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Hermaim  Heinrich  Ploss 


wurde  am  8.  Februar  1819  als  Sohn  des  Kaufmanns  Carl  Hein- 
rich Ploss  in  Leipzig  geboren.  Seine  Gymnasialbildung  erhielt  er 
auf  der  dortigen  Nicolai-Schule,  in  welche  er  1832  eintrat  und  von 
der  er  im  Herbste  1839  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  entlassen 
wurde.  Er  bezog  im  October  desselben  Jahres  die  Universität  seiner 
Vaterstadt  vmd  wurde  von  dieser  im  Jahre  1846  auf  Grrund  seiner 
Inaugural-Dissertation  De  genesi  psychosium  in  puerperio  zum  Doctor 
medicinae  promovirt.  Schon  frühzeitig  wurde  er  in  die  Bahnen 
wissenschaftlicher  Forschung  hineingelenkt,  denn  es  war  ihm  ver- 
gönnt, bereits  -^rährend  seiner  Universitätsjahre  (1843 — 1846)  dem 
Gynäkologen  Friedrich  Ludwig  Meissner  als  Famulus  zur  Seite  zu 
stehen. 

Sehr  bald  nach  Beendigung  seiner  Studienzeit  bot  sich  ihm  ein 
neues  Feld  seiner  Thätigkeit  dar.  Er  trat  1846  als  Armenarzt  in 
den  communalen  Dienst  seiner  Vaterstadt,  dem  er,  wenn  auch  später 
in  anderen  Stellungen,  fast  bis  zu  seinem  Lebensende  treu  geblieben 
ist.  Die  Armenarztstelle  gab  er  1852  auf.  Vom  Juli  1866  bis 
Ostern  1867  war  er  als  stellvertretender  Bezirksarzt,  bis  1875  als 
Arzt  des  Wöchnerinnen -Vereines  thätig.  In  dem  gleichen  Jahre 
wählten  ihn  seine  Mitbürger  in  das  Stadtverordneten-Collegium,  dem 
er  bis  zum  Jahre  1881  angehört  hat. 

Als  das  Vaterland  im  Jahre  1866  der  Hülfe  auch  nicht  mehr 
militärpflichtiger  Aerzte  bedurfte,  bot  auch  Ploss  seine  Dienste  an 
und  übernahm  als  Oberarzt  eine  Abtheilung  in  dem  in  der  Leipziger 
Turnhalle  eingerichteten  Militärlazarethe.  Als  Zeichen  der  Aner- 
kennung für  diese  seine  Thätigkeit  wurde  ihm  vom  Könige  das 
Ritterkreuz  des  Albrecht-Ordens  verliehen. 

Er  war  nicht  verheirathet  und  widmete  sich  mit  ganz  beson- 
derem Eifer  dem  Vereinswesen.  Mit  noch  acht  CoUegen  begründete 
er  im  Jahre  1854  die  geburtshülfliche  Gesellschaft  in  Leipzig,  in 
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welcher  er  sechs  Mal  das  Ehrenamt  eines  Directors,  zwei  Mal  das- 
jenige eines  Vice-Directors  bekleidete.     Hier  hat  er  21  grössere 
Vorträge  gehalten  und  der  Gesellschaft  dreimal  für  Pestscliiiften 
ausführliche  wissenschaftliche  Abhandlungen  geliefert.  Es  war  dieses 
für  die  Jubiläen  von  GrecU  und  von  den  geburtshülflichen  Gesell- 
schaften von  Berlin  und  Hamburg.  Auch  von  dem  ärztlichen  fceis- 
verein  Leipzig  wurde  er  mit  der  Abfassung  mehrerer,  meist  hygiei- 
nischer  Schriften  betraut;  ebenso  ist  er  bei  der  Durchführung  der 
Desinfectionsordnung  für  die  sächsischen  Hebammen  hervorragend 
betheihgt  gewesen.    In  dem  ärztlichen  Bezirksvereine  Leipzig-Stadt 
hat  er  bis  zu  seinem  Tode  durch  einen  Zeitraum  von  fast  10  Jahren 
das  Ehrenamt  des  Vorsitzenden  bekleidet.    Sein  warmes  Interesse 
für  alle  die  sociale  Stellung  des  ärztlichen  Standes  betreffenden 
Fragen,  sowie  die  hohe  Anerkennung,  welche  ihm  seine  Collegen 
zollten,  wird  wohl  am  unzweideutigsten  dadurch  bewiesen,  dass  man 
dm-ch  'stete  WiederwaU  ihn  an  diesen  Posten  zu  fesseln  suchte. 
Wiederholentlich  war  er  auch  von  diesem  Vereine  aus  zu  den  Ver- 
handlungen des  deutschen  Aerztevereinsbundes  abgeordnet  worden. 
Diesem  Zweige  seiner  vielseitigen  Thätigkeit  gehören  zahli-eiche 
Artikel  in  dem  sächsischen  Correspondenzblatte  und  in  dem  ärzt- 
lichen Vereinsblatte  an. 

Aber  nicht  aUein  bei  seinen  Collegen,  sondern  auch  bei  semen 
Patienten  war  Ploss  hochgeachtet  und  gern  gesehen,  und  die  letz- 
teren hingen  mit  grosser  Liebe  und  Verehrung  an  ihm.    Er  war 
ein  grosser  Kinderfreund,  ein  liebenswürdiger,  heiterer,  niemals  ab- 
gespannter Gesellschafter,  und  man  kann  nur  staunen,  wie  er  bei 
aUen  diesen  zeitraubenden  Vei-pflichtungen  noch  im  Stande  gewesen 
ist,  auf  wissenschaftlich-literarischem  Gebiete  so  unendlich  fruchtbar 
zu  sein.    Es  kam  ihm  jedoch  bei  seiner  grossen,  die  Zeit  streng 
ausnutzenden  Arbeitskraft  sein  geringes  Schlafbedürfniss,  sein  vor- 
treffhches  Gedächtniss  und  seine  sich  immer  mehr  und  mehr  er- 
weiternde Bekanntschaft  unter  den  Fachgelehrten  ausserordent  ich 
zu  statten.    Auch  hatte  er  sich  von  Anfang  an  daran  gewohnt, 
alle  seine  Studien  irgendwie  berührenden  Angaben,  welche  ihm  bei 
der  Leetüre  aufstiesseu,  sofort  auf  Zetteln  zu  notiren,  so  dass  er  sem 
literarisches  Rohmaterial  in  jedem  Augenblick  bei  der  Hand  haben 
konnte.    Derartige  Notizen  haben  sich  in  seinem  Nachlasse  m  er^ 
staunlicher  Anzahl  vorgefunden  und  sie  liefern  den  Beweis,  dass 
seinen  immer  rastlosen  Geist  mehrere  neue,  ebenfalls  auf  breitester 
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Basis  angelegte  wissenschaftliche  Arbeiten  schon  wieder  auf  das 
Tiefste  beschäftigten.  Es  wird  später  von  denselben  die  Rede  sein, 

Ploss  war  ein  grosser,  nervenstarker  und  sehr  kräftiger  Mann, 
welcher  nur  einer  geringen  Erholung  bedurfte.  Diese  bestand 
meistentheils  in  dem  Besuche  wissenschaftlicher  Wanderversamm- 
lungen, deren  regelmässiger  Gast  er  war  und  auf  denen  er  seine 
umfassende  Personalbekanntschaft  pflegte  und  erweiterte.  Er  besass 
ein  grosses  Geschick,  neue  Bekanntschaften  anzuknüpfen  und  das 
Wissen  Anderer  für  sich  selbst  lehrreich  und  nutzbar  zu  machen.  Im 
Frühsommer  seines  Sterbejahres  unternahm  er  eine  Reise  nach  Neapel 
und  Sicilien,  welche  ihn  in  hohem  Maasse  befriedigte.  Im  Herbst 
nahm  er  Theil  an  dem  Congress  der  deutschen  Anthropologen,  an 
der  Wanderversammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  und 
an  dem  Congress  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  So  genoss  er 
noch  einmal  Alles,  was  diese  Welt  ihm  Interessantes  bot.  Am 
11.  December  1885  erlitt  er  einen  Gehirnschlag  und  starb,  ohne 
einen  Moment  das  Bewusstsein  wiedererlangt  zu  haben,  zwei  Tage 
später,  am  13.  December  1885,  im  Alter  von  66^/4  Jahren. 

Seine  literarische  Thätigkeit,  deren  Uebersicht  wir  am  Schlüsse 
dieser  Biographie  folgen  lassen,  hat  Ploss  schon  frühzeitig  be- 
gonnen. Er  trat  bereits  im  Anfange  der  fünfziger  Jahre,  also 
kurz  nach  Absolvirung  seiner  Studien,  mit  ein  Paar  populär- 
hygieinischen  Schriften  in  die  OefifentHchkeit.  Später  hat  er  auch 
für  die  Leipziger  Illustrirte  Zeitung  und  für  Meyer' s  Conversations- 
Lexicon  mehrere  Beiträge  geliefert.  In  Gemeinschaft  mit  Küchen- 
meister redigirte  er  mehrere  Jahre  hindurch  die  von  Varges  be- 
gründete Zeitschrift  für  Mediciu,  Chirurgie  und  Geburtshülfe ;  auch 
ist  er  mit  Prosch  zusammen  der  Herausgeber  einer  vierbändigen 
medicinisch- chirurgischen  Encyclopädie  für  praktische  Aerzte  ge- 
wesen. Die  grosse  Zahl  seiner  sonstigen  Veröffentlichungen  betrifft 
theUs  die  ärztlichen  Standesinteressen,  theils  die  Staatsarzneikunde 
und  die  öffenthche  Gesundheitspflege,  vor  aUen  Dingen  aber  die 
Gynäkologie  und  Geburtshülfe.  Ganz  neu  von  ihm  begründet  ist 
ein  Zweig  der  Wissenschaft,  welchen  man  als  die  anthropologisch- 
ethnographische Gynäkologie  und  Pädiatrie  bezeichnen  kann.  Hier 
ist  so  recht  sein  hervorragendes  Talent  zu  Tage  getreten,  die  ver- 
einzelten Beobachtungen  und  Angaben  der  Forscher  und  Reisenden 
in  zweckentsprechender  Weise  zu  einem  abgeschlossenen  Ganzen  zu 
sammeln  und  zur  Beleuchtung  wissenschaftlicher  Fragen  zu  ver- 
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werthen.  Aber  er  hat  gerade  auf  diesem  Gebiete  auch  selber  be- 
fruchtend und  zu  erneuten  Forschungen  anregend  gewirkt,  und  seine 
Fragebogen  sind  hinausgegangen  in  alle  Welt,  um  unser  Wissen 
zu  bereichern  und  zu  vervollständigen. 

Wie  bereits  gesagt  wurde,  haben  sich  unter  seinen  Papieren 
die  zahlreichen  Materialien  zu  mehreren  von  ihm  geplanten  neuen 
Veröffentlichungen  vorgefunden.  Fast  voUendet  ist  ein  Buch  über 
den  Tabak,  worin  er,  ganz  seiner  Eigenart  entsprechend,  die  ethno- 
graphischen Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  gesteUt  hat.  Eine 
zweite  Abhandlung  soUte  eine  historisch- ethnographische  Betrach- 
tung der  Prostitution  bearbeiten.  Ein  besonders  reichliches  Material 
fand  sich  zu  einer  dritten  Arbeit  vor.  Was  er  hiermit  beabsich- 
tigte, das  erfahren  wir  in  der  ersten  Auflage  des  vorliegenden  Werkes 
aus  Ploss  eigenem  Munde: 

„Das  Gebiet  der  Ehe  ist  ein  so  umfassendes,  dass  es  eine  ein- 
gehende Betrachtung  erfordert.  Nachdem  Peschel  in  ausgezeichneter 
Weise  in  seiner  „Völkerkunde"  schon  die  Gesichtspunkte  dargestellt 
hat,  welche  uns  eine  vorsichtige  Auffassung  der  ethnologischen  Er- 
scheinungen ermöglichen,  halte  ich  es  für  angemessen,  auf  dessen 
(von  Kirchhoff  vervollständigte)  Arbeit  zu  verweisen,  und  der  Sache 
später  eine  ausführlichere  Bearbeitung  zu  widmen,  welche  namenthch 
.  auch  die  Heirathsgebräuche  berücksichtigen  soll.  Aus  der  Geschichte 
und  Natm-lehre  der  Ehe  liegt  ein  so  reiches  Material  vor,  dass  die 
dahin  einschlagenden  Fragen  (Sterblichkeit-,  Selbstmord  der  Ver- 
heiratheten  und  Unverehelichten  etc.,  erbliche  Krankheiten,  Bluts- 
verwandten-Ehen, Geschlechts- Verhältnisse  der  Geborenen  etc.)  neu 
gesichtet  und  beantwortet  werden  müssen.   Vor  AUem  aber  ist  die 
culturhistorische  Bedeutung  der  Ehe  insofern  hochwichtig,  als  sich 
aus  und  mit  ihr  die  sociale  Stellung  des  Weibes  entwi^elt, 
ein  Thema,  das  wir  an  anderem  Orte  unter  dem  Titel  „Das  Weib 
im  Famiüen-  und  socialen  Leben"  besprechen  werden. " 

So  mögen  diese  wenigen  Worte,  viel  za  knapp  und  dürftig 
für  die  Freunde  des  Verstorbenen,  dem  Leser  eine  flüchtige  An- 
schauung geben  von  seiner  wissenschaftlichen  Vielseitigkeit.  Noch 
deutlicher  wird  dieselbe  werden,  wenn  wir  jetzt  einen  Blick  werfen 
auf  das  Verzeichniss  seiner  Veröffentlichungen.*) 

*)  Die  thatsächlicben  Angaben  sind  einem  vom  Doceuten  Dr.  med. 
Sänger  in  Leipzig  verfassten  Nekrologe  entnommen. 
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Ploss  verfasste  zahlreiche  Artikel 
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Vorrede  des  Verfassers 

zur  ersten  Auflage. 


Wenn  ich  die  Früchte  meiner  vieljährigen  Studien  über  die 
„Naturgeschichte  des  Weibes  vorzugsweise  vom  völker- 
kundlichen Standpunkte  aus"  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  so 
darf  ich  w^ohl  bekennen,  dass  ich  mir  bei  der  Bearbeitung  dieses 
ebenso  schönen  und  anziehenden,  als  auch  vielumfassenden  Stoffes  der 
grossen  Schvrierigkeit  voll  bewusst  war,  die  ein  solches  Unternehmen 
dem  gewissenhaften  Autor  darbietet.  So  ergiebig  der  Gegenstand 
auf  der  einen  Seite  fär  eine  allseitige  und  eingehende  Betrachtung 
ist,  so  hatte  ich  doch  eine  bestimmte  Umrahmung  im  Auge  zu  be- 
halten, auf  die  ich  mich  selbst  tmd  meinen  Leserkreis  beschränke. 
Ich  hatte  die  der  Natur-  und  Culturgeschichte  entnommenen  That- 
sachen,  die  für  das  Leben  und  Wesen  des  Weibes  charakteristisch 
sind,  in  ähnlicher  Weise  zu  verwerthen,  wie  ich  über  das  Kind 
und  seine  Behandlung  in  meinem  früher  erschienenen  Buche  („Das 
Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker")  zahlreiche  Erscheinungen  aus 
allen  Zeiten  und  Landen  dargelegt  und  geschildert  habe. 

Dadurch,  dass  ich  diese  Arbeit  als  „anthropologische 
Studien"  bezeichne,  glaube  ich  hinreichend  angedeutet  zu  haben, 
dass  ich  mir  keineswegs  die  —  von  einem  Einzelnen  kaum  jemals 
ausführbare  • —  Aufgabe  stellte,  ein  vollständiges  Bild  vom  realen 
Leben  des  Weibes  und  von  seiner  idealen  Stellung  im  Reiche  der 
Natur  zu  entwerfen.  Vielmehr  ging  meine  Absicht  überhaupt  nur 
dahin,  das  mir  zu  Gebote  stehende,  in  ziemlicher  Reichhaltigkeit  zu- 
geflossene Material  lediglich  im  Lichte  der  modernen  Anthropologie 
und  Ethnologie,  also  vom  rein  naturwissenschaftlichen  Standpunkte 
aus,  zu  sichten  und  dem  Verständnisse  eines  Leserkreises  zugänglich 
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zu  machen,  dessen  Sinn  und  Bildung  für  dergleichen  Studien  em- 
pfänglich und  vorbereitet  sind. 

Denn  ich  betrachte  das  "Weib  in  seinem  geistigen  und  körper- 
lichen Wesen  mit  dem  Auge  des  Anthropologen  und  Arztes.  Dem- 
gemäss  musste  ich  mich  einestheils  mit  den  psychologischen,  ethi- 
schen und  ästhetischen  Zügen  des  , schönen«  Geschlechts,  insbesondere 
auch  mit  der  Art  und  Weise  beschäftigen,  in  der  diese  Züge  von 
anderen  Forschern  neuerlich  aufgefasst  wurden.  Anderntheils  unter- 
suchte ich  die  physiologischen  Functionen  des  Weibes  in  so  weit,  als 
mir  durch  die  Völkerkunde  mannigfache  Thatsachen  bekannt  waren, 
welche  auf  dem  Wege  eingehender  Vergleichung  der  bei  den  ver- 
schiedenen Völkerschaften  zu  Tage  tretenden  Zustände  über  die  ver- 
schiedene Organisation  und  Thätigkeit  des  weiblichen  Körpers  werth- 
volle Aufschlüsse  gewährten.  Dabei  wurde  von  mir  nicht  unbe- 
achtet gelassen,  welche  Behandlungsweise  des  Weibes  unter  den 
Völkern  sich  namentlich  in  sexueller  Hinsicht  durch  Sitte  und  Brauch 
heimisch  gemacht  hat,  und  wie  man  wohl  die  Entstehung  solcher 
Sitten  zu  erklären  im  Stande  ist. 

So  darf  ich  wohl  sagen,  dass  ich  die  Lebensverhältnisse  des 
Weibes  zu  einem  grossen  Theile  nach  den  Anforderungen  und  Er- 
gebnissen der  Ethnographie  geschüdert  habe.  Nach  der  einen  Rich- 
tung hin  musste  ich  —  immer  die  Emflüsse  der  Culturbedingungen 
im  °Auge  behaltend  —  das  geistige  Vermögen  des  Weibes,  sein 
Denken  und  Empfinden  als  einen  Theil  der  Geisteswissenschaft  in 
den  Bereich  meiner  Betrachtung  ziehen.    Nach  anderer  Richtung 
hin  eröffnete  ich  Einblicke  in  die  unter  dem  Einflüsse  von  Klima, 
Lebensweise  u.  s.  w.  stehenden  sexuellen  Beziehungen  des  weiblichen 
Geschlechts  von  der  Reife  und  Empfängniss  an  bis  zur  Erzeugung 
und  ersten  Pflege  des  Kindes,  ein  wichtiges  Kapitel  der  Biologie 
und  Entwickelungsgeschichte  des  Weibes  bis  zur  Mutterschaft.  Und 
schliesslich  gelange  ich  zur  Schilderung  der  socialen  Lage,  m  welcher 
wir  das  Weib  bei  der  cultureUen  Entwickelung  des  Menschenge- 
schlechts zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Rassen  finden  —  hier  lieferten 
mir  die  jüngsten  Untersuchungen  der  Sociologen  werthvolle  Anhalts- 
pimkte  zur  Besprechung  der  cultureUen  Einwirkimgen,  durch  welche 
von  den  Urzuständen  des  Menschengeschlechts  an  bei  den  allmäh- 
lichen Fortschritten  in  Sitte,  Recht  und  Religion  die  SteUung  des 
Weibes  die  jetzige  Höhe  bei  civilisirten  Völkern  erreichte. 

Indem  ich  nun,  wie  ich  ausdrücklich  und  wiederholt  betone, 
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nur  Dasjenige  klarstellen  will,  was  ich  durch  meine  Studien  auf 
dem  Gebiete  der  Natur-  und  Völkerkunde  gewann,  habe  ich  es  mit 
recht  positiven  Verhältnissen  und  fast  nur  mit  exacten  Forschungen 
zu  thim,  für  die  ich  mir  den  Stoff  meist  aus  weit  zerstreuten  Quellen, 
vielfältig  auch  durch  directe  Nachfrage  bei  Reisenden  und  Männern 
von  Fach  aus  allen  Theilen  der  Erde  herbeischaifen  musste.*)  — 
Allein  ich  hatte  bei  meiner  Darstellung  auch  nicht  wenige  wissen- 
schaftliche Probleme  zu  berühren.  In  der  Anthropologie  stossen 
wir  ja  überall  auf  Probleme  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
Menschheit,  für  welche  es  an  historischen  Documenten  fehlt.  Man 
sucht  sie,  so  gut  man  kann,  durch  eine  Forschungsmethede  zu  lösen, 
die  in  vielen  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  z.  B.  der  Geologie, 
treffliche  Erfolge  aufzuweisen  hat.  Es  ist  dies  das  Verfahren,  die 
Ueberreste  aus  früheren  Zuständen,  sovrie  die  Anfänge  historischer 
Ueberlieferung  zur  Erklärung  jetzt  bestehender  und  gefundener  Er- 
scheinungen zu  benutzen.  So  viel  ich  konnte,  habe  ich  auch  nicht 
ermangelt,  diesen  Gang  der  Untersuchung  zu  betreten. 

Bei  solcher  Deutung  räthselhafter  Erscheinungen  im  Völker- 
leben ist  freilich  stets  die  grösste  Vorsicht  geboten;  die  schnell  be- 
reite Phantasie  darf  hier  nie  allzu  eifrig  ans  Werk  gehen.  Daher 
trat  ich  an  die  Beurtheilung  einzelner,  selbst  von  hervorragenden 
Forschern  geistvoll  ausgesprochener  Ansichten  über  manche  noch 
nicht  voll  erklärbare,  im  Cultur-  und  Völkerleben  auftretende  That- 
sachen  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung,  die  mich  veranlasste, 
gegenüber  den  Anschauungen  und  ihrer  Motivirung  einfach  meine 
Bedenken  zu  äussern,  anstatt  mit  der  vollen  Kraft  der  Ueberzeugung 
einer  Hypothese  Raum  zu  geben,  die,  schwach  gestützt,  oft  all- 
zubald hinfällig  wird. 

Vielleicht  könnte  mein  Buch  bei  solchen  Lesern  nicht  die  voUe 
Befriedigung  erwecken,  welche  mit  ungerechtfertigten  Erwartungen 
an  die  Leetüre  desselben  herantreten,  insbesondere  dann,  wenn  sie 
Aufgabe  und  Tendenz  desselben  verkennen.  Es  wäre  beispielsweise 
falsch,  wollte  man  von  einer  solchen  Arbeit  etwa  den  Versuch  einer 
„Lösung"  der  „ Frauenfrage "  verlangen,  die  ich  am  Schlüsse  nur  des- 
halb berühre,  weil  sich  die  Anthropologie  auch  mit  gewissen  histori- 
schen Momenten  derselben  zu  beschäftigen  hat.  —  Viele  Zustände 

*)  Zahlreiches  Material  habe  ich  durch  Beantwortung  von  Fragebogen 
erhalten ,  welche  ich  theils  nach  vielen  Ländern  an  dort  ansässige  Aerzte 
und  Privatleute  versandte,  theils  Reisenden  und  Missionären  mitgab. 
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des  weiblichen  GescUeclits  bei  .modernen  Cultur Völkern  können  in 
der  Anthropologie  freihch  nur  insoweit  Berücksichtigung  finden,  als 
sich  neben  der  Civilisation  überall  im  Volke  Sitten  und  Bräuche 
erhalten  haben,  die  als  charakteristische  Ueberlieferungen  und  Reste 
aus  frühesten  Zeiten  stammen. 

Ein  vorurtheilsloser  Kritiker  wird  mir  jedoch  im  Hinblick  auf 
die  oben  angedeuteten  Tendenzen  zugestehen,  dass  ich  mich  als 
Anthropolog  und  Arzt  in  den  meinen  Studien  gezogenen  strengen 
Grenzen  gehalten  habe,  dass  ich  mich  aber  innerhalb  derselben  unter 
der  Führung  wissenschafthchen  Ernstes  sowoU  bei  der  Wahl,  als 
auch  bei  der  Betrachtungsweise  des  Stoffes  vollkommen  frei  bewegte. 
Die  günstige  Aufnahme,  welche  beim  wissenschafthchen  und  nicht- 
wissenschaftlichen Publikum  mein  Werk  allseitig  während  seines 
seitherigen  lieferungsweisen  Erscheinens  erfuhr,  giebt  mü-  die  be- 
friedigende Gewähr  und  Hoffnung,  dass  es  nun,  nachdem  es  voll- 
ständig vorhegt,  weiterhin  solche  Leser  finden  wird,  welche  das 
rechte  Verständniss,  doch  auch  den  erusten  Sinn  für  die  Sache  mit- 
bringen! Und  der  Kreis  dieser  Leser  besteht  nicht  bloss  aus  Anthro- 
pologen und  Aerzten,  viehnehr  wird  in  meinem  Buche  gewiss  auch 
jeder  mit  höherer  Büdung  ausgerüstete  Mann  so  manches  Belehrende 
finden,  das  semen  Gesichtskreis  bezüglich  der  Kenntnisse  auf  dem 
.  Gebiete  der  Physiologie  und  Psychologie  des  weibhchen  Geschlechts, 
der  Ethnographie  und  Culturgeschichte  erweitert. 

Leipzig,  Mitte  October  1884. 


Dr.  Heinricli  Ploss. 
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Am  13.  December  1885  ist  Heinrich  Ploss  gestorben.  Un- 
ermüdlicb  tbätig,  fast  bis  zu  seinem  letzten  Atbemzuge ,  hat  er 
mit  staunenswertbem  Fleisse  an  der  Zusammenbringung  wissen- 
scbaftlicben  Materiales  gearbeitet.  Eine  selir  grosse  Zahl  etbno- 
grapbiscber  und  anthropologischer  Aufzeichnungen  hat  sich  in 
seinem  Nachlasse  gefunden,  welche  ein  beredtes  Zeugniss  davon 
ablegen,  wie  er  unablässig  darauf  bedacht  gewesen  ist,  seine  all- 
bekannten Werke  weiter  auszubauen  und  für  neue  interessante  Ar- 
beiten den  Stoff  zusammenzubringen.  Alle  diese  Hoffnungen  hat 
der  unerwartet  und  plötzlich  eingetretene  Tod  vereitelt. 

Von  dem  weiten  Interesse,  das  er  für  seine  Schriften  zu  er- 
wecken verstanden  hat,  hefert  namentlich  ,das  Weib"  einen  recht 
schlagenden  Beweis,  dessen  erste,  1500  Exemplare  starke  Auflage 
in  wenig  mehr  als  Jahresfrist  vergriffen  war.  Ploss  hat  nicht  mehr 
die  Genugthuung  gehabt,  diesen  erfreulichen  und  für  ihn  so  ehren- 
vollen Erfolg  zu  erleben. 

Der  Wunsch  der  Hinterbliebenen  und  der  Verlagsbuchhandlung, 
dieses  Werk  von  Neuem  aufgelegt  zu  sehen,  veranlasste  den  Herrn 
Verleger ,  auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft ,  Herrn  Geheimrath  Virchotv ,  den 
Unterzeichneten  zu  einer  Neubearbeitung  der  zweiten  Auflage  auf- 
zufordern. Sehr  gern  habe  ich  mich  dieser  mühevollen  Arbeit  unter- 
zogen, und  ich  bin  stets  bestrebt  gewesen,  die  Physiognomie  des 
PZoss'schen  Werkes,  soweit  es  irgend  sich  mit  dem  Interesse  des 
Ganzen  vereinbaren  Hess,  zu  erhalten.  Es  waren  jedoch  einige  ein- 
greifende Veränderungen  nicht  zu  umgehen.  Die  Kapitel  der  ersten 
Aviflage  waren  nicht  selten  in  der  Form  einzelner  in  sich  ab- 
geschlossener Essays  nebeneinander  gestellt,  und  da  kam  es  dann 
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nicht  selten  vor,  dass  sie  Dinge  enthielten,  welche  besser  in  einem 
anderen  Kapitel  ihre  Stelle  gefunden  hätten,  oder  dass  sich  die 
gleichen  Angaben  in  mehreren  Kapiteln,  bisweilen  mit  denselben 
Worten,  wiederfanden.  Hier  musste  mancherlei  geordnet,  umgestellt 
und  gestrichen  werden,  und  gleichzeitig  glaube  ich,  durch  die 
Eintheilung  des  Ganzen  in  eine  grosse  Anzahl  mit  besonderer 
Ueberschrift  versehener  kürzerer  Abschnitte  die  bequeme  Lesbar- 
keit des  Buches  nicht  unwesentlich  erhöht  zu  haben.  Gleichzeitig 
sind  viele  medicinische  und  anthropologische  Begriffe,  welche  Ploss 
als  bekannt  vorausgesetzt  hat,  die  dem  Nichtmediciner  jedoch  unmög- 
lich geläufig  sein  konnten,  in  kurzen,  aber  hoffentlich  leicht  ver- 
ständlichen Worten  erläutert  worden. 

Ein  besonderes  Gewicht  wurde  darauf  gelegt,  die  anatomischen 
Unterschiede  zwischen  dem  männlichen  und  dem  weibHchen  Ge- 
schlechte, wie  sie  die  heutige  Specialforschung  festgesteUt,  aber 
in  einer  grossen  Reihe  schwer  zugänglicher  Einzelpublicationen 
niedergelegt  hat,  in  bequem  übersichtlicher  Weise  zusammenzu- 
stellen, wodurch,  wie  ich  hoffe,  auch  den  anthropologischen  Fach- 
genossen ein  kleiner  Dienst  geleistet  wurde. 

Von  den  oben  erwähnten  Notizen,  welche  sichln  dem  PZoss'scheu 
Nachlasse  gefunden  haben,  wurde  selbstverständlich  möghchst  viel 
der  neuen  Auflage  einverleibt;  doch  ist  auch  sehr  Vieles  zugegeben, 
was  Ploss  nicht  zugänglich  gewesen  war.   Aus  den  PZoss'schen  Auf- 
zeichnungen geht  hervor,  dass  der  Verfasser  eine  Ausdehnung  semes 
Werkes  über  den  ursprüngHch  von  ihm  gesteckten  Rahmen  hmaus 
nicht  beabsichtigt  hat;  er  war  nur  bestrebt  gewesen,  die  früheren 
Kapitel  weiter  auszubauen.    Hier  habe  ich  es  für  nothwendig  ge- 
halten, eine  eingreifende  Aenderung  vorzunehmen:  Das  Ploss  sehe 
„Weib"  war  eigentlich  em  Torso;  wir  lernen  es  kennen  bei  dem 
Eintritt  der  Pubertät  und  verlassen  es  nach  dem  Abschluss  des 
Wochenbettes.    Alle  die  vielen  Beziehungen  des  Weibes,  welche 
sich  ausserhalb  der  Geschlechtssphäre  im  engeren  Smne  befinden, 
waren  unberücksichtigt  geblieben.    Es  ist  daher  mem  Bestreben 
gewesen,  das  Bild  entsprechend  zu  vervoUständigen,  was  einen  mcht 
geringen  Aufwand  von  Mühe  und  Arbeit  verursacht  hat,  da  es  auf 
diesem  Gebiete  vielfach  an  entsprechenden  Vorarbeiten  fehlte  So 
hat  nun  auch  das  geschlechtsreife  Weib  im  Zustande  der  Ehelosig- 
keit, das  Weib  als  Wittwe,  das  Weib  in  seinem  Verhältnisse  zu 
den  nachfolgenden  Generationen  als  Mutter,  Stiefmutter,  Grossmutter 
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und  Schwiegermutter,  das  Weib  in  den  Jahren  des  Verblühens  und 
das  alternde  Weib  seine  volle  Berücksichtigung  gefunden,  und  wir 
begleiten  nun  das  Weib  vom  Mutterleibe  an  durch  alle  seine  Lebens- 
phasen bis  in  die  Jahre  des  Greisen  alters  und  selbst  bis  über  den 
Tod  hinaus.  So  glaube  ich,  in  der  vorliegenden  Auflage  dem  Leser 
ein  in  sich  zusammenhängendes  und  annähernd  abgeschlossenes 
Bild  von  dem  Weibe  in  anthropologischer  Beziehung  vorzuführen. 

Dass  hier,  wo  es  sich  um  anthropologische  Untersuchungen 
und  Erörterungen  handelte,  das  Weib  nicht  immer  in  keuscher  Ver- 
hüllung aufzutreten  vermochte,  das  bedarf  wohl  eigentlich  keiner  beson- 
deren Erwähnung.  Durch  die  üeberschriften  sind  die  betreffenden  Ab- 
schnitte ja  bereits  hinreichend  gekennzeichnet,  und  wer  die  nackte 
Natur  nicht  glaubt  ertragen  zu  können,  der  ist  ja  nicht  gezwungen, 
diese  Kapitel  zu  lesen;  dem  Arzte  und  dem  Anthropologen  werden 
sie  aber,  wie  ich  mit  Zuversicht  annehme,  eine  nicht  unerwünschte 
Gabe  sein. 

Noch  ein  paar  Worte  möchte  ich  hinzufügen  über  die  äussere 
Erscheinung  dieser  zweiten  Auflage.  Die  Wahl  von  zweierlei 
Typen,  wobei  die  Specialangaben  kleiner  gedruckt  worden  sind, 
wird  unzweifelhaft  zur  bequemeren  Uebersichtlichkeit  des  Buches 
beiti-agen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  sind  alle  Eigennamen  cursiv, 
alle  geographischen  und  ethnographischen  Namen  gesperrt  ge- 
druckt worden.  Die  Literaturangaben  sind,  um  unendliche  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  nicht  mehr  unter  den  Text  gesetzt,  son- 
dern in  alphabetischer  Anordnung  zusammengestellt  worden.  Die 
kleine  Zahl  neben  dem  Aatomamen  giebt  an,  welche  seiner  Ver- 
öffentlichungen gerade  citirt  vrorden  ist.  Die  Citate  aus  fi'emden 
Sprachen  sind  zur  grösseren  Bequemlichkeit  des  Lesers  fast  sämmt- 
lich  in  deutscher  TJebersetzung  gegeben  worden. 

Den  Vorschlag  des  Herrn  Verlegers,  der  neuen  Auflage  Ab- 
bildungen beizufügen,  habe  ich  natürlicherweise  mit  lebhafter 
Freude  begrüsst,  und  ich  bin  bemüht  gewesen,  möglichst  Vielseitiges 
in  dieser  Beziehung  darzubieten.  Soweit  es  sich  durchführen  liess, 
sind  den  Abbildungen  Photographien  zu  Grunde  gelegt,  von  denen 
ich  einzelne  eigens  für  diesen  Zweck  aufgenommen  habe.*)  Die  im 
Texte  nur  kurz  angedeutete  Herkunft  der  Figuren  ist  in  der  Br- 


*)  Zum  Theil  mit  gütiger  Erlaubniss  des  Herrn  Geheimrath  Bastian  im 
hiesigen  königlichen  Museum  für  Volkskunde. 
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klärung  der  Abbildungen  mit  grösster  Ausführlicbkeit  angegeben 
worden. 

So  möge  auch  die  neue  Auflage  hinausziehen  in  die  Welt, 
ein  ehrendes  Denkmal  des  rastlosen  Fleisses  des  für  die  Wissen- 
schaft leider  zu  früh  verstorbenen  Verfassers. 

Ehre  seinem  Andenken! 

Berlin,  Mitte  October  1887. 


Dr.  Max  Bartels, 

praktischer  Arzt. 


Inhalt  des  ersten  Bandes. 


Lebenslauf  von  Hermann  Heinrich  Ploss   III 

Verzeichniss  der  von  Ploss  im  Druck  erschienenen  Werke  und 

grösseren  Zeitschriften-Artikel     VII 

Vorrede  des  Verfassers  zur  ersten  Auflage   IX 

Vorrede  des  Herausgebers  zur  zweiten  Auflage  XIII 

Erste  Abtheilung. 

Der  Organismus  des  Weibes. 

I.  Die  anthropologische  Auffassung  des  "Weibes.  yeite 

1.  Die  Entstehung  des  Geschlechtes  •   3 

2.  Gestalt  und  Körperbau   8 

3.  Die  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  und  der  Weiber- 
überschuss   28 

II.  Die  psychologische  Auffassung  des  "Weibes. 

4.  Die  psychologischen  Aufgaben  des  Weibes   32 

5.  Die  moderne  Psychologie  in  ihrer  Auffassung  des  weiblichen 
Charakters  •   36 

6.  Die  abnormen  Ehen  und  der  Selbstmord   44 

7.  Die  Betheiligung  des  weiblichen  Geschlechtes  am  Verbrechen  45 

in.  Die  ästhetische  Auffassung  des  "Weibes. 

8.  Die  weibliche  Schönheit   49 

9.  Das  Schönheitsideal  bei  verschiedenen  Völkern   53 

10.  Der  Geschmack  und  seine  Auffassung  der  weibl.  Schönheit...  61 

11.  Der  Darwinismus  über  die  Entwickelung  weibhcher  Schönheit  82 

12.  Die  Mischung  der  Rassen   steigert  meist  die  Entwickelung 
weiblicher  Schönheit   84 

13.  Die  Verkümmerung  des  weiblichen  Geschlechtes   87 

14.  Die  Vertheilung  der  weiblichen  Schönheit  unter  den  Völkern  89 

rv.  Die  Auffassung   des  "Weibes   im  Volks-   und  religiösen 
Glauben. 

15.  Der  Aberglaube  in  der  Behandlung  des  "Weibes   III 

16.  Die  religiösen  Satzungen  in  Bezug  auf  das  Geschlechtsleben 

der  Frau   113 

17.  Die  Prauensprache   116 

II 


^^Yjfj  Inhalts  -Verzeichniss. 

Seite 

V.  Die    äusseren  Sexualorgane    des   Weibes    in  ethnogra- 
phischer Hinsicht. 

18.  Allgemeines  

19.  Das  weibliche  Becken  ••••  ■•   ^-^ 

20.  Die  äusseren  weiblichen  Sexualorgane  und  ihre  ethnogra- 
phischen Merkmale  ■.  i  '  V  ' 

21.  Die   künstliche  Vergrösserung    der    Schamlippen   und  der 
Clitoris  und  die  absichtliche  Zerstörung  des  Jungfernhäutchens  143 

22.  Die  Beschneidung  der  Mädchen  und  die  Vernähung   14o 

23.  Der  Möns  Veneris  und  die  Behandlung  der  Schamhaare   163 

VI.  Die  inneren  Sexualorgane  des  Weibes  in  ethnographischer 

Hinsicht. 

24.  Die  Erkenntniss  des  anatomischen  Baues  der  inneren  -weib- 
lichen Geschlechtsorgane   169 

25.  Die  Gebärmutter   1'^ 

26.  Die  Eierstöcke  und  die  Ovanotomie   1'° 

Vn.  Die  Frauenbrust  in  ethnographischer  Hinsicht. 

27.  Die  Prauenbrust  in  ihrer  Rassengestaltung,  Behandlung  und 
Pflege  •  

28.  Die  Verstümmelungen  der  weiblichen  Brust   195 

29.  Das  Säugen  von  jungen  Thieren  an  der  Frauenbrust  ...  139 

Zweite  Abtheilung. 

Das  Leben  des  Weibes. 

30.  Die  Hauptabschnitte  in  dem  Leben  des  Weibes   205 

Vm.  Das  Weib  im  Mutterleibe. 

31.  Die  Erkenntniss  des  Geschlechtes  der  Kinder  im  Mutterleibe  206 

32.  Verlauf  der  Mädchen-  und  Knabengeburten   ^10 

IX.  Das  Weib  während  der  Zeit  der  geschlechtlichen  Unreife 

oder  die  Kindheit  des  Weibes. 

33.  Die  Aufnahme  des  Mädchens  nach  der  Geburt   214 

34.  Das  Leben  des  weiblichen  Kindes  

X.  Die  Reife  des  Weibes  (die  Pubertät). 

35.  Der  Eintritt  der  Menstruation   21.9 

36.  Die  Frühreife  :   i% 

37.  Gebräuche  bei  dem  Eintritt  der  Menstruation  

38.  Die  Menstruirende  gilt  für  „unrein"  -  •  •  

39.  Das  Menstrualblut  als  Arznei-  und  Zaubermittel   ^ö/ 

40.  Die  Quantität  des  Menstruationsblutes    ^o» 

41.  Noi-male  und  anomale  Menstruation  

XI.  Der  Eintritt  des  Weibes  in  das  Geschlechtsleben. 

42.  Die  Beziehungen  des  Weibes  zum  männlichen  Geschlecht. . .  278 

43.  Die  Schamhaftigkeit  des  Weibes   

44.  Die  Keuschheit  des  Weibes  

45.  Die  Jungfrauschaft   gQ.^ 

46.  Der  Beischlaf   oic 

47.  Die  Stellung  bei  dem  Coitus  '  mi  - <i9ft 

48.  Masturbation  und  Tribadie  und  die  Unzucht  mit  Thieren .. . 

49.  Geschlechtlicher  Verkehr  mit  Göttern,  Geistern,  Teufeln  una 
Dämonen  :   g27 

50.  Hetärisraus  und  Prostitution  "   „o- 

51.  Heilige  Orgien  und  erotische  Feste  


Inhalts -Verzeichniss.  YTY 

Seite 

XII.  Liebe  und  Elie. 

52.  Die  Liebe   341 

53.  Der  Liebeszauber   343 

54.  Die  Brautwerbung  und  der  Brautstand   356 

55.  Die  Ehe   363 

56.  Die  Ehe  unter  Blutsverwandten   371 

57.  Das  Jus  primae  noctis   375 

58.  Der  Ehebruch   379 

59.  Das  Heirathsalter   384 

60.  Die  Ehescheidung   403 

Xm.  Das  Weib  im  Zustande  der  Befruchtung. 

61.  Die  Zeugung   407 

62.  Die  Empfängniss   411 

63.  Der  Einfluss  der  Jahreszeiten  und  der  socialen  Zustände 

auf  die  Empfängniss.   413 

XrV.  Die  Fruchtbarkeit  des  Weibes. 

64.  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit   421 

65.  Das  Ansehen,  in  welchem  die  Fruchtbarkeit  steht   433 

66.  Arzneihche  und  mechanischeMittel  gegendieUnfruchtbarkeit  437 

67.  Göttliche  und  sympathetische  Hülfe  geg.  die  Unfruchtbark.  442 

68.  Die  Verhütung  der  Befruchtung   454 

69.  UeberfruchtuDg  und  mehrfache  Schwangerschaft   457 

70.  Die  Entwickelung  der  Frucht   464 

71.  Mädchen-  und  Knaben-Erzeugung   467 

XV.  Das    physische    und    sociale  Verhalten    während  der 
Schwangerschaft. 

72.  Die  Erkenntniss  der  Schwangerschaft   474 

73.  Die  Schwangerschaftsdauer   480 

74.  Ceremonien  und  religiöse  Gebräuche  bei  dem  Eintreten  der 
Schwangerschaft   482 

75.  Die  Abwehr  böser  Geister  und  Dämonen  während  der 
Schwangerschaft   485 

76.  Die  rechtliche  Stellung  der  Schwangeren   488 

XVI.  Die  Gesundheitspflege  der  Schwangerschaft. 

77.  Aerztliche  und  rituelle  Vorschriften  über  die  Schwanger- 
schaft   494 

78.  Die  Ernährung  der  Schwangeren   497 

79.  Die  Gelüste  der  Schwangeren   501 

80.  Die  Sorge  für  die  psychische  Stimmung  der  Schwangeren  503 

81.  Das  Versehen  der  Schwangeren   504 

82.  Abergläubische  Verhaltungsregeln  während  der  Schwanger- 
schaft   507 

83.  Die  Pflichten  des  Ehemannes  während  der  Schwangerschaft  508 

XVII.  Die  Therapie  der  Schwangerschaft. 

84.  Mechanische  Vorkehrungen  während  der  Schwangerschaft  511 

85.  Das  Baden  und  Einsalben  während  der  Schwangerschaft  514 

86.  Blutentziehungen  während  der  Schwangerschaft   515 

87.  Die  medicamentöse  Behandlung  der  Schwangeren   517 

XVIII.  Normale  und  abnorme  Schwangerschaft. 

88.  Die  Lage  und  das  Stürzen  des  Kindes  im  Mutterleibe   520 

89.  Die  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter   526 

II* 


•jj^^  Inhalts -Verzeicliniss. 

Seite 

XIX.  ünzeitige  Geburten. 

90.  Die  Arten  der  unzeitigen  Geburten   527 

A.  Die  zufällige  Fehlgeburt. 

91  Der  natürl.  Abortus,  seine  Ursachen  und  seine  Verbreitung  527 

92.  Die  Maassregeln  zur  Verhütung  von  Fehlgeburten   531 

93.  Die  Anzeichen  des  beginnenden  Abortus   0-3^ 

B.  Die  absichtliche  Fehlgeburt. 

94.  Die  Fruchtabtreibung  ■  V"a"'  '„V 

95  Die  Verbreitung  der  Fruchtabtreibung  unter  den  jetzigen 

Völkern   

96  Die  Fruchtabtreibung  unter  den  Völkern  weisser  Rasse..  543 

97. '  Die  Beweggründe  für  die  Fruchtabtreibung   a*' 

98.  Die  Abortivmittel  ' '    ' ' ;  1' ;  V  -i,' t;RO 

99.  Versuche  zur  Beschränkung  der  Fruchtabtreibung   öb/! 

C.  Die  Frühgeburt. 

100.  Wann  ist  die  Frucht  lebensfähig?   ^oo 

101.  Die  künstliche  Frühgeburt  

102.  Die  Todtgeburten    g,^^ 

103.  Falsche  Schwangerschatteu  


Erste  Abtheilung. 

Der  Organismus  des  Weibes. 


yioss,  Das  Weib.  I.   2.  Aufl. 


1 


I.  Anthropologische  Auffassung  des  Weibes. 


1.  Die  Entstehung  des  Geschlechts, 

Das  Weib  unterscheidet  sich  von  dem  Manne  in  anatomischer, 
in  körperlicher  Beziehung  keineswegs  einzig  und  allein  durch  die 
Verschiedenheiten  in  dem  Bau  der  Fortpflanzungsorgane.  Allerdings 
geben  die  Differenzen  dieser  für  die  Erhaltung  der  Art  bestimmten 
Gebilde  die  allerwesentlichsten  Unterschiede  zwischen  den  beiden 
Geschlechtern  ab  und  sie  werden  dieser  Eigenthümlichkeit  wegen  ja 
auch  mit  dem  Namen  Geschlechtsorgane  bezeichnet.  Es  soll  atif 
eine  ausführliche  Schilderung  derselben  an  dieser  Stelle  aus  leicht 
ersichtlichen  Gründen  verzichtet  werden.  Wer  von  den  Lesern  sich 
eingehender  über  diesen  Gegenstand  zu  unterrichten  den  Wunsch 
hat,  den  müssen  wir  auf  das  Studium  anatomischer  und  gynäko- 
logischer Handbücher  verweisen,  unter  denen,  wir  die  Werke  von 
Robert  Eartmann^,  Henle  und  den  Atlas  der  Geburtskunde  von 
Kiwisch  V.  Rotterau  als  für  diesen  Zweck  besonders  geeignet 
in  Vorschlag  bringen.  Dass  der  Unterschied  in  dem  Ge- 
schlechte dem  Menschen  bereits  angeboren  ist,  bedarf  wohl 
keiner  besonderen  Erwähnung.  Weniger  allgemein  bekannt  dürfte 
es  aber  sein,  dass  diese  geschlechtlichen  Unterscheidungsmerk- 
male sich  während  der  Entwickelung  im  Mutterleibe  erst  allmählich 
herausbilden,  sich  differenziren,  wie  der  fachmännische  Ausdruck 
lautet.  Es  ist  also  keineswegs  der  eine  Keim  sogleich  nach  er- 
folgter Befruchtung  als  entschieden  weiblich,  ein  anderer  als  ent- 
schieden männlich  anzusehen,  sondern  es  existirt  eine  verhältnissmässig 
lange  Periode  in  dem  Leben,  das  wir  unter  dem  Herzen  der  Mutter 
führen,  in  welcher  eine  Unterscheidung  in  männlich  und  weiblich 
noch  eine  absolute  Unmöglichkeit  ist,  selbst  noch  in  einer  Zeit, 
wo  die  Entwickelung  der  späteren  Geschlechtsorgane  bereits  ziemlich 
weite  Fortschritte  gemacht  hat. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  untere  Körperende  eines  mensch- 
lichen Embryo  in  der  sechsten  Woche  seiner  Entwickelung,  wie  es 
uns  Luschha^  abbildet,  so  bemerken  wir  dort  eine  kleine,  längs- 
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gestellte  Spalte,  welche  seitlicli  von  je  einer  Hautfalte  fef  ^11^*«; 
S^cMeCtklte)  .eg.W  ^^^^^^^^^^ 

höcker  oder  Genitalhöcker)  liervorsprosst. 
Wir  möcliten  bei   dem  Anblick  dieser 
Abbildung  glauben,    dass   wir  unbe- 
streitbar weibliche  Verhältnisse  vor  uns 
hätten ;  und   doch  ist  hier   eine  Ent- 
scheidung  über    das    zukünftige  Ge- 
schlecht noch   vollständig  unmöglich; 
noch  hätte  diese   Frucht  sich  ebenso 
gut  zu  einem  Mädchen  wie  zu  einem 
Knaben  ausbilden   können.     Aus  den 
beiden  Geschlechtsfalten  entwickeln  sich 
vom  Ende  des  dritten  Monats  ab  ent- 
.    ,      j    a  ■  wpdpr   die   grossen  Schamhppen  oder, 
.Sn^CÄr        i^ndemsiet  L  Medianlinie  mit  einander 
verwachsen,  die  beiden  Hälften  des  Hodensacks  Der  Geschlechtshocker 
St  entweder  klein  und  bildet  den  Kitzler,  oder  er  vergrosser  .sich 
rasch  und  wächst  zum  Penis  aus.  Es  kommt  also,  wie  wir  sehen  bei 
der^  Knaben  eine  Längsspalte  am  untersten  Ende  m  der  Median- 
itTe  zutoltLdigemVrs^^^^^^^^^  ^fL"  Ä^st 

Anbhck  t'-^t  eTn  In  der  Entwickelung  zurückgebliebenes, 

ri~e"zum  r^^^  körperHch  tiefer  stehendes  Wesen 

'%t''weü;  ist  aber  seiner  Natur  nach  ebenso  vollkommen,  wie 
der  Mann  es  nach  der  seinigen  ist.  Änprkennunf^ 

Beziehungen  Gerechhgkeit  widerfahren  l^^'»  mann  gtachen  Anf- 
|i:n''rtÄ:s  fa-«eh  in.=Va,te.ehen 

Würdigte.  .    ,  .    .        XTnfnvfnrqoher  und  Aerzte  freilich,  wie 

SnrÄ  Ä  e^-  - s:,  t 

Geschicklichkeit  zu  gebrauchen  (^"^^^^^^^^^f  J^^^^^ 
dexter);  nach  seiner  Ansicht  waren  dessen  mneie  ixe 
das  nämliche,    was  diejenigen  des   Mannes  a^ss^^^^^^^^^ 
während  sie  beim  männlichen  Geschlechte  die  Waime^ 
würden  sie  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  voi  der  Katt  ^^.^^ 
zurückgehalten.    Dies  sind  Anschauungen,  J^^^^^^  ^"^^^^^^ 
den  wirklichen  physiologischen  Y^^'^^^^X  Va^n^^  ge^^^^^^^  dem 
Das  Weib  trägt  ebenso  gut,  wie  dei  Mann,  gege 
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Thiere  alle  Vorzüge  der  menschlichen  Gattung  an  sich,  auch  hin- 
sichtlich der  specifisch  weiblichen  Eigenschaften.  Man  hat,  um  nur 
Einiges  anzuführen,  schon  öfter  auf  die  Gestaltung  der  Brüste,  auf 
die  Eigenthümhchkeiten  der  Menstruation,  auf  das  Vorhandensein 
eines  Jungfernhäutchens  als  charakteristische  Unterscheidungsmerk- 
male des  Menschen  vom  Thiere  hingewiesen.  Doch  beruht  das 
Wesentliche  nicht  in  solchen  Einzelheiten,  die  man  früher  her- 
vorhob. Die  Zweibrüstigkeit  ist  nicht  das  ausschliessliche  Eigen- 
thum des  Weibes,  denn  ganz  abgesehen  von  den  Äffen  und  den 
meisten  Halbaffen  tragen  auch  die  Mehrzahl  der  Fledermäuse  zwei 
Zitzen  an  der  Brust  und  zwar  genau  an  derselben  Stelle,  wie  das 
menschliche  Weib. 

In  Betreff  des  Jungfernhäutchens  hat  schon  Blumenbacli  den 
von  V.  Haller  angenommenen  morahschen  Zweck  desselben  zurück- 
gewiesen, während  Cuvier  und  andere  auch  bei  Säugethieren  eme 
Art  von  Jungfernhäutchen  fanden,  und  wenn  Plinius  das  Weib  ein 
,menstruirendes  Thier"  nennt  (animal  menstruale),  so  ist  der  Unter- 
schied zwischen  Menstruation  und  Brunst  kaum  von  so  wesentlicher 
Bedeutung,  um  hierdurch  die  erhöhte  Natur  zu  begründen.  Auch 
ist,  wie  Robert  Eartmann^  sagt,  eine  Menstruation,  und  zwar  eine 
regelmässig  stattfindende,  durch  die  Beobachtungen  von  Bolau, 
Ehlers  und  Hermes  wenigstens  für  den  Chimpanse  durchaus  fest- 
gestellt worden.  Dieser  Vorgang  dürfte  wohl  auch  bei  den  übrigen 
Formen  nicht  ausbleiben.  Es  findet  hierbei  eine  Schwellung  und 
Eöthung  der  äusseren  Theile  statt.  Alsdann  treten  die  im  nicht  men- 
struirten  Zustande  nur  wenig  deutlichen  grossen  Lippen  stark  her- 
vor. Die  kleinen  Lippen  und  der  Kitzler  sind  von  vorherrschender 
Grösse  und  Bedeutung.  Eine  beim  Chimpanse  constatirte,  oftmals 
excessive  Schwellung  und  Röthung  dieser  Theile  sowie  auch  der 
Gesässschwielen  lässt  sich  übrigens  ausserdem  noch  an  Pavianen  und 
Macacos  in  deren  Brunstperioden  leicht  wahrnelimem 

Von  den  vielen  weiteren  Versuchen,  das  Weib  in  seiner  natur- 
historischen Stellung  zu  erniedrigen,  sprechen  wir  nicht;  es  kamen 
auf  diesem  Gebiete  im  Verlaufe  der  Zeiten  die  ärgsten  Ausschrei- 
tungen vor.  Zum  Theil  beruhen  sie  auf  dem  durch  die  herrschende 
Cultur  erzeugten  Standpunkte  der  Anschauung.  Begreiflich  ist, 
wenn  Völker,  die  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Givilisation  stehen, 
das  Weib  in  seiner  Behandlung  bis  zur  Stufe  des  Thieres  herab- 
würdigen. Auch  ist  begreiflich,  dass  die  Orientalen  unter  dem  Ein- 
flüsse ihres  Bildungsgrades  das  Weib  gering  schätzen,  da  sogar  der 
Koran  den  Männern  einen  so  grossen  Vorrang  einräumt,  das  Weib 
dagegen  für  ein  unvoUkommenes  Geschöpf  erklärt  und  sogar  vom 
Paradiese  ausschliesst.  Und  nur  als  Ausfluss  einer  im  Zeitbewusst- 
sein  wurzelnden  Neigung  zu  Absonderhchkeiten  kann  beispielsweise 
die  Thatsache  aufgefasst  werden,  dass  einst  eine  anonyme  (von  Aci- 
dalius  verfasste)  Abhandlung  darüber  erschien:  „dass  das  Weib 
nicht  zum  menschlichen  Geschlechte  gehöre"  (mulieres  horaines  non 
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esse),  —  eine  Schrift,  welche  zu  Verhandhingen  auf  dem  ConciUum 
zu  Macou  Veranlassung  gah.  ^     •,  -i 

Es  ist  ein  Glück,  dass  die  Zeit  dieser  Concile  vorüber  ist, 
sonst  wüi-de  auch  wohl  Paul  Älhrecht  sich  auf  einem  solchen 
zu  verantworten  haben,  der  auf  dem  deutschen  Anthropologen- 
Jon  Jress  in  Breslau  im  Jahre  1884  emen  Vortrag  hielt  über 
die  'grössere  Bestialität  des  weiblichen  Menschengeschlechtes  m  ana- 
tomischer Hinsicht.    Es  heisst  darm: 

Aus  vielen  Thatsachen  lässt  sich  beweisen,  dass  das  weibliche  Menschen- 
geschifcM  IbtLupt  das  beharrlichere,  d.  h.  das  unseren  wilden  Vorfahren 

näher  stehende  Geschlecht  ist.  ß^«^'^?.  ^^^^Z  ,  . 

1   die  geringere  Körperhöhe  des  weiblichen  Geschlechtes, 
2:  die  beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger  vorkommenden  höheren  Grade 

von  Dolichocephalie; 
3  die  häufigere  und  stärkere  Prognathie; 
4.  die  gewaltigere  Ausbildung  der  inneren  Schneidezahne; 
I  der  dem  weiblichen  Geschlechte  voi-wiegend  zukommende  Trochanter 

6  difjeim  weiblichen  Geschlechte  weniger  häufig  auftretende  Synostose 
'  des  ersten  Coccygealwirbels  mit  dem  ersten  Kreuzbeinwirbel; 

7  Te  beim   weiblichen  Geschlechte  häufiger  vorkommende  Anzahl  von 

8  ^iSÄi^'^^eschlechte  häufiger  auftretende  Hypertrichosis ; 

'  ^iÄ;:::tÄ  — .  -  ^r^^?^^°t^StÄ 

denn  während  derselbe  bei  dem  -enschlichen  Weibe        --.^^^^^d"  inTe" 
beim  Manne  und  noch  seltener  bei  den  ^^If-J'^'^^^l^t^^^^^  als 
essant,  da  auf  diese  Weise  sich  das  ^^-^^f     A        h  nst^^^^^         auf  ein 
noch  beharrlicher  als  die  g^'ö^^^^e  Anzahl  der  Affen  hins  eilt  u^^^^ 
Geschlecht  zurückgreift,  das  jedenfalls  wi  der  war    als  di  heut 

„elt  Dass  das  weibliche  Menschengeschlecht  ubn^ens 

Inatomisch,  sondern  auch  physiologisch 

schon  daraius  hervorgehen,  dass  Männer  woh  nur  J-^f  ^^^^Ihf/^^eh 

!^::rÄr::eiSrbeÄettr^:i™^ 

""Erwähnt  mag  noch  werden,   dass  nach  ^^^Ä 
mehr  einen  Plattfuss  besitzt,  wie  er       er  f  Ra^^'^^^^^^ 
meint,  dass  die  hohen  Absätze  diesem       ff ^  f  S 
Eanlce^  scheinen  Missbildungen  bemi  -"f^^^^^  £  besonderen 
aufzutreten,   als  beün  männlichen;    nur   in  emzemen 

Arten  überwiegt  das  letztere.  n^^ofio-P  bald  mehr  das 

Am  Weibe  kann  man  bald  mehr  das  Geistige,  bald  n^e 
Leibliche  betrachten.  Daher  giebt  es  eme  ideale  und  me  real 
Auffassung  des  Weibes,  und  unter  den  P^J^^^f  P^^^^t  dS'Veibes 
Auffassungen  zur  Geltung.  Der  ,^•«^1,'^^  .^^^^^f gegen- 
durch  Schopenhauer  steht  31khclef's  f nähert, 
üljer.  Und  während  v.  Baerenhach  sich  ff^^'^^g'^^-^^ubalten. 
sucht  Lohe  in  seinem  „ Mikrokosmus »  die  rechte  Mitte  emzuna 
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Ganz  anders  der  Naturforscher  als  Physiolog  und  Ethnograph. 
Für  ihn  handelt  es  sich  ledigUch  um  die  reale  Erscheinung  und 
Stelluno-  der  Frau  gegenüber  dem  männlichen  Geschlechte  und  um 
ihre  specifischen,  je  nach  Rasse,  Volk  und  Klima  wechsekiden  kör- 
perlichen Merkmale  und  Functionen.  Hier  steht  das  somatische 
Leben  im  Vordergrunde  der  Betrachtung,  während  die  Anthropo- 
logie im  weiteren  Sinne  allerdings  auch  das  Psychische  im  Weibe 
zum  Gegenstand  der  Forschung  und  Betrachtung  macht. 

Weiterhin  hat  jedoch  auch  die  körperliche  Erscheinmig  des 
Weibes  eine  ästhetische  und  ideale  Beziehung  insofern,  als  es  sich 
fragt,  in  wie  weit  sich  im  Weibe  überhaupt  und  insbesondere  bei 
einzelnen  Völkern  das  ästhetisch  Schöne  kundgiebt. 

„Die  menschliche  Schönheit,"  sagte  schon  vor  längerer  Zeit 
Moreau,  „scheint  aus  der  Vollkommenheit  der  Formen  und  dem 
Zusammenhang  dieser  Vollkommenheit  mit  einer  höheren  Natur  und 
einem  entwickelteren  Leben  zu  entspringen;  und  nach  dieser  Ansicht 
müssen  alle  äusseren  Züge,  welche  die  menschliche  Organisation 
von  der  thierischen  unterscheiden,  vorzüglich  zur  Schönheit  beitragen 
und  den  Hauptcharakter  derselben  bilden." 

Wenn  nun  die  Griechen  in  den  Statuen  Apollos  und  der 
Venns  Ideale  der  männlichen  und  der  weiblichen  Schöaheit  dar- 
stellten, so  finden  wir  allerdings,  dass  deren  Gestalten,  als  Re- 
präsentanten der  schönen  Rasse,  von  den  Körperformen  jener  rohen 
Völker  sich  wesentlich  unterscheiden,  die,  wie  die  Buschmänner 
und  Feuerländer,  in  ihrer  Erscheinung  dem  menschenähnlichen 
Affen  weit  näher  stehen,  als  den  Prachtfiguren  der  griechi- 
schen Künstler. 

Auch  sucht  der  genannte  Autor  die  menschliche  Schönheit  vor 
allem  in  der  vollständigen  Vereinigung  der  äusseren  Merkmale  des 
Menschen,  der  immer  um  so  schöner  erscheint,  als  er  geeignet  und 
geschickt  ist,  die  grossen  Bestimmungen  seines  Geschlechtes  zu  er- 
flillen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wäre  man  dann  weiterhin 
im  Stande,  der  Frage  über  die  Bedeutung  der  Schönheit  bei  Mann 
und  Weib  näher  zu  treten,  insofern,  als  bei  ihnen  beiden  in  de  _ 
Gestaltung  die  körperlichen  und  geistigen  Aufgaben  des  Geschlechte^ 
zum  Ausdruck  gelangen.  Doch  zeigt  der  weibliche  Typus  besonder''' 
Abstufungen:  „Das  Weib  nähert  sich  mehr  derjenigen  Schönheite 
wie  sie  BurJce  betrachtet,  um  sie  vom  Erhabenen  zu  unterscheiden, 
Alle  Züge,  Merkmale  und  Eigenschaften  desselben  sind  liebens-. 
würdig;  sie  flössen  weder  Furcht  noch  Ehrfurcht  ein:  sie  schmeicheln 
gleich  angenehm  dem  Auge,  wie  dem  Geiste;  sie  bestechen  das 
Herz  und  erzeugen  Liebe  und  Verlangen.  Ein  ernstes  Ansehen, 
irgend  ein  rauher  Zug,  selbst  der  Charakter  der  Majestät,  würde 
dem  Effecte  der  Schönheit  schaden,  wie  wir  sie  vom  Weibe  ver- 
langen; und  Lucian  stellt  mit  Recht  den  Liebesgott  erschrocken 
über  das  männliche  Ansehen  der  Minerva  dar." 

Ueber  die  männliche  und  weibliche  Form  bemerkt  Wilhelm 


8 


I.  Anthropologische  Auffassung  def?  Weibes, 


0.  Humboldt :  „Der  eigentliche  Geschlechtsausdruck  ist  in  der  männ- 
lichen Gestalt  weniger  hervorstechend,  und  kaum  dürfte  es  möglich 
sein,  das  Ideal  reiner  Männlichkeit  ebenso  wie  in  der  Venus  das 
Ideal  reiner  Weiblichkeit  darzustellen." 

Viele  von  jenen  Zügen,  durch  welche  sich  das  Weib  vom 
Manne  körperlich  unterscheidet,  sind  es  vor  allem,  durch  deren  ganz 
besondere  „echt  weibliche"  Ausbildung  uns  das  Weib  als  besonders 
schön  und  begehrenswerth  erscheint.  Sie  sind  es,  von  denen  wir  mit 
Goethe  sagen:  ,Das  Ewig -weibliche  zieht  uns  an".  Zunächst 
müssen  wir  uns  also  über  das  Typische  und  Charakteristische  am 
Frauenkörper  verständigen;  sein  Bau  wird  dann  weiter  m  ethno- 
graphischer Hinsicht  interessiren. 


2.  Gestalt  und  Körperbau. 

Wenn  auch  die  vorliegende  Abhandlung  nicht  ein  Lehrbuch 
der  Anatomie  zu  werden  beabsichtigt,  so  erscheint  es  dem  Bear- 
beiter doch  unumgänglich  nothwendig,  den  Lesern  in  hu^eichend 
genauer  und  eingehender  Weise  einen  Ueberblick  zu  verschafien  über 
die  anatomischen  Unterschiede,  welche,  abgesehen  ^on  den. 
Geschlechtsorganen,  das  Weib  von  dem  Manne  darbietet. 
In  anthropologischen  Studien,  welche  das  Weib  zu  ihrem  Gegen- 
stande haben,  dürfen  diese  Angaben  um  so  weniger  fehlen^  als  bis- 
her noch  an  keinem  Platze  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit 
der  in  Frage  kommenden  Differenzen  ihre  bequem  übersichthche 
Zusammenstellung  gefunden  hat  und  das  Aufsuchen  der  betreffenden 
Angaben  in  den  weit  verstreuten  Originalaufsätzen  doch  nur  mit 
grosser  Mühe    und   unverhältnissmässigem  Zeitaufwande  mogücü 

^^^^       wurde  bereits  im  Anfange  dieser  Arbeit  gesagt,    dass  es 
durchaus  nicht  einzig  und  aUein  die  Genitalien  smd,  durch  welche 
sth  dTe  Frau  von  dem  Manne  unterscheidet.    Es  finden  sich  eme 
arosse  Menge  von  Abweichungen  in  dem  anatomischen  Bau  der 
fe  d'n  GescLchter,  welche  man  nach  dem  Vorgange  von  CUar^ 
Darwin  als  secundäre   Geschlechts  charakter^^,^^^^^^^^^^ 
zeichnen  pflegt.    Zu  diesen  gehören  bei  dem  Weibe  m  aUereister 
llnie  die'En'twickelung  der^Brüste    über  welche  w  m  ei^m 
snäteren  Kapitel  ausführlich    zu  handebi   haben   werden.  Wir 
Sne^  sie  daher  an  dieser  Stelle  mit  f^^^'^}:^^^^^^.^^^^^ 
Ausserdem  kommen  aber  noch  vie  e  andere  ^n^^^if  j,^ 
tracht,  welche  im  Wesentlichen  sich  auf  die  ^"f  ^1^^«  "^J? 
Polsters,  des  sogenannten  Unterhautfettgewebes,  ferner  dei  Muskeln 
und  der  inneren  Organe  und  endlich  auf  Abweichungen  mi  Bau 
des  Knochengerüstes   beziehen.     Die  hieraus   ftir  die  äussere  ^r 
scheinung  der  beiden  Geschlechter  in  die  Augen  fallenden  Untei- 
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scliiede  hat  der  bekannte  Berliner  Frauenarzt  Wilhelm  Heinrich 
Busch  mit  folgenden  Worten  charakterisirt: 

„Die  äussere  Gestalt  des  Weibes  stimmt  mehr  als  die  des  Mannes  mit 
den  Gesetzen  des  Schönen  überein  und  ist  daher  dem  Auge  (natürlich  des 
Mannes)  angenehmer  und  gefälliger.  Die  Formen  sind  anniuthiger  und  ge- 
rundeter, die  des  Mannes  eckig  und  abstossend  (nur  nicht  in  den  Augen  der 
Frauen).  Der  Kopf  des  Weibes  ist  runder,  zeigt  weniger  Hervorragungen 
und  ist  mit  starkem  Haarwuchs,  der  dem  Weibe  zu  vorzüglicher  Schönheit 
wird,  versehen.  Auch  das  Gesicht  ist  kürzer  und  die  einzelnen  Theile  gehen 
leicht  ineinander  über,  so  dass  sie  in  sich  weniger  gesondert  erscheinen; 
daher  ist  auch  der  Ausdruck  des  Gesichts  beim  Weibe  weniger  bestimmt 
und  drückt  selten  besonderen  Charakter  aus.  Die  Stirne  ist  nicht  so  hoch, 
als  die  des  Mannes,  die  Nase  kleiner,  sowie  auch  der  Mund  ;  das  Kinn  ist 
weniger  spitz  und  nicht  mit  Haaren  bedeckt,  so  dass  auch  das  Gesicht  rundere 
und  kleinere  Form  annimmt.  .  .  .  Der  Hals  ist  beim  Weibe  länger,  als  heim 
Manne,  und  weniger  in  seinen  Uebergängen  zum  Kopfe  und  zum  Rumpfe  ab- 
geschnitten; der  Kehlkopf  steht  weniger  hervor.  .  .  .  Schon  äusserlich 
nimmt  man  in  den  Längenverhältnissen  des  Rumpfes  ein  Ueberwiegen  des 
Unterleibes  vor  der  Brust  wahr.  Diese  ist  schmaler  und  enger,  die  Lenden- 
wirbel sind  höher,  als  beim  Manne ;  der  Wuchs  wird  dadurch  schlanker ;  der 
Umkreis  des  Brustkastens  liegt  in  einer  Ebene  senkrecht  über  dem  Becken, 
beim  Manne  ragt  er  über  dieses  hervor.  Die  Beckengegend  zeichnet  sich 
durch  ihre  Breite  aus.  Die  Muskeln  sind  am  Rumpfe  ebenfalls  weniger 
sichtbar,  da  sie  mit  einer  grossen  Menge  Zellgewebe  umgeben  sind,  welches 
alle  Zwischenräume  ausfüllt  und  alle  Theile  durch  sanfte  Uebergänge  ver- 
einigt. Auch  die  Rippen  und  Hüftknochen  stehen  weniger  hervor.  Der 
weibliche  Busen,  welcher  durch  die  stärker  entwickelten  Brustdrüsen  und 
das  umgebende  (Fett  enthaltende)  Zellgewebe  gebildet  wird,  stellt  das  Miss- 
verhältniss  zwischen  der  Brust  und  dem  Bauche  wieder  her  und  wirkt  bei 
schöner,  regelmässiger  Form  gleich  angenehm  auf  das  Auge  und  auf  das 
Gefühl." 

Die  Besonderheiten  des  übrigen  Körpers  schildert  Busch  weiterhin: 
„Der  Unterleib  ist  runder  und  tritt  hei  dem  Weibe  stärker  hervor;  der 
Nabel  ist  etwas  mehr  vertieft  und  weiter  von  der  Schamgegend  entfernt, 
als  heim  Manne.  Indem  die  Brust  von  den  Schultern  und  dem  Busen  nach 
unten  zu  allmählich  enger  wird,  geht  der  Unterleih  wiederum  in  die  breitere 
Hüftgegend  über,  so  dass  kein  einförmiges  Uebergehen  des  oben  breiten  Rum- 
pfes in  die  schmaleren  unteren  Extremitäten  stattfindet.  In  der  Mitte  ist 
der  Rumpf,  und  zwar  in  der  Gegend  des  Rückens  und  der  Lenden,  am  eng- 
sten und  am  schlankesten.  Das  Schlüsselbein  ist  kürzer  und  mehr  an  dem 
Rumpfe  anliegend,  die  Arme  kürzer,  runder,  fetter,  die  Pinger  sind  feiner 
und  spitzer.  Eine  gewisse  Fülle  und  Rundung  bezeichnet  beim  Weibe  die 
Schönheit  der  Arme.  An  den  unteren  Extremitäten  ist  der  Oberschenkel 
sowie  die  Beckengegend  stärker,  indem  hier  die  Muskelmasse  mehr  ent- 
wickelt ist;  die  grossen  Trochanteren  stehen  weiter  von  einander  ab,  die 
Schenkel  steigen  schäg  von  innen  herab,  so  dass  die  Kniee  enger  bei- 
sammen stehen  und  die  inneren  Gelenkköpfe  mehr  nach  innen  hervorragen. 
Das  Knie  ist  rund  und  nur  schwach  angedeutet,  die  Wade  zierlicher  und 
nach  unten  schmäler;  die  Knöchel  treten  weniger  hervor  sowie  auch  die 
Schienbeinröhre,  Theile,  die  mehr  unter  der  Haut  sich  verbergen.  Der  Fuss 
ist  kleiner  und  schmäler,  so  dass  also  die  den  Körper  stützende  Fläche  ge- 
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rinc-er  ist,  als  beim  Manne.  Im  Verhältnis«  zum  Stamme  sind  die  unteren 
Extremitäten  beim  Weibe  kleiner,  so  dass  die  Schamgegend  nicht  wie  beim 
Manne  den  Körper  in  z^ei  gleiche  Hälften  ^l^eilt.  vielmehr  die  Halbirung^ 
linie  über  dem  Schambein  zu  liegen  kommt  Die  Schnlte  des  Weibes  sind 
daher  kleiner  und  der  Gang  ist  wegen  der  SteUung  der  Pfannen  mehr 
schwankend,  aber  durch  die  Leichtigkeit  anmuth.ger;  nur  zum  Laufen  ist  das 

Weib  nicht  geeignet."  _  ■,.    t.,     •  i  • 

Wir  möchten  noch  darauf  hinweisen,  dass  die  Physiologie  vor 
allem  in  zweifacher  Hinsicht  das  organische  Leben  der  Frau  ver- 
schieden von  demjenigen  des  Mannes  findet:  Die  Frau  hat  wesent- 
lich mehr  mit  den  Functionen  der  Fortpflanzung  zu  thun, 
Z  W  mit  ihren  Kräften  durch  das  SexueUe  (Menstrua  lon, 
Schwangerschaft,  Wochenbett,  Säugen  und  Pflege  des  Landes)  in 
Anspruch  genommen.  Zweitens  zeigt  ihr  N  e  r  v  ens  y  s  t  em  eine 
fpedfisch  andere  Thätigkeit,  als  das  des  Mannes;  die  Frau  arbeitet 
mehr  mit  den  Gefühlen,  der  Mann  vorzugsweise  mit  den  tredanken. 
In  aUen  Bewegungen  und  Geberden  spricht  sich  deutlich  dieses 
Verhältniss  aus;  auch  übt  diejenige  Frau  in  welcher  das  Geftihls- 
ieben  am  reinsten  und  feinsten  zu  Tage  tritt,  den  höchsten  Zauber 
in  ästhetischer  Hinsicht  auf  das  männliche  Geschlecht  aus. 

Wir  überlassen  es  dem  Aesthetiker,  nachzuweisen,  wie  nun  alle 
einzelnen  Theile  zusammenwirken  müssen,  um  dem  Ideal  der  voll- 
endetsten Schönheit  näher  zu  kommen.  Viele  haben  diesen  Versuch 
nneestellt,  unter  anderen  auch  schon  3Ioreau  m  seiner  Natur- 
"sch  ht  des  Weibes^  Dagegen  wii-d  uns  die  Frage  beschäftigen  ■ 
was  uns  die  Physiologie  und  Anthropologie  von  den  physischen 
und  psychischen  Verhältnissen  des  Weibes  zu  sagen  haben. 

Gehen  wir  nun  genauer  auf  die  secundären  Geschlechtscharak- 
tere ein  so  fällt  in  Lter  Linie  der  Unterschied  m  der  Kor- 
pergrö'sse   zwischen   den    beiden   Geschlechtern  m   die  Augen. 

^'''Teutlfcratgrpfochene  Unterschiede  in  den  Längenproportionen  des 
T.«vn;;rze  Len  die  beiden  Geschlechter.  Immerhin  sind  die  Unterschiede, 
Koipers  zeigen  ^^^J'  .^^^  berechnet,  klein  und  halten  sich  in  den 

wPnT/ei  Pro^^^^^  überhaupt  den  Werth  von  1  Procent 

Grenzen  wen  gei  '  .  ^-^^^       ^xacte  Zahlenwerthe  ankommen 

fanf  rr^geTwir  uns  mit  der  tVabe  der  Hauptresultate  unserer  Ter- 
kann  so  begnügen  wu  »  Geschlechte.    Der  Mann 

gleichung  zwischen  dem^ch^^^^^^        einen  im  Verhältniss  zur  Körpergrösse 

:S;rt^nti:7^  in.  Verhältniss  ^^^^^^^^^ 

etwas  längere  Arme  und  Berne,  längere   Haude  ."f  „J-^l^f ^J^.^er, 

liehen  Körperproportionen  nähern  sich  im  AI  gememen  der  y'l^'^Jyt'^^; 
menschUchen  Körperentwickelung  mehr  als         -ejb  icbc„  Propo^^^u^^^^^^ 
das  Weib  steht  dagegen  im  Allgemeinen  der  ^mdhchen  ^oiper^iedem^^^^ 
näher,  es  steht  in  dieser  Beziehung  auf  einem  individuell  wemger  ent 
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wickelten,  in  entwickelungsgeschichtlichem  Sinne  niedrigeren  Entwickelungs- 
standpunkte  als  der  Manu.  Wir  verkennen  dabei  nicht,  dass  sich  das  Weib 
körperlich  auch  noch  nach  anderen  Richtungen  als  nach  der  der  ewigen 
Jugend  von  dem  Manne  unterscheidet;  immerhin  aber  lehren  unsere  Ergeb- 
nisse, dass  der  ira  Allgemeinen  mechanisch  weitaus  thätigere  Mann  der 
weissen  Culturrasse,  seiner  gesteigerten  mechanischen  Leistung  entsprechend, 
auch  einen  mechanisch  mehr  durchgearbeiteten,  mechanisch  vollendeteren 
Körper  besitzt  als  das  Weib.  Dass  das  auch  für  Mann  und  Weib  der  mit 
Landwirthschaft  beschäftigten  Landbevölkei-ung  der  weissen  Rasse  Geltung 
besitzt,  lehren  die  üntersuchungsreihen,  welche  von  zwei  Schülern  Stieda's 
an  lettischen  und  litthauischen  Männern  und  Weibern  angestellt  wurden. 
Immerhin  erscheinen  hier  aber,  wie  wir  erwarten  konnten,  die  Unterschiede 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  etwas  geringer.  Zweifellos  kann  sich 
auch  bei  dem  Weibe  durch  eine  in  Folge  dauernder  Lebensgewohnheiten  ge- 
steigerte mechanische  Arbeitsleistung  der  Glieder  ein  mehr  männlicher 
Habitus  des  Gliederbaues  ausbilden." 

Der  Köi-per  des  Weibes  steht  bei  allen  Nationen  der  Welt,  auch  bei 
den  am  wenigsten  cultivirten,  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  dem 
männlichen,  wie  bei  der  weissen  Culturrasse,  er  steht  überall  in  seinen  Pro- 
portionen dem  Kindesalter  näher  als  der  Körper  des  Mannes." 

Die  Haut  des  Weibes  ist  in  den  meisten  Fällen  zarter  und  feiner 
und  gewöhnlich  auch  um  einen  Farbenton  heller  als  diejenige  der  Männer. 
Das  Letztere  bestätigt  Baelz  auch  für  die  Japanerinnen.  Bei  dem  Mauna 
sind  bekanntlich  viele  Stellen  des  Körpers  bei  unserer  Rasse  mehr  oder 
weniger  dicht  behaart,  während  die  kleinen,  feinen  Wollhärchen  eine  ganz 
untergeordnete  Rolle  spielen.  Gerade  umgekehrt  ist  das  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht,  wo  nicht  selten  die  Wollhärchen  namentlich  an  bestimmten 
Körperstellen  (Wangen,  Rücken,  Vorderarm  und  Waden)  einen  dichten 
Flaum  bilden  und  zwar  gewöhnlich  in  stärkerer  Ausbildung  bei  Blondinen 
als  bei  Brünetten. 

Geschlechtsverschiedenheiten  in  der  Behaarung  treten  nach  Waldeyer 
„bereits  im  Kindesalter  auf;  immer  erreicht  hier  in  der  Regel  schon  das 
Kopfhaar  der  Mädchen  eine  grössere  Länge  als  das  der  Knaben,  auch  wenn 
das  Haar  der  letzteren  unverschnitten  bliebe.  Dieser  Unterschied  bleibt  das 
ganze  Leben  hindurch  bestehen.  Die  durchschnittliche  typische  Länge  des 
Frauenkopfhaares  beläuft  sich  auf  58  bis  74  cm  (Pincus).  Meinen  Mes- 
sungen zufolge  sind  auch  die  einzelnen  Haupthaare  der  Frauen  durchschnitt- 
hch  etwas  dicker  als  die  der  Männer,  wenigstens  in  Deutschland.  Die  Be- 
haarung des  weiblichen  Körpers  ist  nie  so  umfangreich  als  die  des 
männlichen.  Das  Frauenschamhaar  bleibt  immer  kürzer,  steht  meist  dichter, 
und,  wie  meine  Messungen  ergeben  haben,  erreichen  die  einzelnen  Haare 
durchschnittlich  eine  grössere  Dicke.  Hier  stehe  ich  in  Uebereinstimmung 
mit  Pfaff,  doch  finde  ich  den  durchschnittlichen  Unterschied  nicht  so  be- 
trächtlich wie  Pfaff,  der  das  Männerschanihaar  zu  0,11  mm,  das  Weiber- 
schamhaar  zu  0,15  mm  angiebt." 

Es  kann  wohl  femer  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dass  die  ge- 
sammte  Muskulatur  des  Weibes  eine  minder  kräftige  Entwickelung  zeigt, 
als  dies  beim  Manne  der  Fall  ist;  dies  hat  zur  Folge,  dass  die  Bewegungen 
unkräftiger  sind;  dagegen  erscheinen  sie  zierlicher  und  feiner.  Der  Gang  des 
Weibes  ist  mehr  schwankend  und  schwebend. 

Aua  diesem  Verhalten  der  Muskulatur  resultiren  aber  sehr  merkliche  Unter- 
schiede an  den  Skeletttheilen.  Bekanntermaassenbemerkenwir  an  den  Knochen 
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absonderliche  knotige  Verdickungen,  Fortsätze,  Leisten  und  Vorsprünge.  Diese 
sind  es,  die  die  Anfügung  der  Muskeln  und  ihrer  Sehnen  an  die  Knochen 
vermitteln,  und  sie  sind  um  so  beträchtlicher  und  um  so  massiger,  je  stärker 
entwickelt  die  Muskulatur  ist.  Das  ist  der  Grund,  warum  sie  bei  dem  weib- 
lichen Geschlechte  erheblich  kleiner  und  unbedeutender  sind,  als  bei  dem 
männlichen. 

Auch  in  den  Functionen  der  inneren  Organe  walten  grosse  Diffe- 
renzen. Was  die  Verdauung  betrifft,  so  hat  die  Frau  geringere  Neigung, 
Nahrung  aufzunehmen;  sie  kann  Hunger  und  Durst  leichter  ertragen.  Das 
Herz  und  die  Blutgefässe  sind  im  männlichen  Körper  grösser,  weiter  und 
dickwandiger  als  im  weibliehen.  Die  Blutbildung  scheint  im  Weibe  rascher 
stattzufinden;  daher  erträgt  es  grosse  Blutverluste  besser,  als  der  Mann,  und 
ersetzt  auch  das  verlorene  Blut  rascher. 

Weissbach^  ermittelte  die  Häufigkeit  des  Pulses  bei  einer  grösseren  Zahl 
von  Völkern  und  fand,  dass  die  Pulsfrequenz  beim  Manne  bis  zu  84,  beim 
Weibe  bis  zu  94  Schlägen  in  der  Minute  betragen  kann. 

Der  schnellere  Puls  bei  dem  Weibe  entspricht  seiner  reizbareren  Natur, 
der  Pulsunterschied  beträgt  10  bis  14  Schläge  in  der  Minute.  Bei  gleicher 
Körpergrösse  hat  die  weibliche  Lunge  1/2  Liter  weniger  Capacität  als  die 
männliche.  Nacb  Scharling  verbraucht  ein  Mädchen  von  10  Jahren  m 
24  Stunden  per  kg  0,22  gr,  ein  9jähriger  Knabe  0,25  gr  Kohlenstoff. 

Gewisse  Differenzen  in  Gewicht  und  Grösse  einzelner  Organe 
bei  beiden  Geschlechtern  fand  Benecke:  Bei  Männern  übertrifft  das  Volum 
der  Lungen  jenes  der  Leber;  bei  Frauen  aber  ist  das  Umgekehrte  der  Fall; 
ferner  zeigte  sich  bei  Männern  das  Volum  beider  Nieren  kleiner,  als  jenes 
des  Herzens,  Frauen  aber  erwiesen  das  Gegentheil. 

Auch  in  dem  Bau  desBrustkastens  (Thorax)  zeigt  sieb  eine  Verschieden- 
heit des  Geschlechtes.    Die  geringere  Geräumigkeit  und  andere  Verhältnisse 
bewirken,  dass  die  Aus-  und  Einathmung  beim  Weibe  minder  ergiebig  ist. 
Schon  vor  fast  hundert  Jahren  hat  Äckermann  die  Eigenthümlichkeit  des  weib- 
Uchen  Thorax  in  wesentlichen  Zügen  beschrieben.    Beim  Weibe  fand  er  unter 
anderem  den  knorpligen  Theil  der  unteren  Rippen  grösser  als  beim  Manne; 
bei  jenem  steht  das  untere  Ende  des  Brustbeins  mit  dem  knöchernen  Theile 
der  vierten  Rippe  entweder  ganz  in  horizontaler  Linie  oder  es  geht  noch 
etwas  tiefer  herunter;  das  Brustbein  des  Weibes  ist  im  Ganzen  kleiner,  a,ls 
das  männliche.    Vor  allem  aber  hat  das  berühmte  Schriftchen  des  ausgezeich- 
neten Sömmerring^  welcher  dem  unverbesserlichen  weibUchen  Geschlechte  die 
üble  Wirkung  der  Schnürbrust  vor  Augen  führte,  den  besonderen  Bau  des 
Thorax  gekennzeichnet.    Er  gab  das  Bild  einer  mediceischen  Venus  und  zeich- 
nete auf  dasselbe  eine  Schnürbrust,  um  recht  augenfällig  zu  beweisen  wie 
schädlich  ein  solcher  Modeartikel  ist.    Allein  hat  seine  Warnung  die  f  ^ihnur- 
brust  beseitigt?    Mit  Nichten!    Noch  heute  pflegen  viele  eitle  irnttev  die 
Taille"  ihrer  Töchter  schon  in  frühem  Alter  zu  verunstalten.    Noch  immer 
herrscht  die  Unsitte,  die  Gesundheit  durch  die  Marterinstrumente  der  Pariser 
Mode,  die  Corsets,  zu  gefährden. 

Weiter  ergab  sich  aus  den  zahlreichen  Messungen  von  Liharcztk, 
dass  der  weibliche  Körper  sich  von  dem  männlichen  hauptsächhch  dadurch 
unterscheide,  dass  ihm  eine  Rippenbreite  (=  1  cm)  in  der  Brust^ 
länge  fehlt,  wonach  sich  dann  alle  anderen  Proportionsunterschiede  durch 
Berechnung  ermitteln.  (Daher  die  kürzere  Luftröhre  und  höhere  btimme  aes 
Weibes,  das  breitere  Becken  u.  s.  w.)  -  Wie  der  biblische  Schöpfungsbencht 
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entstand,  dass  das  Weib  aus  einer  Rippe  des  Mannes  geschaffen  wurde,  lässt 
sich  hiermit  nicht  erklären. 

Vergleichende  Messungen,  die  auf  den  oberen,  mittleren  und  unteren 
Brustumfang  sich  bezogen,  stellte  bei  beiden  Geschlechtern  und  in  ver- 
schiedenen Lebensaltern 'n^m<Wc7i  an.  Er  fand  je  nach  Alter  und  Geschlecht 
folgende  Abweichungen:  Bis  in  das  höhere  Mannes-  und  Frauenalter  sei  der 
obere  Brustumfang  grösser,  als  der  untere;  in  den  sechziger  Jahren  des  Lebens 
aber  kehre  dieses  Verhältniss  sich  um.  Bei  Frauen  werde  der  untere  Brust- 
umfang von  dem  oberen  nicht  in  dem  Maasse  übertrofFen,  wie  bei  Männern. 
Um  das  vierzehnte  Lebensjahr  werde  der  Brustkorb  des  Mannes  beträchtlich 
umfänglicher,  als  der  des  Weibes. 

Nach  Letihossek  ist  das  weibliche  Schlüsselbein  weniger  gekrümmt, 
als  das  männliche. 

Allein  es  sind  in  der  That  noch  viele  andere  Verhältnisse  für  den  weib- 
lichen Torso  charakteristisch.  Eine  eingehende  Bearbeitung  dieses  Gegen- 
standes verdanken  wir  dem  Anatomen  Lueae,  auf  dessen  Darstellungen  wir 
einfach  verweisen.  Es  ist  eine  Aufgabe  der  Zukunft,  die  gewiss  recht  mannig- 
fachen Abweichungen  im  Bau  des  weiblichen  Torso  bei  den  verschiedenen 
Völkern  zu  erörtern. 

Unlängst  wurde  jene  schon  von  vielen  Autoren  berührte  Verschiedenheit 
in  den  Proportionen  des  männlichen  und  weiblichen  Thorax,  namentlich 
des  Brustbeins,  auch  von  Strauch  besprochen,  welcher  im  Institute 
Stieda's  zu  Dorpat  hierüber  genaue  Messungen  vornahmt  Auch  er  fand  ver- 
hältnissmässig  bei  Weibern  das  sogen.  Manubrium,  d.  h.  den  oberen  Theil  des 
Brustbeins,  grösser,  den  eigentlichen  Körper  des  Knochens  kleiner,  als  bei 
Mäimem.  Wie  sehr  diese  Verschiedenheit  theils  auf  die  Lage  der  inneren 
Brustorgane  (Lungen  und  Herz),  theils  auf  die  Function  derselben  einen  Einfluss 
ausübt,  besprach  femer  Henke,  welcher  sagt:  dass  sich  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  weiblichen  Thorax  in  der  Gegend  des  unteren  Endes  vom 
Brustbeine,  wie  sie  vermuthlich  durch  den  Einfluss  der  Kleidung 
entsteht,  auf  eine  blosse  Verschiebung  der  Grenzen  vom  Knochen  des  Brust- 
beins und  den  Knorpeln  der  Rippen  innerhalb  der  Thoraxwand  beschränkt, 
während  die  Proportionen  des  Raumes  hinter  derselben  und  ihre  Erfüllung 
durch  die  inneren  Organe  sich  ziemlich  gleich  bleiben. 

Die  weibliche  Harnblase  ist  breiter  als  diejenige  der  Männer,  namentlich 
in  ihrem  oberen  Theile;  dafür  ist  sie  aber  von  vorn  nacb  hinten  mehr  verengt. 
Ihre  Capacität  ist  absolut  geringer,  als  die  der  männlichen.  E.  Hoffmann 
fand  dieselbe  im  Mittel  bei  52  lebenden  Weibern  zu  650  ccm,  bei  74  lebenden 
Männern  zu  710  ccm;  bei  86  weiblichen  Leichen  betrug  sie  680  ccm  und 
bei  100  männlichen  Leichen  735  ccm. 

Die  Anthropologie  legt  ein  besonderes  Gewicht  auf  Form  und  Grösse 
des  Schädels;  deshalb  erwähnen  wir,  dass  grosse  Unterschiede  in  dieser 
Beziehung  zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Schädel  stattfinden. 
Den  Horizontalumfang  des  Mannesschädels  fand  Welcker  im  Mittel  521  mm 
gross;  er  verhält  sich  zum  weiblichen  wie  100  ;  97.  Der  Schädelinnenvaum 
des  männlichen  Schädels,  1450  ccm,  verhält  sich  zum  weiblichen  wie  100  :  90. 
Da  nun  die  niederen  Rassen  (Neger,  Malayen,  Amerikaner)  im  Horizontal- 
umfang mit  den  kleinsten  weiblichen  deutschen  Schädeln,  die  Mongolen  mit 
den  kleinsten  und  mittelgrossen  übereinstimmen,  so  könnte  man  vielleicht 
meinen,  dass  das  Weib  demgemäss  den  Ueborgang  zu  niedrigeren 
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Menschenrassen  bilde.  Allein  zu  solcher  Herabwürdigung  des  schönen 
Geschlechts  dürfte  wohl  kaum  die  Anthropologie  sich  herbeilassen. 


Pig.  2.    Die  GesoUeohtB-ünterBohiede  am  Sohädel   (nach  Ac/re;  ')- 
Australier.  Australierin. 

Nach  Angaben  von  Belaunay,  welche  er  wohl  P.  Broea  entlehnt  hat, 
und  nach  Untersuchungen  von  Welcher  bleibt  die  Schädelcapacitat  des 
Weibes  hinter  derjenigen  des  Mannes  zurück  bei 


Australiern  um  37  ccm 

Chinesen  „  59 

Negern  (Dahomey)    ,,  73 

Negern  „  99 

Sokotranern  „  114 

Hindu-Von  Belläri     „  122 


Eskimo  um  1*9  ccm 

Deutsche  (Gegend 

von  Halle) 
Javanen 
Siamesen 
Engländern 


160 
164 
198 
204 


Ein  weiterer  Unterschied  gegenüber  der  physischen  Erscheinung  des 
Mannes  besteht  darin,  dass  die  Form  des  weiblichen  Kopfes  weicher,  gerun- 
deter, der  Gesichtstheil  des  Schädels,  namentlich  der  Kiefer  und  die  Schadel- 
basis, kleiner,  und  letztere  in  ihrem  hinteren  Abschnitte  stark  verschmälert 
ist.  Dabei  ist  die  Basis  gestreckter,  der  Sattelwirbel  grösser  und  eine  aut- 
fallende Neigung  zur  Schiefzähnigkeit  sowie  zur  Langköpfigkeit  beim  Weibe 
entwickelt.  Deshalb  haben  mehrere  Anthropologen  den  Satz  ausgesprochen, 
dass  im  Allgemeinen  der  Typus  des  weiblichen  Schädels  sich  m  vieler  Be- 
ziehung demjenigen  des  Kindesschädels  nähert.  Demgemäss  wurde  man  viel- 
leicht den  Schluss  ziehen  können,  das  Weib  sei  -  wenigstens  m  seiner 
Schädelbildung  -  auf  einer  früheren  Entwickelungs  stufe  stehen 
geblieben.  Doch  auch  dieser  Befund  giebt  uns  nicht  das  Recht  zu  sagen, 
dass  das  Weib  sich  gemäss  seiner  Kopfform  im  geistigen  Wesen  dem  Kinde 
nähere. 

Johannes  Ranlce^  fand,  dass  bei  den  Schädehi  der  weiblichen  altbay e- 
rischen  Landbevölkerung  eine  Neigung  zu  kleineren  -  physiologiscti-mi- 
krocephalen,  bei  den  männlichen  Schädeln  dagegen  eine  Neigung  zu  grosseren 
-physiologi8ch-makrocephalen,Werthen  für  die  Schädelcapacitat  vorherrscht. 
Er  giebt  über  letztere  folgende  Tabelle: 
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Schädelinhalt  in  Kubikcentimetern. 
CWelckerJ  Mittel.  Minimum.  Maximum. 


30  niännl.  Schädel  „sächsischen"  Stammes 

1448 

1220 

1790 

30  weibl.        „  „ 

1330 

1090 

1550 

(TtankeJ 

100  männl.       „    d.  altbayerisch.  Landbevölk. 

1503 

1260 

1780 

100  weibl.        „    „          „  „ 

1385 

1100 

1683 

CWeissbachJ 

50  männl.       „    meist  östen-eich,  Stammes 

1521,6 

23  weibl.        „  „ 

1336,6 

Pig.  3.    Die  öesoUeolita-üntersohiede        Schädel  (nach  Ecke?-). 
Mann  aus  einem  fränkisohen  Grabe.  Frau  aus  einem  fränkischen  Grabe. 


Alexander  Ecker  i  stellt  folgende  charakteristische  Eigenthümlichkeiten 
des  weiblichen  Schädels  auf: 

„Die  Unterschiede  des  weiblichen  vom  männlichen  Schädel  sind  be- 
gründet theils  in  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Knoehenoberfiäche, 
theils  in  der  Verschiedenheit  der  absoluten  und  namentlich  der  relativen 
Urösse  des  Schädels  und  seinei'  einzelnen  Theile." 

1.  Geringere  Ausbildung  der  Muskelansätze,  besonders  Warzen fortsätze, 
Schläfen-  und  Nackenlinie,  Leisten  am  Unterkiefer,  arcus  superciliares 
(letzteres  als  Ausdruck  des  schwächer  entwickelten  Athemapparats).  „End- 
lich zeigen  sich,  entsprechend  der  grösseren  Hinneigung  des  weiblichen 
Schädels  zum  kindlichen,  die  Verknöcherungspunkte,  die  Tubera  frontalia 
und  parietalia,  in  der  Regel  beim  erwachsenen  Weibe  viel  deutlicher  als 
beim  Manne  entwickelt." 

„Die  charakteristische  Physiognomie  des  weiblichen  Schädels  liegt  ausser 
in  den  oben  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  der  Oberfläche  und  der  geringeren 
Grösse  namentlich  in  folgenden  Merkmalen: 

1.  in  der  Kleinheit  des  Gesichtstbeils  im  Verhältnias  zum  Hirnschädel. 
Der  weibliche  Charakter  ist  in  dieser  wie  in  mehreren  anderen  Beziehungen 
zugleich  der  mehr  kindliche,  das  Weib  steht  zwischen  Mann  und  Kind. 

2.  im  Ueberwiegen  der  Schädeldecke  über  die  Schädelbasis. 

3.  in  geringerer  Höhe  des  Hirnschädels. 

4.  in  einer  grösseren  Flachheit  des  Schädeldaches,  insbesondere  der 
Scheitelgegend. 
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5.  Aus  dem  Uebevwiegen  der  Schädeldecke  über  die  Schädelbasis  vesul- 
tirt  unter  anderem  eine  Bildung  der  Stirn,  die  man  in  gleicher  und  noch 
stärker  ausgeprägter  Weise  auch  beim  Kinde  findet,  nämlich  eine  senk- 
rechte Stellung  derselben,  die  bei  diesem  selbst,  über  die  senkrechte 
Linie  hinausgehend,  oben  stärker  hervorragt  als  unten.  Dieses  gerade  Stim- 
profil  verleiht  dem  weiblichen  Kopf  etwas  entschieden  Ldles. 


Pig.  4,    Die  Gtesohleohts-Untersoliiede   am  Schädel  (nauh  Eekcr^). 
Sohwarzwälder.  Sohwarzwälderin. 

6.  Der  flache  Schädel  pflegt  ziemUch  plötzlich  in  die  senkrechte  Stirn- 
linie überzugehen,  so  dass  derUebergang  von  Stirn  f  «^^f  ^«l^°?.'=^^*^JV;f/; 
Wölbung,  sondern  in  einem  leichten  Winkel  stattfindet.  In  ähnlicher  Weise 
wenn  auch  minder  ausgesprochen,  geht  in  einer  Art  winkhger  Biegung  der 
Iche  Scheitel  in  das  Hinterhaupt  über  (deutUcher  be.  brachycepha^^^^^^^ 
bei  dolichocephalen  Schädeln).'-  Der  weibliche  Typus  entsteht  dadurch,  dass 
der  kindliche  über  die  Grenzen  der  Kindheit  hinaus  persistirt. 

Für  den  deutschen  Weiberschädel  macht  WeisshacU^  ^^^^f^'^ t"."'^,-",; 
Aus   diesen    zahlreichen  Untersuchungen    ergeben   sich  schliesslich 
folgen'de  Geschlechtseigenthümlichkeiten  des  deutschen  Weib^rschac^e^ 

1  Der  ganze  Schädel  ist  absolut  kleiner  und  le^^htei  mehr  in  die 
Breite  ab'r  weniger  in  die  Höhe  entwickelt,  hat  eine  relativ  schmalere 
BaSr  in  der  la^itUlen  Richtung  im  Ganzen  eine  flachere,  dagegen  m  der 
queren  eine  stärkere  Wölbung  als  der  Männerschadel 

2.  Sein  Vorderhaupt  ist  kleiner,  wohl  ebenso  lang  ^«  ^  f^^^^^^^ 
dafür  aber  niedriger  und  schmäler,  in  sagittaler  R'chtung  lel  ^^^^^^^ 
querer  oder  horizontaler  aber  etwas  flacher  gekrumm  ; 

liegen  rücksichtlich  der  Länge  des  Schädels  etwas  ^«'^er  ause.i^^e  ,  hm 

sichtlich  seiner  grösseren  Breite  aber  näher  beisammen,^ 

welcher  überhaupt  alle  Breitenmaasse  des  Vorderhauptes  viel  kiemer  als  beim 

Manne  sind.  .        .   •  ,  i        A\a  rrrnssprp 

3.  Das  durch   seine    übemiegende  Breitenentwickelung  die  grossere 
Breite  des  ganzen  Schädels  bestimmende  Mittelhaupt  durfte  eben  deshj  b 
trotzdem  es  kürzer  und  niedriger  als  das  männliche  ist,   ^le  e         Gros  e 
ühertreft-en;  ausserdem  hat  es  eine  fl.chere  S^gi^ta  wolbung  bieito  und^^^^^ 
querer  Richtung  stärker  gewölbte  Scheitelbeine,   deren  Tubera  weiter  aus 
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einander,  aber  tiefer  unten  liegen  und  einen  Scheitel  (den  Raum  zwischen 
Stirn-  und  Seheitelhöcker),  welcher  kürzer  und  breiter,  nach  vorn  hin  niehr> 
verschmälert  und  in  jeder  Richtung  flacher,  nur  zwischen  den  Scheitelhöckern 

etwas  stärker  gewölbt  ist.  Die  Keilschläfenfläche  gleicht  jener  des  Mannes, 
nur  ist  sie  an  der  Schläfenschuppe  niedriger,  die  seitliche  Wand  aber,  ist 
länger  und  in  horizontaler  Richtung  stärker  gewölbt. 

4.  Das  Hinterhaupt  des  weiblichen  Schädels  steht  ganz  im  Gegensatze 
zum  Vorder-  und  Mittelhaupte,  indem  es  sich  durch  grössere  Höhen-  und 
LängenentwickeluDg  bei  gleicher  Breite  von  dem  männlichen  unterscheidet, 
dieses  daher  an  relativer  Grösse  übertrifft;  nur  relativ  zur  Schädelbreite  ist 
es  ähnlich  dem  Vorderhaupte  schmäler.  Sein  Zwischenscbeiteltheil  (Recepta- 
culum)  viel  länger  als  beim  Manne.  Seine  Wölbungen,  welche  sich  in  ihrem 
Verhalten  mehr  dem  Mittel-  als  Vorderhaupte  anschliessen,  differiren  von 
jenen  des  Mannes  dadurch,  dass  die  sagittale  flacher,  die  schräge  und  quere 
aber  stärker  sind. 

5.  Die  Schädelbasis  des  Weibes  ist  schmäler  und  kürzer,  hat  ein  längeres 
Grundstück  (pars  basilaris),  ein  kleineres,  etwas  schmäleres  Hinterhauptsloch, 
näher  aneinander  gerückte  For.  stylomastoidea,  aber  weiter  voneinander 
entfernte  For.  ovalia. 

6.  Das  weibliche  Gesicht  ist  im  Verhältniss  zum  Gehirnschädel  in  alleu 
Dimensionen  kleiner  als  das  männliche,  mehr  orthognath,  niedriger  und,  ent- 
gegen dem  breiteren  Gehirnschädel,  schmäler,  nur  oben  breiter,  unten  aber 
enger,  hat  eine  breitere  Nasenwurzel  weit  auseinander  liegende  Augen  und 
grössere  höhere  Orbitae  ;  breitere  Oberkiefer  mit  kleineren,  niedrigeren  Choaneu 
und  kürzerem  aber  breiterem  Gaumen;  sein  Unterkiefer  ist  ebenfalls  kleiner 
flacher  gekrümmt,  hat  eine  breiteres  Kinn  und  kleinere,  niedrigere  und  schmälere 
Aeste,  welche  aber  unter  einem  grösseren  Winkel  am  Körper  eingepflanzt  sind. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  einzelnen  Maasse  des  Weiberschädels 
meistens  viel  weniger  individuellen  Veränderungen  als  beim  Manne  unterliegen." 

Wir  verdanken  Koperniclci  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Z  igeuner- 
schädel  die  folgende  Zusammenstellung: 

„Es  ergiebt  sich  aus  den  von  Davis  aufgestellten  Messungen,  dass  unter 
den  europäischen  weiblichen  Rassenschädeln  nur  die  Isländerinnen  es 
sind,  bei  welchen  der  Höhenindex  (0,73)  des  Schädels  den  männlichen 
(0,71)  um  0,02  übertrifft. 

In  Asien  findet  man  dieses  Uebergewicht  an  den  Weiberschädeln  von 
Hindus,  Muselmännern  (0,01),  Khas  (0,08)  und  Chinesen  (-f  0,04).  — 
Dasselbe  findet  noch  statt  an  den  Javaneseu-  (-j-  0,01),  Dayak- 
(+  0,04)  und  Tasmanier-  (-}-  0,03)  Weiberschädeln. "  Zigeuner  (m.  —  0  75) 
(w.  —  0,77)  =  (0,02). 

„Wir  sehen  also,  dass  es  nur  wenige  Rassen  giebt,  wo  der  Höhenindex 
der  Weiberschädel  jenen  der  männlichen  übertrifft." 

„Wenn  wir  dabei  noch  diesen  Umstand  in  Betracht  ziehen,  dass  sogar 
die  in  beiden  Geschlechtern  gleichen  oder  bei  Männerscliädeln  nur  um  0,01 
überwiegenden  Höhenindices  (die  Engländerin  nen  schädel  ausgenommen) 
nur  in  den  niedrigsten  Rassen  vorkommen  (m  =  w):  Bados,  Thais- 
(Guanchen)  Neger,  Dahomanen,  Australier,  Marquesaner,  Kaua- 
k  a  s  und: 

m  =w  -f  0,01:  Lepchas,  Aequatorialneger,  Eskimos  von  Grön- 
land und  Bisayaner,  so  werden  wir  uns  für  berechtigt  halten,  zu  schliessen, 

PlosB,  Das  Weib.  I.   i.  Aufl.  o 
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dass  der  überwiegende  Höbenindex  der  Zigeuneriiinenscbädel  eines  von 
den  ihnen  eigenthümlichen  Rassenzeicben  bildet  etc. 

Morselli  konnte  in  Bezug  auf  das  Gewicht  des  Schädels  consta- 
tiren    dass  der  männliche  Schädel  mehr  als  der  weibliche  wiegt    Der  mann- 
che  Unterkiefer  übertrifft   in  noch  höheiem  Gi-ade  als  der  Schädel  den 
weiblichen  an  Gewicht.    Dasselbe  findet  bei  den  anthropomorphen  Affen  s  att. 

Auch  die  individuellen  Verschiedenheiten    im  Schade  gewicht  und  m 
noch  hScret  Grade  im  Gewichte  des  Unterkiefers  sind  beimWe.be  grosser 

'''"iTn 'craniometrischen  Geschlechtscharakteren  ist  das  Gewicht  des 

Unterkiefers  der  wichtigste. 

Der  Unterkiefer  wiegt  im  Mittel: 

bei  Weibern  66  gr 

„  Männern  80  „ 

Differenz  17  „ 

^nhnaf hausen^  in  Bonn  hat  nachgewiesen,  dass  die  oberen  medianen 
Schneidetähn  bei  Mädchen  und  Frauen  nicht  nur  relativ,  -ndem  absohat 
bretr  ld,  als  diejenigen  von  Knaben  und  Männern  in  ^^^^^^  ; 

11  Tioi  =in  Mädchen  und  50  Knaben  im  Alter  von  12  bis  15  Jaüren  war 
S;"ittler  BreHe  dei  genannten  Zähne  wie  1,33  (Mädchen)  zu  1  (Knaben). 
Bei  Tf ilnnein  aus  Za'ndvoort  in  Holland  fand  er  eine  Breite  8,3  im 
Tw^n-ol  wätivpnd  12  Frauen  8,8  hatten. 

BelX  charakteristis'ch  ist  auch,  dass  das  knöcherne  Becken  des 
Weibes  Seit  bloss  breiter  ist,  sondern  dass  auch  in  Folge  .fe-^  grosse  en 

dem  ^Sr  die  erfordeSichf  Stetigkeit.    Der  ganze  Bau  des  Beckens  eignet 
^Luscnrs?S^S(e  Beckenregion  bietet,  auch  wenn  wir  von  den  an 

=Äem 

Maas^P^^Vo-^l  -  ~  rÄ 
— g|^°=;r^^^0^äfte  .^^^^^^ 

sind.    Damit  ^'^^^^^^l^^^^^^^  in  einer  geringeren  Hüften- 

beschrankteren Umfang  besitzt  aer  schwächeren  Wölbung  und 

breite  und  m  einer  "^^J^^^f  ^^^j^^^  f^^^ältniss  kommt  um  so  stärker  zur 
ÄSÄÄrrSÄ^aasGattungsleben 
^^^"Sl::".esentlich  anderen—.!. 

aufgebaut,  indem  dieses  nicht  allein  zahlreichere  und  t^^^j;'^"  J'^^^^,,^  ^„eh 
liehen  VergrösserungunterliegendeEingeweidezubeherb^^^^^^^^^ 

daraaf  angelegt  sein  muss,  der  voluminösen  reifen  L^^be^^^^^^^^^  g^y^^ 
gang  durch  seine  Höhle  zu  gestatten.    Das  ihm  ,  „ament- 

denigemäss  durch  einen  viel  grösseren  Umfang  charaktensirt,  welcher  nament 
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lieh  in  der  Quere,  aber  auch 
in  der  Richtung  von  vom 
nach  hinten  sehr  vorwiegt, 
dagegen  in  den  Höhendimen- 
sionen im  Vergleiche  zum 
männlichen  Becken  nicht 
wenig  zurücksteht.  Die  gegen 
die  Protuberantiae  trochau- 
tericae  in  viel  höherem  Grade 
zunehmende  Hüftenbreite  ver- 
jüngt sich  am  schön  gebauten 
Frauenkörper  nach  oben  fast 
plötzlich  in  eine  schlanke 
Taille,  während  sie  am  seit- 
lichen T3mfang  nach  abwärts 
unmerklich  in  die  ausser- 
ordentlich dicken,  abgerunde- 
ten und  stark  convergirenden 
Oberschenkel  übergeht.  Die 
weibliche  Beckenregion  ist 
nach  allen  Seiten  hin  auf- 
fallend stark  gewölbt,  was 
nichtallein  in  gewissen  Skelett- 
verhältnissen,  sondern  auch 
darin  begründet  ist,  dass  die 
Muskulatur  auf  einen  verhält- 
nissmässig  kürzeren  Raum  zu- 
sammengedrängt und  von 
einem  überall  mächtigeren 
Fettpolster  umgeben  wird. 

Hennig^  äussert  sich  über 
das  kindliche  Becken  folgen- 
dermassen: 

,Die  Darmbeinschaufeln, 
deren  Wölbung  später  das 
Charakteristische  des  Frauen- 
beckens ausmachen  hilft,  sind 
bei  neugeborenen  Mädchen 
noch  knabenartig  steil. 

Das  Geräumigere  des  weib- 
lichen kleinen  Beckens  ist 
zunächst  in  der  Vorderwand 
angelegt  (breitere  Schoossfuge, 
mehr  abgerundetes,  ausge- 
schweiftes Sitzbein);  die  Hin- 
terwand ist  zunächst  beim 
Knaben  breiter  wegen  der  von 

vornherein  kräftiger  angelegten  Wirbelsäule.  Im  siebenten  Lebensjahre  erst  ver- 
breitert sich  das  weiblicheKreuzbein  und  ist  der  Hauptträger  der  wStigen  11 
Europäerin  so  vortheilhaft  auszeichnenden  Querspamiung  des BeckenSels 
IT  f  ^'"^  '°  verwischter  stellen  sich  die  geschlechtlichen 

Unterschiede  (am  knöchernen  Becken)  dar:  die  Darmbeinschauf!rrS„  meS^ 
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hinten  oben  (thierähnlich);  dies  ist  bedingt  durch  die  den  Frauen  und 
hen  aufgebürdete  schwere  Männerarbeit,  wodurch  das  Becken  zugleich 
-er,  den  Muskelnrsprüngen  und  Aufsätzen  entgegenkommender  wird. 

Die  Geschlechtsdifferenz 
am  knöchernen  Becken  schil- 
dert Hartmann^  mit  folgen- 
den Worten: 

„Die  GeschlecMsverschie- 
denheiten  des  Beckens  bilden 
sich  erst  mit  der  Pubertäts- 
entwickelung aus.  Manchmal 
verzögert  sich  die  Ausbildung 
der  typischen  Charaktere  des 
weiblichen   Beckens    bis  zur 
ersten  Sch-wangerschaft.  Letz- 
teres  Becken   ist   nun  nied- 
riger   und    -weiter    als  das 
männliche.     Seine  Dannbein- 
schaufein  sind  flacher,  weniger 
tief  ausgehöhlt,  wogegen  die- 
jenigen   des    Mannes  steiler 
sind,    oben  und  innen  mehr 
wie    ausgegraben  erscheinen. 
Der  weibliche  Beckeneingang 
ist  grösser,  der  gerade  Durch- 
messer desselben  ist  länger. 
Diese  Oeffnung  ist  beim  Weibe 
quer-elliptisch,    beim  Manne 
dagegenkartenherzförmig.  Das 
weibliche  Kreuzbein  ist  breiter, 
vorn   weniger   concav.  Das 
Promontorium   spiingt  weni- 
ger stark  vor,  die  Spitze  des 
Sacrum  springt  mehr  zurück. 
Das  Steissbein  des  Weibes  ist 
beweglicher  als  das  raänuliche. 
Am  weiblichen  Becken  wei- 
chen  die   absteigenden  Sitz- 
bein äste   mehr  nach  aussen, 
wogegen  dieselben  beim  Manne 
steiler     niederwärts  ziehen. 
Die  weiblicbe  Beckenhöhle  ist 
weiter.  Die  Tubera  ischii  des 
Weibes    stehen    dann  auch 
weiter    voneinander  entfernt. 
Sitzbeine    und  Schambeine 
bilden  am  weiblichen  Becken 
stumpfere,    am  männlichen 
dagegen  spitzere  Winkel,  so 
•  1      „„ifnvf     Der  Fugenknorpel  (Sym- 
ass  der  Schambogen  am  ersteren  sich  eiwmtcit  ^.^^^^^ 
hyse)  an  den  weiblichen  Schambeinen  ist  niednger 
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miinnlichen  höher  und  dünner.  Der  weibliche  Beckenausgang  ist  grösser  als 
der  männliche.  Die  Abstände  der  Pfannen  des  weiteren  weiblichen  Beckens 
sind  grösser  als  an  dem  engeren  männlichen  gleichartigen  Knochengebilde. 
Das  weibliche  Foramen  obturatorium  ist  breiter  und  elliptisch,  das  männliche 
aber  ist  enger  und  dreieckig.  Alle  Knorpel  und  Bänder  des  Weiberbeckens 
sind  dehnbarer  als  die  des  männlichen. 

Besonders  ausführliche  Angaben  über  diesen  Gegenstand  verdanken  wir 
dem  französischen  Anatomen /Sa^jpe?/;  sie  mögen  ausführlich  hier  ihre  Stelle  findens 

„Du  bassin  compare  dans  les  deux  sexes. 

a.  Differences  relative  s  ä  l'epaisseur  des  parois,  auxbords 
et  aux  sailliers  de  la  cavite  pelvienne.  Sous  ce  triple  point  de  vue 
le  bassin  de  l'homme  Femporte  sur  celui  de  la  femme.  L'observation  nous 
montre  que  chez  lui  la  charpente  osseuse  est  plus  fortement  constituee. 
Le  sacrum  et  les  os  de  la  hanche  n'echappent  pas  ä  la  loi  generale:  leur 
partie  centrale,  leurs  bords,  leurs  angles,  toutes  les  apophyses  qui  les  sur- 
montent,  different  tres-sensiblement  dans  les  deux  sexes.  A  leur  centre,  les 
fosses  iliaques  deviennent  si  minces  dans  le  sexe  feminin ,  qu'elles  sont 
transparentes,  depressibles,  et  parfois  perforees  :  le  corps  des  pubis,  les  bran- 
ches  ischio-pubiennes,  sont  aussi  beaucoup  plus  aplatis;  la  circonference  su- 
perieure  et  la  circonference  inferieure  du  bassin  sont  plus  minces,  les  saillies 
osseuses  sont  plus  petites.  Dans  le  sexe  masculin  les  os  qui  forment  cette  ca- 
vite, les  os  iliaques  surtont,  sont  plus  volumineux,  plus  solides  et  plus  lourds. 
Voyez  chez  lui  l'epaisseur  des  cretes  iliaques;  comparez  chez  Tun  et  l'autre  les 
epines  de  cenom,  les  tuberosites  iliaques,  les  tuberosites  de  Tischion,  le  bord 
interne  des  branches  ischio-pubiennes,  les  angles  des  pubis  et  lenr  brauche 
horizontale:  d'un  cöte  se  presentent  des  bords  et  des  saillies  qui  denotent  un 
Systeme  musculaire  faible;  de  l'autre,  des  bords  epais  et  des  saillies  volum 
neuses  qui  annoncent  des  muscles  plus  puissants.  Le  bassin,  se  trouvant  en 
rapport  dans  chacun  d'eux  avec  les  memes  muscles,  et  donnant  attache  aux 
niemes  tendons,  devait  presenter,  etpresente  en  effet  toutes  les  differences  qui 
decoulent  de  l'inegal  developpement  de  l'appareil  locomoteur  dans  les 
deux  sexes. 

b.  Differences  relatives  ä  Tinclinaison  du  bassin.  Nous 
avons  vu:  que  cette  inclinaison  est  mesuree  par  l'angle  que  forme  le  plan 
de  chaque  detroit  avec  un  plan  horizontal  prolonge  de  la  partie  inferieure 
de  ceux-ci  vers  le  sacrum;  2"  que  cet  angle  chez  la  femme  e.st  de  10  ä  11 
degres  pour  le  detroit  inferieur,  et  de  60  pour  le  detroit  superieur.  Nacgele, 
auquel  la  science  est  redevable  de  ces  deux  evaluations  fondees  sur  des 
donnees  precises  et  tres-nombreuses,  n'a  pas  etendu  ses  recherches  au  sexe 
masculin. 

Les  freres  Weher  considerent  l'inclinaison  du  detroit  superieur  comme 
ä  peu  prfes  egale  dans  les  deux  sexes.  L'observation  me  semble  au  contraire 
etablir  qu'elle  est  un  peu  moindre  chez  l'homme.  Pour  obtenir  des  resultats 
comparatifs,  j'ai  suspendu  contre  un  mur  vertical  des  troncs  appartenants 
ä  Tun  et  k  l'autre  sexe;  puis  abaissant  jusqu'au  mur  une  ligne  horizontale 
qui  rasait  la  Symphyse  des  pubis  et  qui  traversait  le  sacrum,  j'ai  mesure 
l'angle  qui  formait  cette  tige  avec  le  diametre  sacro-pubien:  il  a  vari6,  pour 
la  femme,  de  54  ä  63  degres;  et  pour  l'homme,  de  49  ä  60.  II  serait  donc, 
en  moyenne,  de  58  degres  pour  l'une,  et  de  54  pour  l'autre.  Mes  recherches, 
il  est  vrai,  n'out  porte  que  sur  six  hommes  et  autant  de  femmes.  Un  plus 
gi-and  nombre  d'observations  serait  peut-etre  necessaire  pour  resoudre  cette 
question  d'une  maniere  rigoureuse  et  döfinitive. 
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c.  Differenccs  relatives  aux  dimensions  du  bassin.  Chez  la 
femme,  le  diametre  etendu  de  l'une  ä  l'autre  crete  iliaque  est  plus  long 
que  chez  rhomme;  mais  celui  qui  se  porte  de  la  crete  ihaque  a  la  tubero- 
site  de  l'ischion  est  plus  court.  Les  dimensions  transversales  compa,rees  da,n8 
les  deux  sexes  diflerent  en  moyenne  de  5  millimetres  seulement;  et  les 
verticales  de  10  ä  15.  Ce  que  le  sexe  masculin  perd  du  cöte  de  la  largeur, 
il  le  retrouve  dont,  et  au  delä,  du  cote  de  la  hauteur. 

Quant  au  dimensions  antero-posterieures,  elles  sont  aussi  un  peu  plus 
considerables  chez  la  femme,  si  l'on  considere  seulement  l  excavation  pelvi- 
enne;  mais  les  parois  du  bassin  offrent  plus  d'epaisseur  dans  le  sexe  mas- 
culin; et  cette  difference  d'epaisseur  compense  la  difference  de  capacite. 

De  la  predominance  des  dimensions  transversales  chez  la  femme  decoule 
toute  une  se^rie  de  differences  secondaires.  Le  detroit  supeneur  s  allongeant 
dans  le  meme  sens,  tent  ä  prendre  chez  eile  une  figure  elhptique.  La 
brTnche  horizontale  des  pubis  6tant  plus  longue,  les  cavitös  cotyloxdes  sont 
p  rtart^es,  les  tStes  fLorales  plus  eloignees  les  g-^^J-^-^^ 
saillants,  les  femurs  plus  obliques,  les  genoux  plus  rapproches^  De  1  ecarte 
ment  d;s  grands  trochanters  resulte.  pour  ce  sexe,  un  mode  de  deambu- 
iXon  partfculier  dont  quelques  auteurs  ont  donne  une  idee  vraie,  mais 
exaeeree  en  le  comparant  ä  celui  des  palmipedes. 

^  d  biffövences  relatives  ä  la  configuration.    Parmi  ces  diffe- 
rences' les  unes  se  rattachent  au  grand  bassin,  les  autres  au  petit  bassin. 

Le  grand  bassin  est  tres-evase  dans  le  sexe  feminin;  les  fosses  iliaque 
Bont  etalles;  les  cretes  iliaques  dejetees  en  dehors  et  peu  ^l^'^^'l-^^^'^^ 
le  sexe  masculin,  les  fosses  iUaques  sont  plus  concaves;  les  cretes  de  ce 
nom  plus  contournees  et  plus  relevees.  _ 

Le  petit  bassin  et  plus  large  chez  la  femme,  plus  allonge  .««-^tout  dans 
e  sens  t/ansversal.    Les  angles  lateraux  du  Detroit  supeneur  s'an-ond.y^^ 

en  meme  temps  qu'ils  s'ecartent,  d'oü  la  figure  ^ll^Pt^^^^/.^Jf^^^f  "^^^  Vexca- 
tantplus  accusee,  qu'il  est  plus  ample.  -        paroi  posteueure  de  lexca 
vation  presente  üne  concavite  plus   prononcee  et  plus  reguhere.    La  base 
Tu  sacru'm  et  plus  large,  mais  s'eulement  chez  les  femmes,  assez  nombreus 
dont  le  detroit  superieur  depasse  son  ampleur  ordinaire.  -  La  paroi  ante 
^euteou  Senni  du  petit  bassin  est  plus  6tendue  dans 
mais  moins  elevee.  -  Les  trous  sous-pub.ens    sont  P^"/,  f  J^^^j^^^^^^^^^^X 
laires;  les  tuberosites  de  rischion  plus  ecartees;  les  brauche  ischio-pubienn^^^ 

plus  kroites;  leur  bord  interne  se  dejette  en  '''^^''^-^^^^^^ 
pubienne,  tres-large,  represente  une  sorte  de  poulie,  sur  1*^5"«^«  ^^^f^J^^ 
foetus  se  reflechit  au  nioment  oü  eile  franchit  l'orifice  -^^-^-^^  J^''  '^J.'^^J 
offre  une  largeur  de  25  ä  30  millimetres  ä  sa  partie  supeueuxe,  et  de 
9  centimetres  inferieurement.  f«,iimp  de  trois 

La  cuisse  est  plus  longue  chez  l'homme  '    ^^^'^^^"^ ^  pU  de 

centimetres.    Cette  difference  est  ^^^^^^^^Ji^^^^ 
l'aiue  qui  est  rectiligne  et  ascendant  chez  1  un,  curviugne  e 
chez  l'autre  dans  la  moitie  interne  de  son  trajet,  d  ou  il  smt  dan 
sexe  masculin  le  milieu  du  pli  est  presque  toujours  plus  f  J^/^^^-^t 
physe  pubienne,  tandisque  dans  le  sexe  föminm  ce  müieu  et  la  Symphyse  sont 

itues  sur  le  meme  plan."  ,  ,  i     v,  ,>;k,  mn-onHiüm- 

Die  Hüftenbreite  der  Weiber  wird  noch  vermehrt  duixheine|eÄ^ 
liches  Verhalten  am  obersten  Ende  ihrer  Oberschenkel.  Der  Hai  der  Schenke^ 
beine  ist  n.mlich  hinger  und  m.hr  -^gerecht  als  benn  Manne 
grossen  Trochanteren  weiter  nach  aussen  zu  hegen  kommen. 
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geschilderten  Eigenthümlichkeiten  erklärt  es  sich,  dass  bei  dem  Weibe  der 
Querdurchmesser  der  Hüften  denjenigen  der  Schultern  zu  übertreffen  pflegt, 
während  bei  den  Männern  gerade  umgekehrt  die  Schulterbreite  beträchtlicher 
als  die  Hüftbreite  ist.  Nach  Fehling  soll  sich  die  "Weiblichkeit  an  dem  Becken 
bereits  zu  der  Zeit  anfangen  geltend  zu  machen,  in  welcher  das  Becken  zu 
verknöchern  beginnt. 

Eine  ganz  bedeutende  Rolle  in  dem  Ernährungsprocess  des  Körpers 
spielt  die  Fettbildung.  Während  nun  das  männliche  Geschlecht  hinsichtlich 
der  Ernährung  mehr  zu  einer  kräftigen  Entwicklung  des  Knochen-  und 
Muskelsystems  neigt,  zeigt  das  weibliche  Geschlecht  häufiger  eine  reichliche 
Anlagerung  von  Fett,  dessen  Vertheilung  am  Körper  diesem  rundere  Formen 
giebt.  Diese  Rundung  trägt  ohne  Zweifel  dann ,  wenn  sie  in  den  normalen 
Grenzen  sich  zeigt,  stets  dazu  bei,  dass  uns  die  Formen  der  weiblichen  Ge- 
stalt als  schön,  d.  h.  dem  Ideale  weiblicher  Schönheit  möglichst  entsprechend, 
erscheinen.  Dagegen  haben  für  uns  alle  jene  weiblichen  Figuren  etwas  be- 
sonders Abstossendes,  welche  durch  allzugrosse  Magerkeit  die  Rundung  der 
Formen  vermissen  lassen;  dies  kommt  besonders  bei  den  Weibern  ver- 
schiedener Völker  schon  in  einem  Alter  vor,  wo  bei  uns  das  Weib  im  All- 
gemeinen noch  einer  gewissen  Blüthe  sich  erfreut.  Hierher  gehören  zumal 
die  Hottentottinnen,  auch  die  Australierinnen  und  andere.  Da- 
gegen giebt  es  Völker,  bei  welchen  eine  übermässige  Erzeugung  von  Fett 
am  gesammten  weiblichen  Körper  etwas  ganz  Gewöhnliches  ist,  und  die  auch 
diese  Ueberproduction  zu  fördern  suchen  (Neger  und  einige  orientalische 
Völker),  und  bei  noch  anderen  Nationen  (namentlich  in  Afrika)  zeichnet  sich 
der  weibliche  Körper  durch  Ansammlung  von  Fettmassen  an  gewissen  Theilen 
aus.    Wir  gehen  auf  diese  Thatsachen  später  näher  ein. 

Hinsichtlich  gewisser  Lebensverhältnisse  unterscheidet  sich  das  Weib 
vom  Manne  hauptsächlich  durch  die  Entwickelung  des  Wuchses  und  durch 
anders  geartete  Sterblichkeit.  Die  Wachsthums -Proportionen  er 
mittelte  vor  allem  Quetelet^,  indem  er  in  Schulen,  Waisenhäusern  u.  s.  w- 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  anstellte.  Bei  der  Geburt  allerdings  über- 
treffen an  Grösse  die  Knaben  die  Mädchen  durchschnittlich  um  etwa 
1  cm  (0,499 : 0,489).  Dagegen  wächst  das  Mädchen  weiterhin  so  rasch,  dass 
es  in  dem  Alter  von  16 — 17  Jahren  verhältnissmässig  schon  ebenso  weit 
vorgerückt  ist,  als  der  Jüngling  von  18 — 19  Jahren.  Die  jährliche  Zunahme 
zwischen  5 — 15  Jahren  beträgt  nach  Quetelet  bei  Knaben  ungefähr  56  mm, 
während  sie  sich  bei  Mädchen  nur  auf  etwa  52  mm  beläuft.  Fernerhin  fand 
derselbe  Statistiker  die  Grenzen  des  Wachsthums  bei  beiden  Geschlechtern 
ungleich,  1.  weil  die  Individuen  weiblichen  Geschlechts  schon  bei  der  Geburt 
kleiner  sind,  als  die  des  männlichen;  2.  weil  das  Wachsthum  der  ersteren 
fi-üher  sein  Ende  erreicht,  und  3.  weil  die  jährliche  Zunahme  der  körper- 
lichen Grösse  bei  ihnen  geringer  ist,  als  bei  dem  männlichen  Geschlechte.  — 
Ausserdem  erreicht  das  Weib  später  als  der  Mann  sein  Gewichts-  Maximum 
und  wiegt  am  meisten  um  das  fünfzigste  Jahr. 

Nach  Sappey  ist  bei  der  Frau  der  Rumpf  fast  ebenso  lang  als  die 
Unterextremitäten,  während  letztere  bei  Männern  im  Mittel  um  2,5  cm  die 
Rumpflänge  übertreffen.  Der  Mann  erreicht  das  Maximum  seiner  Grösse  mit 
30  Jahren,  seines  Gewichtes  mit  40  Jahren,  das  Weib  letzteres  erst  mit  50 
Jahren. 


Gewicht  des 

Mannes 

Minimum  } 

Maximum  | 

Mittel 

51,453  kilo  1 

83,246  1 

62,049 

Gewicht  des 

Weibes 

36,777  1 

73,983  1 

54,877 
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Schliesslich  bemerken  wir  im  Wachsthum  beider  Geschlechter  auch  auf- 
fallende Unterschiede  durch  die  raschere  Entwickelungszunabme  einzelner 

Theile  des  Körpers.  r>  f    j„  «v-... 

■     Von  wesentlicher  Bedeutung  scheinen  nur  vor  allem  die  Betunde  über 
Zu-  und  Abnahme  des  Hirngewichts  in  verschiedenen  Altersperioden  zu 
sein    Schon  im  Jahre  1861  hatte  Boyd   das  Gewicht  von  2000  Gehirnen 
im  Hospital  von  St.  Marylebone  je   nach   dem  Geschlechte  verglichen, 
wobei   er   durchschnittlich  fand,   das.  das   Gehirn  im   Alter  von   7  bis 
14  Jahren  bei  Knaben  1622,  bei  Mädchen  1473  gr  wog;  allein  von  da  an 
erreichte  das  weibliche  Gehirn  schon  im  20.-30.  Jahre  sein  Maxima  gewicht 
aTeS  g  ),  das  männliche  erst  im  30.-40.  Jahre  (1721  gr).    Bei  beiden  Ge- 
schlechtern nimmt  nun  von  diesem  Maximum  an  das  Gehirn-Gewicht  niit 
iedem  Jahrzehnt  bis  zum  60.  Jahre  ab.  und  zeigt  nur  iin  Alter  von  60-70 
Jahren  ein  zweites  Ansteigen,  und  zwar  bei  Frauen  m  stärkerem  Maasse  als 
bei  Männern.     Eine  Hypothese  über  den  Grund  und  die  Folgen  dieser 
Differenzen  aufzusuchen,  scheint  mir  nicht  an  der  Zeit  zu  sein. 

Topinard  sagt:  „Ici,  chez  la  femme,  il  est  confirme  par  es  chiffres  de 
Broca  et  Bischoff  reunis,  que  la  femme  souffre  plus  que  l'hon.me  d  un  accroisse- 
W  excessif  e^  rapide  du  cerveau  avant  vingt  ans.  Ce  maximum  precoce 
Ts?,  meme  si  eleve  dans  la  courbe  generale,  qu'on  n'en  retrouve  pas  de  second 
ä  ui  opposer  plus  M  Doit-on  en  tirer  cette  consequence  que  le  cerveau 
feminin  doit  etre  traite  avec  des  precautions  toutes  particuheres  et  qu  ,1 
ne  resisterait  pas  par  consequent  ä  une  education  depassant  ses  forces  cere- 

^""""^^Er  stellt  dann  folgende  interessante  Tabelle  zusammen  aus  welcher 
der  Unterschied  zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Gehirnen  ersieht- 
lieh  wird: 


Autor 


3S 


Si.2 

Z  13 

c5 


Autor 


Zahl 
||dor  Gehirne. 

Gewicht  der 
Frauen- 
gehirue. 

Differenz  1 
vom 
Manuu. 

82 

1203 

-123  gr 

374 

1176 

-124  , 

99 

1175 

-125  „ 

422 

1178 

-131  , 

50 

1157 

-150  , 

85 

1111 

-158  , 

Gehirngewicht  von 
20—60  Jahren. 

Brocn  (durchgesehene 

Liste  Wagners)  .  . 
Boyd  (Engländer)  . 
TftMrMf(w(Verschiedene) 

Biachoff  ■  

Peacoclc  (Schotten)   .  . 

Weklcer  

Broca-Bisclioff-Boyd  . 
Broca  (Register)  .  .  .  . 


77 
370 
536 
272 

89 
258 
693 

51 


1244 
1221 
1233 
1227 
1275 
1247 
1211 
1195 


— 126gr 
133  , 
-138  , 
—141  , 
-142  , 
-143  „ 
-150  , 
—164  „ 


Von  60—90  Jahren. 
Broca  (durchgesehene 

Liste  Wagners) 
Boyd  (Engländer) 
Welcher  


Bischoff  

Broca  (Register) 


Das  Weib  im  Alter  von  20-60  Jahren  hat  ^Jf"  l\6-m  gr 
im  Alter  von  60-90  Jahren  123-158  gr  weniger  Gehirn  als  der 

?'"ieber  die  ausserordentlich  -ehtigen  Unterschiede  welche  sich  sci,^^^^ 
während  des  embryonalen  Lebens  an  den  Gehirnen  ^er^^d^  ^f^i 
erkennen  und  nachweisen  lassen,  hat  uns  I^'f^^fj^'-'f^'^^^^^^ 

„Kann  man  glauben,  dass  die  tiefgreifenden  »^'=!^'^''^^'^""*f '''^ 
welche  sich  an  vielen  Körpertheilen  in  so  auffallender  Weise  geltend  machen. 
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an  dem  Organ  des  Denkens,  dem  wichtigsten  des  Körpers,  gar  nicht,  oder 
nur  in  so  feinen  Nuancen  auftreten,  dass  sie  sich  der  Beobachtung  entziehen? 
Ist  es  denkbar,  dass  die  Parallele,  welche  zwischen  dem  Gehirn  und  der 
Geistesthätigkeit  in  den  verschiedenen  Altersperioden,  also  von  der  frühesten 
Jugend  bis  in  das  höchste  Alter,  in  so  ausgeprägter  Art  vorhanden  ist,  nicht 
auch  für  die  beiden  Geschlechter,  deren  verschiedene  Stellung  bei  unseren 
civilisirten  Völkern  gewiss  nicht  das  Resultat  zufälliger  Factoren,  sondern 
nur  das  bestimmter  organischer  Einrichtungen  sein  kann,  Geltung  haben  soll?" 
Büdinger  kommt  durch  seine  Untersuchungen  zu  folgenden  Ergebnissen: 
„In  Bezug  auf  das  absolute  Gewicht  des  Gehirns  bestätigten  sich  die 
Angaben  von  Robert  Boyd,  der  bei  todtgeborenen  Kindern  im  Mittel  eine 
Differenz  von  46  Gramm  minus  für  das  weibliche  Geschlecht  gefunden  hat. 


Pig.  7.    Die  GesoUeohta-UnteTsoMede  an  den  Gehirnen  neugeborener  Kinder 
(nach  Itiidinger^).    Oben  der  Stimtbeil,  nnten  der  Hintsrhanptstheil. 
Knabe.  Mädchen. 

Alle  drei  Hauptdurchraesser  des  Gehirns  sind  bei  neugeborenen  Knaben 
grösser  als  bei  Mädchen  und  zwar  im  Mittel  der  sagittale  um  0,9  cm,  der 
senkrechte  und  der  quere  um  0,5  cm.  In  der  Mehrzahl  der  männlichen 
Foetusgehime  erscheinen  die  Stirnlappen  etwas  massiger,  breiter  und  höher, 
als  die  weiblichen.  Husclike  hatte  schon  den  Satz  aufgestellt,  dass  beim 
Manne  mehr  Hirn  vor  der  Cenlralfurche,  beim  Weibe  mehr  hinter  der- 
selben liege. 

Während  des  siebenten  und  achten  Monats  bleiben  am  weiblichen 
Gehirn  alle  Windungen  bedeutend  einfacher  als  am  männlichen,  so  dass  der 
ganze  Stirnlappen  beim  Mädchen  den  Eindruck  der  Glätte  oder  Nacktheit 
macht.  Alle  secundären  Transversalfurchen  sind  am  männlichen  Hirn  schön 
angelegt,  während  dieselben  am  weiblichen  Hirn  noch  einfach  erscheinen  und 
ein  langsameres  Wachsthum  zeigen.  Der  männliche  Scheitellappen  ist  ganz 
besonders  charakterigti.=ch  verschieden  von  dem  weiblichen,  denn  während 
der  Stirn-  und  der  Hinterhauptslappen  noch  verhältnissmässig  glatt  sind, 
erscheint  er  bald  so  stark  gefurcht,  dass  er  sieh  von  seiner  Umgebung  sehr 
auffallend  unterscheidet.  Mit  Recht  hat  daher  HuschJce  den  Scheitellappen 
beim  Manne  für  eine  bevorzugte  Hirnpartie  erklärt. 

Die  Centraifurche  verläuft  bei  dem  männlichen  Foetus  öfters  schief; 
jedoch  ist  dieser  Unterschied  vom  weiblichen  Geschlechte  kein  constanter  und 
ist  vielleicht  weniger  durch  das  Geschlecht,  als  vielmehr  durch  die  Verschieden- 
heit der  Form  des  Kopfes  hervorgerufen. 
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Am  Gehirn  der  neugeborenen  Mädchen  ist  die  Insel  in  grösserer  Aus- 
dehnung sichtbar  und  leichter  zugänglich,  als  beim  Knaben;  die  Yosea.  Sylvii 
wird  daher  am  weiblichen  Gehirn  später  durch  die  umgebenden  Windungen 
geschlossen,  als  am  männlichen. 

Im  siebenten  und  achten  Monat  ist  die  perpendikuläre  Spalte  an  der 
Innenfläche  der  Hemisphäre  beim  Mädchen  weniger  tief  eingesenkt,  die 
Bisclio ff' Bche  Bogenwindung  oben  um  dieselbe  glatter  und  einfacher  und  der 
Hinterhauptslappen  erscheint  weniger  vom  LScheitellappen  abgesetzt,  als  beim 
Knaben.  Auch  sind  alle  Windungen  an  der  Innenfläche  der  Hemisphäre 
glatter  und  einfacher,  während  beim  Knaben  die  Furchen  tiefer  und  die  Win- 
dungen geschlängelter  verlaufen. 

Trotz  vieler  individueller  Ausnahmen,  welchen  man  sorgfältige  Benick- 
sichtigung  zu  Theil  werden  lassen  muss,  kann  man  die  Thatsache,  dass 
ganz  verschiedene  typische  Bildungsgesetze  für  die  Grosshirn- 
windungen der  beiden  Geschlechter  bestehen  und  schon  im 
foetalen  Leben  sich  geltend  machen,  nicht  bestreiten." 

Passet  konnte  durch  seine  unter  Büdinger's  Leitung  auf  der  Münchener 
Anatomie  gemachten  Untersuchungen  nachweisen,  dass  das  Gehirn  der  Männer 
dasjenige  der  Weiber  „ziemlich  bedeutend"  an  Länge,  Breite  und  Höhe  uber- 
trifft „Die  Messung  der  Gehirnperipherie  in  der  Medianebene  ergiebt,  dass 
das  männliche  Gehirn  in  angegebener  Ebene  einen  durchschnittlich  um  2  cm 
grösseren  Umfang  "hat  als  das  weibliche."  Die  CentraHurche  des  Mannes  ist 
durchschnittlich  länger  und  stärker  gekrümmt  als  die  des  Weibes,  und  es 
liegt  beim  Manne  mehr  Gehirnmasse  vor  der  Centraifurche  als  beim  Weibe, 
besonders  nach  der  Medianebene  zu.  Hingegen  kann  Passet  die  Angabe, 
dass  nun  beün  Weibe  mehr  Gehirnmasse  hinter  der  Gentraifurche  liege  als 
beim  Manne,  nach  seinen  Messungen  nicht  bestätigen. 

Endlich  wollen  wir  noch  Jahaiines 
Eanfcei  hören:  „Unter  den  allgemeinen 
Kesultaten,  welche  wir  gewonnen 
haben,  steht  an  Wichtigkeit  voran 
die  Erkenntniss  einer  entgegengesetzten 
biologischen  Gesetzmässigkeit  der  Ent- 
wickelung  des  Gehirnvolums  bei  deui 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechte. 
Während  wir  bei  den  Männerschä- 
dehi  im  Allgemeinen  in  hohem  Maasse 
die  Neigung  vorwalten  sehen,  ein 
physiologisch-maki-ocephales  Hirnvolum 
zu  erreichen,  überwiegt  im  Gegen- 
satz dazu  bei  den  Frauenschädeln 
eine  Neigung  zu  physiologischer  Mikro- 
cephalie.  Wir  werden  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  für  diese  Gesetzmässigkeit, 
welche  wir  freilich  zunächst  nur  für  das 
altbayerische  Landvolk  beweisen 
Fig,  8,  Die  Geaohleohts-Untersoliiede  im  können,  eine  allgemeine  Gültigkeit  bei 
homontalen  Gehirnumfang  (nach  Passet).     .^HgQ    Culturrassen    in  Ansprucü 

Mann.  Weib.  ^^^^^     Kehmcn   wir,    wie    es,  wenn 

wir  nur  die  Schädel  i-erhalb  desselben  Ge.hlecM^^  icÄng 
logisch  gestattet  erscheint,  die  normale  . ^^^f  ""f ^  Pistunffsfähißkeit 
def  Gehirns  als  ein  ungefähres  Maass  der  intellectuellen  LeistungstabigK 
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des  Gehirns  an,  so  scheint  uns  die  hier  erkannte  biologische  Gesetzmässig- 
keit der  Entwickelung  des  Gehirnvolums  bei  Männern  und  Frauen  einen  Ein- 
blick in  das  Verhältniss  der  verschiedenen  intellectuellen  Begabung  der  beiden 
Geschlechter  zu  gestatten.  Bei  den  Frauen  überwiegt  die  Zahl  derjenigen, 
deren  psychisches  Instrument  eine  spärliche  Entwickelung  zeigt,  immerhin 
überragt  aber  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  den  bei  Frauen  häufigsten 
Werth  des  Gehirnvolums  und  es  finden  sich  einzelne  Werthe  für  diese  Grösse, 
welche  dem  Maximum  für  Männergehirnvolum  nahe  stehen.  Das  letztere  ist 
um  so  auffallender,  da  die  Massenentwickelung  des  Gehirns  auch  eine  Function 
der  Gesammtkörperentwickelung  ist,  in  welcher  der  altbayerische  Mann 
das  Weib  im  Allgemeinen  in  ziemlich  hohem  Maasse  überragt.  Es  stimmt 
das  mit  der  bekannten  Bemerkung  zusammen,  dass  das  Gehirnvolum  der 
Frauen  in  Beziehung  auf  die  sonstige  Gesammtkörperentwickelung  relativ 
etwas  grösser  erscheint,  als  das  der  Männer.  Bei  den  Männern  ist  die  Zahl 
der  Schädel,  welche  das  häufigste  männliche  Hirnvolum  übersteigen,  grösser 
als  die  Zahl  jener,  welche  unter  diesem  Normalwerthe  bleiben ;  das  psychische 
Organ  der  Männer  zeigt  also  vorwiegend  eine  das  Mittelmaass  übersteigende 
Entwickelung,  und  die  Zahl  besonders  mächtig  entwickelter  Gehirne  ist 
relativ  viel  grösser  als  bei  den  Frauen. 

Wenn  wir  nur  im  Allgemeinen  von  der  Ausbildung  des  Instrumentes 
auf  seine  Leistungsfähigkeit  zurückschliessen  dürfen,  so  würden  wir  also  in 
Uebereinstimmung  mit  älteren  Beobachtungen  innerhalb  der  Sphäre  seiner 
originellen  Begabung  die  Leistungsfähigkeit  des  weiblichen  Gehirnes  für  das 
Durchschnitts  -Weib  etwas  höher  ansetzen  müssen,  als  die  Leistungsfähigkeit 
des  männlichen  Gehirnes  für  den  Durchschnitts-Mann.  Dagegen  bemerken 
wir,  dass  bei  den  Männern  die  Zahl  derjenigen  Individuen,  welche  eine  über 
das  Normalmaass  höher  gesteigerte  Gehirnentwickelung  und  damit  also  wohl 
eine  gesteigerte  cerebrale  Leistungsfähigkeit  besitzen,  weit  grösser  ist,  als 
bei  den  Frauen,  und  dass  im  Gegensatz  dazu  unter  den  Frauen  sehr  viel  zahl- 
reicher als  bei  den  Männern  solche  vorkommen,  welche  in  Beziehung  auf 
die  Entwickelung  des  psychischen  Organs  unter  der  bei  ihnen  normalmässigen 
Grösse  zurückbleiben.  Es  stimmen  diese  Beobachtungen,  wie  mir  scheint, 
überein  mit  den  allgemein  gültigen  Erfahrungen  über  die  Unterschiede  des 
psychischen  Leistungsvermögens  der  beiden  Geschlechter.-" 

Trotz  aller  dieser  handgreiflichen  Unterschiede  hat  der  Wiener  Anatom 
Brühl  versucht,  eine  principieUe  Ungleichheit  in  dem  Bau  des  Gehirnes  der 
beiden  Geschlechter  abzuleugnen,  weil  unsere  Kenntniss  der  feineren  Anatomie 
bis  jetzt  noch  nicht  ausreichte,  an  der  Art  und  Zahl  der  Furchen  und  Windungen 
des  Grosshirns  sofort  ein  weibliches  Gehirn  von  einem  männlichen  zu  unter- 
scheiden. Nach  den  vorher  gemachten  Angaben  bedarf  es  keines  weiteren 
Eingehens  auf  diesen  Einwurf.  Es  ist  auch  noch  gar  nicht  lange  her,  dass 
man  nicht  im  Stande  war,  einen  weiblichen  Schädel  von  einem  männlichen 
zu  unterscheiden,  und  dennoch  ist  uns  das  heute  möglich.  Und  auch  bei  den 
Gehirnen  wird  eine  derartige  Diagnose  vielleicht  mit  der  Zeit  gelingen.  Jeden- 
falls erscheinen  uns  die  bisher  aufgefundenen  Differenzen  wichtig  und 
charakteristisch  genug,  um  auch  den  eifrigsten  Verfechter  der  Frauen- 
emancipation  aus  dem  Felde  schlagen  zu  können. 
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3.  Die  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  und  der 

Weiberüberschuss. 

Auch  die  Geburts-  und  Sterbli  chkei  ts  zif f  e  rn  zeigen 
bemerkenswertlieUnterschiedebei den  beiden  GeschlechternrT^ajJi^^ 
In  der  frübesten  Lebensperiode  zeigt  das  weibbcbe  Individuum  eine 
auffallend  geringere  Mortalität.    Es  muss  eine  Ursache  bes  eben, 
welche  die  Kinder  männlichen  Geschlechts  vor  und  bald  nach  der 
Geburt  energischer  hinwegrafit,  als  die  Mädchen.    Die  grossere 
Sterblichkeit  der  männlichen  Kinder  reicht  noch  weit  über  das 
•  Säuglingsalter  hinaus.    In  den  höheren  Lebensjahren  gestaltet  sich 
allerdings  die  Mortalität  etwas  anders.    So  hat  Engel  m  Preusseu 
ermittelt,  dass  die  Sterblichkeit  der  Frauen  die  grössere  ist  bloss 
in  den  Jahren  10-U,   dann  25-40    end  ich  Jbex_60;  in  aUen 
anderen  Jahren  ist  sie  geringer.    Man  hat  ubei- die  Ursachen  dieser 
Differenzen  mannigfache  Vermuthungen  aufgestellt,  doch  smd  aUe 
Erklärungen  unzureichend.    Eine  eigenthümliche  gewiss  allzu  teleo- 
lügische  Ansicht  über  die  grössere  Sterblichkeit  männlicher  Kindel 
sprach  Haushofer  aus,  indem  er  sagt:   „Es  mag  wohl  die  Natur 
in  der  Absicht,  aus  dem  Manne  em  vollkommeneres  Geschöpf 
zu  bilden,  als  aus  dem  Weibe,  dabei  auch  mehr  Hindernisse  finden. 
Ein  feinerer  Organismus  ist  allen  schädlichen  Einflüssen  zugang- 
licher "    Es  ist  wunderHch,  wenn  man  den  weiblichen  Orgamsmus, 
weil  er  im  iugendhchen  Alter  grössere  Resistenz  zeigt,  als  _  einen 
unvollkommener   veranlagten   auffasst.     In  späteren  Lebensjahren 
tragen  zu  der  grösseren  Männer  Sterblichkeit  Umstände  bei,   die  m 
der  Beschäftigung  und  Lebensweise  liegen  und  welche  durch  die 
Gefahren  des  Wochenbetts  für  die  Frauen  nm-  wenig  ausgeghchen 
werden     Die  höheren  Altersklassen  sind  in  mehreren  Landern  bei 
den  Weibern  relativ  stärker  besetzt,  als  bei  den  Mannern. 

Der  von  der  Direzione  Generale  Statistica  des  ita- 
lienischen Ministeriums  für  Landwirthschaft,  Industrie  undHandel 
1884  veröffentlichte  Bericht :  P  o  p  o  1  a  z  i  o  n  e ,  M  o  v  i  m  e  n  t  o 
della  Stato  civile,  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Jahre  1865 
bis  1883  aus  welcher  das  Verhältniss  der  Mädchengebur ten  zu  den 
Knabengeburten  in  fast  allen  Culturstaaten  ersichtlich  ist 

In  diesem  Zeiträume  wurden  im  Mittel  jährlich  auf  100  Mad- 
chen lebend  geboren  in :  ,  .  inmr„aV,Pn 
Russisch  Polen    .    •    101  Knaben   Elsass-Lotbnngen      105  Knaben 

England  und  Irland  104     ,  ^"^arn  

Frankreich  ....  105  ,  l^^^-l'^ 05 
Schottland       ■    •    •    10       ,         Belgien  •    ■    •  JOS 

Preussen  105  ^  A„  105  , 

Bayern  105     .         ^J'.^^^^H     '    '    '    '  06 

■'-  Danemark  .... 


Sachsen   105  ,  Xi,  Tf  „qoI an  d  105 

Thüringen    ....  105  .  Europaisch.  Russlan  d  luo 

Württemberg  ...  105  ,  u'.d   "    '  105 

Baden    .....  105  .  Rtode  Island   .    .    •  lUo 

-n„,.f„nv.<.=  Rpi-nli  .    .  105  .  Italien  


Deutsches  Reich  .    .  105 
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Irland  106  Knaben    Massachusetts  .    .    .  lOGKnaben 

Oesterreich(Cisleithan.)106     „         Spanien   107 

Kroatienu.Slawonien  106     „         Connecticut      ...    110  , 
Norwegen     ....    106     ,         Rumänien      ....  III 
Serbien  106     „         Griechenland    ...  112 

Wir  sehen  hier,  wie  durc'hgehends  die  Zahl  der  Knaben  die- 
ieuige  der  Mädchen  übertiifft  und  wie  unter  32  Ländern,  welche 
berücksichtigt  wurden,  in  den  berechneten  19  Jahren  in  nicht  weni- 
ger als  19  Ländern  das  Verhältniss  der  Knabengeburten  zu  den 
Mädchengeburten  ein  constantes  war,  nämlich  wie  105  zu  100. 

Auffallend  ungleich  stellt  sich  bei  den  c  e  ntr  a  1  aus  t r  a  Ii - 
sehen  Schwarzen  am  Finke-Creek  nach  Angabe  des  Missionär 
Kempe  die  Zahl  der  Knaben-  und  Mädchengeburten:  in  den  Jahren 
1879—1882  kamen  etwa  4  Mädchen  auf  je  einen  Knaben. 

Ein  erheblicher  TJeberschuss  an  Weibern  findet  sich  auf  der 
InselSaleijer  im  malayischen  Archipel  südlich  von  Celebes,  wie 
wir  durch  Engelhard  erfahren.  Die  fünf  Regentschaften  der  Insel 
besitzen  in  ihren  17  Ortschaften  eine  Bevölkerung  von  2035  Männern 
und  nicht  weniger  als  3337  Weibern. 

Wenn  wir  in  der  Gesammtbevölkerung  aller  europäischen 
Staaten  das  Verhältniss  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Per- 
sonen berechnen,  so  stellt  sich  ein  Ueberschuss  der  letzteren  heraus 
in  Proportion  von  102,1  Frauen  auf  100  Männer,  obgleich  unter 
den  Neugeborenen  ein  Geschlechtsverhältniss  von  105  Knaben  auf 
100  Mädchen  besteht.  Allein  diesen  Weiberüberschuss  besitzt  nur 
Europa,  denn  in  anderen  Continenten  findet  sich  eine  durchschnitt- 
lich grössere  Zahl  männlicher,  als  weiblicher  Personen.  Länder 
mit  andauernd  starker  Auswanderung,  wie  Gross britannien  und 
Deutschland,  haben  ganz  natürlich  Männermangel,  da  vorzugs- 
weise Männer  sich  in  die  fremden  Länder  begeben ;  demgemäss  ent- 
steht in  Ländern  mit  starker  Einwanderung  dagegen  Frauenmangel. 
Diese  Thatsache  freilich  ist  nicht  allein  genügend  zur  Erklärung 
des  Weiberüberschusses.  Zunächst  sind  in  den  frühesten  Alters- 
klassen hinsichtlich  der  Sterblichkeit  die  Knaben  weit  mehr  ge- 
fährdet, als  die  Mädchen.  Dann  aber  begleitet  die  grössere  Lebens- 
bedrohung, welche  die  Natur  dem  Knaben  als  böses  Geschenk  in 
die  Wiege  legt,  diesen  fast  durch  sein  ganzes  Leben.  Mayr  sagt 
hierüber : 

„Abgesehen  von  der  in  ihrer  tödtlichen  Wirkung  vielfach  überschätzten 
Gefahr,  welche  die  Entbindung  dem  Weibe  bereitet,  erscheint  der  Mann 
nach  der  ganzen  Entwickelung  seines  Lebens  bedrohter,  als  das  Weib.  Er 
neigt  in  jeder  Beziehung  zu  intensiverem  Verbrauche  der  Lebenskraft.  Die 
harte  Arbeit  des  Friedens  wie  des  Krieges  bringt  ihm  weit  grössere  Anstren- 
gungen und  Gefahren,  wie  dem  Weibe.  Der  grösseren  Summe  physischer 
Kraft,  welche  er  besitzt,  steht  keineswegs  eine  entsprechende  grössere  Wider- 
standskraft gegen  die  mannigfaltigen  Lebensbedrohungen  zur  Seite,  welche 
ihn  umgeben.  Dabei  darf  man  nicht  etwa  bloss  an  die  einzelnen  rasch 
tödtenden  Vorgänge,  wie  z.  B.  die  Verunglückungen  im  Gewerbebetriebe, 
denken,  denen  der  Mann  weit  mehr  ausgesetzt  ist,  als  das  Weib,  sondern 
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auch  an  den  langsamen  Verzehr  der  Lebensljraft  im  Sturm  und  Drang  des 
Lebens.  Recht  belehrend  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Criminal-Statistik.  je- 
mand wird  bezweifeln,  dass  der  Weg  des  Verbrechens  auch  dem  leibhchen 
Wohle  nachtheilig  ist,  und  wollte  er  dies,  so  wäre  er  durch  den  eintachen  Hin- 
weis auf  die  Sterblichkeitsziffer  der  Galeere  und  des  Zuchthauses  belehrt. 
Wenn  nun  aber  von  Tag  zu  Tag  das  männliche  Geschlecht  einen  etwa 
fünffach  grösseren  Betrag  zu  den  Verbrechern  stellt  als  das  weibliche,  unü 
wenn  wir  auch  darin  nur  einen,  dafür  aber  statistisch  gut  ertassbaren 
Ausdruck  des  vielfachen  Anlasses  zu  rascherem  Verbrauch  der  mannlicnen 
Lebenskraft  erblicken,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern  dürfen  wenn  uns 
die  Statistik  weiter  lehrt,  dass  wir  uns  nicht  irren,  wenn  wir  in  den  btrassen 
unserer  Städte  mehr  alte  Weiber  als  alte  Männer  zu  sehen  glauben. 

Derselbe  Autor  sagt:  „Wegen  der  stärkeren  Besetzung  der  Roheren  Alters- 
klassen bei  den  Weibern  findet  man  ein  namhaftes  Uebergewicht  durchlebter 
weiblicher  Lebenszeit  im  höheren  Alter.  Für  Bayern  ergab  sich  l^eispiel  - 
weise  aus  der  Erhebung  von  1875,  dass  die  "gf^.  ^eiber  mehr  a^ 

7  Millionen  durchlebter  Jahre  aufzuweisen  hatten,  während  d>e  M'^'^'i"  gl^/jf 
Alters  nur  ein  Gesammtieben  von  nicht  einmal  6I/2  Milhonen  Jahren  darstellen. 

Ganz  bedeutende  Unterschiede  giebt  es  zwischen  den  Nationen  Eur  o  pas; 
den  höchsten  Erauen-Ueberschuss  zeigen  Grossbritannien        Sei  wecien 
(106  weibliche  auf  100  männliche  Personen);  denn  wenn  man  l^«!  ^ng 
land  (ohne  Schottland  und  Irland)  11  9^7  726  männliche  uny2  6^^^^^^^ 
weibliche  Personen  zählte,  so  gab  es  daselbst  em  Plus  ^«"^     ^  9f  Pe^'^^^^^^^ 
weiblichen  Geschlechts.    Da  muss  man  doch  noch  fragen  ob  d'^ses  Piusen  ^ 
vorzugsweise  durch  Weiber  repräsentirt  wird,  die  lu  i'^^^^/f'^/,^^;^^™ 
stehen.  Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  sich  auch  in  einzelnen  deutschen 
Ländern,  namentlich  in   der  Provinz   Ostpreussen   und  im  Komgre^ch 
Württemberg,   während  Oldenburg  und  die  Provinz  Hannover  eme 
fast  gleiche  Zahl  von  Männern  und  Frauen  besitzen^  Dagegen  J^]>e^ 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  einen  ^f^T^'^T'^^Z 
liehen  Bevölkerung:  dieser  Thatsache  gegenüber  meint  der  franzo^^^^e 
Statistiker  mcfc,  dass  vielleicht  der  Grund  der 

sehen  Prauenverehrung  ursprünglich  in  diesem  der  Damenwelt  gunstigen 
Verhältnisse  der  Nachfrage  und  des  Angebotes  zu  suchen  sei. 

Die  interessante  Frage,  ob  in  der  That,  -'}^^  '^^'^--^'t  "'Tu'^Zllln 
land  2  Millionen  Personen  weiblichen  Geschlechts  mehr  als  '^^^^"^^^J 
Ges^Lch^s  "xistiren,   wird  durch  folgende  Zahlen-Verhä  tnisse  beleuchtet. 

Grossbritannien  zählte  1851:  13369  442  männliche  l^OJ^^//^ 
weibUche Einwohner,  ein  Verhältniss,  welches  durch  den  indischen  und  den 
Krim-Krieg  wahrscheinlich  herbeigeführt  war.  ^  1  a q-^Q  <^00  weib- 

Im  Jahre  1861  zählte  man:  14  097  208  männliche  und  14  939  300  weib 
liehe  Einwohner;  das  Plus  der  weiblichen  Personen  ^«  -|  J^^^^^f^i"^^^ 
1  Million.    1881:  17  253  947  männliche  (incl.  Soldaten),  17  992  615  weioncne, 

England  allem  (ohne  S chottland  und  Irland)  best^d  im  J^^^^^^^ 
1875  (bei  22  712  266  Einwohner)  das  Verhältniss  von  f.:  ^  " '^^/^  726 
100  weibliche  Personen.  Im  Jahre  1881  ^ar  das  Verhal  niss  11  947  7^0 
männliche  und  12  660  665  weibliche,  also  712  939  Pl"«/'^^^'^^ Pvölkerung 

Inganz  Europa  ist  das  Geschlechtsverhältniss  devGesammt-Bevolkeiung 
=  100  Männer:1021  Frauen,  dagegen  in  Gr  ossbritannien  100^106  2 
überwiegt  demnach  hier  der  Frauen-Ueberschuss  ganz  bedeutend,  und  zwar  m 
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ziemlich  gleicher  Höhe,  wie  in  Schweden,  doch  ist  immerhin  die  Annahme 
von  2  Millionen  viel  zu  hoch. 

In  dem  gleichen  Zeiträume  (1865—1883)  starben  jährlich  im  Mittel  auf 
je  100  weibliche  Individuen  in: 


Rhode  Island     .    .  . 

97 

männl. 

England  und  Wales 

.  107 

männl. 

98 

Kroati  en  U.Slawonien  107 

Massachusetts  .    .  . 

99 

107 

Schottland  .... 

100 

Bayern  

108 

n 

Irland  ...... 

100 

Oesterreich  (Cisleithan 

.)  108 

fi 

Elsass-Lothringen  . 

102 

Ungarn  

108 

yi 

Connecticut  .... 

102 

Schweiz  

108 

103 

71 

108 

n 

103 

n 

Deutsches  Reich  . 

.  109 

103 

11 

109 

ji 

104 

Tl 

109 

ji 

105 

71 

109 

71 

Europäisch.  Russland 

105 

T 

Griechenland    .  . 

.  III 

JI 

106 

71 

112 

rt 

Würtemberg      .    .  . 

106 

7" 

Rumänien  .    .    .  . 

116 

Frankreich  .... 

107 

51 

Wenn  wir  diese  Sterbelisten  um  Rath  fragen,  so  sehen  wir  al  so 
dass  wir  nur  drei  Länder  antreffen  (Rhode  Island,  Vermont 
Massachusetts),  wo  die  Zahl  der  weiblichen  Todten  grösser  ist, 
als  die  der  männlichen;  zwei  Länder  (Schottland  und  Irland), 
wo  die  Zahlen  der  beiden  Geschlechter  gleich  sind,  während  in 
allen  anderen  Ländern  die  Zahl  der  männlichen  Todten  diejenige  der 
weiblichen  übertrifft  und  zwar  nicht  selten  ganz  bedeutend.  Dass 
also  in  den  Culturstaaten  ein  TJeberschuss  an  Weibern  in  Wirk- 
lichkeit existirt,  das  muss  als  eine  bewiesene  Thatsache  betrachtet 
werden. 


II.  Die  psychologische  Auffassung  des  Weibes. 

4.  Die  psychologischen  Aufgaben  des  Weibes. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Weibes  zum  Manne  in  Bezug  auf 
ihre  gegenseitigen  geistigen  Fähigkeiten  legte  sich  der  Englander 

Allan  die^  Fr^ge^  [ntellectueller  Beziehung  dem  Manne  gleich?  Bestehen 
keine" natürlichen ,  geistigen  Verschiedenheiten  zwischen  cle^  beiden  Ge- 
Sechtem"  Sind  die  deutlichen  Unterschiede  im  Denken  und  Handeln  die 
man  zwischen  Weibern  und  Männern  bemerkt,  allem  durch  die  Erziehung 
bedingr  oder  in  der  Natur  begründet?  Ist  das  Weib  einer  gle.chen  geistigea 
ErziehuU  fähig,  wie  der  Mann,  und  kann  gleichmassiger  Unterricht  alle 
ie  tTgen^^erschiedenheiten  zwischen  den  Geschlechtern  au  heben  und  das  ■ 
Weib  zu  einem  erfolgreichen  Wettstreit  mit  dem  Manne  in  aller  Art  geistiger 

^'^'Vü-'terühren  hiermit  gleichsam  die  „Frauenfrage",  welche 
freüich  vom  anthropologischen  Gesichtspunkte  aus  m  emer  den 
Frauenrechtlern  nic&  |anz  wünschenswerthen  ^^-se  bean  wortet 
werden  muss.  Denn  wir  stellen  uns  ToUstandig  auf  die  Seite  von 
Allan,  welcher  seine  Frage  folgendermaassen  beantwortet : 

Mein  Standpunkt  ist,  dass  durchgreifende,  natürliche  und  dauerude 
TT  ,  'VZl.  lTdIv  seistisen  und  moralischen  Bildung  beider  Geschlechter 
IJnterschiede  in  dei  S^^JS^^    ^  ^^-^  hysischen  Organisation.  Man 

schiedenheit  der  Geschlechter  allein  eine  ^^^^^^^j^^^it,^^^^^  eine 

Ein  Weib  mit  männlichem  Sinn  ist  e\n  eben  o  anomale.  Gesc^^^^^^^ 
Frau  mit  männlicher  Brust,  mit  männlichem  Becken,  mit  männlicher 

latur  oder  mit  einem  Barte."  .     ,  ,      j-    rri  „tco<>l,o  auf- 

Wohl  muss  jedem  unbefangenen  Beobachter  die  That  aclie  auf 
fallen,  dass  überil  schon  von  frühester  J."g^»^  an  die  ^e^u^^^^^^ 
der  Geschmack  und  das  Vergnügen  bei  beiden  Geschlechtern  liocnst 
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difiFerent  sind.  Bei  allen  Völkern  (siehe  Ploss"^^)  zeigt  sich  schon 
unter  den  Kindern  in  den  Spielänsserungen  der  geistige  Unterschied 
heider  Geschlechter :  die  Knaben  sind  activer,  lieben  kriegerische 
Spiele,  spielen  Räuber,  Soldaten  u.  s.  w. :  der  als  Mädchen  ver- 
kleidete 'Achilles  griff  zum  Schwert.  Puppen,  Spiegel,  Putz  und 
Tänze  sind  die  Spiele  der  Mädchen. 

Die  Vertreter  der  j  Frauenrechte "  behaupten  Gleichheit  zwischen 
Mann  und  Weib;  wenigstens  stehen,  wie  sie  sagen,  in  intellectueller 
Hinsicht  die  beiden  Geschlechter  mindestens  auf  gleicher  Stufe,  ja 
man  sehe  sogar,  dass  in  geistiger  Beziehung  die  Mädchen  viel 
-schneller  zur  Reife  gelangen  als  die  Knaben,  und  dass  zum  Beispiel 
Mädchen  von  16  Jahren  in  Bezug  auf  ihre  geistige  Entwickelung 
die  gleichaltrigen  Knaben  bei  weitem  übertreffen.  Man  könne  sich 
hieraus  zum  mindesten  nicht  einen  Rückschluss  auf  eine  geistige 
Untei'bilanz  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  gestatten. 

Aber  diesem  Einwurf  setzt  Allan  mit  vollem  Rechte  einen 
anderen  entgegen.  Er  macht  nämlich  darauf  aufmerksam,  dass  ein 
Thier  oder  eine  Pflanze,  je  höher  sie  auf  der  natürlichen  Rangstufe 
stehen,  um  so  langsamer  ihre  höchste  Entwickelung  erlangen;  so 
sei  es  auch  mit  den  Knaben,  die  später  reifen,  als  die  Mädchen, 
sowohl  in  leiblicher,  als  in  geistiger  Hinsicht. 

Sehr  schön  bespricht  an  der  Hand  der  Geschichte  Lorenz  von  Stein 
die  ..J'rauenfrage'' :  „Es  ist  noch  keine  hundert  Jahre  her  in  einer  Weltge- 
schichte von  so  vielen  tausend  Jahren,  dass  man  überhaupt  begonnen  hat 
über  die  tiefere  Natur,  das  Wesen  und  die  Mission  der  Frau  in  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  nachzudenken.  Bei  allem  fast  unendlichen  Reichthum  der 
alten  Welt  in  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  ist  hier  ein  Gebiet,  zu 
welchem  ihr  arbeitender  Gedanke  niemals  hinangereicht  hat.  Selbst  an  den 
grössten  weiblichen  Gestalten  der  alten  Welt  gehen  nicht  bloss  Philosophie 
und  Geschichte,  sondern  selbst  die  geistreiche  Beobachtungsgabe  der  Pariser 
unter  den  Griechen,  der  Atheniens e  r,  schweigend  vorüber,  und  weder  das 
schöne  Bild  der  Penelope,  noch  die  glänzende  Erscheinung  einer  Lais,  noch 
die  machtvolle  einer  Kleopatra  oder  die  schmachbedeckte  einer  Messaline 
haben  zum  Nachdenken  auch  die  rastlos  Denkenden  unter  den  Alten  ange- 
spornt. Aristoteles  weiss  in  seiner  Politik  von  hundert  Gründen,  aus  denen 
Männer  stark  und  Staaten  gross  werden  und  vergehen,  aber  von  einem  der 
gewaltigsten  Factoren  des  Lebens  und  seiner  Bewegung,  von  dem  Weibe, 
weiss  er  nichts.  Plato  kennt  alle  Ideale,  die  des  Menschen,  der  Weisheit, 
des  Staates,  der  Unsterblichkeit  —  das  Ideal  des  Weibes  kennt  er  nicht. 
Die  Lyriker  besingen  alles  bis  zu  den  olympischen  Spielen  und  Siegern,  aber 
die,  denen  sich  zuletzt  auch  diese  Sieger  gerne  beugten,  die  Frauen,  kennen 
sie  nicht.  Unter  den  grossen  und  kleinen  Theaterdichtern  der  alten  Welt 
hat  nur  Soplwldes  eine  Antigone;  sie  wissen  alle  das  Weib  nicht  als  ,Motiv' 
zu  verstehen  und  zu  benützen,  und  darum  sind  uns  ihre  sonst  so  «rossen 
Dramen  Früchte  ohneBlüthen,  kalt  und  klar,  hart  und  historisch.  Allerdings  be- 
ginnt mit  der  germanischen  Welt  eine  andere  Zeit.  Das  Weib  tritt  Tn  die 
Geschichte  und  ihre  Poesie  hinein;  an  der  Schwelle  derselben  stehen  Z^rim- 
hild  und  Brunhild,  zwei  Gestalten,  wie  sie  die  alte  Welt  nicht  kennt,  und 
Gudrun  wird  der  Inhalt  eines  zweiten  nicht  minder  grossen  Epos.  Dana 
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.o^xnendieTroubaclours  und  ihr  Reflex  bei  ^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

das  Herz  der  ger  in  a  ni sehen  Volker  hat  gefunden  was  Vers 

nicht  gesehen  hat,  die  Li  ehe  al«  jenen  ^-«^^igen  Factor   dei  a  e  ^^^^ 

des  minnlichen  Lebens  ^^^f^rngt  beherrscht   um  die  and^^e^^ 

unglücklich  zu  machen;  und  von  <i.- ^ .^eUet  fa  mft  Ln 

in  denen  das  Indinduum  ^'^^^'^^^^^^f^^^ 

Verhältnissen  ringt.  Schon  ist  P^*^,^'  "^^^  "^^YeLn  und  seine  höchste 
weibliches  geworden-,  der  Mann  de  f-^^^./^^^^^'St  i.loss  fühlen  und 
Kraft  nur  dem  Staate  geweiht  Ip    fuv  d  e  F-u  -c^  Jahrhunderts 

leben,  sondern  auch  sterben   ^'^'^f  des  Liedes  und 

bedeckt  das  Grab  aller  TFertfeer.  mit  ^«'^  ^''^  ^™  ,ie  ist  zur  Hälfte 
des  Trauerspiels.    Die  Frau  ist        -^^^^/^^  Eirnihum  der  Dichtkunst. 

des  Lebens  geworden;  -^^-^eljeZiet^^^^^^^  Wer  und  da  einen 

Kaum  dass  die  trockene  Satire  die  in  den  Gretchens 

komischen  Zug  in  die  S^^^^'^^^'^^^^'^r^^'^^SM  und  Amaranthen 
und  Klärchens,  in   den  ^^^^f '^^^^^^^^  fesseln;  die  schönen 

ihre  tiefen,  schönen  ^^g«^"  f  J-r^JJ^fdie  uns  so  oft  begeistern,  sind 
Gestalten  bleiben,  und  ««l^st  d  e  Sa^#o     ^le  u  ^  Leben 

unser  uaä  treten  mit  ebenso  'J,^!  E  eganz  ^Is  l^rto  g  i       ^.^^  ^^^^^ 

unserer  Künstlerwelt  hinein  Es  J^^J^^/™  pT^htkunst.  Das  wirk- 
Welt  reicher  geworden,  abe   bis  gUt  nur  ^.^^^      ^i,  g,,,,e 

liehe  Leben  hat  noch  immer  die  J^^"  „nd  selbst  5aZWs  Jemmes 

anerkannte  Kraft  aufgenommen,  -^^^  ^/^^^^^^^^'i;",,;!  an  den  weiblichen 
incomprises'  haben  -  ^^^^  vern^^^^^^^^^^^^  hinaus  festzu- 

Gestaltungen  der  Dichtkunst  "^^«^        ^^'^'^»^      Charakter  ist  der  Ma  ass- 
halten.  Da  tommt  nun  unsere  nüchterne  Ze^^^^^ 

Stab,  den  sie  in  tausend  Formen  m  ihre  Hanci  tu  .^^  ^^^^^^ 

.essend  doch  ünmer  ^^^"^^JZl^i^^^^^^^^  wirthschaftli  che 

und  zwar  mit  kuhlei  Harte  una  voiie  als  Licht  und  Warme, 

Werth  aller  Dinge.  Für  sie  ^^^^  f  gSSr  üssduftender  Frühlings- 
die  Kraft  ist  P^o^uction,  der  Haan  der  ^^-S^J^'  .^^^^  die  Blüthe 
luft  ist  ein  landwirthschaf  lieber  Pacto^^^^^^ 

aller  Dinge  hat  nur  alsMutter  ^^^/ifj^^'^^^^       sein;  aber  es  ist  so. 
M-wa^ÄÄ^  -  - 
Sr::»^:ÄÄÄ    aes  W  zur  dau. 
e'den  Gestalt'  wii-d,  mit  diesem  Maasse  messen  ?  _ 

So  gelangt  dieser 

lehnung  der  Emancipation  dex  F^^^;  J^^^^^^  ^-^^^  ^it  den  Physio- 
weiterenBetracMungen  sagt.  ,bo  weide  IC  .^^  ^^^^e 

logen  über  das  Grammengewicht  des  H^^^^^^^^  ^^^^  ^^^^ 

vielmehr  einfach  die  unzweifelhafte  J^ch  ^^-^^^.^^^^e 
Berufe  der  Frau  ^"gf^fl^^^  J^^l  ^^iiW 

derer,  bei  denen  durch  die  t^'^S^^^^^'^^Hch  wird.  Nun  glaube 
wahre  Beruf  der  Frau,  die  ^^^V^Xi  der  Fxlu  bereits  eiTeiclit; 
ich,  diese  Grenze  ist  m  den  Benifsar  en  de^J^^^  R-,i,ter- 
die'  Frau,  die  den  ganzen  Tag  Wmch  ,,d  sehr 

tisch,  auf  der  Tribüne  stehen  •  sie  kann  nicht 

nützlich  sein,  aber  sie  ist  eben  keine  Fiau  mein  , 
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Weib,  sie  kann  nicht  Mutter  sein."  Wir  stimmen  mit  v.  Stein 
völlig  in  dem  Satze  überein:  „In  dem  Zustande  unserer  Ge- 
sellschaft ist  die  Emancipation  ihrem  wahren  Wesen  nach  die 
Negation  der  Ehe."  Und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  derselbe 
Autor:  ,Es  ist  kein  Zweifel,  der  Träger  des  socialen  Gedankens  ist 
der  Mann,  die  Trägerin  des  socialen  Gefühles  aber  ist  die  Frau." 
Die  Natur  hat  beide  Geschlechter  gewissermaassen  für  ihre  Leistungen 
auf  eine  Arbeitstheilung  hingewiesen. 

Die  Fehler,  welche  in  der  modernen  Erziehung  des  Weibes 
begangen  werden,  bedrohen  nicht  bloss  dessen  körperliches  und 
moralisches  Gedeihen,  sondern  sie  sind  auch  mit  schwerwiegenden 
Nachtheüen  für  das  Wohl  der  Familie  und  damit  für  das  der  Ge- 
sellschaft verbunden. 

„Der  Beruf  des  Weibes,  so  sagt  sehr  richtig  der  Seelen-Arzt  v.  Kraft- 
Ebing,  ist  die  Ehe  und  in  dieser  ist  sie  berufen  als  Mutter,  als  Hausfrau,  als 
Gefährtin  des  Mannes  und  als  Erzieherin  ihrer  Kinder  ihre  Stelle  auszufüllen. 
Diesen  Berufspflichten  trägt  die  moderne  Erziehung  des  Mädchens  keineswegs 
volle  Rechnung.  Sie  schädigt  die  künftige  Leistung  als  Mutter,  indem  sie 
durch  zu  vieles  Stubensitzen  und  Lernenlassen  den  Leib  verkümmern  lässt, 
die  Entwickelungsperiode  treibhausartig  verfrüht  und  über  den  Drang,  den 
Geist  zu  entwickeln,  nicht  einmal  den  Körper  in  seiner  wichtigsten  Entwicke- 
lungsphase  schont.  Damit  wird  der  heutzutage  überaus  häufigen  Bleichsucht, 
der  Eingangspforte  so  vieler  Uebel,  wie  z.  B.  der  Lungen-  und  Nervenleiden, 
Vorschub  geleistet. 

Der  ethische  und  häusliche  Werth  des  Weibes  als  künftiger  Hausfrau 
und  Gefährtin  des  Mannes  auf  seinem  oft  aufreibenden,  mühseligen  Lebensweg 
leidet  unter  einer  Erziehung,  die  nur  bestrebt  ist,  das  Mädchen  heutzutage 
so  viel  als  möglich  durch  äusseren  und  inneren  Aufputz  zu  einer  begehrens- 
werthen  Partie  für  den  Mann  zu  machen  und  so  des  Mädchens  Zukunft  — 
Frau  zu  werden  —  thunlichst  zu  sichern.  Diese  Erziehungsweise  vernach- 
lässigt die  Gemüths-  und  Herzensbildung,  den  Sinn  für  Häuslichkeit,  Einfach- 
heit, Genügsamkeit,  für  Hohes  und  Edles.  —  Sie  dient  nur  hohlem  Scheine, 
legt  Werth  auf  encyklopädisches  Wissen  und  auf  Fähigkeiten,  die  die  junge 
Dame  in  der  Gesellschaft  beliebt  machen,  mit  Verkümmernlassen  der  echt 
weiblichen  Tugenden. 

Statistiker  versichern  in  allem  Ernste,  dass  etwa  75  Procent  der  Ehen 
heutzutage  unglücklich  ausfallen.  Mag  auch  diese  Ziffer  etwas  zu  hoch  ge- 
griffen sein,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  an  Gemüth  und 
Herzensbildung  so  häufig  verkümmerte,  zu  Genuss  und  Luxus  erzogene,  über 
ihre  sociale  Sphäre  hinaus  gestellte,  körperlich  schwächliche  und  nach  den 
ersten  Wochenbetten  bereits  kränkelnde,  dahinwelkende  Frau  keine  Lebens- 
gefährtin, wie  sie  sein  sollte,  für  den  Mann  abgeben  kann.  Enttäuschungen 
aut  beiden  Seiten  können  nicht  ausbleiben.  Die  Frau  fühlt  sich  in  ihrer 
Lebensstellung  nicht  befriedigt.  Körperlich  leidend  und  nervös  ist  sie  unfähig 
Ihren  mütteriichen  und  häuslichen  Pflichten  in  vollem  Umfange  nachzu- 
kommen." 

Der  so  häufig  aufgesteUten  Behauptung,  dass  es  sich  nicht  um 
angeborene  Verschiedenheiten  in  dem  geistigen  Vermögen  des 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  handele,  sondern  dass  die 
m  die  Augen  fallenden   Unterschiede  einzig  imd  allein  als  eine 
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Folo-e  der  verschiedenartigen  Erziehung  und  der  verschiedenartigen 
Methoden  des  Unterrichts  bei  den  beiden  Geschlechtern  angesehen 
werden  müssten,    tritt  mit  klarem   und   überzeugendem  Beweise 

Delaunay  entgegen:  ,   ,       ^        •  a-„;a,.o 

On  pouaait  croire  que  l'instruction  donnfee  egalement  aux  mdmdus 
de  l'u^  et  del'autre  sexe  a  pour  effet  de  retablir  l'egahte  entre  eux.  II  n  eu 
est  rien.  Au  contraire,  le  fonctionnement  du  cerveau  accroit  la  in-eemiuance 
de  l'homme  sur  la  femme.  Dans  les  ecoles  tnixtes,  '  ou  les  deux  sexes  re- 
oi  ent  la  meme  education  jusqu'ä  quinze  ans,  -^^^tuteurs  observent 
qu'ä  partirdedouze  ans  les  filles  ne  peuvent  plus  smvre  les  gar9ons  Ge  te 
obserJationdemontreque  l'egalite  des  deux  sexes  revees  Pa-^^.^ertains  philo^ 
Toles  B'est  pas  pres  de  s'accomplir.  Au  contrau-e,  cette  egalite,  qui  ex  stait 
chezTes  races^rinütives,  tend  ä  disparaitre  avec  les  progres  de  la  cmhsabon. 

Eine  Gleichstellung  der  beiden  Geschlechter  darf  daher  wie 
mit  vollem  Rechte  Virchow^  sagt,  aus  intellectuellen  und  aus 
piysi-l^en  Gründen  nicht  angestrebt  werden,  ^enn  alle  Unterschie^^^ 
müssen  bleiben,  die  in  der  physischen  Bestunmuug  beider  Ge 
schlechter  gegeben  sind.  Eine  volle  Emancipation  wurde  zui  Aui- 
Ssung  der^  Familie  und  ^ur  öffentlichen  Erziehung  der  Kinder 
Sen,  einem  Zustande,  wie  er  nur  auf  den  medrigsten  Stufen 
menschlicher  Cultur  gefunden  werden  kann. 


5.  Die  moderne  Psychologie  in  ihrer  Auffassnng  des 
weiblichen  Charakters. 

Verbietet  sich  schon  durch  die  specifischen  physiologischen 
Functionen   welche  das  weibHche  Geschlecht  insbesondere  bezüglich 
2Lr  sexueUen  Aufgaben  (Empfängniss,  Schwangerschaft,  Geburt 
WoLXe^t  Säugen'und  Klndespflege)  von  d.-  ^^^^l—, 
hat  eine  Gleichstellung  beider  Geschlechter,  so  tritt  dei  unter 
SieHwLtuVn  J  Fm,  weiteren  a^^^^^^ 
Hinsicht  recht  deutlich  hervor.   Denn  das  gesammte  geistige  i^eoen 

mehr,  andere  weniger  beim  vveioe  -iui  ^  .  . ,  ?  2  oelu- 
lassen.    In  ethnolog^cher  Beziehung  bemerkt  hierubei  LoLe  sein 

treffend  Folgendes :  .         mMnn'r  der  geistigen  Bildung 

,Yergleicht  man  die  Divergenz  ^-^  ^  f'^Zllel^  s'Lidet,  mit  dem, 
die  in  Culturvölkem  mäunbches  »^'^^^7^'^'^^"'  ,  ^^^^  dass  ein  grosser 
was  sich  bei  den  wilden  Stän.meu  findet,  so  ist  zu  te^i  a  S 

Theil  der  Zartheit,  der  Weichheit  und  des  GefaWsreich  to,  den  ^ 
von  der  feineren  und  geschmeidigeren  Te..tur  «^^-^^^^^^^^^tl  Je  ^    als  jene 
..acht,  ebenso  wenig  in  diesem  Grade  eme  f.'^'^^J^f  ^^JtvTdln  Vm 
leiblichen  Eigenschaften  selbst.    Mag  immerhin  auch  bei  wuucu 
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Muskelfaser  des  Mannes  straffer,  seine  Respiration  energischer,  sein  Blut  reicher 
an  festen  Bestandtheilen,  seine  Nerven  weniger  reizbar  sein,  so  sind  doch  alle 
diese  Unterschiede  ohne  Zweifel  selbst  erst  durch  die  Lebensweise  der  Civili- 
sation  vergrössert,  die  vielleicht  alle  körperliche  Kraft  etwas  herabsetzt,  aber 
unverhältnissniässig  mehr  die  des  weiblichen  Geschlechts,  während  sie  zugleich, 
wie  die  Zähmung  der  Thiere,  Schönheit  und  Feinheit  der  Gestalt  steigert. 
Gewiss  halten  wir  nicht  allen  psychischen  Unterschied  der  Geschlechter  für 
anerzogen;  ihre  verschiedene  Bestimmung  mag  allerdings  auf  die  Richtung 
und  Bildung  grossen  natürlichen  Einfluss  ausüben;  dagegen  sind  wir  überzeugt, 
dass  die  meisten  detaillirten  Beschreibungen  hierüber  nicht  Schilderungen 
eines  natürlichen,  sondern  eines  künstlichen  und  zwar  bald  eines  depravirten, 
bald  eines  durch  Cultur  höher  entwickelten  Zustandes  sind.  Gewiss  gehört 
zu  den  Symptomen  einer  verkehrten  Bildung  und  selbst  einer  depravirten 
Ansicht  über  die  natürlichen  Verhältnisse  die  ungemeine  Wichtigkeit,  welche 
man  in  dem  weiblichen  Seelenleben  nicht  sowohl  den  Geschlechtsfunctionen, 
als  vielmehr  der  Reflexion  über  sie  und  der  beständigen  Erinnerung  an  sexu- 
elles Leben  beimisst,  während  man  dem  männlichen  Geiste  von  Anfang  an 
eine  objectivere  Richtung  auf  zusardmenfassende  Weltanschauung  zuschreibt. 
Man  begeht  denselben  Fehler,  den  man  so  häufig  bei  der  Betrachtung  der 
Instincte  begangen  sieht:  man  vergisst,  dass  neben  den  einzelnen  durch 
Naturanlage  bestimmten  Trieben  noch  ein  bewegliches  unabhängiges  Geistes- 
leben steht,  und  dass  der  Kreis  der  Interessen  nicht  mit  diesem  einen  Instincte 
abgeschlossen  ist." 

Dass  die  periodisch  wiederkehrenden  Einflüsse,  welche  durch 
die  vielgestaltige  Reihe  der  Fortpflanzungsfiinctionen  das  Weib  in 
Anspruch  nehmen,  auch  auf  das  Seelenleben  desselben  während  der 
Ausübung  dieser  Functionen  einwirken,  ist  selbstverständlich.  AUeiu 
Lotse  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  wir  noch  wenig 
aus  physiologischen  Motiven  das  permanente  Gepräge  zu  erklären 
vermögen,  welches  während  der  Zeiten  des  Aussetzens  jener  Ge- 
schlechtsfunctionen die  Gesammtentwickelung  des  Geistes  festhält 
Er  sagt:  Die  Dimensionen  der  Körpertheile,  des  Kopfes,  der  Brust 
des  Unterleibes  und  die  damit  verbundenen  Entwickelungsverschie- 
denheiten  der  inneren  Organe  mögen  allerdings  durch  die  ab- 
weichende Raschheit,  Kraft  und  Reizbarkeit  der  Functionen  cha- 
rakteristische Mischungen  des  Gemeingefühls  bedingen,  aus  d^nen 
nicht  nur  Bevorzugung  einzelner  Gedankenkreise,  sondern  auch  eine 
Disposition  zu  gewissen  formalen  Eigenthtimlichkeiten  des  Vor- 
steUungsverlaufs  und  der  Phantasie  folgen  könnte.  Am  nächsten 
würde  es  uns  liegen,  die  Verschiedenheiten  der  Bntwickelung  von 
der  Natur  des  Nervensystems  und  seiner  Erregungen  abzuleiten. 
Bestimmte  Unterschiede  in  der  Structur  der  Gentraiorgane,  die  wir 
zu  deuten  wüssten,  sind  bisher  nicht  aufgefunden  worden. 

Diese  Aussprüche  Lotse  s  gelten  noch  heute,  obgleich  seitdem 
drei  Jahrzehnte  verflossen  sind,  welche  in  der  Nervenphysiologie 
vieles  Neue  zu  Tage  brachten.  Noch  immer  wissen  wir  nur,  dass 
das  weibliche  Geschlecht  einer  grossen  Reihe  von  Nervenkrank- 
heiten weit  zugänglicher  ist,  als  das  männliche,  dass  also  das 
Nervensystem  des  Weibes  ohne  Zweifel  eine  specifische  Thätigkeit 
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äussert.  Die  ,  Nervosität  %  diese  in  unserer  Zeit  und  bei  uuserer 
Cultur  sehr  verbreitete  Anomalie,  ist  aUerdiugs  wohl  aut  beide  be- 
sclilechter  in  gleicher  Zalil  vertheilt;  und  es  ist  gewiss  falsch,  wenn 
mau  behauptet,  dass  das  Weib  mehr  als  der  Manu  zur  Iservositat 
neigt  (Möhms).  Viehnehr  ist  es  Thatsache,  dass  das  Weib  vor- 
zualweise  der  Hyperästhesie  imd  den  mit  üir  verbundenen  Krank- 
heftsformen ausgesetzt  ist,  und  dass  namentlich  die  sogenannten 
hysterischen  Zustände  fast  nur  bei  Weibern  vorkommen,  wahrend 
sich  die  H>TOchondi-ie  lüs  Mäimerkrankheit  dai-steUt;  die  eigenthum- 
lichen  Schwäche-  und  Erschöpfungszustände  die  mau  als  ,^eu^- 
asthenie"  bezeichnet,  sind  viel  häufiger  bei  Männern  als  bei 
Weibern  beobachtet  worden.  .  ,  . 

Das  Weib  ^  sagt  Möbius,  „verhält  sich  im  Allgemeinen  passiv. 
Es  hen-scht  m  ihm  das  Geftihlslebeu  vor;  die  Intelligenz  ist,  wenn 
vielleicht  auch  von  vornherein  der  männlichen  ebenbm-tig  wemg 
entwickelt,  insbesondere  tritt  das  Vermögen  der  Begriffe  die  \  er- 
mmft  zurück.  Insofern  kann  man  in  der  weibhchen  Natm-  eine 
Disposition  zu  den  Nervenleiden  finden,  flir  welche  WiUensschwache 

charakteristisch  ist."  ,        ,         ,  ., 

AUe  iene  Perioden,  welche  als  Eatwickeluugsphaseu  des  weib- 
lichen Geschlechts  auftreten,  geben  mehr  oder  weniger  Anlass  zu 
nervöser  Erkrankung;  der  Eintritt  der  Menstruation,  die  SchxN anger- 
Xa?t  das  Wochenbett,  die  sogenannte  kritische  Zeit  (khmakter^^^^^^^ 
Epoche)  haben  namentlich  bei  miseren  cultivirteu  Lel^^^^^J^l^^  " 
uissen  die  verschiedensten  Störungen  im  Bereiche  des  Nerven  y.t«^^^^^ 
im  Gefolge,  wähi-end  allerdings  die  Frauen  der  wilden  Volkei  vie 
weniger  solchen  nervösen  Leiden,  sowie  auch  den  mauuigfache 
Erkrankungen   der   Geschlechtsorgaue   ausgesetzt   zu  sem 

''^'Um  die  mittlere  SteUimg  in  der  Beurtheiluug  des  Weibes, 
welche    unter  den    d  e  u  t  s  c  h  e  n  Philosophen    Lot^e^^  J^n^^^^ 
uäher  zu  kennzeichnen,  können  wir  uns  nicht  entl^alten,  weitere 
Ausspräche  dieses  Autors  im  wesenthchen  zu  ^«"«5. 7.  J^. 
riugere  Grösse  der  Kraft,  welche  das  weibliche  f^^f  ^^^.f  ^^^.^^^ 
satf  zum  mäuuHcheu  zeigt,  wird,  me  er  sagt  .d;^"«^. 
Maass  der  Anbequemungsfähigkeit  an  die  verscluedensten  Ums  an^^ 
ausgeglichen.    Die  leiblichen  Bedüi-fnisse  der  Frauen  smd  weit  ge 
riuffer    als  die  der  Männer;  sie  essen  uud  trmkeu  weniger,  sie 
wtige^  und  widerstehen  der  Erstickung,  -  t 
besser.    Alle"  Mühseligkeiten,  wemgsteus  die  ^^^«^^^^^^"^^^^^^^^^ 
wachsen  und  fortdauern,  alle  Entbehrungen  ertragen      ^heiL  1^^^^^^^^^ 
als  die  Männer,  theils  wenigstens  weit  glücklicher,  't."^;  ^^^^ 
zu  ihrer  körpekchen  Kraft  erwartet  würde. 

verluste  und  dauernde  Schmerzen  besser,  selbst  ^^e  gr«^^^^ere  iie^^^^ 
barkeit  ihres  Nervensystems,  um  deren  ^^^len  ^^«1«,  V^^^f^^™^ 
Störungen  ausgedehnte  Nachwirkungen  erwecken,  ^^^Jl"^^^^ 
sehr  ie  schnelle  und  gefahrlose  Zerstörung  der  erfahrenen  M 
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schütterungen  zu  begünstigen.  So  erreichen  sie  selbst  unter  un- 
o-ünstio-en  Umständen  häufig  ein  hohes  Alter,  obgleich  die  Beispiele 
höchster  bis  tief  in  das  zweite  Jahrhundert  reichender  Lebensdauer 
fast  ausschliesslich  auf  Männer  treffen.  Allen  sehr  heftigen  Sinnes- 
reizen Ton  Natur  abgeneigt,  haben  sie  doch  gegen  unangenehme 
Eindrücke  weit  mehr  nur  ästhetischen  Widerwillen,  wo  der  Mann 
seinen  physischen  Ekel  mühsam  bezwingt.  Dieselbe  Anbequemungs- 
fähigkeit  zeigt  sich  in  den  verschiedenen  Lagen  des  Lebens.  Lotze 
führt  dafür  die  alte,  richtige  Bemerkung  an,  dass  Frauen  sich  weit 
leichter  in  neue  Lebenszustäude,  ungewohnten  Rang  und  veränderte 
Glücksgüter  schicken,  während  der  Mann  die  Spuren  semer  Jugend- 
erziehung kaum  verwischen  kann.  Auch  weist  er  auf  das  Gemisch 
sanguinischer  Lebhaftigkeit  und  sentimentaler  Warmherzigkeit  hm, 
das"  wir  an  Frauen  entweder  finden,  oder  dessen  Mangel  wir  als 
eine  Unvollkommenheit  der  Emzelnen  beklagen. 

Freilich  stimmen  wir  mit  Lotze  darin  überein,  dass  es  sehr 
fraglich  ist,  inwieweit  das  geistige  Leben  beider  Geschlechter,  das 
durch  diese  Züge  charakteristisch  wird,  als  ein  Ergebuiss  der 
natürlichen  Anlagen  oder  als  ein  solches  der  Lebensverhältnisse  imd 
des  Bildungskreises  aufzufassen  ist.  Lotze  glaubt  nicht,  dass  die 
intellectuellen  Fähigkeiten  der  Geschlechter  sich  anders  als  durch 
die  Eigenthümlichkeit  der  Gefühlsinteressen  unterscheiden,  welche 
ihnen  ihre  Richtung  vorzeichnen: 

„Es  dürfte  kaum  etwas  geben,  was  ein  weiblicher  Verstand  nicht  ein- 
sehen könnte,  aber  sehr  vieles,  wofür  die  Frauen  sich  nie  interessiren  lernen. 
Sagt  man  nun  häufig,  dass  des  Mannes  Erkenntniss  das  Allgemeine,  die  des 
Weibes  das  Einzelne  suche,  so  wird  man  in  zahlreichen  Fällen  gerade  die 
Individualisirungskraft  der  Frauen  geringer  finden;  ohnehin  würde  jene  Ver- 
iheilung  des  Erkenntnissgeschäftes  nicht  zu  den  egoistischen  Bestrebungen,  die 
man  dem  männlichen  Willen,  und  zu  der  Unterordnung  unter  das  Allgemeine 
stimmen,  die  man  der  weiblichen  Selbstbeschränkung  zuweist.  Man  würde 
vielleicht  richtiger  meinen,  dass  Erkenntniss  und  Wille  des  Mannes  auf  All- 
gemeines, die  des  Weibes  auf  Ganzes  gerichtet  sind."  Diesen  Satz  führt 
•dann  Lotze  weiter  aus,  wobei  er  unter  anderem  äussert:  „Es  ist  weibliche 
Art,  die  Analyse  zu  hassen  und  das  entstandene  Ganze,  so  wie  es  abge- 
schlossen dasteht,  in  seinem  unmittelbaren  Werthe  und  seiner  Schönheit  zu 
geniessen  und  zu  bewundern." 

Dann  fährt  er  in  seiner  Charakterisirung  fort:  „Alle  männlichen  Be- 
strebungen beruhen  auf  der  tiefen  Verehrung  des  Allgemeinen;  selbst  Stolz 
und  Ehrfurcht  des  Mannes  ist  nicht  befriedigt  durch  grundlose  Gewährung, 
sondern  sein  Anspruch  beruht  auf  dem  Betrage  allgemein  anzuerkennender 
Vorzüge,  die  er  in  sich  zu  vereinigen  glaubt;  er  fühlt  sich  durchweg  mehr, 
als  ein  eigenthümliches  Beispiel  des  Allgemeinen,  und  verlangt  mit  Anderen 
nach  einem  gemeinsamen  Maasse  gemessen  zu  werden.  Die  Neigung  des  weib- 
lichen Gemüths  ist  ebenso  andächtig  dem  Ganzen  gewidmet;  so  wenig  die 
Schönheit  einer  Blume  nach  gemeinschaftlichem  Maasse  mit  der  einer  anderen 
zu  vergleichen  ist,  so  wenig  wünscht  das  Weib  als  ein  Beispiel  neben  anderen 
zu  gelten;  und  wo  der  Mann  gern  im  Dienste  des  Allgemeinen  in  die  Menge 
Gleichgesinnter  eintritt  und  in  ihr  untergeht,  will  das  Weib  als  schönes,  ge- 
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schlossenes  Ganzes,  nur  aus  sich  selbst  verständlich,  nur  um  der  unvergleich- 
Uchen  Ei-renthümlichkeit  seines  individuellen  Wesens  willen  gesucht  und  gehebt 
sein  "  In  vielen,  aus  dem  Leben  gegriffenen  Zügen  findet  Lotze  Belege  dieser 
allgemeinen  Verschiedenheit:  Die  geschäftlichen  Verabredungen  der  Manner 
sind  kurz,  die  der  Frauen  wortreich  und  selten  ohne  vielfache  Wiederholung; 
sie  haben  wenig  Zutrauen  zu  der  Festigkeit  eines  gegebenen  Wortes  u.  s  w. 
Das  Eigenthum  hält  der  Mann  am  häufigsten  für  das,  was  es  wirkhch  ist  tur 
eine  Summe  verwendbarer  und  theilbarer  Mittel,  und  seine  Freigebigkeit  achtet 
kein  angebliches  Zusammengehören  derselben;  die  Verschwendung  der  Frauen 
besteht  meistens  in  Anschaftungen,  für  welche  sie  die  Ausgaben  der  Entgelt- 
mittel nicht  selbst  übernehmen.  Das  einmal  erworbene  und  in  ihren  Händen 
befiudliche  Eio-enthum  erscheint  ihnen  dagegen  leicht  als  ein  unantastbarer 
Bestand,  dessen  Tüeile,  weil  sie  ein  Ganzes  bilden,  voneinander  zu  reissen 

unrecht  wäre.  n-  i.  j- 

Am  Schlüsse  seiner  Darstellung  sagt  Lotze:  „Ich  möchte  en.lhch  die 
Behauptung  wagen,  dass  für  das  weibliche  Gemüth  die.  Wahrheit  überhaupt 
einen  anderen  Sinn  hat,  als  für  den  männlichen  Geist.    Den  Frauen  ist  alles 
das  wahr   was  durch  die  vernünftige  Bedeutung  gerechtfertigt  wird,  mit  der 
es  sich  in  das  Ganze  der  übrigen  Welt  und  ihrer  Verhältnisse  einfügt;  es 
kommt  weniger  darauf  an,  ob  es  zugleich  reell  ist.    Sie  neigen  deshalb  zwar 
nicht  zur  Lüge,  aber  zum  Schein,  und  es  liegt  ihnen  nicht  daran,  ob  irgend 
etwas,  was  in  einer  bestimmten,  ihnen  werth  gewordenen  Beziehung  den  ver- 
langten Dienst  des  Scheines  thut  -,  auch  in  anderer  Beziehung  verlolgt, 
sich  als  ein  solches  abweisen  würde,  dem  mit  Recht  so  zu  scheinen  gebührt. 
Selbst  etwas  scheinen  zu  wollen,  ohne  es  zu  sein,  ist  allerdings  ein  gemein- 
sames menschliches  Gebrechen;  aber  von  dem  wenigstens,  was  er  besitzt, 
püe<^t  der  Mann  Solidität  und  Echtheit  zu  verlangen ;  Frauen  dagegen  haben 
eine"  sehr  ausgedehnte  Vorliebe  für  Surrogate.    Mit  diesen  Neigungen  sind 
sie  wissenschaftlichen  Bestrebungen  nicht  zugängUch,  und  ihre  Gedanken 
haben  einen  künstlerischen,  anschauenden  Gang.    So  wie  der  Dichter  nicht 
durch  Analyse  und  Berechnung  Charaktere  schafft,  sondern  deren  Wahrheit 
daran  prüft,  dass  er  selbst  ohne  das  Gefühl  künstlicher  Selbstverdrehung 
ihre  ganze  Weise  in  seinem  eigenen  Gemüth  nachzuleben  vermag,  so  liebt  die 
weibliche  Phantasie  sich  unmittelbar  in  Dinge  hinein  zu  versetzen ,  und  so- 
bald sie  eine  Vorstellung  davon  erreicht,  wie  dem,  was  da  ist,  sich  bewegt 
und  entwickelt,  in  seinem  Sinn,  seiner  Bewegung  und  Entwickelung  wohl  zu 
Muthe  sein  möge,  glaubt  sie  ein  volles  Verständnis«  zu  besitzen    Dass  eben 
die  Mö<^Uchkeit  wie  dies  alles  so  sein  und  geschehen  könne,  selbst  noch  ein 
wissenrchaftUches  Räthsel  einschliesst,  ist  den  Frauen  f begj-e^fhch  zu 
machen.    Man  bemerkt  leicht,  wie  grosse  Guter       Lebens,  wie  d  e  Sic^^^^ 
heit  des  religiösen  Glaubens  und  der  Friede  des  sitthchen  Gefühls  h.ei mit 
zu  a~hä?gen;  aber  auch  in  kleinen,  unscheinbaren  Zügen  finde  man 
dies  Uebergewicht  des  lebendigen  Tactes  über  die  ^-«.^^^^^^  '"^^^^^^  % 
gliederung.    Tausende  von  zierlichen  technischen  Handgriffen  wenden  d^e 
Frauen  bd  ihren  täglichen  Arbeiten  an;  aber  was  sie  S-^'^^ff  .^^^^^^^^^ 
wissen  sie  kaum  zu  beschreiben,  sie  können  es  nur  zeigen.    Die  «^"^^ne^de 
Reüexion  auf  ihre  Bewegungen  liegt  ihnen  so  wenig  ^f^^'^l'''^^''  ^r 
Gefahr  grossen  Irrthumes  behaupten  kann,  Worte  wie  rechts,  l-j^«'  J 
wendlich'  bedeuten  in  der  Sprache  der  Frauen  gar  keine  '^-^ f^'^-^^^^^^^^ 
Relationen,  sondern  gewisse  eigenthümliche  Gefühle,  die  man  hat,  wenn  man 
im  Arbeiten  diesen  Bezeichnungen  folgt."  ^„7,„„«,.  wpispii 

Manche    Philosophen,     namenthch    Schopenhaue, ,  weisen 
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dem  weiblichen  Geschlecht  eine  Stellung  zu,  welche  ge- 
radezu als  eine  untergeordnete  bezeichnet  werden  muss.  Wir 
können  solche  Urtheile  nicht  verschweigen,  denn  sie  rühren  von  un- 
zweifelhaft geistvollen  Männern  her,  und  sind  wiederum  ein  Beweis 
dafür,  dass  es  nur  auf  den  Gesichtspunkt  ankommt,  von  dem  aus 
das  Weib  als  solches  betrachtet  und  aufgefasst  wird.  Schoppen- 
Jiauer  sagt: 

„Schon  der  Anblick  der  weiblichen  Gestalt  lehrt,  dass  das  Weib  weder 
zu  grossen  geistigen,  noch  körperlichen  Arbeiten  bestimmt  ist.  Es  trägt  die 
Schuld  des  Lebens  nicht  durch  Thun,  sondern  durch  Leiden  ab,  durch  die 
Wehen  der  Geburt,  die  Sorgfalt  für  das  Kind,  die  Unterwürfigkeit  unter  den 
Mann,  dem  es  eine  geduldige  und  aufheiternde  Gefährtin  sein  soll.  Die 
heftigsten  Leiden,  Freuden  und  Kraftäusserungen  sind  ihm  nicht  beschieden; 
sondern  sein  Leben  soll  stiller,  unbedeutsamer  und  gelinder  dahin  fliessen, 
als  das  des  Mannes,  ohne  wesentlich  glücklicher  oder  unglücklicher  zu  sein. 

Zu  Pflegerinnen  und  Erzieherinnen  unserer  ersten  Kindheit  eignen  die 
Weiber  sich  gerade  dadurch,  dass  sie  selbst  kindisch,  läppisch  und  kurz- 
sichtig, mit  einem  Worte,  zeitlebens  grosse  Kinder  sind:  eine  Art  Mittel- 
stufe zwischen  dem  Kinde  und  dem  Manne,  als  welcher  der  eigentliche 
Mensch  ist.  Man  betrachte  nur  ein  Mädchen,  wie  sie  Tage  lang  mit  einem 
Kinde  tändelt,  herumtanzt  und  singt,  und  denke  sich,  was  ein  Mann,  beim 
besten  Willen,  an  ihrer  Stelle  leisten  könnte. 

Mit  den  Mädchen  hat  es  die  Natur  auf  das,  was  man,  im  drama- 
turgischen Sinne,  einen  Knalleffect  nennt,  abgesehen,  Indem  sie  dieselben 
auf  wenige  Jahre  mit  überreichlicher  Schönheit,  Reiz  und  Fülle  ausstattete, 
auf  Kosten  ihrer  ganzen  übrigen  Lebenszeit,  damit  sie  nämlich,  während 
jener  Jahre,  der  Phantasie  eines  Mannes  sich  in  dem  Maasse  bemächtigen 
könnten,  dass  er  hingerissen  wird,  die  Sorge  für  sie  auf  zeitlebens,  in  irgend 
einer  Form,  ehrlich  zu  übernehmen,  zu  welchem  Schritte  ihn  zu  vermögen 
die  blosse  vernünftige  üeberlegung  keine  hinlänglich  sichere  Bürgschaft  zu 
geben  schien.  Sonach  hat  die  Natur  das  Weib,  eben^wie  jedes  andere  ihrer 
Geschöpfe,  mit  den  Waffen  und  Werkzeugen  ausgerüstet,  deren  es  zur 
Sicherung  seines  Daseins  bedarf,  und  auf  die  Zeit,  da  es  ihrer  bedarf,  wobei 
sie  denn,"  so  setzt  Schopenhauer  wenig  höflich  hinzu,  „auch  mit  ihrer  ge- 
wöhnlichen Sparsamkeit  verfahren  ist.  Wie  nämlich  die  weibliche  Ameise 
nach  der  Begattung  die  fortan  überflüssigen,  ja  für  das  Brutverhältniss  ge- 
fährlichen Flügel  verliert,  so  meistens  nach  einem  oder  zwei  Kindbetten  das 
Weib  seine  Schönheit,  wahrscheinlich  sogar  aus  demselben  Grunde."  Hierin 
finde  ich,  dass  Schopenhauer  den  Versuch  macht,  die  Schönheit  vom  teleo- 
logischen Standpunkte  aus  aufzufassen. 

Auch  in  der  zeitigeren  Reife  des  Weibes  findet  Schopenhauer  ein 
Zeichen  für  die  Inferiorität,  indem  er  ausführt:  ,,Je  edler  und  vollkommener 
eine  Sache  ist,  desto  später  und  langsamer  gelangt  sie  zur  Reife.  Der  Mann 
erlangt  die  Reife  seiner  Vernunft  und  Geisteskräfte  kaum  vor  dem  acht- 
undzwanzigsten Jahre,  das  Weib  mit  dem  achtzehnten.  Aber  es  ist  auch 
eine  Vernunft  darnach:  eine  gar  knapp  gemessene.  Daher  bleiben  die  Weiber 
ihr  Leben  lang  Kinder,  sehen  immer  nur  das  nächste,  kleben  an  der  Gegen- 
wart, nehmen  den  Schein  der  Dinge  für  die  Sache  und  ziehen  Kleinigkeiten 
den  wichtigsten  Angelegenheiten  vor  etc." 

Dagegen  gesteht  Schopenhauer  zu:  „In  schwierigen  Angelegenheiten 
nach  Weise  der  alten  Germanen  auch  die  Weiber  zu  Rathe  zu  ziehen,  ist 
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Iceineswegs  verwerflich:  denn  ihre  Auffassungsweise  der  Dinge  ist  von  der 
unsrigen  ganz  verschieden  und  zwar  besonders  dadurch,  dass  sie  gern  den 
kürzeltenVeg  zum  Ziele  und  überhaupt  das  zunächst  Liegende  ins  Auge 
fassen,  über  welches  wir,  eben  weil  es  vor  unserer  Nase  liegt,  meistens  weit 
hinwegsehen;  wo  es  uns  dann  noth  thut,  darauf  zurückgeführt  zu  werden,  um 
die  nahe  und  einfache  Ansicht  wieder  zu  gewinnen.  Hierzu  kommt,  dass  die 
Weiber  entschieden  nüchterner  sind,  als  wir,  wodurch  sie  m  den  Dingen 
nicht  mehr  sehen,  als  wirklich  da  ist;  während  wir,  wenn  unsere  Leiden- 
schaften erregt  sind,  leicht  das  Vorhandene  vergrössern,  oder  Imaginäres 

Ar'derselben  Quelle  ist  es  abzuleiten,  dass  die  Weiber  mehr  Mitleid 
und  daher  mehr  Menschenliebe  und  Theilnahme  an  Unglücklichen  zeigen,  als 
die  Männer,  hingegen  im  Punkte  der  Gerechtigkeit,  Redlichkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit diesen  nachstehen. 

Weil  im  Grande  die  Weiber  ganz  aUein  zur  Propagation  des  Geschlechts 
da  sind  und  ihre  Bestimmung  darin  aufgeht,  so  leben  sie  durchweg  niehr  in 
der  Gattung,  als  in  den  Individuen,  nehmen  es  in  ihrem  Herzen  ernstliche 
m'\  den  Angelegenheiten  der  Gattung,  als  mit  den  individuellen.  Dies  g.eb 
mrem^anzen  Wesen  und  Treiben  einen  gewissen  Leichtsinn  und  überhaupt 
^Se  von Tr  des  Mannes  von  Grund  aus  verschiedene  Richtung,  uns  welcher 
die  so  häufige  und  fast  normale  Uneinigkeit  in  der  Ehe  erwachst. 

DasSchlimmste  jedochkommt  noch!  Schop'^'^amr  mt^^^^^^^ 
niedrig  gewachsene,  schmalschultrige,  breithüftige  und  kurzbemige  Geschlecht 
das  schöne  nennen,  konnte  nur  der  vom  Geschlechtstrieb  --«^ Jel  « 
Hche  Intellect:  in  diesem  Triebe  nämlich  steckt  -^-^.^  g^^^^^^^^f 
mehr  Fu-    als  das  schöne,  könnte  man  das  weiWiche  Geschlecht  das  un 
■ästietis^he  nennen.    Weder  für  Musik  noch  Poesie,  noch  bildende  Künste 
hIben  sL  wirklich  und  wahrhaftig  Sinn  und  Empränglichkeit  -der- 
Aefferei  zum  Behuf  ihrer  Gefallsucht  ist  es,  wenn  «^^6/°^^^^^, ^^^^^^^^^ 
Torgeben.  Das  macht,  sie  sind  keines  rem  objectiven  Antheiis  anngena 
Itwas  fähig  und  der  Grand  ist,  denke  ich,  folgender:   Der  Mann  strebt  m 
aüem  efne  directe  Herrschaft  über  die  Dinge  an,  entweder  durch  Verstehen 
odrdurch  Bezwingen  derselben.    Aber  das  Weib  ist  immer  und  uberall  auf 
le  bloss  in  directe  Herrschaft  verwiesen,  nämlich  mittels  des  Mannes  al 
welchen  aUe^        direct  zu  beherrschen  hat.    Darum  liegt  es  m  der  Weiber 
N   u^  alle!  n^^^^      Mittel,  den  Mann  zu  gewinnen,  an-e^en  u^^^^^ 
theil  ^n  irgend  etwas  anderem  ist  immer  nur  em  simulirtei,  em  blosser  Um 
^eg,  d.  h.  läuft  auf  Koketterie  und  Aefferei  hinaus. 

Das  Zuceständniss,  welches  oben  dem  weiblichen  Gescblecbt 
bezüglSh  d"f  Sc«  während  ^es  jugendlichen  M^^^^^^ 
^enhauer  gemacht  wnrde,  nimmt  also  .      «^ScJ^uhe  fS 

seiner  Auslihrungen  wieder  zurück;  ihm  gilt  diese  ;f ^^'i^o^f  J 
Thts       eine  Sflbsttäuschnng  des  männlichen  Gesch^^^^^^^ 
sich  in  diesem  ganzen  Gedankengange  nicht  der  Sinn  emes  ecüten 
und  rechten  Weiberhassers  aus?  ,    -ni  -i      i  7/^««,-/7 

Wie  hart  und  ungerecht  auch  der  bekannte  Pl^^^.«««?^;,  f  ^^^^^^ 
..Hartmann^  über  die  Fragen  urtheüt,   Tonnen  w  m  W ^^^^^ 
achtet  lassen.    Wenn  einige  Züge  m  dem  von  ihm  e^^wortenen 
Gemälde  des  weiblichen  Charakters  treffen,   so  ist  classeioe 
doch  viel  zu  dunkel  gehalten: 
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„Die  weibliche  Sittlichkeit,  namentlich  die  der  weiblichsten  Weiber,  ist 
sehr  oft  von  dieser  Art,  und  dies  ist  der  Hauptgrund,  warum  das  weibliche 
Geschlecht  im  Ganzen  so  sehr  viel  schwerer  als  das  männliche  zu  jener  sitt- 
lichen Eeife  des  Charakters  gelangt,  wo  die  Autonomie  erst  in  ihr  volles 
Hecht  tritt.  Die  Mehrzahl  der  Weiber  hleibt  ihr  Leben  lang  in  .sittlicher 
Hinsicht  im  Stande  der  Unmündigkeit  und  bedarf  deshalb  bis  an  i-hr  Ende 
einer  Bevormundung  durch  heteronome  Autoritäten;  sie  selbst  haben  meistens 
das  richtige  Gefühl  dieser  Bedürftigkeit,  und  je  unfähiger  sie  sind,  dem  blossen 
Abstractum  des  modernen  Staates  eine  Autorität  einzuräumen,  je  mehr  sich 
ihr  Stolz  dagegen  auflehnt,  im  Gatten  oder  dem  natürlichen  Beschützer  die 
leitende  Autorität  für  ihre  Handlungen  anzuerkennen,  desto  ängstlicher  klam- 
mem sie  sich  an  die  heteronomen  Autoritäten  der  Eeligion  und  der  Sitte, 
desto  haltloser  steuern  sie  als  steuerloses  Wrack  auf  dem  Ocean  des  Lebens 
umher,  wenn  auch  diese  beiden  Anker  ihnen  zerrissen  sind.  Man  mag  diese 
Thatsache  im  Sinne  der  autonomen  Moral  sehr  betrübend  finden,  aber  man 
muss  sie  im  Interesse  der  Wahrheit  und  des  praktischen  Lebens  als  Thatsache 
anerkeimen,  nach  ihr  seine  V  orkehrungen  treffen  und  sich  hüten,  ihre  Bedeu- 
tung in  einem  falsch  verstandenen  Interesse  für  das  weibliche  Geschlecht  ab- 
schwächen zu  woUen.  Wenn  Wahrhaftigkeit  und  Ordnungssinn  Charakter- 
eigenschaften darstellen,  bei  denen  die  Erziehung  verhältnissmässig  mehr,  als 
bei  anderen,  zu  thun  vermag,  wenn  namentlich  der  Ordnungssinn  durch  ästhe- 
tischen Sinn  für  Harmonie  zum  Theü  ersetzt  werden  kann:  so  sind  Rechtlich- 
keit und  Gerechtigkeit  diejenigen  beiden  Charaktereigenschaften,  welche  von 
allen  bisher  betrachteten  moralischen  Triebfedern  beim  weiblichen  Geschlecht 
im  Durchschnitt  am  schwächsten  vertreten  sind.  Das  weibliche  Geschlecht 
ist  das  unrechtliche  und  ungerechte  Geschlecht,  und  nur  derjenige  kann  sich 
über  diese  Thatsache,  welche  natürlich  sehr  erhebliche  Ausnahmen  zulässt, 
täuschen,  der  die  äussere  Legalität  und  die  Wahrung  der  schicklichen  Form 
mit  dem  Vorhandensein  der  entsprechenden  Gesinnung  verwechselt." 

So  wirft  V.  Hartmann^  den  Frauen  vor,  dass  sie  sich,  mit 
Vorliebe  im  Fahrwasser  rechtsfeindlicher  Neigmigen  bewegten,  alle 
geborene  Defraud antinnen  aus  Passion  seien,  zur  Fälschung  eine  in- 
stinctive  Neigung  hätten  (ein  Viertel  der  Dienstbücher  weiblicher 
Dienstboten  in  Berlin  enthielten  plumpe  Fälschungen),  dass  sie  beim 
Spiel  mogelten  und  dies  den  Reiz  des  Spiels  fiir  sie  ausmache, 
dass  sie  nie  ohne  Ansehen  der  Person  urtheüten,  die  Mütter  stets 
LiebHngskinder  und  Aschenbrödel  hätten  —  kurz  v.  Hartmann  weiss 
den  Frauen  so  viel  Uebles  nachzureden,  dass  wir  glauben  müssen,  er 
habe  mit  denselben  recht  schlimme  Erfahrung  zu  machen  Gelegen- 
heit gehabt.  Wir  halten  sein  Urtheil  nicht  für  ein  solches,  das  sich 
auf  eine  sich  weithin  erstreckende  Beobachtung  stützt. 
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6.  Die  abnormen  Ehen  und  der  Selbstmord. 

Die  Erscheinungen  im  Seelenleben  der  Frau  werden  durch  die 
methodische  Massenbeobachtung  zu  unserer  Kenntniss  gebracht.  Die 
Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  zeigt,  dass  durchschnittlich  im 
Gebiete  des  deutschen  Reichs  60-65  Ehen  jährhch  geschlossen 
werden,  bei  denen  der  weibliche  Theü  das  40.  und  45.  Jahr  bereits 
überschritten  hat.  Bei  einer  Anzahl  dieser  Ehen  ist  der  männliche 
Theil  iünger  als  der  weibliche.  Sogar  noch  im  höheren  Alter 
registriren  wir  Fälle,  in  denen  das  Weib  das  eheliche  Band  dem 
einsamen  Leben  vorzieht.  Die  Bevölkerungsstatistik  nennt  solche 
Ehen  vom  Standpunkte  der  Volksvermehrung  abnorme  Ehen. 

A.n  diese  Thatsachen  schliesst  Ltidtcig  FuU  folgende  Bemerkungen  an: 
Ein  sehr  verbreitetes  Vorurtheil  führt  diese  Ehen  .tets  auf  die  niedrigste 
Speculationssucht  zurück,  weil  man  es  für  unmöglich  hält,  dass  ein  Weib  in 
diesem  Alter  noch  von  Liebe  erfasst  werden  könne.     Allein  aus  der  psycho- 
logischen Betrachtung  gewisser  CriminalfäUe.  welche  typischen  Werth  besitzen, 
einsieht  sich,  dass  diese  psychologische  Unmöglichkeit  durchaus  nicht  vorha,nden 
ist    Sogar  in  Ländern,  in  welchen  die  Frauen  viel  rascher  verblühen,  als  bei 
uns  finden  sich  ausweislich  der  Statistik  Fälle  von  Eheschliessungen  in  vor- 
gerücktem Alter  in  keineswegs  verschwindender  Zahl.  Es  ist  dies  doppelt  merk- 
würdig weil  die  Italienerin  sehr  früh  hässlich  wird;  während  die  deutsche 
Frau  der  höheren  Klassen  mit  vierzig  Jahren  in  zahlreichen  Fällen  noch  eine 
Erscheinung  bietet,  welche  das  Schönheitsgefühl  des  Künstlers  befi-iedigt,  ist 
die  Italienerin  in  diesen  Jahren  schon  ungemein  garstig.  Allein  das  Gefühl 
scheint  bei  der  Tochter  der  heissen  Zone  nicht  mit  dem  Körper  gleichen 
Schritt  zu  halten.  Die  leidenschaftliche  Natur,  die  Fähigkeit  mit  der  Gluth 
der  Leidenschaft  zu  lieben,  scheint  in  der  zweiten  Hälfte  des  Lebens  noch 
in  derselben  Stärke  vorhanden  zu  sein,  wie  in  der  ersten     Und  dies  wird 
auch  in  Italien  durch  CriminalfäUe  bestätigt,  in  welchen  Frauen  m  vorge- 
schrittenem Alter  aus  plötzlich  entfesselter  Leidenschaft  die  schwersten  Ver- 
brechen becringen,  welche  dem  Criminalisten  bekannt  smd.    Die  Annalen  der 
italienischen  Fürstengeschlechter,  insbesondere  die  der  Jfedtceer,  bieten 

^'"^"Eine  wäre  Stütze  gieht  die  Selbstmordstatistik  ab.  Zwar  ist  kein 
Theil  derselben  so  unbestimmt  und  so  wenig  fundirt,  wie  das  Kapitel,  welches 
dch  mit  den  Motiven  beschäftigt.  Allein  gleichwohl  darf  mit  ziemlicher 
Scherheit  behauptet  werden,  dass  das  Motiv  der  Liebe  nur  zweimal  verha^- 
SssvolT  und  zahkeiche  Opfer  fordernd  in  das  weibliche  Leben  eingreift,  zuerst 
in  dem  Alter,  welches,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  das  klas- 
s^che  genannt  werden  darf,  in  den  Jahren  18  bis  22,  sodann  in  der  Zeit  vorn 
Beginne  des  vierten  Decenniums  bis  über  die  Hälfte,  ja  bis  gegen  das  Ende 

desselben._^^  „ewiss  nicht  ohne  Interesse,  an  der  Hand  der  Statistik 
zu  prüfen,  ^e  sich  die  Neigung,  seinem  Leben  em  Ende  zu  machen, 
bei  den  verschiedenen  Geschlechtern  verhält,  und  weiterhm  zu  unter- 
suchen, ob  sich  für  den  Selbstmord  in  der  Ehe  oder  m  der  Ehe- 
losigkeit eine  besondere  Gelegenheitsursache  nachweisen  ^^sst  Uie 
folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  FaUe  von  Selbst- 
mord, welche  in  ungefähr  den  gleichen  Zeiträumen  m  verschiedenen 
Ländern  Europas  vorgekommen  sind. 
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(Selbstmorde) 
Land 

Zeit- 
raum 

Total- 
summe 

Verehelichte 

Ledige 

Ver- 
wittwet 

Summe  dor 
Elieloaeu 

Italien 

Sachsen 

Baden 

R/*VlWA/^  PTl 
U      LI  >>  CUCXl 

Schweiz 

Norwegen 

Finnland 

Dänemark 

Württemberg 

1867—83 
1865—83 
1865—83 
1865 — 82 
1876—83 
1876—82 
1878—83 
1880—83 
1870—81 

17591 
16814 
4831 
6775 
5223 
930 
426 
2009 
3854 

m. 

w. 

time. 

m. 

w. 

m. 

w. 

9663 
7636 
2701 
3443 
2761 
930 
199 
935 
1873 

5762 
6822 
1825 
2728 
1931 
368 
202 
867 
? 

632 
1355 
276 
604 
276 
94 
25 
189 
? 

6394 
o261 
2101 
3332 
2207 
462 
227 
? 

1742 

6317 

onoo 
ö9öö 

1793 
1959 
1639 
211 
108 
401 
? 

1193 

298 
579 
297 
54 
31 
145 
? 

1523 

1  (?  CO 

lo5ö 
469 
620 
681 
146 
37 
250 
? 

632 
590 
135 
285 
144 
42 
23 
94 
? 

Aus  obiger  Tabelle  ergiebt  sich  folgendes : 


Von  54599  Selbstmördern  waren: 

männlich   32295 

weiblich   9213 

verehelicht   24702 

ehelos   30141 

verehelichte  Männer  .    .  20505 

Weiber    .    .  3451 

ehelose  Männer  ....  21790 

,    ,    Weiber  ....  5722 


Es  haben  sich  also  in  der  gleichen  Periode  über  dreimal  soviel, 
Männer  das  Leben  genommen,  als  Frauen.  Die  grösseren  An- 
forderungen und  Aufregungen,  welche  der  Kampf  um  das  Dasein  an 
das  männliche  Geschlecht  in  bedeutend  höherem  Maasse  stellt,  als 
an  das  weibliche,  geben  hierfür  eine  hinreichende  Erklärung.  Ferner 
sehen  wir,  dass  die  Zahl  der  nicht  in  der  Ehe  lebenden  für  die 
Selbstmörder  ein  höheres  Contingent  geliefert  hat,  als  die  Verehe- 
lichten, und  zwar  die  Männer  sowohl,  als  auch  die  Weiber.  Wir 
werden  daher  wohl  berechtigt  sein,  in  der  Ehelosigkeit  in  gewissem 
Sinne  eines  der  prädisponirenden  Momente  für  den  Selbstmord  zu 
erblicken. 


7.  Die  ßetheiligung  des  weiblichen  (jeschlechts  am 

Yerbrechen. 

Der  Physiologe  RudolpM  sagt:  „Das  Weib  ist  im  Vergleich 
zum  Manne  zarter,  weicher,  kleiner,  beweglicher,  veränderlicher, 
reizbarer,  eitler,  demüthiger,  geduldiger,  frommer.  Schlecht  erzogen 
wird  es  zur  Furie  und  übertrifft  den  Mann  in  allen  Lastern." 

Mit  dem  Einflüsse  des  Geschlechts  auf  den  Hang  zum  Ver- 
brechen hat  uns  zuerst  Quetelet^  bekannt  gemacht.  An  der  Hand 
der  Statistik  gelangt  er  zu  folgenden  Schlüssen: 

„Versuchen  wir  die  Thatsachen  zu  analysiren,  so  scheint  es  mir,  dass 
die  Moralität  des  Mannes  und  des  Weibes  (abgesehen  von  der  Schamh'aftig- 
keit)  weniger  verschieden  ist,  als  man  im  Allgemeinen  annimmt.    Was  den 
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Einfluss  der  Lebensweise  selbst  anbetrifft,  so  glaube  ich,  dass  derselbe  sich 
recht  wohl  ermessen  lässt  aus  den  Verhältnissen,  welche  beide  Geschlechter 
in  Betreff  verschiedener  Arten  von  Verbrechen,  bei  denen  weder  die  Starke, 
noch  die  Schamhaftigkeit  in  Betracht  kommt,  z.  B.  bei  Diebstählen,  bei 
falschem  Zeugniss,  bei  betrügerischem  Falliment  u.  s.  w.  darbieten;  jene  Ver- 
hältnisse betragen  etwa  100  zu  21  oder  zu  17,  d.  h.  5  oder  6  zu  1.  Beiden 
anderen  Fälschungen  ist  aus  angeführten  Gründen  das  Verhältniss  etwas  starker. 
Wollte  man  die  Intensität  der  Ursachen,  welche  auf  die  Frauen  einwirken, 
numerisch  ausdrücken,  so  könnte  man  sie  schätzen,  indem  man  sie  als  im 
Verhältniss  zur  Stärke  selbst  stehend,  oder  ungefähi-  wie  1  zu  2  annehmen 
würde;    dies  ist  das  Verhältniss  beim  Vatermord.    Bei  den  Verbrechen,  wo 
die  Schwäche  und  das  zurückgezogene  Leben  der  Frauen  zugleich  in  Betracht 
kommt,  wie  beim  Todtschlag  oder  beim  Strassenraub,  müsste  man  bei  Ver- 
folgung des  gleichen  Weges  bei  der  Berechnung,  das  Verhältmss  der  Starke 
1/,  mit  dem  der  Abhängigkeit      multipUciren,  dies  giebt  i/io,  ein  Verhält- 
niss, das  wirklich  mit    den  Ergebnissen    der    Statistik  ziemlich  überein- 
stimmt." 

Nach  der  Statistik  der  Aufgreifmigen  im  Seine-Departe- 
ment (1855—1864)  hätte  das  Weib  im  Grossen  und  Ganzen  nur 
etwa  den  fünften  Theil  der  Wahrscheinlichkeit  des  Mannes,  der 
Strafjustiz  zu  verfallen. 

Zu  ganz  ähnlichen  Schlüssen  gelangte  auch  der  Statistiker 
Georg  Mmjr,  welcher  Quetelet's  Angaben  mit  d^^^ J^^^brecher- 
statistik  von  den  Schwurgerichten  Bayerns  (1840-1856)  verghch; 
es  ergab  sich  trotz  einiger  Fhictuationen  eine  ziemliche  Kegei- 
mässigkeit  der  Weiberbetheihgung.   Doch  setzt  Mayr  hmzu: 

AUerdings  liegt  die  Sache  bei  tieferem  Eingehen,  namentlich  in  geo- 
graphischer Beziehung,  nicht  so  ganz  gleichartig  Man  ^.^»b^«^^*«* 
Sielsweise,  dass  die  Weiberbetheihgung  am  Verbrechen  m  gro  sen  Städten 
regelmässig  viel  grösser  ist,  als  bei  vorwiegend  ländhcher  Bevölkerung^  So 
trSen  auf  100  abgeurtheilte  Individuen  solche  weiblichen  Geschlechts  wahrend 
defjahre  1862/63  bis  1865/66  bei  dem  aasschliesslich  städtischeoi  Gencht 
München:  31  28,  30,  26,  dagegen  beim  ländlichen  Gericht  Freising 
10  9  9  10  Aber  gleichwohl  sind  auch  hier,  wie  man  sieht,  im  Einzelnen 
dt  Ergebnisse  bewunderungswürdig  constant.  Dasselbe  gilt  von  der  Weiber- 
betheEng  in  solchen  Ländern,  in  welchen,  wieinEng  and,  überhaupt  der 
S  we  criminelle  Hang  der  weiblichen  Bevölkerung  einen  grossstadtischea 
gesammie  orumuci  e  ir,  V  n  o-l  a  n  d  und  Wales  trafen  bei  den  vor 
Charakter  zu  tragen  scheint.    In  Englana  una  ^a 

das  Schwurgericht  f^-^^^^^^lf^^^^^  stigLTsicf  dise 
"SZ^^!^^^.  Es  trafen  nämlich  bei  ^en  Aufgreifungen  d. 
Polizei  1854  bis  1862  auf  100  Männer  57  Weiber.  Liverpool  und  Dublin 
Tteien  mit  69  bezw.  84  Weibern  auf  100  Männer  noch  höher  oder  -  richtiger 
gesagt  —  tiefer.«  -l  a  7 

Im  Allgemeinen  darf  man  wohl  annehmen,  dass  mit  der  An- 
nahme der  Betheiiigung  des  Weibes  am  Kampfe  um  das  Leben  auch 
die  Zahl  der  Frauen  unter  den  Verbrechern  wachst.  Hierfui  scheint 
die  TabeUe  zu    sprechen,    welche  v.  OeUmgen  zusammenstellte. 
Von  je  100  Verbrechern  waren: 
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Proportion : 

Proportion  : 

In 

England     75  M.  25  Fr, 

3 

:  1 

In 

Baden 

84  M.  16  Fr. 

5,3:  1 

V 

Bayern        75   ,    25  , 

o 
6 

:  1 

n 

Preussen 

85  ,   15  , 

5,7  :  1 

71 

Hannover   77   ,  23  „ 

8,3 : 

:  1 

jt 

Sachsen 

85  ,  15  , 

5,7  : 1 

71 

Dänemark  78  ,    22  „ 

0,0  . 

.  1 

Liv-,  Esth- 

;j 

Holland     82    ,   17  , 

4,5: 

:  1 

II.  Kurland 

86  „  14  , 

6,1 : 1 

n 

Belgien      82   ,   18  , 

4,5; 

:  1 

Tt 

Spanien 

88  ,  12  , 

7,3: 1 

n 

Frankreich 82  „  18  „ 

4,5: 

1 

V 

Russland 

90  ,  10  , 

9  :1 

71 

0 esterreich83  „  18  „ 

4,9: 

:  1 

Die  Zahl  der  wegen  Trunkenheit  durch  die  Polizei  aufgegriffe- 
nen Weiber  stieg  in  grösseren  Städten  Englands  in  überraschen- 
der Weise.  Nach  Baer  wurden  in  Manchester  aufgegriifen  im 
trunkenen  Zustande:  1847—1851:  935  Männer  und  207  Weiber, 
1852—1856:  651  Männer  und  84  Weiber;  dagegen  1867—1871: 
7903  Männer  und  2001  Weiber,  1872—1876:  7020  Männer  und 
2801  Weiber.  In  Liverpool  stieg  die  Zahl  der  der  Polizei  in  die 
Hände  gefallenen  trunkenen  Frauen  von  4349  im  J.  1858  auf  5676 
im  J.  1864.  In  Glasgow  sind  während  der  Jahre  1850-  1860 
sogar  mehr  trunkene  Frauen  als  trunkene  Männer  in  Polizei-Ge- 
wahrsam gebracht  worden.  Es  sind  allerdings  hier  fast  nur  die 
unteren  Klassen  der  Gesellschaft  vertreten,  doch  zeigt  sich  an  dem 
Verhältniss  ganz  deutlich  die  Wirkung  von  Elend  und  Entartung 
dieser  Klassen,  die  in  der  sittlichen  Verkommenheit  des  Weibes 
sich  recht  deutlich  ausspricht. 

Das  ganze  Gebiet  des  deutschen  Reichs  umfasst  eine  officielle 
Criminal-Statistik  über  das  Jahr  1882,  aus  der  hervorgeht,  dass  die 
deutsche  Frauenwelt  in  den  Annalen  der  Strafrechtspflege  nur  in  der 
Stärke  von  einem  Viertel,  das  sog.  starke  Geschlecht  aber  in  der 
Höhe  von  drei  Viertel  eingeschrieben  ist:  es  stehen  100  männlichen 
Verurtheilten  nur  23,4  weibliche  gegenüber.  Allerdings  ist  dieses 
nicht  ungünstige  Verhältniss  nicht  in  allen  Theilen  des  Reiches  das 
gleiche.  Im  Herzogthum  Anhalt,  in  Dresden,  in  Leipzig,  den 
Fürstenthtimern  ReussundSchwarzburg,  im  Herzogthum  Alten- 
burg und  im  Reg.-Bez.  Bromberg  fällt  das  Weib  am  häufig- 
sten dem  Verbrechen  anheim,  im  Elsass,  im  Kreise  Offen  bürg,, 
den  Reg.-Bez.  Osnabrück  und  Münster,  Minden  und  im  Kreise 
Wal  des  hu  t  am  seltensten.  Die  meisten  Verurtheilungen  ergehen 
auch  bei  der  Aburtheilung  eines  weiblichen  Verbrechers  wegen  Dieb- 
stahl, sodann  folgen  in  der  Scala  weiblicher  Schuld  und  Sünde 
Beleidigungen,  Mord  und  Meineid.  Die  hohe  Stelle,  welche  dabei 
der  Mord  einnimmt,  ist  besonders  durch  die  zahlreichen  Strafhand- 
lungen gegen  das  Leben  des  eigenen  Kindes  bedingt. 

Ueberblicken  wir  die  vorstehenden  Ergebnisse  der  Moral-Sta- 
tistik,  so  erhalten  wir  den  Eindruck,   dass   das  Weib  je  nach 
seiner  Lebenslage  sich  kaum  eines  grösseren,  doch  auch  keines 
germgeren  Grades  von  Morahtät  rühmen  oder  zeihen  lassen  darf 
als  dem  Manne  nachzusagen  ist.  ' 

Weiterhin  hat  Haustier  eine  Criminal-Statistik  mit  Vero-lei- 
chung  der  beiden  Geschlechter  aus  zahlreichen  Ländern  tabellansch 
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zusammengestellt;  auf  Grund  derselben  sagt  er:  In  ganz  Europa 
bilden  die  durch  Frauen  begangenen  Verbrechen  16"/o  aller  Ver- 
brechen, und  unter  den  Angeklagten  kommt  eine  Frau  auf  5,25 
Männer.  Auch  schliesst  derselbe  Autor  aus  den  sehr  umfassenden 
Zahlen :  dass  in  den  civilisirten  Ländern  die  Frauen  eine  verhältniss- 
mässig  grössere  Betheiligung  an  den  Verbrechen  zeigen,  als  m  den 
primitiven,  auch  dass  der  Norden,  wo  den  Frauen  meist  mehr  Frei- 
heit des  Handelns  gelassen  wird,  das  Contingent,  welches  diese  zu 
dem  Verbrechen  stellen,  grösser  ist  als  im  Süden. 

„Dass  das  männliche  Geschlecht  im  höheren  Grade  als  das 
weibliche  bei  dem  Verbrechen  betheiligt  ist,  sagt  Starke^,  wird 
theilweise  durch  das  Geschlecht  selbst  bedingt  und  hegt  m  zahl- 
reichen Momenten  der  Lebensstellung.  Aber  nicht  überall  ist  die 
Lebensstellung  des  Weibes  dieselbe.  Je  roher  ein  Gulturzu- 
stand  ist,  desto  ausgedehnter  ist  die  Betheiligung  des 
Weibes  an  Arbeiten  und  Thätigkeiten,  welche  der  Natur 
des  Geschlechts  weniger  entsprechen.  Unter  solchen  Um- 
ständen wird  auch  das  Weib  in  höherem  Umfange  am  Verbrechen 
theilnehmen.  Um  eine  Bestätigung  dieses  Satzes  zu  erhalten  braucht 
man  nicht  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes  hinauszugehen,  btarke 
hat  das  procentuale  Verhältniss  der  männHchen  zu  den  weiblichen 
Angeklagten  im  Königreich  Preussen  für  die  Zeit  von  18o4  bis 
1878  zusammengestellt.  Hier  ist  erkennbar,  dass  der  auf  die  weib- 
lichen Angeklagten  entfaUende  Procentsatz  (1854:23  m  1855  mjd 
1856  sogar  25Proc.  allmählich  abgenommen'hat,  von  1873—78  bleibt 

derselbe  auf  17  Proc.  stehen.  .  i   j-  -c^ 

Auf  Grund  dieser  preussischen  Statistik  steUt  Starke  die  trage: 
SoUte  sich  hierin  wirklich  eine  im  Laufe  der  25  Jahre  eingetretene 
höhere    Gulturentwickelung  der  Personen  weibhchen  Geschlechts 
vom  Osten  bis  zum  Westen  und  infolge  dessen  eine  germgere  Be- 
theüigung   desselben  bei  Verbrechen  und  Vergehen  zu  erkennen 
sehen'?    Oder  sollte  die  Depravation  der  Männer  aUem  m  so  hohem 
Grade 'zugenommen  haben,   dass  infolge  dieses  Umstandes  das  pro- 
centuale Verhältniss  in  der  BetheiUgung  der  Geschlechter  nur  vei- 
schoben  worden  ist?    Starke  möchte  sich  weder  für  di"^^  ^^^^ 
iene  Alternative  aussprechen,   weü  ihm  em  auderei  Eil-ljJ^nj- 
Irund  näher  zu  liegen  scheint.    Es  smd  nämlich  gewisse  Dehcts- 
gruppen  in  iener  Periode  ganz  besonders  im  Zunehmen  begnften 
Swesen,  weiche  auf  die  Entwickelung  des  öffenthchen  Lebens  und 
durch  deren  Einwirkung  auf  aUe  Volksschichten  zurückzuführen 
sind  (Beleidigung,  Körpex^^verletzung,  Verbrechen  vmd  Vergehen  gegen 
die  öffentliche  Ordnung,  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt,  Sa  h- 
beschädigung).    Alle  diese  Delicte   gehören  f  denjenigen^  welche 
überhaupt  vorzugsweise  von  Personen  mannhchen  ^es  Me di  .  ^^^^^ 
gangen  werden;  die  äussere  Veranlassung  ist  oft  auf  Stieitigke  ten 
in  Wirthshäusern  und  auf  die  Erregung  durch  Branntwein,  nicht 
selten  auch  auf  die  Wirkung  von  Agitationen  zuriickzutnhreu. 


t 


III.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibes. 

8,  Die  weibliche  Sctönbeit. 

In  einer  Hinsicht  ist  das  Weib  allerdings  dem  Manne  Dach 
allgemeiner ,  nur  von  wenigen  {Schopenhauer  etc.)  bestrittener 
Meinung  überlegen:  in  der  Schönheit  der  äusseren  Körper- 
form. Allein  auch  dieser  Vorzug  ist  ungemein  ungleich  vertheilt. 
Eine  Annäherung  an  das  Ideal  weiblicher  Schönheit,  das  wir  uns 
unter  dem  Einflüsse  einer  geläuterten  Aesthetik  gebildet  haben,  ist 
nur  unter  höchst  günstigen  Verhältnissen  möglich. 

Wenn  man  im  Stande  wäre,  den  Begriff  des  Schönen  überhaupt 
festzustellen,  so  würde  dies  wohl  in  irgend  einem  Lehrbuch  der 
Wissenschaft  vom  Schönen  (Aesthetik)  geschehen  sein.  Allein  bis- 
her suchien  wir  vergebens!  In  einem  der  neuesten  Werke  dieser 
Art  {Hohlfeld  und  Wünsche)  heisst  es  sogar:  „Die  Schönheit  ist 
eine  bestimmte  Eigenschaft,  die  nicht  für  sich  selbst  besteht,  son- 
dern an  einem  Anderen  ist.  Was  schön  sei,  worin  die  Schönheit, 
bestehe,  soU  selbst  erst  in  unserer  Wissenschaft  untersucht  werden. 
Aber  auch  ohne  die  Idee  der  Schönheit  Ijereits  klar  und  im  Allge- 
meinen zu  erkennen,  kann  das  Schöne  als  solches  angeschaut  und 
anerkannt  und  empfunden,  ja  sogar  vom  Künstler  hervorgebracht 
werden." 

Auch  die  Anthropologen  haben  sich  mit  der  Frage  l^eschäftigt : 
„Was  ist  Schönheit  des  Menschen?  Schon  im  Jahre  1860  über- 
gab Cordier  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Paris  eine 
Arbeit  über  diese  Frage,  in  der  er  sagte  :  „Die  Schönheit  ist  nicht 
etwa  Eigenthum  der  einen  oder  der  anderen  Rasse.  Jede  Rasse 
differirt  hinsichtlich  der  ihr  eigenen  Schönheit  von  den  anderen 
Rassen.  So  sind  denn  die  Schönheitsregeln  keine  allgemeinen  ,  sie 
müssen  für  jede  einzelne  Rasse  besonders  studirt  werden."  Diesen 
Sätzen  widerspriclit  in  einem  vor  derselben  Gesellschaft  im  Jahre 
1885  gehaltenen  Vortrage  Delaunay"\  indem  er  behauptet,  dass  es 
allei-dmgs  allgemeine  Schönheitsregeln  giebt  sowohl  für  die  Menschen, 
wie  für  die  Thiere;  sie  begründen  sich  durch  die  von  Claude  Bernard 
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antrestellteii  sogenannten  organotroplaischen  Gesetze,  die  in  der 
EntWickelung  der  Form  eines  jeden  Organs  gefunden  wei;den ;  es 
giebt  für  jedes  Organ  ein  Maximum  der  Entwickelung  welches  die 
ihm  eigene  Schönheit  darstellt;  und  in  Betreff  der  Schönheit  des 
ganzen  Individuums  müssen  die  verschiedenen  Organe  m  emer  be- 
stimmten Beziehung  und  in  einem  gewissen  \  erhaltmsse  zu  ein- 
ander stehen.  -  Diesen  Sätzen  gegenüber  muss  man  doch  ein- 
werfen, dass  es  uns  wohl  kaum  je  möglich  sein  wd,  für  jede 
Rasse  des  menschlichen  Geschlechts  em  typisches  Schonheitsmodell 
aufzustellen,  wie  für  unsere  Rasse  etwa  der  Apollo  von  Belvedere 
oder  die  mecliceische  Venus  gelten  kann. 

Dass  es  aber  ,  ewige  Schönheitsgesetze "  nicht  gielDt,  wird  wohl 
.Jedermann  zugeben,  der  weiss,  dass  der  Neger  seine  Neg-erin  der 
Kalmücke  seine  Kalmückin  ebenso  sehr  und  mit  demselben  Rechte 
schön  findet,  wie  der  Weisse  etwa  die  Franenbilder  Eaphael  s  Allem 
dennoch  kann  man  namentlich  bezüglich  der  Frauen-bchonheit 
ao-en,  dass  eine  Voraussetzung  und  Bedingung  des  Schonfinden 
unbedingt  das  Normale,  das  Gesunde  am  Körper  sem  muss,  dass 
lentlfch  der  Körper  in  allen  seinen  Thei  en  gerade  so  beschaffen 
sein  muss,  um  sämmtlichen  Sexualfunctionen  des  weiblichen 
Geschlechts  gerecht  werden  zu  können. 

Von  ähnlichen  Betrachtungen  geleitet  sagte  neuerlich 
Schönfinden"  .ist  lediglich  ein  anderer  Ausdruck  für  das  Obwalten  des 
ä  uaSes.  der  sich  Zunächst  in  die  Fern,  der  Bewunderung  Meidet  und  ^ 
sich  dieieni-en  Individuen  ausliest,  welche  den  Typus  der  Gattung  am 
nst  n  uud%ollendetsten  repräsentiren.    Die  Schönheit  fallt  hier  durchau 
mt  der  Zweckmässigkeit  zusammen;  sie  ist  eigenthch  identisch  mi  de^ 
G    undheit  im  prägnanten  Sinn  des  Wortes,  insofern  namhch  jede  störende 
Abweichung  von  der  typischen  Norm  auf  emer  Hemmung,  d  h  auf  einei 

die  im  Kampf  ums  Dasein  günstig  und  fordernd  smd.  -  ^"^gj^;,  1^^^^^ 

ration  compromittirt.  —  ii^m  im  ruuB.üc  npncreboreneu 
lieh  behandelter  Busen  ist  hässlich  weil  er  J^/"^  "^"f^^^^^^^^  ^r, 
Kinde  keine  --ckentsprechende  Nahrung^^^g^^^^^^^^^^^^ 
sich  dagegen  keinerlei  Hemmung  vorfindet,  wo  /^"^  ^  ]  ?  den  Kampf  ums 
die  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  als  ^^^ckmass.g  f  u  Kaujp 
Dasein  bewährt  haben,  in  n-gl^ehstei-  Vollkommenhe  t  usge  n  ^.^^ 
da  sprechen  wir  von  vollendeter  Schönheit,  «  meM 

Individuum  diesem  Typus  nähert,  um  so  entschiedener  wn 
von  dem  anderen  Geschlechte  begehrt."  , 

Mag  nun  der  Begriff  der  weiblichen  Scl^«'^!  «it  eii    ehi  le 
lativer  sein,   so  dass  ün  einzelnen  das  Urtheil  uberall  nui  nach 
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individuellem  Gefühl  ausföUt,  so  steht  doch  in  allgememer  Ueber- 
einstimmung  so  viel  fest,  dass  die  Gabe  weiblicher  Schönlneit  nach 
unserem  europäischen  Geschmacke  auf  Rassen  und  Völker  nicht 
bloss  ungleich  vertheilt  ist,  und  dass  der  höhere  oder  geringere  Grad 
von  Schönheit  dm-ch  verschiedene  physische  und  culturelle  Ver- 
hältnisse bedingt  wirä. 

Alle  Einvdrkungen,  die  den  Menschen  treffen,  die  Lebens- 
weise und  das  Klima,  sind  vor  allem  maassgebend  für  die  schönen 
Formen,  oder  die  hässliche  Gestalt,  welche  wir  an  den  Weibern 
der  verschiedenen  Völker  wahrnehmen.  Man  hat  gesagt,  dass  die 
vollendetste  Schönheit  nur  in  gemässigtem  Klima  anzutreffen  sei. 
Doch  von  grösserem  Einflüsse  scheinen  nicht  Luft  und  Sonne,  Kälte 
und  Wärme,  vielmehr  die  durch  die  Stellung  des  Weibes  be- 
dingte Möghchkeit  oder  Behinderung  einer  vollkommenen  Ent- 
wickelung  der  Gesammtorganisation  zu  sein.  Einestheils  die 
Zuchtwahl,  welche  zur  Fortpflanzung  die  schönsten  Individuen  aus- 
sucht, anderntheils  die  Erziehung,  welche  zur  freien  Ausbildung  des 
einzelnen  Individuums  Gelegenheit  giebt,  sind  vorzugsweis;e  maass- 
gebend für  den  reichen  Besitz  emes  Volkes  an  Weibern,  deren  Er- 
scheinung sich  dem  Ideal  nähert.  Dagegen  gedeiht  die  weibliche 
Schönheit  nicht  bei  einem  Volke,  dessen  Frauen  sich  von  Jugend 
auf  in  dem  herabgewürdigten  Zustande  von  Hausthieren  befinden 
und  bei  dem  der  Preis  eines  Eheweibes  sich  nach  deren  Arbeits- 
kraft richtet. 

„Bei  den  rohen  Naturmenschen,"  sagt  Riehl,  ,, desgleichen  bei  verküm- 
merten, in  ihrer  Gesittung  verkrüppelten  Volksgruppen  zeigt  sich  der  Gegen- 
satz von  Mann  und  Weib  noch  vielfach  verwischt  und  verdunkelt.  Er  ver- 
deutlicht und  erweitert  sich  in  gleichem  Schritt  mit  der  wachsenden  Cultur. 
Bei  einer  sehr  abgeschlossen  lebenden  Landbevölkerung,  wie  bei  den  in  harter 
körperlicher  Arbeit  erstarrten  Proletariern,  hat  der  männliche  und  weibliche 
Kopf  fast  die  gleiche  Physiognomie.  Ein  in  Männertracht  gemaltes  Frauen- 
gesicht aus  diesen  Volksschichten  wird  sich  kaum  von  dem  Mannskopf  unter- 
scheiden lassen.  Namentlich  alte  Weiber  und  alte  Männer  gleichen  sich 
hier  wie  ein  Ei  dem  andern." 

Wie  gross  der  Einfluss  des  Klimas,  der  Nahrung  und  Lebens- 
weise u.  s.  w.  bezüglich  der  Veränderungen  ist,  welchen  der 
Mensch  im  Allgemeinen  unter  vforfen  ist,  wurde  von  WaitB  sehr 
eingehend  untersucht.  Allein  er  sagt  auch  bezüglich  der  Cultur 
des  geistigen  Lebens,  dass  zahlreiche  Folgen  der  verschiedenen 
Culturzustände ,  die  der  Mensch  durchläuft,  uns  gewissermaassen 
vor  einer  Ueberschätzung  der  klimatischen  und  geologischen  Ver- 
hältnisse wahren ;  denn  wenn  der  Mensch  eine  höhere  Bildungsstufe 
erreicht  hat,  so  hört  er  schon  damit  auf,  genau  dem  Boden  und 
den  Naturverhältnissen  zu  entsprechen,  denen  er  angehört. 

Wir  leugnen  also  nicht,  dass  khmatische  und  verschiedene 
äussere  Lebensverhältnisse  von  entschiedenem,  bald  förderHchem, 
bald  hemmendem  Einflüsse  auf  die  körperliche  und  geistige  Ent- 
wickelung  der  Menschennatur  sind.    Allein  die  Aufgabe  der  Ge- 
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sittung  und  namentlich  der  Erziehung  ist  es,  dergleichen  Ein- 
flüsse zu  beherrschen;  sie  entweder,  so  weit  sie  günstig  sind,  zu 
benutzen,  oder  sie,  soweit  sie  ungünstig,  zu  paralysiren  durch  vor- 
sichtiges Verfahren.    Denn  der  Mensch  soll  und  wird  mehr  und 
mehr  zum  Siege  über  die  materielle  Natur  gelangen.    So  hegt^es 
denn  auch  in  der  Hand  der  Nationen,  ebenso  sehr  der  physischen 
wie  der  moralischen  Entwickelung  nachzustreben ;  wir  finden  auch 
in  der  That,  dass  es  eine  Erziehung  giebt,  welche  solche  Autgaben 
verfolgt-  nur  ist  sie  leider  noch  nicht  zum  Gememgut  geworden. 
In  den  '„besseren"  Theilen,  unter  den  gut  situirten  Klassen  der  Be- 
völkerung erbUcken  wir  fast  überall  auch  schönere,  edlere  Gestaltung, 
nicht  bloss  bei  Männern,  sondern  namentlich  bei  Frauen.  Der  Typus 
der  Schönheit  kann  sich  unter  so  gut  beeinflussten  Individuen  welche 
von  Juckend  an  den  Mangel  nicht  kenneu,  sondern  nach  vollem  üe- 
dürfniss"  in  inteUigenter  Weise  erzogen  werden,  im  normalen  Aus- 
bau des  Körpers  unbehindert  ausbilden;  und  so  setzt  sich  oft  m 
den  mit  Glücksgütern  hinreichend  ausgestatteten  Familien  als  Ji^rb- 
stück  ein  schönes  und  edles  Aussehen  von  Generation  zu  Generation 
fort   Freilich  sehen  wir  Völker  auch  oft  genug  in  den  sogenannten 
unteren  Schichten  eine  reiche  Anzahl  schöner  weiblicher  Individuen 
produciren,  obgleich  da  Armuth  und  schlechte  Beschaffenheit  der 
Jugenderziehung  auffallend  sind.    Hier  ist  es  ledighch  die  sogar 
unter  ungünstigen  Zuständen  Gelegenheit  gewahrende  Natur,  we  che, 
wemi  sie  nicht  zu  sehr  beschi-änkt  wird,  die  Entfaltung  des  schonen 
wpiblirhen  Tvpus  möglich  macht. 

Armut^und  Bedrängniss  behindern  vor  Allem  (he  nöthige 
Leibespflege,  und  die  hiermit  verbundene  ungenügende  Ernährung 
de  oLanismus  kommt  namentlich  bei  dem  belaste^n  ^^ib- 
lichen  Geschlecht  durch  vermindertes  Wachsthum,  grosse  Magerkeit, 
cUechte  Körperhaltung  und  hässliche  Gesichtszüge  zur  Erscheinung^ 
Es  ist  also  die  Stellung  des  Weibes  im  socialen  Leben  und  die 
Arboitsthätiskeit  die  ihr  bei  jeder  Nation  couventiouell  zugewiesen 

EntWickelung  der  weiblichen  Formen  bei  den  Volkern.  Die  Alt- 
afirchen  welche  von  Sclaven  die  schweren  Arbeiten  verrichten 
fiessen   bes'chTiten  bei  ihren  Frauen  die  Ausbildung  des  Korpers 

"  "S;?Ftur1ener  am  Ostcap  Neuseelands  wohnenden  Ein- 
geborenen   weicht  in  elender  Lage  sind         v-  ^1"- 
äusserst  hart  und  karg  gehalten  werden,  1^^^^^?  J^^f  ^^^^^^ 
Hautfarbe    als  diese;  sie  sind  auch  durchgehends  kleinei  und  has^ 
Se    als  dS  Männe'r  (Forst.,  Dufenlack;^):  - ^ "S^;^ 
tiefer  stehenden  Menschenschlag  die  ihn  tiefer  stellenden  Merkmale 
in  besonders  hohem  Grade  [Folacl-)  ^iUau  Kiute 

Von  den  Seelappen,  die  ihre  Wohnsitze  f  ^vf  mit 
von  Nordland  und  Finnmarken  haben  und  sich  besondeis  mit 
dem  Kabeljaufang  beschäftigen,  sagt  Du  Chailln  : 
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„Auch  die  Franen  sind  treifliche  Seefahrer,  und  die  lappischen 
Bootseigenthümer  lassen  die  Bedienung  der  Fahrzeuge  und  Netze  oftmals 
ausschliesslich  von  ihren  Frauen,  Töchtern,  Schwestern  oder  auch  wohl  von 
den  eigens  zu  diesem  Zwecke  gedungenen  Weibern  besorgen. . . .  Die  Züge 
der  Frauen  werden,  eine  natürliche  Folge  ihres  beständigen  Verweilens  im 
Freien  und  ihrer  harten  Lebensweise,  mit  den  Jahren  sehr  grob  und  man 
kann  sie  oft  ebenso  wenig  von  den  Männern  unterscheiden,  wie  man  bei 
Kindern  Mädchen  von  Knaben  zu  erkennen  vermag." 

Schon  von  den  Indianern  Amerikas  Avurde  berichtet,  dass 
Männer  xmü  Weiber  desselben  Stammes  häufig  eine  sehr  gleich- 
artige und  in  vielen  Fällen  schwer  unterscheidbare  Gesichtsbildimg 
besitzen,  ein  Umstand,  der  sehr  dazu  beiträgt,  den  Eindruck,  den 
diese  Individuen  hervorbringen,  zu  einem  äusserst  gleichmässigen  zu 
machen.  Die  Indianerweiber  müssen  in  der  Thät  aber  auch  alle 
Arbeit  verrichten  und  sind  sehr  muskelstark  (Kohl). 
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Wenn  wir  eine  Umschau  halten  unter  den  Völkern  des  Erd- 
balls und  sehen,  wie  überall  die  Mädchen  von  den  Jünglingen  be- 
gehrt werden,  auch  bei  solchen  Rassen,  deren  Vertreterinnen  des 
weiblichen  Geschlechts  selbst  in  den  Jaliren  ihrer  höchsten  Blüthe 
uns  in  Bezug  auf  ihre  äusseren  Formen  doch  nur  mit  Abscheu  oder 
Widerwillen  zu  erfüllen  im  Stande  sind,  so  müssen  wir  wohl  zu- 
gestehen, dass  das  Ideal  der  Schönheit,  wie  es  im  Geiste  der  ver- 
schiedenen Völker  lebendig  ist,  doch  sehr  verschiedener  und  mannig- 
facher Art  sein  muss.  Von  einem  gewiss  nicht  untergeordneten 
ethnologischen  und  wohl  auch  von  anthropologischem  Interesse 
würde  es  sein,  wenn  es  uns  gelingen  würde,  dieses  Schönheitsideal 
bei  den  verschiedenen  Völkern  aufzuspüren  und  ims  zu  vergegen- 
wärtigen. Auf  den  ersten  Anblick  möchte  man  dieses  für  nicht 
gar  so  schwierig  halten,  da  es  nur  wenige  Volksstämme  giebt, 
welche  nicht  eine  gewisse  Freude  an  der  bildenden  Kunst  hätten 
und  nicht  auch  bis  zu  der  (raeist  plastischen)  Darstellung  der  mensch- 
lichen Gestalt  vorgedrungen  wären.  Wir  würden  aber  gewiss  einem 
ausserordentlich  grossen  Irrthum  unterliegen,  wenn  wir  in  diesen 
geschnitzten  oder  auch  wohl  gemalten  weiblichen  Figuren  das 
Schönheitsideal  des  Künstlers  erblicken  wollten.  Er  hat  gewiss  in 
bei  weitem  der  Mehrzahl  der  Fälle  nichts  Weiteres  zu  bilden  be- 
absichtigt, als  ein  weibliches  menschliches  Wesen,  dessen  Formen 
er  natürlich  seinen  Stammesgenossinnen  ähnlich  zu  gestalten  suchte, 
da  er  Weiber  anderer  Körperform  nicht  kannte,  und  ganz  ähnlich 
wie  die  Kinder  civilisirter  Rassen  war  er  wahrscheinlich  hoch  er- 
freut, wenn  ihm  diese  Absicht  annähernd  gelungen  ist,  ohne  dass 
er  im  Uebrigen  beanspruchte,  dass  sein  Kunstwerk  nun  auch  den 
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Inbegriff   der    nationalen    weiblichen   Schönheit   zur  üarsteUung 
bringen  sollte.  , 

Es   giebt  aber  noch  einen  anderen  Weg,  uni  uns  dem  ge- 
wnschte^  Ziele  zu  nähern,  nur  schade,  das«  er  bisher  noch  so 
.venig  geebnet  ist.    Das  sind  die  Lieder  liebegn-render  Junglmge 
oder%chwärmerischer  Dichter,   welche  p^ohnhch  dasjenige  zun, 
Idaren  Ausdrucke  bringen,  was  ihnen  das  umschwärmte  Liebchen 
aL  besotS  schön  un'd  besonders  ^egehrenswerth  ersch^^^^^^^^ 
Von  dem  Schwanenhals,  dem  Busen  wie  Schnee,  den  Wangen  wie 
Müch  und  Blut,  den  Perlenzähnen  und  dem  Rosenmund,  den  Augen, 
euchtend  so  hell  wie  die  Sterne,  wie  sie  die  Liebesheder  der  euro- 
päischen Völker  durchziehen,  braucht  der  Herausgeber  den  Lesei-n 
loA  nicht  zu  erzählen.  Vielleicht  enthalten  die  ^-b^-genen  m^^^^^^ 
ihrer  Notizbücher  selbst  noch  dergleichen  ausgeseitfzte  Hyi^ei  beüi. 
Hier  möae  nur  in  Kürze  über  das  Schönheitsideal  des  Europaers 

finden    wS  um  die  Schönheit  eines  hohen  FusssoUengewo^bes 
ftnaen,  weicue,  ^  schonen  Mad- • 

zu  bezeichnen,  aussagt:  class  untei  ,  ^   ptir  ims 

rS^^^-  ts  r  tpvecWen  Herlsergüsse  a-ereuropS,scte 
Vaker  zu  verschalten  vermöchten.  Zu  memem  grossen  Bcdaaem 
istaber  das  Wenige,  was  ich  in  dieser  tohung  .n  beten  im 

liehen  Schönheiten  verherrlichenden  Veig^^^^^^^^^  ^^.^^.^^^^ 

andererseits  aber  auch  wie  doch  ^^^^  f  JJJ^^'^  J '^i,  "eine  ganz  unbe- 
Körpers  die  Geschmacksrichtung  dei  Mannei  ais  em  » 
Sbar  internationale  bezeichnet  zu  werden  ^-^-^  '       ^^^^  ^^^^ 
Was  uns  auf  diesem  Gebiete  zu  Gebote 

aus 

aus  Asien,  und  zwar  kömien  w,r         ^^^^^f  die  wir 

dem  Epos  Nal  und  Damajant^   die  eiste  Fiobe 
Friedrich  RikUrt's^  Uebersetzung  entnehmen. 


Da  sah  er,  vom  Mägdetvosse 
Umgeben,  die  Widarba-Maid, 
Glänzend,  als  wie  ein  Göttergeschmeid. 
Das  vom  Himmel  gefallen. 
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Erleuchtend  irdische  Hallen. 
Die  Glieder  getaucht  in  Liebesreiz 
Erweckten  der  Blicke  Liebesgeiz, 
Doch  vor  dem  klaren  Angesicht 
Schämte  sich  Sonn-  und  Mondenlicht. 
Die  Liebe  des  Liebeskranken  wuchs, 
Wie  er  sah  ihren  schlanken  Wuchs. 

Sie  nun  sehend  in  halber  Hülle, 

Mit  der  Brüst'  und  der  Hüften  Fülle, 

Die  gliederzartwuchsriehtige, 

Vollmondangesichtige, 

G  e  wölbaugenbrau  enb  ogige, 

Sanftlächelredewogige : 

Fiel  er,  der  Waidmann,  durch  so  viel  Zierde 
In  die  Schlingen  der  Begierde. 
Von  der  nus  an  dieser  Stelle  interessirenden  Poesie  der  alten 
Hebräer  finden  wir  entsprechende  Beispiele  in  dem  alten  Testa- 
mente und  zwar  in  dem  hohen  Liede  Salomonis.    Es  möge  mir 
o-estattet  sein,  auch  hier  die  betreffenden  Verse  wiederzugeben: 

Ich  gleiche  Dich,  meine  Freundin,  meinem  reisigen  Zeuge  an  dem 
Wagen  Pharao. 

Deine  Backen  stehen  lieblich  in  den  Spangen  und  Dein  Hals  in  den 
Ketten. 

Wer  ist  die,  die  heraufgehet  aus  der  Wüste,  wie  ein  gerader  Rauch,  wie 
ein  Geräuch  von  Myrrhen,  Weihrauch  und  allerlei  Pulver  eines  Apothekers? 

Siehe,  meine  Freundin,  Du  bist  schön,  siehe,  schön  bist  Du.  Deine 
Augen  sind  wie  Taubenaugen  zwischen  Deinen  Zöpfen.  Dein  Haar  ist  wie 
die  Ziegenheerde,  die  bescheren  sind  auf  dem  Berge  Gilead.  Deine  Zähne 
sind  vde  die  Heerde  mit  beschnittener  WoUe,  die  aus  der  Schwemme  kommen, 
die  allzumal  Zwillinge  tragen  und  ist  keine  unter  ihnen  unfruchtbar. 

Deine  Lippen  sind  wie  eine  rosinfarbene  Schnur,  und  Deine  Rede  lieblich. 

Deine  Wangen  sind  wie  der  Ritz  am  Granatapfel  zwischen  Deinen 
Zöpfen. 

Dein  Hals  ist  wie  der  Thurm  Davids  mit  Brustwehr  gebauet,  daran 
tausend  Schilde  hangen,  und  allerlei  Waffen  der  Starken. 

Deine  zwo  Brüste  sind  wie  zwei  junge  Rehzwillinge,  die  unter  den 
Rosen  weiden,  bis  der  Tag  kühle  werde  und  der  Schatten  weiche. 

Du  bist  allerdings  schön,  meine  Freundin,  und  ist  kein  Flecken  an  Dir. 

Du  hast  mir  das  Herz  genommen,  meine  Schwester,  liebe  Braut,  mit 
Deiner  Augen  einem  und  mit  Deiner  Halsketten  einer. 

Wie  schön  sind  Deine  Brüste,  meine  Schwester,  liebe  Braut!  Deine 
Brüste  sind  liebhcher  denn  Wein  und  der  Geruch  Deiner  Salben  übertrifft 
alle  Würze. 

Deine  Lippen,  meine  Braut,  sind  wie  triefender  Honigseim,  Honig  und 
Milch  ist  unter  Deiner  Zunge,  und  Deiner  Kleider  Geruch  ist  wie  der  Genich 
liibanons. 

Wer  ist,  die  hervorbricht  wie  die  Morgenröthe,  schön  wie  der  Mond, 
auserwählet  wie  die  Sonne,  schrecklich  wie  die  Heeresspitzen? 
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Wie  schön  ist  Dein  Gang  in  den  Schuhen,  Du  Fürstentochter.  Deine 
Lenden  .stehen  gleich  aneinander,  wie  zwo  Spangen,  die  des  Meisters  Hand 
gemacht  hat. 

Dein  Nabel  ist  wie  ein  runder  Becher,  dem  nimmer  Getränk  mangelt. 
Dein  Bauch  ist  wie  ein  Weissenhaufen,  umsteckt  mit  Rosen.  Dein  Hals  ist 
wie  ein  elfenbeinerner  Thurm.  Deine  Augen  sind  wie  die  Teiche  zu  Hesbon, 
am  Thor  Bathrabbim.  Deine  Nase  ist  wie  der  Thurm  auf  Libanon,  der 
gegen  Damaskus  siehet. 

Dein  Haupt  stehet  auf  Dir,  wie  Carmel.  Das  Haar  auf  Deinem  Haupt 
ist  wie  der  Purpur  des  Königs  in  Falten  gebunden.  Deine  Länge  ist  gleich 
einem  Palmbaum,  und  Deine  Brüste  (gleich)  den  Weintrauben.  Lass  Deine 
Brüste  sein  wie  Trauben  am  Weinstock  und  Deiner  Nasen  Geruch  wie  Aepfel. 

Eine  arabische  Quelle  aus  alter  Zeit  erscUiesst  sicli  uns  in 
den  Gedicliten  (Makamen)  des  Eariri  aus  Basra,  welcher  am  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  gelebt  hat.  Wir  verdanken 
die  Uebersetzung  dieser  poetischen  Producte  bekanntlich  ebenfalls 
Friedrich  BücJcerfi. 

Und  in  anmuthigen  Bildern  —  sollt  Ihr  mir  schildern  —  die  feurige 
Liebe,  die  ich  trage  —  zu  einer,  die  meine  Lust  und  meine  Plage,  —  dunkel- 
roth  von  Lippe  —  hart  wie  eine  Klippe,  —  gerade  wie  ein  Bolz,  —  über- 
schwenglich an  Stolz. 

Das  Haar  um  ihre  Schläfe  nahm  den  Schlaf  von  meinen  Augen; 
Ich  schmachte,  weil  sie  mich  verliess,  in  dem  Verliess  des  Leides. 
Aus  ihrem  Wuchs  erwächst  mein  Tod,  mein  Blut  fliesst  um  die  Blüthe 
Der  Wang",  ihr  Auge  weidet  sich  am  Brand  des  Eingeweides. 
Mein  Loos  ist  hoffnungslos,  bis  mich  die  Mängellose  löset; 
Doch  ist  mein  hoffnungsloser  Stand  ein  Gegenstand  des  Neides. 
Dem  Gleichgewicht  der  Glieder  war  mein  Auge  gleich  gewogen, 
Doch  eben  maass  das  Ebenmaass  des  Leibs  mein  Herz  voll  Leides. 
Eine  andere  Stelle  bei  Hariri  lautet  (Hartmann^) : 
Ihre  schönen  Zähne  glänzten  wie  Perlen,  Hageln,  oder  ein  Tropfen 
kostbaren  Weins,  weiss  schimmernd,  wie  GamiUeu-  oder  Palmenblüthe. 

Ein  anderer  alter   arabischer  Dichter  Namens  AmralUis 

sagt  (Hartmann}) : 

Das  lange  Haar,  das  ihren  Rücken  ziert,  ist  wie  eine  Kohle  schwarz, 
dicht  und  wie  Palmranken  durch  und  durch  verschlungen. 

Ich  fasste  sie  bei  ihres  Hauptes  Haar  -  sie  bog  sich  sanft  zu  mir 
herüber;  dünn  war  ihr  Leib,  dick  und  stark  die  Hüfte. 

Ihr  Bein  glich  einer  Palmrölire  von  Wasser  getrankt. 

Hartmann^  citirt  dann  ferner  MotannaU: 

Sie  blickte  mich  an  mit  den  Augen  einer  Gazelle  in  einer  weinerlichen 
Stellung,  und  wischte  das  Regengesprühe  über  eme  Rose  von  An  am. 

Ihr  Haar  ist  wie  ein  Rabe  schwarz,  buschigt,  nachtschwarz,  dicht,  von 
Natur,  nicht  durch  Kunst  gekräuselt. 

Ihre  Lippen  duftender,  als  Sommerlüftchen,  und  lieblicher,  denn  scy- 
thischer  Muskus  ihr  Hyacinthenhaar. 

Sie  schiessen  mit  Pfeilen,  deren  Gefieder  die  Augenwimpern  sind,  und 
spalten  die  Herzen,  ohne  zu  ritzen  die  Haut. 
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Und  selbst  den  Koran  können  wir  hier  anschliessen  (Sure  56 
Vers  24): 

Und  es  werden  bei  ihnen  sein  schwarzaugigte,  grossaugigte  Mädchen, 
wie  Perlen  in  der  Muschel  verborgen. 

Der  Dichter  ^?H/'M,  ebenfalls  ein  alter  berühmter  Araber,  singt: 
Zart  von  Wuchs  enthüllte  sie  ihren  schlanken,  schön  proportionirten  Körper, 
Und  ihre  Seiten,  die  im  Gefolge  ihrer  Reize  prächtig  sich  ausdehnten. 
Und  ihre  Lenden,  so  lieblich  strotzend,  dass  des  Gezeltes  Thür  sie  zu  fassen 
kaum  vermag, 

Und  ihre  Hüften  —  deren  schöne  Wölbung  mir  den  Gebrauch  meiner  Sinne 
vor  Entzücken  raubt. 

Und  er  vergleicht  die  Beine  der  Geliebten  ,mit  zwei  reizenden  Säulen  von 
Jaspis  oder  glattem  Marmor,  an  welchem  Ringe  und  Spielereien  hangen, 
die  ein  geräuschvolles  Getöse  machen".  (Hartmanni). 

Etwas  reichlicheres  Material  bietet  sich  uns  aus  einer  um 
einige  Jahrhunderte  späteren  Zeit  in  den  Hesar  Afsan  oder 
, tausend  Märchen",  bei  uns  bekannt  unter  dem  Namen  „Tausend 
und  eine  Nacht".  Wenn  auch  dieses  Werk  ursprünglich  persisch 
ist  imä  zwar  aus  dem  10.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  so 
sind  doch  die  auf  uns  gekommenen  Handschriften  in  arabischer 
Sprache  verfasst,  und  sie  sind  durchaus  nicht  wörtliche  Ueber- 
setzungen  des  Originales,  sondern  freie  Bearbeitungen  und  Ver- 
vollständigungen und  zwar  wahrscheinlich  von  einem  Aegypter 
aus  dem  15.  Jahrhundert.  Aus  dieser  Zeit  stammen  also  jedenfalls 
auch  die  vielen  poetischen  Stellen,  welche  in  die  Märchen  einge- 
flochten sind  und,  obgleich  in  A  egypte  n  verfasst,  müssen  sie  doch 
wohl  als  ein  Ausdruck  arabischen  Denkens  und  Fühlens  auf- 
gefasst  werden.  Ich  gebe  einzelne  Proben  von  ihnen  nach  der 
Uebersetzung  des  Dr.  Gustav  Weil: 

Sie  ist  schmiegsam,  wie  die  Zweige  des  Ban  (ein  Baum),  den  der  Zephyr 
bewegt;  wie  reizend  und  anziehend  ist  sie,  wenn  sie  geht!  Bei  ihrem 
Lächeln  glänzen  ihre  Zähne,  so  dass  wir  sie  für  einen  Blitzstrahl  halten 
können,  der  neben  Sternen  leuchtet.  Von  ihren  kohlenschwarzen  Haaren 
hängen  Locken  herunter,  die  den  hellen  Mittag  in  die  Wolken  der  Nacht 
hüJlen;  zeigt  sie  aber  ihr  Angesicht  in  der  Finsterniss,  so  beleuchtet  sie  alles 
von  Osten  bis  Westen.  Aus  Irrthum  vergleicht  man  ihren  Wuchs  mit  dem 
schönsten  Zweig  und  mit  Unrecht  ihre  Reize  mit  denen  einer  Gazelle.  Wo 
sollte  eine  Gazelle  ihren  schönen  Ausdruck  hernehmen? 

Ich  erblicke  an  ihrem  Busen  zwei  festgeschlossene  Knospen,  die  der 
Liebende  nicht  umfassen  darf;  sie  bewacht  sie  mit  den  Pfeilen  ihrer  Blicke, 
die  sie  dem  entgegenschleudert,  der  Gewalt  braucht. 

Sie  erscheint  wie  der  Vollmond  in  einer  freundhchen  Nacht,  mit  zarten 
Hüften  und  schlankem  Wüchse,  ihr  Auge  fesselt  die  Menschen  durch  ihre 
Schönheit;  die  Rothe  ihrer  Wangen  gleicht  dem  Rubin;  schwarze  Haare 
hängen  ihr  bis  zu  den  Füssen  herunter;  hüte  dich  wohl  vor  diesem  dichten 
Haare!  Schmiegsam  sind  ihre  Seilen,  doch  ihr  Herz  ist  härter 'als  Felsen. 
Aus  ihren  Augenbrauen  schleudert  sie  Pfeile,  die  immer  richtig  treffen  und 
nie  fehlen,  so  fem  sie  auch  sein  mögen. 

Ihre  Augen  sind  schwarz,   wohlduftend  ihr  Mund;   ihre  Aepfelwangen 
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sind  wie  Anemonen.  Wenn  das  Licht  der  Sonne  und  das  Leuchten  des 
Mondes  sich  begegnen,  wird  das  Firmament  verdunte  t ;  ^l^^"^  ^trahle«- 

den  Wangen  sich  zeigen,  wird  die  Morgenröthe  aus  Scham  blass;  d  wem, 
bei  ihrem  Lächeln  ein  BUtz  aus  ihren  Zähnen  euchtet,  so  wird  d>e  dunUe 
Abenddämmerung  heller  Morgen.  Ihr  Wuchs  ist  so  ebenn.assig,  dass  -eun 
sie  erscheint  die  Zweige  des  Ban  eifersüchtig  über  sie  werden  Bei  Mond 
besit"  nur  'iit  TheiUhrer  Reize-,  die  Sonire  wollte  sie  anfechte^^^^^^^^^^ 
aber  nicht.  Wo  hat  die  Sonne  Hüften,  wie  sie  die  Königin  meines  Herzens  hat. 

Ein  schönes  Mädchen!  Ihr  Speichel  ist  .vie  Honig  ihr  Auge  schax^er 
als  ein  indisches  Schwert;  ihre  Bewegungen  beschämen  die  Zweige  des 
B  n  uid  wenn  ^ie  lächelt,  so  gleicht  sie  der  Athemis.  Du  s-ags  ih^e 
Wanden  seien  wie  Doppelrosen,  doch  sie  empört  sich  darüber  und  spiicht- 
Wei  wa<^  es  Xh  m  t^iner  Rose  zu  vergleichen?  wer  schämt  sich  nicht  zu 
behaupten  me?n  Busen  sei  so  reizend  wie  die  Frucht  eines  Granatapfel- 
S  uSrBei  mler  Schönheit  und  Anmuth!  ^^^^^^l^^^' ^^^^^ 
Haaren !  Wer  wieder  solche  Vergleiche  macht,  den  7;^-^  ^^^"^ 
Nähe  und  tödte  ihn  durch  die  Trennung;  denn  findet  er  ^^  ^en  Zweigen  de 
Ban  meinen  Wuchs,   und  in  den  Bosen  meine  Wangen,  was  hat  ex  bei  mu 

zu  suchen?  ,     .  ,     .      oj.  n  j 

Von  Proben  persischer  Poesie  gebe  icli  eine  Stelle  aus  den 
Liedern  des  Ferdoesi,  welcher  ungefähr  ein  Jahrhundert  vor  dem 
ersten  Kreuzzuge  dichtete  {Hartmann  ): 

Eben  und  weiss  hob  sich  in  reizender  Wölbung  ihre  ovale  Brust,  die 
keine  Phantasie  je  malen  kann. 
Ihr  schamhaftes  Auge, 
Ihre  wie  Elfenbein  blendende  Gestalt 
Machen  des  Liebhabers  Seufzer  los, 

Rund  sind  ihre  Augenlider,  und  ihre  schneeweissen  Zahne 

Glänzen,  von  der  Hand  der  Natur  schön  gefoi-mt. 

Ihre  crerade  Nase  liegt  in  schönem  Ebenmaasse  ausgestreckt; 

it  schlummernd  Auge  wird  sanft  gefächelt  durch  des  Gehebten  holden  Bhck. 

Das  Moschushaar  in  wallenden  Ringeln  gekräuselt 

Spielet  in  der  Luft  und  scherzet,  wenn  es  losgebunden  flatte 

E?ne  liebliche  Rothe -schimmert  auf  ihrem  rosenfarbenen  Gesicht, 

Und  erhöhet  unwiderstehHch  ihrer  Schönheit  Reiz 

So  liebenswürdig  sind  ihre  Lippen,  dass  selbst  da.  Lüftchen 

Sich  nicht  zu  nihern  wagt,  sondern  nur  von  ferne  wünscht. 

Von  einem  älteren  Türken,  dem  Ibrctidm  Bassa,  stammt  der 
Ausspruch    der  sich  auf  eine  von  ihm  geliebte  Prmzessm  bezieht: 
Tch  erst  strahlt  unter  der  Morgenröthe  der  ^^^^^J^l^^ 
Auce  mit  allen  seinen  bezaubernden  Reizen  -  aber  allmahhch  eihebt 
die°spitze  Ideine  Nase  wie  aus  dem  Nebel  hervor.  t/««,/;^,-,/ 
A  j  7oif  finilpn  wir  in  dem  Werke  von  Vambay 

Aus   moderner  Zeit  nnaen  wu        ^^ci  ■i?,.„;;o„p  wplche 

über  das  Türkenvolk  einige  Beispiele  poetischei  Ei gusse,  welche 

IBernary  übersetzt  hat: 

Eine  Mutter  aus  dem  Volke  der  mittelasiatischen  noma- 
disir enden  Türken  besingt  ihre  verstorbene  iociitei. 

Mein  Liebchen,  ich  will  sie  loben,  wie  schön  war  sie, 

Wie  in  Butter  gebackenes  Brot  war  sie  etc. 
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Von  den  West-Türken  stammen  folgende  Verse: 
0  holde  Jungfer,  bogengleich  sind  deine  Brauen, 
Leben  und  Welt  bist  du.  Ach!  Ach! 
So  tanze  doch,  du  mein  Rosenzweig! 
Auch  ein  Liebeslied  eines  iranischen  Türken  steht  uns  zur 
Verfügung,  das  ich  im  ganzen  Wortlaut  wiedergebe: 

1.  Der  Mond  bewegt  im  Kreise  sich,  um  unterzugehen. 
Ich  bin  schläfrig  und  möchte  gern  schlafen  gehen, 
Meine  Hände  die  haben  es  erlernt. 

Deine  Brüste  tanzen  za  lassen. 

2.  Ich  bin  kein  Mond,  ich  bin  ein  Stern, 
Ich  bin  keine  Braut,  bin  eine  Jungfer  nur; 
0  Jüngling,  der  du  am  Thore  stehst, 
Komm  herein,  ich  bin  allein ! 

3.  Das  Käppchen  hat  sie  seitwärts  aufgesetzt 

Und  legt  es  schelmisch  bald  auf  die  andere  Seite  hin; 

Ach,  ob  eines  einzelnen  Kusses 

Hat  sie  das  Herz  in  Blut  mir  gebadet. 

4.  Das  Muttermal  auf  deinem  Gesicht 
Gleicht  der  auf  der  Steppe  weidenden  Gazelle, 
Ja  ich  kenne  meine  Holde  genau. 

Denn  em  Doppelmal  hat  sie  im  Gesicht. 

Einige  Lieder  der  Albanesen  finden  sich  in  dem  Werke  von 
V.  Hahn}.  Ich  gebe  von  denselben  nur  solche  Stellen  wieder,  welche 
für  unser  gegenwärtiges  Thema  von  Bedeutung  sind: 
Deine  Brauen  vernichten  mich, 

Wenn  du  dich  abwendest  und  von  der  Seite  blickst. 

Aus  deinem  Munde,  o  Liebling  (?) 

Quillt  Honig  und  Zucker. 

Deine  Perlenzähne 

Sind  Gift  für  meine  Wunde  u.  s.  w. 

Dieses  Lied  stammt  aus  Prem  et  an  der  Vojussa  und  ist  in 
toskischer  Sprache  mit  gegischen  Anklängen. 

Liebchen,  schlank  wie  ein  Spross 

Und  weiss  wie  Bernstein, 

Deine  Haare  (sind)  wie  Cithersaiten, 

Dein  Duft  Bergmelissen, 

Dein  Mund  Gewürznelke  des  Kramladens. 


Gnade,  kleine  Freundin, 
Pomeranze,  Orange. 

Liebe  Dukatenstime, 
Liebe  Orangenstirne. 

Kleine  rothe  Beere  an  dem  Abhang. 


Wie  ist  es  mit  mir  so,  o  Freund, 
Dass  ich  das  rothe  Haar  nicht  liebe? 


CO 
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Das  Haav  gelb  wie  ein  Venetianer  (Dukaten). 
Es  geht  vorüber  der  Silberhals. 

üm  mich  zu  beklagen,  den  Aermsten, 

Wegen  eines  Liebchens  mit  dem  Schachtelmunde. 

Du  Kleine,  die  Dich  Dein  Mann  nicht  will, 
Steige  fein  Bischen  auf  die  Mauer. 
'  Entweder  Du,  Kleine,  oder  Deine  Schwägerin, 

Damit  ich  die  Augen  und  Brauen  sehe. 
Warum  sind  Deine  Brauen  (so)  schwarz? 
Hast  Du  etwa  Galläpfel  aufgelegt? 
Sie:   Nein,  nein,  bei  Gott! 

Denn  ich  habe  selbst  die  Schönheit. 

In  einem  Liede  in  Nord-Celeb  es  heisst  es  nacli  Riedel: 

Die  Zähne  der  Geliebten  sind  prächtig  gefleckt. 
Dem  Werke  von  Vamlery  entnehmen  wir  aucli  die  Herzens- 
ergüsse eines  liebeglülienden  Baschkiren: 

0  Liebchen  mein,  Deine  Augenbrauen 

Gleichen  dem  noch  dünnen  Neumonde! 

0  Liebchen  mein.  Deine  Brüste 

Gleichen  den  noch  warmen  Butterknollen. 

Auf  hohen  Bergen  hab  ich  Feuer  augezündet 

Und  es  brannte  die  Flamme  den  Berg  entlang, 

Auf  deine  rechte  Wange  hab'  einen  Kuss  ich  gedrückt 

Und  die  linke  Wange  erbebte  davon. 

Auf  hoher  Berge  Gipfel 

Auf  Steinen  umherzusteigen  ist  schwer. 

0  Holde!  ohne  Euren  Anblick 

Drei  Stunden  auszuhalten  ist  wohl  schwer! 

Gäbe  es  Apfelbäume, 

So  würde  ans  Gesträuch  ich  mich  nicht  anlehnen, 
»  Wäre  meine  Geliebte  bei  mir. 

So  würde  an  Fremde  ich  mich  nicht  wenden. 
Wir  fügen  noch  das  Schönheitsideal  an,  wie  es  sich  nach  ColquJioun 
der  Chinese  gebildet  hat.    Er  verlangt  von  einem  schönen  Weibe,  dass  sie 
Wangen  habe  wie  Mandelblüthe,  Lippen  .vie  Pfirsichblüthe,  eine  Taille  wie 
ein  Weidenblatt  und  eine  Bewegung  wie  eine  Lotusblume. 

In  Liebesliedern  der  Harari  im  nordöstlichen  Afrika, 
von  denen  uns  Paulitsclike  einige  Proben  giebt.  kommen  die 
Stellen  vor: 

Ich  sage  dir  nur  dies:  Dein  Gesicht  ist  wie  Seide,.... 
Du  bist  schlank  wie  ein  Lanzenschaft, 
Deine  Gestalt  ist  wie  eine  brennende  Lampe. 

Der  Honig  ist  bereits  ausgehoben  und  ich  komme  damit. 

Die  Milch,  sie  ist  bereits  gemolken,  und  ich  bringe  sie  Dir. 

Und  jetzt  bist  Du  der  reine  Honig  und  jetzt  bist  Du  die  gemolkene  Milch. . . 

Deine  Augen  sind  schwarz  getarbt  mit  Kabul. . . . 

Ich  habe  ein  Antlitz  gesehen,  frisch  von  Farbe! 
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Ich  sah  ein  weisses  Antlitz  und  darin  waren  Punkte  an  Farbe  wie  die  Schwärze. . 
Deine  Augen  sind  wie  der  Vollmond,  und  dein  Korper  ist  duftend  vrie  der 

Geruch  des  Rosen wassers. .. . 
Und  Du  bist  wie  der  Garten  eines  Königs,  in  welchem  alle  Wohlgerüche 

vereinigt  sind. 

Und  bist  Du  wie  die  Frucht  des  Gartens  eines  fleissigen  Anbauers,  wie 

könntest  Du  verdorren? 
■    Den  Abschluss  dieser  poetischen  Proben  möge  eine  Ode  des 
alten  Anakreon  bilden  {Hartmann^'): 

Wohlan!  male  Du  unter  den  Malern  der  erste, 

Meister  in  der  Rhodischen  Kunst, 

Male  meine  abwesende  Geliebte 

Genau,  wie  ich  Dir  es  sage. 

Male  mir  zuerst  weiche  und  schwarze  Haare, 

Und  wenn's  das  Wachs  erlaubt,  lass  sie  auch  von  Salbe  triefen. 

Unter  den  dunklen  Haaren 

Aus  der  ganzen  Wange  heraus 

Wölbe  sich  eine  glatte  Stirn, 

Glänzend  weiss  wie  Elfenbein. 

Die  Haare  zwischen  den  Augenbrauen 

Trenne  nicht  zu  merklich,  noch  lasse  sie  ineinander  fliessen. 

Die  gekrümmten  Augenbrauen, 

Der  Augenlider  schwarzer  Rand, 

Müssen  sich  bei  dieser,  wie  bei  jener 

Sanft  in  einen  Punkt  verlaufen. 

Pas  Auge  mache  genau  aus  Feuer, 

Zugleich  blau  wie  Minervens, 

Schmachtend  zugleich,  wie  Cytherens  Auge. 

Male  Nas'  und  Wangen 

Rusenroth  mit  Milch  vermischt ; 

Die  Lippe  sei  wie  die  der  Pytho 

Zum  Kuas  einladend. 

An  dem  Rand  des  weichen  Kinns 

Um  den  marmorweissen  Hals 

Müssen  alle  Grazien  sich  lagern. 

Uebrigens  umflattere  sie 

Ein  purpurfarbenes  Gewand. 

Nur  ein  wenig  Fleisch  spiele  sanft  hindurch 

Und  mache  nach  den  verborgenen  Reizen  lüstern. 

Doch  halt  ein  '.  ich  seh'  sie  schon, 

Bald  wirst  du,  o  Wachs,  selbst  reden. 


10.  Der  Geschmack  und  seine  Auffassang  der  weiblichen 

Schönheit. 

Alles  dasjenige,  was  die  einzelnen  Völker  vermöge  ilirer  speci- 
fischen  Geschmacksrichtung  für  Schönheit  halten,  o-lauben  sie 
durch  Kunsthülfe  in's  rechte  Licht  stellen,  oder  auch^noch  über- 
treiben zu  müssen.    Namentlich  sorgen  die  Frauen  dafür,  der  Natur 


„2  lu.  Die  Mhetische  Arfteung  de«  Weibes. 

in  dieser  Beziclranjr  zu  Hülfe  zn  kommen  nnd  an  sich  selbst,  Mwie 
an  aSn  Sem  mögest  geM^e  Formen  zu  s«en  Wenn 

es  Thatsaehe  ist,  ^ss,  "je  von  J^«**  «^,^  mo^ngöusS:: 
«Äo:Ä.-  Meine  F^e^iäen,  so  wird  es  wohl"erUUrlich, 
II' W  ita  die  Franen  Mherer  Jj-  -'^nei^T 

T^ch^r  möglichst  -^»-^rSr^  I       dj-e'^^^r '^igen- 

*^erCt'tr^ä:i'Ä        d..  m.  ilrm  wo.l 

'*'"t„%ifd     'künstlich  hergestellten  Haartrachten  so  vieler  afri- 
So  smd  ™  ,    =   Weibern  ebenfalls  nur  die  Erzeug- 

dazu  dienen,  den  scHon  an  ^  ^ic^it  m  ge- 
Ausdehnung ju  ist  die  Compression  des 
hörigem  Grade  voihanaen  wd  Kindern  Üben,  zumeist 
Schädels,  die  so  zahlreiche  7f  f  ^^J'^  .i^er  edleren,  sonst 

wehselt  das  Gefiihl   im  das  /'^f '^"'^  J^,  ,     Ehr-^eiz  oder  Eitelkeit 

nach  nationalen  Eigenthlimlichkeiten  welch^^^ 

für  ein  .  charakteristisches  Merkmal  d^ei  Fo  menvol^^^^^ 

Man  würde  aber  ganz  erheblich  n  en    wenn  ^ 
wollte,  dass  diese  Dinge  nur  für  <^^^  f  ^^^^^^^^ 
Volke;  ihre  Gültigkeit  besassen.  Denn  ^üren    'ow  e  ihr  Gesicht 
Damen  ihre  Taillen  möghchst  ^^^TiSn  s^^^^^  doch 

roth  und  weiss  schminken  so  ßj^«^^^^,  ^  ^i/^',^^^^^^^^^  ,a  erwerben 
auch  nur  das  Bestreben    ^^^^^^J^'^^f  des  schönen 

oder  zu  verstärken,  -^-^  ^^'^ '^""'^^^l^''^^^^^^^^  schon 
Geschlechts  gilt  und   emem  wuklich  ^^^-^  ^^^^ 
von  der  Natur  verheben  wurde.   ^«  f  ™'  '  ^^^^  hochstehenden 

sirten  Weibern  ^^^sct  d  zf  ^^^^^^^^  Während 

Rassen  folgender  wichtige   Llnteiscmea  ^       welche  ihrer  Meinung 
beiden  ersWn  die  Entstellunpn  ihrer  Ivoipe^^^^  Tue  'ewisse,  durch 
nach  Verschönerungen  desselben        '         Co  istanz  und  Gesetz - 
Jahrhunderte  lange  ^ewoliuheit  geh ah^^^^^^^  ^.^^^^ 
mässigkeit  besitzen,  "nteiliegen  sie  bei  unsem^^^^^^ 

den  shmlosen  Launen  der  Mode  ^°Jff '^^^^ "1^?^^^^^^^^ 
Standpunkte  der  Logik  doch  jedenfalls  zu  G^^  i^^^^^^^^ 
Frauen  spricht.  Sie  haben  sich  em  Schönheit  i^^^^  ^ 
chem  sie  fast  immer  in  streng  vorgeschriebenei  Weise  „ 
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bestrebt  sind,  während  unsere  Damen  nach  kurzer  Zeit  dasjenige 
als  hässlich  und  entstellend  profaniren,  was  ihnen  soeben  noch  als 
das  Ideal  der  Schönheit  gegolten  hat. 

Um  Beispiele  hierfür  braucht  man  nicht  gerade  verlegen  zu 
sein.  Bald  sollen  die  Füsse  lang  und  unnatürlich  schmal,  bald 
wieder  feist  und  abnorm  kurz  erscheinen  —  beides,  wie  sich  dem 
Arzte  nicht  selten  zu  sehen  die  Gelegenheit  bietet,  zu  grosser  Qual 
imd  oft  nicht  wieder  reparirbarem  Schaden  der  Besitzerin.  Bald 
giebt  man  den  durchbohrten  Ohrläppchen  einen  knopfartigen  Schmuck, 
unter  welchem  sie  scheinbar  verschwinden,  bald  wieder  werden 
wahre  Lasten  in  die  Ohren  gehängt,  deren  Grewicht  die  Ohrläppchen 
zu  langen  ovalen  Lappen  ausdehnt.  Bald  wird  der  Brustkorb  um- 
schlossen, als  wenn  die  Natur  den  Damen  die  Brüste  versagt  hätte, 
bald  wieder  werden  die  letzteren  durch  panzerartige  Vorrichtungen 
gewaltsam  in  die  Höhe  gequetscht,  so  dass  sie,  anstatt  an  der  nor- 
malen Stelle,  in  der  Untersclilüsselbeingrube  ihren  Sitz  zu  haben 
scheinen,  wobei  selbst  oft  bei  der  Bauchhaut  eine  Anleihe  gemacht 
werden  muss,  um  eine  Fülle  zu  heucheln,  die  die  missgünstige 
Natur  versagt  hat.  Von  den  Versuchen,  bald  faden  dürr,  bald 
Avieder  tonuenartig  dick  zu  erscheinen,  wollen  wir  schweigen.  Aber 
aus  allem  diesen  geht  hervor,  dass  die  Damen  gänzlich  vergessen, 
dass  dem  Auge  des  Mannes  nichts  widerwärtiger  und  beleidigender 
ist,  als  die  Unnatur. 

Doch  kehren  wir  wieder  zu  den  , tiefer  stehenden"  Rassen 
zurück.  Die  Proceduren,  welche  diese  mit  ihren  Körpertheilen  vor- 
zunehmen gewohnt  sind,  sind  sehr  mannigfacher  Natur,  und  es  ist 
gewiss  nicht  ohne  Interesse,  dieselben  hier  in  grossen  Zügen  durch- 
zugehen. Wir  machen  den  Anfang  mit  den  B  e  m  a  1  u  n  g  e  n.  Die- 
selben erstrecken  sich  bisweilen  über  den  ganzen  Körper,  wie  bei 
manchen  In  dian  er -Horden;  vorwiegend  sind  sie  aber  auf  das 
Gesicht  beschränkt.  Hier  sind  sie  nicht  in  allen  Fällen  Mittel  der 
Verschönerung,  sondern  sie  haben  manchmal  gerade  die  entgegen- 
gesetzte Bedeutung.  So  müssen  sich  z.  B.  bei  gewissen  Indianer- 
stämmen die  Weiber  das  Gesicht  schwarz  färben,  wenn  für  den 
männlichen  Hausvorstand  die  Leichenfeier  abgehalten  wird.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  allerdings  gilt  die  Bemalung  als  ein  Ver- 
schönerungsmittel, z.  B.  bei  den  Andamanesinnen  (vergl.Fig.  12 
No.  2). 

So  sind  die  Färbungen  der  Augenbrauen  ja  bekannt,  welche 
bei  den  orientalischen  Frauen  im  Gebrauche  sind. 

„Was  die  sonstigen  Toilettensachen  (bei  den  Krim-Tataren)  anbelangt, 
sagt  Vcmibery,  so  spielt  das  Henna  (Lawsonia  inermis)  hier  eine  wichtigere 
Rolle  als  in  der  Türkei  ,  indem  die  Frauen,  wie  in  Persien  und  im  Kau- 
kasus, mit  diesem  das  europäische  Geruchsorgan  beleidigenden  Parbstott' 
nicht  nur  Augenbrauen,  Nägel,  Hand  und  Hals,  sondern  bisweilen  auch  das 
schwarz  funkelnde  Haar  roth  anstreichen,  eine  Sitte,  die  von  Alters  her  im 
moslemischen  Osten  beliebt  war  und  schon  von  He.rodot  bei  den  Scythen 
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erwähnt  wird,  deren  Weiber  aus  zerriebenem  Gedern-  und  Weihrauchholz 
sich  eine  Schminke  zubereiteten." 

Wahrscheinlicli  steht  hierzu  auch  che  ohen  citirte  Stelle  au.s 
dem  hohen  Liede  Scdomonis  in  Beziehung:  Das  Haar  auf  Deinem 
Haupt  ist  wie  der  Purpur  des  Königs  mlalten  gebunden.  Bei 
den  Eingeborenen  auf  Java  und  auf  anderen  Inseln  des  malaYi- 
schen  Archipels  herrscht  die  Sitte,  sich  die  Zahne  dunkel  zu  färben, 
md  sie  blicken  mit  unverhohlener  Verach  ung  auf  die  weiss  n 
Zähne  der  Europäerinnen,  „welche  cW/^r  Hunde  gleich  n 
Auch  die  Zähne  der  amanitischen  Weiber  m  Cochiuchina 
^nd  nach  MonclUre  keineswegs  nur  schwarz  vom  Bethelkauen, 
sondern  sie  färben  sich  dieselben  mit  bestimmten  Drogueu  : 

autrefois  seulement  ä  l'epoque  de  sa  premiere  menstruation ;  aujour- 
d'hui  eile  est  en  progres  et  se  noircit  les  dents  lors  de  son  prenuer  coit.  c  est- 
ä-dire  pres  trois  ans  plutöt  qu'autrefois. 

Es  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung,  dass  man  die  Bemalung 
nicht  als  eine  ausschliesshche  Gewohnheit  des  weibhchen  Geschlecht, 
betrachten  darf.  Im  Gegentheil,  bei  sehr  vielen  Vol^^^;;!  PA^g^" 
sich  auch  die  Männer  zu  bemalen  und  zwar  m  l^e^  weitem  aus- 
giebigerer Weise,  als  die  Weiber  dies  zu  thun  gewohnt  sind  Die 
ibsicM  und  die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  aber  ^  ^^„^^^^^^ 

seltensten  Fällen  die,  ihre  Schönheit  zu  steigern.    Jvicht  schöner, 
on  lern  hM^^^^    ;bschreckender  und  ^-Werlicher  ^^^^^^^^  dies. 
Leute  erscheinen,   um  schon  durch  ihren  blossen  Anbhck  ihm. 
I^eute  eiscue       ,  Geo-nern,  oder  wenn  es  Zauberer  smd. 

ih  °en  Gläubigen  Angst  und  Entsetzen 
einzuflössen.  Daher  findet  die  Bema- 
lung auch  gewöhnlich  nur  zu  solchen 
Zeiten  statt,  wo  sie  in  vollem  Krieger- 
schmucke zu  erscheinen,  oder  mit 
den  Göttern  und  Gespenstern  zu  ver- 
kehren wünschen. 

Ebenso  wie  die  Bemalung,    so  ist 
auch   die   Tättowirung  dort,  wo  sie 
überhaupt  noch  vorkommt,  eine  beiden 
Geschlechtern  gemeinsame  Sitte;  je- 
doch pflegt  fast  ganz  allgemein  die 
Tättowirung  der  Frauen  von  derjeni- 
o-en    der    Männer    ganz  erhebliche 
Unterschiede    darzubieten.     Uns  ui- 
teressirt  hier  naturgemäss  ausschliess- 
lich die  erstere,  und  wir  würden  wohl 
sicherlich  fehlgreifen,   wenn  wir  in 
ihr  unter  allen  Umständen  em  Mittel 
zur  Verschönerung  erblicken  wollten. 

Pig,  9.    Tättowirte  Sohamgürtel  einer   pj^^g  jg^        giner  crrOSSen  Reihe  VOU 

Ponapeain  (nach  /-v»w,.,.        ^^„^^^^  zweifellos  gar  nicht  beabsich- 
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tigt  worden.  Die  Ursachen  aber,  warum  diese  weiblichen 
Wesen  sich  tättowiren  lassen,  sind  nun  sehr  verschiedenartige. 
Bei  einem  Theile  der  Tätto  wirungen  haben  wir,  wie  wohl 
deutlich  ersichtlich  ist,  nichts  Anderes  zu  erkennen,  als  das  er- 
wachende Schamgefühl,  als  den  Ausdruck  des  biblischen  Spruches: 
Und  sie  wurden  gewahr,  dass  sie  nackend  waren.  Sie  wollten  ihre 
Nacktheit  verhüllen  und  verstecken,  und  auf  diese  Weise  erklärt 
es  sich,  wenn  die  Weiber  auf  den  Vi ti- Inseln,  wie  Luhhoclc^  er- 
zählt, auch  unter  dem  Liku  (dem  Schamgurt)  tättowirt  waren.  Denn 
jedenfalls  war  doch  wohl  diese  Tättowirung  viel  früher  gebräuchlich, 
als  der  Schamgurt,  und  wahrscheinlich  auch  früher,  als  die  Tätto- 
wirung der  übrigen  Körperstellen.  Auch  die  Wilden  von  Tahiti 
tättowiren  sich  nach  Berchons  Angabe  an  der  Vulva:  ebenso  nach 
Finsch  die  Damen  von  Ponape  in  der  Car  ol in  en- Gruppe. 


Fig.  10.    Tättowirung  der  Unterextremitäten  einer  Ponapsain  (n.aoh  Fiiisp/i').. 

Nächstdem  kommen  wolil  die  Brüste  heran  und  dann  erst 
der  Bauch,  die  Extremitäten  u.  s.  w. 

Dass  übrigens  die  Tättowirung  auch  für  die  scharfen  Augen 
des  Europäers  den  Eindruck  der  Nacktheit  erheblich  mildert,  oder 
gänzlich  verschwinden  lässt,  das  wird  in  ganz  übereinstimmen- 
der Weise  von  allen  Reisenden  bestätigt. 

Bei  manchen  Völkern  ist  die  Tättowirung  das  Zeichen  bestimmter, 
glücklich  erreichter  Lebensabschnitte,  z.  B.  der  ersten  Men- 
struation u.  s.  w.,  sowie  auch,  um  einen  modernen  PoHzeiausdruck 
zu  gebrauchen,  ihres  Familienstandes,  ob  sie  ledig  oder  verheirathet 
sind.  So  ist  es  auf  Tahiti  undToba,  so  bei  den  Weibern  der 
Guarani  in  Brasilien  und  bei  den  Kabylen.  Nach  Bei'- 
fhrrand  tragen  die  letzteren  auf  der  Stirn  zwaschen  den  Augen- 
brauen, auf  einem  Nasenflügel  oder  auf  einer  Wange  ein  klei- 
nes blaues  Kreuz,  das  durch  Schiesspulver  oder  Antimon- 
oxyd hervorgerufen  ist.    Wenn  das  junge  Mädchen  heirathen  will, 

PI««»,  Da«  Weib.  1.  ü.  Aufl.  r 
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^nt^SLt  b?rgeU-e^^^^^^  Pubertät  hat  bei  einigen 
—  den  O^er  eine.  A.    ^  .S,-^' ^SgS 

scheint,  f  'ei^       «  ^-^  Tättowirung  in  be- 

kövperhcber  .Sc^™;--^  ^-^^^^^^         ^^Haben  wir  hiei-in  vielleicht 
T^Z'  ^^^TeLler<^  L\^en  mannbar  gewordene  Mädchen 
^?i^r  späte  S^^^^^^^^^  Geburtsschmerzen  vorzubereiten 

/  p  JpS  dieselben  abzuhärten,  oder  sollte  es  nur  lernen,  die 

So^lS^^nfar  Tättowiren,  wie  es  auf  den  Viti-lnseln 
V.  •  nXh  ist   verursacht  erhebliche  Schmerzen.    „Doch  halten 

berichtet:  Europäern  in  dauernder  Berührung 

„überall    wo  sie  den  Tschuktschen  übUch. 

gestanden  tättowart  nach  Mus  ein  wee  b  ^.^  Tättowirung  und 

Man  legte  früher  auch  m  Gr  o  nland   ,^^^^^^^  ^^^^^^  ,ich  .  gegen  diese 

glaubte  oder  richtiger  redete  den  J^^^e^  j^^^^'^'^g/Kopf  der  Frau,  die  sich 
fchmerzhafte  Operation  Btraubten    ein    ^ass  der  Kopt  ^.^ 
nicht  auf  diese  Weise  schmucken  las  e  ^  f  j-^^  aufzusammeln.  . 

gefäss  verwandelt  werde  ^f/^"^^"/"*  '  Tättowiren  «geschieht  in  der  Weise, 
;as  aus  derselben  ^^^'.'''^'''K'^'^.,^^^^^  Thran  getauchten 

dass  man  mit  Hülfe  einer  Nadel  J  ^^^^^^^^^^  ,,,i,er  auf  dieselbe  ge- 
Faden  unter  die  Haut  zieht  und  zwar  nach  e^^^^^^^  durchnähte  Stelle 
zeichneten  Muster   wobei  Tättowiren  geschieht  auch 

drückt,  um  die  Schwärze  zuruckzuh^te^  uUöcher  reibt 

durch  Punktirung,  d.  h.  daduich,  ^as^  J^JJ  der  Graphit  wird 

die  man  mit  einer  Nadel  m       ^aut  ges  ochen  hat  .^^^^^^  3,^. 

als  Tättowiruagsschwärze  angewendet,  weshalb  aucn 

delsartikel  der  Eskimos  ist."  Murray  (Australien)  ist  die  ein- 

LuhiocTc^  sagt:  „Bei  den  Frauen  '^'^  f X^^^schrapen  des  Rückens, 
.ige  wichtige  Handlung,  die  Eyre  ^^-^f^^J^f^^^Zi^^^^^^  Meinung 
4,.e  nennt  es  ein  Tättowiren  der  nch^^^^^^^  ^^^^^^  ^.^ 

nach  „Einkerben"  sein.    Diese  .  Da«  junge  Frauenzimmer 

erwachsen  ist,         muss  äussers   schm^^^^^^  ^^^^^ 
kniet  nieder  und  legt  ihren  ^^7"^^^  Mann  -  macht  mit  einem 

Frau,  und  der  Operateur  ^'l'^^  ' vTn  der  rechten  zur  linken  Seite 

Muschel-  oder  Feuersteinstü  Je  reihenweise  v^^^^^^^^  ^.^^^  Einschnitte  in 

quer  über  den  Rücken  bis  dicht  /^'^  ^™  p.^fBlut  rmnt  in  Strömen 
las  Fleisch.  Der  Anblick  ist  -^f^^VX  Schmerzensau.brüche  des  armen 
herab  und  trä,nkt  die  Erde,  wahrend  die  bca  ^^^^^  unterziehen 

Opfers  sich  zu  einem  lauten  Angstgeschrei  «tei  «rn  ^^^^,^,3,  Rücken 

8ich  die  Mädchen  bereitwillig  dieser  Qual;  denn  em  „u  „ 
wird  sehr  bewundert."  i,„ff 0,1  Proceduren  bisweilen  keinen 

AUerdings  haben  die  ««^l^^^f '^''^  f  ^^^^^  einen  Zustand  der 

anderen  Zweck,  als  den,  die  frische  Wunde  m 
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Irritation  zn  versetzen,  xnn  eine  recht  stark  prominirende  Narbe, 
eine  Art  von  Keloid  zu  erzeugen.  Aus  diesem  Grunde  reiben  sich 
die  Einwohnerinnen  von  Kordofan  und  Dar  für  Salz  in  die 
frischen  Tättowirungsschnitte,  da  die  hierdurch  entstehenden  Pro- 
tuberanzen grosse  persönliche  Reize  verleihen.  (Darwin.)  (VI.  320.) 

Bisweilen  wissen  die  Wilden  selber  nicht,  was  sie  sich  bei  dem 
Tättowiren  denken.  Das  erhellt  ganz  deutlich  aus  folgender  Ge- 
schichte, welche  Tylor  erzählt:  Auf  den  Vi ti- Inseln  tättowiren 
sich  mu-  die  Weiber,  während  sich  auf  den  ihnen  benachbarten 
Tonga- Inseln  n\u-  die  Männer  tättowiren.  Ein  Tonganer  war 
nach  den  Viti-Inseln  geschickt  worden,  um  zu  erfahren,  wie 
tättowirt  würde.  Während  der  Rückreise  sagte  er  sich  immer  vor  : 
„Man  muss  die  Frauen  tättowiren  und  nicht  die  Männer."  Er 
stolperte  aber  über  ein  Hinderniss,  fiel  hin  und  vergass  seinen  Satz, 
so  dass  er  bei  seiner  Ankunft  den  Seinen  sagte:  „Man  muss  die 
Männer  tättowiren  und  nicht  die  Weiber,"  und  seitdem  wurde  es 
auch  so  ausgeführt.  Polynesischer  Logik  genügt  diese  Erklärung, 
deim  die  Samoaner  haben  eine  ganz  ähnliche  Legende. 

Finscli  ^  giebt  in  Uebereinstimmung  mit  Kiibary  seine  Meinung 
dahin  ab,  dass  die  Tättowirung  bei  den  Ponapesen  jetzt 
lediglich  Verschönerungszwecken  dient  imd  weder  mit  Rang,  Stand 
noch  Religion  irgend  etwas  zu  thun  hat.  Während  die  Sitte  des 
Tättowirens  auf  den  Gilbert-  und  M arshall-Inseln  immer  mehr 
abkommt,  ist  sie  auf  Ponape  noch  in  voller  Blüthe  und  von  grosser 
Vollkommenheit  der  Zeichnung  und  Ausführung.  Roivley  hörte 
von  einer  Frau  der  Magandja  in  Afrika,  deren  Körper  in 
Folge  fi-ischer  Einschnitte  in  die  alten  Tättowirungsnarben  (um  sie 
prominirend  zu  machen)  von  Blut  triefte,  dass  sie  nach  Vernarbung 
der  Wunden  die  grösste  Schönheit  im  Lande  sein  würde.  Uebrigens 
werden  hier  die  Narben  besonders  benannt,  je  nach  den  Körper- 
theilen,  auf  denen  sie  ihren  Sitz  haben. 

Der  Begriff  der  Verschönerung  ist  in  denjenigen  Fällen,  wenn 
auch  vielleicht  uur  noch  ganz  versteckt,  vorhanden,  wo,  wie  z.  B.  bei 
manchen  Südsee- Insulanern,  das  Tättowiren  das  Vorrecht  der  Freien 
und  Vornehmen  ist,  durch  das  sie  sich  von  den  Sclavinnen,  denen 
Tättowiren  nicht  gestattet  ist,  unterscheiden.  Sehr  lehrreich  ist  hier- 
für eine  Angabe,  welche  wir  Charles  Darwin^  verdanken.  Sie  zeigt 
uns  zugleich,  dass  der  Tättowirung  unter  Umständen  auch  die  mystische 
Anschauung  zu  Grunde  liegt,  dass  sie  ein  Unheil  abwenden  könne. 

Darioin  erzählt  in  seiner  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt,  dass 
die  Frauen  der  Missionare  auf  Neu- Seeland  die  bei  ihnen  dienenden  und 
natürlich  bereits  bekehrten  jungen  Frauenzimmer  zu  überreden  suchten,  sich 
nicht  tättowiren  zu  lassen.  ,,Als  a.ber  ein  berühmter  Operateur  aus  dem  Süden 
angekommen  war,  sagten  sie:  „Wir  müssen  wirklich,  wenn  auch  nur  einige 
wenige  Linien  auf  unseren  Lippen  haben,  sonst  werden,  wenn  wir  alt  werden, 
unsere  Lippen  zusammenschrumpfen  und  dann  würden  wir  sehr  hässlich 
aussehen."  Es  wird  auch  jetzt  (1831)  nicht  nahezu  so  viel  tättowirt,  wie 
früher.    Da  aber  ein  Unterscheidungszeichen  zwischen  dem  Häuptling  und 
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dem  Sclaven  darin  liegt,  wird  es  wahrscheinlich  noch  lant'o  ausgeübt  werden. 
Jeder  beliebige  Ideen^ug  wird  in  einer  kurzen  Zeit  schon  so  gewohnh  ts- 
gemäss,  dass  mir  die  Missionare  sagten,  selbst  in  ihren  Augen  g^^tj-; 
nicht  tättowirtes  Gesicht  niedrig  und  mcht  wie  das  eines  Neuseelandei 
Gentleman  aus."    (Vergl.  Fig.  12  No;  4.) 

Die  Tättowirang  schützt  also  hier  vor  «lern  Altwerden  Viel- 
leicht wird  dieser  Schutz  aufgefasst .  nach  Art  einer  homöopathischen 
Wirknng  die  Mädchen  lassen  sich  Furchen  m  das  Gesicht 
sXeiden,  um  sich  vor  dem  Auftreten  von  Rnnzeln  zn  sehn  zen. 
vtlleicht  hat  auch  die  Sitte  der  Ainos  anf  Yesso  eine  ähnliche 

Bedeutung:  t,  it 

Die  Weiber  siod  nach  /;.  hrundt 

imi  den  Mund  in  Form  emes  aufge- 
drehten Schnurrbarts  blau  tättowirt, 
was  sie  sehr  hässlich  macht.  Die  erste 
Tättowirung  findet  gewöhnlich  im  sie- 
benten Jahre  statt  und  wird  dann 
allmählich  vergrössert.  (  Vergl.  Fig.  12 

No.  5.) 

Auf  der  zu  den  Liu-kiu- In- 
seln gehörigen  Insel  Arnaini  Os ki- 
rn a  ist  das  Tättowiren  allein  bei  den 
Frauen  Sitte.  Sie  lassen  sich  regelmäs- 
sig tättowiren  und  zwar  nur  den  • 
IWaWAW1\1\  Rllckeu  der  beiden  Hände.  (Fig.i  l.) 
■    ■  iDie  Tatuzeichen  sind  stets  die  giei- 

J.  LI  \1  \l\  chen:  man  weiss  jedoch  keine  Bedeu- 
W  \W  \l  \V\  tuno-  anzugeben  und  erldärt  ausdrück- 
I  I  11  vi  lieh"  dass  dieselbe  von  Okinawa 
f       I       I  aus    erst  eingeführt  worden.  .Meist 

n/    JL     In  im  13  Jahre  Hessen  sich  die  Mädchen 

\J  dieses  Zeichen  einätzen  von  besonde- 

ren Leuten,  die  diese  Kunst  verstanden. 
Mit  drei  zusammeugebundeneu  >s  adeln 
„acu  de.  .on  —  ■mto.i.e.  sei.,  ^urdeu   Reihen   von  Einstichen  ge- 

vorfertigtenZeichnung(u»oh«06.,/r,-/e,»).    ^^^j^^    ^^^^     darauf    die  gewohuhclie 

Tusche  aingeneben,  ^-'fr'^l't^^Z^^^  Re^-'^ 

in  Japan.'^  (Boaäcrlmi.) 

Wenn  wir  in  den  Bemalungen  und  in  fast  allen  Tätt«™»f^^ 
uoch  dL  rein  decorative  Moment  vor  _^^'^J^,,^tlZ 
ein  kleiner  Theil  der  letzteren,  welche  die  ^"WOJ^^«^^« 
erkennen  lassen,   dicke  wulstartige  und  knopttou^^^^ 
erzeugen,  bereits  liinüber  in  das  Gebie   der  ^^"'•V'^;ii;2ie  als  Ver- 
denienigen  Mitteln  sogenannter  Verschönerung,   welche  als 


Fig.  11. 


Tättowirte  Ha-nd  einer 
Oshimanerin, 
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stümmelungen  oder  Verdrückungen  einzelner  KörpeiTegioneu  Lc- 

zeichnet  zu  werden  verdienen.        ,      ^         ,  ,  «„u-M.i 

Hier  stehen  obenan  die  künstlichen  Formgebungen  der  fechadel- 
kapsel,  wie  sie  durch  zusammenpressende  Kopeager  oder  durch 
entsprechend  angelegte  Druckverbände  bereits  bei  Kindern  m  dem 
zartesten  Lebensalter  herbeigeführt  werden  Sehr  bekannte  Be  - 
sniele  sind  die  „rückwärts  fliehend"  gepresste  Stirn  der  alten  Ern- 
wlti  von  Mexiko  und  der  Flathead-Tndianer  (beute  noci,  ,„ 
Gebrauch),  ferner  die  künsthche  Höherpressmig  der  Schadeldecke 
wie  sie  ebenfalls  noch  heutigen  Tages  bei  gewissen  Volkern  de 
Kaukasus  geübt  wird;  und  endlich  die  kiinsthche  Verlängerung  dei 
HinSaupti^egion,  welche  in  bestimmten  Tlieilen  von  Frankreich 
noch  immer  nicht  hat  ausgerottet  werden  können. 

Wir  können  hier  nur  kurz  andeuten,  da  fast  uberaU  wo 
dieser  Gebrauch  herrschend  war  oder  noch  im  Schwange  ist  er 
beT  beiden  Geschlechtern  in  gleichmässiger  Weise  zur  Ausübung 
ae  anst     Man  vergleiche  hierüber  die  von  Boss''  besprochenen 
S  tSnell  n  Operationen  am  Kindeskörper.  Für  uns  von  Wichtig- 
keit ist   aber  eine  Angabe  de  Crespigny's  über  die  Malanaiis 
tuf  Borne  0,  weil  dort  nur  die  Köpfe  der  Mädchen  (aber  nicht 
Ser)de  ormirt  werden,  indem  die  an  und  für  sich 'schoii  flache 
und  zurückweichende  Stirn  noch  zurückweichender  gema^^^^^^ 
Der  hierzu  benutzte  Apparat  wird  Jah  genannt     Ein  K  ssen  oüei 
Polste     aus   den   frischen   Blättern    einer  Art  Wasserhlie  wud 
Twi sehen  den  viereckigen  Theil  des  Jah  und  den  Werk^«^^^^^^^^^^^ 
legt.    Diese  Blätter  sind  weich,  dick  und  fleischig.    Man  wechselt 


%tn  den  zum  Bereiche  des  Gesichts  gehörenden  Gebilden  haben 
.nzwSelhaJuieweitesteVerbreitungdieabsichü^^^^^^^^^ 
ripv  Ohrmuscheln     Wir  brauchen  uns  hier  nicht  eist  in  üer  jeiiie 
'^ch  £p  elt"  mzusehen.   Finden  doch  die  Durchbohrungen  der 

tkranSe        Heil«.,g  gel„-acht  "  k°S„,?      S  ,  rk- 

Olimuges  im  linken  Ohre  wnd  in  cliesei  B'"'''™8  "  Ota- 
..mer  gehalten  als  ein  rechtsseifger  Ohrmg  w  iertoeitete. 

läppchen  m  dmcUöcheni,  ist,  wie  B^^»«'; ™ el„- 

Abei-  manche  Völkerschaften  begnügen  "  *'/X'  '  dieses 

Caches  Loch  durch  dasselbe  M  bohren    sonde  n  s  e  l'™8« 
anch  noch  alhnählich   dnrch  das  Einlegen  M.ptt^^^^^^^ 
«on  immer  wachsendem  Caliher  «nd  endlich  von  immei  giosser  ge 
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wählten  Baiubusrollen  zu  wahrhaft  enormer  Grösse  auszudehnen. 
Zuletzt  werden  dann  als  Schmuck  Holzknöpfe  (Madagascar, 
Centraiafrika),  Palmenblattspiralen  (Naya-Kurumbas  mi  Nil- 
giri- Gebirge  [Jagor^])  oder  Blumen  (Neuseeland)  m  den  enorm 
erweiterten  Ohrlöchern  getragen.  rvi  i  i 

Bei  den  Mädchen  der  Battas  wh-d  nach  Hagen  das  Ohrloch 
durch  Bambuspflöcke  oder  WoUtuchknäuel  etwa  daumengross 
erweitert,  um  einen  silbernen  Reif  als  Schmuck  emzuhängen ,  der 
das  Läppchen  bedeutend  verlängert.  Ausserdem  durchlöchert  man 
den  oberen  Theil  der  Ohrmuschel,  in  welchem  dann  zierhch  ge- 
arbeitete Ohrringe  getragen  werden. 

Bei  den  Basutho  s  in  Transvaal  war  es  Sitte  und  ist  es  stellen- 
weise auch  wohl  heute  noch,  nicht  die  Durchbohrung  in  dem  Ohr- 
läppchen selbst,  sondern  an  derjenigen  Stelle  anzubringen,  wo  die 
äusserste  Windung  der  Ohrmuschel,  der  Helix,  in  das  Ohrläppchen 
übergeht. 

Joest  berichtet,  dass  die  Mädchen  der  Makua  auf  Mo- 
zambique  es  lieben,  sich  eine  Perle  oder  dergleichen  m  einen 
Nasenflügel  zu  schrauben  und  sich,  abgesehen  von  10—15  Löchern 
in  dem  Ohrrande,  das  Ohrläppchen  so  zu  erweitern,  dass  sie  Holz- 
pflöcke von  dem  Durchmesser  eines  Fünfniarkstücks  hineindrängen 
können. 

Auch  in  besthnmten  Theilen  Os  tindi  ens  (vergl.  Fig.  1 2  No.  1)  und 
namentlich  bei  den  Mittu  in  Afrika  (vergl. Fig.  12  No.  3  u.  Fig.  13) 
Avird  die  Ohrmuschel  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Durchbohrungen 
versehen.  Bei  manchen  Südseevölkern  werden  die  Ohrläppchen 
zu  ganz  erstaunlicher  Länge  ausgedehnt  und  ihre  Durchbohrung 
zeigt  ebenfalls  sehr  erhebliche  Dimensionen.  Gewöhnlich  wird 
dann  das  Ohrläppchen  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Ringen  ge- 
schmückt, welche  an  Fingerringe  erinnern.  Ein  Beispiel  hierfür 
liefert  die  A  n  a  c  h  o  r  e  t  e  n -Insulanerin  (Fig.  12  No.  7). 

In  dem  durchbohrten  Nasenflügel  pflegen  die  Damen  der  Hindu 
emen  Ring  zu  tragen.  Es  wird  zu  diesem  Zwecke  aber  immer  nur 
ein  Nasenflügel  benutzt  und  zwar  scheint  entschieden  der  linke 
bevorzugt  zu  werden,  der  bei  einigen  Stämmen  durch  die  Schwere 
des  oft  sehr  grossen  Ringes  ganz  beträchthch  herabgezogen  wird. 
Das  zeigt  uns  z.  B.  die  Limboo-Frau  (Fig.  12  No.  8). 

Wenn  bei  den  Kaders  in  den  Anamally -Bergen  (Indien) 
die  Kinder  zu  laufen  beginnen,  so  werden  ihnen  Nase  und  Ohren 
durchbohrt;  Knaben  wie  Mädchen  tragen  Ohr-  und  Nasenringe; 
ältere  Leute  pflegen  diesen  Schmuck  abzulegen  (Jagor). 

Die  Bongofraueu  (Centraiafrika)  tragen  in  den  Nasen- 
flügeln und  in  der  Lippe  aufrechtstehende  Halmstücke  (ßchivein- 
f'urth^).  (Vergl.  Fig.  13  No.  4  und  (3.)  Die  Nasenscheidewand  zu  durch- 
bohren und  zwar  dicht  vor  dem  Ansätze  der  Oberlippe,  war  früher 
viel  verbreiteter  als  heute.    Jetzt  aber  finden  wir  diese  Art  der 
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Verschönerung  noch  bei  den  Australiern  in  Queensland,  wo 
sie  bei  beiden  Geschlechtern  herrscht.  In  der  Oeffoung  wird  em 
Knochen  oder  auch  ein  verziertes  Stück  Holz  getragen  (vergl.  Fig.  12 
No.  6).  Auch  die  Weiber  der  D schür  im  östlichen  Sudan  haben 
häufig  einen  eisernen  Ring  durch  das  Septum  narium  oder  durch 
die  Mitte  des  Nasenrückens  gezogen  {v.  Helhvalä).  _ 

Bei  den  Verschönerungen  des  Mundes  kommen  in  erster  Lime, 
abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Tättowirungen  der  Lippen, 
die"  Färbungen  und  die  Verunstaltungen  der  Zähne  in  Betracht. 
Sie  werden  "^ganz  oder  theilweise  ausgebrochen,  treppenartig  abge- 
meisselt,  spitzig  zugefeilt  (vergl.  Fig.  13  No.  5)  und  mit  dreieckigen 
Löchern  versehen.  AUerdings  ist  dies  AUes  in  viel  höherem  trrade 
bei  den  Männern  als  bei  den  Weibern  der  Fall,  jedoch  haben  letz- 
tere bisweilen  ihre  besonderen  Gebräuche. 

Die  Schneidezähne  der  Weiber  auf  Madagascar  sind  naci\ 
Joest  haifischzahnartig  zugespitzt.  Hagen  sagt: 

Bei  den  Weibern  der  Batta  werden  die  oberen  Schneidezähne  gleich 
den  unteren  völlig  bis  auf  das  Zahnfleisch  abgemeisselt.  Dieser  Gebrauch 
ist  constant;  man  wird  kaum  eine  Frau  finden,  die  ihre  Zähne  anders  trüge. 
Haben  die  Zähne  endlich  ihre  definitive  Form  erhalten,  wenn  auch  erst 
nach  Jahren,  so  werden  sie  bei  beiden  Geschlechtem  schwarz  gefärbt,  und 
zwar  sämmtliche  Zähne  ausnahmslos.  Zu  diesem  Zwecke  verkohlt  man  ein 
Stück  Limonenholz  auf  einer  Messer-  oder  Parangklinge.  Das  heraustrau- 
felnde  Harz  des  brennenden  Holzes  vermischt  man  innig  mit  der  Kohle  und 
bestreicht  mit  dem  so  erhaltenen  Firniss  die  Zähne  zwei  bis  dreimal;  die- 
selben werden  dadurch  dauernd  und  intensiv  schwarz  gefärbt,  wahrend  der 
zähe  Firniss  zugleich  eine  etwa  geöffnete  Zahnhöhle  verstopft." 

Auf  den  kleineren  Inseln  der  alfurischen  See  zwischen  ^eu- 
^uinea  und  den  Sundainseln  herrscht  fast  durchgängig  die  bitt«, 
den  Mädchen  zum  Zeichen  der  erreichten  Mannbarkeit  die  Zahne 

abzufeilen.  entgehen  dem  Schicksale  nicht,  aus  Gründen 

sogenannter  Verschönerung  entstellt  und  verstümmelt  zu  werden. 
Die  Frauen  der  afrikanischen  Bongo  z-.  B- /^ängen  die  Ober^ 
lippe  iederseits  nahe  an  den  Mundwinkeln  m  Metallklammern  mid 
ausserdem  tragen  sie  in  einem  Loche  mitten  m  der  Ob erhppe  einen 
Halm  oder  eüien  Kupfernagel  und  in  der  V"*"'^^?^' w  M  n 
pflock  iSchweinfurth\  vergl.  Fig.  13  No.  4  und  6).  Von  den  Weibem 
der  Magandja  sagt  Livingstone:  . 

„Ihr  absonderlichster  Schmuck  ist  das  Pelele,  der  O'^^^-l^PP^»""^- J^'^ 
Oberlippe  der  Mädchen  wird  an  der  üebergangsstel  e  -'-.NaBenscheidewand 
durchbohrt  und  durch  einen  eingelegten  Stift  das  Verheilen  gehindeit.  L 
werden  dann  allmählich  dickere  Stifte  eingelegt,  bis  nach  f  »"'^^ten  ode^ 
Jahren  das  Loch  so  gross  ist,  dass  ein  Ring  von  zwei  Z^^^ 
hineingelegt  werden  kann.  (Fig.  13  No.  1.)  Dies  bewirkt  es,  dass  in  em^m 
Falle  die  Lippe  zwei  Zoll  über  die  Nasenspitze  vorragte,  und  i»-'«  ^le  Darne 
lächelte,  hob  die  Contraction  der  Muskeln  die  Lippe  bis  über  die  Augen^ 
brauen,  während  gleichzeitig  die  Nasenspitze  durch  das  Loch  heraussah  und  die 
spitz  abgefeilten  Zähne  einen  Ktokodilsrachen  vortäuschten.    tl''g-      «o-  ^-^ 


J^  III.  Di,  «e>fteti8che  Auftoong  des  Weibe». 

Warum  to«n  die  Frauen  diese  Binge?  wurde  der  ehrbare  Hiuptliuß 
r  b  i „I,,Tdi  «ftit    Offeu  bar  erstaunt  Ober  eine  .o  dumme  Frage  erwiderte 
.!^:r  S  hÄ  wegenl  E.  .lud  die.  .11=  •-'S»  "eh»»»  ^»«'^^.''t 

2l:e^irÄ.s:'dÄu^^^:eLTr„^ 

3  den  t,ge„  zugespitzten,  polirteu  Krystall  m  threr 

""""TbÄBtokuden  i„  Südamerika   grosse  Mkerue 
Knopfe  ta  der  UoterUppe  getragen  werden,  I^Xreft 
Ä  =  .Ärtarin^SseCie.^  .ei 

CftaNorfen  Amerikas  herrschen  ähnliche  Gehränche ;  das 
erseht  wra!r;Lt  Berichte,  den  wir  den,  Caprtän  Äcote« 

"'*tTen  E,.ime-B.r,eru.m  beben  N—^^^^^ 

dung  des  Kuskoquim  weiss  sich  d«»;  ^IJ^'^^n   angebracht.  Die 

schmücken;  diese  werden  überall,  !ll'\^\^\SZ  ^^Jllol..t-,  in  den 
Unterlippe  der  jungen  Madchen  ward  an  di^^J^^J^^^^^  ^,,i,en,  dessen 
Seitenlöchern  steckt  als  luppenpfl^^^^^^^^^  ^as 
knopfförmiges  stärkeres  Ende  ^^«"^  Ende  des  Knochens  ist 

Herausfallen  Lippe  trägt  als 

mit  Perlen  geschmückt  Auch  J^^J^^^"  p^^^g^  Die  Nasenscheidewand 
Lippenpflock  einen  S^^\^^'}^'l^^''^Z2oh^^^^^  trägt  eine  bis  auf  den 

-SSÄ^ OS  tättowlren  auch  das  Kinn. 
^^V— —  ^^^^ 

Oder  bestimmter  Theüe  desselben  zu  ex wahn^^^^ 
auf  Fig.  12  die  Andamanesni  No.  2  und  d  e  ^  •  ^-^^^^ 

lanerin^No.  7.)  Es  würde  uns  zu  we^^^  iu^^^^^^^  ^^^^^^ 
Beziehung  herrschenden  Gebrauche  belichten 

«onders  in  Afrika  ihre  Heimath  haben.  Tättowirungen 
Am  Rumpfe  sind  wir  bereits  den  ^uicu  q    ^^^^  ^^^^^  j^.^^. 
hervorgerufenen  Verunstaltungen  begegnet.  .vichtigsten 
noch  vorgenommenen  Proceduren  sind  die  b^^^^^^^ 
die  Behandhing  der  Brüste  und  der  Geschieclitstne 
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doch  später  diesen  Orgauen  ein  besonderes  Kapitel  zu  widmen 
haben,  so  können  wir  auch  die  Besprechung  ihrer  Verunstaltungen 
bis  dahin  verschieben.  Jedoch  geben  wir  hier  noch  als  Probe  nach 
Riedel^  eine  Darstellung,  wie  die  Tauembar-Insulanerinnen  sich 
die  Brüste  tättowiren. 


Fig.  14.    Tättowirung  der  Brüste  bei  den  T  a  e  e  m  Ij  a  r  -  Insulanerinnen  (naoli  Riedel). 

An  den  oberen  Extremitäten  müssen  wir  die  absonderliche 
Unsitte  erwähnen,  die  Fingernägel  bis  zu  unglaublicher  Länge 
wachsen  zu  lassen  (Annamiten),  um  dadurch  den  Beweis  zu 
hefern,  dass  die  Besitzerin  ihre  Hände  nicht  zur  Arbeit  zu  profaniren 
nöthig  hat.  Das  Abschneiden  einzelner  Pingerglieder,  wie  es  uns  in 
Afrika  (Buschmänner),  im  südlichen  Indien  und  bei  Indianern 
begegnet,  hat  nicht  die  Bedeutung  einer  Verschönerung,  sondern 
es  ist  entweder  ein  Zeichen  der  Trauer,  oder  ein  Opfer  zur  Ab- 
wendung von  Gefahren.  Andrre^  hat  die  hierher  gehörigen  That- 
sachen  zusammengestellt. 

Wenn  schon  von  einem  grossen  TheUe  der  in  den  vorhergehenden 
Zeilen  beschriebenen  sogenannten  Verschönerungen  gesagt  werden 
muss,  dass  sie  der  Geschmacksrichtung  der  civilisirten  Nationen 
geradezu  widerprechen,  so  gilt  dieses  doch  in  ganz  besonderem 
Maasse  von  einer  Umformung,  von  einer  Körperplastik,  um  mit 
Johannes  RanJce^  zu  reden,  welche  einen  Theil  des  weiblichen 
Körpers  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zur  Verkrüppelung  bringt, 
dessen  normaler  Bau  und  gute,  harmonische  Entwickelung  bei  allen 
Völkern  eur  opäischer  Cultur  sich  einer  hervorragenden  Anerken- 
nung erfreut;  ich  meine  den  Fuss  und  den  Unterschenkel.  Dass  leider 
auch  unsere  Damen  nicht  absolut  von  dem  Vorwurfe  freigesprochen 
werden  können,  dass  sie  an  diesen  Theilen  künstliche  Mittel  wirken 
lassen,  um  dem  Ideale  ihres  eigenen  missverstandenen  Schön- 
heitsbegriffes möglichst  nahe  zu  kommen,  das  wurde  bereits  weiter 
oben  angedeutet,  und  die  beifolgende  Abbildung  mag  eine  Vorstel- 
lung von  einer  der  allergewöhnhchstenVerbildungen,  dem  sogenannten 
Ballen,  geben,  welche  die  Püsse  durch  zu  spitzes  Schuliwerk  er- 
dulden und  welche,  wie  man  nach  den  hier  dargestellten  Verände- 
rungen an  dem  Grosszehengelenke  sehr  wohl  begreifen  wird,  eine 
dauernde  Quelle  ganz  erheblicher  Unbequemlichkeiten  und  Schmerzen 
für  d.ie  unglückliche  Besitzerin  abgiebt.  (Fig.  15.)  Alle  übrigen 
Vijlker  haben  den  Fuss  als  dasjenige  anerkannt  und  geachtet,  was 
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er  in  Wirklichkeit  ist,  als  das  hochwichtige  nnd  unentV^ehrhche 
Locomotions-  und  Stützorgan  des  gesammten  Körpers;  demgeinass 
ei-fi-eut  er  sich  auch  allgemein  einer  ganz  besonderen  bchonung 
und  Pflege  und  ist  von  den  sogenannten  Ver- 
schönerungen, von  gewaltsamen  Umformungen 
verschont  geblieben.  Höchstens  werden  die 
Zehen  mit  Ringen  geschmückt  oder  noch  hau 


figer 


das  Fussgelenk 
das  letztere  gelegten 
Mittel  afrikas 
Fussblatt  dicke 


Allerdings  sind 


die  um 

Ringe  bei  einigen  Damen 
so    schwer,    dass   auf  dem 
Schwielen  entstehen  {Taj^pen- 


Pig,  15. 
Entzündeter  Ballen 
(nach  Erichsen). 


Fig,  16,  Fuss  einer  Chi  n  es  in  niederen 
Standes  (nach  IVrlrLer)  von  der  Seite 
und  von  der   Sotleufläohe  aus  gesehen. 


Iwch).    Ein  einziges  Volk  nur  ist  es,  welches 
eine  Verkrüppelung  der  Beine  und  Füsse  ab- 
sichtlich herbeiführt:  das  sind  die  Chinesen. 
Diese   künstliche  Verbildung  des  Chinesen- 
fusses  ist  ein  weibliches  Verschönerungsmittel 
im   allerstrengsten  Sinne.    Denn  niemals  imd 
unter  keinen  Umständen  wird  diese  Procedur  an 
denFüssen  der  Knaben  vorgenommen.  ZumRuhme 
des  weiblichen  Geschlechtes  in  C  h  i  n  a  sei  es  aber 
gesagt,  dass,  so  verbreitet  auch  diese 
entstellendeundfür  jedes  andere  Volk 
ausserdem  Chinesischen  abscheu- 
liche Unsitte  in  dem  himmlischen 
Reiche  ist,   dennoch  mehrere  Di- 
stricte    sich  von  der  Entstellung 
frei  gehalten  haben,  wie  auch  die 
jetzt  herrschende  Kaiserfamilie  die- 
selbe verachtet  und,    wenn  man 
dem  Volksmnnde  glauben  darf,  eine 
an  den  Füssen  Verkrüppelte,  die 
den   kaiserlichen    Palast  betreten 
sollte,   mit    dem  Tode  bestrafen 
würde    (Bastian).     Die    in  den 
Sundainseln  lebenden  Chine- 
sinnen  verkrüppeln    auch  ihre 
Füsse  nicht.    Dafür  werden  nach 
Keitner  in  gewissen  Gebieten  von 
China   (Singang-fu  und  Lau- 
ts ch  ou-fu)  auch  die  Unterschenkel 
bis  zum  Knie  gewaltsam  mit  Binden 
eingezwängt,  um  recht  stark  abzu- 


magern.    ,  Der  Effect  wird  noch  er- 


höht ,  Avenn 
bleibt    und  das 


ein  zollbreiter    Streifen  frei 
Strumpfband  hervorblickt. " 

Ueber  den  Fuss  der  Chinesinnen 


m  der  Wadenmitte 
Bein   wie  ein  altes 


Avurde  viel  gefabelt.   Es  ist 
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auch  in  der  That  nur  selten  möglich,  über  denselben  durch  Besich- 
tigung der  Füsse  chinesischer  Damen  Genaueres  zu  erfahren.  Denn 
die  Frauen  der  Chinesen  haben  eine  besondere  Scheu,  die  ent- 
blössten  Füsse  sehen  zu  lassen;  die  Gattin  darf  ihn  selbst  dem  Ehe- 
mann nicht  zeigen.  Doch  vermochten  uns  imter  Anderen  die  Aerzte 
Morache,  ehemaliger  Arzt  der  französischen  Gesandtschaft  in  Pe- 
king, Fmier,  Bousot,  Schaalje  und  schon  früher  Lochhart  ver- 
lässliche Berichte  zu  liefern.  Erst  wieder  in  neuerer  Zeit  haben 
Welcker  in  Halle,  dann  auch  Rndinger'^  in  München  die  Auf- 
merksamkeit auf  diese  willkürliche  Verunstaltuno-  gelenkt. 

Die  künstliche  Verkleinerung  und  Missgestaltung  der  Füsse  ist 
in  den  südlichen  Provinzen  Chinas  allgemein  bei  den  wohlhabenden 
Klassen  zu  finden ;  weit  weniger  im  Norden,  und  insbesondere  nicht 
in  Peking,  wo  die  Tataren  vorherrschen,  bei  denen  diese  Sitte 
nicht  in  Auftiahme  kam.  Ferner  hat  fast  jede  chinesische  Provinz 
ihre  eigene  Abweichung  der  Deformation.  So  begegnet  man  speciell 
in  Kuang-si  und  Kuang-ton  den  schönsten  'und  ausgesuchtesten 
Exemplaren.  Unter  den  reichen  und  vornehmen  chinesischen 
Familien  findet  man  sie  nach  einigen  Angaben  jedoch  im  ganzen 
chinesischen  Reich,  da  dieser  ,, Luxus"  ihren  Töchtern  die  besten 
Partien  sichert.  Die  barmherzigen  Schwestern  in  Peking  haben  bei 
Kindern  in  ihrer  Krankenpflege  den  freien  Fuss  in  einigen  Wochen 
zu  seiner  früheren  Form  zurückgehen  sehen ;  freilich  verdammen  sie 
durch  diese  Experimente  die  Mädchen  zur  Ehelosigkeit,  denn  noch 
hat  der  fremde  Einfluss  nicht  vermocht,  die  Macht  dieser  verderb- 
lichen Mode  zu  brechen. 

Man  befolgt  in  den  verschiedenen  Provinzen  beim  Binden  des 
Fusses  verschiedene  Verfahmngsweisen ;  man  hat  aber  auch  zwei 
Grade  der  Verkrüppelung.  Entweder  werden  nämlich  bloss  die 
Zehen  verkrüppelt,  oder  es  wird  auch  der  hintere  Theil  des  Fersen- 
beines senkrecht  nach  unten  gestellt.  Die  Operation  des  Bindens 
wird  bei  den  niederen  Klassen  von  der  Mutter,  bei  den  besseren 
Ständen  von  eigens  dazu  in  der  Famihe  unterhaltenen  Frauen  aus- 
geführt. In  den  reichen,  auf  schöne  Töchter  eitlen  Familien  beginnt 
die  Verunstaltung  der  Füsse  mit  dem  vierten,  bei  anderen  mit  dem 
sechsten  oder  siebenten  Lebensjahre. 

ZunäcLst  wird,  wie  Morache  angiebt,  der  Fuss  geknetet, 
dann  werden  die  vier  kleinen  Zehen  mit  Gewalt  gebeugt  und  durch 
eine  Binde  von  .5  cm  Breite  mittelst  fester  Umwickelung  in 
dieser  Lage  erhalten.  Täglich  wird,  die  Binde  erneuert.  Das  Kind 
trägt  einen  ziemlich  hochreichenden  Schnürstiefel,  der  sich  nach 
vorn  zuspitzt  und  eine  platte  Sohle  ohne  Absatz  hat.  Dies  Ver- 
fahren giebt  nur  den  in  den  Nordprovinzen  Chinas  üblichen  ge- 
wöhnlichen Fuss.  Zur  Herstellung  der  zweiten,  eleganteren  Form 
legt  man,  wenn  die  bleibende  Beugung  der  Zehen  erreicht  ist, 
unter  den  Fuss  einen  halben  Cylinder  von  Metall  und  führt  nun 
die  Binden  um  den  Fuss,  auch  wohl  um  den  Unterschenkel  in  der 
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Fig.  17.    Normaler  Mensohenfuss 
(nach  H'ehlier).    Zum  Vergleich  mit  Fig.  18. 


Fig.  18.    Fuss  einer  vornelimen 
Chinesin  (nach  Welcher). 


Ab,sicM,  dessen  Muskeln  an  einer  der  beabsichtigten  Gestaltung 
feindlichen  Wirkung  zu  hindern.  Bei  der  Anlegung  der  Emden 
Cst  die  Mutter  aus  allen  Mten  Fersenbein  mid  Zehen  über 
em  Halbcylinder  zusammen  und  führt  auf  diese  Weise  eme  Lage- 
ve^änderun^  des  sogenannten  Kahnbeins  herbei.  Der  so  misshandelte 
Fuss  wird  später  in  einen  Stiefel  mit  starker  convexer  Sohle  ge- 
eckt Man' kann  sich  vorstellen,  welche  V^^^^^  ^^J^^^^J^, 
armen  Kinde  die  festen  Umschnürungen  verursachen.  Die  Bindemittel 
S  n  Tag  und  Nacht  liegen,  selbst  wenn  die  Füsschen  heiss  und 

entzündet  und  die  Kinder  Unruhig  --f- Jtlb  t'den^^'neben 
des  Körpers  höher  anzuschlagen,  als  das  Wohlbefinde  l^^^en 
Kinder'  Es  kommt,  wie  Parlier  erzählt,  bisweilen  voi,  dass  beiae 
Füs  e  bis  zu  den  Knöcheln  brandig  werden.  Haben  nun  aber  die 
^mg  n  Mädchen  die  Misshandlung  überstanden  so  ge^ien  -  ^ 
nicht  mehr  wie  andere  Menschen  emher,   sondern  sie  vrackeln,  ^^le 

ÄSzen.  indem  sie  das  ganze  ^^e-^^^V^T '''Ki  dÄ 
der  kleinen  Fläche  der  Fersenspitze  und  dem  Ballen  dei  giossen 
Zehe  brnciren.  Um  nicht  zu  Mlen,  bedienen  sich  di^ 
Stützen  der  Spazierstöcke   oder  sie  lehnen  sich  ~ 

Dienerinnen.     Doch  sind  trotz  f  •  ^^^„f  L.ndes^S^^^ 

stolz   auf  ihre  Fuss-Stümpfe.    In .  der  poetischen  Landessprac  i 
heisst   das   verstümmelte   Glied   Km-lien,    d.   h.  „goJüene 

MH  friichen  Farben  beschreibt  Capitain  ^/«./^"^clie 
vorgenommene  Besichtigung  des  Fusses  einer  Chniesn  ^     m  Hau 
eine?  Landnv.nn«  wünschten  wir  den    pied  '"'g-"  J'^^  ^//sT„tT  geS^^^^^^^ 
ein  hübBches  junges  Mädchen  von  16  Jahren  w.irde  "^/  ^-^^^J       «  .^ein 
un.  unsere  Neugierde  zu  befriedigen.    Anfangs  war  sie  sein  g, 
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der  Glanz  eines  neuen  Kopftuches  überwand  bald  ihre  Zurückhaltung;  sie 
begann  die  obern  Bandagen,  welche  um  den  Fuss  und  über  einen  schmalen, 
von  der  Ferse  heraufgehenden  Streifen  gewunden  waren,  aufzuwickeln.  Der 
Schuh  wurde  dann  abgezogen  und  die  zweite  Bandage  abgenommen,  welche 
den  Dienst  eines  Strumpfes  versieht.  Die  Binden  um  die  Zehen  und  Knöchel 
-waren  sehr  fest  und  hielten  alles  an  seinem  Platz.  Als  sie  endlich  den 
kleinen  Fuss  zeigte,  war  er  zart,  weiss  und  rein;  das  Bein  war  vom  Knie 
abwärts  sehr  geschwunden,  der  Fuss  schien  an  der  Hacke  wie  gebrochen, 
während  die  vier  kleinen  Zehen  unter  den  Fuss  hinabgezogen  waren,  so  dass 
nur  die  grosse  Zehe  ihre  natürliche  Lage  behalten  hatte.  Durch  das  Brechen 
(oder  Biegen)  der  Hacke  wird  ein  hoher  Bogen  zwischen  der  Ferse  und  den 
Zehen  gebildet,  während  bei  den  Damen  von  Canton  und  Macao  die  Hacke 
ganz  unangetastet  bleibt,  dagegen  ein  sehr  hoher  Absatz  angebracht  wird, 
wodurch  die  Spitze  der  grossen  Zehe  auf  den  Boden  kommt.  Die  unter  den 
Fuss  eingeschlagenen  Zehen  liessen  sich  nur  mit  der  Hand  insoweit  vorbeugen, 
dass  man  sah,  sie  seien  nicht  wirklich  in  den  Fuss  hineingewachsen." 

Es  giebt  Gipsabgüsse  solcher  Füsse  in  ethnographischen  Samm- 
lungen; ihre  Länge  misst  4  bis  5  ZoU,  doch  die  elegantere  Form 
hat  mir  gegen  3  Zoll  Länge. 


Fig,  19.    Linker  Pubs  einer  Chinesin  (nach  Junker).    Die  Haut  ist  entferntr  nm  die 

llnskeln  freizulegen, 

„Die  Betrachtung  unseres  Modells,  sagt  Welclier^,  sowie  alles  dasjenige, 
was  wir  über  den  Modus  der  chinesischen  Fusstoilette  wissen,  lehrt,  dass  es 
sich  um  eine  äusserste  „Streckung",  anatomisch  gesprochen:  um  eine  Plan- 
tarflexion des  Fusses,  zugleich  aber  ■ —  und  dieses  ist  offenbar  das  tief- 
greifendste Moment  der  gesammten  Verunstaltung  —  um  eine  Einknickung 
desFusseshandelt,  bei  welcher  dasHinterende  des  Fersenbeines  nach  ab- 
wärts geknickt  und  dem  Mittelfusse  en  tgegen gebogen  wir d(Fig.  19). 
[Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  nicht  eine  rasche  Knickung,  wobei  einTheil 
zerbrochen  oder  auch  nur  unmittelbar  verbogen  würde,  gemeint  ist.  PJs 
handelt  sich  um  die  Erzielting  des  Wachsens  der  Theile  in  gebogener  Rich- 
tung.] Fussrücken  und  Schienbein  befinden  sich  in  einer  und  derselben  Flucht, 
so  dass  die  grosse  Zehe  nahezu  senkrecht  nach  abwärts  ragt,  während  die 


III.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibe«. 

Fuss  zu  liegen,  wie  bei  eineny.omalen  Fus^  5eht  a"o  L  nahezu  senk- 
.chuhes  unterhalb  der  Ferse  hegt   Die  ^^1«««'"  ^^^^^  grossentheils 
.echt  gerichteten  Mittelfu^sknoeh^"  ^^^^ 
Iblir  !iÄ        Äo^enen  Fersenhöcker  und  dieser  auf  den, 

Sendant  le  travail  d.for.ateur,  ^^^^^ 
de  victimes  c,ui  ne  Ve^^^r^t  .6..s^^J  ^^^^^^^^^^  ,e 
souürent  plus  ou  moms  suivant  leui  degie  de  vigu.u 

leur  alimentation.  AApI,;,.  1p«  o-enoux,  laissant  ä  peu  pres 

La  femme  chinoise  marche  f ^^^^^^f "  ^^^^^^^^^^^^^  dont 
inactifs  les  muscles  de  la  jatnbe  et  J^^^^J^^^^^^^^  des  muscles 

n'existe  pas."  .         ■  i,  TT,.cT>viir>fT    Sinn  und  Zweck 

Erkundigt  man  sich  .n^^^^^^^^^  \Ä'man  sehr  wider- 
dieses  eigenthumlichen  ^^ebiauch^  .o  ^^^.^j^^^ 
sprecWe  Ansichten  zu  hören.   Wenn  man^^v^^^^  g^^^  ^ 

welche  den  Ursprung  der  Sitte  n  ^le  Jeit  ^^^^^^^^ 
Geburt  zurückverlegen,  so  v^^'^^?;  ^^^J"^^^^^^^^  des  Kaisei-s 

den  Zeiten  des  Kais_ers  1 ^J;  \  "cS^^b^^^^^^^^^  die  Sitte  noch 
n-Tah,  961  bis  9Vti  uach  berühmte  Rei- 

nicht  zur  Zeit  des  ^^t^^^^l^!:;.^  des  Kaisers 
sende,  der  sich  im  13.  '^^.^f  ^^v,^,;,^.^„.  und  anderen  soU 
aufhielt,  erwähnt  ,i^,tt  der  Mämier  haben,  welche, 

die  Sache  ilu-en  Grund  m  ^^^^j^^^^^^^^^^^f  ^/^^f^^^^^ 
wie  er  meint,  zu  glauben  scheinen,       J^^^'^^Her^en  Treue  ist. 
keit  der  Frauen  auch  eme  S^'f^Xh^lb^cM  bei  Einführung  der 
Allein  dies  war  nicht  ^-.^-JP^^f  ^nt  ^an  cUe  Füsse  desV- 

^^^^^^^  ^-SZ 

bisher  noch  nicht  beizubringen  varmocht. 

„Wir  wundern  uns,"  sagt  '^^^^^^^^^^  verbun- 
«0  geschmacklosen  und  mit  'll  '^^^X^^^^^  dass  es  weit  edlere 
denen  Verstumme  ung ,  doch  wn  ^^^S^  7\;^bräuchhche  Art  des 
Organe  sind,  welche  durch  die  ^^^^  'Jj^^t  Dinge,  über  die 
Schnürens  verkümmert  werden.  AUem  ^^f  ^  ^..^t  Sömmerim, 
das  Publikum  Belehi-ung  gar  nicht  L  {«h,^^' j,  tJ,  in  den 
gegen  das  Schnüren  geschrieben,  /^^S^^^  vevgebhch  haben 
u4-iss  der  Venus  eine  Scbnurbrust  em^^^^^^^ 
begeisterte  .lünglinge  mit  anderem  Plunder  die  dc 
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bramit  —  die  Unsitte  blieb.  —  Die  Chinesinnen  aber  werden, 
sobald  die  europäische  Cultur  das  Reich  der  Mitte  noch  ferner  aus 
dem  Gleichgewicht  bringt,  das  Schnüren  der  Püsse  aufgeben  und  — 
den  Brustkasten  schnüren." 

Vielleicht  gab  es  schon  dereinst  in  Asien  ein  Volk,  das  den 
Brauch  hatte,  die  Füsse  der  Frau  zu  verkleinern.  Bei  Flinius 
heisst  es:  „JEucloxus  in  meridianis  Indiaeviris  plantas  esse  cubitales, 
feminis  adeo  parvas,  ut  Struthopodes  appellentur. " 

Den  Verstümmelungen  und  Entstellungen  zum  Zwecke  soge- 
nannter Verschönerung  haben  wir  noch  die  artificiellen  Fettbildungeu 
anzuschliessen.  Eine  besondere  Geschmacksrichtung  für  Frauenschön- 
heit ist  nämlich  im  Orient  heimisch:  dort  halten  viele  Völker  nur 
solche  Weiber  für  schön,  deren  Körper  eine  mehr  als  normale  Fülle 
durch  reichliche  Fettablagerung  zeigt.  Ein  feiner  Gliederbau  gilt 
dort  nichts,  und  die  Fettbildung  wird  durch  eine  förmliche  Mästung 
des  jungen  Mädchens  im  Harem  gefördert. 

Die  klassische  Gegend  für  die  Wohlbeleibtheit  ist  Afrika, 
Im  Königreich  Karagwah  gilt  ebenso  wie  in  Unyoro  und  anderen 
afrikanischen  Staaten  bei  allen  Frauen,  besonders  bei  denen  des 
Königs,  die  Wohlbeleibtheit  als  zum  Begriff  der  Schönheit  gehörig. 
Schon  von  früher  Jugend  an  werden  die  betreffenden  Mädchen  einer 
richtigen  Mästung  mit  Mehlbrei  oder  geronnener  Milch  unterworfen. 
Diese  Vorliebe  für  die  übermässig  vollen  weiblichen  Formen  findet 
sich  allgemein  bei  den  Arabern,  und  wohin  diese  ihre  Herrschaft 
und  ihren  Einfluss  verbreitet  haben.  Zwar  war  das  ältere  arabische 
Schönheitsideal  durchaus  nicht  auf  die  Ueberschätzung  der  Fleisch- 
masse basirt,  und  noch  jetzt  zeigen  z.  B.  die  Frauen  der  Himyaren 
nie  fette  Gestalten.  Aber  bereits  die  Zeit  Mohameds  bietet  uns  in 
Gestalt  seiner  dicken  Lieblingsgattin  Äischa  ein  Beispiel  ausser- 
ordentlicher Beleibtheit. 

Das  im  Ganzen  doch  faule  Wolilleben  im  Harem  der  vornehmen 
Aegypter  macht  deren  Weiber  zur  Corpulenz,  und  sogar  zu  einer 
oft  gewaltigen  Fettablagerung  geneigt.  Solche  Corpulenz  giebt  aber 
die  Emleitung  zu  vielen  leiblichen  Beschwerden.  Einen  widerlichen 
Eindruck  macht  der  plumpe,  watschelige  Gang  einer  feisten  Sitte 
(Dame),  woran  zum  Theil  freilich  die  unpraktische  Fussbekleidung 
Schuld  hat.  Eine  Frau  niederen  Standes  dagegen,  welcher  keine 
zahlreichen  Dienerinnen  zu  Gebote  stehen,  muss  fleissig  arbeiten  und 
wird  daher  nicht  leicht  fett.  Sie  bleibt  durchschnittlich  schlanker, 
graziöser,  als  die  Frau  aus  höherer  Lebenssphäre  (Hartmann^) 

Frauen  in  Aegypten  suchten  seit  langer  Zeit  die  Fett- 
bildung theils  durch  den  Gebrauch  warmer  Bäder,  theils  durch 
ganz  besondere  diätetische  Mittel  zu  fördern;  dies  bezeugt  Älpinus 
welcher  auch  speciell  die  eigenthümliche,  zu  diesem  Zwecke  benutzte 
Methode  beschreibt. 

Die  Trarsa  in  der  Sahara  zwischen  Talifet  und  Timbuktu 
verlegen  sich  ganz  besonders  auf  die  Erzeugung  von  Fettleibigkeit 
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bei  den  Frauen;  die  Mädchen  müssen  freiwilUg  oder  gezwungen 
unerhöi-te  Massen  von  Milch  und  Butter  zu  sich  nehmen  so  dass 
r  zuletzt  eine  Feistigkeit  erzielen,  die  hei  der  Magerkeit  der 
Männer  doppelt  auffällt  {Ghavanne).  i    u  -^1.. 

Unter  den  südnubischen  Völkern  herrscht  der  barbarische 
Brauch  die  iungen  Mädchen  vor  ihrer  Verheirathung  kmisthch  zu 
mästen;  denn  Fettleibigkeit  und  Körperfülle  gehört  hier  zu 
den  ersten  Schönheitsbedingungen  des  Weibes. 

V?e rzic.  Tage  vor  der  Hochzeit  wird  das  Mädchen  zu  tolgendem  Regime 
„pn-  früh  Mor-ens  mit  Tagesanbruch  salbt  man  ihr  den  Korper  über 
Td^X  n^t  Feft  eC  dann  muss  sie  einen  Brei  aus  circa  1  Küogramm 
^      MpW  mit  Wasser    ohne  Salz  und  Würze  gekocht,  zu  sich  nehmen, 
;  mf s s'  ;:nn  nett  hv  steht  die  hierin  unerbittliche  Mutter  oder  sonstige 
TT  •    ^1      ^i^ni-  am  TTpiven  lieet,  mit  dem  Stocke  oder 
sVerwandte,  der  das  ^f^^^'YTnnZle  Z  sie  die  Schüssel  nicht 

Kurbatsch  aus  Hn:.popotamus^iaut^  und  wehe  ün  ^^^^^  ^ 

bis  auf  den  Grund  leer  •  Selbst  wenn  s  e  dre  Uebe  ^^^^^^  .^^^ 

Nahrung  erbricht,  ^"^f  \^^tLde?  NacU^^^^^  ^^ekommt  sie  ebenfaUs 

und  muss  hinuntergeschluckt  ^^^^^^  ,  ^^^'y*^^^^^^^  Brühe  die  Sauce 

Durra-Brei  (Lugma)         «*"^,%|f  °  .^^'^^^^^^^^^^  und  endlich  in  der 

bildet;  Abends  dieselbe  Quantität  Biei  m^  . 

r^rsÄr  an  Kundu^  ^iitJÄ^u^^: 

Är^rt^unS^^^^  -um  der 

"°"priÄtM-vL«:-las  FaulUs^^^e  über  die 

Somali  sagt:  v^-ufpr,  rlm-ch  Lieder.    Er  ruft  ihr  zu: 

„Ä?ÄeS£  rr.r D.  ..e.. 

bedeutende  Dimensionen  an;  di«%gYi  «tirr,if  Tahiti  Aehnliches. 
das  weibliche  «-hlecht;  to^^^^^  Sehön- 
Auch  hei  den  Indern  Co^P^  .^^^^^^^^  Gesetzbuch  des  3Ianu 
heit  einer  ^^^^^^  ^^^^  ^ ^r^^e^s  darauf  zu  achten,  dass 
schreibt  vor,  bei  der  vvani  ues  j-.  T?io,->iTinten  sei  Daoegen 
der  Gang  grariös  wie  der  e,ne3  ^1^^ ^'  ^^te ,  .ierUche 

fordert  der  chinesische  Brauch  von  aei  rid 

Gestalt. 
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Wa.  nun  die  Zuchtwahl  und  ihre  B«^!*X"fe'Ä 
des  weibUchen  öescUechls  betri«,  so  können  ^^r  ubei  diesen 
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wohl  keinen  Besseren  hören,  als  Charles  Danvin  selber,  welcher 
Folgendes  äussert: 

„Da  die  Frauen  seit  langer  Zeit  ihrer  Schönheit  wegen  gewählt  worden 
sind,  so  ist  es  nicht  überraschend,  dass  einige  der  nacheinander  auftretendea 
Abänderungen  m  einer  beschränkten  Art  und  Weise  überliefert  worden  sind, 
■dass  folglich  auch  die  Frauen  ihre  Schönheit  in  einem  etwas  höheren  Grade 
ihren  weiblichen  als  ihren  männlichen  Nachkommen  überliefert  haben.  Es 
sind  daher  die  Frauen,  wie  die  meisten  Personen  zugeben  werden,  schöner 
geworden  als  die  Männer.  Die  Frauen  überliefern  indess  sicher  die  meisten 
ihrer  Charaktere,  mit  Ausschluss  der  Schönheit,  ihren  Nachkommen  beider- 
lei Geschlechts,  so  dass  das  beständige  Vorziehen  der  anziehenderen  Frauen 
durch  die  Männer  einer  jeden  Rasse  je  nach  ihrem  Maassstabe  von  Geschmack 
dahin  führen  wird,  alle  Individuen  beider  Geschlechter,  die  zu  der  Rasse  ge- 
hören, in  einer  und  derselben  Welse  zu  modificiren." 

Man  darf  freilich  den  Einflnss  der  Zuchtwahl  in  seinem  hypo- 
thetischen Umfange  nicht  allzuweit  ausdehnen,  wie  es  nach  meiner 
Meinung  Alfred  Kirchlioff  in  einem  Falle  versucht.  Er  meint,  dass 
die  Austrainegerinnen  gar  häufig  furchtbare  Knüttelschläge 
gegen  den  Kopf  bekommen,  und  dass  diejenigen  Frauen,  welche 
dergleichen  Misshandlungen  überleben,  sich  durch  erstaunliche  Dicke 
der  bchadelknochen  auszeichnen  müssen,  so  dass  gewissermaassen 
durch  \  ererbung  von  den  Ueberlebenden  aus  die  bedeutende  Dicke 
des  btirnbeins  am  Australneger  erzeugt  worden  sei;  Kirchhoff 
mochte  diese  Kassen-Eigenthümlichkeit  demnach  der  Zuchtwahl  zu- 
schreiben. 

Nun  haben  wir  zwar  gefunden,  dass  bei  den  niedrig  stehenden 
Kassen  der  Mann  zumeist  nicht  nach  der  durch  äussere  Reize  des 
Weibes  bestimmten  Zuneigung  wählt;  aUein  wir  können  doch  auch 
eispiele  angeben,  in  welchen  bei  barbarischen  Stämmen  die  von 
^ar^^;^n  besprochene  Zuchtwahl  vorkommt.  In  einem  gewissen 
Grade  ist  das  Weib  auch  hier  der  auswählende  Theil,  indem  es 
last  uberaU  demjenigen  Manne  zu  entgehen  sucht,  welcher  ihm  zu 
gefallen  nicht  im  Stande  ist.  Wenn  bei  den  Abipouern,  einem 
indianerstamme  in  Südamerika,  der  Mann  sich  ein  Weib 
wählt,  so  handelt  er  mit  den  Eltern  um  den  Preis;  allein  es  kommt 
nach  V.  auch  häufig  vor,    dass  das  Mädchen  durch  aUes 

das,  was  zwischen  den  Eltern  und  dem  Bräutigam  abgemacht  ist 
emen  Strich  zieht  und  hartnäckig  auch  nur  die  Erwähnung  der 
Heirath  verweigert;  sie  läuft  nicht  selten  davon  mid  verspottet  den 
Bräutigam;  sie  besteht  demnach  doch  auf  dem  Rechte  der  Zustim- 
Mex^ik^«  Comanchen,  jenen  wilden  Indianern  im  Norden 

Mexikos,  muss  der  junge  Mann  seine  Auserwählte  allerdino-s  von 
deren  Eltern  erkaufen,  allein  die  Einwilligung  des  Mädchens  zur 
Ehe  gilt  fi^  unerlässlich:  führt  sie  das  Pfe?d  fes  Bewerters  in  d  n 
Stall  das  dieser  an  der  Hütte  angebunden  hat,  so  giebt  sie  daS 
Ar  Jawor  ^Gregg).  Bei  den  Kalmücken  und  fben  o  bei 
Stammen  des  malayischen  Archipels  findet  zwischen  Brau  und 
Bräutigam,  nachdem  die  Eltern  der 'ersteren  ihre  IsLl'  g  ge- 
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gefangen  wUrie  wenn       mcM  f^^  -X^S  ^M^^ 

treue  Anhänglichkeit  zu  äussern  ^^^t  erwü^^ten  Zustande  in 
Wilden  die  Frauen  in  keinem  so  So  schliesst 

Bezug  auf  das  Heirathen  als  ^^l^figj^^^^^^^^elc^^  in  irgend 
denn'Damm:  „Eine  Vorliebe  ^^^f  ^« 

einer  Richtung  stetig  wS^^  nicht  bloss 

Mannes  aöiciren  denn  die  W«^^,^  .^^"^^..S^^^^  Geschmack, 
die  hübscheren  Männer  je  ^-J^^f  ^^^^^im^d^  Zeit  am 

sondern  diejenigen  wählen,  ^«       .JJ^^^^^^^^  zu  unterhalten.'^ 


Weiber  vorziehen. 


,2  Die  Mischung  de.- Easse»  steigert  Meist  die  Entwi.ke.un, 
weibUcher  Schönheit. 
Die  LeibesgesUU  d«  n  wd  -  -  -^rt 

nur  innerhalb  der  Rasse  mid  ^^as^^.^  T^^^^^,  ^^^^  beispielsweise  bei 
weise  dort  zu  Tage   ^«  J^^^'^^^^,  .^^^  nur  innei- 

den  Hindus,  nach  dem  ^'^'^'^^''11'^^^^^^  bevorzugte  Kaste, 
halb  der  Kaste  erfolgen.   Die  ^  ^«n  Gestalt  gerühmt ; 

werden  von  de  (^oUnem  -^^  ;;rntt.e  Sende  bewunderten  die 
und  Meiners  sagt:  ,,Aeltere  und  neue  indierinnen  der 

ausserordentliche   Schönheit   dei    ^^^J/    ^^^^^^  ft^,  aie  schönsten 

höheren   Kasten   so   ««^^^^  f Lpn?'  S 
Menschen  auf  der  ganzen  E^'de  e^^a^^^^^^^^  der  Glieder, 

hingegen  besitzen  em  minder-  ^« f?^«^^ g^f^en  aber  kommen  an 
Bei  der  Vermischung  ^^^^J^^^^^^^  bald  die  der 

den  Kindern  bald  ^  ^^^"fÄSS^-  ^ach  Pnmer.  gerathen 
Mutter  durch  Vererbung  zui  Eisclie|^min  ^  -^^  die  Kinder 
hei  Vermischung  emes  Arabers  mit  emj  ^.,/^Teger  mit  emer 
mehr  nach  der  Mutter:  ver)nischt  sich  abei 
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Aegypterin,  so  besitzen  die  Kinder  noch  das  Haar  der  Neger- 
Rasse,  wälirend  die  Enkel  schon  schHchtes  Haar  besitzen  und  in 
wohl  allen  Stücken  mit  den  Aegyptern  übereinkommen;  Euro- 
päer und  Türken  zeugen  mit  abyssinisch en  Frauen  Kinder, 
welche  in  ihren  Körperformen  den  Bewohnern  der  iberischen 
Halbinsel  nahe  stehen,  nur  Mangel  an  Gesichtsausdruck  bekunden. 

„  Van  der  Burg  behauptet,  die  Erfahrung  bei  Mischehen  zwischen 
Chinesen  und  javanischen  Frauen  gemacht  zu  haben,  dass 
gerade  die  Kinder,  welche  denselben  entsprossen  waren,  mehr  den 
mongolischen  Typus  zeigten  und  auch  in  Sitten,  Gebräuchen, 
Manieren  und  Denken  (kaufaiännischen  Eigenschaften)  dem  Vater 
glichen.  Ich  kann  dieser  Beobachtung  in  allen  Stücken  beipflichten." 
{Beyfuss.) 

Bei  Kanaken-Fratien  auf  Hawai  (Sandwich-Inseln),  die 
mit  Männern  von  verschiedener  Rasse  Kinder  erzeugt  hatten,  konnte 
Richard  Neuhauss  constatiren,  dass  beispielsweise  die  Eine  derselben 
■ein  Kind  von  einem  Vollblut -K an aken,  eins  von  einepi  Chinesen 
und  eins  von  einem  Melanesier  hatte,  von  denen  alle  unverkennbare 
Spuren  des  Vaters  trugen;  bei  dem  Halb -Chinesen  geschlitzte  Augen 
und  vorspringende  Backenknochen,  beim  Halb-Melanesier  spiralig 
gekräuseltes  Haar  und  das  auffallend  grosse  Weisse  im  Auge.  In 
Honolulu  sah  Neuhauss  zwei  Halb -Europäer  (der  Vater  ein 
Deutscher),  bei  denen  nur  wenig  noch  an  die  Kanaka-Abkunft 
erinnerte.  So  glichen  also  die  männlichen  Abkömmlinge  mehr  dem 
Vater.  Ganz  anders  waren  die  Erscheinungen  bei  einer  Halb- 
blut-Familie, in  der  der  Vater  ein  Norweger  mit  blauen  Augen 
und  blondem  Haar,  die  Mutter  ein  K  a  n  a  k  a  -  Weib  war.  Die  beiden 
dieser  Ehe  entstammenden  Töchter  hatten  die  dunkle  Hautfarbe 
imd  die  Züge,  auch  die  grosse  Körperfülle,  die  massive  Nase,  die 
dunkelbraunen  Augen  und  Haare  der  Eingeborenen.  Nach  Riedel^ 
sind  die  Kinder  von  Chinesen,  welche  diese  mit  Weibern  der 
Aaru  -  Insulaner  gezeugt  haben,  je  nach  dem '  Geschlecht  ver- 
schieden von  Farbe,  die  Mädchen  heUer,  die  Knaben  dunkler. 

Mischlinge  von  Gilbert -Insulanerinnen  (Mikronesien)  mit 
Weissen  unterscheiden  sich  leicht  durch  die  hellere  Hautfarbuüg,  die 
sanft  gerötheten  Lippen  und  den  europäischen  Gesichtsausdruck. 
Mischlinge  von  einem  weissen  Vater  und  einer  Ponapesin  (Caro- 
linen-Inseln) zeichneten  sich  vor  Europäerinnen  nur  durch  dunk- 
leren Teint  aus.  Zweimal  mit  Weissen  gemischtes  Blut,  also  Drei- 
viertel weiss,  ist  von  Weissen  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden  und 
ebenso  hell  als  letztere.  Von  Halbblut-Samoanerinnen  gilt  das 
Gleiche.  Die  zweijährige  Tochter  eines  Weissen  und  einer  Frau 
aus  Ne  uguinea  erschien  wie  ein  dunkel  sonnenverbranntes  Euro- 
päerkind mit  lockigem  blonden  Haar,  tiefdunkeln  Augen  und 
rothen  Lippen  {Finsch?). 

Durch  die  Vermischung  namentlich  der  europäischen  mit 
anderen  Rassen  scheint  in  den  weiblicheii  Bastarden  eine  erhöhte 
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Scliönheit  gezüchtet  zu  werden.  Schmarda  hebt  bei  den  Misch- 
lingen der  Malayen  und  Europäer  besonders  die  Schönheit  des 
weiblichen  Geschlechts  hervor.  Der  Körperbau  der  Mulattinnen 
ist  zierlich ;  etwas  kürzere  Arme,  ganz  allerliebste  Hände,  eine  aus- 
nehmend schön  gewölbte  Brust,  die  schönste  Taille  und  unbeschreib- 
lich kleine,  gefallige  Füsse  machen  die  ganze  Persönlichkeit  zu 
einem  höchst  angenehmen  reizenden  Wesen;  „es  ist  gar  kein  Ver- 
gleich zwischen  einer  weissen,  indolenten,  gleichgültigen  B ras  ilia- 
nerin  und  diesen  ausgelassenen,  munteren,  oft  tollen  und  dabei 
hübschen  Mulattinnen  möglich"  (Berghcms). 

Auch  V.  NordenshjöW  bestätigt  die  grössere  Schönheit  der 
Mischlinge  bei  der  weiblichen  Bevölkerung  Grönlands: 

„Die  Frauen  waren  sorgfältig  gekleidet,  und  etliche  Halbblut- 
Mädchen  mit  ihren  braunen  Augen  und  gesunden,  vollen,  beinahe 
europäischen  Zügen  waren  ziemlich  hübsch.  Der  reine  Eskimo- 
typus  ist  jedoch  äusserst  hässlich  und  zwar  nicht  allein  in  den 
Augen  der  Europäer,  sondern  jetzt,  wie  man  behauptet,  auch  in 
den  Augen  der  Eingeborenen  selbst." 

Im  nordwestlichen  Amerika  giebt  es  eine  Mischrasse  oder 
Halbblütige,  die  Bois-Brules,  welche  von  den  eingewanderten 
Franzosen  und  den  Indianern  ( Sioux  etc.)  abstammen.  Die 
Frauen  dieser  franco-kanadischen  Mestizenrasse  sind  un  Allge- 
meinen weisser  als  die  Männer  und  selbst  noch  etwas  blässer  und 
farbloser-,  viele  Mestizinnen  können  an  Weisse  und  Feinheit  der 
Haut  es  mit  den  zartesten  europäischen  Damen  aufnehmen;  ihre 
Züge  sind  regelmässig  und  graziös,  und  man  findet  unter  ihnen 
oft  Mädchen  mit  wahrhaft  klassischer  Schönheit.  {Harard.) 

Auch  in  Chile  leben  viele  Mischlinge  (Kreolen)  aus  india- 
nischem und  weissem  Blute  (Araucaner  und  Spanier)  Die  Frauen 
und  Mädchen  haben,  wie  Treutler  beschreibt,  gewöhnhch  emeu 
schönen  weissen  Teint,  schönes,  schwarzes,  etwas  starkes  Haar,  seür 
feurige,  ausdrucksvolle  Augen,  etwas  gebogene  Nase,  teme  aber 
stark  markirte  schwarze  Augenbrauen,  welche  emen  Halbkreis 
bilden,  sehr  lange,  seidenartige  Augenwimpern  herrhche  Zahne, 
schöne  Büste,  sehr  kleine  Ohren,  Hände  und  Füsse  und  graziöse 
Bewegungen.    Es  giebt  unter  ihnen  auch  viele,  welche  blondes  Haar 

und  blaue  Augen  haben.  .  i  • 

Es  würde  unzweifelhaft  von  nicht  germgem  anthropologischen 
Interesse  sein,  die  Mischlinge  verschiedener  Rassen  genau  zu  unter- 
suchen. Denn  wenn  auch,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  tur  ge- 
wöhnlich durch  Rassenkreuzung  die  Schönheit  gefolgert  wird  so 
findet  dieses  doch  nicht  immer  statt.  Unter  welchen  Verhaltnissen 
kann  man  durch  die  Kreuzung  bei  den  Nachkommen  eine  Vei- 
schönerung  erwarten?  unter  welchen  Umständen 
den  Producten  der  Kreuzung  die  Eigenschaften  des  Vaters  und  uutei 
welchen  die  der  Mutter?  Wir  würden  hierdurch  emen  neuen  Em- 
blick  erhalten,  was  wir  als  stärkere  und  was  wir  als  mterioie 
Rassen  anzusehen  haben. 
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13.  Die  Verkümmerung  des  weiblichen  Geschlechtes. 

Wenn  ein  Volk  verkümmert,  so  geht  auch  dem  weib- 
lichen Geschlechte  der  Sinn  für  eigene  Haltung  und  schönes  Be- 
nehmen verloren.  Die  Geschichte  weist  genügende  Beispiele  auf, 
welche  dieser  Behauptung  zur  Bestätigung  dienen;  wir  greifen  nur 
eines  aus  der  Reihe  derselben  heraus.  Die  Insel  Cypern  hat  in 
früherer  Zeit  eine  reiche  Gulturperiode  erlebt;  sie  war  die  bevor- 
zugte Gultstätte  der  cyprischen  Venus,  der  meergebornen,  welcher 
Frauen  aus  allen  im  Alterthum  bekannten  Ländern  Weihegeschenke 
darbrachten;  dort  fand  man  auch  ohne  Zweifel  nicht  geringen 
Wohlstand  und  einen  für  jene  Zeit  nicht  geringen  Gulturgrad. 
Jedenfalls  nahm  auch  das  weibliche  Geschlecht  äusserlich  und  inner- 
lich an  diesen  verhältnissmässig  günstigen  Verhältnissen  und  Zu- 
ständen Theil.  Allein  nunmehr  ist  ein  grosser  Theil  der  einst 
fruchtbaren  Insel  verödet,  die  Bevölkerung  zum  grössten  Theil  arm 
und  ungebildet.  Ueber  die  Indolenz  der  Frauen  aus  Cypern 
äussert  sich  Samuel  White  Baker  folgendermaassen :  „Es  war  am 
4.  Februar  und  die  Temperatur  des  Morgens  und  Abends  zu  kalt 
(6"  C),  um  zu  bivouakiren.  Trotz  des  kalten  Windes  umgab  eine 
grosse  Anzahl  Weiber  und  Kinder  unsere  Wagen;  sie  fröhnten 
stundenlang  ihrer  Neugier  und  froren  m  ihren  leichten,  selbst- 
gefertigten baumwollenen  Kleidern.  Die  Kinder  waren  meist  hübsch 
und  viele  der  jüngeren  Weiber  von  gutem  Aussehen;  es  war  aber 
im  Allgemeinen  eine  vollständige  Vernachlässigung  des  Aeusseren 
bemerkbar,  welche  in  hervorragender  Weise  allen  Frauen  in  Cypern 
eigen  ist.  In  den  meisten  Ländern,  in  wilden  wie  in  civilisirten, 
folgen  die  Weiber  einem  natürlichen  Zuge  und  schmücken  ihre  Per- 
sonen in  einem  gewissen  Grade,  um  sich  anziehend  zu  machen ;  aber 
in  Cypern  fehlt  die  nöthige  Eitelkeit  gänzlich,  die  man  auf  Rein- 
lichkeit und  Kleidung  verwenden  soUte.  Der  saloppe  Anzug  giebt 
ihren  Gestalten  ein  unangenehmes  Aeusseres,  alle  Mädchen  und 
Frauen  sehen  aus,  als  ob  sie  bald  Mutter  werden  würden."  JBalzer 
beschreibt  das  Aeussere  näher,  und  wir  bekommen  den  Eindruck, 
dass  ihm  hier  die  Repräsentantinnen  eines  verkommenen  Geschlechts 
entgegentraten.  Ganz  richtig  sind  dabei  die  Bemerkungen,  dass 
das  Merkmal  zurückgegangener  Cultm*  der  Mangel  der  natürlichen 
Vorliebe  des  Weibes  ist,  sich  im  Aeusseren  möglichst  schön  dar- 
zustellen durch  Schmuck,  anständige  Bekleidung  etc.  Die  Sitten- 
zustände  eines  verwilderten  Volkes  sprechen  sich  namentlich  auch 
darin  aus,  dass  beim  weiblichen  Geschlecht  der  angeborene  Sinn  für 
eigene,  auf  gute  Situation  hindeutende,  einen  günstigen  Eindruck 
auf  den  Begegnenden  hinterlassende  Erscheinung  verloren  gegangen 
ist  und  einer  auffallenden  äusseren  Vernachlässigung  Platz  gemacht 
hat,  welche  auch  auf  eine  Verringerung  des  inneren  Werthes  hin- 
deutet. 

Neben  der   geistigen  Verkümmerung  wird  auch  gar  bald  ein 
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Zurückgeben  derjenigen  Verbältnisse  am  Körper  des  Aveiblicben 
Geschlechts  auftreten,  welche  ganz  allgemein  als  die  charakteristi- 
schen Merkmale  und  Vorzüge  vor  dem  männlichen  Geschlecht  be- 
zeichnet werden.  Das  Weib  beginnt  sofort  durch  die  somatische 
Vernachlässigung  männliche  Züge,  Form  und  Bewegungen  zu  be- 
kommen; dabei  wird  es  schnell  alt  und  abgelebt  in  semer  ganzen 

Erscheinung.  ,      n  i        •  • 

Sehr  auffallende  Beispiele  für  diese  Thatsache  hnden  wir  m 
Deutschlands  Gauen:   In  der  Oberpfalz  ist  das  weibUche  Ge- 
schlecht fast  durchaus  von  gleicher  Grösse  mit  der  männlichen  Be- 
völkerung, und  es  bestätigt  sich  hier  die  Erfahrung,  die  bei  allen 
minder  o-ebildeten  Volksstämmen  sich  wiederholt,  dass,    wo  das 
Weib  in°  allen  Beschäftigungen  die  Gehiüfin  des  Mannes  ist,  wie 
stellvertretend  das  Weib  des  Mannes,  so  auch  der  Mann  des  Weibes 
Arbeit  vemchtet,  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  das  Weib  die 
harten  Züge  des  Mannes  annimmt,  und  ebenso  oft  Männer  gefunden 
werden  mit  hellen,  weibischen  Stimmen,  als  Weiber  mit  tiefem^ 
rauhem  Organe,  eine  Wahrnehmung,  die  mit  seltener  Meisterschatt 
auch  in  Biehls  Naturgeschichte  des  Volkes  so  treffend,  als  aus- 
führlich geschüdert  ist.    Trotzdem  finden  sich  auf  dem  Lande,  wie 
Brenner-Schäffer  in  der  Oberpfalz  wahrnahm,   die  schönsten 
Kinderköpfe  mit  ausdrucksvollen  Augen  und  Zügen  bei  der  Land- 
bevölkerung.    „Das   ist  noch  unverarbeiteter  Rohstoff.  Leider, 
dass  die  Verarbeitimg  so  mangelhaft  ist.    Das  aufblühende  Mad- 
chen  ist   nur   in   der   ersten   Jugend  hübsch,  dann 
Formen  gröber  und  massenhafter  hervor,  und  nach  wenig  Wochen- 
betten hat  das  kurz  zuvor  noch  blühende  Weib  das  Aussehen 
einer ^ati-one.^^^^  fand  im  Norden  Deutschlands  Goldsclmidt: 
Die  Schönheit  und  Jugendfrische  der  ärmeren  jungen  Leute  mi 
nordwestlichen  Deutschland  ist  leider  meist  eine  km^e :  sie  uber- 
dauert  die   Kinderjahre    nicht    sehr-   lange   Zeit.     Die  schwere 
Arbeit  bei  noch  nicht  voll  entwickeltem  Köi-per  mnmit  zu  e  cht 
dl   Füller zur  Schönheit  nöthig  ist,  sie  schafft  frühzeitig  halten 
des  GesiJhts  und  Steifheit  und  eckige  Formen  des  ^orpe-^  0^^^ 
habe  ich  schon  eine  Mutter,  die  mir  em  Kind  ^^^S*^'  .^X^^^^ 
mutter  desselben  gehaften.  In  J^^geren  Jahren  sind  die  ^>^ei  d 
kleineren  Leute  in  aUen  Bewegung^  freier       .^^^^«J^*;^.  •  ™  eines 
verHert  sich  die  Gewandtheit  und  B^^^f  ^^^^^^^^^'j  ^^^^^^^^ 
verfi-ühten  Alters  vertritt  beim  Beginn  des  Mannesalteis  ^^^^^'f^^ 
An  einem  gewandten,  leichten  Gange,  an  freien,  .^^«Y.Ä  eiue 
wegungen  eAennt  das  geübte  Auge  bald   dass  ein  Mann  oder  eme 
Frau  ^vom   Lande   zu  °  den  wohlhabenden  Leuten  gebort,  deren 
frühe  Jugend  frei  war  von  zu  schwerer  Arbeit. 

Nicht  allein  im  äusseren  Ausseheii  sondern  auch  in  dei  Ue 
staltung  der  Skeletttheile  wird  das  Weib  g^wi  sen  Lebens 

Verhältnissen  dem  männlichen  Geschlecht  so  ähnlich,  dass  sich  dei 
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sexuelle  Unterschied  fast  ganz  verwischt.  G.  Fritsch  glaubt,  da«s 
bei  den  uncivilisirten  Menschen  Schulter-  und  Beckengürtel  nicht 
ihre  typische  Entwickelung  erlangen,  z.  B.  bei  den  Kaffern  sei  das 
'Becken  weder  recht  männlich  noch  recht  weiblich,  sondern  ein 
Gemisch,  welches  jedoch  dem  männlichen  Typus  näher  liegt. 
Aehnliches  scheint  för  die  Australier  zu  gelten. 


14.  Die  Tertheiluüg  der  weiblichen  Schönlieit  unter  den 

Yölkern. 

Wenn  allerdings  das  Urtheil  über  die  Schönheit  ganz  relativ  ist, 
so  wird  doch  immerhin  der  Europäer  sagen  können,  ob  sich  die 
Weiber  einer  bestimmten  Rasse  mehr  oder  weniger  seinem  Schön- 
heitsideale, welches  er  sich  im  Gefolge  einer  geläviterten  Aesthetik 
gebildet  hat,  nähern,  oder  sich  von  ihm  entfernen. 

Wer  von  uns  könnte  den  Typus  der  mongolischen  Rasse  für 
, .schön"  erklären,  jene  Männer  und  Frauen  mit  ihren  flachen,  runden, 
nach  oben  zu  stärker  entwickelten  Gesichtern,  ihren  kleinen,  gegen 
die  Nase  zu  schief  gestellten  Augen,  ihren  schmalen,  wenig  gebogenen 
Brauen,  ihren  hohen,  vorstehenden  Backenknochen,  ihrer  an  der 
Stirn  breit  aufsitzenden,  an  der  Wurzel  flach  liegenden,  am  Ende 
platt  und  breit  gebildeten  Nase,  ihrem  kurzen  Kinn,  ihren  grossen, 
abstehenden  Ohren  und  ihrer  gelblichen  Gesichtsfarbe?  Und  doch 
giebt  es  auch  dort  unter  den  Weibern,  namentlich  in  .1  a  p  a  n,  Indi- 
viduen, die,  wenngleich  nicht  schön,  doch  immerhin  ,, hübsch"  ge- 
nannt werden  müssen.  Die  Weiber  der  Mongolen  bekommen, 
wenn  sie  sich  seltener  der  freien  Luft  aussetzen,  eine  krankhaft 
weisse  Hautfarbe.  Vor  Allem  ist  aber  bei  dieser  Rasse  —  nament- 
lich durch  den  mangelnden  oder  schwachen  Bartwuchs  der  Männer  — 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  zu 
bemerken,  so  dass  es  dort,  wo  eine  weite  Kleidung  getragen  wird, 
oft  schwer  ist,  Männer-  und  Weibergesichter  aUsogleich  zu  unter- 
scheiden. 

Welcher  Europäer  könnte  jemals  am  Neger -Typus  etwas 
Sciiönes  finden?  An  jenen  schwarz-  oder  wenigstens  dunkelhäutigen, 
starkknochigen  Figuren  mit  ihren  langen,  schmalen,  im  Unterkiefer- 
theil  vorstehenden  Gesichtern,  ihren  wulstigen,  aufgeworfenen  Lippen, 
ihren  breiten,  dicken  Nasen,  grossen,  weiten  Nai^enlöchern,  krausen 
Haaren,  ihrem  stierähnlichen  Nacken,  ihren  schwachen  Waden  und 
grossen,  platten  Füssen  ?  Allein  man  würde  sehr  irren,  wenn  man 
den  hier  kurz  angedeuteten  hässlichen  Typus  für  den  in  den  eigent- 
lichen Neger -Ländern  allgemein  herrschenden  halten  wollte. 
Missionar  Koelle,  ein  guter  Kenner  der  Neger -Völker,  sagt:  „Was 
in  Büchern  häufig  als  Grundtypus  der  N  e  g  e  r  -  Physiognomie  dar- 
gestellt wird,  würde  von  den  Negern  als  eine  Carricatur  oder  im 
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besten  Falle  als  eine  Stammesälniliclikeit  angesehen  werden,  die 
aber  in  Bezug  auf  Schönheit  hinter  der  Masse  der  Neger  stamme 
zurückbliebe."  Namentlich  werden  gar  oft  von  emzelnen  Beobachtern 
die  schlanken  Körper  der  Negermädchen  in  ihrer  Blüthezeit  als 
reizende"  Erscheinungen  geschildert.  Und  selbst  den  im  Alter 
urhässlichen  Hottentottenweibern  erkennt  man  m  ihrer  Jugend 
leichten  und  zarten  Körperbau,  sowie  Klemheit  und  Zartheit  der 
Extremitäten,  der  Hände  und  Füsse  zu.    (Barrow.)  _ 

Wo  ist  das  Vaterland  der  echten  und  reinen  weiblichen  bchon- 
heit    die  keiner  künstlichen  Nachhülfe  bedarf?     Giebt  es  einen 
Punkt  auf  der  Erde,  welchem  in  dieser  Hinsicht  die  Palme  gebührt.-' 
Man  hat  o-esagt,  dass  ein  Erdstrich  die  besondere  Auszeichnung 
habe,  vorzüglich  schöne  Frauen  zu  erzeugen,  und  dass  es  sich  nur 
darum  handle,  zu  entscheiden,  welches  cheser  Zone  angehörende 
Land  in  der  Concurrenz  Sieger  bleibe.   Zu  diesem  Erdstriche  werden 
Persien,  die  benachbarten  Gegenden  des  Kaukasus  insbesondere 
Circassienund  Georgien,  die  europäische  Türkei  Itabeii, 
das  nördliche  Spanien,  Frankreich,  England  Deutschland 
Polen,  Dänemark,  Schweden  und  ein  Theü  Norwegens  und 
RusslLnds  gerechnet.    AUein  Jedermann  weiss  dass  m  sehr  vielen 
der  h  er  genannten  Länder  die  weibliche  Schönheit  un  Allgemeinen 
doch  nur  innerhalb  der  nationalen  Grenzen  em  bescheidenes  Maass 
hält  und  dass  überall  der  Grad  der  Vollendung  und  der  ^Annäherung 
an  das  Ideal  auf  einer  recht  bescheidenen  Höhe  stehen  bleibt,  wenn 
man  genöthigt  ist,  erst  eine  Auslese  im  Volke  zu  veranstalten  und 
da^n  zu  berechnen,  wie  viel  oder  wie  wenig  Procent-Theüe  den 
nicht  allzu  scharfen  Geschmacks-Ansprüchen  genügen. 

Wir  kennen  in  dieser  Hinsicht  sehr  verschiedene  Uiiheile, 
welche  mehr  oder  weniger  induviduell  gefärbt  sind;  mir  scheinen 
nur  solche  von  anerkannten  Aesthetikern  beachtenswerth.  In  R  o  m 
und  im  römischen  Gebiete,  im  Allgemeinen  m  den  Geg  nden 
welche  WincMmann  die  schönen  Provinzen  Italiens  nennt,  ist, 
wie  e?  sagt,  die  hohe  vollendete  Schönheit  gewissermaassen  henrnsch 
imd  ein  Er^eugniss  des  sanften  Himmels.  Es  finden  sich  m  diesen 
Mnde™  wie  VmÄann  hervorhebt,  wenig  halb  entworfene, 
uÄimmte  und  unbedeutende  Züge  des  <^-cMs,  wie  hau^^^^^^^^ 
seits  der  Alpen,  sondern  sie_  smd  theüs  erhaben  theils  g^istm^J. 
und  die  Form  des  Gesichts  ist  meist  gi-oss  ^"^^  ^oU  /  Iheüe 
desselben  in  grösster  Uebereinstimmung  unter  einandei.  D  esei 
Susiastische"  Freund  der  Kuiist  f^\^'^^^^\^:Z^^ 
Bildung  ist  so  augenscheinlich,  dass  der  Kopf  des  §«^^°g^^yj^^^^^^ 
unter  dem  Pöbel  in  dem  erhabensten  historischen  Gemald^^  k^^^^^^^^^ 
angebracht  werden,  und  unter  den  Weibern  ^^^ses  Standes  urde 
es  nicht  schwer  sein,  auch  an  den  geringsten  Orten  ein  Hilcl 

-^--IrCr^  in  Sachen  des  Geschmacks  bei  Beurt^^^^^^^ 
der  Frauen -Schönheit  eines  Volkes  oder  Volksstauimes  mclit  ^or 
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sichtig  genug  sein.  Eine  woblthuende  Zurückhaltung  in  dieser 
Hinsicht  finde  ich  beispielsweise  in  einer  alten  Reisebeschreibung, 
deren  Autor  Baader  von  unseren  Landsmänninnen  in  Schwaben 
schx-eibt:  „Die  Ulm  er  Frauenzimmer  werden  von  vielen  Kennern 
dieses  Geschlechts  —  worunter  ich  mich  von  Amtswegen  nicht 
zählen  darf  —  für  die  schönsten  in  Schwaben  gehalten."  Wir 
selbst  möchten  uns  auch  nicht  „von  Amtswegen"  zu  den  Kennern 
rechnen;  namentlich  wüi'den  wir  leicht  Gefahr  laufen,  die  deutschen 
Frauen  als  beste  Repräsentantinnen  unseres  Schönheits-Ideals  auf- 
zustellen. Deshalb  geben  wir  in  der  folgenden  Zusammenstellung 
ethnologischer  Abschätzung  der  Frauenschönheit  eine  Reihe  von 
Aussprüchen,  die  von  fein  abwägenden  Beobachtern  herrühren. 

Europäerinnen. 

Von  fast  allen,  welche  Italien  bereisten,  werden  die  körperlichen  Vor- 
züge der  Italienerin  anerkannt,  zum  Theil  auch  gerühmt,  namentlich  ihre 
dunkeln  Augen,  und  die  plastischen  Formen  der  Römerin.  Freilich  hat 
eine  kühlere  Betrachtung  stets  den  Enthusiasmus  auf  ein  geringeres  Maass 
zurückgeführt.  „Der  Zauber,  welcher  jede  neue  Erscheinung  und  Situation 
begleitet,  ist  der  Grund  all'  der  Illusionen,  welche  durch  Reise-Phantasien 
und  Bilder  über  italienische  Frauen  verbreitet  werden,  über  welche  aber- 
Jeder,  der  längere  Zeit  in  Italien  lebte,  die  Achseln  zuckt,  wenn  er  sich 
auch  selten  aufgelegt  fühlt,  solchen  Illusionen  entgegenzutreten,  die  mit 
jedem  neuen  Maler,  Dichter  und  ästhetischen  Stylisten  von  Neuem  erzeugt 
werden,  und  sich  ebenso  wenig  zerstören  lassen,  wie  Fata  morgana  in  der 
Wüste  oder  Nebel  und  Dunst  auf  der  Haide."  Diese  Meinungsäusserung 
des  vielleicht  allzu  scharf  urtheilenden  Bogumil  Goltz  bezieht  sich  allerdings 
vorzugsweise  auf  das  geistige  Leben  der  italienischen  Frauen,  doch  trifft- 
zum  Theil  sein  Wort  auch  den  Ruhm  der  körperlichen  Schönheit;  und  die 
zahlreichen  Maler  und  Bildhauer,  welche  nach  Italien,  als  höchster  Kunst- 
stätte, wallfahrteten,  fanden  dort  für  ihre  Studien  weibliche  Modelle,  deren 
vielfach  wiederholte  Darstellung  jedenfalls  dazu  beitrug,  dass  sich  die  gün- 
stigste Meinung  über  die  Reize  der  italienischen  Frauenwelt  überallhin 
verbreitete.  Allein  auch  in  diesem  Lande  sind  manche  Gegenden  fruchtbarer 
an  weiblicher  Schönheit,  als  andere.  Schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren 
äusserte  in  dieser  Beziehung  VolJcmann:  „Es  giebt  wenig  schöne  Frauen- 
zimmer in  Rom,  zumal  unter  Vornehmen,  in  Venedig  und  Neapel  sind 
sie  häufiger.  Die  Italiener  sagen  es  selbst  im  Spiichwort,  dass  die  Röme- 
rinnen nicht  schön  sind." 

Auf  Sicilien  fand  ich  auffallend  wenig  hübsche  Gesichter  und  Ge- 
stalten bei  Weibern,  während  viele  Männer  ein  schöneres  Aeussere  zeigten. 
Das  Wort  Hehn's:  „Hier  krümmt  sich  der  Mensch  nicht  unter  der  Peit- 
sche der  Noth,  die  im  nordischen  Winter  einen  Theil  der  Bevölkerung 
hässlich  und  blöde  macht,"  kann  sich  meiner  Ansicht  nach  in  Süditalien 
nur  auf  den  männlichen  Theil  der  Bevölkerung  beziehen,  denn  diesem  fehlt 
nicht  nur  die  Belastung  mit  Fabrikarbeit  und  er  theilt  seine  Zeit  ein  in  ein 
wenig  Arbeit  (noch  dazu  in  freier  Luft)  und  in  Faulenzen,  sondern  er  bürdet 
die  Lasten  in  erstaunlicher  Weise  theils  dem  Rücken  des  Esels,  theils  dem 
Kopfe  des  Weibes  auf.  Diese  letzteren  haben  vielleicht  auch  in  der  Schön- 
heit der  Formen  durch  zweierlei  Umstände  gelitten,  indem  bei  der  gewaltigen 
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Mischung  der  Rassen  auf  Sicilien  (Sikuler,  Griechen,  Römer,  Ger- 
manen, Sarazenen,  Normannen  u.  s.  w.)  die  einzelnen  dieser  Rassen 
nicht  eben  ihre  besseren  Eigenschaften  auf  die  Generation  übertrugen,  und 
indem  zweitens  dem  weiblichen  Geschlecht  eine  Stellung  zugewiesen  wurde, 
welche  vielmehr  eine  Verkümmerung,  als  eine  Veredelung  und  Entwickelung 
der  weiblichen  Schönheit  förderte. 

Die  Spanierinnen  gemessen  einen  nicht  geringen  Ruf  bezüghch  ihrer 
äusseren  Erscheinung.    Hierzu  mag  wohl  unter  Anderem  die  Mischung  des 
Blutes  etwas  beitragen,  indem  die  keltisch-iberischen  Ureinwohner  einen 
Theilvon  römischen,  dann  aber  auch  von  maurischen  Elementen  m  sich 
aufnahmen;  und  der  fruchtbare  Boden  der  iberischen  Halbinsel  förderte  ge- 
wiss auch  die  eigenthümliche  Anmuth  des  weiblichen  Körpers.   ,Das  Aeussere 
«iner  Spanierin,"  sagt  Bogimil  Goltz,  ,ist  der  Ausdruck  ihres  Charakters. 
Ihr  schöner  Wuchs,   ihr  majestätischer  Gang,  ihre  sonore  Stimme,  ihr 
schwarzes,  feuriges  Auge,  die  Heftigkeit  ihrer  Gestikulationen,  kurz  der  Aus- 
druck ihrer  ganzen  Persönlichkeit  kündigt  den  Charakter  an.    Ihre  Reize 
entwickeln  sich  früh,  um  zeitig  zu  verwelken,  wozu  das  Klima,  die  hitzigen 
Nahrungsmittel  und  der  sinnhche  Genuss  beitragen.    Eine  Spanierin  von 
vierzi.^  Jahren  scheint  noch  einmal  so  alt,  und  ihre  ganze  Figur  zeugt  von 
üebersättigung  und  beschleunigtem  Alter."    Von  den  Reizen  emer  Grana- 
derin   noch  mehr  aber  einer  Sevillanerin  sprichtauch  Schioeiger-Lerclien- 
feld  mit  viel  Enthusiasmus.  Und  der  Italiener  de  Amicis  sagt:  Jch  glaube, 
in  keinem  Lande  giebt  es  eine  Frau,  welche  passender  als  die  And  alusierin 
erscheint,  um  die  Männer  auf  den  Gedanken  einer  Entführung  ™  bringen. 
Und  dies  nicht  allein,  weil  sie  die  Leidenschaft,  den  Ursprung  aller  Thor- 
heiten  erweckt,  sondern  auch,  weil  sie  aussieht,  als  sei  sie  zum  Fangen  und 
Verstecken  gemacht;  sie  ist  so  klein,   leicht,  rundlich,  elastisch,  biegsam. 
Ihre  beiden  Füsschen  könnte  Jeder  in  die  Tasche  seines  Ueberrockes  stecken 
und  sie  selbst,  mit  einer  Hand  um  die  Taille  gefasst,  wie  eine  Puppe  auf- 
heben.   Es  würde  genügen,  den  Finger  auf  ihren  Kopf  zu  drücken    um  sie 
wie  ein  Rohr  zu  knicken.  Mit  ihrer  natürlichen  Schönheit  verbmdet  sie  die 
Kunst  zu  gehen  und  Blicke  zu  werfen,  die  einen  unschuldigen  Beobachter 
verrückt  machen  könnten."     Aehnlich  lautet  das  Urtheil  ^on  Oberstamr 
über  die  vielberühmten  Reize  der  Andalusierinnen:   „Die  Verhaltnisszahl 
•der  schönen  Frauen  und  Mädchen  ist  vielleicht  in  S  e villa  nicht  viel  günstiger 
als  in  anderen,  von  der  Natur  nicht  gerade  stiefmütterhch  bedachten  Städten; 
aber  dass  es  hier  einzelne  so  hervorragende  Schönheiten  giebt,  wie  sie  in 
dieser  Weise  anderswo  kaum  zu  finden  sein  dürften    unterhegt  kemem 
Zweifel.    Insonderheit  die  Augen  -  und  das  gilt  ziemhch  allgemein  -  sind 
■  S  von  einer  Gluth  und  einer  Tiefe,  dass  sie  durch  diese  Eigenschaft  a l  ern 
die  Andalusierin  verrathen.    Ihren  Teint  wissen  die  Damen  in  merk- 
würdterWeise  zu  erhalten,  trotzdem  man  ausser  dem  Fächer  .-.Jr  Hut 

noch  Sonnenschirm  als  Schutzmittel  gegen  die  j^-^^'^;  .^Taut  oft  "auf 
sieht  ia  es  ist  anzunehmen,  dass  diese  blendende  Weisse  dei  Haut  o  t  aut 
Rechnun/künstlicher  Mittel  zu  setzen  sei.  Zählt  man  nun  zu  alledem 
n  S  "e%o  kleidsame  Tracht  der  MantiUa,  die  f^llfarbige  Blume  m  dem 
"hr  üppigen  dunkeln  Haar,  die  auftallende  Kleinheit  ff  %Hande  iind  Fusse 
die  lebendige  Grazie  des  Ganges  und  das  ausdrucksvolle  Spiel  m^^^  den  n  e 
•  fehlenden  Fächer,  so  ist  es  kein  Wunder  dass  l^^'^lt^ilfch 
.Schönheit  der  Andalusierinnen  g^^'"  "^'«^bt  zur  Ruhe  kommen.^^^^^ 
setzt  dieser  Autor  in  patriotischem  Gefühl  hinzu:  .Und  doch  können  ihnen 
■unsere  deutschen  Mädchen  wohl  noch  ein  Paroh  bieten. 
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Die  Portugiesin  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  Spanierin. 
Sie  ist  weniger  mobil  und  lebensfreudig,  weniger  aufgeweckt  und  von  Lust 
beseelt  <^anz  und  gar  im  ötfentlichen  Leben  aufzugehen.  Sie  ist  weniger 
sinnlich,°als  die  Spanierin;  sie  verbleibt  gern  im  Hause  und  schaut  gelang- 
weilt aus  den  Fenstern  auf  die  Strasse  hinab.  Einen  Gegensatz  zu  diesem 
Prauenleben  selbst  in  den  grössten  Provinzialstädten  Lusitaniens  bildet  die 
Erscheinung  der  Residenzbewohnerin,  die  stolze  Schöne  des  stolzen  Lissabon. 
Jedenfalls  sind  die  Frauen  Lissabons  die  schönsten  des  Landes  zwischen 
Minho  und  Algarve.  Der  Schimmer  des  Vergehens  und  Verblühens,  der 
sie  streift,  giebt  ihnen  einen  Reiz,  der  viel  Aehnlichkeit  mit  dein  hat,  den 
ein  verblassendes  Kunstwerk,  ein  durch  die  Jahrtausende  verwitterter  Pracht- 
schmuck  einflösst."  (Scliweiger-Lerchenfeld.) 

Die  Merkmale  der  Schönheit  sind  auch  in  Griechenland  nicht  gleich- 
massig  vertheilt.  ,Der  Anblick  einer  schönen  Frau,"  sagt  Adolf  Bötticher, 
,ist  im  Inneren  Griechenlands  etwas  so  ausserordentlich  Seltenes,  dass 
er  jedesmal  überraschend  wirkt.  Die  Frau  wird  sehr  früh  reif  und  ist  oft 
von  dreizehn  bis  vierzehn  Jahren  bereits  Mutter.  Sie  nährt  ihr  Kind  bis  in 
das  fünfte  und  sechste  Jahr;  daher  oft  mehrere  gleichzeitig.  Aber  die  Frau 
altert  dabei  schnell,  und  die  harte  Arbeit  auf  dem  Felde  und  am  Webstuhle 
giebt  ihren  Zügen  etwas  Herbes,  ihre  Formen  werden  grob  und  eckig,  der 
Gang  schleppend,  was  gegen  die  elastische,  königliche  Haltung  der  Männer 
auch  der  niedrigsten  Klasse  auffallend  absticht.  Wer  die  Frauen  Griechen- 
lands nur  nach  dem  Aufenthalte  in  Athen  beurtheilen  wollte,  würde  sehr 
fehl  gehen.  Dort  freilich,  am  Strande  des  Phaleron,  lustwandelt  um  die 
kühlere  Abendzeit  nach  dem  erfrischenden  Wellenbad  eine  reiche  Schaar 
schöner  Frauengestalten.  Hört  man  hier  die  Namen  Penelope,  Helena,  As- 
pasia  rufen,  so  wird  man  nicht  enttäuscht,  wenn  man  nach  dem  Antlitz 
der  Trägerinnen  solcher  Namen  forscht.  Gleichen  sie  mit  dem  dunkel  um- 
rahmten, feinen  Oval  des  Gesichts,  der  leicht  gebogenen  Nase,  den  vollen 
Lippen  und  grossen,  glänzenden  Augen  auch  nicht  dem  attischen  Bildhauer- 
ideale der  klassischen  Zeit,  so  dürften  sie  sich  doch  italienischen  Schönheiten 
getrost  an  die  Seite  stellen  und  haben  vor  diesen  den  Vorzug  der  Haltung- 
und  die  Wohlgeformtheit  des  Fusses  voraus,  eines  Pusses,  den  —  ich  weiss 
keine  üebevsetzung  —  die  Franzosen  un  pied  bien  cambre  nennen.  Aber 
diese  Damen  gehören  der  einem  behaglichen  Nichtsthun  lebenden  Geld-  und 
Geburtsaristokratie  an,  oder  der  hier  nur  spärlich  vertretenen  Klasse  der 
Lihen  auf  dem  Felde,  die  nicht  säen,  noch  ernten,  und  die  der  Vater  im 
Himmel  doch  kleidet  und  nährt,  meist  von  den  Inseln  oder  aus  Kleinasien 
eingewanderten  Schönheiten,  die  in  der  Hauptstadt  ihr  Glück  zu  machen 
gedachten  und  ein  klägliches  Ende  in  den  Matrosenkneipen  am  Peiraieus 
nehmen,  auf  denen  in  weithin  sichtbaren  Lettern  die  Inschrift  „Symilm 
Aphrodites"  prangt." 

Von  den  Frauen  der  Neugriechen  sagte  schon  I?ar<7ioWi/;  ,Sie  haben 
gewöhnlich  schöne,  aber  früh  welkende  Busen  und  werden  früh  beleibt; 
nationale  Reize  bietet  die  Grazie  und  edle  Bewegung  des  Halses  nebst  der 
Kopfhaltung.  Die  Frauen  in  Athen  stehen  seit  alter  Zeit  hinter  allen  anderen 
an  Schönheit,  selbst  hinter  den  dortigen  Albaneserinnen  zurück."  —  Von  den 
in  den  klimatisch  gesundesten  Gegenden  wohnenden  Griechinnen  äusserte 
Sonnini:  sie  haben  schöne  Statur  und  Haltung;  offene  Physiognomie,  sehr 
lebhafte  Augen;  sie  tragen  den  Kopf  hoch,  den  Körper  gerade  und  mehr 
nach  hinten  als  vorn  geneigt,  sie  haben  noble,  dabei  leichte  Haltung  und 
Gang.    Diese  Frauen  haben  im  Allgemeinen  ,une  taille  noble  et  aisee,  un 
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port  majesteux'',  sehr  schöne  Züge  voll  Würde,  aber  ohne  kalten  Emst, 
vielmehr  mit  lebhaftem  und  geistvollem  Ausdruck.  Sonnini  fand  in  Kreta, 
wo  freilich  die  Christen  von  ihren  türkisirten  Landsleuten  unterdrückt  werden, 
die  Weiber  —  wenn  auch  mit  Ausnahmen  ■ —  weniger  schön,  als  anderswo 
die  Griechinnen;  dagegen  rühmte  Sonnini  im  Allgemeinen  die  Schönheit 
der  Frauen  im  Archipelagus:  auf  Tinos  u.  s.w.,  auch  St.  Sauveur  nennt  die 
Frauen  auf  Leukadia  meist  schön. 

Die  Spartanerinnen  fand  Pouqueville  blauäugig,  hager,  doch  .schön 
und  edel  gebaut,  die  Messenierinnen  klein,  mit  regelmässigen  Gesichts- 
zügen, grossen,  blauen  Augen,  langem,  schwarzem  Haar.  In  Chios  fand  de 
Ärmicis  „robuste"  Frauen.  CDiefenbach^.J 

Die  albanesischen  Frauen  verfügen  selten  über  äussere  Vorzüge. 
In  den  Gebirgsdistricten  sind  sie  grobknochig  gebaut  und  die  Gesichter 
weisen  harte,  männliche  Züge  auf.  In  Süd- Albanien  gelangt  der  griechische 
Typus  hin  und  wieder  zum  Durchbruch,  doch  sind  auch  hier  die  Frauen 
fast  durchweg  unschön.  (Schiceiger-Lerchenfeld.J 

Die  Albaneserinnen,  sogenannte  Clementinerinnen,  welche  in 
.einen  Theil  Sirmiens  (im  kroatischen  Grenzlande)  eingewandert  sind, 
haben  meist  schön  geschnittene  Gesichtszüge  und  mandelförmig  geschlitzte, 
dunkle  Augen,  sind  schlank  und  geschmeidig,  ihr  Gang  ist  schön.  (Kram- 
berg er.) 

Die  Malteserinnen  sind  keine  Italienerinnen  und  erinnern  auch 
nicbt  sehr  stark  an  die  Griechinnen;  sie  haben  etwas  edel  arabisches 
mit  ihren  ovalen  Gesichtern,  der  nach  unten  zu  herabgebogenen,  scharfge- 
schnittenen Nase  und  ihren  gluthvollen,  aber  verschleierten  Augen.  Von 
Gestalt  sind  sie  gross  und  schlank,  ihre  Gesichtsfarbe  ist  dunkel. 

Die  Rumäninnen  aller  Stände  findet  Franzos  hübsch,  von  üppig 
stolzem,  doch  schlankem  und  schmiegbarem  Wüchse;  Farbe  braun;  Augen 
und  Haar  schwarz.  Nach  Kunitz  haben  die  Rumäninnen  in  Serbien 
weichere  und  rundere  Formen,  als  die  Serbinnen,  schlanken,  elastischen  Bau, 
schöne,  anmuthige  Gestalt  und  Bewegung;  Augen  feurig,  meist  dunkel, 
Wimpern  lang.  Brauen  dicht,  Beine  rund,  Füsse  schmal  und  klein;  Kopf. 
<jesicht,  Nase,  Mund  mahnen  an  antike  Statuen. 

Die  Bulgarinnen  sind  nach  Könitz  nicht  selten  schön,  haben  tiefe 
Farbe,  frisches  Aussehen,  doch  welken  sie  früh.  Quin  sah  schöne  Bulga- 
rinnen mit  dunkeln  Augen  und  Haaren.  ' 

Eine  recht  günstige  Meinung  erhalten  wir  von  den  Serbinnen  durch 
die  Mittheilung  Franz  Scherer's,  welcher  schreibt:  „Dass  in  Serbien, 
einem  von  Natur  so  sehr  bevorzugten  Lande,  auch  schöne  Frauen  zu  ge- 
deihen vermögen,  wird  wohl  kaum  Jemand  bezweifeln.  Besonders  in  den 
Städten  Serbiens  begegnet  man  oft  sehr  edlen  Frauengestalten;  man  sieht 
darunter  Gesichter  vom  feinsten  Schnitt  und  oft  wahrhaft  überraschender 
Schönheit.  Ein  lebhaftes  dunkles  Auge  und  ein  eben  solches  Haar,  ein  auf- 
fallend blasser  und  dabei  doch  etwas  südlich  schimmernder  Teint,  sanft  an- 
gehaucht von  dem  anmuthigen  Roth  der  Wangen,  geben  solch  einem  Gesichte 
etwas  ungemein  Vornehmes;  denkt  man  sich  noch  dazu  die  tadellose  Gestalt 
solch  einer  Schönheit  ringsumflossen  von  dem  sich  an  die  edlen  Formen  des 
Körpers  in  geschmeidigen  Linien  höchst  vortheilhaft  anschliessenden  National- 
costüm,  und  man  hat  ein  prächtiges  Bild."  nr-,-,.. 

Denjenigen  Serbinnen,  welche  an  der  sogenannten  oberen  Militar- 
grenze  wohnen,  und  welche  von  den  in  Syrmien,  in  der  Bacska  und  dem 
Banate  wohnenden  Serbinnen  sehr  verschieden  sind,  Tsndmete  der  Baron 
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Bajacidch  eine  eingehende  Betrachtung.  Sie  haben  einen  stärkeren  Körper- 
bau, volleren  Busen,  starke  Hinterbacken  und  Waden,  eine  entwickeltere 
Muskulatur,  sie  sind  auch  etwas  breitschultriger  mit  Ausnahme  einiger  Ge- 
t^enden  der  Bacska  und  des  Kikindaer  Districts.  Ferner  haben  sie  einen 
stärkeren  Haarwuchs,  viel  stärkere  und  dichtere  Augenbrauen  als  die  Be- 
völkerung dieser  unabsehbaren  Ebenen.  Im  Allgemeinen  hat  die  Physio- 
gnomie d'er  Serbin  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  Typus,  indem 
sich  die  griechische  Bevölkerung  der  Balkan-Halbinsel  mit  den  Südslaveu 
mischte."  jRajacsic/s  setzt  hinzu:  „Wenn  auch  die  Serbin  an  der  Grenze 
von  Croatien  und  Slavonien  dunklere  und  geheimnissvoUere  Augen  hat, 
ihr  Blick  der  Liebe  unzugänglich  scheint,  so  liegt  in  dem  sanfteren  Auge 
der  verführerischen  Banaterin  eine  bezaubernde  Schönheit  und  eine  grosse 
Poesie,  die  eine  magische  Kraft  auf  jeden  Mann  ausüben  muss.  Obwohl 
ich  längere  Zeit  unter  dem  schönen  italienischen  Volke  lebte  und  so 
manches  reizende  und  verführerische  Auge  sah,  konnte  ich  mich  nicht  der 
zai-testen  Gefühle  erwehren,  wenn  ich  den  eleganten,  schlanken  Wuchs  der 
Mädchen,  besonders  aber  jener  im  Tschaikisten-Bataillon,  ihre  schön 
geformten  Nasen,  ihren  lieblichen,  kleinen,  wonnelächelnden  und  süssen 
Mund  und  bezaubernde  Schönheiten  in  so  grosser  Menge  sah." 

Die  Weiber  in  Montenegro,  obwohl  in  der  ersten  Jugendblütlie  recht 
anmuthig,  erscheinen  doch,  wie  Bernhard  Schivarz  versichert,  sehr  bald  schon 
verfallen,  hartknochig,  eckig  und  runzelig,  sind  auch  im  Allgemeinen  von  viel 
kleinerer  Figur,  als  die  Männer.  Es  hängt  dies,  wie  Schwarz  sagt,  zum  nicht 
ceringen  Theile  mit  dem  ihnen  beschiedenen  Leben  zusammen.  Die  Frau 
vertritt  hier  das  Lastthier;  man  sieht  sie  oft  tief  gebückt  mit  Lasten  von 
einem  Centner  und  mehr  einherwandeln,  und  während  der  Rücken  so  be- 
lastet ist,  handhaben  die  schwieligen  Hände  auch  noch  den  Strickstrumpf. 

Während  bei  den  Südslaven  zumeist  der  Typus  der  äusseren  Er- 
scheinung des  Mannes  schöner  ist,  als  der  des  Weibes,  bilden  nur  die 
Kroaten  eine  Ausnahme;  bei  letzteren  ist  das  Weib  schöner,  als  der 
Mann.  Ein  genauer  Kenner  dieser  Völker  sagt:  „Steigert  sich  die  äussere 
Erscheinung  des  Weibes  namentlich  in  Slavonien  zur  reizvollen  Schönheit, 
so  ist  das  Frauengeschlecht  in  der  steinigen  Cernagora  (in  den  Felsen- 
gebirgen Montenegros)  hager,  reizlos,  von  düsterem  Wesen,  ohne  Heiter- 
keit, ein  trauriger  Ausdruck  seines  ganzen  unglücklichen  Daseins."  fÄus- 
lancl  1883.) 

Von   den   Türkinnen,   insbesondere    den    Frauen    der  Osmanen, 
welche  weniger  als  die  in  Konstautin  opel  meist  eingeführten  Frauen 
durch  Mischung  entartet  sind  und  auf  dem  Lande  in  der  europäischen 
und  vorderasiatischen  Türkei  wohnen,  heisst  es,  dass  sie  im  Allge- 
meinen unschön  sind  mit  Ausnahme  des  Haares  und  der  gewöhnlich  dunklen, 
selten  blauen  Augen;  sie  haben  gerade,  ziemlich  grosse  Nase,  übergrossen 
Mund  (Didaskalia  ISllJ.  Nach  anderer  Angabe  sind  sie  nie  schön,  vielmehr 
die  Züge  unregelmässig;  der  Kopf  nicht  edel-oval;   gewöhnlich  die  Augen- 
sterne gross  und  dunkel  mit  bläulich-weisser  Umrandung,  die  Lider  schwer, 
die  Brauen  und  Wimpern  voll  und  dicht;  das  Haar  schwarz  oder  braun, 
selten  üppig;  Nase  und  Mund  meist  gross,  die  Füsse  selten  scht5n ;  dagegen 
die  Kinnparthie  lieblich,  die  Stirn  manchmal  von  freiem  Umriss.  De  Amicis 
schildert  die  Türkinnen  in  Konstantinopel,  abgesehen  von  den  be- 
deutenden Abweichungen  durch  Blutmischung,  durchschnittlich  meist  fett, 
viele  unter  Mittelgrösse,  sehr  weiss,  aber  gewöhnlich  geschminkt;  Augen 
sthwarz,   Mund  roth  und  sanft;    ovale  Gosichtsform ,    kleine   Nase,  ein 
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wenig  stai-ke  Lippen,  rundes  Kinn,  der  schöne  Hals  lang  und  beweglich-, 
Hände  klein. 

Was  nun  aber  die  Magyaren  betrifft,  welche  viele  zu  den  Finnen, 
Vamhcry  aber  zu  den  Turko  -  Tataren  rechnen,  so  ist  es  bekannt,  dass  sie 
im  Jahre  1882  eine  Concurrenz  und  Preisbewerbung  für  die  schönsten  Frauen 
ihres  Landes  ausschrieben,  und  dass  das  Resultat  für  die  magyarische 
Nation  insofern  ziemlich  kläglich  ausfiel,  als  sich  an  den  Photographien  der 
Preisgekrönten  für  das  geübte  Auge  des  Ethnologen  sofort  die  Thatsache 
herausstellte,  dass  hier  nicht  von  einem  schönen  magyarischen  Typus,  son- 
dern lediglich  von  Repräsentantinnen  der  verschiedenen  Nationalitäten  die 
Rede  sein  kann,  welche  in  merkwürdiger  Mischling  die  Bevölkerung  des 
Könio-reichs  Ungarn  zusammensetzen.  Die  magyarischen  Mädchen  und 
Frauen  nennt  ein  vielleicht  allzu  sehr  schwärmender  Mann  „Erscheinungen 
von  pikantem  Reize,  Müsterbilder  von  körperlicher  und  seeUscher  Gesundheit." 

Die  Polin  zählt  man  gewöhnlich  unter  die  europäischen  Schönheits- 
ideale. Ein  Mann,  der  in  solchen  Angelegenheiten  wohl  eine  gewisse  Auto- 
rität beansprucht  und  wenigstens  möglichst  zuverlässigen  Autoritäten  folgt 
Scliweiger-Lerchenfeld,  vergleicht  die  Polinnen  besonders  zu  ihrem  Vortheil 
mit  den  R  u  s  s i n  n  e  n :  „Ihre  Erscheinung  besitzt  in  der  That  etwas  Blendendes, 
namentlich  durch  den  ruhigen,  fast  klassischen  Schnitt  der  Gesichtszuge. 
Sie  ist  viel  graziöser  als  die  Russin,  und  ihre  Eleganz  verräth  jedenfalls  mehr 
Geschmack,  als  wir  bei  dieser  wahrzunehmen  in  der  Lage  sind..  Dabei 
ist  sie  durchschnittlich  viel  zarter  gebaut,  der  Teint  ist  durchsichtiger  und 
feiner,  das  dunkle  Auge  verräth  grosse  Lebhaftigkeit,  ohne  jenen  sinnlichen 
Schmelz  zu  besitzen,  der  beispielsweise  an  den  blauen  Augensternen  der 
Nord-Russin  haftet.  Alles  in  Allem  repräsentirt  sich  die  polnische  Dame 
als  ein  Bild  von  hervorragender  Rassenschönheit,  zu  der  sich  eme  natur- 
liche Anmuth  gesellt,  die  man  sonst  nur  bei  romanischen  Frauen  anzu- 
treffen pflegt." 

Die  Polinnen  nannte  Bogumil  Goltz  die  „Spanierinnen  des  Nor- 
dens": „sie  haben  dunkle,  schön  bewimperte,  schmachtende,  hebetrunkene, 
feucht  verklärte  Augen,  welche  sie  in  italienische,  arabische  und  al  e  ande- 
ren Augen  umzuwandeln  vermögen,  und  mit  denen  sie  eben  so  leicht  Crmrfo 
Eeni's  Magdalenen  porträtiren  können,  als  racheschnaubende  Megären  als 
^spasien,  Heloisen  und  Chlorinden."  Auch  gehört  nach  ffoZte  zu  ihren 
originellsten  und  hinreissenden  Schönheiten:  ein  weicher  schmiegsamer  und 
biecrsamer  Wuchs,  von  jener  mittleren  Grösse  und  Göns  itution,  welche  die 
Eleganz  dictirt;  ein  Wuchs,  der  durch  keinen  Schiiürleib  versteift  und  ver- 
stärkt wird,  vielmehr  in  der  Bekleidung  köstlicher  Seiden-Roben  eme  Tadle 
von  reizender  Feinheit  bildet,  an  welcher  die  leiseste  Bewepng  eine  lebai- 
geschwellte  und  graziöse  werden  muss.  „Denkt  man  sich,  so  fahrt  G^^^^^^ 
fort,  „zu  diesen  Liebes-Waften  einer  polnischen  ira  noch  eme  ziediche. 
weisse  weiche,  selbst  bei  Hausfrauen  noch  im  spateren  Alter  ^urd 
schuhe  und  durch  Nichtsthun  conservirte  Hand,  einen  klemen,  schmale  , 
hochgestellten  Fuss,  eine  hervorspringende  Hacke,  «°  ^^^^"^  .-^'^^^^l^^/ .^^^^^^ 
wie  die  so  ^hon  lebhaften  polnischen  Männer  sich  zu  einer  ter  '.^keit. 
zu  einer  LeMenschaftlichkeit  fortgerissen  fühlen,  die  schwerlich  noch  ni  em  u 
anderen  Lande  als  in  Spanien  heutzutage  ihres  ^^f f  " -  9^  ^ 

hat  Borjunnl  Goltz  hier  nur  die  vornehmen,  den  aristokratischen  i™^ 
gehörenden  Polinnen  im  Auge;  von  den  bäuerlichen  und  bürgerlichen 
Vertreterinnen  dieses  Volkes  spricht  er  nicht. 
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,In  Sachen  russischer  Fraueiischönheifc,  so  berichtet  Schweicjer- 
Lcr  cheiifeld,  gehen  die  Ansichten  erheblich  auseinander.  Es  kommt  viel 
darauf  an,  ob  man  dieselben  an  dem  Typus  einer  Gross-Russin  oder  an 
dem  einer  Klein-Rus¥in ,  oder  vollends  an  dem  einer  in  das  Raffinement 
der  Toilette  und  Selbstverschönerung  eingeweihten  Dame  der  vornehmen 
Gesellschaft  festhält.  Die  Klein-Russin,  dem  Temperament  nach  viel 
lebhafter  und  feuriger  als  ihre  nördliche  Schwester,  trägt  auch  äusserlich 
die  Merkmale  einer  mehr  südlichen  Rasse.  Sie  ist  gross,  schlank,  hat  dunkle 
ausdrucksvolle  Augen  und  schwarze  Haare,  welche  kokett  durch  ein  finger- 
breites Band  emporgehalten  werden.  Die  Formen  des  Körpers  sind  von  so 
aristoki-atischer  Feinheit  und  Zierlichkeit,  dass  man  unwillkürlich  an  das 
polnische  Blut  erinnert  wird.  —  Die  Gross-Russin  ist,  obwohl  kleiner  von 
Gestalt,  viel  derbknochiger,  als  ihre  südliche  Stammvei-wandte,  und  ihre 
Körperformen  besitzen  die  ausgesprochene  Neigung  zu  übermässiger  Abrun- 
dung.  Das  Auge  ist  hell  und  besitzt  einen  freundlichen  Ausdruck;  eine  sorg- 
lose Munterkeit  ohne  Schwärmerei  spricht  aus  ihm,  aber  man  vermisst  auch 
die  warme  Empfindung  und  vollends  die  schwüle  Leidenschaft,  die  mitunter 
die  Seele  der  Süd- Russin  durchwühlt.  Neben  den  blauen  Augen  gemahnt 
auch  noch  das  lichte,  meist  aschblonde  Haar  an  die  nördlichen  Heimsitze, 
denen  die  Gross- Russin  angehört.  ,,lm  Grossen  und  Ganzen,"  so  schliesst 
Schweiger-Lerclienfeld,  „macht  auch  sie  keinen  unvorlheilhaften  Eindruck, 
will  man  von  dem  etwas  breitknochigen,  nicht  sehr  fein  modellirten  Ge- 
sichte absehen." 

Im  Gouvernement  Kostroma,  ziemlich  im  Norden  des  Zarenreichs, 
an  der  Wolga,  benachbart  Nischnei-Nowgorod  gelegen,  ist  der  Menschen- 
typus echt  russisch,  doch  sind  die  Gesichtszüge  hier  weniger  stumpf  und  bei 
den  Frauen  oft  orientalisch  scharf  und  länglich;  die  gebogene  Nase,  der 
rothe,  fein  geschnittene  Mund,  die  dunklen,  melancholischen  Augen  mit  den 
starken  Brauen,  die  nicht  hohe,  glatte,  breite  Stirn  und  die  brünette  Haut- 
farbe weisen  auf  den  Oi  ient  hin. 

„Was  die  Frauen  anbelangt,  so  begegnet  man  namentlich  in  den  zwei 
letzterwähnten  Fractionen  der  Krim-Tataren  (Gebirgs-Tataren  und 
littoraleTataren)  nicht  selten  vollkommenen  Idealen  der  Frauenschönheit, 
wie  dies  auch  in  der  europäischen  Türkei  der  Fall  ist,  nur  dass  sie  hier 
so  wie  dort  in  Folge  des  frühen  Heirathens  und  wegen  der  anstrengenden 
Arbeit,  der  sie  unterworfen  sind,  recht  früh  altern  und  verwelkten  Matronen 
ähnlich  sehen."  (Vamhcry.J 

Von  diesem  tatarischen  Volke  wenden  wir  uns  zu  den  Finnen 
Europas.  Die  Lappen  -  Frauen  nannte  0/«««  il/ai^wMS  hübsch,  ihre  Gesichts- 
farbe aus  Weiss  und  Roth  gemischt;  Beynard  (im  17.  Jahrh.)  sagt:  Ihr  Haar 
ist  meist  roth,  wird  selten  grau  im  Alter.  Die  Weiber  der  Esthen  haben 
weit  lebendigere  und  schönere  Gesichtszüge  als  ihre  Männer;  auch  nach 
Baer  mehr  gelberes  Haar,  als  diese,  nie  schwarzes. 

Unter  den  Schwedinnen  scheinen  die  Dalek  arlierinnen  den  Preis 
der  Schönheit  am  meisten  zu  verdienen.  Du  Chaühi,  der  vielgereiste  Am  eri- 
kaner,  sagt  von  ihnen:  „Auch  unter  den  Frauen  trifft  man  zahlreiche 
stattliche  Erscheinungen,  und  viele  der  jungen  Mädchen  besitzen  jene  eigen- 
artig schöne  schwedische  Gesichtsfarbe,  welche  an  Frische,  Reinheit  "und 
Durchsichtigkeit  in  keinem  anderen  Lande  ihresgleichen  findet,  in  aller- 
höchster Vollkommenheit.  Eine  in  Milch  schwimmende  Apfelblüthe  —  dies 
ist  der  einzige  Vergleich,  den  ich  für  die  zarte  Rosenfarbe  ihrer  Wangen  zu 
geben  vermag.  Die  Schwed  in  n  en  allein  dürfen  sich  rühmen,  jenen  wunder- 
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baren  Kosenschimmer  zu  besitzen,  der  wie  ein  matter  Anhauch  leise  und  all- 
mählich in  das  entzückende  Weiss  der  Haut  übergeht  und  ihnen  einen  so 
eigenartig  wirkenden  Reiz  verleiht.  Vereinigen  sich  nun  —  wie  bei  den 
Mädchen  von  Orsa,  einer  Pfarrei  in  Dalekarlien  —  mit  so  tadellosem 
Teint  tiefblaue  Augen,  kirschrothe  Lippen,  schöne,  durch  das  Kauen  des 
Käda  (Fichtenharz)  blendendweiss  erhaltene  Zähne  und  blondes,  seidenweiches 
Haar,  so  stellt  sich  uns  ein  Bild  weiblicher  Schönheit  dar,  wie  man  es  m 
solcher  Vollendung  unter  keinem  anderen  Himmelsstriche  antrifft." 

Nicht  überall  in  Schweden  findet  man  so  vorzügliche  weibliche  Reize. 
Derselbe  Reisende  traf  in  dem  12—15  Meilen  entfernt  von  Orsa  liegenden 
Elf  dal  keine  einzige  hübsche  Frau;  die  vorstehenden  Backenknochen,  wie 
die  platte  aufgestülpte  Nase  lassen  hier  die  halb  lappische  Abstammung  er- 
kennen, wie  denn  auch  hier  die  meisten  Frauen  kurzen  gedrungenen  Korper- 
bau zeigen.  ,  -rrr  -l.  J 

Dageo-en  äussert  der  gleiche  Autor  über  die  Mädchen  und  Weiber  der 
Provinz  Pfekinge:  „Was  der  Ruf  von  der  Schönheit  der  Frauen  sagt,  fand 
ich  im  vollsten  Maasse  bestätigt;  meine  Ankunft  erfolgte  zur  Zeit  der  Heu- 
ernte und  in  emsiger  Geschäftigkeit  sah  ich  die  herrlichen  Gestalten  sich 
auf  den  Wiesen  umherbewegen;  das  Wetter  war  warm,  und  so  trugen  die 
meisten  ausser  dem  Hemde,  welches  eine  Schürze  um  die  Taille  festhielt, 
keine  weitere  Bekleidung;  den  Kopf  hatten  sie  malerisch  mit  einem  rothen 
Tuche  umwunden,  und  obgleich  das  Gesicht  vollkommen  unbeschdtzt  den 
glühenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  war,  so  zeigten  doch  die  meisten  trauen 
und  Mädchen  jene  blendende  Weisse  und  Zartheit  der  Gesichtsfarbe,  wie 
sie  eben  nur  schwedischen  Schönen  eigen  zu  sein  pflegt." 

Die  typische  Frauenschöne  ist  nach  Eawfcei  in  Oberbayern  leicht  ge- 
bräunt mit  dunklem,  manchmal  schwarzem  Haar  und  das  braune  Auge 
leuchtet  von  Lebenskraft  und  Lebensmuth,  welche  sich  ebenso  m  jeder  Be- 
wegung des  schlanken,  aber  muskelkräftigen  Körpers  aussprechen.  Auch 
lichte  blaue  Augen  kennen  hier  einen  mädchenhaft-schmachtenden  Aus- 
druck nicht. 

Asiatinnen. 

•  Jene  nordischen,  der  mongolischen  Rasse  angehörenden  Völker,  die 
Ostjaken,  Samojeden,  Korjaken  und  Kamtschadalen  die  zumeist 
in  Sibirien  wohnen  und  oft  als  „Turanier"  bezeichnet  werden,  gehören 
zu  einer,  nach  unseren  Begrifi^en  höchst  unschönen  Völkergruppe ,  und  ins- 
besonde;«  gelten  bei  den  meisten  Reisenden  ihi^  Weiber  fast  d-chgang,g 
für  hässlich.  Man  schrieb  von  diesen  Frauen:  „Aller  weiblichen  Anmuth  be- 
raubt, unterscheiden  sie  sich  von  den  Männern  bloss  durch  die  Verschieden- 
heit der  Geschlechtstheile;  sie  sind  denselben  so  sehr  ähnlich,  dass  man  beide 
Geschlechter  auf  den  ersten  Blick  nicht  leicht  unterscheiden  ^ann^  hre 
Haut  hat  gemeiniglich  eine  Olivenfarbe;  sie  sind  von  Statur  zumeist  klein^ 
Und  doch  durfte  man  eine  junge  Samojedin,  welche  sich  im  Jahre  882 
in  Leipzig  und  anderen  Städten  dem  Publikum  zeigte,  nicht  ecen  als  „bass- 
lich",  wenn  auch  nicht  als  schön  bezeichnen.  ,^  ^    , ,  „:„p 

Die  Männer  der  Tschuktschen  haben,  wie  v.  Nord^mh,old{^i^,  eme 
braune  Haut,  während  die  Haut  bei  den  jungen  Tschuktschen-Weibern 
nahezu  ebenso  weiss  und  roth,  wie  bei  den  Europäern  ist.  Die  Jüngeren 
Weiber  machen,  wie  derselbe  Reisende  sagt,  oft  den  E»'^^'""';^ 
muthigen,  vorausgesetzt,  dass  man  es  vermag,  sich  des  widerbchen  Mn- 
drucks  zu  erwehren,  den  der  Schmutz  und  der  Thrangestank  hervorrufen. 
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Die  Weiber  der  Botj  aken  landen  Gmelin  und  Folios  klein,  nicht  hübsch ; 
auch  die  Mordwinen  haben  nach  Pallas  nur  selten  schöne  Frauen.  Das 
Gesiebt  der  Kalmückinnen  sieht  nicht  unangenehm  aus.  Dass  es 
auch  unter  ihnen  sogar  Schönheiten  in  ihrer  Art  giebt,  bezeugt  Kollmann, 
welcher  unter  einer  in  Basel  vorgezeigten  Kalmücken -Horde  die 
Frau  Buwa,  Mutter  von  drei  Kindern,  als  solche  bezeichnet,  indem  er 
von  ihr  sagt:  „Höher  gewachsen  als  alle  anderen,  schlank  und  doch  kräftig. 
Hände  klein,  feine  Knochen ;  die  Nase  ist  fein,  leicht  gekrümmt,  der  Rücken 
beschreibt  eine  schön  geschwungene  Linie,  schon  dadurch  verliert  das  breite 
Gesicht  seine  platte  Oede ;  Augenspalte  weit  offen,  die  Plica  marginalis  sehr 
schwach,  so  dass  der  innere  Augenwinkel  frei  ist.  Augenwimpern  lang, 
Lider  dünn  im  Gegensatz  zu  ihren  Genossinnen  und  den  Samojedenfrauen. 
Die  Gesichtsbildung  erinnert  an  die  mancher  Männer  und  Frauen  aus 
Südungarn." 

Ueber  die  Yakuten,  die  sich  selbst  Socha  oder  Zacha  nennen  und 
ein  in  Nordsibirien  isolirt  wohnendes  türkisches  Volk  sind,  berichtet 
Ermann:  ,,lhre  oft  schön  gebauten  Frauen  haben  regelmässige  Züge,  feurige 
schwarze  Augen,  lebhaftes  und  fröhliches  Wesen,  sie  welken  aber  früh." 

„Was  die  Physiognomie  der  Frauen  von  den  westlichen  der  sibiri- 
schen Türken  [Tataren]  anbelangt,  so  zeichnet  sich  dieselbe  durch 
Regelmässigkeit,  mitunter  durch  Anmuth  aus;  ihre  Gesichtsfarbe  ist  be- 
deutend weisser  als  die  ihrer  Männer;  sie  haben  ganz  dunkle  und  lange  Haare,  ihre 
Körperformen  sind  gerundet  und  weich,  die  Endtheile  ziemlich  proportionirt; 
die  Schultern  sind  bisweilen  rückwärts  geworfen,  der  Bauch  hingegen  nach 
vorwärts  gestreckt.  Sehr  beeinträchtigend  wirkt  auf  die  äussere  Erscheinung 
der  Tataren  das  bisweilen  allzu  starke  Hervortreten  der  Backenknochen  und 
das  häufige  Auftreten  der  Augenschmerzen,  denen  sie  infolge  des  Wohnens 
in  raucherfüllten  Räumlichkeiten  ausgesetzt  sind.  Die  Frauen,  namentlich 
wenn  sie  das  dreissigste  Jahr  überschritten  haben,  zeichnen  sich  durch 
grössere  Wohlbeleibtheit  aus,  als  die  Männer."  {Vambery.) 

Die  Turkmenen-Frauen  beschreibt  Burnes  als  blond  und  oft  hübsch. 
Fräser  sagt  von  den  Frauen  derGöklen,  die  weniger  tartarisch  aussehen, 
als  dieTekke's:  ,, Neben  meist  gelben,  hässUchen  und  abgemagerten  Frauen 
sah  ich  sehr  schöne  jüngere  mit  nussbraunem  und  röthlichem  Teint,  ange- 
nehmen, regelmässigen,  gescheidten  Gesichtern,  durchdringenden  schwarzen 
Augen". 

Während  die  Männer  in  Afghanistan  als  schön  gelobt  werden,  lässt 
sich  dies  von  den  afghanischen  Frauen  keineswegs  behaupten. 

In  Jarkand  sind  die  Frauen  meist  hübsch  und  haben  frische,  ange- 
nehme Physiognomien;  ihre  Füsse  sind  klein  und  wohlgestaltet. 

Die  persische  Frau,  sagt  PoZa/c,  ist  von  mittlerer  Statur,  weder  mager 
noch  fett.  Sie  hat  grosse,  offene,  mandelförmig  geschlitzte,  von  Wollust 
trunkene  Augen  und  feingewölbte,  über  der  Nase  zusammengewachsene 
Brauen;  ein  rundes  Gesicht  wird  hochgepriesen  und  von  den  Dichtern  als 
Mondgesicht  besungen.  Ihre  Extremitäten  sind  besonders  schön  geformt; 
Brust  und  Hüften  sind  breit,  die  Hautfarbe  etwas  brünett;  die  Haare  sind 
dunkelkastanienbraun,  der  Haarboden  sehr  üppig.  Man  trachtet  allerdings 
durch  künsthche  Mittel  (Schminken,  Schwärzen  der  Brauen  u.  s.  w.)  die 
Körperschönheit  zu  erhöhen.  In  Haltung  und  Bewegung  ist  die  Perserin 
graziös,'  ihr  Gang  ist  leicht,  frei  und  flüchtig. 

Den  armenischen  Frauen  schreibt  Cronsse  zu:  „une  beaute  puissante, 
epanouie,  vigoureuse,  comme  celle  des  races  fortes".  De  Avücis  sagt:  Schönheit 
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und  Reichthum  der  Formen,  Beleibtheit,  ^reisse  Farbe,  „orientalisches"  Adler- 
profil, grosse  Augen  mit  langen  Wimpern,  das  Gesicht  ohne  den  geistigen 
Schimmer  des  griechischen  Frauengesichts.  Sc/mid/er  sagt:  Die  Frauen  der 
wohlhabenden,  unterrichteten  und  kriegsmuthigen  Armenier  in  ^eridan 
haben  sehr  rothe  Gesichter.  Karsten  fand  bei  ihnen  häufig  schone  Gestalten 
und  regelmassig  ovale  Gesichter,  schwarze  blitzende  Augen,  reiches  schwarzes 
Haar.  Ein  anderer  Autor  giebt  ihnen  Schönheit,  edle  Zuge,  schlanken 
Wachs,  ebenmässige  Glieder,  zarten  Teint,  reiches  Haar. 

Man  hat  oft  gewisse  Gegenden  des  Kaukasus,  insbesondere  Cir- 
cassien    Georgien  und  Mingrelien  als  das  Eldorado  der  weiblichen 
Schöi^heiUepriesen,  namentlich  in  früherer  Zeit ;  sie  lieferten  die  trefflichste 
Harems!waa?e  nach  Konstantinopel.    Man  sagte,  dass  diese  Weiber  nut 
deiwec^elniässigsten  Zügen    und  dem  reinsten  Blute   die  ausgebildetsten 
Fo  men°ved3ind!n.  Nach  Ausspruch  des  französischen  Reisenden  Chardrn, 
S  rvoHgen  Jahrhundert  jene  Länder  besuchte,  sind  die  ^eorgierinnen 
eross   wohlgebaut  und  ihr  Wuchs  ist  ungemein  frei  und  leicht.    Die  Cir- 
fassleTinuen  sollen  nach  ihm  eben  so  schön  sein-,  ihre  Stirne  hoch;  ein 
Fadei  von  der  feinsten  Schwärze  zeichnet  anmuthig  ihre  Augenbrauen;  die 
Augen  s?nd  gross,  liebreizend,  voller  Feuer;  die  Nase  schön  geformt;  der 
Mund  lachend  und  rein;  die  Lippen  rosenroth,  und  das  Kmu  so,  wie  es  sein 
muss,  um  das  Eirund  des  vollkommensten  Gesichtes  zu  begrenzen.  Dazu 
kommt  die  schönste,  frischeste  Haut,  welche  die  S<^^^^"'°^,^'^•i^!.^:.^"/^"^, 
un-escheut  Proben  bestehen  Hessen,  um  zu  zeigen    dass  der  Kaufer  nicht 
Twa  durch  aufgelegtes  Colorit  getäuscht  werde.  -  Auch  sagt  CTarrfm  zwar 
SvrallL,dochvonvielenMingrelierinnen:,,Es  giebt 
wunderschöne  Weiber,  von  majestätischem  Ansehen  und  herdichem  An  Mz 
und  Wuchs    Dabei  haben  sie  einen  Blick,  der  alle,  die  sie  sehen,  um-  . 
stlk-T"  -  Nach  Pallas  u.  A.  sind  auch  die  Frauen  der  Tscherkessen 
fcht:  doch  unter  ihi-em  Rufe,  wenn  auch  meist  gut  gebddet,  weiss  von 
Haut,  mit  regelmässigen  Zügen,  kurzen  Schenkeln. 

Manche  Tscherkessinnen  haben  eine  aufgestülpte  Nase  und  rothe 
Haare  auch  nicht  immer  so  regelmässige  Züge,  wie  ^i«  M-g'^  e^--™-^^^^ 
eine  chlauke  Taille  hervorzubringen  und  zu  erhalten  und  das  Fett-  und 
Wnhlbeleibtwerden,  das  doch  sonst  im  Orient  vielfach  als  Sehonheit 
Ilf  zu  veSS  beköstigen  die  tscherkessischen  Mütter  die  Mad- 
ten  fast  nui  mit  Milch  und^sie  legen  ihnen  im  fünften  oder  sechsten  Jahre 
eine  starke  Schnürbrust  an.  ,     ,  ^ 

Hodemtedt  sa<^  von  den  Tscherkessinnen:  „Unter  den  erwachsenen 
Bodenstedt  sagt  von  ^:_tlich  Schönheiten  in  unserem  Sinne  des 

oder  hellbraune  Augen."  . 

Die  Hindu-Frau  ist  nach  Paul  Mantegazza^  ^«^J^^Vf:^ 
hebe,  1  tdrnschaftliche  Natur.   Sie  hat  fast  immer  ei-ge  Schoii^^^^^^^^^^ 
schwarze  Augen,  glühend  wie  die  tropische  Zone,  gross, 

umschlossen"  und    von    dichten    Augenbrauen     '^^-f^^^jVine  fIs^^^^^^^^ 
Arme  und  Busen  sind  einer  griechischen  Statue  ^  f 'f '  ^^^6 Vnrianges 
vomDruck  tyrannischer  Schuhe  nicht  entstellt,  sondern  ^^^'-'^J  «  ""^^^^^^^ 
Ruhen  verschönert  sind.    Hässlich  dagegen  wird  sie  durch  ihie  Hautfarbe. 
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die  zu  schmächtigen  Gliedmaassen  und  die  durch  den  tägUchen  Gebrauch  von 
pau-Supari  geschwärzten  Zähne. 

Die  freie  Vergattung,  wie  sie  namenthch  in  Indien  unter  der 
Nayer-Rasse  hen-acht,  scheint  nach  den  Erfolgen  der  seit  Jahrhunderten 
wirkenden  Zuchtwahl  auf  die  Rasse  nicht  ungünstig  zu  wirken.  Die  Männer 
sind  wie  Jagor  i  heiTorhebt,  gross,  schön,  von  kriegerischem  Aussehen,  leicht- 
lebi<^  und  muthig.  In  ihrem  Wetteifer  um  die  Gunst  der  Frauen  verwenden 
sie  Vosse  Sorgfalt  auf  ihr  Aeusseres.  Die  Frauen  werden  als  ungemein 
zierlich,  zart,  reinlich,  elegant,  anmuthig  und  verführerisch  geschildert  und 
sollen  trotz  des  hei.ssen  Klimas  von  auffallend  weisser  Hautfarbe  sein.  Jagor 
weist  dabei  darauf  hin,  dass  auch  in  Sparta  die  dort  bestehende  Zucht- 
wahl, welche  die  schönsten  Paare  zusammenführte,  einen  Menschenschlag 
erzielte,  der  an  männlicher  Kraft  und  Tapferkeit  wie  au  weiblicher  Schön- 
heit alle  anderen  Griechenstämme  übertraf. 

Unter  den  Weibern  der  Igorroten  auf  den  Philippinen  giebt  es, 
wie  Hatis  Meyer  fand,  einige  von  so  feinen  Gesichtszügen  und  so  weisser 
Haut,  wie  jedwede  hübsche  Europäerin. 

Unter  den  Malay innen  fand  Finsch  hübsch  gebaute  Gestalten  mit 
gut  geformter  Büste. 

Die  malayischen  Frauen  auf  der  Halbinsel  Malakka  und  einem 
Theile  von  Sumatra  sind  mehr  derb,  als  zierlich  gebaut;  ihre  olivenfarbige, 
bald  mehr  als  kupfer-bräunlich  bezeichnete  Haut  lässt  ein  Erröthen  der 
Wangen  kaum  bemerken;  noch  mehr  als  bei  den  Männern  sind  bei  ihnen 
Zunge,  Gaumen  und  Mundschleimhaut  stark  violett  gefärbt. 

Die  reinen  Malayinnen  auf  Java  sind  nicht  selten  von  tadellosem 
Wüchse,  aber  sehr  selten  von  einigermaassen  hübschen  Gesichtszügen.  Da- 
gegen sind  daselbst  die  Halfcasts,  die  „Nonna-Nonnas",  fast  durchweg 
aulfallend  hübsch;  sie  haben  nicht,  wie  die  Malayinnen  zumeist,  die  allzu 
keck  aufgestülpte  Nase,  die  allzu  grosse  Breite  des  lächelnden  Mundes  und 
das  Herausfordernde  der  zu  schmal  geschlitzten  Augen. 

Die  Bewohner  der  Arn -Inseln  sind  nicht  von  reiner  Rasse;  sie  haben 
nicht  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Papua,  als  mit  dem  Mal  ay  en;  auoli 
machen  sie  einen  europäischen  Eindruck,  vielleicht  —  wie  Wallace  meint 
durch  Vermischung  mit  Portugiesen.  „Hier  wie  unter  den  meisten  Wilden, 
unter  denen  ich  gelebt  habe,  war  ich  entzückt  über  die  Schönheit  der 
menschlichen  Formen!"  so  ruft  dieser  gute  Beobachter  aus  in  Betrachtung 
der  Grazie  des  nackten  Arunesen;  seine  Worte  beziehen  sich  nur  auf  die 
männliche  Schönheit;  denn  er  setzt  hinzu:  „Die  Frauen  aber,  ausgenommen 
in  frühester  Jugend,  sind  keineswegs  so  anmuthig,  wie  die  Männer.  Ihre 
scharf  markirten  Züge  sind  sehr  unweiblich  und  harte  Arbeit,  Entbehi-ungen 
und  sehr  frühe  Heirath  zerstören  das,  was  sie  an  Schönheit  und  kräftigerem 
Aussehen  für  eine  kurze  Zeit  vielleicht  besessen  haben." 

Die  tibetanischen  Frauen  sind  klein,  schmutzig  und  gewöhnlich 
unschön,  zuweilen  begegnet  man  jedoch  auch  erträglichen  Gesichtern;  die 
Hautfarbe  ist  heller  als  bei  den  Männern ,  und  die  Zähne  stehen  regel- 
mässiger. (Przeioalski.) 

Die  Japanerin  macht  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  entschieden  einen 
günstigeren  Eindruck  als  die  stammverwandte  Chinesin.  Namentlich  ist 
die  Japanerin  der  besseren  Stände  sehr  ansprechend;  die  Anmuth  scheint 
ihr  angeboren  zu  sein;  ihr  offenes  kindliches  Gesicht  ist  ein  Spiegel  ihres 
ganzen  Wesens;  die  etwas  schief  stehenden  Augen  sind  glänzend  schwarz 
und  besitzen  einen  ungemein  schelmischen  Ausdruck.  Die  Zähne  sind  tadellos 
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weiss,  durch  Zwischenräume  getrennt  und  ein  wenig  vorstehend;  das  Haar 
ist  zumeist  reich.  Dieses  Alles  bezieht  sich  insbesondere  auf  das  Mädchen; 
die  Frau  färbt  sich  nach  landesüblicher  Art  die  Zähne  schwarz  und  reisst 
sich  die  Augenbrauen  aus;  allein  auch  an  den  Frauen  wird  vor  allem  ihr 
ausserordentlich  freundliches  und  seelenvolles  Auge  gerühmt. 

Die  Frauen  der  Chinesen  sind  klein  und  zierlich;  so  benennen  sie 
fast  alle  Beobachter,  z.  B.  die  Anthropologen  der  „Novara^-Ueise.  Doch 
sagen  andere  Berichterstatter:  Ihr  "Wuchs  ist  von  mittlerer  Grösse  und  fein, 
ihre  Nase  kurz,  ihre  Augen  schwarz  und  feurig,  ihr  Mund  klein,  ihre 
Lippen  glänzend  roth,  ihre  Brust  stark,  ihre  Hautfarbe  weiss.  Wieder  An- 
dere urtheilen:  „Die  Chinesinnen  füllen  keineswegs  das  Schönheitsalbum 
der  Erde.  Sie  sind  klein  und  unansehnlich  von  Gestalt;  das  Gesicht,  bei 
strenger  Clausur  meist  mit  einer  krankhaften  Blässe  bedeckt,  hat  gewöhnlich 
einen  Stich  in's  Gelbe  und  ist  in  seiner  Begrenzung  nahezu  kreisrund;  das 
charakteristische  Merkmal  der  mongolischen  Rasse,  die  schiefgesehlitzten 
Augen,  sollen  zwar  manchem  Gesicht  einen  pikanten  Anstrich  verleihen,  doch 
wird  man  gut  thun,  anzunehmen,  dass  gerade  die  Schlitzäugigkeit  den  Ge- 
sichtsausdruck erheblich  entstellt.  Dabei  kommen  noch  die  vorstehenden 
Backenknochen,  die  kurze,  platte  Nase,  die  fleischigen  Lippen  und  das 
schlichte,  grobe  Haar  in  Betracht." 

Oceanieriunen. 

Von  den  Polynesierinnen,  deren  Männer  nicht  selten  stattliche  Ge- 
stalten von  klassischer  Schönheit  zeigen,  sagt  Fmsch:  „Die  Fraueu  sind  im 
Ganzen  kleiner,  aber  in  der  Jugend  ebenfalls  sehr  hübsche  Erschemungen, 
mit  wohlgeformter  Büste,  die  leicht  zur  Fülle  hinneigt.  Alte  Weiber  sind  hass- 
lich bis  abschreckend  hässlich." 

Während  manche  Beobachter  den  Typus  der  Kanakinnen  auf  Hawai 
als  hübsch  bezeichnen,  und  die  Formen  im  jugendlichen  Alter  bis  zum 
30  Jahre  wohlgestaltet  fanden,  stimmen  alle  Berichterstatter  dann  uberem, 
dass  sie  schnell  altern.  Die  Häuptlingsfi-auen  zeichnen  sich,  wie  ihre  Männer, 
durch  athletischen  Bau ,  sowie  durch  Fettleibigkeit  aus,  was  indess  nach 
den  landläufigen  Begriffen  von  Schönheit  den  physischen  Reiz  nur  erhöht. 
(Bechtinger.) 

Auf  Tahiti  giebt  es  einen  Adel,  dessen  Männer  meist  an  6  Fuss  und 
darüber  gi-oss,  und  die  Weiber  nicht  viel  kleiner  sind.  Auch  bemerkt  man 
bei  den  Weibern  Neigung  zur  KörperfüUe,  doch  fand  man  hier  nicht  die 
ungeheuren  Fleischmassen  wie  zu  Hawai.  Da  die  Tahitierinnen  reich- 
liche Kleider  tragen,  auch  viel  im  Schatten  leben,  so  sind  sie  oft  von  so 
heller  Farbe,  dass  sie  rothe  Backen  haben,  und  ein  Errothen  sichtbar  wird. 
Forster  ist  entzückt  von  ihren  grossen  heiteren  Strahlenaugen  und  ihrem 
unbeschreiblich  holden  Lächeln;  allein  er  selbst  sagt,  dass  die  Weiber  kerne 
regelmässigen  Schönheiten  wären,  dass  ihr  Hauptreiz  vielmehr  in  ihrer  Freund- 

lichkeit  bestehe.  .         ,  .. 

Die  Weiber  der  Markesas-Inseln   sind  nach  Porter  weniger  schon 

als  die  Männer;  bei  sonst  schönen  Gliedern  haben  sie  .l^f « 
einen  hässlichen  schwankenden  Gang;  nach  Krusenstern  x.i  ihr  ^^^^hs  LJei^ 
ihr  Unterleib  dick,  allein  das  Gesicht  schön,  rundlich  "^'^  grossen  funkelnden 
Augen,  schönen  Zähnen  und  blühender  Farbe.  Daher  halt  es  f^l^^^^^ 
eine  übertriebene,  oder  nur  für  einzelne  Bezirke  gültige  Behauptung  wenn 
JacquiMoL  die  Markesanerinnen  für  hässlicher  «  "'^"^^^'l.^^^^i^^^^^ 

sierinnen  erklärt.    Schon  dem  Menäana  fiel  ihre  Schönheit  auf,  er  luhmt 
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ihre  Arme  und  Hände,  ihren  Wuchs  und  sagt,  sie  seien  schöner,  als  die 
schönsten  Weiber  in  Lima. 

Von  den  Melanesiern  auf  der  Insel  Tanna  (Hebriden)  heisat  es, 
dass  ihre  Weiber  klein  und  später  meist  hässlich  sind  (I'orster).  Auf 
Vate  einer  anderen  hebridischen  Insel,  sind  die  Weiber  schlank  und 
zierlich  (Erskinej;  auf  Mallikollo  sind  sie  dagegen  hässlich  und  schlecht 
gewachsen,  was  bei  der  massenhaften  Arbeit,  -welche  auf  ihnen  hegt,  nicht 
verwundert  kann;  sie  werden  durch  ihre  sehr  langen,  schlauchartigen,  hängen- 
den Brüste  sehr  entstellt. 

Auch  auf  Aoba  waren  die  Weiber  besonders  hässlich;  auf  Vanikoro 
aber  ganz  besonders  hässlich,  sobald  sie  der  ersten  Jugend,  in  der  sie  bis- 
weilen hübsch  sind,  entwachsen  sind. 

Die  Weiber  auf  To  mb  ara  sind  minder  hübsch,  als  die  Männer  (Hunter), 
auch  auf  Neuguinea  sind,die  Weiber  wegen  des  auf  ihnen  lastenden  Druckes 
meist  hässlich. 

Von  den  Papuas,  die  uns  im  Allgemeinen  als  wenig  anziehende  Er- 
scheinungen geschildert  werden,  heisst  es,  dass  es  unter  ihnen  sehr  hübsche 
Gesichter,  besonders  bei  den  jungen  Männern  und  Knaben ,  manchmal  auch 
iDei  jüngeren  Frauen  giebt,  doch  sind  auch  nach  unserem  Geschmacke  sehr 
liässliche  Gesichter  an  der  Tagesordnung.  Die  Weiber  der  Südwestküste  der 
Insel  Doreh  sind  nach  v.  Eosenberg  kleiner  als  die  Männer,  welche  im 
Allgemeinen  eine  mittlere  Statur  haben.  Unverhältnissmässig  dünne,  magere 
Beine  bei  sonst  wohlproportionirtem  Körper  sind  beim  Papua  nichts  Seltenes, 
zumal  bei  Frauen.  Ein  Papuamädchen  von  15—16  Jahren,  welches  von 
vati  Hasselt  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vorgestellt  wurde, 
besass  eine  ebenso  zierliche  Hand,  wie  einen  zierlichen  Fuss. 

Die  Weiber  der  Papuanen  (Melanesier),  sagt  Jung,  sind  in  der 
ersten  Jugend  nicht  unschön,  sehr  bald  von  einer  abstossenden  Hässlichkeit, 
welche  durch  einen  grossen  Mangel  an  Eeinlichkeit  und  die  daraus,  wie  aus 
schlechter  Nahrung  resultirenden  Hautki-ankheiten  noch  erhöht  wird. 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  von  Neuguinea  sind  nach  Metzger 
feiner  gebaut,  als  die  Männer,  haben  ebenso  tiefschwarzes  Kraushaar,  platte 
Nase  und  breiten  Mund,  wie  diese ;  dabei  aber  schmale  Schultern  und  kleine, 
hängende  Brüste  mit  grossen  Warzen. 

Den  Papuas  Neuguineas  ähnlich  sind  die  Melanesier  des  Admi- 
ralitätsarchipels; die  Männer  sind  hier  wohlgewachsen  und  kräftig,  die 
Frauen  aber  stehen,  wie  die  Gelehrten  des  Challenger  fanden,  weit  hinter 
ihnen  zurück;  sie  sehen  wahrhaft  abstossend  aus,  insbesondere  durch  den 
steten  Gebrauch  der  Betelnuss ;  die  alten  Weiber  sind  nach  Milchicho- Maclay 
meist  sehr  mager  und  gleichen  mit  ihrem  rasirten  Kopfe,  dessen  stark  aus- 
geprägten Hautfalten,  ihrem  zusammengeschrumpften  Busen  und  hageren 
Beinen  fast  ganz  alten  Männern. 

Den  Weibern  der  Maori  auf  Neuseeland  fehlt  die  weibliche  Grazie, 
sie  haben  in  aUen  ihren  Bewegungen  etwas  Urwüchsiges,  doch  auch  etwas 
Eckiges.  Man  sieht  unter  ihnen,  wie  Buchner  schreibt,  zuweilen  schöne, 
wohlgebildete  Gestalten,  aber  naturgemäss  giebt  sich  bei  diesen  die  Verkom- 
menheit noch  viel  deutlicher  kund,  als  bei  den  Männern.  Nach  Zöller,  dem 
Correspondenten  der  Kölner  Zeitung,  besitzen  die  Frauen  weit  grössere  Füsse 
als  ihre  Männer  und  geradezu  fürchterliche  Extremitäten.  Nach  Finsch  sind  sie 
kleiner  und  im  Ganzen  weniger  schön,  als  die  Männer;  wirkliche  Schönheiten  in 
unserem  Sinne  fand  er  nicht  unter  ihnen,  dagegen  solche  unterMischlingen.  Diese 
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Melanesierinnen  verblühen  meist  rasch  und  werden  dann  meist  bässlich 
für  unseren  Geschmack. 

Die  Frauen  der  Gilbert -Insulaner  (Mikronesier)  sind  kleiner,  als 
ihre  Männer,  die  von  mittlerer  Grösse  sind;  sie  erfreuen  sich  angenehmer 
Gesichtsbildung  und  zarten  Gliederbaues.  Meinicke  sagt:  „Die  Frauen 
schön  und  zart,  haben  langes  schwarzes  und  lockiges  Haar,  regelmässige, 
von  Geist  und  Frohsinn  zeugende  Gesichtszüge  mit  gut  entwickelter  Stirn, 
lebhaften  dunklen  Augen,  etwas  vorspringenden  Backenknochen  und  breiter 
Nase,  weissen,  durch  das  Kauen  der  Pandanus- Frucht  oft  verdorbenen 
Zähnen."' 

Bei  den  Samoanern  sind  die  Frauen  weniger  schön,  als  die  Männer, 
welche  im  Allgemeinen,  wie  fast  alle  Polynesier,  als  schöne  Rasse  gelten; 
die  Figur  der  Samoa  n  erinnen  ist  zu  sehr  untersetzt;  angenehm  aber  be- 
rührt ein  Ausdruck  von  Schamhaftigkeit,  der  auf  anderen  Inseln  so  viel  seltener 

zu  finden  ist.  (Jung.) 

Von  diesen  Samoaner-Frauen  sagte  Zöller:  „Die  schönste  Samoa- 
nerin  würde  doch  immer  nur  mit  einem  deutschen  Bauermädchen  ver- 
«TÜchen  werden  können.  Um  feinere  Züge  darzusteUen,  dazu  sind  die  Nasen 
zu  breit,  stehen  die  Backenknochen  zu  sehr  hervor.  Schöne  Frauen  würde 
man  nur  schwer,  hübsche  sehi-  leicht  herausfinden  können,  so  lange  sie  noch 

jung  sind."  . 

Auf  der  Osterinsel  zeigen  aUe  Frauen,  deren  Gesichter  man  truüer 
als  viel  runder  und  voUer  schilderte,  als  sie  jetzt  sind,  schlaffe,  verlebte  Züge, 
was  sogar  bei  ganz  jungen  Mädchen  beobachtet  werden  kann.  Wähi-end  in 
der  ganzen  Südsee  Frauen  und  Mädchen  voU  und  wohlgestaltet  erscheinen, 
verwelken  sie  hier  bei  ihrem  ausschweifenden  Leben  und  besonders  m  Folge 
der  Polyandrie  sehr  früh  und  schneU.  Die  Frauen  sind  hier  kleiner,  als  auf 
anderen  Südseeinseln;  auch  sind  Frauen  und  Mädchen  etwas  heller  von 
Hautfarbe,  als  die  Männer;  sie  erinnern  in  dieser  Beziehung  an  die  java- 
nischen; ihre  Haut  fühlt  sich  mehr  rauh,  als  weich  an. 

Die  Weiber  der  australischen  Eingeborenen  sind  meist  in  der  Mittel- 
grosse  der  weissen  Frauen,  selten  sehr  gross,  in  welchem  Falle  sie  für  aus- 
gezeichnet schön  gehalten  werden.  In  der  früheren  Jugend  smd  sie  nicht 
unlieblich;  die  Blüthezeit  fäUt  in  die  Periode  vom  10.-14.  Jahre  M-e, 
der  sich  lange  in  Südaustralien  aufhielt,  rühmt  von  einem  im  15.  Jahre 
stehenden  Mädchen  die  prächtige  Rundung  der  im  „edelsten  Ebenmaasse 
gehaltenen  Körperformen.  Ihre  Haut  glänzte  sammetweich,  und  die  rothen, 
etwas  vollen  Lippen  liessen  „eine  Perlenreihe  der  wohlgeformtesten,  elfenbem- 
weissen  Zähne"  sichtbar  werden.  ,       »  j  i  -j 

Die  australischen  eingeborenen  Weiber  der  Umgegend  von  Adelaide 
sind  mager,  mit  hängenden  Brüsten  (KMer);  und  währeiid  die  Manner  eine 
gewisse  Anmuth  und  Sicherheit  haben,  fehlt  diese  den  Weibern,  deren  Arme 
lind  Beine  von  ganz  besonderer  Dünne  sind  (Wilhehni).  Auch  smd  m  der  grossen 
australischen  Bucht  die  Weiber  klein,  mager  und  verkommen  r^'-o«'"«;. 

Als  im  Jahre  1884  in  Berlin  eine  Gruppe  australischer  i^mge- 
borener  gezeigt  wrde,  hatte  Virclioio  Gelegenheit  hervorzuheben,  wie  sehr 
er  übenlscht  worden  sei  durch  die  ungezwungene,  -'^türhche  und  häufig 
geradezu  schöne  Form,  in  welcher  von  diesen  Naturmenschen  die  Korperbe- 
wegungen ausgeführt  werden;  er  sagt:  „Die  Frauen  haben  emc  «'>  g'J^^'^se 
Art  d^n  Kopf  zu  tragen,  Rumpf  und  Glieder  zu  stellen  und  ^  J^«; 
als  ob  sie  durch  die  Schule  der  besten  europäischen  Gesellschaft  gegangen 
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Amerikanerinnen. 

Die  Yankees  haben  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  zu  einer  specifischen 
Rasse  herauso-ebüdet,  und  auch  ihre  Frauen  haben  viel  Specifisches  schon  in 
ihrem  Aeusseren.    Ein  ungalanter  Yankee  sagte  einmal  über  seine  Lands- 
männinnen: „Sie  haben  keine  Knochen,  keine  Muskeln,  keinen  Saft  -  s,e 
haben  nur  Nerven.    Und  \ne    soUte  man  es  anders  erwarten?    Statt  des 
Brodes  essen  sie  Kreide,  statt  des  Weines  trinken  sie  Eiswasser;  sie  tragen 
en<re  Corsetts  und  dünne  Schuhe."  v.  Schweiger-Lerchenfeld  citirt  das  Urtheil 
europäischer  Beobachter,  dass  die  Mädchen  in  den  Staaten  der  Union 
(und  zwar  die  der  nördUchen  und  östlichen)  bei  aU'  ihren  körperhchen  Vorzügen, 
ihrer  interessanten  Blässe,  ihrer  gewinnenden  Schönheit  und  bestrickenden 
Anmuth   gleichwohl  einen  entschiedenen  Mangel  an  Lebenskraft  bekunden. 
Auch  macht  v.  Schiveiger-Lerchenfeld  auf  den  Unterschied  europaischer 
Abstammung  aufmerksam:  In  den  nördlichen  Gebieten,  wo  sich  das  flamis  ch  e 
Blut  celtend  macht,  ist  die  leibliche  Schönheit  der  Frauen  ganz  anderer 
Art;  die  Haut  ist  zarter,  das  Auge  blauer  und  feuriger,  als  beim  englischen 
Typus-  die  New-Yorker  Schöne  hat  mehr  Farbe,  die  Bostoner  Schone 
mehr  Feuer  und  Zartheit.    Nur  unter  den  höheren  Ständen  Amerika's  hat 
sich  das  ursprüngliche  englische  Schönheitsideal  ungeschmälert  zu  erhalten 

^^^Ueber  die  Schönheit  der  mexikanischen  Frauen  sind  die  Urlheile 
verschieden,  doch  wird  aUgemein  zugestanden,  dass  die  Städterinnen,  nament- 
lich die  von  rein  spanischer  Abkunft,  immerhin  zu  den  würdigen  Repräsen- 
tanten weibUcher  Schönheit  zu  zählen  sind.  Ihre  Augen  sind  gross  und 
schwarz,  ihr  Haar  üppig  und  glänzend,  die  Zähne  blendend  weiss.  Klein 
von  Gestalt  bietet  die  Städterin  durch  eine  gewisse  angeborene  Anmuth,  die 
dem  südlichen  Blute  eigenthümlich  ist,  einen  vortheilhaften  Eindruck.  Dagegen 
besitzen  die  mexikani  s  chen  Landfrauen  entschieden  weniger  physische  Vor- 
züge als  die  Städterinnen  rein  spanischen  Blutes  Zwar  sind  auch  hier  Vor- 
züge, wie  glänzende,  feurige  Augen,  blendende  Zähne,  reichliches  Haar  und 
dergleichen  nicht  selten,  dafür  aber  sind  andere  GesichtstheUe  nichts  weniger  als 
schön,  die  Nase  ist  hässUch  gefoimt,  der  Mund  gross,  die  Backenknochen 
vorstehend. 

Welche  specifische  Eigenschaften  man  den  Creolinnen  in  Mittel- 
und  Südamerika,  diesen  Abkömmlingen  der  Spanier,  nachrühmt,  ist  ge- 
nügend bekannt:  Ein  rei.endes  Gesicht  mit  blassem  Teint,  feingeschnittenen, 
funkelnden,  langbewimperten  Augen  u.  s.  w.  ' 

Aus  Quito,  der  Hauptstadt  der  Republik  Ecuador,  schreibt  man: 
„Die  Frauen  wären  im  Allgemeinen  hübsch  zu  nennen,  doch  sind  auffallende 
Schönheiten  fast  eben  so  selten,  wie  ausgesprochen  hässliche  Gesichter." 

Ein  um  so  weniger  anziehendes  Aeusseres  besitzen  für  den  geläuterten 
Geschmack  des  Europäers  die  Frauen  des  arktischen  Nordens  in  Amerika. 
Allein  es  giebt  doch  recht  auffallende  Unterschiede  namentlich  zwischen  den 
östlichen  und  westlichen  Bewohnern  Grönlands.  Die  Vollblutweiber  von 
der  Westküste  sind  meist  ziemlich  hässlich,  haben  vorstehende  Bäuche,  wat- 
schelnden Gang  und  sind  in  der  Regel  klein  von  Gestalt.  Die  Frauen  der 
Ostküste  hingegen  sind  zumeist  gross  und  schlank  und  weit  schöner  als  ihre 
Landsmänninnen  im  Westen.  (Finn.)  Charakteristisch  für  alle  sind  die 
kleinen  Hände  und  Füsse. 

„Eine  festlich  gekleidete  grönländische  Schöne  mit  ihrer  braunen, 
gesunden  Gesichtsfarbe  und  ihren  glatten  vollen  Wangen  sieht  in  dem  aus 
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ausgewählten  Seehundsfellen  gefertigten,  dicht  ansitzenden  Anzüge  und  den 
kleinen,  eleganten,  mit  hohen  Stulpen  versehenen  Stiefeln  und  den  bunten 
Perlenbändern  um  Hals  und  Haar  nicht  übel  aus.  Ihr  Aeusseres  gewinnt 
noch  durch  eine  stetige  Heiterkeit  und  ein  Benehmen,  in  dem  sich  eine 
grössere  Portion  Koketterie  geltend  macht,  als  man  bei  einer  Schönheit  der 
mit  Unrecht  verschrieenen  Eskimo rasse  erwarten  möchte.  Ein  entschlosse- 
ner Seehundjäger  führt  das  hübsche  Mädchen  mit  milder  Gewalt  nach  seinem 
Zelte.  Mit  Gewalt  wollen  sie  genommen  sein  und  deshalb  werden  sie  auch 
mit  Gewalt  genommen.  Sie  wdrd  seine  Frau,  bringt  Kinder  zur  Welt  und 
vernachlässigt  ihr  Aeusseres.  Die  vorher  so  gerade  Haltung  des  Körpers 
wird  gebeugt  in  Folge  der  Gewohnheit,  ein  Kind  auf  dem  Rücken  zu  tragen, 
die  Rundung  des  Körpers  verschwindet,  derselbe  wird  welk  und  der  Gang 
-wackelig,  das  Haar  fällt  an  den  Schläfen  aus,  die  Zähne  werden  durch  das 
Kauen  der  Häute  beim  Gerben  bis  auf  die  Wurzel  abge  nutzt  und  die  Sauber- 
haltung und  Wartung  des  Körpers  und  der  Kleider  versäumt.  Die  in  ihrer 
Jugend  recht  behaglichen  Eskimomädchen  werden  daher  nach  ihrer  Verhei- 
rathung  abscheulich  hässlich  und  schmutzig."    (v.  Nordenskjöld.) 

Bei  mehreren  Indianerstäramen  Nordamerikas  sind  die  Frauen 
oft  auffallend  klein  (selten  über  5  Fuss  nach  Bartram  bei  den  Creek  u.  s.  w.); 
sie  zeichnen  sich  oft  durch  zierliche,  kleine  Hände  und  Füsse  aus,  bei  den 
meisten  Stämmen  ist  ihr  Wuchs  untersetzt,  und  sie  haben  dicke,  runde 
Köpfe  mit  breiten,  flachen,  runden  Gesichtern.    CPrinz  v.  Wied.) 

Die  Weiber  des  untergegangenen  Volkes  der  Chibcha  waren  nach 
Oviedo  im  Vergleich  mit  anderen  Indianerinnen  hübsch. 

Die  Weiber  der  Koljuschen  an  der  Nordwestküste  von  Amerika 
zei<^en  einen  krummen,  wackelnden  Gang,  wähi-end  die  Männer  stolz  einher- 
schreiten;  sie  haben  kleine  Hände  und  meist  kleine  Füsse.  (Holmlerg.) 

Auch  von  mehreren  Stämmen  Südamerika's,  z.  B.  den  Lenguas, 
rühmt  man  die  kleinen  Füsse  und  Hände  der  Frauen. 

Bei  den  Conibo  am  Yurua  (Südamerika)  sind  die  Frauen  klein, 
aber  ohne  die  mageren  Beine  und  dicken  Bäuche  der  meisten  übrigen  süd- 
lichen Stämme,  (v.  Eellwald.)  Die  Weiber  der  Araucanier  haben  die- 
selben Züge,  wie  die  Männer,  ihr  Wuchs  ist  klein,  der  Oberleib  sehr  lang, 
die  Beine  sehr  kurz,  und  sie  sind  äusserst  hässlich. 

Die  jungen  Mädchen  der  Arawaken  (Caraiben)  in  Guyana  -werden 
des  heiTlichen  Ebenmaasses  ihrer  Formen,  der  kräftigen  Fülle  i  hrer  GUeder, 
der  interessanten  antiken  Gesichtsbildung  wegen  gerühmt;  sie  besitzen  grosse 
schwarze  Augen.  Nach  Aw^n's  Versicherung  soUen  diese  jungen  Madchen 
edle,  äusserst  anmuthige,  oft  wahrhaft  voUendete  weibliche  Formen  zeigen 
bei  meistrein  griechischem  Profil.  Die  Ar ekuna- Mädchen  zeichnen  s.ch 
körperlich  vor  allen  übrigen  Indianerinnen  ^ns-  Afpun  bewundert  an 
ihnen  die  Nase  von  edlem  römischen  Schnitt,  und  ihr  kleiner  Mund  prangt 
mit  den  feinsten,  nur  ein  klein  wenig  ge««l^^<^ll*^"  ^^^PJ^"^  JS!?^ 
schwarzen  Augen  und  die  rabenschwarzen  Haare  vollenden  die  Schonhe 
dieser  Mädchen,  die  überdies  gleich  allen  Indianern  ^'^.^'^^^^''11 
Händen  und  Füssen  ausgestattet  sind.  Dagegen  exceUn-en  die  Weiber  der 
Taruma  durch  ihre  Hässlichkeit.  Wälu-end  Appun  von  der  Schönheit  der 
Indianerinnen  Südamerikas  unter  den  Tropen  mit  solcher  Ueberschwang- 
lichkeit  berichtet,  kann  freihch  Sachs  deren  Reize  keineswegs  nihmen.  bo 
different  i.st  eben  der  Geschmack !  .    „  .         •  j;„ 

Ein  schöner,  kräftiger  Menschenschlag  sind  die  Patagonier    die  sich 
selbst  Tehuelchen  nennen  und  zwischen  den  chilenischen  Anden  und 
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der  atlantischen  Küste  umherziehen;  ihre  Weiber  sind  durchschnitthch 
kleiner  und  mit  minder  üppigem  Haarwuchs  bedacht,  gleichwohl  aber  von 
auffallender  Wohlgestalt  und  Muskelstärke.  ,     ^      /-n      i     •■  ^ 

Die  Weiber  der  zwerghaften  Bewohner  des  Feuerlandes  (Pescheras) 
sind  noch  kleiner,  als  ihre  Männer  (durchschnitthch  1544  mm  hoch),  doch 
niaass  eine  nach  Europa  transportirte  1612  mm  bei  der  von  Vn-choio  vor- 
genommenen Messung.  Die  Büdung  des  Kopfes  d.eser  Frauen  bleibt  weit 
hinter  derjenigen  Schädelbildung  zurück,  die  noch  auf  die  Entwickelung  ge- 
wisser inteUectueller  Fähigkeit  hindeutet;  sie  muss  den  Verdacht  erregen, 
dass  man  es  hier  mit  einem  besonders  niedrigen  Menschenstamm  zu  thun 
habe.  Das  Gesicht  bei  ihnen  sieht  so  aus,  als  hätte  man  den  Kopf  zwischen 
zwei  Bretter  gelegt  und  zusammengequetscht;  die  Nase  ist  so  niedergedruckt 
die  Backenknochen  treten  so  weit  heraus,  dass  der  Eindruck  der  Brei^  und 
Niedrigkeit  auffaUend  dominirt.  Boehr  x^n,\  Essendmfer  schildern  die  Weiber 
als  fett. 

Afrikanerinnen. 

Ueber  die  äussere  Erscheinung  der  ägyptischen  Araberin,  sagt 
V.  Schweiger-Lerchenfeld,  lässt  sich  wenig  Bemerkenswerthea  mittheüen  In 
Sachen   orientalischer  Frauenschönheit  gehen  nämhch  die  Ansichten 
ziemUch  auseinander.    Strenge  Schönheitsrichter,  denen  auf  Schi-itt  und  Tritt 
das  althellenische  Schönheitsideal  vorschwebt,  legen  mit  Vorhebe  an  alle 
Gesichter,  die  ihnen  vorkommen,  den  klassischen  Maassstab  an  und  finden 
dann  natürUch  allerlei  auszustellen.    Sie  fragen  auch  achselzuckend:  Was 
ist  Schönes  an  einer  Aegypterin?    Ist  ihr  AntUtz  nicht  so  rund,  wie  die 
Scheibe  des  vollen  Mondes,  und  gleicht  ihr  Gang  nicht  dem  einer  vollge- 
fressenen  Ente?  Die  Frage,  oder  richtiger,  die  mit  dieser  Frage  verbundene 
Negation,  hat  ohne  Zweifel  ihre  Berechtigung.   Aber  mit  dem  Camper' sch&n 
Gesichtswinkel  oder  dem  übrigen  anthropologischen  Apparat  ist  der  Sache 
blutwenig  gedient.  Es  braucht  ein  Antlitz  nicht  sonderlich  ideal  geschnitten 
zu  sein  und  kann  dennoch  einen  Reiz  besitzen,  der  alle  normalen  Schönheits- 
linien des  althellenischen  Typus  übertrifft.  Dies  gilt  ganz  besonders  von  den 
arabischen  Frauen  Aegyptens,  deren  Köpfe  selten  nach  einem  bestimmte^! 
Modelle  geschnitten  sind,   obgleich  der  Gesammteindruck  immer  ein  vor- 
theilhafter  bleibt.  Fast  alle  Aegypterinnen  haben  feingeformte,  zierliche 
Hände  und  Füsse;  ihr  Gang  verräth  angeborene  Grazie,  wenn  auch  vielleicht 
jene  eigenthümHche  Schwingung  der  Hüften,   welche  die  Araber  „Ghung" 
nennen,  nicht  allen  Weibern  wohl  ansteht.    Bezaubernd  ist  das  tief  dunkle, 
zuweilen  mystisch  brennende,  dann  wieder  mild  anziehende  Auge,  dem  häufig 
ein  feuchtes  Lustre  eigenthümlich  ist.  Dies  Auge,  sagt  v.  Schweiger-Lerchen- 
feld, kann  eben  so  fieberisch  glühen,  als  umschleiert  schmachten,  wenn  die 
Verschleierung  eine  vollkommene,  das  heisst:   der  Yaschmak  nicht  so  dünn 
ist,  dass  man  durch  dessen  zartes  Gewebe  jeden  Gesichtszug  deutlich  er- 
kennt  

Die  Frauen  der  Aegypter  zeigen  die  typischen  Eigenthümlichkeiten 
des  Retu,  d.h.  des  Altägypters  auf  den  bildlichen  Darstellungen,  wie  ihn 
B.  Hartmann  aus  eigener  Wahrnehmung  beschi-eibt,  doch  ist  der  Charakter 
in  der  für  das  weibliche  Geschlecht  angemessenen  Weise  gemildert.  Die 
jungen  Mädchen  sind  ungemein  gracil.  Eine  hübsche  Darstellung  nackter 
junger  Aegypterinnen  bieten  die  mit  ihrem  königlichen  Vater  ein  dem 
Schach  ähnliches  Spiel  treibenden  Töchter  Bamses  HL  zu  Theben.  Auch  hat 
der  Reisende  noch  jetzt  Gelegenheit,  Studien  über  den  Körperbau  solcher 
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Wesen  zu  machen,  nicht  nur  bei  Beobachtung  der  häufigen  Badescenen,  son- 
dern auch  beim  Passiren  seichter  Nil  arme  durch  Marktleute,  wobei  stets  ein 
grösserer  Thßil  des  Körpers  entblösst  wird.  Sehr  schön  sind  bei  diesen 
Personen,  wie  Eartmann  bezeugt,  die  Schultern  und  zuweilen  die  Oberarme 
geformt.  Der  Oberschenkel,  Unterarm  und  Unterschenkel  sind  öfters  zu 
mager,  obwohl  es  in  dieser  Beziehung  auch  nicht  an  rühmlichen  Aus- 
nahmen fehlt. 

Ein  Araber  -  Mädchen  ist,  wie  v.  Maltzahn  von  denjenigen  der 
Nomaden  Tripolitaniens  bemerkt,  nur  kurze  Zeit  schön,  aber  in 
dieser  Zeit  ist  sie  würdig,  eine  Braut  für  Göttersöhne  zu  sein;  sie  ist  ein 
Stück  Wüstenpoesie.  Der  Goldton  des  weiblichen  Incarnats,  die  phos- 
phorescirende  schwarze  Haarfluth  mit  dem  schönen  Stich  in's  schillernde 
Blauschwarz  —  der  tiefdunkle,  sehnsuchtumhauchte  Blick  mit  der  sammtenen 
Wimper-Gardine,  und  nicht  zuletzt  die  geschmeidig-edle,  wohlgerundete  Ge- 
stalt: das  alles  sind  Reize,  wozu  es  nicht  des  Culturmenschen  bedarf,  um 
einen  würdigen  Kenner  aufzutreiben.  Kein  Wunder,  dass  ein  so  leicht  er- 
regbares, sich  dem  Eindrucke  der  Aussenwelt  willig  hingebendes  Volk,  wie 
der  arabische  Nomade,  die  Schönheit  seiner  Erwählten  mit  Worten  be- 
singt, welche  sich  der  glänzendsten  Farbe,  der  eigenthümlichsten  Vergleiche 
bedienen. 

Die  Zeit  der  Blüthe  des  arabischen  Weibes  bei  den  Wüstennomaden 
Afrikas  ist  eine  äusserst  kurze ;  nur  in  der  zartesten  Jugend,  etwa  bis  zum 
16.  Jahre,  bleibt  ihnen  die  Frische  erhalten,  welche  Frauen  des  Nordens 
noch  im  Spätfrühlinge  ihres  Lebens  zeigen.  Es  ist  ein  unendlich  vergäng- 
licher Prauentypus,  der  in  den  beiden  extremen  Polen,  Hitze  der  Leiden- 
schaft und  Zartheit  der  Formen,  seinen  Ausdruck  findet.  Mit  dem  tief- 
brünetten Teint  und  der  zarten,  noch  vollen  und  dabei  doch  nicht  zu 
starken  Formrundung,  mit  den  wie  von  einem  rosigen  Goldhauch  durch- 
schimmerten, braunen  Wangen,  mit  dem  fast  allzu  lebhaften  Spiel  ihrer 
flammensprühenden  schwarzen  Augen  und  dem  tiefen  Dunkel  ihi-es  raben- 
schwarzen Wollenhaares  scheinen,  wie  Chamnne  in  seiner  „Saha-ra"  sagt,  die 
jungen  Mädchen  der  lustigen  Zelte  die  Offenbarung  eines  unendlich  reizenden 
Typus.  Ein  solches  Weib,  ein  solches  Gebilde  aus  Feuer  und  Dunkel  kann, 
das  fühlt  man  instinctmassig,  nur  wenige  Wochen  schön  bleiben.  Obwohl 
noch  jung,  sind  viele  Araber  mädchen  bereits  verrunzelt,  abgewelkt  und  ab- 
gemagert; die  arabische  Wüstenschönheit  wird  je  älter,  je  hagerer  und  mit 
dreissig  Jahren  geradezu  abschreckend  hässlich,  mit  Ausnahme  einiger  Ge- 
genden, wieTuat,  wo  die  Frauen  ähnlich  wie  beiden  Berbern  der  Küsten- 
städte 'in  vorrückenden  Jahren  sich  oft  üppiger  Körperfülle  erfreuen. 

Dass  dem  Neger-Typus  auch  beim  weiblichen  Geschlechte  das 
Epitheton  „schön"  gegeben  werden  könnte,  hat  nach  europäischen  Schön- 
heitsbe'^riffen  keine  Berechtigung.  Schon  die  schwarze  Hautfarbe,  die  pro- 
gnathe  Stellung  des  Gesichts  mit  dem  vorstehenden  Unterkiefer,  die  wulstigen 
Lippen  und  überhaupt  alle  specifischen  Neger -Merkmale  müssen  uns  wohl 
eher  abstossen,  als  anziehen.  Und  dennoch  fehlt  es  nicht  an  Neger  stammen, 
bei  welchen,  insbesondere  bei  jungen  Mädchen,  durch  die  klassischen  Formen 
und  durch  die  geschmeidige  Bewegung  aller  Gliedinaassen,  durch  den  eigen- 
thümlichen  Reiz,  der  in  dem  Blicke  ihrer  Augen  hegt,  durch  die  prachtige 
Weisse  der  Zahnreihen  u.  s.  w.  die  Erscheinung  des  weiblichen  Geschlechts 
gerühmt  wird,  doch  beschränkt  sich  diese  günstige  Meinung  stets  nur 
auf  die  Jugendzeit,  da  es  „schöne  Matronen'  wie  bei  uns  kaum  je  unter 
den  Negerinnen  giebt. 
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Die  Frauen  am  Gabun  in  Aequatorial- Afrika  sind   fast  hübsche  ' 
'  Erscheinungen,  mit  wohlgeformten  Extremitäten,  hübHohen,  ausdrucksvollen 
Augen  und  kaum  merklich  abgeplatteter  Nase.    Der  Mund   ist  keineswegs 
•weit,  wohl  aber  die  Unterlippe  etwas  aufgedunsen,  dagegen  die  Zähne,  wie 
selbstverständlich,  von  tadelloser  Schönheit. 

Man  könnte  die  Frauen  der  Wo  1  offen  schön  nennen,  wenn  nicht  die 
Wade,  wie  bei  anderen  Neger- Völkern,  unentwickelt  wäre  und  die  Füsse 
nicht  platt  und  die  Fersen  keine  spornartige  Verlängerung  nach  hinten 
hätten. 

Bei  den  Frauen  der  Berabra  Nubiens  sind  die  Gliedmaassen  schlank 
und  mager;  sie  entwickeln  sich  später,  als  die  ägyptischen;  bereits  vier- 
zehnjähi-ige  Mädchen  sind  nicht  selten  noch  busenlos.  Sie  verwelken  wie 
die  Südländerinnen  schon  frühzeitig.  Alte  nubische  Frauen  sind  besonders 
hässlich.  (Hartmann 

„Die  Frauen  der  Somali,  sagt  PaulüscMe,  besitzen  mitunter  nicht 
unangenehme  Züge,  eine  schöne  Büste  und  volle  Brust.  Stumpfnasen,  stark 
hervortretende  Stirn  und  feine,  zierliche  Ohren  sind  mir  an  ihnen  aufgefallen. 
Auch  der  Hals  ist  schön  geformt,  die  Hüften  schmal,  das  Becken  breit,  das 
Gesäss  stark,  ihre  Bewegungen  leicht  und  zierlich.  Um  die  Mitte  der  zwan- 
ziger Jahre  altern  die  Frauen,  das  Gesicht  beginnt  Falten  anzunehmen,  die 
Brüste  werden  welk  und  lang  und  in  den  vierziger  Jahren  bereits  bieten  die 
Frauen  das  Bild  abschreckender  Hässlichkeit." 

Die  Galla -Frauen  haben  nach  Paulitschke  volle,  breite  Schultern  und 
schöne  volle  Arme. 

Die  Hab  ab -Frauen  sind  nach  v.  Müller  in  der  Jugend  schön,  doch 
altem  sie  in  der  Folge  rasch. 

In  Abuscher,  zu  Wadai,  sind  nach  Matteucci's  und  Massari's  Ver- 
sicherung Männer  wie  Weiber  schön  und  von  hoher  Gestalt. 

Unter  den  Negern  des  Sudan  gilt  nach  Gerhard  Eohlfs  eine  Frau 
mit  sogenannten  kaukasischen  Gesichtszügen  als  eine  Schönheit. 

Eine  genaue  Schilderung  der  Frauen  der  Galla  in  Ostafrika  verdanken 
wir  Juan  Maria  Sclmver,  welcher  von  den  Männern  dieses  Volkes  sagt:  ,Die 
Galla  könnten  das  heiterste  und  glücklichste  Volk  sein,  da  sie  eines  der 
fruchtbarsten  Gebiete  der  Erde  bewohnen,  Land  im  Ueberfltiss  besitzen  u.  s.  w. 
Trotzdem  weisen  sie  beständig  eine  Miene  stoischer  Melancholie  auf  und 
machen  den  Eindruck  von  Ausgehungerten.  Sie  sind  von  ziemlich  grosser 
Statur,  welche  in  Folge  ihrer  Magerkeit  noch  grösser  erscheint."  Dagegen 
fährt  er  fort:  ,Die  Frauen  aller  Klassen,  mit  Ausnahme  der  allerärmsten, 
bieten  einen  so  verschiedenen  Anblick,  dass  ich  mich  immer  von  neuem  dar- 
über wundern  musste.  Die  jungen  sind  von  einer  Lebhaftigkeit,  die  alle 
Augenblicke  zum  Durchbruche  zu  kommen  bereit  ist,  auch  büssen  sie  nicht 
80  frühzeitig  ihre  Reize  ein,  wie  die  Negerinnen,  vielleicht,  weil  sie  den 
Vortheü  geniessen,  bei  den  schweren  Arbeiten  von  den  Sclaven  unterstützt 
zu  werden.  Ihre  Gestalt  ist  weit  kleiner,  als  die  der  Männer,  obwohl  es  an 
grossen  Frauen  nicht  ganz  fehlt.  Fast  immer  sind  sie  10 — 15  cm  kleiner, 
als  die  Männer,  und  für  diese  möchte  das  Maass  von  1,60 — 1,76  m  als  Durch- 
schnitt anzunehmen  sein.  Ihre  physische  Natur  ist  derartig  von  dem  starken 
Geschlechte  verschieden,  dass  es  schwer  fällt,  eine  Erklärung  dafür  zu  geben. 
Bei  den  Weibern  sehen  wir  nur  verhältnissmässig  grössere  Köpfe,  obwohl 
noch  immer  der  Kategorie  von  Mikrocephalen  zuzurechnen,  runde  Schädel 
viereckige  Gesichter,  aber  ausserordentlich  abgerundete  Züge,  weit  geöffnete 
dunkelbraune  Augen,   Nasen  mit  leichter  Tendenz  zum  Rümpfnäschen  und 
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an  dei-  Wurzel  eingedrückt,  dichte  Augenbrauen,  kleine  fleischige  Backen, 
Kindermund  chen  mit  Perlzähnen  und  aufgeworfenen  Lippen  und  ein  kleines 
Kinn.  Der  Nacken  ist  hübsch  rund  und  durchaus  nicht  kranichartig,  wie 
bei  den  Männern,  Füsse  und  Hände  sind  so  klein,  dass  man  über  die  Be- 
hauptung Byron's  lachen  könnte,  der  hierin  das  einzige  wahre  Zeichen  der 
Aristokratie  erkennt.  Die  Formen  sind  rund  und  compact,  die  Gliedmaassen 
kurz  aber  die  Formenfülle  der  jungen  Negerinnen  findet  sich  hier  mir 
selten.  Sie  sind  hübsch,  aber  nicht  schön."  —  Derselbe  Autor  sagt  von  den 
jungen  Mädchen  der  Berta  im  oberen  Nilgebiet:  ,Sie  haben  die  voU- 
endeten  Formen  klassischer  Statuen." 

Die  Frauen  der  Bedscha  sind  in  der  Jugend  nicht  unschön;  ihr  zier- 
licher Leib  mit  sehr  festen,  gut  entwickelten  Brüsten  altert  aber  früh, 
da  sie  sich  durchschnittlich  im  12.  bis  15.  Jahre  verheivathen. 

Die  Weiber  der  Danäkil  und  Saho  sind  von  edlem  Wüchse  und 
schönen  Formen,  doch  auch  schnell  verwelkend  und  alternd. 

Die  Abyssinierinnen  haben  nach  der  Beschreibung  Steiner's  eine 
mittelcnrosse  Figur  und  besitzen  öfters  entwickeltes  Fettpolster;  junge  Mäd- 
chen sind  reizend  und  sehr  sympatHsch;  sie  haben  ein  rundliches  Gesicht, 
eine  nicht  hohe,  gewölbte  Stirn,  ziemlich  grossen  Mund,  rundes  Kinn,  nicht 
selten  ein  Doppelkinn;  ein  angenehmes  Benehmen,  und  nicht  geringer  Fleiss 
machen  sie  zu  sehr  gesuchten  Artikeln  für  den  Harem  der  Araber. 

Das  weibliche  Geschlecht  der  Saurta  und  Terroa,  zweier  Stamme, 
die  auf  den  beiderseitigen  Abhängen  des  Gedern-Bergs  in  Ostafrika  (von 
Massaua  landeinwärts  nach  Abyssinien  zu)  wohnen,  ist,  wie  zumeist  bei 
den  auf  nicht  hoher  Cultur  stehenden  Völkerschaften,  bedeutend  kleiner,  als 
das  männliche.  Die  jungen  Mädchen  haben  angenehme  Züge,  aber  die  gi-osse 
Magerkeit  im  Allgemeinen  thut  der  Schönheit  ihi-es  Köi-pers  Abbrach.  Ihre 
Hände,  aber  auch  die  der  Männer,  sind  ausnehmend  klein.  Bolilfs  sagt  dazu: 
Dies  ist  eine  Eigenthümlichkeit  nicht  bloss  der  Küstenbewohner,  sondern 
auchaUer  Abyssinier,  deren  Hände  überhaupt  zu  klein  sind,  als  dass  sie 
können  schön  genannt  werden."  Der  Grund  der  Kleinheit,  der  Verkümme- 
run"  liegt  im  Nichtgebrauch,  in  der  Arbeitslosigkeit. 

°  Die  meisten  Weiber  der  Boilakertra,  eines  Volksstammes  im  Innern 
von  Madagascar,  haben  eine  gute  Haltung,  einige  drücken  den  Leib  etwas 
stark  vor,  aUe  haben  aber  schlanke,  obwohl  kräftige  und  wohlproportionirte 
Taillen,  trotzdem  Schnürleibev  dort  unbekannt  sind.  C^udebert.J 

Einzelne  Basutho  in  Transvaal,  Frauen  und  Männer,  haben 
wirklich- schönen  Körioerbau,  namentlich  Männer  und  Jünglinge;  unter  den 
Frauen  und  Mädchen  sind  dies  doch  nur  sehr  vereinzelte  Ausnahmen.  Nament- 
lich machen  die  zumeist  tabaksbeutelartig  herabhängenden  Brüste  einen 
degoutanten  Anblick,  obschonbei  einzelnen  jüngeren  auch  hier  schöne  Koqjer- 

forraen  vorkommen."    (Wangemarm.)  .     •  ta^piinc-. 

Unter  den  Frauen  der  Zulu-Kaffern  giebt  es  anatomisch  tadellose 
Formen  mit  intelligenten  Köpfen  und  Physiognomien. 
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16,  Der  Aberglaube  in  der  Behandlung  des  Weibes. 

Wenn  wir  uns  unter  den  Naturvölkern  umblicken,  so  finden 
wir,  dass  alle  Ereignisse  des  Lebens  mit  höberen  Gewalten,  guten 
oder  bösen,  in  Verbindung  gebracht  werden.  Da  ist  es  nun  wobl 
nicht  zu  verwundern,  dass  in  noch  viel  stärkerem  Grade  alle  die 
geheimnissvollen  Vorgänge  der  Fortpflanzung  und  der  Zeugung, 
der  Schwangerschaft  und  Geburt  imd  der  räthselhaften  Entwicke- 
lung  vom  Kinde  zum  geschlechtsreifen  Individuum  als  unter  der 
Einwirkung  der  Götter  und  Dämonen  stehend  aufgefasst  werden. 
Es  ist  dann  niu*  ein  weiterer  Schritt  in  dem  gleichen  Gedanken- 
gange, wenn  die  auf  unentwickelter  Culturstufe  Stehenden  nun 
durch  Opfer  und  allerlei  absonderliche  und  abergläubische  Hand- 
lungen den  segensreichen  Beistand  der  guten  Geister  sich  gewinnen 
und  die  feindlichen,  gefahrdrohenden  Eingriffe  der  bösen  Geister 
von  sich  und  den  Ihrigen  abzuwenden  bestrebt  sind.  In  hohem 
Grade  erfinderisch  hat  sich  in  solchen  Vornahmen  der  menschliche 
Geist  erwiesen,  und  es  ist,  wie  wir  sehen  werden,  kein  Volk  so  tief- 
stehend, aber  auch  keines  so  hochcivilisirt,  dass  wir  nicht  derartige 
Proceduren  bei  ihm  nachzuweisen  im  Stande  wären.  Fast  immer 
aber  fühlen  sich  die  Menschen  zu  schwach,  ihre  Angst  und  Sorge 
um  sich  und  die  Ihrigen  allein  zu  tragen  und  auf  sich  zu  nehmen, 
und  mit  den  Gottheiten  in  directe  Verbindung  zu  treten.  Sie  be- 
dürfen dazu  der  Hülfe  und  Unterstützung  klügerer,  muthigerer  und 
bevorzugterer  Naturen,  welche  mit  ihnen  und  für  sie  die  nothwen- 
digen  Ceremonien  vornehmen.  So  sind  es  die  klugen  Frauen,  die 
Priester  und  Priesterinnen,  die  Zauberer,  Teufelsbeschwörer,  Me- 
dicinmänner  und  Schamanen,  welche  wir  diese  Hülfsleistung  ge- 
währen sehen. 

Es  ist  eine  interessante  culturgeschichtliche  Erscheinung,  dass 
meistentheils  in  solchem  Suchen  nach  kräftiger  Hülfe  die  ersten 
Anfänge  der  sich  entwickelnden  Heilkunde  verborgen  liegen.  Sehr 
richtig  schrieb  einst  lieiisinger:    „Die  Anfänge  der  Medicin  bei 
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wilden  Völkern  zeigen  uns  allgemein  eine  Verbindung  supranatura- 
listisclier,  mystischer  Heilimgsmittel  mit  physischen  Heilungsmitteln, 
und  dieselben  Personen  verrichten  die  Incantationen  und  wenden 
V^urzelkräuter  u.  s.  w.  an.  Bei  fortschreitender  Cultur  trennen  sich 
beide  es  giebt  Incantatoren  und  V^urzelsucher,  die  zu  Aerzten 
werden;  dass  sie  einige  Zeit  so  nebeneinander  bestehen  lehrt  uns 
selbst  die  griechische  Medicin,  wo  bis  ins  4.  Jahrh.n.  Christo  die 
As  kl  epios- Tempel  neben  den  Aerzten  fortbestehen  und  gerade  in 
der  letzten  Zeit  recht  vorzugsweise  nur  als  hyperphysische  Heilungs- 
orte  AUein  gewöhnlich  wird  die  mystische  Medicm  entweder  bald 
ganz  abgeworfen,  oder  sie  geht  ganz  auf  die  eigentlichen  Priester 
gber."  —  Wir  sind  im  Stande,  auch  m  der  GeburtshuHe  diesen 
Entwickelungsgang  zu  verfolgen.  ^  „ 

Wenn  nun  aber  solchen  Völkern  die  Cultur  von  aussen  her, 
oder   durch   selbständige   autochthone    Ausbildung  eme  wirkliche 
Heilkunde  und  ihre  Vertreter,  Aerzte,  Geburtshelfer  und  Hebammen 
zuführt,    so  bestehen  jene  Magier  noch  lange    Zeit  neben  den 
letzteren  fort.  Unter  den  alten  Indern  aber  blieb  das  Pnesterthum 
Gänzlich   mit   der    ärztlichen   und   geburtshülflichen   Praxis  ver- 
schmolzen in  der  Brahmanenkaste,  ganz  ähnlich  wie  m  dem  mittel- 
alterlichen Europa  die  Heilkunde  in  den  Händen  der  Mönche  war. 
Das  abergläubische  Vertrauen  der  Völker  richtete  sich  m  ganz 
eigenthümlicher  Weise  auf  mannigfache  Gegenstände  bei  den  ver- 
schiedenen Phasen  des  geschlechtlichen  Lebens     So  frei  sich  aber 
auch  in  dieser  Beziehung  die  Phantasie  der  Völker  ergehen  mocMe, 
so  finden  wir  doch  auch  eine  gewisse  Analogie  unter  ihnen  hm- 
sichtlich  der  Gegenstände,  an  welche  sich  ihr  Vertrauen  knüpfte. 
Vielleicht  und  wahi-scheinlich  allerdings  übertragen  sich  manche 
abergläubische  Vorstellungen  von  einem  Volke  auf  das  andere; 
gewiss  aber  gelangte  der  menschliche  Geist  vermöge  semer  bei 
verschiedenen  Rassen  übereinstimmenden  Organisation  gar  ott  zu 
ziemlich   gleichen   Begriffen,   Anschauungsformen  und  Glaubens- 
sätzen    Wir  werden  in  den  späteren  Kapiteln  sehr  mannigfachen 
abergläubischen  Gebräuchen  und  religiösen  Ceremonien  begegnen. 
Nur  die  genauere  Beobachtung  des  natürlichen  Vorganges  bei  den 
einzelnen  Acten  der  Geschlechtsverrichtungen  war  i';^  Stande  die 
Erkenntniss  so  weit  zu  fördern,  dass  der  Aberglaube  mehi  und 
mehr  unter  den  Völkern  Europas  verschwand.    Allem  auch  dor^ 
wo  in  den  höheren,  gebildeteren  Schichten  der  Gesellschaft  dem 
Aberglauben  wenig  Raum  mehr  gegeben  wird,  hangt  ^^anjioch 
imme?  in  den  niederen  Volksklassen  ^^tg^osser  Zähigkeit  a^i  al^ 
gewohnten  abergläubischen  Bräuchen     Ein  solches  F^^t^f  |en  am 
Aberglauben  bei  Schwangersch  aft,  <>ebmi  und  Wochenbet  st^^l^^^^^^ 
zu  erklären,   da  man  weiss,  welche  grosse  Lebensdauer  ubeihaup 
alle  Sitten,  Gewohnheiten  und  Vorstellungen  haben,  die  sich  ein 
mal  im  Innersten  der  Familien  eingenistet  hatten.    Alle  s  cn  an 
die  Geschlechtsverrichtungen  knüpfenden  Sitten  vernaschen  sich  um 
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so  leichter  und  um  so  inniger  mit  abergläubischen  Handlungen,  je 
mystischer  an  sich  die  Erscheinungen  des  hier  einschlagenden  Natur- 
voro-anges  sind  und  —  je  ausschliesslicher  sich  bloss  Weiber  der 
BecTbachtung  dieser  Erscheinungen  unterziehen. 

Vergeblich  sind  aufgeklärte  Geister  bei  den  verschiedenen 
Nationen  bemüht  gewesen,  solchem  Aberglauben  energisch  entgegen- 
zuarbeiten, und  auch  hier  ist  es  wiederum  eine  interessante,  für 
die  überall  gleiche  Beschaffenheit  des  menschlichen  Geistes  zeugende 
Erscheinung,  dass  man  bei  weit  voneinander  entfernten  Völkern 
auch  hierin  auf  die  gleichen  Mittel  verfallen  ist. 

So  wurden  in  der  Bevölkerung  von  Sidon,  jetzt  Saida  (in 
Palästina),  syrische  abergläubische  Gebräuche  gesammelt,  welche 
den  unsrigeu  sehr  glichen.  Die  Muselmänner  daselbst  nennen 
sie  ,,Ilm  er-rukke",  d.  i.  die  Spinnrocken- Wissenschaft. 

Ganz  ähnlich  suchte  im  Jahre  1718  Fraetorius  dem  Aber- 
glauben der  Deutschen  entgegenzutreten,  indem  er  die  aber- 
gläubischen Gebräuche  in  einem  dicken  Buche  sammelte  und  ab- 
kanzelte, welches  den  Titel  führte:  „Die  gestriegelte  .Rockenphilo- 
sophie, oder  aufi'ichtige  Untersuchung  derer  von  vielen  superklugen 
AVeibern  hochgehaltenen  Aberglauben  (Chemnitz)." 


16.  Die  religiösen  Satzungen  in  Bezug  auf  das  Geschlechts- 
leben der  Frau. 

Es  ist  auffallend,  wie  sehr  sich  manche  Religionen  mit  den 
Mysterien  des  Geschlechtslebens  beschäftigen,  und  wie  häufig  sich 
auch  in  die  g-eburtshülflichen  Gebräuche  der  Völker  ein  religiöses 
Moment  einmischt. 

Schon  mit  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  werden  bei  vielen 
Völkern  Bräuche  und  Ceremonien  vorgenommen,  welche  bei  höher 
civihsirten  Völkerschaften  durch  religiöse  Riten  ersetzt  werden. 

Wenn  manche  Gründer  von  Religionen  gewisse  diätetische  Sitten 
in  ihrem  Volke  schon  vorfanden  und  sie  für  zweckmässig,  somit 
auch  dem  Heile  des  gesammten  Menschengeschlechts  für  dienlich 
hielten,  so  legten  sie  denselben  wohl  die  Bedeutung  von  Gott 
woUgetalligen  Handlungen  bei.  Sie  suchten  demnach  die  ihnen 
nützlich  erscheinende  Volkssitte  durch  strenge  Gebote  im  Volke 
für  alle  Zeiten  zu  festigen.  Andere  Male  benutzten  sie  wohl  auch 
nur  einen  schon  fest  eingewurzelten  diätetischen  Brauch  als  reli- 
giöse symbolische  Handlung.  Dies  trifft  einzelne  religiöse  Vor- 
scliriften  und  Ceremonien,  zu  denen  hie  und  da  die  Pubertäts- 
entwickelung, die  Eheschliessung,  die  Schwangerschaft,  die  Geburt, 
die  Pflege  der  Neugeborenen  Veranlassung  gaben.  Der  Befehl, 
diese  mit  Ceremonien  vorzunehmenden  diätetischen  Acte  im  Namen 
und  zu  Ehren  der  Gottheit  stetig  beizubehalten,  kann  wohl  zum 

rioss,  Das  Woil).  I.   2.  Aull.  P 
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Tlieil  der  Absicht  entsprungen  sein,  für  (lauernde  Erhaltung  des 
Menschengeschlechts  Sorge  zu  tragen,  während  die  höhere  Forderung 
der  Relio-ion  geistige  Erhebung  und  Veredelung  des  Menschen  ist. 

In  der  Reo-el  nehmen  sich  bei  einem  Volke,  welches  sich  aus 
der  rohesten  Barbarei  erhebt,  zunächst  die  Priester  als  die  vorzugs- 
weise gebildete  Klasse  der  Ausübung  der  ärztlichen  Kunst  an.  bo 
beschäftigten  sich  auch  die  Religionsgründer  und  Propheten  mit  der 
Gesundheitspflege  des  Volkes.  ,     -i  i 

W^^  haben  anderwärts  gezeigt,  dass  die  Beschneidnng  der 
Knaben  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Völkern  nur  als  Volks- 
itte  zu  betrachten  ist  (Ploss^').  Dort  aber,  wo  sie  von  Religionslehreni 
gSo-t  und  befohlen  wurde,  wie  bei  den  Juden  wurde  sie  als 
SXnales  Symbol"  des  von  Gott  auserwählten  Volkes  bezeichnet, 
abt  a^cli  Ättel,  die  Fruchtbarkeit,  also  die  Vermehrung 

des  Volkes  zu  fördern!  ,    p..      •     t  i 

Wie  sehr  religiöse  Gesetzgeber  es  namentlich  für  eine  Lebens- 
aufo-abe  des  Individuums  halten,  zur  Fortpflanzung  des  Menschen- 
g  sä  echts  beizutragen,  zeigt  beispielsweise 

heisst-  Wer  das  Heirathen  vorsätzhch  unter  asst,  um  namiich 
Se  Lelbes^rben  zu  erzeugen,  der  ist  moralisch  emem  Morder 
Sdchzus  eUen:"  denn  die  Rabbiner  glaubten,  dass  em  Unverehe- 

Srebenso  wie  ein  Mörder  t^r%T""l'"Sr^3f  tae^ 
lation  zn  Schulden  kommen  lässt  (Tr.  Jcbamoth,  b3,  b).  l^einei 
rr^r  Tal  mild-  Wer  auch  nur  zm-  Erhaltung  eines  einzigen 
äenschl  be  t5  \;  ist  gleicl^  als  ob  er  das  WeltaU  erhielte.''  In 
Sem  Geist  d.h.  mit  der  Absicht  auf  Erzeugung  und  Erhaltung 
del  M^S  waren  denn  auch  religiöse  Handhmgen  m  Bezug 
auf  das  Gesch  echtsieben  bei  den  Juden  emgesetzt  worden.  Mose. 
::gt  ausdrücklich:  „Beobachtet  meine  Gesetze  ^/if  5) 
,lnvr.lT  deren  Ausübung  der  Mensch  leben  soU '  (z  B.  Jioses  ib,  o;. 
q  7pv,tben  Idr  denn  in  welcher  Absicht  er  die  Reinigungsgesetze 
itnsti^reX  die  Wöchnerinnen  u.  s.  w.  gab,  und  warum 
für  die  Menst  Ulienden,  üie  ße^i^u^^  durch  Einsetzung  der 

er  diese  Gesetze  S'^^^^J^^^^^^         Wochenbetts  gleichsam 

^wi^cont^t^r^^^^^^^^^  - 

unter  d  ^  ^^ontroie  üei  Schmerzen  gebaren  '. 

das  rehgiose  Dogma.  " ^/'p^^J''; „w^  aber  die  Lebensweise  m 
So  nehmen  --^rtito^^^^ 

nenne,     scigu  welcher  einen  Hausstand  hat,  voi  uem, 

demUnverheiratheten  den,  weicnei  ^ij^«'^  dem  Kinderlosen,  den 
welcher  keinen  hat,  den  J^amüienvatei  v^^^^ 

Reichen  vor  dem  Armen"  etc.  B^^^^^^^^Ts  Buch  i^^d  wir  wissen, 
endlich  galt        Z  e  n  d  a  v  e  s  a  ^^^^^^^^        dttling  und  Ei- 

Ä  aie  Magier 


16.  Die  relig.  Satzungen  in  Bey.ug  auf  das  Geschlechtsleben  der  Frau.  115 


eine  grosse  Rolle;  sie  prakticirteu  als  Aerzte  und  leufelsbaimer 
l.ei  Krankheit,  Geburt  nnd  Wochenbett.  Und  wie  noch  heute  be: 
den  Parsen  die  nach  Zoroaster's  Lehre  leben,  die  Ehelosigkeit 
besti-aft  wird,  'so  musste  auch  bei  den  alten  lndern  nach  dem  Gesetz- 
bnche  Mann's  Jedermann  heirathen,  „weil  das  Geschlecht  erhalten 
werden  muss"  Das  Gesetz  Manu's  giebt  auch  Rathschläge  m  Bezug 
auf  die  Wahl  des  Mädchens,  und  viele  andere  Bestimmungen  Manu's 
bezeugen,  welche  Aufgaben  die  Religion  der  Inder  bei  ihi^n  Sitten- 
vorschriften befolgte;  insbesondere  gehören  hierher  die  Remheits- 
und  Speisegesetze  der  Inder.  Die  Religionswächter  der  incler, 
die  Priester-  und  Mediciner-Kaste,  die  Brahmanen,  beautsich- 
ti<^ten  auch  die  Geburt  und  das  Wochenbett.  —  Die  Buddbisten 
sind  durch  die  Macht  ihrer  Kirche  äusserlich  nicht  gezwungen, 
sich  bei  irgend  welchen  Familien-Angelegenheiten  unter  die 
Vormundschaft  der  Priester  zu  steUen;  allein  sie  wenden  sich 
doch  bei  Familienereignissen  an  deren  geistlichen  Beistand  ja 
flie  Lamaisten  nehmen  den  Segen  der  Priester  bei  Familien- 
ereio-nissen  noch  häufiger  m  Anspruch,  als  die  Kathohken.  Der 
crläiAige  Buddhist  findet  im  Priester  seinen  geisthchen  Vater, 
und  dieser  fungirt  auch  bei  der  Geburt  und  der  Namengebung  der 
Kinder.  Ausserdem  treiben  die  geistlichen  Söhne  des  _  Buddha 
überall  die  Medicin,  brauchen  ihren  Einfluss  in  den  Familien  also 
nicht  wie  in  christlichen  Landen  mit  dem  Hausarzte  zu  theilen; 
in  Tibet,  China,  m  der  Mongolei,  im  ganzen  Norden  Asiens 
sind  sie  zugleich  Wahrsager,  Astrologen,  auch  Geisterbeschwörer 
und  Zauberer;  als  solche  bringen  sie  ihre  Künste  auch  bei  der 
Geburt  m  Anwendung.  (Koeppen.) 

Manche  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Religionsgeschichte  ver- 
neinen mit  vollem  Rechte,  dass  einzehie  Ceremouien  und  religiöse 
Satzungen,  z,  B.  das  Beschneiden,  als  wirkliche  Sanitätsmaassregeln 
zu  betrachten  seien ;  solche  Satzungen  wurden  nach  ihnen  mindestens 
nicht  in  hygienischer  Absicht,  wie  etwa  bei  uns  das  Impfen,  ein- 
geführt. Wir  geben  auch  zu,  dass  viele  religiöse  Gebräuche,  die 
mit  dem  Geschlechtsleben  zusammenhängen,  eine  hygienische  Tendenz 
nicht  beanspruchen  dürfen.  Vielmehr  wurde  das  Mysterium  der 
Zeugung  und  Fortpflanzung,  welches  bei  mehreren  Völkern  unter 
Anderem  zum  abscheulichen  PhaUusdienst  führte,  unter  dem  Einflüsse 
der  verschiedenen  Naturanschauung  in  mannigfachen,  oft  recht 
gesundheitsschädhchen  Formen  symboHsirt.  Dass  aber  die  Religions- 
stifter in  ihrem  selbstgewählten  Berufe  als  reformatorische  Gesetz- 
gelber  der  Völker  bei  ihrer  Wahl  der  symbolischen  Handlungen, 
welche  sie  empfohlen  haben,  auch  mehr  oder  weniger  das  Bewusstsein 
von  deren  Zweckmässigkeit  selbst  in  hygienischer  Hinsicht  hatten, 
ist  doch  wohl  nicht  ganz  unwahrscheinlich.  Beispielsweise  gingen 
die  Institutionen  Mosis  über  menstruirende,  blutende  und  gebärende 
Frauen  aus  der  den  ganzen  Mosaismus  beherrschenden  Idee  der 
Heiligung  des  Volkes  hervor;  3Toses  wurde  jedoch  in  der  Wahl 
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und  Ausführung  seiner  Satzungen  durcli  klimatische  Verhältnisse 
bestimmt. 

Wie  alle  die  grossen  Abschnitte  in  der  Entwicklung  und  m 
dem  Leben  des  einzelnen  Individuums,  die  Geburt,  die  Verschönerungs- 
proceduren  am  menschlichen  Körper  (Ohr-  und  Lippendurchbohrung, 
Tättowirung,  Zahnverstümmelung  u.  s.  w.),  die  Beschneidung,  die 
Menstruation,  die  Schwangerschaft  und  der  Tod  von  religiösen  Cere- 
monien  begleitet  und  mit  abergläubischen  Vorschriften  umgeben 
sind,  das  sehen  wir  auch  in  dem  Umstände,  dass  in  den  genannten 
Lebensperioden  die  Betreffenden  abgesondert  von  der  Gemeinde  ge- 
halten werden,  dass  der  Verkehr  mit  ihnen  und  das  von  ihnen 
Auso-ehende  die  sie  Berührenden  verunreinigt  und  auf  eine  gewisse 
Zeit"  hin  ebenfalls  zu  dem  Ausschluss  aus  der  Gemeinde  zwingt, 
dass  ihnen  bestimmte  Geschäfte  vorzunehmen  auf  das  Strengste 
untersagt  bleibt,  dass  ihnen  bestimmte  Dinge  zu  essen  verordnet 
und  andere  wieder  als  Nahi-ungsmittel  zu  verwenden  verboten  ist. 
Wir  erkennen  auch  hierin  wieder  den  untrennbaren  Uebergang  von 
den  relio-iösen  zu  den  hygienischen  Vorschriften. 


17.  Die  Frauenspraclie. 

Als  eine  sehr  merkwürdige  und  absonderliche  Erscheinung  in  • 
dem  Leben  einiger  Völker  müssen  wir  es  ansehen,  dass  bei  ihnen 
die  Frauen  sich  einer  eigenen  von  den  Männern  nicht  benutzten 
Sprache  bedienen.  Wenigstens  haben  sie  für  eine  ganze  Reihe  von 
Gegenständen  und  Begriifen  ihre  besonderen  Ausdrücke  und  Be- 
zeichnungen, welche  die  Männer  memals  m  den  Mund  nehmen  und 
für  welche  die  letzteren  ihre  eigenen  Worte  besitzen. 

Unter  Anderen  findet   sich  diese  Erscheinung-^  bei  mehreren 
caraibischen  Stämmen;  insbesondere  smd  es  die  Stamme  welche 
auf  den   kleinen  Antillen  wohnen.     Eochefort  s^r^ch  die  Vex- 
ruthun-  aus,  dass  einst  die  Caraiben  von  den  kleinen  Antillen 
Sz  nahme'n,  alle  Männer  daselbst  tödteten  die  Frajien  aber  fu 
sich  behielten,  welche  ihrer  angestammten  Sprache  tieu  blieben 
Mein  dass  in  diesem  Falle  diese  Erklärung  ganz  falsch  is  ,  ha 
i^^  L 'nachgewiesen;  denn  die  caraibische  F«sp^-he  ^ 
nur  ein  einziges  Wort,  welches  dem  Arawaischen  gleicht.  Nie 
ZZ^ler  ist  es,  dass  diese  Erscheinung  emers.^  jn  d « 
socialen  SteUung  der  Frau  bei  den  betreffenden  Vo^^^^^^^ 
einer  unserer  Sprache  fremden,  schärferen  Differeuznuug  gewissei 
SSge,  Xdie  Verwandtschaftsgrade,  ihren  -^^V^^^^^^^^^^ 

"Auch  bei  den  Guyacurus  und  mehreren  --^«ie^"  fj;™^^^^^^^ 
Brasiliens  ist  die  Sprache  der  Weiber  von  der  der  ^^^'^^^^^ 
lieh    oder    doch   in   einzelnen  Worten   verschieden:  hiei  glaubt 
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0.  Martins  auch  die  Sprachverscliiedenheit  der  Geschlechter  von 
einem  gemischten  Ursprung  ableiten  zu  können. 

Eine  o-auz  ähnhche  Erscheinung  berichtet  uns  llerodot  von 
den  louiern,  welche  ihre  Frauen  von  den  Kariern  genommen 
hatten,  nachdem  sie  deren  Männer  erschlagen  hatten 

Aber  selbst  bei  uns  lässt  sich  noch  eine  gewisse  Analogie  nach- 
weisen denn  es  dürfte  wohl  hinreichend  bekannt  sein,  dass  auch 
unsere  Damen  für  alles  die  Sphäre  des  Geschlechtslebens  Berührende 
ihre  eigene  Ausdrucksweise  besitzen,  welche  von  derjenigen  der 
Männer  ganz  bedeutend  verschieden  ist  und  gar  nicht  selten  von  den 
letzteren  nicht  einmal  verstanden  werden  kann.  Hier  war  es  wohl 
das  Schamgefühl,  welches  die  besonderen  Ausdrücke  vorgeschrieben 
und  erfunden  hat. 


V.  Die  äusseren  Sexualorgane  des  Weibes  in 
etlinograpMsclier  Hinsiclit. 

18.  AUgemeines. 

Die  anatomisclien  Verhältnisse  der  GeschlecMsorgane  und  die 
nhvsiolocisclien  Sexual-Punctionen  sind  die  wesentlichsten  Oharakte- 
ristica  des  weiblichen  Organismus.  Sie  haben  für  die  ethnographische 
Forschung  insofern  eine  nicht  geringe  Bedeutung  als  sie  thatsacli- 
lich  bei  den  Völkern  ganz  bedeutende  Unterschiede  darbieten. 

Es  sind  hier  zunächst  die  weiblichen  Geschlechtstheile  m  ihren 
Formen  zu  betrachten,  insoweit  sie  ein  yölkerkundhches  Interesse 
besitzen  Zunächst  zeigen  die  äusseren  weiblichen  Geschlechtstheile 
—  einestheils  die  weibliche  Scham,  andern  theils  die  Briiste  -  ge- 
wisse wichtige  Merkmale.  Noch  wenig  wissen  w  über  die  ethno- 
<n-aphisGhen  Differenzen  der  inneren  Geschlechtstheile  der  Gebar- 
mutter mit  ihi-en  Anhängen.  SchüessHch  hat  das  Becken  als  der- 
jenige Skeletttheil,  welcher  bei  Schwangerschaft  und  Geburt  eme 
wichtige  Rolle  spielt  und  sich  vielfältig  m  seiner  Gestalt  vom  Becken 
des  Mannes  unterscheidet,  namentlich  deshalb  eme  Bedeutmig,  weü  e„ 
je  nach  der  Easse  eine  Reihe  charakteristischer  Formen  wahrneh- 

Dann  gelangen  wir  zu  den  Geschlechtsfimctionen :  Menstmation, 
Schwangerschaftt  Geburt,  Wochenbett,  Säugungsgeschaft.  Auch  hiei 
ist  so  Manches  typisch  für  Völker  und  Rassen.  p^,,,i,u„i,t,. 

Wir  dürfen  manche  Gebräuche,  die  sich  auf  das  Geschiecllt^ 
leben  und  die  Behandlung  ^^er  Geschlechtsorgane  bezi^^^^^^ 
unbeachtet  lassen,   obgleich  sie  "f^^  unnaittelbai  ^^J^x  " 
Schwangerschaft,  der  Geburt  oder  des  Wochenbetts  vo  g^^^^^^ 
werden."  Denn  manche  dieser  hier  anzuführenden  Gtoh^^ 
nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Schwangerschaft  ^^^^  Gebu^^^^^ 
es  fördernd,  sei  es  hindernd.    Insofern  scheint  mir  ^^^^^  "^^^^^^ 
sondere  die  Excision  der  Clitoris,  die  V^ernahung  dei  Vulva  die 
künstliche  Verlängerung  der  CUtoris  und  der  Nymph  n,  ''^''^^^ 
Pflege  und  Behandlung  der  Bxliste,  das  e^g^^^^hum  f  e  Ben^^^^^^^ 
beinT  Coitus  u.  s.  w.  bei  manchen  Völkern  von  "^^J^ .  g^\^S^^^^^^^^^^ 
deutung  zu  sein.    Bin  Theil  dieser  Gebrauche  und  ihie  Entstehung 
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findet  iedoch  vielleicht  erst  dann  eine  Erklärung,  wenn  maii  zuvor- 
der t  n  Betracht  zieht,  welche  charakteristischen  Eigenthumlich- 
keiten  L  natürlichen  Bau  der  Geschlechtsorgane  sich  bei  manchen 
Völkerschaften  bemerklich  machen. 

Fast  überall  auf  der  Erde  ist  mit  den  Genitalien  der  Begrift 
des  Beschämenden,  des  Pudendum,  verbunden  uml  das  Aussprechen 
ihres  Namens  wkd  als  etwas  Unanständiges  a  s  etwas  Beleidigen- 
des angesehen.  Auch  bei  uns  im  niederen  Volke  wird  bekanntlich 
ihr  Name  als  ein  Schimpfwort  verwendet  und  auf  mehreren  der 
Inseln  des  alfurischen  Meeres  gilt  der  Zuruf  ,  Geschlechtsthei 
Deiner  Mutter"  als  eine  der  schwersten  Beleidigungen  {Mteclel^ ).  neroüot 
(172  II.  106.  102)  erzählt:  „In  dem  syrischen  Palästina  (wahr- 
scheinlich die  Judäa  einschliessende  Meeresküste)  sah  ich  Säulen, 
welche  der  ägyptische  König  Sesostris  aufstellte,  imd  darauf  die 
oben  angegebene  Inschrift  (sein  Name,  seine  Herkunft  und  der  Name 
des  besiegten  Volkes),  sowie  die  Schamglieder  eines  Weibes.  Wo 
er  ohne  Kampf  und  leicht  die  Städte  einnahm,  bei  diesen  liess  er 
zwar  auf  die  Säulen  dieselbe  Inschrift  setzen,  wie  bei  den  Völkern, 
welche  tapfer  gewesen  waren,  nur  fügte  er  noch  die  SchamgHeder 
eines  Weibes  hinzu,  indem  er  damit  kund  thun  wollte,  dass  sie 
feige  gewesen  wären."  Philipp  Jacob  Sachs  erzählt  von  einer  Münze, 
wefche  die  Königin  Margarethe  von  Dänemark  scMagen  _ liess  „pu- 
dendum muliebre  exacte  referentem",  zum  Hohne  für  die  Königin 
von  Norwegen  und  Schweden,  welche  sie  besiegt  hatte.  Im 
königlichen  Münzcabinet  von  Berlin  ist  diese  Münze,  wie  mir  Herr 
Dr.  Menadier  freundlich  mittheilte,  weder  vorhanden,  noch  bekannt. 
Jedoch  erzählte  er  mir,  dass  angeblich  eine  ähnliche  Darstellung 
auf  einer  Münze  August  des  Starken  vorhanden  ist,  welche  auf 
Wunsch  der  Gräfin  Kasel  deren  Genitahen  vorstellen  sollte.  Diese 
Legende  hat  ihren  positiven  Hintergrund  in  einer  ovalen  Wappen- 
umrahmuns;. 

Aber  auch  eine  ehrenvolle  Bedeutung  kann  die  Darstellung 
der  weiblichen  Schamtheile  haben.  So  findet  sich  dieselbe  vielfach 
auch  auf  den  Sculpturen  und  Bildertafeln,  welche  von  der  Besatzung 
des  preussischen  Schiffes  Hyäne  auf  der  Osterinsel  ent- 
deckt worden  sind  {Geiseler).  Da  sie  sich  immer  zusammen 
mit  der  doppelten  Darstellung  des  Gottes  Male-Malte  finden,  des 
Gottes  der  Eier,  der  das  Männliche  und  das  Weibliche  repräsentirt 
und  der  in  dieser  Doppeldarstellung  die  Geburt  emes  Menschen  be- 
zeichnen soll,  so  sollen  die  daneben  gestellten  weiblichen  Genitalien 
anzeigen,  dass  diese  Geburt  einer  ehelichen  Entbindung  entsprossen 
war.    (Man  vergleiche  die  Abbildung  in  Band  II.) 

Die  Osterins  ulaner  haben  auch  jetzt  noch  in  alten  Häupt- 
lingsfamilien die  Sitte  bewahrt,  dass  bei  der  Eingehung  einer  ehe- 
lichen Verbindung  sich  der  Ehemann  die  Vulva  der  Frau  in  ähn- 
licher Zeichnung  etwa  zwei  Zoll  gross  vorn  auf  die  Brust  unmittelbar 
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unter  dem  Kehlkopfe  eiutiittowirt,  um  Jedem  den  Beweis  zu  liefeni, 
dass  er  verheiruthet  ist. 

Die  Ethnographen  beschäftigten  sich  bisher  mit  grossem  Inter- 
esse mit  den  kraniologischen  und  physiognoraischen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Menschenrassen.  Allein  der  Kopf  und  das  Gesicht  bieten 
vielleicht  nicht  bedeutendere  ethnographische  Vergleichungspunkte 
dar,  als  die  weiblichen  Geschlechtstheile.  Man  hat  über  die  Be- 
sonderheiten im  Bau  der  äusseren  Sexualorgane  nur  bei  einzelnen 
Völkerschaften  genaue  Nachforschungen  angestellt ;  es  ist  eben  schwer, 
eine  genügende  Zahl  von  Objecten  zu  bekommen  und  einer  Betrach- 
tung, eventuell  Messung  zu  unterwerfen.  Doch  die  ethnographische 
Bedeutung  der  Sache  verdient  es,  das  Material,  so  weit  es  schon 
vorhanden  ist,  zusammenzubringen,  dann  aber  auch  durch  neue  Bei- 
träge zu  vergrössern. 


19.  Das  weibliche  Becken. 

Nächst  der  Gestaltung  des  Schädels  ist  für  die  Anthropologie 
des  Weibes  diejenige  des  Beckens  jedenfalls  das  wichtigste  Object 
hinsichtlich  des  Skelett-Baues.  Dieser  aus  mehreren  Knochen  zu- 
sammengesetzte Theil  des  knöchernen  Gerüstes  hat  neben  seiner 
Aufgabe,  die  über  und  in  seiner  Höhle  liegenden  Unterleibs-Orgaue 
zu  tragen,  auch  eine  ganz  wesentliche  Bedeutung,  da  es  namentlich 
die  Sexualorgane  sind,  die  mit  ihm  in  engster  Beziehung  stehen, 
und  da  seine  Formverhältnisse  für  den  Gebäract  von  höchster  Wich- 
tigkeit sind.  In  letzter  Hinsicht  sind  am  weiblichen  Becken  zahl- 
reiche Besonderheiten  wahrzunehmen,  welche  es  vom  männlichen  in 
hohem  Grade  unterscheiden  und  es  gewissermaassen  erst  für  den 
Mechanismus  des  Geburtsvorganges  geeignet  machen. 

Wir  haben  dieses  alles  bei  der  Zusammenstellung  der  anato- 
mischen Unterschiede  in  dem  männlichen  und  weiblichen  Körperbau 
einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen.  In  Würdigung  dieser 
Thatsachen  haben  sich  Anthropologen  und  Gynäkologen  schon  viel- 
fach dem  Studium  dieser  Knochengruppe  gewidmet.  Mau  hat  das 
menschliche  Becken  in  seiner  Entwickelung  von  der  ersten  Bildung 
im  Fötus  an  wissenschaftlich  verfolgt ;  man  hat  gefunden,  wie  seine 
Form  durch  alle  das  Wachsthum  beeinflussenden  Momente  bedingt 
wird,  welche  Wirkung  dabei  die  Rumpflast,  der  Druck  und  Gegen- 
druck am  Oberschenke] ansatz,  der  Muskelzug  u.  s.  w.  ausüben ;  mau 
hat  es  mit  dem  Becken  der  menschenähnlichen  Affen  und  mit  an- 
deren Thierbecken  verglichen,  und  schliesslich  hat  man  auch  die 
Unterschiede  aufgesucht,  welche  sich  bei  den  verschiedenen  Menschen- 
rassen am  Becken  zeigen.  Vorzugsweise  fanden  die  Frauenärzte 
und  Geburtslielfer  Gelegenheit,  am  Fraueubecken  Studien  zu  machen, 
indem  sie  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  Maasse  zu  nehmen 
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genöthigt  waren  und  die  Ergebnisse  der  Messungen  dann  vergleiclicni 

^*^^^^Au'ch  schon  ohne  den  genaueren  Vergleich  diu-ch  Bandmaass 
und  Zirkel,  schon  durch  das  Augenmaass  war  man  im  Stande,  grosse 
Unterschiede  zwischen  den  Frauenbecken  verschiedener  Rassen  wahr- 
zunehmen ;  und  einer  der  Ersten,  welcher  auf  solche  Differenzen 
aufmerksam  machte  und  Messungen  vornahm,  war  Sömmering.  Eine 
bahnbrechende  Arbeit  verdanken  wir  Vrolik,    welcher  die  Becken 
von  Negern,  Javanesen,  vom  Buschmann  u.  s.  w.  verglich. 
Auf  Grund  dieses  noch   allzu  geringen  Materials   machte  dann 
31.  J.  Weher  in  Bonn  den  Versuch,  die  Beckenformen  schon  mit  Rück- 
sicht auf  die  Rasse  zu  gruppiren;  sie  sollten,  wie  er  meinte,  den  Schädel- 
formen entsprechen,  so  dass  die  ovale  Form  namentlich  den  Kau- 
kasiern,  die  vierseitige  den  Mongolen,  die  runde  den  Ameri- 
ka n  e  r  n ,  die  keilförmige  den  Negern  zukäme.   Seit  jener  Zeit  ist 
auf  diesem  Gebiete  zwar  viel,  doch  keineswegs  —  wie  ich  an  ande- 
rer Stelle  dargethau  habe  (Tloss^'^)  —  Hinreichendes  gearbeitet  wor- 
den, so  dass  wir  schon  im  Stande  wären,  für  das  Rassenbecken  eine 
systematische  Eintheilung  aufstellen  zu  können.   Dort  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  für  die  Messungen  des  Beckens  ein  einheitliches  tmd 
gemeinsames  Verfahren  fehlt.    Dies  ist  eine  Behauptung,  welche 
gleichzeitig  j5akwrfm  in  St.  Petersburg  aussprach,  ohne  auch  nur 
auf  die  Frage  über  das  Rassenbecken  einzugehen,  indem  er  ledig- 
lich die  bisherigen  Messungen   des  Europäer -Beckens  quantitativ 
und  qualitativ  ftir  ungenügend  erklärte,   um  aus  ihnen  die  Eigen- 
schaften des  normalen  Beckens  festzustellen.    Insbesondere  scheint 
es  mir  auch  sehr  fraglich,  ob  man  berechtigt  ist,  die  Maassverhält- 
nisse der  Beckenhöhle,  namentlich  des  Beckeneinganges  (d.  h.  der 
Querdurchmesser  in  seiner  Proportion  zu  dem  auf  100  berechneten 
geraden  Durchmesser  als  Judex'  bezeichnet),  als  Grundlage  einer 
systematischen  Eintheilung  aufzufassen.   Schon  Zaaijer  stellte  dem- 
gemäss  die  „runde"  und  die   , länglichovale "  Form  des  Eingangs 
als  typisch  auf;  und  C.  Martin  gruppirte:  1.  Becken  mit  rundem 
Eingange,  bei  denen  die  Conjugata  (der  Abstand  der  Schambein- 
symphyse  von  dem  Promontorium  des  Kreuzbeins)  fast  eben  so 
gross  ist,  als  der  Querdurchmesser,  und  höchstens  um  ^/lo  kleiner 
als  dieser  ist  (Ureinwohner  Amerikas,  Australiens  und  der  Inseln 
des  indischen  und  grossen  Oceans);  2.  Becken  mit  c^uerova- 
lem  Eingange,  bei  welchen  die  Conjugata  mehr  als  ^/jo  ihrer  Länge 
kleiner  ist  als  der  quere  Durchmesser   (Bewohnerinnen  Afrikas 
und  Europas).     In  diesen  Proportionen,  dies  wird  allgemein  an- 
erkannt, liegen  aber  nicht  allein  die  besonderen  Merkmale  des 
Rassen-Typus.    Es  sind  vielmehr  gewiss  viele  Theile  des  Beckens 
als  Rassen-Merkmale  charakteristisch,  unter  anderen  die  Darmbein- 
schaufeln, deren  Breite,  Stellung  und  Dicke  bei  gewissen  Rassen 
mehr  oder  weniger  an  das  Thierbecken  erinnert,  z.  B.  das  keilför- 
mig verlängerte  Becken  des  Negers,  wie  Vrolih,  Fnmer,  Carl  Voijl 
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u.  A.  hervorgehoben  haben.    Andere,  wie  de  Qmtrefages,  finden  in 
solchen  Bildungen  nur  ein  Stehenbleiben  auf  frühen  Altersstufen. 

Wie  hier  die  Breite  des  grossen  Beckens  (d.  h.  der  Abstand 
der  äusseren  Ränder  der  Darmbeinschaufehi  von  einander),  so  wird 
von  Anderen  die  Configiu-ation  des  Kreuzbeins  (Os  sacrum)  als 
charakteristisch  geschildert:  Nach  Sacarisse  erreicht  die  Breite  an 
der  Basis  des  Kreuzbeins  ihr  Maximum  bei  der  weissen  Rasse, 
besonders  bei  den  Europäern,  dann  folgen  die  gelben  Rassen  und 
endlich  die  schwarzen.  Hinsichtlich  der  Höhe  des  Kreuzbeins  be- 
steht grosse  Mannigfaltigkeit :  die  afrikanischen  Neger  en-eichen  die 
o-rösste  Höhe  imter  den  Kreuzbeinen  mit  6  Wirbeln,  die  Euro- 
päer unter  solchen  mit  5  Wirbeln.  Die  Krümmung  des  Kreuz- 
beins ist  bei  den  weissen  Rassen  am  stärksten,  besonders  bei  Eu- 
ropäern, dann  folgen  die  gelben  Rassen,  und  die  flachsten  Kreuz- 
beine haben  ,die  schwarzen.  t>         n    i  i. 

Besondere  Unterschiede  zeigen  sich  imter  den  Rassen  höchst 
wahrscheinlich  in  der  Neigung  des  Beckens,  d.  h.  m  der  Haltung 
und  Stellung  desselben  zur  Rumpfaxe.  Schon  Broca  machte  dar- 
auf aufmerksam  und  gab  ein  besonderes  Untersuchungsmsti-ument 
für  diese  Verhältnisse  an.  Auch  Hemvig  ging  den  Rassen-Diffe- 
renzen nach  dieser  Richtung  liin  nach.  Jedoch  Prochowmck,  der 
ebenfalls  einen  Messapparat  angab,  kam  nach  semen  Erörterungen 
zu  dem  Schluss,  dass  man  sich  vorläufig  wegen  der  grossen  mdi- 
viduellen  Schwankungen  von  der  Besthnmung  der  Beckenneigung 
nicht  viel  für  die  Unterscheidung  der  Rassentypen  versprechen  darf. 

Allein  wir  brechen  hiermit  die  Besprechung  dieser  Frage  über 
das  Rassenbecken  ab,  indem  wir  lediglich  auf  die  ausfühi-Hcheu 
Ai-beiten  von  Vrolü;,  Zacdjer,  Pruner-Bey ,  Weishacli  UH 
Martm,  0.  von  Frcmquc,  Vernemi,  Wernich,  H.  Frttsch,  (x_±ritscJ>, 
4.  Füatoff,  Ä.  V.  Sehr  ende,  Hennig  u.  A.  verweisen.  Denn  die 
Fra<Te  über  das  Rassenbecken  im  Allgemeinen  geht  beide  Ge- 
schlechter an;  unsere  Aufgabe  ist  es  vielmehr  dieselbe  nur  mso- 
weit  ins  Auge  zu  fassen,  als  sie  insbesondere  das  weibliche  be- 

scblecht  betrifft.  .  ,.    •,     j    i       j.i  i.. 

Erwähnen  wollen  wir  nur  noch,  dass  die  deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft,  im  Wesentlichen  durch  eine  Abhandlung  von 
Floss^''  angeregt,  im  Jahre  1884  eine  besondere  Commission  erwählt 
hat,  welche  die  zweckmässigste  und  fruchtbringendste  Art ,  das 
Rassenbecken  zu  studiren,  berathen  und  ausarbeiten  soll. 

Auch  bei  Völkern,  die  auf  gleichem  Boden  wohnen,  zeigen  die 
Becken  erhebliche  Differenzen.  So  fand  Sr/»vl^cT,  dass  das  Becken 
der  Esthin  und  Deutschen  ein  stärker  entwickeltes  ist  als  das  der 
Polin  und  Jüdin;  dass  das  Becken  der  letzteren  ^^^^^'^aupt^  da^^^^^ 
allen  Rassen  kleinste  ist.  Und  unter  den  von  Sc/^.^er  untersuch  eu 
Becken  fand  sich  die  stärkste  Neigung  bei  den  D  euts eben  eine 
geringere  bei  den  polnischen  F^'^en,  eme  noch  germgere  be  d^^^^ 
.Jüdinnen,  und  die  allergeringste  bei  den  Esthmnen.  Uebngens 
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ist  die  Beckenneio-uug  bei  ein  und  demselben  Individuum  keine  con- 
stante  Grösse,  denn  die  Haltung  nnd  Stellung  desselben  ruft  wesent- 
liche Veränderungen  in  dem  Verhältnisse  des  Wnikels  hervor,  welchen 
die  Beckenaxe  und  die  sogenamite  Ebene  des  Beckens  zur  Körper- 
axe  bildet.  Bisher  wurde  jedoch  nicht  nachgewiesen,  dass  die  der 
Easse  eigenthümliche  Beckenneigung  die  bei  einem  Volksstamme 
beliebte  Körperhaltung  der  Gebärenden  bestimmt  oder  beemüusst. 

Nach  Mondihre  scheiden  sich  die  Weiber  Cochiuchmas  m 
Annamitinnen,  Cambodg ianerinnen ,  Chinesinnen  _  und 
Minh-huong  d.  h.  Mischlinge  von  Chinesen  und  Annamiten. 
Von  diesen  hat  die  Chinesin  das  grösste  Becken  in  allen  Dimen- 
sionen; du  reste,  chez  eile,  tont  ce  qui  se  rapporte  aux  organes  de 
la  generation  semble  avoir  pris  des  proportions  exageres.  Die 
Cambodgiauerin  hat  das  längste  imd  schmälste  Becken. 

Ohne'  allen  Zweifel  haben  die  Lebensweise,  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche eines  Volkes  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  herrschende 
Beckenform.  Vor  allem  ist  die  Ernährung  des  Skeletts  überhaupt 
und  namentlich  die  Zufuhr  von  knochenbildendem  Material  sehr  wichtig. 
In  dieser  Hinsicht  erinnere  ich  daran,  dass  G-.  F'<^itscli  bei  Hotten- 
totten und  Buschmannsfrauen  die  Becken  sowie  den  ganzen 
Körper  verkümmert  fand.  Die  Becken  der  Südafrikaner  zeigten 
weder  recht  die  typischen  männlichen,  noch  die  weiblichen  Formen, 
sondern  es  war  ein  Gemisch  der  verschiedenen  Charaktere  vor- 
handen, welches  durchschnittlich  dem  männlichen  Typus  näher  liegt. 
Diese  Thatsache  verdankt  ihre  Entstehung  zum  Theil  den  un- 
günstigen Lebensbedingungen,  unter  welchen  das  Skelett  nicht  den 
Grad  der  Vollkommenheit  erreicht,  als  unter  dem  Einüusse  der  Ci- 
vilisation.  Ausserdem  will  man  gefunden  haben,  dass  die  Becken- 
maasse  von  Negerinnen,  die  in  Amerika  geboren  waren,  durch- 
schnittHch  sich  dem  europäischen  Becken  mehr  nähern;  neben 
den  Verbesserungen  der  allgemeinen  Verhältnisse  war  auch  eine 
Verbesserung  des  Knochengerüstes  einhergegangen. 

Auch  die  gebräuchliche  Tracht  mag  auf  das  Becken,  nament- 
lich während  des  Wachsthums,  mechanisch  formverändernd  einwirken. 
Ebenso  wird  jedenfalls  eine  specifische  langandauernde  Körperhaltung 
und  eine  besondere  Arbeitsthätigkeit  die  Gestaltung  dieser  Knochen- 
gruppe mitbedingen.  Schon  Chassaniol  sprach  den  Verdacht  aus, 
dass  der  Brauch  junger  Negerinnen,  die  Kinder  rittlings  auf 
den  Hüften  einherzutragen,  eine  Verkrümmung  des  Seitentheils  ihrer 
I|ecken  herbeiführe.  Und  Bertherand  ^  welcher  die  Becken  der 
Araberinnen  in  Algerien  sehr  weit  geöffnet  fand,  sucht  die  Ur- 
sache in  drei  Bedingungen :  erstens  im  Tragen  der  Kinder  auf  dem 
Rücken  während  der  ganzen  Säugungsperiode,  zweitens  im  Reiten 
zu  Pferd  schon  in  früher  Jugend  und  drittens  im  Sitzen  mit  unter- 
geschlagenen Beinen  nach  Art  der  Schneider  in  unseren  Landen.  Epp 
glaubt,  dass  die  Chinesinnen,  bei  denen  er  öfter  hohe,  schmale 
Becken  fand,  dies  mit  Wahrscheinlichkeit  nur  der  sitzenden  Lebens- 
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weise  zu  verdanken  haben.  Das  alles  müsste  freilicli  nocli  näher 
untersucht  werden,  wie  auch  die  etwaige  Wirkung  der  Art,  wie  bei 
manchen  Völkern  das  kleine  Kind  eingeschnürt  und  getragen  wird, 
wie  es  kriecht,  bevor  es  auf  die  Beine  kommt  u.  s.  w.  Gegen  die 
Ansicht,  dass  der  Rassentypus  der  Beckengestalt  durch  die  Rumpf- 
h^st,  durch  den  Muskelzug  und  durch  den  seitlichen  Gegendruck 
der  Femora  modificirt  werde,  trat  unter  Anderen  Schliephake  auf, 
indem  er  meint,  dass  die  Form  des  späteren  Beckens  im  Ganzen 
schon  in  der  Uranlage  desselben  gegeben  ist,  imd  dass  durch 
Rumpflast  u.  s.  w.  nm-  noch  einzelne  Modificationen  hmzukommen. 

Das  Tragen  der  Kinder  rittlings  auf  den  Hinterbacken,  Avelches 
uamentlichim  Westen  Afrikas  bei  den  Negerinnen  ganz  gebräuch- 
lich ist,   hat  auch  zu  der  Vermuthung  Anlass  gegeben,  dass  hier- 
durch die  an  diesen  Weibern  bemerkbare  Einbiegung  des  Lenden- 
theils  am  Rückgrat  zu  erklären  sei;  es  würde  hiermit  der  erste 
Grad  einer  Rückgratsverkrümmung  (Lordose)  zu  Stande  kommen. 
Die  Körperhaltung,  die  durch  solche  Binwärtsbiegung  des  unteren 
Theils  der  Wirbelsäule  bedingt  wird,  hat  wiederum  zur  Folge,  dass 
das  Becken  mehr  als  gewöhnlich  geneigt  ist,  mdem  sich  sem  vor- 
derer Theil  ganz  von  selbst  tiefer  stellt.  Allein  auch  diese  grössere 
Beckenneigung  erzeugt  nicht  auch  etwa  (durch  die  Alteration  der 
normalen  Richtung  der  Wirbelsäule)  eine  Verschiebmig  der  Arti- 
ctilation  der  Wirbelkörper  in  der  Sacro-Lumbar- Gegend  (wie  etwa  nach 
Hennig,  LamU  u.  A.  an  der  Pariser  Hottentotten-Venus  ge- 
funden wurde).    Vielmehr  findet  eine  Abweichung  der  SteUung  und 
Richtung  der  gesammten  Lumbar-Partie  des  Rückgrats  statt,  _  Da- 
her ist  auch  Berenger-Feraud  im  Irrthum,  wenn  er  das  Vorspringen 
der  Hinterbacken  bei  den  Negern  Senegambiens  von  der  Schieten 
A.nschliessung  des  Beckens  an  die  letzten  Lendenwirbel  herleitet.  Alier- 
dinws  ist  nun  die  gesammte  Beschaffenheit  des  ganzen  Skeletttheils  in 
der°  Beckengegend  durch  diese  Gewohnheit,  das  Kmd  zu  tragen, 
vielleicht  erst  erworben  und  dann  mit  der  Zeit  nach  und  nach  ha- 
bituell geworden.  Eine  weitere  Frage  ist  aber,  ob  diese  Einbiegung 
der    Lendenwirbel  irgendwo    den   Geburtsverlauf    beemtrachtigt . 
ÄUerdings  sollen  viele  Negerinnen  bei  der  Geburt  eme  Stellung 
einnehmen,  in  welcher  die  Lendenkrümmung  iiber  dem  Promontorium 
.sich  wesentlich  ausgleicht,  so  dass  die  Kmdestheile  bei  dei  vei- 
änderten  Beckenneigung  leicht  nach  aussen  gleiten  imd  kern  Hmdei- 

ni&s  fiji^den^  ausgesprochenen  Behauptung  gegenüber,  dass  die  Ge- 
burten bei  einem  Volke  oder  bei  einer  Rasse  wegen  ^es  speci- 
fischen  Beckenbaues  vorzugsweise  leicht  oder  schwer  voi  sich 
gehen,  müssen  wk  eine  gewisse  Zurückhaltung  bewaliren  .ui 
glauben  im  Gegeiitheil,  dass  solche  Behauptungen  vorlauhg  une  - 
wiesen  sind,  so  fange  es  Aerzten  und  Geburtshelfern  J^.l^^S^^f 
wesen  sein  wird,  eine  weit  grössere  Anzahl  von  p^^f  ^'^ff 
verschiedensten  Rassen  und  Volksstämmen  zu  beobachten  und  denn 
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Becken  o-anz  genau  in  recht  zahlreichen  Exemplaren  mit  einander 
zn  vergleichen  Wir  werden  an  anderer  SteUe,  wo  wn-  von  der 
aesundheitsgemässen  Geburt  und  ihren  Bedingungen  sprechen,  auf 

diesen  Gegenstand  ausftihrlicher  emgehen.  .    tj  i 

OhneZweüelsindnichtblosssämmtlicheVerhaltnissedesBecken- 

baues,  sondern  auch  mannigfache  Eigenthümlichkeiten  des  gesainmten 
weibl  chen  Organismus,  und  nicht  mmder  die  Grossenverhaltmsse 
Tn  dem  Kopfe  und  der  Schulterbreite  des  ausgetragenen  Kmdes 
maassgebend  für  den  mehr  oder  weniger  günstigen  Verlauf  der  Ge- 
burten bei  den  verschiedenen  Völkerschaiten 

Tlnd  bei  dem  vergleichenden  Studium  der  Maasse  des  weib- 
lichen Beckens  bei  den  verschiedenen  Rassen  wird  man,  wenn  man 
wirkHch  ein  Bild  von  den  realen  Verhältnissen  gewinnen  will,  nie- 
lls  versäumen  dürfen,  das  Maass  der  Schulterbreite  und  das- 
Snite  der  o-esammten  Körpergrösse  mit  in  Vergleich  zu  steUen. 

°  Von  den  Formverhältilissen  des  knöchernen  Beckens  wird  na- 
türlicheT  Weise  zum  nicht  geringen  Theile  die  Configuration  von 
dem  unteren  Körperende  der  Frau,  namenthch  diejenige  der  Ge- 
Sslartie  und  dei^^  Schenkel,  sich  in  Abhängigkeit  befinden  Das 

st  rluch  er  Grund,  dass  Messungen  am  Lebenden  an  diesen 
Thiüen  eten  Rückschiuss  auf  die  geringere  oder  ^etrachüi^^^^^^^ 

Grösse  des  knöchernen  Beckens  ermoghchen  —  ein  Umstand, 
welchen  dTe  moderne  Geburtshülfe  schon  seit  langer  Zeit  für  ihi-e 

Zwecke  auszunutzen  gelernt  hat    So  ^-n  -  ko^^^ 

E^^Ä-näeÄ^ 

"e^  Smbeine   Einl^  hierfür  liefern  die  Weiber  der  Loango- 

Küste,  von  denen  Falhenstem^  ^f^\,,in-ye  Beckenbreite  der  Frauen, 

S:  "„schiefstehendes"  Becken       Episch  ^e, 

Steiler,  als  bei  nns;  das  S^^'f^^'^^^'^Xie^Jehi  ab  bei  uns,  es  treten  da- 

«ssSiKr„  ^^^^^^^ 

„„a  .ctailcMigen  Kndiyk  mache^  ä^^i  ^^^^^^^ 
grosse  Dimensionen  eiTeioken.bo  hatte  n-emi«, 

eine  »'"8-^  f  Äil"  ««"-ig  Ä        deren  S,m- 

.1  apaneimnen  als  breit  und  sein  nei''""  b 
j,h/se  einen  sehr  grossen  stumpfen  Winkel  bildet. 
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Ein  zweiter  wichtiger  Factor,  welcher  für  die  Form  der  weib- 
lichen Hüften  ktium  minder  maassgebend  ist,  als  das  knöcherne  Ge- 
rüst des  Beckens,  das  ist  die  grössere  oder  geringere  Fülle  des 
Unterhantfettgewebes,  dessen  Menge  bei  verschiedenen  Völkern  eine 
ansserordentlich  verschiedene  ist.  Hierdurch  wird,  allerdings  im 
Vereine  mit  der  Ausbildung  der  Schenkel  und  der  Waden  und  mit 
der  Schulterbreite,  die  allgemeine  Erscheinung  des  Weibes,  die  wir 
o-ewöhnlich  als  ihren  Wuchs  bezeichnen,  ganz  bedeutend  beein- 
flnsst  oder  eigentlich  bedingt.  Die  Figur  20  ist  bestimmt,  einige 
Repräsentantinnen  des  weiblichen  Geschlechts  vorzuführen,  welche 
dem  Leser  beträchtliche  Verschiedenheiten  in  dieser  Beziehung  auch 
bei  jugendlichen  Individuen  vor  Augen  führen,  insoweit  dieselben 
verschiedenen  Rassen  angehören.  Die  m  ihren  Proportionen  unseren 
Geschmack  am  meisten  befriedigenden  Gestalten  sind  die  beiden 
Europäerinnen  (No.  5  und  8),  denen  die  kleine  Dajakin  von 
Borneo  (No.  3)  sich  am  nächsten  anschliesst.  Die  Samoanerin 
(No.  7)  erscheint  uns  auch  noch  proportionirt  gebaut,  doch  neigt 
sie  schon  zu  etwas  überreichlicher  Fülle  hin,  während  die  beiden 
Sudanesinnen  (No.  1  und  4)  und  die  Australierin  (No.  2)  eine 
für  unser  Auge  abschreckende  Magerkeit  besitzen.  Das  Mondü- 
Weib  aus  Centrai-Afrika  (No.  6)  zeigt  recht  deutlich  den  fast 
männlichen  Habitus,  die  beträchtliche  Schulterbreite  im  Vergleich 
zu  der  viel  geringeren  Hüftenbreite,  und  ausserdem  bemerken  wir 
die  für  die  afrikanischen  Völker  fast  charakteristische  kümmer- 
liche Ausbildung  der  Waden. 

Besonders  arm  an  Unterhautfett  sind  namentlich  dieAustr  alier - 
innen.  Bei  denen  aus  Queensland,  welche  vor  zwei  Jahren 
EiTropa  durchreisten,  machten  die  Hüften  und  Schenkel,  sowie  die 
Waden,  wenn  derartige  dürre  Gebilde  diesen  Namen  verdienen, 
dmxh  ihre  ausserordentliclie  Schmalheit  und  Magerkeit  einen  ge- 
radezu überraschenden  Eindmck.     (Fig.  20  No.  2.) 

Die  Steigerung  in  das  Extreme  nach  der  anderen  Richtung 
hin  tretien  wir  in  einer  eigenartigen,  dem  weiblichen  Geschlechte 
bei  verschiedenen  Völkerschaften  Afrikas  vornehmlich  zukom- 
menden Bildung  eines  besonders  stark  entwickelten  Fettpolsters  an 
den  Gesässtheilen.  Es  ist  dieses  der  sogenannte  Fettsteiss  oder 
die  S  t  e  a  t  o  p  y  g  i  e. 

Diese  Besonderheit  kommt  namentlich  bei  den  Buschmann- 
und  Ho  ttento  tteu- Frauen  vor;  sie  ti-itt  schon  in  der  Jugend- 
zeit auf,  doch  hat  man  noch  nicht  genauer  angegeben,  von  welchem 
Lebensalter  an  diese  örtliche  Fettablagerung  sich  vollzieht  (Fig.  21 
No.  2).  Blcmcard  berichtet  nach  Le  Vaillant,  que  l'hypertrophie 
fessiere  apparaissait  des  la  premiere  enfance,  accentuant  ainsi  la 
diiference  entre  la  fiUe  et  le  gar9on. 

Auch  von  anderer  Seite  wird  dieses  behauptet.  Jedoch  zeigten 
bei  den  kürzlich  in  Berlin  ausgestellten  sogenannten  i^arzVw'schen 
Erdmenschen,  d.  h.  Buschmännern  aus  der  Kalahari- 
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Wüste,  auch  die  Männer  eine  uugevvülinliche  Fülle  der  Hinter- 
backen Allerdings  stand  das  sie  begleitende  kleine  Mädchen  in 
dieser  Beziehung  den  Männern  kaum  nach.  (Fig.  21  No.  3.J  Angeb- 
lich soll  bei  Mischlingen  die  Steatopygie  nicht  zur  Ausbildung 

gelangen.  .      .  .  ,  ■ 

"Cette  protuLerance,  sagt  Louis  Vincml,  hui  exisle  au  niveau  de  la 
region  fessiere,  a  ete  regardee  par  certains  auteurs  comme  de  nature  niuscu- 
leuse-  il  neu  est  rien;  c'est  une  masse  d'une  consistance  elastique  et  Irem- 
blarite  entierement  formee  de  graisse  et  traversee  en  tous  sens  par  de  gros 
faisceaux  de  fibres  laraineuses,  tres-irreguliereinent  entre-croisees. 

Die   von   Ciiriej-  beschriebene   sogenannte  Hottentotten- 
Venus  besass  diesen  Fetthöcker  in  hohem  Grade:  die  Hohe  der 
Hinterbacken  betrug  16,2  cm.    Die  von  Flower  und  Munc  unter- 
suchte, etwa  21  Jahre  alt  in  England  verstorbene  Buschmann m 
hatte  zwar  keinen  eigentlichen  Fetthöcker,  doch  war  bei  ihr  die 
Fettschicht  der  Hinterbacken  1^4  Zoll  dick,  und  die  Haut  darüber 
hatte  ein  loses,  gefaltetes  Aussehen,  als  wenn  sie  früher  viel  be- 
deutender ausgedehnt  gewesen  wäre.  -  Bei  der  von  LuschU  und 
(iört^  untersuchten  Leiche  der  als  „Buschweib"  bezeichneten  Äfandn 
betrüg  die  Dicke  des  Fettpolsters,  nachdem  es  em  Jahr  lang  m 
Weingeist  gelegen,  in  seiner  grössten  Mächtigkeit  4-4,o  cm:  es 
war  hier  nfcht  bloss  das  angehäufte  Fett  bedeutender,  sondern  auch 
die  Vertheilung  des  Fettes  eine  andere,  als  bei  E  u  r  o  p  a  e  r  i  n  n  e  n : 
m  stärksten  war  sie  in  der  hegend  der  Darmbeinkamme  und  ub 
den  Muse,  glutaei  max.,  und  während  bei  Europäerinnen  die 
Stärke  der  Wölbung  vom  Darmbein  nach  unten  zu  allmahhch  zu- 
n  mmt,  -^^^^^^    sich  bei  der  Hottentottin  die  Partie  immer 
mehr  nach  der  hinteren  Oberschenkelfläche  hm.    Die  genaue  ana- 
tomiche  Beschreibung  dieser  Autoren  schliesst  völlig  die  Ansicht 
^™  dass  die  autfallende  Erscheinung  etwa  von  emer  besonderen 
Neigung  des  Beckens  herrühren  könnte,  und  dass  das  Kreuzbein 
nach  hinten  zu  gestreckt  sei. 

Auf  diesem  Fettpolster,  Aredi  genannt,  lässt  die  Hottentottin 
•1  rnbeu-  dasselbe  o-ilt  unter  dem  Hottentottenvolke  als 

^k^^'äZ^tlrh^t  runde,  fette  und  fleischige  Formen 
b      hn  n  I  n  Maassstab  für  diese  Eigenschaft  abgeben.  Auch 
^  .^r^n^  tritt  der  Meinung  -tgegei.  dass  das^I^^^^^^^^^^ 
bei  den  Hottentotten  abnorm  vorrage,  denn  nicht  bloss  das  ^Ner 
Tche  sondern  auch  das  männliche  Geschlecht  zeigt  bei  diesem  \  olke 

Dimensionen  annahmen,   während  bei  geringeiei  Wahiun„ 
Fettmasse  sich  wieder  verlor.  rpifbUrbe 

Doch  auch  andere  Völker  Afrikas  zeichnen  -^"^^ 
Fettablagerung  an  jenen  Theilen  aus.    Ausser  den  Abantus,  ,e 
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hören  die  Nigritier  des  Nils  und  die  Boiigo  nach  Hartmann 
hierhin,  nach  Bcvoil  auch  die  Somali  und  die  Berber.  Living- 
stone  wiU  die  Steatopygie  sogar  auch  bei  einigen  Frauen  der  Boers 
bemerkt  haben,  welche  doch  der  weissen  Rasse  angehören.  Thulu' 
hält  diese  Angabe  für  kaum  glaublich  und  möchte  sie,  wenn  sie 
auf  Thatsachen  beruht,  nur  durch  eine  Vermischung  der  eingewan- 
derten Ansiedler  mit  den  Eingeborenen  erklären ;  dagegen  weist  er 
doch  auch  auf  die  Versicherung  von  Knox  hin,  dass  der  Fettreich- 


Pig,  21.    Fettleibigkeit  und  Steatopygie. 

1.  Bongo-Frau  (Cential-Afrika)  (nach  Scimeinfurtli).  —  2.  Koranna-Weib  (Sud- 
Afrika)  (nach  Pliotograpliie).  —  3.  Bus  oh  m  anu-MttdoIien  (F«;  ini'»e/ie)- Erdmenscli) 
(Sud-Afrika)  (naoli  Pliotographie).  —  i.  Aethiopisohe  Araberin  aus  den  Pyra- 
midengräbern von  Saqära  (nach  Diimichen). 

thum  der  Hinterbacken  durch -die  Vermischung  der  Buschmänner 
mit  Kaffern  oder  mit  Europäern  bei  deren  Nachkommen  ver- 
schwinde. 

Bei  den  Woloffen- Frauen  am  Senegal  kommt  nun  zwar 
die  eigentliche  Steatopygie  nicht  vor,  doch  hat  de  Rochebrune  an 
ihnen  eine  nicht  geringe  Entwickelung  der  Fettbildung  an  den  be- 
treffenden Theilen  bemerkt  und  er  widerspricht  in  dieser  Beziehung 
direct  dem  negativen  Berichte  Huard's.  De  Rochebrime  hat 
von  Woloffen -Weibern  150  Individuen  gemessen,  und  er  fand  den 
Umfang  der  Hinterbacken,  wenn  auch  nicht  so  Ijedeutend  wie  beim 
Buschmann -Weib,  so  doch  grösser  als  bei  den  Europäerinnen. 
Er  hat  folgende  Zahlen  bei  der  Messung  von  einem  Trochanter 
zum  anderen  über  den  höchsten  Punkt  der  Hinterbacken  hinweg 
gefunden:         bei  der  Buschmannfrau:  0,791  ra. 

bei  der  Woloff-Frau:  0,678  m, 
bei  den  Europäerinnen:  0,644  m. 

PI  0  88,  Das  Weib.  I.    i.  Aull.  9 
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Die  Tibbu- Frauen  haben  vor  den  Bornu  -  Frauen,  wie  Gustav 
Nachticml  beobachtet,  nicht  allein  den  Vorzug  regelmässiger,  edlerer, 
Swer  Züge,  sondern  in  ihrer  Gestalt  den  emes  wohlgeformten 
leck  ns  da^lfei  diesen  durch  seine  starke  Neigung  im  Verein  mt 
der  reTchlichen  Fettablagerung  ein  widerlich  vorsprmgendes  Gesass 

'""l^tef  Pyramidengräbern  von  Saqära  in  Aegypten  fand 
sich  tf  einend  Steine  das  .on  Dün^icMn  ^j^^^^^^^^^  ^^'Z' 
einer  arabischen  Fürstin,  wekhe  m  dem       ^^S^J^lt  dur^ 

FrauenSern  unterscheidet.  Wie  die  Ausgrabungen  von  I)^.«^afo^ 
f.  Tu  s  a  bewiesen  haben,  waren  die  damaligen  Bewohner  die  es 
Theiles  vonTsien  Aethiopier.  Und  diesem  Volksstamme  gehört 
ohne  Zweifel  auch  unsere  arabische  lürstm  an. 

20.  Die  äusseren  weiblichen  Sexualorgane  und  ihre 
ethnographischen  Merkmale. 

Es  kann  leider  nicht  abgeleugnet  werden,  dass  selbst  solche 
Obiect  c^der  üntersuchuni  durch  Aerzte  und  Anthropologen  so 
Whtzuin^^^^^  wie  die  weiblichen  Sexualorgane  europaischer 
Son  aUtä  en  durchaus  noch  nicht  genau  genug  erörtert 

"s  nd  leto  beschäftigte  Geburtshelfer  hatte  wohl  in  s«^^ 
PvoS«  mitunter  Gele^^enheit,  z.  B.  ausnahmsweise  grosse  Nymplien  zu 
hier  lÄ^  nur  eben  Ausnahmen ;  dagegen  Schemen  die 

theile  zeigen?    bo  beüauptec  uutei  Frauen  sewöhnlich 

dass  in  südlichen  Gegenden  die  G^^^^^  f]^^^.  ^^X^^^^ 

höher  -cl  mehr  nach  vorn  gelegen  ^nd,^^^^^^^^  ^^^^ 

Ländern;  es  sollen  die  Schottinnen    die  ^n 

Holländerinnen  fast  immer  die  Vulva  ^enigei  v^^^^^ 

Uterus  weiter  unten,  als  die  Franzos innen  des  S.^ens.  d^e  b^^^^ 

nierinnen  und  Italienerinnen  haben^   ,t  nach       Grund  der 

Aehnliches  bestätigen,  so  ^^^^««^^^f  ^"t^^^  'J^'^^^^^^^^^  des 

ditferenten  Erscheinung  eine  -^-^.^^twÄsc^Ä  ^es 

Beckens  zu  betrachten  haben.   Die  g^wohnheitsgem.vsse  a. 

Körpers  ist  dabei  gewiss  ebenfa  Is  nicht  ^^'ll  f'^^'f;^^^,,,,  weib- 

In  sehr  vieler  Hinsicht  unterscheiden  sich  «ilie  a"f  ^J^' 
liehen   Geschlechtstheile  des  Menschen  von  denjenigen  des  Affen. 
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Hierüber  sowie  über  die  Rassen-Differenzen  beim  Menseben  hat  vor 
Allen  V.  Bischoff^  vergleichende  anatomische  Untersuchungen  angestellt. 

Die  Weiber  aller  Menschenrassen  besitzen,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt 
sind,  grosse  Schamlippen  und  einen  Schamberg  und  einen  auf  beiden  stär- 
keren Haarwuchs.  Bei  einigen  Stämmen  der  äthiopischen  Rasse,  vorzüg- 
lich bei  Buschmänninnen  undHottentottinnen,  scheint  allerdings  eine 
geringere  Entwickelung  des  Schamberges,  der  grossen  Schamlippen  und  des 
Haarwuchses  auf  denselben  vorzukommen,  ganz  fehlen  sie  jedoch  niemals.  Da- 
gegen besitzen  weder  die  Weibchen  der  Anthropoiden  noch  die  übrigen 
Affen  einen  Schamberg,  deutliche  gi-osse  Schamlippen  und  stärkeren  Haar- 
wuchs an  den  äusseren  Geschlechtstheilen.  Nur  allein  der  Orang-Utang  hat 
vielleicht  eine  schwache  Andeutung  grosser  Schamlippen. 

Jedoch  treten  dieselben  auch  bei  den  übrigen  Anthropoiden 
nach  Eartmann  während  der  Menstruation  deutlich  hervor.  Sie 
besitzen  daher  kleine  äussere  imd  grosse  innere  Schamlippen.  Um- 
gekehrt ist  eine  massige  Entwickelung  der  kleinen  Schamlippen  oder 
Nymphen  mit  dem  Praeputium  und  Frenulum  Clitoridis  die  Regel  bei 
dem  menchlichen  Weibe : 

Die  Schamtheile  der  Australierinnen  sollen  nach  Köler^ 
etwas  mehr  zurückstehen,  daher  die  Männer,  „was  übrigens  bei 
den  meisten  Australiern  Sitte  ist,"  die  Begattung  von  hinten  voll- 
ziehen. 

Jedoch  stimmt  das  Letztere  nicht  mit  den  Angaben  von  Mik- 
lucho-Maclay  überein. 

Ueber  dieEinwohnerinnen  des  alfuris chen  Ar  c h  i  p  e  1  s  besitzen 
wir  Nachrichten  von  Riedel^.  Ererklärtbei  den  Weibern  der  Serang- 
1  a  0  -  und  G  o  r  o  n  g  -  Inseln  die  Beckenbreite  für  gering,  den  Vagi- 
naleingang eng  und  dieLabia  minora  für  rudimentär.  Bei  den  Weibern 
der  Babar-Inseln  ist  das  Becken  breit,  die  sichtbare  Spalte  (pli) 
der  Vulva  aber  kurz  und  nicht  so  lang,  als  bei  den  meisten  Am- 
bonesinnen.  Die  Inseln  Leti,  Moa  und  Lakor  besitzen 
eine  schmalköpfige  und  eine  breitköpfige  Bevölkerung.  Die  Frauen 
der  ersteren  haben  eine  länglichrunde  Spalte  der  Pudenda.  Die 
breitköpfigen  Frauen  besitzen  nur  rudimentäre  Nymphen.  Die 
Weiber  von  Buru  haben  eine  enge  Schamspalte  und  rudimentäre 
Nymphen,  aber  grosse,  stark  entwickelte  Hinterbacken,  wohl  in 
Folge  des  angestrengten  Bergsteigens. 

Die  Vaginen  der  A a  r  u  -  Insulanerinnen  bezeichnet  Riedel^  als 
klem,  jedoch  soll  hierzu  der  Penis  der  Männer,  welcher  ebenfalls 
nur  eme  geringe  Grössenentwickelung  aufweist,  im  Verhältniss  stehen. 

Von  den  grossen  und  breiten  Schamlefzen  der  Guarani- 
Weiber  m  Südamerika  sprechen  v.  Amra  und  Rengger. 

Bei  der  Section  der  an  Pneumonie  und  Pleuritis  verstorbenen 
i^euerlanderm  io.se  fand  v.  Bischoff  Folgendes : 

,,An  den  äusseren  Genitalien  derselben  zeigte  sich  eben  so  wenio'  wie 
am  After  irgend  eine  bedeutende  Spur  von  Haar^vuchs;  nur  auf  der  oberen 
Partie  der  grossen  Schamlippen  finden  sich  einzelne  Härchen  (etwa  1  cm 
lang).  Es  zeigte  sich  auch  keine  Spur  einer  Rasur  oder  Ausreissen  der  Haare. 

9* 
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Die  grossen  Schamlippen  sind   massig  stark  entwickelt   und  lassen 
zwischen  sich  eine  gegen  6,5  cm  lange  ziemlich  geschlossene  Schamspalte. 
Oben  an  dem  Schamberg  gehen  sie  mit  einer  etwas  vertieften  üommissur 
in  einander  über;  nach  unten  und  hinten  bilden  sie  eine  hmtere  Commissur 
mit  einem  schwach   entwickelten  Frenulum  und  dahinter  gelegener  Fossa 
navicularis.    Die  rechte  grosse  Schamlippe  ist  etwas  stärker  entwickelt  als 
die  linke.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  um  den  weit  offen  stehenden  iind  von 
einigen  Hämonhoidalknoten  umgebenen  After  herum  die  Epidermis  fehlt, 
und  dieser  Mangel  sich  auch  bis  hinauf  zu  dem  unteren  Ende  der  linken 
grossen  Schamlippe  fortsetzt.    Diese  Arrosion  musste  von  emem  entweder 
aus  dem  After  oder  aus  der  Vulva  herrührenden  scharfen  Ausflüsse  veran- 
lasst sein  -  Die  kleinen  Schamlippen  ragen  nicht  vor  der  Schamspalte 
vor   und 'ist  die  rechte  ansehnlich  grösser  als  die  linke    Nach  unten  ver- 
lieren sich  beide  in  den  Scheidenvorhof ;  nach  oben  th eilt  sich  die  rechte  in 
zwe?Fortsätze,  deren  äusserer,  sich  an  die  innere  Fläche  der  grossen  Scham- 
lippen anlehnend,  bis  an  die  obere  Commissur  der  letzteren  sich  hinzieh  , 
dei  innere  aber  sich,   wie  das  obere  Ende  der  linken  kleinen  Sdiamhppe, 
abermal    in  zwei  kleinere  Falten  spaltet,   deren  äussere  ^as  Praputm- 
Clitoridis,  die  innere  das  Frenulum  Clitoridis  in  gewöhnlicher  Weise  Ij-i^et.  - 
D^^3  Clitoris  ist  von  normaler  Grösse  und  auch  die  Glans  derseben  tritt 
nicht  mehr  wie  gewöhnlich  hervor;  2  cm  hinter  und  unter  der  Clitoris  be- 
findet Tch  an  der  oberen  Wand  des  Scheidenvorhofs  die  Harnr obren off- 
nun  *    weide  nur  die  Eigenthümlichkeit  zeigt,  dass  von  den  sie  umgebenden 
S^UelmhaSten  eine  luf  jeder  Seite  sich        ^^^f^  ^^^^jl^^,::  ^ 
inneren  Seite  des  Scheidenvorhofs  hinzieht  und  so  auf  beiden  leiten  e  ne 
Xne  Tasche  bildet.    Am  Scheideneingang  finden   sich  mehrere  ziemheh 
Rtark  hervortretende  Carunculae  myrtiformes.  ^ 

üfe  Scheide  ist  11  bis  12  cm  lang,  und  plattgelegt  3,5  cm  breit  Es 
finden  ich  an  ihrer  vorderen  und  hinteren  Wand  Columnae  rugarum,  welche 
Sfonde^fan  dervorderen  Wand  ziemlich  stark  entwickelt  sind  und  in  einem 
^r^n  S    Harnröhrenöffnung  sich  hinziehenden  Wulst  vorspringen.'; 
'      schon  Mherwar  die  ältere  Feuerländerin  Cato«  die 
Mutter  des  Mädchens  von  4  Jahren,  gestorben,    v  Meyer  henchtet 
furdem  Gedächtaiss,  dass  bei  ihr  das  Fettpolster  der  Labia  majora 
nur  terinrentwickelt  war.    Die  beiden  genannten  L^bi«^. .^";,f.^J;" 
eSe  klafffnde  Schamspalte,  so  dass  die  Labia  mmora  und  die  Clitor 
slhtbar  wami.    Die  Behaarung  des  Möns  pubis  bestand  nur  aus 
zartem  Flaum  von  1/2  cm  langen  feinen  Haaren 

Die  K  a  m  t  s  c  h  a  d  a  1 1  n  n  e  n  sollen  nach  Stellen  lange  una  vor 
hängende  Nymphen  besitzen,  ähnlich  wie        sie  ^e;^^-  H^^^^^ 

^^it"^ror  a  XhÄ 

g  tognr  sik  in  ihrer  Vagina  eine  Art  Mntterkranzchen  aus  Buk^n- 
finde  zu  tragen.   Ob  sie  dieses  aber  7^'^^^;jj^^V  m  r  t  de^Zei^ 
manche  Insulanerinnen  des  ^^1^^^^^^^°  3',/erseh^^^ 
der  Menstruation,  das  ist  aus  dieser  Notiz  ni  h  j. u  e  «ehen 

Die  äusseren  Genitalien  der  ^ 
Eigenthümlichkeiten  dar;  Wemioh  fand  Folgendes  m  semei  gjnako 

logischen  Abtheilung  zu  Yeddo:  Personen, 
Die  grossen  Schamlippen  sind  fettarm  und,  auch  bei  jungen 
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sehr  schlaft".  Der  Harnröhrenwulst  springt  sehr  erheblich  hervor,  was  viel- 
leicht auf  das  in  den  niederen  Ständen  ganz  gebräuchliche  Uriniren  in  auf- 
rechter Stellung  zui-ückzuführen  ist.  Die  Scheide  ist  kurz,  nie  fand  Wernich 
eine  über  7  cm  lang.  Ein  Hymen  ist  ihm  niemals  zu  Gesicht  gekommen. 
Der  Damm  erschien  im  Allgemeinen  nicht  von  besonderer  Breite.  Congestioni- 
rung  und  Consistenzzunahme  (Erection)  der  Portio  vaginalis  kam  bei  den 
Untersuchungen  viel  häufiger  vor,  als  bei  den  europäischen  Frauen. 

Die  Japanerinnen  haben,  wie  es  heisst,  so  enge  Genitalien, 
dass  Aerzte  angestellt  sind,  welche  aus  den  Puellis  publicis  die- 
jenigen aussuchen,  deren  Genitalien  ohne  beiderseitige  Inconvenienz 
den  Coitus  mit  dem  kräftigen  Gliede  eines  Europäers  gestatten. 
Ob  diese  mir  zugegangene  Mittheilung  auf  Thatsachen  beruht,  muss 
weiter  erörtert  werden. 

Doenits,  welcher  Jahre  lang  als  Angestellter  der  japani- 
schen Regierung  gelebt  hat  und  in  Tokio  eine  sittenpolizei- 
liche Controle  der  Prostituirten  einführte,  erklärte  dem  Herausgeber 
die  Angabe  als  unzutreffend.  Die  Vaginen  waren  für  die  auch  bei 
uns  gebräuchliche  Durchschnittsnummer  der  Mutterspieg&l  bequem 
passirbar.  Auch  pflegen  die  dort  lebenden  Europäer  sich  selbst 
ihre  Conci;binen  zu  wählen  und  sie  nicht  aus  den  Händen  der 
Polizei  zu  empfangen. 

Die  Annamiten-Frau  in  Gochinchina  ist  in  ihren  Ge- 
schlechtsorganen nach  Mondiere  anders  gebaut,  als  die  Euro- 
päerin. Sie  besitzt  nicht  die  grosse  Erweiterung  und  die  grosse 
Krümmung,  welche  bei  unseren  Frauen  durch  die  Verlängerung  des 
Perinaeum  gegeben  ist;  alle  zwischen  Os  pubis,  Os  ischii  und  Os  coc- 
cygis  liegenden  Theile  haben  die  Form  eines  Trapezoids.  Weder 
das  Perinaeum  noch  auch  die  äusseren  Theile  wölben  sich ;  es  ist  eine 
Abflachung  der  grossen  und  kleinen  Schamlippen  vorhanden,  und  die 
Mutterscheide  scheint  sehr  kurz  zu  sein,  so  dass  das  Oriflcium  uteri 
dem  Scheiden eingang  sehr  nahe  liegt. 

Die  Vagina  der  Tatarin  soll  selbst  noch  nach  der  Nieder- 
kunft eine  grosse  Enge  besitzen. 

Bei  den  ßafiote  -  Negern  an  der  L  o  a  n  g  0  -  Küste  in  West- 
afrika wird  das  ihnen  wohlbekannte  Hymen  nkumbi  oder  tschi- 
kumbi  genannt ;  mit  denselben  Worten  bezeichnet  man  auch  daselbst 
ein  junges  Mädchen  vom  Zeitpunkte  des  Menstruationseintritts  an 
bis  zur  Hingabe  an  einen  Mann.  (Pechuel-Loesche.) 

Nur  bei  einigen  Neger  Völkern  wurden  die  äusseren  Geni- 
talien der  Frauen,  die  schon  Pruner-Bey  zum  Object  seiner  Beob- 
achtungen gemacht  hatte,  so  genau  untersucht  und  beschrieben, 
wie  de  Rochebrime  bei  den  Woloffen  gethan  hat. 

Er  bezeichnet  diese  Genitalien  als  ^mediocrement  developpes".  Eine  nur 
einige  Millimeter  hohe  Falte  stellt  die  grossen  Schamlippen  dar,  die  Nymphen 
sind  einigermaassen  rudimentär  und  messen  in  der  Breite  0,004  m,  in  der 
Länge  0,021  m;  so  charakterisirt  sich  das  Ganze  der  Vulva  durch  eine  Ab- 
plattung, indem  die  Oberfläche  äusserlich  begrenzt  ist  von  zwei  elipsoiden 
Falten,  die  sich  von  dem  unteren  Theil  und  der  Mitte  des  Schamberges  bis 
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auf  die  vordere  Gegend  des  Perinaeum  verbreiten;  dabei  schliessen  sich  die 
inneren  Ränder  dieser  Palten  aneinander,  indem  sie  sieb  nur  wie  eine  leichte, 
wellige  Linie,  selbst  bei  den  Prauen  von  gewissem  Alter,  abzeichnen.  Aehn- 
lich  unterscheidet  sich  die  Pärbung  dieser  Theile  von  derjenigen  der  ganzen 
Haut  durch  blasseres  Aussehen,  die  Nymphen  sind  bei  Erwachsenen  schiefer- 
blau, dunkelroth  bei  jungen  Mädchen.  Die  Clitoris  ragt  beständig 
vor;  in  allen  gemessenen  Pällen  maass  die  freie  Partie  0,013  m  im  Mittel. 

Diese  Gestaltung  difierirt  wesentlich  von  der  der  Europäerinnen. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  jedoch  die  habituelle  Verlängerung  der  Nymphen, 
welche  andere  Beobachter  als  Spöcialität  der  Negerinnen  beschrieben,  nicht 
bei  den  Wo  1  offen  zu  finden;  vielmehr  zeigen  dieselben  hier  eine  Art  von 
Atrophie;  man  könnte,  wie  de  Bochehnme  memt,  von  einem  wahren  Zurück- 
bleiben in  der  Entwicklung  reden,  denn  abgesehen  von  dem  Vorspringen 
der  Clitoris  und  von  der  weiteren  Ausdehnung  der  Oberfläche  der  Vulva 
kann  man  die  anderen  Theile  nicht  besser  vergleichen,  als  mit  denjenigen 
eines  europäischen  Mädchens  von  8  bis  10  Jahren. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  auch  die  Stellung,  welche  dieses  Organ  ein- 
nimmt. Wenn  man  eine  senkrechte  Linie  durch  den  Körper  der  Prau  von 
oben  bis  unten  auf  die  Basis  zieht,  und  auf  diese  Linie  eine  perpendiculare 
Pläche  sich  gelegt  denkt,  welche  das  Niveau  der  Afteröffnung  halt  so  fandet 
man,  dass  die  Possa  navicularis  in  dieser  Pläche  gelegen  ist,  und  dass  dem- 
zufolge die  Basis  der  Vulva  in  einem  Punkte  liegt,  der  verhältmssmassig 
hoch  zur  Verticalen  ist.  Weiterhin  zeigt  sich  dies  auch  an  der  Lange  des 
Perinaeum,  die  sehr  bemerkenswerth  ist.  Während  die  Länge  desselben  bei 
derEuropäerin  im  Mittel  0,012  m  misst,  findet  man  sie  bei  der  Woloit- 
Frau  0,025  m;  aus  diesem  Unterschied  von  0,013  m  erhellt,  dass  die  Vulva 
um  so  viel  zurückliegt. 

V.  Bisclioff   in  München    fand    an    den   Genitalien  einer 
angeblicli  aus  dem  Sudan  (Ostafrika)  stammenden,  m  München 
verstorbenen  Negerin  gut  entwickelte  grosse  Schamlippen^  Aber 
obwohl  die  Person  noch  Jungfrau  war,   d.  h.  em  noch  deuthch 
ausgesprochenes  Hymen  besass,   klaffte  dennoch  die  Schamspalte 
in  der  Art,  dass  die  beiden  ansehnlich  grossen  Schamhppen  mit 
schwarzem  Pigment  versehen  waren,  während  sie  an  ihrer  inneren 
Fläche,  soweit  diese  den  Scheidenvorhof  begrenzte,  von  emer  i-oth- 
lichen  Schleimhaut  überzogen  waren     v   .^^«^/^«^ ™ ' 
Mit  diesen  geringen  Modificationen,  die  übrigens  auch  bei  J^iUio  - 
^äerinnen  in  älmUcher  Weise  vorkommen,  f  "-^^^^^^  ^^^^^^ 
talien  ganz  mit  denen  von  Weibern  europaischer  Voll  schaflen 
überein,   namentlich  war  auch   hier  die   Clitoris  keineswegs 

stärker  entwickelt."  .  a„4.„-,.c 

Bei  den  Negerinnen  soll  nach  Ausspruch  eines  anderen  Autors 

das  Hymen  viel  höher  sitzen,  als  bei  Weissen. 

Von  den  äusseren  Genitalien  der  eingeborenen  Frauen  Alge- 
riens (Araberinnen)  berichtet  Bertherand  Folgeudes: 

„Parsuitedela  precocite  -  dans  la  pubertö  hätee,  l'^'J.^'^J^t 
taire  ;t  le  climate  -  dans  la  döpravation  des  moeurs  f^^^^^  Jf^^^^^^ 
Polygamie  et  les  unions  conjugales  pr^maturees,  -  «^^^^J 
un  developpement  tres  -  prononce.    Chez  les  teuimes  suivoui,, 
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des  grandes  levres  explique  parfaitement  la  necessit6  de  leur  excision 
danslesregions  plus rapprochees  des  tropiques.  Le  clitoris  est  voluinineux 
et  tres-proeniinent,  le  vagin  tres-ample." 

Ausserordentlich  viel  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  discutirt 
worden  über  die  Scliamlefzen  der  Ho  tt  en  t  o  1 1 e n-  und  Busch- 
mann -  Frauen,  ihre  sogenannte  , Schürze"  oder  „Tablier".  Schon 
in  älterer  Zeit,  z.  B.  durch  Kolbe,  erhielt  man  Mittheilungen  über 
diesen  interessanten  und  auffaUenden  Gegenstand;  so  berichtet  schon 
Tm  Rhtjne:  „Feminae  Hottentotticae  hoo  sibi  aceteris  genti- 
bus  peciiliare  habent,  quod  pleraeque  earum  dactyliformes,  semper 
geminas  e  pudendis  propendentes,  productas  scilicet  nymphas 
cestent."  Zwar  erklärte  der  alte  Blumenbach  diese  Angaben  für 
eine  Erdichtung.  Doch  gar  bald  wurde  sie  von  Anderen  {Taclmrä, 
Sparmann,  Bancks,  Peron,  Lesueur)  bestätigt.  So  schien  denn 
festzustehen,  dass  die  „Schürze"  der  eingeborenen  Frauen  m  Afrika 
in  einer  excessiven  Entwickelung  der  Nymphen  bestehe.  Da  trat 
plötzlich  Le  Vaülant  mit  seiner  bekannten  Behauptung  auf,  dass 
hier  nicht  von  einer  natürlichen,  vielmehr  nur  von  einer  kü  n  s  t  - 
Ii  che n  Missbildung  die  Rede  sein  könne.  Man  suchte  aber,  abgesehen 
davon,  dass  doch  auch  bei  vielen  anderen  Völkern  von  Natur  ganz 
ähnliche  Missbildungen  vorkommen,  anatomisch  nachzuweisen,  dass 
die  mitunter  14—18  cm  betragende  Vergrösserung  der  Nymphen 
oft  zugleich  mit  einer  Verlängerung  des  Praeputium  Clitoridis  bei 
Frauen  der  B  e  t  schu  ane  n-Stämme  einhergehe.  Namentlich  machte 
uns  Cuvier  mit  den  betreffenden  Verhältnissen  seiner  berühmten 
Hottentotten-Venus  bekannt,  welche  zu  Paris  1816  starb; 
und  Johannes  Müller  besprach  die  Angelegenheit  in  geichem  Sinne. 
Diese  Hottentotten-Venus,  deren  Modell  im  Pariser  Museum 
steht,  hatte,  wie  fZe  Qwa^re/'a^res  berichtet,  folgende  Maasse :  die  rechte 
kleine  Schamlippe  55,  die  hnke  61  mm  Länge,  die  rechte  34,  die 
linke  82  mm  Breite,  die  Dicke  des  Organs  bleibt  sich  überall  gleich 
und  erreicht  15  mm.  Auch  bildete  Wilhelm  Heinrich  Busch  die 
Hottentotten-Schürze  als  zu  lange  Nymphen  durch  natürliche 
Missbildung  ab. 

Nach  Cuvier' s  Untersuchung  dieser  Venus  Hottentotte  be- 
standen die  fleischigen  Lappen,  welche  den  Sinus  pudoris  constituiren, 
in  der  Mitte  aus  dem  Praeputium  CHtoridis  und  dem  obersten  Theil 
der  Nymphen,  alles  Uebrige  aus  der  Entwickelung  der  unteren 
Partie  des  letzteren. 

Weiterhin  fand  man  an  dieser   im  Jahre 
1815  durch  einen  Holländer  nach  Paris  ^^mBt^^^^ 
gebrachten  und  dort  im  nächsten  Jahre  ver-  ^^^^Ü^^K 
storbenen   sogenannten    ,, Buschmann-  ^^gBEH^p" 
Hottentottin"  nach    Virey's  Bericht  '^Shv 
bei  der  Untersuchung  der  Geschlechtstheile 
an    der  Leiche,    dass   die   angebliche    „,    „„  „ 
„Schurze"  der  Hottentottinnen  „nichts      «(„^„^  Photographie). 
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weiter  sei,  als  die  beiden  Nymphen,  welche  sehr  verlängert 
auf  beiden  Seiten  aus  den  fast  unmerklich  vorhandenen,  sehr  ver- 
kleinerten grossen  Schamlippen  herabhängen.  Diese  von  aussen 
braunen  und  von  innen  betrachtet  dunkelrothen  Nymphen  sind  un- 
gefähr zwei  Zoll  lang  und  bedecken  den  Eingang  der  Scheide  und 
Harnröhre.  Man  kann  dieselben,  da  sie  abwärts  und  zunächst  dem 
Mittelfleisch  nicht  anhängen,  ungefähr  wie  zwei  Ohren  über  der 
Scham  in  die  Höhe  heben." 

Es  lag  im  Geiste  jener  Zeit,  in  welcher  man  diese  Thatsachen 
kennen  lernte,  dass  die  Gelehrten  sofort  aus  analogen  Erscheinungen 
eine  Erklärung  für  die  Entstehung  so  eigenthümlicher  anatomischer 
Bildung  zu  construiren  suchten.    Unter  Anderem  finde  ich  folgende 
Aeusserung  {Renard):  „Man  kann  die  sonderbare  Verlängerung  der 
äusseren  Zeugungstheüe' der  Afrikanerinnen  mit  der  gewisser 
Blumen  des  nämlichen  Himmelsstrichs  vergleichen,  z.  B.  mit  den 
Geranien  (Pelargonium),  deren  obere  Blumenblätter  länger  als  die 
unteren  sind,  vielleicht  um  die  Geschlechtstheile  zu  bedecken  und 
o-ecren  die  allzubrennende  Sonne  von  Afrika  zu  schützen.  Linne 
vemleicht  die  Blumenblätter  (Petala)  mit  den   Nymphen,   und  die 
Ursachen  der  Verlängerung  der  einen  wie  der  anderen  kann  m  der 
Hitze  des  lüimas  liegen."  Ein  solcher  Erklärungsversuch  ermangelt 
aUerdings  weiterer  Begründung ;   mindestens  kann  hier  wohl  nicht 
an  die  teleologische  Zweckbestimmung  der  verlängerten  Nymphen 
als  Schutzorgane   vor  einer  schädigenden   Wirkung   des  heissen 
Klimas  gedacht  werden. 

Die  bei  der  Section  der  Sarah  von  Guvier  gefundenen  anato- 
mischen Verhältnisse  stimmen  ziemlich  genau  überein  mit  dem,  was 
Reisende  aus  der  Heimath  der  Hottentotten-Schürze  nach  genauer 
Orientirüng  berichtet  hatten.  Insbesondere  erhielt  die  ganze  Sache 
ihre  Bestätigung  durch  Damberger,  durch  Barrow  und  Andere. 
Damberger  sagt: 

Die  Schamlefzen  waren  etwa  3-4  Zoll  lang  und  formirten  über  der 
Scham,  wo  sie  übereinander  geschlungen  waren,   gleichsam   ein  Schloss^ 
welche  ,  wenn  es  gereizt  wird,  sich  von  selbst  öffnet,  da  s,ch  dann  d,e 
sJbfmlefzen  ausstrecken.    Herr  F««a.t  macht  davon  eme  ^^ertne^^n^  Be^ 
Schreibung,  sagt  sogar,  dass  diejenigen,  welche  ihre  Schamtheile  so  haben 
wollen   leine  oder  so;st  etwas  Schweres  in  ihre  Lefzen  bnigen,  wodurch  sie 
Tn    ie  Länte  gezogen  würden;    das  Unstatthafte  dieser  Behauptung  wird 
ieder  leicht%ifs ehe^n."    Etwas  genauer  ^^eschrieb  5arro,.  die  Sc^^^^^^^^^^ 
derWeiberderBuschmänner:  „Die  bekannte  Geschichte,  f  ^^^^  «  ^  °  "jj^^ 
tottischen  Frauenzimmer  ein  ungewöhnliches  Anhangsei       ^en  Theilen 
haben,  die  das  Auge  selten  zu  sehen  bekommt,  ist  in  Ansehung  de,  B  u  c  h 
männer  völlig  wahr.    Die  Horde,   die  wir  antrafen,  war  'l'^™ 
Bei  der  Untersuchung  fanden  wir,  dass  es      einer  Verlängerung  de  .nneien 
Schamlippen  bestand,  die  mehr  oder  we^^^g^r  gross  waren,    e^ nachdem  d  e 
Person  alt  oder  sonst  beschaffen  war."    Mit  den  Jahren  ^«''^"/l^^^^^;;^^^^^ 
Nymphen  an  Länge  zunehmen.    Die  Länge  der  grossten,  -'^^^i  r;^!^^ 
maass,  betrug  .5  Zoll.  Die  Farbe  der  so  verlängerten  Nymphen  soll  schmutzig 
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blau,  in  das  Röthliche  sich  verlierend  sein  und  am  meisten  mit  der  des 
Auswuchses  am  Schnabel  eines  Truthahns  Aehnlichkeit  haben.  Während 
aber  bei  Europäerinnen  die  kleinen  Schamlefzen  sich  runzeln.,  werden  sie 
bei  den  Hottentottinnen  völlig  glatt. 

Nacli  Anssprucli  des  Zoologen  Lichtenstein  zu  Berlin  ist  die 
Hottentottenschürze  kein  Kunstproduct ;  sie  ist  in  der  Jugend 
vor  der  Pubertätsentwickelung  und  bis  zum  20.  Jabre  im  Ganzen 
wenig  ausgebildet  und  nimmt  im  Alter  zu. 

So  viel  wussten  wir  Thatsäcliliches :  da  fand  sich  plötzlich 
vor  wenigen  Jahren  eine  zweifache  Gelegenheit,  dass  fast  gleich- 
zeitig von  einigen  Forschern  die  Sache  wieder  hier  in  Europa 
anatomisch    erörtert    werden    konnte.     In    Deutschland  und 
in   England    starben  zwei    Bu Schweiber.      Luschlca  mit 
seinen  Schülern  in  Tübingen  untersuchten  das  eine,  Flotver  und 
Murie  in  London  das  andere  Exemplar.   Mehrere  Jahre  lang  hatte 
sich  das  Buschweib  „Äfanäy"  in  Deutschland  sehen  lassen, 
und  als  sie  in  ihrem  30.  Lebensjahre  zu  Ulm  gestorben  war,  lieferte 
Luschka    über    ihre   Geschlechtstheile   eine    genaue  anatomische 
Beschreibung  mit  Abbildungen.   Während  die  grossen  Schamlippen 
ganz  ähnlich  wie  in  Cuvier's  und  Johannes  Müller' s  Fällen  schwach 
ausgebildet  waren,   so  dass  sie  wenig  zur  Bildung  einer  Spalte 
tendirten,  vielmehr  wesentlich  dazu  beitrugen,  dass  die  Nymphen 
fast  in  ihrer  ganzen  Länge  bloss  lagen,  bedingten  fast  ausschliess- 
lich die  kleinen  Schamlippen  für  sich  das  Aequivalent  der  Rima 
pudendi.    Sie  hängen  als  zwei  weiche,  schmutzigrothe,  von  beiden 
Seiten  abgeplattete  Lappen  schlaff  herunter  und  berühren  sich  mit 
ihren  zugekehrten  Flächen  so,  dass  nur  im  Bereiche  der  unteren 
Ränder  einiger  Abstand  obwaltet.    Die  Länge  der  Nymphen  von 
ihrer  Basis  bis  zu  der  von  derselben  am  weitesten  entfernten  Stelle 
gemessen,  belief  sich  auf  8^/2  cm,   so  dass  sie  also  das  Maass  der 
von  Cuvier  und  Müller  beschriebenen  Fälle  nicht  erreichten,  dagegen 
die  gewöhnliche  im  Maximum  nur  7  mm  betragende  Länge  der 
Nymphen  weit  übertrafen  {Goerts).  —  Floiver's  und  Murie  s  Fall 
betraf  ein  Buschmann-Mädchen,  welches  im  wahrscheinlichen  Alter 
von  21  .Jahren  im  Juni  1864  in  London  an  Tuberculose  starb. 
Auch  bei  diesem  Mädchen  waren  die  Labia  majora  nur  klein,  und 
wohl  nur  deshalb  lag  die  ebenfalls  mässig  entwickelte  Clitoris  weit 
mehr  zu  Tage,  als  beim  europäischen  Weibe;  doch  war  dieselbe 
mit  einem  wohl  entwickelten  Praeputium  versehen,  dessen  Seiten 
sich  abwärts  in  die  Nymphen  fortsetzten.   Letztere  stellten  sich  als 
grosse,  1,2"  lange,  sehr  ausdehnbare  Lappen  von  dunkelrother,  fast 
schwärzlicher  Farbe  dar.    Ferner  führen  Flower  und  Murie  nach 
den  Mittheilungen  eines  am  Cap  wohnenden  Beobachters  über  die 
äusseren  Genitalien  zweier  anderer  Hottentottinnen,  Mutter  und 
Tochter,  an:  Bei  der  12jährigen  Tochter  waren  die  Glutaei  schon 
mit  dem  bekannten  halbkugeligen  Fettkissen  bedeckt,  die  Nymphen 
hingen  in  aufrechter  Stellung  des  Mädchens  als  zwei  3'/2"  lange 
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Lappen  lierab;  das  Hymen  war  nicht  intact;  —  die  Mutter  nahm 
ihre  ungemein  verlängerten  Lappen  auf,  legte  den  rechten  um  die 
rechte  Seite  über  das  Gesäss,  den  linken  ebenso,  und  die  Enden 
beider  berührten  sich  hinten  in  der  Mittellinie. 

Blanchard  benutzt  die  absonderliche  Bildung  der  Genitalien 
der  Buschweiber,  um  den  letzteren  die  niederste  Stufe  auf  der 
Scala  der  menschlichen  Entwickelung  zuzuweisen,  indem  er  bei 
ihnen  eine  erhebliche  Thierähnlichkeit  und  zwar  im  SpecieUen 
pithecoide,  affenartige  Zustände  nachzuweisen  bemüht  ist.  Er  citirt 
Guvier,  welcher  sich  über  die  Steatopygie  der  Buschweiber  toi- 
gendermaassen  äussert: 

Elles  offrent  une  ressemblance  frappante  avec  Celles  qui  surviennent 
aux  femelies  des  mandrills,  des  papions,  etc.,  et  qui  prennent,  ä  certaines 
epoques  de  leur  vie,  un  accroissement  vi-aiment  monstrueux.  „Rappelons  tout 
d'abord,  fährt  Blanchard  fort,  que  le  tablier  est  constitue  par  une  hyper- 
trophie  considerable  des  petites  levres  et  du  pr6puce  du  chtons.  En  meme 
temps  qua  les  nymphes  se  developpent  de  la  sorte,  la  taille  du  chtons  aug- 
mente  elle-meme  dans  de  notables  proportions,  mais  les  grandes  levres  et  le 
mont  de  Venus  subissent  une  regression  veritable  et  sont  lom  de  präsenter  . 
un  döveloppement  comparable  ä  celui  qu'üs  ^"eig^^^t  chez  les  femmes 
d'autres  races.  II  en  resulte  que  les  nymphes  debordent  de  beaucoup  les 
grandes  levres  et  que  la  rima  pudendi,  c'est-ä-dire  la  hgne  suivant  Uque  le 
s'afirontent  ces  dernieres,  n'existe  plus;  ou  plutöt,  eile  se  trouve  anoimale- 
ment  constituee  par  les  petites  levres. 

Onne  saurait  meconnaitre  ranalogie  remarquable  qui  existe  entre  cette 
dispositionde  la  vulve  chez  le  chimpanze  femelle  et  la  conformation  de  ces 
raemes  parties  chez  la  femme  boschimane." 

In  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft  besprach 
WaUeyer  das  Präparat  von  den 
Geschlechtstheilen  eines  Ko- 
rannaweibes.  Die  im  südöst- 
lichen Af r  ika  wohnenden  Ko- 
ranna sind  Betschuanen 
(Hottentotten),  welche  nach 
Fritsch  mit  sehr  viel  Busch- 
mannsblut  gemischt  sein  sollen. 

„Die  beiden  Labia  majora  sind 
gut'  entwickelt,  deutUch  durch  eine 
Furche   von  dem  noch  erhaltenen 
Schenbelreste  abgesetzt;  die  Com- 
Lissuralabiorum  superiorist  ausgerundet  und  tritt  nicht  ^^^^^^^  ^tl 
Innenfläche  der  grossen  Labien  finden  sich  ^°  J /«^^^^^"l,.^*;^!^^^^^^ 
im  Zusammenhange  mit  der  erwähnten  äusseren  Behaarung,  f  me  C^mmissura 
labiorum  infenor  fehlt  völlig,  da  die  l^^iden  Labien  analwavts  sich  .e>^  ou 
einander  entfernen  und  sich  unmerklich  in  d.e  Haut  des  D^-^J^™"^ 
Oben  haben  die  grossen  Lippen  eine  Breite   von  3  cm,  m  dei  Mitte  von 
2  cm,  gegen  das  untere  Ende  von  1  cm. 


lig.  23.  EottentottensoMrze  (nach  BUmcUard). 
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Die  Schamspalte  klafft  ziemlich  weit  in  ihrer  ganzen  Länge.  Dies 
Klaffen  wird  bedingt  durch  eine  umfangreiche  Hervorragung,  die  wie  an 
einem  rundlichen  Stiel  unter  der  Commissura  labiorum  superior  beginnt  und 
abwärts  in  zwei  rundliche,  blattförmige  Lappen  ausläuft.  Letztere  ragen 
aus  dem  mittleren  Theile  der  Schamspalte  hervor,  liegen  dicht  aneinander 
und  decken  schürzenförmig  den  ganzen  unteren  Abschnitt  der  genannten 
Spalte  bis  zum  Damme  hin.  Der  stielförmige  obere  Theil  dieses  Vorhanges 
wird  in  dem  Zustande,  in  welchem  sich  das  Präparat  gegenwärtig  befindet, 
von  den  Labia  majora  nicht  gedeckt,  ist  ohne  weiteres  deutlich  sichtbar. 
Drängt  man  die  letzteren  jedoch  aneinander,  so  wie  sie  etwa  bei  geschlossenen 
Schenkeln  liegen  müssen,  so  decken  dieselben  den  Stiel. 

Der  letztere  weist  sich  als  das  verdickte  und  namentlich  stark  ver- 
längerte Praeputium  clitoridis  aus,  die  beiden  Lappen  als  die  oberen  Par- 
tien der  kleinen  Schamlippen.  Diese  Lappen  sind  4  cm  lang,  helfen  das 
Vestibulum  vaginae  begrenzen  und  gehen  lateralwärts  in  die  Innenfläche  der 
Basis  der  Labia  majora  ganz  in  derselben  Weise  über,  wie  die  Labia  minora 
gewöhnlicher  Grösse  und  Form.  Die  Breite  der  Lappen  beläuft  sich  auf  2  bis 
2,5  cm.  Nach  abwärts  setzen  sich  dieselben  in  zwei  kleine  Hautfalten  fort, 
welche  nicht  stärker  entwickelt  erscheinen,  als  kleine  Labien  europäischer 
Weiber,  und  sich  ganz  so  wie  solche  verhalten.  Analwärts,  gegen  die  Stelle 
der  Commissura  inferior  hin,  sind  sie  leicht  wulstig  verdickt  und  springen 
wieder  etwas  stärker  vor.  Man  kann  also  an  den  Nymphen  des  vorliegenden 
Präparates  drei  Abschnitte  unterscheiden:  einen  oberen,  welcher  sehr  stark 
entwickelt  ist  und  in  Form  der  Schürze  hei-vorragt,  einen  mittleren  von 
ganz  gewöhnlichem  Verhalten,  der  auch  bei  aneinanderliegenden  grossen 
Labien  von  den  letzteren  völlig  verdeckt  werden  würde,  und  einen  unteren, 
etwas  wulstartig  verdickten.  Eine  sogenannte  Navicula  und  also  auch  eine 
Possa  navicularis  fehlt;  vielmehr  kommt  aus  dem  Vestibulum  vaginae  direct 
eine  Furche,  welche  zwischen  den  distalen  wulstigen  Enden  der  Labia 
minora  auf  den  Damm  hinausführt.  Von  den  beiden  schürzenförmigen  Lappen 
geht  beiderseits  in  normaler  Weise  ein  Frenulum  zur  Glans  Clitoridis.  Letztere 
ist  auffallend  klein,  ohne  deutliche  Abrundung,  und  steckt  tief  in  der  Prä- 
putialtasche  darin.  Das  Vestibulum  vaginae  erscheint  tief,  die  Harnröhren- 
mündung liegt  ziemlich  weit  von  der  Clitoris  ab,  die  Carina  vaginae  tritt 
deutlich  hervor.  Von  der  hinteren  Vaginalwand  springt  die  Columna  ruga- 
rum  posterior  stark  und  keilförmig  zwischen  den  beiden  wulstigen  hinteren 
Nymphenpartien  vor.  Die  Rugae  vaginales  sind  gut  entwickelt.  Der  Damm 
hat  eine  Länge  von  nicht  ganz  2  cm." 

Bei  Negerinnen  kommt  eine  andere  Bildung,  vielleiclit  nur 
ein  anderer  Grad  der  sogenannten  Hottentottenschürze  vor. 
Otto  besckreibt  eine  solche  an  der  von  Morgenstern  secirten,  im 
Breslauer  Krankenhause  verstorbenen  Negerin.  Diese  Ab- 
weichung erklärt  Johannes  Müller  gewiss  mit  Recht  für  eine 
Hypertrophie  der  Clitoris ;  es  hängt  ein  Fleischlappen  wie  eiue 
Klappe  vor  der  Schamspalte  herab,  während  die  grossen  Scham- 
lippen sich  wie  gewöhnlich  verhalten,  nur  oben  etwas  weit  aus- 
einander stehen  und  die  vielfach  eingekerbten  Nymphen  sich  bis 
nach  dem  After  zu  erstrecken.  Der  Fleischlappen  war  P/2  ZoU 
in  der  Quere,  4  Zoll  lang  und  hing  an  einem  Zoll  langen 
Stiel. 
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In  Beyriit  fand  Duhousset  ein  junges  Mädchen  von  14  Jahren, 
deren  Geschlechtstheile  er  in  folgender  Weise  beschreibt: 

„J'observais  alors  le  grand  developpement,  des  nymphes,  dont  les  plis 
muqueux  se  terminaient  en  pointe,  reposant  ä  terre  sur  une  longueur  de 
quelques  centinietres  de  chaque  cote  du  vagin,  avant  de  se  confondre  avec 
celui-ci  ä  la  face  interne  des  grandes  levres.  Les  deux  lobes  formant  ce 
prolongeraent  cbarnu  des  petites  levres,  pavtant  du  prßpuce,  semblaient 
depasser  la  trace  du  clitoris,  dont  on  ne  voyait  pas  le  renfiement  arrondi 
terminal.  L'aspect  de  la  vulve  de  cette  fille  de  quatorze  ans,  probablement 
dejä  döfioree,  etait  repoussant.  L'excroissance  anormale,  plus  rouge  que 
la  peaugeneralement  d'un  ton  bistre,  etait  recouverte  d'une  poussiere  gnse 
rendue  humide  par  la  secretion  sebacee  qui  s'en  echappait  incessamment.' 

Eine  Abbildung,  nach  der  Natur  aufgenommen,  legte  Duhousset 
der  Pariser  Societe  d' Anthropologie  am  15.  Februar  1877  vor. 
Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  er  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass 
eine  derartige  Verlängerung  der  Nymphen  in  heissen  Zonen  viel 
häufiger  vorkomme,  als  in  gemässigten,  selbst  an  solchen  Plätzen, 
wo  sich  die  Mädchen  und  Frauen  nicht  etwa  selbst  durch  Berüh- 
rungen der  Theile  diese  Verlängerungen  hervorzubringen  bestreben. 
Duhousset  giebt  zu,  dass  auch  in  gemässigten  Zonen  dergleichen 
Verbildungen  vorkommen,  wie  Droca  versichert  hatte,  der  sie  m 
Frankreich  nicht  selten  einseitig  vorfand.  Er  meint,  dass  das 
häufige  Vorkommen  im  Orient  dort  die  Veranlassung  gegeben  habe, 
eine  Abtragung  der  Nymphen  für  nothwendig  zu  halten  und  hier- 
mit die  Circumcision  einzuführen. 

Wir  haben  uns  ziemlich  ausführlich  mit  dieser  Angelegenheit 
beschäftigt,  und  es  fragt  sich  nun,  inwieweit  man  die  hier  be- 
sprochene Gestaltung  für  eine  ethnologische  Eigenthümlichkeit  zu 
betrachten  berechtigt  ist?  Eartmann  schreibt  m  dieser  Be- 
ziehung: . 

DieHottentottenschürze  braucht  man  nicht  bloss  m  budatriKa 
zu  suchen,  man  findet  sie  durch  den  ganzen  Continent,  sogar  in  Eur  opa  noch 
häufig  genug!  Jeder  Stubenethnolog  würde  erstaunen,  wenn  ich  ihm  em  Orlas 
voll  sogenannterHottentottenschürzen,  aus  demPräpanrsaale  der  Haupt- 
und  Weltstadt  Berlin  stammend,  fein  säuberlich  in  Alkohol  aufbewahrt, 
vorweisen  würde.  Facta  loquuntur!  Nach  unserer  eigenen  geburtshulflichen 
Beobachtung  können  wir  allerdings  bestätigen,  dass  ähnhche  Bildungen  bei 
unseren  deutschen  Frauen  nicht  so  selten  sind,  wie  man  wohl  früher  meinte. 
Allein  für  die  Ethnologie  handelt  es  sich  doch  nur  darum,  festzustellen, 
erstens  welche  durchschnittlichen  Grössenverhältnisse  die  betreffenden 
TheUe  hier  wie  dort  zeigen;  zweitens  welche  Minima  und  Maxima  hier  wie 
dort  vorkommen.    Für  jetzt  mangelt  es  noch  an  genügendem  Material. 

Waldeyer  wirft  die  Frage  auf,  ob  wir  in  der  Hottentotten- 
schürze ein  Rassenmerkmal  oder  eventuell  eine  Theromorphie,  eme 
thierische  Büdung  zu  erkennen  haben.  Und  er  citu-t  mehrere 
Autoren,  denen  zufolge  die  Hypertrophie  der  Nymphen  m  ihren 
Anfängen  beim  neugeborenen  Kinde  bereits  deutlich  unterscheidbar 
sein  soll.    Vrolil  z.  B.  schreibt  an  Ticdemann: 
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Et  ce  que  parait  plus  curieux  encore,  dans  l'enfant  noüveau-ne  se  trouve 
dejä  la  premiere  ebouclie  de  ce  prolongeraent  comme  predisposition  innöe. 

Eine  sehr  bedenkliclie  Erschüt- 
terung erhält  diese  Ansicht  von  der 
ethnographischen  Bedeutung  der  Hot- 
teutottenschürze  durch  eine  Er- 
klärung des  Missions- Superintenden- 
ten 3£erensJcy,  welcher  viele  Jahre 
unter  diesen  Leuten  gelebt  und  ge- 
wirkt hat.  Er  äusserte  sich  in.  der 
Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft folgendermaassen : 

,Was  die  Hottentottenschürze 
angeht,  so  geht  meine  Meinung  dahin, 
dass  sie  nicht  natürlich  ist,  sondern, 
wo  sie  vorhanden  war,  künstlich  er- 
zeugt wurde.  Ich  bin  zu  dieser  Ansicht 
durch  die  Beobachtung  geführt,  dass  die 
Basutho  und  viele  andere  afrikani- 
sche Stämme  eine  künstliche  Verlängerung 
der  Labia  minora  zu  bewirken  wissen.  Die 
dazu  noth wendige  Manipulation  wird  von 
den  älteren  Mädchen  an  den  kleineren 
fast  von  der  Geburt  an  geübt,  sobald  sie 
mit  diesen  allein  sind ,  wozu  gemein- 
sames Sammeln  von  Holz  oder  geoiein- 
sames  Suchen  von  Feldfrüchten  fast  täg- 
lich Anlass  giebt.  Die  Theile  werden  ge- 
zerrt, später  förmlich  auf  Hölzchen  ge- 
wickelt." 

In  der  Debatte  zu  dem  Wal- 
deyer'schen  Vortrage  erinnerte  der 
Herausgeber  an  den  soeben  citirten 
Ausspruch  Merensky's  und  hob  her- 
vor, dass  hierdurch  auch  sehr  gut 
die  von  Waldeyer  beschriebene  Form 
der  Hottentottenschürze  ihre  Er- 
klärung findet,  dass  nämlich  der  obere  Theil  der  kleinen  Scham- 
lippe am  meisten  vergrössert  erscheint.  Er  ist  es  ja  gerade,  der 
bei  diesen  Manipulationen  am  leichtesten  mit  den  Fingerspitzen  ge- 
fasst  und  daher  auch  am  ergiebigsten  gedehnt  zu  werden  vermag. 

Wir-  müssen  uns  übrigens  vollständig  Hartmann' s  Ausspruche 
anschliessen,  dass  die  Hottentottenschürze  auch  bei  uns  in 
Deutschland  gar  nicht  so  übermässig  selten  von  den  Aerzten 
angetroffen  wird.  Der  Herausgeber  kann  es  aber  nicht  verschweigen, 
dass  diejenigen  Fälle,  welche  er  selber  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
ausschliesslich  bei  solchen  Damen  vorgekommen  sind,  wo  der  aller- 
gegründetste  Verdacht  vorlag,  dass  sie  masturbatorische  Reizungen 


Fig.  24.   Holzg83ohiiitzte  Figur  der 
Bavaenda  (Süd- Afrika). 
Hinteransicht,    die  Hottentotten- 
BohUrze  zeigend.  (Nach  Pliotographle.) 


142     V.  Die  äusseren  Sexualorgane  des  Weibes  in  ethnograpli.  Hinsicht. 


auf  diese  Theile  hatten  einwirken  lassen.  Er  äusserte  sich  kürzlich 
in  diesem  Sinne  gegen  den  Berliner  Gynäkologen  Karl  Schroeder, 
der  ihm  erwiderte,  dass  er  die  Sache  genau  ebenso  auffasse  und 
dass  ihm  in  einer  grossen  Reihe  von  FäUen,  wo 
die  vorliegenden  Krankheits-Verhältnisse  ein  In- 
quisitorium  in  dieser  Richtung  erforderten,  immer 
und  übereinstimmend  die  frühere  Masturbation  zu- 
gestanden worden  sei. 

Es  wird  von  einigen  Anatomen  mit  Bestimmt- 
heit behauptet,   dass  die    Clitoris  in  südlichen 
Zonen  überhaupt  grösser  sei,  als  in  den  gemässig- 
ten und  kalten  Zonen,  und  dass   namentlich  bei 
einigen  Völkern  Nordafrikas  constant  eine  Ver- 
längerung der  Clitoris  und  der  kleinen  Schamlippen 
vorkommt.    Insbesondere  ist  die  Verlängerung  bei 
den  Abyssinierinnen  (nach  Bruce),  Man- 
dl ngos,   Ibbos  (nach  Mungo  Parle)  u.  s.  w. 
bedeutend.    Diese  Thatsache  könnte  auf  eine  mög- 
liche Erklärung  des  gerade  bei  diesen  Völkern 
heimischen  Gebrauchs  der  blutigen  Resection  oder 
Excision  der  Mädchen  führen.  .  Doch  führt  Görtz 
dagegen  an,   dass  die  Beschneidung  der  Mädchen 
in  Kamtschatka,   wo  die  Nymphen  ja  auch 
vergrössert   sind,    sowie  in  Südafrika  nicht 
Gebräuchlich   ist.     Er  verwechselt  hier  offenbar 
die  Excision  der  Clitoris  mit  der  Beschneidung 
der  Nymphen,   zwei  Operationen,  die  scharf  ge- 
trennt werden  müssen. 

Dass  den  Afrikanern  selbst  diese  ihre  körper- 
lichen EigenthümHchkeiten  sehr  wohl  zum  Be- 
wusstsein  gekommen  sind,   das  vermögen  wir  aus 
Fig.  25,  Holzgesoiinitzte  gewissen  Producten  ihrer  Kunstfertigkeit  zu  ersehen. 
Pigur  der  Bong  0        hMet  ScJitveinfurfh^  eine  aus  Holz  geschnitzte 
(Oentrai  -  Afrika),  ^^„^j.  der  B  0  n  g  o  ab  (Fig.  25),  welche 

'^^ru^^cJu^ris^^T/end  ,^ur  Erhmerung  an  eine  verstorbene  Frau  gefertigt 
(„ach  schtveinrurii,-^).  ^^^^  erkennt  an  ihr  mit  grosser  Deut- 

lichkeit die  verlängerte  Clitoris.  Das  Museum  des  Berliner 
Sonshaases  besitzt  eine  ebenfalls  in  Holz  gearbeitete  Frauenfigur 
von  unbekannter  Bestimmung,  welche  die  Bavaenda  ein  Bet- 
schuanenstamm  im  nördlichsten  Transvaal,  gefertigt  haben.  H  ei 
sind  die  vergrösserten  inneren  Schamlippen  m  unverkeimbaier 
Weise  zur  Darstellung  gebracht  worden.  (Fig.  24.) 
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21.  Die  künstliclie  Yergrösserung  der  ScLamlippea  und  der 
Clitoris   und    die   absichtliche   Zerstörung  des  Jungfern- 
häutchens. 

Wir  haben  diesen  Gegenstand  weiter  oben  bereits  flüchtig  berührt, 
als  wir  von  der  Hottentottenschürze  sprachen.  Wir  müssen 
an  dieser  Stelle  aber  hinzufügen,  dass  diese  Organe  durch  Mani- 
pulationen bei  nicht  'wenigen  Völkern  verlängert  und  vergrössert 
werden.  Dass  die  ursächlichen  Beweggründe  zu  diesen  absonder- 
lichen Vornahmen  aber  allemal  die  gleichen  sind,  das  möchten 
wir  als  unwahrschemlich  betrachten.  In  den  vorher  besprocheneu 
Fällen  handelte  es  sich  zugestandenermaassen  um  die  onanistische 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  und  ob  wir  bei  den  Hand- 
tierungen d°r  grösseren  Basutho-Mädchen  den  kleinen  gegen- 
über nur  eine  unschuldige  Spielerei  erkennen  sollen,  das  erscheint 
doch  als  in  hohem  Maasse  fraglich.  WahrscheinHch  ist  auch  hier 
eine  Verirrung  des  Geschlechtstriebes  die  Ursache,  welcher  in  der 
Onanisirung  eines  Anderen  seine  Befriedigung  erstrebt.  Allerdings 
lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  in  anderen  Fällen  vielleicht  nur  eine 
Verschönerung  in  dieser  absonderlichen  Weise  erzeugt  werden 
sollte.  Und  ganz  gewiss  werden  manche  dieser  Dinge  vorgenom- 
men, um  eine  Steigerung  der  geschlechtlichen  Befriedigung  hervor- 
zurufen. 

Schon  ie  Fmto^  hatte  behauptet,  dass  die  Hottentottinnen 
und  die  Nama  qua -Frauen  (nicht  aUe,  sondern  nur  einzelne)  aus 
Eitelkeit  die  grossen  Schamlippen  verlängern,  indem  sie  zuerst  durch 
Zerren  und  Reiben  diese  Theile  ausdehnen,  dann  aber  auch  durch 
Anhängen  von  Gewichten  die  Länge  derselben  mehr  und  mehr 
steigern. 

Auch  mitten  in  Afrika  kommt  bei  mehreren  Negervölkern 
der  Gebrauch  einer  künsthchen  Verlängerung  der  Schamlippen  vor, 
z.  B.  in  Dahomey  {Adams),  ferner  bei  den  Uganda.  Dagegen 
wird  bei  den  Wahia  am  Niassa-See  der  Kitzler  so  lang  wie  ein 
Finger  ausgedehnt.  Auf  welcher  Thatsache  die  Nachricht  beruht, 
die  Gameron  am  Tanganjika-See  erhielt,  mag  noch  erörtert 
werden :  er  erfuhr,  dass  weiter  im  Westen  durch  Manipulationen  am 
Kinde  es  dahin  gebracht  werde,  dass  die  Fettdecke  des  Unterleibes 
wie  eine  Schürze  bis  auf  die  Mitte  der  Schenkel  herabhänge;  und 
der  Goiwerneur  von  Angola,  Admiral  Andrade,  berichtete  dem 
Reisenden  Camer on,  dass  Aehnliches  in  der  Nähe  von  Mozambique 
stattfinde. 

In  Nordamerika  findet  bei  den  M  and  an- Weibern  das  De- 
formiren der  Geschlechtstheile  statt;  auch  ist  unter  den  Menitarie- 
und  Krähen-Indianern  die  künstliche  Verlängerung  der  äusseren 
oder  auch  der  inneren  Schamlippen  gebräuclihch  [v.  Wied). 

Auf  der  polynesischen  Insel  Ponape  (östliche  Carolinen)  exi- 
stirt  eine  grosse  Unsitte,  über  welche  Finsch  Folgendes  berichtet 
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„Als  besonderer  Reiz  eines  Mädchens  oder  einer  Frau  gelten  besonders 
verlängerte,  herabhängende  Labia  interna.    Zu  diesem  Behufe  werden  impo- 
tente Greise  angestellt,  welche  durch  Ziehen  und  Zupfen  bei  Mädchen,  noch 
wenn  dieselben  kleine  Kinder  sind,  diesen  Schmuck  künsthch  hervorzubringen 
bemüht  sind,  und  damit  zu  gewissen  Zeiten  bis  zur  herannahenden  Pubertät 
fortfahren.    Zu  gleicher  Zeit  ist  es  ebenso  die  Aufgabe  dieser  Impotenten, 
der  Clitoris  eine  mehr  als  natürliche  Entwickelung  zu  verleihen,  weshalb 
dieser  Theil  nicht  allein  anhaltend  gerieben,  sowie  mit  der  Zunge  beleckt, 
sondern  auch  durch  den  Stich  einer  grossen  Ameise  gereizt  wird,  der  emen 
kurzen  prickelnden  Reiz  verursacht.  Im  Einklänge  hiermit  stehen  die  Extra- 
va<Tanzen  im  Genuss  des  Geschlechtstriebs.    Die  Männer  bedienen  sich  zur 
grösseren  Aufreizung  der  Frauen  nicht  allein  der  Zunge,  sondern  auch  der 
Zähne,  mit  welchen  sie  die  verlängerten  Schamhppen  fassen,  um  sie  langer 
zu  zerren." 

Man  nimmt  ferner  an  den  Mädclien,  und  zwar  schon  im  jugendlichen 
Alter  Manipulationen  vor,  welche  einzelne  andere  Theile  der  Sexual- 
organe deformiren.   So  giebt  es  zwei  stark  bevölkerte  Länder  auf  der 
Erde    China  und  Indien,  deren  Einwohner  und  Emwohnermnen 
vollief  unbekannt  sind  mit  dem  Vorhandensein  emes  sogenannten 
Jungfernhäutchens«  (Hymen),  und  die  Ursache  dieser  Unbekannt- 
schaftist lediglich  in  einer  übertriebenen  Gesundheitsmaassrege)  zu 
suchen.    Während  sonst  alle  orientalischen  Völker  dem  Hymen  als 
Zeichen  der  JungfräuHchkeit  der  Braut  einen  hohen  Werth  beilegen, 
wird  dieses  Häutchen  sowohl  in  China  als  auch  in  Indien  bei  den 
äusserst  sorgfältig  vorgenommenen  Reinigungen  der  klemen  Madchen 
durch  die  Wärterinnen  regelmässig  zerstört.    So  kommt  es,  dass 
die  Chinesen  und  selbst  die  chinesischen  Aerzte  gar  nichts  von  der 
Existenz  des  Hymen  wissen.   Die  Kinderwärtermnen  der  Chinesen 
betreiben  nämhch,  wie  Hureau  de  ViUeneuve  erzählt,  bei  den  tag- 
lichen Waschungen  der  kleinen  Kinder  die  Reimgung  der  Geschlechts- 
theile  derselben  und  die  Beseitigung  des  sich  in  den  Genitahen  bei 
dem  heissen  Klima  stark  ansammelnden  Schleimes  so  scrupulos  dass 
sie  stets  den  remigenden  Finger  in  die  Scheide  des  kleinen  Madchens 
einführen.    Hierbei  erleidet  das  Häutchen,  das  vor  dem  Scheiden- 
eingang ausgespannt  ist,  eine  wiederholte  Ausdehnung  nach  innen 
und%e?schwindet  zum  Theil.  Aehnliches  findet  sich  im  alfuriscl  en 
Irchipelauf  der  Insel  Ambon  und  auf  den  ^  -«e- Inseln^  De^^^^^^^^^^ 
Gebrauch  herrscht  auch  in  Indien  selbst  unter  den  f''^^^^^^^_ 
Engländern  und  Holländern,   welche  einheimische  Ammen  au 
nehmen.    Ueberhaupt   wird  dort  die  Reinigung  der  Sexualthe  e 
sehr  scrupulös  durchgeführt.    „Eine  ]öbh<.he  Eigenschaf  des  we^^^^^ 
liehen  Geschlechts,"  sagt  Epp,  „ist  die  Reinlichkeit  der  Genit^^en 
und  es  hat  in  dieser  Beziehung  emen  grossen  "^'"^'^^J^'^li^- 
Europa,  bei  welchem  Sorglosigkeit  «der  ubergrosse  Schamhattig 
keit  die  Geschlechtstheile  zu  emer  mephitischen  Kloake  machen. 
Hier  folgt  nach  jeder  natürlichen  Befriedigung  Abwaschung  mit 

^""Tungfrauen,  die  sich  noch  im  Besitz  des  Häutchens  befinden, 
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soll  es  auch  aus  ähnlichen  Ursachen  bei  den  Machacuras-I  ndi- 
anerinnen  Brasiliens  ebenfalls  nicht  geben.  Es  heisst  hierüber 
in  V.  Feldner' S  Bericht,  „Nulla  inter  illas  invenitur  virgo,  quia  mater  inde 
a  tenera  aetate  filiae  inaxima  cum  cura  omnem  vaginae  constrictionem  in- 
grediinentuinque  amovere  studet,  hoc  quidem  modo:  manui  dextrae  imponitur 
folium  arboris  in  infundibuli  formam  redactum,  et  dum  index,  in  partes 
genitales  immissus  huc  et  illud  movetur,  per  infundibulum  aqua  tepida 
immittitur." 

In  Paraguay  herrscht  eine  sehr  corrupte  Sitte:  wenn  die 
Hebamme  ein  Kind  männhchen  Geschlechts  empfängt,  so  zieht  sie 
mit  ihren  Händen  sehr  stark  den  Penis  lang;  bei  den  Einwohnern 
von  Paraguay  soll  überhaupt  das  männliche  Glied  sehr  lang  sein; 
wenn  das  Kind  jedoch  weiblichen  Geschlechts  ist,  so  bohrt  sie  mit 
ihrem  Finger  in  die  Vagina,  indem  sie  sagt:  ,,Dies  ist  eine  Frau." 
So  giebt  es  in  Paraguay  keine  Jungfrau,  indem  das  Hymen  meist 
zerstört  ist  {Ilantegassa's  schriftliche  Mittheilungen). 

Durch  eine  auf  mehreren  Inseln  des  alfurischen  Archipels 
herrschende  Unsitte  (Riedel^)  wird  selbstverstänrUich  ebenfalls  das 
Jungfernhäutchen  vernichtet.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  den 
Mädchen  während  der  Menstruation  Tampons  von  weichgeklopftem 
Baumbast  in  die  Scheide  hineinsteckt,  damit  diese  das  Menstrual- 
secret  aufsaugen  sollen. 


22.  Die  Beschneidung  der  Mädchen  und  die  Yernähung. 

Die  Operation  der  Beschneidung  bei  Mädchen  besteht  in  der 
blutigen  Abtragung  und  Ausrottung  der  Clitoris ,  sowie  des  Prae- 
putium  clitoridis  und  zum  Theil  in  Abtragung  der  kleinen  Scham- 
lippen, sowie  des  Eingangs  der  Scheide  {Büthars,  Penag).  Dieser 
Gebrauch  der  Excision  existirt  bei  einer  ausserordentlich  grossen 
Anzahl  von  Völkern  nicht  bloss  in  Afrika,  sondern  auch  an  ver- 
schiedenen anderen  Orten  der  Er(ie.  Man  fand  den  Gebrauch  in 
den  Städten  Arabiens,  wo  der  Zuruf:  „0  Sohn  der  unbeschnitte- 
nen Frau "  bei  den  Arabern  als  ein  Ausdruck  der  Verachtung 
gilt  {Wüken),  in  Aegypten,  in  Nubien  (Kordofan),  in 
Abyssinien,  im  Sennaar  und  den  umhegenden  Ländern,  in 
Belad-Sudan,  bei  den  Gallas,  Agows,  Gaffats  und 
Gongas,  sowie  manchen  anderen  Völkern  Ostafrikas.  Die 
im  Nüthal  bei  den  kleinen  Mädchen  stattfindende  Excision  der 
Nymphen  soll  auch  in  der  kleinen  Oase  in  der  Lybischen 
Wüste  gebräuchlich  sein.  Aber  nicht  bloss  bei  diesen  meist  mo- 
hamedanischen  Völkerschaften  im  Osten  dieses  Erdtheils,  sondern, 
auch  im  Westen  bei  den  Negervölkern:  den  Susus,  in  Bam- 
buc,  bei  den  Mandingos,  in  der  Gegend  von  Sierra-Leone, 
in  Benin,  in  Gongo  und  in  Acra  an  der  Goldküste,  bei  den 
Peuhls,  bei  den  Negern  in  Old-Galabar  und  in  Loanda;  im 

PI08S,  Dos  Weib.  I.  2.  Aufl.  , 
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Südosten  bei  den  Masai-  und  Wakuasi- Stämmen ;  im  Süden  bei 
einigen  Betscbuana-Völkern.  Dieselbe  Sitte  ist  auch  unter  den 
Malaven  des  ostindiscben  Archipels,  namentlich  m  Java  hei- 
misch Und  merkwürdiger  Weise  hat  man  sie  schhesslich  auch 
nnter  den  Indianern  in  Peru  (den  Chunchos  oder  Campas 
und  den  Tuncas),  sowie  bei  den  Panos  und  allen  Indianern 
am  Ucayale-Fluss  entdeckt.  .   r  i      c;-++  -.f 

Bei  dieser  grossen  Verbreitung  der  eigenthumhchen  bitte  ist 
zunächst  die  Frage,  von  welchem  Punkte  der  Erde  sie  wohl  aus- 
gegangen sein  mag.    Für  jetzt  lässt  es  sich  wohl  kaum  mit  Be- 
stimmtheitentscheiden, ob  sie  vielleicht  schon  von  dem  alten  Aegyp- 
ten aus  ihren  Gang  nahm,   oder  ob  sie  ihren  Ursprung  unter  den 
Arabern  hatte.  Man  meinte,  dass  sie  wohl  m  Arabien  ihre  erste 
Heimath  haben  möchte,   weil  vorzugsweise  die  mohamedanischen 
Völker  Anhänger  der  Sitte  geworden  smd.  AUerdmgs  spricht  schon 
Straho  von  der  ßeschneidung  der  Mädchen  bei  den  Arabern,  und 
vLlleicht  hat  sich  schon  vor  Mohamed  die  Sitte  von  Arabien  ans 
mch  Aegypten  und  anderen  Ländern  Afrikas  verbreitet  Denn 
die  mobamedanische  Religion  hat  an  sich  gar  nichts  mit  dieser 
Itte  zu  thun,  auch  sind  ja  unter  den  genannten  Völkern  Afrikas 
viele  nichtmohamedanische.  i  ,      •  au^^ 

Schon  die  alten  Aegypter  beschnitten  die  Madchen  im  M  e^ 
der  Pubertät,  wahrscheinlich  meist  im  14.  Lebensjahre  Dies  geht 
aus  forendei-  Stelle  in  einem  Papyrus  hervor  die  ich  bei  Bacl  - 
X  fand.  Im  fünfzehnten  der  britischen  Papyri  heisst  es  nach 
fprnanUno  Peyron:  eiuin  derClausur  des  me^nphitischenSera- 

f/um  iSer  l^e  'ypt^r,  reicht  dem  Strategen  Dionysias  Mgenäe  KUge- 
llZt  e^  mUZ  To;hter  der  Wori  von  Memphis,  lebe  mU  .hn>  am 
Saieum  und  habe  durch  ihre  Collecten  und  die  freiwilhgen  Gaben  der  Be- 
.3  Wit^ein  Vermögen,  betragend  ein  Talent  und  390  Drachn.en,  gesa,m- 
Itt  das  1  im  rDepositum  Lr  Aufbewahrung  anvertraut  habe.  Daraui 
er  von  de   Sutter  der  Tater,n  folgender  Art  betrogen  worden:  s,e  habe 
vorgegeben  die  Tochter  stehe  in  dem  Alter,  m  welchem  sie  nach  agyp- 
?Tnrer  s!tte  beschnitten  werden  müsse  (:rae.re>.<T^«0 ;  er  möge  ihr  daher 

2400  Draclimen  zurückerstatten.  iJ-ui  QieheuYuic      o  Aber  die 

habe  der  Nefori  das  Talent  und  die  390  I>-f       J|  itm  Vo" 

Mutter  habe  von  Allem  Nichts  gehalten,  ^f^fj'^llnvlh  Nichtige  Ge- 
würfe  gemacht  und  ihr  ^eld- -r^ckve^angt  se.  e^^ 

Schäfte  unmöglich  geworden    sich  ^«l^lf  ^^f  j^^'^^  ^e  Bitte  dahin,  Nefori 

"%"iel/Se  b:;'S:"a».s  &  Aegyptev   »eiche  die  Bescb.ei- 

<W  de.  männlichen  Geschlechts  nur  bei  ««/"«t  ■eta.X- 
Kastellbtcn,  das  weiblicheQeschlechtallgememderBeschneidungnnte, 
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warfen,  wobei  die  Tochter  ihre  Dotation  erhielt,  so  dass  .sie  gewisser- 
maassen  in  den  Besitz  ihres  Heirathsgutes  gelangte.  Denn  da  in 
Aegypten,  wie  Herodot  bezeugt,  kein  Weib  irgend  ein  Priester- 
thum  versah,  so  konnte  auch  die  Beschneidung  der  Mädchen  nicht 
als  priesterlicher  Vorzug  wie  bei  dem  männlichen  Geschlecht  gelten; 
vielmehr  war  es  vielleicht  ein  Vorrecht  der  im  Serapeum  erzogenen 
Mädchen,  im  Pubertätsalter  beschnitten  zu  werden,  oder  man  be- 
schnitt überhaupt  alle  Jungfrauen. 

Uebrigens  meinten  auch  altrömische  Autoren,  dass  die  Sitte 
wenigstens  in  Aegypten  schon  sehr  alt  sei,  denn  Paulus  von 
Äegina,  welcher  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte,  sagt :  „Quapropter 
Aegyptiis  visum  est,  ut  antequam  exuberet,  amputetur,  tunc  prae- 
cipue,  quum  nubües  virgines  sunt  elocandae."  —  Allein,  wenn  es 
auch  nicht  gelingen  sollte,  Arabien  oder  Aegypten  als  Ausgangs- 
punkt der  Sitte  festzustellen  und  die  Verbreitung  derselben  von  hier 
aus  über  fast  ganz  Afrika  und  über  den  ostindischen  Archipel 
nachzuweisen,  so  würde  doch  der  Weg,  den  sie  nach  Südamerika 
zu  den  Indianern  Perus  sowie  zu  den  Malayen  des  ostindi- 
schen Archipels  einschlug,  ein  eingelöstes  Rathsel  bleiben.  Es  ist 
vielmehr  mit  grösster  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  manche  Völker 
selbständig  zu  dieser  sonderbaren  Sitte  gelangten. 

Man  hat  nicht  ohne  Berechtigung  behauptet,  dass  die  Opera- 
tion in  der  Absicht  ausgeführt  werde,  die  Geschlechtslust  abzu- 
stumpfen. Denn  abgesehen  davon,  dass  manche  Völker,  unter 
welchen  die  Operation  eingeführt  ist,  eine  solche  Absicht  als  Zweck 
der  Operation  angeben,  trifft  ja  die  Operation  auch  gerade  die 
Wollustorgane,  welche  durch  sie  entfernt  werden.  So  sprach  denn 
auch  JBrehm,  der  diesem  Gegenstande  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  hatte,  gegen  mich  die  Ansicht  aus,  dass  diese 
Operation  niur  vorgenommen  würde,  um  den  bei  den  afrikani- 
,chen  Völkern  ausserordentlich  lebhaften  Geschlechtstrieb  der 
Frauen  zu  vermindern.  Andere  meinten,  dass  die  bedeutende 
Grösse,  welche  in  jenen  Ländern  häufig  Clitoris  und  Nymphen 
erreichen,  als  Schönheitsfehler  betrachtet,  und  dass  deshalb  zur 
Abtragung  dieser  Theile  geschritten  wird.  Bruce,  welcher  auf 
seinen  interessanten  Wanderungen  Gelegenheit  hatte,  über  die 
Sache  bei  den  Aegyptern,  Abyssiniern,  Gallas,  Agows, 
Gaffats  und  Gongas  Erkundigungen  einzuziehen,  giebt  als 
besonderen  Grund  der  Sitte  an,  dass  von  dem  heissen  Klima 
oder  von  einer  anderen  Ursache  eine  gewisse  Ungestaltheit  an 
den  Schamtheilen  der  Mädchen  eintrete;  und  ,,um  dieser  abzu- 
helfen, sei  die  Beschneidung  nothwendig".  —  Auch  schon  früher 
wurde  in  Folge  einer  ärztlichen  Untersuchung  die  Operation  als 
„nothwendig"  dargestellt.  Die  katholischen  Priester,  welche  im 
16.  Jahrhundert  in  Abyssinien  Fuss  gefasst  und  das  Ohristenthum 
ausgebreitet  hatten,  verboten  zu  jener  Zeit  die  Beschneidung,  ihrer 
Proselytinnen,  denn  sie  glaubten  in  derselben  einen  Ueberrest  des 

10* 
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Heidenthums  zu  finden.  Allein  die  Folge  dieses  Verbots  war,  dass 
sich  dort  Niemand  mit  einer  Katholikin  verheirathen  woUta  Die 
Pnes  er  sahen  sich  daher  genöthigt,  die  Beschneidung  der  Weiber 
zuzulassen,  nachdem  ein  von  der  Propaganda  in  Rom  abgesandter 
W^dlrzt  die  „Nothwendigkeit"  des  alten  (durchaus  -cht  -hgu^^^^^^ 
Gebrauchs  festgestellt  hatte.  Der  Arzt  wollte  namlich  daselbst 
Salet  haben,  dass  der  in  jenen  Ländern  heimische  Av^wuchs 
fdTe  grosse  Clitoris  und  die  verlängerten  Nymphen)  an  den  Ge- 
chlecltsLilen  der  Frauen  bei  den  fännei.  g.-osseii  und 

unüberwindlichen  Abscheu  errege  imd  folglich  dem  /.wecke  aei 
Werlich   sei.     Ebenso  berichtete  Mungo  Park  ens  dem 
WPstPn    Afrikas      dass    daselbst    die    Mandingo -Neger  die 
Westen    Atrikas  Ceremonie,  sondern  als  etwas  „Nütz- 

^''^«a  betrachten  wohl  manche  Völker  die  Operation  nur 
sl'  S— nt  nicht  \u  lösen  vermochte    Bussegg^  welcher 

gewirkt  wd.    Auch  die  scneinucii  "  dadurch  keineswegs 

lange  .uit  denr       7;^^-^          ^'^.e'^ieS  nrstd'to  M.dcheu,  auf 

allgemem  erreicht         "'J^J^^J^^^^         ,ieh  vornehmen  Hessen,  später 

diese  Art  papanrt,    die  Autscüneiauu  Umständen  verbunden, 

aber  dem  Acte  der  Autschne.dung,  nur  und  ohne 
neuerdings  sich  -Verwarfen  eme  neue  V^^^^^^^^^^^ 

Anstand  als  jungfräuliche  Pho^^^^^^^^  verschiedenen  Opera- 

tioneÄsion^^^n^^^^^  l^TrÄ  ÄaC 
miteinander  fälschlich  ^d^^^^fi/^^^^  o,^^  D  e  Vemthuug  ist  aUer- 
ihre  verschiedene  Tendenz  verkannt  h^^^^^^^^ 

mehr  weit  verbreiteter  als  diese.  . 
Die  künstliche  VerUirzung  der  ^^^^la  minor a  una 

pation  der  Clitoris  unter  den  Völkern  Ostafy  ka«  hat 

Vielleicht  ursprünglich  einen  .f-  ^^^^^^^^ 
auch  diese  Völker  zum  Theil  die  .'^X^^^^'^iti^ergebrachten  Ge- 
Absicht jetzt  nicht  immer  bei  Befolgung  d^  alümg 
wohnheit  völlig  bewusst  im  Auge  ^^.f  J"'^^.       ß^i^g  der  Ope- 
sich  selbst  und  Anderen  Rechenschaft  ubei  die  lieaeut  g 
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ration  zu  geben  im  Stande  sind,  scheint  schon  daraus  hervorzugehen, 
dass  so  ^ele  Reisende  trotz  mannigfacher  Erkundigungen  keine 
bestimmte  Antwort  auf  die  Frage  über  die  eigentliche  Absicht 
erhalten  konnten. 

Die  Beschneidung  ist  bei  den  meisten  Völkern  mit  eigen- 
thümlichen  Ceremonien  und  Festen  verbunden.  Das  Lebensalter, 
in  welchem  die  Beschneidung  der  Mädchen  stattfindet,  ist  meist 
ein  sehr  jugendliches.  In  Arabien  wird  ihr  das  Mädchen  schon 
wenige  Wochen  nach  der  Geburt  miterworfen  (Niebiihr) ;  bei  den 
Som°äli  mit  3—4  Jahren  [Paulitschlte) ;  im  südlichen  Aegyp- 
ten wird  sie  vor  der  Pubertät  im  9.  oder  10.  Jahre  vorgenom- 
men ("PTerwe),  in  Nubien  im  zarten  Kindesalter  [Russegger), 
bei  den  Mandingo -Negern  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  {Mungo 
Parle),  in  Abyssinien,  bei  den  Gallas,  Ägows  u.  s.  w. 
gewöhnlich  wenn  das  Mädchen  8  Jahre  alt  ist  {Bruce);  in 
Dongola  (Kordofan)  um  das  8.  Jahr  {Büppdl) ;  bei  den 
Matkisses,  einem  B  et  s  chuan  en  -  V  olk  e  in  Südafrika, 
zur  Pubertätszeit  (Delegorgiie);  ebenso  in  Old-Calabar  (ifeiwan); 
bei  den  Malayen  des  ostindischen  Archipels,  in  Java  u.  s.  w. 
zur  Zeit  des  zweiten  Zahnens  {Epp);  bei  den  Indianern 
in  Peru,  den  Chunchos  oder  Gampas,  an  Mädchen  von 
10  Jahren  (Grandiclier).  Bei  den  im  südöstlichen  Afrika 
lebenden  Masai-  und  Wakuasi- Stämmen,  welche  die  Söhne 
im  3.  Jahre  beschneiden,  werden  die  Töchter  erst  kurz  nach 
ihrer  Verheirathung  beschnitten;  bei  den  Negern  zu  Loanda 
8  Tage  vor  der  Hochzeit  {Douvüle).  Die  Peuhls  im  Westen 
Afrikas  beschneiden  die  Mädchen  bald  nach  der  Geburt.  In 
Persien  soll  bei  einigen  Nomadenstämmen  nach  Ghardin  die  Be- 
schneidung der  Mädchen  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  üblich  sein ; 
doch  konnte  Polak  trotz  aller  Nachfragen  Nichts  hierüber  constatiren. 

Eine  Beschreibung  der  Operation,  wie  sie  zur  Excision  der 
kleinen  Schamlippen  und  wohl  auch  der  Clitoris  in  Aegypten 
ausgeführt  wird,  lieferte  Duhousset:  , 

„La  Giro  oncision  consiste  seulement  dans  l'enlevement  du  clitoris,  et 
se  pratique  de  la  maniere  suivante  sur  les  filles  de  neuf  ä  douze  ans.  L'ope- 
rateur,  qui  est  le  plus  souvent  un  barbier,  se  sert  de  .ses  doigts  trempes 
dans  la  cendre  pour  saisir  le  clitoris,  qu'il  etire  ä  plusieurs  reprises  d'arriere 
en  avant,  afin  de  trancher  d'un  seul  coup  de  rasoir,  lorsqu'il  presente  un 
simple  filet  de  peau.  La  plaie  est  recouverte  de  cendre  pour  arreter  le  sang, 
et  se  cicatrise  apres  un  repos  complet  de  quelques  jours.  J'ai  su  plus  tard, 
de  l'aveu  meme  des  Operateurs,  le  peu  de  soin  qu'on  apportait  ä  circöncire 
les  filles  dans  les  limites  religieuses  de  Toperation,  qu'on  pratique  plus  lar- 
gement  en  saisissant  les  nymphes  ä  la  hauteur  du  clitoris,  et  les  coupant 
presque  ä  leur  naissance,  a  la  face  interne  des  grandes  levres,  dont  les  replis 
niuqueux  qui  nous  occupent  sont  pour  ainsi  dire  la  doublure  cachante  les 
organes  reproducteurs;  ce  qui  reste  des  petites  levres  forme,  par  la  cicatri- 
sation  des  parois  lisses,  s'indurant  et  se  retröcissant,  une  vulve  b^ante,  d'un 
aspect  singulier  chez  les  fei  las  circoncises." 
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Echer'^  erhielt  das  Präparat  der  betreffenden  Theile  von 
einer  Fellaclie  nfrau  von  Billharz  zum  Geschenk.  An  diesem 
Präparat  ist  von  der  Glans  clitoridis,  dem  Praeputium  und  den 
Labia  minora  nichts  zu  sehen;  all^  diese  Theile  smd  vollständig 
entfernt.  Ecker  injicirte  die  Corpora  cavernosa  von  ihrer  Wurzel 
aus  •  hierbei  zeigte  sich,  dass  sie  bis  zu  ihrer  Vereimgung  weg- 
sam waren;  von  da  an  drang  die  Masse  nicht  mehr  weiter  vor  . 
und  die  Körper  verloren  sich  in  einem  narbigen  Gewebe.  Mna 
Iniection  der  bekanntlich  insbesondere  mit  dem  Gefässsystem 
der  Glans  cUtoridis  zusammenhängenden  Bulbi  vestibuli  gelang 
ni  ht  Es  ist  also,  wie  Echer  sagt,  wohl  anzunehmen,  dass^  bei 
dieser  Operation  die  Glans  cHtoridis  mit  ihrem  Praeputium  gelasst, 
hervorgezogen  und  ziemlich  tief  abgeschnitten  wird. 

In  Ae'^ypten  und  Abyssinien  wird  nach  Hartmanrfi  das 
Praeputium  "clitoridis,  seltener  die  Clitoris  selbst  oder  em  an  der 
vorderen  Commissur  der  Labia  majora  hervorwachsender  Klunker 

abgetragen.  ^  c  l  ^■^ 

Nach  den  Berichten  von  Riedel^  wird  auf  last  allen 
Insehi  des  alfurischen  Archipels,  namentlich  durch- 
^^^pi    gehends  von  der  mohamedanischeu  Bevölkerung,  die 
'^^B    Beschneidung   der  Mädchen  ausgeführt.     Es  handelt 
sich  meistens  um   eine   partieUe  Resection  der  Oü- 
gj^^-   toris.     Von   den  Einwolmern  der  Insel  Buru  er- 
zählt er: 

Pig,26.  Eine  ver-  Eintritt  der  ersten  Menstruation  (bei  Knaben  vor 

t^^Urln  der  Pubertät)  werden  die  Zähne  bis  dicht  zum  Zahn- 
Z^PaZi,.  fleischrande  abgefeüt  und  die  Beschneidung  vorge- 
nommen  Die  Mädchen  werden  gebadet,  auf  einen  Stein  gesetzt 
^nd  von  einer  alten  Frau  wird  ihnen  ein  Stück  von  der  Glans  chtondis 
angeschnitten,  angebüch  um  den  Geschlechtstrieb  vor  der  Verheirathung  zu 
ÄScken  Auf  die  Wunde  werden  als  blutstillendes  Mittel  gebrannte 
ufd  prerisirte  Sagoblattrippen  (ekbaa)  aufgelegt.  Dann  trägt  eine  Frau 
d^s  Mädchen  in  die^Hütte,  wo  es  einer  besonderen  ^.f  .-^-^^-^^^^^ 
und  bis  zur  Heilung  das  Haus  nicht  verlassen  darf.    Die  Sitte  ist  mohame 

'^'"ti  Sn  sTanglao-  und  Gorong -Insehi  giebt  er  an,  dass 
die  Äkt'omie  vL  7.  bis  zum  10  Jahre  ^^f^^^^^^^^^^^ 
mit  einem  ^rossen  Fest.  Nicht  selten  tritt  nach  der  Opeiaüon  der 
¥od  aTveSng  ein;  jedoch  werden  die  Kinde,  ^^r^ 
gepriesen,  da  sie  dann  in  Mohamed's  7-^  Himjoel  komm^^^^^^^  D  e 
Operation  wird  bei  Mädchen  durch  die  Frau  des  Geisthchen  aus 
geführt  und  das  Kind  hinterher  gebadet. 

Auf  C  e  1  e  b  e  s  werden  in  den  Landschaften  H  o  1  o  n  t  a  1  a  b  o  n  e , 
Aut  oeieoes  wei  Mädchen  m  ihrem  9., 

Boalemo  und  Kattmggoia  uie  J""ö'="  i,„;c,t,f  monolihoe 
12.  oder  15.  Jahre  beschnitten;  diese  H^^dl^^g,^"'"*  ''^^^'''C^ 
olimoe"  d  h  mit  dem  Citrus  histrix  gebadet  werdeu  .  AucU 
Sei  finden,  wie  ^i  der  Knaben-Beschneidung,  grosse  Feierhchkeiten 
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statt,  doch  verursachen  die  Mahlzeiten  weniger  Unkosten.  Die 
Operation  verrichten  weibliche  Personen.  {Biedel.'^) 

Wilken  sagt:  „Im  Allgemeinen  werden  die  Mädchen  in  jugendlicherem 
Alter  beschnitten,  als  die  Knaben.  Das  bezeugt  Herr  «awiZasseZf  unter  Anderem 
von  den  Menangkabawschen  Malayen.  Auch  bei  den  Javanen  ist 
das  der  Fall;  die  Mädchen  werden  gegen  das  6.  bis  7.  Jahr  dem  Eingriff 
unterworfen.  Bei  den  Makassaren  und  den  Boeginesen  findet  die  Ope- 
ration im  Alter  von  3  bis  7  Jahren  statt,  bei  den  Gorontalesen  viel 
später,  aber  doch  immer  noch  früher,  als  bei  den  Knaben,  nämlich  mit  9,  12  oder 
15  Jahren.  Die  Beschneidung  wird  im  Inneren  des  Hauses  ausgeführt,  und 
zwar  stets  von  Frauen,  während  ebenso,  wie  bei  den  Boeginesen  und  Ma- 
kassaren  berichtet  wird,  den  Männern,  mit  Ausnahme  des  Vaters  vieUeiclit. 
verboten  ist,  dabei  zu  sein.  Uebrigens  werden  häufig  dabei  Feste  gefeiert, 
obgleich  diese,  wenigstens  bei  den  Gorontalesen,  nicht  den  Umfang  und 
Aufwand  haben,  wie  bei  der  Knabenbeschueidung.  Nur  bei  den  Makas- 
saren  und  Boeginesen  findet  die  Handlung  ganz  in  der  Stille  ohne  Feier- 
lichkeit statt.  Worin  der  Eingriff  besteht,  und  wie  er  ausgeführt  wird,  das 
wird  uns  nur  von  den  Javanesen,  den  Makassaren  und  den  Boegi- 
nesen berichtet.  Bei  den  Erstgenannten  wird  ein  Stück  von  der  Clitoris, 
vielleicht  die  Glans  clitoridis,  abgeschnitten  und  das  Abgeschnittene  mit  einem 
Stückchen  Curcuma  in  Kattun  gewickelt  und  unter  einem  Kelorbaum  (Mo- 
ringa  pterygosperma)  vergraben.  Dass  wirklich  die  Clitoris  beschnitten  wird, 
das  geht  aus  der  Bezeichnung  puting-itil  für  die  Operation  hervor,  d.  h.  das 
Abbrechen  von  der  itil  oder  Clitoris.  Bei  den  Makassaren  und  den  Boe- 
ginesen wird  nach  Dr.  Matthes  nur  ein  ganz,  ganz  kleines  Stückchen  von 
der  Clitoris  abgeschnitten,  nur  so  viel,  dass  eben  etwas  Blut  fliesst,  daher 
wird  die  Operation  auch  mit  kattang  oder  katta  bezeichnet,  d.  h.  Abschaben. 
Die  Sache  geschieht  durch  zwei  Frauen,  von  denen  die  eine  hinter  dem 
Mädchen  Platz  nimmt,  soviel  als  möglich  die  Schamtheile  auseinander  zerrt 
und  dadurch  den  Kitzler  hervortreten  lässt.  (Die  Angabe  von  Ejip,  dass 
die  kleinen  Schamlippen  beschnitten  würden,  scheint  auf  einem  Irrthum  zu 
beruhen.)  Ebenso  wie  die  Beschneidung  der  Knaben  bei  den  Mohamedanern 
in  dem  Archipel  hat  die  der  Mädchen  mehr  oder  weniger  den  Charakter 
einer  Aufnahmeceremonie  in  den  Glauben." 

Besonders  bemerkenswerth  ist  schliesslich,  dass  die  Mädchen- 
ßeschneidung  auch  in  Amerika  als  Volkssitte  vorkommt.  An  eine 
Einführung  der  Sitte  von  anderen  Continenten  kann  hier  wohl  kaum 
gedacht  werden.  Im  jetzigen  Freistaat  Ecuador  und  in  der  Landschaft 
Maynes  daselbst  leben  die  Panos-Indianer,  welche  im  vorigen 
Jahrhundert  der  Missionär  Franz  Xavier  Veigl  besuchte ;  er  erfuhr, 
dass  sie  früher  die  Mädchen  der  Beschneidung  unterworfen  hatten ; 
als  er  nach  der  Ursache  dieses  Gebrauches  sich  erkundigte,  sagte  man 
ihm,  man  habe  beschnittene  Weiber  für  fähiger  und  geschickter  er- 
achtet, ihren  natürlichen  Obliegenheiten  nachzukommen. 

Die  Indianer  in  Peru  am  Flus.se  Ucayale,  welche  man  mit  dem 
Namen  Chunchos  bezeichnet  (auch  Campas),  üben  bei  den  Mädchen 
von  10  Jahren  ebenfalls  die  Circumcision  aus.  Bei  dieser  Gelegenheit 
kommen  die  Nachbarn  mit  vollem  Schmucke  angethan  zusammen  und 
bereiten  sich  7  Tage  lang  durch  feierliche  Gesänge  und  Tänze  zu 
dem  Feste  vor,  wobei  sie  in  reichlicher  Menge  die  berauschende 
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Chicha,  aus  Manioc  bereitet,  gemessen.  Am  achten  Tage  wird  das 
Mädchen  dm-ch  eine  starke  Gabe  des  gegohrenen  Manioc  berauscht 
und  unempfindlich  gemacht;  in  diesem  Zustande  vollbringt  eine  alte 
Frau  an  ihr  die  Operation.  Durch  einfache  Uebergiessungen  stillt 
man  die  Blutung.  Alsbald  beginnen  wieder  die  Gesänge  und  Tänze : 
dann  legt  man  das  Opfer  in  eine  Hängematte  und  trägt  es  von 
Haus  zu  Haus.  Durch  die  Circumcision  ist  das  junge  Mädchen  unter 
die  Frauen  aufgenommen  {Grandidier). 

Wir  können  dieses  Thema  nicht  verlassen,  ohne  einer  Form 
der  Beschneidung  der  Weiber  zu  gedenken,  welche  leider  auch  noch 
in  Europa  vorkommt  und  namentlich  in  Russland  und  in  Ru- 
mänien ihre  wesentlichste  Verbreitung  besitzt.     Sie  wird  aus- 
geführt zur  höheren  Ehre  Gottes  von  der  sonderbaren  Secte  der 
Selbstverstümmler  oder  Skopzen,  über  welche  wir  v.  Pelikan  aus- 
führliche Untersuchungen,  durch  zahkeiche  Abbildungen  erläutert, 
verdanken.    Bekanntlich  stützen  sich  die  Skopzen  bei  ihren  ab- 
sonderlichen Vornahmen   ai:if  einen   Ausspruch   des  Evangelisten 
Matthaeus  (19,  12):   „Denn  es  sind  etliche  Verschnitten,  die  sind  aus 
Mutterleibe  also  geboren;  und  sind  etliche  Verschnitten,  die  von 
Menschen  verschnitten  sind;  und  sind  etliche  Verschnitten,  die  sich 
.selbst  Verschnitten  haben  um  des  Himmelreichs  willen."    Die  vor- 
crenommenen  Verstümmelungen  betreffen  bei  den  Weibern  entweder 
die  Brüste  oder  die  Genitalien  oder  beides  zugleich.  Wir  betrachten 
hier  fürs  erste  nur  die  Verletzungen  an  den  Geschlechtstheilen. 

Dieselben  bestehen  in  dem  Ausschneiden  der  Nymphen  allein  oder  mit 
der  Clitoris  zugleich,  oder  in  dem  Ajisschneiden  des  oberen  Theils  der  grossen 
Schamlefzen  sammt  den  Nymphen  und  der  Clitoris,  so  dass  durch  die  darauf 
folgende  unregelmässige  Vernarbung  dieser  Theile  die  Schamspalte  bedeutend 

verengt  wird.  „,     .  ,      o,     i.   i.-  -u 

Drei  Abbildungen  der  Genitalien  von  „Skopizen"  oder  „Skoptschichen 
(weiblichen  Skopzen)  erläutern  die  vorgenommenen  Operationen.  Alle  drei 
betreffen  jungfräuliche  Individuen  mit  intakt  erhaltenem  Hymen  und  unver- 
letztem Frenulum  der  grossen  Schamlippen.  Bei  der  einen  finden  _w  die 
asymmetrische  Excision  der  kleinen  Labien.  Die  linke  Nymphe  zeigt  un- 
«refähr  in  der  Mitte  ihres  freien  Bandes  einen  dreieckigen  Ausschnitt.  Der 
dreiecki-e  Defect  hat  nach  unten  einen  horizontalen  Rand  von  0,7  cm,  nach 
oben  efnen  schrägen  Rand  unter  45  Grad  nach  lateralwärts  abgehend, 
während  die  Lücke  im  äusseren  Rande  der  Nymphe  1  cm  betnxgt.  Die 
Ränder  des  Ausschnittes  erscheinen  abgerundet  und  verdickt.  Die  rechte 
Nymphe  ist  in  ihrem  unteren  Dritttheil  scheinbar  ganz  von  ibi-er  Basis 
herausgeschnitten  und  nur  an  ihrer  unteren  Grenze  ist  ein  kleines  Zipfel- 
chen  stehen  geblieben,  das  zu  einem  hanfkorngrossen  Knotehen  ange- 

schwollen  ist.  .   ,     .  -j 

Auf  einer  anderen  Tafel  erkennen  wir  die  symmetrische  Ausschn^dung 
der  kleinen  Schamlippen.  Im  oberen  Dritttheile  der  Nymphe  J^*  "n^chrager 
von  oben  kommender  Schnitt  jederseits  einen  ungefähr  0,25  cm  bre.ten 
zungenförmigen  Lappen  aus  den  kleinen  Schamlippen  b     zu  d^^^^^^^^ 
hin  herausgeschnitten.    Eine  zweite  Excsion  ^^^^  i\   !  LjrenTv^ 
Labien  getroften  und  aus  jeder  ein  dreieckiges  Stuck  herausgetrennt  ^on 
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ungefähr  derselben  Form  und  Grösse  wie  der  .Ausschnitt  an  der  linken 
Nymphe  der  vorher  beschriebenen  Person.  Die  Schnittränder  sind  mit  rund- 
licher Verdickung  vernarbt.  Auf  diese  Weise  ist  zwischen  den  Aus.schnitten 
der  kleinen  Schamlippen  von  diesen  jederseits  ein  ungefähr  0,3  cm  breiter 
Lappen  stehen  geblieben.  Derselbe  bietet  aber  keinen  freien  B.and  dar, 
sondern  ist  mit  diesem  mit  der  Schleimhaut  der  benachbarten  grossen 
Schamlippe  narbig  verwachsen,  woraus  geschlossen  werden  muss,  dass  bei 
der  Operation  auch  diese  wund  gemacht  worden  ist  und  dass  an  den  Lappen 
auch  von  ihrem  freien  Rande  ein  feiner  Saum  abgetrennt  wurde.  Denn 
beide  Theile  mussten  angefrischt,  wie  der  Chirurg  sagt.  d.  h.  wund  gemacht 
sein,  wenn  sie  mit  einander  verwachsen  sollten. 

Die  dritte  Tafel,  ebenso   wie  die  vorigen  in 
Lebensgrösse  ausgeführt,  giebt  uns  das  Bild  einer  Exci- 
dirteu  (Fig.  27).  Eine  Schanispalte  im  eigentlichen  Sinne 
existirt  nicht,   sondern  wir  sehen  statt  derselben  em 
längsovales  Loch  von  3  zu  2  cm  Durchmesser,  das 
trichterförmig    nach    abwärts  (bei   Rückenlage  der 
Patientin)  zu  führen  scheint.    An  der  Hinterwand 
dieses  Loches  markirt  sich  in  der  Mitte  die  ziemlich 
grosse  Harnröhrenöifnung  und  etwas  seitwärts  von 
dieser   jederseits    eine   kleine  Schleimhautcarunkel, 
welche  wohl   als  einziger  Ueberrest  der  excidirten 
Nymphen  betrachtet  werden  muss.    Auf  dem  grau   pj^^  g'/,  Verschnittene 
behaarten    Schamberge  ist  eine  breite,  unregelmäs-    70-jälirige  Jungfrau  ans 
sige,     annähernd    dreiseitige    Narbe    sichtbar,     im  Eussland,    der  Skop- 
grössten  Querdurchmesser  8  cui  breit.  Die  Spitze  dieses      zensekte  angehörend 
narbigen  Dreiecks  ist  nach  unten  gekehrt  und  von  ihr  "■  ^'''''''""'>- 

läuft  ein  leicht  gezackter  Narbenstreifen  in  der  Medianlinie  abwärts  bis  zu 
der  Harnröhrenöifnung  hin.  Von  einer  Clitoris  existirt  keine  Spur,  statt 
der  kleinen  Schamlippen  sind  nur  die  beiden  vorhererwähnten  Carunkeln 
erhalten.  Grosse  Schamlippen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sind  auch 
nicht  vorhanden.  Jedenfalls  wurde  ihre  gesammte  obere  Abtheilung  mit 
fortgeschnitten  und  bei  dem  Verschluss  der  Wunden,  der,  wie  gewisse  regel- 
mässig angeordnete  Pigmentflecke  lehren,  durch  die  blutige  Nath  stattge- 
funden hat,  mnsste  die  Haut  von  dem  stehengebliebenen  Reste  der  grossen 
Schamlippen  mit  beträchtlicher  Gewalt  nach  oben  und  zur  Mitte  zu  heran- 
gezogen werden.  Hierdurch  erscheinen  die  Labia  majora  nicht  mehr  als 
„Lippen",  sondern  als  nur  minimal  das  Niveau  der  Umgebung  überragende 
Hautflächen,  die  sich  kaum  noch  durch  die  fast  gänzlich  verstrichene  Labial- 
Schenkelfurche  gegen  die  Nachbarschaft  hin  abgrenzen. 

Das  Vernähen  nach  dem  Beschneiden  der  Njonphen  und  das 
Zusammenheilen  der  Wundränder  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  fand 
man  von  den  Nilkatarakten  aufwärts  ganz  allgemein  gebräuchlich 
bei  den  Bedschas,  Gallas,  Somalis,  den  Einwohnern 
Harrars,  avxf  Massaua  u.  s.  w.  Die  Opera,tion  besteht  im  All- 
gemeinen in  folgendem,  später  noch  genauer  zu  beschreibenden 
Verfahren :  Der  hervorstehende  Theil  der  Nymphen  (kleine  Scham- 
lippen) wird  etwas  beschnitten  und  dann  die  Wundränder  bis  auf 
eine  kleine  Oeffnung  entweder  zusammengenäht  oder  auch  ohne  Nath 
zusammengeheilt.  Schon  im  Mittelalter  wurde  von  Macjriei  be- 
richtet, dass  man  bei  den  Beja  (Bedscha)  den  Mädchen  die 
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Scliamlefzen  beschneidet  und  dann  die  Wunde  zusammenwachsen 
lässt,  um  sie  erst  bei  der  Verheirathung  wieder  zu  öfiPnen. 

In  Pegu  in  Indien  fand  Lindschotten  ebenfalls  die  Sitte  der 
Vernähung : 

„Man  findet  etliche  bei  ihnen,  so  ihren  Töchtern,  wenn  sie  geboren 
■werden,  ihre  Scham  zunähen  und  ihnen  nur  ein  klein  Löchlein  lassen,  da- 
durch sie  ihr  jungfrauwlich  Wasser  abschlagen  mögen;  wenn  sie  dann  er- 
wachsen und  verheyrat  werden,  so  mag  sie  der  Bräutigam  wiederumb  auf- 
schneiden so   gross  und  so  klein,  als   er  vermeinet  dass  sie  ihm  eben 

recht  sei."  t  i?-T. 

Diese  Sitte  hat  offenbar  die  bekannte  Bedeutung  der  Intibu- 
lation  und  wird  auch  bisweilen  mit  diesem  Namen  bezeichnet. 
Sie  hat  den  Zweck,  die  Keuschheit  der  Mädchen  sicher  zu  stellen 
bis  zur  Heirath,  vor  welcher  die  entsprechende  Gegenoperation  ge- 
macht wird.  Geht  der  Ehemann  auf  Reisen,  so  wird  häufig  dasselbe 
Verfahren  an  der  Frau  aufs  neue  angewendet,  und  er  lasst  es 
wiederholen,  so  oft  es  ihm  zweckmässig  erscheint.  Auch  Sclaven- 
händler  bedienen  sich  desselben,  damit  die  Sclavinnen  mcht  etwa 
schwanger  werden.  Doch  wird  berichtet,  dass  der  beabsichtigte 
Zweck  dennoch  bisweilen  unerreicht  bleibt. 

Es  giebt  Nil  Völker,  welche  nur  die  Excision,  andere,  weiche 
Excision  und  Infibulation  (Vernähung),  noch  andere,  w-elche  nur  die 
Infibulation  üben.  So  berichtet  Hartmann^:  Während  man  sich  m 
Aegypten  und  Abyssinien  damit  begnügt,  das  Praeputium 
cHtoridis,  seltener  die  Glitoris  selbst  oder  emen  an  der  vorderen 
Commissur  der  Labia  majora  hervorwachsenden  Klunker  abzutragen 
(Excision),  macht  man  in  Nubien,  südlich  von  Wadi-Halla,  mi 
Sennaar  und  in  einem  Theile  Kordofans  auch  noch  die  Rander 
der  Nymphen  wund  und  lässt  diese  bis  auf  eme  kleme,  dem  Ab- 
fluss  des  Harn  dienende  Stelle  zusammenheüen  (Vernahung,  inti- 

^""^^S;  ausführlich  über  die  Infibulation  im  Sudan  berichtet 
Peney,  Chefarzt  der  Armee  vom  Sudan,  mit  folgenden  Worten: 

C'est  vers  Tage  de  sept  ou  huit  ans,  que  la  jeune  fiUe  est  bvree  a 
la  mairone  chargee  de  l'operer.  Quelques  jours  avant  l'epoque  fi.ee  pour 
PPt  obiet  la  mere  de  famille  invite  les  parents  et  connaissances  du  sexe 
tSn  \  le  reunir  chez  eile,  et  c'est  par  des  f.tes  quon  prelude  a  la  cere 
monie  sanalante.  Le  moment  arrive,  la  victime,  environnee  de  toutes  les 
l"i:Tes,  estcouchee  sur  un  lit  oü  eile  est  mainteuue  par  les  - 

la  patiente  de  se  faire  entendre,  les  assistantes  ont  1'° 
clameurs  sur  le  diapason  le  plus  aigu,  tout  que  dui^n  les  --«^  es^ 
ratoires.  L'ablation  des  parties  achevee  et  l^^^^^-^^^^^^^t  ä  l'autre, 

couchee  sur  le  dos,  les  jambes  etendues  et  hees  fortement  lune  a  i 


22.  Die  Beschueidung  der  Mädchen  und  die  Vemähung. 


155 


de  fa9on  ä  leur  interdire  tout  mouvement.  Cette  precaution  est  necessaire 
pour  menager  la  fovmation  de  la  cicatrice.  Avant  d'abandonner  l'op6ree  aux 
soins  de  la  nature,  la  matrone  introduit  dans  la  partie  inferieure  du  vagin, 
entre  les  levres  saignantes  de  la  plaie,  un  petit  cylindre  de  bois,  de  la 
grosseur  d'une  plume  d'oce.  L'office  de  ce  cylindre,  qui  doit  rester  en  place 
jusqu'au  moment  oü  le  travail  de  la  cicatrisation  sera  acheve,  est  de  menager 
une  issue  aux  urines  et  plus  tard  aux  menstrues.  C'est  tout  ce  qui  reste  de 
permeable  dans  le  vagin. 

„Quand  la  jeune  Nubienne  prend  un  epoux,  c'est  encore  ä  la  matrone 
qu'eUe  s'adresse  pour  que  celle-ci  rende  aux  parties  sexuelles  les  dimensions 
necessaires  ä  l'accomplissement  du  mariage.  Gar  Touverture  existante  est 
trop  etroite  et  trop  peu  dilatable  (ä  cause  de  la  cicatrice  dont  eile  est  en- 
touree)  pour  que  le  mari  le  plus  rigoureux  puisse  compter  sur  ses  seuls 
efforts  pour  penetrer  dans  la  place.  La  matrone  intervient  alors,  et,  par 
une  incision  longitudinale,  eile  produit  une  plaie  par  laquelle  s'accomplira 
la  copulation.  Mais  comme  cette  plaie  nouvelle  tendrait  ä  se  refermcr,  si 
les  parties  saignantes  restaient  en  contact,  la  matrone  introduit  entre  les 
levres  de  la  plaie,  et  A  deux  ou  trois  pouces  de  profondeur  dans  le  vagin, 
un  nouveau  cylindre  vegetal,  beaucoup  plus  volumineux  que  le  premier  car 
ce  dernier  doit  figurer  les  dimensions  du  penis  du  mari.  Ce  deuxieme  cy- 
lindre reste  en  place  une  quarantaine  de  jours,  öpoque  oü  la  cicatrisation 
est  complete  et  oü  sa  presence  devient  inutile. 

„Mais  tout  n'est  pas  dit  pour  la  malbeureuse  qui  s'est  une  premiere 
et  une  deuxieme  fois  soumise  ä  Toperation.  Si  eile  con9oit,  ce  qui  arrive 
ordinairement,  eile  ne  pourra  pas  accoucher  sans  soubir  encore  les  epreuves 
de  l'instrument  tranchant;  car  la  meme  bride  resistante  qui  entoure  la  vulve 
et  qui  s'opposait  ä  la  copulation,  s'opposera  encore  ä  la  dilatation  de  cette 
partie  par  oü  doit  passer  l'enfant.  II  faudra  donc  encore  debrider,  au 
moyen  de  larges  et  profondes  incisions,  les  parties  qui  refusent  de  se  dilater. 
Souvent  au  moment  oü  l'enfant,  en  sortant  du  bassin,  vient  s'appuyer  sur 
la  cloison  interne  des  parties  genitales,  souvent,  dis-je,  il  arrive  alors  que 
la  matrone,  qui  doit  saisir  cet  instant  pour  inciser  profondement  les  grandes 
levres,  blesse  grievement  le  produit  qui  cherche  ä  s'echapper  au  dehors. 
J'ai  vu  moi-meme,  dans  des  cas  semblables,  des  coups  de  rasoir,  portes  mal 
habilement,  produire  chez  l'enfant  des  blessures  mortelles.  Et  cependant, 
malgre  les  douleurs  qui  accompagnent  toujours  cette  horrible  pratique  de 
l'infibulation,  malgre  les  dangers  qu'elle  fait  courrir  ä  la  femme  et  ä  l'enfant 
qui  va  naitre,  malgre  toutes  les  tentives  essais  par  les  agents  du  gouverne- 
ment  egyptien  pour  bannir  cette  affreuse  coutume,  les  Soudaniennes 
n'en  persistent  pas  moins  dans  leurs  idees  ä  cet  egard;  quand  aux  jeunes 
filles,  elles  y  semblent  encore  plus  attacbees  que  les  liommes,  car  elles  pre- 
tendent  que  sans  l'infibulation  elles  ne  trouveraient  aucun  mari." 

Ueber  diese  Sitte  bei  den  Sudanesen  schreibt  Brehm:  Die 
Gebote  des  Mobamedanismus  befehlen  nur  die  Circumcision ;  allein 
die  Bewohner  des  Sudan  nehmen  nicht  nur  diese  Operation  vor, 
„sed  etiam  labiis  minoribus  (nymphis)  abscissis  labia  majora  inde 
a  Veneris  monte  usque  ad  vaginam  sanando  ita  copulant,  ut  fistula 
sola  ad  urinam  fundendam  pateat."  Die  Operation  wird  nach 
Brehm  von  alten  Weibern  ausgeführt,  welche  mit  stumpfen  Rasir- 
messern  die  nöthigen  Schnitte  machen,  dabei  aber  das  Kind  auf 
entsetzliche  Weise  quälen.  Oft  muss  es  vier  Wochen  lang  mit  zu- 
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sammengebiindenen  Füssen  auf  dem  Anqareb,  d  i.  dem  dort  ge- 
bräuchliclien  Bette,    liegen   bleiben,    ehe   die   Wunde  vernarbt. 
Vor    der  Hochzeit  nun  sendet  der  Ehespons    den  Angehörigen 
des   Mädchens   ein   aus  Hok  geschnitztes   Abbild   semes  Pen^, 
nach  dessen  Maass  die  Oeffnung  in  den  Scharatheden  des  Mad- 
chens gemacht  werden  soll.   Ist  die  Frau  geschwängert,  so  wird 
vor  der  Niederkunft  die  Oeffnung  erweitert.  Nach  mündlichen  Mit- 
theilungen erfahre  ich  von  Brehm,  dass  letztere  Operation  durch 
einen  Schnitt  von  hinten  nach  vorn,  d.  h.  vom  Damme  her  nach 
dem  Möns  veneris  hin  vorgenommen  wird,  indem  der  vordere  oder 
obere  Theil   der  Schamtheile  zusammengeheilt  ist  und  sich  die 
zurückgebliebene  Oeffnung    nach   l^i^t^a   zu   befindet     In  seinen 
Reiseskizzen  versichert  Brehm,  dass  es  Ehemänner  giebt  die  nach 
der  Entbindung  die  Operation  des  Beschneidens  an  der  Frau  aber- 
mals vornehmen,  um  dieselbe  gleichsam  in  den  jungfräulichen  Zu- 
stand   zurückzuführen;    und   dass  im  Königreiche  Dar-Fui  an 
den  zu  beschneidenden  Mädchen  auch  die  Sutura  cruenta  voige- 
nommen  wird,  d.  h.  es  werden,  nachdem  die  klemen  Schamhppen 
durch  Schnitte  wund  gemacht  worden  sind,  die  grossen  Schamlippen 
durch  Nadel  und  Faden  mit  einander  verbunden 

Unter  den  Beduinen  der  westlichen  Bejuda-Steppe  nord- 
lich von  Chartum  werden  die  Mädchen  im  5.-8.  Jahre  der 
llnfibulation-  unterworfen;  es  wii-d  ^a^^^it  die  Vernahuug  gem^^^^ 
Auch  im  Senn  aar  übt  man  nach  Cailhaud  folgendes  Ver- 
fahren aus:  ^  ^^^^  ^embranes,  les  plaies  de  l'une  et  de 
rautre  l^nt  rapprocheef,  et  la  patiente  est  tenue  dans  un  6ta  d'ia.mob^^e 
nresaue  entiere  iüsqu'ä  ce  qu'elles  se  soient  reunies  ensemble  i  ai  aggluti 
nat  on    au  Loyen  d'une  canile  tres-n.ince,  on  n.enage  une  ouverture  a  pe^ne 
Süffisant:  p^S  les  ecoulements  naturels.    Quelque  temps  avant  e  xna..ag 
il  faut  detruire  par  incision  cette  adherence  contraire  a  la  natu  e.    Sü  su^ 

;r\rS:^bSÄ?;^e^Ä^^^^ 

rfrances  iiouies  et  les  accidents  graves  et        i^ables     e  ces  pra^^^^^^^^ 
inbumaines,  inventees  par  le  despotisme  du  sexe  le  plus  f-^,  poj^r  s -sui^^^ 
la  jouissance  premiere  de  cette  fleur  virgiuale  s.  fugitive  "l^^^*;"^^;,;^^;^ 
pays.    Quoi  qu'il  en  soit,  il  en  coüte   assez  eher  ./^^^^^^.^'f^ 
feune  fille  en  etat  de  remplir  des  devoirs  conjugaux.  Sil       f  ^^^'j^ 
iui,  ä  defaut  de  ruoyens  pecuniaires,  se  u.ane  saus  avoir  sub  ceU  prepa 
ration  essentielle,  c'est  ä  Tepoux  prendve  a  cet  egard  le  P^^^J'Ji;^ 
vient;  mais  lorsqu'il  reussit,  cbo«e  difficile,  ^  ^y'^'^'l'Ztr  i^L  ä^s^ 

^^'X'Kordofan   muss    bei   den  -isten  Stämnieu  di.  B^^^^ 
20  Tage  vor  der  Hochzeit  sich  der  ^  ^^vei^en  ^ieschne  dung 
werfen;  Ignaz  Fallme,  welcher  dies  berichtet,  meint  jedenfalls  da 
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mit   die   Aufsclineidung ;  um  ihr  8.  Lebensjahr  werden   dort  die 
Mädchen  zuerst  der  Excision  unterworfen.    Büppell  sagt: 

Die  Aufschneidung  der  Braut,  d.  h.  die  eröffnende  Operation  an  den 
Geschlechtstheilen,  hat  nicht  eher  statt,  als  bis  der  ganze  bedungene  Hoch- 
zeitspreis entrichtet,  ist.  Die  bei  der  Aufschneidung  gemachte  Oeffnung  ist 
nach  Bedürfniss  des  Ehemanns  grösser  oder  kleiner.  "Wenn  nach  erfolgter 
Schwangerschaft  die  Zeit  der  Entbindung  sich  nähert,  so  wird  die  Oeffnung 
nöthigenklls  durch  abermaliges  Schneiden  vergrössert,  und  nach  erfolgter 
Geburt  wird  die  ganze  Oeffnung  durch  Auffrischen  der  Wundränder  wieder 
zum  Verwachsen  geeignet,  wodurch  die  Wöchnerin  gleichsam  in  einen  jung- 
fräulichen Zustand  zurücktritt.  Sie  bleibt  in  solchem  so  lange  als  sie  das 
Kind  stillt;  dann  schreitet  man  abermals  zur  Wiederaufschneidung.  Diese 
Operation  wird  wiederholt  bis  nach  dem  dritten  und  vierten  Wochenbett, 
wenn  es  der  Ehemann  verlangt ;  öfters  unterbleibt  sie  aber  schon  nach  dem 

ersten.         Ich  habe  Weiber  gesehen,  deren  Männer  kurz  nach  einem  der 

ersten  Wochenbetten  ihrer  Gattin  gestorben  waren;  und  da  zur  Zeit  des 
Todesfalls  die  Wunde  der  Aufsohneidung  zugewachsen  war,  so  befanden  die 
Frauen  sich  in  einem  sonderbaren  Zustande,  und  ihre  Eltern  zwangen  sie, 
in  dem  traurigen  Status  zu  bleiben  ;  denn  durch  die  Aufschneidung  würden 
sie  freiwillig  in  die  Klasse  der  Freudenmädchen  sich  versetzt  haben." 

Die  Mädchen  ^der  Somali  werden  im  8. — 10  Jahre  nach 
Weise  der  Galla  und  Abyssinier  , vernäht",  indem  die  ver- 
wundeten Schamlippenränder  mit  Pferdehaaren  an  2 — 3  Stellen  zu- 
sammengeheftet werden.  Sie  verwachsen  bis  auf  einen  engen  Kanal 
zum  Entleeren  des  Urins.    PanUtschJce  berichtet  von  den  Somali: 

Das  weibliche  Geschlecht  wird  im  Alter  von  3 — 4  Jahren  infibulirt. 
Der  Infibulation  geht  die  Verkürzung  der  Clitoris  und  die  Beschneidung  der 
äusseren  Valvae  voraus.  Die  Operation  vollziehen  erfahrene  Frauen,  welche 
auch  die  inneren  Lefzen  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  mit  Pferdehaaren  oder 
Baumwollenzwirn,  auch  mit  Bast  vernähen.  Eine  mehrtägige  Ruhe,  während 
welcher  dem  Mädchen  die  Püsse  zusammengebunden  werden,  bringt  die 
Wunde  zur  Ausheilung.  Vor  der  Ehe  lösen  die  bezeichneten  Chirurginnea 
oder  die  Mädchen  selbst  die  vernähte  Stelle,  welche  indessen  meist  erst  vor 
der  Niederkunft  völlig  aufgetrennt  wird. 

Die  Mädchen  der  Harari  werden  in  der  Regel  mit  7  Jahren 
an  den  äusseren  Valvae  beschnitten  und  von  kundigen  Frauen  auf 
gleiche  Weise  wie  die  Somali -Mädchen  infibuUrt  und  ebenso  un- 
mittelbar vor  der  Ehe  im  Alter  von  13 — 14  Jahren  wieder  ge- 
öffnet. ■  (Paulitschlce.) 

Die  anderen  in  Afrika  wohnenden  Völker,  die  Wakamba, 
•Wanika,  Wadjagga  etc.  nehmen  diese  Maassregel  zur  Sicherung 
der  Jungfrauschaft  nicht  vor. 

Namentlich  hebt  Hartmann  ganz  besonders  die  Verschiedenheit 
dieser  beiden  Operationen  hervor. 

„Bei  der  Vernähung,"  sagt  er,  „macht  man  in  Nubien,  südlich  von 
Wadi  Haifa,  im  Sonnaar  und  in  einem  TheUe  Kordofans  auch  noch 
die  Ränder  der  Nymphen  wund  und  lässt  diese  bis  auf  eine  kleine,  dem  Ab- 
flüsse des  Harns  dienende  Stelle  zusammenheilen.  Vor  der  Hochzeit  wird 
die  Mukäjjtha,  die  Vernähte,  durch  blutige  Operation  ihrer  Verschliessung 
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wieder  enthoben  (Fig.  28).  Auch  Sclavinnen  werden  solchergestalt  infibulirt.  Es 
o-iebt  grausame  Herren  (selbst  Europäer!),  welche  an  Sclavinnen,  ihren 
zeitweisen  Maitressen,  jene  Operation  zwei-  bis  dreimal  haben  vollziehen 
lassen  und  die  Armen  dann  schliesslich  doch  noch  verkauft  haben!  Die 
Verschliessung  wird  von  alten  Weibern  mit  schlechten  Scheermessem  voll- 
bracht. Man  bindet  die  Beine  der  Patientin  über  den  Knieen  überemander 
und  lässt  sie  so  einige  Wochen  lang  bei  schmaler  Kost  auf  dem  Anqareb 
liegen,  bis  die  Heilung  von  statten  gegangen.  Der  Sudanese  betrachtet 
die  Verschliessung  seiner  Töchter  als  eine  geheiHgte  Sitte  und  rühmt  deren 
Vortrefflichkeit.  Er  begeht  den  Tag  einer  solchen»  Operation  mit  Festi- 
vitäten." .,11  1 
Es  scheint  also  nach  Hartmann' s  Bericht,  a  s  ob  man  auch 
bei  der  Vernähung  gleichzeitig  mit  die  Excision  voUbrmgt.  Hiervon 
sprechen  aber  Andere  nicht. 

Hartmann  konnte  eine  ungefähr  30  Jahre  alte 
Sudanesin   aus    Alt-Dongola,     welche  vernäht 

a gewesen  und  wieder  aufgetrennt  war  nach  der  Natur 
zeichnen  und  hat  dem  Herausgeber  freundhchst  diese 
Zeichnung  zur  Veröffentlichung  überlassen  Man  er- 
kennt die  narbigen  Reste  der  kleinen  Schamhppen  und 
den  Stumpf  der  abgeschnittenen  Clitoris,  unter  dem 
sich  die  Harnröhrenöflfnung  präsentirt. 
Ein  eif^entliches  Nähen  scheint  bei  dieser  Ope- 
ration nach  den  DarsteUungen  Vieler  mcht  immer 
stattzufinden;  allein  BurcMiardt  spricht  auch  hier- 
von  bei   den   Mukhaeyt  (consutae)   genannten  Upe- 

Piff.  28.  Eine      .  . 

wiederaufge-  ^  quandam  puellam,   quae  hanc 

soinittene  „ver-  „mal  Tnsnicere    Labia  pudendorum  acu  et 

näht"  gewesene  operationem  subierat,  mspiceie   uauic  y  „„„„„f„  ;,i 

Sndanesin.  fifo  consuta  mihi  plane  detecta  fuere,  foramme  angusto  in 
(Nach  der  Natur  ^  ^^^^^^  relicto,  Apud  Esne,  Slout  et  Oairo 
gezeichnet    von  1"'='^''  .     Vigti-uctionem  novacula  amovent,  sed 

RobertHr.rtmann.)  tonsores     SUnt,     qui  oubtiu^-uiuijo 

vulnus  haud  laro  letale  evenit." 
Diese  Operation  des  Vernähens  tremit  auch   Werne  von  der 

nil  aufwärts  in  Gebrauch  ist  wnd  -^^5^  ,  ^  f^^^'^^^^,  , Lte  e  Vorkehrung, 
Jahre)  an  dem  Mädchen  vol  zogen  ""«^^^ist  eine  n^em  ^.^^^^ 
als  alle  die  mit  künstlichen  Schlossern  und  Gedern  mit  we^  ^^^^ 

ihre  Frauen  umschlossen,  --^^/^.^^^'^l^^.treTbe  egen^in  solches,  dem 
überhaupt  den  Gattinnen  -^«^  auten-  AUe  Weibe  „^^^^  ^it 
Volksglauben  "«terwoifenes  Opfei  auf  e.nen^^Ä^^^^  Schamlefzen  bis  auf 
einen,  scharfen  Messer  die  ^«^^en  Wände  dei  grosse  ^.^^  ^^^^^ 

einen  kleinen  Raum  nach  dem  ^fte  j-n  -u^^  J^i,  so  Männer  und 
(jenes  lange  Stück  Baumwollenzeug  "^^^  ^amit  dem  Mädchen  die 

Leiber  um  ihren  Körper  garten)  und  ™^ 

Knie  fest,  wodurch  jene      "fi^'^'^P^J^i"/"^^^^^^^^^  in  die  kleine 

Dauer  verwachsen,  bis  auf  den  nicht  wund  gemacliten  in 
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Oeffnung  wird  wegen  des  möglichen  Zusammenwachsens  ein  Federkiel  oder 
ein  dünnes  Rohr  gesteckt,  um  den  Bedürfnissen  der  Natur  den  Weg  offen 
zu  halten.  Vierzig  lange  Tage  muss  das  Mädchen  in  dieser  Lage  auf  dem 
Anqareb  mit  gebundenen  Knieen  aushalten,  ausgenommen  wo  ein  Bedürfniss 
eintritt;  und  es  scheint  dieser  Zeitraum,  der  Erfahrung  über  wirklich  er- 
folgte Zusammenwachsung  der  Schamlippen  entsprechend,  gleichsam  gesetz- 
lich zu  sein.  Ist  nun  eine  auf  solch'  scandalöse  Art  erhaltene  Jungfrau  — 
welche  nicht  selten,  wenn  man  liebkosend  sich  ihr  nähert,  mit  einem  „el 
bab  masdüht  oder  makfül"  (das  Thor  ist  verschlossen)  sich  entschuldigt  — 
früher  oder  später  Braut  geworden,  so  werden  die  obscönen  Handlungen 
fortgesetzt.  Eine  von  den  Weibern,  welche  jene  Operation  ausführen, 
kommt  unmittelbar  vor  der  Hochzeit  zum  Bräutigam,  um  dessen  männliche 
Vorzüge  zu  messen;  sie  verfertigt  darauf  eine  Art  Phallus  von  Thon  oder 
Holz  und  verrichtet  nach  dem  Maasse  desselben  eine  theilweise  Aufschneidung ; 
der  mit  einem  Fettlappen  umwundene  Zapfen  bleibt  stecken,  um  ein  neues 
Zusammenwachsen  zu  verhüten.  Unter  den  gebräuchlichen  lärmenden  Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten  führt  alsdann  der  Mann  sein  mit  verbissenem  Schmerze 
einherschreitendes  Weib  nach  Hause  auf  das  Gerüst  hinter  einen  grobwolle- 
nen Vorhang  —  und  schon  nach  4  oder  5  Tagen,  ohne  die  Wunden  heilen 
oder  vernarben  zu  lassen,  fällt  der  Thiermensch  über  sein  Opfer  her.  Vor 
dem  Gebären  wird  das  Muliebre  zwar  durch  totale  Lösung  in  integrum  resti- 
tuirt,  allein  nach  der  Geburt,  je  nach  Belieben  des  Mannes,  bis  auf  die 
mittlere  oder  die  kleinste  Oeffnung  wieder  geschlossen,  und  so  fort." 

In  der  Berber  ei  lernte  Werne  eine  junge  Wittwe  kennen,  welche 
sich  über  den  Tod  ihres  Gratten  freute,  weil  er  sie  in  kurzer  Zeit 
siebenmal  einer  solchen  Operation,  von  der  die  Narben,  sieht-  und 
fühlbar,  Ekel  erregen  können,  unbarmherzig  unterworfen  hatte. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Operation  bei  den  N  u  b  i  e  r  n  aus- 
geführt wird,  beschrieb  Tanner  in  der  Geburtshülflichen  Gesellschaft 
zu  London: 

„Puella,  adhuc  tenera,  humi  supina  prosternitur,  cruribus  sursum  trusis, 
genubus  flexis  et  in  diversum  extensis.  Sic  jacenti,  verendorum  labia  acuta 
novacula  utrinque  per  totum  paene  os  scalpunter,  relicta  ad  extremum  de- 
orsus  hiatum  in  longitudiaem  quarta  unciae  parte,  in  quam  calamus  pennam 
anserinam  circulo  aequiparans  intro  immittitur.  Hoc  facto  labiorum  mar- 
gines,  sanguine  adhuc  stillantes  in  unum  coguntur,  eo  consilio  ut  resanes- 
centes  conjungantur ,  et  nihil  aliud  apertum  reUnquatur,  quam  exiguum 
illud  foramen,  quod  per  calamum  insertum  reservatur. 

Quae  ut  fiat  conjunctio  et  superficies  labiorum  scalpro  nuper  incisa  quam 
optima  coeat,  puellae  crura  genubus  et  talis  inter  se  nexis  coUigantur.  Hinc 
fit,  ut  nulla  membrorum  tensione  vel  luctatione  labella  jamjam  concrescentia 
possint  separari.  Post  paucos  dies  firmiter  inter  se  conhaerent,  et  forma, 
quam  natura  dederat,  nulla  apparet.  Ita  laevis  est  pars  ea,  quae  monti  qui 
veneris  vocatur  proxime  subjacet,  ut  speciem  nudae  feminae  quem  admodum 
sculptores  statuam  ex  ea  parte  laevigant,  omnino  repraeseutet.  Calarao  sub- 
ducto  perexigua  quae  relinquitur  apertura  officio  urethrae  fiingitur. 

Hoc  artificio  tutis  licet  puellis  cum  pueris  libere  consociari,  dum  dies 
nuptialis  advenerit,  quo  tempore  sponsa  sine  controversia  virgo  est. 

Festum,  quod  in  honorem  nuptiarum  celebratur,  ritu,  qui  finem  castitati 
alhuc  coactae  imponat,  concluditur.  Sponsa  a  quibusdam  ex  amicis  suis, 
officio  pronubariim  fugentibus,  tanquam  jure  occupatur.  Mulier,  rei  agendae 
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petita,  ferramentum  acutum,  curvatum,  in  falsi  urethrae  canalem  inserit, 
quod  eum  admodum  curvatum  est,  ut,  quum  cuspis  cura  adhibila,  sursum 
propellitur,  cutis,  ubi  opus  est,  perforatur.  Uno  ictu  tegumentum  dissuitur, 
et  rimae  longitudo  eadem  prope,  quae  prius  fuerat,  restituitur.  Ex  illo 
tempore  sponsa  summa  vigilantia  a  pronubis  observatur,  a  quibus  ad  mariti 
tugurium  deducitur.  Ibi  ante  fores  in  vigilia  manent  pronubae,  et  signuui, 
quod  ex  usu  convenit,  auscultantes  exspectant:  quo  intus  edito,  chorus  omnis 
feminarum  clava  voce,  arguta  simul  et,  injucunda,  more  suo  exultantes  ulu- 
lant.  .  .  .  Antequam  mulier  puerum  eniti  possit,  opus  est,  vaginam  secando 
dilatare,  quae  post  partum  arudine  introducta  ad  priorem  mensuram  iterum 
contrahitur."' 

Ebenso  spricht  Burckharclt  von  dieser  Gegenoperation,  d.  Ii. 
der  Äufschneidung  nach  der  durch  Circumcision  (die  er  fälschlich 
Excisio  clitoridis  nennt)  entstandenen  künstlichen  Verschliessung 
der  Vagina: 

„Cicatrix  post  excisionem  clitoridis  parietes  ipsos  vaginae,  foramine 
parvo  relicto,  inter  se  glutinat.  Cum  tempus  nuptiarum  adveniat,  membranam, 
a  qua  vagina  claüditur,  coram  pluribus  inciditur,  sponso  ipso  adjuvante. 
Interdum  evenit,  ut  operationem  efficere  nequeat  sine  ope  mulieris  alicujus 
expertae,  quae  scalpello  partes  vaginae  profundius  rescindit.  Maritus  crastina 
die  cura  uxore  plerumque  babitat;  unde  illa  Arabum  sententia:  Post  diem 
aperturae  dies  coitus.  Ex  hac  consuetudine  fit,  ut  sponsus  numquam  de- 
cipiatur,  et  ex  hoc  fit,  ut  in  Aegypto  Superiori  innuptae  repulsare  las- 
civias  bominum  student,  dicentes:  Tabousny  wala'  takghergang.  Sed  quan- 
tum  eis  sit  invita  haec  continentia  post  matrimonium  demonstrant,  libidiui 
quam  maxime  indulgentes." 

Panceri  hatte  in  Aegypten  Gelegenheit,  eine  ungefähr 
20jährige  Sudanesin  zu  untersuchen,  welche  früher  die  Excision 
durchgemacht  hatte.    Er  sagt  von  ihr: 

Man  sah  an  Stelle  der  Scbamspalte  eine  lineare  Narbe,  unter  welcher 
der  untersuchende  Finger  die  Clitoris  an  ihrem  Platze,  aber  völlig  beweg- 
lich und  unter  dem  genannten  Narbengewebe  versteckt  nachweisen  konnte. 
Nur  wenn  man  die  Schenkel  auseinanderspreizte,  sah  man  bei  dem  Perinäum 
die  Scheidenöffnung  in  Form  eines  Spaltes,  dessen  Ränder  durch  den  Kamm  der 
kleinen  Labien  gebildet  wurden,  die  gewissermaassen  mit  den  grossen  ver- 
schmolzen waren.  Die  obere  Commissur,  die  Clitoris,  die  Harnröhrenmündung 
und  die  vordere  Hälfte  der  kleinen  Schamlippen  waren  verborgen,  weil  die 
grossen  Schamlippen  mit  einander  verschmolzen  waren  (Fig.  26  u.  29.) 

Am  oberen  Niger,  bei  den  Ma linke 
und  Bambara,  scheint  jedoch  nach  Galliern, 
Gommandant  der  französischen  Marme-In- 
fanterie,  lediglich  der  Brauch  der  Circum- 
cision zu  bestehen: 

„Chez  les  Malink6s  et  les  Bambarres,  des 
jeunes  fiUes  sont  generalement  ägees  de  douze  A 
quinze  ans  au  moment  de  Foperation,  qui  a  lieu 
apres  l'hivernage,  alors  que  les  indigeues  possedent 
Pig.  29.  Eine  ver.me  encore  l'^^^ondante  provision  de  mil  n^cessa,^^^ 
Nubierin  (Nach  /'„„< .w.) les  repas  plantureux  prepares  a  cette  occasion  L  opera 
tion  est  faite  par  les  forgorons  pour  les  gar9ons,  par  le. 
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femmes  des  forgerous  pour  les  filles.  L'instrument  employö  est  un  simple 
couteau  eu  fer  grossiereiuent  aiguisii.  Les  patientes  ne  doivent  donner  aucun 
signe  de  faiblesse  au  nioment  de  Fexcision.  Comme  nous  nous  etonnions 
souvent  de  voir  pratiquer  la  circoncision  vis-ä-vis  des  jeunes  Alles,  on  nous 
reponclait,  que  celles-ci  restaient  ainsi  plus  fidöles  ä leurs  maris;  cependaut, 
les  femmes  indigenes  ne  se  piquent  guere  de  chastete. 

Les  familles  dont  les  enfants  viennent  de  subir  Foperation  de  la  cir- 
concision, celebrent  cette  fete  par  des  danses  et  des  chants,  accompagnes 
de  repas  plus  copieux  que  d'habitude.  Les  riches  tuent  des  chevres,  des 
pculets.  quelques  fois  meme  un  boeuf;  les  pauvres  ramassent  deux  ou  trois 
chiens  dans  le  village  et  les  unisent  avec  le  riz  ou  le  couscous;  partout  on 
confectionne  du  dolo  et  on  se  livre  ä  d'abondantes  libations. 

Apres  l'operation,  les  circoncis  vetus  de  longues  robes  munies  de  capu- 
chous  qui  leur  recouvrent  la  tete,  ne  reparaissent  dans  leurs  familles  que 
lorsqu'ils  sont  entieremeot  gueris.  Les  gar9ons  sont  separes  des  filles.  .  .  . 
Les  filles  portent  de  petites  calebasses  remplies  de  menus  cailloux,  semblables 
ä  nos  jouets  d'enfant.  Au  matin,  de  bonne  heure,  tous  retoument  sous  leur 
arbre.  Les  cicatrices  sont  longues  ä  se  guerir,  car  ces  indigenes  ne  pos- 
sedent  rien  pour  retenir  les  peaux  apies  Fexcision;  il  faut  bien  compter 
40  ä  50  jours  pour  la  guerison. 

Le  retour  dans  les  familles  donne  lieu  ä  des  longues  fetes.  Les  jeunes 
gar9ons  ont  desormais  le  droit  de  porter  des  armes  et  de  donner  leur  avis 
dans  les  conseils;  les  jeunes  filles  peuvent  se  marier." 

Ich  habe  mir  Mülie  gegeben,  so  viel  als  möglich  über  die 
Wirkung  und  die  Folgen  zu  erfahren,  welche  die  Operation 
des  Vernähens  und  der  Zustand  des  Vernäthseins  auf  das  Befinden 
und  die  Gesundheit  des  Individuums  äussert;  insbesondere  erkun- 
digte ich  mich  hier  bei  mehreren  Afrika -Reisenden.  Der  ver- 
storbene V.  Beurmann,  welcher  in  Wadai  bekanntlich  ermordet 
wurde,  theilte  mir  mündlich  mit,  dass  bei  denjenigen  Völkerschaften, 
welche  die  Vernähung  der  Geschlechtstheile  ausüben,  die  Frauen 
häufig  sebr  schwer  gebären;  auch  sollen  dort,  wie  er  sagte,  oft 
,, Missgeburten"  vorkommen.  Dagegen  sollen  nach  v.  Betirmann's 
Angabe  die  afrikanischen  Frauen,  an  welchen  keine  Vernähung 
vorgenommen  wird,  meist  sehr  leicht  gebären.  Jedenfalls  lässt  sich 
begreifen,  dass  der  narbenbildende,  eine  Contraction  und  einen 
Verschluss  der  äusseren  Geburtstheile  bedingende  Process  der  Zu- 
sammenheilung den  Geburtsvorgang  wesentlich  beeinträchtigen  kann. 

Das  Vernähen  bringt  jedoch  noch  andere  Nacht  heile  mit 
sich ;  denn  an  vernähten  Frauen,  welche  in  den  Spitälern  Aegyp- 
tens mit  syphilitischen  Geschwüren  an  den  Geschlechtstheilen  dem 
verstorbenen  UhJe  (Jena)  zu  Gesicht  kamen,  musste  nach  münd- 
lichen Mittheilungen  desselben  eine  Operation  in  ähnlicher  Weise 
vorgenommen  werden,  wie  bei  der  Phimose  an  Männern;  man 
musste  die  verwachsenen  Schamlippen  durch  einen  Schnitt  trennen, 
indem  sie  eine  förmliche  Einschnürung  der  entzündeten  und  ge- 
schwollenen, von  Syphilis  ergriffenen  unterliegenden  Theile  be- 
wirkten und  den  Austritt  des  Schanker-Secretes  hinderten.  Uhle 

Pl088,  Das  Weib  I.    2.  AuH,  H 


162     V.  Die  äusseren  Sexualorgane  des  Weibes  in  ethnograph.  Hinsicht. 


berichtete  mir,  dass  er  nirgends  in  den  der  Syphilis  gewidmeten 
Spitälern  so  fürchterliche  Zerstörungen  an  den  weiblichen  Geschlechts- 
theilen  gefunden  habe,  als  in  ägyptischen  Krankenhäusern  bei 
einigen  früher  vernäht  gewesenen  Neger-  Sclavinnen.  Diese 
schwarzen  Mädchen  hatte  man  aus  dem  Inneren  Afrikas  auf 
einem  langen  Zuge  durch  die  "Wüste  transportirt,  und  sie  waren 
unterwegs  von  einem  mit  Syphilis  behafteten  Transporteur  mitten 
aus  der  Sclavenkette  herausgenommen,  aufgeschnitten  und  zum 
Coitus  gemissbraucht  worden.  Hierauf  hatte  man  sie  mit  den 
frischen  Wunden,  die  sich  in  grösster  Ausdehnung  schnell  mit 
syphilitischen  Geschwüren  bedeckten,  auf  wochenlangem  Marsche 
weiter  transportirt,  wobei  sich  denn  bei  völligem  Mangel  an  Reim- 
aung  der  kranken  Theile,  bei  der  fortgesetzten  Reibung  durch  das 
Gehen  und  bei  dem  hohen  Hitzegrade  der  Luft  der  bemitleidens- 
werthe  Zustand  ausbildete,  in  welchem  JJhle  diese  unglücklichen 
Geschöpfe  zu  untersuchen  Gelegenheit  fand. 

Ueberau  dort,  wo  die  besprochenen  Sitten  herrschen,  nament- 
lich da  wo  die  Vernähung  allgemein  üblich  ist,  ist  das  weibliche 
Geschlecht,  wie  Waits  mit  Recht  sagt,  auf  das  Tiefste  herabge- 
würdigt. In  der  That  steht  bei  diesen  Völkern  die  Frau  so  niedrig 
im  Werthe,  dass  man  den  Besitz  eines  weiblichen  Wesens  nach  der 
Zahl  der  Kühe  berechnet,  für  die  man  sich  ein  solches  erwu-bt. 
Wo  aber  ledigHch  die  Benutzung  der  Arbeitskraft  und  die  Befrie- 
digung der  sinnlichen  Lust  für  die  Männer  Beweggründe  sind,  sich 
eine  Frau  anzuschaffen,  da  wird  man  in  der  Wahl  der  Vorsichts- 
maassregeln  gegen  Uebertretung  der  Keuschheit  der  Frau  m  Bezug 
auf  letztere  eben  nicht  besonders  deUcat  und  zart  verfahren 

Dass  die  beiden  Operationen,  sowohl  die  Beschneidung  als  auch 
die  Vemähung  der  Mädchen,  in  keiner  anderen  Absicht  ursprüng- 
lich ausgeführt  wurden,  als  zur  Bewahrung  der  weiblichen  Keusch- 
heit scheint  mir  aus  den  bisher  angestellten  Betrachtungen  hervor- 
zugehen.   Es  scheint  mir  nun  aber  die  Vermuthang  nicht  ungerecht- 
fertigt zu  sein,   dass  der  Gebrauch   der  sogenannten  Vernahung 
vielleicht  erst  aus  dem  Gebrauche  der  Beschneidung  sich  entwickelt 
habe.    Wenn  man  sich  überhaupt  über  die  möghche  Genesis  dieser 
beiden  Gebräuche  eine  Vorstellung  machen  will,  so  darf  man  wohl 
annehmen,  dass  der  primäre  Gebrauch  der  Beschneidimg  edighch 
die  Entfernung  der  CUtoris  und  der  sie  umgebenden  Theile  dmch 
eine  blutige  Operation  gewesen  ist.    Gewiss  hat  man  gelegenthch 
bei  tausendfach  wiederholter  Ausführung  dieser  Operation  beob- 
achtet, dass,  wenn  man  gleichzeitig  grössere  Theile  der  kleinen 
Schamlippen  und  des  Scheideneingangs  entfernt  und  dann  die  Upe- 
rirte  längere  Zeit  bis  zur  Heilung  in  ruhiger  Lage  verhalten   ass  . 
die  beiderseitigen  Wundränder  durch  Vernarbung 
und  dass  hiermit  ein  fast  völliger  Verschluss  des  S^^^'^^^^'^^^S^^^f 
herbeigeführt  wird.     Diese  Beobachtung  mag  dann  Vol'.ein 
welchen  jede  Vorkehrung  vor  Verletzung  der  Keuschheit  dmch  das 
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weibliche  Geschlecht  höchst  willkommen  ist,  sofort  auf  den  Gedanken 
geführt  haben,  dass  hiermit  das  beste  Mittel  zur  Bewahrung  der 
weiblichen  Keuschheit  gefunden  sei.  So  wurde  allmähhch  die  Aus- 
führung jener  Operation  zum  Zwecke  der  Herbeiführung  einer 
plastischen  Vernarbung  und  Verschliessung  der  Geschlechtstheile 
ein  ganz  allgemeiner,  als  sittHche  Maassregel  in  grossem  Ansehen 
stehender  Volksbrauch.  Dass  man  dabei  auch  auf  den  Gedanken 
kam,  zur  sicheren  Herstellung  der  Vernarbung  die  frische  Wunde 
zu  nähen,  oder  auch  überhaupt  durch  eine  Vernähung  der  äusseren 
Geschlechtstheile  den  Verschluss  derselben  zu  bewirken,  ist  wohl 
nicht  vmmöglich;  allein  die  allgemeine  Erfahrung  lehrte  jedenfalls, 
dass  auch  ohne  Naht  die  An-  und  Zuheilung  bei  ruhigem  Verhalten 
der  Patientin  bewirkt  wurde. 


23.  Der  Möns  Veneris  und  die  Behandlung  der  Schamhaare. 

Die  Physiognomie  des  Möns  Veneris  wird  im  Wesentlichen 
durch  drei  Factoren  hervorgerufen,  durch  die  Formverhältnisse  des 
knöchernen  Beckens  (besonders  durch  die  Vergrösserung  oder  die 
Verringerung  des  Winkels,  welchen  die  beiden  horizontalen  Scham- 
beinäste mit  einander  bilden),  durch  die  stärkere  oder  geringere 
Ablagerung  von  Unterhautfettgewebe  und  endlich  durch  die  Art 
die  Farbe  und  die  Anordnung  der  Schambehaanmg.  Da  nun  diese 
drei  Dinge  bei  den  Völkern  der  Erde  in  sehr  verschiedenartiger 
Weise  zur  Entwickelung  gekommen  sind,  so  versteht  es  sich  wohl 
ganz  von  selber,  dass  auch  an  dem  Schamberg  Rassenunterschiede 
bemerkbar  sein  müssen.  Aber  wir  sind  noch  erheblich  weit  davon 
entfernt,  hier  fertige  Lehrsätze  formuliren  zu  können.  Denn  leider 
ist  das  zu  Gebote  stehende  Beobachtungsmaterial  noch  ein  in  aller- 
höchstem Maasse  kümmerliches  und  spärliches.  Ja  selbst  über  die 
entsprechenden  Verhältnisse  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  der  civi- 
lisirten  europäischen  Nationen  sind  wir  noch  fast  vollständig  im 
Unklaren.  Denn  obgleich  über  ganz  Europa  eine  enorme  Menge 
von  Kliniken  und  Krankenhäusern  zerstreut  ist,  in  welchen  täglich 
zu  Beobachtende  aus-  und  eingehen,  so  hat  es  doch  leider  immer 
noch  an  Beobachtern  gefehlt,  welche  das  sich  ihnen  überreich  dar- 
bietende Material  zu  verwerthen  und  für  eine  genauere  Verarbeitung 
zusammenzubringen  sich  bereit  erklärt  hätten.  Der  Herausgeber^ 
hat  bereits  an  anderer  Stelle  seine  Klage  darüber  laut  werden  lassen, 
und  ganz  ohne  Widerhall  ist  sie  nicht  verklungen.  Wenigstens  hat 
in  dem  Schema,  welches  die  von  der  deutschen  anthropologischen, 
Gesellschaft  im  Jahre  1884  gewählte  Commission  für  das  Studium 
der  menschlichen  Behaarimg  ausgearbeitet  hat,  auch  das  Körper- 
haar seine  Berücksichtigung  gefunden. 

Joh  annes  Palfyn  sagt;  „On  entend  par  le  penil  la  partie  superieure  de 
la  partie  honteuse,  situee  en  la  partie  anterieure  des  ob  pubis;  et  la  Motte 
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est  cette  pavtie,  qui  parait  elevee  comme  une  petite  colline  au-dessus  des 
srandes  Levres,  qui  pour  cela  est  apellee  le  Mont  de  FcnMS,  parce  que  tous 
Lux  qui  s'enrollent  sous  l'etandart  de  cette  Döesse,  doivent  necessa>rement 
rescalider.  La  substance  externe  de  la  Motte  est  faite  seulement  de  la 
ieau ;  mais  il  nen  va  ainsi  de  sa  partie  interne,  puisqn'  eile  est  presque 
toute  de  graisse:  ce  qui  est  fait  expves  pour  la  rendre  epa.sse  n.olle  est 
fort  eminente,  principilement  dans  les  jeunes  filles ;  ou  cette  substance  douce 
et  delTcTe  t  tres-propre  pour  servir  d'Oreiller  a  Venus,  de  peur  que  los 
fubts  def  deux  Sexes  l  froissant  ensemble,  s'opposait  au  pla.sn-,  qu'on  doit 
trouver  dans  le  congres."   (Schurig^.)  „ 

'  Eine  eigenthümliche  Reflexion  über  die  Bohaarang  der  Gern  ahen 
^  A  V  hTcrerdv  Nacb  unten  zeigt  das  Becken  nur  eine  schmale 
FurcheT^  w  icher  man'Iedoch  nach  vom  die  geschlechtlichen  Cha..ktere, 
luiche  an  ^eicn  J  .  ^  g,^^lich  nach  hinten  die  Atteroänung 
hierauf  den  Damm  (P^^^^'^^e^Theile  sind  durch  Haare  verdeckt,  vor- 
""Ttr^lr  dfe"Luguäs4  le    Es  wh-d  dadurch  gleichsam  ein  Schleier 

r  =  :r .e.  .essen 

Scl.amli^pen  X  nimmt  noch  deren  obere  Comnussur  m  semen 
nlÄand  S  auf.  Nach  den  Seiten  reicht  er  bis  an  die  Leisten- 

rete  gesagt   "-^J.         3,t^  T^^l  fä-^^^^^^  »""S"' 
worden  Sind.  Uei  eiste,  weituei  .      „„ifVier  dieselben  semer- 

yerstorbene  Gynäkologe  Eggel  m  ^^'^^'l^J'^^^  ^^^^t^    Es  ging 

zeit  dem  Heransgeber ^  Bf  ^'^f  "'Xe  T^^^^^^ 

aus  der  Analyse  dieser  Tabellen  ^.^^T  ' in  ekem  4'^^^^ 

stattet. 

Unter  1000  untersuchten  Erwachsenen  ^^^'«^^^^ 
dunkeläugig  „oq 
dunkelhaarig  (Kopfhaar)    •    •  • 

(Schamhaar).    .    •  o^'' 
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helläugig  -  • 

hellhaarig  (Kopfhaar)  ....  667 
(Schamhaar)  .  .  .  .  671 
Es  waren  also  auch  bei  einigen  Dunkelhaarigen  wider  Er- 
warten hellfarbige  Schamhaare  vorhanden.  Die  Schamhaare  sind  bald 
kurz,  bald  lang,  bald  dünn  gesät,  bald  dicht  und  buschig  stehend, 
bald  schlicht  und  straff,  bald  kraus  und  lockig,  lieber  alle  diese 
interessanten  Dinge  besitzen  wir  leider  noch  kein  statistisches  Ma- 
terial. Nicht  immer  ist  bei  imseren  Damen  der  ganze  Schamberg 
behaart,  und  bisweilen  ist  er  sogar  absolut  haarlos.  Dafür  giebt 
es  aber  wiederum  andere  Fälle,  in  welchen  der  Haarwuchs  sowohl 
nach  'den  Seiten  hin  als  auch  nach  oben  die  normalen  Grenzen 
überschreitet.  Da  dieses  Zustände  sind,  wie  sie  bei  dem  männ- 
lichen Geschlechte  in  Deutschland  als  die  normalen  betrachtet 
werden  müssen,  so  habe  ich  eine  solche  Ausbreitung  der  Behaa- 
rung bei  dem  weiblichen  Geschlecht  als  Heterogenie  der  Behaarung 
bezeichnet.  Für  diese  scheinen  ganz  besonders  unsere  Blondinen 
prädisponirt  zu  sein. 

Die  grössere  oder  geringere  Neigung  des  Beckens  lässt  auch 
den  Schamberg  mehr  oder  weniger  hervortreten.  Auch  soll  die 
stärkere  oder  schwächere  Sättigung  der  Hautfärbung  an  dieser  Stelle 
unter  den  Völkern  sehr  wechseln. 

Bei  den  Chinesinnen  soll  in  Folge  der  bekannten  Operation 
zur  Verkümmerung  des  Fusses  der  Möns  Veneris  ungewöhnlich 
gross  werden  und  auch  die  Schamlippen  in  diese  Hypertrophie  ein- 
bezogen werden ;  dies  berichtet  Stricker  nach  Angaben  von  Morache 
und  Locicart.  Allein  Seligmann,  der  hierüber  nähere  Erkundigungen 
einzog,  erhielt  keine  Bestätigung  dieser  Angabe,  sondern  vielmehr 
eine  verneinende  Antwort. 

Der  Haarwuchs  am  Möns  Veneris  der  Japanerinnen^  sagt 
Wernich,  ist  gegenüber  der  Stärke  des  Haupthaares  und  der  Dicke 
des  einzelnen  Haarschaftes  dürftig;  ausserordentlich  selten  bildet  er 
ein  Dreieck,  die  ovale,  die  Vulva  oberhalb  imitirende  Contour 
herrscht  vor.  Doenitz  fand  in  ausserordentlicher  Häufigkeit  voll- 
ständigen Mangel  der  Schambehaarung.  Dass  dieser  Zustand  aber 
von  den  Japanern  nicht  als  eine  Schönheit  betrachtet  wird,  geht 
aus  einem  schwerbeleidigenden  Schimpfworte  hervor,  das  kawarage 
heisst,  zu  deutsch  Ziegelsteinhaar.  Das  bedeutet,  die  Geschimpfte 
habe  an  ihrer  Vulva  so  viel  Haare,  als  sie  ein  Ziegelstein  hat,  also 
gar  keine. 

Bei  Neu-Britannierinnen  sah  Finsch,  wenn  sie  keine  Aetz- 
mittel  zur  Entfernung  der  Pubes  angewendet  hatten,  nicht  selten 
blondes  Schamhaar,  obwohl  schwarzes  die  Regel  bildet.  Riedel^ 
hebt  bei  den  breitköpfigen  Einwohnerinnen  der  Inseln  Leti,  Moa 
und  Lakor  besonders  hervor,  dass  sie  ein  gut  entwickeltes  Fett- 
polster  am   Möns  Veneris  besitzen.     Sie  scheinen  sich  demnach 
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bierin  sowohl  von  der  schmalköpfigen  Bevölkerung  derselben  Ei- 
lande, als  auch  von  den  Weibern  der  übrigen  Inseln  des  alfurischen 
Archipels  zu  unterscheiden.  Auf  den  Aaru -Inseln  und  der  Luang- 
Sermata-Gruppe  desselben  Archipels  ist  der  Schamberg  und  die 
Achselhöhle  nur  wenig  behaart.  Auf  den  Babar-Inseln  ist  die 
Achselhöhle  bei  vielen  Frauen  sogar  vollständig  kahl,  während  auf 
den  Tanembar-  und  Timoriao -Inseln  bei  den  Weibern  aller- 
dings die  Achselhöhle  und  der  Schamberg  nur  mit  spärlichen,  aber 
mit  langen  Haaren  bestanden  ist.  Auf  dem  Seranglao-  und 
Gor ong- Archipel  gilt  der  Zuruf:  Deine  Matter  hat  viele  Haare 
an  den  Genitalien,  für  eine  schwere  Beleidigung.  (Riedel.^) 

Bei  der  altern  Feuerlän  derin  fand  v.  Meyer  das  Fettpolster 
auf  dem  Möns  Veneris  sehr  gering  entwickelt,  so  dass  die  vordere 
Fläche  der  Schambeine  als  eine  scharf  begrenzte  viereckige  Er- 
höhung hervorragte.  Auch  die  jüngere  Feuerländerin  hatte  nach 
V.  Bischoff  nur  einen  mässig  stark  entwickelten  Schamberg. 

V.  Bischoff  konnte  eine  Sudan- Negerin  obduciren,  welche 
einen  gut  entwickelten,  mit  krausen  schwarzen  Haaren  reichlich 
bedeckten  Venusberg  besass,  und  Waldeyer  sagt  von  seinem  Ko- 
ranna-Weibe : 

„Der  Möns  Veneris  ist  stark  entwickelt  mit  einem  2  bis  2,5  cm  dicken 
Fettpolster.  Derselbe  ist  mit  schwarzen,  Icrausen,  jedoch  kurzen  Haaren 
dicht  besetzt;  diese  stehen  nicht  in  Gruppen,  bilden  aber  hier  und  da  kleine 
Spirallöckchen.  Die  Behaarung  setzt  sich  auf  die  beiden  grossen  Scham- 
lippen fort,  wird  aber  gegen  das  untere  Drittel  der  letzteren  bedeutend 
schwächer,  zu  beiden  Seiten  des  Dammes  finden  sich  nur  noch  vereinzelte 

Bei  der  Pariser  Venus  Hottentotte  (bekanntUch  keine  Hot- 
tentottin, sondern  ein  Buschweib)  fanden  sich  nur  einige  sehr 
kurze  Flocken  von  Wolle,  gleich  der  des  Hauptes,  und  auch  bei 
der  von  Luschka  und  Görts  untersuchten  Afandi  zeigten  sich  nur 
wenige  kurze  Härchen. 

An  die  Behandlung  einzelner  Tbeile  der  Sexualorgaue  schliesst 
sich  die  der  Schamhaare  bei  Frauen  an;  denn  manche  Volker- 
schaften halten  dieselben  für  ein  wichtiges  Object  weibhcher  ioi- 
lettenkünste.  So  werden  die  Haare  an  den  Schamtheilen  im  Sudan, 
wie  in  Aegypten,  Nubien  und  Arabien  abrasirt.  Es  i«t  dies 
ein  Brauch  strenggläubiger  Mohamedaner.  Das  türkische  Ent- 
haarungsmittel, welches  man  meist  hierbei  benutzt,  besteht  bekannt- 
lich aus  Auripigment  (Arsenicum  sulphuratum  flavum)  und  gebrann- 
tem Kalk,  welche  Stoffe  zu  gleichen  Theüen  mit  Rosenwasser  zu 
einer  Paste  angerührt  werden:  nachdem  diese  Paste  einige  Mi- 
nuten auf  der  betreffenden  Stelle  aufgelegen  und  dann  sorgfältig 
abgewischt  worden,  sind  die  Haare  beseitigt.  Das  Mi^el  s*  m 
Orient  ganz  allgemein  in  Gebrauch  und  es  heisst  m  der  lui  ke 
Rusmarin  Persien  nach  Polalc  Nureh  Denn  auch  f"«^/^ 
muss   sich   die   mohamedanische  Frau   die  Haare  sowohl  an  den 
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Geschlechtstlieilen,  wie  auch  unter  den  Armen  im  warmen  Bade 
reo-elmässio-  wegätzen.  Das  mohamedanische  Mädchen  und  die 
christlichen  Armenierinnen  in  Persien  thun  dies  nicht,  wie 
Eäntssche  mittheilt.  Polah  sagt:  „Die  Schamhaare  werden  dem 
Ritualf^esetz  gemäss  durch  ein  Präparat  von  Auripigment  (zernich) 
imd  Kalk  entfernt;  man  nennt  dies  hadschebi  keschidew,  d.  i. -sich 
dem  GesetzHchen  unterziehen;  elegante  Frauen  aber  rupfen  sich  die 
Haare  aus,  bis  endUch  der  Haarwuchs  von  selbst  aufhört."  Auch 
Männer  befolgen  diese  Vorschrift,  die  darin  ihren  Grund  hat,  dass 
nach  jeder  Excretion  das  Waschen  der  Geschlechtstheile  geboten 
ist  und  die  Haare  eine  genügende  Reinigung  nicht  zulassen  würden. 
Doch  man  darf  nicht  glauben,  dass  nur  die  eigentlichen  Morgen- 
länderinnen diese  Sitte  haben. 

Petnis  Bellonius  erzählt,  dass  der  Auripigmentverbrauch  im 
Morgenlande  in  Folge  dieser  Sitte  der  Depüation  ein  so  ungeheurer 
ist,  dass  der  Pächter  der  MetaUzölle  dem  türkischen  Sultan  einen 
Tribut  von  jährlich  achtzehntansend  Ducaten  zu,  entrichten  habe. 

An  der  Guinea-Küste  entfernen  die  jungen  und  unverhei- 
ratheten  Negerinnen  nach  Monrad  die  Haare  in  der  Gegend  der 
Geschlechtstheile ;  wenn  sie  in  den  Stand  der  Ehe  treten,  so  lassen 
sie  die  Haare  naturgemäss  wachsen. 

Die  Weiber  malayisch er  Abstammung  des  niederländisch- 
ostindischen  Archipels  pflegen  die  Schamhaare  auszureisseu, 
daher,  wie  Epp  versichert,  der  Möns  Veneris  bei  ihnen  fast  kahl 
erscheint.  Bei  Chinesinnen  ist  dies  nicht  der  Fall.  Bei  Brsteren 
mag  diese  Sitte  durch  die  Ausbreitung  des  Islam  verursacht 
worden  sein. 

Die  Tungusen  halten  nach  Georgi  einen  starken  Haarwuchs 
an  den  weibHchen  Schamtheilen  für  Misswuchs  und  wie  jeden  Miss- 
wuchs durch  Einfluss  und  Wirkung  des  Teufels  entstanden,  wes- 
wegen derselbe  auch  manche  Scheidung  unter  diesem  Volke  veran- 
lasst. Die  Schamhaare  werden  bei  den  Mädchen  der  Batta,  sobald 
sie  sich  zeigen,  sofort  ausgerissen  und  abrasirt.  (Hagen.) 

Im  Grossen  und  Allgemeinen  macht  es  den  Eindruck,  als  ob 
die  Depilation  mit  Vorliebe  von  solchen  Völkern  ausgeübt  wird, 
welche  von  Natur  eine  nur  geringe  und  dürftige  Behaarung  der 
Schamtheile  besitzen,  ganz  ähnlich  wie  sich  solche  Völker  rasiren, 
welche  kümmerliche  Bärte  haben.  Die  scheinbaren  Ausnahmen 
hiervon  sind  wohl  dadurch  bedingt,  dass  die  absichtliche  Enthaa- 
rung, einmal  zur  rituellen  Operation  erhoben,  nun  auch  von  allen 
bekehrten  Nationen  angenommen  werden  musste. 

Wenn  ich  oben  sagte,  dass  die  Depilation  der  Schamhaare  bei 
Frauen  im  Orient  ein  Brauch  strenggläubiger  Mohamedaner  sei,  so 
muss  ich  doch  auch  anführen,  dass  schon  längst  vor  Mohamed  viele 
Orientalinnen  denselben  Brauch  übten;  es  liegt  hier  wieder  ein  Bei- 
spiel dafür  vor,  dass  die  Völker  geneigt  sind,  die  von  ihren  Vor- 
eltern überkommenen  Sitten  gleichsam  zü  religiösen  Handlungen 
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werden  zu  lassen.  Aus  Asien  und  Aegypten  ging  schon  in  alter 
Zeit  dieser  Volksbrauch  erst  nach  Griechenland  und  Italien 
über.  Obgleich  diese  Sitte  von  den  griechischen  Frauen  eben- 
falls angenommen  zu  sein  scheint  (Äristophanes^),  so  waren  es 
doch  vorzüglich  die  Hetären  und  Lustdirnen  {Aristophanes^)  über- 
haupt, welche  die  Örtliche  Depilation  neben  der  allgemeinen  an  sich 
vornahmen.  Eben  dieses  Verhältniss  mochte  in  Rom  stattgefunden 
haben  (Martial),  wo  die  älteren  Frauen  die  Entfernung  der  Haare 
an  den  Genitalien  als  ein  Mittel  brauchten,  ihr  Alter  zu  verbergen. 
Mehrere  Autoren  bezeugen,  dass  die  Sitte  sich  in  Italien  bis  auf 
die  neueren  Zeiten  erhalten  hat;  sie  scheint  daselbst  noch  der  Rein- 
lichkeit wegen,  sowie  insbesondere  zum  Schutz  gegen  Ungeziefer 
vorgenommen  zu  werden.  (Rosenhaiim.) 

Dass  die  Schamhaare  auch  einstmals  ihre  medicinische  Be- 
deutung besassen,  das  erfahren  wir  aus  dem  Henricus  ab  Heer. 
Sie  wurden  von  den  Feldscheerern  benutzt,  um  Blutungen  zu  stillen, 
indem  sie  mit  gewissen  Stoffen  gemischt  dem  Kranken  vor  die  Nase 
gehalten  wurden.  Sie  konnten  Männern  aber  nur  Hülfe  bringen, 
wenn  sie  von  Weibern  stammten,  und  umgekehrt.  Auf  einigen 
Inseln  des  alfurischen  Archipels  (Serang,  Betar  und  Ewabu- 
Inseln)  geben  die  Mädchen  dem  Auserwählten  ihres  Herzens  als 
Liebespfand  einige  ihrer  Kopf-  oder  Schamhaare,  um  üm  treu  und 
beständig  zvi  erhalten.  (Riedel.^) 


YI.  Die  inneren  Sexnalorgane  des  Weibes  in 
ethnographischer  Hinsicht. 

21.  Die  Erkenntniss  des  anatomischen  Banes  der  inneren 
weiblichen  (Geschlechtsorgane. 

Bei  rohen  Völkern  sind  selbstverständlich  nur  sehr  geringe 
oder  keine  anatomischen  Kenntnisse  zu  erwarten,  und  wenn  wir 
solche  überhaupt  vorfinden,  so  können  wir  wohl  annehmen,  dass 
sie  nm*  durch  die  analogen  Erscheinungen  und  Bildungen  bei  den 
Thieren  erworben  sein  können. 

Die  Anatomie  der  Geschlechtstheile  war  aber  auch  noch  bei 
den  Aerzten  der  alten  Aegypter,  Griechen  und  Römer 
höchst  mangelhaft.  Sie  hatten  offenbar  nicht  viel  Gelegenheit,  an 
menschlichen  Leichnamen  Studien  zu  machen. 

Inwieweit  die  altägyptischen  Aerzte  unterrichtet  gewesen 
zu  sein  scheinen,  die  doch  wohl  beim  Einbalsamiren  der  Leichen 
Beobachtungen  anstellen  konnten,  erfuhr  Hennig^  von  dem  be- 
kannten Aegyptologen  Ebers,  aus  dessen  berühmtem  Papyrus  Fol- 
gendes hervorgeht;  Im  Aegyptischen  bedeutet  das  Wort  matü, 
männlich  gebraucht  (koptisch  oti)  die  Gebärmutter  (i^terus),  dagegen 
weiblich  gebraucht  (auch  oti)  die  Mutterscheide  (vulva).  Ausserdem 
giebt  es  in  jenem  Papyrus  auch  eine  Bezeichnung  für  die  Gebär- 
mutter: ,,mut",  vJormHennig^  eine  Analogie  unserer  ,, Mutter'',  fi'^TrjQ, 
mater  finden  wiU.  So  heisst  eine  Stelle:  „Arzneien,  um  die  Mutter 
der  Menschen  einer  Frau  an  üire  Stelle  zurückzubringen."  Die 
Eierstöcke  hei ssen  im  Aegyptischen  benti  und  werden  durch  die 
Dualform  dieses  Wortes,  vrie  auch  durch  die  ovalen  übereinander 
geschriebenen  Ringel  g  deutlich  bezeichnet,  z.  B.  „Recepte  vom  Niclit- 
fallenlassen  der  Eierstöcke". 

Aus  der  Beschreibung,  welche  der  altgriechische  Arzt 
Hippohrates  von  den  weiblichen  Sexualorganen  giebt,  erkennt  man, 
dass  er  diese  wohl  kaum  je  richtig  gesehen  hat,  dass  er  vielmehr 
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nur  den  Bau  der  Organe  der  Thiere  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus überträgt:   Es  ist  nämlich  die  Gebärmutter  (Fruchthalter)  der 
Säugethiere  bis  auf  die  Affen  höherer  Ordnung  mehr  oder  minder 
doppelt,  während  die  menschliche  nur  einfach  ist;  daher  ist  es 
denn  erklärlich,  dass  Hippokrates^  nur  von  den  „Hörnern"  und 
„Höhlen"  des  Uterus,  /jl^vtiq  und  varsga  spricht,  nicht  von  einejr 
Gebärmutter,  welcher  jene  „Hörner"  (cornua)  mangeln.  Ueljer  die 
Eierstöcke  oder  ihre  Analogie  beim  Weibe  verlautet  in  den  HipjJO- 
Icratischen  Schriften  nichts.     Aus  einer  Stelle  bei  Hippohrates^ 
(  vasa  ad  uterum  plicantur"  in  lateinischer  Uebersetzung)  hatte 
man  fälschlich  geschlossen,  dass  er  von  den  zur  Gebärmutter 
sich  schlängelnden  Eileitern  gesprochen  habe.    Vielmehr  ist  seme 
ganze  Schilderung  der  anatomischen  Verhältnisse  eine  höchst  un- 
zuläni^liche.    Und  ebenso  geht  Aristoteles^  fast  nur  nach  Analogie 
bei  Thieren.  Bufus  von  Ephestis,  welcher  besonders  die  Ergebnisse 
der  Untersuchungen  des  Herophilos  an  Thieren  benutzte,  spricht 
gleichfalls  von  den  Hörnern  der  Gebärmutter.    Er  unterscheidet 
aber  an  diesem  Organe  Fundus,  unteres  Ende,  Cervix  und  GoUum, 
auch  hat  er  schon  Kenntniss  von  der  Existenz  der  Eüeiter,  deren 
Entdecker,  wie  Galenus  anführt,  der  zur  Zeit  des  Aristoteles  lebende 
Philotimos  war;  sie  sind  erst  später  (1550)  von  Falloppia,  dessen 
Namen  sie  dann  führten,  zum  zweiten  Male  entdeckt  und  genauer 
beschrieben  worden. 

Fast  noch  geringer  ist  das  Wissen  der  alten  Juden  und  ihr-er 
Priesterärzte.  Die  talmudischen  Aerzte  machten  zwar  nach  der 
Behauptung  von  Israels  viele  Sectionen,  wussten  aber  nicht  viel  vom 
Bau  des  Uterus,  an  dem  sie  ein  Vestibulum  (Collum)  und  Coena- 
culum  (Vasa  spermatica)  unterschieden.  Die  Scheide  war  nach  ihrem 
Ausdruck  der  Domus  externus,  ubi  minister  conculcat ;  und  Israels 
glaubt,  dass  sie  die  Nymphen  und  das  Hymen  erwälmen  (Sehmaim 
und  Tofifijoth).  Eine  Schlussfolgerung  von  den  Sectionen  der 
Thiere  auf  die  Form  der  Menschen  zu  ziehen,  gestatteten  die  Jiab- 

^"^''Zuerst  war  es  Soranus,  welcher  genau  die  Gebärmutter  von 
der  Scheide  trennt;   dabei  beruft  er  sich  auf  die  von  ihm  selbst 
vorgenommenen  Sectionen.    Nach  ilim  hat  die  Gebarmutter  de 
Weibes  die  Form  eines  Schröpfkopfes  und  keineswegs  die  Gest^alt 
wie  bei  Thieren;  er  unterscheidet  an  ihr  Hals,  Nacken,  Stiel  die 
Flügel  die  Seiten  und  den  Grund.  Den  Muttermund  beschreibt  er 
g  nfu  'und  sagt,  dass  der  Uterus  -s  zwei  Membranen  besteht  Au^ 
den  Vasa  spermatica  -  so  versteht  Henmg  äi.  bet  Stelle 
streben  wie  er  sagt,  je  eine  Arterie  und  eme  Vene  nach  den  Eiei- 
öcken  u^d  Lben  ihLn  hebt  sich  nach  der  Beschreibung  be^^^^^^^^^ 
jederseits  vom  Uterus  ein  dünner  Gang  heraus,  der  als  Büe  t^^^  an 
tusprechen  ist.  -  Der  Lateiner  Blascro,  genannt  ^toschw^^ 
später,  vielleicht  erst  im  6.  Jahrhundert,  1^,^*^,  ^^n»] 

compi  atorisches  Hebammenbuch  verfasste,  schhesstsich  dem  So^anns 
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fast  o'anz  an,  indem  er  Uterus  und  Scheide  imterscheidet.*)  In 
diesem  Lehrbuch  für  Hebammen  ist  also  vom  Bau  der  Sexualorgane 
alles  dasjenige  gelehrt,  was  die  damaligen  Aerzte  bei  ihren  anato- 
mischen Kenntnfssen  wussten.  Dann  geht  Galenus  wieder  auf  die 
den  Thieren  ähnliche  doppelhörnige  Gebärmutter  zurück,  und  bei 
Oribasius  finden  wir  dieselbe  Ansicht,  ebenso  wie  bei  dem  im 
Jahre  980  in  Persien  geborenen  arabischen  Ärzte  Ävicmna. 

Wenn  dann  Hennig'^  sagt:  „Einen  grossen  Zwischenraum  über- 
schreitend, treffen  wir  erst  wieder  bei  Vesal  eine  ai\f  den  Soranus- 
Moschion  sehen  Stand  aufgebaute  verbesserte  und  vermehrte  Auflage 
der  Abbildung  von  den  mneren  Zeugungstheilen"  —  so  müssen  wir 
diesen  Satz  als  einen  solchen  bezeichnen,  der  auf  der  falschen  An- 
nahme beruht,  dass  die  m  den  Moschion- Ausgaben  gefundeneu 
Bilder  der  inneren  Geschlechtsorgane  von  MoscMon  selbst  herrühren. 
Es  können  die  im  16.  Jahrb.  von  Vesalius  gezeichneten  Bilder  als  einiger- 
maassen  natm-getreu,  bezeichnet  werden.  Im  Allgemeinen  ist  auch  das 
von  Plater  (promovirte  im  16.  Jahrh.  zu  Montpellier)  ange- 
fertigte Bild  ziemlich  ähnlich  dem  von  Vesalius  gelieferten,  nur 
sind  die  von  Falloppia  1550  genauer  beschriebenen  Eileiter  etwas 
anders,  doch  noch  immer  nicht  genau  genug  gezeichnet.  Ob  der 
von  Galenus  als  Entdecker  der  Eileiter  bezeichnete  Philotimus  diese 
Entdeckung  wirklich  gemacht  hat,  ist  immerhin  fraglich.  Zuerst 
wiederum  in  Europa  nahm  de  Villanova  (geb.  1300)  die  öif ent- 
hebe Zergliederung  weibHcher  Leichen  in  Bologna  vor. 

Aus  Susrutas'  Ayurveda  erfahren  wü-  sehr  wenig  darüber,  wie 
sich  die  indischen  Aerzte  die  weiblichen  Genitalien  zusammen- 
gesetzt dachten.  In  Hesslers  lateinischer  Ausgabe  dieses  Buches 
ist  Nichts  enthalten,  was  über  die  Anatomie  und  Physiologie  der 
Schwangerschaft  Aufschluss  geben  könnte.  Zu  der  Stelle,  wo  die 
Gebärmutterkrankheiten  besprochen  werden,  bemerkt.  Hessler: 

„Vocabulum  yoni  non  secus  uterum,  ac  vulvam  significat;  designab 
igitur  omnes  partes  genitales  muliebres,  quae  ad  cöitum,  conceptionem,  gra- 
viditatem  et  partum  pertinent." 

Die  Anhänger  des  Buddha  berichten  von  der  Erzeugung 
desselben: 

„Wie  im  Schatzkästlein  das  Juwel,  so  liegt  das  Kind  im  Leib  der  Mutter 
immer  auf  der  rechten  Seite  desselben,  unberührt  von  den  Absonderungen 
und  fleischlichen  Unreinigkeiten  des  Schoosses." 


*)  Valentin  Hose  wies  in  seiner  Ausgabe  des  Soramis  (Leipzig  1882) 
nach,  dass  Moschion  (eigentlich  Muscio)  dem  Soramis  und  anderen  Schrift- 
stellern nur  nachgeschrieben  hat;  das  lat.  Original  des  MoscMon  wurde  im 
15.  Jahrh.  in  das  Griechische  übersetzt,  und  hier  wurden  jedenfalls  auch 
die  Abbildungen  der  inneren  weibl.  Geschlechtstheile  hinzugefügt,  die  sich 
dann  in  der  von  Deioez  besorgten  Ausgabe  der  Sclii-ift  Moschion's  wieder- 
finden. Diese  Bücher  stimmen  in  der  Hauptsache  mit  denjenigen  überein, 
welche  wir  beispielsweise  bei  Buefl'  (Ein  schön  lustig  Trostbüchle  etc.  1554) 
finden,  also  dem  damaligen  Standpunkte  der  anatomischen  Kenntnisse  ent- 
sprechen. 
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Nach  dieser  buddhistisclien  Legende  zu  urtlieilen,  darf  man 
wenig  Bekanntschaft  mit  der  Lage  der  Gebärmutter  voraussetzen. 

Die  i apanischen  Geburtshelfer,  insbesondere  ihr  Lehr- 
meistev  Kamjaiva,  der  in  den  Jahren  1,750-1760  sein  Werk  schrieb, 
hatten,  bevor  .sie  von  europäischen  Aerzten  genauere  liennt- 
niss  über  den  Bau  des  Körpers  erhielten,  noch  sehr  unvoUkommenes 
Wissen  von  den  anatomischen  Theilen,  welche  für  die  Geburtshulfe 
wichtig  sind.  Eine  genauere  Kenntniss  von  der  Gebarmutter  ver- 
räth  dieses  San-ron  betitelte  Werk  nicht.  Als  die  hierher  gehörenden 
Theile  bezeichnen  sie  Folgende: 

1  Das  Hüftbein  (ganzes  Becken);  den  Theil  desselben,  welcher  quer 
läuft  und  unter  dem  Nabel  steht,  nennt  man  Querbein  (offenbar  kein  be- 
stimmter anatomischer  Begriff).  Der  andere  Theil  des  Hüftbeins  geht  nach 
unten  und  vereinigt  sich  von  beiden  Seiten  mitten  zwischen  beiden  bchen- 
kehi.  Dieser  Theil  heisst  das  vereinige  n  de  B  ein  (hiermit  ist  offenbar  die 
Symphysis  gemeint). 

2.  An  dieser  Stelle  giebt  es  einen  Zwischenraum,  E-in*)  (d  i.  das  Pen- 
naeura);  derselbe  ist  beim  Manne  3  Bu  (0,024  englische  Fuss)**)  breit,  bei  der 
Frau  5  Bu  (0,040  engl.  Fuss),  so  lange  sie  nicht  geboren  hat,  nach  der  ersten 
Geburt  wird  er  über  1  Sun  (0,08  engl.  Fuss)  bveit. 

3  Vor  dem  vereinigenden  Bein  liegt  die  Scham,  dahinter  der  Anus; 
dringt  man  4  Sun  (0,32  engl.  Fuss)  in  die  Scham,  so  findet  man  oberhalb 
des  Anus  die  Gebärmiltter ;  ihre  Länge  ist  8  Sun  (0  64  engl.  Fuss);  ihr  Mund 
ist  nach  hinten  gerichtet  und  liegt  gerade  in  der  Höhe  des  unteren  Rande, 
des  Querbeins. 

Was  die  Kenntniss  betrifft,  welche  die  Chinesen  von  den 
weiblichen  Genitalien  haben,  so  steht  dieselbe  auf  einer  sehr  mederen 
Stufe  Vom  Becken  und  seiner  Anatomie,  obgleich  doch  die  bestalt 
desselben  so  wichtig  für  den  Geburtsmechanismus  ist,  scheinen  sie 
wenig  oder  nichts  zu  wissen;  denn  in  den  mit  anatomischen  Bildern 
reichlich  verzierten  medicinischen  Werken  der  Chinesen  hat  man 
die  Abbüdung  eines  Beckens  noch  nicht  finden  können.  Dahingegen 
enthalten  einzelne  chinesische  Abhandlungen  über  Gebu^^^^^^^^ 
Beschreibungen  der  inneren  Geschlechtstheüe,  wobei  nian  leicht  Scheide 
und  Gebärmutter  unterscheiden  kann:  „ähnlich  (wie  die  Beschreibung 

beschatteter  Theil;  E  heisst  der  Punkt,  an  welchem  sich  die 
Miyaku's  vereinigen;  die  drei  Miyaku's  sind  drei  grosse  ^J™:/^;  ^"^^ 
die  eine  auf  der  Vorderseite,  die  zweite  auf  der  R^^^seite  die  M  tt  des 
Körpers  hinabläuft,  die  dritte  quer  über  den  Damm  ^^^J^^J^^on  und 
Sie  sind,  wie  alle  dergleichen  Bestimmungen,  Resultat  der  Speculation  und 
entsprechen  keinem  anatomischen  Begriffe. 

**)  Das  gewöhnlich  gebräuchliche  Längenmaass  ist  der  S^J'^^"' J^"  /° 
10  Sun  und  100  Bu  getheilt  ist.  Der  im  gewöhnlichen  Handwerkergebra  che 
benutzte  ist  so  ziemlich  dem  englischen  Fuss  gleich    Der  in  dei  Geburts 
hülfe  gebräuchliche  Shiaku  ist  dagegen  nur  0,8  engl.  Fuss  lang,  also  aei 
Sun  0,08,  der  Bu  0,008  engl.  Fuss. 
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lai\tet)  einer  Neiiupliar-Blüthe,  die  auf  ihrem  Stengel  sitzt  \  Allein 
man  kann  in  der  Beschreibung  weder  die  Eileiter,  noch  die  Eier- 
stöcke wiedererkennen,  noch  erfährt  man,  ob  der  Autor  ihre  Be- 
deutuno- kennt.  Die  äusseren  Geschlechtstheile  kennen  die  Chi- 
nesen" doch  nur  das  Hymen  nach  Bureau  de  ViUeneiwe  deshalb 
nicht  weil  dasselbe  schon  in  der  frühesten  Jugend  von  den  Wärte- 
rinnen beim  gewaltsamen  Reinigen  der  Geschlechts theüe  mit  den 
Findern  zerstört  wird. 


25.  Die  trebärmutter. 

Es  ist  sehr  die  Frage,  ob  es  hinsichtlich  der  Gestalt  der  Ge- 
bärmutter Rassenunterschiede  giebt.  Gewisse  auffallende  Formen 
wurden  allerdings  gefunden,  doch  muss  erst  untersucht  werden,  ob 
dieselben  als  Eigenthümlichkeit  der  Rasse,  oder  als  Folge  der 
individuellen  Lebensweise  aufgefasst  werden  müssen.  Sehr  bedeutend 
werden  wahrscheinlich  die  Differenzen  unter  den  Rassen  nicht  sein. 
Fruner-Bey  hnA  bei  den  Negerinnen  den  Hals  des  Uterus  dick 
und  verlängert. 

Der  Eingang  der  Vagina  charakterisirt  sich  nach  de  Rochebrune 
bei  der  Wo  1  o  f  f  e  n  -  Frau  durch  eine  besondere  Engigkeit,  sowie 
durch  auffallende  Rigidität.  Ihre  mittlere  Tiefe  beträgt  0,160  m; 
ihre  Färbung  ist  graubraun.  Der  Hals  des  Uterus  ist  birn- 
förmig,  eng  wie  ein  Schleienmaul,  charakterisirt  besonders  durch 
seine  Länge  und  die  Stellung  des  Orificium  nach  vorn;  man 
würde  unter  solchen  Verhältnissen  bei  der  Europäerin  nach 
de  Rochebrune  s  Ansicht  beginnenden  Prolapsus  diagnosticiren. 
Pruner-Bey  hatte  gesagt:  „Chez  la  negresse  le  col  de  la 
matrice  est  gros  et  allonge."  De  Rochebrune  weist  nun  aber 
die  Anschauung  zurück,  dass  diese  Gestaltung  ein  ethnographi- 
sches Merkmal  sei.  Vielmehr  ist  diese  Gestaltung,  die  bei  der 
Europäerin  als  eine  pathologische  aufgefasst  werden  müsste, 
bei  der  Woloffin  nur  insofern  physiologisch,  als  sie  in  Folge  der 
von  Jugend  an  geführten  Lebensweise  entsteht;  sie  ist  ein  Ergebniss 
des  Klimas,  der  Nahrung,  des  Tanzens,  der  monatlichen  Menstruation ; 
de  Rochebrune  geht  die  Wirkung  dieser  Einflüsse  im  Einzelnen 
durch.  —  Schliesslich  bemerken  wir,  dass  nach  ihm  die  Durch- 
schnittsverhältnisse des  Mutterhalses  folgende  sind: 

bei  der  Europäerin  0,017  m  Länge,  0,031  m  Durchmesser, 
„    „    Woloffin      0,044  „      „      0,019  „ 

Man  darf  jedoch  nicht  sogleich  annehmen,  dass  diese  Verlän- 
gerung des  Collum  uteri  ein  Rassen-Merkmal  ist;  sie  kann  durch 
mannigfache  Einflüsse  bedingt  sein :  durch  das  die  Gewebe  erschlaf- 
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fende  Klima,  durch  die  specifische  Ernährung  des  Körpers  u.  s.  w. 
ist  vielleicht  eine  Disposition  vorhanden,  und  hierdurch  begünstigt 
kann  die  Gestalt-  und  Lageveränderung  des  Uterus  leicht  bei  über- 
mässigem Tanzen  und  anderen  Leistungen  des  Körpers  (Tragen 
schwerer  Lasten),  besonders  zur  Zeit  des  Menstrualflusses,  entstehen. 
Unter  ähnlichen  Lebensverhältnissen  soll  bei  Creolen,  Hulies 
u  s  w.  eine  gleiche  Beschaffenheit  des  Uterus  vorkommen,  und 
St  Vel  berichtet,  dass  eine  einfache  hypertrophische  Verlän- 
o-erung  des  Mutterhalses  auch  auf  den  Antillen  unter  älteren 
Weibern  vorkommt,  welche  den  verschiedenen  Klassen  der  Bevöl- 
kerung angehören,  aber  nach  mehreren  Geburten  durch  schwere 
Arbeit  überlastet  wurden. 

Ebenso  fraglich  ist,  ob  der  Bau  des  Uterus,  welchen  Gört^ 
bei  dem  Buschweibe  Afanäi  vorfand,  ein  Merkmal  der  Rasse, 
oder  eine  zufäUige  Besonderheit  des  Individuums  ist.  Diese 
Frau  die  etwa  38  Jahre  alt  verstorben  war  und  3  Kinder  geboren 
haben  soll,  zeigte  bei  der  Section  einen  Uterus,  dessen  Bau  Gorts 
als  plump"  bezeichnet;  der  Fundus  war  convex,  die  Flache  des 
Körpers  stark  gewölbt,  die  Vaginalportion  kurz,  cylinderisch,  der 
äussere  Muttermund  Hess  bequem  einen  Gänsefederkiel  durchtreten, 
die  Lippen  waren  dick,  aber  weder  gekerbt,  noch  narbig  eingezogen, 
die  Maasse  übertrafen  nicht  die  einer  jugendKchen  Gebarmutter  bei 
einer  Europäerin. 

Die  inneren  Genitahen  der  jüngeren  Feuer länderin  boten 
folgende  Eigenthümlichkeiten : 

Die  Portio  vaginalis  Uteri  tritt  an  dem  Scheidengewölbe 
nur  mit  der  hinteren  Muttermundslippe  hervor,  die  vordere 
ist  ganz  verstrichen.  Der  Muttermund  bildet  eine  etwa  12  mm 
lange  quere  Spalte,  steht  zwar  ziemlich  weit  auf,  hat  aber 
kei?e  Einrisse  oder  Narben,  so  dass  die  Person  wohl  gewiss 
keine  reife  Frucht  geboren  hat.  Der  Uterus  hat  emen  Langen- 
duichmesser   von  8   cm,    einen   Querdurchmesser   von    5,5  cm, 

platt    und  ein  wenig  schief  gestaltet.     An   den  Eierstocken 
fanden  sich  alte   membranöse  Exsudationen  und  Verwachsungen. 
Dkse  Theüe  und   die  Eierstöcke  zeigten   die  gewöhnbche  Be- 
SSenheit.     Der    Constrictor   cunni   ist  ^^^^^^J^^^^^ 
Bulbus  vestibuli  im  gewöhnlichen  Grade  entwickelt. 

Die  Kenntniss  der  uncivilisirten  Völker  von  <ier  Bedeu- 
tung der  Gebärmutter  beschränkt  sich  auf  Wenige  -  Von  emei 
Frau,  welche  unfruchtbar  ist  und  deren  Menses  fehlen    me  nen 

Bertheranä  die  Araber  in  A  gerien    dass  ihi.  ^^^^^^ 
mutter  verschlossen  sei,  und  dass       dagegen  kern  Mittel  geb^,  s^^^^ 
sagen:  „Gott  weiss  es  allein",  um  damit  anzudeuten,  dass  ^Jichts 
zu  thun  sei. 
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Bei  vielen  Völkern  aber  kommt  die  iu  so  mannigfachen 
Formen  auftretende  Nervenkrankheit,  die  Hysterie,  vor,  welche 
man  mit  mehr  oder  weniger  Recht  in  Zusammenhang  mit  Er- 
krankungen der  Genitalorgane  brachte.  Zumeist  freilich  hält  man 
bei  rohen  Völkerschaften  die  Hysterische,  wie  überhaupt  fast 
alle  Kranken  mit  nervösen  Erscheinungen,  für  „Besessene".  Ist 
beispielsweise  eine  Frau  in  der  Nay  er- Kaste  in  Indien  hyste- 
risch oder  leidet  sie  an  Krämpfen,  so  gilt  sie  für  besessen,  und 
man  wendet  sich  an  den  Bhuta  -  Priester,  damit  er  den  Bhuta 
(Dämon)  in  den  Leib  eines  anderen  Menschen  oder  Thieres  treibe, 
oder  ihn  zwinge,  durch  den  Mund  des  Besessenen  zu  sprechen, 
wahrzusagen  und  die  Ursache  der  Krankheit  und  auch  das  Heil- 
verfahren (hauptsächHch  Spenden  an  den  Priester)  anzugeben. 
(Jagor?)  Diese  Austreibung  des  Dämons  aus  Hysterischen, 
Kataleptischen  und  Epileptischen  wird  ungemein  verbreitet  auch 
bei  uns  im  Volke  bis  in  neuere  Zeit  gefunden.  Allein  hie  und 
da  dämmert  doch  auch  die  Ahnung  eines  von  der  Gebärmutter 
ausgehenden  Nerven-Reflexes  bei  hysterischen  Leiden  auf,  aller- 
dings in  einer  merkwürdig  phantastischen  Gestalt,  die  vielleicht  auf 
sehr  alte  Zeit  zurückweist. 

Merkwürdig  ist  die  Thatsache,    dass   sowohl  bei  einzelnen 
Völkern   wie  auch  noch  in   den   niederen  Bevölkerungsschichten 
der  Jetztzeit   die   Meinung   vorkommt,    die   Gebärmutter   sei  ein 
Thier,    im   alten  Rom    sah  sich  der  Arzt   Soranus   schon  ver- 
anlasst,   solcher    Meinung    entgegenzutreten.     Auch   der  grie- 
chische Philosoph    Plate  {Kleiniv aechter)  sah  den   Uterus  für 
ein   nach   Befruchtung   begehrliches   Thier   an ,    welches ,  wenn 
seine  Begierde  nicht  befriedigt  wird,  sich   ungehalten  zeigt  und 
im   Körper    herumzuwandern    beginnt,    wodurch    er    die  Wege 
der  Lebensgeister  und  der  Respiration  verlegt.    Die  Folgen  davon 
sind  schweres  Angstgefühl  und  zahlreiche   Krankheiten.  Gleiche 
Ansichten  herrschten  zu  Aristoteles'  und  Actuarius'  Zeit,  sowie 
lange  später  noch.    Aretäus  sagt:  „In  der  Mitte  zwischen  beiden 
Flanken  liegt  beim  Weibe  der  Uterus,  ein  weibliches  Eingeweide, 
welches  vollständig  einem  Thiere  gleicht,  denn  es  bewegt  sich  in 
den  Flanken  hin  und  her.    Die  Gebärmutter  ergötzt  sich  an  ange- 
nehmen Gerüchen  und  nähert  sich  denselben,  während  sie  vor  üblen 
zurückweicht.    Sie  gleicht  daher  einem  Thiere  und  ist  auch  ein 
solches."    Dieser  Aulfassung  zufolge  bestand  die  Behandlung  der 
Hysterie  namentlich  darin,  die  Gebärmutter  durch  angenehm  riechende 
Mittel  heranzulocken  oder  durch  üble  Gerüche  zu  verscheuchen.  — 
Auch  Hippohrates  spricht  von  "Wanderungen,  Ab-  imd  Aufsteigen 
der  Gebärmutter,  und  seine  Heilmethode  gegen  die  damit  verknüpften 
Leiden  besteht  namentlich  in  Räucherungen,  aromatischen  Injectionen 
u.  s.  w.  — 

Erst  Galeniis  verwirft  die  Annahme    einer  Wanderung  der 


176    VI.  Die  inneren  Sexualorgane  des  Weibes  in  etlinograph.  Hinsicht. 


die  Therapie  des  Hipxioh-ates, 
Theorie  als  auch  die 


Behandlung 


Gebärmutter,  befolgt  jedoch 
während  Soranus  sowohl  die 
desselben  ablehnt. 

In  Deutschland  beschäftigt  sich  der  Aberglaube  viel  mit 
Uterinleiden:  Die  „Bermutter"  bedeutet  sowohl  „Gebärmutter'^ 
als  auch  die  „  Mutterkrankheit "   oder  Hysterie.     Bei  mehi-eren 
wunderthätigen    Gnadenbildern   sieht  man   unter    anderen  wäch- 
sernen, ex  voto  aufgehängten  Gestal- 
ten (von  Händen,  Füssen  und  anderen 
leidenden  Gliedern)  hier  und  da  eine 
krebs-  oder  krötenartige  Figur,  unter 
welcher  diese  Krankheit  verstanden 
wird.   Warum  man  gerade  die  Kröte 
mit  dieser  Krankheit  identificirt,  ist, 
wie  Famer  sagt,  nicht  recht  klar  ; 
man  hat  gesagt:  „vermuthlich  weil 
sich  die  Krankheit  wie  das  Hin-  und 
Herkriechen  einer  Kröte  empfinden 
lässt^  —  Im  Aufkircher  Mirakel 
heisst's:    „Die  N.  N.  hat  die  Ber- 
muttergeschlagen".  ImFürsten- 
f  e  1  d  e  r  Mirakel :  „  Hansens  Biberger' s 
Tochter  hat  die  Bermutter  die  ganzen 
Tage  ohne  Aufhören  gebissen,  bis 
sie   sich   mit  einer   wechsen  Ber- 
muetter  allher  verlobt".   Die  in  den 
Kirchen  aufgehängten  Krötenbilder 
sind  nicht  bloss  von  Wachs,  sondern 
häufig  auch  aus  Eisen.  Die  Identifi- 
cirung  der  Hysterie  mit  der  Kröte 
weist  auf  Personificirung  der  Krank- 
heit hin.    Auch   weiterhin  forschte 
besonderen  Beziehungen,    welche    die  Kröte 


Pig,  30,  Eisernes  Votivbild  in  KrSten- 
gestalt,   die   Gebärmutter  darstellend. 
(Museum  zu  Wiesbaden.) 
(Naoh  Handelmanti.) 


Panser   nach  den 


zur  Gebärmutter 
heiten  hat. 
Leonhard 
Votivbilder 
Eine  solche 
(Fig.  30) ; 


und    den  damit 
.  Man  pflegte  ferner  in 
-  Kirchen    zu  Aigen, 
von  Wachs  oder  Eisen 
Krötenfigur  befindet  sich 
sie  ist 


m 


zusammenhängenden  Krank- 
den  niederbayri sehen 
Ganacker,  Grougörgeu 
Krötengestalt  zu  opfern, 
im  Wiesbadener  Museum 
von  durchschnittlich  1  cm  dickem  Eisen,  nicht 
getrieben,  sondern  geschmiedet  und  die  Verzierungen  emgepunzt 
Nach  dem  Volksglauben  kriecht  die  „Bermutter  als  Kröte 
aus  dem  Munde  heraus,  um  sich  zu  baden,  und  kehrt  zaruck, 
während  die  Kranke  schläft;  dann  folgt  Genesung  {Handdman^ 
Hat  aber  die  Frau  indessen  den  Mimd  geschlossen,  so  ^^^}^^^^ 
wie  wir  später  sehen  werden,  nicht  wieder  zurück,  und  i"  ^  esem 
Falle  wird  die  Frau  unfruchtbar.  Auch  auf  den  I"«<^1^  ^ei  ang 
oder  Nusaina  im  malayischeu  Archipel  wu-d  nach  EM'  der 
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Uterus  als  ein  lebendes,  mit  der  Frau  nicht  zusammenhängendes 
\¥esen  betrachtet,  das,  wenn  die  Frau  nicht  krank  werden  und  ihr 
Körper  sich  ordentlich  entwickeln  soll,  fortdauernd  mit  Sperma 
genitale  gefüttert  werden  muss. 

Das  erinnert  an  einen  Ausspruch  des  weisen  Sähnio  (Sprüche 
30,  15.  16): 

„Drei  Dinge  sind  nicht  zu  sättigen,  und  das  vierte  spricht  nicht:  es  ist 
genug.  Die  Hölle,  der  Frauen  verschlossene  Mutter,  die  Erde  -wird  nicht 
"Wasser  satt,  und  das  Feuer  spricht  nicht,  es  ist  genug." 

Votivgaben  und  zwar  solche,  welche  figürlich  die  erkrankten 
Theile  des  Körpers  darstellten,  wurden  schon  bei  den  Griechen 
(vergl.  Palma  äi  Cesnola's  Ausgrabungen  auf  Oy  per  n)  und 
Römern  in  den  Tempeln  der  Götter  dargebracht,  welchen  man 
einen  Einfluss  auf  die  Heilung  zuschrieb.  Schon  an  sich  ist 
diese  Thatsache  als  Zeichen  ähnlicher  psychologischer  Richtung 
im  Völkerleben  wichtig;  besonders  aber 
zeigt  sich  eine  Aehnlichkeit  in  dem 
Brauche,  dass  die  Frauen  die  Bilder 
la-aukhaft  veränderter  Sexualorgane  auf- 
hingen. 

So  deutet  Neugehauer  ein  im  JNa- 
tionalmuseum  zu  Neapel  aufbewahrtes, 
zu  Pompeji  ausgegrabenes  Exemplar 
aus  Terracotta,  welches,  Avie  er  glaubt, 
eine  vorgefallene  und  mit  der  gefalteten 
und  umgestülpten  Scheidenschleimhaut 
überkleidete  Gebärmutter  darstellt. 

Auch  das  Museo  archeologico  in 
Florenz  besitzt  derartige  Votivstücke 
in  blassröthlichem  gebrannten  Thon, 
unter  denen  besonders  eins  von  unge- 
fähr 2  Fuss  Höhe  ganz  deutlich  die 
Vulva,  den  Nabel  und  dazwischen  in 
einer  ovalen,  flachen  Vertiefung  den 
quergerunzelten  Uterus  mit  der  Scheiden- 
portion und  dem  Muttermunde  erken- 
nen lässt  ^"^'^fig''^  gebranntem 

Thon 

Absichtliche  Lageveränderunofen  der  (imMuseo  aroheologlco  in  Florenz) 
ri  1  ..         1,  1         .      -VT-    n     ^■•    n-     n      ^'^  Gebärmutter   darstellend  (naoh 

LTebarmutter  werden  in  Niederländisch-    einer  skizze  des  Herausgebers). 
Indien  und   bei   den   Mun  da -Kohls 

vorgenommen;  wh-  kommen  in  einem  späteren  Abschnitte  darauf 
zurück. 


IM  0  88,  Das  Weib.  I.    2.  Aufl. 
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26.  Die  Eierstöcke  uud  die  Ovariotomie. 

Die  Bedeutung  der  Eierstöcke  (Ovarien)  als  fruclitliefernder 
Or^^ane  ist  manclien  Völkern  nicht  unbekannt.  Unter  den  Einge- 
borenen Ostindiens  verstand  man  es,  weibliche  Castraten  herzu- 
stellen, indem,  ähnlich  wie  bei  uns  die  „Schweineschneider  an 
Schweinen  durch  eine  Operation  die  Eierstöcke  entfernen,  dort  an 
Mädchen  die  Ovariotomie,  wenn  auch  nur  in  roher  W  eise  ausgeführt 
wird.  Von  diesem  vielleicht  schon  längst  geübten  Gebrauche  be- 
richtete Roberts. 

kxxi  welche  Weise  die  Operation  ausgeführt  wurde,  konnte  er 
nicht  ermitteln.    Die  von  ihm  untersuchten  Personen  waren  imge- 
fähr  25  Jahre  alt,  gross,  muskulös  und  vollkommen  gesund,  bie 
hatten  keinen  Busen  und  keine  Warze,  f"«!^  kerne  Schamhaare;  der 
Scheideneingang  war  vollkommen  verschlossen  und  der  Schambogen 
so  en^e    d?ss°sich  die  a^ifsteigenden  Aeste  der  Sitzbeine  und  die 
absteileUen  der  Schambeine  fast  berührten.    Die  gan^e  Gegend 
der  Schamtheile  zeigte  keine  Fettablagerung,  ebenso  wie  die  antei- 
backen  nicht  mehr,  als  bei  Männern,  während  der  übrige  Korpei 
hinreichend  damit  versehen  war.    Es  war  keine  Spur  einei  Men- 
rSlutung  oder  einer  deren  Stelle  lf'^t''^rT\"''^^Z: 
banden,  ebenso  kein  Geschlechtstrieb.    Mit  Recht  wird  darauf  hin- 
gewies  n,  dass  diese  Unglücklichen   abermals  den  Beweis  hefern 
wie  der  ganze  weibliche  Habitus  von  den  Eierstocken  . 

abhängt.  i  m 

Man  hat  aus  Stellen  des  Straho  und  des  Alexander  ah  AUx- 
anclro  schliessen  zu  dürfen  gemeint,  dass  auch  die  alten  Lyder 
und  Aegypter  die  Kunst  kannten,  weibliche  Eunuchen  zu  schaffen, 
h  den  Frauen  oder  Mädchen  die  Ovarien  zu  exstirpiren  {Morand 
Htirtl  und  Andere).  AUein  dort  handelte  es  sich  vielmehr  wohl 
fr  um  die  Exstirpation  der  Clitoris,  die  jedenfalls  schon  in  alter 
Zeit  bei  den  Orientalen  geübt  worden  war.  ,     ^,  ,  , 

Da-eaen  machte  uns  v.  MiMucho-Maclar  mit  der  Thatsache 
bekannt:  "dass  eines  der  rohesten  Völker,  die  Australier  die 
o;erTtiv'e  Entfernung  der  Eierstöcke  üben,  f  Vf^^g^J^^t^^ 
eine  snecielle  Art  von  Hetären  zu  schaffen,  welche  me  Mutter  wei 
den  können  Diese  Operation  wird  in  emze  Inen  Gegendeii 
^Australiens     von    Zeiten    Zeit   an  Jungen  Ma^^^^^^^ 

=  r  :Es^ä::^s;S 

Äusseh  n  und  mit  länglichen  Narben  in  der  L-stengegend.  Em 
andermal  sah  der  Naturforscher  3Iac  Gdhvr<^J^  CapJ  oik 

ein  eingeborenes  Weib,   dem  man,   ^^t,  "^'V  «  It^ian^  wJü  s  e 

Ovarien    ausgeschnitten  hatte;   man   hatte   dies  get hau    jeü  s^e 

stumm  geboren  war  und  man  verhüten  wollte,  dass  sie  eDeniaus 
stumme  Kinder  gebäre. 
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Eine  ganz  besondere  Methode,  die  Eierstöcke  functionsunföhig 
zu  machen,  versuchte  man  in  der  kleineu  religiösen  Secte,  welche 
am  Anfano-e  des  vorigen  Jahrhunderts  unter  der  Leitung  der  Eva 
~v.  BidÜer  in  der'  Grafschaft  Sayn  -  Wittgenstein  (Sass- 
mannshausen)  ihr  Wesen  trieb.  Da  jede  gottesdienstliche 
Handlung  mit  fleischlicher  Vermischung  der  Gemeindeglieder  en- 
dete, so°  wurde  der  Versuch  gemacht,  Mädchen  und  Frauen  bei 
ihrer  Aufnahme  „durch  eine  schmerzhafte  und  lebensgefährliche 
Operation  der  Zusammendrückung  der  Eierstöcke"  für  die  Con- 
ception  unfähig  zu  machen,  was  aber  nicht  in  allen  Fällen  mit 
dem  gewünschten  Erfolge  gekrönt  wurde  {Gliristiami). 
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YII.  Die  Frauenbriist  in  etlinograpliisclier 

Hinsiclit. 

27.  Die  Frauenbrust  in  ihrer  Rassengestaltung,  Behandlung 

und  Pflege. 

In  den  Gesängen  der  alten  mid  neueren  Dichter  eines  jeden 
Volke  namentliclr  in  denjenigen  der  Orientalen,  wd  dae  Form 
1  Rv,.r  pinPs  schönen  Mädchens  stets  mit  hoher  Begeisterung 
nnd  m  WoS  n  gescM^ert,  welche  durch  sinnliche  Vergleichung 
en  unauTsp rechliclien  Reiz  der  schönen  Erschemnng  empfinden 
laTsersoS  Wir  können  an  solchen  Schilderungen  ermessen  . 
w  L  lShetischen  Anforderungen  je  --V^mleZÄ"^^^^^^^^^ 
der  Völker  an  die  :^ZS^^S^ 

1  Thäti-keit  und  Rückbildung,   sowie  hei  einer  eigen- 

sogleich  ohne  bildliche  »»-'«^CpoS^Äh^^^^^^^^^  Allein 
machten  die  tr  an  z  osis  eh  en  Anttaopoiv  St^ch^ev 

ihre  Bezeichnungen  smd  doch  nicht  =°  P''''^f '        ^K^elben  oder  ein 
halt  stets  entsprechen  und  e,ne  g-J««^I^a  leg.,,  de^e^^__ 
Rild  überflüssig  machen.    M  neissc  uuit  vuu 

Ei  es  sont'antöt  hen.ispl.eHqu es ,  tantöt  plus  ou  n.oins  pend.n- 
tes,  piriformes,  c'est.Vdh-e  en  fo...e  de  po:r._  .  ,,,,i5ehe 

Zunächst  möchte  ich  ^a-f  hi^eisen^  d^^^^^^^ 
Pflege  und  Behandlungsweise  der  Bi  ste  den  ^^^^^^  ^^    g^^,,,  die 
kern  eine  vom  Normalen  abweichende  bestalt  gieot. 
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israelitischen  Aerzte  des  Talmud  waren  auf  den  Einfluss  auf- 
merksam, welchen  die  Pflege  der  Brust  auf  die  Entwickelung  dieses 
hochwichtigen  Organes  äussert.  Sie  behaupten,  dass  bei  den  Töch- 
tern der  Bemittelten  sich  in  der  Regel  die  rechte  Brust  früher  als 
die  linke  wölbe,  in  Folge  des  von  ihnen  auf  der  rechten  Seite  ge- 
•wöhnlich  getragenen  Umschlagetuches;  wogegen  bei  den  ärmeren 
Klassen  sich  die  linke  früher  als  die  rechte  wölbe,  indem  die 
Mädchen  dieser  Klasse  gewohnt  sind,  mit  der  linken  Hand  Wasser 
zu  schöpfen  oder  auch  ihre  Geschwister  umherzutragen.  \y er  denkt 
hier  nicht  an  die  Kämpfe,  welche  bei  unseren  hochciyilisirteu 
Völkern  der  Gegenwart  alle  einsichtsvollen  Aerzte,  an  ihrer 
Spitze  der  berühmte  Anatom  Sömmering,  mit  der  Unsitte  des 
enganschliessenden  Frauenmieders  noch  immer  bestehen?  Allein 
auch  andere,  und  zwar  nicht  bloss  civilisirte,  vielmehr  recht  rohe 
Völkerschaften  üben,  wie  wir  in  Folgendem  sehen  werden,  sei  es 
absichtHch,  sei  es  unabsichtlich,  einen  behindernden  Druck  auf  die 
sich  entwickelnde  Brust  durch  die  Kleidung,  ja  selbst  durch  beson- 
dere Vorrichtungen  aus,  während  im  Gegentheil  andere  Völker  sich 
einer  sorgfältigen  Cultur  dieses  dem  Säugungsgeschäfte  ge- 
widmeten Werkzeuges  befleissigen.  Die  alte  Sage  von  den  Ama- 
zonen, welche  den  Mädchen  angeblich  die  rechte  Brust  arapu- 
tirten,*)  damit  diese  bequemer  fechten  könnten,  beruht  vielleicht 
auf  der  Beobachtung,  dass  bei  einem  Volke  die  kriegerisch  gesinn- 
ten Frauen  durch  die  enge  Tracht  mit  einseitiger  Compression  der 
Brust  fast  völligen  Mangel  derselben  zeigten. 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  es  in  der  That 
primitive,  nicht  erworbene  Unterschiede  an  der  Weiberbrust 
unter  den  verschiedenen  Völkern  giebt.  Wir  müssen  dies  schliessen 
aus  den  zahlreichen  Abbildungen,  welche  wir  von  überall  her  er- 
hielten. Auch  sagte  schon  HyrÜ:  ,,Nur  die  Brüste  der  weissen 
und  gelben  Rassen  sind  im  jungfräulichen  compacten  Zustande 
halbkugehg;  jene  der  Negerinnen  dagegen  unter  gleichen 
Verhältnissen  des  Alters  und  der  Körperbeschaffenheit  mehr  in  die 
Länge  gezogen,  zugespitzt,  nach  aussen  und  unten  gerichtet,  kurz 
mehr  euterähnlich. ' 

Allerdings  macht  auch  jeglichß  Frauenbrust  eine  Reihe  von 
Phasen  in  ihrer  Entwickelung  durch,  je  nach  dem  Lebensalter  der 


*)  Nach  Hippolcrates  setzten  bei  diesem  am  Asow'schen  Meere  (Mito- 
tischen Sumpfe)  wohnenden  Volke  der  Sauromater  die  Mütter  den 
jungen  Mädchen  ein  künstlich  dazu  gearbeitetes,  und  überdies  noch  glühend 
gemachtes  Kupferblech  auf  die  rechte  Brust,  und  brannten  diese  so  aus,  dass 
sie  nicht  mehr  wachsen  konnte,  und  dass  sich  alle  Kraft  und  Stärke 
nach  der  rechten  Schulter  und  dem  rechten  Arme  hinziehe.  Ursprüng- 
lich scythisch,  erhielten  die  Amazonen  in  den  bildlichen  Darstellungen 
der  Griechen  erst  gpät'er  die  altdorische  Tracht  kretensischer 
Jägermädchen:  kurz  aufgeschürzte  Tunika  und  Entblössung  der  rechten 
Schulter. 
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Trätrerin,  welche  durch  ganz  verschiedenartige  Formgestaltung  ge- 
keniizeichnet  sind.  Wenn  man  von  allen  diesen  Entwickelungsphasen 
der  Bri:ist  desselben  Individuums  getreue  Darstellungen  mit  emander 
vercrleichen  würde,   so   könnte  man  bisweilen  m  die  Versuchung 
kommen,  zu  glauben,  dass  man  die  Brüste  ganz  verschiedener  In- 
dividuen vor  sich  habe.    Man  muss  daher  bei  dem  Urtheil,  das. 
man  über  die  Form   der  Brüste  fremder  Nationen  abgiebt,  recht 
sorgfiütig  berücksichtigen,  in  welchem  Lebensabschnitte  sich  die 
Besitzerinnen  der  betreffenden  Brüste  befinden.    Die  auffallendsten 
Unterschiede  bestehen  zumeist  innerhalb   derselben  Rasse  m  der 
Form  der  Brüste,  je  nachdem  die  letzteren  bereits  ihrer  physiolo- 
gischen Bestimmung  genügt  haben  oder  noch  nicht.     Die  jung- 
fräuliche Brust  hat  fast  bei  allen  Völkern  eme  ganz  andere  lorm, 
als   die  Brüste  von  Frauen,   welche  bereits  geboren  haben,  ganz 
besonders  wenn  sie  schon   längere  Zeit  ein  oder  gar  mehrere 
Kinder  gesäugt  haben.  Durch  das  Säugegeschäft  werden  die  Brüste 
fumeist^neh?  oder  weniger  stark  herabhängend,  welk,  fa  tig  imd 
ranzelic.  und  zeigen  nicht  selten  sehr  wemg  mit  den  Gesetzen  der 
Schönheit  in  Einklang  stehende  Knotenbildungen.    Darauf  fa-eten 
die  Veränderungen  des  Alters  hinzu,  welche  bisweilen  die  Biuste 
in  platte,  weit  herabhängende  Lappen  umformen  oder  sie  auch  wohl 
gänzlich  verschwinden  lassen,  so  dass  nur  noch  eine  ™formhche 
Waize  die  Stelle  bezeichnet,  wo  sie  einstmals  den  Brustkorb  ver- 
schönten    Es  ist  eine  der  vielen  noch  ungelösten  Aufgaben  dei 
^  Antopologie,  das  Lebensalter  zu  bestimmen,  ^^^^/J^^  ' 

wschiedenL  Rassen  und  Völkern  die  soeben  f^f'^^^'^^^hM^^^ 
rungen  einzutreten  pflegen,  sowie  auch  den  Grad  dei  Ausbildung, 
wplphen  sie  für  gewöhnlich  erreichen.  -r,  . 

Schon  wenn^ei  dem  heranwachsenden  Mädchen  c^.  Brust  aus 
dem  neutralen  oder  puerilen  Zustande  sich  m  ^en  w^blichen  Typu 
umzubilden  beginnt,  sind,  wie  es  scheint  (wie  es  aber  noch  viel  ge 
ruer  studirt°  und  erforscht  werden  muss),  mcht  unwesenthche 
Forlnunteichi^  zu  beobachten.  Bisweilen  nimmt  das  den 
L  "eTä'stmus  bedeckende  Fettpolster  stetig  -^1  b^^^^^,^ 
S,  während  die  Warze  und  der  Warzenhof  l-^^^^^^^J^  ™. 

liehe  Form  und  Grösse  bewahrt;  in  anderen  Fallen  geht  die  /Ai 
n  hnie  und  Ausbildung  des  Fettpolsters  und  der  W^^^^^^^ 
Schritte  vorwärts,  und  wiederum  m  anderen  Fallen  kann  man  scnon 
lat  bevor  an  dem  Fettpolster  eine  Veränderung  zu  bemerken  st^^ 
leTwaizenliof  mit  der  Warze  in  der  Form  emer  kl-nen  -ge^^^^^ 
2  cm  Durchmesser  an  der  Grundfläche  darbietenden  Ha  bkugel  u^^^ 
die  Fläche  des  Brustkorbes  hervortreten  sehen  Dei  letztere  .Modus 
hebt  n  Nord-Deutschland  der  gewöhnlichste  «em 

Wenn  man  nun  von  der  Bassengestaltung  der  we^hchen^^^^^^^^^ 
spricht,  so  pflegt  man  gewöhnUch  nicht  an  die  durch  Wo  he^  b^^en 
und  SäugunWerioden  beeinflussten,  auch  nicht  ^^^^^«^^^^^ 
veränderten  Brüste  zu  denken,  sondern  an  die  jugendlicüen 


27.  Die  Frauenbrust  in  ihrer  Rassengestaltung,  Behandlung  u.  Pflege.  183 

jungfräulichen  Brüste  der  jungen  Mädchen  in  dem  kräftigsten  ge- 
schlechtsreifen  Alter.  Hier  sind  bei  den  verschiedenen  Rassen  nicht 
unerhebliche  Formverschiedenheiten  zu  beobachten.  Bald  ist  die 
Warze  klein  und  flach  wie  ein  Knöpfchen,  bald  etwas  massiger 
und  konisch  geformt,  mit  breiterer  Basis  und  abgerundeter  Spitze, 
bald  gross  und  cylindrisch,  fast  wie  ein  Fingerglied.  Wie  die  War- 
zen, so  zeigen  auch  die  Warzenhöfe  nicht  unerhebUche Unterschiede. 
Bald  sind  sie  blass,  bald  dunkelrosa,  bald  braun  und  selbst  fast 
schwarz  pigmentirt;  bald  bilden  sie  kleine,  bald  grössere  oder  selb.st 
ungeheuer  grosse  Scheiben,  bald  treten  sie  leicht,  bald  stark  halb- 
kugelig gewölbt  über  den  Hügel  der  Brust  hervor,  und  bisweilen  sind 
sie  durch  eine  deutlich  ausgesprochene  einschnürende  Ringfurche  von 
dem  letzteren  abgesetzt.  Bei  den  Hügeln  der  Brüste  hat  man  darauf  zu 
achten,  ob  sie  mehr  oder  weniger  unvermittelt  aus  der  Fläche  des  Brust- 
korbes herausquellen,  oder  ob  die  letztere  schon  von  den  Schlüssel- 
beinen an,  nach  abwärts  allnaählich  an  Unterhautfett  zuneh- 
mend, unmerklich  in  die  Brüste  übergeht.  Man  hat  die  Art  ihres 
Sitzes  zu  berücksichtigen,  '  ob  sie  höher  oder  tiefer  am  Thorax, 
ob  sie  näher  der  Medianlinie  oder  mehr  zur  Achselhöhle  hin 
ihren  Ursprung  nehmen.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist 
aber  ihr  Umfang,  ihre  Form  und  Gestaltung.  Die  Unzuläng- 
lichkeit der  französischen  Bezeichnungen  in  dieser  Beziehung, 
wie  sie  die  Instructions  anthropologiques  generales  vorschlagen, 
wiurde  oben  bereits  betont.  Auch  die  Elements  d'anthropologie 
generale  von  Topinard  bringen  hierfür  keine  neuen  Vorschläge. 
Die  Formen,  welche  nach  des  Herausgebers  Meinung  unterschieden 
werden  müssen,  kann  man  bezeichnen  nach  der  Grösse  als  1.  stark 
oder  üppig,  2.  voll,  3.  mässig  und  4.  schwach,  klein  oder 
spärlich,  femer  nach  der  Consistenz,  beziehungsweise  dem 
grösseren  oder  geringeren  Grade  der  Straffheit,  als  stehend, 
oder  hängend.  Hier  darf  man  jedoch  nicht  übersehen,  dass  bei 
manchen  Brüsten  das  Hängen  durch  die  ursprüngliche  Form  be- 
dingt ist  und  sehr  wohl  neben  straffer  Consistenz  bestehen  kann. 
Im  engeren  Sinne  kann  man  bei  der  Form  der  Brüste  drei  Haupt- 
gruppen imterscheiden,  nämlich  scheibenförmige  Brüste,  halb- 
kugelige Brüste  und  konische  Brüste.  Die  scheibenförmigen 
Brüste  wiederholen  ungefähr  die  Form  einer  halben  Mandarine; 
der  Durclimesser  ihrer  Grundfläche  übertrifft  bei  weitem  ihre  Höhe. 
Die  Halbkugeligen  kann  man  je  nach  ihrer  Grösse  mit  einem  halben 
(oder  Dreiviertel)  Apfel,  mit  einer  halben  Apfelsine,  oder  mit  einer 
halben  Cocosnuss  u.  s.  w.  vergleichen;  immer  ist  ihre  Höhe  dem 
Durchmesser  ihrer  Grundfläche  ungefähr  gleich.  Die  konischen 
Bi-üste  sind  pyriform  (birnförmig)  oder  citronenförmig  zugespitzt, 
oder  auch  an  ein  Ziegeneuter  erinnernd.  Bei  ihnen  ist  stets  die 
Höhe,  d.  h.  die  Entfernung  .  ihrer  Warze  von  dem  Mittelpunkte 
ihrer  Grundfläche,  erheblich  grösser  als  der  Durchmesser  der 
letzteren.    Zahlreiche   und  wiederholte  Maasse,  genaue  Notizen, 
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niclit  über  den  Gesammteindruck,  welchen  eine  Bevölkerung  macht, 
sondern  über  möglichst  viele  Einzelindividuen,  reichliche  photo- 
o-raphische  Darstellungen  und  ganz  liesonders  Gypsabgüsse  wären 
ün  Stande,  unsere  anthropologischen  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete 
in  recht  erheblicher  Weise  zu  fördern.  In  der  Regel  nimmt  man 
an,  dass  dort,  wo  die  geschlechtliche  Entwickelung  früh  eintritt, 
z.  B.  im  Orient,  auch  die  Rückbildung  der  Brüste  am  frühesten 

^^^'™ehen  wir  nun  zur  descriptiven  Betrachtung  der  ethnographi- 
schen Unterschiede  und  Merkmale  der  Frauenbrust  selbst  über,  so 
werden  wir  finden,  dass  leider  noch  keine  auf  Messungen  gegrün- 
deten  genauen  Beobachtungen  vorliegen.    Man   beschrankte  sich 
bisher  auf  Mittheilungen  auffallender  Kennzeichen.     Die  meis  en 
iener  Formen  der  Mammae,  welche  als  charakteristisch  bei  den 
einzelnen  Völkern  beobachtet  wurden,  kommen  auch  bei  uns  in  be- 
sonderen Fällen  als  vereinzelte  Exemplare  vor   AUem  gerade  darm 
dass  diese  letzteren  nur  vereinzelt  sind,  und  dieselben  doch  wohl 
zumeist  nur  als  Ausnahme  erscheinen,  gewöhnlich  auch  jener,  bei 
einem  besonderen  Volke  fast  durchgängig  vorgefundenen  aus- 
geprägten Form  ermangeln,  liegt  eben  die  Bedeutung  der  ethno- 
graphischen Merkmale  au  der  Frauenbrust  als  Kennzeichen  einer 
lemeinsamen  Körpergestalt.    Der  Zukunft  bleibt  es  vorbehalten 
Maassbestimmungen  hinsichtlich  des  Sitzes,  des  Umfanges  und  de 
Grösse,  der  Form  und  Gestaltung  von  Brust  und  Brustwarze  nebst 
Warzenhof  gleichsam  statistisch  aufzusammeln,  sowie  ausgedehntere 
anatomische  Untersuchungen  anzustellen. 

Ueber  die  nationalen  Unterschiede,  welche  man  am  Frauenbusen  be> 
den  europäischen  Völkerschaften  wahrgenommen  hat  wollen  ^i^'  "|^ister 
Linie  einiges  anführen,   da  auch  sie  noch  lange  nicht  genau  genug  be- 

'^^t^Tutr^htfnd  wird  hinsichtlich  der  Pflege  der  Brust  ausserordent 
Uch  .el  sowohl  in ^en  --^^^Is^  ^^^^^^ZX^S. 

Buclc  die  Brust  durch  enge  Kleidei,  Mieaei  u.  s  w  a 
barkeit  verkümmert;  schliesslich  ist  nur  ein  elendes  Stuck  von  emei  Jirust 
Darseii  vKUiummciu,  sehr  wenise  Kinder  gestillt 

■war7P  vorhanden:  es  können  deshalb  cloit  nur  sear  «euioc  » 

^-^i^biiÄ 

^:£cEtÄStÄ^^^^^^^ 

st  die  t  hthen  Grad!  der  Fall.    Bei  Oppennann  fS^r, 
sich  folgende  Angabe  über       Bewoh— ^ 
.sind  kräftig  und  gedrungen  die  duften  h  eit  <^ebe^^ 

fallend,  dass  derselbe  hier  sogar  bei  ^^'f^^^^^'^^.l^  ^^^^^^ 

gebaut  sind.  Dies  mag  ^Y'^X^r^y^JZ^^M  ,  auszeichnen  könnten, 
etwa  vor  anderen  sich  durch  das,  was  aiesen  »e"  , 
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tellerartige  Hölzer  anschnallen  und  so  mit  Gewalt  eine  der  schönsten  Zierden 
des  Weibes  in  ihrer  Entwickelung  hemmen."  Auch  Bi/r  berichtet  von  den 
Mädchen  des  Bregenzerwaldes:  „Die  Juppe  umfängt  den  Leib  so  eng,  dass 
sie  fast  die  Entwickelung  der  Brust  verhindert  und  bei  älteren  Frauen  auch 
immer  den  Eindruck  von  Verbildungen  hervorruft."  In  der  Dachauer 
Gegend  in  Bayern  ist  das  Stillen  der  Mütter  völlig  unbekannt  (Kinder- 
sterblichkeit 40  bis  50  Procent);  durch  diese  Pflichtvernachlässigung,  die  auf 
Kind  und  Kindeskinder  übergegangen  ist,  sind  die  Organe  des  Säugens  all- 
mählich verkümmert;  dazu  kommt  noch  besonders  die  unschöne  Tracht  der 
Dachauerinnen  in  der  Form  starrer,  brettartiger  Apparate,  welche  die  Brüste 
von  der  frühesten  Jugend  an  in  ihrer  Entwickelung  hemmen.  (Güster.) 

Jedem  Fremden,  der  Deuts  ch-Tyrol  bereist,  wird  die  flache  Brust  des 
deutsch-tyroler  Weibes  auffallen.  Von  der  Pubertätszeit  an  wird  der 
Brustkasten  des  Weibes  in  ein  festes  Mieder  eingezwängt,  das  man  füglich 
einen  Holzpanzer  nennen  kann,  denn  eine  wohlentwickelte  .Brust,  die  in  an- 
deren Ländern  den  Stolz  eines  Weibes  bildet,  giltinTyrol  nicht  als  körper- 
liche Zierde.  Die  Brüste  gelangen  daher  durch  Druck  zur  Atrophie.  Das 
deutsch-tyroler  Eheweib  stillt  ihr  Neugeborenes  nicht  oder  höchstens 
2_3  Wochen  theils  weil  die  Brüste  dazu  nicht  mehr  geeignet  sind,  theils 
weil  das  Stillen  nicht  Sitte  ist.  Dagegen  fehlt  in  Welschtyrol  dieser  Holz- 
panzer, und  dort  ist  auch  die  weibliche  Brust  besser  entwickelt,  als  im 
deutschen  Norden.    (KleinioaecMer .) 

Dass  auch  ohne  solche  künstliche  und  absichtliche  Beeinträchtigungs- 
mittel für  das  Wachsthum  der  Brüste  die  Entwickelung  und  die  Grösse  der- 
selben in  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  eine  sehr  verschiedene  ist, 
das  dürfte  wohl  hinreichend  bekannt  sein.  In  Schlesien  z.  B.  pflegt  sie, 
wie  es  scheint,  eine  bescheidene,  ja  fast  kümmerliche  zu  sem,  wahrend  in 
Mecklenburg,  in  der  Würzburger  Gegend  und  in  Wien  selbst  noch 
sehr  junge  Mädchen  einen  bereits  üppig  und  voll  entwickelten  Busen  darzu- 
bieten pflegen.  „    ,     n  ,  ^     ,  • 

Nach  dem  Ausspruche  eines  alten  Dichters,  den  Bijrtl  anfuhrt,  scheinen 
'  die  Frauen  Oesterreichs  in  dieser  Beziehung  besonders  m  dem  Rufe  ge- 
wesen zu  sein;  die  Theile  seiner  Liebsten  wünscht  er  aus  verschiedenen 

Ländern:  ,         m  • 

„Den  Kopf  aus  Prag,  die  Füss'  vom  Khem, 
Die  Brüst'  aus  Oesterreich  im  Schrein, 
Aus  Frankreich  den  gewölbten  Bauch  etc." 
•      Der  Bau  der  Südeuropäerinnen  bedingt  wohl  auch  im  AUgememen 
eine  frühere  Entfaltung  und  üppigere  Entwickelung  ihrer  Brüste.    Ob  wirk- 
lich bei  slavischen  Völkern  sich  die  Brustdrüse  zeitiger  ausbildet,  a 

ei  den  c^ermanischen,  wie  einmal  behauptet  We,  ist  wohl  noch  nicht 
'anz  festgestellt.  Die  Serbinnen  Syrmiens,  der  Bacska  und  des  Ba- 
fate  haben  keinen  grossen  Busen,  auch  hat  dieser  nicht  die  grosse  Harte, 
^e  euer  Mädchen  von  Civil-  und  Militär-Croatien,  dei-en  gute  Formen 
Tr  nen  der  starken  Dalmatinerin  oder  Liccaneim,  ^er  B^nJ^ka 
aber  hauptsächlich  der  reizenden  und  schönen  Grenzenn  im  Bioodei  Re 

^'^'''tZt^r.'.Baiacsicl.  von  den  syrmischen  Serbinnen  geradezu 
im  Gegentherdass  si'e  vollbusig  sind  und  stark  entwickelte  Waden  und 

Hinterbacken  besitzen.  .  ,   ,,  ,     rj  -l.       wpIMipv  Man- 

Die  italienischen  Damen  schmeichelten  zu  '^'^l^Ze  t,  m  w^^^^^^ 
tague  sie  auf  seinen  Reisen  kennen  lernte,  dem  Vorurtheile  ihrei  Anbetei  zu 
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sehr,  dass  eine  übermässig  grosse  Busenfülle  schön  sei,  sie  glaubten  sie 
deshalb  möglichst  sichtbar  machen  zu  müssen. 

Die  Spanierinnen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  dagegen  hatten 
andere  Begriffe  von  Schönheit,  als  ihre  italienischen  Schwestern  fd'ÄiClnayJ. 
Während  °diese  nach  blühendem  Fett  strebten,  thaten  jene  alles  Mögliche, 
um  sich  mager  zu  erhalten.  Insbesondere  wurde  die  Entwickelung  des 
Busens  mit  Gewalt  hintertrieben,  indem  man  die  schwellende  Brust  reifender 
Mädchen  vermittelst  Tafeln  von  Blei  platt  drückte  und  zwar  mit  solchem 
Erfolge,  dass  bei  vielen  spanischenDamen  statt  der  Busenhügel  Vertiefungen 
und  Höhlen  sichtbar  waren.  Denn  sie  sorgten  recht  geflissentlich  dafür, 
dass  diese  Reize,  nämlich  eine  hagere  knochige  Brust  und  ein  ebenso  hagerer 
und  knochiger  Rücken  weit  hinab  dem  Anblick  bloss  gestellt  würden. 

Unter  den  Europäerinnen  sollen  die  Portugiesinnen  die  grössten, 
die  Castilianerinnen  die  kleinsten  Brüste  haben  fAbilgaanl).  Die  Grösse 
der  Brüste  soU  in  feuchten  oder  sumpfigen  Gegenden  bedeutender  werden, 
als  in  trockenen  Gebirgsländern  (Hyrtl).  Wenn  Euhens  seine  Göttinnen  und 
Engel  mit  den  Brüsten  flandrischer  Kuhmägde  ausstattet,  so  lässt  das 
wohl  auf  seinen  und  seiner  Zeitgenossen  Kunstgeschmack  schliessen,  der 
sich  für  eine  besondere  FüUe  des  Fleisches  und  Fettes  interessirte,  nicht 
aber  darauf,  dass  die  Frauen  in  Flandern  fast  durchgängig  die  üppigsten 
Körperformen  aufzuweisen  hatten. 

Dass  aber  die  Frauen  in  England,  besonders  diejenigen  der  höheren 
Stände,  verhältnissmässig  gering  entwickelte  Brüste  besitzen,  scheint  ebenso 
festzustehen,  wie  derselbe  Mangel  der  Yankee-Frauen  in  New-York  und 
anderen  Städten  Nordamerikas;  hier  werden  öffentlich  artefacte  Brüste 
von  allen  möglichen  Grössen  zum  Verbergen  des  Mangels  angeboten. 

In  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei  aber  ist  n-A.ch  Oppenheim 
jede  Mutter  im  Stande,  ihr  Kind  selbst  zu  nähren,  da  niemals  eine  Schnür- 
brust die  Brüste  und  Brustwarzen  zerdrückt.  Nach  dem  Wochenbett  bleibt 
bei  den  Türkinnen  gewöhnlich  Schlaffheit  der  Brüste  zurück,  die  an  und 
für  sich  in  der  Regel  sehr  entwickelt  sind. 

Bei  den  Völkern  Amerikas  beginnen  wir  mit  der  Südspitze  des 
Continents.  Von  den  Pescher  äs,  Bewohnern  des  Feuerlandes  an  der 
Magelhaen  ststrasse,  hatte  schon  Essendörfer  im  Jahre  1880  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Berlin  berichtet,  dass,  während  die 
Männer  auffallend  mager  sind,  die  Frauen  bedeutende  Fettentwickelung, 
insbesondere  sehr  üppige  Brüste  zeigen.  Dies  bestätigt  sich  an  den  Pescherä- 
Weibern,  die  nach  Berlin  gebracht  worden  waren;  Virclioio^  fand  die  Büste 
sehr  voll;  die  Mammae  stark  und  kräftig,  ohne  doch  hässlich  zu  sein;  sie 
hängen  nur  wenig,  jedoch  so,  dass  die  grossen  und  wohlgebildeten  Papillen 
mehr  nach  unten  stehen. 

Von  den  südamerikanischen  Indianern  erhielt  man  im  Ganzen 
wenig  detaillirte  Untersuchungsberichte.  Von  den  Weibern  der  Kayapo  in 
der  Provinz  Matte  Grosso  (Brasilien)  ^Agt  Kupfer :  Die  jüngeren  Frauen 
haben  feste,  kleine,  etwas  spitz  zur  Papilla  zulaufende  Brüste,  die  reiferen 
eine  volle,  nicht  unschöne  Brust.  Allein  im  Allgemeinen  stehen  die  In- 
dianerinnen Südamerikas  in  der  allmählichen  Verlängerung  der  Brüste 
hinter  anderen  niclit  zurück.  Wenn  die  In  dianer -Frauen  in  Chile  und  Ca- 
lifornien  mehrere  Kinder  geboren  haben,  so  sind  ihre  Brüste  nach  Aus- 
spruch Bollin's,  Wundarzt  bei  La  Pcrouse's  Expedition,  ebenso  schlaff  und 
herabhängend,  wie  bei  Europäerinnen  in  ähnlichen  Fällen.  Von  den 
Payaguas,  die    am  Paragu ay- Strom  wohnen,  berichtet  v.  Azara,  dass 
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ihre  Weiber  den  Busen  der  jungen  Mädchen,  sobald  derselbe  ausgewachsen 
ist  und  seine  natürliche  Grösse  erreicht  hat,  entweder  mit  den  Mänteln  oder 
auch  mit  einem  ledernen  Riemen  zusammenpressen,  um  ihn  hinterwärts 
gegen  den  Gürtel  zu  ziehen,  so  dass  er,  ehe  sie  noch  24  Jahre  alt  werden, 
wie  ein  Beutel  an  ihnen  herabhängt.  Nach  Eeni/yer  hat  der  Busen  der 
Guar  an  i -Weiber  das  Eigenthümliche,  dass  die  Parthie  des  Warzenhofes 
erhaben  auf  der  Brust  aufsitzt,  und  er  fand  ebenfalls,  dass  die  Payagua- 
Weiber  mittelst  eines  Gürtels  die  Brüste  verlängern.  Er  meint  aber, 
dass  sie  von  Natur  nicht  mehr  als  die  Brüste  der  Europäerinnen 
zur  Verlängerung  neigen,  sondern  dass  sie  lediglich  durch  das  Pressen 
künstlich  verlängert  werden.  Auch  die  Brüste  der  Warr au -Indianerinnen 
in  British-Guiana  hängen  nach  Schomburglc,    sobald  sie  geboren  haben, 

schwammig  herab.  ■ 

Bezüglich  der  nordischen  Völker  Amerikas  fehlen  noch  eingehen- 
dere Berichte.  Die  Brüste  der  Eskimo-Weiber  sind  nach  Smith  unge- 
wöhnlich entwickelt,  doch  nicht  in  so  ausserordentlichem  Grade,  wie  die 
Brüste  der  Hottentotten-  und  Buschmann-Frauen. 

Bekanntlich  sagt  man  den  Ho  ttentotten -Frauen  fa.st  allgemem  nach, 
dass  sie  die  am  stärksten  herabhängenden  Brüste  haben,  ebenso  wie  die 
Weiber  der  Buschmänner.  Schon  Liclitenstein  schrieb:  „Die  schlaff  herab- 
hängenden Brüste  und  die  übermässig  dicken,  weit  unter  dem  hohlen  Rücken 
vorstehenden  Hintertheile,  in  welchen  sich  gerade  wie  bei  afrikanischen 
Schafen  alles  Fett  des  Körpers  gesammelt  zu  haben  scheint,  machen  nebst 
der  übrigen  Hässlichkeit  der  ganzen  Gestalt  und  der  Gesichtsbildung  diese 
Frauen  in  den  Augen  des  Europäers  zu  wahren  Scheusalen." 

Genauer  beschreibt  Fritsch*  die  Gestalt  der  Hottentotten-Brust: 
Die  Entwickelung  des  Busens  steht  etwa  derjenigen  bei  europäischen 
Frauen  näher,  als  diejenigen  der  A-bantu.  Ich  habe  bei  den  Koi-kom 
das  massige,  euterartige  Ansehen  der  Brüste  nicht  beobachtet,  welches  bei 
den  anderen  Regel  ist;  der  Busen  ist  vielmehr  verhältnissmässig  klein,  zuge- 
spitzt, mit  vortretender  Brustwarze,  der  Warzenhof  überragt  die  Oberflache 
nur  wenig,  wenn  nicht  wiederholtes  Säugen  darin  eine  Abänderung  herbei- 
führt Natürlich  bleibt  wegen  der  grossen  Hinneigung  aller  Hautparthien 
zur  Faltenbildung  auch  die  Formation  der  Brüste  in  späteren  Jahren  nicht 
so  wie  sie  oben  beschrieben  wurde,  doch  ist  es  gerade  aus  diesem  Grunde 
bemerkenswerth,  dass  man  häufig  Personen  im  Alter  von  dreissig  Jahren 
sieht,  welche  dieselben  noch  ziemlich  unverändert  zeigen.  Je  nach  hohei-em 
Alter  hört  dieser  Körpertheü  allerdings  auf,  zu  den  Reizen  des  schonen  Ge- 
schlechts zu  gehören."  Barrow  beschreibt  bei  den  Hottentotten-Frauen, 
während  er  für  die  Kaffern  schwärmt,  die  Brüste  als  mit  sehr  grosser 
Warze  und  hervorragendem  Warzenhofe ,  ,was  um  so  weniger,  wie  IM 
hervorhebt,  „zugegeben  werden  kann,  als  diese  beiden  Merkmale  ^^'^rl" 
sammen  vorzukommen  pflegen,  das  letztere  aber  ein  entscheidendes  Charak- 

teristicum  der  A-bantu  ist."  .     •   i  x)„„ 

Man  hat  in  Europa  Gelegenheit  gehabt,  den  anatomischen  Bau 
der  Brust  einer  Hottentottin  some  eines  Buschweibcs  genau  kennen 
zu  lernen,  da  zwei  weibliche  Individuen  dieser  mit  emander  verwandten 
Völker  (eines  in  Paris,  das  andere  in  Tübingen)  zur  Se'.tion  kam^^^^^ 
Das  Buschweib  Afandi,  deren  Körperbau  nach  Avem  im  38.  Leiwens  aüre 
erfolgten  Tode  (sie  soll  drei  Kinder  gehabt  haben)  Görtz  genau  ^f«;!"»«^' 
hatte  keineswegs  hängende  Brüste;  dieser  Autor  sagt:  '^«  J^^-'  J'"'" 
niation  der  Areola  stimmt  unser  Buschweib  mit  der  Pariser  \enus  Hot- 
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tentotte  (Cmier's),  die  einen  vier  Zoll  messenden,  mit  strahlenförmigen 
Runzeln  versehenen  Hof  zeigte,  gar  nicht,  dagegen  wohl  mit  der  Euro- 
päerin überein;  der  Hof  hat  einen  Durchmesser  von  41/4  Zoll  und  ist  un- 
regelmiissig,  eher  concentrisch  als  radiär  gerunzelt.  Die  Papille  ist  wenig 
vorstehend,  doch  wohl  sichtbar  und  nicht  verstrichen,  vom  Hof  durch  eine 
sie  ganz  umfassende  Rinne  abgesetzt." 

Die  Cultur  der  Brüste  bei  den  Kaffern  ist  einzig  in  ihrer  Art.  Schon 
im  7.  oder  8.  Jahre  beginnt  die  Mutter  beim  Mädchen  die  Brüste  mit  einer 
Salbe  zu  bestreichen,  die  aus  Fett  und  gepulverten  Wurzeln  bereitet  ist. 
Sie  frottirt  und  umfasst  mit  ihren  Fingerspitzen  die  die  Brustwarze  um- 
gebenden Weichtheile,  gleichsam  um  die  Brustdrüse  herauszuziehen,  und 
später  wird  letztere  täglich  lang  und  schmal  ausgedehnt  und  mit  Bast  um- 
schnürt. Von  den  Frauen  der  Basuthos  werden  die  Kinder  auf  dem 
Rücken  getragen  und  sie  reichen  denselben,  wie  auch  noch  manche  andere 
Afrikanerinnen,  die  Brust  durch  den  Arm  hindurch.  Um  dies  möglich 
zu  machen,  werden,  wie  Holländer  berichtet,  schon  lange  vor  der  Nieder- 
kunft die  Brüste  fortwährend  gezogen;  und  so  schön  auch  die  Brust 
eines  jungen  Kaffernmädchens  sich  producirt,  so  entsetzlich  erscheinen 
die  lang  herabhängenden  Schläuche  der  Frauen,  die  bereits  geboren  haben. 

Unter  dem  sehr  uncultivirten  Volksstamm  der  Boilakertra  im  Innern 
von  Madagaskar  i^wd.  Audebert  bei  den  jungen  Mädchen  die  Brüste  rund, 
fest  und  wohlgestaltet;  die  Saugwarze  ist  etwas  stark  entwickelt  und  von 
schwarzer  Farbe.  Das  Verkommen  und  Herabhängen  der  Brust  bei  älteren 
Fraiten  entsteht  einfach  daraus,  dass  sie  ihre  Kinder  Jahi-e  lang  säugen,  und 
zwar  neben  den  Neugeborenen  oft  zugleich  solche,  welche  so  gross  sind,  dass 
sie  die  Brüste  der  stehenden  Mutter  erreichen  können. 

Wenden  wir  uns  zu  den  in  den  Nilländern  wohnenden  Völkern,  so 
treifen  wir  zunächst  die  Aegypterinnen,  deren  Brüste  Hartmann^  in  der 
Jugend  oval  und  prall  fand,  doch  werden  dieselben  mit  zunehmender  Körper- 
entwickelung und  nach  wiederholten  Geburten  welk  und  hängend.  Die 
Brüste  der  Fellah-Mädchen  schwollen  oft  schon  mit  dem  11.  bis  13.  Jahre; 
allein  bei  den  Frauen  von  25  bis  30  Jahren  werden  sie  schon  schlaff. 

Die  Weiber  in  Ober-Aegypten  standen  im  Alterthum  in  dem  Rufe, 
sehr  starke  Brüste  zu  haben,  wie  aus  folgenden  Versen  des  Jiivenalis  her- 
vorgeht : 

Wer  staunt  kropfigten  Hals  in  den  Alpen  an? 

Wer  in  dem  Eiland 

Meroe  grössere  Brüst'  als  die  fetten  Säuglinge  selber? 
Paulüsclike  führt  schöne  Büsten  und  starke  Brüste  als  typisch  für  die 
Galla-Frauen  an. 

Möglichst  genau  beschreibt  Harimamfi  die  ni  gritische  Körperbildung. 
„Viele  Negermädchen  haben  in  der  Jugend  eine  anmuthige,  weich  und 
gracil  geformte  Büste.  Die  Brustdrüsen  sind  dann  halbkugelig  hervor- 
stehend, prall,  unten  gewölbter,  oben  flacher.  Der  Warzonhof  ist,  wie  bei 
manchen  unserer  jungen  Mädchen,  ebenfalls  gewölbt  und  von  einer  kurzen 
Warze  überragt.  Häufiger  aber  zieht  sich  bei  selbst  jungen  nigritischen 
Frauenzimmern  die  Brust  mehr  oder  minder  spitzkugelförmig  nach  aussen. 
Kegelförmig  entwickelt  sich  dann  auch  der  Warzenhof,  weniger  die  Warze. 
Das  gewährt  einen  unschönen  Anblick.  Noch  mehr  verliert  sich  das  Aesthe- 
tische  der  weiblichen  nigritischen  Torsobildung,  wenn  solche  spitzkugel- 
förmigen Brüste  früh  welken  und  siech  herabhängen.  Nach  Geburten  können 
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daraus  schlappe,  schmale,  spitzige  Hautfalten  werden     Bei  noch  anderen 
Ni-ritierinnen  zeigt  sich  ein  in  der  Jugendhlüthe  breiter,  hoher,  vo  1er, 
luanchmal  tibervoller  Busen.    Aber  auch  der  welkt  früh  dahin  und  erhalten 
sich  an   seiner  Statt  nur  breitere,   ebenfalls  flache,  leeren  Tabaksbeuteln 
gleichende  Reste."  Auch  fand  ifar<«!a«..,  dass  bei  den  eingeborenen  Weibern 
Nordafrikas  sehr  gefällige  Torsobildungen  nicht  selten  seien.    Die  Brüste 
junger  Mädchen  entwickeln  sich  nach  seinen  Wahrnehmungen  hier  sei t  n 
ior  dem  15.  bis  16.  Jahre;  dieselben  sind  öfters  prall,  oben  etwas  abgeflacht 
und  vorne  wie  unten  schön  gewölbt,  was  einen  sehr  angenehmen  Gesammt- 
eindruck  hervorruft.    Die  berüchtigte  von  den   Arabern  so  häufig  ge- 
priesene Ziegenbrust  beleidigt  nur  dann  unseren  ästhetischen  Smn,  wenn 
sie  zu  voll  uncl  gar  zu  hängend  sei.    In  gemildertem  Grade  klein  und  zier- 
l  oh  Vassen  sie  ganz  gut  zu  den  häufig  ungemein  gracilen  Formen  der 
dttirn  Mädchen  (Hari,««««!").    Mehrere  Abbildungen  der  Büsten  nord- 
nWVnnischer  Mädchen  giebt  Hartmann'  in  seinem  grosseren  Werke. 

n^Wan  sah  Ifc^-i«.««»  nirgends  jene  schlaffen,  schlauchartigen,  ver- 
längerten Brüste,  wie  sie  bei  vielen  Afrikan erinn  en  vorkommen,  doch  zeigt 
der  Busen  einer-Fungi-  oder  Denka-Frau  keineswegs  die  meist  klassische 
FormenschöX\t  junger,  noch  jungfräulicher  Töchter  ihres  Landes,  üebrigens 
trälT  eine  eigenthümliche  Gewohnheit  der  Sudanesinnen  zur  \ erunstal- 
un?  ihm-  Emst  bei.  Das  auf  eine  Hüfte  gesetzte  Kind  schlingt  namlich 
idm  G  hen  der  Mutter  seine  Aermchen  um  den  Leib  derselben-  es  ha 
beim  i^euen  ^^^^^^        weshalb  sich  diese  sehr 

rath  ut  a  rrntS  ausdehnen.  Brel.n,  welcher  mir  dies  berichtete 
rasen  una  .  ^.^  Schulter  geworfen  werden,  weil 

:L  'dt    rb  tSde"^^^  -ren.  -  Bei  den  Nobah,  einem  Berg^ 

sie  cier  aroe  ^^^^^^  gefällige 

Forme"  sfe  ihai^'n  ch  kr^^.a.n  früh  schlauchförmige  Gestalt  mit  tief- 
LTe  i" 'en  Wa -zenhöfen  und  sehr  langen.,  spitzen,  hornigen  Warzen  Bei  den 
runzeligen  u         g    .  Senn  aar  sah  Hartman«  im  jugendlichen  Altei 

I\-auenderFudji  Berun   m  ö  ^^„^-^^^  ^^^^^  darstellende  Brüste  mit 

Hautfalte  erscheinen,  die  glücklicher  Weise,  da  jene  nie  voluminös  wai,  nicht 

^"''SS  Weftafrika  liegen  mannigfache  Berichte  vor.  fj^^;^^'^^^ 
der  Bitte  bei  den  Frauen  der  Egba  in  r  u  b a  unweiUles  ^^f^^^^^^^Z 
am  Nigerfluss  ist  nach  iin,.^^^^^^^^^  e        l  osst  Hautbeuteln, 

verwelken   sie  aber,   und  im  Alte  ^l^'f^^^^^^^^        eine  Brust  ihre 
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kräftigen  Individuen  sehr  hart  und  derlj,  gewisserinaassen  auch  stvot/.end. 
Dieselben  nähern  sich  weniger  der  halbkugeligen,  als  der  konischen  Gestalt, 
haben  oft  eine  zu  kleine  und  zu  wenig  vermittelte  Basis  und  präsentireu 
sich  im  sehr  seltenen  Extrem  fast  zitzenähnlich  und  ungleich  entwickelt. 
Brüste  von  solcher  Form  folgen  natürlich  um  so  leichter  dem  Gesetz  der 
Schwere,  und  werden  bald  zu  den  herabhängenden  Beuteln,  welche  vorzugs- 
weise an  Afrikanerinnen  getadelt  werden,  obgleich  sie  auch  bei  anderen 
Rassen  vorkommen  und  bei  Cultur-Nationen  ebenfalls  nicht  unbekannt  sind. 
Die  bessere  Form  mit  breiter  Basis  ist  naturgemäss  die  dauerhaftere  und 
in  manchen  Fällen  auch  noch  eine  Zierde  des  reiferen  Weibes:  in  der  Jugend 
erscheint  sie  häufig  von  vollendet  schöner  Bildung,  bis  auf  die  selten  ge- 
nügend scharf  und  klein  abgesetzte  Warze.  Fallcensteiii''  sagt  von  den  Lo- 
ango  -  N  egerinnen:  „Die  weibliche  Brust  ist  nur  in  seltenen  Fällen  wirklich 
schön  gebildet,  da  sich  schon  bei  Eintritt  der  Reife  die  Neigung  zum  Hin- 
untersiuken  verräth.  Die  halbkugelige  Form  ist  sehr  selten,  dagegen  scheint 
das  Wachsthum  in  die  Länge  zu  überwiegen,  so  dass  mehr  eine  Kugelform 
entsteht,  durch  welche  die  Senkung  begünstigt  wird.  Die  Brustwarze  sowie 
der  umgebende  Hof  ist  gewöhnlich  stark  entwickelt.  Jede  nach  unseren  Be- 
griffen vorhandene  Schönheit  schwindet  überraschend  schnell,  in  wenigen 
Jahren  ist  die  elastische  Straffheit  der  Jugend  der  verwelkten  Schlaffheit  des 
vorzeitigen  Genusses  gewichen. 

Ueber  die  Frauenbrust  bei  den  Woloff-Negeru  berichtet  de  Boclie- 
brime:  „L'aspect  piriforme  des  seins  s'observe  .surtout  chez  les  jeunes  filles, 
bieu  que  chez  la  femme  ayant  eu  des  enfants  ces  caracteres  se  maintiennent, 
car  les  seins  prodigieusement  pendants  que  certains  observateurs  donnent  ä 
la  negresse  en  general  ne  peuveut  s'appliquer  ä  la  Ouolove."  —  Auch 
bemerkte  Berenger-Feraud:  „Les  seins  prennent  chez  les  Ouoloves  un  grand 
developpement  quand  elles  ont  eu  des  enfants,  et  soit,  qu'elles  allaitent, 
soit  qu'elles  aient  sevre  leur  nourrisson,  ils  n'ont  bientöt  plus  rien  de  gracieux 
d'agreable  ä  la  vue." 

Besondere  Beachtung  verdient  die  eigenthümliche  Behandlungsweise 
der  Brüste,  welche  bei  manchen  afrikanischen  Völkern  herrscht.  Es  ist 
nämlich  sowohl  am  Congo  (nach  Martmann  u.  A.),  als  auch  an  der  Loango- 
Küste  {nach.  Pechuel-Loesche  und  Falkenstein),  dann  in  Angola  (nach  Pogge), 
schliesslich  aber  bei  den  südafrikanischen  Bantu-Völkern  {nach  Fritscli) 
Brauch,  dass  schon  das  junge  Mädchen  ein  Band  oder  eine  Schnur  über  die 
Brust  um  den  Thorax  schlingt,  durch  welches  die  Mammae  niedergehalten 
werden.    (Fig.  33.) 

Welche  Wirkung  nun  aber  dieser,  oberhalb  der  Brüste  aufliegende 
Faden  auf  das  Organ  selbst  ausübt,  und  welche  Absicht  man  mit  Anlegung 
desselben  verbindet,  wurde  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
am  28.  April  1877  erörtert.  Fnlkenstein  fand,  dass  an  der  L o an go -Küste 
nicht  bloss  eine  Schnur,  sondern  statt  derselben  bisweilen  auch  ein  zur  Be- 
kleidung dienendes  langes  Tuch  durch  seine  verschlungenen  Zipfel  über  der 
Brust  fest  angezogen  wird.  Schon  vor  längerer  Zeit  hat  Hille  berichtet, 
dass  bei  den  Negersciavinnen  zu  Surinam  Sitte  ist,  um  den  Oberkörper 
ein  dreieckig  zusammengefaltetes  Tuch  über  die  Brüste  zu  schlagen,  dessen 
Enden  auf  dem  Rücken  straft  zusammengebunden  werden,  wodurch  die  Brust 
nach  unten  gezwängt  wird.  Falkenstein  meint,  dass  diese  Sitte  nicht  etwa 
das  Herabsinken  der  Brüste  oder  das  Welken  derselben  verursache.  Denn 
die  Ernährung  der  Brust  werde,  wie  er  anatomisch  genauer  nachweist,  keines- 
wegs durch  jene  Schnur  beeinträchtigt.    Ebenso  wenig  glaubt  er,  dass  die 
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Negerinnen  etwa  durch  das  Tragen  der  Schnur  die  Brüste  zum  frühen  Wel- 
ken bringen  wollen;  man  setze  die  Sitte,  deren  Ursprung  man  nicht  kennt, 
eben  nur  ^ewohnheitsgeuiäss  fort;  vielleicht,  so  äussert  Falkenstein,  übte 
man  sie  früher  zu  Heilzwecken.  Dagegen  behauptet  Fritsch,  der  diesen 
Brauch  in  Südafrika  kennen  lernte,  die  heruntergebundene  Brust  sei  bei 
den  B  antu- Völkern,  die  in  regelmässiger  Ehe  leben,  ein  Abzeichen  der  ver- 
heiratheten  Frau,  sie  verleihe  ihr  V?ürde,  wie  die  dunkle  Hautfarbe  dem 
Manne  Respect.  Fritscli  meint,  dass  allerdings  dieses  Herunterbinden  der 
Brüste  ein  Heruntersinken  derselben  bedinge;  damit  sei  jedoch  freilich  nicht 
nothwendig  ein  Welken  dieser  Organe  verknüpft.  —  ,Wenn  man,"  sagt 
Fechuel-Loesche,  „aus  dieser  Thatsache,  dass  die  Negerinnen  verschiedener 

Volksstämme  eine  Schnur  über  die  Brüste 
befestigen,  auf  eine  der   unseren  ent- 
gegengesetzte Bethätigung   des  Schön- 
heitssinnes  oder  auf  eine  aus  anderen 
Gründen  erstrebte  Entstellung  geschlos- 
sen hat,  so  mag  dies  bezüglich  jener 
zutreffend  sein,  bezüglich  der  Bafiote- 
Neger    an   der  Loango-Küste  wäre 
es   eine  Unrichtigkeit.     Nicht  nie  der - 
binden  wollen  diese  die  Brüste,  sondern 
die  erschlafften  und   dem  Gesetze  der 
Schwere  folgenden   hochziehen.  Die 
Schnur  wird  über  den  oberen  Rand  ge- 
legt, um  durch   Spannung,  durch  Ver- 
kürzung   der  Haut  die  Fülle  der  locker 
gewordenen    Hügel    auf   ihrer  natür- 
lichen und  wünschenswerthen  Stelle  zu 
erhalten."     Und   wenn   schliesslich  die 
Angola-Negerinnen   schon  bei 
ihren  kleinen  Mädchen  ein  Band  über 
die    Brust  binden,    so    meint  Pogge, 
der  diese  Sitte  in  allen  von  ihm  be- 
reisten  Ländern    der    Westküste  fand, 
dass    dieses   Band   dazu  bestimmt  sei, 
das  Mädchen    schon   von  Kindheit  an 
an  sein  Tragen  zu  gewöhnen,   denn  als 
Frau  müsse  es   später  die  natürlichen 
Hängebrüste    niederhalten,    damit  die- 
selben ihr  bei  Bewegungen  nicht  lästig 
werden. 

In  Persien   entwickeln  sich    die  Brüste  frühzeitig,   gedeihen  aber 
nur  zur  mittleren  Grösse  und  Reiben  selbst  unter  dieser  zurück,  ^^^^^ 
nähme  der  Weiber  vom  armenischen  Stamme    ^ex-^" ,  ^^"pf^.  J^f,^"/, 
gebildeter  sind.    fPolalc.J    Trotzdem  geben  die  Brüste 
Milch,  wie  die  Schweizerkühe  von  guter  Ra.se,  wie  ja  "1^«^^"P*J^^^^J^ 
Gross;  der  Mamma  durchaus  kein  Rückschluss  f  ''^^^^llZTogl 
fähigkeit  der  Brustdrüse  gemacht  werden  kann.  Im  ^egentheile 
sehr  starke  Brüste  für  das  Säugegeschäft  vie  wenigei  zu  gebiauchen, 
die  mittelgrossen,  wenigstens  bei  uns  in  Norddeutschlanc. 

Die  Perserin  trägt  ihre  Brüste  im  Suspensonum 
habende  Frau  legt  bisweilen  gestrickte  Etuis  um  dieselben  rifa»(.*c/.e;. 


rig.  33.  Loango-Negerin 
mit    der  Brustsohnnr. 
(Nach  Piotograjliie.) 
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die  Brüste  in  Persien  sonst  aber  frei  und  ohne  beengendes  Schnürleib  ge- 
tragen und  nur  mit  Flor  bedeckt  werden,  so  sind  sie  nicht  empfindlich  gegen 
Erkältung.  Wenn  die  Warze  der  stillenden  Perserin  nicht  gehörig  her- 
vorgetreten ist,  so  werden  junge  Hunde  angelegt,  damit  sie  sich  besser  ent- 
wickelt.   Nach  einigen  Entbindungen  werden  ihre  Brüste  schlaft'. 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  auf  Formosa  im  Süden  dieser  Insel, 
der  Sabari,  Whang-tschut,  Tuasok  etc.  sind  ebenso  wenig  schön,  wie 
i  hre  hässlichen  Männer,  ebenfalls  klein  und  schwach  gebaut,  wie  biese ;  ihre 
Büste  ist  schlecht  entwickelt,  die  Brüste  klein  und  konisch  zulaufend;  nur 
bei  den  Whang-tschut  und  Bakurut  sah  Ihis,  der  dies  berichtet, 
einige  bessere  weibliche  Figuren. 

Von  der  Chinesinnen-Brust  B&giMondiere'.  ,Le  sein  est  admirablement 
conforme,  hemispherique,  mais  il  a  une  grande  tendance,  vers  Tage  de  vingt- 
cinq  ä  vingt-huit  ans,  ä  rq  charger  de  graisse  et  ä  devenir  beaucoup  trop 
volumineus.' 

Die  Frauen  der  Annamiten  in  Cochinchina  tragen,  wie  Amand, 
Militärarzt  bei  der  französischen  Expedition  nach  China  und  Cochin- 
china, meldet,  keine  Schnürbrust,  aber  sie  bemühen  sich,  die  Brüste  nieder- 
zudrücken mittelst  einer  dreieckigen  Brustbinde,  welche  durch  ein  doppeltes 
um  Hals  und  Rücken  gewundenes  Band  sehr  zusammengeschnürt  wird. 

Den  Busen  der  Annamitin  charakterisirt  Mondüre  in  folgender  Weise: 
Le  sein  est  habituellement  hemispherique  et  regulier  chez  la  femine  anna- 
mite;  les  seins  piriformeS  sont  rares,  et,  chose  assez  remarquable,  c'est  le 
plus  souvent  chez  les  ferames  qui  ont  la  peau  la  plus  blanche  qu'on  les 
rencontre.  L'ecartement  des  mamelons,  chez  la  jeune  femme  qui  n'a  pas  eu 
d'enfant,  est  de  19  centiinetres.  Assez  petits  jusque  vers  dix-sept  ans,  ils 
prennent  un  volume  considerable  pendant  la  grossesse  et  deviennent  tres- 
declives  dans  les  derniers  temps  de  celle-ci.  L'areole  varie  beaucoup,  mais 
eile  est  d'autant  plus  grande  et  coloree  que  la  femme  est  plus  blanche,  et 
son  diametre,  dans  ces  circonstances,  peut,  comme  je  Tai  constate  plusieurs 
fois,  avoir  de  7  ä  9  centimetres.  Le  mamelon  reste  court  jusqu'ä  l'accou- 
chement,  mais  les  premieres  succions  de  l'enfantle  developpent  rapidement. 
Apres  un  premier  allaitement,  il  reste  proeminent  et  colore,  ce  qui  tient  ä 
la  longue  duree  de  l'allaitement.  II  est  rare  qu'apres  le  sein  reprenne  sa  forme 
normale,  comme  nous  le  voyons  chez  beaucoup  de  nos  femmes,  mais  il  diminue 
de  volume,  s'affaisse  'sans  devenir  toutefois  tout  ä  fait  disgracieux. 

Die  Brust  einer  Minh-huong,  d.  h.  einer  Mestize,  nähert  sich  in  ihrer 
Gestalt  derjenigen  ihrer  annamitischen  Mutter,  wie  Mondiere  fand;  nur  waren 
bei  ihr  die  Warzen  mehr  hervorragend. 

Nur  bei  zwei  Cambodja-Weibern,  die  noch  keine  Kinder  hatten,  sah 
Mondüre  die  Brust  unbedeckt:  dieselbe  war  , legerem ent  piriforme" ;  er  setzt 
hmzu:  ,Malgre  cette  forme,  les  mamelons  poiritent  directement  en  avant  et  sont 
moins  ecartcs  Tun  de  l'autre  de  16  ä  20  MiUimetres  que  chez  les  autres  femmes." 

Schnelles  Abwelken  der  Brü.ste  in  Folge  des  Säugens  kommt  bei  sehr 
zahlreichen  Völkern  vor,  dagegen  giebt  es  Andere,  deren  Weiber  sich  die 
Fülle  der  Brust  besser  bewahren:  im  Nordosten  von  Französisch-Cochin- 
China,  auf  der  Grenze  von  A  n  n  a  m ,  C  a  m  b  0  d  j  a  und  C  0  c  h  i  n  c  h  i  n  a  wohnen 
beispielsweise  die  Mois,  von  welchen  Amedce  GauHer  sagt:  Ihre  Frauen 
sind  gewöhnlich  hässlich,  aber  gut  gebaut,  mit  vollen  Brüsten,  die  selbst 
nach  dem  ersten  Kinde  keine  Falten  zeigen." 

Die  Hindu -Frauen  hingegen  tragen  unter  dem  Sari  oder  dem  grossen 
ungenahten  Obergewand  ein  enganschliessendes  Leibchen.    Ob  jenes  feste 
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Mieder  welclK^s  cUeTscherkessinuen  tragen,  irgendwie  die  Entwickelung 
der  Brust  hindert  oder  fördert,  sollte  doch  genauer  untersucht  werden.  ' 

Bei  den  malayischeu  Frauen  sind  die  Brüste  nach  Blüller'^  klein, 
spitz  und  kugelig,  der  Busen  wenig  entwickelt  und  oft  gan.  platt  Dem- 
gemäss  würden  sie  einen  bestimmten  Typus  haben;  doch  sagt  Fmsch-:  Die 
Brüste  der  Malayinnen  variiren  ebenso  sehr,  wie  überall  nach  Alter  und 
Individualität;  zuweilen  ist  die  Warze  noch  ganz  versteckt,  ja  eingezogen, 
zuweilen  ragt  noch  der  dunkle  Hof  vor,  dessen  Ausdehnung  und  Färbung 
von  hell-  bis  fast  dunkelbraun  ebenfalls  alle  Abstufungen  zeigte. 

üeber  die  Bewohnerinnen  der  Inseln  des  alfurischen  Archipels  ver- 
danken wir  Mieden  mehrere  Angaben :  Auf  Buru  haben  die  Mädchen  niittehnas- 
sig  grosse  Brüste,  die  von  oben  platt  und  von  unten  gewölbt  sind.    Nach  der 
Sfederkunft  werden  sie  hängend  mit  abscheuhchen  Falten.    Auf  der  Insel 
Ambon  und  den  Üliase-Inseln  sind  die  Brüste  wegen  der  Verstümmelung 
inTer  Jugend  schlecht  entwickelt;  die  Warzenhöfe  sind  klein.   Auf  Serang 
oder  Nusaina  besitzen  Frauen,  die  nicht  geboren  haben,  nur  sehr  kleme 
Brüste    Auch  die  Brüste  der  Frauen  auf  den  Ser-anglao-  und  Gorong- 
Ti  reln  sind  klein  und  dabei  puriform;    ebenso  auf  den  Watubela- Inseln. 
Dag  ge    haben  auf  den  Keei-  oder  E w ab u -Inseln  junge  Frauen  grosse 
und  ?o  le  Brüste  mit  birnenförmig  hervortretender  Brustwarze.    Auf  den 
Tane^Xl-  und  Timoriao -Inseln  haben  die  jungen  Weiber  deine  birnen- 
förmige   aber  volle  Brüste.    Auch  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  sind  d,e 
BriS  bivnförmig,  ebenso  auf  Keisav  oder  Makisar,  dabei  aber  kl em  und 
fr  Chi™  wLrzenhöfen.    In  der  Luang-  und  S  er  mata- Gruppe  sind 
n  FoSe  des  Gebrauches  des  Kutang,  einer  Art  Leibchen,  die  Brüste  gedruck 
und  mehr  oder  weniger  njissgestaltet.    Auf  der  Sawa  oder  Hawa-Gruppe 
/^LzT?'?  finden  wir  die  Brüste  der  Mädchen  wieder  klein  und  piriform 
^       Die  I^toh^^^^^      Oceaniens  scheinen  sehr  häufig  eine  charakteri- 

^'^^^^Sitl^Sn^^iSSSIberein,  was  auch      MMu^u^-Macla,  auf 

-^TS^  tiS^  v::X:S^:£hren,  die  noch  k.ne  Kinder 
geborS  Än:  f^d  -..^-onderb^  Form  ^^-ü^,  -  ^t^-;- 

einem  anderen  Orte  erwähnt  habe    S  '  Einschnürung  geschieden.  Die 
straffen  (jugendlichen  Manjna  d^^ 
heigegebene  Skizze  stellt  ™  ■  ^ 

MädchenvonNeu-Guii  a,  sowie  be^^^^^^^^  E^vickelung  der  Brüste, 
ebenfalls  gesehen  habe,  daa.    Dl    asyminetns  ^^^^^  ^^^^  ^.^  ^^^^^ 

welche  überhaupt  ^^^f       ^i^^n"  an  der  einen  Maunna  tiefer  ge- 

zu  sein:  ich  habe  immer  die  ^'T'^lll^^^^^^^^^  r^^,^^,  Hess  sich  die  Brust- 
troffen als  an  der  '^'^^eren.  --Im  abgescn  ui.  Mädchen  zu 
drüse  leicht  durchfühlen.  Dieses  ^^".^f/^'^^^^^'  „ehen  nicht  selten: 
heobachten,  ^^^et  sicl.  meh^  od  i  w  ^^^^^^^ 
es  schien  mir  auch  mit  den  ir-eiiocien  „  „j^^u^e  zu  stehen, 
.truation  und  Schwangerschaft)  ^^{^^^^^^^^^^^^^^ 
iedoch  denke  ich,  dass  nach  wiederholt« 

schwindet,  da  bei  älteven  Weibern  ich  nie  f'«^^«^/;"^^ ^^^^faef  Fr  anzosen 

Schliesslich  bemerkte  f^^^  f-'^^'^^^^^^Z^  entsprechend  ist. 
,mammelles  piriformes"  iüi-  diese  Gestaltung  der  um,  le 
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Bei  den  Bewolineni  von  Ponape  (östl.  Carolinen)  haben  nach 
Finsch^  die  Mädchen  meist  tadellos  entwickelte  Brüste,  die  sanft  gewölbt, 
halbkugelförmig,  fest  sind,  selten  zur  UeberfüUe  hinneigen  und  nur  bei 
Frauen,  welche  Kinder  säugten,  die  bekannte  hängende  Form  annehmen. 
Die  Entwickelung  der  Brustwari^e  ist  sehr  verschieden  bald  tritt  der  dunkler 
gefärbte  Hof  besonders  hervorragend  birnförmig  vor,  bald  nur  die  Warze 
allein;  letztere  fand  sich  bei  jungen,  eben  aufblühenden  Mcädchen  zuweilen 
noch  ganz  versteckt,  oder  nur  an  der  einen  stärker  entwickelt.  Bei  sfcark- 
brüstigen  Mädchen,  wo  der  Hof  der  Brustwarze,  an  der  Basis  sanft  einge- 
schnürt, besonders  hervortrat,  war  die  Warze  doch  noch  ganz  versteckt. 

Auf  Samoa  sind  nach  Gräff'e  die  Brüste  ,, stark  entwickelt,  etwas 
spitz".  —  Die  Brüste  der  eingeborenen  Mädchen  auf  den  Viti-lnseln,  ins- 
besondere derjenigen,  die  eben  erst  reif  geworden,  zeichnen  sich,  wie  Büchner 
beschi'eibt,  durch  eine  Hervorragung  des  Warzentheiles  aus,  der  leicht  ab- 
geschnürt erscheint  und  so  dem  ganzen  Organ  etwas  birnförmiges  ertheilt. 

Die  Frauen  der  Gilbert-Inseln  sind  in  der  Jugend  sehr  hübsche  Er- 
scheinungen mit  Wühlgeformter  Büste,  die  leicht  zur  Fülle  hinneigt.  Schon 
bei  Mädchen  mit  noch  ganz  versteckter  Brustwarze  bemerkt  man  zuweilen 
einen  dunklen  Hof  um  die  letztere,  dessen  Ausdehnung  und  Färbung  übrigens 
individuell  ausserordentlich  variirt.  Sehr  häufig  tritt  bei  jungen  Mädchen 
nur  der  dunklere  Warzenhof  halbkugelig  erhaben  vor.  fFinschßJ 

Auf  Maiana  (Hall-Insel),  einer  polynesischen  Insel,  fand  Finscli 
bei  straffen  jungen  Mädchen  die  Brüste  klein,  fest,  den  etwas  dunklern  Hof 
um  die  wenig  vorragende  Warze  wenig  ausgedehnt;  bei  einer  älteren  Frau 
hingen  die  starkentwickelten  Brüste  durch  ihre  Schwere  weit  herab;  die 
wenig  entwickelte  Warze  war  sehr  dunkel  gefärbt,  ebenso  wie  der  merkbar 
erhabene  Hof. 

Die  Brüste  der  Mel  aue  sierin  n  en  (Papuas)  sind  in  der  Jugend  gut 
entwickelt  und  geformt,  neigen  meist  etwas  zur  Fülle  und  werden  nach  dem 
ersten  Kindbett  gewöhnlich  hängend.  {Finsch.-) 

Die  Brüste  eines  13—14  Jahre  alten  Motu-Mädchens  fand  Finsch  in 
der  Entwickelung  klein  mit  kleinerem  dunkelgefärbten  Hof  um  die  kleinere, 
etwas  hellere  Warze.  Dagegen  war  bei  einem  16jährigen  Motu -Mädchen 
die  Brust  allerdings  'auch  klein,  doch  schön  halbkugelig,  voll,  mit  wenig 
hervorragender,  kleiner  Warze,  und  um  dieselbe  ein  engbegrenzter  dunkler  Hof. 

Die  Brüste  der  Australierinnen,  welche  im  Jahre  1884  nach  Berlin 
kamen  und  im  Panoptikum  sich  dem  Publikum  zeigten,  wurden  zwar  nicht 
direct  untersucht,  allein  nach  den  photographischen  Aufnahmen  von  Virchoio^ 
in  folgender  Weise  charakterisirt:  Die  Büste  von  Tagarah  (\deneicht  16—18 
Jahre  alt)  ist  von  grosser  Schönheit,  ihre  Brüste  sind  von  streng  jungfräulicher 
Beschaffenheit;  die  vollen  Brüste  halbkugelig,  oben  etwas  flacher,  unten 
stärker  gewölbt,  ein  grosser,  im  Ganzen  etwas  vortretender  Warzenhof  mit 
flacher  rundlicher  Warze.  Bei  Yemheri  (vielleicht  in  den  zwanziger  Jahren) 
.sind  die  Brüste  gross,  aberschlaff,  hängend,  mit  weit  herausgezogener  Warze 
die  bedeckende  Haut  fein  runzelig. 


28.  Die  Yerstümmelungen  der  weiblichen  Brust. 

Bevor  wir  das  Thema  der  Frauenbrust  verlassen,  müssen  wir 
noch  ennger  Verletzungen  und  Verstümmelungen  gedenken,  welche 
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die  MMtev  und  Anmliörigen  dev  Bestainnen  oder  diese  selbst  an 
den  B  sin!  theüs  mit  Absicht  und  Ueberiegung,  the.ls  unbe,™8st 
Ä  rfuh^g  bringen.  Um  n>it  den  letzteren  -"Jo^^^'^e 
sind  es  im  Wesentlichen  schwere  Schädigungen  der  Bmstwarze 
^dche  durch  unzweckmässige,  die  Brust  ^'^-f-^^-^^  thfader 

SÄÄ  WnÄÄ, 
^che  die  i4en  M«tter  -^^^^^^^^^  -d  ^^^^ 

Regnen,  das  haben  wir  weiter  oben^bere.ts  gesehs.^^^^^^  ^..^ 

dem  jungen  Mädclien  im  10.  bis 
12   Jahre  von  der  Bimst  bis  an  • 
die  Hüfte  berab   ein  Scbnürkleid 
oder  breiter  Gürtel  von  robgarem 
Leder  dicht  um  den  Leib  genaht 
oder  bei  Vornehmen  mit  sübernen 
Heften  befestigt.  Grosse  Brüste  zu 
haben,  ist  nach  den  Begriffen  der  . 
Osseten  das  Zeichen  mangehider 
Sittlichkeit  eines  Mädchens.  Daher 
tracren  die  Ossetinnen  ebenfalls  ein 
dicht  ihre  Brüste  einschhessendes 
Corset.  Dieses  Corset  thut  man  dem 
  („aoh  Mädchen  von  7-8  Jahren,  nach  Po- 

,ro.s,yi^  10.  oder  11.  ^f^^  ^S^ZZ'Sf^^ 
mehr  ab.    Dann  zerschneidet  dei  junge  J^nen 
zusammenhaltenden  Schnüre  und  mmm^^^ 

ration  entwickeln  sich  Brü  te  unveihalt^^^^^  ^.^ 
ist  von  den  Osseten  .ori^cl^^^^^^^^ 

viele  Sitten  von  den  Kabaidner^^^^^^^  Instrumente 
Wie  hoch  und  eng  dei  Biu  t^^^^^^^^       Auch  die  Kalmyk- 
umschlossen  wird,  ist  aus  Fig.       zu  ^j^^^^^ 

innen  verflachen  die  Brüste  durch  ^  ^chnn  eU3.  ^.^^ 
Diese  Art  der  Schädigung  ^"^^^f^^^^^en  von  Seiten  der 
unbewusste,  obgleich  nach  so  l^^f  f  J^^^och  längst  die  Augen 
Aerzte  den  eitlen  und  unverstandigen  J^^^^^^         absichtlichen  Vei- 

hätten  aufgehen  können     Z^^^,      7"/;;'^^^^^^^^  wenn  es,  wie  das 

stümmelung  aber  wird  das  ^^\^g<^^VrRrel  ist  in  der  wolüdurch- 

leider  in  eäigen  geistlichen  O^-^-^g^^  ^^^^^  an  den  Brust- 
dachten Absicht   geschieht,   die  Biuste  mogu 


Fiit,  34,  Corsetder  OssetiTinen(KaiikaBUs) 
(naoh  Polcrnwslcy). 
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korb  heranzupressen,  iiin  sie  womöglich  durch  den  permanenten 
Dn\ck  zum  Schwinden  zu  bringen,  damit  die  Gott  geweihte  Jungfrau 
nichts  an  sich  habe,  wonach  Uisterne  Männeraugen  blicken  könnten, 
und  dass  sie  auch  äusserlich  schon  hier  auf  Erden  den  Engeln  im 
Himmel  ähnlich  werde,  welche  bekanntlich  weder  Brüste,  noch 
auch  ein  Geschlecht  besitzen.  Hier  ist  auch  daran  zu  erinnern, 
was  oben  von  Dachau,  dem  Bregenzerwalde  und  von  Spanien 
sesafft  wurde. 


Fig.  35.    Rnasin,  zur  Skopzen-Seote  gehörig,  mit  abgeeohnittenen  Brüsten 

(nach  V.  Pelikan). 

Verstümmelungen  unschuldigerer  A.rt  finden  wir  bei  verschiedenen 
Naturvölkern  in  gewissen  Arten  der  Tättowirung  wieder,  von  denen 
auch  ihre  Brüste  nicht  verschont  bleiben.  Solche  finden  wir  als 
grosse  Sternfigur  mit  geraden  oder  symmetrisch  gekrümmten  Strahlen 
die  Brustwarze  umgebend  auf  Tanemb  ar,  oder  als  bogenförmig  ge- 
stellte Punkte  gleichsam  die  Projectionsfigur  der  Mamma  wiedergebend 
auf  Serang,  beide  im  alfurischen  Archipel  gelegen,  oder  als  einge- 
schnittene Strichornamente  in  senkrechter  oder  querer  Stellung  bei  ver- 
schiedenen Völkern  des  äquatorialen  Afrika.  Das  sind  natürlich  alles 
unschädliche  Spielereien,   welche  die  spätere  Function  dieses  so 
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wichtio-en  Organs  in  keinerlei  Weise  zu  beeinträchtigen  vermögen. 
Anders  ist  das  aber  mit  einigen  eingreifenderen  Operationen,  welchen 
die  Brüste  unterzogen  werden,  und  hier  wu-d  wohl  jedem  solort 
die  Erzählung  von  den  alten  Amaz  onen  in  die  Ermnerung  kommen 
Strabo  sagt  von  ihnen:  Allen  wird  in  der  Jugend  die  rechte  Brust 
abgebrannt,  damit  sie  sich  des  Armes  zu  jedem  Gebrauche,  besonders 
zum  Schleudern  bedienen  können.  ,  -n    ü  ..  i.  ■ 

Biodorus  von  Sicilien  spricht  ihnen  sogar  beide  Brüste  ab : 
Wird  aber  ein  Mädchen  geboren,  so  werden  ihm  die  Brüste  abge- 
brannt, damit  sie  sich  zur  Zeit  der  Reife  nicht  erheben  denn  man 
hielt  es  für  kein  geringes  Hinderniss  bei  iHihrung  der  Wafieu, 
wenn  die  Brüste  über  den  Leib  hervorragten;"  wegen  dieses  Mangels 
werden  sie  auch  von  den  Griechen  Amazonen  genannt  (zu 
deutsch  Brüstelose,  von  maza  weibliche  Brust  und  dem  «  priva- 
tivum)  Wir  können  uns  mit  diesen  Damen  hier  mcht  weiter  be- 
schäftigen, jedoch  werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitte  aut 
dieselben  zurüclczukommen  haben.  .     »  i  i 

Einen  eigenthümlichen  Brauch  fand  Gameron  in  Akalunga, 
am  Ufer  des  Tanganyika- Sees,  ebenso  wie  in  Kasangalowa 
vor-  dort  scheinen  die  Frauen  nicht,  wie  sonst  die  Negerinnen, 
stolz  auf  ihre  Brustwarzen  zu  sein;  sie  haben  viehnehr  eine  leere 
Grube  an  der  betreffenden  Stelle.  Cameron  sprach  seine  Vermin- 
derung darüber  aus,  und  man  sagte  ihm,  es  geschehe  ^}^-  .^^^"^^^^ 
dass  fie  sich  die  Warzen  ausschnitten.  SoUten  sie  wixkhch  so 
Lhte  Cameron,  sich  freiwillig  auf  so  schmerzhafte  Weise  ver- 
stümmeln? Das  konnte  er  nicht  glauben;  er  vermuthete,  es  sei 
eine  Strafe,  doch  blieb  er  in  Zweifel  über  den  wahren  (^i-™-!- 

Am  Herbertflusse  in  Australien  werden  jungen  Madchen 
nach  Botsh  die  Brustwarzen  ausgerissen,  um  ihnen  das  Saugen  un- 

"'^'äcrn^drlr  unserem  Jahrhundert  -den  ^1-cheuliche^^^^^^ 
der  Bi-ustverstümmelung  von  der  in  Russland  hauptsächlich  hi 
Unw^ef  ei^^^^^^^^  christlichen  Secte  der  fkopzen  ausg^^^^^^ 
denen  wir  bereits  weiter  oben  begegnet  smd.    Nach  der  vo  eff- 
lichen  Abhandlung  von     PÄn  über  ^-e  jundedi^^^^^^^ 
waren  ihm  Fälle  bekannt  geworden,  wo  zehn-,  neun-  und  seiosr 
rbenjähiTgen  Mädchen  die  Saug warzen  abgeschnitten  worden  wa 
und  wo  dieselben  vor  Gericht  hartnäckig  behaupteten,  sie  hatten 
Llchls  an  siä  selbst  verübt.  Er  unterscheidet       diesem  S^^^^^^ 
wie  die  Weiber  bei  dieser  Secte   genannt  werden,  folgende  Vei 

^^^^"lÄsSiiSe"en  oder  Abbrennen  der  Br.^^^^^ 

t:ti^:^irtes  ThärÄ^^^^ 

der  beidtn^BÄ  letzteres  viel  häufiger)  ^^^^^^^^^^ 
Längsnarben  entstehen,   die  denen  ähnlich  .«"ij'  ^^^f 
operativen,  zu  Heilzwecken  vorgenommenen  Abtragung  vorkommen. 
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3.  Verschiedene  Einschnitte  auf  beiden  Brüsten,  grösstentheils 
symmetrisch  vertheilt. 

Anjfehlich  spielt  in  ihrem  Gottesdienste  eine  Abendmahlsfeier 
eine  grosse  Rolle,  bei  welcher  den  Communicanten  statt  der  Hostie 
ein  kleines  Stückchen  einer  fi-isch  abgeschnittenen,  noch  blutenden 
Jungfrauenbrust  zum  Essen  gereicht  wird ;  jedoch  ist  diese  An- 
schuldigung durch  die  gerichtlichen  Untersuchungen  nicht  zur  Ge- 
nüge aufgeklärt  worden. 


29.  Das  Saugen  von  jungen  TMeren  an  der  Frauenbrust. 

Die  Sitte,  dass  Frauen  Thiere  an  ihrer  Brust  saugen  lassen,  ist 
ausserordentlich  verbreitet,  und  zwar  finden  wir  sie  nicht  bloss  bei 
sehr  rohen  Völkerschaften,  sondern  auch  bei  solchen  mit  fortge- 
schrittener Cultur.  Unter  den  Urvölkern  ist  die  Sitte  namentlich 
bei  Australiern,  Polynesiern,  mehreren  Indianerstämmen 
Südamerikas  und  bei  einigen  Völkern  Asiens  heimisch. 

Auf  zahlreichen  Inseln  des  Stillen  Oceans  ist  dieser  eigen- 
thttmliche  Gebrauch  ganz  allgemein.  Auf  einer  der  Gesellschafts- 
Inseln  bemerkte  schon  Georg  Forster,  dass  Frauen  zuweilen  junge 
Hunde  an  ihrer  Brust  saugen  lassen,  zumal  wenn  sie  eben  ihr 
säugendes  Kind  verloren  haben.  In  Hawai  ernährten  ehemals,  wde 
liemy  berichtet,  die  Mütter  neben  ihren  Kindern  Hunde  und  Schweine 
an  ihrer  Brust.  Auf  Neuseeland  fand  v.  Hochstetter  die  poly- 
nesische  Sitte,  dass  die  Frauen  junge  Ferkel  säugten:  auch  TnJ:.e 
sah,  dass  die  Mao ri -Frauen  auf  Neuseeland  Ferkel  an  ihi'er 
Brust  saugen  Hessen,  sei  es  aus  Liebe  zu  diesem  Hausthier,  sei  es, 
weil  .sie  nicht  sogleich  ein  Kind  fanden,  welches  eine  Vicemutter 
brauchte.  Dasselbe  sah  auch  Oberländer  als  ganz  gewöhnlichen 
Bi-auch  unter  den  Eingeborenen  der  australischen  Colonie  Vic- 
toria; er  sagt:  „Man  sieht  keine  Lubra  ohne  5  bis  6  fleckige, 
schmutzige,  dürre,  räudige  Hunde,  deren  Junge  mit  ihrem  eigenen 
Kinde  ihre  Milch  theilen.  In  der  Nähe  von  Alberton  in  Gipps- 
land  sah  ich  einst  eine  Eingeborene,  die  abwechselnd  ihren  Knaben 
und  vier  junge  Hunde  säugte." 

Während  man  sich  bei  diesen  Völkern  darauf  beschränkt,  junge 
Schweine  und  Hunde  an  der  Frauenbrust  saugen  zu  lassen,  dehnen 
andere  Völker  diese  Sitte  noch  auf  sehr  verschiedene  Thiere  aus. 
So  legen  die  Ar  awaken  -  Weiber  in  Südamerika  nicht  bloss 
Schweine,  sondern  auch  jung  eingefangene  Alfen  an  die  Brust,  um 
die  Milch  möglichst  lange  zu  erhalten.  Denselben  Zweck  der 
dauernden  Erhaltung  der  Milchabsonderung  in  der  Brust  verfolgen 
auch  noch  andere  südamerikanische  Volk.sstämme  in  ähnlicher 
Weise.  Bei  den  Makusis-Indianern  in  British-Guiaua  erhal- 
ten sich  die  Mütter  ihre  Milch  bis  an  das  hohe  Alter,  das  Kind 
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bleibt  au  ihren  Brüsten,  so  lange  es  demselben  gefällt.  Wenn  sich 
inzwischen  die  Familie  vermehrt,  so  übernimmt  die  Grossmutter 
die  Pflicht  der  Mutter  gegen  den  Enkel.  Dieser  fällt  auch  meisten- 
theils  die  Pflicht  zu,  die  aufgefundenen  jungen  Säugethiere.  Beutel- 
ratten, Aflen,  Rehe  u.  s.  w.  an  ihrer  Brust  aufzuziehen.  Man  .sieht 
oft,  dass  die  Weiber  diesen  jungen  Thieren  mit  gleicher  Zärt- 
lichkeit die  andere  Brust  reichen,  wenn  aus  der  einen  das  Kmd 
schon  die  Nahrung  sog.  Der  Stolz  der  Frauen  besteht  nämhch 
hauptsächlich  im  Besitz  einer  grossen  Anzahl  zahmer  Säugethiere. 

(Schomhurgli.)  . 

Auch  in  Siam  sah  ScJiomhurgJc,  wie  er  mirmündüch  mittheiite, 
sehr  häufig,  dass  die  Frauen  Affen  an  ihrer  Brust  trinken  lassen. 

Von  den  Kamtschädalen  wird  erzählt,  dass  sie  die  jungen 
Bären,  welche  sie  mit  nach  Hause  bringen,  ihren  Frauen  an  die 
Brust  legen,  um  sie,  nachdem  sie  aufgefüttert  sind,  theils  des  Fleisches, 
theils  der  Galle  wegen  zu  schlachten,  welche  für  heilsam  gilt 

Allein  der  Hund  bleibt  doch  im  Allgemeinen  das  bevorzugte  Lieb- 
Imgs-Adoptiv-Kind  bei  zahlreichen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Urvölkern 
Nordamerikas;  so  sah  auch  in  Canada  Gabnd  Sagard  Iheodat, 
dass  die  Indianer-Frauen  manchmal  junge  Hunde  an  ihren  Brüsten 
saugen  Hessen.    Ja  der  Hund  spielt  diese  RoUe  nicht  bloss  bei 
wüden  Völkerschaften,  sondern  auch  bei  Culturvölkern;  wu-  wissen, 
dass  schon  die  alten  Römerinnen  die  eigenthümliche  bitte  hatten 
sich  die  Milch  durch  junge  Hunde  abziehen  zu  lassen;  X>?er;i/ tand 
denselben   Gebrauch   noch   in   unseren    Tagen   in  Neapel  und 
Folah  in  gleicher  Weise  in  Persien,  wo  während  der  ersten  zwei 
Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes  an  die  Brust  der  Mutter  zarte 
Bazar-Hündchen  angelegt  werden.    Schliesslich  komnit  Aehuliches 
sogar  auch  in  Deutschland  vor,   wenigstens  berichtet  Osuinder 
dass  man  in  Göttingen  hartnäckige  Brustknoten  zuweilen  dadurch 
zertheüt,  dass  man  junge  Hunde  an  den  Warzen  saugen  lasst. 

Wir  stehen  hier  wieder  einer  sehr  interessanten  ethnographischen 
Thatsache  gegenüber;  denn  wir  finden  dieselben  oder  analoge  Ge- 
bräuche bei  einer  Reihe  von  Völkern,  we  che  durch  weite  Lander 
und  Meere  von  einander  getrennt  sind,  und  welche  sicherlich  ohne 
kenntniss  von  einander  zu  den  gleichen  absonderhchen  Gewohn- 
heiten gekommen  sind.    Aber  wenn  auch  die  Sitte,  oder  sagen  wir 
lieber  dl  Unsitte  dieselbe  ist,  so  sind  doch  die  Beweggrunde  welche 
sie  verursachten,  ausserordentlich  verschieden.  Ist  es  bei  der  Austra- 
lierin die  Liebe  zu  ihren  Hunden,  welche  ihr  spater  für  die  Be- 
schaffung des  Lebensunterhaltes  von  so  grosser  Be<ieu  ™g  werden 
die  sie  veranlasst,  sie  gemeinsam  niit  dem  «genen  Kinde  zu  er 
nähren  und  aufzuziehen,  -  ist  es  bei  der  Kamtschadalin  che 
weise  Vorsorge  einer  tüchtigen  Hausfrau,  die  sich  ein  ii  ^  ^bvoHen 
Braten  nicht'entgehen  lassen,  aber  ihn  so  S^"«^.« /"f .  ""^^/-^^X 
möglich  haben  will,  -  ist  es  bei  der  Makusi-Ind  an  iin  de 
liebende  Opferwilligkeit  der  Grossiuutter,  welche  dem  Enkel  die 
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Brustnalirnng  nicht  entziehen  möchte,  wenn  ein  neu  angekommener 
Weltbürger  ihm  die  Mutterbrust  streitig  macht,  und  die  daher 
durch  das  Anlegen  von  Thieren  die  Brust  für  diesen  Nothfall  func- 
tionsfähig,  oder  wie  der  Volksausdruck  lautet  „im  Gange"  erhalten 
yf^^  —  so  sind  es  endlich  in  Persien  und  früher  in  Deutschland 
Gründe  des  ärztlichen  Handelns,  die  den  Frauen  die  Hund&  an  die 
Brust  legten.  Aber  noch  bleibt  uns  immer  eine  Anzahl  von  Fällen 
übrig,  wo  wir  nicht  ohne  Weiteres  einzusehen  vermögen,  was  die 
Frauen  zu  solchen  Absonderlichkeiten  veranlassen  konnte;  und  um 
dieses  zu  erklären,  könnte  man  an  zwei  Dinge  denken.  Entweder 
könnte  hier  der  weitverbreitete  Aberglaube  zu  Grunde  liegen,  dass 
geschlechtlicher  Verkehr  ohne  Folgen,  d.  h.  ohne  zu  empfangen, 
ausgeführt  werden  kann,  so  lange  die  Brust  zum  Nähren  benutzt 
wird,  oder  es  könnten  die  wollüstigen  Erregungen  dadurch  in  er- 
wünschter Weise  ausgelöst  hier  den  Ausschlag  geben,  welche  that- 
sächlich  die  Mehrzahl  der  Frauen  während  des  Säugens  zu  em- 
pfinden pflegt. 


Zweite  Abtheilung. 

Das  Leben  des  Weibes. 


30.  Die  Hauptabschnitte  in  dem  Leben  des  Weibes. 


X  Jar  Kindisclier  art, 
XX  Jar  ein  Jungfrau  zart, 
XXX  Jar  im  hauss  die  frau, 
xl  Jar  ein  Matron  genau, 
1  Jai;  eine  Grossmuter, 


Ix  Jar  dess  Alters  schuper, 
Ixx  Jar  alt  üngestalt, 
Ixxx  Jar  wüst  und  erkalt, 
xc  Jar  ein  Marterbildt, 


c  Jar  das  Grab  aussfült. 


(Tobias  Stimmer.) 


Wir  liaben  in  den  bisherigen  Kapiteln  das  Weib,  um  es  mit 
einem  Worte  auszudrücken,  von  dem  anatomischen  Standpunkte  aus 
in  Betracht  gezogen.  Die  folgenden  Abschnitte  sollen  mehr  den 
Lebenserscheinungen  desselben  gewidmet  werden.  Man  kann  die 
gesammte  Lebenszeit  des  Weibes  in  drei  grosse  Perioden  eintheilen. 
Die  erste  Periode  umfasst  die  Zeit  vom  Mutterleibe  bis  zum 
Eintritt  der  geschlechtlichen  Reife.  Man  kann  sie  auch, 
wenn  auch  nicht  mit  einer  für  alle  Fälle  geltenden  Sicherheit,  jals 
die  Zeit  vor  dem  Geschlechtsleben  bezeichnen.  Es  darf  hier 
aber  nicht  vergessen  werden,  dass,  vne  wir  sehen  werden,  der  ge- 
schlechtliche Verkehr  bei  nicht  wenigen  Völkern  bereits  vor  dem 
.Beginn  der  geschlechtlichen  Reife  zu  regelmässiger  Ausübung  zu 
gelangen  pflegt.  Die  zweite  Periode  ist  die  Zeit  der  Blüthe, 
die  Zeit  des  Geschlechtslebens,  d.h.  die  Zeit  von  dem  Eintritt 
der  Reife  bis  zu  dem  Erlöschen  der  weiblichen  Fortpflanzungsfähig- 
keit, bis  zu  dem  sogenannten  Klimakterium.  Dass  häufig  der  ge- 
schlechtliche Verkehr  weit  über  diese  Grenze  hinaus  ausgedehnt  wird, 
das  dürfte  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Die  dritte  Periode 
endlich  umfasst  die  Zeit  nach  dem  Aufhören  des  •  Geschlechts- 
lebens, die  Zeit  von  den  klimakterischen  Jahren  bis  zum 
Grabe.  Es  sind  diese  genannten  drei  Perioden  in  Bezug  auf  ihre 
zeitliche  Ausdehnung  von  einer  ganz  ausserordentlichen  Verschieden- 
heit nicht  allein  bei  den  verschiedenen  Rassen  und  Nationalitäten, 
sondern  sehr  häufig  auch  bei  den  weiblichen  Individuen  derselben 
Völkerschaft. 

Wollen  wir  für  die  geschilderten  Epochen  kurze  Ausdrücke 
wählen,  so  können  wir  sie  als  die  Kindheit,  die  Mannbar- 
keit und  das  Alter  des  Weibes  bezeichnen.  Wir  werden  jetzt 
das  Weib  durch  alle  diese  drei  wichtigen  Abschnitte  seines 
Lebens  zu  begleiten  haben. 


Vin.  Das  Weib  im  Miitteiieibe. 

31.  Die  Erkenntniss  des  Geschlechtes  der  Kinder  im 

Mutterleibe. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung  in  der  'Psychologie 
der  Völker,  dass  schon  vom  Mutterleibe  an  sich  eme  Ungleich- 
werthigkeit  der-  beiden  Geschlechter  nachweisen  lässt,  und  zwar 
ist  es  in  der  Mehi-zahl  der  Fälle  das  weibUche,  welches  bereits^ von 
seiner  Geburt  au  als  das  minderwerthige  betrachtet  zu  werden  pflegt. 
Hört  man  doch  selbst  in  unserem  hochcivilisirten  Lande  nicht  selten 
spöttelnde  Bemerkungen  demjenigen  zuraunen,  welchem  „nur  em  Mad- 
chen'' c^eboren  ist.  Wü-  werden  später  noch  zu  erfahren  haben, 
wie  wenige  Berechtigung  einem  solchen  Spotte  mnewohut,  aber 
es  ist  wohl  eine  feststehende  Thatsache,  dass  bei  uns  fast  durch- 
aehends  die  Geburt  eines  Knaben  mit  grösserer  Freude  begrusst 
wü-d,  als  diejenige  eines  Mädchens.  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  die  in  guter  Hoffnung  sich  befindenden  Frauen 
tind  vor  allen  Dingen  deren  kluge  und  vielerfahrene  Rathgeberin- 
nen  schon  während  der  Schwangerschaft  bemüht  sind,  das  be- 
schlecht des  zukünftigen  Weltbürgers  vorherzusagen.  Und  bis 
zu  dem  achtzehnten  Jahrhunderte  hin  lebten  selbst  die  Aerzte  m 
dem  festen  Glauben,  dass  sie  sich  in  dem  sicheren  Besitze  solcher 
Erkennungsmittel  befänden.  i      •      a  -  „i,^ 

Schon  bei  den  Aerzten  der  alten  Inder  wurde  eme  fiusche 
helle  Gesichtsfarbe  als  untrügliches  Vorzeichen  für  die  bevorstehende 
Geburt  eines  Knaben  angesehen,  auch  hatten  gewisse  Gelüste  und 
Träume  ihre  ganz  bestimmte  Vorbedeutung.  Aber  die  alten 
Inder  gingen  in  ihren  diagnostischen  Bestimmungen  noch  weitei , 
n.TiJuas  Aynrvedas  deutete  ein  auf  beiden  Seiten  geidi 
hoher  Leib  auf  einen  Zwitter  (Nap^msaka  genannt,  ^  gent 

lieh  ein  Nichtmänncheii  bedeutet),  hingegen  eme  tha  ahnUcüe 
Vertiefung  in  der  Mitte  des   Leibes    zeigte   eine  Zwillings- 

Schwangerschaft  an.  .  '  ,  A„c.ir>ln+on 

Sehr   eigenthümHche  Uebereinstimmungen   m  den  ^ns icMen 

finden  wir  bei  den  Juden,   den   Griechen  und  dj" 

welche  alle  drei  die  rechte  Seite  der  Schwangeren  (wahischemlich 
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als  die  stärkere  oder  „hitzigere")  als  diejenige  hezeichnen,  aus 
welcher  die  Knaben  herrühren,  die  linke  Seite  hingegen  für  den 
Ursprung  der  Mädchen  betrachten.  Und  dieser  Anschauung  ent- 
sprechend, stellten  sie  ihre  Diagnose,  d.  h.  sie  urtheilten  nach  den 
Zeichen  rechts  oder  links  am  Auge,  aus  der  früheren  und  stärkeren 
Fülle  der  einen  Brust,  aus  der  grösseren  Schwellung  der  einen 
Bauchseite,  aus  der  schnelleren  und  kräftigeren  Beweglichkeit 
der  einen  Extremität,  aus  der  Pulsbeschaifenheit  auf  beiden 
Seiten,  aus  dem  Niederschlage  des  Urins  auf  einer  von  beiden 
Seiten  des  Nacht-Geschirrs  (Soranus)  oder  auch  aus  dem  Unter- 
sinken oder  Schwimmen  eines  Tropfens  Blut  oder  Milch  aus  der 
rechten  Seite. 

Der  Umstand,  dass  sie  innerhalb  der  Gebärmutter  jedem  Ge- 
schlechte eine  besondere  Seite  zuweisen,  findet  seine  Erklärung 
darin,  dass  sie  ihre  anatomischen  Kenntnisse  nur  von  den  Schlacht- 
und  Opferthieren  her  besessen,  und  dass  die  Wiederkäuer  einen 
zweigetheilten  zweihörnigen  Uterus  besitzen  und  nicht  eine  einfache 
Gebärmutterhöhle,  wie  sie  dem  Menschen  zukommt. 

Eine  andere  Uebereinstimmung  finden  wir  unter  den  alten 
Griechen  und  Römern,  dass  sie  gemeinschaftlich  ein  geröthetes, 
blühendes  Ai:gesicht  der  Schwangeren  auf  einen  Knaben  deuteten. 
Sie  meinten  ferner,  dass  sich  die  Knaben  früher  bewegen, 
als  die  Mädchen,  und  dass  man  die  Zeit,  in  welcher  die  Kiudes- 
bewegungen  von  den  Schwangeren  gefühlt  werden,  als  diag- 
nostisches Merkmal  benutzen  könne.  Plinius  sagt:  eine  bessere 
Gesichtsfarbe  und  Kindesbewegungen  am  40.  Tage  deuten  auf 
einen  Knaben,  das  Gegentheil  aber,  sowie  eine  leichte  An- 
schwellung der  Schenkel  und  Leisten,  auf  ein  Mädchen.  Den 
Glauben  an  diese  Merkmale  nahmen  auch  die  Araber  [an.  Nach 
Eh  uzes  deutet  ein  voller,  runder  und  harter  Unterleib  und  eine 
muntere  Gesichtsfarbe  auf  einen  Knaben,  aber  eine  rothpunktirte 
Haut  auf  ein  Mädchen;  „et  si  caput  mamillae  transmutatum  fuerit 
ad  rubedinem,  pariet  masculum,  si  ad  nigredinem,  filiam".  Aber 
auch  die  rechte  und  linke  Seite  spielen  bei  lihazes  dieselbe  Rolle, 
wie  bei  den  Griec-hen.  Avicenna  meinte  gleichfalls,  aus  verschie- 
denen Zeichen  rechter-  und  linkerseits  das  Geschlecht  des  Kindes 
erkennen  zu  können.  Nach  Älhuhasem  deutet  Pulchritudo  faciei  et 
agilis  motus  auf  einen  Knaben,  aber  Demigratio  rostri  mamillae 
sinistrae,  discoloratio  et  maculae  faciei  auf  ein  Mädchen. 

Nach  Manoßllo,  einem  jüdischen  Dichter,  geb.  1265  zu 
Rom,  gest.  1330  zu  Fermo,  ist,  wie  derselbe  in  einem  seiner  vielen 
Scherzgedichte  (in  seinem  Liederbuche  1328)  sagt,  durch  folgende 
Zeichen  zu  erkennen,  ob  eine  Frau,  welche  schwanger  ist,  ein 
männliches  Kind  trägt:  1.  das  Gesicht  der  Mutter  sieht  schön  und 
„ungetrübt"  aus;  2.  die  rechte  Brust  ist  grösser,  als  die  linke; 
3.  die  Pulse  der  rechten  Hand  schlagen  stärker ;  4.  die  Adern  unter 
der  Zunge  sind  rechterseits  lebhafter  und  frischer;   5.  die  Adern 
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der  ganzen  rechten  Seite  sind  zehnfacli  stärker,  als  die  der  linken : 
6.  der  Warzenhof  der  rechten  Brust  ist  dunkel,  wie  bei  einer  leichten, 
kräftigen  Kameeistute;  7.  das  rechte  Nasenloch  pflegt  zu  bluten; 
8.  der  Fötus  liegt  mehr  auf  der  rechten  Seite  des  Leibes. 

Als  Mittel,  zu  erkennen,  ob  eine  Schwangere  ein  Mädchen  oder 
einen  Knaben  haben  wird,  giebt  eine  sehr  alte,  auf  dem  Blatte  eines 
Bibelcodex  (Leipziger  Bibliothek)  geschriebene  und  von  Bursian 
veröffentlichte  Receptsammlung  Folgendes  an:  „Sieh  die  Brustwarzen 
an ;  wenn  sie  aufwärts  stehen,  wird's  ein  Knabe,  wenn  abwärts,  em 
Mädchen;  wenn  sie  schön  gefärbt  sind,  ein  Knabe,  wenn  schlecht, 
ein  Mädchen." 

In  einer  deutschen  Bearbeitung  des  PUnius^  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert lesen  wir : 

„Die  Weiber,  so  Kuäblein  tragen,  soUen  blass  gefärbt  seyn,  aucb 
leiebtlicher  geberen,  wnd  das  Kind  sich  gemeinlich  am  vierzigsten  Tage  regen. 

Mit  den  Meidlein  halte  sichs  anders,  denn  die  werden  gantz  schwer- 
lich getragen  und  regen  sich  allererst  umb  den  neuntzigsten  Tag." 

"üa  es  dann  weiter  heisst:  „Wenn  die  Seele  dem  zubereiten  Leibe  ein- 
gegossen Wirt,  so-fahnt  er  an  zu  leben,  und  sich  in  Mutter  Leibe  zu  regen 
und  bewegen,"  so  ersehen  wir  hieraus,  dass  nach  der  Ansicht  der  damahgen 
Zeit  die  Mädchen  in  dem  Mutterleibe  um  beinahe  zwei  Monate  später  in 
den  Besitz  einer  Seele  gelangen,  als  die  Knaben. 

Ih  Deutschland  im  Frankenwalde  glaubt  das  Volk,  dass 
schlechtes  Aussehen  und  besonders  kränkliches  Befinden  in  der 
Schwangerschaft  einen  Knaben  verspreche.  (FMigel.) 

Will  eine  schwangere  Frau  im  Siebenbürger  Sachsenlande 
wissen  ob  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  haben  werde,  so 
nimmt'  sie  eines  jener  Holzstäbchen,  die  auf  dem  Webstuhl  zwischen 
dem  Garn  stecken,  und  reitet  darauf  mit  zugemachten  Augen  auf 
die  Gasse.  Sieht  sie  hier  zuerst  einen  Mann,  so  hat  sie  einen  Knaben, 
wenn  eine  Frau,  so  ist  ein  Mädchen  zu  erwarten  (in  St.  Georgen 
in  Siebenbürgen).   {Hülner)  i    .    r  i 

Man  '-laubt  in  Steyermark,  dass  Jahi-e,  m  denen  mehr  Aeptel 
und  Nüsse  gerathen,  mehr  Knaben,  in  denen  hingegen  mehr  Birnen 
gedeihen,  mehr  Mädchen  zur  Welt  kommen.  Man  deutet  dort 
Erscheinungen,  z.  B.  Aufregung  beim  Beischlaf,  Mihendes  Aussehen 
der  Frau  und  energische  Kindesbewegungen  auf  emen  Knaben,  bleiche 
Gesichtsfarbe,  insbesondere  „Leberflecke"  der  Schwangeren  auf  em 
Mädchen.  {Fossel) 

Wie  diese  Völker,  so  glauben  sowohl  die  Chinesen  als  auch  die 
Türken  im  Besitze  bestimmter  Merkmale  zu  sem,  die  ihnen  das  Ire- 
schlecht  des  Kindes  verrathen.  Die  türkischen  Hebammen  machen 
nach  Eram  der  Schwangeren  Hoffnung  auf  einen  Knaben  wenn  „la  face 
est  turgescente,  les  joues  colorees  et  les  yeux  briUants";  sie  erwaiten 
aber  ein  Mädchen,  „si  la  femme  est  pale,  si  les  yeux  sont  ternes,  s  a 
physionomie  e.st  triste".  Auch  vermögen  sie  zum  Erstaunen  Aliei 
selbst  Zwilliugsschwangerschaften,  welche  nn  Orient  durchaus  nicht 
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selten  vorkomraeu  sollen,  mit  einer  gewissen  Gescliicküchkeit  zu 
erkennen  und  vorherzusagen. 

Unter  den  Serben  bedeutet  die  Entzündung  der  oberen  Augen- 
wimpern, dass  die  Frau  mit  einem  Knaben,  die  der  unteren,  dass  sie  mit 
einem  Mädchen  schwanger  ist.  Will  eine  Serbin,  wenn  sie 
schwanger  ist,  wissen,  ob  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  haben 
wird,  so  soll  sie  im  Garten  zwei  gleiche  Grashalme  zur  Hälfte  ab- 
beissen,  so  dass  sie  ganz  gleich  lang  sind,  und  dann  werden  die- 
selben in  die  Erde  gesteckt.  Dies  wird  Abends  gemacht.  Zugleich 
aber  wird  eine  Hälfte  dem  Knaben,  die  andere  dem  Mädchen  ge- 
widmet. Morgens  früh  sieht  man  nach,  welches  Ende  grösser  ge- 
worden ist,  ob  jene  des  Knaben,  oder  diese  des  Mädchens.  Nach 
der  grösseren  Hälfte  wird  auch  das  Kind  bestimmt.  (Petrotvitsch.) 

In  Lappland  scheint  man  allerdings  Niemand  die  Kenntniss 
zuzutrauen,  dass  er  aus  den  Erscheinungen  an  der  Schwangeren 
das  Geschlecht  ihres  Kindes  bestimmen  könne;  vielmehr  befragt  die 
Lappländerin,  wenn  sie  sich  schwanger  fühlt,  die  Sterne,  von 
welciaem  Geschlecht  ihr  Kind  ist.  Wenn  sie  sieht,  dass  über  dem 
Mond  ein  Stern  steht,  so  erwartet  sie  einen  Knaben,  steht  aber 
der  Stern  unter  dem  Monde,  so  glaubt  sie,  dass  ihr  Kind  ein 
Mädchen  ist.  {ScJieffer.) 

Die  malayischen  Hebammen  auf  den  Philippinen  bestimmen 
schon  in  frühester  Periode  der  Schwangerschaft  das  Geschlecht  des 
Kindes;  die  Frauen  ermangeln  nicht,  sie  in  dieser  wichtigen  Frage 
zu  Rathe  zu  ziehen  [MaUat);  ihre  Merkmale,  die  sie  hierbei  be- 
nutzen, sind  mir  jedoch  nicht  bekannt. 

Nach  dem  Glauben  der  Maori  auf  Neuseeland  pflegt  die 
Geburt  eines  neuen  Wesens  schon  vorher  durch  Träume  angezeigt 
zu  werden.  Wenn  ein  verheiratheter  Mann  im  Traume  menschliche 
Schädel  mit  Federn  verziert  erblickt,  so  wird  ihm  gewiss  damit 
ein  Kind  verheissen.  Waren  die  Federn,  welche  er  gesehen,  vom 
Kotuku,  so  wird  das  Kind  ein  Knabe,  waren  es  dagegen  Federn 
vom  Huia,  so  wird  das  Kind  ein  Mädchen.  (Novara.) 

Auch  die  Insulanerinnen  des  alfurischen  Archipels  ver- 
stehen es,  bei  Schwangerschaften  vorherzubestimmen,  ob  ihnen  em 
Knabe  oder  ein  Mädchen  geboren  werden  wird.  Auf  den  Keei- 
Inseln  geben  Zaubermittel  hierüber  den  Aufschluss ;  auf  den  Aaru- 
Inseln  sagen  es  alte  Frauen  den  Schwangeren  vorher,  weigern  sich 
aber  hartnäckig,  ihre  Kennzeichen  anzugeben.  Bei  der  ersten 
Schwangerschaft  ist  auf  den  Babar -Inseln  der  Ehemann  verpflichtet, 
unter  der  Assistenz  eines  Sachverständigen  ein  Ferkel  zu  schlachten. 
Diesem  wird  das  Herz  herausgenommen,  und  erblickt  man  beim 
Aufschneiden  desselben  eine  Ader  mit  einer  Verdickung,  so  ist  das 
Kind  ein  Knabe,  und  im  umgekehrten  Falle  ein  Mädchen.  Ist  das 
Orakel  nicht  deutlich  genug,  dann  muss  noch  eine  Henne  ce- 
schlachtet  und  an  deren  Herzen  die  Untersuchung  wiederholt  wer- 
den.    Wenn  die  schwangeren  Weiber  auf  Leti,  Moa  und  Lakor 
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an  der  Hinterseite  ihrer  Schenkel  Schmerzen  fühlen,  dann  werden 
sie  einen  Knaben  ziir  Welt  bringen.  Auf  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln  gilt  es  als  Vorzeichen  für  eine  Knabengeburt,  wenn  der 
Unterbauch  der  Schwangeren  gross  ist  und  sie  beim  Laufen  ihr 
rechtes  Bein  schwer  aufzuheben  vermag.  Ist  aber  der  Oberbauch 
gross  und  kann  sie  ihr  linkes  Bein  schwer  bewegen,  dann  wird,  sie 
ein  Mädchen  zur  Welt  bringen.  {Bieäel}) 

Was  von  allen  diesen  untrüglichen  Zeichen  zu  halten  ist,  das 
enthüllte  uns  schon  mit  klaren  Worten  gegen  das  Ende  des  17. 
Jahi-hunderts  der  alte  Pariser  Geschworenen -Wundarzt  Frangois 
Ilauriceau: 

Man  kan  den  Weibern  ihren  Vorwitz  und  Sehnsucht,  indem  sie  zu 
wissen  verlangen,  ob  sie  schwanger  oder  nit,  wohl  genug  thun.  Es  finden 
sich  aber  ihrer  viel,  und  fast  alle,  die  da  wollen,  man  sol  weiter  gehen,  und 
ihnen  sagen,  ob  es  mit  einem  Büblein  oder  einem  Mägdlem  seye,  das  doch 
schlechter  Dinge  unmöglich:  obwohl  fast  keine  Hebamme  ist,  die  sich 
rühmet,  solches  zu  errahten  (in  Wahrheit  wol  errahten;  aber  nicht,  zu 
treffen);  dann  wann  das  geschieht,  so  ist  es  viel  mehr  em  gewagter  Handel, 
als  einige  Wissenschafft,  oder  Bedencken,  das  sie  gehabt  haben,  solches  wahr- 
sagen zu  können.  Man  wird  aber  offt  so  hart  gedrungen,  und  angefochten 
sein  Bedencken  hiervon  zu  sagen,  sonderlich  von  Frauen,  die  nie  kern  Kmd 
gehabt,  ja  auch  von  ihren  Männern,  die  nicht  weniger  vorwitzig:  dass  man 
ihnen  jemals  Schanden  halben  aufhupifen  muss,  so  gut  man  in  diesem  Fall 
kann."  , 

Die  Barlara  Widenmannm,  geschworene  Hebamme,  ™a  d^r 
Zeit  Führerin  derselben  in  des  Heiligen  Römischen  Reichs  btadt 
Augsburg,  schreibt  im  Jahre  1735  in  ihrer  „Anweisung  christlicher 

Hebammen:"         '  ..  . 

Ob  aber  eine  schwangere  Frau  mit  einem  Mägdlem  oder  Knablein 
schwan^^er  gehe,  weiss  niemand  gewiss,  als  GOTT  allein,  der  auch  m  das 
Verborgene  siebet,  und  flei.sig  darum  muss  gebetten  werden,  dass  er  die 
beschehrte  Leibes-Frucht  gnädig  erhalte,  und  zu  rechter  Zeit  Eltein 
damit  erfreue.  Alsdann  können  sie  selber  sehen,  was  ihnen  beschehrt  worden. 


32.  Yerlauf  der  Mädcheu-  und  Knabeugeburten. 

Im  Alterthume  wuräe  fast  allgemein  angenommen,  dass  die 
Knabengeburten  leichter  vor  sich  gehen,  als  Mädchengeburten. 

Diese  Ansicht  finden  wir  bei  Aristoteles,  PUnius  ^mA  Galems 
ausgestochen.  Aus  der  Stelle  von  §^1^^^^^^^^^ 
werden,  derselbe^  habe  vielleicht  angenommen  dass  die  ^^f^J^f 
burten' deshalb  leichter  sind,  weil  sich  die  Knaben  kraftige^^  b^^^ 
wegen:  Masculus  autem  in  corpore  quam  femma  majoiem  motum 
plerumque  concitat  et  facüius  paritur,  tardius  femma. 

Auch  die  Rabbiner  des  babylonischen  Talmud  h^^^^^^^^^^^  w 
wir  schon  anführten,  diese  Ansicht.  Sie  meinten,  die  mannhchen  und 
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weiblichen  Kinder  müssten  im  Uterus  in  ähnlicher  Weise 
liegen,  wie  beim  Coitus  der  Mann  (das  Gesicht  nach  unten)  und 
die  Frau  (das  Gesicht  nach  oben).  Deshalb  glaubten  sie  auch, 
dass  der  weibliche  Fötus  mehr  Rotationen  vollenden  müsse,  als 
der  männliche,  und  dass  deshalb  die  Schmerzen  der  Gebären- 
den bei  der  Geburt  eines  Mädchens  grösser  seien,  als  bei  der 
eines  Knaben. 

Man  kann  aber  auch  -  heute  noch  im  .  Volke  häufig  dem 
Glauben '  begegnen,  dass  sich  die  Mädchen  in  ihrer  angeborenen 
Schüchternheit  nicht  so  ungenirt  aus  dem  Mutterleibe  heraus- 
wagen, wie  die  Knaben.  Wenn  daher  eine  Entbindung  länger 
auf  sich  warten  lässt,  als  die  Schwangere  oder  deren  weibliche 
Umgebung  herausgerechnet  haben,  so  wird  hierdurch  bewiesen, 
nicht  dass  die  Damen  sich  iu  der  Feststellung  des  Termines  ver- 
rechnet haben,  sondern  dass  der  zukünftige  Sprössling  ein  Mäd- 
chen ist,  welches  sich  nicht  entschüessen  kann,  das  Licht  der 
Welt  zu  erblicken. 

Solchen  unbegründeten  Annahmen  gegenüber  steht  eine  hoch- 
interessante Thatsache,  welche  sich  aus  der  Sterblichkeits- Statistik 
der  Neugeborenen  in  allen  Ländern  ergiebt:  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  überall  unter  den  Todtgeborenen  sich  ganz  erheblich 
mehr  Knaben  befinden,  als  Mädchen.  Was  ist  der  Grund  für  diese 
merkwürdige  Erscheinung?  Müssen  wir  in  dem  Geburtsacte  selbst 
für  die  Knaben  eine  grössere  Gefahr  erblicken  als  für  die  Mädchen? 
Das  lässt  sich  leider  aus  der  Statistik  nicht  ersehen,  da  sich  für 
die  während  der  Geburt  Gestorbenen  in  den  Mortalitätslisten  keine 
Rubriken  finden. 

Nach  den  älteren  Beobachtungen  von  Wappaeiis  ist  das 
Verhältniss  bei  den  Lebendgeboreneu  =  100  :  105,8,  bei  den 
Todtgeborenen  dagegen  100  Mädchen  zu  140,3  Knaben.  Que- 
telet  fand  aus  Beobachtungen  für  verschiedene  europäische 
Länder,  vorzugsweise  aus  den  fünfziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts, 
133,5  todtgeborene  Knaben  auf  100'  todtgeborene  Mädchen. 
Neuere  Untersuchungen  von  Bodio  ergeben  für  die  todtgebo- 
renen Knaben  gegenüber  100  todtgeborenen  Mädchen  folgende  Ver- 
hältnisszahlen : 

Italien  140  (Jahre  1865—1875),  Deutsches  Reich  129  (J.  1872—75), 
Oesterreich  131  (Cisleithanien  J.  1866—1874),  Belgien  135  (J  1865 
bis  1874),  Holland  126  (J.  1865—1873),  Bayern  134  (J.  1865—1875).  Nach 
officieUen  Zählungen  ergab  sich  während  der  Jahre  1865—1883  (resp.  1882) 
ein  durchschnittliches  Verhältniss  der  Todtgeborenen  auf,  100  Mädchen,  die 
Zahl  der  Knaben;  in  Italien  137,  Frankreich  145,  Preussen  129, 
Bayern  132,  Sachsen  1.30,  Thüringen  125,  Württemberg  13l' 
Baden  128,  Oesterreich-Cisleith.  131,  Belgien  1.34,  Holland  128* 
Schweden  134,  Norwegen  129,  Dänemark  130.  ' 

Es  ist  wohl  nicht  ohne  Interesse,  ausser  den  relativen  auch 
die  wirklichen  Zahlen  kennen  zu  lernen. 
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Todtgeborene. 


Land 


Italien   

Frankreich  

Preussen     

Bayern  

Sachsen   

Thüringen  

Württemberg  

Baden    

EIsass-Lothringen  

0  esterreich  

Ungarn  

Kroatien  u.  Slavonien  .... 

Schweiz  

Belgien  

Holland   ■ 

Schweden   

N  orwegen  

Dänemark  

Spanien  

Rumänien  

Russland  (euroijäisches).    .    .  . 

Finnland  

Massachusetts  

Vermont  

Connecticut  

Rhode-Island  

Wenn  es  unter  diesen  Culturländern  mit  yerscliiedener  Natio- 
naUtät  allerdings  Unterschiede  giebt,  so  sind  dieselben  docb  nicht 
so  bedeutend,  um  aus  denselben  bestimmte  ScUusse  ziehen  zu  d^^^^^^^^^ 
nm-  ist  auffallend,  dass  sieb  der  Knabenüberscbuss  der  Todtgeboienen 
in  den  beidenLändernromanischer  Zunge,     /^^l^^?..™/^/  '^^''^^^^ 
reich,  so  hoch  erhebt,  wie  in  keinem  der  ^^^eu  I^andei  Uocü 
war  in  Gegenden  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  d 
Knabenüberscbuss  ebenfalls  sehr  gross  (Massachusetts  18/0  bis 

'^%lt\i  erst  in  neuerer  Zeit  bemüht  gewesen,  ^^^^^ 
welches  die  Ursachen  sind,  die  diesem  ^^g^^^f  ^^^^^^^J.  1^^^^^^^^^^ 
zu  Grunde  liegen.  Der  Umstand,  dass  ja  "l^^^'^^^^l^*  ^^^^  ^""tt 
als  Mädchen  geboren  werden,  f^^T-^^t^AeXdi- 
zur  Erklärung  nicht  ausreichend,  denn  das  Verhaltmss  ^ei  t^dt 
geborenen  Knaben  und  Mädchen  und  der  lebendgeboreiien  Knaben 
und  Mädchen  ist  kein  übereinstimmendes.  Es  müssen  hiei  noch  an 
derweitige  Factoren  wirksam  sein.  .  i  ,  j  „„„ 

Nach  aarke  und  Anderen  ist  das  mittlere  Ge^vicht  dei  i^e^^^^^ 
geborenen  Knaben  grösser  als  das  der  Mädchen,  auch  hat  dei  bchadel 


Zeit 

Knaben 

Mädchen 

- 

1865- 

1883 

301587 

229478 

1865- 

1882 

473204 

329234 

1865- 

■1888 

455633 

338328 

76916 

56325 

V 

V 

52391 

40205 

T 

71 

15521 

12442 

n 

1871- 

11 

-1882 

21255 

16228 

1865- 

-1888 

20208 

15306 

1872- 

-1882 

13706 

11540 

1865- 

-1883 

213466 

163381 

1876- 

-1882 
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des  Knaben  einen  grösseren  Umfang  als  der  des  Mädchens.  Später 
suchte  Simpson  zu"  ermitteln,  warum  die  Knaben  im  Allgemeinen 
schwerer  geboren  werden,  als  die  Mädchen.  Auch  wollte  die  That- 
sache,  dass  Knaben  beim  Geburtsact  häufiger  sterben,  als  Mädchen, 
Meckel  dadurch  erklären,  dass  die  Knaben  sich  lebhafter  bewegen 
imd  deshalb  häufig  Veranlassung  zur  Drehung  der  Nabelschnur, 
zur  Hemmung  des  Kreislaufes  und  Absterben  bieten.  Gegen  Clarlce 
trat  Casper  tmd  gegen  Simpson  insbesondere  Veit  atif.  Breslau 
suchte  Simpson' s  Ansicht  zu  bekräftigen;  ich  selbst  (Ploss^)  be- 
leuchtete diese  Frage  nochmals.  Jedenfalls  wirken  zu  der  grösseren 
Gefähi-dimg  des  männlichen  Organismus  durch  den  Geburtsact  ver- 
schiedene Bedingungen  zusammen:  der  grössere  Umfang  des  Körpers, 
insbesondere  des  Schädels,  iDeim  Knaben  steht  dabei  gewiss  in  erster 
Linie,  jedoch  bedarf  diese  Angelegenheit  noch  weiterer  Erforschung 
und  Aufklärung. 

Der  japanische  Geburtshelfer  Kangawa  sagt:  ,,In  dem" Moment, 
wo  das  Kind  geboren  ist  und  auf  die  Matte  des  Pussbodens  gelangt, 
legt  sich  das  männliche  Kind  auf  den  Bauch  und  das  weibliche  auf 
den  Rücken." 


IX.  Das  Weib  wälirend  der  Zeit  der  gesclileclit- 
liclien  Unreife  oder  die  lündlieit  des  Weibes. 

33.  Die  Aufnahme  des  Mädchens  nach  der  tleburt. 

Es  wurde  bereits  weiter  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
bei  sehr  vielen  Völkerschaften  die  Geburt  einer  Tochter  mit  sehr 
.geringer  Freude  begrüsst  wird.  Diese  Missstimmung  geht  bei 
ekicen  Nationen  so  leit,  dass  sie  bemüht  smd,  diesen  nnhebsamen 
Zuw'achs  ihrer  Famüie  so  schneU  wie  nur  irgend  moghch  wieder 
los  zu  werden,  und  das  gelingt  durch  die  Ermordmig  des  Neuge- 

borenen  am  aÜerpromp testen.  -i.-    i,  „ 

So  erzählt  nLn,  dass  die  alten  Araber  der  Yorislamitischen 
Zeit  die  Gewohnheit  hatten,  die  neugeborenen  Madchen  lebendig  zu 
Waben  Auch  unter  den  Hindu  ist  nach  Mantegazza^  die  Todtujg 
d  ?  Töchter  gleich  nach  der  Gebm-t  weit  verbreite  ,  und  als  die 
VlralT^r  ilSien  wegen  ihrer  Grausamkeit  Vorwürfe  machten,  so 
rXo^eten  S^^^:  Bez!u^  nur  die  Mitgift-  für  unsere  Töchter  und 
wi^^v^  den  sie  leben  lassen.  Auch  B^tMngl  erzahlt ,  dass  in 
Indiln  in  den  niederen  Schichten  der  Bevölkerung,  obgleich  das 
Weib  gegen  rohe  Willkür  des  Mannes  durch  das  Gesetz  geschützt 
Tt  doch  1-  Loos  so  traurig  ist,  dass  es  ]^egreifiich  wd,  wenn 
man  erfäirt  dass  indische  Mütter  häufig  ihre  weiblichen  Kmder 
dem  Todrin  den  heiligen  Strömen  Indiens  preisgeben,  um  sie 
vordem  tan  im  Leben  bevorstehenden  Loose  zu  ^^wto.  _ 
mnn  nun  auch  nicht  überall  die  Gebui-t  einer  Tochter  gleich- 

bedeiS  mit  ihrem  Todesurtheil        ^  ^If^lfe^l^^^^ 
manchen  Völkern  geradezu  als  eme  Schande  odei  ^  ^n^^J*^ 
empfunden.    So  haben  die  Uiguren    welche  zu  den  mitteiasia 
tischen  Türken  gehören,  die  folgenden  Verse. 

.Bessev  Z.u  eine  Tochter  nicht  geboren  oder  nK=M  am  Leben  ble.bt, 
Vird  sie  geboren,  so  ist  es  besser  ^.enn  unter  dei  Erde, 
Wenn  das  Todtenmahl  mit  der  Geburt  veremt.  /;  c.,! denn 

Auch  der  Kirgise  sagt:  Bewahre        V^"g^/Xn,   (e ^-d 
es  wird  zu  Wasser 'bewahre  n  cht  2^^*^^  ^^ZZl 

zur  Sclavin.    Die  Ossetin  wird  zur  Entbindung  m 
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gesendet  und  kehi-t  mit  leeren  Händen  zu  ihrem  Gatten  zurück,  wenn 
sie  eine  Tochter  geboren  hat.  Ist  sie  aber  von  einem  Knaben  ent- 
bunden worden,  dann  bringt  sie  ihrem  Gatten  für  die  günstige  Be- 
fruchtung reiche  Geschenke  mit. 

Im  Koran,  welcher  den  Kindesmord  verbietet,  heisst  es:  „Hört  der 
Araber,  dass  ihm  eine  Tochter  geboren  worden  ist,  so  färbt  die  Traurigkeit 
sein  Angesicht  schwarz;  diese  Nachricht  dünkt  ihm  ein  so  schmähliches 
Uebel,  dass  er  sich  vor  keinem  Menschen  sehen  lässt,  und  er  ist  zweifelhaft, 
ob  er  die  ihm  geborene  Tochter  zu  seiner  Unehre  behalten,  oder  ob  er  sie 
in  die  Erde  scharren  soll." 

Eine  Georgierin,  die  nm*  von  Töchtern  Mutter  wird,  wagt 
es  kaum,  vor  Menschen  sich  sehen  zu  lassen ;  bei  Geburt  eines 
Knaben  aber  giebt  es  fast  überall  grossen  Jubel.  (Sodenstedt.) 

Auch  von  den  Montenegrinern  wird  die  Geburt  einer  Tochter 
beinahe  als  ein  Unglück,  mindestens  als  eine  grosse  Enttäuschung 
angesehen;  selbst  in  den  höchsten  Kreisen  findet  sich  diese  merk- 
würdige Ansicht.  Ist  eine  Tochter  geboren,  so  stellt  sich  der 
Vater  auf  die  Schwelle  des  Hauses  und  senkt  die  Augen,  gleichsam 
um  seine  Nachbarn  und  Freunde  um  Verzeihung  zu  bitten;  wird 
mehrere  Male  hinter  einander  eine  Tochter  geboren,  statt  eines 
Erben  und  zukünftigen  Soldaten,  so  muss  die  Mutter,  die  ihrem 
Mann  nur  Töchter  geschenkt  hat,  nach  dem  Volksglauben  sieben 
Priester  zusammenrufen,  die  Oel  weihen  und  umher  sprengen,  sovne 
die  Schwelle  des  Hauses  fortnehmen  und  durch  eine  neue  ersetzen 
müssen,  um  das  am  Hochzeitstag  durch  böse  Mächte  behexte  Haus 
zu  reinigen.  Ganz  anders  geht  es  jedoch  im  Hause  her,  wenn  ein 
Knabe  geboren  w'urde;  von  fast  toller  Freude  erdröhnt  das  ganze 
Haus;  der  Tisch  wird  gedeckt  und  bald  sammeha  sich  um  ihn  alle 
Bekannten  des  Hauses  und  bringen  den  Eltern  ihre  Glückwünsche 
dar,  darunter  auch  einen  sehr  merkwürdigen,  der  zugleich  das 
kriegerische  Leben  dieses  Volkes  kennzeichnet,  nämlich  den  Wunsch, 
dass  der  Neugeborene  nicht  in  seinem  Bette  sterben  möge. 

Unter  den  Conibos,  welche  in  Südamerika  am  Ucayale 
wohnen,  ist  dem  Vater  die  Geburt  eines  Mädchens  so  gleichgültig, 
ja  so  widerwärtig,  dass  er,  wenn  mau  ihm  dieselbe  meldet,  sein 
Moskitonetz  anspeit;  dagegen  schlägt  er  vor  Freuden  mit  dem 
Bogen  auf  die  Erde,  weim  ein  Eöiabe  zur  Welt  gekommen  ist,  und 
sagt  der  Mutter  freundliche  Worte.  Wenn  diese  nach  der  Geburt 
eines  Mädchens  vom  Flusse  zurückkommt,  in  welchem  sie  sich  und 
das  kleme  Geschöpf  gewaschen  hat,  senkt  sie  beim  Eintreten  in  die 
Hütte  den  Kopf  und  ist  so  verschämt,  dass  sie  keiii  Wort  spricht. 
(Marcoy.) 

Wie  bei  fast  allen  Völkern  Asiens,  so  ist  insbesondere  bei 
den  alten  und  jetzigen  Chinesen  die  Geburt  einer  Tochter  ein 
wenig  erfreuliches  Ereigniss.    Bei  manchen  Nationen  wird  diesem 
Unbehagen  aber  nur  ein  stummer  Ausdruck  gegeben,  d.  h,  die' 
Geburt  des  Mädchens  wird  gleichgültig  und  ohne  äussere  Zeichen 
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der  Freude  mit  Stillschweigen  übergangen,  während  bei  der  Geburt 
eines  Knaben  sehr  grosse,  oft  mehrere  Tage  andauernde  Feste  ver- 
anstaltet werden.  So  finden  wir  es  bei  den  Arabern  in  Algerien, 
so  bei  den  Uiguren  in  Mittelasien,  so  bei  den  Chewsureu 
{Badcle)  und  so  bei  den  Sarten  in  Taschkent  und  Chokan. 
Sehr  interessant  ist  es,  zu  sehen,  wie  sich  die  Minderwerthigkeit 
des  weiblichen  Geschlechtes  in  gewissen  rituellen  Vorschriften  wieder- 
spiegelt, welchen  sich  die  Mutter  nach  der  Entbindung  zu  unter- 
ziehen verpflichtet  ist,  und  welche  verschieden  sind,  je  nachdem 
ein  Mädchen  oder  ein  Knabe  geboren  wurde. 

Wenn  eine  Crih-Indianerin  einen  Knaben  geboren  hat,  so 
muss  sie  zwei,  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  drei  Monate  lang 
von  ihrem  Manne  getrennt  leben.  ,{Ric1iardson.) 

Aehnliche  Unterschiede  in  Bezug  auf  das  Geschlecht  des  Khides 
finden  wir  auch  bereits  in  den  Keinigungsgesetzen  der  alten  Is- 
raeliten: 

Bekanntlich  stellte  Moses  (3.  B.  M.  12)  fest:  „Wenn  ein  Weib  besamet 
wird  und  gebieret  ein  Knäblein,  so  soll  sie  sieben  Tage  unrein  sein,  so  lange 
sie  ihre  Krankheit  leidet.  Und  am  achten  Tage  soU  man  das  Fleisch  semer 
Vorhaut  beschneiden.  .  Und  sie  soll  daheim  bleiben  33  Tage  im  Blute  ihrer 
Reinigung.  Kein  Heiliges  solle  sie  anrühren,  und  zum  Heiligthum  soU  sie 
nicht  kommen,  bis  dass  die  Tage  ihrer  Reinigung  aus  sind.  Gebieret  sie 
aber  ein  Mädchen,  so  soll  sie  zwei  Wochen  lang  unrem  sein,  so  lange  sie 
ihre  Krankheit  leidet,  und  soll  66  Tage  daheim  bleiben,  in  dem  Blute  ihrer 

Reini^ng.^^^^  alten  Griechen  war  die  Frau  durchschnittlich  bis 
zum  vierzigsten  Tage  unrein;  das  an  diesem  Tage  abgehaltene  Fest 
hiess  Tessarakostos;  die  Frau  wurde  da  durch  Waschungen  ge- 
reinigt o-ino-  in  den  Tempel  der  Diana,  opferte  derselben  und 
weihete  ihren  Gürtel.  Aber  auch  bei  ihnen  herrschte  ^e  sonder- 
bare mosaische  Ansicht  von  der  ungleichen  Zeitdauer  der  Unreinheit 
bei  Knaben-  und  Mädchengeburten,  denn  sie  findet  sich  hei  Mtppo- 
Jcrates\  In  dieser  hippokratischen  Schi-ift  wird  auch  der  Versuch 
gemacht,  zu  erklären,  warum  bei  Knaben  und  Mädchen  die  Lochien- 
reinigung  ungleiche  Zeitdauer  habe,  -  weil  nämhch  bei  der  Bil- 
dung des  Fötus  die  Sonderung  der  Glieder  im  weibhchen  Fötus 
längstens  42,  im  männlichen  hingegen  30  Tage  m  Anspruch  nimmt. 

In  Oberägypten  geht  am  40.  Tage  nach  der  Geburt  die  Mutter 
mit  dem  Kinde  in  das  Bad,  lässt  sich  vierzig  Wasserbecher  über 
das  Haupt  schütten,  wemi  der  Sprössling,  den  sie  geboren  em 
Knabe,  und  neununddreissig,  wenn  es  em  Madchen  ist.  Dann  eist 
sind  Mutter  und  Kind  rein.  {Klimzinger) 

Sonderbar  ist,  dass  der  Römer  für  eine  Tochter  em  Quan^^ 
für  einen  Knaben  ein  Sextans  im  Tempel  der  Juno  zahlen  musste. 

Hier  und  da  kommen  solche  Erscheinungen  auch  m  Deutsch- 
•land  vor;  so  zeigen  manche  Volkssitten  offenbar    dass  man  das 
männliche  Geschlecht  höher  schätzt,  als  das  weibliche.    An  men- 
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reren  Orten,  auch  in  der  Schweiz  (Schaff hausen),  wird  die 
Nachricht  von  der  Geburt  eines  Kindes  durch  ein  Mädchen  den 
Nachbarn  mitgetheilt,  wobei  sie  einen  grossen  Blumenstrauss  auf 
der  Brust  trägt;  ist  aber  das  Neugeborene  ein  Knabe,  so  hat  sie 
noch  einen  zweiten,  umfangreicheren  in  der  Hand.  Auch  war  ehe- 
mals nach  BluntsclüVs  Züricher  Rechtsgeschichte  verordnet,  dass 
der  Vater  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  ein  Fuder  Holz  bekomme, 
bei  der  Geburt  eines  Knaben  aber  zwei  Fuder. 

Im  Etschthale  in  Tyrol  wii-d,  wenn  den  Hirten  in  den 
Sennhütten  ein  Kind  geboren  wird,  das  Familienereigniss  den  über 
den  Bergen  entfernt  wohnenden  Nachbarn  durch  Flintenschüsse  kund 
gethan;  der  erste  Schuss  ruft  die  Hörer  wach,  die  Anzahl  der 
übrigen  Büchsenschüsse  thut  zu  wissen,  ob  sie  die  Ankunft  eines 
Knaben  oder  eines  Mädchens  mitfeiern  sollen.  Wem  käme  hier- 
bei nicht  die  merkwürdige  Ceremonie  in  die  Erinnerung,  dem  Volke 
durch  Kanonenschüsse  die  glückliche  Entbindung  einer  Prinzessin 
oder  Königin  anzuzeigen?  Bekanntlich  bedeuten  hier  101  Schuss 
die  Geburt  eines  Prinzen,  während  eine  neugeborene  Prinzessin  sich 
mit  35  Schüssen  begnügen  muss. 

Bei  den  Omaha-Indianern  freut  sich  der  Vater  über  die 
Geburt  eines  Knaben  ebenso  sehr,  als  über  diejenige  eines  Mädchens, 
und  die  letzteren  pflegen  sich  sogar  einer  besseren  Behandlung  zu 
ei-freuen,  da  sie  ja  doch  nicht  selbst  für  sich  sorgen  können. 
(Dorsey.)  Aber  wir  begegnen  auch  solchen  Volksstämmen,  bei 
welchen  die  Geburt  einer  Tochter  geradezu  als  ein  viel  erfreulicheres 
Ereigniss  begrüsst  wird,  als  eine  Knabengeburt. 

Wenn  bei  den  Bewohnern  der  Aru-Inseln  im  malayischen 
Archipel,  welche  auf  den  mittleren  dieser  Inseln  wohl  zumeist 
Negritos  sind,  eine  Frau  eine  Tochter  zm*  Welt  bringt,  so  ent- 
steht grosse  Freude,  weü,  wenn  sich  dieselbe  später  verheirathet, 
die  Eltern  einen  Brautpreis  empfangen,  von  dem  auch  alle  die- 
jenigen, welche  bei  der  Geburt  anwesend,  einen  gewissen  Theil 
bekommen.  Man  feiert  dann  ein  Fest,  wobei  ein  Schwein  geschlachtet 
und  eine  ungeheure  Menge  Arac  getrunken  wird.  Die  Geburt  eines 
Sohnes  wird  mit  Gleichgültigkeit  entgegengenommen.  Die  Gäste 
begeben  sich  dann  traurig  und  enttäuscht  nach  Hause,  und  der 
armen  Mutter  wird  öfters  noch  vorgeworfen,  dass  sie  keiner  Tochter 
das  Leben  geschenkt.  Sin  Mädchen  wird  gewöhnlich  bei  ihrer 
Geburt  schon  verlobt  und  die  Grosse  des  Brautschatzes  zugleich 
be.stimmt.  {v.  Rosenherg.)  Die  Neuseeländer  Maoris  freuen  sich 
ebenfalls  über  die  Geburt  einer  Tochter  mehr,  als  über  die  eines 
Sohnes.  {Colenson.) 

Auch  in  Afrika  finden  wir  Aehnliches  wieder,  so  namentlich 
bei  den  Mumbo,  und  bei  den  Kaffern-  und  Hottentotten- 
stämmen. Denn  hier  repräsentirt  jede  Tochter  einen  Zuwachs  des 
Vermögens,  da  sie  dereinst  für  Rinder  von  dem  Freier  dem  Vater 
abgekauft  werden  muss.    Je  mehr  Töchter  ein  Mann  besitzt,  desto 
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mehr  Rinder  stehen  ihm  in  Aussicht  und  hierin  heruht  ihr  grösster 
ßeichthum. 

Aber  selbst  bis  zum  Extreme  sehen  wir  die  Bevorzugung  der 
Mädchengeburten  vor  denjenigen  der  Knaben  bei  den  Bejah  in 
Afrika  ausgebildet,  von  denen  uns  im  Mittelalter  Magrisi  be- 
richtet, dass  bei  ihnen  von  den  Weibern  die  Lanzen  gefertigt 
worden  wären  an  einem  Orte,  wo  kern  Mann  wohnen  und  hin- 
kommen durfte,  ausser  um  Lanzen  zu  kaufen.  Wird  eine  dieser 
Frauen  von  dem  Kinde  (eines  dieser  Lanzenkäufer)  entbunden,  so 
tödtet  sie  es,  wenn  es  männlichen,  und  sie  lässt  es  leben,  wenn  es 
weiblichen  Geschlechts  ist.  {Hartmann.^) 

So  treffen  wir  also  eine  Verschiedenheit  in  der  Stellung, 
welche  die  beiden  Greschlechter  in  der  Familie  emnehmen,  be- 
reits vom  Mutterleibe  an,  und  wir  finden  dieselbe  auch  in  fast 
allen  Fällen  bei  solchen  Völkern  wieder,  wo  keineswegs  von  einer 
Ungleichwerthigkeit  der  beiden  Geschlechter  gesprochen  werden 
darf.  Trotzdem  wird  der  Unterschied  des  Geschlechtes  schon  durch 
die  symbolischen  Gaben  angedeutet,  welche  der  Vater  oder  die 
Freunde  des  Hauses  dem  Neugeborenen  auf  sem  erstes  Lager  legen : 
Waffen  dem  Knaben,  Hausgeräth  dem  Mädchen. 


34.  Das  Leben  des  weiblichen  Kindes. 

Auch  in  dem  Kinderspiele  macht  sich  die  Trennung  der  Ge- 
schlechter sehr  bald  in  charakteristischer  Weise  bemerkbar.  Denn 
für  gewöhnhch  smd  die  Spiele  der  Kinder  ja  nur  ein  Wider- 
schein von  der  Thätigkeit  der  Eltern,  und  so  erscheint  es  uns  ganz 
natürlich,  dass  die  Knaben  mehr  das  Gebahren  der  Männer,  die 
Mädchen  dagegen  mehr  die  Verrichtungen  der  Weiber  nachzuahmen 
bestrebt  sind.  Gewisse  mehr  oder  weniger  feierliche  Handlungen 
unterbrechen  das  einförmige  Leben  des  kleineu  Mädchens,  z.  B.  das 
Stechen  der  Ohr-,  Nasen-  und  Lippenlöcher,  die  Tättowungen  und 
andere  Vornahmen  der  sogenannten  Körperplastik.  Dieses  Alles  mi 
Einzelnen  hier  durchzusprechen,  wtirde  weit  über  den  Rahmen  dieses 
Buches  hinausgehen.  i 

Wir  verweisen  in  dieser  Beziehmig  zum  Theil  auf  das  weiter  oben 
bereits  Gesagte  und  anderntheils  auf  die  ausführliche  Behandlung, 
welche  diese  Gegenstände  in  dem  anderen  Werke  von  HemnchPloss, 
Das  Kind  in  Brauch  und-  Sitte  der  Völker  erfahren 
haben.  Gewisse  vorzeitige  Erscheinungen  des  geschlechtliclien 
Lebens,  die  Kinderveiiobungen  und  Kinderhochzeiten,  die  1^  ruhreite 
und  der  geschlechthche  Umgang  mit  Kindern  werden  uns  m  den 
päteren  Kapiteln  dieser  Abhandlung  noch  weiter  entgegentreten. 
Und  so  können  wir  an  dieser  Stelle  das-  kleme  Mädchen  verlassen, 
um  dasselbe  in  dem  nächsten  Abschnitte  als  Jungfrau  wiederzuimden. 
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35.  Der  Eintritt  der  Menstruation. 

Das  Wunder  hat  sich  vollzogen !  Aus  dem  Kinde  ist  eine 
Jungfrau  geworden:  Der  Ausdruck  der  Augen  hat  sich  verändert, 
er  ist  sinniger  und  ernster,  der  Klang  der  Stimme  ist  volltönender 
und  melodischer  geworden,  die  Formen  des  Körpers  haben  an  Fülle 
und  Rundimg  gewonnen.  Als  Zeichen  der  Geschlechtsreife 
des  Mädchens  gelten  uns  der  Eintritt  der  monatlichen  Reinigung, 
die  Aushildung  der  Brüste  und  äusseren  Genitalien  und  das  Her- 
vorwachsen von  Haaren  am  Schamberg  und  in  der  Achselhöhle. 
Diese  äusseren  Merkmale  wurden  von  jeher  als  diejenigen  der 
Pubertät  aufgefasst.  In  der  Bibel  heisst  es  bei  £^^ec/iieZ  16,  7:  Dein 
Busen  ist  bereits  gewölbt  und  Dein  .Haar  hervorsprossend.  Der 
altindische  Arzt  Susruta  aber  sagt  nur,  dass  sich  che  Geschlechts- 
reife durch  die  Menstruation  äussert,  welche  regelmässig  mit  Ab- 
lauf eines  Monats  wiederkehrt.  Als  Zeichen  der  Menstruation  giebt 
er  an,  dass  das  Gesicht  der  Frauen  gedunsen  und  heiter  sei,  der  Mund 
und  die  Zähne  nass,  dass  sie  mannssüchtig  seien  und  liebkosen,  dass 
Unterleib,  Augen  und  Haare  schlaff  seien,  die  Arme  dagegen,  die_ 
Brüste,  Schenkel,  Nabel,  Hüften,  Schamberg  und  Hinterbacken 
strotzen,  dass  sie  voll  Freude  und  Verlangen  seien.  Zendavesta  sagt 
von  einer  menstruirenden  Frau:  „Sie  hat  ihre  Merkmale  und  Blut." 

Was  die  chinesischen  Aerzte  von  der  Menstruation  und  ihrer 
Physiologie  wissen  und  in  ihren  gelehrten  Werken  darüber  ge- 
schrieben haben,  ist  Folgendes:  Vom  14. — 15.  Jahre  an  ti'itt  bei 
jeder  Frau  ein  monatlicher  Blut-Abfluss  (King-hiue)  aus  den  weib- 
lichen Geschlechtstheilen  (yn-hou)  ein;  er  dauert  gewöhnlich  2^/2, 
3 — 4  Tage  und  regelt  sich  nach  SOtägigen  Perioden.  Wenn  er  2 
Tage  zu  früh  eintritt,  so  heisst  diese  krankhafte  Affection  kan-tsien, 
wenn  er  1 — 2  Tage  zu  spät  eintritt,  so  heisst  dies  andere  Leiden 
tsieou-heou.  Wenn  der  Ausfluss  nicht  lange  Zeit  nach  der  eigent- 
lichen Periode  eintritt,  so  ist  die  Frau  zwei  Krankheiten  ausgesetzt, 
entweder  dem  Hiue-tche  oder  Hiue-kou.    Die  Schmerzen,  welche 
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bisweilen  vor  der  Menstruation  eintreten,  lieissen  king-sien,  die  nach 
der  Menstruation  Hng-heou.  —  Der  Blutausfluss  kann  fünf  ver- 
schiedene Farben  haben:  die  hellrothe  ist  gesund,  die  weisse  deutet 
auf  Schwäche  und  entsteht  durch  innere  Erkältung;  die  schwarze 
deutet  auf  starke  Erhitzung  des  Blutes ;  die  gelbe  auf  zu  reichliche 
Gallenabsonderung;  die  blaue  entsteht,  wenn  die  Frau  durch  Luft- 
zug erkältet  ist.  In  ähnlicher  Weise  verbreiten  sich  die  chinesi- 
schen Aerzte  über  zu  reichlichen  und  ungenügenden  Blutausfluss. 
{Dahry.) 

Die  talmudischen  Aerzte  bezeichneten  als  Symptom  der  Reife, 
dass  die  Haare  an  den  Genitalien  zu  wachsen  begonnen  haben; 
an  einer  Stelle  des  Talmud  wird  auch  als  Kennzeichen  nicht  bloss 
die  merkliche  Wölbung  des  Busens,  so  dass  sich  unter  demselben 
eine  Falte  bildet,  sondern  auch  noch  als  höherer  Grad  der  Reife 
angegeben,  dass  die  Brustwarzen  elastisch  werden.  Andere Talmudisten 
bezeichnen  ferner  das  Erscheinen  der  dunkelbraunen  Farbe  an  dem 
Cirkel  um  die  Warze,  endlich  auch  das  Lockerwerden  des  Scham- 
hügels als  Merkmal. 

Die  Naturvölker  achten  im  Allgemeinen  ziemlich  genau  auf 
den  Eintritt  des  für  sie  allein  gültigen  Zeichens  der  Pubertät,  auf 
das  erste  Erscheinen  des  Blutausflusses,  denn  dieser  ist  es,  welcher 
ihnen  zumeist  die  Veranlassimg  giebt,  mit  dem  jungen  Mädchen 
ein  besonderes,  ceremonielles  Einweihungs-Verfahren  vorzu- 
nehmen, zugleich  aber  auch  dasselbe  abzusondern,  sobald  —  wie 
wir  später  ausführlich  zeigen  werden  —  bei  ihnen  sich  der  Begriff 
des  Unreinseins  an  die  Menstruation  überhaupt  knüpft.  Bestimmte 
Tracht  oder  Symbole  tragen  bei  einzelnen  Völkern  die  eben  reif  . 
gewordenen  Mädchen  als  Zeichen  des  jungfräuHchen  Standes.  Es 
soll  hiermit  angedeutet  werden,  dass  die  junge  Person  nunmehr  die 
Reife  zum  Heirathen  erlangt  hat.  Wh-  werden  hierauf  später  noch 
zurückzukommen  haben. 

Man  nimmt  allgemein  an,  dass  mit  dem  Eintritt  der  Menstru- 
ation das  weibhche  Individuum  das  Pubertäts-Alter  erreicht  hat, 
d.  h.  dass  das  Zeichen  eines  Blutaustritts  dasselbe  als  mannbar  er- 
schemen  lässt.  Inwieweit  diese  Annahme  gerechtfertigt  ist,  bleibt 
fernerer  Erörterung  überlassen.  Hier  beschäftigt  uns  die  Irage, 
welche  Einflüsse  vorzugsweise  das  frühere  oder  spätere  Ein- 
treten der  Menstrualblutung  beherrschen:  Rasse,  KHma,  Lebens- 
weise u.  s.  w. 

Die  ältesten  Angaben  scheinen  schon  darauf  hinzudeuten,  dass 
die  Differenzen  in  der  Zeit  des  Menstrual  -  Eintritts  durch  klinia- 
tische  Unterschiede  bedingt  würden.  Nach  dem  Ausspruche  des 
altindischen  Arztes  Sumita  (in  Ayurveda)  pflegt  die  Menstruation 
mit  dem  12.  Jahre  (also  bei  den  Frauen  in  Indien),  nach  den 
Rabbinern  des  Talmud  (also  bei  den  Jüdinneu  in  Kleiuasien) 
in  den  meisten  Fällen  im  13.  Jahre,  und  nach  Soranus  aus  Jl^phesus 
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(in  dem  von  ilim  verfassteu  geburtsliülfiiclien  Werke)  zu  Rom  im 
U.  Jalu-e  einzutreten.  Diejenigen  Schriftsteller  hingegen,  welche 
in  Europa  vor  dem  15.  Jahrh.  lebten,  wie  der  seiner  Zeit  so  be- 
rühmte Michaelis  Scottis  und  der  nicht  minder  geschätzte  Albertus 
Magnus,  sprechen  von  dem  12.  Lebensjahre  als  von  dem,  mit  welchem 
der  weibliche  Körper  diesen  Grad  der  Entwicklung  erreicht  habe. 
Derselben  Ansicht  ist  ÄlhrecM  v.  Malier;  nach  ihm  erscheinen  die 
Menses  in  der  Schweiz,  Deutschland,  Britannien  und  anderen 
gemässigten  Himmelsstrichen  im  Alter  von  12  bis  13  Jahren,  später, 
je  weiter  wir  nach  Norden  kommen;  in  den  warmen  Gegenden 
Asiens  u.  s.  w.  sollen  sie  schon  im  8. — 10.  Jahre  eintreten.  Diese 
Ansicht  Eallers  galt  lange  Zeit  hindurch  unbedingt  als  die  richtige. 
Der  Einfluss  des  Klimas  wurde  insbesondere  von  Haller  und 
Humholdt  besprochen.  Während  jener  für  diesen  Einfluss  ent- 
schieden eintrat,  verfocht  Eimiboldt  den  der  Rasse.  Boierton 
vertrat  nach  den  von  ihm  aufgesammelten  Ergebnissen  die  Rassen- 
disposition. Wenn  wir  aber  nach  dem  heute  vorliegenden  Materiale 
die  Frage  erörtern,  welche  besonderen  Bedingungen  und  Ur- 
sachen auf  die  frühere  oder  spätere  Eintrittszeit  der  Men- 
ses einwirken,  so  tritt  uns  zunächst  die  Thatsache  entgegen,  dass 
man  häufig  das  Klima,  insbesondere  die  durchschnittliche  Jahres- 
temperatm-  als  das  einflussreichste  Moment  betrachtet.  In  der  That 
hat  man  durch  Vergleiche  zahlengemäss  nachzuweisen  vermocht 
{Bacihorshi,  JBoudin  u.  A.),  dass  die  herrschende  Temperatur  des 
Wohnorts  sehr  einflussreich  auf  die  zeitigere  oder  spätere  Entwicke- 
lung  des  weiblichen  Körpers  in  sexueller  Hinsicht  ist.  Allein  dass 
noch  andere  Lebensbedingungen  dabei  zur  Einwirkung  gelangen, 
ging  schon  mit  grosser  Sicherheit  aus  den  Ergebnissen  eines  älteren 
ärztlichen  Statistikers,  Marc  d'Espine's,  hervor. 

Diese  Resultate,  welche  sich  aus  umfänglichen  Forschungen 
gewinnen  liessen,  stellte  Marc  d'Espine  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen: 1.  In  den  gemässigten  Zonen  tritt  die  Mannbarkeit  bei 
dem  Weibe  zwischen  dem  9.  und  24.  Jahre  ein.  Das  Alter  aber, 
wo  der  Eintritt  am  häufigsten  Statt  hat,  ist  das  14.  oder  15.  Jahr.  — 
2.  Das  mittlere  Alter  der  Mannbarkeit  erleidet  sehr  merkliche  Varia- 
tionen nach  der  geographischen  Breite,  in  welcher  man  sie  in  dieser 
gemässigten  Zone  beobachtet;  und  im  Allgemeinen  kann  man  sagen, 
dass  der  Eintritt  um  so  früher  erfolgt,  je  mehr  man  sich  dem 
Aequator  nähert.  —  3.  Das  Klima  (wenn  man  darunter  die  mittlere 
Jahrestemperatur  versteht)  ist  bei  der  Betrachtung  wichtiger,  als 
die  geographische  Breite;  so  dass  das  Gesetz  hinsichtlich  der  geo- 
graphischen Breite  nur  wahr  ist,  insofern  das  Klima  mit  der  Breite 
im  Verhältnis  s  bleibt.  —  4.  In  den  Fällen,  wo  alle  wahrnehmbaren 
Umstände  gleich  sind  und  wo  das  Klima  variirt,  sind  die  Ver- 
schiedenheiten, welche  man  in  den  mittleren  Altern  der  Mannbarkeit 
bemerkt,  in  einer  geometrischen  Beziehung  fast  gleich  denjenigen 
der  mittleren  Temperaturen.  —  5.  Frauen,  welche  in  Städten  o-e- 
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boren  sind  oder  daselbst  ihre  Kindheit  zubringen,  scheinen  eine 
frühzeitigere  Mannbarkeit  zu  haben,  als  diejenigen,  welche  auf  dem 
Lande  in  Dörfern  geboren  sind  und  ihre  Kindheit  verlebt  haben. 
Der  Unterschied  in  den  mittleren  Mannbarkeitsjahren  möchte  jedoch 
nicht  mehr  als  ein  Jahr  betragen.  Die  grossen  Städte  haben,  im 
Verhältniss  zu  den  gewöhnlichen  Städten,  die  Eigenschaft,  die 
Mannbarkeit  nocli  früher  zu  zeitigen.  —  6.  Die  Bedingungen, 
welche  von  Seiten  des  Temperaments  am  meisten  auf  frühzeitige 
Entwickelung  der  Pubertät  in  unseren  Klimaten  von  Einfluss  zu 
sein  scheinen,  sind:  schwarze  Haare,  graue  Augen,  eine  feine  weisse 
Haut  und  ein  starker  Körperbau.  Die  Bedingungen,  welche  dagegen 
mit  am  meisten  verzögerter  Mannbarkeit  zusammentrefien,  waren: 
kastanienbraune  Haare,  grünliche  Augen,  eine  rauhe  gefärbte  Haut 
und  ein  schwacher  zarter  Körperbau. 

Weiterhin  bestätigte  der  englische  Frauenarzt  Tili  den  Ein- 
fluss des  Klimas,  indem  er  bei  einer  Vergleichung  der  Zahlen  ver- 
schiedener Beobachter  fand,  dass  in  heissen  Klimaten  die  mittlere 
Zeit  der  ersten  Menstruation:  13  Jahre  16  Tage,  in  gemässigten: 
14  Jahre  4  Monate  4  Tage,  in  kalten:  15  Jahre  10  Monate  5  Tage 
betrug.  Allein  Tilt  weist  auch  auf  den  Einfluss  der  Easse  (spätes 
Menstruiren  der  Negerinnen),  des  Stammes,  der  Nationalsitteu, 
der  Lebensweise  in  grossen  und  kleinen  Städten  und  des  frühen 
Geschlechtsgenusses  hin. 

Eine  weit  eingehendere  Zusammenstellung  der  Thatsachen  auf  einer 
Tabelle  welche  gleichzeitig  die  mittlere  Jahrestemperatur,  die  geograpHsche 
La<^e  die  Rasse  oder  den  Volksstamm  rubricirt,  verdanken  wir  dem  Ber- 
liner Arzt  Krieger.  Aus  dieser  Statistik  ergiebt  sich  aUerdings  eme  ent- 
schiedene Wirkung  des  Klimas.  Führt  man  die  verschiedenen  Orte  der  Be- 
obachtung in  einer  Reihenfolge  je  nach  der  steigenden  mittleren  Jahres- 
temperatur an,  so  zeigen  sich  folgende  mittlere  Durchschnittsalter  bei  der 
ersten  Menstruation  nach  Jahr,  Monat  und  Tag: 

Schwedisch-LapplandlS  J.;  Christiania -16  J.  9  M.  25  T.;  Skeen 
(Norwegen)  15  J.  5.  M.  14T.;  Stockholm  l^J- 6  M.  22  T.;  Kopenhagen 
16  J  9  M.  12  T.;  Göttingen  16  J.  2  M.  2  T.;  Berlin  15  J.  7  M.  6  T.; 
München  16  J.  5  M.  11  T.;  Wien  15  J.  8  M.  15  T.;  Warschau  15  J  1  M.; 
Manchester  15  J.  6  M.  23  T.;  London  nach  verschiedenen  Zahlungen 
Mancüester  j  g  ^  g  ^.j  Paris  nach  verschiedenen 

St;»  '^-J»i  M.  .8  T.  ..a  H  X  5  M.  17  T  ,  S-Me-  a;01..«e 
T  S  M  23  T  •  Lvon  14  J.  5  M.  29  T.;  Toulon  14  J.  4  M.  5  1.,  iNimes 
4  J  3  M  2  T  ;'  Montpellier  14  J.  2  M.  1  T.;  Marseille  13  J.  11  M 
11  T  •  Corfu  14  J.;  Madeira  14  J.  3  M.  (nach  anderer  Angabe  15  J  5  M. 
IJt);  Dekhan  13  J.  3  M.;  Calcutta  12J  6M.;  Loheia  HJ.;  Achmim 
(Aegypten)  10  J.  und  Sierra  Leone  10  J. 

Es  ist  hiermit  unzweifelhaft  gezeigt,  dass  dje  f^-^^^^^^^^ 
hältnisse  einen  zeitigenden  oder  verzögernden  Einfluss  ausüben. 

Wenn  nun  dagegen  Zweifel  durch  einzelne  Beobachtungen  aus- 
gespi-ocben  wm-den,  lo  erklären  sich  dieselben  dadiirch 
noch  andere  Einflüsse  daneben  giebt.    Andere  Male  können  Ei 
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Ä'cheiünngeu,  welclie  einen  Klima-Einfluss  nicht  wahrnehmen  lassen, 
sich  doch  \mbeschadet  der  constatirten  Thatsache  erklären  lassen. 
So  gelangte  PFeier^  welcher  ans  verschiedenen  Ortschaften  Russlands 
nach  St.  Petersburg  eingewanderte  Aveibliche  Individuen  verglich, 
zu  dem  Schluss:  ,Im  Ganzen  scheint  das  Klima,  soweit  es  unser 
Material  betrifft,  keinen  eingreifenden  Einfluss  auf  den  Eintritt  der 
Menses  zu  haben,  und  die  Schwankungen,  die  dennoch  vorkommen, 
mehr  den  Nationalitäten  und  Rassen  zuzuschreiben  zu  sein.'  Allein 
Weber  giebt  zu,  dass  er  es  doch  mit  nach  Norden  verschlagenen 
Kindern  des  Südens  zu  thun  hatte,  demnach  die  Beobachtung  keine 
rechten  Anhaltepunkte  darbietet. 

Wir  sind  in  den  Stand  gesetzt,  die  Tabellen  3Iarc  cVEspine's, 
Tilt's,  Krieger's  und  TopinarcVs  durch  zahlreiche  neuere  Daten  zu 
vervollständigen.  Allein  es  kommt  uns  hier  vorzugsweise  darauf 
an,  zu  untersuchen,  inwieweit  Krieger's  aus  der  tabellarischen 
Uebersicht  gezogene  Schlüsse  bezüglich  des  Klima- Einflusses 
richtig  sind. 

Nachdem  Krieger  nämlich  die  Verschiedenheiten  der  Lebens- 
Aveise  als  weniger  einflussreich  für  den  Menstruationseintritt  erklärt 
hat,  als  die  verschiedene  Höhe  des  Wohnortes  über  dem  Meeres- 
spiegel, gelangt  er  zu  dem  Resultat,  dass  ein  wesentlicher  Unter- 
schied in  dem  mittleren  Alter  der  ersten  Menstruation  besteht,  je 
nach  dem  Himmelsstriche,  unter  welchem  die  Menschen  leben.  Er 
beruft  sich  dabei  mit  Recht  auf  Dubois  und  Pajot,  welche  in  einer 
Tabelle  den  Eintritt  der  ersten  Regel  bei  je  600  Frauen  im  süd- 
lichen Asien,  in  Frankreich  und  im  nördlichen  Russland  ver- 
zeicTinen.  Aus  deren  Tabelle  liess  sich  berechnen,  dass  in  der 
heissen  Zone  die  grösste  Zahl  der  Frauen  zwischen  dem  11.  und 
14.  Jahre,  in  der  gemässigten  Zone  zwischen  dem  13.  und  16.  Jahre, 
in  der  kalten  Zone  zwischen  dem  15.  und  18.  .Jahre  menstruirt  wird. 
Krieger  selbst  sagt  nun: 

,Als  die  hauptsäclilichste  Ursache  dieses  Unterschiedes  niuss  daher 
allerdings  das  Klima  angesehen  werden  und  nur  innerhalb  dieses  Einflusses, 
den  das  Klima  ausübt,  oder  als  constituirenden  Factoren  des  Klimas  wird  der 
mittleren  Jahrestemperatur,  der  geographischen  Länge  und  Breite,  der  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel,  der  Nähe  des  Meeres  und  zum  Theil  auch  dem 
städtischen  oder  ländlichen  Wohnsitze  einiges  Gewicht  beizulegen  sein.  In 
welchem  Maasse  aber  jeder  einzelne  dieser  Factoren  ein  vorwiegendes  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmen  darf,  ist  zur  Zeit  wohl  kaum  zu  entscheiden.  Der 
Rasse  endlich  wird  sich  nicht  jeder  Einfluss  auf  den  Menstruations-Eintritt 
absprechen  lassen,  doch  möchte  es  schwierig  sein,  denselben  zu  definiren." 
Dann  aber  entscheidet  sich  Krieger  auf  Grund  der  von  ihm  aufgestellten 
Tabelle  dahin,  ,dass  es  nicht  die  Rasse,  sondern  vielmehr  das  Klima  ist, 
wodurch  der  Unterschied  in  dem  Alter  der  ersten  Menstruation  bedingt  wird," 
indem  er  weiterhin  behauptet,  „dass  die  Wärme  der  Luft  im  geraden  Ver- 
hältnisse zu  der  frühen  Entwickelung  der  weiblichen  Geschlechtsreife  zu 
stehen  scheint." 

In  Betreff  des  hier  erwähnten  Rassen -Einflusses  müssen  Avir 
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allerdings  hervorheben,  dass  einige  Beobachter,  freilich  ohne 
o-euauere  numerische  Verhältnisse  anzugeben,  z.  B.  Folah  u.  A., 
denselben  nicht  gering  anschlagen.  Letzterer  sagt:  „TJeberhaupt 
scheint  das  frühere  oder  spätere  Eintreten  und  Erlöschen  der  Men- 
struation mehr  von  der  Rasse  als  vom  Klima  abzuhängen,  und  ob- 
wohl sie  durch  ein  kaltes,  nördliches  Klima  verzögert  wird,  so 
verwischt  sich  doch  in  allen  folgenden  Generationen  nicht  der  Em- 
fluss  der  Rasse.  Als  Beleg  hierfür  dienen  die  Jüdinnen  in 
Europa  und  die  Negerinnen  in  Persien  und  den  amerika- 
nischen Colonien."  Auch  bei  uns  erfährt  man  oft,  dass  die  Mütter 
berichten,  ihre  Töchter  hätten  ebenso  wie  sie  selbst  zeitig  oder 
spät  menstruirt.  Es  scheint  also  Rasse  und  Erblichkeit  etwas 
mitzuspielen. 

Auch  Oppenheim  glaubte  aus  seinen  Beobachtungen  au  bul- 
garischen, türkischen,  armenischen  und  jüdischen  Mädchen 
auf  eine  Rassen -Differenz  bezüghch  der  früheren  Entwich  elung  der 
Menses  schliessen  zu  dürfen.  Dann  hatte  Lebrun  die  Menstruationszeit 
von  je  100  Frauen  jüdischer  und  slavischer  Herkunft  (in  sla- 
vischer  Bevölkerung)  verglichen  (Corre),  wobei  er  fand,  dass 
eine  grössere  Anzahl  der  Jüdinnen  schon  im  13.  Jahre  ihre  Menses 
bekamen,  in  welchem  nur  eine  Slavin  menstruirte.  Allein  Avir 
müssen  doch  auch  darauf  hinweisen,  dass  die  ganze  Lebensweise 
mit  in  Betracht  kommt.  Eine  so  völlige  Zurückweisung  der  Rassen- 
Differenz,  wie  wir  bei  Krieger  und  Topniard  finden,  ist  gewiss  noch 
nicht  gerechtfertigt,  so  lange  nicht  genauere  Forschungen  ange- 
stellt sind.  -r,    •  1 

Weiterhin  hat  Weher  in  St.  Petersburg  den  Beziehimgen 
des  Menses-Eintritts  zur  Nationahtät  nachgeforscht.  Interessant 
sind  seine  Resultate :  Bezeichnet  man  als  „frühzeitigen"  Emtritt  den 
von  15,  als  „späten"'  Eintritt  den  nach  17  Jahren,  so  bekommen 
wir  für  5  Nationalitäten: 

Russin.      Jüdin.      Deutsche.      Polin.  Finnin. 
Früher  Eintritt:        4S,50/o.       54,50/o.         47,10,o.        52,70;o.  190/o. 
Später  Eintritt:        6,360/o.        2,1%         -2,2%.  2,90/o.  19,250;o 

Nehmen  wir  nun  noch  die  Verhältnisse  für  „vorzeitig"  bis  12,  und 
,verspätet"  nach  18  Jahren,  so  kommen:  . 
^  Russin.      Jüdin.      Deutsche.      Polin.  Finnin. 

Vorzeitig:  10,60,o.  12,50/o.  8,20,o.  lUJo-  27o0.o. 
Verspätet:        2,860/0.         l,20/o.  3,80/o.  2,90,o.  0,00,o. 

Woraus  zu  sehen,  dass  bei  den  Finninnen,  trotzdem  im 
Ganzen  die  Menstruation  erst  spät  eintritt,  doch  Verspätungen  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehören;  dasselbe  kamt  man  last  aucn 
von  clem  vorzeitigen  Eintritt  sagen;  wogegen  bei  den  Jüdinnen 
und  den  slavischen  Völkern  der  unzeitige  Eintritt,  besonders  der 
vorzeitige,  recht  häufig  vorkommt. 

Dagegen  möchten  wir,  obgleich  wir  selbst  schon  oben  khma- 
tische  Einflüsse   nachgewiesen  haben,    die  bei  manchen   \  olkern 
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herrsclienden  Sitten  und  Gebräuche  uicht  zu  gering  ansclilagen. 
Insbesondere  darf  man ,  wie  wir  bezüglich  der  verschiedenen 
Heirathsalter  nachwiesen,  die  bei  einzelnen  Völkerschaften  ge- 
bräuchliche allzu  frühe  Ausübung  des  Coitus  als  wirkungsreich  auf 
frühen  Eintritt  der  Menses  bezeichnen.  Bei  den  Esthinnen  stellt 
sich  die  Menstruation  trotz  des  rauhen  Klimas,  trotz  der  al^härtenden 
und  den  Eintritt  der  Menses  verzögernden  Lebensweise,  trotz  der 
durchgängig  torpiden  Constitution,  wenn  auch  selten,  schon  im  15., 
selbst  im  14.  Jahre  ein.  Holst  giebt  dies  der  Unkeuschheit  der 
Mädchen  schuld,  indem  hierdurch  die  Genitalien  in  ihrer  Bnt- 
Avickelung  der  des  übrigen  Körpers  vorangehen.  Die  Schwierigkeir 
des  Beweises  zeigt  sich  in  Folgendem. 

Viele  und  unter  ihnen  vorzugsweise  Boberton  betrachten  das 
frühe  Verheirathen  der  Mädchen  bei  den  Hindu  als  Veranlassung 
zum  frühzeitigen  Menstruationseinti-itt;  denn  nach  Manu  durfte  sich 
ein  Mädchen  schon  mit  dem  8.  Jahre  verheirathen,  und  in  der 
That  betrachten  es  dort  viele  Eltern  für  eine  Schande,  wenn  ihre 
Tochter  nicht  jung  heirathet;  mau  sieht  sogar  eine  Ehe  nach  dem 
Eintritt  der  Regel  für  sündig  an.  Diese  indische  Sitte  könnte  aller- 
dings durch  die  frühe  geschlechtliche  Erregung  auf  zeitigen  Eintritt 
der  Pubertät  von  Einfluss  sein ,  doch  ist  immei'hin  der  Eintritt 
der  letzteren  im  12.  Jahre,  wie  man  angegeben  hat,  keine  andere 
Erscheinung,  als  man  auch  bei  anderen  Orientalen  findet.  Da- 
gegen erscheint  nach  Chervin  beim  Hin  du -Mädchen  die  Regel 
dadurch,  dass  es  durch  den  Coitus  geschlechtlich  erregt  wird, 
keineswegs  früher,  als  bei  eiiropäischen  Mädchen,  die  unter  glei- 
chen klimatischen  Verhältnissen  leben ;  aber  die  Dauer  der  Menopause 
ist  beim  Hin  du -Weibe  länger,  als  bei  Europäerinnen;  der 
Fluss  der  Menses  dauert  ebenso  lange,  wie  in  unserem  Klima, 
3  —  5  Tage ;  die  Zwischenzeit  zwischen  den  Perioden  beträgt 
25  —  28  Tage. 

Die  geschlechtliche  Reife  pflegt  sich  bei  den  Nayer- Mädchen 
(Kaste  in  Indien)  zwischen  dem  13.  und  15.  Jahre  einzustellen, 
nur  ausnahmsweise  vor  dem  12.  Speersclinekler,  der  in  Trovancore 
lebt,  kennt  Mädchen  der  Illuvar-  und  anderer  schlecht  genährter 
Kasten  Süd-Indiens,  die  im  16.  Jahre  noch  nicht  geschlechtsreif 
waren  und  noch  unentwickelte  Brüste  hatten.  Viele  Mädchen  der 
Nayer -Kaste  leben  aber  schon  vom  11.  Jahre  an  mit  Männern. 
[Jagor.  Meyer'^) 

Auch  auf  den  Saudwichs- Inseln  heirathen  die  Mädchen  vor 
dem  Eintritt  der  Pubertät,  und  nach  Dumas  hält  man  daselbst  die 
Menstruation  für  die  Folge  des  Coitus,  und  ihr  Erscheinen  bei 
einem  unverheiratheten  jungen  Mädchen  für  ein  Zeichen  übler  Auf- 
führung. 

Weiterhin  wurde  aber  auch  ein  Einfluss  des  Ständeunter- 
schiedes constatirt,  welcher  jedenfalls  mit  einer  Diflerenz  der  Er- 
ziehung und  gesanunten  Lebensweise  zusammenhängt. 

Plo8s    Das  Weil).  1.  2.  Aull.  15 
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An  5611  weiblichen  Individuen,  die  während  10  Jahren  in  Moskau 
lebten,  erörterte  Bensencjer  den  Eintritt  der  Menstruation.  Es  Hess  sich 
bezüglich  des  ersten  Auftretens  der  Menses  unterscheiden  eine  frühe  Periode 
von  9  bis  12  Jahren,  eine  mittlere  von  13  bis  16  Jahren  und  eine  spätere 
von  17  bis  22  Jahren.  In  Moskau  hat  sich  nun  mit  Berücksichtigung  der 
Stände  Folgendes  ergeben:  Das  Maximum  der  frühen  Periode  (9  bis  12 
Jahre)  fällt  auf  den  Adel  und  die  Ausländer  (es  werden  keine  Nationahtäten 
crenannt);  für  die  zweite,  die  mittlere,  Periode  fallt  das  Maximum  auf  die 
Geistlichkeit  und  den  Kaufmannsstand;  für  die  dritte  Periode  das 
Maximum  auf  die  Bauern.  Es  scheint  hiernach  also  nicht  das  Klima  einen 
vorwiegenden  Einfluss  zu  haben,  sondern  vielmehr  die  physische  Erziehung, 
vorhen-schend  die  Nahrung,  wobei  jedoch  dem  durch  Erblichkeit  sich  foi-t- 
■  pflanzenden  Einfluss  der  physischen  Erziehung  auf  das  Nervensystem  gewiss 
auch  Rechnung  zu  tragen  ist. 

Dass  Stand  und  Beruf  sehr  maassgebend  sind,  hat  besonders  Weher 
nachgewiesen.  Nach  seinen  in  St.  Petersburg  angestellten  Erörterungen 
kommt  das  Maximum  des  ersten  Menstruations-Eintritts  auf  das  Jahr  14  bei 
Hausfrauen,  Näherinnen,  Wäscherinnen,  Ladenmädchen,  Schuhmachermnen, 
Hebammen,'  Kindermägden,  Wartefrauen  ;  auf  das  Jahr  15  bei  Köchinnen, 
Schneiderinnen,  Händlerinnen,  Ammen,  Schauspielerinnen,  Feldarbeitennnen: 
auf  das  Jahr  16  bei  Stubenmägden,  Prostituirten,  Lehrermnen,  Warte- 
frauen ;  auf  das  Jahr  13  bei  Lehrerinnen,  Sängerinnen,  Studentinnen  und 
Modistinnen  (allerdings  ist  diese  Rubrik  zu  gering  an  Zahl). 

Im  Ganzen,  so  schliesst  Weber,  können  wir  vom  Einfluss  der  Beschäfti- 
suncr  und  Lebensweise  sagen,  dass  bei  unseren  Städterinnen  die  Menstruation 
in  d"en  besseren  Kreisen,  in  regelmässigen  Verhältnissen,  wo  das  Weib  seiner 
Bestimmung  nachzukommen  vorbereitet  wird  und  sie  schhesshch  in  den 
Stand  der  Hausfrauen  tritt,  die  Mensti-uation  zeitiger  eintritt;  wogegen  bei 
den  Proletariern,  Feldarbeiterinnen,  bei  Mädchen,  die  schon  von  Kmdesbeinen 
an  zu  schweren  Arbeiten  angehalten  worden,  die  Menstruation  später  ein-  ■ 
tritt  Auffallend  früh  tritt  dieselbe  bei  Mädchen  ein,  die  sich  dem  Studium 
und  überhaupt  den  geistigen  Arbeiten  widmen  also  bei  Studentinnen, 
Lehrerinnen,  Schauspielerinnen,  Sängerinnen  und  dergleichen. 

Auch  den  Einfluss  des  Standesunterschiedes  hinsichtlich  des  elterlichen 
Berufes  studirte  Weier:  beim  Bauernstand  im  Mittel  14,8  Jahre  ,m  Maxi- 
mum 15-16,  im  Minimum  10-11  Jahre;  dagegen,  wenn  man  das  begonnene 
als  vol  nimmt,  bekommen  wir  16  Jahi-e  .als  mittleren  Menstruations- 
intrit  beim  Bürg^rstand  im  Mittel  14  6  Jahre^  J^-jfJe 
beim  Kaufmannsstand  im  Mittel  14,1  Jahre,  im  Maximum  1^1/  J'^^'^l^^^j^ 
Adligen  und  Officieren  im  Mittel  14,1,  im  Maximum  14-15  Jahre  beim 
Beamten-  und  Gelehrtenstand  im  Mittel  14,29  Jahre,  im  Maximum  14  bis  15 
Jahre-  beim  Soldatenstand  im  Mittel  14,8  Jahre,  im  Maximum  16-17  Jahre 
beSi  geistUchen  Stande  waren  die  Zahlen  zu  klein,  um  sicher  die  Zahl 
13  9  Jahre  als  Mittel  bezeichnen  zu  können. 

Der  bedeutende  Einfluss,  welchen  die  Lebensweise  ä^ussert, 
ergiebt  sich  aus  Brierre  de  Boismont's  Berechnungen  f^^^^«' 
?fand,  dass  durch  luxuriöse  und  bequeme  Lebens.M.ase  ow^  d  u  ^^^^ 
die  verweichlichende  Erziehung  der  Menstxnxation  en^itt  gem^^^^ 
wird.  In  Paris  ist  nach  ihm  das  durchschmtthche  Altei  des 
Pubertätseintritts: 
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Bei  Frauen  der  mittleren  Bürgerklassen  15  Jahre    2  Mon. 

,    Handarbeiterinnen  15     ,      10  „ 

Mägden  16     ,       2  „ 

„    Tagelöhnerinnen  16     „       1^'2  . 

Für  Paris  im  Mittel   .    '.    '.    '.    '.    ^    .  14  Jahre    4  Mon. 
In   Wien    fand   Scitkits    das    mittlere  Menstruations-A.lter 

15  Jahre  und  8^2  Monate;  hingegen  auf  dem  Lande  in  Oester- 
reich 16  Jahre  und  2^/2  Monate.  —  Dass  Marc  ä'Espine  Aehn- 
liches  gefunden  hatte,  das  hahen  wir  bereits  oben  gesehen.  Für 
Strassburg  und  das  Departement  Bas-Rhin  (Elsass)  fanden 
Stöber  und  Tourdes,  dass  die  Menstruation  in  der  Stadt  meist  im 
Alter  von  13  Jahren  eintritt  und  nicht  selten  auch  schon  im  11. 
und  12.  Jahre;  auf  dem  Lande  scheint  das  Alter  zwischen  15  bis 

16  Jahren  das  gewöhnlichere  zu  sein,  und  oft  erscheint  sie  hier 
noch  viel  später. 

Schon  Hippolitits  Guarinonius,  der  in  Hall  bei  Innsbruck 
als  Arzt  lebte  und  dessen  berühmtes  Buch  »Die  Grrewel  der 
Verwüstung  menschlichen  Geschlechts"  im  Jahre  1610  er- 
schienen ist,  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Eintritt  der 
Geschlechtsreife  bei  den  Bäuerinnen  und  den  Städterinnen  nicht  zu 
gleicher  Zeit  erfolge.    Es  heisst  bei  ihm: 

,Zu  guter  KundschafFt  sehen  wir,  dass  die  Bawi'en  Mägdlein  in  hiesiger 
Landtschafft,  wie  auch  allenthalben,  vil  langsamber,  als  die  Bürgers,  oder 
Edelleuth  Töchter,  und  selten  vor  dem  17  oder  18  oder  auch  20igistem  Jar, 
zeitigen,  darumben  auch  dise  umb  vil  länger  als  die  Burger  und  Edelleuth 
Kinder  leben,  und  nit  sobald  als  dieselben  veralten.  Item  wir  spüren  fein 
klar,  und  ohne  vil  Nachsinnen,  dass  in  gemein,  wann  der  Bawren  Mägden 
kaum  zeitigen,  die  Bürgerlichen  schon  etlich  Kinder  getragen  haben,  ürsach, 
dass  die  Innwohner  der  Stätten,  mehreres  den  gaylen  Speisen  und  Trank 
ergeben,  darnach  auch  jhre  Leiber  zart,  weich  und  gayl,  und  gar  zu  bald 
zeitig  werden,  nicht  änderst  als  ein  Baum,  welchen  man  zu  fast  begeust, 
sein  Frucht  zwar  bälder  als  die  andern  zeitigt,  aber  nit  so  vollkommen,  und 
veraltet  auch  desto  bälder. " 

Dass  sich  bei  verschiedenen  Nationen,  die  in  einem  Lande 
zusammenwohnen,  grosse  Differenzen  zeigen,  geht  aus  den  in  Ungarn 
angestellten  Untersuchungen  Joachim'' s  hervor.  Es  menstruirten 
dort  zum  ersten  Male: 

Magyarische  Bauernmädchen  im  15. — 16.  Jahre, 

Israelitinnen  „    14. — 15.  , 

Raizitische  Mädchen  .  .  .  ,  13. — 14.  , 
Slovakische       ,         .    .    .   ,    16.— 17.  „ 

In  Strassburg  jedoch  fanden  Stöber  und  Tourdes  bei  29  Juden- 
mädchen, dass  sich  der  Menstruationseintritt  durchschnittlich  ebenso  verhielt, 
wie  bei  den  Mädchen  der  übrigen  Bevölkerung;  er  war  in  keinem  Falle  vor 
dem  12.  Jahre,  das  Maximum  war  zwischen  dem  14.  und  17.  Jahre.  Freilich 
sind  29  Individuen  zu  wenig! 

Also  nicht  bloss  durch  das  Klima,  sondern  auch  durch  manche 
anderen  Verhältnisse,  z.  B.  durch  Rasse  und  Nationalität,  Lebens- 
weise, Beschäftigung,  Erziehung,  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung, 
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Sitten  und  körperliche  Beschaffenheit  wird  der  Menstruationseintritt 
bestimmt.    Auch  wurde  schon  von  Eoherton  darauf  hingewiesen, 
dass  die  In  dianer  mädchen  allerdings  schon  selir  früh  menstruiren, 
die  Negermädchen  aber,  die  in  ebenso  heissen  Zonen  wohnen, 
durchschnittlich  in  etwas  späterem  Alter  reif  werden;  Roherton 
sucht  dies  dadurch  zu  erklären,  dass  die  Indianermädchen  mehr 
als  die  Negermädchen  vorzeitiger  geschlechtlicher  Reizung  aus- 
gesetzt werden,  denn  viele  Indianerinnen  werden  schon  un  10. 
Jahre  Mutier     Ebenso  behauptet  Lacepeäe,    dass   in  denselben 
Breiten  und  KUmaten  die  Pubertätszeit  der  Neger  und  Mongolen 
früher  als  bei  Europäern  eintrete.    Hierbei  wird  wohl  auf  die 
Thatsache  zu  verweisen  sein,  dass  die  angestammten  Eigeuthüm- 
lichkeiten  sich  nur  langsam  und  im  Verlaufe  zahheicher  Genera- 
tionen verändern  können.    Eigenthümhcher  Weise  sollen    wie  man 
allgemein  angiebt,  trotz  des  kalten  Klimas  bei  den  Mongolen, 
Kalmücken,  Samojeden,  Lappen,  Kamtschadalen,  J  akuten, 
Ostiaken  u  a.  die  Mädchen  schon  mi  12.— 13.  Jahre  menstruiren. 
Mao-  diese  Behauptung  im  Allgemeinen  wahr  sein  (für  die  Lappen 
hat°sie  sich  als  unrichtig  erwiesen),  so  würde  aus  einer  solchen 
Thatsache  weder  die  Einflusslosigkeit  des  Klimas,  noch  auch  der 
alleinige  Einfluss  der  Rasse  resultiren,  sondern  man  konnte  die  Jir- 
scheinuno-   aus   der   Lebensweise,    insbesondere .  der  aniniahschen 
Nahrung  und  jener  Gewohnheit  dieser  Völker  erklären,  m  ihren 
Hütten  fortwährend  eine  bedeutende  Hitze  zu  unterhalten   So  weist 
auch  schon  Krieger  die  Argumentation  Wallcer  s  zurück,  der  das 
frühe  Erscheinen  der  Menses  bei  den  Mongolen  als  Eigenthum- 
lichkeit  der  Rasse  bezeichnet.  ^       .       r    T.Kn,,^  • 

Schon  die  Aerzte  des  Talmud  wussten,  dass  die  Lebens- 
weise des  Mädchens  grossen  Einfluss  auf  die  Bintrittszeit  ihrer 
Pubertät  ausübt.  So  behauptet  Rabbi  S^mon.  hen  Gmnel  jon  den 
Mädchen,  welche  in  Städten  wohnen  und  dort  Gelegenheit  haben 
öfter  Scler  zu  benutzen,  dass  bei  ihnen  das  Behaartwerden  dei 
Köiperthene  sich  weit  früher  einstelle,  als  dieses  bei  den  Dorf- 
WohneHnnen  der  Fall  sei,  wogegen  bei  letzteren  die  frühere 
mibung  des  Busens  vorkommt  in  Folge  ihrer  anstrengenden  korpei- 

'^'It'^^l^t^  den  bisherigen  Beobachtungen  ini 
Allg^:i^/Mg^des  an:  ^e  — Wn  f  ^^^^ 

der  gemässigten  Zone  im  14.— iö.  ijeDenbj,mi  triu, 

l  Ai/o  Tahre  angegeben,  für  die  heisse  dagegen  13,  fui  die 
Tu  \\  l  Tahre  Uefpige  Lebensweise  beschleunigt,  karge  Nali- 
kalte  15'/6  Jaliie.    Ueppi  Eintritt:   ausserdem  hat  die 

SeÄ^ä-Äjv^e  wir  ^ehen^ hal^,  a^h^ 

tritts  maassgebend.  ,  .     .        ,  rlnvrhwandern. 

Nach  diesen  Erörterungen  wollen  wir  die  Eide  ctuicnwanaein, 
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um  die  Zeit  des  ersten  Eintretens  der  Menstruation  bei  den  ver- 
schiedenen Nationen  kenneu  zu  lernen. 

Es  ist  nicht  leicht,  bei  fremden,  insbesondere  uncivilisirten  Völkern  in 
dieser  Angelegenheit  sichere  Beobachtungen  zu  machen,  wie  namentlich 
Falkenstein  bezeugt.  Bei  einigen,  z.  B.  den  Negervölkern  der  Loango- 
Küste,  könnten  nach  Ausspruch  Pec/meZ-ioesc/ie's  vielleicht  gewisse  Ceremo- 
nien  einen  Anhalt  dort  gewähren,  wo  die  Mütter  das  Alter  ihrer  Kinder  auf 
einem  Kerbholz  markiren.  Solche  volksgebräuchliche  Cereraonien,  von  denen 
\vir  noch  weiterhin  sprechen  werden,  werden  unter  Anderen  bei  den  Hindus 
nie  unterlassen  und  dort  signalisiren  die  Mütter  den  Zeitpunkt  genau.  Allein 
gerade  bei  den  Hindus  liegt  der  Fall  vor,  dass  die  Aerzte  ihrer  Vorfahren, 
der  alten  Inder,  den  Menstruations-Eintritt  in  sehr  früher  Zeit  annehmen; 
Susruta  verlegt  ihn  auf  das  12.  Jahr,  und  Angira  schrieb:  „Die  Weiber 
heissen  gure  im  8.  Jahi-,  rohine  im  9.  Jahr,  kangkaka  im  10.  Jahr  und  nach 
dem  10.  Jahr  majaswala,  wo  die  Frau  ihre  Eegel  hat."  —  Wenn  wir  dem 
nach  die  Angaben  von  Reisenden,  welche  nur  auf  wenig  zuverlässige  Aus- 
sagen der  Eingeborenen  sich  gründen,  mit  grosser  Reserve  aufnehmen,  können 
'w  nur  diejenigen  Mittheilungen  als  authentische  Beobachtungen  betrachten, 
die  sich  auf  eine  genaue  Zählung  einer  bestimmten  Menge  von  Fällen  und 
auf  eine  proportionale  Berechnung  stützen.  Trotzdem  dürfen  wir  in  Ermange- 
lung exacter  Untersuchungen  das  vorliegende,  durch  Abschätzung  gewonnene 
Material  nicht  ganz  unbeachtet  lassen.  Denn  wir  sind  auf  ein  nicht  völlig 
zweifelfreies  Material  bezüglich  einer  grossen  Reihe  von  Völkern  be- 
schränkt, welche  vor  Allem  bei  der  Frage  über  die  klimatischen 
Einflüsse  zur  Berücksichtigung  gelangen  müssen;  dabei  ist  stets  aus 
Vorsicht  hinter  jeder  Zahlen-Angabe  ein  Fragezeichen  zu  denken,  wenn  wir 
in  Ermangelung  sicheren  Materials  den  Mittheilungen  der  Reisenden  in  Fol- 
gendem Beachtung  schenken. 

Schon  bei  den  in  der  heissen  Zone  wohnenden  Negervölkern  treten 
uns  Angaben  entgegen,  welche  keineswegs  die  Annahme  eines  besonders 
frühen  Eintretens  der  Menses  in  warmem  Klima  bestätigen;  mindestens 
lassen  die  folgenden  Daten  wenig  Uebereinstimmung  wahrnehmen.  Dia 
Negerin  wird  im  Allgemeinen  n&ch  Boberton  nicht  sehr  früh,  d.  h.  zwischen 
dem  13.  und  17.  Jahre,  durschnittlich  mit  dem  15.  Jahre  menstruirt,  doch 
kommen  nach  ihm  auch  Fälle  mit  dem  11.  Jahre  vor.  Bei  denWoloffen- 
Mädchen  am  Senegal  glaubt  de  Rochehrune  die  Reife  zwischen  dem  11.  ' 
und  12.  Jahre  annehmen  zu  dürfen.  In  der  Bai  von  Biaffra  fand  Daniell 
das  11. — 12.  Jahr,  bei  Negerinnen  in  Aegypten  Fruner  den  Zeitraum 
vom  10. — 13.  Jahr,  Bigler  daselbst  vom  9. — 10.  Jahr;  die  Mädchen  sollen  zu 
Mensa  nach  Brehm  im  13.,  zu  Bogos  nach  Munzinger  erst  im  16.,  die 
Szuah eli-Mädchen  in  Zanzibar  gewöhnlich  im  12.  oder  13.  Jahre  reif 
werden.  Die  Mädchen  der  Beräbra  (Hamiten)  entwickeln  sich  nach 
Hartmann  nicht  so  früh,  wie  die  ägyptischen;  sie  gewinnen  ihre  Blüthe- 
zeit  zwischen  15  und  19  Jahren,  die  Somali- Mädchen  nach  Ilaggemacher 
erst  im  16.  Jahre. 

Aus  diesen,  offenbar  nur  durch  Abschätzung  gewonnenen  Angaben  er- 
sehen wir,  wie  mannigfach  und  von  einander  abweichend  unter  den  Völkern 
Afrikas  die  Verhältnisse  angenommen  werden.  Der  Zukunft  bleibt  die 
Richtigstellung  vorbehalten;  und  Falloenstein^  sagt  gewiss  mit  Recht :•  „Ich 
bin  nun  weit  entfernt  davon,  zu  negiren,  dass  unter  den  Tropen  der  Eintritt 
oft  bei  12  Jahren  und  auch  früher  beobachtet  wird,  ich  muss  aber  anführen, 
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dass  mir  in  mindestens  eben  so  viel  Fällen  die  Mädchen  (der  Neger  an  der" 
Loango  -  Küste)  ein  Alter  von  14—15  Jahren  zu  haben  scheinen.  Ich  glaube 
also,  dass  die  Grenzen  für  das  Auftreten  bei  den  verschiedensten  Völkern 
näher  liegen,  als  man  annimmt,  und  möchte  davor  warnen,  das  Alter  nach 
dieser  Erscheinung  in  Einklang  mit  den  bisherigen  Annahmen  schätzen  zu 
wollen,  ohne  zugleich  die  ganze  Körperbeschaffeuheit  des  Individuums  mit 
in  Betracht  zu  ziehen." 

Diese  Meinung  stimmt  im  Allgemeinen  mit  einem  Ausspruche  Nach- 
iigal's  überein.  Denn  daffs  in  Pezzau  die  Pubertät  so  aussergewöhnlich 
früh  einträte  wie  manche  Reisende  berichten,  konnte  Nachtigal,  der  dort 
bekanntUch  als  Arzt  prakticirte,  nicht  bestätigen.  Er  sa-h  ebenso  viele 
Mädchen,  die  mit  15  Jahren  nicht  menstruirt  waren,  als  solche,  die  das  Zei- 
chen der  Reife  mit  12  Jahren  darboten. 

Aus  den  heissen  Districten  Südamerikas  wird  angegeben,  dass  bei 
den  Indianei-innen  in  Niederländisch-Guyana  (Surinam)  die  Menses 
im  12  Jahre  und  darunter  (nach  Stedmann),  bei  den  Campas  oder  Antis 
am  Amazouenstrom  im  12.  Jahre  (nach  Grandidier),  bei  den  Pampas- 
Indianerinnen  im  10.-12.  Jahre  (nach  Mantegazza),  bei  den  Indiane- 
rin nen  in  Chile  im  11.  oder  12.  Jahre  (nach  Eollin)  eintreten.  Bei  deu 
Indianerinnen  in  Peru  sind  die  Menses  sehr  schwach,  und  sie  steUen  sich, 
me  behauptet  wird,  bei  ihnen  viel  später  eiu,  als  bei  den  übrigen  Rassen, 
gewöhnlich  erst  im  14.  Jahre,  wenigstens  bei. den  Gebirgsindianerinnen, 
während  sie  bei  den  weissen  Creolinnen  oft  schon  im  9.  Jahre  erscheinen 
sollen;  auch  hören  sie  bei  den  Indianerinnen  Perus  im  40.  Jahre  wieder 
auf,  oft  noch  viel  früher.  (3Iayer-Ährens.V  Die  Payagua- Madchen  m 
Paraguay  menstruiren  nach  Bengger  schon  im  11.  Jahre. 

Die  in  gemässigteren  Klimaten  Nordamerikas  wohnenden  Indi- 
anervölker zeigen  auffallende  Verschiedenheit;  nach  Emch  menstruiren  ihre 
Frauen  im  Allgemeinen  selten  vor  dem  18.  oder  20.  Jahre,  und  sie  sol  en  . 
schon,  ehe  sie  40  Jahre  alt  sind,  die  Menses  verlieren.  Dagegen  treten  bei. 
ihnen  nach  Edioin  James  schon  gegen  das  12.  oder  13.  Jahr  die  Menses  em, 
doch  fügt  ÄS  bei,  dass  die  Angaben  der  Indianerinnen  über  ihr  eigenes 
Alter  sehr  zweifelhaft  sind.  Nach  Keating  beginnt  die  Menstruation  der 
Potowatomi  am  Michigan-See  gewöhnlich  im  14.  Jahre  und  dauert  b,s 
zum  50.,  ia  60.  Jahr;  dies  erfuhr  i:eatm</ von  einem  Häuptlinge  des  Stammes. 
.  Bei  anderen  Indianer stämmen,  den  Dacotas  und  den  Sioux  er- 
scheint nach  demselben  Autor  die  Menstruation  selten  vor  dem  15.  odei  Ib. 
Jahre;  er  erklärt  diesen  Unterschied  durch  das  rauhere  Klima,  m  wdche  i 
diese  Stämme  wohnen,  und  durch  ihre  grösseren  Entbehrungen.  Nach  I^^^^^^ 
erty  menstiwen  die  jungen  Omaha- Mädchen  und  erhalten  die  Falugk^^^^ 
Kinder  zu  zeugen,  mit  dem  12.  oder  13.  Jahre.  Bei  82  In dianeimnen 
trat  nach  Eoherton  die  erste  Menstruation  em: 


jm   8.  Lebensj.  bei    1  Ind. 
„    9.       „        „     5  „ 
„  10.        „        „  9 

..  11.        „        „  16 

12.        ,:        „  27 


im  13.  Lebensj.  bei  9  Ind. 

14.  „        I.    8  „ 

15.  „        ->    'i  " 

16.  und  höheren  Lebens- 
jahren bei  keiner. 


In  den  nördlichen  kalten  Gegenden  Amerikas  ist  ^f^'^'f.^l'^^ 
struations-Eintritt  bemerkbar.  In  Alaska  tritt  bei  den  I>^d^>^^"^;;^^ 
die  Pubertät  zwischen  dem  14.  und  17.  Jahre  em,  ^^d  auch  E  skim  o  ^ 
Weiber  menstruü-en  nach  Eoherton  nicht  vor  dem  14.  Jahie.    Diese  JNacü 
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riebt  stammt  aus  einem  Berichte  des  Missionär  Lunäherg,  welcher  in 
Labrador  .freilich  nur  21  Fälle  sammelte;  bei  5  derselben,  bei  welchen  das 
Mädchen  14  Jahi-e  oder  jünger  war,  hatte  dasselbe  noch  nicht  menstruirt; 
\on  den  übrigen  16  waren  die  ersten  Menses  erschienen  bei  je  4  im  Alter 
von  14  und  fö  Jahren,  bei  je  3  im  Alter  von  16  und  17  Jahren,  bei  2  nach 
vollendetem  20.  Jahre.  Das  mittlere  Alter  beträgt  also  etwa  16  Jahre.  Mac 
Diarmicl,  welcher  die  Nordpol-Expedition  unter  John  Boss  als  Arzt  be- 
■ildtete,  theilt  mit,  dass  die  Menses  bei  den  Eslrimos  oft  erst  mit  23  Jahren 
einireten  und  auch  dann  sich  nur  Spuren  davon  während  der  Sommermonate 
zeigen  .*)  Von  100  Grönländerinnen  bekamen  88  die  erste  Menstruation 
zwischen  15—17  Jahren,  ,5  vor  und  7  nach  diesem  Alter,    (von  Häven.) 

Bei  den  australischen  Schwarzen  am  Einke-Creek  tritt  die 
Menstruationsfähigkeit  gewöhnlich  wohl  schon  mit  dem  8.,  spätestens  im 
12.  Lebensjahre  (nach  Missionär  Eempe)  ein. 

In  Neuholland  werden  nach  Maccjregor  die  Mädchen  mit  dem  10.— 12. 
Jahre  mannbar,  in  Neucaledonien  nach  Bourgarel  im  12.  Jahre,  nach 
Vinson  im  12.— 15.  Jahre  und  später,  nach  Victor  de  Rödlas  im  12. — 13. 
Jahre;  auf  den  Fidschi -Inseln  nach  Wilkes  erst  mit  dem  14.  Jahre.  Die 
Maori- Mädchen  auf  Neuseeland  menstruiren  nach  Broicn  schon  im  12. 
Jahre,  nach  Thomson  jedoch  erst  im  13.— 16.  Jahre.  Auf  den  Samoa-Inseln 
stellt  sich  bei  den  weiblichen  Eingeborenen  die  Menstruation  im  12.-13.  Jahre, 
seltener  schon  im  10.  Jahre  ein.  Dafür  werden  sie  schon  im  30.  Jahre  alt 
und  hässlich.  '  (Graeffe.J  Nach  der  Schätzung  der  Entwickelungsverhältnisse 
überhaupt  tritt  beiden  Negritos  der  Philippinen  die  Pubertät  ungefähr 
mit  dem  10.  Jahre  ein.    (Schadenher g.J 

Die  Mädchen  auf  der  Insel  Vate  (Neue  Hebriden),  die  freilich  zumeist 
ihr  eigenes  Alter  nicht  kennen,  menstruiren  nach  der  Schätzung  des  Missio- 
när Macdonald  ungefähr  im  13.  Jahre. 

Auf  den  Inseln  des  ostindischen  Archipels  sind  die  meisten  Frauen 
naöh  Epp  schon  im  .^14.  Jahre  menstruii-t;  doch  soll  man  auch  einige  treffen, 
bei  denen  die  monatliche  Reinigung  erst  im  16. — 18.  Jahre  eintritt.  Auf 
dem  Aaru- Archipel  (Niederländisch  -  Ostindien)  treten  die  Menses 
aber  gewöhnlich  vor  dem  10.  Jahre  ein.  {Biedelß)  Auf  den  Ambon- 
und  Uliase-Insebi,  ebenso  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao- 
Inseln,  sowie  in  dem  Barbar- Archipel  ist  nach  Biedel^  die  Zeit  zwischen 
dem  9.  und  11.  Jahi-e  der  gewöhnliche  Termin  für  den  Eintritt  der 
ersten  Regel,  während  man  bei  den  Töchtern  des  Seranglao-  und 
Gorong- Archipels  das  9.  Jahr  als  das  allgemein  gültige  annehmen  muss. 
Auf  den  Watubela-Inseln  schwankt  der  Zeitpunkt  zwischen  dem  9.  und  12. 
Jahre  und  auf  der  Luang-  und  Sermata  -  Gruppe  zwischen  dem  10.  und 
12.  Jahre. 

.  Ueber  die  Andamanesinnen  erfahren  wir  von  Mau,  dass  sie  nicht 
vor  dem  15.  Jahre  ihre  erste  Regel  bekommen  und  dass  sie  nicht  vor  16 
Jahren  und  nicht  mehr  nach  35  Jahren  Kinder  gebären.  Das  Maximum  ihrer 
Grösse  und  Körperausdehnung  erreichen  sie  erst  zwei  bis  drei  Jahre  nach 
dem  Eintritt  ihrer  ersten  Menstruation. 


•)  Krieger  bemerkt,  dass  keineswegs  das  Frühjahr  es  ist,  in  welchem  die 
weissen  Frauen  ihre  ersten  Menses  bekommen,  und  ebenso  wenig  der  Sommer, 
sondern  vielmehr  der  Herbst,  indem  weit  mehr  als  die  Hälfte  der  von  ihm 
befragten  Frauen  zuerst  im  September,  October  oder  November  menstruirt 
waren. 
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Aus  dem  warmen  Orient  wird  im  Allgemeiueu  gemeldet,  dass  die 
Pubertät  recht  früh  eintritt:  In  Palästina  nach  Tobler  im  13.,  seltener  im 
12.  Jahr,  sehr-  selten  noch  früher;  in  Smyrna  nach  liigler  im  11.— 12.  Jahre, 
in  der  Türkei  nach  Oi^icnlieim  schon  im  10.  Jahre,  in  Per  sie  n  nach  Chardm 
zwischen  dem  9.  und  10.  Jahre;  allein  auch  hier  giebt  es  Unterschiede  in  einem 
und  demselbenLande  bezüglich  der  geographischen  Lage :  In  N  o  r  d p  e  r  s i  en  triit 
nach  PoZa/c  die  Menstruation  gegen  das  13.,  in  Südpersien  hingegen  schon 
gegen  das  9.  oder  10.  Jahr  ein;  auch  nach  Angabe  Häntzsclie's  reifen  in 
Nordpersien,  hauptsächlich  in  der  caspischen  Seeprovinz  Gilan,  trotz 
des  (im  Sommer  wenigstens)  heissen  Klimas  die  Mädchen  im  Allgemeinen 
nicht  vor  dem  14.  Lebensjahre.  Auch  hat  nach  Angabe  des  Missionär  Eobson 
Syrien  fast  dasselbe  Pubertätsalter  wie  Irland.  In  Algier  fällt  die 
Pubertätszeit  der  Araberin  („eile  est  nubile")  nach  Bertherand  ai;f  das 
Alter  von  9—10  Jahren. 

In  Asien  haben  wir  für  diese  Zone  insbesondere  Arabien,  Indien 
und  Siam  zu  berücksichtigen.    Die  Araberin  beginnt  nach  Niehulir  im 
Alter  von  10  Jahren  zu  menstruiren.   In  Hindostan  (Calcutta)  hatte  nach 
dieser  Richtung  hin  zuerst  Eoberton  Studien  gemacht;  von  90  beobachteten 
Fällen  kam  hier  die  Mehrzahl  auf  das  durchschnittliche  Alter  von  12  Jahren 
und  4  Monaten.    Nach  einem  Berichte,   den  Eoberton  aus  Bengalore, 
District  Mysore,  10  Grad  südlicher  wie  Calcutta,  erhielt,  traten  dort  die 
Menses  durchschnittlich  mit  13  Jahren  2  Monaten  ein.  In  De kh an,  District 
Bombay  fanden  Leith  und  Andere  unter  Benutzung  von  301  FäUen  13  Jahi-e 
und  3  Monate  als  mittleres  Alter.    Goodeve,  Professor  der  Entbindungskunde 
in  Calcutta,  ermittelte  auf  Grund  von  239  Beobachtungen  das  durchschmtt- 
liche  Alter  für  den  Menstruations- Eintritt  bei  eingeborenen  Frauen  auf 
12  J.  6Mon.;  ähnlich  Stewart  aus  nur  37  FäUen  für  den  District  Bragelen 
auf  12  J.  33/4  Mon.  Nach  Aussage  des  Professor  der  Anatomie  zu  Calcutta, 
AllanWebb,  tritt  bei.  den  Hindu-Mädchen  die  Menstruation  selten  vor  dem 
12  Jahre  ein-  unter  127  Hindu -Mädchen  waren  nur  6  früher  nienstruirt; 
dage-en  kommen  die  Menses  oft  erst  im  16.-18.  Jahre.   Webb  meint,  dass 
die  physiologischen  Verhältnisse  bei  den  Hindu -Weibern  dieselben  seien,  wie 
bei  den  Europäerinnen,  dass  sie  weder  durch  die  Nationalität  noch  durch 
das  KHma  beeinfiusst  würden.  Ostindien  aber  zeigt  in  dieser  Beziehung  grosse 
Unterschiede'  Bei  27,6  Procent  traten  die  Menses  nach  Eoöertow  s  Berichten 
•   in  Beno-alen  im  12.,  in  Dekhan  und  Mysore  bei  28,1  Procent  im  13. 
Jahre  ein    Hier  kommt  allerdings  die  grosse  Verschiedenheit  der  Lebens- 
weise in  den  genannten  Districten  in  Betracht;  doch  meint  Krüger^  dass 
■  diese  weniger  von  Einfluss  ist,  als  die  verschiedene  Hohe  über  dem  Meeres- 
spiegel in  den  bezeichneten  Orten;  es  kann  nicht  aufiallen,  dass  die  Be- 
wollerinnen  des  südlicher  gelegenen  Dekhan,  da  dieses  wegen  semer  gros- 
Tere^Elevation  dennoch  weniger  heiss  ist,  wie  Calcutta,  die  ersten  Menses 
Ser  bekommen,    als  die  Bewohnerinnen  dieser  Stadt,    Schhesslich  hat 
rr  die  von   Goodeve,  Leith,    Eoberton  und   Webb    m    Calcutta  und 
Bombay  aufgesammelten  Daten   zusammengestellt  und  bei    diesen  103d 
Fälkn  gefunden,    dass  bei   den  Hindu-Mädchen    die   Pubertät  zume.st 
i,n  12    und  13.  Jahre   eintritt.    In    Cochinchina,    das  zwischen  dem 
11    und  19  0   liegt,    hat  I^Iondüre    980    annamitische  Frauen  unter- 
geht; hier  fiel  li'e   erste  Menstruation   sehr  «P^t    im  Durgschni^^t  au 
16  Jahre  8  Monate;    am  höchsten  standen    das  15.  (mit  23,4«  ,0),  aas 
.'(tt  22,93  0/0)    'und  das  17.  (mit  23,26  o/«)  Jahr.      Unter    den  vier 
Rassen    von    Cochinchina    ist    nach    demselben    Autoi    die  Anna 
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mitin  am  frühesten  menstruirt,  mit  16  Jahren  und  4  Monaten;  nachstdem 
folo't  die  Chinesin  mit  16  Jahren  und  6  Monaten;  dieser  schliesst  sich 
die° Mischrasse  der  Minh-huong  an  mit  16  Jahren  und  9  Monaten,  und  am 
spätesten  tritt  die  Regel  bei  den-  Cambodjerinnen  auf,  nämlich  mit  16 
Jahren  und  10  Monaten. 

In  Siam  tritt  nach  Camphell  das  junge  Mädchen  nur  äusserst  selten 
früher  als  im  12.  Jahr  und  5.  Monat  in  das  Pubertätsalter,  meist  erst  später 
im  14.— 18.  Jahre,  so  dass  im  Allgemeinen  die  Menstruation  hier  verhältniss- 
mässig  spät  eintritt.  Campbell  selbst  beobachtete  keinen  Fall,  in  welchem 
sich  die  Menses  vor  12  Jahren  5  Monaten  zeigten;  von  30  Mädchen  men- 
struh-ten  5  nach  zurückgelegtem  zwölften,  8  nach  dem  dreizehnten,  8  nach 
dem  vierzehnten,  16  nach  dem  fünfzehnten,  2  nach  dem  sechzehnten,  1  nach 
dem  siebzehnten  Jahi-e.  Demnach  tritt  in  Siam  die  Menstruation  meist 
nach  zurückgelegtem  13.— 16.  Jahre  ein.  Die  Mädchen  der  Singhalesen 
auf  Ceylon  menstruiren  nach  Sclmarda  zuerst  zwischen  dem  13.  und  14. 
Jahre. 

Auch  die  Weiber  der  ostasiatischen  gelben  Easse,  der  Mongolen 
Gmiers  (Chinesen,  Mongolen  etc.),  sollen  nach  Hureaii  de  Villeneuve 
ziemlich  frühzeitig  menstruiren;  er  sagt,  dass  das  Mittel  zwischen  dem  12. 
und  13.  Jahi-e  zu  liegen  scheine.  Allein  die  Angaben  differiren  auch  hier; 
während  Scherzer  das  Pubertätsalter  für  China  im  15.— 16.  Jahre  angiebt, 
tritt  nach  Aussage  des  französischen  Arztes  Morache  bei  den  Chine- 
sinnen zu  Peking  die  Menstruation  im  13.  bis  14.  Jahre  ein. 

In  Japan  erfolgt  nach  dem  Bericht  eines  russischen  Arztes  der 
Menstruations-Eintritt  gewöhnlich  im  14.  Jahre,  zuweilen  schon  im  13.,  fünf- 
zehnjährige Mütter  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Auch  Wernich  giebt 
an,  dass  in  Japan  die  Menses  im  14.  und  15.  Lebensjahre  eintreten.  Seltener, 
als  sehr  früh  menstruirte  Personen,  sind  später  menstruirte;  doch  gehört  ein 
Anfang  der  Periode  vor  dem  12.  Lebensjahre  schon  zu  den  auffallenderen 
Erscheinungen.  Die  Mädchen,  bei  welchen  die  Menstruation  sehr  lange  (bis 
in's  18.  Lebensjahr)  auf  sich  warten  lässt,  sind  gewöhnlich  nicht  krank, 
am  seltensten  bleichsüchtig  in  unserem  Sinne,  sondern  sie  sind  in  der 
Entwickelung  einfach  zurück  und  bleiben  auch  geistig  Kinder.  We7-nich,  der 
dies  nach  seinen  Beobachtungen  in  Ted  do  mittheilt,  berichtet  eine  Aeusserung 
seines  Dolmetschers  über  solche  Mädchen,  deren  Menstruations-Eintritt  sich 
verzögerte:  ,Sie  bekümmern  sich  nicht  um  Haarnadeln  und  künstliches  Auf- 
toupiren  des  Haares ,  sie  pudern  sich  nicht  den.  Hals  und  legen  nicht 
den  Gürtel  des  erwachsenen  Mädchens  an,  sondern  kleiden  und  gebörden 
sich  wie  Kinder,  spielen  mit  den  Knaben  auf  der  Strasse  u.  s.  w."  Ihre 
körperliche  und  geistige  Entwickelung  hat  etwas  Abweichendes;  sie  bleiben 
eckig,  während  sonst  die  entwickelte  Japanerin  mit  der  ersten  Menstru- 
ation sehr  starke  Formen  bekommt  und  besonders  an  den  Brüsten  und 
Hüften  ausserordentlich  in  die  Breite  geht. 

Aus  dem  Süden  Europas  hat  Tariziano  berichtet,  dass  in  Corfu 
das  14.  Jahr  als  das  mittlere  Alter  für  den  Beginn  der  Menstruation  zu  be- 
trachten sei;  dieses  Alter  erscheint  auffallend  spät,  doch  muss  einerseits  be- 
merkt werden,  das.?  Tariziano  diesen  Ausspruch  nur  auf  Grund  von  33  Beob- 
achtungen gethan  hat,  und  dass  vielleicht  ein  Theil  der  letzteren  sich  auf 
Bergbewohnerinnen  bezogen  hat,  wie  7fne(/er  hervorhebt.  Für  Spanien  und 
Italien  wird  das  Alter  von  12  Jahren  als  das  durchschnittliche  für  die  erste 
Menstruation  bezeichnet  {Virey);  in  Minorka  tritt  sie  nach  Clegliorn 
meist  vor  dem  14.  Jahre  und  oft  schon  im  11.  Jahre  ein.    In  Rom  werden 
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die  Mädchen  schon  von  Alters  her  mit  12  Jahren  für  heirathsfähig  gehalten, 
doch  schon  Zacchias,  der  dort  als  Arzt  in-akticii'te,  erklärte  nach  Tilt's  An- 
gaben, dass  kaum  der  zwölfte  Theil  der  römischen  Mädchen  mit  12  Jahren 
schon  menstruirt  sei,  ja  viele  sogar  noch  nicht  mit  14  Jahren,  obgleich  er 
auch  solche  gekannt  hätte,  deren  Menses  schon  im  9.  Jahre  eingetreten  ge- 
wesen seien.  Derselben  Autorität  zufolge  hat  Boss,  der  lange  in  Madeira 
lebte,  aas  240  Fällen  das  mittlere  Alter,  in  welchem  die  eingeborenen  Mäd- 
chen dort  meusti-uiren,  auf  14  Jahre  und  8  Monate  berechnet,  während 
Dyster  bei  den  meisten  der  von  ihm  gesammelten  228  Fälle,  nämlich  bei 
67,  den  ersten  Eintritt  erst  im  16.  Jahre  fand  und  als  Durchschnittsalter 
15  Jahre  51/3  Monate  angiebt. 

üeber  die  Menstruationsverhältnisse  der  Frauen  in  St.  Petersburg 
haben  besonders  die  Arbeiten  Rorwitz's,  Lieven's,  Tarnowskij's,  Enko's,  Eod- 
zewitsch's  und  Weber's  wichtiges  Material  beigebracht.  Aus  seiner  Privat- 
praxis hat  Weher^  2375  Frauen  und  Mädchen  bezüglich  des  Auftretens  der 
ersten  Menstruation  untersucht,  wobei  er  fand,  dass  von  ihnen  10  =  0,40,o 
mit  10  Jahren,  70  =  3,0%  mit  11  Jahren,  171  =  7,2%  mit  12  Jahi-en, 
415  =  17,50/0  mit  13  Jahren,  556  =  23.4 0/0  mit  14  Jahren,  453  =  19  ",u 
mit  15  Jahren,  348  =  14,6%  mit  16  Jahren,  200  =  8,4%  mit  17  Jahren, 
77  =  3,1%  mit  18  Jahren,  40  =  1,7%  mit  19  Jahren,  16  =  0,75  O/q  mit 
20  Jahren,'  8  =  0,37%  mit  21  Jahren,  5  =  0,20/o  mit  22  Jahren,  2  =  0,07% 
mit  24  Jahren  zum  ersten  Male  menstruirt  waren.  Dieses  Material  umfasst 
allerdings  zum  Theil  Patientinnen,  so  dass  wohl  anzunehmen  ist,  dass  bei 
nicht  "Wenigen  auch  Meustruations-Anomalien  vorliegen.  Dasselbe  umfasst 
aber  nicht  bloss  Städterinnen,  sondern  auch  Bäuerinnen  aus  der  Umgegend 
St.  Petersburgs,  undWeber^  meint,  dass  die  Zahlen  nicht'  nur  für  die 
FrauenSt.  Petersburgs  maassgebend  sind,  sondern  auch  allgemeine  Bedeu- 
tung für  in  Russland  lebende  Frauen  haben;  denn  fast  die  Hälfte  aUer 
Frauen  war  noch  nicht  lange  in  St.  Petersburg  ansässig,  und  die  Ver- 
gleichung  dieser  letzteren  mit  den  ursprünglich  in  St.  Petersburg  An- 
sässigen ergab  nur  geringe  Unterschiede. 

Somit  fiel  bei  den  von  Weher^  beobachteten  Fällen  der  Menstruations- 
eintritt auf  141/2  Jahre.  Dieses  Resultat  stimmt  nun  mit  den  Beobachtungen 
der  übrigen  Autoren  für  St.  Petersburg  überein;  so  h&t  Kieter  die  Durch- 
schnittszahl von  15,6  (nach  Berichtigung),  Horwitz  17,53  Jahre  nach  seiner 
Privatpraxis,  und  15,55  nach  den  Beobachtungen  bei  den  Besuchern  der 
Ambulanz  im  Marien-Gebärhause  (letztere  waren  zumeist  emgeborene  Städte- 
rinnen, jene  hingegen  zu  2/3  Dorfbewohnerinnen,  bei  welchen  die  Menses 
■  weit  später  eintreten  sollen).  Lieven  hat  für  die  mittlere  Zeit  des  Menses- 
Eintritts  daselbst  16,44  Jahre  festgesetzt  (Patientinnen  des  Hebammen - 
Instituts).  TarnowsU  hatte  bei  5000  Patientinnen  eines  Petersburger  Gebar- 
hauses die  Mittelzahl  16,54  Jahre.  EnU  fand  in  der  Leln-anstalt  des 
Alexander-Mädcheninstituts,  also  bei  wohlhabenden  Residenzlennnen,  als 

Resultat  14,75  Jahre.  , 

Wir  vero-leichen  diese  Thatsachen  mit  solchen  aus  anderen  nordiscüen 
Ländern.  In^Kopenhagen  fanden  Baven  und  Leicy  bei  3840  Fallen  das 
mittlere  Alter  zu  16  Jahren  9  Monaten  12  Tagen,  in  Christiania  I'r«i,e/ 
bei  157  Fällen  13  Tage  mehr;  Vogt  bei  1821  Norwegerinnen  16,12  Jahre: 
in  Stockholm  Faye  bei  548  Fällen  16,6  Jahre,  derselbe  m  Skien  bei 
100  Fällen  15  Jahre  5  Monate  14  Tage.  Wretholm  gab  für  «1;^^  <;1^^%'^;''=^„^. 
Lappland  18  Jahre,  For/Uür  die  Quänen  in  Finnland  15,2  Jahre,  IJc^j^  Im 
die  Faröer-lnseln  bei  122  Fällen  16,13  Jahre,  Heinricius  iür  l<innlana  oei 
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3500  Fällen  (der  geburtsh.  KUnik  zu  Helsingfors)  15  Jahre  9  Monate25  Tage 
an  Zahlreiche  Berichte,  die  sich  auf  gleich  grosse  Zahlen  von  Fällen 
stützen,  liegen  aus  Grossbritannien  vor.  Allein  es  ist  keineswegs 
thunlich  für  das  ganze  Land  ein  mittleres  Alter  des  Pubertäts-Eintntts 
berechnen  zu  wollen.  In  London  fand  Guy  bei  1498  Fällen  die  Mehrzahl 
im  15.  (17,80/o),  im  16-  (19.4°/o)  im  17.  {Ufi%)  Jahre  zum  ersten  Mal 
menstruirt';   Krieger  berechnet  hieraus  das  mittlere  Alter  zu  15  Jahren 

I  Monat  4  Tagen.  Tili  berechnete  daselbst  aus  1551  Fällen  diis  Alter  von 
15,06  Jahren.  Wir  übergehen  die  Angaben  von  Lee  und  Murphy  sowie 
West,  und  führen  nur  noch  die  von  Walter  Büjäen  aus  2696  Fällen  zu  Lon- 
don' berechnete  Zahl  von  durchschnittlich  14,96  Jahren  an.  Für  Man- 
chester liegen  die  Zählungen  von  Whüehead  vor,  der  in  4000  Fällen  als 
Mittel  15  Jahre  6  Monate  23  Tage  berechnete,  während  Roherton  sich  für 
Manchester  auf  zu  kleine  Zahlen' beschränkte  und  bei  seinen  weiteren 
Ano^aben  über  die  Engländerinnen  unterliess,  anzuführen,  aus  welchen 
Gegenden  sie  stammten. 

Ueber  Frankreich  hat  Brierre  de  Boismont  eine  der  ersten  Arbeiten 
geliefert;  er  fand  unter  1111  Fällen  einen,  wo  die  Regeln  im  6.,  einen  zweiten, 
wo  sie  im  8.  Jahre  begannen,  im  10.  Jahre  schon  10,  im  11.  29,  im  12.  93, 
die  grösste  Zahl:  190  oder  17,lO/o,  menstruirte  aber  erst  im  16.  Jahre,  und 
auch  im  18.  sind  immer  noch  127  verzeichnet.  Als  das  durchschnittliche 
Alter  lassen  sich  hieraus  für  Paris  nach  dem  Verfasser  14  Jahre  6  Monate 
4  Tage  berechnen.  Äran  giebt  dagegen  15  Jahre  4  Monate  und  8  Tage  als 
mittleres  Menstruationsalter  für  Paris  an.  Man  ersieht  hieraus  so  recht, 
was  für  falsche  Bilder  die  Berechnungen  eines  sogenannten  durchschnitt- 
lichen Alters  zu  geben  im  Stande  sind. 

Wenn  für  Lyon  Petrequin  aus  432  Fällen  das  durchschnittliche  Alter 
auf  15  Jahre  6  Monate  berechnete,  so  macht  schon  Krieger  darauf  aufmerksam, 
dass  hier  wohl  ein  Rechnungsfehler  zu  Grunde  liegt,  da  andere  Beobachter 
sehr  abweichende  Resultate  hatten;  denn  Bouchacourt  giebt  den  Menstrua- 
tionsanfang für  Lyon  auf  14  Jahre  5  Monate  29  Tage,  für  Marseille  und 
Toulon  auf  13  Jahre  10  Monate,  und  Marc  d'JEspine  für  Paris  auf  14  Jahre 

II  Monate  20  Tage,  für  Toulon  auf  14  Jahre  4  Monate  29  Tage,  für  Mar- 
seille auf  13  Jahre  11  Monate  11  Tage  an.    Diesen  Beobachtern  standen, 
jedoch  viel  zu  kleine  Zahlen  zu  Gebote,,  um  aus  ihnen  statistisch  sichere 
Resultate  zu  gewinnen;  Bouchacourt  nämlich  benutzte  nur  160,  Marc  d' Espine 
für  Toulon  43,  für  Marseille  sogar  nur  24  FäUe. 

Der  österreichisch-ungarische  Staat  wird  von  so  verschieden- 
artigen Volksstämmen  bewohnt,  dass  die  interessante  Arbeit  von  Szulcits,  den 
Menstruations-Eintritt  für  jeden  Theil  dieses  Landes  zu  berechnen,  höchst 
dankenswerth  ist.  Seine  Untersuchungen  umfassen  2275  Fälle,  und  er  dehnte 
seine  Untersuchungen  auch  auf  eine  Vergleichung  der  Verhältnisse  in  Stadt 
und  Land  aus.  Die  jüngsten  zwei  Individuen  waren  beim  'Menstruations- 
eintritt 10,  die  ältesten  25  Jahre  alt.  In  den  einzelnen  Provinzen  war  das 
Alter  des  Menstruations-Eintritts  in 

Ungarn  aus  118  Fällen  im  Mittel  15  J. 

16  „     1  M.  15  T. 


Schlesien  ,  63 

Böhmen  .  „430 

Ober-  und  Niederösterreich    ,,  603 

Mähren  „  273 

aus  Bayern  ,,  66 


16  „  2  „ 

16  „  3  „ 

16  „  3  „  23 

16  „  10  „ 


Gesammtstaat  Oesterreich.  15  Jahre  71/2  M. 
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Unter  665  in  Wien  geborenen  Frauen  fand  Szukits  die  Zahl  der  nach 
dem  16.  Jahr  Menstruii-ten  (303)  viel  grösser  als  die  der  vor  dieser  Zeit 
Menstruirten  (152);  bei  den  1610  Frauen  vom  Lande  war  dieses  Missver- 
hältniss  noch  grösser,  indem  888  nach  und  nur  304  vor  dem  16.  Jahre 
menstruirt  vsraren. 

Aus  Italien  besitzen  wir  eine  Liste,  welche  ihren  Werth  durch  Tren- 
nung des  Landes  in  einen  nördlichen,  mittleren  und  südlichen  Theil  hat 
und  sich  auf  2652  Fälle  erstreckt.  Im  nördlichen  und  mittleren  Italien 
lallt  die  Mehrzahl  der  Fälle  auf  das  14.  Jahr  (20,10  und  19,50 "/o),  im  süd- 
lichen hingegen  auf  das  13,  Jahr  (16,750/o),  doch  fallen  auch  im  südlichen 
Italien  verhältnissmässig  noch  hohe  Procentzahlen  auf  die  späteren  Lebens- 
jahre, so  dass  selbst  noch  vom  15.— 20.  Jahre  sehr  viele  Mädchen  zum  ersten 
Male  menstruiren.  Bis  zum  16.  Jahre  ist  im  mittleren  Theile  des  Landes 
eine  weit  grössere  Zahl  von  Mädchen  reif,  als  im  südlichen. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  Deutschland,  so  finden  wir,  dass  aus 
mehreren  Städten  des  Reichs  zahleugemässe  Erhebungen  vorliegen.  Die 
umfassendsten  Untersuchungen  stellten  Krieger  und  Louis  Mayer  in  Berlin 
an,  indem  dieser  6000,  jener  5500  Fälle  benutzte.  Aus  ihrer  Tabelle  ist  er- 
sichtlich, dass  der  Beginn  der  Menstruation  am  häufigsten  im  15.  Jahre  er- 
folo-te  (18,931  ö/o  der  Fälle),  diesem  steht  das  14.  Jahr  am  nächsten  (18,2130/o); 
bei"  den  übrigen  sind  die  späteren  Lebensjahre  weit  reichlicher  vertreten,  als 
die  früheren.  Während  ein  grosser  Theil  der  hier  zur  Untersuchung  her- 
beigezogenen Fälle  der  Privatpraxis  entstammt,  viele  derselben  aber  einer 
erst  nach  Berlin  verzogenen  Reihe  von  Individuen  anzugehören  scheinen, 
wurden  von  31arcuse  3030  Fälle  der  gynäkologischen  Klinik  in  Berlin  zu 
einer  statistischen  Untersuchung  benutzt,  die  sich  demnach  auf  die  niederen 
Stände  beschränkte;  hier  fand  der  durchschnittliche  Eintritt  der  Menses  im 
16,18.  Lebensjahr  statt. 

Ueber  den  Eintritt  der  Menses  bei  der  München  er  Bevölkerung,  so 
weit  solche  durch  die  in  der  Gebäranstalt  und  geburtshüf liehen.  Poliklinik 
überhaupt  repräsentirten  Bevölkerungsschichten  vertreten  werden  kann,  hat 
Heclcer  an  3114  Fällen  Untersuchungen  angestellt.  Hier  sind^  das  16. 
(16  920/o),  17.  (16,440/o)  und  18.  (15,61  o/o)  Jahr  in  absteigender  Folge  die 
häufigsten  Termine  für  den  Eintritt  der  Menstruation,  dann  folgt  das  lo. 
(15,320/0).  19,  (10,37 O/o),  14.  {8,8^%),  20.  (7,51  o/o)  Jahr  u.  s.  w.  In  den  drei 
o-enannteu  Jahren  menstruirten  zum  ersten  Male  im  Ganzen  48,97  O/q,  vor 
dieser  Zeit  29,37 o/o,  nach  derselben  21,620/o.  Heclcer  hat  aber  auch  die 
Stadt-  und  Land -Bevölkerung  besonders  untersucht,  indem  er  die  laUe 
aus  der  Stadt  allein  zusammenzählte,  während  die  übrigen  Fälle  zumeist 
aus  Oberbayern  stammen.  Er  gelangte  zu  dem  Resultate:  ,Mün  chen  ver- 
hält sich  bezüglich  des  Menstruations-Eintritts  ziemlich  eben  so  wie  üb er- 
bavern-  hier  wie  dort  tritt  die  erste  Menstruation  durchschnittlich  ziemhch 
spät  ein.'"  Später  hat  SchUcMing  die  Sache  an  8881  Fällen  der  Münchener 
Mnik  und  Poliklinik  weiter  verfolgt  und  ebenfaUs  das  16  Jahr  als  das 
höchstbelastete  (mit  18,534 o/o)  gefunden;  auch  er  findet  ziemliche  Ueberein- 
stimmung  zwischen  Stadt  und  Land;  die  Mehrbelastung  des  16  Söhres  hex 
den  Städterinnen  erklärt  er  daraus,  dass  die  die  Gebäranstalt  besuchenden 
Städterinnen  mehr  der  niederen  Klasse  angehören,  wahrend  die  Auswärtigen 
zum  Theil  auch  aus  den  besitzenden,  zum  anderen  The.le  aus  den  ärmeren 

Ständen  stammen.  „   ,  ,  ^.„„„„„tf. 

^'ergleicht  man  nun  München  mit  Berlin,  so  findet  man  ftappante 
Unterschiede  zu  Gunsten  der  Berlinerinnen:  In  Berlin  ist  das  14.  Jalii 
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mit  I8O/0  und  das  15.  ungefälir  mit  19 O/o  vertreten,  während  die  höchsten 
Procente  in  München  diis  15.  mit  171/2%  und  das  16.  mit  IS^/^o/o  giebt. 
Schlichting  macht  darauf  aufmerlcsam,  dass  Berlin  ungefähr  41/2°  nördlicher 
liegt,  als  München,  dafür  aber  fast  um  500  Meter  niedriger.  Diese  500 
Meter  scheinen  nicht  nur  die  41/2°  Unterschied  zu  compensiren,  sondern 
lassen  sogar  die  Jungfrauen  Berlins  um  ein  volles  Jahr  früher  ihre  Menses 
zeitigen,  °als  die  Münchnerinnen.  Er  schliesst  mit  den  Worten:  ,Aus 
dem" Ganzen  möchte  hervorgehen,  dass  die  klimatischen  Einflüsse  auf  den 
Eintritt  der  ersten  Menstruation  sehr  bestimmend  wirken."  Allein  wir  fragen, 
ob  nicht  auch  die  differente  Lebensweise  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist? 

Es  scheint,  dass  in  Bayern  auf  dem  Lande  der  Menstruationseintritt 
überhaupt  ziemlich  spät  fällt,  denn  Flügel  berechnete  im  Frankenwalde 
die  mittlere  Zeit  des  normalen  Eintritts  auf  17  Jahre  und  51/2  Monat. 

In  Strassburg  traf  bei  600  in  der  Maternite  aufgenommenen  Frauen 
nach  StoZ^'s  Beobachtung  die  grösste  Zahl  auf  das  Alter  von  14—18  Jahren, 
das  Maximum  auf  das  18.  Jahr.  In  einer  Strassburger  Ta,baksfabrik  er- 
mittelte Levij  bei  649  Frauen  als  mittleres  Alter  der  Arbeiterinnen  15  Jahre 
(200/0);  dann  kam  das  14.  (19,630/o)  und  das  16.  Jahr  (19,170/o);  im  Alter 
von  18  Jahren  traten  die  Menses  bei  10,780/,,  ein. 


36.  Die  Frühreife. 

Wir  können  diese  Besprechungen  über  den  Zeitpunkt,  zu 
welchem  bei  dem  heranwachsenden  Mädchen  die  Menstruation  zum 
ersten  Male  eintritt,  nicht  verlassen,  ohne  gewisser  Zustände  zu 
gedenken,  die  allerdings  sehr  selten  sind  und  auch  als  im  Allge- 
meinen pathologisch  bezeichnet  werden  müssen,  welche  aber  doch 
noch  einer  eingehenderen  Untersuchung  harren.  Man  hat  diese 
Dinge  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Frühreife  zusammen- 
gefasst.  Wir  werden  aber  gleich  sehen,  dass  hiermit  sehr  ver- 
schiedenartige Processe  bezeichnet  worden  sind.  Unter  Frühreife 
im  physischen  Sinne  und  bei  dem  uns  hier  ja  nur  allein  interessi- 
renden  weiblichen  Greschlechte  versteht  man  das  Eintreten  der 
Menstruation  und  die  Entwickelung  der  Brüste  nebst  dem  Hervor- 
sprossen der  Scham-  imd  Achselbehaarung  in  einem  Lebensalter, 
welches  erheblich  vor  demjenigen  liegt,  in  welchem  unter  normalen 
Verhältnissen  allerfrühestens  zum  ersten  Male  diese  Dinge  sich  zu 
zeigen  pflegen.  Man  hat  das  Ausfliessen  von  Blut  aus  der  Vagina 
bei  noch  ausserordentlich  jungen  Mädchen,  selbst  noch  vor  dem 
Ablaufe  des  ersten  Lebensjahres,  beobachtet  imd  als  Beispiele  von 
Frühreife  beschrieben,  auch  wenn  eine  solche  Bluttmg  aus  der 
Scheide  auch  nur  ein  einziges  Mal  sich  gezeigt  hatte.  Solche 
Fälle  muss  man  natürlicher  Weise  überhaupt  vollständig  ausschliessen. 
Denn  ob  eine  solche  Blutung  analoge  Bedeutung  wie  eine  wirkliche 
Menstruationsblutung  besitzt,  das  ist  doch  als  ausserordentlich  frag- 
lich zu  betrachten.  Sollen  derartige  Blutabgänge  wiiMich  als 
Menstruationsblutflüsse  angesehen  werden,   so  muss  man  allermin- 
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clestens  doch  verlangen,  dass  sie  mit  einer  gewissen  Periodicität 
sich  wiederholen.  Bei  manchen  Kindern  bestand  die  Frühreife  nnn 
allein  in  dem  Auftreten  von  nur  als  Menstruation  zu  deutenden 
Blutungen,  während  die  Fälle  von  Frühreife  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  auch  noch  andere,  recht  in  die  Augen  fallende  Merk- 
male darboten.  Die  Brüste  wuchsen  und  nahmen  Formen  an,  wie 
wir  sie  sonst  nur  bei  reifen  Jungfrauen  zu  sehen  gewohnt  sind, 
die  übrigen  Körpertheile  wurden  run4  und  voll  und  an  den  Geni- 
talien sprosste  ein  mehr  oder  weniger  reicher  Haarwuchs  hervor. 
In  einigen  Fällen,  welche  augeblich  schon  ganz  ausserordenthch 
früh  selbst  schon  mit  einem  Jahre  menstruirt  waren,  soll  die  Be- 
haarung der  Geschlechtstheile  sogar  bereits  angeboren  gewesen  sein. 

Sehr  lehrreich  ist  eine  Beobachtung,  in  welcher  die  Obduction 
ausgeführt  werden  konnte,  die  die  Gebärmutter,  die  Eierstöcke  und 
die  Scheide  wie  bei  einer  Erwachsenen  ausgebildet  nachzuweisen 
vermochte.    Durch  diesen  Umstand  werden  uns  auch  solche  FaUe 
verständlich,  in  welchen  in  sehr  frühem  Lebensalter,  im  13.,  12., 
11    ia  selbst  ein  paar  Mal  schon  im  9.  Lebensjahre  eme  Schwan- 
gerschaft eingetreten  und  das  Kind  sogar  ausgetragen  worden  war. 
Indianer mädchen  sollen  nach  Eoherton  nicht  selten  un  10.  Jahre 
Mütter    werden.     Wie    weit    bei    diesen   vorzeitig  entwickelten 
Kindern  die  Heterochronie  ihrer  Entwickelung  von  speciellen  patho- 
logischen Vorgängen  abgeleitet  werden  muss,  das  ist  für  uns  nicht 
gut  möcrlich,   zu   entscheiden.     Jedenfalls   aber  fanden  sich  bei 
mehreren  solchen  frühreifen  Khidern,  die  gestorben  w^en,  bei  der 
Obduction  recht  bedeutende  Abnormitäten  der  inneren  Organe  vor, 
nämlich  einige  Male  Sarkom-  und  Hydatidenbildung  m  den  Ovarien, 
einige  Male  Hydrocephalus,  und  ausserdem  wird  bei  emigen  Kmdern 
das  Bestehen  einer  Rhachitis  besonders  hervorgehoben    Auch  i^ett- 
sucht  wurde  in  einem  Falle  verzeichnet.    Besondere  Bedmgungeu, 
wie  die  Lebensweise  der  Mutter  oder  sonstige  individuelle  Lebens- 
verhältnisse, vermochte  man  für  die  Frühreife  nicht    auch  nicht 
Erbhchkeit,    als   besondere   oder   gememschaftliche  Gelegenheits - 
Ursache  nachzuweisen,  obgleich  sich  eine  ganze  Reihe  von  Ai^omi 
mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt  hat.*)   Eme  emgehende  Kntik 

*)  A  Kussmaul,  Ueber  geschlecbtHche  Frübreife' in  der  Würzburger 
..edic  ZeitsSr  1862  lU.  S.  346.  -  Bulletin  de  VAcad.  roy.  de  medecine 
rtl£ue  l878.  Xn.  -  W.  Weitere  Mittheüungen  zur  Lehre  von 

der  Menstruation;  Virchow's  krz^iv.  88.  Band.  2.  Heft,  1882^  S.  379 
Aeltere  Beispiele  von  vorzeitiger  Menstruation  im  6.,  5.,  4..  6.,  ^.  una  i. 

V -ir^ei  Neugeborenen  fübrt  M^'t. 
historico-medica  an  (Dresdae  et  Lips.  1729  pag.  f  2-138).    D  e  e^te^^^^^^ 
Fälle,  sowie  die  folgenden,  sind  wohl  nicht  sicher  bezeugt  ^^e^^^g^Jl^ 
in:  Act.  natur.  curios.  Vol.  V.   p.  442;  obs.  131.  -  (?• 
Ephem.  natur.  cur.  Dec.  III.  a  VII.  et  VIII.  pag  f  ^' "^^otm' 
Fall:  Observ.  phys.  med.  Lib.  I.  34.  p.  81.  -  Stalpart  van  de,  Wvel,  Ohsen. 
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ist  bei  der  Kürze  der  von  den  Beobachtern  gemachten  Angaben 
für  die  Mehrzahl  der  Fälle  überhanpt  nicht  auszuüben,  mid  müssen 
mr  daher  das  Verständniss  für  die  Aetiologie  dieser  Ziistände  auf 
eine  spätere  Zeit  vertagen. 

Es  mögen  jetzt  in  aller  Kürze  hier  die  einschlägigeu  Beobachtungen 
ihre  Stelle  finden: 

1.  X.  aus  Königsberg,  im  9.  Jahre  menstr.  (Mayer.) 

2.  Therese  Fischer  aus  Regensburg,  geb.  1807,  im  6.  Jahre  menstr., 
litt  ebenfalls  an  Hydrocephalus.  (Wetzler.) 

3.  Louise  Flux,  geb.  1802,  gest.  1809,  menstr.  im  4.  Lebensj.;  war 
bärtig;  litt,  wie  sich  bei  der  Section  ergab,  an  Hydrocephalus  internus. 
(Cooke.) 

4.  X.  aus  "Werdorf,  am  Schluss  des  1.  Jahres  menstr.,  litt  an  Rhachitis. 
(Suseicinä.) 

5.  Barbara  Eckhofer,  geb.  1806;  im  9.  Monat  menstr.  (d'Outrepont.) 

6.  X,  Blutabgang  mit  9,  11,  14  und  18  Monaten.  (Dieffenbach.^ 

7.  S.,  mit  2  Jahren  9  Monaten  menstr.  (Lieber.) 

8.  X.,  mit  6  Mon.  menstr.,  litt  ebenfalls  an  Rhachitis.  (Cesarano.) 

9.  X.,  mit  3  Mon.  menstr.,  litt  an  Rhachitis.  (Comarmond.) 
10.  X.,  mit  2  Monaten  raenstv.  (Zeller.) 


11.  Josefine  X.,  geb.  d.  15.  März  1871,  Zwillingsmädchen,  deren  Schwester 
als  73/4jähr.  Mädchen  keine  derartige  Abnormität  zeigt.  Sogleich  bei  der 
Geburt  war  die  unverhältnissmässige  Grösse  des  Kindes  aufgefallen  im  Ver- 
gleich zur  Schwester;  schon  nach  dem  ersten  Halbjahr  begannen  die  Brüste 
zu  wachsen;  im  7.  oder  8.  Monat  bekam  sie  wie  die  Schwester  die  ersten 
Zähne.  Als  sie  ca.  1  Jahr  alt  war,  zeigte  sich  Blutspur,  zum  zweiten  Male 
Anfang  Mai  1874,  wo  die  Blutung  stärker  war;  Blutabgang  dauert  3  Tage; 
von  da  ab  regelmässig  menstr.  alle  4  Wochen  ohne  alle  Beschwerde.  Vom 
5.  Lebensj.  an  wurden  die  Perioden  sogar  sehr  reichlich;  seit  dieser  Zeit 
klagte  das  Mädchen  8  Tage  vor  Eintritt  der  Menses  über  zeitweilige  Schmerzen 
im  Bauch.  Sie  ist  dunkelblond  mit  blauen  Augen;  man  würde  sie  bei  ihrer 
körperlichen  Ausbildung  für  12  jähr.,  statt  für  7  ^/^  jährig  halten.  Interessant 
ist  der  Vergleich  mit  der  Zwillingsschwester:  sie  wiegt  84,75  k,  ihre 
Schwester  20,0  k;  ihre  Grösse  139  cm,  die  der  Schwester  121  cm;  Umfang 
der  Warze  77  cm,  der  der  Schwester  61  cm ;  Umfang  des  Bauchs  am  Nabel 
78  cm,  der  der  Schwester  62  cm.  (Stoclcer.) 

12.  Elisabeth  Klinck,  geb.  31.  Oct.  1875  in  Bornheim;  mit  9  Monaten 
menstr.,  die  Menses  im  2.  Lebensj.  geregelt;  bei  der  im  Febr.  1882  statt- 
findenden Untersuchung  ergab  sich  reichlicher  dunkler  Haarwuchs  an  den 
Geschlechtsth.  und  gute  Entwickelung  der  Brüste;  sie  wog  47  Pfund  mit 
6  Jahren  4  Monaten  und  war  120  cm  gross.  (Lorey.) 

13.  Charlotte  L.,  mit  7  Jahren  menstr.,  flauraartiges  Haar  an  den  Ge- 
schlechtsth., starke  Entwickelung  der  Brust;  litt  an  Steatom  und  Hydatiden 
der  Ovarien  nach  Ergebniss  der  Section.  (Gedicke.) 


rarior.  centur.  prior.  Lugd.  Batav.  8.  1687,  p.  336.  —  Dagegen  wären  wohl 
noch  zu  berücksichtigen  die  Fälle  von  Plieninger,  Camerer,  Witz  und  Müller 
im  Württemberger  Corresp.-Blatte  1834,  1836  und  1839;  dann  FlilgeVs  Fall 
im  Bair.  Intellig.-Blatte  1871;  und  Horwitz's  Fall  in  St.  Petersburger  med 
Zeitschr.  XIII.  S.  225. 
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14.  3Iary  Anna  G.,  geb.  im  März  1845;  Blutung  im  5.  Lebensmonat 
mit  5monatl.,"  dann  Smonatl.,  dann  Tmonatl.  Typus  bis  zum  6.  Lebensjahre, 
mit  .schwarzen  Haaren  an  den  Geschlechtstheilen  und  bei  der  Geburt  hühnerei- 
grossen  Brüsten.  (Wilson.) 

15.  Jane  Jones,  seit  dem  5.  Jahre  alle  3—4  Wochen  2  Tage  lang 
menstr.,  mit  3  Jahren  Entwickeluug  der  Brüste.  [Peacoclc.) 

16.  Nelly  0.,  geb.  27.  Jan.  1872  in  London,  vom  22.  Lebensmonat  an 
menstruirt,  zeigte  schon  von  ihrer  Geburt  an  sehr  entwickelte  Brüste;  Men- 
ses erscheinen  alle  4  Wochen;  bevor  sie  eintreten,  befindet  sich  das'  Kmd 
jedesmal  etwas  unwohl.  Im  Alter  von  4  Jahren  2  Monaten  fand  man  die 
Brüste  vollständig  ausgebildet,  die  Warzen  so  gross  wie  das  Daumenghed 
eines  Mannes,  Hof  rosig  gefärbt,  etwas  hervorragend;  bei  jeder  Menstr. 
nehmen  die  Bmste  an  Umfang  zu.  Der  ganze  Körper  trägt  mit  seinen 
runden  Formen  alle  Zeichen  früher  Reife  und  wiegt  55  Pfund  englisch; 
Wesen  und  Charakter  ernster  als  gewöhnlich  in  diesem  Alter.  [Bouchut.) 

17.  X.,  zeigte  schon  als  zwei  Wochen  altes  Kind  einen  blutigen  Aus- 
fluss  der  2—3  Tage  anhielt  und  seitdem  fast  genau  jeden  Monat  wieder- 
kehrte; das  Kind  wird  als  kleines,  fettes  Wesen  beschrieben,  dessen  Brüste 
bereits  so  entwickelt  waren,  wie  bei  einer  16-17jähr.  Jungfrau;  nach  Aus- 
sage der  Mutter  werden  die  Brüste  zeitweilig  härter  und  turgescirend;  die 
Warzen  waren  bei  der  Untersuchung  im  4.  Jahr  über  5  cm  lang  und  ebenso 
wie  die  2  cm  breite  Areola  dunkel  pigmentirt.  Die  äusseren  Genitalien  gut 
entwickelt,  die  Labia  minora  stark  hervortretend,  dagegen  fehlte  die  Be- 
haarung der  Schamgegend.  Das  Kind  war  rhachitisch  und  hatte  bereits 
Genu  valgum.  Die  geistige  Entwickelung  war  dem  Alter  entsprechend. 
(^^—oncl.)  ^^^^^^  jg,e 

bei  St.  Louis,  menstr.  mit  16 
Mon.,  hatte  mit  4  Jahren  9  Mon. 
stark  entwickelte  Brüste.  {Ber- 
nays.)    (Fig.  36.) 

19.  Ein  3i/2jährig.  Mädchen 
wurde  den  15.  Oct.  1883  der  ge- 
burtsh.  Gesellschaft  zu  Leipzig 
vorgestellt;  ihr  Aussehen  war 
das  eines  Mädchens  von  6—7 
Jahren.  Brüste ,  Schamhaare, 
Schamlippen  sehr  entwickelt,  seit 
Weihnachten  1881  war  bei  ihr 
Menstruation  mit  vierwöchent- 
lioheni  Typus  eingetreten. 

20.  Theodora  Possassi  war  mit 
31/2  Jahren  menstruirt,  zeigte 
an  den  Geschlechtstheilen  starke, 
schwarze  Haare,  ihre  Brüste  wa- 
ren sehr  stark  entwickelt.  Bei 
der  Section  zeigte  sich  Sarkom 
der  Eierstöcke.  (Bevern.) 

21.  X..  mit  3  Jahren  men- 
struirt;    gleichzeitig  behaarten 

Pig,  36.    Prühreifes  Mädchen,  43/4  Jahr  alt,      gich    die  Geschlechtstheile  und 
(Nach  ßcn,a!/.i.)  entwickelte  sich  die  Brust. 
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22.  J£va  Christine  Fischer  aus  Eisenacli,  geb.  1750,  gest.  18.  Mai  1753, 
■war  wie  ein  20jähriges  Mädchen  entwickelt  und  wurde  1753  auf  der  Leip- 
ziger Ostermesse  zur  Schau  gestellt.  Sie  wog  82  Pfund  (Leipziger 
Fleischergewicht)  und  ist  in  der  Anatomie  zu  Leipzig  abgebildet. 

23.  X,  3  Jahre  alt,  menstruirt  alle  3—4  Wochen  3—4  Tage  lang  ohne 
besonderes  Leiden,  besitzt  eine  ihr  Lebensalter  erheblich  überschreitende 
Schwere  und  Länge;  beide  Brüste  halblcugelförmig,  Warzen  prominirenfl, 
Warzenhof  blassroth;  Schamlippen  wie  bei  Erwachsenen  entwickelt.  {Wachs.) 

24.  Johanna  Friederike  Gloch  aus  Kothen,  geb.  28.  April  1799,  gest. 
1803,  hatte  an  den  Geschlechtstheilen  starke,  dunkelkrause  Haare;  Hänge- 
brüste; litt  an  Hydrocephalus  und  Fettsucht.  Bei  der  Section  fandei>  sich 
Uterus,  Ovarien  und  Vagina  wie  bei  einer  Erwachsenen.  [Tilesius.) 

25.  Mathilde  H.  aus  Louisiana,  geb.  30.  Sept.  1827,  mit  3  Jahren 
menstr.,  von  da  an  regelmässig  jeden  Monat  jedesmal  4  Tage  lang;  schon 
•bei  der  Geburt  behaarte  Geschlechtsth.    {Le  Beau.) 

26.  X.,  geb.  im  Febr.  1880,  Nordamerika;  van  Dericeer  sah  das 
Kind  im  Sept.  1882,  wo  es  2  Jahre  7  Monate  alt  war.  Das  Mädchen  begann, 
als  es  4  Monate  alt  war,  alle  28  Tage  zu  menstruiren;  die  Menses  flössen 
4 — 5  Tage.  Das  Kind  ist  ungemein  gut  entwickelt,  49  Pfund  schwer,  und 
es  sieht,  aus  wie  ein  zehn-  bis  zwölfjähriges.  Im  Dec.  1882,  Januar  und 
Febr.  1883  blieben  die  Menses  aus.  Ein  ähnlicher  Fall  kam  nicht  in  der 
Familie  vor. 

27.  Marie  Augnstine  Cöquelin  geh.  3Iichel  in  Paris,  menstruirte  von  21/2 
Jahren  an  regelmässig,  hatte  im  8.  Jahre  stark  entwickelte  Brüste,  heirathete 
im  27.  Jahre.  [Descuret) 

28.  X,  mit  7  Monaten  (am  4.  April  1878)  trat  3  Tage  laug  Blut  aus 
der  Vulva;  im  folgenden  Monat  kehrte  die  Blutung  wieder  und  währte 
gleichfalls  3  Tage;  pnd  so  allmählich  weiter  bis  zum  März  1879.  Um  diese 
Zeit,  als  schon  das  Kind  18  Monate  alt  geworden,  trat  statt  der  Blutung 
eine  sehr  reichliche  Leukorrhoe  auf,  die  bis  Mitte  Januar  1880  anhielt. 
Hierauf  zeigte  sich  nach  'einer  heftigen  Kolik  Menorrhagie  von  neuem.  Die 
Menge  des  Blutes,  die  jedesmal  abging,  betrug  bei  45  Gramm.  Das  Kind 
hatte  im  Alter  von  28  Monaten  in  Bezug  auf  seine  runden  Formen,  sowie 
75  cm  breite  Taille,  ganz  das  Aussehen  einer  im  Wachsthum  stark  zurück- 
gebliebenen Frau.  Die  Brüste  sind  kräftig,  über  citronengross,  elastisch  und 
turgescent,  wie  bei  einem  16 — 17jähiigen  Mädchen  mit  prominirenden  Warzen 
und  sehr  breitem  Hof.  Die  äusseren  Genitalien  sehr  gut  entwickelt,  die 
Vulva-Oeffuung  ist  sehr  gross,  die  Labien  sind  dick  und  der  Schamberg  mit 
ziemlich  langem,  rothem  Haar  besetzt.  In.  moralischer  und  physischer  Hin- 
sicht entspricht  das  Kind  den  Verhältnissen  der  ersten  Kindheit.  (Cortejanera.) 

29.  Anna  S.  in  Altenburg,  geb.  1860,  mit  1  Jahr  7  Mon.  menstr., 
Geschlechtsth.  mit  3/^  ZoU  langen  Haaren,  Brustdrüsen  wie  bei  einer  Frau; 
bei  der  Section  fand  sich  Sarkom  der  Ovarien.  (Geiniiz.) 

30.  Christine  Therese  Ä.,  geb.  27.  Januar  1838;  im  2.  Jahre  menstr., 
zeigte  bei  der  Untersuchung  im  Dec.  1841  dunkle  Haare  an  den  Geschlechts- 
theilen und  Brüste  wie  bei  einem  16jähr.  Mädchen.  {Carus.) 

31.  X.,  mit  9  Monaten  menstr.,  zeigte  im  2.  Jahre  Behaarung  der  Ge- 
schlechtsth., und  mit  II/2  Jahren  Entwiokelung  der  Brüste.  (Wall.) 

32.  Louise  B.  aus  R.,  geb.  1840;  mit  15  Monaten  menstr.,  gleichzeitige 
Entwickelung  der  Brüste.  {Beuter.) 

PI08S,  Das  Weil).  I.    2.  Aufl.  16 
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33.  Isabella,  Negerkind,  geb.  6.  Juli  1821  in  der  Havanna,  Ende  ■ 
des  1.  Jahres  menstr.,  bei  der  Geburt  schon  entwickelte  Behaarung  und 
Brüste.    (Eamon  de  la  Sagra.) 

34.  X.,  im  10.  Monat  menstr.,  Behaarung  und  Brüste  mit  2  Jahren 
völlig  entwickelt.  (Lenhosselc.) 

'      35.  J.  B.,  geb.  im  März  1863,  am  15.  Febr.  1876  entbunden.  {Eehhell.) 
Se!  M.  E.,"'aus  P.,  wurde  im  13  Jahre  geschwängert.  [ä'Outreponf.) 
37!  X,  geb.  1867,  kommt  im  Alter  von  12  Jahren  und  1  Monat  mit 

lebendem  Kinde  nieder.  ,  .       ,  nr 

38.  Elisabeth  Drayton  in  Taunton  (Massach.),  geb.  am  25.  Marz 
1847  vollzo-'  den  Coitus  am  1.  Mai  1857,  kam  nieder  am  1.  Febr.  1858. 

'39.  Sally  Deweese  in  Kentucky,  geb.  1824,  mit  einem  Jahr  menstr., 
gebar  im  10.  Jahre.    {Montgomery.)  ,     .  , 

40.  Ä.  M.  aus  P.,  im  9.  Jahr  menstr.,  kurz  nachher  geschwängert,  starb. 
14  Monate  nach  der  Geburt  an  Phthisis.    [d' Outrepont.) 

41  Anna  Mummenthaler  aus  Trachselwald  (im  Canton  Bern),  geb. 
1751    t^est  1826,  war  mit  2  Jahren  menstruirt;  bei  der  Geburt  waren  die  • 
Geschlechtstheile  behaart  und  die  Brustdrüsen  entwickelt;  im  9.  Lebens- 
iahre  geschwängert;  Wieb  bis  zum  52.  Jahre  menstruirt.    (v  Haller^) 

42  X  aus  Ober-Pallen  in  Niederl.-Luxemburg,geb.  27.  Oct.lSOb, 
zeigte  sogleich  bei  der  Geburt  kräftigen  Körperbau,  die  Schamgegend  war 
mit  Haaren  besetzt;  menstruirte  mit  4  Jahren;  seit  dem  8.  Jahre  treten  die 
Menses  regelmässig  ein;  mit  8  Jahren  war  sie  133  cm  hoch,  von  kräftigem 
Körperbau;  der  Blick  war  kühn;  die  Brüste  gut  entwickelt  Geschlechtsth. 
mit  dichtem  Haarwuchs  bedeckt.  Sie  hatte  schon  mit  8  Jahren  häufigen 
geschlechtlichen  Umgang  mit  einem  32jähr.  Manne  gepflogen ;  sie  klagte  über 
Uebelkeit  und  war  leicht  icterisch.  Seit  3  Monaten  war  die  Menstr  aus- 
geblieben, während  21/2  Mon.  erfolgten  Blutungen,  dann  wurde  am  27.  Juh 
1877  eine  Hydatidenmole  nebst  einem  Embryo  ausgestossen ;  das  Jimd  genass 
vollständig.  {Molitor.)  

Bei  fremden  Rassen  und  zwar  ebensowohl  bei  solchen,  die  in 
heissen,  als  auch  bei  solchen,  welche  in  sehr  kalten  Khnjaten  woh- 
nen, werden  wir  in  dem  Abschnitte  über  das  Heirathsalter  eben 
dass  Schwangerschaften  in  einem  Lebensalter,  m  welchem  w^^^^ 
Weib  noch  als  ein  Kind  zu  betrachten  gewohnt  smd,  dmchaus 
nicht  zu  den  Seltenheiten  zu  zählen  smd. 


37.  Gebräuclie  bei  dem  Eintritt  der  Menstruation. 

Das  zum  ersten  Male  menstruirende  Mädchen  tritt  in  eine  neue 
Ent^^ckeCgsepoche  des  Lebens  ein  :  sie  ist  g--^-^/^- 
eio-enen  Hausstand  zu  gründen,  zur  Vermehrung  des  Stammes  aucü 
beT^tragen;  Lt  einem  Worte,  sie  ist  ^^^^^^ 
Mit  dem  Erreichet  der  Pubertät  verbmdet  sich  ^J^^^^^f  ^  X^h^ 
<.lauben  sehr  vieler  Nationalitäten  die  Ansicht,  dass  das  weibhche 
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Wesen  mit  dieser  erstmaligen  Blutabsonderung  zunächst  in  einen 
Znstand  temporärer  Unreinheit  versetzt  wird,  in  der  sie  abgesondert 
werden  muss,  um  nicht  Andere  zu  verunreinigen,  und  ferner  auch, 
dass  es  noth wendig  ist,  das  arme  Geschöpf  durch  die  Auferlegung, 
von  Leiden  und  Weh  eine  Art  von  Prüfung  durchmachen  zu  lassen, 
durch  deren  Ablegung  sie  sich  erst  der  Stammesgenossinnen  für 
würdig  beweisen  muss. 

Eine  Solche  Anschauung  wiederholt  sich  bei  einer  recht  grossen 
Anzahl  von  Natur-  und  halbcivilisirten  Völkern;  erst  eine  Läute- 
runo- durch  höhere  Cultur  giebt  der  sexuellen  Entwickelmig  des 
Mäclchens  zm-  Jungfrau  eine  andere,  eine  geistigere  Bedeutung. 
Die  Formen,  in  welchen  die  Erklärung,  dass  das  Mädchen  nun  vom 
Kinde  zur  Jungfrau  herangereift  ist,  auftritt,  sind  bei  verschiedenen 
Völkern  ausserordentlich  mannigfach.  Unter  den  rohesten  Wilden 
kommen  dabei  widerwärtige,  jedenfalls  uralte  Sitten  zum  Vorschein, 
schlimme  Peinigungen,  die  vielleicht;  nicht  immer  allein  den  End- 
zweck haben,  die  Standhaftigkeit  des  armen  Wesens  zu  prüfen, 
sondern  wohl  auch  dazu  dienen  sollen,  den  vermeintlichen  Dämon  der 
Unreinheit  auszutreiben.  Bei  anderen  Völkern  wird  dagegen  eine 
Ceremonie  vorgenommen,  bei  der  das  Mädchen  ein  Symbol,  z.  B. 
einen  besonderen  Haarschniuck,  eine  besondere  Kleidung,  eine  eigene  » 
Tättowirung  oder  Aehnliches  erhält. 

Bei  mehreren  australischen  Stämmen  werden  sowohl  an  Mädchen  als 
auch  an  Knaben  als  Einführung  in  die  Mannbarkeit  unter  grossen  Ceremonien 
zwei  Zähne  ausgeschlagen,  z.  ß.  im  Seengebiet,  wo  diese  Operation  Tschir- 
rintschin-i  genannt  wird:  Zwei  Stäbe  von  Holz,  die  keilförmig  zugeschärft 
sind,  werden  zu  beiden  Seiten  emes  Zahnes  eingetrieben;  auf  den  Zahn  legt 
man  ein  Stück  Fell  und  setzt  darauf  ein  scharfes  etwa  60  cm  langes  Holz; 
ein  bis  zwei  Schläge  mit  einem  schweren  Stein  auf  dieses  Holz  genügen  in 
der  Regel,  um  den  Zahn  so  zu  lösen,  dass  er  mit  der  Hand  herausgenommen 
werden  kann.  In  gleicher  Weise  wird  der  zweite  Zahn  entfernt,  und  dann 
feuchter  Thon  auf  die  Wunde  gedrückt,  um  die  Blutung  zu  stillen. 
Die  Kinder  verrathen  kaum  durch  ein  Zucken  des  Gesichts,  dass  sie 
Schmerz  empfinden.  Drei  Tage  nach  der  Operation  muss  das  Kind  sich 
wohl  hüten,  den  Rücken  von  irgend  Jemand  zu  sehen,  sonst  wächst  sein 
'Mund  zu  und  es  muss  Hungers  sterben.  Die  ausgezogenen  Zähne  bewahrt 
man  in  abergläubischer  Weise  ein  Jahr  lang  in  Emu-Federn  gehüllt  auf, 
damit  die  Adler  sie  nicht  finden  und  dem  Kinde  dann  an  Stelle  der  ausge- 
zogenen grössere  wachsen,  welche  sich  in  die  Höhe  krümmen  und  unter 
grossen  Schmerzen  den  Tod  verursachen  würden. 

Auf  Tahiti  tättowirt  man  die  geschlechtsreifen  Mädchen;  diese  harren 
dieses  Momentes  sehnsüchtig,  denn  nicht  mannbar  zu  sein  gilt  für  sie  als 
eine  Schande.  {Forster.)  Auf  Tonga  veranstaltet  man  ihnen  ein  Fest  und 
beschenkt  sie.  [Turner.)  Wird  in  Neu-lrland  ein  Mädchen  mannbar,  so 
steckt  man  sie  auf  etwa  4  Wochen  in  eine  Art  Käfig  innerhalb  des  Hauses, 
welches  sie  bewohnt.  Kränze  aus  wohlriechenden  Pflanzen  werden  um  ihre  Taille 
und  ihren  Hals  gebunden.  Der  Käfig  wird  gewöhnlich  zweistöckig  gebaut;  oben 
wohnt  die  junge  Dame,  unten  entweder  ein  altes  Weib  oder  ein  kleines  Kind.  Der 
Raum,  in  dem  das  Mädchen  verweilt,  ist  so  klein,  dass  sie  nicht  aufrecht 
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stehen,  sondern  nur  liegen  oder  sitzen  kann.  Nur  bei  Nacht  darf  sie  diesen 
unbequemen  Aufenthaltsort  verlassen.  {Pmvell.)  Auf  Yap,  einer  der  Ca- 
rolinen-Inseln, wird  das  Mädchen  isolirt;  es  lebt  2—3  Monate  in  einer 
Hütte,  die  unweit  des  Dorfes  nur  zu  diesem  Zwecke  dient,  (v.  Miklxichc- 
Maclay.) 

Bei  den  Malayen  des  ostindischen  Archipels  hat  sich  die  Sitte 
überall  verbreitet,  dass  bei  eingetretener  Pubertät   bei  beiden  Geschlech- 
tem   die   Zähne    um    ein  Viertel  ihrer  Länge  abgefeilt  und  schwarz 
trefärbt    werden,    wozu    oft   noch    das   Auslegen    derselben  mit  kleinen 
Goldplättchen  kommt.  Die  grossen  Festlichkeiten,   die  beim  Zahnabfeilen 
einer  Prinzessin   in   Baren    auf  Celebes    stattfanden,    beschreibt  uns 
Ida    Pfeifer:     Das    auf   einer    Matratze   liegende   Mädchen    wurde  von 
einem  alten  Manne  mit  drei  Feilen  an   ihren  Zähnen  so  behandelt,  dass 
die    obere   Zahnreihe   erst   mit    der   gröberen,    dann  mit  einer  feineren, 
schliesslich  mit  der  kleinsten  und  feinsten  Feile  abgeraspelt  wurde,  wobei 
der  Operateur  im  Allgemeinen  geschickt  verfuhi-  und  die  Prinzessin  keinen 
Laut  von  sich  gab.    Der  Operateur  erhielt  dafür  ein  Huhn,  welchem  er  ein 
kleines  Stück  des  Kammes  abriss  und  hierauf  das  herausspritzende  Blut  auf 
die  Zähne  und  Lippen  der  Prinzessin  brachte.   Hierauf  wurde  auch  dieselbe 
Operation  an  sechs  jungen  Mädchen  des  Hofstaates  vollzogen,  aber  mit 
weniger  Umständen,  worauf  ein  grosses  Gastmahl  die  Festlichkeit  beschlo  ss 
Ist   das  Feüen  der  Zähne    auf    Timoriao   bei    einem  reif  gewordenen 
Mädchen  versäumt  worden,  so  muss  die  Operation  während  der  Schwanger- 
'  Schaft  nachgeholt  werden.    (Biedel.)    Wenn  bei  den   Mädchen  auf  den 
Sawu-   oder  Haawu-Inseln    (Niederländisch   Indien)    die  Pubertät 
eintritt,   so  wird   es  der  Operation   des   Zähnefeilens    unterworfen;  em 
zusammengerolltes  Koli-Blatt  wird   ihm    wie    ein  Dilatator  in  die  Va- 
gina eingeschoben,  um  sie  zu  erweitern,  und  ihre  Brüste  werden  geknetet. 

(BiedeV)  ,   .  ,   ..  ■       .  ^ 

Frau  Antonie  Herf  erzählt  von  Java:  „So  sah  ich  jungst  einen  Aufzug, 
über  dessen  Bedeutung  ich,  so  lange  ich  ihn  sah,  mich  in  völliger  Unklarheit 
befand  Voran  zogen  ungefähr  zwölf  junge  unbekleidete  Javanesen.  Alle 
waren  o-elb  gepudert,  wodurch  ihre  Körper  wie  in  knapp  anschUessenaen 
Tricot  gekleidet  erschienen.  Sie  trugen  die  verschiedensten  Toilettengegen- 
stände-  der  eine  einen  kostbaren,  zierlichen  Spiegel  in  glänzendem  Rahmen, 
welcher  mit  in'  der  Sonne  funkelnden  Steinen  besetzt  war.  Em  anderer 
hatte  einen  grossen,  sehr  schönen  Fächer  in  der  Hand,  ein  dritter  Kamm 
und  Bürste  in  offenem,  beschnitztem  Elfenbeinkasten,  der  mit  rothem  Sammet 
ausgeschlagen  war;  der  nächste  trug  auf  goldenem  Teller  zwei  Sackchen  von 
dünnem,  durchsichtigem  Gewebe,  von  welchen  das  eme  den  hier  ailgemeni 
übhchen  Schönheitspuder,  aus  dem  Samen  einer  seltenen  einheimischtu 
Pflanze  bereitet,  das  andere  Curcuma  enthielt,  em  Färbungsmittel,  das  ich 
schon  früher  einmal  erwähnt  habe.  Verschiedene  andere  Gegenstande,  die 
noch  weiter  von  den  gelben  Jünglingen  vorübergetragen  wurden,  ™  mu' 
theüs  unerkennbar,  theüs  überhaupt  unbekannt.  Em  Musikcorps  folgt  . 
Hinter  demselben  wurden  lange,  breite  Bretter  getragen  welche  -on  w_e  eu 
mit  Blumen  und  Bändern  geschmückten  Tüchern  bedeckt 
riesige  Blumensträusse  prangten  auf  denselben;  «^^^f .^f'.f/^i^^^^^^^ 

Gerichte   Kuchen  und  Früchte  kennzeichneten  sie  als  ambulante  Festtatel. 
S  Sei  folgtet  wiederum  Javanesenjünglinge,   welche  Haushaltungsge|en- 
.  stände  in  idealisirter  Form  und  verschwenderischer  ^^^'l'^^^'^'^^^^^^ 
In  der  Mitte  des  Zuges  bewegte  sich  langsam  ein  phantastisch  ausstafßitei, 
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mit  farbigen  Tüchern  drapirter  offener  Wagen,  welcher  von  vier  blumen- 
bekrikizten  und  bewimpelten  Schimmeln  gezogen  wurde.  In  demselben  sass 
ein  drollig  herausgeputztes  braunes  Javanenkind,  etwa  zehn  Jahre  alt  und 
recht  unglücklich  dreinschauend.  Ihm  folgte  wiederum  eine  Schaar  .Javanen 
in  den  denkbar  buntesten  Sarongs  und  Kabayen,  und  ein  zweites  Musikcorps 
machte  den  Beschluss.  Und  was  bedeutet  diese  wunderliche  Komödie?  Den 
Triumphzug  eines  zur  -Jungfrau  herangereiften  Kindes,  welches  nunmehr 
feierlich  als  heirathsfähig  proclamirt  war!" 

Den  Eintritt  der  ersten  Menses  zeigt  das  Nay er-Mädchen  in  Malabar 
durch  ihre  Mutter  ihrer  Schwiegermutter,  d.  h.  der  Mutter  ihres  zur  Zeit 
begünstigten  Liebhabers  an,  der  ihr  einen  Krug  Wasser  über  den  Kopf 
giesst.  {JagorA)  In  Birma  ist  für  das  Mädchen  das,  was  für  den  Knaben 
das  Tättowiren,  bei  der  Mannbarkeits-Erklärung  das  Ohrloch-Stechen. 
Das  Läppchen  des  Ohres  wird  mit  einer  silbernen  Nadel  durchstochen. 
In  die  gemachte  Oeffnung  werden  so  viele  Stengel  eines  bestimmten 
Grases  gesteckt,  als  sie  fasst.  Dann  wird  -  durch  Schrauben  -  Ohrringe 
das  Loch  erweitert,  in  welches  später  mächtige  Ohrscheiben  gesteckt 
werden. 

In  Siam  werden  nach  den  uns  zugegangenen  Berichten  des  verstorbenen 
ScJiomburglc  dem  Mädchen  beim  Eintritt  der  Menses  die  Haare  abgeschoren 
und  manchmal  5 — 6  Tage  lang  Feierlichkeiten  abgehalten,  die  besonders  bei 
königlichen  Prinzessinnen  gross  sind. 

Bei  den  Chinesen  schmückt  man  das  herangereifte  Mädchen  mit  der 
Haarnadel,  dem  Kopfputz  der  Frauen. 

Als  Zeichen  der  eingetretenen  Jungfrauschaft  erhält  in  Abyssinien 
das  junge  Mädchen  einen  besonderen  Schmuck:  sie  trägt  mitten  auf  der 
Stirn  eine  runde  Elfenbein-Platte,  welche  mittelst  eines  Stirnbandes  festge- 
halten wird.  {Stecher.) 

Bei  unseren  Begriffen  von  Schamhaftigkeit  und  weiblicher  Tugend  ist 
es  uns  ganz  unverständlich,  dass  beiden  Negervölkern  der  Loango-Küste 
Jungfrauen,  welche  sich  bei  Eintritt  der  Menses  plötzlich  ihres  dereinstigen 
Berufes  bewusst  werden,  ihr  Geheimniss  der  ganzen  Männerwelt  verkündet 
sehen;  und  doch  ist  es  dort  Sitte,  die  Betreffenden  nicht  nur  im  Dorfe 
durch  Gelang  und  Tanz  zu  feiern,  sondern  sie  auch  unter  Begleitung  der 
Jugend  beiderlei  Geschlechts  den  Europäern  vorzuführen.  Eine  solche Pro- 
cession  giebt  sich  schon  von  Weitem  durch  ihren  ausgelassenen  Jubel  kund, 
und  führt  die  völlig  Vermummte  in  die  Mitte  des  Hofes,  wo  sie  auf  einer 
Kiste  unter  einem  Schirm  Platz  nimmt  und  von  ihren  Gespielen  in  höchst 
deutlicher  Weise  ihre  Aussichten  für  die  Zukunft  besingen  hört.  Für  ein 
Glas  Rum  entschleiert  sie  gern  ihr  Gesicht  und  bietet  höchstens  den  Aus- 
druck des  befriedigten  Stolzes,  nun  zu  den  Erwachsenen  zu  rechnen,  niemals 
aber  den  der  Scham.  [Falkenstein.^)  Ebenso  führen  die  Neger  der  Gold- 
küste das  zum  ersten  Male  menstruirende  Mädchen  im  grössten  Putze 
durch  die  Strassen,  dabei  werden  Loblieder  auf  ihre  Jungfräulichkeit  ge- 
sungen (Brodie,  Cruiclcshanlc). 

In  Afrika  besteht  bei  vielen  Volksstämmen,  wie  v^ir  gesehen  haben, 
die  Sitte,  bei  Eintritt  der  Pubertät  die  Beschneidung  und  Vernähung  vor- 
zunehmen. 

Die  Nama-Hottentotten  bekleiden  das  mannbare  Mädchen  mit 
einem  reichgeschmückten  Kaross,  der  sie  als  heirathsfähig  bezeichnet 
(bis  dahin  geht  sie  nackt  einher).    Nach  dieser  Einkleidung  sitzt  sie  drei 
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Tage  lang  dem  Eingange  der  Hütte  gegenüber  an  der  Seite,  wo  das  Haus- 
geräthe  sich  befindet,  in  einem  von  fussholien  Stäben  eingeschlossenen  2^2 
bis  3  Fuss  im  Durchmesser  weiten  Kreise  mit  untergeschlagenen  Beinen, 
den  Mund  zum  Zeichen  ihres  Hochgefühls  und  Stolzes  fischmaulartig 
vorcrestreckt  und  zuweUen  mit  dem  Kopfe  herausfordernd  nickend.  Am 
dritten  Tage  wird  eine  fette  Ferse  geschlachtet.  Der  nächste  Anverwandte, 
gewöhnlich  ein  älterer  Vetter,  erscheint  mit  der  Nachbarschaft  zur  Gratu- 
lation und  zum  Schmaus.  Indem  er  ihr  das -Magenfell  des  Rindes  über  den 
Kopf  hängt,  wünscht  er  ihr,  so  fruchtbar  zu  sein,  wie  eine  junge  Kuh.  Dann 
kommen  ihre  Freunde  und  Freundinnen  mit  ähnlichen  Glückwünschen,  wor- 
auf der  Festschmaus  mit  Tanz  und  Gesang  beginnt,  der  mit  emem  Zech- 
gelage endigt.  {Hahn^.) 

Die  Makalaka  haben  nach  Mauch  die  Sitte,  dass  die  alten  Frauen 
das  iunge  Mädchen  zur  Pubertätszeit  tättowiren,  wobei  unter  grossem 
Schmerz  dem-  armen  Wesen  etwa  4000  Schnittchen  m  die  Haut  gemacht 
werden;    dann  reibt  man  eine  ätzende,  durch  Kohlenpnlver  geschwärzte 

Salbe  ein.  . 

Bei  den  Z  u  1  u  -  K  a  f  f  e  r  n  werden  nach  Dölme  die  Mädchen  zum  Zeichen 
der  Reife  mit  rother  Erde  bestrichen. 

Bei  den  B  a  s  u  th  0  s  werden  die  Mädchen  (nach  Endemann)  dem  „Pollo^ 
unterworfen:    Sie  ziehen   in  Begleitung  einer  Aufseherin  nach  emer  Stelle 
am  Wasser,  wo  es  tief  genug  ist  zum  Untertauchen.    Dort  müssen  sie  emen 
Tdas  Wasser  geworfenen  Armring  tauchend  herausholen     Des  Tags  ubei 
treiben  sie  sich  im  Felde  umher,  um  für  den  weibhchen  Beruf  geschult  zu 
we  den  daneben  zu  tanzen  und  zu  singen.    Aber  Nachts  brauchen  s,e  nich 
Tm  Fdde  zu  bleiben:  doch  leben  sie  abgesondert.    Sie  schmieren  sich  m 
^che    In  dieser  Zeit  ist  das  Weibervolk  wie  unsinnig;  sie  verkleiden  sich 
und  Liben  viel  MuthwiUen.    Die  Mädchen  des  Polio  müssen  verschiedene 
Waschungen  vornehmen.    Zu  Ende  des  PoUo  giebt  es  ein  Fest   zu  dem  d,e 
zuMzrSnittenen  Knaben  eingeladen  werden;  da  giebt  es  Schmaus,  Tanz 

und  Unzucht.  ^^^^^     (B  e  t  s  c  h  u  a  n  e  n  -  Stamm)  werden  die 

Mädchen  sobald  sie  mannbar  sind,  2-3  Monate  lang  unter  strenger  Censur 
Ächten  derHauslVa^u—^ 

ÄPÄ  Hir^r:^:^ts:t 

tö»ise  Pfeife  gebraoolt,  die  sie  aber  Seteim  ^«  halten  .cte,Mn_^  (.lo.^ 

,.,jn, s.'*"' t'f,sr^i^'r..o'L'"rCde  Lr^ite 

bietes   (äquatoriales  OstatriJia),  "^f/ 
hindurch  mit  Tanz  und  Festessen.  {Dehnhardt.) 

üte  Tndianer  Südamerikas  begehen  ^ie  ^i-eihnng  des^^^^^^^^^^^ 
zur  Junc^frau  mit  zumeist  recht  peinigendem  Verfahren     f'^«^  ^d^^^"^ 
rocedui-  wird  es  bei  den  ^  a  -  a  u -Indianern   .^^^^^^^  - 
terworfen:    man  beraubt  es  ««^^-^^s  langen  Haares,  tanzt  un 
Mädchen  mit  Perlen  und  weichen  ^«gfl-Daunen    d  e  ^J^n 
den  geschorenen  Kopf,  an  Arme  und  Schenkel  klebt,  (^''''f'r'." ''''  ^^^^^ner 
^Andere  Caraiben Völker  in  British-Guiana        ^^^^^ J"^^^^^^^^^^ 
indem  sie  das  Haar  des  Mädchens  abbrennen,  worauf      v°njinem  Zau, 
n,it  den  Nagezähnen  des  Aguti(Dasyprocta)  querüber  den  Rucken  .^ei 
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schnitte  erhält,  in  welche  Pfeffer  eingerieben  wird;  Schmerz  darf  die  Gepöinigte 
nicht  äussern.  So  wird  sie  mit  an  den  "Körper  gebundenen  Armen  in  eine 
Hängematte  gelegt  und  ihr  ein  Amulet  von  Zähnen  uragehangen.  Nachdem 
sie  so  3  Tage  ohne  Speise  und  Trank  und  ohne  ein  Wort  zu  sprechen  zu- 
gebracht hat,  wird  sie  von  den  Banden,  welche  die  Arme  an  den  Körper 
befestigen,  befreit  .und  in  eine  Hängematte  gelegt,  die  sie  nun  einen  Monat 
lang  hüten  muss,  ohne  Anderes  zu  geniessen,  als  ungekochte  Wurzeln,  Cas- 
sadabrod  und  "Wasser.  Am  Ende  des  Monats  wiederholen  sich  diese  Ope- 
rationen, und  erst  nach  Ablauf  des  dritten  Monats  ist  die  Prüfung  über- 
standen. (SchomhurgTc.) 

In  Peru  begehen  die  am  Ucay ale-Strom  hausenden  Couibos  bei 
solcher  Gelegenheit  das  sogenannte  Chenianabiqui-Pest,  wobei  mit  Flöten 
gespielt  und  von  beiden  Geschlechtern  getanzt  wird;  die  jungen  Mädchen 
müssen  sieh  toll  und  voll  trinken  und  werden  einen  Tag  und  eine  Nacht 
lang  von  den  alten  Frauen  im  Tanze  herumgedreht,  bis  sie  niedersinken  und 
wie  Leichen  am  Boden  liegen.  {Marcey.) 

Bei  den  Uaupes  haben  die  Mädchen  bei  Eintritt  der  Pubertät,  auf 
kärgliche  Kost  beschränkt  und  im  oberen  Theile  der  Hütte  zurückgehalten, 
eine  Emancipationsprüfung  durch  schwere  Streiche  mit  schmiegsamen  Ranken 
zu  überstehen;  sie  empfangen  von  jedem  Familiengliede  und  Freunde  meh- 
rere Hiebe  über  den  ganzen  nackten  Leib,  oft  bis  zur  Ohnmacht,  ja  bis  zum 
Tode.  Diese  Operation  wird  in  sechsstündigen  Zwischenräumen  viermal 
wiederholt,  während  sich  die  Angehörigen  dem  reichlichen  Genüsse  von 
Speisen  und  Getränken  überlassen,  die  zu  Prüfende  aber  nur  an  den  in  die 
Schüsseln  getauchten  Züchtigungsinstrumenten  lecken  darf.  Hat  sie  die 
Prüfungen  überstanden,  so  darf  sie  alles  essen  und  wird  für  mannbar  er- 
klärt. Das  Einwickeln,  die  Hautverwundungen  und  das  Bemalen  der  Mäd- 
chen bei  der  Mannbarkeitserklärung  kommen  bei  den  Manäos  und  ihren 
Stammverwandten,  wie  auch  bei  den  Tamayos  in  Südbrasilien  vor. 
Unter  den  Passes  übersteht  die  angehende  Jungfrau,  in  den  oberen  Raum 
dei-  Hütte  auf  die  Hängematte  verwiesen,  ein  Monate  langes  Pasten.  — 
Auch  die  zahmen  Tucunas  am  Amazonas  verweisen  ebenso  wie  die  Col- 
lina  und  Mauhe  die  Mädchen  in  den  Rauchfang  der  Hütte  und  setzen  sie 
einen  Monat  lang  auf  magere  Kost;  Bates  erfuhr,  dass  diese  Misshandlung 
in  einem  Falle  den  Tod  des  Opfers  herbeiführte. 

In  Paraguay  pflegen  die  Lenguas,  die  Payaguas  und  andere 
Stämme  das  junge,  mannbar  werdende  Mädchen  zu  tättowiren,  nament- 
lich im  Gesicht;  auch  berichteten  Demersay  und  Dobrizlioffer  Gleiches  von 
den  Abiponern.  {v.  Azara.)  Die  Patagonier  feiern  den  Pubertäts- 
.  Eintritt  durch  Pferdeopfer  {Musters.)  Die  Chibchas  (auch  Muistas  oder 
Mozcas),  ein  fast  ganz  untergegangener  Volksstamm,  der  in  Neugra- 
nada lebte,  begingen    zu  dieser  Gelegenheit  ein  grosses  Fest.  (Waitz.) 

Unter  den  Apache- In  dianern  ist  es  ein  wichtiges  Familien- 
fest, zu  dem  alle  Familienglieder  eingeladen  werden,  das  beim  Eintreten 
der  Mannbarkeit  eines  Mädchens  gefeiert  "wird.    {Spring.)  - 

Einige  calif  ornis  che  Indi  an  er  -  Stämme,  z.  B.  die  Hupa,  feiern  auch 
den  Reife-Eintritt  als. Fest.  Fühlt  ein  junges  Mädchen  den  Zeitpunkt  nahen, 
so  muss  sie,  wo  immer  sie  sich  auch  befindet,  den  väterlichen  Wigwam  auf- 
suchen; bleibt  sie  diesem  fern,  so  wird  sie  ausgestossen  und  gilt  fortan 
als  Fremde.  Es  folgt  dem  Eintritt  der  Reife  ein  langes  Fest,  der  Kin- 
Alktha  oder  Jungferntanz: 
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X.  Die  Reife  des  Weibes  (die  Pubertät). 


Neun  Tage  kommen  die  Männer  des  Abends  zum  Tanze  zusammen, 
von  dem  die  Weiber  ausgeschlossen  sind.  Das  Mädchen-  darf  unterdessen 
kein  Fleisch  essen  und  sich  vor  keinem  Manne  sehen  lassen.  In  der  10. 
Nacht  versteckt  es  sich  in  einen  Winkel  der  Hütte.  Dann  kommen  zwei 
junge  Männer  und  zwei  alte  Weiber  aus  ihrer  Verwandtschaft,  um  die  Jung- 
frau zu  suchen  und  abzuholen.  Die  jungen  Burschen  stülpen  sich  eine 
Maske  aus  Leder  oder  Schilf  über  den  Koiof,  die  an  den  Seelöwen  erinnert, 
und  nehmen  das  Mädchen  in  die  Mitte;  rechts  und  links  von  ihnen  stellen 
sich  die  alten  Frauen  auf.  So  treten  die  Fünf  unttr  die  Versammlung.  Das 
Mädchen  schreitet  zehn  Mal  vorwärts  und  rückwärts,  erhebt  die  Hände  zu 
den  Schultern  und  singt.  Das  letzte  Vorwärtsschreiten  endigt  mit  dem 
Hochsprung.  Darauf  begrüsst  die  Versammlung  das  junge  Geschöpf  durch, 
laute  Zurufe  —  und  die  Ceremonie  ist  beendigt.  {Powers.) 

Die  Wintun- Indianer,  ein  anderer  californisch er  Stamm,  veranstal- 
ten bei  Eintritt  der  Geschlechtsreife  eines  Mädchens  gleichfalls  einen  „Reif- 
heitstanz", zu  welchem  die  Bewohner  der  nächsten  Dörfer  geladen  werden. 
Schon  drei  Tage   vor  diesem   Feste  muss  sich  das  Mädchen  jeder  anima- 
lischen Kost  enthalten,  sie  darf  nur  Eichelbrei  geniessen.    Während  dieser 
Fastenzeit  ist   die  Aermste  aus  dem  Lager  verbannt  in  eine  entfernt  ge- 
legene Hütte.    Todesstrafe  wird  über  denjenigen  verhängt,  der  sie  wähi-end 
dieser  Zeit  berührt,  oder  es  wagt,  sich  ihr  zu  nähern.    Nach  Ablauf  dieser  . 
Vorbereitungsfrist  nimmt  sie   eine  geweihte  Suppe  zu  sich,  die  von  den 
Früchten  der  Buckeye  californica  bereitet  wird,  indem  aus  denselben  zuvor 
durch  Einweichen  in  Wasser  das  Gift  entfernt  wurde.    Durch  das  Verzehren 
dieser  Masse  macht  sich  das  Mä:dchen  würdig,  an  dem  bevorstehenden  Tanze 
theilzunehmen,  sowie  die  Pflichten  einer  Frau  zu  übernehmen.    Nunmehr-  er- 
scheinen die  eingeladenen  Stämme,  indem  sie  in  langen  Reihen  herbeiziehen 
und  um  den  Lagerplatz  feurige,  sinnliche  Lieder  singen.    Sind  aUe  Stamme 
oder  Deputationen  derselben  versammelt,  was  2  bis  3  Tage  m  Anspruch 
nimmt,  so  vereinigen  sich  Alle  zu  einem  grossen  Tanze,  der  m  emem^Rund- 
marsch  um  das  Dorf  besteht,  während  ununterbrochen  Chorgesänge  erschallen 
Zum  Schluss  der  Ceremonie  nimmt  der  Häuptling  das  Mädchen  bei  der  Hand 
und  tanzt  mit  ihm  die  ganze  Linie  entlang,  während  die  Gäste  improvisirte 
Gesänge  anstimmen.    Nicht  immer  sind  letztere  keusch  und  unschuldig,  bis- 
weilen obscön.    Dann  kommen  auch  Gesänge,   in  welchen  jeder  Indianer 
seine  eigenen  Gefühle   ausdrückt,  wobei   sie  seltsamer  Weise  vollkommen 
Tact  mit  einander  halten.    Die  Frauen  drücken  bei  solchen  Gelegenheiten 
keine  unkeuschen  Gefühle  aus.  (Powers.) 

Bei  den  alten  Mexikanern  gab  der  Vater  in  wohlgesetzter  Rede  den 
jungen  Mädchen  Ermahnungen  auf  ihren  Lebenspfad  mit;  die  Spruche  die 
hierbei  der  Ueberlieferung  gemäss  gesagt  wurden,  smd  höchst  ^e^'^htens- 
werth.  Dann  wurde  das  Mädchen  in  einer  Tempelschule  unterrichtet  und 
aus  dieser  erst  entlassen,  wenn  es  sich  verheirathen  wollte. 

Wir  sehen  hier,  wie  von  dem  einfachen  Freudenfeste  an  all- 
mählich die  Anschauung  sich  Bahn  bricht,  dass  das  junge  Madchen 
mm  in  ihre  späteren  Frauenpüichten  emgeführt  und  duich  be-- 
sondere  Ceremonien  eingeweiht  werden  muss  (S^f.^/^  j^^^^^ 
u.  s.  w.),  bis  schliesslich  bei  den  Mexikanern  ähnlich  ^^le  bei 
den  heutigen  civilisirten  Völkern,  der  Zeitpunkt  der  em£tiet^^^ 
nen   Reife   allerdings    auch    eine   festliche    Stimmung  veranlasst, 


38.  Die  Menstruirende  gilt  für  „uiuciii". 
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welche  aber  als  eine  mehr  geistige,  au  die  christliche  Einsegnung 
eriiuiernde,  aufgefasst  worden  ist. 


38.  Die  Menstruirende  gilt  für  „unrein". 

Der  regelmässig  wiederkehrende  Ausfluss  von  Blut  aus  den 
weiblichen  Geschlechtstheilen  hatte  und  hat  noch  jetzt  für  alle  Ur- 
völker  nicht  allein  viel  Rcäthselhaftes,  weshalb  sich  damit  in  ihrer 
Vorstellung  eine  Menge  von  Irrthümern  über  das  Wesen,  den  Zweck 
und  die  Wirkung  dieser  natürlichen  Function  verknüpft,  sondern 
sie  legen  sich   auch  in  Bezug  auf  dieselbe,  wie  wir  sehen  werden, 
eine  primitive  Hygieine  zurecht.    Das  Auffallendste  dabei  ist  die 
merkwürdige   Uebereinstimmung,   welche    man   in    letzterer  Be- 
ziehung unter  den  Völkern  von   ganz   verschiedener   Rasse  vor- 
findet.   Diese  grosse  Uebereinstimmung  der  Vorstellungen  und  die 
strenge  Durchführung  der  von  den  TJrvölkern  ziemlich  gleichmässig 
eingeführten  hygieinischen   Maassregeln  könnte  wohl  zu  der  Ver- 
muthung  Veranlassung  geben,  dass  sich  in  ihnen  die  Wirkung  des 
Instincts  ausspricht.    Die  unwillkürliche  Zurückhaltung  gegen  die 
Menstruirende,  die  Scheu  vor  ihr  als  einer  „Unreinen",  deren  Be- 
rührung einen  Jeden  zu  beflecken  im  Stande  ist,  wird  in  der  That 
von   Manchen   als  instinctiv   gedeutet.     Und   auch  hier  sagt  man 
wieder,  dass  der  Instinct  ganz  richtig  und  zweckmässig  leite,  weil 
man  glaubt,   dass  wirklich  die  Berührung,  insbesondere  die  Aus- 
übung des  Co'itus  mit  einer   menstruirenden  Frau,    einen  Nach- 
■  theil  für  die  Gesundheit  des  Mannes  habe.  Sonderbar  genug  soll  hier- 
nach die  Menstruatiou,  welche  nach  Annahme  der  meisten  Physio- 
logen ziemlich  gleichbedeutend  mit  der  Brunst  der  Thiere  ist,  eine 
abstossende  Wirkung  auf  das  männliche  Geschlecht  ausüben,  wäh- 
rend  doch  das  brünstige  Blutaustreten  aus  den  Geschlechtstheilen 
des  weiblichen  Thieres  eine   besondere  Anziehungskraft  auf  das 
Männchen  hat,  indem  letzteres  durch  dasselbe  herbeigelockt  und 
sexuell  aufgeregt   wird.     Ich  möchte   im  Gegentheil  in  der  Zu- 
rückhaltung, die  der  Mann  bei  Urvölkern  sich  freiwillig  gegen  die 
menstruirende  Frau  auferlegt,   eine  schon  mit  vollem  Bewusstsein, 
durch  gewisse  Erfahrungen  unterstützte  und  in  Folge  einer,  wenn 
auch  einfachen  Reflexion  frei  gewählte  Handlung  erblicken,  die  in 
ihrer  entschiedenen  Durchführung,  d.  h.  in  der  Ausdehnung,  welche 
ihr  viele  Nationen  geben  (indem  sie  die  Frauen  noch  längere  Zeit 
nach  der  Menstruation  absondern),  mindestens  keinen  Vortheil  für 
die  Fortpflanzung  des  Menschengeschlechtes  mit  sich  bringt.  Dazu 
kommt  noch,   dass  auch  die  Frau  bei  den  Naturvölkern  zur  Zeit 
der  Menstruation  eine  gewisse  Zurückhaltung  zu  äussern  scheint,- 
während  das  weibliche  Thier  zur  Brunstzeit  sich  gerade  sehr  willig 
bezeigt. 
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X.  Die  Keife  des  Weibes  (die  Pubertät). 


Nach  der  Meinung  vieler  Nationen  ist  es  aber  nicM  allein 
die  Menstruation,  sondern  auch  die  Wochenbetts-  und  die  ganze 
Säugungszeit,  also  die  eigenthclien  sexualen  Functionen,  welche  das 
Weib  „unrein"  machen.  Bei  einigen  Völkerschaften  herrscht  sogar 
der  Glaube,  dass  der  Umgang  der  beiden  Gesclüechter  während 
der  Menstruations-  und  Wochenbettszeit  etwas  Giftiges  erzeuge. 
Hiermit  ist  also  gewissermaassen  in  der  Zurückhaltung,  die  sich 
in  Folge  dessen  der  Mann,  manchmal  auch  die  gesammte  Umgebung 
des  Weibes,  auferlegt,  eine  Erscheinung  primitiver  Hygieine  zm- 
Geltung  gekommen. 

Der  Grad  der  Unreinheit,  in  welchem  sich  die  Frau  während 
ihrer  Periode  befindet,  ist  allerdings  je  nach  Ansicht  der  Völker 
immerhin  sehr  verschieden.  Bei  sehr  vielen  Völkern  Afrikas  ist 
der  Glaube  an  diese  Unreinheit  verbreitet,  jedoch  hier  gilt  sehr 
häufig  der  Begrifi"  des  Unreinseins  nur  für  den  Mann  hinsichtlich 
des  Coitus,  nicht  für  Andere  hinsichthch  des  socialen  Umganges. 
Allein  bei  vielen  anderen  Völkern,  namentlich  in  Asien,  und  zwar 
hier  schon  in  sehr  alter  Zeit  nach  religiösen  Gesetzen,  werden 
die  menstruirenden  Frauen  abgesondert  von  aller  Welt,  man  hält 
sie  für  allgemein  schädHch,  man  fürchtet  gewissermaassen  eine 
üeb ertragung  des  Unreinseins,  eine  Ansteckung.  Wir  finden 
solche  strenge  Maassregeln,  in  welchen  sich  Hygieine  und  Religion 
gleichsam  begegnen,  insbesondere  bei  den  indogermanischen 
Völkern,  den  Iranern,  ebenso  wie  bei  Semiten,  den  Juden  irnd 
Arabern.  Dagegen  wird  ohne  irgend  welchen  Einfluss  religiö- 
ser Art,  nur  unter  dem  Gebote  eines  alten  Volksbrauchs,  unter  den 
mongolischen  Völkern  sowohl  die  Kalmückin  (Sammlung),  als 
auch  die  Samojedin  (Pallas)  für  unrein  betrachtet  und  in  Abson- 
derung gehalten,  wenn  sie  menstruirt. 

Dort,  wo  die  Menstruirende  nicht  eben  in  einer  Art  von  Haft 
gehalten  wird,  ist  mitunter  wenigstens  gebräuchlich,  dass  sie  ein 
auf  ihren  Zustand  deutendes  Abzeichen  trägt;  so  tragen  die  Frauen 
in  Angola,  so  lange  ihre  Monatszeit  dauert,  eine  Binde  um  ihr 
Haupt.  Die  Woioff-Negerinnen  tragen  während  der  Menstrua- 
tion stets  über  dem  Bubu  als  Abzeichen  ein  Schnupftuch  oder  einen 
Foulard  in  schreienden  Farben,  dreieckig  zusammengelegt  und  leicht 
über  dem  Vordertheil  der  Brust  zusammengeknüpft.  Dies  ist  das 
Merkmal  ihres  physiologischen  Zustandes.  (de  Rochebrune)  Dagegen 
gilt  jede  menstruirende  Frau  in  charakteristischer  Weise  für  tabu, 
d  h  überhaupt  für  unberührbar  beispielsweise  in  Neucaledonien, 
und  jedes  Dorf  hat  eine  eigene  Hütte,  wo  die  Weiber  ihre  Zeit 
getrennt  von  jedem  Umgange  abwarten  müssen  {de  Bockas),  eine 
Absonderung,  wie  wir  sie  auch  noch  bei  manchen  anderen  Völkern 
finden  werden,  und  ebenso  sind,  wie  wir  sehen  werden,  auf  lueh- 
•reren  polynesischen  Inseln  die  Weiber  während  der  Periode 
„unrein"  und  von  den  Männern  getrennt.  i    -i.  i. 

Bei  manchen  Völkern  ist  aber  auch  die  Meinung  verbreitet. 


38.  Die  Menstruirende  gilt  für  „unrein". 
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dass  die  Menstruationszeit  für  die  Frau  selbst  gewisse  Gefahren 
bat,  zu  deren  Vorbeugung  ihr  ein  besonderes  diätetisches  Ke- 
o-ime  auferlegt  wird.  Bei  einzelnen  Völkern  wird  sie  nicht  nur 
abo-esondert,  sondern  auch  zu  fleissigem  Baden  angehalten.  Dagegen 
durften  bei  den  Macusis  -  Indianern  in  British-Guiana ,  die 
aUe  menstruirenden  Frauen  und  Mädchen  für  unrein  halten  die- 
selben während  dieser  Epoche  nicht  baden,  noch  m  den  Wald 
gehen,  da  sie  dann  den  verliebten  Angriffen  der  Schlangen  aus- 
gesetzt sein  würden.  (Scliombtirgk) 

Durch  das  Herrschen  derartiger  Anschauung  wird  es  für  uns 
wohl  verständlich,  warum  wir  bei  manchen  Stämmen  gerade  bei 
dem  ersten  Eintreten  der  Menstruation  Gebräuche  finden,  welche 
uns  die  Meinung  errathen  lassen,  dass  dieselbe  m  ganz  hervor- 
ragender Weise  verum-einige.  Wir  sehen  daher,  wie  hier  das  so- 
eben reif  gewordene  Mädchen  gleichsam  ausgestossen  wird  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  und  wie  demselben  oft  erst  nach  einem 
sehr  erheblich  langen  Zeiträume,  welcher  zu  einer  selbst  extra  lang 
bemessenen  Menstruationsperiode  in  gar  keinem  Verhältniss  _  steht, 
die  Rückkehr  in  die  Stammesgemeinschaft  getattet  wird,  jedoch 
nur  nachdem  es  eine  besonders  feierliche  Ceremonie  der  Reinigung 
hat  durchmachen  müssen. 

Ein  gutes  Beispiel  hierfür  sind  die  Mädchen  in  Cambodja.  Von  dem 
Tage  an,  wo  das  erste  Zeichen  ihrer  Mannbarkeit  erscheint,  muss  sie  „m  den 
Schatten«  eintreten.  An  demselben  Abende  noch  befestigen  die  Eltern  Baum- 
wollfäden um  das  Handgelenk  und  bereiten  ein  voUständiges  Opfer  für  die 
Ahnen,  bestehend  in  Speisen,  Kerzen,  Räucherwerk.  Das  Ereigniss  wird 
den  Verstorbenen  förmlich  kund  gethan:  „Unsere  Tochter  wird  mannbar: 
wir  lassen  sie  in  den  Schatten  eintreten;  schenkt  ihr  Eure  Gunst. ''^  An 
demselben  Tage  pflanzen  sie  eine  Banane,  deren  Früchte  nur  für  das  junge 
Mädchen  bestimmt  sind,  oder  von  ihr  an  die  Bonzen  geschickt  werden. 

Die  von  den  Eltern  dem  Mädchen  für  die  Zeit  der  Zurückgezogenheit 
gegebenen  Eegeln  lauten:  „Lass  Dich  vor  keinem  fremden  Manne  sehen; 
schau  keinen  Mann,  selbst  nicht  verstohlener  Weise  an;  nimm  ebenso,  wie 
die  Bonzen,  Deine  Nahrung  nur  zwischen  Sonnenaufgang  und  Mittag;  iss 
nur  Reis,  Salz,  Kokosnuss,  Erbsen,  Sesam  und  Früchte ;  enthalte  Dich  von 
Fisch  und  jeglichem  Fleisch.  Bade  Dich  nur,  wenn  die  Nacht  eingetreten 
ist,  zu  einer  Stunde,  wenn  man  die  Menschen  nicht  mehr  erkennt,  damit 
Du  von  keinem  lebenden  Wesen  'gesehen  wirst."  Ueberhaupt  darf  das 
Mädchen  ■  nicht  allein  baden,  sie  wird  von  ihren  Schwestern  oder  anderen 
Verwandten  begleitet.  Sie  arbeitet  nur  im  Hause,  geht  nirgendwo  hin,  nicht 
einmal  nach  der  Pagode. 

Je  nach  der  Lebensstellung  und  dem  Vermögen  der  Familie  ist  diese 
Zurückgezogenheit  von  längerer  oder  kürzerer  Dauer,  sie  währt  einige 
Monate  bis  zu  mehreren  Jahren;  arme  Leute  beachten  sie  wenigstens  3  bis 
b  Tage  lang.  Diese  Zurückgezogenheit  wird  während  der  Finsterniss  unter- 
brochen; dann  steckt  das  junge,  „im  Schatten"  befindliche  Mädchen  ebenso 
wie  die  schwangere  Frau  ein  Betelmesser,  den  Behälter  für  den  zum  Betel- 
kauen nöthigen  Kalk  in  die  von  den  Falten  des  Langati  (Schurz)  gebildete 
Tasche;  es  zündet  Lichter  und  Räucherkerzen  an  uud  geht  weg,  um  Bahn 
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(das  Ungeheuer,  welches'  die  Finsterniss  entstehen  lässt,  indem  es  die  Sterne 
zwischen  den  Zähnen  schüttelt)  anzubeten,  auf  dass  es  sein  Flehen  um 
Glück  erhöre.  Darauf  kehrt  es  wieder  „in  den  Schatten"  zurück.  Arme 
Leute,  welche  keine  Mittel  zur  Anschaffung  von  Kerzen  und  Räucherwerk 
besitzen,  lassen  das  Mädchen,  welches  hingeht,  um  Bahn  zu  verehren, 
wenigstens  die  schönsten  Kleider  anlegen  und  benutzen  die  Gelegenheit, 
um  der  Tochter,  welche  gewissermaassen  Bahn  zum  Herrn  annimmt,  aus  der 
Zurückgezogenheit  hervortreten  zu  lassen.  Wohlgestellte  Leute  erwarten 
eine  günstige  Gelegenheit  besonders  im  Januar,  Februar  oder  Mai,  um  die 
Ceremonie  des  Austritts  aus  dem  Schatten  zu  begehen.  Die  Bonzen  werden 
gebeten,  zu  erscheinen  und  ihre  Gebete  zu  wiederholen:  das  junge  Mädchen 
muss  sich  vor  ihnen  in  den  Staub  werfen.  Nachbarn  und  Freunde  werden 
gebeten,  dem  Feste  beizuwohnen. 

Manchmal  werden  auch  die  Zähne  des  Mädchens  dabei  gefärbt,  an- 
statt bis  zur  Heirath  damit  zu  warten.  Ebenso  wird  bei  den  jungen 
Männern  diese  Ceremonie  bei  der  Aufnahme  in  die  Religionsgemeinschaft 
oder  bei  der  Heirath  vorgenommen.  Das  Verfahi-en,  welehes  hinsichtlich 
des  jungen  Mädchens  beobachtet  wird,  ist  folgendes: 

Ein  Achar  (ein  weiser  Mann)  breitet  ein  Stück  weissen  Baumwollenzeuges 
aus,  legt  acht  Strohhalme  in  der  Richtung  der  Himmelsgegenden  auf  das- 
selbe, nimmt  einen  aus  Kokosnuss  verfertigten  Napf  und  ein  Weberschiffchen. 
Dann  geht  er  in  die  Scheuer,  nimmt  dort  eben, so  viel  mal  Paddle  (oder 
ungedroschenen  Reis),  als  das  Mädchen  Jahre  zählt,  und  schüttet  denselben 
auf  das  Zeug;  wenn  das  Mädchen  also  15  Jahre  zählt,  füllt  er  15  mal  den 
Napf  und  15  mal  das  Schiffchen.  In  diesen  Haufen  Paddie  versteckt  er 
den  Napf,  das  Schiffchen,  einen  Bronzebecher  und  ein  kleines  Metallschifl'; 
darüber  hin  macht  er  den  Paddie  gleich  und  bedeckt  ihn  mit  den  Zipfeln 
des. weissen  Baumwollenzeuges.  Alles  dies  muss  in  Abwesenheit  des  jungen 
Mädchens  geschehen,  das  darnach  eingeladen  wird,  auf  diesem  gleichge- 
machten Paddie  während  der  weiteren  Dauer  der  Feierlichkeit  Platz  zu 
nehmen. 

Der  Achar  murmelt  nun  Formeln,  die  den  Zähnen  Glück  bringen  sollen. 
Ein  altes  Paar,  am  liebsten  Maun  und  Frau,  stampft  Lack  in  einem  Mörser, 
während  7  Knaben,  welche  Bananenzweige  mit  Früchten  in  der  Hand  halten, 
mit  denen  sie  das  Stampfen  im  Mörser  nachahmen,  dabei  folgende  Worte 
singen:  ,^ Grossvater  Kuhe,  Grossmutter  KuM  stampft  den  Lack  gut,  damit 
er  an  den  Zähnen  hängenbleibt."  Jedesmal  wenn  das  Wort  bok  =  stampfen, 
gesungen  wird,  lassen  der  Mann  und  die  Frau  die  Stampfer  im  Takt 
niederfallen.  Wenn  der  Gesang  so  oft,  wie  die  Sitte  es  will,  wiederholt  ist, 
hören  die  Knaben  auf,  während  die  alten  Leute  mit  Stampfen  fortfahren. 
Endlich  wird  der  Lack  durch  ein  Stück'Musselin  geseiht,  um  nur  das  feinste 
Pulver  zu  gebrauchen.  Man  schneidet  ein  Blatt  der  Kokos-Palme  nach  der 
Form  des  menschlichen  Gebisses  und  umgiebt  dieses  Blatt  mit  ein  wenig 
ausgefasertem  Baumwollenzeug,  welches  vorher  in  den  Lack  eingetaucht 
ist.  Der  Ta  Kuhe  bietet  dieses  Packet  dem  jungen  Mädchen  an,  welches 
.es  auf  die  Zähne  legt  und  bis  zum  Morgen  auf  denselben  liegen  lässt.  Es 
darf  nur  in  Pisaugt-Blätter  spucken,  welche  in  Form  eines  Spucknapfes  zu- 
sammengenäht sind.  Hierauf  fangen  die  sieben  Knaben  ihren  Umzug  aufs 
Neue  an.  Um  Mitternacht  folgt  dann  die  Beschwörung  der  Waldgeister.  Bei 
dem  Hahnenschrei  gehen  die  7  Theilnehraer  an  der  Procession,  welche  jetzt  mit 
dem  Beinamen  Seh  (Pferde)  bezeichnet  werden,  nachdem  sie  vorher  noch 
einige  vom  Ta  Kuhe  hergesagte  Poesien  angehört  haben,  in  die  Nachbar- 
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Schaft,  um  Jagd  auf  die  Hülmer  und  Enten  der  Eingeladenen  zu  machen. 
Bei  Tagesanbruch  geht  das  junge  Mädchen  aus  dem  Hause  und  betet  die 
aufgehende  Sonne  an,  indem  es  sich  dreimal  in  den  Staub  wirft.  Nach 
langer  und  sorgfältiger  Vorbereitung  macht  der  Ta  Kuhe  die  Bewegung  als 
ob  er  ihr  die  Zähne  mit  Hammerschlägen  entfernen  wollte,  und  bestreicht 
sie  mit  einem  an  Ort  und  Stelle  bereiteten  Russ.  Das  Mädchen  wirft 
sich  dreimal  vor  einem  kleinen  Altar  nieder,  auf  welchem  die  bei  häus- 
lichen Festlichkeiten  gewöhnlich  gebrauchten  Gegenstände  aufgestellt 
sind,  und  kehrt  dann  in  das  Haus  zurück.  Bei  allen  diesen  Festlich- 
keiten muss  es  mit.  einem  Haarwulst  geschmückt  sein,  und  wenn  es  aus 
irgend  einem  Grunde  (Neuralgie  etc.)  kurzes  Haar  trägt,  wie  dies  in  Cam- 
bodja  gebräuchlich,  so  muss  es  sich  mit  falschen  Zöpfen  schmücken. 
(Aymonier.J 

"Wenn  bei  denVedas,  einer  südindischen  Sclavenkaste,  sich  bei 
einem  jungen  Weibe  (schon  vor  dem  7.-9.  Jahre  Verheirathete  cohabitiren 
mit  dem  Manne,  bevor  die  Geschlechtsreife  eintrat)  die  Menses  zum  ersten' 
Mal  einstellen,  so  wird  dasselbe  in  einer  für  diesen  Zweck  erbauten  besonderen 
Hütte  untergebracht,  in  welcher  es  5  Tage  weilt;  nach  Ablauf  dieser  Frist 
bezieht  es  eine  andere,  halbwegs  zwischen  jener  und  der  Wohnstätte  ihres 
Mannes  belegene  Hütte,  in  der  es  abermals  5  Tage  zubringt.  Täglich  geht 
das  junge  Weib  aus,  um  sich  zu  waschen.  Am  10.  Tage  aber  wird  sie  von 
ihrer  und  ihres  Mannes  Schwester  an  das  Wasser  geführt,  sie  badet,  wäscht 
ihre  Kleider  ,  reibt  sich  mit  Turmerik  ein,  badet  abermals,  ölt  ihren  Körper, 
und  kehrt  dann  (am  10.  Tage)  mit  ihren  Begleiterinnen  in  ihre  Wohnung 
zurück.  Dort  angekommen,  kochen  die  drei  Frauen  Reis  und  verzehren 
ilm  gemeinschaftlich.  Während  jener  Tage  der  Absonderung  darf  der  Mann 
in  seiner  Hütte  nur  Wurzeln  essen,  keinen  Reis,  aus  Furcht,  vom  Teufel 
umgebracht  zu  werden;  am  9.  Tage  aber  findet  ein  Fest  statt.  Der  Boden 
der  Hütte  wird  mit  Palmbranntwein  besprengt,  man  ladet  Freunde  ein  und 
bewirthet  sie  mit  Reis  und  Branntwein.  Die  Frau  hält  sich  noch  abge- 
sondert in  der  zweiten  Hütte.  Am  10.  Tage  aber  muss  sich  der  Gatte  aus 
seiner  Wohnung  entfernen  und  darf  sie  erst  wieder  betreten,  nachdem 
die  Weiber  den  Reis  aufgezehrt  haben.  Während  der  nächsten  4  Tage 
darf  der  Mann  weder  Reis  im  eigenen  Hause  essen,  noch  Umgang  mit  seiner 
Frau  pflegen.  Jedes  Versehen  in  dem  vorgeschriebenen  Ceremoniell  wird 
von  den  Tscliamis  (den  zu  Teufeln  gewordenen  Geistern  gestorbener  Vor- 
fahren) streng  geahndet!  (Schlagintiveit.) 

Auch  bei  den  Kaders  in  -den  Anamally-Bergen  in  Indien  und  bei 
den  Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  werden  die  zum  ersten  Male  menstruiren- 
den  Mädchen  in  eine  besondere,  nur  den  Weibern  zugängliche  Hütte  ver- 
bannt. Bei  den  letzteren  dauert  diese  Absperrung  aber  nur  drei  Tage  und 
findet  später  nicht  mehr  statt.  Im  Anschlüsse  daran  werden  die  Mädchen 
tättowirt.  (Jagor.J 

Das  zum  ersten  Male  menstruirende  Mädchen  wird  auf  der  Insel  Vate 
(Neue  Hebriden)  abgesondert,  weil  sie  für  unrein  gilt.  In  einigen  Gegenden 
der  Insel  muss  sie  in  einem  besonderen  Hause  verweilen.  Ein  Mann,  der 
mit  einer  solchen  unreinen  Person  verkehrt,  muss  sich  wegen  der  Verun- 
reinigung ceremoniellen  Waschungen  unterwerfen;  thut  er  es  nicht,  so 
werden  seine  Yams,  wie  man  glaubt,  faulig. 

Die  Koljuschen  ander  Küste  der  Bering -Strasse  verbinden  den  Ge- 
brauch der  Absperrung  der  Mädchen  zur  Zeit  der  Menstruation  mit  dem  Ge- 
brauche, durch  eine  Operation  den  Kaljuga  oder  Holzklotz  in  die  Unterlippe 
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einzusetzen.  Nach  Erman  werden  sie  in  Hütten  oder  6—8  Fuss  hohe,  nur 
mit  einem  vergitterten  Lichtloch  versehene  Käfige  verbannt,  nachdem  ihre 
Gesichter  mit  Russ  geschwärzt  worden.  In  jedem  dieser  Ställe  steckt  ein 
Mädchen.  Wenjamoiv  giebt  an,  dass  die  erste  solcher  Einsperrungen,  die 
ein  Mädchen  erlebte,  nach  altem  Gebranche  ein  Jahr  gedauert  habe,  und 
dass  sie  von  der  Durchschneidung  der  Unterlippe  und  dem  mit  dieser  ver- 
bundenen Feste  unmittelbar  gefolgt  wurde.  Beiden  Sitchaer  Koljuschen 
sei  diese  Zeit  zwar  auf  3-6  Monat  heruntergesetzt,  die  sonstigen  Ge- 
bräuche während  derselben  aber  beibehalten.  So  werde  namentlich  dem 
Mädchen  während  dieser  Zeit  ein  Hut  mit  sehr  breiter  Krempe  aulgesetzt, 
damit  sie  nicht  durch  ihre  Blicke  den  Himmel  verunreinige.  Dieselben  V  or- 
sichtsmaassregeln  werden  auf  den  aleutischen  Inseln  el^^nso  streng  befolgt 
wif.  auf  Sitcha.  Bei  den  Ureinwohnern  der  Landenge  Danen  duitten  die 
iWen  Mädchen  (nach  Wafer)  bei  Eintritt  der  Geschlechtsreife  das  Haus 
nicht  verlassen  und  sich  keinem  Fremden  zeigen.  ,    ^  . 

D  e  Absonderung  des  jungen  Mädchens  bei  Eintritt  der  l^eife  dauert 
nnter  den  Indianern  der  Nordwestküste  Amerikas  30  Tage;  wahrend 
Sfeser  Zeit  muss  es,  in  einen  kleinen  Raum  des  elterlichen  Hauses  gesperrt, 
'  rweilen  und  erhält  von  irgend  einer  weiblichen  Verwandten  eme  nur  spai-- 
Uchl  Nahrung.  Wenn  es  sich  niederlegt,  so  muss  ihr  der  Kopf  nach  Süden 
berichtet  sein  Nach  Beendigung  der  Abgeschlossenheit  darf  sie  wieder  wie 
fewänl  ch  Tm  Hause  wohnen  und  erhält  ein  neues  Kleid  und  andere  fes  - 
f  iratchenke  von  ihrem  Vater  oder  nächsten  Verwandten.  Gewöhnlich 
S  Se  tald  danach  verheirathet  und  bekommt  dann  ebenfalls  von  den 

"^%ert:thliSitlT-lurden  früher  die  Mädchen  bei  beginnender 

P  n  einer  Zweig-  oder  Schneehütte  längere  Zeit  abgesondert,  als 

S  wo  die  Absprung  selten  länger  als  3  Monate  dauert;  ehemals  er- 
jetzt   wo  die  ADsp       .  ^^.^^^^  ^^.^^  ^^^^^^  ^^^^^^ 

»  v^^b iW  dVs  Mäeien  wird  von  Neuem  geschmückt  und  ein  grosses 
I  i       I?.     Dabei  wird  ihre  Unterlippe  durchstochen  und  in  diese  Oeff- 
^nnft  .lich  1  dT  ier  Draht   (gegenwärtig  ein  Silberdraht)  oder  ein 
nnng  ^^^^^i^^^^^^^^^^  bracht.    Allmählich  wird  diese  Oeffnung  nach  meh- 

holzerner  DoPPei^^°P^J^^  geschlitzt  und  die  Lippe  dui-ch 

veren  Monaten  und  Jahren  mm^^^^^^  Elliptisches  Brettchen  oder  Schüsselchen 
ein  m  sre  Sf^^^^^^^^*^^  °  J  jede  Frau  das  Ansehen  gewinnt,  als  wenn 

rrflachef       -vne^^^  Suppenlöffel  in  das  Fleisch  der  Unterlippe 
em  grossei,  üacliei,  no  ^-^     ^  ^^g^      Tellerchens  ist  mit  einer 

eingewachsen  ,""^1;^^^^^^^  Unterlippe  desto  fester 

Rinne  -«'f  1^«"' .^^T Ve?  TeHer  ist  meist  2-3  Zoll  breit  und  höchstens 
rzrtk  b   trn^hmen  Damen  ist  er  jedoch  grösser  und  X«.,.cZo,V/ 

lÄt'lchen.  der  5  Zoll  ^^^^X^::iZ;X  ^ä^e. 

''rr^^:^':::^::^^  ^^^  ^uppelspltze  der  mue 
als  „unrein"  ab  in  e^n  si^  seme^  ^.^^^^  ^^^^^^^^^^  .^^    ^^^^   ,1,.,,  , 

hangen,  wo   sie   "i^em  q  Nachts  herabkommen;    wahrend  dei 

Mädchen  mehrei-e  Tage  und  caitnu,,.  ^^^^^^^^  ^^^^ 

ganzen  Zeit  des  Toch  r  e  Ln  d^^^^^^  der  Hütte  zu - 

herabsteigen,  muss  sich  jedocli  nocn  besonderen  Feuer  kochen; 
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muss  sich  das  unglückliche  Geschöpf  auf  einen  Stuhl  oder  Stein  stellen,  wo 
es  von  der  Muttef  mit  dünnen  Euthen  gepeitscht  wird,  ohne  einen 
Schmerzensschrei  ausstossen  .  zu  dürfen.  Bei  der  zweiten  Periode  der  Men- 
struation finden  diese  Geisselungen  wieder  statt,  sonst  nicht  mehr.  Von  da 
an  ist  das  Mädchen  sofort  heirathsfähig.  (Power.) 

In  Brasilien  sondern  die  Coroades  die  jungen  Mädchen  während 
der  ersten  Menstruation  von  allem  Verkehr  ab,  indem  sie  diese  Zeit  in  einem 
von  Baumrinde  geflochtenen  Behälter  verbringen  müssen.  {Burmeister.) 

An  der Loango  - Küste  bringen  dieBafiote-Negerdas  j unge M ädchen 
in  eine  abgesonderte  Hütte;  dasselbe  heisst  von  diesem  Tage  an  bis  zur  Hingabe 
an  einen  Mann  ukumbi  oder  tschikumbi ;  die  Töchter  weniger  bemittelter  Leute 
bewohnen  eine  gemeinschaftliche  Hütte.  Hier  werden  die  Jungfrauen  von  einer 
Frau,  die  von  den  Eltern  als  Vertrauensperson  gewählt  worden,  unterrichtet; 
vielleicht  bezieht  sich  dieser  Unterricht  auf  zukünftige  Pflichten;  hier  ist 
übrigens  das  Mädchen  als  unrein  betrachtet  und  wird  schliesslich  gebadet. 
(Peclmel-Loesche.) 

Die  Makololo  und  andere  Stämme  im  Marud  se-Mam  bu  nda-Reiche 
am  Zambesi-See  benachrichtigen,  sobald  ein  Mädchen  reif  wird,  deren 
Freundinnen,  die  nun  jeden  Abend  8  Tage  lang  zu  ihr  kommen  und  sie  bis 
tief  in  die  Nacht  hinein  mit  Tanz  unter  Castagnetten-Begleitung  unterhalten. 
Ist  die  Tochter  eines  Königs  zu  dieser  Zeit  schon  verlobt,  so  wird  sie  von 
einer  weiblichen  Verwandten  in  ein  Dickicht  geführt,  wo  sie  eine  Woche 
lang  von  einer  Sclavin  bedient,  ein  abgeschiedenes  Leben  führt;  doch  wird 
sie  auch  hier  von  ihren  Genossinnen  des  Abends  aufgesucht,  die  ihr  Nah- 
rung hinstellen,  ihren  Kopf  mit  Parfüm  einreiben  und  sie  mit  Ermahnungen 
und  Zureden  für  den  ehelichen  Stand  vorbereiten,  um  nach  Ablauf  der  Frist 
sie  ihrem  Gemahl  zu  übergeben.  (Holub.) 

Der  Eintritt  der  Reife  des  Mädchens  wird  im  Kuango -Gebiete  nach 
Wolff^  mit  grösseren  Ceremonien  gefeiert,  wie  an  der  Meeresküste,  zumal 
in  Kabinda.  Dort  kommt  das  Mädchen  nach  ihrer  ersten  Menstruation  in 
ein  kleines  Häuschen,  das  innen  vollständig  mit  roth  gefärbtem  Zeug  aus- 
geschlagen resp.  mit  rother  Farbe  angestrichen  ist.  Die  rothe  Farbe  macht 
das  Mädchen  gewöhnlich  selbst,  indem  sie  Rothholz  auf  einem  Stein  zerreibt. 
Sie  selbst  ist  ebenfalls  roth  bemalt  und  trägt  roth  gefärbte  Kleider.  Das 
Essen  wird  ihr  von  den  Anverwandten  in  die  Hütte  gebracht.  Sie  bleibt 
nun  so  lange  in  dem  Farbenhaus ,  bis  sie  entweder  herausgeheirathet  wird, 
oder  von  den  Anverwandten  nur  das  jus  primae  noctis  abgekauft  ist ; 
in  diesem  Falle  bleibt  sie  dann  Mädchen.  Man  sieht  hier  auch  bisweilen 
schon  längst  verheirathete  Weiber  sich  theilweise  roth  färben,  jedenfalls  um 
ihren  Ehegemahl  an  die  Zeit  der  ersten  Liebe  zu  erinnern  und  dadurch  in 
neues  Entzücken  zu  versetzen. 

Bei  den  Mädi  in  Mittelafrika  (zwischen  Dufile  und  Fatiko) 
herrscht  die  Sitte,  dass  die  Mädchen  zur  Pubertätszeit  in  abgesonderten 
Bauten  mit  ovalen  Eingangsöffnungen  verharren;  zu  ihnen  gesellen  sich 
zwanglos  alle  mannbaren  Knaben.  Wird  ein  Mädchen  schwanger,  so  ist  ihr 
bisheriger  Gefährte  verpflichtet,  sie  zu  heirathen  und  ihr  den  üblichen  Braut- 
preis zu  erlegen.  ('Emin  Bey.^J  Aehnliches  soll  Burton  von  den  südlich 
vom  Aequator  wohnenden  Völkern  berichtet  haben. 

Viele  Völker,  unter  ihnen  vor  allen  Griechen  und  Römer,  bringen 
mit  der  Menstruation  überhaupt  sonderbaren  Aberglauben  in  Verbindung. 
Zur  Zeit  des  Plinius  glaubte  man,  dass  eine  Menstruirende  Sturm  und 
Hagel  vertreiben  könne;  befinde  sich  eine  menstruirende  Frau  auf  einem 
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mit  den  Wögen  und  dem  Orcan  kiiiiipfendeu  Soliiffe,  so  werde  dasselbe 
.rerettet.  Alle  Insecten  sollen  von  den  Bäumen  fallen,  wenn  sich  denselben 
eine  Menstruirende  entkleidet  nähert.  So  vertrieb  man  die  Canthariden  in 
Kappadocien  nach  Melrodorus  Sceimus,  indem  eine  Frau  mit  bis  an  die 
Lenden  aufgehobenen  Kleidern,  oder  auch  nur  mit  blossen  Füssen,  gelöstem 
Gürtel  und  flatterndem  Haar  durch  das  Feld  ging;  doch  rausste  nach  Plmius 
diese  Cereraonie  vor  Sonnenaufgang  geschehen,  da  sonst  die  Saat  verderben 
würde  denn  nuch  junge  Weinstöcke,  Raute  und  Epheu  verkümmern,  sobald 
sie  von  einer  Menstruirenden  berührt  werden.  Rasirniesser  rosten  nach 
solcher  Berührung,  und  trächtige  Thiere  abortiren  durch  den  blossen  An- 
blick einer  Menstruirenden.  Der  Hund,  welcher  Menstrualblut  leckt,  soll 
*  toll  werden  die  Früchte  sollen  verderben  und  die  Pfropfreiser  absterben, 
«obild  eine  Menstruirende  sie  berührt;  die  Früchte  sollen  von  dem  Baume 
f-,Uen  unter  welchen  sich  eine  solche  Frau  setzt,  das  Pech  soll  an  einem 
in  Menstrualblut  getauchten  Faden  nicht  kleben  und  der  Spiegel  soll  matt 
werden  in  den  eine  Menstruirende  gebhckt  hat.  Der  Most  soll  sauer 
werden,'  wenn  sich  eine  Menstruirende  in  der  Nähe  befindet;  ja  noch  heute 
o-laubt  man,  wie  wir  sehen  werden,  Aehnliches.  ^  , 

°  Den  Griechen  sind  nach  dem  Vorgange  des  Hippolcrates  die  Katamenien 
nur  eine  Reinigung  (xa^cpats),  welche  um  so  leichter  von  statten  geht,  wenn 
die  Frau  geboren  hat,  weil  dann  die  Venen  leichter  fl.essen. 

Im  heutigen  Griechenland  wird  jede  Menstruirende  für  unrein  ge- 
halten Unter  den  Christen  ist  ihr  daselbst  das  Communiciren  verboten 
und  sie  d.rf  sich  nicht  erlauben,  die  Bilder  in  der  Kirche  zu  küssen  So 
d"rf  auch  eine  Israelitin  sich  während  ihrer  Menstruation  nicht  mit  An^ 
dern  an  dnen  Tisch  zum  Speisen  setzen,  nicht  in  die  Küche  gehen  und 
S  Wasser  aus  dem  Glase  trinken,  das  jemand  Anderes  benutzen  soll. 

^''"'tntTaelitischen  Frauen  hatte  Moses  während  der  Mens trua- 
^olnl.P  in  der  Bibel  an  verschiedenen  Stellen:  „der  Weiber  Weise, 
Vermiß  tewöJnlicS  Zeit,  der  Weiber  Absonderung,  der  Weiber  Krank^ 
heiV  benannt  wird,  besondere  Vorschriften  gegeben.  Sie  mussten  sich 
Srend  hrer  Rlinic:ung  sieben  Tage  entfernt  halten,  in  ihren  Gemachem 

,   tischen  Frauen  zwei  Turteltauben  ^eJ  Verunreinigung 

Anhänger  der  HUlersche^^^^  SLSnt  int, '^e  A^lhänger  der  Schule 
einige  Tage  vor  Eintutt  ^e  j^^e^^  Menstruation,  die  Rabbinen  hingegen 
des   Schamm   mit  dem  Emtutt  24  Stunden  vor  Ein- 

bestimmten die  Zeit  des  Begmnens  der  „nd  der 

tritt  der  Menses.    Auf  Grundlage  des  --^l^^/^^^J^  f 
Tradition  in  Bezug  auf  die  Reinigung  der  ^I«,'^f;r;^^''^;;'^etreff^  Zeit 
nen  besteht  die  taUnudische  V°-chnft,  dass  die^eU^en  z„i  bet^^^^^^^  ^^^^^ 

nach  vorherigem  Waschen  q^X^    „«l^^-  ^"«^^  ^^'^^ 

Dieses  kann  entweder  in  Seen,  Fl"-^;^^^°^^;^2  ;t  eVor4nommen  werden, 
gewöhnlichsten  geschieht)  in  einem  Wasserbehaltmsse  vor„e 
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welclies  mindestens  eine  Wassermenge  von  40  Sea  enthalten  muss._  Dock 
darf  solches  Wasser  kein  geschöi^ftes,  sondern  muss  entweder  unmittelbar 
aus  der  Erde  quellendes  oder  durch  Regen  angesammeltes  Wasser  sein.  Bis 
noch  vor  wenigen  Decennien  befanden  sich  diese  Frauenbäder  sowohl  im 
Auslande  als  auch  bei  uns  in  sehr  vielen  Gemeinden  in  einem  höchst  ge- 
sundheitswidrigen Zustande.  In  grösseren  Städten  waren  sie  in  denKelleni 
der  Svnagoge,°in  kleineren  Orten  in  Privatkellem,  sehr  schmutzig,  in  einem 
feuchten  Loche  gelegen,  und  wurden  sie  von  vielen  Frauen  benutzt,  so  dass 
sich  allmählich  eine  kelhafter  Schlamm  am  Boden  des  Wassers  ansammelte. 
Metzger,  Friedrich,  Drusen,  Wunderbar  besprachen  die  sanitätspolizeiliche 
Seite  dieses  Gegenstandes.  [Picard.) 

Unter  den  Mohamedanern  gelten  ähnliche  religiöse  Bräuche  m  Be- 
zug auf  die  Menstruation.  Im  Koran  [Walü)  heisst  es:  „Trennt  Euch  von 
den  Weibern  zur  Zeit  der  monatlichen  Reinigung  und  nähert  Euch  ihnen 
nicht,  als  bis  sie  rein  sind."  So  betrachten  denn  alle  mohamedanischen 
Völker  die  Frau  während  der  Menstruation  für  unrein:  in  Arabien,  Mas- 
saua, Aegypten  und  viele  Völker  in  Ost-  und  Westafrika.  Ebenso 
wird  in  Persien  unter  den  Mohamedanern  die  Menstruirende  für  unrein 
^ehalten,  allein  abgesondert  wird  sie  nicht,  wie  mir  Häntzsclie  schreibt.  Im 
Orient,  insbesondere  in  der  Türkei  und  Persien,  müssen  sich  die  Frauen 
während  der  Menstruation  sogar  dreimal  täglich  baden.  Im  Sidi-Khelil, 
einem  Gesetzbuch  der  Mohamedaner,  heisst  es:  „Derjenige,  welcher  mit 
Absicht,  seine  Wollust  zu  befriedigen,  seine  Frau,  während  sie  menstruirt, 
berührt,  verliert  die  Kraft  der  geistigen  Ruhe."  Das  Erscheinen  der  Menses 
nöthigt  die  Frau,  indem  sie  dieselbe  unrein  machen,  sich  aller  religiösen 
Pflichten  zu  enthalten. 

Die  Vorstellung,  dass  jede  menstruirende  Frau  unrein  ist,  findet  sich 
schon  bei  den  Iranern  im  grauen  Alterthume.  Die  alten  Meder,  Bak- 
trer  und  Perser  hatten  in  dieser  Beziehung  sehr  strenge  religiöse  Vor- 
schriften. Sobald  ein  Mädchen  oder  eine  Frau  die  eintretende  Menstruation 
bemerkte,  musste  sie  sich  an  einen  einsamen,  von  aller  menschlichen  Ge- 
sellschaft entfernten  Ort  begeben,  wie  es  auch  bis  auf  diesen  Tag  Sitte 
ist  unter  den  Urbewohnem  des  asiatischen  Hochgebirges  zwischen  Tibet 
und  Indien.  Im  Zendavesta  heisst  es,  das  Mädchen  werde  unrein  durch 
ihre  Zeiten,  durch  „Merkmale  und  Blut".  Die  Menstruation  galt  den  Iranern 
als  eine  Schöpfung  der  bösen  Geister.  Der  Legende  nach  war  es  Uschahi, 
die  Dämonin  der  Unzucht,  an  welcher  zuerst  durch  Angra  Manju  die  Menses 
hervorgebracht  wurden.  Es  sind  also  die  Frauen  während  ihrer  Regel  ge- 
wissermaassen  in  der  Gewalt  des  Bösen ;  sie  sind  unrein  und  wirken  verun- 
reinigend auf  ihre  Umgebung.  Darum  wurden  sie  nach  Avesta  auf  einen 
eigenen  Platz  gebracht  und  dort  völlig  abgeschlossen.  Dieser  Platz  soll  mit 
trockenem  Staube  beschüttet  und  von  Pflanzen  und  Kräutern  gereinigt 
werden  (noch  heute  glaubt  man  in  Deutschland,  dass  eine  Menstruirende  im 
Krautfelde  das  Wachsthum  der  Pflanzen  verderbe);  er  soll  höher  liegen  als 
das  Haus,  damit  das  Auge  des  Weibes  nicht  auf  das  Herdfeuer  falle  und  es 
verunreinige.  Fünfzehn  Schritte  muss  der  Ort  entfernt  sein  von  den  heiligen 
Elementen  Wasser  und  Feuer,  sowie  von  den  zum  Opfern  gebrauchten  Ge- 
räthen.  Die  Männer  und  alle  frommen  Menschen  durften  sich  nur  auf  drei 
Schritt  nähern.  Noch  jetzt  besteht  in  jedem  Perserhause  eine  solche  Auf- 
enthaltsstätte für  unreine  Frauen.  Als  normale  Zeitdauer  der  Menses  gelten 
3  Tage,  als  äusserste  Grenze  der  neunte  Tag;  die  Isolirung  währt  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  4  Tage.    Zeigt  sich  sogar  noch  nach  9  Tagen 
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Blut,  so  wirkten  nacb  der  Vorstellung  der  Iraner  böse  Geister  auf  die 
Frau  ein.  Sie  wurde  dann  sogar  mit  400  Schlägen  bestraft  und  allerlei 
Reinigungs-Ceremonien  mit  Wasser  und  Kuhbarn  in  ihrer  Umgebung  vorge- 
nommen. Auch  mussten  zur  weiteren  Sühnung  Ameisen  und  andere  schäd- 
liche Thiere  erlegt  werden.  Avesta  verbietet  ausdrücklich  den  Männern  ehe- 
lichen Verkehr  mit  menstruirenden  Weibern.  Erst  nach  entsprechenden 
Waschungen  durfte  die  Frau  wieder  mit  Menschen  zusammenkommen. 
{Geiger.)  ° Pflegt  sie  während  dieser  Zeit  Umgang  mit  einem  Manne,  so  be- 
kommt sie  20  Riemenstreiche,  begeht  sie  dieses  Verbrechen  zum  zweiten 
Male,  so  erhält  sie  20  Streiche  mehr.  Der  Mann,  welcher  an  diesem  Orte 
mit  ihr  sich  eingelassen,  begeht  nach  Zoroaster  ein  Verbrechen,  für  welches 
es  keine  Aussöhnung  giebt;  er  muss  dafür  bis  zur  Auferstehung  der  Todten 
in  der  Hölle  büssen.  Hatte  ein  Mann  mit  seiner  eigenen  Frau  den  Coitus 
vollzogen,  so  wurde  er  „Tanafur",  bekam  200  Riemenstreiche  oder  musste 
statt  derselben  200  Derecus  zahlen.  (Alt.) 

Die  Vorschriften  für  die  Behandlung  menstruirender  Weiber  stimmen 
bei  Zoroaster  und  Moses  fast  ganz  überein.  Das  Weib  wird  an  einen  ab- 
gesonderten Ort  gebracht.  Alles  was  sie  berührt  ist  unrein.  Nach  Zoroaster 
muss  sie  an  diesem  Orte  4  Nächte  bleiben,  dann  muss  sie  sich  untersuchen, 
und  wenn  sie  dann  findet,  dass  die  Menstruation  noch  vorhanden  ist,  noch 
5  Nächte  an  dem  Orte  zubringen.  Darauf  zählt  sie  noch  9  Tage  hinzu,  wo 
sie  an  dem  Orte  bleiben  muss,  lässt  sich  dann  nach  Vorschrift  reinigen,  darf 
dann  ihre  Einsiedelei  verlassen  und  sich  in  die  menschliche  Gesellschaft  be- 
geben.   Die  Zahl  9  ist  bei  Moses  auf  7  herabgesetzt. 

An  diesen  altpersischen  Sitten  halten  auch  noch  diejemgen  An- 
hänger Zoroastersteat,  welche  einst  (632)  durch  die  Araber  aus  Persien 
vertrieben  wurden  und  sich  dann  in  Indien,  namenthch  m  Bombay, 
niederliessen:  die  Parsen.  Auch  bei  ihnen  muss  sich  die  menstruirende 
Frau,  weil  sie  unrein  ist,  an  einen  abgesonderten  Ort  des  Hauses  begeben: 
man  nennt  denselben  Daschtan-satan,  und  legt  ihn  so  an,  dass  die  Sonnen- 
strahlen keinen  Zutritt  haben,  und  Wasser,  wie  Feuer  und  Alles,  was  zum 
Leben  gehört,  fem  bleibt.  Ehemals  soll  es  öffentliche  Daschta-satan  s 
gegeben  haben;  doch  im  Laufe  der  Zeit  verminderte  sich  auch  bei  dem  Volke 
der  Perser  diese  Barbarei.  Während  die  armen  Menstruirenden  m  ihren 
Gefängnissen  sitzen,  dürfen  sie  mit  Niemand  sprechen.  Niemand  darf  ihnen 
nahe  kommen;  das  Essen  wird  ihnen  von  weitem  zugeschoben,  ^^rst  zwei 
Tage  nach  Ablauf  der  monatlichen  Reinigung  ist  dem  Manne  der  Verkehr 
mit  dem  Weibe  wieder  gestattet.    [Du  Perron.) 

Wie  die  alten  Inder,  so  pflegen  noch  heute  mehrere  Völker  Ostin- 
diens die  Menstruirenden  streng  abzusondern;  dies  gilt  nicht  bloss  bei  den 
noch  immer  den  Geboten  Zoroaster's  folgenden  Völkern ,  sondern  auch  von 
anderen.  Aeltere  Berichte  darüber  lauten:  Jn  Ostindien  ist  es  Sitte,  dass 
iedes  Mädchen  ihren  periodischen  Blutabgang  durch  ein  mit  ihrem  B  ute 
gefärbtes  Läppchen  Leinwand,  das  am  Halse  befestigt  wird,  bekannt  macht. 
(Woim  -  ,So  lange  die  Frauen  in  Ostindien  ihre  Reinigung  haben,  erlaubt 
man  ihnen  kaum  einen  Platz  im  Hause;  sie  halten  sich  gemeinighch  m 
einer  besonderen,  vor  dem  Hause  angebauten  Gallerie  auf,  wohin  man  ihnen 
auch  das  Essen  bringt."  {Gentil.)  -  Bei  den  verschiedenen  Kasten  scheinen 
die  Vorschriften  der  Sitten  mehr  oder  weniger  streng  zu  sem^   Bei  den 
Nayers  in  Malabar  ist  die  Menstruirende  während  der  ersten  ^  j^ge  un- 
rein: sie  muss  in  einem  besonderen  Räume  des  Hauses  weilen  und  dart  Kein 
Koch-  oder  Speisegeräth  berühren.    Am  4.  Tage  badet  sie  und  ist  dann  bis 
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zum  7.  Tage  einscUiesslich  halbrein,  darf  das  Zimmer  verlassen,  aber  noch 
nicht  den  Tempel  betreten.  Das  Product  einer  menstruirenden  Rani  (Prin- 
zessin) heisst  tirra-pickerdu  (heilige  Blüthen).  Die  Nayer-Frau  sagt  in 
solchen  Fällen  viitii-durum  (fern  vom  Hause).  Verlangt  man  dann  einen 
Trunk  Wasser  von  ihr,  so  antwortet  sie:  ich  bin  nicht  zu  Hause.  Bei  Er- 
bauuno-  eines  Nay er- Hauses  wird  ein  besonderer  Raum  für  Wöchnerinnen 
und  menstruirende  Frauen  bestimmt.  In  Trovancore  ist  für  Ranis  (Prin- 
zessinnen) in  solchen  Umständen  ein  eigener  Palast  vorhanden.  (Jagor.'^} 

Besondere  Formalitäten  beobachten  bei  solchen  Gelegenheiten  die 
Hindus,  wie  aus  den  Schriften  Nittia  carma  und  Padmapurana  her- 
vorgeht: „Sobald  eine  Frau  ihre  Regeln  bekommt,  so  wird  sie  in  ein  ab- 
gesondertes Local  gebracht  und  es  darf  3  Tage  läng  Niemand  mit  ihr 
verkehren.  Am  ersten  Tage  betrachtet  sie  sich  als  eine  Paria  (der  Autor 
nimmt  an,  die  Frau  sei  von  höherer  Kaste).  Am  zweiten  Tage  hält  sie  sieb 
in  gleicher  Weise  für  unrein,  als  ob  sie  einen  Brahma  getödtet  hätte.  Am 
dritten  Tage  befindet  sie  sich  in  einem  Zustande,  der  die  Mitte  zwischen 
beiden  vorausgegangenen  Tagen  hat.  Am  vierten  Tage  reinigt  sie  sich  durch 
Abwaschungen  und  alle  die  für  diese  Gelegenheit  vorgeschriebenen  Ceremo- 
nien.  Bevor  dies  geschehen  ist,  darf  sie  weder  baden,  noch  irgend  einen 
Theil  des  Körpers  waschen,  noch  auch  weinen.  Sie  muss  sich  hüten,  In- 
secten  oder  irgend  ein  lebendes  Wesen  zu  tödten.  Es  ist  ihr  verboten,  ein 
Pferd  oder  einen  Ochsen  oder  Elephanten  zu  besteigen,  sich  im  Palankin 
tragen  zu  lassen  oder  im  Wagen  zu  fahren,  ihren  Kopf  mit  Oel  zu  salben, 
ein  Spiel  zu  spielen,  Wohlgerüche,  wie  Moschus  u.  s.  w.,  an  sich  zu  bringen, 
auf  einem  Bett  zu  liegen,  am  Tage  zu  schlafen,  die  Zähne  zu  reiben  und 
den  Mund  auszuspülen.  Schon  der  Wunsch,  mit  ihrem  Ehemanne  zu  coha- 
bitiren,  ist  eine  grosse  Sünde.  Sie  darf  nicht  denken  an  Gott,  noch  an  die 
Sonne,  an  die  Opfer  und  Gebete,  zu  welchen  sie  verpflichtet  ist.  Sie  soll 
Personen  höheren  Ranges  nicht  begrüssen.  —  Wenn  sich  mehrere  Frauen, 
die  ihre  Regel  haben,  zugleich  in  einem  Gemach  befinden,  so  dürfen  sie 
kein  Wort  miteinander  wechseln,  noch  sich  untereinander  berühren. 
Eine  Frau  in  diesem  Zustande  kann  sich  nicht  einmal  ihren  Kindern  nähern, 
es  ist  ihr  versagt,  sie  anzufassen  oder  mit  ihnen  zu  spielen.  —  Hat  die 
Frau  demgemäss  drei  Tage  zugebracht,  so  verlässt  sie  am  vierten  das  Ge- 
mach, in  dem  sie  abgeschlossen  war,  und  man  übergiebt  sie  den  Wäscherinnen 
zur  Reinigung;  sie  zieht  ein  reines  Hemd  an,  und  darüber  noch  ein  zweites, 
und  so  führt  man  sie  zum  Flusse,  um  ein  Bad  zu  nehmen.'  (DuboisJ 

Die  im  Norden  Indiens  wohnenden  Stämme  von  Ureinwohnern  befolgen 
zum  Theil  gleichfalls  den  Brauch  der  Frauen-Absonderung.  Bei  den  Gauri, 
einem  sanskritsprechenden,  nicht  dem  Zoroaster  anhängenden  Volke  in 
Bengalen,  existirt  folgende  eigenthümliche  Sitte.  „Es  begiebt  sich  jedes 
Mädchen  und  jede  Frau,  sobald  sie  ihre  Zeit  bemerkt,  schleunigst  aus 
ihrer  Wohnung  und  geht  nach  einer  kleinen  auf  dem  Felde  besonders 
stehenden  Hütte,  so  von  Baumästen  als  ein  Korb  geflochten  ist  und  vor 
welcher  vorwärts  ein  langes  leinenes  Tuch  herabhängt ,  welches  als  Thür 
dient.  So  lange  als  ihre  Menstruation  währt,  wird  ihr  alle  Tage  zu  essen 
gegeben.  Wenn  die  Zeit  verflossen  ist,  schickt  sie  je  nach  Umständen  dem 
Priester  eine  Ziege,  ein  junges  Huhn  oder  Taube  zum  Opfer.  Nachher  geht 
sie  in  das  Bad  und  ladet  ihre  Verwandten  zu  einem  Mahle  ein."  (Tavernier.) 

Weiterhin  in  den  Gebirgen  und  Thälern  des  Hindu -Kush  wohnen 
die  Kafir- Stämme,  welche  die  Frauen  ebenfalls  bei  jeder  Menstruation 
in  ein  besonderes  vom   Dorfe  entfernt    stehendes  Gebäude  sich  zurück- 
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ziehen  lassen,  weil  sie  dieselben  für  unrein  halten.  Auch  hier  müssen 
sich  die  Weiber  zum  Schlüsse  einem  religiösen  Reinigungsverfahren 
unterwerfen.  Dagegen  findet  bei  den  Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  die 
Absonderung  der  Mädchen  nur  für  das  erste  Mal  des  Menstruations- 
Eintritts  statt.  {Jagor.) 

In  Slam  gilt  die  Frau  zur  Zeit  der  Menstruation  für  unrein  (nach 
mündlichen  Mittheilungen  Sclwmburgh's). 

Die  menstruirenden  Mädchen  und  Frauen  müssen  bei  den  Chewsuren 
(im  Kaukasus)  in  entlegenen  Hütten  als  ,,unrein"  gesondert  leben;  solche 
aus  Schieferplatten  hergesteUte  Häuschen  sieht  man  stets  in  der  Nähe  der 
Chewsurendörfer.  Während  dieser  Zeit  müssen  die  Weiber  alte  Kleider 
anziehen.  Ist  schönes  Wetter,  so  sitzen  die  Weiber  auf  dem  Dache,  und  im 
Sommer  leisten  sie  in  der  Vertilgung  von  allerlei  wilden  Kräutern  das  Un- 
glaubliche. Abends  aber  müssen  diese  „unreinen"  Wesen  doch  die  Kuhe 
besorgen  und  dann  begeben  sie  sich  zur  Nacht  wieder  an  den  abgesonderten 
Ort  °De'r  Process  der  Menses  verläuft  in  normaler  Weise,  länger  als  zwei 
Ta^e  sitzt  selten  ein  Chewsuren-Weib  in  der  „Samrewlo-Hütte".  {Badde.) 
Bevor  die  Frau  wieder  ins  Dorf  kommt,  muss  sie  sich  am  ganzen  Korper 

In  China  tragen  die  Frauen  während  ihrer  Menses  ein  als  Enveloppe 
zusammengefaltetes  Papier  vor  den  Geschlechtstheilen  zwischen  den  Schenkeln 
und  fangen  in  dieser  Papierdüte  das  Menstrualblut  auf;  dabei  befestigen  sie 
an  einem  Gürtel  ein  Tuch,  das  zwischen  den  Schenkehi  hindurchgezogen 
wird  und  durch  welches  die  Papierdüte  an  ihi-em  Platze  gehalten  wird. 
Unsere  europäischen  Damen  sind  gewöhnt,  einfach  ein  Tuch  zwischen  den 
Schenkeln  während  ihrer  Menses  zu  tragen,  allein  in  China  verweigern  die 
eingeborenen  Dienerinnen  ein  solches  mit  Menstrualblut  verunreinigtes 
Tuch  zu  waschen;  daher  sehen  sich  die  europäischen  Frauen  m  China 
genöthigt,    ebenfaUs    jene  Papierdüte   bei  der  Menstruation   zu  tragen. 

^^"'"^n^apan  bestehen  ähnliche  Vorrichtungen,  welche  die  Frau  während 
der  Menstruation  benutzt,  und  an  denen  sie  selbst  einen  ziemlich  genauen 
Anhaltspunkt  über  die  Menge  des  Menstrualblutes  besitzt.    Hieruber  konnte 
TTemtc/^  Näheres  erfahren.    Zunächst  wü-d  nämlich  statt  des  gewohnhch 
um  die  Hüfte  geschlungenen  Tuches  eine  wohlconstruirte  T-Bmde  angelegt, 
Tlche  Kama  („Pferdchen")  genannt  wird.    Doch  soU  dieselbe  keineswegs 
dazu  dienen,  die  Flüssigkeit  aufzufangen     Dies  geschieht  -eknehr  auf^- 
dere  Weise.    Die  sich  der  Reinlichkeit  befleissigenden  orientalischen  Volker 
betrachten  bekanntlich  jede  Verunreinigung  mit  «^'^f'^^^öiTersecret  (Blut 
Eiter-,  Nasen-  und  Bronchialschleim)  als  eine  so  starke,  das s  sie  e  n  der 
a  t  ges  beschmutztes  Kleidungs-  oder  Wäschestück  in  der  Regel  mcht  mehr 
an  den  Leib  bringen.  Vielfach  erwähnt  wird  die  Thatsache  bei  der  Beschrei- 
W  der  papiefenen  japanesischen  und  chinesischen  Schnupf  uche. 
In  noch  höherem  Grade  gilt  das  Menstinialexcret  als  ein  unreines,  und  auch 
u  Tner  Aufsaugung  wifd  Papier  verwandt.    Die  Frauen  kneten  aus  ™ 
der  stets  (zu  verschiedenen  Zwecken    in  grösserem  Vorrath  mitgefuhrten 
P^piSblätter  eine  etwa  knackmandel-  bis  wallnussgrosse  und  stopfen 

sich  diese  ie  nach  Bedürfniss  in  die  Vagma.  Eme  Frau,  die  ^vahlend  der 
Jeriode  z  B  das  Theater  besucht,  nimmt  diese  ^^■o<^f-\^^'^ri^^^^'^ 
mehrere  Male  vor.  Sie  weiss  ziemlich  genau,  wenn  die  emg  fuhite  Kugd 
von  Blut  durchtränkt  ist,  und  knetet  dann  eine  neue.  ^"J^  ^^^™ 
Fluor  albus  hat   Wernich  solche  Papierkugeln  in  der  Vagma  gefunden. 
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Aus  der  Zahl  neun,  die  während  eines  Menstrualtages  verbraucht  wird  (6 
bis  12  Stück),  machen  die  Frauen  einen  Schluss  auf  den  guten  Ablauf  der 
Periode  und  auf  die  Reichlichkeit  derselben.  Diese  letztere  und  eine  kurze 
Dauer  c'ilt  vornehmlich  für  ein  Zeichen  guter  Gesundheit;  weit  weniger 
Gewicht"  wird  auf  Consistenz,  Farbe  und  etwaige  Beimengungen  gesetzt. 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  Japanerinnen  während  ihrer  Periode 
gelten,  nach  Angabe  Wem  ich' s,  der  hierüber  Angaben  sammelte,  als  ganz 
alicemein  die  Verbote  des  Badens,  des  Coitus  und  anstrengender  Arbeit. 
Auch  fürchten  sie  sehr  etwaige  Erkältungen,  welche  sie  ganz  charakteristisch 
Shimokase  (Wind  von  unten)  nennen.  In  einzelnen  Provinzen  des  Innern 
von  Japan,  speciell  in  Hida,  ist  den  Frauen  während  dieser  Zeit  der 
Tempelbesuch  und  das  Beten  zu  den  Göttern  oder  guten  Geistern  auf  das 
Strengste  untersagt;  in  andern  müssen  sie  sogar  die  ganze  Zeit  in  abge- 
sonderten Gemächern  zubringen  und  dürfen  nicht  mit  ihren  Familien 
zusammen  essen.  Bemerkt  die  Frau  das  Aufhören  des  Blutflusses,  so  nimmt 
sie  ein  Bad,  zieht  andere  Kleider  an  und  legt  die  T-Binde  ab.  Mit  diesen 
Regeln,  sowie  mit  der  Auffassung  des  ganzen  Vorganges  werden  die  jungen 
Mädchen  frühzeitig  bekannt,  indem  sie  den  Gesprächen  der  etwas  älteren 
Mädchen  und  der  ei-wachsenen  Frauen  zuhören.  Wernich  glaubt,  aus  der 
Erklärung  und  Ableitung  der  sämmtlichen  Ausdrücke  für  „Menstruation" 
einer  Reihe  ganz  verständiger  anderweitiger  Auffassungen,  aber  nirgends 
der  bei  uns  immer  populären  zu  begegnen,  dass  die  Menstruation  ein 
Reinigungsact  sei.  So  betrachtet  also  die  Japanerin  das  ausgeflossene 
Blut  als  ein  höchst  unreines  —  vielleicht  das  unreinste  Excret — ,  verräth 
aber  in  keinem  der  geläufigsten  Ausdrücke,  dass  ihr  Körper  dabei  oder  da- 
durch gereinigt  werde.  Man  urtheile  selbst.  Der  gewöhnlichste  Ausdruck 
ist  ,Gek-ke",  was  einfach  monatliche  Regel  bedeutet.  „Mengori"  oder 
„Megori",  das  demnächst  gebräuchlichste,  etwas  feinere  V9"ort  ist  wörtlich 
Cirkeltour  oder  dasjenige,  was  regelmässig  wiederkehrt.  „Akane  Son-ke" 
(ein  etwas  ordinärer,  vielfach  in  Volksliedern  und  Witzen  gebrauchter  Aus- 
druck) heisst  , Rothfärbung";  „Geschin"  heisst  monatliche  Botschaft  oder  Ver- 
kündigung, und  ,Jakh"  heisst  einfach:  Pflicht.  Die  beiden  letzten  sind  schon 
etwas  ungebräuchlichere  Bezeichnungen. 

Unter  den  Samojeden  gilt  das  Weib  überhaupt  als  unreines  Wesen, 
wird  aber  zur  Zeit  der  monatlichen  Reinigung  am  meisten  verachtet;  da 
muss  sie  gar  oft  über  das  F  euer  sehr  eiten  und  mit  den  Dämpfen  von  Renn- 
thierhaaren oder  Bibergeil  sich  räuchern;  da  darf  sie  keine  Speise  für 
Männer  bereiten  und  ihnen  gar  nichts  darreichen.  (Pallas.) 

Auf  den  aleutischen  Inseln  dauert  die  Absperrung  für  Frauen  und 
Mädchen  jedesmal  7  Tage;  sie  ist  dort  durch  das  Eindringen  des  Christen- 
thums ziemlich  abgeschafft.  Bei  den  Ttynai  sah  Capitän  Sagoslcin  im  Jahre 
1842  die  menatruirenden  Weiber  mit  schwarzbemalten  Gesichtern  unter  einer 
ledernen  Zeltdecke  abgesperrt.  Die  Koljuschen  auf  Sitcha  sperren  nach 
Erman  die  Mädchen  und  die  Frauen  drei  Tage  lang  ab. 

Aehnliches  finden  wir  bei  den  Urvölkern  Amerikas  sowohl  im  Süden, 
als  auch  im  hohen  Norden.  Die  Guayquiries  am  Orinoco  glauben, 
dass,  wenn  eine  menstruirende  Frau  ihr  Wasser  lässt,  dadurch  eine  Dürre  ent- 
stehe, und  dass,  wenn  irgend  ein  Mann  dahin  urinirt,  wohin  sie  den  Fuss 
gesetzt  habe,  so  werden  ihm  seine  Schenkel  aufschwellen.  Sie  fasten  des- 
wegen 40  Tage,  damit  sie  kein  Gift  mehr  enthalten,  sondern  dies  voll- 
ständig eintrockne  und  vergehe.  (Gumilla.)  Schon  Gili  hatte  im  vorigen 
Jahrhundert  berichtet,  dass  die  Frauen  der  Indianer  am  Orino  co  während 
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jeder  Menstruation  fasten  müssen.  Auch  die  Frauen  anderer  Indianer- 
völker Südamerikas,  z.  B.  der  Maya's  nach  v.  Azara,  sowie  der 
Fayagua  nach  Bengger,  müssen  bei  der  Menstruation  eine  besondere  Diät 
beobachten;  die  verheiratheten  Frauen  der  ersteren  dürfen  überhaupt  niemals 
Fleisch  von  Kühen  und  Ochsen  gemessen;  während  der  Menses  ernähren  sie 
sich  lediglich  von  Gemüsen  und  Obst,  sie  vermeiden  zu  dieser  Zeit  Alles, 
was  fett  ist,  denn  sie  meinen,  dass  nach  dem  Genuss  von  Fett  in  dieser 
kritischen  Zeit  Hörner  aus  der  Stirn  wachsen.  Manche  Stämme  Süd- 
amerikas sondern  die  Menatruirende  ängstlich  ab;  es  werden  ihr  besondere 
Cabanen  angewiesen  und  sie  dürfen  sich  nicht  erlauben,  irgend  etwas  an- 
zurühren, was  noch  gebraucht  werden  könnte.  CLa  PotherieJ 

Die  Frauen  der  Indianer  Nordamerikas  beobachten  zur  Zeit  ihrer 
Menstruation  sehr  grossen  Anstand.    In  jedem  Wohnorte  oder  Lagerplatze 
befand  sich  ein  Gebäude,  wo   sowohl  Mädchen  als  Frauen  während  jener 
Periode  verweilten  und  von  der  übrigen  Gesellschaft  auf  das  Strengste  ge- 
sondert waren.    Die  Männer  vermieden  unterdessen  alle  Berührung  mit  ihren 
Weibern;  und  bei  den  N  odo  wessiern  hätte  man  es  unter  keiner  Bedingung 
gestattet,  irgend  welche  Gegenstände  aus  dem  Orte  des  Aufenthaltes  der 
menstruirenden  Frauen  zu  holen,    f Ganer. J    Auch  die  Weiber  der  Crih- 
Indianer  dürfen  sich  während  der  monatlichen  Reinigung  nicht  mit  den 
Männern  geschlechtlich  vermischen.  (Bichardson.)    Der  Maler  Kane,  welcher 
die   Ojibeways  am  Huron-See  besuchte,  schreibt:    „Zu  gewissen  be- 
stimmten Zeiten  ist  den  Frauen  nicht  der  geringste  Verkehr  mit  dem  übrigen 
Stamme  gestattet,  sondern  sie  müssen  eine  Hütte  nicht  weit  vom  Lager 
bauen,  in  der  sie  bis  zu  ihrer  Genesung  völlig  abgeschieden  leben."  Aehn- 
liche  Erscheinungen  in  Brauch  und  Sitte  gehen  durch  den  ganzen  hohen 
Norden  des  amerikanischen  Continents.    Die  Indianer  am  Stuarts- 
Lake  und  Fraser-Riverin  British-Nordamerika  scheiden  ihre  Frauen 
während  ihrer  Katamenien  vom  Stamme  ab  und  legen  ihnen  auch  Speise- 
verbote auf.  (Hamüton.)    Und  bei  den  Eingeborenen  im  Westen  der  Hud- 
sonsbay,    den    Athapasken,    den    Hundsrippen-    und  Kupfer- 
Indianern,  dürfen  die  Weiber  während  dieser  Zeit  mcht  m  einem  Zelte 
mit  ihren  Männern  bleiben,  sondern  sie  kriechen  in  kleine  elende  Hutten  in 
einiger  Entfernung  vom  Lager  der  Horde.    Die  Weiber  benutzen  zuweilen 
diesen  Gebrauch,  um  sich  auf  einige  Zeit  der  üblen  Laune  ihres  Eheherrn 
zu  entziehen.  Bei  den  Omaha-Indianern  wird  die  Menstruation  als  zu 
Wakanda  gehörig''  betrachtet.    In  der  Mythe  vom  Kaninchen  und  dem 
schwarzen  Bären  warf  Mactcmf/e,  das  Kaninchen,  ein  Stück  vom  schwarzen 
Bären -Häuptling  gegen  seine  Grossmutter,  verwundete  sie  und  ^eranlasste 
hferdurfht  dass  !ie^die  Katamenien  bekam.  Seit  dieser  Zeit  -d  die  Weiber 
damit  behaftet.    Unter  den  Omahas  und  Ponkas  macht  die  Frau  auf  vier 
Tage  ein  abgesondertes  Feuer,  in  einem  kleinen  Räume,  und  wohnt  getrennt 
vom  übrigen  Haushalte.   Sie  kocht  und  isst  allein  und  sagt  Niemandem  etwa 
von  ihrem  Unwohlsein,  nicht  einmal  ihrem  Ehegatten.    Emachsene  L^^^^^^^^ 
fürchten  sie  nicht,  aber  Kinder  haben  ^^^^'^^^^'^  ^''""'^  l'^Zt^Ts- 
welchen  sie  verbreitet.    Wenn  eins  mit  ihr  isst,  '^''^''^^f'Z^Zi 
zehrende  Brustkrankheit  und  seine  Lippen  verdorren  im  ^^^^^^     J  J"  ^ 
Zoll.    Sein  Blut  wird  schwarz  und  das  Kind  muss  brechen^  darf  s  e 

fünften  Tage  badet  sie  sich  und  wäscht  ihr  Geschirr  u.  s.  ^-    »^^^  J,/^'; 
in  ihren  Haushalt  zurückkehren.    Eine  andere,  ^^^^^f ^^j^^^f"™^ 
darf  mit  ihr  zusammenwohnen.    Während  der  Regel  wollen  d  e  Banner  mi 
ihren  Frauen  weder  zusammen  liegen,  noch  essen,  und  sie  wollen  nicht  die 
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selbe  Schüssel,  Napf  oder  Löffel  benutzen.  Seit  über  10  Jahren,  wo  die 
Leute  mehr  mit  den  Weissen  in  Berührung  kommen,  ist  die  Sitte,  nicht  von 
derselben  Schüssel  zu  essen,  abgekommen. 

Auch  bei  den  Eskimo  der  Nordwestküste  Amerikas  gelten  die 
Mädchen  und  Frauen  für  unrein.;  sie  dürfen  nicht  mit  den  übrigen  Haus- 
bewohnern gemeinsam  dieselben  Speise-  und  Trinkgefässe  benutzen  und  be- 
dienen sich  während  dieser  Tage  besonderer  Geschirre.  (Jacohsen.) 

Der  Brauch  der  Absonderung  der  Menstruirenden  als  einer  ^^Unreinen" 
treht  auch  durch  ganz  Afrika.  Auf  der  Westküste  verbieten  die  Ibu- 
Neger  in  Old-Calabar  der  Frau,  das  Haus  zu  verlassen;  dieselbe  muss  auf 
einer  Art  Nachtstuhl  mit  untergestelltem  Gefäss  sitzen.  (Rewan).  Bei  den 
Negern  an  der  Guinea-Küste,  sowie  an  der  Zahn-  und  Elfenbein- 
Küste  (in  Issini)  hat  jedes  Dorf  eine  abgesonderte,  an  hundert  Schritt  von  der 
Wohnung  entfernte  Hütte,  „Bumamon"  genannt,  in  welche  sich  alle  Weiber 
und  Mädchen  begeben  und  sich  des  Umgangs  mit  anderen  Menschen  enthalten 
müssen,  bis  die  Zeit  der  Reinigung  verflossen  ist;  während  dieser  Zeit  wird  ihnen 
der  Lebensunterhalt  dorthin  gebracht.  (Loyer.)  Bei  den  Congo- Negern 
müssen  Menstruirende  volle  sechs  Tage  in  Abgeschlossenheit  leben  und  dürfen 
vor  Niemandem  sich  blicken  lassen;  geschieht  hierin  ein  Versehen,  so  fangen 
die  sechs  Tage  von  neuem  an.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  musa  die  Frau  mit 
rother  Erde  und  alsdann  durch  ein  Bad  sich  reinigen.  fJDegrandpre.J 
Unter  den  Negern  der  Loango-Küste  (Bafiote)  bleibt  das  menstruirende 
Weib  den  Hütten  fern,  in  welchen  Männer  hausen;  die  Frau  gilt  also  während 
dieser  Zeit  für  unrein.  (Pechuel-Loesche.)  Hier  wird  ein  Stoff  (genannt 
Takulla),  welchen  ein  im  Majombe- Gebiet  wachsender  Baum  liefert,  zu 
Pulver  verarbeitet  und  dazu  von  den  Weibern  benutzt,  sich  zur  Zeit  der 
Periode  roth  zu  bemalen.  Während  der  Menstruation  wird  die  Reinlich- 
keit, welche  die  Bafiote- Neger  an  der  Loango-Küste  überhaupt  aus- 
zeichnet, nicht  vernachlässigt;  man  wäscht  und  badet  sich  ohne  Rücksicht 
zu  nehmen  auf  den  jeweiligen  Zustand,  welcher  überhaupt  die  Betreffenden 
wenig  zu  alteriren  scheint.  (Pechuel-Loesche.)  Auch  bei  den  Aschanti  in 
Westafrika  sondern  sich  die  menstruirenden  Weiber  von  anderen  ab. 
(Bowditsch.)  Dasselbe  geschieht  unter  den  weiter  im  Innern  wohnenden 
Kalund  a- Negern  in  der  südlichen  Hälfte  des  Congo -Beckens;  die  Frau 
des  gemeinen  Negers  wohnt  alsdann  hier  allein  in  einer  besonderen  Hütte 
und  darf  nicht  für  Andere  Wasser  holen  oder  Speisen  bereiten;  die  vor- 
nehmen Weiber  verlassen  mit  ihrer  nächsten  Sclaven-Umgebung  ihre  officiellen 
Wohnungen,  um  in  entfernten,  einsam  gelegenen  Wohnungen  die  Zeit  ihrer 
Reinigung  abzuwarten.  (Pogge.) 

Dieselben  Sitten  behielten  die  Neger,  welche  als  Sclaven  nach  Süd- 
amerika übergeführt  wurden,  und  dann  wieder  ihi-e  Freiheit  erhielten,  fast 
unverändert  bei.  Bei  den  freien  Negern  in  Surinam  müssen  die  Frauens- 
personen während  der  Dauer  ihrer  monatlichen  Reinigung  in  einem  besonders 
dazu  eingerichteten  Hause  verweilen.  Auf  dem  Wege  in  dieses  Quarantäne- 
Haus  muss  die  Frau  sich  sorgfältig  hüten,  dass  sie  keiner  ihr  etwa  begegnen- 
den Mannsperson  den  Rücken  zukehrt,  noch  weniger  darf  sie  Jemand  hinter 
sich  gehen  lassen ,  sondern  sie  muss ,  sobald  ihr  Jemand  näher  kommt,  so 
lange  stehen  bleiben,  bis  die  Person  vorüber  ist.  Ereignet  es  sich,  dass  ihr 
auf  diesem  Wege  ein  Mann  oder  eine  Frau  entgegenkommt,  so  bleibt  sie 
sogleich  stehen  und  ruft  der  Person  mit  ängstlicher  Stimme  entgegen:  mi 
kay '.  mi  kay !  (ich  bin  unrein !)  Ihres  Mannes  Wohnung  darf  sie  nicht  eher 
wieder  betreten,  als  bis  Alles  vorüber  ist.    Wenn  sie  während  dieser  Zeit 
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aus  ihrer  Wohnung  etwas  nöthig  oder  bei  einem  Nachbar  eine  Verrichtung 
hat,  so  niuss  sie  an  der  Hausthür  stehen  bleiben  und  das  Benöthigte  sich 
herauslangen  lassen  und  sofort  wieder  vorsichtig  nach  ihrer  Herberge  eilen, 
wie  sie  denn  auch  während  dieser  Zeit  mit  keiner  anderen  Frau  Umgang 
haben  darf.  (Biemer.J 

Die  Mehrzahl  der  Volksstämme  Südafrikas,  die  Kaffern,  Hotten- 
totten und  Gonaquaa  übten,  wie  Le  Vaillant  fand,  ähnlichen  Brauch; 
derselbe  berichtet:  ,Wenn  bei  diesen  Völkern  eine  Frau  oder  ein  Mädchen 
die  Vorboten  der  Menstruation  spürt,  so  verlässt  sie  sogleich  die  Hütte  ihres 
Mannes  oder  ihrer  Eltern  und  bleibt  in  einer  gewissen  Entfernung  von  dem 
Wohnplatze  der  Horde,  mit  welcher  sie  alsdann  keine  weitere  Gemeinschaft 
hat.  Gewöhnlich  errichtet  sie  für  sich  eine  Hütte,  in  welcher  sie  sich  so 
lange  verschlossen  hält,  bis  die  Menstruation  vorüber  und  sie  durch  Bäder 
gereinigt  ist."  Le  Vaillant  macht  bezüglich  des  zu  dieser  Zeit  hervortreten- 
den Schamgefühls  folgende  Bemerkung:  ,Da  zu  solcher  Zeit  die  Kleidung 
dieser  wilden  Frau  ihren  Zustand  nur  sehr  unvollkommen  verbergen  kann, 
so  würde  ein  solches  Weib  dem  Spotte  der  übrigen  ausgesetzt  sein,  wenn 
man  äusserlich  die  geringste  Spur  ihrer  Krankheit  entdeckte:  ein  dergleichen 
verspottetes  Weib  würde  alsdann  die  Zuneigung  ihres  Mannes  oder  Lieb- 
habers sogleich  verlieren.  Man  sieht  also,  dass  diese  natürliche  Schamhaftig- 
keit  lediglich  in  dem  Bewusstsein  ihrer  UnvoUkommenheit  und  der  Furcht 
zu  missfallen  gegründet  ist."  Le  Vaillant  hebt  schliesslich  ausdrückUch 
hervor,  dass  in  diesem  Gebrauche  die  Bedeutung  einer  religiösen  Ceremonie 
nicht  liege  und  dass  er  bloss  der  Reinlichkeit  und  des  Anstandes  wegen 
eingeführt  sei. 

Von  den  Kaff  er  n  sagte  Älberti  nur,  dass  ihre  Weiber  wahrend  der 
Menstruation  von  den  Männern  getrennt  bleiben.  Von  den  Hotten- 
tottinnen wird  auch  von  mehreren  Seiten  bestätigt,  dass  sie  sich  wahrend 
ihrer  Menses  in  eine  abgesonderte  Hütte  zurückziehen,  und  dass  sich  bei 
einigen  Stämmen  die  Weiber  obendrein  ihr  Gesicht  mit  einem  brillenförmigen 
Zeichen  zu  bemalen  pflegen.  (Novara.J  An  der  Ostküste  Afrikas  bleibt 
bei  den  Szuaheli  nach  Kersten  das  Mädchen  nach  der  ersten  Menstruation 
40  Ta^e  lang  im  Hause;  es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  beim  weiteren  Men- 
struations- Eintritt  ähnliche  Vorkehrungen  getroffen  werden.  Bei  den  Ma- 
kololo  und  anderen  Stämmen  des  Marutse-Mambunda-Reiches  am 
Zambesi  in  Afrika  wird  die  verheirathete  Frau  während  der  Zeit  ihrer 
Menstruation  für  unrein  gehalten  und  muss  durch  7  Tage  ihren  Mann 
meiden;  gewöhnlich  muss  sie  sich  in  einer  Nebenhütte  instalhren  und  dazu 
dienen  namentlich  die  backofenförmigen  Häuser  in  der  Hofumfriedigung  der 

königlichen  Weiber.  (Holub.)  .  m^v,.^ 

Die  Völker  der  Südsee,  die  Polynesier,  Melanesier  und  Mikio- 

nesier,  sind  ebenfalls  Anhänger  des  Glaubens  an  das  ^'l^^J^' 
struirenden.  Auf  den  Marianen-,  Carolinen- ,  Marschall-  ^dGin,er  - 
Inseln  gelten  nach  Merten^  Bericht  Menstruirende  für  unrein  mhon 
Nicholas  und  Andere  bestätigen,  dass  auf  fast  allen  Inseln  Polynesiens 
die  Weiber  während  ihrer  Periode  ^unrein»  und  von  den  Männern  ge- 

trennt  sind.  , .        ^       ,         :  .j  ;«jo  TTran 

Auf  Yap,  einer  der  westlichen  Carolinen-Inseln  wu-d  jede  Irau 
während  der  Menses  abgesondert;  sie  lebt  dann  in  emer  Hütte  die  en  fe  nt 
vom  Dorfe  ist,  einem  ,Asyl  für  Frauen-  sie  gilt  für  --^-"^^^^^^'^^  E 
nicht  im  Dorfe  sehen  lassen;  dieselbe  Hütte  wird 

der  Entbindung  als  Wohnung  für  ihre  Isolirung  benutzt.  Dies  fand  daselbst 
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V.  Miklucho-Madmß.  Auf  der  Insel  Ccram  schicken,  wie  erhörte,  die  Berg- 
bewohner, die  sogenannten  Halifuru,  ihre  Frauen  in  gleicher  Art  während 
dieser  Epoche  in  den  Wald.  Dagegen  berichtet  Capitän  Schulze:  „In  Ceram 
befindet  sich  in  jedem  Dorfe  ein  apartes  Menstruation.shaus,  worin  alle  Frauen 
die  ganze  Zeit  der  Reinigung  zubringen  und  mit  den  Männern  und  selbst 
mit  den  gi-össeren  Kindern  in  keine  Berührung  kommen." 

Auf  mehreren  Inseln  des  alfurischen  Archipels  wird  das  Menstrua- 
tionsblut als  sehr  unrein  betrachtet.  Die  Mädchen  und  Frauen  stecken  sich  in 
dieser  Zeit  Tampons  aus  weich  geklopftem  Baumbast  in  die  Scheide,  und  sie 
werden  während  der  Regel  von  den  Männern  nicht  geschlechtlich  berührt, 
auf  den  S  er  an  glao- Inseln  sogar  von  den  Männern  gemieden.  Sie  dürfen 
kein  Feld  und  keinen  Garten  besuchen,  kein  Garn  färben  und  beim  Fischen 
nicht  gegenwärtig  sein.  —  Auf  den  Aar u- Inseln  dürfen  sie  nichts  pflanzen, 
kochen  oder  zubereiten,  auch  nicht  baden  oder  sich  waschen.  Von  ihren 
Männern  sondern  sie  sich  ab.  Die  Etar- Insulaner  vermeiden  sorgfältig 
die  Nähe  der  Hütten,  in  welchen  die  Mädchen  sich  während  der  Menstrua- 
tion aufhalten  müssen.  Denn  wer  zufällig  auf  Menstrualblut  tritt,  der  wird 
im  Kriege  und  in  anderen  Unternehmungen  unglücklich  und  in  jeder  Be- 
ziehung kraftlos.  Auch  auf  den  Watubela-Inseln  bringt  das  Menstrual- 
blut den  Männern  Unglück.  CBiedeUj 

In  Tahiti  reibt  man  die  Frauen  während  der  Periode  mit  Kurkuma 
ein,  das  dort  als  Präservativ  gilt.  (Mariner.) 

In  Neuholland  gelten  bei  den  Eingeborenen  die  Weiber  während  der 
Periode  7  Tage  lang  für  unrein,  und  so  lange  enthalten  sich  ihrer  die  Männer; 
sie  wohnen  dann  in  einer  abgesonderten  Hütte  für  sich.  (Schürmann.) 

Wie  weit  rohe  Völker  in  dem  Glauben  gehen,  dass  das  menstruirende  Weib 
„giftig"  sei,  zeigt  folgendes  Beispiel:  „Im  Jahre  1870  tödtete  ein  Austra- 
lier in  der  Nähe  von  Townsville  sein  Weib,  weil  es  sich  zur  Zeit  der 
Menstruation  in  die  Decke  des  Mannes  gehüllt  hatte  und  so  diesem  Scha- 
den brachte.  (Armit.) 

Die  Ansicht,  dass  die  Menstruirende  unrein  und  schadenbringend  sei, 
fand  sich  und  findet  sich  noch  auch  in  Deutschland. 

In  „des  getreuen  JScfcart/is  unvorsichtiger  Hebamme",  die 
im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  erschien,  steht  geschrieben:  „Dieses  aus- 
geworfene monatliche  Blut  ist  nicht,  wie  einige  vorgeben,  ein  so  gutes  Blut, 
wie  es  aus  denen  Adern  gelassen  wird,  oder  aus  der  Nase  und  Hals  gehet, 
sondern  ein  scharfes,  unreines  und  gleichsam  durch  den  ganzen  Leib  aus- 
gesondertes Geblüt,  welches  durch  dergleichen  Abstösse,  gleich  einem  Gifft, 
sowohl  Menschen  als  Vieh  und  andern  Sachen  schaden  kann.  Wo  dergleichen 
Geblüt  hinfället,  ist  es  als  ein  Scheide -Wasser,  und  lässt  in  denen  Tüchern, 
auch  nach  dem  genauesten  Auswaschen  (welches  ein  ander  Blut  nicht  thut), 
einen  röthlichen  Flecken  nach  sich,  man  erfähret,  dass  ein  Spiegel,  in  welchem 
eine  dergleichen  Frauensperson  und  Jungfer  sich  bespiegelt,  gleich  denen 
Augen  runde  Circkel-formige  Flecke  bekommt,  welche  nicht  wieder  können 
abgebracht  werden,  vornehmlich  die  von  schönem  Glase,  und  mit  Zinn  und 
Quecksilber  beleget  sind.  Zuweilen  wird  man  auch  auf  dem  feinen  Zinn  gleiche 
Merckmal  finden,  so  will  man  auch  vorgeben,  ob  selten  die  Weine,  die  zu 
der  Zeit  von  einem  Weibsbilde  traktirt  würden,  verfallen  und  ihre  Krafft 
verliehren.  Einige  wollen  behaupten,  dass  wenn  man  ein  Haar  einem  Frauen- 
zimmer zur  Zeit  dieses  Auswurffs  ausziehet  und  in  den  Mist  vergrabet,  eine 
Schlange  draus  werden  soll.  Dieses  ist  gewiss,  wann  ein  dergleichen  Mensch 
eine  Wunde  beschauet,  dieselbe  nicht  wohl  zu  heilen  ist,  und  wofern  sie  im 
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Zorn  einen  Menschen  beisset,  und  mit  denen  Zähnen  verwundet,  gar  gefahr- 
liche und  unheilsame  Wunden  entstehen.  In  Candia  und  Cypern  sollen 
solche  Bisse  so  übel  gerathen,  da.ss  die  Gebissenen  (gleich  von  tollen  Hunden 
geschehen),  in  eine  Raserey  gerathen,  und  daran  sterben,  wie  gemeldete  Per- 
sonen denen  armen  Kindern  schaden  (welches  man  das  Beschreyen  nennt), 
ist  bekannt,  sehen  sie  darzu  in  Monden,  und  beschauen  einen  Menschen,  ist 
es  weit  ärger."  (Eclcarth.) 

Guarinonius  giebt  den  Weibern  folgende  Verhaltungsregeln  während  der 

Menstruation:  _ 

Die  Töchter  lass  nicht  unter  d'Leut,  noch  Hochzeit  noch  Tantz, 

Die  verehelichten  meroken  besonders  auff,  ihre  Schantz, 

Damit  sie  zu  wehrender  Blumens  Zeit 

Yon  ihren  Männern  sich  schrauffen  weit. 

Nicht  greinen,  nicht  zürnen,  nicht  schlagen  umb. 

Sonst  schlägt  das  GifFt  in  d'Glieder,  und  werden  krumb, 

Die  jungen  Kinder  nicht  viel  küssen  noch  berühren, 

In  der  Kuchel  die  Speiss  nicht  selbst  anrühren. 

Nicht  in  die  Keller,  noch  zum  Weinfaas  gehen. 

In  Gärten  umb  die  jungen  Bäumblein  auch  nicht  stehen, 

In  keinen  reinen  Spiegel  hinein  sehen, 

Daheymbs  stiU.  sitzen,  dafür  neben, 

Sich  sonsten  auch  gar  wol  verwahren. 

Das  leinen  Tuch  hieiinn  nicht  zu  fast  sparen, 

Damit  nicht  das  unwissend  Haussgesinde 

Das  Gspor  der  Kranckheit  auf  dem  Boden  finde. 

In  dem  Volke  sind  derartige  Anschauungen  aber  auch  heute  noch  er- 
halten und  zwar  gar  nicht  selten  sogar  bei  den  sogenannten  gebildeten 
Ständen.  Es  darf  die  Menstruirende  nicht  in  den  Keller,  weil  man  glaubt,  durch 
ihre  Ausdünstung  verderbe  der  Wein.  Betritt  im  Meininger  Oberlande 
eine  menstruirende  Frau  eine  Brauerei,  so  schlägt  das  Gebräu  um;  von  emer 
solchen  Frau  Eingemachtes  hält  sich  nicht;  Wein,  Essig,  Bier,  das  sie  ab- 
zieht verdirbt.  {Schleicher.)  Ein  solches  Weib  darf  nicht  pflanzen  und  nichts 
Gepfl'anztes  berühren,  sonst  geht  es  ein,  wie  man  in  Schlesien  meint 
{Wuttlce).  Demgemäss  irrt  Krieger,  wenn  sagt:  Wir  begegnen  jetzt 
nicht  mehr  dem  Glauben,  dass  eine  menstruirende  Frau  durch  ihre  blosse 
Gegenwart  das  Verderben  der  in  Keller  oder  Vorrathskammern  auf- 
bewahrten Milch,  des  Weins  u.  s.  w.  bewirken  könne.«  Dieses  \  orurtheil  be- 
steht SiGegentheil  bei  einem  nicht  geringen  Theile  des  Volkes  noch  immer, 
steht  im  ^.eg  Menstrualblut  für  Gift.  Weiber  soUen  damit  schon 

öfter  ihre  Männer  vergiftet  haben;  wo  das  Blut  hinfäl  t.  wächst  kein  Gras 
mehr  der  Coitus  mit  einer  Menstruirenden  soll  Tripper  erzeugen  In 
*aben  glaubt  man  aber  auch,  dass  der  Schlossbrunnen  auf  der 
DieUnbur/(bei  Erisburg)  unreine  Weiber  reinige,  wenn  sie  sich  ihm 
nahen  ied  smal  überziehe  er  sich  dann  auf  einige  Zei  mi  einer  rothen 
Haut  Ä)  In  der  Gegend  von  Königsberg  i.  Pr.  heisst  es  nach  den 
mthe  fungen  des  verstorbenen  Hüdel^randt,  dass,  wenn  ein  Madchen  an 
arem  Veilobungstage  menstruirt,  dies  ihr  für  das  ganze  Leben  Un- 
glück bringt.  ^^^^^^^  ^^^^  ^.^  Frauen  welche  ihre  Men.e^ 
haben,  von  Eidfchsen  gebissen  werden;  deshalb  pflegen  die  Frauendort  zum 
Schutz  Hosen  zu  tragen.  {Bey.) 
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Von  der  Anscliauung,  dass  das  bei  der  Menstruation  aus  den 
GescUechtstlieilen  ausfliessende  Blut  auf  alle  möglichen  Dinge  eine 
schädliclie  oder  sogar  giftige  Wirkung  auszuüben  im  Stande  sei,  war 
e  nur  ein  Schritt  zu  dem  Versuche,  ob  diese  Verderben  und  Unter- 
gano-  bringende  Giftigkeit  sich  nicht  auch  an  dem  Feinde  der  Mensch- 
heit°  an  der  Krankheit,  bestätigen  würde.  Man  kam  also  dazu,  das 
Menstrualblut  als  Medicament  zu  benutzen.  Es  handelte  sich  hier 
aber  keineswegs  allein  um  Arzneimittel,  welche  vom  Volke  nach 
eigener  Initiative  heimlich  und  hinter  dem  Rücken  der  Aerzte  an- 
geordnet wurden,  sondern  diese  letzteren  selbst  verordneten  es,  wie 
wir  in  älteren  medicinischen  Werken  finden  können.  Dem  Men- 
strualblute  traute  man  nach  Plinius  folgende  Heilkräfte  zu:  durch 
Bestreichen  mit  demselben  glaubte  man  Podagra,  Kropf,  Speichel- 
drüsenentzündung, Rose,  Furunkeln,  Wochenbettfielser,  den  Biss  toUer 
Himde,  Epüepsie,  Kopfschmerz  etc.  beseitigen  zu  können  {Äbt). 

Da  aber  das  Ungewöhnliche,  das  Absonderliche  sich  von  jeher 
unter  den  vom  Volke  geschätzten  Heilmitteln  eine  hervorragende 
Stellung  erobert  hat,  so  ist  es  auch  in  unserem  Falle  sehr  häufig 
nicht  jedes  Menstrualblut,  dem  die  heüende  Kraft  innewohnt,  son- 
dern es  muss  dasjenige  sein,  welches  ein  Mädchen  als  das  erste 
Zeichen  ihrer  eingetretenen  Geschlechtsreife  von  sich  giebt. 

Velsch  nannte  das  erste  Menstrualblut  einer  Jimgfrau :  Zenith. 
Die  gefärbte  Wäsche  getrocknet  und  mit  Rheinwein  oder  Acetimi 
scilHticum  extrahirt,  giebt  ein  Medicament  zu  verschiedenem  Ge- 
brauch. Ettmüller  gab  es  innerlich  gegen  Epilepsie.  So  auch 
Andere.  Auch  gegen  den  Morbus  comitialis  ist  es  gut.  Ebenfalls 
gegen  den  Stein  auch  als  Emenagogum.  Als  letzteres  auch  in 
Brod  eingeschlossen,  zusammen  mit  Theriak,  gegen  Tertianfieber. 

Wird  es  Jemandem  mit  Wein  beigebracht ,  so  kann  er  mond- 
süchtig oder  liebestoU,  auch  wahnsinnig  werden.  Auch  ist  es  gut 
, wider  das  Verschlagen  (contractura)  der  Pferde".  Avich  äusserüch 
wurde  es  gebraucht  gegen  Blutungen,  Metrorrhagien,  Erysipelas, 
Gicht  etc.  Ausschläge,  Muttermäler,  Kropf,  Augenkrankheiten,  Pest, 
Biss  vom  tollen  Hunde,  Würmer,  Brand  u.  s.  w.  (Schurig^). 

Aber  nicht  allein  als  Medicin  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern 
auch  als  Amulet  und  Zaubermittel  ist  das  erste  Menstrualblut  einer 
Jungfrau  zu  gebrauchen.  Daniel  Becher  erzählt,  dass,  wenn  man 
im  Felde  ein  mit  dem  ersten  Menstruationsblute  beflecktes  Tuch 
an  einen  Stock  heftet,  an  dieser  Stelle  die  Hasen  so  zusammen- 
laufen, dass  man  sie  leicht  schiessen  und  selbst  mit  den  Händen 
greifen  kann. 

Die  in  Judäa  wachsende  fabelhafte  Pflanze  Barbaras,  deren 
Beriüirung  den  Menschen  tödtet,  kann  nur  dadurch  unschädlich 
gemacht  werden,  dass  man  sie  mit  der  Wurzel  ausreisst.  Dieses 
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ist  aber  unmöglicli,  wenn  man  sie  nicht  vorheT  mit  Menstruations- 
blut oder  mit  Frauenurin  begiesst.  {Välentino  Andrea  Moellen- 
hroccio.) 

Wir  lesen  in  des  getreuen  Eclcartlis  \mvorsichtiger  Heb-Amme: 
„So  scheinet  es  doch,  als  wenn  das  Menstruum  virginis  primum  vor  andern 
einen  Vorzug  habe,  wiewohl  manche  es  allzuweit  in  ihren  Tugenden  exaltiren, 
und  ausbreiten  wollen,  dannenhero  ich  allen  Elfcern  rathe,  dass  sie  das  erste 
Geblüte,  welches  von  ihren  Töchtern  ausgehet,  wol  in  obacht  nehmen,  denn 
wofern  ein  bosshafftiges  etwas  davon  habhafit  würde,  kan  es  der  Person 
von  der  solches  gegangen  ist,  schaden.  Die  alten  Gothen  und  Finnen,  als  auch 
Lappländer,  gebrauchten  sich  desselben  entgegen  der  Zauberey  in  ihren 
Schifffahrten,  dann  wann  ein  Schiff  an  seinem  Gange  durch  Zauberey  ver- 
hindert wurde,  nahmen  sie  ein  solch  Flecklein,  machten  es  feuchte,  und  be- 
strichen damit  die  obersten  Theile   der  Umgänge,  womit  die  Zauberey 
wiche.    Ein  Mägdlein,  die  von  ihrem  eigenen  Menstruo  primo  ein  beflecktes 
Stücklein  mit  ein  Wenig  Farrenkraut  Wurzel  in  ein  Tüchlein  eingenehet  am 
Halse  traget,  wird  nicht  leichtlich  von  bösen  Leuten  angetastet  werden."  Es 
bringt  auch,  auf  dem  blossen  Leibe  getragen.  Glück  im  Spiel,  und  Sieg  im 
Kampfe,  mit  warmem  Essig  heilt  es  die  Rose,  es  dämpft  das  Feuer  und 
heilt  in  das  Trinkwasser  gethan  verschlagene  Pferde  und  Schweme  und 
Hunde,  ,wenn  sie  finnigt  und  schäbigt  seyn".    Jedoch  ist  es  am  wirk- 
samsten,  ,wenn  ein  Sohn  von  seiner  leiblichen  Mutter  das  pnmum  men- 
struum au  einem  Angehencke  haben  kann^  Jn  Italien  und  andern  Orten 
pflegen  einige  Leute  diese  mit  dem  primo  menstruo  befleckte  Tücher  zu  ver- 
kauffen,  weil  man  aber  des  Vortheils  halben,  da  es  wol  von  andern  oder 
mehren  mal  kan  genommen  seyn,  des  rechten  nicht  gewiss  seyn  kan,  ist 
nicht  wol  zu  trauen.  Weswegen  am  besten,  dass  man  von  redhchen  Leuten 
solches  zu  bekommen  sich  bemühe.   Vorsichtige  Eltern  aber  sollen  sich  wol 
in  acht  nehmen  und  zusehen ,  wem  sie  es  geben,  denn  mit  selbigem  man 
per  magnetismum  ihnen  grossen  Schaden  und  Unfug  zurichten  kan.' 

Dass  das  Menstruationsblut  auch  zur  Bereitung  von  Liebes- 
tränken benutzt  worden  ist,  das  werden  wir  später  zu  besprechen 
haben.  In  Schwaben  braucht  man  noch  nach  heutigem  Aber- 
glauben zum  Schmieden  allzeit  siegreicher  Waffen  jungfräuhches 
Menstruum  und  das  Hemd  emer  Jungfrau,  an  dem  sie  ihre  Zeit 
gehabt. 


40.  Die  Quantität  des  Ittenstmationsblutes. 

Eine  Bestimmung  der  Menge  des  Blutes,  welches  während  der 
Menstruation  aus  dem  Körper  ausgeschieden  wird,  hat  selbstverständ- 
lich ihre  erheblichen  Schwierigkeiten,  und  wird  mau  gut  thun,  die 
bisher  vorliegenden  Angaben,  welche  übrigens  ganz  ausserordentücü 
spärlich  sind,  als  approximative  Schätzungen  zu  betrachten.  &o 
hören  wir  von  dem  Physiologen  Burdach,  dass  das  Gewicht  dieses 
Blutes  in  kältereu  Gegenden  (England  und  Nord  deutsch - 
land)  90  Gramm,  in  gemässigten  150-180,  m  südlichen  (Ita- 
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1  i  e  n  und  Spanien)  360  und  in  den  tropischen  Gegenden  600 
Gramm  hetrage. 

Ganz  treffend  sagt  der  bekannte  Physiolog  Ludwig:  „Zahlen- 
angaben, wie  die  von  JBurdach,  müssen  mit  einem  Fragezeichen 
aufgenommen  werden."  Demgemäss  geben  mit  grosser  Vorsicht 
Wundt  und  andere  Verfasser  von  Lehrbüchern  der  Physiologie  auch 
eine  ganz  runde,  noch  dazu  in  weiten  Grenzen  schwankende  Zahl 
an,  indem  sie  von  einer  100 — 200  Gramm  betragenden  Quantität 
sprechen;  und  ebenso  vorsichtig  äusserte  sich  Funhe:  ,Man 
schätzt  die  mittlere  Menge  zu  4 — 5  Unzen;  bei  manchen  Frauen 
reducirt  sich  dieselbe  zu  einem  sehr  geringen  Quantum,  bei  anderen 
dagegen  ist  die  Blutung  profus." 

So  sind  denn  auch  alle  Vermuthungen  über  den  Einfluss  des 
Klimas  oder  der  Rasse  auf  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Men- 
strualblutes  kaum  benutzbar  ;  es  schwanken  ja  auch  die  Schätzungen 
der  verschiedenen  Beobachter  gar  nicht  unbedeutend :  Von  Eng- 
land und  den  Gegenden  Oberdeutschlands  besitzen  wir  die 
folgenden  A.ngaben :  drei  Unzen  nach  Dehaen,  vier  Unzen  nach 
Smellie  und  Dohson,  fünf  Unzen  nach  Pasta  u.  s.  w.  Und 
wenn  Emett  und  Fitsgerald  den  Blutausfluss  in  Spanien  bis  zu 
einem  Pfunde  steigen  fand,  wenn  SneUen  unter  dem  Wendekreis 
sogar  zwei  und  drei  Pfund  gefunden  haben  wül,  so  kann  man  ja 
wohl  auf  die  individuellen  Verschiedenheiten,  wie  sie  bei  uns  und 
gewiss  überall  in  diesen  Dingen  vorkommen,  hinweisen,  um  den 
Werth  von  dergleichen  Ermittelungen  zu  beurtheilen. 

Bei  150  Woloffen -Negerinnen  fand  de  Rochebrune 
den  Blutverlust  zu  95  Gramm.  RiedeV-  bezeichnet  die  Menstrua- 
tion bei  den  Weibern  der  A  mbon-  und  Uliase- Inseln  als  spär- 
lich, ebenso  auf  den  Tanembar-  und  Tirmolao- Inseln. 

Dass  aber  durch  einen  Wechsel  des  Klimas  recht  erhebliche 
Veränderungen  in  der  Menge  des  Menstrualblutes  hervorgerufen 
werden  können,  das  ist  seit  langer  Zeit  bekannt.  Schon  Blumen- 
bach giebt  an,  dass  die  Mehrzahl  der  Europäerinnen,  welche 
nach  Guinea  übersiedeln,  sofort  Menorrhagien  bekommen. 

Wenn  Europäerinnen,  welche  in  ein  heisses  Klima  ziehen, 
an  allzu  reichlichem  Blutabgang  bei  den  Menses  leiden,  so  wird 
vielleicht  nicht  selten  die  Ursache  dieser  Metrorrhagien  darin  be- 
ruhen, dass  sie  in  Folge  einer  Infection  durch  Malaria  anämisch 
geworden  und  hierdurch  zu  dergleichen  Blutflüssen  disponirt  worden 
sind.  Dies  wollen  französische  Aerzte,  z.  B.  JBestion,  nament- 
lich in  ungesunden  Gegenden  Afrikas  beobachtet  haben.  Einen 
solchen  Grund  hat  vielleicht  auch  die  von  Stormont  berichtete  Er- 
scheinung, dass  die  Negerinnen  zu  Sierra  Leone  beim  Eintritt 
der  ersten  Menstruation  an  einem  ephemeren  Fieber  leiden.  Da- 
gegen hat  Saint  Vel  auf  Mar  tini  que  durch  das  Klima  keine 
Vermehrung  des  Menstrualtiusses  wahrgenommen. 
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Das  vermag  nun  aber  die  Beobaclitungen  anderer  Autoren  na- 
türlicher Weise  nicht  umzustossen.  So  wird  von  Älleyne  in  Demara 
das  dort  herrschende  Tertianfieber  als  Ursache  der  Dysmenorrhöe 
beschuldigt,  und  Dundas  berichtet,  dass  in  B  ah  ia  die  Frauen  durch 
das  heisse  Klima  stärker  deprimirt  werden,  als  die  Männer,  weil 
jene  sich  in  weit  stärkerem  Maasse  einem  unthätigen  Leben  hm- 

geben.  (Tilt.)  .    ^  ,      •,     ^  . 

In  St.  Petersburg  hatte  TFe&er  Gelegenheit,  Folgendes  fest- 
zustellen:  Im  Ganzen  scheint  der  Eintritt  der  Menstruation,  ob 
früher  oder  später,  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  für  die 
Menstrualmasse  zu  sein;  hingegen  spielen  Körperconstitution  und 
Haarfarbe  hierbei  eine  gi-osse  Rolle;  doch  trifft  die  allgemeine 
Annahme  dass  bei  Brünetten  die  Quantität  der  Menses  bedeutender 
ist  wie  bei  den  übrigen  Frauen,  nicht  zu,  da  die  profusen  Menses 
sehr  häufig  bei  Blonden,  besonders  rothblonden,  angetroffen  werden. 
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Bei  manchen  Völkerschaften  scheinen  gewisse  Lebensverhält- 
nisse eine  Neigung  zu  besonderen  Menstruationsstörungen  her- 
beizuführen. Von  Velpeau  und  Gardieu  wui-de  angegeben  dass 
Grönländerinnen  nur  alle  3  Monate  und  selbst  nur  2—3  Mal  im 
Jahre  menstruirt  werden.  Es  ist  nicht  mitgetheilt,  woher  diese  beiden 
französischen  Geburtshelfer  ihre  Notiz  haben.  Nacb  Gue- 
rald  soU  bei  den  Eskimos  die  Menstruation  wahrend  der  Zeit  . 
des  Winters  und  des  Mangels  an  Nahrung  ausbleiben. 

Als  ein  verkümmerter,  durch  ungenügende  Ernährung  herabge- 
kommener, der  chilenischen  Völkerfamilie 

stamm  muss  das  Volk  der  Feuerländer  betrachtet  werden. 
Hier  ist  nun  die  Thatsache  sehr  interessant,  dass  oei  den  m  ±.u- 
ropa  umherreisenden,   von  Bischoff  näher 

läiderinnen  während  mindestens  sechs  Monaten  ^eme ^enstrua 
tion  d.  h.  keine  bemerkbare  Blutung  aus  den  Gemtalien  wahrge 
nommen  wurde,   obgleich  sie  auf  dem  Schiffe  noch  ganz  nackt 
Xen;  ihr  Führer  dagegen  fand  zuweüen  germge  Blutspuren,  ohne 
in  Beziehmig  auf  den  Typus  etwas  aussagen  zu  können  _ 

Es  war  die  Frage,  ob  die  sonst  ^^.^«^^^^^^^^^^^ 
{mch  JBischoff^)  erfolgende  Lösung  eines  *^%f^\^\;^^,SrS 
bei  den  Frauen  dieser  Völkerschaften  in  der  That  nu  ^^i^^^f^ 
PrfoWe  oder  ob  sie  zwar  vierwöchenthch  stattfinde,  abei,  wie  bei  aen 
mSriäÄäugethieren,  ohne  von  e-r  Bbitung  beg^^^^^^^^ 
sein.    Nun  starben  auf  der  Reise  zwei  dieser  Frauen,  ^lei 
Stöcke  zeigten  bei  der  Section  kerne  Spur  von  J^^^^^^^^^ 
Eiern.    Dadurch  wird  es  wahrscheinhch,  dass  die  Menstruaibiutmig 
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regelmässig  nur  in  langen,  bis  halbjährlichen  Zwischenpausen  ein- 
tritt. Hier  ist  also  die  Annahme  nicht  abzuweisen,  dass  die  phy- 
sische Verkümmerung  sich  auch  in  den  Organen  ausspricht,  welche 
den  sexuellen  Zwecken  dienen. 

Auch  im  Memoire  sur  les  Samojedes  et  les  Lappons  vom 
Jahre  1 762  heisst  es :  Ceux,  qui  ont  pretendu,  que  les  femmes  des 
Samojedes  ne  sont  point  sujettes  aux  evacuations  periodiques,  se 
sont  trompes;  cependant  il  est  vrai,  qu'elles  ne  les  ont  que  tres- 
faiblement  et  en  petite  quantite. 

Die  zurückgezogene,  die  Entwickelung  mannigfach  hemmende 
Lebensweise  der  Orientalinnen  giebt  nach  JRigler  oft  zm- Stövung 
der  Menstruation  Veranlassung,  insbesondere  zu  Amenorrhoe,  Dys- 
menorrhöe, Metrorrhagie  etc. 

In  Sierra  Leone  kommt,  wie  der  dort  beschäftigte  .Chirurg 
Robert  ClarJce  fand,  Amenorrhoe,  Dysmenorrhöe,  Leukorrhoe  und 
profuse  Menstruation  bei  den  Negerinnen  gleich  häufig  vor,  wie 
bei  den  Engländerinnen. 

Die  durchschnittliche  Dauer  der  Menstruation  scheint  überall 
gleich  zu  sein.  Bei  den  Negerinnen  der  Küste  von  Old-Ca- 
labar  dauert  die  Periode  3 — 4  Tage  (Hewan).  Bei  den  Woloff- 
Negerinnen  ist  nach  de  Rochebrune  die  Dauer  der  Menses 
kurz,  der  Blutverlust  schwach.  "Während  der  Menstruation  der 
Negerin  an  der  Loango- Küste  glaubt  man  an  deren  Haut  con- 
statirt  zu  haben,  dass  dieselbe  für  mehrere  Tage  um  eine  Schatti- 
rung  dunkelte. 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  in  Algier  besitzen  zahbeiche 
Recepte,  um  ihre  Menstruation  zu  fördern.  Die  Einen  werfen 
Nchader  (d.  i.  Ammoniaksalz)  auf  das  Feuer  und  setzen  sich  un- 
mittelbar über  den  Dampf ;  Andere  machen  die  vorschriftsmässig  aus- 
zuführenden Abwaschungen  und  setzen  dann  sofort  die  Genitalien  dem 
Rauche  verschiedener  auf  das  Feuer  geworfener  Stoffe  aas;  wieder 
Andere  stecken  Wolle  in  die  Scheide  (Meusteja)  und  pudern  zuvor 
die  Wolle  mit  Schwefelantimon  (Koheul)  ein.  Auch  schreibt  die 
Frau  auf  4  oder  5  Blätter  der  Pappel  den  Namen  ihres  Vaters, 
ihrer  Mutter  u.  s.  w.,  legt  diese  Blätter  in  ein  kupfernes  Schäch- 
telchen und  dieses  in  ein  Feuer;  sobald  sich  dieser  Gegenstand  mit 
Rauchwölkchen  bedeckt,  so  glaubt  sie,  dass  sich  die  Menses  bald 
einstellen  werden.  Wenn  aber  die  Menses  zur  rechten  Zeit  kommen, 
jedoch  zu  gering  und  schwierig  sind,  dann  muss  die  Frau  eine  Ab- 
kochung der  Nigella  sativa  trinken  {Bertherand).  Wenn  die  Menses 
zu  stark  fliessen,  so  bringt  man  m  die  Scheide  eine  Mischung  von 
Essig  und  Vitriol,  oder  von  Honig,  den  man  mit  Vitriol  und  Granat- 
rinde versetzt  hat. 

Tritt  in  Fezzan  die  Menstruation  trotzdem,  dass  der  Körper 
entwickelt  ist,  nicht  ein,  so  geniesst  die  Kranke  drei  Tage  lang 
eine  Paste  von  Färberröthe  und  Gerstenmehl  mit  Butter  und  Zucker 
(Nachtigal). 
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In  Persien  geliören  Unregelmässigkeiten  der  Menstruation  zu 
den  Seltenheiten  {Polalc) ;  sie  kommen  nur  bei  Frauen  vor,  die  von 
ihrem  Manne  vernachlässigt  vrerden. 

Die  eingeborenen  Frauen  in  Indien  aberleiden,  wie  Stewart, 
Professor  der  Geburtshülfe  in  Calcutta,  versichert,  sehr  häufig  an 
Gebärmutterkrankheiten.  {Tüt.) 

Die  Dauer  ihrer  Menstruation  wird  bei  den  Nayers  (Jagor  ) 
zu  3  Tagen,  bei  den  Hin  du  -  Weibern  {Chervin)  zu  3  bis  5  Tagen 
angegeben.  Bei  den  Chewsuren  dauert  die  Menstruation  selten 
länger  als  2  Tage  (Badde). 

Im  ostindischen  Archipel  steht  unter  den  Mitteln,  den 
Eintritt  der  Menstruation  zu  befördern,  das  Kneten  bestimmter 
Theile  des  Leibes  und  der  Gebrauch  Erregung  bewirkender  Kräuter 
obenan.  -  Es  soll  im  Archipel  allgemein  angenommen  werden, 
dass  der  Mond  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  monatliche  Rei- 
niffuno-  übe,  und  zwar  so,  dass  junge  Mädchen  zur  Zeit  des  Neu- 
mondes ältere  Frauen  aber  nach  dem  Vollmonde  menstrmren. 
Nur  ungemem  selten  kommt  es  vor,  dass  Schwangere  menstrmren. 
(Epp.) 

Bei  gesunden  Japanerinnen  dauert  nach  Wernich  die  Men- 
struation 3—4  Tage;  im  Krankenhause  bei  den  verschiedenen  pa- 
thologischen Formen  natürlich  meist  länger.  Ein  nicht  sehr  sauberes 
iapanesisches  Volkslied,  in  welchem  das  Mädchen  den  Geliebten 
beklagt    dass  er  sich  während  dieser  Zeit  ohne  normalen  Genuss 
behellA  müsse,  nimmt  die  Dauer  der  Periode  auf  7  Tage  an.  Die 
Berechnung  wird  sehr  sorgfältig  geflihrt,  da  sowohl  die  Verkür- 
zung der  Menstruationstage  als  auch  des  fi-eien  -Intervalls  tur  em 
Krankheitssymptom  gilt.    Als  noch  zur  physiologischen  Menstrua- 
tion gehörig  betrachtet  man  in  Japan  leichte  wehenartige  Schmer- 
zen im  Unterleibe  und  einen  geringen  Druck  m  der  Schlafengegend. 
Schmerz   und  Kältegefühl  im  Kreuz,  Ziehen  an  den  Schenkehi 
Schmerzen  im  Hinterhaupte  und  in  der  Stiim  smd  als  pathologische 
Symptome  wohlbekannt. 

In  Japan  gilt  als  menstruationstreibendes  Mittel  besonders 
die  Abkochung  der  Wurzel  von  Rubia  cordiflora,  welche  die  Frauen 
selbst  Shenkong  Akane  nennen.  Doch  sind  neuerdmgs  Eisen-  und 
GW  Präparate,  Fussbäder  und  Senfteige  bereits  populär  ge- 
worden; zuweilen  kommen  auch  Capsicum  und  Senf  mnerhch  zur 

Anwendung^  gebraucht  man  nach  Williams  gegen  Amenorrhoe 
als  Mitt  1  Key-tu-sing,  das  ist  eine  Tinctur  aus  den  Blättern  eines 
Blmes  aus  L  Kte  der  Ternstromaceae ;  man  nimmt  es  zur  Zeit 
des  Vollmondes  unter  kabbahstischen  Formen. 

Die  chinesischen  Aerzte  glauben  ^ei  ^en^Veibein  die 
Menstruationsstörungen  am  Pulse  erkennen  zu  können^  Sie  setzen 
bekanntlich   drei  Finger  auf  drei  verschiedene  Punkte  dei  Ar 
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terien  auf,  vmd  diese  drei  Punkte  nennen  sie  tsuen,  tsche  und  koun. 
Ist  der  Puls  beim  Punkte  tsche  voll  und  kräftiger  am  rechten 
Arme,  als  am  linken,  so  erklären  sie  die  Frau  für  gesund;  ist  er 
klein,  hart  imd  oberflächlich,  so  vermuthen  sie  eine  Menstruations- 
störung ;  ist  er  schwer  fühlbar  und  schwach  am  Punkte  tsche,  so 
sind  die  Regehi  zu  reichlich;  ist  er  schwer  fühlbar,  schnell  und 
hart,  so  sind  sie  zu  früh  eingetreten ;  ist  er  schwer  fühlbar  und  lang- 
sam, so  sind  sie  verzögert;  ist  er  klein,  hart  und  oberflächlich,  so 
sind  sie  ungenügend;  ist  er  schwer  fühlbar  und  schwach,  so  sind 
sie  unterdrückt  {de  Villeneuve).  Eine  Menstruationsstörung  wollen 
die  chinesischen  Aerzte  nach  anderer  Angabe  erkennen  (Dabry), 
wenn  der  Nieren-Puls  klein,  spröde,  oberflächlich,  wenn  der  Leber- 
Puls  spröde,  übereüt  ist.  Zu  reichliche  Menstruation  soll  sich  nach 
ihnen  durch  einen  tiefen  und  schwachen  Puls  kund  geben.  Wenn 
die  Menses  vorzeitig  einti-eten,  soU  er  tief  und  langsam  sein ;  wenn 
sie  ungenügend  sind,  soll  der  Puls  klein,  spröde,  oberflächlich 
sein;  bei  Unterdrückung  der  Menses  soll  er  tief  und  gedehnt  oder 
tief  und  schwach  sein. 

Bei  Menstruationsstörungen  benutzen  die  Chinesen  sehr  ver- 
schiedene Arzneien.  Beim  Ausbleiben  des  Monatsflusses  wird  Nina:- 
kuen-tschi-pao-tan  zugleich  mit  Knabenharn  und  altem  Wein  ein- 
genommen. Bei  Schmerz  in  der  Herzgegend  kurz  vor  Eintritt  der 
Menses  wird  es  mit  Absud  von  Cyperngraswurzeln  und  von  alten 
Citronen  genommen ;  ist  der  Monatsfluss  dunkelblau  oder  schwarz, 
mit  Absud  von  Schwarzwurzel,  Päonienrinde,  Safran  und  grünen 
Citronen;  bei  übermässigem  Monatsfluss  mit  Absud  von  Seekohl 
und  weisser  Bergdistel  (Schivarz). 

Die  Weiber  der  nordamerikanischen  Völkerstämme 
haben  nach  jRush  die  Katamenien  in  geringer  Menge,  aber  in  regel- 
mässigen Zwischenräumen.  Keating  erfuhr  von  einemPotowatomi- 
Häuptling,  dass  unter  den  Frauen  seines  Stammes  Unregelmässig- 
keiten im  Monatsfiusse  nicht  selten  seien ,  ebenso  wenig  als 
Verhaltungen ;  allein  er  schien  sich  hierüber  nur  mit  Zurückhaltung 
auszusprechen.  Die  Menstruation  der  Omaha-  Indianerinnen  dauert 
3  bis  4  Tage.  Die  Mexikanerinnen  leiden  häufig  an  Unord- 
nungen in  der  Menstruation.  (Sachs.^) 

Die  Menge  des  periodischen  Ausflusses  ist  auch  bei  verschie- 
denen Individuen  der  Indianerinnen  in  Chile  und  Califor- 
nien  verschieden  je  nach  Constitution  und  Lebensweise;  wenn  kein 
Zufall  den  regelmässigen  Verlauf  stört,  so  tritt  der  AÜsfluss  alle 
]\lonate  ein  und  dauert  3—8  Tage;  überhaupt  treten  diese  Er- 
scheinungen nach  Bollin,  Wundarzt  bei  La-  Perouses  Expedition, 
ganz  wie  bei  den  Europäerinnen  auf  Dahingegen  sind 
nach  Asara  die  Weiber  der  Charcuas,  Guaranis  und  der 
anderen  Indianerstämme  Paraguays  merkwürdig  wegen 
der  Sparsamkeit  der  monatlichen  Reinigung  und  der  Seltenheit 
ihrer  Wiederkehr.  Im  tropischen  Amerika  (Guatemala)  sind 

Pl089,  Das  Weib  I.   2.  Aufl.  18 
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nach  JBernouilU  Mensta-uations  -  Anomalien  eine  sehr  häuEge  Er- 
s  clißi  n  VI  D  ^ . 

Die°Frauen  der  Lappländer  haben  nach  Linm  im  Allge- 
meinen sparsamere  Katamenien,  als  die  Schwedinnen;  unter  jenen 
ist  das  Ausbleiben   des  Monatsflusses  sehr  selten  mit  Ausnahme 
derer,  die  im  Dienste  der  Colonisten  leben;   diese  leiden  mitunter 
an  Meiistrualstörungen.    Die  bei  den  esthnischen  Mädchen  zur 
Zeit  der  Pubertätsentwickelung  eintretenden  Störungen  müssen  zum 
Theü  davon  abgeleitet  werden,  dass  den  jugendlichen  Körpern  zu 
gewalti<re  Anstrengungen  zugemuthet  werden,  die  um  so  eher  als 
Krankheitsursachen  wirken,  als   diesem  starken  Verbrauch  in  dem 
noch  nicht   erwachsenen  Körper  und  Alter  oft  nicht  die  solchem 
Consum  entsprechende  Nahrung  geboten  wird.    Beachten  wir  nun 
noch  die   errosse  Unkeuschheit  der  Esthenmädchen,  so  haben 
wir  ein  drittes  krankmachendes  Moment,  welches  die  Bleichsucht 
Mensti-uationsstörungen,  selbst  Uterusleiden  entstehen  lasst  {Holst). 
Suppressio  mensium  kommt  nach  Bavn  vielleicht  nirgends  so  haufag 
vor    als  auf  den  Faröer.    Die  Weiber  gehen  dort  ohne  Schuhe 
und  tragen  nur  ein  FeU  um  die  Füsse,  so  dass  diese  immer  der 
feuchten  Kälte   ausgesetzt   sind.    Von  Nord- Island  schreibt 

^^"^"^Das  Frauenzimmer  hat  bey  Weitem  keine  so  gute  Gesundheit: 
indem  Obstructio  mensium,  insbesondere  beym  unverheiratheten 
Frauenzimmer,  hier  so  wie  in  ganz  Island  sehr  allgemein  ist. 
Ihre  ^ar  zu  stille  Lebensart  scheint  vornehmhch  Schuld  daran  zu 
seyn-'^denn  ausserdem,  dass  sie  wenige  Belustigungen  haben,  wo- 
durch sie  schon  gezwungen,  stülschweigend  und  schwermuthig  m 
ihrem  Umgange  und  ihrer  Aufaihi-ung  werden,  tragt  es  auch  vieles 
dazu  bey,  das?  sie,  wenige  Tage  im  Sommer  ausgenommen  stets 

bey  ihrer  Haus-  und  Wollarbeit  sitzen  «^^^  ^^./^^^^y^.^^tl  " 
kommen.  Hierzu  kömmt,  dass  sie  bei  ihrer  AAeit  nicht  auf  Stu^^^^^^ 
oder  Bänken,  sondern  mit  untergeschlagenen  Bemen  auf  dem  ^uss- 
boden  auf  einer  Matte,  einam  Kissen  oder  emem  Schaffelle  sitzen. 
Vielleicht  giebt  es  noch  viele  andere  Ursachen  zu  der  schlechten 
Sundheit^lieses  Geschlechtes,  die  N^mand  -^et  «d^r  zu 
achten  werth  hält.    Die  angeführten  smd  aber  wohl,  die  Haupt- 

Kleinrussland  gebraucht  man  als  die  Men^truatio^  för- 
dernde Mittel  den  Aufguss  ^«^^  ^^^f:^^^^^ 

oder  Bramtwein   zu  einigen  Spitzgläsem  taghck   ^  SiMiien 
flPTi  (TPsättifften  Aufguss  von  Geranium  prateuse.    im  Ä  owgoi  o  a 
fcherGofverneLnt  nimmt  man  Bierhefe  ^-isc^^^^^^^^ 
Milch  zu  einem  halben  Bierglase  des  Morgens  ^^^^^^^f 

dem  wird  noch  in  den  südlichen  Go^^^^^^^^^^i  .^^^Ki^^^^^^^^ 
sowohl  bei  Mensti-uatio  niniia  als  auch  cessans  ^^^^^  Spl^"J^  ^e^™ 
baumes  benutzt.    Bei  der  ersteren  schabt  man  ^^^^^^^^/^ 
nach  aufwärts  den  Bast  ab,  bei  der  letzteren  von  oben  nach  unten. 
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Auch  trinkt  man  iu  Russland  den  Thee  von  Tanacetum  vulgare 
und  gebraucht  innerlich  seit  den  ältesten  Zeiten  Ol.  Terebinthinae 
zu  12—15  Tropfen,  Morgens  und  Abends,  mit  einem  starken  Auf- 
guss  von  Artemisia  (Krehel.) 

Die  Volksmedicin  bei  europäischen  Völkern  beschäftigt  sich 
mehrfach  mit  den  Frauenkrankheiten,  sovreit  sie  mit  Störungen 
des  Blutflusses  verbunden  sind.  Unter  den  Serben  müssen  Weiber, 
die  an  Menstruationsbeschwerden  leiden,  den  Saft  rother  Blüthen 
trinken.  Wenn  es  dagegen  einer  Frau  lästig  ist,  jeden  Monat  von 
der  monatlichen  Reinigung  (die  der  Volksmund  bei  den  Serben 
, weibliche  Bltithe"  nennt)  heimgesucht  zu  werden,  dann  soll  sie 
sich  bei  dem  Eintreten  derselben  waschen  und  mit  dem  Abwasch- 
wasser eine  rothe  Rose  begiessen  {Petrowitsch).  In  Ungarn  leiden 
nach  Joachim  die  Jüdinnen  sehr  oft  an  profuser,  die  Unga- 
rinnen häufiger  an  reti-ahirter  Menstruation. 

Auf  der  Insel  Minor ca  erscheint  nach  ClegJiorn  die  Menstrua- 
tion bei  jungen  Mädchen  zweimal  in  einem  J^onat,  bei  anderen 
aUe  3  Wochen. 

Gegen  das  Ausbleiben  der  Menstruation  hilft,  wie  es  in  der 
Mark  Brandenburg  (in  einer  alten  Handscln-ift)  heisst,  ein 
Stück  von  einem  Fischemetz  imd  ein  Zipfel  von  einem  Manns- 
hemde zu  Pulver  gebrannt  und  eingegeben.  Im  Frankenwalde 
{Flügel)  ist  unter  den  Hausmitteln  gegen  mangelhafte  Menstruation 
wohl  Safran  mit  Wein  das  gewöhnlichste. 

In  Schwaben  giebt  man  Melisse  oder  Mutterkraut  bei  schwachem 
Geblüt,  auch  Raute  treibt  dort  die  Menstruation,  ebenso  Sabina, 
auch  Geissenharn  {Blick) ;  ferner  wird  Akelei  als  weiberzeittreibendes 
Mittel  benutzt.  Gegen  zu  reichliche  Menstruation  gebraucht  man 
daselbst  frische  Muttermilch,  ebenso  Katzendreck  und  Rosenöl.  Bei 
Mutterblutfluss  giebt  man  Hirtentäschlein  mit  Wein  und  Wasser 
gesotten.  ■  Dort  glaubt  man  auch,  dass  bittere  Mandeln  die  Men- 
struation aufhören  machen.  In  der  Pfalz  gebrauchen  die  Frauen 
auf  dem  Lande  bei  Menstruationsstörungen  Getränke  aus  gemeiner 
und  auch  römischer  Camille,  Mutterkraut  (Matricaria  Parthenium), 
Stabkraut  (Artemisia  Abrotanum),  Melisse,  Pfefferminze,  Quendel. 
Schafgarbe  und  Rosmarin  werden  zu  diesem  Zwecke  schon  seltener 
benutzt,  wenn  sie  gleich  minder  schädlich  sind,  als  beispielsweise 
Zwetschenbraimtwem,  allein  oder  mit  Safi-an  oder  Aloe,  „Lohröl"  (Lor- 
•  beeröl),  wovon  die  Bäuerinnen  gern  Gebrauch  machen,  wenn  ihre  Pe- 
riode ganz  zurückbleibt.  Sie  lassen  wohl  auch  bei  Amenorrhöe  einen 
Aderlass  am  Fuss  vornehmen,  nehmen  auch  Thee  vom  Sevenbaum, 
besonders  dann,  wenn  sie  eine  vermuthete  Schwangerschaft  besei- 
tigen wollen  {Pauli). 

Eine  durchaus  nicht  eigenthümliche,  vielmehr  zum  Theil  den 
alten  Griechen  entlehnte  Behandlungsweise  mit  Räucherungen, 
Myrrhen  u.  s.  w.  hatten  bei  Menstruationsstörungen  die  Deutschen 
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im  Mittelalter.  So  kommt  in  Aam  von  Pfeiffer^  herausgegelDenen, 
im  Xin.  Jahrh.  von  Bartholomäus  Anglicus  verfassten  Arzneibuche 

folgende  Stelle  vor:  ,    s   -ui.  i  i 

Swelh  wip  ir  siechtuomes  (siechtum  derwibe  i.  e.  menstrua)  mbt  haben 
mu^e  diu  neme  myrren  unde  temper  si  mit  dem  süge  (Safte)  artemysien 
unde  s6  di^  temperunge  danne  getrudme,  so  sol  si  vigelen  (schaben  feden 
ehf  h  rzes  horn  (Hirschhorn)  unde  mische  diu  zusamme  unde  behu  le  s; 
XecS  unde  mach  einen  rouch  dar  üz  unde  setze  den  under  dxu  bem: 

-n  unde  den  souch  (Saft)  vaste 
(stark)  trineben  unde  sol  die  wurzenschtben  zwischen  d.u  bem  haben:  so  le- 

''"'\TlSt  ÄT\es  geschieht  sehr  oft),  daz  diu  matrix  ersticket,  d. 
,  f  f Tne  Ht  eintweder  von  "dem  smerwe  oder  von  dem  foulen  pluote, 
daz  '^'^f'^'^^^^^'J^^r  mach.    Des  sol  man  sus  buozen  (bes- 

l^  it  w  so I  nemen  gruone  x^ten,  unde  ribe  di  wol  vast  unde  stoze 
Sern).    Daz  wip  ^      .         3^1^  nemen  swebel  unde  temper  den 

'n;r:tarLt  ezz'Ä\abe  die  temperunge  lange  für  die  nase  unde  . 
mit  siaioucm  4.„,,„Pii  feeheime)  stat,  so  wird  dir  baz. 

''''  IZnfä^^X     nTeclftuom  hit!  so'geswület  sie  ein  teil  umbe  den 

^  ,  TlSt Tollet)  ir  daz  geliberte  bluot  under  den  nppen  also  dm 
nabel  unde  walget  ^rouei;  u  "'^   s  j   ^  houbet 

eiger  unde  beginnet  ^^-^f         ^^om  s'^^^^^^  1-ozen,  so 

als  der  dicke  rouch,    Wil  du  ^es  siec  ^.^ 

nun  rüten  unde  ^^^^^^^  werden,  so  nim  linse 

Z^'^^^TJ^^:^^^  siu^mithonege  unde  neuz  die 

^aecUer)  ^  ^^&'uation  und  iln-e  Störungen 

auf  die  Circulation  wohlthatig  ^^.'^  ,  J^^^^^^^^^  des 
steUte  er  sich  vor,  ^^e^den  (he  Blutgeta,sse  aei  m         °  ^^^^ 

Uterus  sowie  der  Brüste  g^^^Ä^^  ^^'^^^ 
überstandener  Geburt  ^er  Blutabgang  ^eicnt  ^^i.i^t  gewöhnt, 

dagegen,  die  me  gel^of^.  das  xnefstruale  Blut  nicM  so 

sieb  auszudehnen,  mid  kaim  «^n^^^^  t^^.  ^^d  erHtzen 

leicht  abfliessen.  Die  Gewebe  des  Weibes  s  n^  ^.^ 
sich  mehr.    Dadurch  entstehen  Beschweide^^  .^^  ^^^^ 

dehnung  der  Blutgefässe  f.^lf^^.^lfe  des  Mannes.  Durch  den 
Wärme  des  Weibes  eme  höhere,  f^nstdgen  der  Körperwärme 
uionatlichen  Blutfluss  ^^'^  «?^^^,^„tm^fs  ^ 
verhindert.  Es  folgt  nun  bei  ^^^^^^^^^^^^^-^  einer  Stockung  und 
Sachen,  Erscheinungen  «o^^^,  X^^^?  sS  DarsteUung  gründet 
eines  zu  reichlichen  Flusses  '^^^f'^'^'^'^L^,  dia  man  ja  auch 
sich  nicht  auf  genaue  anatomische  ünter^cümig, 
noch  bei  seinen  Nachfolgern  vermisst.  FmUus  von  ^  y 
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beim  Ausbleiben  des  Blutflusses  durch  Uterusleiden. Blutentziehung, 
Ligaturen  an  den  unteren  Extremitäten  8 — 4  Tage  lang,  indem 
man  die  Binde  kurz  vor  der  zu  erwartenden  Menstruation  ab- 
nimmt, einen  Trank  von  Myrrhen,  Räucherungen  u.  s.  w.  Gcdenus 
entwickelte  wiederum  andere  Ansichten.  Die  arabischen  Schrift- 
steller behandeln  die  Menstrualstörungen  ziemlich  gleichartig:  Avi- 
cenna  empfiehlt  ebenso  wie  Serapion  Ligaturen  um  die  Ober- 
schenkel, Aderlass,  und  als  menstruationstreibende  Mittel  Moschus, 
Castoreum  und  Myrrhen. 


XL  Der  Eintritt  des  Weibes  in  das 
(jescMechtsleben. 

42.  Die  Beziehungen  des  Weibes  zum  männlichen  Geschlecht. 

Es  giebt  eine  Entwickelung  in  der  geistigen  Auffassung  des 
weiblichen  Wesens  und  die  ,  Geisteswissenschaft"   soUte  sich  mehr, 
als  es  bisher  geschah,  mit  der  Geschichte  dieser  Culturentwickelung 
befassen.   Eine  Stufenleiter  weist  gewiss  auch  das  Verhaltmss  aui, 
in  welches  naturgemäss  das  Weib  zum  Manne  tritt.    Handelte  es 
sich  darum,  die  Sprossen  dieser  Leiter  zu  charakterisiren,  so  wurden 
wir  dort  beginnen  müssen,  wo  der  sexueUe  Instmct  ganz  aUem 
seine  Herrschaft  ausübt,  ein  Instinct,  welcher  teleologisch  die  hoh^e 
Bestimmung  im  Dienste  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  hat.  Wr^ 
würden  dam  zu  schildern  haben,  wie  sich  nach  und  nach  auch  bei 
Zen  sexuellen  Beziehungen  im  cultureU  f  ^ -^^^^^If 
schen  ethische  Gefühle  regen,  wie  die  V^J'^^''^'^'}^^^^^^^^^^^ 
Liebe  nennen,  als  besseres  Element  zu  jenem  mstmctiven  Triebe 
hinzutritt,  um  ihn  allmählich  zu  veredeln. 

Man  hat  den  kühnen  Ausspruch  gethan,  dass  erst  zur  Zei^ 
Alexander  des  Grossen  die  Leidenschaft  der  I^iebe  zwischen  ^ 
und  Weib  an  die  Stelle  roher  Sinnlichkeit  oder  ^^chtemer  i^ck 
St  trat.  (Henne  am  Rhyn.)  AUein  wenn  m  dieser  Beziehung  m  k- 
I  ch  eine  Stufenleiter  zur  VoUkommenheit  m  der  ersehen  Au - 
fassune  der  Liebe  historisch  nachweisbar  ist,  so  hat  sich  bisher 
doTliemand  die  Aufgabe  gestellt   diesen  E-Wick^^^^^^^^^^^^ 
allen  seinen  Etappen  darzusteUen.   Wir  moch  en  Berufenere  auäor 
dem,  sich  eine  so  schöne  Aufgabe  zu  steUen. 

Je  höher  ein  Volk  in  der  Cultur  steht,  um  so  geistigei  und 
sittentnef  St  das  Band,  welches  beide  (^-chlf "  — 
verknüpft.    Bei  den  rohesten  Völkern  ist  ^as.Veihj^^W  ^^^^^ 
Hches  und  es  kommen  da  fast  bloss  die  Triebe  zur  §'  ^^^^ 

auch  bdm  Thiere  eine  bald  länger,  bald  kürzer  ^^1^^^^^::$, 
zwischen  den  Geschlechtern  hersteUen.    ^ann  kam  uns  ab^^^^^^^^^^^ 
nicht  auffallend  erscheinen,  wenn  dergleichen  Jo^ker  i"^^^^^ 
■  dass  schon  bei  Kindern  der  kaimi  erwachende  Trieb  mit  emei  leilieit 
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auftritt,  die  wir  selbst  als  fireche  Unzucht  bezeichnen,  die  von  den 
Erwachsenen  dort  aber  als  , Spielen"  aufgefasst  wird.  Eine  Zurück- 
haltung von  beiden  Seiten  gebietet  die  herrschende  Sitte  bei 
Culturvölkeru,  denen  noch  nicht  durch  Uebercultur  die  Ethik  a1)- 
handen  gekommen  ist;  dagegen  begegnen  sich  mit  der  naivsten  Hiii- 
gebimg  Knaben  und  Mädchen  unter  vielen  Naturvölkern.  Auf 
Madagaskar  stören  und  hindern  nach  Äudebert  die  Eltern  ilu*e 
Kinder  nicht;  und  bei  den  Basuthos  in  Südafrika  giebt  es  nach 
Missionär  Griltsner  neben  der  sanctionirten  Hurerei  eine  heimliche, 
welche  die  kleinsten  Kinder  treiben,  und  wobei  die  Knaben  den 
Mädchen  Perlen,  Messingdraht  etc.  als  Hureulohn  geben ;  die  durch 
Brauch  sanctionirte  aber  besteht  darin,  dass  eiu  Bräutigam  mit  einem 
Genossen  vor  Abschluss  der  Verhekathimg  im  Kraale  seiner  Braut 
zwei  bis  drei  Monate  lang  ein  Heidenleben  führen  darf.  Von  dieser 
untersten  Sprosse  kann  man  die  Stufenleiter  bis  zu  derjenigen  Höhe 
der  civilisirten  Zustände  verfolgen,  wo  sich  zwischen  Jüngling  und 
Mädchen,  Mann  und  Frau  das  reiue  Gefühl  der  Liebe  und  Achtung 
herstellt,  und  wo  die  Würde  der  Frauen  ihr  moralisches  Recht  an- 
getreten hat. 

Bei  der  culturgeschichtlichen  Betrachtung  der  Verhältnisse,  die 
wir  im  sittlichen  Verhalten  der  Völker  vorfinden,  müssen  wir  uns 
vor  aUem  frei  halten  von  der  Neigung,  jede  Erscheinung  von 
unserem  eigenen  Büdungszustande  aus  in  einer  Färbung  zu  be- 
trachten, die  unsere  Beurtheilung  durch  falsche  Beleuchtung  auf 
Irrwege  führen  würde.  Unser  subjectives  Gefallen  oder  Missfallen 
giebt  uns  gar  zu  leicht  eine  schiefe  Stellung  zur  Sache.  Vielmehr 
ist  uns  auf  dem  Gebiete,  das  wir  nunmehr  betreten,  vorzugsweise 
eine  ganz  objective  Auffassung  geboten.  Das  geschichtlich  Ge- 
wordene zunächst  festzustellen,  und  dann  der  Entwickelung  so  vieler 
Erscheinungen  im  Menschen-  und  Völkerleben  nachzugehen,  ist 
unsere  Aufgabe.  Hier  gilt  es  zunächst,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob 
gewisse  Begriffe,  die  wir  uns  bei  unserem  Büdungswesen  vom 
Weiblichen  in  ethischer  Hinsicht  geschaffen  haben,  eingepflanzt 
sind  schon  in  das  ursprüngliche  Gefühl  und  Denken  des  Men- 
schen? Liegen  und  lagen  die  Begriffe  der  Schamhaftigkeit, 
der  Keuschheit  und  die  Werthschätzung  der  Jungfräulich- 
keit schon  vorgebildet  in  der  Psyche  des  Menschen,  und  vde 
kommen  diese  Begriffe  dort,  wo  sie  oder  wenigstens  Spuren  von 
ihnen  bei  Naturvölkern  in  die  Erscheinung  treten,  in  bestimmter 
Form  und  Gestalt  zum  Ausdruck?  Wie  haben  sich  solche  Begriffe 
dann  mit  der  Gesittung  weiter  entwickelt,  oder  wie  sind  sie  später 
wieder  verwischt  worden?  Dies  Alles  sind  Fragen  der  Ethik  und 
Culturgeschichte,  die  uns  im  Folgenden  beschäftigen  werden. 

Wie  hat  sich  dann  in  physisch  -  ethnologischer  Hinsicht  das 
sexuelle  Verhältniss  des  Weibes  zum  Manne  in  seinen  verschiedenen 
Nüancen  bei  den  Urvölkern  gezeigt?  Sind  die  Thatsachen,  welche 
man  über  die  Ausübung  des  Coitus  bei  den  Völkern  erörterte, 
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dazu  angetlian,  dass  wir  annehmen  müssen,  ein  instinctives  Gefühl 
habe  überall  die  Menschen  bei  so  animalen  Functionen  auf  ein  be- 
stimmtes Gebahren  hingewiesen,  oder  es  habe  sich  auch  hier  Sitte 
und  Brauch  schon  überall  der  Sache  bemächtigt?  Ist  feirner  das 
angeborene  ethische  Gefühl  im  Menschen  mächtig  genug,  die  so- 
genannten „Wilden"  von  geschlechtlichen  Verirrungen  des 
Weibes  abzuhalten?  Welche  Verirrungen  kommen  in  dieser  Hin- 
sicht bei  den  jetzigen  Naturvölkern  vor?  War  die  Prostitution, 
als  sie  hn  Leben  der  Menschen  auftrat,  sogleich  als  sittlich  -  ver- 
werflicher Begriff  aufgefasst  worden,  oder  war  sie  schon  längst  vor- 
handen, d.  h.  gab  es  einst  in  den  Urzuständen  des  Menschen- 
o-eschlechts  einen  allgemeinen,  durch  keine  ethischen  Schranken 
eingedämmten  Hetärismus?  War  dieser  Hetärismus,  mit  dem 
sich  die  Mutterfolge  und  das  Mutterrecht  entwickelte,  die  Vorstufe 
zur  Ehe? 

Wie  tritt  dann  der  Begriff  der  Liebe  auf,  und  m  welcher 
Weise  übt  das  Weib  bewusst  oder  unbewusst  einen  Liebes- 
zauber  aus?  Welche  Typen  des  ehelichen  Lebens  finden 
wh-  unter  den  Völkern  der  Erde,  und  welche  dieser  Typen  smd 
als  die  prünitiven  zu  betrachten?  Haben  sich  bei  der  Ehe  gewisse 
Bräuche,  wie  das  Jus  primae  noctis,  eingesteUt  und  als  tra- 
ditionelle Ueberlieferungen  aus  der  Vorzeit  erhalten  und  welche 
geschichtlichen  Thatsachen  liegen  solchen  Bräuchen  zu  Grunde? 
Wie  hat  die  Sitte,  das  Klima  und  die  Lebensweise  das  Heiraths- 
alter  des  Mädchens  bei  den  verschiedenen  Völkern  beemflusst? 
Welche  Begriffe  von  der  Zeugung,  Befruchtung  und  Em- 
pfänguiss  finden  wir  bei  den  Völkern  vor?  Und  wie  haben 
schliesslich  sociale  Zustände  und  klimatische  Verhältmsse  auf  die 
Empfängniss  des  Weibes  eingewirkt?  Dies  aUes  smd  Fragen,  die 
noch  keineswegs  definitiv  beantwortet  werden  können,  für 
deren  Lösung  wir  aber  Material  in  Folgendem  beizubrmgen  ver- 
suchen werden. 


43.  Die  Schamhaftigkeit  des  Weibes. 

Ein  dunkles  Gesammtbewusstsem  hat,  wie  der  Psycholog  Lotse 
bemerkt,  in  der  beginnenden  sittlichen  Ausbüdmig  die  verschiedenen 
Arten  der  Scham  erzeugt,  „durch  die  das  menscUiche  Geschlecht 
überall  die  Naturbasis  seines  geistigen  Dasems  zu  verhuUen  sucht 
und  da  am  meisten,  wo  sie  zu  den  zartesten  und  geistigsten  Gutein 
der  Liebe  und  des  Lebens  die  aUersinnlichste  Vermittelung  büd^^^ 
Die  Beobachtung  der  Naturvölker  hat  zuwei  en  eine  ™«ksi<^WsvoU^^ 
Zartheit  und  Kefischheit  des  Benehmens,  viel  öfter  aber  e^^^tto^^^^^^^ 
Rückhaltslosigkeit  in  der  Befriedigung  aller  «"J^l/^^.^^^^^^^^;^^^^ 
bemerken  lassen.    LoUe  hält  es  für  sehr  zweifelhaft,  welches  von 
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beiden  wir  als  ursprünglich,  welches  als  Ergebniss  entweder  einer 
schon  begonnenen  Ciütur  oder  einer  fast  vollendeten  Verwilderung 
betrachten,  oder  ob  wir  die  Unterschiede  der  Völker  in  dieser  Be- 
ziehung überhaupt  auf  Eigenthümlichkeiten  nicht  allgemein  mensch- 
licher Stammuaturelle  zm-ückfühi-en  müssen.  Wir  meinen,  dass  das 
Gefühl  der  Schamhaftigkeit  doch  wohl  im  Allgemeinen  als  erster 
Grad  sittlicher  Regung  aufzufassen  ist,  die  in  den 
Menschen  erst  einzieht,  sobald  er  sich  von  dem  Zu- 
stande thierischer  Rücksichtslosigkeit  zu  entfernen 
beginnt,  und  sobald  sich  im  socialen  Verkehr  eine  Vorstellung 
über  Conventionellen  Anstand  ethisch  entwickelt  hat. 

Der  ursprüngliche  Keim  zur  Erzeugung  der  Sitten  ist  ein  sitt- 
liches Gefühl,  seine  Grundform  das  der  Billigung  und  des  Tadels. 
So  ungefähr  hat  Lazarus  in  seinem  „Leben  der  Seele"  die  Ent- 
stehung der  Sitten  bezeichnet,  die  dort  beginnen,  wo  der  Instinct 
aufhört.  Das  sittliche  Gefühl  der  Scham  ist  gewiss  ein  sehr  pri- 
mitives ;  es  wird  wohl  in  seiner  einfachsten  Gestalt  (Verbergung  ge- 
wisser Körpertheüe)  durch  die  Voraussetzung  eines  Tadels  und  Vor- 
wurfs seitens  der  Freunde  und  Verwandten  erzeugt,  falls  man  die 
Theile  oder  Handlungen  den  Blicken  Anderer  aussetzt.  —  ,  D  i  e 
Achtung  vor  sich  selbst,"  so  sagt  gewiss  sehr  richtig  de  Qua- 
trefages,  ,  findet  wohl  den  entschiedensten  Ausdruck  im  Gefühle  der 
Schamhaftigkeit  und  im  Ehrgefühle.  Auch  bei  den  Wilden  finden 
wir  diese  beiden  Gefühle.  Die  Schamhaftigkeit  tritt  jedoch  bei  den 
Wüden  nicht  selten  in  besonderen  Gebräuchen  tmd  Handlungen 
hervor,  die  das  gerade  Gegentheil  der  unsrigen  sind,  oder  über- 
haupt mit  unseren  Gebräuchen  nichts  zu  schaffen  haben.  Dadurch 
sind  Missverständnisse  veranlasst  worden,  und  so  hat  man  z.  B. 
ein  gewisses  Benehmen,  wodurch  bei  manchen  Polynesiern  nur 
ein  ursprüngliches  Schamgefühl  zum  Ausdruck  gelangen  soll,  als 
die  Aeusserung  raffinirter  schamloser  Sinnlichkeit  deuten  wollen." 
Fragen  wir  nun,  ob  es  Menschen  und  Völker  ohne  alles  Scham- 
gefühl giebt  und  welche  Rolle  dabei  das  weibhche  Geschlecht  spielt. 

Eine  eingehende  Betrachtung  dieser  Angelegenheit  finden  wir 
bei  Peschel,  welcher  zu  dem  Schlüsse  gelangt: 

, Brauch  und  Sitte  entscheiden  über  Verstattetes  und  Anstössiges,  und 
erst  nachdem  sich  eine  Ansicht  befestigt  hat,  wird  irgend  ein  Verstoss  zu 
einer  verwerflichen  Handlung.  Das  Schamgefühl  hat  sich  noch  gar  nicht 
geregt,  es  herrscht  also  Nacktheit  beider  Geschlechter  bei  den  Australiern, 
bei  den  Andamanen,  bei  etlichen  Stämmen  am  weissen  Nil,  bei  den  rohen 
Negern  des  Sudan  und  bei  den  Buschmännern.  Durchaus  irrig  wäre 
die  Annahme,  dass  sich  das  Schamgefühl  früher  beim  weiblichen 
Geschlecht  rege,  als  beim  männlichen,  denn  die  Zahl  solcher  Menschen- 
stämme, bei  denen  die  Männer  allein  sich  bekleiden ,  ist  nicht  unbeträcht- 
lich. Am  Orinoco  versicherten  Missionäre  unserem  Alexander  v.  Humboldt, 
dass  die  Weiber  weit  weniger  Schamgefühl  zeigten  als  die  Männer.  Bei 
den  Obbo-Negern  am  Albert- See  besteht  die  Bedeckung  der  Frauen  in 
einem  Laubbüschel,  während  die  Männer  einen  Fellschurz  tragen  etc." 


282 


XI.  Der  Eintritt  des  Weibes  in  das  Geschlechtsleben. 


Ueber  die  verscliiedenen  Begriffe  weiblicher  Scbambaftigkeifc 
bei  den  Völkern  muss  man  sehr  vorsichtig  urtheilen.    Man  findet 
selbst   bei   nacktgehenden  Völkerschaften    eine  ausserordentüche 
Decenz.    Diese  Zurückhaltung  in  der  Entblössung  gewisser  Theile 
kann  recht  wohl  bestehen  trotz  uns  unsittlich  erscheinender  Vor- 
gänge und  trotz  der  theilweisen  Nacktheit.    In  dieser  Hinsicht  be- 
merkt Pechnel-Loesche  ganz  treffend:  Die  theilweise  Nacktheit  der 
Negerinnen  wird  gemildert  durch  die  entschieden  vortheilhafte 
dunkle  Farbe  der  Haut,  und  sie  erscheint  keineswegs  so  unzüchtig 
und  wirkt  nicht  so  entsittlichend,  wie  das  Verführerische  halb  ver- 
hüllter Reize.    Die  wohlerzogene  Negerin  liebt  es  den  Busen  zu 
bedecken  und  ist  empfindlich  gegenüber  musternden  Männeraugen. 
Begegnet  sie  ohne  Obergewand  dem  Europäer,   so  führt  sie 
instinctiv,   wiewohl   oft   auch  nicht   ohne   Coquetterie,   die  Be- 
wegung aus,  welche  an  der  mediceischen  Venus  so  vielfach  be- 
leuchtet wurde.  p  •  ,  •    i        r  u  • 
Als  erstes  Zeichen  der  weiblichen  Schamhaftigkeit  kommt  bei 
den  allermeisten  Völkern  das  Verhüllen  der  Schamtheile  zmn  Vor- 
schein    Schon  der  Name  dieser  Theüe  in  sehr  vielen  Sprachen, 
wie  in  der  Deutschen,  so  im  Lateinischen  (pudendum  mu- 
liebre)  auch  im  Arabischen  (Quämüs)  zeigt,  dass  man  dieselben 
für  solche  hielt,   welche  das  sitthche  Gefühl  zu  verbergen  vor- 
schreibt    Doch  zumeist  wird  bei  den  rohen  Völkern  erst  zu  der 
Zeit  das  Verbergen  und  VerhüUen  dieser  Theüe  den  jungen  Mad- 
chen durch  die  sitthche  Nöthigung  vorgeschrieben,  wo  die  Menses 
eintreten,  denn  bis  dahin  gehen  dieselben  zumeist  ga,nz  unbedeckt 
und  unbekleidet  umher.    V^enn  aber,  wie  bei  den  Indianern  bud- 
amerikas  und  bei  einigen  anderen  Völkern,  nm-  die  verheiratheten 
Frauen  sich  bekleiden,  die  erwachsenen  Mädchen  aber  nicht,  so  ist 
Watts  der  Meinung,  dass  man  diese  VerhüUung  nur  auf  Rechnung 
der  Eifersucht  der  Männer  zu  setzen  hat.  ,      ,    ,  . 

Wollen  wir  die  bei  den  Völkern  beobachteten  Thatsachen  durchmustern, 
so  beginnen  wir  wohl  am  besten  mit  den  in  der  Cultur  tief  stehenden 
Rassen;  und  hier  treffen  wir  allerdings  auf        -.<=l^t ^"^^^ff 
weibliches  Schamgefühl.    Die  Melau esier  sind  im  Punkte  de  Schämen 
Tnig  za  tfühlend^  Auf  den  S alomon-Inseln  kennt  man  eine  Kleidung  fast 
r  eicht    selbst  nicht  bei  den  Frauen,  die  -11^^'^°^'^^^- ™ 
IJätter-  öder  Zeug-Schurz  tragen  (Jung).    Doch  smd^auch  bei  fast  allen 
anderen  Bewohnern  der  melanesischen  Inseln  die  Weiber  wenigstens  in 
sow dt  schLhaft,  dass  sie  zwar  niemals  die  Bimste,  doch  e-Jn-rmaassen  d^. 
mittleren  Theil  des  Körpers  bedecken.    Auf  Neucaledonien  tiagen  die 
SJnner  nur  e  nen  dünnen  Strick  um  den  Leib,  die  Weiber  hingegen  einen 
Sich  äusserst  schmalen  Rock  aus  Rindenfasern,  gelb  oder  schwarz  gei:arbt 
au  h  wohl  mit  Muscheln  besetzt  (Jr.ng).    Dieses  Tragen  des  J"™-^«^!^ 
auf  Neucaledonien  ist  nach  de  Bochas  den  f^fl^«»  f^^^^^f. 
nur  ein  Recht  der  verheiratheten  Frauen,    ^uf  dem  Neu-Biit^nnien^ 
Archipel  ist  die  Bekleidung  der  Eingeborenen,  wie  derselbe  Aut^o  beze^ot.  die 
allerdürftigste;  hier  war  selbst  bei  den  Frauen  davon  absolut  nichts 
handeu. 
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Vielfältig  komiut,  wie  Jung  mir  berichtet,  bei  australischen 
Schwarzen  das  Gefühl  der  Scham  zur  Geltung.  Die  Tasmanier  hatten 
eine  eigeuthümliche  Manier,  mit  auswärts  gelegten  Beinen  zu  sitzen;  ihre 
Weiber  aber  legten  beim  Sitzen  die  Beine  so,  dass  ihre  Scham  durch  den 
Fuss  bedeckt  war.  (Labilladiere.) 

In  Polynesien  legen  die  Weiber,  wenn  ein  Schiff  die  Küste  ihrer 
Insel  anläuft,  mit  der  gi-össten  Leichtigkeit  ihre  Kleider  ab,  die  nur  aus 
zwei  Theilen  bestehen,  einem  oberen,  Poncho-ähnlichen  und  einem  um  die 
Hüften  gewundenen  Lendentuch,  man  sieht  sie  dann  um  das  Schiff  herum- 
schwimmen und  an  Bord  desselben  steigen,  ohne  dem  völlig  nackten  Zu- 
stande irgendwie  Rechnung  zu  tragen.  Dies  fand  schon  statt,  als  die  ersten 
Europäer  dort  landeten,  und  noch  heute  besteht  solcher  Brauch.  Die 
Damen  der  Sandwich-Inseln  begeben  sich  auf  diese  Weise  auf  die  euro- 
päischen Schiffe,  indem  sie  beim  Schwimmen  ihre  seidene  Robe,  ihre  Schuhe 
und  ihre  Sonnenschirme  über  die  Wogen  emporhalten  (Beechy).  Dieses 
nach  unseren  Begriffen  „schamlose"  Gebahren  ist  ursprünglich  wohl  nur 
das  Ergebniss  einer  naiven  Auffassung  von  Freiheit  und  Reinheit  der  Sitten, 
die  von  jenen,  damals  noch  wenig  verdorbenen  Weibern  dem  entarteten 
Geschlechte  der  europäischen  Matrosen  entgegen  gebracht  wurde;  allein 
gar  bald  machte  solche  Naivität  bei  so  unreiner  Berührung  der  schmäh- 
lichsten Prostitution  Platz.  Ursprünglich  schien  nicht  das  Schamgefühl  die 
Verhüllung  der  Blosse  vorzuschreiben;  auf  Tahiti  bedeckten  sich  die  Frauen 
in  den  unteren  Partien  nach  Coolc's  Beobachtung  lediglich  „aus  Artigkeit'. 
Wenn  die  Missionäre  auf  mehreren  Inseln  der  Südsee  die  Mädchen  veran- 
lassten, sich  mit  einer  wenig  anmuthigen  Tracht  zu  bekleiden,  so  haben 
dieselben  neue  Begriffe  von  Anständigkeit  gewonnen,  aber  zugleich  das 
natürliche  Gefühl  der  , Artigkeit"  verloren. 

Früher  waren  die  Weiber  der  Mikronesier  sehr  streng,  schamhaft, 
durchaus  taktvoll  und  zurückhaltend.  Auch  im  freien  Verkehr  mit  den 
Jünglingen  ihres  Volkes,  welche  den  Mädchen  für  ihre  Gunst  Geschenke 
geben  müssen,  herrscht  bei  aUer  Freiheit  eine  gewisse  Schamhaftigkeit. 
( Waitz- Gerland.) 

Grosse  Naivität  zeigen  dagegen  die  Chinw  an -Weiber  auf  der  Insel 
Formosa.  Joest  berichtet:  „Schamgefühl  ist  nicht  der  Grund  ihrer  dichten 
Bekleidung;  die  Frauen  und  Mädchen  zeigen,  zumal  beim  Hocken,  ohne 
Scheu  ihre  Geschlechtstheile  und  häufig  äusserten  sie  den  Wunsch,  die 
meinigen  zu  besehen  oder  zu  betasten,  allein  aus  Neugierde." 

Ausgebildeter  tritt  das  weibliche  Schamgefühl  schon  bei  Afrika- 
nerinnen zu  Tage.  In  den  heissen  Strichen  des  Continents,  namentlich 
in  den  Aequatorialgegenden,  ist  die  Bekleidung  der  Männer  und  Frauen 
zahlreicher  Neger  Völker  äusserst  dürftig  und  einfach.  An  der  südlichen 
Guinea-Küste  wohnen  die  Kannibalen-Stämme  der  Fan;  die  Frauen-Be- 
kleidung beschränkt  sich  auf  ein  AffenfeU  rückwärts,  ein  schmales  Stück 
Zeug  oder  einen  Grasbüschel  vorn;  trotz  dieser  geringfügigen  Verhüllung 
sind  die  Frauen  der  Fan  weit  schamhafter,  als  die  der  anderen  Stämme. 
Obwohl  die  Frauen  der  Berabra  sehr  wenig  bekleidet  einhergehen,  und 
die  Mädchen  bei  ihrer  Verheirathung  nur  eine  sogenannte  Rabat  (ein  den 
Unterleib  umfassender  Riemen,  von  dem  nur  dünne  Riemchen  von  verschie- 
dener Länge  herabhängen)  tragen,  und  auch  sonst  den  Fremden  gegenüber 
sich  frei  bewegen,  sind  sie  doch  von  grosser  Eingezogenheit  und  Sitten- 
reinheit. Bei  einzelnen  Neger  Völkern  bedecken  die  Weiber  den  Hinteren; 
nimmt  man  ihnen  den  Schurz,  so  werfen  sie  sich  mit  dem  Rücken  auf  die 
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Erde,  um  den  Theil  nicht  sehen  zu  lassen;  sie  besitzen  also  ein  perverses 
Anstandsgefühl.  .  .,       ,  .  , 

Eine  Prinzessin  des  Stammes  der  Apingi  in  Centralalrika  erhielt  von 
Dil  Chaillu  als  Geschenk  ein  schöngefärbtes  Hemd,  und  sofort  entldeidete 
sie  sich  vor  seinen  Augen,  um  dasselbe  anzulegen.  In  der  Stadt  Lari  m 
Centraiafrika  sind  alle  Frauen  völlig  unbekleidet  {Denhcm). 

Die  Bedeckung  der  Blossen  ist  bei  den  Weibern  noch  mancher  anderen 
Ne  er  er- Völker  eine  äusserst  geringe  oder  nichtige.  Emin  Bey  bemerkte  auf 
seinCT  Reise  vom  weissen  Nil  durch  Njambara  nach  Kedibe,  dass  im 
Bezirke  Amadi  die  Laubschürzen  der  Frauen  oft  eine  pure  Formalität 
Muster  für  die  Breite  individuellen  Geschmacks  sind;  vom  dichten  Büschel 
o-rün  belaubter  Zweige,  die  wirklich  Blossen  zu  decken  vermögen,  bis  zur 
einfach  cn-ünen  Ranke,  die  sich  von  der  Gürtelschnur  vorn  nach  der  Gurtel- 
schnur hinten  zieht.  Emin  Bey  sagt:  .Das  schwächere,  hier  aber  sehr  stam- 
micre   Geschlecht  ist  im  Bedecken   sehr  sparsam,  und  viele   der  fett-, 
crllnzenden,  eisenbeladenen  Schönen  hüllen  sich  absolut  nur 
in  ihre  Farbe    Im  Moru-Lande  gehen  die  Frauen  meist  völlig  nackt, 
nur  einzelne  hängen  hinten  an  die  Gürtelschnur  ein  Laubfragment.  Sonder- 
bar dabei  ist,  dass,  wenn  man  einem  Zuge  solcher  decoUetirten  Schönen  be- 
..e-net,  die  Wasser  tragen,  sie  zunächst  mit  der  freien  Hand  ihr  Gesicht 
verdecken.    Nach  allem,  was  man  in  Afrika  sieht,  ist  Scham  doch 
auch  nur  ein  Erziehungsproduct.' 

Von  den  Negerinnen  der  Westküste  sagt  Zöllner:  „Das  was  wir 
Schamhaftigkeit  nennen,  ist  ganz  gewiss  auch  hier  vorhanden  nur  weit 
weni-er  entwickelt  als  bei  civilisirten  Völkern.  Die  jungen  Madchen  nahmen 
nicht  den  geringsten  Anstand,  sich  vor  den  Augen  der  weissen  Männer  so- 
wohl wie  der  schwarzen  Männer  selbst  ihres  Shlipses,  jenes  fingerbreiten 
zwischen  den  Schenkeln  von  vorn  nach  hinten  gezogenen  Bandchens  zu 
entledigen,  sich  mit  einer  schwarzen,  im  Lande  verfertigten  Seife  einzureiben, 
und  dann  an  der  Lagune  abzuspülen."  ^-.^  , 

Bei  dem  Galla-Häuptling  Tulu  in  Gobo  im  oberen  Nilgebiet  fand 
Juan  Maria  Schuver  eine  sehr  primitive  Hoftracht:  er  bemerkte,  dass  em 
halbes  Dutzend  gelber  wie  schwarzer  junger  Mädchen  m  völlig  nacktem  Zu- 
stande, ohne  Kleidung,  ohne  irgendwelchen  Zierath  emhergmgen ,  obwohl 
manche  unter  ihnen  wohl  kurz  vor  der  Heirath  standen.  Bei  dem  benach- 
barten Stamm  der  Koma-Neger  fand  er  dagegen,  dass  die  Madchen  em 
sehr  entwickeltes  Schamgefühl  haben.  „  „        ,  „ 

Bei  den  in  der  Cultur  schon  vorgeschrittenen  Völkern  kommen  Ge- 
bräuche vor,  die  unserer  Auffassung  von  Sittlichkeit  widersprechen.  W^^^^^^ 
in  Japan  beide  Geschlechter  höchst  naiv  und  harmlos  m  olfentlichen Badein 
völt  unbekleidet  verkehren,  so  darf  man  hier  nicht  von  Schamlosigkeit 
sprechen;  hier  billigt  die  Sitte  solchen  Verkehr. 

Ueber  die  Schamhaftigkeit  der  Weiber  m  Cochmchina  äussert 
Moncliere  Folgendes:  „La  pudeur,  ou  du  moins  -  que  nous  nommons 
ainsi  chez  nous  gene  peu  la  femme  d'Annam,  et  eUe  vous  dit  de  lair  le 
Z  faturel  etlns  'que  la  '  moindre  rougeur  apparaisse  sur  son  front, 
fte  oü Tour  la  premiere  fois  eile  s'est  abandonnee.  Et  _ce  n'est  pas  seule- 
ment  dai  li  cla'sses  inferieures  que  les  choses  sont  ^  , 

d'etre  consulte  ou  visite  par  plusieurs  dames  de  ce  q'^^J'^^.^^f  f 
de  Hu6  et  qui  ressemblent  beaucoup  aux  ,^«11«^  f /"^^^^^'^^J^^^eS  Z 
sire  de  Brantöme.    EUes  m'ont  raconte  leur  debuts   amoureux  avec 
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meme  franchise  et  la  meme  impudeur  que  les  filles  de  Dan  (lisez  Yän, 

paysari)."  .  ,     .     ,  .         ,      ti  i  • 

Bei  mehreren  Naturvölijern,  beispielweise  bei  manchen  Polynesiern, 
haben  wie  wir  schon  erwähnten,  erst  die  christlichen  Missionäre  dadurch, 
dass  sie  eine  weibliche  Bekleidung  einführten,  dem  Volke  neue  Begiiffe  von 
Schamhafticrkeit  beigebracht.  Allein  es  giebt  auch  Naturvölker,  die  ohne 
eine  Berühnino'  mit  der  Gesittung  civilisirter  Völkerschaften  bei  den  Weibern 
eine  schämio-e°  Zurückhaltung  des  weiblichen  Geschlechts  durch  Bedeckung 
nackter  Körperstellen  wahrnehmen  lassen.  Von  den  alfurisch en  Frauen  auf 
Ceram  sagt  Capitän  Schulze:  Trotz  der  spärlichen  Bekleidung  sind  sie  sehr 

keusch  und  züchtig. 

Unter  den  Mitua,  einem  südamerikanischen  Volksstamrae  am  Goya - 

bero-Flusse,  welche  von  den  benachbarten  Indianern  als  Wilde  bezeichnet 
werden,  fand  Creveaux  die  ofienbaren  Zeichen  von  natürlicher  Schamhaftig- 
keit  der  Frauen:  die  Weiber  tragen  dort  ein  sackartiges  Gewand;  Creveaux 
kaufte  einem  Weibe  ein  solches  Gewand  ab,  und  als  sie  nun  das  neue  mit 
dem  alten  vertauschen  sollte,  so  zeigte  sich,  dass  Schamgefühl  ihr  nicht 
fremd  war,  denn  sie  konnte  nur  schwer  durch  ihren  Mann  zu  diesem  Wechsel 
in  Gegenjvart  der  Fremden  bestimmt  werden. 

Die  Begriffe  von  Schamhaftigkeit  bezüglich  der  Bedeckung  der  Sexual- 
organe durch  einen  Schurz  beginnen  bei  fast  allen  im  Uebrigen  unbekleidet 
einhergehenden  Völkern  erst  mit  dem  Eintritt  der  Reife,  der  Pubertät ; 
von  diesem  Zeitpunkte  an  werden  zumeist  die  Schamtheile  den  Blicken  des 
männlichen  Geschlechts  nach  dem  Gebote  der  allgemeinen  Volkssitte  ent- 
zogen; dem  ganz  jungen  Mädchen  wird  in  dieser  Hinsicht  meist  noch  keine 
Zurückhaltung  befohlen.  Und  doch  giebt  es  auch  recht  rohe  Völker,  bei 
denen  sich  schon  am  jungen  Mädchen  das  Gefühl  der  Scham  bemerken 
lässt.  Die  weibliche  Schamhaftigkeit  macht  sich  selbst  bei  so  niedrigstehenden, 
in  ihrer  Heimath  vollständig  naokt  einhergehenden  Frauen  wie  den  Feuer- 
länderinnen geltend,  welche  r.  Bisehoff' in  München  bezüglich  des  Baues 
ihrer  äusseren  Geschlechtsorgane  untersuchen  und  besichtigen  wollte.  Nur 
unter  Widerstreben  konnte  er  zu  einer  sehr  oberflächlichen  Anschauung  ge- 
langen; selbst  bei'  den  kleinen  vier-  und  dreijährigen  Mädchen 
der  Truppe  war  es  ihm  unmöglich,  sich  von  dem  Verhalten  ihrer  Ge- 
schlechtstheile  zu  überzeugen,  indem  ihr  eigenes  Sträuben  auch  noch  von 
ihrer  Mutter  unterstützt  wurde,  daher  Bischoff  auch  bei  diesen  Kindern 
über  das  Vorhandensein  eines  Hymen  keinen  Aufschluss  erhalten  konnte. 
Allein  gerade  in  dieser  moralischen  Unterstützung  durch  die  Mutter 
liegt  mir  die  Andeutung,  dass  den  Kleinen  die  Schamhaftigkeit 
schon  anerzogen  war,  d.  h.  dass  es  ihnen  schon  gewissermaassen 
als  Sitte  und  Pflicht  vorgestellt  worden  war,  dergleichen  verbergen  zu 
müssen. 

Bei  manchen  Naturvölkern  ist  aber  den  jungen  Mädchen  eine  grössere 
Decenz  anerzogen,  als  bei  sehr  civilisirten  Völkern.  Die  Araucanerinnen 
in  Chile  sind  bedeutend  verschämter,  als  die  chilenischen  Christinnen; 
jene  badeten  sich  nur  allein  an  verborgenen  Orten,  letztere  zeigten  weniger 
Zurückhaltung.    {Treutier. ) 

Haben  wir  soeben  gesehen,  wie  bei  vielen  Völkern  es  sehr  wohl  mit 
der  Schamhaftigkeit  verträglich  ist,  dass  die  erwachsenen  Mädchen  und 
Frauen  entweder  vollständig,  oder  doch  so  gut  wie  nackend  gehen,  finden 
wir  das  andere  Extrem  bei  den  Mohammedanerinnen,  welche,  wie  ja  all- 
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gemein  bekannt  ist,  sogar  ihr  Gesicht  unter  einem  Schleier  verbergen  müssen. 
'Bodenstedt  konnte  in  Tiflis  von  seiner  Wohnung  aus  das  Frauengemach 
eines  armenischen  Kaufmanns  überblicken: 

,Da  sassen  (bei  jedem  festlichen  Anlass)  30—40  armenische  Frauen 
mit  geki-euzten  Beinen  auf  einem  grossen,  das  ganze  Zimmer  ausmessenden 
Teppich,  in  buntem  Kreise,  alle  angethan  mit  schweren  kostbaren  Stoffen, 
den  Nacken  von  einem  weissen  Schleier  überwallt,  und  das  Leibchen  zwie- 
fach halbmondförmig  so  weit  ausgeschnitten,   dass   des  Busens  besserer 
Theil  offen  zur  Schau  lag.    Ich  kann  hier  die  Bemerkung  einschalten,  dass 
im  Morgenlande  die  Frauen  mit  ihrem  Busen  noch  viel  weniger  heimlich 
thun  als  bei  uns.   Dem  strengsten  Schamgefühl  ist  dort  Genüge  gethan, 
mit  dem  Verhüllen  des  Gesichts.    Alle  übrigen  Körpertheile  werden  gerin- 
trerer  Berücksichtigung  gewürdigt.    Es  ist  um  das  Schicklichkeits-  und  An- 
standsgefühl (wie  es  im  Grunde  allen  Völkern  inne  wohnt,  sich  aber  auf  die 
verschiedenste  Art  kundgiebt)  ein  eigenes  Ding.    Eine  Schottin  kann  vor 
lauter  Schamhaftigkeit  in  Ohnmacht  fallen,  wenn  sie  einen  Mann  mit  einem 
Barte  sieht   findet  es  aber  ganz  ihren  Begriffen  von  Anstand  gemäss,  dass 
die  Männer'  ohne  Hosen  einhergehen,  ein  Zustand,  der  den  Damen  anderer 
Länder  wieder  das  Blut  der  Scham  in  die  Wangen  treiben  würde  Eine 
badende  Europäerin  wird,  wenn  sie  sich  von  Männeraugen  erspähet  weiss, 
alles  andere  eher  verhüllen,  als  ihr  Gesicht.  Eine  Asiatin  wird  unter  ähn- 
lichen Umständen,  fremden  Blicken  alles  andere  eher  preisgeben  als  ihr 
Gesicht    Diese  wenigen  Beispiele  mögen  genügen,  um  darzuthun,  wie  schwer 
es  ist  in  dem,  was  man  Sitte  und  Anstand  nennt,  die  Scheidehme  zwischen 
dem  Ernsten  und  Komischen,  zwischen  Weisheit  und  Thorheit  zu  ziehen. 
Der  beschränkte  Mensch  ist  immer  am  meisten  geneigt,  das  zu  belachein, 
was  über  seinen  engen  Gesichtskreis  hinausreicht;  je  weiter  der  Bhck,  desto 

Komisy^thit  es  nun  allerdings  auf  uns,  wenn  wir  von  Bittich  erfahren, 
dass  die  Tschuwaschinnen  (Wolga-Türken)  es  für  unmorabsch  halten 
ihre  nackten  Füsse  zu  zeigen,  und  dass  sie  «^<=\f °f  L '^^^^^/^^^^^ 
Füssen  zu  Bett  begeben.  Als  Pendant  hierzu  erzahlt  Vambery  dass  die 
Türkinnen  Centraiasiens  ein  Aehnliches  thun  .und  die  Turkoma- 
ninnen  als  lasterhaft  verschreien,  weü  letztere  selbst  in  Gegenwart  von 
J-emden  barfüssig  einhergehen.  So  lässt  auch  die  Chinesin  schamig  nur 
St  wTders  reben  ihren  kleinen  Fuss  nackt  sehen,  obgleich^  sie  ihn  ipi 
"riilen  Schuh  für  eine  grosse  Schönheit  hält.  B-^f ---f^^t 

aegen  halten  ebenso  wenig  wie  die  Turkomaninnen  und  Kirgisinnen 
die  Sitte  des  Verschleiems  für  unbedingtes  Erfoi-derniss 

Es  wäre  nun  aber  ein  ausserordentlicher  lyrthum    wenn  man 
glauben  wollte,  dass  dasjenige,  was  man  als  -^l^liche  Schamb^^^ 
Seit  tmd  Zücbtigkeit  zu  bezeichnen  pflegt,  bei  den  Cultuivolkem 
T-i  ronas  bereits  zu  einem  absolut  feststehenden  Begnfife  sich  her- 
Tu  .Set  lia^e.  Wie  ausserordentlich  wechsehid  hier  noch  m  den 
Sten  JaUnderten  die  Anschauungen  der  Damen  gew-en  sind 
selbst  in  den  höchsten  und  den  gebüdetsten  Kreisen,  das  lehit  uns 
eS  h  ein  BHck  auf  die  rhythnSschen  f  l^--kungen  ^^^^S 
moden.  Was  den  einen  Tag  als  frivol  und  gemem  im  höchsten  G^^^^^^ 
betrachtet  wird,  das  gilt  bereits  den  nächsten  Tag  ^«^^ /^^^^^^^^^^ 
Potenz  für  fein,  natm-gemäss  "^^^«^  ^^f  ^^^f  ^^^^  ä^^^  "^^^ 
für  unschicklich,  auch  nur  das  Handgelenk  unbedeckt  zu  zeigen, 
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so  trägt  man  morgen  ohne  Scheu  den  ganzen  Arm  bis  zu  seinem 
Ursprung  entblösst,  und  gestattet  sogar  einen  unbeschränkten  Ein- 
blick in  die  Achselhöhle.  Muss  das  eine  Mal  der  Hals  verhüllt 
sein  bis  unter  das  Kinn,  so  erregt  es  Tags  darauf  keinen  Anstoss, 
die  Schiütern  bis  tief  hinab  zum  Rücken  und  die  Brüste  fast  bis 
zu  ihrer  Warze  zu  präsentiren.  Darf  eben  noch  auch  nicht  einmal 
die  Fussspitze  unter  dem  Gewände  hervorblicken,  so  ist  es  im 
nächsten  Augenbhck  erlaubt,  das  Bein  bis  über  das  Knie  hinaus 
den  profanen  Männerblicken  blosszustellen.  Muss  endlich  einmal 
die  gesammte  Kleidung  so  gewählt  werden,  dass  man  in  ihr  selbst 
bei  der  blühendsten  Phantasie  einen  menschlichen  Körper  nicht 
mehr  zu  ahnen  vermag,  so  ist  es  in  kurzer  Zeit  schicklich,  dass 
das  Gewand  dem  Körper  sich  so  knapp  anschmiegt,  dass  man  ihn 
in  allen  seinen  anatomischen  Eigenthümlichkeiten  sofort  zu  über- 
blicken im  Stande  ist.  Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Launen 
der  Mode  hat  die  Schamhaftigkeit  bei  uns  recht  erhebliche  Wand- 
lungen erfahren,  und  wenn  wir  uns  bemühen,  aus  unseren  Dichtern 
in  dieser  Beziehung  die  Anschauungen  der  Damen  des  Mittelalters 
kennen  zu  lernen,  so  begegnen  wir  dort  für  unsere  heutige  Auf- 
fassung und  Empfindung  sehr  eigenthümlichen  Sitten  und  Gebrävi- 
chen.  Lesen  wir  z.  B.  den  Parsival,  so  finden  wir,  dass  er  irgendwo 
als  Gast  aufgenommen,  von  Jünglingen  entkleidet  und  zu  Bett  ge- 
bracht wird,  aber  noch  bevor  er  im  Bett  ist,  erscheinen  vornehme 
Jungfrauen,  um  ihm  Erfrischungen  zu  credenzen.  Man  darf  dabei 
nicht  vergessen,  dass  man  in  damaliger  Zeit  absolut  nackend  zu 
schlafen  pflegte.  An  einer  anderen  Stelle  wünscht  eine  Königin, 
dass  Parsival  sie  von  ihren  Feinden  befreie.  Sie  sucht  ihn,  um 
diesen  Beistand  von  ihm  zu  erbitten.  Nachts  allein  in  seinem  Schlaf- 
gemach auf  „nicht  zu  solcher  Lust  Gewinn,  die  aus  Mädchen  Frauen 
macht  unversehens  in  einer  Nacht",  sondern  ,sie  suchte  Hülf  und  Freundes 
Rath.  Sie  trug  auch  wehrlichen  Staat:  Ein  Hemd  von  weisser  Seide  fein. 
Wie  könnte  streitbarer  sein,  wenn  sie  zum  Manne  geht,  ein  Weib?  Auch 
schwang  die  Frau  um  ihren  Leib  von  Sammet  einen  Mantel  lang:  Sie  ging, 
wie  sie  der  Kummer  zwang."  Dann  kniet  sie  an  seinem  Bette  nieder,  er 
will  das  nicht  leiden  und  bietet  ihr  seinen  Platz  an.  „Sie  sprach,  wollt  ihr 
Euch  ehren,  mir  solche  Zucht  bewähren,  nicht  zu  rühren  meine  Glieder, 
leg  ich  mich  zu  Euch  nieder.  Den  Frieden  gab  er  feierlich:  Da  barg  sie 
in  dem  Bette  sich."  Und  nun  setzt  sie  ihm  ihr  Gesuch  auseinander,  dem 
er  auch  Folge  giebt  und  ihre  Stadt  befreit,  worauf  sie  sich  ihm  ergiebt. 
,Den  alten  immer  neuen  Brauch  übten  da  die  Beiden  auch." 

TJeberhaupt  erscheint  es  als  Sitte,  dass  die  Ritter  für  irgend 
eine  ihnen  bisher  ganz  unbekannte  Dame  kämpfen,  deren  Feinde 
besiegen  und  dann  sofort  nach  erfolgter  Reinigung  und  leiblicher 
Erquickung  mit  der  Dame  zu  Bette  gehen,  ein  Kind  mit  ihr  zeugen 
und  dann  von  dannen  ziehen  {Wolfram  von  Eschenbach).. 

Aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  schildert  uns  Guarinonius 
absonderUche  Sitten,  die  in  Hall  im  Innthale  in  den  Badstuben 
herrschten: 
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,Der  Schlüssel  der  Jungkfrawschafft,  ist  die  Geschämigkeit,  dann  eben 
von  der  Geschämigkeit  wegen,  wirdt  manche  wider  ihren  eignen  WiUen, 
von  der  Unzucht  abgehalten,  durch  diese  Bäder  aber,  verleurt  man  allge- 
mach die  Geschämigkeit,  und  übet  sich  fein  entblösster  vor  den  Männern 
sehen  zu  lassen.    In  dern  vilen  man  auch  gar  kein  Undersclued,  der  abge- 
sonderten Zimmer  zu  der  Entblössung  noch  zum  Baden  hat,  ja  die  ßad- 
wannen,  darin  man  sitzt  zu  sonderm  Fleiss  under  einander  Mann  und  Weib 
spicken,  damit  eins  das  ander  desto  besser  und  fügUcher  sehen,  und  die 
Schambarkeit  gegen  einander  verlieren  lernen.    Wie  viel  mal  sihe  ich  (ich 
nenn  darumb  die  Stadt  nicht)  die  Mägdlein  von  10.  12.  14.  16  und  18  Jaren 
gantz  entblösst,  und  allein  mit  einem  kurtzen  leinen  offt  schleussigen  und 
zerrissnen  Badmantel,  oder  wie  mans  hier  zu  Land  nennt,  mit  emer  Badehr 
allein  vornen  bedeckt,  und  binden  umb  den  Rucken!    Dieser  und  Fussen 
offen,  und  die  ein  Hand  mit  gebür  in  dem  Hindern  haltend    von  ihrem 
Hauss  auss,  über  die   lang  Gassen  bey  mitten  tag,  biss  zum  Bad  lauäen.^ 
Wie  viel  laufft  neben  ihnen  die  gantz  entblössten,  zehen-,  zwölff,  viertzehen 
und  sechtzehen  jährigen  Knaben  her,  und  begleit  das  erbar  Gesindel.  • 

AehnHclie  Sitten  soUen  nacli  du  Chaillu  noch  lieute  im  nörd- 
lichen Norwegen  und  Pinnland  bestehen. 

Dass  noch  zu  der  Zeit  Kaiser  Karl  des  Fünften  bei  semen 
feierhchen  Einzügen  die  Töchter  vornehmer  Patrizier  es  sich  zur 
Ehre  anrechneten,  vollständig  nackt  dem  Kaiser  voranzuschreiten, 
und  dass  die  Väter  willig  ihre  Töchter  dem  Kaiser  als  Concubmen 
überliesseu,  das  möchte  woHl  hinreichend  bekannt  sein. 

Einem  eigenthümlichen  Grade  der  Gastfreundschaft  begegnen 
wir  noch  vor  wenigen  Jahren  in  Island  in  der  Nähe  der  Geisire, 
■die  uns  der  den  Lord  Dufferin  begleitende  Arzt  folgendermaassen 

schüdert :  ,  ,         tt  ^  i 

Die  erwachsene  Tochter  der  Familie,  bei  welcher  er  Unterkunft  ge- 
funden hatte,  führt  ihn  des  Abends  auf  sein  Schlafzimmer,  „und  ich  war  eben 
im  Be-riff.mich  zu  verbeugen  und  ihr  gute  Nacht  zu  wünschen,  als  sie  auf 
mich  lutrat  und  mit  einnehmender  Grazie,  der  nicht  zu  widerstehen  war, 
darauf  bestand,  mir  den  Rock  ausziehen  zu  helfen  und  dann  (zu  den  Exbe- 
mitäten  übergehend)  mich  auch  der  Schuhe  und  Strümpfe  zu  entledigen.  Mit 
diesem  höchst  kritischen  Theile  ihrer  Verrichtungen,  dacht'  ich  natml  h 
würden  ihre  Geschäfte  enden  und  ich  endlich  des  Alleinseins  theilhaftig 

■  Z721  das  man  zu  einer  solchen  Stunde  gewöhnlich  für  schicklich  erachtet 
Wnht  dran  zu  denken.    Ehe  ich  wusste,  wie  mir  geschah,  sass  ich  da  im 

,  Hern  e  uncl  rosenlos,  während  meine  schöne  Zofe  vollauf 
die  geraubten  Kleider  nett  zusammenzufalten  und  auf  den  nächsten  Stuhl 
hinzu  "n  Ml?  der  grössten  Natürlichkeit  von  der  Welt  ha  f  sie  mir  ins 
Bett  stockte  die  Decke  überall  hübsch  ein,  sagte  mir  noch  allerlei  hübsche 
Dinteln  Isländisch,  gab  mir  einen  herzlichen  Kuss  und  ging."  Morgens 
wurde  er  durch  einen  Kuss  wieder  aufgeweckt. 

Wir  schliessen  dieses  Kapitel  mit  dem  Hinweise  auf  den  Aus- 
spruch eines  ungenannten  Anthropologen,  dem  man  gewiss  bei- 

stimmen  darf:  ,^  vorsiipiip 

„Mit  der  Ethik  ist  es  ungeachtet  mehrerer  ^ch  ungswerth  i  Versuc^^^^^ 

den  Bann  zu  durchbrechen,  noch  nicht  viel  l^««««^'  1^1^^^^ 
anderen  Gebieten  der  „Geisteswissenschaften",   welche  ja   sammthch  aut 
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psychologischer  Basis  beruhen.  Die  Parole  heisst  auch  hier,  selbst  bei  Vor- 
urtheilslosen,  noch  immer:  Construiren !  Zuerst  macht  man  sich  nach  eigener 
Bildung  und  Neigung,  wie  nach  Gedankenströmung  der  Zeit  einen  Begriff 
von  Tugend  und  Pflicht  und  sucht  dann  dessen  geschichtliche  Krystallisation 
zu  finden  und  nachzuweisen.  Einzig  die  Anthropologie,  die  Kenntniss 
der  moralischen  Anschauungen  der  Urvölker,  soweit  sie  zu  eruiren 
sind,  dann  der  noch  lebenden  Naturvölker,  seien  sie  auch  nur  Rudera 
älterer  Stäuime  und  Rassen,  kann  hier  therapeutisch  und  corrigirend  wirken. 
Vom  Rechte  gilt  absolut  dasselbe.  Der  Rechtsbegriflf  ist  biologisch  nicht 
angeboren,  nur  gesellschaftlich  denkbar,  wie  aucli  Biering  richtig  behauptet." 

Auch  nacli  unserer  Ueberzeugung  ist  „Scham*  kein  Gefühl, 
das  dem  Menschen  angeboren  ist;  es  ist  nur  die  Anlage  dazu 
im  Menschen  vorhanden,  sich  einem  auf  socialer  Grundlage  ent- 
standenen ethischen  Begriffe  anzuschliessen  und  imterzuordnen. 


M.  Die  Keuschheit  des  Weibes. 

Im  primitiven  Zustande  des  Geschlechtslebens  ist  der  Begriff 
Keuschheit  vrenig  bekannt.  Je  tiefer  in  der  Cultur  eine  Rasse  steht, 
um  so  freier  ist  auch  die  Befriedigung  des  sexuellen  Bedürfnisses 
gestattet,  so  lange  das  vs^eibliche  Individuum  noch  nicht  verehelicht 
ist.  Man  beruft  sich  aber  auch  bezüglich  der  Keuschheit  der  Frauen 
auf  Zustände  von  Völkern,  die  keineswegs  noch  in  jenen  primitiven 
Verhältnissen  leben,  welche  ihnen  als  Urvölker  vor  der  Berührung 
mit  Weissen  einst  eigen  waren.  So  führt  beispielsweise  Eyre  die 
Weiber  der  Australier  als  höchst  unkeusch  an,  deren  Männer 
auf  ihre  Treue  keinen  Werth  legen. 
^  Nach  seiner  Beschreibung  ist  das  Leben  der  australischen  Frau  im 

Grunde  nichts,  als  eine  fortgesetzte  Prostitution.  Von  ihrem  zehnten  Jahre 
an  cohabitirt  sie  mit  jungen  Burschen  von  vierzehn  bis  fünfzehn  Jahren. 
Später  bietet  sie  sich  auch  jedem  Gaste  an,  der  den  Stamm  auf  eine  Nacht 
besucht.  Die  Australierin,  die  verheirathet  ist  oder  vielmehr  im  Besitz 
eines  Mannes  sich  befindet,  kann  auch  von  diesem  verliehen  werden.  Wenn 
der  Mann  abwesend  ist,  nimmt  ein  anderer  seinen  Platz  ein.  Wenn  mehrere 
Stämme  nebeneinander  ihr  Lager  aufgeschlagen  haben,  so  bringen  die  Männer 
des  einen  Stammes  die  Nacht  über  bei  den  Frauen  des  benachbarten 
Stammes  zu;  denn  die  Prostitution  der  am  Murray-Flusse  wohnenden 
Australier  ist,  ähnlich  wie  ihre  Heirath,  exogamisch.  Allein  hiergegen 
führt  Peschel  an,  dass  die  von  Eyre  beobachteten  Stämme  am  Murray- 
Flusse  schon  vielfach  in  ihren  Sitten  durch  den  Verkehr  mit  europäischen 
Ansiedlem  verwildert  sind,  und  dass  andere  Australier  sich  in  dieser  Hin- 
sicht minder  verdorben  zeigen.  Auch  versicherte  mir  Jung,  der  vielfach  noch 
unverdorbene  Stämme  Central- Australien  s  .  persönlich  kennen  lernte, 
dass  dieselben  keine  so  üble  Nachrede  verdienen. 

Weit  reiner  als  in  Australien  ist  das  Leben  des  Weibes  in  Melanesien. 
Denn  in  Neu-Galedonien,  wo  nicht  bloss  die  verheiratheten  Frauen,  ähn- 
lich wie  in  mehreren  Inseln  Polynesiens,  keusch  sind,  sondern  auch  die 
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Mädchen  ungemein  zurückhaltend  sich  benehmen,  auf  den  Loyalitäts- 
Inseln,  den  Hebriden  war  es  den  Matrosen  Cooli's  nicht  möglich,  ge- 
schlechtlichen Umgang  mit  den  eingeborenen  Weibern  zu  pflegen,  wie  mit 
den  polynesischen.  Nur  die  Franzosen  der  zweiten  Reise  d'Urville's 
fanden  auf  Isabel,  sowie  Modera  in  der  Mariannenstrasse,  dass  die 
Weiber  angeboten  wurden.  (Waitz-Gerland.)  Von  den  Bewohnern  der  Insel 
Spiritu  Santo  (auf  den  Neuen  Hebriden)  heisst  es:  ,Ils  ont  la  lepu- 
tation  de  ceder  leurs  femmes,  mais  assurement  ils  ne  les  ofFrent  pas  et  je 
n'en  ai  pas  aper9u  une  seule;  bien  plus,  quelques  officiers  etant  alles  dans 
un  village  situe  sur  une  des  Ües  de  la  baie,  l'ont  trouve  evacue  par  les  femmes 
et  les  enfants.^  (Boberjot.)  Auf  Neu- Guinea  wird  Keuschheit  nicht  so 
streng  wie  in  Neu-Britannien  gehalten,  doch  herrscht  keine  Prostitution. 

(FinschJ  .,,  i     i  t» 

Jener  Ruhm  der  N  eu  -C al e d  o  n i  e  ri n n e n  wird  allerdings  durch  neuere  Be- 
richte abgeschwächt;  vielleicht  haben  europäische  Einflüsse  gewaltet.  Dort 
ist  die  Keuschheit  jetzt  wenig  geschätzt;  de  Bockas  nannte  die  Frauen  der 
Eingeborenen  wilde  Messalinen,  und  die  alten  Frauen  führen  schon  truh 
das°iunge  Mädchen  auf  den  Pfad  des  Lasters. 

In  Polynesien  ist  die  freie  Liebe  das  bewegende  Pnncip  des  Lebens. 
Auf  allen  Archipelen  war  die  eheliche  Verbindung  eine  äusserst  lockere,  der 
Gatte  konnte  sein  Weib  verleihen  wie  ein  Eigenthum,  die  Untreue  der  Frau 
.  aber  wurde  höchstens  als  ein  geringes  Vergehen  bestraft.  Alle  Reisenden  stim- 
men darin  überein,  dass  den  europäischen  Seeleuten  Mädchen  und  Weiber 
durch  deren  Brüder,  Väter  oder  Gatten  zum  beliebigen  Gebrauch  für  gmnges 
Entgelt  angeboten  wurden.  Die  Weiber  schwammen  nackt  zum  Schiäe  und 
stiegen  an  Bord,  und  ihre  Väter  oder  Brüder  instruirten  sie  über  den  Preis, 
für  den  sie  ihre  Gunst  hingeben  sollten.  Nur  auf  Neuseeland  war  wie 
Cook  bezeugt,  die  Frau  zurückhaltender.  Sonst  zeigte  sich  auf  allen  Inseln 
kaum  eine  Idee  von  Schamgefühl,  und  derselbe  Reisende  fand  überall  m  den 
Hütten  der  Wilden  einen  so  wenig  durch  Zurückhaltung  gezügelten  Verkelir, 
dass  die  sexuellen  Vereinigungen  gleichsam  coram  populo  geschahen.  Ü-me 

Prinzessin,  Namens  Oherea,  verschmähte  es  ni<^W^i°  J'^,'^g<^\^^'^J.'=^^°Xr) 
leiten,  dass  sie  mit  einem  jungen  Menschen  öfienthch  cohabitire.  (Cool  ) 
\uf  den  Inseln  Polynesiens  ist  es  nach  Bougainville  u.  A.  gar  nichts 
Seltenes,  dass  dem  besuchenden  Gaste  eine  Tochter  oder  eme  Frau  ange- 
boten wrd.  Auf  Tahiti,  den  Gesellschaftsinseln  u.  s.  w.  wird  der  Liebe  - 
genu^s  als  der  höchste  Reiz  des  Lebens  betrachtet;  und  die  Gesellscha  t 
irAreo-is  setzen  ihre  ganze  Lebensaufgabe  in  die  Befriedigung  dieses  Ver- 
tügens  wTr  könnten  die  Liste  dieser  zügellosen  Sitten  noch  sehr  ver- 
Sern  Die  Einführung  des  Christenthums  hat  die  Zustände  aUerdings 
fchon  sehr  .eän^rt.  Aufin  auf  den  Sandwich-Inseln  fanden  die  Missionare 
die  ."össte  slwierigkeit  für  ihre  christHchen  Predigten  in  dem  voU.g  mangehi- 
tn'  V  ändnisse  Glessen,  was  wir  unter  .Keuschheit^  vers tehen:  „Die 
iZJn  kannten  weder  das  Wort,  noch  die  Sache."  (De  Vangny.) 

Da^Leben  les  weiblichen  Geschlechts  auf  Hawai  fand  auch  mcl^ard 
NeukZ  Sehl  sittenlos;  Mädchen  von  12-14  Jahren  sind  in  der  Regel  n^^^^^^^ 
mehr  jungfräuHch;  Unzucht  zwischen  Vater  und  Tochter  gehoit  kemesweg^ 

'ludnlS\'ei  allen  Völkern  der  Südsee  hen-scht  eine  solche  Unbe. 
fa^geuhZ  Die  Behütung  der  Keuschheit  der  Mädchen  is    ^ei  ^en  - 
roten  auf  Luzon  (Philippinen)  eme  geradezu  '^^f^f^J^ll^^^^^ 
werden  mit  schweren  körperlichen  Züchtigungen,  nach  Mündt- Lauft  .o„ar 
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mit  dem  Tode  bestraft.  Bei  den  Lepanto-Igor roten  muss  der  Verführer 
das  Mädchen  heirathen  oder  ihr  ein  vollständiges  Weibergewand  und  ein 
belegtes  Mutterschwein  schenken,  und  falls  das  Mädchen  niederkommen 
sollte,  das  Kind  erhalten.  Eine  Scheidung  aber  der  geschlechtsreifen  Jüng- 
linge und  Mädchen  einer  Rancherie  in  zwei  grosse  Hütten,  wie  sie  Lillo  de 
Garcia  angiebt,  besteht  nirgends  mehr.  (Meyerß) 

Auf  mehreren  Inseln  des  malayischen  Archipels  herrscht  zwischen 
den  jungen  Leuten  ein  ganz  unbeanstandeter  geschlechtlicher  Verkehr.  Es 
ist  aber  auf  das  Strengste  verboten,  doppelsinnige  oder  gar  unzüchtige  Aus- 
dräcke  im  Beisein  der  Frauen  zu  gebrauchen. 

In  Asien  ist  namentlich  bei  Völkern  der  mongolischen  Rasse  die 
Freiheit  der  Sitten  gross,  während  doch  der  Ehemann  hier  zumeist  eine 
wüde  Eifersucht  als  Besitzer  eines  Weibes  zeigt.  Unter  den  Malayen  lebt 
das  Mädchen  völlig  ungebunden,  so  lange  man  sie  noch  nicht  verheirathet 
hat;  allein  in  Lambock  gilt  Ehebruch  als  Verbrechen ;  man  wirft  den  Ver- 
brecher mit  der  Verbrecherin  Rücken  an  Rücken  zusammengebunden  den 
Krokodilen  vor.  Auch  in  Cochinchina  und  Japan  hält  man  auf  Treue 
in  der  Ehe,  allein  die  Eltern  dürfen  ihre  Töchter  ohne  Scham  verkaufen, 
sei  es  an  Private,  sei  es  in  Prostitutionshäuser.  In  China  kaufen  sich 
reiche  Männer  junge  Mädchen  von  14  Jahren  für  ihren  Gebrauch.  Nach 
Tiwwerkann  in  Tibet  jedes  junge  Mädchen  ausserehelichen  Umgang  pflegen, 
ohne  dass  ihr  Ruf  darunter  leidet. 

Die  Bhutia  in  Indien  legen  n&ch  Mantecjazza^  kein  grosses  Gewicht 
auf  die  Keuschheit  ihrer  Weiber,  eine  Duldsamkeit,  von  welcher  die  letzteren 
in  ausgedehntester  Weise  Gebrauch  machen.  Eine  absolute  Keuschheit  vor 
der  Ehe  ist  bei  den  Limbu  in  Indien  nicht  durchaus  nöthig  und  die  männ- 
lichen Kinder  des  Mädchens  werden  vom  Vater,  die  weiblichen  von  der 
Mutter  unterhalten.  Weibliche  Keuschjieit  soll  bei  den  Völkern  des  west- 
lichen Himalaja,  den  Garros  in  Ladak,  Spiti  und  Kulu,  wo  Po- 
lyandrie herrscht,  unbekannt  sein.  Wenn  dort  einer  von  mehreren  Brüdern 
eine  Frau  nimmt,  so  werden  die  übrigen  ebenfalls  ihre  Männer;  jede  Frau 
hat  das  Recht,  sich  aus  einer  Reihe  von  Brüdern  einen  oder  mehrere  Män- 
ner, nicht  Liebhaber,  zu  wählen.  Eine  Folge  solchen  Verkehrs  ist,  dass  den 
Weibern  das  Gefühl  von  Scham  keine  besonderen  Fesseln  anlegt:  die  Frau 
giebt  sich  jedem  Fremden,  der  sie  dazu  veranlasst,  ohne  Zögern  hin  {Boiis- 
selot).  Einst  floh  ein  Mädchen  des  Daphla-Volkes  (zwischen  China  und 
Britisch-Indien)  auf  indischen  Boden  und  stellte  sich  unter  eng- 
lischen Schutz  gegen  ihren  Vater,  der  sie  einem  in  polygamischer  Ehe 
lebenden  Nachbar  hatte  verheirathen  wollen.  Man  verlieh  ihr  das  Nieder- 
lassungsrecht; sofort  schmückte  sie  sich  und  holte  aus  einem  Versteck  ihren 
Entführer,  stellte  diesem  aber  auch  als  ihre  Gatten  zwei  Männer  vor;  es 
stellte  sich  heraus,  dass  unter  ihren  Landsleuten  Vielweiberei  die  Ausnahme, 
dagegen  unter  den  Tibetern  Vielmännerei  die  Regel  sei.  Dabei  beschränkt 
sich  die  Polyandrie  nicht,  wie  in  Tibet,  auf  Brüder,  sondern  erfolgt  nach 
freier  Wahl!  {SchlaginUveit.) 

Die  nicht  civilisirten  Weddahs  auf  Ceylon  halten  eheliche  Treue 
für  selbstverständlich.  Von  Ehebruch  hört  man  nur  da,  wo  man  den  Ver- 
such gemacht  hat,  sie  zu  civilisiren.  Bei  den  ihnen  benachbarten  singale- 
sischen  Kandiern  ist  der  Ehebruch  sehr  verbreitet  (Virchoio^). 

Die  Chewsuren-Mädchen  gelten  für  keusch.  Unverheirathet  niederzu- 
kommen gut  dem  Mädchen  für  eine  so  grosse  Schande,  dass  sie  gewöhnlich 
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nicM  überlebt  wird.  Entweder  erhängt  sich  das  schwangere  Mädchen  oder 
es  erschiesst  sich.   Die  Pschawen-Mädchen  sind  minder  züchtig  {Eadde). 

Die  geschlechtliche  Moral  der  Wotj  äken  weicht  von  der  europäisch- 
christlichen Sitte  ganz  erhebUch  ab.  Max  Buch  sagt  darüber:  Mädchen 
und  Burschen  verkehren  mit  einander  durchaus  zwanglos  und  die  soge- 
nannte Keuschheit  setzt  der  Liebe  keine  Schranken.  Ja  es  ist  sogar  schimpf- 
lich für  ein  Mädchen,  wenn  sie  wenig  von  den  Burschen  aufgesucht  wird.  . 
Charakteristisch  ist  folgendes  Sprichwort  der  Wotj  äken:  ,Liebt  der  Bauer 
(ein  Mädchen)  nicht,  liebt  auch  Gott  (es)  nicht."    Die  hierauf  bezughchen 
Schilderungen  der  Autoren  sind  durchaus  in  keiner  Weise  übertrieben; 
OstrowsTcy  evzmt  von  einem  Spiele,   das  von  Mädchen  und  Burschen  ge- 
spielt und  Heirathsspiel  genannt  wird.    Einige  Burschen  und  Madchen  ver- 
theilen sich  paarweis;  jeder  Bursche  wählt  sich  ein  Mädchen,  wobei  es 
selbstverständlich  nicht  immer  ohne  Streit  abgeht;  jedes  Paar  versteckt  sich 
dann  an  einem  dunklen  Ort,  wo  das  Spiel  dann  sehr-  reahstisch  aufgefasst 
werden  soll;  darauf  versammeln  sich  die  .Famüienpaare"   al  e  wieder  zur 
Fortsetzung  des  Spiels,  -  da  es  für  ein  Mädchen  schimpflich  .^«t  wenige 
Besucher  zu  haben,  so  ist  nur  eine  logische  Folge,  dass  es  für  ein  Madchen 
ehrenvoll  ist,  Kinder  zu  haben.    Sie  bekommt  dann  e>^f'^^J«"^^'^'f^^f,';°^ 
und  ihr  Vater  bekommt  einen  höheren  Kalym  (Brautgeld)  für  sie  bezahlt. 
Buch  bemerkt  schliesslich:   „Ein  wohlerhaltener  Rest  jener  communen  Ehe 
(Luhhocl's)  ist  nun  in  der  sogenannten  Sittenlosigkeit  der  Madchen  zu  finden 
welche  ihi-en  Gefühlen  keinen  Zwang  anthun  und  dem  Bedurfnisse  der  Liebe 
Tn  vollem  Maasse  genügen.    Diese  Eigenthümlichkeit  ist  also  nicht  a  s  die 
Folge  späterer  Entsittlichung,  sondern  als  etwas  durchaus  Natürliches,  Ur- 
sürüngliches  anzusehen."  .  •\,t..„ 

^     Eine  andere  Erscheinung  im  Völkerleben   die        ^^'^-^'^  ^^'^''^ 
von  weiblicher  Keuschheit  wenig  harmonirt,  ist  die  bei  nicht  wenigen  Volker- 
JcIfteTherrschende  Gewohnheit,  dem  einkehrenden  G-tfreunde  die  e^^^^^^^ 
Gattin  anzubieten  und  zu  überlassen.   Man  wird  ,n  diesem  Punkte  wohl  ge 
wt  demjenigen  beipflichten,  was  Adalbert  von  Chamsso  hierüber  sagt  Die 
Keuschheit  is°t  nur  ^.ach  unseren  Satzungen  eine  Tugend.  In  e^^^^  «ie' - 
näheren  Zustande  wird  das  Weib  in  dieser  Hinsicht  erst  <i--^  ^^^^^^ 
des  Mannes  gebunden,  dessen  Besitzthum      S^r^^'^^'^tn  Fan^  dl  W^^^ 
von  der  Jagd.    Der  Mann  sorgt  für  seine  Waffen  und  den  Fang,  das  WeiD 
d  ent  und  duldet.    Er  hat  gegen  den  Fremden  keine  Pflicht ;  wo  er  ihm  be- 
ce-^net    mag  er  ihn  tödten  und  sein  Besitzthum  sich  ane  gnen.  Scnenkt 
eXber  dem  Fremdling  das  Leben,  so  ^'^Y^^'  ^^^^^^i:;  :Z 
Leben  gehört.    Das  Mahl  ist  für  alle  ^^^^^'f  «^^^^^^  .^L ft^u  eiier  Tutend 
Weibes   Auf  einer  höheren  Stufe  wird  die  Gastfreundschaft  '^"'^^^ 
und  de   Hausvater  erwartet  am  Wege  den  Fremdling  und  -e^*  /^Jl  J^^^^^ 

Zelt  oder  sein  Dach,  dass  er  in  n^^^^^^^^^^^ 
bringe.    Da  macht  es  sich  leicht  zur  Pflicht,  ihm  ^^^J'  .  ,  ■ 

welches  dann  zu  verschmähen  eine  Beleidigung  sein  wurde.    Das  sind 

™t^'Ltesshaften,  angesiedelten)  Tschuktschen  und  Kor jäkeii, 
die  wir  schon  oben  besprochen,  galf  es  nach  ^^^^^^^^  ^  oder 
leidigung,  wenn  der  Gast  die  vom  Haushei.^  angjotene  loch^^^^^ 
Hausfrau  zurückwies.  Bei  einigen  sibirisch  en  Vdj  n  besteht^ 
nach  Middendorff-  noch  heute.  Allein  auch  hier  ^"^,^0"  J^/J^^^;^  ^enig 
nun  annehme«  wollten,  dass  bei  diesen  Völkern,  deien  ^^^^  weib- 
unsere  Begi-iffe  von  Keuschheit  zu  theilen  im  Stande  sind. 
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liehe  Treue  vermisst  wird;  die  Hingebung  des  Weibes  geschieht  nur  auf 
Geheiss  des  Mannes,  der  über  seine  Frau  ein  lediglich  mit  seiner  Genehmi- 
gung temporär  aufzugebendes  .Besitzerrecht  ausübt. 

Ueberhaupt  ist  es  noch  fraglich,  inwieweit  diese  Sitten  ursprünglich 
sind.  Alle  älteren  Berichte  kommen  darin  überein,  dass  Korjaken  wie 
Tschuktschen  streng  auf  die  Keuschheit  ihrer  Weiber  Fremden  gegenüber 
hielten,  dass  sie  nie  ihre  Weiber  ihren  Gästen  anboten;  ja  es  standen  schwere 
Strafen  auf  Verletzung  ehelicher  Treue  oder  der  Keuschheit.  Auch  v.  Norden- 
skjöld  und  Bove  schildern  die  Tschuktschinnen  als  sittlich,  doch  führt 
letzterer  diese  Eigenschaft  auf  Zwang  zurück.  Dass  sich  heutzutage  die 
alte  Sittenstrenge  bei  dem  reichlicheren  Fremdenverkehr  etwas  gelockert 
hat,  ist  begreiflich.  So  erzählt  Ostatief,  dass  die  Soegstie  ihre  Weiber  und 
Töchter  den  Fremden  prostituiren,  was  sie  für  Pflicht  halten.  Das  Gleiche 
berichten  Sauer  und  Krasclieninnikoio  von  den  sesshaften,  anges  i  edelt  en 
Korjäken  und  Tschuktschen.  {Gerland,) 

Jedoch  fand  Erman  und  KrascJieninnilcow  die  Sitte,  dem  Gastfreunde 
die  Frau  zu  überlassen,  in  Kamts chatka,  iZaZZ  bei  den  Eskimo,  Hearne 
vor  hundert  Jahren  bei  den  nördlichen  Tinne-Indianern,  v.  Midden- 
dorff  noch  vor  ungefähr  10  Jahren  bei  den  Samojeden  und  Bindiilph 
bei  den  Bewohnern  Hunsas  im  westlichen  Himalaja.  Ja  selbst  aus 
Europa  wird  Aehnliches  berichtet,  denn  Murrer  sagt:  ,Es  ist  in  dem 
Niderlandt  der  Bruch,  so  der  Wyrt  einen  lieben  Gast  hat,  dass  er  ihm 
seine  Frow  zulegt  auf  guten  Glauben." 

Mit  Recht  wii-d  von  PescTiel-Kirchlioff  bemerkt:  dass  sehr  viele  Menschen- 
stämme grosse  Gleichgültigkeit  gegen  jugendliche  Unkeuschheit  zeigen  und 
erst  mit  der  Ehe  den  Frauen  Wandel  auflegen.  Allein  es  wird  auch  mit 
eben  so  vielem  Rechte  der  Versuch  zurückgewiesen,  aus  dem  Mangel  eines 
sprachlichen  Ausdrucks,  durch  welchen  „Jungfrau"  und  „Frau"  unter- 
schieden werden,  auf  eine  Gleichgültigkeit  gegen  geschlechtliche  Reinheit  zu 
schliessen;  denn  manche  Völker,  z.  B.  die  Abiponen,  besitzen  kein  Wort 
für  „Jungfrau",  werden  aber  doch  hinsichtlich  ihrer  Sittenstrenge  gerühmt. 
(Bohrizhoffer.J  „Eher  lässt  sich,"  wie  Peschel-KircMoff  sagt,  „der  gleiche 
sprachliche  Mangel  ungünstig  bei  den  Comanchen  deuten,  da  sie  Gast- 
freunden ihre  Frauen  überlassen.  (SchooTliraft.)  Diesen  schnöden  Gebrauch 
treffen  wir  in  Nordamerika  noch  bei  den  Aleuten.  die  auch  sonst  durch 
ihre  widernatürlichen  Ausschweifungen  berüchtigt  sind,  dann  bei  Eskimos, 
und  endlich  erzählt  JSrman  Waitz,  dass  Qr  in  Kamtschatka  auf  die  näm- 
liche Sitte  gestossen  sei.  Die  Eskimos  sind  unter  jenen  wohl  die  scham- 
losesten; Männer  und  Frauen  liegen  nackt  dicht  aneinander  während  der 
Nacht  unter  einem  Seehundsfelle;  dem  Gaste  macht  man  Platz,  indem  man, 
wie  Parry  fand,  nur  ein  wenig  zurückt.  Auch  bietet  man  dem  Gastfreunde 
die  Weiber  zur  Benutzung  an,  die  man  auch  allenfalls  verleiht,  verschenkt 
oder  verkauft.  Nach  Parry  prostituiren  sich  aber  auch  ihrerseits  die  Weiber 
in  Abwesenheit  ihres  Eheherm.  Ein  Bewohner  der  Aleuten-Inseln  äusserte 
einst,  wie  Langsdorff  berichtet,  zu  einem  Missionär:  „Mein  Volk  folgt  im 
Begatten  dem  Beispiele  der  Meerottem." 

Wenn  aber  bei  den  Altajern  ein  Mädchen  verführt  wird,  was  nur 
höchst  selten  vorkommt,  so  versammeln  sich  alle  mänidichen  Verwandten 
des  Mädchens  und  versuchen  den  Verführer  zu  übeiTcden,  jene  als  seine  Frau 
heimzuführen  und  dem  Vater  einen  verhältnissmässigen  Kalym  zu  zahlen. 
Weigert  sich  derselbe,  so  fallen  sie  über  ihn  her  und  prügeln  ihn  so  lange, 
bis  er  um  Gnade  bittet.    Dann  bezahlt  er  dem  Vater  ein  kleines  Strafgeld, 
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giebt  ihm  eine  Flinte  und  einen  Pelz  und  kann  nun  unangefochten  nach 
Hause  gehen.    Das  Mädchen  wird  aber  in  diesem  Falle  nicht  mehr  als 
Tochter^betrachtet,  sondern  niuss  gemeine  Dienste  als  Magd  leisten.  CRadloff.J 
Der  Indianer  folgt  in  seinen  sexuellen  Beziehungen  lediglich  seinem 
Wohlgefallen,  er  darf  gefahrlos  mit  einem  fremden  Weibe,  selbst  mit  dem 
seines'^Freundes,  sexuell  verkehren.  Bei  den  Sioux  fand  früher  alljährlich  eine 
seltsame  öffentUche  Beichte  statt.    Die  in  zwei  Reihen   gegeneinander  auf 
gestellten  Jünglinge  und  Männer  Hessen  sämmtliche  Mädchen  und  Frauen 
hindui-ch  passiren,  und  jeder  legte  die  Hand  auf  diejenige,  mit  welcher  er 
während  des  Jahres  Umgang  gepflogen  hatte.  Schlimme  Folgen  hatte  dieses 
Bekenntniss  für  keinen  der  beiden  Theile;  nur  wurde  das  Weib  em  Jahr 
lang,  so  oft  sich  dasselbe  ohne  Fraueubegleitung  ausserhalb  des  Lagers  be- 
fand, als  Prostituirte  behandelt.  (Dodge.) 

Die  Indianerfrauen  einiger  Stämme  besitzen  einen  Keuschheitsschutz, 
der  bei  Männern  Ansehen  und  Geltung  hat.  Ein  Angriff  auf  ein  Cheyenne- 
Weib  das  sich  die  Füsse  mit  einem  Lariat,  einem  Stricke  umwickelt  hat, 
würde  als  Nothzucht  mit  dem  Tode  geahndet  werden;  oline  diesen  Talisman 
aber  ist  dasselbe  in  Abwesenheit  des  Eheherrn  jedem  fremden  Menschen 
wehrlos  preisgegeben.  (Dodge.) 

Die  Schetimascha-Indianer  im  südlichen  Louisiana  lebten  in 
monogamischer  Ehe  und  hielten  streng  auf  Beobachtung  der  Keuschheit. 
Liess  ein  Mädchen  sich  zu  weit  mit  einem  Manne  ihrer  Bekanntschaft  em, 
so  harrte  ihrer  zu  Hause  die  Prügelstrafe.  (Gatsehet.) 

Dac^egen  fand  Bicharä  Bhode  die  Weiber  der  Bororos-Lidianer  an  den 
Ufem  des  Paraguay  wenig  keusch,  denn  sie  machten  ihm  sowie  semen 
Leuten  häufig  Liebesanträge.  . 

Im  Allgemeinen  herrschen  in  Beziehung  auf  dasjemge,  was  wur  Keusch- 
heit nennen,  auch  unter  den  Völkern  Afrikas  sehr  differente  Zustände.  Li 
Wadai  wie  in  Dar  für  leben  die  Mädchen  vöUig  ungebunden,  und  es  tritt 
erst  dann  ein  festeres  Verhältniss  ein,  wenn  einer  der  Bewerber  einen  Vor- 
zug erhält.  Bei  anderen  Völkern,  in  Akra,  am  Congo  etc  geben  Aus. 
Schweifungen  der  Mädchen  keinen  Anstoss,  ebenso  wenig  bei  den  Papels, 
wo  iedoch  auf  Treue  des  Weibes  streng  gehalten  wird.  Dergleichen  That- 
sachen  findet  man  noch  mehrfach  bei  Waüz,  der  jedoch  auch  anfuhrt  dass 
man  dagegen  an  der  Goldküste,  in  Dahomey  u.  s.  w.  die  Verfuhi-te  be- 
straft, oder  den  Verführer  nöthigt,  sie  zu  heirathen.  Bei  den  Kaffern  hat 
der  Verführer  eines  Mädchens  Busse  zu  zahlen  und  es  i,st  ihm  verboten,  d.e 
Verfühi-te  zu  heirathen.  Cßöhne.)  Von  aUen  Autoren  wu-d  r/oest  ,  ausser  der 
Schönheit,  die  Keuschheit  der  Zulumädchen  gelobt;  das  bezieht  sich  abei 
doch  wohl  nur  auf  ihren  Verkehr  mit  Europäern^  Uebrigens  ^^Je  jede. 
Mädchen,  das  bei  intimem  Verkehr  mit  einem  Weissen  -1^«-^^'^^*  ^^^^ 
oder  das  gar  einem  Weissen  ein  Kind  gebäre,  sofort  todtgeschlagen,  und 
da  ist  die  Keuschheit  am  Ende  etwas  nicht  sehr  VerdienstvoUes^ 

Die  Masai  im  Innern  von  Ostafrika  sollen  dagegen,  wie  Thomon 
behauptet,  iede  weibliche  Person,  die  ausserehelich  geschwängert  ist,  auch 
wenn  sie  noch  nicht  mit  einem  Manne  verheirathet  ist,  todten 

Wie  soll  sich  denn  auch  der  Begriff  „Keuschheit"  ^"^^-^e  »^^^  emem 
Volke,  dessen  Anschauungen  so  tief  stehen,  dass  es  am  Kinde  f^^^  ^- 
züchtiges  Wesen  zulässt?    Von  den  Basutho  sagt  mssiona  ff;«* 
„Unzucht  ist  Volkssitte.    Nur  in  dem  Fall,  ^ass  em  Madchen  dabe^^^^^^ 
schwängert  wird,  was  übrigens  wunderbar  genug  mcht  ^Uzu  "ft jorkom^^^^ 
(die  Mädchen  sagen  zu  den  Kerlen,  die  bei  ihnen  hegen:  verdirb  mich  nicht.). 
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so  lieisst  es:  Bezahle  Strafe!  Der  Betreffende  bezahlt  dann  an  einigen  Orton 
1—2  Ziegen,  anderwärts  bis  zu  7  Kühen.  So  lange  aber  ein  Mildchen  nicht 
schwanger  ist,  so  ist  sie  noch  trotz  aller  Unzucht  Xo  lokile  (in  Ordnung). 
Solche  Unzucht  der  Kinder  und  Halberwachsenen  hei.sst  auch  nicht  ander.s 
als:  Xo  raloka,  d.  h.  spielen.  Ein  Seotsoa  (Hurer)  ist  nur  ein  solcher 
Mensch,  der  überall  und  mit  jedem,  sonderlich  verheiratheten  Weibe  sich 
abgiebt.    Alle  anderen  oben  genannten  .spielen'  bloss,  ,wie  die  Hühner'." 

°  Auch  in  Niederländisch-Indien  sind  schon  lange  vor  der  Ent- 
wickelungs-Periode  die  Kinder  diesem  Genüsse  ergeben,  und  Coitus  zwischen 
Brüdern  und  Schwestern  von  5—6  Jahren  ist  keine  Seltenheit,  fvmi  der  Burg.) 

Bei  den  Valave  auf  Madagaskar  begatten  sich  die  Kinder,  ohne  dass 
die  Eltern  dagegen  einschreiten,  schon  sehr  früh,  und  (Audebert)  ahmen 
mit  wachsender  Beweglichkeit  immer  mehr  das  Gebahren  der  Eltern  nach, 
leider  auch  zum  grössten  Vergnügen  letzterer  und  unter  ihrer  Ermunterung 
die- Handlungen  sich  täglich  vor  ihren  Augen  begattender  Haus- 
thiere,  so  dass  ein  civilisivter  Mensch  sich  mit  Ekel  von  dem  Treiben 
dieser  verthierten  Jugend  abwenden  muss. 

Schon  früh  hat  die  religiöse  Gesetzgebung  ein  grosses  Ge- 
wicht auf  ein  keusches  Leben  gelegt.  Unschuld  der  weiblichen 
Jugend  und  Keuschheit  wird  schon  im  mosaischen  Gesetz  ge- 
boten: Es  soll  keine  Hui-e  sein  unter  den  Töchtern  Israels  und 
kein  Schandbube  unter  den  Söhnen  Israels;  und  eines  Priesters 
Tochter,  die  also  thuet,  die  anfanget,  also  zu  thun,  soll  mit  Feuer 
verbrannt  werden  (3.  Moses  19,  29.  21,  9.  5.  Moses  23,  17). 

Auch  verdankt  man  der  christlichen  Religion  die  reine  Auf- 
fassung keuschen  Wesens.  Jahrhunderte  lang  war  allerdings  das 
Christenthum  nicht  im  Stande,  gewisse  Mängel  des  häuslichen  Lebens, 
insbesondere  die  Unsitten  des  asiatischen  Hoflebens  zu  überwinden. 
Allein  die  principiell  verurtheilende  Stellung,  die  es  in  Sachen  un- 
keuscher  Liebe  einnahm,  brach  mit  der  Zeit  sich  Bahn  und  drängte 
wenigstens  die  offenkundige  Sittenlosigkeit  in  den  Hintergrund.  Mit 
dem  Eindringen  einer  Art  von  Schein- Christenthum  ist  jedoch 
auf  der  anderen  Seit©  einigen  Urvölkem  der  Sinn  für  weibliche 
Keuschheit  merkwürdiger  Weise  verloren  gegangen.  Die  gewiss 
gute  und  heilsame  Sitte  der  wilden  Alfuren  auf  der  Insel  Ceram 
(Joest),  dass  die  jungen  Leute  im  Baileo  schlafen  müssen,  existirt 
bei  den  Christen  nicht;  da  schläft  die  ganze  Familie  in  einem 
Hanse,  leider  aber  auch  die  Töchter  mit  ihren  Geliebten  und  die 
Söhne  mit  ihren  Freundinnen,  dabei  herrscht  die  ungebundenste 
free  love ;  und  wenn  einmal  ein  Mädchen  heirathet,  dann  vereinigt 
sie  sich  meist  mit  dem  Manne,  von  dem  sie  glaubt,  schon  mehrere 
Kinder  zu  haben.  Die  Sitten  der  Wilden  lockern  und  verschlech- 
tern sich  vielfach  in  der  Berührung  mit  einer  Cultur,  für  die  ihnen 
das  Verständniss  fehlt,  die  ihnen  auch  nur  den  altgewohnten  Brauch 
nimmt,  ohne  ihnen  wirkhch  bessere  Bräuche  beizubringen. 

Zugleich  mit  der  Cultur,  welche  sich  ein  Volk  erwirbt,  stellen 
sich  allerdings  wohl  auch  die  höheren  und  edlereu  Begriffe  über 
den  Werth  der  Sittsamkeit  des  Weibes  ein;  allein  die  Art  der 
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Ueber-wachung  der  Keuschheit  bei  halbcivilisirten  Völkern 
zeugt  doch  wiederum  recht  oft  von  einem  bemerkenswerthen  Grade 
sittlicher  Rohheit.    Wenn  den  polygamischen  Völkern  des  Orients 
als  zuverlässige  Wache  für  die  Weiber  des  Harems  nur  der  Ver- 
schnittene (Bergmann)  (Eunuch)  dient,  so  kann  man  in  sol- 
chem Brauche  kaum  ein  ethisches  Mittel  für  einen  ethischen  Zweck 
finden.    Der  Islam  bringt  dergleichen  Zustände  mit  sich,  indem 
er  sie  unter  Vermittelung  christlicher  Völker  adoptirte.    Denn  es 
findet  sich  der  Ursprung  des  Eunuchenwesens  nicht  bei  den  Mo- 
hammedanern.   Hauri  sagt  sehr  richtig:   ,Wir  brauchen  kaum  zu 
sacken,  dass  der  Prophet'  solche  Verhältnisse  nicht  gewollt  hat.  Die 
gute  altarabische  Sitte  ist  hauptsächlich  durch  fremde,  persische 
und  byzantinische  Einflüsse  zerstört  worden.  Auch  am  Hofe  von 
Constantinopel  herrschten  damals  solche  Zustände;  so  ist  z.  B. 
das  Eunuchenwesen  von  dorther  bei  den  Arabern  eingedrungen. 
Ein  moslimischer  Theologe  der  ältesten  Zeit  berichtet:   „Die  Sitte 
des  Verschneidens  stammt  von  den  Byzantinern,  und  wunderbar 
ist  es,   dass  gerade  sie  Christen  sind  und  vor  anderen  Völkern 
der  Milde,  der  Humanität  und  der  Barmherzigkeit  sich  rühmen." 
Die  Chalifen  von  Damascus  bezogen  ihre  Eunuchen  ursprünghch 
aus  dem  byzantinischen  Reiche,  und  die  von  Cordova  die  ihrigen 
aus  Frankreich,  besonders  aus  Verdun,  wo  die  Juden  welt- 
berühmte  Eunuchenanstalten  hatten   (Do^sy).    Trotzdem  fällt  em 
grosser  Theil  der  Schuld  an  diesen  Verhältnissen  auf  den  Islam. 
Polygamie  und  Haremsleben  lässt  er  bestehen,  ja  er  macht  sie  zur 
Grundlage  des  Familienlebens  und  umgiebt  sie  mit  dem  Nimlous- 
cröttlicher  Gebote.    Unsittlichkeit  wird  die  Folge  sein,  wo  das  Weib 
sich  in  die  vom  Koran  gezogenen  Schranken  fügt,  aber  ebenso  gut 
da,  wo  es  nach  grösserer  Freiheit  trachtet;  denn  dass  es  nur  durch 
Uebertretung  göttlichen  Gesetzes  sich  eine  freiere  SteUung  m  der 
Gesellschaft  erringen  kann,  ftihrt  natürlich  zu  emer  ungesunden, 

unsittlichen  Freiheit."  , ,  ,  .  .     -kt  x  ••m 

Die  Eifersucht  der  Männer  hat  es  sowohl  bei  den  Naturvölkern 
als  auch  bei  den  sogenannten  Verti-etern  der  CiviHsation  verstanden, 
mechanische  Vorkehrungen  zu  treffen,  welche  eme  etwaige  Untreue 
der  Frauen  zu  verhüten  im  Stande  waren.  Es  ^fren  Appa- 
rate welche  den  Zugang  zu  den  weibUchen  Geschlechtstheilen 
verschlossen.  Einige  afrikanische  Völker  soUeu  wie  es  heisst, 
ihre  Frauen  nicht  ausgehen  lassen,  ohne  dass  dieselben  sich  em  bieb 
oder  eine  Rosen-Muschel  vor  die  Geschlechtstheile  binden. 

Ein  anderes  Verfahren,  welches  die  Eifersucht  der  Ehemänner  er- 
sann, ist  eine  Art  der  Infibulation,  d.h.  das  Einziehen  eines  Rmges 
in  die  beiderseitigen  Schamlippen,  wodurch  der  Introitus  vaginae  ver- 
schlossen wird.  Dieses  Hülfsmittel  soll  im  Orient  sehr  gebrauch- 
lich gewesen  sein.  In  Ostafrika  wii-d  bei  vielen  Volkern  aus  der- 
gleichen Gründen  sehr  jungen  Mädchen  die  operative  Verschhessung 
der  Scheide  durch  Wundm.achen  und  narbiges  Zusammenheilen  der 
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Schamlippen  geübt,  wie  wir  das  in  einem  der  vorigen  Kapitel  aus- 
führlicli  kennen  gelernt  haben. 

Bei  den  Indianern  beschreibt  Pamv  eine  Art  von  Keusch- 
heitsgürtel: „II  consiste  en  une  ceinture  tressee  de  fils  d'airain  et 
cadenassee,  au-dessns  des  hanches,  au 
mojen  d'une  serrure  composee  de  cer- 
cles  mobiles,  oü  Ton  a  grave  un  cer- 
tain  nombre  de  caracteres  et  de  chiflf- 
res.  II  n'y  a  qu'une  seule  combinai- 
son  pour  comprimer  le  ressort  qui 
ouvre,  et  c'est  le  secret  du  mari." 

Dass  auch  in  Europa  im  Mit- 
telalter derartige  Marterwerkzeuge  bis- 
weilen in  Gebrauch  gewesen  sind, 
das  mag  wohl  den  Lesern  hinreichend 
bekannt  sein.  Wahrscheinlich  waren 
es  die  Kreuzztige,  welchen  diese  bar- 
barische Erfindung  zu  danken  ist, 
durch  die  der  eine  oder  der  an- 
dere der  zu  langer  Abwesenheit  von 
Hause  gezvrangenen  Ritter  sich  der 
ehelichen  Treue  seiner  Hausfrau  un- 
verbrüchlich versichern  wollte.  Wie 
absprechend  aber  bereits  die  Zeitge- 
nossen über  eine  solche  Grausamkeit 
aburtheilten,  das  können  wir  aus  fol- 
genden Thatsachen  entnehmen. 

Im  Arsenal  zu  Venedig  soll 
sich  ein  Instrument  befinden,  welches 
man  dort  aufbewahrt,  und  aus  einem 
Process  gegen  Carrara,  einen  kaiser- 
lichen Gouverneur  in  Padua  vom  J. 
1405,  herstammt,  indem  dasselbe  als 
schlimmes  Beweismittel  für  seine  Ver- 
gehen diente,  für  die  er  auf  Befehl  des  Senates  eingekerkert  wurde : 
.,Ibi  sunt  serae  et  varia  repagula,  quibus  turpe  illud  monstrum 
peUices  suas  occludebat  {Misson). 

Trotz  dieser  exemplarischen  Bestrafung  scheint  sich  das  In- 
strument nicht  bloss  in  Italien,  sondern  auch  in  Prankreich  ver- 
breitet zu  haben.  Zuerst  wurde  der  Versuch  der  Einführung  unter 
König  Heinrich  II.  von  einem  Geschäftsmann  gemacht,  welcher  eiserne 
Keuschheitsgürtel,  genannt  „ä  la  Bergamasque",  auf  der  Messe  zu 
Saint-Germain  ausbot. 

Du  temps  du  roy  Henry,  heisst  es  bei  Brantöme,  il  gent  un  certain 
quinqualleur,  qui  apporta  une  douzaine  de  certains  engins  ä,  la  foire  de 
Saint  Germain  pour  brider  le  cas  des  femines,  qui  estoient  faicts  de  fer 
et  ceinturoient  comme  une  ceinture,  et  venoient  ä  prendre  par  le  bas  et  se 


Pig.  37,  Kensohleitsgürtel. 
(Nach  einem  anonymeu  Stich  des 
16.  Jahrhunderts.) 
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fermer  ä  clef,  si  subtilement  faicts  qu'il  n'estoit  pas  possible  que  la 
femme  ce  doulx  plaisir,  n'ayant  que  quelques  petits  trous  menus  pour  servir 
ä  pisser. 

Der  Erfolg  dieses  Kaufmannes  war  ein  höchst  ungünstiger. 
Er  musste  fliehen,  denn  die  Bevölkerung  drohte,  ihn  in  die  Seine  zu 
werfen.  Später  fi-eilich  mochte  man  sich  wenigstens  heimlich  mit 
dem  Gebrauche  und  der  Benutzung  vertraut  gemacht  haben,  denn  im 
Musde  de  Cluny  zu  Paris  befindet  sich  ein  solches  Instrument, 
das  durch  seine  Abnutzung  es  wahrscheinlich  macht,  dass  es  viel- 
fältig in  Anwendung  war.  Es  besteht  aus  einer  Platte  von  Elfen- 
bein°  befestigt  an  einem  Gürtel  von  Stalü,  der  von  rothem  Roste 
bedeckt  ist  und  mittelst  eines  Schlosses  zugehalten  werden  kann. 

Noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war  eine  Frau 
in  Prankreich  gegen  ihren  Ehegatten  klagbar  geworden,  weil  er 
ihr  einen  solchen  Keuschheitsgürtel  angelegt  hatte.  Die  Rede 
seines  Vertheidigers  im  Parlamente  ist  uns  noch  erhalten  geblieben. 

Die  Abbildung  eines  solchen  Gürtels  hat  uns  ein  unbekannter 
Meister  des  16.  Jahrhunderts  erhalten.  Dieser  Stich  ist  von  Hirtli 
in  seinem  culturgeschichtlichen  Bilderbuche  wiedergegeben.  Ueber 
der  geschlossenen  Dame,  die  aus  der  Geldtasche  emes  Alten  mit 
einer  Hand  Münzen  herausnimmt  und  mit  der  anderen  Hand  das 
Geld  einem  jungen,  einen  grossen  Schlüssel  haltenden  Manne  giebt, 
steht  auf  einem  Spruchbande  folgender  Vers: 

Es  hilft  kain  shloss  für  frauwen  list 

kain  trew  mag  sein  dar  lieb  nit  ist 

Darumb  am  Schlüssel  der  mir  gefeit 

Den  wöl  ich  kauffen  umb  dein  gelt. 


45.  Die  Jungfrauscliaft. 


Der  Begriff  der  Jungfrauschaft  ist  ein  ethischer,  der  von  der 
Annahme  ausgeht,  dass  die  sexuelle  Unberührtheit  des  Madchens 
dnen  ganz  besonderen  sittlichen  Werth  habe.  In  solcher  Werth- 
schätzulc  der  weiblichen,  intacten  Individualität  kommt  cultur- 
^escSSich  unter  den  Völkern  ein  Naturalismus  em  deahs- 
mus  zur  Erscheinung.  Es  unterliegt  wohl  kemem  Zweifel,  dass 
unter  Umständen  auch  bei  Naturvölkern  die  Spuren  e  bischer  Re^ 
«Tuncren  zu  finden  sind,  welche  auch  beispielsweise  durch  bitte  und 
BrS  einen  Gewissen  Grad  von  Achtung  mid  Werthschätzung  der 
jrgLTchkeit  erzeugten.  Wir  selbst  ^^^^en  uns  aller^ng^^^^^^^^^^ 
längst  gewöhnt,  in  der  Unnahbarkeit  und  Remhe.t  jungfi  a^^^^^^^^^^^^ 
ZuStandes  das  Ideal  schöner  ^^^^  keuscher  Weiblichkeit  zu  veiehien^ 
Schon  im  altgermanischen  Rechte  ^^^^'d  die  Jv.ngW^^^^^^^ 
achtungsvoll  aufgefasst,  und  auch  die  christliche  Religion  legt  bekannt 
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licli  von  Alters  her  einen  so  hohen  Werth  auf  ein  keusches  jung- 
fräuliches Leben,  dass  manche  verehelichte  Frauen  als  Heilige  noch 
heutio-es  Ta^es  verehrt  werden,  weil  sie  auch  in  dem  Ehestande 
die  jimgfraiTschaft  sich  bewahrt  haben.  Wenn  nun  auch  die  Ger- 
manen, die  sich  dem  Christenthum  z\;wandten,  dem  Weibe  deshalb 
nicht  mehr  eine  hohe  Achtung  zollten,  weil  die  Geistlichkeit  ge- 
neigt war,  die  Frau  im  HinbHck  auf  Evas  Sündenfall  als  ein  nie- 
driges und  unreines  Wesen  zu  betrachten  {Weinhold),  so  hat  doch 
die  jungfräuliche  Reinheit  immer  unverändert  ihre  Hochachtung  ge- 
nossen, und  in  dem  Christenthum  hat  die  Verehrung  der  Mutter 
Gottes  als  die  unbefleckte  Jungfrau  Maria  dem  junfräulichen  Wesen 
eine  ganz  besondere  Glorie  gegeben.  Aber  auch  noch  vieles  andere 
hat  in  unserem  Bilduugs-  und  Gesittungsgange  dazu  beigetragen, 
die  schon  unseren  Vorfahren  geläufige  ideale  Bedeutung  des  Be- 
griffes „Jimgfrau"  zu  festigen  und  zu  veredeln. 

Ganz  andere  ethische  Momente  hingegen  liegen  der  Werth- 
schätzung jungfräulichen  Zustandes  bei  vielen  weniger  civilisirten 
Völkern  zu  Grunde ;  zumeist  ist  hier  ein  Naturalismus  der  gröbsten 
Sorte,  der  ihre  Auffassung  leitet,  und  zugleich  in  schroffen  —  un- 
sere Gefühle  verletzenden  —  Formen  zu  Tage  tritt.  Nichts  Sin- 
niges, vielmehr  nur  Sinnliches  ist  zumeist  das  Motiv,  welches  die 
eifersüchtige  Männerwelt  bei  niedrigem  Culturgrade  veranlasst, 
das  deflorirte  Mädchen  zu  missachten  inid  vom  Ehebette  zurück- 
zuweisen. 

Ein  unverletztes  Hymen  gilt  bei  den  meisten  Völkern  als  ein- 
ziges Zeichen  der  Jungfrauschaft.  Auch  bei  uns  war  das  von  jeher 
der  Fall,  und  die  grosse  Masse  des  Volkes  hält  an  dieser  Signatur 
fest,  obgleich  die  gerichtliche  Medicin  schon  längst  über  diesen 
populären  Standpunkt  hinaus  ist.  Das  Hymen  bildet  eine  Schleim- 
hautfalte am  Scheideneingange,  vor  dem  sie  in  den  meisten  Fällen 
halbmondförmig  ausgespannt  ist.  Man  glaubte  allgemein,  dass  die 
an  einzelnen  Stellen  des  Scheideneingangs  sich  erhebenden  warzigen 
Excrescenzen,  welche  die  Anatomen  als  „Carunculae  myrtiformes " 
bezeichneten,  sich  unmittelbar  nach  der  Zerreissung  des  Hymen 
beim  ersten  Coitus  ausbildeten.  Allein  Karl  Schröder  hat  mit 
Sicherheit  nachgewiesen,  dass  das  Hymen  bei  der  Cohabitation  nicht 
selten  ziemlich  unverändert  bleibt,  indem  es  selbst  bei  oft  wie- 
derholtem Coitus  sich  nur  ausdehnt  oder  eingekerbt  erscheint. 
Durch  das  Eindringen  des  Penis  wird  höchstens  der  freie  Rand 
des  Hymen  zerrissen.  In  des  Regel  kommen  erst  in  Folge  einer 
Geburt  solche  Veränderungen  zu  Stande,  als  deren  Ergebniss  sich 
jene  Carunculae  myrtiformes  darstellen.  Demgemäss  ist  das  Vor- 
handensein des  Hymen  kein  Kriterium  dafür,  dass  die  betreffende 
Person  noch  nicht  cohabitirt  hat.  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber 
auch,  wenn  das  Hymen  fehlt,  die  Annahme  nicht  ohne  Weiteres  be- 
rechtigt, dass  schon  ein  sexueller  Verkehr  mit  einem  Manne  stattge- 
funden habe,  denn  es  giebt  auch  eine  Reihe  anderer  Eingriffe,  durch 


300 


XI.  Der  Eintritt  des  Weibes  in  das  Geschlechtsleben. 


welche  das  Hymen  zerstört  werden  kann.  Hiernach  erleidet  also 
die  weitverbreitete  Meinung  über  das  Kennzeichen  der  Defloration 
sehr  erhebliche  Einschränkungen  und  Abänderungen. 

Wir  finden,  wie  bereits  gesagt  wurde,  durchaus  nicht  bei  allen 
Völkern  der  Erde  die  gleiche  Auffassung  und  Werthschätzung  der 
Jungfrauschaft,  beziehungsweise   eines  unverletzten  Jungfernhäut- 
chens.   Wenn,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  nun  auch  diese  beiden 
Begriffe  sich  nicht  vollständig  decken,  so  sind  wir  doch  nicht  im 
Stande,  sie  absolut  auseinander  zu  halten.    Und  da  zeigt  es  sich, 
dass  man  eine  ganze  Stufenleiter  der  Achtung  oder  Nichtachtung 
aufzustellen  vermag,  welche  diese  Zustände  in  der  Meinung  der 
verschiedenen  Völker  gemessen.    Beginnen  wir  mit  denjenigen  Na- 
tionen, welche  der  Jungfrauschaft  eine  vollständige  Nichtachtung 
entgeo^enbringen,  so  steht  hier  obenan  die  absichtliche  Zerstörung 
des  Jungfernhäutchens  oft  schon  von  den  ersten  Lebenstagen  an 
durch  die  Hand  der  eigenen  Mutter. 

War  es  bei  den  Chinesinnen,  bei  den  Bewohnennnen  von 
Ambon  and  den  Uliase-Insehi  und  bei  den  Indianern  in  über- 
triebener Reinlichkeit  ein  wiederholtes  und  ganz  energisches  Waschen, 
welches  zu  der  Zerstörung  des  Hymen  führt,  waren  es  bei  den  soeben 
reif  gewordenen  Mädchen  des  Bau  da- Archipels  wahrschemlich  eben- 
falls rehgiös-hygieinische  Ursachen,  welche  dazu  führen,  Tampons 
aus  Baumbast  in  die  Scheide  zu  stecken,  wahrschemHch  wohl,  da- 
mit das  in  hohem  Grade  für  unrein  angesehene  Menstruationsblut 
nicht  sichtbar  wird  und  die  Schenkel  nicht  besudehi  kann,  so  ist 
die  Absicht  bei  den  Machacuras -Indianern  eine  durchaus  an- 
dere wenn  sie  durch  ihre  bereits  oben  beschriebenen  Manipulationen 
ihren  kleinen  Kindern  die  Jungfemhaut  vernichten  und  die  Scheide 
erweitern    Hier  soll  das   Mädchen  für  einen  recht  frühzeitigen 
Verkehr  mit  erwachsenen  Männern  hergerichtet  werden.    Ganz  ahn- 
liche Zwecke  verfolgen   die  onanistischen  Reizimgen,  welche  die 
alten  Impotenten  auf  den  Philippinen  bei  den  kleinen  Madchen 
vornehmen,  und  auch  die  ähnlichen  Spielereien,  wie  wir  sie  bei 
manchen  afrikanischen  Völkern  die  grösseren  Madchen  bei  den 
kleineren  haben  ausführen  sehen,  mögen  halb  bewusst,  halb  unbe- 
wusst  die  gleichen  Ziele  zu  erstreben  suchen.  ,  .. 

Eine  absolute  Gleichgültigkeit  gegen  die  Jungfrauschaft  niussen 
wir  überall  da  erkennen,  wo  wir  einen  vollkommen  unbehmderten 
geschlechtlichen  Verkehr  zwischen  den  unverheira  beten  jungen 
Leuten  beiderlei  Geschlechts  vorfinden  Wir  haben  hierfui  be  e  ts 
mehrere  Beispiele  kennen  gelernt  imd  brauchen  an  diesei  Stelle 
dieselben  wohl  kaum  zu  wiederholen  (S^^dsee-Insulanei  Be- 
wohner des  m  a  1  a  y  i  s  c  h  e  n  Archipels,  N  o  r  d  a  s  i  a  t  e  n  J  a  P  a  ^^^^ 
Indische  Stämme,  Afrikaner  u  s  w.),  und  ^"^«/^^^^*'f^ 
beschränktheit  finden  wir  bei  den  Madagassen,  den  Basutlio 
u.  s.  w.  sogar  schon  im  kindlichen  Alter.  Dass  hier  der  Biautigam 
bei.  seiner  Auserwählten  bei  der  Verheirathung  em  Bestehen  der 
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Jungfrauscbaft  nicht  voraussetzen  kann,  das  bedarf  wohl  keiner 
■weiteren  Darlegung. 

Wenn  auch  die  Bewohner  des  H  a  a  w  u  -  Archipels  in  nieder- 
ländisch Indien  den  jungen  Leuten  einen  ganz  ungestörten  ge- 
schlechtlichen Verkehi-  gestatten  und  daher  bei  der  Yerehelichung 
ein  Bestehen  der  Jungfrauschaft  nicht  durchaus  verlangen,  so  geben 
sie  doch  unter  aUen  Umständen  einer  Virgo  intacta  den  Vorzug. 
Trotzdem  hat  es  keine  Schwierigkeit  für  den  Fremden,  für  ein 
Spielzeug  oder  ein  Geschenk  mit  einem  noch  unbefleckten  Mädchen 
zu  cohabitiren.  {Riedel.'^) 

Es  giebt  nun  aber  auch  gewisse  Stämme,  welche  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen,  indem  sie  das  Fortbestehen  der  Jungfrauschaft 
bei  einer  Erwachsenen  geradezu  für  eine  Schande  betrachten,  für 
einen  sicheren  Beweis,  dass  das  Mädchen  vor  keines  Mannes  Augen 
Gnade  gefunden  hat.  Aehnliches  haben  wir  weiter  oben  bei  den 
Wotjäken  gesehen.  Auch  bei  den  Chibchas  (auch  Muiscas 
oder  Mozcas)  in  Neu-Granada,  welche  jetzt  fast  ganz  unter- 
gegangen sind,  wurde  die  Jungfrauschaft  als  Beweis  dafür  ange- 
sehen, dass  das  Mädchen  unfähig  sei,  Liebe  zu  erwerben. 

Wenn  nun  auch  andere  Nationen  nicht  so  weit  gegangen  sind, 
etwas  Entehrendes  in  dem  Vorhandensein  eines  Jungfernhäutchens 
zu  erblicken,  so  sehen  sie  dasselbe  doch  als  etwas  an,  das  das  ehe- 
liche Vergnügen  hindert  und  beeinträchtigt  und  welches  daher  vor 
dem  Eintritt  in  die  Ehe  entfernt  werden  muss.  Liwieweit  ge- 
schlechtliches Unvermögen  in  geringerem  Grade,  bedingt  durch 
Ausschweifungen  in  der  Jugend,  die  erste  Veranlassung  zu  diesen 
Gebräuchen  gegeben  haben  mag,  das  werden  wir  wohl  niemals  zu 
entscheiden  im  Stande  sein. 

Bei  den  Sakkalaven  in  Madagaskar  entjungfern  sich  die 
jungen  Mädchen  selbst  vor  ihrer  Verheirathung,  falls  ihre  Eltern 
nicht  schon  früher  dafür  gesorgt  haben,  dass  diese  Präliminar- 
Operation  ausgeführt  wurde.  (Noel.)  Abscheuhch  ist  die  unge- 
mein rohe  Art,  in  welcher  australische  Stämme  am  Peak- 
Flusse,  um  den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  sehr  jungen  Mäd- 
chen zu  ermöglichen,  diesen  die  Vagina  nach  und  nach  bis  zu 
den  gewünschten  Dimensionen  erweitern.  Dieses  Geschäft  soUen 
die  älteren  Männer  der  Gesellschaft  übernehmen.  Wenn  des  jungen 
Mädchens  Brüste  schwellen  und  sich  der  Haarwuchs  zeigt,  so 
entführt  sie  eine  Anzahl  älterer  Männer  an  einen  einsamen  Ort  ■ 
dort  wird  sie  niedergelegt,  ein  Mann  hält  ihre  Arme,  zwei  an- 
dere die  Beine.  Der  vornehmste  Mann  führt  dann  zuerst  einen 
Finger  in  die  Vagina,  dann  zwei,  zuletzt  vier.  Zurückgekehrt  an 
den  Lagerplatz,  kann  das  arme  Ding  in  Folge  der  Misshandlimg 
3—4  Tage  denselben  wegen  Schmerzen  nicht  verlassen.  Sobald 
sie  kann,  geht  sie  fort,  wird  aber  in  jeden  Winkel  von  den  Männern 
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verfolgt  und  muss  sicli  den  Coitus  von  4—6  derselben  gefaUen 
lassen  Dann  aber  lebt  derjenige,  mit  dem  sie  als  Kind  versprochen 
worden  war,  mit  ihr  als  Gattin,  wobei  der  Mann  zuweilen  circa 
r.tnal  älter  sein  kann,  als  die  Neuvermählte.  Ä7?  m  Sydney  be- 
richtet auch,  dass  die  Eingeborenen  von  Neu-Süd-Wales  vor 
der  Heirath  an  der  Braut,  einem  meist  sehr  lungen  Madchen,  die 
Defloratio  mittelst  eines  Feuersteinsplitters  vornehmen  der  .üogeiian 
crenannt  wird,  und  mit  welchem  das  Hymen  aufgeschhtzt  wii^.  Dies 
geschieht,  um  den  Eingang  so  gross  oder  so  klem  herzustellen,  wie 
es  dem  Gemahl  passend  schien.  i  i     i  •  j 

Dieses  letztere  erinnert  an  die  Operationen,  welche  bei  den 
excidü-ten  und  vernähten  Mädchen  in  Afrika  vor  der  Hochzeit 
nothwendig  werden  und  bei  welchen  von  Priestern  oder  von  alten 
Weibern  dieses  Wiederaufschneiden  meistens  mit  sehr  fragwürdigen 
Instrumenten  ausgeführt  wird.    Die  alten  A  e  g  y  p  t  e  r  schnitten  das 

^^""'Bei'^anderen  Völkern  wieder  begegnen  wir  der  Sitte,  dass  die 
Entiungfermig  der  Braut  aUerdings  „legeartis"  vor  sieh  geht,  d.  h 
Sh  die  Ai^sübung  eines  Beischlafes.  Diesen  voUftihrt  aber  nicht 
der  Bräutigam,  sondern  irgend  ein  anderer  Mann  an  semer  SteUe. 
Wir  dürfen  diesen  Gebranch  aber  nicht  mit  emem  ähnlichen  ver- 
wechseln welchen  wir  später  bei  den  verschiedenen  Formen  der 
Se  keteriernen  werden.    Ich  meine  die  einmahge  P-isgebung 
des  Mädchens  an  die  Stammesgenossen,  bevor  sie  durch  die  Ehe 
das  Ischliessliche,  unantastbare  Eigenthum  f^^^^^^^^^^^^^ 
Hier  liegen,  wie  wir  seiner  Zeit  erläutern  werden,  dm  chaus  andere 
Motive  zu  Grunde.    Um  nun  zu  unserem  Falle  zurückzukehren, 
fo  iSLen  wir  in  diesem  primären  Coitus  durch  -en  f  te^^^^^^^ 
doch  wiederum  einige  Unterscheidungen  treffen     ^adi  einem  Aus 
Spruche  des  heihgen  Athanasms  hielten  sich        ^  ^«^^^^^^^^^^^^^^ 
besonderen  Sclaven,  dem  das  Amt  oblag,  die  Braut  zu  cleüoiiren. 
S  den  Viscayer;  auf  den  Philippinen  existii-en  nach  ton- 
?i  Individuen!  welche  die  Entjungferung  g^-^-^^f,^^^^^^^^^^ 
Wie  einen  Fortschritt  in  der  Sitthchkeit  müssen  ^-J^^'^'^^^^^ 

Zeuges  des  Häuptlings  kann  ^^^^^^'^ 
Als  Opfergabe  an  f.«  ^«^^^^^Ipvn  dls  Alterthums  darge- 
Jungfernschaft  bei  verschiedenen  Völkern  AicrebUch  sollen 

bracht,  zu  denen  auch  die  alten  Römer  gehörten.  Angebhcü  solle 
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sicli  die  römischen  Bräute  auf  den  Scliooss  des  Gottes  Mutunus 
gesetzt  haben,  durch  dessen  Phallus  das  Hymen  zerrissen  und  die 
Vagina  erweitert  wurde.  Auch  mit  dem  Lingam-Dienst  in  Indien 
sind  ähnliche  Ceremonien  verbimden. 

Ihtq^nesne  a  vu,  berichtet  Bidaure,  dans  les  environs  de  Pondichöry, 
las  jeunes  inariees  venir  faire  ä  cette  idole  (le  Lingam)  de  bois  le  sacrifice 
complet  de  leur  virginite.  Dans  une  partie  de  linde,  appelee  Canara,  ainsi 
que  dans  les  environs  de  Goa,  de  pareils  sacrifices  sont  en  usage.  Les  jeunes 
filles,  avant  d'epouser,  offrent  et  donnent  dans  le  tetnple  de  Chiven  (SchitvaJ 
les  premices  du  mariage  ä  une  semblable  idole  dont  le  Lingam  est  de  fer; 
et  l'on  fait  jouer  ä  ce  Dieu  le  role  de  sacrificateur.  Caerden.J 

Die  Mühe  und  Arbeit  für  das  Götterbild  übernahmen  dann 
später  opferwillig  die  Priester  oder  auch  die  Zauberer.  Das  letzere 
wird  im  16.  Jahrhundert  von  den  Acowaschen  und  Kumanen 
Amerikas  berichtet,  während  in  Nicaragua  der  Oberpriester  die 
Bräute  entjungferte,  und  dass  auch  heute  noch  in  Indien  der 
Bräutigam  seine  Braut  zu  einem  Brahminen  führt,  damit  dieser  ihr 
die  Jungfrauschaft  nehme,  ist  eine  oft  erzählte  Thatsache.  Der  be- 
treffende Brahmine  erhält  für  seine  Bemühung  ein  Geschenk,  das 
bisweilen  eine  ganz  beträchtliche  Höhe  erreicht.  Für  gewisse 
Brahminen  auf  Malabar  soll  dieses  Amt  sogar  ihre  einzige  Berufs- 
pflicht gewesen  sein.  Für  diejenigen  Fälle,  wo  sich  die  Jungfrau 
allerdings  weder  dem  Priester  noch  auch  dem  Könige,  sondern 
irgend  einem  Fremden  preisgeben  miiss,  wie  das  in  Babylon  und 
Cypern  der  Fall  war,  erblickt  Bosenbaum  die  Erklärung  in  dem 
Umstand,  dass  nicht  nur  das  Menstrualblut,  sondern  auch  das  bei 
der  Defloration  durch  die  Zerreissung  des  Hymen  fliessende  Blut, 
und  somit  auch  der  Act  der  Entjungferung  selber  für  unrein  ge- 
halten wurde.    Daher  überliess  man  ihn  den  Fremden. 

Den  grössten  Werth  legt  man  auf  das  angeblich  specifische 
Merkmal  der  Virginität  in  Asien  und  Afrika,  und  in  den  meisten 
Ländern  dieser  Continente  wünscht  der  .Mann  regelmässig  bei  dem 
Vollzuge  der  Verheirathung  untrügliche  Beweise  zu  erhalten,  dass 
das  in  seinen  Augen  allein  maassgebende  Zeichen  der  Jungfrauschaft, 
das  Jungfernhäutchen,  bei  seiner  oft  für  schweres  Geld  erkauften 
Braut  noch  unberührt  und  unverletzt  erhalten  sei.  Auch  liier  be- 
gegnen wir  wieder  einer  sehr  beachtenswerthen  Stufenfolge  in  der 
Art  und  Weise,  wie  sich  der  Bräutigam  die  Ueberzeugung  von  der 
geschlechtlichen  Unberührtheit  seiner  Braut  zu  verschaffen  suchte. 
Als  ersten  Grad  in  dieser  Beziehung  können  wir  die  Sitte  betrachten, 
nach  welcher,  wie  Clot-Bey  berichtet,  in  Aegypten  das  Hymen 
nicht  etwa  dvirch  den  ersten  Beischlaf  zerrissen  wird,  sondern  der 
Mann  hüllt  ein  weisses  Mousselintuch  um  den  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  und  dringt  in  die  Mutterscheide  der  jungfräulichen  Braut  ein; 
das  blutige  Tuch  nun  zeigt  er  den  Angehörigen  vor.  Unter  anderen 
orientalischen  Völkerschaften  wird  diese  Angelegenheit  mit  noch 
weniger  Del icatesse  behandelt.  In  Nubien  wird  gegen  das  9.  Lebens- 
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iahr  hin  das  Mädchen  verlobt;  der  Ehemann  deüorirt  dasselbe  mit 
seinem  Finger  und  vor  Zeugen;  als  wirkliche  Gattm  führt  er 
sie  erst  nach  einem  Jahre  oder  später  heim.  Bei  den  Arabern 
wird  die  Verlobte,  wenn  sie  nicht  Wittwe  ist,  ebenial  s  wie  in 
Aecrvpten  mittelst  des  von  einem  leinenen  Tuche  umhüllten  Zeige- 
fingers der  rechten  Hand  entjungfert,  doch  besorgt  dies  Geschäft 
nicht  der  Mann,  sondern  eine  Matrone,  und  jene  führt  dasselbe  nur 
dann  aus,  wenn  die  Verlobte  gerade  menstrmrt;  das  Tuch  wird 
stets  den  Eltern  gezeigt.   Die  Kopten  verhalten  sich  ähnlich,  wie 

Ein  Hochzeitsbrauch  in  Südrussland  {Äshoth)  hesteht  dann, 
dass  man  ganz  besondere  Vorkehrungen  trifft,  uni  vor  Zeugen  welche 
die  Bevölkerung  vom  Ergebniss  ihrer  Beobachtung  sofort  benach- 
richtigen, die  Unverletztheit  der  Jungfrauschaft  beim  Coitus  m  der 
Brautnacht  feststellen  zu  lassen.  Es  ist  sogar.  Brauch,  dass  die 
Braut  sich  zuvor,  ehe  sie  dem  Bräutigam  überlassen  wird,  vor 
Zeucren  voUständig  entkleiden  lassen  muss,  damit  festgestellt  werde, 
ob  sie  nicht  etwa  Täuschungsmittel  bei  sich  habe ;  auch  wird  dann 
wenn  der  Bräutigam  etwa  unfähig  ist,  den  Coitus  in  der  Brautnacht 
Tszuüben  ein  Anderer  an  seine  Stelle  berufen.  Die  Strafe  und 
die  verächtliche  Behandlung  beim  Nachweis  des  Verlustes  der  Jung- 
fernschaft sind  ebenso  erheblich,  wie  die  Freude,  wenn  die  Blut- 
snuren  im  Hemd  vorgefunden  werden. 

Die  N  e  u  g  r  i  e  c  h  e  n  auf  M  0  r  e  a  besitzen  eine  ganz  absonder- 
liche Juiigfernschaflsprobe.  Hier  musste  die  Braut,  bevor  sie  das 
Brautbett^estieg,  a^f  ein  ledernes  Sieb  steigen.  D-cf^*  sie 
hierbei  das  letztere,  so  lag  ihre  Unbeflecktheit  klar  zu  Tage.  {Fou- 

quevim  orientalischenVölker  und  auch  bei 

einigen  ihrer  Nachbarn  verlangt  der  Bräutigam  m  der  Brautnacht 
naTdem  ersten  Coitus  im  Ehebette  Blutspuren  zu  finden  zum 
Ze  chen  dass  das  Hymen  - von  ihm  selbst  durchrissen,  seme  Frau 
also  nur  erst  von  ihm  selbst  entjungfert  worden  sei.  Diese  iro- 
phäen  seines  Sieges  und  gleichzeitig  ^ie  Keuschheitsbewe.^^^^^^^^ 
Braut  werden  dem  Kreise  der  Freunde  und  Verwandten  im  iiiumplie 
vor^ezligt  Bei  den  Samojeden  und  Ostjaken  ist  es  nach  Pa  ?a. 
ISrgebräuchlich,  die  Schwiegermutter  für  die  überbrachten  Zeichen 
-  def jSauschaft  zu  beschenken.  Auch  die  Bu  garen  verlangen 
nachXSc  von  dem  jungen  Ehemanne  die  sichthchen  Beweise 
AafiSv   flnt!«!  seine  Braut  noch  Jungfrau  war. 

''''^bei  Wehrder  Braut,  die  die  Probe  nicht  besteht  Es  giebt 
keinerlei  Entschuldigung  für  den  Mangel  des  Jrai  auf 

kann    wie  Polalc  berichtet,  in  einem  solchen  Falle  die  l^rau  am 
dfe  dniTche  Aussage  des  Mannes  hin  nach  der  eisten  NacM  .ei 
stossen  werden.    Dieser  ungerechte  Brauch  wird  oft  b  nutzt  z^m 
Zweck  der  Gelderpressung  von  den  Schwiegeielte  n    die  den  ^^^^ 
der  Frau  nicht  beflecken  lassen  wollen.    Doch  tiagt  andeieiseits 
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dieser  Brauch  auch  dazu  bei,  dass  fast  alle  Mädchen  in  voller  Vir- 
ginität  zur  Ehe  gelangen. 

Auch  in  Nicaragua  durfte  der  junge  Gatte  seine  Verlobte 
(nach  Squier)  ihren  Eltern  zurückschicken,  wenn  dieselbe  schon 
früher  ihr  Hymen  eingebüsst  hatte.  Ebenso  streng  wurde  es  mit 
der  Eeinheit  der  Braut  nach  Äcosta's  und  Anderer  Berichten  im 
alten  M ex  ik an  e  r  -  Reiche  genommen. 

Aehnlich  ist  es  bei  einigen  anderen  orientalischen  Völkern, 
aber  auch  bei  gewissen  afrikanischen  Stämmen  schickt  der  Bräu- 
tigam die  Braut  den  Eltern  wieder  zurück,  wenn  er  sie  in  der  Braut - 
nacht  nicht  als  Jungfrau  erfunden  zu  haben  glaubt.  Die  Ehe  ist  damit 
einfach  für  imgültig  erklärt  und  aufgelöst.  Ist  bei  den  Szuaheli 
im  östüchen  Afrika  bei  der  Verheirathung  das  Jmigfernhäutchen 
zerrissen  gefunden,  so  müssen  die  Eltern  die  Hälfte  des  Brautgeldes 
an  den  jungen  Ehemann  zurückbezahlen.  Beiden  Bulgaren  wird 
die  Schande  des  Mädchens  laut  verkündet,  wenn  bei  VoUzug  der 
Ehe  die  Beweise  für  ihre  bisherige  Jungfräulichkeit  ungünstig  aus- 
gefallen sind,  jedoch  pflegen  in  einem  solchen  Falle  ihre  Eltern 
die  Bedenken  des  Schwiegersohnes  durch  eine  entsprechende  Ver- 
mehrung der  Aussteuer  zu  beschwichtigen. 

Findet  der  Gatte  bei  einer  Znluhochzeit  heraus,  dass  es 
mit  der  Jungfi-äulichkeit  der  Braut  schlecht  bestellt  war,  so  zahlt 
der  Bruder  oder  Vater  derselben  an  den  jungen  Gatten  einen 
Ochsen:  „to  stop  the  hole",  wie  der  Z  u  1  u -  Ausdruck  im  Eng- 
lischen lautet.  {J oest.) 

Schon  die  Juden  der  Bibel  hielten  nach  Moses'  Gebot  (5,  22) 
gar  streng  anf  die  Jungfernschaft.  Wenn  ein  Mann  ein  Weib  ge- 
nommen und  er  sie  unter  dem  Vorgeben,  sie  sei  nicht  mehr  Jung- 
frau, deren  Eltern  zurückgiebt,  so  soll  ihr  Vater  die  Aeltesten  der 
Stadt  als  Richter  anrufen,  vor  diesen  aber  sollen  die  Kleider  aus- 
gebreitet werden.  Der  Mann  soll  dann  für  die  ungerechte  Bezich- 
tigung einer  Jungfrau  Strafe  zahlen  und  das  Weib  zur  Gattin  nehmen. 
■Wird  jedoch  die  Dirne  nicht  als  Jungfrau  befunden,  so  soll  sie 
öffentlich  zu  Tode  g-esteinigt  werden. 

Bei  so  strengen,  das  Lebensglück  oder  selbst  das  Leben  des 
Mädchens  bedrohenden  Maassregeln,  wenn  die  letztere  ihre  Keusch- 
heit nicht  zu  bewahren  gewusst  hatte,  musste  es  wohl  begreiflich 
sein,  wie  sie  selbst  oder  die  Ihrigen  auf  Mittel  sannen,  die  verlorene 
Jungfemschaft  zu  entschuldigen,  zu  bemänteln  oder  für  die  Zeit  der 
Prüfung  scheinbar  vnederherzustellen. 

Wir  sahen  schon,  dass  die  Matronen  bei  den  Arabern  die 
Digitalentjungferung  vorsichtiger  Weise  an  dem  Ende  der  Men- 
struation vornehmen.  Hat  bei  den  Persern  das  Unglück  der  De- 
floration bei  einem  Mädchen  stattgefunden,  so  suchen  die  Eltern 
die  Schande  abzuwenden,  indem  das  Mädchen  an  einen  armen 
Teufel  oder  einen  jungen  Knaben  verheirathet  und  alsbald  wieder 
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geschieden  wird,  damit  sie  dann  einem  angesehenen  Manne  zur  Frau 
gegeben  werden  kann.  Oder  es  wird  am  Tage  der  Entscheidung 
durch  einen  im  Folgenden  beschriebenen  operativen  Eingriff  nach- 
geholfen, den  einige  persische  Chirurgen  kennen.  Dieselben  pflegen 
einige  .Stunden  vor  der  Verheirathung  die  Schamlippen  durch  ein 
Paar  eingelegte  Näthe  zu  vereinigen,  die  dann  beim  Coitus  aufge- 
rissen werden,  so  dass  etwas  Blut  fliegst,  was  der  Mann  für  ein 
Zeichen  noch  vorhanden  gewesener  Jungfrauschaft  ansieht.  Auch 
ein  mit  Blut  getränktes  Schwämmchen  soll  öfter  mit  Vortheil  in  der 
Brautnacht  in  die  Vagina  gesteckt  worden  sein. 

In  Sibirien  geniesst  das  junge  Mädchen,  das  nicht  mehr 
Jungfrau  ist,  vor  der  Brautnacht  die  gekochten  Früchte  der  Iris 
sibirica.  {Krebel.) 

Es  ist  wohl  sehr  schwierig,  zu  entscheiden,  ob  es  sich  ledig- 
lich um  eine  eigenthümliche,  besonders  scrupulöse  Art  handelt,  das 
Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Jungfrauschaft  zu  constatiren,  oder 
ob  wir  darin  eine  Art  von  Analogie  für  die  Institution  unserer 
Trauzeugen  erblicken  müssen,  wenn  wir  sehen,  dass  bei  manchen 
Völkern  bestimmte  Freunde  oder  Anverwandte  bei  dem  ersten  Coitus 
des  jungen  Paares  zugegen  sein  und  sogar  hierbei  handgreiflich 
helfen  und  assistiren  müssen.  So  erfolgt  z.  B.  bei  den  katholischen 
Christen  in  Aegypten  die  Entjungferung  durch  den  Beischlaf, 
welchem  die  beiden  Schwiegermütter,  die  Mutter  des  Mannes  so- 
wohl als  auch  ■  diejenige  der  jungen  Frau,  beizuwohnen  ver- 
pflichtet sind.  .  . 

Bei  dem  ersten  Coitus  eines  Ehepaars  assistiren  m  Abyssinien 
zwei  Zeugen,  welche  dabei  der  liegenden  Frau  die  Beine  so  hmauf- 
halten,  dass  der  Ehemann  zwischen  denselben  seine  Lust  befriedigen 
kann.  '  Diese  beiden  Zeugen  treten  von  da  an  zu  deni  Paare  in  ein 
Verhältniss,  welches  einem  verwandtschaftlichen  gleicht;  dasselbe 
ist  ähnlich  wie  bei  uns  die  Pathenschaft.  Stecher,  welcher  mir  dies 
mittheüte,  giebt  auch  an,  dass  dieses  Halten  der  Beine  bei  dem 
ersten  Coitus  deshalb  vorgenommen  wird,  weil  die  junge  Frau  dort 
wie  überhaupt  in  vielen  Ländern  Ostafi-ikas  eine  durch  künsthch 
ein'c^eleitete  Verwachsung  verschlossene  Scheide  hat,  die  jedoch 
nicht  wie  anderwärts  durch  Schnitt,  sondern  von  dem  jungen 
Ehemanne  selbst  durch  gewaltsames  Einschieben  des  Penis  ge- 
öffnet wird.  _  .  ,      .  , 

■  Die  jungen  Leute  auf  der  Insel  Dama  im  malayischen 
Archipel  haben  einen  sehr  absonderUchen  Gebrauch,  um  offeuthch 
zu  documentiren,  dass  sie  eine  Ehe  geschlossen  haben.  Wird  von 
einem  jungen  Mädchen  nach  emigen  Besuchen  ihres  Bewerbers  ein 
von  diesem  gebotenes  Geschenk,  bestehend  üi  emem  Sarong  und 
einigen  Korallen,  angenommen,  so  ist  die  Verlobung  geschlossen. 
Der  junge  Mann  bleibt  im.  Hause  der  Braut  „coitum  cum  lUa 
exercet,  si  fieri  possit  publice«.  Dann  erheben  die  Anverwandten 
der  Braut  ein  grosses  Geschrei,  schelten  .ihn  aus  und  verfolgen  ibn 
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scheinbar  wütliend  imd  bewaffnet  bis  zu  seinem  Hause,  indem  sie 
den  Brautscbatz  fordern.  Die  Anverwandten  des  jungen  Mannes 
kommen  dann  ebenfalls  bewaffnet  heraus.  Bald  aber  hat  man  sich 
über  den  Brautschatz  geemigt  und  in  Frieden  imd  Freundschaft 
geht  alles  auseinander.  Der  junge  Gatte  lebt  fortan  im  Hause  der 
Frau.  {Riedel}) 

Eines  eigenthümlichen  Edictes  müssen  wir  zum  Schlüsse  noch 
gedenken,  welches  in  Rom  der  Kaiser  Tiberius  ergehen  Hess.  Er 
verbot,  dass  Jungfrauen  hingerichtet  würden.  Hatten  dieselben  ihr 
Leben  verwirkt,  so  war  es  die  Pflicht  des  Henkers,  sie  vor  der 
Hinrichtung  zu  defloriren.  (Hyrtl)  Was  für  Motive  ihn  hierzu 
bewogen  haben  mögen,  das  sind  wir  heute  wohl  nicht  mehr  im 
Stande  zu  entscheiden. 


46.  Der  Beischlaf. 

Die  Ethnologie  darf  sich  nicht  der  Betrachtung  derjenigen 
Functionen  und  Bräuche  entziehen,  welche  über  das,  was  wir  selbst 
unter  „Sitte"  verstehen,  weit  hinausgeht.  Die  Wissenschaft  hat  sich 
unter  Anderem  auch  mit  Handlungen  zu  beschäftigen,  welche  wir 
selbst  gewiss  mit  Recht  als  ,discret  zu  behandelnde"  auffassen,  die 
jedoch  immerhin  für  die  Culturforschung  von  Bedeutung  sind.  Hier 
kommt  das  Thier  im  Menschen  zum  Vorschein.  Die  ethischen 
Momente,  welche  auf  solchem  Gebiete  zu  Tage  treten,  sind  freilich 
unserem  Empfinden  wenig  sympathisch,  denn  es  müssen  dabei  sogar 
recht  widerwärtige  Erscheinungen  besprochen  werden;  allein  die 
Psychologie  und  Culturgeschichte  dürfen  sich  ebenso  wenig  wie  die 
Naturgeschichte  ihre  Stoffe  nur  nach  dem  uns  mehr  oder  weniger 
angenehmen  Geschmack  und  Gefühl  auswählen;  sie  haben  vielmehr 
die  Pflicht  der  offenen  Darlegung,  wo  es  sich  darum  handelt, 
sittliche  Zustände  auf  dem  Gebiete  der  Völkerkunde  zu  charak- 
terisiren,  und  selbst  diejenigen  Züge  nicht  unbeachtet  zu  lassen, 
durch  welche  das  brutale  Element  im  Menschen  zum  Durchbruch 
kommt. 

Die  Stellung  des  Weibes  in  der  Familie  und  dem  Volke,  die 
gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  sind  für  die 
Stufe  der  Sittlichkeit,  auf  der  ein  jedes  Volk  steht,  von  höchster 
Bedeutung.  Eine  wahre  Stufenleiter  zeigt  sich  da,  von  der  tiefsten 
Missachtung  an  bis  zur  grössten  Hochschätzung,  von  der  schänd- 
lichsten Behandlung  an  bis  zu  den  zartesten  Rücksichten.  Das  rein 
geschlechtliche  Verhältniss  tritt  eben  nur  bei  den  rohesten  Völkern 
in  den  Vordergrund,  spielt  aber  auch  noch  bei  den  halbcivilisirten 
Nationen  eine  ganz  wesentliche  Rolle,  während  bei  hochcivi- 
lisirten  Zuständen  das  intellectuelle  und  moralische  Wesen  dem 
weiblichen  Geschlechte  seinen  Werth  giebt,  die  sexuellen  Beziehungen 
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aber  uuter  der  Herrschaft  geläuterter  ästhetischer  Anschauung  in 
die  engsten  sittlichen  Grenzen  eingeschränkt  werden.  Wo  das  Weib 
nichts  ist,  als  der  Gegenstand,  durch  welchen  einestheils  die  viehi- 
schen Gelüste  befriedigt,  anderentheils  die  anstrengende  Arbeit  des 
Mannes  verringert  werden  kann,  da  wird  der  Frau  auch  das  Aergste 
in  Bezug  auf  den  sexuellen  Verkehr  zugemuthet. 

Dass  bei  südlichen  Völkern  nicht  überall  die  Sinnlichkeit  des 
Weibes  bei  Ausübung  des  Coitus  zu  besonderer  Erregung  gelangt, 
ist  eine  nicht  zu  bestreitende  Thatsache,  wenn  man  den  Bericht- 
erstattern Glauben  schenken  darf.  Von  den  Mädchen  und  Frauen  auf 
Ponape  (Carolinen),  welche  unendlich  kalt  und  eisig  zu  sein  schie- 
nen, erfahren  wir  von  einem  derselben  dm-ch  Finsch:  „Drei  Mädchen,  die 
ich  'behufs  Constatirung  der  Beweglichkeit  vorzunehmen  Gelegenheit 
fand,  blieben  bei  den  einleitenden  Manipulationen  total  indifEerent, 
verhielten  sich  wähi'end  der  Operation  vöUig  passiv  und  reagirten 
selbst  im  Gulminationspunkte  kaum  wahrnehmbar;  dagegen  zeigten 
sich  alle  drei  Wiederholungen  nicht  abgeneigt  und  namentlich  für 
den  Nervus  rerum  sehr  empfänglich.    Ein  unter  dem  Arme  ge- 
tragener angefeuchteter  Schwamm  wurde  jedesmal  nach  voUbrachtem 
Actus  mit  grosser  Behendigkeit  zur  Aufsaugung  der  überflussigen 
Materie  introducirt,  wodurch  allzu  grosser  Schlüpfrigkeit  bei  nach- 
folgenden Einführungen  kunstvoll  vorgebeugt  wu-d."  Allerdings 
hatte  es  der  berichterstattende  Experimentator  wohl  lediglich  mit 
Subjecten  zu  thun,  die  gewerbsmässig  zum  Stande  der  Venus  vuigi- 
vaga  gehörten. 

Aber  wenn  dieses  auch  nicht  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  so 
ist  doch  noch  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen,  dass  so,  wie  sich 
diese  Weiber  dem  Fremdlinge  gegenüber  benommen  haben,  sie  sich 
nun  auch  im  Verkehr  mit  ihren  Stammesgenossen  verhalten  wurden. 
Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Bemerkung,  welche 
Mieden  über  die  Einwohnerinnen  der  Insel  Buru  macht:  „Uie 
Frauen  haben  öfter  intimen  Umgang  mit  fi-emden  Mannern,  jedoch 
verhalten  sie  sich  während  der  geschlechtlichen  Vereinigung  sehi- 
passiv  und  indifferent,  aus  Furcht,  befruchtet  zu  werden. 

Dagegen  bezeugt  Äppun,  der  lange  unter  ganz  unciviHsn-ten 
Indianern  von  Guiana  gelebt  hat  und  selbst  nach  der  Sitte  des 
Landes  zeitweilig  mit  einer  Eingeborenen  verheirathet  war  dass  alle 
Indianerinnen  geringere  Neigung  zu  physischer  Liebe  haben 
Auch  unter  civiliskten  Nationen  scheint  die  Frau  beim  sexue  en 
Acte  nicht  überaU  sinnlich  aufgeregt  zu  sem.  Temperament  mid 
Eeizbarkeit  sind  jedenfalls  in  dilferenter  Weise  ^/tretende  Rass^^ 
merkmale.  Wie  aber  über  AUes,  so  gebietet  doch  schliesshch  S  tte 
und  Brauch  auch  über  die  Art  der  Ausübung  von  Fun^.^^;^"' 
denen  die  Frau  meist  ein  mehr  oder  wemger  passives  Verhalten  zeigt 
Man  darf  aber  dabei  nicht  vergessen,  dass  gar  i".«^*/;"""  ^^^^^^^ 
scheinbare  Passivität  ihren  Grund  in  sexueller  Schwache  des  Mannes 
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bat,  welche  der  Fran  niclit  die  vollständige  Vollendung  des  Actes 
gestattet  nud  die  hinreiclieude  Befriedigung  gewährt. 

Zwei  bei  tiefstelienden  Völkern  als  allgemeiner  Volksbrauch 
auftretende  Momente  sind  es,  welche  ganz  besonders  in  Bezug  auf 
den  Coitus  und  seine  Ausübung  die  bedauernswerthe  Geringschätzung 
des  Weibes  bezeichnen:  Erstens  der  Coitus  vor  der  weiblichen 
Geschlechtsreife  und  zweitens  die  Ausübung  desselben  in  Gegen- 
wart anderer  Individuen.  Diese  beiden  Erscheinungen  im  Völker- 
leben bekunden  gewiss  eine  noch  tiefere  Stufe  sittlicher  Zustände,  als 
die  von  vielen  Ethnologen  als  charakteristisch  für  die  Erniedrigung 
des  weiblichen  Geschlechts  hervorgehobenen  Bräuche  des  Braut- 
kanfs  und  des  Brautraubes. 

Bei  nicht  wenigen  Völkern  kommt  es  vor,  dass,  wie  wir  im  Artikel 
über  das  Heirathsalter  zeigen  werden,  geschlechtlicher  Umgang 
schon  mit  Mädchen  vor  der  Geschlechtsreife  getrieben  wird.  So  bei 
den  Australiern,  wo  nach  Angabe  von  MiUucho-Maday  ein  zehn- 
bis  elfjähi-iges  Mädchen  nicht  nur  die  Frau  eines  50jährigen  Mannes, 
sondern  auch  die  Maitresse  eines  Buggi-Matrosen  ist,  und  wo  der- 
gleichen Verkehr  oft  stattfinden  soll.  Auch  bei  den  Woloff-Ne- 
gern  am  Senegal  wird  der  Coitus  gar  nicht  selten  mit  jungen 
Mädchen  vor  dem  Eintritt  der  Menstruation  vollzogen,  wie  wir 
auch  in  einigen  Theilen  Indiens  und  bei  manchen  Indianer- 
stämmen die  gleiche  Unsitte  antreffen. 

Bei  den  Malayen  der  Philippinen  wird  der  Coitus  nach 
Canamaque  angeblich  ganz  ungenirt  auf  offener  Strasse  vollzogen; 
derselbe  Autor  beschuldigt  selbst  Kinder  der  Unzucht.  (Blumentritt.) 
Auch  in  Tahiti  wm-de  die  Begattung,  wie  Coo¥s  Reisebegleiter 
sahen,  öffentlich  vor  Aller  Augen  ausgeführt,  unter  gutem  Rath  der 
Umstehenden,  namentlich  der  Weiber,  worunter  die  Vornehmsten 
sich  befanden;  doch  wusste  das  betheiligte  Mädchen  (von  11  Jahren) 
schon  allein  guten  Bescheid.  Aehnliches  erlebte  la  Perouse  auf 
Samoa. 

Dagegen  durften  auf  Neuseeland,  vrie  Dieffenbach,  PolaJc  u.  A. 
berichten,  die  Mädchen  allerdings  ihre  Gunst  schenken,  wem  sie 
wollten,  allein  sie  entzogen  sich  doch  dabei  aus  Schamhaftigkeit 
den  Bücken  der  Fremden,  wenigstens  dort,  wo  Europäer  noch 
nicht  hingekommen  waren.  Und  in  diesem  Punkte  muss  allerdings 
der  europäische  Einfluss  erst  einen  Zustand  grosser  Schamlosigkeit 
herbeigeführt  haben;  denn  auf  Tahiti  und  anderen  Inseln  waren 
früher  die  Weiber,  insbesondere  diejenigen  der  besseren  Klassen, 
wie  Ellis,  Forster  u.  A.  bezeugen,  viel  sittenstrenger.  Die  öffent- 
liche Begattung,  die  lüderlichste  Unzucht  haben  Bougainville's, 
Marchand' s^  Diimont  cV  Urville's,  Laplace's  Schiffsleute  in  den  Häfen 
eingeführt.    ( Waitz-Gerland.) 

Die  Frauen  der  G  e  b  v  u  k  a  auf  der  Insel  B  u  r  u  sind  in  Folge 
der  ihnen  aufgebürdeten  Arbeiten  des  Nachts  gewöhnlich  zu  müde, 
um  den  Coitus  „sicut  oportet  et  commode"  zu  vollziehen.  Derselbe 
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wird  daher  bei  Tage  unter  Bäumen  ausgeführt.  Bei  den  Bewohneni 
der  Insel  Ambon  und  der  U Hase -Inseln  ist  das  „commercium 
inter  sexus  satis  libidinosum".  Auch  die  Serang^  und  die  Eetar- 
Insulaner  führen  den  Coitus  im  Walde  aus.  In  dem  Seranglao- 
und  Gr  o  r  0  n  g  -  Archipel  besti-eicht  der  junge  Gatte  vor  dem  ersten 
Coitus  die  Pudenda  der  Frau  mit  einer  Salbe  aus  Opium,  Muscus  etc., 
obgleich  er  schon  seit  langer  Zeit  in  dem  Bette  seiner  Braut  ge- 
schlafen hat.  (Riedel.^) 

Je  niedriger  ein  Volk  steht,  um  so  hässlicher  äussert  sich  die 
Lüsternheit  und  thierische  Sinnlichkeit.    Manches  Urvolk  bedient 
sich  zur  Erregung  weiblicher  WoUust  excessiver  Reizmittel.  Auf 
der  Insel  Ponape  (westl.  Carolinen)  gilt  es  als  besondere  weib- 
liche Schönheit,  dass  die  kleinen  Schamlippen  sehr  verlängert  werden ; 
und  die  Verlängerung  derselben,  wie  die  der  Clitoris,  wurde  schon, 
"wie  wir  sahen,  bei  den  kleinen  Mädchen  künstlich  erzeugt.  Der 
Mann  erregt  die  WoUust  beim  Weibe,  indem  er  mit  den  Zähnen 
die  verlängerten  Schamlippen  fasst,  lun  sie  länger  zu  zerren,  und 
einige  Männer  gehen,  vsde  Kubary  versichert,  so  weit,  der  Frau 
ein  Stück  Fisch  m  die  Vulva  zu  stecken,  um  dasselbe  nach  und 
nach  herauszulecken.    Solche  widerliche  und  abscheuliche  Experi- 
mente werden  mit  der  Hauptfrau,  mit  welcher  der  Mann  ein  Kind 
zu  erzeugen  wünscht,  so  weit  getrieben,  bis  dieselbe  zu  m-imren  an- 
-  fängt,  und  hierauf  erst  wird  zum  Coitus  geschritten.  (Finsch.^) 

Auf  den  Inseln  des  Aar u- Archipels  findet  die  Beschneidung 
der  Knaben  in  der  Weise  statt,  dass  ihnen  das  obere  Stück  der  Vor- 
haut abgeklemmt 'wird.  Diese  ganze  Operation  wird  m  der  ausge- 
sprochenen Absicht  ausgeführt,  der  Frau  das  WoUustgefüU  bei  der 
Ausübung  des  Beischlafs  zu  erhöhen.  Auch  die  S  e  r  a  n  g  -  Insulaner 
lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  beschneiden,  wenn  die  Schamhaare 
hervorzusprossen  beginnen,  und  zwar  auf  Andringen  der  von  ilmen 
erwählten  Mädchen,  „ut  augeant  voluptatem  m  coitn".  {Biedel.  ) 

In  Abyssinien  haben  ebenso  wie  an  der  Zanzibar- Küste 
die  jungen  Mädchen  Unterricht  in  den  Rumpfbewegungen,  welche  sie 
zur  Erhöhung  woUüstigen  Reizes  beim  Coitus  auszufühi-en  haben; 
die  Unkenntniss  dieses  Muskelspiels  gUt  unter  den  Jungfrauen  als 
Schande;  hier  heisst  das  rotirende  Hin-  und  Herbewegen  Duk- 

Duk.  (Stecher.)  „  .  ^     •     t.  ^ 

Um  dem  Weibe  den  Genuss  beim  Coitus  durch  em  starkes 
Reizmittel  zu  erhöhen,  durchbohi-en  sich  viele  Dajaks  die  Glans 
penis  mit  einer  sübernen  Nadel  von  oben  nach  unten;  sie  lassen 
diese  Nadel  so  lange  darin,  bis  die  dm-chstochene  Stelle  ab  Kanal 
verheilt  ist,  um  dann  in  denselben  vor  dem  Coitus  einen  Apparat 
einzufügen,  welcher  fest  sitzen  bleibt  und  eine  starke  Reibung  der 
Vagina  bewirkt,  hierdurch  aber  die  Geschlechtslust  der  Frau  steigert. 
Die  in  diesen  Kanal  eingebrachten  Körper  sind  verschieden:  kleine 
.  Stäbchen  aus  Messing,  Elfenbein,  Silber,  ja  aus  Bambus.  Auch 
werden  complicirtere  Instrumente  hineingesteckt,  die  von  bilDei  una 
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mit  Oeöimngen  an  beiden  Enden  versehen  sind;  in  diese  OeÖhungen 
werden  vor  dem  Coitus  kleine  Bündel  von  Borsten  befestigt,  so  dass 
der  Apparat  eine  Art  kleiner  Bürsten  darstellt,  v.  MiUucho-Macldiß 
sagt:  „Es  ist  wahrscheinlich,  da  diese  Operation  schmerzhaft,  ja  ge- 
lahrlich  ist,  die  Folgen  derselben  aber  den  Geschlechtsgenuss,  be- 
sonders der  Frauen  erhöhen,  dass  die  Sitte  sammt  aUen  den  Apparaten 
von  Frauen  selbst  oder  nur  für  die  Frauen  erfunden  ist.  Jeden- 
falls wird  dieser  Gebrauch  durch  die  nicht  nachlassenden  Forderungen 
der  Frauen  erhalten,  indem  die  Männer  ohne  diese  Accommodation 
zum  Festhalten  der  Reizapparate  von  den  Frauen  zurückgewiesen 
werden;  die  Leute,  die  mehrere  solcher  Perforationen  sich  gefallen 
lassen  und  mehrere  der  Instrumente  führen  können,  werden  von  den 
Frauen  besonders  gesucht  und  geschätzt."  Der  Apparat  heisst  Am- 
pallang;  die  Frau  aber  giebt  dem  Manne  ihren  Wunsch,  dass  er 
sich  einen  solchen  anschaffe,  auf  symbolische  Weise  zu  erkennen: 
er  findet  in  seiner  Reisschüssel  ein  zusammengerolltes  Sirieblatt  mit 
einer  hineingesteckten  Gigarette,  deren  Länge  das  Maass  des  ge- 
wünschten Ampallang  darstellt. 

.  Auch  auf  Nord-Celebes  unter  den  Alfuren  fand  Riedel  ähn- 
liche, doch  noch  complicirtere  Apparate,  die  dort  Kambiong  oder 
Kambi  hiessen.  Und  wie  man  daselbst  ausserdem  zur  Steigerung 
des  Wollustgefühls  für  die  Frau  um  die  Corona  der  Glans  den 
Augenlidrand  eines  Bockes  mit  den  Wimperhaaren  versehen  wie 
einen  borstigen  Kragen  bindet,  so  umwickelt  man  auf  Java  und  bei 
den  Sundanesen  vor  dem  Coitus  den  Penis  mit  Streifen  von  Ziegenfell, 
doch  so,  dass  die  Glans  frei  bleibt.  Dergleichen  Sitten  sind  weit  ver- 
breitet. Denn  in  Hinterindien  zu  Pegu  (Bengalen)  fand  schon 
Linschotten,  dass  Einige  am  vorderen  Theile  des  Penis  Schellen  von 
der  Grösse  einer  welschen  Nuss  trugen;  und  in  China  umwickeln 
Wollüstlinge  die  Corona  glandis  mit  den  abgerissenen  Fiedern  einer 
VogeKeder,  die  beim  Coitus  bürstenartig  sich  aufstellen  und  eine  Rei- 
bung bewirken.  Hagen  entdeckte  unter  den  Batta  in  Sumatra  ein  von 
umherziehenden  Medicinmännern  geübtes  operatives  Verfahren,  wobei 
unter  die  Haut  des  Penis,  die  eingeschnitten  wird.  Steinchen  (Persim- 
braon  genannt),  mitunter  sogar  10  Stück  derselben,  bisweilen  auch 
dreikantige  Stückchen  von  Gold  oder  Silber  eingeschoben  werden, 
damit  sie  einheilen  und  den  Reiz  des  Coitus  für  die  Frau  erhöhen. 

Aehnlich  wird,  wie  Meyer^  mittheilt,  von  den  Malayen  auf 
Borneo  der  Penis  perforh-t  und  ein  zusammengedrehter  sehr  feiner 
Messingdraht  eingefügt,  der  an  den  Enden  bürstenartig  auseinander 
gezogen  ist.  Das  durch  das  Bohrloch  zu  steckende  Ende  wird 
wahrscheinlich  vor  der  Einführung  in  dasselbe  zusammengedrückt 
und  erst  vor  der  Ausübung  des  Beischlafs  wieder  auseinander  ge- 
bogen. 

Nach  den  Gesetzen  Zoroasters  soll  man  nicht  nur  vor  dem 
Coitus  gewisse  Gebete  aussprechen,  sondern  es  müssen  auch  nach  dem 
Coitus  beide  Eheleute  gemeinschaftlich  ausrufen:  ,,0  Sapondomaä, 
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ich  vertraue  Dir  diesen  Samen  an,  erhalte  mir  denselben,  denn  er 
ist  ein  Mensch!" 

Ebenso  müssen  Mann  tmd  Frau  im  Seranglao-  und  Gorong- 
Archipel  vor  dem  Beischlaf  ein  Gebet  sprechen. 

Bei  einzelnen  Völkern,  z.  B.  den  Kaffern,  ist  der  Brauch  des 
Probe-Coitus  vor  der  Verheirathung  eingeführt,  doch  muss  der 
junge  Mann  sich  dabei  hüten,  eine  Schwängerung  herbeizuführen, 
da  ihn  dieselbe  verpflichten  würde,  das  Mädchen  als  Weib  zii  be- 
halten. Deshalb  befriedigt  er  seine  Geschlechtslust  zwischen  ihren 
Schenkeln. 

Als  der  Herausgeber  im  Jahre  1864  einige  Zeit  unter  den 
Masuren  in  Ost-Preussen  lebte,  wurde  ihm  mitgetheilt,  dass  bei 
der  Landbevölkerung  das  sogenannte  Probejahr  ganz  gebräuchlich 
wäre.  Beabsichtigen  ein  Paar  junge  Leute  sich  zu  heirathen,  so 
verkehren  sie  ein  Jahr  geschlechtlich  mit  einander.  Tritt  während 
dieses  Zeitraumes  eine  Schwängerung  ein,  dann  vrird  die  Ehe  ge- 
schlossen, bleibt  die  Befruchtung  aber  aus,  dann  geht  das  Paar 
wieder  auseinander,  da  sie  dann  nicht  für  einander  geschaffen  sind. 

Bei  anderen  Völkern  hingegen  ist  die  ehehche  Beiwohnung  in 
der  Brautnacht  durch  die  Sitte  verpönt.  Bei  den  Esthen  darf  in 
der  Hochzeitsnacht  weder  die  fleischhche  Vermischung  noch  auch 
sonst  etwas  darauf  Hinzielendes  stattfinden.  In  einigen  Gegenden 
Esthlands  hütet  man  sich  sogar,  dass  der  Mann  selbst  den  Busen 
seiner  Frau  berühre,  weil  sonst  beim  späteren  Stillen  Milchknoten, 
Entzündung  und  Abscesse  der  Brustdrüse  folgen  würden.  (Krebel.) 

Auf  den  Keei-Inseln  in  dem  B  an  da- Archipel  dürfen  die  Jung- 
vermählten erst  nach  Verlauf  dreier  Nächte  den  Beischlaf  ausüben, 
und  um  sie  mit  Sicherheit  vor  einer  Uebertretimg  dieses  Gebotes 
zu  schützen,  muss  in  den  ersten  drei  Nächten  ihrer  Ehe  eine  alte 
Frau  oder  ein  junges  Kind  zwischen  ihnen  schlafen.  Was  ist  der 
Grund  für  eine  so  merkwürdige  Sitte,  die  wir  bei  zwei  weit  von 
einander  wohnenden  und  nach  Rasse  und  Lebensverhältnissen  gänz- 
lich verschiedenen  Volksstämmen  antreffen?  Sollte  es  nicht  ein  un- 
bewusster  Nachklang  jener  Gebräuche  sein,  welche  wir  oben  kennen 
lernten,  dass  nämlich  die  erste  Nacht  «nicht  dem  Gatten  gehört, 
sondern  der  Gottheit  dargebracht  werden  muss? 

Die  ausgebreitetste  Volkssitte  aber  verbietet  die  Ausübung  des 
Coitus  überhaupt  bei  allen  Zuständen  des  Weibes,  welche  als  regel- 
mässige sexuell-physiologische  Functionen  auftreten:  bei  der  Men- 
struation, während  der  Schwangerschaft  und  während  des  ^Säu- 
gens.  Die  strenge  Befolgung  dieses  Brauches,  welchen  bei  den  Natur- 
völkern nur  die  Tradition,  nicht  (wie  bei  einigen  halbcivihsirteu 
Nationen)  die  Religion  oder  das  Gesetz  vorschreiben,  die  grosse  Aus- 
breitung desselben  in  den  verschiedenen  Gontinenteu  und  die  lauge 
Zurückhaltung,  welche  bei  dem  oft  mehrere  Jahre  dauernden  Saugen 
der  Ehefi-au  der  Mann  beobachten  muss,  sind  ohne  Zweifel  sehr 
bemerkenswerthe  Züge  im  Völkerleben,    die  wohl  als  primitiv- 
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diätetische  Maassregeln  aufgefasst  werden  müssen.  Wir  können  die 
Völker  recht  passend  in  zwei  Gruppen  scheiden:  in  solche,  welchen 
mir  der  Brauch,  und  in  diejenigen,  welchen  religiöse  Vorschriften 
die  Enthaltsamkeit  auferlegen. 

Unter  manchen  Völkern  herrscht  der  Glaube,  dass  der  Coitus 
„unrein"  mache.  ,So  oft  ein  Babylonier,"  sagt  Herodot,  , seiner 
Frau  beigewohnt  hat,  zündet  er  Weihrauch  an  und  setzt  sich  da- 
neben, welches  die  Frau  gleichfalls  thut.  Bei  Tagesanbruch  baden 
sich  dann  beide,  denn  ungewaschen  rükrt  bei  ihnen  keiner  etwas 
an.  Beides  findet  man  auch  bei  den  Arabern."  Hiermit  kommt 
eine  hygieinische  Volkssitte  zum  Vorschein,  die  zum  Cult  wird. 

Da  nun  der  alte  Geschichtsschreiber  Herodot,  der  im  5.  Jahrh. 
vor  Chr.  schrieb,  hier  schon  die  Araber  und  Babylonier,  zwei 
semitische  Völker,  als  solche  erwähnt,  bei  welchen  die  Sitte  ein 
besonderes  Reinigungsverfahren  nach  jedem  Coitus  erforderte,  so 
scheint  es,  als  ob  die  Religionsgesetzgeber  unter  ihnen  den  Brauch 
als  einen  solchen  betrachteten,  der  geboten  und  geheiligt  werden 
müsse.  Ebenso  war  der  Coitus  bei  den  Medern,  Baktrern  und 
Persern  sowohl  in  der  Menstruations-,  wie  in  der  Säugungs-Periode 
durch  religiöse  und  gesetzliche  Vorschriften  streng  untersagt; 
200  Ruthenstreiche  oder  die  Zahlung  von  200  Decems  waren  die 
Strafe  dessen,  welcher  gegen  das  Verbot  sündigte. 

Schon  unter  den  alten  Juden  der  Bibel  verunreinigte  jeder  Act 
ehelicher  Beiwohnung  beide  Theile  bis  an  den  Abend  (3.  Moses  15,  18); 
beide  Theile,  der  Mann  und  die  Frau,  mussten  sich  hinterher  baden. 
Sobald. aber  bei  den  Juden  der  Coitus  während  der  Menstruation 
vollzogen  wurde,  so  hatten  (3.  Moses  20,  18)  beide  Theile  das  Leben 
verwirkt. 

Mohammed  verbot  im  Koran  den  Ehemännern,  ihren  Frauen 
während  der  Menses  beizuwohnen,  sie  sogar  zu  berühren  an  den 
Theilen  unter  den  Kleidern  vom  Gürtel  bis  zu  den  Knien;  nur  die 
Theile,  welche  höher  liegen,  sind  zu  berühren  gestattet.  Dieses  Verbot 
Avährte  bis  zum  Aufhören  der  Regel,  denn  Gott  hat  befohlen: 
,  Bleibt  fern  von  Euren  Frauen,  bis  sie  sich  mit  Wasser  gereinigt 
haben."  (Bertherand.)  Nach  den  religiösen  Geboten  der  Mohamme- 
daner (Si  khelil)  ist  der  Ehemann  nur  dann  verhindert,  seiner 
Frau  beizuwohnen,  wenn  sie  krank,  menstruirt  oder  im  Wochenbett 
ist;  heirathet  er  eine  Jungfrau,  so  soll  er  ihr  siebeii  aufeinander 
folgende  Nächte  sich  widmen ;  nimmt  er  eine  neue,  nicht  mehr  jung- 
fräuliche Gattin,  so  ist  er  ihr  nur  drei  aufeinander  folgende  Nächte 
schuldig.  Der  Gatte  kann  mit  einer  seiner  Frauen  in  der  Reihe 
seiner  Besuche  häufiger  zusammenkommen,  sobald  die  andere  Frau 
zustimmt,  dass  sie  übergangen  wird,  sei  es  freiwillig  oder  nicht; 
auf  der  anderen  Seite  kann  eine  Frau  ihrer  Gefährtin  ihre  eigene 
Reihe  der  Gatten-Besuche  abtreten. 

Wenn  nun  andererseits  die  Mohammedaner  nach  dem  Koran 
verbunden  sind,  der  Frau  regelmässig  wöchentlich  einmal  beizu- 
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wohnen,  dasselbe  Gesetz  aber  auch  es  den  Eheleuten  verbietet, 
während  der  ganzen  Zeit  der  Schwangerschaft  und  des  Nährens, 
während  des  Monatsflusses,  sowie  acht  Tage  vor  und  nach  dieser 
Zeit,  endlich  während  der  dreissigtägigen  Fasten  im  Monat  Ramasan 
einander  beizuwohnen,  so  möchten,  wie  Oppenheim  hervorhebt,  dem 
streng  an  das  Gebot  sich  haltenden  Muselmann  selbst  bei  seinen 
vier  Weibern  die  uns  nach  Luthers  Ausspruch  erlaubten  hundert- 
undvier Umarmungen  im  Jahr  nicht  einmal  zu  Gute  kommen. 

Aber  überhaupt  fast  alle  Völker  enthalten  sich  der  Frau  während 
der  Menstruation,  die,  wie  wir  ja  bereits  oben  gesehen  haben,  die 
Frau  in  hohem  Grade  "unrein  macht. 

In  Abyssinien  darf  Sonnabends  kein  ehelicher  Coitus  statt- 
finden. 

Zoroaster  schrieb  vor,  dass  ein  Gatte  seiner  Frau  einmal  bmnen 
neun  Tagen  beiwohne;  Sohn  setzte  das  Minimum  auf  dreimal  des 
Monats  fest;  Mohammed  erklärte  es  für  emen  Ehescheidungs- 
grund, wenn  der  Mann  nicht  wenigstens  das  eine  Mal  in  der 
Woche  seine  Pflicht  erfüllte. 

Bei  den  Drusen  ist  es  dem  Ehemann  nicht  gestattet,  mehr 
als  einmal  in  jedem  Monat  seiner  Frau  nach  ihrer  Reinigung  bei- 
zuwohnen; und  wenn  der  Monat  vorübergegangen  ist,  ohne  dass 
sie  die  Menstruation  gehabt  hat,  so  nähert  er  sich  ihr  nicht;  denn 
er  darf  den  Beischlaf  während  der  Schwangerschaft  nicht  voUziehen; 
ebenso  wenig  darf  er  sie  während  der  zwei  Jahre  berühren,  wo  sie 
stiUt.  {Petermann.)  . 

Das  Enthalten  des  geschlechtlichen  Umganges  ist  bei  den  Wa- 
kamba  und  Wakikuyu  in  Ostafrika  geboten:  so  lange  das  Vieh 
sich  auf  der  Weide  beflndet,  also  tagsüber  vom  Austreiben  am 
Morgen  bis  zum  Eintreiben  am  Abend.  Ferner  gehen  bei  diesen 
Völkern  die  Männer  nicht  zum  Weibe,  so  lange  sie  sich  auf  emer 
Reise  befinden,  selbst  nicht  zu  ihrem  eigenen,  wenn  es  sich  ui  der 
Carawane  befinden  soUte.  Als  Trauer  beim  Tode  emes  Verwandten 
oder  Häupthngs  sind  die  Wanika  gehalten,  drei  Tage  lang  nicht 
zum  Weibe  zu  gehen. 

Dagegen  ist  der  Beischlaf  bei  den  Wakamba  geboten,  wemi 
eineWittwe  heirathen  wiU;  dann  muss  ein  fremder  Mann  —  z-^^- 
M'swaheli  oder  M'kamba  aus  anderer  Gegend  —  vorher  mit  ihr 
einmal  Umgang  gehabt  haben.  Dieser  Mann  erhält  zum  Lohn 
einen  Ochsen.  ~. 

Eine  sonderbare  VorsteUung  von  der  sympathischen  Wir- 
kung des  Zeugungsgeschäftes  auf  Pflanzenwuchs  findet  sich  bei 
manchen  Naturvölkern:  so  pflegt  der  Javane  Nachts  mit  seiner 
Frau  in  den  Reisfeldern  der  Venus  zu  opfern,  um  seme  K-eis- 
pflanzungen  durch  sein  Beispiel  zu  vermehrter  Fruchtbarkeit  anzu- 
regen, {van  der  Burg)  Dasselbe  thun  Einwohner  der  Molukken 
in  ihren  Baumpflanzungen  in  gleicher  Absicht,  {van  HocuveU.) 
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Wir  müssen  hier  einer  eigenthümlichen  Sitte  Ewähnung  thun, 
welche,  wenn  auch  nicht  ein  Coitus  in  dem  gewöhnlichen  Sinne, 
doch  etwas  in  das  Gebiet  der  innigen  Verbindung  der  beiden  Ge- 
schlechter Gehöriges  ist.  Es  wurde  oben  bereits  erwähnt,  dass  sich 
die  herangewachsenen  Knaben  der  Serang- Insulaner  auf  das  An- 
drino-en  ihrer  Freundinnen  nach  malayischer  Art  beschneiden  lassen. 
Direct  nach  dieser  Operation  eilt  der  Jüngling  zu  seinem  Mäd- 
chen: penis  vulneratus  ut  sanetnr  in  ejus  vulvam  immittitur,  und 
Terbleibt  zwei  Tage  in  dieser  Position.  Quando  penis,  quia  prae- 
putium  nimis  praecisum,  nou  facile  in  puellae  vaginam  immitti  potest, 
amicam,  quae  jam  peperit,  illa  rogat,  ut  locum  suum  suppleat,  donec 
desinierit  sanguis  effluvium.  Dieser  Dienst  darf  von  der  Frau  nicht 
verweigert  werden.  {Bieäel}) 
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Es  mag  wohl  sonderbar  erscheinen,  wenn  wir  der  Lage  und 
Stellung,  in  welcher  der  Beischlaf  ausgeübt  wird,  eine 
besondere  Betrachtung  widmen. 

Es  ist  keineswegs  die  Absicht,  nach  der  Art  des  Pietro  Are- 
tino  alle  solche  Stellungen  zu  durchmustern,  welche  raffinirte  Sinn- 
lichkeit und  Wollust  auszudenken  vermochte,  sondern  nur  diejenigen 
Positionen  verdienen  unser  Interesse,  welche  von  bestimmten  Völkern 
gewohnheitsgemäss  und  der  Regel  nach  ausgeführt  werden,  aber 
von  der  ims  als  gewöhnlich  geltenden  Art  abweichen.  Nicht  das 
erotische;  sondern  das  ethnographisch  -  anthropologische  Interesse 
ist  es  also,  welches  ims  diese  Angelegenheit  hier  zu  erörtern  ver- 
anlasst. Denn  wir  müssen  der  Sache  schon  deshalb  unsere  Auf- 
merksamkeit zuwenden,  weil  in  Folge  der  wahrgenommenen  Diffe- 
renzen die  Frage  aufgeworfen  werden  muss,  wenn  sie  auch  heute 
noch  nicht  definitiv  beantwortet  werden  kann,  welche  Ursachen  und 
Bedingungen  denn  hier  eigentlich  im  Spiele  sind,  ob  etwa  nur 
die  Nachahmung  des  Gebahrens  gevnsser  Thiere,  oder  ob  besondere 
Abweichungen  von  der  Körperbildung  der  übrigen  Menschenrassen 
als  der  Grund  hierfür  angesehen  werden  müssen. 

Däss  der  Mensch,  wie  zvi  allen  physiologischen  Functionen,  so' 
auch  zu  den  sexuellen,  eine  solche  Stellung  und  Lage  wählt,  in 
welcher  ihm  das  Geschäft  am  leichtesten  und  bequemsten,  hier  auch 
am  genussreichsten  vor  sich  zu  gehen  scheint,  ist  leicht  begreiflich. 
Doch  auch  hier  wird  der  Mensch  bestimmt  nicht  lediglich  von  den 
aus  der  Erfahrung  gewonnenen  Gewohnheiten,  sondern  ia  bevor- 
zugtem Grade  von  Vorstellungen  beherrscht,  welche  sich  in  undenk- 
lichen Vorzeiten  vielleicht  zunächst  Einzelnen  im  Volke  aufdräng- 
ten und  die  den  anderen  Stammes-  und  Volksgenossen  als  nach- 
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almiuugswertli  erschienen,  hiermit  aber  zur  nationalen  und  traditio- 
nell fortgeführten  Sitte  wurden. 

Solche  Betrachtungen  drängen  sich  uns  auch  bezüglich  des 
Coitus.auf;  wir  können  vorläufig  nur  sagen,  dass  der  Mensch  wohl 
zumeist  die  gegenseitige  Lage  wählen  wird,  in  der  die  Frau,  wie 
es  gewöhnlich  bei  uns  und  gewiss  auch  bei  den  meisten  anderen  Völ- 
kern geschieht,  in  Rückenlage  mit  erhobenen  Schenkeln  verharrt,  wäh- 
rend der  Mann  zwischen  den  Schenkeln  kniet  und  sich  mit  Hand 
und  Ellenbogen  während  der  Umarmung  stützt.  Neben  dieser  viel- 
leicht als  Normalstellung  zu  bezeichnenden  Form  des  geschlecht- 
lichen Verkehrs  sind  gleichsam  ausnahmsweise  bei  den  Völkern 
einzelne  andere  Stellungen  gebräuchlich. 

Bei  den  Bafiote-Negern  an  der  Loango-Küste  wird  die 
Beiwohnung  liegend  von  der' Seite  ausgeführt.  Besondere  Gründe 
hierfür  konnte  Pechuel-Loesche  nicht  in  Erfahrung  bringen ;  es  Hesse 
sich  vielleicht,  wie  er  sagt,  die  Grösse  des  Penis  als  Ursache  hier- 
für anführen.  Jedoch  haben,  wie  wir  sehen  werden,  auch  andere 
Völker  einen  ähnlichen  Gebrauch,  obgleich  ihr  Penis  die  gewöhn- 
lichen Dimensionen  nicht  übersclireitet. 

Unter  den  anatomischen  Handzeichnungen  des  Leonardo  da 
Vinci  hat  sich  ein  sehr  interessantes  Blatt  erhalten,  welches  die 
sogen.  Venus  obversa  als  die  dem  Bau  der  menschlichen  Geschlechts- 
theile  entsprechendste  darstellt.   Der  alte  Blumenbach  sagt  darüber : 
,, Besonders  lehrreich  ist  eine  Zeichnung,  wo  ein  männlicher  und  ein 
weiblicher  Körper  zusammen  in  copula,  den  Vorderleib  gegen  ein- 
ander gekehrt,  und  beide  von  hinten  nach  vorn  (in  sagittaler  Rich- 
tung, wie  wir  heute  sagen),  nämlich  vom  Rückgrat  bis  zum  Brust- 
bein und  der  Synchondrose  der  Schambeine  durchschnitten,  um  die 
Richtung  der  männlichen  Ruthe  zu  der  Axe  der  weiblichen  Scheide 
zu  zeigen,  und  die  natürlichen  Bestimmungen  zur  Venus  obversa 
zu  erweisen,  dargestellt  werden."  - 
Allein  es  haben  sich  vielleicht  ursprünglich  bei  einzelnen  Völ- 
kern ganz  andere  bevorzugte  Stellungen  heimisch  gemacht,  wie  wir 
sogleich  zeigen  werden.    Dass  allerdings  unsere  Normalstellung 
schon  ui  den  ältesten  Zeiten  und  bei  den  verscliiedensten  Völkern 
die  herrschende  war,  geht  aus  vielen  Zeugnissen  hervor.  Beispiels- 
weise befinden  sich  unter  den  Peruanischen  Alterthüuiern, 
welche  das  Leipziger  Museum  für  Völkerkunde  besitzt,  zwei  ganz 
gleiche  Doppelvasen,  die  plastisch  em  den  Coitus  ausübendes  Paar 
darstellen,  wobei  die  Frau  auf  dem  Rücken  liegt,  wah- 
rend der  Mann  sich  mit  ihr  Brust  an  Brust  befindet,  so  dass  er 
mit  seinem  Munde  das  Kinn  der  Frau  berührt.    Auf  dem  Micken 
der  männhchen  Figur  befindet  sich  die  Oeifnung  des  Gefasses,  aus 
der  man  trinken  kann. 

Dagegen  besitzt  das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  ebeu- 
faUs  eine  altperuanische  Urne  (Jf«ce(Zo -Sammlung) ,  auf  deren 
Deckel  eine  Frau  in  der  Knie-Ellenbogenlage  gelagert  ist  und  sicli 
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nach  einem  kurzbeinigen  Manne  umsieht,  der  hinter  ihr  stehend 
und  seine  Hände  auf  ihre  Hüften  legend,  soeben  mit  der  Immissio 
penis  beschäftigt  ist.  Da  wir  hier  aus  dem  gleichen  Lande  zwei 
verschiedene  Darstellungen  kennen  lernen,  so  können  wir  weder  die 
eine  noch  die  andere  als  den  Ausdruck  der  damals  herrschenden 
Sitte  ansehen. 

Es  ist  überhaupt  nicht  leicht  zu  sagen,  welchen  Grad  von  Be- 
weiskraft man  solchen  bildlichen  Darstellungen  beizulegen  berechtigt 
ist.  Das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  eine  in  Holz 
geschnitzte  Gruppe  aus  dem  Benue- Gebiete  in  Westafrika, 
wo  das  Paar  in  der  gewöhnlichen  Stellung,  die  Frau  in  vollstän- 
diger Rückenlage,  der  Mann  auf  ihr  liegend  gebildet  ist.  Eine  in 
derselben  Sammlung  befindliche  figurenreiche  Gruppe  in  Messing 
von  der  westafrikanischen  Sclavenküste  zeigt  zweimal 
die  Frau  in  der  Rückenlage  mit  gespreizten  Beinen,  hochgezogenen 
Knien  und  fast  wagerecht  gehaltenen  Unterschenkeln,  während  der 
Mann  in  beiden  Fällen  in  aufrechter  Stellung,  aber  mit  gebeugten 
Knien  seinen  Unterkörper  der  Erde  nähernd  die  Immissio  penis 
vollzieht.  Auf  den  berühmten  prähistorischen  Felsenzeichnungen  bei 
ßohuslaeu  in  Schonen  finden  sich  nach  den  von  Brunius 
gegebenen  Nachbildungen  zwei  Paare,  welche  die  Cohabitirung  im 
Stehen  ausführen. 

Der  Coitus  wird,  wie  es  scheint,  bei  der  Mehrzahl  der  Natur- 
völker in  der  Rückenlage  der  Frau  vollzogen;  wenigstens  würde  wohl, 
wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  häufiger  von  Reisenden  und  Beob- 
achtern das  Vorkommen  einer  anderen  Stellung  erwähnt  werden. 
Von  den  Feuerländern,  welche  1881  in  Europa  producirt  wur- 
den, wurde  nach  Angabe  ihrer  Führer  der  Coitus  „ab  anteriore" 
vollzogen  {v.  Bischoff^) ;  hiermit  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen, 
dass  nicht  auch  andere  Stellungen  ausnahmsweise  gewählt  werden. 

Theüs  in  der  hier  beschriebenen  „natüiiichen"  Lage,  theils 
aber  auch  so,  dass  der  Mann  liegt,  während  die  Frau  oben  ist  und 
gleichsam  auf  ihm  liegt,  wird  bei  den  Szuaheli  in  Zanzibar 
(Ostafrika)  nach  den  mir  von  Kersten  mündlich  gemachten  Mit- 
theilungen der  Coitus  ausgeübt;  dabei  macht  die  Frau  eine  eigen- 
thümliche  mahlende  Bewegung  mit  dem  Leibe,  Digitischa  genannt, 
welche  jedenfalls  zur  Erhöhung  des  Genusses  für  den  Mann  dienen 
soll.  Diese  Bewegungen  werden  den  Mädchen  von  alten  Weibern 
gelehrt,  bei  welchen  sie  vierzig  Tage  lang  in  die  Schule  gehen. 
Es  ist  dort  beleidigend,  wenn  man  einer  Frau  sagt,  dass  sie  nicht 
Digitischa  machen  könne.  Aehnliches  findet  in  Niederländi sch- 
Indien  statt. 

Li  Ostafrika  scheinen  noch  andere  Manieren  Ijeliebt  zu  sein. 
In  Abyssinien  wird  der  Coitus  auf  zweifache  Art  vollzogen: 
zumeist  in  der  halben  Seitenlage,  dann  aber  auch  so,  dass  die  Frau 
sich  in  der  Rückenlage  befindet,  während  der  Mann  die  Beine  der- 
selben über  seine  Schultern  nimmt.  (Stecher.) 
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Bei  den  Sudanesen  wird  der  Coitus,  wie  mir  Brehm  mit- 
theUte,  in  ganz  eigentliümlicher  Weise  vollzogen,  denn  er  findet 
nicht  bloss  im  Liegen,  sondern  auch  im  Stehen  statt,  indem  dabei 
das  Weib  sich  nach  vorn  beugt,  die  Hände  auf  die  Knie  stemmt, 
den  Hintern  nach  hinten  hinausstreckt,  während  der  Mann  den 
Coitus  von  hinten  ausübt. 

In  Italien  mag  früher  Aehnliches  vorgekommen  sein.  Preshun, 
welcher  die  Wandgemälde  Pompeji's  genau  studirte,  viele  der- 
selben copiren  liess  und  publicirte,  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  auf  diesen  Bildern  stets  dort,  wo  zwischen  einem  Paare  der 
Coitus  zur  Darstellung  kommt,  das  Paar  die  Stellung  wie  bei  sol- 
chen Thieren  einnimmt,  bei  denen  das  Weibchen  nach  vorn  vor- 
gebeugt ist  und  das  Männchen  demselben  von  hinten  beikommt. 
Preshion  sprach  gegen  mich  die  Vermuthung  aus,  dass  diese  Stel- 
lung vielleicht  zu  jener  Zeit  im  südUchen  Italien  sehr  hänfig  war. 

Wir  dürfen  aber  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  raffinirte  Wol- 
lust im  damaligen  römischen  Reiche  sehr  verbreitet  war,  und  der 
Herausgeber  konnte  sich  an  Ort  und  Stelle  überzeugen,  dass  die 
Wandgemälde  Pompeji's  auch  noch  andere  höchst  unnatürliche 
Positionen  für  die  Ausübung  des  Coitus  zur  Darstellung  bringen. 

Doch  auch  hoch  im  Norden  giebt  es  ein  Volk,  bei  dem  der 
Mann  sich  der  Frau  gleichfalls  von  hinten  nähert.  Nach  Sessels 
vollzieht  der  Inuit  (Eskimo)  des  Smith-Sunds  mit  besonderer 
VorUebe  den  Beischlaf  nach  Ai-t  der  Vierfüsser;  nach  mündlicher 
Mittheilung  eines  Freundes  erfuhr  Bessels,  dass  dies  auch  bei  den 
Konjagen  der  Fall  ist. 

Ein  anderer  Grebrauch  bestebt  in  der  Seitenlage:  Von  den 
Kamtschadaleu  sagt  Steiler:  „Bei  ihnen  heisst  es,  wer  den  Con- 
cubitus  verrichtet  dergestalt,  dass  er  oben  aufliegt,  begehe  eine 
grosse  Sünde.  Ein  rechtgläubiger  Itälmene  muss  es  von  der  Seite 
verrichten,  aus  Ursache,  weil  es  die  Fische  auch  so  machen,  von 
denen  sie  ihre  meiste  Nahrung  haben."  Hier  wird  also  doch  ein 
Grund  angeführt:  es  ist  die  Nachahmung  der  Thiere,  welche  als 
Modell  oder  Vorbild  dienen.  —  Auch  die  Tschuktschen  und  die 
NamoUos  haben  den  gleichen  Gebrauch. 

Sehr  wechsehid  sind  die  Gewohnheiten  in  dieser  Beziehung  bei 
den  Einwohnern  der  verschiedenen  Inseln  des  alfurischen  Archipels. 
Die  Buru-Insulaner  führen  den  Coitus  unter  Bäumen  aus,  wobei 
die  Frau  die  Rückenlage  einnimmt.  Auch  die  Bewohner  von  S_e- 
rang  cohabitiren  im  Walde,  jedoch  wird  die  Angelegenheit  im 
Stehen  abgemacht.  Auf  den  Ke ei- Inseln  wird  im  Sitzen  cohabi- 
türt.  {Biedel})  Auch  auf  den  Aaru-Inseln  wird  von  einigen  Stäm- 
men der  Coitus  in  hockender  Stellung  vollzogen,  wie  bei  den  M an- 
rege in  Nord-Queensland  oder  bei  den  Orang-Utang  und 
anderen  Affenarten.  {Riedel.^} 

Der  Beisclilaf  wird  nach  dem  Bericht  des  Missionär  Kempe 
bei  den  centralaustralischen  Schwarzen  am  Pinke-Creek  lie- 


47.  Die  Stellung  tei  dem  Coitus. 


319 


gend  vollzogen ;  diese  Beobaclitung  bezieht  sich  auf  die  Umgebung 
der  Missionsstation  Hermanns  bürg  nahe  der  Mac-Donnell- 
Kette. 

Bei  den  Australierinnen  am  Vincent-Grolf  (bei  Adelaide) 
sollen  nach  Köhler  die  Schamtheile  etwas  mehr  als  bei  anderen 
Völkern  zurückstehen,  daher  die  Männer,  „was  übrigens  bei  den 
meisten  Australiern  Sitte  ist",  die  Begattung  von  hinten  voll- 
ziehen. Dagegen  sind  in  einigen  Gegenden  Australiens  unter 
den  Stämmen  besondere  Stellungen  beliebt.  Eine  Coitus-Stellung, 
welche  sich  gänzlich  von  der  anderer  Völker  unterscheidet,  ist  in 
Westaustralien  gebräuchlich;  Fletcher  Moore  berichtet,  dass 
sie  dort  mit  dem  Worte  Mu-yang  bezeichnet  wird.  Die  Weise 
ihrer  Begattung  ist  sitzend,  Gesicht  gegen  Gesicht.  Auch  ver- 
sicherte mir  Oberländer,  der  sich  in  Australien  längere  Zeit  auf- 
hielt, dass  sich  dort  die  Paare  im  Sitzen  auf  der  Erde  hockend 
Brust  an  Brust  bei  eigenthümhcher  Verschränkung  der  Beine  um- 
fassen. Obgleich  ich  mit  ihm  die  Situation  ausführlich  besprach, 
so  blieb  es  doch  räthselhaft,  vne  sie  praktisch  ausführbar  sei,  bis 
hierüber  v.  MiUucho-Madmj^  genauere  Erkundigungen  eingezogen 
hat.  Die  Eingel^orenen  entblöden  sich  nicht,  die  Begattung  vor 
Zuschauern  am  hellen  Tage  vorzunehmen,  wenn  man  ihnen  ein 
Glas  Gin  verspricht.  Dabei  nehmen  sie  die  hockende  Stellung 
ein  in  einer  von  Milducho-Maclay'^  bildlich  dargestellten  Weise. 
Die  Frau  befindet  sich  zunächst  in  Rückenlage,  der  Mann  hockt 
zwischen  ihren  Schenkeln  nieder  und  zieht  die  noch  immer  liegende 
Frau  an  sich,  bis  die  Geschlechtstheile  aneinander  treffen.  Zuweilen 
wü-d  der  Coitus  in  dieser  Stellung,  der  Mann  hockend,  die  Frau 
liegend,  zum  Abschluss  gebracht;  in  den  meisten  Fällen  aber 
ist  dieselbe  nur  die  Präliminar  -  Stellung  für  ein  weiteres  Ver- 
fahren, indem  der  im  Niederhocken  verharrende  Mann,,  den  Ober- 
körper der  Frau  vom  Boden  erhebend  und  an  den  seinigen  heran- 
ziehend, Brust  an  Brust  in  engster  Umschlingung  den  Begattungs- 
act  vollzieht. 

Ein  zuverlässiger  junger  Mann,  Morton,  berichtete  als  Augen- 
zeuge Weiteres :  Eines  Abends,  als  er  sich  in  der  Nähe  eines  Camps 
von  Eingeborenen  befand,  fiel  es  ihm  ein,  einen  Eingeborenen,  der 
um  ein  Gläschen  Gin  bettelte,  aufzufordern,  vor  ihm  den  Coitus 
auszuüben.  Der  Eingeborene  entfernte  sich  willig,  um  ein  Weib 
zu  rufen,  welches  auch  bald  darauf  erschien.  Ohne  irgend  welche 
Zeichen  von  Verlegenheit  zu  äussern,  nur  mit  dem  Gedanken,  sein 
Gläschen  Gin  rasch  zu  verdienen,  machte  sich  der  Mann  an  das 
Weib,  wobei  das  Paar  die  vorstehend  erwähnte  Positur  annahm. 
Die  Operation  in  dieser  Stellung  ging  nach  der  Meinung  des  Mannes 
nicht  rasch  genug  von  Statten,  weshalb  er  mit  der  Bemerkung: 
,so  dauert  es  zu  lange,  werde  es  auf  die  englische  Manier  ( english 
fashion)  versuchen,"  das  Weib  auf  den  Rücken  sich  zu  legen  nö- 
thigte  und  selber,  auch  liegend,  den  Coitus  zu  Ende  brachte.  In 
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Folge  von  Erzählung  von  anderen  erfahrenen  Weissen  war  die  Auf- 
merksamkeit Morton's  nach  dem  Coitus  auf  das  Weib  gerichtet. 
Er  bemerkte  daher  Folgendes:  Nachdem  der  Mann  aufgestanden 
war  und  nach  dem  Gläschen  Gin  langte,  richtete  sich  auch  die 
Frau  auf,  stellte  die  Beine  auseinander  und  mit  einer  schlängelnden 
Bewegung  des  Mittelkörpers  warf  sie  mit  einem  kräftigen  Ruck 
nach  vorne  ein  Convolut  von  weisslichem  Schleim  (Sperma?)  auf 
den  Boden,  wonach  sie  sich  entfernte.  Diese  Ai-t,  sich  des  Sperma 
zu  entledigen,  welche  sogar  eine  bestimmte  Benennung  im  Dialect 
der  Eingeborenen  aufweisen  soll,  wird,  nach  den  Aussagen  der 
weissen  Ansiedler  Nordaustraliens,  von  den  eingeborenen 
Weibern  nach  dem  Coitus  gewöhnlich  ausgeübt,  mit  der  Absicht, 
keine  weiteren  Folgen  des  Zusammenseins  mit  einem  weissen  Manne 
durchzumachen.  Wir  müssen  freilich  die  Vermuthung  aussprechen, 
dass  solche  Schaustellungen  die  Bevölkerung  noch  mehr  zu  cor- 
rumpiren  im  Stande  sind,  als  sie  es  schon  in  der  Berührung  mit 
dem  Auswurf  der  weissen  Rasse  geworden  ist. 


48.  Masturbation  und  Tribadie  und  die  Unzucht  mit  TWeren. 

Man  hat  oft  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die  TJeberfeinerung 
der  Cultur  erst  jene  Sitten  erzeugt  habe,  die  sich  als  Befriedigung 
des  Sinnenreizes  durch  aussergeschlechtliche  Reizmittel  darstellen. 
Sie  sind  jedoch  nicht  erst  mit  Ausartung  der  Civilisation  in  die 
Welt  gekommen.  Vielmehr  fiel  auch  manches  Volk,  das  in  schein- 
bar idyUischem,  offenbar  aber  sehr  rohem  Naturzustande  lebte,  einem 
höchst  unzüchtigen  Gebahren  anheim.  Wir  fanden  schon  oben  Ge- 
legenheit, auf  einige  künstUche  Gestaltveränderungen  der  weibUchen 
Geschlechtstheile  hinzuweisen,  die  offenbar  mit  der  schon  bei  jungen 
Mädchen  erregten  Sinnenlust  zusammenhängen.  Die  Kmder  der 
Wilden  denken  sich  dabei  gevsdss  nichts  Schlimmes.  Letoicrneim 
sagt  mit  Recht:  ,Les  ecarts  genesiques  sont  anormaux,  mais,  ä  vrai 
dire,  ne  sont  pas  contre  nature,  puisq[u'on  les  observe  chez  nombre 
d'animaux. " 

In  der  That  müssen  wir  in  der  Mastui-bation  und  den  ähnlichen 
geschlechtlichen  Reizungen  einen  allgemein  thierischen  Trieb  ent- 
decken, und  es  braucht  hierbei  nur  an  das  Gebahren  der  Hunde, 
an  das  gegenseitige  Bespringen  der  Kühe  und  an  das  Ouauu-en 
der  Affen  erinnert  zu  werden.  Auch  bei  zwei  Hyänen  hatte  der 
Herausgeber  Gelegenheit,  ein  gegenseitiges  offenbar  beide  Theile  sehr 
befriedigendes  Lecken  an  den  Genitalien  zu  beobachten. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  in  der  Jugend  getriebene 
Masturbation  Einiges  zur  Gestaltveränderung  der  Geschlechtstheile 
beitragen  mag;  doch  kann  Unsittlichkeit  zugleich  nicht  ohne  schlimme 
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Folgen  für  die  Gesnndlieit,  vielleicht  auch  für  die  Zeugungsfähigkeit 
sein,  gewiss  aber  auch  ein  früheres  Verblühen  herbeiführen,  Ein 
Arzt,  der  längere  Zeit  im  Orient  prakticirte,  sagt,  dass  die  Mastur- 
bation eine  ,condition  extremement  commune  chez  les  jeunes  Alles 
en  Orient"  ist;  er  setzt  hinzu:  „Pour  se  rendre  compte  de  sa  fre- 
quence  en  general  chez  les  jeunes  filles  en  Orient,  on  n'a  qu'en 
penser  au  defäut  d'exercice,  ä  la  vie  sedentaire,  ä  l'oisivete,  ä  l'ennui 
et  surtout  ä  la  confiance  et  ä  la  credulite  des  meres,  qui  negligent 
toute  espece  de  slu-veillance  ä  l'egard  de  tout,ce  qui  se  passe  chez 
leur  fiUe  ä  ses  heures  de  solitude."  {Eram.) 

Bei  den  Khoikhoin  (Nama-Hottentotten)  ist  unter  dem 
jüngeren  weiblichen  Geschlechte  Masturbation  so  häufig,  dass  man 
sie  als  Landessitte  betrachten  könnte.  Es  wird  daher  auch  kein 
besonderes  Geheimniss  daraus  gemacht,  sondern  in  den  Erzählimgen 
und  Sagen  sprechen  die  Leute  davon  wie  von  der  gewöhnlichsten 
Sache.  (Fritsch^) 

Die  Unsittlichkeit  war  imter  den  Weibern  der  Viscayer  auf 
den  Philippinen  schon  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Spanier  daselbst 
grenzenlos;  sie  hatten  sogar  die  Erfindung  eines  künstlichen  Penis 
gemacht,  um  die  unstillbaren  Gelüste  befriedigen  zu  können,  wnA. 
ähnliche  Mittel  zur  Sättigung  unnatürlicher  Wollust  besassen  sie 
noch  mehr.  (Blumentritt.) 

Die  Manipulationen  zur  künstlichen  Vergrösserung  der  Clitoris 
und  der  Nymphen  werden,  wie  es  scheint,  häld  absichtslos  (mindestens 
nicht  im  bewussten  Handeln),  bald  in  mannigfacher  Absicht  vor- 
genommen. Einestheils  ist  wohl  die  auch  bei  vielen  rohen  Völkern 
unter  der  weiblichen  Jugend  herrschende  Masturbation,  das 
reizende  Kitzeln,  das  wollusterregende  Zupfen  und  Zerren  an  den 
erregbaren  Geschlechtstheilen,  die  Ursache  der  allmählich  eintreten- 
den Gestaltveränderung;  andererseits  aber  liegt  vielleicht  die  mehr 
oder-  weniger  bewusste  Absicht  zu  Grunde,  nicht  nur  den  eigenen 
Wollustreiz  zu  erhöhen,  sondern  vielleicht  auch  die  Schamtheüe 
zur  Ausübung  der  sogenannten  Tribadie  geschickter  zu  machen, 
einer  Unsitte,  welche  von  jeher  im  Orient  ungemein  verbreitet  war. 
Denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  namentlich  bei  den  Arabern 
der  schwungvoll  unter  ihnen  betriebenen  Tribadie,  d.  h.  des  wol»- 
lüstigen  Verhaltens  zweier  Frauenspersonen  mit  einander,  eine  künst- 
liche Clitoris-Verlängerung  vorausging. 

Allein  diese  Anomalie  geschlechtlicher  Vermischung  (Amor 
lesbicus  —  von  der  Insel  Lesbos  im  Aegaeischen  Meer  mit 
der  Hauptstadt  Mytilene,  deren  Einwohner  wegen  ihrer  Unsittlich- 
keit berüchtigt  waren)  fand  sich  nicht  bloss  bei  den  Griechen  unter 
der  Bezeichnung:  XeaßLät,uv,  sondern  auch  im  alten  Rom,  wo 
man  die  Frauenzimmer,  welche  mittelst  der  abnorm  grossen  Clitoris 
den  Coitus  miteinander  ausübten,  Tribaden  oder  Frictrices,  Subi- 
gatrices  nannte.  Wie  fast  alles  derart  aus  Asien  stammt,  so  be- 
steht die  betrefiende  Unsitte  mehr  oder  weniger  in  mehreren  Ländern 
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des  Orients  noch  heute,  wo  sie  vielleicht  durch  das  Haremslebeu 
aufrecht  erhalten  wird;  sie  soll  nach  Farent - Duchatelet  jetzt  noch 
bei  modernen  Völkern  vorkommen.  Dieses  Unzuchts- Vergehen  be- 
zeichnet man  auch  als  Sodomia  sexus  mulierum. 

Wenn,  wie  wir  zeigten,  auch  natürliche  Vergrösserungen  an 
den  Schamtheilen  in  der  That  bei  Orientalinnen  gar  nicht  selten 
•sind,  so  wird  sich  hieraus  schon  die  Möglichkeit  erklären  lassen, 
dass  dort  überhaupt  ohne  weitere  künstliche  Hülfsmittel  unter 
Frauen  bisweilen  ein  geschlechtlicher  Verkehr  stattfinden  kann. 
Wenn  aber  ein  Fall  erzählt  wird,  dass  aus  solchem  intimen  Verkehr 
auch  die  Befruchtung  der  einen  Frau  hervorging,  so  müssen  wir 
den  Beweis  der  Thatsache  dem  Berichterstatter  {Duhousset)  über- 
lassen. Es  sollen  in  Aegypten  zwei  Freundinnen  dergleichen  Un- 
zucht miteinander  getrieben  und  auch  dann  noch  fortgesetzt  haben, 
als  sich  die  eme  derselben  verheirathete ;  darauf  sei  es  denn  ge- 
schehen, dass  die  nicht  verheirathete  Freundin  schwanger  wurde 
und  zwar,  wie  die  Erklärung  lautet,  dadurch,  dass  die  andere 
noch  Samen  des  vorher  mit  ihr  cohabitirenden  Mannes  in  der  Scheide 
barg  und  von  diesem  ihrer  Genossin  bei  der  Umarmung  abgab. 
Dieser  Fall  wurde  der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  im 
Jahre  1877  mitgetheüt. 

Eine  grausame  Bestrafung  solcher  Tribadie  berichtete  Jan  Moc- 
quet  in  seinem  Itinerarium: 

Als  ein  gewisser  König  von  Siam  in  Erfahrung  kommen,  dass  seine 
BeyschlälFerinnen  und  Nebenfrauen,  derer  eine  grosse  Anzahl,  unter  sich  zu- 
weilen durch  Nachahmung  der  männlichen  Natur,  in  Geilheit  sich  belustigten, 
so  die  Schönsten  von  dem  Lande,  die  er  nur  bekommen  Icunte,  hat  er  sie 
für  sich  bescheiden,  einer  jeden  zum  Zeichen  ihrer  Unkeuschheit,  ein  natür- 
liches Glied  auf  die  Stirn  und  beide  Backen,  brennen,  und  also  lebendig  ins 
,  Feuer  werfen  lassen. 

Dass  auch  bei  den  deutschen  Frauen  des  Mittelalters  manche 
grobe  Unsitte  geherrscht  haben  muss,  das  ersehen  wir  aus  dem 
vom  Bischof  Burchard  von  Worms  im  12.  Jahrhundert  verfassten 
Verzeichnisse  der  Kirchenstrafen.    Es  heisst  darin: 

„Fecisti  quod  quaedam  raulieres  facere  solent,  ut  faceres  quoddam 
molim'en  aut  machinamentum  in  modum  virilis  membri,  ad  mensuram  tuae 
voluntatis,  et  illud  loco  verendorum  tuorum,  aut  alterius,  cum  aliquibus 
lio-aturis  coUigares,  et  fornicationem  faceres  cum  aliis  mulierculis,  vel  ahae 
eodem  instrumento  sive  alio  tecum?  Si  fecisti,  quinque  annos  per  legitimas 
ferias  poeniteas.  Fecisti  quod  quaedam  mulieres  facere  solent,  utjam  supra- 
dicto  molimine,  vel  alio  aliquo  m  achin  am  ento ,  tu  ipsa  in  te  solam  faceres 
fornicationem?  Si  fecisti,  unum  annum  per  legitimas  fenas  poeni- 
teas." {Dulaure.) 

Ein  widernatürlicher  Verkehr  zwischen  Weibern  und  Ihiereu 
ist  ebenfalls  nicht  erst  eine  Erfindung  der  Neuzeit.  Mantegasm 

sagt  darüber:  . 

.Auch  der  Frau  wird  die  Schmach  der  Bestialität  nicht  erspart  Seit 
den  ältesten  Zeiten  schon  erzählt  uns  PhUarch,  dass  die  Frauen  sich  den 
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unzüchtigen  Launen  des  heiligen  Bockes  in  Mendes  hingaben.  Heute,  nach 
einer  langen  Reihe  von  Jahrhunderten,  ist  der  Hund  derjenige,  welcher  die 
Stelle  jenes  Bockes' einnimmt.  Mehr  als  einmal  beten  reizende  Damen,  in 
den  höchsten  Sphäi'en  der  gebildeten  Gesellschaft  Europas,  ihren  Schosshund 
aus  Gründen  an,  die  sie  keiner  lebenden  Seele  gestehen  würden.  Seltener 
ist  der  Hund  kein  Schosshündchen,  und  dann  ist  die  Verirrung  nur  noch 
niedriger  und  verwerflicher  und  statt  eines  thierischen  Tribadismus  haben 
wir  ein  Beispiel  von  thierischem  Coitus,  von  einem  schmachvollen,  ruchlosen 
Zusammenleben  des  schönsten  der  Geschöpfe  mit  dem  hässlichsten,  übel- 
riechendsten aller  Hausthiere." 

Bei  diesen  wiclrigen  Dingen  spielt  auch  der  Affe  eine  grosse 
ßolle.  In  den  Disti-icten,  wo  der  Gorilla  und  der  Orang-Utang  lebt, 
werden  zahlreiche  Geschichten  erzählt  von  Mädchenraub,  den  diese 
grossen  Bestien  ausgeführt,  und  wie  sie  mit  diesen  Geraubten  ge- 
schlechtlichen Verkehr  gepflogen  hätten.  Solch  ein  Umgang  mit  den 
Thieren  war  aber  doch  immer  nur  ein  erzwungener.  Aber  auch 
über  fi-eiwillige  Geschlechtsvermischung  zwischen  Alfen  und  Frauen 
besitzen  wir  Berichte.  So  glauben  die  Indianer  im  Amazonen- 
stromgebiete, dass  die  unter  den  Uginas  vorkommenden  geschwänzten 
Menschen  einer  solchen  Ehe  zwischen  einem  Indianerweibe  und 
einem  Coati-Affen  entsprossen  seien.  {Bartels.^) 

Ein  solches  Zusammenleben  mit  dem  Coati  findet  nach  Francis 
de  Castelnau  in  jenen  Gegenden  auch  jetzt  noch  statt.  Er  erzählt: 
,En  descendant  la  riviere  des  Amazones,  je  vis  un  jour  pres  de 
Fonteboa  un  Coati  noir  d'une  enorme  dimension;  il  appartenait 
ä  ime  femme  indienne,  ä  laquelle  j'olfris  un  prix  tres-considerable 
poiir  le  pays,  de  ce  curieux  animal ;  mais  eile  refusa  tout  en  eclataut 
de  rire.  Vos  efPorts  sont  inutiles,  me  dit  un  Indien  qui  etait  dans 
la  cabane,  cest  son  maxi." 
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Es  hat  einmal  Jemand  den  Ausspruch  gethan:  Der  Beischlaf 
ist  die  Triebfeder,  welche  die  Welt  bewegt;  und  eine  wie  ungeheure 
RoUe  wenigstens  bei  den  Volksstämmen  niederer  Cultm-  die  ge- 
schlechtlichen Verhältnisse,  und  zwar  nicht  selten  schon  von  den 
•Jahren  der  Kindheit  an,  zu  spielen  pflegen,  das  haben  wir  bereits 
wiederholentlich  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt.  Kein  Wunder  ist  es 
daher,  dass  die  Phantasie  des  Volkes  mit  diesen  Dingen  erfüllt  ist 
und  dass  sie  die  leichten  Reizungszustände  in  dem  Bereiche  des 
Genitalapparates,  welche  namentlich  zu  der  Zeit  der  Pubertät  sich 
mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  einzustellen  pflegen  und  reflec- 
torisch  auf  das  Centrainervensystem  fortgepflanzt,  die  bekannten 
Träume  erotischer  Natur  hervorrufen,  Ursache  und  Wirkung  mit 
einander  verwechselnd,   für  wirklich  geschehene  Dinge  annimmt. 
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Wir  finden  daher  vingemein  weit  den  Glauben  verbreitet,  dass  böse 
Geister  bestimmter  Art  die  Macbt  besässen,  die  jungen  Mädchen 
und  Frauen  sowohl  als  auch  die  Jünglinge  und  Männer  auf  ihrem 
nächtlichen  Lager  zu  besuchen,  natürlicher  Weise  stets  in  der  ver- 
führerischen Gestalt  des  entgegengesetzten  Geschlechtes,  um  mit 
ihnen  den  Beischlaf  zu  vollziehen,    Im  Traume  wurde  dieses  alles 
mit  durchlebt  und  deutlich  empfunden,  und  das  den  Pollutionen, 
welche  in  diesen  Träumen  zu  Stande  kommen,  am  anderen  Tage 
folgende  Gefühl  von  Zerschlagenheit  wurde  der  aussaugenden  Kraft 
des  bösen  Nachtgeistes  zugeschrieben.  Diese  im  Mittelalter  als  I  neu - 
bus  oder  Succubus,  als  Ephialtes  und  Hyphialtes,  als  Nacht- 
mact  oder  Alp,  als  Cauchemares  oder  Aufhucker  bezeichneten 
•  Dämonen  waren  bereits  viele  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung 
den  Gulturvölkern  Westasiens  bekannt  und  wurden  dort  als  Nacht- 
männchen resp.  Nachtweibchen  gefürchtet.  In  den  Rumen  von 
Niniveh  hat  sich  bekanntlich  eine  grosse  Reihe  von  Terracotta- 
täfelchen  mit  Keüschrift  bedeckt  gefunden,  weldie  als  ein  Theü 
der  BibHothek  des  Ässurhanipal,  des  Sardanapal  der  Bibel,  erkannt 
worden  sind.  Es  smd  zum  Theil  hturgische  Gesänge,  Beschwörungs- 
formeln und  Gebete  in  der  Sprache  der  alten  Akkader  mit  darüber 
gesetzter  assyrischer  Uebersetzung,  und  es  liegen  untrügliche  Zei- 
chen vor,  dass  die  akkadische  Sprache  in  damaliger  Zeit  nur  noch 
unvollkommen  verstanden  wurde,  ein  sicherer  Beweis  für  ihr  hohes 
Alter.  Unter  den  Beschwörungsformeln  kommt  auch  die  SteUe  vor: 
Gegen  die  Dämonen,  den  Genius,  den  rabisu,  den  ekimmu, 
das  Gespenst,  das  Schattenbild,  den  Vampyr,  ^  ^ 

das  Nachtmännchen,  das  Nachtweibchen,  den  weibhchen  Kobold, 
und  aUes  üebel,  das  den  Menschen  erfasst, 
veranstaltet  Festlichkeiten,  opfert  und  kommt  aUe  zusammen. 
Dass  euer  Weihrauch  zum  Himmel  emporsteige! 
Dass  die  Sonne  das  Fleisch  eures  Opfers  verzehre! 

Dass  Ea's  Sohn,  der  Held,  dessen  Zauber  

euer  Leben  verlängere! 

Das  Nachtmännchen  und  das  Nachtweibchen  heissen  akkadisch 
liUal  und  kiel-lillal;  das  bedeutet  der  Bezwingende  oder  fe 
bezwmgende  Beischläferm«.  Dieser  Name  giebt  die  Art  ™d  \^^i«e 
an,  wie  sie  sich  derer  bemächtigen,  denen  sie  ihre  y™^^ 
aufdrängen  Der  assyrische  Name  ist  lüu  und  hhtur.  {Lenormant.) 
Se  Sprachen  erin/ern  an  die  LÄ" .-Iche  in  der  Da^^^^^^^^^ 

.des  Talmud  einen  wichtigen  Platz  — ™S  ^.^^t'^^^ev^- 
Dämon,  mit  welchem  Adam  in  em  Liebesverhaltmss  tiat,  bevor 

Eva  erschaffen  wurde. 

Eine  grosse  RoUe  spielt  dieser  geschlechtliche  Verkehr  zwischen 
Weibern  und  allerhand  überirdischen  Wesen  ^P^^^^^^^^^^^^ 
den  Heldensagen  der  europäischen  Völker.    Es  «  j^^^^^^^^^^^^ 
an  die  verschiedenen  Kinder  des  Zeus  erinnert  ^be^^^^^^^ 
merovingischen  Könige,  und  zwar  m  erster  Lmie  3£e>oieus  selbei, 


49.  Geschlechtlicher  Verkehi-  mit  Göttern,  Geistern,  Teufeln  u.  Dämonen.  325 

stammen  von  einem  Meerimgeheuer  ab,  das  aus  dem  Wasser  auf- 
tauchend sich  zu  der  am  Ufer  schlafenden  Mutter  des  letzteren 
legte.  In  anderen  Fällen  nehmen  die  Geister  die  Gestalt  des  Ehe- 
mannes an,  so  dass  die  Frau  den  Betrug  erst  gewahr  wird,  wenn 
er  bereits  vollendet  ist.  So  wurde  der  grimme  Hagen  von  einem 
Alf  erzeugt,  so  der  König  Otnit  vom  Zwergkönig  Älherich,  und 
die  Gemahlin  des  Königs  Aldrian  empfing  von  einem  Elfen  in  der 
Gestalt  ihres  Gatten  ein  Kind,  ißclnoartz.) 

Auch  in  dem  B ab ar- Archipel  in  Indonesien  besitzen  böse 
Geister  die  Macht,  junge  Frauen  in  der  Gestalt  von  deren  Gatten 
zu  schwängern. 

Den  Glauben  an  den  Beischlaf  mit  der  Gottheit  können  wir 
in  allen  den  Fällen  als  bestehend  annehmen,  wo  wir  die  Sitte 
finden,  dass  das  reif  gewordene,  oder  zur  Ehe  sclireitende  Mädchen 
ihre  Jungfrauschaft  im  Tempel  darzubringen  gehalten  ist.  Denn 
der  diesen  Dienst  überwachende  Priester  ist  wohl  ohne  Zweifel  we- 
nigstens in  fi'üherer  Zeit  für  eine  wahre  Incarnation  des  Gottes  an- 
gesehen worden.  Hier  muss  auch  an  die  Angabe  des  Herodot 
über  den  „Thurm  zu  Babel"  erinnert  werden. 

Dieses  Heiligthuin  des  „Zeus  Beins"  schildert  er  als  aus  acht  auf- 
einander gestellten  Thürmen  bestehend..  „In  dem  letzten  Thurm  ist  ein 
grosser  Tempel;  in  diesem  Tempel  befindet  sich  eine  grosse,  wohlgebettete 
Lagerstätte  und  daneben  steht  ein  goldener  Tisch,  ein  Götterbild  ist  aber 
dort  nicht  aufgerichtet,  auch  verweilt  kein  Mensch  darin  des  Nachts,  ausser 
ein  Weib,  eine  von  den  Eingeborenen,  welche  der  Gott  sich  aus  allen  er- 
wählt hat,  wie  die  Chaldäer  versichern,  welche  Priester  dieses  Gottes 
sind.  Ebendieselben  behaupten  auch,  wovon  sie  jedoch  mich  nicht  über- 
zeugt haben,  dass  der  Gott  selbst  in  den  Tempel  komme  und  auf  dem  Lager 
ruhe,  gerade  wie  in  dem  ägyptischen  Theben  auf  dieselbe  Weise,  nach 
Angabe  derAegypter:  denn  auch  dort  schläft  in  dem  Tempel  ein  Weib :  diese 
beiden  pflegen,  wie  man  sagt,  mit  keinem  Manne  Umgang ;  ebenso  auch  ver- 
hält es  sich  in  dem  lykischen  Patara  mit  der  Priesterin  des  Gottes 
(Apollo)  zur  Zeit  der  Orakelung,  denn  es  findet  diese  nicht  immer  daselbst 
statt;  wenn  sie  aber  stattfindet,  so  wird  sie  dann  die  Nächte  hindurch 
mit  dem  Gott  in  den  Tempel  eingeschlossen." 

Auch  der  oben  erwähnte  heilige  Bock  zu  Mendes  wurde  von 
den  sich  ihm  prostituirenden  Weibern  ganz  sicherlich  als  eine 
Personification  des  Sonnengottes  selbst  angesehen.  Fabelhafte  dä- 
monische Thiere  als  Stammväter  ganzer  Glanschaften  findet  man 
vielfach  erwähnt,  namentlich  bei  Indianern  und  Polynesiern, 
aber  auch  in  Indien  imd  auf  den  Sunda-Inseln,  selbst  die  dä- 
nischen Könige  und  die  Gothen  sollten  von  einem  Bären  ab- 
stammen, wozu  Mannhardt  bemerkt,  dass  Bjoern  ein  Beiname 
Thors  gewesen  sei. 

Eine  ganz  besondere  Rolle  spielte  im  15.  und  16.  Jahrhundert, 
aber  auch  noch  in  viel  späterer  Zeit,  der  Glaube  an  die  sogenann- 
ten Teufelsbuhlschaften,  und  Jean  Bodin,  der  ebenfalls  fest  an  die- 
selben glaubte,    hat  viele  Beispiele  zusammengebracht,  in  denen 
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die  Weiber  ihre  wiederholte,  oft  Jahrzehnte  lang  fortgesetzte  Un- 
zucht mit  dem  Teufel  bekannt  und  mit  dem  Feuertode  gebüsst 
haben.  Für  gewöhnlich  geht  dieser  geschlechtliche  Verkehr  des 
Nachts  vor  sich ;  man  hat  aber  auch  Frauen  „gefunden,  welche  bey 
hellem  Tage  mit  dem  Teufel  ungeheure  Gemeinschafft  gepflegt  haben, 
und  auf  dem  Felde  off't  gantz  nackend  sind  gesehen  worden.  Ja 
bissweileu  haben  ihre  Männer  sie  mit  den  Teufeln  verkuppelt  ge- 
funden, und  als  sie  vermeynet,  es  wäre  sonsten  leckerhaffte  Ge- 
sellen, mit  Prügel  auff  sie  zugeschlagen,  aber,  leyder!  nichts  ge- 
troffen." 

Die  Meinungen  der  Gelehrten  waren  darüber  getheilt,  ob  solch 
ein  Beischlaf  mit  dem  Teufel  fruchtbar  sein  könne  oder  nicht.  Es 
fanden  sich  aber  doch  viele,  die  die  Erzeugung  einer  „Teufelsbrut" 
für  möglich  hielten.  Das  sind  die  Wechselbälge  oder  Kilkröpfe, 
die  sich  durch  Missgestalt  und  ungeheure  Gefrässigkeit  auszeichnen. 
Die  Weiber,  welche  mit  den  Teufeln  Gemeinschaft  hatten,  gaben 
tibereinstimmend  an,  dass  sie  deren  Samen  ganz  kalt  gefunden 
haben.  Das  ist  ganz  natürlich,  da  er  nicht  frisch  ejaculirt  ist, 
denn  es  ist  gestohlener  menschlicher  Same;  „die  hypHaltische  öder 
succubische  Geister  fanden  den  Samen  von  den  Menschen  auff, 
und  behelffen  sich  desselbigen  gegen  den  Weibern  m  Gestalt  der 

Auffhucker."  „  ^  . 

Nach  einer  Angabe  in  des  getreuen  Eclcarths  ungewissen- 
hafften  Apothecker  glaubte  man  hn  17.  Jahrhundert  m  Schwe- 
den dass  die  Hexen  dem  Teufel  in  BlockuUe  gestohlene  Kmder 
zuführen  mussten.  Dort  hatten  sie  mit  ihm  und  die  Kinder  mit 
anderen  Teufek  geschlechtUchen  Verkehr.  Sie  machen  dabei  eine 
vollständige  Trauungsceremonie  durch,  deren  Formel  lautet:  „Ver- 
flucht sey,  der  über  sechs  Jahi-  alt  nicht  zwei  oder  drei  Männer 
oder  Weiber  habe."  Den  sie  heirathen,  ist  em  Bock  oder  eme  bau, 
mit  welcher  sie  zwei,  vier  bis  sechzehn  Kinder  haben.  Diese  smd 
halb  so  gross  wie  „Christen-Kinder  und  haben  Angesichter  denen 
Ratzen  gleich,  aber  kein  Haar  und  feuerrothe  Angesichter^  Ihre 
Geburt  haben  sie  denen  Hexen  gleich  alle  Monat,  sechs  Wochen 
■  oder  zwey  Monat."  Die  Teufelskinder  werden  sofort  nach  der 
Geburt  zerhackt,  in  emem  Kessel  gekocht  und  eine  Salbe  daraus 
gemacht,  „so  hernach  ausgetheilet  wird".         ,     -r,     •  i  j 

Von  ieher  hat  der  Wald  als  das  bevorzugte  Bereich  der  un- 
keuschen Angriffe  der  Dämonen  gegen  die  Weiber  gegolten  und 
die  Lüsternheit  der  Satyri,  der  Fauni  und  der  Sylvam  ist  ja  aU- 
bekannt.  Es  schliessen  sich  hier  die  Dwsn  der  alten  Galliei  und 
die  Forst-  und  Waldteufel  der  Deutschen  an.  Auch  heute  noch 
müssen  die  Einwohner  mehrerer  indonesischen  Eilande  (Ambou, 
Uliase-Inseln,  Serang),  und  zwar  die  Männer  ebenso  gf  ^^«Jj; 
Frauen,  bei  ihren  Wanderungen  Walde  sehr  vorsieht^  sem^ 
Denn  bestimmte  Dämonen  beiderlei  Geschlechts  hausen  doit  ima 
zwingen  die  Menschen,  die  in  ihre  Nähe  kommen,  zum  Beiscüiat. 
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.  Wem  das  gesclieheu  ist,  der  stirbt  in  wenigeu  Tug-en,  da  der  Dii- 
■  mou  seine  Seele  mituimmt.  Auf  Eetar  sind  diese  Walddänioneu 
nur  den  Weibern  und  Mädchen  gefährlich,  so  dass  diese,  wenn  sie 
im  Walde  Holz  sammeln,  stets  von  einer  Anzahl  von  Männern  zum 
Schutze  begleitet  vrerden  müssen.  Auf  den  Aaru-Inseln  hat  der 
unzüchtio-e  Waldgeist  nur  Macht  über  die  menstruirenden  Weiber, 
die  in  dieser  Zeit  daher  den  Wald  nicht  betreten  dürfen.  Thun 
sie  es  dennoch,  dann  beschläft  sie  der  Geist  und  sie  bekommen 
davon  einen  Stein  in  den  Uterus,   oder  sie  müssen  bald  sterben. 

Aber  nach  dem  Glauben  imserer  Vorväter  konnte  dei-  ge- 
schlechtliche Umgang  mit  einem  Geiste  ein  ganz  legitimer  und 
von  Kirche  vmd  Gesetz  gebilligter  Verkehr  sein,  vorausgesetzt  näm- 
lich, dass  der  den  nächtlichen  Besuch  abstattende  Geist  derjenige 
des  in  weiter  Ferne  weilenden  Ehegatten  sei.  Man  hielt  es  näm- 
lich noch  im  17.  Jahrhundert  für  möglich,  dass  die  Seele  den 
lebenden  Körper  verlassen,  in  der  Welt  umherfliegen  und  nach 
einiger  Zeit  in  den  Körper  zurückkehren  könne.  Im  Jahre  1637 
hestätigte  das  Parlament  zu  Grenoble  die  eheliche  Geburt  eines 
Knaben,  der  nach  ^äerjähriger  Abwesenheit  seines  Vaters  geboren 
war,  da  seine  Mutter  „zugestünde,  dass  obgleich  ihr  Gemahl  aus 
Teutschland  unter  4  Jahren  nicht  kommen  wäre,  sie  ihn  auch 
nicht  gesehen  noch  fleischlich  erkannt  hätte,  so  wäre  nichts  desto 
weniger  gar  zu  gewiss,  dass  sie  ihr  im  Traume  die  Gegenwart  und 
Umbfassung  ihres  Gemahls  feste  eingemeldet,  und  alle  Empfindungen, 
sowohl  der  Empfängniss,  als  Schwängerung  so  accurat  gefühlet 
hätte,  als  sie  sonsten  bey  würcklicher  Gegenwart  ihres  Herrn  em- 
pfinden können".  Eine  solche  Art  der  Schwängerung  wui'de  als 
Lucina  sine  concubitu  bezeichnet. 


50.  Hetärismus  und  Prostitution. 

Es  giebt  Erscheinungen  im  Völkerleben,  die  häufig  mit  Un- 
recht in  Analogie  mit  anderen  gebracht  werden ;  dahin  gehören 
Thatsachen,  die  sich  auf  den  ausserehelichen  sexuellen  Umgang  be- 
ziehen und  welche  bei  genauer  Betrachtung  sich  als  sehr  diflferent 
darstellen.  Als  „  Hetärismus "  bezeichnet  i?</j?^oc7i;  einen  Zustand,  der 
larsprüngUch,  wie  er  meint,  ein  allgemeiner  Gebrauch  des  menschlichen 
Geschlechts  war,  und  bei  dem  die  Frauen  einer  Horde  Gemeingut 
aller  Männer  gewesen  sein  sollen.  Eine  nicht  geringe  Reihe  an- 
derer Forscher,  M'Lennan,  Morgan^  Post  u.  a.,  auch  jüngst  Ju- 
lius Lippert  schlössen  sich  ihm  an.  Es  ist  noch  zweifelhaft,  ob 
die  Untersuchungen  dieser  Männer  den  Schleier  von  dem  Geschlechts- 
leben in  der  grauen  Vorzeit  gehoben  haben,  und  ob  ihre  Theorie, 
dass  in  Vorzeiten  vor  Begründung  einer  Familien-Zusammengehörig- 
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keit  die  sogenannte  Gemeinschafts-  oder  Grenossenscliaftselie  über- 
all geherrscht  habe,  den  Thatsachen  entspricht. 

Unser  vorläufig  zurückhaltendes  Urtheil  in  der  Sache  Sprechen 
wir  im  Artikel  über  die  „Ehe"  aus.  Für  falsch  halten  wir  es,  den 
Ausdruck  „  Hetärismus "  für  diesen  hypothetischen  Zustand  zu  adop- 
tiren;  der  Inhalt  dieses  altgriechischen  Begriffes  ist  ein  ganz  an- 
derer. Allerdings  findet  man  einen,  von  Manchen  als  Hetärismus 
bezeichneten  geschlechtlichen  Umgang  bei  sehr  rohen  Völkern, 
welcher  lediglich  brutalen  Neigungen  entspringt  und  das  weibliche 
Geschlecht  auf  der  niedersten  Stufe  socialer  Stellung  zeigt:  Wenn 
z.  B.  die  australischen  Schwarzen  Mädchen  zu  unfruchtbaren  He- 
tären machen,  indem  sie  ihnen  die  Ovarien  exstirpiren,  so  kenn- 
zeichnet sich  hiermit  die  tiefste  Herabwürdigimg  des  weiblichen  Ge- 
schlechts. Dann  aber  giebt  es  auch  einen  Hetärismus,  bei  dem 
die  Frau  nicht  etwa  als  Zuhälterin  für  bloss  sexuelle,  sondern  auch 
für  geistige  Genüsse  dient. 

Bei  gewissen  anderen  Völkern  wird  die  Preisgebung  der  Mäd- 
chen nur  gegenüber  den  Repräsentanten  der  Gottheit  oder  dem 
Landesherrn,  gefordert.  Am  merkwüi-digsten  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  Verhältnisse  auf  einigen  Südsee-Inseln.  Die  Uli- 
taos  der  Mariannen-Inseln  waren  Mitglieder  einer  geschlossenen 
Gesellschaft,  die-  unter  dem  besonderen  Schutze  der  Götter  stand. 
( Wait2!.)  Sie  lebten  unvermählt  mit  Mädchen  aus  den  vornehmsten 
Familien,  und  es  galt  sogar,  wie  Freycinet  bezeugt,  für  die  höchste 
Ehre  eines  Mädchens,  den  Ausschweifungen  dieser  Männer  zu  dienen; 
ein  solches  weibliches  Wesen  wurde  sogar  höher  geachtet,  als  eine 
wirkliche  Jungfrau.  Aehnliche  Vorrechte  genossen  die  Areois  auf 
den  Gesellschafts-  und  anderen  Insehi  Polynesiens. 

Ein  anderes  Bild  der  gesellschaftlichen  Stellung  von  Hetären 
als  , Freundinnen"  oder  Genossinnen  gewähren  die  Buhlerinnen 
Alt-Griechenlands.  Hier  waren  die  Hausfrauen  auf  das  häus- 
liche Leben  beschränkt,  und  die  Männer  fanden  einen  reizvollen 
Genuss  im  freien  Umgange  mit  Weibern,  welche  durch  Bildung, 
Feinheit  des  Benehmens  und  geistvolle  Unterhaltung  neben  der  Hin- 
gebung ihrer  weiblichen  Tagend  eme  grosse  Anziehungskraft  aus- 
übten. Meist  waren  es  Freigelassene,  welche  den  Hetärenstand 
ergriffen,  doch  auch  freigeborene  Bifrgerinnen,  die  aus  Armuth  der- 
gleichen Verbindungen  mit  Männern  eingingen.  Die  GeHebten  des 
ÄlMbiades,  Timanclra  und  Theodata,  bewahrten  ihrem  Freunde  noch 
nach  dessen  Tode  ein  treues  Andenken,  während  aJlerdmgs  andere 
Hetären  lediglich  auf  Ausbeutung  ihres  Liebhabers  bedacht  waren, 
wie  aus  den  Hetärengesprächen  LuUans  hervorgeht.  Imnierhiu 
spielten  die  Hetären  eine  grosse  RoUe  im  bürgerhchen  Leben 
Athens;  Äristophanes  von  Byzanz  führt  m  semem  Buche  die 
Namen  von  135  berühmten  Hetären  auf,  und  Solon  soU  das  Me- 
tärengewerbe  gesetzlich  erlaubt  haben,  um  der  öffentUchen  bittlicli- 
keit  willen,  d.  h.  um  die  Ehemänner  von  dem  imerlaubten  Umgange 
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mit  verheiratheten  Frauen  zurückzuhalteu.  PeriJcles,  welclier,  ob- 
gleich verheirathet,  die  berühmte  Äsimsia  zu  seiner  Freundin  er- 
kor, trab  das  erste  Beispiel  und  fand  nicht  wenige  Nachahmer. 
Lais  "erkaufte  ihre  Gunst  zu  den  höchsten  Preisen;  Phryne 
konnte  mit  ihrem  erworbenen  Reichthum  den  Thebanern  anbieten, 
einen  Theil  ihrer  zerstörten  Stadtmauern  wieder  herstellen  zu  lassen. 
Der  Hetärismus  war  dort  ein  freies,  -  nicht  durch  Sitte  verpöntes 
Gewerbe. 

DatJ-eCTen  finden  wii'  im  altgermanischen  Völkerleben  die 
ähnliche'  Erscheinung,  dass  sich  der  Vornehme  ohne  Aergerniss  zu 
erregen  neben  seiner  Frau  oder  seinen  rechtmässigen  Frauen,  wenn 
auch  nicht  Hetären,  so  doch  , Kebse"  m  unbeschränkter  Zahl^halten 
durfte;  dies  war  aber  nicht  ein  , Hetärismus",  sondern  das  Con- 
cubinat.  {Weinhold)  Die  Kebse  war  zwar  nicht  gekauft  oder  ver- 
mählt, sondern  die  gegenseitige  Neigung  schloss  ohne  Förmlichkeit 
die  Verbindung,  welche  der  Frau  nicht  Rang  und  Recht  der  Ehe- 
frau, den  Kindern  nicht  die  Ansprüche  ehelicher  Nachkommen  ge- 
währte. Allein  die  Kebse  erhielt  dann  auch  nach  nordischen  Ge- 
setzen durch  Verjährung  rechtliche  Erhöhung:  Das  Gulathingsbuch 
bestimmte,  dass  nach  zwanzigjähriger  öffentlicher  Dauer  des  Con- 
cubinats  die  Kinder  erbfähig  seien;  und  das  jüdische  Recht  setzte 
fest,  dass  eine  Beischläferm,  die  Jemand  drei  Jahre  lang  im  Hause 
hatte,  zur  rechtmässigen  Ehe-  und  Hausfrau  werde. 

Weit  widerwärtigere  Erscheinungen  im  sittlichen  Leben  des 
weiblichen  Geschlechts  treten  uns  dort  entgegen,  wo  die  Weiber 
ihre  Gunst  einer  grösseren  Anzahl  männlicher  Personen  gleichzeitig 
hingeben.  Doch  auch  auf  diesem  dunkeln  Gebiete  sittlicher  Zu- 
stände begegnen  wir  mannigfachen  Gegensätzen  und  Abstufungen, 
die  namentlich  durch  die  bei  den  verschiedenen  Völkern  herrschen- 
den culturhistorischen  Verhältnisse  bedingt  sind  und  unter  dem 
Einflüsse  der  heterogensten  Momente  einen  mehr  oder  weniger 
grossen  Theil  des  weiblichen  Geschlechts  auf  die  moralische  und 
ethische  Selbsterniedrigung  der  sexuellen  Preisgebung  hinweisen. 
Hierher  ist  in  allererster  Linie  diejenige  weit  verbreitete  Unsitte 
zu  rechnen,  welche  man  mit  dem  Namen  der  gastlichen  Pro-, 
stitution  bezeichnet  hat,  und  welche  darin  besteht,  dass  dem  in 
dem  Hause  übernachtenden  Gaste  der  Wirth  die  eigene  Frau  oder 
Tochter  als  Bettgenossin  überlassen  muss. 

In  Chaldaea  herrschte  unter  den  wilden  und  kriegerischen 
Bergvölkern  die  gastliche  Prostitution;  und  bei  den  Korjäken 
und  Tschuktschen,  nach.  Krascheninihow  auch  bei  den  alten 
A  leuten,  gilt  es  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  für  eine  Beleidigung, 
wenn  ein  Gast  die  ihm  als  höchste  Freundschaftsbezeugung  ange- 
botene Frau  oder  Tochter  seines  Wirthes  nicht  gebraucht.  Auch  bei 
den  Indianern  haben  wir  bereits  die  gleiche  AbscheuUchkeit  kennen 
gelernt. 

Im  gewöhnlichen  Sinne  bezeichnet  man  aber  unter  Pro  st  i- 
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tution  nur  diejenige  Unzucht,  welche  aus  der  Selbslpreisgebung 
mehr  oder  minder  offen  ein  Gewerbe  macht,  und  die  schon,  wie 
die  Bibel  bezeugt  (1.  Moses  34,  31;  38,  15),  bei  den  alten  He- 
bräern zur  Zeit  der  Patriarchen  und  Propheten  heimisch ,  wenn 
auch  den  Töchtern  IsraeVs  verboten  war. 

In  Griechenland  führte  Solo7i  die  gesetzliche  Prostitution 
in  Athen  ein,  und  das  Hetären wesen  Griechenlands  war  doch 
im  Grunde  nichts  anderes,  als  eine  dem  Culturzustande  des  Volkes 
entsprechende  verfeinerte  Prostitution.  Wenigstens  kann  man  Per- 
sonen, wie  die  Phryne,  etwa  als  ein  Analogon  jetziger  Zuhälterin- 
nen oder  femmes  entretenues  auffassen,  die  nur  so  lange  Einem  an- 
gehören, als  derselbe  sie  bezahlt.  Und  daneben  bestand  bei  den 
Hellenen  in  arger  Weise  die  gemeine  Prostitution,  wie  aus  mehre- 
ren Stellen  des  ÄristopJianes  hervorgeht.  Von  den  öffentlichen 
Dirnen  und  Wollusthäusern  wurden  gesetzmässige  Steuern  erhoben 
zum  Besten  von  Tempeln  u.  s.  w.  Bei  den  Juden  durften  am 
Heiligthum  Geld  oder  Geschenke,  die  dm-ch  Prostitution  gewonnen 
und  dann  zur  Beschwichtigung  des  Gewissens  dargeboten  wur- 
den, von  den  Priestern  angenommen  werden.  (Kinder.)  Wie  in 
Griechenland,  so  trug  auch  in  Rom  der  Fem<s -Cult  nicht 
wenig  zur  Ausbildung  des  Prostitutionswesens  bei.  Die  Römer 
hatten  öffentliche  Freudenhäuser  (Lupanaria  und  Fornices),  sowie 
selbstständige  Lustdirnen  (Meretrices  und  Prostibulae),  und  in  ihren 
Bädern  pflegten  sich  feile  Frauen  einzufinden,  mn  die  Sinnlichkeit 
für  ihr  Gewerbe  auszubeuten.  Ein  solches  antikes  Bordell  ist  in 
Pompeji  wieder  aufgedeckt  worden:  Man  muss  erstaunen  über  die 
ausserordentliche  Engigkeit  und  Kleinheit  der  Räume. 

Bei  den  alten  Mexikanern  gab  es  allerdings  öffentliche  Mäd- 
chen, doch  war  ihr  Gewerbe  allgemein  verachtet;  dasselbe  war  bei 
den  alten  Peruanern  der  Fall. 

Der  keusche  Sinn,  die  Sittlichkeit  und  Ehrbarkeit,  welche  den 
Frauen  und  Mädchen  der  alten  Germanen  in  hohem  Grade  eigen 
waren,  gingen  zu  einem  grossen  Theile  mit  dem  Eindringen  römi- 
scher Gultur  und  in  der  Berührung  mit  anderen  Völkern  verloren, 
und  an  der  sich  steigernden  Entartung  der  Sitten  im  Älittelalter 
nahm  das  weibliche  Geschlecht  einen  hervorragenden  Antheü.  Die 
Prostitution  nahm  ausserordentlich  überhand,  trotzdem  dass  die 
christlichen  Gesetzgeber  und  Regenten  dem  Uebel  anfangs  energisch 
zu  steuern  suchten.  So  gab  Karl  der  Grosse  in  semen  Capitiüarien 
das  erste  Beispiel  eiserner  Strenge  gegen  die  Lustdirnen  und  die- 
jenigen, welche  sie  vermietheten.  Friedrich  I.  Barbarossa  verbot 
in  den  auf  seinem  ersten  Heereszuge  nach  Italien  im  Jahre  llOÖ 
erlassenen  sogenannten  Friedensgesetzen  den  Kriegsleuten  bei  stren- 
ger Strafe,  Dirnen  bei  sich  im  Quartier  zu  haben;  den  betroffenen 
Dirnen  wurde  die  Nase  abgeschnitten.  Aber  trotz  aller  Maassregelu, 
mit  welchen  die  Unzucht  verfolgt  wurde,  war  doch  nichts  hauüger 
in  allen  Städten,  als  liederliche  Frauen  und  Frauenhäuser.  Und 
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hierzu  trugen  die  Kreuzzüge  wesentlich  l)ei.  Daun  entstanden  jene 
Magdaleneuorden,  von  denen  Sprengel  sagt,  dass  jedes  Mädchen, 
die  des  siunUchen  Genusses  überdrüssig  war,  in  einen  solchen 
Orden  eintrat,  um  mit  Geschmack  und  Auswahl  ihren  Vergnügungen 
nacho-ehen  zu  können.  Im  12.  und  13.  Jahrhundert  erliessen  die 
Städte  Regulative  für  die  öffentlichen  Häuser,  so  Augsburg  1276 
unter  dem° Titel  , Verordnung  der  fahrenden  Fräulein».  Die  conces- 
sionirten  Wii-the  solcher  Häuser  zahlten  grosse  Abgaben;  in  Wien 
gab  es  zwei  Frauenhäuser  als  landesherrliche  Lehen,  deren  Insassen 
dem  Kaiser  bei  seinem  Einzüge  feierlich  entgegenzogen;  der  Erz- 
bischof  von  Mainz  beschwert  sich  1442,  die  Stadt  thue  ihm 
durch  Licenzen  Eintrag  in  seinem  Einkommen  an  den  gememen 
Frauen  und  an  der  Buhlerei.  Bei  besonderen  Gelegenheiten,  wie 
bei  Reichstagen  und  Concilien,  stellten  sich  vagirende  Frauen  schaa- 
renweise  ein,  und  alle  Kriegszüge  der  damaligen  Zeit  waren  immer 
von  einem  gewaltigen  Tross  von  fahrenden  Weibern  begleitet,  deren 
Disciplin  officiell  imter  die  Autorität  eines  Huren waibels  gestellt 
werden  musste.  Bei  der  Besclireibung  eines  Heereszuges  heisst  es 
im  Parsival  (I.  459) : 

Auch  Frauen  sah  man  da  genug; 

Manche  den  zwölften  Schwertgurt  trug 

Zu  Pfände  für  verkaufte  Lust. 

Nicht  Königinnen  waren  es  just: 

Dieselben  Buhlerinnen 

Hiessen  Marketenderinnen. 
Das  Concil  zu  Constanz  (1414)  lockte  nicht  weniger  als  700  feile 
Frauen  herbei. 

In  den  Städten  besuchte  man  die  Bordelle  ohne  Scham  und 
Scheu.  Bedankt  sich  doch  diev  Kaiser  Sigismund  bei  den  Bern  er n 
„vor  Fürsten  und  Herren",  dass  der  Rath  sein  Gefolge  drei  Tage 
lang  unentgeltlich  in  den  Gässlein  der  schönen  Frauen  bewirthet 
habe;  und  als  er  einst  in  Ulm  war,  konnte  er  sich  nicht  enthalten, 
selbst  das  Frauenhaus  zu  besuchen.  Mit  dieser  Begünstigung  käuf- 
licher Wollust  verband  sich  ein  schmählicher  Menschenhandel;  Ro- 
stocker Kaufleute  schleppten  ganze  Ladungen  fahrender  Weiber 
ZU'  den  Häringsfängern  auf  Schonen;  schwäbische  Dirnen  wur- 
den nach  V  enedig,  vlämische  nach  London  gebracht  imd  galten 
als  gute  Waare. 

Langwierige  Reisen  waren  im  16.  und  17.  Jahrhundert  mit 
grossen  Beschwerden  verbunden ;  daher  konnten  die  Fürsten  jener 
Zeit,  wenn  sie  eine  solche  Reise  unternahmen,  ihren  Gemahhunen 
imd  Töchtern  nicht  zumuthen,  sie  zu  begleiten.  Nm-  öffentliche 
Weiber  waren  abgehärtet  genug,  um  den  Fürsten  bei  Reisen  und 
Heereszügen  zu  Fuss  oder  zu  Pferde  folgen  zu  können ;  so  wurden 
sie  denn  als  ein  nothwendiger  Theil  des  fürstlichen  Gefolges  und 
im  Kriege  als  ein  unentbehrlicher  Theil  des  Trosses  augesehen. 
Ludivig  der  Heilige  war  der  einzige  König  des  Mittelalters,  der 
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zwar  Bordelle  in  seinem  Reiche  duldete,  sie  jedocli  auf  seinem  Kreuz- 
zuge streng  untersagte.  Die  anderen  Fürsten  vor  und  nach  ihm 
trösteten  sich  in  den  Armen  von  Buhlerinnen  über  die  Trennung 
vom  Hause;  die  vielen  Hunderte  von  Dirnen,  welche  den  Kriegs- 
schaaren  folgten,  galten  ihnen  als  Harem,  aus  dem  sie  sich  das 
Beste  aussuchten.  Die  Schriftsteller  jener  Zeit  sahen  in  solchem 
Gebahren  nichts  Besonderes,  nur  das  fanden  sie  tadelnswerth,  dass 
die  Könige  bisweilen  die  von  ihnen  geliebten  Buhlerinnen  wie  Prin- 
zessinnen herausputzten  mid  in  die  Gesellschaft  erlauchter  \md  edler 
Frauen  einfülu'ten,  so  dass  die  eigenen  Gattinnen  in  Gefahr  kamen, 
öffentlichen  Mädchen  den  Kuss  des  Friedens  zu  geben.  Beim 
ersten  Reichstage  zu  Worms,  welchen  Carl  V.  hielt,  waren  alle 
Strassen  dieser  Stadt  mit  schönen  Frauen  oder  mit  feilen  Dü-nen 
angefüllt.  Nicht  lange  nachher  folgten  dem  Heere,  welches  Herzog 
Alba  nach  den  Niederlanden  führte,  vierhundert  Buhlerinnen  zu 
Pferde  und  achthundert  zu  Fuss  nach. 

Wer  sich  über  diese  Verhältnisse  eingehender  zu  unterrichten 
wünscht,  dem  empfehlen  wir  die  Leetüre  der  Werke  von  Dufour 
imd  von  Rabutaux. 

In  den  halbcivilisirten  Ländern  der  Neuzeit  tritt  die  Prostitu- 
tion in  sehr  ungezügelter  Form  auf:  Die  Almehs  in  Aegypten, 
die  Nautsch-Mädchen  in  Indien  sind  die  Vertreterinnen  der  ge- 
meinen Prostitution,  wie  bei  rohen  Völkern  die  Puzen  auf  Java  und 
die  Sives  in  Polynesien. 

H  i  n  d  u  -  Mädchen  jeder  Kaste  können  Tempeln  zum  Tanzen 
geweiht  werden.  Sie  heirathen  nicht,  dürfen  aber  mit  Leuten  aus 
der  gleichen  oder  aus  höherer  Kaste  sich  prostituiren.  Es  giebt  zwei 
Arten  Prostituirter :  1.  Thassee  oder  einer  Pagode  attachirte 
Tanzmädchen,  2.  Vashee.  oder  Prostituirte.  Die  letzteren  leben 
in  Bordellen  in  grossen  Städten,  oder  in  der  Nähe  von  Arac- 
schänken  oder  kleinen  Tempeln.  Die  ersteren  werden  als  Kinder 
mit  der  Gottheit  des  Tempels  verehelicht,  sie  stammen  nicht  selten 
aus  den  vornehmsten  Kasten,  wenn  ihr  Vater  in  Folge  eines  Ge- 
lübdes sie  dem  Tempel  geweiht  hat.  Sie  erhalten  täglich  zwei 
Tanzstunden  und  zwei  Gesangstunden.  Je  nach  der  Bedeutung  des 
Tempels,  dem  sie  angehören,  richtet  sich  die  Höhe  ihres  Gehaltes. 
Der  Unterricht  beginnt  mit  5  Jahren,  und  mit  7  bis  8  Jahren 
haben  sie  ausgelernt  und  tanzen  bis  zum  14.  oder  15.  Jahre  6  mal 
täglich.  Wenn  sie  auftreten,  sind  sie  reich  mit  Gold  und  Edel- 
steinen geschmückt,  Sie  bilden  gleichsam  eine  eigene  Kaste  mit 
festen  Gesetzen.  Sie  gemessen  grosses  Ansehen  und  sitzen  bei  Ver- 
sammlungen bei  den  vornehmsten  Männern.  Sobald  das  Mädchen 
ihre  Reife  erlangt  hat,  wird,  wenn  sie  nicht  bereits  von  einem 
Brahminen  deflorirt  ist,  ihre  Jungfrauschaft  einem  diese  Ehre  suchen- 
den Fremden  für  eine  entsprechende  Summe  überlassen,  und  von 
da  an  führt  sie  ein  Leben  fortgesetzter  Prostitution  mit  Fremden. 
Nicht  selten  werden  Kinder  eigens  von  alten  Weibern  aufgefangen. 
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um  an  weit  von  ihrer  Heimat  abgelegene  Tempel  verkauft  zu 
werden.  {Shortt.) 

Da  in  China  die  Gesetze  über  das  Prostitutionswesen  schwei- 
fen, so  können  die  Freudenmädchen  ungestört  ihr  Gewerbe  be- 
treiben. Fast  alle  Bordelle  sind  mit  Luxus  ausgestattet  und  heissen 
wegen  ihrer  blauen  Jalousien  „blaue  Hcäuser"  (Tsing  Lao).  In  jenen 
Städten,  welche,  wie  C  an  ton,  am  Flusse  liegen,  werden  auch  eigens 
gebaute,  festgeankerte  Schiffe,  sogenannte  „ Blumenschiffe "  (Hoa 
Thing),  häufig  als  Bordelle  benutzt.  Die  daselbst  beherbergten 
Mädchen  sind  Sclavinneu  des  Bordellbesitzers  und  ihr  Zustand  so- 
wie das  ihnen  meist  bevorstehende  Schicksal  wahrhaft  beklagenswerth. 
Sie  werden  gewöhnlich  zu  ihrem  Gewerbe  systematisch  herange- 
bildet und  ebenso  systematisch  von  ihren  herzlosen  Besitzern  aus- 
gebeutet. Im  Alter  von  6 — 7  Jahren  müssen  sie  die  älteren  Mäd- 
chen imd  ihre  Besucher  bedienen,  in  dem  Alter  von  10 — 11  Jahren 
lernen  sie  singen  und  spielen,  auch  lesen,  schreiben  und  malen, 
allein  bereits  im  Alter  von  13  — 15  Jahren  werden  sie  von  ihrem 
Herrn  gewinnbringend  ausgenutzt,  zunächst  auswärts ,  nach  2  —  3 
Jahren  aber  im  Hause.  Diese  unglücklichen  Wesen  verwelken  früh; 
dann  sieht  man  sie  in  allen  Strassen  der  grossen  Städte  sitzen,  um 
vorübergehenden  Soldaten  und  Tagelöhnern  gegen  geringes  Entgelt 
die  zerrissenen  Kleider  auszubessern.  Die  bedeutende  Ausbeutung 
der  Prostitution  schädigt  in  China  die  "Würde  des  weibHchen  Ge- 
schlechts in  hohem  Grade.  Nach  officiellen  Berichten  gab  es  im 
Jahre  1861  in  Amoy,  einer  Seestadt  mit  300  000  Einwohnern, 
3  658  Bordelle,  welche  25  000  Mädchen  beherbergten. 

In  den  alten  Geschichten  Chinas  spielen  diese  , Blumenmäd- 
chen", d.  h.  die  Lisassen  der  auf  dem  Wasser '  schwimmenden 
„  Blumenböte ",  ungefähr  die  gleiche  Rolle,  wie  die  vornehmen  Hetä- 
ren in  Griechenland.  Sie  sind  der  Inbegriff  aller  Schönheit,  guten 
Erziehung  und  Bildung,  die  die  männliche  Jugend  aufsucht,  um  die 
eigene  Bildung  zu  vervollständigen.  Auch  heute  noch  besteht  diese 
Institution,  und  theils  in  den  Blumen  schiffen,  theils  in  den  blauen 
Häusern  werden  Gäste  empfangen.  Arme  Kinder  werden  gestohlen 
oder  von  ihren  Eltern  verkauft  und  hier  lediglich  zur  Prostitution 
herangebildet.  Aber  das  Ideale,  was  früher  dieser  Einrichtung  einen 
veredelnden  Anstrich  gab,  ist  heute,  wenn  wir  Colquhoim's  Schil- 
derungen Glauben  schenken  dürfen,  vollständig  verloren  gegangen. 
Er  sagt: 

„Von  den  Mädchen  haben  manche  recht  angenehme  Züge  und  ein  gra- 
ziöses Wesen,  aber  sie  sind  sämmtlich  im  höchsten  Grade  ungebildet  und 
können  weder  lesen  noch  schreiben,  geschweige  denn  Lieder  improvisiren, 
wie  sie  in  der  guten  alten  Zeit  gekonnt  haben  sollen.  Im  Norden  findet 
man  allerdings,  wie  es  heisst,  auch  heutigen  Tags  noch  vereinzelte  Mädchen, 
welche  diese  Kunst  verstehen.  Nur  die  ausserordentliche  Üngemüthlichkeit 
des  chinesischen  Familienlebens  kann  vernünftige  Leute  veranlassen,  die 
Gesellschaft  der  Damen  in  den  Blumeuböten  aufzusuchen,  wo  das  einfältigste 
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Spiel,  das  in  Italien  gebräuchliche  Morra,  die  einzige  Abwechselung  in  den 
Gesängen  und  kindischen  Scherzen  bildet." 

Ganz  anders  klingt  es  nun  freilich,  was  uns  der  Militär- Attache 
der  chinesischen  Gesandtschaft  in  Paris,  Herr  Tscheng  Ki  Tong, 
hierüber  erzählt: 

, Gewisse  Reisende  haben  es  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  jene  mit  dem 
Namen  Blumenschiff  bezeichneten  Fahrzeuge,  welche  sich  in  der  Nähe  grosser 
Städte  zeigen,  als  Stätten  der  Ausschreitung  zu  schildern.  Das  ist  durch- 
aus unrichtig.  Die  Blumenschiffe  verdienen  diesen  Ruf  ebenso  wenig,  wie  die 
Concertsäle  Europas.  Es  ist  dies  ein Lieblüigsvergnügen  der  chinesischen 
Jugend.  Man  veranstaltet  Wasserpartien  hauptsächlich  Abends  in  Gesell- 
schaft von  Frauen,  welche  die  Einladung  dazu  annehmen.  Diese  Frauen  sind 
nicht  verheirathet ;  sie  sind  mnsikalisch  und  aus  diesem  Grunde  werden  sie 
eingeladen.  Will  man  eine  Partie  veranstalten,  so  findet  man  an  Bord  Ein- 
ladungskarten ,  auf  welchen  man  nur  seinen  eigenen  Namen  und  den  der 
Künstlerin  und  die  Zeit  der  Zusammenkunft  auszufüllen  braucht.  Es  ist  dies 
eine  sehr  angenehme  Art,  sich  die  langsam  dahinschleichende  Zeit  zu  ver- 
treiben. Man  findet  auf  dem  Schiffe  Alles,  was  ein  Feinschmecker  nur  wün- 
schen kann,  und  die  Gesellschaft  der  Frauen,  deren  harmonische  Stimmen  in 
Verbindung  mit  den  melodischen  Tönen  der  Instrumente  bei  einer  Tasse  köst- 
lich duftenden  Thees  die  Abendfrische  beleben,  wird  nicht  als  eine  nächtliche 
Ausschweifung  betrachtet. 

Die  Einladungen  gelten  nur  für  eine  Stunde.  Man  kann  die  Zeit  jedoch 
ausdehnen,  wenn  die  Frau  nicht  anderweitig  engagirt  ist;  —  natürlich  muss 
das  Honorar  dann  verdoppelt  werden.  Diese  Frauen  werden  in  unserer  Ge- 
sellschaft nicht  in  Bezug  auf  ihi-e  Sitten  beurtheilt;  sie  können  in  dieser 
Hinsicht  sein,  wie  sie  wollen ;  das  ist  ihre  Sache  Der  Reiz  ihrer  Unter- 
haltung wird  ebenso  hoch  geschätzt,  als  ihre  Kunst.  —  —  Wenn  man  von 
diesen  Zusammenkünften  etwas  anderes  behauptet,  so  ist  das  einfach  eine 
Fälschung  der  Wahrheit."  Nachher  wird  aber  zugegeben,  dass  der  Platonis- 
mus,  den  uns  dieser  Chinese  glauben  machen  möchte,  doch  auch  nicht  von 
absolutem  Bestände  ist. 

Auch  die  Japaner  betreiben  die  Prostitution  im  grossen  Stil: 
Man  klagt  als  Ursache  der  schlimmen  Verbreitung  der  Prostitution  in 
Japan  die  grosse  Lockerheit  der  Ehe,  insbesondere  das  Recht  des  Mannes 
an,  seine  Frau  nach  Belieben  zu  verlassen.  Wenn  in  Japan  eine  Frau  von 
ihrem  Manne  Verstössen  wurde,  so  geht  sie  unrettbar  dem  Elende  entgegen, 
sobald  sie  nicht  im  Hause  ihrer  Eltern  eine  Zuflucht  zu  finden  vermag.  In 
dieser  Noth  greift  sie  zum  letzten  verzweifelten  Mittel,  um  ihre  Existenz  zu 
fristen,  sie  verkauft  ihre  Tochter  um  einen  niedrigen  Preis  an  eines  der 
Prostitutionshäuser,  die  unter  dem  Namen  Theehäuser  oder  Gankiros ^unter 
dem  Schutze  der  Regierung  stehen.  Yoshiwaras  (Freudenfelder)  nennt  man 
in  Japan  die  Stadttheile  und  oft  auch  die  einzelnen,  meist  verhaltniss- 
mässig  grossen  Häuser,  welche  der  Aphrodite  gewidmet  sind.  Nach  dem 
Uriiheile  aller,  welche  die  einschlagenden  Verhältnisse  genau  kennen  erscheint 
in  Japan  das  gefallene  Frauenzimmer  nie  auf  einer  so  niedrigen  btuie,  wie 
in  unseren  grossen  Städten.  Andererseits  werden  die  Bewohnennuen  der 
Yoshiwaras  vom  besseren  Theile  der  Gesellschaft  nicht  verachtet,  sondern 
bemitleidet;  weiss  man  doch,  dass  sie  nicht  aus  eigener  Schuld  und  ^Neigung 
ihrem  niedrigen  Gewerbe  obUegen,  sondern  nach  dem  Willen  ihrer  Jiiitem 
oder  nächsten  Verwandten ,  die  sie  zumeist  schon  in  zarter  Jugend  an  aie 
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Besitzer  der  öffentlichen  Häuser  verkauften,  wo  sie  in  verschiedenen  Dingen 
unterrichtet  werden,  namentlich  aber  in  den  Künsten  der  Asp  asia,  bis  zu  der 
Zeit,  wo  sie  geeignet  sind,  als  Sclavinnen  ihrer  Brodherren  dieselben  zu  ver- 
werthen.  (Ausland  1881.)  Sinagawa,  eine  Vorstadt  Yeddo's,  wird  nur 
von  Freudenmädchen  bewohnt.  Allein  kein  socialer  Fleck  oder  Schimpf  ist 
hier  mit  dem  Gewerbe  verknüpft;  die  öffentlichen  Dirnen  sind  sogar  sehr 
gesucht  als  Frauen  und  leben  später  in  der  Ehe  unbescholten. 

Der  Prostitution  haben  wir  genau  genommen  auch  diejenige 
Volkssitte  vieler  roher  oder  halbcivilisirter  Nationen  hinzuzurechnen, 
welche  wir  unter  der  Bezeichnung  des  freien  Verkehrs  der  Ge- 
schlechter unter  einander  vor  dem  Eingehen  einer  Ehe  bereits  kennen 
gelernt  haben.  Wenn  hier  auch  sehr  häufig  sich  reine  Concubinats- 
verhältnisse  entwickeln,  so  ist  doch  andererseits  die  Grenze  zwischen. 
Concubinat  und  Prostitution  hier  für  uns  kaum  zu  zielien  möglich. 
Denn  in  sehr  vielen  Fällen  ist  wohl  dieses  Concubinatsverhältniss 
ein  häufig  wechselndes,  oder  ein  mehreren  jungen  Männern  gleich- 
zeitig gewährtes,  und  ferner  finden  wir  gar  nicht  selten  die  directe 
Angabe,  dass  das  Mädchen  für  die  Ueb erlassung  ihres  Körpers 
Geschenke  ^fordert  und  annimmt.  Immerhin  hat  doch  hier  die  freie 
Wahl  oder,  wenn,  wir  es  so  nennon  wollen,  die  Liebe,  ihr  Recht  be- 
halten, während  wir  die  Prostitution  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  bisher  doch  immer  nur  von  vereinzelten  Weibern  des  Volkes 
imd  zwar  fast  immer  nur  von  solchen  niederer  Herkunft  ausüben 
sahen. 

Einen  widerlichen  Eindruck  macht  es  jedoch  auf  uns,  wenn 
wir  erfahren,  wie  die  Prostitution  bei  bestimmten  Nationen  eine  so 
allgemein  verbreitete  und  so  selbstverständliche  Volkssitte  ist,  dass 
die  Eltern  ihre  Töchter  besonders  dazu  anhalten  und  selbst  die 
Ehemänner  Capital  aus  den  Reizen  ihrer  eigenen  Frauen  schlagen. 
Die  Töchter  der  Lyder  mussten  sich,  wie  Ilerodot  (I,  93)  erzählt, 
prostituiren  und  auf  diese  Weise  ihre  Mitgift  sammeln.  Dies  trieben 
sie,  bis  sie  sich  verheiratheten,  so  dass  sie  sich  selbst  ausstatten 
konnten.  Es  gab  in  Lydien  ein  sehr  grosses  Grabmal  des  Älyattes, 
des  Vaters  des  Kroisos;  auf  diesem  Grabe  standen  5  Denksäulen, 
deren  grösste  die  Buhldirnen  aus  ihren  Mitteln  gesammelt  hatten. 

Bei  den  Bur jäten  giebt  es  keine  junge  Frau,  kein  junges 
Mädchen,  die  nicht  bereit  wäre,  ihre  Reize  für  klingende  Münze 
preiszugeben.  Eine  Folge  der  geschlechtlichen  Ausschweifungen 
sind  geheime  Krankheiten,  welche  in  den  Jurten  der  Nertschinsker 
Steppe  grassiren,  fast  unheilbar  sind  und  viele  Opfer  dahinraffen. 
(Alhin  Kohl.) 

Die  Männer  der  Haida- Indianer  unternehmen  mit  ihren  Frauen 
allsomrnerlich  , Speculationsreisen  nach  Victoria,  woselbst  jeder 
von  beiden  auf  eigene  Faust  sein  Glück  macht,  und  sie  dann  gemein- 
sam wieder  heimkehren.  Die  ti-aurigen  Folgen  äussern  sich  auch 
bei  den  Weibern  in  verderblichen  Krankheiten."  (Jacobsen.) 

Bei  vielen  Völkern  Afrikas,  z.  B.  den  Mpongwe,  sind  die 
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Weiber  wegen  der  Frühzeitigkeit  der  Ausscbweifungen  nur  wenig 
fruchtbar.  Fast  überall  im  äquatorialen  Afrika  betrachtet  man  das 
Weib  als  lucrativen  Besitz,  dessen  Reize  mehr  noch  eintragen  sollen 
als  die  Arbeit  des  Sclaven.  Daher  sind  die  Ehemänner  gern  bereit, 
ihre  Grattinnen  dem  ersten  besten  zu  überlassen,  ja  ihm  anzubieten; 
denn  ist  der  Fremde  reich,  so  wird  er  zahlen,  ist  er  aber  arm,  so 
wird  er  der  Sclave  des  Gemahls.  Sprödigkeit  gegen  einen  freigebigen. 
Liebhaber  würde  der  Gemahl  seiner  Gattin  mit  dem  „Kassmgo"  m 
der  Hand  bald  austreiben. 

Auf  Nias  dagegen  bestraft  man  die  Prostitution  mit  dem  Tode. 
In  den  civilisirten  Staaten  der  Gegenwart  hat  man  sich  in 
immer  erhöhtem  Grade  um  die  Einschränkung  der  Prostitution  be- 
müht.   Aus  zwei  Motiven  sah  sich  der  moderne  Staat  genöthigt, 
dem  Prostitutionswesen  beschränkend  entgegen  zu  treten:  einestheils 
aus  Gründen  der  öffentlichen  Moral,  anderentheils  aus  sanitären 
Rücksichten;  das  eine  Mal  wurden  Sitten-Büreaus  zu  solchem 
Zweck  angeordnet,  das  andere  Mal  hat  die  Medicinal-Polizei 
den  Auftrag  erhalten,  die  Prostitution  als  schlimmste  Verbreiterin 
syphilitischer  Erki-ankungen   zu  überwachen.    Die  legislatorische 
Praxis  hat  dabei  verschiedene  Wege  eingeschlagen.  Im  AUgemeiuen 
beobachtet  man  zwei  entgegengesetzte  Systeme:  auf  der  emen  Seite 
die    bedinf^te  Toleranz",  auf  der  anderen  Seite  die  gewaltigsten 
Anstrengungen  zur  Unterdrückung  der  Prostitution.  Man  erkannte 
mehr  und  mehr,  dass  die  heimliche  wie  die  offene  Prostitution, 
die  in  aUen  grossen  Verkelirsplätzen  auftritt,  das  sociale  Leben  un- 
bedingt als  schlimme  sociale  Uebel  schädigen.    Allem  beide  Arten 
der  Prostitution  wirken  in  verschiedenem  Grade.    Wie  überall  die 
o-eheime  Prostitution  in  umgekehrtem  Verhältmss  zur  ofieutlichen 
steht,  so  herrscht  jene  dort  am  zügellosesten  und  ausgebreitetsten,. 
wo  letztere  gar  nicht  besteht  und  die  Abzugskanäle  der  Unlauter- 
keit fehlen   Sie  steckt  dann  alle  GeseUschaftsklassen  au,  und  selbst 
das  FamiUenleben  wird  von  ihrem  Geist  ergriffen.  Auf  der  anderen 
Seite  wurde  freüich  dem  Bordellwesen  der  Vorwurf  gemacht,  dass 
aus  einem  Bordell  der  Rückfa-itt  eines  reuigen  Mädchens  in  eine 
geordnete  Lebensweise  schwer  möglich  ist.    Und  was  für  Nieder- 
trächtigkeiten ausgeführt  werden,  um  neuen  Nachwuchs  für  dieses 
unglückliche  Bordellleben  zu  erhalten,  das  haben  znr  Genüge  und 
in  erschreckender  Weise  die  Enthüllungen  der  Fall  -  3MI  -  Gazette  zu 

zeieen  vermocht.  .  ,  .,  .  i 

Es  liegt  nicht  in  dem  Rahmen  dieser  Arbeit  zu  untersuchen, 
welche  Gesetze  und  Polizeiverordnungen  die  modernen  Staaten  in 
dieser  Angelegenheit  erlassen  haben;  das  muss  einer  staatsrecht  ichen 
Monographie  über  dieses  hygiemisch  so  wichtige  Thema  über  assen 
bleiben.  Wir  müssen  aber  noch  unsere  Aufmerksamkeit  auf  gewisse 
Arten  temporärer  Prostitution  liinleiikeu,  welche  im  folgenden  Ab- 
schnitte flüchtig  skizzirt  werden  sollen. 
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51.  Heilige  Orgien  und  erotische  Feste. 

Man  liat  die  Verpflichtung  der  Frauen  und  Mädchen,  sich  im 
Tempel  der  Gottheit  an  bestimmten  hohen  Pesttagen  entweder  dem 
Priester  oder  den  anderen  Festgenossen  zu  überlassen,  mit  dem 
Namen  der  religiösen  Prostitution  bezeichnet. 

Eine  religiöse  Prostitution  gab  es  bei  mehreren  Völkerschaften : 
in  Babylon  trieb  man  die  Prostitution  in  Form  eines  Cultus  der 
Mylitta  (einer  der  Venus  analogen  Göttin) ;  dort  zwang  das  Gesetz 
jede  Frau,  einmal  in  ihrem  Leben  den  Tempel  dieser  Göttin  zu 
besuchen,  um  sich  in  demselben  einem  Fremden  preiszugeben. 
Dieser  Cult  breitete  sich  über  Gypern,  Phönikien  und  andere 
Länder  Klein asiens  aus. 

Bei  den  Armeniern  mussten  sich  nach  Strabo  die  Mädchen 
vor  ihrer  Verheirathung  längere  Zeit  der  Änaitis  weihen,  und  Lu- 
cianiis  erzählt,  dass,  wenn  in  Byblos  die  Frauen  am  Trauerfeste 
des  Adonis  sich  nicht  die  Haare  abschneiden  lassen  woUten,  sie 
gezwungen  waren,  sich  einen  Tag  in  dem  Tempel  der  Aphrodite 
Byllie  den  Fremdem  preiszugeben. 

Auch  die  Aegypter  hatten  zu  Ehren  der  Isis  (Pascht)  Feste, 
bei  welchen  die  schrecklichsten  Ausschweifungen  stattfanden. 

Die  Griechen  scheinen  einen  solchen  Cult  für  ihre  Aphrodite 
in  gleicher  Gestalt  nicht  gekannt  zu  haben ;  jedoch  sind  wir  über  die 
rituellen  Gebräuche  der  Aphrodite  Pandemos  zu  wenig  unterrichtet 
und  wissen  nicht,  ob  deren  Hierodulen  ihren  Dienst  nm-  vorüber- 
gehend zu  verrichten  hatten,  oder  ob  ihre  Anstellung  eine  dauernde 
war.  In  späterer  Zeit  scheint  allerdings  das  letztere  der  Fall  ge- 
wesen zu  sein.  Li  Rom  wurden,  wie  Juvenalis  berichtet,  bei  den 
Festen  der  Bona  Dea  von  den  vornehmen  Damen  Orgien  der 
schlimmsten  Art  gefeiert. 

Wie  aber  auch  in  der  Aera  des  Christenthums  geschlechtliche 
Ausschweifungen  angeblich  zur  Ehre  Gottes  getrieben  worden  sind, 
das  beweisen  die  von  Dixon  in  seinen  Seelenbräuten  geschil- 
derten Muckersecten,  das  beweisen  die  Gottesdienste  der  Eva  von 
Buttler  und  ihrer  Genossen,  und  das  beweisen  endlich  die  gericht- 
lichen Verhöre,  welche  in  Russland  mit  den  Mitgliedern  der 
Skopzensecte  angestellt  worden  sind. 

Aber  auch  Feste  nicht  religiösen,  *  sondern  profanen  Charakters 
werden  von  vielen  Völkern  gefeiert,  bei  denen  der  geschlechtliche 
Verkehr  zwischen  Weib  und  Mann  theils  pantomimisch  zur  Dar- 
stellung gebracht  wird,  theils  wirkHch  in  natm-a  zur  Ausführung 
gelangt. 

So  soU  in  der  warmen  Jahreszeit  in  Australien  bei  einzelnen 
Stämmen  (z.  B.  den  Vatschandis)  die  Begattung  mit  einem  Feste 
gefeiert  werden,  das  Kaaro  heisst  und  mit  einem  Gelage  der  Männer 
beginnt.  Dann  reiben  sich  die  Männer  mit  Asche  und  Fett  ein 
und  führen  bei  Mondlicht  einen  höchst  obscönen  Tanz  um  eine 
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Grube  auf,  die  mit  Gebüscli  umgeben  ist.  Grube  und  Gebüsch 
stellen  das  weibliche  Glied,  die  von  den  Männern  geschwungenen 
Speere  das  männliche  Glied  vor.  Die  Männer  springen  mit  wüden 
Geberden,  die  ihre  erregte  Wollust  verrathen,  umher  unter  Stessen 
ihrer  Speere  m  die  Grube,  indem  sie  dazu  singen:  Pulli  nira,  watake 
(Non  fossa,  sed  cunnus).  {Müller?) 

Die  Kanaken  auf  Hawai  haben  einen  lasciven  Tanz,  der  nachB«c/i- 
ner  unter  allen  polynesischen  Tänzen  der  lascivste  ist  und  Hula-Hula 
heisst.  Zuerst  setzten  sich  die  Tänzerinnen  sowohl  wie  die  Musikanten  mit 
geki-euzten  Beinen  in  zwei  Reihen  auf  den  Boden  und  erhoben  einen  Wechsel- 
o-esang,  wobei  sie  bald  langsam,  bald  rasch  und  leidenschaftlich  den  Ober- 
körper und  die  Arme  hin  und  her  warfen  und  kleine,  mit  Steinen  gefüllte 
Calabassen  schüttelten,  so  dass  ein  heilloser  rasselnder  Lärm  entstand.  Die 
Melodie  war  viel  complicirter ,  als  die  beim  Haka  der  Masn  und  beim 
Meke  Meke  der  Viti.  Die  zwei  Tänzerinnen  trugen  eigenthümlichen  Schmuck 
um  die  Knöchel,  eine  Art  Mieder  und  aufgeschürzte  Röcke;  ehemals  be- 
schränkte sich  das  Costüm  auf  ein  Röckchea,  das  nur  dazu  diente,  empor- 
geschnellt zu  werden.  Nach  einiger  Zeit  sprangen  sie  auf  und  machten 
unter  wildem  Schreien  und  Rasseln  mit  dem  Becken  höchst  unzüchtige  Be- 
wegungen. Die  eingebornen  Zuschauer  betheiligten  sich  höchst  lebhaft  an 
dem  Vergnügen,  lachten  entzückt  und  machten  dieselben  Hüftbewegungen. 

TJeber  die  Belustigungen  der  Schwarzen  im  Kuango- Gebiete 
(Westafrika)  berichtete  der  Stabsarzt  Wolff^: 

Der  Tanz  besteht  hier  überall  zumeist  aus  mögUchst  schneUem  seit- 
lichen Hin-  und  Herbewegen  des  Hinteren,  indem  sich  Männer  und  Weiber 
gegenüberstehen,  dann  mehrmals  aufeinander  zugehen  und  zurückweichen, 
endlich  sich  umfassen.  Hier  stehen  sie  in  dieser  SteUung  ein  Weilchen 
stül,  um  dann  wieder  auseinander  zu  gehen  und  von  vom  anzufangen,  in 
manchen  Dörfern  in  Madimba  machen  sie  erst  in  dieser  Umarmung  die 
unzweideutigsten  Bewegungen,  um  dann  danach,  wie  ermattet,  nocä  in 
einander  verschlungen  ein  Weilchen  still  zu  verharren." 

Spix  und  V.  Martius  wohnten  im  nächtHchen  Dunkel  einem 
Tanze  der  Puri  m  Südamerika  bei,  in  dessen  zweiter  Abtheüung 
die  Weiber  anfingen,  das  Becken  stark  zu  rotiren  und  abwechsehid 
nach  vorn  und  hinten  zu  stossen.  Auch  die  Männer  machten  btoss- 
bewegungen  mit  dem  Mittelkörper,  aber  nur  nach  vom. 

Dass  derartige,  die  Sinne  aufregende  Tänze  bei  Völkern  welche 
die  Keuschheit  der  jungen  Mädchen  nicht  verlangen  sehr  bald  zur 
That  führen,  das  wird  man.wohl  nicht  wunderbar  finden  und  Ku- 
lischer glaubt,  dass  hierdurch  eine  Art  Zuchtwahl  .-^^«g^^;^^  J^^'d^^^ 
Er  fühlt  eine  Reihe  von  Beispielen  an,  welche  seine  Annahme  zu 
bestätigen  geeignet  sind.    Es  möge  das  Folgende  hier  noch  seme 

^^'^^tD^  Au"  Übung  der  Wahl  seitens  der  Frauen  und  die  Aufmerksamkeit 
die  si'e  der  äusseren  Erscheinung  der  Männer  widmen  kann  a^^^^ 
der  Kaffern  constatirt  werden.    Bei  demselben,  <^-f  t/'^^^^^^'^/^^^^^^^^^ 
eine  beliebige  Anzahl  Männer,  gewöhnlich  einen 
dicht  zusammen,  wobei  jeder  seinen  rechten,  ^»^/^^'J?  f  ^"t,^ '"/^Xt^e 
Streitkolbeu  in  der  Hand,  mit  de.n  linken  seines  Nebenmannes  verkettet. 
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Dicht  hinter  den  Männern  steht  eine  Linie  Frauen,  deren  Arme  jedoch  nicht 
verkettet  sind.  Die  Männer  springen  anhaltend  und  ohne  alle  Veränderung 
mit  gleichen  Füssen  in  die  Höhe,  während  man  an  den  Frauen  eine  sich 
beinahe  an  dem  ganzen  Körper  äussernde  krampfhafte  Bewegung  wahr- 
nimmt, welche  vorzüglich  in  Vor-  und  Zurückbeugen  der  Achseln  und  einer 
damit  in  Verbindung  stehenden  Kopfbewegung  besteht.  Dabei  machen  diese 
von  Zeit  zu  Zeit,  indem  sie  nach  einer  halben  Wendung  sich  einander  in 
sehr  langsamem  Schritte  folgen,  einen  Gang  um  die  Linie  der 
Männer  und  nehmen  dann  ihre  erste  Stellung  wieder  ein.  Bei  diesem 
AUem  wissen  sie  sich,  vorzüglich  durch  Niederschlagen  der  Augen, 
ein  sehr  sittsames  Ansehen  zu  geben.  Es  ist  klar,  dass  durch  das  Nieder- 
schlagen der  Augen  der  eigentliche  Zweck  der  Umschau,  die  die  Frauen  über 
die  Reihe  der  Männer  machen,  deutlich  angegeben  wird." 

Aber  auch,  in  der  Christenheit  gab  es  Feste,  bei  denen  die 
Sittlichkeit  um  keine  Spur  grösser  war,  als  bei  diesen  Heiden. 
Besonders  waren  es  die  Esels-  und  Narrenfeste,  aber  auch  Kirch- 
weihen und  Processionen,  welche  zu  den  schamlosesten  Ausschwei- 
fungen führten.  Und  auch  gewisse  Tänze  erfreuten  sich  keines 
sehr  feinen  Kufes.  So  schreibt  Praetorius  (1668)  von  dem  Tanze 
Gallarda : 

„Zudem  dass  solcher  Wirbeltanz  voller  schändlicher  unfläthiger  Geber- 
den und  unzüchtiger  Bewegungen  ist." 

und  Spangenierg  sagt  in  seinen  Brautpredigten : 

„Behüte  Gott  alle  frommen  Gesellen  für  solchen  Jungfrauen,  die  da 
Lust  zu  den  Abendtänzen  haben  und  sich  da  gerne  umbdrehen,  unzüchtig 
küssen  und  begreifen  lassen,  es  muss  freylich  nichts  gutes  an  ihnen  sein; 
da  reizet  nur  eins  das  ander  zur  Unzucht  und  Addern  dem  Teufel  seine 
Bolze.  An  solchen  Tänzen  verleuret  manch  Weib  ihre  Ehre  und  gut  Ge- 
rücht. Maniche  Jungfraw  lernt  allda,  dass  ihr  besser  wäre,  sie  hätte  es  nie 
erfaren.  Summa,  es  geschieht  da  nichts  ehrliches,  nichts  göttliches." 
{Kulischer.) 

Bei  den  Neu-Britanniern  werden  nach  Weisser  die  jungen 
Mädchen  mit  Eifersucht  gehütet,  und  ein  freier  Verkehr  mit  jungen 
Männern  wird  ihnen  im  Dorfe  nicht  gestattet;  allein  zu  gewissen 
Zeiten  ertönt  eine  besonders  hellklingende  Trommel  des  Abends 
aus  dem  Busch,  worauf  denselben  erlaubt  ist,  sich  dorthin  zu  be- 
geben, wo  sie  dann  mit  jungen  Männern  zusammentreffen. 

Vielleicht  haben  wir  es  als  Nachklänge  im  ethnographischen 
Sinne  aufzufassen,  wenn  wir  zwar  nicht  mehr  den  unbehinderten 
geschlechtlichen  Verkehr  bei  den  jungen  Leuten  antreffen,  wenn  wir 
aber  doch  noch  finden,  dass  bei  aller  sonstigen  Decenz  und  Keusch- 
heit in  den  Worten  doch  bei  gewissen  Gelegenheiten  unsittliche 
und  anstössige  Dinge  zwischen  den  JüngKngen  imd  den  jungen 
Mädchen  frei  zu  verhandeln  erlaubt  ist  und  dieses  auf  beiden  Seiten 
die  grösste  Heiterkeit  verursacht. 

Noch  heutigen  Tages  ist  diese  Unsitte  bei  uns,  namentlich  auf 
dem  Lande,  nicht  ausgestorben,  und  für  gewöhnlich  ist  es  der 
Polterabend,  der  hierfür  die  Gelegenheit  abgiebt,  während  früher  im 
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Mittelalter  selbst  in  den  vornehmsten  Kreisen  bei  dem  öffentlicben 
Beilac^er  des  jungen  Paares  die  ärgsten  Zoten  obne  Scheu  ausge- 
sprochen wurden.  Auch  pflegten  auf  dem  Lande  die  Spmnstuben 
nicht  immer  eine  absolute  Sittenreinheit  in  den  Reden  darzubieten 
Etwas  Aehnliches  finden  wir  auch  bei  einem  der  Türkenvolker 
im  westlichen  Asien,  bei  den  Kumücken. 

,Zu  den  Spielen  (der  Kumücken)  gehört  unter  andern  das  Süj  dun- 
Taiak,  d.  h.  Liebesstock,  welches  meistens  bei  Hochzeiten  und  von 
Unverhkratheten  gespielt  wird,  und  wobei  ^ie  Verliebten,  indem  sie  sich 
gec^enseitig  mit  einem  Stabe  auf  die  Schulter  schlagen,  Dialoge  theils  sar- 
kastischen,  theils  erotischen  Inhalts  wechseln."  (Vambery.) 


XII.  Liebe  und  Ehe. 


52.  Die  Liebe. 

Es  wird  wohl  immer  eine  unentscliiedene  Frage  bleiben,  wo 
dasjenige,  was  wir  unter  dem  Begrilf  der  Liebe  zu  dem  anderen 
Gescblecht  verstehen,  in  der  Stufenfolge  'der  Völker  seinen  Anfang 
nimmt.  Ob  sie  dem  Menschen  auf  der  niedersten  Stufe  der  Cul- 
tm'entwickelung  wohl  gänzlich  fehlt  ?  Fast  möchte  es  den  Anschein 
haben,  als  wenn  sie  bei  manchen  Völkern  gar  nicht  existirte,  wenn 
wir  das  Weib  fast  schlechter  und  schmachvoller  behandelt  sehen, 
als  die  Hausthiere,  wenn  wir  sehen,  wie  nicht  selten  der  geschlecht- 
liche Verkehr  durch  Gewalt  und  Misshandlung  erzwungen  wird. 
Und  dennoch  können  wir  nicht  behaupten  und  beweisen,  dass  trotz 
dieser  Rohheiten  nicht  doch  die  Gattenhebe  in  ihren  Keimen  schon 
vorhanden  ist,  wenn  sie  auch  noch  als  ein  schwach  glimmender, 
leicht  verlöschender  und  für  einen  anderen  Gegenstand  wieder  auf- 
glühender Funken  ihr  verborgenes  Dasein  führt  und  noch  nicht  zu  der 
hellen  weitstrahlenden  Flamme  geworden  ist,  als  welche  wir  bei  den 
civiüsirten  Völkern  die  Liebe  kennen.  Wer  wollte  z.  B.  den  Feuer- 
ländern die  Liebe  zu  ihren  Kindern  absprechen,  weil  einmal  ein 
Vater  sein  Kind  erschlug,  weil  es  einen  Korb  mit  Muscheln  ver- 
schüttete? (Darivin.^)  Der  Mann  hatte  nur  nicht  seine  Stimmungen 
in  seiner  Gewalt  und  Hess  unüberlegt  auf  einen  Zornanfall  sofort 
die  That  folgen,  und  hat  vielleicht  in  seinem  Herzen  später  den 
Verlust  seines  Kindes  tief  betrauert.  So  mag  es  auch  mit  der  uns 
hier  beschäftigenden  Liebe  sein ;  oft  mag  sie  scheinbar  dm-ch  augen- 
blickliche Missstimmungen  verdrängt  und  vernichtet  werden,  und 
dennoch  tritt  sie  später  vielleicht  wieder  in  ihre  Rechte. 

Bei  allen  unverdorbenen  Völtern  erschemt  allerdings  die  Mutter- 
liebe stärker,  als  die  Liebe  zum  Manne.  Die  „Hingebung"  an  den 
Mann  ist  bei  der  Paarung  entweder  eine  freiwillige  oder  eine  ge- 
zwungene. Der  Mann  erwirbt  sich  seine  von  ilim  selbst  nach  eige- 
nem Gutdünken  oder  durch  Andere  Erwählte  in  mannigfachster 
Weise  und  nach  festgesetztem  Brauch,  sei  es  durch  Raub,  sei 
es  durch  Kauf.  Die  Rolle,  welche  dabei  das  Weib  spielt,  ist  zu- 
meist eme  untergeordnete ;  sie  hat  gar  selten  völlig  freie  Wahl. 
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Aber  das  Alles  berechtigt  uns  nicht,  diesen  Völkern  die  Lieoe 
gänzlich   abzusprechen.    Und  wenn  das  geraubte  oder  gekaufte 
Weib  auch  vielleicht  im  Anfange  dem  Manne  mit  Widerwillen  und 
mit  Widerstreben  sich  hingeben  mag,  warum  soll  sich  nicht  später 
bei  ihr  die  Liebe  entwickeln?    Sind  nicht  die  geraubten  Sabin e- 
rinnen  sehr  treue  Gattinnen  geworden ?    Nun  kommt  noch  hmzu, 
dass,  wie  wir  sehen  werden,  bei  vielen  Stämmen  ein  solcher  Raub 
oder  Kauf  gar  nicht  vorkommen  kann,  wenn  nicht  schon  em  ge- 
wisses Einverständniss  zwischen  den  beiden  jungen  Leuten  herrscht, 
dass  also  auch  der  Frau  ein  gewisser  Grad  der  Selbstbestimmung 
erhalten  bleibt.    Solch  ein  Scheinraub  findet  bei  den  Tasmaniern, 
bei  den  Polynesiern  auf  Tukopia  und  bei  einigen  Polar  Völkern 
statt.    Aber  auch  manche  anderen  Nationen  haben  Anklänge  hier- 
von erhalten.  . 

Einen  Beweis,  dass  die  wilden  Völker  die  Fähigkeit  zu  sanften 
Herzensregungen  nicht  besässen,  suchte  man  auch  dann  zu  finden, 
dass  manchen  derselben  ein  Wort  für  Liebe  gänzUch  fehlt.  Damit 
ist  aber  noch  gar  nichts  bewiesen,  denn  nicht  unmer  hat  em  Volk 
für  dasienige,  was  ihm  zum  Bewusstsein  kommt,  sofort  auch  eine 
Bezeichnung  in  seiner  Sprache.  Und  für  derartige  abstracte  Be- 
griffe werden  die  Worte  am  allerspätesten  erfunden. 

Ein  Mancrel  des  Begriffes  Liebe  kann  auch  dadurch  vorge- 
täuscht werden,  dass  der  unciviUsirte  Mensch  es  für  _  unanständig 
und  gec^en  seine  Würde  verstossend  ansieht,  wenn  er  emen  Anderen 
seme  G'efühle  und  Empfindungen  erkennen  oder  ahnen  lasst. 

So  erinnert  PescJiel  daran,  dass  der  Arawake  in  Guiana,  wenn  er 
sicli  unbemerkt  glaubt,  weü  er  anders  seiner  Manneswürde  etwas  zu  vergeben 
Shteneine  Frau  mit  feurigen  Zärtlichkeiten  überhäuft^ 
man  auch  die  Germanen  als  ein  für  zarte  Liebe  zugängliches  Urvolk  an- 
Een  denn  nach  Tacitus  stellten  sie  die  Frauen  sehr  hoch:  Inesse  qum 
etkm  sanctum  aliquid  et  providum  putant;  nec  ant  consiha  earum  adsper- 
nantm-,  aut  responsa  negligunt.  ^       ,   t  • 

Im  Lande  der  Muskogee  giebt  es  einen  Lover's  Leap  emen  Felsen 
von  dem  sich  zwei  verfolgte  unglückliche  Liebende  herabstürzten  m  den 
Zs  und  der  Mississippi  hat  seinen  Maiden's  rock  an  den  sich  eine 
äShe  Sage  knüpft.  Dass  sich  Mädchen  unter  den  Indianern  N ord- 
fmerTkas  üi  Folge  von  unglückUcher  Liebe  erhingen,  kam  öfters  vor;  und 
S         rlwL  rann^^^  erzählen  selbst  Fälle  von  Selbstmord  bei  Mannern 

von  st  Anthony  ertränkte  sich  einst  ein  Weib  mit  ihren  Kindern  da  ihi 
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der  beiden  Geschlechter  zueinander  ist  in  der  Jugend  eine  ganz  intensive 
und  edle,  und  in  einer  ganzen  Keihe  von  Liebesliedera  wird  den  Gefühlen 
des  Herzens  oft  in  über schwängli  eher  Weise  Ausdruck  gegeben.  Unter  den 
Galla  .und  Bantu  kam  es  vor,  dass  erkaufte  Weiber,  welche  den  aufge- 
nöthigten  Ehemännern  nicht  gut  waren,  sich  lieber  das  Leben  nahmen,  als 
dass  sie  den  für  sie  entehrenden  Pact  schlössen. 

Folak  stellt  den  Satz  auf:  Der  Begriff  von  Liebe,  den  wii-  haben, 
existirt,  wie  im  ganzen  Orient,  auch  in  Persien  nicbt.  Jedoch, 
widersprechen  dem  doch  ganz  entschieden  die  glühenden  Schilderungen 
treuer  Liebe,  wie  sie  uns  in  Tausend  und  einer  Nacht  gegeben  werden. 

Treue  Liebe  zu  ihren  Gatten  und  zartes  Liebeswerben  unter 
den  Unverheiratheten  treffen  wir  auch  bei  den  Bewohnern  der  Süd - 
seeinseln  an.  Man  muss  eben  in  der  Liebe  verschiedene  Grade 
und  Abstufungen  anerkennen,  zwischen  denen  ein  weiter  Spielraum 
liegt,  aber  wahrscheinlich  giebt  es  kein  einziges  Volk  oder  sicher- 
lich doch  nur  sehr  wenige,  welche  auch  nicht  einmal  im  Besitze 
der  geringsten  Grade  von  Liebe  sich  befinden  sollten. 


53.  Der  Liebeszanber. 

Ist  einmal  die  Liebe  erwacht  und  hat  sie  nicht  die  erwünschte 
Gegenliebe  gefunden,  so  hat  sie  von  jeher  nach  übernatürlichen 
Mitteln  gesucht,  um  dieselbe  dennoch  zu  erringen.  Hat  sie  diese 
Gegenliebe  aber  erlangt,  so  schwebt  sie  nicht  selten  in  banger 
Furcht,  sie  wieder  zu  verlieren,  und  wiederum  müssen  magische 
Processe  die  schützende  Hülfe  gewähren. 

Der  Aberglaube  an  dergleichen  Mittel  ist  über  sehr  viele  Völker 
verbreitet,  nur  die  besonderen  Maassnahmen  wechseln  je  nach  den 
Sitten  und  der  Anschauung  der  Nation. 

Bs  kommt  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  ganze  ßeihe  von 
hochinteressanten  Erscheinungen  der  Mystik  zum  Vorschein,  und 
insbesondere  werden  vnr  einige  solcher  Erscheinungen  mit  Hülfe 
einer  altmythologischen  Symbolik  erklären  können.  Beispiels- 
weise führen  wir  nur  Folgendes  an:  Der  Apfel  ist  das  heidnische 
Symbol  der  sinnlichen  Liebe;  es  werden  daher  auch  die  Liebes- 
göttinnen mit  einem  Apfel  in  der  Hand  abgebildet;  einen  Apfel 
trägt  auch  die  slavische  Siioa,  die  Göttin  des  Lebens  und  der  Frucht- 
barkeit. Am  Weihnachtsfeiertag  isst  im  Voigtland  der  Bursche 
einen  Apfel;  das  erste  Mädchen,  das  ihm  entgegenkommt,  ist  seine 
künftige  Frau.  (Koehler.)  Und  ebenso  mag  es  sich  mit  anderen 
Requisiten  des  Liebesorakels,  mit  dem  Bleigiessen,  dem  Schuh- 
werfen und  mit  den  mannigfachen  Handlungen  verhalten,  welche 
bei  dem  Liebeszauber  zum  Vorschein  kommen. 

Bei  der  Anwendung  des  Liebeszaubers  haben  wir  verschiedene 
Grade  und  Methoden  zu  unterscheiden.  Einestheils  sind  es  rein 
sympathetische  Mittel,  welche  von  fern  her  auf  denjenigen,  dessen 
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Namen  der  den  Zauber  Ausübende  nennt,  ibre  Wirkung  äu.ssern, 
oder  es  sind  besondere  gebeimnissvoUe  Dinge,  die  man  aber  mit 
dem  zu  Bezaubernden  in  directe  Beräbrung  bringen  muss,  oder 
endlicb  die  Zaubermittel  müssen  von  demjenigen,  auf  den  es-abge- 
seben  ist,  in  ü-gend  einem  Nabrungsmittel,  selbstverständhcb  ohne 
sein  Wissen,  genossen  worden  sein.  Hier  scbliesst  sich  das  Liebes- 
orakel an,  durcb  das  man  überhaupt  erst  den  Gegenstand  kennen 
zu  lernen  hofft,  von  welchem  man  einst  geliebt  werden  wird.  Ferner 
muss  man  eine  schon  gewonnene  Liebe  zu  erhalten,  eine  verlorene 
wieder  zu  erwerben  und  endlich  die  Fesseln  einer  lästigen  Liebe  wie- 
der los  zu  werden  suchen.  ci     j     j  t- 

Bis  in  das  graue  Alterthum  sind  wir  im  Stande,  derartige 
magische  Handlungen  nachzuweisen.  So  gab  es  schon  im  alten 
Indien  einen  Liebeszauber,  durch  dessen  Beihiüfe  das  Mädchen  aut 
das  Herz  ihres  heiss  Geliebten  zu  wirken  suchte.  Em  Beispiel 
findet  sich  in  einem  Zauberspruch  zur  Fesselung  eines  Mannes  und 
zur  Vertreibung  einer  glücklichen  Nebenbuhlerin  (R.  Veda  10,  145): 

.Diese  Pflanze  grabe  ich  aus,  das  kräftige  Kraut,  durch  welches  man 
die  Nebenbuhlerin  verdrängt,  durch  welches  man  einen  Gatten  erlangt. 

Du  mit  den  ausgebreiteten  Blättern,  heübringende,  kraftreiche,  von  den 
Göttern  gespendete,  blase  weit  weg  meine  Nebenbuhlerin,  verschaffe  mir  einen 

eigenen^Gatten.  ^  herrliches  Gewächs,  herrlicher  als  die  Hei-rlichen, 

aber  meine  Nebenbuhlerin,  die  soll  niedi-iger  sein  als  die  Niedngen. 

Nicht  nehme  ich  ihi-en  Namen  in  den  Mund,  nicht  weile  sie  gern  bei 
diesem  Stamme,  in  weite  Ferne  treiben  wir  die  Nebenbuhlerm. 

Ich  bin  überwältigend,  du  bist  siegreich,  wir  beide  siegreich,  wollen  die 

Nebenbuhlerin  bewältigen.  ,  ,    ,    •  ,      -i.  j 

Dir  legte  ich  die  siegreiche  zur  Seite,  dich  belegte  ich  mit  der  sieg- 
•    reichen;  mk  laufe  dein  Streben  nach  wie  die  Kuh  dem  Kalb,  wie  Wasser 

dem  Wege  entlang  eile  es." 

Eine  ganze  Reihe  solcher  Segen  zur  Entflammung  (9uc)  von 

Liebe  in  dem  Herzen  eines  Mannes  hat  uns  der  Atharvaveda 

aufbewahrt.  (Zimmer.)  ,  ,  -r,       q  j  

EinenLiUeszauber  bei  den  alten  Aegyptern  hat£man3  aus  dem 

grossen  Pariser  Zauberpapyrus  nachgewiesen.    Eine  der  Formein 

^^''^^^Mein  ...  zu  legen  an  den  Nabel  des  Leibes  der  N  N  es  zu  bringen  (?) 
den  der  N  und  dass  sie  gebe,  was  in  ihrer  Haaid  ist,  in  meine  Hand, 
wa's  in  ihrl  Mund  ist  in  meinen  Mund,  was  in  .^eib  i^^^^^^^ 

Leib,  was  in  ihren  weibUchen  Gliedmaassen,  gleich,  gleich,  augenblickiicn, 

augenbhckhch.^  Römer  brauten  Liebestränke,  welchen  man  die  Mt 
zuschrieb,  Personen  beiderlei  Geschlechts,  die  sich  ^^^l^^'- §^^"^.f  ^^^^ 
o-ültis  gewesen,  ineinander  verliebt  zu  machen  oder  dmch  die  man 
dem  Gegenstände  seiner  Anbetung  Gegenliebe  e— pfen  hoffl.^ 
LucullJ  soll  durch  einen  solchen  den  Verstand  ^^^f  f^^ 
Leben  eingebüsst  haben.  Der  Dich  er  Xt.cre^«/.  .^^^^^^ 
Leben  im  Liebeswahn,  der  ihm  angeblich  durch  em  PhUtrum 


Fig.  38.  Liebeszanber. 
Nach  einem  anonyme»  fiandrisclien  Gemälde  des  15.  Jalirlmnderts.  (LUb/ce). 
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SO  nannte  man  den  „Liebestrank"  —  beigebracht  wurde.  Dagegen  soU 
Apulejus  das  Herz  der  reichen  Pudentilla  durch  ein  Philtrum  gewonnen 
haben,  das  aus  Spargel,  Krebsschwänzen,  Fischlaich,  Traubenblut 
und  der  Zunge  des  fabelhaften  Vogels  Jyop  zusammengesetzt  war. 

Der  Italiener  Porta  erzählt  Wunderdinge  von  der  Wirkung 
des  Hippomanes,  einer  schwarzen  Haut,  die,  von  der  Grösse  einer 
getrockneten  Feige,  auf  der  Stirn  neugeborener  Füllen  wuchs  und, 
von  den  Griechen  zu  Pulver  verbrannt,  im  Blute  des  Liebenden 
aufgelöst,  als  Philtrum  gebraucht  wurde. 

Schon  in  früherer  Zeit  scheinen  unsere  germanischen  Altvordern  die 
Liebeszauberei  getrieben  zu  haben.    Die  Liebe  selbst  mochten  sie  für  einen 
Zauber  gehalten  haben,  da  sie  ja  einen  so  überaus  mächtigen  Emüuss  aut 
Leib  und  Seele,  auf  Geist  und  Gemüth  ausübt.  Man  suchte  im  skandinavi- 
schen Norden  zur  Erregung  der  Liebe  die  mystische  Wirkung  der  Runen  zu 
verwenden,  ^ffieWeinlwld  darthut.  Ausser  in  mehreren  nordischen  bagen,  die 
von  solcher  Kraft  der  Runen  Beispiele  bringen,  lernen  wir  aus  den  Liedern 
von  Siegfried  dergleichen  Liebesmittel  kennen.   In  dem  ersten  Brynhilhede 
werden  Runen  gegen  Bethörung  durch  fremde  Weiber  mitgetheilt;  die  Rune 
Naud  (Not)  auf  den  Nagel,  Oelrunen  auf  den  Rücken  der  Hand  und  aut  das 
Horn  geritzt,  worin  der  Liebestrank  (minnisweig)  geboten  wird,  waren  zu 
solchem  Zweck  wirksam.    Als  besonders  kräftig  galt  em  Ti-unk,  durcti 
Zaubersprüche  und  Lieder  und  Runen  reich  gesegnet.    Ueber  diesen  Aber- 
glauben spricht  Bruder  Bertliold:  ,Pfui,  glaubst  du,  dass  du  einem  Manne 
sein  Herz  aus  dem  Leibe  nehmen  und  ihm  Stroh  dafür  hinemstossen  konntest . 
Ein  andermal  ruft  er:   ,Es  gehn  manche  mit  bösem  Zauberwerk  um  dass 
sie  wähnen,  eines  Bauern  Sohn  oder  einen  Knecht  zu  bezaubern.  Pfui-.du 
rechte  Thörin!  warum  bezauberst  du  nicht  einen  Grafen  oder  einen  König, 
dann  würdest  du  ja  eine  Königin  werden.    Allein  nicht  bloss  durch  Er- 
mahnungen in  Predigten,  sondern  noch  mit  viel  ^'^^Eff^  ft^fl^"^ 
Kirche  legen  solchen  Aberglauben  zu  Felde;  und  Wemliold  J^vt  an    ,  Als 
die  Hexenverfolgungen  blühten,  brachte  nicht  selten  vermemtlicher  Liebes- 
zauber ein  Weib  auf  den  Scheiterhaufen,  und  manches  Madchen  musste  fui 
seinen  Liebreiz  mit  dem  Tode  büssen." 

In  erster  Linie  galt  es,  mit  gewissen  Zaubermitteln  dem  geliebten  Gegen- 
stande „Etwas  anzuthun",  d.h.  ihm  etwas  heimlich  beizubringen  auf  sym- 
pathische Weise,  wodurch  ein  unwiderstehlicher  ^^^^^^^^^'f^'^^f  ^e  ante" 
erzeugt  wird.  Dabei  wurden  oft  die  überirdischen  Machte  zu  Hülfe  ange 
rufen  Obgleich  die  Behörden  in  D  eutschland  auf  die  zauberische  Zuberei- 
tung und  den  Gebrauch  solcher  Mittel  körperliche  Strafen  setzten  so  schwand 
Ser  Glaube  auch  dann  noch  nicht  ganz,  als  man  aufhörte,  die  Hexen  zu 
verfolgen-  denn  auch  heute  kommen  im  Volke  dergleichen  sympathische 

^^"^\)rr  rtslTvolksaberglaube  z.  B.  ist  noch  heute  ungemein  re^J 
an  Mitteln  zur  Liebes -Erwerbung,  die  vielleicht  aus  ^^ß'^^^^ ^f^'^'^ 
stammen.  Zuerst  sind  gewisse  Zaubersprüche  zu  erwähnen.  Es  g  ebt  in 
der  Oberpfalz  einen  Zauberspruch,  in  welchem  srch  ^-^^-^'^^'^  '^^f. 
Bitten  an  den  hülfreichen  Mond  wendet,  sobald  der  Liebhabei  lau  wird, 
doch  ist  nur  bei  zunehmendem  Mond  der  Spruch  von  hxtolg: 

„Grüas  dich  Gott,  lieber  Abeudstern! 

Ich  seh  dich  heut  und  allzeit  gern; 

Scheint  der  Mond  über's  Eck, 
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Meinem  Herzallerliebsten  auf's  Bett: 
Lass  ihm  nicht  Rast,  lass  ihm  nicht  Ruh, 
Dass  er  zu  mir  kommen  mu  (muss)!" 

Oder: 

„Ei  du  mein  lieber  Abendsteru, 
Ich  seh  dich  heut  und  allzeit  gern; 
Schein  hin,  schein  her, 
Schein  über  neun  Eck, 

Schein  über  meines  Herzallerliebsten  sein  Bett, 
Dass  er  nicht  rastet,  nicht  ruht. 
Bis  er  an  mich  denken  thut!" 
Die  Ausübung  eines  Liebeszaubers  ist  in  einem  Gemälde  (flandrische 
Schule)  aus  dem  15.  Jahrhundert  dargestellt,  das  sich  im  Leipziger  Museum 
befindet  und  von  Lübke  besprochen  -wird;  dazu  ist  eine  trefiliche  Copie  ge- 
geben (Fig.  38) :  In  der  Mitte  eines  mit  Kamin  und  reichlichem  Hausgeräth  ver- 
sehenen Gemaches  steht   ein  nacktes  Mädchen,   nur  mit  einem  dünnen 
Schleier  bedeckt ;  neben  ihr  befindet  sich  eine  Truhe  mit  geöffnetem  Deckel;  in 
derselben,  die  auf  einem  Schemel  steht,  erblickt  man  ein  Herz,  wahrscheinlich 
ein  Wachsbild.    In  der  rechten  Hand  hält  das  Mädchen  Feuerstein  und 
Schwamm,  in  der  erhobenen  Linken  einen  Stahl,  mit  dem  sie  aus  dem  Feuer- 
.stein  Funken  schlägt;  diese  letzteren  sprühen  auf  das  Herz  herunter,  während 
vom  Schwamm  auf  dasselbe  Funken  herabfallen.  Durch  eine  im  Hintergrund 
sich  öfiiiende  Thür  tritt  ein  junger  Maim  in  das  Gemach. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  Seene  kann  man  nicht  zweifelhaft  sein: 
Offenbar  ist  hier  die  magische  Handlung  eines  Liebeszaubers  dargestellt,  der 
in  solcher  Form  namentlich  im  Mittelalter  verbreitet  war.  Sie  bestand  darin, 
dass  man  ein  Bild  aus  Wachs  oder  anderem  Stoffe  (in  ganzer  menschlicher 
Figur  oder  auch  in  Gestalt  eines  Herzens)  mit  dem  Namen  Dessen,  auf  den 
es  abgesehen  war,  taufte  und  es  dann  glühen  oder  schmelzen  machte.  Durch 
die  Wirkung  galt  nun  Derjenige,  dessen  Namen  das  Bild  trug,  mit  seinem 
Wesen  als  magisch  an  dasselbe  gebunden;  er  sollte,  indem  er  Aehnliches 
erlitt,  wie  das  Bild,  in  Liebe  entzündet  werden.  Jacob  Grimm  erwähnt 
folgende  Stelle  aus  dem  Gedicht  eines  fahrenden  Schülers: 

„Mit  wunderlichen  Sachen 

1er  ich  sie  denne  machen 

von  wahs  (Wachs)  einen  Kobolt 

wil  si  daz  er  ihr  werde  holt 

und  töufez  in  den  brunnen 

und  leg  in  an  die  sunnen." 
In  der  Regel  Hess  man  das  Zauberbild  (den  „Atzmann"),  statt  es  in  die 
Sonne  zu  legen,  am  Feuer  „bähen".  In  unserem  Bilde  ist  die  „Taufe"  durch 
ein  Benetzen  des  Herzens  angedeutet,  zugleich  aber  auch  das  Entzünden  oder 
„Versengen". 

Auch  bei  den  Indianern  in  Nordamerika  spielt  ein  Bild  des  Ge- 
liebten bei  dem  Liebeszauber  eine  wichtige  RoUe.  Nach  Keating  fertigen  die 
Chippeway-Mädchen  ein  solches  Abbild  des  begehrten  Mannes  und  streuen 
ihm  ein  gewisses  Pulver  auf  die  Herzgegend.  Bemerkenswerth  ist  hier,  dass 
auch  bei  diesem  uncivilisirten  Volke  der  Sitz  der  Liebe  in  die  Herzgegend 
verlegt  wird. 

Wenn  man  (im  Sam lande)  da,  wo  es  Niemand  hört,  drei  Mal  laut 
den  Namen  der  geliebten  Person  ruft,  so  zwingt  man  sie  dadurch,  an  den 
Rufenden  zu  denken.  {Frischbier.) 
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Am  Johannisabend  streut  man  in  der  Gegend  von  Angerberg  (nach 
Müllenlwff)  einen  beliebigen  Samen  in  die  Erde  und  spricht  dabei: 
,Ich  streue  meinen  Samen 
In  Abrahams  Namen, 
Diese  Nacht  mein  Feinslieb 
Im  Schlafe  zu  erwarten, 
Wie  er  geht  und  steht, 
Wie  er  auf  der  Gasse  geht!" 
Oder  man  streut  Leinsamen  in's  Bett  und  spricht: 
„Ich  säe  Leinsamen 
In  Gottes  Jesu  Namen, 
In  Abrahmns  Garten 
Will  ich  mein  Feinslieb  erwarten." 
Ein  eigenthümliches  magisches  Mittel  ist  der  Sudzauber,  auch  Sied- 
zauber, nordisch:  seidr.    Es  wird  unter  gewissen  Sprüchen  ein  Stuck  ge- 
brauchter Kleider  oder  Haar  in  einem  neuen  Geschirr  gesotten    so  kommt 
über  die  spröde  Person  plötzlich  die  Liebe  mit  solcher  Gewalt,  dass  sie  da- 
hin laufen  luuss,  wo  die  Liebe  gesotten  wird,  und  zwar  um  so  schneller,  je 
stärker  das  Wasser  im  Topfe  wallt;  und  kann  sie  es  nicht  erlaufen,  so  muss 
sie  sich  zu  Tode  rennen;  kein  Hinderniss  auf  dem  Wege  ist  so  stark,  dass  es 
nicht  überwunden  werden  wollte.    Schönwerth  berichtet  von  einigen  iallen, 
in  welchen  die  Verliebten,  wie  sie  fest  zu  wissen  glaubten,  unter  dem  Banne 
solchen  Zaubers  gestanden  haben.  -n-KiVo,- 
Derartiger  Zauber  ist  aber  nicht  allein  auf  die  europäischen  Voliiei- 
schaften  beschränkt.    Das  beweist  eine  Angabe  von  BiedeP. 

, Sympathetische  Mittel,  Liebeswahn  zu  erregen,  werden  von  den  aut 
Djailolo  und  Halamahera  (HolL-Ostindien)  lebenden  Galela  und 
Tobeloresen  unter  der  Bezeichnung  „goleu  laha"  oft  angewendet.  Die 
ursprüngliche  Galelaweise  ist  die  Bezauberung  mittelst  ^1)^'^^^?^;,,^^^/^^'^^^/, 
zu  dem  Zwecke  3  Tage  nach  Neumond  4  Unonuru-  und  4  Gabi-Blumen^  stell 
sie  in  einen  weissen  Topf  mit  Wasser,  setzt  dieselben  unter  freien  Himme 
vor  sich  hin  und  spricht,  wenn  die  Sterne  sich  zeigen:  ,Frau  Sonne  du  he 
leuchtende  Frau,  ich  glänze  wie  die  Sonne,  die  aufspringt  (aufgeht)  ch- 
glänze  wie  der  Mond,  der  sich  zeigt,  ich  glänze  wie  der  Stern  am  m^meL 
kh  glänze  wie  das  Feuer,  das  flammt,  ich  glänze  wie  die  S°--;^^"^«;^^^^^^ 
sich  öffnet,  möge  X  mich  lieben,  an  mich  denken  bei  Tage,  ^^«^^^ 
Nach  diesen  Worten  muss  Gesicht  und  Körper  dreimal  mit  dem  Wassel 
gewaschen  werden,  in  dem  die  Blumen  lagen."  n  =  f;,i 

Auf  den  Aaru-  und  Tanembar-Inseln  (Niederlandisch-Ostm- 

dien)  wenden  auch  viele  Männer  sympathetische  ^^^^'^^^^'^'l.^^'  IJ^f  ^n 
Frau  in  sich  verliebt  zu  machen.  CBiedel<^-J    Ganz  ahnhch  ist  es  auf  den 

'"^1?:^— h  mÄlli  ist  die  zweite  A.t  ^es  Li^.^e^bei 
welchem  das  geliebte  Wesen  mit  bestimmten  absonderlichen  Dmgen  bem^^^^ 
werden  muss.  Im  Spreewald,  der  bekanntlich  ^^^'''l^'''^' ^''f^^^^ 
rung  besitzt,  sagt  man  an  einzelnen  Orten,  dass  der  junge  Mann  ^  ^ines 
Mädchens  Liebe  zu  gewinnen,  in  einen  Ameisenhau  en  «'^^^^^^^^"j!"  ^ 
hineinthun  und  soweit  weggehen  soll,  dass  er  nichts  sieht  und  ^jchts  ^lort 
dann  nach  einigen  Stunden  muss  er  wiederkommen  und  'Hand  des 

Frosches  nehmen,  darauf  dem  Mädchen  eine  Hand  geben  und  ihr  dabei 

Froschhand  in  ihi-e  Hand  drücken.  ■ci{4if»mlti-pl  für 

Auch  in  Deutschland  ist  der  Frosch  ein  wichtiges  Hulfsmittel 
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den  Liebeszauber.  In  Schwaben,  Böhmen,  Hessen,  Oldenburg  thut 
der  Bursch  einen  Laubfrosch  in  einen  neuen  Topf  und  bindet  ihn  am  Georgi- 
tage  vor  Sonnenaufgang  in  einen  Ameisenhaufen ;  ist  der  Frosch  dann  von 
den  Ameisen  verzehrt,  so  nimmt  man  am  folgenden  Georgitage  (also  nach 
Jahresfrist!)  die  Knöchelchen  heraus  und  bestreicht  mit  einem  solchen  (dem 
Schenkelknochen)  das  Mädchen  auf  sich  zu.  In  Ostpreussen  sticht  man 
zwei  sich  begattende  Frösche  mit  einer  Nadel  durch,  und  mit  dieser  Nadel 
heftet  man  dann  einen  Augenblick  die  eigenen  Kleider  mit  denen  des  Ge- 
liebten zusammen.  (Toppen).  In  der  Oberpfalz  muss  der  Bursche  die 
Hand  des  Mädchens  mit  dem  Füsschen  eines  am  Lukastage  gefangenen  Laub- 
frosches blutig  ritzen. 

Dem  Frosch  schliesst  sich  die  Fledermaus,  die  Eule  und  der  Hahn  an, 
also  sämmtlich  Thiere,  welche  in  der  Mythologie  und  in  der  schwarzen 
Kunst  von  jeher  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  bestimmt  gewesen  sind.  In 
Ostpreussen  berühi-t  das  Mädchen  ihren  Geliebten  heimlich  mit  einer  Fleder- 
mauskralle; sie  muss  dabei  aber  einen  Zaubersegen  murmeln.  Im  S  am  lande 
heisst  es:  Man  schiesse  eine  Eule  und  koche  sie  in  der  Mitternachtsstunde. 
Alsdann  suche  man  aus  ihrem  Kopfe  zwei  Knöchelchen,  welche  wie  Hacke 
und  Schaufel  gestaltet  sind.  Das  Uebrige  von  der  Eule  vergrabe  man  unter 
die  Traufe.  Wünscht  man  nun  ein  Mädchen  für  sich  zu  gewinnen,  so  darf 
man  sie  nur  heimlich  mit  der  Hacke  berühren :  sie  ist  „festgehackt".  Reisst 
man  einem  Hahne  die  Schwanzfedern  aus  und  drückt  sie  dem  begehrten 
Mädchen  heimlich  in  die  Hand,  so  hat  man  ihre  Liebe  erobert  (in  Schwa- 
ben). In  Böhmen  genügt  es,  mit  diesen  drei  Federn  aus  dem  Hahnen- 
schwanze den  Hals  des  Mädchens  zu  bestreichen. 

Auch  manche  Pflanzen  stehen  in  ganz  besonderem  Ansehen.  In 
Franken  trägt  das  Mädchen  Liebstöckelwurzel ,  im  Spessart  Lieb- 
stöckelblüthe  im  Rosmarinbüschel  bei  sich,  um  den  Geliebten  an  sich  zu 
fesseln.  Es  kann,  so  heisst  es  in  Posen,  der  Bursch  von  der  reinen  Jung- 
frau dann  nicht  mehr  lassen,  wenn  letztere  in  seinen  Brustlatz  die  Spitze 
eines  Rosmarins  einnäht.  Und  wie  in  Neugriechenland,  so  ist  auch  in 
Ostpreussen  und  der  Oberpfalz  das  heimliche  Zustecken  von  vier- 
blättrigem Klee  besonders  in  die  Schuhe  von  treumachender  Wirkung ;  ander- 
wärts, z.  B.  in  Böhmen,  legt  man  Rosenäpfel  dem  Schatz  in's  Bett.  Bei 
den  Süd-Slaven  gräbt  nach  Krauss^  „das  Mädchen  die  Erde  aus,  in  welcher 
die  Fussspur  des  geliebten  Burschen  sich  abgedrückt  hat,  giebt  die  Erde  in 
einen  Blumentopf  und  pflanzt  die  Nevenblume  (Calendula  officinalis).  Das 
ist  die  Blume,  die  nicht  welkt!  So  wie  die  gelbe  Blume  wächst  und  blüht 
und  nicht  hinwelkt,  so  soU  auch  die  Liebe  des  Burschen  zu  dem  Mädchen 
wachsen,  blühen  und  nicht  verwelken." 

In  Italien  giebt  es  für  das  Mädchen  ein  unfehlbares  Mittel,  sich  den 
Jüngling  geneigt  zu  machen;  sie  muss  ihm  „das  Pulver  werfen".  Da  ist 
die  Eidechse,  ein  sonst  in  Calabrien  allgemein  respectirtes  Thierchen,  denn 
es  trägt  ja  Wasser  in  die  Hölle,  ihr  Feuer  zu  löschen;  diesmal  muss  sie 
daran;  die  Liebe  respectirt  kein  Gesetz.  Das  Mädchen  nimmt  also  die 
Eidechse,  ertränkt  sie  in  Wein,  dörrt  sie  an  der  Sonne  und  stösst  sie  zu 
Pulver.  Von  diesem  Pulver  nimmt  sie  eine  Prise  und  bestäubt  damit  den 
Geliebten.  Dies  hält  man  für  ein  unfehlbares  Liebeszwangsmittel,  und  da- 
von stammt  die  Phrase:  Sie  hat  mir  das  Pulver  geworfen,  d.  h.  eben,  mich 
in  sich  verliebt  gemacht.  [Kaden.) 

Sympathetische  Zaubermittel,  um  Männer  und  Frauen  liebestoll  zu 
machen,  werden  auf  Buru  angewendet.    Man  benutzt  dazu  Sirih-Pinang 
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oder  Tabak,  die  man,  nachdem  eine  Beschwörungsformel  über  sie  gesprochen 
ist,  in  die  Sirih-Dose  legt.  Macht  der  Erwählte  davon  Gebrauch,  so  umss  er 
daiaernd  in  Liebe  der  Beschwörerin  folgen.  Noch  kräftiger  wirkt  es,  wenn 
man  ein  Stück  zubereiteten  Gember  (Zingiber  officinale)  unter  Segens- 
sprüchen in  die  Erde  gräbt.  Geht  der  Erwählte  über  diese  Stelle  fort,  so 
tritt  der  Zauber  in  Kraft.    (Biedel.  V 

Ganz  besonders  wirksam  und  erfolgreich  ist  es  nun  aber,  wenn  man 
entweder  von  dem  Körper  des  geliebten  Wesens  etwas  zu  erlangen  vermag, 
oder  wenn  man  ihm  von  dem  eigenen  Körper  etwas  anbringen  kann.  Das 
letztere  sind  nun  durchaus  nicht  immer  sehr  appetitliche  Dinge.  Das,  was 
man  sich  von  dem  begehrten  Menschen  zu  schaffen  sucht,  sind  besonders 
einige  Haare.  Kann  man  vom  Haupte  des  Mädchens,  das  man  begehrt,  drei 
Haare  bekommen,  so  klemme  man  diese  in  eine  Baumspalte,  so  dass  sie  mit 
dem  Baume  verwachsen;  auch  soll  der  Bursche  dem  Mädchen,  wenn  es 
schläft,  dreimal  Haare  hinten  im  Nacken  abschneiden  und  sie  in  der 
Westentasche  tragen,  dann  ist  er  ihrer  Liebe  sicher. 

Unter  den  Derivaten  des  eigenen  Körpers,  welche  man  dem  Anderen 
anbringen  muss,  um  in  ihm  die  Gegenliebe  zu  entzünden,  spielt  nun  nament- 
lich der  Schweiss  eine  hervorragende  Eolle.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
dass  der  Geruch  der  Transpiration  nicht  immer  der  gleiche  ist  und  namenthch 
bei  geschlechtlichen  Erregungen  einen  veränderten  Charakter  annimmt;  es 
ist  aber  ferner  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Geruchssinn  mit  den  ge- 
schlechtlichen Empfindungen  in  einer  sympathetischen  Beziehung  steht,  und 
da  ist  es  wohl  nicht  zu  verwundern,  dass  in  dem  Glauben  des  Volkes  die 
Ausdünstung  und  der  Duft  des  eigenen  Körpers  eine  Wirkung  auf  die 
Psyche  eines  Nebenmenschen  auszuüben  vermag,  wohlverstanden,  wenn  er 
vom  entgegengesetzten  Geschlechte  ist. 

Man  führt  manche  Beispiele  als  Beleg  dafür  an,  dass  die  nähere  Be- 
kanntschaft mit  der  Transpiration  eines  Menschen  der  erste  Anlass  zu  einer 
leidenschaftlichen  Liebe  gewesen  sei;  Reinricli  UI.  ward  plötzhch  von  der 
heftigsten  und  bis  zu  seinem  Tode  andauernden  Liebe  zu  der  Prmzessm 
Maria  von  Cleve  ergriffen,  als  er  sich  am  Tage  ihrer  Vermählung  niit  dem 
Pi-inzen  von  Gonäe  (18.  August  1572)  zufällig  das  Gesicht  mit  einem  lemenen 
Tuche  abtrocknete,  welches  die  vom  Tanze  erhitzte  Prinzessin  kurz  vorher 
von  ihrem  schwitzenden  Körper  genommen  und  im  Nebenzimmer  abgelegt 
hatte.  Auch  Hevririch  IV.  würde  vielleicht  nie  eine  feurige  Leidenscha  t 
für  die  schöne  Gabriele  empfunden  haben,  hätte  er  nicht  auf  emem  BaUe 
unmittelbar  nach  ihr  mit  ihrem  Schnupftuch  sich  die  Stirne  getrocknet. 
Solche  legendenhafte  Erzählungen  gingen  fort  durch  die  glaubige  Welt  und 
galten  als  Beweismittel  für  die  materielle  Kraft  magischen  Liebeszaubers. 

So  reicht  auch  im  Samlande  das  Mädchen  dem  jungen  Manne  wel- 
chen sie  zu  fesseln  bestrebt  ist,  wenn  sie  ihn  antrifft,  wie  er  sich  die  Hände 
wäscht,  ihr  Taschentuch  oder  auch  ihre  Schürze  zum  ^l^t^':^^^'^'?;^,,^^^^,^^^,;:^ 
entwendet  mau  dem  Geliebten  einen  Schuh  oder  Stiefel,  tragt  ihn  acht  Tage 
lang  selbst  und  giebt  ihn  dann  wieder  zurück.  _ 

Nimmt  man  zu  dem  Abendmahle  eine  Blume  nut  und  wischt  mit  dieser 
nach  dem  Genüsse  des  Weins  den  Mund,  so  erhält  die  Blume  die  Kia^^, 
den  Anderen  dauernd  in  Liebe  zu  fesseln,  wenn  er  die  fl»'"«  — 
Sehr  leicht  vermag  ein  Mädchen  eine  Mannsperson  zu  fesseln,  wenn  sie  iliien 

Urin  in  seine  Stiefel  lässt.  .  ,  .  -;„i,p,. 

Aber  auch  solch  eine  Sympathie  erscheint  vielen  ^^^uten  nicht  sicim 
genug.    Sie  halten  den  Zauber  erst  dann  für  vollgültig,  wenn  sie  das  Zauber 
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mittel  wirklich  dem  zu  Bezaubernden  einverleibt  haben,  mit  anderen  Worten, 
wenn  sie  im  Stande  gewesen  sind,  dasselbe  seinem  Trank  oder  seinen 
Speisen  beizumischen.  Hier  stehen  obenan  die  sogenannten  Liebestränke, 
die  Philtra  der  alten  Griechen  und  Römer,  und  wie  bei  allen  Völkern, 
so  spielen  sie  auch  unter  den  Deutschen  und  bei  den  Süd-Slaven  eine 
bevorzugte  Rolle.  Die  alte  Magie  kommt  da  zum  Vorschein,  und  noch  bis  in 
die  neue  Zeit  giebt  es  Verblendete,  die  an  ihre  Macht  glauben.  Eine  Frau, 
die  mit  Liebestränken  handelte,  wurde  im  Jahre  1859  zu  Berlin  verhaftet; 
sie  hatte  täglich  gute  Geschäfte  gemacht.  Von  der  Liebstöckel-Wurzel,  deren 
mystische  Kraft  hochgeschätzt  wurde,  macht  man  in  Franken  einen  Liebes- 
trank; die  Böhmen  aber  tröpfeln  zu  gleichem  Zweck  Fledermäus-Blut  in's 
Bier;  nicht  ungefährlich  mag  allerdings  die  Liebeswuth  sein,  welche  die 
fränkischen  Mädchen  bei  ihren  Geliebten  dadurch  erzeugen,  dass  sie  den- 
selben in  Kaffee  eine  Abkochung  von  spanischen  Fliegen  übergeben,  denen 
sie  vorher  den  Kopf  abgebissen  haben;  denn  das  in  diesen  Thierchen  ent- 
haltene Cantharidin  wirkt  schwer  schädigend  auf  die  inneren  Organe ,  nament- 
lich auf  die  Nieren  ein. 

Ueberhaupt  waren  die  Liebestränke  früher  sehr  gefürchtet  und  nach 
dem  Ausspruch  der  alten  Aerzte  sollen  Leute  dadurch  wahnsinnig  ge- 
worden sein,  ein  Ausspruch,  der  sich  vielleicht  auf  die  angeführten  Beispiele 
von  angeblichem  Liebeswahn  im  alten  Rom  stützte.  ZacMas  sagt:  Pocula 
amatoria  hominem  infatuunt  et  insaniam  pariunt,  ut  nonnullorum  animalium 
cerebra  et  solamum  furiosum. 

Eine  meisterhafte  Schilderung  von  der  Wirkung  eines  solchen 
Liebestrankes  verdanken  wir  bekanntlich  Gottfried  von  Strasshurg : 
Die  Königin  bereitete 
Ihrer  Weisheit  gemäss 
In  einem  Glasgefäss 
Einen  Trank  der  Minne, 
Der  mit  so  feinem  Sinne 
War  ersonnen  und  erdacht 
Und  mit  solcher  Kraft  vollbracht. 
Wer  davon  trank,  den  Durst  zu  stillen 
Mit  einem  Andern,  wider  WiUen 
Musst  er  ihn  minnen  und  meinen, 
Und  jener  ihn,  nur  ihn  den  Einen. 
Ihnen  war  Ein  Tod,  Ein  Leben, 
Eine  Lust,  Ein  Leid  gegeben. 

Sobald  den  Trank  die  Magd,  der  Mann 

Isot  gekostet  und  Tristan, 

Hat  Minne  schon  sich  eingestellt. 

Sie,  die  zu  schaffen  macht  der  Welt, 

Die  nach  allen  Herzen  pflegt  zu  stellen, 

Und  Hess,  von  beiden  ungesehen, 

Schon  ihre  Siegesfahne  wehen: 

Sie  zog  sie  ohne  Widerstreit 

Unter  ihre  Macht  und  Herrlichkeit. 

Da  wurden  eins  und  einerlei 

Die  zwiefalt  waren  erst  und  zwei: 

Nicht  mehr  entzweit  war  jetzt  ihr  Smn, 

Isoldens  Hass  war  ganz  dahin. 
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Die  Sühneiin,  Frau  Minne, 

Hatte  Beider  Sinne 

Von  Hass  so  ganz  gereinigt, 

In  Liebe  so  vereinigt, 

Dass  eins  so  lauter  und  so  klar 

Dem  andern  wie  ein  Spiegel  war. 

Sie  hatten  Beide  nur  Ein  Herz: 

Sein  Verdruss  schuf  ihr  den  grössten  Schmerz, 

Ihr  Schmerz  verdross  ihn  mächtig. 

Sie  waren  Beid'  einträchtig 

In  der  Freude  wie  im  Leide, 

Und  hehlten  sichs  doch  Beide. 

Das  kam  von  Scham  und  Zweifel  her: 

Sie  schämte  sich,  so  that  auch  er; 

Sie  zweifelt  an  ihm,  Er  an  ihr. 

Wie  Beide  blind  auch  vor  Begier 

Sich  einem  Wunsche  möchten  nahn, 

Zu  schwer  doch  kam  es  ihnen  an 

Zu  beginnen,  anzufangen: 

Das  barg  ihr  Wünschen  und  Verlangen.  .    ^    , , 

Aber  auch  hier  sehen  wir  bald  wieder  bei  ^'^^^^^'^'l'^''^^^^^ 
von  dem  eigenen  Körper  dem  Anderen  etwas  einzugeben.    Im  Spi  eewalde 
Tcht  lr  JüSi  das  Mädchen  in  sich  verliebt ,  wenn  er  sich  m  den 

drei  1,7?'!^  1^3,  gehätzt  man  in  den  Niederlanden  {Wolf^^ 

Hostie  iB  ™ei  gWcbe  Theile  de«»  ™»  f  ^J,  Talr"„i.t  sehe. 

Doch  auch  das  gewöhnliche  Blut  ff  3J  "      ße.o^aeres  dabei  sein, 
des  ungebildeten  Pöbels  nicht.   Es  musste  noch  etwas  Besou  .^^ 

Und  so'wählte  man  dann  ^^^^^^f^::£\:i  :^n^^  Zauber,'den 
zu  benutzen.    Der  bereits  im  9.  ,  ^rank  zu  mischen,  kommt 

Männern  weibliches  f-Wtüu  - 

vereinzelt  noch  vor,  z.  B.  im  ^^.^^^'^J'         .    ,^  -joUunt  menstruum  suum 
es:  „Fecisti  quod  'l'^^^^am  mulieres  faceie  s  ^anducandum 
sanguinem,  et  immiscent  cibo  vel  potu^  et  danc  ^^^^^ 
vel  ad  bibendum,  ut  plus  dihgantur  ab  eis.    Si  fecisti,  q  q 

legitimas  ferias  poeniteas  "  ebenfalls  wieder  der 

Die  hervoi-ragendste  Rolle   spielt   nie    j  ^^^^^  ^^^^ 

Schweiss.  Man  muss  Aepfel  oder  ^e^^e^  wekhe  dei  A  Schlesien, 
im  Samlande  mit  dem  Scbweisse  des  Koipe^s  «  ^^^.^  ^^fel ,  oder 
Böhmen  und  Oldenburg  tragt  man  ^^f'J^'^XLsen  Haut  unter  dem 
Weissbrod,  oder  ein  Stück  Zucker  so  l-^S^^'^^^^f  V^t  ^s  dem  Anderen  zu 
Arme,  bis  es  von  Schweiss  durchdrungen  ist  und  S^^bt  ^i,^,  ein  Mäd- 

essen.  Ganz  Gleiches  geschieht  im  Spreewal  de.  Wenn  do  ..^^^ 
chen  die  Liebe  eines  Jungen"  haben  will,  so  soll  sie  sich 
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€in  Käulchen  Semmel  oder  Zwieback  oder  einen  Apfel  zwischen  die  Beine 
auf  die  Pudenda  legen,  es  da  durchschwitzen  lassen  und  dann  dem  Jungen 
zu  essen  »eben,  so  kann  er  nicht  von  ihr  lassen.  Auch  ein  durchgeschwitztes 
seidenes  Halstuch,  das  zu  Zunder  verbrannt,  pulverisirt  und  dem  Essen  bei- 
i^emeno-t  wird,  giebt  einen  wirksamen  Liebeszauber  ab.  Die  Chiloten  in 
der  südlichsten  Provinz  von  Chile  benutzten  ebenfalls  den  Schweiss  als 
Mittel  für  Liebeszauber.  Die  junge  Chilotin  webt  aus  Fäden  von  gewisser 
Farbe  Tücher,  die  sie  eine  Zeit  lang  bei  sich  trägt;  dann  weiss  sie  sie  dem 
o-eliebten  Jüngling  entweder  in  die  Kleidung  zu  bringen,  oder  sie  kocht  ihm 
ein  Getränk  und  seiht  dasselbe  durch  ein  Zaubertuch.  Nach  dem  Genüsse 
widersteht  er  ihrem  Anblicke  nicht.  Das  ist  aber  alles  den  Leuten  noch 
nicht  unappetitlich  genug.  Man  lässt  in  Böhmen  Haare  aus  der  Achsel- 
höhle gepulvert  in  den  Kuchen  backen,  und  anderwärts  bestreicht  man  das 
Brod,  das  der  Andere  essen  soll,  mit  Ohrenschmalz.  Selbst  das  Semen  virile 
wird^  wie  im  frühesten  Mittelalter  (Wasserschieben),  noch  jetzt  in  Böhmen 
der  Speise  oder  dem  Tranke  eines  Mädchens  beigemischt.  [Grohmann.) 
Andere  gemessen  eine  Muskatnuss,  die  dann  wieder,  abgegangen,  dem  Ge- 
liebten zum  Genüsse  heimlich  beigebracht  wird.  Will  Einer,  dass  Jemand 
zu  ihm  in  Liebe  entbrenne,  so  muss  er  auf  nüchternen  Magen  drei  Pfeffer- 
kömer  verschlucken;  späterhin,  nachdem  er  sich  entleert,  die  Körner  aus 
seinem  Abgang  heraussuchen,  trocknen  und  zu  Pulver  stossen.  Dieses  Pülver- 
chen  wird  in  einen  Kuchen  verbacken  und  der  Geliebten  oder  dem  Geliebten 
zum  Essen  gegeben.    (Gegend  von  Varazdin.)  (Krauss.^J 

In  den  Decreten  des  Bischof  Bitrc/tarfZ  von  Worms  finden  wir:  Fecisti 
quod  quaedam  mulieres  facere  solent?  prosternunt  se  in  faciem,  et  disco- 
opertis  natibus,  jubent  ut  supra  nudas  nates  conficiatur  panis,  et,  eo  decocto 
tradunt  maritis  suis  ad  comedendum.  Hoc  ideo  faciunt,  ut  plus  exardescant 
in  amorem  illarum.  Si  fecisti,  duos  annos  per  legitimas  ferias  poeniteas. 
Gustasti  de  semine  viri  tui  ut  propter  tua  diabolica  facta,  plus  in  amorem 
tuum  exardesceret?  Si  fecisti  Septem  annos  per  legitimas  ferias  poenitere 
debes.  Fecisti  quod  quaedam  mulieres  facere  solent?  Tollunt  piscem  vivum 
et  mittunt  eum  in  Puerperium  suum  et  tamdiu  ibi  tenent,  donec  mortuus 
fuerit,  et,  decocto,  pisce,  vel  assato,  maritis  suis  ad  comedendum  tradunt. 
Ideo  faciunt  hoc  ut  plus  in  amorem  earum  exardescant.  Si  fecisti,  duos 
annos  per  legitimas  annos  poeniteas. 

In  früher  gebrauchten  Liebestränken  gab  es  folgende  Ingredienzien: 
{Mark)  Lorbeerzweige,  das  Gehirn  eines  Sperlings,  die  Knochen  von  der 
linken  Seite  einer  von  Ameisen  angefressenen  Kröte,  das  Blut  und  Herz  von 
Tauben,  die  Testikel  des  Esels,  Pferdes,  Hahns,  und  ganz  besonders  wieder 
das  Menstrualblut.  (Schwaben.) 

Der  Liebeszauber,  welchen  die  Neugriechen  haben,  mag  wohl  zu 
einem  grossen  Theil  aus  alter  Zeit  stammen.  Es  giebt  jetzt  in  Epirus 
und  Thessalien  (im  Alterthum  bedeutete  bekanntlich  „Thessalierin" 
eine  Zauberin)  weise  Frauen,  die  mit  Dämonen  oder  Geistern  in  enger  Ver- 
bindung stehen  und  deshalb  ein  einträgliches,  doch  unheimliches  Geschäft  be- 
treiben. Sie  verstehen  die  Liebestränke,  cpilrgcc  der  Alten,  zu  brauen ,  oder 
sie  sind  im  Besitz  von  Wunderkräutern,  mit  denen  man  die  Geliebte  oder 
den  Geliebten  nur  zu  berühren  hat,  um  sie  ganz  willfährig  zu  machen. 
Das  ist  das  sogenannte  zQicpvXi.'  (ov)  fis  reaaega  q>vXXa  (Klee  mit  vier  Blät- 
tern), dem  noch  mehr  Wunderkräfte  zugeschrieben  werden,  z.  B.  das  Oeffnen 
alles  Festverschlossenen.  (Dossüts.) 

Ploss,  Das  Weib.  I.    2.  Aufl.  23 
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Auch  in  Bosnien  ist  der  Glaube  und  das  Vertrauen  auf  gewisse 
alte  Frauen    sehr   gross,   welche   im  Rufe   stehen,  durch  Weissagungen, 
Salben  und  andere  Mittel  Hexenmeisterei  zu  treiben.    Sie  sind  es  auch, 
welche  abergläubische  Frauen  in  vielen  Dingen,  so  auch  in  Sachen  der 
Liebe,  um  Rath  und  Hülfe  befragen.    Wird   ein  Mohammedaner  seiner 
Gattin  untreu,  so  darf  dieselbe  nicht  dagegen  murren,  sie  bleibt  treu  und 
schweigt  —  zu  Hause.    Sie  sucht  dann  aber  die  Hülfe  solcher  klugen  Frau 
auf.    Ist  ihre  Lage  eine  derartige,  dass  ein  Gebet  allein  noch  nützen  kann, 
so  wird  die  Quacksalberin  befragt,  welches  Gebet  und  wie  oft  sie  es  täglich 
verrichten,  welche  Speisen  sie  ihrem  Gatten  kochen,  wie  sie  das  zum  Ardes 
(Waschen)  nothwendige  Preskir  (Tuch)  stecken  soll?  Die  Quacksalberin  hört 
die  Klagen  ihrer  Clientin  so  ruhig  und  gleichmässig  an,  wie  dies  bei  uns 
die  Advokaten  zu  thun  pflegen.    Ist  dann  die  Clientin  zu  Ende,   so  tritt 
eine  kleine  Pause  ein,  nach  welcher  die  Magierin  die  Taxe  für  ihre  Prophe- 
zeihung  feststellt  und  gleich  auch  einhebt  und  bei  Seite  legt,  und  dann 
erst  sinnt  sie  darüber  nach,  welche  Mittel  in  diesem  Falle  angewendet  wer- 
den sollen.    Bei  Treu-  und  Ehebruch  werden  von  der  Quacksalberin  bei 
älteren   Clienten  Bohnenkörner,    bei  jüngeren  Erbsenkörner  angewendet. 
Diese  Körner  tragen  gewisse  Einschnitte ;  wenn  nun  die  Clientin  ihr  Leid 
geklagt,  welches  in  der  Regel  darin  besteht,  dass  ihr  Mann  in  der  Nachbar- 
schaft sich  ein  anderes  Weib  hält,  und  wenn  sie  dann  die  vereinbarte  Taxe 
zuvor  entrichtet  hat,  dann  streut  die  alte  Hexe  diese  Bohnen-  und  Erbsen- 
körner mit  einer  eigenthümlichen  Gewandtheit  auf  die  grosse  Tasse,  welche 
sich  auf  dem  Teppich  befindet,  prüft  dann  die  Lage  der  Einschnitte  der 
Bohnen-  oder  Erbsenkörner  und  liest  aus  denselben  ihre  von  jeher  als  un- 
fehlbar anerkannten  Ansichten  herab.    Sie  erzählt  dann,  warum  der  Gatte 
treulos  geworden,  wodurch  die  Rivalin  ihn  an  sich  fessele,  was  zu  thun  sei,  um 
dem  TJebel  abzuhelfen  und  dergleichen  mehr.    Nie  vergisst  sie  aber,  die 
Clientin  auf  einen  späteren  Tag  wieder  zu  sich  zu  bestellen,  selbstverständ- 
lich mit  Geschenken.  (Strauss.)    In  Marocco  wird  nach  Quedenfeldt  der 
Kopf  eines  Geiers  und  eines  grossen  Sauriers  benutzt,  um  gepulvert,  heimlich 
dem  Gatten  beigebracht  zu  werden,  damit  seine  der  Frau  verloren  gegangene 
Liebe  wiederkehre. 

In  Deutschland  sind  bestimmte  Tage  dem  Liebeszwange  besonders 
günstig;  es  sind  dies  Johanni  (24.  Juni),  Andreas  (30.  November)  und  Syl- 
vester (31.  December).  An  diesen  Tagen  sind  besondere  Zaubersprüche 
von  grosser  Kraft.  Aber  auch  Ostern  reiht  sich  hieran.  So  giebt  die  Ver- 
liebte in  Tyrol  ihrem  Schatze  Ostereier  zu  essen,  welche  sie  am  Oster- 
sonntage auf  einem  geweihten  Feuer  gesotten  hat. 

Es  geht  jedoch  den  Verliebten,  welche  durch  Zauberei  Jemandem  ,den 
Nachlauf  angethan  haben",  wie  man  in  Schwaben  sagt,  nicht  selten  ähn- 
lich, wie  dem  bekannten  Zauberlehrling.  Sie  sind  des  Segens  überdrüssig 
und  möchten  die  Liebe  des  Anderen  wieder  mit  guter  Manier  loswerden. 
Das  geht  natürlich  nur  durch  einen  neuen  Zauber;  Wer  die  oben  erwähnte 
Eule  (beschossen  und  mit  dem  hackenförmigen  Knochen  sein  Mädchen  fest- 
gehackt hat,  der  thut  gut,  auch  den  Schaufelknochen  sorgfältig  zu  bewahren. 
Denn  wenn  er  das  Mädchen  wieder  los  sein  will,  so  braucht  er  sie  nur  mit 
dieser  Schaufel  zu  berühren. 

So  wie  man  Liebe  gewinnt,  indem  man  Theile  des  eigenen  Ich  dem 
anderen  Menschen  an  oder  in  den  Leib  bringt,  ebenso  kann  man  sich  auch 
in  analoger  Weise  wieder  von  ihr  befreien.  Man  verschafft  sich  zu  «»fem 
Zwecke  umgekehrt  Etwas  von  des  Anderen  Leibe,  und  macht  es  im  Lichte 
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der  Sonne  oder  in  der  Nacht  des  Rauches  vertrocknen  oder  vergehen;  damit 
schwindet  die  Liebe,  nicht  selten  aber  auch  der  Leib.  Was  Liebe  hervor- 
bringt, kann  sie  unter  anderen  Verhältnissen  auch  aufhören  mvichen. 

Hieran  reibt  sich  noch  die  Bosheit,  welche  verschmähte  Liebe  oder 
gebrochene  Treue  aus  Rache  ersinnt  und  vollzieht.  Ausser  mehreren  anderen 
Zaubermitteln,  welche  namentlich  die  gegenseitige  Liebe  eines  Brautpaares 
zu  stören  geeignet  sein  sollen,  führt  Schönwerth  aus  der  Oberpfalz 
Folgendes  an:  Ein  solches  rachsüchtiges  Wesen  zündet  um  Mitternacht  eine 
Kerze  an  und  steckt  nach  vorgängiger  Beschwörung  eine  Anzahl  Nadeln 
mit  den  Worten  in  dieselbe:  ,lch  stech  das  Licht,  ich  stech  das  Licht, 
ich  stech  das  Herz,  das  ich  liebe."  Wird  der  Geliebte  nun  später  untreu, 
80  ist  es  sein  Tod.  Daher  ist  es  wichtig,  zu  erfahren,  dass  Allelujah-Klee, 
welcher  gegen  Ostern  seine  kleinen  weissen  Blüthen  trägt,  gegen  Liebes- 
tränke schützt. 

Dem  Volksgeschmack  mehr  zusagend  ist  ein  Mittel,  welches  Paulini 
in  seiner  heylsamen  Dreck- Apotheke  anführt:  „Wem  ein  böses  Weibsbild 
einem  etwas  sie  zu  lieben  beygebracht  hat,  der  befleisse  sich  nur,  von  ihrem 
Koth  etwas  zu  bekommen,  und  lege  es  in  seinen  Schuch.  Sobald  der  Koth 
erwärmet,  und  ihme  der  Gestanck  unter  die  Nasen  gehet,  so  wird  er  einen 
Abscheu  vor  ihr  tragen." 

Ein  Liebeszauber  wird  nun  aber  nicht  allein  von  solchen  angewendet, 
welche  bereits  ihr  Auge  auf  einen  ihrer  Mitmenschen  geworfen  haben,  son- 
dern der  Mensch  ist  von  jeher  liebebedürftig,  wenn  er  auch  selber  noch 
nicht  weiss,  wen  er  mit  seiner  Liebe  beglücken  soll.  Und  da  müssen 
wieder  Zaubermittel  helfen.  In  Frankreich  wird  man  den  Damen  un- 
widerstehlich, wenn  man  ein  Schwalbenherz  bei  sich  trägt.  Die  Eingeborenen 
des  östlichen  Neu-Guinea  glauben  nach  Comrie  fest  an  Liebeszauber,  der 
dem  genannten  Berichterstatter  höchst  geheimnissvoll  mitgetheilt  wurde. 
Er  besteht  darin,  dass  man  das  Gesicht  mit  einem  wohlriechenden  Harze 
einreibt;  das  andere  Geschlecht  kann  dem  so  beschmierten  nicht  widerstehen. 
Der  einheimische  Name  für  diesen  Zauber  ist  tübäl.  Die  Keisar-Insulaner 
glauben  dadurch  Liebeswahn  zu  erzeugen,  dass  sie  auf  die  Fusstapfen 
der  Männer  oder  Frauen  geheime  Mittel  legen,  oder  auf  die  Stellen,  wo 
diese  ihren  ürin  hingelassen  haben,  hintreten  und  ebenfalls  dahin  uriniren. 
{RiecleU) 

Ein  einfacheres  Mittel  giebt  es  für  indische  Männer;  sie  verschaffen 
sich  einen  gewöhnlichen  kleinen  Hufeisenmagnet;  weiss  der  Besitzer  eines 
solchen,  dann  noch  gewisse  kleiue  Zauberformeln  geschickt  anzubringen,  so 
ist  kein  weibliches  Herz  vor  ihm  sicher.  {MartinA) 

Bei  den  Dajaken  des  südöstlichen  Borneo  ist  es  genügend,  der  glück- 
liche Besitzer  eines  Djawet,  d.  h.  eines  heiligen  Topfes  zu  sein,  um  Glück 
in  allen  Dingen,  namentlich  aber  auch  in  der  Liebe,  zu  haben.  {Grabowski,) 
Es  ist  nun  femer  eine  ganz  berechtigte  Neugierde,  erfahren  zu  wollen, 
von  wem  man  eigentlich  geliebt  werden  wird.  Und  da  müssen  die  Liebes- 
orakel aushelfen,  für  welche  ebenfalls  die  obengenannten  heiligen  Tage  ganz 
besonders  geeignet  sind.  Am  Andreasabend  stösst  man  (in  Königsberg"!  drei- 
mal mit  den  Füssen  an  das  untere  Ende  des  Bettes  und  spricht: 

, Bettlad  ich  trete  dich. 

Heiliger  Andreas,  ich  bitte  dich: 

Lass  mir  im  Traum  erscheinen 

Heute  den  Liebsten  mein." 

23» 
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Am  Sylvesterabend  sind  zahlreiche  Dinge  geeignet  zur  Entscheidung 
der  Frage,  ob  man  im  Verlaufe  des  Jahres  heirathen  werde.  Am  komischsten 
ist  folgende  Procedur:  Um  die  Mitternachtsstunde  stellt  sich  das  Mädchen 
nackt  auf  den  Herd  und  sieht  durch  die  Beine  in  den  Schornstein  oder 
ins  Ofenloch;  dort  erblickt  sie  den  ihr  bestimmten  Bräutigam.  Bei  den 
Süd-Slaven  fängt  das  Mädchen  eine  Spinne,  steckt  sie  in  ein  Kohr  und 
stopft  dasselbe  an  beiden  Enden  zu.  Vor  dem  Schlafengehen  gedenkt  sie 
aller  Heiligen,  macht  dreimal  das  Kreuzeszeichen  über  das  Kopfpolster  und 
spricht:  ,0  du  Spinne,  du  kletterst  in  die  Höhen  und  in  die  Tiefen,  suche 
meinen  mir  vom  Schicksal  bestimmten  Mann  auf  un^  führe  mir  ihn  als 
Traumbild  vor.  Führst  du  ihn  her,  so  lasse  ich  dich  am  Morgen  wieder 
frei,  dass  du  weiterhin  durch  die  Welt  ziehen  kannst;  wenn  du  mir  ihn 
nicht  herführst,  so  werde  ich  dich  zerdrücken."  (Krauss.V 

Wer  noch  mehr  dergleichen  Dinge  zu  erfahren  wünscht,  den  verweisen 
wir  auf  die  Abhandlungen  von  FrischUer,  Krauss^  und  Wuttlce,  woselbst 
er  der  mannigfachsten  Gestaltung  des  Liebesorakels  nachgehen  kann. 


54-  Die  Brautwerbung  und  der  Brautstand. 

Dasjenige,  was  wir  unter  der  Brautwerbung  verstehen,  ist 
einer  Reihe  von  Völkern  ein  absolut  unbekannter  Jiegnti.  Die 
Werbung  ist  der  Raub,  die  Hochzeit  ist  Gewalt.  Aber  es  giebt 
doch  auch  manche  ziemlich  tiefstehende  Nationen,  bei  welchen  schon 
ein  reguläres  Bemühen  nicht  zu  verkennen  ist,  sich  auch  der  Zu- 
neigung und  EinwiUigung  der  Auserwählten  zu  versichern.  Aller- 
dino-s  müssen  wir  auch  hier  an  die  Verhältnisse  mit  einem  ganz- 
lich anderen  Maassstabe  herantreten,  als  wir  ihn  bei  hochcmbsu-ten 
Völkern  anzulegen  gewohnt  sind.  Demi  gar  ^«^Vl  v  f "  ^."^ 
Liebeswerben  durchaus  nicht  den  Zweck,  eine  eheliche  Verbindung 
für  das  Leben  einzuleiten,  sondern  dasselbe  wiU  nur  die  Einwilligung 
zu  einem  regelmässigen  geschlechthchen  Verkehre  er  angen,  welcher 
aber,  wemi  er  später  .diMich  zur  Ehe  führen  sollte ,  noch  eine 
Werbung  in  veränderter  Form  nothwendig  macht. 

Sehr  eigenthümlichen  Gebräuchen  begegnen  wir  auf  diesem 
Gebiete,  welche  sämmtUch  zu  verfolgen  weit  über  den  Rahmen 
dieses  Buches  liinausgehen  würde.  Nur  einige  Beispiele  sollen  hier 
aufgeführt  werden. 

Uebrigens  ist  es  auch  nicht  immer  der  Jimghug,  welcher  um 
das  mSu,.  sondern  bisweüen  imigekehrt  das  Mädchen,  welches 

um  den  Jünsling  wirbt.  .       ,  , 

Soschicktauf'der  InselEetar  im  -  alayischen  Archipel  em  Mudchen 

wenn  sie  einem  Manne  gewogen 

aus  geflochtenen  Koliblättern ,   welche  symbohsch   ilue  Geschlecut..t 

'^^^*luf  den  Tanembar-  und  '^^r''r'^i:l^S&  uiS 
sich  um  die  Gunst  eines  Mädchens  bewerben  wül    N^ichts  an  ihr  n 
klopft  dort  an,  wo  ihre  Lagerstatt  ist.    Aus  Anstandsrucksichten  tra.t 
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wer  da  ist,  und  wenn  er  seinen  Ntimen  genannt  hat,  was  er  will.  Er  ant- 
wortet darauf:  „Ich  habe  keinen  Pinang,  ich  bitte  Dich  um  getrockneten 
entzwei  gespaltenen  Pinang  mit  Sirih."  Ist  ihm  das  Mädchen  geneigt,  dann 
sagt  sie:  «Warte  ein  wenig,  ich  will  sehen,  ob  er  jetzt  noch  zu  finden  ist," 
und  reicht  ihm  durch  eine  Oeffnung  den  Sirih-Pinang.  Um  auf  solche  Even- 
tualitäten vorbereitet  zu  sein,  pflegen  daher  die  jungen  Mädchen  von 
dem  Eintritt  ihrer  Reife  an  stets  nur  mit  einem  mit  Sirih  gefüllten  Korb 
neben  sich  zu  schlafen.  Das  Mädchen  kraut  darauf  durch  die  Oeffnung 
dem  jungen  Manne  die  Haare,  während  er  ihren  Busen  betastet.  Beides 
geschieht  sonst  niemals,  da  beides  tabu  ist.  Die  folgende  Nacht  bringen 
sie  an  einem  stillen  Platze  ausserhalb  des  Hauses  zu  und  treffen  sich  bei 
Tage  im  Busch,  wo  das  Mädchen  Holz  sammeln  muss.  .Nach  dem  ersten 
Beischlaf  nimmt  das  Mädchen  ihrem  Auserwählten  den  Schamgürtel,  die 
Ohrringe  oder  den  Kamm  fort,  um  ihn  zu  zwingen,  ihr  treu  zu  sein  und 
um  bei  eintretender  Schwangerschaft  einen  Beweis  in  Händen  zu  haben, 
wie  sie  sich  ausdrücken,  als  Vergütung  für  den  gegebenen  Sirih-Pinang.  So 
leben  sie  einige  Zeit  mit  einander,  und  wenn  ihre  Liebe  von  Bestand  ist, 
lässt  der  Jüngling  erst  dann  durch  eine  alte  Frau  der  Form  wegen  bei  dem 
Mädchen  anfragen,  ob  sie  ihn  heirathen  woUe.  {Biedel.) 

Da.s  Liebeswerben  eines  samoanischen  Jünglings  um"  seine  Erkorene 
und  die  Liebesneigung  der  letzteren  schildert  Kuhary  aus  eigenen  Beobach- 
tungen so  anschaulich,  dass  wir  uns  nicht  versagen  können,  seine  Schilderung 
in  voller  Ausführlichkeit  wiederzugeben.  ,,Samoa  bietet  gegen  Mittag  ein 
wunderbar  ruhiges  Bild  dar.  Doch  wenn  die  Sonne  dem  Versinken  hinter  die 
Berge  nahe  ist,  dann^^beleben  sich  die  Wege  und  das  „Malae"  bevölkert  sich 
mit  Gruppen  lustiger  Mädchen  und  Jünglinge.  Hier  im  Kranze  einiger  Schönen 
steht  ein  im  Kampfe  schon  erprobter  Jüngling.  Es  muss  ein  Manaja  sein, 
sein  Haar  ist  sorgfältig  geordnet.  Er  riecht  nach  Mosooi  und  Ula,  die  sein 
Halsband  bilden;  er  ist  sicherlich  der  Sohn  eines  reichen  Vaters.  Er  steht 
aufrecht  und  gesticulirt  mit  den  erhobenen  Armen  derart,  dass  der  ganze 
Kopf  schüttelt.  Er  stampft  mit  dem  Fusse,  er  tritt  hervor  und  zieht  sich 
zurück ,  er  streckt  den  Arm  hervor,  als  wäre  er  mit  einem  Speer  bewaffnet, 
dann  wieder  schwingt  er  ihn  im  Kreise  herum,  als  sei  er  im  Begriffe,  mit 
einer  Keule  den  Feind  zu  zerschmettern.  Zweifellos  ist  er  ein  Krieger,  der 
seinen  schönen  Zuhörerinnen  seine  Thaten ,  seine  Siege  erzählt.  Diese  sind 
ganz  Ohr  und  Auge.  Willenlos  schütteln  sie  die  kleinen  Köpfchen.  Der 
brennende  Blick  verfolgt  jede  seiner  Bewegungen,  aus  dem  halbgeöffneten 
Munde,  dessen  Perlenreihen  dicht  geschlossen,  entschlüpft  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  kurzer  Ausruf.  Sie  horchen,  sie  ergötzen  sich. .  .  .  Und  als  endlich  der 
Erzähler  geendigt  und  sich  neben  einer  der  Schönen  niederliess,  da  belohnen 
allgemeine  Ausrufe:  Malie!  Malie!  onte  ino  ino!  onte  fefe!  (Oh,  wie  hübsch, 
wie  hübsch!  Oh,  wie  abscheulich!  Oh  ich  fürchte  mich  !),  den  tapfern  Krieger 
und  geschickten  Redner.  Dieser,  sich  seines  Erfolges  bewusst,  fühlt  die 
Gunst  und  möchte  sich  ferner  dankbar  beweisen.  Er  erblickt  einige  Ge- 
nossen und  fragt  sie  aufmunternd:  ,, Wollen  wir  nicht  ein  Lied  anstimmen?" 
und  schon  gruppiren  sich  die  Chöre,  und  alle  Theilnehmer  setzen  sich  dichter 
zusammen,  einen  Kreis  zwischen  sich  freilassend.  Unser  Erzähler  ist  der  Vor- 
sänger, alle  Anwesenden  bilden  den  Chor;  jedoch  das  Singen  dauert  nicht  lauge. 

Der  Krieger  steht  auf  und  stellt  sich  einer  der  schönsten  Jungfrauen 
gegenüber.  Sie  zögert,  ja  beinahe  unwillig  lässt  sie  sich  von  ihren  Freun- 
dinnen herzudrängen  und  von  dem  hübschen  Tänzer  ins  Freie  herausziehen. 
Sie  steht  nun  im  Kreise  und  mit  niedergeschlagenen  Augen,  mit  ihren  zarten 
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Finsern  das  die  üppigen  Hüften  umgebende  Lavalava  glättend,  stellt  sie  das 
Bild  einer  süssen  Verzagtheit  dar.  Der  Chor,  die  Tänzer  bereit  sehend, 
ändert  den  Gesang  und  fängt  im  Takte  des  gewöhnlichen  Tanzes  ein  Lied 
an;  anfangs  langsam  und  leise,  stufenweise  lebhafter  und  lauter.  Schauen 
wii-  nun  unsere  Tänzer  an. 

Er  erhebt  seine  Arme,  und  um  sein  Haupt  Kreise  ziehend,  schlägt  er 
den  Takt  mit  den  Fingerspitzen.    Seine  Füsse  bewegen  sich  ohne  den  Boden 
zu  berühren;  er  scheint  ihn  von  sich  abstossen  zu  wollen.    Er  erhebt  sich 
in  höhere,  überirdische  Regionen,  seiner  Tänzerin,  der  er  die  Seite  zukehrt, 
noch  nicht  gewahr.    Sie  schlägt  ebenfaUs  leise  den  Takt  mit  den  Fingern 
und  ihre  Füsschen  stossen  gleich  ihm  den  Boden  ab.    Beide  schweben  einem 
höheren  Gebiete  zu  .  .  .  und  hier  werden  sie  sich  gewahr.    Der  Ausdruck 
des  Gesichtes  des  Tänzers,  jede  Bewegung  seiner  Glieder ,  seines  ganzen 
Körpers  drücken  ein  Erstaunen  und  Entzücken  aus.    Sie  wie  eine  Gottin, 
blickt  gleichgültig;  ja  um  sich  des  Eindringlings  zu  ei-wehren,  flieht  sie,  den 
kleinen  Mund  spöttisch  verziehend,  ihm  aus  dem  Wege^  Er  furchtet  sie  zu 
verscheuchen  und  sucht  sie  durch  Flehen  anzulocken.    Er  steht  unbewegbch 
durch  jede  Bewegung  seines  Körpers  das  Bitten  ausdrückend    Er  streckt 
sehnsüchtig  seine  Arme  aus,  er  bewegt  sie  leer  vor  dem  Antlitze,  Abwesen- 
heit andeutend,  er  drückt  seine  Brust,  um  sie  vor  dem  Zerplatzen  zu  schützen. 
Er  bittet  und  fleht.    Und  siehe!  bewältigt  durch  solch  Uebermaass  des  Ge- 
fühls lächelt  die  schöne  Tänzerin  anmuthig.    Mit  gesenktem  Bücke,  mit 
nach  hinten  gebeugtem  Haupte  streckt  sie  ihre  Arme  ihm  entgegen  .  .  . 
sie  ergiebt  sich.  ...    Der  berauschte  Tänzer  glaubt  noch  nicht  seinen  Augen 
Rückwärts  gebogen,  steht  er  mit  aufgeidssenen  Augen  unbeweglich  em^^^^ 
Steine  gleich!    Schon  rast  er  in  einem  chaotischen  Netze  von  Sprüngen  und 
Grimass^en  wie  ein  vom  Speer  getroffener  Fisch^  f ^^1    V        er Jre  ten 
aber  der  Unvorsichtige!  Anstatt  das  sich  darbietende  G  uck  zu  eigreiten, 
bec^innt  er  der  Willigen  bittere  Vorwürfe  ihres  Zauderns  ha  b er  zu  machen. 
Er^droht  ihr  mit  dem  Finger,  er  schüttelt  ^en  Kopf,  verdreht  die  Aug^^^^^  , 
und  wie  er  sich  ihr  endlich  nähern,  sie  ergreifen  wiU,  entwe  cht  s  e  ihm 
:^e  eTn  vom  Winde  hinweggerissener  Nebel  und  ^^-A'^Z  Zuslau^r 
nach  der  anderen  Seite  des  Kreises  zum  unendlichen  E-^gotzen  dei  Zuj^haue^ 
die  die  zauberische  Verführerin  -i^ht  genügend  loben  imd  über  da  üng^^^^^^^ 
des  ungeschickten  Bewerbers  sich  nicht  genug  freuen  Tonnen.    Der  leUtere, 
natürlich  ganz  aus  den  Wolken  gefaUen,  begreift  ,l^^"^,^^^^,.f!ff^'^'^-  "  '  " 
Er  denkt  an  das  vorher  gesungene  Lied:  Teme  tala  ole!  Oolüaj! 
Das  Mädchen  sprach  Oölilaj! 
Komm,  wir  wollen  eilig  schreiten. 
Wolle  für  Gespinnst  bereiten.    Oölilaj!  Oolilaj! 
0  du  Mund  mit  vollen  Lippen, 

Warum  sprichst  du  so  begehrlich,   

Warum  lügst  du  so  gefährlich?  Oölilaj!  Oohlaj ! 
schmerzlich   enttäuscht  ^^.^^  ^d"  Ä^S 

rS^'^aerÄ'^Se^einer  ^g-^J^-^lS 

den^Mund,  lacht  höhnisch  und  prahlt  ^-'^^^^f^^^^^']^:^  d^e  unw^digeu 
junge  Mädchen  nicht  lange  ertragen.    Sie  will  Auge     ^"f^,  J'^^^ ^li^^^^^ 
ingrifle  abweisen.    Aber  umsonst  wendet  -  sich  um,  ^^e^rl  S  sich 
verfolgen  sie  wie  ein  Irrlicht  überall,  von  allen  Seiten,    uie  ^ 
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besiegt,  sie  senkt  das  früher  stolze  Haupt,  sie  drückt  die  Hände  an's  Herz, 
als  ob  sie  dem  Schmerze  den  Eintritt  verwehren  wollte.  Das  entwaffnet 
den  rachsüchtigen  Verfolger  wieder.  Er  bekundet  Reue,  er  bittet  um  Ver- 
gebung und  Erbarmen.  Das  Antlitz  unserer  Verführerin  erhellt  sich,  sie  ist 
nicht  mehr  unwillig,  obwohl  sie  noch  wankt  und  schweigt.  Der  Bittende 
verdoppelt,  verzehnfacht  seine  Bemühungen.  Er  umkreist  sie  mit  den  an- 
muthigsten  Sprüngen,  er  voUfülirt  Wunder  der  Geschicklichkeit  ....  er 
fleht  immer ,  und  endlich  lässt  sie  sich  von  dem  Wirbel  ergreifen.  Sie 
tanzen  zusammen,  sich  gegenüber,  mit  einer  Bewegung  und  einem  Athem. 
Immer  rascher,  immer  leidenschaftlicher,  rasender.  Ihre  Körper  scheinen  zu 
blinken.  .  .  .  Die  einzelnen  Glieder  sind  beinahe  nicht  zu  erkennen.  .  .  . 
Es  ist  ein  Chaos,  in  welchem  sich  die  beiden  verstehen,  ein  Chaos ,  das  die 
ganze  Versammlung  in  äusserstes  Entzücken  versetzt.  Alle  tanzen  im  Herzen 
mit.  Alle  sind  der  Erde  entrückt  und  vergessen  die  Sorge  des  Lebens. 
Wilde  Rufe:  malie!  malie!  lelei!  lelei!  (o  süss,  o  hübseh)  mit  heftigem 
Händeklatschen  untermengt,  übertönen  die  Chöre  und  der  Tanz  löst  sich  in 
allgemeinem  Wirrwarr  der  Zufriedenheit  und  des  Lobpreisens  auf. 

Indessen  ist  die  Zeit  der  Abendgebete  und  des  Abendmahles  heran- 
gerückt ,  und  die  Kreise  zerstreuen  sich.  .  .  .  Von  allen  Seiten  hallen  in 
der  Luft  die  Abschied-sgrüsse:  Tofa!  tofa!  kreuz  und  quer,  und  aUe  gehen 
nach  ihren  Häusern. 

Wer  jedoch  in  der  Nähe  des  sich  zerstreuenden  Kreises  der  Tänzer 
war,  der  konnte  zwischen  den  hingeworfenen  Abschiedsgrüssen  einige  viel- 
bedeutende Worte  auffangen.  „Tofa  inga",  „tofä  soifiia"  sind  mehr  als 
gleichgültige  Grüsse,  und  ein  rasches  „töro"  als  Antwort  würde  das  Ohr  des 
Horchers  treffen.  Mit  einem  Räthsel  beschäftigt,  wollen  wir  noch  nicht 
schlafen,  wir  eilen  weiter  und  suchen  neue  Eindrücke  auf. 

Das  geheimnissvolle  Wort  Töro  bedeutet  Zuckerrohr,  und  hier  neben 
dem  Wege  sehen  wir  ein  damit  bestelltes  Feld.  Treten  wir  hinein!  Der 
feuchte,  einem  Teppich  gleiche  Boden  dämpft  unsere  Schritte.  Nur  der 
Wind  lispelt  in  den  Zuckerrohrhahnen.  Wir  schlängeln  uns  immer  weiter 
hinein.  Es  ist  Nacht  . . .  dunkel  ...  der  Mond  noch  nicht  da,  sonst  würden 
wir  vielleicht  das  —  töro  —  noch  nicht  gehört  haben.  Aber  was  ist  das? 
Ganz  leise,  kaum  hörbar,  ertönt  der  Ruf  der  samoanischen  Eule  ...  von 
einer  anderen  Richtung  ereilt  uns  wieder  ein  Gekreisch,  wie  es  die  kleine 
Gecko-Eidechse  hervorbringt.  .  . .  Nachts  ...  auf  dieser  Stelle ,  das  ist  un- 
gewöhnlich! Plötzlich  erschrecken  wir  beinahe.  Unfern  von  uns  sehen  wir 
einen  Kopf  zwischen  den  schwankenden  Halmen  versteckt.  Wir  erkennen 
unseren  Tänzer.  Nun,  dann  wird  wohl  auch  die  schöne  Eidechse  nicht  weit 
entfernt  sein.  . . .  Und  wirklich ,  bald  gleitet  an  uns  eine»  Gestalt  vorbei, 
rasch  und  leicht  wie  ein  Traum.  Die  beiden  Köpfe  vereinigten  sich,  wankten, 
sanken  und  verschwanden,  und  in  der  Feme  erschallte  dieses  Mal  wirklich 
der  Ruf  einer  samoanischen  Eule  (Strix  delicutula  Gld.). 

Ein  Zuckerrohrfeld  ist  des  Nachts  ein  sicheres  Versteck  für  zwei  Lie- 
bende. Niemand  wird  sie  hier  in  der  Zeit  der  Geister  und  Gespenster  stören. 
Unser  Pärchen  weiss  es  und  unbesorgt  um  einen  Lauscher  kann  man  sie 
sprechen  hören. 

—  Du  weisst  Lilomajava,  dass  meine  Eltern  dich  hassen;  uns  bleibt 
nur  die  ,awenga"  übrig. 

—  Wann  und  wo,  meine  Kamaikai  (Herrin)? 

—  Wenn  der  Mond  um  diese  Zeit  über  diesem  Felde  steht,  wirst  du  mich 
am  Bache  treffen.    Sei  aber  vorsichtig,  denn  die  Unsrigen  haben  scharfe  Augen. 
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_  4.h  meine  Hemn,  bis  zu  dieser  Zeit  werden  noch  drei  lange  Nächte 
vergehen' müssen.  Warum  nicht  gleich?  Die  morgende  Sonne  kann  uns 
schon  in  Palauli  finden.  Meine  Leute  sind  bereit,  die  See  ist  ruhig,  der 
Wind  ist  günstig.    0  komm!  komm!  ... 

Sie  schweigt,  aber  ihr  Arm  windet  sich  kräftiger  um  seinen  Nacken. 
Er  erhebt  sich  wie  ein  Riese  und  einem  Pfeile  gleich  eilt  er  mit  seiner 
süssen  Bürde  durch  die  wogenden  Halme.  Sie  sind  verschwunden.  Lasst 
uns  an  den  Meeresstrand  gehen. 

Es  herrscht  hier  vollkommene  StiUe  kaum  unterbrochen  von 

dem  leisen  Geräusch  der  den  weissen  Sand  benetzenden  Fluth.  Nur  aus 
der  Ferne  schallt  das  grimmige  Tosen  der  am  Rifle  zerschellenden 
Brandung.  Die  kühle  Landbrise  bewegt  die  herabhängenden  Palmwedel 
klum  Die  Natur  ruht  aus.  Auch  am  Strande  des  nachbarlichen  Dorfes 
herrscht  Stille,  aber  auf  dem  weissen  Sande  bewegen  sich  dunkle  Gestalten. 
Ein  Toumalua,  das  einheimische  Reisecanoe  wird  ms  Wasser  bmunterge. 
schoben.  Die  dunklen  Gestalten  sind  verschwunden,  ein  aufrechtes  drei- 
eckiges Segel  entfaltet  sich  und  dem  Strande  .entlang  gleitend  entschwindet 
e  dem  Blicke.  Erst  aus  weiter  Ferne  erreicht  uns  der  gedampfte  SchaU 
eines  Tritonhorns,  dieser  Schall  begleitet  das  glückbche  Liebespaar  der 
Mste  entlang,  den  aus  dem  Schlafe  gestörten  Bewohnern  etwas  Besonderes 
anzeigend.  £  eilt  ihm  voraus  nach  Palauli,  wo  die  Liebenden  den  Zorn 
rlpv  Eltern  vorübergehen  lassen  wollen.  ^.    „       -,  , 

ATnlchste/ Morgen  Aufruhr  in  beiden  Dörfern  Die  Freunde  des 
glücklichen  Bräutigams  durchschreiten  ihr  Dorf  und  rufen  aus;  Awanga 
Awln^aM  Die  schöne  TäMetäsi  und  der  tapfere  LüomaAä^a  smd  Awanga!! 
Awänga  !  Die  stolzen  Eltern  der  Braut  hören  mit  verbissener  mth  die 
öffentfiche  Ausrufung,  die  das  Schicksal  ihrer  Tochter  besiegelt.  Wahrend 
Sger  Zeit  b^es  Bkt  auf  beiden  Seiten.  Die  alten  Vä^ter  vemeiden  sich 
re  jun<4n Männer  betrachten  ihre  Keulen  und  Speere,  die  hauptsachbchste 

"""^^'Äin^'plfwtrn  1^^^  sich  alles,  und  die  Eltern  schicken  ihrer  ' 
Tochter  elrweisse  Matte,  als  Zeichen  der  Verzeihung.   Das  Paar,  das  sich 
b°s  ietitToch  fremd  blieb,  kommt  zurück.    Es  wird  die    feiamga"  vor- 
genommen und  die  weisse  Matte,  mit  Spuren  der  Würdigkeit  der_  Braut, 
S  g?gen  Ten  Tbeil  der  Aussteuer  ausgetauscht.   Der  andere  wird  bei 

^ÄÄÄ^Liebe.  od.  keil.  S^^erigke^en 

bevor  so  wird  alles  von  den  Verwandten  geordnet.  Früher  war  die  „Awanga 

Z  SÜ'En  i.t  und  die  Elte»  iUr  T«M.„ke„  ^«f^^^»»«,, 
.ahlt  tekoamei,.   Dmn  bedeutet  da.  Leeren  äee  Beche,..  ja,  .ch 

Fr»  wden.    Läset  .ie  d»,  ßetränt  '»/'7'/'*  de  t  .«kmale 

nicht  .ehr,  vielmehr  wandert  er  m  eme  andere  Hntte,  nm  dort  no 
sein  Gluek  zu  versuchen.    iSiegismimA  Israel)  .  ^ 

Bei  den  Indianer- Välkern  Nordamerikas  »ar  zwar  die  HUe  «eis. 
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ein  blosser  Kaufvertrag  unter  den  Eltern;  allein  zwischen  den  jungen  Leuten 
kam  es  doch  auch  zu  einem  Einverständniss  unter  Liebeswerbung.  Wer 
um  ein  Mädchen  werben  wollte,  strebte  sich  auszuzeichnen  und  schickte 
seine  beste  Jagdbeute  dem  Mädchen,  das  ihm,  wenn  es  ihm  wohl  wollte, 
davon  ein  Stück  gekocht  mit  kleinen  Liebesgaben  zusandte;  um  den  be- 
rühmten Krieger  dagegen  warben  vielmehr  die  Mädchen,  bei  den  0 sagen 
durch  Darbieten  einer  Maisähre,  ohne  sich  dadurch  etwas  zu  vergeben,  und 
die  Ehe  selbst  wurde  meist  nur  dadurch  geschlossen,  dass  bei  einem  Feste, 
das  man  veranstaltete,  beide  Theile  ihren  Willen,  als  Mann  und  Frau  zu 
leben,  öffentlich  erklärten  und  man  ihnen  mit  gemeinsamen  Kräften  eine 
Hütte  baute.  (Waitz.) 

Haben  wir  hier  entweder  den  Jüngling  oder  ausnahmsweise 
auch  wohl  das  junge  Mädchen  in  eigener  Person  als  Werber  auf- 
treten sehen,  so  ist  es  doch  bei  weitem  gebräuchlicher,  seine  Wer- 
bung dm-ch  eine  Mittelsperson  anbringen  zu  lassen.  Während  diese 
Freiwerber  fast  auf  der  ganzen  Erde  männlichen  Geschlechts  sind, 
und  zwar  entweder  der  Vater  oder  die  Freunde  des  Bräutigams,  so 
finden  wir  auf  den  Inseln  des  malayischen  Archipels  die  Sitte,  dass 
gerade  Weiber  dieses  Werbegeschäft  übernehmen  müssen,  und  zwar 
müssen  sie  selber  verheirathet  und  an  Jahren  bereits  etwas  vorge- 
schritten sein.  Auch  darf  sich  die  Mutter  des  jungen  Mannes  die- 
ser Obliegenheit  unterziehen. 

Die  sibirischen  Türken  (Tataren)  werden  schon  als  Kinder  mit 
einander  verlobt.  Der  Vater  des  Knaben  reitet  mit  einigen  Bekannten  zum 
Vater  des  Mädchens,  um  das  er  anhalten  wiU,  stellt  sich  und  die  Seinen  vor, 
und  nach  der  Begrüssung  sagt  der  werbende  Vater  zum  Brautvater: 

„Wenn  die  Flut  vor  Deinem  Hause  stürmt,  so  will  ich  gern  ein 
schützender  Damm  Dir  werden;  wenn  der  Wind  vor  Deinem  Hause  tobt, 
will  ich  gern  eine  bergende  Mauer  werden;  pfeifst  Du  mir,  so  will  ich  Dein 
Himd  sein  und  herbeilaufen,  und  wenn  Du  mich  nicht  auf  den  Kopf  schlägst, 
so  trete  ich  gern  in  Dein  Haus  und  will  Dein  Anverwandter  werden." 

Dann  nehmen  die  Werbenden  die  gestopften  Pfeifen  aus  dem  Munde 
und  legen  sie  an  den  Herd.  Darauf  verlassen  sie  das  Haus  und  kehren 
nach  kurzer  Pause  wieder.  Sind  die  Pfeifen  nicht  benutzt,  so  ist  die  Wer- 
bung abgewiesen  und  sie  reiten  nach  Hause;  sind  die  Pfeifen  aber  aus- 
geraucht, so  ist  der  Werber  willkommen.  Dann  zieht  der  Vater  des  Bräu- 
tigams eine  Schale  hervor  und  füllt  sie  mit  Airam;  einer  seiner  Begleiter 
stopft  eine  Pfeife,  ein  anderer  ergreift  eine  glimmende  Kohle  vom  Herd. 
So  stehen  sie  harrend.  Nun  giebt  der  Vater  des  Mädchens  seine  Zustim- 
mung. Er  leert  die  Schale,  nimmt  die  dargebotene  Pfeife  an  und  lässt  sie 
sich  durch  die  Kohle  des  Dritten  anzünden.  Dann  folgt  die  Bewirthung 
und  die  Besprechung  des  Kalym,  d.  h.  des  Brautpreises.  Er  wird  bei  Aer- 
meren  auf  5  bis  15  Rubel  angegeben.  „Der  Verlobungsact  endet  damit,  dass 
der  Vater  des  Bräutigams  den  Eltern  und  den  nächsten  Anverwandten  der 
Braut  einige  Geschenke  macht."  Der  kleine  Bräutigam  hat  dann  ,  mit  Ge- 
schenken versehen,  wiederholentlich  im  Hause  der  Braat  Besuche  zu  machen 
und  hält  sich  oft  längere  Zeit  dort  auf.  „Er  wird  dann  in  Spiel  und 
Arbeit  der  Genosse  seiner  Braut."  (Vamhery.) 

Die  Werbung  bei  den  Basutho  ist  nach  den  interessanten  Berichten  des 
Missionar  Grützner  eine  sehr  complicirte  Sache.    Zunächst  sucht  der  Jüngling 
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sich  meistens  mit  dem  Miidchen  ins  Einvernehmen  zu  setzen  und  von  seinem 
Vater  die  Zustimmung  zu  erhalten.  Dieser  begiebt  sich  alsdann  zum  Vater  des 
Mädchens.  Es  wird  zuerst  über  allerlei  Gleichgültiges  gesprochen.  Endlich 
rückt  er  mit  dem  eigentlichen  Grunde  seines  Kommens  heraus  und  sagt:  Ich 
bin  gekommen,  ein  Hündchen  von  Euch  zu  erbitten.    Nach  langer  Pause  und 
scheinbar  tiefem  Nachdenken  antwortet  der  Angeredete :  Wir  sind  arm,  wir 
haben  kein  Vieh;  hast  Du  Vieh?  Nun  klagt  der  Werbende  über  die  schlechten 
Zeiten,  aber  endlich,  nach  langem  Feilschen,  einigt  er  sich  mit  dem  Anderen 
schliesslich  über  den  zu  zahlenden  Kaufpreis  in  Vieh  und  kehrt  nach  Hause 
zurück.    Danach  wird  ein  zweiter  Abgesandter,  der  den  Titel  „mma  ditsela', 
Mutter  der  Wege",  d.  h.  Wegebereiter  führt,  zum  Kraale  des  Mädchens  geschickt, 
der  zu  sagen  hat:  Ich  bin  gekommen,  Schnupftabak  zu  erbitten.  Die  alten  Frauen 
fant'en  nun  an,  Schnupftabak  zu  mahlen  (derselbe  bildet  steinharte,  brodförmige 
Kuchen)  und  füllen  eine  als  Schnupftabaksdose  dienende  Kalabasse  damit,  die 
dann  durch  einen  besonderen  Boten  dem  Bräutigam  überbracht  wird.  Dieser  ruft 
nun  seine  ganze  Sippe  zu  der  Feierlichkeit  des  Schnupfens  zusammen.  Nur 
dem  Manne  der  ältesten  Schwester  des  Bräutigams  steht  es  zu,  die  Dose 
zu  öffnen.    Er  schnupft  einen  reichlichen  Theelöffel  von  dem  Tabak  und 
o-iebt  die  Dose  weiter,  die  dann  feierüch  leer  geschnupft  wird.    Tags  darauf 
schickt  man  dem  Vater  des  Mädchens  ein  Angeld  an  Kleinvieh.    Die  Dose 
wandert  mit  und  wird  der  Braut  übergeben;  diese  umwickelt  sie  zierlich 
mit  Perlen,  und  trägt  sie  immer,  oder  doch  wenigstens  bei  feierlichen  Ge- 
legenheiten um  den  Hals.   Das  ist  ihr  „Kind",  wie  die  Basutho  sagen,  d.  h, 
d^s  Zeichen,  dass  sie  eine  Gekaufte,  oder  nach  unserer  Bezeichnung  eine 
Braut  ist.    Die  Dose  wird  erst  abgelegt,  nachdem  die  junge  Frau  ihr  erstes 
Kind  geboren  hat;  dann  macht  sie  die  Perlen  von  ihr  ab  und  hängt  diese 
ihrem  Kinde  um.   Die  Boten,  welche  das  Vieh  überbrachten,  sagen,  sie  seien 
creschickt,  um  ein  „Schöpfeimerchen"  zu  erbitten.    Darauf  stossen  die  Frauen 
ein  Preudengeschrei  aus,  welches  klingt,  „als  wenn  ein  Dutzend  Katzen  ihre 
Musik  anheben".    Dann  wird  gemeinsam  Bier  gezecht  und  Nachts  hegen  die 
3_4  Boten  mit  8  bis  12  Mädchen  in  emem  besonderen  Hause.  Zechen 
und  Unzucht  dauert  3-6  Tage.    Die  zweite  Rate  Vieh  bringt  nach  einiger 
Zeit  der  Bräutigam  selber  mit  nur  einem  Begleiter,  em  Ehrenamt    zu  dem 
sich  AUe  drängen.    Sie  bleiben  dann  2  bis  3  Monate  dort,  während  welcher 
Zeit  ein  ähnliches  Leben  geführt  wird.    Das  Essen  dürfen  sie  aber  nicht 
selber  aus  der  Schüssel  nehmen,  sondern  stets  sitzen  die  Madchen  des 
Kraales  neben  ihnen,  nehmen  mit  Stäbchen  den  Brei  aus  der  Schussel  und 
nun  erst,  von  dem  Stäbchen  weg,  fassen  die  Beiden  mit  der  Hand  zu  und 
führen  den  Brei  zum  Munde.    So  oft  der  Bräutigam  von  neuem  Vieh  mit- 
bringt, darf  er.  wiederkommen.    Die  Heimholung  der  Braut  und  die  eigent- 
liche^ Hoöhzeit  finden  aber  erst  viel  später  statt,    ^.e  himinelweit  sm^^^^^^ 
Leute  von  dem  idealen  Nymbus  entfernt,  den   bei  civihsirten  Völkern  ein 
Brautpaar  zu  umgeben  pflegt! 

In  dem  Glauben,  oder  besser  gesagt  m  dem  Aberglauben 
mancher  Völker  nimmt  die  Braut  den  übrigen  Menschen  gegenüber 
eine  ganz  besondere  Ausnahmestellung  ein,  und  man  «^eht  m  diesei 
Beziehung  bisweUen  selbst  bei  noch  ziemhch  niedrig  m  dei  Oultur 
stehenden  Nationen  einen  ersten  Schimmer  von  Idealismus  zu  Tage 
treten.  Bei  den  Schlachtopfevn  der  Tschuwassen  wd  das  Fleisch 
des  Opferthieres  gekocht,  die  Eingeweide  werden  verbrannt  ^^^J^  Kopt 
Füsse  und  Haut  an  den  Bäumen  aufgehängt.    ,Es  legt  mm  jeder 
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in  die  Höhlung  eines  Baumes  eine  Geldgabe,  während  die  Frauen, 
die  anwesend  sind,  auf  den  Zweigen  irgend  eine  Handarbeit  auf- 
hängen." Die  Frauen  dürfen  aber  bei  dieser  feierlichen  Handlung 
kein  Gebet  sprechen,  nur  eine  Braut  ist  von  diesem  Verbote  nicht 
betroffen.  ( Vamhenj) 

Die  Buddhisten  in  Tibet  halten  es  für  noth wendig,  dass 
Brautleute  durch  die  Hülfe  eines  Astrologen  in  Erfahrung  bringen, 
ob  ihre  Ehe  eine  glückliche  oder  unglückliche  werden  wird.  Das 
Orakel  geben  zwölf  Thiere  ab,  zahme  und  wilde,  und  zwar  durch 
die  Art,  wie  sie  sich  einander  begegnen,  ob  freundlich  oder  feind- 
lich. Damit  das  Erstere  stattfinde,  erhält  der  Astrologe  hohe 
Belohnung ;  denn  ein  Wiederauseinandergehen  von  Brautleuten  vrird 
bei  diesem  Volke  in  höchstem  Grade  ungern  gesehen.  {Werner) 

In  der  deutschen  Schweiz  muss  eine  Braut  sich  wohl  hüten, 
einem  Kinde  ein  unfreundliches  Gesicht  zu  machen,  weil  sie  sonst 
böse  Kinder  bekommt.  Wenn  sie  aber  gar  sich  so  weit  vergässe, 
einem  Kinde  etwas  Böses  anzuwünschen,  dann  würde  sie  in  ihrem 
ersten  Wochenbette  ganz  sicherlich  ihren  Tod  finden. 


55.  Die  Ehe. 

Man  pflegt  gewöhnlich  zu  sagen,  der  nächste  und  höchste 
Zweck  der  Ehe  ist  die  Erzeugung  des  Nachwuchses.  Dass,  um 
diesen  Erfolg  zu  erzielen,  aber  die  Ehe  nicht  durchaus  erforder- 
lich ist,  das  bedarf  wohl  kaum  einer  weiteren  Erörterung.  Viel 
schwerer  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  wie  entstand  die  Ehe  und 
ist  das,  was  man  heutzutage  „Ehe"  nennt,  schon  im  Urzustände 
der  Menschheit  vorhanden  gewesen?  Mit  dieser  culturhistorisch 
wichtigen  Frage  haben  sich  in  neuerer  Zeit  viele  Anthropo- 
logen beschäftigt.  Die  Idee,  dass  Weibergemeinschaft  und 
zwanglose  Vermischung  beider  Geschlechter  im  Urzustände  der 
Menschheit  geherrscht  habe,  ist  nicht  neu.  Die  alten  Schriftsteller 
Plinius,  Herodot,  Strabo  berichteten  von  Völkern,  die  zu  ihrer 
Zeit  in  solchem  oder  ähnlichem  Zustande  lebten ;  darauf  hin  vrurde 
von  französischen  Philosophen  des  vorigen  Jahrhunderts  die 
Meinung  ausgesprochen:  ,Die  Vernunft  allein  würde  eher  den  ge- 
meinschaftlichen Gebrauch,  als  den  ausschliessenden  Besitz  der 
Weiber  anrathen".  {Baüe.)  Zweifel  erhoben  sich  allerdings  gar 
bald  gegen  diese  Theorie:  «Wenn  diese  vollkommene  Gemeinschaft 
der  Weiber  und  Güter  je  bestanden  hat,  so  konnte  sie  doch  nur 
unter  Volkshaufen  bestehen,  die  nach  Art  der  Wilden  bloss  von 
den  Wohlthaten  der  unbebauten  Natur,  d.  h.  in  sehr  gerino-er  An- 
zahl auf  einer  grossen  Strecke  Landes  lebten.  Wären  die'^Weiber 
gemeinschaftlich,  welcher  Mann  würde  sich  mit  dem  Kinde  be- 
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lästio-en,  bei  welchem  er  mit  vollem  Rechte  zweifehi  könnte,  ob  er 
der  Vater  sei  ?  Und  da  sich  die  Frau  für  sich  allein  ausser  Stande 
befände,  ihr  Kind   zu  ernähren,   so  würde  sich  das  Menschen- 
geschlecht nicht  erhalten  können."     Mit  diesen  Worten  {Virmj) 
imd  durch  andere  Einwürfe  war  die  Angelegenheit  kemeswegs  ab- 
geschlossen, vielmehr  war  es  die  Aufgabe  der  Culturgeschichte  und 
Anthropologie,  ihi-  ernstlich  näher  zu  treten.    Zunächst  musste 
man  eine  Beantwortung  durch  die  bei  vielen  Urvölkern  noch  heute 
in  ihrem  Familienwesen  wahrgenommenen  Verhältnisse  zu  gewmnen 
hoffen.    Schon  längst  hatte  man  gefunden,  dass  bei  nicht  wenig 
Völkern  alle  Familienrechte  von  der  Mutter,  nicht  vom  Vater  ab- 
t^eleitet  werden.    Dahin  gehört  beispielsweise  das  Neffenerbrecht, 
d  i  das  Recht,  den  Bruder  der  Mutter  mit  Ausschluss  von  dessen 
Nachkommen  zu  beerben.    Aus  dieser  und  ähnhchen  Erschemungen 
constatirte  man  ein  sogenanntes  Matriarchat,  welches,  wie  man  annahm, 
dem  Patriarchat,  d.  h.  der  Vaterherrschaft,  vorausgegangen  wäre. 

Vor  Allem  aber  war  es  Luhloc^,  dann  auch  M'Lennan,  Lewis, 
Morqan,  Post,  und  Wülcen,  welche  die  Ansicht  aufstellten,  dass  m- 
sprüiigHch  keine  eigentlichen  Ehen,  daher  auch  keine  Famihen 
existirten,  sondern  nur  Geschlechterverbände  oder  Geschlechtsgenos- 
senschaften, in  denen  eine  .Gemeinschaftsehe«  (communa,l  mai- 
riage)  bestand,  indem  alle  zu  dieser  kleinen  Gememschaffc  gehören- 
den Männer  und  Frauen  sich  als  gleichmässig  untereinander  ver- 
heirathet  betrachteten.  Diese  eigenthümlichen  Zustände  bei  den 
Horden  der  Urmenschen  bezeichnete  Lubboch  als  „Hetarismiis  , 
wie  Peschel  sagt,  ein  hässliches  Wort  für  eine  hässhche  Sache, 
die  nicht  einmal  ihre  Berechtigung  habe  Peschel  giebt  zu,  dass 
bei  jenen  Völkern  die  Thätigkeit  des  Vaters  bei  Erzeugung  der 
Kinder  als  untergeordnet  betrachtet  werde.  Er  halt  jedoch  mcht 
für  wahrscheinlich,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  alle  Stammgenossen 
mit  einander  in  ungeschiedenem  ehelichen  ümpnge  lebten  A^^ 
sprachlichem  Material  lassen  sich  kerne  Aufschlüsse  ubei  Ursprung 
nnri  Entstehunff  der  Ehe  gevnnnen. 

iuetS  halten  nicht  Wenige,  z.B.  Kaltenbrunner,  fest  an 
den  schon  von  Girmd-Teulon  aufgestellten  typischen  Formen  der 
Ehe-  1)  Ungetheilte  Familie  (famiUe  mdivise)  ist  eine  Giuppe 
von  meist  blutsverwandten  Personen,  worin  die  l^auen  Kinder 
nicit  einem  bestimmten  Gatten  oder  Vater  speciell,  ^o'^dem  mehi 
oder  weniger  allen  zusammen  gehören.  2)  Segmentarische  Fa- 
milien: das  Familienhaupt  besitzt  seine  eigenen  Frauen,  die  Biudei 
haben  die  ihrigen  gemeinsam  und  die  Schwestern  gehören  co  lectiv 
Senselben  Gattfn  (Hindostan,  Todas).  3)  Die  I-dividual^ Fa- 
milie in  der  es  sich  nicht  mehr  um  CoUectivbesitz,  sondern  um 
perslTnliche  Sond"  verbände  handelt;  jeder  Mann  besitzt  eine  o  er 
mehrere  Frauen  (Monogynie,  Polygyme)  oder  eme  ^^i^^^J^ff*  "^^^i 
rere  Männer  (Polyandrie).  Dies  sind  die  Formen,  m  welchen  sich 
die  geschlechtliche  Verbindung  bei  den  Völkern  zeigt. 
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Zunächst  haben  wir  nun  zu  untersuchen,  ob  sich  aus  diesen 
Typen,  von  der  ,ungetheilten  Familie"  beginnend,  eine  Stufenleiter 
in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Ehe  verfolgen  lässt.  Als  Ur- 
typus  der  primitiven  Geschlechtsgenossenschaft  vrarde  namentlich 
von  Bachofen  ein  Verhältniss  bezeichnet,  bei  dem  eine  Gruppe  von 
Blutsvervfandten  dm-ch  Abstammung  von  derselben  Stammmutter 
zusammengehalten  vyurde.  Dieser  Autor  brachte  für  die  von  ihm  nach 
Straho  als  Gynäkokratie  bezeichnete  Form  socialen  Zusammen- 
hangs als  Beweismittel  aus  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steUem  Berichte  von  emzelnen  Völkerschaften  bei,  deren  Bürgschaft 
doch  recht  zweifelhaft  ist.  Wenn  wir  allerdings  schon  zugegeben 
.haben,  dass  man  ein  auf  das  System  der  Weiberverwandtschaft  ge- 
stütztes Genossenschaftswesen  bei  den  verschiedensten  nord-  und 
südamerikanischen  Indianerstämmen,  bei  zahlreichen  Völker- 
schaften der  Südsee,  bei  indischen  Urbevölkerungen,  bei  vielen 
afrikanischen  Stämmen  (sowohl  Neger-  wie  Gongo- Völkern) 
findet,  so  darf  man  aus  dieser  Thatsache  doch  nicht  schliessen,  dass 
es  eine  Zeit  gegeben  habe,  wo  diese  Organisation  allein  auf  der 
Erde  bekannt  war. 

Prüfen  wir  nun  die  Hypothese,  dass  m-sprünglich  im  Leben 
der  Menschheit  Weibergemeinschaft  bestanden  habe,  so  kann 
man  ja  theoretisch  dagegen  nichts  einwenden.  Aber  Sagen  über 
Einführung  der  Ehe  (bei  Chinesen,  Aegyptern  u.  s.  w.)  haben 
keinen  Werth  für  den  Beweis  einer  ursprünglichen  Weibergemein- 
schaft. Fernerhin  kann,  wie  Schmidt  bemerkt,  aus  dem  regellosen 
Geschlechtsverkehr,  der  im  Leben  einzelner  sogenannter  Natur- 
völker beobachtet  wurde ,  nicht  ohne  weiteres  gefolgert  werden, 
dass  dieser  Gebrauch  aus  der  Urzeit  der  Menschheit  stammt.  Sol- 
chem Hetärismus  können  örtliche  Verirrungen  und  Sittenverwilderung 
zu  Grunde  liegen. 

So  zweifelhaft  es  nun  scheint,  dass  einst  sämmtliche  socia- 
len Zustände  sich  auf  eine  Weibergemeinschaft  gegründet  haben, 
so  können  wir  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  es  auch  heute 
Völker  giebt,  bei  denen  sich  kaum  von  dem  viel  vorfindet,  was  wir 
Ehe  nennen.  Namentlich  einige  Negervölker  gehören  hierhin, 
und  es  ist  besonders  das  Mutterrecht,  welches  bei  ihnen  dadm-ch 
sich  ausbildete,  dass  man  nicht  recht  wissen  konnte,  wer  der  Vater 
des  Kindes  sei.  Aber  wenn  wir  das  Mutterrecht  jetzt  auch  noch 
bei  manchen  Völkern  in  Kraft  antreffen,  so  kann  man  doch  daraus 
noch  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  es  allüberall  einst  in  prä- 
historischer Zeit  lediglich  völlig  freie  Geschlechtsgenossenschaften 
gegeben  habe.  A.uch  Lippert,  welcher  nachzuweisen  sucht,  dass 
das  Mutterrecht  dem  Vaterrecht  vorausging,  stützt  seine 
Hypothese,  dass  die  Frauenherrschaft  die  culturgeschichtlich 
früheste  Stufe  war,  auf  eine  Eeihe  von  Erscheinungen  im  Völker- 
leben, welche  einen  bestimmten  Schluss  auf  prähistorische  Ver- 
hältnisse, namentlich  auf  allgemein  herrschende  Rechtszustände 
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des  Weibes  kaum  zulassen.    Fassen  wir  unser   auf  genaue  Durch- 
sicht der  Quellen  sich  gründendes  Urtheil  zusammen,  so  finden  wir : 
Erwiesen  ist  die  Existenz  des  Mutterrechts  in  verschiedener  Ge- 
stalt bei  vielen  jetzt  lebenden,  auf  niedriger  Culturstufe  stehenden 
Völkerschaften,  auch   die   Abgrenzung  desselben  gegenüber  dem 
Vaterrecht;  die  MögHchkeit,  ja  sogar  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
das  Mutterrecht  in  grosser  Ausdehnung  dem  Vaterrecht  voraus- 
ging so  lange  sich  feste  Eheverhältnisse  noch  nicht  gestaltet  hatten, 
ist  nicht  abzuleugnen.    Unerwiesen,  doch  als  eine  noch  discu- 
table  Hypothese  aufzufassen  ist  die  Existenz  der  Weibergemem- 
schaft  sowie  der  Weiberherrschaft  (Gynäkokratie)  m  der  Frühzeit 
des  Menschengeschlechts;  wenn  auch  möglich,  so  sind  solche  Ver- 
hältnisse doch  nicht  über  allem  Zweifel  durch  sogenannte  .Rudi- 
mente in  Brauch  und  Sitte"  und  durch  «Nachklänge  m  Mythe  und 
Saee"  nachgewiesen.    Wenigstens  lässt  sich  die  Entstehun  g  vieler 
als  , Rudimente«  oder  „Nachklänge«  aufgefasster  Erschemungen  recht 
wohl  auf  andere  Weise  erklären,  als  ledigUch  durch  die  Annahme, 
dass  sie  Ueberbleibsel  einer  ehemals  aUgemein  verbreiteten  Weiber- 
gemeinschaft und  Weiberherrschaft  sind.  Dagegen  gestehen  wir  zu, 
dass  sich  einige  Erscheinungen  recht  wohl  durch  diese  theoretische 

Annahme  erklären  lassen.  -r,  • 

In  ausgezeichneter  Weise  äusserte  Adolf  Bashan  m  emem 
Vortrage  vor  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  seme 
Ansichten  über  die  Entwickelung  der  verschiedenen  Formen  der 
me  und  Lv  das  Matriarchat  Snd  Patriarchat.  Es  handeft  sich 
bei  dem  , Mutterrechte«,,  bei  dem  Matriarchate  mcht  etwa  um 
IL  Bevorzugung  der  Frau,  sondern  vielmehr  um  3ene  üefste  Ver- 
achtung die  dem  schwächeren  Geschlechte  unter  dem  Rechte  des 
Stärkere'n^cht  erspart  werden  kann.  Man  muss  zunächst  den 
ISzust^nd  primitiver  Horden  in  Betracht  ziehen  wo  .d.  ^er 
Gegensatz  der  Geschlechter  so  entschieden  ausspricht,  dass  sie  sich 
feSch  gegenüberstehen.  Nicht  liberorum  f  ^^^«/^«/.r 
Set  gelelentliches  Zusammentreffen  statt,  sondern  die  Ursachlich- 
Sriielt I  der  Brunst  des  Geschlechtstriebes,  und  hierbei  vermögen 
die  FraSn  als  das  passiv  gewährende  Element,  durch  die  zustehende 
tlu  Sr  Teigig  eine  Art  Superiorität  zu  bewahren,  ^^^^^^^^^^^^^ 

bei  den  Papua  z.  B.  jede  Beiwohnung  ff^.  ^^^^^  chanti 
Mnschelgeld  extra  bezahlt  werden  muss.  Bei  den  Ascnanti 
Achime  der  König  über  die  Männer,  so  seme  Schwester  ubei 

E^rfernere  Trennung  in  der  primären  Horde  ist  diejenige 
..JmJsZZL,  wo  in  jeder  einzelnen  ^^J""  Zl 
ander  das  Recht  des  Stärkeren  so  recht  zur  Geltung  gelan  t,  unu 
:u"  m^'-Rechte  des  physisch  Stärkei^n  ^^^J^, 
schreitende  Cultivirung  das  Recht  des  g/„f  S  f^^^^^^^^  Z  seinem 
dem  Tode  verfaUene  Altersschwache  wu-d  fo^-^SJ^f  "^^^^^ 
durch    langjährige   Erfahrungen    angesammelten  >Veislieitss 
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Vortheile  zu  ziehen.  Hier  spüren  sich  schon  culturelle  Prädis- 
positionen, während  im  Zustand  wilder  Rohheit  nur  die  Stärkereu 
herrschen.  Diese  also,  von  der  im  Thiere  schon  mächtigsten  Lust 
getrieben,  werden  sich  zunächst  die  Frauen  aneignen,  und  zwar 
die  anlockenden  besonders,  also  die  jüngeren  und  verführerischen. 
Die  nächst  tiefere  Altersklasse,  die,  obwohl  körperlich  vorläufig 
schwächer,  den  Geschlechtstrieb  doch  feuriger  noch  gähren  fühlt, 
kommt  dadurch  in  eine  missliche  Lage,  da,  wenn  Frauen  überhaupt, 
höchstens  die  widerlichen  und  abgelebten  noch  übrig  sind.  Sie 
kommen  daher  dazu,  sich  aus  einem  Nachbarstamme  Weiber  zu 
rauben,  was  von  Seiten  dieses  zu  entsprechenden  Racheraubzügen 
führt.  Die  schliessliche  Lösung  pflegt  in  Herstellung  einer  Epi- 
gamie  gefunden  zu  sein,  und  mit  solchem  gegenseitigen  Verstau dniss 
über  Conmibium  und  Commercium  fällt  dann  in  die  Nacht  roher 
Barbaren  der  erste  Lichtstrahl  künftiger  Civilisation  unter  dem  Schutz 
des  Gastrechts  durch  einen  Dens  fidius.  So  wird  es  Brauch  und 
Sitte,  aus  fremdem  Stamme  zu  heirathen;  es  folgt  die  Exogamie, 
die  die  Heirathen  zwischen  Genossen  desselben  Stammes,  desselben 
Totems  u.  s.  w.  vollständig  verbietet.  Die  herrschende  Kaste  bleibt 
aber  bisweilen  bei  der  Endogamie,  bei  der  Heirath  unter  den 
Stammesgenossen,  um  das  edle  Blut  unverraischt  zu  erhalten.  Und 
das  kann  sich  soweit  steigern,  dass  es  selbst  zu  Heirathen  zwischen 
Bruder  und  Schwester  kommt.  So  war  es  in  den  Dynastien  der 
Inca  imd  der  Achämeniden,  so  finden  wir  es  noch  bei  den 
Weddah  in  Ceylon,  während  die  Beduinen  sich  mit  dem  An- 
recht auf  die  Cousine  begnügen.  Für  die  aus  dem  anderen  Stamme 
entnommene  Frau  ist  nun  diesem  eine  Entschädigung  oder  mit 
anderen  Worten  ein  Kaufpreis  zu  zahlen.  Damit  ist  aber  besten- 
falls nur  die  Frau  selbst  verkauft,  wogegen  der  Stamm  auf  das- 
jenige, was  in  ihr  noch  zeugimgsfähig  verschlossen  liegt,  sein  Be- 
sitzrecht fortbewahrt,  also  auf  die  Kinder.  Diese  gehören  deshalb 
überall  bei  den  Naturstämmen  nicht  dem  Vater,  sondern  der  Mutter, 
und  ersterer  kann  selbst  zu  einer  Strafzahlung  angehalten  werden,' 
wenn  ihm  ein  Kind  stirbt.  Denn  durch  diesen  Tod  wird  das  Ver- 
mögen des  Stammes  der  Mutter  geschmälert.  Deshalb  wird  bei  den 
Dualla  im  Voraus  für  die  Kinder  eine  Zahlung  geleistet,  welche 
bei  etwaiger  Kinderlosigkeit  wieder  zurückgezahlt  wird.  So  finden 
wir  die  Ehe  durch  Kauf  als  die  am  weitesten  verbreitete,  und  so- 
lange die  Kinder  der  Mutter  angehören,  sind  sie  auf  den  Mutter- 
bruder als  den  natürlichen  Beschützer  hingewiesen.  Mit  dem  Vater 
haben  die  Kinder  nichts  weiter  zu  thun  und  ebensowenig  mit  dem 
Stamme,  m  welchem  sie  leben,  da  sie  ja  eben  dem  Stamme  der 
Mutter  angehören.  Und  so  kann  es  kommen,  dass  sie  in  Kriews- 
zeiten  mit  dem  letzteren  gegen  den  Stamm  zu  kämpfen  gezwungen 
sind,  in  welchem  sie  geboren  wurden. 

En  Austnilie,  lorsqu'une  guerre  eclate  entve  deux  peuplades,  eile  est 
dan-s  chaque  tribu  le  signal  du  depart  d'un  si'and  nombre  de  jeimes  gens, 
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nui  vont  veioindre  la,  tribu  de  leurs  parents  maternels,  de  sorte  qujil  n'est 
Tas  ra^e  de  voir  le  pere  et  le  fils  dans  des  camps  opposes.  (Giraud-Teulon.J 
Für  den  im  Culturinteresse  peremptoriscli  geforderten  Ueber- 
gan-  von  dem  Matriarchat  zu  dem  Patriarchat  ist  es  moghch  ge- 
worden, einige  Phasen  in  ethischer  Entwickelung  zu  belauschen  Das 
durchs -eifende  Motiv  liegt  in  den  in  der  Vaterbrust  erwachend  n 
Sympathien  für  die  Kincler  seines  eigenen  Fleisches  wenn  auch  nur 
deshalb,  weü  sie  bei  dem  mit  dem  Sesshaftwerden  verknüpften 
rkerbau  in  dem  Hause  als  Mitarbeiter  geboren  sind    da  es  un- 
vortheilhaft  wäre,  sie  daraus  wieder  zu  entlassen,  und  die  deshalb 
HeCi  mft  der  Aussicht  auf  zustehende  Erbfolge  an  der  heimischen 
SchoUe  festgehalten  werden.    Bisweilen  giebt  es  dann  Competenz- 
conüicte  i^  t  dem  Oheim,  und  bei  den  N  a  v  aj  o  kommt  es  vor,  dass 
defvatei  noch  bei  Lebzeiten  den  eigenen  Kindern  sem  Vermögen 
sLnkt  um  die  Fremden,  denen  es  rechtlich  zustehen  wurde,  darum 
zrbetiügen    Auch  in  der  wunderhchen  Sitte  des  Mannerkindbettes 
haben  wii  eme  symbolische  Form  der  Ablösung  des  Mutterrechte 
durch  Ten  V^ter  L  erkemien.  Ein  Erober  er  stamm  jedoch,  der  sich 
aus  den  Unterworfenen  seine  Frauen  gewaltsam  entnimmt,  wird 
ohne  weiteres  das  Vaterrecht  einführen.    Und  so  gelangen  wii  zu 
der  veTeTnigten  Familie  mit  dem  geheiligten  häuslichen  Herd  und 

-^?;i?gSÄ 

Afrika  verbreitet  und  bei  fast  aUen  asiatistue  ,  ^ 

tiite  und  Religion  verstattet,  dagegen  wd  .e  i  A^^^^^ 
den  Indianervölkern  ^^l^en  angetroffen^  Sc^^^^^^^^ 
bräern  kam  nach  dem  Zeugnis«  «mig^^- Bibekt^^^^^^^ 
wie  jedenfalls  auch  bei  manchen  -äderen  se mit i sehen  v 
Alteihums;  den  Mohammedanern  e^aubt  dei  Koian  C        ;  .  .^^ 

drücklich  die  Ehe  mit  ^.f  ^^^^^f^^'^^,^  Europa  annhnmt: 
Polygynie  erlaulot  doch  weit  selten^^^^^^^^^^  i,,, 
nur  Wohlbemittelte  kennen  doit  "^^ürere  riaue  Kosten- 
Z  zahlreich  ^evölkeiier  Harem  verursach^  einen^g^^^^^^^^^^^^^^  ^ 

aufwand.     Namentlich  ^^ff'^.^^^'^^.lJ^^^^^^^  zu  leben, 

einen  anderen  Ort  ausgesetzt  sind,  selten  meinen 

weil  die  Frauen  nicht  ge^^^g^^^,^"^^ ^  Irerseits  der  Mann 
neuen  Bestimmungsort  zu  folgen,  wählend  andereise 
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auch  die  zurückbleibende  Frau  standesgemäss  zu  unterhalten  ver- 
ptiichtet  ist. 

Der  Perser  darf  gesetzlich  nicht  mehr  als  vier  rechtmässige 
Frauen  zu  gleicher  Zeit  haben,  mit  denen  er  eine  auf  die  Dauer  ver- 
bindliche Ehe  geschlossen  hat.  Vamhery  äussert  sich  in  folgender 
Weise:  „In  den  mohammedanischen  Ländern  —  ich  schrecke  vor 
der  Kühnheit  der  Behauptung  nicht  zurück  —  wird  unter  Tausen- 
den von  Familien  höchstens  eine  einzige  gefunden,  in  der  man  die 
legale  Erlaubniss  zur  Vielweiberei  in  Anspruch  nimmt.  Beim  tür- 
kischen, persischen,  afghanischen  und  tatarischen  Volke 
(d.  h.  bei  den  unteren  Ständen)  ist  sie  unerhört,  ja  undenkbar,  da 
mehrere  Frauen  auch  grösseren  Aufwand  bedingen.  Ebenso  selten 
und  ganz  vereinzelt  kommt  sie  bei  den  Mittelklassen  vor.  In  den 
hohen  und  allerhöchsten  Kreisen  freilich  vruchert  dieses  sociale 
Uebel  in  erschreckender  Weise."  Dagegen  fand  v.  Maltsan  in 
den  Städten  Arabiens  in  der  Regel  mehrere  Frauen  in  einem 
Hause,  und  von  den  Arabern  Jerusalems  haben  die  allerärmsten 
wenigstens  zwei. 

Auch  die  Germanen  hatten  Polygynie.  Adam  von  Bremen 
erzählt  von  den  Schweden,  dass  sie  in  allem  Maass  hielten,  nur 
nicht  in  der  Zahl  ihi-er  Weiber :  Ein  jeder  nehme  nach  Verhältniss 
seines  Vermögens  zwei  oder  drei  oder  noch  mehr,  die  Reichen  und 
die  Fürsten  ohne  Beschränkung  der  Zahl,  und  es  seien  dieses  rechte 
Ehen,  denn  die  Kinder  daraus  seien  vollberechtigt.  Ausser  bei 
den  Skandinaviern  kommt  die  Vielweiberei  noch  ziemlich  spät 
bei  den  vornehmen  Franken  vor:  König  Chlotar  I.  nahm  zwei 
Schwestern  zu  Gemahlinnen,  Charibert  I.  hatte  viele  Frauen,  Da- 
gobert I.  drei  Frauen  (und  unzählige  Kebse).  Es  waren  dies  wirk- 
liche, durch  Brautkauf,  Verlobung  und  Heimführang  geschlossene 
Ehen,  neben  welchen  bei  den  Germanen  das  Concubinat  bestand, 
wo  aber  die  Kebse  weder  Rang  noch  Rechte  der  Ehefrau  hatten.  Das 
Concubinat  bestand  während  des  ganzen  Mittelalters  bei  den  Rei- 
cheren noch  fort,  ohne  dass  die  öflFentliche  Meimmg  Anstoss  daran 
nahm.  Schliesslich  bestand  auch  unter  den  Slaven  bis  zur  Ein- 
führung des  Christenthums  eine  durch  kein  Gesetz  beschränkte  Po- 
lygynie. Wenn  aber  das  indische  Gesetz  Monogamie  vorschrieb, 
so  galt  dies  nur  für  die  Sudras,  die  imterste  Kaste,  die  armen  Leute, 
deren  Mittellosigkeit  schon  zu  dem  Brauche  monogamischen  Lebens 
geführt  hatte;  die  Vaicja -Kaste  dm-fte  ein  bis  zwei  Frauen 
nehmen,  die  der  Krieger  zwei  oder  drei,  die  Brahmanen  kamen 
bis  vier. 

Unter  allen  christlichen  Völkern  wird  aber  die  Polygamie 
durch  Kirche  und  Staat  verpönt  (Bigamie);  imv  die  Mormonen 
lassen  die  Vielweiberei  gesetzlich  zu  und  halten  sie  sogar  für  eine 
Gott  wohlgefällige  Institution.  Allerdings  traten  auch  in  Deutsch- 
land zu  manchen  Zeiten  Anhänger  der  Polygynie  auf  (Wieder- 
täufer zu  Münster  1533);  auch  suchten  im  17.  Jahrhundert  Jb/j. 

Floss,  Das  W6ib.  I.   2.  Aufl.  24. 
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Lyser,  Lorenz  Berger  u.  a.  durch  ihre  Schriften  die  Polygynie  zu 
vei-theidic^en,  letzterer 'insbesondere  auf  Anstiften  des  Kurfürsten 
von  der  Pfalz,   der  zwei  Frauen  nahm.    Allem  aUgemem  ist 
unter  den  civilisirten  Völkern  anerkannt,  dass  die  sittliche  Ordnung 
den  polygamischen  Ehen  entschieden  abhold  sei,  und  dass  man, 
namentlich  im  Hinblick  auf  den  Orient  und  auf  die  Geschichte  der 
morgenländischen  Königshäuser,  die  Vielweiberei  als  schlimmes  so- 
ciales Gebrechen  bezeichnen  müsse.    Als  Gründe  für  die  Herrschaft 
der  Polycrynie  bei  vielen  Völkern  werden  angeführt:   die  schnelle 
EntWickelung  und  frühe  Heirathsfähigkeit  der  Mädchen  und  die 
ausdauernde  Ki'äftigkeit  der  Männer.    Allein  die  religiösen  und 
ethischen  Anschauungen  von  der  Ehe  und  von  der  Stellung  der 
Frau  in  der  Familie  verurtheilten  bei  allen  gebildeten  Nationen 

"^PowlTdrie  (Vielmännerei)  ist  die  Verbindung  einer  Frau  mit 
mehreren  Männern.    Sie  ist  am  verbreitetsten  unter  den  Völkern 
auf  Ceylon,  in  Indien,  insbesondere  bei  den  To  da,  Gong,  IN  air 
und  anderen  Stämmen  im  Nilgirigebirge   ferner  m  Tibet  bei 
den  Eskimo,  Aleuten,  Konjagen  und  Kolju sehen  ;  auch  fand 
man  diese  Sitte  unter  den  Ureinwohnern  am  Orinoco  sowie  bei 
australischen,  nukahiwischen  imd  irokesischen  Stammen. 
Auf  Ceylon  und  bei  den  Völkerschaften  am  Fusse  des  Himalaya 
Snd  die  gemeinsamen  Gatten  der  Frau  stets  Brüder.    Fast  genau 
so  hielten  es  die  alten  Briten  zu  CäW.  Zeit.    Die  Sitte  der 
Polyandrie  scheinen  Sparsamkeitsrücksichten  bei  mehreren  der  ge- 
nannten Völker  aufrecht  zu  erhalten;  auch  ist  Armuth  die  Veian- 
TaTsung,  dass  unter  den  Herero  in  Südafrika  Polyandrie  bisweilen 

vorkommt  ^  Kululande  im  westlichen  Himalaya  Ehe- 

genos'ensÄ  angetroffen,  wo  4  bis  6  Männer  nnt  e.n  er  Fra^ 
lebten.    Diese  Männer  waren  immer  Bruder.    Die  Kmdei  spieclien 
von  einem  älteren  und  jüngeren  Vater,  und  ««^^l^  e^^^^^^^^ 
Schuhe  eines  seiner  Brüder  vor  dem  Ehegemache  erbhckt,  so  weiss 

-  ^Wen^  ^t!^^^^^^  einer  Brüderz^ 

;^:s:iifÄÄ^ÄÄf  ^5 

S?.  Ts  sehr  eewaat  sein  würde,  diese  vereinzelten  Brauche  als 

Freimdschafl  geschlossen,  Weibergemeinscbajt 

immer  ist  bei  einem  Volke  mn-  eine  bestomte.  einheit- 
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liehe  Form  der  Eheschliessung  gebräuchlich.  Unter  den  Ma- 
layen  zu  Menangkabao  auf  Sumatra,  bei  denen  sich  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  nach  der  Frau  bestimmen  und  das 
Vermögen  der  Frau  durch  sie  vererbt  wird,  giebt  es  eine  dreifache 
Art  der  Ehe :  die  Heirath  durch  djudjur  ist  ein  vollständiger  Kauf 
der  Frau;  diese  und  die  Kinder  werden  Eigenthum  des  Mannes 
und  fallen  nach  seinem  Tode  an  seine  Erben.  Bei  der  Heirath' 
durch  semando  giebt  der  Mann  ein  bestimmtes  Geschenk,  beide 
Ehegenossen  stehen  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  und  haben  gleiche 
Kechte  auf  Kinder  und  errungenes  Vermögen.  Bei  der  dm-ch  ambil 
anak  geschlossenen  Ehe  zahlt  der  Mann  nichts  und  tritt  in  eine 
untergeordnete  Stellung  zur  Familie  der  Frau;  er  hat  kein  Recht 
auf  die  Kinder.  Neben  diesen  Hauptarten  der  Ehe  giebt  es  noch 
mehrere  TJebergangsformen.  Und  um  nur  noch  ein  Volk  zu 
nennen,  erwähne  ich,  dass  inPersien  die  Ehe  entweder  aekdi  ist, 
d.  h.  auf  die  Dauer  verbindlich,  so  lange  nicht  ein  Grund  zur 
Scheidimg  geltend  gemacht  werden  kann,  oder  sighei,  d.  h.  nur 
auf  eine  vertragsmässige  Zeit.  Die  Akdi  entspricht  ganz  unserer 
Ehefrau,  auch  darf  gesetzlich  der  Perser  deren  nicht  mehr  als  eine 
zu  gleicher  Zeit  haben.  Sighe,  d.  h.  die  durch  Vertrag  gehei- 
rathete  Frau,  wird  gegen  ein  gewisses  Entgeld  und  gegen  fest- 
gesetzte Entschädigung  bei  eintretender  Schwangerschaft  geheirathet ; 
während  dieser  fixirten  Zeit  geniesst  sie  die  vollen  Rechte  einer 
legalen  Frau;  nach  Ablauf  des  Vertragstermins  aber  ist  sie  dem 
Manne  gesetzlich  verpönt. 

Ich  denke,  die  vorstehenden  Auseinandersetzungen  werden  ge- 
nügend sein,  um  dem  Leser  ein  ungefähres  Bild  von  der  Vielseitig- 
keit der  Formen  zu  geben,  unter  welchen  das  Weib  sich  mit  dem 
Manne  zu  einer  mehr  oder  weniger  dauernden  Gemeinschaft  ver- 
bindet, und  für  manche  Gebräuche,  welche  im  ersten  Augenblick 
uns  sinnlos  imd  paradox  erschienen,  ist  auch  hier  wieder  das  ge- 
naue Studium  der  vergleichenden  Ethnologie  die  nöthigen  Erläu- 
terungen und  das  voUe  Verständniss  zu  geben  im  Stande  gewesen. 
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Nach  den  Erfahrungen,  welche  wir  in  dem  vorigen  Abschnitte 
zu  machen  Gelegenheit  hatten,  werden  uns  zwei  Erscheinungen  in 
dem  Leben  der  Völker  nicht  mehr  zu  überraschen  vermögen,  näm- 
Hch  auf  der  einen  Seite  bei  bestimmten  Stännuen  die  Sitte,  dass 
die  allerengsten  Verwandtschaftsbande  da^  Eingehen  emer  ehelichen  Ge- 
meiflischaft  nicht  allein  nicht  zu  hindern  im  Stande  sind,  sondern  eher 
sogar  noch  zu  begünstigen  scheinen,  während  wiederum  andererseits 
bei  anderen  Stämmen  auch  nicht  einmal  solche  Verwandte  eine  Ehe 
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mit  einander  scliliessen  dürfen,  bei  welchen  nach  unseren  modernen 
Anschauungen  von  einer  Verwandtschaft  eigentlich  gar  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann.   Das  eine  ist  eben  ein  Auswuchs  der  Exogamie, 
während  das  erstere  eine  auf  die  Spitze  getriebene  Endogamie  re- 
präsentirt.    Bei  uns  ist  es  bekanntlich  erlaubt,  dass  Geschwister- 
kinder mit  einander  sich  verheirathen,  und  zwar  ist  es  hier  ganz 
gleichgültig,  ob  die  Vettern  oder  Basen  von  der  Seite  des  Vaters 
oder  von  derjenigen  der  Mutter  herstammen.    Bei  den  Dayaks 
auf  Borneo  und  auf  Ambon  und  den  Uliase-Insehi  ist  dagegen 
die  Ehe  zwischen  Geschwisterkindern  absolut  verboten,  während  man 
in  Neubritannien  nur  die  Heirath  mit  mütterlichen  Verwandten 
streng  untersagt.     Auf  den  Aaru-InseM  in  Niederländisch- 
indien ist  aber  gerade  die  Ehe  mit  den  Kindern  eines  Onkels  ver- 
pönt, die  Kinder  einer  Tante  dagegen  darf  man  heirathen.  {Miedel.  ) 
Ganz  ebenso  ist  es  nach  Marsden  auch  in  Sumatra. 

Unter  der  Schinkaste  in  Indien  ti-effen  wir  wieder  das 
Verbot  der  Vettern-  und  Basenehe  an,  obgleich  der  moham- 
medanische Ritus  gegen  eine  solche  Ehe  nichts  einzuwenden  hat 
auch  darf  der  Onkel  nicht  die  Nichte  und  in  Buschkar  selbst 
nicht  einmal  die  Tochter  der  Nichte  heirathen.  Es  ist  vielleicht 
nicht  unnöthig,  daran  zu  erinnern,  dass  bei  uns  bis  vor  Kurzem  aUer- 
dinffs  dem  Onkel  die  Nichte  und  auch  dem  Neffen  die  Tante  zu 
ehelichen  gestattet  war,  während  aber  das  Erstere  unbeanstandet 
geschehen  konnte,  bedurfte  eine  ehehche  Verbindung  zwischen  dem 
Neffen  und  seiner  Tante,  gleichgültig  ob  es  die  Vaterschwester 
oder  die  Mutterschwester  ist,  der  landesherrlichen  Genehmigung. 

Die  englische  Kkche  unterscheidet  30  Verwandtschaftsgi-ade, , 
innerhalb  deren  nicht  geheii-athet  werden  darf.  Der  Englander,  der 
eine  diesen  Gesetzen  widersprechende  Ehe  emgehen  wollte,  üucli- 
tete  früher  nach  Dänemark,  dann  an  den  Rhein  nach  Duisburg 
um  sich  dort  trauen  zu  lassen,  denn  nach  hemuschen  Gesetzen 
war  eine  so  voUzogene  Verbindung  „vollendete  Thatsache  . 

Die  Tungusen,  Samojeden  und  Lappen  verabscheuen  eine 
Hen-ath  in  dei  Blutsverwandtschaft.  Den  Hebräern  waren  nach 
mosaischem  Gesetz  die  Ehen  verboten  mit  der  StieWtei,  b^^^^^ 
tochter,  Schwiegermutter,  Schwiegertochter  TocMer  des  Ms^^^^^^ 
und  der  Stieftochter,  des  Bruders  Frau  und  des  Vaterbrudeis  Fi^^^ 
Hatte  dagegen  der  verstorbene  Bruder 

erzeugt,  so  war  den  Hebräern  (wie  auch  den  Altmexikane  n  und 

ändert'  Völkern)  die  Ehe  mit  seiner  W^^Y^'t  kaT^hÄ 
sondern  sie  waren  zu  derselben  sogar  verpflichtet.  Bekanntlicli 
zeichnete  man  dieses  als  die  Leviratsehe. 

Auch  bei  den  Römern  war  die  Ehe  verboten  ^^^^^^^^^^^^^^ 
denten    und  Descendenten,    sowie   zwischen  ^11«^,^,^^  ^^^^^^^^ 
wenn  auch  nur  theilweise,  in  einem  ähn^chen  ^«^^'^It^J^^^^/,^ 
ander  standen,    nämlich    zwischen   Stiefeltern   und  Stietkmdem, 
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Schwiegereltern  und  Schwiegerkindern,  zwischen  Adoptiveltern  und 
Adoptivkindern. 

Dagegen  durften  in  Athen  und  Sparta  Halbgeschwister  sich 
ehelichen,  und  nach  Garcilasso  hatten  die  Incas  in  Peru  das 
Recht,  ihre  älteste  Schwester,  die  nicht  von  derselben  Mutter 
stammte,  zu  heirathen,  um  auf  diese  Weise  das  Blut  der  Sonne  rein 
zu  erhalten. 

Aber  selbst  mit  der  rechten  Schwester  sehen  wir  manche  Völker 
eheliche  Verbindungen  eingehen  (Perser,  Phönikier,  Araber, 
die  Griechen  zu  Gimon's  Zeit),  und  zwar  ist  es  hier  wieder  von 
besonderem  Interesse,  dass  es  sich  bei  den  Veddas  auf  Ceylon 
lun  die  jüngere  Schwester  handelt,  während  sie  die  ältere  Schwester 
nicht  heirathen  dürfen.  Doch  auch  noch  nähere  Verwandtschafts- 
grade nach  unserer  Auffassung  sind  bei  gewissen  Stämmen  kein 
Ehehindemiss.  So  durfte  bei  den  Phöniciern  sowohl  die  Mutter 
den  Sohn,  als  auch  der  Vater  die  Tochter  heirathen,  und  unter 
den  alten  Arabern  sprach  das  Gesetz  dem  Sohne  die  Verpflichtung, 
die  verwittwete  Mutter  zu  ehelichen,  sogar  als  ein  besonderes  Vor- 
recht zu.  Bei  den  Chinesen  dagegen  dürfen  sich  nicht  einmal 
Leute  des  gleichen  Namens  heirathen,  auch  wenn  sie  gar  nicht  mit 
einander  verwandt  sind.  (Mantegasza^). 

In  den  civilisirten  Ländern  hat  man  den  Ehen  zwischen  Bluts- 
verwandten von  dem  Standpunkte  der  Gesundheitspflege  aus  in  den 
letzten  Jahren  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und 
zwar  sind  in  allen  Fällen  damit  die  Ehen  zwischen  Geschwister- 
kindern verstanden.  Bs  wird  wohl  kaum  einen  beschäftigten  Arzt 
oder  einen  aufmerksamen  Laien  geben,  dem  nicht  derartige  eheliche 
Verbmdungen  bekannt  geworden  smd,  aus  denen  schwächliche  oder 
geradezu  kranke  Bänder  hervorgegangen  sind,  und  viele  Autoren 
haben  sich  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigt. 

Besonders  sorgfältige  Versuche,  diese  wichtige  Angelegenheit 
ins  Klare  zu  bringen,  hat  George  Barivin^,  der  Sohn  des  grossen 
Naturforschers,  angestellt.  Durch  sehr  mühevolle  statistische  Er- 
hebungen kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass  die  gefüi-chteten  schäd- 
lichen Folgen  für  die  Nachkommenschaft  aus-  den  Ehen  zwischen 
Geschwisterkindern  durch  die  gefundenen  Zahlen  nicht  nachgewiesen 
werden  können.  Er  giebt  aber  selber  zu,  dass  diese  Zahlen  noch 
nicht  zuverlässige  gewesen  sind  imd  dass,  wenn  es  gelänge,  eme 
unanfechtbare  Statistik  zu  bekommen,  man  sehr  wohl  statt  dieser 
negativen  eine  positive  Beantwortung  der  Frage  erhalten  könnte. 
Es  stehen  nun  auch  semem  verneinenden  Befunde  recht  gewichtige 
Aeusserungen  und  Behauptungen  erfahrener  praktischer  Aerzte 
gegenüber,  welche  beobachtet  hatten,  dass  Taubstummheit,  Stumpf- 
sinn und  Blödsmn  oder  sonstige  Gebrechlichkeit  in  besonders  grosser 
Häufigkeit  bei  den  Nachkommen  von  Geschwisterkindern  aufzutreten 
pflegen.  Allerdings  erkennen  sie  an,  dass  diese  unglücklichen  Er- 
krankungen bei  der  Descendenz  nicht  eine  absolut  nothwendige 
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Folfe  solclier  Ehescliliessungen  zu  sein  braucliten.    Im  Gegentheil, 
es  giebt  eine  ganze  Reihe  von  Fällen,  in  denen  die  Kinder,  welche  . 
aus^'diesön  Ehen  entsprossen  sind,  durchaus  gesund  und  in  dem  an- 
o-egebenen  Sinne  intact  durch  ihr  ganzes  Leben  sich  verhalten  haben. 
Aber  nicht  selten  sind  dann  die  erwähnten  Gebrechen  später  bei 
ihren  eigenen  Kindern  zur  Beobachtung  gekommen,  und  diese  haben 
so  den  Missgriff  ihrer  Grosseltern  in  der  Gattenwahl  zu  büssen  ge- 
habt.   Es  würde  nun  aber  zu  weit  gegangen  sein,  wenn  man  die 
erwähnten  Erkrankungen  im  zweiten  oder  dritten  Gliede  als  eme 
durchaus  sichere  und  unausbleibliche  Consequenz  einer  Ehe  zwischen 
Geschwisterkindern  hinsteUen  wollte.  Sind  diese  letzteren  besonders 
gesunde  kräftige  Leute  und  stammen  sie  von  ganz  normalen  Eltern 
ab  dann  können  sie  trotz  ihres  nahen  Verwandtschaftsgrades  den- 
noch ganz  gesunde  Kmder  erzeugen.    Aber  deswegen  smd  doch 
dieienieen  Fälle  nicht  fortzuleugnen,  in  welchen  man  die  genannten 
Schäden  zur  Beobachtung  bekam.  Und  wenn  Mitchell,  Mantegazza' 
und  andere  Autoren  in  den  Irrenhäusern  und  den  Idiotenanstalten  eme 
verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  Kranken  fanden,  deren  Eltern  l^e- 
schwisterkinder  gewesen  sind;  wenn  nach  Scott  Hutton  m  der  Maiitax- 
Taubstummenschule  (C an a da)  unter  HO  taubstummen  Kmdem  nicht 
weniger  als  56  aus  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  entsprossen 
sind,  dann  wird  man  sich  den  Worten  George  Darwins  gewiss  mit 
voller  Ueberzeugung  anschliessen,  wenn  er  sagt:  ,^me  so  allge- 
meine Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  die  üblen  Folgen  der  Ge- 
schwisterkinder-Ehen muss  unzweifelhaft  viel  grosseres  Gewicht 
haben,  als  meine  rein  negativen  Resultate."  _ 

Die  Widersprüche  und  entgegengesetzten  Meinungen  der  Autoien, 
von  denen  die  einen  immer  Beispiele  für  die  Schädlichkeit,  die 
änderen  solche  für  die  Unschädlichkeit  derartiger  Ehen  m  das  Feld 
^hreT  finden  wohl  ihre  Lösung  in  folgenden  Sätzen:  Sind  diesig 
mit  einander  verhekathenden  Geschwisterkinder  ganz  gesund  und 
kräftig  dann  können  sie  gesunde  Kinder  erzeugen,  aber  eme  Garantie 
hierSr  besitzen  sie  nicht,  und  soUten  ihre  Kinder  gesund  sem,  dann 
können  die  besprochenen  Degenerationsprocesse  noch      deren  ^ach- 
kommenschaft  zur  Erscheinung  kommen.    Ist  aber  von  den  be 
rSerkindern,  welche  mit  einander  in  ^  Ehe  teeten  Ä 
eine  nicht  intact  oder  bieten  sie  gar  alle  beide  l^™f^^f™t 
Tr    dami  werden  diese  mit  um  so  grösserer  Wahrschemhchkeit 
bei' ihieT  Nachkommen  mid  zwar  in  gesteigertem  Maasse  auftreten 
Snn  lewSs  hat  EricUon  Browne  das  Richtige  getroffen  wenn  er 
sagt    "EThat  mir  immer  geschienen,  dass  die  grosse  Gefahis  welche 
the  Ehen  begleitet,  in  ler  Steigerimg  der  faank^^^^^^^ 
anlagen  besteht,  welche  sie  begünstigen     ^rbh'^^e  Wü^^^^^^^ 
und  Kachexien  werden  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  von^^^^^ 
schwisterkindern  getheilt,  als  von  Personen,  die  J^^^^^^^^^^ 
verwandt  sind,  und  sie  werden  mit  mehi-  als  doppe  te   Staike  ver 
erbt,  wemi  sie  beiden  Eltern  gemem  sind.  Sie  Schemen  das  yuadiat 
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oder  der  Cubus  des  combinirteu  Volumens  zu  sein.  Selbst  ge- 
sunde Anlagen  schlagen,  wenn'  sie  beiden  Eltern  gemein 
sind,  bei  den  Kindern  oft  in  entschiedene  Kachexien  um." 

Als  die  bestbewiesenen  schädlichen  Polgen  dei'  Ehen  zwischen 
Oeschwisterkindern  stellt  Mantegassa'^  ausser  den  bereits  genannten 
noch  die  folgenden  auf:  Ausbleiben  der  Empfängniss,  verkümmerte 
Empfängniss  und  Fehlgeburt,  Missgebürten,  Neigung  zu  nervösen 
Beschwerden,  gehemmte  Geistesentwickelung,  Anlage  zu  Skrofeln 
und  Tuberkeln,  verringerte  Lebensfähigkeit,  hohe  Kindersterblich- 
keit, Störungen  der  Menstruation,  geringe  Zeugungskraft  und  be- 
stimmte Leiden  des  Auges. 


57.  Das  Jus  primae  noctis. 

Wo  eine  bevorzugte  Gesellschaft  von  Männern,  wie  dies  bei 
einigen  Völkern  vorkommt,  sich  Rechte  auf  die  Töchter  des  Landes 
vindicirt,  sind  diese  zuweilen  gehalten,  sich  eine  Zeit  lang  dem 
Hetärismus,  der  Prostitution  hinzugeben.  Man  hat  die  Vermuthuug 
ausgesprochen,  das's  ein  solches  Vorrecht  (Herrenrecht)  der 
Urtypus  des  Jus  primae  noctis  gewesen  sei,  eines  Brauches, 
dessen  Thatsächlichkeit  durch  neuere  Forschungen  sehr  in  Frage 
gestellt  wurde. 

Ganz  allgemein  hat  man  bis  in  die  jüngste  Zeit  das  Jus  primae 
noctis,  wonach  der  Grundherr  bei  Hochzeiten  seiner  Untergebenen 
das  Recht  haben  sollte,  den  ersten  Beischlaf  mit  der  neuvermählten 
Jungfrau  zu  vollziehen,  als  geschichtlich  feststehende  Thatsache  be- 
trachtet. Seit  dem  16.  Jahrhundert  sagte  man,  der  König  von 
Schottland  Evenus  III.,  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus,  habe  dieses 
Recht  aufgebracht,  das  erst  nach  mehr  als  tausend  Jahren  durch 
König  Malcolm  wieder  abgeschafft  worden  sei.  Namentlich  viele 
französische  Schriftsteller,  darunter  die  Ency clopädisten, 
hielten  an  dieser  sehr  verbreiteten  Meinung  fest,  obgleich  schon  im 
18.  Jahrhundert  Manche,  darunter  nicht  wenige  deutsche  Gelehrte, 
die  Sache  bezweifelten.  Seit  1854  kam  nun  der  Streit  in  Folge 
eines  von  Bupin  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris 
gelieferten  Berichtes  zu  grösserer  Lebhaftigkeit.  Lisbesondere  be- 
hauptete Louis  Veuülot  in  mehreren  Aufsätzen  und  Schriften,  dass 
das  sogenannte- Droit  du  seigneur  niemals  bestanden  habe;  auch 
gab  eine  Commission  vor  der  Akademie  der  Inschriften  ihr  Gutachten 
in  gleichem  negirenden  Sinne  ab.  In  einem  umfangreichen  Werke 
suchte  Jides  Delpit  trotzdem  Veuillots  Ansicht  zu  widerlegen;  ihm 
reihten  sich  zahlreiche  Gelehrte  aus  verschiedenen  Ländern  an;  von 
deutschen:  Jacoi  Grimm,  WeinJiold,  Scherr,  v.  Maurer,  Lieh- 
recht, Bastian,  v.  Ilellwald  u.  A. 
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Vor  wenig  Jahren  hat  Karl  Schmidt^  in  Colmar  sich  ein- 
gehend mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt  und  alle  Umstände, 
alle  in  der  Literatur  zerstreuten  Angaben  mit  einer  anzuerkennen- 
den Schärfe  beleuchtet;  man  muss  wohl  zugeben,  dass  er  aller- 
mindestens die  Stützen,  auf  welche  sich  seine  Gegner  berufen  könnten, 
—  wenn  auch  nur  zu  einem  grossen  Theile  —  erschüttert, 
\rielleicht  sogar  zerstört  hat. 

Schmidt  geht  aufs  genaueste  Alles  durch,  was  wir  angeblich  über 
die  Einführung  des  Jus  primae  noctis  durch  X'ömg  Evenus  III.  von  Schott- 
land wissen;  doch  zeigt  er  auch,  dass  die  Erzählung  völlig  in  der  Luft 
schwebt.  Dann  forscht  er,  auf  welcher  Grundlage  sich  die  im  Mittelalter 
vorgekommene  Sage  befindet,  dass  ein  Häuptling  der  weissen  Hunnen, 
Namens  Shm-lcot,  bei  jeder  Heirath  in  der  Stadt  Harapa  das  Vorrecht  des 
Ehemanns  in  Anspruch  genommen  habe;  er  findet,  dass  in  der  Quelle  eigent- 
lich nur  von  „Blutschande"  die  Rede  sei.  Ferner  soll  Marco  Polo  von 
einem  Jus  primae  noctis  in  Cambodja  gesprochen  haben;  Schmidt  findet, 
dass  Marco  nur  sagte,  der  König  wählte  nach  Belieben  Mädchen  für  seinen 
Harem;  nach  der  Entlassung  aus  demselben  stattete  er  sie  aus.  Ebenso 
wenig  sind  ihm  die  Berichte  über  die  Brahmanen  in  Ostindien  zu- 
verlässig. 

Ganz  unbestimmt  sind  die  Nachrichten  aus  Deutschland,  dass  hier, 
wie  Liebrecht  behauptete,  das  Jus  primae  noctis  einst  bestanden  habe.  Wenn 
V.  Hormayr  sagt,  die  Hei-ren  von  Persan  (Südtyröl),  von  Savenstein  und 
Vatz  (Schweiz)  seien  deshalb  vertrieben  worden,  so  fehlt  darüber  die  Quelle. 
Dergleichen  Sagen  von  einem  Privileg  der  Herren  Deila  Movere  in  Italien, 
der  Herren  von  Prelley  und  Parsanny  in.  Piemont  geht  Schmidt  in  gleicher 
Weise  ganz  vergeblich  nach. 

In  Frankreich  soll  das  Gewohnheitsrecht  der  Kanoniker  zu  Lyon 
bestanden  haben,  ihnen  die  Bräute  die  erste  Nacht  zu  überlassen  als  Jus 
coxae  locandae,  und  man  beruft  sich  auf  eine  Urkunde  vom  J.  1132, 
in  der  ein  Verzicht  auf  dies  Recht  ausgesprochen  sei.  Doch  beschränkt  sich 
dieser  Verzicht  lediglich  auf  Erlass  einer  Abgabe  vom  Hochzeitsmahl;  von 
Weiterem  ist  nicht  die  Rede.  . 

Ferner  gab  es  in  Frankreich  bis  zum  17.  Jahrhundert  em  Droit 
de  Braconnage,  z.  B.  bei  den  Herren  von  Mareuü  in  der  Picardie, 
welche  bei  den  Töchtern  ihrer  Herrschaft  bei  ihrer  Verheirathung  das  Lehns- 
recht beanspruchten,  sie  zu  „braconner".  Schmidt  erklärt  das  Wort  mit  „um- 
armen", also  nicht  gleichbedeutend  mit  deflorer.  So  geht  er  alle  Be- 
hauptungen durch  bezüglich  der  vermeintlichen  Rechte  der  Aebte  von 
St.  Michel,  des  Grafen  Guido  von  Chätillon,  der  Herren  von  Loj-iviere, 
Bourdet  etc.  -  überall  vermisst  er  den  Nachweis.  In  Frankreich,  z.  ö. 
in  Gascogne,  existirte  das  sogen.  Droit  de  cuissage  oderjambage; 
das  ist  aber  nicht  das  Jus  primae  noctis,  sondern  es  war  das  Recht  em 
Bein  in  das  Bett  der  Braut  zu  legen;  ebenso  gab  es  dort  em  Recht  des 
Lehnsherrn,  über  das  Bett  der  Braut  hinwegzusteigen;  doch  halt  letzteres 
Schmidt  nur    für  einen  spassigen  Brauch,  keineswegs  identisch   mit  Jus 

Danntamen  aus  Frankreich  mehrere  gerichthche  Entscheidungen 
(aus  d.  J.  1302  u.  s.  w.),  die  man  als  wichtige  Urkunden  für  das  eheniahge 
Bestehen  des  Jus  primae  noctis  ansah;  unter  Anderen  l^^traf  die  eine  d^^^ 
von  den  Bischöfen  von  Amien  s  beanspruchte  Recht,  als  „Gewohnheitsrecht  , 
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dass  Neuvermählte  sich  des  Hochzeitsfestes  enthalten  mussten,  bis  die  Bi- 
schöfe am  2.  oder  3.  Tage  ihre  Genehmigung  dazu  gegeben  hatten.  Schmidt 
iindet  hier  wie  in  anderen  angezogenen  Ursachen  keiae  Spur  von  Jus  pri- 
mae noctis. 

Völlig  ungerechtfertigt  ist  die  Behauptung  Blau's,  dass  die  Urbewohner 
der  canarischen  Inseln  das  Jus  primae  noctis  gehabt  hätten;  die  Bericht- 
erstatter sprechen  nur  davon,  dass  die  Häuptlinge  überhaupt  die  Jung- 
frauen deflorirten,  aber  ein  besonderes  Recht  auf  die  Hochzeitsnacht  hatten 
sie  nicht.  Mehr  zu  schaffen  macht  dem  Autor  die  Angabe  Varthema's, 
dass  in  Calicut  (Ostindien)  die  Brahminen  das  Recht  gehabt,  nicht  bloss 
allen  Frauen  nach  Belieben  beiwohnen  zu  dürfen,  sondern  auch  der  jungen 
Frau  des  Königs  bei  dessen  Vermählung.  In  diesem  Falle,  wo  auch  noch 
andere  Reisende  Aehnliches  berichten,  handelt  es  sich  um  eine  Institution 
des  Cultus. 

Schliesslich  weist  der  Verfasser  sämmtliche  gerichtliche  Entscheidungen 
ab,  auf  die  man  sich  vorzugsweise  beruft.  Insbesondere  nennt  er  das  im 
J.  1812  entdeckte  angebliche  ürtheil des  Grossseneschalls  der  Guyenne  vom 
13.  Juli  1302  ein  „fälschlich  angefertigtes  Actenstück".  Obwohl  die  Motive 
der  Fälschung  nicht  feststehen,  so  bezeichnet  Sclimidt  doch  den  Verdacht 
als  dringend,  dass  die  Fälschung  in  unlauterer  Absicht  durch  Vertheidiger 
der  In-lehre  vom  Droit  du  seigneur  des  Mittelalters  vorgenommen  wurde. 

Das  einzige  ürtheil,  aus  dem  der  Beweis  eines  Anspruchs  auf  das 
veimeintliche  Jus  primae  noctis  mit  einem  gewissen  Scheine  von  Berech- 
tigung hergeleitet  werden  könnte,  ist,  wie  Schmidt  sagt ,  das  Schiedsurtheil 
des  Königs  Ferdinand  des  Katholisclien  vom  21.  April  1486.  Dasselbe  be- 
seitigt im  9.  Artikel  unter  anderen  Dingen  einen  Missbrauch,  der  darin  be- 
stand, dass  einige  Grundherren  (aus  Herrschaften  in  Catalonien)  bei  Hei- 
rathen ihrer  Bauern  den  Anspruch  erhoben,  in  der  ersten  Nacht  mit  der 
neuvermählten  Frau  zu  schlafen  oder  zum  Zeichen  der  Herrschaft  über  die 
Frau,  nachdem  sie  sich  zu  Bett  gelegt  hatte,  hinüberzuschreiteu.  „Allein 
gerade  dadurch,  dass  diese  Urkunde  gänzlich  vereinzelt  dastehen  würde  als 
Beweis  für  das  Jus  primae  noctis,  scheint  aus  dem  Zusammenhange  der 
Urkunde  die  Annahme  gerechtfertigt  zu  sein,  dass  die  in  Anspruch  genommene 
Berechtigung  sich  auf  die  Vornahme  einer  Förmlichkeit  beschränkte,  die 
als  symbolische  Handlung  die  Abhängigkeit  der  Bauern  von  ihrem  Grund- 
herrn bezeichnen  sollte." 

Es  sind  eben  „Hochzeitsgebräuche",  die  im  Geiste  der  Zeit  lagen,  wie 
wenn  beispielsweise  nach  kirchlichem  Herkommen  die  Einsegnung  erst  einen 
oder  drei  Tage  nach  Abschluss  der  Ehe  erfolgte;  allein  so  ganz  fremde 
Dinge  darf  man  doch  nicht  mit  angeblichen  Herrenrechten  in  Verbindung 
bringen.  Nach  germanischen  Rechtsgrundsätzen  war  bekanntlich  das  Bei- 
lager (vor  den  Hochzeitsgästen)  die  Form,  in  der  die  Ehen  geschlossen 
wurden.  Auch  diesen  Brauch  hat  man  zum  Beweise  eines  Hen-enrechtes 
der  ersten  Nacht  verwerthet,  indem  es  in  einer  Urkunde  vom  J.  1507  als 
Gewohnheitsrecht  oder  coutume  von  Drucat  heisst:  „Wenn  ein  Unterthan 
oder  eine  Unterthanin  des  Ortes  Drucat  sich  verheirathet  und  das  Hoch- 
zeitsfest stattfindet,  so  kann  der  junge  Ehemann  die  erste  Nacht  mit  seiner 
Hochzeitsdame  nur  dann  schlafen,  wenn  dazu  die  Erlaubniss  des  genannten 
Herrn  ertheilt  wird,  oder  der  genannte  Herr  mit  der  Hochzeits- 
dame geschlafen  hat."  Schmidt  legt  diese  Stelle  so  aus:  dass  es  der 
Erlaubniss  (die  sonst  unter  Ueberreichung  einer  Ehrengabe  vom  Hochzeits- 
mahl nachzusuchen  war)  nicht  bedurfte,  wenn  eine  Person  heirathete,  die 
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mit  dem  Grandberrn  unerlaubten  Umgang  gehabt  hatte;  von  einem  Herren- 
rechte  der  ersten  Nacht  ist  nach  seiner  Ansiebt  hier  nicht  die  Rede.  Alle 
weiteren  Urkunden,  die  man  anführte,  *lehnt  Schmidt  in  ihrer  Bedeutung  als 
Zeugnisse  ab. 

Man  hat  aber  auch  das  Jus  primae  noctis  aus  dem  „Hetärismus"  der 
Urzeit  entwickeln  wollen,  den  Bachofen  1861  als  Hypothese  aufstellte  und 
M'Lellan,  Morgan,  Lubhoclc  u.  A.  verfochten.  Diese  Lehre  von  einem  regel- 
losen Geschlechtsverkehr  bei  Naturvölkern  weist  Schmidt  zurück,  er  findet 
dort,  wo  geschlechtliche  Unsitten  vorkommen,  nur  „Sittenverwilderung", 
keineswegs  Ueberreste  von  Weibergemeinschaft  oder  Hetärismus;  so  haben 
auch  die  Folgerungen  der  Entstehung  eines  Jus  primae  noctis  aus  dem  He- 
tärismus, wie  Bachofen  und  seine  Nachfolger  versuchten,  keinen  Werth. 

Den  dargelegten  Ausfährungen  Schmidt's  scliliessen  wir  uns 
insofern  an,  als  wir  seiner  auf  wissenscliaftliclier  Forschung  be- 
ruhenden Ausfülirung  beitreten:  dass  eine  grosse  Zahl  der  bisher 
für  das  einstige  Bestehen  eines  Jus  primae  noctis  angeführten 
Beweismittel  nicht  als  geschichtliche  „Thatsachen"  aufgefasst  wer- 
den können,  welche  positiv  darthun,  dass  das  Jus  primae  noctis 
wirklich  in  geschichtlicher  Zeit  ausgeübt  wurde;  in  der  That  beruft 
man  sich  zumeist  auf  blosse  „Sagen",  die  nicht  als  Beweise  gelten 
können,  dann  aber  auch  auf  „historische  Quellen",  in  Welchen  jedoch 
nur  von  symbolischen  Bräuchen  die  Rede  ist,  und  man  hat 
fälschlich  gar  zu  oft  solche  Bräuche  sofort  als  Beispiel  der  Aus- 
übung des  Jus  primae  noctis  bezeichnet. 

Allein  wir  verschliessen  uns  doch  auch  nicht  der  Kritik,  welche 
Pfannenschmidt  dem  Werke  Schmiäfs  angedeihen  liess,  mdem  wir 
auch  dessen  allgemeinen  Schlüssen  beitreten:  Auf  Grund  sicherer 
Zeugnisse  stossen  wir  zur  Zeit  des  Mittelalters  in  Europa  auf 
eigenthümliche  Hochzeitsgebräuche,  welche  sich  für  diese  Zeit  zwar 
als    symbolische"  -  herausstellen,  aber  in  früheren  Zeiten  nicht  solche 
haben  sein  können.    Viehnehr  deutet  AUes  darauf  hhi,  dass  ernst 
das  thatsächlich  geübt  wm-de,  was  später  nur  noch  sinnbildlich 
seinen  Ausdi-uck  fand  und  in  alterthümlicher  Redeweise  schrittlicli 
fixirt  wurde.    Da  aber  mit  den  symbolischen  Gebräuchen,  wo  sie 
sich  fanden,  in  historischen  Zeiten  sich  leicht  Missbräuche  veitoden 
konnten  imd  solche  in  der  That  auch  vorkamen,  so  führte  dies  zu 
der  irrthümlichen  Annahme,  dass  noch  zu  der  Zeit,  m  welcher  man 
diese  Gebräuche  aufzuzeichnen  anfing,  ein  sogenanntes  ilerrenreclit 
thatsächHch  geherrscht  habe.  Eine  möglichst  genaue  Dm-cMorschung 
der  mitteleuropäischen  Heii-athsabgaben  seit  dem  lü.  Jahr- 
hundert und  der  sonstigen  Literaturdenkmäler  des  Mittelalters  ergiebt 
nichts,  was  darauf  hinführen  könnte,  dass  für  diese  Zeit  anstatt  jener 
symbolischen  Hochzeitsgebräuche  der  Grundherren  altere,  rohere  m 
Uebung  gewesen  seien.  Gleichwohl  weisen  aber  diese  symbohscüen 
Gebräuche  in  Verbindang  mit  Sagenresten  auf  rohere  Sitten  zurück- 
Schon  der  Umstand,  dass  m'  sehr  verschiedenen  Landschaften  mid 
Oertlichkeiten  sich  charakteristische  Spm-en  davon  finden,  toiaert 
solche  Annahme.    Diese  Spuren  treffen  w  an  in  Land-  unü  uit- 
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Schäften  Grossbrifcanniens,  Spaniens,  Frankreichs,  Italiens, 
der  Schweiz,  auch  in  Holland.  Es  sind  dies  Landschaften,  in 
denen  lange  keltische,  ja  theilweise  vorkeltische  Bevölkerung 
sesshaft  war.  Die  historischen  Nachrichten  über  Nord-  und  Süd- 
Germanen,  Slaven,  Römer,  Griechen,  Perser  bieten,  soweit 
ersichtlich,  bis  jetzt  keine  zwüigende  Handhabe  zur  Annahme  eines 
Jus  primae  noctis  oder  roher  Hochzeitsgebräuche  in  dem  apge- 
gebenen  Sinne.  Bei  den  vedischen  Indiern  und  deren  Nach- 
kommen scheint  solche  Annahme  geradezu  ausgeschlossen.  Und 
doch  würde  es  voreilig  sein,  zu  schliessen,  dass  trotz  mangelnder 
liistorischer  Zeugnisse  solche  oder  ähnliche  Sitten  nicht  dennoch  bei 
arischen  Völkern  hätten  vorkommen  können.  Für  Buropa  scheint 
vorläufig  die  Annahme  die  richtigere  zu  sein,  dass  rohe  Hochzeits- 
gebräuche da  vorgekommen  sein  werden,  wo  sich  Reste  vorarischer 
Bevölkerung  unter  günstigen  Existenzbedingungen  erhalten  hatten, 
die  von  den  arischen  Eroberern  angenommen  wurden,  sich  aber 
immer  mehr  local  beschränkten,  schon  früh  und  zumeist  durch  Ein- 
wirkung der  christlichen  Kirche  erloschen  und  sich  seit  dieser  Zeit 
nur  noch  symbolisch  erhielten,  bis  auch  diese  letzten  sinnbüdUchen 
Gebräuche  des  Missbrauchs  wegen  theils  in  Geldabgaben  umgesetzt, 
theils  ganz  beseitigt  vnirden. 

.  Inwieweit  noch  hier  und  da  unter  Naturvölkern  ein  dem  Jus 
primae  noctis  ähnlicher  Brauch  besteht,  kann  weiterer  Forschung 
überlassen  bleiben,  da  man  doch  erst  in  neuerer  Zeit  nach  dieser 
Richtung  hin  Analogien  aufzusammeln  sucht.  Eine  .besondere  Form 
des  Jus  primae  noctis  soll  nach  v.  MilclucJio- Maclay  bei  einem  ganz 
primitiv  lebenden  melanesischen  Volke,  den  Orang-Sakai  auf  der 
malayischen  Halbinsel,  stattfinden;  dort  nimmt  der  Vater  der  Braut 
für  sich  das  Recht  des  Jus  primae  noctis  in  Anspruch,  eine  Unsitte, 
die  man  auch  auf  Sumatra  bei  Battas  und  auf  Celebes  (District 
Tonsawang)  bei  Alfuren  wiederfindet.  Eine  Reihe  anderer 
Beispiele  für  die  Ausübung  des  Jus  primae  noctis  durch  Fürsten 
oder  Priester  haben  wir  in  dem  Abschnitte  über  die  Jungfrauschaft 
bereits  kennen  gelernt. 


58.  Der  Ehebruch. 

Es  kann  natürlicherweise  von  Ehebruch  bei  solchen  Völkern 
füglich  nicht  die  Rede  sein,  wo  die  eigenen  Ehemänner  ihre  Wei- 
ber, sei  es  aus  einem  übertriebenen  Gefühle  der  Gastfreundschaft, 
sei  es  aus  Gründen,  schmutzigster  Gewinnsucht,  anderen  Männern  zu 
geschlechtlichem  Verkehr  überlassen;  denn  volenti  non  fit  injuria. 
Und  das  Unrecht,  was  dem  Gatten  geschieht,  die  Unterschlagung 
und  Beeinträchtigung  seines  ihm  allein  zustehenden  Rechtes,  ist  es 
doch  immer,  das  vorliegen  muss,  wenn  wir  von  einem  Bruche  der 
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Ehe  sprechen  sollen.  Aber  auch  wenn  wir  diesen  Maassstab  an- 
legen, so  finden  wir,  dass  die  Anschauungen  über  diesen  Punkt  bei 
verschiedenen  Völkern  ausserordentlich  verschieden  sind.  Ist  es 
vielleicht  auch  nicht  ohne  Weiteres  gestattet,  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  bei  denjenigen  Nationen,  wo  wir  die  Weiber  zum  Ehebruche 
sehr  leicht  geneigt  finden,  die  Heiligkeit  der  Ehe  in  einem  nur 
geringen  Ansehen  steht,  so  können  wir  dieses  letztere  doch  dort 
ganz  sicher  annehmen,  wo  wir  für  den  Ehebruch  nur  ganz  unbe- 
deutende-und  milde  Strafen  angesetzt  fiiyien.  Denn  hierin  müssen 
wir  doch  sicher  von  Seiten  des  Mannes  eine  Geringschätzung  des 
ausschliesslichen  Besitzes  seines  Weibes  erkennen,  während  in  dem 
ersteren  Falle  die  Annahme  immer  noch  nicht  abgewiesen  werden 
konnte,  dass  die  leicht  erregbare  Natur  des  Weibes  stärker  gewesen 
war,  als  die  heiligen  Bande  der  Ehe. 

Ueber  die  Aufi'assung  der  Ehe  von  Seiten  der  Frauen  der  alten 
Deutschen  macht  Tacitus  eine  sehr  anerkennende  Schilderung. 
Er  sagt:  Keinen  Theil  ihrer  Sitten  könnte  man  mehr  loben;  bei 
einem  so  zahlreichen  Volke  muss  man  die  unter  ihnen  vorkoinmen- 
den  Ehebrüche  selten  nennen.  So  empfangen  sie  einen  Gatten,  smd 
mit  ihm  ein  Körper  und  eine  Seele,  därüber  geht  kein  Gedanke 
hinaus,  und  keine  Begierde  führt  sie  weiter,  und  wenn  sie  ihren 
Ehemann  nicht  lieben,  so  lieben  sie  doch  die  Ehe ;  mit  ihrem  Ehe- 
gemahl glauben  sie  leben  und  sterben  zu  müssen,  auch  verachten 
sie  nicht  ihre  Rathschläge  und  beachten  aufmerksam  ihre  Antworten. 
Eine  sehr  starke  eheliche  Treue  finden  wir  aber  auch  bei  manchen 
Völker]!,  welche  dem  Mädchen  einen  unbehinderten  geschlechtlichen 
Verkehr  mit  jtmgen  Leuten  gestatten.  Sobald  das  Mädchen  m  die 
Ehe  getreten  ist,  so  ist  ein  Ehebruch  etwas  Unerhörtes.  So  treffen 
wir  es  namenthch  auf  einigen  InseM  des  malayi sehen  Archipels. 
Die  Frauen  in  der  Mongolei  aUerdings  soUen  auch  nach  der  Ver- 
heirathung  das  zügellose  Leben  fortsetzen,  das  sie  als  Mädchen  zu 
führen  gewohnt  gewesen  sind.  ,   n-  tt  j_ 

V  Ujfalvi  erzählt,  dass,  wenn  ein  Siaposch  die  Unti-eue  semer 
Frau  entdeckt,  er  ihr  eine  Tracht  Prügel  zukommen  lässt  und  von 
seinem  Nebenbuhler  irgend  einen  geringwerthigeü  Gegenstand  als 
Entschädigung  fordert.  Auf  F  o  r  m  o  s  a  ist  der  hintergangene  Gatte 
berechtigt,  die  Scheidung  zu  verlangen,  und  beiden  Theüen  ist  da- 
nach eine  Wiederverheirathung  gestattet.  n  j 

Wir  haben  bereits  in  dem  Abschnitte  über  die  Keuschheit  des 
Weibes  das  Gebiet  der  ehehchen  Treue  berühren  müssen  und  es 
sollen  die  dort  angeführten  Beispiele  hier  nicht  noch  emmal  vor- 
geführt werden.  ,  .  ^  j-  iri,« 

Bei  den  Apache-Indianern  verstosst  der  Mann  die  Ehe- 
brecherin aus  seinem  Hause,  zuvor  aber  schneidet  er  ihr  die  Wase 
ab  und  lässt  sich  das  Ankaufsgeld  wieder  zurückzahlen.  (bpnng.J 
Die  Völker  amOrinoco  dagegen  bestrafen  den  Ehebruch  mit  dem 
Tode:  bisweilen  allerdings  findet  die  Frau  Verzeihung,  niemals 
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jedocli  der  Verführer.  Wie  leicht  sich  aber  die  Sioux-Indianer 
über  den  Ehebruch  hinwegsetzen,  das  haben  wir  oben  gesehen. 
Verging  sich  in  dem  alten  Peru  eine  Frau  mit  einem  anderen 
Manne,  so  wurde  die  Ehebrecherin  sowie  ihr  Verführer  mit  dem 
Tode  bestraft;  der  Ehemann  konnte  eine  mildere  Strafe  bean- 
tragen. {Äcosta,  Garcüasso)  Ebenso  wurde  in  Mexiko  vor  der 
Ankunft  der  Spanier  eheliche  TJnti-eue  schwer  bestraft. 

In  Bezug  auf  die  Bestrafung  ehelicher  Untreue  haben  sich  auf 
den  Inseln  ini  Südosten  des  malayischen  Archipels  die  An- 
schauimgen  gegen  früher  sehr  geändert.  Während  früher  der 
Mann  den  Ehebrecher  und  sein  ungetreues  Weib  (oder  dieses  allein) 
sofort  tödten  durfte,  führt  die  Sache  jetzt  meistens  zur  Scheidung, 
wobei  gewöhülich  von  den  Eltern  der  Frau  der  Brautschatz  zurück- 
erstattet werden  mnss,  während  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  der 
Ehebrecher  dem  betrogenen  Manne  ausserdem  noch  eine  Busse  zu 
bezahlen  verpflichtet  ist.  Die  Keisar-  (Makisar-)  Insulaner 
begnügen  sich  nur  mit  dieser  Busszahlung  und  behalten  die  Frau; 
übrigens  ist  bei  ihnen  Ehebruch  eine  grosse  Seltenheit.  Auf  den 
Babar-Inseln  darf  noch  heute  der  Mann  den  Ehebrecher  todtstechen. 
Thut  er  dieses  nicht,  so  zieht  er  mit  seinen  Blutsverwandten  be- 
wafinet  aus,  tödtet  Schweine  und  anderes  Vieh  der  Dorfbewohner, 
während  die  Angehörigen  des  Ehebrechers  sie  zu  besänftigen  suchen 
und  den  Schaden  ersetzen,  um  Krieg  zu  vermeiden.  Hat  der  Ehe- 
brecher dann  eine  Busse  bezahlt,  so  ist  die  Frau  frei  und  kann 
ersteren,  ohne  dass  er  einen  Brautschatz  zahlt,  heirathen.  In  öffent- 
licher Versammlung  lässt  sich  der  neue  Gatte  dann  von  dem  alten 
einen  Eid  schwören,  dass  er  nicht  mehr  versuchen  wird,  mit  seiner 
Frau  geschlechtlich  zu  verkehren.  Das  geschieht  unter  besonderer 
Ceremonie,  worauf  der  erste  Mann  sich  aus  dem  Hause  der  Frau 
seine  Sachen  holt  und  die  Scheidung  als  erfolgt  betrachtet  wird. 
{RiedeU) 

Auf  den  Marshall- Inseln  wird  Ehebruch  am  Manne  gar 
nicht,  an  der  Frau  aber  nur  durch  Verstossung  bestraft.  Auf  Sa- 
moa,  Tonga,  den  Sandwichs  -  und  Marquesas-Inseln  aber  wird 
der  Ehebruch  streng  geahndet,  und  auf  Ponape  wird  er  sogar 
häufig  mit  dem  Tode  bestraft. 

Eine  ungetreue  Gattin  schickt  auf  den  P  a  1  a  u  -  Inseln  der  be- 
ti-ogene  Ehemann  einfach  fort  {Kubary)\  war  aber  auf  den  Marian- 
nen-Inseln der  letztere  ehebrüchig,  so  rotteten  sich  die  Frauen 
zusammen  und  fielen  über  seine  Habe  her  und  zerstörten  sie 
gründlich. 

Bei  den  Kalmücken  wird  Ehebruch  mit  4  —  5  Stück  Vieh 
gebüsst;  bei  den  Chinesen  war  Ehebruch  ein  Scheidungsgrund, 
ebenso  bei  den  Persern,  jedoch  dm-fte  hier  auch  der  Mann,  wenn 
es  ihm  gelang,  die  Untreue  seiner  Gattin  durch  Zeugen  zu  erhärten, 
seine  Frau  tödten.  Sehr  streng  ist  das  Gesetz  des  Mohammed  gegen 
die  Ehebrecherin.    Der  Koran  befiehlt,  das  Weib,  welches  durch 
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vier  Zeugen  des  Ehebruchs  überführt  ist,  im  Hause  einzukerkern, 
bis  der  Tod  sie  befreit  oder  Gott  ihr  ein  Befreiungsmittel  an  die 
Hand  giebt.  Später  liess  man  dem  "Weibe  die  Wahl  zwischen  Ein- 
kerkerung und  Steinigung.  Gemildert  wird  die  Strenge  des  Gesetzes 
dadurch',  dass  vier  Zeugen  erforderlich  sind,  um  den  Ehebruch  zu 
beweisen.  Wer  ein  Weib  dieses  Verbrechens  bezichtigt,  ohne  den 
Beweis  dafür  erbringen  zu  können,  erhält  achtzig  Peitschenhiebe. 
Der  Ehemann  kann  die  vier  Zeugen  durch  einen  fünffachen  Eid 
ersetzen,  jedoch  steht  es  der  Frau  frei,  sich  dm-ch  denselben  Eid 
zu  reinigen,  und  wenn  sie  dies  thut,  ist  die  Ehe  gelöst. 

Auf  offenkundigen  Ehebruch  wurde  bei  den  alten  Israeliten 
über  die  beiden  Verbrecher  die  Todesstrafe  ausgesprochen,  doch 
entschieden  darüber  die  Gerichte,  nicht  etwa  der  beleidigte  Ehe- 
mann. Schon  der  blosse  Verdacht  auf  begangene  Untreue  des  Ehe- 
weibes wurde  streng  geahndet;  leugnete  die  Verdächtige,  so  erhielt 
sie  den  ekelhaften  Probetrank;  gestand  sie,  so  wui-de  sie  gerichtlich 
geschieden  imd  der  ihr -zukommenden  Morgengabe  verlustig.  Dem 
mosaischen,  der  Wülkür  eines  eifersüchtigen  Ehemannes  Thür  und 
Thor  öffnenden  Gesetze  wurden  später  von  den  Tabnudisten  Schranken 
gesetzt.  Der  Ehemann  konnte  nm-  dann  als  Kläger  auftreten,  wenn 
er  vor  zwei  Zeugen  seinem  Weibe  den  Umgang  mit  einem  gewissen 
Mann  verboten,  und  sie  dennoch  nach  Aussage  zweier  Zeugen  einen 
solchen  Umgang  fortgesetzt  hatte. 

In  Camerun  soU  Ehebruch  in  der  Weise  bestraft  werden, 
dass  der  Mann  zu  einem  namhaften  Verlust  an  Palm-  und  Oelkernen 
verurtheilt  wird,  dagegen  man  das  Weib  unter  besonders  graviren- 
den  Umständen  der  öffentlichen  Schande  preisgiebt.  Auch  muss  der 
Vater  der  ungetreuen  Tochter  wohl  die  Hälfte  ,der  Kaufsumme  zu- 
rückgeben, oder  es  kefifen  das  Weib  die  Misshandlungen  Seitens 
ihres  Mannes.  Die  N i  a m - N i a m  aber  bestrafen  eheliche  Untreue 
nicht  selten  sofort  mit  dem  Tode.  n     i.  a 

Für  Ehebruch  bestimmte  ein  angelsächsisches  besetz,  dass 
der  Verbrecher  das  Wergeid  der  Frau  erlege  und  dem  verletzten 
Gatten  ein  anderes  Weib  kaufe.  In  unseren  Volksrechten  heri;scht 
aber  wie  bei  der  Entflihrung  einer  Verlobten  die  fränkische  1^ or- 
derung der  Rückgabe  der  entführten  Frau  neben  der  zu  leistenden 

Geldbusse.  ^^^^       Völkern  Europas   sind   es  namenthch 

zwei,  deren  Damen  sich  in  Bezug  auf  die  eheliche  Treue  emes  sehr 
wenig  rühmlichen  Leumundes  erfreuen.  Das  sind  che  Franzosin- 
nen und  die  Italienerinnen.  Wieviel  bei  den  ersteren  die  drama- 
tische und  Romanliteratur  dazu  beigetragen  hat  sf.."!  ^men  solchen 
Ruf  zu  setzen,  der  vielleicht  weit  über  das  Thatsachhche  hinaus- 
geht, das  ist  natürlich  nicht  möglich  zu  entscheiden, 
ist  das  sogenannte  Cicisbeat  so  allgemein  bekannt  geworden, 
.  dass  man  iich,  wahrscheinlich  sehr  mit  Um-echt,  ^me  italie 
nische  Dame  ohne  einen  solchen  Begleiter  gar  mcht  lecht  voi 
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zustellen  vermag,  und  noch  mehr  hat  man  sich  getäuscht,  wenn  man 
in  einem  solchen  Verhältnisse  sofort  einen  Ehebruch  witterte. 

Wenn  es  in  jeuer  Zeit  zum  guten  Ton  gehörte,  dass  sich  die 
verheirathete  Frau  von  einem  Cicisbeo  bedienen  und  begleiten  liess, 
welcher  morgens  bei  ihr  erschien,  um  sich  Verhaltungsmaassregeln 
für  den  Tag  ertheilen  zu  lassen,  so  lag  in  diesem  Verhältnisse  nichts 
Unsittliches,  wie  wir  etwa  bei  einem  , Hausfreund"  auch  nur  in  beson- 
deren Fällen  anstössige  Beziehungen  annehmen  dürfen.  Es  war  dies 
ein  dienender  Cavalier,  ein  Vertrauter,  bisweilen  ein  Geistlicher, 
andere  Male  ein  Milchbruder  der  Dame.  Namentlich  dieser  letztere 
galt  wie  ein  Verwandter;  denn  die  Milchbruderschaft  versetzte  die 
beiden  von  einer  Amme  Ernährten  auch  bei  vielen  Völlcern  in  einen 
mystischen  Rapport.  Cicisbeo  hat  die  Bedeutung  Gralan,  aber  auch 
,  Bandschleife " ;  wie  eine  solche  hing  der  Betreifende  an  der  Dame, 
welcher  er  ergeben  und  zu  Diensten  war.  Jetzt  heisst  im 
Italienischen  Cicisbea  eine  Kokette. 

Ob  dieses  Verhältniss  nun  aber  wirklich  immer  ein  so  mischul- 
diges  ist,  als  welches  es  erscheint,  das  möchte  doch  die  Frage 
soin. ,  Mantegassa,  welcher  seine  Landsmänninen  doch  wohl  kennen 
muss,  sagt: 

„Der  Ehebruch  ist  eine  so  gewöhnliche  Würze  geworden,  dass  er  in 
unsere  Literatur,  in  unsere  Sitten  eindringt  und  auf  den  Bühnen  unserer 
Theater  dargestellt  wird.  Während  wir  uns  Monogamen  nennen,  sind  wir 
Polygamen  und  Polyandrer  zu  gleicher  Zeit,  und  in  vielen  anscheinend 
glücklichen  und  moralischen  Familien  hat  die  Frau  mehrere  Geliebten  und 
der  Mann  ist  der  Geliebte  anderer  Frauen  oder  Weiber,  welche  die  Liebe 
verkaufen.  Der  Ehebruch  ist  daher  die  nothwendige  und  erste  Consequenz, 
weil  Männer  und  Frauen  der  aufrichtigen,  freien,  glühenden  Liebe  bedürfen, . 
und  wenn  daher  die  Ehe  dieselbe  ausschliesst,  so  suchen  Männer  und  Frauen 
sie  anderswo." 

Ein  untrügliches  Zeichen,  dass  die  Frau  es  mit  mehr  als  einem 
Manne  gehalten  hat,  haben  die  Einwohner  von  Ambon  und  den 
Uliase-Inseln.  Es  ist  dort  Gebrauch,  dass  eine  Frau  die  Nach- 
geburt schweigenden  Mundes  zum  Strande  bringt  und  in  das  Meer 
wirft.  Treibt  dieselbe  auf  dem  Wasser,  so  ist  die  Frau  verpflichtet, 
es  dem  Ehegatten  der  Entbundenen  mitzutheilen,  der  daran  erkennt, 
dass  seine  Frau  ihm  untreu  war.  {Riedel?) 

Ueberhaupt  ist  die  Zeit  der  Niederkunft,  in  welcher  die  Seele 
von  Furcht  und  Bangen  erfüllt  ist,  auch  der  rechte  Augenblick, 
um  das  schuldbefleckte  Gewissen  sich  regen  zu  lassen.  So  fühlt 
sich  bei  dem  Beginne  der  Entbindung  die  Samojedin  veranlasst, 
einer  alten  Frau  alle  die  einzelnen  Fälle  zu  berichten,  in  denen 
sie  ihrem  Manne  die  eheliche  Treue  brach,  denn  nur  nach  ge- 
wissenhafter Beichte  kann  die  Geburt  ohne  Störung  von  Statten 
gehen.  Aber  auch  selbst  die  Sünden  der  Vorfahren  kommen  in 
dieser  kritischen  Zeit  an  das  Tageslicht.  Das  beweist  ein  abson- 
derlicher Glaube,  welcher  auf  den  Luang-Sermata-Inseln  herrscht. 
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Man  hält  das  lange  Ausbleiben  der  Wehen  bei  einer  Kreissenden 
für  den  sicheren  Beweis,  dass  deren  Mutter  früher  unerlaubten 
Umgang  gepflogen  hat.  {Riedel.^} 


59.  Das  Heiratlisalter.*) 

Die  sociale  Stellung  der  Frauen,  welche  in  innigstem  Zusam- 
menhange mit  der  allgemeinen  Gesittung  eines  jeden  Volkes  steht, 
ist  sehr  maassgebend  für  die  Höhe  des  Alters,  m  welchem  das 
iunge  Mädchen  gewöhnlich  heirathet  und  in  welchem  die  meisten 
Frauen  gewöhnlich  gebären.  Das  Klima  und  der  je  nach  klima- 
tischen Verhältnissen  mehr  oder  weniger  früh  eintretende  (jeschiechts- 
trieb  haben  zunächst  wohl  auch  in  dieser  Beziehung  eme  bestam- 
mende Kraft;  allein  die  Sittengesetze  sind  nicht  allem  vom  Klima — 
mindestens  nicht  immer  direct  von  demselben  —  abhängig.  Ja  w 
kennen  gewisse  Völker,  bei  welchen  die  sexuelle  Keile  und  der 
Geschlechtstrieb  zwar  von  einer  heissen  Sonne  früh  geweckt,  aber 
von  der  kühlen  Sitte  mindestens  in  Bezug  auf  das  Heiratlisalter 
beschränkt  und  im  Zaum  gehalten  werden.  tt  •  i4. 

Namentlich  richtet  sich  das    durchschnittliche  Heirathsalter 
der  Frauen  bei  emem  Volke  nach  dem  Werthe,  den  überhaupt  die 
Frau  füi-  den  Mann  hat.    Dort,  wo  letzterer  sie  lediglich  zur  Be- 
friedicruns-  seiner  Sinneslust  benutzt,  wird  insbesondere  m  warmen 
Zonen  das  Mädchen  früh  zur  Ehe  gelangen.    Ebenso  aber  auch 
dort    wo  die  Frau  dem  Manne  fast  nichts  anderes  als_  em  nutz- 
liches und  nothwendiges  Hausthier  ist.    In  letzterer  Beziehung  gilt 
sie  ihm  gleich  einigen  Stück  Vieh,  welche  er  für  sie  emtauscht: 
dann  mus!  sie  ihm  aber  wie  eine  Sclavm  die  häuslichen  Ai-^jeiten 
verrichten.  Geläuterte  Sitten  heben  bekanntlich  die  Achtung  und  den 
moralischen  Werth  der  Frau;  die  Gemeinschaft  mit  ihi-  wu-d  dann 
mehr  zum  geistigen  Bedlü-fniss  des  Mannes;  . J^^^lf.  „ 
geistige  Reife  ab  und  sucht  sie  erst  später,  als  bei  ^-^^en  J«!^^ 
zur  Ehe    Dazu  kommt,  dass  unter  unseren  modernen  Cultm^;oU.eln 
die  später  eintretende  Selbständigkeit  des  Mannes  Begmndii^^^ 
eines   eigenen   Hausstandes    häufig    genug    gegen  Wunsch  und 
Willen  verzögert,  und  dass  auch  das  von  demselben  zm  liau  ge- 
wS  Mädchen  oft  mehrere  Jahre  lang  bis  zur  Eheschhessung 

warten  muss.  .  •  i.  •  nll 

Dass  man  „sieben  Jahre  umsonst  freien^         n  iLf^tbpten 
bekannte    abergläubische  Drohung,  welche  den  U^^^^,^^^^^^^^ 
gewisse  unschuldige  Handlimgen  verbietet  (z-  B.  ^uto^^^^^ 
schneiden,  sich  eine  Kopfi.edeckung  des  anderen  G^eschl  ch  es  auf 
zusetzen  n.  s.  w.).    Dem  Bearbeiter  war  aber  m  Berlin  em  Mie 


*)  Vergl.  Floss  11. 
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paar  bekannt,  welches  erst  nach  sechzehnjährigem  Brautstande  so- 
weit gekommen  war,  sich  heirathen  zu  können.  Die  junge  Frau 
hatte  ein  Alter  von  32  Jahren. 

Allein  auch  der  Staat  und  seine  Gesetze  geben  bei  den  Cultur- 
völkern  eine  Minimal- Grenze  für  das  Heirathsalter  an.  Die  An- 
schauungen der  Staatsmänner  und  Gesetzgeber  gehen,  wie  sich  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  zeigte,  oft  weit  auseinander;  man 
glaubte  bald  mehr  die  geistige,  bald  mehr  die  körperliche  Reife 
berücksichtigen  zu  müssen;  auch  selbst  die  Aerzte  sind  in  dieser 
Angelegenheit  nicht  immer  gleicher  Meinung.  Dies  veranlasst  mich, 
eine  ethnographische  Umschau  zu  halten  und  zu  untersuchen,  welche 
Thatsachen  und  Schlüsse  sich  aus  einer  Vergleichung  der  Völker- 
schaften hinsichtlich  der  bei  ihnen  waltenden  Sitten  und  Gebräuche 
bezüglich  des  Heirathsalters  der  Frau  ergeben. 

Zuvor  jedoch  wollen  wir  uns  mit  demjenigen  bekannt  machen, 
was  in  cultivirten  Staaten  als  das  Gesetzliche  betrachtet  werden  muss. 

Wenn  wir  die  alten  und  die  neuen  Culturvölker  mit  einander  ver- 
gleichen, so  finden  wir,  dass  mit  der  erhöhten  Gesittung  das  Heirathsalter 
der  Mädchen  wesentlich  hinausgerückt  wird. 

Bei  den  alten  Indern  scheinen  die  Mädchen  früh  in  die  Ehe  ge- 
kommen zu  sein;  denn  nach  dem  Gesetze  des  Manu  passt  für  einen  Mann 
von  24  Jahren  ein  Mädchen  von  8,  für  einen  Mann  von  30  Jahren  ein 
12jähriges  Mädchen.  {Duncker.) 

Auch  bei  den  alten  Medern,  Persern  und  Baktrern  wurde  für 
baldiges  Verheirathen  der  Mädchen  gesorgt,  doch  sollten  die  Mädchen,  wie 
es  nach  Vendidad  XIV,  66  scheint,  nicht  vor  dem  15.  Jahre  zur  Ehe  ge- 
geben werden.  Ehelosigkeit  aus  freien  Stücken  wurde  bei  den  Mädchen, 
auch  wenn  sie  nur  bis  zum  18.  Jahre  dauerte,  mit  den  längsten  Höllen- 
strafen bedroht,  und  es  war  den  Mädchen  vorgeschrieben,  wenn  sie  das 
heirathsfähige  Alter  erreichten,  von  den  Eltern  einen  Mann  zu  fordern. 

Nach  dem  Gebote  des  Avesta  gab  es  nur  drei  Unreinigkeiten ,  für 
welche  eine  Sühne  und  Reinigung  eine  Unmöglichkeit  war,  weder  hier  auf 
Erden,  noch  auch  in  dem  jenseitigen  Leben.  Das  war,  wenn  man  von 
einem  todten  Hunde  ass,  wenn  man  den  Leichnam  eines  Menschen  ver- 
speiste, und  endlich,  wenn  ein  Mädchen  bis  in  sein  20stes  Jahr  noch  nicht 
in  die  Ehe  getreten  war.  Während  bei  den  alten  Griechen  Lykurg  den 
Jünglingen  vor  dem  37.  Jahre  zu  heirathen  verbot,  verlangte  Flato  beim 
Manne  das  30.,  beim  Weibe  das  20.  Jahr. 

Bei  den  alten  Römern  wurden  die  Mädchen  zwischen  dem  13.  und 
16. — 17.  Jahre  verheirathet.  Eine  Frau,  die  20  Jahre  alt  geworden,  ohne 
Mutter  zu  werden,  verfiel  schon  den  Strafen,  die  Augustus  über  Ehe-  und 
Kinderlosigkeit  verhängt  hatte.  (Eisendecher.)  Es  war  also  das  Alter  von 
19  Jahren  die  äusserste  Grenze  für  die  Schliessung  der  Ehe  in  naturgemässem 
Alter.  Die  römischen  Juristen  stellten  für  Mädchen  das  12.  Jahr  als  das 
der  Pubertät  fest  (Marquardt),  und  zum  Schhessen  einer  gültigen  Ehe  wurde 
dasselbe  Lebensjahr  bfestimmt,  doch  fanden  in  späterer  Zeit  auch  frühere 
Verheirathungen  statt.  Friedländer  und  Rossbach  zeigen  nach  Leichensteinen, 
wie  jung  in  der  Regel  Römerinnen  gebaren.  Wir  finden  bei  den  späteren 
Römern  Angaben  über  das  zur  Verheirathung  geeignete  Alter.  Aurelius 
Theodosius  Macrobius  sagt:  „Nam  et  secundum  jura  publica  duodecimus 

Flosa,  Das  Weib.  I.   2.  Aufl.  25 
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annus  in  femina,  et  quartus  decimus  in  puero  definit  pubertatis  aetatera." 
Bei  Ulpianus  heisst  es:  „Justum  matrimonium  est,  si  inter  eos  qui  nuptias 
contrahunt,  connubium  est,  et  tarn  niasculus  pubes,  quam  femina  potens 
sit."  Justinian  verbot  ehelosen  Männern,  sich  eine  Beischläferin  zu  halten, 
die  unter  12  Jahre  alt  war;  es  musste  demnach  nicht  selten  vorkommen, 
dass  man  so  junge  Concubinen  hielt.  Bio  Cassius  erzählt  vom  Kaiser 
Äufjustus  unter  anderem :  Weil  auch  einige  sich  mit  Kindern  verlobten,  nur 
um  auf  die  Belohnung  Verehelichter  Anspruch  machen  zu  können,  ohne  doch 
den  wahren  Endzweck  der  Ehe  zu  befördern,  so  verordnete  er,  dass  keine 
Verlobung  Kraft  haben  sollte,  auf  die  nicht  wenigstens  nach  zwei  Jahren 
die  wirkliche  Vollziehung  der  Ehe  erfolgen  könnte,  mithin  die  Braut  wenig- 
stens 10  Jahre  alt  sein  müsste,  wenn  Einer  jener  Belohnung  fähig  sein 
wollte,  denn  man  rechnet  das  12.  Jahr  für  das  reife  Alter  zur  Vollziehung 
der  Ehe. 

Die  minder  cultivirten,  namentlich  die  in  südlichen  Gegenden  woh- 
nenden Völker  Europas  haben  den  Brauch  der  frähen  Verheirathung  der 
Mädchen  ziemlich  allgemein.  TJeber  die  Insel  Minorca  schreibt  Cleghorn: 
„Die  Mädchen  werden  zeitig  mannbar  und  zeitig  alt.  Sie  heirathen  in 
einem  Alter  von  14  Jahren."  Im  südlichen  Spanien  finden  Heirathen 
im  Alter  von  12  Jahren  statt.  [Virey.)  Bei  den  Mainoten,  den  Be- 
wohnern der  Halbinsel  Maina  in  Griechenland,  heirathen  die  Mädchen 
schon  mit  dem  13.  oder  14.  Jahre,  die  Männer  vom  15.  Jahre  ab.  ScMll- 
lach  berichtet,  dass  deshalb  die  Frauen  mit  einigen  20  Jahren  schon  ganz 
alt  aussehen,  aber  trotzdem  ein  hohes  Alter  erreichen. 

Die  Mädchen  der  Wallachen  heirathen  nach  Paget    mit  dem  13. 
oder  14.  Jahre,  verblühen  aber  rasch.    Allein  Czaplovics  berichtet,  dass 
sie  schon  im  12.  Jahre  heirathen,  und  die  Zigeunerin  schon  im  12.  Jahre 
Mutter  wird.    Schwiclcer  bezeugt  in  seinem  Werke  über  die  Zigeuner  in 
Ungarn,  dass  bei  ihnen  Mütter  mit  13— 14  Lebensjahren  vorkommen.  Die 
Moldauerinnen  heirathen  auch  sehr  früh,  und  es  ist  nichts  Seltenes, 
Mädchen  von  15  Jahren  schon  mit  Kindern  gesegnet  zu  sehen.    „Aus  dieser 
Thatsache,"  sagt  Beiss,  „dürfte  sich  vielleicht  die  geringe  Zunahme  der 
Bevölkerung  erklären,  da  so  viele  nicht  lebensfähige  Kinder  geboren  werden." 
In  Bosnien  und  der  Herzegowina  werden  ebenfalls  Mädchen  mit  dem  13. 
oder  höchstens  15.  Jahre  verheirathet.    Ihre  körperlichen  Eeize  nehmen  rasch 
ab,  und  mit  dem  35.  Jahre  zählen  sie  meist  schon  zu  den  alten  Frauen.  {Bos- 
Tiieivicz.)  Ueber  die  S ü  d  -  S 1  a v e n  berichtet  Krauss^ :  „Im  Allgemeinen  heirathen 
Mädchen  nach  zurückgelegtem  sechzehnten  Lebensjalu-e,  wann  die  Brüste 
zu  schwellen  beginnen."    Auf  die  Frage:  Mit  wieviel  Jahren  ist  ein  Mädchen 
heirathsfähig?  antwortete  ein  altes  Mütterchen:  „Sobald  sie  sich  selbst  einen 
Dorn  aus  der  Ferse  herauszuziehen  vermag."    Zuweilen  kam  es  vor,  dass 
man  ein  zehnjähriges  Mädchen  heimführte,  doch  sah  man  strenge  darauf, 
dass  sie  vor  ihi-er  Reife  mit  ihrem  Manne  das  Lager  nicht  theilte.  Aber 
auch  ältere  Mädchen  wurden  öfter  mit  ganz  jungen  Burschen  verheirathet. 
In  Bosnien,  in  der  Umgegend  von  Larajevo,  heirathen  die  Mädchen  von 
14  bis  20  Jahren.    Die  Ruthenen  in  Ungarn  {Gmplovics)  Tpüegen  die  Mäd- 
chen ebenfalls  schon  im  12.  Jahre  zu  verheirathen,  und  in  früherer  Zeit  ging 
es  damit  noch  viel  ärger  zu,  indem  nach  Szirmay  Mädchen  von  5—6  Jahren 
verlobt  und  in  die  Wohnung  des  ihnen  zugedachten  Knaben  gezogen  wurden, 
wo  sie  bei  den  künftigen  Schwiegermüttern  schliefen,  bis  sie  heranreiften. 

Nördlicher  wohnende,  wenig  cultivirte  Völker  Europas  zeigen  sich 
ganz  anders.    So  heirathen  beispielsweise  die  Esthinnen  sehr  selten  in  sehr 
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jugendlichem  Alter.  In  den  Jahren  1834 — 59  wurden  in  der  esthnischen 
Stadtgemeinde  nur  4,5  Proc,  in  der  Landgemeinde  11,5  Proc.  und  in  mehreren 
Kirchspielen  15,6  Proc.  aller  Heirathen  vor  beendigtem  20.  Lebensjahre  ge- 
schlossen. Wir  finden  hier  ein  Verhältniss  zwischen  Land-  und  Stadtbe- 
wohnern, welches  darauf  hindeutet,  dass  die  Beschäftigungsweise  auf  das 
Heirathsalter  von  Einfiuss  ist;  andere  Arbeit,  andere  Kost  und  andere  Ge- 
sittung wirken  in  differenter  Weise  bei  einer  und  derselben  Rasse  und  bei 
gleichen  klimatischen  Verhältnissen. 

Waj}2}aeus  berechnet  als  mittleres  Heirathsalter  aller  Getrauten  für 
die  Frauen: 

in  Sardinien  24,42  in  Norwegen  28,o5 

„  England  25,96  „  den  Niederlanden  28,88 

„  Frankreich  26,o7  „  Belgien  29,i4 

Von  10,000  getrauten  Mädchen  standen  in  einem  Alter: 


in  England 

in  Frankreich 

in  Norwegen 

in  den  Nieder- 
landen 

in  Belgien*) 

unter  20  Jahren 

1339 

2030 

504 

791 

959 

von  20—25 

5388 

4009 

3799 

2962 

2883 

von  25—30 

2069 

2229 

3469 

3550 

8144 

von  30—35 

695 

970 

1406 

1649 

1614 

von  35—40  „ 

282 

422 

475 

636 

780 

von  40 — 45  „ 

135 

j  271 

195 

246 

373 

von  45 — 50  „ 

57 

98 

106 

159 

über  50  „ 

35 

69 

54 

60 

88 

*)  In  den  Niederlanden  und  Belgien  unter  21  Jahren  und  von 
21  bis  25  Jahren. 

Für  ganz  Oesterreich  und  speciell  für  Steiermark  fand  ich:  Es 
heiratheten  von  je  10,000: 


Frauen 

Oes  terreich 
1860  1  1865 

Steiermark 
1860—1865 

unter  20  Jahren 

1656 

1873 

761 

von  20—24 

2534 

2647 

1908 

von  24—30 

2995 

2783 

3180 

von  30—40 

3065 

1770 

2890 

von  40—50 

600 

581 

1033 

über  50  ,, 

150 

166 

228 

Fragen  wir  nun,  ob  sict  im  Hinblick  auf  die  bisher  ange- 
führten Thatsachen  die  Gesetzgebung  der  Angelegenheit  durch  Fest- 
stellen eines  bestimmten  Heirathsalters  und  durch  besondere  Vor- 
schriften annehmen  soll,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  nur 
von  einigen  idealistischen  Socialisten  jede  Einmischung  des  Staates 
auf  diesem  Gebiete  zurückgewiesen  wird.  So  meint  beispielsweise 
Beich:  „Da  nach  fast  allen  Gesetzbüchern  der  civilisirten  Welt  Leute 
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vor  Eintritt  ihrer  Volljährigkeit  zum  Behufe  der  Eheschliessung  der 
Erlaubniss  der  Eltern  oder  ihrer  Vertreter  bedürfen,  so  muss  durch 
Belehrung  darauf  hingewirkt  werden,  dass  —  ausserordentüche 
Fälle  ausgenommen  — •  in  unseren  Breitengraden  Niemand  vor  Zu- 
rücklegung seines  23.,  beziehungsweise  20.  Jahres  von  seinen  Eltern 
die  Erlaubniss,  eine  Ehe  zu  schliessen,  ertheilt  werde.  Das  Gesetz 
darf  das  von  mir  geforderte  Heirathsalter  nicht  dictiren." 
Schliesslich  wünscht  er  das  15.  resp.  18.  Lebensjahr  als  gesetz- 
liches Minimmn. 

Allein  in  allen  civilisirten  Staaten  ging  die  Gesetzgebung  von 
dem  gevriss  nicht  mn'ichtigen  Principe  aus,  dass  einer  das  allgemeine 
Wohl  der  Bevölkerung  schädigenden  Willkür  dmxh  gesetzliche  Be- 
stimmungen vorgebeugt  werden  müsse.  Und  da  in  christlichen 
Staaten  von  jeher  die  Kirche  bei  Verheirathungen  concurrirte,  so 
finden  wir,  dass  auch  die  kii-chliche  Gesetzgebung  sich  früher  der 
Sache  annahm.  Die  reellen  Verhältnisse  forderten  überall  dringend 
zum  legislatorischen  Eingreifen  und  zu  vorbeugenden  Maassregeln 
auf.  In  der  Wahl  des  zulässigen  Heirathsalters  schwankte  man 
freilich  sehr. 

Früher  Hess  das  kanonische  Recht  bei  Eheschliessungeu 
das  Mädchen  im  12.,  den  Knaben  im  14.  Jalire  reif  sein.  {Gitsler.) 

Im  Mittelalter  konnten  nach  dem  longobardischen,  dem  friesi- 
schen und  dem  sächsischen  Rechte  und  auch  nach  dem  Schwaben- 
spiegel die  Mädchen  mit  12  und  die  Knaben  mit  14  Jahren  heirathen. 

Das  gemeine  Recht  in  Preussen  bestimmte  ehemals  das  12.  Jahr  als 
noch  zulässiges  Heirathsalter  für  Mädchen,  während  nach  dem  Landrechte 
der  braunschweigischen  Kirchenordnung  und  der  Eheordnung  für  das 
Grossherzogthum  Baden  Mädchen  erst  mit  14  und  Männer  mit  18  Jahi-en 
heirathen  durften. 

Die  Angelegenheit  des  Heirathsalters  kam  vor  einiger  Zeit  im  König- 
reichPreussen  zur  Discussion,  die  ein  besonderes  Interesse  dadurch  gewährte, 
dass  sich  Aerzte  für  ein  späteres,  Juristen  für  ein  früheres  Heirathsalter 
aussprachen,  und  dass  damals  letztere  für  die  Gesetzgebung  den  Sieg  davon- 
trugen und  die  soeben  genannten  Bestimmungen  angenommen  wurden.  Da- 
gegen wird  nunmehr  für  das  ganze  Deutsche  Reich  durch  das  Reichs- 
gesetz vom  6.  Februar  1875  für  Männer  20,  für  Weiber  16  Jahre  als  Mmmium 
des  Heirathsalters  festgestellt. 

Ich  glaube  nun  aber,  darauf  hinweisen  zu  müssen,  dass  es 
immer  etwas  Missliches  ist,  für  aUe  Individualitäten  gleichsam 
schematisch  das  Minimum  des  für  die  Heirath  befähigenden  Alters 
durch  ein  Gesetz  festzustellen.  Denn  es  kommen  in  der  That  nicht 
gar  zu  selten  FäUe  vor,  in  welchen  die  körperliche  Reife  eines 
Mädchens  schon  früh  eintritt.  Für  solche  Fälle  müsste  doch  ein 
ärztliches  Gutachten  (durch  die  Sanitätsbeamten  abzugeben)  die  Mög- 
lichkeit zm-  Dispensation  gewähren.  Freüich  hat  bei  der  ersten 
Lesung  jenes  neuen  Gesetzes  der  Justizminister  ausdrücklich  ge- 
beten, keine  Dispensation  von  der  gesetzlichen  Bestimmung  zu 
befürworten.    Allein  wir  möchten  doch  aus  physischen  wie  aus 
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moralisclien  Rücksicliteii  Ausnahmen  durch  ärztliche  Begutachtung 
tiir  zweckmässig  halten.  Denn  im  Volke,  namentlich  beim  land- 
wirthschaftlichen  und  industriellen  Arbeiter,  wird  von  jugendlich 
Verlobten,  wenn  ihnen  die  Eheschliessung  verboten  ist,  erfahrungs- 
gemäss  gar  nicht  selten  ein  ausserehelicher  Verkehr  eingegangen. 

In  einigen  Provinzen  des  österreichischen  Staates  ist  das  heiraths- 
tiihige  Alter  des  weiblichen  Geschlechts  bis  zum  15.,  dasjenige  des  männ- 
lichen bis  zum  19.  Jahre  hinausgeschoben.  (John.) 

In  Schweden  existiren  Verbote  des  Eingehens  zu  früher  Ehen,  wobei 
aber  den  Lappenmädchen  bereits  im  17.  Lebensjahre  die  Verheirathung 
entsprechend  ihrer  früheren  Pubertätsentwickelung  gestattet  ist. 

In  Frankreich  wurde  in  den  Verhandlungen  des  Staatsraths  über 
das  bürgerliche  Gesetzbuch  einst  das  heirathsfähige  Alter  auf  15  für  den 
Jüngling,  und  auf  13  für  das  Mädchen  festgesetzt.  Napoleon  I.  änderte  das 
aber  in  der  Folge  ab  und  setzte  den  Termin  für  die  Ehestandsfähigkeit  auf 
18  resp.  15.  Jahre,  indem  er  bemerkte,  dass,  da  nur  für  Einzelne  eine 
Ehe  im  13.  oder  14.  Jahre  nicht  von  überwiegend  nachtheiligen  Folgen  be- 
gleitet sei,  es  unpassend  sei,  durch  ein  Gesetz  die  ganze  Generation  in  diesen 
Jahren  zur  Eingehung  von  Ehen  zu  berechtigen.  (Malevüle.) 

In  England  ist  ,,the  age  for  consent  to  the  matrimony"  14  Jahre 
für  das  männliche,  12  Jahre  für  das  weibliche  Geschlecht.  Jedoch  ist  eine 
unter  diesem  Lebensalter  abgeschlossene  Ehe  an  sich  nicht  nichtig,  viel- 
mehr nur  noch  unvollständig  (imperfect)  in  der  Weise,  dass  das  zum  Consens 
erforderliche  Alter  abzuwarten  ist  und  dann,  je  nachdem  der  Consens  erfolgt 
oder  nicht,  die  Ehe  ohne  Weiteres  gültig  oder  ungültig  ist.  Dies  gilt  jedoch 
nur  für  Ehen  Solcher,  die  unter  7  Jahre  alt  sind.  Die  Ehen  von  Kindern 
bis  zu  diesem  Lebensalter  sind  ohne  Weiteres  nichtig.  Bis  zum  Jahre  1866 
ist  eine  Aenderung  dieses  Rechtszustandes  nicht  erfolgt,  und  man  scheint 
mit  demselben  bisher  zufrieden  gewesen  zu  sein. 

In  London  heiratheten  während  des  Jahres  1861  35  Mädchen  im 
Alter  von  15  Jahren  (10  Knaben  im  Alter  von  16  Jahren). 

Im  ganzen  russischen  Reiche  giebt  es  ein  Landesgesetz,  welches  die 
Ehe  mit  Mädchen  vor  dem  16.  Jahre  verbietet,  sogar  bei  Sibirienstrafe 
(Häntzsche).  Die  russische  Jungfrau  in  Astrachan  heirathet  mit  16^18 
Jahren.  Da  bei  den  Tataren  der  Bräutigam  einen  gewissen  Preis  den 
Eltern  der  Braut  zahlen  muss,  aber  die  meisten  Tataren  unbemittelt  sind, 
so  heirathen  die  Tataren  (wenigstens  nach  Meyersohn  die  in  Astrachan 
wohnenden)  nicht  sehr  früh;  das  männliche  Geschlecht  nämlich  im  25.  bis 
30.  Jahre,  das  weibliche  erst  im  20.  Jahre.  Allein  manche  arme  Tataren, 
denen  es  um  den  ei-wähnten  Preis  zu  thun  ist,  verheirathen  ihre  Töchter 
fast  in  der  Kindheit,  obgleich  die  Landesgesetze  des  russischen  Reiches 
ihnen  das  frühe  Heirathen  verbieten.  Die  Kalmückin  heirathet  mit  16 
Jahren  (Meijersohn).  Bei  den  Tungusen  hingegen  soll  man  nach  Georgi 
12jährige  Gattinnen  antreffen.  Unter  den  Chewsuren,  einem  transkau- 
kasischen Volke,  wird  nach  Angabe  des  Ymaton  Eristoio  das  Mädchen  zwar 
schon  in  den  Kinderjahren  verlobt,  allein  die  Heirath  findet  erst  im  20. 
Lebensjahre  statt. 

Wir  haben  hiermit  bereits  den  Ueb  ergang  gemacht  zudenausser- 
europäischen  Völkern.  Hier  treffen  wir,  wie  wir  sehen  werden, 
gar  nicht  selten  ganz  ausserordentlich  junge  Ehegattinnen  an.  Es  ist 
aber  wohl  nicht  unnütz,  hier  daran  zu  erinnern,  dass  damit  nicht  für 


390 


XII.  Liebe  und  Ehe. 


alle  Fälle  auch  nun  gleicli  gesagt  ist,  dass  mit  dem  als  Ehefrau  ange- 
nommenen kleinen  Mädchen  nun  auch  gleich  ein  ehelicher  Umgang 
begonnen  würde.  Bisweilen  lässt  der  Gatte  noch  mehrere  Jahre 
vergehen,  bis  er  mit  der  Kleinen  geschlechtlich  verkehrt,  und  bei 
manchen  Völkern  verbleibt  sie  überhaupt  noch  längere  Zeit  nach 
der  Verheirathung  unter  der  Obhut  der  Mutter.  Aber  leider  wer- 
den wir  auch  eine  grosse  Reihe  von  Beispielen  kennen  lernen,  wo 
das  arme  noch  gänzlich  unentwickelte  Mädchen  sofort  den  Coitus 
erdulden  muss  und  nicht  selten  bereits  einer  Schwängerung  unter- 
liegt in  einem  Alter,  in  welchem  wir  das  Weib  noch  als  volles  Kind 
zu  betrachten  gewohnt  sind. 

Es  scheint  nun,  als  ob  mit  diesem  verfrühten  ehelichen  Coitus 
in  Folge  der  dabei  stattfindenden  geschlechtlichen  Aufregung  ein 
schnelleres  Eintreten  der  Reife,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch 
em  schnelleres  Verblühen  der  Frauen  verbunden  ist;  frühes  Lieben 
und  frühes  Gebären  machen  frühzeitig  alt  und  welk. 

So  mag  die  zu  frühe  Entwickelung  und  Mannbarkeit  der  W  a  r  r  a  u  - 
Indianerinnen  in  B  r  i  t  i  s  h  -  G  u  i  a  n  a   nach  Scliomhurgh   eine  der 
Hauptursachen  ihres  schnellen  Verblühens  sein,  da  sich  die  Mädchen  dort 
schon  im  10.  Lebensjahre  verheirathen.  Schoviburglc  sah  oft  Mütter,  die  kaum 
11  oder  12  Jahre  alt  sein  konnten  und  doch  schon  Kinder  von  1—2  Jahren 
besassen.  Auch  unter  den  W  a  p  i  s  i  a  n  a  - 1  n  d  i  a  n  e  r  in  n  e  n  in  British- 
Guiana  sah  Sclmnburglc  eine  Frau,  die  kaum  13  Jahre  alt  sem  konnte  und 
schon  zwei  Kinder  hatte.  Nicht  so  früh  verheirathen  sich  die  Abiponer, 
ein  kriegerischer  Indianer  stamm  in  P  a  r  a  g  u  a  y.  Dobrizhoffer  traf  unter 
ihnen  selten  einen  Verheiratheten ,  der  nicht  wenigstens  25  Jahre  alt  war, 
und  selten  bekümmerte  sich  ein  Mädchen  vor  dem  19.  oder  20.  Jahre  um 
einen  Freier.    Die  Guar ani- Mädchen  in  Paraguay  heirathen  jedoch 
nach  Azara  gewöhnlich  schon  im  Alter  von  10-12  Jahren.  Wenn  sich  unter 
den  G  u  a  n  a  am  P  a  r  a  g  u  a  y  -  S  t  r  0  m  ein  Mädchen  recht  spät  verheirathet, 
80  geschieht  es  im  Alter  von  19  Jahren,    {v.  Azara\)    Der  Jesuitenpater 
Och  musste  unter  den  neu  bekehrten  I  n  d  i  a  n  e  r  n  von  N  e  u  -  S  p  a  n  i  e  n  m 
Südamerika  im  vorigen  Jahrhundert  auf  Wunsch  der  Eltern  nicht  sdten 
Mädchen  von  13  Jahren  copuliren;  sie  brachten  im  folgenden  Jahre  em  Kind 
zur  Welt;  bisweilen  musste  er  so  junge  Mädchen  niit  50-60  Jahre  alten 
Männern  verheirathen.  {v.  Murr.)    Die  Mädchen  der  C  a  y  a  p  o  - 1  n  d  i  a  n  e  r 
in  der  Provinz  Matte   Grosso  (Brasilien)  verheirathen  sich  fiuh, 
bald  nach  ihrer  ersten  Menstruation.  {Kupfer.) 

Unter  den  G  u  a  t  o  s  - 1  n  d  i  a  n  e  r  n  am  Einflüsse  des  R  i  o  S  a  o  L  o  u  - 
r  e  n  c  0  in  den  R  i  0  P  a  r  a  gu  a  y  fand  Eohde  die  Weiber  meist  schwächlich 
und  ihre  Gesichtsfarbe  krankhaft.  Der  elende  Zustand  dieser  Weiber  kommt 
nach  seiner  Aeusserung  daher,  dass  sie  schon  als  Kinder  Unzucht  treiben. 
Es  herrscht  nämlich  die  Sitte,  Mädchen  von  5-8  Jahren  zu  heirathen,  oder 
richtiger  gesagt,  von  den  Eltern  zu  kaufen.  Er  sah  in  jedem  Lagei^latz 
kleine  Mädchen,  benutzen  und  als  er  einen  Indianer,  dessen  acht-  bis  neun- 
jährige Frau  sehr  elend  aussah,  fragte,  wie  es  möghch  sei,  mit  emem  solchen 
Kinde  Unzucht  zu  treiben,  antwortete  er:  „Ich  thue  derg  eichen  nicht,  s  e 
schläft  nur  bei  mir,  weil  sie  mein  Eigenthum  ist,  und  ich  ^^rde  sie  eis 
dann  als  Frau  benutzen,  wenn  sie  doppelt  so  gi'oss  sein  wird.  ^"1 
sprach  aber  nicht  die  Wahrheit,  denn  BoMe  sah  denselben,  als  ei  tiunRen 
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war,  die  gemeinste  Unzucht  mit  dem  Kinde  treiben.  Die  Weiber  sind  iu 
Folge  dessen  meist  unfruchtbar. 

Die  Mädchen  der  C  h  a  y  m  a  verheiratheu  sich  nach  Humboldt  mit 
12  Jahren.  Die  Indianerinnen  Brasiliens  werden  früh  verheirathet, 
sind  aber  nicht  sehr  fruchtbar:  v.  Spix  und  v.  Martins  sahen  Mütter  von 
20  Jahren,  die  schon  4  Kinder  hatten;  die  Mädchen  werden,  wie  diese  bei- 
den Reisenden  berichten,  zwischen  dem  10.  und  12.  Jahre  in  die  Ehe  gegeben. 
Die  Coroados-In  dianer  innen  {Burmeister)  gelangen  wegen  der 
frühen  Verheii-athung  im  14.  Jahre  nicht  recht  zu  Kräften,  werden  schnell 
alt  und  verlieren  zeitig  ihre  Empfänglichkeit.  Bei  den  Indianern  in 
Surinam  (Niederländisch-Guiana)  treten  die  Weiber  mit  12  Jahren 
in  das  heirathsfähige  Alter  und  verehelichen  sich  auch  um  diese  Zeit.  {Stedt- 
mann.)  In  der  Republik  Buenos-Ayres  gestattet  das  bürgerliche  Gesetz, 
wie  Mantegasza  angiebt,  den  Mädchen  mit  12,  den  Knaben  mit  14  Jahren  in 
die  Ehe  zu  treten. 

Auf  der  Insel  Jamaika  werden  nach  Long  die  Mädchen  früher  mann- 
bar und  verwelken  schneller,  als  in  den  nördlichen  Gegenden;  sie  verhei- 
rathen  sich  sehr  jung  und  werden  im  12.  Jahre  Mütter.  Aeluilich  ist  es 
auf  Trinidad  nach  Dcmxion  Lavaysse.  Bei  den  Smu,  einem  mächtigen 
Indianerstamme  im  Moskito-Gebiete  in  Mittelamerika,  werden  die 
Mädchen  im  10.  bis  13.  Jahre  zur  Ehe  gegeben,  {de  Orhigny.)  Auf  Cuba 
werden  viele  Frauen  im  Alter  von  13  Jaliren  Mütter  und  fahren  fort  bis  va 
das  50.  Jahr  zu  gebären. 

Gleiche  Verhältnisse  fand  man  bei  den  wilden  Volksstämmen  Nord- 
amerikas. Nach  Eoberton  gebaren  von  65  Indianerinnen  zum  ersten 
Male : 

im  10.  Lebensjahre  1 
„  11-  4 
„    12.  „  11 

„    13.         „  11 

„    14.  „  18 

„    15.         „  12 

„    16.  „  7 

„  17.  „  1 
Auch  Schoolkraft  giebt  an:  „Die  Sioux-  und  Daco ta-Indiane- 
rinnen  gebären  schon  im  jugendlichen  Alter;  sie  selbst  wissen  selten,  wie 
alt  sie  sind;  die  Beobachter  ihrer  Sitten  berichten  aber,  dass  sie  schon  im 
13.  bis  zum  15.  Jahre  niederkommen.'  Bei  den  Delawaren  und  Irokesen 
werden  die  Mädchen  meist  mit  14  Jahren  verheirathet.  {LosTciel.)  Unter  den 
in  den  nördlichen  Gegenden  Amerikas  wohnenden  Indianern  ereignet 
es  sich  oft,  dass  der  Mann  von  85  bis  40  Jahren  ein  10-  bis  12jähriges 
Mädchen  zur  Frau  nimmt;  in  Folge  des  frühzeitigen  Heirathens  sind  die 
Indianerinnen  des  Nordens  minder  fruchtbar  und  können  nicht  so  lange 
gebären,  als  in  südlichen  Gegenden.  {Samuel  Hearne.)  John  Franldih  sagt: 
„Die  Indianer-Mädchen  in  den  Forts,  vorzüglich  die  Töchter  der  Canadier, 
dürfen  sehr  früh  sich  verheirathen ;  häufig  sieht  man  Frauen  von  12  und 
Mütter  von  14  Jahren." 

Bei  den  Indianern  der  Nordwestküste  Amerikas  werden  die 
Mädchen  sehr  früh,  oft  bereits  bald  nach  der  Geburt  verheirathet,  aber  erst 
im  12.  bis  14.  Lebensjahre  wird  die  Ehe  in  Wirklichkeit  geschlossen. 

Bei  den  Eskimos  des  Cumberland-Sundes  werden  Knaben  und 
Mädchen  schon  in  früher  Kindheit  mit  einander  bestimmt.    Die  Knaben 
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heirathen  ungefähr  mit  dem  17.,  die  Mädchen  von  14.  Jahren  an.  Das  neue 
Ehepaar  bezieht  nach  der  Hochzeit  sein  eigenes  Zelt.  Dem  Mann  ist  es  er- 
laubt, eine  Frau,  die  ihm  nicht  zusagt,  ihren  Eltern  zurückzugeben  und  sich 
eine  neue  Gattin  zu  wählen.  Da  aber  kein  Ueberfluss  an  Frauen  vorhanden 
ist,  so  wird  von  diesem  Eechte  selten  Gebrauch  gemacht.  Trotzdem  dem 
Eskimo  der  Besitz  mehrerer  Frauen  gestattet  ist,  so  pflegt  er  sich  doch  in 
der  Regel  mit  einer  zu  begnügen.  Die  Schwierigkeiten,  die  mit  der  Herbei- 
scbaffung  der  nöthigen  Kleider  und  Nahrung  verbunden  sind,  verbieten  die 
Polygamie  von  selber.  Die  Ehen  der  Eingeborenen  erfreuen  sich  keines 
grossen  Eindersegens,  selten  trifft  man  in  der  FamUie  mehr  als  zwei 
Kinder.  (Abhes.) 

Von  den  Frauen  der  Feuerländer  sagt  Giacomo  Bove:  Das  Verlangen 
nach  dem  Manne  lässt  sich  bei  ihnen  früh  schon  fühlen  und  der  Eingrifi' 
der  Mission  in  diese  Verhältnisse  wird  als  die  grösste  Tyrannei  der  Civili- 
sation  angesehen;  die  Heirathen  der  Feuer läuder  werden  daher  im  Allge- 
meinen früh  geschlossen;  mit  12  bis  13  Jahren  schon  machen  die  Mädchen 
Jagd  auf  einen  Mann,  doch  erst  mit  17  oder  18  Jahren  werden  sie  Mütter; 
die  Männer  heirathen  zwischen  14  und  16  Jahren. 

Unter  den  gesitteten  alten  Mexikanern,  um  hiermit  Amerika  ab- 
zuschliessen,  zur  Zeit  der  Entdeckung  von  Amerika,  galt  beim  Manne  das 
Alter  von  20 — 22,  beim  Weibe  das  von  16  und  18  Jahren  für  das  zur  Ver- 
heirathung  geeignete.  {Glavigero.)  Im  alten  Inka-Reiche  Peru's  mussten 
gesetzlich  die  Mädchen  mit  dem  18. — 20.  Jahre  sich  verheirathen.  (Garcilasso.) 

Unter  den  Eingeborenen  Südaustraliens  verheirathen  sich  die  Mäd- 
chen mit  8 — 12  Jahren  und  leben  mit  ihren  Männern  zusammen.  Vom  8.  Jahre 
an  pflegen  sie  den  Beischlaf.  Mit  16  Jahren  etwa  werden  sie  Mütter;  sie 
betrachten  sich  dann  nicht  mehr  als  ein  öfi'entliches  Eigenthum,  sondern 
leben  friedlich  mit  ihren  Männern  zusammen.  (Hersbaeh.)  Nach  Wilhelmi 
bekommen  die  Weiber  in  Neuholland  selten  vor  dem  18. — 19.  Jahre 
Kinder,  obgleich  sie  schon  mit  10 — 12  Jahren  mannbar  werden. 

Dagegen  scheint  bei  anderen  Australnegern  das  frühe  Reifen  und 
das  frühe  Altern  nicht  durch  ein  zu  frühes  Verheirathen  bedingt  zu  sein. 
Wenigstens  berichtet  v.  Boehas,  dass  die  Frauen  der  Eingeborenen  auf 
Neueale donien  mit  12  und  13  Jahren  reif  werden  und  nach  der  Ehe, 
die  erst  im  16.  und  17.  Jahre  vollzogen  zu  werden  pflegt,  sehr  rasch 
altem.  Allerdings  kennen  nach  Knoblauch  die  Neucaledonier  selbst 
ihr  Alter  nicht,  und  nach  seinen  Angaben  nimmt  man  an,  dass  dort  die 
Frauen  im  Allgemeinen  schon  mit  13  bis  14  Jahren  heirathen.  In  der 
Regel  sehr  zeitig  heirathen  unter  den  Maori  auf  Neuseeland  sowohl  die 
Jünglinge,  als  auch  die  Mädchen.  Englische  Reisende  erzählen,  bei  ihnen 
Mütter  von  11  Jahren  gesehen  zu  haben.  Gewöhnlich  war  die  erste  Frau 
eines  jungen  Häuptlings  viel  älter,  als  er  selbst,  dagegen  sah  man  alte  Häupt- 
linge sehr  junge  Mädchen  freien.  {Wüllersdorf-Urbair.)  Tiike  meint,  dass  die 
Maori-Mädchen  auf  Neuseeland  oft  im  12.  und  18.  Jahre  heirathen  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  in  einer  früheren  Periode  ihre  Jungfern- 
schaft eingebüsst  haben.  Die  Folge  dieses  frühen  Verheirathens  ist  nach 
Tuke  Unfruchtbarkeit,  sowie  Schwäche  und  Entartung  der  Nachkommen. 
An  einer  anderen  Stelle  schreibt  Tulce:  „Die  Periode  der  Fruchtbarkeit  be- 
ginnt beim  Maori -Weib  früher,  als  bei  der  weissen  Frau;  aber  die  Entwicke- 
lung  der  eingeborenen  Mädchen  geschieht  verhältnissmässig  später.  Es  ist 
schwierig,  das  Alter  einer  Maori-Prau  zu  bestimmen;  von  denjenigen,  welche 
man  für  40—55  Jahre  alt  hält,  erfährt  man,  dass  sie  25  oder  30  Jahi-e  alt 
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sind.  Allein  ich  zweifle  nicht,  tlass  die  eingeborenen  Weiber  von  Neusee- 
land früher  als  die  Frauen  unserer  Rasse  aufhören  Kinder  zu  bekommen." 

Bei  den  Samojeden  werden  viele  Frauen  schon  im  10.  Jahre  ver- 
heirathet,  und  im  11.  oder  12.  Jahre  Mütter;  dafür  soll  jedoch  selten  eine 
Samojedin  über  30  Jahre  alt  werden.  Auch  die  Frauen  der  Ostjaken 
heirathet  bisweilen  im  10.  Jahre  und  bringen  oft  schon  im  15.  Jahre  Kinder 
zur  Welt.  Ganz  anders  die  Wotjäkinnen,  die  fast  nie  vor  dem  22.  oder 
23.  .lahre  in  die  Ehe  treten;  denn  das  Mädchen  muss  dem  Manne  folgen  in 
dessen  Haus  und  ihr  Vater  würde,  wenn  sie  früher  heirathete,  zu  früh  eine 
Arbeiterin  verheren;  der  junge  Mann  müsste  dann  auch  einen  sehr  hohen 
Kaufschilling  entrichten.  {Buch.) 

Die  alten  Chinesen  hielten,  wie  es  scheint,  ziemlich  streng  darauf, 
dass  das  Heirathen  in  einer  gewissen  Altersperiode  vorgenommen  werde.  Im 
15.  Jahre  wird  dem  Mädchen  (nach  dem  ungemein  alten  Gesetzbuche  ,Li-ki") 
feierlich  die  Haarnadel,  der  Kopfputz  der  Erwachsenen,  ertheilt,  im  20.  Jahre 
heirathet  sie,  der  Mann  dagegen  im  80.  Jahre.  Nach  dem  „Kid-üi"  fragte  Ngai- 
kting  Confucius:  „Ich  habe  gehört,  dass  nach  dem  Brauche  der  Mann  im 
30.  und  das  Mädchen  im  20.  Jahre  heirathen;  warum  heirathen  sie  nicht 
später?"  Confueiics  erwiderte:  „Dies  festgesetzte  Alter  ist  das  äusserste,  das 
nicht  überschritten  werden  darf;  im  20.  erhält  der  Mann  den  männlichen 
Hut,  ist  Mann  und  kann  Vater  werden;  im  15.  legt  das  Mädchen  die  Haar- 
nadel an,  und  im  20.  heirathet  sie,  wenn  nicht  eine  besondere  Ursache  (die 
Trauer  um  die  Eltern)  die  Heirath  bis  in's  23.  Jahr  verschieben  lässt."  (Plath.) 

Bei  den  Chinesen  ist  nicht  durch  Gesetz,  aber  durch  Herkommen  fest- 
gesetzt, dass  Mädchen  selten  vor  15  Jahren  in  die  Ehe  gegeben  werden, 
Männer  nicht  vor  dem  20.  Lebensjahre  heirathen.  {v.  Moellenclorf.)  Man  hat 
oft  übertrieben,  wenn  man  sagte,  dass  die  Chinesenmädchen  schon  im 
6.  Jahre  heirathen.  Wahr  ist,  dass  oft  schon  in  diesem  Alter  die  Heiraths- 
contracte  abgeschlossen  werden  und  das  junge  Mädchen  auch  schon  in  das 
Haus  ihres  Eheherrn  eintritt.  Allein  wirklich  geschlossen  wird  die  Heirath 
nicht  eher,  bevor  nicht  das  Mädchen  völlig  entwickelt  ist,  d.  h.  erst  nach 
dem  12.  und  13.  Jahre.  Die  Ehen  werden  in  Peking  nach  MoraeJie's  Be- 
richt sehr  frühzeitig  geschlossen,  nicht  selten  schon  in  der  Kindheit  der 
Individuen,  in  welchem  Falle  die  Verheiratheten  so  lange  im  Hause  der 
Eltern  verweilen,  bis  die  Geschlechtsreife  bei  ihnen  eingetreten  zu  sein 
scheint.  Bei  vielen  Indochinesinnen  und  insbesondere  den  Japanerinnen 
schliesst  man  die  Ehen  später,  doch  immer  noch  allzu  früh,  denn  in  allen 
diesen  Ländern  sind  die  Frauen  früh  verwelkt.  Nach  den  Begriffen  jener 
Leute  muss  ein  Weib  schon  im  15.  Jahre  Mutter  sein.  {Hiireau  de  Villeneuve.) 

In  Cochinchina  heirathen  die  Frauen  der  niederen  Stände  allerdings 
bisweilen  schon  im  7.,  oft  aber  auch  erst  im  20.  Lebensjahre.  In  keinem 
Theile  Asiens  schreitet  man  so  spät  zur  Ehe,  als  in  Cochinchina.  {Crawfurd.) 

Mondiere^  sagt  über  die  Einwohnerinnen  von  Cochinchina:  „Sur 
440  Annamites  ayant  accouche,  le  premier  enfant  est  venu  ä  20 "ans 
6  mois;  sur  15  Chinoises  ayant  accouche,  le  premier  enfant  est  venu  ä  18  ans 
10  mois;  sur  40  Minh-huong  ayant  accouchß,  le  premier  enfant  est  venu 
ä  20  ans  9  mois;  et  sur  45  Cambodgiennes  ayant  accouche,  le  premier 
entant  est  venu  ä  22  ans  6  mois." 

Die  meisten  malayischen  Mädchen  an  der  Südwestküste  der  malay- 
1  sehen  Halbinsel  werden  nach  Isabella  Bird  im  Alter  von  14—15  Jahren  verhei 
rathet.  Gehen  wir  über  auf  die  Inseln  des  Ostindischen  Archipels  welche 
zumeist  ebenfalls  malayische  Völkerschaften  bewohnen.    In  Java  wo 
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unter  der  Malayeu-Bevölkerung  oft  schon  die  kleinen  Kinder  mit  einander 
verlobt  werden,  denkt  man  bei  einem  10-  bis  12jährigen  Mädchen  gewöhn- 
lich schon  daran,  sie  zu  verheirathen.  Die  javanischen  Mädchen  werden 
allerdings  schon  1—2  Jahre  früher  als  unsere  deutschen  Mädchen  mannbar; 
dagegen  werden  jene  auch  15—20  Jahre  früher  wieder  unfruchtbar,  denn  in 
der  zweiten  Hälfte  der  dreissiger  Jahre  wird  selten  eine  javanische  Frau 
noch  schwanger.  [Kögel.)  Ein  anderer  Berichterstatter,  Walhaum,  sagt: 
„Wenn  auf  Java  ein  Mädchen  7  oder  8  Jahre  alt  ist,  so  kann  sie  alle  Tage 
in  den  ehelichen  Stand  treten;  und  sind  die  Mädchen  über  diese  Jahre 
hinaus,  vielleicht  14  oder  15  Jahre  alt  geworden,  so  rechnet  man  sie  schon 
unter  die  alten  Jungfern."  Dagegen  gestattet  man  nach  Epp  auch  dann, 
wenn  Kinder  mit  einander  verheii-athet  werden,  den  Mädchen  den  Beischlaf 
nicht  vor  dem  10.  bis  12.  Jahre. 

Unter  den  jetzigen  Parsi  in  Vorderasien,  die  noch  immer  die  Leh- 
ren Zoroaster's  und  des  Avesta  hoch  halten,  wird  es  mit  der  Verlobung 
und  mit  der  Vollziehung  des  Beischlafes  in  verschiedenen  Theüen  des  Landes 
verschieden  gehalten.  In  Guzurate,  wo  indische  Gewohnheiten  maassgebend 
sind,  verspricht  man  dreijährige  Kinder  mit  einander,  behält  sie  aber  bis 
zum'e.  Jahre  im  Eltemhause  und  thut  sie  alsdann  zusammen ;  indessen  wird  die 
Ehe  nicht  früher  vollzogen,  als  bis  beim  Mädchen  die  monatliche  Reinigung 
eintritt.  In  Kirmän  verlobt  man  die  Kinder  im  Alter  von  9  Jahren, 
lässt  aber  die  Ehe  nicht  vor  dem  12.  Jahre  vollziehen,  und  übergiebt  das 
Mädchen  erst  dann  dem  jungen  Ehemanne,  wenn  die  Menstruation  einge- 
treten ist;  doch  wenn  die  Tochter  das  13.  Lebensjahr  zurückgelegt  hat,  darf 
sie,  gleichgültig  ob  menstruirt  oder  nicht,  mit  ihrem  Manne  leben.  Em 
Mädchen  vor  dem  13.  Jahre  in  das  Ehebett  zu  schicken,  gilt  als  schwere  Sünde; 
doch  eines  grösseren  Verbrechens  machen  die  Eltern  sich  schuldig,  wenn  sie 
dem  Verlangen  ihrer  Tochter,  sich  zu  verheirathen,  kein  Gehör  schenken. 
Denn  die  Parsen  glauben,  dass  ein  Mädchen,  welches  aus  Vorsatz  unver- 
heirathet  bleibt  und  nach  zurückgelegtem  18.  Jahre  stirbt,  der  HöUe  ver- 
fallen ist.    [Du  Perron.) 

Im  Orient  werden  bekanntlich  die  Ehen  ebenfalls  sehr  früh  geschlos- 
sen und  Eram  äussert  sich  über  die  Türkinnen:   „II  est  vrai,  que  dans 
les  pays  chauds  l'epoque  menstruelle  anive  chez  la  jeune  fille  beaucoup 
plutot  que  dans  les  pays  d'une  temperature  moderee,  et  a  plus  forte  raison 
que  dans  les  pays  froids;  mais  il  n'est  pas  moins  vrai  aussi  que  cette  con- 
dition  de  prompte  maturite  des  organes  dans  les  pays  chauds  a  penms  aux 
Orientaux  d'ezagerer  tellement  cette  faculte  que  leur  nature  leur  accorde 
de  marier  les  jeunes  fiUes  tres-jeunes,  qu'il  n'est  pas  rare  d'en  rencontrer 
de  mariees   avant  l'eruption  des  regles."    Oppenheim  sagt:  „Schon  im  10. 
Jah"  m  nst^kt.  verheirathen  sich  dieselben  im  12.    -"den  rasch  Mutter^ 
Ld  sehr  fruchtbar,  verlieren  im  30- Jahre  ihre  Regehi,  verblühen  und  altem 
früh"    Doch  ffilt  auch  Aehnliches  von  den  Frauen  m  Klemasien.  In 
Isaurien  wie  überhaupt  in  der  kleinasiatischen  Türkei    wd  sehr 
frül  edieirXr,  die  Knaben  mit  18,  die  Mädchen  mit  14  Jahren.  Der 
H^ipt'ztT  it    so  bald  als  möglich  einen  Sohn  zu  --ugen ,  der  sobald 
er  herangewachsen  ist,  den  Vater  ernähren  muss;   em  junger  Tuike,  den 
kennen  lernte,  war  erst  33  Jahre  alt  und  schon  Grossvater^  Die 
Schriftstellerin  Friederike  Bremer  besuchte  auf  ihrer  R^f^-^i^  7  jKdcbe; 
Harem  des  Efendi  Musa  in  Jerusalem,  und  sah  ein  ^«l^tjahuges  1^^^^^^^^^ 
mit  gutmüthigem  Gesichte,  aber  ohne  Zeichen  von  Leben  "'^f  "^^^^ 
Jugend,  zu  ihien  Füssen  sitzend;  sie  erfuhr,  dass  das  Kmd  schon  mit  einem 
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alten  Manue  verheirathet  war ;  es  wurden  ihr  noch  andere  E'rauen  von  10 
bis  12  Jahren  gezeigt.  Auch  der  Arzt  Titus  Tobler  kannte  eine  Frau  in 
Palästina,  welche  im  13.  Jahre  geboren  hatte,  und  eine  andere,  eine  elf- 
jährige Jüdin,  welche  schon  seit  zwei  Jahren  menstruirt  und  seit  1^/2  Jahren 
verheirathet  war.  Bei  den  Samaritanern  pflegen  sich  die  Knaben  in 
ihrem  15.  oder  16.  Lebensjahre,  die  Mädchen  im  12.  oder  noch  früher  zu 
verheirathen. 

In  Syrien  sollen,  wie  man  allgemein  meint,  die  Mädchen  früher 
als  bei  uns  reifen;  dies  ist  jedoch,  wie  der  Missionär  Bohson  sagt,  ein 
Irrthum.  Der  Grund  zu  dieser  Behauptung  liege  darin,  dass  die  Mädchen 
allerdings  dort  früher  heirathen ,  allein  sie  werden  gewöhnlich  schon 
vor  dem  Eintritt  der  Pubertät  verheirathet.  In  jedem  Alter  des  Mädchens  ge- 
schieht das  von  10  Jahren  aufwärts,  doch  ist  es  am  häufigsten  im  13.,  14. 
und  15.  Jahre;  und  die  gxösste  Zahl  der  Neugeborenen  werden  2,  3  oder  4  Jahre 
nach  der  Verheirathung  geboren.  Man  hält  es  bei  der  Jugend  der  Bräute 
dort  nie  für  wahrscheinlich,  dass,  wie  bei  uns,  ein  Kind  schon  im  ersten 
Jahre,  nachdem  die  Ehe  geschlossen  wurde,  geboren  werde.  Bobson  glaubt, 
dass  im  Pubertätsalter  wenig  Unterschied  zwischen  Syrien  und  Irland  sei. 

Die  Weiber  der  B  anjanesen  auf  B  orneo  heirathen  bereits  im  8.  oder  9. 
Jahre;  im  20.  aber  hören  sie  schon  auf,  Kinder  zu  zeugen;  dass  im  30.  noch 
eine  Frau  schwanger  geworden  wäre,  ist  ganz  unerhört.  (Finlce.)  Bei  den 
AI  füren  auf  Coleb  es  geschieht  die  Verheirathung  der  Mädchen  in  ihrem 
14.  Jahre  oder  selbst  früher.  Jagor  berichtet,  dass  bei  den  Bicolindiern 
(Philippinen)  die  Frauen  selten  vor  dem  14.  Jahre  heirathen;  12  Jahre 
ist  der  gesetzliche  Termin.  Er  fand  im  Kirchenbuche  von  Polangui  eine 
Trauung  verzeichnet,  bei  welcher  die  Frau  bei  Vollziehung  der  Ehe  nur 
9  Jahre  10  Monate  alt  war.  Die  Europäer  auf  Celebes  nehmen  12-  bis 
13jährige  junge  Mädchen  der  Eingeborenen  als  Concubinen  zu  sich  und 
befolgen  hiermit  eine  Sitte,  die  daselbst  ganz  allgemein  ist  und  nicht  für 
anstössig  gilt.  Die  Mincopie,  d.  h.  die  Eingeborenen  der  Andamanen- 
Inseln,  scheinen  ihre  Töchter  früh  zu  verheirathen.  Einem  Brahminen-Sträf- 
ling,  welcher  im  Jahre  1858  zu  ihnen  entfloh  und  die  ersten  Nachrichten 
von  ihrer  Lebensweise  mit  zurückbrachte,  gab  ein  And amane  seine  Tochter 
von  20  Jahren  und  wiederum  deren  Tochter  von  9  Jahren,  seine  Enkelin 
also,  gleichzeitig  zur  Ehe.  Mutter  und  Tochter  fügten  sich  willig  in  ihre 
Pflichten.  Auf  Ceylon  pflegt,  wie  Bobert  Percival  im  Anfang  des  Jahr- 
hunderts berichtete,  das  Mädchen  schon  im  12.  Jahre  in  die  Ehe  zu  treten, 
und  dies  frühzeitige  Heirathen  wird  als  Grund  des  raschen  Verblühens  der 
Weiber  betrachtet.  Eine  ausserordentlich  frühe  Verheirathung  findet  nicht 
minder  bei  den  Hindu  statt.  Dort  wird  nämlich  die  Ehe  geschlossen, 
wenn  der  Knabe  7—10  Jahre  alt,  das  Mädchen  aber,  wie  Eoer  angiebt, 
4 — 6  Jahre,  wie  mir  jedoch  Missionär  Beierlein  versicherte,  8  Jahre  alt 
ist.  Man  thut  dies  nicht  deshalb,  weil  dort  die  Geschlechtsreife  der 
Mädchen  um  so  viel  früher  als  bei  uns  eintritt,  denn  nach  Beierlein 
kommt  die  Menstruation  in  Ostindien  nicht  früher  als  bei  uns  zum 
Vorschein,  und  nach  Boer  beträgt  der  Unterschied  zwischen  hier  und  dort 
hinsichtlich  der  Geschlechtsreife  höchstens  zwei  Jahre.  Die  Sache  beruht 
vielmehr  auch  hier  auf  einem  althergebrachten  geheiligten  Gebrauche.  Nach 
den  Heirathsceremonien  kehrt  nämlich  die  Braut  in  das  Haus  ihrer  Eltern 
zurück;  erst  wenn  nach  einigen  Jahren  die  Menstruation  eintritt,  wird  das 
Mädchen  unter  Veranstaltung  einer  öffentlichen  Festlichkeit  mit  ihrem 
Knabengatten  vereinigt.    Sie  wohnen  sodann  im  Hause  ihrer  Eltern.    So  hat 
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es  denn  nach  Eoer  Beispiele  gegeben,  wo  in  ein  und  derselben  Schule  Vater 
und  Sohn  in  verschiedenen  Klassen  sassen.  Diese  Angaben  beziehen  sich 
auf  Dekan.  In  Unterbengalen  hingegen  findet  nach  lioberton ,  wie  wir 
später  sehen  werden,  die  Begattung  schon  vor  dem  Menstruationseintritt 
statt.  In  Calcutta  hen-scht,  wie  Allan  Wehh  berichtet,  unter  den  Hindu 
allgemein  die  Sitte,  die  Kinder  frühzeitig  zu  verheirathen ,  und  es  wird  dem 
Vater  als  ein  dem  Kindesmord  analoges  Verbrechen  angerechnet,  wenn  seine 
Tochter  im  elterlichen  Kajuse  menstruirt  wird;  daher  werden  die  Kinder  im 
8.  bis  10.  Jahre  verheirathet,  selten  aber  (unter  80  FäUen  28  mal)  gebären 
die  Frauen  vor  erreichtem  14.  Jahre.  Nach  Angabe  des  Hauptmanns  Best 
aus  dem  Jahre  1788  erwählen  die  Mädchen  zu  Madras,  wenn  sie  sich  vor 
dem  12.  Jahre,  in  welchem  sie  oft  schon  mannbar  sind,  nicht  verheirathen 
können,  das  Los  eines  Kebsweibes  oder  eines  Freudenmädchens.  Dies  ist 
nicht  ganz  richtig.  In  der  Kaste  der  Vornehmen  ist  es  nämlich  herkömmlich, 
kein  Mädchen  zu  freien,  welches  älter  ist  als  14  Jahre;  ist  nun  ein  Mädchen 
15  oder  16  Jahre  alt  geworden,  ohne  dass  sich  ein  Freier  für  sie  gefunden 
hätte,  so  weiht  sie  sich  dem  Tempeldienst  der  XaZi  oder  heiligen  Mutter 
(Bhawani),  sie  wird  Mozli ,  weibliche  Priesterin ,  und  hiermit  zum  verwor- 
fensten Geschöpfe  des  Landes.  Unter  den  Vedas  (südindische  Sclaven- 
kaste)  pflegen  die  Männer  bei  der  Heirath  15—16  Jahre  alt  zu  sein,  die 
Mädchen  7—9  Jahre;  sie  cohabitiren  aber  mit  ihren  Männern  schon  vor 
dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  {Jagor). 

Unter  den  Bewohnern  Gentraiasiens  wird  es  mit  dem  Heirathsaltet 
der  Töchter  sehr  verschieden  gehalten.  Die  Afghanen  pflegen  die  Mäd- 
chen im  15.  oder  16.  Jahre  in  die  Ehe  zu  geben,  doch  trifft  man  auch  nicht  gar 
selten  25jährige  Jungfrauen.  {Moimstuart-Elphinstone.)  Dagegen  heirathen 
bei  denDurahnern,  einem  die  Berge  Afghanistans  bewohnenden  Stamme, 
die  Mädchen  im  14.  oder  16.  Jahre.  Bei  den  Kafir- Stämmen  am  Hmdu- 
kush  ist  das  Heirathsalter  der  Mädchen  zwischen  15—20  Jahren.  Die 
wilden  Bewohner  Central -Indiens  (imBusthar)  verheirathen  ihre  Tochter 
mit  15—17,  die  Söhne  mit  14—24  Jahren.  (Glasfurd.) 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Sitte  des  frühen  Verheirathens  im  Orient 
mögen  die  religiösen  Institutionen  gewesen  sein,  die  in  Gemeinschaft  mit 
den  klimatischen  Einflüssen  ihre  Wirkung  äusserten.  Die  Heirath  gehört 
(nach  Si  Khelil)  unter  die  religiösen  Pflichten  der  Mohammedaner,  und  mit 
dem  10.  Lebensjahre  ist  es  aUen  Mohammedauerinnen  erlaubt,  die  Ehe  ein- 
zugehen, d.  h.  mit  etwa  92/3  Jahren  unserer  Sonnenrechnung.  Moliammed, 
welcher  um  jeden  Preis  seine  Anhänger  schnell  vermehren  wollte,  hatte 
dabei  vorerst  nur  an  das  südliche  Arabien  gedacht;  er  wusste  aber  nicht, 
dass  bei  den  Völkern  der  anderen  Länder  die  Geschlechtsreife  spater  aut- 
tritt, als  dort.  Die  Araberinnen  reifen  aber  jedenfalls  fiivher;  auch  die- 
jenigen, welche  in  Afrika  leben.  ,Eine  Araberin,"  sagt  Bruce,  gebiert 
schon  im  11.  Jahi-e  Kinder,  hört  aber  auch  schon  im  20.  Jahre  ^^^eder  auf; 
ihre  Zeit  beträgt  also  nur  9  Jahre.«  Später  setzt  er  hinzu,  dass  die  Manner 
auf  der  afrikanischen  Küste  des  arabischen  Meerbusens  den  schonen 
arabischen  Frauen  die  aby ssinischen  Mädchen  vorziehen,  die  man  um 
Geld  kauft,  weil  diese  länger  Kinder  gebären.  m-j^^Tip,, 
Wie  im  Orient  überhaupt,  so  ist  das  frühe  Heirathen  der  Madchen 
namentlich  auch  in  Persien  Brauch;  Folalc  berichtete  mir  aus  eigene 
Wahrnehmung,  dass  in  Teheran  das  Mädchen  ge^ö^^^^f /"'/tird 
14.  Jahre,  in  Schiras  sogar  schon  häufig  mit  dem  12.  J^^^^-^/^^^^^J^,"^; 
Er  sagt:  „In  weniger  bemittelten  Familien  trachtet  man  danach,  die  locniei 
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schon  in  ihrem  10.  oder  11.  Jahre  zu  verheirathen;  ja  mir  sind  Fälle  be- 
kannt, dass  nach  erkauftem  Dispens  des  Priesters  die  Verheirathung  schon 
im  7.  Jahre  stattfand;  in  guten  Häusern  jedoch  werden  die  Töchter  erst  im 
Alter  von  12  oder  13  Jahren  ausgestattet.  Gesetzlich  soll  das  Mädchen  erst 
nach  erlangter  voller  Pubertät  heirathen,  d.  h.  mit  sich  einstellender  Men- 
struation, und  wenn  Scham-  oder  Achselhaare  zu  keimen  beginnen,  ähnlich 
der  mosaischen  Vorschrift,  doch  hält  man  sich  in  den  ärmeren  Klassen  nicht 
daran,  sondern  erkauft  den  Dispens  von  einem  Priester.  Es  heirathen  Mäd- 
chen mit  noch  unentwickelten  Menstruen  und  ganz  platter  Brust,  jedoch  ent- 
wickelt sich  beides  in  der  Ehe  rasch.  Wie  mir  versichert  wurde,  kommen 
Fälle  von  Schwangerschaft  vor,  ehe  noch  die  Menstruation  sich,  eingestellt 
hat."  Aus  Nordpersien,  insbesondere  aus  der  Provinz  Gilan,  berichtet 
Häntzsclie:  Wenn  auch  mehr  als  die  Hälfte  der  Mädchen  zur  Zeit  der  Pubertät, 
d.  h.  im  14.  Jahre,  heirathet,  so  wird  doch  noch  eine  sehr  grosse  Menge 
Mädchen  schon  zwischen  dem  10.  und  14.  Jahre  verheirathet.  Auch  die 
Mädchen  der  Kurden,  jenes  Barbarenvolkes,  das  in  manchen  Gegenden 
West  -  und  Nordpersiens  wohnt  und  in  den  Euphratländern,  Syrien 
und  Kleinasien  nomadisch  umherstreift,  heirathen  nach  Wagner  zwischen 
dem  10.  und  12.  Jahre. 

Diesen  westasiatischen  Völkern  schliessen  sich  die  Nordafrikaner  an. 
Die  Weiber  der  Fezzaner  haben  nach  Capitän  Lyon  im  12.  und  13.  Jahre 
Kinder  und  gleichen  im  15.  und  16.  Jahre  alten  Weibern.  In  Tunis  findet 
nach  Giovanni  Ferrini  zu  frühe  und  zu  häufige  Begattung  statt,  und  ist 
dies  unter  anderen  Einflüssen  eine  Ursache,  dass  die  Bevölkerung  nicht  zu-, 
sondern  abnimmt.  In  der  Sahara  von  Algerien  giebt  es  ein  Volk,  die 
Beni  Mezab,  welches  seine  Töchternach  Duveyrier's  Bericht  sehr  früh  ver- 
heirathet; es  giebt  unter  ihnen  Mütter  von  12  Jahren.  Unter  den  Kabilen 
(zur  Berber -Rasse  gehörig)  werden  die  Mädchen  schon  im  6.  Jahre  ver- 
sprochen, und  sie  heirathen  zwischen  dem  10.  und  12.  Jahre.  Diese  frühe 
Heii-ath  scheint  keinen  so  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  kabilischen,  wie 
die  arabischen  Frauen  zu  üben,  indem  nach  Ledere  erstere  nicht  so  schnell 
zu  altern  scheinen,  als  letztere. 

Die  Aegypterinnen  verheirathen  sich  im  Alter  von  11  bis  13 
Jahren.  {Hartmann.)  Das  frühe  Dahinwelken  der  ägyptischen  Frauen, 
wie  der  Morgenländerinnen  überhaupt,  schreibt  Frau  v.  MimitoU  dem  früh- 
zeitigen Heirathen  zu.  Die  Kopten  verehelichen  ihre  Kmder  schon  im  7. 
oder  8.  Jahre,  und  man  sieht  bei  ihnen  oft  Mütter,  die  erst  12  Jahre  alt  sind. 
In  Oberägypten  verheirathen  sich  nach  Bruce  die  Mädchen  selten  nach 
dem  16.  Jahre,  und  einige,  die  er  schwanger  sah,  waren  ihrer  Aussage  nach 
kaum  11  Jahre  alt;  sie  sahen  aus  wie  eine  Leiche  und  waren  in  ihrem 
16.  Jahre  älter,  als  manche  Engländerinnen  in  ihrem  60.  Jahre.  Klimzinger 
berichtet,  dass  in  Oberägypten  Knaben  von  15—18  Jahren  Mädchen  von 
12—14  Jahren  heirathen,  und  fügt  hinzu,  dass  solche  in  unseren  Augen  ver- 
frühte Ehen  (dort  obendrein  zu  etwa  zwei  Dritttheilen  zwischen  Geschwister- 
kindern geschlossen)  doch  in  Bezug  auf  den  Kindersegen  keine  üblen  Wir- 
kungen wahrnehmen  lassen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  übrigen  Völkern  Afrikas.  Die  Unsitte 
der  Aegypter,  Mädchen  von  6—8  Jahren  zu  verheirathen,  findet  unter  den 
braunen  Leuten  zu  Mensa  nicht  statt;  unter  14  Jahren  wird  hier  selten 
ein  Madchen  ehelichen;  in  diesem  Jahre  ist  es  aber  völlig  erwachsen.  {Brehm) 
Die  Frau  bei  den  Schangalla,  welche  angeblich  mit  12  Jahren  schon 
mehrere  Kinder  geboren  hat,  wird  nach  dem  20.  Jahre  selten  Mutter,  und 
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hat  mehr  Runzeln  als  eine  50jährige  Europäerin.    Unter  den  Agow, 
einem  Volksstarame  im  Süden  Abyssiniens,  werden  die  Mädchen  schon 
im  9.  Jahre  mannbar,  heirathen  meist  im  11.  Jahre,  hören  aber  schon  im 
30.  Jahre  auf,  Kinder  zu  bekommen.    Die  Frauen  der  Abyssinier  werden 
in  der  Regel  ungemein  jung  verheirathet ;   Eüppell   berichtet   von  einer 
10jährigen  Frau;  das  Alter  des  Mannes  kommt  bei  keiner  Ehe  in  Berück- 
sichtigung, und  sehr  alte  Männer  heirathen  oft  ganz  junge  Mädchen.^  In 
Keradif,  das  tief  in  Abyssinien  liegt,  fand  einst  der  Missionär  Stern 
eine  sonderbare  Aufregung:  es  war  plötzlich  der  Befehl  erlassen  worden, 
dass  alle  Knaben  über  14,  alle  Mädchen  über  9  Jahre  alt  binnen  14  Tagen 
heirathen  sollten;  die  Uebertretung  dieses  Gesetzes  sollte  mit  Geld  eventuell 
durch  Peitschenhiebe  bestraft  werden;  die  ganze  Bevölkerung  feierte  dem- 
nach grosse  Hochzeitsfeste,  und  überall  sah  man  kleine  Bräute  und  Bräuti- 
gams.   Unter  den  Beduy  in  den  Habab-  und  Bogos -Ländern  erfolgt  nach 
Munzinger  die  Verheirathung  des  Mädchens  bisweilen  im  12.  Jahre,  doch  m 
der  Regel  später.    In  Mass  aua  heirathen,  wie  Munzinger  angiebt,  die  Mäd- 
chen im  12.,  die  Jünglinge  im  17.  Jahre.  Nach  Brehm  ist  in  Massaua  die 
Sitte,  die  Mädchen  früh  zu  verheirathen,  als  Ursache  der  Unfruchtbarkeit 
der  Weiber  zu  betrachten.    Auch  bei  den  Sudanesen  verheirathen  sich 
nach  Brehm's  Mittheilungen  die  Mädchen  von  12—14  Jahren,  die  Knaben 
von  15  Jahren.    Die  Mädchen  in  Nubien  heirathen  nach  Äbhadie  regel- 
mässig mit  12  Jahren;  sie  heirathen  aber  auch  wohl  im  10.  Jahre,  und  lange 
bevor  die  Menstruation  eintritt  werden  sie  schon  gekauft  und  zum  Beischlaf 
benutzt.  In  Südnubien  heirathet  man  auch  nuch  Berglwff  sehr  jung;  Ehe- 
paare im  15.  bis  17.  Lebensjahre  sind  keine  Seltenheit.    Die  Somali,  die 
an  der  Küste  des  Meeres  wohnen,  lassen  ihre  Mädchen  schon  von  dem 
13.  Jahre  an  heirathen. 

An    der   Goldküste    werden    die    Heirathen    sehr    frühzeitig  ge- 
schlossen.   [Cruiclshanlc.)    Bei  den  M'Pongo  an  der  Küste  von  Nord- 
Guinea  pflegen    die   Mädchen    zwischen  dem   10.   bis   12.  Lebensjahre 
in  die  Ehe  zu  treten.  (Hyacinth  Hecquard.)    Das  Negervolk  der  Egba  in 
Yoruba,  einem  Lande  zwischen  dem  Golf  von  Benin,  dem  Niger  gegen 
Osten  und  Borgu  im  Norden,  verlobt  seine  Töchter  zeitig,  doch  finden 
die  Verheirathungen  selten  vor  dem  18.  bis  20.  Jahre  statt.  [Burton.)  An 
der  Sierra-Leone-Küste  bei  den  Susu,  Mandingo  u.  s.  w.  werden  die 
Mädchen   schon    vor   ihrer    Geburt    verlobt,    die  Hochzeit   wird  jedoch 
selten  oder  nie  vor  dem  14.  Jahre  vollzogen;  auch  erinnert  sich  Wmter- 
hottom  nicht,  in  diesem  Theile  von  Afrika  je  eine  schwangere  Frau  gesehen 
zu  haben,  die  nicht  bereits  dieses  Alter  erreicht  gehabt  hätte.    Eine  iruli- 
zeitige  Verlobung  der  Mädchen  findet  auch  in  Old-Calabar,  nanientlich  ' 
bei  den  höheren  Klassen,  statt,  bisweilen  schon  wenige  Tage  nach  der  be- 
burt  derselben,  und  zwar  nicht  selten  mit  einem  Manne  in  den  mittleren 
oder  höheren  Jahren.    Mitunter  hat  ein  Mann,  der  schon  eine  Anzahl  Weiber 
hat,  einen  Säugling  von  2-3  Wochen  alt  auf  seinen  Knieen  und  kusst  und 
herzt  das  Kind  als  sein  ,neues  Weib«.    Im  7.  oder  8  Jahre  7«\das  Mad- 
chen zur  Vorbereitung  vor  der  Ehe  in  einer  von  der  Stadt  entfernten  Farm 
gemästet;  dann  lebt  sie  noch  ein  Paar  Jahre  fi-ei  unter  den  Weibern  ih  s 
Gemahls.    Bei  den  Negern  in  Gaben  wird  das  Madchen  oft  ««^^a  "n 
10.  Jahre  verheirathet,  wie  Griffon  du  Beilay  ang.ebt;  im  14.  Jahre  ist  danu 
solch  ein  armes  Geschöpf  Mutter  und  im  20.  Jahre  em  altes  Weib.  Allem 
nach  den  Berichten,  die  Boherton  einzog,  finden  bei  den  Negern  de  i_xe- 
burten  im  Allgemeinen  selten  früher  als  im  16.  Jahre  statt;  durchschnittlich 
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sollen  hiernach  die  Negerinnen  ebenso  früh  und  ebenso  spät  gebären,  wie 
die  Europäerinnen.  Dagegen  fand  Bu  Chaillu,  dass  die  Aschira  in 
Westafrika  mit  der  Verheirathung  nicht  erst  abwarten,  bis  das  Alter  der 
Pubertät  eintritt. 

Bei  den  Kaffern  beginnt  schon  der  14jährige  Junge  sich  nach  einer 
Dirne  umzuschauen,  die  er  heirathen  kann.  Das  junge  Amaxosa-(Kaff  er-) 
Mädchen  wird  bei  Eintritt  ihrer  Mannbarkeit  feierlich  für  heirathsfähi»  er- 
klärt. Bei  dem  hierbei  begangenen  Fest  geniesst  sie  das  übliche  Vorrecht, 
mit  einem  von  ihr  erwählten  Gefährten,  gewöhnlich  für  2 — 4  Tage,  zusam- 
menzuleben. Die  heirathslustigen,  menstruirten  Mädchen  tragen  das  Kopf- 
haar in  Nestform  zusammengewunden.  Es  ist  unter  ihnen  der  Probe-Coitus 
eingeführt,  bei  dem  jedoch  der  junge  Manu  das  Mädchen  nicht  schwängern 
darf,  wenn  er  sich  die  Entscheidung  der  Wahl  vorbehalten  will.  Sobald 
bei  den  Basutho  die  Kinder  das  14.  Jahr  erreicht  haben,  denken  die  Eltern 
an  eine  Heirath.  (Casalis.)  Allein  die  Mädchen  der  Basutho  heirathen  nicht 
so  früh,  als  man  es  von  dem  südlichen  Klima  erwarten  sollte;  erstens  ist 
es  in  ihrem  gebirgigen  Lande  nicht  so  warm,  wie  im  übrigen  Afrika,  an- 
derentheils  sucheu  die  Väter  ihre  Töchter  recht  lange  auszubieten,  um  einen  grös- 
serenPreiszu  erzielen.  (Holländer.)  Andere  Betschuanen-Mädchen  werden 
ebenfalls  durch  Ceremonien  bei  Eintritt  der  Menses  für  heirathsfähig  erklärt: 
,12  oder  13  Jahi-e  ist  wohl  ein  ganz  gewöhnliches  Alter  für  die  Verheira- 
thung," doch  lässt  sich  dieses  Alter  selten  genau  angeben.  Bei  den  Ovah- 
Herero  braucht  das  Mädchen  zum  Heirathen  nicht  älter  als  12  Jahre  zu 
sein.  Unter  den  Hottentotten  werden  schöne  Mädchen  nicht  selten  schon 
mit  dem  8.  oder  9.  Jahre  verheirathet.  {Bamberger.)  Die  Mädchen  dei- 
Buschmänner  werden  sogar  im  7.  Jahre  verheirathet,  und  bisweilen  mit 
12,  ja  mit  10  Jahren  Mütter.  (Burchell.)  Die  Frauen  der  Boers  in  Süd- 
afrika heirathen  gleichfalls  sehr  jung,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Körper  kaum 
Zeit  gehabt  hat,  sich  zu  entwickeln,  daher  haben  sie  auch  eine  sehr  kurze 
durchschnittliche  Lebensdauer.  (Fritsch.)  Auf  der  Insel  Madagaskar  treten 
nach  den  Angaben  des  Hieronymus  Megiscerus  aus  dem  Jahre  1609  die  Mäd- 
chen der  Eingeborenen  im  10.  Lebensjahre  in  die  Ehe,  und  die  iuno^en 
Männer  ebenfalls  schon  mit  10  bis  12  Jahren. 

Aehnlich  wie  die  Frauen  der  Boers  sollen  nach  Ziegler  auch  die 
Damen  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  sehr  frühzeitig  sich  verehe- 
lichen, „daher  ereilt  sie  das  schonungslose  Alter  früher,  als  dies  bei  den 
Frauen  in  Deutschland  der  Fall  ist." 

Unter  allen  Schriftstellern,  welche  unserem  Thema  ihre  Auf- 
merksamkeit gewidmet  haben,  beschäftigte  sich.  Roherton  in  Man- 
chester am  genauesten  mit  dieser  Angelegenheit.  Unter  anderem 
schrieb  er  emen  Aufsatz :  „Early  Marriages  so  common  in  oriental 
Oountries  no  proof  of  early  Puberty.«  Hier  brachte  er  verschie- 
dene Angaben  über  Spanien,  Griechenland,  Russland  u  s  w 
bei  und  gelangte  zu  folgenden  Sätzen: 

„In  England,  Deutschland  und  dem  übrigen  protestantischen 
Jl^uropa  ist  frühes  und  vorzeitiges  Heiratben  selten.  Frühes  Heirathen 
waltet  hingegen  unter  jenen  uncivilisirten  Volksstämmen  vor,  welche  in  der 
arktischen  Zone  umherschweifen.  Auch  im  europäischen  Russland  ist 
ein  besonderes  frühes  Verheirathen  gebräuchlich.  Insbesondere  pflecrt  man 
in  allen  Staaten  Europas,  in  welchen  Aberglaube  und  Unwissenheit  herr- 
schen, die  Mädchen  früh  zu  verheirathen,  vorzugsweise  ist  bei  der  römisch- 
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katholischen  Bevölkerung  Irlands  frühes  Heirathen  Sitte.  So  ist  denn 
überhaupt  das  frühe  Verheirathen  nur  durch  die  Rohheit  der 
Bevölkerung  und  nicht  durch  das  Klima  bedingt.  Auch  in  den 
Gegenden  des  Orients,  in  welchen  frühes  Heirathen  stattfindet,  steht  diese 
Sitte  unter  dem  Einflüsse  moralischer  und  politischer  ^Zustände.  Anstatt  nun 
aber  das  frühe  Heirathen,  welches  in  Asien  heimisch  ist,  der  vorzeitigen 
Pubertät  zuschreiben  zu  wollen,  sollte  man  mehr  als  bisher  durch  moralische 
und  gesetzliche  Mittel  gegen  diese  Gewohnheit  einschreiten." 

Wir  können  in  dieser  Beziehung  den  Ansichten  Roberton's 
völlig  beistimmen,  wenn  er  die  socialen  Zustände  als  vorzugweise 
maassgehend  in  den  Vordergrand  stellt.  Allein  die  Angelegenheit 
hat  nicht  bloss  eine  sociale  Bedeutung,  sondern  auch  eine  samtäre, 
und  wir  müssen  die  Frage  aufwerfen :  welchen  Einüuss  haben  diese 
frühzeitigen  Heirathen  auf  den  Organismus  der  Frau?  wie  wirken 
sie  auf  deren  physische  Gesundheit  und  auf  deren  Lebensfähigkeit 
ein?  welchen  Einfluss  haben  sie  auf  die  Fruchtbarkeit  und  auf  die 
Lebensfähigkeit  und  die  Gesundheit  der  Nachkommenschaft? 

Vor  AUem  ist  es  eine  in  ärzthchen  Kreisen  anerkannte  That- 
sache,  dass  (wenigstens  bei  den  Frauen  der  civilisirten  Völker 
Europas)  der  Uterus  und  die  Ovarien  durchschnitthch  bis  m  das 
20  Lebensjahr  fortwachsen  und  sich  entwickehi,  und  dass  sie  erst 
von  da  an  für  ihre  Functionen  vollkommen  reif  und  denselben  ge- 
wachsen sind.  Ohne  Zweifel  kommen  auch  bei  uns  fi-ühreife  Indi- 
viduen vor,  bei  welchen  der  physiologische  Entwickelungsprocess 
schneller  durchlaufen  und  früher  beendet  ist;  allem  immerhm  smd 
solche  Fälle  als  Ausnahmen  zu  betrachten;  die  bei  weitem  grosste 
Mehrzahl  weibhcher  Individuen  ist  erst  im  20.  Jahre  mit  der 
völligen  Ausbüdimg  der  inneren  Sexualorgane  fertig,  bie  können 
demnach  erst  von  da  an  ohne  Nachtheil  und  m  entsprechender 
Weise  ihrer  sexuellen  Bestimmung  genügen.  Vorzeitiges  iunctio- 
niren  könnte  in  zweifacher  Hinsicht  Gefahren  mit  sich  brmgeu: 
1.  durch  eine  Schädigung  des  noch  unreifen  Körpers,  2  durch  JrTo- 
duction  eines  schwachen  und  wenig  lebensfähigen  Geschlechts. 

Während  namentlich  in  neuerer  Zeit  mehrere  englische  Aerzte 
auf  die  Thatsache  hingewiesen  haben,  dass  schwächliche  und  un- 
reife Individuen  eine  unkräftige  Generation  hervorbringen  haben 
von  jeher  die  Mediciner,  z.  B.  schon  Leaice,  behauptet,  dass  Frauen- 
zimnier,  die  sehr  frähzeitig  Mütter  werden,  selten  gesund  sind  und 
b^ve'rwelken.  Das  zu  frühe  Heirathen  erzeugt  nach  LecJc^he^ 
weibHchen  Geschlecht  nicht  selten  Lmigenkrankheiten,  und  m  - 
besondere  tritt  bei  vorhandener  Disposition  nach  «^^^gf  «^^^^,7^ 
reren  Kindbetten  Phthisis  ein.  Wir  ilh erlassen  die  Untemichm^g 
dieser  Frage  der  rein  medicinischen  Literatur,  und  wollen  h^ei  nui 
ein  paar  gynäkologische  Controversen  berühren,  die  em  besondeies 
ethnographisches  Interesse  beanspruchen.  ■ 

Einen  wichtigen  Beweis  dafür,  dass  die  frühzeitige  Aufregung 
des   Geschlechtstdebes    die   geschlechtliche  Entwickelung  zeitigt, 
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liefern  die  Angaben  Boherton's.  Nach,  ihm  treten  die  Menses 
bei  den  Hindu,  unter  welchen  Kinderheirathen  sehr  gebräuchlich 
sind,  schon  früh  ein.  In  den  Tabellen,  welche  Roherton  inittheilt, 
finden  sich  viele  weibliche  Individuen  verzeichnet,  welche  schon  mit 
13,  12  und  11  Jahren  niederkamen,  eins  sogar  schon  mit  10  Jahren. 
Roberten  gelangt  durch  vielfältige  Vergleichungen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  frühe  Reife  und  Conception  der  Hin  du -Weiber  namentlich 
in  C  a  1  c  u  1 1  a  nicht  im  Klima,  sondern  in  dem  frühen  Heirathen  und 
der  herrschenden  Sittenlosigkeit  überhaupt  ihren  Grund  habe.  Zur 
Unterstützung  dieser  Meinung  weist  Roherton  insbesondere  darauf 
hin,  dass  Demerara  und  die  Westindischen  Inseln  eine 
höhere  mittlere  Jahreswärme  haben,  alsCalcutta  und  Dekan, 
dass  aber  dort  die  Negerinnen  nicht  früher  menstruiren,  als  die 
Bewohnerinnen  Englands. 

Bs  ist  nach  Kussmaul  die  Thatsache  wichtig,  dass  unter  dem- 
selben Klima  und  bei  demselben  Volke  die  Menstruation  bei  den 
Mädchen  der  grossen  Städte,  deren  Geschlechtstrieb  durchschnitt- 
lich frühe  erregt  wird,  früher  eintritt,  als  bei  den  Landmädchen. 
Doch  mögen  zu  dieser  Differenz  im  Menstruationseintritt  wohl  auch 
noch  andere,  die  Lebensweise  der  städtischen  und  ländlichen  Be- 
völkerung treffende  Einflüsse  mitwirken,  als  lediglich  die  fi-ühe 
oder  späte  Begattung  oder  überhaupt  die  Erregung  des  Geschlechts- 
triebes. 

Dass  die  Reifung  der  Eier  (Follikel)  am  Eierstock  durch  Rei- 
zung der  Geschlechtstheile  gezeitigt  wird,  scheinen  die  Experimente 
Coste's  an  Kaninchen  darzuthun,  und  Coste  selbst  deutet  darauf  hin, 
dass  vielleicht  auch  der  Coitus  die  Berstung  der  EierstocksfoUikel 
befördere,  die  ohne  Coitus  nicht  eingetreten  sein  würde. 

Aber  es  giebt  auch  Ausnahmen  von  der  Regel,  dass  .  früh- 
zeitiger geschlechtlicher  Verkehr  den  Eintritt  der  Menstruation  be- 
schleunigt. Denn  ScAer.eer  führt  an,  dass  unter  50  chinesischen 
Frauen,  welche  zwischen  dem  17.  imd  20.  Jahre  geheirathet  und 
mit  Ausnahme  einer  einzigen  sämmtlich  Kinder  geboren  hatten,  sich 
nur  zwei  befanden,  die  mit  17  Jahren  bereits  menstruirt  waren, 
während  bei  allen,  anderen  erst  mit  dem  19.  Jahre  die  Regel  eintrat. 

Wer  sich  der  Mühe  imterzogen  hat,  die  obigen  Notizen  über 
das  Heirathsalter  durchzulesen,  der  wird  wiederholentlich  Bemer- 
kungen gefunden  haben,  aus  denen  die  Schädlichkeit  des  vorzei- 
tigen geschlechtlichen  Verkehres  für  den  weiblichen  Organismus 
wenigstens  für  eine  Reihe  von  Fällen  zur  Evidenz  erwiesen  ist.  Auch 
begegneten  wir  Notizen,  wo  direct  eine  Verkürzung  der  Lebens- 
dauer für  die  Frau  behauptet  wurde.  Ausserdem  aber  ist  es  in 
iohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  das  verfrühte  Mutterwerden  im 
Allgemeinen  die  Geburten  sehr  erschwert.  So  wird  unter  Anderem 
von  Roherton  berichtet,  dass  das  jugendliche  Alter  der  Mütter  in 
Hmdostan  gewöhnlich  die  Ursache  schwerer  Geburten  sei  Und 
schon   im   Jahre  1798  schrieb  Fra  Paolino  da  San  Bartholomeo 
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aus  Ostindien:    „Viele  indische  Weiber  büssen  ihr  Leben  ein, 
wenn  sie  zum  ersten  Male  in  die  Wochen  kommen."     Auf  der 
anderen  Seite  versicherte  mir  jedoch  der  Missionär  Beierlein,  der 
lange  in  der  Provinz  Madras  weilte,  dass,  wenn  auch  die  Mädchen 
daselbst  bald  nach  Eintritt  der  Pubertät,  demnach  noch  sehr  jung, 
schwanger  werden,  die  Geburten  dennoch  nicht  besonders  schwer  vor 
sich  gehen;  ja  man  nimmt  nach  Beierlein's  Ausspruch  in  jenen 
Districten  Ostindiens  an,  dass  daselbst  alle  Weiber,  auch  selbst 
die  eingewanderten  Frauen,  die  Geburten  verhältnissmässig  leichter 
überstehen,  als  in  Europa.    Auf  den  Antillen  heirathen  die 
Mädchen  der  Colonisten  auch  sehr  früh,  wie  Du  Tertre  im  Jahre 
1667  berichtete;  derselbe  sah  dort  eine  12i/2jälii-ige  Frau,  die  schon 
geboren  hatte,  ihm  aber  versicherte,  dass  ihre  Niederkunft  nicht 
läno-er  als  eine  halbe  Viertelstunde  gedauert  habe  und  wenig  schmerz- 
haft gewesen  sei.    Trotzdem  möchte  ich  glauben,  dass  doch  im  All- 
gemeinen in  diesem  Alter  der  Körper  kaum  genügend  entwickelt 
sein  kann,  wenn  auch  in  jenen  Gegenden  die  Entwickelung  schneller 
vor  sich  geht,  als  bei  uns.    Dass  von  den  Frauen  im  abyssi- 
nischen  Mensa  30»/o  ™  Wochenbett  sterben,  ist  nach  Hassen- 
stein wohl  zum  Theil  Folge  der  vor  gehöriger  Entwickelung  des 
Körpers  eingegangenen  Ehen. 

Ueber  die  Frage,  inwieweit  das  Alter  der  Mutter  einen  Einfluss  auf  die 
Entwickelung  von  Gewicht  und  Länge  des  Kindes  äussert,  hat  Wernicli^ 
Untersuchungen  angestellt.  Er  fand:  1.  Das  Gewicht  der  Neugeborenen 
nimmt  mit  steigendem  Alter  der  Mutter  bis  zum  39.,  ihre  Länge  bis  zum 
44  Lebensjahre  der  Mutter  coustant  zu.  2.  Jedes  Product  einer  späteren 
Schwano^erschaft  übertrifft  an  Gewicht  und  Länge  die  ihm  vorausgegangenen. 
3  Sowohl  das  Alter  der  Mutter  als  die  Zahl  der  Schwangerschaften  bewirken 
die  Gewichts-  und  Längenzunahme,  und  zwar  jeder  dieser  Pactoren  in  emem 
progressionsweise  auszudrückenden  Maase.  Das  Zusammentreffen  einer  be- 
stimmten Schwangerschaft  mit  ihrem  Durchschnittsjahre  wirkt  auf  die  Ent- 
wickelung der  Frucht  besonders  günstig.  So  ergiebt  sich  aus  den  Tabellen, 
dass  z.  B  eine  Frau  in  Bayern  unter  sonst  gleichen  Umständen  ihi-  erstes 
Kind  im  24.,  ihr  zweites  im  27.,  ihr  drittes  um  das  29.  Lebensjahr  am  voU- 
kommensten  entwickelt  gebären  wird.  4.  Erste  Kinder,  deren  Mütter  sehr 
spät  menstruirt  wurden,  stehen  an  Gewicht  den  Kindern  anderer,  besonders 
sehr  frühe  menstruirter  Mütter  nach. 

Ueber  die  Gewichtsverhältnisse  wie  die  Lebensfähigkeit  und 
die  Gesundheit  solcher  Kinder,  welche  in  den  oben  besprochenen 
Volksstämmen  von  sehr  jungen  und  nach  unseren  Begriöen  nocli 
ganz  unreifen  Weibern  geboren  worden  sind,  fehlen  uns  leider  noch 
alle  genaueren  Angaben,  jedoch  werden  wir  kaum  fehlgreifen,  wenn 
wir  ims  imter  diesen  Erstgeburten  nicht  gerade  Hünen-  und  Recken- 
gestalten vorstellen. 
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Was  Gott  zusammengefügt,  das  soll  der  Mensch  nicht  schei- 
den, heisst  es  bekanntlich  in  der  Trauungsformel  der  evangelischen 
Kirche.  Aber  dennoch  hat  das  bürgerliche  Recht  eine  Reihe  von 
Fällen  festzustellen  sich  gezwungen  gesehen,  in  denen  der  für  das 
Leben  geschlossene  eheliche  Bund  durch  richterHchen  Spruch  vor- 
zeitig wieder  gelöst  werden  kann.  Und  selbst  die  katholische  Kirche, 
welcher  die  einmal  geschlossene  Ehe  als  unauflöslich  gilt,  musste 
dennoch  anerkennen,  dass  es  Lebenslagen  giebt,  in  welchen  das 
heilige  Band  doch  durchaus  wieder  getrennt  werden  muss,  wobei 
es  in  unseren  Augen  ein  rein  äusserlicher  Unterschied  ist,  dass  hier 
nicht  der  Richter,  sondern  der  Pontifex  maximus  das  erlösende  Wort 
zu  sprechen  berechtigt  ist.  Es  ist  nun  nicht  etwa  unsere  Absicht, 
hier  che  Gesetzesparagraphen  der  civilisirten  Völker  durchzusprechen, 
welche  eine  Ehescheidung  für  zulässig  erklären,  sondern  gerade  die 
Zustände  bei  weniger  hochstehenden  Rassen  sind  es,  welche  uns  an 
dieser  Stelle  zu  interessiren  vermögen. 

Wir  haben  weiter  oben  schon  gesehen,  dass  bei  den  Persern, 
den  nordafrikanischen  Mohammedanern  und  auch  bei  ein- 
zelnen Völkern  des  südösthchen  Afrikas  der  in  der  Brautnacht 
entdeckte  Mangel  des  Jungfernhäutchens,  also  in  den  Augen  dieser 
Leute  der  Verlust  der  Jungfrauschaft  vor  dem  Abschlüsse  der  Ehe, 
cüese  letztere  ohne  weiteres  wieder  aufzulösen  im  Stande  ist. 

Der  Mohammedaner  kann  aber  auch  sonst  jeden  Augenblick 
nach  Belieben  ohne  Angabe  des  Grundes  die  Scheidung  aussprechen. 
Er  muss  seiner  Frau  dann  allerdings  das  Heh'athsgut  verabfolgen 
imd  ihr  über  die  Iddahzeit,  d.  h.  über  die  dreimonatliche  Frist, 
während  welcher  sie  sich  nicht  wieder  verheirathen  darf,  oder  bis 
zu  ihrer  Entbindung  den  Unterhalt  gewähren.  Allem  diese 
schützende  Maassregel  hat  wenig  zu  bedeuten ;  denn  wenn  die  Frau 
durch  Ungehorsam  die  Scheidung  veranlasst  hat,  oder  wenn  der 
Mann  „die  Gebote  Gottes  nicht  erfüllen  zu  können"  fürchtet,  falls 
er  das  Gut  herausgiebt,  so  darf  er  einen  Theil  desselben  oder  das 
Ganze  behalten. 

Gänzhch  fremd  ist  dem  Koran  der  Gedanke,  dass  die  Frau 
auf  Scheidung  dringen  könnte.  Allerdings  hat  das  moslimische 
Recht  hierüber  einige  Bestimmungen  getroffen;  es  kann  das  Weib 
bei  gewissen  Gebrechen  des  Mannes  oder  bei  hofihungslosem  ehe- 
hchen  Zwist  Scheidung  verlangen,  aber  dann  hat  es  den  Mann  zu 
entschädigen  oder  auf  das  Heirathsgut  zu  verzichten.  Die  ausge- 
sprochene Scheidung  gilt  für  unwiderruflich,  wenn  sie  durch  Zeugen 
beglaubigt  .ist;  manche  Frau  ist  aus  drückender  Knechtschaft  be- 
freit worden,  weil  der  Mann  in  der  Hitze  des  Zorns  sein :  „Du  bist 
entlassen"  sprach.  Denn  diese  Erklärung  genügt,  um  die  Ehe  zu 
lösen.  In  Aegypten  muss  diese' Erklärung  aber  dreimal  abge- 
geben werden. 
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Den  Muselmännern  ist  es  erlaubt,  sicli  dreimal  von  ihrer  Frau 
scheiden  zu  lassen  und  sie  nach  der  Scheidung  wieder  zu  heirathen. 
Nach  dem  dritten  Male  aber  ist  ihnen  die  Wiederheirath  verboten, 
wenn  nicht  die  Frau  inzwischen  mit  einem  anderen  Manne  die  Ehe 
■  eingegangen  war,  welche  natürlicherweise  ebenfalls  erst  wieder 
getrennt  sein  muss. 

Bei  den  Persern  pflegt  der  Ehebruch  zur  Scheidung  zu 
führen,  aber  in  der  Regel  erfolgt  die  Scheidung  nur,  wenn  die  Frau 
kinderlos  bleibt  und  ihr  die  Schuld  davon  beigemessen  werden  kann, 
zweitens  wenn  sie  liederlich  ist  und  drittens  wenn  der  Mann  glaubt, 
dass  mit  ihrem  Eintritte  in  das  Haus  Unglück  über  dasselbe  kam; 
man  hält  sie  dann  für  ein  böses  Omen.  Auch  der  Perser  kann 
seme  geschiedene  Frau  wieder  ins  Haus  nehmen,  nach  der  zweiten 
Scheidung  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  mdessen  an  einen 
Anderen  verheirathet  war  und  von  diesem  den  Scheidebrief  erhielt. 
Bei  der  Sighe,  d.  h.  bei  einer  weiblichen  Person,  mit  der  er  nm- 
eine  Ehe  auf  Zeit  eingegangen  ist,  kommt  die  Scheidung  nicht  m 
Frage,  da  der  Vertrag  mit  ihr  von  selbst  nach  bestunmter  Zeit 

ablauft^_  den  heutigen  Abchasiern  darf  eine  unzufriedene  Gattin 
ohne  Weiteres  ihren  Gemahl  verlassen  und  zu  ihrer  FamiHe  zurück- 
kehren,  ohne  dass  dieser  das  Recht  hätte,  sich  zu  beschweren. 
(Serend.)  Die  Naya-Kurumbas  im  N i  1  g h i r i  -  Gebu-ge  halten 
die  Ehe  überhaupt  nur  so  lange  für  bindend,  als  es  ihnen  beliebt. 
(Jaaor.)  Bei  den  Samojeden  ist  das  Band  der  Ehe  sehr  locker 
seringfügige  Ursachen  können  Scheidung  herbeiführen;  dann  geht 
der  Mann  des  Kaufpreises  verlustig;  läuft  eme  Frau  fort,  so  smd 
ihre  Eltern  verpflichtet,  den  Kaufpreis  zm-ückzuer statten. 

Bei  den  Akkadern,  den  Vorfahren  der  alten  Assyrer, 
durfte  sich,  wie  glückUch  erhaltene  und  von  Lenormant  gelesene 
Keilschrifttäfelchen  aussagen,  wohl  der  Mann  von  der  Irau,  aber 
nicht  die  Frau  von  dem  Manne  trennen: 

„EecMssprucli:  Hat  eine  Frau  ihren  Ehemann  beleidigt    hat  sie  ,du 
bist  nicht  mehr  mein  Mann'  zu  ihm  gesagt,  so  soll  sie  in  den  Eluss  ge- 
w  rfen  terden.^    Ein  Versuch  der  Ehescheidung  von  S-ten  der  E..u  wurde 
also  mit  dem  Tode  bestraft.    Der  Mann  dagegen  konnte  die  Gattin  ohne 
WeitS-es  Verstössen,  wenn  er  noch  nicht  in  ehelichen  Verkehr  nut^^-  ge- 
treten war:  Hat  ein  Mann  ein  Weib  geehelicht,  und  subigendo  eam  non 
comTrelslt.  so  kann  er  eine  Andere  wählen.    War  ^^^^  die  Eh^  in  ^^^^^^^ 
Sinne  schon  perfect  geworden,  so  stand  es  ihm  dennoch  f^'^^'  "^l^^^'^*^^;'^^"^^ 
e  uer  Geldbusse  die  Ehe  wieder  rückgängig  zu  machen ;    Rechtsspruch:  Ha 
rMann  zu  seiner  Ehefrau  ,du  bist  nicht  mehr  --ne  Frau  gesag^  so  sol 
er  eine   halbe  Silbermine  zahlen.«    Bestimmte  /«^^-g^l^  f^.         dem  Manne 
Frau,  welche  uns  leider  nicht  näher  bezeichnet  werden,  8^^*=»"^ J'^j  ™! 
die  Verstossung  der  Ehefrau  in  sehr  entehrender  Form.  ^^J^'l^lfj^'^^ 
muthen,  dass  Ehebruch  von  ihrer  Seite   die  Ursache  ^^^r  "^.r  abge.e^^^^^^ 
haben  muss.     Jhre  Verstossung  hat  er   auf   dem   P--^  ^Jf « 
und  zu  ihrem  Vater  hat  er  sie  zurückkehren  lassen.  ...  Ei  Hat 
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Verstossungsurkunde  übergeben ,  er  hat  dieselbe  an  ihren  Rücken  geheftet, 
und  sie  sodann  aus  dem  Hause  gejagt.  In  allen  Fällen  wird  der  Ehemann 
sein  Kind  bei  sich  überwachen  dürfen,  doch  darf  er  jene  nicht  weiter  be- 
lästigen. Hierauf,  da  sie  zur  Hure  geworden,  wird  man  sie  auf  der  Strasse 
aufgreifen  und  mit  sich  fortführen  können.  Wo  es  am  besten  ihr  passen 
wird,  darf  sie  ihr  Hurengewerbe  betreiben.  Als  Hure  wird  sie  der  Sohn  der 
Strasse  zu  sich  nehmen  dürfen.  Ihre  Brust ....  Ihr  Vater  und  ihre  Mutter 
sie  nicht  wieder  anerkennen  sollen." 

Der  Vorgang  der  Scheidung  war  bei  den  alten  Israeliten 
zar  Zeit  des  noch  bestehenden  Tempels  sehr  umständlich.  Ausser- 
dem gab  es  verschiedene  Scheidungsgründe: 

Der  Mann  konnte  klagen,  wenn  die  Frau  Leibesfehler  hatte,  die  den 
Beischlaf  hinderten,  wenn  sie  in  der  Führung  des  Hauswesens  oder  sonst  gegen 
die  jüdischen  Gesetze  verstiess,  wenn  sie  ein  unsittliches  Leben  führte  oder 
des  Ehebruchs  überführt  wurde,  wenn  sie  die  Schwiegereltern  beschimpfte  oder 
die  ehelichen  Pflichten  verweigerte,  endlich,  wenn  sie  zehn  Jahre  kinderlos 
blieb.  Andererseits  konnte  die  Frau  klagen,  wenn  der  Mann  die  ehelichen 
Pflichten  versagte,  wenn  er  sie  tyrannisch  behandelte,  von  widerlicher  oder 
ansteckender  Krankheit  befallen  war,  ein  verachtetes  Gewerbe  ergriffen  hatte, 
wenn  er  eines  Verbrechens  wegen  flüchtig  geworden  war,  und  schliesslich 
wenn  er  sich  zur  ehelichen  Pflicht  unfähig  zeigte. 

Die  chinesischen  Bestimmungen  über  die  Ehescheidung  waren 
nach  den  Vorschriften  von  Confucius  folgende : 

Ungehorsam  gegen  die  Eltern  des  Mannes,  Unfruchtbarkeit,  Ehebruch, 
Abneigung  oder  Eifersucht,  böse  Krankheit,  Schwatzhaftigkeit,  Diebstahl  an 
des  Mannes  Eigenthum.  In  drei  Fällen  durfte  der  Mann  die  Frau  nicht  Ver- 
stössen: 1.  wenn  ihre  Eltern,  die  zur  Zeit  der  Verheirathung  noch  lebten, 
gestorben  sind  ,  2.  wenn  sie  die  dreijährige  Trauer  um  des  Mannes  Eltern 
getragen  hat,  3.  wenn  sie  erst  arm  und  niedrig,  jetzt  aber  reich  und  ange- 
sehen ist. 

Der  J  apaner  kann  sich  ohne  besondere  Gründe  von  seiner 
Frau  trennen  und  er  darf  sich  danach  so  oft  wieder  verheirathen, 
als  er  will,  nur  nicht  mit  der  leibhchen  Schwester  oder  mit  der 
Schwester  einer  vorigen  Grattin. 

Auf  den  Mariannen  dauert  die  Ehe  nur  so  lange,  als  beide 
Gatten  es  wollen.  Ist  der  Mann  nicht  unterwürfig  genug,  so  ver- 
lässt  ihn  die  Gattin  und  geht  zu  ihren  Eltern,  die  dann  über  des 
Mannes  Eigenthum  herzufallen  pflegen  und  dasselbe  zerstören.  Will 
auf  den  Palau -Inseln  sich  der  Mann  von  seiner  Frau  trennen,  so 
schickt  er  sie  einfach  fort.  Ihr  folgen  die  Kinder,  die  von  der 
Mutter  den  Stand  erben.  (Kuhary.) 

Auf  den  südöstlichen  Inseln  des  malayischen  Archipels, 
von  denen  uns  der  schon  so  oft  citirte  Biedel  so  vortreffliche  Schil- 
derungen geliefert  hat,  herrschen  in  Bezug  auf  die  Ehescheidung 
sehr  verschiedenartige  Gebräuche.  Auf  Buru  findet  eine  Eheschei- 
dung überhaupt  nicht  statt,  und  wenn  die  Frau  den  Mann  verlässt, 
so  sind  ihre  Verwandten  verpflichtet,  sie  ihm  meder  zurückzubringen'. 
Auf  den  meisten  anderen  Inseln  ist  der  hauptsächlichste  Grund°für 
eine  Trennung  der  Ehe  Untreue  von  Seiten  der  Frau  oder  auch 
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wohl  von  Seiten  des  Mannes.  (Serang.)  Nächstdem  bildet  Miss- 
handlung  der  Frau  einen  Sclieidungsgrund,  und  zwar  hat  der  Mann 
dann  im  Gegensatze  zu  der  vorhergenannten  Ursache  keinen  An- 
spruch auf  eine  Rückerstattung  des  Brautschatzes.  Im  Gegentheil, 
er  muss  die  Geschenke  wieder  herausgeben,  die  er  bei  der  Hoch- 
zeit von  den  Anverwandten  der  Frau  erhalten  hat,  er  muss  ihnen 
die  Kosten  zm-ückerstatten ,  welche  die  Hochzeit  verursacht  hat 
(Ambon),  und  muss  ihnen  sogar  noch  eine  Busse  bezahlen  (Leti, 
Moa  und  Lakor).  . 

Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  darf  die  trau 
dann  auch  alles  Gut  an  sich  nehmen,  was  sie  während  der  Ehe 
erworben  hat,  und  die  Kinder  verbleiben  ihr,  während  auf  den 
Aar u -Inseln  die  Kinder  bei  Ehescheidung  dem  Vater  folgen.  Auch 
bei  dauerndem  häuslichen  Unfi-ieden  kann  die  Scheidung  ausgesprochen 
werden  (Ambon,  Leti,  Moa,  Lakor).  Die  Frauen  auf  Serang  oder 
Nusaina  dürfen  die  Scheidung  beantragen  bei  Impotenz  des  Mannes, 
oder  wenn  letzterer  mit  seinen  Schwiegereltern  in  dauerndem  Streite 
lebt.  Die  Scheidung  wird  hier  von  den  Aeltesten,  auf  Leti,  Moa 
und  Lakor  von  der  Familie,  auf  den  Seranglao-  und  Gorong- 
Inseln  von  den  Häuptern  und  GeistUchen  ausgesprochen.  Auf  letz- 
teren geben  sie  dann  den  Scheidebrief,  vertheilen  den  Besitz  und 
die  Kinder,  lassen  aber  die  Scheidung  nicht  zu,  wenn  die  Grunde 
nicht  sehr  gewichtig  sind.  Eine  Wiederverheirathung  einer  geschie- 
denen Frau  darf  nicht  vor  dem  135sten  Tage  stattfinden,  und  bis 
zu  diesem  Termine  gehört  sie  noch  dem  Manne  und  muss  von  ihm 

unterhalten  werden.  n   ..n-  i 

Bei  den  Kaff  er  n  ist  die  Ehescheidung  uberaU  üblich  und 
wird  oft  wegen  geringfügiger  Ursachen  ins  Werk  gesetzt.  (31e- 
rensU.)  Auch  unter  den  Betschuanen  kann  der  Mann  die 
Scheidung  leicht  ausführen,  doch  muss  er  für  den  Unterhalt  der 
Geschiedenen  sorgen,  falls  diese  nicht  schu  dig  befunden  wird. 
Bei  den  Kassanga  in  Afrika  wird  die  Scheidung  durch  eme 
ehifache  Mittheüung  an  den  ältesten  Oheim  der  Frau  bewirkt  der 
nun  dieselbe  von  neuem  verkaufen  kann.  Je  öfter  also  eme  Schei- 
dung erfolgt,  desto  einträglicher  erweist  sich  der  Besitz  emer  Richte, 
denn  der  Kaufpreis  wird  dem  sich  scheidenden  Gatten  nicht  zurück- 
erstattet. (Schütz.) 
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61.  Die  Zeuguug. 

Es  bedarf  niclit  erst  einer  besonderen  Erwähnung,  dass  flir 
die  Erhaltung  und  die  Fortpflanzung  des  menschlichen  Geschlechts 
das  Weib  in  ganz  erheblicher  Weise  mehr  in  Anspruch  genommen 
wird  als  der  Manu.  Wähi-end  der  letztere  dem  jungen  Keime  des 
neuen  Individuums  nur  die  Fähigkeit  der  Entwickelung  in  kurzem 
einmaligen  Acte  überträgt,  ist  das  Weib  berufen,  im  Inneren  ihres 
Leibes  ihm  das  schützende  Nest  zu  gewähren,  in  welchem  er 
wachsen  und  einen  bestimmten  Grad  der  Reife  erreichen  kann,  von 
ihrem  Blute  ihm  die  Materialien  zuzuführen,  die  er  zu  seinem 
Wachsthum  nöthig  hat,  und  wenn  er  endlich  nach  morratelanger 
Verborgenheit  das  Licht  der  Welt  erblickte,  ihm  mit  dem  wichtigsten 
Producte  ihres  Körpers,  der  Milch,  noch  lange  Zeit  hindurch  die 
ausschliessliche  Nahrung  darzubieten.  Alle  diese  wichtigen  Func- 
tionen fallen  in  die  Periode  der  vollsten  Körperkraft  und  der  Höhe 
der  Entwickelung  des  weibhchen  Geschlechts,  unter  normalen  Ver- 
hältnissen wenigstens,  und  fast  zwei  volle  Jahre  verstreichen,  und 
gar  nicht  selten  sogar  noch  mehr,  um  einem  einzigen  Keime  das 
alles  zu  l-eisten,  was  wir  soeben  entwickelt  haben,  wobei  es  ja  auch 
noch  das  Gewöhnliche  ist,  dass,  wenn  die  erwähnte  Leistung  für 
ein  neues  Individuimi  soeben  ihren  Abschluss  erreicht  hat,  bereits 
ein  anderer  frisch  befruchteter  Keim  die  gleichen  Ansprüche  an  die 
Mutter  stellt.  Es  ist  daher  durchaus  in  der  Ordnmig,  dass  wiv 
in  diesem  von  dem  Weibe  handelnden  Werke  den  besprochenen 
Zuständen  und  Thätigkeiten  eine  ganz  ausführliche  Berücksichtigung 
zu  Theil  werden  lassen. 

Erst  seit  Stvammerdam  (f  1685)  weiss  man,  dass  zur  Befruch- 
tung der  Contact  des  Eies  mit  dem  Samen  nöthig  ist,  seit  Spallanzani 
(1768)  kennt  man  die  Befruchtungskraft  der  Samenfäden,  seit  Barry 
(1850)  das  Eindringen  derselben  in  das  Ei,  in  dem  dann  eine  Zellen- 
bildung vor  sich  geht. 

Wie  die  Zeugungslehre  noch  viele  problematische  Punkte  ent- 
hält, so  galt  „Zeugung"  von  jeher  bei  den  Völkern  als  ein  Mysterium, 
dessen  Lösung  man  kaum  enträthseln  kann.  Welchen  Antheil  nimmt 
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der  Mann,  welchen  das  Weib  an  der  Erzeugung  eines  neuen  Indi- 
viduums, und  wie  sind  beide  im  Stande,  körperliche  und  geistige 
Eigenschaften  auf  ihre  Nachkommen  zu  übertragen?  So  etwa 
mussten  sich  die  Menschen  fragen,  und  überall  dort,  wo  sich  eine 
primitive  Wissenschaft,  wo  sich  die  ersten  Ansätze  und  Anfänge  der 
Philosophie  und  Naturlehre  zu  zeigen  begannen,  suchte  man  durch 
Nachdenken  und  durch  Aufstellen  einer  Zeugungstheorie  dem  Problem 
auf  die  Spur  zu  kommen.  Hier  tritt  jedoch  sofort  die  Mystik  an 
die  Stelle  einer  Erfahrungswissenschaft,  wie  sich  geschichtlich  nach- 
weisen lässt. 

Die  Talmudisten,  welche  bekanntlich  zugleich  Priester  und 
Aerzte  waren,  Hessen  den  Fötus  zum  Theil  (Knochen,  Sehnen,  Hirn, 
Weisses  im  Auge)  aus  dem  weissen  Samen  des  Mannes,  zum  andern. 
Theil  (Haut,  Fleisch,  Haare,  Schwarzes  im  Auge)  aus  dem  rothen 
Samen  des  Weibes  entstehen.  Gott  tritt  als  vei'mittehides  Seelen- 
princip  dazwischen  und  giebt  dem  Ganzen  das  Leben. 

Die  altindischen  Aerzte  hatten  eine  ganz  besondere  Er- 
zeugungstheorie, bei  welcher  sie  ihre  Ansichten  vom  höchsten  Wesen 
und  der  Schöpfung  überhaupt  zu  Grunde  legten.  Susruta  sagt  (nach 
Vullers):  „Beim  Beischlaf  geht  durch  den  Vayu*)  die  evsoysta  aus 
dem  Körper,  dann  ergiesst  sich  durch  die  Vereinigung  der  IvsQysia 
mit  dem  Vayu  der  männliche  Samen  in  die  weiblichen  Geschlechts- 
theile  und  vermischt  sich  mit  dem  monatlichen  Geblüte;  darauf  ge- 
langt der  werdende  Embryo  durch  die  Verbindung  des  Agni  (Gott 
des  Feuers)  mit  dem  Sorna  (die  Mondgottheit  als  Zeugende)  in  den 
Uterus.    Zugleich  mit  dem  Embryo  geht  auch  die  Seele  in  dea 
Uterus,  begabt  mit  göttlichen  und   dämonischen  Eigenschaften." 
Aus  den  wissenschaftlichen  Büchern  der  Tamulen  lernen  wir  auch 
die  Physiologie  (tatva-sästra  genannt)  der  Hindus  kennen  {Schanz)  % 
unter  den  fünf  Organen  der  Thätigkeit  sind  ihnen  die  letzten  der- 
selben die  Geschlechtstheile  als  Organe  der  Absondenmg  und  der 
Zeugung;  nach  ihrer  mystischen  Auffassung  spiegelt  sich  Alles,  was 
im  Makrokosmus,  d.  i.  der  Welt,  sich  vorfindet,  auch  im  Mkrokos- 
mus,  d.  h.  im  menschlichen  Leibe,  ab;  die  mittlere  Region  des 
letzteren  wird  als  eine  Lotosblume  dargestellt  imd  bei  der  Anbetung 
dreien  von  den  weiblichen  Energien  {SaUis)  zugeschrieben. 

Während  demnach  der  altindische  Axzi  Susruta  glaubt,  dass- 
die  Befruchtung  nur  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  sich  der  männ- 
liche Samen  mit  dem  monatlichen  Geblüte  mischt  (denn  in  diesem 
liegt  seiner  Meinung  nach  der  Keim  des  kräftigen  Embryo),  hat  nach 


*)  Das  indische  Wort  Vayu,  das  sich  nicht  durch  einen  passenden 
deutschen  Ausdruck  übersetzen  lässt,  bedeutet  Wind,  Luft,  und  wh-d  speciell 
zur  Bezeichnung  der  im  Körper  befindlichen  Luft  gebraucht,  die  sich  auf 
fünferlei  Weise  äussert:  1.  als  Respiratio,  2.  als  Crepitus  ventris,  3.  als  Cordis 
cum  cerebro  communicatio,  4.  als  Digestio,  5.  als  Transpiratio.  Durch  die 
gemeinschaftliche  Thätigkeit  dieser  fünf  Functionen  besteht  der  Lebensact. 
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der  Ansicht  des  Hippolcrates  das  Menstrualblut  mit  dem  Act  der 
Befruclitung  nichts  gemein,  denn  die  Befruchtung  kommt  nach  ihm 
dann  zu  Stande,  wenn  der  beiderseitige  Samen  im  Uterus  bleibt 
und  sich  vermischt;  ist  aber  die  Befruchtung  geschehen,  so  treten 
die  Katamenien  in  den  Uterus,  nicht  monatlich,  sondern  jeden  Tag 
und  werden  zu  Fleisch,  und  so  wächst  das  Kind. 

Nach  der  Hippolcratischen  Theorie  bildet  das  Weib  ebensowohl 
Samen,  als  der  Mann.  Der  Keim  entsteht  beim  Zusammentreffen 
männlichen  Samens  mit  dem  weiblichen,  und  die  Aehnlichkeit  des 
erzeugten  Geschöpfes  mit  den  Erzeugern  rührt  daher,  dass  der  Same, 
von  allen  Theilen  des  Körpers  geliefert,  eine  Art  von  repräsentativem 
Extract  des  letzteren  darstellt.  Diese  jedenfalls  schon  vor  Hippo- 
lcrates (nach  Plutarch  schon  bei  Pythagoras)  geltende  Theorie  wurde 
namentlich  von  Aristoteles  bekämpft;  er  selbst  aber  behauptete,  dass 
das  Männchen  den  Anstoss  der  Bewegung  («ßCT  '^^^  xiv^ßswg)  giebt, 
das  Weibchen  aber  den  Stoff.  Als  den  Stoffbeitrag,  welchen  das 
Weib  an  das  Erzeugniss  abgiebt,  sieht  Aristoteles  die  Katamenien 
an,  und  es  ist  bekannt,  wie  er  bereits  die  Menstruation  des  mensch- 
lichen Weibes  mit  den  Blut-  und  Schleimabgängen  parallelisirt  hat, 
welche  zur  Zeit  der  Brunst  bei  Thieren  beobachtet  werden.  Die 
Zeugung  vergleicht  er  mit  der  Gerinnung  der  Milch  durch  Lab,  bei 
welcher  die  Milch  den  Stoff,  das  Lab  aber  das  Princip  der  Ge- 
rinnung abgebe.  Hippolcrates  meinte  also,  dass  im  Samen  zugleich 
das  dynamische  tmd  materielle  Princip  enthalten  sei;  Aristoteles  hin- 
gegen vindicirte  ihm  nur  das  dynamische  Princip.  {His.) 

Etwas  ausführlicher  geht  Galenus  in  dem  Buche  ,de  Semine  * 
auf  den  Gegenstand  ein.  Er  tritt  hier  allenthalben  Aristoteles  ent- 
gegen ;  allein  trotz  der  weiter  fortgeschrittenen  anatomischen  De- 
tailkenntnisse zeigt  er  sich  nicht  entfernt  auf  der  Höhe  seines 
grossen  Vorgängers.  ,Das  Durchlesen  seiner  Abhandlung, "  sagt 
His,  ,hinterlässt  vielmehr,  trotz  mancher  vortrefflichen  Beobach- 
tungen und  Bemerkungen,  den  peinlichen  Eindruck,  den  wir  em- 
pfinden, wenn  uns  ein  bedeutendes  thatsächliches  Material  in  ge- 
künstelter Verknüpfung  vorgeführt  wird." 

Die  Aerzte  der  Araber  gingen  in  ihrer  Zeugungstheorie 
wieder  auf  Aristoteles  zurück.  Einer  derselben,  Äbiil  Welid  Mu- 
hammed  ben  Ahmed  Ibn  Boschd  el  MaliU  (auch  genannt  Äben  Buis, 
Aven  Rust,  Averröes),  welcher  1198  in  Marokko  starb,  vergleicht 
die  Ovarien,  die  sogenannten  weiblichen  Hoden,  mit  den  Brüsten 
der  Männer,  indem  beide  für  die  Zeugung  imnöthig  wären.  Der 
Embryo  werde  nämlich  durch  das  Menstrualblut  ausgebildet,  seine 
Form  jedoch  bedinge  hauptsächlich  der  männliche  Same  durch 
seinen  Luftgeist.  Daher  bezweifelte  er  auch  nicht,  dass  eine  Frau 
in  einem  Bade  geschwängert  werden  könne,  worin  vor  Kurzem  ein 
Mann  eine  Pollution  gehabt  habe.  Diese  letztere  Behauptung  wurde 
noch  in  unserem  Jahrhundert  in  England  Gegenstand  einer  gerichts- 
ärztlichen Discussion. 
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Ebenso  wie  bei  den  Aerzten  des  Altertliums,  spielte  auch  in 
verschiedenen  C u  1  fc e n  die  Zeugung  eine  mystische  RoUe.  Wir 
führen  einige  Beispiele  an:  Bei  den  Schiwaiten,  welche  die 
schreckliche  Bhavani  verehrten  und  einen  schändlichen  Phallus- 
Dienst  haben,  gilt  die  Zeugung  selbst  als  eine'theilweise  oder  gänz- 
liche Zerstörung ;  mit  der  Geburt  ist  der  Tod  eng  verbunden :  daher 
ist  die  Göttin  der  Wollust,  die  Bhavani,  zugleich  die  Göttin  der  Zer- 
störung und  des  Todes.  Im  Lamaismus  haben  alle  organischen 
Wesen  eine  doppelte  Seele;  die  eine  derselben  wird  die  denkende 
Seele,  die  andere  das  Leben  genannt.  Jene  hat  keinen  bestimmten 
Sitz,  irrt  durch  alle  Glieder  und  kommt  erst  bei  der  Gebm-t  in  den 
Menschen,  das  Leben  aber  schon  bei  der  Empfängniss.  Dagegen 
liegen  nach  Ansicht  der  Khond's,  eines  indischen  Urvolks,  im 
Menschen  vier  Seelen:  die  erste  ist  die  der  Seligkeit  fähige  Seele, 
die  zu  Gott  (Boura)  zurückkehrt,  die  zweite  gehört  dem  besonderen 
Stamme  auf  der  Erde  an  und  wird  innerhalb  derselben  wieder- 
geboren, weshalb  der  Priester  bei  der  Gebm-t  jedes  Kindes  zu 
erklären  hat,  welches  der  Familienglieder  in  demselben  zurückge- 
kehrt sei;  die  dritte  hat  die  in  Folge  der  Sünden  als  Strafe 
verhängten  Leiden  zu  tragen,  die  vierte  ist  die,  welche  mit  der  Aut- 
lösung des  Körpers  stirbt.  {Bastian  nach  3Iac])lierson)  _ 

Es  ist  bei  uns  auf  dem  Lande  noch  eine  weitverbreitete  An- 
sicht, dass  zu  einer  Schwängerung  die  beiderseitige  voluptas  un- 
umgänglich nothwendig  sei,  weil  nur  auf  diese  Weise  die  mann- 
liche mit  der  weiblichen  „Natur"  zusammenzutreffen  vermöge  und 
wenn  einem  Manne  Zwillinge  geboren  werden,  so  lässt  er  sich  un 
Gefühle  semer  Mannestüchtigkeit  gerne  necken,  dass  er  „ebenso 
tüchtig  wie  fleissig  gewesen."  Je  grösser  die  Aufregung,  desto 
grösser  die  Aussicht  auf  einen  Buben.  Das  letztere  hat  nun  aUer- 
dings  gewisse  Thatsachen  für  sich,  wenn  nämlich  die  erwähnte 
Aufregung  auf  Seiten  der  Frau  sich  befindet,  während  anderer- 
seits auch  ohne  diese,  wie  eine  Anzahl  von  Nothzüchtigungsfallen 
bei  Bewusstlosen  beweist,  eine  Schwängerung  durchaus  mcüt  un- 
möglich ist.  .      ..    T  1      a   „ 

Dass  zu  der  Zeugung  das  Eindi-ingen  des  männlichen  Speima 
in  den  Genitalapparat  •  der  Frau  ein  nothwendiges  Erforderniss  ist, 
das  wissen  auch  die  wilden  Völker  ganz  genau,  und  manche  von 
diesen,  die  sogar  noch  auf  sehr"  niederer  Cultm-stiife  sich  befinden, 
wissen  hiernach  üire  Vorkehi-ungen  zu  treffen.  Dahin  gehört  z.  B. 
die  Mika-Operation,  welche  bestmimte  Stämme  Australiens  an 
ihren  iungen  Leuten  ausführen  und  welche  dann  besteht,  dass  sie 
ihnen  mit  einem  Messer  aus  Feuerstein  die  Harnrohre  von  der 
Eichelspitze  bis  zum  Hodensack  aufspalten  und  die  Wiedeive  - 
einigung  zu  verhindern  wissen.  Bei  der  geschlechthchen  Veieim- 
gung  kommt  dann  der  Ausfluss  des  Samens  ausserhalb  de^-^"';'- 
liehen  Geschlechtstheile  zu  Stande.  Bei  den  oben  erwähnten  Uigien, 
welche  bei  Brautwerbungen  der  Basutho  die  zu  diesem  Z-wecke 
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abgesandten  jungen  Männer  mit  den  Freundinnen  der  Braut  zu 
veranstalten  pflegen,  spricht  das  sich  hingebende  Mädchen  dem 
Jünghnge  immer  nur  die  Bitte  aus:  „Verdirb  mich  nicht,"  d.  h. 
verhüte  eine  Schwängerung;  und  von  den  Jünglingen  der  Massai, 
welche  mit  den  Mädchen  freien  Verkehr  haben,  bei  denen  aber 
eine  Schwangerschaft  die  unabwendbare  Tödtung  des  Mädchens  zur 
Folge  haben  würde,  berichtet  Thompson^  dass  sie  ante  ejaculationem 
den  Penis  exti-ahiren. 


62.  Die  Empfängniss. 

Erst  durch  den  Physiologen  Bisclioff  wurde  die  Lehre  be- 
gi-ündet  und  in  Anifnahme  gebracht,  dass  deshalb  die  Empfängniss 
(Conception)  am  leichtesten  zu  der  Zeit  erfolgt,  wo  die  Menstruation 
naht  oder  einige  Zeit  naclr  der  Menstruation,  weil  bei  jeder  Men- 
struation ein  Ei  reift,  sich  aus  dem  platzenden  Follikel  am  Eier- 
stock loslöst  und  in  die  Gebärmutter  gelangt  und  nunmehr  bei 
stattfindendem  Coitus  befruchtet  werden  kann.  Es  ist  dies  die  so- 
genannte Ovulationstheorie. 

Diese  Hypothese,  dass  die  Befruchtung  des  Weibes  in  die  Zeit 
fällt,  wo  mit  der  Menstruation  und  dem  mit  derselben  verbundenen 
Blutaustritt  auch  die  Ovulation,  d.  h.  eine  Ablösung  eines  Eies  ein- 
tritt (eine  imter  Anderen  von  Fßüger  vertretene  Hypothese),  ist 
allerdings  nach  Reichert^  Kundrat,  Engelmann  und  Ahlfeld  nicht 
haltbar.  Vielmehr  meinen  sie,  dass  d  a  s  Ei  nur  befruchtet  werden 
kann,  welches  sich  kurz  vor  der  Zeit,  wo  die  Blutung  wieder- 
kehren sollte,  löst.  Die  Blutung  bleibt  dann  aus,  die  Decidua 
menstrualis  wird  zur  Decidua  graviditatis.  Manche  Erscheinungen 
sprechen  allerdings  für  diese  Einwürfe  ;  namentlich  Leopold  (Dresden) 
brachte  anatomische  Thatsachen  gegen  die  Ovulationstheorie  bei. 
Er  hat  sich  die  Eierstöcke  castrirter  und  wähi-end  der  Menstruation 
verstorbener  Frauen  verschafft  und  glaubte  aus  anatomischen  Gründen 
schliessen  zu  können,  dass  zwar  die  Loslösung  eines  Eies  vom  Eier- 
stock (Ovulation)  vorzugsweise  unter  der  Menstruation  geschehe, 
dass  aber  öfters  auch  in  dem  zwischen  die  Menstruation  fallenden 
Zeitraum  ein  Follikel  berste;  demnach  knüpft  sich  nach  Leopold' s 
Ansicht  die  Befruchtung  nicht  an  den  Zeitpunkt  der  Menstruation. 
Schon  früher  hatten  Beigel  u.  a.  verschiedene  Einwände  gegen  die 
Ovulationstheorie  erhoben ;  zumal  stützte  man  sich  auf  die  That- 
sache,  dass  die  orthodoxen  Jüdinnen  sehr  fruchtbar  sind,  obgleich 
ihnen  (nach  3Ioses  3,  15.  18.  19)  bei  der  Menstruation  beizuwohnen 
verboten  ist,  und  obgleich  ihnen  als  Todsünde  (nach  Miscima,  Tractat 
Nidda  7)  angerechnet  wird,  in  kürzerer  Frist,  als  nach  sieben  reinen 
Tagen  nach  dem  Aufhören  des  Blutflusses,  mit  ihrem  Manne  Um- 
gang zu  pflegen. 
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Wir  können  uns  auf  die  Erörterung  dieser  Streitfrage  hier  nicht 
weiter  einlassen,  nur  kurz  andeuten  wollen  wir,  dass  wir  uns  in 
derselben  auf  den  Standpunkt  iTe/ire/s  in  Heidelberg  stellen,  der 
ebenso  wie  wir  aus  berechtigten  Motiven  an  der  Lehre  von  dem 
zeitlichen  Zusammenfallen  von  Follikelberstung  (Ablösung  des  Eies 
aus  dem  Eierstock)  und  Menstrualblutung  vorläufig  festhält.  In  Fol- 
gendem zeigen  wir,  welche  Anschauungen  hierüber  in  alter  und 
neuer  Zeit  bei  den  Völkern  zu  Tage  treten. 

Die  Ansicht,  dass  die  Conception  in  einer  bestimmten  Zeit 
nach  Ablauf  der  Menstruation  erfolge,  wurde  schon  sehr  früh 
von  dem  altindischen  Arzte  Susruta  ausgesprochen;  er  behauptete: 
„Die  Zeit  der  Zeugung  ist  die  zwölfte  Nacht  nach  dem  Erschei- 
nen der  Menses."  Einige  indische  Aerzte  rechneten  dagegen  den 
Beginn  der  Schwangerschaft  auch  von  der  Menstruation  an;  sie 
rathen,  um  eine  Conception  herbeizuführen :  ,Man  übe  den  Beischlaf 
immer  nach  Ablauf  der  Menses  aus,  wenn  der  Tag  vorüber  und 
der  Lotus  sich  schliesst." 

Die  Aerzte  der  Griechen  und  Römer  knüpften  die  Empfängniss 
gleichfalls  an  den  Zeitpunkt  der  Menses.  HippoJcrates  (De  genityira) 
sagt:  Hae  nempe  post  menstruam  purgationem utero  concipiunt.  Aristo- 
teles: Plerasque  post  mensium  fluxum,  nonnullas  vero  fluentibus  ad- 
huc  menstruis.  Galenus:  Hos  autem  conceptionis  tempus  est  vel 
incipientibus  vel  cessantibus  menstruis.  Sorcmus  sagt,  dass  die 
Zeit  nach  der  Menstruation  die  geeignetste  ist,  denn  km-z  vorher 
ist  der  Uterus  von  dem  Menstrualblute  zu  erschwert;  er  leugnet 
aber  nicht,  dass  die  Frauen  auch  zu  anderer  Zeit  concipireu. 

Der  Coitus  ist  nach  dem  Talmud  {Israels)  dann  als  erfolg- 
los hinsichtlich  einer  Conception  zu  betrachten,  wenn  der  Zustand 
der  Genitalien  oder  auch  die  Qualität  des  Samens  so  beschaffen 
ist,  dass  keine  Ejaculation  desselben  möglich  ist.  Doch  hält  der 
Talmud  den  Coitus  imter  gewöhnlicher  Erection,  wenn  auch  ohne 
eigentHche  Emissio  penis  in  die  Vagina,  für  zeugungsfähig  und 
demnach  in  betreffenden  Fällen  für  strafbar.  Auch  führt  der  lal- 
mud  an,  dass  weibliche  Individuen  ohne  wirklich  ausgeübten  Coitus, 
leditrlich  in  Folge  eines,  während  des  Bades  zufäUig  von  einem 
männlichen  Individuum  ausgesonderten  Spermas  geschwängert  wur- 
den. Uebrigens  schHesst  nach  dem  Talmud  der  erste  Coitus  einer 
Jungfrau  die  Möglichkeit  der  Conception  aus ;  dagegen  wird  die 
Möglichkeit  der  Schwängerung  durch  einen  Coitus  wahi-end  der 
Jklenstruation   anerkannt;    die  Conception  finde   am   1.,  ^.  oder 

3.  Taee  nach  dem  Coitus  statt,  imd  gewöhnUch  kurz  vor  dem  Ein- 
tritt oder  bald  nach  dem  Ablauf  der  Menstruation.  Als  imfrucht- 
bar  wurde  der  Coitus  betrachtet,  wenn  die  Frau  ^ahreiid  desselben 
eine  perpendiculäre  Stellung  eingenommen  hatte.  {Wunderbar.) 

Für  die  Empfängniss  gilt  bei  den  Nayer's  in  Malabar  der 

4.  Tag  der  Menstruation  als  besonders  günstig;  m  vielen  Hmdu- 
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Kasten  muss  der  Mann  an  diesem  Tage  mit  seiner  Frau  cohabitiren, 
lind  er  begelit  eine  Sünde,  wenn  er  es  unterlässt.  (Jagor.) 

Nacii  Annahme  des  japanischen  Arztes  Kangmua  ist  die 
Frau  während  der  ersten  zehn  Tage  nach  den  Menses  befruchtungs- 
fähig, nachher  aber  nicht  mehr.  {Miyale.) 

°Obo-leich  die  Physiologie  der  Chinesen  sich  nicht  auf  Ana- 
tomie sondern  nur  auf  Hypothesen  stützt,  so  nähern  sich  doch 
ihre  Meinungen  über  Zeugung  und  Conception  ziemlich  unseren 
Kenntnissen.  Nach  der  chinesischen  Theorie  dringt  das  Sperma, 
welches  sie  tsir  nennen,  in  das  Behältniss  der  Kinder,  genannt  tse 
kong  (wahrscheinlich  identisch  mit  Eierstock),  wo  es  mit  den  sich 
als  Bläschen  darstellenden  Keimen  zusammentrifft  (mit  den  Ovulis). 
Einer  dieser  Keime  wird  vom  tsin  berührt  und  befruchtet  und  be- 
ginnt nun  sich  zu  entwickeln.  (Hureau.) 

Sonderbare  Vorstellungen  herrschen  über  diese  Dinge  im  deut- 
schen Volksglauben.  Im  Frankenwalde  beispielsweise  hält  man 
gemeiniglich  hohe  und  gleichzeitige  Erregung  für  nothwendig  zur 
Empfängniss,  und  je  nachdem  die  Erregung  rasch  und  kräftig  oder 
langsam  und  schwach  erfolgt,  unterscheidet  man  hitzige  und  kalte 
Naturen  und  sagt,  sie  passen  nicht  zusammen.  Aehnliches  gilt  auch 
in  vielen  anderen  Gegenden  Deutschlands.  Auch  weiss  man 
hier,  wie  fast  überall,  recht  wohl,  dass  die  Unterbrechung  des 
Coitus  vor  der  Ejaculation  vor  Befruchtung  sicher  stelle.  Besorgte 
Mädchen  im  Frankenwalde  halten  oft  wiederholten  Aderlass  für 
ein  Mittel  gegen  Schwangerschaft,  sowohl  gegen  befürchtete  als 
wirklich  vorhandene.  Auch  glaubt  man  daselbst  noch  häufig,  dass 
der  Beischlaf  während  des  Monatsflusses  wie  während  der  Säugungs- 
periode  nicht  schwängere,  und  nur  die  Ansicht,  dass  ein  Beiwohnen 
während  der  Periode  dem  Manne  schädlich  sei,  hindert  eine  häufigere 
Enttäuschung.  {Flügel.) 


63.  Der  £iiifluss  der  Jalireszeiten  und  der  socialen  Zustände 
auf  die  Empfängniss. 

Die  Physiologie  hat  in  dem  Vorgange,  welcher  sich  im  weib- 
lichen Körper  durch  die  Menstruation,  Ovulation  (Lösung  eines  reifen 
Eies  vom  Eierstocke)  und  Empfängniss  (Conception)  kund  giebt,  so 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  bei  Säugethieren  auftretenden,  als 
Brunst  bezeichneten  Process  gefunden,  dass  die  meisten  neuen  Lehr- 
bücher der  Physiologie  auf  diese  Analogie  hinweisen.  Allein  schon 
in  der  regelmässigen,  von  der  Jahreszeit  abhängigen  Wiederkehr 
der  Brunst  schien  ein  Moment  zu  liegen,  durch  welches  ein  wesent- 
licher Unterschied  derselben  von  der  ziemlich  gleichmässig  allmonat- 
lich auftretenden  Menstruation  des  Weibes  bedingt  ist.    Es  wird 
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daher  von  einigem  Werthe  sein,  au  der  Hand  der  Statistik  zu 
prüfen,  ob  sich  auch  bei  der  Empfängniss  der  Einfluss  der  Jahres- 
zeiten bemerklich  macht.  Dagegen  muss  freilich  hervorgehoben 
Vierden,  dass  auch  selbst  dann,  wenn  in  der  That  die  Statistik  eine 
Vermehrung  der  Conceptionen  in  gewissen  Jahreszeiten  nachweist, 
noch  keineswegs  damit  die  grössere  oder  geringere  Conceptions- 
fahigkeit  des  Weibes  unter  dem  Einflüsse  der  mit  den  Jahreszeiten 
sich  ändernden  Witterungszustände,  eine  wechselnde  Aenderung  in 
dem  physiologischen  Verhalten  der  weiblichen  Sexualorgane  er- 
wiesen ist.  Vielmehr  wird  hier  auch  zu  berücksichtigen  sein,  dass 
das  männliche  Greschlecht  unter  dem  Einflüsse  der  Jahreszeiten 
mehr  oder  weniger  häufig  zur  Ausübung  des  Coitus  veranlasst  wird, 
dass  also  die  Steigerung  oder  Verminderung  der  Conceptionen  je 
nach  den  Jahreszeiten  mindestens  zu  einem  grossen  Theile  durch 
die  sexuelle  Erregung  des  männlichen  Theils  der  Bevölkerung  er- 
klärt werden  muss. 

Zuerst  war  es  Quetelet,  welcher  eine  je  nach  den  Bevölkerungsklassen 
wechselnde  Ab-  und  Zunahme  der  Geburten-Frequenz  in  den  verschiedenen 
Monaten  fand,  nachdem  einige  frühere  Versuche  *)  nach  dieser  Richtung  hin 
allzu  wenig  Beachtung  gefunden  hatten.  Er  wies  nach,  dass  zumeist  ein 
Geburten-Maximum  im  Februar,  ein  Minimum  ungefähr  auf  den  Juli  traf; 
seine  Beobachtungen  erstreckten  sich  -besonders  auf  die  Niederlande 
(1815 — 26)  und  auf  Brüssel.  Er  zeigte  auch,  dass  dieser  Einfluss  deut- 
licher bemerkbar  ist  auf  dem  Lande  als  in  den  Städten;  das  Maximum  der 
Conceptionen  im  Mai  entspricht  nach  ihm  der  Erhebung  der  Lebenskraft 
nach  der  Winterkälte ;  auf  dem  Lande  aber,  so  meinte  er,  finde  die  Bevölkerung 
weniger  Schutz  vor  den  Unbilden  der  Witterung,  wie  in  den  Städten. 

Vor  Allen  verdanken  wir  Villerme  genaue  Untersuchungen 
dieser  Angelegenheit. 

Auch  er  fand,  dass  in  Europa  das  Geburten-Maximum,  entsprechend 
den  Conceptionen  im  Mai  und  Juni ,  im  Februar  und  März  stattfindet,  und 
dass  diese  Steigerung  jedenfalls  dem  Einflüsse  des  Frühlings  zuzuschreiben 
sei.  Um  nun  zu  zeigen,  dass  die  ungleiche  Vertheilung  der  Geburten  auf 
die  verscliiedenen  Monate  ganz  überwiegend  Folge  des  Einflusses  des  jähr- 
lichen Laufes  der  Erde  um  die  Sonne  und  der  daraus  hervorgehenden  grossen 
Temperaturveränderungen  sei,  beschränkte  sich  Villerme  nicht  auf  die  euro- 
päischen Staaten,  sondern  er  dehnte  seine  statistischen  Untersuchungen 
auch  auf  die  südliche  Hemisphäre  aus:  in  Buenos- Ayres,  wo  die  Jahres- 
zeiten in  derselben  Ordnung  wie  im  Norden,  nur  '.u  entgegengesetzter  Zeit 
sich  folgen,  erweisen  sich  dieselben  Einflüsse  auch  auf  die  Geburten-Frequenz 
wirksam.  Aus  diesen  Erscheinungen  schloss  Villerme,  dass  wir  trotz  unserer 
Civilisation  doch  wenigstens  theilweise  den  verschiedenen  periodischen  Ein- 


*)  Wargentin,  welchen  das  Ministerium  Schwedens  mit  der  Bearbei- 
tung der  Bevölkerungs-Statistik  beauftragte,  lieferte  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert eine,  sich  allerdings  nur  auf  Schweden  beziehende  Arbeit  (Abhandl. 
der  Kön.  Schwedischen  Akad.  der  Wissensch.,  übersetzt  von  Kästiwr, 
Bd.  29,  Jahrg.  1767),  in  welcher  er  auf  die  regelmässig  alljähriich  wieder- 
kehrenden Monats-Maxima  und  -Minima  der  Fnichtbarkeit  hinwies  und  dabei 
aufforderte,  den  Ursachen  derselben  weiter  nachzuforschen. 
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flüssen  unterworfen  sind,  welche  in  dieser  Hinsicht  Pflanzen  und  Thiere 
beherrschen. 

Alsdann  untersuchte  Villerme  auch  die  Frage,  ob  nicht  etwa  der 
Wechsel  der  Jahreszeiten  und  der  Temperatur  gewisse  Verhältnisse  im  so- 
cialen und  nationalen  Leben  der  Völker  beherrscht,  welche  erst  ihrerseits 
einen  maassgebenden  Einfluss  auf  die  Vertheilung  der  Geburtsfrequenz  je 
nach  Monaten  und  Jahreszeiten  ausüben,  so  dass  der  Einfluss  dieser  letzteren 
erst  indirect  zur  Geltung  kommt.  Deshalb  prüfte  er  den  Einfluss  der  Ver- 
theilung der  Heirathen,  jenen  der  Perioden  angestrengter  Arbeit  und  gi-össe- 
rer  Ruhe  (Perioden,  die  fast  bei  jeder  Bevölkerung  nach  Jahreszeiten 
wechseln),  den  Einfluss  des  Ueberflusses  oder  Mangels  an  Nahrung,  und' 
endlich  den  Einfluss  gewisser  allgemeiner  Sitten  und  Gebräuche.  Nach 
diesen  Untersuchungen  haben  die  Epochen,  in  welchen  die  Heirathen  am 
häufigsten,  und  jene,  in  welchen  sie  am  seltensten  sind,  keinen  sichtlichen 
Einfluss  auf  die  Vertheilung  der  Geburten  nach  Jahreszeiten.  Dagegen  zeigt 
sich  ein  Einfluss  jener  Jahreszeiten,  die  man  als  Epoche  der  Ruhe  und  Ar- 
beitserholung  beobachtet,  und  jener,  welche  sich  durch  reichliche  Nahrungs- 
mittel und  erhöhtes  gesellschaftliches  Leben  auszeichnen.  Erniedrigend  auf 
die  Häufigkeit  der  Geburten  (resp.  Conceptionen)  wirken  die  Zeiten  der 
beschwerlichen  Arbeit  (Erntezeit),  der  Lebensmitteltheuerung,  die  strenge 
Beobachtung  der  Fastenzeit.  So  gelangt  Villerme  zu  dem  Schluss:  „Die 
Umstände,  welche  uns  kräftigen,  erhöhen  unsere  Fruchtbarkeit,  und  die- 
jenigeuj  welche  uns  schwächen,  und  noch  vielmehr  die,  welche  die  Gesund- 
heit untergraben,  vermindern  sie,  woruit  jedoch  keineswegs  gesagt  ist,  dass 
die  Gesundheit  allein  die  Fruchtbarkeit  regelt." 

Vülerme's  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zeugen  von  so  viel 
Fleiss,  Scharfsinn  und  Umsicht,  dass  sie,  wie  Wap])äus  hervorhebt, 
das  grösste  Vertrauen  verdienen. 

Die  Hauptresultate,  zu  welchen  dann  Wappäus  selbst  bei  Untersuchung 
der  Verhältnisse  (in  Sardinien,  Belgien,  Niederlanden,  Sachsen, 
Schweden,  Chile)  gelangte,  sind  folgende:  Das  erste  allgemein  sich  zei- 
gende Steigen  der  Geburtszahl  in  den  Monaten  Februar  und  März,  ent- 
sprechend der  grösseren  Zahl  der  Conceptionen  im  Mai  und  Juni,  ist  der 
belebenden  Einwirkung  der  Jahreszeit  zuzuschreiben.  Diese  physische 
"Wirkung  wird  aber  bei  den  katholischen  Bevölkerungen  verstärkt  durch 
die  mit  den  Einrichtungen  der  Kirche  in  Beziehung  stehenden  besonderen 
Sitten  und  Gebräuche.  Von  dem  Maximum  dieser  ersten  Steigerung  an 
sinkt  die  Zahl  der  monatlichen  Geburten  wieder  schnell  herab,  bis  sie  in 
den  Monaten  Juni ,  Juli  und  August  ihr  Minimum  erreicht.  Dieses  Sinken 
hat  ebenfalls  überwiegend  einen  physischen  Grund;  es  wird  bewirkt  theüs 
durch  die  mit  der  Höhe  des  Sommers  anfangende  und  allmählich  zunehmende 
Erschlaffung  der  allgemeinen  natürlichen  Productionskraft,  theils  durch  die 
von  der  Sommerhitze  vielfach  erzeugten ,  mehr  oder  weniger  gefährlichen 
epidemischen  Krankheiten.  Verstärkt  aber  wird  diese  natürliche  Ein- 
wirkung besonders  gegen  das  Ende  dieser  Periode  durch  den  den  Concep- 
tionen ebenfalls  nachtheiligen  Einfluss  der  sehr  angestrengten  und  oft  selbst 
wenig  nächtliche  Ruhe  zulassenden  Arbeit  der  Erntezeit.  Beide  Ur- 
sachen zusammen  bewirken,  dass  in  allen  Ländern  die  erste  Senkung  der 
Curve  die  tiefste  ist.  Das  Minimum  tritt  im  Norden  später  ein,  als  im  Süden, 
theils  weil  im  Süden  die  allgemeine  Erschlaffung  in  der  natürlichen  Lebens- 
kraft früher  eintritt,  als  im  Norden,  theils  weil  im  Norden  die  anstrengenden 
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Erntearbeiten  später  fallen,  als  im  Süden.  Von  der  Mitte  des  Sommers  an,  oder 
in  Schweden  vom  August  an,  steigt  die  monatliche  Zahl  der  Geburten  aufs 
neue  und  erreicht  überall  ihr  zweites  Maximum  im  Monat  September.  Die 
Ursachen  dieses  zweiten  Steigeus  sind  ontschieden  nicht  physischer,  sondern 
socialer  Natur.  Die  zweite  Erhebung  ist  im  Süden  und  bei  katholischen 
Bevölkerungen  im  Verhältniss  zur  ersten  nur  gering,  im  Norden  dagegen 
übertrifft  sie  die  erste,  so  dass  in  Schweden  der  Monat  September  das  ab- 
solute Maximum  der  Geburten  darbietet.  Der  Grund  dieser  merkwürdigen 
Erscheinung  ist  dariu  zu  suchen ,  dass  im  Norden  die  die  Reproduction 
begünstigenden  Eigenthümlichkeiten  des  Lebens  im  Winter  viel  entschie- 
dener hervortreten,  als  im  Süden,  vielleicht  dass  ausserdem  auch  die  strengere 
Beobachtung  der  kirchlichen  Vorschriften  für  die  Adventzeit  bei  den  katho- 
lischen Bevölkerungen  des  Südens  die  Fruchtbarkeit  des  Monats  December 
beschränkt.  Nach  dieser  zweiten  Steigerung  erfolgt  nun  wieder  ein  zweites 
Fallen  bis  zum  November  oder  December,  jedoch  nicht  so  tief,  wie  das  erste 
im  Sommer,  und  im  protestantischen  Norden  weniger  tief,  als  im  katho- 
lischen Süden.  Die  allgemein  wirkende  Ursache  dieses  Fallens  ist  wobl 
ohne  Zweifel  in  den  überall  auf  die  Gesundheit  mehr  oder  weniger  ungünstig 
wirkenden  Uebergängen  des  Winters  zum  Frühling  zu  suchen,  welche 
ungünstige  physische  Einwirkung  auf  die  Conceptionen  im  Februar  und 
März  im  katholischen  Süden  durch  die  in  demselben  Sinne  wirkenden  aus- 
gelassenen Vergnügungen  des  Carnevals  und  die  strenge  Beobachtung 
der  Fastenzeit  verstärkt  wird. 

Dann  wirft  TTappäMS  auch  einen  Blick  auf  Sachsen,  über  dessen 
Geburtenverhältnisse  Engel  berichtet  hatte;  er  zeigt,  dass  in  diesem  überaus 
dicht  bevölkerten,  industriellen  Lande  die  physischen  sowie  die  socialen 
Einflüsse  mehr  zurücktreten  müssen,  und  dass  hieraus  auch  die  Erschei- 
nungen in  der  Geburtenvertheilung,  "welche  im  Allgemeinen  bei  der  ziemlich 
gleichmässig  sich  fortsetzenden,  sich  maschinenartig  bewegenden  Arbeit 
gleichförmiger  über  das  Jahr  vertheilt  ist,  sich  erklärt.  Dagegen  zeigt  sich 
in  Chile  eine  grosse  und  rasche  Steigerung  der  Geburten  zur  Zeit  des  Früh- 
jahrs und  des  Sommeranfangs  als  natürliche  Einwirkung  dieser  Jahreszeit  auf 
alle  Reproductionen,  indem  diesem  entsprechend  in  Chile  das  Maximum  der 
Geburten  in  der  That  ungefähr  6  Monate  später  fäUt  als  in  Europa, 
nämlich  statt  in  den  Februar  und  Mai  in  den  September.  Auch  macht 
Wappäus  darauf  aufmerksam,  dass  Chile  eine  weit  zerstreute,  fast  allein 
mit  der  physischen  Cultur  beschäftigte,  stark  katholische  Bevölkerung  als 
Gegensatz  zu  dem  protestantischen,  industriellen  Sachsen  besitzt;  er  sagt: 
„Wie  Sachsen  den  übrigen  europäischen  Staaten  gegenüber  gewisser- 
maassen  sich  verhält  wie  eine  städtische,  industrielle  Bevölkerung  gegenüber 
einer  ackerbauenden,  so  drückt  sich  in  der  die  Verhältnisse  Chile's  dar- 
stellenden Curve  noch  potenzirt  der  Charakter  unserer  ackerbauenden  Be- 
völkerung aus." 

Einen  Versuch,  die  Untersuchungen  von  Wax)päns  weiter  zu 
führen,  machte  Sormani,  indem  er  die  Schwankungen  der  Empfäng- 
nisse in  den  einzelnen  Theilen  Italiens  studirte.  Seine  Ergeb- 
nisse sind: 

Die  Anschwellung  der  Empfängnisszahl  tritt  im  Süden  Italiens  früh- 
zeitig, im  Norden  dagegen  erst  später  im  Jahre  ein,  so  zwar,  dass  sie  m  den 
südlichsten  Gegenden  schon  auf  den  April  trifft  und  mehr  und  mehr  sich  bis  m 
den  Mai  und  Juni  verspätet,  je  mehr  man  sich  dem  Norden  nähert,  bis  sie  schhess- 
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lieh  iin  nördlichsten  Tlieil  der  Halbinsel  auf  den  Juli  fällt.  In  den  südlichsten 
Landstrichen  von  Italien  ist  nur  ein  Maximum  und  Minimum  vorhanden, 
•während  in  den  nördlichsten  Landestheilen  zwei  auftreten.  Das  Minimum, 
•welches  der  heissen  Jahreszeit  folgt,  hat  eine  entschiedene  Neigung  um  so  erheb- 
licher zu  -werden,  je  mehr  man  sich  dem  Süden  nähert,  während  das  Mini- 
mum, welches  sich  an  die  Winterkälte  knüpft,  mit  dem  Norden  zutiimmt, 
bis  in  den  nördlichsten  Theilen  das  nachwinterliche  Minimum  grösser  wird, 
als  das  herbstliche.  Im  Allgemeinen  sind  die  Schwankungen  in  den  Cur- 
ven  der  Empfängnisse  um  so  stärker,  je  mehr  man  sich  nach  Süden  wendet. 

Am  besten  veranschaulicht  eine  Tabelle,  -welche  Mayr  aufstellte, 
die  Grenzen,  innerhalb  -welcher  sich  die  Geburten  und  die  Empfäng- 
nisse nach  Monaten  be-wegen: 

Tagesbetrag  der  Geburten  (mit  Einschluss  der  Todtgeborenen). 


Deutsches 

Reich 
Jahre  1872— 1875 

Bayern 
Jahre  1872— 1875 

Italien 
Jahre  1863-1871 

Frankreich 

Jahre  1863-1871 

Januar .... 

4889 

578 

2848 

2887 

Februar    .    .  . 

4997 

603 

3025 

3060 

März  .... 

4913 

594 

2928 

3018 

April  .... 

4739 

582 

2805 

2911 

Mai  

4605 

575 

2533 

2742 

Juni  .... 

4497 

566 

2371  . 

2610 

Juli  

4582 

566 

2419 

2625 

August     .    .  . 

4691 

552 

2496 

2620 

September    .  . 

5029 

582 

2663 

2665 

October    .    .  . 

4770 

564 

2605 

2603 

November    .  . 

4756 

566 

2624 

2661 

December     .  . 

4710 

553 

2587 

2608 

Kalenderjahr 

4763 

573 

2656 

2749 

Unter  Hinweis  auf  die  vorstehenden  Zahlenreihen  sagt  Mayr,  dass  man 
wohl  derri  Ausspruche  Quetelefs  zustimmen  muss,  dass  der  Mensch  sich  zwar 
zu  allen  Zeiten  reproducirt,  aber  doch  vorzugsweise  am  Ende  des  Frühlings 
und  des  Herbstes,  und  am  wenigsten  während  des  Sommers  und  Winters; 
allein  Mayr  setzt  hinzu,  dass  der  Spätsommer  sich  der  Fortpflanzung  noch 
ungünstiger  zeigt,  als  der  Hochsommer,  und  dass  dem  Grade  nach  die 
Abnahme  der  Empfängnisse  im  Spätsommer  und  Frühherbst  viel  stärker  ist, 
als  im  Winter.  Zur  Erklärung  dieser  letzteren  Thatsache  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  ausser  den  verschiedenen  socialen  Einflüssen  auch  noch  die  an- 
gestrengte Feldarbeit  der  Landbevölkerung  eine  besondere  Wii-kung  ausübt, 
wie  schon  Wappäus  hervorhob. 

In  echt  methodischer  Weise  ging  dann  Beulcemann  zu  Werke, 

um  die   mannigfach  hier  in  Frage  kommenden  Ursachen  an  der 

Hand  der  Statistik  auszuforschen. 

Er  stellte  die  Provinzen  des  deutschen  Reichs  in  vier  Gruppen  zu- 
sammen: 

1.  Der  Nordosten:  Prov.  Preussen,  Pommern,  Groasherzogth. 
Mecklenburg-Schwerin. 

2.  Der  Nordwesten:  Prov.  Hannover,  Schleswig  -  Holstein, 
Hamburg,  Bremen,  Reg.-Bez.  Münster. 
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3.  Der  Südosten  resp.  die  Mitte:  Prov.  Schlesien,  Sachsen,  König- 
reich Sachsen. 

4.  Der  Südwesten:  Königreich  Bayern,  Württemberg,  Gross- 
herzogthum Baden  und  Elsass-Lothringen. 

Zunächst  stellte  sich  heraus,  dass,  obgleich  die  einzelnen  Gebiets- 
gruppen ganz  bedeutende  Unterschiede  unter  sich  aufweisen,  die  Zahlen  der 
Geburtenvertheilung  auf  die  Monate  im  deutschen  Eeiche  während  der  ein- 
zelnen Jahre  von  1873 — 77  sich  ziemlich  gleich  blieben.  Jedes  Jahr  hatte 
den  Typus  des  Gesammtreichs,  obgleich  gewisse  Abweichungen  im  Einzelnen 
vorkamen.  Die  beiden  Jahres-Maxima  der  Geburten  fallen  im  Reiche  auf 
Februar  und  September,  und  so  verhält  es  sich  auch  in  den  einzelnen 
Jahren,  mit  Ausnahme  des  Jahres  1877,  wo  das  erste  Maximum  auf  den 
März  fällt.  Das  erste  Minimum  gehört  dem  Juni  an,  nur  im  Jahre  1875 
tritt  es  bereits  im  April  und  Mai  ein,  das  zweite  Minimum  im  December 
oder  November.  In  drei  Jahren  ist  das  Winter-Maximum  das  bedeutendere, 
in  zweien  fällt  dasselbe  auf  den  September.  Es  ist  noch  hervorzuheben,  dass 
zuweilen  ein  drittes  Maximum  und  Minimum  am  Ende  des  Jahres  auftritt, 
nämlich  ein  Maximum  im  November,  ein  Minimum  im  October. 

In  der  1.  Gruppe  (Nordosten)  eröffnet  der  Monat  Januar  den  jähr- 
lichen Geburtengang  mit  einem  hohen  Verhältniss,  das  jedoch  zum  Februar 
noch  steigt  und  damit  das  erste,  das  sogenannte  Frühjahrs-Maximum  erzeugt. 
Vom  Februar  nämlich  sinken  die  Geburten  ununterbrochen  bis  Juni,  dem 
Monat  des  absoluten  Minimums,  nach  welchem  sogleich  ein  Steigen  erfolgt, 
plötzlicher  und  stärker  als  das  vorangegangene  Fallen.  Im  September  wird 
dann  das  zweite  und  höchste  Maximum  erreicht;  doch  bereits  im  folgenden 
Monat  October  zeigt  sich  das  zweite  Minimum,  das  über  dem  Durchschnitt 

bleibt.  ^,  ^ 

Die  Ursachen,  die  diesen  Geburtenverhältnissen  zu  Grunde  liegen,  sind 
theils  physische,  theils  psychische.  Die  hohe  Zahl  der  Conceptionen  von 
April  bis  Juni  rührt  von  dem  Einfluss  des  Frühlings  her,  welcher  den  Con- 
ceptionen besonders  günstig  ist.  Die  starke  Abnahme  der  Conceptionen 
von  Juli  bis  September  und  der  noch  niedrigere  Stand  im  October  sind 
weniger  dem  physischen  Einflüsse  der  heissen  Jahreszeit  zuzuschreiben,  son- 
dern "stehen  hauptsächlich  mit  dem  wirthschaftlichen  Leben  der  Bevölkerung 
in  innigem  Zusammenhange:  ein  überwiegender  Theil  derselben  ist  im  Acker- 
bau thätig,  deshalb  auch  im  Spätsommer  bei  der  Ernte  und  Bestellung  der 
Winterfrüchte  physisch  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass  auch  die  Con- 
ceptionen darunter  leiden.  Die  Zeit,  welche  hier  im  Nordosten  zur  Feld- 
bestellung frei  bleibt,  ist  bereits  um  etwa  einen  Monat  kürzer,  als  im  Westen ; 
ein  Theil  der  männlichen  Bevölkerung  ist  in  der  warmen  Jahreszeit  auf  See. 
Nachdem  aber  die  Ernte  vollendet,  leichtere  Arbeit  und  Erholung  eingetreten, 
dann  beginnt  ein  bedeutender  Aufschwung  der  Conceptionen,  der  im  pro- 
testantischen Norden  durch  die  Weihnachtszeit  befördert  wird.  Doclrdarauf 
tritt  im  Januar  ein  natürlicher  Rückschlag  ein,  und  m  den  Monaten  Februar 
und  März  scheinen  die  wirthschaftlichen  und  socialen  Factoren  wieder  Anlass 

zu  einer  Steigerung  zu  geben.  .     -m-      ..i-  i  „„*• 

Die  zweite  Gruppe,  der  Nordwesten,  welcher  im  Wesentlichen  auf 
denselben  wirthschaftlichen  Grundlagen  beruht  wie  der  Osten  und  noch 
manches  andere  mit  ihm  gemein  hat,  zeigt  auch  im  Allgememen  einen  ahn- 
liehen  Typus  der  Vertheilung  der  Geburten.  Das  Mmimum  im  Juni  tritt 
nicht  ganz  so  stark  auf,  wie  im  Nordosten,  das  Minimum  der  Geburten  im 
Winter  dagegen  fällt  tiefer  und  später.    Einmal  werden  die  grossen  btaclte 
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Hambui-f  und  Bremen  das  Element  des  Handels  und  der  Gewerbe  mehr  zur 
Geltunf  bringen  als  die  Seestädte  der  Ostsee,  andererseits  wird,  namentlich 
in  Bezu"  auf  das  zweite  Minimum,  die  Kirche  von  Einfluss  sein,  indem  der 
Nordwesten  ein  grösseres  Verhältniss  der  katholischen  Bevölkerung  aufweist 
als  der  Nordosten,  wodurch  sich  der  Unterschied  begründen  lässt. 

Reihen  wir  die  dritte  Gruppe  (den  Südosten)  hier  an,  so  treten  uns, 
insbesondere  wenn  dieselbe  auf  das  Königreich  Sachsen  beschränkt  wird, 
gewichtige  Differenzen  entgegen.  Das  Vorherrschen  der  Industrie,  also  die 
Beschäftigung  der  Bevölkerung,  scheint  hier  für  die  Vertheüung  der  Geburten 
maassgebend  zu  sein,  was  sich  in  den  Sommermonaten  geltend  macht.  Da 
die  industrielle  Beschäftigung  gemeiniglich  in  allen  Jahreszeiten  dieselbe 
Anstrengung  verlangt  und  insofern  also  die  Vertheüung  der  Geburten  nicht 
beeinflussen  wird,  so  müssen  es  einmal  die  klimatischen  und  socialen  Ver- 
hältnisse, andererseits  die  wirthschaftlichen  Wechsel  und  Gonjuncturen  sein, 
welche  die  Schwankungen  der  Geburten  nach  Monaten  bestimmen. 

Hieran  schliesst  sich  die  vierte  Gruppe  (der  Südwesten)  sowohl  dem 
Gebiete  nach,  als  der  Aehnlichkeit  der  betreffenden  Verhältnisse  gemäss. 
Die  Vertheüung  der  Geburten  hat  in  der  That  manches  mit  der  dritten 
Gruppe  gemein,  vor  allem  die  schwachen  Extreme.  Als  Eigenthümlichkeiten 
sind  hervorzuheben,  dass  in  Süddeutschland  das  Frühjahrsmaximum  der 
Conceptionen  dasjenige  im  Herbst  regelmässig  übertrifft,  während  es  in  den 
übrigen  Gruppen  gewöhnlich  übertroffen  wird,  ferner  dass  in  der  vierten 
Gruppe  das  Moment  der  katholischen  Kirche  am  mächtigsten  wird.  Hier 
gehört  nämlich  die  Mehrzahl  dieser  Kirche  an,  während  im  übrigen  D  e  utsch- 
land  die  protestantische  Kirche  vorherrscht.  Die  katholische  Kirche  erzeugt 
im  ganzen  Winter  eine  Erniedrigung  der  Conceptionen,  dabei  wird  aber  im 
Februar  gewöhnlich  ein  Maximum  und  im  folgenden  März  ein  Minimum 
gebildet.  Da  Ostern  aber  nicht  auf  dasselbe  Datum  fällt,  sondern  in  den 
Grenzen  eines  Monats  schwankt,  so  kommt  es  in  vielen  Jahren  natürlich 
vor,  dass  die  letztgenannte  Beeinflussung  sich  zuweilen  verdeckt,  ohne  dass 
aussergewöhnliche  Beeinflussungen  eintreten. 

Wir  können  JBeukemann  nicht  weiter  folgen  in  seinen  werth- 
vollen Auseinandersetzungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  die 
statistischen  Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  Vertheilung  der 
Geburten  nach  Monaten  anzustellen  hat.  Er  weist  auf  die  Schwie- 
rigkeiten in  dieser  Angelegenheit  hin,  zeigt  aber  auch  die  Wege, 
wie  man  dieselben  zu  überwinden  hoffen  darf.  Wir  wollen  nur 
noch  anführen,  dass  er  bezüglich  der  Verhältnisse  eheUch  und  un- 
ehelich Geborener  (in  Frankreich  und  Deutschland)  gefunden 
hat,  dass  die  Vertheilung  der  unehelichen  Conceptionen  von  den 
sogenannten  physischen  Einflüssen  stärker  bewegt  wird,  als  die  der 
ehelichen. 

Auch  in  Russland  giebt  es,  wie  fast  überall,  zwei  Geburten-Maxima; 
allein  hier  fallen  sie  auf  den  Januar  und  October;  die  relative  Mehrzahl  der 
Conceptionen  findet  demnach  im  April  und  Januar  statt.  Es  sind  hier 
gewiss  physiologisch-klimatische  Ursachen,  doch  auch  sociale  und  religiöse 
Bedingungen  im  Spiele.  Wenigstens  deuten  darauf  die  Zahlen,  wenn  wir 
uns  an  die  Jahreszeiten  halten,  die  wohl  einen  minder  zufalligen  Chtirakter 
tragen,  als  die  monatlichen  Daten.  Setzen  wir  die  Gesammtzahl  der  Ge- 
burten (durchschnittlich  im  Jahre  3,163,405  Geburten)  gleich  12,000,  so  finden 
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wir,  dass  die  Conceptionen  und  Geburten  in  Kussland 
folgendermaassen  vertheilen: 


1867—70  sich 


Con- 
ception. 

Griech. 
Orth. 

Katho- 
liken. 

Prote- 
stanten. 

Hebräer. 

Moham- 
medaner. 

üeber- 
haupt. 

Geburten 

Frühling 
Sommer 
Herbst 
Winter 

2883,7 
2679,1 
3206,5 
3230,7 

3015,6 
3002,5 
2907,1 
3074,8 

3107,7 
2961,9 
2869,5 
3060,9 

3193,5 
2969,7 
2951,9 
2884,9 

3335,1 
2902,4 
2852,3 
2910,2 

2916,4 
2715,5 
3166,7 
3201,4 

Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 

Demnach  fällt  das  Maximum  der  Conceptionen  in  Russland  überhaux^t 
und  zugleich  bei  den  Griechisch-Orthodoxen  auf  den  Winter  (das  Maximum 
der  Geburten  also  auf  den  Herbst);  es  folgen,  nach  den  Conceptionen  ge- 
ordnet, der  Herbst,  der  Frühling  und  der  Winter;  bei  den  Katholiken  ist  die 
Ordnung  folgende:  Winter,  Frühling,  Sommer,  Herbst;  bei  den  Hebräern: 
Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter;  bei  den  Protestanten:  Frühling,  Winter, 
Sommer,  Herbst.  „Die  abweichende  Vertheilung  der  Conceptionen  nach  den 
Jahreszeiten,  wie  sie  Russland  aufweist,"  sagt  der  Berichterstatter  (Bussland), 
„ist  bedingt  durch  die  anhaltende  und  strenge  Fastenzeit  im  FrühUng,  sowie 
durch  die  ermüdenden  Feldarbeiten  im  Sommer.  Im  Zusammenhang  hiermit 
steht  auch  die  bedeutend  grössere  Anzahl  von  Eheschliessungen  im  Herbst 
und  Winter,  als  im  Sommer  und  Frühling,  eine  Erscheinung,  welche  zum 
Theil  durch  die  erwähnten  Ursachen,  zum  Theil  durch  die  Nothwendigkeit 
des  Abwartens  der  Ernte  erklärt  werden  muss." 

In  den  Städten  Russlands  vertheilen  sich  die  Conceptionen  anders, 
als  auf  dem  Lande,  indem  das  Maximum  auf  den  Herbst  fällt;  sodann 
folgen:  Winter,.  Sommer  und  Frühling,  wie  aus  folgenden  Zahlen  zu  er- 
sehen ist: 


Frühling 
Sommer 
Herbst 
Winter 


Kreis- 


u.  andere  Städte. 
1552,3 
1333,8 
4462,7 
4651,2 


Wichtigste  Städte. 
1779.8 
2458,8 
4081,9 
3679,5 

Was  die  unehelichen  Conceptionen  in  Russland  betrifft,  so  äussert 
sich  bei  ihnen  der  natürliche  Einfluss  der  verschiedenen  Jahreszeiten  deut- 
licher, als  bei  den  eheüchen.  Die  Maxima  der  unehelichen  Conceptionen 
fallen  in  den  westeuropäischen  Staaten  auf  den  Frühling  und  Sommer,  die 
Minima  auf  den  Herbst  und  Winter,  wobei  die  Differenz  zwischen  den  Maxima 
und  Minima  bedeutend  grösser  ist,  als  bei  den  ehelichen  Conceptionen.  In 
Russland  fällt  das  Maximum  der  unehelichen  Conceptionen  auf  den  Winter 
und  Frühling,  das  Minimum  auf  den  Sommer  und  Herbst.  Folgende  Zahlen 
untei-richten  über  die  Vertheilung  der  unehelichen  Conceptionen: 

Winter  ....  3151,4 
Frühling  .  .  .  3077,8 
Herbst  ....  2928,5 
Sommer  ....  2422,3 
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64.  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit. 

Es  ist,  wie  Niemand  wolil  bezweifeln  wird,  von  einem  hohen 
anthropologischen  Interesse,  eine  Untersuchung  darüber  anzustellen, 
ob  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde  die  Fähigkeit,  sich  zu 
vermehren  und  ihren  Stamm  fortzupflanzen,  in  gleichmässiger  Weise 
vorhanden  ist,  oder  ob  sich  in  dieser  Beziehung  ethnologische  Diffe- 
renzen nachweisen  lassen.  So  mangelhaft  nun  auch  das  uns  zu 
Gebote  stehende  Material  bisher  leider  ist,  so  gelingt  es  doch  auch 
mit  diesen  geringen  Mitteln  schon,  den  sicheren  Beweis  zu  liefern, 
dass  hier  wirklich  recht  erhebliche  Verschiedenheiten  existiren,  und 
bisweilen  können  wir  sogar  auch  einen  Einblick  in  die  Gründe  ge- 
winnen, durch  welche  dieselben  veranlasst  werden.  Wir  berühren 
hier  ein  wichtiges  Kapitel  der  Demographie,  durch  welches  wir 
tiefere  Einblicke  theils  in  das  somatische  Leben,  theils  in  die 
culturelle  Mission  des  Weibes  zu  werfen  hoffen  können. 

Zvmächst  möchten  wir  darauf  hinweisen,  wie  die  Statistik  die 
weibliche  Fruchtbarkeit  zu  untersuchen  hat.  Zur  Messung  der 
„Fruchtbarkeit  einer  Bevölkerung"  dient  in  der  Regel  die  allge- 
meine Geburtenziffer,  welche  lediglich  die  Gesammtzahl  der 
Geburten  mit  der  Gesammtbevölkerung  vergleicht.  Ein  Jahresbetrag 
von  weniger  als  30  Geburten  auf  1000  Einwohner  ist  nach  den 
internationalen  statistischen  Ermittelungen  als  gering,  ein  solcher 
von  30  bis  gegen  40  als  normal,  ein  Betrag  von  40  und  mehr 
Geburten  auf  1000  Einwohner  aber  als  sehr  hoch  anzusehen. 
Allein  mehrere  Statistiker  (unter  Anderen  Mayr)  machen  darauf 
aufmerksam,  dass  diese  „allgemeine  Geburtenziffer"  als  richtiger 
Ausdruck  der  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung  nicht  angesehen  wer- 
den darf.  Bei  deren  Ermittelung  wird  nämlich  die  gesammte 
Bevölkerung  in  Rechnung  gebracht,  während  doch  nur  ein  Bruch- 
theil  der  letzteren  wirklich  bei  der  Portpflanzung  betheiligt  und  der- 
selben fähig  ist.  „Wäre  überall  der  Bestand  an  Greisen  und  Kmdern 
verhältnissmässig  gleich,  dann  wäre  die  Folgerung  minder  unrichtig, 
weil  dann  die  Fi-uchtbarkeit  sich  wenigstens  proportional  den  all- 
gemeinen Geburtenziffern  verhalten  würde."    Auch  nicht  etwa  das 
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Verhältniss  der  Gesammtzalil  der  Weiber  in  einer  Bevölkerung  kann 
uns  einen  richtigen  Aufschluss  über  die  weibliche  Fruchtbar- 
keit geben;  denn  die  Frau  ist  eben  nur  eine  gewisse  Zeit  lang 
gebärfähig,  und  es  müssten  alle  diejenigen  weiblichen  Personen 
von  der  Zählung  ausgeschlossen  werden,  welche  theils  noch  nicht 
in  die  Periode  der  Gebärfähigkeit  eingetreten,  theils  aber  durch 
Ueberschreiten  dieser  Periode  steril  geworden  sind. 

Wenn  man  nun  bei  zwei  Völkern  verschiedener  Rasse  ver- 
schiedene Grade  der  Fruchtbarkeit  vorfindet,  so  muss  man  sich  wohl 
hüten,  hierin  ohne  Weiteres  einen  Rassenunterschied  erkennen  zu 
wollen.  Denn  es  zeigt  sich  bei  näherer  Untersuchung,  dass  die 
grössere  oder  geringere  Fruchtbarkeit  noch  durch  eine  Reihe  anderer 
Factoren  recht  erheblich  beeinflusst  werden  muss.  Hierher  gehört 
der  moralische  Zustand  der  Bevölkerung,  ihre  sociale  Lage  und  damit 
Hand  in  Hand  gehend  das  Altersverhältniss  der  Erzeuger  zu  einander. 

Ohne  Zweifel  darf  man  als  günstiges  Zeichen  für  das  Wohl- 
befinden einer  Bevölkerung  die  zunehmende  Vermehrung  derselben 
durch  immer  steigende  eheliche  Fruchtbarkeit  betrachten;  auf  der 
anderen  Seite  erscheint  die  allmähliche  Abnahme  derselben  als  Merk- 
mal irgend  eines  krankhaften  Zustandes  in  der  Moralität  oder  ge- 
sellschaftlichen und  staatlichen  Ordnung. 

Auf  dergleicben  Misssfände  deutet  beispielsweise  die  stockende  Ent- 
-wickelung  der  Population  in  Frankreich.  Während  fast  überall  in  Europa 
die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  auf  mindestens  4  Kinder  sich  berechnet,  ergeben 
sich  nach  den  älteren  Berechnungen  von  Waiypäus  nur  3,3,  nach  den  neueren 
Zusammenstellungen  sogar  nur  2,9  Kinder  auf  die  Ehe.  Der  von  den  Fran- 
zosen selbst  in  neuerer  Zeit  oft  beklagte  Stillstand  in  der  Bevölkerungs- 
entwickelung  Frankreichs  rührt  nicht  davon  her,  dass  in  Frankreich 
zu  wenig  geheirathet  wird,  sondern  davon,  dass  die  Ehen  dort  weit  weniger 
fruchtbar  sind,  als  sonst  allenthalben  in  Europa.  Auch  spielt  hier  keine 
Eigenartigkeit  der  „lateinischen  Rasse"  eine  Rolle,  denn  in  Italien  kamen 
von  1863—75  sogar  4,71  Kinder  durchschnittlich  auf  die  Ehe.  Bertillon  lenkte 
vor  Allem  die  Aufmerksamkeit  seiner  Landsleute  auf  diesen  wunden  Fleck; 
und  der  französische  Ethnograph  Corre  äusserte:  „La  race  fran9aise 
tend  chaque  jour  ä  s'amoindrire  vis-ä-vis  des  autres  races,  dont  l'accroisse- 
ment  proportionnel  est  beaucoup  plus  considerable.  Mais  faut-il  voh-  en  ce 
fait  si  regrettable  le  resultat  d'une  influence  ethnique,  la  preuve  d'une  d6- 
generation  fatale  et  irremediable?  Nous  hesitons  ä  le  croire,  quand  nous 
voyons  au  Canada  les  familles  fran9aises  avoir  communement  srs  ou 
sept  enfants;  nous  sommes  plutöt  portes  ä  attribuer  la  decroissance  de  notre 
Population  ä  un  etat  de  moeurs  latentes,  contre  lesquelles  il  serait  grand 
temps  que  les  legislateurs  reagissent,  s'ils  ne  veulent  meriter  plus  tard  le 
reproche  d'avoir  ete  les  complices  inconscients  de  l'annihilation  de  la  patrie." 

Man  beschuldigt  zumeist  das  in  Frankreich  herrschende  „ Zwei- 
kindersystem"  als  Hinderniss  grösserer  Fruchtbarkeit.  Allem  es 
mögen  hier  wolil  auch  noch  andere  Verhältnisse  mit  m  Frage 

kommen.  i  •.  • 

Es  wirken  zur  grösseren  oder  geringeren  Fruchtbarkeit  eines 
Volkes  zahlreiche  sociale  Verhältnisse  zusammen.    Was  aber  ms- 
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besondere  die  Verhältnisse  des  weiblichen  Theiles  der  Bevölkerung 
anbetrifft,  so  ranss  man  vor  Allem  das  Alter  der  in  die  Ehe  ge- 
tretenen Frauen  bei  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  berücksichtigen. 
Man  hat  gefunden,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ihren  höchsten 
Werth  erreicht,  wenn  die  Eltern  gleich  alt  sind  oder  wenn  der 

]yiann  1  6  Jahre  älter  ist,  als  die  Frau.  Das  weibliche  Geschlecht 

allein  zeio'te  eine  Zunahme  der  Fruchtbarkeit  von  12  bis  zu  27  Jahren. 
Qnetelet  fasste  die  bezüglich  des  Alters  auf  die  Geburtenhäufigkeit 
aefimdenen  Resultate  in  Folgendem  zusammen:  Allzu  früh  ge- 
schlossene Ehen  fördern  die  Unfruchtbarkeit.  Vom  33.  Jahr  an  bei 
Männern,  vom  26.  bei  Frauen  fängt  die  Fruchtbarkeit  an  geringer 
zu  werden.  Zu  dieser  Frist  erreicht  sie  den  Höhepunkt.  Unter 
sonst  gleichen  Umständen  ist  sie  am  grössten,  wo  der  Mann 
mindestens  ebenso  alt,  oder  um  etwas  älter  ist,  als  die  Frau. 
Für  England  hatte  schon  Sudler,  für  Oesterreich  Göhlert  nach- 
gewiesen, dass  rechtzeitige  Ehen  die  fruchtbarsten  sind,  dass  aus 
vorzeitigen  Ehen  wenige  und  meist  schwächliche  Kinder  hervor- 
gehen, und  dass  die  Fruchtbarkeit  der  Ehe  um  so  bedeutender  ge- 
mindert wird,  je  weiter  das  relative  Alter  der  Eltern  sich  von  den 
angegebenen  fruchtbarsten  Altersverhältnissen  entfernt.  (Wappäus.) 

Die  Verschiedenheit  im  Alter  der  Zeugenden  ist  allerdings  auch 
zum  Theil  von  der  früheren  oder  späteren  Pubertätsreife,  sowie  von 
klimatischen  Emflüssen  abhängig.  Man  weisSj  dass  in  den  südlichen 
Ländern  mit  romanischen  Bevölkerungen  die  Ehen  durchgängig 
früher  geschlossen  werden  können,  als  im  Norden,  theils  wegen  des 
früheren  Eintrittes  der  physischen  und  socialen  Reife  bei  jenen 
Völkern,  theils  weil  dort  die  nothwendigsten  Bedürfnisse  zum 
Unterhalt  einer  Familie  für  die  grosse  Masse  des  Volkes  geringer 
und  leichter  zu  erwerben  sind,  als  im  Norden.  Hierzu  kommt,  dass 
im  Süden  Europas  das  Band  der  Ehe  fast  durchgängig  leichter 
geschlossen  wird,  als  bei  den  ruhigeren  und  besonneneren  Bewohnern 
des  germanischen  Europas.  So  sind  denn  hier  weit  weniger 
Rasse  und  Klima,  als  vielmehr  die  mit  historisch  gegebenen  Ver- 
hältnissen in  Zusammenhang  stehenden  Gulturzustände,  sowie  die 
hiervon  wieder  abhängige,  die  Sexualverhältnisse  beherrschende 
Lebensweise  maassgebend. 

Daher  kommt  es,  dass  beispielsweise  Völkerschaften  im  Orient, 
die  unter  gleichen  klimatischen  Verhältnissen  leben,  grosse  Diffe- 
renzen in  der  Fruchtbarkeit  zeigen.  So  schrieb  mir  über  die  in 
Griechenland  lebenden  Völker  Damian  Georg  aus  Athen,  dass 
die  Juden  daselbst  sehr  fruchtbar  sind,  die  Armenier  ebenfalls, 
die  Griechen  weniger,  die  Türken  noch  weniger;  im  Allgemeinen 
aber  sei  das  Volk  in  Griechenland  sehr  fruchtbar.  Dass  die  jü- 
dische Bevölkerung  überall  eine  grosse  Fruchtbarkeit  zeigt,  ist  aber 
gewiss  Folge  einer  dieser  Rasse  besonders  zukommenden  Eigenschaft. 

Die  Süd-Slavinnen  pflegen  sehr  fruchtbar  zu  sein.  Zwillinge 
und  auch  Drillinge  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten.  (Krauss,^) 
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Eine  recht  interessante  Bemerkung  bezüglich  der  Pruclitbarkeit 
eines  nordischen  Volkes  machte  Du  Chaillu: 

„Ehe  ich  Lax^pland  besuchte,  war  ich  in  dem  Wahne  befangen,  dass 
der  Einfluss  des  langandauernden  Tageslichts,  wie  umgekehrt  dann  wieder 
der  kurzen  dunklen  Tage  und  langen  Nächte  nothwendiger  Weise  eine  Ent- 
artung der  menschlichen  Rasse  zur  Folge  haben  loüsse;  aber  gerade  das 
Gegentheil  sollte  sich  finden:  je  weiter  ich  in  Schweden  wie  in  Norwegen 
nach  Norden  vordrang,  um  so  kräftiger  und  stärker  schien  mir  der  Menschen- 
schlag, um  so  grösser  waren  die  Familien  und  um  so  höher  der  Procent- 
satz der  Geburten  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Bevölkerung ;  betrug  der- 
selbe doch  in  Tromsöe  34i/io  und  in  Finnmarken  gar  363/io  auf  1000  Per- 
sonen jährlich.  Es  ist  durchaus  nichts  Ungewöhnliches,  in  einer  Familie 
und  von  einer  Frau  eine  Zahl  von  15 — 18  Kindern  zu  treffen  und  manchmal, 
obgleich  dies  seltener  vorkommt,  steigt  sie  wohl  auch  auf  20 — 24  Köpfe. 
Allem  Anscheine  nach  zeigt  sich  die  Fisch-  und  Müchdiät  der  Vermehrung 
der  menschlichen  Rasse  sehr  förderlich."  Ganz  im  Gegensatz  hierzu  sagte 
früher  Dahl:  ,Die  Lappländer  sind  bekanntlich  sehr  unfruchtbar,  so  dass 
eine  grosse  Kinderzahl  in  einer  Familie  eine  grosse-Seltenheit  ist."  Zahlen 
brachte  freilich  dieser  Autor  nicht  bei. 

Der  Einfluss  des  Ortes  und  des  Klimas  auf  die  Fruchtbarkeit 
darf  überhaupt  nicht  überschätzt  werden,  denn  die  Bevölkerungen 
von  Ländern  mit  gleichem  Klima  zeigen  ganz  differente  Geburten- 
ziffern. 

Diese  Ziffer  beträgt  nach  Quetelet  für:  Island  37,  England  35,  Kap 
der  guten  Hoffnung  83,7,  Frankreich  81,6,  Schweden  37,  Insel 
Bourbon  24,5,  Sicilien  24,  Preussen  23,3,  Venetien  22,  Vereinigte 
Staaten  20;  es  zeigt  sich  somit  keine  Beziehung  zwischen  diesen  Zahlen 
und  den  Breitegraden.  Wappäus  führt  ferner  folgende  Geburtenziffern  an: 
Mexiko  17,  Venezuela  21,9,  Bolivische  Provinzen  Moxos  und  Chi- 
quitos  17,7,  Unter -Canada  24,2,  Ober-Canada  29,1,  Neu -Süd- 
Wales  28,6,  Martinique  bei  Weissen  39,1,  Martinique  bei  Farbigen  25,9, 
Bourbon  23,5.  Hier  zeigt  sich  beispielsweise  bei  Martinique,  wie  gross 
an  einem  Orte  die  Unterschiede  zwischen  verschiedenen  Bevölkerungs- 
klassen sind. 

Die  angelsächsische  Rasse,  die  sich  auf  amerikanischem 
Boden  zum  Yankee -Typus  gestaltete,  zeigt  bedenkliche  Symptome; 
man  will  bemerkt  haben,  dass  ihre  Frauen  in  der  fünften  und 
sechsten  Generation  immer  blasser  und  blasser,  immer  zarter,  magerer 
und  zugleich  ätherischer,  daher  für  ihre  höchste  Aufgabe,  nämlich 
gesunde  Kinder  zu  zeugen  und  selbst  zu  ernähren,  immer  weniger 
befähigt  werden.  In  der  That  sinkt,  wie  das  Bureau  of  EäucaUon 
in  seiner  Schrift  über  Vital  Statistics  of  America  nachwies, 
die  Rate  der  Geburten  in  Amerika  von  Jahr  zu  Jahr;  dieser  Rück- 
gang findet  sich  in  allen  Staaten  stetig  und  allgemein:  in  Arkansas, 
Alabama,  Massachusetts,  Connecticut,  Michigan,  Indiana, 
Pennsylvania  und  New-York.  Allerdings  sind  die  Ueberschüsse 
der  Geburten  stärker  bei  den  Einwanderern,  immerhin  aber  geringer, 
als  in  irgend  einem  Lande  Europas,  Frankreich  in  semen 
trübsten  Zeiten  nicht  ausgenommen.    Die  Abneigung  der  Frauen 
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in  Amerika  gegen  die  Mühen  der  Kindererziehung  hat  nicht  ge- 
ringen Antheil  an  dieser  Erscheinung. 

Eine  ganz  erhebliche  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  wird  auch 
von  verschiedenen  Autoren  bei  europäischen  Familien  behauptet, 
welche  dauernd  in  die  Tropen  übergesiedelt  sind.  ,Die  Fruchtbar- 
keit der  Frau,  sagte  Virchotv'^  in  seinem  Vorti-age  über  die  Acclimati- 
sation,  geht  erfahrungsgemäss  in  den  Tropen  allmählich,  aber  doch 
sehr  schnell,  in  wenigen  Generationen  zu  Grunde."  Und  selbst  von 
Cuba,  das  immer  als  das  Muster  eines  für  die  Acclimatisation  der 
Europäer  geeigneten  Tropenlandes  hingestellt  worden  ist,  bestätigt 
Pumon  de  Ja  Sagra,  „was  für  andere  Antillen,  namentlich  für  die 
französischen,  schon  seit  längerer  Zeit  als  ausgemachter  Lehrsatz 
gilt,  dass  eine  weisse  Familie,  eine  Creolenfamilie,  die  im  Lande 
ansässig  ist  und  nicht  dmxh  neues  europäisches  Blut  wieder  auf- 
gefrischt wird,  sich  überhaupt  über  die  dritte  Generation  hinaus 
nicht  mehr  als  fruchtbar  erweist." 

Es  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  überall  bei  den  Völkern 
Europas  die  zeitlichen  Schwankungen  in  der  ehelichen  Frucht- 
barkeit besonders  von  den  Preisen  der  wichtigsten  Nahrungs- 
mittel beherrscht  werden,  wie  viele  Statistiker  nachgewiesen  haben. 
Ueberhaupt  üben  günstige  Lebensverhältnisse  wohl  bei  jeder  Be- 
völkerung den  grössten  Einfluss  auf  Erzeugung  der  Nachkommen- 
schaft aus.  Dass  aber  zahlreiche  Momente,  wie  Ueber lastung 
des  weiblichen  Geschlechts  und- hierdurch  bedingte  Häufigkeit 
des  Abortus,  allzu  frühes  Heirathen,  die  Verbreitung  gewisser  Krank- 
heiten, entnervende  Gewohnheiten  des  männlichen  Geschlechts  u.  s.  w. 
der  Erzeugung  von  Kindern  hinderlich  sind,  wird  wohl  auch  bei 
manchen  Völkern  als  Grund  der  relativ  gei-ingen  Fruchtbarkeit  auf- 
zufassen sein. 

Weiterhin  mag  eine  besonders  bei  vielen  wilden  Völkern  hei- 
mische Gewohnheit  die  Fruchtbarkeit  sehr  beschränken :  das  sehr 
lange,  oft  mehrere  Jahre  dauernde  Säugen  der  Kinder.  Denn 
schon  an  sich  ist  es  physiologisch,  dass  für  gewöhnlich,  aber  nicht 
immer,  die  stillenden  Frauen  nicht  concipiren ;  ausserdem  aber  ver- 
bietet bei  vielen  Völkern  die  Sitte,  bei  anderen  die  religiöse  Vor- 
schrift den  sexuellen  Umgang  während  der  ganzen  Säugungs-Periode ; 
in  Folge  dessen  wird  auch  die  —  schon  an  sich  physiologisch  ge- 
ringe —  Möglichkeit  der  Empfängniss  während  des  Stillens  aus- 
geschlossen. Dass  viele,  namentlich  auch  wilde  Völker  das  Stillen 
der  Kinder  ausdrücklich  deshalb  jahrelang  fortsetzen,  um  nicht  so 
bald  wieder  schwanger  zu  werden,  haben  wir  anderwärts  (Ploss) 
dargethan. 

Schliesslich  mag  jedoch  auch  die  angebliche  Unfruchtbarkeit 
eine  nur  scheinbare  sein.  Denn  bei  manchen  Völkern  ist  lediglich 
das  oft  vorkommende  sofortige  Tödten  der  Neugeborenen  und  die 
Fruchtabtreibung  die  alleinige  Ursache,  dass  man  nur  wenig  Kinder 
auf  die  Ehe  zählt. 
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Die  Annakme,  dass  die  Mischlinge  aus  verschiedeneu  Rassen 
meist  wenig  fruchtbar  seien,  ist  falsch ;  wenigstens  hat  sie  durch- 
aus keine  allgemeine  Gültigkeit.  So  lebt  in  Südamerika,  na- 
mentlich in  Brasilien,  eine  sehr  zahbeiche  Bastardbevölkerung 
von  Negern  und  Portugiesen,  in  Chile  eine  solche  aus  In- 
dianern und  Spaniern,  in  anderen  Theilen  dieses  Continents 
kommen  die  complicirtesten  Kreuzungen  zwischen  Indianern, 
Negern  und  Weissen  vor,  doch  gerade  diese  dreifachen  Kreuzungen 
bieten  die  schärfste  Probe  für  die  wechselseitige  Fruchtbarkeit  der 
verschiedensten  Stämme  dar.  Die  gemischte  Rasse  in  Paraguay 
übertrifft  sogar  in  der  Fruchtbarkeit  die  beiden  Rassen,  aus  denen 
sie  hervorgegangen.  Insbesondere  vermehren  sich  die  in  den  euro- 
päischen Colonien,  sowie  in  den  Staaten  Südamerikas  verbreite- 
ten Mulatten,  die  Nachkömmlinge  von  Weissen  und  Negern. 
Le  Vaüland  sagt:  „Die  Hottentotten  erhalten,  wenn  sie  sich 
unter  sich  verheirathen,  3  oder  4  Kinder,  wenn  sie  sich  mit  Negern 
verbinden,  verdreifachen  sie  diese  Zahl  und  erhöhen  sie  noch  mehr, 
wenn  sie  sich  mit  den  Weissen  vermischen." 

Als  Hinderniss  der  Conception  betrachtet  man  seit  ältester  Zeit 
Fettleibigkeit;  deshalbg  alten  den  Grriechen  die  skytischen  Frauen 
als  unfruchtbar.  (Haeser.) 

Bei  den  Kaders  in  den  An amally- Bergen  (Indien)  gilt  es 
als  gutes  Zeichen,  wenn  das  erste  Kind  ein  Mädchen  ist ;  man  glaubt 
dann  auf  viele  Kinder  rechnen  zu  können;  später  werden  Knaben 
vorgezogen.  [Jagor.^) 

Sehen  wir  uns  nun  unter  den  verschiedenen  Völkern  des  Erd- 
balls bezüglich  der  weiblichen  Fruchtbarkeit  um,  so  müssen  wir 
schon  im  Voraus  gestehen,  dass  dasjenige,  was  wir  hierüber  That- 
sächliches  gefunden  haben,  noch  in  vieler  Hinsicht  des  zahlen- 
gemässen  Beleges  entbehrt,  dass  aber  auch  zweitens  die  vielleicht 
sicheren,  statistisch  gefundenen  Zahlen  deshalb  noch  wenig  für-  die 
Beurtheilung  der  Ursachen  der  Fruchtbarkeitsverhältnisse  zu  yer- 
werthen  sind,  weil  zumeist  die  Beobachter  imterlassen  haben,  ^  ihi-e 
Aufmerksamkeit  auf  die  von  uns  oben  angedeuteten  einflussreichen 
Bedingungen  zu  richten.  Schon  aus  diesem  Grunde  lässt  sich  un- 
sere, wenn  auch  lückenhafte,  Darstellung  rechtfertigen;  denn  die- 
selbe hat  den  Zweck,  die  Augen  Derer,  die  zu  solchen  bevölke- 
rungswissenschaftlichen Studien  schi-eiten,  mehr  und  mehr  auf  die 
vorhandenen  Lücken  bezüghch  rmserer  Bekanntschaft  mit  den  ein- 
wirkenden Zuständen  hinzulenken. 

Asiatische  Völker. 

Unter  den  transkaukasischen  Völkern,  insbesondere  den  Grusiern 
und  grusischen  Armeniern,  gehören  kinderreiche  Familien  zu  den  Selten- 
heiten; nicht  mit  Unrecht  wird,  wie  gesagt,  die  Ursache  dieser  Erschemung 
in  dem  zu  frühen  Abschlüsse  der  Ehen  gesucht.  (Koch.)  Die_  Ehen  der 
Chewsuren  sind  kinderarm.    Es  werden  selten  mehr  als  drei  Kmder  in 
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einer  Familie  gefunden.  Diese  Kinderariuutli  ist  eine  absichtliche.  Zu- 
nächst ist  es  Brauch,  die  Ehe  bis  zum  20.  Jahre  des  Mildchens  zu  verzögern. 
Bei  den  verheiratheten  Chewsuren  güt  es  als  grosse  Schande,  wenn  dem 
jungen  Paare  vor  Ablauf  der  ersten  vier  Jahre  ein  Kind  geboren  wird.  Auch 
später  darf  erst  im  Verlaufe  von  abermals  drei  Jahren  eine  Geburt  statt- 
finden. Die  Leute  meinen,  dass  bei  der  rascheren  Aufeinanderfolge  der 
Kinder  das  jüngere  dem  älteren  die  nöthige  Pflege  rauben  würde.  (liadde.) 

Die  Beduinen- Weiber  sind  nach  Layard  wenig  fruchtbar;  er  glaubt, 
dass  das  2—3  Jahre  lange  Stillen  dazu  beiträgt.  In  Persien  emijfangen 
nach  Polah  Frauen ,  welche  für  ihre  Kinder  Ammen  halten ,  rasch  nach 
einander  und  gebären  fast  jedes  Jahr,  während  in  den  ärmeren  Klassen, 
wo  das  Kind  bis  zum  dritten  Jahre  von  der  Mutter  gesäugt  wird,  Em- 
pfängniss  und  Geburten  sich  langsamer  folgen.  Doch  geschieht  es  auch, 
dass  Frauen  während  und  trotz  der  Lactation  im  zweiten  Jahre  wieder 
menstruu-en  und  empfangen.  Durchschnittlich  gebären  die  Perserinnen 
6—8  mal.  Die  unfruchtbare  Frau  wird  in  Persien  vom  Manne  fast 
immer  Verstössen.  Ueber  die  in  der  persischen  Provinz  Gilan  am 
Kaspischen  Meere  wohnenden  Volksstämme  schrieb  mir  Häntzsehe, 
dass  als  die  Ursache  der  dort  vorkommenden  Unfruchtbarkeit  anzuklagen 
sind:  Frühe  Heirathen,  Missverhältniss  des  Alters  zwischen  den  Eheleuten, 
Hysterie,  Menstruationsanomalien  und  andere  krankhafte  Zustände  des  Uterin- 
systems, grossentheils  wohl  erzeugt  durch  das  widernatürliche  Gebären. 

Die  S  arten  in  Taschkent  und  Ghokan  sind  sehr  fruchtbar;  es  findet 
sich  nicht  selten,  dass  eine  Familie  15  lebende  Kinder  aufweist.  Besitzt  der 
Sarte  aber  mehrere  Frauen,  so  begegnet  man  in  seiner  Familie  wohl  mehr 
als  30  Seelen.  (Bussische  Bevtte.J 

Von  den  Völkern  im  äussersten  Nordosten  Asiens  wissen  wir  im 
Ganzen  nur  Weniges:  Die  Tuit  nennt  Dali  nicht  fruchtbar.  Die  Tschuk- 
t sehen  scheinen  kinderreicher  zu  sein.  Hooper  wenigstens  rechnete  bei 
ihnen  5 — 6  Kinder  auf  jedes  Weib.  Auch  in  den  Tschuktschen-Dörfeni 
am  Eismeer  giebt  es  nach  den  Berichten  der  Vega- Expedition  „Kinder  in 
Menge."  f Gerland.) 

Die  sibirische  Bevölkerung  zeigt  bedeutende  Differenzen  bezüglich 
der  Fruchtbarkeit.  In  einem  Berichte  (Jenissei)  wird  erwähnt,  dass  daselbst 
die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  abnimmt,  je  höher  nach  Norden  zu  das  Volk 
wohnt.  So  sind  die  Ehen  im  Turuchan'schen  Gebiete  auffallend  weniger 
ergiebig,  als  z.  B.  im  südlichen  und  östlichen  Sibirien.  Wenn  die  Russin 
im  südlicheren  Sibirien,  aber  auch  noch  unter  dem  50 — 57. ^  n.  B.,  bis  24 
Kinder  gebären  kann,  so  bringt  es  ihre  Landsmännin  nahe  am  Polarkreis 
etwa  auf  10,  12,  selten  15,  in  der  Gegend  von  Worogof  selten  bis  19 
Kinder;  die  Ostjakin  höchstens  bis  8  oder  9,  die  Tungusin  im  Maximum 
auf  8 — 10.  Die  letzteren  (Tungusinnen  und  Ostj  akinnen)  gebären  über- 
haupt nur  bis  zu  30 — 35  Jahren,  nie  mehr  im  40.  Jahre.  Die  besten  und 
jüngsten  Jahre  in  den  Ehen,  gewöhnlich  anderwärts  durch  grössere  Fruchtbar- 
keit ausgezeichnet,  sind  bei  den  Familien  der  Eingewanderten  in  Turuchan 
durch  Kargheit  der  Geburten  bemerkbar.  Die  Ostjaken  sind  nicht  sehr 
fruchtbar,  selten  trifft  man  Familien  mit  3  oder  4  Kindern ;  der  Hauptgrund 
des  Kindermangels  scheint  jedoch  in  der  grossen  Kindersterblichkeit  zu 
liegen.  (Alexandroxv.) 

Die  Samojeden  nehmen  bekanntlich  an  Zahl  ab,  da  ihre  Ehen  sehr 
unfruchtbar  sind.  Unter  den  von  Sograf  untersuchten  Individuen  befanden 
sich  18  verheirathete  Männer  und  10  verheirathete  Frauen;  auf  diese  28 
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Personen  kamen  im  Ganzen  nur  25  lebende  Kinder,  gewiss  eine  sehr  kleine 
Zahl.  Mit  den  verstorbenen  Kindern  betrug  die  Anzahl  47,  welche  sich  auf 
19  Ehen  vertheilt,  darunter  waren  6  Ehen  kinderlos.  Diese  geringe  Kinder- 
zahl ist  wohl  zu  einem  Theil  auf  die  entsetzliche  Schwächung  des  Körpers 
durch  Branntweingenuss  zu  schieben;  andererseits  scheint  das  überaus  frühe 
Heirathen  einen  schlechten  Einfluss  zu  üben.  Knaben  von  16 — 17  Jahren 
werden  mit  Mädchen  von  13 — 14  Jahren  verheirathet.  Auch  die  Tungusen 
sind  nicht  sehr  fruchtbar;  die  wenigsten  Eltern  sollen  bei  ihnen  mehr  als 
4  Kinder  zeugen.  {Georgi.) 

Die  Chinesen  sind  nach  Sclierzer  ebenfalls  wenig  fruchtbar,  da  die 
Familie  (d.  h.  der  Mann  mit  in  der  Regel  2 — 6  Frauen)  durchschnittlich 
nicht  mehr  als  4  Kinder  hat.  Allein  Sclierzer  scheint  die  Ursache  nicht  in 
dem  langdauerden  Säugen  zu  finden,  denn  er  setzt  noch  hinzu :  ,, Viele  Frauen 
werden  häufig  nach  einigen  Jahren  wieder  schwanger,  selbst  wenn  sie  noch 
säugen."  Auf  andere  Weise  werden  von  den  chinesischen  Aerzten  als  Ur- 
sachen der  Unfruchtbarkeit  aufgeführt:  1,  beim  Manne  Excesse  in  der  Liebe, 
der  Gebrauch  des  die  Fettbildung  übermässig  fördernden  Arseniks  und  der 
Gebrauch  des  die  Geschlechtsfunctionen  zerstörenden  Quecksilbers,  endlich 
auch  die  Ausübung  des  „Cong-fou"  (d.  i.  einer  Manipulation,  um  die  Em- 
pfindung durch  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  herabzusetzen,  ähnlich 
dem  Hypnotismus  oder  thierischen  Magnetismus);  2.  beim  Weibe  ebenfalls 
Liebes-Excesse,  Fettbildung  (welche  das  Eindringen  des  Sperma  in  die  Ge- 
nitalien hindern  soll)  und  verschiedene  Krankheiten,  wie  Leucorrhöe,  Men- 
strualfehler,  Prolapsus  etc.  Ausserdem  zählen  die  chinesischen  Aerzte  noch 
zahlreiche  Ursachen  der  Sterilität  auf,  wie  ausserordentliche  Magerkeit,  über- 
mässige Gallenabsonderung  etc.  (Hureait.) 

Obwohl- Kindersegen  in  Japan  als  besondere  Gunst  des  Himmels  an- 
gesehen wird,  sind  doch  die  meisten  Familien  nach  einigen  Angaben  wenig 
zahlreich  und  bilden  3  Kinder  wohl  den  Durchschnitt.  Dagegen  bezeugt 
Wernich,  dass  die  Japanerinnen  im  Allgemeinen  sehr  fruchtbar  sind;  der 
um  die  Häuser  sich  tummelnde  Kindersegen  würde,  wie  er  sagt,  noch  be- 
deutender sein,  wenn  nicht  eine  Beschränkung  durch  das  lange  Säugen  und 
durch  Abortus  stattfände.  Obgleich  in  Japan  wie  in  China  die  jungen 
Mädchen  sich  vor  der  Verheirathung  ziemlich  frei  prostituiren  dürfen,  so 
ist  doch  dies  dem  Wachsthum  der  Bevölkerungszahl  nicht  hinderlich.  (Xe- 
tourneau.) 

Ueber  die  Fruchtbarkeit  der  Annamiten-Prauen  Cochinchinas  hat 
Mondiere  Studien  gemacht.  Die  Menstruation  tritt  bei  ihnen  durchschnitt- 
lich spät  (16  Jahre  und  4  Mon.)  ein;  nur  4  Procent  der  Frauen  trat  vor 
diesem  Zeitpunkt  in  die  Ehe,  die  grösste  Mehrzahl  (941  Individuen)  waren 
älter  als  17  Jahre  bei  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Manne.  Von  diesen  aber, 
die  bei  geschlechtlichem  Umgange  Gelegenheit  gehabt  hätten,  zu  gebären, 
hatte  noch  nicht  die  Hälfte  (440)  ein  oder  mehrere  Kinder  geboren.  Das 
mittlere  Alter,  in  welchem  bei  diesen  die  erste  Geburt  stattfand,  war  2OV2 
Jahr.  Die  erste  Geburt  fällt  also  ziemlich  spät;  und  während  86  Procent 
schon  vor  Eintritt  der  Regeln  den  Coitus  üben,  sind  95  Procent  menstruirt 
vier  Jahre,  bevor  sie  ihr  erstes  Kind  bekommen.  Mondiere  fand,  dass  119 
Frauen,  die  im  gebärfähigen  Alter  standen,  545  Kinder  hatten.  Da  das 
junge  Mädchen  hier  zumeist  erst  im  Alter  von  19  bis  20  Jahren  in  die  Ehe 
tritt,  wo  sie  am  geignetsten  ist  zur  Zeugung,  so  begünstigt  die  bis  dahin 
den  Sexualorganen  gewährte  Ruhe  die  Empfängniss,  und  so  werden  sie  auch 
in  dieser  Altersepoche  zumeist  schwanger. 
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Die  Weiber  der  Nayer-Kaste  in  Indien  bleiben  bis  zuui  40.,  auch 
bis  zum  45.  Jahr  fruchtbar;  Mütter  mit  10  Kindern  sind  nicht  sehr  selten. 
Eine  Frau  in  Calicut  soll  16,  eine  andere  sogar  20  Kinder  geboren  haben. 
{Jagor.) 

Amerikanische  Völker. 

Bei  den  Aleuten  im  Nordwesten  Amerikas  ist  eine  Familie  selten 
mit  mehr  als  2—3  Kindern  gesegnet,  wogegen  die  Verhältnisse  der  besser 
lebenden  Russen  mit  den  eingeborenen  Weibern  fruchtbarer  sind.  (Bitter.) 
In  Alaska  findet  man  in  den  Ehen  der  Eingeborenen  gewöhnlich  nur 
1—3  Kinder;  die  höchste  Zahl,  welche  Dali  gefunden,  betrug  6,  aufiFallend 
viele  Ehen  sind  ganz  kinderlos. 

Die  Fruchtbarkeit  der  Eskimo-Weiber  ist  nach  Landsberg  sehr  be- 
deutend, indem  21  Frauen  im  Durchschnitt  6  Kinder  hatten ;  unter  66  Frauen 
waren  nur  2,  die  keine  Kinder  hatten.  (Roherton.)  Dagegen  berichtet  Abhes, 
dass  die  Ehen  der  Eskimos  des  Cumberland-Sundes  sich  keines  grossen 
Kindersegens  erfreuen;  selten  trifft  man  mehr  als  zwei  Kinder;  die  Ursache 
vermuthet  er  darin,  dass  der  Mangel  an  passendem  Ersatz  für  die  Mutter- 
milch die  Frauen  zwingt,  ihre  Kinder  möglichst  lange  an  der  Brust  zu  halten, 
sodann  ist  auch  die  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  naturgemäss  ungemein 
gross.    Kinderlose  adoptiren  oft  ein  Kind. 

Die  nordamerikanischen  Indianer  scheinen  weniger  fruchtbar  zu 
sein,  als  die  Weissen.  Heckeioeläer  sah  in  indianischen  Familien,  die  ehe- 
mals in  Pennsylvanien  lebten,  selten  mehr  als  4 — 5  Kinder.  Auch  Le  Beau 
berichtet,  dass  die  Frauen  der  Indianer  in  Canada  minder  fruchtbar 
sind,  als  die  Weissen.  Der  englische  Reisende  Weld,  welcher  ebenfalls 
die  Weiber  der  canadischen  Indianer,  wie  die  der  Ureinwohner  Nord- 
amerikas überhaupt,  für  minder  fruchtbar,  als  die  der  Weissen  hält,  meint 
wohl  nicht  mit  Unrecht,  dass  deren  Preisgebung  im  zarten  Alter  und  das 
lange  Säugen  der  Kinder,  während  dessen  sie  keinen  Verkehr  mit  den  Män- 
nern unterhalten,  die  Ursache  der  geringen  Fruchtbarkeit  ist.  Gänzliche  Un- 
fruchtbarkeit soll  übrigens  bei  den  Rothhäuten  selten  sein,  häufig  dagegen 
künstliche  Fehlgeburten  bei  Verheiratheten  und  Unverheiratheten,  denn  meist 
werden  nicht  mehr  als  3 — 4  Kinder  aufgezogen.  (Waitz.)  Aehnlich  lauten 
die  Berichte  aus  dem  tropischen  Amerika.  Die  Frauen  in  Jalapa  (Mexiko) 
sind  in  der  Regel  fruchtbar,  und  Beispiele  von  Sterilität  findet  man  selten; 
allein  häufig  vermeiden  sie  es,  Mütter  zu  werden,  indem  sie  sich  freiwillig 
eine  strenge  Enthaltsamkeit  auferlegen,  um  nicht  die  häuslichen  Sorgen  zu 
vermehren.  (Annales.) 

Die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  in  Nicaragua  ist  sehr  gross.  Selbst 
eingewanderte  Frauen  scheinen  hier  fruchtbarer  zu  werden,  wenn  Bernhard 
Recht  hat,  welcher  sagt,  dass  es  nichts  Seltenes  sei,  Frauen  zu  finden,  die 
15 — 20  Kinder  geboren  haben;  eine  Frau  in  Massya,  die  in  der  ersten  Ehe 
kein  Kind  hatte,  gebar  in  der  zweiten  Ehe  27  Kinder. 

In  den  Städten  im  Inneren  der  Insel  Cuba,  in  Trinidad,  Santo-Espi- 
ritu  und  Villa  Clara  sind  nach  Bamon  de  la  Sagra  {Mayer-Ahrens^)  die 
Ehen  ausserordentlich  fruchtbar;  viele  derselben  zählen  12  Kinder,  manche 
sogar  20—25  oder  26  Kinder.  In  Trinidad  (im  Jahre  1853  mit  14,463  Einw.) 
waren  1  Ehe  mit  24  Kindern  gesegnet,  2  Ehen  mit  21,  1  Ehe  mit  18,  1  mit 
16  Kindern,  2  Ehen  mit  15  Kindern,  10  Ehen  mit  13  Kindern,  also  260  Kin- 
der aus  17  Ehen.  Im  Jahre  1853  zählte  man  zu  Trinidad  123  Familien, 
von  Weissen,  welche  8—10  lebende  Kinder  hatten.   In  Villa  Clara  gab  es 
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12  Ehen  mit  206  Kindern.  Zu  Santiago  soll  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen 
noch  grösser  sein.  Viele  Cubanerinnen  gebären  schon  im  13.  Jahre,  andere 
sind  bis  zum  50.  Jahre  fruchtbar.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  fast  alle 
Frauen  in  den  Städten  der  Insel  Cuba  ihre  Kinder  selbst  stillen.  Der  Be- 
richterstatter setzt  hinzu:  „Die  glücklichen  Verhältnisse  des  Klimas,  die  gleich- 
massige  Einförmigkeit  des  ruhigen  Lebens  und  das  materielle  Wohlbefinden, 
dessen  sich  die  Famüien  erfreuen,  dies  AUes  bringt  die  Frauen  in  die 
günstige  Lage  zur  Erfüllung  ihrer  Mutterpflichten  in  reichem  Maasse." 

Dagegen  ist  in  Cayenne  und  dem  französischen  Guiana  die  Frucht- 
barkeit der  Frauen  nicht  so  gross,  wie  in  den  hier  genannten  Plätzen  und 
selbst  wie  in  kälteren  Gegenden.  Bajon,  welcher  dies  schon  vor  hundert 
Jahren  berichtete,  findet  die  Ursache  theils  in  der  ausschweifenden  Lebens- 
weise der  Männer,  theils  in  der  Unordnung  der  Menstruation  der  Frauen  und 
in  der  Häufigkeit  des  unter  letzteren  herrschenden  Fluor  albus. 

Die  Indianerinnen  Brasiliens  sind  nach  v.  Spix  und  Martins 
nicht  sehr  fruchtbar;  diese  Reisenden  sahen  in  einer  Familie  selten  mehr  als 
4  Kinder.  Dasselbe  fand  Kupfer  bei  den  Gay ap o -In dianern  in  der 
Provinz  Matto-Grosso:  „Drei  bis  vier  Kinder  in  einer  Familie  waren  schon 
selten  zu  finden." 

Die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  in  Columbia  ist  nicht  unbedeutend. 
Posado-Ävanjo  schreibt,  dass  in  Columbien  arme  wie  reiche  Frauen  ihre 
Kinder  selbst  stillen,  und  dass  in  der  Regel  dort  die  Kinder  im  Alter  nur 
18  Monate  auseinander  entfernt  sind.  Im  Staate  Antioquia  ist  jede  Ehe 
gewöhnlich  mit  10  bis  15  Kindern  gesegnet.  Eine  Mutter  weist  dort 
34  lebende  Kinder,  darunter  verschiedene  Zwillingspaare  auf.  Ein  Mann, 
der  sich  drei  Mal  verheirathete,  besitzt  deren  51!  Die  Frauen  heirathen 
dort  im  Alter  von  13 — 16  Jahren. 

Die  Frauen  der  Feuerländer  sind  sehr  fruchtbar;  7  oder  8  Kinder 
sind  der  Durchschnitt,  doch  findet  man  nicht  selten  junge  Frauen,  die  schon 
deren  12 — 15  haben.  (Bove.) 

Afrikanische  Völker. 

Schon  bei  den  alten  Griechen  galten  die  Aegypterinnen  für  sehr 
fruchtbar,  und  das  Gleiche  gilt  nach  Lane  und  Franlcl  auch  für  die  heutigen 
Eingeborenen,  während  gleichzeitig  berichtet  wird,  dass  die  nach  Aegypten 
übergesiedelten  Europäerinnen  auffallend  häufig  kinderlos  seien.  In 
Kairo  rechnet  man  beüäufig  eine  Geburt  auf  22—23  Individuen.  Auf  Be- 
fragen der  Weiber  antworten  sie  gewöhnlich,  dass  sie  8 — 10  mal  geboren 
hätten,  doch  nur  selten  bleiben  5 — 6  Kinder  leben. 

Im  Senn  aar  ist  nach  Beobachtung  des  Reisenden  Cailliaud  die  Frucht- 
barkeit der  Weiber  bedeutend;  auch  sind  nach  ihm  die  Dinka- Weiber  ausser- 
ordentlich fruchtbar;  man  sieht  unter  ihnen  nicht  selten  Mütter,  welche  ein  Kind 
säugen,  2—3  in  einer  Art  Tornister  tragen  und  von  einem  vierten  gefolgt  werden. 
Bei  den  Madi  in  Centraiafrika  scheint  die  Familie  durchschnittlich 
4  Kinder  zu  haben.  {Felkin.) 

Die  Ehen  der  Abyssinier  sind  durchgehends  sehr  wenig  fruchtbarj 
Büppel,  welcher  Abyssinien  durchreiste,  erinnert  sich  nicht,  6ine  Abyssi- 
nierin  gesehen  zu  haben,  die  mehr  als  vier  lebende  Kinder  hatte;  man  be- 
trachtet dort  allgemein  diese  Zahl  als  eine  Seltenheit. 

Dagegen  ist  bei  den  Stämmen  im  Inneren  Ostafrikas  nach  Hilde- 
brandt  die  Fruchtbarkeit  anscheinend  eine  ziemlich  grosse;  die  Mutter  emes 
Kikuyu  hatte  13  Kinder  geboren.  Der  Häuptling  3Iitit  hatte  mit  10  Frauen 
etwa  25  Söhne;  Töchter  werden  nicht  gern  aufgezählt.    „Die  Küstenvölker 
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Ostafrikas/  sagt  Hiläebvandt,  „sind  als  Mischlinge  sehr  heterogener 
Rassen  durch  mancherlei  Unsitten  und  Krankheiton,  welche  geschlechtlichen 
und  klimatischen  Ursprungs  sind,  weniger  kindeiTcich." 

Die  Waswaheli  im  Inneren  Ostafrikas  haben  wenig  Kinder:  1.  wegen 
der  schrecklichen  Unsittlichkeit,  die  unter  ihnen  herrscht,  2.  wegen  des  Ge- 
brauchs von  Arzneimitteln,  um  Fehlgeburten  zu  erzielen,  da  ihnen  Kinder 
gewöhnlich  als  eine  Last  erscheinen.  [Thomson.) 

Von  den  Neger -Frauen  giebt  Pnt«er-jBe)/ an,  dass  ihnen  überschwäng- 
liche  Fruchtbarkeit  nicht  eigen  sei,  doch  gäbe  es  solche  ,  die  bis  10  Kinder 
gebären;  sie  abortiren  sehr  häufig. 

Im  Allgemeinen  ist  bei  den  Negern  der  Westküste  die  Fruchtbarkeit 
nicht  gering;  bei  den  Woloffen  sogar  nach  de  Eochehrune  sehr  gross. 
"Wenn  es  in  einem  Berichte  heisst:  „Die  Negerin  des  Ewe-Gebietes  ist 
selten  mit  mehr  als  6  Kindern  gesegnet,"  so  raeinen  wir,  dass  ein  solcher 
Segen  doch  schon  recht  ansehnlich  ist.  Bei  den  Fulbe-  oder  Pullo -Franen  ist 
der  Kinderreichthum  dagegen  viel  geringer,  denn  man  fand,  dass  eine  Pullo - 
Frau  selten  mehr  als  3—4  Kinder  hatte ,  während  in  den  Familien  anderer 
Negerstämme  selten  unter  6—8.  oft  aber  10—12  Kinder  auf  eine  Mutter 
kommen.  Eine  noch  geringere  Frachtbarkeit  zeigen  die  L o an go -Nege- 
rinnen, da  durchschnittlich  bei  ihnen  ein  Weib  nur  2  oder  3  Kindern  das 
Leben  schenkt.  PecJmel-Loesche  kann  die  Ursache  dieser  geringen  Frucht- 
barkeit nicht  bestimmt  angeben,  und  er  sagt:  „Sollte  neben  allgemeiner 
unsicherer  Ernährung  nicht  auch  willkürliche  Verlängerung  der  Lactations- 
Periode  von  Einfluss  sein?"  Wir  können  von  ärztlicher  Seite  eine  solche 
Wirkung  übermässiger  Ausdehnung  des  Säugens  nicht  in  Abrede  stellen. 
Von  den  Egba-Negern,  welche  inYoruba  zwischen  dem  GolfvonBenin 
und  dem  Niger-Fluss  wohnen,  sagt  Burton,  dass  bei  ihnen  die  Ehen  selten 
fruchtbar  sind  in  Folge  des  verlängerten  Stillens.  Und  von  den  Bewohnern 
der  Sierra-Leone-Küste,  den  Bullamer,  Susu  etc.  sagt  Winterbottom, 
welcher  Arzt  der  britischen  Colonie  zu  Freetown  war,  dass  ausser  der 
Polygamie  ein  anderes  Hinderniss,  weshalb  die  Bevölkerung  nicht  zunehmen 
kann,  darin  besteht,  dass  die  Mütter  ihren  Kindern  zu  lange  die  Brust 
reichen:  „denn  während  dieser  Zeit,  welche  gemeiniglich  zwei  Jahre  oder 
wenigstens  so  lange  dauert,  bis  das  Kind  im  Stande  ist,  seiner  Mutter  eine 
Kürbisflasche  voll  Wasser  zu  bringen,  leben  sie  von  ihren  Männern  abge- 
sondert. Es  ist  eben  nichts  Ungewöhnliches,  dass  eine  Frau,  die  ein  stillen- 
des Kind  hat,  ihrem  Manne  eine  andere  Frau  verschafft,  die  so  lange  ihre 
Stelle  vertritt,  bis  das  Kind  entwöhnt  ist.  Weiber,  die  mehr  als  3 — 4 
Kinder  zur  Welt  bringen,  sind  in  Afrikaselten."  Dies  rührt  jedoch  keines- 
wegs davon  her,  dass  sie  frühzeitig  zu  gebären  aufhören,  vielmehr  kannte 
Winterbottom  Frauen,  die  35 — 40  Jahre  alt  waren  und  gleichwohl  noch 
Kinder  gebaren.  Er  macht  noch  auf  eine  andere  Ursache  der  Unfruchtbar- 
keit an  der  Sierra-Leone-Küste  aufmerksam:  So  lange  eine  Frau  um 
eine  verstorbene  Freundin  oder  eine  Verwandte  trauert,  lebt  sie  vom  Manne 
abgesondert.  Schon  Mungo-Park  glaubte  die  Unfruchtbarkeit  der  Nege- 
rinnen so  zu  erklären:  „Da  die  Mandingo-Negerinnen  lange,  nicht 
selten  auch  3  Jahre  lang  säugen,  und  da  während  dieser  ganzen  Zeit  der 
Mann  seine  Gunst  den  andei"en  Frauen  zuwendet,  so  kommt  es,  dass  eine 
Frau  selten  eine  zahlreiche  Familie  hat;  wenige  haben  mehr  als  5  oder  6 
Kinder."  Dagegen  führt  de  Bochehrune  für  die  von  ihm  beobachteten  Neger 
noch  die  Häufigkeit  des  natürHchen  Abortus  als  Grund  an.  Die  Ursachen, 
welche  denselben  bei  den  Woloffen  so  oft  herbeiführen,  hängen  eng  mit 
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der  Lebensweise  der  Weiber  zusammen:  in  ihren  häuslichen  Geschäften  steht 
das  ermüdende,  stundenlange  Zerstossen  der  Hirse  obenan;  auf  der  anderen 
Seite  aber  raachen  sie  Nächte  lang  Festlichkeiten  mit,  wobei  sie  unter 
Musik  aufregende  obscöne  Tänze  ausführen,  die  mit  Rotationen  der  Becken- 
gegend verbunden  und  den  Schwangeren  gewiss  gefährlich  sind.  Wegen 
der  geringen  Fruchtbarkeit  im  äquatorialen  Afrika,  insbesondere  in  L  o  ango , 
hält  Winwood  Beade  die  Polygamie  dort  für  geboten,  ja  selbst  bei  der 
Polygamie  hat  man  dort,  wie  er  sagt,  weniger  Kinder  als  Frauen. 

Die  Weiber  der  Guinea- Neger  im  Bissago -Archipel  sind  ausser- 
ordentlich fruchtbar. 

Die  Hottentottinnen  sind  nach  Barroio  sehr  wenig  fnichtbar;  es 
gehen,  wie  er  angiebt,  aus  den  Ehen  der  Hottentotten  durchschnittlich 
nicht  mehr  als  3  Kinder  hervor.  Anders  soll  es  sich  verhalten,  wenn  Ver- 
mischung einer  Hottentottin  mit  einem  Europäer  stattfindet;  dann  sei 
die  Fruchtbarkeit  der  Weiber  weit  grösser.  Die  Kaffern  haben  trotz 
der  vielen  Frauen  wenig  Kinder.  {Holländer.)  Dagegen  galten  die  Frauen 
der  ehemaligen,  jetzt  ausgestorbenen  Eingeborenen  der  canarischen  Inseln, 
der  Guanchen,  als  sehr  fruchtbar  (y.  Minutoli). 

Australier  und  Oceanier, 

Die  Weiber  der  Eingeborenen  in  Neuboll  and  gebären  sehr  viele 
Kinder;  Grey  zählte  188  Kinder  von  41  Frauen,  einzelne  Mütter  hatten  7; 
unter  222  Geburten  waren  93  Mädchen,  129  Knaben.  Dagegen  sind  die 
australischen  Weiber  der  Colonie  Victoria  nicht  besonders  fruchtbar; 
im  Jahre  1862  wurden  nur  2  Kinder  auf  einem  Flächenraum  von  Tausenden 
von  Quadratmeilen  im  Portland-Bay-District  geboren.  {OUrlaender .)  Die 
Zabl  der  Kinder  eines  Ehepaars  beiden  centralaustralischen  Schwar- 
zen am  Finke-Creek  mag  nach  der  Beobachtung  des  Missionärs  Kempe 
drei  betragen;  indessen  wird  man  bei  dem  wohl  nicht  seltenen  Kindermord 
die  Zahl  der  Geburten  gewiss  höher  anzuschlagen  haben. 

Die  Maoris  auf  Neuseeland  sind  dagegen  sehr  unfruchtbar  und  dem  . 
Aussterben  nabe.  Fenton,  von  dem  1859  nach  Sc/ißj-^er's  Angabe  in  Auck- 
land  eine  officielle  Arbeit  gedruckt  wurde,  berechnete,  dass  bei  ihnen  eine 
Geburt  auf  67,13  Personen  trifft.  Unter  Anderem  liegt  eine  Ursache  dieser 
verringerten  Fruchtbarkeit  wohl  in  zu  früher  Vollziehung  der  Geschlechts- 
verrichtungen, worauf  zeitig  Sterilität  eintritt,  wie  auch  Du  Ghatlhi  am 

Gabun  in  Afrika  fand.  „  .        ,  ,  j 

Die  Papua  auf  Neu-Guinea  in  der  Humboldts-Bai,  welche  der 
Holländer  van  der  Grab  mit  dem  Schiff  „Dassoon"  besuchte,  haben  ver- 
hältnissmässig  wenig  Kinder.  Dies  rührt  hauptsächlich  davon  her,  dass  die 
Papua  nicht  gern  mehr  wie  zwei  Kinder  besitzen. 

Auf  Neu-Caledonien  hat  selten  eine  Frau  mehr  als  4—5  Kinder; 
die  Ursache  dieser  an  sich  wenig  günstigen  Fruchtbarkeit  findet  Lorsch  in  . 
der  rohen  Behandlung,  der  die  Weiber  von  Seiten  des  Mannes  ausgesetzt  sind. 

Man  hat  behauptet,  dass  die  Polynesierinnen  nicht  fruchtbar  seien, 
ia  man  woUte  darin  eine  besondere  Rasseneigenthümlichkeit  finden  Allein 
Gerland  wies  nach,  dass  diese  Annahme  falsch  sei.  Cheeber  und  Forster 
kannten  Beispiele  grosser  Fruchtbarkeit  auf  Hawai  und  Tahiti,  üteffen- 
hach  auf  Neuseeland,  ebenso  Andere  auf  Tonga,  Tukopia,  bamoa. 
Jetzt,  wo  der  Kindermord  und  die  Ausschweifungen  aufgehört  haben,  da 
werden  auch  die  Geburten  und  die  Kinderzalil  reichbcher. 

Auf  den  Mar quesas -Inseln  bekommen  junge  Frauen  nie  oder  se"^ 
selten  Kinder,  und  erst  wenn  sie  anfangen  alt  und  hässlich  zu  werden,  eriuuen 
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sie  ihre  natürliche  Bestimraung,  da  sie,  wenn  sie  kinderlos  sind,  häufig  von 
ihren  Männern  weggejngt  werden. 

Die  Frauen  der  Negritos  (Philippinen)  sollen  im  Ganzen  nie  mehr 
als  4  Kinder  gebären.    {Mündt- Lau/f.) 

Zu  Banka  in  Holläudisch-Ostindien  sind  nach  Epp  die  Frauen 
nicht  sehr  fruchtbar;  derselbe  sucht  die  Ursachen  in  der  schmalen  Kost. 
Dagegen  werden  die  Frauen  auf  Amboina,  welche  zumeist  von  Fischen 
und  Sago  sich  nähren,  als  ganz  besonders  fruchtbar  geschildert. 


65.  Das  Ansehen,  in  welchem  die  Fruclitbarkeit  steht. 

Während  vielen  Völkern,  bei  welclien  sich  beide  Eltern  reichen 
Kindersegen  wünschen,  die  Fruchtbarkeit  der  Frau  als  besonderer 
Vorzug  und  als  eheliches  Glück  gilt,  hingegen  die  Unfruchtbarkeit 
derselben  gleichsam  als  unvollkommene  Befähigung  zur  Verrichtung 
ihrer  ehelichen  Aufgaben  oder  selbst  als  Strafe  der  zürnenden 
Gottheit  aufgefasst  wird,  betrachtet  man  im  Gegentheil  bei  manchen 
Völkern,  deren  Ehen  nicht  kinderreich  sind,  die  grosse  Fruchtbar- 
keit als  etwas  Verächtliches.  Eine  Frau  bei  den  Grönländern 
hat  3 — 6  Kinder  und  gebiert  alle  2 — 3  Jahre;  wenn  daher  die 
Grönländer  von  der  Fruchtbarkeit  anderer  Nationen  hören,  so 
vergleichen  sie  dieselben  mit  ihren  Hunden.  In  ähnlicher  Weise 
verzogen  die  Indianerinnen  in  British-Guian a  spöttisch  den 
Mund,  als  sie  yon  SchomhurgJc  erfuhren,  dass  bei  Europäerinnen 
Zwillingsgeburten  nichts  weniger  als  selten  sind;  auch  sie  sagten: 
„Wir  sind  keine  Hündinnen,  die  einen  ganzen  Haufen  Junge  werfen." 
So  ist  auch  in  Europa  die  Freude  über  ein  schnell  folgendes  Ge- 
bären der  Frauen  bei  manchen  Völkern  recht  gering.  In  Frank- 
reich schildert  ein  altes  Volkslied .  die  Ehe,  welche  mit  zu  vielem 
„Kindersegen"  bedacht  ist  und  deshalb  als  eine  unglückliche  be- 
trachtet wird,  in  folgender  ergreifender  Weise: 

„Nach  einem  Jahre  ein  Kind.    Ist  das  eine  Freude! 

Nach  zwei  Jahren  zwei  Kinder;  da  kommt  schon  die  Schwermuth. 

Nach  drei  Jahren  drei  Kinder;  es  ist  ein  wahrer  Teufelsspuk. 

Das  eine  schreit  nach  Brod,  das  andere  nach  Suppe, 

Das  dritte  will  gestillt  werden,  und  die  Brust  ist  siech. 

Der  Vater  ist  in  der  Schenke  und  führt  ein  schlechtes  Leben, 

Die  Mutter  ist  daheim  und  weint  und  seufzt."  (Theuriet.) 

Weim  solche  traurige  Lieder  im  Volke  gesungen  werden, 
dessen  Herrscher,  Heinrich  IV.,  einst  wünschte,  dass  jeder  Bauer 
sem  Huhn  m\  Topfe  habe,  so  dürfen  wir  uns  wohl  nicht  wundern, 
dass  gerade  dort  das  sogenannte  „Zweikindersystem"  Platz  gegriffen 
hat.  Ueberhaupt  ist  es  immer  ein  Zeichen  socialer  Gebrechen 
und  unzureichender  Ernährungszustände,  wenn  eine  geringe  Frucht- 
barkeit im  Allgemeinen  für  ein  Glück  gilt.  Dann  sind  es  aber 
auch  nur  noch  wenige  Schritte  bis  zur  willkürlichen  Beschränkung 
der  Kinderzahl.  ° 

Ploss,  Das  Woib.  I.  2.  Aull. 
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Ganz  anders  war  es  bei  unseren  germanischen  Vorfahren, 
welche  trotz  den  relativ  dürftigen  Verhältnissen,  unter  denen  sie 
lebten,  dennoch  die  eheliche  Fruchtbarkeit  und  einen  reichen  Kinder- 
segen als  Glück  und  Vorzag  preisen. 

Nach  altdeutschem  Rechtsbrauch  durfte  sogar  der  Mann 
wegen  Unfruchtbarkeit  semer  Frau,  die  Frau  wegen  Unvermögens 
ihres  Gatten  oder  weil  er  ihr  nicht  beiwohnte,  geschieden  werden. 
(Grimm.^)  Und  noch  heute  gilt  ja  als  ein  rechtUcher  Scheidungs- 
o-rund  das  Unvermögen,  den  ethischen  Zweck  der  Ehe  zu  erfüllen. 
°  Von  den  alten  Römern  wurde  die  Unfruchtbarkeit  als  eme  Strafe 
der  Götter  angesehen,  und  nach  den  Gesetzen  des  Augustus  wur- 
den sogar  Strafen  über  Ehe-  und  Kinderlose  verhängt. 

Den  alten  Hindus  galt  Kindersegen  als  hohes  Glück.  Im  Ge- 
setzbuche Manii's,  welches  etwa  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  entstand, 
heisst  es  (Buch  9,  59.  Strophe):  „Wenn  man  kerne  Kmder  hat, 
so  kann  man  die  gewünschte  Nachkommenschaft  durch  die  Ver- 
bindung seiner  dazu  ermächtigten  Gattin  mit  dem  Bruder  oder  emem 
Verwandten  erlangen."  Und  das  hiermit  erlangte  Kmd  wird  ange- 
sehen als  wäre  es  vom  wirklichen  Gatten  erzeugt;  denn  m  der 
145  Strophe  heisst  es  weiter:  „Der  Samen  und  die  Frucht  gehören 
von  Rechtswegen  dem  Besitzer  des  Feldes."  Freihch  war  dabei 
Cranz  besonders  männliche  Nachkommenschaft  erwünscht;  und  nach 
Manus  Gesetz  durfte  sogar  ein  Weib,  welches  nach  elfjähriger 
Ehe  nm-  Mädchen,  noch  keinen  Knaben  geboren  hatte,  vom  Manne 
Verstössen  werden.  Nach  Ujfalvi's  Zeugniss  giebt  es  im  Kulu- 
Lande  noch  heute  ganz  solche  Sitten.  •,  ^    n..  , 

Unter  den  alten  Persern  galt  es,  nach  Eerodot,  im  ehren- 
voU,  viele  Kinder  zu  erzeugen,  und  Zoroaster  sagte:  „ich  nenne 
den 'Familienvater  vor  dem  Kinderlosen."         .     ,    ,    ,     •  , 

Da  nach  dem  Aussprache  der  Rabbiner  im  babylonischen 
Talmud:  ,der  Arme,  der  Aussätzige,  der  Blinde  und  der  Kinder- 
lose für  nicht  lebend  zu  betrachten  waren,''  so  erhellt  deuthch, 
welchen  Werth  die  Juden  des  Talmud  auf  die  Fruchtbarkeit  des 
Weibes  setzten.    Die  den  Talmud  verfassenden  Priesterarzte  ver- 
mutheten  bei  einem  Weibe  Sterüität,  wenn  sie  ihr  zwanzigstes  Jahi 
Wts  Leicht  hat  und  trotzdem  an  den  betreffenden  Korpertheilen 
nSht  behaart  war,  ferner  wenn  Mangel  der  Brüste  und  Be^W^^^ 
keit  beim  Ausüben  des  Coitus,  oder  Abnormität  m  dei  Bildung  des 
wllkhen-Schoosses,  sowie  eine  --nerähnhche  Stimn^e^^^^^ 
war  (Wwnderbar.)    Es  ist  aber  zu  vermuthen,  dass  diese  so  ge 
Sdlln  Personen  überhaupt  gai-  keine  Weiber  -d.^^^^^^^^^ 
büdete,  mit  Spaltbildungen  der  GemtaUen  behaftete  Mannei  ge 

"'"lucf  heute  noch  wird  fast      g--^  «"r^Spr^^^^^^^^^^ 
als  grosses  Glück  angesehen,  mid  wird  die  unfruchtbaie  Fiau  ver 
achtet,  wie  auch  schon  bei  den  Jüdinnen  des  alten  Testamentes 
ihr  Ansehen  mit  der  Zalil  ihrer  Söhne  wuchs. 


65.  Das  Ansehen,  in  welchem  die  Fruchtbarkeit  steht. 


435 


Kinderlosigkeit  gilt  im  Morgenlande  für  schmachvoll,  und  die 
Moslim  sowohl  als  auch  die  orientalischen  Juden  macheu  die 
Unfruchtbarkeit  zu  einem  Scheidungsgrund.  Vom  Araber  wird  sie 
im.  eigentlichen  Sinne  als  Unsegen,  von  den  Frauen  desselben  noch 
dazu  als  Schmach  betrachtet.  Ja  eine  arabische  Frau,  die  nur 
Mädchen  gebiert,  'sieht  sich  schon  als  verflucht  und  mit  einem  Makel 
behaftet  an.    [Sanärezchi.)    Sie  hält  sich  auch  für  verzaubert. 

Unfruchtbarkeit  ist  für  das  türkische  Weib  das  grösste  Un- 
glück, welches  sie  treffen  kann,  denn  sie  geniesst  alsdann  wenig 
Ansehen  und  wird  von  ihrem  Manne  vernachlässigt  und  selbst  von  ihm 
geschieden,  und  da  man  die  Unfruchtbarkeit  als  einen  Fehler  in  der 
Organisation  der  Frau  betrachtet,  so  kann  diese  sich  selten  zum 
zweiten  Male  verehelichen.  {Oppenheim)  In  Südalbanien  sind 
bei  den  Türken  unfruchtbare  Weiber  förmKch  verachtet  und  daher, 
weil  sie  Fruchtbarkeit  erlangen  wollen,  in  steter  Verbindung  mit 
alten  Zigeunerinnen,  welche  Geheimmittel  besitzen  sollen,  um 
eine  schnelle  Empfangniss  herbeizuführen.  (Lehnert.) 

Die  Mohammedaner  meinen,  dass  sich  gar  nichts  gegen  Un- 
fruchtbarkeit einer  Frau  thun  lasse,  da  sie  eine  Fügung  Gottes  sei, 
denn  es  steht  im  Koran :  Gott  macht  nach  seinem  Willen,  dass  eine 
Frau  Mädchen,  eine  andere  Knaben,  eine  andere  Kinder  von  beiderlei 
Geschlecht  bekommt;  er  macht  auch  nach  seinem  Willen  die 
Frau  unfruchtbar. 

Doch  sind  sie  der  Ansicht,  dass  die  helle  oder  dunkle  Com- 
plexion  einer  Frau  für  die  Sterilität  derselben  von  besonderer  Be- 
deutung ist;  denn  der  Prophet  sagt:  , Ziehet  eine  Frau  vor,  deren 
Haut  braun  ist,  denn  sie  ist  fruchtbar  gegenüber  einei  Frau  mit 
allzu  heller  Haut,  die  vielleicht  unfruchtbar  ist." 

Wenn  bei  den  Badagas  am  Nilgiri- Gebirge  in  Indien  eine 
Frau  keine  Kinder  bekommt,  so  nimmt  sie  ihre  Schvrester  als 
, zweite  Frau"  in  das  Haus,  sie  selbst  bleibt  aber  Herrin.  Ist  dies 
Auskunftsmittel  nicht  ausführbar,  so  wird  die  Frau  zu  ihren  Eltern 
heimgeschickt,  oder  sie  heirathet  einen  Alten,  der  von  ihr  nicht 
Kinder,  sondern  nur  Arbeit  verlangt.  (Jagor.)  Auch  in  mehreren 
anderen  Provinzen  Indiens  gilt  die  Unfruchtbarkeit  der  Frau  als 
etwas  Verächtliches  und  als  ein  grosses  Unglück. 

Sobald  bei  den  Ostindiern  zu  Madras  die  bei  der  Unfrucht- 
barkeit gewöhnlich  angewendeten  religiösen  Mittel  nicht  helfen, 
darf  der  Mann  seine  Frau  Verstössen,  weil  sie  ihm  keine  Hoffnung 
auf  Nachkommenschaft  giebt.  (Best.) 

Auch  bei  den  Chinesen  steht  Fruchtbarkeit  in  grossem  An- 
sehen; die  grösste  Freude  einer  Frau  ist  eine  zahlreiche  I'amilie; 
eine  unfruchtbare  Frau  hält  sich  für  das  unglücklichste  Geschöpf; 
hierzu  steht  im  schreiendsten  Widerspruch  die  Thatsache,  dass 
chinesische  Eltern  mit  kaltem  Blute  ihre  Kinder  morden,  oder  sich 
der  Neugeborenen  durch  Aussetzen  rasch  entledigen.  Aber  nicht 
überall,  wo  man  die  Fruchtbarkeit  an  sich  hochschätzt,  ist  auch 
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Avirklich  elieliche  Fruchtbarkeit  vorliauden;  iiuch  hiei-iür  kiiiiiieu 
wir  ein  Beispiel  anführen:  Obwohl  Kindersegen,  wie  bei  den  meisten 
Völkern,  so  auch  in  Japan  als  besondere  Gunst  des  Himmels  an- 
gesehen wird,  und  dieser  Autfassung  auch  das  Sprichwort:  , biedere 
Leute  haben  viele  Kinder"  Ausdruck  giebt,  sind  doch  die  meisten 
Familien  wenig  zahlreich  und  bilden  drei  Kinder  wohl  den  Durch- 
schnitt; hier  ist  jedoch  Kindermord  und  Aussetzen  durchaus  nicht 
so  häutig,  wie  in  China. 

Auf  den  kleinen  Inselgruppen  im  Südosten  des  malajnschen 
Archipels  ist  die  Ansicht  'üljer  den  Kindersegen  eine  sehr  ver- 
schiedenartige. Während  auf  den  Aaru-  und  auf  den  Babar- 
inseln  die  Eltern  sich  viele  Kinder  wünschen,  sehen  wir  auf  fast 
allen  den  übrigen  Inseln  des  alfurischen  Meeres  künstliche  Ab- 
treibungsmittel auch  bei  verheiratheten  Frauen  häufig  im  Gebrauch, 
während  andererseits  al)er  auch  wieder  allerhand  Heilmethoden  gegen 
absolute  Unfruchtbarkeit  angewendet  werden.  Auf  Keisar  sind 
den  Männern  viele  Kinder  erwünscht,  die  Frauen  jedoch  sorgen 
dafür,  dass  sie  nicht  mehr  als  zwei  Ins  drei  bekommen.  Die  Wa- 
tubela- Insulanerinnen  wollen  sogar  nur  ein  einziges  Kind  oder 
höchstens  deren  zwei  haben  und  beseitigen  erneute  Schwanger- 
schaften durch  Abortivmittel.  {Riedel.'^) 

Unfruchtbarkeit  ist  bei  den  Völkern  Afrikas  ebenfalls  schän- 
dend für  die  Frau  und  in  manchen  Negerländern  Beweis  früherer 
o-rober  Ausschweifung;  die  kinderlose  Frau  in  Angola  wird  allge- 
mein verspottet,  und  deshalb  greift  sie  bisweilen  zum  Selbstmord. 
Weiber  und  Kinder  sind  die  höchsten  Güter  des  Negers  an  der 
Loano-o-Küste;  sie  bilden  seinen  Reichthum,  mehren  und  festigen 
die  Familienbeziehimgen,  erhöhen  sein  Ansehen  und  seinen  Emfluss : 
die  fruchtbare  Frau  wird  geehrt,  das  sterile  Weib  missachtet. 
(PecJmd-Loesche.)  Dasselbe  gilt  unter  den  Negern  der  Guinea- 
Küste  wo  die  Achtung,  deren  ein  Weib  sich  erfreut,  mit  der  Zahl 
der  Kinder,  besonders  der  Söhne,  steigt.  {3Innra(l)  Auch  m  Ober- 
Guinea  bei  den  Dualla-Negern  gilt  Kinderreichthum  für  em 
o-rosses  Glück,  doch  kommt  es  dort  selten  vor,  dass  eine  trau  mehr 
als  zwei  Kinder  hat;  bekommt  eine  Frau  jedoch  kerne  Kmder,  so 
fordert  der  Mann  die  Kaufsumme  zurück.  i  ^   •  .    .  i 

Die  Camerun-Negerin,  welche  einmal  geboren  hat  ist  stolz 
auf  ihre  Mutterschaft:  dagegen  sind  diejenigen  Fraiieu,  welchen  die 
Mutterfreuden  versagt  sind,  wemger  angesehen.  U  «"''•) 

Aehnliches  berichtet  man  von  anderen  \  olkern  Afrikas. 
Einem  unfruchtbaren  Weibe  begegnet  in  Kordofan  der  Ehemann 
mit  Verachtung,  wenn  er  es  auch  früher  gehebt  hatte  ilgua.l>alh,^ 
Bei  den  Gallas  verhilft  sogar  die  Gattm  selbst  ihrem  Manne  zu 
einer  zweiten,  dritten  oder  vierten  Frau,  indem  sie  ihm  „schone 
und  fruchtbare  Mädchen"  vorschlägt  und  zuführt,  (i^rwcf.) 

Unfruchtbarkeit  der  Weiber  gilt  bei  manchen  I  n  d  i  an  e  i  - 
völkern  Südamerikas   (Chippeways  u.  s.  w.)   als  Beweis 
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der  Untreue  inul  kliustliclier  Fehlgeburten;  von  iuulercii  wird  sie 
nur  als  Unglück  betruclitet  und  hat  gewiihnlich  Verstossung  v.ur 
Folge,  [de  Lud,  Keatiiuj.) 

Ehescheidungen  finden  bei  den  Indianern  des  Gran  Chaco 
in  Südamerika  häufig  statt,  sobald  keine  Kinder  vorhanden  sind, 
d.  h.  der  Mann  verstösst  in  solchem  Fall  einfach  sein  Weib  und 
nimmt  ein  anderes.  Ist  jedoch  das  erste  Kind  geboren,  so  gehiiren 
die  Ehescheidungen  zu  den  Ausnahmen.  {Amclnny.) 

Wir  führen  schliesslich  noch  einige  Völker  Europas  an. 

Nach  sla  vis  eher  Anschauung  sind  Kinder  ein  Segen  Gottes; 
eine  Ehe  ohne  Kinder  ist  unglücklich  und  die  junge  Frau  muss 
die  Schuld  tragen.  In  Böhmen  wird  die  junge  Frau,  welche  im 
ersten  Jahre  der  Ehe  ein  Kind  hat,  belobt  und  reich  beschenkt. 
(LuDisoiv.)  In  Bulgarien  ist  Unfruchtbarkeit  ebenso  wie  in  Russ- 
land ein  durch  Zauberei  bedingtes  Unglück.  Bei  den  Slaven  in 
Istrien  gilt  die  Kinderlosigkeit  für  ein  Zeichen  von  Gottes  Zorn; 
unfruchtbare  Weiber  heissen  dort  „Scirke"  d.  h.  Zwitter.  («.  JÜHriiigs- 
feld.)  Den  Serben  gereicht  Kindersegen  zur  grössten  Freude  {Fetro- 
witscli),  und  Krauss^  sagt: 

„Das  unfmclitbare  Weib  wird  beniitieidet  und  geviiigge.schiitzt.  Ihre 
Stellung  im  Heini  de.s  Manne.s  wird  immer  unhaltbarer.  Der  Mann  sucht  in 
Geniein.schaft  mit  seinem  Weibe  durch  zauberkräftige  Mittel  diesem  Uebel- 
stande  abzuhelfen.  Im  Sprflchworte  heisst  es:  Ein  Weib  ist  kein  Weib,  ehe 
sie  nicht  gebärt." 

Bei  den  Ungarn  scheint  die  Unlrnchtbarkeit  wenigstens  im 
Anfang  der  Ehe  nicht  für  etwas  Schlimmes  zu  gelten.  Die  Tugend 
der  Züchtigkeit  wird  so  weit  raissverstanden,  dass  die  Weiber  sich 
scliämen,  innerhalb  des  ersten,  ja  auch  des  zweiten  Jahres  nach  der 
Heirath  in  die  Wochen  zu  kommen.  Im  Gömörer  Gomitat  verstehen 
sie  die  Kunst,  sich  davor  zu  hüten,  so  dass  sie  selten  vor  dem  6. 
oder  7.  Jahre  der  Ehe  eiitbunden  werden,  (v.  Csujüovics^) 
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Der  den  Menschen  aller  Rassen  so  natürliche  Wunsch,  ISTach- 
kommenschaft  zu  erzeugen,  und  die  grossen  Nachtheile  und  Unlieb- 
sandveiten, welche  bei  vielen  Völkern,  wie  wir  gesehen  haben,  einer 
LUifruchtbaren  Frau  zu  erwachsen  pflegen,  mussten  natürlicher 
eise  zu  Versuchen  führen,  den  bis  dahin  erhofften  Kindersegen 
durch  künstliche  Hülfsmittel  doch  noch  zu  erzielen.  Die  für  diesen 
Endzweck  eingeschlageneu  Wege  sind  dreierlei  Art,  nämlich  erstens 
das  Anflehen  des  göttlichen  i:ieistandes,  zweitens  die  Ausführung 
gewisser  zauberischer,  sympathetisch  wirkender  Handlungen,  und 
endlicli  die  Anwendung  mehr  oder  weniger  zweckmässig  gewählter. 
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innerlich  oder  äusserlich  zu  gebrauchender  Medicationen.  Wir  wollen 
mit  dieser  dritten  Gruppe  unsere  Betrachtungen  beginnen. 

In  erster  Linie  waren  es  Producte  aus  dem  Pflanzenreiche, 
welchen  man  die  arzneiliche  Kraft  zutraute,  und  die  aus  ihnen  be- 
reiteten Mittel  gehören  zweifellos  zum  Theil  wenigstens  in  das 
Gebiet  der  Liebestränke,  d.  h.  der  theils  auch  sinnlich-aufregenden 
Mittel,  welche  die  wollüstige  Empfindung  des  Weibes  steigern  und 
es  hiermit  sexuell  empfänglicher  machen  sollen. 

In  diese  Kategorie  gehören  nach  Ansicht  der  Bibelausleger  auch  die 
Dudaim,  welche  Buhen  während  der  Weizenernte  auf  dem  Felde  fand 
und  seiner  Mutter  Leah  brachte  (1.  Mos.  30).  Auf  BaheFs  Bitten  gab  ihr 
Leali  dieselben,  während  sie  dagegen  der  Leah  für  die  nächste  Nacht  den 
gemeinsamen  Gatten  überliess.  Aber  trotz  der  auf  diese  Weise  erhandelten 
Dudaim  blieb  Bahel  noch  auf  Jahre  hinaus  unfruchtbar,  während  Leah  auch 
ohne  dieselben  schwanger  wurde.  Die  Mehrzahl  der  Ausleger  hält  die 
Dudaim  für  identisch  mit  der  Mandragora.  Martin  Luther  gesteht  aber 
offen  ein,  dass  er  nicht  wisse,  was  es  sei. 

Anderen  Stoffen  schrieb  man  dagegen  auch  eine  directe  Ein- 
wirkung zu,  theils  dass  sie  von  innen  her  die  Säfte  des  Weibes 
reinigen  und  ilu-e  Natur  ki-äftigen  soUten,  theils  dass  sie,  äusser- 
lich  angewendet,  d.  h.  in  die  Vagina  eingelegt,  die  Bestmimung 
hatten,  die  „Mutter^  zu  erweichen  und  zu  eröffnen.  Aus  der  Me- 
dicin  des  Volkes  entsprossen,  ii^  die  Hände  der  alten  Aerzte  uber- 
gegangen, war  es  ihi-  Schicksal,  von  neuem  in  die  Volksmedicm 
zuräckzusinken,  wo  sie  auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  ihi- 
verstecktes  Dasein  fristen. 

Unter  ienen  als  heilkräftig  betrachteten  Pflanzen  ist  vor  allen 
eine,  im  Alterthum  bei  den  B  aktr  ern ,  Medern  und  Persern 
in  hohem  Ansehen  stehende  zu  nennen.  Die  heilige  Schrift  dieser 
Völker,  Zendavesta,  giebt  an,  dass  der  ausgepresste  batt  der  boma- 
Pflanze  (Asclepias  acida),  welchen  sie  Homa  nannten  und  welchem 
sie  die  Eigenschaft  eines  Gottes  und  übernatürhche  ki-aftigende 
Wirkung  beüegten,  den  unfruchtbaren  Weibern  schöne  Kinder  und 
eine  reine  Nachkommenschaft  geben  könne.  (Duncker.) 

Die  Rabbiner  des  Talmud  gaben  einige  Heilmittel  (Po- 
culum  steriHum)  gegen  Unfruchtbarkeit  an  Zumeist  scheinen  diese 
Mittel,  sowie  diejenigen,  welche  überhaupt  bei  d^n  °aeisten  \  olkein 
bei  Sterilität  im  Gebrauch  sind,  den  Zweck  zu  f^,^,;*^^^ 
stockende  Menstruation  zu  fördern,  denn  man  hielt  das  Ausbleiben 
der  Regel,  ohne  dass  eine  Schwangerschaft  vorhanden  ist,  tur  Ui- 
sache  oder  Zeichen  der  Unfähigkeit  zu  concipiren.  Wir  zweife  n 
daran,  dass  aus  dem  Wust,  welchen  die  Volksmedicm  auf  diesem 

Gebiete  darbietet,  irgend  etwas  für  die  i-atio^^^^ll^Jl.f  ^""'^Vpv.S; 
brauchen  ist.    Doch  wui-de  schon  von  mehreren  Seiten  der  ^  e  -.ucli 
einer  Verwerthung  einzelner  derartiger  Mittel  und 
Ein  in  Japan  gebräuchliches  Medicament  gegen  Menstimtious- 
störung  und  Unfruchtbarkeit,  kay-tu-sing  genannt,  wird  von  WHham, 
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empfolilen ;  es  ist  die  Tinctur  aus  den  Blättern  eines  perennireiiden 
Bauraes  aus  der  Klasse  der  Ternstromaceae ;  schon  nach  einigen 
Stunden  soll  das  Mittel  sicher  (V)  auf  die  Menstruation  wirken  und 
die  Sterilität  heben.  In  China  und  Japan  wird  es  zur  Zeit  des 
Vollmondes  mit  kabbalistischen  Formeln  genommen. 

Als  die  Geschlechtslust  erregende  und  wahrscheinlich  auch  Ste- 
rilität beseitigende  Mittel  dienen  in  Oberägypten  nach  Klun- 
singer  besonders  Ingwer,  das  theure  Ambra,  eine  fettwach sartige 
Substanz  aus  dem  Darm  und  der  Blase  des  Pottwals,  und  Honig  oder 
Zimmt  und  Karotten  oder  Rettig-Samen  mit  Honig  gekocht;  ferner 
die  Galle  des  Raben,  die  gebrannten  Schalen  der  Tridacma-Mnschel 
mit  Honig,  auch  der  Blüthenstaub  der  Dattelpalme. 

In  Fezzan  sucht  man  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  durch 
reichlichen  Genuss  getrockneter  Eingeweide  junger  Häschen  zu  ver- 
mehren, die  noch  an  der  Mutterbrust  waren.  {Naclitigal) 

Wenn  eine  Frau  in  Algier  schon  ein  Kind  bekommen  hat, 
dann  aber  längere  Zeit  nicht  wieder  concipirt,  so  muss  sie  Schafs- 
Urin  oder  auch  Wasser  trinken,  in  welchem  man  Ohrenschmalz 
eines  Esels  hat  maceriren  lassen.  (Bertherand.)  Auch  örtliche  Kuren 
sind  im  Orient  im  Gebrauch.  Denn  Post  in  Beirut  giebt  an,  dass  in 
Syrien  unter  den  Frauen  besonders  Ulcerationen  der  Portio  vagi- 
nalis vorkommen,  herbeigeführt  durch  unsinnige  Application  von 
reizenden  Stoffen  behufs  Förderung  der  Conception.  In  Ober- 
ägypten  wird  nach  Klimsinger  ein  kleines  Stückchen  Opium  für 
den  ersten  Tag  der  Kur  in  den  Schooss  eingelegt,  und  die  drei  fol- 
genden Tage  ein  Stückchen  vom  Wanst  eines  Wiederkäuers. 

Die  Indianer  in  Peru  sollen  Aphrodisiaca  besitzen,  welche 
besonders  auf  das  weibhche  Geschlecht  wirken  ;  sie  führen  den  ge- 
meinschaftlichen Namen  Piripiri.  (Mermrio.) 

Auch  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  im  malayischen 
Archipel  sind  Aphrodisiaca  bei  beiden  Geschlechtern  stark  im 
Gebrauch.  Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  müssen  unfruchtbare 
Weiber  bestimmte  Medicamente  einnehmen  und  in  besonders  vorge- 
schriebener Weise  baden.  Ebenso  giebt  es  auf  Leti,  Moa  und  Lakor 
allerhand  Arzneien  gegen  die  Unfruchtbarkeit,  aber  hier  müssen  die 
Männer  ebenfalls  diese  Pocula  sterilium  trinken.  Die  Weiber  der 
Galeja  auf  Djailolo  (Niederländisch-Indien)  kennen  ebenfalls 
Medicinen,  welche  ihnen  die  Schwängerung  sichern.  (Biedel.) 

Unter  den  Westaustraliern  herrscht  die  Meinung,  dass  Mäd- 
chen nach  dem  11.  oder  12.  Jahre  keine  Bandicuts  (Beuteldachs, 
Perameles)  mehr  essen  dürfen,  sonst  werden  sie  unfruchtbar;  wenn 
dagegen  die  Frauen  viel  Kängurufleisch  gemessen,  so  macht  sie  das 
fruchtbar.  (Junk.) 

In  Sibirien  gebrauchen  die  Mädchen  vor  der  Brautnacht  die 
gekochten  Früchte  der  Iris  sibirica.  Weiber,  die  in  Kamtschatka 
gern  Kinder  gebären  wollen,  essen  Spinnen;  einige  Wöchnerinnen, 
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die  dort  bald  wieder  schwanger  werden  wollen,  verzehren  die  Nabel- 
schnur ihres  neugeborenen  Kindes.  {Kraschennilcow.) 

Hier  finden  wir  schon  selbst  bei  niederen  Völkern  die  Vor- 
stellung, dass  bei  Behinderung  der  Empfängniss  etwas  Krankhaftes 
vorliegt,  dem  man  nicht  bloss  durch  Sympathie,  sondern  auch  durch 
Diät  und  Therapie  entgegentreten  könne.  Jedoch  entwickelte  sich 
dort,  wo  die  Heilkunde  sich  der  Sache  anzunehmen 
begann,  noch  eine  bessere  Einsicht,  die  schon  zu  einer  rationel- 
leren, wenn  auch  noch  recht  primitiven  Behandlungsweise  führte. 

Eine  Vorstellung  von  den  Ursachen  der  Sterilität  und  eine 
sich  gegen  dieselben  richtende  Therapie  besasseu  ohne  Zweifel 
schon  die  altgriechischen  Aerzte.    Nach  Hippolcrates  können 
folgende  Zustände  Sterilität  bedingen:    1.  Verdrehung  imd  Schief- 
stellung der  Gebärmutter;  2.  zu  grosse  Glätte  der  Innenwand  der- 
selben, bei  der  der  Same  nicht  zurückgehalten  wird;  3.  Suppressiou 
der  Menses  und  Obstruction  oberhalb  des  Muttermundes  ;  4.  Ueber- 
füllung  des  Uterus  mit  Blut  und  übermässige  Secretion  des  Men- 
strualblutes ,  welches  das  Sperma  wegspült;   5.  Gebärmuttervorfall, 
bei  dem  die  Uterusmündung  hart  und  callös  wird.    Nach  Faulus 
von  Aegina  wird  die  Sterilität  zuweilen  durch  mangelhafte  Ernäh- 
rung, zuweilen  durch  Plethora  hervorgerufen.    Demgemäss  muss 
die  allgemeine  Lebensweise  geregelt  werden.    Fette  Weiber  sind 
zur  Zeugung  untauglich,  weil  sie  nicht  genug  Samen  haben,  ebenso 
heruntergekommene.    Die  Weiber  müssen  eine  solche  Kost  zu  sich 
nehmen,  die  den  Monatsfluss  befördert.    In  solchen  Fällen,  wo  die 
üble  Beschaffenheit  (Intemperamentum)  des  Uterus  die  Sterilität  be- 
dingt und  die  sich  durch  Ausbleiben  der  Menses  kennzeichnen,  muss 
eine  aromatische,  stimulirende  Kost  gegeben  werden,  um  die  natür- 
liche Wärme  anzuregen ;  gleichzeitig  werde  der  Unterleib  frottii-t. 
Ist  der  ganze  Körper  wärmer  als  gewöhnlich,   die  Menstruation 
spärlicher  als  sonst  und  schmerzhaft,  sind  die  Geschlechtstheile  ge- 
schwürig, so  muss  man  hieraus  schüessen,   dass  der  Uteriis  ein 
warmes  Intemperament  hat.    Da  ist  eine  kühlende,  feuchte  Kost 
angezeigt  und  ebenso  kühle  Umschläge.    Bei  Sterihtät,  bedingt 
durch  Feuchte  des  Uterus,  sind  die  Menses  dünn  und  profus;  hier 
ist  austrocknende  Kost  angezeigt.    Bei  grosser  Trockenheit  der  Ge- 
bärmutter heilt  man  die  Sterilität  mittelst  Bädern  und  Salben.  Behin- 
dert dicker  „Humor"  die  Conception,  so  muss  dieser  herausbefördert 
werden  durch  Purgantien.    Ist  dagegen  die  Gebärmutter  aufgebläht, 
so  wende  man  Aromatica  und  Pessarien  an.    Einen  verschlossenen 
Muttermund  eröffne  man  mittelst  aromatischer  lujectiouen,  und  gleich- 
zeitig gebe  man  Terpentin,  Nitrum,  Elaterium,  Cassia  und  Theer- 
wasser;  bei  klaffendem  Muttermunde  hingegen  Adstringentien.  Zu- 
weilen ist  die  Fruchtbarkeit  dadurch  behindert,  dass  eine  Distorsiou 
des  Uterus  besteht;   hier  ist  der  Coitus  a  posteriori  angezeigt. 
Letzteres  empfiehlt  auch  Onhasius,  der  aber  auch  weiterhni  sagt, 
man  müsse  den  Muttermund  erweitern,  um  eine  Schwangerschaft 
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zu  ermöglichen,  während  in  anderen  Fällen  mittelst  Adstringeutien 
die  klatlenden  Mnttermundslippen  einander  genähert  werden  müssten, 
um  das  Abfliessen  des  Sperma  zu  verhüten.  (Jenlcs.)  So  verworren 
allerdings  noch  immer  diese  Ideen  und  Rathschläge  zu  einem  grossen 
Theile  waren,  so  sind  sie  doch  immerhin  die  ersten  ernsten  An- 
läufe zu  einer  rationelleren  Behandlung  der  Sterilität. 

In  den  hippohratisdwn  Schriften  (die  zum  Theil  nicht  von  Hippo- 
hrutes selbst  herrühren)  wird  eine  Menge  sinnloser  Nüttel  angegeben, 
um  eine  Frau  fruchtbar  und  den  Coitus  erfolgreich  zu  machen. 
Wenn  du  willst,  dass  eine  Frau  schwanger  werde,  so  musst  du  sie 
selbst  und  ihre  Gebärmutter  ausreinigen,  d.  h.  es  muss  ein  Mutter- 
zäpfchen von  feingeriebenem  Natron,  l£reuzkümmel,  Knoblauch  und 
Feigeu  mit  Honig  bereitet  in  die  Gebärmutter  gelegt  werden  und 
die  Frau  muss  sich  warm  baden;  nachdem  dieselbe  nüchtern  DiU 
gegessen  und  echten  Wein  nachgetrunken  hat,  -ward  rothes  Natron, 
Kümmel  und  Harz  mit  Honig  angemacht,  in  einem  Stück  Leinwand 
als  Mutterz äpfchen  eingelegt.  Wenn  nun  Wasser  abfliesst,  so  lege 
der  Frau  schwarze  erweichende  Mutterkränze  ein  und  rathe  ihr  ehe- 
lichen Umgang  an.  Wenn  du  willst,  dass  eine  Frau  schwanger 
werde  —  so  lautet  das  nächstfolgende  Recept  — ,  so  reinige  sie 
selbst  und  ihre  Gebärmutter,  und  lege  dann  ein  abgetragenes,  mög- 
lichst feines  und  trockenes  Leiuwandläppchen  in  die  Gebärmutter 
ein  und  zwar  tauche  das  Läppchen  in  Ilonig,  forme  ein  Mutter- 
zäpfchen daraus,  tauche  es  in  Feigensaft,  lege  es  ein,  bis  sich  der 
Muttermund  erweitert  hat,  und  schiebe  es  dann  noch  weiter  hinein. 
Ist  nun  aber  das  Wasser  abgezogen,  so  spüle  sich  die  Frau  mit 
Oel  und  Wein  aus,  schlafe  beim  Manne,  imd  trinke,  wenn  sie  ehe- 
lichen Umgang  gemessen  will,  Poley  in  Kedros-Wein.  Eine  an- 
dere Vorschrift  wird  im  Lib.  de  superfoetatione  gegeben:  Wenn  du 
ein  Weib  behandelst,  um  sie  fähig  zur  Conception  zu  machen, 
scheint  sie  ausgereinigt  und  der  Muttermund  in  löblichem  Zustande 
zu  sein,  so  bade  sie,  reibe  ihr  den  Kopf  ab,  salbe  sie  aber  in  keiner 
Weise  ein.  Dann  schlage  ihr  ein  nicht  riechendes  gewaschenes 
Leinwandtuch  um  den  Hals  und  binde  eine  rein  gewaschene  oder 
nicht  riechende  Netzhaube  darüber,  nachdem  du  zuerst  das  leinene 
Tuch  eingebunden  hast,  dann  lege  der  Frau  abgekochtes  Mutterharz, 
welches  am  Feuer  und  nicht  an  der  Sonne  erweicht  worden,  als 
Mutterkranz  ein  und  lass  sie  schlafen.  Wenn  sie  sich  dann  am 
anderen  Morgen  früh  die  Netzhaube  mit  dem  Leinwandtuche  abge- 
nommen hat ,  so  lasse  sie  Jemanden  an  ihrem  Scheitel  riechen ; 
giebt  sie  einen  Geruch  von  sich,  so  steht  es  mit  der  Ausreinigung 
gut,  wenn  nicht,  schlecht.  Das  Weib  thue  dies  aber  nüchtern.  Ist 
sie  aber  unfruchtbar,  so  wird  sie  weder  gereinigt,  noch  sonst  einen 
Geruch  verbreiten.  Es  wird  aber  auch  nicht  so  gut  riechen,  wenn 
du  Jenes  einer  Schwangeren  einlegst.  Bei  einem  Weibe  aber,  welches 
oft  schwanger  wird,  leicht  concipirt  und  gesund  ist,  wird  der  Scheitel 
riechen,  selbst,  wenn  du  ihr  kein  Mutterzäpfchen  einlegst  und  sie 
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nicht  ausreinigst;  ausserdem  aber  wird  er  niclit  riechen.  Wenn  nun 
Alles  dem  Anscheine  uacli  in  löblichem  Zustande  ist,  und  das  Weib 
sich  mit  dem  Manne  fleischlich  vermischen  soll,  so  muss  das  Weib 
nüchtern,  der  Mann  aber  nicht  berauscht  sein,  sich  kalt  gebadet 
und  angemessene  Speisen  genossen  haben.  Merkt  das  Weib,  dass 
sie  die  Samenflüssigkeit  bei  sich  behalten  hat,  so  nähere  sie  sich 
dann  dem  Manne'  nicht,  sondern  vArhalte  sich  ruhig.  Sie  kann  dies 
aber  gewahr  werden,  wenn  der  Mann  sagt,  er  habe  den  Samen 
ejaculirt,  und  das  Weib  dies  vor  Trockenheit  nicht  bemerkt.  Giebt 
aber  die  Gebärmutter  die  Samenflüssigkeit  in  die  äusseren  Scham- 
theile  zurück,  wird  das  Weib  nass,  so  vermische  sie  sich  wieder 
fleischlich,  bis  sie  concipirt. 

Wir  legen  dieses  Verfahren  so  ausführlich  dar,  um  zu  zeigen, 
wie  sehr  doch  die  Aerzte  jener  Zeit  durch  eine  örtliche  Behand- 
lung zu  helfen  suchten,  die  zwar  nicht  zum  Ziele  führen  konnte,  die 
aber  ohne  Zweifel  noch  lange  Zeit  Vertrauen  und  Anwendung  fand. 
Ausser  dieser  örtlichen  Behandlung  stand  aber  auch  eine  inner- 
liche bei  den  Altgriechen  in  grossem  Ansehen.  Frauen,  welche 
sich  Kinder  wünschten,  rieth  man  zur  Zeit  des  Hippolcrates  Silphium 
mit  Wein  zu  nehmen,  jenes  räthselhafte  Mittel,  welches  die  Alten  so 
hoch  schätzten,  und  das  vielleicht,  wie  Schroff  meinte,  in  der  Thapsia 
Silphium  Vivian  vor  einiger  Zeit  wieder  aufgefunden  worden  ist. 

In  dem  17.  Jahrhundert  mussten  die  unfruchtbaren  Weiber  bei 
,  kalter  und  allzu  feuchter  Complexion"  Tränke  aus  „Würznägelein'' 
(Caryophyllen)  mit  Melissenkraut  und  Pomeranzenschalen  zu  sich 
nehmen.  Auch  Rosmarin  mit  Mastixliörnern  war  ein  beliebtes 
Mittel.  Noch  heute  wird  in  Steyermark  nach  Fossel  Spargel- 
samen mit  Wein  und  die  jungen  Hopfensprossen  als  Salat  zube- 
reitet als  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit  angewendet.  Auch  soll 
die  Frau  zwei  Monate  den  ehelichen  Verkehr  meiden,  sich  dann  zur 
Ader  lassen  und  dann  am  darauffolgenden  Tage  den  Beischlaf  aus- 
üben. Im  Frankenwalde  geniesst  der  Kaffee  in  dieser  Beziehung 
ein  besonderes  Vertrauen.  {Flügel) 

Die  Russen  gebrauchen  unter  anderen  Volksmitteln  auch  eme 
Auflösung  von  Salpeter,  innerlich  genommen,  um  den  Weibern 
Fruchtbarkeit  zu  verschaffen. 

In  Böhmen  wendet  sich  die  junge  Frau  (Czechm),  um  Kmder 
zu  bekommen,  an  eine  sogenannte  kluge  Frau,  welche  ihr  einen 
Aufo-uss  mit  Wachholder  zum  Getränk  verordnet. 


67.  Göttliche  und  sympatlietisclie  Hülfe  gegen  die 
Unfruchtbai'keit. 

Es  ist  ein  weitverbreiteter  Zug  des  menschUchen  Geistes,  nicht 
allein  den  Medicamenten  die  Fähigkeit  und  Ki-aft  zuzutrauen,  dass 
sie  die  verlorene  Gesundheit  wiederzubringen  vermöchten.    Jl^r  lun; 
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deswegen  noch  die  Hülfe  und  den  Beistand  der  Gottheit  oder  die- 
jenige von  dämonischen  Gewalten  herbei  und  greift  ausserdem  zu 
ganz  absonderlichen  Handlungen,  welche  durch  Sympathie,  ihm 
selbst  unerklärlich,  aber  um  so  gläubiger  betrachtet,  je  abgeschmackter 
und  sinnloser  dieselben  sind,  unfehlbar  die  ersehnte  Heilung  herbei- 
führen sollen.  So  begegnen  wir  auch  bei  der  Unfruchtbarkeit  nicht 
selten  der  Anschauung,  dass  sie  ein  Fluch  sei,  von  den  Göttern 
verhängt ,  eine  Bezauberunff  von  bösen  Geistern  oder  mit  diesen 
verbundenen  Menschen  verursacht,  und  dass  eine  Entsühnung  oder 
eine  Lösung  und  Ueberwältigung  des  Zaubers  den  „verschlossenen 
Leib"  zu  öifnen  vermöge.  Daher  finden  wir  bei  den  Kelten  die  zu 
Staub  geriebene  heiUge  Mistel  als  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit. 

Auch  der  Araber  geht  gegen  die  vermeintliche  Verzauberung, 
die  er  für  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  hält,  durch  Entzauberung 
vor;  er  nimmt  zum  Koran  seine  Zuflucht  und  zwar  zm-  dritten  Sure, 
welche  die  Ueberschrift  „Die  Familie  (oder  das  Geschlecht)  Imrän's^ 
führt.  Die  Aufgabe  dabei  ist,  den  ganzen  langen,  aus  200  Versen 
bestehenden  Abschnitt  mit  Safran  in  ein  kupfernes,  verzinntes  oder 
unverzinutes  Becken,  ein  Tast  oder  Tascht,  zu  schreiben,  dann 
siedendes  Wasser  darauf  zu  giessen  und  von  diesem  Weihwasser  der 
hülfsbedürftigen  Frau  einen  Theil  zu  trinken  zu  geben,  mit  dem 
übrigen  aber  Gesicht,  Brust  und  Schooss  der  Frau  zu  besprengen. 
Die  Wahl  dieser  Sure  ist  dadurch  erklärlich,  dass  die  Araber 
meinen,  des  Imrän  Frau  Namens  Hanneli  sei  Anfangs  unfruchtbar 
gewesen,  habe  jedoch  dann  Gnade  gefunden  und  sei  noch  in  späten 
Jahren  Mutter  der  Jungfrau  Maria  geworden.  {SandrecsM.) 

Im  alten  Rom  wendete  sich  die  unfruchtbare  Frau  mit  Gebeten 
an  die  Juno  Fehriialis  (von  februare,  reinigen),  also  die  Reinigende, 
Entsühnende.  Die  Entsühnung  geschah  auch  in  den  Luperealien, 
bei  denen  die  Priester,  Luperci  genannt,  nachdem  sie  Ziegen  ge- 
opfert, mit  Stückchen  aus  dem  Pelle  derselben  durch  die  Strassen 
liefen  und  die  ihnen  begegnenden  und  für  diesen  Zweck  nackend 
umherlaufenden  Frauen  mit  denselben  schlugen,  um  Fruchtbarkeit 
zu  erzielen.  Man  wül  eine  ähnliche  Procedur  in  dem  „Aufpeitschen" 
wiederfinden,  welches  am  ersten  Osterfeiertage  die  jungen  Burscheu 
im  Voigtlande  in  der  Frühe  vornehmen,  indem  sie  mit  frischen 
grünen  Reisern  die  Mädchen  aus  dem  Bette  herauspeitschen.  Ebenso 
ei-innert  an  die  Luperealien  das  Nie  der  lausitzer  „Zempern"  und 
das  Budissiner  „Semperlaufen". 

Um  fruchtbar  zu  werden,  hatte  die  Römerin  ausserdem  noch 
verschiedene  Hülfsmittel  in  Gebrauch.  Thomas  Bartliolinus  sagt: 
Mutini  Fascino  insident  feminae,  ut  concipiant.  Lupercis  quoque 
se  oflferunt,  et  ferula  ceduntur  caprina  pelle  corioque  tecta.  Gestaut 
praeterea  pixide  Lyden,  immenso  prolis  desiderio  quo  Reipublicae 
augendae  causa,  connubii  retinendi  et  ob  jus  trium  lilaerorum  ardent. 

In  Griechenland  galt  die  Demeter  als  die  Vertreterin  der 
Fruchtbarkeit;  sie  stand  in  Beziehung  zur  Zeugung,  Geburt  und 
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Kindespflege  und  war  die  eigentliche  Göttin  des  weiblichen  Lebens, 
insbesondere  der  Ehe.    Man  feierte  ihr  zu  Ehren  die  Thesmo- 
phorien;  in  Athen  begingen  die  Frauen  dieses  Fest  (die  Pyanepsia) 
unter  Ausschluss  der  Männer  im  October;  dabei  riefen  die  Ehe- 
frauen   die   Göttin  an:    Sie   möge   ebenso,   wie   sie   dem  Acker 
Gedeihen  gegeben,  auch  der  Ehe  Frucht  gewähren.    Die  Vorbe- 
reitung zu  diesem  Fest  (Enthaltung  der  Gemeinschaft  mit  dem  Ehe- 
manne) begann  mit  dem  Neumonde  des  Pyanepsion  (October),  mit 
der  neunten  Nacht  vor  dem  Feste.    Nach  diesen  Vorbereitungen 
zogen  die  Ehefrauen  aus  allen  Gemarkungen  Attikas  an  das  Meer 
bef  Halimus,  trauerten  am  Boden  sitzend,   hielten  danach  aber 
Spiel  und  Tanz  am  Strande  des  Meeres  zwischen  Halimus  und 
dem  Vorgebirge  Kolias  ab,  worauf  sie  im  feierlichen  Zuge  nach 
Athen  zurückkehrten.    In  ihrer  Mitte  trugen  Einige  Behälter  auf 
dem  Haiupte,  welche  die  , Satzungen"  der  Demeter  (Ehesatzuugeu) 
bargen.  In  Athen  angelangt,  vollzogen  die  Frauen  im  Thesmophorion 
unter  der  Burg  gewisse  Gebräuche.    Der  letzte  Tag  der  Feier  ge- 
hörte der  Demeter  KalUgeneia,  d.  h.  der  Schönes,  Ackerfrucht  und 
Kinder,  erzeugenden  Demeter.  .  Der  Zweck  des  Festes,  der  Demeter 
Gunst  für  die  Geburt  schöner  Kinder  zu  gewinnen,  galt  für  erreicht; 
man  freute  sich  der  neuerworbenen  Huld  der  Göttin,  des  kommenden 
Segens  in  Lust  und  Scherz.  (Dimcher.) 

Noch  jetzt  giebt  es  in  Neugriechenland  Sitten,  welche  mau 
mit  jenen  Bräuchen  in  Verbindung  bringen  will.  Noch  bis  Vor 
Kurzem  sah  man  Athenienserinnen,  wenn  sie  guter  Hoffnung 
waren  und  die  Gunst  des  Schicksals  für  eine  glückliche  Entbm- 
dung  herbeiführen  wollten,  am  nördlichen  Abhang  des  sogenannten 
Nymphenhügels,  in  der  Nähe  der  hochalten  Inschi-ift  oQog  dtog,  an 
einer  durch  vielfachen  Gebrauch  bereits  geglätteten  Stelle  den  Fels 
hinunterrutschen.  Und  nach  Poucpieville  existii-t  in  Athen  nicht 
bloss  bei  Schwangeren,  sondern  auch  bei  solchen  Frauen,  die 
fruchtbar  werden  wollen,  die  Sitte,  an  emem  Felsen  m  der  Nähe 
der  Kallii-rhoe  sich  zu  reiben  imd  dabei  die  Moiren  anzurufen, 
ihnen  gnädig  zu  sein.  Bernliard  Schmidt  glaubt,  diese  Sitte  mit 
dem  antiken  Cultus  der  Aphrodite  fjronict  zusammenbringen  zu 
müssen,  die  in  dieser  Gegend  (d.  h.  am  rechten  Ufer  des  Hissos, 
aber  ein  Stück  oberhalb  der  Kallirrhoe)  als  älteste  der  Moireu 
verehrt-wurde.  Dagegen  kann  sich  Wachsmuth  von  der  Richtigkeit 
dieser  Annahme  nicht  überzeugen.  Vielleicht  dürfte  das  lieiben 
der  unteren  Körpertheile  am  Fels  nach  meiner  Vermuthung  darauf 
hindeuten,  dass  es  die  Demeter,  die  Erdmutter  und  Vertreterm  der 
Fruchtbarkeit  war,  deren  Einfluss .  als  De«?e^ö-  Kalhgeneia  ehemals 
mit  solchem  Gebahren  herbeigezaubert  werden  sollte,  nunmehr  aber 
durch  die  Nymphe  der  Kallirrhoe  ersetzt  wird. 

Gegen  die  Unfruchtbarkeit  hat  man  von  jeher  Brunnen-  und 
Badekuren  empfohlen.  Schon  unsere  altdeutsche  Sage  lasst  ja 
die  Göttermutter  Hokla  als  diejenige  verehren,   welche  der  i^vüe 
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Fruchtbarkeit  und  der  Ehe  Kmdersegen  liring-t;  und  sie  wird  fiucli 
mit  dem  Wasser  der  Brunnen  in  Verbindung  gebracht,  denn  die 
Sage  spricht  davon,  dass  die  Kinder  aus  gewisseii  Brunnen,  den 
^Kinderbrunnen",  geholt  werden.  Und  die  Brunnen  spielen  auch 
in  den  Mythen  anderer  Völker  eine  Rolle  bezüglich  der  Frucht- 
barkeit. Die  indische  Göttin  Pravati  war  im  Bade,  ohne  mit 
einem  Manne  zu  thun  gehabt  zu  haben,  schwanger  geworden ;  sie 
gebar  den  Genesa.  Die  Mütter  des  chinesischen  Fo,  des  Buddha, 
des  Zoroastcr  verdanken  sämmtlich  dem  Bade,  dass  ihre  Unfrucht- 
barkeit von  ihnen  genommen  worden.  In  Altgriechenlaud  wurde 
der  Fluss  Blatus  in  Arkadien  als  heilsam  gegen  Unfruchtbar- 
keit empfohlen;  ebenso  der  thespische  Quell  am  Helikon.  Nach 
Sonidas'  und  Photüis'  Bericht  hatte  die  Quelle  zu  Pyna  am  Hy- 
mettos  in  der  Nähe  des  Tempels  der  Aphrodite  die  Eigenschaft, 
Frauen,  deren  Leib  verschlossen,  zu  Kindern  und  überdies  zu  leichter 
Geburt  zu  verhelfen.  Plinnis  erzählt  von  der  Eigenschaft  der  Thermen 
Siuuessas,  Fruchtbarkeit  zu  erzeugen.  Bajae  war  in  dieser  Be- 
ziehung geradezu  berüchtigt.  So  sagt  Martial  von  einer  Frau: 
,Als  Penelope  kam  sie  nach  Bajae,  aber  als  Helena  ging  sie, 
ihren  Gemahl  verlassend  und  einem  Jünglinge  folgend." 

Im  Orient  schreiten  Frauen,  die  sich  Nachkommenschaft  wün- 
schen, ohne  zu  sprechen  sieben  Mal  über  den  Körper  eines  Ent- 
haupteten. Andere  tauchen  zu  demselben  Zweck  schweigend  ein 
Stück  Baumwolle  in  das  Blut  des  Enthaupteten  und  wenden  dies 
in  einer  ganz  besonderen  Weise  an.  Bei  den  Mekkaner  innen 
ist  das  Tragen  eines  Zaubergürtels  als  Mittel,  Fruchtbarkeit  zu  ver- 
schaffen, sehr  gebräuchlich.    (Snonclc  Hitrgronje) 

Die  Weiber  der  Mauren  in  Marokko  behängen  sich  mit 
einem  Talisman  oder  einem  Amulet,  um  sich  gegen  Unfruchtbarkeit 
zu  schützen;  besonders  beliebt  soll  unter  ihnen  zu  diesem  Zwecke 
die  Pfote  eines  Stachelschweins  sein,  welcher  die  Eigenschaft  bei- 
gelegt wird,  die  Fruchtbarkeit  zu  erhöhen.  (Schlaginttveif.)  Um 
einen  Sohn  zu  bekommen,  treffen  die  Zeltbewohner  in  Marokko 
viele  abergläubische  Vorkehrungen;  sie  pilgern  während  der  Schwan- 
gerschaft ihrer  Frau  nach  der  heiligen  Stadt  Nesan  und  suchen 
von  dem  Grossscherif  derselben,  Sidi,  das  feste  Versprechen  zu 
erlangen,  dass  der  Allerhöchste  einen  Sohn  schenken  möchte; 
dafür  nimmt  der  Grossscherif  als  Geschenk  ein  Pferd;  um  ganz 
sicher  zu  gehen,  pilgert  der  gläubige  Mann  wohl  auch  nach  Fez 
zum  Grabmal  Mtdei  Edris,  und  opfert  den.  Schriftgelehrten  des 
dortigen  Gotteshauses  eine  Summe  Geldes.  {Pt,ohlfs.) 

In  Als  erien  unweit  Constantine  befindet  sich  ein  ganz  im 
Felsen  gelegenes  Bad  mit  der  Quelle  Burmal  er  Rabba,  welches 
Jüdinneu  und  Maurinnen  seit  uralter  Zeit  frequentiren,  um  bei  Un- 
fruchtbarkeit Hülfe  zu  suchen.  An  mehreren  Wochentagen  kommen 
die  eingeborenen  Damen  aus  Constantine  herab  nach  Sidi  Mecid, 
schlachten  vor  der  Thür  der  Grotte  ein  schwarzes  Huhn,  opfern 
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iin  Inneren  noch  eine  Wachskerze  und  einen  Honigkuchen,  nehmen 
ein  Bad  und  sind  dann  sicher,  dass  ihre  Wünsche  bald  in  Erfüllung 
gehen.  Der  Brauch  ist  jedenfalls  altheidnisch,  eme  uralte  Berber- 
sitte; denn  Thieropfer  sind  dem  Islam  fremd.  {Kohelt.) 

Bei  den  Nord-Basutho  in  Malakong  im  nördlichen  Trans- 
vaal trägt  bei  Kinderlosigkeit  der  Mann  die  Schuld  und  muss  daher 
auch  die  Sühne  versuchen  und  nicht  die  Frau.    Missionar  Schloe- 

mann  berichtet  hierüber: 

„Nacbber  kam  unser  (National-)  Helfer  Salomo  und  sagte,  dass  aller- 
dings auch  die  Heiden  ein  Bewusstsein  dafür  hätten,  dass  man  durch  Krän- 
kungen seipen  Nächsten  tödte:  sie  würden  nach  dem  Tode  eines  an  Gram 
gestorbenen  Menschen  oft  durch  ihr  Gewissen  von  ihrer  Schuld  überzeugt. 
Ihr  Sprachgebrauch   sagt  geradezu:  ,Er  ist  an  Gram  gestorben."  —  Das 
Gewissen  eines  solchen,  der  einen  Gestorbenen  viel  gekränkt  hat,  erwacht 
oft  bei  etwa  eintretenden  Unglücksfällen,  als  Sterblichkeit  unter  den  Kindern, 
oder  bei  gänzlichem  Mangel  derselben ,  Krankheit  unter  dem  Vieh  u.  s.  w. 
Der  dadurch  Betroffene  trägt  diese  Schläge  zuerst  mit  dumpfer  Ergebung, 
nimmt  aber  bald  seine  Zuflucht  zu  den  Zauberern  und  lässt  es  sich  viel 
kosten,  damit  derselbe  durch  allerlei  heilkräftiges  Kraut  und  altüberUeferte 
Gebete   und   Zauberformeln  das   Unglück  von  Haus  und  Hof  vertreibe. 
Sieht  er  aber,  dass  dennoch  das  Missgeschick  nicht  von  ihm  weicht,  so  giebt 
er  sich  gefangen,  sein  Gewissen  erwacht  und  er  sagt:   „Es  ist  der  Vater 
(oder  sonst  einer),  den  du  zu  Tode  gekränkt  hast,  welcher  dir  das  Unglück 
zuschickt."    Sein  Plan  ist  dann  schneU  gefasst,  der  Todte  muss  versöhnt 
werden,  damit  Glück  und  Frieden  zurückkehrt.    Er  geht  m  die  Wüdmss, 
sucht  dort  das  Grab  des  Vaters  auf,  und  bekennt  an  demselben  im  Gebete, 
was  ihm  Kummer  macht.    „Vater,  ich  habe  keine  Kinder,  denn  ich  habe  an 
Dir  gesündigt.    Lass  ab  von  Deinem  Zorn  und  kehre  mir  Dem  Herz  wieder 
zu'"    So  fleht  er,  und  dabei  ergreift  er  irgend  einen  Gegenstand  beim  Grabe, 
etwa  ein  Steinchen  oder  einen  Zweig,  und  nimmt  ihn  mit  nach  Hause.  Dort 
wird  derselbe  zu  seinem  Fetisch,  welchen  er  alsAmulet  mit  sich  herumtragt 
oder  in  seinem  Hofraum  irgendwo  unterbringt.  Die  nahe  Beziehung,  welche 
er  nun  mit  dem  von  ihm  verehrten  Gegenstande  pflegt    soll  die  wieder- 
hergestellte Gemeinschaft  zwischen  ihm  und  dem  Verstorbenen  andeuten, 
wekhem  dieser  ganze  Cultus  gilt.    Ein  solcher  Fetisch  ist  auch  der  Ba^^" 
stamm  welcher  als  Eingangsschwelle  zum  grossen  Versammlungsplatze  dei 
HaupTstadt  dient.    In  ihm  wird  der  verstorbene  Häuptimg  Mancopane  ver- 
ehrt, zu  dessen  Versöhnung  er  dort  niedergelegt  wurde.  n+  .1,,- 

An  der  Sclavenküste  von  Guinea  unter  den  ütschi- 
Negern  verschreibt  sich  das  kinderlose  Weib  emem  Fetisch  zum 
Eigenthum,  wemr  er  ihr  Kinder  geben  wolle;  tritt  dieser  Fall  em, 
so  ist  das  Kind  ein  Fetischkind  und  g^!^«^-tdem  Fetisch 

Bei  den  Negern  in  Yoruba  an  der  Westküste  von  Afrika 
ist  dS  Wasser  berühmt,  das  -  Tempel  der  Nai^argotto  a« 
wird.  Diese  wird  als  schwangere  Frau  dargesteUt,  ^^^^ 
das  ihr  geheiligt  ist,  benutzt  man  g«g^^  Unfruchtbarkeit  u^^ 
schwere  GebSrt.  In  Abbeokouta  wird  von  den  ^^^^^^l^'^ 
Frauen  auch  zu  der  termaphroditischen  Form  des  ^&fcfl^«/i^^^^^^^^ 
betet,  die  aus  einer  nackten  Frau  und  emem  bekleideten  Manne 
zusammengesetzt  ist.  {Bastian) 
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Auf  dem  Wege  von  Malange  inWestafrika  in 's  Innere  über 
die  Grenze  von  Angola  hinaus  fand  Lux,  dass  die  unfruchtbaren 
Negerinnen  als  fruchtbar  machenden  Fetisch  zwei  kleine,  aus 
Elfenbein  geschnitzte  Figuren  (die  beiden  Geschlechter  darstellend) 
an  einer  Schnur  um  den  Leib  tragen. 

Die  Frauen  der  Kitsch-Neger  um  Adael  im  äquatorialen 
Afrika  vrestlich  vom  weissen  Nil  verrichten  ihre  Abwaschungen 
nicht  mit  Wasser,  weil  sie  davon  Unfruchtbarkeit  fürchten,  sie 
nehmen  dazu  viel  weniger  unschuldige  Flüssigkeiten.  Die  Suda- 
nesinnen tragen  nach  Brehm  Amulete  gegen  die  Unfruchtbarkeit 
unter  ihrer  Schürze. 

In  Persien  gilt  die  Alraunwurzel  (Mandragora)  als  Amulet 
gegen  die  Unfruchtbarkeit;  sie  heisst  dort  Mannskraut  (merdum 
giah)  oder  auch  Liebeskraut  (mehr-e-giä). 

Dieselbe  hat  sich  übrigens  auch  in  verschiedenen  Gauen 
Deutschlands  eines  grossen  Rufes  erfreut,  und  manche  Gelehrte 
wollten  sie  mit  den  Dudaim  der  Bibel  (1.  Mos.  30.  16)  identificiren 
und  sie  haben  geglaubt,  dass  ihnen  die  Leah  ihre  Schwangerschaft 
zu  danken  habe.  Ich  vermag  dieses  aus  der  betreffenden  Bibel- 
stelle nicht  zu  entnehmen. 

Sterile  Frauen  in  Bombay  (Indien)  gehen,  um  fruchtbar  zu 
werden,  zu  einem  grossen  Lingam  (Bild  eines  männlichen  Gliedes 
als  rehgiöses  Symbol),  und  drehen  sich  um  denselben  im  Kreise 
unter  Gebeten  (mündliche  Mittheilung  Jagör's).  Unweit  Bombay 
befindet  sich  das  heilige  Brahminendorf  Walkeschwar,  wo  die 
höchsten  Hindu -Kasten  (Brahminen)  mit  Ausschluss  unreiner  Kasten 
wohnen.  Einen  im  Mittelpunkt  des  Dorfes  liegenden  viereckio-en 
Teich  umschliessen  zahlreiche  kleine  Tempel,  in  deren  Inneren  "ein 
heihger  Stier  liegt.  Andere  Gegenstände  der  Verehrung,  gleich  den 
Stieren  mit  Blumen  geschmückt,  sind  steinerne  Symbole  der  Frucht- 
barkeit, zum  Theü  von  obscönster  und  grotesker  Form  (Lingam) 
Solche  sind  auch  an  vielen  Stellen  der  Wege  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Stadt  Bombay  zerstreut,  mit  rother  Farbe  bemalt.  Sie 
werden  namentlich  von  kinderlosen  Eheleuten  besucht  und  ihre 
rothen  Theile  werden  mit  Goldpapierchen  beklebt,  auch  mit  duften- 
den Blumen  bedeckt,  in  der  Hoffnung,  durch  diese  Opferspenden 
mit  Kindern  gesegnet  zu  werden.  (HaecJcel) 

In  Puna,  einem  Hauptorte  Ostindiens  zwischen  Bombay  und 
Madras,  besuchte  JoUy  das  berühmte  Heiligthum  der  Göttin  Parvati  das 
auf  einem  steilen  Hügel  liegt.  Vor  einem  heiligen  Baum,  einer  Ficus  indica 
m  der  Mitte  des  Dorfes,  durch  welches  er  kaS,  war  eine  fromme"  cta; 
Hindu we.ber  beschäftigt,  den  Lingam  oder  Phallus  und  andere  aus  Stein 
gearbeitete  Symbole  mit  Spenden  von  Rosen  zu  ehren  und  mit  rothem  Färb  • 
Stoff  zu  bestreichen,  den  sie  nachher  zum  Betupfen  ihrer  eigenen  Stirn  ver- 
wendeten.   Das  Stirnzeichen  wird  jeden  Morgen  nach  dem  Bade  erneuert 

Bei  den  Badagas  im  Nilgiri-  Gebirge  (Indien)  pflegen  Gatten  die 
in  unfruchtbarer  Ehe  leben,  einem  Gotte  einen  kleinen  silbernen  Sonnen! 
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.schirm  oder  hundert  Kokosnüsse  zu  geloben,  falls  er  ihnen  ein  Kind  schenkt. 
Am  Tage  der  Namengebung  werden  diese  Gelübde  abgetragen.  Unfruchtbare 
Frauen" wenden  sich  in  ihrer  Noth  an  Mahalinga  (Maha  =  gross,  linga  = 
Phallus;  ein  Name  Siwa's),  der  in  den  Bergen  an  vielen  Orten  in  Gestalt 
eines  aufrechten  Steins  verehrt  wird.  Eine  wegen  der  ihnen  zugerautheteii 
wunderbaren  Entstehung  für  besonders  wirksam  gehaltene  Klasse  von  Maha- 
Ungas  sind  die  beim  Pflügen  zuweilen  im  Boden  gefundenen  Steinbeile,  die 
für  spontan  der  Erde  entsprossen  gelten  und  daher  auch  swagamphu  (selbst 
entstanden)  genannt  werden.  Dies  erinnert  an  die  Wunderkraft ,  die  man 
auch  in  Deutschland  den  sogenannten  Blitzsteinen,  sowie  den  aufgefundenen 
Steinbeilen  der  Vorzeit  beilegt.  Zwischen  Tanjore  und  Trichinopoly 
sieht  man  viele  Hunderte  grosser  Pferde  von  gebranntem  Thon  aufgestellt, 
die  dem  Gotte  Agena  von  sterilen  Weibern  dargebracht  sind,  damit  er  ihnen 
Kinder  schenke.  Auch  er  verdankt  die  grosse  Kundschaft  seiner  wunder- 
baren Geburt;  denn  Agena' s  Eltern,  Siva  und  Vishnu,  sind  beide  männlich. 
Auch  Bette,  eine  Specialgöttin  der  Badaga -Frauen,  die  in  dem  Nilgiri 
viele  Tempel  hat,  wird  häufig  angerufen. 

Die  Weiber  der  Schins  im  Himalaya  richten  ihre  Gebete  um  Kinder- 
segen an  den  Tachili-Baum  {v.  Ujfalvij).  Bei  den  Kara-Kirgi sen  gelten 
ebenfalls  Bäume,  und  zwar  vereinzelt  stehende  Apfelbäume,  als  Zufluchtsstätten 
für  unfruchtbare  Weiber.    So  heisst  es  in  einem  ihrer  Gedichte,  das  Kadtott 

übersetzt  hat:  ,  .  ,  ^  a 

^TscMritscM,  des  Aidar  Tochter,  Sind  schon  14  Jahr  verflossen 

Hatt'  einst  Jacyh  Chan  gefreit.  Nie  ging  sie  zur  heil  gen  Statte, 

Wenn  auch  TschivitscU  gefreit  ich,       Wälzt  sich  nicht  beim  Apfelbaume, 
ksste  ich  doch  nie  ein  Kind,  Uebernachtet  nie  beim  Heilquel  1 

TscIiivitscU  band  nie  ihr  Haar  auf,       0,  erbarme  Dich,  mein  Herrgott, 
Gott  um  Hülfe  flehend,  schaut'  sie       Mög'  im  Leib  der  TsclnntscU 

mich  nicht  an.       Doch  ein  Knabe  jetzt  entstehen! 
Fest  nie  band  sie  ihre  Hüften,  Könnt'  ich  binden  ihre  Hüften,  ^ 

Und  gebar  mir  keinen  Knaben.  Mir  'nen  Sohn  gebaren  kssen  u.  s.  w. 

Seit  die  TscUritscU  gefreit  ich,  {Vaimay.) 
Von  den  Süd-Slaven  erzählt  uns  Krauss^: 
Fol-ende  zwei  Zaubereien  beruhen  auf  altem  Glauben  an  die  Baum- 
seele,"welche  in  der  Gestalt  eines  Holzwurmes  in  dem  Baum  ihren  Aufent- 
ha     hat.    Das  Weib  nimmt  eine  Holzschüssel  voll  Walser  und  steU  ,e 
unter  einen  Dachbalken,  wo  aus  dem  wurmstichigen  Holze  feiner  Wurm^ 
frass  herabrieselt.    Ihr  Mann  schlägt  mit  irgend  einem  ^^1^]^!^  '^^^^.^f^'"™^, 
auf  den  Balken  und  schüttelt  den  Wui-mstaub  heraus.    Gluckt  es  dem  eioe 
auch  nur  ein  Bröcklein  des  Wurmstaubes  aufzufangen,  so  trinkt  sie  es  sammt 
dem  Wasser  aus.    Manches  Weib  sucht  im  Knoten  der  Haselstaude  nach, 
einem  Wurm  und  isst  ihn  auf,  wenn  sie  ihn  findet^  „.-„„-htpn  Das 

Auch  der  Feuerfunke  hat  ähnliche  Kraft,  das  We.b  zu  ^« -J^^^^  ^^^^J 
Weib  hält  eine  Holzschüssel  voll  Wasser  neben  dem  f^*/,*^"^ /Ji*;'^ 

Der  Mann  schlägt  indessen  zwei  Feuerbrände  aneinander,  Jass  die  Funken 
sprühen.  Nachdem  einige  Funken  in  die  Schüssel  gefallen,  trinkt  das  Weib 
das  Wasser  aus  der  Schüssel  aus." 

•        Bei  den  Tataren  war  es  früher  Sitte,  dass  man  am  Morgen  nach 
der  Hochzeitsnacht  die  Jungvermählten  aus  der  Jurte  zur  Begi  ssuüg 
der  neu  aufgehenden  Sonne  herausführte.  Man  ninnnt  mcht  mit  Un 
recht  an,  dass  diese  Sitte  aus  der  altpersischen  Cultur^^elt  sta,nmt. 
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denu  in  derThat  ist  dies  noch  heute  in  Iran  und  in  Mittelasien  im 
Gebrauch,  ein  Ueberbleibsel  des  alten  Parsicultus,  indem  man  sich 
dem  Glauben  hingiebt,  dass  die  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne 
das  wirksamste  Mittel  zm-  Erlangung  der  Fruchtbarkeit  bei  den 
Neuvermählten  seien. 

Aber  auch  der  Lingam-  und  Phallusdienst  ist  ja  im  Grunde 
genommen  gar  nichts  Anderes,  als  eine  Verehrung  des  befruchtenden 
Sonnenstrahls,  wenn  die  Götterbilder  auch  allmählich  zum  besseren 
Verständniss  für  die  rohe  Menge  menschliche  Formen  angenommen 
haben. 

In  China  giebt  es  Tempel  der  Fruchtbarkeit.  Eduard 
Hüdebrandt  besuchte  einen  solchen  Tempel;  die  Andächtigen  des- 
selben bestanden  nur  aus  jungen  hübschen  Chinesinnen;  die  im 
Tempel  beschäftigten  Bonzen  schienen  ernstlich  beflissen  zu  sein, 
die  Bittstellerinnen  in  ihrem  Kummer  über  den  bisher  mangelnden 
Ehesegen  zu  trösten  und  bei  beharrlichem  Besuche  ihres  Tempels 
auf  eine  bessere  Zukunft  hinzuweisen. 

Die  Miaotze,  Ureinwohner  in  der  Provinz  Canton,  haben, 
wie  Missionär  Kröscztjh  berichtet,  eigenthümliche  Gebräuche,  um 
Fruchtbarkeit  zu  erzielen.  Ist  bei  ihnen  eine  Ehe  kinderlos,  so 
sucht  man  in  folgendem  Mittel  seine  Zuflucht.  Man  nimmt  einen 
Korb,  legt  weisses  Papier  hinein  und  stellt  einen  Priester  an,  um 
dies  Papier  anzubeten.  Das  Papier  soll  nämlich  die  Fa-hung-mo 
vorstellen.  Die  Fa-lmng-mo,  Blumengrossvater  und  Blumengross- 
mutter, sind  Geister,  welche  die  Seele  des  Kindes  in  einem  Garten 
zurückhalten.  Der  Priester  bringt  nun  Opfer  von  Hühnern  oder 
Schweinen  diesen  Blumenahnen,  um  sie  günstig  zu  stimmen.  Es 
hängt  ja  nur  davon  ab,  dass  des  Kindes  Seele  aus  dem  Garten  ent- 
lassen werde,  so  muss  das  Kind  selbstverständlich  zum  Vorschein 
kommen.    Die  Ceremonie  nennt  man  Kau-fa,  d.  h.  Blumen  anbeten. 

„Bunsio,"  sagen  die  Japaner,  welche  viele  Jahre  ohne  Kinder  in  der 
Ehe  gelebt  hatte,  richtete  ihr  Gebet  an  die  Götter,  wurde  erhört  und  gebar 
—  fünfhundert  Eier.  Da  sie  befürchtete,  dass  die  Eier  vielleicht  Ungeheuer 
hervorbringen  möchten,  so  packte  sie  solche  in  eine  Schachtel  und  warf  sie 
ms  Wasser.  Ein  alter  Fischer,  der  die  Schachtel  fand,  brütete  die  Eier  in  einem 
Ofen  aus,  welchejfünfhundert  Kinder  hervorbrachten.  Die  Kinder  wurden 
mit  gekochtem  Reis  und  Beifussblättern  gefüttert,  und  da  man  sie  endlich 
sich  selber  überliess,  so  fingen  sie  an,  Strassenräuber  zu  werden.  Da  sie  von 
einem  Manne  hörten,  der  wegen  seines  grossen  Reichthums  berühmt  war, 
ao  erzahlten  sie  ihre  Geschichte  vor  dessen  Thüre  und  bettelten  um  einige 
bpeise.  Es  fügte  sich,  dass  dieses  Haus  das  Haus  ihrer  Mutter  war,  welche 
sie  sogleich  für  ihre  Kinder  erkannte  und  ihren  Freunden  und  Nachbarn 
ein  sehr  grosses  Gastmahl  gab.  Sie  wurde  nachher  unter  dem  Namen  Ben- 
«ui«  unter  die  Göttinnen  versetzt.  Ihre  500  Söhne  wurden  bestimmt,  ihre 
bestandigen  Begleiter  zu  sein,  und  sie  wird  bis  auf  diesen  Tag  noch  in 
J  apan  als  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  des  Reichthuuis  verehrt.  (Horst ) 

Bei  Kinderlosigkeit  scheinen  die  Oroken,  die  Urbewohner  der  Inse 
Sachahn,  die  Ehe  dadurch  fruchtbar  zu  machen,  dass  sie  über  das  Bett 

Flosa,  Das  Woib.  I.  2.  Aufl.  29 
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einen  sonderbaren  Götzen  hängen.  Ein  solches  Götzenbild  fand  in  einer 
Orokon- Hütte  Poljahoiv:  ,Es  war  eine  Gruppe,  die  eine  Frau  und  einen 
Seehund,  mit  einer  gemeinschaftlichen  Decke  bedeckt,  zusammenschlafend 
repriisentirte.  Ich  hatte  schon  früher  erfahren,  welche  wichtige  materielle 
Bedeutung  im  Leben  der  Oroken  und  Giljaken  der  Seehund  besitzt;  ich 
.  überzeugte  mich  indess  auch  von  der  religiösen  Bedeutung,  die  diesem  Thiere 
beigelegt  wird,  so  dass  ich  auch  diejenige  des  Götzen  unschwer  erfassen 
konnte."  Poljalcow  nahm  das  Götzenbild  und  hing  es  an  seine  Hütte.  Der 
Orok  bat,  ihm  es  wiederzugeben,  da  er  es  zum  Schutz  gegen  Magen- 
schmerzen halte;  dies  war  jedoch  eine  falsche  Angabe. 

Sehr  eigeutliümliche  Gebräuclie  zur  Erlangung  der  bisher  ver- 
sagten Fruchtbarkeit  finden  wir  auf  den  Inseln  des  malayischen 
Archipels. 

Wenn  auf  Engano  eine  Ehe  unfruchtbar  bleibt,  so  nehmen  manche, 
die  sich  Kinder  wünschen,  den  Namen  eines  Thieres  an,  zumal  den  eines 
Hundes,  welchen  Thieren  sie  ebenso,  wie  wir  Europäer,  Namen  geben; 
ein  Häuptling,  den  v.  Eosenherg  besuchte,  hiess  nach  seinem  Lieblingshund 
„Pah". 

Auf  Ambon  und  den  Uliase  -  Inseln  opfern  die  unfruchtbaren  Weiber 
auf  einem  heiligen  Stein  und  beten  nachher  in  dem  Tempel.  Eine  ähnliche 
Kraft  und  Bedeutung  hatte  auf  Java  eine  alte  holländische  Kanone,  die 
bei  Batavia  auf  freiem  Felde  lag.  Auf  ihr  pflegten  die  Weiber  in  ihren  besten 
Kleidern  mit  Blumen  geschmückt  rittlings  zu  sitzen,  manchmal  zwei  auf 
einmal;  dabei  wurden  Opfergaben  an  Eeis,  Früchten  u.  s.  w.  niedergelegt, 
die  dann  natürlicher  Weise  von  den  Priestern  eingesteckt  wurden.  {Kiehl.) 

Auf  den  Watubela-  und  Aaru-Inseln  opfert  man  auf  den  Gräbern 
der  Vorfahren,  ebenso  auf  den  Sula- Inseln.  Hier  gehen  nach  Eiedel« 
unfruchtbare  Weiber  mit  ihren  Männern  zu  den  Gräbern  der  Eltern, 
oder  wenn  sie  Mohammedaner  sind,  Freitags  nach  der  sogenannten  Kuh 
Karana,  dem  heiUgen  Grabe,  um  im  Verein  mit  einigen  alten  Frauen  da- 
selbst zu  beten,  mit  sich  nehmend  einige  piga  mena-mena,  einen  gelullten 
Sirih-Kober,  einen  Bambu  mit  Wasser  und  eine  lebende  Geis,  bei  den 
Heiden  auch  wohl  ein  junges  Ferkel.  Das  Grab  wird  dann  rem  gekehrt, 
die  pio-a  mena-mena  mit  dem  darein  gegossenen  Wasser  und  der  birih- 
pinang  auf  das  Grab  gelegt,  während  die  Geis  oder  das  Schwem  m  der 
Nachbarschaft  festgebunden  wird.  Nachdem  sie  dies  verrichtet  haben,  spricht 
der  Mann  flüsternd:  „(ich)  theile  mit  dem  Grabe  meiner  Eltern,  wenn  ich 
ein  Kind  faiege,  dann  will  ich  eine  Geis  (Schwein)  opfern  oder  dem  Volke 
zu  speisen  geben,  ich  verlange  nach  Heümitteln,  um  ein  Kind  zu  kriegen 
Medicin,  die  ich  trinken  kann;  wenn  ein  Kind  mir  gegeben  ist,  komme  ich 
zurück  (um  zu  opfern)."  Die  betreffende  Medicin  wird  im  Traume  sowohl  der 
Frau  als  dem  Manne  bekannt  gemacht  oder  vorgeschrieben  Dami  waschen 
sich  die  Ehegenossen  mit  dem  dadurch,  dass  es  auf  dem  Grabe  gestanden 
hat,  geweihten  Wasser  und  essen  zusammen  Sirih-pinang.  Em  ^1«.!  des 
letzteren  wird  in  einer  Schüssel  auf  dem  Grabe  zurückgelassen.  Darauf  kehren 
sie  nach  ihrer  Wohnung  zurück,  die  Geis  oder  das  Schwem  Riedel  mit- 
nehmend.  Wird  die  Frau  schwanger,  dann  wn-d  das  \ewusste  Th  ei  ge- 
schlachtet und  den  Negari-Genossen  gekocht  vorgesetzt  f'^^^*  s^^  J^" 
Niaiva  oder  Geist  des  Vaters  oder  des  Heiligen,  dessen  Grab  besucht  woi  den 
ist,  loben  und  preisen  können.  t\  f 

Auf  Serang  betet  der  Priester,  der  nachher  mit  den  L>ort- 
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genossen  die  Opfergaben  verspeist,  mit  der  Fran:  „Herr  Firmament, 
Herr  Erde,  Himmel,  Erde  seid  gnädig  und  gebt  mir  ein  Kind." 

Unfruchtbare  Frauen  auf  Keisar  nehmen  das  erste  Ei  einer 
Henne,  gehen  damit  zu  eiuem  sachverständigen,  alten  Manne  und 
fragen  ihn  um  Hülfe.  Er  legt  das  Ei  auf  ein  Nunu- Blatt  (ficus 
altimeraloo)  und  drückt  damit  die  Brüste  der  Frau  unter  dem 
Murmeln  von  Segenswünschen,  kocht  dann  das  Ei  in  einem  zu- 
sammengefalteten Koli- Blatt  (borassus  flabelliformis) ,  nimmt  ein 
Stückchen  davon,  legt  es  wieder  auf  das  Nunu-Blatt  und  lässt  es 
die  Frau  essen.  Darauf  drückt  er  mit  dem  Blatt  die  Nase  und 
die  Brüste  der  Frau  aufs  Nene  und  bestreicht  die  rechte  und  die 
linke  Schulter  von  oben  nach  unten,  wickelt  darauf  wieder  ein  Stück 
von  dem  Ei  in  das  Nunu-Blatt  und  lässt  es  in  den  Zweigen  eines  der 
höchsten  Bäume  in  der  Nachbarschaft  der  Wohnung  aufbewahren. 

Sehr  absonderlich  nach  unseren  Begriffen  sind  die  Maassnahmeu, 
welche  die  Weiber  auf  den  Babar-Inseln  veranstalten,  wenn  ihnen 
der  Kindersegen  versagt  ist. 

Sie  suclien  dann  die  Hülfe  eines  Mannes  auf,  der  viele  Kinder  besitzt, 
damit  er  für  sie  die  Gottheit  bitte.  Der  Ehegatte  der  Frau  bringt  darauf 
50—60  junge  Kaiapafrüchte  zusan^men,  während  sie  aus  rothem  Kattun 
eine  Puppe  von  einem  halben  Meter  Länge  verfertigt.  Am  verabredeten 
Tage  kommt  der  betreffende  Mann  in  das  Haus  der  Frau,  lässt  das  Ehepaar 
neben  einander  sitzen  und  setzt  vor  sie  einen  Teller  mit  Sirih-pinang  und 
einer  jungen  Kaiapafrucht  hin.  Dabei  hält  die  Frau  die  Puppe  im  Arme, 
als  ob  sie  dieselbe  säugte.  Die  Frucht  wird  geöffnet  und  mit  dem  darin 
enthaltenen  Wasser  Mann  und  Frau  besprengt.  Darauf  nimmt  der  Helfer 
ein  Huhn,  und  hält  dessen  Füsse  gegen  den  Kopf  der  Frau,  indem  er  dazu 
•spricht;  „0  üpulero,  mache  Gebrauch  von  dem  Huhn,  lass  fallen,  lass  her- 
niedersteigen eiDcn  Menschen,  ich  bitte  dich,  ich  flehe  dich  an,  einen  Men- 
schen lass  fallen,  lass  ihn  niedersteigen  in  meine  Hände  und  auf  meinen 
Schooss!"  Sofort  fragt  er  dann  die  Frau:  ,Ist  das  Kind  gekommen?"  Wor- 
auf sie  antwortet:  Ja,  es  saugt  bereits."  Dann  berührt  er  das  Haupt  des 
Mannes  mit  den, Hühnerfüssen  und  murmelt  dazu  einige  Formeln.  Das  Huhn 
wird  danach  durch  einen  Schlag  gegen  den  Hauspfosteu  getödtet,  geöffnet 
und  die  Ader  am  Herzen  untersucht.  Es  wird  dann  auf  den  Teller  gelebt 
und  auf  den  Opferplatz  im  Hause  gestellt.  Dann  wird  im  Dorfe  verkündiget 
dass  die  Frau  schwanger  wäre,  und  alles  kommt  und  beglückwünscht  sie! 
.  Ihr  Mann  leiht  eine  Schaukelwiege,  in  die  sie  die  Puppe  hineinlegt  und 
dieselbe  sieben  Tage  lang  wie  ein  neugeborenes  Kind  behandelt.  (BiedeU) 

In  ähnlicher  Weise  wird  der  unfi-uchtbaren  Nischin  am  frau 
m  Cahfornien  von  ihrer  Freundin  eine  Puppe  aus  Gras  geschenkt 
die  sie  dann,  um  ihre  Unfruchtbarkeit  zu  beseitigen,  Wieo-enlieder 
singend  an  die  Brust  legt.  (Potver.)  ° 
X-  Eskimo -Sagen  berichten,  dass  eine  alte  Frau  einem  uu- 

Iruchtbaren  Weibe  zwei  Fische  gesendet  habe,  einen  Milchner  und 
einen  Rogener  die  letztere  essen  solle,  je  nachdem  sie  einen  Sohn 
oder  eine  Tochter  wünsche.  Der  Ehemann,  der  seiner  Frau  diese 
Pische  bringen  wollte,  verzehrte  auf  der  Heimreise  aus  Mangel  an 
Lebensmitteln  den  Rogener.    In  Folge  dessen  wurde  er  schwanger 
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und  mnsste  unterwegs  bei  Leuten  einkeliren,  wo  eine  Hebamme  ihn 
mit  eleu  Fussknoclieu  eines  Walclbubns  und  einigen  blauen  Käfern, 
die  sich  unter  dem  Fussboden  des  Zeltes  befanden,  tüchtig  einrieb 
und  so  eine  Oelfnuug  zu  Wege  brachte,  durch  die  sie  ihn  von  einer 
Tochter  entband.  {Rinlc.) 

Wir  müssen  uns  in  unseren  Betrachtungen  noch  nach  Europa 
wenden.  Der  germanische  Gott  Fo  oder  Freyr  war  auch  Gott 
der  Liebe  und  der  Fruchtbarkeit;  ihm  scheint  der  Johannistag  ge- 
weiht gewesen  zu  sein,  denn  diesen  Tag  bringt  man  noch  heute 
luit  Liebe,  Reichthum  und  Fruchtbarkeit  in  abergläubische  Beziehung. 
Die  Nüsse  sind  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit,  auch  der  geschlecht- 
Hchen.  {Zingerle^.)  Und  nun  heisst's  im  Volke:  Wenn  es  den  ganzen 
Johannistag  nicht  regnet,  so  giebt's  viele  Nüsse  (in  Schwaben, 
Schlesien  und  Thüringen),  und  am  Lech  sagt  man:  Wenn  es 
an  diesem  Tage  regnet,  so  werden  die  Nüsse  wurmig  und  viele 
Mädchen  schwanger.  {Wutthe) 

Die  Esthen  werfen  bei  Hochzeiten  Geld  und  Bänder  in  den 
Brunnen  und  ins  Feuer  „für  die  Wasser-  und  Feuermutter  zur 
Sühne",  und  noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wm-den  bei 
ihnen  am  Johannisabend  Opfer  in  ein  grosses  Feuer  geworfen,  um 
welches  unfruchtbare  Weiber  nackt  tanzten,  während  Opferschmäuse 
gehalten  und  Unzucht  getrieben  wurde,  {ßöcler.) 

Der  Brauch,  der  Braut  Kuchenstücke  auf  den  Leib  zu  stossen, 
welcher  sich  vereinzelt  in  Deutschland  findet,  bezieht  sich  wohl 
auf  die  künftige  Fruchtbarkeit  im  ehehchen  Leben.  Eine  Frau, 
deren  Wunsch,  gesegneten  Leibes  zu  werden,  sich  wegen  Verhexung 
nicht  erfüllt,  muss  in  der  Sonnenwendnacht  drei  Stunden  lang  iu 
einer  Wagengabel,  m  welche  eine  trächtige  Stute  gespannt  war, 
stehen,  und  während  dieser  Zeit  ununterbrochen  den  Rosenkranz 
beten;  dann  wird,  wie  es  im  Samland  heisst,  ihr  Wunsch  Erhörung 
finden  und  die  Verhexung  weichen.  (Spüser.) 

Die  Masuren  in  Westpreussen  hingegen  wenden  gegen  Un- 
fruchtbarkeit der  Weiber  das  Wasser  an,  welches  vom  Maule  des 
Hengstes  abläuft,  nachdem  er  getrunken.  {Kopernicki) 

Die  alten  Preussen  hatten  ebenfalls  Mittel,  dieFi-auen  fruchtbar 
zu  machen:  Man  stellte  unter  das  Ehebett  gebratene  Bocks-  und 
Bärennieren,  was  Fruchtbarkeit  bewirken  sollte,  auch  durfte  für  das 
Hochzeitsmahl  kein  Vieh  ausgeschlachtet  werden,  sondern  es  dui-ften 
nur  Böcke  oder  Bollen  (?)  verzehrt  werden.  Am  anderen  Morgen 
kam  die  Hochzeitsgesellschaft  wieder  vor  das  Bett  und  der  unter 
das  Bett  gestellte  ,  Brauthahn "  wurde  visitirt;  war  noch  etwas  übrig, 
so  mussten  es  die  jungen  Eheleute  schnell  aufessen. 

Bei  Unfruchtbarkeit  soU  in  Steyermark  die  Frau  von  ihrem 
Eheringe  Gold  abschaben  und  gemessen  (in  Frohnleiten). 

In  Tyrol  sind  unter  Mirakelbildern  auch  sogenannte  Muetteru 
aufgehängt.  Man  glaubt,  die  Weiber  hätten  ein  solches  ki-Öten- 
artiges  Wesen  im  Leibe.    Manche  Mütter  legten  sich  nieder  und 
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liiitten  während  des  Schlafes  den  Mnnd  geöffnet,  da  kroch  die 
Muetter  heraus  luid  zum  nächsten  Wasser,  wo  sie  sich  badete. 
Wenn  nun  das  Weih  inzmschen  den  Mund  niclit  gesclüossen  hatte, 
kroch  die  zurüclckehrende  Muetter  Avieder  hinein  und  die  frühere 
Kranke  war  wieder  gesund ;  hatte  das  Weib  aber  inzwischen  den 
Mund  geschlossen,  so  starb  sie.  Unfruchtbare  Weiber  opfern 
solche  Wachsfiguren  bei  Bildern  der  Gottesmutter  und 
der  heiligen  Kümmerniss.  {Z'mgerleJ) 

Bei  Unfruchtbarkeit  gelten  wie  überhaupt  in  katholischen  Län- 
dern Gebete  zu  den  Heiligen  für  hülfreich;  so  stehen  in  Steyer- 
mark  bei  Erhoffung  des  Kindersegens  Wallfahrten  zu  wunder- 
thätigen  Gnadenbildern,  namentlich  nach  Maria  Zell,  Maria 
Trost,  Maria  L  a  n  k  o  w  i  t  z  ,  F  r  a  u  e  n  b  e  r  g  bei  A  d  m  o  n  t  u.  s.  w. 
iu  hohem  Ansehen.  [Fossel) 

Kindersegen  verschafft  im  Luxemburgischen  die  Muttergottes 
Maria  im  Wahde  auf  einer  Eiche  zwischen  Alttrier  und  Hers - 
berg,  wie  früher  auf  dem  Help  erb  er  g,  die  heil  Lucia  dagegen 
im  wallonischen  Luxemburg.  An  der  südlichen  Grenze  dieses 
Landstrichs,  nahe  bei  Verdun,  sieht  man  noch  iu  einem  Felsen 
den  Lehnstuhl  dieser  Heiligen;  diesen  steinernen  Sitz  nehmen  betend 
landerlose  Frauen  ein  und  erwarten  mit  Zuversicht  die  Erfülluno- 
ihrer  Wünsche,  [de  la  Fontaine)  ° 

Wenn  bei  den  Serben  die  Braut  das  erste  Mal  in  das  Haus 
des  Bräutigams  kommt,  sieht  sie  nach  den  Dachbalken.  Wie  viel 
Balken  sie  im  ersten  Augenl^hck  erblickt,  so  viel  Söhne  wird  sie  haben. 
Die  Frau  hängt  auch  ihr  Hemd  umgekehrt  an  einen  gepfropften 
Baum,  so  dass  die  Aermel  nach  unten  hängen.  Unter  das  Hemd  stellt 
sie  ein  Glas  voll  Wasser.  Den  nächsten  Morgen  trinkt  die  Frau 
das  Wasser  aus  und  das  Hemd  zieht  sie  au.  Andere  lassen  sich 
von  einer  schwangeren  Frau  Sauerteig  iu  den  Gürtel  geben  und 
schlafen  mit  demselben  eine  Nacht.  Den  nächsten  Tag  isst  die 
Frau  den  Sauerteig  zum  Frühstück  auf  Eiu  sehr  unter  den  Serben 
verbreitetes  Mittel  ist  schliesslich  folgendes:  Die  Frau  geht  auf  dem 
Gottesacker  auf  ein  Grab,  in  welchem  eine  schwangere  Frau  be- 
graben liegt;  dort  isst  sie  das  Gras  von  dem  Grabe  ab,  während  sie 
für  die  Verstorbene  betet  und  ihr  zuruft,  dass  sie  der  Betenden  ihr 
Kind  schenke.  Hierauf  nimmt  sie  ein  wenig  Erde  von  diesem  Grab 
und  trägt  diese  sehr  lange  Zeit  im  Gürtel.  (FetrotvitscJi.)  Einige 
andere  Mittel  der  Süd-Slaven  haben  wir  oben  schon  kennen  gelernt. 

In  Ungarn  herrscht  der  Aberglaube,  dass  die  junge  Frau 
schon  bei  der  Trauung  durch  eine  Art  Zauberei  die  Zahl  der  Kinder 
bestimmen  könne,  welche  sie  künftig  bekommen  wird:  So  viele 
Kmder  .sie  haben  will,  auf  so  viele  Finger  muss  sie  sich  vor  der  Co- 
jailation  in  der  Kirche  setzen,  {v.  Csaplovics.) 

An  einigen  Orten  in  Russland  wird  schon  bei  Gelegenheit 
der  Hochzeit  Rücksicht  darauf  genommen,  dass  der  juno-en  Frau 
der  Kindersegen  nicht  fehle:  in  Nishni-Nowgorod  z.  B  werden 
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die  Neuvennälilteu  so  vom  Hochzeitstisch  geleitet,  dass  sie  keinen 
Kreis  zu  beschreiben  haben,  sonst  bleibt  dieEhe  unfruchtbar.  (Sumzow.) 

Auch  die  Französinnen  riefen  in  der  Noth  der  Unfrucht- 
barkeit die  Hülfe  der  Heiligen  an,  aber  hier  waren  es  männliche 
Heilige,  welche  das  Wunder  verrichteten. 

Noch  bis  zu  der  Zeit  der  Revolution  bestand  in  Brest  eine 
Kapelle  des  heiligen  Guignolet,  der  das  Attribut  des  Friapus  führte. 

,Les  femmes  störiles  ou  qui  craignaient  de  l'etve  allaient  ä  cette  statue, 
et,  apres  ■  avoir  gratte  ou  raclö  ce  que  je  n'ose  nommer,  et  bu  cette  poudre 
infusee  dans  un  verre  d'eau  de  la  fontaine,  ces  femmes  s'en  retournaient 
avec  l'espoir  d'etre  fertiles." 

St.  GuerlicJion  wird  ähnlich  verehrt  und  hat  gleiche  Erfolge. 
{Harmand). 

In  den  Pyrenäen  bei  Bourg-d'Oueil  befindet  sich  eine 
steinerne  menschliche  Figur  von  r^,'2  Meter  Höbe,  welcher  era 
peyra  de  Peyrahita  genannt  wird.  An  ihm  reiben  sich  die  un- 
fruchtbaren Weiber,  welche  ihn  umarmen  und  küssen. 

Dass  wir  in  diesen  Dingen  die  Reminiscenzen  eines  alten  Phallus- 
cultus  wiedererkennen  müssen ,  •  das  liegt  wohl  auf  der  Hand  und 
es  ist  wohl  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  hier  ursprünglich  phö- 
nizische  Gottheiten  sind,  welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  all- 
mählich die  Wandlung  in  christliche  Heilige  durchgemacht  haben. 


68.  Die  Verhütung  der  Befruchtung. 

Die  jüdische  Frau,  welche  ihre  Schwangerschaft  vereitelte, 
beging  nach  Josephus  ein  todeswürdiges  Verbrechen.  Die  Juden 
des  alten  Testaments  kannten  gewiss  mehrere  Methoden,  die 
Befruchtung  zu  verhüten:  Es  wird  wenigstens  von  Onan  berichtet, 
dass  er  den  Actus  in  dem  Augenblicke  unterbrach,  wo  er  frucht- 
bringende Folgen  desselben  veruiuthen  durfte. 

Aehnliches  erzählt  Thompson  von  den  Jünglingen  der  Massai; 
denn  da  die  Mädchen,  wenn  man  bei  ihnen  eine  Gravidität  entdeckt, 
ohne  Gnade  dem  Tode  verfallen  sind,  so  extrahiren  sie  den  Penis 
ante  actum  finitum. 

Auch  bei  den  Griechen  und  Römern  kamen  Präventiv-Mittel 
zur  Anwendung.  Landerer  berichtet,  dass  in  dieser  Hinsicht  Vites 
Agnus  Castus  in  Alt- Griechenland  eine  grosse  Rolle  spielte. 
Man  nannte,  diese  Pflanze  Castus  i.  e.  ayvoc,  quod  ad  iis,  a  quibus 
estur  aut  bibitur,  aut  substernitur,  castitatem  conservat,  quam  ma- 
tronae  Atheniensium  in  Thesmophoriis  castitatem  custodientis 
hujus  arboris  sibi  sternebant. 

Es  wurden  auch  im  alten  Rom  Versuche  gemacht,  durch  innere 
Mittel  Frauen  unfruchtbar  zu  machen.  Nach  der  Lehre  der  Sym- 
bohker  und  Sympathetiker  sollten  die  Samen  fruchtloser  Bäume, 
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als  Tliee  o-etrunken ,  Unfruchtbarkeit  lierbeifüliren,  so  besonders 
die  im  Haine  der  kinderlosen  Proserpina  wachsenden  Weidenbäume 
{Homer)  und  Pappeln.  («.  Fahrice.)  Plinius  bemerkt  dazu :  occissime 
autem  Salix  amittit  semen,  autequam  matiiritatem  sentiat,  ob  id 
dicta  Homero  frugiperda;  secuta  aetas  scelere  suo  interpretata  est 
hanc  sententiam,  quando  semen  Salicis  mulieri  sterilitas  medicamentum 
esse  constat. 

Der  römische  Arzt  Soranus  gab  ausserdem  den  Rath,  die  Frau 
solle,  wenn  ihr  eine  Geburt  gefährlich  zu  werden  droht,  sich  hüten, 
den  Beischlaf  vor  oder  nach  der  Menstruation  einzugehen ,  sie  soll 
im  Moment  der  Ejaculation  den  Athem  an  sich  halten,  nach  dem 
Coitus  mit  gekrümmten  Knieen  sitzen,  vor  dem  Coitus  den  Mutter- 
mund mit  Oel  oder  Honig,  mit  Opobalsam  oder  Absynth  verbunden, 
bestreichen  und  sich  Pessi  mit  zusammenziehenden  Mitteln  einlegen 
lassen. 

Dass  auch  noch  bis  in  spätere  Zeit  selbst  im  deutschen 
Volke  der  Glaube  herrschte,  dass  Weiden-Thee  unfruchtbar  mache, 
bezeugen  Seits  und  Matthiolus ;  letzterer  meint  sogar,  -dass  die 
Blätter  von  Weiden  mit  Wasser  getrunken  nicht  bloss  Schwanger- 
schaft verhindern,  sondern  auch,  dass  sie,  wenn  sie  gesotten  ge- 
trunken werden,  ,Lust  und  Neigung  zur  Unkeuschheit  vertreiben." 
In  der  Gegend  von  Kitzingen  herrschte  noch  1796  der  Aber- 
glaube, dass  ein  Mädchen,  welches  Birnen  oder  Mispeln  esse,  die 
auf  Hagedornstämmen  oculirt  seien,  nicht  empfange;  eine  Schwangere, 
die  davon  gegessen,  nicht  gebären  könne.  {JBundschuh.) 

In  Steyermark  werden  zur  Verhütung  einer  Empfängniss 
nicht  selten  die  absurdesten  Rathschläge  ertheilt  und  getreulich  be- 
folgt. Allgemein  gilt  das  Wasser  aus  den  Löscheimern  der  Schmiede, 
nach  jeder  Menstruation  getrunken,  als  unfruchtbar  machend,  ebenso 
der  Genuss  von  Zimmttinctur,  englischem  Balsam,  Bienenhonig  und 
Abführmitteln  aller  Art,  besonders  von  Aloe  und  Myrrhe.  Verbürgten 
Nachrichten  zufolge  haben  die  „ledigen  Menscher"  im  .  .  .  Thale 
des  steyrischeu  Oberlandes  seit  vielen  Jahren  statt  der  modernen 
safety  sponges  Leinwandfetzen  im  Gebrauch.  (Fossel.) 

Will  die  Ungarin  keine  Kinder  haben,  so  sucht  sie  sich  durch 
einen  Zauber  zu  schützen,  indem  sie  vor  dem  Beüager  ein  mit 
Mohn  gefülltes  und  gesperrtes  Vorlegeschloss  in  den  nächsten 
Brunnen  wirft,  {v.  Gsajüovics) 

Wenn  die  Frau  des  Serben  will,  dass  sie-  nie  mehr  Kinder 
bekommt,  soll  sie  mit  den  Beinen  des  Neugeborenen  die  Hausthüre 
zumachen.  {Pefrowitsch.)  Wenn  bei  den  Süd-Slaven  eüi  Kind 
stirbt,  so  darf  der  Sargdeckel  zu  Kopf  und  Füssen  der  Leiche  nicht 
vernagelt  sein,  weil  sonst  die  Mutter  unfruchtbar  bliebe,  oder 
wenn  es  gut  ginge,  eine  sehr  schwere  Geburt  bei  der  nächsten  Nie- 
derkunft zu  bestehen  hätte.  Will  ein  Weib  einige  Jahre  hindurch 
nicht  mehr  Kinder  zur  Welt  bringen,  so  braucht  sie  bloss  in  das 
erste  ßadewasser  ihres  Kindes  so  viel  Finger  zu  stecken,   als  sie 
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Jahre  liindurcli  unfruchtbar  bleiben  will,  und  dann  die  Finger  alj- 
lecken.  {Krcmss.^) 

In  Russland  trinkt  man  zur  Verhütung  der  Schwangerschaft 
einen  Aufguss  von  Lycopodium  annotium,  odei*  am  Morgen  nüchtern 
ein  Glas  warmes  Wasser. 

In  Sibirien  soll  man  jedesmal,  wenn  die  Menses  sich  ein- 
stellen, ein  bestimmtes  Gewicht  Bleiweiss  nehmen,  wodurch  diese 
angeblich  unterdrückt  i;nd  bis  zum  nächsten  Eintritte  derselben  die 
Empfäugniss  verhütet  werden  soll;  beim  Aussetzen  des  Mittels  kehrt 
nach  der  im  Volke  cursirenden  Meinung  auch  die  Möglichkeit  der 
Empfäugniss  zurück.  {Krehel) 

Um  nicht  schwanger  zu  werden,  sollen  nach  Klunzinger  m 
Oberägypten  die  Töchter  Eva's  von  dem  Pulver  der  gebrannten 
Porzellanschnecken-Schale  (Cypraea)  drei  Mund  voll  nüchtern  nehmen. 
Wenn  in  Algier  eine  Frau  nicht  sobald  wieder  schwanger  werden 
will,  so  trinkt  sie  einige  Tage  lang  Wasser,  in  welchem  man  die 
Blätter  der  Salsola  und  der  Pfirsich  eingeweicht  hat,  oder  sie  ge- 
uiesst  den  Saft  der  Frucht  des  Feigenbaums,  auch  braucht  sie  nur 
auf  ihrem  Kopfe  ein  Amulet  zu  tragen,  ein  Papier,  auf  dem  zwei 
Vierecke  gezeichnet  sind ;  an  jeder  Ecke  der  letzteren  sind  TM  an- 
gebracht, um  welche  herum  arabische  Worte  stehen.  M— 

Um  Unfruchtbarkeit  herbeizuführen,  gebraucht  man  auf  den 
Neuen  Hebriden  eine  Pflanze,  welche  die  Weiber  verspeisen. 
{Jamieson) 

Verschiedene  rein  mechanische  Arten,  sich  vor  der  Befruch- 
tung zu  schützen,  haben  wir  bereits  bei  Australierinnen  und  bei 
Bewohuerimieu  des  malayischen  Archipels  kennen  gelernt.'  Letztere 
verhalten  sich  nach  Biedel  bei  dem  Coitus  sehr  indifferent,  um  nicht 
geschwängert  zu  werden;  erstere  verstehen  es,  durch  eine  schlen- 
kernde Bewegung  der  Beckenregion  sich  des  eingedrungenen  Sperma 
zu  entledigen.  Auch  kommen,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  ihnen 
Mädchen  vor,  denen,  um  sie  unfruchtbar  zu  machen,  die  Eierstöcke 
herausgeschnitten  waren,  und  das  Gleiche  fand  sich  in  Ostindien. 
EbenfaUs  in  Indien,  bei  den  Munda-Kohls  und  in  Niederlän- 
disch-Indien,  verstehen  sie  es,  Conception  durch  absichtüch  vorge- 
nommene Lageveränderungen  (Knickungen)  der  Gebärmutter  zu  verhüten. 

So  sind  jedenfaUs  die  Worte  des  Missionar  Jellinglicms  zu  deuten, 
welcher  erzählt,  dass  arme  Weiber  unter  den  Munda-Kohls  m 
In  dien  sich  ohne  Wissen  der  Männer  die  Gebärmutter  verschieben 
und  verdrücken  lassen,  um  die  Plage  der  Schwangerschaft  los  zu 
sein.  Und  aus  Niederländisch-lndien  berichtet  van  der  Burg: 
Der  dort  schon  früh  entwickelte  Geschlechtstrieb  der  Mädchen  wird 
anstandslos  befriedigt,  wobei  man  sich  der  Hülfe  einer  Doekoen, 
einer  der  zahlreich  vertretenen  heilkundigen  alten  Frauen  bedient, 
um  nicht  zu  concipiren.  In  der  That  scheinen  diese  Weiber  zu  ver- 
stehen, durch  äussere  Manipulationen,  durch  Drücken,  Reiben,  Kneten 
durch  die  Bauchdecken  hindurch,  nicht  von  der  Scheide  aus,  eine 


69.  Ueberfruchtung  und  luehrrache  Schwangerschaft. 


457 


Lageverändenuig,  Vor-  oder  Rückwiirtsknickuiig  der  Gebärmutter  zu 
Stande  zu  bringen,  welche  die  Conception  verhindert,  und  zwar  ohne 
dass  weitere  Beschwerden  davon  die  Folge  sind,  als  leichte  Kreuz- 
und  Leistenschinerzen  und  Urinbeschwerden  in  den  ersten  Tagen 
der  Procedur.  Will  ein  derartiges  Mädchen  später  heirathen  und 
Mutter  werden,  so  wird  die  Gebärmutter  wieder  auf  dieselbe  Weise 
in  Ordnung  gebracht. 

Dass  auch  bei  den  civilisirten  Völkern  Europas  allerhand 
Vorkehrungsmaassnahmen  eine  weite  Verbreitung  besitzen,  bedarf 
wohl  an  dieser  Stelle  keiner  besonderen  Erörterung.  Es  sind  die 
allbekannten  Fisch-  und  Gummiblasen  und  die  Schwämmchen,  und 
auf  der  gynäkologischen  Khnik  in  Berlin  entdeckte  E.Martin  zu 
meiner  Studienzeit  in  der  Vagina  einer  Frau  sogar  einen  kleinen 
Borsdorfer  Apfel. 

Wer  sich  über  die  schädlichen  Wirkungen  unterrichten  will, 
welche  der  sogenannte  Coitus  interruptus  auf  den  Genitalapparat 
und  das  Nervensystem  der  Frau  auszuüben  pflegt,  den  müssen  wir 
auf  die  Abhandlung  von  Valenta  verweisen. 

Ganz  neuerdings  ist  ein  neuer,  sinnreich  construirter  Apparat, 
das  Pessarium  occlusivum,  zur  Verhmderung  der  Empfängniss  von 
Dr.  Mensinga  in  Flensburg  (unter  dem  Pseudonym  Hasse)  in  die 
ärztliche  Praxis  eingeführt  worden,  welcher  für  gewisse  Fälle  ganz 
unbestritten  eine  grosse  Wichtigkeit  und  Berechtigung  besitzt. 
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Wir  können  die  Besprechung  der  weiblichen  Fruchtbarkeit 
nicht  abschliessen,  ohne  derjenigen  Zustände  zu  gedenken,  in  welchen 
nicht  nur  eins,  sondern  gleichzeitig  mehrere  Kinder  im  Mutterleibe 
zur  Entwickelung  gelangen.  Man  pflegt  hier  die  Unterscheidung 
zu  machen  in  die  Fälle  gewöhnlicher  Mehrschwangerschaft  (Zwil- 
Hnge,  Drillinge,  Vierlinge  u.  s.  av.)  und  in  diejenigen  der  Ueber- 
fruchtung.  Die  letztere,  glaubte  man,  habe  stattgefunden,  wenn 
in  den  Grössendimensionen  der  beiden  Früchte  ein  erhebliches,  in 
die  Augen  fallendes  Missverhältniss  besteht,  oder  wenn,  wie  das 
zuweilen  vorkommt,  zwischen  der  Geburt  der  beiden  Früchte  ein 
Zeitraum  von  mehreren  Tagen  verstrichen  ist.  Manche  niedere 
Volksstämme  betrachten  allerdings  jede  Zwillingsschwangerschaft  als 
eine  Ueberfruchtung,  und  zwar  halten  sie  deren  Zustandekommen 
nur  dann  für  möglich,  wenn  noch  ein  zweiter  Mann  sich  an  dem 
Zeugungsgeschäfte  betheiligt  hat.  So  nur  erklärt  es  sich,  dass  die 
Eingeborenen  in  Guinea,  Guiana  und  die  Chibchas-  und  Sa- 
livas-Indianer  Zwillingsgeburten  für  den  sicheren  Beweis  des  Ehe- 
bruchs der  Frau  ansehen  und  diese  und  die  Kinder  dementsprechend 
behandeln. 
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Gebildetere  Völker  clachteu  sich  die  Ueberfruchtung  auf  ver- 
scliiedene  Weise,  aber  immer  doch  durch  die  alleinige  Beihülfe  des 
Ehemannes  entstanden.  So  hatte  EmpcäoUes  die  Ansicht  aufge- 
stellt, dass  eine  doppelte  Schwangerschaft  einer  Theilung  des  mann- 
liehen  Samens  ihren  Ursprung  verdanke.  Erasistratos  dagegen 
(um  300  vor  Christo)  hielt  eine  doppelte  Befruchtung  für  möglich. 

Culturgeschichtlich  merkwürdig  ist  nun,  dass  die  talmudi- 
schen Aerzte  allerdings  eine  solche  Ueberschwängerung  für  mög- 
lich hielten,  indem  sie  das  Zeitmaass,  innerhalb  dessen  eine  solche 
stattfinden  könnte,  bis  auf  drei  Monate  ausdehnten;  eine  Super- 
fötation  von  nicht  mehr  als  40  Tagen  konnte  nach  dem  Talmud  ohne 
Nachtheil  für  beide  Kinder  geschehen.  Dagegen  sprechen  siph 
diese  Aerzte  dahin  aus,  dass  eine  Superfötation  von  längerem  Zeit- 
raum gewöhnlich  das  eine  der  beiden  Kinder  in  Gefahr  brmge;  m 
solchen  Fällen  zeige  das  Ei  desselben  sehr  geringe  Spuren  emer 
menschlichen  Gestalt, '  vielmehr  eine  „Sandalen-Form",  und  es 
komme  dann  gleich  einem  Abortus  nur  todt  zur  Welt.  (Wunder- 
bar.) Hier  liegt  offenbar  die  erste  Beobachtung  jener  bisweilen 
vorkommenden  Zwillingsgeburten  vor,  bei  denen  das  eine, 
schon  vor  mehreren  Monaten  abgestorbene  Kmd  platt  gedruckt, 
eingeschrumpft  und  vertrocknet  geboren  wird,  wobei  aber  an 
eine  Superfötation  nicht  zu  denken  ist.  Im  Talmud  wird  auch 
davon  gesprochen,  dass  die  israelitischen  Frauen  m  Aegypten 
in  einzelnen  Fällen  sogar  mit  sechs  lebensfähigen  Kindern  über- 
schwängert wurden  mid  letztere  auch  glücklich  zur  Welt  brmgeu 

konntem  ^.^^j^^.^  einer  Superfötation  nahm  mch.  Aristoteles  an; 
als  höchste  Zahl  der  mehrfachen  Geburten  gelten  ihm  Fünflmge. 
Auch  später  noch  hielten  arabische  Aerzte  Superfötation  für  mög- 
lich Ävicenna  erklärte  sie  für  gefährlich,  mid  Abulkasem  meinte, 
dass  das  erste  Kind  vom  zweiten  leicht  getödtet  werde,  dass  aber 
auch  das  zweite  Kind  möglicherweise  sterbe. 

Die  Superfötation,  oder,  wie  Scansoni  sie  zu  nennen  vor- 
schlägt, Superföcundation,  hat  bis  in  die  ueuei;e  Zeit  ihi-e  \  ei- 
fechter  gefunden.  Im  17.  Jahrhundert  herrschten  darüber  sehr  ab- 
sonderliche Ansichten.  Der  anonyme  Verfasser  von  des  getreuen 
EcharcWi's  unvorsichtiger  Heb-Amme  erzählt  dass  er  selbst  zwei 
■  derartige  Fälle  beobachtet  habe,  einen  im  Jahre  1686,  wo  em  In- 
tervall von  zwei  Monaten  zwischen  beiden  Geburten  bestand  und 
den  anderen  im  Jahre  1677,  wo  eine  Dame  zuerst  von  einem  Sohne 
und  12  Wochen  später  von  einer  Tochter  entbunden  worden  war.  M 
saa-t:  Jm  Anfange  und  währenden  12  biss  20  Tagen  kan  dergleichen 
Nachschwängerung  nicht  geschehen,  denn  sie  würde  m  zukomnien- 
den  Saamen  eine  Verwirrung  machen  und  eins  das  andere  vei- 
derben."  Auch  der  bekannte  Gynäkologe  J3»sc/.  verfocht  noch  mi 
Jahre  1849  die  Möglichkeit  der  Superfötation  und  es  sprachen  Inei- 
für  scheinbar  diejenigen  Beobachtungen,  wo  Europäerinnen  Z-wii- 
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linge  von  zwei  Rassen,  ein  weisses  und  ein  Mulatten -Kind,  ge- 
boren, nachdem  sie  sich  kurz  nacheinander  mit  einem  Europäer 
und  einem  Neger  begattet  hatten.  Doch  sind  diese  Fälle,  auf  deren 
Berichte  wir  nicht  näher  eingehen,  keineswegs  sicher  gestellt,  auch 
ist  bei  der  Bastardbildung  nach  wenig  bekannten  Regeln  das  Kind 
bald  mehr  dem  Vater,  bald  mehr  der  Mutter  gleichend. 

Eine  analoge  Geschichte  erzählt  auch  schon  der  alte  PUnius, 
wo  das  eine  Kind  dem  rechtmässigen  Vater,  das  andere  aber  dem 
Ehebrecher  ähnlich  gesehen  habe. 

Wollte  man  eine  solche  Möglichkeit  statuiren,  so  müsste  der 
zweite  fruchtbare  Coitus  dem  ersten  in  sehr  kurzer  Zeit  nachfolgen 
und  es  müssten  zwei  Ovula  zur  Befruchtung  bereit  in  der  Gebär- 
mutter sich  befinden.  Doch  ist  auch  dieses  noch  nicht  einmal  be- 
wiesen. Wir  werden  daher  Scanzoni  und  Wagner  beistimmen 
müssen,  welche  die  Ueberfruchtung  als  eine  physiologische  Unmög- 
lichkeit hinstellen. 

Es  wird  den  Lesern  ohne  .Zweifel  schon  seit  langer  Zeit  auf- 
gefallen sein,  dass  unendlich  viel  häufiger  Zwillinge  von  gleichem, 
als  solche  von  gemischtem  Geschlechte  geboren  werden.  Nur  die 
letzteren  sind  immer  als  Zwillinge  im  eigentlichen  .Sinne  des  Wortes 
anzusehen,  d.  h.  als  das  Product  zweier  gleichzeitig  gereiften  und 
durch  denselben  Coitus  befruchteten  Eier.  Die  Zwillinge  gleichen 
Geschlechts  können  allerdings  ebenfalls  auf  die  soeben  geschilderte 
Weise  sich  entwickelt  haben.  In  einer  grossen  Reihe  der  Fälle 
sind  sie  aber  ganz  unzweifelhaft  nur  einem  einzigen  Eichen  ent- 
sprossen, dessen  Bildungskeim  sich  verdoppelt  hat. 

Für  diese  letztere  Gattung  der  Doppelgeburten  hatte  der  ver- 
storbene Berliner  Anatom  und  Embryologe  Karl  Bogislaus 
Reichert  die  Bezeichnung  Paarlinge  vorgeschlagen,  während  er  den 
Namen  Zwillinge  für  die  erstere  Gattung  beibehielt. 

Zu  den  Paarlingen  gehören  nun  unter  allen  Umständen  die 
oft  beschriebenen  und  nicht  selten  für  Geld  gezeigten  mit  einander 
verwachsenen  Zwillinge.  Ich  erinnere  hier  an  die  Gebrüder  Tocci, 
an  die  zweiköpfige  Nachtigal  imd  an  die  siamesischen 
Zwillinge.  Es  handelt  sich  hier  überall  durchaus  nicht,  wie  der 
Laie  glauben  könnte  und  wie  auch  die  Gelehrten  vergangener  Jahr- 
hunderte wirklich  angenommen  haben,  um  einen  Process  der  Ver- 
wachsung und  Verschmelzung,  sondern  um  einen  solchen  der  Ver- 
doppelung. Die  Keimanlage  verdoppelt  sich,  und  zwar  von  einem  , 
oder  von  beiden  Enden  her.  Geht  mm  diese  die  Verdoppelung 
erzeugende  Längstheilung  nicht  durch  die  ganze  Länge  des  Keimes 
hindurch,  dann  wird  die  eine  Abtheilung  desselben  (die  obere,  oder 
die  untere,  oder,  was  sehr  gewöhnlich  ist,  die  mittlere)  einfach 
bleiben,  und  an  dieser  Stelle  scheinen  dann  die  Zwillinge  verwachsen 
zu  sein,  vrährend  sie  also  eigentlich  nur  unvollständig  getheilt  sind. 
Betrifft  die  Längstheilung  und  Verdoppelung  nun  aber-  die  o-anze 
Länge  des  Keimes,  dann  entstehen  zwei  vollständig  von  einander 
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getrennte  Kinder,  jedes  für  sich  vollkommen  entwickelt,  aber  immer 
in  einer  gemeinsamen  Eihülle  steckend,  immer  gleichen  Geschlechts 
und  gewöhnlich  mit  gen;einsamem  oder  unvollständig  verdoppeltem 
Mutterkuchen.    Das  sind  die  Paarlinge. 

Die  altgriechischeu  Aerzte,  z.  B.  der  Hi/ppohratilier,  welcher 
das  Buch  „de  natura  pueri"  verfasst  hat,  konnten  sich  die  Ent- 
stehung von  Zwillingen  nur  in  der  Weise  denken,  dass  sie  zwei 
Höhlen  in  der  Gebärmutter  annahmen,  in  deren  jeder  sich  eins  der 
beiden  Kinder  gebildet  hatte.  Da  ilire  gesammte  Kenntniss  der 
menschlichen  Anatomie  nicht  auf  Obductionen  menschlicher  Leichen, 
sondern  auf  Untersuchungen  an  Thieren  sich  begründete,  so  sind 
sie  wohl  zu  entschuldigen.  Denn  die  Gebärmutter  der  Wiederkäuer 
bildet  nicht  wie  diejenige  der  Menschen  eine  einzige  Höhle,  sondern 
sie  läuft  in  zwei  sogenannte  Hörner  aus  (uterus  bicornis),  in  deren 
jedem  die  Embryonen  zu  liegen  pflegen.  Ganz  ausnahmsweise  wird 
aber  diese  thierische  Form  auch  bei  dem  menschlichen  Weibe  be- 
obachtet. 

Soweit  bis  jetzt  unsere  Kenntnisse  reichen,  kommen  Zwillings- 
geburten bei  allen  Rassen  vor,  aber,  wie  wir  auch  heute  bereits 
zu  behaupten  vermögen,  durchaus  nicht  in  einem  auch  nur  an- 
nähernd gleichmässigen  Verhältnisse.  Rassenunterschiede  allein 
können  hierfür  keine  befriedigende  Erklärung  abgeben.  Denn  oft 
sehen  wir  unter  Völkern  der  gleichen  Abstammung  und  ganz  nahe 
bei  einander  wohnend  bei  dem  einen  Zwillingsgeburten  als  eine 
grosse  Seltenheit,  bei  dem  anderen  mit  emer  auffallenden  Häufig- 
keit auftreten.  Es  wäre  in  hohem  Grade  interessant,  wenn  die 
Reisenden  und  die  in  den  Colonien  Angestellten  diesem  Gegenstände 
ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sich  entschliessen  wollten.  So 
berichtet  Moncliere  über  die  Weiber  in  Cochinchina,  dass  bei 
ihnen  Zwilhngsgeburten  sehr  selten  vorzukommen  pflegen;  nach 
seiner  Berechnung  nicht  mehr  als  ein  Fall  auf  10  211  Geburten. 
Jedoch  fährt  er  fort: 

Chose  plus  remarquable  encore,  tm  seul  arrondissement,  Bentre,  semble 
avoir  le  privilege  de  ces  naissances  gömellaires;  car  sur  les  15  qui  ont  eu 
lieu  en  6  ans,  Bentre  compte  9  ä  lui  seule. 

So  finden  wir  auch  auf  den  kleinen  Inseln  des  malayischen 
Archipels  in  verschiedener  Häufigkeit  Zwillingsgeburten  auftreten. 
Auf  den  Watubela-Inseln  sind  sie  eine  ganz  ausserordentliche 
Rarität,  auf  Buru,  Eetar  und  den  Aaru-Inseln  sind  sie  auch  noch 
selten  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  werden  sie  schon 
etwas  häufiger  beobachtet.  Auf  Leti,  Moa  und  Lakor  besitzen 
die  Eingeborenen  sogar  besondere  Namen  für  die  drei  möglichen 
Geschlechtscombinationen  (zwei  Knaben,  zwei  Mädchen  oder  Knabe 
und  Mädchen),  und  auf  den  Keei-  oder  Ewabu-Insehi  werden  mit 
relativer  Häufigkeit  Zwillinge  geboren.  Auch  die  Siamesinuen 
sollen  nach  Tu^jnn  und  Schonten  sehr  fruchtbar  und  Zwillinge  bei 
ihnen  nicht  selten  sein. 
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Bei  eleu  Wakimbiis  und  Waniamwezys  am  Ujiji-See  in 
Centraiafrika  kommen  nach  JBurton  micl  Speke  Zwillingsge- 
bnrten  viel  seltener  vor,  als  bei  den  Dinkanegern  und  bei  den 
Kafferu.  Jedoch  sind  sie  auch  unter  den  letzteren  bei  den  ein- 
zelnen Stämmen  von  wechselnder  Häufigkeit.  Calloivay  berichtet 
einen  Fall,  wo  ein  Mann,  in  dessen  Familie  wiederholt  bereits 
Zwillingsschwangerschaften  vorgekommen  waren,  eine  Frau  aus  einem 
anderen-  Stamme  heirathete,  in  welchem  sie  fast  gar  nicht  vorkamen. 
Bei  der  ersten  Entbindung  brachte  diese  Frau  Zwillinge  zur  Welt. 

Aus  Ha  Tschewasse  im  nördhchen  Transvaal  schrieb  mir 
Herr  Missionar  i?etfs?'er.-  „Ich  bin  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  iinter  den  schwarzen  Völkern,  wenigstens  unter  dem  Volke, 
wo  ich  mein  Arbeitsfeld  habe  (Bawaenda,  eine  Abtheilung  der 
Basutho),  viel  mehr  Zwillingsgeburten  stattfinden,  als  daheim  in 
Europa.  Unter  etwa  zwölf  Frauen  meiner  Station  fanden  vor 
einigen  Jahren  3  nach  einander  folgende  Zwillingsgeburten  statt." 

Von  den  Aegypterinnen  erzählt  schon  Aristoteles,  dass  sie 
sehr  häufig  mit  Zwillingen  niederkämen. 

Im  Jahre  1853  gab  es  in  Trinidad  bei  einer  Bevölkerungs- 
zahl von  noch  nicht  ganz  7000  Seelen  mehr  als  30  Fälle  von 
ZwiUmgen  unter  den  Erwachsenen,  und  im  Jahre  1856  wurden  in 
Santo-Espiritu  auf  Cuba  6  Zwillingsgeburten  beobachtet. 

Die  Zwillingsschwangerschaften  unter  den  europäischen  Völkern 
hat  in  neuerer  Zeit  besonders  Bertillon  zum  Gegenstande  seiner 
Studien  gemacht.    Er  stellte  folgende  Tabelle  zusammen: 


Land 

Beobachtungs- 
Zeit 

Zwillingsgeburten 

pro  1000 
Schwangersoliaften 

Unter  100  Zwi 
eingeschlechtlich 

lingsgeburteu 
zweigescMechtlich 

Frankreich 

1858—68 

10,00 

65,1 

34,9 

Italien 

1868—70 

10,36 

64,3 

35,7 

Preussen 

1859-67 

12,50 

62,5 

37,5 

Galizien 

1851—59 

12,50 

62,4 

37,6 

Oesterreich 

1851—70 

11,90 

62,0 

38,0 

Ungarn 

1851—59 

13,00 

61,3  • 

38,7 

Es  ist  sehr  beachtenswerth,  dass  hierin  sich  Preussen,  Ga- 
lizien und  Oesterreich  einerseits  und  Frankreich  und  Italien 
andererseits  als  zusammenstehend  ergiebt,  während  Ungarn  die 
höchste  Stelle  einnimmt.  Bertillon  hält  sich  für  berechtigt,  hierin 
Difierenzen  zwischen  der  teutonischen  und  der  lateinischen 
Kasse  zu  erblicken. 

r,  •n'^"'''  ^H^''^'^^'  "^'^^^lle  g*t  auch  hervor,  um  wieviel  häufiger  die 
Zwilhnge  das  gleiche,  als  verschiedenes  Geschlecht  aufzuweisen 
haben  und  auch  m  diesen  Zahlen  lässt  sich  ein  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Rassen  nicht  ableugnen.  Die  Zwillinge  gleichen  Ge- 
schlechts sind  übrigens  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
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Mädchen.  Das  für  die  angegebenen  Zeiträume  im  Ganzen  in  der 
Tabelle  ausgesprochene  procentuale  Verhältniss  bleibt  übrigens  für 
Preussen  und  Frankreich  ein  unverändertes,  auch  Avenn  man 
Jahr  für  Jahr  mit  einander  vergleicht ;  die  Schwankungen  betragen 
in  maximo  ^/jo  Procent. 

So  wichtig  diese  Untersuchungen  nun  auch  sind,  so  \yurde  doch 
bereits  vorhin  der  Beweis  geliefert,  dass  nicht  allein  die  Rassen- 
unterschiede füi-  diese  Frage  den  Ausschlag  geben,  und  es  wäre  zur 
weiteren  Klärung  dieser  Angelegenheit  durchaus  nothwendig,  nicht 
die  Zwillingsgeburten  ganzer  Länder,  sondern  einzelner  eng  um- 
schriebener°Bezirke  mit  einander  in  Vergleich  zu  ziehen.  Erst  dann 
Hesse  sich  ano-eben,  auf  welche  Punkte  nun  weiter  noch  Gewicht  zu 
legen  wäre.  lOass  bei  den  Süd-Slaven  ZwiUingsgeburten  häufig 
sind,  haben  wir  bereits  erfahren.  .  ,      .  , 

Während  bei  manchen  Völkern  Zwillingsgeburten  als  em  be- 
sonderes Geschenk  der  Gottheit,  oder  auch  als  eine  glückhche  Vor- 
bedeutung nicht  allein  für  die  Eltern,  sondern  sogar  für  den  ge- 
sammten  Stamm  angesehen  werden,  halten  wiederum  andere  Nationen 
dieses  Ereio-niss  für  eine  Schande  oder  eiii  ausserordentliches  Un- 
glück das  nicht  selten  den  gewaltsamen  Tod  des  einen  oder  beider 
KindeV  oder  bisweilen'  auch  der  Mutter  zur  Folge  hat.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  diese  Verhältnisse  weiter  zu  entwickeln,  und  verweisen 
wir  auf  das  in  „dem  Kinde"  (Ploss)  Gesagte.  Nm-  dasjenige,  was 
das  Weib  angeht,  sei  hier  noch  kurz  berührt,  soweit  es  nicht  schon 
auf  den  früheren  Seiten  seine  Besprechung  fand. 

Auf  den  Inseln  ßomang,.  Dama,  Nila  und  Serua  gilt  eme 
Zwillingsschwangerschaft  als  grosse  Schande.  Auf  Am bou  und 
den  Uliase- Inseln  sucht  die  Schwangere  die  Entwickelnng  zweier 
Kinder  zu  verhindern,  indem  sie  ängstUch  vermeidet  auf  dem 
Rücken  zu  schlafen  und  zusammengewachsene  Pmang-  oder  Pisaug- 
früchte  zu  essen.  Bei  den  Oveherero  in  Südafrika  wird  durch 
die  Geburt  von  Zwillingen  das  Elternpaar  heihg.  Auch  die  Aschanti 
und  Dualla  achten  die  Mutter  von  ZwiUmgen  hoch.  Dass  einige 
Völker  die  Geburt  von  Zwillingen  als  em  Zeichen  von  Ehebruch 
ansehen   wurde  schon  erwähnt.  ,  .  ^     ...  . 

Bekanntlich  werden  bisweilen  auch  drei  Kmder  gleichzeitig  im 
Mutterleibe  zur  Entwickelnng  gebracht,  und  ^^r^T/beSiTen 
ebenfalls  von  Bertillon  herrührende  Zusammenstellung  betiachten, 
L  werden  wir  uns  nicht  dem  Eindrucke  verschhessen  können,  dass 
solche  Drillingsgeburten  viel  häufiger  vorkommen,  als  man  von 

vornherein  erwarten  sollte.  ^ 

Zahl  der  jährlichen  DriUingsgeburteii. 

■Frankreich  (1858-68)  120 

Italien  (1868-70)  130 

Preussen  (1858-67)  107 

Ungarn  (1851-59)  62,5 

Oesterreich  (1851-70)  215 

■    Galizien  (1841-59)  36 


69.  üeberfrnchtung  und  mehrfache  Schwangerschaft. 
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Für  Fraukreich  gestaltet  sich  das  Verhältniss  so,  dass  eine 
Drillingsgeburt  anf  8570  normale  Geburten,  oder  auf  86  Zwillings- 
geburten trifft.  Der  gesclileclitliclien  Combinationen  bei  den  Kin- 
dern sind  hier  natürlicherweise  vier  (3  Knaben ,  3  Mädchen, 
2  Knaben  und  1  Mädchen,  1  Knabe  vind  2  Mädchen).  Wie 
diese  sich  in  Zahlen- Verhältnissen  gestalten,  zeigt  die  folgende 
Tabelle: 

Drillingsgeburten. 


Oesterreich. 
(1851—70) 
3  Knaben.  .....  25,05 

3  Mädchen  21,6 


46,6 


2  Knaben  1  Mädchen  29,0  i 

1  Knabe  2  Mädchen    24,4   j  ^"^'^ 


Pre  u  ssen. 
(1826—48)  (1859—67) 
24,11  25,5  1,^ 

21,0  1  45-1       22,5  1  48 

29,2  27,5,^.^ 


25,7  I  ^4'»  25 
Prankreich. 
(1858—60,  66—68)  (1861—65) 

3  Knaben   27,7  1  27,8  i  „  „ 

3  Mädchen   23,4  j  ^^'-^  24,4  j  ^^'^ 

2  Knaben  1  Mädchen        24,2  )  24,4  ( 

1  Knabe  2  Mädchen   .       24,7  (  ^^'^  23,4  \  ^'^'^ 

Hier  ist  nun  gleich  von  vornherein  eine  höchst  eigenthümliche 
Thatsache  zu.  constatiren,  welche  die  Drillingsgeburten  ganz  scharf 
von  den  Zwillingsgeburten  abtrennt.  Während  bei  den  letzteren 
nämlich,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  weitem  häufiger  Mädchen 
als  Knaben  geboren  werden,  finden  wir  hier  bei  den  Drillingen 
gerade  die  Knaben  in  der  üeberzahl.  Auch  lässt  sich  hier 
wieder  wie  in  den  früheren  Tabellen  erkennen,  dass  Frankreich 
eine  besondere  Stellung  einnimmt  gegenüber  von  Preussen  und 
Oesterreich. 

Von  Drillingsgeburten  aus  anderen  Welttheilen  wird  so  gut 
wie  nichts  berichtet.  In  Cochinchina  kommen  s\e  nach  Mondiere 
nicht  vor,  und  in  Centraiafrika  erklärt  sie  Barth  für  etwas 
Unerhörtes.  Auf  Cuba  aber  ereigneten  sich  in  einem  Dorfe  Namens 
Bando  im  Jahre  1856  nicht  weniger  als  4  Drillingsgeburten. 

Noch  grösserer  Kindersegen  als  drei  auf  einmal  wird  dem 
Menschen  selten  beschieden.  Wir  sahen  bereits,  dass  der  Talmud 
eine  sechsfache  Schwangerschaft  für  möglich  erachtete,  während 
Aristoteles  fünf  Embryonen  zugleich  für  das  Maximum  erklärt.  Die 
neueren  Beobachtungen  haben  dem  letzteren  zustimmen  müssen, 
aber  immerhin  handelt  es  sich  hier  stets  um  so  grosse  Seltenheiten,' 
dass  man  sie  nur  als  Curiositäten  zu  betrachten  hat.  Wappaeus 
Lst  bemüht  gewesen,  die  statistischen  Verhältnisse  der  mehrfachen 
Geburten  festzustellen.  Er  fand  im  Allgemeinen  auf  10  Millionen 
Geborene  9  768334  Einzelgeborene,  227  597  Zwillinge,  3  948  Dril- 
hnge,  118  Vierlinge  imd  3,5  Fünflinge. 
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70.  Die  Entwickeluug  der  Frucht. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Frucht  hatten  sich  unter  den 
altindischen  Brahmanenärzten  schon  vor  Susruta  Streitigkeiten 
gebildet.  Sie  glaubten  nämliöh,  dass  derjenige  Körpertheil  des 
Fötus  zuerst  gebildet  würde,  der  am  wichtigsten  sei.  So  kam  es, 
dass  Scmnaica  den  Kopf,  KrUaviryya  das  Herz,  Farasaryija  den 
Nabel,  Malhmdaya  Hände  und  Füsse,  Sublmsi  und  Gautama  den 
Rumpf  für  das  erste  Gebüde  hielten.  Dhanvantare  entscheidet  sich 
dafür,  dass  alle  Theile  gleichzeitig  entstehen  und  nm-  der  Zartheit 
des  Embryo  wegen  noch  nicht  erkannt  werden  könnten;  man  finde 
ia  auch  in  der  Frucht  der  Bambusa  arundinacea  und  der  Magnifica 
indica  alle  einzelnen  Theile  der  künftigen  Pflanze  schon  vorgelsildet. 
Auch  scheinen  die  altindischen  Aerzte,  ähnlich  wie  die  talmu- 
dischen, genauere  Nachforschungen  an  dem  menschhchen  Ei  ange- 
stellt zu  haben. 

Susruta  beschreibt  das  Wachsen  des  Fötus  in  den  verschiedenen 
Schwangerschaftsmonaten  auf  folgende  Weise-.  „Im  ersten  Monat  entsteht 
der  Embryo;  im  zweiten  bildet  sich  durch  Kälte,  Wärme  und  Wind  eine 
härtliche  Masse  von  zeitig  werdenden  Grundelementen  des  Kölkers;  im 
dritten  werden  die  fünf  Klümpchen  der  Extremitäten  und  des  Kopfes  aus- 
o-ebildet,  aber  die  grossen  und  kleinen  Glieder  sind  noch  sehr  kleine  Theil- 
chen;  im  vierten  und  den  folgenden  Monaten  werden  die  Abtheilungen  aUer 
grossen  und  kleinen  Glieder  schon  fühlbar.  Im  achten  ist  die  Lebensln-aft 
noch  schwach;  im  neunten,  zehnten  oder  zwölften  Monat  endheh  erfolgt  die 
Geburt  (Vullers.)  Auch  im  Einzelnen  construirte  sich  Susruta  {Hessler) 
nach  Gutdünken  eine  eigenthümliche  Entwickelungsgeschichte  des  Embryo. 
Nach  ihm  entsteht  Leber  und  Milz  des  Embryo  aus  dem  Blute,  die  Lungen 
aus  Blut  und  Schaum,  der -Unterleib  aus  /^^i^ecreten;  dann  bild^^^ 
sich  im  Uterus  die  Eingeweide,  der  After  und  der  Bauch  durch  Auftreib  ang 
der  Luft  und  es  entsteht  aus  den  Elementen  des  Blutes  und  Fleisches  die 
Zunge,  aus  der  Vereinigung  des  Blutes  und  des  Zellgewebes  das  Zwerch- 
fell aus  der  Vereinigung  von  Fleisch,  Blut,  Schleim  und  Zellgewebe  die 
TestiJel,  aus  der  Vereinigung  von  Blut  und  Schleim  das  Herz  und  in  dessen 
Nachbarschaft  die  Nerven  als  Träger  der  Lebenskraft. 

Susruta  wusste  auch  bereits,  dass  die  Ernährung  des  Fötus  ver'nittdst 
der  Nabelgefässe  stattfindet.  .Ohne  ZweifeV  l^f-^^J^^^"  J."^'  Föt^ 
saftführenden  Kanäle  (Placenta)  der  Mutter  Nabelgefass  des  Fotu 
verschlossen.  Dieses  führt  die  Quintessenz  fes  Speisesaf  es  der  Mi^.tei  dem 
Fötus  zu  Durch  diese  innige  Verbindung  der -Mutter  erhalt  dei  Fötus  sein 
Wachs  hum  und  die  den  ganzen  Körper  und  die  Glieder  begleitenden 
Ift«e;  und  gekrümmten  Gefässe  beleben  ^-ch  ihre  innjge  .^^^^^^^^^ 
dung  unter  einander  von  der  Zeit  der  Empfangmss  an  die  Abtheilungen 
der  noch  nicht  gebildeten  grossen  und  kleinen  Glieder. 

Die  Chinesen  stellen  sich  die  Entwickelungspschichte  <^^.s  F^^^^^^^^ 
nach  Darstellung  des  Buches  „Pao-tsam-ta-seng-Pien;  /ff^'f^'^^Z 
vor:  Jm  ersten  Monate  gleicht  der  l^<^f™«Wete  Keini  odei  d^  Ei  e^^^^^^^^ 
Wassertropfen;  im  zweiten  einer  Rosenknospe;  ^"^.'i^'^^'^'^..^^"  ^en  ^4  «e 
das  Ei  und  zeigt  einen  Kopf;  im  vierten  sieht  man  die  ^'«^•'^"f  ^'^f.  ^ 
erscheinen;  im  fünften  zeigen  sich  die  Gliedmaassen;  im  sechsten  kann  man 
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Augen  und  Mund  unterscheiden;  im  siebenten  Monat  hat  es  eine  mensch- 
liche Form  und  kann  leben,  doch  verlässt  es  in  dieser  Zeit  nicht  anders  die 
Mutter,  als  wie  eine  grüne  Frucht,  die,  wenn  sie  abreisst,  einen  Theil  des 
Astes  mit  fortnimmt,  der  sie  trägt;  während  des  achten  Monats  vervoll- 
kommnet sich  das  Kind  so  weit,  dass  es  im  neunten  Monat  einer  reifen  Frucht 
gleicht,  welche  nur  des  Herabfallens  gewärtig  ist.  (Hureau.)  Dieser  Ver- 
gleich des  reifen  Kindes  mit  der  reifen  Frucht  scheint  durch  mehrere  chine- 
sische Werke  hindurchzugehen.  Denn  in  der  „Abhandlung  über  die  Geburts- 
hülfe",  welche  v.  Martins  aus  dem  Chinesischen  übersetzte,  heisst  es:  „Der 
Arzt  Dschuli  sagt:  „Unreife  Geburten  sind  genüglich  von  den  natürlichen 
verschieden.  Denn  die  natürliche  Geburt  eines  Kindes  ist  mit  einer  reifen 
Kastanie  zu  vergleichen,  die  in  der  Periode  ihrer  Zeitigung  von  selbst  sanft 
abfällt.  Eine  unzeitige  Geburt  aber  ähnelt  einer  unreifen  Frucht,  die  vom 
Sturme  gebrochen  beim  Herabfallen  die  Zweige  mit  abreisst." 

Gehen  wir  nun  den  Thatsaclien  nach,  wie  sich  die  Vorstellungen 
über  die  Frucht-Entwickelung  bei  den  Aerzten  des  klassischen  Alter- 
thums gestalteten,  so  finden  wir  unter  Anderem  die  Ansicht  des 
Griechen  ^^/cmaeon  (um  540  v.  Chr.),  welcher  behauptete  (Aristo- 
teles'^), dass  der  Kopf  als  Sitz  der  Seele  zu  allererst  gebildet  und 
dass  der  Fötus  zum  Theil  durch  die  Haut  ernährt  werde. 

Hippoh-ates  empfahl,  täglich  ein  bebrütetes  Hühnerei  zu  unter- 
suchen, und  stellte  Vergleiche  zwischen  diesem  und  dem  mensch- 
lichen Ovulum  an. 

Die  drei  Membranen:  das  Chorion,  welches  den  Fötus  von 
allen  Seiten  umgiebt,  die  Allantois,  eine  doppelte  Membran,  und 
das  Amnion,  eine  zarte  Membran,  werden  von  Soramis  beschrieben; 
ihm  folgt  ziemlich  treu  Moschion,  sie  beide  heben  namentlich  die 
Bedeutung  des  Chorion  hervor.  Wir  erfahren  auch  durch  Soranus 
die  Ansichten  einiger  früheren  Autoren  über  den  Ursprung  der 
Nabelgefässe;  nach  Empedoldes  gehören  dieselben  der  Leber  an, 
nach  Phaeärus  dem  Herzen;  nach  Eerophiliis  gelangen  die  Venen 
zur  Vena  Cava,  die  Arterien  zur  Arteria  trachea;  Eudemus  endlich 
meinte,  die  im  Nabel  des  Embryo  verbundenen  Gefässe  gehen  von 
da  in  zwei  Bogen  unter  dem  Diaphragma  auseinander.  Ueber  das 
Amnion  waren  die  Autoren  jener  Zeit  noch  verschiedener  Ansicht, 
dessen  Vorhandensein  beim  Menschen  wurde  von  Einigen  sogar  ge- 
leugnet. Die  Cotyledonen  werden  von  Soranus  ausführlich  besprochen 
{Ftnoff);  er  vergleicht  die  Cotyledonen  der  Thierplacenta  mit  den 
kleineren  Excrescenzen  der  Placenta  beim  Menschen;  durch  sie 
wird  der  Fötus  ernährt.  Die  in  ihnen  gebildeten  Gefässe  verbinden 
sich  zu  zwei  Venen  und  zwei  Ai-terien,  zu  denen  sich  der  TJrachus 
gesellt;  diese  fiinf  Ge^ässe  bilden  den  Nabelstrang;  die  zwei  Venen 
vereinigen  sich  und  gehen  zur  Vena  cava  über,  um  dem  Kinde 
das  Blut  der  Mutter  zur  Ernährung  zuzuführen,  und  auch  die 
beiden  Arterien  werden  in  eine  einzige,  d.  h.  zur  grossen  Arterie 
(Aorta)  verschmolzen. 

Galenus  kennt  die  sich  aus  dem  ergossenen  Blute  bildende 
Membran,  das  Chorion,  zählt  auch  die  Allantois  zu  den  Eihäuten 
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sagt,  dass  Anfangs  der  Fötus  wegen  seiner  Kleinheit  nicht  zu  er- 
kennen sei,  und  raeint,  dass  sich  zuerst  das  Gehirn,  das  Herz  und 
die  Leber  bilden;  diese  Organe  senden  dann  die  Medulla  spinalis, 
die  Aorta  und  die  Vena  cava  aus,  worauf  sich  die  Rückenwirbel, 
der  Schädel  und  der  Brustkorb  bilden. 

Die  arabischen  Aerzte  folgten  fast  ganz  den  Angaben  der 
griechisch-römischen  Autoren. 

TJeber  die  Entwickelung  der  Frucht  waren  die  talmudischen 
Aerzte  getheilter  Meinung.  Einige  glaubten,  dass  das  Haupt  und 
die  ihm  zunächst  liegenden  Organe  sich  zuerst  bildeten.  Andere 
hino-egen  hielten  dafür,  dass  der  Mittelpunkt  des  menschbchen  Kör- 
pers und  namentlich  die  den  Nabel  umgebenden  Theile  zuerst  ge- 
bildet werden.  {Nidda.)  Der  Talmud  behauptet  ferner,  dass  m 
dem  ersten  Stadium  der  Entwickelung  der  Embryo  eine  heusclirecken- 
ähnliche  Gestalt  habe;  die  beiden  Augen  seien  den  Fliegenaugen 
ähnhch  ebenso  gleiche  die  Nase  und  die  Nasenlöcher  Fliegenpunkten, 
und  der  Mund  bilde  einen  haarscharfen  Streifen,  die  Extremitäten 
aber  seien  noch  nicht  entwickelt,  namentlich  sei  noch  kerne  Zehen- 
und  Fingerbildung  zu  bemerken.  Erst  im  späteren  Verlaufe  (etwa 
zu  Ende  des  3.  Monats)  seien  die  Nasenlöcher  deutlich  vorhanden, 
die  Extremitäten  zeigen  Finger-  und  Zehenbildung,  auch  könne  man 
dann  das  Geschlecht  unterscheiden;  um  dies  besser  bewerkstelligen 
zu  können,  empfiehlt  der  Talmud  die  Sondirung  mit  einer  hölzernen 
Sonde;  doch  lässt  sich  nach  dem  Talmud  vor  dem  41.  Tage  über 
das  Geschlecht  nichts  entscheiden.  Erst  als  sicheres  Zeichen  emer 
fortgeschrittenen  Ausbildung  ist  nach  dem  Talmud  die  Haarbüdung 

zu  betrachten.  ,    ,    ^  , 

Was  die  Talmudisten  weiter  über  die  Ausbildung  des  lotus 
erwähnen,  scheint  sich  nur  auf  die  Bildung  der  Geschlech  stheüe 
zu  beziehen.    Wie  die  Bildung  des  Kindes  beiderlei  Geschlechts 
erst  nach  40  Tagen  vollbracht  sei,  so  werde  auch  dann  erst  der 
Fötus  mit  Haut  bekleidet.    Zur  Fötusbüdung  ist  nach  ihnen  nicht 
die  ganze  Quantität  des  Samens  nöthig.   Verschiedene  Korpertheüe 
werden  theüs  aus  dem  Samen  des  Mannes,  theüs  aus  dem  dei  Fi  au 
gebildet:  aus  dem  Samen  des  Mannes  die  Knochen,  Sehnen^/^^^" 
und  das  Weisse  im  Auge,  aus  dem  rotheu  Sanien  der  F  au  Haut, 
Fleisch  Haare  und  das  Schwarze  im  Auge.   Ueber  die  Membianeu, 
d  e  den  Fötus  mnschliessen ,  haben  die  Rabbmer  sehi-  confose  Be- 
griffe    Als  ein  sehr  tüchtiger  Embryologe  güt  unter  ihnen  dei 
Rabbiner  Schemuel,  welcher  270  n.  Chr.  starb.  i^^ucht- 
Die  Ansichten  des  Vmdiaanus  (um  3^0  n  ChiO  ubei  Inucbt 
■    entwickelung  erhielten  selbst  in  mittelalterlichen  Gesetzgebungen 
Geltung:  Die  Lehre  von  der  Beseelung  des  Embryo  im  zwei- 
ten Schwangerschaftsmonat  und  der  Geschlechtsbildiing  im  vie  t  n 
wirkte  strafschärfend  bei  künstlichem  Abortus,  Verletzung  Schwan 


^^'^ Ver  Airfschwung  der  neueren  Embryologie  ging  im  16.  Jahr- 
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hundert  von  Italien  aus.  Nachdem  bereits  Faloppia  und  Arantius 
der  Anatomie  des  Fötus  üire  Aufmerksamkeit  zugewendet  hatten,  wurde 
vom  Grafen  Äldrovunäi  sowie  von  Volchcr  Coitur  zuerst  wiederum 
die  Entwickehmg  des  Hühnchens  im  Ei  zum  Gegenstande  wissen- 
schaftlicher Beobachtung  gemacht,  und  bald  trat  Fabricius  ab 
Aquapendente  in  deren  Fusstapfen.  Schliesslich  hat  aber  Harvey, 
welcher  1657  im  Alter  von  79  Jahren  starb,  für  diese  Angelegen- 
heit durch  mustergültige  naturwissenschafthche  Methode  grundlegend 
gewirkt. 

Wir  können  hier  weder  die  Geschichte  der  Embryologie,  noch 
auch  die  Entwickehmg  der  Frucht  im  Mutterleibe  durch  alle  ihre 
Phasen  weiter  verfolgen.  Wer  über  die  letztere  sich  zu  belehren 
wünscht,  den  verweisen  wir  auf  die  vortreffliche  Darstellung,  welche 
in  allgemeinverständlicher  Weise  Johannes  JRanlce^  von  diesem  Ge- 
genstande gegeben  hat.  Dort  wird  er,  durch  Abbildungen  reichlich 
erläutert,  Dasjenige  finden,  was  er  sucht. 


71.  Mädchen-  und  Knaben-Erzeugung. 

Wir  haben  in  einem  der  früheren  Abschnitte  bereits  erfahren, 
wie  von  vielen  Völkern  die  Geburt  einer  Tochter  nicht  nur  als 
etwas  Unerwünschtes,  sondern  geradezu  als  eine  Schande  und  ein 
Unglück  angesehen  wird,  während  wiederum  andere  Nationen  sich 
weniger  über  Söhne  fireuen,  da  sie  durch  den  Besitz  vieler  Töchter 
durch  deren  späteren  Verkauf  zu  Reichthum  und  Ansehen  gelangen. 
Und  so  können  wir  es  dann  wohl  verstehen,  dass  man  von  Alters 
her  bestrebt  gewesen  ist,  die  Ursachen  kennen  zu  lernen,  warum 
in  dem  einen  Falle  ein  Knabe  und  in  einem  anderen  ein  Mädchen 
sich  bildet,  und  die  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu  machen,  um  nach 
eigener  Willkür  das  gewünschte  Geschlecht  zu  erzeugen.  Man  hat 
sich  bisher  noch  nicht  der  Mühe  unterzogen,  geschichtlich  diesen 
Bestrebungen  nachzugehen,  obgleich  sie  doch  gar  sehr  zu  der  Cha- 
rakteristik des  cultm-ellen  Zustandes  der  einzelnen  Nationen  und  zu 
der  Kenntniss  von  ihren  Vorstellungen  beizutragen  vermögen.  Und 
was  die  Gebildeten  und  Gelehrten  halbcivilisirter  Völker  als  eine 
besondere  Kunst  auszubilden  bestrebt  waren,  das  brachte,  wie  wir 
sehen  werden,  in  der  Mystik  des  Völksaberglaubens  ganz  wunder- 
liche und  originelle  Zaubermittel  zu  Tage. 

In  Susrtita's  Ayurvedas  wird  von  dem  altindischen  Arzte 
Anweisung  zu  der  Kunst,  willkürlich  Knaben  und  Mädchen  zu 
zeugen,  gegeben:  Drei  Tage  nach  der  Menstruation  soU,  wenn  man 
einen  Knaben  zeugen  will,  sich  die  Frau  bei  einer  besonderen  Diät 
und  in  einem  von  besonderer  Pflanze  bereiteten  Bette  von  ihrem 
Manne  fern  halten.  Am  vierten  Tage  soll  sie,  gewaschen,  mit  neuen 
Kleidern  geschmückt  und  unter  mystisch-religiösen  Ceremonien  sich 
dem  Manne  zeigen.    Denn  man  glaubte,  dass  nach  Qualität  des 
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Mannes,  den  sie  zuerst  nach  ihrer  Reinigung  durch  die  Menstruation 
erblickt,  sich  die  Qualität  des  Sohnes  richtet,  den  sie  gebären  wird. 
Sie  selbst  und  ihr  Gatte  sind  für  einen  ganzen  Monat  dem  Brahma 
geweiht  und  nach  dem  Ablauf  dieser  Frist  muss  der  Beischkf  voll- 
zogen werden.    Der  Mann  aber  muss  sich  zuvor  mit  gereinigter 
Butter  salben  und  Reis  mit  reiner  Butter  und  Müch  gekocht  ge- 
ni essen ;  die  Frau  dagegen  muss  sich  mit  Sesamöl  salben  und  Sesamöl 
mit  einer  Bohnenart  geniessen.   Ebenso  muss  der  Mann  nach  jedes- 
maligen Trostgebeten  in  der  4.,  6.,  8.,  10.  und  12.  Nacht  den  Coitus 
mit  ihr  vollziehen.     Diese  Tage  sind  die  der  Knabenerzeugung 
günstigen.    Wünschte  sich  aber  der  Mann  eine  Tochter,  so  musste 
er  den  Beischlaf  in  der  5.,  7.,  9.  und  11.  Nacht  ausüben.  Nach 
den  drei  der  Menstruation  folgenden  Tagen  der  Veremigung  gab 
der  Arzt  der  Frau,  wenn  sie  sich  einen  Knaben  wünschte,  3  oder 
4  Tropfen  eines  Liqueurs  aus  Spongia  marina,  Lakschana ,  Ficus 
indica  oder  Hedysarum  lagopod.  mit  destillirtem  Wasser  bereitet  in 
das  rechte  Nasenloch,  doch  durfte  die  Frau  diese  Tropfen  nicht 
wieder  ausschneuzen.    Die  altindischen  Aerzte  hatten  ferner  die 
Ansicht,  dass  em  Knabe  entstehe,  wenn  des  Mannes  Zeugungsstoff 
in  grösseren  Mengen  vorhanden  sei,  ein  Mädchen  bei  grösseren 
Mengen  des  weiblichen  Zeugungsstoffes,  aber  ein  Napunsaka  (An- 
drogynus,  Neuter,  Zwitter  oder  Geschlechtsloser)  entstehe  bei  gleichen 
Theilen  männlichen  und  weiblichen  Stoffes. 

Die  talmudischen  Aerzte  behaupteten  ebenfalls,  dass  der 
Mann  nach  Belieben  männliche  und  weibhche  Früchte  zeugen  könne; 
einer  von  ihnen,  Rabbi  Jitzschah,  sagte:  wenn  die  Frau  zuerst  den 
Samen  verhert,  dann  gebiert  sie  einen  Knaben,  wenn  der  Mann 
zuerst,  dann  ein  Mädchen.  Ferner  wird  im  Tahnud  [Nidda)  der 
Grundsatz  aufgestellt,  dass,  wenn  während  des  Goitus  das  Weib 
leidenschaftHcher  betheüigt  sei  als  der  Mann,  daraus  eine  mann- 
liche Frucht  erzielt  werde,  wogegen  aber  im  umgekehrten  i^aiie 
em  Mägdlein  geboren  werde.  ^     k.a  pi 

Der  altgriechische  Dichter  ^faäojz,  welcher  etwa  540  v.Liii. 
lebte,  memte,  dass  das  Geschlecht  des  Fötus  je  nach  dem  Vor- 
herrschen der  männhchen  oder  weiblichen  Potenz  bestimmt  werde. 
(Plutarch.)    Der  PhUosoph,  Arzt  und  Zauberer  EmpedoMes  (etwa 
472  V  Chr  )  erklärte  die  Geschlechtsverschiedenheit  aus  der  wärmeren 
mid  kälteren  Temperatur,  aus  dem  Verhältniss  der  Quantatat  des 
Samens  und  der  Wirkung  der  Einbildungskraft     (Flutarch.)  Die 
Zeugungstheorien  der  Aerzte  in  altklassischer  Zeit  m  Grieclien- 
land  und  Rom  shid  nach  der  Zusammenstellung  derselben  von 
ms  nicht  derart,  dass  eine  wiUkürliche  Beemflussung  des  Geschlechts 
bei  den  Kindern  ftü-  möglich  gehalten  wurde.    Wohl  ergeht  sich 
das  dem  EippoMes  (mit  Unrecht)  zugeschriebene  Buch  „  \  on  dei 
Zeugung"  in  der  Ansicht,  dass  beide  Zeugende  sowohl  männlichen 
als  weibüchen  Samen  enthalten  und  dass  nur  dann  männliche  Kindel 
erzeugt  werden,  wenn  der  kräftigere  Samen  überwiegt.  Farmetitaes 


71.  Mädchen-  und  Knabeneizeugung. 


469 


und  Änaxagoras  dagegen  meinten,  dass  der  rechte  Eierstock  für 
Knaben,  der  linke  für  Mädchen  sei.  Nach  Aristoteles  rührt  die 
Entscheidung  darüber,  welches  Geschlecht  die  Kinder  erhalten,  ledig- 
lich vom  Manne  her.  Galen  sagt:  Die  ungleiche  Temperatur  beider 
Seiten  des  menschlichen  Körpers  ist  der  Grund,  wesshalb  die  warme 
rechte  Seite  zur  Bildung  von  männlichen,  die  kalte  linke  Seite  zu 
der  von  weiblichen  Kindern  dient.  Der  berühmte  arabische  Arzt 
Avicenna  (f  1036)  hielt  es  für  möglich,  nach  Belieben  Knaben 
oder  Mädchen  zu  erzeugen. 

Auch  mehrere  alte  deutsche  Schriftsteller  äussern  sich  über 
diese  Frage,  z.  B.  Eucharius  JRösslin  sagt  in  seiuem  „Hebammen- 
büchlein" :  „Wann  des  Mannes  Samen  heiss  und  fein  viel  ist,  so 
hat  er  die  Kraft,  dass  er  ein  Knäblein  giebt.  Die  andere  Sache 
ist,  wann  des  Mannes  Same  nach  dem  meisten  Theil  kompt  aus  dem 
gerechten  Zeuglin  des  Mannes,  und  genommen  wird  in  der  Mutter 
gerechte  Seiten,  das  ist  darumb,  dass  die  gerechte  Seite  hitziger  ist, 
denn  die  linke,  und  der  Same  aus  dem  gerechten  Zeuglin  kreftiger, 
dann  aus  dem  linken.  Darum  soll  sich  die  Frau  auff  die  gerechte 
Seite  neigen  zuband  nach  dem  Werk,  ob  sie  gern  einen  Knaben 
woU  haben."  Desgleichen  sagt  Rueff  in  seinem  Buche:  „Ein  schön 
lustig  Trostbüchlein  etc.":  „Die  Knäblein  werden  mehr  in  der 
rechten  Syten  der  Bärmutter  empfangen  und  mehr  von  dem  Samen, 
der  von  dem  gerechten  Gemächt  kommt.  Aber  die  Mägdlein  in  der 
linken  Seite  der  Gebärmutter  von  dem  linken  Gemächt  empfangen. 
Denn  die  recht  Seite  von  wegen  der  Leber  hitziger  ist  im  Leib, 
rmd  die  linke  Seit  kälter.  Aber  fürnehmhch  ist  die  grössere  Hitz 
des  Samens  ein  Ursach  der  Knäblein."  Eine  andere  Ansicht  finde 
ich  in  folgendem  Werke:  „Der  aus  seiner  Asche  sich  wieder  schön 
verjüngende  Phönix  oder  ganz  neue  Albertus  Magnus  von  Casp 
Nigrino"'-,  dort  heisst  es:  „Wann  aber  ein  Mann  seiner  Frauen  in 
einem  Monat  nicht  mehr,  als  drei  oder  4  malen  beiwohnt,  so  wäre 
der  Samen  bei  einem  wie  dem  andern  viel  durchkochter,  dicker 
und  von  Geistern  mehr  angefüllt.  Er  hätte  mehr  Fähigkeit  einen 
Knaben  zu  formiren,  wenn  man  ihn  nicht  so  oft  vergösse.  Und 
daher  geschieht  es  gewisslich  aus  dieser  Ursachen,  dass  die  Alten 
bisweilen  Söhne  zeugen,  denn  gleichwie  es  an  der  natürlichen  Hitze 
mangelt,  vmd  ihr  Samen  roh  und  schwach  ist"  etc. 

Ein  chinesischer  Arzt  sagt:  „Ob  ein  Sohn  oder  eine  Tochter 
geboren  werde,  dies  hängt  von  dem  Manne  und  nicht  von  dem 
Weibe  ab.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  dass  mehr  Knaben  als 
Mädchen  geboren  werden.  Wir  sehen  aber  auch  wieder  häufig,  dass 
in  manchen  Familien  die  Mutter  lauter  Töchter  zur  Welt  bringt." 
{v.  Martius)  Nach  einer  anderen  Theorie  der  Chinesen  wird  die  Ge- 
schlechtsentwickelung des  Fötus  von  den  Elementen  Yang  und  Yn  ent- 
schieden. Wenn  nämlich  das  starke  Princip  Yang  beim  Manne  und  das 
schwache  Princip  Yn  beim  Weibe  vorherrscht,  so  erzeugen  sie  einen 
Knaben;  im  entgegengesetzten  Falle  wird  es  ein  Mädchen.  (Hureau.) 
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Aus  allen  diesen  verscliiedenen  Ansichten  können  wir  drei  sich 
entgegenstehende  Meinungen  formuHren.  Die  erste  will  nur  dem 
Manne  die  Fähigkeit  der  Einwirkung  auf  die  Bildung  des  Ge- 
schlechts zuweisen,  und  zwar  erzeugt  seine  rechte  Seite,  als  die 
stärkere,  heiligere  und  glücklichere,  die  Knaben,  seine  linke  Seite 
die  Mädchen.  Die  beiden  anderen  Meinungen  lassen  auch  dem 
Weibe  Gerechtigkeit  widerfahren  und  weisen  auch  ihm  die  Fähig- 
keit zu,  die  Entstehung  des  Geschlechts  zu  beeinflussen.  Aber  sie 
weichen  msofern  diametral  auseinander,  als  die  eine  eine  directe, 
die  andere  eine  gekreuzte  Vererbung  des  Geschlechtes  zu  verthei- 
digen  sucht.  Die  eine  behauptet,  um  es  mit  anderen  Worten  aus- 
zudrücken, dass  der  in  geschlechtlicher  Beziehung  Kräftigere  der 
beiden  Zeugenden  dem  Kinde  das  eigene  Geschlecht  vererbe,  während 
die  andere  ihn  gerade  das  entgegengesetzte  Geschlecht  in  der  Frucht 
hervorrufen  lässt.  Wir  wollen  sehen,  wie  sich  die  neuere  Wissen- 
schaft über  diese  Punkte  äussert. 

Seit  HofacUr  und  Sadler,  die  den  Alterseinfluss  der  Zeugenden 
durch  ihre  statistischen  Ermittelungen  betonten,  betheiligten  sich 
zahlreiche  Autoren  an  derselben.  Insbesondere  gab  Verfasser  dieses 
Buches  in  einer  kleinen  Schrift  {Floss\  die  nunmehr  in  manchen 
sehr  wesentlichen  Punkten  der  Richtigstellung  bedarf,  die  Veran- 
lassung zu  weiteren  Untersuchungen  und  Discussionen.    Die  Be- 
völkerungsstatistik liefert  ein  Material,  dessen  Deutung  grosse  Vor- 
sicht erheischt,   und  die  Physiologie  ist  nur  auf  experimentelle 
Thierversuche  angewiesen,  die   ebenfalls  die  grösste  Vorsicht  in 
Rückschlüssen  auf  die  Menschen  gebieten.   Eme  neue  Prüfung  der 
Angelegenheit  auf  statistischem  Wege  unternahm  Schumann,  welcher 
den  Alterseinfluss  im  Sinne  der  Hofaclcer- Sadler' sehen  Hypothese 
nicht  bestätigt  fand.  Und  dennoch  haben  nach  seinen  Ermittelungen 
Mann  und  Weib  bezüglich  ihres  Alters  einen  besonderen  Einfluss, 
indem  er  fand,  dass  sowohl  das  absolute  als  auch  das  relative  Alter 
der  Eltern  auf  das  Geschlechtsverhältniss  der  Geborenen  emwkt. 
Beide  Erzeuger  haben  nach  ihm  die  Tendenz,  ihr  eigenes  Geschlecht 
auf  das  Werdende  zu  übertragen.    Dem  Grade  nach  ist  aber  diese 
Einwirkung  eine  sehr  imgleiche:  in  erster  Linie  ist  es  der  Vater, 
welcher  die  Geschlechtsentscheidung  herbeiführt,  wohingegen  der 
Einfluss  der  Mutter  von  untergeordneter  Bedeutung  ist.  Damit  wur- 
den alle  Hypothesen  fallen,  welche  der  Mutter  einen  hervorragenden 
Antheil  bei  der  Geschlechtsbestimmung  vindicu-en;  es  fallt  auch  die 
Hypothese,  welcher  ich  früher  nachging  und  die  dann  bestand, 
dass  die  Ernährung,  welche  die  Mutter  dem  Fötus  m  den  ersten 
Monaten  gewährt,  für  das  Geschlecht  des  Kindes  sehi-  maassgebend 
ist.    Schon  längst  hatte  ich  durch  meine  weiteren  btudieu  diese 
Ansicht  aufgegeben,  ohne  Gelegenheit  zu  nehmen,  diese  Aende- 
rung  meiner  Anschauung  zu  bekennen.    Nm-  die  Memung  halte 
ich   zur  Zeit  für  berechtigt,   welche  die  Entscheidung  des  (xe- 
schlechts  der  Kinder  in  den  Befruchtungs-Act  verlegt  und  nach 
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welcher  das  Geschlecht  dui-ch  Vererbung  bestimmt  wird.  Deui- 
nach  trete  ich  dem  Schlüsse  Schumann' s  bei,  dass  je  grösser  die 
sexuelle  Befähigung  der  Erzeuger,  desto  grösser  der  Einüuss  der 
letzteren  ist.  Nach  Schumann  ist  vorzugsweise  der  Mann  der  maass- 
gebende  Theil,  und  kommt  es  in  erster  Linie  auf  des  Mannes  Be- 
fähigung an:  mit  dem  Grade  derselben  wechselt  auch  der  Knaben- 
Ueberschuss. 

Nach  statistischen  Aufnahmen  kommt  Fürst  zu  dem  Resultate, 
dass  allerdings  das  Alter,  die  Ernährung,  die  Jahreszeit  und  die 
klimatischen  Verhältnisse  für  die  Büdung  des  Geschlechts  nicht 
ohne  Einfluss  sind,  dass  man  den  wesentlichen  Factor  aber  in  dem 
Zeitpunkte  der  menstruationsfreien  Zeit  zu  suchen  habe,  in  welcher 
die  Befruchtung  stattfindet.  Tritt  die  letztere  in  den  ersten  4  bis 
5  Tagen  nach  der  Menstruation  eiu,  so  würden  gewöhnlich  Knaben 
geboren,  während  eine  Conception  in  den  späteren  Tagen  über- 
wiegend Mädchen  entstehen  Hesse.  Die  meiste  Berechtigung  scheint 
dem  Herausgeber  die  Ansicht  von  Heinrich  Janice  zu  haben,  die 
sich  mit  der  vorher  bereits  erwähnten  gekreuzten  Vererbung  in- 
sofern deckt,  als  der  geschlechtlich  Mächtigere  der  beiden  Erzeuger 
dem  Kinde  das  entgegengesetzte  Geschlecht  aufprägt,  aber  ihm  seine 
Eigenschaften  vererbt.  Er  findet  eine  gevdchtige  Stütze  für  seine 
Annahme  in  höchst  interessanten  Versuchen,  welche  Fiquet,  ein  be- 
deutender Rindviehzüchter  in  Houston  in  Texas,  von  denselben 
Annahmen  ausgehend,  bei  seinen  Heerden  angestellt  hatte.  Es  war 
diesem  Herrn  gelungen,  in  mehr  als  30  Fällen  hintereinander  ohne 
einen  einzigen  Misserfolg  bereits  mehrere  Wochen  vor  der  Befruch- 
tung das  Geschlecht  willkürlich  zu  bestimmen,  welches  das  später 
geworfene  Kalb  aufweisen  sollte.  Wünschte  er  Bullenkälber  zu 
haben,  so  liess  er  den  Kühen  eine  sorgfältige  Pflege  angedeihen,  den 
Deckstier  dagegen  bei  schmaler  Kost  zum  Bespringen  einer  Reihe 
nicht  für  den  Versuch  bestimmter  Kühe  benutzen.  Erst  bei  dem 
zweiten  oder  dritten  Rindern  der  Versuchskuh  wm-de  sie  mit  dem 
Bullen  zusammengelassen,  der  dann  nur  eine  sehr  geringe  Neigung 
zum  Bespringen  an  den  Tag  legte,  während  die  Kuh  eine  sehr 
starke  Geschlechtslust  bezeigte.  Zu  dem  bestimmten  Termine  warf 
dann  die  Kuh  das  erwartete  Bullenkalb.  Sollte  aber  die  Versuchs- 
kuh eine  Färse  werfen,  so  wurde  umgekehrt  der  Stier  sehr  gut 
und  kräftig  genährt  und  aufmerksam  verpflegt,  während  die  Kuh  sich 
auf  magerer  Weide  mit  einem  frisch  verschnittenen  Ochsen  umher- 
treiben musste,  der  seine  vergeblichen  Deckversuche  anstellte.  Wenn 
dann  die  Versuchsthiere  später  zusammengeführt  wurden,  so  war 
der  Stier  sehr  springlustig,  während  die  Kuh  nur  einen  sehr  mässi- 
gen  Trieb  für  die  Geschlechtsbefriedigung  an  den  Tag  legte:  und 
zum  bestimmten  Termine  warf  sie  ein  Kuhkalb. 

Wenn  es  nun  auch  im  Allgemeinen  richtig  ist,  dass  man  nicht 
alle  Resultate  von  Thierversuchen  ohne  Weiteres  auf  den  Menschen  zu 
übertragen  vermag,  so  wird  der  aufmerksame  Beobachter  doch  soviel 
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Analogien  für  die  soeben  geschilderten  Verhältnisse  auch  bei  den  mensch- 
lichen Ehen  erkennen,  und  manche  scheinbar  paradoxe  Erscheinung 
des  täglichen  Lebens  findet  hierdurch  ihre  befriedigende  Aufklärung. 

Die  Phantasie  des  Volkes  hat  auf  diesem  Gebiete  mancherlei 
besondere  Richtung  angenommen,  deren  ursprüngliche  Wurzeln  wir 
nur  selten  zu  ahnen  vermögen. 

Bei  den  Estheu  setzt  sich  die  Frau  während  der  Schwanger- 
schaft nicht  auf  einen  Wassereimer,  weil  dann  nur  Töchter  geboren 
werden.  Ja  selbst  nur  der  Traum  von  einem  solchen  Sitzen  wird 
noch  als  einflussreich  für  das  entstehende  Geschlecht  angesehen.  Man 
deutet  bei  ihnen  einen  Traum  von  einem  Brimnen  oder  Quell  daliin, 
dass  ein  Mädchen,  den  von  einem  Messer  oder  Beil,  dass  ein  Knabe 
zu  erwarten  sei.  (Krebel.) 

In  Ungarn  darf  die  junge  Frau  bei  der  Uebersiedelung  in  das 
Haus  ihres  Mannes  ihren  Spinnrocken  oder  das  Nähzeug  nicht  mit- 
nehmen, weil  sie  sonst  lauter  Mädchen  zu  gebären  Gefahr  läuft. 
(v.  Gsaplovics.)  Ueberhaupt  wünschen  bei  fast  allen  Völkern  die 
Eltern  sich  lieber  einen  Sohn  als  eine  Tochter. 

Bei  den  Gzechen  schlagen  am  Hochzeitstage  die  Knaben  die 
Braut  mit  ihi-en  Mützen,  damit  sie  einen  Sohn  bekomme.  Bei  den 
Slaven  hat  sich  ausserdem  ein  uralter  Brauch  erhalten,  dessen 
Zweck  es  ist,  die  junge  Frau  in  den  Stand  zu  setzen.  Söhne  zu  be- 
kommen, und  den  sie  vielleicht  aus  ihrer  indogermanischen  Hei- 
math mitbrachten.  Schon  bei  den  alten  Indern  wurde  der  Braut  ein 
Knabe  zugeführt;  der  Priester  setzte  den  Knaben  der  Braut  auf  den 
Schooss,  die  Braut  beschenkte  das  Kind  mit  Süssigkeiten  und  ent- 
liess  es  dann.  Bei  den  Kassuben  legt  man  noch  heute,  während  der 
jungen  Frau  der  Kopf  umhüUt  wird,  einen  männlichen  Säugling 
aufihreKnie;  ebenso  in  Serbien,  in  Galizien,  bei  den  südmace- 
donischen  Bulgaren  und  an  vielen  Orten  in  Russland.  [Lumzow.) 
Es  ist  gevöss  kein  blosser  ZufaU,  dass  die  altiudische  Sitte  sich  bei 
80  vielen  slavischen  Völkern  wiederfindet. 

Bei  uns  in  Deutschland  herrscht  in  manchen  Gegenden  der 
Aberglaube,  dass,  wenn  es  beim  Coitus  regnet,  das  Kind  ein  Mäd- 
chen wird,  ist  es  aber  trockenes  Wetter,  so  wird  das  Kind  ein 
Knabe.  (Praetorius.)  Im  Frankenwalde  ist  man  der  Meinung,  dass 
der  zunehmende  Mond  Knaben,  der  abnehmende  Mädchen  bringe. 
(Flügel)  In  Franken  (Bayern)  steht  bei  Kaltenbruch  (Land- 
gericht Ellingen)  eine  alte  Buche,  die  Wunderbuche  genannt. 
Ein  Absud  von  ihrem  Holze,  von  schwangeren  Weibern  getrunken, 
brino-t  die  Geburt  eines  Knaben,  dagegen  ein  Decoct  der  Rinde  die 
eines  Mädchens  zu  Stande.  {Mayer)  Wenn  ehie  Schwangere  init 
dem  linken  Fusse  zuerst  aus  dem  Bette  aufsteht,  so  giebt  es  ein 
Mädchen,  wenn  mit  dem  rechten,  einen  Knaben;  so  glaubt  man  m 
der  Rheinpfalz.  Will  der  Mann  einen  Knaben  erzeugen,  so 
steckt  er  eine  Holzaxt  zu  sich  in  das  Bett  und  spricht  eine  Formel 
mit  dem  Endreim:  ,Du  sollst  hob'  an  Bub";  will  er  ein  Madchen, 
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SO  setzt  er  sicli  die  Mütze  seiner  Frav;  auf  und  spricht  eine  Formel 
mit  dem  Endreim:   „Du  sollst  hob'  an  Mad."  (Spessart.) 

Will  ein  Mann  männliche  Kinder  erzengen,  so  muss  er,  wie 
es  nach  Zingerle  in  Tyrol  heisst,  Stiefel  dazu  anziehen.  Nach 
Liebrecht  liegt  die  Deutung  dieser  Symbolik  auf  der  Hand;  Stiefel 
ist  etwas  männliches,  Schuhe  etwas  weibliches.  Die  sogenannte 
,Kuustzeugung''  besteht  darin,  dass  sich  der  Vater,  der  einen  Sohn 
wünscht,  ante  actum  den  Penis  mit  Hasenblut,  andernfalls  mit 
Gränseschmalz  einschmieren  soll. 

In  Neu-Griechenland  wünscht  man  keine  Töchter,  denn  sie 
sind  eine  Bürde  des  Hauses.  Um  nun  die  Geburt  einer  Tochter 
zu  verhüten,  muss  die  Schwangere  das  Kraut  doßsvixo-ßozavö  ge- 
messen. Dagegen  erhält  die  nicht  seltene  und  sehr  gefürchtete  Ver- 
wünschung, Frauen  möchten  mit  weiblichen  Früchten  niederkommen, 
dadurch  Kraft  und  Wirkung,  dass  man  eine  Anzahl  durchlöcherter 
Geldstücke  vor  der  Thür  der  Betroffenen  vergräbt.  Aus  dem  näm- 
lichen Grunde  scheut  man  sich ,  während  der  Entbindung  einen 
weibHchen  Namen  auszusprechen.  (Wachsmuth.) 

Wird  bei  der  Nayer-Kaste  in  Indien  ein  Knabe  gewünscht, 
so  trinkt  die  Frau  einen  Monat  nach  der  Empfängniss  sieben  Tage 
lang  gewisse  Kräuterbrühen.  Am  Abend  des  7.  Tages  wird  das 
goldene  oder  silberne  Bild  eines  männlichen  Kindes  in  einen  Topf 
mit  kochender  Milch  versenkt  und  nach  einigen  Stunden  heraus- 
genommen. Die  von  einem  Priester  durch  Gebete  und  Zauberformeln 
vorbereitete  Frau  trinkt  dann  die  Milch  in  Gegenwart  des  Gatten. 
Dieser  zermalmt  einige  Tamarindenblätter  und  träufelt  den  Saft  in  das 
rechte  Nasenloch  der  Frau,  falls  ein  Knabe,  in  das  linke,  falls  ein 
Mädchen  gewünscht  wird.  Da  die  Weiber  sich  zuweilen  h-rthümlich 
für  schwanger  halten,  so  werden  diese  Ceremonien  mitunter  auch 
erst  im  5.  oder  7.  Monat  zugleich  mit  der  Pulli-kuddi-Ceremonie 
(zum  Schutz  der  Schwangeren  und  des  Embryo  gegen  den  Teufel) 
vorgenommen.  Am  folgenden  Morgen  trinkt  die  Schwangere  den 
Saft  in  der  Hand  zerdrückter  Tamarindenblätter  mit  Wasser  ge- 
mischt. (Jagor.) 

Wenn  unter  den  Alfuren  auf  der  Insel  Celebes  eine  junge 
Frau  bemerkt,  dass  sie  schwanger  ist,  so  dreht  sie  mit  ihrem  Gatten 
aus  dem  Baste  eines  gewissen  Baumes,  „Cola"  genannt,  ein  Ende 
Tau,  „Tali  rarahum"  genannt.  Hierauf  wird  ein  Priester  zum 
Opfer  gerufen.  Während  derselbe  ein  Huhn  zum  Opfer  darbringt, 
bittet  er  die  Götter,  den  Wunsch  der  jungen  Lente  zu  erfüllen. 
Wünschen  sie  sich  einen  Sohn,  dann  müssen  sie  ihren  Wunsch 
durch  die  Bitte  um  ein  Schwert,  wünschen  sie  sich  eine  Tochter, 
dann  durch  die  Bitte  um  Korallen  oder  Ohrgehänge  zu  erkennen 
geben.  Hierauf  giebt  der  Priester  oben  genannte  Gegenstände  nebst 
einem  „Sarong"  (Ueberwurf,  Kleidungsstück)  der  schwangeren  Frau 
zum  Gebrauch.  {Diedericli.) 
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72.  Die  Erkenntniss  der  Schwangerschaft. 

Wir  stehen  jetzt  vor  einem  der  allerwichtigsten  Abschnitte  in 
dem  Leben  des  Weibes.  Die  von  ihrem  Eierstocke  gelieferte  Keim- 
zelle ist  befruchtet  worden  und  in  ihrer  Gebärmutter  beginnt  das 
Wachsthum  und  die  Ausbildung  eines  neuen  Individuums.  Ein 
neues  Leben  ist  geweckt:  aber  auch  die  Frau  tritt  durch  diesen  füi- 
sie  neuen  Zustand  gleichsam  in  ein  neues  Leben  ein.  Vieles  hat 
sie  zu  thun  und  vieles  zu  meiden,  bis  es  ihr  nach  erfolgter  Ent- 
bindung und  nach  glücklich  überstandenem  Wochenbett  endlich  zu 
der  gewohnten  Lebensweise  ihrer  Stammesgenossen  zurückzukehren 
gestattet  ist. 

Wir  werden  erfahren,  wie  man  zu  den  verschiedenen  Zeiten 
und  bei  verschiedenen  Völkern  bestrebt  gewesen  ist,  untrügliche 
Zeichen  für  den  Eintritt  der  Schwangerschaft  ausfindig  zu  machen, 
wie  derselbe  feierhch  begrüsst  wird  und  durch  bestimmte  ceremo- 
nielle  Handkmgen  seine  Weihe  erhält;  wir  werden  sehen,  wie  die 
Schwangere  sich  einer  bestimmten  Diät  zu  unterziehen,  besondere 
manuelle  Behandlungsmethoden  zu  erdulden,  sich  in  bestimmt  vor- 
geschriebener Weise  zu  verhalten  hat,  und  auch  die  bei  den  Völkern 
herrschenden  Ansichten  über  Schwangerschaftsdauer,  sowie  über  die 
Kindeslage  und  schliesslich  die  Ursachen  des  mehr  oder  weniger 
häufig  vorkommenden  natürlichen  Abortus  werden  wir  kenneu  lernen. 
Das  Alles  bietet  ohne  Zweifel  wichtige  Erscheinungen  im  cul- 
turellen  Leben  der  verschiedenen  Nationen  dar. 

Fast  bei  allen  Völkern  der  Erde  musste  es  aufgefallen  sem, 
dass  der  Geburt  eines  Kindes  ein  monatelanges  Ausbleiben  der  regel- 
mässigen Menstruations-Ausscheidungen  vorhergegangen  sem  muss. 
Und  daher  ist  das  Ausbleiben  der  Menstruation  wohl  überall  als 
das  erste  und  sicherste  obj  ective  Merkmal  der  Schwangerschaft  be- 
trachtet worden.  {Epp)  Es  folgt  dann  in  zweiter  Linie  das  A  n schwe  l- 
len des  Leibes  und  später  erst  das  Stärkerwerden  der  Brüste. 
Aber  schon  Aristoteles  (VIL  2)  beobachtete,  dass  die  Menses  auch 
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"während  der  Schwangerschaft  flössen,  und  er  meinte,  dass  hierbei 
die  Frucht  schlecht  gebildet  werde. 

Wenn  man  aber  nach  der  Schwangerschaftsdiagnose  bei  ver- 
schiedenen Völkern  fragt,  so  muss  man  dabei  die  „Merkmale  der 
eingetretenen  Conception*  und  die  „Merkmale  der  Schwangerschaft* 
auseinander  halten.  Beide  Reihen  von  Merkmalen  werden  manch- 
mal m  den  älteren  Schriften  so  sehr  neben-  und  durcheinander  auf- 
geführt, dass  man  sie  kaum  zu  trennen  vermag. 

Das  Zurückbleiben  des  Samens  beim  Coitus  wird  als  Zeichen 
der  Empfängniss  bei  den  alten  Indern,  den  Griechen,  Römern, 
Deutschen  etc.  betrachtet.  Susruta  (in  der  Ayurveda)  führt 
als  Zeichen,  dass  eine  Frau  concipirt  hat.  Folgendes  an:  „Müdig- 
keit, Erschöpfung,  Durst,  Einfallen  der  Lenden,  Zurückbleiben  des 
Samens  und  Blutes,  und  zitternde  Bewegung  der  Vulva.  Dahin 
gehören  auch  die  schwarze  Färbung  der  Brustwarzen,  das  Zuberge- 
stehen der  Haare  und  das  Strotzen  der  Adern,  das  Sinken  der  Augen- 
lider, das  Erbrechen,  die  Furcht  vor  der  Begattung,  das  Fliessen 
aus  Mund  und  Nase  und  die  Ohnmacht."  (Vidlers.)  Das  Ausbleiben 
des  Monatsflusses  erklären  sie  durch  das  Verschlossensein  des  Mutter- 
mundes. Letzteres  gilt  ihnen  aber  noch  nicht  als  ein  Symptom  der 
Schwangerschaft.  Als  solches  nennt  jedoch  HippoJcrates  den  Ver- 
schluss des  Orificium,  und  von  da  an  nahmen  alle  Culturvölker 
dieses  Merkmal  auf. 

Die  alten  Inder  betrachteten  auch  ein  „Fliessen  aus  Mund 
und  Nase"  als  Schwangerschaftssymptom;  so  übersetzte  Vullers. 
Dahmgegen  ist  in  Hessler's  lateinischer  Uebersetzung  des  Susruta 
überhaupt  nur  von  einem  „ Abträufeln "  oder  „Abfliessen"  von 
Schleim  die  Rede,  ohne  dass  die  Nase  oder  der  Mund  erwähnt  wird, 
so  dass  es  danach  ungewiss  bleibt,  aus  welchem  Organe  es  statt- 
findet, und  dass  man  auch  an  einen  Ausfluss  aus  der  Scheide  denken 
könnte.  Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  Vullers  den  Sinn 
der  Stelle  richtig  verstanden  hat. 

Jetzt  wissen  wir  auch,  wie  die  alten  Aegypter  vor  4000  Jahi-en 
bei  ihrer  Schwangerschaftsdiagnose  verfuhren  und  welcher  sinnlosen 
Mittel  sie  sich  hierbei  bedienten.  Briigsch  in  Berlin  berichtet  über 
einen  im  königl.  Museum  zu  Berlin  sich  befindenden  Papyrus,  der 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  19.  oder  20.  Dynastie  stammt  und 
eine  merkwürdige  Anleitung  zum  Heilen  verschiedener  Krankheiten 
enthält.  Er  ist  nächst  dem  Papyrus  Ebers  das  älteste  medici- 
nische  Werk,  welches  wir  besitzen,  denn  er  soll  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechmmg  herstammen.  Die  zahlreichen 
Receptformeln  aber,  welche  die  Schrift  enthält,  und  das  schon 
ausgebildete  System  in  der  Methode,  solche  Recepte  zu  ver- 
schreiben, lassen  uns  vermuthen,  dass  schon  lange  zuvor  die  Heil- 
kunst mit  einem  gewissen  Grade  von  Sorgfalt  cultivirt  worden 
sein  mag.  Brugsch  übersetzt  eine  Stelle  dieser  interessanten  alt- 
ägyptischen Abhandlung,  welche  sich  mit  den  Mitteln  beschäf- 
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tigt,  um  zu  erkennen,  ob  eine  Frau  schwanger  ist  oder  nicht.  Dort 
heisst  es : 

Man  gebe  der  Frau  das  Kraut  Boudodou-kä,  mit  Milch  von  einem 
Weibe,  welche  ein  männliches  Kind  geboren  hat;  wenn  sich  dann  die  Frau 
erbricht,  so  wird  sie  gebären ;  wenn  sie  aber  Borborygmen  bekommt,  so  wird 
sie  niemals  gebären.  Dann  wird  dasselbe  Recept  noch  einmal  empfohlen 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  man  davon  eine  Injection  in  die  Kä  (?) 
der  Frau  macht.  Dann  folgt  ein  anderes  Mittel  zu  gleichem  Zwecke  der 
Schwangerschaftsdiagnose  nach  Chahas'  Uebersetzung:  Wenn  die  Frau  einen 
salzigen,  trüben  oder  sedimentösen  Urin  hat,  so  wird  sie  gebären,  findet  man 
dies  nicht,  so  gebiert  sie  nicht.  Eine  andere  Probe  ist  folgende:  Die  Frau 
niuss  sich  hinlegen,  und  man  reibt  dann  ihren  Arm  bis  zum  Vorderarm  kräftig 
mit  frischem  Oele  ein;  wenn  man  sie  dann  am  anderen  Morgen  untersucht 
und  ihre  .  Gefässe  sehr  trocken  findet,  so  beweist  dies,  dass  sie  nicht  ge- 
bären wird;  findet  man  dieselben  aber  feucht,  ebenso  wie  auch  die  Haut 
ihrer  Glieder,  so  darf  man  vermuthen,  dass  sie  gebären  wird.  Ein  ferner 
beschriebenes  Beweismittel  wird  von  Brugsch  als  sehr  obscön  bezeichnet. 
Auch  lehrt  der  Verfasser  der  Papyi-us-Schrift ,  die  Schwangerschaft  aus  der 
Beschaffenheit  der  Augen  zu  erkennen:  „Wenn  das  eine  ihrer  Augen  die 
(braune  Haut-)  Farbe  eines  Amou  (Asiaten)  hat,  das  andere  Auge  aber 
die  Farbe  eines  Negers,  so  ist  sie  nicht  schwanger;  wenn  aber  beide 
Augen  die  gleiche  Farbe  haben,  so  ist  sie  schwanger."  Zum  Schluss  kommt 
ein  noch  sonderbareres  Beweismittel.  Weizen  und  Gerste  möge  die  Frau 
in  zwei  Säcken  den  Tag  über  in  ihrem  Urine  einweichen;  wenn  sie  keimen, 
so  ist  sie  schwanger,  keimen  sie  aber  nicht,  so  ist  sie  auch  nicht  schwanger. 
Ist  es  nur  der  Weizen,  welcher  aufkeimt,  so  wird  sie  einen  Knaben  gebären, 
keimt  hingegen  die  Gerste,  so  wird  es  ein  Mädchen. 

Aehnliche  abergläubische  diagnostische  Hülfsmittel  finden  sich 
auch  bei  den  alten  Griechen.  In  dem  pseudohippokrati- 
schen  Buche  über  die  weibliche  Natur  (De  nat.  muliebr.)  heisstes: 

„Um  es  zu  erfahren,  ob  die  Frau  empfangen  wird,  schabe  (koche)  einen 
Knoblauchkopf  ab  und  lege  ihn  (oder  Netopon  in  Wolle  gewickelt)  in  die 
Gebärmutter  ein,  am  folgenden  Tag  bringe  die  Frau  ihren  Finger  zur  Unter- 
suchung ein,  und  gebe  darauf  Acht,  ob  sie  aus  dem  Munde  riecht,  denn 
dann  steht  es  gut,  wenn  nicht,  so  lege  man  den  Knoblauchskopf  wieder  ein. 

Wenn  du  ermitteln  wülst,  ob  eine  Frau  schwanger  ist  oder  nicht,  so 
bestreiche  ihr  die  Augen  mit  rothem  Stein  (Bolus?);  dringt  nun  das  Mittel 
ein,  so  ist  die  Frau  schwanger,  wenn  nicht,  so  ist  sie  nicht  schwanger." 

Den  talmudischen  Aerzten  galten  als  Schwangerschaftszeichen: 
Ein  dicker  hoch  aufgetriebener  Unterleib,  namenthch  nach  Verlauf 
dreier  Monate,  seitdem  der  Coitus  stattgefunden;  Anschwellimg  der 
Brüste  (oder  gar  Ausfliessen  von  Milch  aus  denselben),  endhch  ge- 
wisse Spurzeichen,  welche  die  Fusstritte  einer  Schwangeren  m  locke- 
rer Erde  zurücklassen  sollen.  Da  die  tahnudischen  Aerzte  auch  die 
extrauterme  und  die  Mola-Schwangerschaft  kannten,  so  ist  anzu- 
nehmen, dass  sie  selbst  die  angegebenen  Merkmale  wohl  nur  mit 
ziemlicher  Behutsamkeit  als  Norm  anerkannt  haben. 

Aus  der  Fussspur  diagnostickt  in  einer  buddhistischen  ±ir- 
zählung,  die  uns  Schiefner  zugänglich  gemacht  hat,  em  Brahmanen- 
arzt  die  Gravidität  nicht  allein  eines  Weibes,  sondern  sogar  einer 
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Elephantin.  Die  Fussspur  musste  einem  Elepbantenweibchen  ange- 
hören, da  sie  länglich  war,  während  die  Spur  der  Männchen  eine 
runde  ist,  und  trächtig  musste  das  Thier  gewesen  sein,  „weil  sie 
beide  Füsse  drückend  gegangen  war."  Mit  einem  Männchen  aber 
musste  sie  trächtig  sein,  „weil  sie  mit  dem  rechten  Pusse  mehr 
gedrückt  hatte. "  Die  Schwangerschaft  der  Frau,  die  von  dem  Thiere 
abgestiegen  war,  erkannte  der  Arzt,  „weil  der  Absatz  des  Fusses 
recht  tief  eingedrückt  hatte." 

Die  Aerzte  bei  den  Chinesen  befragen  den  Puls,  wenn  sie 
ermitteln  wollen,  ob  eine  Frau  schwanger  ist.  {du  HalcU.)  Sie 
halten  eine  Frau  für  schwanger,  wenn  sie  bei  allgemeiner  Gesund- 
heit und  bei  Verhaltung  der  Menstruation  einen  regelmässigen  und 
tief  anschlagenden  Puls  hat. 

Ausserdem  diagnosticiren  sie  auch  die  Schwangerschaft,  wenn  der 
Punkt  tsche  (sie  setzen  die  Finger  auf  drei  Punkte  der  Arterie ,  genannt 
tsuen,  tsche  und  kouan)  stärker  als  gewöhnlich  anschlägt.  Wenn  der  Puls 
am  unteren  Punkte  in  der  Gegend  des  rechten  Handwurzelgelenks  schlüpfend 
und  strotzend  ist,  so  ist  die  Frau  mit  einem  Mädchen  schwanger;  wenn 
man  dasselbe  Zeichen  an  der  linken  Hand  findet,  so  ist  es  ein  Elnabe;  findet 
man  das  Zeichen  aber  beiderseits,  so  wird  sie  zwei  Kinder  gebären.  (Hureau.) 
Wenn  sich  eine  Frau  im  Allgemeinen  wohl  befindet  und  einen  regelmässigen, 
oberflächlichen  oder  tiefen  Puls  hat,  und  wenn  die  Menstruation  ausblieb, 
so  ist  sie  schwanger.  Man  hat  dafür  noch  mehr  Beweis,  wenn  der  Tsche- 
Puls  hoch  ist  und  heftiger  als  gewöhnlich.  Wenn  femer  die  Frau  zart  ist 
und  wenn  man  beim  festen  Aufsetzen  des  Fingers  auf  den  Puls  im  Ellen- 
bogengelenk Pulsschläge  ohne  Unterbrechung  fühlt,  und  wenn  die  Menstrua- 
tion ausgeblieben  war,  so  ist  die  Frau  schwanger.  Sie  ist  es  auch  dann, 
wenn  beim  Aussetzen  der  Menstruation  ihre  sechs  Pulse  natürlich  bleiben. 
Auch  ist  sie  es,  wenn  der  Tsuen-Puls  klein,  der  Kouan-  (Ellenbogen-)  Puls 
gleitend,  der  Tsche-Puls  beschleunigt  ist.  Im  ersten  Monat  ist  der  Puls 
bald  langsam,  bald  beschleunigt;  im  zweiten  und  dritten  Monat  gleitend 
und  schwach  oder  mässig  langsam,  oder  bald  langsam,  bald  beschleunigt; 
im  vierten  Monat  mässig  langsam,  gleitend  oder  langsam  und  abwechselnd 
beschleunigt;  im  fünften  Monat  kräftig  anschlagend.  {Dabry.) 

Die  japanischen  Aerzte  gehen  schon  weiter,  denn  sie  fühlen 
nicht  bloss  den  Puls,  betasten  die  Brüste  und  untersuchen  deren 
Zustand,  sondern  sie  exploriren  auch  auf  eigenthümliche  Weise  den 
Unterleib  von  aussen.  Die  innere  Untersuchung  mit  dem  Finger 
per  vaginam  kannten  sie  wenigstens  bis  vor  einigen  Jahrzehnten 
noch  nicht,  da  sie  aber  von  dieser  „hübschen  Methode"  nun  gehört 
haben  und,  wie  der  japanische  Arzt  Mimasunsa  sagte,  ihren 
hohen  Werth  nicht  verkennen,  so  werden  sich  schon  jetzt  nicht 
ihrer  wenige  japanische,  modern  medicinisch  geschulte  Aerzte 
bedienen. 

Einen  Monat  nach  der  Befruchtung  kommen  nach  Ansicht  des 
Japaners  Kangawa  die  ersten  Symptome  der  Schwangerschaft. 
Wegen  Behinderung  der  Regel  treten  leichte  Kopfschmerzen,  Un- 
behaghchkeit  in  der  Magengegend,  Verdriesslichkeiten  ein.  Bis  zum 
45.  Tage  steigern  sich  die  Symptome,  es  tritt  Erbrechen  hinzu,  weil 
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das  Blut  gegen  den  Magen  stösst;  Blutandrang  zum  Kopf,  Frost, 
Fieber,  Durst,  zuweilen  Leibschmerz,  Durchfall;  nach  dem  45.  bis 
50.  Tage  zeigt  sich  Mattigkeit,  die  Schwangere  liegt  lieber,  als  dass 
sie  sich  aufsetzt ;  sie  isst  gern  säuerliches  Obst.  {Miyake)  Kan- 
gawa  sagt : 

,Da  nun  alle  oben  genannten  Symptome  denen  des  Fiebers  sehr  ähnlich 
sind,  so  muss  man  zur  genauen  Diagnose  die  Untersuchung  der  drei 
Orte  vornehmen:  1.  die  Arterien  der  vier  Fingerspitzen;  behufs  dieser 
Untersuchung  legt  der  Arzt  seine  Fingerspitzen  gegen  diejenigen  der  Frau; 
2.  die  Arteria  cruralis ;  3.  die  Arteria  radialis.  Ist  Schwangerschaft  vor- 
handen, so  schlagen  die  Arterien  Nr.  1  und  2  stärker,  als  Nr.  3."  In  einem 
späteren  Buche  wird  angeführt,  dass  die  Untersuchung  der  drei  Arterien 
nicht  immer  genügend  sei,  da  während  der  heissen  Jahreszeit  auch  ohne  die 
Schwangerschaft  die  Fingerarterien  stärker  schlagen,  als  die  radialis.  Genügt 
diese  Methode  zur  Feststellung  der  Diagnose  im  2.  und  3.  Monat  nicht, 
so  legt  der  Arzt  seine  rechte  Hand  auf  Kiubi,  d.  i.  die  Herzgrube  und  palpirt 
allmählich  bis  Tensuh,  d.  i.  der  Punkt  1/2  Zoll  unter  dem  Nabel;  mit  der 
linken  Hand  geht  er  von  der  Schambeingegend  leicht  drückend  in  der 
Mittellinie  aufwärts  bis  nach  der  Tensuh  der  anderen  Seite.  Er  fühlt  dann 
bei  Schwangerschaft  einen  kugelförmigen,  glatten  Gegenstand  von  der 
Grösse  einer  Kastanie.  Die  Palpation  muss  mit  leisem  Druck  geschehen. 
Ist  der  Gegenstand,  den  man  hier  fühlt,  hart,  eckig,  lang,  so  ist  er  als 
Kothmasse  zu  betrachten.  Sind  dagegen  mehrere  Gegenstände  zu  fühlen, 
so  ist  es  ein  Blutklumpen. 

Als  weiteres  Symptom  der  Schwangerschaft  wird  der  dunkle  Hof  um 
die  Brustwarze  angeführt  (der  allerdings  bei  Japanerinnen  ganz  dunkel- 
braun, fast  schwarz  wird),  doch  wird  gleichzeitig  ein  Fall  erwähnt,  wo 
ohne  vorhandene  Schwangerschaft  der  Hof  sich  braun  zeigte  und  sogar 
etwas  Flüssigkeit  aus  den  Brustwarzen  auszudrücken  war. 

Kommt  die  Frau  angeblich  im  4.  oder  5.  Monat  der  Schwangerschaft 
zum  Arzt,  so  soll  dieser  sie  fragen ,  ob  sie  früher  ihre  Menses  regelmässig 
und  reichlich  hatte;  im  Bejahungsfalle  liegt  Schwangerschaft  vor,  im  Ver- 
neinungsfalle dagegen,  namentlich  wenn  der  Leib  verhältnissmässig  klein 
ist  hat  man  es  mit  einem  Blutklumpen  zu  thun.  Im  6.  oder  7.  Monat 
fühlt  man  in  der  Gegend  des  Nabels  und  etwas  darunter  einen  weichen, 
kugelförmigen  Gegenstand,  in  welchem  eine  Pulsation  mit  der  Hand  wahr- 
nehmbar ist.  Fehlt  dieses  letztere  Symptom,  so  giebt  das  stärkere  Pulsiren, 
der  Gruralarterie  und  eine  Adhärenz  und  erschwerte  Verschiebbarkeit  der 
Haut  zwischen  Nabel  und  Schambein  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  der 
Schwangerschaft. 

Als  eine  besonders  weise  Fürsorge  der  Natur  führt  Kangawa  an  dass 
das  weibliche  Kreuz  (unter  Kreuz  versteht  er  die  Figur,  welche  durch  die 
Vertiefungen  und  Hervorragungen  auf  den  Dornfortsätzen  der  unteren 
Wirbel  und  des  Kreuzbeins  einerseits,  auf  dem  Hüftbeinkamm  andererseits 
gebildet  sind)  breit  und  ausgebuchtet  ist,  das  männliche  dagegen  gerade 
und  schmal.  .  „. 

Als  Zeichen  für  Zwillingsschwangerschaft  wird  von  Kangawa  ein  Mn- 
sinken  der  Mittellinie  des  Körpers  angenommen.  Sind  Zwillinge  vorhanden, 
80  hat  regelrecht  der  linke  den  Kopf  nach  unten,  der  rechte  ha*  ihn  nacli 
oben.  Jeder  hat  seine  eigene  Placenta;  der  linke  kommt  bei  der  Geburt 
zuerst.    Liegen  dagegen  beide  Zwillinge  mit  dem  Kopfe  nach  oben,  oaer 
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nach  unten,  so  haben  sie  nur  eine  gemeinschaftliche  Placenta,  und  die  Ge- 
burt ist  stets  mit  grosser  Gefahr  verknüpft.  Das  Geschlecht  beider  Zwil- 
linge kann  verschieden  sein.  Zuweilen  entwickelt  sich  ein  Zwilling  auf 
Kosten  des  anderen :  dann  wird  letzterer  im  7.  Monat  mit  dem  Sack  geboren. 

Die  Hebammen  des  Orients  haben  keinen  Begriff  von  der 
inneren  Untersucliung.    Eram  berichtet : 

„La  conception  d'une  jeune  femme  est  le  plus  souveut  constatee  par 
les  sages-femmes  en  Orient.  Du  moment  que  la  famille  aper9oit  une  grosseur 
dans  le  ventre  de  la  jeune  mariee,  eile  fait  appeler  immediatement  la  sage- 
femme,  qui  juge  la  nature  de  la  grosseur  et  pose  son  diagnostic." 

Natürlicherweise  bleiben  hierbei  diagnostische  Irrthümer  nicht 
aus,  wie  auch  Eram  einen  solchen  berichtet. 

Bei  den  Negern  in  Old-Calabar  gilt  als  Schwangerschafts- 
zeichen das  Ausbleiben  der  Menses,  ein  bleiches,  aschfarbenes  Aus- 
sehen des  Gesichts  und  des  oberen  Theiles  der  Brust  mit  zerstreuten 
gelblichen  Flecken,  und  das  Dunklerwerden  des  Warzenhofes.  Diese 
letztere  Verfärbung  gilt  den  Negern  für  ein  so  untrügliches  Zeichen, 
dass  sich  die  Männer  gegen  den  Versuch  sträubten,  eine  Kleidung 
einzuführen,  welche  dieses  Zeichen  verdeckt.  (Hewan.) 

Unter  dem  Volke  Russlands  gilt  als  Zeichen  der  Schwanger- 
schaft das  Erscheinen  von  Sommersprossen.  (Krebel.) 

,Kann  bei  den  Süd-Slaven  das  Weib  sich  auf  keine  andere  Weise 
die  Gewissheit  verschaflfen,  dass  sie  in  gesegneten  Umständen  sich  befinde, 
so  soll  sie  an  drei  aufeinander  folgenden  Abenden  hinter  der  Thür  eine 
Axt  nass  machen  und  sie  daselbst  über  Nacht  liegen  lassen.  Ist  die  Axt 
fille  drei  mal  am  Morgen  verrostet,  so  ist  das  Weib  gewiss  auch  schwanger." 
{Krauss^) 

Ein  höchst  wunderliches  Schwangerschaftszeichen  haben  die 
Serben:  Bekommt  dort  irgend  Jemand  ein  Gerstenkorn,  so  bedeutet 
das,  dass  seine  Tante  schwanger  ist;  ist  das  Gerstenkorn  am 
unteren  Lid,  so  wird  das  Kind  ein  Mädchen,  ist  es  am  oberen  Lid, 
so  wird  es  ein  Bube  sein.  (Petrowitsch,  Krauss}) 

Zur  Erkennung  der  Schwangerschaft  thut  man  in  der  Rhein- 
pfalz eine  geistige  Flüssigkeit:  Apfel-,  Birn-  oder  anderen  Wem 
in  eine  «Boll"  (grosser,  runder,  langstieliger  Metalllöffel)  und  lässt 
es  über  Nacht  stehen;  bricht  nach  dem  Genuss  die  Frau,  dann  ist 
es  richtig.  Wenn  im  Frankenwalde  ein  zeugungsfähiges  Weib 
krank  ist,  so  sagt  die  Nachbarschaft  vermuthungsweise :  ,sie  hebt 
wohl  an."  {Flügel) 

Der  Ausdruck:  „Sie  ist  in  gesegneten  Umständen"  für  „sie 
ist  schwanger"  geht  ziemlich  durch  ganz  Deutschland;  ebenso 
heisst  es  bis  nach  dem  sächsischen  Siebenbürgen  hin:  „sie  ist 
m  anderen  Umständen."  Bei  den  Sachsen  in  Siebenbüro'en 
herrschen  aber  auch  noch  verschiedene  Bezeichnungen,  welche  diesen 
Zustand  einigermaassen  bildlich  auffassen:  „Sie  ist  wie  die  Leute"- 
„sie  ist  bleiben  gehen";  „sie  ist  in  Erwartung";  „auf  schwerem 
J^uss";   „sie  soll  nach  Rom  reisen";   „sie  ist  des  Herrn  Magd"- 
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„sie  ist  so  geschickt";  „sie  ist  nicht  allein".  In  einzelnen  Ort- 
schaften des  siebenbürgischen  S  achsen  1  ande s  sind  humo- 
ristische derbe  Redensarten  gebräuchlich:  „Sie  hat  den  Kalender 
verloren"  (Eib  e  s  d  o  r  f );  „sie  hat  eine  neue  Schürze  erhalten" 
(Gergeschdorf);  „sie  hat  sich  gestossen  —  ist  widergelaufen,  daher 
ist  sie  geschwollen"  (Deutsch-Kreuz);  „sie  bekommt  einen  Rain 
am  Bauch"  (daselbst);  „sie  hat  eine  Bohne  verschluckt  und  darauf 
Wasser  getrunken,  nun  quillt  dieselbe"  (daselbst);  „sie  hat  das 
Neunmonatswasser"  (daselbst).  {Hillner.) 


73.  Die  Schwangerschaftsdauer. 

lieber  die  Zeitdauer,  welche  normaler  Weise  der  Embryo  in 
dem  Mutterleibe  sich  aufhalten  könne,  herrschen  bei  einzelnen  Völ- 
kern sehr  absonderliche  Ansichten.  So  steht  in  dem  chinesischen 
Buche  Dan-zi-nan-fan  geschrieben:  „Die  tägliche  Erfahrung  beweist 
es  dass  eine  Frau  7—10  Monate  schwanger  gehe.  Aber  es  giebt 
auch  Frauen,  deren  Schwangerschaft  1—2  Jahre  währet.« 

Als  sicherster  Anhaltspunkt  für  die  Schwangerschaftsberechnung 
gilt  bei  den  japanischen  Frauen  das  Ausbleiben  der  Menstruation; 
früher  war  dieses  Zeichen  bei  der  ofEziellen  Eintheilung  des  Jahres 
in  Mondmonate  noch  bequemer,  indem  sie  einfach  vom  ersten  Aus- 
bleiben der  Regel  10  derartige  Zeitabschnitte  als  zur  VoUendung 
der  Schwangerschaft  nöthig  ansahen.  Sonderbarer  Weise  setzte  es 
sie  in  Verlegenheit,  wenn  die  letzte  Menstruation  aus  den  bchluss- 
tagen  des  einen  (Kalender-)Monats  bis  in  die  ersten  des  nächsten 
hinüber  reichte  (Zeki  mantangi,  wie  der  Kunstausdruck  lautete);  es 
wurde  dann  die  Berechnung  ungenau,  da  sie  den  angefangenen 
Monat  noch  als  einen  voUen  mitrechneten.  Jetzt  rechnen  die  Frauen 
nach  den  Tagen  (280  Tage),  sie  geben  aber  zu,  dass  sie  sich  oft 

verzählen.    {Wernich.)  .  .        o  „i,«  «ior, 

Der  japanische  Arzt  Kangawa  nimmt  m  seinem  Buche  ban- 

rong  an.  dass  bei  Erstgebärenden  der  Termin  der  Geburt  300  Tage 

bei  Mehrgebärenden  275  Tage  nach  der  Empfangmss  sei. 

Als  normale  Schwangerschaftsdauer  galt  den  talmudischen 

Aerzten  ein  Zeitraum  von  271  oder  272,  oder  auch  2^3  Tagen. 

Doch  konX  nach  dem  Talmud  ein  Weib  auch  12  Monate  lang 

"'"Srbu&cÄ^  berichtet,  dass  Buääka  von  seiner 
Mutter  nach  Verlauf  von  10  Monaten  geboren  worden  sei. 

Die  alten  Griechen  hatten  über  das  Vorkommen  verspat^eter 
Geburten  noch  keine  übereinstimmende  Ansicht  gewonnen,   in  dem 
pseudohippokratischen  Werke  De  natura  pueri  wn-d  das  Vor 
kommen  demselben  bezweifelt;  aUem  m  dem  ^^entaUs  pseudo 
hippokratischen  Buche  De  Diaeta,  sowie  von  Aristoteles  und 
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Flinius  wird  dasselbe  für  möglich  gehalten.  Aristoteles  sagt,  dass 
«ine  Schwangerschaft  nach  Einigen  auch  11  Monate  dauern  könne, 
zieht  aber  diese  Angabe  in  Zweifel;  und  Plinius  führt  einen  Fall 
au,  in  welchem  die  Geburt  angeblich  erst  nach  13  Schwangerschafts- 
monaten erfolgte. 

Den  Potowatomi-Häupthng  Meta  fragte  Keating,  wie  lange 
bei  seinem  Stamme  die  Schwangerschaft  dauere.   Dieser  antwortete 
sie  variire  zwischen  8  und  9  Monaten. 

Wenn  bei  den  Omaha-Indianern  die  Frau  nicht  berechnen 
kann,  wie  lange  sie  schwanger  sein  wird,  so  bittet  sie  ihren  Gatten 
oder  einen  alten  Mann,  es  ihr  zu  sagen. 

Nach  dem  türkischen  Gesetzbuche  (Multeka  ül  übbür),  welches 
die  Grundlage  der  rehgiösen,  politischen  und  sittlichen  Verfassung 
des  türkischen  Reiches  bildet,  dauert  die  Schwangerschaft  von 
6  bis  24  Monaten.  Legitim  ist  also  das  im  Anfange  des  7.  Monats 
geborene  Kmd,  und  ebenso  dasjenige,  welches  eine  Frau  vor  Ablauf 
von  zwei  Jahren  nach  der  Verwittwung  oder  Verstossung  zur  Welt 
brmgt.  Die  t  ü  r  k  i  s  c  h  e  n  Rechtsgelehrten  entscheiden  hier  Folgendes : 
Wenn  eine  Frau,  die  zur  zweiten  Ehe  schreitet,  schwanger  wird, 
ohne  zuvor  ihre  Zurückgezogenheit  erldärt  zu  haben,  so  wird  ihr 
m  den  ersten  6  Monaten  geborenes  Kind  dem  ersten  Manne  zuge- 
schrieben (und  dieser  Umstand  bewirkt  zugleich  die  Auflösung  der 
Ehe).  Wenn  aber  eine  Frau  erklärt,  sie  sei  nicht  schwanger,  und 
dennoch  vor  dem  Ende  des  11.  Monats  nach  dem  Tode  des  Mannes 
niederkommt,  so  wird  das  Kind  nichtsdestoweniger  als  ehelich  und 
dem  Verstorbenen  angehörig  betrachtet.  (Oppenheim.) 

In  Bezug  auf  die  Dauer  der  Schwangerschaft  hat,  wie  Karl 
bchroeder  sagt,  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  man  etwa  270—280 
läge  nach  dem  ersten  Tage  der  letzten  Periode  den  Eintritt  der 
Geburt  erwarten  kann.  Fürst  glaubt  einen  Unterschied  in  der 
bchwangerschaftsdauer  zwischen  solchen  Frauen,  die  zum  ersten 
Male  schwanger  wurden,  und  solchen,  die  bereits  mehrmals  geboren 
hatten,  feststellen  zu  können,  und  zwar  ist  bei  den  letzteren  die 
Zeit  eine  längere.  Er  berechnet  die  Dauer  der  Gravidität  bei  Erst- 
gebarenden vom  Ende  der  letzten  Menstruation  auf  278  Tage  vom 
läge  der  Empfängniss  an  auf  268 1/2  Tage,  während  bei  Mehrge- 
barenden  diese  beiden  Zeiträume  282  Tage  beziehungsweise  271  Taee 
betragen  haben.  ^ 

Bei  den  Süd-Slaven  herrscht  nach  Krauss'^  „im  Bauernvolke 
der  wundCTbare  Glaube,  dass  unter  gewissen  Umständen  das  Weib 
m  sechs  Wochen  em  vollkommen  ausgereiftes  Kind  austragen  kann. 
Vielleicht  ist  dieser  Glaube  dadurch  hervorgerufen  worden,  dass 
manche  junge  Frau  kurz  nach  ihrer  Vermählung  eines  Kindes  genas 
Zur  Erklärung  des  Wunders  wurde  die  Zeit  der  Schwangerschaft 
so  tief  hmabgedrückt. "  ^ 


PI  0  88,  Das  Woib.  I.    2.  Aufl. 
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74.  Ceremonien  und  religiöse  Gebräuche  bei  dem 
Eintreten  der  Schwangerschaft. 

Der  Eintritt  der  Schwangerschaft  giebt  nicht  wenigen  Nationen 
die  Veranlassung,  der  Gottheit  in  religiösen  Grefühlen  den  Dank  zu 
sagen  und  durch  eine  besondere  Weihung  die  in  gesegneten  Um- 
ständen befindliche  Frau  sowie  das  keimende  junge  Leben  dem 
ferneren  Schutze  der  Gottheit  zu  empfehlen.  In  diesem  Gebahren 
tritt  schon,  wie  man  zugeben  wird,  ein  ziemlicher  Grad  von  Gesittung 
zu  Tage. 

Bei  den  alten  Mexikanern  wurde  der  Eintritt  der  Schwanger- 
schaft bei  der  Neuvermählten  mit  einem  Feste  gefeiert,  und  die 
dabei  üblichen  Reden  warnten  sie,  das  ihr  bevorstehende  Glück 
ihrem  eigenen  Verdienste  zuzuschreiben  und  sich  nicht  zum  Stolze 
hinreissen  zu  lassen,  denn  nur  Gottes  Gnade  sei  es,  der  sie  es  zu 
verdanken  habe.  Bei  einem  späteren  Feste  wurde  ihr  unter  ähn- 
lichen Reden  eine  Hebamme  bestellt,  von  der  sie  gebadet  wm-de 
und  manche  Rathschläge  erhielt.  [Waits.) 

Auch  bei  den  alten  Juden  wurde  während  der  Schwangerschaft 
für  das  Kind  gebetet,  und  wir  haben  an  anderer  Stelle  die  Gebet- 
formeln angeführt,  welche  die  Talmudisten  für  die  verschiedenen 
Perioden  der  Schwangerschaft  vorschrieben.  Eine  Stelle  im  Talmud 
Becharoth  fol.  60a  lautet: 

Diebus  tribus  prioribus  homo  misericordiam  imploret,  ne  foefcidum  fiat 
aemen;  a  tribus  (diebus  inde)  usque  ad  quadraginta  invocet  misericordiam, 
ut  Sit  mas;  a  quadragesimo  die  inde  usque  ad  tres  menses  misericordiam 
invocet,  ne  fiat  Sandalus;  a  tribus  mensibus  inde  usque  ad  sex  menses  mi- 
sericordiam imploret,  ne  fiat  abortus;  a  sex  mensibus  usque  ad  novem  im- 
ploret misericordiam,  ut  exeat  in  pace!  [Israels.) 

Die  Griechinnen  lösten  bei  der  ersten  Schwangerschaft  ihren 
Gürtel  imd  weihten  denselben  im  Tempel  der  Artemis;  sie  feierten 
zu  Ehren  der  GenetylUs  (Aphrodite)  Feste,  um  eine  günstige  Geburt 
zu  erbitten.  Vielleicht  aus  sehr  früher  Zeit  Altgriechenlands, 
wo  wahrscheinlich  von  Schwangeren  der  Beistand  der  Götter  unter 
o-ewissen  Formeln  erfleht  wurde,  stammt  ein  noch  jetzt  m  Neu- 
griechenland  beobachteter,  wenn  auch  seltener  werdender  Brauch: 
in  der  Nähe  von  Athen,  am  nördlichen  Abhang  des  sogenannten 
Nymphenhügels  bei  der  hochalten  Inschrift  ÜQog  Jvog  rutschen 
die  Schwangeren,  um  das  Gebären  zu  erleichtern,  an  emer  durch 
vielen  Gebrauch  bereits  geglätteten  Stelle  den  Berg  hmunter  Auch 
existirt  daselbst  der  Gebrauch,  am  Ende  der  Schwangerschaft  emen 
Hahn  zu  schlachten.  Manche  wollen,  vieUeicht  fälschhch  diese  bitte 
mit  dem  Hahnopfer  in  Beziehung  bringen,  das  die  Altgriechen 
dem  Aeslmlap  darbrachten.  (Wachsmuth.) 

Der  Göttin  Postversa  oder  Presa  opferte  die  Römerin,  um 
eine  günstige  Kindeslage  zu  erzielen. 

Wenn  in  Ostindien  zu  Madras  eine  Frau  ihrem  Manne  zum 
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ersten  Male  Hoffnung  giebt,  Vater  zu  werden,  so  stellt  er  ein 
Freudenfest  an,  und  im  siebenten  Monat  opfert  die  ganze  Familie 
den  Göttern;  dies  berichtete  schon  im  Jahre  1788  Best.  In  den 
ersten  Monaten  wird  mit  der  Nayer-Frau  eine  Ceremonie  vorge- 
nommen, die  man  oft  auch  bis  zum  5.  oder  7.  Monat  aufschiebt, 
weil  man  über  die  Thatsache  der  Schwangerschaft  nicht  sicher  ist; 
am  anderen  Morgen  nach  dieser  Ceremonie  trinkt  sie  einen  Aufguss 
von  Tamarinden.  Ist  bei  den  Badagas  (einem  indischen  Volke  im 
Nilgiri- Gebiet)  eine  Frau  im  7.  Monat  schwanger,  so  findet  eine 
zweite  Heirath  als  Confirmation  der  ersten  statt:  Verwandte  und 
Freunde  versammeln  sich;  die  Gäste  sitzen  an  der  einen  Wand,  die 
Gatten  an  der  anderen.  Der  Ehemann  fragt  seinen  Schwiegervater: 
Soll  ich  diese  Schnur  um  den  Hals  Eurer  Tochter  legen?  Wird 
diese  Frage  bejaht,  so  wird  die  Schnur  umgebunden  und  nach 
wenigen  Minuten  wieder  abgenommen.  Vor  dem  Paare  stehen  zwei 
Schüsseln,  in  welche  die  Verwandten  Geldstücke  für  das  Ehepaar 
legen;  alsdann  findet  ein  Schmaus  statt.  (Jagor.) 

Sobald  eine  Eingeborene  auf  Java  sich  im  dritten  Monate  der 
Gravidität  befindet,  wird  dies  allen  Verwandten  und  Freunden  ge- 
meldet und  es  werden  verschiedene  Geschenke  damit  verbunden. 
(Novara.)  Dann  werden  auch  im  siebenten  Monate  alle  Verwandte  zu 
einem  Festmahle  geladen.  Die  Frau  badet  sich  darauf  in  der  Milch 
einer  unreifen  Kokosnuss,  welche  der  Ehemann  geöffnet  haben  muss. 
Vorher  werden  auf  der  Schale  derselben  zwei  schöne  Figuren,  eine 
männhche  und  eine  weibliche,  eingegraben,  damit  die  Schwangere 
dieselben  betrachte  und  ein  schönes  Kind  zur  Welt  bringe.  Sie  zieht 
nun  ein  neues  Kleid  an  und  verschenkt  das  alte  an  eine  ihrer  Mit- 
frauen, welche  ihr  bei  diesen  Vorrichtungen  behülflich  gewesen 
ist.  Am  Abend  wird  den  Gästen  ein  Schattenspiel  gegeben,  welches 
das  Leben  und  die  Abenteuer  eines  alten  Helden  zum  Gegenstand 
hat.  (Eaffles.) 

Wenn  bei  den  Alfuren  auf  Celebes  die  junge  Frau  be- 
merkt, dass  sie  in  interessanten  Umständen  ist,  so  dreht  sie  mit 
ihrem  Gatten  aus  dem  Baste  eines  gewissen  Baumes,  „Lola",  ein 
Ende  Tau,  „Tali  rarahum*  genannt.  Hierauf  wird  ein  Priester  zum 
Opfer  gerufen;  er  opfert  ein  Huhn  und  bittet  die  Götter,  den 
Wunsch  der  jungen  Leute  erfüllen  zu  wollen:  ihren  Wunsch  nach 
einem  Knaben  geben  sie  durch  die  Bitte  um  ein  Schwert,  ihren 
Wunsch  nach  einem  Mädchen  durch  die  Bitte  um  Korallen  oder 
Ohrgehänge  zu  erkennen.  Hierauf  giebt  der  Priester  oben  genannte 
Gegenstände  nebst  einem  Sarong  (Ueberwurf,  Kleidungsstück)  der 
schwangeren  Frau  zum  Gebrauch. 

Die  lamaische  Kirche  (Tibet,  Mongolei  etc.)  erlaubt,  dass 
—  wenn  dafür  bezahlt  wird  —  Gebete  für  die  glückliche  Ent- 
bindung der  Schwangeren  gehalten  werden.  (Koeppen.) 

In  Japan  sind  zahlreiche  Ceremonien  üblich  theils  in  der 
Schwangerschaft  (bei  Anlegung  der  Leibbinde),  ,  theils  nach  der  Ge- 
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burt;  sie  wurden  im  vorigen  Jahrhundert  von  Kangawa  in  seinem 
Werke  San-ron  geschildert.  Allein  Miyahe,  der  uns  mit  dem  In- 
halte des  Werkes  im  Allgemeinen  bekannt  macht,  unterlässt  es,  von 
diesen  Ceremonien  besonders  zu  sprechen,  da  sie  in  den  Palästen  der 
Shio-gune  und  Daimios  sehr  verschieden  sind  nach  Zeit  und  Ort. 
In  Japan  verschlucken  Schwangere  kurz  vor  der  Entbindung  ein 
Stückchen  Papier,  auf  welchem  der  Schutzpatron  der  Gebärenden 
abgebildet  ist,  in  der  Hoffnung,  so  einer  leichteren  Entbindung  ent- 
gegenzugehen; Andere  trinken  in  dieser  Absicht  ein  Decoct  aus  un- 
geborenen Hirschkälbern,  die  getrocknet,  zerstossen  und  dann  ge- 
kocht werden. 

Fühlt  sich  auf  den  (malayischen)  Seranglao  ut^d  Gorong- 
Inseln  eine  Frau  schwanger,  dann  muss  sie  ein  Stück  Gember  zum 
Priester  bringen,  um  durch  ihn  geweiht  zu  werden.  Der  Priester 
thut  dieses,  indem  er  sie  dreimal  anbläst  und  die  112.  Sure  aus 
dem  Koran  betet.  Den  Gember  bewahrt  die  Frau  dauernd  bei  sich, 
um  böse  Einflüsse  abzuhalten.  Auch  kaut  sie  Stückchen  davon,  um 
diese  von  sich  zu  speien.  Auf  Tanembar  und  Timoriao  muss 
die  Frau,  wenn  sie  sich  schwanger  fühlt,  ein  Opfer  bringen  und 
sich,  wenn  das  nicht  schon  bei  der  Verheirathung  geschehen  ist, 
die  Zähne  abfeilen  lassen.  Thut  sie  das  nicht,  dann  wird  sie  ver- 
achtet als  eine,  die  die  mores  majorum  beschimpft.  Auf  den  Inseln 
Romang,  Dama,  Teun,  Nila  und  Serua  muss  die  Schwangere, 
sowie  sie  ihre  Gravidität  bemerkt,  ein  Huhn  sclüachten  und  davon 
den  Kopf,  ein  Stück  von  der  Zunge  und  die  Leber  an  dem  gewöhn- 
lichen Opferplatze  dem  Upulero  opfern.  Alle  Monat  muss  sie  dieses 
Opfer  wiederholen.  Auf  den  Ke  ei -Inseln  setzt  man,  wenn  die  ersten 
Anzeichen  der  Schwangerschaft  sich  bemerklich  machen,  die  Bluts- 
verwandten davon  in  Kenntniss,  besondere  Feste  werden  aber  nicht 
gefeiert.  (Riedel.^) 

Auch  in  Afrika  kommen  bei  manchen  Völkerschaften  charakte- 
ristische Gebräuche  vor:  Hat  bei  den  Masai  in  Ostafrika  die 
Frau  empfangen,  so  holt  der  Mann  einen  grossen  Topf  Honig  herbei, 
mischt  andere  Dinge  hinzu  und  rührt  es  um,  bis  die  Masse  ganz 
dünn  ist;  dann  ruft  er  die  Häuptlinge  herbei.  Mann  und  Weib 
setzen  sich  nieder,  die  Häuptlmge  nehmen  etwas  von  dem  Honig 
und  spucken  es  über  sie  aus,  indem  sie  zum  Besten  der  Eltern  und 
des  zu  erwartenden  Kindes  ein  Gebet  sprechen.  Dann  hä-lt  jeder 
seine  Rede,  worauf  der  übrige  Honig  getrunken  wü-d,  eme  Art 
Pest,  ähnlich  dem  Pombe-Trinken  der  Neger  stamme.  {Last.) 

Religion  und  Aberglaube  vermischen  sich  m  manchen 
Gegenden  recht  innig:  In  Oesterreich  ob  der  Ens  kommt  man 
am  Falkenstein  zu  einer  Kapelle,  in  der  sich  der  heilige  Wolf- 
gang angeblich  verborgen  hielt;  hier  befindet  sich  ein  Stein,  durch 
welchen  Schwangere  kriechen,  um  glückUch  entbunden  zu  werden. 
(Pamer.)  Dies  ist  ein  Brauch,  der  an  das  Rutschen  der  Schwangeren 
in  Griechenland  vom  Nymphenhügel  herab  erinnert. 


75.  Die  Abwehr  böser  Geister  u.  Dämonen  während  der  Schwangerschaft.  485 

In  Schwaben  wallfahrten  die  Schwangeren  zur  heil.  Marga- 
rethe mit  dem  Drachen  (z.  B.  nach  Maria  Schrei  bei  Pf  Ullen- 
dorf), oder  zum  heil.  Christophorus  (z.  B.  nach  Laiz  bei  Sigma- 
ringen), oder  zu  St.  liochus,  in  dessen  Kapellen  geweihte  eiserne 
Kröten  hängen  als  Symbole  der  Gebärmutter.  {Bück.) 

Die  nordischen  Völker  in  Irland  und  Skandinavien  feierten 
bis  noch  vor  Kurzem  in  der  Johannisnacht  das  Baalsfest  oder, 
wie  es  in  Norwegen  heisst:  , Salder sfest" ,  indem  sie  in  der  Mitt- 
sommernacht auf  den  Anhöhen  ein  Feuer  anzündeten  und  um  das- 
selbe rings  herum  tanzten.  Hierbei  lief  man  denn  durch  das  Feuer, 
wenn  man  einen  besonderen  Wunsch  hegte;  schwangere  Frauen  sah 
man  limdurch  gehen,  um  eine  glückliche  Niederkunft  zu  erlangen. 
{Wild.  Nilson.) 


75.  Die  Abwehr  böser  (xeister  und  Dämonen  während  der 

S  ch  wangers  chaf t. 

Der  Glaube  an  die  Macht  der  Dämonen  tritt  wohl  bei  den 
meisten  Naturvölkern  in  den  verschiedensten  Formen  auf  und  er- 
hält sich  auch  bei  civilisirten  Nationen  unter  den  minder  gebildeten 
Klassen  in  der  Form  des  Aberglaubens.  Die  Gefahr  und  Noth, 
die  Furcht  erzeugt  und  erhält  diesen  Glauben ;  denn  alles  Schlimme, 
welches  dem  Menschen  widerfährt,  alle  Krankheit  und  aUes  Unge- 
mach sind  Schickungen  der  Dämonen.  Daher  gilt  es  in  Krankheits- 
fällen, überhaupt  bei  allen  abnormen  Erscheinungen ,  die  bösen 
Dämonen  zu  bannen  oder  zu  beschwichtigen.  Die  Mittel  zur 
Versöhnung  sind  sehr  mannigfaltig. 

Psychologisch  lässt  sich  diese  Erscheinung  recht  gut  durch 
eine  Darstellung  Lippert's  erklären: 

„Dass  die  Menschheit  gerade  in  dieser  Weise  positiv  dem  Einflüsse 
unversöhnter  Geister  alles  Unglück  auf  Erden  zuschreiben  musste,  ist  durch 
die  Art,  wie  sie  zu  ihren  Religionsvorstellungen  gelangte ,  bedingt.  Das  Ne- 
gative der  Erscheinung  erklärt  sich  durch  die  unzureichende  Erkenntniss, 
ja  das  völlige  Verkennen  der  Gesetze  der  Natur  sowohl,  wie  der  des  socialen 
Lebens.  Die  Erforschung  der  Natur  war  Sache  Weniger,  und  diese  hatten 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  nach  Methode  und  Gegenstand  die  populäre 
dämonistische  Anschauungsweise  zum  Ausgang  genommen;  ein  populäres 
Wissen  über  die  Natur  gab  es  gar  nicht.  Das  Leben  des  Menschen  aber 
im  Zusammenhange  aller  Handlungen  und  in  seinen  Gesetzen  zu  erkennen, 
dazu  standen  die  Mittel  in  einem  zu  schlechten  Verhältnisse  zum  Umfange 
des  menschlichen  Gesichtskreises." 

Wie  sich  nun  die  Phantasie  des  Volkes  allüberall  die  Ai-t  der 
Schädigung  einer  Person  durch  Dämonen  vorstellt,  in  wie  verschie- 
dener Form  der  gefürchtete  Eingriff  in  die  physiologischen  Vorgänge 
vermuthet  wird,  so  herrscht  doch  in  der  einen  Hinsicht  unter  den 
Völkern  völlige  Uebereinstimmung,  dass  sie  meinen,  die  Dämonen  ent- 
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weder  zu  versöhnen  oder  auch  ihre  Macht  zu  brechen  und  sie  in 
die  Fkxcht  zu  schlagen.  Es  sind  die  Kraukheitsteufel,  welche  man  auch 
Schwangeren  für  gefährhch  hält  insofern,  als  sie  möglicherweise  den 
physiologischen  Zustand  abnorm  unterbrechen,  oder  auch  die  glück- 
liche Geburt  verhindern  könnten.  Gar  mannigfach  sind  die  angeb- 
lich versöhnenden  Zaubermittel,  und  ebenso  mannigfach  die  den 
Dämon  scheuchenden  Schutzmittel ;  unter  letzteren  stehen  Lärm  und 
Räucherung,  Waffen  und  Schläge,  dann  aber  auch  Amulette  in 
erster  Linie. 

Die  Dämonologie  gestaltete  die  Geister,  welche  sich  um  die 
Gebärende  bekümmern,  sehr  different.  In  Abyssinien  zeigt,  wie 
Bartmann  berichtet,  eine  Nachteule,  welche  um  das  Haus  flattert, 
an,  dass  eine  Frau  bald  niederkommen  werde;  merkwürdiger  Weise 
herrscht  ein  ähnlicher  Glaube  unter  den  Wenden  der  Lausitz. 
Zumeist  sind  es  Luftgeister,  welche  das  Haus  der  Schwangeren  um- 
o-eben  und  sie  unheilvoll  bedrohen;  dies  ist  bei  den  Kalmücken, 
bei  den  Persern  und  bei  anderen  Völkern  der  FaU. 

Es  existirt  auf  den  Philippinen  eine  eigenthümliche  Sage: 

Man  sagt,  der  Asuang  wäre  ein  Bisaga  (Bewohner  der  zwischen 
Luzon  und  Mindanao  befindlichen  Inseln),  der  mit  dem  Teufel  einen 
Pact  geschlossen  hat.  Er  betritt  weder  Kirchen  noch  andere  heilige  Orte. 
Unter^der  Achselgrube  besitzt  er  eine  Drüse  voll  Oel,  das  ihm  ermöglicht, 
überall  hinzu  Eiegen,  wohin  er  will.  Er  hat  ferner  Krallen  und  eine  un- 
endlich lange  Zunge  von  schwarzer  Farbe,  weich  und  glänzend.  Seine 
Hauptaufgabe  besteht  darin,  Schwangeren  den  Fötus  aus  dem  Leibe  zu 
reissen;  dies  geschieht,  indem  er  (mit  der  Zunge)  den  letzteren  berührt, 
wodurch  der  Tod  der  Schwangeren  veranlasst  wii-d,  so  dass  der  Asuang 
den  Fötus  nun  ruhig  aufzehren  kann.  Ein  von  den  Tagalen  Tictic  ge- 
nannter Nachtvogel  kündigt  den  Asuang  an;  wenn  jener  singt,  so  weiss 
man,  da,ss  sich  der  Asuang  herumtreibt.  [Ocearia) 

Als  nützlicher  Gebrauch  während  der  Schwangerschaft  gilt  auf 
der  nordcelebeischen  Landzunge  in  Limo  lo  Pahalaä  bei  den 
Alfuren,  dass  die  Frau  ihr  Haar  nicht  in  losen  Abtheüuugen 
trägt  so  dass  es  hin-  und  herflattert;  auch  darf  sie  nicht  gegen 
Abend,  sobald  es  regnerisch  ist,  aus  dem  Hause  gehen  damit  mcht 
die  Frucht  durch  den  Walao-lati  oder  die  an  den  dunkeln  Platzen 
anwesenden  Teufel  aufgeregt  oder  gemisshandelt  werde.  {J^iedeL) 

Ganz  ähnliche  Ursachen  sind  es,  welche  auf  der  sudosthcheu 
Inselgruppe  des  malayischen  Ai-chipels  das  Ausgehen  des  Nachts 
und  namentlich  das  Passhen  von  Gräbern  vei-bieten.  Wenn  die 
Schwangeren  auf  den  Watubela-Inseln  bei  Tage  das  Haus  ver- 
lassen, so  müssen  sie  stets  em  Stück  Eisen  bei  sich  ftihren,  damit 
die  bösen  Geister  nicht  den  Fötus  quälen.  Auch  auf  Amben,  den 
Uliase-Inseln  und  auf  Keisar  dürfen  die  Schwangeren  nur  mit 
einem  Messer  bewaffnet  ausgehen.  Ebenso  müssen  sie  sich  aut  he- 
ran g  durch  allerhand  Mittel  vor  den  böseen  Geistern  schützen 

Ein  abergläubischer  Gebrauch,  welcher  wohl  auf  die  Absicht, 
Dämonen  zu  verscheuchen,  hindeutet,  besteht  unter  den  Lmgebo- 
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renen  der  australischen  Kolonie  Victoria;  dort  sah  Oberländer, 
wie  ein  Medicinmann  an  drei  eingeborenen  Frauen,  welche  schwanger 
waren,  eine  sonderbare  Ceremonie  vollzog :  Sie  standen  vor  ihm  und 
blickten  ihm  fest  in  die  Augen.  Darauf  zog  er  sich  murmelnd 
nach  einem  Baumstumpfe  zurück,  schritt  dann  wieder  auf  die  Frauen 
2U  und  blies  auf  ihre  Leiber.  Dies  alles  sollte  ohne  Zweifel  eine 
sichere  und  glückliche  Entbindung  bewirken. 

Wahrscheinlich  haben  wir  in  absonderlichen  Gebräuchen  in 
Afrika  auch  eine  Art  von  Dämonenaustreibung  zu  erbhcken.  Wenn 
an  der  Goldküste  eine  Negerin  zum  ersten  Male  schwanger 
wird,  so  treibt  man  sie  unter  Kothwürfen  und  Schimpfen  in  das 
Meer,  wo  sie  untertauchen  muss;  nach  Beendigung  dieser  Ceremo- 
nie lässt  sie  Jedermann  unbehelligt,  nur  eine  Fetisch-Priesterin  macht 
mit  ihr  allerhand  Hocus  pocus,  um  sie  nach  dem  Volksglauben  vor 
der  Einwirkung  böser  Geister  zu  schützen.  {JBrodie  Cruickshank) 
Vornehme  Frauen  in  Guinea  werden  kurz  vor  ihrer  Entbindmig 
ganz  nackend  in  zahlreicher  Gesellschaft  durch  ihren  Ort  gefühi-t, 
wie  Römer  erzählt.  Bosmann  bemerkt  dasselbe,  fügt  aber  hinzu, 
dass  sie  auf  diesem  Wege  von  einer  Anzahl  junger  Leute  ebenfalls, 
wie  an  der  Goldküste,  mit  Schmutz  beworfen  und  daim  am  See- 
strande gebadet  werden.  {Klemm)  Nach  Hutton  weinen  sie  auf  dem 
ganzen  Wege. 

Die  schwangere  Esthin  pflegt  jede  Woche  die  Schuhe  zu 
wechseln,  um  den  Teufel,  von  dem  man  glaubt,  dass  er  ihr  stets 
nachfolgt,  um  baldigst  den  jimgen  Weltbürger  in  seine  Krallen  zu 
bekommen,  aus  der  Spur  zu  bringen. 

In  Russland  ist  übrigens  der  Glaube  an  den  „bösen  Blick'- 
<den  der  Russe  einfach  „Glas",  das  Auge  nennt)  sehr  verbreitet; 
namentlich  aber  ängstigen  sich  vor  ihm  die  Frauen,  wenn  sie  schwanger 
sind,  denn  dann  fürchten  sie  ihn  für  sich  selber,  wie  für  die  Frucht 
ihres  Leibes,  die  sie  dann  unter  grossen  Schmerzen  gebären  müssen. 

Der  wirksamste  Schutz  gegen  die  bösen  Geister  ist  in  den 
Augen  des  Volkes  immer  ein  Amulett  oder  ein  Talisman.  Wenn  bei 
den  Ewe-Negern  an  der  Sclavenküste  eine  Frau  sich  Mutter 
fühlt,  so  bringt  sie  den  Göttern  ein  Opfer  und  wird  vom  Priester 
mit  einer  Menge  von  Zauberzeichen  am  Körper  behängt.  Lux  hat 
unweit  Malange,  der  früheren  Ostgrenze  von  Angola,  wie  über- 
all in  jenen  Gegenden  unter  den  Negern,  einen  ausgeprägten  Glau- 
ben an  die  Kraft  der  Fetische,  ähnlich  wie  an  Amulette  gefunden. 
Schwangere  Weiber  tragen  dort  stets  eine  kleine  Kalabasse  (Kür- 
bis), welche  mit  Erdnüssen  und  Palmöl  gefüllt  ist,  bei  sich,  um 
einer  leichten  Entbindung  sicher  zu  sein.  Bei  den  Negern,  welche 
Büchner  in  ihren  Bräuchen  beobachtete,  spielt  als  Amulett  das 
„Pemba"  eine  wichtige  Rolle,  d.  i.  ein  feiner  weisser,  kaolinartiger 
Thon,  der  nicht  überall  zu  finden  ist,  und  deshalb  oft  weit  her- 
geholt wird  und  einen  Handelsartikel  bildet.  Seine  Anwendung  er- 
innert vielfach  an  das  Weihwasser  der  Katholiken  und  der  Ausdruck 
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,Pemba"  wird  aucli  oft  im  Sinne  von  „Glück"  oder  „Segen"  ge- 
braucht. Man  sagt  „Pemba  geben",  indem  man  sich  die  angefeuch- 
tete Substanz  gegenseitig  auf  die  Arme  oder  auf  die  Brust  streicht. 
Schwangere  sowie  Kranke  beschmieren  sich  häufig  damit  das 
ganze  Gesicht. 

Bei  den  Negervölkern  Westafrikas  behängt  sich  die 
Schwangere  an  Hals,  Arm  und  Fuss  mit  Zauberzeichen  und  Zauber- 
schnüren; sie  bekommt  von  einer  Priesterin  Manschetten  aus  Bast 
um  Hände  und  Knie  gelegt,  welche  ihr  eine  glückliche  Geburt 
garantiren  sollen. 

Bei  den  Dajaks  auf  Borneo  nimmt  nach  v.  Kessel  die  junge 
Frau,  sobald  sie  in  gesegnetem  Zustand  einmal  das  Haus  verlässt, 
aus  Furcht  vor  bösen  Geistern  stets  einen  Tahsman  (Ejun  oder 
Upuk)  mit  sich,  d.  i.  ein  Körbchen,  das  mit  Blättern,  Wurzeln, 
Holzstückchen,  namentlich  aber  mit  zahlreichen  Schneckenhäusern, 
behangen  ist. 

Die  Seranglao-Insulanerinnen  tragen,  abgesehen  von  dem  be- 
reits oben  erwähnten  Gember,  nicht  selten  ein  mit  einem  Koran- 
spruche beschriebenes  und  in  Leinwand  gevsdckeltes  Stückchen  Pa- 
pier bei  sich,  um  gegen  die  schädlichen  Einwirkungen  der  bösen 
Geister  gefeit  zu  sein. 

In  Neugriechenland  hält  man  dafür,  dass  die  Schwangere 
der  schädlichen  Gewalt  der  Neraiden  ausgesetzt  ist,  gegen  die  sie 
sich  durch  Umhängen  von  Amuletten,  zumal  des  Jaspis,  zu  schützen 
sucht.  Es  ist  unglückbringend,  wenn  Jemand  über  ein  schwangeres 
Weib  steigt;  er  öffnet  damit  den  Neraiden  den  Weg;  jenem  bösen 
Einfluss  vorzubeugen,  muss  er  wieder  über  dasselbe  zm-ücksteigen. 
Auch  darf  sich  die  Schwangere  nicht  unter  einem  Platanen-  oder 
Pappelbaum,  noch  an  Quellen  oder  sonstigen  fliessenden  Wassern 
lagern,  weil  hier  die  Neraiden  sich  aufzuhalten  pflegen. 


76.  Die  rechtliche  Stellung  der  Schwangeren. 

Die  meisten  Völker  lassen  die  Frauen  während  ihrer  Schwanger- 
schaft bis  zum  Beginn  der  Geburt  der  Arbeit  nachgehen.  An  sich 
ist  dies  nicht  schädHch,  insoweit  keine  Ueberlastung  damit  verbun- 
den ist.  Righy  and  andere  Geburtshelfer  haben  in  der  That  auch 
gefunden,  dass  die  Geburt  dann  am  leichtesten  verläuft  und  die 
besten  Resultate  giebt,  wenn  das  Weib  bis  zuletzt  ihre  gewohnte 
Beschäftigung  fortgesetzt  hat.  Diese  Beobachtung  wird  wohl  jeder 
Arzt  in  seiner  Praxis  bestätigt  finden.  Dagegen  sind  die  vorneh- 
meren Damen,  welche  ihre  Körperkräfte  kaum  ausgiebig  verwerthen, 
vielmehr  jede  Anstrengung  ängstlich  vermeiden  und  namentlich 
während  der  Schwangerschaft  ein  möglichst  ruhiges  Leben  führen, 
"wenig  geeignet,  die  Geburtsarbeit  leicht  und  ohne  Hülfe  zu  über- 
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stehen.  Insbesondere  arbeiten  in  Deutschland  arbeitsame  Frauen 
aus  dem  Volke,  wenn  sie  guter  Hoffnung  sind,  raeist  fort  bis  zur 
letzten  Stunde  der  Niederkunft ;  freilich  mag  dies  wohl  an  manchen 
Plätzen  übertrieben  werden. 

Ueberau  dort  aber,  wo  die  gesellschaftliche  Stellung  der 
Frau  und  Mutter  eine  achtungsvolle,  ihre  Behandlung  keine  rohe 
ist,  wird  ihr  namentlich  in  dem  hoffnungsvollen  Zustande  eine  ver- 
mehrte Rücksicht  entgegengebracht,  während  ihr  bei  den  rohesten 
Völkern  dieselben  Lasten  aufgebürdet,  dieselben  Mühen  zugemuthet 
werden,  die  der  Mann  ihr  auch  sonst  auferlegt,  wo  sie  ein  Kind 
nicht  unter  ihrem  Herzen  trägt.  Je  cultivirter  ein  Volk  ist,  je 
mehr  bei  ihm  insbesondere  der  Familiensinn  ausgebildet  ist,  um  so 
vorsichtiger  behandelt  man  bei  ihm  die  Schwangere  und  umgekehrt. 
Diese  Thatsache  ist  im  Allgemeinen  so  bekannt,  dass  es  wohl  weiter 
keiner  Belege  bedarf.  Allein  es  kommen  auch  hier  im  Völkerleben 
Erscheinungen  zu  Tage,  welche  ein  besonderes  culturhistorisches 
Interesse  beanspruchen. 

Zumeist  hängt  die  Schonung,  welche  man  der  in  „anderen 
Verhältnissen'  lebenden  Frau  zu  Theil  werden  lässt,  von  der 
Werthschätzung  des  in  Aussicht  stehenden  Kindes  ab.  Denn  wo 
man,  wie  fast  überall  in  D  eutschland,  die  Kinder  als  „Segen 
Gottes"  betrachtet,  da  wird  auch  der  Trägerin  dieses  zu  erhoffenden 
Segens  gewiss  nicht  geringe  freudige  Sorgfalt  gewidmet ;  sie  ist  ja, 
so  heisst  es,  »guter  Hoffnung".  Der  Ausdruck:  ,sie  ist  in  ge- 
segneten Umständen"  für  „sie  ist  schwanger"  geht  ziemlich 
durch  ganz  Deutschland. 

Durch  gewisse  Redewendungen  wird  der  Zustand  im  Gespräch 
auf  eine  Weise  verdeckt  und  doch  auch  bezeichnet,  welche  die  Be- 
ziehungen oft  weit  herholt  und  nicht  selten  einigen  Humor  verräth. 

Bei  den  südamerikanischen  Indianern,  welche  Prinz 
Max  zu  Neuwied  besuchte,  wird  das  Loos  der  sonst  als  Lastthier 
betrachteten  Frau  in  der  Schwangerschaft  einigermaassen  erleich- 
tert; auch  die  Indios  da  Matto  ersparen  ihren  schwangeren 
Frauen  die  harte  Arbeit. 

Ebenfalls  drang  imter  die  Indianer  Nordamerikas  die  Ver- 
feinerung, und  durch  die  Berührung  mit  der  Civilisation  kam  auch 
bei  nicht  wenigen  Stämmen  eine  grössere  Sorgfalt  in  der  Behand- 
lung der  Schwangeren  auf.  In  dieser  Beziehung  sagt  Engelmann: 
Bei  den  umherziehenden  Stämmen  macht  man  sich  wenig  oder  nichts 
aus  dem  Zustande;  mehr  Aufmerksamkeit  erregt  er  schon  bei  der 
mehr  ansässigen  Bevölkerung,  wie  den  Pueblos  oder  Eingeborenen 
Mexikos.  Man  erlaubt  der  Schwangeren  keine  Ueberanstrengung 
und  lässt  sie  oft  warm  baden. 

Auf  den  Carolinen-Inseln  verdoppelt  der  Mann,  der  jederzeit 
voU  Aufmerksamkeit  für  seine  Frau  ist,  seine  Rücksicht  und  Zärt- 
lichkeit während  ihrer  Schwangerschaft.    Sobald  er  diesen  Zustand 
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bemerkt,  arbeitet  sie  nicht  mehr  und  bleibt  beinahe  immer  zu 
Hause  in  Matten  eingehüllt;  in  dieser  Zeit  bedient  sie  der  Mann. 

Auch  auf  den  Palau-Inseln  wird  die  Schwangere  hinsichtlich 
der  Arbeit  geschont  und  von  alten  Weibern  in  Obhut  genommen. 
Die  Ostindier,  welche  Best  im  Jahre  1788  zu  Madras  beobachtete, 
behandeln  die  Schwangeren  stets  mit  Achtung,  und  nicht  bloss  die 
PamiHe,  sondern  auch  Alle  begegnen  ihr  mit  rührender  Sorg- 
falt; Alles,  was  ihr  gefährlich  werden  kann,  wird  entfernt,  Alles, 
was  ihr  Wohlsein  fördern  kann,  herbeigeschafft.  Fühlt  sich  in 
Indien  bei  der  Nay  er -Kaste  eine  Frau  schwanger,  so  soll  sie  sich 
durch  häufiges  Beten,  Baden  und  strenges  Beobachten  der  religiösen 
Vorschriften  besonders  weihen.  Dies  gilt  für  alle  höheren  Hindu- 
Kasten.  (Jagor.)  Die  Frauen  der  Battahs  in  Indien  unterbrechen 
während  der  Schwangerschaft  ihre  Feldarbeiten  nicht;  nm-  die 
Gattin  des  Häuptlings  hat  das  Recht,  während  der  letzten  zwei 
Monate  zu  Hause  zu  bleiben. 

Der  Ausnahmezustand  versetzt  nun  aber  nach  der  VorsteUuug 
vieler  Völker  die  Frau  in  ein  solches  Verhältniss,  dass  man  ge- 
zwungen ist,  ihren  Umgang  zu  meiden:  sie  gilt  als  unrein,  ebenso 
wie  bei  ausserordentlich  zahlreichen  Völkern  auch  Menstruirende 
und  Wöchnerinnen  für  unrein  gehalten  werden;  doch  beschränkt 
sich  zumeist  der  Brauch  darauf,  dass  während  der  Schwanger- 
schaft dem  Manne  der  Coitus  versagt  ist.  Bei  den  Basuthos  ver- 
lässt  der  Mann  seine  Frau  vollständig  während  der  Schwangerschaft 
(Hollaender),  und  wenn  sich  bei  den  Aschanti  eine  Frau  in  ge- 
segneten Umständen  befindet,  bleibt  sie  ohne  Gremeinschaft  mit  dem 
Manne.  Doch  ist  dieses  Verbot,  zu  cohabitiren,  bei  einigen  Völkern 
nur  auf  die  letzte  Zeit  der  Schwangerschaft  beschränkt:  Bei  den 
Szuaheli  in  Ostafrika  wird  bis  zum  sechsten  Monate  nach  der 
Empfängniss  die  Frau  vom  Manne  benutzt,  dann  nicht  mehr,  sonst 
fürchtet  man  schwere  Geburt  (Kersten).  Auf  eine  an  Barth,  den 
berühmten  Afrikareisenden,  von  mir  gerichtete  Anfrage,  welche 
Beobachtungen  er  hinsichtlich  der  Lebensweise  der  Schwangeren 
bei  den  von  ihm  besuchten  Völkern  Ceutralafrikas  zu  machen 
Gelegenheit  gehabt  habe,  antwortete  er  mir,  „es  sei  ihm  auffallend, 
dass  er  sich  nicht  ein  einziges  Mal  erinnere,  eine  hochschwangere 
Frau  gesehen  zu  haben,  was  doch  bei  der  spärlichen  Bekleidung 
um  so  eher  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  muss."  Er  erklärt 
sich  diesen  Umstand  daraus,  dass  unter  den  zum  Islam  überge- 
gangenen Völkerschaften  die  Frau  im  höchsten  Zustande  der  Schwan- 
gerschaft gar  nicht  mehr  ausgeht,  was  schon  die  enge  Thür  vieler 
Wohnhütten  gar  nicht  erlaube,  und  ein  gleiches  scheine  auch  miter 
vielen  heidnischen  Stämmen  üblich  zu  sem.  Die  Schwangere  sei 
übrigens  sonst  keineswegs  „unrein",  ausser  für  den  Mann,  der  sie 
schon  seit  den  früheren  Stadien  der  Schwangerschaft  nicht  mehr 
berührt.  Gegen  jene  Ansicht,  dass  die  enge  Thür  der  Hütte  das 
Ausgehen  verbiete,  scheint  mir  doch  manches  zu  sprechen;  vielmehr 
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ist  hier  wohl  eiu  anderes  Motiv  der  Zurückhaltung  im  Spiel.  , Jeder 
Neger,"  sagt  Scliütt,  der  seine  Beobachtungen  in  Westafrika 
machte,'  „sieht  die  Frau,  die  demnächst  gebären  wird,  als  unreui 
an-  drei  Wochen  vor  ihrer  Entbindung  muss  sie  das  Dorf  verlassen 
und  darf  Keiner  mit  ihr  verkehren;  ohne  jegliche  Hülfe  sieht  sie 
meistens  der  schweren  Stunde  entgegen." 

Die  Vorschrift,  dass  die  schwangere  Frau  nicht  den  Coitus 
ausführen  darf,  ist  eine  weit  verbreitete  und  vielleicht  sind  hier  halb 
imbewusst  hygieinische  Rücksichten  mit  im  Spiele.  Der  Indianer 
auf  den  Antillen  (nach  du  Tertre)  und  in  mehreren  Gegenden 
Nordamerikas  enthält  sich  des  Beischlafs  während  der  Schwanger- 
schaft seiner  Frau;  in  Florida  {Holm)  muss  er  sich  sogar  noch 
längere  Zeit  nachher  bis  zu  zwei  Jahren  fern  halten.  Es  ist  hier 
die  Frage,  ob  diese  Enthaltsamkeit  durch  den  Glauben  an  ein  ,Un- 
reinsein"  während  der  Schwangerschaft  bedingt  wurde.  Waitz  glaubt, 
dass  man  die  Frau  hierdurch  vielmehr  vor  allen  störenden  Einflüssen 
zu  bewahren  sucht,  um  das  Gedeihen  des  Kindes  zu  fördern. 

Die  Neucaledonier  und  die  Eingeborenen  anderer  polyne- 
sischer  Inseln  halten  die  Schwangeren  für  Tabu,  d.  h.  unberühr- 
bar  ebenso,  wie  zur  Zeit  ihrer  Katamenien.  (Rochas.) 

Nicht  bloss  auf  den  Carolinen-,  sondern  auch  auf  den  Ma- 
rianen-, Marshai-  und  Gilbert-Inseln  im  Stillen  Ocean  werden 
die  schwangeren  Frauen  gut  gepflegt,  sind  aber  manchen  religiösen 
Beschränkungen  in  Speisen,  Zusammensein  mit  Männern  u.  s.  w. 
unterworfen;  sie  gelten  für  , unrein".  (Keate.)  Sobald  auf  Yap, 
einer  der  Carolinen -Inseln,  ein  Weib  die  ersten  Zeichen  der 
Schwangerschaft  fühlt,  so  enthält  sie  sich  des  weiteren  Verkehrs 
mit  dem  Manne  und  bleibt  ihm  auch  8 — 10  Monate  nach  der  Ent- 
bindung fern.  Der  Mann,  der  zu  seinem  Club  (bai-bai)  gehört, 
hat  dort  eine  oder  mehrere  Geliebten  und  fügt  sich  ohne  Murren  in 
diese  Sitte.    (MiMucho- Maclay.) 

Die  Annamiten-Frau  in  Cochinchina  hält  im  Allgemeinen 
während  der  Schwangerschaft  eine  besondere  Lebensweise  nicht  für 
nöthig  (mit  Ausnahme  einiger  später  zu  erwähnenden  Rücksichten 
auf  die  Kost),  allein  vom  sechsten  oder  siebenten  Monat  an  will 
sie  der  Sorge  für  den  Haushalt,  ebenso  aber  auch  der  Verpflichtung, 
ihrem  Gatten  zum  Beischlaf  zu  dienen,  ledig  sein;  deshalb  sucht  sie 
für  ihren  Gatten  eine  sogenannte  v6  be,  d.  h.  eine  Gattin  niederen 
Ranges,  welche  demselben  gleichzeitig  als  Magd  und  als  Frau  dient. 
(Mondüre.) 

Auf  den  kleinen  Inseln  des  malayi sehen  Archipels  ist  die  Ent- 
haltung vom  Beischlaf  während  der  Schwangerschaft  eine  allgemeine 
und  streng  durchgeführte  Vorschrift,  und  der  Wunsch,  dieses  lästigen 
Verbotes  überhoben  zu  sein,  giebt  den  Weibern  bisweilen  Veran- 
lassung zur  künstlichen  Fruchtabtreibung. 

Die  Siamesin  gilt,  vne  ich  von  SchomhurgJc  erfuhr,  ebenfalls 
während  der  Schwangerschaft  für  unrein. 
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Bei  den  Pschawen,  einem  transkaukasischen  Volke,  bei 
dem  die  Frauen  überhaupt  sehr  schlecht  behandelt  werden,  bemühen 
sich  die  Schwangeren,  ihren  Zustand  so  lange  wie  möglich  zu  ver- 
bergen. Bei  gesegnetem  Leibe  wird  nämlich  die  Frau  mitsammt 
ihrem  Manne  für  unrein  gehalten  und  von  allen  Festlichkeiten  aus- 
geschlossen.   (Fürst  Eristow.) 

Bei  den  Parsen  hört  die  eheliche  Beiwohnung  in  der  Schwanger- 
schaft nach  Verlauf  von  4  Monaten  und  10  Tagen  auf;  der  über 
diese  Zeit  verübte  Beischlaf  wird  als  todeswürdiges  Verbrechen  ge- 
achtet, da  man  glaubt,  dass  die  Leibesfrucht  dadurch  geschädigt 
werde,    (du  Perron.) 

Abgesehen  von  diesen  vielleicht  mehr  in  das  Gebiet  der  Ge- 
sundheitspflege gehörenden  Bestimmungen  weisen  auch  die  Gesetze 
mancher  Völker  der  Schwangeren  eine  rücksichtsvolle  Ausnahme- 
stellung zu.  Schon  die  altgermanischen  Rechtsgebräuche  nehmen 
auf  Schwangerschaft  Rücksicht.  Strafen  wurden  erst  nach  der  Ent- 
bindung vollzogen;  nur  im  Hexenprocess  kannte  man  keine  Scho- 
nung. {WeinJiold.)  Bei  den  Römern  genossen  die  Schwangeren 
bis  zur  Niederkunft  gewisse  Rechte;  sie  konnten  und  durften  in 
Rom  ebensowenig  vor  Gericht  gezogen  werden,  wie,  selbst  bei  Ver- 
dacht der  Schwangerschaft,  in  Athen  und  bei  den  Aegyptern. 
Nach  Flutarcli  (de  tard.  dei  vindicta)  hatte  dieses  Gesetz  bei  den 
Aegyptern  seinen  Ursprung  und  ging  von  diesen  auf  die  Griechen, 
später  auf  die  Römer  über.  Nach  dem  in  Cochinchina  geltenden 
annamitischen  Gesetz  darf  eine  schwangere  Frau,  wenn  sie  ein 
Verbrechen  begeht,  auf  dem  die  Strafe  von  Stockschlägen  steht, 
nicht  bestraft  werden;  man  wartet  mit  dieser  Strafe  nicht  bloss  bis 
sie  geboren  hat,  sondern  noch  hundert  Tage  nach  der  Niederkunft. 
Das  Gesetz  bestraft  sogar  den  Richter,  welcher  einer  Schwangeren 
Stockschläge  ertheilen  lässt  und  hierdurch  Abortus  verursacht;  der 
Richter  bekommt  dann  100  Stockschläge  und  3  Jahre  Kettenstrafe. 
(Mondiere.)  Auch  mit  der  Todesstrafe  wartet  man  bei  der  Schwan- 
geren 100  Tage  nach  der  Geburt. 

Fast  über  die  gesammten  Inselgruppen  im  Südosten  des  ma- 
layischen  Archipels  finden  wir  die  Bestimmung  getroffen,  dass 
eine  schwangere  Frau  in  keiner  Sache  als  Zeugin  auftreten  darf. 
Was  der  Grund  für  diese  Maassregel  ist,  das  lässt  sich  nicht  so  ohne 
Weiteres  sagen.  Vielleicht  hatte  man  die  Rücksicht,  der  Schwangeren 
das  bei  solchen  Gelegenheiten  unvermeidliche  Anhören  von  Zank 
und  Streit  zu  ersparen,  vielleicht  aber  war  es  die  Sorge,  dass  durch 
sympathetischen  Einfluss  auf  das  Kind  dieses  sich  später  zu  einem 
Menschen  entwickeln  würde,  der  dauernd  mit  den  Gerichten  zu  thun 
hätte.  Dieses  letztere  ist  z.  B.  die  Ursache,  warum  in  Oldenburg 
die  schwangere  Frau  nach  dem  Glauben  des  Volkes  vor  Gericht 
nicht  schwören  darf.  Es  konnte  diesem  Gesetze  aber  auch  noch 
eine  dritte  Idee  zu  Grunde  liegen,  dass  man  nämlich  der  Schwangeren, 
welche  durch  ihren  Leibeszustand  mehr  in  sich  gekehrt  und  mit 
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sich  selbst  beschäftigt,  dasjenige,  was  um  sie  her  vorgeht,  weniger 
beachtend,  in  ihren  Angaben  nicht  eine  genügende  Glaubwürdigkeit 
zutraute  und  dass  sie  daher  auch  als  Zeugin  nicht  die  fiü-  eine  so 
wichtige  Sache  durchaus  nothw endige  Zuverlässigkeit  besitzt.  Vielleicht 
ist  es  nicht  zu  weit  gegangen,  wenn  wir  die  in  Europa  so  vielfach 
angetroffene  Sitte,  dass  eine  schwangere  Frau  nicht  Gevatter  stehen 
darf,  dass  es  ihr  also  verboten  ist,  als  Taufzeugin  zu  functioniren 
(Ostpreussen,  Pommern,  Schlesien,  Voigtland,  Klein- 
Russland),  ursprünglich  aus  einem  ähnlichen  Gedankengange  zu  er- 
klären versuchen.  Allerdings  giebt  das  Volk  jetzt  als  Ursache  da- 
für an,  dass  eine  solche  Pathenschaft  entweder  dem  Täufling  oder  dem 
zukünftigen  Weltbürger  unfehlbar  den  Tod  bringen  würde. 

Als  ein  eigenthümlicher  alter  Rechtsbrauch  besteht  bei  den 
Slaven  die  Zadruga,  eine  Familiengemeinschaft,  bei  der  unter  den 
Theilnehmern  das  unbewegHche  Vermögen  gewöhnlich  bei  einer 
beabsichtigten  Theilung  „in  stipites",  die  Nahrungsmittel  nach 
Köpfen  getheilt  werden;  dabei  bekommt  im  Kreise  von  Sabac  in 
Serbien  jede  schwangere  Frau  für  das  noch  nicht  geborene  Kind 
so  viel  mehr,  als  sie  im  Rocke  wegtragen  kann.  [Bogisic) 

Unter  den  weissrussischen  Bauern  herrscht  folgender  Aber- 
glaube :  Wenn  eine  schwangere  Frau  um  Geld  oder  um  etwas  Ess- 
bares bittet,  und  man  ihr  die  Bitte  abschlägt,  so  werden  einem 
Mäuse  oder  Ratten  die  Kleidimg  zernagen;  wer  die  Bitte  nicht  er- 
füllen kann,  muss  sofort  der  Frau  ein  kleines  Kohlenstückchen,  etwas 
Erde  oder  etwas  Schutt  nachwerfen.  Die  Maus  ist  das  Sinnbild  der 
Seele.  In  der  russischen  Sage  gehörten  Mäuse  zum  Hauswesen 
der  Jaga;  sie  dienen  ihr,  bringen  den  Kindern  Zähne  und  be- 
wirken bei  den  Leuten  den  Tod. 

Der  Ausnahmezustand,  in  welchem  sich  die  Frau  während  ihrer 
Schwangerschaft  befindet,  kann  auf  Andere  sowohl  glückbringend, 
als  auch  schädigend  einwirken.  Das  letztere  sahen  wir  ja  bereits 
bei  dem  Gevatterstehen,  das  dem  Täufling  ein  frühes  Ende  bereiten 
soll.  In  Weiss-Russland  darf  eine  Schwangere  nicht  zugegen 
sein,  wenn  man  der  Braut  die  Haube  aufsetzt,  sonst  ist  die  junge 
Frau  das  ganze  Jahr  hindurch  schläfrig.  {Sumzow)  Die  jungen  sla- 
vischen  Eheleute  in  Böhmen  und  Mähren  sind  dagegen  hoch  er- 
freut, wenn  eine  Schwangere  sie  besucht.  Denn  das  bringt  der  jungen 
Gattin  eine  glückliche  Fruchtbarkeit.  In  denselben  Ländern  gilt 
auch  die  Schwangere  als  segenbringend  für  ihr  eigenes  Kind,  das 
sie  trägt.  Denn  wenn  sie  auf  etwas  Lust  bekommt  und  sich  dabei 
an  einem  Gliede  kratzt,  so  wird  es  ihr  Kind  an  derselben  Stelle 
haben.  (Grohmann.) 
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77,  Aerztliclie  und  rituelle  Torschriften  über  die 
Schwangerschaft. 

Bei  vielen  alten  Völkern  haben  einestheils  die  Religions- 
gesetzgeber, anderntbeils  die  Aerzte  den  Schwangeren  ganz 
besondere  Vorschriften  für  ihre  Lebensweise  gegeben.  Der  geschlecht- 
liche Umgang  mit  Schwangeren  war  bei  den  alten  Iranern,  den 
Baktrern,  Medern  und  Persern  durch  religiöse  Gesetze  streng 
verboten :  wer  eine  solche  beschlief,  erhielt  nach  den  Bestünmungen 
des  Ven  didad  2000  Schläge;  ausserdem  musste  er  zur  Sühne  seines 
Vergehens  1000  Ladungen  harten  und  ebenso  viele  weichen  Holzes 
zum  Feuer  bringen,  1000  Stück  Kleinvieh  opfern,  1000  Schlangen, 
1000  Landeidechsen,  2000  Wassereidechsen,  3000  Ameisen  tödten, 
imd  30  Stege  über  fliessendes  Wasser  legen.  Der  Keim  des  Lebens 
durfte  nicht  verschwendet  und  das  bereits  vorhandene  neue  Leben 
nicht  verletzt  werden.  (DuncJcer.) 

Auch  die  alten  Hebräer  hatten  strenge,  von  ihren  Priestern 
aufgestellte  Gebote;  die  Rabbiner  im  Talmud  lehren: 

Jn  den  ersten  drei  Monaten  nach  der  Empfängniss  ist  der  Coitus. 
sowohl  für  die  Schwangeren,  als  auch  für  die  Frucht  sehr  nachtheilig;  wer 
denselben  am  90.  Tage  ausübt,  begeht  eine  Handlung,  als  wenn  er  ein 
Menschenleben  vernichtet."  Der  vorsichtige  Rabbi  Ähbaja  fügt  lunzu-  ,i>a 
man  jedoch  diesen  Tag  nicht  immer  genau  wissen  kann,  so  hütet  Gott  die 
Einfältigen." 

Die  Aerzte  der  alten  Inder  empfahlen  den  Schwangeren  eme 
sehr  vorsichtige  Diätetik:  nach  Ausspruch  des  Susruta  mn^s  die 
Schwangere  Ermüdung,  Coitus,  Fasten,  Beschwerden,  bchlat  am 
Tage,  nächtliches  Wachen,  Gram,  Einsteigen  in  den  Wagen  1^  m-cJit, 
aufrechtes  Sitzen,  übermässige  Bewegungen,  unzeitiges  Aderlassen, 
ausdauernde  Anstrengungen  vermeiden.  Die  Gelüste  der  i  rau  mussteu 
befriedigt  werden,  denn  wenn  man  dies  that,  so  glaubte  man  aui 
ein  starkes  und  lang  lebendes  Kind  hoffen  zu  dürfen.  \  oni  ersten 
Tage  an  soUte  die  Frau  stets  heiter,  reinlich  am  Körper  iind  m  dei 
Kleidung,  ruhig,  guter  Dinge  und  fromm  sein.  Schmutzige  una 
ungestaltete  Dinge  durfte  sie  nicht  berühren,  keine  trockenen,  an- 
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gebrannten  und  verdorbenen  Speisen  gemessen;  das  Ausgehen,  das 
Aufhalten  im  leeren  Hause,  den  heiligen  Altar,  Grabstätten,  die 
Nähe  von  Bäumen  musste  sie  meiden  und  sich  vor  Zorn,  Furcht, 
Lastentragen  und  zu  lautem  Reden  hüten.  {Hessler,  VuUers.) 

Auch  die  Aerzte  der  Chinesen  rathen  ,als  erste  und  vrich- 
tigste  Regel"  während  der  Schwangerschaft  gänzliche  Enthaltung 
von  physischer  Liebe,  {v.  Martins.)  Dies  wird  in  einer  populären 
Schrift,  die  ein  Arzt  zur  Belehrung  schwangerer  Frauen  verfasst  hat, 
verlangt ;  ausserdem  galt  ihm  aber  auch  als  Hauptregel  für  deren 
Verhalten:  „Eine  mässige  Bewegung,  die  nicht  allzu  sehr  ermüdet." 

Die  alten  Chinesen  hielten  es  für  das  Gedeihen  des  Kindes 
sehr  förderlich,  dass  sich  die  Schwangere  körperlich  und  geistig 
möghchst  ruhig  verhielt.  Das  Buch  von  den  berühmten  Frauen 
des  Lieiihiang  im  Siao-hio  sagt : ' 

,  Einst  unterstand  eine  schwangere  Frau  sich  Nachts  nicht  auf  die 
Seite  zu  legen,  beim  Sitzen  (auf  der  Matte)  den  Körper  nicht  zu  biegen, 
nicht  auf  einem  Fusse  zu  stehen,  keine  ungesunde  oder  schlecht  zer- 
schnittene Speise  zu  gemessen,  auf  keiner  schlecht  gemachten  Matte  zu 
sitzen,  keinen  garstigen  Gegenstand  anzuschauen,  noch  üppige  Töne  zu 
hören.  Abends  musste  der  Blinde  (Musiker)  die  beiden  ersten  Oden  des 
Tschen-  und  Tschao-nan  im  Liederbuche  (die  von  der  Hausordnung  handeln) 
singen,  und  sie  Hess  sich  anständige  Geschichten  erzählen.  So  wurde  ein 
auch  geistig  gut  geartetes  Kind  geboren." 

Uebrigens  vrarde,  wenigstens  in  früheren  Zeiten,  in  China  die 
Frau  während  der  letzten  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  abgesondert. 
Der  Li-Tci  (im  Cap.  Nei-tse  12  fol.  73  v.)  sagt: 

„Wenn  eine  Frau  ein  Kind  gebären  soll,  so  bewohnt  sie  einen  Monat 
ein  Seitenhaus.  Der  Mann  schickt  zweimal  des  Tages  Jemanden  nachzu- 
fragen und  fragt  auch  selber  nach;  seine  Frau  wagt  ihn  aber  nicht  zu 
sehen,  sondern  schickt  die  Mu,  seine  Anfrage  zu  beantworten,  bis  das  Kind 
geboren  ist." 

Kangatva,  der  berühmte  j  apanische  Geburtshelfer,  tritt  der 
alten  japanischen  Sitte  entgegen,  nach  der  man  die  schwangere 
Frau  stets  mit  krummen  Beinen  liegen  Hess;  man  erhielt  sogar 
während  des  Schlafes  die  Beine  der  Frau  durch  ein  um  die  Knie 
und  den  Nacken  gelegtes  Band  in  einer  gekrümmten  Lage;  es  ge- 
schah dies  aus  Furcht,  dass  das  Kind  in  die  gestreckten  Beine 
seiner  Mutter  seine  eigenen  wie  in  eine  Hose  hineinstecken  könnte. 
Kangatva  sagt,  diese  Sitte  sei  mehr  schädlich  als  nützlich,  da  die 
gekrümmten  Schenkel  der  Mutter  die  Schenkel  des  Kindes  nach 
oben  drängen  und  dadurch  Querlage  entstehe.  Dieselbe  entsteht 
nach  ihm  auch  durch  die  Leibbinde,  zu  reichliches  Essen  und  durch 
physische  Einflüsse.  Ernstlich  verbietet  er  übertriebenen  Coitus  in 
der  Schwangerschaft;  er  empfiehlt  warme  Bäder.  (MiyaJce.) 

Von  den  Aerzten  der  alten  Römer,  welche  uns  ihre  Grund- 
sätze bezüglich  des  Verhaltens  der  Schwangeren  hinterlassen  haben, 
führen  wir  nur  Soranus  aus  Ephesus  an.  ' 

Nach  ihm  ändert  sich  die  Behandlung  der  Schwangerschaft  je  nach 
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drei   Perioden   derselben.     In  der   ersten   Zeit  handelt  es   sich   um  die 
Erhaltung  der  Frucht,  in  der  zweiten  um  Milderung  der  mit  der  Schwan- 
gerschaft verbundenen  Erscheinungen,  Gelüste  u.  s.  w.,  in  der  dritten  und 
letzten  Periode  um  die  Vorbereitung  einer  günstigen  Geburt.    Die  erste 
Periode  erfordert  Vermeidung  aller  körperlichen  und  geistigen  Erregung: 
Furcht,  Schreck,  plötzliche  heftige  Freude  u.  s.  w.,  dann  Husten,  Niesen, 
Fallen,    Schwer -Tragen,   Tanzen,    Gebrauch    der  Abführmittel,  Trunken- 
heit, Erbrechen,  Durchfall  u.  s.  w.,  kurz  Alles,  was  Fehlgeburt  bedingen 
kann.    Ruhiges  Verhalten  und  massige  Bewegung  muss   die  Frau  gleich- 
massig  wechseln  lassen,  dagegen  sich  aller  Reibung  des  Unterleibes  ent- 
halten; sie  darf  denselben  nur  mit  frisch  ausgepresstem  Oel  aus  unreifen 
Oliven  bestreichen.    Während  der  ersten  sieben  Tage   soll  die  Frau  nicht 
baden,  auch  nicht  Wein  trinken.    Dann  kann  sie  jedoch  nicht  allzu  fettes 
Fleisch  und  Fische  geniessen;  scharfe  Speisen  und  Gewürze  sind  ihr  verboten. 
Der  Goitus  wird  als  schädlich  bezeichnet.    Dergleichen  Verhaltungsmaass- 
regeln  und  ihre  Begründung  giebt  Söranus  noch  mannigfach.    Eine  ganz 
ausführliche  Besprechung  der  Diät  in  der  Zeit,  in  welcher  (etwa  im  zweiten 
Monat)  die  sogenannten  Gelüste  auftreten,  finden  wir  in  einem  besonderen 
Kapitel  des  Soranus;  wir  kommen  darauf  zurück;  ist  aber  diese  Periode 
vorüber,  so  hat  die  Frau  noch  weniger  Vorsicht  bezüglich  des  Liegens,  der 
Einreibungen,  der  Speisen,  des  Weintrinkens,  des  Badens,  des  Schlafs  zu 
beobachten,  da  nun  ihre  Constitution  kräftiger  ist  und  die  Frucht  reich- 
licherer Nahrung  bedarf.  Doch  vom  siebenten  Monat  an  wird  wiederum  die 
Enthaltung  heftigerer  Bewegung  empfohlen  wegen  der  Gefahr,  dass  sich 
die  Frucht  vom  Uterus  trenne,  wenngleich  die  Erfahrung  lehre,  dass  eine 
7  monatliche  Frucht  lebensfähig  ist.    Drücken  der  Brüste  wird  als  mögliche 
Ursache  von  Abscessen  und  Einschnüren  derselben  als  schädlich  bezeichnet. 
Im  achten  Monat,  den  der  Volksmund  zu  Soranus'  Zeit  als  „leichten"  be- 
zeichnete, der  jedoch  auch  seine  Beschwerden  hat,  muss  die  Menge  der 
Speisen  wieder  vermindert  werden:  Die  Frau  soll  nun  mehr  liegen,  wenig 
gehen,  kalte  Bäder,  welche  beim  Volke  jener  Zeit  sehr  beliebt  waren,  sich 
versagen.    In  den  letzten  Monaten  hat  die  Frau  den  Unterleib ,  wenn  der- 
selbe zu  sehr  vor-  und  herabhängt,  mit  einer  Binde  zu  versehen  und  mit 
Oel  einzusalben;   nach  Ablauf  des  achten  Monats  aber  soU  diese  Binde 
entfernt  werden,  und  es  sind  dann  warme  Bäder  zu  gebrauchen,  sogar 
Schwimmen  in  süssem,  warmem  Wasser,  um  die  Körpertheile  geschmeidig 
zu  machen;  zu  letzterem  Zwecke  dienen  auch  Bähungen,  Sitzbäder  mit  Ab- 
kochungen von  Leinmehl,  Malven  u.  s.  w.,  Einspritzungen  mit  süssem  Oel 
und  Pessi  aus  Gänsefett.    Dass  schliesslich  Soranus  die  Hebamme  lehrt,  sie 
solle  bei  Erstgebärenden ,  welche  festes   Muskelfleisch  und  einen  harten 
Cervix  Uteri  haben,  mit  dem  Finger  den  Muttermund  emsalben  und  oänen, 
ist  ohne  Zweifel  tadelnswerth. 

Auf  ähnlichen  Grundsätzen,  wie  hier  ausgesprochen  wui-den, 
verharrten  noch  Jahrhunderte  lang  die  Vertreter  der  Heükunde 
deren  es  eine  Zeit  lang  unter  den  Arabern,  dann  aber  bis  weit 
ins  Mittelalter,  ja  sogar  bis  in  neuere  Zeit  nur  wenige  Einsichts- 
volle gab.  In  unseren  frühesten  deutschen  Hebammenbuchein 
werden  Lehren  aufgestellt,  die  zum  Theü  ganz  vernünftig,  ^f^J:^f 
nur  früheren  Schriften  entlehnt  sind.  Beispielsweise  sagt  Bosshn 
in  seinem  „Der  Schwangeren  Frawen  Rosegarten Die  Schwangere 
soll  nicht  faul  und  müssig  sein,   sanft  einhergehen,  unmassiges 
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Drücken  und  Springen  unterlassen.  Man  soll  sich  hüten,  sie  auf  die 
Schulter  oder  den  Nacken  zu  schlagen.  Wenn  die  Geburt  nahe  ist, 
so  soll  sie  bisweilen  mit  ausgestreckten  Schenkeln  eine  Stunde  lang 
sitzen,  dann  schnell  wieder  aufstehen,  hohe  Stiegen  auf  und  ab 
laufen,  singen  oder  stark  rufen.  Die  Verhaltungsregeln  sind  hier 
also  wesentlich  einfacher,  als  bei  Soranus.  In  dem  unterweisenden 
Gedichte,  welches  Rösslin  seinem  Hebammenbüchlein  angehängt 
hat,  heisst  es  sehr  naiv,  nachdem  die  Diät  der  Schwangeren  aus- 
führlich in  Versen  angegeben  worden: 

,Wenn  sich  dann  nahet  ihre  Zeit, 

Dass  sie  der  Frucht  soll  werden  queit, 

So  sollen  sie  spacieren  thon, 

Die  Treppen  auf  und  nieder  gohn. 

Dardurch  sie  ring  und  fertig  werden, 

Zu  geberen  ohn  all  Beschwerden." 


78.  Die  Ernährung  der  Schwangeren. 

Eine  ausserordentUch  weite  Verbreitung  hat  die  Annahme, 
dass  eine  Frau  während  der  Gravidität  bestimmte,  ihr  sonst  gebräuch- 
liche Nahrungsmittel  zu  meiden  hätte  imd  dafür  andere  besonders 
ausgewählte  Speisen  geniessen  müsste.  V7ir  haben  bereits  in  den 
vorigen  Abschnitten  derartige  Verordnungen  kennen  gelernt.  Die 
verschiedenartigsten  Ideen  liegen  diesen  Bestimmungen  zu  Grunde 
und  nicht  immer  gelingt  es,  sich  ein  klares  Bild  von  ihnen  zu 
entwerfen. 

Am  einfachsten  verständlich  ist  das  Verbot ,  zusammengewachsene 
Früchte  zu  essen,  wie  wir  es  im  Voigtlande,  in  Mecklenburg  und  auf 
den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  finden.  Man  sieht  ohne  Weiteres  und 
es  wird  auch  noch  besonders  hinzugefügt,  dass  man  fürchtete,  dass  durch 
derartige  Nahrung  Zwillinge  entstünden. 

Um  gleich  bei  den  Speiseverboten  zu  bleiben,  so  darf  die  schwangere 
Serbin  kein  Schweinefleisch  essen,  weil  sonst  ihr  Kind  schielend  würde, 
und  sie  darf  keine  Fische  essen,  weil  sonst  ihr  Kind  lange  stumm  bleibt. 

In  Deutschland  nahmen  im  16.  Jahrhundert  auf  Anrathen  der  Aerzte, 
z.  B.  Rösslin' s,  die  Schwangeren  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  keine 
scharfen  Speisen  zu  sich. 

Auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  darf  die  Schwangere  keine 
Kaiapa  und  Kanari  und  nur  wenig  Salz  und  spanischen  Pfeffer  zu  sich 
nehmen,  und  auf  den  Watubela-Inseln  sind  ihnen  ausserdem  auch  Volvoli 
und  Raspen  verboten.  Zu  den  in  der  Gravidität  verbotenen  Speisen  gehören 
Fische  mit  einem  kleinen  Schnabel  und  alles  Fleisch  von  geschlachteten 
Thieren,  auch  von  den  Beutelratten.  Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln 
gilt  die  Regel,  dass  die  Frau  in  der  Schwangerschaft  überhaupt  nicht  zuviel 
essen  soll,  weil  sonst  ihr  Kind  gefrässig  werden  würde. 

Die  schwangere  Japanerin  verschmäht  Kaninchen  und  Hasen  zu  essen, 
aus  Furcht,  dass  das  Kind  eine  Hasenscharte  bekomme,  und  in  einigen  Ge- 
genden Japans  isst  die  Schwangere  überhaupt  kein  Fleisch.    Im  Beo^inn 
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der  Schwangerschaft,  d.  h.  sobald  die  Menses  ausbleiben  und  Erbrechen  auf- 
tritt, wird  bei  den  Annaraiten-Frauen  Nichts  in  der  Lebensweise  geändert. 
Nur  von  einigen  furchtsamen  Weibern  wird  eine  besondere,  von  alten  Frauen 
vorgeschriebene  Diätetik  befolgt;  sie  enthalten  sich  des  Genusses  von  Ochsen- 
fleisch und  von  Papaya  -  Früchten ;  man  glaubt,  dass  jenes  Fleisch  über 
Nacht  Abortus  herbeiführt,  während  man  von  diesen  Früchten  eine  ähnliche 
Wirkung  durch  Erregung  der  Milch-Absonderung  fürchtet.  Allein  die  grosse 
Mehrzahl  bleibt  bei  der  gewohnten  Nahrung  in  der  Erwartung,  dass  sich 
das  Kind  ruhig  weiter  entwickele. 

In  Limo  lo  Pahalaa  auf  der  Nordcelebischen  Landzunge  haben 
die  Frauen  (der  Alfuren)  während  der  Schwangerschaft  sich  des  Essens  von 
stark  riechenden  Früchten  zu  enthalten,  z.  B.  der  Doerian,  Koeini,  der  Krabben, 
der  Seekrebse,  der  Aale  u.  s.  w.  Vor  der  Erstgeburt  darf  auf  den  Banks- 
Inseln  im  westlichen  Theü  des  Stillen  Oceans  die  Frau  niemals  Fische 
essen ,  die  mit  der  Schlinge,  dem  Netze  oder  in  einer  Falle  gefangen  sind. 
Aehnliche  Gebräuche  sind  auch  von  den  Viti-Insebi  bekannt.  {Eckardt.) 

Die  Indianerin  Brasiliens  vermeidet  in  der  Schwangerschaft  den 
Fleischgenuss,  und  bei  den  Indianern  des  Gran  Chaco  essen  überhaupt 
die  verheiratheten  Personen  kein  Schaffieisch,  weil  sie  meinen,  dass  die  zu 
erwartenden  Kinder  dann  stumpfnasig  werden.  Die  schwangere  Negerin 
der  Loango-Küste  trinkt  keinen  Rum  mehr,  weil  das  Kind  Muttermale 
bekommen  könnte.  Diesem  Aberglauben  wird  jedoch  nicht  allgemein  ge- 
huldigt, da  von  Pechuel-Loesche  auch  ein  abweichendes  Verhalten  beobachtet 
wurde.  Den  schwangeren  Jüdinnen  der  Bibel  fl.  Buch  Bicliter  13,  7)  war 
es  sowohl  verboten,  Wein  wie  auch  starke  Getränke  zu  trinken,  oder  etwas 
Unreines  zu  essen. 

Neben  diesen  Verboten  flnden  wir  aber  auch  ganz  bestimmte  Vor- 
schriften in  Bezug  auf  die  zu  wählende  Nahrung.  So  muss  auf  den  ma- 
layischen  Inseln  Roniang,  Dama,  Teun,  Nila  und  Serua  die  Schwan- 
gere täglich  rohe  Fische  mit  dem  Safte  von  Citrus  hystris  essen. 

Auf  den  Carolinen -Inseln  ist  den  Männern  streng  untersagt,  mit  der 
Frau  zusammen  zu  essen,  aber  die  kleinen  Knaben,  die  noch  keinen  Gürtel 
tragen,  dürfen  es ;  nur  sie  dürfen  ihr  Kokosnüsse  bringen,  deren  sie  eine  Menge 
bedarf,  weil  sie  kein  anderes  Getränk  zu  sich  nehmen  darf,  als  die  Milch 
dieser  Frucht:  jedoch  sind  ihr  mehrere  Arten  von  Kokosnüssen  und  Brod- 
früchten streng  verboten.  Dies  berichtet  Mertens,  welcher  1816  als  Natur- 
forscher die  russische  Expedition  unter  Capitän  Lütlce  begleitete. 

Auf  Java  gemessen  die  Schwangeren  vorzugsweise  gern  eine  dort  sehr 
beliebte  Speise,  die  man  Radja  nennt  und  die  aus  verschiedenen  unreifen 
Baumfrüchten  bereitet  wird,  indem  man  dieselben  schält,  in  Stücke  schneidet, 
zerstampft  und  dann  mit  Salz  und  reichlich  mit  spanischen  Pfefi'erschoten 
vermischt.  (Koegel.) 

In  China  sagt  der  Arzt:  „Da  der  Appetit  in  der  Schwangerschaft  an 
sich  schwach  ist,  so  geniesst  die  Frau  schon  von  selbst  nicht  viel;  am 
besten  geniesst  sie  Hühnerbrühe,  in  Scheiben  geschnittene  Früchte,  niemals 
aber  fette  Speisen."  Im  Speciellen  wird  von  einem  chinesischen  Arzte 
{v.  Martins)  gerathen:  ,Die  Schwangere  darf  bloss  süsse  und  frische,  mehr 
vegetabilische  als  animalische,  durchaus  aber  keine  widrigen  und  schädlichen 
Dinge  gemessen.  Enthalten  muss  sie  sich  ganz  vorzüglich  aller  fetten  Speisen, 
aller  bitteren,  aller  scharf  gesalzenen,  sowie  aller  sehr  heisseu  Berichte. 
Gartengewächse  vermehren  die  Säfte  ihres  Körpers  und  machen  ein  leichtes, 
fröhliches  Blut.  Vorzüglich  empfehlenswerth  für  Schwangere  ist  ein  dünner 
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Erbsenbrei,  junger  Kohl,  nebst  anderen  leicht  verdaulichen  Erd-  und  Wurzel- 
früchten. Von  Fleischgattungen  kann  eine  Schwangere  alles  leicht  Ver- 
dauliche und  Zarte  zum  Genuss  auswählen,  namentlich  nützen  ihr  Hühner, 
Enten,  Tauben,  junge  Hunde  und  magere  Ferkel.  Nur  muss  man  Alles  so 
viel  als  möglich  schmackhaft  zubereiten  und  den  Schaum  zuvor  abnehmen. 
Ein  ganz  vorzügliches  Nahrungsmittel  für  Schwangere  sind  Milchspeisen 
aller  Art.  Dagegen  ist  ihnen  der  Genuss  von  allerhand  unverdaulichen 
und  erhitzenden  Speisen  durchaus  zu  verbieten;  hierunter  gehören  Ingwer, 
Zittwer ,  Galgant ,  Pfeifer ,  Cardamom  u.  s.  w.  Nachtheilig  für  eine 
Schwangere  ist  ferner  Hunde-,  Esel-,  Pferde-,  Schweine-  und  Rattenfleisch, 
sowie  überhaupt  das  Fleisch  von  wilden  Thieren.  Sodann  Muscusthiere, 
Igel,  Batten,  Mäuse,  Schildkröten,  Ottern,  Frösche,  Krebse,  Heuschrecken, 
Muscheln  u.  a.  m.  Desgleichen  Schweineblut,  Enteneier  und  endlich  Alles, 
was  in  Butter  gebraten  ist.  Trinken  mag  eine  Schwangere  Alles,  was  leicht 
und  schmackhaft  ist  und  nicht  trunken  macht.  Jedoch  Wein,  Bier  oder 
gar  Branntwein  und  Arac,  sowie  überhaupt  alle  anderen  erhitzenden  Ge- 
tränke, dürfen  einer  Schwangern  niemals  gestattet  werden." 

Aeusserst  vorsichtig,  fast  abergläubisch  ängstlich  und  enthaltsam  lebt 
während  der  Schwangerschaft  hinsichtlich  der  Nahrungswahl  die  Indianerin 
Südamerikas  unter  vielen  Stämmen.  Bei  den  Guaranis  Brasiliens 
muss  sie  sogar  fasten.  Die  Pahute- Indianer  in  Nordamerika  suchen 
durch  ein  der  Schwangeren  während  der  letzten  Wochen  vor  der  Niederkunft 
vorgeschriebenes  Fasten  die  Frucht  zu  nöthigen,  dass  sie  möglichst  bald 
danach  strebe,  an  das  Tageslicht  zu  treten,  um  sich  an  der  Milch  der 
Mutter  gütlich  zu  thun;  ausserdem  aber  hoffen  sie  durch  dieses  Hungern 
die  Weichtheile  der  Geburtswege  zum  Schwinden  zu  bringen  und  somit  das 
Thor  für  den  hin  durchtretenden  Sprössling  weit  zu  machen.  {Engelmann.) 
Die  Indianer- Frauen  in  Canada  essen  während  der  Schwangerschaft 
wenig.    {Le  Beau.) 

Bei  den  Lappen  tranken  die.  Schwangeren  vor  ihrer  Entbindung 
Sarakka-Wein  und  sie  assen  nach  derselben  Sarakka-Grütze.  Die  Saraklca 
wäx  die  eigentliche  Geburtsgöttin  der  Lappen,  die  alles  Werdende,  be- 
sonders die  Frucht  schützte.  An  sie  richtete  man  auch  während  der 
Schwangerschaft  Gebete,  man  errichtete  ihr  in  der  Nähe  ein  Zelt,  in  dem 
sie  wohnte,  bis  die  Stunde  der  Mutter  gekommen  war.  {Passarge.) 

Wir  haben  auch  aus  Deutschland  bemerkenswerthe  Thatsachen 
aufgesaiumelt,  durch  die  sich  herausstellt,  dass  gewisse  Unsitten  hinsicht- 
lich .der  Diät  der  Schwangeren  eine  grosse  Verbreitung  fanden ,  dass  aber 
der  sich  anknüpfende  Volksglaube  sonderbar  variirt.  Dies  betrifft  insbe- 
sondere den  Branntweingenuss,  der  doch  nach  rationeller  Anschauung  einer 
Schwangeren  nicht  anzurathen  ist.  Im  Pongau  in  Oesterreich  trinken 
die  Schwangeren  viel  Branntwein  und  lassen  zur  Ader,  in  der  Absicht,  dass 
der  Fötus  klein  bleibt  und  so  die  Entbindung  leichter  wird  {Skoda);  in  der 
Pfalz  aber  glauben  die  Schwangeren,  durch  Genuss  von  Branntwein  dem 
Kinde  eine  glatte  weisse  Haut  zu  verschaffen  {Pauli);  und  schiesslich  wollen 
sie  in  der  Rheinpfalz  damit  erzielen,  dass  das  Kind  schön  werde. 

In  Berlin  und  Potsdam  soll  die  Frau  in  der  Gravidität  immer  die 
Kanten  vom  Brede  essen,  weil  sie  dann  einen  kräftigen  Jungen  bekommt. 

Der  alte  Mösslin  empfahl  den  Schwangeren  nahrhafte  Speisen,  insbe- 
sondere zur  Stärkung  einen  kräftigen  wohlriechenden  Wein.  d.  h.  Ciaret 
aus  Ingwer,  Nelken,  Liebstöckel,  Galgant,  Weisskümmel  und  weissem 
Pfeffer. 


32* 


500  XYl.  Die  Gesundheitspflege  der  Schwangerschaft. 


In  alter  Zeit  herrschte  unter  dem  russischen  Adel  die üeberzeugung, 
dasB  eine  Frau  in  anderen  Umständen  einen  guten  Appetit  haben  und  unge- 
hindert viel  fettes  und  nahrhaftes  Essen  zu  sich  nehmen  müsse ;  um  das  zu  er- 
reichen, nahm  man  40  Stück  Brod  von  Bettlern,  und  das  musste  die  Frau  essen. 

Manche  Völker,  die  schon  etwas  weiter  in  der  Civilisation  vorge- 
schritten waren,  haben  sogar  eine  besondere  Hygieine  für  die  verschiedenen 
Schwangerschaftsepochen  und  -Monate  aufgestellt.  So  hatten  namentlich 
die  alten  Inder  eigene  Speiseregeln  für  jeden  Schwangerschaftsmonat: 
Bis  zum  achten  Monat  sollte  die  Frau  nur  solche  Speisen  gemessen,  die 
zum  Wachsthum,  von  da  an  jedoch  solche,  die  zur  Kräftigung  des  Fötus 
beitragen  könnten.  In  Susruta's  Ayurvedas  heisst  es :  „Die  Schwangere  muss 
angenehm  und  süss  schmeckende,  milde,  aromatische  Speisen  gemessen. 
Namentlich  sei  in  den  drei  ersten  Schwangerschaftsmonaten  die  Speise  süss 
und  erfrischend,  im  dritten  Monat  Reis  in  Wasser  gekocht,  im  vierten  in 
geronnener  Milch,  im  fünften  in  Wasser,  im  sechsten  mit  gereinigter  Butter 
gekocht.  Dies  ist  nach  Einigen  die  Diät  der  Schwangeren.'  Aber  Susruta 
setzt  hinzu :  „Im  vierten  Monat  darf  sie  Wasser  mit  frischer  Butter  gemischt 
und  Rebhühnerfleisch  gemessen;  im  fünften  eine  mit  Milch  und  Butter  be- 
reitete Speise;  im  sechsten  eine  Essenz  aus  Butter  mit  Flacourtia  cata- 
phracta  bereitet  oder  gegohrenes  Reiswasser;  im  siebenten  Butter  mit  He- 
mionitis  cordifolia  bereitet.  Das  Alles  soll  zum  Wachsthum  der  Fracht  bei- 
tragen. Von  da  an  wird  der  Embryo  gekräftigt,  wenn  die  Frau  im  achten 
Monat  Wasser  mit  Ziziphus  jujuba,  Pavonia  odorata,  Sida  cordifolia,  Anethum 
sowo,  Fleischbrühe,  geronnene  Milch,  Molken,  Sesamöl,  Seesalz,  Früchte  der 
Vang'ueria  spinosa,  Honig  und  gereinigte  Butter  geniesst.  Zuletzt  geniesse 
sie  bis  zur  Niederkunft  mildes  Wasser  mit  gegohrenem  Reis  und  Rebhuhner- 
(nach  Viillers:  Antilopen-)  Brühe."  n  a  -i. 

Bei  den  Atheniensern  ass  die  Schwangere  zum  besseren  (xedeihen 
des  Kindes  Kohl  {Äthenaeus),  essbare  Muscheln  und  Aepfelschalen,  und  sie 
erhielt  ein  Getränk  aus  Diptam  bereitet.  {Bartholinus.)  Nach  Ephvppus 
genoss  sie  den  Kohl  mit  Oel  und  Käse: 

,Cum  Ämphidromia  celebrentur,  quibus  mos  est 

Assare  frusta  casei  Chersonitae, 

Oleoque  brassicam  in  fasciculos  collectam  incoquere." 
Und  bei  Q.  Serenus  Samonicus  heisst  es: 

,At  ubi  jam  certum  spondet  praegnatio  foetus 

Ut  facili  vigeat  servata  puerpera  partu 

Dictamnum  bibitur,  Cochleae  manduntur  edules." 
Die  Römer  rathen,  „vom  achten  Monat  an  massig  in  der  Nahrung 

zu  leben."  .        ,  t-, 

Wir  haben  gehört,  was  und  wie  die  schwangere  Iran  essen 
soU  nnd  wir  wollen  noch  einen  ganz  flüchtigen  Einblick  gewinnen, 
wo  sie  ihre  Nahrung  zu  sich  nehmen  und  wo  sie  sie  nicht  zu  sich 

nehmen  soll.  .    „..  . 

Dass  eine  Schwangere  überall  dort,  wo  sie  für  unrem  gilt,  au 
dem  gewöhnlichen  Speiseplatz  nicht  ihi-  Mahl  verzehren  darf,  sondern 
dass  sie  gezwungen  ist,  sich  ein  abgesondertes  Wmkelchen  aufzu- 
suchen, das  versteht  sich  von  selbst.  Die  Schwangere  auf  den  Inseln 
Ambon  und  Uliase  darf  sich  zum  Essen  nicht  auf  die  Treppe  des 
Hauses  setzen,  weil  sonst  ihr  Kind  eine  Hasenscharte  bekäme  s  e 
darf  auf  Seranglao  und  Gorong  nicht  aus  emer  Wanne  oder  aus 


79.  Die  Gelüste  der  Schwangeren. 


501 


einem  Siebe  essen,  sie  darf  im  sächsischen  Ober-Erzgebirge  und 
im  Voigtlande  nicht  bei  der  Mahlzeit  vor  dem  Brodschranke  stehen, 
sonst  bekommt  ihr  Kind  die  Mitesser,  und  nach  der  Ansicht  der  Leute 
in  Fahrland  bei  Potsdam  darf  die  Schwangere  nicht  von  der 
Kochkelle  kosten,  sonst  bekommt  sie  eine  schlimme  Brust.  Wenn  die 
schwangere  Wendin  in  Hannover  direct  aus  der  Flasche  trinkt, 
so  bekommt  das  Kind  Athembeschwerden.  {Wendland.) 


79.  Die  Gelüste  der  Schwangeren. 

Von  Alters  her  stehen  die  Schwangeren  in  dem  Rufe,  dass  sie 
zeitweilig  von  sogenannten  Gelüsten  befallen  werden,  d.  h.  von  der 
unüberwindlichen  Neigung,  bestimmte  Dinge  zu  essen  und  zu  trinken, 
die  entweder  sehr  schwer  verdaulich  und  ihnen  eigentlich  verboten 
oder  unerreichbar  sind,  oder  die  selbst  gar  nicht  zu  den  essbaren 
Gegenständen  gehören.  Einem  solchen  Gelüste,  dessen  Hauptzeit, 
•wie  wir  gesehen  haben,  Soranus  in  den  zweiten  Monat  der  Schwan- 
gerschaft verlegt,  die  aber  von  anderen  bis  ia  den  dritten  Monat 
ausgedehnt  wird,  darf  man  unter  keinen  Umständen  nach  der  Mei- 
nung des  Volkes  entgegentreten,  weil  sonst  sowohl  die  Mutter  als 
auch  das  im  Werden  begriffene  Kind  an  Leib  und  Leben  Schaden 
zu  nehmen  vermöchte.  Allermindestens  würde  das  Kind  ,  malig  * 
werden,  während  die  Mutter  dadurch,  dass  man  es  ihr  abschlüge 
oder  nicht  zu  schaffen  vermöchte,  sich  in  für  sie  gefahrdrohender 
Weise  erschrecken  und  erregen  würde.  Die  alten  Aerzte  nannten 
diese  Gelüste  gewöhnlich  pica,  auch  wohl  citra  oder  malatia.  Der 
alte  David  Herlicius  aus  Stargardt  schreibt  darüber  1628: 

„Tragt  sich  bissweilen  zu;  das  sie  gemeiniglich  im  2  oder  3  Monat  ab- 
schewliche  und  ungebührliche  dinge  zu  essen  begehren,  als  Kreyde,  Kolen, 
Gambrühe,  Pech,  Flachs,  Wagenschmiere,  rohes  Fleisch,  rohe  Fische  und 
Krebs,  viel  Saltz  und  dergleichen.  Dieses  ist  wohl  zu  mehrermahl  ein  ein- 
bilden und  eitel  fürnehmen  unartiger  weiber." 

Er  giebt  dann  den  verständigen  Rath: 

,, Solchen  frawen  soll  man  dieselben  dinge,  derer  sie  gelüstet,  weinig 
unter  Augen  stellen,  und  auss  den  Sinn  reden,  wie  man  nur  kan,  in  ihrer 
Gegenwart  nicht  gedenken,  und  solche  Sachen  ich  ihr  mit  Verachtung  ver- 
leide, auch  anzeige,  was  für  grosser  Schade  und  gefahr  darauss  entstehe." 

Um  nun  aber  die  schädliche  Wirkung  einer  solchen  Verweige- 
rung nicht  aufkommen  zu  lassen,  muss  man  ihr  einen  Aufguss  von 
jungen  Weinblättern,  die  im  Mai  gesammelt  wurden,  dreimal  nach 
einander  zu  trinken  geben. 

Die  Ursache  dieser  Gelüste  ist,  wie  die  Physiologie  gelehrt 
hat,  in  Reizungszuständen  des  sogenannten  Sonnengeflechtes,  d.  h. 
der  Verzweigungen  des  Bauchtheües  von  dem  sympatliischen  Nerven- 
system zu  suchen,  und  es  bedarf  natürhcherweise  weiter  gar  keiner 
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Versiclieruiig,  dass  eine  willensstarke  Frau  dieselben  ohne  Weiteres 
zu  unterdrücken  vermag. 

Unter  dem  Volke  namentlich  auf  dem  Lande  spielen  die  Ge- 
lüste der  Schwangeren  aber  auch  heute  noch  eine  grosse  Rolle, 
und  es  geht  dieses  soweit,  dass  z.  B.  im  Schwarzwalde  eine 
schwangere  Frau,  wenn  sie  von  dem  Gelüste  befallen  wird,  ohne 
Weiteres  Früchte  aus  einem  fremden  Garten  zu  nehmen  berechtigt 
ist,  jedoch  besteht  dabei  die  Bedingung,  dass  sie  dieselben  dann 
auch  sofort  verzehren  muss;  Auch  schon  nach  den  Weisthümern 
durften  nach  Grimm  die  Schwangeren  nach  Belieben  und  ohne  dass 
sie  strafbar  waren,  ihr  Gelüste  nach  Wildpret,  Obst  und  Gemüse 
befriedigen,  selbst  wenn  es  anderen  Leuten  gehörte.  Wenn  in 
Brandenburg  eine  Schwangere  ihre  Gelüste  unterdrückt,  so  fürchtet 
man,  dass  ihr  Kind  niemals  die  betreffenden  Speisen  wird  essen 
können.  In  Schwaben  glaubt  man  (Bude),  dass  eine  Schwangere, 
deren  Sehnsucht  nach  einer  gewissen  Speise  unerfüllt  bleibt,  ein 
Kind  mit  einem  Muttermale  gebären  werde,  dessen  Form  an  die 
betreffende  Speise  erinnert. 

Man  darf  aber  nicht  etwa  denken,  dass  , Gelüste"  nur  bei 
Schwangeren  höher  civilisirter  Völkerschaften  vorkommen ;  vielmehr 
werden  auch  die  Frauen  der  Urvölker  von  ihnen  geplagt,  und  auch 
bei  ihnen  herrscht  die  Meinung,  dass  es  dem  Kinde  schade,  wenn 
man  den  Schwangeren  die  absonderlichen  Genüsse  versagt,  nach 
denen  sie  gelüstet.  Wie  die  altindischen  Aerzte  schon  meinten, 
die  Gelüste  der  Schwangeren  müssten  befriedigt  werden,  so  stellten 
denselben  Grundsatz  die  jüdischen  Aerzte  des  Tabnud  auf;  im 
Falle  der  Mchtbefolgung  desselben  hielten  sie  Leben  und  Gesund- 
heit der  Schwangeren  oder  ihrer  Frucht  für  so  sehr  gefährdet,  dass 
man  nöthigenfalls  selbst  den  Versöhnungstag  entweihen  und  die 
Speisegesetze  unberücksichtigt  lassen  durfte. 

Auch  bei  den  heute  lebenden  wilden  Völkerschaften  spielen  die 
Gelüste  eine  grosse  Rolle.  So  werden  nach  dem  Zeugnisse  des 
Abtes  Gili  die  Indianerinnen  am  Orinoco  nicht  wenig  von 
Gelüsten  geplagt,  und  von  den  Indianer n,  welche  ehemals  Penn- 
sylvanien  bewohnten,  erzählt  Heckewelder:  „   •    t  ^ 

Wenn  eine  kranke  oder  schwangere  Frau  zu  irgend  einer  Speise  Lust 
hat,  so  macht  der  Ehemann  sich  gleich  auf,  sie  zu  besorgen."  Er  führt 
Beispiele  an,  wo  der  Mann  40-50  Meüen  lief,  um  eine  Schüssel  Kranich- 
beeren  oder  ein  Gericht  Welschkorn  zu  schaffen.  Eichhörnchen,  Enten  und 
dergleichen  Leckerbissen  sind  die  Dinge,  wonach  die  Frauen  im  Anfange 
der  Schwangerschaft  gewöhnlich  gelüstet;  der  Mann  spart  keine  Muhe,  sie 

herbeizuholen.  ^  ,  ■, 

Aus  den  Nil län dem  berichtet  Hartmann:  Schwangere  leiden 
auch  in  diesen  Gegenden  häufig  an  mancherlei  pathologischen  Zu- 
ständen, besonders  am  Tama,  dem  heftigsten  Gelüste  nach  abson- 
derUcher  Nahrung,  und  an  anderen  Extravaganzen,  im  i^udau 
sucht  man  derartigen  Begierden  der  Schwangeren  nach  Mogüchkeit 
Genüge  zu  leisten. 
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In  Damascus  gemessen  die  schwangeren  Frauen  das  Pulver 
•eines  wohlriechenden  Steines,  genannt  Tubaret  homra,  rother 
Staub,  theils  wegen  des  angenehmen  Geruchs,  theils  der  Gesundheit 
wegen.  Denselben  Stein  benutzt  man  dort  gepulvert  und  mit  warmem 
Wasser  zum  Eeinigen  des  Kopfes.  (Petermann.) 

Während  der  Schwangerschaft  pflegen  die  Frauen  zu  Luck- 
now  in  Indien  Erde  zu  essen,  die  sie  in  kleinen  Knollen  ver- 
zehi-en.  In  Bengalen  dagegen  ist  diese  Erde-  in  kleine  Scheiben 
von  zierKcher  Form  gebracht.  Sie  essen  dieselben  in  grossen  Massen 
trotz  des  Verbotes  ilirer  Ehemänner.  (Jagor.) 

Auch  in  Persien  verzehren  die  Schwangeren  nach  PoZaifc  wäh- 
rend der  letzten  Monate  besonders  viele  Erde,  Magnesia-Tabaschir. 
Ob  wir  hier  Gelüste  zu  erkennen  haben,  oder  ob  diese  absonder- 
lichen Nahrungsmittel  nicht  vielmehr  eine  medicamentöse  Bedeutung 
besitzen,  lassen  wir  dahingestellt. 

Um  echte  Gelüste  handelt  es  sich  aber  bei  den  Bewohnerinnen 
der  kleinen  Inseln  im  Südosten  des  malayischen  Ai-chipels.  Wir 
haben  bereits  oben  einige  Speiseverbote  kennen  gelernt,  die  für 
diese  Frauen  während  der  Schwangerschaft  Geltung  haben.  Sie 
werden  aber  sämmtlich  hinfällig,  sobald  eine  solche  Frau  von  Ge- 
lüsten befallen  wird.  Dann  darf  sie  eben  Alles  essen,  z.  B.  auf 
Serang  auch  herbe  und  saure  Früchte,  auf  Ambon  und  den 
TJliase -Inseln  ausser  unreifen  Früchten  selbst  gebrannten  Thon  und 
Scherben  von  Töpfen  und  Pfannen.  Streng  für  die  Schwangeren 
verpönt  ist  aber  trotz  aller  sonstigen  Nachsicht  gegen  die  Gelüste 
auf  Keisar  die  Ananas  und  auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und  La- 
kor  die  Brdmandel  (arachis  hypogaea),  letztere  weil  sie  angeblich 
Fieber  verursacht. 


80.  Die  Sorge  für  die  psychische  Stimmung  der  Schwangeren. 

Während  die  auf  niederer  Cultur  stehenden  Völker  ebenso 
wenig  auf  die  geistige  wie  auf  die  körperliche  Ruhe  der,  wie  bei 
uns  der  Volksmund  sagt,  „in  guter  Hoffnung"  befindlichen  Frau 
bedacht  sind,  beginnt  man  zumeist  bei  einiger  Civilisation  in  dieser 
Hinsicht  rücksichtsvoller  zu  verfahren.  Unter  allen  Culturvölkern 
denkt  man  schon  daran,  dass  Heiterkeit  des  Gemüths,  Reinlichkeit, 
Mässigkeit  in  allen  Genüssen  die  besten  Vorsichtsmaassregeln  in 
dieser  Beziehung  sind  und  dass  insbesondere  alle  heftigen  Affecte 
vermieden  werden  müssen.  Schon  die  altindischen  Aerzte  be- 
ginnen ihre  guten  Rathschläge  für  Schwangere  damit,  dass  sie  ihnen 
empfehlen,  beständig  „vergnügt"  zu  sein;  und  die  Autoren  unserer 
ältesten  Hebammenbücher  (aus  dem  16.  Jahrh.)  sagen,  die  Schwan- 
gere solle  „in  Freude  und  Wollust"  leben.  Jene  rathen.  Alles, 
was  übel  riecht,  zu  vermeiden,  und  auch  diese  meinen,  die  Schwan- 
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gere  müsse  dem  Gestank  ausweichen.  Der  altindisclie  Arzt  Susruta 
warnt  vor  Grabstätten,  mid  ein  chinesischer  Arzt  {v.  Martins) 
sagt:  „Eine  Schwangere  vermeide  solche  Orte,  wo  man  ein  Grab 
bereitet,  eine  Leiche  begräbt  u.  s.  w." 

Das  Verbot,  sich  bei  Gräbern  aufzuhalten  und  Leichen  zu  sehen, 
ist  ein  weitverbreitetes.  Wir  begegnen  ihm  im  malayischen  Ar- 
chipel auf  Seranglao  und  Gorong  und  ebenso  in  Schlesien, 
Pommern,  Thüringen  und  dem  Voigtlande.  Hier  nimmt  man 
übrigens  auch  an,  dass  der  Besuch  des  Kirchhofes  dem  entstehenden 
Kinde  zeitlebens  eine  Leichenfarbe  oder  gar  der  Schwangeren  selber 
den  Tod  zu  bringen  vermöchte.  Streit  und  Zank  muss  die  Schwangere 
meiden,  und  sie  darf  vor  allen  Dingen  selbst  nicht  schelten  oder  gar 
jähzornig  werden,  weil  sonst  auch  ihr  Kind  böse  werden  würde 
(Ostpreussen,  Archangel,  Luang-  und  Sermata- Inseln,  Se- 
ranglao und  Gorong).  Dass  vielleicht  die  Sorge,  der  Schwangeren 
eine  ruhige  und  fröhliche  Stimmung  zu  erhalten,  die  Ursache  ist, 
dass  sie  bei  so  verschiedenen  Völkern  nicht  als  Zeugin  vor  Gericht 
erscheinen  darf,  wurde  bereits  früher  erwähnt.  Auch  das  Verbot 
für  die  Schwangeren,  Thiere  zu  tödten,  muss  wohl  mit  hierher 
gerechnet  werden.  Wir  finden  dasselbe  auf  Seranglao  und  Go- 
rong und  auch  im  bayerischen  Franken.  Hier  darf  sie  keine 
jungen  Katzen  oder  Hunde  ins  Wasser  werfen,  um  sie  zu  ersäufen; 
thut  sie  es  dennoch,  so  wird  sie  kein  lebendes  Kind  zur  Welt 
bringen.  Auf  den  Inseln  Ambon  und  den  Uliase-Inselu  darf  sie 
nicht  einmal  rohes  Fleisch  schneiden. 


81.  Das  Versehen  der  Schwangeren. 

Der  Glaube,  dass  das  plötzliche  Sehen  von  etwas  Hässlichem 
oder  gar  Verkrüppeltem  und  Missgestaltetem,  über  das  die  Schwangere 
erschrickt,  in  sympathetischer  Weise  dem  Embryo  Schaden  bringe, 
indem  das  Kind  an  irgend  einer  Stelle  seines  Körpers  eine  an  das 
Gesehene  erinnernde  Missbildung  bekorome,  ist  über  ganz  Deutsch- 
land verbreitet,  findet  sich  aber  ebenfalls  bei  manchen  ausser- 
europäischen  Völkern.  Es  ist  noch  nicht  sehr  lange  her,  dass  nicht 
allein  das  gebildete  Publikum,  sondern  sogar  die  Aerzte  jede  Mon- 
strosität aus  dem  Versehen  zu  erklären  sich  bemühten,  und  natür- 
licherweise gefiel  es  einer  jungen  Mutter,  welche  ein  missgebildetes 
Kind  zur  Welt  gebracht  hatte,  sich  zu  erinnern,  dass  sie  innerhalb 
der  neun  Monate  ihi-er  Schwangerschaft  einmal  etwas  Widerwärtiges 
gesehen  oder  sich  über  etwas  erschreckt  habe,  dem  sie  dann  bereit- 
willigst die  Schuld  an  der  Anomalie  ihres  Kindes  in  die  Schuhe 
schob.  So  glaubt  man  allgemein  in  Deutschland,  dass  die  Feuer- 
mäler  entstehen,  wenn  die  Schwangere  vor  einem  Feuer  erschrickt, 
oder  wenn  sie  einen  Schreck  bekommt,  weil  sie  plötzlich  Jemanden 
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bluten  sieht.  Immer  giebt  dann  das  Feuermal  das  Bild  der  blut- 
überströmten Stelle  wieder.  Auch  das  Erschrecken  vor  Thieren  ist  -» 
höchst  o-efährlich,  weil  die  Schwangere  sich  ebenfalls  daran  versieht 
und  dann  die  Kinder  je  nach  der  Thiergattung  mit  behaarten  Mutter- 
mälern,  mit  Hasenscharten,  mit  Schweineschwänzen  oder  Ziegen - 
klauen,  und  wenn  das  Thier,  welches  den  Schreck  eingejagt  hat, 
zufällig  ein  frischgeschlachtetes  war,  auch  mit  offenem  Bauche  und 
vorliegenden  Eingeweiden  geboren  werden.  Wenn  die  Mutter  vor 
einem°Hasen  erschrickt  und  sich  dabei  in  das  Gesicht  fasst,  so  be- 
kommt das  Kind  eine  Hasenscharte ;  es  kann  aber  auch  einen  Hasen- 
kopf bekommen  (Spree wald).  Wenn  die  schwangere  Serbin  in 
das  Blut  eines  frischgeschlachteten  Schweines  tritt,  so  bekommt  ihr 
Kind  rothe  Flecke. 

An  das  Versehen  der  Schwangeren  glaubt  man  auch  in 
Kleinrussland,  wo  man  es  für  besonders  gefährlich  hält,  weim 
sie  ein  brennendes  Haus  sieht,  denn  dann  bekommt  das  Kind  auf 
der  Stirn  einen  schwarzen  Strich  oder  einen  dunkelrothen  Fleck 
am  Leibe.  Im  Gouvernement  Charkow  vermeiden  Schwangere  den 
Anblick  sehr  hässlicher  Menschen,  besonders  solcher,  welche  Narben 
oder  etwas  Aehnliches  im  Gesicht  haben. 

Dass  schon  die  alten  Juden  an  das  Versehen  der  Schwan- 
geren glaubten,  geht  aus  der  Erzählung  des  Alten  Testaments  von 
Jacob  hervor,  welcher  die  trächtigen  Mutterschafe  angeblich  mit 
gutem  Erfolge  zum  Anschauen  verschiedenfarbiger  Stäbe  nöthigte. 
Vielleicht  hatten  auch  die  alten  Inder  diesen  Aberglauben,  denn 
Susruta  warnte  Schwangere,  schmutzige  und  „ungestaltete"  Dinge 
zu  berühren.  Der  oben  genannte  chinesische  Arzt  sagt:  Man 
hüte  sich,  eine  Schwangere  Hasen,  Mäuse,  Igel,  Schildkröten,  Ottern, 
Frösche,  Kröten  und  dergl.  sehen  zu  lassen.  Ebenso  muss  auf 
Ambon  und  den  Uliase-Inseln  die  schwangere  Frau  vor- 
sichtig vermeiden,  auf  ihren  Ausgängen  Schlangen  oder  Affen  zu 
begegnen. 

Auch  unter  den  Urvölkern  Amerikas  ist  der  Glaube  an  das 
Versehen  heimisch,  z.  B.  unter  den  Indianern  am  Orinoco- Strom 
in  Südamerika.  {Güli.) 

Auch  ist  den  Wakamba  in  Ostafrika  nach  Hüdebrandt  das 
Versehen  eine  sehr  bekannte  Erscheinung.  Empfindet  die  Frau 
rechtzeitig,  dass  sie  sich  versehen  hat,  so  muss  sie  die  Arme  nach 
hinten  bewegen  und  dazu  sprechen  „weggesagt",  dann  wird  das 
Versehen  unschädlich. 

In  Altpreussen  herrscht,  um  das  Versehen  zu  verhüten,  die 
Vorschrift,  dass  die  Frau,  sobald  sie  einem  Krüppel  u.  s.  w.  be- 
gegnet, nach  dem  Himmel  oder  auf  ihre  Fingernägel  schauen  soll. 

Die  Siebenbürger  haben  gegen  das  Versehen  folgende  Mittel. 
Sie  fordern  die  Schwangere  auf,  den  Gegenstand,  oder  die  Person, 
an  welcher  sie  sich  etwa  versehen  könnte,  genau  anzusehen  und 
sich  davor  nicht  zu  erschrecken,  oder  den  Blick  sofort  davon  ab- 
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zuwenden  (im  Unterwald  und  Schässburg).  Fürchtet  die  Frau, 
sich  an  Etwas  zu  versehen,  so  soll  sie  sich  sogleich  an  den  Hinteren 
greifen  und  sich  in  Erinnerung  bringen,  sich  nicht  versehen  zu 
wollen,  dann  wird  es  keine  Folge  haben,  oder  das  Kind  wird  das 
„Mal"  an  diesem  Körpertheil  erhalten  (ebendaselbst).  Hat  ein  „Ver- 
sehen" schon  stattgefunden,  und  ist  in  Folge  dessen  das  Neuge- 
borene mit  einem  Schaden  behaftet,  so  sucht  man  denselben  zu 
vertreiben  und  den  Folgen  des  Versehens  entgegenzuwirken:  1.  Jeden 
Freitag  in  der  Zeit  der  Wochen  setzt  sich  die  Wöchnerin,  die  sich 
während  der  Schwangerschaft  an  etwas  versehen,  auf  die  Thür- 
schwelle, mit  den  Füssen  auf  einen  Besen  tretend  und  mit  dem  Ge- 
sichte einwärts  (in's  Zimmer)  gekehrt  und  denkt  nach,  was  ihr 
Hässliches  begegnet  ist.  Schliesslich  betet  sie  ein  Vaterunser  (in 
Rätsch).  2.  In  Minarken  und  St.  Georgen  muss  die  Wöchnerin, 
die  sich  versehen,  sieben  aufeinanderfolgende  Freitage  auf  der  Thür- 
schweUe  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Gasse  gekehrt  sitzen,  wenn  sie 
ihr  Kind  von  dem  betreffenden  Gebrechen  befreien  will.  3.  Wenn 
sich  eine  Schwangere  versehen  hat,  so  muss  sie  an  jedem  Sonntage 
während  des  Glockenläutens  in  der  Zeit  der  Wochen  auf  der  Thür- 
schwelle sitzen,  das  Kopftuch  abnehmen,  die  Zöpfe  auf  den  Rücken 
herabhängen  lassen  und  wünschen,  dass  das  Gebrechen  dem  Kinde 
vergehe.  {Hillner.) 

Es  steht  ja  nun  natürlich  ausser  allem  Zweifel,  dass  Schi-eck 
und  Gemüthsbewegungen  einer  schwangeren  Frau  auf  deren  Nerven- 
system und  auf  ihi-e  Blutcirculation  eine  alterirende  Wirkung  haben 
müssen,  die  sehr  wohl  zu  Störungen  in  dem  Wachsthum  des  Em- 
bryo zu  führen  vermögen,  und  ganz  neuerdings  verficht  der  Leip- 
ziger Gynäkologe  Hennig  die  Schädhchkeit  eines  Erschreckens 
der  Mutter  für  das  Kind  im  Uterus: 

„Dagegen  werde  ich  wieder  zu  einer  schon  früher  in  meinen  "Vor- 
lesungen vertheidigten  Ansicht  hingezogen,  welche  eine  heftige,  unvorbereitet 
,die  Schwangere  treffende  Gemüthsbewegung,  hier  den  Schreck  bei  einer 
abergläubischen  Person  als  primum  anspricht.  Meine  Theorie  ist  folgende : 
■während  der  körperlichen  Erschütterung,  welche  jeden  Schreck  begleitet, 
trifit  ausser  dem  bekannten  präcardialen  Irradiationsgefühle  ein  centrifu- 
galer  (Hirn-)  Strom  die  bei  Frauen  so  leicht  erregbaren  Verbindungsstränge, 
welche  aus  dem  Rückenmarke  zum  üterusgeflechte  hinstreichen.  Dass 
dieser  psychische  Reiz  zunächst  nicht  den  plexus  spermaticus  trifft,  wird 
durch  die  Thatsache  erhärtet,  dass  die  von  heftiger  Gemüthsbewegung  be- 
troffenen Frauen  meist  nicht  hypogastrische  Schmerzen,  sondern  einen 
kurzen  centrischen  Schmerz  oder  Krampf  in  der  Gegend  der  Gebärmutter 
angeben,  der  gern  reüectorisch  die  Beinmuskehi  lähmt,  zunächst  vorüber- 
gehend. Sitzt  nun  im  Uterus  ein  junges  Ei,  so  stelle  ich  mir  vor,  dass  die 
vorzeitige  Webe  eine  Welle  im  Fruchtwasser  en-egt.  Diese  Welle  stürzt 
gegen  den  Scheidentheil,  drückt  entweder  die  Frucht  abwärts,  oder  stösst 
im  Rückprall  gegen  den  Grund  des  Uterus,  gelegentlich  nochmals  von  oben 
abprallend.  Hierbei  werden  die  noch  zarten  Gebilde  des  Embryo  leicht 
gezerrt,  Spalten  am  Verschlusse  gehindert  oder  wieder  gesprengt,  die  Hal- 
tung der  Gliedmaassen  verschoben,  ihr  Wachsthum  gestört.' 
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Was  der  Lehre  von  dem  Versehen  der  Schwangeren  in  der 
AUf^emeinheit,  wie  man  sie  früher  aufgestellt  hatte,  aber  mit  Recht 
den" Boden  entzogen  hat,  das  ist  der  Umstand,  dass  der  von  der 
Mutter  mit  aller  Bestimmtheit  angegebene  Schreck,  der  dem  Kinde 
die  Missbildung  gebracht  haben  sollte,  in  den  meisten  Fällen  in 
den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  der  Mutter  begegnet  war, 
während  das  Zustandekommen  der  Monstrosität,  wie  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  unwiderleglich  bewies,  aus  den  allerersten 
Wochen  nach  der  Befruchtung  herrührte. 


82.  Abergläubische  Yerhaltungsregeln  während  der 
Schwangerschaft, 

Wir  haben  in  den  vorigen  Abschnitten  schon  so  vielerlei  kennen 
gelernt,  was  die  Schwangere  thun  und  was  sie  vermeiden  soll,  dass 
man  glauben  möchte,  die  Verhaltungsregeln  seien  nun  damit  er- 
schöpft. Dem  ist  aber  keineswegs  so.  Es  ist  besonders  noch 
mancherlei,  vor  dem  sie  sich  zu  hüten  hat,  wenn  sie  sich  oder  ihrem 
Kinde  keinen  Schaden  zufügen  will.  Erscheinen  uns  nun  auch 
manche  von  diesen  Bestimmungen  ganz  absurd,  so  können  wir 
doch  wieder  bei  anderen  den  Gedankengang  ahnen,  welcher  die 
Leute  zu  diesen  Vorschriften  veranlasst  hat.  Alles  Knüpfen,  Knoten 
und  Verbinden  verursacht  einen  Verschluss  und  muss  daher  von 
der  Schwangeren  unterlassen  werden,  wenn  sie  nicht  selbst  ver- 
schlossen seiQ  will  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  sie  einer  schweren 
Entbindung  ausweichen  möchte.  Darum  darf  sie  auch  auf  den 
L  u  a  n  g  -  und  Sermata-  und  den  B  a  b  a  r  -  Inseln  keine  Stoffe 
weben  und  auf  den  letzteren  auch  keine  Matten  flechten.  In  Franken 
darf  die  Schwangere  aus  dem  gleichen  Grunde  nicht  über  eine 
Pflugschleife  hinwegschreiten,  oder  wenn  sie  es  aus  Versehen  dennoch 
gethan  hat,  so  muss  dieselbe  wieder  zusammengeharkt  werden. 
Alles  Kriechen  und  Sichwinden  macht  dem  Kinde  ümschlingungen 
der  Nabelschnur.  (Majer.)  Daher  vermeidet  in  der  Pfalz  die 
Frau,  unter  einer  Waschleine  hindurchzuschlüpfen;  auch  darf  sie 
weder  spinnen,  haspeln,  noch  zwirnen.  [Tauli)  Im  bayeri- 
schen Franken  darf  sie  ebenfalls  nicht  unter  einem  Seile  oder  einer 
Planke  hindurchschlüpfen  und  dieselbe  Besorgniss  ist  bei  den 
Esthen  die  Ursache,  dass  Schwangere  beim  Waschen  und  Abspülen 
der  Kleidungsstücke  nicht  kreisförmig  drehen.  In  Oldenburg 
darf  die  Schwangere  nicht  unter  dem  Halse  des  Pferdes  hindurch- 
kriechen, nicht  über  eine  Egge  schreiten  und  nicht  über  eine  Wagen- 
deichsel kriechen. 

Einen  Wasserkopf  bekommt  das  Kind,  wenn  die  Mutter  sich  am  Wasser 
zu  thun  macht  (Preussen).  Damit  das  Kind  nicht  schielend  werde,  darf  in 
Preussen  die  Schwangere  durch  kein  Ast-  oder  Schlüsselloch  oder  in  eine 
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Flasche  sehen,  in  Serbien  die  Frau  nicht  über  eine  Heugabel  schreiten 
{Fetroioitsch),  und  auf  der  Insel  A m b o n  und  den  Uliase- Inseln  die  Schwan- 
gere nicht  auf  Riffen  fischen  und  nicht  Leute,  die  mit  Lepra  und  bösen  Ge- 
schwüren behaftet  sind,  hinter  ihrem  Rücken  vorbeigehen  lassen.  Auf  den 
letzteren  Inseln  darf  sie  nicht  mit  dem  Rücken  gegen  einen  Kochtopf  gekehrt 
sitzen,  weil  sonst  das  Eänd  schwarz  werden  würde,  während  die  Wendin 
in  Hannover  Male  und  Sommersprossen  macht,  wenn  sie  gelbe  Rüben 
schabt  oder  etwas  kocht,  was  spritzt.  Rothe  Haare  bekommt  das  Kind  im 
Spreewalde,  wenn  die  Schwangere,  um  den  Flachs  zu  trocknen,  in  den 
Backofen  kriecht.  Hält  sich  die  Wendin  in  Hannover  und  im  Spree- 
walde  bei  etwas  Uebelriechendem  die  Augen  zu,  so  bekommt  das  Kind 
einen  stinkenden  Athem,  und  zu  einem  Bettnässer  macht  die  letztere  ihr 
Kind,  wenn  sie  ihr  Wasser  bei  einer  laufenden  Dachtraufe  abschlägt. 

Wenn  die  Schwangere  einem  armen  Sünder  auf  seinem  letzten  Gange 
folgt,  so  wird  das  Kind  einst  denselben  Weg  gehen.  (Bayern.)  Sie  darf 
nicht  Jemandem  etwas  fortnehmen  oder  heimlich  essen,  weil  sonst  ihr  Kind 
die  Neigung  zum  Stehlen  bekommt  (Ostpreussen);  aus  dem  gleichen 
Grunde  darf  sie  auf  Ambon  und  den  TJl  iase-lnseln  nichts  heimlich  ver- 
bergen. Eine  verkehrte  Lage  giebt  es  dem  Kinde,  wenn  auf  den  Luang- 
und  Sermata-Inseln  und  in  Esthland  das  Brandholz  verkehrt  oder  gegen 
den  Ast  in  das  Feuer  geschoben  wird.  Eine  besonders  grosse  Gefahr  bringt 
es  dem  Kinde  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln,  sowie  auf  Seranglao 
und  Gorong  und  auf  den  Watub ela- Inseln,  wenn  die  Frau  über  Blinde, 
Missgestaltete  und  Verkrüppelte  ihren  Spott  treibt.  Will  die  Frau  auf  Se- 
ranglao und  Gorong  gesunde  und  wohlgestaltete  Kinder  gebären,  so 
darf  sie,  wenn  sie  schwanger  ist,  nicht  vor  der  Thüre  sitzen,  kein  Holz  auf- 
sammeln, nichts  Stachliges  fischen  und  nicht  auf  dem  Rücken  liegen.  Auf 
den  Luang-  und  Sermata-Inseln  darf  nicht  gekocht  werden,  wo  eine 
Schwangere  im  Hause  ist.  Die  Est  hin  glaubt  beim  Anschneiden  eines 
Brodes  ihren  Kindern  dadurch  einen  wohlgeformten  Mund  zu  verschaffen, 
dass  sie  zunächst  nur  ein  kleines  Stück  abschneidet.  Bei  den  Serben  darf 
die  Schwangere  das  Kreuz  nicht  küssen,  weil  sonst  ihr  Kind  von  Epilepsie 
befallen  wird,  sie  darf  sich  keinen  kranken  Zahn  entfernen  lassen,  weil  ihr 
Kind  sonst  sterben  würde,  und  endlich  küsst  sie  auch  kein  fremdes  Kind, 
aus  Furcht,  dass  ihr  dies  eine  Superfötation  verursachen  könnte. 

Mit  unbedeckten  Haaren  gehen  und  Katzen  oder  Hunde  mit  Füssen 
stossen  verursacht  in  Böhmen  und  Mähren  Fehlgeburt. 

Um  sich  durch  Sympathie  eine  glückliche  Niederkunft  zu  sichern,  binden 
sich  die  Schwangeren  in  Brandenburg  eine  Schlangenhaut,  die  sie  finden, 
um  den  Leib.  (Engelien.)  In  Bayern  schlafen  sie  auf  Garn,  welches  ein 
noch  nicht  sieben  Jahre  altes  Mädchen  gesponnen  hat,  weil  das  glück- 
bringend ist. 


83.  Die  Pflichten  des  Ehemannes  während  der 
Schwangerschaft. 

Der  Eintritt  der  Schwangerschaft  legt  nun  aber  nicht  nur  der 
Frau,  sondern  bei  manchen  Völkern  sogar  auch  dem  Manne  ganz 
bestimmte  Verpflichtungen  auf,  und  zu  diesen  muss  man  ja  eigent- 
lich auch  schon  die  bereits  erwähnte  Vorschrift  rechnen,  dass  der 
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Gatte  während  der  Gravidität  den  Coitus  und  bisweilen  sogar  jeg- 
lichen Umgang  mit  der  Ehefrau  zu  meiden  hat.  Bei  den  Pschawen 
{Transka°ukasien)  geht  die  Unreinheit  der  Frau  während  der 
Schwangerschaft  auch  auf  den  Mann  mit  über,  der  dann  ebenso  wie 
die  Frau  von  allen  Festlichkeiten  ausgeschlossen  wird. 

Bei  mehreren  südamerikanischen  Indianerstämmen  ent- 
halten sich  sowohl  die  Frau  als  auch  der  Mann  während  der  Schwan- 
o-erschaft  des  Genusses  der  Fleischspeisen;  bei  den  Guaranis  geht  der 
Mann  nicht  auf  die  Jagd,  so  lange  seine  Frau  schwanger  ist.  Bei 
anderen  Stämmen,  z.  B.  den  Manhees  (nach  v.  Spix),  muss  der  Ehe- 
mann fasten  und  nur  von  Fischen  und  Früchten  leben.  Schon  die 
alten  Peruaner  im  Inca-Reiche  Hessen  den  Mann  fasten,  um 
ZwiUings-  oder  Missgeburten  zu  verhüten.  Am  Amazonenstrom 
giebt  es  nach  Chandless  Stämme,  die  den  Ehemännern  Schwangerer 
Fische,  männliche  Schildkröten  und  Schildkröteneier  zu  speisen, 
ausserdem  aber  auch  angestrengte  Arbeit  verbieten.  Besonders  sind 
die  Cariben,  bei  denen  auch  das  Männerkindbett  Sitte  ist,  in  dieser 
Hinsicht  für  das  Wohl  des  zu  erwartenden  Kindes  besorgt. 

Der  Arbeit  muss  sich  der  Ehemann  auch  in  Grönland  bis 
zur  Geburt  enthalten,  weil  sonst  das  Kmd  sterben  würde.  Und  in 
Kamtschatka  machte  man  den  Ehemann  für  die  falsche  Lage  des 
Kindes  bei  der  Geburt  verantwortHch,  weil  er  zur  Zeit  der  Nieder- 
kunft seiner  Frau  Holz  über  das  Knie  gebeugt  hatte.  (Steiler.) 

Selbst  die  ungemein  rohen  Eingeborenen  der  Andamanen- 
Jnseln  halten  nach  Man  an  dem  Gebrauche  fest,  dass  die  Schwangere 
weder  Honig,  noch  Schweine,  Marder  (Paradoxurus)  und  Eidechsen 
(Iguana)  geniesst.  Diese  beiden  letzteren  Speisen  vermeidet  auch  der 
Gatte,  weil  sonst  der  Embryo  beunruhigt  würde. 

Der  wilde  Land-Dajak  auf  Borneo  darf  vor  der  Geburt  des 
Kindes  nicht  mit  scharfen  Instrumenten  arbeiten,  kein  Thier  tödten 
und  keine  Flinte  abfeuern.  Noch  viel  weiter  in  solchem  Aber- 
glauben gehen  die  Eingeborenen  der  Insel  Nias  (Niederländisch- 
indien): Mann  und  Frau  müssen  während  der  Schwangerschaft  der 
letzteren  Orte  vermeiden,  wo  ein  Mord  oder  wo  die  Verbrennung 
eines  Hundes  stattfand;  sie  dürfen  kein  Schwein  oder  Huhn  tödten, 
denn  von  den  Krümmungen  des  Sterbenden  würde  etwas  auf  das 
Kind  übergehen;  sie  dürfen  an  keinem  Hause  zimmern,  keinen  Nagel 
einschlagen,  sich  auf  keine  Leiter  und  in  keine  Thür  stellen,  kein 
Tabakblatt  abbrechen,  denn  sonst  würde  das  Kind  nicht  geboren 
werden  können ;  sie  schauen  in  keinen  Spiegel,  in  kein  Bambusrohr, 
sonst  würde  das  Kind  schielen;  sie  essen  keinen  Bujuwu  (Art  Vogel), 
denn  sonst  spricht  das  Kind  nicht,  sondern  krächzt,  wie  dieser  Vogel; 
kurz,  sie  müssen  noch  unzählige  abergläubische  Vorschriften  ängst- 
lich befolgen,  die  ich  mit  ihren  vermeintlichen  Folgen  hier  nicht 
aufzählen  will.  Auf  Neubritannien  muss  der  Ehemann  zu  Hause 
bleiben  (nach  Poivell).  Merkwürdig  ist  hierbei,  wie  häufig  sich  bei 
sehr  verschiedenen  Völkern  die  abergläubischen  Anschauungen  wie- 
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derfinden:  Auf  Massaua  imarabisclien  Meerbusen  hütet  sich,  wie 
mir  Brehm  mündlich  mittheilte,  der  Ehemann  einer  schwangeren 
Frau,  ein  Thier  zu  erschlagen,  weil  sonst  die  Frau  das  Kind  leicht 
verlieren  könne. 

Auf  Ambou  und  den  Uli ase -Inseln  darf  der  Ehemann  der 
Schwangeren  nicht  im  Mondschein  uriniren,  denn  dadurch,  dass  er 
seine  Scham  entblösst,  beleidigt  er  die  auf  dem  Monde  befindlichen 
Frauen,  was  für  seine  Gattin  eine  schwere  Entbindnng  zur  Folge 
haben  würde. 

Dies  Alles  sind  abergläubische  Vorstellungen,  welche  zeigen^ 
wie  zauberhaft  man  sich  Wirkung  und  Einfluss  des  Vaters  und 
seiner  Lebensweise  auf  das  Kind  und  sein  Wohl  denkt.  Der  Vater 
soll  schliesslich  nach  diesem  Volksglauben  die  Verantwortung  für 
das  Gedeihen  des  Kindes  im  Mutterleibe  tragen. 

Es  möchte  aber  auch  hier  dem  Herausgeber  scheinen,  als  wenn 
wenigstens  hinter  einem  Theil  dieser  abergläubischen  Handlungen 
halb  bewusst,  halb  unbewusst  ein  tieferer  Sinn  verborgen  läge.  Es 
handelt  sich  hier  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  um  ganz  ähn- 
liche Verpflichtungen,  wie  wir  sie  in  der  Sitte  des  Männerkindbettes 
erkennen  müssen,  dass  nämlich  der  Vater  das  Anrecht  auf  das 
Kind  dadurch  zu  erwerben  bestrebt  ist,  dass  er  an  den  Leiden  imd 
Entbehrungen,  welche  die  Schwangerschaft  und  das  Wochenbett 
auferlegen,  in  annähernd  gleicher  Weise  vsäe  die  Gattin  Antheil 
nimmt.  Von  grossem  Interesse  ist  es,  dass  wir  bei  den  Cariben. 
diese  Gebräuche  neben  dem  Männerkindbette  antreffen. 
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84.  Mechanische  Yorkehrungen  während  der  Schwangerschaft. 

Wir  haben  gesehen,  wie  selbst  bei  vielen  rohen  Völkern  die 
Einsicht  sich  Bahn  gebrochen  hat,  dass  körperliche  Ueberanstren- 
guDgen  während  der  Schwangerschaft  der  Mutter  sowohl  als  auch 
ihrem  Kinde  zum  Schaden  gereichen.  Aber  andererseits  lässt  sich 
auch  nicht  Yerkennen,  dass  eine  zu  grosse  Verweichlichung  während 
der  Gravidität  die  Entbindung  zu  erschweren  pflegt.  Der  englische 
Geburtshelfer  Rigby  wies  schon  darauf  hin,  dass  Schwangerschaft 
und  Geburt  gerade  dort  am  besten  verlaufen,  wo  die  Schwangeren 
ihre  gewohnte  Beschäftigung  bis  zur  Niederkunft  fortsetzen;  auch 
lehrt  uns  die  tägliche  Beobachtung,  dass  unsere  Arbeiterfrauen  die 
Entbindung  leichter  tiberstehen,  als  die  in  der  Schwangerschaft  sich 
möglichst  ruhig  verhaltenden  vornehmen  Damen.  A-ach. Martin^  sagt: 
,Nul  n'ignore  que  plus  la  femme  se  rapproche  des  conditions  de  la  na- 
ture,  plus  aussi  la  fonction  generatrice  s'accomplit  sans  bruit,  et  sans  ces 
troubles  synergiques  des  fonctions  physiques  et  morales  qui  sont  souvent 
poussees  jusqu'ä  l'exaltation  chez  la  femme  civilisee." 

Immer  und  immer  tauchen  aber  sofort,  wenn  ein  Volk  einen 
gewissen  Civilisationsgrad  erreicht,  wenn  sich  besonders  Geburts- 
helferinnen und  Aerzte  um  das  Wohl  und  Wehe  der  Schwangeren 
bekümmern,  die  Gedanken  an  Schutzmaassregeln  auf  hinsichtlich  der 
Haltung,  Stellung  und  Lage,  welche  die  Frau  während  der  Schwan- 
gerschaft einnehmen  soll.  Den  altindischen  Frauen  rieth  Susruta, 
sich  in  der  Schwangerschaft  als  Lager  eines  mit  Schranken  versehenen 
Bettes  zu  bedienen,  in  welchem  sie  in  mehr  sitzender  Stellung 
schlafen  raussten.  Ein  chinesischer  Arzt  (v.  Martius)  giebt  der 
Schwangeren  den  Rath,  wechselweise  auf  beiden  Seiten  zu  liegen, 
nie  aber  allein  auf  einer  Seite  zu  schlafen.  Auf  dem  Rücken  zu 
liegen,  sei  nachtheilig,  auf  dem  Bauche  aber  höchst  schädlich. 

Ein  besonderes  Vorbeugungsmittel,  welches  sich  sowohl  bei 
rohen  als  auch  namentlich  bei  civilisirten  Völkern  in  ausgedehntem 
Grade  eingebürgert  hat,  ist  die  Leibbinde.  Im  alten  Rom,  wo 
sich  die  Schwangeren  der  grösseren  Vorsicht  wegen  in  Sänften 
oder  von  trächtigen  Stuten  tragen  Hessen,  legten  sie  im  achten 
Monat  eine  Binde  um  den  Leib,  die  sofort  bei  der  Geburt  abge- 
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nommen  wurde  (daher  wurde  die  Göttin  der  Geburt  mit  dem  Beinamen 
Solvisona  bezeichnet).  Eine  Leibbinde  zu  tragen  räth  auch  Soranus 
aus  Ephesus;  dieselbe  soll  jedoch  vom  achten  Monat  an  abgelegt 
werden,  damit  bei  der  nahenden  Geburt  das  Gewicht  des  Kindes  mit- 
wirke, dieselbe  zu  beschleunigen.  Seit  jener  Zeit  wurde  das  Tragen 
der  Leibbinde  in  der  Schwangerschaft  von  vielen  Geburtshelfern  als 
„Förderungsmittel  der  Geburt",  unter  Anderen  von  Ämbroise  Parc 
in  Frankreich,  befürwortet. 

Auch  empfiehlt  der  obengenannte  chinesische  Arzt,  eine  12 
bis  14  Daumen  breite  Leibbinde  zweimal  um  den  Leib  gewickelt 
zutragen.  Ueber  den  Nutzen  derselben  sagt  er :  „Zuvörderst  werden 
durch  selbige  die  Lenden  gestärkt.  Alsdann  hält  eine  solche  breite 
Binde  den  Leib  der  Schwangeren  zusammen,  und  wenn  man  un- 
mittelbar vor  der  Niederkunft  dieselbe  losbindet,  so  wird  alsdann 
der  Bauch  erweitert  und  der  Frucht  dadurch  Raum  geschafft,  sich 
umzukehren."  Die  Birmaninnen  tragen  nach  Ablauf  des  siebenten 
Monats  eine  feste  Binde  um  den  Leib,  um  das  Aufsteigen  des  Frucht- 
halters zu  verhindern,  in  der  Meinung,  dass,  je  höher  die  Frucht  im 
Bauche  steigt,  einen  um  so  längeren  Weg  müsse  sie  beim  Herunter- 
steigen zurückzulegen  haben,  und  um  so  schmerzhafter  werde  die 
Entbindung  sein.  {Engelmann.) 

Die  Sitte,  in  der  Schwangerschaft  eine  Leibbinde  zu  tragen, 
stammt  in  Japan  aus  sehr  alter  Zeit.  Der  geburtshülfliche  Re- 
formator Kangawa  {Miyahe)  fand  sie  vor  und  eröffnete  einen  Feldzug 
dagegen.    Er  sagt: 

„In  Japan  ist  es  allgemein  Sitte,  dass  die  Frau  vom  fünften  Monate 
an  um  ihren  Leib  ein  seidenes  Tuch  fest  bindet;  der  Zweck,  den  man  damit 
zu  erreichen  sucht,  ist,  den  fötalen  Dunst  (Geist,  Lebenskraft)  zu  beruhigen, 
damit  er  nicht  aufsteige.  Man  sagt,  dass  diese  Sitte  aus  der  Zeit  der 
Kaiserin  Djin-go-lcogu  stamme,  die  im  Kriege  gegen  Korea  selbst  als  Peld- 
herrin  einen  Panzer  trug,  den  sie,  weil  sie  schwanger  war,  dadurch  an  ihren 
Leib  befestigte,  dass  sie  ein  zusammengefaltetes  seidenes  Tuch  um  letzteren 
fest  anlegte.  Nach  der  Eroberung  von  Kor  ea  gab  sie  einem  Prinzen,  dem  nach- 
maligen 16.  Kaiser  0-djin  (später  zum  Gott  des  Krieges  erhoben)  glücklich 
das  Leben.  Der  Kaiserin  zu  Ehren  legten  dann  die  schwangeren  Frauen 
ebenfalls  die  Binde  an,  in  der  Hoffnung,  dadurch  Friede  und  Wohlstand  zu 
verewigen.'' 

So  knüpfte  sich  dort  schon  eine  Sage  an  die  Volkssitte.  Kan- 
gawa aber  erklärt  diese  Herleitung  nicht  für  geschichtlich,  da  aus 
jener  Zeit  (200  n.  Chr.)  in  den  Geschichtsquellen  nichts,  sondern 
erst  1118  n.  Chr.  etwas  von  der  Leibbinde  erwähnt  wird;  und  noch 
später  ist  die  Rede  davon,  dass  die  Gemahlin  des  Yorifomo  in  ihrer 
Schwangerschaft  mit  besonderen  Ceremonien  die  Leibbinde  anlegte. 
Kangawa  verwirft  dieselbe  „nach  einer  vieljährigen  Erfahrung  als 
schädlich."  Er  demonstrirt  diese  seine  Ansicht  unter  Hinweis  darauf, 
dass  die  Natur  die  Kraft  besitze,  alles  Lebende  wachsen  und  sich  ent- 
wickeln zu  lassen,  dass  man  aber  durch  die  Binde  die  Entwickelung 
der  Natur  ebenso  hemme,   wie  man  bei  einer  Pflanze  durch  Be- 
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lastuuo-  ihrer  Wurzel  mit  einem  Steine  ihr  Wachsthum  hindere; 
auch  £e  Thiere  brächten  ja  ihre  Jungen  ohne  Leibbinde  zur  Welt. 
Er  beschuldio-t  die  Binde,  dass  sie  den  Blutumlauf  störe,  Blutung 
und  Schwindel  erzeuge,  Schief  läge  des  Kindes,  kurz  hunderterlei 
€alamitäten  bedinge. 

„Leider  kann  ich  allein,  ein  so  kleiner  Körper  m  der  grossen 
Welt,"  meine  Methode  nicht  verbreiten ;  ich  hoffe  aber  dennoch,  dass 
sie  allmählich  durchdringen  wird."  Mit  diesen  Worten  schliesst 
Xangaiva  seine  Verurtheilung  der  Leibbinde.  Mit  allen  solchen 
rationellen  Neuerungen  geht  es  wie  überall,  so  auch  in  Japan, 
ziemlich  langsam.  Zwar  erklärte  in  den  zwanziger  Jahren  unseres 
Jahrhunderts  der  japanische  Arzt  Mimasunsa:  , Früher  trugen 
die  Schwangeren  vom  fünften  Monat  an  die  Leibbinde,  jetzt  ist  sie 
durch  den  Einfluss  des  Kangmva-Gen-JEts  abgeschafft."  Dagegen 
war  nach  Ausspruch  eines  russischen  Arztes  diese  Sitte  noch  in 
den  sechziger  Jahren  in  Japan  verbreitet;  er  sagt:  „Schwangere 
schnüren  sich  im  fünften  Monat  den  Leib  in  der  epigastrischen 
Gegend  mit  einem  schmalen  Gurt  sehr  fest  in  der  Absicht,  dass 
der  Fötus  nicht  zu  gross  werde  und  die  Geburt  nicht  erschwere." 

Wenn  nun  die  Leibbinde  auf  den  Unterleib  der  Schwangeren 
einen  stetigen  Einfluss  ausübt,  so  hat  man  bei  anderen  Völkern 
durch  Manipulationen,  durch  Kneten,  Drücken  und  Mas- 
siren des  Unterleibes  einen  ununterbrochenen  Druck  angewendet. 
Das  Geschäft  ruht  zumeist  in  den  Händen  von  gewerbsmässig  Hülfe - 
leistenden,  die  damit  die  Absicht  verbinden,  eine  etwa  vorhandene 
falsche  Lage  des  Kindes  zu  corrigiren.  Die  Manipulationen  aber 
gehören  in  das  Bereich  des  so  ausgebreiteten,  bei  zahlreichen  Völ- 
kern beliebten  Knetverfahrens.  In  Java  wird  von  den  Matronen, 
welche  Hebammendienste  leisten,  der  Unterleib  der  Schwangeren 
geknetet;  dieses  eigenthümliche  Verfahren  heisst  nach  Kögel  „Pit- 
jak",  nacbi  Hassharl  „Pidjed".  Das  sind  gewiss  dieselben  Mani- 
pulationen, welche  bei  den  Alfuren  auf  Celebes  (in  Limo  lo 
P a h a  1  a a  auf  der  nordceletaischen  Landzunge)  während  der 
Schwangerschaft  ununterbrochen  vorgenommen  werden,  um  dem 
Kinde  die  rechte  Lage  zu  geben.  (Riedel.)  Von  einem  ähnlichen 
Verfahren  der  Hebammen  in  Mexiko  berichtet  v.  Uslar.  Auch  wird 
in  der  Republik  Guatemala  der  Schwangeren  von  der  Hebamme 
allmonatlich  der  Unterleib  gerieben  und  geschüttelt,  „um  der  Frucht 
die  gehörige  Lage  zu  geben."  (Bernouilli.)  Den  russischen 
Frauen  in  Astrachan  wird  „im  Falle  einer  zu  frühen  Senkung 
des  Fötus  oder  einer  ungünstigen  Lage  desselben"  der  Leib  einge- 
richtet (im  Russischen  heisst  es  „pravit").  Diese  Operation  ver- 
richten alte  Weiber,  indem  sie  mit  der  rechten  Hand  nach  oben 
und  mit  der  linken  nach  miten  sanft  drücken  und  stossen.  {Meyerson.) 
In  Japan  behandelt  man  den  Unterleib  durch  das  sogenannte  Am- 
buk.  In  einem  Berichte  [Engelmann)  heisst  es:  Dort  bearbeitet  der 
Heilgehülfe  den  Bauch  der  an  seinem  Nacken  hängenden  Schwan- 
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geren;  er  stemmt  seine  Schultern  an  deren  Brüste  imd  seine  Knie 
zwischen  ihre,  so  dass  er  sie  fest  im  Grift'  hat.  Dann  beginnt  er 
von  der  Seite  her  mit  den  Händen  zu  kneten,,  reibt  vom  siebenten 
Halsvrirbel  an  nach  unten  und  vorne,  auch  die  Hinterbacken  und 
Hüften,  mit  seinen  Handflächen  imd  wiederholt  diese  Behandlung 
nach  dem  fünften  Monat  jeden  Morgen  60  bis  70  Male. 

Man  geht  aber  in  der  mechanischen  Hülfeleistung  zur  Vor- 
bereitung auf  die  Geburt  noch  weiter,  indem  selbst  bei  wenig  civili- 
sirten  Völkern  eine  künstliche  Eröffnung  der  Geburtswege  durch 
Mittel  vorgenommen  wird,  die  bereits  in  das  Gebiet  der  Gebär- 
mutter-Chirurgie fallen.  Schon  die  römischen  Hebammen  pflegten 
während  des  neunten  Monats  Pessarien  von  Fett  einzulegen  und 
mechanische  Reizungen  des  Muttermundes  vorzunehmen. 

Auf  der  Insel  Yap  werden  der  Schwangeren  schon  circa  einen 
Monat  vor  der  Geburt  aufgerollte  Blätter  einer  nicht  tiberall  auf 
Yap  wachsenden  Pflanze  m  den  Muttermund  eingeführt  und  immer 
gegen  neue,  dickere  Rollen  gewechselt.  Sie  sollen  den  Zweck  haben, 
den  Muttermund  zu  erweitern,  um  die  Geburt  schmerzloser  zu 
machen,  {v.  MMucho-Maclay)  Sie  wirken  also  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  die  Pressschwämme  oder  wie  die  Laminaria-  oder  Tupelo- 
Quellstifte. 


85.  Das  Baden  und  Einsalben  während  der  Schwangerschaft. 

Der  Gedanke,  dass  Bäder  und  Oeleinreibungen  der  Schwangeren 
nützlich  sein  können,  liegt  sehr  nahe  und  so  finden  wk  dieselben 
auch  vielfach  in  Anwendung;  insbesondere  sind  sie  während  der 
letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  bei  den  Orientalen  sehr  gebräuch- 
Hch;  doch  auch  viele  andere  Völker  benutzen  dieselben.  Wie  noch 
jetzt  in  Indien,  so  wird  auch  wohl  in  der  frühesten  Zeit  im  Lande 
des  Ganges  von  diesen  Mitteln  Gebrauch  gemacht  worden  sem. 
Allerdings  möchte  es  nach  der  im  Allgemeinen  unvollkommenen 
Uebersetzung  des  schon  vielfach  erwähnten,  von  Susruta  geschrie- 
benen Werkes  Ayurveda  in  das  Lateinische,  welche  wir  i/mZer 
verdanken,  scheinen,  als  ob  jener  alte  Autor  der  Schwangeren  Em- 
salbuno-en  überhaupt  verboten  habe.  Allein  Vullers  übersetzt  die- 
selbe Stelle:  ,Sie  soU  sich  nicht  selbst  einsalben."  Nach  dieser 
letzteren  Lesart  hielt  es  also  Susruta  nur  für  schädlich,  wenn 
die  Schwangeren  dergleichen  Manipulationen  eigenhändig  besorgten. 
Nicht  nur  bei  den  höheren  Kasten  Indiens  ist  das  Baden  in  der 
Schwangerschaft  sehr  beliebt,  sondern  auch  die  Nayer-Frau  mmmt, 
wenn  sie  schwanger  ist,  mehrfach  Bäder  und  sorgt  überhaupt  für 
das  gute  Befinden  des  Körpers. 

Wie  auch  schon  im  alten  Rom  die  Hebammen  vmd  Aerzte 
während  des  neunten  Schwangerschaftsmonats  Bäder,  Pessarien  und 
Fett,  freilich  auch  ausserdem  gewiss  nicht  zu  büligende  mecha- 
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nische  Reizungen  des  Muttermundes  in  Anwendung  zogen,  so  Hessen 
auch  später  altarabische  Aerzte,  wie  HJiases,  während  der  letzten 
vierzehn  Tage  Bäder  und  Oeleinreibungen  vornehmen. 

In  China  werden  den  Schwangeren  Bäder  von  kaltem  Wasser 
und  Seebäder  angerathen;  doch  fürchtet  man  in  anderen  Gegenden, 
dm-ch  das  Baden  Schwangeren  zu  schaden.  Im  birmanischen 
Eeiche  feiert  man  z.  B.  den  ersten  Tag  des  Jahres  durch  grosse 
Feste,  wobei  Jedermann,  der  auf  der  Strasse  geht,  er  mag  noch 
so  hohen  Rang  haben,  in  das  Wasser  getaucht  wird;  nur  schwangere 
Frauen  sind  von  dieser  Ceremonie  befreit,  sie  brauchen  nur  dui-ch 
ein  Zeichen  anzudeuten,  dass  sie  respectirt  sein  wollen.  {Hureau) 

Bei  den  russischen  Frauen  in  Astrachan  besteht  die  Pflege 
der  Schwangeren  hauptsächlich  im  Einreiben  des  Unterleibes  mit 
Oel  oder  Butter.  (Meyerson.) 

Auch  sehr  uncultivirte  Völkerschaften  haben  ganz  ähnlichen 
diätetischen  Brauch:  auf  den  Tonga-Inseln  reiben  die  Weiber  den 
schwangeren  Leib  mit  einer  Mischung  von  Oel  und  Gelbwurz  ein, 
um  sich  vor  Erkältung  zu  schützen,  (de  JRienzi.)  Ebenso  müssen 
die  schwangeren  Frauen  auf  Seranglao  imd  Grorong,  sowie  auf 
Ambon  und  den  Uliase- Inseln  sehr  viel  baden,  und  auf  deit  letz- 
teren Inseln  müssen  sie  ihren  Körper  täglich  zweimal  mit  fein- 
gestampften Pinen-  und  Warear-Blättern  bestreichen. 

Während  französische  Geburtshelfer,  unter  Anderen  schon 
Pare,  während  der  Schwangerschaft  zur  Erleichterung  der  Geburt 
fette  Stoffe  in  die  Schenkel,  die  Schoossgegend,  das  Mittelfleisch  und 
die  Geschlechtstheile  einzureiben  empfahlen,  finden  wir  in  dem  ältesten 
deutschen  Hebammenbuche  von  Rösslin  das  Verbot:  „Auch  darf 
sie  kerne  Schwitzbäder,  Salbungen  des  Leibes  und  Kopfes  vor-  , 
nehmen."  Dagegen  sind  jetzt  in  Deutschland  bei  den  wohlhaben- 
den Städterinnen  laue  Bäder  am  Ende  der  Schwangerschaft  sehr 
beliebt,  um  die  Geburtstheile  zu  erschlaffen  und  die  Spannung  der 
Bauchhaut  zu  mindern. 


86.  Blutentziehungen  während  der  Schwangerschaft. 

Bekanntlich  hat  das  Blutlassen  lange  Zeit  hindurch  bei  den 
Cultui-völkern  eine  ganz  besondere  Rolle  gespielt;  auch  während 
der  Schwangerschaft  war  es  noch  bis  vor  gar  nicht  zu  entfernter 
Zeit  ein  sehr  beliebtes,  vorbeugendes  Volksmittel.  Aber  auch  bei 
rohen  Völkern  finden  wir  vereinzelte  Spuren  der  Meinung,  dass  das 
Blutlassen  nützlich  in  der  Schwangerschaft  sei.  In  Brasilien 
bringen  sich  unter  den  Mauhee- Indianern  aus  diesem  Grunde 
manche  schwangeren  Frauen  Wunden  an  Armen  und  Beinen  bei. 
(v.  Martins) 

Schon  früh  begann  der  Kampf  der  Aerzte  gegen  die  Unsitte  dieses 
Volksgebrauchs.   Da  Susrnta  die  Blutentziehungen  in  der  Schwan- 
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gersclial't  als  schädlich  verbietet,  und  da  die  alten  Inder  in  allen 
solchen  Dingen  den  Brahmanenärzten  und  ihren  Rathschlägen  ge- 
wiss grosses  Vertrauen  schenkten,  so  ist  anzunehmen,  dass  sie  das 
Blutlassen  der  Schwangeren  wirklich  vermieden.  Wenn  aber  dann 
jener  altarabische  Arzt  Ehases  vor  dem  unnötliigen  Aderlassen 
der  Schwangeren  warnt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  zu  seiner 
Zeit  schon  im  Volke  recht  gebräuchlich  war,  während  der  letzten 
Periode  der  Schwangerschaft  häufig  Ader  zu  lassen. 

Orientalische  Völkerschaften  lieben  das  Aderlassen,  beispiels- 
weise die  Perser,  deren  an  den  Aderlass  schon  gewöhnte  Frauen 
auch  im  sechsten  und  siebenten  Schwangerschaftsmonat  einen  Ader- 
lass vornehmen,  während  ihn  dieselben  in  den  ersten  Monaten,  l)e- 
sonders  gegen  Ende  des  dritten,  für  schädlich  halten.  (FolaJc.) 

Mitunter  wird  in  China  während  der  Schwangerschaft  ein  Ader- 
lass gemacht,  eine  Operation,  die  erst  durch  Missionäre  in  China 
eingeführt  wurde  und  „das  Mittel  der  Fremden«  heisst.  Das  Volk 
glaubt,  dass  eine  Schwangere  sich  nie  von  einem  Manne  die  Ader 
öffnen  lassen  darf,  und  die  Hebammen  erhalten  natürlich  das  Volk 
in  diesem  Glauben  zu  ihrem  eigenen  Vortheil.  (Bureau) 

Sehr  beliebt  ist  das  Aderlassen  während  der  Schwangerschaft 
unter  den  Dalmatinern,  welche  bekanntlich  slavis eher  Abkunft 
sind.  Sie  sind,  wie  es  scheint,  schon  darin  den  Italienern  sehr 
ähnlich,  dass  sie  übergrosse  Freunde  des  Aderlasses  überhaupt  smd. 
Dort  müssen,  wie  BerUich  berichtet,  die  schwangeren  Weiber, 
wenn  die  Geburt  ohne  üble  Zufälle  vor  sich  gehen  soll,  zweimal  sich 
die  Ader  öffnen  und  wenigstens  einige  Pfund  Blut  entziehen  lassen: 
1.  in  den  ersten  fünf  Monaten,  falls  Erbrechen,  Schwindel,  Kreuz- 
oder Brustschmerzen,  Harndrang,  Zahnweh  u.  dergl.  sich  einstellen. 
Zeigen  sich  aber  diese  ZufäUe  nicht,  oder  nur  in  sehr-  germgem 
Grade,  dann  muss  man  erst  recht  zum  Aderlass  seme  Zuflucht 
nehmen,  um  diesen  üblen  Symptomen  vorzubeugen.  2.  In  den  letzten 
Wochen  der  Schwangerschaft;  man  hält  es  für  em  Präservativmittel 
gegen  Krämpfe,  Blutfluss  und  Apoplexie,  wenn  die  Schwangere  mit 
der  Aderlassbinde  in  das  Wochenbett  sich  begiebt. 

In  Deutschland  glaubte  man  lange,  dass  die  Schwangeren 
ihrer  Gesundheit  wegen  vor  der  Niederkunft  Blut  lassen  müssen. 
Chii-urgen,  Bader  und  Hebammen  hielten  streng  auf  Befolgimg 
dieses  Vorurtheils.  Die  alten  Hebammenordnungen  verboten  das 
Aderlassen  nui-  in  der  ersten  Schwangerschaftsperiode,  ^^^ch  der 
Hebammenordnung  des  Lonicerus  zu  Frankfurt  a.  M.  (lo/d)  soll 
die  Schwangere  „in  den  ersten  vier  Monaten  nicht  Blut  lassen  aucli 
nicht  Purgiren,  denn  es  sind  in  diesen  Monaten  die  Baude  dei 
Frucht  gar  weich,  zart  und  schwach."  Noch  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten glaubten  die  Frauen  im  Frankenwalde,  wahrend  der 
Schwangerschaft  den  wiederholten  Aderlass  nicht  entbehren  zu 
können;  sie  halten  es  für  ganz  gut  getroffen,  ^^^"1  "i'f  ^^^^^ 
Aderlassbinde  mit  ins  Wochenbett  genommen  wird.  (Ihtget.)  vas- 
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selbe  ist  in  der  Pfalz  der  Fall,  indem  dort  (nach  Pauli)  die  Schwan- 
geren auf  dem  Lande  fast  ohne  Ausnahme  Aderlässe  vornehmen. 

Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  hat  aber  bereits  Rippolytus 
Gnarinonüis  in  seinem  grossen  Werke  vor  dem  Schaden  gewarnt, 
der  für  Mutter  und  Kind  aus  dem  Aderlass  erwächst.  Er  betitelt 
das  entsprechende  Kapitel:  Von  dopelt  Tyrannischen,  dopelt  ver- 
wegenen, aller  gebür  straffwürdigen  Aderlass-Grewln  der  schwangern 
Weibern. 


87.  Die  medicamentöse  Behandlang  der  Schwangeren. 

In  Deutschland,  wo  sich  von  jeher  eine  grosse  Neigung  zur  Quack- 
salberei geltend  machte,  hatten  während  des  16.  Jahrhunderts  die  Hebammen 
einen  reichhaltigen  Medicamenten-Apparat  gegen  die  kleinen  und  grossen 
Leiden  der  Schwangerschaft:  Wenn  die  Schwangere  gefallen  oder  erschreckt 
ist,  so  dass  man  den  Abortus  fürchtet,  soll  sie  nach  Anweisung  alter  Heb- 
ammenbücher zur  Verhütung  desselben  sich  die  Geschlechtstheile  beräuchern 
lassen  und  den  Leib  vorn  waschen  mit  Wasser,  in  welchem  Alaun,  Gall- 
äpfel, Schwarzwurz,  Wein  und  Essig  gesotten  wurde.  Frauen,  welche  ge- 
wöhnlich zu  früh  niederkommen,  sollen  während  der  Schwangerschaft  sich 
alle  Tage  ein  Fussbad  bereiten  lassen  aus  Odermennig,  Camillenblumen, 
Dill,  Steinbrech  und  Salz  zu  gleichen  Theilen,  und  darin  eine  Stunde  vor  dem 
Nachtessen  und  drei  Stunden  nach  demselben  die  Schenkel  erwärmen  und 
mit  warmen  Tüchern  abtrocknen,  auch  etliche  Tage  nüchtern  einen  Gold- 
gülden schwer  von  der  gedörrten  inneren  Haut  des  Hühnermagens  mit  Wein 
einnehmen.  Bei  Verstopfung  musste  die  Schwangere  nach  Angabe  der 
Hebammenordnung  des  Adam  Lonicerus  (Frankfurt  a.  M.  1573)  „Biretsch- 
kräutlein  mit  Butter  oder  Lattichmüslein"  gebrauchen,  nöthigenfalls  Stuhl- 
zäpflein  aus  Honig  und  Eidotter  oder  von  Venetianischer  Seife;  wenn 
das  nicht  half,  so  wurde  mit  Rath  eines  Medici  eine  Purgation  aus  Manna 
und  Cassia  (Senna)  gereicht.  Wenn  die  Frau  viel  Ohnmacht  und  Beschwerniss 
nach  der  Empfängniss  empfindet,  so  soll  sie  einen  jMorettrank"  oder  einen 
Trank  von  Rosenwasser,  Ampferwasser,  Zimmet  und  Manuchristiküchlein 
gemacht  trinken.  So  sie  „Unlust  zur  Speise"  hat,  soll  sie  des  Morgens  ein 
Trünklein  von  Granatensyrup ,  Zimmetröhren  und  Ampferwasser  oder  einen 
guten  jMorettrank"  gebrauchen,  ein  Magenpflaster  legen  und  die  Herzgnibe 
mit  Mastixöl,  Balsamöl,  Wermuthöl,  Quittenöl  u.  s.  w.  schmieren.  So  eine 
Frau  ihre  „gewöhnliche  Blume"  (die  Menstruation)  bekommt,  soll  sie  fol- 
genden Schwaden  unten  an  sich  gehen  lassen  und  davon  schwitzen:  von 
grossem  Wegerich,  Eichenlaub,  Brombeerlaub,  Fünffingerkraut,  Taubenmist, 
Bohnenstroh  und  Haberstroh  von  jedem  gleich  viel  in  Wasser  gesotten;  auch 
soll  sie  all  ihre  Kost  mit  Wasser  bereiten  lassen,  darin  ein  Stahl  gelöscht  ist. 

Jetzt  kennt  man  in  Deutschland  unter  dem  Landvolk  allerlei  Mittel 
gegen  die  Beschwerden  der  Schwangeren.  In  der  Pfalz  rathen  gegen  das 
Erbrechen  die  Hebammen  gewöhnlich  Camillen- ,  Pfefferminz-,  Zimmet- 
thee,  einen  Löffel  voll  Malaga- Wein,  auch  aromatische  Aufschläge  von  Leb- 
kuchen, Branntwein,  Nelken,  Zimmet,  Muskatnuss  oder  Fliesspapier  mit 
Kirschenwasser.  Auch  sympathetische  Mittel  werden  hier  und  da  nicht  ver- 
schmäht. Die  in  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  bisweilen  eintretende 
Verstopfung  bekämpft  man  durch  ein  Glas  Honigwasser,  Abends  vor  dem 


518 


XVn.  Die  Therapie  der  Schwangerscliaft. 


Schlafengehen  getrunken,  oder  durch  Sennesblätter  und  kleine  Rosinen  mit 
Zwetachenwasser  infundirt,  des  Morgens  getrunken;  zuweilen  auch  durch 
Bittersalz  in  Fleischbrühe;  auch  nimmt  man  zu  Klystieren  seine  Zuflucht. 
Gegen  ürinbeschwerden  brauchen  die  Schwangeren  Dämpfe  von  Ca- 
millen,  Kleien  und  Hollunder  in  knieender  Stellung,  auch  Einreibung  von 
weissem  Lilienöl,  sowie  Trinken  von  Mandelmilch.  Bei  varicösen  Venen 
werden  spirituöse  Einreibungen  angewendet;  bei  Oedein  der  Schamlippen 
trockene  aromatische  Fomentationen,  auch  örtliche  Dampfbäder.  Beim  Herz- 
klopfen Schwangerer  wenden  die  Hebammen  Getränk  von  kaltem  Wasser  oder 
Zuckerwasser  an.  {Pauli.) 

Abführmittel  waren  bei  Schwangeren  in  Deutschland  fast  überall 
zur  „Blutreinigung"  sehr  beliebt.  Nicht  bloss  die  oben  erwähnte  Frank- 
furter Hebammenordnung  verbietet  schon  ausdrücklich  das  Purgiren  der 
Schwangeren  in  den  ersten  vier  Wochen'  wegen  der  abortiven  Wirkung; 
vielmehr  wurde  schon  im  Talmud  (Tr.  Pasachim)  angedeutet,  dass  starke 
Abführmittel  Abortus  zur  Folge  haben  können;  und  auch  schon  der  alt- 
arabische Arzt  Ehazes  warnte  vor  dem  Missbrauch  der  Pmgantien  gegen 
Ende  der  Schwangerschaft. 

Behufs  Erlangung  einer  leichten  Entbindung  beissen  die  in  Franken 
(Bayern)  wohnenden  israelitischen  Frauen  in  der  Schwangerschaft  die 
Stiele  des  Paradiesapfels  ab.  [Mayer.) 

Bei  den  Römern  genossen  die  schwangeren  Frauen  zur  Vorbereitung 
auf  eine  glückliche  Geburt,  theils  auch  um  den  zu  frühen  Abgang  der  Frucht 
zu  verhindern,  Schnecken,  einen  Trank  von  Diptam  und  Granatapfelschalen; 
unter  den  abergläubischen  Mitteln  befanden  sich  ferner  Asche  vom  Ibis, 
Steine,  die  sich  in  Bäumen  befanden,  das  Auge  eines  Chamäleon,  das  einem 
Kinde  zum  ersten  Male  abgeschnittene  Haar,  Harnsteine  u.  s.  w. 

Im  jetzigen  Griechenland  herrscht  keine  besondere  Behandlung  der 
schwangeren  Frau;  wenn  eine  solche  an  irgend  einer  acuten  oder  chronischen 
Krankheit  leidet,  so  ruft  man  deshalb  doch  keinen  Arzt,  weil  man  im  Volke  • 
jedes  Arzneimittel  für  abortiv  hält.    {Damian  Georg.) 

Bei  den  Naturvölkern  wird  nur  selten,  nach  den  Berichten  der  Reisenden, 
von  Arzneien  in  der  Schwangerschaft  Gebrauch  gemacht.  Doch  sind  einige 
Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht  immerhin  bemerkenswerth.  Einen  sonder- 
baren Zweck  bei  Verabreichung  von  Medicamenten  in  der  Schwangerschaft 
verfolgen  die  Neger  zu  Old-Calabar  in  Ostafrika  {Heivan):  sie  prüfen 
die  Empfängniss  mittelst  Arzneien.  Es  gelten  ihnen  nämlich  drei  Arten  von 
Schwangerschaft  für  verhängnissvoll:  Zwülinge,  eine  abgestorbene  Frucht  und 
ein  bald  nach  der  Geburt  absterbendes  Kind.  Die  Entwickelung  solcher  dem 
Untergange  geweihten  Früchte  sollen  nun  Arzneien  stören,  wobei  man  sich  vor- 
stellt, eine  jenen  Arzneiprüfungen  widerstehende  Frucht  sei  gesund  und  stramm. 
Wird  darauf  das  Ei  ausgestossen,  so  gilt  es  als  unter  die  unglückhche  Rubrik 
gehörig.  Die  Mittel  werden  nun  zuerst  durch  den  Mund  und  den  Mastdarm 
beigebracht,  dann  durch  die  Scheide,  und  in  dem  Falle,  dass  den  ersteren  ein 
blutiger  Abfluss  nachfolgt,  auf  den  Muttermund  selbst  applicirt.  Zu  diesem  Be- 
hufe  bedienen  sie  sich  dreier  Kräuter :  einer  Leguminose,  einer  Wolfsmilchart 
(Euphorbia)  und  eines  Amomum.  Der  Stengel  der  Wolfsmilch  wird  vom 
Safte  triefend,  in  die  Scheide  hinaufgeschoben;  auf  den  Legummosenstengel 
wird  etwas  gekauter  und  eingespeichelter  Guinea-Pfeffer  gestrichen  woraut 
in  wenig  Tagen  die  Fehlgeburt  erfolgt.  Die  angewandten  Mittel  wirken 
nicht  selten  so  heftig,  dass  allgemeines  Uebelbefinden,  bisweilen  der  loa 
.erfolgt. 
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Ein  Volksmittel  iu  China  bei  Schwangerschaft,  wenn  die  Bewegung 
der  Leibesfrucht  Ungelegenheit  verursacht,  ist  ausser  Ning  kuen-tschi- 
pao-tan  (Mennigroth)  ein  Absud  vom  Seekohl  und  der  weissen  Bergdistel. 
(Schwarz.)  Wenn  in  China  eine  Schwangere  von  einer  Krankheit  befallen 
wird,  so  hüten  sich  die  Aerzte,  diejenigen  Mittel  zu  verordnen,  welche  im 
normalen  Zustande  Hülfe  leisten;  sie  glauben,  durch  die  Schwangerschaft 
sei  die  Natur  der  Frau  völlig  umgekehrt.  Deshalb  verordnen  sie  derselben 
auch  eine  besondere  Arznei.  Nur  einige  dieser  bei  Schwangerschaft  auge- 
wendeten Mittel  sind  uns  bekannt :  Ginseng  als  Tonicum ;  Pfeffer  und  Ingwer 
als  eröffnendes  Mittel;  Rhabarber  als  Purgans.  Das  Erbrechen  der  Schwan- 
geren bekämpfen  die  Chinesen  mit  Erfolg,  wie  sie  sagen,  durch  das  arsenig- 
saure  Schwefeleisen,  das  sie  auch  als  Abführmittel  benutzen;  ausserdem  geben 
sie,  obgleich  in  kleinerer  Gabe,  die  arsenige  Säure,  welche  sie  im  Wechsel- 
fieber höher  schätzen  als  Chinin.  Gegen  den  Medicamenten-Unfug  während 
der  Schwangerschaft  eifert  auch  ein  chinesischer  Arzt  {v.  Martins) ;  am 
unschädlichsten,  sagt  er,  sei  noch  die  Arznei  Dschah-wa-ru-rah.  Hat  die 
Schwangere  Schmerzen  in  der  Gebärmutter  oder  in  der  Lumbargegend,  so 
wendet  die  Hebamme  die  Acupunctur  an,  wobei  sie  die  Nadeln  selbst  bis 
in  die  Gebärmutterhöhle  einsticht;  ja  sie  sucht  sogar  den  zu  lebhaften  Fötus 
dadurch  zu  beruhigen,  dass  sie  ihn  ansticlit.  (Hureau) 
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88.  Die  Lage  und  das  Stürzen  des  Kindes  im  Mutterleibe. 

Durch  den  Mangel  genauer  geburtshülfliclier  Untersuchungen 
im  Alterthum  und  Mittelalter  erklärt  es  sich,  dass  man  lange  Zeit 
über  die  normale  Lage  des  Kindes  innerhalb  der  Gebärmutter  im 
Unklaren  blieb,  aber  höchst  merkwürdig  ist  die  Uebereinstimmung 
scheinbar  von  einander  höchst  unabhängiger  Völker  in  der  Vor- 
stellung, dass  das  Kind  während  der  Schwangerschaft  ganz  plötz- 
lich seine  Lage  ändere.  Erst  die  neuesten  klinischen  Beobachtungen 
haben  über  die  letztere  Thatsache  das  nöthige  Licht  verbreitet. 

Ueber  die  Lage  der  Frucht  im  Uterus  sagt  der  Talmud: 

,Eabloi  Simlai  erklärt,  dass  das  Kind  im  Mutterleibe  einem  zusammen- 
gerollten Buche  ähnlich  liege ;  die  Hände  sind  auf  beiden  Seiten  zusammen- 
gelegt, beide  Ellenbogen  auf  die  Hüften  und  die  Fussfersen  auf  die  Hinter- 
backen gestützt,  das  Haupt  zwischen  den  Knieen;  der  Mund  ist  geschlossen, 
aber  der  Nabel  offen;  es  geniesst  dieselbe  Nahrung,  welche  die  Mutter  zu 
sich  nimmt;  Excretion  findet  nicht  statt,  weil  die  Mutter  dadurch  gefährdet 
würde.  Mit  der  Geburt  wird  der  Nabel  geschlossen,  der  Mund  geöffnet, 
sonst  würde  das  Kind  unmöglich  leben  können." 

Bei  HippoTcrates  finden  wir  zuerst  den  Satz  aufgestellt,  dass 
„alle  Kinder  mit  dem  Kopfe  nach  oben  erzeugt  werden,  an  den  Tag  aber 
treten  viele  auf  dem  Kopfe  und  werden  viel  sicherer  frei,  als  welche  auf  die 
Füsse  geboren  werden."  Als  Vorbereitung  zur  Geburt  gelten  ihm  die  Zer- 
reissung  der  Eihäute  mit  Umwälzung  des  Kindeskörpers;  er  sagt:  „In  den 
letzten  Tagen  der  Schwangerschaft  tragen  die  Frauen  ihre  Bäuche  am 
leichtesten,  weil  es  dem  Kinde  gelungen  ist,  sich  zu  wenden."  Ein 
Aengstigen  des  Kindes,  so  glaubt  er,  störe  dessen  selbständige  Wendung. 

An  diesem  Erbirrthum  des  Hippohrates ,  der  sich  lange  Zeit 
durch  die  ganze  Literatur  als  Dogma  erhielt,  leidet  auch  Aristoteles, 
indem  er  sagt: 

„Bei  allen  Thieren  befindet  sich  gleichmässig  der  Kopf  im  Eie  oben, 
wenn  sie  aber  gewachsen  sind,  und  schon  auszutreten  streben,  bewegen  sie 
sich  abwärts."  Und  in  dem  Buche  „De  generat.  animal."  sagt  er:  „Der  Kopf 
sucht  deshalb  bei  der  Geburt  den  Muttermund,  weil  ein  grösserer  Theil  über, 
als  unter  dem  Nabel  liegt;  das  Grössere  aber  mehr  Gewicht  hat,_  und  daher 
wie  das  Gehänge  einer  Waage  dahin  neigt,  wohin  es  gezogen  wird." 
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Aristoteles  beschreibt  die  Lage  des  Embryo  beim  Menschen 
so,  dass  er  die  Nase  zwischen  den  Knieen,  die  Augen  auf  denselben, 
die  Ohren  aber  ausser  denselben  hat.  Anfangs  liegt  der  Kopf  auf- 
wärts, bei  weiterem  Wachsthum  und  Drange  zur  Geburt  gelangt 
der  Kopf  durch  ein  Umstürzen  des  Embryo  nach  unten,  indem  er 
durch  sein  Gewicht  auf  den  Muttermund  sinkt. 

Diese  Umdrehung  der  Frucht  nannte  man  später  das  Stürzen 
des  Embryo  oder  la  Culbüte.  Nach  Susriita  erfolgt  dasselbe  vor 
der  Geburt. 

Wir  wissen,  wie  sehr  sich  dieser  Irrthum  durch  alle  Cultur- 
Tölker  hinzieht.  Ja  selbst  zu  der  Zeit,  als  man  begann,  Leichen- 
öfifeungen  vorzunehmen,  beherrschte  der  Lehrsatz  vom  „Stürzen" 
noch  lange  die  Anschauung.  Obgleich  Ärantius,  ein  Schüler  Ve- 
sals  und  Professor  in  Bologna,  seiner  eigenen  Aussage  nach  bei 
Leichenöfihungen  sehr  häufig  den  Kopf  des  Fötus  in  der  frühesten 
Zeit  der  Schwangerschaft  auf  dem  Muttermunde  fand,  so  verthei- 
digte  er  doch  die  Ansicht  vom  Stürzen  des  Kindes  auf  den  Kopf, 
verlegte  aber  die  Zeit  dieses  Vorganges  auf  den  Beginn  der  Geburt. 
Nach  ihm  sitzt  das  Kind,  wenn  keine  besonderen  Störungen  ein- 
treten, bis  zur  Geburt  auf  dem  Muttermunde,  da  der  Grund  des 
Uterus  mehr  Raum  für  den  Kopf  des  Fötus  darbiete,  als  der  dem 
Mutterhalse  nahe  Theil  der  Gebärmutter. 

Selbst  später  waren  die  Ergebnisse  der  Leichenöffnungen  nicht 
im  Stande,  den  Glauben  an  den  alten  Lehrsatz  wankend  zu  machen, 
und  die  Abbildungen  der  Kindeslagen  im  Mutterleibe,  die  wir  bei- 
spielsweise in  den  alten  deutschen  Hebammenbüchern  von  Rösslin, 
Büff  u.  s.  w.  finden,  sind  Erzeugnisse  der  Phantasie  dieser  Autoren 
und  können  uns  höchstens  ein  Lächeln  über  die  Naivetät  derselben 
abgewinnen. 

Nach  der  Ansicht  des  in  seinem  Jahrhundert  so  hochangesehenen 
Mauriceau  findet  diese  plötzliche  Lageveränderung  im  siebenten 
Monate  der  Schwangerschaft  statt,  und  ,man  muss  in  Acht  nehmen, 
wann  das  Kind  sein  erstes  Lager  durch  gedachten  Sturzbaum  ver- 
ändert und  dieses  letzten  nicht  gewohnt  ist,  es  sich  manchmal  der- 
maassen  rühret  und  wälzet,  dass  die  Schwangere  meinet,  sie  müsse 
ihr  Kind  gleich  haben  wegen  der  Schmerzen,  die  sie  dahier  em- 
pfindet." 

Noch  weniger  darf  es  uns  überraschen,  wenn  wir  finden,  dass 
noch  heute  in  Deutschland,  vielleicht  auch  in  Frankreich  und 
England,  hier  und  da  das  Volk  vom  Stürzen  des  Kindes  im  Mutter- 
leibe spricht:  vielfach  ist  in  Deutschland  unter  dem  Volke  diese 
Sage  bekannt;  so  fand  sie  beispielsweise  Flügel  im  Pranken- 
walde. Es  war  ja  in  den  ältesten  Hebammenbüchern  der  Deut- 
schen ebenfalls  vom  Stürzen  des  Kindes  die  Rede,  und  jedenfalls 
trugen  die  alten  Hebammen  diese  Sage  in  das  Volk. 

Die  Gelehrten  waren  auch  darüber  uneinig,  worin  man  den 
Grund  dieser  Lageveränderung  des  Embryo  zu  suchen  habe,  ob  es 
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sich  liier  um  einen  Instiuct  des  Kindes,  oder  um  rein  mechanische 
Verhältnisse  handele.  Die  erstere  Ansicht  vertrat  Hippolcrates,  die 
letztere  Aristoteles. 

Die  bessere  Erkenntniss  kam  erst  nach  und  nach.  Der  Erste, 
welcher  die  Lehre  bekämpfte,  war  Realdus  Golumbus,  ein  Schüler 
Vesal's,  Im  12.  Buche  seines  Werkes  De  re  auatomica  (1559)  ver- 
wirft er  Alles,  was  man  über  das  Stürzen  des  Kindes  ,,süniarum 
instar  seu  funambulorum  et  mimorum"  gefabelt;  denn  die  Enge  des 
Ortes  dulde  diesen  Wechsel  der  Stellung  nicht.  Trotz  dieses  Ein- 
spruchs verharrte  man  noch  lange  im  alten  Glauben  und  erst  später 
wurde  "derselbe  ausgerottet  durch  Männer  wie  Smellie,  Solayres  de 
RenJiac  und  Andere. 

Als  nun  nach  so  langer  Dauer  und  so  allgemeiner  Geltung  die 
Lehre  vom  Stürzen  des  Kindes  gestürzt  worden  war,  wurde  es  unter 
den  Geburtshelfern  ganz  stille  über  den  Vorgang  einer  Lagever- 
änderung des  Fötus,  und  dies  ist  es  wohl,  was  nunmehr,  nach- 
dem erst  vor  wenig  Jahrzehnten  die  thatsächlichen  Erscheinungen 
festgestellt  worden  sind,  die  grösste  Verwunderung  erregen  muss. 
Wie  konnte  es  kommen,  so  fragte  man  sich,  dass  so  zahlreiche 
tüchtige  Geburtshelfer  in  unserem  Jahrhundert  die  Erscheinungen 
nicht  fanden?  Warum  entgingen  ihnen  die  Erscheinungen?  Haben 
sie  dieselben  überhaupt  nicht  beobachtet?  Ich  merae  gegenüber 
diesen  Fragen,  dass  Lageänderungen  doch  wohl  hier  imd  da  beob- 
achtet worden  sind,  dass  man  sich  jedoch  nicht  getraute,  mit  seinen 
Beobachtungen  in  die  Oeffentlichkeit  hervorzutreten,  weil  man  sich 
gegenüber  der  allgemeinen  Ansicht,  dass  es  kein  , Stürzen",  keine 
„Lage Veränderung"  giebt,  in  seinem  Urtheile  gefangen  gab  oder  fürch- 
tete, zm-echtgewiesen  zu  werden.  Unter  dem  Drucke  eines  all- 
gemein gültigen  Dogma  ging  es  hier  den  besser  beobachtenden 
Geburtshelfern  hinsichtlich  der  Zurückhaltung  bei  Veröffentlichung 
ihrer  Erfahrung  gewiss  ebenso,  wie  früher  denjenigen,  welche  nicht 
wagten,  gegen  die  Lehre  vom  Stürzen  des  Kindes  Opposition  zu 
machen. 

Der  Erste,  der  dm-ch  öfter  wiederholte  Untersuchungen  an 
Mehrgeschwängerten  mit  offenem  inneren  Muttermunde  das  Vor- 
kommen des  Wechsels  der  Fruchtlage  constatirte,  schemt  Onymus 
gewesen  zu  sein.  Er  fand,  dass  unter  43  Schwangeren  nur  bei 
27  die  Fruchtlage  bis  zur  Gebm-t  dieselbe  blieb ;  er  erklärte  sowohl 
die  normale  SchädeUage  als  auch  die  verschiedenen  Verändermigeu 
der  Fruchtlage  aus  den  Gesetzen  der  Gravitation.  Seine  Angaben 
blieben  von  den  Verfassern  der  geburtshülf liehen  Lehrbücher  fast 
ganz  unbeachtet. 

Wenn  Männer,  wie  Justus  Heinrich  Wigand,  wie  Frans  Carl 
Nägele  und  Andere,  deren  Wirken  fiü-  eine  exacte  Beobachtungs- 
methode so  maassgebend  war,  und  von  denen  der  erstere  auch  die 
Lageveränderung  des  Fötus  durch  die  sogenannte  äussere  Wendung 
lehrte,  die  selbständig  vorkommende  Lageveränderung  des  Kmdes 
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in  ihren  Werken  nicht  erwähnen,  liisst  sich  allerdings  annehmen, 
dass  sie  überhanpt  den  Vorgang  niemals  beobachtet  hal)en. 

Die  Ersten,  welche  in  neuerer  Zeit  gewissermaassen  das  Wag- 
niss  unternahmen,  sich  vom  Autoritäten-Glauben  wiederum  bezie- 
hentlich der  Lageveränderungen  des  Fötus  entschieden  loszureissen, 
waren  Pmil  Bubois,  dann  aber  in  Deutschland  v.  Scanzoni. 

Allein  es  waren  keineswegs  die  Resultate  wiederholter  Unter- 
suchungen an  Schwangeren,  welche  sie  als  Beleg  für  ihre  Meinung 
anführten.  Vielmehr  beriefen  sie  sich  auf  den  statistischen  Vergleich 
der  Früh-  und  der  rechtzeitigen  Geburten  mit  der  relativen  Zahl 
der  Kopf-,  Steiss-  und  Querlagen:  bei  Frühgeburten  kommt,  so 
fand  man,  in  deü  ersten  Schwangerschaftsmonaten  der  Fötus  unver- 
hältnissmässig  oft  mit  dem  Steisse  gegen  den  Hals  des  Uterus  ge- 
richtet, und  die  Häufigkeit  dieser  Lagen  nimmt  in  eben  dem  Maasse 
ab,  als  sich  die  Schwangerschaft  ihrem  Ende  nähert.  Gleichsam 
entschuldigend  über  seine  Abtrünnigkeit  sagt  v.  Scansoni  (1853): 
„Man  wird  uns  nun  vorwerfen,  dass  wir  gegen  die  Ansicht  der 
grössten  Autoritäten  die  Lehre  vom  sogenannten  Stürzen  (Culbüte) 
des  Fötus  zu  vertheidigen  suchen.  Wir  müssen  jedoch  bemerken, 
dass  uns  einestheils  die  von  den  Gegnern  dieser  Ansicht  vorge- 
brachten Einwürfe  nicht  stichhaltig  und  anderntheils  unsere  Be- 
obachtungen im  Verein  mit  jenen  Diibois'  beweiskräftig  erscheinen." 

Scansoni  spricht  hier  nur  von  einem  Vorgange,  der  sich  vor 
den  letzten  Schwangerschaftsmonaten  ereignete,  denn  er  sagt:  »Wir 
hegen  die  feste  Ueberzeugung,  dass  der  Fötus  in  den  ersten  Schwan- 
gerschaftsmonaten, wenn  nicht  häufiger,  so  doch  gewiss  ebenso  oft 
mit  dem  Steissende  nach  abwärts  gerichtet  ist,  als  mit  dem  Kopfe, 
und  dass  eine  vollkommene  Umdrehung  desselben  nicht  nur  mög- 
lich erscheint,  sondern  gewiss  auch  in  sehr  vielen  Fällen  wirklich 
erfolgt."  Von  einem  Wechsel  der  Lagerung  im  Verlaufe 
der  letzten  Schwangerschaftsperiode  sprach  er  damals 
noch  nicht. 

Die  neueren  Beobachtungen  haben  nun  unzweifelhaft  bewiesen, 
dass  ein  Wechsel  in  der  Lage  des  Embryo  sehr  häufig  ist  und  um 
so  leichter  eintritt,  je  weniger  weit  die  Schwangerschaft  bereits  vor- 
gerückt ist.  Auch  ist  derselbe  bei  Mehrgeschwängerten  weit  häufiger 
und  selbst  noch  kurz  vor  der  Geburt  nicht  selten,  während  er 
bei  Erstgeschwängerten  in  den  drei  letzten  Schwangerschaftswochen 
nur  sehr  ausnahmsweise  noch  vorkommt.  Am  häufigsten  wandeln 
sich  Querlagen  und  Steisslagen  in  Schädellagen  um,  nächstdem 
Schädellagen  in  Querlagen  und  Steisslagen,  aber  Steisslagen  gehen 
sehr  selten  in  Querlagen  über  und  auch  das  Umgekehrte  findet 
selten  statt.  {Schweder) 

Der  Kampf  der  Aristoteliker  und  der  Hipp okratiker  über 
die  Ursache  der  Lageveränderung  des  Embryo  ist  durch  die  neuereu 
Forschungen  dahin  entschieden,  dass  sie  alle  beide  Recht  haben. 
Denn  einerseits  begünstigt  die  Schwere  des  kindlichen  Kopfes  die 
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Ausbildung  der  .Schädellagen,  andererseits  aber  wirkt  auch  der  Em- 
bryo selber  durch  reflectorische  Bewegungen  hierzu  mit,  da  er  stets 
bemüht  ist,  dem  Drucke  der  Gebärmutterwand  auszuweichen. 

Solche  Beobachtungen  von  Lageveränderungen  des  Fötus,  sei  es 
direct  an  Schwangeren,  sei  es  indirect  auf  Grund  der  Erfahrungen 
bei  Früh-  und  rechtzeitigen  Geburten,  sind  es  auch  gewiss  gewesen, 
welche  der  Lehre  vom  Stürzen  des  Kindes  eine  weit  grössere  Aus- 
breitung verschafft  haben,  als  in  unserer  geburtshülf  liehen  Literatur 
gewöhnlich  angegeben  wird.  Man  erstaunt,  wenn  man  findet,  dass 
Völker,  die,  wie  es  scheint,  keinen  literarischen  Austausch  unter  ein- 
ander gepflogen,  in  ganz  gleicher  Weise,  wie  die  alten  und  neuen 
Culturvölker,  wenigstens  in  fi-üher  Zeit  das  Dogma  von  der  Culbüte 
aufgestellt  haben.  Ich  will  hier  einige  dieser  Völker  und  ihre  An- 
sichten in  Kürze  anführen. 

Die  talmudischen  Aerzte  schrieben:  Wenn  die  Zeit  der  Ge- 
burt gekommen  ist,  so  wendet  sich  das  Kind  und  geht  heraus;  und 
daraus  entstehen  die  Schmerzen  der  Frau.  [Israel.) 

Auch  ein  chinesischer  Arzt  sagt  in  einer  geburtshülflichen 
Abhandlung :  Das  Kind  drehe  sich  im  Mutterleibe  um,  bevor  es  aus 
demselben  zum  Vorschein  kommt.  Nicht  minder  meinen  die  chine- 
sischen Aerzte  ähnlich  wie  Hippolcrates.,  dass  ein  Aengstigen  des 
Kindes  die  Geburt  störe.  Ferner  steht  in  einer  v'.  Martins  über- 
setzten chinesischen  Abhandlung:  ,, Sowie  nun  das  Kind  sich  um- 
gewendet und  nach  unten  hingekehrt  hat,  werden  auch  alsbald  die 
Geburtswehen  bei  der  Mutter  zunehmen";  und  es  wird  die  Frage 
aufgeworfen:  , Wendet  sich  denn  das  Kind  im  Mutterleibe  selbst?" 
worauf  die  Antwort  erfolgt:  „Freilich  wohl!" 

Bei  einigen  Völkern  scheinen  die  Frauen  auf  die  Kindesbewe- 
gungen besonders  und  zeitig  zu  achten.  Gegen  Ende  des  dritten 
Monats,  häufiger  jedoch  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten,  fühlt  die 
Annamiten-Frau  die  Bewegungen  des  Kindes.  Dann  kündigt 
sie  dies  sofort  allen  Nachbarinnen  mit  grösster  Befi-iedigung  an, 
indem  sie  bei  jeder  Bewegung  des  Fötus  sagt:  ,er  amüsirt  sich, 
indem  er  sich  schaukelt." 

Ebenso  wie  die  Chinesen  glauben  auch  die  Japanesen  an 
die  Umwälzung  des  Kindes.  Der  geburtshülfliche  Reformator  in 
Japan,  Kangaioa,  tritt  gegen  diese  im  Volke  herrschende  An- 
schauung auf:  ,Ein  bedauerlicher  Irrthum  ist  es,  wenn  man  glaubt, 
dass  vor  der  Geburt  die  Frucht  sich  umdreht;  man  sieht  dann  nicht 
ein,  dass  die  Querlage  oder  umgekehrte  Lage  von  Anfang  der 
Schwangerschaft  besteht  und  sich  mehr  von  selbst  einrichtet;  es  wird 
dadurch  ein  rechtzeitiges  Handeln  der  Hebammen  oder  des  Geburts- 
helfers verhindert." 

Die  nach  einem  japanischen  Holzschnitt  gefertigte  Fig.  39, 
welche  einige  Lagen  des  Kindes  im  Mutterleibe  veranschaulicht, 
lässt  wohl  schon  die  Einwirkung  europäischer  Lehren  er- 
kennen. 
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Pig.  39.   Japanische  Darstellung  der  Kindeslagen  im  Mutterleite. 
(Nach  einem  japanischen  Holzschnitte.) 


Bei  vielen  Völkern  findet,  wie  wir  salien,  während  der  Gravi- 
dität ein  regelmässiges  Kneten  und  Streichen  des  Leibes  statt.  Viel- 
leicht liegt  auch  diesen  absonderKchen  Maassnahmen  die  Anschauung 
zu  Grunde,  dass  das  Kind  im  Mutterleibe  in  seiner  Lage  beein- 
■flusst  werden  könne  und  müsse. 

Ob  gewisse  eigenthümliche  Methoden  der  Leichenbestattung 
ihre  Ursache,  wie  manche  glauben,  in  der  Auffassung  haben ^  dass 
der  Verstorbene  der  Mutter  Erde  zurückzugeben  sei  in  derselben 
Stellung,  die  er  im  Leibe  seiner  Mutter  eingenommen  habe,  .das 
will  dem  Herausgeber  nicht  recht  einleuchten.  Man  hat  die  Bei- 
setzung der  Leichen  bei  den  Basuthos  und  den  Peruanern  in 
dieser  Weise  zu  deuten  versucht,  und  man  müsste  dann  natürlich 
auch  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Völker  bereits  eine 
deutliche  Vorstellung  von  der  Lage  der  Frucht  in  der  Gebärmutter 
besässen. 
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89.  Die  Schwangerschaft  ausserhalb  der  (jebärmutter. 

Bei  einzelnen  Völkern  finden  wir  mehr  oder  weniger  deutliche 
Spuren  davon,  dass  ihnen  das  Vorkommen  einer  Schwangerschaft 
ausserhalb  der  Gebärmutter  bekannt  ist. 

Der  altindische  Arzt  Susruta  scheint  an  einer  Stelle  des 
Ayurvedas  auf  eine  solche  Schwangerschaft,  wenn  auch  nur  un- 
deutlich, hinzuweisen:  ,,Das  vom  Vayu  beunruhigte  vmd  zum  Leben 
gekommene  Samenblut  bläht  den  Leib  auf.  Dieses  wird  dann  bis- 
weilen durch  seinen  eigenen  Gang  in  Ruhe  gebracht  und  auf  dem 
Wege  der  Speisen  fortgeschafft;  bisweilen  aber  stirbt  es  ab  und 
man  nennt  es  dann  Nagoda ra  (Brustharnisch).  In  diesem  Falle 
verfährt  man  wie  beim  todten  Fötus."  Vullers  glaubt  in  dieser 
von  ihm  übersetzten  Stelle  des  Ayurvedas  zwei  Ausgänge  der  Ex- 
trauterinschwangerschaft  vor  sich  zu  haben:  die  Auflösung  der 
Frucht  und  deren  stückweise  Entleerung  nach  Aussen  oder  in  den 
Mastdarm  oder  in  die  Blase ;  und  zweitens  die  Verwandlung  des 
Fötus  in  eine  fette,  wachsähnliche,  von  einer  knöchernen  Rinde  um- 
kleidete Masse  (Steinkind,  Lithop ädion). 

Die  Legende  der  Buddhisten  sagt,  dass  der  Knabe  JBudclha 
durch  die  rechte  Seite  oder  Achselhöhle  seiner  Mutter  geboren  wor- 
den sei.  {Koeppen.) 

Die  ilabbiner  des  Talmud  nannten  „Jotze  Dofau"  ein 
Kind,  welches  aus  der  Bauchseite  der  Mutter  heraustritt.  Ein  Jotze 
Dofan  kann  nach  ihrer  Ansicht  lebend  geboren  werden ;  sie  behaup- 
teten, dass  sowohl  das  Kind  als  auch  die  Mutter  in  solchem  Falle 
hiit  dem  Leben  davon  kämen.  {Israel.)  Sie  nannten  aber  auch 
Jotze  Dofan  ein  durch  den  Schnitt  (Laparotomie  oder  Gastrohystero- 
tomie?)  aus  dem  Leibe  der  Mutter  geschnittenes  Kind. 

Bei  Soranus  findet  sich  ein  Kapitel,  in  welchem  vielleicht  von 
einer  Extrauterinschwangerschaft  die  Rede  ist:  Wie  erkeimt  man. 
die,  welche  am  Magen  empfangen  haben  (Bauchschwangerschaft?), 
ob  sie  nach  Art  der  Pica  oder  nach  dem  vorliegenden  Zustande 
leiden?  {ncog  öiaKqivo^sv  üTOfiaxLic^v  awsilrj^pvlav  etc.)  Doch  ist 
das  Kapitel  so  corrumpirt,  dass  ein  bestimmter  Sinn  nicht  heraus- 
zufinden ist.  [Ermerins.) 

Der  altarabische  Arzt  Äbulkasem  führt  in  einem  Kapitel 
„de  extractione  foetus  mortui"  die  Beobachtung  einer  Extrauterin- 
schwangerschaft auf,  wo  er  durch  einen  in  der  Nabelgegend  der 
Mutter  sich  öffnenden  Abscess  Knochen  des  Fötus  entfernte. 
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XIX.  Unzeitige  Geburten. 

90.  Die  Arten  der  iinzeitigen  Geburten. 

Bekanutermaassen  führt  nicM  jeder  in  normaler  Weise  ausge- 
führte Coitus  zu  einer  Empfängniss,  aber  ebensowenig  führt  jegliche 
Empfängniss  und  Schwängerung  nun  auch  zu  einer  normalen  Gebm't. 
Wie  die  Früchte  an  dem  Baume  nicht  alle  ihre  vollständige  Reife 
erreichen,  sondern  ein  Theil  derselben  bereits  vorzeitig  abzufallen 
pflegt,  so  kommt  es  auch  verhältnissmässig  nicht  selten  vor,  d.ass 
die  menschliche  Frucht  bereits  vor  abgelaufener  Eeifungszeit  aus 
dem  Mutterleibe  ausgestossen  wird. 

Tritt  dieses  Ausstossen  der  unreifen  Frucht  in  einem  Stadium 
ein,  wo  dieselbe  unter  ganz  besonders  günstigen  Verhältnissen  noch 
am  Leben  erhalten  werden  kann,  so  spricht  man  von  einer  Früh- 
geburt. Eine  Fehlgeburt  (Abortus)  dagegen  nennt  man  das  zu 
Tage  Treten  des  Kindes  zu  einer  Zeit,  in  der  es  ausserhalb  des 
Mutterleibes  ein  selbständiges  Leben  fortzuführen  noch  ausser 
Stande  ist. 

.  Nicht  allein  äusserliche  Umstände  sind  es,  welche  die  Fehl- 
geburten und  Frühgeburten  veranlassen,  sondern  auch  solche,  die 
im  Organismus  nicht  nur  der  Mutter,  sondern  gar  nicht  selten  auch 
des  Vaters  begründet  sind.  Aber  beide  Arten  der  vorzeitigen  Geburt 
werden  auch  absichtlich  hervorgerufen  theils  aus  verbrecherischer 
Absicht  von  den  Müttern  selber,  theils,  um  das  Leben  der  letzteren 
zu  erhalten,  durch  die  ärztliche  Kunst. 


A.  Die  zufällige  Fehlgeburt. 

91.  Der  nattiriiche  Abortus,  seine  Ursachen  und  seine 

Verbreitung. 

Wenn  wir  uns  unter  den  Völkern  des  Erdballs  umsehen,  so 
finden  wir  bei  nicht  wenigen  derselben  die  natürlichen  Fehlgeburten 
mit  einer  grossen  Häufigkeit  auftreten,  und  gewiss  haben  wir  sehr 
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oft  iu  diesem  Umstände  den  Grimd  zu  suchen,  warum  bei  manchen 
Stämmen  eine  so  geringe  Zahl  neugeborener  Kinder  beobachtet  wird. 
Die  Ursachen  dieser  häufigen  Fehlgeburten  geben  in  sehr  vielen 
Fällen  unverständige  Lebens  gewohnheiten  ab.  Aber  den  Völkern 
fehlt  zumeist  die  Einsicht  in  die  Gefahr.  Bisweilen  sucht  man  im 
volksthümlichen  Glauben  auch  wohl  die  Ursache  des  häufigen  Vor- 
kommens von  Abortus  in  ganz  falschen  Dingen.  Auf  solchem  Irr- 
wege scheinen  sich  schon  die  Hebräer  einst  befunden  zu  haben. 
Das  Alte  Testament  bietet  uns  das  Beispiel  einer  Entgiftung  der 
Quellen  durch  Salz  in  der  Erzählung  von  dem  Wunder  des  JElisa, 
welcher  eine  Quelle,  deren  Wasser  Abortus  hervorbrachte,  durch 
Hineinschütten  von  Salz  zu  einem  gesunden  machte  (2.  Könige  2,  19  ä'.). 
Die  Quelle  in  der  Nähe  von  Jericho  wird  noch  gezeigt  und  soll 
salzig  schmeckendes  Wasser  haben.  {Paulus.)  Allein  es  liegt  doch 
nahe,  anzunehmen,  dass  nicht  der  Genuss  dieses  Wassers,  sondern 
vielleicht  das  Tragen  der  dort  schwer  gefüllten  Wassergefässe  die 
häufigen  Fehlgeburten  veranlasst  habe. 

So  trägt  auch  ganz  gewiss  bei  vielen  Naturvölkern  die  Ueber- 
lastung  der  Weiber  einen  grossen  Theil  der  Schuld  au  dem  Abortus. 

Au  der  auffallenden  Unfruchtbarkeit  auf  Neuseeland  ist  iiicht 
bloss  der  dort  herrschende  Kindermord  schuld,  sondern  wahrscheinhch 
auch  die  auf  die  Frauen  einwirkende  Mühseligkeit  ihres  beständigen 
Wanderlebens,  ihre  schwere  Arbeit  und  der  Mangel  an  Nahrung. 
Während  nach  Muret  in  Europa  durchschnitthch  von  487  nur 
20  Frauen  (1:24,25;  unfruchtbar  sind,  stellte  sich  bei  den  Maori- 
Frauen  das  Verhältniss  wie  155:444  oder  wie  1:2,86.  {WHUers- 
clorf- Urbair.)  Nach  Tulce  scheint  die  hauptsächlichste  Ursache  zum. 
häufigen  Abortii-eu  der  Maori- Weiber  die  harte  Arbeit  derselben, 
das  Tragen  schwerer  Lasten  und  .die  brutale  Behandlung  von  Seiten 
der  Ehemänner  zu  sein.  Allein  auch  hier  suchen  die  Leute  die 
Ursache  iu  etwas  Anderem:  Die  Maori  selbst  meinen,  die  Ursache 
der  Unfruchtbarkeit  ihrer  Weiber  hege  iu  dem  gewohuheitsmässigen 
Genüsse  eines  gegohrenen  Getränkes  aus  Mais. 

In  Neuholland  sind  (wie  Gerland  sagt)  unter  den  Eingebo- 
renen bei  der  schlechten  Behandlung  der  Weiber  Fehl- 
geburten häufiger,  als  bei  uns.  _ 

Aber  eine  gewisse  körperhche  Prädisposition  dieser  Volker  tur 
Fehlgeburten  muss  doch  ausserdem  noch  vorausgesetzt  werden.  Denn 
von  anderen  Naturvölkern  wissen  wir,  dass  sie  trotz  nicht  mmder 
grosser  Anstrengungen  und  schlechter  Behandlung  wahrend  der 
Schwangerschaft  dennoch  .höchst  selten  zu  abortireu  pflegen 

Bekaunthch  werden  die  Indianerweiber  Nordamerikas  im 
Allgemeinen  von  iliren  Männern  mit  Arbeit  überlastet,  und  vieileicüt 
abortireu  sie  häufig.  Allein  trotzdem  behauptet  Busch,  dass  bei 
den  Indianerfrauen  Fehlgeburten  überhaupt  sehr  selten,  und  das.s 
auch  ihre  Ehen  selten  unfruchtbar  sind.  Und  James  land  cla.> 
Gleiche. 
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Nacli  dem  mir  von  PolaJc  gegebenen  Bericht  ist  in  Persien, 
"WO  derselbe  Jabre  lang  als  Leibarzt  des  Scbabs  sieb  aufhielt,  der 
natürliche  Abortus  ziemlich  selten,  trotzdem  die  Frauen  während  der 
ganzen  Schwangerschaft  nach  Art  der  Männer  auf  den  Pferden  reiten. 
Ist  aber  einmal  Abortus  entstanden,  so  hat  Polali  auch  dort  bemerkt, 
dass  er  sich  in  der  nächsten  Schwangerschaft  wiederholt  (er  sah 
z.  B.  eine  Frau,  die  12  mal  hintereinander  abortirt  hatte).  In  ähn- 
licher Weise  äussert  sich  Häntssche  über  die  persische  Provinz 
Gilan  am  kaspischen  Meere. 

Eine  fernere  Ursache  für  die  Hervorrufung  von  Fehlgeburten 
müssen  wir  in  gewissen  manuellen  Behandlungsmethoden  suchen, 
welchen  man  bei  manchen  Volksstämmen  die  schwangeren  Frauen 
unterzieht.  Wir  werden  dieselben  später  noch  genauer  kennen 
lernen.  So  sind  z.  B.  Fehlgeburten  und  Frühgebui'ten  bei  den 
Mexikanerinnen  häufig,  als  deren  Grund  v.  Uslar  in  Oajaca 
(Mexiko)  die  Unsitte  der  Weiber  anführt,  dass  sie  sich  im  siebenten 
Monate  durch  eine  Hebamme  am  Unterleibe  kneten  lassen,  um 
eine  günstige  Lage  des  Kindes  zu  erzielen. 

Auch  in  Java  sind  die  Ehen,  von  denen  viele  sogenannte 
,, wilde",  d.  h.  illegitime  Concubinat-Ehen  sind,  nach  dem  Be- 
richt Kögel' s  unfruchtbar,  weil  viele  javanische  Frauen  unzeitige 
Leibesfrüchte  gebären.  Es  ist  dabei  keine  absichthche  Abtreibung 
im  Spiele,  sondern  das  auf  Java  übliche  Pidjet  trägt  die  Schuld, 
d.  h.  die  Methode,  den  Kopf  und  Leib  der  Schwangeren  zu  drücken 
und  sie  an  den  Haaren  und  den  Gliedmaassen  zu  ziehen.  Einen 
ferneren  Grund  aber  müssen  wir  darin  suchen,  dass  die  Schwangeren 
wegen  der  kleinen  Leiden  und  Unbequemlichkeiten,  welche  mit  der 
Crravidität  verbunden  sind,  von  den  alten  Matronen  allerhand  Medi- 
cinen  erhalten,  die  sie  zwar  nicht  von  ihrer  vermeintlichen  Krank- 
heit befreien,  aber  die  Frucht  zu  Schaden  bringen. 

Die  Unsitte  zu  heisser  Bäder  müssen  wir  nach  Ferrin  in 
Tunis  und  nach  Damian  Georg  in  der  Türkei  als  den  Grund 
des  häufig  auftretenden  Abortus  bezeichnen.  Es  kommt  aber  hier 
noch  der  Missbrauch  unregelmässiger  Diät,  das  Fahren  auf  schlechten 
Wegen,  das  Trocknen  der  Wäsche  auf  der  Terrasse  der  Häuser  und 
das  mehrere  Stunden  lang  dauernde  Bereiten  des  Confects  hinzu. 
Auch  sollen  nach  anderer  Angabe  die  Türkinnen  sehr  häufig  in 
Folge  des  rohen  geburtshülflichen  Verfahrens  an  gewissen  Frauen- 
krankheiten leiden,  welche  wiederholte  Schwangerschaft  oder  das 
Austragen  gesunder  Kinder  nicht  zulassen. 

Auch  in  der  Einwirkung  eines  ungewohnten  Klimas  haben  wir 
eine  Gelegenheitsursache  zu  erblicken,  doch  ist  hierbei  wohl  der 
eigentliche  Grund  weniger  die  hohe  Temperatur,  als  vielmehr  die 
in  solchen  Ländern  gewöhnhch  nicht  fehlende  Malaria.  Acclimati- 
sirte  sind  dann  minder  gefährdet,  als  Einwandernde.  Bei  den  Ein- 
geborenen in  C  a  y  e  n  n  e  und  G  u  i  a  n  a  ist  Abortus  selten ;  dagegen 
kommt  derselbe  bei  Europäerinnen,  die  entweder  schwanger  dort- 

Ploss,  Das  Weib.  I.   2.  Aufl.  34 
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hin  kommen,  oder  alsbald  nach  ihrer  Ankunft  schwanger  werden, 
ehe  sie  das  klimatische  Fieber  überstanden  haben,  namentlich  im 
7.  und  8.  Monat,  in  Folge  des  sich  gewöhnlich  einstellenden  Fie- 
bers häufiger  vor.  [JBajon.)  Auch  in  den  Nilländern  treten  bei 
Europäerinnen  öfter  Fehlgeburten  auf.  {Hartmann.) 

Ebenso  abortiren  die  in  Indien  lebenden  Europäer  in  neu 
nach  dem  Zeugniss  von  Johnson  und  Martin  besonders  in  der 
heissen  Jahreszeit  ausserordentlich  häufig.  Auch  die  allerdings  sel- 
tenen Aborte  in  der  persischen  Provinz  Gilan  werden  von  Häntz- 
sche  dem  Sumpffieber  zugeschrieben. 

Die  Japanesinnen  glaubten,  dass  der  Genuss  von  Süsswasser- 
fischen  Fehlgeburten  hervorrufe,  ein  Aberglauben,  welcher  von  dem 
japanischen  Geburtshelfer  Kangaioa  mit  grosser  Entschiedenheit 
bekämpft  wird.  Es  wäre  nicht  ganz  unmöglich,  dass  wenigstens 
ein  Theil  der  absonderlichen  Speisevorschriften, _  denen  bei  vielen 
Völkern  die  schwangeren  Frauen  unterworfen  sind,  auf  ähnlichen 
Anschauungen  beruhe. 

Die  altindischen  Brahmanenärzte  haben  auch  eine  warnende 
Zusammenstellung  derjenigen  Dinge  gemacht,  durchweiche  eine 
Fehlgeburt  hervorgerufen  werden  könne.  Dm-ch  rohes  Betragen, 
schlechten  Gang,  durch  Fahren,  Reiten,  Wackeln,  Fallen,  Quälen, 
Laufen,  Schlagen,  schiefes  Liegen  und  Sitzen,  durch  Fasten,  starke 
Stösse,  allzu  rauhe,  scharfe  und  bittere  Nahrungsmittel  von  Vegeta- 
bilien,  zu  viele  Aetzmittel,  sovsde  durch  Dysenterie,  Erbrechen,  Ab- 
führen, Hin-  und  Herbewegen,  Unverdaulichkeit ,  Abzehrung  des 
Fötus  u.  dergl.  wird  der  Embryo  von  seinen  Banden  gelöst,  so- 
wie  die  Frucht  durch  verschiedene  Unfälle  von  den  Fesseln  des 
Stieles.  Bis  zum  vierten  Monat  kann  Abortus  stattfinden,  aber  bei 
starkem  Fötus  auch  bis  zum  fünften  und  sechsten. 

Ohne  Zweifel  ist  unter  manchen  Völlfern  Afrikas  eine  Fehl- 
gebm-t  nichts  Seltenes.  So  erfuhren  wir,  dass  bei  den  Hotten- 
totten Abortus  im  2.  und  3.  Monat  häufig  ist  {Sclierm-)  \  m 
Old-  Galab  ar  hingegen  wird  von  den  Negerinnen  der  7.  Schwan- 
gerschaftsmonat als  ein  schlimmer  betrachtet;  es  heisst,  dass  in  dem- 
selben häufig  Abortus  stattfindet.  {Hewan)  Auf  den  caiiari sehen 
Inseln  aber  gehören  Felilgeburten  zu  den  Seltenheiten.  {Mac 
Grcffor.) 

Dagegen  ereignet  sich  zu  Jaffa  in  Palästina  nach  Tohler 
häufig  Abortus  und  es  werden  die  Hebammen  zuweilen  dabei  zu 
Hülfe  gerufen. 

Bei  den  Ann  am  iten- Frauen  ist  der  Abortus  äusserst  selten, 
auch  kommt  es  sehr  selten  vor,  dass  ein  Annamiteu-  NA  eib  in 
Folge  von  Schlägen  oder  Verletzungen  abortirt,  denn  derjenige, 
welcher  diese  Verletzungen  verursachte,  erhält  60  Bambus-Hiebe 
und  ein  Jahr  Kettenstrafe;  eine  Magistratsperson,  welche  eine  an- 
geklagte und  gefangen  gehaltene  Schwangere  schlagen  oder  imss- 
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hau  dein  lässt,  erhält  nach  annamitischem  Gesetz  24  Schläge  und 
3  Jahre  Kettenstrafe.  Solche  Strafe  bei  Abortus  durch  Misshand- 
lung gilt  nur  dann,  wenn  der  dritte  Schwangerschaftsmonat  über- 
schritten ist ;  in  den  ersten  3  Monaten  gilt  die  Misshandlung  nur 
als  einfache  Verletzung. 

Die  Cambodja- Weiber  aber  scheinen  Fehlgeburten  ziemlich 
häufig  zu  erdulden. 

In  China  scheint  Abortus  häufig  zu  sein  und  das  chinesi- 
sche Lehrbuch  über  Geburtshülfe  ,Pao-tsan-ta,  seng-Pieu"  giebt 
sich  viel  Mühe,  Maassregeln  zur  Vorbeugung  desselben  anzugeben. 
AUein  die  den  unteren  Klassen  angehörenden  chinesischen  Frauen, 
welche  viel  mehr  als  die  unserigen  sich  gewissen  Mühseligkeiten, 
z.  B.  dem  Schifferdienste  und  Rudern,  widmen  müssen,  abortii'en 
merkwürdiger  Weise  durchaus  nicht  so  häufig,  als  man  vermuthen 
sollte;  Uebung  und  Abhärtung  thun  hier  viel.  Bei  den  reichen  Chi- 
nesinnen disponirt  vielmehr  die  Lebensweise  zum  Abortus.  Die 
Verunstaltung  ihrer  Füsse  zwingt  sie  zur  sitzenden  Lebensweise  und 
zur  Verweichlichung. 

Unter  den  Europäerinnen  hat  man  namentlich  von  den 
Französinnen  angenommen,  dass  sie  in  hervorragender  Weise  zu 
Fehlgeburten  geneigt  sind.  Auch  hier  wollte  man  den  Grund  in 
dem  reichlichen  Gebrauche  warmer  Bäder  suchen,  jedoch  sollen 
auch  gerade  bei  ihnen  Anomalien  an  den  Genitalorganen  nicht  selten 
sein.  Die  Esthinnen  kennen  nach  Holst  (Dorpat)  Abort  und  Früh- 
geburten fast  gar  nicht,  obgleich  sie  während  der  Schwangerschaft 
sich  keinerlei  Schonung  auferlegen. 

Die  niederen  Volksschichten  in  Deutschland  pflegen  von 
einer  Fehlgeburt  nicht  viel  Wesens  zu  machen.  Sie  sprechen  nur 
davon,  dass  es  einer  Frau  , unrichtig  geht",  dass  sie  „umgekippt" 
oder,  wie  es  im  Siebenbürger  Sachsenlande  heisst,  dass  sie 
„verzettelt"  oder  „verschüttet"  hat. 


92.  Die  Maassregeln  zur  Verhütung  von  Fehlgeburten. 

Gewiss  ist,  wie  wir  schon  oben  andeuteten,  ein  Theil  von  alle 
den  verwickelten  Vorschriften,  denen  die  schwangeren  Frauen  nach- 
leben sollen,  aus  dem  Gedanken  hervorgegangen,  das  Eintreten  von 
Fehlgeburten  zu  verhüten,  und  gewiss  muss  wenigstens  theilweise 
auch  das  Verbot,  mit  der  schwangeren  Frau  den  Beischlaf  auszu- 
üben, hierher  gerechnet  werden.  Aber  wü-  begegnen  auch  bisweilen 
ganz  directen  Angaben  über  die  Sache.  So  muss  sich  die  Frau  in 
Old-Calabar  ganz  besonders  vor  dem  bösen  Blicke  zu  schützen 
suchen ;  denn  dieser  ist  es,  der  ihr  den  Abortus  zuzuziehen  vermag. 
Auch  anderem  Zauber  und  dem  Lärmen  und  den  Aufregungen  des 
Dorfes  muss  sie  sich  bei  vorgerückterer  Schwangerschaft  entziehen, 
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um  nicht  einer  Fehlgeburt  zu  verfallen,  und  deshalb  pflegt  sie  ihre 
Wohnung  in  einer  stiUen  Farm  aufzuschlagen. 

Unter  den  alten  Römern  herrschte  die  Sitte,  dass  die  Schwan- 
geren der  Juno  zur  Verhütung  des  Abortus  im  Hain  am  Esqui- 
linischen  Hügel  Blumen  opferten,  wobei  sie  keine  Knoten  in 
Gewändern  und  in  den  Haaren  haben  durften.  E.s  ging  in  Rom 
die  Sage,  dass,  als  einst  der  Abortus  häufig  vorkam,  die  Frauen 
die  Juno  in  diesem  Haine  um  Offenbarung  eines  Verhütungs- 
mittels baten.  Die  Göttin  rief:  „Der  Bock  muss  die  italischen 
Matronen  bespringen!"  Das  erinnert  an  den  oben  erwähnten  hei- 
ligen Bock  zu  Mendes,  der  die  Fruchtbarkeit  schaffen  sollte. 

Wir  müssen  selbstverständlich  zu  diesen  Verhütungsmaassregeln 
auch  fast  alle  die  religiösen  Ceremonien  rechnen,  welche  mit  den 
schwangeren  Frauen  vorgenommen  werden.  Denn  ihr  ethischer 
Sinn  ist  ja  doch  im  Wesentlichen  nur  das  Erflehen  einer  ungestörten 
und  gesunden  Schwangerschaft  und  einer  leichten  und  glücklichen 
Geburt.  Zm-  Unterstützimg  dieser  Gebete  pflegen  noch  bisweilen 
gewisse  Amulette  in  Gebrauch  und  Ansehen  zu  stehen. 

Ein  solches  Schutzmittel  vor  Abortus  kommt  schon  im  Talmud 
(Tr.  Sabbath  66)  vor,  der  Aetites,  Adlerstein  oder  Klapperstein, 
welcher  von  der  Schwangeren  getragen  wurde.  Auch  PUnius  er- 
wähnt die  Eigenschaft  dieses  Steines  als  Präservativ  gegen  Früh- 
geburt. 

Die  Hippokratiker  Hessen  zur  Verhütung  des  Abortus  viel 
Knoblauch,  den  Stempel  von  Silphium  (Thapsia  Silphiuin  Viv.?) 
tmd  Alles,  was  bläht,  gemessen,  denn  der  Saft  von  Silphium  galt 
als  blähungerzeugend,  und  dieses  war  ihrer  Meinung  nach  für  die 
Schwangerschaft  günstig. 


93.  Die  Anzeichen  des  beginnenden  Abortus. 

In  der  Frühzeit  der  Heilkunde  brach  sich  nur  allmählich  eine 
genauere  Kenntniss  über  die  Fehlgeburten  Bahn.  Als  Zeichen  eines 
eintretenden  Abortus  führt  Hippohrates  das  Weichwerden  oder 
Collabiren  der  Brüste  an.  Den  Einfluss  der  Witterung  auf  den  häu- 
figen Abortus  kannte  er  sehr  genau. 

Nach  Bioldes  treten  Horripilatiouen  und  Schwere  der  Ghe- 

der  ein. 

Genauer  ist  Soranus  aus  Ephesus  in  der  Semiotik  des  Abortus: 
Nach  ihm  fliesst  zuerst  wässrige  Flüssigkeit  aus  den  Geschlechtstheüen, 
dann  Blut,  welches  dem  Fleischwasser  ähnlich  ist;  ist  der  Embryo 
gelöst,  so  fliesst  reines  Blut  ab,  welches  in  der  Höhle  des  Uterus 
angehäuft,  coagulirt  und  dann  excernirt  wird.  Bei  Frauen,  weiche 
Abortiva  genommen,  besteht  Schwere  und  Schmerz  in  der  Kreuzgegend, 
im  Unterleibe,  in  den  Weichen,  an  den  Augen,  den  Ghedern,  Magen- 
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beschwerden,  Kälte  der  Glieder,  Scliweiss,  Ohnmacht,  Opisthotonus, 
Epilepsie,  Schluchzen,  Krampf  und  Schlaflosigkeit.  {Pinoff.)  Nach 
Iloschion  sind  die  Zeichen  eines  eintretenden  Abortus:  Anschwellen 
der  Brüste  ohne  bekannte  Veranlassung,  ein  Gefühl  von  Kälte  und 
Schwere  in  der  Nierengegend,  ein  Ausfliessen  von  verschiedenartiger 
Flüssigkeit  aus  der  Scheide;  dann  endlich  erscheint  die  abgehende 
Frucht  unter  verschiedenartigen  Horripilationen.  Nach  Hippolcrates, 
sagt  Soranus,  erdulden  die  Frauen,  welche  einen  mittelmässigen 
Körper  haben,  einen  zwei-  oder  dreimonatlichen  Abortus ;  denn  ihre 
Cotyledonen  seien  von  Schleim  zu  sehr  erfüllt,  wodurch  der  Fötus 
nicht  in  ihnen  festgehalten,  sondern  von  ihnen  getrennt  wird.  Es 
werden  daher  Mittel  empfohlen,  welche  den  Schleim  lösen,  nament- 
lich Pessi  aus  Coloquinthen  bereitet,  wärmende  und  trocknende 
Nahrung,  Frictionen  u.  s.  w.  Es  sind  dies  offenbar  Mittel,  um  den 
Abortus  zu  beschlevmigen. 

Die  talmudischen  Aerzte  waren  hinsichtlich  der  Fragen,  ob 
sich  der  Uterus  beim  Abortus  ohne  Blutverlust  öfl&ien  könne  oder 
nicht,  imd  ob  jedesmal  der  Abortus  von  Schmerzen  begleitet  ist, 
nicht  einer  Meinung.  Sie  glaubten,  wie  HippoJcrates,  dass  der  Süd- 
wind grossen  Einfluss  auf  die  Entstehung  des  Abortus  habe.  Der  Rab- 
biner JeJioscJmah  sagt  im  babylonischen  Talmud:  ,,Die  meisten 
Frauen  gebären  regelmässig,  die  wenigsten  erleiden  einen  Abortus, 
imd  wenn  dies  der  Fall,  so  sind  es  Kinder  weiblichen  Geschlechts." 
Letzterer  Satz  ist  falsch,  da  wir  wissen,  dass  unter  den  Abortiv- 
Kindern  das  männliche  Geschlecht  noch  weit  mehr  tiberwiegt,  als 
tmter  den  ausgetragenen  Neugeborenen.  Die  Abortivform  der  Alten, 
welche  die  Talmudisten  als  Samenfluss  aus  dem  Uterus  (l/^n^Cst? 
des  Aristoteles)  erwähnen,  wird  von  ihnen  als  eine  Corruption  des 
männlichen  Samens  angesehen,  welchen  der  Uterus  drei  Tage  nach 
dem  Coitus  wieder  ausstösst.  Sie  nehmen  auch  einen  Abortus  secun- 
dinarum  an.  Vorschriften  zur  Behandlung  des  Abortus  führen  die 
Rabbiner  ausser  einem  Amulet  nicht  an. 

Nach  Ansicht  der  chinesischen  Aerzte  droht  bei  einer 
Schwangeren  der  Abortus,  wenn  die  Frau  in  den  ersten  Monaten 
zitternd  ist. 

Die  altindischen  Aerzte  stellen  als  Anzeichen  einer  be- 
ginnenden Fehlgeburt  Schmerzen  im  Rücken  und  in  den  Seiten, 
Blutung,  Harnretention ,  Hin-  und  Herlaufen  der  Schwangeren, 
reissende  Schmerzen  im  Uterus  und  in  den  Unterleibseingeweiden  hin. 

Sobald  diese  Symptome  sich  bemerkbar  machten,  so  verordneten  sie 
ölige  und  kühlende  Mittel.  Gegen  die  Schmerzen  Hessen  sie  Wrightia  anti- 
dysenterica,  Phaseolus  trilobus,  Glycyrrhiza  glabra,  Flacurtia  cataphracta 
und  F.  sapida  im  Getränk  mit  Zucker  und  Honig  nehmen;  gegen  Unter- 
drückung des  Ürins:  Getränk  mit  Asa  foetida,  Saurbbala,  Allium  sativum  und 
Acorus  calamus  bereitet.  Bei  heftiger  Blutung:  Pulver  von  Costus  arabicus, 
Andropogon  serratum,  Domestica  terra,  Mimosa  pudica,  Blüthen  von  Grisleä 
tomentosa,  Jasminum  arborescens  u.  s.  w.;  bei  Schmerzen  ohne  Blutuno- 
gaben sie  Milch  mit  Glycyrrhiza  glabra,  Pinns  Devadara  und  Asclepias  rosea° 
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auch  Milcli  mit  Oxalis,  Asparagus  racemosus  und  Asclepias  rosea,  sowie  ver- 
schiedene ähnliche  Zusammensetzungen.  War  die  Frucht  abgegangen,  so 
gaben  die  altindisclie|n  Aerzte  eine  Speise  aus  Kuhmilch  mit  Ticus  carica 
und  vSälätü;  war  aber  der  Embryo  abgestorben,  eine  Ptisane  von  Paspalus 
frumentaceus. 

Von  den  Vorstellungen,  die  nocli  jetzt  hie  und  da  herrschen, 
führen  wir  nur  folgende  an: 

In  manchen  Gegenden  Deutschlands,  namentlich  im  Fran- 
kenwalde {Flügel),  ist  bei  drohender  Frühgeburt  ganz  besonder.s 
die  Furcht  Yor  dem  9.  Tage  gross,  weil  da,  wie  man  glaubt,  die 
Gefahr  leicht  wiederkehrt. 

In  Galizien  suchen  die  Hebammen  durch  Schmieren  des  Unter- 
leibes und  warme  Kataplasmen  so  lange  zu  helfen,  bis  entweder  der 
Tod  oder  die  Ejaculation  des  Inhaltes  die  Gebärmutterblutung  zvaix 
Stillstände  bringt. 


B.  Die  absiclitliclie  Fehlgeburt. 
94.  Die  Fruclitabtreibung. 

Eine  Betrachtung  der  mit  Absicht  hervorgerufenen  Fehlgeburten 
bietet  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  ein  beträchthches 
Interesse  dar  und  zwar  in  erster  Linie  ein  culturgeschichtliches,  em 
staatliches  oder  rechthches  und  ein  medicüiisches. 

Durch  einen  eingehenden  Blick  theils  auf  ethnographische  Er- 
scheinungen, theils  auf  die  Geschichte  der  socialen  und  moralischen 
Verhältnisse  in  den  Cultm-staaten  erkennen  wir,  wie  sich  unter  den 
verschiedensten  Verhältnissen  die  Anschauungen  über  die  Kindes- 
abtreibung gestalteten,  und  wie  mit  der  Läuterung  der  Sitten,  zu- 
gleich mit  den  platzgreifenden  Ansichten  über  das  Leben  und  das 
Recht  der  Frucht,  sich  aUmälilich  eine  Beschi-änkung  der  Irucht- 
abtreibung  durch  die  Gesetze  entwickelte.  Wir  werden  finden,  dass 
noch  heute  unter  den  in  primitiven,  ebenso  wie  m  halbcivilisirten 
Zuständen  lebenden  Völkern  der  Brauch  des  künsthchen  Abortus 
in  grösster  Verbreitung  besteht;  demnach  müssen  wu-  schhessen, 
dass  die  Fruchtabti-eibung  keineswegs  erst  em  Ergebniss  degenenrter 
socialer  Verhältnisse  ist.   Sie  wird  allerdings,  ^Nae  beispielsweise  im 
Orient,  durch  gewisse,  das  sociale  Leben  beherrschende  Älissstande 
aufrecht  erhalten.    Doch  haben  ohne  Zweifel  recht  zahlreiche  aut 
der   niedrigsten  Culturstufe  stehende  Völkerschaften  sie  mit  der 
grössten  Unbefangenheit   von  jeher   ausgiebig   geübt  und  thuu 
das  auch  heute  noch  lediglich  aus  dem  Grunde    um  den  Kmder- 
segen  zu  beschränken.   Vom  ethischen  Standpunkte  beurtheileu  wir 
diese  Erscheinung  als  ein  Ergebniss  des  leidigen  Kampfes  ums  Da- 
sein; allein  es  ist  auch  eine  schlimme  Thatsache,  dass  der  so  aus- 
gedehnt vorkommende  Abortus  zum  allmählichen  Untergang  vieiei 
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dieser  Urvölker  mitwirkt.  Zuletzt  treten  religiöse  und  politische 
Gesetzo^eber  der  Ausbreitung  der  Kindesabtreibung  beschränkend 
entgegen ;  es  weichen  aber  die  allmählich  7A\r  Geltung  gekommenen 
religiösen  und  staatlichen  Grundsätze  gar  sehr  ab  von  den  schliess- 
lich zu  Tage  tretenden  ärztlichen  Gesichtspunkten. 

Die  Abtreibung  der  Frucht,  dieser  dunkle  Fleck  im  Sitten- 
zustande  der  Menschheit,  hat  ausser  seiner  schwerwiegenden  mo- 
ralischen, auch  eine  ganz  erhebliche  rechtliche  Bedeutung.  Daher 
ist  es  nothwendig,  die  Aufmerksamkeit  Aller,  welche  den  bedenk- 
lichen socialen  Verhältnissen  unseres  Volkes  nicht  kalt  gegenüber 
stehen,  hinzulenken  auf  Thatsachen,  die  in  ihren  Erscheinungen  und 
Ursachen  keineswegs  in  so  hohem  Grade,  wie  sie  verdienen,  erörtert 
sind.  Wir  wissen  über  die  Verbreitung  der  betreffenden  Unsitte 
bei  zalilreichen  Völkern  viel  Genaueres,  als  über  dasjenige,  was 
sich  bei  uns  selber  zuträgt  und  nur  deshalb  verborgen  bleibt,  weil 
allerdings  Gesetz  und  öffentliche  Meinung  dem  freieren  Auftreten 
der  Sache  entgegentreten,  weü  aber  auch  bei  vielen,  selbst  recht 
intelligenten  Männern  die  leidige  Anschauung  besteht,  dass  man 
dergleichen  Vergehen  doch  wohl  kaum  ausrotten  werde.  Dagegen 
halte  ich  es  nunmehr  für  eine  Pflicht  wohlmeinender  Richter  imd 
■Gerichtsärzte,  aus  den  Acten,  deren  Einsicht  uns  Anderen  kaum 
zu  Gebote  steht,  noch  Vieles  zu  erörtern  und  weitere  Beiträge  zur 
Sittengeschichte  aufzusammeln.  An  solche  Erörterungen  müsste 
dann  der  Gesetzgeber  anknüpfen,  nm  auf  Grund  der  gelieferten 
Unterlagen  Material  für  eine  nöthige  Revision  legislatorischer  Maass- 
nahmen  zu  gewinnen.  Es  sind  "ethische  Momente,  welche  uns 
zwingen,  die  Bedingungen  aufzusuchen,  durch  welche  das  sociale 
Uebel  fortwuchert.  Und  es  kann  uns  nicht  genügen,  dass  es  eben 
•Gesetze  giebt,  die  dasselbe  einfach  unter  Strafe  nehmen,  sondern 
wir  müssen  auch  fragen,  in  wieweit  sich  die  bestehende  Gesetz- 
gebung bewährt  hat,  und  in  wieweit  sie  noch  der  Verbesserung 
bedarf. 


95.  Die  Verbreitung  der  Fruchtabtreibung  unter  den 
jetzigen  Völkern. 

Es  wurde  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir  in  der 
Fruchtabtreibung  durchaus  nicht  einen  krankhaften  Auswuchs  der 
Civilisation  zu  erblicken  berechtigt  sind,  denn  wenn  wir  uns  unter 
den  jetzigen  Völkern  des  Erdballs  umsehen,  so  finden  wir,  dass 
nicht  nur  manche  nur  halbcivilisirte  Nationen,  sondern  auch  viele 
der  allerrohesten  die  Abtreibung  der  Frucht  sehr  häufig  ausüben. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  sie  einerseits  den  Werth  eines  noch  nicht 
geborenen  Kindes  sehr  gering  schätzen,  und  dass  sie  auch  anderer- 
seits die  Gefahren,  welche  sie  der  Mutter  bereiten,  nicht  gar  zu 
hoch  veranschlagen  können. 
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Die  Bedingungen  für  die  Sitte  der  Abtreibung  mögen  im  All- 
gemeinen dieselben  sein,  wie  die,  welche  den  Kindermord  veran- 
lassen. Allein  bei  der  Abtreibung  fäUt  auch  noch  die  schwache 
Schranke  hinweg,  welche  wohl  manchmal  die  Mutter  abhält,  das 
Eigenerzeugte  zu  vertilgen,  die  Liebe  zu  dem  ebengeborenen 
lebenden  Wesen  und  die  Furcht  vor  der  Schuld,  ein  Leben  zu 
vernichten. 

Unter  den  Naturvölkern  stehen  in  der  Civilisation  die  Oceanier 
und  Australier  wohl  am  tiefsten.  In  Australien  will  man  bemerkt 
haben,  dass  ,  wegen  der  Schwierigkeit,  womit  die  Auferziehung  der 
Kinder  verbunden  ist",  die  eingeborenen  Mütter  oftmals  Fehlgeburten 
herbeiführen.  {Klemm,  Oberlaender.)  In  Neu-Süd-Wales  un- 
weit Sydney  sterben  die  Eingeborenen  wegen  der  hier  gebräuch- 
lichen Abtreibung  der  Leibesfrucht  mehr  und  mehr  aus,  wie 
V.  Scherger  berichtet;  die  Sprache  der  Eingeborenen  hat  für  das 
Abtreiben  einen  eigenen  Kunstausdruck:  Mibra. 

Atif  Neuseeland  war  bis  vor  einiger  Zeit  das  Abtreiben  der 
Frucht  nicht  minder  gebräuchlich,  als  der  Kmdermord.  Tuke  be- 
richtet, dass  die  Maori-Frauen  auf  Neuseeland  häufig  abor- 
tiren;  bei  manchen  derselben  soll  dies,  wie  er  sagt,  2  oder  3  mal,, 
ja  sogar  10  bis  12  mal  geschehen  sein.  Er  weiss  zwar  nicht 
genau,  ob  der  Abortus  künstlich  hervorgerufen  wird  oder  zufällig 
ist,  doch  glaubt  er  annehmen  zu  müssen,  dass  häufig  das  Erstere 
der  Fall  ist.  Bomeny  de  Riensi  schildert  in  seinem  Werke  übei 
Oceanien  die  Entbehrungen  und  Qualen,  welche  den  eingeborenen 
Frauen  bei  Schwangerschaft  und 'Geburt  von  den  Ihrigen  auferlegt 
werden,  und  fragt:  Darf  man  sich  wundern,  dass  manche  dieser 
Frauen  dem  Glücke  entsagen,  Mutter  zu  werden,  und  durch  ge- 
waltsame Mittel  den  Polgen  ihrer  Fruchtbarkeit  vorbeugen?  Unter 
den  Eingeborenen  Neucaledoniens  huldigen  nach  dem  Bericht  des 
französischen  Schiffsarztes  Rochas  nicht  etwa  bloss  unverheirathete 
Dirnen  dem  Gebrauche  des  Abtreibens,  sondern  auch  Frauen,  um 
der  Mühe  des  Säugens  zu  entgehen,  und  um  gewisse  Körperreize 
länger  zu  bewahren. 

Dass  die  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der  jugendhchen  bchon- 
heit  wie  im  alten  Rom  so  auch  den  Frauen  der  Natiu-völker  als 
Motiv  zur  Abtreibung  keineswegs  fremd  ist,  wird  uns  mehrfach 
berichtet,  nicht  bloss  von  den  soeben  genannten  ganz  rohen  Be- 
wohnerinnen Neucaledoniens,  welche  darnach  streben,  ihre  Brüste 
möglichst  lange  straff  zu  erhalten,  sondern  auch  von  Samoa, 
Tahiti,  Hawai  und  in  alter  Zeit  von  den  Dariern. 

Bei  den  Doresen,  einem  Papua-Stamme  auf  Neu-Gumea, 
ist  die  Frau  das  Lastthier  des  Mannes ;  um  nicht  mit  grossen  mütter- 
lichen Sorgen  beschwert  zu  werden,  betrachten  die  Frauen  zwei 
Kinder  fiir  hinreichend  und  treiben  bei  jeder  folgenden  Schwanger- 
schaft die  Frucht  ab.  Daher  erklärt  sich  die  geringe  Zunahme  der 
Bevölkerung. 
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Auf  den  Gesellschafts-Inseln  trat  nach  JBemet  die  Frucht- 
abtreibiing  an  die  Stelle  des  früher  gebräuchlichen  Kindermorde.s. 

Auf  den  Sandwichs-Inseln,  auf  denen  der  Kindermord  früher 
sehr  gebräuchlich  war,  ist  jetzt  nach  Angabe  der  Missionäre  nur 
die  Hälfte  der  Ehen  fruchtbar.  Andreio  fand  von  96  verheiratheten 
Sand  wichs- Insulanerinnen  23  in  kinderloser  Ehe,  also  den  vierten 
Theil.  Nach  WiUces  ist  hier  der  freiwillige  Abortus  sehr  häufig. 
Auf  den  Viti-Inseln,  sagt  Wilkes,  giebt  es  sehr  viele  Heb- 
ammen, die  meistens  auch  mit  dem  Geschäfte  der  hier  sehr  häufig 
exercirten  Fruchtabtreibung  sich  befassen.  Auf  S  a  m  0  a  ist  der 
Kindermord  etwas  ganz  Unerhörtes,  Abtreibung  der  Frucht  dagegen, 
und  zwar  mit  Anwendung  mechanischer  Mittel,  theils  aus  Scham, 
theils  aus  Furcht  vor  frühem  Altern,  theils  aus  Trägheit  ausser- 
ordentlich in  Uebung.  Künstlicher  Abortus  war  auf  den  Gilbert- 
Inseln  wegen  der  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  sehr  gebräuchlich. 
Wohl  scheinen  auch  die  Ulitaos  auf  den  Marianen  diese  Sitte 
geübt  zu  haben,  obwohl  bestimmte  Angaben  darüber  nicht  vorliegen. 

Auf  Buru  im  malayischen  Archipel  sind  Eramenagoga  viel 
gebraucht,  um  keine  Kinder  zu  bekommen,  und  ebenso  wird  der 
künstliche  Abort  allgemein  geduldet  und  an  Mädchen  und  Frauen 
vielfach  ausgeübt.  Die  hierzu  in  Anwendung  gezogenen  Geheim- 
mittel scheinen  dem  Körper  der  Frau  keinen  bleibenden  Nachtheil 
zu  verursachen.  Auch  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln,  auf 
Babar,  Keisar  und  den  Watubela-Inseln  werden  Abortiva  viel- 
fach benutzt.  Auf  Keisar  thun  es  die  Weiber  gegen  den  Willen 
ihrer  Männer,  um  nicht  mehr  als  höchstens  zwei  Kinder  zu  be- 
kommen. Die  Watubela -Insulanerinnen  führen  in  gleicher  Weise 
das  Zweikinder  System  durch.  Auf  Babar  greifen  schwangere  Frauen 
zur  künstlichen  Fruchtabtreibung,  um  nicht  vom  Coitus  ausge- 
schlossen zu  sein,  der  während  der  Gravidität  auf  das  strengste  ver- 
boten ist.  Auch  die  Eetar- Insulanerinnen  bedienen  sich  der  Abor- 
tiva, jedoch  nur  ganz  im  Geheimen.  Die  Galela  und  Tobe- 
loresen  gebrauchen  sie  ebenfalls  viel.  {Puedel}) 

In  Brunei  auf  Borneo  sind  die  Kindesmorde  nur  deswegen 
so  selten,  weil  man  ihnen  durch  Abti-eibung  der  Leibesfrucht  zu- 
vorkomnit,  worin  die  Eingeborenen  eine  solche  Meisterschaft  haben, 
dass  sie  ihren  Zweck  ohne  Gefährdung  des  Patienten  zu  erreichen 
wissen.  Da  die  Vornehmen  ihre  Concubinen  nach  der  ersten  oder 
zweiten  Geburt  in  Ruhestand  zu  versetzen  pflegen,  so  schrecken 
die  gewissenlosen  Weiber  vor  keinem  Mittel  zurück,  um  sich  in 
ihrer  begünstigten  Stellung  länger  zu  behaupten.  Ferner  bleibt  die 
Hälfte  der  adligen  Töchter  unvermählt;  damit  sie  infolge  des  uner- 
laubten Umganges  nicht  niederkommen,  wird  bei  Zeiten  vorge- 
beugt. {Spencer  St.  John) 

Bei  den  Hindu  beschäftigen  sich  sowohl  die  Hebammen  als 
auch  die  Barbierfrauen  sehr  viel  mit  Fruchtabtreibungen.  {G.  Smith.) 
In  keinem  Lande  der  Welt,  sagt  Allan  Wehh  in  Calcutta,  sind 
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Kindesinord  und  künstliclier  Abortus  so  häufig,  als  in  Indien, 
und  wenn  es  aucli  der  englischen  Regierung  gelungen  ist,  die 
Tödtung  der  Neugeborenen  zu  verhindern,  so  kann  sie  doch  nichts 
gegen  den  Missbrauch  der  Abortusbeförderang  ausrichten,  die  schon 
so  manche  Mutter  mit  ihrem  Leben  bezahlt  hat ;  überall  giebt  es  dort 
Leute,  die  sich  gewerbsmässig  mit  dem  Abtreiben  der  Frucht  be- 
schäftigen. 

Als  besondere  Ursache  des  häufigen  Vorkommens  von  künst- 
lichem Abortus  bei  den  Indern  bezeichnet  Huillet  die  Sitte,  dass 
die  Mädchen  schon  im  zartesten  Alter  verheirathet  und  hierdurch 
häufig  schon  früh  zu  Wittwen  werden;  in  diesem  Wittwenstande 
ergeben  sich  viele  der  Prostitution,  um  nur  ihren  Lebensunterhalt 
zu  finden,  schreiten  dann  aber  bei  eintretender  Schwangerschaft 
zum  Abortus,  um  die  Schande  von  sich  selbst  und  von  der  Familie 
abzuwenden. 

Bei  den  Munda-Kohls  in  Chota  Nagpore  kommt  es  nach 
Missionär  Jellinghaus  vor,  dass  ärmere  Ehefrauen,  wenn  ihnen  die 
Schwangerschaften  zu  rasch  aufeinander  folgen,  zu  schlechten  alten 
Weibern  gehen  und  Abtreibungsmittel  anwenden.  Ja  sie  lassen 
sich  auch  oft  ohne  Wissen  der  Mämier  die  Gebärmutter  verdrücken 
und  verschieben,  um  die  Plage  der  Schwangerschaften  los  zu  sein. 
Es  scheint,  dass  sie  diese  scheussliche  Unsitte  von  den  niederen 
Kasten  der  Hindus  gelernt  haben. 

Ueber  den  enormen  Umfang,  welchen  in  Indien  die  Abtrei- 
bung genommen  hat,  berichtet  Shortt.  Sie  wird  aus  religiösem  Vor- 
urtheil  sowohl  unter  den  Hindus,  die  in  den  englischen  Präsi- 
dentschaften, wohnen,  als  auch  unter  den  wilden  Stämmen  getrieben. 

In  Kutsch,  einer  Halbinsel  nördlich  von  Bombay,  fand  Jlfac- 
murdo  die  Weiber  sehr  ausschweifend  und  den  künstlichen  Abortus 
allgemein.  Eine  Mutter  rühmte  sich  der  flinfmaligen  Abtreibung 
ihrer  Leibesfrucht. 

Wenn  bei  den  Kafirn  in  Mittelasien  eme  Frau  den  Abortus 
vornehmen  will  mit  oder  ohne  Vorwissen  des  Mannes,  so  ist.  sie 
straflos,  ebenso  der  Doctor,  der  den  Abortus  voUbringt.  Das  Tödten 
der  Kinder  nach  der  Geburt  jedoch  gilt  als  ebenso  strafbar  wie 

ein  Mord.  {Madean)  ..,  v  i 

In  Cochin China  ist  die  Abtreibung  ein  sehr  gewöhnliches 
und  dort  zu  Lande  durchaus  nicht  als  verbrecherisch  betrachtetes 
Mittel,  der  Unannehmlichkeit  ausserehelicher  Schwangerschaft  rasch 
ein  Ende  zu  machen.  {Crawfurd.) 

Auch  die  Chinesen  haben  Kenntiiiss  von  den  Abortivmittein 
und  sie  wenden  dieselben  nicht  selten  an.  ,    ^7    7  • 

Abtreibungen  der  Frucht  sind  nach  Butlierford  Alcock  m 
Japan  unter  unverheiratheten  Frauenspersonen  sehr  im  Schwung. 
Wie  wenig  man  dort  sich  vor  der  Abtreibung  scheut,  geht  aus 
der  Angabe  Wernich's  hervor ,  welcher  sagt:  „Der  Fremde,  wenn  er 
eine  Japanerin  zur  Concubiue  nimmt,  erklärt  in  sehr  vielen  1^ aUen 
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von  vornherein,  dass  er  niclit  Kinder  wünsche;  wie  die  Betreffende 
diesen  Wunsch  erfüllt,  bleibt  ihr  überlassen." 

In  Persien  soll  nach  mündlicher  Auskunft  PolaJcs  bei  Ver- 
heiratheten  der  künstliche  Abortus  nicht  vorkommen.  Allein  CJiardin, 
der  früher  persische  Sitten  kennen  lernte,  versicherte,  dass  Frauen 
dann  den  Abortus  zu  bewirken  suchen,  wenn  sie  bemerken,  dass 
ihre  Männer  durch  die  Zurückhaltung,  welche  sie  dem  persischen 
Brauche  gemäss  während  ihrer  Schwangerschaft  beobachten,  be- 
wogen werden,  sich  mit  anderen  Frauen  einzulassen. 

Wir  schliessen  hier  gleich  die  Türken  an,  weil  sie  ja  eigent- 
lich vielmehr  als  Asiaten  wie  als  Europäer  betrachtet  werden 
müssen. 

Bei  der  Leichtigkeit  und  Straflosigkeit  des  künstlichen  Abortus 
giebt  es  im  Orient  keine  unehelichen  Kinder.  Der  Gebrauch,  dass, 
wenn  eine  Frau  besserer  Klasse  zwei  lebende  Kinder,  darunter  einen 
Knaben  besitzt,  bei  jeder  folgenden  Schwangerschaft  mit  Wissen  des 
Mannes  künstlicher  Abortus  herbeigeführt  wii'd,  gilt  speciell  nur  für 
höhere  Klassen  Constantinopels,  doch  nicht  für  die  Masse  der 
Bevölkerung,  auch  nicht  für  Aegypten  und  andere  muselmännische 
Länder.  Der  französische  Arzt  Eram^  der  ein  Werk  über  die 
Geburtshülfe  in  der  Türkei  geschrieben  hat,  bestätigt,  dass  im 
Orient  die  Hebammen  sehr  häufig  den  Schwangeren  die  Frucht  ab- 
treiben. Ein  englischer  Arzt  sagt:  „Die  Hülfe  dieser  Hebammen, 
dieser  ungebildeten  Frauen  aus  allen  Nationen,  welche  die  unver- 
nünftigsten Manipulationen  mit  der  Gebärenden  vornehmen,  erstreckt 
sich  nicht  bloss  auf  das  Geschäft  der  Entbindung,  sie  werden  viel- 
mehr' auch  bei  Frauen-  und  Kinderkrankheiten  zugezogen,  ver- 
schreiben Mittel  gegen  Unfruchtbarkeit  und  erzeugen  so  manche 
Gebärmutterkrankheit.  Aber  ihr  besonderer  Beruf  ist  der  künst- 
liche Abortus.  Die  Türken  halten  die  Abtreibung  des  Kindes  für 
nichts  Schlechtes.  Wenn  eine  Türkin  ihre  Nachkommenschaft 
nicht  mehr  anwachsen  lassen  will,  oder  wenn  sie  fürchtet,  dass 
durch  eine  erneute  Schwangerschaft  das  Stillen,  das  gewölmlich  bis 
in  das  dritte  Jahr  fortgesetzt  wird,  unterbrochen  werden  könnte, 
so  unterwirft  sie  sich  mit  der  grössten  Ruhe  der  Behandlung  einer 
Hebamme  zur  Einleitung  einer  Frühgeburt,  bisweilen  mit,  andere 
Male  aber  auch  ohne  Vorwissen  des  Ehemannes.  Gefährliche  Blutungen, 
Entzündimgen  und  Verwundungen  der  Gebärmutter  sind  die  häufigen 
Folgen  solchen  Verfahrens.  Diese  Sitten  herrschen  in  den  ärmsten 
wie  in  den  reichsten  Häusern,  und  die  Regierung  schreitet  nicht 
gegen  sie  ein.  Im  Jahre  1859  brachte  die  medicinische  Gesell- 
schaft zu  Constantinopel  das  Treiben  eines  übelberüchtigten  Ge- 
sellen, der  sich  selbst  Doctor  nannte'  und  Handel  mit  Abortivmitteln 
trieb,  zur  Kenntniss  des  Grossvezirs,  doch  ohne  allen  Erfolg. 
Dieser  Gebrauch  des  Abtreibens  ist  nach  der  Meinung  des  Bericht- 
erstatters Ursache  des  schnellen  Abnehmens  der  türkischen  Be- 
völkerung.'   Weiter  äussert  sich  auch  der  deutsche  Arzt  Opxjen- 
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heim  ühev  diese  Verhältnisse:  ,In  der  Türkei  wird  der  Abortus 
häufig  versucht  und  ist  bis  zum  5.  Monat  erlaubt,  weil  nach  der 
Meinung  der  Mohammedaner  bis  dahin  noch  kein  Leben  im  F(3tus 
ist.  Es  werden  häufig  von  verheiratheten  Leuten  Abortivmittel  öifent- 
lich  und  ohne  Scheu  verlangt,  vom  Manne,  um  nicht  zu  viele  Kinder 
zu  ernähren,  von  der  Frau  mit  Bewilligung  ihres  Gatten  aus  Furcht, 
ein  Wochenbett  möchte  ihren  Reizen  Abbruch  thun,  oft  aber  auch 
vom  Manne,  der  mit  einer  Sclavin  Umgang  hatte."  Als  häufige 
Folgen  des  künstlichen  Abortus  in  der  Türkei  führt  Oppenheim 
an:  Fluor  albus,  Prolapsus  uteri  et  recti  und  Miitterkrebs. 

In  Constantinopel  wurde  auf  Veranlassung  von  TraUo  eine 
amtliche  Untersuchung  über  die  vorgekommenen  criminellen  Ab- 
treibungen angestellt.  Es  ergab  sich,  dass  in  10  Monaten  des  Jahres 
1872  dieses  Verbrechen  in  mehr  als  3000  Fällen  zu  criminellen 
Untersuchungen  Veranlassung  gegeben  hatte.  Die  unmittelbare  Ur- 
sache dieser  erschreckenden  Erscheinung  findet  Prado  in  der  Stellung 
des  Weibes  im  Orient.  In  erster  Reihe  geschieht  es  bei  den  musel- 
männischen Frauen  meist  aus  Gründen  der  Gefallsucht,  dass  das 
Weib  die  Frucht  seiner  Empfängniss  zerstört,  und  zwar  lediglich  zu 
dem  Zwecke,  um  die  Schönheit  seiner  Formen  so  lauge  als 
möglich  zu  erhalten  und  dadurch  der  Gefahr  einer  Ehe- 
scheidung zu  entgehen,  welche  die  religiöse  Gesetzgebung  bei 
den  Muselmännern  sehr  erleichtert.  Ein  anderer  Grund  bestimmt 
dagegen  die  christliche  oder  jüdische  Frau  zu  diesem  Verbrechen. 
Um  die  Spur  eines  begangenen  Vergehens  zu  verwischen,  scheut 
sie  nämlich  vor  keinem  Verbrechen  zm-ück,  und  sei  es  selbst  um. 
den  Preis  ihres  Lebens,  wie  solches  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Ein 
anderer  Beweggrund  scheint  die  Schwierigkeit  zu  sein,  mit  der  die 
mittleren  Klassen  für  eine  zahlreiche  Familie  den  Lebensunterhalt 
zu  beschafi'en  im  Stande  sind.  Ausserdem  spielen  Rachsucht,  Eifer- 
sucht, Nebenbuhlereien  und  Aussichten  auf  Erbschaften  eine  erheb- 
liche RoUe. 

„Zur  Schande  unseres  Berufes,"  sagt  Prado,  „müssen  wir  gestehen,  dass 
es  heute  selbst  noch  unter  unseren  Collegen  solche  Elende  giebt,  welche 
trotz  eines  Diploms  dieses  strafl)are  Handwerk  ausüben,  allein  ihre  Zahl  ist 
glücklicherweise  in  unseren  Tagen  eine  sehr  beschi-änkte  geworden.  Dieses 
ehrlose  Gewerbe  wird  heute  beinahe  ganz  ausschliesslich  von  gefährlichen 
Hebammen  betrieben,  von  unwürdigen  Lucinen,  welche  uns  an  die  Abtrei- 
bungen alter  Zeiten  erinnern,  deren  Thaten  Plinius  beschrieben  hat,  wie 
Ohjmpias,  die  Thebanerin,  Salpe  und  Sotira,  und  wenn  wir  Beispiele  aus 
der  Gegenwart  anführen  wollen,  finden  wir  sie  in  den  gefährlichen  Gift- 
mischerinnen von  Marseille  u.  s.  w.  Die  Zunft  der  Hebammen  besteht  mit 
Ausnahme  einzelner  Persönlichkeiten,  welche  ihi-e  Kunst  rechtschaffen  aus- 
üben, im  Allgemeinen  aus  verrufenen  und  unwissenden  Frauenzimmern, 
welche  vorher  die  schamlosesten  Handwerke  ausgeübt  haben.  Diese  unheil- 
vollen und  schamlosen  Frauenzimmer  beflecken  täglich  die  Schwellen  ange- 
sehener Häuser  und  entehren  durch  ihre  Gegenwart  die  achtbarsten  Fannhen, 
indem  sie  diejenigen  zum  Verbrechen  auffordern,  welche  sie  vorher  zu  Fehl- 
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tritten  verleitet  haben,  und  die  dann  in  der  Regel  damit  enden,  gänzlich 
ihr  Opfer  zu  werden." 

Prado  weist  darauf  hin,  dass  dieses  niederträclitige  Gewerbe 
der  Abtreiberinnen  eine  der  Hauptursachen  der  Abnahme  der  Be- 
völkerung des  türkischen  Reiches  ist.  Er  fordert  die  Behörden 
Constantinopels  auf,  das  Verbrechen  mit  der  äussersten  Strenge 
zu  verfolgen,  die  Hebammen  sollen  geprüft  und  überwacht  werden. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  der  Völker  Afrikas  huldigt  der 
Unsitte  des  Abtreibens.  Wir  werden  bei  Besprechung  der  gebräuch- 
lichen Abortivmittel  auf  mehrere  dieser  Völker  zurückkommen.  Hier 
erwähnen  wir  nur  einige  derselben.  Die  ägyptischen  Frauen- 
zimmer neigen  ausserordentlich  zur  künstlichen  Erzeugung  des 
Abortus,  indem  sie  sich  dadurch  allzu  zahlreicher  kostspieliger  Nach- 
kommenschaft zu  entledigen  trachten.  {Hartmann.)  Das  Verbrechen 
des  künstlichen  Aboi-tus  kommt  unter  den  Eingeborenen  Algeriens 
nach  Bertherand  ebenso  häufig  vor,  wie  nach  Texier  in  Con- 
stantinopel;  man  sieht  in  Butiken  an  öffentlichen  Plätzen  Jü- 
dinnen diese  Praxis  betreiben. 

Auf  den  Canarischen  Inseln  ist  die  Fruchtbarkeit  der  Weiber 
sehr  gross,  imd  selbst  Lustdirnen  bringen  oft  Kinder  zur  Welt, 
wenn  sie  keine  Mittel  anwenden,  einen  Abortus  zu  be- 
wirken. Man  nimmt  oft  zu  Abortivmitteln  seine  Zuflucht,  und  dies 
ist  um  so  leichter,  da  auf  dem  Lande  die  Pflanzen  und  Kräuter 
nur  zu  gut  bekannt  sind,  durch  welche  die  Abtreibung  bewirkt 
werden  kann;  in  den  Städten  ist  kein  Mangel  an  alten  Weibern, 
die  neben  der  Kuppelei  dieses  abscheuliche  Gewerbe  ungestraft  be- 
treiben. {Mac  Gregor) 

Auf  Mas  saua  im  arabischen  Meerbusen  ist  das  Abtreiben 
der  Frucht  sehr  häufig,  weil  die  Väter  verpflichtet  sind,  ihre  Töchter 
aufzuhängen,  falls  sie,  ohne  verheirathet  zu  sein,  schwanger  werden. 
Solche  eigenmächtige  Handkmg  wird  von  Niemand  gerügt.  {Brehm.) 
Die  Szuaheli  in  Ostafrika,  welche  auch  manchmal  die  Schwan- 
gerschaft durch  Medicin  zu  verhüten  suchen,  halten  bis  zum  2.  bis 
4.  Schwangerschaftsmonat  das  Abtreiben  der  Frucht  für  möglich. 
{Kersten) 

Der  künstHche  Abortus  wird  bei  den  Woloff- Negern  sehr 
häufig  durch  die  Marabuts  ausgeführt;  nach  Annahme  de  Roche- 
hrim&s  wird  infolge  dieser  Häufigkeit  wahrscheinlich  die  Erschei- 
nung zu  erklären  sein,  dass  am  Senegal  unter  den  Negern  die 
Zahl  der  Sterbefälle  diejenige  der  Geburten  übersteigt. 

Dort,  wo  Kindersegen  die  höchste  Freude  gewährt,  wie  bei 
den  Negern  der  Loango-Küste,  ist  Abtreibung  der  Frucht  natur- 
gemäss  eine  Seltenheit.  Peehuel-Loesche,  der  in  dieser  Beziehung 
bei  den  Bafiote-Negern  Erkundigungen  einzog,  konnte  nicht 
hinlänglich  erforschen,  wie  weit  die  Abtreibung  als  verbrecherisch 
aufgefasst  und  bestraft  wird.  „Es  scheint,"  sagt  er,  ,dass  nur 
ledige  Frauenzimmer,  namentlich  solche,  welche  längere  Zeit  ein 
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allzu  freies  Leben  geführt  haben  und  in  reiferen  Jahren  sich  vor 
der  Entbindung  fürchten,  im  Geheimen  den  Abortus  zu  bewirken 
suchen,  durch  Kneten  und  Drücken  des  Leibes  sowohl,  wie  durch 
übermässigen  Genuss  von  rothem  Pfeifer. 

Abtreibung  der  Leibesfrucht  mag  nach  Büttner  bei  den  Herero 
nicht  selten  vorkommen ;  dies  geschieht  vielleicht  aus  verschiedenen 
Ursachen.  Büttner  kannte  einen  Fall,  wo  eine  Frau,  die  allerdings 
von  ihrem  Manne  auf  das  schändlichste  betrogen  und  Verstössen 
war,  aus  Ingrimm  das  Kind,  das  sie  unter  ihrem  Herzen  trug,  zu 
tödten  versuchte.  Das  Abtreiben  geschieht  hier  meist  durch  äusser- 
liche  Gewalt,  durch  Schlagen  und  Stossen  des  Unterleibs  mit  den 
Füssen  oder  mit  Steinen. 

Die  erste  Erwähnung  der  künstlichen  Fehlgebm-ten  bei  den 
Eingeborenen  von  Amerika  findet  sich  schon  bei  Las  Casas  und 
Petrus  Martyr.  Die  Ueberbürdung  mit  Arbeit  durch  die  Spanier 
veranlasste  die  Mütter  in  ihrer  Verzweiflung  dazu,  um  ihre  Kinder 
nicht  demselben  Elende  auszusetzen.  Noch  jetzt  kommt  Abortus 
und  Kindermord  bei  den  Eingeborenen  von  Nord-  und  Süd- 
amerika vor. 

Bei  mehreren  südamerikanischen  Indianerstämmen  haben 
die  Frauen,  wie  v.  Amra  gefunden  hat,  nur  zwei  Kinder,  da 
sie  sich  der  übrigen  durch  Abtreiben  zu  entledigen  pflegen.  Diese 
Sitte  scheint  aber  erst  allmählich  sich  eingebürgert  zu  haben.  Die 
Guyacurus  an  der  Ostseite  des  Parana  und  die  Lengua  (eigent- 
lich Shuiadsche,  denn  Lengua  oder  »Zunge"  wurden  sie  von  den 
Spaniern  nur  wegen  der  ungewöhnlichen  Quaddeln  genannt,  die  sie 
in  den  Lippen  trugen),  zwei  Pampas-Völker,  welche  sogar  nur 
ein  Kind  aufzuziehen  pflegen,  sind  namentlich  infolge  hiervon  dem 
Aussterben  nahe.  {Escliwege.)  Bei  den  Guyacurus  in  Brasilien 
geht  das  Bestreben  der  Frauen,  dem  Manne  gefälhg  zu  sem,  so 
weit,  dass  sie,  wenn  sie  sich  schwanger  fühlen,  das  Kmd  im  Leibe 
tödten,  damit  sie  durch  die  Schwangerschaft  und  die  Erziehung 
des  Kiudes  dem  Manne  nicht  beschwerlich  fallen.  Dies  thun  sie, 
so  lange  sie  noch  nicht  30  Jahre  alt.  Empfangeu  sie  nach  diesen 
Jahren  und  gebären  sie  glücklich,  so  ziehen  sie  das  Kmd  auf.  Der 
Grund,  die  Leibesfrucht  zu  tödten,  liegt  auch  wohl  mit  darm,  weü 
sie  während  der  Schwangerschaft  uud  während  des  Säugens  kerne 
Gemeinschaft  mit  dem  Manne  haben  dürfen.  Aus  der  gleichen  Ur- 
sache findet  nach  Dobrühoffer  bei  den  Abiponerinneu  die  Ab- 
treibung statt.  , 

Die  Mbayas  in  Paraguay  treiben  deshalb  die  Kmder  ab, 
weil  die  Frauen  fürchten,  durch  das  Austragen  der  Kmder  früh- 
zeitig zu  altern,  und  weil  ihnen  bei  ihi-en  Strapazen  das  Aufziehen 
der  Kinder  zu  beschwerlich  ist.  Auch  die  bereits  auf  200  beeleu 
zusammengeschmolzenen  Payaguas  üben  die  Abtreibung  fleissig. 

Die  Indianer-Weiber  am  Orinoco  sind  über  die  VNirkimg 
des  Kindergebärens  zweierlei  Meinung,  wie  der  Abt  Gth  bericütet; 
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einige  sind  der  Ansicht,  es  gehe  durch  frühe  und  öftere  Entbin- 
dungen die  Schönheit  bakl  verloren,  wogegen  andere  gLiuben,  dass 
gerade  durch  Entbindungen  in  sehr  jugendlichem  Alter  die  weib- 
liche Schönheit  am  besten  erhalten  werde.  Jene  entledigen  sich 
der  Schwangerschaft  durch  Gebrauch  fruchtabtreibender  Mittel, 
diese  suchen  möglichst  bald  Kinder  zur  Welt  zu  bringen. 

Während  einige  nordamerikanische  Indianerstämme  den 
künstlichen  Abortus  verabscheuen,  z.  B.  die  Chippeways,  sind 
viele  andere  Stämme  wegen  der  bei  ihnen  heimischen  Sitte,  die 
Kinder  abzutreiben,  dem  Aussterben  nahe.  Bei  den  Winipegs 
z.  B.  hatte  im  Jahre  1842  eine  Frau  durchschnittlich  nur  ein  Kind; 
im  Oregon-  Gebiete  fanden  sich  deren  meist  nur  zwei.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  an  dieser  scheinbaren  Unfruchtbarkeit 
der  natürliche  und  künstliche  Abortus  ihre  Schuld  tragen.  In  einigen 
nordamerikanischen  Volksstämmen  pflegen  nachHunter  die  Fami- 
lien nur  3  bis  4  Kinder  aufzuziehen,  die  übrigen  werden  abgetrieben. 
Häufig  ist  das  Abtreiben  bei  den  Knistenaux  nach  Machenzie,  und 
bei  den  Indianern  von  Astoria  im  Oregon-Gebiete  nach  ilfoses. 

Die  Weiber  der  Cadawba- Indianer  exercirten  nach  Smitli 
die  Abtreibung  der  Frucht  sehr,  besonders  wenn  sie  ausserehelich 
geschwängert  wurden.  Es  ist  begreiflich,  dass  solches  widernatür- 
liche Treiben  ihre  Gesundheit  zerstört,  ihr  Geschlecht  entnervt  und 
viel  Veranlassung  zu  Fehlgeburten  gegeben  hat.  Dass  Smith  selten 
Mütter  fand,  die  mehr  als  2  Kinder  hatten,  lässt  sich  hieraus  mit 
Leichtigkeit  erklären. 

Von  den  Dakotas  berichtet  Schoolhraft,  dass  sie  als  Abortiv- 
mittel mehrere  Pflanzen  benutzen,  die  aber  in  manchen  Fällen  Mutter 
und  Kind  den  Tod  bringen.  Unehelich  Geschwängerte  üben  regel- 
mässig die  Abtreibung,  aber  auch  Verheirathete  thnn  das  nicht 
selten. 

Ueber  das  Vorkommen  des  künstlichen  Abortus  bei  den  nord- 
amerikanischen Indianern  sagt  Engelmann:  „Bei  manchen 
unserer  Indianer,  namentlich  bei  denen,  die  durch  die  Berührung 
mit  der  Civihsation  laxere  Moral  haben,  findet  sich  Abtreibung 
häufig.  Einige  Stämme  haben  ein  Recht  hierzu,  in  Rücksicht  auf 
die  Gefahr,  welche  der  Mutter  durch  die  Geburt  eines  Half-Bred- 
Kindes  erwächst,  das  für  gewöhnlich  so  gross  ist,  dass  sein  Durch- 
tritt durch  das  Becken  der  indianischen  Mutter  meist  eine  Unmög- 
lichkeit ist." 
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Es  ist  bekannt,  dass  unter  den  Weissen  Nordamerikas  die 
Abtreibung  sehr  üblich  ist,  und  dass  insbesondere  in  allen  grossen 
Städten  der  Vereinigten  Staaten  eigene  Anstalten  existii-en,  in 
denen  Mädchen  und  Frauen  eine  frühzeitige  Entbindung  bewerkstelligen, 
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denn  alle  amerikanische  Zeitungen  der  Union  enthalten  öffent- 
liche Anzeigen  solcher  höllischen  Etablissements.  Nicht  selten  sollen 
Weiber  mit  Wissen  ihrer  Ehegatten  diese  Institute  aufsuchen.  Man 
findet  darin  so  wenig  etwas  Unmoralisches,  dass,  wie  berichtet  wird, 
Frauen  ganz  flüchtigen  Bekannten  erzählen,  dass  sie  keine  Känder 
zu  haben  wünschten  und  daher  nach  St.  Louis  oder  New-Orleans 
gehen,  um  ihre  Leibesfrucht  abzutreiben.  Diese  Sitte  hat  sich  auch 
schnell  in  den  Städten  Californiens  heimisch  gemacht. 

In  New-York  schickt  ein  Quacksalber  ein  Circular  umher,  welches 
„To  Ladies  enceinte"  adressirt  ist  und  in  welchem  er  den  Ladies  empfiehlt: 
„whose  health  will  not  Warrant  their  incurring  risks  incident  to  maternity, 
er  the  culmination  of  which  threatens  an  impleasent  denouement,  .... 
a  new  and  highly  important  scientific  discovery,  recently  made  hy  a  regularly 
educated  physician  and  surgeon  of  extensive  experience." 

Auch  inEuropas  grossenStädten  scheint  die  Fruchtabtrei- 
bung überhand  zu  nehmen.  Dies  wird  dadurch  wahrscheinlich, 
dass,  wie  Tardieu  in  Paris  statistisch  nachwies,  sich  die  Unter- 
suchungen gegen  gewerbsmässige  Fruchtabtreibung  mehren. 

In  Paris  wurden  1826—1830  nur  12  Personen  wegen  Abtreibung  an- 
geklagt, 1846—50  aber  48,  und  im  Jahre  1853  sogar  III  Personen,  von  denen 
58  verurtheilt  wurden.  Aber  der  Verdacht  der  Zunahme  der  Fruchtab- 
treibung trifft  nicht  bloss  Paris,  sondern  auch  andere  Städte.  Nach  Tardieu 
waren  unter  100  wegen  dieses  Verbrechens  von  1854  bis  1861  Abgeurtheilten 
37  Hebammen,  9  Aerzte,  1  Droguist,  2  Charlatane  etc. 

Nach  der  Ansicht  aller  Sachverständigen  wird  die  Fruchtabtrei- 
bung in  Paris  vollkommen  handwerksmässig  namentlich  dmxh  die 
einzelnen  Hebammen  und  in  „ Privatentbindungsanstalten "  betrieben,, 
deren  wahrer  Zweck  allgemein  bekannt  ist.  Manche  führen  darüber 
in  fast  unumwundenen  Ausdrücken  Buch,  wie  über  andere  geburts- 
hülfliche  Verrichtungen,  und  machen  ihre  Operationen  um  eine  ge- 
ringe Belohnung.  Ausser  den  Hebammen  sind  es  nur  Aerzte,  welche 
sich  mechanischer  Mittel  bedienen;  die  alten  Weiber,  die  Pfuscher 
und  die  Schwangeren  selbst  beschränken  sich  gewöhnlich  auf  trei- 
bende Tränkchen. 

In  den  Jahren  1846—1850  konnten  von  188  Fällen  von  Abtreibung  nur 
bei  22  die  Urheber  des  Verbrechens  angeschuldigt  werden.  Unter  683  un- 
reifen, in  der  Morgue  zu  Paris  ausgestellten  Früchten  stammen  s/ß,  nämlich 
519,  aus  den  ersten  6  Monaten  der  Schwangerschaft,  und  mit  Wahrschein- 
lichkeit lassen  sich  unter  denselben  die  Mehrzahl  der  abgetriebenen  Früchte 
vermuthen.  Die  Zahl  der  Todt-  und  Unreifgeboreuen  ist  in  Paris  in  starkem 
Zunehmen.  1805  kam  1  Todtgeburt  auf  1612,12  Einwohner,  1849  dagegen 
1  auf  340,90,  was  gewiss  auch  durch  die  steigende  Häufigkeit  der  Abtreibung 
bedingt  ist.  Auch  Foley  giebt  an,  dass  in  der  Pariser  Morgue  Abortiv- 
früchte  in  wachsender  Zahl  vorkämen:  1851  bis  1860  war  der  mittlere  jaln-- 
liche  Durchschnitt  49,  von  1861  bis  1869  schon  57,3,  und  endhch  von  18<U 
bis  1879  sogar  beinahe  60.  i      •  i 

Eine  ausführliche  statistische  Arbeit  über  die  seit  1789  in  Frankreicu 
vorgekommenen  gerichtlichen  Fälle  von  Fruchtabtreibung  verdanken  wu 
Galliot,  nach  dessen  Berechnung  sich  die  zwischen  1831  und  1880  anhangig 
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gemachten  Fälle  auf  1032  belaufen.  Die  Anklagen  vertheilen  sich  nach 
Perioden  folgenderniaassen: 

im  Jahre  1831—1835  zu    41  Fällen,    im  Jahre  1856—1860  zu  147  Fällen, 
„     1836-1840  ,     67     „         „      „     1861-1865  ,  118  „ 
,     1841—1845   „     91     ,         „      ,     1866-1870  „    84  „ 
,     1846—1850  „    113     „         ,      „     1871—1875   „    99  , 
,      „     1851-1855  „    172     „         ,      „     1876-1880  „  100  , 
Der  Einfluss  des  Bildungsgrades  zeigt  sich  darin,  dass  von  100  verpflegten 
Weibern  29  weder  lesen  noch  schreiben  konnten.    Die  Statistik  Galliot's 
weist  aus,  dass  sich  die  Zahl  der  als  Abtreiberinnen  zur  Anzeige  gekommenen 
Hebammen  allmählich  vergrössert  hat,  dass  aber  ihre  Vertheilung  auf  Stadt 
und  Land  eine  ganz  besondere  Bevorzugung  der  grossen  Städte  zeigt.  Galliot 
schliesst  seine  Resultate  mit  den  Worten:  ,0n  se  plaint  de  tous  cötes, 
en  France,  de  la  decroissance  de  la  population.    On  a  fait  recemment  de 
nombreuses  lois  pour  proteger  l'enfant;  nous  venons  ä  notre  tour  demander 
une  protection  pour  le  foetus." 

Obgleich  nvir  ein  iinverhältnissmässig  geringer  Theil  der  Frucht- 
abtreibungen  in  Frankreich  zur  Kenntniss  der  Gerichte  kommt, 
so  konnte  doch  auch  Galliot  aus  seiner  Statistik  schliessen,  dass 
in  diesem  Lande  das  Verbrechen  in  beständiger  Zunahme  begriffen 
ist,  und  dass  insbesondere  Hebammen  sich  dabei  betheiligen.  Gal- 
liot fordert  strenge  staatliche  Ueberwachung  der  Privatentbindungs- 
anstalten, die  ebenso  nothwendig  ist,  wie  die  der  Privatü-renanstalten. 
Ebenso  wie  der  Kindermord  kommt  nach  Galliot's  Ermittelungen 
der  künstliche  Abortus  in  gewissen  Perioden  des  Jahres  häufiger 
vor,  als  in  anderen.  Während  die  meisten  Kindermorde  in  Frank- 
reich von  Januar  bis  April  vorkommen  (Conceptionsmonate :  April 
bis  Juli),  dann  von  August  bis  December  (Conceptionsmonate  des 
Weins  und  des  Carnevals),  geschehen  die  meisten  Fruchtabtreibungen 
4—5  Monate  nach  den  erwähnten  Conceptionsperioden.  Uebrigens 
giebt  es  in  Frankreich  bestimmte  Orte,  welche  im  besonderen  Rufe 
stehen,  dass  Schwangeren  dort  geholfen  wird :  Paris  wird  häufio- 
deshalb  von  schwangeren  Engländerinnen  aufgesucht,  und  nament^ 
lieh  wird  Gi  vors  von  Lyon  er  innen  frequentirt,  da  dort  ein  Arzt, 
eine  Hebamme  und  ein  Gewürzkrämer  das  Geschäft  betrieben ;  letz- 
terer, der  die  Operation  mit  einer  Stecknadel  vollführte,  gestand, 
seit  mindestens  10  Jahren  thätig  gewesen  zu  sein. 

Eine  Statistik  der  Fruchtabtreibungen  in  den  Culturländern 
kann  sich  überhaupt  nur  auf  die  vorgekommenen  Gerichtsfälle  be- 
schränken. Eine  solche  hat  Hausner  geliefert,  indem  er  angiebt: 
Das  Verbrechen  der  Abtreibung  der  Leibesfrucht  wurde  entdeckt: 

In  Oesterreich         in    7  Fällen  jährlich, 

,  Grossbritannien  ,  35     „  „ 

,  Pr Bussen  „21      ,  „ 

„  Frankreich  ,   20  , 

,  Bayern  ,   20  „ 

r,  Hannover  „   12  , 

„  Spanien  „   11      „  ] 

,  Sachsen  ,     8  , 

„  Württemberg        ,     5     „  l 

Ploss,  Dns  Weib.  I.  2,  Aufl.  qt 


546 


XIX.  ünzeitige  Geburten. 


Demnach  kamen  solche  Fälle  relativ  am  häufigsten  zur  Be- 
völkerungszahl in  Hannover,  am  seltensten  in  Frankreich  vor. 

Allein  aus  solchen  Zahlen  kann  man  über  die  relative  Ver- 
breitung des  Uebels  durchaus  nicht  schliessen;  denn  wir  wissen 
nicht,  wie  viele  Fälle  den  Gerichten  entgingen. 

Von  Steyermark  sagt  Fossel,  dass  dort  Fruchtabtreibungen 
nicht  seltener  sind  als  anderswo. 

In  Serbien  forscht  die  Städterin,  welche  meist  sehr  verwöhnt 
und  verhätschelt  ist,  nach  Mitteln,  um  nicht  zu  gebären;  Abortiva 
werden  gesucht  und  theuer  bezahlt.  Jedes  Jahr  kommen  verschie- 
dene Fälle  vor,  wo  junge  Frauen  ihren  sträflichen  Vorsatz  mit  dem 
frühen  Tode  bezahlen.  (Valenta.) 

,Wie  Julcic^  bezeugt,  sind  Kindesmorde  unter  den  slaviscbeu  Türken 
und,  wie  er  zögernd  hinzusetzt,  in  Nachahmung  der  türkischen  Dummheit 
auch  unter  Christen  an  der  Tagesordnung.  Dasselbe  ist  auch  in  den  sla- 
voni  sehen  Niederungen  der  Fall,  wo  die  Bäuerinnen  noch  häufiger  ihre 
Leibesfrucht  abtreiben.  Vor  zehn  Jahren  wurden  die  Weiber  eines  ganzen 
Dorfes  bei  Pozgga  wegen  Fruchtabtreibung  in  Untersuchung  gezogen.  Eine 
Mutter  hatte  ihrer  eigenen  Tochter  eine  Spindel  in  den  Leib  gestossen,  um 
eine  Abortirung  zu  erzielen.  Die  Tochter  starb  an  der  inneren  Verletzung. 
Der  Mann  führte  Klage  und  so  kam  die  ganze  Sache  ans  Tageslicht.  Im 
Ganzen  wurden  etwa  30  Frauen  angeklagt.  Die  Sache  verlief  aber  im  Sande." 
{Krauss.  i) 

Bei  den  Südslaven  zwingen  manche  gewissenlose  Männer 
öfters  ihre  schwangeren  Frauen  zu  schweren  Arbeiten,  damit  sie 
auf  jeden  Fall  abortiren.  Die  Volksstimme  verurtheilt  indessen 
scharf  ein  solches  Vorgehen,  und  brandmarkt  es  mit  Schimpf  und 
Schande.  {Krauss.^) 

Nach  Maschha  soll  auch  in  Schweden  die  Kindesabtreibung 
gewerbsmässig  geübt  werden. 

In  Italien  kommt  Fruchtabtreibung  häufig  vor.  Ziino  be- 
richtet in  seinem  Lehrbuch  der  gerichthchen  Medicin,  dass  es  in 
Neapel  bestimmte  Häuser  giebt,  in  welchen  dieselbe  vorgenommen 
wird;  als  Reclame  dient  diesen  Häusern  ein  eleganter  Glaskasten, 
in  dem  sich  Alkohol  -  Präparate  als  Sammlung  conservarter  Fötus 
befinden.  Der  Herausgeber  hat  derartige  Aushängekästen  zu  sehen 
keine  Gelegenheit  gehabt. 

Auch  schon  im  alten  Rom  war  die  Fruchtabtreibung  wohl- 
bekannt; anfänglich  waren  die  Sitten  allerdings  streng  und  die 
Ehe  heilig;  abei*  mit  der  moralischen  Zerrüttung  der  Kaiserzeit 
wurde  auch  dieses  Verbrechen  häufig,  so  dass  Jmenalis  sang: 

Aber  in  reich  vergoldetem  Bett  ist  die  Wöchnerin  selten. 

Dahin  bringet  es  Kunst,  dahin  arzneiliche  Hülfe. 

Freue  Dich,  Unglückseliger,  dess,  und  was  immer  es  sein  mag, 

lleich'  ihr  selber  den  Trank,  denn  träfs,  und  würde  sie  Mutter, 

Ein  Aethiopier  vielleicht  erschiene  Dein  Söhnlein,  es  erbte 

Silmmtliches  Gut  ein  Brauner,  vor  welchem  Du  Morgens  entfliehn  musst. 
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Die  Zauberinnen  und  Wahrsagerinnen  in  Rom,  welche  als 
Nebenbeschäftigung  und  besondere  Specialität  die  Fruchtabtreibungen 
ausübten,  hiessen  Sagae.  Man  meint,  dass  hiervon  das  franzö- 
sische Sage-femme  herzuleiten  sei.  [Galliot.) 


97.  Die  Beweggründe  für  die  Fruchtabtreibung. 

Fast  möchte  es  wohl  überflüssig  erscheinen,  dass  wir  hier  einen 
besonderen  Abschnitt  den  Beweggründen  widmen,  welche  die  Frauen 
und  Mädchen  zu  dem  gewaltsamen  Mittel  der  Fruchtabtreibung  zu 
veranlassen  vermögen,  aber  wer  die  vorhin  zusammengestellten 
Angaben  mit  Auftnerksamkeit  gelesen  hat,  dem  wird  es  längst  schon 
aufgefallen  sein,  dass  hier  die  treibende  Ursache  durchaus  nicht  in 
aUen  Fällen  die  gleiche  ist.  ,Es  bedarf  immer  mächtiger  Motive, 
sagt  Stricker,  um  die  natürliche  Zärtlichkeit  der  Mutter  zu  ihrem 
geborenen  oder  ungeborenen  Kinde  in  Zerstörungstrieb  umzuwan- 
deln." Auch  diesem  Satze  stimmt  unser  Material  nicht  zu.  Selbst 
bei  ziemlich  hoch  civilisirten  Völkern  ist  wohl  die  Zärtlichkeit  der 
Mütter  gegen  das  noch  ungeborene  Kind  im  Allgemeinen  keines- 
wegs sehr  tiefgehend,  und  bei  den  wilden  Nationen  genügt,  wie  wir 
sahen,  oft  ein  kleiner  ehelicher  Zwist,  um  die  Frau  zu  dem  künst- 
lichen Aborte  zu  bewesren. 

o 

Allerdings  ist  die  allergewöhnlichste  und  am  weitesten  ver- 
breitete Ursache  der  Fruchtabtreibung  die  Absicht,  eine  entehrende 
Schwangerschaft  zu  beseitigen,  sei  es  dass  es  sich  um  die  Schwän- 
gerung einer  Unverehelichten  handelt,  sei  es  dass  eine  Ehefrau  das 
Product  eines  Ehebruches  zu  vernichten  gedenkt.    Also  die  Furcht 
vor  der  Schande  oder  vor  der  in  solchen  Fällen  nicht  selten  sehr 
harten  Strafe  lässt  die  Weiber  zu  den  Abortivmitteln  greifen.  Nächst- 
dem  sind  es  die  Nahrungssorgen,  welche  der  Fruchtabtreibung  zu 
Grunde  liegen,  die  gefürchtete  oder  die  reale  Unmöglichkeit,  für 
einen  neuen  Zuwachs  der  Famihe  den  nothwendigen  Lebensunter- 
halt zu  erwerben.    Doch  spielt  hier  nicht  selten  auch  die  Mode 
ihre  Rolle ;  es  ist  nicht  Sitte,  in  den  ersten  Jahren  der  Ehe  nieder- 
zukommen, oder  es  ist  gebräuchHch,  nicht  mehr  als  ein  oder  zwei 
Kinder  zu  besitzen,  folglich  werden  alle  übrigen  Befruchtungen  vor- 
zeitig wieder  vernichtet.  Auch  die  Scheu  der  Frau,  sich  den  Mühen 
des  Säugens  zu  unterziehen,  oder  den  Strapazen,  die  mit  der  War- 
tung eines  jungen  Kindes,  namentlich  bei  nomadisirenden  Völkern, 
verbunden  sind,  kommen  als  Beweggrund  in  Betracht,  sowie  das 
Bestreben,  dem  gestrengen  Ehemann  die  Unbequemlichkeiten  einer 
Kleinkinderstube  zu  ersparen.    Die  Eifersucht  und  die  weibliche 
Eitelkeit  sind  auch  keineswegs  ganz  schuldlos.    Die  erstere  ver- 
anlasst den  künstlichen  Abort,  wenn  die  Frau  fürchtet,  dass  in 
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Folge  ilirer  Schwangerscliaft  ihr  Ehegemahl  sich  anderen  Weibeni 
zuwenden   möchte.    Aus  Eitelkeit  abortireu  die  Weiber  in  der 
Hoffnung,  sich  durch  die  Vermeidung  einer  Gravidität  möglichst 
lange  ihre  Körperformen  jugendlich  und  mädchenhaft  und  nament- 
lich ihre  Brüste  prall  und  rund  zu  erhalten.   Das  unstillbare  Ver- 
langen nach  geschlechtlichem  Verkehr  mit  dem  Gatten,  welcher  der 
Frau  während  der  Schwangerschaft  vollständig  fern  bleiben  muss, 
giebt  bei  manchen  Nationen  eine  wichtige  Triebfeder  für  die  Aborte 
ab.  Manche  Frauen,  die  mehrere  Jahre  ihr  Kind  zu  säugen  pflegen, 
unterbrechen  auch  künstlich  eine  erneute  Gravidität,  um  nicht  durch 
dieselbe  ihre  Milch  zu  verlieren.    Dass  auch  bei  einem  vorüber- 
gehenden oder  einem   tieferen  Groll  gegen  den  Ehemann  manche 
Weiber  den  letzteren  dadurch  zu  kränken  suchen,  dass  sie  ihre  Leibes- 
frucht abtreiben,  das  haben  wir  bereits  gesagt.    Nur  ein  Beweg- 
o-rund  ist  noch  zu  erwähnen,  und  das  ist  gerade  der  einzige,^  welcher 
vor  der  Moral  zu  bestehen  vermag,  nämlich  die  ärztliche  Sorge  für 
die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Mutter,  welche  durch  die  Ent- 
bindung zu  normaler  Zeit  in  die  höchste  Gefahr  gebracht  werden 
würde. °  Dass  auch  Naturvölker  solche  Rücksichten  kennen,  das  be- 
weist der  oben  citirte  Ausspruch  Engelmanns  über  die  Indiane- 
rinnen. 


98.  Die  AbortivmitteL 

Eine  sehr  grosse  Zahl  von  Mitteln  und  Wegen  haben  die  ver- 
schiedenen  Völker  herausgefunden,  um  das  in  dem  Mutterleibe 
keimende  Leben  noch  vor  der  Geburt  wieder  auszulöschen.  Theils 
sind  es  Arzneien  und  Medicamente,  die  sie  zu  diesem  Zwecke  m 
Anwendung  bringen,  theils  sind  es  Manipulationen  mechanischer 
Natur:  Je  roher  ein  Volk  ist,  mit  um  so  rücksichtsloseren  Mittehi 
geht  es  zu  Werke.  Viele  der  jetzt  auch  noch  bei  uns  als  Volks- 
mittel benutzten  Arzneien  wurden  schon  von  den  Aerzten  der  fi-üheren 
Epochen  als  Abortivmittel  benutzt.  AUein  auch  gewisse  operative 
EingriflFe,  deren  sich  die  Aerzte  bei  uns  erst  m  der  Neuzeit  be- 
dienen, sind  schon  seit  sehr  alter  Zeit  bei  einzelnen  Völkerschaften 
in  Gebrauch. 

Schon  die  altindischen  Aerzte,  deren  Materia  medica  vorzugsweise 
eine  vegetabiHsche  war,  übten  den  künstlichen  Abortus  aus.  bie  besassen 
eine  Liste  von  zusammengesetzten  Abtreibungspräparaten,  und  zwar  kam  tur 
jeden  Schwangerschaftsmonat  ein  anderes  in  Anwendung.  So  für  den  ersten 
Monat:  GlycjTrhiza  glabra,  Tectonae  grandis  semen,  Asclepias  rosea  und 
Pinus  Devandäru;  für  den  zweiten  Monat:  Oxalis  (asmantasa),  Sesamum 
Orientale,  Piper  longum,  Rubia  manjusta  und  Asparagus  racemosus  --  una  so 
fort  bis  zum  9.  Monat:  Glycyrrhiza  glabra,  Panicum  dactylum,  Asclepias 
rosea  und  Echites  frutescens.  Diese  Mittel  gaben  die  alten  Brahmanen-Aerzte 
um  Abortus  zu  bewirken,  wenn  der  Leib  der  Schwangeren  sich  krankliau 
auftrieb;  doch  behaupteten  schon  damals  einige  Aerzte,  dass  dieses  L,eiae 
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bisweilen  von  selbst  verscliwiuclet.  Auch  Brechmittel  gaben  die  Aerztc  zur 
Abtreibung  der  Frucht,  jedoch  finde  ich  nicht,  dass  von  mechanischen  Mit- 
teln die  Rede  ist. 

Auch  den  alten  Juden  waren  Abortivmittel  bekannt;  ihr  Gebrauch  war 
aber  auf  das  strengste  verboten. 

Bei  den  alten  Griechen  war  es  zu  Plato's  Zeit  den  Hebammen  er- 
laubt, Abortus  hervorzubringen,  wo  es  ihnen  nützlich  schien,  (v.  Siebold.J 
Die  Alten  schieden  die  Abortiva  in  qp'ö'opt«  und  azöma ;  letztere  verhindern 
die  Conception,  das  cp^ögiov  zerstört  die  geschehene  Conception.  Atokia 
benutzt  die  Frau,  um  zu  verhindern,  dass  der  männliche  Same  sofort  nach 
dem  Coitus  die  Befruchtung  des  Eies  vollbringen  kann ,  sei  es,  indem  sie 
sich  bückt  und  kauert,  damit  der  Same  nicht  in  den  Grund  des  Uterus  ge- 
lange, sei  es,  dass  sie  niest,  sei  es,  dass  sie  kaltes  Wasser  trinkt,  dass  sie  den 
Muttermund  mit  altem  Oel,  Honig,  Opobalsam,  Wachs  u.  s.  w.  bestreicht  und 
mit  einem  Wattebausch  verstopft.  Ein  Abortivmittel  rieth  auch  Mippokrates 
in  dem  Buche:  ,De  natura  pueri"  einer  Harfenspielerin,  und  obgleich  er 
ausspricht,  dass  keiner  Frau  ein  (pQ-oQi-ov  gereicht  werden  dürfe,  weil  es  Sache 
der  Heükunst  sei,  das  von  der  Natur  Erzeugte  zu  schützen  und  zu  erhalten, 
so  hat  er  in  diesem  Falle  doch  bewirkt,  dass  nach  7maligem  Springen  eine 
augeblich  6  Tage  alte  Frucht  abging,  die  er  möglichst  genau  beschreibt. 

Als  Abortiva  sollen  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  Mentha 
pelugium  und  Safran  (Crocus  sativus)  gebräuchlich  gewesen  sein. 

Bei  den  Baktrern,  Medern  und  Persern  gab  es  alte  Weiber,  welche 
den  geschwängerten  Mädchen  die  Frucht  mittelst  „Baga"  oder  „Fra9pata" 
oder  anderer  ,, auflösender"  Baumarten  abtrieben,  doch  ist  mir  nicht  bekannt, 
welche  Baumarten  hiermit  bezeichnet  wurden.  {Duncker.) 

Im  alten  Rom  wurde  der  künstliche  Abortus  nicht  selten  ausgeführt. 
Soranus  aber  zog  ihn  nur  nach  bestimmten  Indicationen  (Kleinheit  der  Ge- 
bärmutter (?),  Enge  des  Muttermundes,  Geschwülste  in  demselben)  in  An- 
wendung, er  erklärte  jedes  Abortivum  für  gefährlich  und  meinte,  dass  man 
lieber  die  Conception  verhindern  solle,  als  dass  man  genöthigt  werde,  den 
Embryo  zu  zerstören.  War  der  Fötus  in  der  Schwangerschaft  abgestorben, 
so  musste  er  durch  Abortiva  abgetrieben  werden.  Den  Abortus  bewirkte 
man  in  solchen  Fällen  nach  Soranus,  Aetius  u.  s.  w.  durch  Compression  des 
Unterleibes  mit  Binden,  Conquassationen,  durch  Klystiere  von  Adstringentien, 
Fei  tauri  und  Absynthium;  Frictionen  der  Schamtheile,  Bäder,  Adstringentien 
zum  inneren  Gebrauch,  Pflaster  aus  Cyclamen,  Elaterium,  Artemisia,  Absyn- 
thium, Coloquinthen,  Coccus  cnidius,  Nitrum,  Opoponax  u.  s.  w.;  Brech- 
mittel, Niesemittel;  endlich  legte  man  auch  einen  Pessus  aus  Iris,  Galbanuui, 
Coccus  cnidius,  Terpenthin  mit  Rosen-  und  Cypernöl  gemischt,  ein  und 
machte  am  anderen  Morgen  an  die  Genitalien  Dämpfe  mit  einer  Abkochung 
von  Foenu  graecum  und  Artemisia.  Die  Entfernung  eines  todten  Kindes 
aus  dem  Uterus  sollte  nach  Soranus  durch  Einlegen  trockener  Schwämme, 
zuerst  dünner,  später  dicker,  oder  durch  Einlegen  von  Papyrus  in  das  Ori- 
ficium  bewirkt  werden. 

Jene  von  Soranus,  Aetius  und  Anderen  genannten  Abtreibemittel  mochte 
man  nun  in  Rom  wohl  auch  in  solchen  Fällen  benutzen,  wo  die  angegebenen 
geburtshülflichen  Indicationen  für  Erregung  des  Abortus  nicht  vorlagen. 
Allein  die  Mittel,  welche  als  Abortiva  im  Volke  bei  den  alten  Römern  ge- 
bräuchlich waren,  bestanden  nicht  bloss  aus  inneren  Medicamenten,  sondern 
es  wurde  hierbei  auch  ein  eigenes  Instrument  benutzt  {Ovid),  der  Embryo- 
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spliactes.    Vielleiclit  ist  dies  ein  Pessarium,  dessen  sich  auch  die  Aerzte  zur 
Erregung  des  Abortus  bedienten. 

Die  alten  Araber  benutzten,  wenn  die  Geburt  wegen  Kleinheit  der 
Gebärenden  derselben  gefährlich  zu  werden  drohte,  als  Abtreibungsmittel 
Aderlass,  Heben  und  Tragen  von  schweren  Lasten,  Hungern,  Reiz  des  Mutter- 
mundes durch  Einbringen  von  zusammengerolltem  Papier,  einer  Federspule, 
eines  Stückchen  Holz  u.  s.  w.  Dabei  war  eine  grosse  Menge  innerer  Arznei- 
mittel gebräuchlich.  Namentlich  bei  Avicenna  findet  man  diese  Dinge  auf- 
gezählt ;  aber  auch  ein  eigenthümliches  langhalsiges  „Instrumentum  triangu- 
latae  extremitatis"  benutzte  er,  um  den  Muttei-mund  damit  zu  eröffnen  und 
hierauf  Stoffe  zur  Erregung  des  Abortus  zu  injiciren.  Die  arabischen 
Frauen  jener  Zeit  verfuhren  ausserordentlich  leichtsinnig  hinsichtlich  der 
Abtreibung  und  entledigten  sich  mit  derselben  Gewissenlosigkeit  ihi-er  Frucht, 
wie  noch  jetzt  die  Frauen  im  Morgenlande.  AbuHcasem,  der  im  Anfange  des 
12.  Jahrhunderts  in  Spanien  lebte,  tritt  in  einem  Kapitel:  „De  Cautela 
medici,  quod  non  deciijiatur  a  mulieribus  in  provocatione  menstrui  ne  de- 
struatur  conceptus"  kräftig  gegen  den  überall  verbreiteten  Gebrauch,  sich 
das  Kind  abtreiben  zu  lassen,  auf  und  warnt  die  Aerzte,  Folge  zu  leisten, 
wenn  sie  von  den  Weibern  veranlasst  werden,  das  Kind  abzutreiben.  Sollte 
der  künstliche  Abortus  nöthig  erscheinen,  so  solle  man  eine  geschickte  Heb- 
amme zu  Rathe  ziehen. 

Die  Abortiv-Mittel  der  alt- arabischen  Aerzte  hat  Pfaff  zusammen- 
gestellt. Es  sind :  Calendula  officinalis  —  Gummi  ammoniac.  —  Herb.  Alcali  — 
Epidemium  alpin.  —  Anagyris  foetida  —  Juniperus  Sabina  —  Iris  florent.  — 
Cyclamen  europaeum  —  Artemisia  arborescens  —  Adianthum  Capillus  Ve- 
neris  —  Amyris  Gileadensis  —  Lumbricus  terrestris  —  Supinus  Termes  — 
Punaces  Heraclion  —  Daucus  Garota  —  Gentiana  lutea  —  Nux  Abyssinica 

—  Lepidium  sativum.  —  Cucumis  Colocynthidis  (in  der  Scheide  getragen, 
tödtet  die  Frucht)  —  Cheiranthus  Cheiri  —  Arpaslathus  —  Oleum  Abrotani 

—  Oleum  irinum  —  Meloe  vesicator  —  Aristolochia  rotunda  —  Crocus  sa- 
tivus  —  Gnaphalium  sanguineum  —  Aspidium  filix  mas  —  Seseli  tortuosum 

—  Saponaria  offic.  —  Stachis  germanica  —  Ferula  persica  —  Laurus  cassica  — 
Angujum  senecta  —  Sesamum  Orientale  —  Alumen  —  Pinns  Cedrus  — 
Anchusa  tinctor  -  Nigella  sativa  —  Strobili  Pini  —  Inula  —  Laurus  nobilis. 

—  Bryonia  dioica  —  Marrubium  plicatum  —  Rubia  Tinctor.  —  Mentha  — 
Momordica  elaterium  —  Cardamomum  —  Veronica  anagaUis  —  Costus 
arabicus  —  Hedera  heHx  —  Clinopodium  vulgare  —  Centaureum  majus  — 
Galbanum  —  Apium  petroselinum  —  Bubon  macedonicum  —  Daphne  cnidium 

—  Myrrha  —  Thymus  Serpilli.  •,      i       •  j 

Diese  Mittel  wurden  theüs  innerlich  angewendet,  theils  als  reizende 
Pessarien  in  die  Scheide  eingeführt,  theils  wurde  Abortus  erzeugt  durch 
Einfühi-ung  kleiner,  mit  reizenden  Pulvern  bestreuter  Wollbäusche  in  die 
Gebärmutter,  nachdem  vorher  durch  erweichende  Pessarien  eme  Oefinung 
des  Muttermundes  bewerksteUigt  war.  Wir  können  uns  wohl  vorstellen  dass 
die  örtlich  wirkenden  Mittel,  in  deren  Application  die  altarabischen  Aerzte 
vielleicht  grosse  Virtuosen  waren,  den  gewünschten  Erfolg  hatten,  keines- 
wegs können  wir  jedoch  annehmen,  dass  viele  der  innerlich  gereichten  Mittel 
die  beabsichtigte  Wirkung  äusserten.  Der  Glaube  an  ihre  Wn-kung  beruhte 
gewiss  nicht  auf  den  Ergebnissen  guter  Beobachtung. 

Die  deutschen  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts  nennen  unter  den  arzuei- 
lichen  Mitteln  zur  Abtreibung  des  abgestorbenen  Kindes  den  Rauch  von  Hüten 
und  Eselsmist,  von  einem  Natternbalg,  von  Myrrhe,  Bibergeü,  Schwefel,  Uai- 
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banum,  Opoponax,  Fävberrötlie ,  Habicht-  und  Taubenmist.  Man  gab  der 
Frau  Wein  mit  Asa  foetida,  Raute,  Myn-ho  oder  mit  Sevenbaum,  auch  Ab- 
kochung von  Feigen,  Foenu  graceum,  Raute,  Doste,  legte  ihr  einen  Zapfen  ^ 
von  Baumwolle  in  die  Scheide,  mit  Gummi  ammoniacum,  Opoponax,  Christ- 
würz  (Helleboi-us),  Läusesamen  (Staphysagria;,  Osterlucey  (Aristolochia),  Colo- 
quinthen,  Kuhgalle  und  Rautensaft;  auch  bestrich  man  dieses  Zäpfchen  mit 
Rautensaft  und  Scammonium,  mit  Hohlwurz,  Sevenbaum,  Gartenkresse  u.  s.  w. 
Die  Frau  musste  die  Milch  einer  anderen  Frau  trinken;  ferner  Diptamsaft 
mit  Wein;  dann  folgten  Bäder  mit  Wasserminze,  Gertwurz,  Beifuss,  Juden- 
pech u.  s.  w.  Erst  ziemlich  spät  kamen  wirksamere  Arzneien  zur  Kenntniss 
der  Aerzte.  In  Bichard' s  Botanik  heisst  es:  Früher  war  Seeale  in  Deutsch- 
land Geheimmittel,  aber  schon  1747  wurde  es  von  einem  Geburtshelfer  an- 
gewendet; später  untersuchte  es  Jenner  in  England  genauer. 

Wir  gelangen  nunmehr  zu  einer  Uebersicht  des  Verfahrens 
hei  den  jetzigen  Völkerschaften  und  zwar  woUen  wir  mit  den  un- 
«ivilisirten  beginnen. 

Äsara  fragte  einst  die  Mbaya-Frauen  in  Paraguay, 
durch  welche  Mittel  sie  die  Abtreibung  bewerkstelligen?  „Du 
sollst  es  gleich  sehen,"  gaben  sie  ihm  zur  Antwort.  Darauf 
legte  sich  eine  der  Frauen  vollkommen  nackt  auf  die  Erde 
nieder  und  zwei  alte  Weiber  fingen  an,  ihr  mit  den  Fäusten  die 
heftigsten  Schläge  auf  den  Unterleib  zu  versetzen,  bis  das  Blut  aus 
den  Geschlechtstheilen  herauslief.  Dies  war  für  sie  ein  Zeichen, 
dass  die  Frucht  im  Abgehen  begriffen  sei,  und  ÄBCira  erfulir  auch 
nach  wenig  Stunden,  dass  sie  wirklich  abgegangen  war.  Zugleich 
sagte  man  ihm  aber  auch,  dass  manche  von  diesen  Weibern  für  ihr 
ganzes  Leben  die  nachtheiligsten  Folgen  davon  empfinden,  und  dass 
viele  sogar  theils  während  der  Operation  selbst,  theils  an  den  Folgen 
derselben  sterben.  Auch  Bengger  sagt  von  den  Payaguas  in  Pa- 
raguay: Hat  eine  Frau  schon  mehrere  Kinder,  so  lässt  sie  sich 
bei  der  nächsten  Schwangerschaft  den  Leib  mit  Fäusten  kneten, 
um  eine  frühzeitige  Niederkunft  herbeizuführen,  ein  Verfahren, 
welches  sogar  von  weissen  Mädchen  in  Paraguay  nachgeahmt  wurde. 

Bei  den  Queka-Indianern  im  hohen  Nordwesten  Amerikas 
hat  Jacobsen  mit  angesehen,  wie  die  Medicinmänner  auf  dem 
Magen  von  Weibern  und  Mädchen  knieen,  um  keimendes  Leben  zu 
ersticken. 

Der  künstliche  Abortus  wird  in  Alaska  (Nordamerika)  bei 
den  Indianern  zuweilen  im  4.  Schwangerschaftsmonate  durch 
Kneten  und  Comprimiren  des  Uterus  vermittelst  der  Hand  durch 
•die  Bauchdecken  ausgeführt. 

Ueber  das  Abtreibungsverfahren  der  Eskimos  berichtet  Bes- 
■sels:  Aehnlich,  wie  sich  im  missionarisirten  Grönland  die  Schwan- 
geren des  Kammstockes  (ein  Stück  Holz  zum  Ausweiten  der  nassen 
Fussbekleidung)  zu  diesem  Zwecke  bedienen,  so  benutzen  die  Ita- 
ne rinnen  des  Smith-Sundes  entweder  den  Peitschenstiel  oder 
einen  andern  Gegenstand  und  klopfen  oder  pressen  sich  damit  treo-en 
das  Abdomen,  welche  Procedur  mehrmals  des  Tages  wiederholt 
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wird.    Eine  andere  Art  der  Abtreibung  'der  Leibesfrucht  bestellt  in 
der  Perforation  der  Embryonalhüllen,  eine  Operation,  die  uns  in 
gelindes  Staunen  versetzt.    Eine   dünngescbnitzte  Walross-  oder 
Seebundsrippe  ist  an  ihrem  einen  Ende  messerschneidenartig  zuge- 
schärft, während  das  entgegengesetzte  stumpf  und  abgerundet  ist. 
Das  erstere  trägt  einen  aus  gegerbtem  Seehundsfell  genähten  cylin- 
drischen  Ueberzug,  der  an  beiden  Enden  offen  ist  und  dessen  Länge 
derjenigen  des  schneidenden  Theiles  des  Knochenstücks  entspricht. 
Sowohl  an  das  obere  als  an  das  untere  Ende  dieses  Futterals  ist 
ein  etwa  15 — 18  Zoll  langer  Faden  aus  Rennthiersehne  befestigt. 
Wird  diese  Sonde  in  die  Vagina  eingeführt,  so  ist  der  schneidende 
Theil  durch  den  Lederüberzug  gedeckt.   Wenn  die  Operirende  weit 
genug  in  die  GeschlechtsöfFnung  eingedrungen  zu  sein  glaubt,  so 
übt  sie  einen  sanften  Zug  auf  den  an  dem  unteren  Ende  des  Futte- 
rals befestigten  Faden  aus.    Hierdurch  wird  selbstverständlich  die 
Messerschneide  blossgelegt,  worauf  eine  halbe  Umdrehung  der  Sonde 
vorgenommen  wird,  verbunden  mit  einem  Stosse  nach  oben  und 
innen.    Nachdem  die  Ruptur  der  Embryonalhüllen  erfolgt,  zieht 
man  das  Instrument  wieder  zurück ;  zuvor  aber  wird  ein  Zug  auf  den 
oberen  Faden  des  Messerfutterals  ausgeführt,  um  den  scharfen  Theil 
der  Sonde  zu  bedecken  und  hierdurch  einer  Verletzung  des  Gre- 
schlechtscanals  vorzubeugen.    Bessels  erfuhr,  dass  diese  Operation 
von  den  Schwangeren  stets  selbst  ausgeführt  wird. 

Die  Bewohner  der  nördlichen  Hudsonsbai  nöthigen  ihre 
Weiber,  sich  durch  den  Gebrauch  eines  gewissen,  dort  allgemein 
wachsenden  Krautes  ihre  Frucht  abzutreiben,  um  sich  von  der  be- 
schwerlichen Last  ihrer  hülflosen  Familie  zu  befreien.  {JEllis)  Das- 
selbe thun  auch  die  Irokesinnen  inCanada,  sowohl  die  verhei- 
ratheten  als  auch  die  unverheiratheten.  {Frank) 

Von  den  Eingeborenen  Kamtschatkas  berichtet  Steller:  „Man 
kann  von  den  Itälmenen  sagen,  dass  sie  in  der  Ehe  mehi-  Ab- 
sicht auf  die  Wollust,  als  auf  Erzeugung  der  Kinder  haben,  indem 
sie  die  Schwangerschaft  mit  allerlei  Arzneimitteln  hintertreiben  und 
die  Geburt  sowohl  mit  Kräutern,  als  mit  violenten  äusserlichen 
Unternehmungen  abzutreiben  suchen.  Die  Kinder  abzutreiben  haben 
sie  verschiedene  Mittel,  welche  ich  bis  dato  nur  dem  Namen  iiach 
weiss,  aber  noch  nicht  gesehen  habe.  Das  grausamste  ist,  dass  sie 
die  Kinder  im  Mutterleibe  todt  drücken  und  ihnen  Arm  und  Berne 
durch  alte  Weiber  zerbrechen  und  zerquetschen  lassen.  Und  abor- 
tiren  sie  nach  diesen  die  todte  Frucht  ganz,  oder  sie  putrescu-t  und 
kommt  in  Stücken  von  ihnen,  und  geschieht  es  öfters,  dass  auch 
die  Mutter  ihr  Leben  darüber  lassen  muss."  In  Sibirien  benutzen 
die  Mädchen  die  Wurzel  von  Adonis  vernalis  mid  Adoms  apennma. 

{Franlc.)  i  j     d  i 

Wenn  bei  den  Mongolen  ein  Mädchen  während  der  i'robe- 
zeit  geschwängert  wird,  so  befreit  sie  sich  durch  gewaltsame,  grössten- 
theils  äusserliche,  zum  Theil  recht  gefährliche  Mittel  von  der  irucht. 


98.  Die  Abortivmittel. 


553 


Besonders  giebt  es  erfahreue  alte  Weiber  unter  den  Kalmücken, 
die  durcb  lange  fortgesetztes  Reiben  des  Unterleibes,  durch  Auf- 
legen glühender,  in  eine  alte  Schuhsohle  gewickelter  Kohlen  auf  die 
Gegend  der  Gebärmutter  und  durch  andere  hautschauernde  Mani- 
pulationen, welche  die  Mädchen  mit  der  grössten  Geduld  ertragen 
sollen,  diesen  Zweck  zu  erreichen  suchen.  (Pallas.) 

In  Japan  ist  künstliche  Erregung  des  Abortus  nicht  gestattet; 
sie  gilt  in  den  besseren  Gesellschaftsklassen  für  eine  grosse  Schande. 
Dennoch  wird  dieselbe  bei  unehelich  Schwangeren  und  selbst  bei  ver- 
heiratheten  Frauen  aus  den  niederen  Ständen  sehr  häufig  ausgeführt 
von  einer  Art  Hebammen,  die  im  Uebrigen  ganz  unwissend  sind. 

Sie  bedienen  sich  seit  alter  Zeit  dazu  eines  Verfahrens,  das  erst  in 
diesem  Jahrhundert  bei  einigen  Geburtshelfern  für  die  künstliche  Erregung 
der  Frühgeburt  ifi  Aufnahme  gekommen  ist.  Dies  Verfahren  besteht  darin, 
dass  ein  mehr  als  Fuss  langes  Stück  der  biegsamen,  etwa  an  Dicke  einem 
Ciäoisekiel  gleichenden  Wurzel  von  Archyanthes  aspera  Thunberg  zwischen 
Uteruswand  und  Eihäute  geschoben  und  daselbst  1 — 2  Tage  liegen  gelassen 
wird.  Die  Wurzel  wird  vor  dem  Einführen,  das  mit  Hülfe  von  zwei  in  die 
Vagina  eingeschobenen  Fingern  geschieht,  mit  Moschus  bestrichen,  ausser- 
dem wird  auch  innerlich  Moschus  gegeben.  Der  Erfolg  dieses  Verfahrens 
ist  sicher.  Eine  Modification  desselben  ist  die  Einführung  von  Seidenfäden, 
die  mit  Moschus  imprägnirt  sind,  in  den  Muttermund.  Aber  auch  die  rohe 
Methode  des  Einstossens  von  schwertförmig  zugespitzten  Bambusstäben  oder 
zugespitzten  Zweigen  einiger  Sträucher  in  den  Muttermund  kommt  vor  und 
führt  nicht  selten  zum  Tode.  Als  geeigneter  Moment  zur  Ausführung  gilt 
der  4.  und  5.  Schwangerschaftsmonat. 

In  der  chinesischen  Abhandlung  über  GeburtshüLfe ,  welche 
V.  Martins  übersetzte  und  die  von  einem  chinesischen  Arzt  zur 
Belehrung  des  Volkes  geschrieben  ist,  werden  die  Mittel  genannt, 
welche  dem  Volke  zur  möglichst  schnellen  und  gefahrlosen  Ent- 
fernung einer  abgestorbenen  Frucht  angerathen  werden. 

„Im  Falle  man  vergewissert  ist,  dass  die  Frucht  bereits  im  Leibe  der 
Mutter  abgestorben,  so  muss  man  der  Mutter  die  Arznei  Fo-schu-san  ein- 
geben. Nach  dieser  wird  die  Frucht  sehr  leicht  und  ohne  Schmerzen  ab- 
gehen. Sollte  genanntes  Mittel  nicht  die  gewünschte  Wii-kung  hervorbringen, 
dann  mische  man  einen  Theil  von  der  Arznei  Pin-wei-san  mit  drei  Theilen 
von  der  Arznei  Pu-si-uh-jem  zusammen  und  lasse  diese  Mischung  die  Mutter 
einnehmen.  Diese  vortrefflichen  Mittel  haben  uralte  weise  Männer  zum  Besten 
der  Nachkommenschaft  zusammengesetzt.  Das  Mittel  selbst  zu  bereiten  ist 
eine  sehr  leichte  Sache,  es  kann  dies  ein  Jedes.  Mache  daher  ja  von  keiner 
anderen  unbekannten  oder  ungewöhnlichen  Medicin  Gebrauch." 

Der  Arzt  hält  diese  Abortivmittel  demnach  nur  beim  Tode  der 
Frucht  für  indicirt.  Das  Volk  in  China  wird  sich  wohl  kaum  auf 
diese  Indication  beschränken. 

Auf  der  Insel  Formosa  wird  der  Leib  der  Schwangeren  mit 
Füssen  getreten,  um  Abortus  zu  bewirken.  Von  den  Chinesen 
wird  ausserdem  hierzu,  nach  Scherser,  vielfach  der  Moschus  (Sha- 
heung)  gebraucht. 

In  Siam  existirt  ein  Abortivmittel,  welches  von  den  Einge- 
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boreneii  vielfach  benutzt,  aber  geheim  gehalten  wird,  wenigstens 
konnte  Schomhurgk ,  welcher  sich  Mühe  gab.  Näheres  darüber  zu 
erfahren,  nicht  herausbekommen,  welche  Pflanze  man  hierzu  benutzte, 
denn  man  konnte  ihm  nur  so  viel  mittheilen,  dass  es  ein  Mittel 
vegetabilischer  Natur  sei. 

In  Karikal,  einer  französischen  Besitzung  in  Ostindien, 
wird  unter  der  Bezeichmmg  schwarzer  Kümmel  die  Nigella  sativa 
(eine  Helleborus-Art)  benutzt,  deren  scharfätherische  Samen  in  klei- 
neren Gaben  (bis  15  Gran)  als  Emmenagogum,  in  grösseren  als 
Abortivum  wirken  sollen ;  sie  werden  gepulvert  und  mit  Palmzucker 
als  Paste  genommen.  [Canolle.)  Die  Mainaten,  die  dort  woh- 
nen, führen  in  den  Uterus  ein  festes  Instrument,  welches  die  Form 
eines  dünnen  Steckens  hat.  Sie  sprechen  auch  von  der  Anwendung 
einer  geschnittenen  Binse,  die  an  ihren  beiden  Enden  0,10  Ctm. 
lang  und  4  Millim.  im  Durchmesser  ist,  in  den  Uterus  gebracht 
wird  und  hier  liegen  bleibt. 

Auch  in  dem  übrigen  Indien  ist  die  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht sehr  gebräuchlich.  Ueber  die  Mittel,  welche  hier  angewendet 
werden,  berichtet  Shortt: 

,Der  Saft  der  frischen  Blätter  von  Bambusa  arundicea,  der  Milchsaft 
verschiedener  Euphorbiaceen  (E.  tirucalli,  E.  fortiUs,  E.  Antiquorum  und 
Calatrapis  gigantea),  auch  Asa  foetida,  veimischt  mit  verschiedenen  wohl- 
riechenden und  gewürzhaften  Substanzen,  wird  viel  benutzt.  Als  das  wirk- 
samste Mittel  wird  jedoch  die  Plumbago  Zeylanica  angesehen,  deren  Wurzel 
gewöhnlich  innerlich  gereicht,  aber  auch  local  angewendet  wird.  Die  Wurzel 
wird  dann  zugesioitzt  und  muss  mit  grosser  Gewalt  in  den  Uterus  geschoben 
werden,  da  Shortt  die  Wurzel  in  mehi-eren  Fällen  noch  daselbst  antraf, 
während  die  Frucht  bereits  ausgestossen  war.  In  der  Leiche  einer  Frau,  die 
abortirt  hatte,  ward  der  Fundus  uteri  an  drei  verschiedenen  Stellen  per- 
forirt  gefunden.  Solche  Fälle  sollen  nicht  selten  sein,  wie  denn  anderweitige 
Gebärmutterkrankheiten  infolge  solcher  Behandlung  dort  sehr  häufig  sind.' 

Unter  den  Hindus  in  Calcutta  giebt  es  Leute,  die  sich  pro - 
fessionsmässig  mit  dem  Geschäfte  des  Abortus  befassen  imd  sich 
dazu  entweder  des  Eihautstiches  oder  medicamentöser  Tränke  be- 
dienen, in  welchen  Asa  foetida  eine  grosse  Rolle  zu  spielen  scheint. 
(Webh.) 

Nach  einem  älteren  Berichte  {Krünitz)  sollen  in  Ostindien 
die  lüderlichen  Frauenzimmer  sich  ihr  Kind  durch  unreife  Ananas 
abtreiben,  und  hiermit  steht  es  vielleicht  in  Zusammenhang,  dass 
die  Schwangeren  auf  Keisar,  selbst  wenn  sie  an  Gelüsten  leiden, 
die  Ananas  nicht  essen  dürfen. 

Um  gleich  bei  dem  malayischen  Archipel  zu  bleiben,  sei 
eine  andere  Angabe  von  Riedel  erwähnt,  dass  die  Frauen  auf  Ba- 
bar,  um  den  Abortus  einzuleiten,  einen  Extract  von  spanischem 
Pfeffer  in  Arac  trinken.  Ausserdem  aber  tritt  derjemge,  der  sie 
schwängerte,  täglich  im  Hause  oder  im  Walde  vorsichtig^  ihren 
Leib,  tun  die  Frucht  zu  entfernen.    Bei  den  Galela  und  Tobe- 
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loreseil  auf  Djailolo  sind  Abortiva  aus  Kalapa-Oel,  Citrouen- 
saft  und  verschiedenen  Baumwurzeln  bereitet,  viel  in  Gebrauch. 

Kindsabtreibung  ist  auch  auf  den  Neu-Hebriden  (Insel  Vate) 
gebräuchlich  und  zwar  wii-d  dieselbe  theils  durch  pflanzliche,  theils 
durch  mechanische  Mittel  angestrebt.  Für  jede  dieser  beiden  Arten 
haben  sie  einen  besonderen  Namen.  Die  in  Auwendung  gezogene 
Pflanze  ist  nicht  bekannt,  sie  lieisst  bei  ihnen  nur  Pflanze  der 
Fruchtabtreibung  (Pflanze  des  Saibirien).  Die  mechanische  Art  be- 
steht in  Drücken  und  Kneten  des  Leibes  durch  die  Hebammen,  wo- 
durch das  Kind  getödtet  wird.  An  dieser  Behandlung  (mitimauri 
genannt)  geht  ein  Theil  der  Frauen  zu  Grunde.  {Jamieson.) 

Die  Noeforezen,  ein  Papua-Stamm  auf  der  Insel  Noefoor, 
unweit  Neu-Guinea,  betreiben  die  Fruchtabtreibung,  wenn  ihre 
Frauen  3 — 4  Kinder  geboren  haben  und  nun  nicht  mehr  gebären 
woUen.  Die  Frauen  lassen  sich  ausser  dem  Gebräu,  das  sie  ein- 
nehmen, ihren  Leib  mit  einem  Rohrbande  fest  zusammenschnüren 
und  dann  mit  Füssen  treten,  so  dass  die  Frucht  mit  Gewalt  abge- 
trieben wird,    {van  Hasselt.) 

Von  den  Samoa-Inseln  wird  berichtet,  dass  man  sich  dort 
, mechanischer  Mittel"  zum  Abortiren  unter  den  Eingeborenen 
bedient,  \ 

Eine  grosse  Kunstfertigkeit  in  der  Kunst  des  Abtreibens  be- 
sitzen nach  de  Bockas'  Angabe  die  Papuas  auf  Neucaledonien ; 
eine  sehr  gebräuchHche  Art  abzutreiben  nennen  sie  die  „Bananen- 
Km-".  Scheinbar  besteht  sie  darin,  dass  die  Schwangere  gekochte 
grüne  Bananen  siedend  verschlingt.  Da  die  Bananen  völlig  unschäd- 
lich sind,  so  dienen  sie,  vrie  Bockas  meint,  nur  zur  Verschleierung 
des  wahren,  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckten  Abortivmittels.  Nicht 
selten  hörte  Bockas  aus  dem  Munde  der  Eingeborenen:  „Da  geht 
auch  Eine,  die  Bananen  genommen  hat."  Auch  Moncelon  giebt 
an,  dass  ihre  Mittel  unbekannt,  aber  vegetabilischer  Natur  wären. 
Er  glaubt,  dass  gewisse  Baumrinden  dazu  benutzt  werden. 

Von  den  Eingeborenen  der  australischen  Golonie  Victoria 
schreibt  Oberländer :  Abortion  durch  Druck  kommt  keineswegs  selten 
vor,  besonders  nach  einem  Zanke  zwischen  Mann  und  Frau. 

In  Persien  lassen  sich  die  Schwangeren,  insbesondere  die 
Unverheiratheten,  im  6.  oder  7.  Monat  den  Abortus  dadurch  herbei- 
führen, dass  die  Hebamme  mittelst  eines  Hakens  die  Eihäute  sprengt, 
was  in  Teheran  von  melireren  deshalb  renommirten  Hebammen  mit 
grosser  Geschicklichkeit  ausgeführt  wird.  Nur  einzelne  unglück- 
liche Geschöpfe  wollen  sich  selbst  helfen;  sie  setzen  massenhafte 
Blutegel  an,  machen  Aderlässe  an  den  Füssen,  nehmen  Brechmittel 
aus  Sulphas  cupri,  Drastica  oder  die  Sprossen  von  der  Dattelki-one; 
und  fruchten  alle  diese  Mittel  nicht,  so  lassen  sie  sich  den  Unter- 
leib walken  und  treten.  Viele  dieser  Unglücklichen  gehen  zu  Grunde. 
Polak,  der  dies  erzählt,  wurde  in  Teheran  oft  um  Abortivniittel 
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gebeten.  In  der  persischen  Provinz  Gilan  am  caspi sehen 
Meere  bewirkt  man  die  Abtreibung  durch  Schläge,  Stösse,  Druck 
u.  s.  w.  auf  den  Bauch,  innerlich  durch  drastische  Purganzen. 
{Hänt0sche's  Mittheil.) 

In  der  Türkei  treiben  die  Hebammen  die  Frucht  durch  Ein- 
führung irgend  eines  reizenden  Körpers  (z.  B.  einer  Pfeifenspitze) 
in  die  Gebärmutter  ab.  [Eram.)  Den  türkischen  Weibern  sind 
nach  Oppenheim  der  Safran  und  die  Sabma  als  Abortivmittel  be- 
kannt; ausserdem  bedienen  sie  sich  häufig  der  Folia  aurantiorum 
mit  der  Jalappen-Wurzel,  die  sie  mit  kochendem  Wasser  infun- 
diren  und  alä  Thee  trinken  lassen,  ein  Mittel,  das  sie  seiner  Sicher- 
heit wegen  allen  anderen  vorziehen,  nur  sollen  seiner  Anwendung 
lebensgefährliche  Blutungen  folgen. 

Die  Weiber  in  Alexandrien  benutzen  Pfeffer,  auch  Lorbeer 
und  andere  Mittel,  ausserdem  übt  man  hier  das  Kitzeln  der  Gebär- 
mutter mittelst  eines  Stückes  Holz  aus.  (Bericht  des  ehemal.  Consul 
Gerhard.) 

Von  den  jetzigen  Arabern  wird  Aehnliches  berichtet;  so  sagt  Eique, 
Militärarzt  in  Algerien,  dass  die  Matronen,  welche  bei  den  arabischen 
Stämmen  Algiers  die  Entbindungen  besorgen,  auch  den  künstlichen  Abortus 
einleiten,  indem  sie  die  Function  der  Eihäute  ausführen.  Riqiie  sah  selbst 
bei  einer  auf  solche  Weise  entbundenen  Frau  in  der  Nähe  des  Muttermundes, 
den  die  ungeschickte  Hand  der  Matrone  verfehlt  hatte,  zwei  bis  drei  Wunden, 
die  von  einem  spitzen  Instrumente  herrührten.  Wenn  die  Eingeborenen  m 
Algerien  fürchten,  dass  das  Kind  im  Mutterleibe  abgestorben  ist,  so  muss  die 
Schwangere  ein  Getränk  zu  sich  nehmen,  bestehend  aus  Honig  und  warmer 
Milch,  in  welchem  Pulver  von  Vitriol  Zdadj  aufgelöst  ist,  dann  soll  das  Kind 
abgehen;  sollte  letzteres  aber  noch  nicht  ganz  todt  sein,  so  wird  es  sich  auf 
die  Seite  wenden  und  dann  bestimmt  ausgetrieben  werden.  {Berthemnd.) 

Andere  Abtreibemittel,  deren  sich  die  Frauen  der  Eingeborenen  in 
Algerien  bedienen,  sind:  die  saure  Milch  einer  Hündin,  vermischt  mit  zer- 
quetschten und  geschälten  Quitten  getrunken.  Oder  die  Frau  muss  drei 
Tage  lang  eine  Abkochung  der  Spargelwurzel  und  der  Färberröthe- (Krapp-) 
Wurzel  trinken.  Oder  ein  Taleb  muss  auf  dem  Boden  einer  Tasse  zwei 
Worte  aus  dem  Koran  schreiben,  und  man  wäscht  dann  diese  Worte  ab  mit 
einer  Mischung  von  Wasser,  Oel,  Kümmel,  Raute  und  Rettig;  diese  Sub- 
stanzen muss  die  Frau  selbst  auf  dem  Boden  der  beschriebenen  Tasse  zer- 
quetschen und  hin-  und  herreiben,  dann  drei  Tage  lang  davon  trinken; 
hierauf  wird  das  Kind  in  ihrem  Leibe  eine  solche  Lage  bekommen,  dass  es 
leicht  abgeht.  Auch  muss  die  Frau  10  Tage  lang  fünfmal  täglich  eine 
Mischung  von  Milch  und  Salz  trinken;  ist  das  Kind  hiervon  nicht  herab- 
c^estiecen,  so  trinke  sie  süsse  und  saure  Milch  von  zwei  Kühen,  gemischt 
mit  Essig;  schon  ein  Schluck  davon  befreit  sie  vom  Kinde.  Sie  mischen 
Spargel  und  Tafarfarat  (?)  durcheinander,  setzen  ein  wenig  Mehl  zu  una 
kochen  es  mit  etwas  Wasser;  hiervon  essen  sie  drei  Tage  lang  wahrend 
deren  sie  gleichzeitig  Wasser  trinken  aus  einer  Tasse,  auf  deren  Boden  ge- 
schrieben stehen  die  Worte:  Mit  Gott!  Djbrahil  (Name  eines  Engels)!  Mit 
Gott,  mein  Engel  (hier  folgt  der  Name  des  Engels  der  Frau)!  Mit  Gott 
Srafil  (Name  eines  Engels)!  Mit  Gott!  Azrail  (Name  eines  Engels).  Mit 
Gott!  Mohammed  (der  Prophet)!    Gruss  sei  ihm,  zweimal  Gruss!    Er  ist  es. 
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welcher  aufevweckt,  der  durch  seine  Kraft  vom  Tode  wieder  erstehen  lässt. 
Er  hat  gesagt:  Er  lebe!  zu  dir,  die  zum  ersten  Male  empfangen  hat;  er  hat 
es  gesagt,  wenn  sie  trinkt  während  dreier  Tage  die  Farbe,  mit  welcher  in 
die  Tasse  geschrieben  ist.  {BertUerancl.) 

Vor  Abortus  schreckt  man  nach  Nachtigal  auch  in  Fezzan  nicht 
zurück,  denn  kein  Gesetz  verbietet  ihn;  alte  Weiber  besorgen  ihn 
mittelst  Kügelchen  von  Rauchtabak  oder  von  Baumvrolle  mit 
dem  Safte  des  Oschar  (Colotropis  precera),  innerlich  sollen  Russ 
irdener  Kochgeschirre  .imd  eine  Henna-Maceration  dieselbe  Wirkung 
haben.  In  Aethiopien  wird  Holz  und  Harz  der  Ceder,  des  Sade- 
baumes  zur  Erzeugung  des  Abortus  benutzt.  (Hartmann.)  In 
Massaua  benutzt  man  nach  Brehms  mir  übergebenem  Bericht 
Absud  einer  nicht  näher  bezeichneten  Thuja-Art.  Die  Ausführung 
des  künstlichen  Abortus  geschieht  bei  den  Woloff-Negern  durch 
Marabuts;  doch  nicht  alle  von  diesen  betreiben  das  Geschäft,  viel- 
mehr wohnen  die  Specialisten  im  Inneren,  besonders  in  der  Gegend 
von  Cayor.  Dorthin  begeben  sich  die  freiwilligen  Opfer,  um  von 
dem  Kinde  befreit  zu  werden.  Worin  das  Verfahren  besteht,  konnte 
de  BocJiebrune  nicht  erfahren,  nur  so  viel  glavibt  er  erforscht  zu 
haben,  dass  in  gewissen  Fällen  Arzneien  eine  Rolle  spielen,  dass 
jedoch  auch  mechanische  Handlungen  nicht  ausgeschlossen  sind. 

Die  Negerinnen  in  Old-Calabar  nehmen  im  dritten  Schwan- 
gerschaftsmonat Medicin,  um,  wie  sie  sagen,  zu  prüfen,  welchen 
Werth  die  Empfängniss  habe: 

Sie  unterscheiden  nämlich  drei  Arten  einer  misslungenen  Conception: 
1.  die  Conception  von  Zwillingen,  2.  die  Conception  eines  zu  früh  abgehenden 
Embryo,  und  3.  die  Conception  eines  Kindes,  welches  bald  nach  der  Geburt 
stirbt.  Sie  nehmen  nun  die  Medicin  zu  dem  Zwecke  ein,  uqi  eine  solche 
Conception  zu  vernichten,  bevor  sie,  wie  sie  meinen,  völlig  Platz  gegriffen 
hat.  Diese  Arzneien  werden  durch  den  Mund ,  durch  den  After  und  durch 
die  Scheide  eingeführt.  Zuerst  auf  dem  Wege  durch  den  Mund  und  durch 
den  After;  wenn  dann  eine  blutige  Ausscheidung  aus  der  Vagina  erfolgt,  so 
wird  die  Wirkung  dieser  Arzneien  unterstützt  durch  eine  unmittelbare  Appli- 
cation an  den  Gebärmuttermund.  Zu  letzterem  Zweck  nehmen  sie  eine  von  drei 
Pflanzen,  eine  Euphorbia,  eine  Leguniinose  oder  ein  Amomum.  Das  Stengel- 
ende des  Blattstiels  der  Euphorbia,  welches  seinen  Saft  ausschwitzt,  wird  in 
die  Vagina  geschoben;  zu  demselben  Zweck  wird  die  Schote  einer  Hülsen- 
frucht eingelegt  oder  eine  kleine  Menge  Guineapfeffer  mit  Speichel  zu  einer 
Masse  zusammengerieben;  dieser  Guineapfeffer  aber  ist  eine  Amomum- Art. 
Nach  Verlauf  weniger  Tage  tritt  Abortus  ein.  Allein  es  ist  nicht  der  wahre 
und  einfache  Abortus,  welchen  die  Negerinnen  wünschen,  es  ist  nach  ihrer 
Meinung  nur  ein  unter  jenen  Bedingungen  auftretender.  Er  findet  nur  zur 
Verhinderung  einer  jener  drei  Conceptionsarten  statt,  welche  nach  Ansicht 
der  Negerweiber  unnatürliche  sind  und  keinen  Halt  im  Uterus  haben. 

Aber  nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  die  Wirkung  eine  zu 
starke  war ;  später  entwickeln  sich  constitutionelle  Störungen  und 
organische  Leiden,  und  es  folgt  der  Tod.  (Heivan.)  Bei  den  Her  er  o 
gilt  Pfeffer  als  Abortivmittel. 
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Bei  den  Weissen  in  Amerika  sollen  die  gewerbsmässigen  Ab- 
treiber  besonders  Juniperus  virginiana  gebrauchen.  Wait  be- 
obachtete dort  vier  Vergiftungsfälle  mit  diesem  Mittel.  Doch  wird 
auf  alle  Fälle  von  den  geübteren  Personen  ein  meclianiscbes  Ver- 
fahren benutzt. 

Die  Engländerinnen  gebrauchen  nach  Taylor  namentlich 
Juniperus  Sabina,  aber  die  Blätter  des  Taxus  (Eibenbaum)  scheinen 
ebenfalls  renommirt  und  gebräuchlich  zu  sein;  auch  Bisenmittel  (Sul- 
phat,  Chlorit)  und  in  seltenen  Fällen  Canthariden  werden  angewendet. 

In  Russland  sind  als  Abortivmittel  nach  KrebeVs  Angabe 
innerlich  Sublimat,  Sabina  und  Seeale  cornutum  gebräuchlich.  In 
Bsthland  aber  nehmen  die  schwangeren  Mädchen  Mercurius  vivus 
mit  Fett  gemischt;  nach  v.  Liice  immer  vergeblich. 

Eine  ganz  besondere  Methode  zur  Fruchtabtreibung  scheint  ein 
Pfuscher  in  Schweden  auszuüben.  Edling  berichtet  von  einem 
tödtlich  abgelaufenen  Fall,  wo  sich  eine  Fra.uensperson  von  einem 
Feldhüttenbesitzer  eine  geheime  Manipulation  machen  Hess ;  derselbe 
gab  ihr  eine  Röhre,  die  sie  so  weit  als  möglich  in  den  Leib  ein- 
führen musste  ;  dann  that  er  in  dieselbe  einen  Stoff  und  blies  hinein. 
■Bei  der  Section  fand  sich  eine  arsenige  Säure  im  Uterus. 

Im  jetzigen  Griechenland  ist  nach  den  mir  von  Professor 
Damian  Georg  in  Athen  vor  mehreren  Jahren  zugegangenen  brief- 
lichen Mittheilungen  ■  am  gebräuchlichsten  Opium  oder  Belladonna, 
welches  die  Frauen  gewaltsam  in  die  Scheide  einführen;  weniger 
gebräuchlich  ist  das  Sitzen  auf  sehr  heissen  steinernen  Becken 
innerhalb  des  Bades,  und  drittens  die  PeUentia,  namentlich  ßuda 
odorans,  Sabina  und  der  Bernstein,  selten  allgemeine  Aderlässe, 
welche  immer  am  Fusse  gemacht  werden. 

Bei  weitem  die  grösste  Erfindungsgabe  auf  dem  Gebiete  der 
unsauberen  Kunst  des  Fruchtabtreibens  scheint  Frankreich  be- 
wiesen zu  haben,  wenn  man  auch  nicht  leugnen  kann,  dass  im  Volke 
auch  eine  Reihe  ganz  unschuldiger  Mittel  m  Gebrauch  gezogen 
werden.  Namentlich  haben  TarcUeu  und  Gallard  diesem  Gegen- 
stande ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Meerzwiebel,  Sassaparille, 
Guajak,  Aloe,  Melisse,  Camille,  Artemisia,  Safran,  Absinth,  Vanille, 
Wachholder,  aber  auch  Seeale  cornutum,  Jodpräparate  und  Aloe, 
Juniperus  Sabina  und  dessen  ätherisches  Oel  kamen  ihnen  vor. 
Durch  letzteres,  durch  Cantharidenpulver  mit  Magnesia  sulphimca, 
und  durch  einen  Trank,  welcher  aus  Feldkelle,  Rainfarrn,  Johannis- 
kraut, Sadebaum  und  Russ  bereitet,  sahen  sie  mehr  als  die  Hälfte 
der  Schwangeren  zu  Grunde  gehen. 

Bäder  und  Blutentziehungen  aller  Art,  körperliche  Ueber- 
müdung,  FaU,  Stösse  und  Schläge  gegen  den  Leib  wurden  eben- 
falls oft  in  Anwendung  gezogen.  Ausserdem  kommen  aber  auch 
hier  die  directen  Einführungen  in  die  Gebärmutter  vor,  namenthch 
durch  Strick-  und  Häkelnadeln.  Auch  die  Elektricität  war  m  emigeu 
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Fällen  versucht  worden.  Die  Mortalität  der  zur  Kenntniss  der  Be- 
hörden gekommenen  Fälle  betrug  60  Procent. 

Unter  den  slayischen  Volksstämmen  Deutschlands 
scheinen  ziemlich  ähnliche  Abortivmittel  heimisch  zu  sein,  wie  unter 
den  deutschen.  In  Böhmen  suchten  sich  nach  MascIiJca  schwangere 
Mädchen  die  Frucht  durch  Bier  mit  Paeonia,  durch  Asarum  euro- 
paeum,  durch  Decoct  von  Ruta  graveolens  und  Glaubersalzlösung 
abzutreiben.  Zechmeister  berichtet,  dass  in  der  Gegend  von  Essegg 
in  Böhmen  nicht  selten  Schwangere  im  5.  oder  6.  Monat  abortiren 
mit  Hülfe  gewisser  Frauen,  welche  die  Sache  systematisch  betreiben, 
indem  sie  mittelst  einer  Spindel  durch  den  Muttermund  die  Eihäute, 
ja  auch  den  Kindeskopf  durchstechen.  In  einem  Falle  war  dem 
Mädchen  ein  sechs  Zoll  langer  federkieldicker  Zweig  in  die  Scheide 
so  eingeführt  worden,  dass  sein  vorderes  Ende  im  Muttermund  sich 
befand,  während  das  andere  rückwärts  in  der  Masse  des  Kreuz- 
beines steckte. 

Die  Abortivmittel,  welche  im  Volke  in  den  verschiedenen 
Theilen  Deutschlands  in  Anwendung  gezogen  werden,  bieten  im 
Ganzen  nur  geringe  Abweichungen  von  einander  dar.  Ueber  die 
im  Frankenwalde  gebräuchlichen  Mittel  zum  Abtreiben  führe 
ich  die  Angaben  an,  welche  wir  durch  Flügel  erhielten.  Dort 
bezeichnet  man  besonders  hohes  und  weites  Hinauslangen  mit  den 
Armen,  schweres  Heben,  Tragen,  Tanzen,  Springen,  holperiges 
Fahren,  freiwilliges  Fallen,  Belastung  des  Leibes,  sich  treten 
lassen  u.  s.  w.  als  der  Schwangerschaft  sehr  feindliche,  beziehungs- 
weise hülfreiche  Vorgänge.  Manche  Weiber  legen  einen  hohen 
Werth  auf  das  Auswinden  von  nasser  Wäsche  mit  einiger  Kraft. 
„ Mutterkraut "  wird  im  Frankenwalde  jedes  Kraut  genannt,  von 
dem  man  glaiibt,  dass  es  treibende,  die  Thätigkeit  der  Gebärmutter 
anregende  oder  auch  beruhigende  Kräfte  besitzt,  so  zunächst  Me- 
lisse, dann  Minze,  Raute  u.  s.  w.  Fast  durchweg  kennt  man  den 
Sadebaum,  Segelesbaum,  weit  seltener  das  Mutterkorn.  In  mässigem 
Rufe  stehen  ferner  Brech-  und  Abführmittel,  besonders  Aloe,  dann 
starker  Kaffee,  Zimmt.  Safran ;  die  Mutterblätter  d.  h.  Sennesblätter 
reinigen  bekanntlich  die  Gebärmutter.  Vom  Schiesspulver  sagt  eine 
rohe  Weise :  es  macht  offen,  da  müsse  es  zu  einem  Loche  hinaus. 
Im  Stern-  und  Planetenbalsam  (Perubalsam)  vermuthet  man  eine 
gewaltige  geheime  Kraft,  er  dient  gegen  Unvermögen  und  als 
Abortivum.  Essig  trinken,  viel  Kochsalz  essen,  dauernd  hungern, 
viel  Branntwein,  überhaupt  scharfe  giftige  Sachen  zu  sich  zu  nehmen, 
gelten  weiter  als  Abortiva.  Buben,  meint  man,  seien  leichter  ab- 
zutreiben, als  Mädchen.  „Das  kann  ja  kein  Mord  sein,  denn  es 
hat  ja  kein  Leben, "  sagt  man  unschuldigerweise  und  verleitet  durch 
den  Umstand,  dass  die  Schwangere  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwan- 
gerschaft die  Bewegungen  des  Kindes  nicht  fühlt.  Man  bittet  wohl 
auch  den  Arzt  um  ein  Mittel,  .welches  die  Nabelschnur  abfrisst." 
Im  Frankenwalde  glauben  auch  die  geschwängerten  Mädchen, 
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durch  wiederholten  Aderlass  die  Frucht  abtreiben  zu  können,  auch 
lassen  sie  sich  spitze  Gegenstände  in  die  Scheide  stossen. 

Wenn  man  den  Mädchen  in  der  Pfalz  durch  Fragen  entlockt, 
dass  sie  schon  Thee  von  den  Blättern  des  Sevenbaumes  (Juniperu.s 
Sabina)  getrunken  haben,  so  kann  man  6  gegen  1  setzen,  dass  man 
eine  Schwangerschaft  vor  sich  habe,  die  man  nur  unter  der  Form 
einer  Krankheit  vertreiben  soll.  [Pauli.)  In  Schwaben  suchen  .sich 
die  Mädchen  die  Frucht  ebenfalls  durch  Sadebaum  oder  Beifuss  ab- 
zutreiben, auch  glaubt  man  dort,  dass  man  die  todte  Frucht  ab- 
reiben kann,  wenn  man  die  Frau  mit  Rossschmalz  von  unten 
hinauf  räuchert.  (Buch.) 

Die  Steyermärkerinnen  benutzen  nach  Fossel  als  Abortive 
scharfe  Abführmittel,  Mutterkorn,  Juniperus  Sabina,  die  Zweige  und 
Blätter  von  Rosmarin  und  Aufgüsse  von  Theer. 

In  der  Gegend  von  Ohr  druff  (Thüringen)  glaubt  man  im 
Volke,  dass  die  Schwangerschaft  verschwinde,  wenn-  eine  Schwan- 
gere einen  Tropfen  Blut  unter  gewissen  Ceremonien  in  einen  Baum 
bohrt. 

In  früher  Zeit  scheint  schwarze  Seife  als  Abortivmittel  gegolten 
zu  haben,  denn  schon  Linäenstolpe  nennt  sie  unter  denselben: 
„famosus  in  Belgio  sapo  niger". 

Im  Herzogthum  Schleswig  fand  Thomsen,  Physikus  in 
Cappeln,  dass  von  einer  Frau,  welche  das  Abtreiben  gewerbs- 
mässig betrieb,  regelmässig  gewisse  Mittel  in  einer  bestünmten 
Reihenfolge  in  Anwendung  gebracht  wurden. 

Sie  verordnete  zuerst  Abkochungen  von  Hopfen  und  Brombeerblättern 
(Rubus  fructicosus),  dann  Thymian  oder  Quendel  (Thymus  serpyUum),  Ros- 
marin (in  Schleswig  von  den  gemeinen  Leuten  nur  als  Topfzierpflänze 
cultivirt)  und  Camillen;  ferner  Geil  (Spartium  scoparium),  der  aus  einer  ent- 
fernten Haidegegend  herbeigeschafft  werden  musste.    Darauf  ging  die  Frau 
zu  den  stärker  wirkenden  Mitteln,  zum  Lebensbaum  (Thuja  occidentahs, 
dort  nur  in  geschlossenen  Gärten  als  Zierstrauch  gehegt  und  oft  von  den 
Mädchen  als  Emmenagogum  und  Abortivum  heimlich  benutzt)  und  zur  Sa- 
bina (Juniperus  Sabina)  über.    Andere  Mittel,  welche  in  jener  Gegend  ge- 
bräuchlich sind,  sind  das  florescirendc  Kraut  des  gemeinen  Beifusses  (Ärte- 
misia  vulg.),  Brechmittel  und  Abkochungen  der  Blüthen  der  grossen  gefüUten 
Bauerrose  (Paeonia).    Das  Hauptmittel  aber  der  erwähnten  berühmten  Ab- 
treiberin  war  Safran  (Crocus  sativus),  von  dem  die  Schwangere  etwa  eine 
Drachme  mit  einer  Flasche  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Stärke  gekocht 
in  zwei  Portionen  früh  und  Abends  zu  sich  nehmen  musste  (die  Folgen  waren 
nach  1/2  Stunde  Uebelkeit  mit  Würgen,  Müdigkeit,  Eingenommensem  und 
Schmerzen  des  Kopfes,  und  nach  dreitägigem  Gebrauche  des  Mittels  Schmerzen 
im  Leibe  und  Reissen  m  allen  Gliedern).    Wurde  hierdurch  nicht  die  er- 
wünschte Wirkung  erzielt,  so  nahm  die  Abtreiberin  mit  Hülfe  eines  Mannes 
mechanische  Manipulationen  vor:  Die  Schwangere  musste  sich  auf  den  Rucken 
legen,  worauf  die  Abtreiberin  beide  Fäuste  auf  den  Bauch  der  Schwangeren 
stemmte  und  damit  so  stark,  als  letztere  es  aushalten  konnte,  vom  Nabel 
abwärts  in's  Becken  presste.    Nun  legte  sich  der  Gehülfe  der  Abtreiberin  aut 
die  Knie  zwischen  die  beiden  ausgespreizten  Berne  der  Schwangeren  hm,  Juiu 
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mit  zwei  Fingern  in  die  Scheide  und  arbeitete  darin  so  lange  herum,  bis  es 
ihm  gelang,  eine  „dünne  Haut"  zu  durchstossen.  Diese  Operation,  ■welche 
als  eine  sehr  schmerzhafte  bezeichnet  wurde,  hatte  nicht  jedesmal  sogleich 
den  gewünschten  Erfolg,  sondern  musste  in  mehrtägigen  Zwischenräumen, 
in  einem  Falle  sogar  fünfmal,  wiederholt  werden,  ehe  der  Abortus  wirk- 
lich eintrat. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Blick  zurück  auf  die  Fülle  der 
Abtreibemittel,  wie  das  Volk  sie  in  den  verschiedensten  Theilen  der 
Erde  in  Anwendung  zieht,  so  sind  wir  im  Stande,  sie  in  bestimmte 
grössere  Kategorien  zu  ordnen.  Am  spärlichsten  vertreten  finden 
wir  die  sympathetischen  Mittel;  sie  scheinen  in  einer  so  wichtigen 
und  beängstigenden  Lebenslage  sich  nicht  das  hinreichende  Ver- 
trauen haben  erwerben  zu  können.  Unter  den  innerlich,  meistens  in 
der  Form  heisser  Aufgüsse,  also  von  Thee,  gebrauchten  Medicamenten 
finden  sich  unter  vielen  absolut  wirkungslosen  starke  Aromatica, 
Brech-  und  Abführmittel,  reizende  Stoife,  aber  endlich  auch  solche, 
welche  eine  directe  Einwirkung  auf  die  Musculatur  der  Gebärmutter 
ausüben.  Dann  folgen  die  Maassnahmen,  welche  man  als  die  , nicht 
Verdacht  erregenden*  bezeichnen  könnte.  Das  sind  in  erster  Linie 
die  grossen  Anstrengungen  des  Körpers  ;  übermüdendes  Gehen  und 
Tanzen,  Lastenheben,  Wäscheringen  und  absichtliches  Fallen.  Hier 
schliessen  sich  das  gewaltsame  Schütteln  des  Körpers,  sowie  auch 
die  heissen  Bäder,  die  Aderlässe,  das  Hungern  und  die  Niesemittel 
an.  Den  Uebergang  zu  den  örthchen  Mitteln  bilden  die  medicamen- 
tösen  Klystiere,  die  Application  von  reizenden  Pflastern  oder  von 
glühenden,  in  eine  Schuhsohle  gehüllten  Kohlen  auf  den  Leib,  und 
endlich  die  heissen  Räucherungen  der  Genitalien. 

Die  eigentlich  local  angewendeten  Methoden  der  Fruchtabtrei- 
bung scheiden  sich  wieder  in  solche,  welche  von  aussen  vom  Bauche 
her  die  Gebärmutter  treffen,  und  solche,  welche  theils  auf  die  Vulva, 
theils  auf  die  Vagina  mit  dem  Scheidentheile  der  Gebärmutter, 
theils  endlich  auf  die  Höhle  des  Uterus  selbst  direct  einzuwirken 
suchen.  ^ 

Der  Leib  wird  lange  Zeit  gerieben,  geknetet,  mit  den  Fäusten 
gepresst,  gewalkt  und  geschlagen,  gestossen  und  mit  den  Füssen 
getreten.  Auch  kniet  man  sich  darauf.  Bisweilen  wird  der  Bauch 
vorher  durch  fest  imagelegte  Binden  oder  durch  ein  Eohrband  ein- 
geschnürt. Die  äussere  Scham  wird  mit  starken  Reibungen  be- 
handelt oder  dicht  mit  Blutegeln  besetzt.  In  die  Vagina  legt  man 
irritirende  Stoffe.  Diese  sind  theils  fest,  theils  in  Pastenform,  oder 
man  imprägnirt  auch  mit  ihnen  Pessarien  oder  Baumwollentampons. 
Der  Scheidentheil  des  Uterus  wird  mit  Stöckchen  gekitzelt.  Der 
Muttermund  wird  durch  Pressschwämme,  Papyrusröllchen,  Feder- 
spuhlen,  Stöckchen  oder  Pfeifenspitzen  eröffnet,  Wicken-  und  Watte- 
bäusche, mit  Arzneistoffen  imbibirt,  werden  hineingelegt,  Einbla- 
sungen und  Einspritzungen  werden  ausgeführt.  -  Endlich  haben  die 
Leute  auch  gelernt,  spitzige  Instrumente  zwischen  die  Frucht  und 

Ploss,  Das  Weib.  I.  2.  Aufl.  Qc 
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die  Gebäraiutterwancl  zu  schieben  oder  die  Eihäute  zu  perforireii, 
und  die  hierzu  benutzten  Gegenstände  haben  wir  von  sehr  verschieden- 
artiger Natur  befunden.  War  auch  von  diesen  letzteren  Manipula- 
tionen manche  nicht  gei"ade  sehr  geschickt  ausgefallen,  so  lassen  sie 
doch  bereits  ein  Verständniss  und  eine  Einsicht  in  das  Wesen  und 
in  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Schwangerschaft  erkennen, 
wie  man  sie  so  tiefstehenden  Schichten  der  Bevölkerung  und  so 
wenig  civilisirten  Nationen  durchaus  nicht  a  priori  zugetraut  hätte. 


99.  Yersuche  zur  Beschränkung  der  Fruchtabtreibung. 

Schon  in  frühen  Zeiten  hat  die  Gesetzgebung  der  Fruchtabtrei- 
bung ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Im  alten  Gesetzbuche  der 
Perser,  „Vendidad",  welches  die  Rechtsgrundsätze  Zoroaster's 
enthält,,  lesen  wir: 

„Wenn  ein  Mann  ein  Mädchen  geschwängert  hat  und  zu  dieser  sagt : 
suclie  dich  mit  einer  alten  Frau  zu  befreunden,  und  diese  Frau  bringt  Bangha 
oder  Fra9pata  oder  eine  andere  der  auflösenden  Baumarten,  so  sind  das 
Mädchen,  der  Mann  und  die  Alte  gleich  strafbar.  Jedes  Mädchen,  welches 
aus  Schani  vor  den  Menschen  seiner  Leibesfrucht  einen  Schaden  beifügt, 
muss  für  die  Beschädigung  des  Kindes  büssen."  (DuncTcer.) 

Auch  die  Meder  und  Baktrer  bestraften  die  Abtreibung. 

Das  brahmanische  Gesetzbuch  des  Manu,  welches  die  Lebens- 
weise in  den  Haupt-  und  Misch-Kasten  der  Hindu  regelt,  verbietet 
und  bestraft  ebenfalls  die  Abtreibung. 

Die  Abtreibungsmittel  waren  bei  den  Juden  streng  verboten  ; 
eine  Anwendung  derselben  wurde  als  eine  Abart  des  Kindesmordes 
betrachtet,  und  nach  Flavius  Josephus  mit  dem  Tode  bestraft. 

Wichtig  ist  hier  auch  die  Bestimmung  von  2.  Moses  21 : 

„Wenn  Männer  sich  hadern  und  verletzen  ein  schwangeres  Weib,  dass 
ihy  die  Frucht  abgeht,  und  ihr  kein  Schaden  widerfährt,  so  soll  man  ihn 
um  Geld  strafen,  wieviel  des  Weibes  Mann  ihm  auferlegt,  und  soll  es  geben 
nach  der  Schiedsrichter  Erkennen.  Kommt  ihr  aber  ein  Schaden  daraus,  so 
soll  er  lassen  Seele  um  Seele,  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn,  Hand  um 
Hand,  Fuss  um  Fuss,  Brand  um  Brand,  Wunde  um  Wunde,  Beule  um  Beule." 

Aus  Aristoteles  Schriften  geht  hervor,  dass  die  Griechen  das 
Herbeiführen  einer  Fehl-  oder  Frühgeburt  nicht  als  Verbrechen, 
sondern  unter  Umständen  als  ein  zulässiges  Verfahren  betrachteten. 
Die  Stelle  bei  diesem  Autor  lautet : 

„Wenn  aber  in  der  Ehe  wider  Erwarten  Kinder  erzeugt  werden,  so  soll 
die  Frucht,  bevor  sie  Empfindung  und  Leben  empfangen  hat,  abgetrieben 
werden;  was  hierbei  mit  der  Heiligkeit  der  Gesetze  übereinstimmt,  was  nicht, 
ist  eben  nach  der  Empfindung  und  dem  Leben  der  Frucht  zu  beurtheilen. 

Es  scheint  demnach  die  Absicht  gewesen  zu  sein,  die  Eltern, 
welche  keine  Kinder  erzeugen  wollten,  zur  Fruchtabtreibung  zu 
berechtigen,  damit  nicht  etwa  durch  übermässige  Belastung  der 
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wenig  bemittelten  Familie  mit  Kindersegen  das  Gemeinwesen  ge- 
scliädio-t  werde:  nm-  durfte  im  Einzelfalle  das  Kind  noch  nicht 

lebensfähig  sein. 

Aehnliche  Ansichten  sprach  Pluto  aus;  er  gestattete  den  Hebammen 
die  Abtreibung  der  Frucht  vorzunehmen,  indem  er  sagte:  „Sie  können  die 
Gebärende  erleichtern  oder  auch  eine  Fehlgeburt  herbeiführen,  wenn  rnan 
eine  solche  beabsichtigt."  Liehtenstädt  und  SchleiermacJier  betrachten  diese 
Beförderung  der  Frühgeburt  durch  Hebammen  als  ein  auf  den  Wunsch  der 
Schwangeren  veranstaltetes  Abtreiben  der  Leibesfrucht;  Liehtenstädt  ver- 
muthet  auch,  dass  vielleicht  ein  solches  Fördern  der  Frühgeburt  hier  gemeint 
sein  könne,  welches  aus  physischen  Gründen  zur  Erhaltung  der  Mutter  und 
des  Kindes  nothwendig  sei.  Allein  in  dieser  Beziehung  hat  Plato  in  keiner 
Weise  Andeutungen  gegeben,  vielmehr  ganz  allein  die  Hebammen  für  be- 
rechtigt erklärt,  Kinder  abzutreiben. 

In  Rom  herrschte  dieselbe  Sitte  selbst  bei  den  Frauen  der 
Vornehmen.  Seneca  erwähnt  dieses  Laster  als  eine  gewöhnliche 
Sache.  „Nie,'-  sagt  er  zu  seiner  Mutter  Helvia,  ,hast  Du  Dich 
Deiner  Fruchtbarkeit  geschämt,  als  wäre  es  ein  Vorwurf  Deines 
Alters ,  nie  hast  Du  gleich  Anderen  Deinen  gesegneten  Leib  als  eine 
unanständige  Last  verborgen,  nie  Deine  hoffimngsvolle  Frucht  in 
Deinen  Eingeweiden  selbst  getödtet." 

Wie  stark  verbreitet  im  damaligen  Rom  die  Unsitte  der  Frucht- 
abtreibung war,  das  haben  wir  bereits  oben  aus  JuvenaVs  Munde  gehört. 
Es  kam  so  weit,  dass  der  Mann  für  seine  schwangere  Frau  einen  sogenannten 
Bauchhüter  anstellte. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung,  dass  die  civilisirten  Völker  des 
classischen  Alterthums  das  Abtreiben  so  gleichgültig  ansahen,^^  ist 
in  der  bei  ihnen  verbreiteten  Meinung  zu  suchen,  dass  der  Fötus 
noch  kein  Mensch,  sondern  bloss  ein  Theil  der  mütterlichen  Ein- 
geweide sei.  Grosse  Unterstützung  gewährte  einer  solchen  Ansicht 
auch  die  stoische  Schule.  Die  Geringschätzung  eines  kindHchen  Le- 
bens ging  ja  unter  den  Griechen  und  Römern  bekanntlich  so  weit, 
dass  man  ein  soeben  zur  Welt  gekommenes  Kind  noch  keineswegs 
für  einen  zum  Fortleben  berechtigten  Menschen  hielt,  so  lange 
dasselbe  noch  nicht  vom  Vater  durch  die  Aufhebung  (Sublatio)  an- 
erkannt und  aufgenommen  wurde.  Noch  rücksichtsloser  durfte 
man  wohl  gegen  ein  noch  nicht  geborenes  Kind  verfahren.  Den- 
noch gab  es  Männer,  wie  Seneca,  Juvenal,  Ovid,  die  aufgeklärt 
genug  waren,  die  Abtreibung  für  eine  verabscheuungswtirdige  Hand- 
lung zu  erklären.    Der  Letztere  sagt: 

Die  zuerst  es  begann,  sich  die  keimende  Frucht  zu  entreissen, 

Hätt'  in  der  blutigen  That  wahrlich  zu  sterben  verdient. 

Also  allein,  dass  den  Leib  man  nicht  zeih'  entstellender  Runzeln, 

Rüstest  den  Kampfplatz  Du  zu  entsetzlichem  Werk? 

Was  durchwühlt  ihr  den  eigenen  Leib  mit  spitzigen  Waffen? 
Gebt  entsetzliches  Gift  Kindern  noch  vor  der  Geburt? 

Das  hat  die  Tigerin  nimmer  gethan  in  Armeniens  Bergschlucht, 
Selber  die  Löwin  hat  nimmer  die  Jungen  erwürgt! 

36* 
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Aber  die  zärtlichen  Mädchen,  sie  thun's  —  doch  trifft  sie  die  Strafe. 

Oft,  wer  vernichtet  die  Frucht,  tödtet  sich  selber  dadurch; 

Tödtet  sich  selbst  und  liegt  mit  entfesseltem  Haar  auf  dem  Holzstoss, 

Und  wer  immer  sie  sieht,  ruft:  Ihr  geschah  nach  Verdienst. 

Im  Einklänge  mit  den  erwähnten  allgemein  herrsclien den  Anschau- 
ungen war  denn  auch  die  Kindesabtreibung  nach  den  Gesetzen  der 
Römer  nicht  verboten  oder  für  strafbar  erklärt.  Es  stand  ja  den 
Eltern  frei,  die  Neugeborenen  nach  Willkür  aufzuziehen  oder  aus- 
zusetzen. Nur  dann,  wenn  besondere,  strafbare  Zwecke  mit  der 
Kindesabtreibung  verbunden  waren,  wurde  gegen  die  betreffend« 
Person  vorgegangen. 

Die  Milesia,  deren  Cicero  erwähnt,  Hess  sich  durch  Geld  bestechen,  um 
mit  dem  Abtreiben  ihrer  Frucht  gewissen  Verwandten  einen  Dienst  zu  leisten  ; 
er  behandelte  in  seiner  Oratio  pro  Gluentio  den  Fall  der  Abtreibung,  wobei 
er  die  Verurtheilung  der  von  Seitenerben  bestochenen  Mutter  lediglich  vom 
Gesichtspunkte  einer  Eigenthumsbeschä,digung  des  Vaters  motivirt.  Die  Kaiser 
Severus  und  Antonius  haben,  wie  das  Justinianische  Rechtsbuch  zeigt,  als 
eine  ausserordentliche  Strafe  die  Verbannung  für  eine  Kindesab treiberin 
festgesetzt*)  bloss  wegen  des  dem  Ehemanne  dadurch  erwachsenen  Schadens. 
Allerdings  hat  derselbe  Codex  auch  Strafen  auf  den  gewerbsmässigen  Ver- 
kauf von  Liebestränken  und  Abtreibemitteln  gesetzt**),  allein  diese  Ver- 
fügung zeigt,  dass  man  nur  in  diesem  Handel  ein  eigentliches  Delictum  sah; 
dagegen  wird  die  abtreibende  Schwangere  dabei  gar  nicht  erwähnt.  So  Hess 
man  dem  Unfug,  sich  der  Frucht  zu  entledigen,  völlig  freien  Lauf;  dieselbe 
war  wahrscheinHch  deshalb  sehr  ausgebreitet,  weil  zur  Zeit  der  Sitten- 
verderbniss  die  vornehmen  Frauen  danach  strebten,  sich  die  Schönheit  zu 
erhalten  und  nicht  durch  Schwangerschaft,  Geburt,  Wochenbett  und  Kinder- 
erziehung im  freien  Genüsse  des  Lebens  gestört  zu  werden. 

Von  den  Germanen  hatte  Tacitus  zwar  behauptet,  dass  sie' 
die  Zahl  der  Kinder  zu  beschränken  für  verbrecherisch  halten.  Da- 
geo'en  ist  durch  Grimm  u.  A.  nachgewiesen  worden,  dass  bei  ihnen 
einlt  allgemein  die  Sitte  herrschte,  die  Kinder  auszusetzen.  So 
scheint  es,  dass  Tacitus  lediglich  darauf  hindeuten  wollte,  dass  die 
Germanen  jenen  römischen  Brauch,  durch  künstliche  Mittel  Abor- 
tus zu  bewirken,  nicht  übten. 

Dass  jedoch  auch  diese  Sitte  der  Fruchtabtreibung  germa- 
nischen Völkern  bekannt  war,  beweist  das  bajuvarische  Gesetz 
VH,  18  und  das  salische  Gesetz  XXI,  2.  Andeutungen  über  die 
Anwendung  von  Aboi-tivmitteln  im  Norden  macheu  Hävam  26, 
Fiölsvinnsm.  23;  vgl.  Lex  Rectitudines  89.  Bei  den  Friesen 
war  nach  der  Lex  Frision.  V.  1  die  Abtreibung  straflos.  (WemMd.) 
Jedoch  rechnet   das  friesische  Gesetzbuch  unter  die  Menschen, 


*)    „Indignum   enim   videri   potest,    impune  eam  maritum  liberis 
fraudasse."  . 

**)  „Qui  abortionis  aut  amatorium  poculum  dant,  etsi  dolo  non  faciant 
tarnen,  quia  maH  exempH  res  est,  humiHores  in  metaHum,  honestiores  in 
insulam,  amissa  parte  bonorum,  relegantur,  quodsi  eo  muher  aut  homo 
perierit,  summo  supplicio  afficiantur."  < 
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die  man,  ohne  Welirgeld  zu  zahlen,  tödten  könne,  solche,  die  ein 
Kind  von  der  Mutter  abtreiben. 

Die  ältesten  deutschen  Gesetzbücher  beschränkten  sich  darauf, 
den  durch  Kindesabtreibung  angestellten  Schaden  durch  Geldstrafe 
büssen  zu  lassen:  Das  alemannische,  vom  Frankenkönig  Dar/o- 
hert  (t  683)  erneute  Eechtsbuch  bestrafte  lediglich  den,  der  eine 
Schwangere  abortiren  machte  (höher,  wenn  es  eine  weibliche  Frucht 
betraf,  als  wenn  diese  männlichen  Geschlechts  war  oder  letzteres 
nicht  erkannt  wurde).  Das  salfränkische  und  das  ripuarische 
Recht  straft  den  Thäter  um  Geld,  und  zwar  um  so  höher,  wenn 
die  Mutter  dabei  zu  Grunde  ging. 

Nach  dem  bavarischen  Gesetze  aus  dem  7.  Jahrhundert  be- 
strafte man  Mitschuld  an  der  Fruchtabtreibung  mit  200  Geissei- 
hieben, die  Mutter  aber  mit  Sclaverei;  starb  die  Mutter,  so  wurde 
die  Mitschuldige  mit  dem  Tode  bestraft.  Auch  die  Sammlung  von 
westgothischen  Gesetzen  von  Ghindaswind  (f  652)  und  seinem 
Sohne  Receswind  (f  672)  enthält  unter  der  Rubrik  , Antiqua"  Be- 
stimmungen gegen  die  Abtreibung:  Wer  einen  Abtreibetrank  einer 
Schwangeren  giebt,  wird  hingerichtet;  eine  Sclavin,  die  ein  solches 
Mittel  sich  verschafft,  erhält  200  Peitschenhiebe;  eine  freie  Schul- 
dige wird  zur  Sclavin  gemacht.  Ein  Freier,  der  dm-ch  Gewaltthat 
Abortus  einer  Frau  herbeiführte,  bezahlte  bei  einem  ausgebildeten 
Fötus  250  Solidi,  bei  einem  nichtausgebildeten  nur  100.  Ging  die 
Mutter  zu  Grunde,  so  trat  stets  die  Todesstrafe  ein.  {Spangenberg.) 

Von  den  Kirchenvätern  wurde  die  Fruchtabtreibung  geradezu 
als  Homicidium  bezeichnet,  und  wenn  auch  einige  Synodalbeschlüsse 
auf  dieses  Vorgehen  nur  eine  Busse  gesetzt  hatten,  bald  von  sechs, 
bald  von  zehn  Jahren,  so  bezeichnete  doch  schon  die  sechste  con- 
stantinopolitanische  Synode  die  Abtreibung  direct  als  Mord. 

Auch  Papst  Stephan  V.  schrieb  um  886:  „Si  ille,  qui  con- 
ceptum  in  utero  per  abortum  deleverit,  homicida  est"  u.  s.  w.  In 
missverstandener  Auslegung  mosaischer  Aussprüche  erklärte  dann 
auf  Grund  unrichtiger  Uebersetzung  der  Septuaginta  der  Kirchen- 
vater Augustinus,  dass  eine  Frucht  bis  zum  40.  Schwangerschafts- 
tage unbelebt  sei:  auf  Abtreibung  einer  solchen  stand  Geldbusse, 
auf  Abtreibung  einer  älteren,  belebten  Frucht  hingegen  die  Todes- 
strafe. Dieses  verschiedene  Strafmaass  wurde  auch  beibehalten  und  ein 
Glossator  des  Codex  Justinianus,  Äcciirsius,  verlangte,  dass  die  Ab- 
treibung einer  unbelebten  Frucht  (vor  40  Tagen  Alters)  mit  Verbannung, 
die  Abtreibung  einer  belebten  Frucht  mit  Todesstrafe  belegt  werde. 

Als  Deutschland  ein  gemeinsames  Reich  geworden,  und  als 
jene  ältesten  germanischen  Gesetzbücher  durch  die  Sammlungen 
alter  Rechtsgebräuche  ersetzt  wurden,  z.  B.  durch  den  Sachs en- 
und  Schwaben -Spiegel,  in  welchen  die  Abtreibung  gar  nicht  er- 
wähnt wird,  so  hielt  man  sich  von  da  an  wohl  vielfach  an  den 
Justinianischen  Codex,  der  sich  in  Deutschland  mehr  imd  mehr 
heimisch  machte.    Durch  diesen  Codex  und  seine  Glossatoren  kam 
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dann  wiederum  jene  Theorie  des  kanonischen  Rechts  über  ^belebte" 
und  „unbelebte"  Früchte  in  die  1533  vom  Kaiser  Carl  V.  veröffent- 
lichte peinliche  Gerichtsordnung,  die  Carolina,  welche  bestimmte: 
„So  Jemand  einem  Weibsbild  durch  Bezwang,  Essen  oder  Trinken  ein 
lebendig  Kind  abtreibt,  —  so  solch  Uebel  vorsätzlicher  und  boshafter  Weise 
geschieht,  so  soll  der  Mann  mit  dem  Schwerdte  als  Todtschläger  und  die 
Frau,  so  sie  es  auch  an  ihr  selbst  thäte,  ertränkt  oder  sonst  zum  Tode  be- 
straft werden.  So  aber  ein  Kind,  das  noch  nicht  lebendig  war,  von  einem 
Weibsbild  getrieben  würde,  sollen  die  Urtheiler  der  Strafe  halber  bei  den 
Rechtsverständigen  oder  sonst ,  wie  zu  Ende  dieser  Ordnung  gemeldet  wird, 

Raths  i^flegen."  m     ,       j      i  j 

In  Frankreich  wurden  die  fränkischen  Gesetze  durch  das 
kanonische  Recht,  verbunden  mit  dem  römischen,  aUmähüch  ver- 
drängt. Die  Parlamente  Hessen  die  Abtreiber  einfach  aufknüpfen; 
die  Revolution  änderte  diese  drakonische  Gesetzgebung  dahm  ab, 
dass  der  gefäUige  Helfer  zu  20jähriger  Kettenstrafe  verurtheilt 
warde;  [über  die  Frau,  an  der  der  Abortus  voüzogen  war,  murde 
nichts  bestimmt.  j    .   •  j 

Die  Engländer  besassen  seit  dem  13.  Jahrhundert  m  dem 
Fleta  ihre  Gesetzsammlung;  diese  bedrohte  den  Abortus  mit  der 
Todesstrafe,  indem  man  dabei  von  dem  Gesichtspunkte  ausging, 
dass  durch  dieses  Verbrechen  eine  Beeinträchtigung  des  Staates 
herbeigefühi-t  werde.  Ein  Gesetz  von  1803,  die  Ellenboro  ugh- 
Acte,  hielt  noch  den  Unterschied  zwischen  belebter  und  unbelebter 

Frucht  fest.  ,  .   ■         n      i.  i,  i 

In  Oesterreich  verfügte  das  Josephinische  Gesetzbuch 
von  1787,  dass  eine  Schwangere,  die  durch  geflissentliche  Hand- 
lung sich  ein  todtes  Kind  abtreibt  oder  abtreiben  lässt,  em  Capital- 
verbrechen  begeht  und  1  Monat  bis  5  Jahre  hartes  Gefängmss  zu 
gewärtigen  habe;  Mitschuldige  erhalten  kürzeres  Imderes  Geiangmss. 

Das  preussische  Landrecht  von  1794  verfügte:  Weibspersonen, 
welche  sich  eines  Mittels  bedienen,  die  Leibesfrucht  abzutreiben, 
haben  schon  dadurch  Zuchthausstrafe  auf  6  Monate  bis  1  Jahr 
verwirkt.  WirkUch  voUbrachte  Abtreibung  innerhalb  der  ersten 
30  Schwangerschafts  Wochen  ist  mit  10  Monaten  bis  1  Jahr  Zucht- 
haus bedroht.  Helfer  litten  gleiche  Sti-afe,  erhielten  aber  bei  mehr- 
facher Ausübung  des  Verbrechens  Staupenschlag. 

Allein  es  gab  und  giebt  auch  heute  noch  Völker,  die  nicht 
erst  dem  Christenthume  das  sittUche  Empfinden  nach  dieser  Rich- 
tung verdanken.  Schon  längst,  ehe  bei  Griechen  und  Romern 
die  Abtreibung  in  Aufnahme  kam,  lebten,  wie  wir  sahen,  Volkei^^- 
schaften,  welche  die  Abtreibung  bestraften:  die  alten  Jude  n,  sowie 
die  Meder,  Baktrer  und  Perser.  Auch  m  alten  Reiche  der 
Inka  wurde  die  künstliche  Fehlgeburt  mit  dem  Tode  ^«straft. 

In  China  ist  die  Abtreibung  allerdings  dm-ch  den  Sti^tcodex 
verboten,  und  der  Artikel  292,  der  von  der  Präparatiou  der  Gitte  han- 
delt, bedroht  den  Uebertreter  mit  100  Bambushieben  und  3  Jahren 
Exil;  trotzdem  aber  findet  man  in  aUen  Städten,  besonders  ml  ekin„, 
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die  Wände  au  den  Strassen  mit  Annoncen  bedeckt,  welche  Mittel  zur 
Herstellung  der  Menstruation  anbieten,  unter  welchen  sich  wirk- 
liche Abortivmittel  verbergen.  Die  Polizei  bekümmert  sich  nicht 
darum.  Wenn  dennoch  einmal  die  Sache  zur  Untersuchung  gelangt, 
so  erkundigt  sich  der  Mandarine  nicht  nach  der  Thatsache  des 
Abortus,  sondern  nach  den  persönlichen  Verhältnissen,  die  das  Ver- 
brechen entschuldbar  machen,  und  dieses  bleibt  dann  unbestraft. 
In  dem  Buche  Si-Yuen-Lu  findet  sich  auch  angegeben,  wie  man 
erkennen  kann,  ob  eine  Fruchtabtreibung  stattgefunden  hat:  man 
soU  in  die  Scheide  Quecksilber  bringen;  wird  dessen  Glanz  matt, 
so  fand  Abtreibung  statt;  auch  soU  die  Magistratsperson  durch  eine 
Hebamme  constatiren  lassen,  ob  das,  was  aus  der  Scheide  abge- 
gangen ist,  ein  Fötus  oder  ein  Blutcoagulum  sei.  (Martin.) 

Auch  unter  den  heutigen  uncultivirten  Völkern  giebt  es  einzelne, 
wenn  auch  nur  wenige,  bei  denen  von  einer  Bestrafung  der  künst- 
lichen Frühgeburt  die  Eede  ist;  es  sind  dies  die  Battas  in  Asien 
und  die  Kaf f ernst ämme  (Waitz),  welche  Strafen  auf  dieses  Ver- 
gehen setzten;  letztere  bestrafen  sogar  den  mitwirkenden  Arzt. 
(Peschel.) 

Auch  der  türkische  Strafcodex  enthält  zwar  Straf bestim- 
mungen,  doch  in  einer  so  undeutlichen  Fassung,  dass  die  Richter 
nie  genau  ermitteln  können,  wer  eigentlich  zu  bestrafen  ist.  Das 
Abortiren  hat  unter  der  türkischen  Bevölkerung  eine  so  colossale 
Ausdehnung  gewonnen,  dass  die  Regierung  sich  seit  Jahren  vergebens 
bemüht,  eine  wirksame  Abhülfe  zu  schaffen.  In  der  Hauptstadt 
kommen  jährlich  4000  Fälle  vor,  und  zwar  ausschliesslich  unter  der 
türkischen  Bevölkerung  allein.  Die  türkische  Zeitung  ,Dsche- 
ride  i-Havadis"  vom  Februar  1877  berichtet:  95  Proc.  der  Kinder 
und  mehr  als  2/3  der  Mütter  sollen  der  Barbarei  zum  Opfer  fallen. 

In  einem  eigenthümlichen  Gegensatze  zu  diesen  legislatorischen 
Bestimmungen  der  Türken  steht  die  folgende  Angabe: 

Noch  im  December  des  Jahres  1875  erliess  die  Mutter  des  Sultans 
Abcltd  Asis  eine  Verordnung,  in  welcher  sie  allen  Inaassen  des  grossfüi-st- 
lichen  Palastes  ein  Gesetz  einschärfte,  das  in  letzter  Zeit  ausser  Gebrauch 
gekommen  zu  sein  schien,  nämlich  dass,  so  oft  eine  Bewohnerin  des  Palastes 
schwanger  sei,  dafür  gesorgt  werden  müsse,  dass  sie  abortire;  gelinge  die 
Operation  nicht,  so  dürfe  bei  der  Geburt  des  Kindes  die  Nabelschnur  nicht 
unterbunden  werden;  diejenigen  Kinder  aber,  die  jetzt  im  Palaste  wären, 
dürften  niemals  zum  Vorschein  kommen.  Zur  Ausführung  dieser  Barbarei 
existirt  eine  eigene  Klasse  von  Megären,  welche  unter  dem  Namen  Canlü 
ebe,  „die  blutigen  Hebammen",  bekannt  sind,  und  welche  ihr  schauerliches 
Gewerbe  in  den  Palästen  der  Grossen  ungescheut  treiben. 

Da  das  vorliegende  Buch  nicht  juristischen  Zwecken  dient,  so 
entgehen  wir  der  Versuchung,  einen  Vergleich  zwischen  den  heute 
in  den  Culturstaaten  über  die  Fruchtabtreibung  gültigen  Gesetzen 
anzustellen,  und  wir  überlassen  es  dem  Gesetzgeber,  die  Schatten- 
seiten der  bestehenden  Verordnungen  zu  erkennen  und  deren  Ver- 
besserung herbeizuführen.    Für  uns  ist  es  genügend  gewesen,  die 


568 


XIX.  Unzeitige  Geburten. 


iingelieure  Verbreitung  zu  zeigen,  welclie  dieses  Laster  besitzt,  und 
auf  die  Gefahr  hinzuweisen,  welche  dem  einzelnen  Individuum  nicht 
allein,  sondern  dem  ganzen  Volke  daraus  erwächst.  Denn  manche 
Naturvölker  verdanken  ihr  rapides  Zusammenschmelzen  und  ihr 
definitives  Verschwinden  von  der  Erde  zum  nicht  geringen  Theile 
dem  Verbrechen  der  Frachtabtreibung. 


C.  Die  Frühgeburt. 

100.  Wann  ist  die  Frnclit  lebensfähig? 

Es  hat  nicht  unwesentlich  zu  der  Entschuldigung  der  absicht- 
lichen Fehlgeburten  mit  beigetragen,  dass  man  in  der  ersten  Zeit 
der  Schwangerschaft  den  Embryo  als  einen  unbelebten  Gegenstand 
betrachtete.  Lange  Abhandlungen  sind  darüber  geschrieben  worden, 
von  wann  an  die  Frucht  als  belebt  zu  betrachten  sei,  oder  mit 
anderen  Worten,  zu  welcher  Zeit  ihr  die  Seele  gegeben  würde.  Luigi 
Bonaciolo  ist  der  Meinung,  dass  der  männliche  und  weibHche  Same 
45  Tage  gebraucht,  um  Saft,  Blut,  Fleisch  und  die  übrigen  Theile 
des  Embryo  zu  bilden.  Tunc  anima  rationalis  a  subhmi  Deo  creatm-, 
creataque  infanditur. 

Die  Aerzte  ha,ben  ziemlich  früh  Abnormitäten  an  dem  weib- 
lichen Körper  kennen  gelernt,  welche  die  Frau  in  die  höchste 
Lebensgefahr  bringen  mussten,  wenn  sie  zu  normaler  Zeit  einer  Ent- 
bindung unterliegen  sollte.  i)aher  scheuten  sich  die  Aerzte,  und 
zwar  mit  vollem  Rechte,  nicht,  in  solchen  Fällen  den  künstlichen 
Abortus  einzuleiten.    Dieses  schreibt  auch  Moschion  vor: 

„Wenn  die  Schwangere  einen  festen  Auswuchs  oder  sonst  ein  Hindemiss 
am  Muttermunde  hat,  so  soll  die  Fehlgeburt  erregt  werden;  denn  die  reife 
Frucht,  die  sie  nicht  gebären  könnte,  müsste  absterben,  und  sie  selbst  würde 
in  die  grösste  Lebensgefahr  versetzt  werden." 

Nun  war  es  natürlicherweise  nicht  mehr  fernliegend,  zu  über- 
legen, von  welcher  Zeit  der  Schwangerschaft  an  denn  wohl  ein  zu 
früh  geborenes  Kind  am  Leben  erhalten  werden  könne. 

Es  ist  nun  interessant,  zu  sehen,  was  für  eine  lange  Lebens- 
dauer ein  falscher  Lehrsatz  haben  kann,  wenn  eine  grosse  Autorität 
ihn  aufgestellt  hat. 

HippoJcrates  hatte  die  Ansicht,  dass  eine  im  8.  Monat  geborene 
Frucht  (Foetus  octimestris)  nicht  lebensfähig  sei,  eine  siebenmonat- 
liche dagegen  fortleben  könne.  Aristoteles  ist  sich  in  der  Sache 
nicht  ganz  sicher;  denn  obgleich  er  die  Octimestres  für  lebensfähig 
erklärt,  so  setzt  er  doch  hinzu:  zumal  in  Aegypten,  dagegen 
weniger  in  Griechenland.  Galen  schliesst  sich  in  seiner  Abhand- 
lung nsQt  kmaiiTivuJv  ßQScpuiv  der  Hippokratischen  Ansicht  an.  Diese 
Meinung  über  die  Lebensunfähigkeit  eines  achtmonatlichen  Kindes 
theilten  auch  die  Talmudisten.  Da  sich  in  der  Erfahrung  diese 
Theorie  nicht  bewährte,  so  halfen  sie  sich  dadurch  aus  der  \  er- 
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legenheit,  dass  sie  ein  Kind,  welclies  im  8.  Monat  lebend  geboren 
wurde,  nur  für  ein  siebenmonatliclies  erklärten,  welclies  nur  einen 
Monat  zu  lange  im  Uterus  verweilt  habe. 

Noch  lange  hielt  man  an  der  Lehre  des  HippoTtrates  fest. 
So  finden  wir  sie  bei  dem  arabischen  Arzte  Avicenna  wieder. 
Auch  Bernard  von  Gordon  zu  Montpellier  trug  sie  in  seinem 
1305  verfassten  „Lilium  medicinae"  vor  und  suchte  sie  aus  plane- 
tarischen Gründen  zu  beweisen.  Noch  weiter  aber  in  der  Astro- 
logie imd  im  Glauben  an  den  Einfluss  der  Gestirne  auf  das  Leben 
des  Fötus  in  den  verschiedenen  Schwangerschaftsmonaten  ging 
Jacoh  von  Forli,  um  1400  Lehrer  zu  Padua;  in  seiner  Expo- 
sitio  zu  Avicenna' s  Kapitel  de  gener.  embryonis  meint  er:  Im 
1.  Monat  herrscht  Jupiter  quasi  juvans  pater  als  Geber  des  Lebens; 
im  7.  Monat  die  Lima  als  Beförderin  des  Lebens  durch  ihre 
Feuchtigkeit  und  das  von  der  Sonne  empfangene  Licht;  dagegen 
im  8.  Monat  Saturn^  der  Feind  des  Lebens,  welcher  die  Kinder 
auffrisst:  deshalb  kann  kein  um  diese  Zeit  geborenes  Kind  leben 
bleiben ;  im  9.  Monat  regiert  wieder  der  erhaltende  Zeus  und  erhält 
das  Kind  am  Leben.  Wir  sehen,  wie  lange  sich  unter  den  Aerzten 
die  falsche  Ansicht  erhielt,  wie  sehr  sich  aber  auch  der  Aberglaube 
einer  späteren  Zeit  noch  mit  der  Mythologie  der  Römer  vermischte. 

Selbst  noch  der  aufgeklärte  französische  Arzt  Pare  huldigte 
der  hippokratischen  Ansicht  über  die  Lebensunfähigkeit  der  acht- 
monatlichen Früchte,  während  er  diejenigen  von  7  Monaten  für 
lebensfähig  erklärte. 

Man  hatte  auch  eine  natürliche  Erklärung  für  dieses  eigen- 
thümliche  Verhalten  aufgestellt,  und  zwar  wurde  das  Stürzen  des 
Kindes  dafür  verantwortlich  gemacht.  Mit  sieben  Monaten  sollte 
dieses  Stiirzen  erfolgen  und  dann  konnte  das  Kind  sofort  geboren 
werden  und  am  Leben  bleiben.  Wenn  es  aber  nach  dem  Stürzen 
noch  ferner  im  Mutterleibe  verharrte,  dann  konnte  es  sich  von  der 
Erschütterung  im  Laufe  nur  eines  Monats  noch  nicht  wieder  soweit 
erholt  haben,  um  die  Strapazen  der  Geburt  überleben  zu  können; 
dazu  waren  zwei  volle  Monate  erforderlich. 

Bei  den  Kabilen  gilt  die  Fracht  mit  dem  7.  Monat  für 
lebensfähig. 

Nach  Schroeder  sieht  man  Kinder,  welche  vor  der  29.  Woche 
geboren  werden,  ganz  regelmässig  zu  Grunde  gehen,  aber  auch 
die  Mehrzahl  der  vor  der  32.  Woche  geborenen  Kinder  pflegen  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  schon  wieder  zu  sterben.  Später 
Geborene  können  jedoch  am  Leben  bleiben. 


101.  Die  künstliche  Frühgeburt. 

Wir  können  den  Abschnitt  über  die  unzeitigen  Geburten  nicht 
schliessen,  ohne  mit  zwei  Worten  der  künstUchen  Frühgeburt  zu 
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gedenken.  Lag  bei  den  Kindesabtreibungen  fast  immer  die  be- 
wusste  Absicht  vor,  das  Leben  des  sich  bildenden  Kindes  zu  ver- 
nichten, so  ist  der  wesentliche  Zweck  der  künstlichen  Frühgeburt 
gerade,  das  Leben  des  Kindes  womöglich  zu  erhalten.  Dieser  ope- 
rative Eingriff  befindet  sich  daher  auch  nicht,  wie  die  Einleitung 
der  absichtlichen  Fehlgeburten,  in  den  Händen  der  Pfuscher,  son- 
dern ganz  ausschliesslich  in  denjenigen  der  Aerzte.  Stets  handelt 
es  sich  nur  um  solche  Fälle,  in  denen  die  mechanischen  Verhält- 
nisse in  dem  Körperbau  der  Schwangeren  das  Austreten  eines  aus- 
getragenen Kindes  unmöglich  machen  und  die  Mutter  daher  unfehl- 
bar bei  der  Entbindung  zu  Grunde  gehen  würde.  Allerdings  haben 
gewichtige  ärztliche  Stimmen  noch  im  vorigen  Jahrhundert  unter 
diesen  Bedingungen  den  künstlichen  Abortus  vertheidigt.  Und  auch 
jetzt  noch  muss  derselbe  bei  gewissen  plötzhchen  Erkrankungen  der 
Mutter  zu  ihrer  Lebensrettung  eingeleitet  werden.  Aber  für  ge- 
wöhnlich macht  man  heute  den  Versuch,  ausser  dem  Leben  der 
Mutter  auch  noch  dasjenige  des  Kindes  zu  erhalten.  Und  so  lässt  man 
der  Schwangerschaft  ungestört  ihi-en  Gang,  bis  die  Zeit  erreicht  ist, 
in  welcher  man  holfen  darf,  dass  das  Kind  schon  seine  Lebens- 
fähigkeit erreicht  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  also  nicht  vor  der 
zweiunddreissigsten  Woche.  Für  die  Ausführung  sind  verschiedene 
Methoden  empfohlen,  die  in  den  Lehrbüchern  der  Geburtshülfe  nach- 
zusehen sind. 

Die  erste  Empfehlung  der  künstlichen  Frühgeburt  ging  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  England  aus,  namentlich 
von  Denman  und  Macaulay,  in  Deutschland  wurde  sie  im  Jahi-e 
1804  zum  ersten  Male  von  Mensel  ausgeführt.  Ablehnend  ver- 
hielten sich  die  Franzosen  unter  der  Führung  von  Baudelocque 
gegen  die  Operation,  aber  seit  1831,  wo  Stolts  in  Strassburg 
sie  zum  ersten  Male  im  Lande  in  Anwendung  zog,  ist  sie  auch 
allmählich  dort  zum  Gemeingut  aller  Gynäkologen  geworden. 


102.  Die  Todtgeburten. 

Es  mag  dem  Leser  fast  wie  eine  Wiederholung  erscheinen, 
wenn  wir,  nachdem  wir  in  den  früheren  Abschnitten  in  so  ausführ- 
licher Weise  über  die  todten  Früchte,  wie  sie  drurch  den  natür- 
lichen oder  durch  den  willkürlich,  sei  es  in  verbrecherischer,  sei 
es  in  therapeutischer  Absicht,  herbeigeführten  Abortus  geboren 
wurden,  gehandelt  haben,  hier  nun  noch  einmal  auf  die  Todtge- 
burten  zurückkommen.  Wenn  wir  aber  auch  manches  Aehnliche 
werden  berühren  müssen,  so  wird  man  doch  wohl  sehr  bald  heraus- 
fühlen, dass  diese  Wiederholungen  inWirkhchkeit  dennoch  nur  schein- 
bare sind.  Von  einem  Abortus  im  strengeren  Sinne  des  Wortes 
pflegt  man  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  gemäss  nämhch  nur 
in  denjenigen  Fällen  zu   sprechen,  in  welchen  der  innerhalb  des 
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Mutterleibes  abgestorbene  und  durch  vorzeitige  Wehenthätigkeit 
aus  der  Gebärmutter  ausgestossene  und  zu  Tage  geförderte  Embryo 
noch  im  Ganzen  massige  und  geringe  Körperdimensionen  darbietet, 
wo  derselbe  also,  nm  es  mit  anderen  Worten  auszudrücken,  sich 
noch  in  einem  relativ  jugendlichen  Alter  seiner  Entvrickehuig  inner- 
halb des  mütterlichen  Organismus  befunden  hatte.  Wenn  nun  aber 
die  Frucht  eiae  bedeutend  längere  Zeit  im  Mutterleibe  gelebt  hatte, 
wenn  sie  bereits  die  Zeit  erreichte,  in  welcher  normaler  Weise  der 
Fötus  ausgetragen  ist,  oder  wenn  an  diesem  Zeitpunkte  nicht  viel 
mehr  mangelte,  oder  wenn  wenigstens  diejenigen  Monate  der  Schwan- 
gerschaft bereits  herangekommen  waren,  in  welchen  unter  günstigen 
Umständen  ein  zwar  zu  früh,  aber  doch  lebend  geborenes  Kind 
schon  am  Leben  erhalten  werden  kann,  wenn  also  die  körperliche 
Ausbildung  und  die  Grössendimensionen  des  Embryo  schon  einen 
ziemlich  erheblichen  Grad  angenommen  haben,  dann  pflegt  man, 
wenn  die  Frucht  ohne  Leben  zu  Tage  gefördert  wird,  nicht  mehr 
von  einem  Abortus,  sondern  von  einer  Todtgeburt  zu  sprechen. 

Jedes  Kind  also,  was  mit  gänzlich  oder  fast  vollständig  vollen- 
deter köi'perlicher  Entwickelung  nicht  lebend  geboren  wird,  ist  eine 
Todtgeburt.  Naturgemäss  haben  wir  hier  aber  mancherlei  Unter- 
schiede und  Abstufungen  zu  statuiren.  Denn  es  ist,  wie  wohl  kaum 
erst  für  uns  zu  erwähnen  nothwendig  ist,  eine  recht  erhebliche 
Differenz,  ob  das  sich  entwickelnde  Kindchen  innerhalb  des  mütter- 
lichen Organismus  abstirbt  und  ob  dann  die  kleine  Leiche  noch 
eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  von  der  Mutter  getragen  wird, 
oder  ob  der  Fötus  zwar  lebend  und  gesund  den  normalen  Abschluss 
seiner  intrauterinen  Entwickelung  erreichte,  dann  aber  durch  das 
unglückliche  Zusammentreffen  besonderer  unheilbringender  Umstände 
noch  während  des  Geburtsactes  oder  sogleich  nach  der  Beendigung 
desselben  sein  junges  Leben  wieder  einbüssen  musste. 

Sehr  mit  Unrecht  haben  bei  manchen  Völkern  die  Mütter  oder  die  Heb- 
ammen als  Todtgeburten  diejenigen  Geburtsfälle  bezeichnet,  wo  sie  das  Neu- 
geborene sogleich  nach  erfolgter  Entbindung  umgebracht  haben.  Wir  finden 
solche  traurigen  Verhältnisse  bei  gewissen  Indianerstämmen,  aber  auch 
bei  den  Hindu,  auf  den  Philippinen  und  in  gewissen  Gebieten  Centrai- 
afrikas. Eine  besonders  hochgradige  Verbreitung  hatte  diese  Form  der 
gewaltsamen  Todtgeburten  angeblich  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  in 
den  Sclavenstaaten  des  südlichen  Nordamerika.  Hier  soll  es  in  gewissen 
Districten  lange  Zeit  als  die  Regel  gegolten  haben,  dass  die  schwarzen  Heb- 
ammen die  neugeborenen  Kinder  der  Sclavinnen  bereits  während  der  Geburt 
durch  einen  Stich  mit  der  Nadel  in  das  Gehirn  tödteten ,  um  sie  vor  einem 
ähnlichen  grausamen  und  unglücklichen  Schicksale,  wie  dasjenige  ihrer  Er- 
zeuger war,  zu  bewahren. 

Ein  Absteiben  eines  lebenden  und  bis  zu  der  Zeit  der  Reife  und  vollen 
Entwickelung  ausgetragenen  Kindes  während  der  Geburt  kommt  im  Uebrigen 
immer  nur  bei  schweren  Störungen  des  Geburtsmechanismus  und  ganz  be- 
sonders durch  lange  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Compresaion  des  Nabelstranges 
durch  die  Wandungen  der  Geburtswege  zu  Stande.  Hierdurch  wird  die  Blut- 
circulation  von  dem  Mutterkuchen  aus  in  dem  kindlichen  Organismus  unter- 
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brechen  und  auf  diese  Weise  ein  Stillstand  seines  Herzens  und  damit  natur- 
gemäss  sein  Tod  herbeigeführt.  Dass  auch  bisweilen  unglückliche  Grössen- 
verhältnisse  des  Fötus  im  Vergleiche  zu  der  Weite  der  Geburtswege  der 
Mutter  für  die  Aerzte  die  zwingende  Veranlassung  werden  können,  das  Kind, 
um  seine  Geburt  zu  ermöglichen  und  das  bedrohte  Leben  der  Mutter  zu 
erhalten,  innerhalb  des  mütterlichen  Leibes  zu  tödten,  zu  zerstückeln  und 
zu  zerkleinern,  das  werden  wir  in  einem  späteren  Abschnitt  ausführlicher  zu 
besprechen  haben.  * 

Die  Ursachen  nun,  welclae  das  Absterben  eines  dem  Zeitpunkte 
des  Ausgetragenseins  bereits  nahen  Fötus  herbeizuführen  vermögen, 
sind  sehr  mannigfacher  Art  und  decken  sich  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  den  Ursachen  des  natürlichen  Abortus.  Vor  Allem 
sind  es  starke  Gewalteinwirkungen  auf  den  mütterlichen  Organismus 
oder  erhebliche  psychische  Erregungen  und  schwere  acute  Erkran- 
kungen der  Mutter,  aber  auch  gewisse  constitutionelle  Krankheiten 
der  Mutter  nicht  allein,  sondern  auch  des  Vaters.  Wenn  der  Em- 
bryo abgestorben  ist,  so  hat  natürlicherweise  die  Schwangerschaft, 
wenigstens  in  ihrer  physiologischen  Bedeutung,  ihr  Ende  erreicht. 
Es  ist  damit  aber  dmxhaus  noch  nicht  gesagt,  dass  nun  das  todte 
Kind  auch  sogleich  dm-ch  die  Kräfte  der  Natur  aus  dem  Mutter- 
leibe herausbefördert  würde.  Allerdings  kann  unter  Umständen  die 
Ausstossung  des  abgestorbenen  Fötus  schon  sehr  bald  nach  seinem 
Tode  erfolgen;  in  ausserordentlich  zahlreichen  Fällen  jedoch  wird 
er  mehrere  Wochen  und  selbst  Monate  hindurch  in  der  mütterlichen 
Gebärmutter  zurückgehalten,  und  es  kann  sogar  vorkommen,  dass 
er  einen  beträchtlich  langen  Zeitraum  über  die  normale  Schwanger- 
schaftsdauer hinaus  immer  noch  seine  Stelle  innerhalb  des  Mutter- 
leibes behauptet. 

Man  möchte  nun  glauben,  dass  dieses  längere  Verweüen  der  kleinen 
Leiche  im  Inneren  des  Uterus  bei  ihr  einen  ganz  erheblichen  Fäulnisspro cess 
hervoiTufen  müsste.  Das  ist  nun  aber  keineswegs  der  Fall.  Solch  ein  ab- 
gestorbenes Kind  verbreitet,  wenn  es  zu  Tage  gefördert  ist,  nicht  einen 
fauligen,  sondern  nur  einen  faden  Geruch;  es  ist  matschig  weich,  und  alle 
seine  Theile  zeigen  eine  vollkommene  Durchtränkung  mit  einem  röthlichen 
Blutwasser,  während  die  Oberhaut  sich  in  Blasen  oder  in  Fetzen  abhebt.  Man 
bezeichnet  diesen  Zustand  als  eine  Erweichung,  als  eine  Maceration  des 
Embiyo.  Ist  der  letztere  sehi-  lange  Zeit  über  die  normale  Schwangerschafts- 
dauer hinaus  im  Inneren  des  mütterlichen  Organismus  zurückgehalten  worden, 
dann  kann  er  durch  einen  bestimmten  Modus,  der  fettigen  Degeneration 
oder  durch  die  Imprägnirung  mit  Kalksalzen  ein  wachsartiges  oder  selbst 
ein  steinartig  verhärtetes  Ansehen  darbieten,  und  wir  haben  dann  ein  Bei- 
spiel eines  sogenannten  Lithopädion,  eines  Steinkindes  vor  uns.  Das  sind 
Zustände,  welclle  in  das  Bereich  der  Pathologie  gehören  und  die  wir  an 
dieser  Stelle  nicht  weiter  verfolgen  können. 

Es  ist  nun  wohl  ausserordentlich  natürlich  und  begreiflich, 
dass,  wenn  einem  Weibe  in  den  vorgerückten  Monaten  der  Schwan- 
gerschaft irgend  eine  von  den  Aveiter  oben  auseinandergesetzten 
Schädlichkeiten  begegnet  war,  unter  denen  ihr  ganzer  Organismus 
und  namenthch  ihr  Nervensystem  in  erheblicher  Weise  gelitten 
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hatte,  sie  selber  sowohl  als  auch  ihre  Umgebung  einige  Sicherheit 
darüber  zu  haben  wünschten,  ob  der  unter  ihrem  Herzen  sich  ent- 
wickelnde Sprössling  durch  diese  unglücklichen  Zufälle  getödtet 
wurde,  oder  ob  er  trotz  derselben  noch  am  Leben  geblieben  sei. 
Bereits  vor  mehreren  Jahrhunderten  sind  die  Aerzte  bemüht  o-e- 
wesen,  für  ein  solches  Abgestorbensein  der  Kinder  im  Mutterleibe 
imtrügliche  Kennzeichen  aufzustellen.    Aber  schon  die  grosse  An- 
zahl dieser  Merkmale,  die  sie  zusammengebracht  haben,  liefert  uns 
den  deutlichen  Beweis  von  der   ausserordentlichen  Schwierio-keit 
diese  Angelegenheit  mit  unumstösslicher  Sicherheit  zu  entscheiden. 
So  finden  wir  in  Boesslms  Rosengarten  die  folgenden  Bemerkungen: 
„Durch  zwölff  zeiclien  hinunten  beschrieben  wird  erkand  ein  tod  Kind 
in  Mutterleib.   Erstlich,  so  der  Frawen  brüste  welk  und  weich  werden.  Das 
ander  zeichen  eines  todten  Kindes,  So  sich  das  Kind  nicht  mehr  reget  in 
Mutter  leib,  und  sich  doch  vorhin  gereget  hat.    Das  dritte,  "Wenn  das  Kind 
in  Mutterleib  liegt,  feit  von  einer  seiten  zur  anderen,  wie  ein  stein,  so  sich 
die  Frawe  umbkeret.    Das  vierde  zeichen,  So  der  Frawen  ir  leib  erkaldet, 
und  der  Nabel,  und  sind  doch  vorhin  warm  gewesen.    Das  fünfFte  zeichen 
ist.  So  aus  der  Bermutter  gehen  böse  stinkende  Flüsse,  und  besonder,  so 
die  Frawen  scharpffe  hitzige  krankheit  gehabt.   Das  sechste  zeichen.  Wenn 
den  Frawen  ihr  äugen  tieff  stehen  im  Heubt,  und  das  weis  braun  wird,  und 
ihre  äugen  starren,  die  Lefiftzen  werden  bleifarb  und  tunckelblaw.  Das 
sibende  zeichen  eines  todten  Kindes  inn  Mutterleib,  so  die  Fraw  untenn 
Nabel  und  inn  den  gemechten  gros  wee  hat,  ihr  angesicht  gantz  ungestalt 
und  missfarbe.  Das  achte.  So  die  Fraw  begierde  hat  zu  widerwertiger  speis 
und  trenck,  so  man  sonst  nicht  pflegt  zu  messen.    Das  neund,  so  sie  nicht 
schlaffen  mag.    Das  zehend,  so  die  Frawe  die  harnwinde  on  unterlas  hat, 
begjrde  zu  stuelgang  mit  drängen  und  nöten,  schafft  doch  wenig  oder  gar 
nicht.    Das  eilfifte  zeichen,  Der  Frawen  wird  gewonlich  ihr  athem  stmcken 
und  Übel  riechen  am  andern  oder  dritten  tag,  nach  dem  das  Kind  tod  ist. 
Das  zwelfifte  zeichen.  So  mercket  man,  ob  das  kind  tod  ist  inn  Mutter  leib, 
wenn  man  ein  Hand  inn  warmem  wasser  gewermet,  und  geleget  auflf  der 
Frawen  leib,  reget  sich  denn  das  Kind  nicht  von  der  werme,  so  ist  es  Tod. 
Und  ihemehr  der  zeichen  funden  werden  an  einer  Schwanger  Frawen,  je 
gewisser  man  ist,  das  das  kind  im  Mutter  leib  tod  ist." 

.P^^ .  "^^g^i^^"*  TJnzuverlässigkeit  von  einem  grossen 

Theile  dieser  Zeichen  wird  auch  wohl  dem  Nichtmediciner  sofort 
einleuchtend  sein,  und  die  heutigen  Geburtshelfer  sind  sich  über  die 
erheblichen  Schwierigkeiten,  hier  einen  absolut  sicheren  Entscheid  zu 
trefien,  vollkommen  einig.  Noch  im  Jahre  1886  sagt  Karl  Schroeder- 
,tfewissheit  von  dem  erfolgten  Tode  geben  nur  die  durch  den  etwa 
geottneten  Muttermund  hindurch  deutlich  gefühlten  schlotternden 
Koptknochen. '  Allerdings  existirt  ja  nun  eine  Reihe  von  Vor- 
kommnissen, welche  den  Verdacht  auf  den  erfolgten  Tod  der  Fracht 
m  hohem  Grade  zu  erwecken  im  Stande  sind.  Das  ist  namentUch 
das  Authoren  der  Kmdesbewegungen  und  das  Verschwinden  der 
Herztone  des  Embryo. 

Die  Kindesbewegungen  haben  in  der  Meinung  der  Frauen  eine  ganz 
hervorragende  Bedeutung.  Von  ihrem  ersten  Auftreten  an  rechnen  sie  die 
Hälfte  ihrer  Schwangerschaft,  sehr  mit  Unrecht,  denn  Busch  erwähnt,  dass 
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die  erste  Bewegung  bald  schon  in  der  zwölften  Woche,  bald  erst  in  dem 
siebenten  Monat  bemerkt  wurde.  Man  glaubte  auch,  dass  die  Knaben  sich 
früher  bewegen,  als  die  Mädchen.  Ja  selbst  eine  kunstgescbichtliche  Be- 
deutung haben  die  Kindsbewegungen  erhalten  durch  das  „Hüpfen  im  Leibe" 
der  Elisabeth  von  dem  embryonalen  Johannes  dem  Täufer  als  Zeichen  der 
Huldigung  bei  seiner  ersten  Begegnung  mit  dem  ebenfalls  noch  ungeborenen 
Christus  (Lucas  I,  41).  Dieser  in  der  christlichen  Kunst  bekanntlich  sehr- 
vielfach  künstlerisch  geschilderte  Gegenstand  hat  eine  Fülle  von  bildlichen 
und  plastischen  Darstellungen  der  Schwangerschaft  hervorgerufen. 

Die  Herztöne  des  Embryo  sind  von  einem  geschulten  Geburtshelfer  deut- 
lich zu  diagnosticiren.  "Verschwinden  dieselben  gleichzeitig  mit  den  Kindes- 
bewegungen, nachdem  sie  soeben  noch  mit  Sicherheit  nachweisbar  waren,  dann 
ist  ein  gegründeter  Verdacht  auf  ein  erfolgtes  Absterben  der  Frucht  vorhanden. 

Aus  allen  diesen  Auseinandersetzungen  wird  der  Leser  die 
Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  eine  absolut  sicbere  Ent- 
scheidung, ob  eine  Frucht  im  Leibe  abgestorben  sei  oder  nicht, 
durchaus  keine  leichte  Sache  ist,  und  dass  nur  ein  geschulter  Ge- 
burtshelfer im  Stande  sein  kann,  hierüber  ein  endgültiges  Urtheil 
abzugeben. 


103.  Falsche  Schwangerschaften. 

Wir  können  unsere  Besprechung  der  Schwangerschaft  nicht 
abscWiessen,  ohne  noch  mit  wenigen  Worten  gewisser  krankhafter 
Zustände  zu  gedenken,  welche  im  Stande  sind,  für  Andere  oder  so- 
gar auch  für  die  von  ihnen  be- 
troffene Frau  selber  die  irr- 
thümüche  Vermuthung  wach 
zu  rufen,  dass  eine  Schwanger- 
schaft vorhanden  sei.  Es  ge- 
hören hierhin  in  erster  Linie 
gewisse  Arten  von  Geschwül- 
sten des  Unterleibes,  Blasen- 
würmer der  Leber  und  des 
grossen  Netzes  und  namentlich 
Cysten -Bildungen  der  Eier- 
stöcke, die  sogenannte  Eier- 
stockswassersucht. Da  diesel- 
ben gar  nicht  selten  imverhei- 
rathete  und  oft  sogar  noch 
recht  jugendliche  Individuen 
befallen,  und  da  ihr  allmäh- 
lich dicker  und  dicker  werden- 
der Leib  ihnen,  wenn  sie  be- 
^  kleidet  sind,  das  unbestreitbare 
Aussehen  einer  Schwangeren 
giebt,  so  haben  die  armen 

Fig.  40.  Slam  e sin  mit  Eierstookswasseranoht.     TVTjjjpi,«!!    aUSSer  unter  ihrer 
(Nacli  Photograpliie.)  iVldUOJieii 
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Krankheit  gar  häufig  auch  noch  unter  mancher  spöttischen  Bemer- 
kung zu  leiden. 

Die  höheren  Grade  dieser  unglücklichen  Aflection  lassen  den 
Bauch  zu  ganz  unglaublichen  Dimensionen  sich  ausdehnen  (Fi»-.  40), 
und  nicht  mit  Unrecht  hat  man  gesagt,  dass  schliesslich  der  gesammte 
Körper  Avie  ein  Anhängsel  des  Bauches  erscheine. 

Gewisse  Formen  der  freien  Bauchwassersucht,  welche  den  Leib 
ebenfalls  ähnlich  wie  in  der  Schwangerschaft  auszudehnen  vermögen, 
werden  dennoch  selten  zu  Verwechselungen  Veranlassung  geben,  weil 
sie  fast  ausschliesslich  bei  älteren  Personen  sich  finden,  deren  allge- 
meine Erscheinung  keinerlei  Zweifel  über  die  Schwere  ihres  Leidens 
aufkommen  lässt. 

Eine  Affection,  welche  nicht  nur  die  Umgebung  der  Frau,  sondern 
auch  diese  selbst  irre  zu  führen  vermag,  ist  zum  Glück  nicht  sehr 
häufig:   sie  hat  aber  nichtsdestoweniger  in  den  früheren  Jahrhun- 
derten eine  ganz  hervorragende  Eolle  gespielt.  Es  ist  das  die  ,  falsche 
Schwängerung",  welche  zu  der  Entstehung  der  Mondkälber  führt. 
Der  Name  Mondkalb,   auch  Mondkind,  ungestaltes  Fleisch,  böse 
Bürde  genannt,  stammt  daher,  dass  man  sich  einbildete,  dass  der 
Mond  eine   ganz   directe  Einwirkung  auf  die  Entstehung  dieser 
Dmge  habe.    Im  Lateinischen  heissen  sie  Mola,  was  angeb- 
lich von  der  durch  sie  verursachten  Beschwerde  (moles)  herkom- 
ruen  soll.    Man  hat  hier  zweierlei  Zustände  zusammengeworfen, 
emerseits  wahre  Monstrositäten,  die  zu  der  Gruppe  der  kopflosen, 
Missgeburten  gehören,  und  andererseits  krankhaft  entartete  Eier', 
welche  auch  als  sogenannte  Fleischmolen  beschrieben  worden  sind! 
Die  in   dem  Uterus  festgewachsenen  Mondkälber,   von  denen  bei 
einigen  Schriftstellern  die  Rede  ist,   sind  besonders  grosse,  breit 
aufsitzende  Gebärmutterpolypen  gewesen.    Bei  Moriceau  lieisst  es: 
„Ein  Mondkalb  aber  ist  nichts  anderes,  als  ein  Fleisch-Klumpen  ohne 
Bern,  ohne  Gelenk  und  ohne  Unterschied  der  Gliedmaassen.    Das  hat  keine 
Gestalt,  noch  ordentliche  und  ausgemachte  Bildnus,  und  wird  wider  die  Na- 
tur, in  der  Beer-Mutter,  nach  dem  Beischlaff  von  des  Manns  und  Weibs  ver- 
dorbenen Samen  gezeuget.    Jedoch  giebt  es  je  zu  Zeiten  einige,  die  einen 
Anfang  einer  entworffenen  Gestalt  haben.   Gewiss  ist,  dass  die  Weiber  diese 
Gewächse  nicht  zeugen,  sie  haben  denn  beygeschlaffen,  und  werden  so  wol 
beede  Samen  dazu  erfordert,  als  zu  einer  rechten  Zeugung. 

Die  Mondkälber  erzeugen  sich  gemeiniglich,  wann  einer  von  den  Samen 
sowol  der  von  dem  Mann,  als  der  von  dem  Weib,  oder  alle  beede  zugleich 
schwach  und  verdorben  sind,  da  die  Beer-Mutter  sich  nicht  bemühet,  um 
eme  wahre  Zeugung,  als  vermittelst  der  Geister,  deren  die  Samen  aller  voll 
seyn  müssen,  aber  um  so  viel  desto  leichter,  je  mehr  das  wenige,  das  sich 
da  befindet,  ausgeloschen,  und  gleichsam  ersteckt  und  ertränkt  ist  von  der 
Menge  grobes  verdorbenen  Monat-Bluts,  das  da  manchmal,  bald  nach  der 
Lmpfangnus  zufleust,  und  der  Natur  nicht  der  Weil  läst,  das  jenige,  so  sie 
m,t  grosser  Mühe  hat  angefangen,  auszumachen,  und  indem  sie  also  ihr  Werck 
dasselbe  alles  durch  einander  und  in  eine  Unordnung  werflTend,  verwirret' 
so  wird  aus  dem  Samen  und  diesem  Geblüt  ein  rechter  ungeschaffener  Klum-' 
pen,  das  wir  ein  Mondkalb  nennen,  und  sich  gemeiniglich  anderswo  nicht 
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erzeuget,  als  nur  in  der  Frauen  ihrer  Beer-Mutter,  und  sicli  nimmermehr  oder 
doch  gar  selten,  in  allen  andern  Thiere  Beer-Mutter,  weil  diese  keine  Monat- 
Zeit  haben,  wie  jene  finden  lilsset."  '   .    • ' 

Die  Anzeichen,  woran  die  Schwangerschaft  mit  einem  solchen 
Mondkalbe  zu  erkennen  sei,  die  Unterschiede,  welche  seine  Be- 
wegungen von  denen  eines  wirklichen  Fötus  darbieten,  die  medica- 
mentösen  und  die  operativen  Mittel,  welche  nothwendig  sind,  um 
die  Frau  von  dieser  Mola  zu  befreien,  finden  in  den  älteren  geburts- 
hülflichen  Werken  ihre  ausführhche  Erörterung ;  wir  können  sie 
aber  an  dieser  Stelle  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Noch  eine  dritte  Gattung  der  scheinbaren  Schwangerschaft  müssen 
wir  aber  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen.    Sie  ist  es,  welche 
dem  Volksmunde  zu  dem  Spottverse  die  Veranlassung  gegeben  hat: 
„Und  wenn  sie  denkt,  sie  hat  ein  Kind, 
Dann  hat  sie  den  ganzen  Bauch  voll  Wind." 

Ein  allgemein  anerkannter  deutscher  Name  existirt  für  diesen 
Zustand  nicht:  die  Franzosen  nennen  ihn  grossesse  nerveuse, 
die  Engländer  mit  weniger  treffender  Bezeichnung  spurious 
pregnancy.  Es  handelt  sich  hierbei  um  die  volle,  aber  irrige  Ueber- 
zeugung  von  Seiten  der  Frau,  das  ssie  schwanger  sei,  und  sie  empfindet 
nach  und  nach  wirklich  alle  subjectiven  Erscheinungen  der  Gravidität. 

Von  diesen  Zuständen  sagt  Schroeder: 

„Dieselben  kommen  ebenso  häufig  vor  bald  nach  der  Heirath,  als  im 
Beginn  des  klimakterischen  Alters,  am  häufigsten,  aber  doch  nicht  ausschliess- 
lich, bei  verheiratheten  Frauen,  besonders  solchen,  die  sich  dringend  Kinder 
■wünschen.  Dabei  schwillt  das  Abdomen  in  Folge  von  Tympanitis  und  Fett- 
ablagerung in  den  Bauchdecken  und  im  Netz  oft  zu  einer  beträchthchen 
Ausdehnung  a.n,  Linea  alba  und  Warzenhof  färben  sich  bräunlich,  die  Brust- 
drüsen schwellen  stark  an  und  entleeren  Colostrum.  Ausserdem  glauben  die 
Frauen  deutliche,  mitunter  sogar  häufige  und  lästige  Fruchtbewegungen  zu 
spüren;  ja  am  berechneten  Ende  der  Schwangerschaft  legen  sie  sich  wohl 
ins  Bett  und  klagen  über  heftige  Wehen." 

Wenn  nun  auch  Schroeder  sich  dahin  äussert,  dass  diese  Fälle 
mehr  „psychologisch  interessant  als  diagnostisch  schwierig''  sind, 
so  giebt  er  doch  selber  zu,  dass  nicht  selten  die  sichere  Entschei- 
dung nur  in  der  Ghloroformnarkose  getroffen  werden  kann,  und  die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  hier  bisweilen  sogar  berühmte  Geburts- 
helfer sich  haben  irreführen  lassen.  Was  für  deprimirende  Empfin- 
dungen, wieviel  getäuschte  Hoffhungen  mit  der  Erkenntniss  dieser 
Grossesse  nerveuse  für  die  arme  Frau  und  ihre  Umgebung  verbun- 
den sind,  das  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausemaudersetzung. 
Wenn  übrigens  die  Frauen  die  Ueberzeugung  erlangt  haben,  dass 
sie  nicht  schwanger  waren,  dann  verschwinden  alle  die  vorher  be- 
schriebenen Symptome  der  Schwangerschaft  sehr  schnell,  ohne  ein 
weiteres  Zuthun  des  Arztes. 

Ende  des  ersten  Bandes. 


DruoU  von  Th.  Hpfmann  in  Gera. 
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XX.  Die  rechtzeitige  Geburt. 


104.  Die  Geburt  im  Allgemeinen. 

In  dem  Leben  der  Frau  spielt  keine  Function  eine  so  bedeu- 
tende Kolle,  wie  die  Geburt  des  Kindes,  das  Mutterwerden.  Erst 
bierdurcb  erfüllt  sie  so  recbt  die  Aufgabe,  welche  ihr  in  dem  Haus- 
balte der  Natur  zugewiesen  ist.  Aber  es  scbüessen  sieb  daran  noch 
andere  höchst  wichtige  Anforderungen  für  ihre  körperliche  und 
geistige  Thätigkeit;  denn  sie  hat  nun  die  Pflege,  Ernährung  und 
Erziehung  des  Kindes  zu  besorgen.  Allein  schon  der  Act  des  Ge- 
bärens selbst,  bei  dem  sie  dem  Sprössling  das  Leben  giebt,  ist  ein 
tiefergreifender,  gewaltig  aufregender.  Die  Natur  hat  das  Weib  ge- 
eignet gemacht,  die  Schmerzen,  welche  mit  der  Geburt  in  stärkerem 
oder  germgerem  Grade  verknüpft  sind  und  die  wir  mit  dem  Worte 
„Wehen"  bezeichnen,  zu  ertragen  und  die  Frucht  unter  Aufwen- 
dung von  nicht  unerheblicher  Kraftanstrengung  zu  Tage  zu  fördern. 
Haben  wir  es  hier  mit  einem  Vorgange  zu  thun,  der  durchaus  ein 
animaler  ist  und  bei  dem  Menschengeschlechte  imter  ganz  ähnlichen 
Bedingungen  vor  sich  geht,  wie  in  den  höheren  Abtheüungen  des 
Thierreiches,  so  ist  es  doch  so  recht  die  Aufgabe  der  Anthropologie, 
zu  untersuchen,  wie  sehr  sich  eine  Menge  von  Umständen,  die  mit 
dem  Vorgange  verbunden  sind,  als  specifisch  dem  menschlichen 
Geschlechte  eigene  darstellen,  und  andererseits  auch,  welche  Ver- 
schiedenheiten sich  bei  den  einzelnen  Völkern  in  Bezug  auf  den  Ge- 
bäract  zeigen. 

Gewisse  körperliche  Eigenschaften  sind  es  zunächst,  welche  • 
beim  Weibe  den  Geburtsprocess  anders  verlaufen  lassen,  als  bei  den 
höheren  Thieren ;  der  aufrechte  Gang,  der  Bau  des  Beckens,  der 
Gebärorgane  u.  s.  w.  Dann  tritt  das  psychische  Element  hinzu, 
welches  durch  das  regere  Gefühl  und  durch  den  Intellect  im  Weibe 
den  Gebäract  ganz  anders  zur  Auffassung  kommen  lässt,  als  im 
Thierweibchen. 

Wir  überlassen  es  der  vergleichenden  Anatomie  und  Physiolo- 
gie und  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Geburtshülfe,  die  Ver- 
hältnisse darzulegen,  welche  im  physiologischen  und  pathologischen 
Zustande  des  Weibes  beim  Gebäract  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen,  und  aus  welchen  sich  eine  Differenz  in  diesem  Processe 
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XX.  Die  rechtzeitige  Geburt. 


•  1  -q.Tv,  MPTisrhen-  und  dem  Tliierweibe  ergiebt.  Unsere  Auf- 
e  ."Lopolo^  und  völkerrecMUchen  Stand- 
gabe ist  es,  V  ^  vorzugsweise  die  Frage  zu  erörtern, 
Ä  BmeZX  unter  den^erschiedenen  Rassen  und  Völ- 
kern hiStlich  der  somatischen  und  psychischen,  d  h.  also  auch 
de   cXreUen  Zustände  bei  der  Geburt  nachweisen  lassen 

Man  ist  allerdings  schon  längst  zu  Versuchen  geschritten,  diese 
Fraee  zu  beantworten;  doch  der  Mangel  an  Material  war  dem  Er- 
fol/e  ungünstig.    Ich  {Ploss)  darf  wohl  sagen,  dass  ich  selbst  erst 
S  einige  von  mir  Verfasste  Arbeiten*)  die  Anthropologen  mid 
Gynäkologen  veranlasst  habe,  ihre  Augen  und  Untersuchungen  dem 
Seressanten  Stoffe  zuzuwenden.    Und  wie  ich  schon  in  diesen 
SchXn  ein  reicheres  Material  aus  der  Literatm-  zusammenbrachte 
u^d  gesichtet  darlegte,  so  erwarb  ich  mir  auch  dadurch  neuen  und 
rverlSsigen  Stoff  llr  das  Thema,  dass  ich  ethnographische  Ffage- 
bZen  auf  eigene  Kosten  (autographkt)  herstellte  und  m  die  ver- 
schiedensten Gegenden  an  Männer  schickte,  welche  Gelegenheit  zu 
genauen  Beobachtungen  hatten  und  mir  auch  m  dankenswerther 
Weise  werthvolle  Mittheilungen  machten. 

Für  die  kritische  Auswahl  des  überhaupt  zufliessenden  Mate- 
rials muss  man  vor  Allem  bedenken,  dass  uns  von  Reisenden,  Mis- 
sionär u   s.  w.  oft  nur  die  auffallenden  Missbrauche  zu- 
JetCen  werden,  während  ihnen  das  minder  wichtig  erschemende, 
Sc^eSne  gebur  shülf liehe  Verfahren,  in  welcheni  vielleicht  manche 
FSzSae  för  die  naturgemässe  Diätetik  m  der  Geburt  hegen 
Sen    ento^igen  ist  oder  auch  kaimi  der  Mittheilung  werth  er- 
scHen  '  Ser  Hinweis  ist  nicht  ungerechtfertigt.    Ihm  gegenüber 
möchten  wir  allerdings  den  Wunsch  nach  genaueren  Mittheilxmgen 
itSeTSussern,  1  einst  klarer  ^-in  sehen  ^  köimen  ob^^^^^ 
lieh,  wie  behauptet,  von  uns  aber  noch  bezweifelt  ^ud,  x^^^^^^^^  ge 
bur  shülfliche  Diätetik  etwas  aus  derjemgen  ^er  .^^^J^^T;^^^^^^^ 
Winnen  kann,  und  ob  bei  den  Urvölkern  das  diätetisch 
gewählte  und  Naturgemässe  stärker  und  ^^^^^f^^.^f 
als  dieunzähhgen  Missgriffe,  welche  nach  Nachricht  n  ^^^^^^^^^^^ 
wenigstens  bei  vielen  Urvölkern  ff /™^^f  fi^X sokl^^^^ 
naturgemässe  Verfahren  überwuchert  habem  Zur  ^^^«^^1^^"/^;™ 
Thatsichen  dienen  schwer  zugängliche  und  ««l^V^^^^Xl  ^t^^^^^^^ 
Reiseberichte  in  den  verschiedensten  Journalen  ^-^^f"^,^^^^^^^^^^ 

Leider  sind  zumeist  die  Reisenden  ^^^^^^f  btLc^^^^^^^ 
Fache  nicht  genügend  vorgebildet,  um  wirkhch  Nutzbaies  beobachten 

und  berichten  zu  können.  ftolirnnrhe 

Man  kann  imter  den  Berichten  über  g^^^l^'t^l^^^l^^'^^f^^^^ 
je  nach  ihrer  Zuverlässigkeit  und  sachgemassen  Daiste  lu^^^^^^^ 
Arten  von  verschiedenem  Werthe  unterscheiden.   Die  f^^^^^^ 
Nachrichten  liefern  natürHch  Aerzte,  welche  längere  odei  kuizeie 
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Zeit  unter  dem  betreffenden  Volke  prakticirten ;  dann  folgen  Missio- 
näre, welche  zwar  kein  Verständniss  der  geburtshülfliclien  Angelegen- 
heiten haben,  aber  doch  Jahre  lang  Beobachtungen  anstellen  konnten ; 
zuletzt  kommen  solche  Reisende,  welche  in  geographischem  oder 
naturwissenschaftUchem  Interesse  unter  den  Völkern  umherziehen. 
Wir  selbst  dürfen  die  Berichte  nicht  nehmen,  wie  sie  sich  bieten, 
sondern  wir  müssen  auch  wissen,  wer  der  Gewährsmann  ist. 

Es  wäre  im  hohen  Grade  erwünscht,  dass  die  Missionäre,  be- 
vor sie  unter  die  zu  bekehrenden  Völkerschaften  sich  begeben,  sich 
einige  Kenntnisse  au.f  naturwissenschaftlichem  und  medicinischem 
Gebiete  anzueignen  suchten,  weil  die  Benutzung  derselben  den  be- 
suchten Völkerschaften  und  ihrer  Mission,  aber  durch  eine  gestei- 
gerte Uebung  ihrer  Beobachtungsgabe  auch  der  Wissenschaft  zu 
Gute  kommt.  Derartige  Unterweisung  erhalten  die  Auszusendenden 
der  Berliner  Mission  schon  seit  einer  grossen  Reihe  von  Jahren 
theils  durch  die  Direction  des  städtischen  Krankenhauses  in  Fried- 
richshain (Berlin),  theils  diurch  den  Herausgeber.  In  neuester 
Zeit  haben  es  manche  Missionäre  selbst  offen  ausgesprochen,  dass 
es  höchst  wünschenswerth  für  sie  sei,  auch  die  Geburtshülfe  prak- 
tisch ausüben  zu  können.  {Turner)  JDie  englische  Mission-  bildet 
eigene  Missionsärzte  aus. 

Zumeist  werden  uns  von  Reisenden  freüich  nur  solche  That- 
sachen  erzählt,  welche  darthun,  dass  sich  auch  die  Naturvölker  von 
dem  anerkannt  richtigen  diätetischen  Verfahren,  dem  rein  e  x  s  p  e  c  - 
tativen,  durch  ihre  Gebräuche  entfernt  haben.  Namentlich  wer- 
den bei  den  TJrvölkern  dann,  wenn  sich  aussergewöhnliche  Erschei- 
nungen bei  der  Geburt  einstellen,  oder  wenn  diese  zu  zögern  scheint, 
Hülfeleistungen  angewendet,  welche  nur  als  schädliche  Eingriffe 
bezeichnet  werden  können.  Und  doch  werden  uns  bisweilen  die 
Naturvölker  als  nachahmungswerthe  Beispiele  für  die  exspectative 
Geburtshülfe  empfohlen! 

So  findet  man  in  Handbüchern  der  Geburtshülfe  .an  der  Spitze 
den  ganz  richtigen  Ausspruch,  dass  die  gesimdheitsgemässe  Geburt 
als  ein  naturgemässer  physiologischer  Act  durchaus  keiner  Hülfe 
von  Seiten  der  Kunst  bedarf.  Man  stützt  aber  diese  Ansicht  „auf 
die  Millionen  von  Geburten,  welche  alljährlich  ohne  Beistand  der 
Kunst  bei  uncultivirten  Völkern  glücklich  und  ungestört  verlaufen." 
Nach  Maassgabe  dieser  Empirie  beschränkt  sich  die  ganze  geburts- 
hülfliche  Leistung  auf  ein  zuwartendes  Nichtsthun  in  Erwartung 
etwaiger  Störungen.  Man  hat  dabei  auf  die  Chinesen  liingewiesen, 
welche,  obgleich  bekanntlich  in  medicinischen  Dingen  sehr  aber- 
gläubisch und  beschränkt,  ganz  bezeichnend  die  Hebammen  , Em- 
pfang- oder  Willkomm- Weiber*  nennen,  weil  dieselben  nach  all- 
gemeiner Ansicht  nm*  die  Function  haben,  das  Kind  zu  „empfangen". 
Aber  jener  Hinweis  auf  die  „Millionen  glücklich  verlaufener  Ge- 
burten" bei  Naturvölkern  sollte  doch  verbunden  sein  mit  einer  Be- 
rücksichtigung der  gewiss  auch  überaus  zahlreichen  schädlichen  Folgen, 
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••1  T  M^asliräiiche  bei  wilden  und  namentlich  aucli 
r't,?'vSZ»'ÄÄt  St  Biet  bringen.  Nach  «eB» 
bei  halbcmlisjiten  ,  That  noch  nicht  weit 

aestens  kann  man  etac  Bd^^^^^^^ 

man  gemäss  der  modernen  ^  o^^^teu^ng  e  ,  .  g  Organisation 
Wickelung  des  Menschengeschlechts  ^^^^^^^  ""if  welcher 

hanpten,  dasB  i-^^— ^jjf  oh  LÄh^  welches 

schneller  vor  sich  geht,  als  die  aes  i"«"        Manches  von  seinem 
unter  unseren  Civüisationsverhatasen  ch^^^^^^^ 

normalen  Zustande  emgebüsst  l^^.^j^'^j.^^ZBsnncr  der  Frucht 
haupten,  dass  die  natürlichen  Kräfte  ^"J^^^^^J^''^"  n^derlichen 
und'zur  Ueberwindung  der  f^^'^^^^'^^Zfso^il^^ 
Widerstände  bei  völbg  normalem  Bau  und>  bei  so  ^^-  ^ 

stigen  Bedingungen  fast  ebenso  -"J^am  -nd  benn  men  ^^^^ 
wie  beim  Thier -Weibchen.   AUerdmgs  ''^Ti^^^ter  gebäre, 

Oshorn  Gründe  dafür  angegeben,  ^-^„^„f  ^J-^^^^^^^^ 
und  Stein  sowie  HoU  führten  «^^f  ^^^^^^XÄ^^  zwischen 
und  physischen  Momente  an,  ^^f^^^'^'J^'ZTTeiss  jedoch, 
MensJh  und  Thier  im  Gebären  bedingen.    J^Jf^™  4ie  der 

um  wie  viel  leichter  die  Weiber  der  f  ^^^^^^^^  über- 

glücklicher situirten  Klassen  für  gewöhnlich  ^  ^  Gebmte 
•ftehen.   Sollte  man  aus  dieser  Thatsache  .^^^^^^  .^^"^^^^^^^^ 
ziehen  auf  den  Geburtsverlauf  bei  den  mehr  ode^  wenige 
Völkern,  zumal  auch  alle  Berichtersta,t^er  ^^V^f'^Xn  bezeugen? 
Geburtsverlauf  bei  den  sogenannten  wilden  VolKerscu  ße^i^^ife 
Wenn  also  bei  uns  eine  Anzahl         Weibeiui  obiie  ^^^J  ^^^^^^ 
niederkommt,  obgleich  sich  unser  Volk  f ^Hon  sen        g  ^^^digung 
gemässen  Lebensweise  entfernt  und  manche  korperhche  öci     g  g 
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erworben  hat,  so  dürfen  wir  wohl  kaum,  wie  Prochownich,  Zweifel 
gegen  die  Angaben  so  vieler  Reisenden  erheben^  die  davon  sprechen, 
dass  die  Frauen  Wilder  ganz  allein  gebären. 


105.  Der  sogenannte  Instinct  beim  Gebären  und  seine 
wissenschaftlicli  praktische  Verwerthung. 

Wir  müssen  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  ob  wir  nicht  auch 
durch  Betrachtung  der  geburtshülflichen  Sitten,  welche  die  TJrvölker 
befolgen,  einen  praktischen  Gewinn  für  uns  selbst  erzielen  können, 
indem  wir  in  dem  Benehmen  derselben  werthvolle  Fingerzeige  für 
ein  besonderes  naturgemässes  Verfahren  zu  finden  hoffen  dürfen? 
Zwar  hat  die  freie  Forschung  auf  dem  Gebiete  irgend  einer  Wissen- 
schaft niemals  die  Verpflichtung,  im  Voraus  Rechenschaft  über  den 
praktischen  Werth  ihrer  künftig  zu  erwartenden  Ergebnisse  abzu- 
legen. Doch  gewinnt  unsere  Sache  an  Interesse,  wenn  wir  aus 
dem  klaren  Erkennen  der  Folgen  geburtshülflicher  Handlungen,  die 
man  bei  verschiedenen  Völkern  beobachtet,  nicht  bloss  für  unser 
Wissen,  sondern  auch  für  unser  Können  in  der  Geburtshülfe  manches 
Nutzbare  zu  schöpfen  hoffen  dürfen.  Man  darf  insbesondere  wohl 
fi-agen,  ob  sich  aus  der  Beobachtung  der  Lebensweise  der  Natur- 
menschen eine  naturgemässe  Diätetik,  ob  sich  aus  ihrer  Behand- 
lungsweise  der  Geburt  Grundsätze  für  unser  geburtshülfliches  Ver- 
fahren construiren  lassen? 

Wir  haben  uns  ja  offenbar  in  vieler  Hinsicht  von  der  natur- 
gemässen  Lebensweise  entfernt,  gewiss  auch  in  Bezug  auf  die  Lebens- 
weise und  Behandlung  der  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöch- 
nerinnen. Könnten  wir  nun  nicht  durch  Beobachtung  der  Natur- 
völker das  uns  verloren  gegangene  Verständniss  der  naturgemässen 
Diätetik  dieser  Zustände  wieder  erlangen? 

Culturvölker  schaffen  sich  durch  möglichst  genaues  Beobachten 
des  Geburtsverlaufes  und  durch  zweckmässige  Verwerthung  der  auf- 
gesammelten Erfahrungen  eine  rationelle  Geburtshülfe  als  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Die  TJrvölker  hingegen  geben,  wie  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  hinsichtlich  ihres  Verfahrens  bei  der  Niederkunft 
lediglich  den  Forderungen  des  zwingenden  Bedürfnisses,  der  leiten- 
den Macht  eines  Instincts  nach,  und  je  roher  ein  Volk  ist,  um  so 
mehr  wird  bei  ihm  allerdings  auch  der  Act  des  Gebärens  in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  den  Thieren  aufgefasst.  (Stein.)  Hier  setzt 
sich  kavun  eine  helfende  Hand  in  Bewegang.  Fast  alles  wird  der 
Natur  und  ihren  unermessbaren  Zufälligkeiten  überlassen. 

Aber  soUte  es  denn  keinen  hygieinischen  Instinct  bei  den 
Naturvölkern  geben,  welcher  zum  unbewussten  Ergreifen  der  zweck- 
mässigsten  Maassregeln  auch  bei  der  Niederkunft  führt  ?  Sollte  ein 
solcher  Instinct  die  gebärende  Frau  nicht  zur  Wahl  des  für  deu 
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tÄr"e°  Li        pa.sen£ten  Maripu,aä„„ea  bei 

.  I  auf  der  Hand,  dass  wii-  es  auch  mctaahmen  und 

«    untere  moderne  Geburtsifflfe  nuteter  m  macten  die  -Verpflich- 

?S«eu  IS/äXÄn.'':?^^^^^^^ 

uiren,  ,  1^     ■    einzelnen  amerikanisclien  arzt- 

Gynäkologen  Henmg  m  Leipzig  besorgten  unu 
mehrten  Uebersetzung  erscheinen  liess 

Er  steUt  darin  den  folgenden  Satz  -R^n^^osses  Feld  ■ 

den  Kern  seiner  Anschauung  aufzufassen  haben  grosses^b  eld 

'^'^  IfeSeSt  ui^rocrib^'if^U*' ob  .»icb  bei  d» 
.„.enfLÄrndiegebg^^^^ 

ÄÄant^Ä»:« 

.   Äri'-iTSdt  ÄtcSÄsc^en^ö-r.- 

hüKe  benutzen  dürfen,  ,    ,  Menschen 

Allerdings  ist  es  nicht  zn  leugnen    dj^^^^^^X^,,  tat 
ursprünglich  ein  Instmct  «-§«^0^.-33  f  ]^:^3l^  nicht  ohne 

Yollkommen  Recht,  wenn  er  sagt:  1   S  '  .,n  dahin  zählen. 

Instinct;  wenigstens  den  GeseUigkeitstrieb  ^^^^^  3^cht 
Grosse  EntWickelung  dieser  Triebe  wie  ^;^Xn  treten  S  offen- 
man  jedoch  beim  Menschen  vergeblich;  dieselben  tieten  ni 
bar  zu  Gunsten  der  Intelligenz  f  «Jl^"  J^^™'^^  ^  Menschen  schon 
An  die  SteUe  des  blossen  lustmcts  tiitt  '^f^  'y..,,  auch 
frühzeitig  ein  Handeln  nach  Wahl;  und  bei  ^] ^ ^ ^  X^^^^^^^^  Thun 
bei  den  auf  der  niedersten  Cultui-stufe  stehenden,  wiid  das  ibun 
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und  Treiben  nicht  mehr  von  instinctiven  Vorstellungen,  sondern  von 
dem  culturhistorisch  entwickelten  Brauche  beherrscht.  „Wenn 
die  entfernten  Vorfahren  des  Menschen  Instmete  hatten,  die,  wie 
beim  Biber,  durch  die  Structur  des  Gehirns  bedmgt  werden,  so  sind 
dieselben  schon  lange  weggefallen  und  haben  emer  freieren  und 
höheren  Vernunft  Platz  gemacht."  Diese  Worte  wird  jeder  Anthro- 
pologe unterschreiben.  (Tijlor.)  Denn  selbst  das  „rohe"  Volk  ent- 
fernt sich  mehr  oder  weniger  vom  wahren  Naturzustand,  sobald 
es  einen  gevössen  Grad  von  geistigem  Leben  in  sich  aufgenom- 
men hat.  Und  ist  es  auch  nur  so  weit  in  seiner  geistigen  Ent- 
wickelung  fortgeschritten,  dass  es  durch  einen  nur  einige rraaassen 
«ompUcirten  Denkprocess  zu  einem  kaum  halben  Verständnisse  des 
physiologischen  Lebens  gelangt  ist,  so  wird  es  auch  auf  eine 
mehr  oder  minder  rohe  und  fehlerhafte  Weise  den  halb  erkannten 
Nachtheilen  zu  entgehen  und  vorzubeugen  suchen,  die  dem  Wohl- 
befinden xmä  dem  normalen  Leben  zu  drohen  scheinen.  Und  ge- 
rade der  Geburtsact  hat,  wenn  er  zögert  oder  mit  abnormen  Stö- 
rungen verbunden  ist,  für  das  Gefühl  und  den  Geist  von  Natur- 
menschen etwas  in  so  hohem  Grade  Geheimnissvolles  und  Aufregendes, 
dass  unter  diesen  Eindi-ücken  die  Wahl  des  Richtigen  erheblich  er- 
schwert ist. 

Die  Cultur  aber  befähigt  erst  zur  Würdigung  der  wahren  Be- 
dingungen physiologischer  Processe  und  lehrt  erst  ein  jedes  Volk  die 
allmählich  zur  Gewohnheit  gewordenen  diätetischen  Verirrungen  er- 
kennen und  ablegen. 

Wir  werden  in  der  That  bei  Betrachtung  der  geburtshülflichen 
Gebräuche  der  am  mindesten  civilisirten  Nationen  auf  Verfahrungs- 
weisen  der  mannigfachsten  Art  stossen,  die  bei  nur  geringem  ruhigen 
Nachdenken  als  offenbare  Verirrungen  von  dem  rechten  Wege  der 
Natur  erkannt  werden  müssen.  Ja  ich  würde  bei  dieser  Lage  der 
Sache  mir  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  getrauen,  eine  ganz 
geringe  Anzahl  sorgfältig  abgewogener  geburtshülflicher  Gebräuche 
bei  Naturvölkern  zur  Entscheidung  bei  Controversen  als  Beweise 
oder  Stützen  für  oder  wider  eine  Ansicht  zu  benutzen. 

Aber  vrir  müssen  uns  auch  die  Frage  vorlegen:  Giebt  es  denn 
überhaupt  noch  irgendwo  auf  der  Erde  vollkommen  unberührte 
Natur-  oder  Urvölker,  welche  vorzugsweise  durch  den  thierischen 
Instinct  geleitet  werden.  Das  müssen  wir  doch  entschieden  ver- 
neinen. ,Den  Menschen  irgendwo  noch  jetzt  im  wirklichen  Natur- 
zustande anzutreffen,  ist  keine  Hoffnung,"  sagt  Waits  mit  Recht, 
und  auch  Ranke  fragt: 

„Wo  bleibt  nun  (nach  Betrachtung  der  vorausgehenden  Rassenbüder) 
der  wilde  Mensch?  Wo  bleibt  der  Wilde,  der  dem  Alfen  ähnlicher  ist, 
als  dem  Europäer,  der  in  seinen  verschiedenen  Erscheinungsformen  ver- 
bindende Zwischenglieder  zwischen  der  vollen  Menschonbildung  und  dem 
Alfen  darstellt?" 

Von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  unsere  Anschauung  ist 
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v.£.^  Am  Völkern  der  allerniedrigsten  Culturstufe 
r  •  t'nlfeTtHclies  Benehmen  der  Weiber  bezüglkh  der  Stellungs- 
Wahl  zur  »  Beförderung  der  Kindes  -  Geburt  wa^^^^ 
^l.n  wird  Selbst  die  zu  einer  Rasse  gehörenden  Volker,  ja 
""iH  L  u  einem  Volke  (Indianer  Nordamerikas)  gehören- 
i  Stämme  weisen,  wie  aus  j;«^eZ^ann'.  Mittheilungen  hervor- 
geht oX  von  einander  ab,  dass  wir  vielmehr  schliessenn^üssen, 
£  seien  andere  als  instinctive  Bedingmigen,  die  hier  die  leiten- 

SoS  nuf  gTr  irgend  eine  ^helfende"  Person  der  Gebärenden 
rathend  untei^ütind,  anordnend  und  sogar  eingreifend  an  die  Sa  e 
Stt  is    alles  Ursprüngliche  ausgeschlossen.    Hiermit  begmnt  d  e 
Sitivste,  aber  immerhin  schon  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Er- 
fa^ung  und  Ueberlegen   sich  stützende  Geburtshülfe.    Diese  ist  ■ 
zwar  keine  Wissenschaft,  doch  jedenfalls  ein  stückweises  Wissen, 
•  ein  GlaXn  an  traditioneUes,  aus  früheren  zum  Theü  recht  schlechten 
Beobachtungen  geschöpftes  Wissen;  sie  ist  eine  Kunst"  zwar  mcht, 
doch  Tmmerhin  ein  m  t  rohen  künstHchen  Mitteln  vorgehendes  Ge- 
werbe  Wenn  auch  nur  die  Mutter  in  vielen  FäUen  der  Gebaren- 
len  beisreht,  so  glaübt  diese  Helfende  doch  stets  aus  dem  was  sie 
Son  von  Anderfn  über  den  Geburtsverlauf  und  die  nothwendige 
Assistenz  gehört,  sich  eine  Art  Regulativ  für  ihre  niederkommende 
Tochter  cons Wen  zu  können.    Da  macht  sich  gar  bald  durch 
Srund  Herreden,  durch  die  Autorität  einer  -  ^eson^^^^^^^^ 
sehen  gekommenen  HeHerin  em  maassgebender  Brauch  m  der  l^e 

'"^'SnSfflir  die  praktische  und  wissenschaftliche  Geburts- 
hülfe Wen  Tvon  diese'n  Forschungen  ™  ^^^^^^^^^^ 
wir  durch  die  genaueste  Beobachtung  nicht  bloss  dei  beüana 
Tungswet,  so^rn  auch  namentlich  der  Folgen  derseb^^^^^^^^ 
Mutter  und  Kind  Nutzen  und  Schaden  derselben  volhg  -  --^-^ 
vermögen  Bisher  waren  wir  zwar  nur  im  Stande  die  scJaadiicnen 
Sen  einzelner  |-^Jer~^^ 

irviergXur^ÄÄ^^ 

irrungen  des  menschhchen  Geistes  dar,  ^^^^'^^^^Tf^^t^^^^^^ 

nicht  ausbleiben  können.  Meine  weitere  ^^ars tel  ung  ^ 

ein  Verzeichniss  einer  langen  Reihe  von  Irrthumein  und  der  üurcn 

'^X::u:^;^^  ^-inn.  wir  erfahi-en 
dabei'^wenSer  :as  v^?  zu  thu\  als  vielmehr  was  wir  zu  unte. 
lassen  haben   So  ist  denn  der  Vortheil,  den  wir  ^mch  die^a^^^^^ 
pologischen  Forschungen  auf  dem  von  uns  emgescUagenen  W  ege 
für  die  Geburtshülfe  zu  erwarten  haben,  vorzugsweise      negativei , 
doch  immerhin  ein  nicht  gering  anzuscUagender  V  OTtueu^ 

Dass  wir  aber  auch  manchen  POsitiven  Nutzen  haben  k« 
wiU  ich  vorläufig  nur  an  Einem  Beispiele  zeigen.    Bis  vor  emigei 
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Zeit  stritten  sich  die  Gerichtsärzte  über  die  Frage,  ob  eine  Frau 
im  Stehen  gebären  könne?  Hätte  man  beachtet,  dass  bei  so  manchen 
Völkerschaften  die  Frauen  regelmässig  stehend  gebären,  so  wäre 
die  Streitfrage  nicht  aufgeworfen  worden  oder  mindestens  schnell 
erledigt  gewesen.  Man  sammelte  um  dieser  Streitfrage  willen  einzelne 
beglaubigte  Beispiele,  und  hätte  ganze  Völkerschaften  als  Zeugen 
vorführen  können.  So  kann  man  durch  Erkenntniss  dessen,  was  bei 
vielen  Völkern  vorkommt,  die  Frage  erledigen,  ob  ein  ähnliches 
Vorkommniss  bei  uns  möglich  oder  unmöghch  ist. 


106.  Die  Geburt  in  linguistischer  Hinsicht. 

In  den  indogermanischen  Sprachen  zeigt  es  sich,  dass  das  Stamm- 
wort für  „Gebären"  ein  einheitliches  ist,  dass  sie  also  auch  hier  linguistisch 
und  historisch  gewissermaassen  zusammengehören.  Das  altdeutsche  Ver- 
bum  beren  =  tragen  kennen  wir  nur  noch  in  „gebären",  „Tragbahre"  u.  s.  w. 
Das  alte  birit  „er  trägt"  kann  man  zusammenstellen  mit  dem  altslavischen 
bireti,  lat.  fert,  griech.  qsspat  aus  cpe^ezo,  zend.  baraiti,  sanskrit  b'härati; 
als  das  indogermanische  Urvolk  noch  eine  Einheit  bildete,  bezeichnete 
es  den  Begriff  „er  trägt"  durch  bharati. 

Das  Wort  Geburt  ist  nach  Grimm' s  Wörterbuch  zu  finden  im  Alt- 
hochdeutschen: „kapurt",  „gipurt",' und  im  Altsächsischen:  „giburd", 
im  Altnordischen:  ,,burdr"  (masc),  auch  einfach  ,,burt"  bis  in's  16.  Jahr- 
hundert; wie  englisch  birth,  dänisch  byrd,  schwedisch  börd.  Die 
eigentliche  Bedeutung  von  Seiten  der  Mutter  ist  das  Gebären,  Partus; 
von  Seiten  des  Kindes:  das  Geborenwerden.  Das  Gebären  (ferre,  parere, 
gignere)  ist  ein  Wort,  dem  in  meiner  ältesten  Bedeutung  der  Begriff  des 
Tragens,  Bringens  beiwohnt;  es  kommt  im  Gothischen  als  Gebarian,  im 
Althochdeutschen  als  Kiperan,  Giberan,  im  Mittelhochdeutschen  als 
Gebern  vor. 

Im  Lateinischen  heisst  ferner  Zeugerin,  Gebärerin  =  generatrix, 
genero  =  zeugen  und  generatio  =  die  Zeugung.  Dies  weist  auf  einen  Ur- 
sprung aus  dem  Sanskrit  hin.  Die  Silbe  gen  bedeutet  in  skr.  Geburt,  Ent- 
stehung; daher  das  lateinische  Wort  ingenium.  Allein  die  Ethnologie 
lässt  uns  im  Stich,  wenn  wir  weiter  fragen,  warum  gerade  diese  Bedeutung 
der  Wurzel  gen  gegeben  wurde.  {Tylor.) 

Einen  Versuch,  ethnologisch  zu  erklären,  wie  sich  die  Wahl  des 
hebräischen  Wortes  für  Gebären  vollzogen  hat,  machte  Prochoivnik,  indem 
er  sagt:  „Wie  das  Gebären,  so  tritt  auch  die  Hülfsbedürftigkeit  beim  Ge- 
bären zugleich  mit  dem  Menschen  in  die  Welt  .  .  .  Schon  die  Genesis 
drückt  dies  in  der  gewiss  nicht  absichtslosen  Zusammenstellung  alles  An- 
fangs von  Culturarbeit  aus,  wenn  sie  für  die  Ackerbestellung  des  Mannes 
und  das  Gebären  des  Weibes  dasselbe  Wort:  aisyi  (dies  ist  genau  das  latei- 
nische .Labor')  gebraucht,  von  Luther  beim  Manne  mit  ,Kummer',  beim 
Weibe  mit  .Schmerzen'  in  Ermangelung  eines  ,Labor'  entsprechenden 
deutschen  Wortes  wiedergegeben.  Und  da  schon  die  Bibel  das  erste  Gebären 
in  die  Paradieszeit  nicht  verlegt,  da  ferner  nach  den  neuesten  Ergebnissen 
theologischer  Forschung  wahrscheinlich  der  ganze  Schöpfungsabschnitt  der 
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Genesis  eiue  mythische  DarsteUuug  aus  später  (nachhabylonischer)  Zeit 
St  so  gewinnt  d>e  Darstellung  a  s  phüosoph>sche  Anschauung 

HP,-  -Rnhhiner  über  den  Culturaniang  nur  noch  mehr  an  Bedeutung.  Und 
dei  Rabb  ner  Uber  üen  erste  Auftreten  der  Gattung 

'rili:^ htt^üTdl:  Schmerzfühlende  Hülfe  und  Trost  gesucht  und  irgend 
Jemand  sie  zu  ..ewähren  sich  bemüht.  Diese,  wenn  wir  so  wollen,  rem  thier- 
ahnlichen  Gefühle  dürfen  wir  auch  bei  der  grössten  Rohheat  unserer  Vor- 
fohren voran  setzen,  und  damit  ist  der  Anfang  einer  Geburtshülte  eo  ipso 
äJeben  '  Wr  unterlassen  es,  drese  Ausführungen  kritisch  zu  beleuchten, 
da^uns  linguistische  Studien  zu  fernliegen  und  alle  Herleitungen  aus  sagen- 
hafter Vorzeit  die  äusserste  Vorsicht  gebieten.  ,  ■  • 
Der  Franzose  hat  mehrere  Worte:  „Enfanter"  =  Donner  le  jour  a 
un  enfant-  die  Geburt  =  Enfantement,  sowie  Travail;  m  dem  letzteren 
kommt  wieder  die  Bedeutung  von  Labor,  Arbeit,  zum  Vorschein  Ausserdem 
heisst  die  „Entbindung"  =  Accouchement,  d.  h.  also:  Sich  niederlegen.  Offen- 
bar steckt  hierin  eine  Andeutung,  dass  das  Liegen  der  Gebarenden  als 
etwas  zum  Gebären  Nöthiges  betrachtet  wurde. 

Lütrc  sao-t  über  die  historische  Abstammung  des  Wortes:  „On  voit  pai 
rhistorique,  que  accoucher  ou  s'accoucher  sigmfie  proprement  se  coucher 
saliter;  ce  n'est  que  peu  ä  peu  qu'il  a  pris  le  sens  exclusif  ^^^se  mett  e  au 
lit  pour  enfanter."    Es  ist  dies  ähnlich  mit  dem  deuts  chen  Worte  „Nieder- 
kommen", Niederkunft.  ^.  .    .  i  c 

Auch  in  England  heisst  Geburt  in  erster  Linie  Labour  of  a  woman, 
ferner  ist  „Entbinden"  delivery.  So  tritt  dort  medemm  der  Begriff  Labor 
auf  Gebäxen  heisst:  to  bear  a  child;  und  Geburt  ist  gleichbedeutend  mit 
ihth  A l  e  n  auch  hier  kommf  die  Form  vor  für:  „Sie  hat  einen  Knaben 
g  boren":  she  has  been  brought  to  bed  of  a  boy ;  demnach  wurde  woh  auch 
fchon  früh  das  Bett  als  Geburtslager  gewählt.  ^^'^^'^  . 

Synonyma:  to  «nbind,  to  untie,  to  loose,  to  deliver,  to  disengage,  to  cleai 
oder  to  free  from  etc. 


107.  Die  Geburt  in  der  Bilderschrift. 

In  den  ägyptischen  Hieroglyphen  kommt  nicht  selten  ein  büdliches 
Zeichen  vor,  Seiches  offenbar  die  Geburt  e  nes  ^mdes  darstel  t    Dies  ist 
ein  typisches  Zeichen    wo  -/^^r  Hjerog  JT^^^^^^^^^^^ 
Gebären  oder  Geburt  beziehendes  Wort  voikommt,  es  J 

Kindes  zu  Tage  treten.  ^ 

Pig,  41.   Aegyptiartes  Hieroglyphenzeiolien, 
ileii  Gebäract  darstellend. 
Auch  auf  Rapanui,  der  durch  ilire  merkwürdige  prähistorische  Cd^^^^^ 
berühmten  Ostcr-Insel,  finden  sich  Darstellungen,  '']f'^%'f^^ZnLin- 
gedeutet  worden  sind.   Es  wiederholen  sich  dort  sowohl  '^'^^'^.^^^^^^^ 
häusern  des  Ran  akao -Kraters ,  als  auch  in  den  auf  den  vielen  Felsen 
findlichen  Sculpturen  gar  häufig  die  Figuren: 


108.  Die  Geburt  im  religiösen  und  Volks-Glauben. 
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Fig.  42.   Eeliefbild  des  öottes  Make-Make, 
eine  Geburt  bezeicliueud. 
Osterinsel  (nach  Geiseler). 

Sie  soUen  den  Make-Malcc,  den  Gott  der  Seevogeleier  personi- 
ficiren.  Bisweilen  erscheinen  die  Beine  erhoben,  bisweilen  horizontal  gerichtet. 
Stets  aber  ist  es  eine  Doppelstellung,  so  dass  zwei  Bilder  des  Gottes  sich 
gegenübergestellt  sind.  Da  nun  der  Malce-Malce  in  diesen  Stellungen  das 
Weibliche  und  Männliche  repräsentirt,  auch  alle  Kinder  ihm,  dem  Urerzeuger, 
geweiht  werden,  so  soll  dies,  wie  aus  den  Andeutungen  der  Eingeborenen 
herauszuhören  war,  die  Geburt  einer  Person  bezeichnen. 

Diesen  Zeichen  gehen  oft  andere,  welche  die  Vulva  der  Frau  vorstellen 
sollen,  voraus  oder  folgen  in  nicht  fernen  Zwischenräumen.  Sie  sollen  con- 
statiren,  dass  die  betreffende  Geburt  einer  ehelichen  Verbindung  entsprossen 
ist.  (Geiseler. J 


108.  Die  t^eburt  im  religiösen  und  Volks-Olauben. 

Eine  übersinnliclie  Macht,  welche  bei  der  Geburt  eines  Kindes 
mitwirkt,  sei  es  heKend,  sei  es  hindernd,  kommt  in  der  Vorstellung 
ausserordentlich  vieler  Völker  vor.  Ja  es  würde  gewiss  sehr  schwer 
fallen,  überhaupt  noch  Nationen  zu  finden,  welche  so  tief  in  der 
Cultur  und  in  der  geistigen  Entwickelung  stehen,  dass  sie  nicht 
schon  begonnen  hätten,  das  Ereigniss  der  Geburt  mit  besonderen 
mystischen  Vorstellungen  in  Beziehung  zu  bringen,  wo  böse  Geister 
(Dämonen)  jeden,  namentlich  den  in  ausnahmsweise  gefahrvoller 
Lage  befindlichen  Menschen  umschweben  und  auch  die  gebärende 
Frau  in  eine  abnorme  (pathologische)  Lage,  in  Krankheit  und  Noth 
versetzen.  Da  kommt  dann  die  Idee  zum  Vorschein,  dass  es  doch  auch 
Hiüfsmittel  giebt,  durch  die  man  sich  vor  solchen  schlimmen  Wesen 
zu  schützen  vermag,  und  dass  es  wohl  auf  der  anderen  Seite  auch 
gute  Wesen  giebt,  welche  sich  der  Bedrohten  oder  Hülflosen  an- 
nehmen. Dies  kann  freihch  nach  der  herrschenden  Vorstellung  zu- 
meist nur  in  einer  Weise  geschehen,  welche  den  sterblichen  Men- 
schen und  ihrer  beschränkten  Kraft  nicht  anders  als  höchstens  durch 
Beschwörung  und  Gebet  zugänglich  ist.  Das  geängstigte  Gemüth 
sucht  sich  daher  der  Mitwirkung  übernatürlicher  Einflüsse  auch  für 
die  durch  die  Geburt  in  Gefahr  versetzten  Frauen  zu  versichern; 
denn  namentlich  der  Geburtsvorgang  macht  in  gewisser  Beziehung 
Sorge;  man  fragt  sich,  ob  es  nicht  Wesen  giebt,  welche  auf  ma- 
gische Weise  die  Schmerzen  der  Kreissenden  lindern,  den  Geburts- 
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yoraang  abkürzen  und  das  Leben  des  zu  erwartenden  Kindes  schützen 
können  Hier  wird  dann  die  Phantasie  sofort  rege,  und  die  That- 
sache  dass  bei  so  vielen  Völkern  den  Gottheiten  an  dem  mehr  oder 
weniger  eünstigen  Verlaufe  des  Geburt sprocesses  ein  wesenthcher 
Antheil  zugeschrieben  wird,  zeugt  unwiderleglich  dafür,  dass  die 
Neieung  göttlichen  Einfluss  bei  so  mysteriös  erschemendem  Vor- 
gange anzunehmen,  ganz  allgemein  der  menschlichen  Psyche  em- 

^^^'^^onten  einfachsten  Naturkräften,  welche  die  Naturvölker  um 
Hülfe  anflehen,  geht  man  dann  zum  Dämonen- Glauben  über;  weiter- 
hin wird  eine  besondere,  die  Dienste  als  Geburtshelferin  über- 
nehmende Göttin  angenommen  überall  dort,  wo  bei  der  Vielheit  der 
Götter  diese  selbst  sich  in  die  Arbeit  der  Weltregierung  im  Einzelnen 
theilen  müssen,  bis  schliesslich  beim  Monotheismus  der  emheithche 
Gott  eventuell  unter  Mitwirkung  der  „Heiligen"  und  vielleicht  unter 
dem 'widerstreit  eines  „bösen  Geistes",  die  alleinige  Macht  über  den 
Ausgang  des  sich  im  Gebären  vollziehenden  Wunders  zugetheüt  er- 
hält Vor  Allem  aber  ist  es  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  im 
Völkerleben,  dass  die  Gottheit,  welche  der  Gehurt  vorsteht,  auch 
in  der  Zeugung,  diesem  wundersamsten  Naturprocess,  sich  kund- 
eiebt,  und  dass  dann  diejenigen  Völker,  die  im  sinnlichen  Wesen 
ihren  eigensten  Gefühlsausdruck  finden,  dieser  Göttin  der  zeugenden 
Kraft  und  der  Liebe  ihre  Verehrung  unter  Befriedigung  scham- 
losen Sinnengenusses  darbringen. 


109,  Die  (Gottheiten  der  Geburt. 

Nicht  bloss  die  Griechen  und  Römer  hatten  eine  die  Geburtshiilfe 
berührende  Mythologie,  wie  es  fast  scheinen  möchte,  wenn  f  f 
Versuch  einer  Geschichte  der  Geburtshülfe  nur  deren  Mythe  behandelt  findet 

vielmehr  sind  alle  alten  ^^^^^^J^  ^^^Z^  O.^ 

l^Lt^r  nrrÄhurg:;    l'sChrorf  da.  eine  r.^^^ 
Zahl  alter  Völker  den  Schutz  der  Geburtshülfe  e.ner  einigen  Go«^  t 
schrieben.    Ihre  Geburtsgottheiten  scheinen  m  vielen  F^^en  identisch  zu 

sein.  Entweder  hat  somit  ein  Volk  von  dem  ^^°d^^^.:;/^\TTpt  "fluch 
Geburtsgöttin  angenommen,  oder  die  betreffenden  Volker  ^amen  ziemhch 
gleichmLsig  darauf,  eine  ähnliche  Geburtshelferm,  wie  andere  Volker,  m 
ihren  religiösen  Vorstellungskreis  aufzunehmen.  „    „  .,        ■  Raospn- 

Auf  dem  Gebiete  Vordörasiens  hausten  in  uralter  Zeit  -^^^^^T;^ 
eine  mongolisch-turanische  und  eine  semitische;  be.de  hatten  hren 
specifischen  Religionscult  ausgebildet;  doch  die 

Völkerschaft,  welche  in  frühester  Zeit  Babylon  bewohnte,  wai  m  iürer 
Cultur  nicht  allein,  sondern  auch  in  ihrem  Religionscultus  viel  ™' 
geschritten,  als  zur  gleichen  Zeit  die  semitischen  Völker 
oder  Akkadier,  so  nennt  sich  jenes  alte  m  ongolische  Volk  hatten  andere 
Götter,  alsdieChaldäer,Phöniciei-,Araberu.s.w.  Als  jedoch  die  semi- 
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tischen  Chaldäer  in  Assyrien  eindrangen  und  sich  Babylon  unter- 
warfen, da  konnten  sie  als  minder  cultivirte,  obgleich  herrschende  Nation 
der  mächtig  auf  sie  einwirkenden  Cultur  des  überwundenen  Volksstammes 
nicht  widerstehen.  Vielmehr  nahmen  sie  einen  grossen  Theil  des  ihnen  im- 
ponirenden  Cultus  an. 

Die  Istar  wurde  als  Herrin  des  Himmels,  des  Bodens,  der  Ebene  u.  s.  w. 
schon  von  jenen  Sumeriern  (oder  Akkadiern)  in  besonderen  Tempeln 
verehrt.  In  der  Sintfluth-Legende  jammert  sie:  „Ich  gebäre  die  Menschen 
nicht  dazu,  dass  sie  wie  Fischbrut  das  Meer  füllen."  {Sayce.) 

Von  ihnen  scheint  auch  der  Isiai-Cultus  auf  die  semitischen  Völker 
übergegangen  zu  sein.  Sie  wird  von  Jeremias  in  der  Bibel  als  Aschtheroth 
angeführt  und  erhielt  dann  bei  den  Baliyloniern,  As  Syrern,  Phöniciern 
und  bis  auf  Cypern  den  Namen  Ästarte.  Die  phönicische.  J.sta/-te,  die 
Alles  Gebärende,  hatte  auch  auf  den  Klein asien  benachbarten  Inseln  (vor 
Allem  auf  Cypern)  berühmte  Cultstätten,  in  deren  Tempelruinen  noch  jetzt 
viele  Weihgeschenke  gefunden  werden.    [Palma  di  Cesnola.) 

Dass  die  semitischen  Chaldäer  schon  frühzeitig  den  Mondcultus 
hatten,  bezeugt  das  alte  Testament,  denn  Abraham  fand  denselben  in  der 
alten  Stadt  Haran.  Die  Chaosgöttin  der  Chaldäer  hiess  Thlalat  (gleichfalls 
Eileitliyia)  und  gilt  (bei  Berusus  und  Abydenus)  gleichbedeutend  mit  Selene. 

Die  babylonische  Astarte  trat  nicht  bloss  als  Göttin  des  Empfangens 
und  Gebärens,  sondern  auch  als  himmlische  Jungfrau,  Königin  der 
Nacht,  als  Königin  des  Himmels  auf.  Mit  ihrem  Namen  verband  man 
die  Idee  der  feuchten,  empfangenden  fruchtbaren  Erde  und  des  befruchteten 
und  hinwieder  befruchtenden  Mondes.  Als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  war  sie 
die  allgemeine  Mutter,  die  AUgebärerin,  und  trug  als  Symbol  den  weiblichen 
Gürtel.  In  der  Vorstellung  der  Griechen  ideutificirte  sich  diese  Göttin  mit 
ihrer  Aphrodite;  hierüber  sagt  SariMW»; :  ^Bie  Aphrodite  oder  die  kyprische 
Göttin  [kvtcqls)  ist  dem  Namen  wie  der  That  nach  Eins  mit  der  Aschera, 
Astarta,  Asteröth,  Astarte.  In  der  Gegend  von  Troja  wurde  dieser  Name 
in  Adraste  umgedreht."  Sie  ist  die  sidonische  Venus,  die  Ops  (Hebamme) 
der  Römer. 

Neben  dem  Bei  oder  Bil  der  Babylonier,  dem  Baal  der  Semiten 
(Phönicier)  stand  die  Anchera  der  Syrer,  die  Mylitta  der  Babylonier, 
welche  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  die  gebärende  Naturkraft  war.  Die 
Babylonier  verehrten  zuerst  drei  Götter:  Anul,  Bil  und  Hea  mit  ihren 
drei  Frauen  Anat,  Beltis  oder  Mylitta  und  Davkina.  Die  Frau  des  Bei,  die 
Mylitta,  scheint  noch  angesehener  gewesen  zu  sein,  als  er  selbst;  sie  heisst 
die  grosse  Göttin,  auch  die  Mutter  der  Götter,  und  man  findet  ihre 
Tempel  in  Ur,  Warka  und  Niffer.  Ausserdem  hatten  die  Babylonier 
noch  drei  Götter  und  drei  Göttinnen,  unter  denen  die  Sonnengöttin  unter 
dem  Namen  Ananit  angerufen  wurde.  (Spiegel.)  Bemerkenswerth  ist  bei 
dieser  Ananit,  dass  nach  Berosus'  Angabe  der  Perser-König  Artaxerxes 
den  Anaitis-Cült  in  Babylon  einführte. 

Zu  Ehren  der  Mylitta  fand  in  Babylon,  wie  Herodot  als  Augen- 
zeuge berichtet,  religiöse  Prostitution  statt:  Gesetzlich  war  jede  eingebo- 
rene Frau  gehalten,  einmal  in  ihrem  Leben  den  Tempel  dieser  Göttin  zu 
besuchen ,  um  sich  dort  einem  Fremden  preiszugeben.  Viele  der  Damen, 
die  vornehm  und  stolz  waren,  verschmähten  es,  sich  mit  den  Frauen  niederer 
Herkunft  zu  vermischen:  sie  begaben  sich  in  verdeckten  Wagen  in  den 
Tempel,  wo  sie  Platz  nahmen,  eine  grosse  Anzahl  Sclavinnen  hinter  sich, 
während  die  anderen  Weiber,  den  Kopf  mit  Kränzen  von  Schnüren  geschmückt, 
auf  dem  abhängigen  Erdreich  vor  dem  Tempel  sassen.    So  bildeten  diese 
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Gleichsam  Alleen  ,  welche  durch  ausgespannte  Stricke  getrennt  waren  und 
welche  nun  die  Fremden  durchwanderten,  um  nach  Neigung  zu  wählen. 
Wenn  eine  Frau  dort  Platz  genommen,  so  durfte  sie  denselben  nicht  ver- 
lassen bevor  ihr  nicht  ein  Fremder  Geld  auf  den  Schooss  geworfen,  wobei 
er  die'Göttin  Mylitta  anrief;  dann  begab  sie  sich  mit  ihrem  Galan  ausser- 
hilb  der  ..eweihten  Stätte,  brachte  mit  ihrer  Preisgebung  das  der  Myhtia 
schuldic^e  Opfer  und  ging  nach  Hause.  Der  Prophet  Baruch  erzählt  schon 
zwei  Jahrhunderte  vor  dem  griechischen  Geschichtschreiber  Seroto  von 
diesem  schimpflichen  Gult  in  dem  Briefe  des  Jeremias  an  die  Juden,  welcUe 
Nebulcadnesar  in  die  Gefangenschaft  geführt  hatte.  Und  em  halbes  Jahr- 
tausend nach  Herodot  fand  Straho  noch  immer  dieses  der  Göttin  geheiligte 
,Lager  der  Prostitution',  einen  weiten,  den  Tempel  umschhessenden  Kaum 
mit  Zellen,  Laubgängen,  Hecken  und  kleinen  Gärten  versehen. 

Durch  ganz  Syrien  war  der  mit  religiöser  Prostitution  verbundene  Cult 
verbreitet,  doch  meist  zweitheilig  insofern,  als  die  Frauen  der  Ästarte,  die 
Männer  einer  Gottheit  huldigten,  aus  der  sich  später  die  Verehrung  des 
Priapus  entwickelte.  Die  Astarte  hatte  ihre  Tempel  in  den  Hauptstädten 
Phöniciens,  von  welchen  die  zu  Sidon,  zu  Heliopolis  in  Syrien  und 
zu  Aphaca  am  Libanon  die  berühmtesten  waren.  Die  nächtlichen  i este 
der  Ästarte,  welche  hier  beide  Geschlechter  in  ihrer  Natur  darstellte,  feierten 
Männer  in  Frauen-,  Frauen  in  Männer-Kleidung.  Die  scheusshchsten  Aus- 
schweifungen fanden  statt,  wobei  eine  Schaar  Priester  unter  Musik  die  Oere- 
monien  regelte.  Diese  schlimmen  Sitten  dauerten  bis  in  das  4.  Jahrhundert 
n.  Chr.,  wo  Gonstantin  der  Grosse  sie  durch  ein  Gesetz  abschaftte  und  den 
Tempel  der  Ästarte  zerstörte  (nach  Eusebius). 

Durch  die  Phönicier  wurden  dev  Ästarte  auch  auf  der  Insel  Zypern 
Altäre  ei-richtet.  Homer  erzählt,  dass  die  aus  dem  Meere  entsprungene  Aphro- 
dite, wie  der  glänzende  Stern  Urania,  den  die  chaldäischen  Hirten  in 
schönen  Sommernächten  daraus  aufsteigen  sahen,  zu  ihrem  irischen  Reiche 
die  Insel  Cypern  gewählt  habe,  und  dass  die  Götter  bei  ihrer  Geburt  sie  ihr 
zum  AntheU  angewiesen  haben.  Astarte  trat  nun,  wie  m  Babylon  als 
Mylitta,  hier  als  Aphrodite  auf.  Zwanzig  Tempel  en-ichtete  man  ihr  auf  der 
Insel;  zu  Paphos  und  Amathus  waren  die  berühm  esten  wo  auch  die 
Prostitution  den  höchsten  Grad  ihrer  Ausbildung  erreichte;  Tochter  Zy- 
perns opferten  zur  Ehre  Gottes  ihre  Keuschheit.  Sie  «P^^'f  ™^ 
am  Meeresufer  und  verkauften  sich  den  Fremden,  welche  In  el  kamen^ 

Justin  erzählt,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  allerdings  noch  diese  Spaziej^nge 
beibehalten  hatten,  allein  das  Geld,  das  sie  «i^^f ^^'/Vf^"  S  den 
ihre  Männer  sparten,  anstatt  es,  wie  noch  zwei  Jahrhunderte  fiuher,  auf  den 

Altar  der  Göttin  niederzulegen.  ■■^„„„fo  lUmlicb 

Als  „cyprische  Göttin"  trug   die  Astarte  auf  dem  Haupte  ähnlich 
der  Isis,  Stier-  und  Kuhhörner,  die  sie  als  Mondgöttin  -^undigt^^^ 
waren  ihr  die  Granatäpfel  geweiht  als  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit,  auch 
Fische  waren  ihr  Symbol  und  ferner  der  Spinnrocken  :„„,.nrl-Pn 
Wenn  sich  nun  mehrere  dieser  Symbole,  namentlich  der      n  nocken, 
sowie  der  Umstand,  dass  ihr  die  Tauben  heilig  waren  bei  den  Geburtsgott 
heiten  anderer  Völker  wiederfinden,  so  entsteht  die  Frage,  in  ^^'^weit  mer 
eine  Uebertragung  stattfand.    Das  Taubenopfer  erinnert  an  die  Keim  „ 
opfer  der  Juden,  welche  gleichfalls  in  Turteltauben  dargebracht  ^.^"^ 
Spinnrocken  dagegen  erinnert  an  die  Parzen,  denen  auch,  wie 
dite,  weisse  Turteltauben  geopfert  wurden.  „:„„i;«iion 
In  ganz  Kleinasien  gab  es  Tempel  mit  jenem  Cult,  der  die  sinnlichen 
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und  fleischlichen  Gelüste  ergötzte:  zu  Zela  und  Comana  im  Pontus,  zu 
Corinth,  wie  zu  Susa  und  Ecbatana  in  Medien;  auch  bei  den  Par- 
thern. Nirgends  ging  jedoch  dieser  Cult  so  tief  in  die  Sitten  ein,  als  in 
Lydien,  und  hier  bedurfte  es  bald  keines  religiösen  Vorwandes,  noch  der 
Gelegenheit  eines  religiösen  Festes,  um  den  Mädchen  alle  Rücksichtslosig- 
keit zu  gestatten,  damit  sie  sich  durch  die  Prostitution  eine  Mitgift  ver- 
dienten. 

Die  phrygische  Mythe  verehrte  ein  Weib,  die  Cijhele,  die  verkörperte 
Erde,  die  von  dem  Phallusgotte,  der  Sonne,  ihrem  Manne,  befruchtet  wird; 
sie  stellt  zugleich  mit  dem  Bilde  des  Phallus  die  Naturgöttin  dar:  ihre  Prie- 
ster (Galli)  entmannten  sich  und  legten  weibliche  Kleidung  an;  im  Herbst 
und  Frühjahr  wurden  sie  in  ausschweifender  Weise  gefeiert.  Man  stellte  sich 
vor,  die  Fruchtbarkeit  sei  dadurch  vom  Himmel  auf  die  Erde  gekommen, 
dass  die  Samengefäase  des  Sonnengottes  auf  die  Erde  fielen;  daher  die  Ent- 
mannung der  Priester. 

Die  Sabäer  und  Jezdianen  feierten  in  Tempeln  aus  weissem  Marmor 
eine  der  Venus  ähnliche  Gottheit,  die  Göttin  der  Zeugung,  der  man  mit 
Safran  räucherte,  und  deren  Dienst  Weiber  besorgten,  die  in  der  Nähe  wohnten. 
Ihre  Mythologie  kennt  man  noch  aUzuwenig. 

Von  Babylon  aus  verbreitete  sich  der  Astrate-Gwli  zu  mehreren  semi- 
tischen Völkern,  welche  zum  Theil  ihre  eigenen  Zeugungs-  und  Geburts- 
gottheiten schon  hatten,  diese  aber  mehr  oder  weniger  schnell  und  eng  mit 
der  Ästarte  vermischten.  Von  den  Phöniciern  haben  wir  schon  gesprochen; 
sie  trugen  die  Verehrung  dieser  neben  dem  Baal,  dem  Gotte  des  Befruchtens, 
stehenden  Göttin  überall  hin  in  ihre  Colonien.  Und  ebenso  war  neben  Ja- 
weh  und  Moloch,  und  neben  dem  am  meisten  verehrten  Baal  in  Alt-Israel  der 
Cult  AexAscliera  zur  Zeit  der  polytheistischen  Könige,  wie  SaZornow,  ganz  popu- 
lär. Die  gute  Göttin  Ascher a,  die  Baalath  des  Baal,  war  im  Grunde  identisch  mit 
Istar,  mit  der  Astarte  der  Babylonier,  der  Tanit  oder  Bubat-Tanit  Car- 
thago's,  mit  der  syrischen  Göttin  zu  Hieropolis,  der  Baalalc  von  Bi- 
blos,  der  Derlceto  zu  Askalon  und  der  aasjxischen  Mylitta  (BilitJ.  Diese 
Gattin  des  Beel  (Belit),  die  Mutter  der  grössten  Götter,  galt  nach  Menant 
den  Assyrern  als  die  Göttin,  die  den  Geburten  vorsteht;  und  Herodot.  sagt 
ausdrücklich,  dass  die  Aphrodite  der  Assyrer  Mylitta,  und  die  der  Araber 
Alytta  sei.  Die  südcan anäischen  Völkerschaften  scheinen  diese  Göttin  nach 
•Tuda  und  Israel  gebracht  zu  haben,  bei  denen  sie  bis  zur  b  abyl o nisch  en 
Gefangenschaft  verehrt  wurde. 

Semitische  Völker,  insbesondere  die  alten  Ar  ab  er  vor  der  Einführung 
des  Mohammedanismus,  beteten  die  Mondgöttin ^Zi7ai7i.,  Auch  Alitta,  arabisch 
al-Ildhat,  als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  Geburt  an.  Die  Araber  hatten 
nämlich  nach  Herodot  zwei  Gottheiten ;  Orotal  und  Alilat,  die  schon  zu  vielen 
Deutungen  und  Erklärungen  Veranlassung  gaben,  indem  Herodot  auch  be- 
merkt, dass  diese  Gottheiten  mit  dem  Dyonisos  und  der  Urania  identisch 
seien.  Dazu  kommt  noch,  dass  Herodot  an  einer  anderen  Stelle  die  Alilat 
auch  Alitta  nennt.  Krehl  hat  nun  nachgewiesen,  dass  Orotal  (auch  Urotal) 
arabisch  Nuralla  d.  h.  Licht  Gottes,  geheissen  und  die  Sonne  bedeutet 
habe,  wahvend  Alilat  [al-Bähat)  die  Göttin  des  Mondes  war  und  nur  deshalb 
mit  der  Urania,  sowie  mit  der  Mylitta  (nach  Herodot  die  Venus  der  Assyrer) 
verglichen  werden  konnte.  Krehl  sagt:  „Die  an  der  Küste  des  mittel- 
ländischen Meeres  ansässigen  Araber  verehrten  als  Gottheiten  die 
Sonne  und  den  Mond  mit  einem  Cultus,  dessen  Formen  von  dem  ursprüng- 
lich einfachen  bereits  verschieden  waren.    Die  anfänglich  und  als  Sitze  und 
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Erscheinungsformen  der  Gottheit  angesehenen  Gestirne  des  Tages  und  der 
Nacht  verehrte  man  bereits  als  Götter,  welchen  man  die  Veränderungen  des 
Naturlebens,  die  Befruchtung  und  Erzeugung,  Wachsthum  und  Blühen, 
Leben  und  Sterben  zuschrieb.  Als  spätere  männliche  Gottheit  verehrte 
man  die  Sonne,  welcher  als  schwächeres  weibliches  (d.  h.  empfangendes 
und  gebärendes)  Princip  der  Mond  gegenüberstand,  dessen  Gultus,  der 
ihm  zu  Grunde  liegenden  Idee  entsprechend,  bereits  Formen  angenommen 
haben  mochte,  welche  denen  der  Culte  desselben  (weiblichen)  Princips  bei 
anderen  Völkern  ähnlich  waren." 

Und  wiederum  diesen  verwandte  Völker,  die  Kanaaniter,  welche  die 
Hyksos-Dynastie  in  Aegypten  aufrichteten,  brachten  die  Mylitta  als  Mole- 
deth  oder  Joledeth  in  das  ägyptische  Eeich.  Hier  fand  sie  unter  dem 
Namen  Tlithyia  in  der  Stadt  Ilithyia  als  Mond-  und  Geburtsgöttin  vorzugs- 
weise Verehrung*);  sie  wurde  da  auch  Sohen  genannt,  indem  sie  ganz  mit 
der  Pacht  oder  Isis,  der  "einheimischen  Geburts-  oder  Mondgöttin  der 
Aegypter,  sowie  mit  der  Neith,  der  Göttin  des  Weltstoifs  der  Nacht, 
als  Geburtshelferin  und  als  Ueberwacherin  des  Welt-  und  Menschenschick- 
sals identificirt  wurde.  Vier  Götter,  sagt  Macrohius,  sind  es,  welche  nach 
ägyptischer  Lehre  der  Geburt  des  Menschen  beistehen:  Dämon,  Ty che, 
Eros  Ananlce.    Unter  diesen  sei  Dämon  die  Sonne  und  Tyche  sei  der 

IjJqjj^         sie,  mit  der  die  Körper  unter  dem  Monde  wachsen  und  schwinden, 

und  deren  immer  veränderlicher  Lauf  die  vielförmigen  Wechsel  des  Menschen 
begleitet.  Diese  altägyptische  Geburtsgöttin,  die  Pacht  oder  Pascht,  die 
Katzengöttin,  die  auch  als  Bubastis  bezeichnet  wurde,  hatte  in  Bubastis 
einen  schönen  Tempel.  Sie  war  auch  zugleich  eine  Liebesgöttin ;  die  jährlich 
von  überallher  in  Bubastis  zusammenströmenden  Menschen  feierten  Feste, 
die  an  Ausgelassenheit  die  Nachtfeste  der  Venus  übertrafen.  Die  Frauen, 
welche  in  Booten  mit  Männern  herbeikamen,  drückten,  wie  es  heisst,  ihre 
Freude  durch  Gesang  und  Geklapper  aus,  und  wenn  die  Herbeischiffenden 
zu  einer  Stadt  gelangten,  stiegen  sie  an  das  Land,  hoben  die  Röcke  auf 
und  forderten  auf  diese  Weise  zur  Liebe  heraus.  Höchst  wahrscheinlich 
wurde  diese  Pascht  auch  bei  Geburten  angerufen,  denn  die  Isis  {-Pacht)  war 
eine  den  Kranken  und  Leidenden  heilbringende  Gottheit  und  Eerodot  nannte 

sie  Artemis.  -in 
Wir  können  die  Untersuchungen  der  Mythenforscher,  welche  sich  be- 
■  mühten,  den  Zusammenhang  dieses  Götterkreises  darzulegen,  nicht  unbe- 
achtet lassen.  Von  der  Eithyia  sagt  Braun,  welcher  die  ganze  Sagenwelt 
der  Mythologie  auf  Aegypten  als  das  Stammland  zurückführen  will,  von 
wo  sie  über  Babylon  auf  die  anderen  Länder  überging,  dass  sie  eine  der 
ältesten  Gottheiten  der  Aegypter  war.  Ihre  Hauptcultusstätte  war  die 
oberägyptische  Stadt  Ilithyia.  Der  Name  [Joledeth,  Moledeth,  die  Ge- 
bärenmachende) war  nicht  ägyptisch,  sondern  semitisch  und  ein  Ueber- 
rest  aus  den  Zeiten  kanaanitischer  Herrschaft,  jener  Hyksoszeit,  da 
man  in  Ilithyia  der  Göttin  des  Ortes  Menschenopfer  darbrachte.  Diese 
Göttin  war  dargestellt  als  fliegender  Geier,  hiess  Mutter  Gottes,  Grosse 
Göttin  und  mit  Eigennamen  Sohen.  Sie  hält  Pfeil  und  Bogen,  die  Sinn- 
bilder der  Geburtsschmerzen,  in  der  Hand.  Dass  Äo&e»  nur  ein  ägyptischer 

*)  Nach  Ansicht  Einiger  stammt  die  ägyptische  Ilithyia  von  der 
Anahita  der  Iranier  her.  Allein  Heinse,  Seiden  (De  Diis  Syr.  H.  S.  161) 
und  Voss  (De  Theologia  gentili.  II.  S.  26)  leiten  die  Bezeichnung  der  Ilithyia 
von  dem  Worte  ^^3,  die  Geburt,  her  (der  Stamm  von  ^?^). 


109.  Die  Gottheiten  der  Geburt.  17 

Name  für  Bithyia  sei,  dafür  bürgt  auch,  wie  Braun  sagt,  die  Sorge,  die 
Söben  in  ägyptischen  Wandsculpturen  einer  gebärenden  Göttin  oder 
Königin  (zu  Hermonthis  der  Kkojpaträ)  augedeihen  lässt.  Braun  ist  be- 
müht, die  Einheit  von  Bithyia,  Sohen,  Facht  durchzuführen.  Die  Paeht- 
Ilithyia  ist  nach  ihm  die  ürraumsgöttin;  der  innenweltliche  obere  Kaum 
heisst  als  Göttin  Bäte,  d.  i.  die  Hera  der  Griechen;  die  Unterwelt  aber  ist 
Hathor  (Macht,  Göttin  Nyx),  die  ebenfalls  nur  ein  Theil  der  ürraumsgöttin 
Pacht-Ilithyia  sein  soll.  Die  Hathor  trägt  um  den  Hals  ein  weites,  nach 
vorn  wulstiges  Halsband  und  hebt  dasselbe  mit  der  einen  Hand  etwas  auf. 
Braun  glaubt  darin  einen  Gurt  zu  erkennen,  welchen  die  Göttin  als  retten- 
den Halt  für  Gebärende  und  Versinkende  anbietet,  denn  es  kehren  Gürtel 
und  Halsband  bei  den  Ilithyiaiormen  Harmonia  und  Leulcothea  wieder.  Die 
Hathor  ist  die  Gemahlin  des  Sonnengottes,  dem  der  Stier  geheiligt  ist,  daher 
gebürt  ihr  symbolisch  die  Kuh,  auch  wird  sie  in  Kuhgestalt  oder  kuh- 
köpfig  dargestellt.  Ein  Abzeichen  der  ürraumsgöttin  Ilithyia  war  auch  der 
Mond.  In  der  Stadt  Ilithyia  verehrte  man,  wie  Eusebius  berichtet,  die 
geiergestaltige  Göttin,  und  diese  Geiergestalt  habe  die  Selene,  die  Erzeugerin 
der  Seelen,  bedeutet.  Braun  weist  darauf  hin,  dass  auch  die  chaldäische 
Chaosgöttin  Tlialath  (gleichfalls  Ilithyia)  bei  Berosus  und  Abydenus  als  gleich- 
bedeutend mit  Selene  gilt. 

Da  Ilithyia  ägyptisch  auch  Menhi  heisst,  so  vergleicht  JSraMw  damit 
die  babylonische  Meni,  die  von  der  Septuaginta  mit  Tyche  übersetzt 
wird.  Von  dieser  Meni- Tyche  aber  stammt  nach  J5»-att?i's  Ansicht  der  phry - 
gische  Mondgott  ilfew.  Er  ist  mannweiblich,  wie  Bithyia- Tyche,  und  konnte 
einerseits  zur  Mondgöttin  Mena  der  Griechen,  andererseits  zum  Gott  Mani 
und  Mond  der  Germanen  werden. 

Von  der  Weltraums-Göttin  Pacht-Bithyia  ging  Vieles  auf  die  Isis  über, 
welche  ebenfalls  Tyche  (Schicksal)  genannt  wurde.  Namentlich  ist  auch  die 
Geburtshülfe  Sache  der  Isis.  (Apul.)  Ovid  ruft  sie  für  eine  Gebärende  an, 
und  in  dem  grossen  auf  Andros  gefundenen  Hymnus  nennt  sie  die  Geburts- 
hülfe als  ihr  Geschäft.  Den  Namen  Athor ,  Athyr  weist  man  der  Isis  zu 
(Plutarch)  und  beide  konnten  leicht  Eins  werden,  da  auch  Isis  als  Herrin 
der  Unterwelt  galt.  Aus  der  Isis  gingen  für  die  Griechen  die  Hera,  Per- 
sephone  und  Aphrodite  hervor;  der  Isis-Tochter  Anath  (Buhastis)  aber  ent- 
spricht die  Artemis. 

Bei  den  iranischen  Völkern  Asiens,  den  alten  Persern,  Medern 
und  Baktrern,  wurde  in  der  Religion  Zoroaster's  auch  dem  Monde  eine 
Beziehung  auf  die  Zeugung  zugewiesen;  er  soll  den  Samen  des  Viehs,  den 
Samen  des  Stiers,  d.  h.  des  erstgeschaffenen  Stiers,  aufbewahren,  er  soll  der 
Geburt  vorstehen.  {Vendidad.)  Allein  die  Mondgöttin  dieser  Völker  ist 
jedenfalls  vorzarathustrisch  und  ihr  Cult  war,  wie  wir  zeigen  werden, 
in  frühester  Zeit  sehr  verbreitet.  Nach  Herodot  erklärten  die  Magier  bei 
diesen  Völkern  den  Mond  für  ihr  Gestirn.  Sie  riefen  jedenfalls  als  wohl- 
thätige  Macht  des  Himmels  den  Mond  an,  wenn  sie  bei  gestörtem  Geburts- 
verlauf oder  bei  Wochenbettsleiden  berufen  wurden,  die  vermeintliche  W^ir- 
kung  der  Daeva  oder  Geister  zu  bannen. 

Die  Anaitis,  auch  Anahita  und  Anaia,  auch  Aine,  ist  diese  Mond- 
göttin der  Perser,  Cappadocier,  Armenier  und  Meder.  Alle  diese 
Völker  verehren  den  Mond;  dies  ist  die  Venus  Urania  dieser  Völker,  und 
es  mag  wohl  nur  eine  Verwechselung  sein,  wenn  man  sie  mit  der  Diana 
identificirte.  Die  Armenier  hatten  einen  Haupttempel  dieser  Göttin, 
welche  auch  als  Göttin  des  Wassers  bezeichnet  wird,  zu  Erznidschan 
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1        Tlnnr,     (Snieael)  Diese  Göttin  wurde  nocli  lange,  im  11.  und  12. 
T^.     a  \    .nJv  ZzL  15.  Jahrhundert,  von  der  Secte  der  Sonnen- 
W  flrevofdi)  i^  d     Stadt  Samosat;  und  deren  Umgegend  verehrt, 
^ine^  L^te   die  itecheinlich  mit  der  heutigen  Secte   der  Schemsije 
V  nrÜVsOO  Anhänger  derselben  wohnten  nach  Dtwe  im  Anfang  unseres 
ItSe  s?n  Den  Cultu.  dieser  Göttin  hat  TTi^ 

iiii  zun.   Gegenstand  eines  besonderen  Studiums  gemacht,  und  w,r 
beziehen  uns  hier  auf  die  Ergebniss  semer  Arbeit. 

Der   älteste  Zeuge  über  die  Änahita  ist  Berosus  (um  260  v.  Ohr.), 
welcher  im  3.  Buche  seiner  chaldäischen  Geschichte  berichtet,  die  Perser 
M  ten  menschengestaltige  Götterbilder,  deren  Verehrung  Artaxerxes  äe, 
n^-ius  VaJer  eingeführt,  indem  derselbe  der  Aphrodite  Ana^t^s  Standbilder 
fn  Blbylon!   Susa  und  Ekbatana    zu  Damaskus  und  Sardes  au  - 
bestellt  hätte.    {Clemms.)    Ferner  erwähnt  PoZybMfS,  der  um  205-123  v^  Lbr. 
iTbte    den  Tempel  dev  Arne  zu  Ekbatana,  der  Metropole  von  Medien. 
Von  diesem  spricht  auch  Isidorus  von  Charax,  der  aussei;dem  als  emen 
anderen  Sitz  des  ^mto-Cultus  die  Stadt  Konkabar  im  oberen  Medien 
Jlichnet.    Dass  sich  aber  der  Anaitis-menst  fr  Perser  und  Meder  auf 
Armenien  und   Cappadocien  ausgedehnt  ^'^^e- J^^^^^  7^^' 
Jahre  v.  Chr.  geboren  wurde;  er  erzählt,  man  feiere  bei  der  Stadt  Zela  in 
einem  der  Anaitis  errichteten  Heiligthum  alljährlich  Feste,  die  Sakaen 
zum  Andenken  an  die  Niederlage  der  Saker,  und  -nach  einigen  sol  chon 
Cyrus  die  Saker  vernichtet  und  die  Sakäen  eingesetzt  haben  Hiernach 
wirde  der  Cultus  der  Anaitis  noch  in  die  Zeit  vor  (^^»^'''^^[Jl  Z 
sagt  Stralo,  dass  vorzugsweise  die  Armenier  die  ^^«^f , 
Akilisene  verehren,  und  dass  ihr  die  Angesehensten  ^«^J^l^^/f/^^J"^^^^^^^^ 
zur  Prostitution  weihen.    Wenn  diese  Mädchen,  die  ^;^!Z^unsch  ih  ei  Eltern 
sich  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  dem  Diens  e  der 

aus  dem  Tempel  austraten,  Hessen  sie  gewöhnhch  auf  ^^»^^  ^aren  ^^^^^^ 
dasjenige  zurück,  was  sie  durch  Preisgebung  ihres  Koqiers  erworben  hatten 
Dain  fehlte  es  aber  auch  nicht  an  Männern,  die  m  ^^e.  Tempel  ganger,  um 
Erkundigungen  über  die  Antecedentien  der  jungen  Priestemi  einzuziehen 
und  wobei  gewöhnlich  diejenigen,  welche  die  grösste  Zahl  von  Piemden 
angenommen  hatten,  für  die  Ehe  die  gesuchtesten  waren. 

Der  zur  Zeit  Clv,-isti  lebende  Diodorus  von  Sicilien  sagt,  d^e^J^»;« 
werde  besonders  von  den  Persern  verehrt,  und  f  ^"^^.^ff 
Armeniens  Anaitica  und  führt  einen  Tempel  der  Drana  zu  Susa  an, 
in  welchem  das  goldene  Bildniss  der  Göttin  g^f ^'^Jf^, ^^X  '  der 
denkt  Plutarch  der  persischen  Diana  und  des  Attributs  deiselben  der 
geweihten  Kühe.  Tacitus  führt  den  Cult  der  persischen  Dta«a  ebenso  wie 
Strabo  auf  Cyrus,  wie  es  scheint,  den  Aelteren,  zurück.  wplcher 
Pamanias  (180  v.  Chr.)  spricht  von  der  t^^rischen  ^rtems,  we^^^^^^^^^ 
die  Cappadocier  und  Lyder  als  Artemis  Anmtts  Heihgthumer  errichtet 
hätten;  er  giebt  auch  eine  Andeutung  darüber,  dass  8'^^«'=^^^"^^ 
bilder  dev  Artemis  durch  die  Perserkriege  nach  Persien       Beute  kamen. 
Höchst  wahrscheinlich  hat  Artaxerxes  zu  jener  Zeit  als  Neuerung  den  Buoer 
dienst  der  Anaitis  eingeführt.    Auch  erzählt   Pansanuis  von  einem  ae^ 
Artemis  geweihten  Tempel  der  persischen  Lyder  zu  l^^^^"*"^*®^"  '  Aj, 
sich  das  Feuer  von  selbst  entzünde.    Agathias  bringt  unter  anae 
deutungen  über  das  altpersische  Eeligionssystem  den  Namen  «ei  ^2 
düe  Anmtis  neben  dem  Gotte  Beins  und  dem  Herakles  Sandes  ^^^f"^"^^^"^^' 
wobei  er  der  Ansicht  ist,  dass  der  Cult  dieser  Götter  ein  dem  zaratliustii- 
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seilen  Wesen  vorausgehender  war.  Eine  wichtige  Stelle  findet  sich  bei 
Herodot,  wo  es  heisst:  „Den  genannten  Göttern  allein  opfern  die  Perser 
von  Alters  her;  sie  haben  aber  dazu  gelernt,  auch  der  Urania  zu  opfern, 
indem  sie  dies  von  den  Assyrern  gelernt  und  den  Arabern;  es  nennen 
aber  die  Assyrer  die  Aphrodite  Mylitta,  die  Araber  Alitta,  die  Perser 
aberilföra."  Es  ist  allerdings  auffallend,  dass  iZe?"odoi  hier  nicht  die  .4Maiiis 
erwähnt,  sondern  eine  Göttin  Mitra  nennt.  Dennoch  wird  die  einheimische 
persische  Aphrodite  wohl  keine  andere  als  die  gewesen  sein,  welche 

nur  eine  dem  vorderasiatischen  Cultus  ähnliche  Form  angenommen 
nahen  mag,  deren  Gipfel  dann  ihr  Bilderdienst  unter  Artaxerxes  wurde. 
{Windischmann.) 

Sämmtliche  Zeugnisse  des  klassischen  Alterthums  ergeben  nach  Witi- 
dischmann's  Ansicht  folgendes  Resultat:  Anaitis,  von  den  Alten  vorwiegend 
Artemis  und  zwar  die  persische  Anaitis  genannt,  aber  auch  mit  Aphro- 
dite parallelisirt,  hatte  inmitten  offenbar  zarathustrischer  Institutionen 
und  neben  Wesen  desselben  Religionssystems  (die  Götter  Omanos  und 
Anadatos)  weitverbreiteten  Cultus  in  Persien,  Baktrien,  Medien,  Ely- 
mais,  Cappadoeien,  Pontus  und  Lydien.  Ihre  Tempel  sind  zu  Ba- 
bylon, Susa.  Ekbatana,  Konkabar,  zu  Sardes,  Hierocäsarea  und 
Hypäpa,  in  Damaskus,  in  Zela,  in  Akilisene,  einer  armenischen 
Provinz.  Ihr  Dienst  wird  von  Priestern  und  Hierodulen  versehen  und  ist 
mit  Mysterien,  Festen  und  unzüchtigem  Wesen  verbunden;  die  persischen 
Feste,  genannt  die  SakäeA,  werden  mit  ihr  verknüpft;  heilige  Kühe  sind 
ihr  gewidmet.  Artaxerxes  Memnon  stellte  ihr  zuerst  Bildsäulen  auf  und 
führte  dadurch  den  Bilderdienst  in  Persien  ein;  ihre  Statue  zu  Susa  war 
massiv  golden  und  wurde  ein  Menschenalter  vor  Christus  im  parthi sehen 
Kriege  geraubt.  Manche  führten  ihren  Cultus  auf  die  taurische  Artemis 
zurück;  Andere  suchten  ihn  schon  zu  Zeiten  des  Cyrus.  Jedenfalls  schliesst 
die  Angabe:  „Artaxerxes  habe  zuerst  ihr  Bild  aufgestellt,"  einen  bilderlosen 
Cultus  der  Anaitis  ebenso  wenig  aus  wie  bei  den  anderen  Gottheiten.  Die 
von  Herodot  bezeugte  Existenz  einer  Aphrodite  bei  den  Persern  lässt  viel- 
mehr das  hohe  Alter  desselben  nicht  bezweifeln. 

Aber  auch  in  den  iranischen  Traditionen  findet  sich  die  Anahita 
wieder,  wie  Windischmann  gezeigt  hat.  Sie  kommt  in  allen  Theilen  des 
Zendavesta  unter  diesem  Namen  vor:  als  ardvi  güra  Anahita,  als  Göttin 
des  überirdischen  befruchtenden  Wassers ,  des  alle  Fruchtbarkeit  der  Ge- 
wächse, Thiere  und  Menschen  bedingenden  Urquells,  von  wo  alles  irdische 
Gewässer  entspringt.  Im  Zendavesta  steigt  sie  zum  Schutz,  zur  Er- 
haltung und  Beherrschung  der  Länder  vom  Schöpfer  herab,  von  den  Sternen, 
vom  Berg  Hukaira,  und  fliesst  zum  See  Vourukascha  hin;  es  wird  ihr 
Denken  zugeschrieben,  vier  weisse  Rosse  führen  sie:  Wind,  Regen,  Wolken 
und  Blitz.  Sie  strömt  so  gewaltig,  wie  alle  Wässer  der  Erde  zusammen. 
Sie  erscheint  in  der  Gestalt  einer  schönen,  rein  geformten  Jungfrau,  erhaben, 
mit  buntem  Glanz  umgeben,  an  den  Füssen  in  goldglänzende  Schuhe  ge- 
schnürt. Auch  trägt  sie  ein  goldenes  Uebergewand,  schweres  Ohrgehäng, 
und  auf  dem  Kopfe  goldenes  Geschmeide;  sie  ist  umgürtet  und  ihr  Gewand 
besteht  aus  kostbaren  Biberfellen.  Als  eine  besondere  Wirkung  der  Anahita, 
wird  ferner  im  Zendtexte  angegeben,  dass  sie  aller  Männer  Samen  reinigt, 
aller  weiblichen  Wesen  Fötus  reinigt  zur  Geburt  und  ihnen  Muttermilch 
giebt.  Die  jungen  Mädchen  rufen  sie  an  um  einen  starken  Hausherrn,  die 
Schwangeren  und  Gebärenden  um  glückliche  Geburt.  Nach  Allem  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  die  Anahita  der  Zendschriften  mit  der  Anahit  der 
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Armenier  und  der  Anaüis  der  Alten  identisch  ist  Und  ihre  Beziehung 
auf  Befruchtung  und  Geburt  rechtfertigen  ihre  Parallelisirung  m,t  Aphrodite, 
wie  andererseits  ihre  Reinigkeit  und  Kraft  diejenige  mit  der  Artcus 

Dass  auch  die  sanskrit sprechenden,  dem  Brahmanismus  anhangen- 
dPT,  alten  Inder,  wenn  auch  nicht  besondere  Geburtsgottheiten,  so  .  doch 
überhaupt  Schutz-  und  Hülfsgottheiten  für  Gebärende  hatten    geht  aus 
RusmtJs  Ayurveda«  hervor.    Denn  bei  schwerer  Geburt  rief  der  Brah- 
mTnen-Arzt  in  seiner  Beschwörungsformel(Mantra)  die  Gottheiten  an:  Anala 
fGott  des  Feuers),  Pamna  oder  Bliavani  (Gott  der  Winde),  die  Sonne  und 
VflsOTa  M-a),  sowie  die  Götter,  denen  Salz  und  Wasser  gehört:  , Am- 
brosia Mond,  Sonne  und  Indra's  Pferde  mögen,  o  schmerzensreiche 
Gebärende  in  Deinem  Hause  wohnen!"    Die  Bhavani,  welche  die  Lieben- 
den anrufen,  und  welcher  zu  Ehren  im  Monat  Phalguni  (Mai)  eine  mit 
Blumen  und  Bändern  gezierte  Stange  aufgestellt  wurde,  galt  den  alten 
Indern  als  die  Beförderin  der  Geburten.    Dieselbe  Göttin  wird  als  Mutter 
der  Trimiirti  dargestellt,  und  die  drei  Götter,  obgleich  ihre  Söhne,  ver- 
mischten sich  mit  ihr.    Die  spinnende  Maja  wird  sie  in  den  Umarmungen 
Brahma's,  die  indische  Venus,  Lakschmi,  war  sie,  von  dem  feuchten 
Wischnu  befruchtet,  und  als  Gemahlin  des  brennenden  ScUwa  heisst  sie 
Bhavani.    Einmal  hatte  er  des  Stieres  Gestalt,  sie  die  der  Kuh  angenommen, 
ein  andermal  wieder  hatten  sie  auf  einem  Baume  als  Taubenpaar  geheckt, 
um  die  ausgestorbene  Schöpfung  wieder  zu  erneuern.    Als  Urheberin  des 
Todes  hiess  sie  Kali,  d.  i.  Schwarze.  ,    ,    .     ,      „.  , 

Die  Göttin  Nari  stellt  in  der  brahmanischen  Theologie  der  Hindu 
das  reine  Princip  der  Göttlichkeit  in  doppelter  Natur  dar;  dies  ist  der 
ewig  fruchtbare  und  immer  befruchtete  Keim,  von  dem  Alles  ausströmt, 
was  ist;  es  ist  der  Ursprung  aUen  Lebens ;  es  ist  fl-ymW'»«'-^«.  die  goldene 
Gebärmutter;  es  ist  das  Princip  der  allgemeinen  Anziehung,  welche  alle 
Wesen  vereinigt,  und  die  man  die  Liebe  nennt;  es  ist  die  unsterbhche 
Göttin,  die  Frau  des  Nara  der  Geist,  das  weibliche  Prmcip;   es  ist  die 

Mutter  Natur.  .   ,      r<  ü.    j     j  • 

Allmählich  erhielt- JVan  einen  ganz  metaphysischen  Cult,  der  dann  m 
der  Epoche  des  Verfalls  der  brahmanischen  Macht  auf  das  Bild  der  weib- 
lichen Reproduction  verfiel,  während  Nara  die  männliche  Zeugungskraft 
darstellte.    Beide  versinnlichten  die  materielle  Vereinigung  der  Geschlechter. 
Nara  wurde  unter  der  Gestalt  des  Lingam  (männhches  Zeugungsgbed), 
Nari  nnter  der  des  Nahm  am  (weibliches  Zeugungsorgan)  verehrt.  Die 
Tempel  (Pagoden),  die  dem  Nara-Lingar>i  geweiht  waren    ^^^-e^  f™  die 
Männer,  die  der  Nari-Nahamam  geweihten  Tempel  '^l  ^^^^'^^^l^^'^^^^^;^ 
Hier  wurden  die  schlimmsten  priesterlichen  Orgien  gefeiert    Hier  erwaiteten 
Priester  und  Priesterinnen,  halb  entldeidet,  mit  Blumen       7^^' "^f^™" 
gerüchen  parfümirt,  in  einer  durch  Räucherungen  süss  duftenden  Atmosphaie 
die  Vertreter  der  beiden  Geschlechter,  die  zu  Opferungen  kamen    um  zu 
Ehren  des  Gottes  und  der  Göttin  das  Werk  der  Zeugung  zu  vollbi  ngen 
Zu  den  beiden  Jahreszeiten,  in  den  Aeqninoctien  des  Frühjahres  "'id  des 
Herbstes,  waren  sämmtliche  Einwohner  neun  Tage  lang,  im  Tempel  des  iSam 
und  der  Nari,  der  Fruchtbarkeit  der  Natur  huldigend,     ^^"S^''^"^''^*''  ^^f, 
gegenseitigen  Umarmungen  hingegeben.    Alle  trugen       Halse  das  m  a  aes 
Lingam  in  obscöner  Weise  mit  dem  Nah  amam  verbunden.  ('^~. 
war  der  primitive  Cult  des  Lingam,  der  später  in  Aegypten ,  b^riec 
land  und  Rom  als  Phallus-  und  Priapeu-Dienst  auftrat 

Bei  den  jetzigen  Hindus  wendet  man  sich  mit  Gebeten  und  Uptem 
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bei  den  Geburten  an  den  Gott  Sieb,  Chewa  oder  Schiwa,  Qiva.  Das  ist  eine 
buddhistische  Gottheit,  ein  Gott  der  fruchtbaren  Natur,  wie  Vischnu, 
und  sein  Name  bedeutet  Glück  oder  Wachsthum.  Als  zeugende  Kraft  führte 
Qiva  in  seinem  Banner  den  Stier  als  das  ihm  heilige  Thier;  er  wurde  aber 
später  sogar  im  Bilde  des  Phallus  verehrt.  Der  Buddhismus  und  mit  ihm 
die  Verehrung  Viscimu's  und  Qiva's  hatte  sich  im  Gegensatz  zu  dem  von 
der  Priesterkaste  aufrecht  erhaltenen  Brabmanismus  als  eine  dem  Volks- 
bewusstsein  mehr  zusagende  Religion  verbreitet,  und  jene  beiden  Gottheiten 
waren  Volksgötter  geworden ,  gegen  deren  Verehrung  sich  die  Brahmanen 
nachgiebig  zeigen  mussten.  Aber  später  schieden  sich  im  Buddhismus  zwei 
■Secten,  die  Schiwaiten  und  Vischnuiten.  Den  Schiwaiten,  welche 
vorzugsweise  die  schreckliche  Bhavani  verehrten,  gilt  die  Zeugung  selbst  als 
eine  theilweise  oder  gänzliche  Zerstörung;  mit  der  Geburt  ist  der  Tod  ver- 
bunden; daher  ist  für  sie  die  Göttin  der  Wollust,  die  JBhavani,  zugleich  auch 
die  Göttin  der  Zerstörung  und  des  Todes. 

Unter  den  Schiwaiten  bildete  sich  bald  ein  zügelloser  Geschlechts- 
und Phallus-Dienst  aus.  Während  die  Vischnuiten  mehr  die  weibliche 
2eugungskraft  (den  Mond)  verehren,  beten  die  Schiwaiten  zur  männ- 
lichen (Sonne).  Anfangs  war  die  Vorstellung  von  der  Zeugung  als  der 
göttlichen.  Alles  schaffenden  Macht  eine  rein  geistige;  mit  der  Ausbildung 
des  /ScÄwa-Dienstes  aber  wurde  sie  eine  sinnliche;  und  an  den  Festen  von 
Schiiva's  Gattin,  der  Bhavani  oder  Parvati,  ergriff  die  Schwelgerei  der  Zeu- 
gungslust  die  Geraüther  epidemisch;  es  wurden  mit  Hintansetzung  aller 
Kastenunterschiede  der  Zeugungs-Gottheit  {Salcti)  Opfer  gebracht;  die  Zeu- 
gungsglieder Lingam  oder  Joni  stellte  man  bildlich  vor.  Das  Sinken  der 
gesammten  Cultur,  die  niedrige  Auffassung  religiöser  Vorstellungen,  die  Aus- 
artung der  Sitten  gingen  jedenfalls  gleichen  Schritt  mit  der  Verwilderung 
jener  alten  Gebräuche,  die  man  lange  traditionell  hinsichtlich  der  Diätetik 
und  Therapie  der  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  festgehalten 
hatte. 

In  Cambodja  (Königreich  Annam,  Hinterindien)  heisst  es,  wie 
Bastian  sagt:  Unter  den  Erzeugnissen  des  Milchmeeres  wird  ausser  der  von 
dem  Götterarzte  Dhanvantara  getragenen  Avirita  besonders  die  Geburt  der 
schaumentsprossenen  Lalcshmi  gefeiert;  diese  Sri  Lalcslmi  wird  als  von  be- 
zaubernder Schönheit  geschildert.  Das  Pest  dieser  Göttin  des  Segens  und 
•Glücks  ist  noch  jetzt  weit  über  den  Gontinent  Asiens  verbreitet,  und  ihre 
Grenzen  berühren  sich  mit  den  früheren  der  grossen  Naturgöttin  des  west- 
lichen Asiens,  die  unter  dem  Namen  der  phrygischen  Mutter,  der 
syrischen  Göttin,  Demeter,  Ceres  oder  Isis  bekannt  war.  Bei  den  Kal- 
mücken werden  beim  Frühlingsfest  der  Göttin  Mysterien  begangen.  Die 
Göttin  verwandelt  sich  auch  in  die  grause  Göttin  Olclcün  Tengeri  (Mutter 
und  Jungfrau). 

Die  älteste  Göttin  der  Geburten  bei  den  Griechen  ist  die  Eileithyia 
{nach  alter  pelasgischer  Form  'EXsv&a  bei  Pindar).  Das  war  dieselbe 
Göttin,  welche  man  in  Medien  schon  längst  als  Symbol  der  gebärenden 
und  allemährenden  Kraft  verehrt  hatte,  und  deren  Dienst  dann  über  die 
asiatischen  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  her  sich  nicht  bloss  über 
Kleinasien,  sondern  auch  nach  Griechenland  verbreitete.  Herodot  be- 
zeugt, dass  die  Eileithyen-Y erehiung  von  den  Hyperboreern  nach  Dolos 
gebracht  worden  sei;  auch  gedenkt  er  eines  Hymnos  des  alten  Barden  Olen, 
den  auch  Pausanias  kennt,  und  letzterer  führt  an,  dass  die  Göttin  in  diesem 
Hymnos  „'EvAivos"  genannt  worden  sei,   gleichsam  die  Lebensspenderin. 
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Pausanias  sagt  auch,  dass  die  von  den  Hyperboreern  kommende  Eileührjia 
der  Leto  auf  Delos  Hebammendienste  geleistet  habe;  von  dort  aus  sei  ihr 
Cultus  auf  andere  Völker  übergegangen.  Der  Mond  ist  ihr  Sinnbild  am 
Himmel,  denn  er  empfängt  die  Sonnenstrahlen  und  fördert  die  Erzeugung 
und  das  Wachsthum  auf  Erden,  die  Kuh  ist  ihr  sinnliches  Gegenbild  auf  der 
Erde  So  ist  sie  wohl  auch  wiederum  Eins  mit  der  in  fecythien  verehrten 
Stiergöttin,  die  Taurische  genannt.  Ihr  Hauptsitz  war  Ephesus,  wo 
hyperboreische  Mädchen  in  ihrem  Dienste  standen,  und  wo  sie  dann 
nachmals  als  Diana  aus  Ephesus  aufgefasst  wurde. 

Man  stellte  sich  vor,  dass  die  Eileithyia  nicht  bloss  den  Gebärenden 
beistand  und  die  Kinder  zur  Welt  förderte,  sondern  auch  die  Wehen  selbst  m 
schmerzhaften  Pfeilen  sendete.  Da  man  sie  mit  der  Diana,  der  späteren 
Jao-d"öttin,  verwechselte,  so  glaubte  man  auch,  dass  sie  mit  ihren  Pfeilen  vor- 
züglich die  schwangeren  Mädchen  tödtet,  die  ihre  Jungfrauschaft  nicht  be- 
wahrt hatten.  Es  fürchteten  nur  die  jungen  Weiber,  die  zum  ersten  Male 
gebären,  ihren  Zorn.  .  .  j 

Schon  in  Homer's  Ilias  wird  der  Eileithyia  an  einigen  SteUen  gedacht 
und  ihr  jedesmal  das  Geschäft  als  Geburtshelferin  beigelegt.  Sie  kommt 
sogar  dort  in  mehrfacher  Zahl  vor;  dies  deutet  Böttiger  dadurch,  dass  es 
vieUeicht  zwei  Eileithyien  gab,  eine  günstige  {indvaaiisvr],  lösende)  und  eine 
ungünstige  {f^oyocrö^og,  ^i^cgag  äScvag  hovau).  Auch  hei  Mphanes  kommt 
diese  Göttin  in  der  zweifachen  Bedeutung  als  Geburtfördernde  und  als 
Geburtzurückhaltende  vor.  {Lysistratos.)  Nach  Theohnt  wird  sie  die 
Gürtellösende  [Ival^mvos)  genannt.  ,  x.-         j  n 

Die  Mythologie  der  Griechen  hatte  noch  andere  Göttinnen  der  Ge- 
burtshülfe.  J)ie  Artemis,  welche  sich  zuerst  dem  Schoosse  der  ieto  entwand 
und  dann  der  noch  kreissenden  Mutter  bei  der  Geburt  des  ^po  Zo  beistand. 
Sie  hat  hei  Homer  noch  keine  Beziehung  zur  Geburt,  sondern  gilt  ihm  ledig- 
lich als  Jagdgöttin.    Erst  später  wird  sie  Geburtshelferin  und  wird  theils 
als  EileÜhyia,  theils  als  Gehülfin  derselben  bezeichnet.    Die  Here  war  die 
Göttin  der  Ehen,  mithin  auch  die  der  Geburten;  ihre  Töchter  sind  die  geburts- 
helfenden  Eileithyien;  in  Argos  erhielt  sie  den  Beinamen  Eileithyia.  Schliess- 
üch  kommen  auch  die  Göttinnen  Genetyllides  als  Vorsteherinnen  der  Zeu- 
gung und  der  Geburt.  ,  ■     i.  ii„i,„f 
Die  Römer  hatten  ihre  Hauptgottheiten  den  Griechen  entlehnt, 
allein  die  Zahl  derselben  durch  viele  neue  vermehrt.   Sie  nannten  die  Dia^ia 
als  Vorsteherin  der  Geburten  Lucina,  wie  Cicero  Aen  Timaus  «agen  lasst 
mit  den  Beiwörtern  lucifera,  opifera,  opigena.  ^  7. * 
ihnen  als  Geburtsgöttin  und  als  Schutzpatromn  des  weibhchen  Geschlech  s._ 
Juno  und  Diana  waren  ihnen  in  dieser  Beziehung  ein  und  f'^selbe  Gott- 
heit, und  so  fallen  sie,       v.  Siebold  sagt,  mit  <i«,^-  S^^^^^^^^^f '^.SfnTr 
zusammen.    Die  Juno  regelte  oder  schützte  die  Menstruation       Mena  oder 
mit  der  Mena  gemeinschaftlich;  als  Lucina  wurden  ihr  m  einem  Tempel 
und  Haine  am  Esquilinischen  Hügel  Blumen  von  den  Schwangeren  ge- 
opfert, welche  der  guten  Vorbedeutung  wegen  nicht  anders  als  ohne  Knoten 
in  den  Gewändern  und  in  Demuth  und  mit  aufgelöstem  Baar  der  Göttin 
nahten;  sie  verhütete,  wie  man  glaubte,  den  Abortus.    Die  Lucina  J^^^ 
nicht  nur  bei  den  Geburten  angerufen,  sondern  man  setzte  ihr  ä^"«!  ^^^^ 
der  glücklichen  Geburt  des  Kindes  während  der  ersten  Woche  eine  Mahlzeit 

hin,  um  sie  für  das  Kind  günstig  zu  stimmen.  {Jusscl.)  

Ausserdem  besassen  die  Römer  noch  mehrere  » ' 7^.^^^, .'j! 

neben  der  Lucina  als  Schutzgöttin  anriefen.  Nach  Ovid  sind  dies  drei  Götter, 
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welche  der  Gebärenden  helfen.  Ihre  Bilder  (sie  wurden  als  auf  den  Knieen 
sitzend  abgebildet)  standen  auf  dem  Capitol  vor  dem  Tempel  iev  Minerva. 
Nach  Böttiger  könnten  sich  in  der  SteUe  des  Ovid  die  Nixipares  auf  den 
Glauben  beziehen,  dass  nur  Wesen  in  gleicher  Zahl  wirkten.  Ferner  schützten 
bei  den  abergläubischen  Römern  Püumnus,  Intercidona  und  Deverra  die 
Wöchnerin  mit  dem  Neugeborenen  insbesondere  gegen  die  nächthchen  An- 
griffe des  Sylvanus.  Das  Neugeborene  hatte  auch  besondere  Schutzgottheiten: 
Carna  oder  Cimia  sorgt  für  die  Kinder  in  der  Wiege,  Bmima  steht  dem 
Säugungsgeschäft  vor,  Ossipaga  dem  Wachsthum,  Vaticanus  und  Fabulinus 
dem° Gelchrei  und  dem  Lallen  des  Kindes;  Vitumnus  gab  ihm  Leben,  Sen- 
tinus  und  Sentina  Gefühl,  Vagitanus  das  Athmen  und  Schreien. 

Immer  aber  ist  bei  der  Niederkunft  selbst  hülfreich  jene  Liidna,  die 
eben  bald  als  Juno*),  bald  als  Diana**)  vorkommt.  Ihren  Namen  leitet  Cicero 
von  Luna,  Mond,  ab;  Plinius  dagegen  meint,  derselbe  rühre  von  einem  schon 
in  sehr  früher  Zeit  (450  yov  Plinius  selbst)  zu  Rom  dieser  Göttin  geweihten 
Haine  und  Tempel  her:  ab  eo  luco  Lucina  nominatur.  Andere  aber  bringen 
sie  mit  dem  Monde  in  Verbindung.  (Plutarch,  MacroUus.)  Hiermit  würde 
sie  als  Diana  erscheinen;  ihr  war  der  Gürtel  heUig;  sie  hiess  als  Gürtel- 
lösende  Solvisona,  denn  Kreissende  mussten  den  Gürtel  lösen.  («.  Siebold.) 

Eine  glückliche  Geburt  bewirkten  weiterhin  die  Nascio  oder  Natio,  die 
Numeria  (von  numero,  augenblicklich).  Schliesslich  waren  die  Carmen - 
tischen  Göttinnen  mit  bei  Geburten  thätig:  die  Prosa  {Prorsa),  welche 
bei  normal  gelagerten  Früchten  Hülfe  brachte,  und  die  Postmrta,  die  bei 
fehlerhaften  (verkehrten)  Kindeslagen  half.  Wenn  Julius  Beer***)  annimmt, 
dass  den  Römern  sogar  die  verschiedenen  Schädellagen  bekannt  gewesen 
seien,  und  dass  die  carmentischen  Götter  (als  dritte  die  Anteverta)  gewisser- 
maassen  durch  ihre  Namen  als  die  diese  Geburtslagen  personificirenden 
Untergottheiten  zu  betrachten  sind,  so  geht  er  in  dieser  Beziehung  wohl  zu 
weit.  Er  verweist  auf  eine  Stelle  des  Äulus  Gellius,  der  aber  nicht  Arzt 
war,  in  welcher  er  die  Fusslage  schildert:  Quando  igitur  contra  naturam 
forte  conversi  in  pedes,  brachiis  plerumque  diductis  retineri  solent,  aegriusque 
tunc  mulieres  enituntur.  Hujus  periculi  deprivanti  gratia  arae  statutae  sunt 
Romae  duabus  Carmentibus.  Aus  dieser  Stelle  geht  eben  bevor,  dass 
die  Römer  durch  die  carmentischen  Göttinnen  nicht  die  Schädellagen 
personificirten,  welche  sie  bekanntlich  überhaupt  nicht  kannten,  sondern  dass- 
sie  nur  bei  nach  vorn  gekehrter  (glücklicher),  sowie  bei  verkehrter  (unglück- 
licher) Lage  angerufen  wurden.  Am  Schlüsse  der  Stelle  heisst  es  nämlich: 
Quarum  altera  Postmrta  nomina  est,  Prosa  altera  a  recti  perversique  partus 
et  potestate  et  nomine.   Beer  liess  überhaupt  seiner  Phantasie  allzu  freien 

*)  Plautiis  Aulul.  IV.  sc.  VII.  11.  —  Terent.  Andria.  IIL  sc.  I.  15.  — 
Adelph.  III.  sc.  IV.  41.  —  Auch  bei  Propert.  Lib.  IV.  eleg.  I.  95.  —  Cicero 
de  nat.  deor.  Lib.  II.  c.  27.  —  Ovid.  Fast.  VI.  39.  —  Äpulej.  Metam.  Lib. 
VI.  u.  s.  w. 

**)  Eorat.  Carm'.  saecular.  15 ,  u.  Lib.  III.  carm.  22.  —  Catull.  XXXIV. 
13.  —  Virgil,  Bucol.  IV.  10.  —  Apulejus,  Met.  Lib.  XI. 

***)  Als  Unterstützerin  der  „Wehenthätigkeit"  sollen  nach  Beer  die  Römer 
die  Ops  betrachtet  haben,  „welche  sich,"  wie  er  sagt,  ,, jedoch  mehr  der 
Selbstentwickelung  der  Kleinen  annahm,  zumal  damals  die  Wendungshand- 
griffe noch  nicht  bekannt  waren."  Dies  ist  falsch,  denn  im  Gegentheil  war 
den  Alten  die  Selbstentwickelung  des  Kindes  nicht  bekannt,  wohl  aber 
kannten  sie  die  Handgriffe  zur  Wendung  auf  Kopf  und  Füsse. 
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Lauf  -  Er  meinte,  die  Statue  der  Juno  Liicina  habe  die  eine,  und  zwar  die 
rechte  Hand  in  einer  derartigen  Stellung,  wie  eine  Hebamme  den  Damm 
stützt  um  des  Kindskopfes  Durchtritt  gefahrlos  zu  machen.  Allem  höchst 
wahrscheinlich  hat  der  Künstler  eine  solche  Andeutung  nicht  machen  wollen, 
denn  die  Alten  scheinen  die  Unterstützung  des  Dammes  überhaupt  nicht  ge- 
kannt zu  haben.  ,        ^      o  i    i.  -i-i.- 

Auch  schon  die  alten  Etrusker  hatten  ihre  besondere  Geburtsgottm. 
Dennis  sao-t  darüber:  „Cti^^ra  war  die  etrusHsche  Hera  oder  Juno  und  ihre 
vorzüglichsten  Heiligthümer  scheinen  zu  Veji,  Falerii  und  Perusia  ge- 
wesen zu  sein.  Wie  ihr  Gegenstück  bei  den  Griechen  und  Römern  scheint 
sie  je  nach  ihren  verschiedenen  Attributen  unter  verschiedener  Gestalt  ver- 
ehrt worden  zu  sein,  wie  als  Feronia,  Thalna  oder  Thana,  Hühyia-Leulcothea. 
Den  Namen  Cwpra  erfahren  wir  von  Strabmi,  auf  etruskischen  Monu- 
menten ist  er  nicht  gefunden  worden;  da  wird  die  Göttin  gemeiniglich  Tlialna 
genannt,  doch  Gerhard  glaubt,  dass  dieser  Name  sie  als  Göttin  der  Geburten 
und  des  Lichtes  beschreibt."  Ein  berühmtes  Heiligthum  hatte  sie  in  Pyrgi, 
das  einen  grossen  Theil  seiner  Wichtigkeit  „seinem  Tempel  der  Bithyia  oder 
Lucina,  der  Göttin  der  Geburten"  verdankt  haben  muss,  „ein  Heiligthum, 
so  reich  mit  Gold  und  Süber  versehen  und  mit  köstlichen  Geschenken,  den 
opima  spolia  der  etruskischen  Seeräuberei,  dass  es  die  Habgier  des  Dia- 
nysios  von  Syrakus  rege  machte,  welcher  384  vor  Christo  eine  Flotte  von 
sechzig  Schiffen  mit  drei  Ruderbänken  ausrüstete  und  Pyrgi  angriff,  angeb- 
Uch  um  dessen  Seeräuberei  zu  unterdrücken,  in  Wirklichkeit  aber,  um  seme 
erschöpfte  Schatzkammer  wieder  zu  füllen.  Er  überraschte  den  Platz,  der 
eine  sehr  schwache  Besatzung  hatte,  raubte  dem  Tempel  nicht  weniger  als 
tausend  Talente  und  nahm  noch  zum  Belaufe  von  fünfhunderten  Beute  mit, 
nachdem  er  die  Männer  von  Caere,  die  es  zu  befreien  kamen,  geschlagen 
und  ihr  Gebiet  wüste  gelegt  hatte." 

Ausser  den  hier  besprochenen  Geburtsgöttinnen  kommen  bei  Völkern 
indogermanischen  Stammes  drei  Schicksalsgöfctinnen  vor,  welche 
ebenfalls  bei  der  Geburt  und  namentlich  für  das  Schicksal  des  Neugeborenen 
als  dessen  Schutzgeister  thätig  sind.  Jedenfalls  deutet  diese  Ueberemstimmung 
darauf  hin,  dass  die  Völker  von  gemeinschaftlicher  Abkunft  seit  alter  /.eit 
ihren  mytHschen  Vorstellungen  mit  geringer  Abweichung  treu  gebbeben  sind. 
Dies  sind  die  Mareien  der  Deutschen,  die  Eojemce  der  Slovenen,  b,u- 
dietzhy  der  Czechen  und  3Ioiren  der  Griechen.  ^  ,  . 

Die  Nomen  sind  in  der  skandinavischen  Mythologie  die  Geburts- 
göttinnen.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  es  drei  Arten  yon  JSormn 
giebt,  und  dass  nur  die  eine  dieser  Arten  als  Geburtsgöttinnen  zu  betocliten 
sind.  1.  Die  Hauptnornen  sind  Urd,  das  Vergangene,  Verandi,  das 
Werdende,  und  STculd,  das  Zukünftige,  welche  überhaupt  das  Schicksal 
der  Menschen  bestimmen.  2.  Die  Schutznornen  sind  diejenigen,  welcne  ein- 
zehie  Menschen  beschützen,  ihre  Handlungen  lenken  und  schon  bei  der 
Geburt  ihr  künftiges  Schicksal  vorbereiten  und  daher  auch  als  Geburts- 
göttinnen gelten.  3.  Die  Zatibernornen,  die,  alles  Göttlichen  entkussert,  nicUts 
als  Wahrsagerinnen  oder  Hexen  sind.  Mone's  Ansicht  über  das  Wesen  der 
Nomen  ist  Folgendes :  Der  C/-rcZrt-Brunnen  (d.  i.  der  Brunnen  der  \  ergefsen- 
heit,  an  welchem  die  Nomen  wohnen,  ist  ein  Bild  des  Werdens  und  aer 
Geburt,  und  zwar  der  organischen;  zunächst  der  menschlichen  ior^nan- 
zung.  Geburt  und  Weib  sind  unzertrennliche  Gedanken,  daher  weibiicüe  v\  esen 
die  Wächterinnen  und  Pflegerinnen  des  Geburtsbrunuens  und  der  üortpüan- 
zung.    Die  Nomen  sind  ihrem  Namen  nach  Nährweiber;  Brunnen  und  Brust, 
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Wasser  und  Milch  sind  im  Glauben  unserer  Voreltern  verwandte  Ideen.  Die 
weisse  Farbe,  die  bei  den  Nomen  so  sehr  bedeutend  ist,  mag  sich,  wie  None 
meint,  auf  die  Unschuld  des  Neugeborenen  beziehen;  die  weisse  Eihaut 
deutet  auf  die  Geburt  (das  Ei)  und  die  Entwickelungskreise ,  wodurch  die 
Emanationen  erscheinen. 

Die  alten  Deutschen  hatten  eine  besondere  Geburtsgottheit  nicht. 
In  der  Edda  ist  Freyja  eine  Göttin  der  Liebe  und  der  schönen  Jahres- 
zeit; als  Göttin  der  Ehe,  als  mütterliche  Gottheit  steht  neben  ihr  Frigg 
(Simroclc) ;  sie  ist  OdhiTis  Gemahlin,  die  Göttin  der  Hausfrauen  (während 
Gefimi  die  Göttin  der  Jungfrauen  ist).  Auch  wird  die  Freia  {Freyja)  als 
das  gebärende  Natui-princip  angesehen;  wie  alle  Kepräsentantinnen  dieses 
gebärenden  Naturprincips  in  der  Mythologie  anderer  Völker  {Artemis,  Juno, 
Athene,  Hehabe  u.  s.  w.)  ist  sie  eine  Spinnerin.  (JVorfc.)  Es  heisst  auch,  dass 
Oddrün  bei  schwerer  Entbindung  geholfen  habe.  {Grimm)  Die  Freid  ist 
die  Mondgöttin,  und  das  feuchte  Mondlicht  gilt  als  gebärendes  Princip,  weil 
es  die  Geburten  erleichtern  soll,  was  wieder  an  die  Diana  Lucina  erinnert. 
Die  Freia,  die  Nachts  am  Horizont  dahinzieht,  hat  ein  Katzengespann,  und 
die  indische  Göttin  Saldi  {Bhavani,  welche  dieselben  Functionen  wie  Freia 
hat)  reitet  auf  Katzen  und  gilt  als  Beschützerin  der  Kinder.  {Ward.) 

Bei  den  alten  slavi sehen  Völkern  wax  Siwa  oder  Bziwa  wahrscheinlich 
•identisch  mit  der  Venus  der  Römer;  sie  war  die  schönhaarige  Göttin  der 
Liebe  und  des  Genusses.  Nach  Mone's  Erklärung  war  die  Siwa  oder  Bziwa 
(welchen  Namen  Frencel  von  dem  polnischen  Zywie,  ernähren;  Zywy, 
lebendig,  herleiten  will)  bei  den  Wenden  die  vielbrüstige  Mutter 
Natur,  die  gebärende  und  ernährende  Erdkraft,  und  ihr  Gemahl  Zibog,  der 
Gott  des  Lebens.  Nach  Norlc  ist  Libussa  das  weibliche  Naturprincip  der 
Slaven,  welches  zugleich  Urheberin  der  Geburten  wie  des  Todes  ist.  Als 
Urweib  heisst  sie  Baba  (Weib,  an  die  indische  Geburtsgöttin  B/iavawi  und 
an  Aphrodite  Faphia  erinnernd),  jedoch  im  Vollmond,  der  die  Geburten 
erleichtert,  ist  sie  Zlata  Baba  (das  goldene  Weib),  Allmutter  und  Welt- 
amme. Sie  heisst  dann  auch  Kraso  Pani,  d.  i.  schöne  Frau,  Bacivia:  die 
Gebärerin,  Wesna:  Frühlingsgöttin,  Prija:  die  Fruchtspenderin 
{Freia?),  Ziza:  die  Vielbrüstige,  Siwa  {Sif9):  die  Erntegöttin;  in 
Polen  auch  Jaioine  genannt  (von  jawai,  das  Getreide). 

Die  Göttin  des  Mondes  ist  auch  bei  slavischen  Völkern  die  Be- 
schützerin der  Geburten.  In  Klein russland  gilt  das  Erscheinen  des  Mondes 
gleichzeitig  mit  einem  Stern  zur  Zeit  einer  Geburt  als  glückbringend.  Der 
Käsake,  der  zu  dieser  Zeit  geboren  wird,  hat  überall  Glück,  besonders  in 
der  Liebe.  Die  Seele  des  Kindes  steht  in  geheimnissvoller  Verbindung  mit 
dem  Stern.  Ein  fallender  Stern  bedeutet  in  Kleinrussland,  dass  ein 
Kind  gestorben.  Bei  den  alten  Slaven  war  der  Morgenstern  der  Beschützer 
der  verheiratheten  Frauen;  sie  glaubten  auch  an  die  mächtigen  Schickaals- 
göttinnen, welche  die  Faden  des  menschlichen  Schicksals  spinnen. 

Die  jetzigen  slavischen  Völker  bezeichnen  die  Schicks  alsgöttinnen 
als  Geburtsgöttinnen;  bei  den  Slovenen  heisaen  dieselben  Bojenice;  diese 
drei  Göttinnen  haben  einen  leichten  ätherischen  Körper,  kommen  bei  der 
Geburt  eines  Kindes  zur  Nachtzeit  an  das  Fenster  oder  in  die  Stube  der 
Wöchnerin  und  verkünden  den  Neugeborenen  ihr  Schicksal.  {Klun.)  Die 
Czechen  in  Böhmen  und  Mähren  glauben  an  die  drei  Schicksalsgöttinnen 
oder  Richterinnen  Sudielty ,  dies  sind  drei  weisse  Frauen,  die  um  Mitternacht 
in  die  Stube  kommen,  wo  ein  Kind  liegt ,  oder  vor  das  Fenster,  und  über 
das  Schicksal  des  Kindes  berathschlagen;  sie  halten  brennende  Kerzen  in 
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der  Hand,  die  sie  verlöschen,  sobald  sie  das  Urtheil  gesprochen  haben;  sobald 
ciei  nanu,  luc  Schlaf,  nur  fromme  Menschen  haben  die 

Z:t:(:t\Te:.  Wenf  ein  Kind  geboren  wird,  stellt  man  Sal.  und 
Bxod  auf  den  Tisch,  das  ist  für  die  Sudielcy.  Diese  Schicksalstrauen  werden 
fm  Volk  mu"d  auch  bisweilen  mit  den  wilden  Weibern  identificirt  welche 
die  Kinder  gegen  einen  Wechselbalg  vertauschen  {Grohmann.)  Die  alte 
ReliSon  der  Sorben-Wenden,  die  in  Altenburg  und  im  Voigtlande 
wohlten  lehrte:  Porenut  wacht  über  das  Kind  im  Mutterleibe;  Zolota  oder 
Slota-Baba  ist  die  Geburtshelferin  (zu  Schlotitz  bei  Plauen  hatte  sie  einen 
Tempel  oder  heiligen  Hain);  Ziza  beschützt  die  Säugenden  und  spmnt 
den  Lebensfaden,  bis  die  unerbittliche  Marzana  ihn  abschneidet.  {Limmer.) 
{Jeher  die  Geburtsgottheiten  der  Süd-Slaven  äussert  sich  Krait^s  : 

Ursprünglich  unterschied  der  Volksglaube  wohl  genau  zwischen  Ge- 
burtsfräulein, den  Beschützerinnen  der  schmerzhaften  Geburtswehen  und 
der  c'lücklichen  Niederkunft,  .und  den  Schicksalsfräulem,   den  eigent- 
HchenSchicksalsbestimmerinnen.  Nachdem  die  Slaven  das  Chnstenthum  an- 
genommen, verflüchtigte  sich  die  eigentliche  Bedeutung  der  Geburtsdamonen 
und  sie  gingen  auf  in  den  Schicksalsgöttinnen.  Erhalten  sind  bloss  der  Name 
und  dei  Opferbrauch  geblieben.    Bozdanica  ist  der  altslavische  Name 
für  die  Patronin  der  schwangeren  Frauen.    Die  Bulgaren  und  Serben 
haben  ihn  in  diesem  Sinne  schon  vergessen.    Bei  den  Bulgaren  m  Kho- 
dope-  Gebirge  nennt  man  die  Wöchnerin  Bodzenica(ta).    Bei  den  Sl o  v  e nen 
und  Horvaten  heissen  aber  die  Schicksalsfrauen  auch  Bodjenisse  oA^er  Bo- 
jenice. Nach  einem  Zeugniss  aus  dem  15.  Jahrhundert,  scheint  es,  hab^n  die 
Bozdanicen  bei  den  Russen  eine  Verehrung  als  Numma  ge'itüicia  genossen^ 
denen  man  Lectisternien   darbrachte.    Man  opferte  zu  gleicher  Zeit  dem 
Boqu,  Peruni,  dem  Bod,u  und  den  Bozdanicen  auf  dem  Tische  Brod,  Kase 
und  Honig.    Der  horvatische  Landmann  pflegt  noch  gegenwartig  m  der 
Geburtsnacht  seines  Kindes  auf  den  Tisch  i.n  Zimmer,  wo  'l^J^^-J^jJ 
Frau  oder  Wöchnerin  liegt,  Wachskerzen,  Brod  und  Salz  für  die  ^ojemcen 
hinzusetzen.    Bei  den  Bulgaren  in  Alt-Serbien  erscheinen  die  Opfei  deu 
eigentlichen  Schicksalsfrauen  zugedacht.    Was  die  Gaben  ehedem  bedeutet 
haben,  ist  dem  Volke  abhanden  gekommen.    Man  bringt  die  Opfer  da  ,  von 
jeder  Gabe  in  Dreizahl,  ursprünglich  mit  Hinblick  auf  die  D-ieizahl  der 
Schicksalsfräulein,  meint  aber,  dass  man  dadurch  die  Hexen  vom  Kmde 

^''"'^Die  Lappen  haben  eine  Geburtsgöttiii,  Sarafcfca  genannt,  der  drei 
Töchter  der  Mader-Gottheit.  Sie  ist  die  eigentliche  Beschützerin  alles  Werden- 
den, bis  dasselbe  das  Licht  der  Welt  erblickt,  womuf  Usaka  eintritt.  Sie 
bestimmt  und  begünstigt  das  Wachsthum  der  Frucht  Sie  ^eschut=^^^^^^^^^ 
die  Mutter  und  steht  ihr  bei  der  Geburt  des  Kindes  bei.  Es  P"chl  für  das 
ungemeine  Zartgefühl  der  Lappen,  dass  sie  wahnen  SaraUa  l"de  den 
Schmerz  der  kreissenden  Matter  mit.  ,Diese  Gottheit,"  sagt  Jessen,  >a,ben 
die  Lappen  stets  im  Munde  und  im  Herzen,  an  sie  richten  sie  alle  ihre 
Gebete,  sie  rufen  sie  in  allen  ihren  Ven-ichtungen  an  und  erachten  e  als 
ihren  besten  Trost,  ihre  sicherste  Zuflucht.  Man  erbaute  ihr  wohl  m  der 
Nähe  des  Zeltes  eine  eigene  Wohnung,  bis  die  Stunde  ^I""^^"  S^^^'^^t" 
war.  Für  gewöhnlich  wohnte  sie  im  Zelte  selbst,  bei  der  FeuersteUe,  also 
dem  Heiligsten  des  Hauses,  wo  sie  von  Allem,  was  man  genoss,  lüren  ineu 
als  Opfer  erhielt."  ™.  . 

Wöchnerinnen  tranken  vor   ihrer  Entbindung   Sarakka- Wem  unci 
aasen  nach  derselben  S arakka-Grütze.    In  die  Grütze  steckten  sie  arei 
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Stöckchen,  ein  weisses,  ein  schwarzes  und  eins  mit  drei  Ringen,  darauf  legten 
sie  dieselben  auf  zwei  Tage  unter  die  Thürschwelle.  War  dann  das  weisse 
Stöckchen  fort,  so  ging  Alles  gut,  fehlte  aber  das  schwarze,  so  musste  die 
Wöchnerin  sterben.  {Passarge.)  Neben  der  Sarakka,  welche  als  eigentliche 
Beschützerin  alles  Werdenden  galt,  verehrten  die  Lappen  als  zweite  Tochter 
der  ilfatZer-Gottheit  die  Juksakla;  diese  verlieh  dem  Kinde  das  männliche 
Geschlecht  und  vermochte  noch  kurz  vor  der  Geburt  ein  Mädchen  in  einen 
Knaben  zu  verwandeln.  Sie  ist  eine  Art  lappischer  Diana,  aber  der  Runen- 
baum stellt  sie  als  altes. Weib  mit  einem  Stabe  statt  des  ursprünglichen 
Bogens  dar. 

Die  Wotjäken  haben  wahi-scheinHch  ursprünglich  den  Himmel,  In, 
als  Gott  verehrt  und  dann  erst  unter  der  Bezeichnung  Inru  das  befruchtende, 
himmlische  Regenwasser  vergöttert.  Weiterhin  kommt  bei  ihnen  auch  ein 
Gott  Kylts'in  vor,  und  Buch  meint,  dass  dieser  Gott  mit  der  Fruchtbarkeit 
des  Weibes  in  Zusammenhang  stehe;  denn  das  Zeitwort  kyldyng,  wovon 
kyldis  abgeleitet  ist,  habe  die  verbreitete  Bedeutung  schwanger  werden. 
Er  sagt:  ,Die  von  BytscMo  genannte  Kaläyni  mumas  (mumi  d.  h.  Mutter) 
dürfte  mit  Kylts'in  zusammenfallen,  und  von  dieser  berichtet  er  direct,  sie 
sei  Bmer's  {Inmar's)  Mutter  und  werde  von  den  wo tjäki sehen  Weibern 
ihrer  Fruchtbarkeit  und  glücklichen  Entbindung  wegen  angerufen  und  von 
den  Mädchen  um  glückliche  Heirath.  Ihr  werden  bei  einem  öffentlichen 
Feste  von  den  Weibern  weisse  Schafe  geopfert,  doch  auch  von  einzelnen 
Weibern." 

Die  japanische  Hülfsgöttin  der  Frauen,  Eojasi  Kwannon,  ist  in 
V.  Siebold's  Abtheilung  des  ethnogi-aphischen  Museums  zu  München  folgen- 
dermaassen  dargestellt :  Die  weibliche  Figur  hat  um  den  Kopf  einen  Heiligen- 
schein, die  linke  Hand  hält  das  von  der  Brust  herabfallende  Oberkleid,  so 
dass  die  nackte  Brust  frei  ist,  die  rechte  Hand  ist  etwas  erhoben  und  hat 
irgend  einen  verloren  gegangenen  Gegenstand  gehalten.  Diese  Göttin  ge- 
hört zum  buddhistischen  Götzendienst. 

Man  vergleicht  jene  Göttinnen  der  Fruchtbarkeit,  die  Isis  der  Aegypter, 
die  Mylitta  der  Babylonier,  die  Nari  der  Inder  u.  s.  w.,  mit  der  Ina 
der  Oceanier,  sowie  mit  der  schönen  Jungfrau  Luanator,  der  Tochter  der 
Bema  oder  Geburtsgöttin  der  Finnländer. 

Ob  die  alten  Mexikaner  unter  ihren  zweitausend  Göttern  (wie  Gomara 
in  runder  Summe  schätzte)  eine  besondere  Geburtsgottheit  hatten,  weiss 
ich  nicht;  doch  ist  dies  wahrscheinlich,  denn  bei  ihnen  stand  jedes  Geschäft, 
wie  Essen  und  Trinken,  Heilen  und  Zaubern,  unter  einem  besonderen  Schutz- 
herrn; sie  hatten  eine  besondere  Göttin  der  Unzucht  und  einen  besonderen 
Gott  der  Hochzeiten  u.  s.  w.  Thatsache  ist,  dass  man  die  Frau,  welche  im 
ersten  Wochenbett  starb,  im  Tempel  einer  bestimmten  Göttin  begrub. 
Da  wir  nicht  einmal  die  Namen  aller  zwölf  oder  dreizehn  oberen  Götter  der 
Mexikaner  wissen,  so  dürfen  wir  uns  auch  nicht  wundern,  dass  uns  der 
Name  und  die  mythologische  Bedeutung  der  mexikanischen  Geburtsgottheit 
entging.  Tlaloe  war  der  Sage  nach  der  älteste  Gott  und  zwar  der  Gott  der 
Fruchtbarkeit  der  Felder;  allein  er  wurde  auch,  da  er  Wetter-  und  Wasser- 
gott war,  und  da  man  die  Krankheitsursache  oft  im  Wetter  fand,  besonders 
in  Krankheiten  angerufen,  die,  wie  man  glaubte,  durch  die  Kälte  bedingt 
waren.  Bei  dem  ersten  Bade  des  Neugeborenen  sagte  die  mexikanische 
Hebamme  viele  altherkömmliche  ceremonielle  Segensprüche  her;  unter  Anderem 
wendete  sie  sich  zum  Kinde  mit  den  Worten:  „Nimm  dieses  Wasser,  denn 
die  Göttin  Chalchiuhcurje  ist  Deine  Mutter."    Die  Chalchiiihcurje  aber  wird 
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auch  als  Göttin  des  Wassers  genannt.  Bei  den  Chibchas,  den  Urein- 
wohnern von  Neu- Granada,  welche  schon  eine  höhere  Cultur  besassen, 
half  der  Regenbogen  den  Kranken  und  Wöchnerinnen.  (Waitz.) 

Am  unteren  Euphrat  und  Tigris  wohnt  eine  eigenthümHche,  dem 
Dualismus  in  der  Religionslehre  huldigende  Religionssecte,  die  Mandäer, 
von  denen  Petermann  Näheres  berichtete;  sie  verehren  die  Bucha,  die  Mutter 
des  weltgrossen  Ungeheuers  Ur.  Von  dieser  Buclia,  von  der  alle  Zaubereien 
und  böse°n  Lüste  kommen  sollen,  lässt  sich  nichts  Gutes  aussagen,  als  dass 
sie  den  Gebärenden  Beistand  leistet.  So  scheint  denn  diese  Göttin,  wie 
Braun  meint,  gewissermaassen  analog  zu  sein  mit  der  babylonischen 
Urnachtgöttiu,  der  geburtshelfenden IZi%m  der  Griechen  u.  s.  w.,  die 
als  Lilüh,  Lamia  etc.  ebenfalls  zum  bösen  Schreckgespenst  geworden  ist. 

Der  Monotheismus  des  Judenthums,  des  Islams  und  des  Ghristen- 
thums  weiss  nichts  von  besonderen  Gottheiten  der  Geburt:  Man  wendet 
sich  hier  bei  der  die  Niederkunft  begleitenden  Gefahr  hülfeüehend  wie  bei 
jeder  anderen  Noth  an  Gott  und  seine  Propheten  oder  Heiligen.  Die  Juden 
holten  zur  Beförderung  der  Geburt  aus  der  Synagoge  Männer  herbei,  welche 
im  Geburtszimmer  laut  beteten,  wo  man  das  Erscheinen  der  bösen  Fee  Li- 
lüh sehr  fürchtet.  Die  Perser  rufen  bei  solcher  Gelegenheit  von  den  Dächern 
oder  Bethäusern  herab  ihre  Gebete,  um  die  Frau  von  ihren  Leiden  zu  be- 
freien, und  die  Türken  begehen  irgend  einen  kleinen  Act  der  Wohl thätig- 
keit,  um  Gott  für  die  Gebärende  günstig  zu  stimmen. 

Bei  christlichen  Völkern  wenden  sich  die  Gebärenden  mit  ihren  Ge- 
beten um  Hülfe  vorzugsweise  gern  an  die  Jungfrau  Maria,  die  Mutter 
Gottes.  Diese  nimmt  nunmehr  gewissermaassen  die  Stelle  d^ex  Juno  Ludna 
ein  und  eigenthümlich  ist,  dass  in  Rom  dort,  wo  früher  der  dieser  letzteren 
geweihte  Tempel  stand,  jetzt  sich  die  Kirche  Sta.  Maria  Maggiore  be- 
findet, in  welcher  unter  den  Reliquien  die  Wiege  (oder  Krippe)  des  Hei- 
landes aufbewahrt  wird.  In  der  römisch-katholischen  Kirche  wird  von  den 
Kreissenden  als  besondere  Schützerin  die  ^eiMgQ  Margaretha  angerufen.  (Blimt.) 
Diese  Anrufung  der  heil.  Margaretha  findet  beispielsweise  noch  m  Prag 
statt.  CGrohmann.J    Die  Russin  hingegen  wendet  sich  mit  ihrer  Bitte  um 
leichtes  Gebären  an  die  Mutter  Gottes  zuTheodorow,  wähi-end  man  in 
Russland,  um  fruchtbar  zu  werden,  zu  den  Patronen  l2}atius  (Rypatius) 
und  Bovian  fleht.    CS.  Schmidt.)    In  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands tritt  die  heilige  Margarethe  ganz  entschieden  an  die  Stelle  jener 
alten  „gürtellösenden"  Geburtsgöttin:  Sie  güt  in  Schwaben  als  „heihge 
Margareta  mit  dem  Drachen  %  welchen  sie  am  Gürtel  führt,  als  die 
Schützerin  der  Gebärenden,  welche  sie  in  ihi-er  Angst  um  Hülfe  am-uien: 
auch  nimmt  man  bei  der  Geburt  dort  die  symbolische  Handlung  des  Losens 
des  Gürtels  unter  Anrufung  der  h.  3Iargarethe  vor.    Doch  geht  man  in 
Schwaben  ausserdem  auch   zur  Erleichterung  der  Geburt  nach  Maria 
Schein  bei  Pf  Ullendorf.  (Buclc.J    Ausserdem  wallt  man  in  Schwaben 
nicht  selten  zu  St.  Chrystophorus,  um  diesen  um  eine  gute  Niedei-kuntt  zu 
bitten,  z.B.  nach  Laiz  bei  Sigmaringen;  ferner  gilt  m  Schwaben 
St.  Bochus,  in  dessen  geweihter  Kapelle  Kröten  von  Eisen  als  Sinnbilder  der 
Gebärmutter  hängen,  für  einen  Helfer,  wenn  nämlich  Mutterkrankheiten  vor- 
handen sind,  oder  wenn  das  Kind  „viereckig"  liegt. 
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Die  Stätte,  an  welcher  das  Weib  den  Geburtsact  vollzieht,  ist 
bei  den  verschiedenen  Völkern  eine  sehr  verschiedene,  und  wir  wer- 
den wiederholentlich  innerhalb  desselben  Stammes  sehr  verschiedenen 
Gebräuchen  in  dieser  Beziehung  begegnen.  Es  ist  daher  nicht  ohne 
Weiteres  zulässig,  aus  solchen  Gebräuchen  einen  Rückschluss  auf 
den  Bildungsgrad  der  Bevölkerung  zu  machen.  Allerdings  sorgen 
rohe  Völker  so  wenig  für  einen  nach  unseren  Begriffen  passenden 
und  den  Bedürfnissen  entsprechenden,  aitf  alle  Fälle  bequemen  Auf- 
enthaltsort, an  welchem  die  Kreissende  sich  unter  mehr  oder  weniger 
anstrengender  Geburtsarbeit  ihres  Kindes  entledigen  kann,  dass  die 
Frau  nur  eben  die  Wahl  zwischen  Wald  und  Wiese  oder  dem 
Meeresstrande  hat,  wenn  sie  sich  fern  von  ihrer  Wohnung  eben  bei 
der  Arbeit  oder  auf  der  Wanderung  befindet.  Es  lässt  sich  wohl 
annehmen,  dass  in  der  Vorzeit  die  Frauen  von  Naturvölkern,  die 
einst  im  Urzustände  lebten,  den  Act  des  Gebärens  als  einen  solchen 
physiologischen  Vorgang  auffassten,  welcher  ihnen  keineswegs  ein 
besonderes  diätetisches  Verhalten  nöthig  machte;  sie  Hessen  sich 
vielleicht  völlig  sorglos  ebenso  von  der  Geburt  an  irgend  welchem 
Orte,  an  dem  sie  gerade  nach  Zufall  sich  aufhielten,  gleichsam 
überraschen,  wie  etwa  die  in  Wald  und  Feld  lebenden  Säugethiere, 
oder  die  Weiber  unserer  niederen  Bevölkenrngsschichten,  bei 
welchen  sogenannte  Gassengeburten  nichts  so  gar  Seltenes  sind. 
Während  die  nestbauenden  Vögel  sich  sorgfältig  unter  der  Lei- 
tung des  Instincts  auf  die  Zeit  des  Eierlegens  und  Brütens  prä- 
pariren,  nehmen  wir  bei  sehr  rohen  Völkerschaften  kaum  irgend- 
welche dem  ähnliche  unbewusste  oder  bewusste  Vorkehrung  wahr. 
Die  Natur  gab  ihnen  eigentlich  kaum  ein  anderes  warnendes  Zei- 
chen mit,  als  die  sogenannten  Vorwehen,  eine  verhältnissmässig 
schwache  Andeutung  von  dem,  was  sie  in  baldiger  Zeit  zu  erwarten 
haben  und  das  sehr  oft  als  einfache  Indigestion  gedeutet  wird.  Es 
bemächtigt  sich  dann  dieser  Frauen  eine  psychische  Unruhe ;  allein 
es  fragt  sich,  ob  das  hiermit  verknüpfte  Gefühl  ihnen  deutlich  ge- 
nug sagt,  was  nun  geschehen  wird,  und  wie  sie  am  besten  den 
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Platz  wählen,  an  dem  sie  ihrem  Kinde  unter  nicht  allzu  anstrengen- 
der Gebui-tsarbeit  das  Leben  schenken.  Jetzt  giebt  es  kerne  im 
wirklichen  Urzustände  lebenden  Völker;  die  jetzigen  Naturvolker 
haben  sich  in  allen  Dingen  schon  Sitte  und  Brauch  geschafien. 
Wir  sind  nur  im  Stande,  von  diesen  zu  berichten. 

Nehmen  wir  in  den  oben  erwähnten  Fällen  an,  dass  die  Ge- 
burt dort  vor  sich  geht,  wo  die  wilde  Frau  sich  gerade  bei  ihrer 
Arbeit  befindet,  so  sehen  wir  bei  manchen  anderen  Völkern,  dass 
die  Schwangere,  welche  ihre  Stunde  herannahen  fühlt,  gerade  die 
vorher  erwähnten  abgelegenen  Plätze  absichtlich  aufsucht,  um  dort 
niederzukommen.  ,      .    .       ,  , 

Wir  müssen  hierbei  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  m  solchem 
Verhalten  eine  natürliche  Schamhaftigkeit  erblicken  müssen,  ob  es 
eine  instinctive  Empfindung  giebt,  unter  deren  Einfluss  das  den 
Beginn  der  Niederkunft  ahnende  Weib  den  BUcken  ihi-er  Umgebung 
sich  zu  entziehen  sucht.  i 

Eine  instinctive  Schamhaftigkeit  glaubt  man  allerdings  schon 
bei  den  höher  stehenden  Säugethieren  bemerkt  zu  haben ;  bei  vielen 
dieser  Thierarten  geht  das  Weibchen  bei  Seite  und  verbirgt  sich, 
sobald  der  Gebm-tsact  herannaht.    Die  Hündin  wirft  ihre  Jungen 
möglichst  im  Dunkeln.  Allein  ist  man  denn  auch  hier  berechtigt, 
überhaupt  von  Instinct  zu  sprechen  und  diesen  allzeit  bereiten  dunkeln 
Begriff  eines  „zweckmässig  leitenden"  Naturtriebs  herbeizuziehen? 
Nach  Darivin  ist  am  Thiere  freilich  von  „Scham"  etwas  zu  be- 
merken.   Nach  unserer  Meinung  ist  dies  hier  nicht  der  iaU;  es 
würde,  wenn  die  Voraussetzung  des  Schämens,  dieses  sitthchen  Mo- 
mentes, wegfällt,  wohl  nur  die  Frage  übrig  bleiben:     Folgt  das 
gebärende  Thier,  wenn  es  abseits  geht,  einem  „unbewussten"  iriebe 
oder  einer  wenn  auch  nur  prmütiven  Ueberlegung?    ich  mochte 
letzteres  annehmen.    Das  Mutterthier  sucht  sich,  sobald  es  fühlt, 
dass  sich  mit  ihm  ein  dem  Krankhaften  ähnücher,  d.  h.  mit  Schmerz 
verbundener  physiologischer  Zustand  ereignet,  ebenso  einen  ruhigen 
und  stillen  Platz  aus,  wie  wenn  es  sich  überhaupt  krank  oder  nur 
unwohl  fühlt.    Kranke  Thiere  sind  am  liebsten  allem  und  fliehen 
zumeist  in  das  Verborgene.    Das  ist  jedoch  ohne  Zweifel  em  Zug 
der  Ueberlegung,  ein  Brgebniss  einfacher  Reflexion    die  im  Leben 
des  Thieres  ja  so  häufig  offenbar  wird.   Dazu  bedarf  es  nicht  einer 
eingeborenen,  unbewusst  wirkenden  und  angeerbteu  Neigung:  viel- 
mehr ist  sich  das  Thier  gar  wohl  bewusst,  was  es  thut  und  warum 
es  gerade  das  thut.    Wenn  das  Thierweibchen,  sobald  seine  Stunde 
naht,  sich  zurückzieht,  so  will  es  bei  seinem  Leiden  ungestört  sein. 
Und  wenn  nun  das  Aehnliche  beim  Menschengeschlechte  geschieht, 
wenn  bei  dem  Gefühle  sich  allmählich  steigernder  Schmerzen  das 
Weib  unter  den  Naturvölkern  dem  unheimlichen  und  ungemutlilicüen 
Treiben  der  Fremden  und  Angehörigen  aus  dem  Wege  zu  genen 
sucht,  so  geht  sie  von  der  ganz  richtigen  Voraussetzung  aus,  aass 
diese  Leute,  wenn  sie  ihr  anch  beistehen  wollten,  doch  imraerhm 
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als  Unberufene  ihr  selbst  und  ihrem  zu  erwartenden  Emde  mehr 
schaden  als  nützen  könnten.  Es  ist  allerdings  eine  innere  Stimme, 
die  sie  forttreibt  aus  dem  ihr  plötzUch  unangenehm  ei;scheinenden 
Zusammensein  mit  anderen  Menschen,  die  ihren  Zustand  nicht  ver- 
stehen, und  von  denen  sie  sogar  fürchten  muss,  irgendwie  bei  ihi-er 
Geburtsarbeit  in  ungeschickter  Weise  belästigt  zu  werden.  Allein 
diese  innere  Stimme  ist  doch  nichts  völlig  Unbewusstes,  sondern 
sie  beruht  schon  auf  einer,  wenn  auch  nicht  ganz' klaren  Erwägung, 
und  ist  demnach  eine  bewusste  Wahl.  Immerhm  gehört  noch  das 
sichere  und  zuversichtliche  Gefühl  für  die  Frau  dazu,  dass  sie  ihre 
Geburtsarbeit  allein  und  ohne  fi'emde  Hülfe  bewältigen  und  dass  sie 
ihrem  Neugeborenen  die  allererste  Pflege  und  Handleistung  selbst- 
ständig angedeihen  lassen  wird.  Dass  aber  nicht  alle  Völker  eme 
'solche  Schamhaftigkeit  besitzen,  werden  wir  sehr  bald  kennen  lernen. 
Im  Uebrigen  können  wir  die  Völker  gruppiren,  je  nachdem  sie 
unter  freiem  Himmel,  in  ihrer  Behausung  oder  in  einer  besonderen 
Gebärhütte  niederkommen. 
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Prochownik  hat  den  Versuch  gemacht,  eüi  solches  Alleingebären, 
wie  wir  es  vorher  geschildert  haben,  in  das  Bereich  der  Fabel  zu 
verweisen;  allein  sehr  mit  Unrecht.  Denn  wir  besitzen  hierüber 
Berichte  von  verschiedenen  Reisenden,  deren  Aussage  zu  bezweifeln 
uns  dm-chaus  nicht  das  Recht  zusteht.  Nach  den  Angaben  von 
Riedel'^  gebären  viele  Frauen  ganz  allein  und  ohne  jede  Hülfe  im 
Walde  oder  am  Meeresstrande  auf  den  Inseln  Buru  und  S eräug, 
auf  den  Keei-,  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln,  ebenso  im 
B ab ar- Archipel  und  auf  den  Inseln  Keisar,  Eetar,  Romang, 
Dama,  Teun,  Nila  und  Serua.  Im  Walde  wählen  die  Frauen 
gerne  die  Nachbarschaft  eines  Baches,  in  welchem  sie  gleich  nach 
der  Niederkimft  sich  und  ihr  Kindchen  baden;  am  Meeresstrande 
schli essen  sie  den  Geburtsact  mit  einem  entsprechenden  Seebade  ab. 
Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  pflegen  sie  sogar  gleich 
im  Meere  sitzend  niederzukommen.  Auf  allen  diesen  Inseln  ist  aber 
auch  die  Niederkunft  im  Hause  und  unter  der  Beihülfe  pflegender 
Frauen  fast  ebenso  gebräuchhch  oder  selbst  auch  noch  gewöhnlicher. 

Auch  die  Frauen  der  Neuseeländer  (Maori)  gebären  einsam 
am  Rande  eines  Baches  in  einem  Gebüsch,  wohin  sie  sich  zurück- 
ziehen, um  alsbald  nach  der  Niederkunft  sich  selbst  und  das  Kind 
im  Wasser  des  Baches  waschen  zu  können.  (Tuke.)  Das  Gleiche 
berichtet  fZe  Biemi,  jedoch  ist  das  nicht  für  alle  Fälle  zutreffend. 

Auch  bei  malayischen  Völkern  findet  man  dasselbe.  Die 
Negritas  und  die  Montescas  auf  den  Philippinen  gebären 
nach  Mallat's  Bericht  fast  immer  „ohne  alle  Hülfe"  und  sind  oft 


g2  XXI.  Die  Gebräuche  bei  der  Niederkunft. 

ganz  aUein,  wenn  die  Wehen  eintreten  Dann  stellen  sie  sich  hin 
den  Unterlkb  auf  ein  Bambusrohr  stützend  und  stark  druckend. 
Das  Kind  wird  in  warmer  Asche  aufgefangen,  worauf  sich  die 
Mutter  neben  dasselbe  legt  mid  selbst  die  Nabelschnm-  zerschneidet. 
Alsbald  stürzt  sich  die  Entbundene  mit  dem  Kinde  m  das  Wasser, 
kommt  dann  nach  Hause  und  bedeckt  sich  mit  Blattern.  Andere 
Philippinen-Völker  bedienen  sich,  wie  wir  später  zeigen  werden, 
weiblicher  Hülfeleistung. 

Auch  Pardo  de  Tavera  berichtet  von  der  wilden  Bergbevoi- 

kerung  von  Luzon:  ,       .  . 

Das  Weib  bringt  dort,  wo  es  von  den  Wehen  überfaÜen  wird,  ruhig 
das  Kind  zur  Welt  und  schneidet  mit  einem  Muschelscherben  oder  emeni 
Bambussplitter  die  Nabelschnur  so  geschickt  ab,  dass  nicht  ein  Tropf en  Blut 
verloren  geht.  Einige  Stunden  nach  der  Entbindung  nimmt  das  Weib  das 
neugeborene  Wesen  auf  den  Rücken  und  marschirt  mit  ihm  im  gluhei.den 
Sonnenbrande  oder  strömenden  Regen  weiter." 

Die  Frauen  der  Alfuren  auf  den  Molukken  begeben  sich 
zur  Niederkunft  in  eine  entfernte  Cabane  und  lassen  sich  von 
Niemand  begleiten;  es  kommt  auch  mehrfach  vor,  dass  eme 
Frau  ganz  allein  in  einem  Kahne  befindlich  niederkommt  und 
dann  ruhig  weiter  rudert.  j-  ;„ 

Bei  den  Pschawen  in  Transkaukasien,  muss  die  J^r^  m 
einer  vom  Dorfe  abgesonderten  Hütte  ganz  allem  und  aller  Uuite 
bar  niederkommen.  (Fürst  Eristoiv)  i  i.  j- 

Bei  den  Nomaden  d  .r  Wüste  in  der  Levante  geht  die 
Entbindung  höchst  einfach  von  statten:  Die  Gebärende^  aUem  ge- 
lassen, besorgt  das  Zerschneiden  der  Nabelschnur,  das  Waschen  und 
Einhüllen  des  Kindes  selbst,  {v.  Türlf.)  _ 

Von  den  Weibern  der  nordamerikanischen  Indianer  gab 
man  schon  in  älteren  Reisewerken  folgendes  an:  Es  heisst  oei 
Charlevoix,  sie  gebären  ,sans  aucun  secours."  Unser  äussert:  ,ii  est 
ä  remarquer:  1  qu'il  ny  a  parmi  eUes  ni  de  femmes  ni  dhomines 
qui  accouchent,  2.  qu'eUes  accouchent  toutes  seules.  Von  den 
Indianerinnen  in  Virginien  wurde  geschrieben:  -^^^'^.^g/^^ 
sich  aUein  in  die  Gehölze,  um  sich  von  ihren  Kmdern  zu  entbinden 
Von  den  Frauen  der  Irokesen  sagt  der  Missionär  ia^to'*-  wenn 
sie  unterwegs  von  den  Geburtsschmerzen  überfallen  ^^erden,  so 
leisten  sie  sich  selbst  Hülfe  (sonst  bedienen  sie  sich  des  Beistandes 
einiger  anderer  Weiber  der  Cabane),  waschen  ihre  Kmder  im  iiachsten 
kalten  Wasser  und  gehen  in  ihre  Cabane,  als  ob  mchts  vorgetaUen 
wäre.  Später  hat  Keating  bezeugt:  Die  Frauen  der  ^^o^^.^;^^^;' 
sich  allein  in  den  Wald  zurück,  wenn  ihre  Zeit  gekommen  ist  um 
zu  gebären.  Ueber  die  Frauen  der  Dacotah-  und  S^o^^;!"" 
berichet  SchoolJmtft  ebenfalls,  dass  sie  für  gewöhnhch  allein  nieue 

kommen.  ,  Pli^nnp 

Der  Missionär  Beierlein,  welcher  viele  Jahre  unter  den  ^'"PPf  - 
ways  weilte,  theilte  mir  ans  eigener  Wahrnehmung  mii. 
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Bei  ihnen  begiebt  sieb  die  Frau,  wenn  sie  Weben  verspürt,  von  ihrer  Arbeit 
hinweg,  sammelt  etwas  Gras  und  Heu  und  geht  ganz  allein  m  den  Wald, 
um  zu  gebären.  Das  Gras  und  Heu  benutzt  sie  dabei  zur  Beseitigun|_der 
Unreinigkeit.  Dann  geht  sie  zum  Wasser  und  wäscht  sich  und  das  Kind, 
setzt  aber  alsdann  ihre  Arbeit  fort. 

Die  Frauen  der  Apaches-Indianer  am  Rio  Colorado  kommen 
nach  SchmÜs  „ohne  Hülfe«  nieder.  Ohne  jeden  Beistand  sich 
in  ein  Gehölz  zurückziehend,  gebären  die  Frauen  bei  den  Arra- 
pahoes-Indianern.  Engelmann  berichtet  auch,  dass  mehrere 
Aerzte  {FaiMner,  ChoqueUe)  erlebten,  wie  Sioux-  und  Flachkopf- 
Indianerinnen  mitten  im  Winter  ganz  allein  entfernt  von  den  Hütten 
auf  dem  Schnee  ihr  Kind  zu  Tage  förderten.    SchombiirgJc  sagt: 

,Die  Warrau-Indianerin  in  British-Guiana  entfernt  sich,  sobald 
die  Zeit  ihrer  Niederkunft  naht,  aus  dem  Dorfe,  das  ihre  Männer  und  Ver- 
wardten  bewohnen.  Einsam  in  einer  Hütte  des  Waldes  ei-wartet  sie  den 
für'  sie  gefahrlosen  Moment,  und  kehrt  dann  mit  dem  neugeborenen  Kinde 
zu  den  Ihrigen  zurück,  ohne  fremde  Hülfe  in  Anspruch  genommen  zu  haben. 
Auf  einer  meiner  Excursionen  fand  ich  selbst  eine  solche  Wöchnerin."  Sie 
trennt  dabei  den  Nabelstrang  mit  den  Zähnen.  Die  Macusis -Indianerin 
hingegen,  bei  deren  Stamm  Scliomburgk  war,  und  die  sich  ebenfalls  in  den 
nahen  Wald,  in  das  Provisionsfeld  oder  eine  unbewohnte  Hütte  begiebt,  um 
dort  auch  ohne  alle  Hülfe  zu  gebären,  überlässt  das  Geschäft  des  Ab- 
schneidens  des  Nabelstrangs  der  Mutter  oder  der  Schwester. 

Kecht  poetisch  deutet  der  amerikanische  Dichter  Long felloiv  in  seinem 
reizenden  Märchen  ,Lied  von  Hiawatha"  auf  den  Brauch  bei  Ojibways 
und  Dacotahs  hin: 

.  Unter  Farren,  unter  Mc,osen, 
Unter  Lilien  auf  der  Wiese, 
In  dem  Schein  des  Monds,  der  Sterne: 
Da  gebar  Ndkomis  freudig 
Eine  wunderholde  Tochter. 
Ganz  Aehnliches  findet  man  bei  den  Frauen  einiger  süd- 
amerikanischen In  dianer  stamme:  in  Guatemala  gebären  nach 
de  Laet  die  Weiber  der  Indianer  oft  ganz  allein.    Ebenso  sagt 
er  von  den  Frauen  in  Virgin ien:  Sie  begeben  sich  allein  in  das 
Gehölz,  um  sich  von  ihren  Kindern  zu  entbinden.  Auch  der  Pater 
Och  bezeugt  Aehnliches.  {v.  Murr.) 

Von  den  Frauen  in  Brasilien  sagte  Piso:  Ubi  peperint,  sece- 
dxmt  in  silvam.  Von  den  Tupis  und  Tubinambis  berichtete 
Thevet  im  Jahre  1575:  EUes  sont  en  ce  travail  sans  etre  aidees 
ni  secourues  de  quelque  personne  que  ce  soit.  Und  Pater  Gumilla 
erzählt  von  den  Indianerinnen  am  Orinoco: 

Bei  ihnen  besteht  der  Gebrauch  des  Mädcbenmords;  deshalb  gehen  sie 
heimlich,  wenn  sie  die  ersten  Schmerzen  fühlen,  an  das  Ufer  des  Flusses 
oder  an  den  nächsten  Bach  und  gebären  dort  allein;  kommt  ein  Knabe  zur 
Welt,  so  wäscht  sie  sich  und  das  Kind  sorgfältig  und  ist  sehr  vergnügt, 
ohne  andere  Erholung  oder  Räucherung  genest  sie  von  der  Geburt;  kommt 
ein  Mädchen  hervor,  so  bricht  sie  ihm  den  Hals  oder  begräbt  es  lebendig, 
dann  wäscht  sie  sich  sehr  lange  und  geht  zu  ihrer  Hütte,  als  ob  nichts  ge- 
schehen wäre. 

Ploss,  Daa  Weib.  II.    2.  Aufl.  3 
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Die  Frauen  der  Indianer  in  Guiana  sind  nach  Barm-e's 
Mittheilung  (im  Jahre  1751)  allezeit  aUean  bei  ihrer  Niederkunft, 
S  nicht  ein  besonders  schwerer  Fall  ereignet,  welcher  sie 
TdeTihTen  WiUen  nöthigt,  ein  altes  Weib  zu  Hülfe  zu  nehmen. 
Von  den  Ureinwohnern  Peru's  im  untergegangenen  In ca -Reiche 
erzählte  Garcilasso  de  la  Vega  im  Beginn  des  17.  Jahrhunder  s: 

J'aioute  ä  cela,  qu'ü  n'y  avait  personne,  qui  dans  cette  occasion  aidat 
Ips  femmes  de  quelle  qualite  qu'elles  fussent,  et  qui  si  quelqu'une  se  meloit 
de  les  assister  dans  l'enfantement  eile  passoit  plütot  pour  sorciere,  que  pour 

saffe-femme."  t    ■■•         •  •  -n 

Ebenso  berichtet -v.  Ämra,  dass  die  Indianerinnen  m  i-ara- 
ffuav  wo  er  sich  in  den  Jahren  1781—1801  aufhielt,  gebären, 
ohne  dass  ihnen  dabei  irgend  Jemand  beisteht.  Nur  bei  den 
Mbayas  machen  bei  schwerer  Niederkunft  die  Nachbarinnen  i-mgs 
um  die  Niederkommende  her  eine  kurze  Zeit  lang  Geräusche  niit 
Klappern.  Die  Guana-Frau  in  Paraguay  geht  allem  m  den  Wald 
oder  in  das  Feld,  gebiert  dort,  macht  ein  Loch  in  die  Erde  und  be- 
gräbt ihr  Kind  lebendig.  • 

Den  Frauen  der  Antis  oder  Gampas  am  Araazonenstrom 
welche  in  einer  kleinen  Hütte  allein  niederkommen,  steht  Niemand 
bei,  denn  selten  sind  andere  Frauen  in  der  Nähe,  und  der  Mann 

bekümmert  sich  nicht  lun  sie.  .  ,      .  ,     ,    •  n  ,  ,  tt<.>^ov 

Von  mehreren  Negervölkern  wird  Gleiches  berichtet:  ,Ueber 

die  Quissama-Neger  (Angola)  sagt  Hamilton:  .       w  • 

Bei  dem  Herannahen  der  Entbindung  verlässt  die  Frau,  bei 

manchen  primitiven  Stämmen  der  Gebrauch  ist,  das  Haus   da  sie  die  Idee 

hat   da^s'weder  Mann  noch  Weib  sie  sehen  -U.    So  geht  sie  unerkannt 

in  den  Wald,  woselbst  sie  verbleibt,  bis  sie  f'^^^^^^^^^^^^^J^^^^tird  für  eine 
der  Entbindung  kehrt  sie  in  die  Hütte  zumck  aber  das  Kind  ^^^^^  für  eine 
Weüe  verborgen  gehalten;  sie  erzählt  Niemandem  davon  und  eine  Zeit  lang 
werden  keine'Fra'gen  gestellt.    Sollte  sie  aber  so  <=f  <^^^.f " 

eine  missglückte  Geburt  gehabt  zu  haben,  und  sollte  das  Kmd  todtjem 
dann  läuft  sie  vor  Schreck  weit  weg  von  dem  Schauplatz,  denn  wenn  sie 
entdeckt  würde,  dann  wäre  der  Tod  durch  Gift  ihr  Schicksal. 

Bei  den  Baianten,  einem  rohen  Negerstamme  ^  Sene- 
gambien,  müssen  die  Weiber  auch  mi  Walde  f^^^^^;^^^^^^^^^ 
DieFraueA  der  Neger  am  Senegal,  welche  ^«  f^^^' 
Schmerzenslaute  bei  der  Niederkunft  hören  zu  lassen,  gebaien  nach 
Waldström  ,muthig  und  ohne  alle  Beihuüe 

.  Bei  den  Maravis  in  Südafrika  geschieht  es  oft,  dass  eme 
Fraa  bei  der  Feldarbeit  von  der  Geburt  überrascht  •  ^ann  legt 
sie  ihre  Hacke  bei  Seite  und  geht  an  ugend  einen  0}  ; f  ^^^^^^^ 
scheint,  wo  sie  ohne  irgend  eine  H  i  f e  das  J^i'^d  zui  Weit 
bringt.  Dann  wäscht  sie  sich  und  das  Kmd  lasst  es  «äugen  und 
geht  wieder  an  ihre  Arbeit  auf  das  Feld  odei-,  wenn  es  spat  ist, 
in  das  Dorf  an  ihre  häusliche  Verrichtung.  {W.  reteiS.) 

Am  Üjiji-See   in  Gentraiafrika  liegt  das  Land  Uiiya 
mueze,  das  Burton  und  SpeJce  1857  und  58  besuchten;  hier  wohnen 
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Fig.  43.   S 0 huli-Ne gerin 
niedeTkommend. 
(Nach  Felkin.) 


die  beiden  Stämme  Wakimbu  und  Wanyamwezy,  von  denen  die 
ersteren  eingewandert  sind;  wenn  daselbst  eine  Frau  bemerkt,  dass 
ibre  Niederkunft  nabt,  so  verlässt  sie  ihre  Hütte  und  ziebt  sieb  in 
die  Dscbungeln  zurück;  nacb  einigen  Stunden  kebrt  sie  zurück, 
das  Neugeborene  in  einem  Sacke  auf  dem  Rücken  tragend.  Näberes 
über  diese  Völker  imd  ibre  Nacbbarn  gab  dann  Hüdebrandt  an, 
der  freilicb  bier  zumeist  -weibücbe  Hülfe 
erwäbnt. 

Felkin  berichtet  von  den  Geburten 
der  Scbuli-Negerinnen: 

„Ein  Holzklotz  wird  unmittelbar  vor 
einen  Baumstamm  gestellt;  auf  diesen  mit 
Gras  belegten  und  Pell  überdeckten  31/2  Fuss 
hohen  Klotz  setzt  sich  die  Frau.  Etwa 
2  Fuss  von  dem  Klotz  und  ebensoweit  von 
einander  entfernt  sind  zwei  Stangen  in  die 
Erde  getrieben,  von  welchen  jede  in  der  Höhe 
von  11/2  Fuss  von  der  Erde  entfernt  eine 
Sprosse  hat,  auf  welche  beiderseits  die  Frau 
ihre  Füsse  stemmt,  während  si-e  sich  mit  den 
Händen  an  den  Stangen  festhält.  Nachdem 
sie  einmal  Platz  genommen  hat,  giebt  sie  es 
fast  nie  auf,  bis  das  Kind  ans  Licht  ge- 
kommen ist."    (Fig.  43.) 

Von  den  Arabern  berichtete  d'Arvieux: 

„On  a  soin  des  Princesses,  quand  elles  accouchent.  11  n'y  a  point  chez 
elles  de  sage-femmes  en  titre:  toutes  les  femmes  savent  ce  metier.  Les 
femmes  du  commun  n'ont  point  besoin  du  secours  de  personne  pour 
cela.  Quelques  moments  apres,  qu'elles  sont  delivrees,  elles  liennent  le  nom- 
bril  de  l'enfant,  coupent  ce  qu'il  y  a  de  trop,  et  apres  vont  se  laver  avec 
leur  enfant  ä  la  fontaine  ou  riviere  la  plus  prochaine." 

Auch  in  Europa  baben  wir  nocb  ein  Volk,  welches  die  Weiber 
allein  und  ohne  Hülfe  gebären  lässt:  Die  Frauen  in  Montenegro 
bleiben  nicht  einmal  in  ihrer  armseligen  Hütte,  um  ibre  Nieder- 
kunft abzuwarten;  sie  gebären  mitten  auf  dem  Felde  oder  in  den 
Wäldern  ohne  irgend  eine  Hülfe,  ohne  einen  Seufzer  oder  eine 
Klage  hören  zu  lassen;  sobald  sie  sich  ein  wenig  erholt  haben, 
nehmen  sie  das  Kind  in  ihre  Schürze  und  waschen  es  im  nächsten 
Bache.  {Comtesse  Bora  d' Istria.) 

Aber  nicht  immer  wird  eine  solche  Entbindung  im  Walde  ohne 
jede  BeibüKe  vorgenommen,  sondern  bei  manchen  Völkerschaften, 
welche  den  Wald  als  Geburtsplatz  erwählen,  wird  die  Schwangere 
von  einer  oder  mehreren  helfenden  Freundinnen  dorthin  begleitet. 
So  bleiben  z.  B.  die  Frauen  der  Niam-Niam  in  Centraiafrika, 
wenn  die  Geburt  naht,  nicht  im  Hause  ihres  Gatten,  sondern  be- 
geben sich  in  den  benachbarten  Wald,  um  hier  zu  gebären  unter 
dem  Beistande  ihrer  Gefährtinnen.  (Äntinori.) 

Von  dem  Bongo-District  erfahren  wir  durch  FelMn: 
,dass  hier  eine  Stange  zwischen  zwei  Bäumen  auf  deren  Aeste  horizontal 
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1  t  ■  A  .r.  ^n««  dip  stehende  Frau  sie  oben  mit  ihren  Händen  wie  ein 
gelegt  w.rd,       dass  d  e  stehe  geht  sie  in  langsamer 

Reck  erfassen  kann  (Fig.  44).  Bewegung  auf  und  nieder,  sobald 

aber  die  Wehe  auftritt,  ergreift  sie 
jedesmal  die   Stange,    setzt  die 
Füsse  auseinander  und  drängt  nach 
unten.  Die  helfende  Person  kauert 
vor  ihr,  um  zu  verhüten,  dass  das 
Kind  zur  Erde  fällt.  Jene  zwischen 
die  Bäume  gelegte  Stange  ist  per- 
manent und  für  jeden  vorkommen- 
den Geburtsfall  bereit.   Sobald  die 
Geburt  beendet  ist,  baden  Mutter 
und  Kind;  ein  Freundestrupp  be- 
gleitet sie  singend  und  schreiend 
in  das  Wasser;  die  Placenta  wird 
dabei  von  einer  an  der  Spitze  des 
Zuges  tanzenden  Frau  getragen  und 
so  weit  als  möglich  in  den  Fluss 
geworfen." 


Fig.  44.  Bongo-Negerin  niederkommend. 
(Nach  Felkin.) 


Ueber  die  Indianer  in  Äcadien  (damals  Provinz  Neufrank- 

'"'^^ernlftfdie  Geburtswehen  empfindet  und  ihrer  Niederkunft 
.ahe  ^r^in  Äo  geht  sie  aus  der  Hütte  -^^^^tt^^^^^^ 
Wilden,  die  ihr  beistehen  soll,  auf  eine  gewisse  Weite  ^.'i/?'.™' . j°  _ 
Sache  bald  geschehen  ist."   Nach  Engel^nann  "«t^eUt  sich  bei  den  Sio.u.  . 
Comanchen,  Tonkawas    Nez-Perces,  Apac^hen^^^  C^^^^^^^^ 
mehreren  anderen  das  Weib  hinweg  m  den  Wald,  um 
Allein  oder  begleitet  von  einer  Verwandten  «d^'^J^efreundeten  F^^^^ 
das  Weib  das  Dorf,  sobald  es  bemerkt,^  dass       Entbindung  naM^^^^^^ 
einen  einsamen  Platz  und  bevorzugt  einen  solchen  m  de   ^ahe  ~na 
Wassers,  wo  die  junge  Mutter  sich  selbst  und  ^-^^^^^^jt^^treLn" 
dann,  wenn  alles  vorüber  ist,  gereinigt  w.eder  in  das  Dorf  zuruckzukeu 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  Austrahens  halten  ^^^^  ^^i^^e^^ 
kunft  an  einem  vom  Lager  abgesonderten  ^^^^^ .^^"^^^^^^{^  ^°7. 

ibnen  nnr  Franen  folgen  dürfen.  ^^^^  ^J^^^^^XI  des  Waldes 
bolland  kommt  die  eingeborene  Frau  m  der  Einsamkeit  des  Waldes 
nieder  unter  Beihülfe  eines  ihi-  bekannten  Weibes.  . 

Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  die  Frau  mi  ten  ^J^^^^^^^^^ 
thätigkeit  unter  freiem  Himmel  von  den  Wehen  ^^^^^XvVSker 
Die  Häufigkeit  jedoch,  mit  welcher  sich       ^^^^«^  ^^/^  ^^^^^^ 
von  der  Niederkunft  überraschen  lassen    ^^'^g*  oAen^^^^^ 
ganzen  Lebensweise  des  Volkes  und  mit  .der  cultmellen  bteliun, 
des  Weibes  innerhalb  desselben  zusammen.         ^    -^^..^v.  Straho  ■ 

Schon  von  einer  Frau  der  alten  Liguner  ^^«"f  ^ 
Sie  ging  bei  ilii-er  Feldarbeit  nur  etwas  auf  die  Seite  ""^ 
bärel;°dann  nahm  sie  alsbald  wieder  ^l^^e  Arbeit  arf,  um  m^^^^^^ 
den  Lohn  zu  verbeten.    De  CharUvoix  sagte  von  den  Indianern 

"^""'l^Sst  iamais  dans  leurs  propres  cabanel,  .ue  les  femmes  font  leurs 
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couches;  plusieurs  sont  surpriaes  et  accouchent  en  travaillant  ou  en  voyage.'^ 
Potherius  sagt:  Les  sauvagesses  sont  d'un  temperament  si  robuste,  que  si 
par  hasard  elles  se  trouvent  obligees  de  faire  leur  couche  dans  le  transport 
de  leur  cabanes,  elles  se  reposent  une  heure  ou  deux  et  enveloppent  l'enfant 
dans  une  peau  de  castor  et  continuent  leur  voyage.  AUein  hier  werden  die 
Indianer  zu  sehr  generalisirt ,  denn,  wie  namentlich  Engelmann  gezeigt 
hat,  sind  die  Sitten  bei  den  einzelnen  Stämmen  sehr  verschieden. 

Wir  könnten  dergleichen  nocii  von  zahlreichen  anderen  Völker- 
schaften berichten.  Aus  Allem  geht  hervor,  dass  es  vorzugsweise 
■wandernde  Völker  sind,  deren  Weiber  eben  nicht  im  Stande, 
deshalb  auch  kaum  gewohnt  sind,  einen  besonderen  Platz  aufzu- 
suchen, denn  jeder  scheint  ihnen  schliesslich  gleich  geeignet  zum 
Gebären  zu  sein.  Unter  den  ia  Asien  nomadisirenden  führen  wir 
beispielsweise  die  Ostjaken  an;  Müller  sagt: 

„Den  Ostjakenfrauen,  welche  die  Geburt  sehr  wenig  ästimiren,  be- 
gegnet es  oft,  dass  sie  im  Winter  von  einem  Ort  zum  andern  ziehen;  wenn 
nun  keine  Jurte  in  der  Nähe  und  die  Bequemlichkeit  für  die  Gebärerin 
keineswegs  zu  finden,  so  verrichtet  sie  das  Ihrige  im  Gehen,  verscharrt  das 
Kind  im  Schnee,  damit  es  hart  wird  etc." 

Die  Frauen  der  Araber,  sagt  ä'Arvieux^  „accouchent  par-tout 
oü  eUes  se  trouvent,  ä  la  campagne,  comme  ä  la  maison."  Die  Kur- 
dinnen gebären  nach  Wagner  oft  im  freien  Felde.  Die  Beduinen- 
Weiber  gebären,  wie  Layard  bezeugt,  oft  während  des  Marsches 
oder  wenn  sie  vom  Lager  weit  entfernt  die  Heerden  tränken. 

Die  Weiber  der  in  Europa  umherschweifenden  Zigeuner 
kommen  gewöhnlich  unter  freiem  Himmel  nieder.  {Grellmann?)  Auch 
von  den  Basken  sagt  Gördier:  Bei  ihnen  hat  schon  mehr  als  ein 
Neugeborenes  seinen  ersten  Lebenstag  unter  dem  Schatten  des 
Baumes  verbracht,  unter  welchem  es  zuerst  das  Licht  der  Welt 
erblickte,  während  die  Mutter  wieder  ruhig  an  die  Arbeit  ge- 
gangen war. 

Angeblich  ertragen  auch  südslavische  Bäuerinnen  die  Gre- 
burt  mit  grossem  Gleichmuth.  Vrcevie  sagt:  ,,Es  kam  öfters  vor, 
dass  eine  Schwangere,  die  in's  Gebirg  Holz  lesen  fortgegangen,  im 
Walde  von  den  Wehen  überrascht  wurde  und  ohne  Umstände  sich 
selbst  Hebammendienste  leistete  und  das  nackte  Kind  in  ihrem 
Schurz  nach  Hause  brachte ;  sie  brachte  dazu  noch  eine  Last  Holz 
mit."  Aehnliche  Fälle  berichten  Hic  \mA  Jukic:,  doch  Äwfss  meint, 
dass  dergleichen  doch  zu  den  Ausnahmen  gehören  möge;  er  glaubt, 
dass  Jiikic  die  Bosniakinnen  um  jeden  Preis  zu  Heldinnen  stem- 
peln will,  denn  im  Allgemeinen  treffe  man  im  südslavischen 
Bauernhause  sorgfältige  Vorbereitungen. 
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Während  die  Weiber  der  genannten  Völker  im  Allgemeinen 
bei  ihren  Entbindungen  ein  wenig  abseits  gehen,  um  sich  den  Blicken 
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der  Neueieri<^en  zu  entziehen,  finden  wir  bei  manchen  anderen 
Stämmen  einen  voUständigen  Mangel  jegHcher  Schamhaftigkeit.  Eme 
Niederkunft  gilt  ihnen  als  ein  Schauspiel,  welchem  Jedermann  ja 
durchaus  nicht  selten  selbst  die  Kmder  beiwohnen  dürfen,  und  für 
gewöhnhch  finden  sie  sogar  auf  offener  Strasse  Tiatz. 

Vor  aller  Welt  kommt  unter  Anderen  die  Kamtschadaim 
nieder    Wenigstens  berichtete  der  Naturforscher  Steiler,  dem  wir 
so  viele  gute  Beobachtungen  verdanken,  dass  in  Kamtschatka 
zu  seiner  Zeit  die  Frau  gewöhnlich  auf  den  Knien  liegend  m  (Ge- 
genwart aller  Leute  aus  dem  Dorfe  ohne  Unterschied  des  Standes 
und  Geschlechtes  gebar.    Von  der  Minkopie-Prau  auf  den  An- 
damanen-Iuseln  wird  ebenfalls  der  Mangel  irgendwelcher  Zurück- 
haltung angeführt,   (de  Biemi.)   Nach  Nicholas  gebären  die  Neu- 
seeländerinnen sogar  ganz  im  Freien,  vor  einer  Versammlung 
von  Personen  beiderlei  Geschlechts  und  ohne  emen  emzigen  Schrei 
auszustossen.     Die  Umstehenden  beobachten  den  Augenbhck,  wo 
das  Kind  zur  Welt  kommt,  mit  Aufmerksamkeit  und  schreien  wenn 
sie  es  sehen,  Tane!  Tane!    Die  Mutter  schneidet  die  Nabelschnur 
selbst  ab  und  nimmt  ihre  gewöhnliche  Thätigkeit  wieder  aut  als 
wenn  nichts  vorgefallen  wäre.   Diese  DarsteUung  stimmt  mcht  mit 
der  von  TuJce,  nach  welcher  die  Maori-Frauen  emsam  und  ganz 
allein  im  Busche  niederkommen.  i    j  -d 

Unter  den  Negritos  der  Philippinen  sind  nach  der  Be- 
hauptung Mündt-Laufs  in  Brüssel  bei  der  Niederkunft  eines  . 
Wefbes  der  ganze  Trupp,  sogar  die  Kinder  Zuschauer;  Schicld^ch- 
keitsgefühl  kennen  die  Negritos  bei  solcher  GelegeiJieit  mcht. 
Bei  den  Wehen  mid  der  Geburt  eines  Kindes  bleiben  oft  die  eigenen 
und  selbst  fremde  grössere  oder  Heinere  Kinder  inihig  mt  der 
Mutter  unter  den  Munda-Kolh's  m  Chota  Nagpore  Indien) 
in  einem  Zhnmer,  bis  das  Kind  geboren  ist;  doch  «chemt, 
JellingMus  hinzusetzt,  „diese  uns  roh  erscheinende  Natui  hk^^^^ 
keinen  schlechten  Einfluss  auf  d  e  Sitten  der  &nder  jszuuben  _ 
Ueber  die  Guinea^Neger  berichtete  Purchas  (im  Jahre  Ibib). 
Wenn  iZ  Mederkunft  beginnt,  so  stehen  Männer,  Frauen  M^^^^^^ 
Jünglinge  mid  Kinder  um  sie  her,  vor  derer  aUer  Augen  sie  m 
schamlosester  Weise  das  Kind  zur  Welt  bringt. 

In  Centraiafrika  fand  Felhn  bei  mehreren  Negeistammen 
(1879)  viele  Zuschauer,  aber  Kinder  waren  dabei  ^^^^^S^^^^i^,^^^. 
^      Wenn  bei  den  »^inea-Negern  im  Bissago-Ar  hi^^^ 
Frau  kreissen  will,  so  tat  Jedermann  Zutritt  in  die  Hut  e,  ^  o^^^^^^ 
eine  Menge  Leute  von  jedem  Alter  und  Geschlecht  :  Blteni.  F^^^^^ 
Nachbar^  u.  s.  w.  versammelt  findet,  welche  alle  die  Ankunft  des 

Neugeborenen  erwarten.  .  •  j  j-„  T?,.on  wpnn 

Bei  den  Stämmen  der  Wüste  Algeriens  wu'd  die  Fx^u  jemi 
sie  von  Geburtswehen  ergriffen  wird,  sogleich  auf  die  btiasse  e 
bettet,  denn  die  Sitte  duldet  nicht,  dass       ^f.}''^  ^  ^r  nnJZ 
sich  geht;  höchst  wahrscheinlich  güt  die  Gebarende  für  unrem 
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und  muss  deshalb  auf  offener  Strasse  niederkommen,  wo  sie  unter 
Wehklagen  von  einer  in  stumme  Schaulust  versunkenen  Volksmenge 
umringt  wird;  v.  Maltmn  wohnte  einer  solchen  Entbindung  auf  der 
Strasse  des  kleinen  Oasendorfes  El  kantarah  bei. 

Auch  in  Amerika  treffen  wir  auf  ähnliche  Sitten:  Vor  dem 
ganzen  versammelten  Stamme  gebiert  die  Caripanas-Indianerin 
am  Madeira  in  Brasilien.  (Keller-Leusinger.) 

Vollum  wurde  zu  einem  Unipqua-Häuptling  gerufen.  Er  fand  die 
Patientin  in  einer  Hütte  liegen,  die  roh  hergestellt  war  aus  Stäben  und  ßeisig- 
holz;  der  Raum  war  bis  zur  Erstickung  mit  Weibern  und  Männern  erfüllt; 
er  selbst  konnte  wegen  des  schlechten  Geruchs,  den  die  schwitzenden  Körper 
ausströmten,  verbunden  mit  dem  Rauchen,  kaum  länger  als  wenige  Augen- 
blicke in  der  Hütte  verweilen.  Die  Versammelten  schrieen  in  der  wildesten 
Art;  man  klagte  über  das  Unglück  der  Leidenden.  Nicht  viel  besser  ging 
es  früher  bei  den  halbcivilisirten  Einwohnern  Mexikos  bei  Monterey 
zu;  allein  in  diesen  Fällen,  wo  die  Oeffentlichkeit  erlaubt  war,  sind  sonst  in 
der  Regel  die  Männer  ausgeschlossen.  {Engelmann.) 

Ein  öffentlicher  Act,  dem  beiwohnt,  wer  gerade  zugegen  ist, 
soU  die  Niederkunft  auf  den  Sandwich s-Insehi  sein.  Dieselbe  Unbe- 
fangenheit waltet  angeblich  beiden  indischen  Mohammedanern, 
welche  ihre  Entbindungen  so  wenig  wie  den  Begattungsact  ver- 
heimlichen. Rohere  Stämme  Südindiens  gestatteten  weiblichen 
Verwandten  und  Bekannten,  sich  um  die  in  solchen  Verhältnissen 
stehende  Frau  zu  schaaren. 

In  dem  Brahminendorf  Walkeschwar  unweit  Bombay  sah 
EaecTcel,  wie  eine  Entbindung  unter  erschwerenden  Umständen  mit 
den  sonderbarsten  Instrumenten  auf  offener  Strasse  ausgeführt  wurde; 
ein  Hindu- Constabler  oder  „Police-Man"  hielt  dabei  die  versam- 
melten Zuschauer  in  Ordnung  und  erklärte  Haeckel  gefällig  die 
Bedeutung  des  Actes.  In  Niederländisch-In  dien  sehen  d.ie 
Kinder  bei  Geburten  zu.  {van  der  Burg)  Auch  auf  den  Keei- 
Inseln  hat  während  der  Entbindung  Jedermann  zur  Hütte  Zutritt. 
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Verbleibt  die  Schwangere,  um  ihre  Entbindung  abzuwarten, 
in  dem  Wohnhause,  so  begegnen  wir  verschiedenartigen  Gebräuchen, 
wie  in  demselben  die  Wohnstube  hergestellt  wird.  Ein  treues  Bild 
der  Locahtäten,  in  welchen  die  Frauen  der  altklassischen  Völker, 
die  Griechen  und  Römer,  ihre  Entbindung  abwarteten,  können 
wir  nicht  entwerfen.  Denn  jedenfalls  war  die  Oertlichkeit  und  ihre 
Ausstattung  eine  ganz  andere  zu  den  Stadien,  da  diese  Völker  sich 
noch  in  den  frühen  Zeiten  ihrer  Cultur-Entwickelung  befanden,  als 
dann,  wo  sie  schon  ihre  Blüthezeit  gewonnen,  oder  wo  sie  von 
dieser  wieder  herabgestiegen  waren.  Auch  wird  gewiss,  wie  bei 
allen  Culturvölkern,  der  Anblick  eines  Geburtszimmers  in  den  ver- 
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schiedenen  Schichten  der  Bevölkerung  em  anderer  gewesen  sem. 
Die  alten  Autoren  sprechen  in  der  Regel  nur  von  den  besseren 
Ständen.   Griechinnen,  die  zu  diesen  gehörten,  gebaren  m  ihi'en 
Gemächern,  imGynäkeion,  das  ihnen  als  Aufenthaltsort  zuge- 
wiesen war'.  JBei  den  Römern  verfügte  sich  die  Gebärende  in  ein 
eigenes  Gemach,   wo   kostbare   Decken   ausgebreitet  waren;  sie 
wfisch  sich  und  umwand  ihr  Haupt  mit  einer  Binde,  legte  die 
Sandalen  ab  und  legte  sich,  mit  dem  PaUium  bedeckt,  auf  das 
zu  ihrer  Niederkunft  bestimmte  Lager  nieder.    Soranus,  der  ein 
Buch  über  Geburtshülfe  schrieb,  giebt  nun  die  diätetischen  Vor- 
bereitungen an,  mit  welchen  man  den  Raum  ausstatten  musste, 
wenn  er  allen  Anforderungen  in  gesundheitlicher  Hinsicht  entsprechen 
sollte-  „Die  Gebärende  muss  im  Winter  in  einem  geräumigen 
Zimmer  mit  gesunder  Luft  sich  aufhalten;  in  dem  Zimmer  müssen 
die  verschiedenen  Requisiten,  als  Oel,  Abkochung  von  Foenu  graecum, 
flüssio'es  Wachs,  warmes  Wasser,  weiche  Schwämme,  Baumwolle, 
Binden,  Kopfkissen,  Riechmittel,  ein  Gebärstuhl  und  zwei  Betten 
bereit  stehen."   Es  lässt  sich  denken,  dass  bei  den  niederen  Klassen 
sowie  bei  den  Landbewohnern  im  römischen  Gebiete  innerhalb  des 
Gebärzimmers  keineswegs  nur  annähernd  dergleichen  Vorkehrungen 
getroffen  waren,  vielmehr  mag  es  auch  dort  manche  nationale  Eigen- 
thümlichkeit  gegeben  haben. 

Es  lassen  sich  ja  auch  die  Einrichtungen  des  Zimmers,  m  dem 
die  Frau  gebiert,  in  unseren  heimischen  Landen  bei  vornehmeren 
Städterinnen  oder  auch  nur  Bürgersfrauen  in  keiner  Weise  mit 
denienigen  bei  Bauerfrauen,  namenthch  mancher  Gegenden,  ver- 
o-leichen.  Unter  den  höheren  Klassen  fand  ich  im  Wochenzmimer 
zu  London  einen  Comfort,  zu  Paris  einen  Luxus,  wie  bei  uns 
kaum  in  flirstlichen  Familien.  In  deutschen  Bürgerhäusern  wird 
meist  das  Schlafzimmer  passend  und  angemessen  hergerichtet.  Ua- 
gecren  zeigen,  wenigstens  in  Deutschland,  die  Räume,  m  welchen 
die°  Kreissende  und  Wöchnerin  kleiner  Bauern  ganz  gewohnheits- 
mässig  verharrt,  den  vollständigsten  Mangel  an  bequemen  Emrich- 
tungen  und  gesundheitlichen  Verhältnissen  Aus  der  bayrischen 
Ob  er  p  falz  berichtet  Brenner-Schäffer  folgende,  gewiss  auch  in 
anderen  Gauen  vorkommende,  Thatsache: 

In  den  meisten  Fällen  birgt  das  Bauernhaus' nur  eine  Stube;  darin 
weüen  Männer  und  Weiber,  Knechte  und  Mägde,  Kmder  -d  Nachbarn^ 
Unter  dem  colossalen  Oeconomieofen,  der  Tag  und  Nacht  g^^^«.  ^t^^' ^^^J 
Sommer  oder  Winter,  ausstrahlt,  in  dem  für  Menschen  und  ^i«^  Jahi  aus 
Jahr  ein  gekocht  wird,  unter  diesem  statthchen  Gebäude,  das  Baue^ii 
Stube  feUt,  schnattern  Gänse,  krähen  Hühner,  f^^f«,  ««^l^^^^.« '^^^  ^^^^^^^ 
das  Futter  des  Rindviehs  abgebrüht,  dort  Kartoffeln  f^^"  ,f  ^J^i  ^  dt 
Stessen,  ein  immer  offener  Wasserhafen,  der  sogenannte  Hollhafen,  entwick^^^^^ 
fortwährend  qualmenden  Wasserdunst,  während  aus  dem  Rohre  «^ei  ^enicn 
verbrannten  Schmalzes,  bratender  Kartoffeln  und  t^"^«^'^^-,r'5%™S 
das  Zimmer  durchziehen.    In  solcher  Staffage  erblickt  das  Kmd  das  Licht 

der  Welt!"- 
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.  Offenbar  ist  hiermit  ein  Bild  entworfen,  das  uns  zeigt,  dass 
bei  manchen  uncdtivirten  Völkern  die  Frauen  m  passenderen  und 
besseren  Localitäten  gebären,  als  bei  vielen  unserer  Kiembauern. 

Bei  dem  grossstädtischen  Proletariate  ist  es  nicht  selten,  dass 
die  «^anze  Familie  nur  eine  kleine  Küche  als  gemeinsamen  Wohn- 
und  Schlafi-aum  benutzt,  während  das  einzige  Zimmer  der  Wohnung 
an  eine  Anzahl  unverheiratheter  junger  Leute,  sogenannter  bchlat- 
burschen  (Arbeiter  oder  auch  wohl  Soldaten),  vermiethet  ist.  in 
dieser  Küche  kommen  dann  auch  die  Kinder  zur  Welt. 

Wo  bei  etwas  besseren  Familien  der  Armen  nur  eine  Stube 
als  gemeinsamer  Famüienaufenthaltsort  zur  Verfügung  steht,  da 
weiss  man  sich  bisweilen  zu  helfen,  indem  man  das  Bett,  die  Lager- 
stätte der  Gebärenden,  in  eine  Art  von  Himmelbett  umwandelt.  So 
verfährt  man  beispielsweise  in  Istrien;  dort  geht  die  slavische 
Frau,  wenn  sie  ihre  Entbindung  herankommen  fühlt,  in  die  Kirche 
zum  Gehet,  dann  nach  Hause,  wo  ihr  Bett  rings  herum  mit  Bett- 
tüchern und  Decken  verhangen  ist.  Denn  da  die  Häuser,  ausser 
denen  sehr  wohlhabender  Familien,  meist  nur  ein  grosses  Zimmer 
enthalten,  so  stehen  die  darin  befindlichen  Betten  sehr  dicht  an 
einander  und  sind  weder  durch  Vorhänge  noch  Gardinen  voneinander 
getrennt;  der  Mann  tritt  in  diesem  Fa-Ue  sein  Lager  der  Wöchnerin 
ab.  (v.  Beinsherg-Düringsfeld.) 

Die  Gurier  bringen  die  Gebärende  in  ein  Zimmer  ohne  Dielen, 
dessen  Fussboden  mit  Heu  bestreut  wird.  Das  Gleiche  wird  von 
den  Chinesen  berichtet.  Viele  Indianer  benutzen  nichts  als  den 
blossen  Erdboden,  höchstens  wird  ein  Büffelfell  oder  ein  altes  Tuch 
über  den  Estrich  der  Flur  ausgebreitet,  oder  auch  trockenes  Gras 
oder  Unkraut ;  jedenfalls  stellen  sie,  wie  es  eben  kommt,  ein  weiches 
und  angenehmes  Lager  auf  dem  Boden  her.  Eine  sehr  gewöhnliche 
Methode  ist  es,  die  Gebärende  auf  eine  Schicht  von  Erde  zu  legen, 
die  mit  einem  Büffelfell  bedeckt  ist.  Die  Rees,  die  Gros-Ventres 
lind  Mandans  legen  ein  breites  Stück  Fell  auf  den  Boden,  über 
welchen  eine  drei  bis  vier  Zoll  dicke  Schicht  Erde  aufgeschichtet 
wurde,  und  über  diese  wird  dann  das  Tuch  oder  das  Fell  gelegt, 
auf  dem  die  Patientin  kniet.  {Engelmann.) 

Zu  ebener  Erde  kommen  auch  die  Weiber  der  Pars is  in  Bom- 
bay nieder,  wie  der  Parsi  BosaWioy  Fremjee  berichtet.  In 
Ungarn  geht  die  Entbindung  nicht  im  Bette  vor  sich,  sondern 
mitten  im  Zimmer  auf  der  Erde  über  etwas  mit  Leintuch  zuge- 
decktem Stroh,  „weil  auch  Christus  auf  Stroh  geboren  ward." 
(v.  Csaplovics.) 

Auf  der  Insel  Serang  kommen  die  Frauen  in  einem  abgeson- 
derten Räume  des  Hauses  nieder;  auf  den  Watubela- Inseln  wird 
der  gewöhnliche  Schlafraum  als  Geburtsstätte  benutzt.  Die  Aaru- 
Insulaner  bereiten  der  Frau  für  die  Entbindung  einen  abgeschlos- 
senen Raum  im  Hause,  indem  sie  ihn  mit  Matten  umgeben.  {Biedeiy) 

Die  Lappländer  weisen  der  Fi^au  einen  besonderen  Platz  in 
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ihrer  Hütte  an,  auf  dem  sie  niederkommt  und  den  während  ihres 
Wochenbettes  Niemand  beti-eten  darf;  er  ist  Imks  vom  Emgange 

^Einio-e  Völker  wählen  die  Badestube  als  Geburtszimmer;  so 
z  B  die ''Frau  in  Gross-Russland ,  die  aber  auch  wohl  in  der 
Scheune  niederkommt.  Auch  die  Esthin  {KrebeV)  und  die  Fin- 
nin [Engelmann,  Hennig)  muss  in  der  Badestube  ihre  Entbmdung. 
abwarten,  diese  ist  dort  ein  freistehendes  Häuschen  ohne  Fenster 
mit  einem  Ofen,  dessen  Rauch  nicht  durch  einen  Schornstem, 
sondern  dm-ch  kleine  Oeffnungen  an  den  Wänden  ins  Freie  tritt. 
Von  den  Wotjäken- Frauen  und  den  im  wyätkaschen  Gouvernement 
wohnenden  Russinnen  wird  die  Geburt  ebenfalls  gewöhnlich  in 
der  geheizten  Badestube  abgemacht.  (Buch.) 

IsTicht  wenige  Völker  gestatten  den  Frauen  zwar  nicht,  im 
Wohnhause  niederzukommen,  aber  sie  treiben  sie  auch  nicht  in  das 
Freie  hinaus,  sondern  sie  errichten  ihnen  eine  besondere  Hütte, 
oder  ein  Zelt,  in  welchem  die  Entbindung  vor  sich  geht.  Wir  wer- 
den dieselben  im  folgenden  Abschnitte  kennen  lernen. 
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Die  Sitte,  der  Kreissenden  für  die  Niederkunft  ein  eigenes  von 
dem  Wohnplatze  abgesondertes  Heim  zu  schaffen,  ist  eme  sehr  alte 

und  weitverbreitete.  .  ,    •,.    -n  j 

Bei  den  alten  Indern  begaben  sich  die  Frauen  aus  den 
Kasten  des  Brahma,  Kshastrya,  Vaisya  und  Sudra  m  das 
Entbindungshaus  (Puerperarum  domus),  woselbst  unter  dem 
Beistand  von  vier  muthigen  Frauen  unter  vielen  Ceremomen  die  Ent- 
bindung erfolgte. 

lu  dieses  Haus  musste  sich  schon  die  Schwangere  begeben,  und  es 
wurde  dazu  ein  „glücklicher  Mondtag«  gewählt.  Hier  befand  sie  sich,  nach 
Susruta's  Angabe,  im  , Geburtszimmer  der  Brahmanen\  das  aus  Aegle  mar- 
melos,  Ficus  indica,  Diospyros  glutinosa  und  Semicarpus  construirt  wai .  Das 
Bett  ;ar  aus  Kameelhaaren  gewebt,  die  Ritzen  des  Hauses  waren  ve-triche^^^^ 
Gut  unterrichtete  Dienerinnen  (Hebammen?)  harrten  ihrer.  Die  Thuren  de 
Geburtszimmers  mussten  nach  Morgen  oder  Mittag  gelegen  sein.  Es  war 
acht  EUen  lang  und  vier  Ellen  breit,  von  Wächtern  umgeben.  Bi^hmanen 
führten  die  Aufsicht  über  das  ganze  hygieinische  Verhalten  und  die  Beob- 
achtung der  diätetischen  Vorschriften.  Hier  verweilte  die  Wöchnerin  noch 
einen  halben  Monat  lang  nach  Ankunft  des  Kindes.  _  _ 

Auch  jetzt  noch  führt  man  die  gebärende  Hin  du -Frau  m  eme 
Gebärhütte,  doch  wird  sie  hier  nach  Smith  von  ungeschickten  W  ei- 
bern durch  Hitze  und  Rauch  gepeinigt.  Diese  Absonderung  de 
Kreissenden  besteht  auch  bei  den  Todas  in  Indien:  Wenn  bei  lünen 
die  Entbindung  naht,  so  führt  der  Mann  seine  Frau  m  eme  kieme 
Hütte,  die  im  Walde  erbaut  ist,  und  bringt  ihr  dortlnn  täglich  ilire 
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Nahrung.  Dort  lebt  sie  in  völliger  Zuriickgezogenheit  und  unter- 
hält nur  mit  einigen  Freundinnen  Verkehr,  welche  ihr  bei  der  be- 
burt  des  Kindes  Beistand  leisten.  Desgleichen  enthalt  jedes  Dort 
der  Badagas,  die  im  Nilgiri- Gebirge  in-  Indien  wohnen,  eme 
besondere  Hütte,'  in  der  die  Wöchnerin  nach  der  Geburt  des  Km- 
des  2  —  3  Tage  zu  verweilen  hat;  während  dieser  Zeit  wird  sie  von 
Frauen  bedient  und  Morgens  und  Abends  gewaschen.  {Jagor)  Aehn- 
Hch  findet  bei  den  Kaders,  einem  Volke  in  den  Anamally- 
Bergen,  die  Niederkunft  in  einer  besonderen,  für  diesen  Zweck  er- 
bauten Hütte  mit  Hülfe  verwandter  und  beü-eundeter  Weiber  statt. 

(Jagor)  .  , 

Der  Ort,  an  dem  die  Annamitin  in  Gochmchma  nieder- 
kommt, ist  verschieden  je  nach  der  socialen  Stellung  der  Gebären- 
den; im  Hause  jedoch  kann  sie  dies  nicht  bewerkstelligen. 

Mondiere  sah,  wie  unglückliche  Mädchen,  sobald  ihre  Stunde  gekommen 
war,  mitten  auf  der  Strasse,  gleichsam  coram  populo  lagen,  indem  ihnen 
mittelst  fünf  durchlöcherter  Matten  und  acht  Bambus  -  Stäben  ein  Schutz- 
dach bereitet  worden  war,  wo  sie  2  —  3  Tage  blieben,  indem  sie  sich  an 
einem  Feuer  wärmten,  das  ihnen  mitleidige  Nachbarn  angezündet  hatten  und 
unter  den  10  — 12  Latten  unterhielten,  die  den  Unglücklichen  als  Bett  dienten. 
Den  Frauen  der  Handwerker  und  Dienstleute  gewährt  man  gewöhnlich  einen 
kleinen  Schmutzwinkel,  den  man  je  nach  Umständen  ein  wenig  gereinigt 
hat.  Wohlhabende  Leute  errichten  für  diesen  Zweck  im  Hofe,  doch  nahe 
der  eigentlichen  Wohnung,  ein  kleines  Bambus-Häuschen,  das  nur  eine  Thüre 
und  ein  winziges  Fenster  hat.  Auf  vier  Pfählen  bereitet  man  hier  der  Frau 
ein  Lager  von  Bambus-Latten,  und  damit  ist  alles  geschehen.  Nach  einem 
Monat,  während  dessen  die  Frau  in  dieser  Hütte  verweilt,  wird  dieselbe  nie- 
dergerissen und  oft  verbrannt.  Das  ist  unzweifelhaft  eine  recht  gute  hygi- 
einische  Maassregel. 

Die  Alfuren-Frau  auf  Oer  am  sucht  sich,  wenn  sie  ihre  Ent- 
bindung erwartet,  im  Busche  in  der  Nähe  des  Dorfes,  in  der  Regel 
dicht  bei  fliessendem  Wasser,  einen  geschickten  Ort  aus,  wo  die 
Geburt  vor  sich  gehen  kann.  Dort  wird  ein  sogenannter  paparissan, 
d.  i.  eine  kleine,  aus  Stöcken  und  Blättern  verfertigte  Hütte,  oder 
besser  gesagt,  ein  Obdach  hergestellt,  um  eventuell  vor  Regen  ge- 
schützt zu  sein;  ein  altes  Weib  bleibt  bei  ihr  und  verrichtet  den 
Hebammendienst.    (Capitän  Schuhe.) 

Auch  auf  der  Insel  Serang  errichtet  der  Ehemann  bisweilen 
seiner  Frau  eine  besondere  Niederkunftsstätte,  welche  sie  nicht  vor 
dem  dritten  Tage  verlässt ;  viele  Frauen  machen  aber  ihre  Entbin- 
dung im  Wohnhause  ab.  Bei  den  auf  derselben  Insel  wohnenden 
Patasiwa-maselo  ist  das  letztere  jedoch  streng  verpönt.  Diese 
benutzen  dieselbe  Hütte,  in  welche  die  Menstruirenden  sich  zu- 
rückziehen müssen,  auch  als  allgemeines  Gebärhaus.  Hier  müssen 
die  Frauen  ebenfalls  noch  drei  Tage  nach  der  Entbindung  aus- 
harren und  dürfen  erst  in  ihre  Wohnung  zurückkehren,  nachdem  sie 
gebadet  haben. 

Auch  auf  Neu-Guinea  hält  man  das  Wochenbett  in  einem 
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abgesonderten  Häusclien  ab,  welches  Mutter  nnd  Kind  erst  nach 
einer  bestimmten  Zeit  verlassen  dürfen  (m  der  K  a  im  am -  Bucht), 
und  welches  so  eng  ist,  dass  ein  erwachsener  Mensch  mcht  aut- 
recht  darin  stehen  kann.  Nur  der  Gatte  der  Wöchnerm  darf  sie 
daselbst  besuchen,  und  auch  dieses  nur  bei  Nacht  (inDorei). 
Wenn  bei  den  P  a  p  u  a -  Stämmen  der  Südwest-Küste  von  JSeu- 
Guinea  eine  Schwangere  fühlt,  dass  die  Zeit  ihrer  Niederkunft 
naht,  so  entfernt  sie  sich  aus  ihrer  Wohnung  und  wartet  die  Nieder- 
kunft in  einer  besonderen  Hütte  ab. 

Auf  Neuseeland  herrscht  unter  den  Eingeborenen  eme  ähn- 
liche Absonderung  der  Gebärenden. 

Dort  wird  schon  während  der  Schwangerschaft  die  arme  Frau  für  Tabu 
erklärt;  sie  wird  deswegen  von  der  Verbindung  mit  anderen  Personen  abge- 
schnitten und  unter  ein  einfaches,  aus  Zweigen  und  Blättern  bestehendes 
Obdach  verwiesen,  das  käum  gegen  Regen,  Wind  und  Sonnenhitze  schützt. 
Dort  wird  sie  je  nach  ihrem  Range  von  einer  oder  mehreren  Frauen,  welche, 
wie  sie,  Tabu  sind,  bedient.  Wie  lange  diese  Ai-t  Quarantäne  dauert  und 
welchen  Förmlichkeiten  die  Frau  sich  dabei  unterziehen  muss,  um  wieder 
frei  in  der  Gesellschaft  auftreten  zu  können,  ist  unbekannt.  Die  AusschHessung 
dauert  noch  mehrere  Tage  nach  der  Geburt  fort,  und  in  dieser  Zeit  ist  das 
neuo-eborene  Kind  aller  Ungunst  der  Witterung  preisgegeben.  Erst  einige 
Tage  nach  ihrer  Niederkunft  darf  sie  die  Hütte  verlassen,  {de  Eienzi.)  Nach 
anderer  Nachricht  {Novara)  befindet  sich  die  Hütte,  welche  für  die  gebärende 
Maori-Frau  gebaut  wird,  nicht  weit  von  der  Wohnung  der  Familie  und 
wird  für  „heilig"  gehalten.  i    j  4. 

Eine  besondere  Wochenbettshütte  für  die  Frau  nach  der  iLnt- 
bindung  während  der  ganzen  Zeit  ihrer  Unreinheit  haben  die  Be- 
wohner der  Insel  Yap.    (v.  MiUuclio-Maday .) 

Die  Sandwichs -Insulaner  bauen  in  der  Nähe  der  Wohnimg 
eine  kleine  Gebärhütte,  welche  Tabu,  d.  h,  unbetretbar,  umiahbar  ist. 

In  dieser  kommt  die  Frau,  von  einem  Stück  Zeug  von  der  Rinde  eines 
Maulbeerbaumes  bedeckt  und  auf  einem  kleinen  Stück  Zeug  auf  der  Erde 
liegend  nieder;  und  der  Mann,  welcher  sich  in  der  Nähe  der  Entbmdungs- 
hütte  aufhält,  tritt  hinein,  sobald  er  von  der  Geburt  des  Kindes  benach- 
richtigt wird,  um  selbst  den  Nabelstrang  zu  durchschneiden.  _ 

Ebenso  kommen  nach  Mörenhout  die  Weiber  auf  Tahiti  in 
einem  besonderen  Häuschen  nieder.  Das  Gleiche  gilt  theilweise  auch 
von  den  Australierinnen.  Wir  werden  m  einem  spateren  Ab- 
schnitte darauf  zurückkommen.  .      tt         1  j 

Bei  den  Pschawen  wird  die  Frau  .beim  Herannahen  der 
Niederkunft  aus  der  Hütte  gejagt,  und  sie  begiebt  sich  m  eine  weit 
weg  vom  Dorfe  gelegene  Hütte,  wo  sie  ganz  allem  und  aUer  Huüe 

ba"  ist.    {Fürst  Eristow)  ^ 

Bei  den  Chewsuren  verlässt  die  Schwangere,  sobald  die  Zeit  der  Ge- 
burt gekommen  ist,  das  Dorf  und  begiebt  sich  in  eine  elende,  mit  Langstroh 
dürftig  bedeckte  Hütte,  welche  am  entlegenen  Abhänge  in  1  bis  <J  ^^iiom. 
Entfernung  vom  Dorfe  durch  andere  Weiber  hergerichtet  vmvAe-  oit  tragen 
drei  an  einander  gestützte  Stämmchen  nur  die  seitliche  Strohbedeckung. 
Diese  Gebärhiitten  heissen  „Satschechi".    Die  Mutter  muss  hier  eigentlich 
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ohne  jede  Hülfe  niederkommen,  doch  gestatten  einige  Ghcwsuren  jetzt 
die  Hülfe  irgend  eines  anderen  Weibes;  ja  es  kommt  vor  dass  neuerdmgs 
ein  eigener  Winkel  im  Hause  des  Dorfes  zur  Niederkunft  hergerichtet  wird. 
Derselbe  ist  aber  so  klein,  dass  er  nur  die  Mutter  allein  aufnehmen  kann 
Nach  den  altüblichen  Gebräuchen  darf  selbst  der  Mann  seiner  Frau  nicht 
helfen,  auch  nicht  in  ihre  Nähe  kommen.  (Badde.) 

Auch  die  Nord-Asiaten  haben  besondere  Gebärzelte.  Das 
„unreine  Zelt",  in  welchem  bei  den  Samojeden  die  Frau  nieder- 
kommen muss,  heisst  Samajma  oder  Madiko.  Steht  bei  den  Ust- 
iäken  eine  Gebiu-t  bevor,  so  zieht  die  Frau  in  eme  besondere 
Jurte  und  lebt  hier  bis  fünf  Wochen  nach  der  Geburt  des  Kindes. 
{Alexander.)  Die  Giliaken,  welche  am  unteren  Amur  und  im 
nördHchen  Sachalin  wohnen,  verweisen  die  Schwangere  schon 
vor  ihrer  Entbindung  in  eine  Hütte  von  Birkenrinde.  Venicker 
berichtet : 

„Chez  le  Ghiliaks  la  femme  enceinte  est  entouree  de  tous  les  soms 
possibles,  mais  une  dizaine  de  jours  avant  la  parturition  presumee,  on  la 
transporte  de  la  maison  dans  une  cabane  en  ecorce  de  bouleau  ou  Ion 
entretient  uu  feu  leger.  Cet  usage  est  strictement  observe,  meme  pendant 
les  temps  les  plus  froids.  Sa  signification  n'est  pas  bien  claire;  il  ne  semble 
pas  cependant  indiquer  qu'on  considere  la  femme  en  couche  comme  quelque 
chose  d'impur,  car  apres  la  parturition  on  ne  la  soumet  ä  aucune  pratique 
purifiante.  Pendant  tout  son  sejour  dans  la  cabane,  la  femme  n'est  soignee 
que  par  les  persohnes  de  son  sexe,  qui  l'assistent  pendant  l'accouchement 
et  baignent  le  nouveau-ne  dans  la  meme  cabane  souvent  par  un  froid  de 
quarante  degres  centigrades  au-dessous  de  zero." 

Gleichen  Erscheinungen  begegnen  wir  in  Sü  damerika.  Barrere 
(1751)  erzählt:  Wenn  die  Frauen  der  Indianer  in  Guiana  merken, 
dass  sie  bald  niederkommen,  so  verstecken  sie  sich  in  einem  klemen 
Walde  oder  einer  kleinen  Hütte.  Von  den  C.ampas-  oder 
Antis-Indianern  in  Peru  am  Amazonenstrome  erfuhren 
wir,  dass  sie  beim  Nahen  ihrer  Niederkunft  ihre  Wohnung  ver- 
lassen und  sich  in  eine  kleine,  in  der  Nähe  gelegene  Hütte  be- 
geben, wo  sie  allein,  ohne  alle  Hülfe  niederkommen. 

Die  Wulwa  (oder  Ulua)  an  der  Moskitoküste  in  Mittel- 
amerika, ein  gutartiges,  doch  sehr  niedrig  stehendes  Indianer - 
volk,  leben  nicht  in  Dörfern,  sondern  zerstreut,  und  es  bilden 
nur  zwei  bis  drei  Hütten  eine  Gruppe;  eine  Hütte  wird  meist  von 
drei  oder  vier  Familien  bewohnt,  deren  jede  in  einer  der  Ecken 
ihr  Feuer  für  sich  hat,  an  welchem  sie  ihre  eigenen  Bananen  kocht, 
und  um  welches  sie  sich  plaudernd  schaart,  die  Frauen  in  ihrer 
entschieden  unvollständigen  Toilette.  Geburten  kommen  jetzt  nm; 
äusserst  selten  vor,  trotzdem  wird  die  Frau  noch  immer  genöthigt,  bei 
dem  Eintritt  der  Wehen  eine  Hütte  in  Waldesabgelegenheit  zu  be- 
ziehen, wo  sie  von  sich  einander  abwechselnden  Frauen  mit  Nahrung 
versehen  und  gepflegt  wird.    ( Wiclcham.) 

Bei  den  Indianern  Nordamerikas  sind  die  Gebräuche  ver- 
schieden.   Die  Weiber  der  Ghippeways  imd  Winnebagos  z.  B. 
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kommen  im  Winter  in  einem  besonderen  Zelte  m  der  Nähe  der 
Familienhütte  nieder,  während  sie  bei  milderer  Witterung  zu  diesem 
Zwecke  den  Wald  aufsuchen.  tt 

Einige  Sioux-Stämme,  die  Blackfeet  und  die  Uncpapas, 
pflegen  eine  nur  für  den  gelegentlichen  Einzelfall  bestimmte  separate 
Hütte  zu  errichten;  dasselbe  findet  bei  den  Klamaths,  den  Utes 
und  Anderen  statt  (Fig.  45).  Die  Comanchen  bauen  m  einer 
kleinen  Entfernung  von  der  Niederlassung  und  m  der  Nahe  des 
Familienzeltes  der  Schwangeren  für  diese  letztere  zum  Zweck  ihrer 
Entbindung  einen  Zufluchtsraum. 


Pig.  45.    GebärMtte  der  Oomanoie-Iiidianer. 
Eine  Comanolie-Indianerin  kreissend. 
(Nach  Engelmann.) 

Derselbe  ist  aus  Reisholz  oder  Busch  hergesteUt,  sechs  oder  sieben 
Fuss  hoch,  mit  Stecken  im  festen  Boden  versehen;  er  hat  die  Form  eines 
etwa  acht  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  nicht  geschlossenen  Kreises,  wobei 
der  Eingang  so  gestaltet  ist,  dass  eines  der  beiden  Enden  der  Wand  etwas 
über  das  andere  Ende  übergreift.  In  einiger  Entfernung  vom  Eingänge  hat 
man  drei  Pfähle  aus  dünnen  Bäumchen  aufgerichtet,  zehn  Schritt  von  einander 
entfernt  und  vier  Fuss  hoch.    Innerhalb  des  Gebärraums  sind  zwei  recht- 
winkelige Aushöhlungen  im  Boden  ausgegraben,  zehn  bis  achtzehn  Zoll  in 
der  Weite,  und  ein  Pfahl  steht  am  Ende  einer  jeden  dieser  \ ertiefungen. 
In  die  eine  derselben  hat  man  einen  heiasen  Stein  gelegt,  m  die  andere  ein 
wenig  lose  Erde,  zur  Aufnahme  des  Stuhls  und  Urins.  Der  übrige  Fussboden 
ist  mit  Kräutern  bestreut.  Dies  ist  ihre  Methode,  einen  Gebärraum  anzufertigen, 
wenn  sie   in  ihrem  Lager  sind;  in  einer  Jahreszeit,  wo  Reisig  und  Laub 
ihnen  fehlen,  füllen  sie  die  Lücken  mit  Kleidungsstücken  aus  oder  bedecken 
dieselben  mit  Häuten.    Aber  auf  dem  Marsche  suchen  sie  nur  einen  natür- 
lichen Schutz  für  die  Frau  unter  einem  in  der  Nähe  befindhchen  Baume. 
Die  Indianer  in  der  Uintah-Valley-Agentur  haben  einen 

ähnlichen  Brauch.  ■  v  •  a 

Bei  den  ersten  Anzeichen  der  nahenden  Geburt  verlässt  die  Kreissencle 
die  Hütte  ihrer  Familie  und  sie  errichtet  für  sich  selbst  m  gennger  Mit- 
femung  von  letzterer  ein  kleines  ,wick-e-up%  in  welchem  sie  wahrend  ihrer 
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Niederkunft  verbleibt;  zuerst  reinigt  sie  den  Boden  und  macht  dann  eme 
seichte  Vertiefung,  in  welcher  ein  Feuer  angezündet  wird.  Um  dieses  werden 
Steine  ringsum  gelegt  und  erhitzt;  auch  ein  Kessel  mit  Wasser  wird  heiss 
gemacht,  von  dem  sie  häufig  und  reichlich  trinkt.  Das  ^wick-e-up"  wikI 
so  dicht  als  möglich  hergestellt,  um  den  Einfluss  des  Temperaturwechsels 
zu  verhüten  und  um  den  Schweiss  zu  befördern.  Beistand  leisten  Weiber 
aus  der  Nachbarschaft.  [Engelmann.) 

Die  Frauen  mancher  Indianerstämme  Nordamerikas  lassen 
sich,  wie  wir  anführten,  nicht  selten  bei  der  Arbeit  oder  auf  der 
Reise  von  der  Geburt  überraschen ;  aux  autres,  des  qu'elles  se  sen- 
tent  pres  de  leur  terme,  on  dresse  une  petite  hutte  hors  du 
village  et  elles  y  restent  quarante  jours  apres  qu'elles  sont  accou- 
chees;  diese  Sitte  findet  aber,  wie  de  Charlevoix  hinzufügt,  nur  bei 
den  ersten  Entbindungen  statt;  eine  auch  bei  anderen  Völkern 
vorkommende  Gewohnheit. 

"Wenn  unter  den  Indianerstämmen  im  Westen  der  Hud- 
sonsbay  (zwischen  dem  59.  bis  68."  nördlicher  Breite)  den  Atha- 
pasken,  den  Hundsrippen-  und  Kupfer-Indianern  ein  Weib 
auf  Reisen  in  Kindesnöthen  kommt,  so  wird  ihr  auf  der  Stelle  em 
Zelt  aufgeschlagen,  und  man  lässt  sie,  mit  einigen  Lebensmitteln 
versehen,  und  mit  der  Nachricht  über  die  Absichten  und  den  Gang 
der  weiteren  Reise,  daselbst  zurück,  wo  es  dann  ihr  selbst  und 
ihrem  Glücke  überlassen  wird,  ob  sie  jemals  wieder  zu  ihrer  Horde 
gelangen  wird.    Auch  Hearne  meldet: 

Wenn  unter  den  in  den  nördlichsten  Gegenden  Nordamerikas  woh- 
nenden Indianern  bei  einer  Frau  die  Geburt  beginnt,  so  errichtet  man  für 
sie  ein  besonderes  Zelt,  welches  von  den  übrigen  so  weit  entfernt  ist,  dass 
man  das  Geschrei  der  Kreissenden  nicht  vernehmen  kann;  nur  Frauen  be- 
aufsichtigen sie  dabei,  kein  männliches  Wesen  darf  in  ihre  Nähe  kommen. 

Die  Frau  des  Thlinkiten  (Nordamerika)  erwartet  ihre  Nieder- 
kunft in  einer  kleinen  Zweig-  oder  Schneehütte  hinter  dem  Hause 
(Zrmtse.)  Unter  den  östlichen  Eskimo  geschieht  die  Niederkunft, 
beim  ersten  Kinde  in  dem  gewöhnlichen  Igloo  (Hütte),  bei  allen 
späteren  muss  sie  ein  besonderes  zu  ihi-em  Gebrauch  gebautes  Igloo 
beziehen  {Eall);  der  Mann  darf  bei  der  Niederkunft  nicht  zugegen 
sein.  Auch  die  in  den  westlichen  Gegenden  wohnenden  Eskimo - 
Frauen  müssen  in  einer  kleinen  Hütte  gebären,  in  welche  sie  zu- 
sammen mit  dem  Aas  irgend  eines  Thieres,  zumeist  eines  Hundes, 
eingeschlossen  werden;  in  dieser  Hütte  bleibt  sie  ganz  allein  und 
ohne  Hülfe.  Smith  besuchte  mehrere  dieser  Hütten,  welche  eine 
Wöchnerin  und  ein  Neugeborenes  enthielten;  und  in  einer  solchen 
Hütte  von  besonders  kleinen  Dimensionen  fand  er  eine  Hündin  und 
einen  Wurf  junger  Hunde.  Die  Eskimo-Frau  in  dem  von  Klut- 
schach  besuchten  Gebiete  wird  schon  vier  Wochen  vor  ihrer  Nieder- 
kunft von  ihrem  Gatten  getrennt  und  in  eine  separate  Behausung 
gebracht,  zu  der  ausser  Frauen  Niemand  Zutritt  hat. 

Den  Gebrauch  einer  besonderen  Gebärhütte  finden  wir  auch  im 
südlichen  Afrika,  wenn  auch  nur  ganz  vereinzelt,  vor.  Nach  Dam- 
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lerger  bestehen  in  jedem  Kafferndorfe  besondere  Hütten  für  ge^ 
b=irende  Frauen;  kein  Mann  darf  den  Räumen  sich  nahern.  Und 
wenn  eine  Frau  entbunden  wird,  darf  ihr  Mann  drei  Tage  lang 
nicht  in  ihre  Hütte  kommen. 

Schon  sehr  früh  wurde  der  Thatsache  Rechnung  getragen,  dass 
auch  in  Europa  recht  viele  Frauen,  namentlich  der  ärmeren  Klassen, 
in  hülfloser  Lage,  selbst  wie  bei  wilden  Völkern  unter  freiem 
Himmel  ihr  Kind  zu  Tage  bringen.  In  Erkenntniss  dieser,  nament- 
lich schon  in  Altgriechenland  wahrgenommenen  Thatsache,  schul 
die  Humanität  Stätten,  welche  sich  so  hülflosen  Kreissenden  oder 
Schwangeren  zur  Unterkunft  und  Pflege  darboten,  man  errichtete 
Entbin'dungs-  oder  Gebärhäuser. 

Die  erste  dieser  Zufluchtsstätten  wurde  zuEpidauros  errichtet, 
einer  Hafenstadt  in  Argolis  auf  einer  Landspitze  am  Saronischen 
Busen  in  der  sich  das  berühmte  Heiligthum  des  ÄsMepios,  eine 
Art  von  Kurort  für  ganz  Hellas,  befand.    Pansamas  sagt: 

Quumque  Epidaurii  fani  accolae  aegerrime  ferrent,  quod  et  feminae 
sub  tecto  nonparerent,  et  aegri  sub  dio  animam  agerent,  Antcnms,  domo 
aedificata  incommodum  removit.  Fuit  itaque  in  posterum  et  ad  monendum 
aegris  et  ad  pariendum  mulieribus  consecratua  rehgione  locus. 

Es  ward  also  als  ein  Act  der  Religiosität  betrachtet,  dass  man 
ebenso  wie  den  Kranken,  auch  den  Gebärenden,  wenn  sie  (als  un- 
rein) der  Hülfe  entbehrten,  Pflegestätten  herstellte.  Und  hiermit 
begann  denn  die  Geschichte  der  aUerdings  erst  m  spaterer  Zeit  (im 
19  Jahrh.)  eine  allgemeine,  namentlich  auch  staatliche  Unterstützung 
o-eniessenden  Verbreitung  der  Entbindungs-Institute. 
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Wie  an  alle  Sexualvorgänge  des  Weibes  und  namentlich  an 
solche,  die  mit  einem  Abgange  von  Blut  ^^^,!„den  Genitalien  ve^^^ 
bunden  sind,  sich  in  der  Vorstellung  der  Volker  der  Begiiff  der 
Verunreinigung  knüpft,  so  finden  wir  die  gleiche  Anschauung  auch 
in  Bezug  Lf  die  Niederkunft:  die  gebärende  Frau  S)!^  - 
wüden  und  halbcultivirten  Völkern  für  unrein         bilden  Si^- 
amerikas  stossen  die  Kreissende  aus  i^rer  Hütte  m  den  Wald  dam 
sie  durch  ihre  Anwesenheit  nicht  die  Kraft  der  Waffen  ^^^-^^^^.^^ 
Pater  Och  diesen  Gebrauch  der  Indianer  Brasiliens  ab 
wollte  und  darauf  bestand,  dass  die  Gebarenden  in  der  Hi^te  ble^e" 
zogen  sie  fort  aus  jener  Gegend,  sie  wollten  m  k_eiuer  Me  mehr 
wohnen,  in  der  ein  Weib  geboren  hatte.  Bei  einer  Entbmdui^^g  üage 
die  Tschuktschen  alle  Gegenstände,  welche  zum  Jagen  o^ei  ™en 
gebraucht  werden,  aus  dem  Hause,  dann  werden  zwei  gio^^^jf;*'*';^ 
Schnee  auf  einander  gelegt  und  in  das  äussere  Haus  gei^i'^^m-  ^" 
den  oberen  Block  werden  kleine  Steine  kreisförmig  emgesteckt,  und 
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es  bleibt  der  Schnee  dort  in  einer  Ecke  liegen,  bis  er  schmilzt. 
Die  Bedeutung  dieser  letzteren  Maassregel  ist  nicht  recht  zu  ver- 
stehen. Auch  die  Tungusen  in  Asien  und  die  Thlinkiten  und 
Koloschen  in  Nordamerika  halten  das  gebärende  Weib  für  un- 
rein, und  die  Nahrung  darf  ihr  nur  von  den  nächsten  weiblichen 
Verwandten  gereicht  werden.  {Krause) 

Nach  KMschack  wird  das  Eskimo-Weib  durch  die  Entbin- 
dung auf  volle  4  Wochen  in  den  Zustand  der  Unreinheit  versetzt. 

Cdlenson  giebt  an,  dass  die  Maori-Frau  auf  Neuseeland 
nicht  nur  selber  durch  die  Geburt  unrein  wird,  sondern  auch  Alles, 
was  sie  berührt.  Auf  Hawai  gebären  die' Frauen,  weil  sie  bei  der 
Geburt  unrein  sind,  in  Zurückgezogenheit.  {Campbell.) 

„Jeder  Neger,  sagt  Sehütt,  sieht  die  Frau,  die  demnächst  gebären 
wird,  als  unrein  an;  drei  Wochen  vor  ihrer  Entbindung  muss  sie  das  Dorf 
verlassen  und  darf  keiner  mit  ihr  verkehren;  ohne  jegliche  Hülfe  sieht  sie 
meistens  der  schweren  Stunde  entgegen,  und  erst  nachdem  sie  geboren,  kann 
sie  wieder  in  ihre  Hütte  und  in  ihre  gewohnte  Umgebung  zurückkehren." 
("Westküste  Afrikas.) 

Auch  bei  den  Niam-Niam  in  Afrika  gilt  höchst  wahr- 
scheinlich die  Frau  während  der  Bntbmdung  für  um-ein,  denn  sie 
muss  dieselbe  ausserhalb  des  Hauses  in  einem  nahen  Walde  ab- 
machen. {Piaggia.) 

In  Europa  giebt  es  ähnliche  Erscheinungen:  In  Serbien  wird 
die  Geburt  ohne  die  nöthige  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  im  Freien 
vollzogen;  still  und  geräuschlos  entfernt  sich  das  Weib,  um  nach 
hergebrachter  Anschauung  das  Haus  nicht  zu  verunreinigen,  und 
kehrt  nach  dem  Abgange  der  Nachgeburt  mit  dem  Neugeborenen 
in  der  Schürze  in's  Haus  zm-ück.  {Valenta.)  Auch  in  Russland 
sind  sowohl  das  Kind  als  auch  die  Mutter  als  unrein  betrachtet 
und  man  hält  sie  leicht  dem  Einflüsse  schädlicher  Kräfte  ausgesetzt. 

Ebenso  waren  im  alten  Athen  die  Kindbetterinnen  nach  der 
Religion  der  Brau  ronischen  Artemis  um-ein,  so  dass,  wer  sie  oder 
einen  Todten  mit  der  Hand  anrührte,  wie  wer  einen  Mord  be- 
gangen hat,  von  den  Altären  ausgeschlossen  war.  {WelcJcer.)  In  Epi- 
daurus  war  von  Antonin  für  die  Angehörigen  des  grossen  Heilig- 
thums ein  Gebär-  und  Sterbehaus  errichtet,  um  die  Verunreinigung 
des  Bodens  zu  verhüten.  Auch  Pythagoras  mied  nach  Alexander 
bei  Diogenes  (8,  33)  die  Berührung  der  Todten  und  der  Wöch- 
nerinnen wie  jede  Befleckung ;  und  nach  Porphyrius  war  in  den 
Eleusinien  dasselbe  vorgeschrieben.  Ein  eigenes  Geburtsgemach 
hatten  schon  die  alten  Römer,  welche  das  Weib  nicht  bloss 
während  der  Menstruation,  sondern  auch  um  die  Entbindungszeit 
für  unrein  hielten.  Gilt  ja  doch  bei  manchen  barbarischen  Völker- 
schaften das  Weib  überhaupt  zur  Zeit  der  sexuellen  Functionen 
für  unrein!  Es  darf  hier  an  keinen  religiösen  Ceremonien  Theil 
nehmen  und  die  Tempel  nie  betreten. 

Im  Allgemeinen  hat  erst  die   christliche  Religion  dem 

Ploss,  Dns  Weib.  n.  2.  Aull.  4 
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Weibe  die  gebührende  Stellung  verschafft;  deshalb  ist  auch  die 
Tebärende  Frau  vorzugsweise  bei  den  christlichen  Vblkerschaften 
regen  ttd  dS  grösste'n  Sorgfalt.    Das  Christenthum  fand  bei  den 
Tilden  das  Weib  noch  in  dem  Ansehen  von  Unreinheit  vor.  Im  Tal- 
mud wird  die  Zeit,  von  wo  an  das  Haus  der  Gebärenden  für  unrein 
ffalt  näher  angegeben;  nämlich  von  der  Zeit  an,  wo  die  Freundmnen 
die  Gebärende  unter  den  Schultern  unterstützen  müssen,  denn  es 
wurde  angenommen,  dass  mit  Eröffnung  des  Muttermundes  die  Frau 
nicht  mein-  im  Stande  sei,  umherzugehen.  Wie  wir  schon  im  vongen 
\bschnitte  sahen,  wurde  der  gebärenden  Frau  bei  vielen  Völkern 
wegen  ihrer  vermeintlichen  Unreinheit  ein  abgelegener  Flatz  ange- 
wiesen, wodurch  man  sich  vor  einer  Berührung  mit  ihr  zu  schützen 
suchte    Die  Juden  hielten  auch  eine  Hebamme,  welche  eme  Ge- 
bärende entbunden  hatte,  noch  längere  Zeit  für  unrein. 

Ganz  zweifellos  liegt  der  oben  besprochenen  Sitte,  dem  kreis- 
senden Weibe  flir  ihre  Niederkunft  eine  eigene  Gebärhütte  anzu- 
weisen ursprüngHch  ebenfalls  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  eme 
Entbindung  im  Wohnhause  dasselbe  und  seme  Insassen  verunrei- 
nigen würde.  Aber  in  einer  gewiss  nicht  geringen  Reihe  von  Italien 
ist  dieser  Begriff  schon  längst  in  Vergessenheit  gerathen :  der  Ge- 
brauch iedoch  hatte  auch  ferner  Bestand,  nun  aber  mit  der  aus- 
gesprochenen Absicht,  dem  Weibe  in  ihrer  schweren  Stunde  emen 
möghchst   ruhigen   und  ungestörten  Aufenthaltsort  zu  schaffen. 
Hierdurch  erklärt  es  sich  denn  auch  gar  nicht  selten,  dass  Nie- 
mandem  ausser  den  helfenden  Weibern  der  Zutritt  zu  der  Gebar- 
hütte oder  bei  anderen  Völkern  zu  dem  Wohnhause   m  welchem 
die  Niederkunft  erfolgt,  gestattet  wurde.   Nicht  ist  es  den  Stammes- 
genossen, imd  selbst  den  Verwandten  und  sogai;  dem  Ehemanne 
Verboten  den  Gebärraum  zu  betreten,  weil  die  Nahe  der  Gebaien- 
den  sie  ^reinigen  würde,  sondern  im  Gegentheü  ihre  Anwesen- 
heit wirkt  schädlich  auf  die  Kreissende  und  störend  und  hemmend 
auf  den  Geburtsverlauf  ein,  deshalb  dürfen  sie  nicht  den  Raum  be- 
treten   Auf  Ambon  und  den  Uliase -Inseln  werden  sogai  auch 
alle  Leute  fortgewiesen,  welche  zufällig  vor  dem  Wohnhause  sich 

"^'^Y^  den  Ehemann,  die  Fremide -d  Verwandten 
das  Gebärzimmer  zu  betreten,  findet  sich,  wie  bereits  angedeutet 
wurde  in  weiter  Verbreitung  vor.  Wir  treffen  es  im  malayischen 
iSerausser  auf  Ambon  und  den  Uliase-Insehi,  wo  nament- 
Ä  sThwager  der  Frau  auch  nicht  eümial  das  H-s,  geschwei^ 
denn  das  beti-effende  Zimmer  betreten  darf,  ^ich  ^^^^  ^e  ang  be 
ranglao  und  Gorong,  auf  Leti,  Moa  P^dLakor,  auf  Keisai 
und  Eetar  und  auf  den  Aaru-Insek    Das  §  ^^T^^^^^' 

Galela  und  T obeloresen  auf  Dj ailolo  und  auf  den  S   1  a-^^^^^^^ 
Auf  Tanembar  und  Timoriao  wird  das  Haus  als  ^"^etietbare 
Stätte  dadurch  kenntlich  gemacht,  dass  der  Ehemann  an  dei  ihur 
einen  Zweig  von  dem  Inaan-Strauche  befestigt.  {liteaei,.) 
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Bei  den  Badagas  im  Nilgiri -  Gebirge  (Indien)  verlassen 
die  Männer  sofort,  wenn  die  Frau  Gebnrtssclimerzen  empfindet,  das 
Hans  (Jagor);  ebenso  sind  bei  den  Georgiern  und  Armeniern, 
wo  sich  die  Frau  vor  der  Niederkunft  am  ganzen  Leibe  reinigt, 
die  Männer  bei  der  Geburt  nicht  gegenwärtig  und  sehen  selbst 
drei  Wochen  nach  der  Entbindung  die  Frau  nicht.  Die  Hotten- 
totten haben  keine  besondere  Gebärhütte,  yiehnehr  kommt  die 
Frau  in  der  Hütte  nieder,  wo  sie  wohnt;  allein  der  Mann  muss, 
sobald  die  Gebui-tshelferinnen,  welche  der  Frau  beistehen  wollen, 
die  Hütte  betreten  haben,  dieselbe  verlassen  und  sich  während  der 
Niederkunft  nicht  in  derselben  sehen  lassen.  Kommt  er  doch  hinein, 
xmä  es  gelangt  dies  zur  öffentHchen  Kenntniss,  so  muss  er  seinen 
Freunden  zwei  Hammel  zum  Besten  geben.  (Kolhe.)  Bei  den  Ba- 
suthos  wird  die  Hütte,  in  welcher,  eine  Gebärende  sich  befindet, 
durch  ein  über  der  Thür  befestigtes  Bündel  Rohr  der  allgemeinen 
Rücksicht  empfohlen.  (Hamy.)  Auch  bei  den  Omaha-Indianern 
darf  kein  Mann  Zeuge  der  Geburt  sein. 

Bei  manchen  anderen  Stämmen  hat  sich  dieses  Verbot  schon 
insoweit  abgeschliffen,  als  im  Allgemeinen  allerdings  ausser  den 
direct  helfenden  Frauen  Niemand  bei  der  Niederkunft  zugegen  sein 
darf,  jedoch  wird  dem  Ehegatten  der  Zutritt  gestattet.  Das  finden 
wir  auf  den  Luang-  und  Sermata- Inseln  und  auch  in  dem 
Ha  awu -Archipel,  und  auf  den  Babar -Inseln  wird  seine  An- 
wesenheit sogar  gefordert ,  da  er  an  den  Hülfeleistungen  bei  der 
Entbindung  einen  thätigen  Antheil  nehmen  muss,  indem  er  der 
Kreissenden  den  Bauch  massirt.  (Biedel.) 

Die  Auffassung,  dass  durch  die  Niederkunft  die  Frau  einer 
derartigen  Verunreinigung  imterliegt,  dass  sie  nur  durch  eine  be- 
sondere Sühne  und  reinigende  Weihe  wieder  für  die  menschliche 
Gesellschaft  unschädlich  gemacht  werden  kann,  müssen  wir  in  fol- 
gender australischen  Sitte  vermuthen. 

Die  eingeborene  Frau  in  Australien,  welche  einem  Range  und  Stande 
angehörte,  durfte  zwei  Monate  vor  der  Geburt  und  einen  Monat  lang 
nach  der  Geburt  nicht  mit  ihrem  Ehemanne  zusammenschlafen;  während 
dieser  Zeit  wurde  sie  sorgfältig  von  anderen  Eingeborenen  getrennt.  Sie 
lebte  in  einem  geheiligten  Hause,  sie  durfte  nicht  kochen,  oder  auch  nur 
mit  ihren  Händen  Speise  berühren;  sie  war  umgeben  von  einem  oder  meh- 
reren Priestern  (tolungas),  welche  fort  und  fort  über  ihr  beteten.  Noch  ein 
oder  zwei  Monate  lang  wurde  die  Mutter  mit  ihrem  Kinde  isoUrt  gehalten 
und  von  einem  tolunga  ernährt.  Die  Ceremonie  wurde  noch  bedeutender  aus- 
gedehnt, wenn  das  Kind  ein  Knabe  war.  (Searanlce.J 

In  der  Anschauung  mancher  Völker  ist  weniger  die  gebärende 
Frau  unrein,  als  vielmehr  diejenigen  Stoffe,  welche  bei  der  Entbin- 
dung aus  ihren  Geschlechtstheilen  austreten.  So  muss,  wenn  unter 
den  Parsen  bei  einer  Frau  die  Entbindung  naht;  diese  auf  einem 
eisernen  Bette  hausen,  da  sie  die  anderen  Arten  von  Betten  ver- 
unreinigen würde ;  in  dem  Zimmer,  wo  sie  sich  befindet,  wird  mehrere 
Tage  ein  Feuer  angezündet,  um  die  bösen  Geister  zu  bannen,  {du 
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Perron)  Aucli  die  Chinesin  muss,  da  sie  es  für  eine  grosse  Uni-ein- 
iTkdt  baUen  würden,  dass  die  Gebärende  mit  ihrem  Blu  e  ein 
zämeJ-  oder  Bell  besudelte,  sieb,  wenn  sie  niederkommen  will,  auf 
^>irpm  Gebärstubl  in  eine  Wanne  setzen.  ■     n  a 

Der  obenerwäbnte  Gebrauch,  im  Badebause  oder  im  Bade- 
zimmei  die  Entbmdung  abzumachen,  beruht  wohl  auf  ähnlichen 
Ztiven.  Wenn  schliesslich  angeführt  wird:  Jn  J^pan  ist  da 
Geburtsager  unmittelbar  auf  der  Diele;  dieses  Lager  W^^bt  von 
Matten  entblösst,  um  letztere  rein  zu  erhalten;  als  Unterlage  dient 
£as  Baumwollenzeug,"  so  kommt  hier  lediglich  die  Scheu  vor  der 

''^^"TÄtln^es  nicht,  die  hochschwangere  Frau  aus 
dem  Hause  zu  entfernen  t  sie  muss  in  ihre  Heimath  zurückkehren, 
um  dort  ihre  Entbindung  abzumachen. 

Eine  ganz  eigenthtimliche  Absonderung  der  Gebarenden  findet 
an  einem  Punkte  Prankreichs  statt,  und  ist  vielleicht  em  cul  ur- 
hLoS.  interessantes  Ueberbleibsel  aus  gallischer  oder  kelti- 

''^'Intn  Loire-Mündungen  gab  es  im  14.  Jahrhundert,  wie  Gutierre 
-nia.  l^ame^  (1379-1449)  berichtet,  auf  den  daselbst  gelegenen  Inseln 

elge^tMmUche  Volkssit\e:  Die  brauen  durften  daselbst  nicht  e^^^^^^ 
onderf  mussten  sich,  um  niederzukommen  jedesmal  von  den  Inseb^  auf  da 
feste  Land  oder  auf  ein  Schiff  begeben.   ,11  y  a  la  une  ile  habitee,  et  oans 
irauelle  les  femmes  ne  peuvent  accoucher.    Quand  arnve  le  moment  de  la 
dXt^nce  onTnduit  ll  femme  en  terre  fernae  pour  ,u'elle  y  -co-he  ou 
Wpt;  on  ik  met  en  mer  dans  une  embarcation,  et  les  couches  faites,  on  la 
S4ne  dir  'üe^    UeMt,  welcher  diese  Stelle  des  Buches  von 
beucht  ^aU     Wir  begegnen  hier  also  deutlichen  Spuren  der  Hedigkct, 
LTiler  zu  D^uid  nzeft  die  an  der  Nordwestküste  Galliens  befindhchen 
Sslln  Schal  en  wurden,  weshalb  die  ersten  Heidenbekehrer  auch  gerade  dor 
ihre  Wohns  tze  aufschlagen."    Auch  weist  LiehrecU  hinsichthch  dieser  Insel 
und  ^   V   botes  auf  derselben  zu  gebären,  auf  die  druid.schenJ^a...co^ 
ZaZ,  hin,  wel  he  nach  Stralo  (I.  IV.)  gleichfalls  auf  einer       der  Loir  e 
M^dung  be  egenen  Insel  wohnten  und,  um  mit  Männern  ^  ^ff 

S'an'das  lestland  begeben  ^^-J  -J^t'^^^^^^^^ 
Insel  wegen,  so  dass  sich  vermuthen  lasst,  dass  sie  aus  u 
Grunde  iL'Entbindung  gleichfal.^^^^^^^ 

t:tt::i:r^..:i^^^^^^^^-  ^ei  der  Entbindung  für 

^"^■^^^Älen  diese  sonderbare  Volkssitte,  eines  ^  e  1 1  i  s  c  Ii  e  n 
Volkes  mit  einem  ganz  analogen  Vorgänge  m  Al^^^^^^^^ 
zusammen:  Die  Athener  reimgten  (m  der  88.  ^W^d^J  ^^^^ 
Del  OS  und  verboten  alsdann  auf  Grund  eines  Orakels  dass  aut 
derselben  eine  Geburt  stattfinde ;  zu  jener  ^^jt^  -^/^Xn^Ste 
wüste  Insel  bewohnt  und  eme  berühmte  Cultstatte  i>i^  = 
also  auch  hier,  dass  eine  Entbindung  den  Boden  dei  geheiligten 
Insel  verunreinigen  könne. 
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Bedingungen. 

116.  Sind  die  (Geburten  leichter  bei  CulturYÖlkern  oder  bei 

Naturrölkern? 

Der  Satz  hat  gewiss  seine  volle  Gültigkeit,  dass  die  Geburten 
bei  jenen  Völkern  in  normalster  Weise  vor  sich  geben,  bei  welchen 
die  Frauen  sich  durchschnitthch  eines  normalen  Körperbaues  er- 
freuen, und  wo  auch  in  der  Schwangerschaft  allen  physiologischen 
Forderungen  Rechnung  getragen  wird.  Von  dieser  Voraussetzung 
ausgehend,  lässt  sich  allerdings  schon  a  priori  annehmen,  dass  die 
sogenannten  Naturvölker,  bei  welchen  das  Weib  allerdings  ene 
harte,  aber  den  Körper  festigende  Lebensweise  führt,  sich  dabei 
auch  eine  verhältnissmässig  grosse  Ausdauer  erwirbt,  nur  selten 
Störungen  im  Geburtsverlauf  erleben.  Und  da  denn  auch  in  den 
meisten  Reisewerken  in  der  Regel  angegeben  wird,  dass  bei  den 
uncultivirten  Völkerschaften  die  Frauen  leicht  gebären,  so  vsdrd  man 
sich  nicht  verwundern,  wenn  es  ganz  allgemein  heisst:  Bei  rohen 
Völkern  kommen  kaum  jemals  Geburtsstörungen  vor,  die  Cultur 
aber  hat  die  civiUsirten  Völker  in  die  Lage  gebracht,  dass  ihre 
Frauen  häufig  abnorme  Gebm'ten  erleiden. 

Schon  im  vorigen  Jahrhimdert  wm-den  hierüber  namentlich  von 
Umer  Betrachtungen  angestellt.  Allein  auch  hier  muss  man  vor- 
sichtig untersuchen,  auf  welchen  Thatsachen  man  fest  fussen  kann. 
Denn  wenn  auch  aus  allen  Berichten  wohl  zu  schliessen  ist,  dass 
die  Frauen  der  wenig  civilisirten  Völker  zumeist  leicht  gebären, 
und  dass  bei  ihnen  relativ  selten  Schwergeburten  vorkommen,  würde 
es, doch  falsch  sein,  anzunehmen,  dass  nur  Culturvölker  in  Folge 
der  verweichlichenden,  nicht  physiologischen  Lebensweise  unter  dem 
Gebäract  durch  Abnormitäten  zu  leiden  haben.  Ausserdem  kann 
man  auch  nicht  allen  Berichten  unbedingtes  Vertrauen  schenken. 
H.  Fritsch  sagt  ganz  richtig : 

,Es  ist  ja  klar,  dass  wenig  mittheilsaine  Naturvölker  den  lästigen  Fragen 
dadurch  ausweichen  werden,  dass  sie  sagen,  es  sei  bei  den  Geburten  keine 
Hülfe  nöthig.  Eine  zieruliche  Vertraulichkeit  gehört  schon  dazu,  um  hier 
auf  wahrhafte  Mittheilungen  hoffen  zu  dürfen.    Nun  gar  eine  Besichtigung, 
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1        _„v,„„j  /Upses  Actes  dürfte  überall  unmöglich  sein!  Ueber- 
^tTl^Är   wtra^^ei  sdcben  YölW  der  Wabrscbeinliclakeit 
nach  schwere  Geburten  nicht  häufig  sind,  so  muss  man  zunächst  bedenken, 
dass  sehT    nge,  absolut  zu  enge  Becken  jedenfalls  selten  existiren.  Theüs 
kommen  die  Knochenkrankheiten  (Rhachitis),  die  zur  Beckenverengung  fuhren, 
sar  nicht  vor,  theils  sterben  schlecht  gebildete  Individuen  wegen  mangelnder 
Pflese    Existirt  aber  trotzdem  ein  verkrüppeltes  Individuum,  so  ist  nicht  zu 
verc^essen  dass  die  Frau  vielfach  ,Waare'  ist;  eine  schlechte  Waare  wird  bei 
erotsem  Angebot  schwerlich  Absatz  finden,  zumal  die  Frau  nicht  am  wenig- 
sten geheirathet  wird,  um  zu  arbeiten.    Dann  existiren  auch  vielfache^  Be- 
richte! selbst  Messungen  und  Wägungen,  z.  B.  von  -R^ermcTi    die  beweisen, 
dass  die  Kinder  auffallend  klein  sind-,  dass  sie  ,ein  wenig  ausgebildetes  Hinter- 
haupt haben',  dass  ,der  Kopf  sehr  rund',  ,die  Knochen  sehr  schwach  seien . 
Aus  allen  diesen  Gründen  lässt  sich  annehmen,  dass  schwere  Geburten  zu 
den  Seltenheiten  gehören."  _ 

Vorzugsweise  müssen  wir  uns  natürüch  auf  die  Berichte  von 
Aerzten  beziehen,  welche  Gelegenheit  hatten,  vieHach  den  Geburten 
von  Frauen  minder  civiHsirter  Völkerschaften  beizuwohnen,  auch 
die  Lebensgewohnheiten  dieser  Weiber  genau  kennen  zu  lernen,  in 
dieser  Beziehung  scheint  mir  unter  Anderem  dasjemge  sehr  wichtig 
zu  sein,  was  schon  vor  längerer  Zeit  Hüle  über  seine  Beobachtungen 
bei  Negersciavinnen  in  Surinam  sagt,  deren  Geburtsverlaufen  er 
iahrelang  seine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte: 

„Sowie  überhaupt  in  der  ganzen  Welt  die  Frauen  der  unteren  ungebil- 
deten Volksklassen,  deren  Körper  von  der  frühesten  Jugend  an  du';-"^  keine  . 
verkehrten,  beengenden  und  verdrehenden  Bekleidungen  m  «™  Entwicke^ 
lung  gestört  wird,  gewöhnlich  leicht  gebären,  so  ist  dieses  auch  bei  den 
Negerinnen  de  Fall.    Ihre  ganze  Kleidung  ist,  scheint  es,  im  Gegensatze 
zu  der  der  ..ebüdeten  Europäerinnen,  darauf  berechnet,  der  Entwickelung 
des  KöiJl  durchaus  nichts  in  den  Weg  zu  legen.    Daher  auch  die  Einge- 
weidtvon  dem  wachsenden  Uterus  zurückgedrängt,  Platz  finden,  ohne  den 
Uteru   zu  sehr  zu  drücken;  letzterer  kann  sich  also  ungestört  erweitern  und 
di  b  d'g  en  Functionen  ;um  Vortheil  der  Mutter  -d  d-^^^^- j/*^^^^- 
Dieses  ist%chon  Grund  genug  für  einen  leichten  normalen  <^eburtsac^^^^^^ 
Negerinnen  haben  aber  auch  noch  von  der  Natur  den   giossen  Vortheü 
einfs  weiten  Beckens  und  eines  weit  nach  hinten 

StPi.sbeins  erhalten,  wodurch  der  Act  noch  mehr  erleichtert  weiden  muss. 

S  M^r  hölVselten  nöthig,  dass        ^^'^^-^^^en  :eb:rTshm^^ 
einer  Ne-erin  behülfUich  sein  müsse.    Hebammen,  deren  geburtshultUcne 
K^^ntniL^e  e^b^n  nicht  gross  sind,  sind  hinlänglich.  l^^r^tX^lZS- 
weiter  nichts  zu  thun,  als  die  Nabelschnur  zu  unterbinden,  da  der  Geburts 
act  sehr  schnell  und  leicht  vor  sich  geht."  ,     -r  ,  4.  j„„ 

Engdmann  erfuhr  von  einem  Arzte,  der  acht  Jal^^«  ^^r  den 

Canadischen  Indianern,  und  von  ^'■^f',^''f^''^''\Zf^S2t 
Jahre  unter  den  Oregon-Indianern  gelebt  hatte,  ^ass  wa^ 
rend  dieser  Zeit  niemals  von  einem  gestörten  Gebiuisyeilaufe  odei 
gar  von  einem  Todesfall  im  Wochenbette  gehört  5^*^^^;  Jf^^. 
tere  Berichterstatter  hatte  höchstens  die  Sprengung  dei  E^iaute  vorzu 
nehmen.  JJnr/rfmaim  sucht  das  günstige  Resultat  bei  diesen  V  oik^^^^^ 
dadurch  zu  erklären,  dass  der  Bau  und  die  Entwickelmig  des  Muskel 
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Systems  der  Fravien  kräftig,  und  dass  die  Lage  des  Fojus  bei  der 
beständigen  Bewegung  der  Frau  den  mütterhcben  Theüen  normal 
angepasst  ist.  Av°ch  weist  er.  auf  den  Umstand  hm,  dass  die  Wei- 
ber nur  in  ihrem  Stamm  oder  in  ihrer  Rasse  heirathen,  so  dass  der 
Kopf  des  Kindes  hinsichthch  seiner  Grösse  und  semes  Durch- 
messers dem  mütterlichen  Becken,  das  er  passiren  muss,  völlig  ent- 
spricht. Können  wir  nicht  umhin,  den  Preis  leichter  Geburten  den 
Naturvölkern  zuzuerkennen,  so  werden  wir  m  dieser  Ansicht  nocli 
mehr  bestärkt,  wenn  wir  uns  emen  Ueberblick  über  die  einzelnen 
Völker  zu  verschaffen  suchen. 


117.  Der  Terlauf  der  Geburten  in  Australien  und  Oceanien. 

Ueber  die  Geburtsvorgänge  bei  australischen  Frauen  sam- 
melte Roolier  aus  verscHedenen  Gegenden  Australiens  Berichte 
ein  die  darin  übereinstimmen,  dass  die  Geburt  im  Allgememen 
leicht  und  schneU  (easy  and  quick)  vor  sich  geht;  nur  ausnahms- 
weise kommt  eine  schwierige  Geburt  vor,  bisweüen  erstreckt  sie 
sich  über  zwei  Tage  {Searanke) ;  nach  anderen  Aussagen  varurt  sie 
zwischen  wenigen  Stunden  und  fünf  bis  sechs  Tagen  {Farns)\  die 
Dauer  der  Geburtsarbeit  ist  kiu-z  und  die  Prostration  der  Kräfte 
ganz  unbedeutend;  der  Tod  während  der  Gebiu-t  tritt  nur  selten 
ein  [Williams)]  Marston  giebt  an,  dass  die  Geburt  1—2  Tage,  ein 
Anderer,  dass  sie  '^k—^  Stunden  lang  dauert;  ein  Dritter  sagt, 
dass  AUes  in  der  Zeit  von  1—4  Stunden  abgemacht  ist  und  dass 
nur  selten  eme  12  stündige  Geburtsarbeit  vorkommt.  Die  emgebo- 
rene  Frau  in  der  australischen  Colonie  Victoria,  sagt  Oler- 
länder,  der  sich  viele  Jahre  dort  aufhielt,  bedarf  nicht  vieler  Vor- 
bereitungen zu  ihrer  schweren  Stunde ;  sie  hat  kerne  langen  Qualen 
und  auch  keine  Ruhe  nach  ihrer  Entbindung.  Am  unteren  Flin- 
ders-River  in  Nordaustralien  gebären  die  Weiber  sehr  leicht; 
Tod  aus  diesem  Grunde  ist  selten.  {Palmer.) 

Bei  den  Maori  auf  Neuseeland  dauert  die  Geburt  selten 
länger  als  15  Mimiten;  die  Mutter  selbst  wäscht  sowohl  sich  als 
das  Kind  mit  frischem  Wasser  und  geht  nach  einigen  Stunden  ihren 
gewohnten  Geschäften  nach.  (Novara.) 

„Der  Geburtsvorgang  bei  den  Eingeborenen  in  Neuseeland,  sagt 
Tuhe,  ist  nicht  eine  so  schreckliche  Prüfung,  noch  auch  ein  so  quälender  und 
gefahrvoller  Vorgang,  wie  bei  civiUsirten  Nationen.  Er  ist  nicht  von  solchen 
Schmerzen  begleitet,  noch  so  sehr  mit  allerlei  schweren  Folgen  für  die  Frauen 
verknüpft.  Die  Abwesenheit  aller  Beengungen  der  Civilisation,  wie  Schnür- 
brüste u.  8.  w.,  während  der  Schwangerschaft,  die  natürliche  Lebensweise  und 
die  grössere  Weite  des  Beckens  machen  die  Geburtsschmerzen  kürzer  und 
weniger  peinvoll." 

Von  den  Melanesiern  erwähnen  wir  die  Papuas  auf  Neu- 
Guinea,  zunächst  die  auf  der  Westküste  wohnenden,  deren  Frauen 
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nach  Angabe  der  Missionäre  Otto  und  Geissler  leicht  gebären.  Auch 
bei  den  Doresen,  einem  anderen  Papua-Stamme  auf  Neu- Guinea, 
ist  dies  «sehr  leicht",  {v.  Rosenberg.)  Zu  den  Melanesiern  ge- 
hören auch  die  Bewohner  der  Viti-  oder  Fidschi -Inseln;  auch 
hier  geschehen  die  Geburten  „leicht"  {Williams  und  Calvert),  und 
die  Frauen  sterben  sehr  selten  an  der  Geburt,  [de  Riemi.) 

Bei  den  Polynesiern  auf  Samoa  erfolgen  nach  Gräff  die 
Geburten  gi-össtentheils  so  leicht,  dass  man  die  Mutter  bald  nach- 
her an  den  Fluss  gehen  sieht,  um  ihr  Kind  und  sich  selbst  zu 
baden;  und  auch  nach  WilJces  geschehen  auf  dem  Samoa- Archipel 
die  Geburten  nicht  bloss  ohne  die  geringste  Ceremonie,  sondern 
auch  „ohne  Unbequemlichkeit  für  die  Mutter".  Aehnhche  Nach- 
richten erhielten  wir  von  den  Sandwichs-Inseln:  Auf  Hawai 
gebären  die  eingeborenen  Frauen  ohne  Schmerz,  ausgenommen  in 
ganz  besonderen  Fällen;  als  sie  die  Frauen  der  Missionäre  mit 
Schmerzen  gebären  sahen,  wunderten  sie  sich  über  diese  Leiden  und 
lachten  darüber,  denn  sie  meinten,  dass  das  Schreien  der  Frauen 
der  weissen  Rasse  nur  eine  Sitte  oder  ein  Gebrauch  derselben  sei. 
Auf  Nukahiva  soll  nach  Langsdorf  das  Geburtsgeschäft  „leicht 
und  in  einer  halben  Stunde  beendigt  sein"  :  doch  kommen  nach 
seiner  Angabe  auch  zuweilen  schwere  Geburten  vor,  die  in  wider- 
natürlicher Lage  des  Kindes  oder  in  Vorfällen  irgend  eines  Theiles 
der  Extremitäten  bestehen. 

Auf  mehreren  Inseln  Mikronesiens,  z.  B.  auf  dem  Caro- 
linen-Archipel, konnten  die  Berichterstatter  und  Reisenden  (z.  B. 
Mertens)  nie  etwas  von  einer  unglücklichen  Niederkunft  bei  den 
eingeborenen  Weibern  in  Erfahrung  bringen;  störende  ZufäUe 
scheinen  hier,  wie  sie  sagen,  vöUig  unbekannt  zu  sein. 

Aehnliches  erfährt  man  von  den  malayischen  Bewohnern  der 
Inseln  der  Südsee:  Die  Frauen  der  Negritos  (Etas)  auf  den 
Philippinen  gebären  leicht  und  schnell  {Schadenberg)  und  ohne 
fremde  Hülfe  {Mundt-Lauff),  auch  geht  bei  den  Tinguinanen, 
einem  anderen  Malayenstamme  auf  den  Philippinen,  die  Geburt 
ungemein  leicht  von  statten.    Die  Alfuren  auf  den  Molukken 
liefern  einzelne  merkwürdige  Beispiele,  wie  wenig  belästigend  für 
ihre  Weiber  das  Geburtsgeschäft  ist.  So  liest  man  unter  Anderem: 
„Eine  Frau,  die  allein  in  einem  Kahne  aus  dem  Schlosse  abgegangen 
war,  um  sich  auf  die  andere  Seite  des  Meerbusens  zu  begeben,^  wurde 
eine  gute  SeemeUe  davon  mitten  auf  dem  Wege  von  der  Geburtsarbeit  über- 
fallen.   Sie  kam  nieder,  und  fuhr  noch  fort  zu  rudern  bis  an  das  jenseitige 
Ufer.    Daselbst  wusch  sie  ihr  Kind  und  kam  noch  an  demselben  Tage  wieder 
in  das  Schloss.    Ein  andermal  taufte  der  Missionär  ein  Kind,  dessen  Mutter 
mitten  auf  dem  Flusse,  wo  sie  allein  war,  davon  entbunden  worden."  Der 
Berichterstatter  setzt  hinzu:  „Man  darf  nicht  denken,  dass  diese  Weiber 
stärker  und  frischer  sind,  als  andere.    Die  meisten  sind  vielmehr  klem  und 
zart;  sie  haben  aber  diese  Vortheile  der  Geschmeidigkeit  ihrer  Gliedmaassen 
zu  danken,  welche  durch  die  Wärme  der  Himmelsgegend  ausgedehnt  sind." 
{Historie.) 
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Auf  älinliclie  Ansichten  stossen  wir  allerdings  hie  und  da,  doch 
dürfen  wir  wohl  schwerlich  der  Wärme  des  Klimas  solchen  Em- 
fluss  zuschreiben.  Auf  Engano  im  malayischen  Archipel  geht 
das  Gebären  fast  immer  leicht  von  statten,  {v.  Bosenberg.)  JJie 
Weiber  bei  den  Mincopies  auf  den  Audamanen  leiden  selten  bei 
den  Wehen  in  der  Entbindung;  in  der  That  sind  bei  ihnen  selten 
schwere  Entbindungen  bekannt  geworden.  {Man.) 

Die  Einwohner  von  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  sowie 
von  Eetar  kennen  zwar,  wie  wir  später  sehen  werden,  Mittel,  um 
die  Geburt  zu  beschleunigen,  sie  wenden  aber,  wie  RiedeV-  berichtet, 
dieselben  sehr  selten  an,  weil  die  Entbindungen  sehr  schnell  und 
leicht  (zeer  spoedig  en  gemakkelijk)  vor  sich  gehen.  Auf  Serang 
kommen  schwere  Entbindungen  selten  vor,  und  auch  auf  den  Aaru- 
Inseln  sind  nur  wenige  Beispiele  davon  bekannt.  Auf  Leti,  Moa 
imd  Lakor  sowie  auf  Seranglao  gehen  die  Geburten  leicht  von 
statten  und  ein  Todesfall  im  Wochenbett  kommt  selten  vor.  Auf 
Romang,  Dama,  Teun,  Nila  und  Serua,  sowie  auf  den  Keei- 
und  den  Watubela-Inseln  kommen  allerdings  viele  Frauen  aUein, 
ohne  Hülfe  nieder,  aber  es  sind  bei  den  Eingeborenen  auch  ver- 
schiedenartige Hülfsmittel,  um  schwere  Geburten  zu  Ende  zu  führen, 
im  Gebrauch.  (Riedel.^) 
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In  Asien  treffen  wir  ein  Völkergemisch,  das  hinsichtlich  des 
mehr  oder  weniger  leichten  Geburtsverlaufs  grosse  Mannigfaltigkeit 
darbietet.  Die  Entbindungen  in  Java  verlaufen  gewöhnlich  wunder- 
bar schnell  und  glücklich;  häufig  sieht  man  die  junge  Mutter  mit  dem 
Kinde  eine  halbe  Stunde  nach  der  Geburt  nach  dem  Flusse  gehen, 
um  sich  und  ihre  Kleider  zu  reinigen.  {Metsger.) 

Bei  den  Singhalesen  auf  Ceylon  gehen  nach.  Schmarda  die 
Geburten  , leicht"  von  statten.  Jedoch  die  Frauen  der  Hindu  in 
Ostindien  werden  bei  einigermaassen  zögerndem  Geburtsverlauf 
von  den  ungebildeten  Hebammen  sehr  oft  in  unnatürlicher  Weise  be- 
handelt, so  dass  der  Process  mehr  gestört  wird.  Lautes  Schreien 
zur  Zeit  der  Entbindung  ist  in  Indien  den  Kerala-(Malabar-) 
Weibern  gestattet.  {Jagor.) 

In  Siam  gehen  die  Geburten  im  Allgemeinen  leicht  vor  sich; 
die  Frauen  sind  in  der  Regel  günstig  gewachsen  und  tragen  ins- 
besondere keine  den  Körper  beengende  Kleidung,  die  Brüste  bleiben 
offen  und  es  wird  nur  ein  Gürtel  um  den  Magen  gewunden.  Wenn 
jedoch  die  Entbindung  schwer  war,  so  rief  man  Kemhle,  den  Arzt 
bei  der.  englischen  Gesandtschaft,  zu  Hülfe.  {Schomburgk's  münd- 
liche Mittheilung.) 

In  China  mag  der  Geburtsverlauf  je  nach  den  Ständen  und 
Provinzen  unter  dem  Einflüsse  der  differenten  Lebensweise  im  All- 
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aemeinen  .sehr  verschieden  sein,    Die  vornehmeren  Chinesinnen 
die  durch  ihre  künstliche  Fussverldeinerung  mehr  zu  einem  last 
steten  Sitzen  verurtheilt  und  auch  ausserdem  verweichlicM  smd, 
scheinen  die  Gebm-tsarbeit  minder  leicht  zu  überstehen,  als  die  Ar- 
beiterinnen    Schon  Epp  fand,  dass  bei  Chinesinnen  auf  Java 
ebenso  wie  bei  jenen  Malayinnen  und  Javanesmnen,  die  eme 
vorzuf^sweise  sitzende  Lebensweise  führen,  das  Geburtsgescbäft  meist 
schwierig  von  statten  gebt,  „weü  das  Becken  enger  ist,  während 
wegen  des  günstigen  Baues  des  Beckens  im  Allgememen  die  ma- 
layischen  und  javanischen  Frauen  leicht  gebären\  Chine- 
sinnen der  unteren  Stände  gebären,  wie  wir  aus  mehreren  Bei- 
spielen wissen,  rasch  und  leicht.    Die  Niederkunft  emer  Farmer- 
frau zu  Shanghai  sah  der  Maler  Rildebrand;  sie  genas  emes  ge- 
sunden Knäbleins  ohne  Unterstützung  einer  Wehemutter;  gutmüthige 
Nachbarn  hatten  ihr  ein  Bündel  Reisstroh  unter  den  Kopf  geschoben, 
ein  junges  Mädchen  brachte  eine  Schüssel  Reis  mit  Curry,  die 
Wöchnerm  richtete  sich  auf  und  vertilgte  die  ansehnHche  Quantität 
bis  auf  das  letzte  Körnchen;  dann  wickelte  sie  das  Kmd,  welches 
bis  dahm  in  der  scharfen  Decemberluft  auf  den  Fhesen  nackt  da- 
gelegen hatte,  in  ihre  Lumpen  und  machte  sich  davon.  Die  Frage, 
warum  bei  den  Frauen  aus  niederen  Ständen,  z.  B  Bäuerinnen 
und  Dienerinnen,  die  Geburten  viel  leichter  vor  sich  gehen,  als  bei 
vornehmen  Frauen,  beantwortete  ein  chinesischer  Arzt  folgender- 

maassen  {Martins):  . 

Weil  jene  Personen  von  Jugend  auf  bis  in  ihr  spätestes  Alter  fleissig 
und  emsig  mit  irgend  etwas  sich  beschäftigen,  und  darum  auch  nicht  Zeit 
haben,  an  die  Leidenschaft  der  Liebe  so  viel  zu  denken  Ihr  Blut  kommt 
durch  Arbeit  und  Bewegung  in  gehörigen  und  leichten  Umlauf  ihre  innere 
Natur  bleibt  natui-gemäss  und  unverdorben,  und  sie  gebaren  darum  leicht 
und  bringen  gesunde  und  starke  Kinder  zur  Welt.  Deshalb  findet  man  auch 
in  den  höheren  Ständen  und  unter  den  vornehmen  Frauen  so  viele  schwere 
und  unglückliche  Entbindungen,  weü  diese  ihr  Leben  im  Müssiggange  ver- 
bringen und  es  für  schimpflich  halten,  Hände  und  Füsse  zu  bewegen. 

Die  Annamiten-Frau  in  Cochinchina  ist  beziighch  der  bei 
der  Geburt  betheihgten  Organe  anders  gebaut  als  die  Europäerin 
und  das  Kind  tritt  wie  dm-ch  ein  in  eine  Platte  gemachtes  Loch  zu 
Tage.    Mondiere  setzt  hinzu:  .      .  -       , „ 

^  „On  dirait  qu'ä  l'interieur  l'uterus  vient  s'invagmer  Jusque  pres  de  la 
Symphyse  pubienne  et  qu'ü  n'y  a  qu'un  seul  temps,  douloureuK  pour  la  mere, 
le  franchissement  de  IJanneau  vulvaire."  ,  ■    rn  j.i  •  j  „„v. 

Und  nach  Scheuhe  erfolgen  bei  den  Arnos  die  Entbmdungen 
leicht  und  ohne  irgendwelche  Kunsthülfe,  und  TodesfaUe  mi  Wochen- 
bett kommen  bei  ihnen  nach  v.  Siehold  selten  vor. 

Die  Frauen  in  Kamtschatka   soUen   sehr  1«^°!^^  gebai^^^^^ 
Steller  war  bei  einer  Geburt  gegenwärtig;  die  Frau  «t^'^S/^" 
Hütte,  als  wenn  sie  ihre  gewöhnüchen  Geschäfte  v";"^]^^^."^  ri*^' 
und  kam  nach  einer  Viertelstunde  wieder  mit  ihrem  Kmde  im  Arme, 
ohne  ihre  Gesichtsfarbe  im  mindesten  verändert  zu  haben. 
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Die  Tungus  innen  gebären  nach  George  leicht.    Bm  den 
Tschuden  (Wessen),  emem  finnischen  Volksstamme  am  Müsse 
Oiat,  geht  die  Geburt  ebenfalls  Jeicht  von  statten \  (ÄnoM;.)  Von 
den  Frauen  der  Ostjaken  sagte  Müller:  „Die  Zeit  der  Geburt 
ästimü-en  sie  gar  nicht,  und  scheint  es,  als  gebären  sie  ohne  alle 
Schmerzen."  Die  Ostjaken-Frauen,  so  heisst  es  an  anderer  bteUe 
(Prevost),  unterbrechen  kaum  ihre  Arbeit  oder  Reise,  um  zu  ge- 
bären.   Die  Samojedinnen  sollen,  wie  Pallas  angab,  sehr  leicht 
gebären;  und  im  Memoire  sur  les  Samojedes  vom  Jahfe  1762 
heisst  es:  „Die  Frauen  der  Samojeden  gebären  fast  immer  ohne 
Schmerz."  Von  den  Baschkiren-Weibern  liest  man:  „Les  femmes 
baschkires  fortement  constituees  comme  elles  le  sont  et  avec  leur 
rude  genre  de  vie,  n'ont  que  bien  rarement  de  couches  laborieuses." 
(Russie.)    Bei  den  Kalmücken  in  Astrachan  kommen  schwere, 
regelwidrige  Geburten  höchst  selten  vor,  weü,  wie  Meyerson  sagt, 
„sie  grösstentheils  ein  gehörig  offenes  und  bewegliches  Becken  haben 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Erstlich  werden  die  Kalmücken 
m  der  Kmdheit  auf  dem  Rücken  getragen;  zweitens  lernen  ie  früli- 
zeitig  die  Reitkunst,  und  drittens  haben  sie  vom  zartesten  Alter  an 
die  Gewohnheit,  wie  die  Schneider  zu  sitzen,  wobei  die  Becken- 
knochen geneigt  sind,  durch  die  Last  des  Oberkörpers  auseinander 
zu  weichen."    Es  mag  immerhin  fraghch  sein,  ob  hier  Meyerson 
die  richtige  Ursache  der  Leichtigkeit  der  Kalmücken- Geburten 
fand.    Von  den  Frauen  der  Tataren  in  Astrachan  sagt  er:  sie 
ertragen  die  Geburtswehen  mit  einer  ausserordenthchen  Geduld. 

Die  Beduinen-Frauen  gebären  nach  Layard  sehr  leicht  und 
leiden  bei  der  Entbindung  nur  wenig.  Von  den  Araberinnen, 
welche  gewöhnhch  ohne  alle  Hülfe  dort  niederkommen,  wo  sie  sich 
eben  befinden,  sagt  Ghevallier  d'Ärvieux: 

„Soit  qu' elles  ne  ressentissent  pas  tant  de  douleurs,  que  Celles,  qui 
ont  ete  elevees  delicatement,  soit,  qu'elles  ayent  plus  de  courage  et  de 
patience,  on  ne  les  entend  point  crier." 

In  Persien  ist,  wie  mir  PolaTc  (ehemaliger  Leibarzt  des  Schah) 
berichtet,  der  Geburtsact  fast  immer  normal;  er  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  Schnürbrüste  dort  unbekannt  sind,  die  Kleider  an 
der  Hüfte,  d.  h.  an  deren  Kamm,  nicht  an  den  Bauch  gebunden 
werden,  und  dass  die  Frauen  breit  im  Becken  gebaut,  gerade  ge- 
wachsen und  mittelgross  sind.  Sie  reiten  dort  häufig  und  zwar 
nach  Männerart.  Schon  CJiardin  sagte,  dass  in  Persien,  wie  im 
Orient  überhaupt,  die  Geburten  meist  leicht  von  statten  gehen. 
Und  Morier  gab  von  den  Perserinnen  an:  „Sie  sind  oft  bereits 
entbunden,  bevor  die  Hebammen  ankommen,  und  die  unteren  Klassen 
entbinden  sich  selbst." 

Von  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen  Meere 

sagt  Häntzsclie: 

„Nach  Allem,  was  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte,  bin  ich  der  "Wahr- 
heit wohl  nicht  fern,  wenn  ich  annehme,  dass  abnorme  Geburten  dort  ebenso 


60       XXII.  Die  gesundheitsgemässe  Geburt  und  ihre  Bedingungen. 


häufig  sein  dürften,  als  Lei  uns,  und  dass  ein  grosser  Theil  der  Frauenkrank- 
heiten dort,  wie  bei  uns,  in  ungeschickten  Entbindungen  (die  nur  dort  stets 
vorkommen,  da  die  dortigen  sogenannten  Hebammen  nicht  einmal  wissen 
-was  eine  Untersuchung  ist)  seinen  Grund  hat.  Fälle,  die  bei  uns  durch  die 
Kunst  noch  theilweise  wenigstens  glücklich  zu  Ende  geführt  werden  können 
enden  dort  stets  tödtlich." 

Bei  den  georgi sehen  uiid  armenisclien  Frauen  erfolgt  nach 
Krebel  die  Niederkunft  ,in  der  Regel  leicht  \  Dagegen  giebt 
Meijerson  nach  eigenen  in  Astrachan  angestellten  Beobachtungen 
an:  „Verwöhnt  und  verweichlicht  ertragen  die  Armenierinnen 
die  Geburtswehen  sehr  schwer,  schreien  und  lamentiren  dabei  zum 
Weglaufen."  Nach  KreM  haben  die  Frauen  der  Nogayer,  wie 
es  heisst,  ein  zähes  Leben  und  gebären  ,in  der  Regel  leicht*.  Die 
Tscherkessinnen  sind  nach  Stücher  „sehr  wenig  Verwöhnt  oder 
sehr  von  der  Natur  begünstigt  bei  ihren  Entbindungen." 

Ueber  Syrien  sagt  der  irische  Missionär  i^oison,  welcher  in 
Damaskus  20  Jahrelang  weilte,  dass  die  Geburten  daselbst  etwas, 
doch  nicht  viel  leichter  verlaufen,  als  in  Irland.  Ueber  die  Frauen 
in  Aleppo  in  Syrien  äusserte  Bussel :  dass  ihre  Entbindungen 
viel  leichter  als  diejenigen  in  England  sind. 

In  der  Levante  überhaupt  gehen  nach  v.  TürJc  die  Geburten 
mit  grosser  Leichtigkeit  vor  sich,  so  dass  die  Hülfe  der  Kunst  fast 
nie  in  Anspruch  genommen  wird;  er  setzt  hinzu:  Manche  wollen 
den  Grund  hiervon  nicht  allein  im  Klima,  sondern  auch  in  der 
Sitte  finden,  dass  die  Frauen  von  Kindheit  an  gewohnt  sind,  auf  den 
Knieen  mit  übereinander  geschlagenen  Beinen  und  auseinander  ge- 
breiteten Knieen  zu  sitzen;  dazu  kommt  der  Gebrauch  der  Dampf- 
bäder und  dass  die  weibliche  Kleidung  stets  nur  ganz  lose  anliegt. 
In  seiner  Reise  nach  Palästina  (Rostock  1762)  sagt  Hasselquist : 
„Die  Frauenzimmer  hier  im  Lande  gebären  ganz  leicht,  und  selten  hört 
man,  dass  eine  Frau  eine  schwere  Geburt  gehabt,  viel  weniger,  dass  sie  ihr 
Leben  dabei  zugesetzt  hätte;  und  dies  gilt  besonders  von  türkischen 
Frauen."  Dies  bestätigt  Oppenheim:  „Die  Entbiudungen  der  Frauen  sind, 
da  Uebercultur  und  Mode  den  Körper  nicht  entstellt  und  verstümmelt,  nicht 
mit  den  Schwierigkeiten  und  Beschwerden  verbunden,  wie  häufig  im  culti- 
virten  Europa;  sie  gehen  oft  bei  den  türkischen  Weibern  so  leicht  von 
statten,  dass  sie  davon  überrascht  werden,  ehe  die  Hebamme  dazu  kommt." 

Wenn  Bigler  dagegen  die  Bemerkung  gemacht  hat,  dass  die 
Türkinnen  und  Armenierinnen  unverhältnissmässig  häufiger  als 
die  Europäerinnen  imregelmässige  Gebm-ten  erleiden,  so  bezieht 
sich  dies  wohl  hauptsächlich  auf  die  Frauen  in  Constantinopel 
und  anderen  grossen  Städten  der  Türkei,  wo  allerdings  nicht  bloss 
die  von  ihm  beschuldigte  Rhachitis  und  Beckendeformität  häufig 
sein  mag,  sondern  auch  vielleicht  dui'ch  schlechte  Hebammen 
Störungen  der  Geburt  herbeigeführt  werden.  Auch  macht  wohl  mit 
Recht  Eram  auf  die  Verschiedenheit  des  Geburtsverlaufs  in  den 
Städten  der  europäischen  Türkei  imd  unter  den  wüden  Volks- 
stämmen  in  der  asiatischen  Türkei  aufmerksam. 


119.  Der  Verlauf  der  Geburten  in  Afrika. 


61 


119.  Der  Terlauf  der  Geburten  in  Afrika. 

Bei  den  Afrikanern  beginnen  wir  an  der  Südspitze  des 
Continents.  Unter  den  Hottentotten  waren  Böser  im  Verlaufe  einer 
fast  siebenjährigen  Praxis  bei  jährlich  120—130  Geburten  nm- 
zwei  FäUe  vorgekommen,  wo  die  Mutter  während  der  Geburt  starb. 
Darauf  hin  konnten  die  Gelehrten  der  Novara-Ueise  wohl  schreiben, 
zumal,  da  sie  sich  auch  auf  andere  Berichte  beziehen  durften:  ,Die 
Hottentottin  gebiert  in  der  Regel  mit  grosser  Leichtigkeit."  So 
erzählte  schon  Le  Vaillant: 

,Bei  den  Hottentotten  sind  die  Geburten  beständig  sehr  glücklich; 
weder  Kaiserschnitt,  noch  Schambeintrennung  sind  ihnen  bekannt,  auch  ent- 
steht bei  ihnen  niemals  die  streitige  Frage,  ob  das  Leben  des  Kindes  mit 
Gefahr  der  Mutter  zu  erhalten  sei  oder  nicht.  Sollte  indess,  was  fast  ohne 
Beispiel  ist,  der  Fall  sich  zutragen,  so  würde  man  sich  nicht  lange  mit  spitz- 
findigen Distinctionen  aufhalten,  und  das  Kind  würde  unstreitig  zur  Erhal- 
tung der  Mutter  aufgeopfert  werden." 

Bei  den  Nama-Hottentotten  hielt  sich  lange  der  unter 
ihnen  geborene  und  erzogene  TheopMlus  Hahn  auf ;  derselbe  schrieb 
mir  auf  meine  Frage: 

,Die  Hottentottinnen  gebären  ausserordentlich  leicht;  es  kornmt  oft 
vor,  dass  eine  Frau  sich  selbst  entbindet  und  kurz  nach  der  Entbindung 
ihre  Arbeit  wieder  verrichtet,  als  wenn  nichts  vorgefallen  wäre."  Und  weiter- 
hin schrieb  dieser  Berichterstatter:  „Unter  den  Nam  a-Hottento  tt  en  zeigt 
das  weibliche  Geschlecht  bei  Entbindungen  eine  bewundernswürdige  Zähig- 
keit. Eine  Frau  kam  einst  in  Kindesnöthen  und  war  ohne  jeglichen  Bei- 
stand allein  zu  Hause.  Sie  jagte  einfach  eine  zurückgebliebene  Kuh  von  der 
Lagerstätte  auf,  legte  sich  in  die  warme  Vertiefung  und  entband  sich  dort 
selbst.  Am  Abend  sass  sie,'  als  ob  nichts  vorgefallen  wäre,  rauchend  und 
schwatzend  am  Feuer.  Eine  andere,  noch  sehr  junge  schwangere  Frau  zieht 
Morgens  mit  dem  Vieh  zu  dem  einige  Stunden  entfernten  Weidenfelde  hinaus; 
des  Abends  kommt  die  Schäferin  und  trägt  einen  jungen  Schäfer,  von  dem 
sie  des  Tags  über  genesen  war,  auf  dem  Rücken." 

Die  Frauen  der  Betschuanen  gebären,  wie  G.  Fritseh  mit- 
theilt, leicht,  und  es  finden  bei  ihrer  Niederkunft  nur  selten  Störun- 
gen statt.  Es  kommt  auch  hier  vor,  dass  die  Personen  noch  bis 
zum  letzten  Augenblicke  im  Felde  arbeiten,  von  der  Geburt  über- 
rascht ohne  alle  Hülfe  das  Kind  zur  Welt  brmgen  und  mit  dem- 
selben nach  dem  Dorfe  zurückkehren.  Geburtsstörungen  erscheinen 
den  Betschuanen  wegen  der  grossen  Seltenheit  des  Vorkommens 
als  etwas  ganz  Ungeheuerliches  und  bringen  sie  alsbald  an  den 
Rand  ihres  Verstandes. 

Selbst  die  Frauen  der  Colonisten  am  Cap  der  guten  Hoff- 
nung sollen,  wie  es  heisst,  mit  weit  weniger  Schmerzen  und  mit 
geringerer  Gefahr  gebären,  als  die  Europäerinnen  in  der  Heimath; 
ihre  Entbindung  soll  schneller  vor  sich  gehen.  Kolbe,  welcher  dies 
im  vorigen  Jahrhundert  berichtete,  hörte  während  der  zehn  Jahre, 
wo  er  am  Cap  weilte,  von  keinem  Falle,  wo  eine  Frau  während 
der  Entbindung  gestorben  ist. 
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lieber  den  leichten  Geburtsvorgang  bei  den  Frauen  der  Neger- 
Völker  erhielten  wir« schon  in  früher  Zeit  Mittheilungen.  Wie  Bos- 
mann  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  beobachtete,  bringen  die 
Gruinea-Ne  gerinnen  die  Kinder  leicht  und  schnell  zur  W^elt 
Diesen  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  Denamet's  stehenden  Be- 
richt bestätigte  der  an  der  Goldküste  von  1725—1727  weilende 
Pater  Jeali  Baptiste  Lahat.  Dann  schrieb  auch  über  die  Ne- 
gerinnen der  Sierra-Leone-Küste  der  englische  Officier 
MattJmvs  von  J.  1786,  dass  die  Beschwerden  der  Gebärenden  gar 
nicht  bedeutend  sind.  Ebenso  gehen  nach  BirJcmeyer  an  der  Gold- 
küste die  Geburten  „leicht  und  schnell"  von  statten. 

In  neuerer  Zeit  erhielten  wir  in  dieser  Beziehung  besonders 
über  die  Senegal-Negerinnen  Bericht.  Von  ihnen  sagt  Murion 
d'Ärcenant:  Elles  accouchent  ä  peu  pres  comme  les  animaux,  et 
au  bout  de  deux  ou  trois  jours  au  plus,  elles  sont  sur  pied.  Die 
Woloff-Negerin  lässt  wähi-end  der  Geburtswehen,  die  der  Wo- 
loff  Vasin  va  nennt,  keinen  Schmer zensschr ei  hören;  die  Frau 
würde  sich  solcher  Schmerzensäusserungen  schämen,  {de  Eochebrune.) 
Bei  den  Negerinnen  der  Loango- Küste  ist  nach  dem  Zeug- 
nisse _  PecJmel-Loesche's  der  Act  des  Gebärens  kein  besonders 
schwieriger. 

Von  den  Negervölkern  in  Centraiafrika  schrieb  mir 
auf  meine  Anfrage  der  verstorbene  berühmte  Afrikareisende  Barth, 
dass  bei  ihnen  die  Geburten  ,in  jeder  Hinsicht  leicht"  sind.  Bei 
den  Galla-Horden  in  Ostafrika  gebären  die  Weiber  leicht. 
(Bruce.)  Unter  den  Somali  gilt  es  nach  Haggenmaclier  für  eine 
Schande,  wenn  die  Frau  bei  der  Geburt  ihren  Schmerzen  Aus- 
druck giebt. 

Die  Negerinnen  im. Gebiete  der  Nilländer  scheinen  nach 
Eartmann  insofern  leicht  zu  gebären,  als  sie  nicht  selten  im  freien 
Felde  niederkommen  und  bald  darnach  ruhig  weiterarbeiten;  allein 
sehr  junge,  vernäht  gewesene  Sclavinnen  sollen  dm-ch  da$  Gebären 
stark  mitgenommen  werden.  Ueberhaupt  aber,  sagt  Hartmann, 
gehen  bei  solchen  Afrikanerinnen,  welche  die  Kinderjahre  hinter 
sich  haben,  die  Geburten  meist  leicht  und  ohne  schlimme  Zufälle 
vor  sich. 

In.  Aegypten  freilich  leiden  besonders  verweichlichte  Städterin- 
nen oftmals  heftig  unter  Geburtswehen  und  bedürfen  der  Kunst- 
hülfe, erliegen  auch  selbst  öfters  während  des  Actes.  Diese  Dy- 
stokien der  Aegypterinnen  sind  jedenfalls  nur  deshalb  nicht  sel- 
ten, weil  sie  zu  jung,  d.  h.  im  Alter  von  11—13  Jahren,  sich  ver- 
heirathen. 

Von  den  eingeborenen  Frauen  Algiers  sagt  Bertherand: 
„Les  Ar  ab  es  supportent  les  douleurs  de  la  parturition  avec  un 
courage  vraiment  extraordinaire :  elles  affectent  meme  de  ne  pas 
souffrir  et  de  ne  proferer  aucune  plainte. "  luFezzan  verlaufen 
nach  Nachtigal  die  Geburten  meist  leicht  und  ohne  Kunsthülfe. 
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Auf  den  Canarisclaen  Inseln  gehen  nach  Mac-Gregor  die  Ge- 
burten ,sehr  leicht"  von  statten. 


120,  Der  Terlauf  der  (Geburten  in  Amerika. 

Auch  bei  Betrachtung  der  amerikanischen  Völker  beginnen 
wir  mit  dem  Süden  des  Continents.  Dass  die  Frauen  so  _  zahl- 
reicher Naturvölker  ungemein  leicht  gebären,  wird  keineswegs  immer 
der  kräftigeren  Körperconstitution  derselben  zugeschrieben ;  bei 
den  Feuerländerinnen  soll  nach  Giacomo  Bove  die  geringe 
Grösse  der  Neugeborenen  Ursache  sein,  dass  diese  Frauen  ohne  An- 
strengung niederkommen ;  wenn  bei  ihnen  der  Augenbhck  gekommen 
ist,  verlassen  sie  in  Begleitung  ihrer  Freundinnen  die  Hütte  und 
gehen  zum  nächsten  Gebüsch,  um  dort,  fern  vom  Anblick  der  Neu- 
gierigen, das  Kind  zur  Welt  zu  bringen. 

Die  Patagonier  strengen  nach  Giiinnard's  Bericht,  der  drei 
"Jahre  lang  in  Gefangenschaft  unter  ihnen  lebte,  ihre  Frauen  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  mit  harter  Arbeit  an;  , dafür  entschädigt 
die  Natiur  dieselben  mit  einer  leichten  Entbindung." 

Dagegen  gebären  nach  Angabe  des  Abtes  DohrisJioffer  die 
Abiponerinnen  in  Paraguay  schwer  und  mit  grossen  Schmerzen, 
und  Dobrislioffer  meint,  dass  dies  bei  aUen  Weibern  der  berittenen 
Nationen  der  Fall  sei.  Dies  ist  jedoch  ein  Irrthum,  da  die  Pata- 
gonierinnen  sämmtlich  beritten  sind  und  nach  Guinnard  u.  A. 
wenig  bei  der  Geburt  leiden.  In  Corrientes  (am  Parana)  gebären 
die  Frauen  nach  Bengger  gleicht". 

Männer  und  Frauen,  die  in  Brasilien  viel  mit  Indianern 
verkehrten,  versicherten  mir,  dass  sich  deren  Frauen,  wenn  sich 
der  Trupp  auf  der  Wanderschaft  befand,  nur  etwas  abseits  begaben, 
um  zu  gebären,  und  nach  kurzer  Zeit  sich  wieder  mit  dem  Neu- 
geborenen ohne  Weiteres  dem  Zuge  anschlössen. 

Von  den  brasilianischen  Indianerinnen  sagte  schon  v.  Lieb- 
stad,  dass  sie  , ausserordentlich  leicht"  gebären.  Und  um  dieselbe 
Zeit  äusserte  Thevet  über  die  Tupis:  ,Les  femmes  des  Toupi- 
nambaux,  quand  le  teraps  d'eufanter  est  venu,  jettent  quelques 
cris.  Elles  sont  en  ce  travail  environ  demijours  (les  unes  plus, 
les  autres  moins).  Doch  scheint  wenigstens  in  einem  Geburts- 
falle, welchen  Lery  bei  einer  Indianerin  in  Brasilien  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatte,  die  Sache  nicht  ohne  bedeutende  Schmerzen 
und  grosses  Wehklagen  abgelaufen  zu  sein,  denn  er  schreibt: 

„Ein  anderer  Franzose  und  ich  schliefen  in  einem  Dorfe,  als  wir  un- 
gefähr um  Mitternacht  ein  Weib  schreien  hörten,  dass  wir  dachten,  es  wäre 
ein  wildes  Thier,  das  es  verschlingen  wollte.  Als  wir  dann  plötzlich  hinzu- 
eilten, so  fanden  wir,  dass  es  das  nicht  war,  sondern  dass  die  Arbeit,  in 
der  sie  sich  befand,  ein  Kind  zur  Welt  zu  bringen,  sie  also  schreien  liess." 

Uebrigens  sind  auch  nach  vielen  Berichten  gerade  unter  den 
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Wilden  in  Brasilien  ganz  barbarische  Entbindung,s-Metiioden  in 
Gebraucli  (Aufhängen  der  Frauen  zwischen  Bäume  u.  s.  w.),  so 
dass  man  doch  annehmen  muss,  dass  die  Geburten  nicht  gar  selten 
schwierig  und  unter  Anwendung  sinnloser  Kunsthülfe  vor  sich 
gehen. 

Das  leichte  Gebären  der  Indianerfrauen  unter  den  Parcottes 
in  Guiana  bezeugte  Laet\  dasselbe  berichtet  er  von  den  Frauen 
in  Guatemala,  in  Peru  und  Cumana,  sowie  in  der  brasiliani- 
schen Provinz  Ghaco.  „Die  Indianerinnen  in  Guiana  sind 
sehr  wenig  mit  der  Hebammenkunst  vertraut,"  sagte  JBancroft  im 
J.  1769  ;  „allein  die  Natur  hat  solche  zum  Glück  unnöthig  gemacht, 
da  sie  kaum  jemals  von  einer  schweren  Geburt  etwas  wissen."  Bei 
den  Weibern  am  Orinoco  gehen  die  Entbindungen  nach  Gili  in 
kürzester  Zeit  vor  sich.  Nach  Veigl  gebären  die  Indianerinnen 
in  der  Provinz  Haynas  (Ecuador)  ungemein  leicht.  Die  einge- 
borenen Frauen  in  Cayenne  und  Guiana  haben  nach  Bajon  ge- 
wöhnlich eine  glückliche  Niederkunft. 

Diese  älteren  Nachrichten  werden  von  neueren  Reisenden,  wie 
Prim  von  Wied  und  v.  Martius  hinsichtUch  Brasiliens,  und 
von  Schoinburgli  hinsichtlich  British-Guianas  bestätigt. 

In  Mittelamerika  scheinen  überhaupt  die  Entbindungen  leicht 
zu  verlaufen,  denn  Bii  Tertre  sagte  von  den  Indianerfrauen  auf 
den  Antillen:  ,Les  femmes  enfantent  avec  peu  de  douleurs";  von 
den  Negerfrauen  daselbst:  „Elles  accouchent  avec  beaucoup  de 
facilite";  und  endlich  von  den  Colonistenfrauen  daselbst:  „EU.es 
ont  des  enfants  de  bonne  heure  et  elles  accouchent  sans  beaucoup 
de  douleurs."  Zu  Jalapa  in  Mexiko  gehen  die  Geburten  nach 
Poyet  glücklich  von  statten;  eine  schwierige  Geburt  ist  höchst 
selten.  Aus  Nicaragua  erfuhren  wir  durch  Bernhard,  dass  dort 
die  Frauen  gut  gebaut  sind  und  ein  weites  Becken  haben,  „des- 
halb sind  die  Geburten  daselbst  meist  leicht  und  regelmässig". 
Doch  kommen  dort  auch,  vsde  wir  später  sehen  werden,  schwere 
Geburten  vor. 

Marr  äussert  in  drastischer  Weise:  „Entbindungen  habe  ich 
unter  den  Indianerfrauen  gesehen,  während  die  Wöchnerin  auf 
den  Knieen  lag,  eine  Cigarre  rauchte  und  dabei  den  Rosenkranz 
durch  die  Finger  gleiten  liess."  Marr  rühmt  das  „enorme  Hüft- 
becken" dieser  Weiber. 

Die  nordamerikanischen  Indianer  sind  bekanntlich 
einer  grossen  Ausdauer  in  Ertragung  von  Strapazen  fähig.  Für 
den  zu  Tode  Gemarterten  ist  es  ein  Ehrenpuukt,  nicht  den  gering- 
sten Schmerzenslaut  hören  zu  lassen.  Diese  Selbstpeinigung  geht 
auch  auf  die  Frauen  über;  denn  die  Weiber  ertragen,  um  keinen 
Feigling  zu  gebären,  die  Wehen  mit  derselben  Standhaftigkeit.  In 
dieser  Beziehung  stimmen  fast  alle  älteren  und  neueren  Nachrichten 
überein.  Unter  vielen  Anderen  berichtete  schon  de  BacqueviUe  de 
la  Potherie  von  den  Frauen  der  Irokesen:  . 


120.  Der  Verlauf  der  Geburten  in  Amerika. 


65 


Les  jeunes  mariees  parmi  les  Iroquais  font  gloire  de  ne  pas  cner 
en  accouchement.  Comme  c'est  une  injure  parmi  les  guerners  de  dire:  tu  a 
fui,  de  meme  c'est  une  injure  parmi  les  femmes,  de  dire:  tu  a  crie  quand 
tu  etais  en  travail  d'enfant." 

Unter  den  Tinne-Indianern  ist  die  Frau  ebenso  wenig  em- 
pfindsam, wie  ihr  Mann.  Fruchtbar  wie  eine  Irlän denn  geduldig 
wie  eine  Sclavin,  bringt  sie  ihr  Kind  leicht  und  ohne  Hiüfe  zur 
Welt  und  arbeitet  bis  zum  letzten  Athemzuge.  Morton  sagt  von 
den  Indianern  Nordamerikas: 

„Selbst  von  den  Frauen  verlangt  man,  dass  sie  die  Geburtswehen,  so 
lange  "und  so  schmerzhaft  sie  auch  sein  mögen  (die  meisten  Geburten  sind 
bei  "ihnen  freilich  von  leichterer  Art,  als  bei  uns),  ohne  Stöhnen  oder  Ge- 
schrei ertragen.  Zeigt  die  Frau  eine  solche  Schwäche,  so  gilt  sie  für  unwerth, 
Mutter  zu  sein,  und  ihre  Kinder  hält  man  für  Feigünge." 

Allem  es  ist  nicht  bloss  die  geistige  Kraft  und  Energie  des 
Willens,  mit  der  die  Indianerinnen  Nordamerikas  von  der 
Natur  sowie  durch  Sitte  und  Brauch  ausgerüstet  die  Leiden  und 
Wehen  der  Geburt  fast  ohne  Schmerzensäusserungen  ruhig  ertragen. 
Vielmehr  Schemen  sie  auch  durch  ihre  Körperbeschaffenheit  die 
Natur  die  ganze  Geburtsarbeit  meist  gut  und  schnell  überstehen  zu 
lassen,  so  dass  sie  an  sich  nicht  viel  zu  leiden  haben.  Nach  Bush  ist 
die  Geburtsarbeit  derselben  ,kurz  und  mit  wenig  Schmerzen  ver- 
bunden". Auch  nach  James,  welcher  eine  Expedition  nach  den  Ro  cky- 
Mountains  begleitete,  geht  ebenfalls  der  Geburtsact  bei  ihnen 
„leicht"  von  statten.  Die  Athapasken-Frau  im  Osten  der  Felsen- 
gebirge bringt  ihr  Kind  leicht  und  ohne  Hülfe  zur  Welt  und 
arbeitet  bis  zum  letzten  Augenblicke  der  Niederkunft,  {v.  Helhoald.) 
Ahh e  Domenech  schreibt:  „Les  Peaux-Rouges  viennent  au  monde 
saus  trop  de  peine  et  saus  trop  de  soins.  ...  Les  douleurs  de  l'en- 
fantement  sont  rarement  longues;  rarement  elles  interrompent  les 
occupations  de  la  femme  en  travail."  Auch  von  den  Indianer- 
Weibern  m  Canada  sagt  U  Beau,  dass  sie  leicht  gebären.  Und 
der  Jesuiten-Missionär  JBaegert,  welcher  17  Jahre  unter  den  cali- 
fornischen  Indianern  lebte,  berichtet,  dass  deren  Weiber  ohne 
Schwierigkeit  und  ohne  Beistand  und  Hülfe  niederkommen. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Indianerweiber  den  Geburtsact 
überstehen,  schildert  Engelmann  nach  den  ihm  zugegangenen  Be- 
richten: Faullcner,  der  mehrere  Jahre  bei  den  Sioux  -  Stämmen 
lebte,  kannte  eine  Squaw,  die  mitten  im  Winter  in  den  Wald  ging, 
um  Holz  zu  holen,  dabei  bekam  sie  ein  Kind,  während  sie  ging; 
sie  wickelte  es  ein,  legte  es  auf  das  Holz  und  brachte  beides,  Kind 
und  Holz,  in  das  mehrere  Meilen  entfernte  Lager  ohne  weitereu 
Nachtheü.  Choguette  erzählt,  dass  einst  ein  Indianertrupp  von 
Flat-Heads  und  Kootenais,  bestehend  aus  Männern,  Weibern 
und  Kindern,  sich  auf  einen  Jagdzug  begab  ;  an  einem  streng-kalteu 
Wintertage  verliess  eines  der  Weiber  den  Trupp,  stieg  vom  Pferde, 
breitete  ein  Büfielfell  auf  dem  Schnee  aus  und  gab  einem  Kinde 
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das  Leben,  dessen  Ankunft  sofort  von  der  Placenta  gefolgt  wurde. 
Dabei  hatte  sie,  so  gut  es  eben  ging,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  alle 
Umstände  «erichtet ;  dann  aber  raffte  sie  das  in  ein  Tuch  gewickelte 
Kind  auf  bestieg  ihr  Ross  wiederum  und  holte  ihren  Trupp  ein, 
bevor  derselbe  noch  ihre  Abwesenheit  gewahr  geworden  war. 

Die  Eskimo-Frauen  kommen  leicht  nieder  und  sterben 
im  Wochenbett  nur  selten;  sie  gebären  leicht,  weil  sie  ein  breites 
und  tiefes  Becken  haben.  {Smith.)  Die  Grönländerinnen  sind 
nach  älteren  Berichten  {Baumyarten)  von  so  harter  Natur,  dass  man 
sie  weder  vor  noch  nach  der  Geburt  über  Schmerzen  klagen  hört. 
De  CJiarlevoix  sagt,  dass  sie  «leicht"  gebären. 


121.  Der  Terlauf  der  Geburten  in  Europa. 

In  Europa  sind  es  verhältnissmässig  nur  wenige  Völker,  und 
zwar  nach  übereinstimmenden  Nachrichten  vorzugsweise  die  minder 
cultivirten,  deren  Weiber  sich  im  Allgemeinen  eines  leichten  Ge- 
burtsverlaufs erfreuen. 

Hier  beginnen  wir  mit  dem  Norden:  Die  Isländerinnen  , ent- 
ledigen sich  der  Geburt  bald,"  wie  Bmimgarten  sich  ausdrückt.  In 
Lappland  kommen  die  Frauen  ebenfalls  „leicht"  nieder.  {Historie.) 
Von  den  Frauen  in  Esthland  berichtete  Z'refce?  dasselbe;  und  nach 
genauerer  Beobachtung  sagt  Holst: 

„Die  Geburten  nehmen  bei  den  Esthinnen  im  Allgemeinen  einen  gün- 
stigen'Verlauf.  Der  Kopf  steht  wegen  der  geringen  Beckenneigung  und  der 
weiten  Beckenmaasse  oft  schon  am  Ende  der  Schwangerschaft  tief  im  Becken, 
und  schreitet  auch  die  Eröffnungsperiode  oft  langsam  vorwärts,  so  pflegt 
der  Verlauf  der  Geburt  nach  Beendigung  dieser  Periode  meist  ein  rascher 
zu  sein,  weil  der  Beckenausgang  normal  ist  und  die  Weichtheile  des  Becken- 
bodens selten  ein  Hinderniss  abgeben."  Dagegen  s&gk  Holst  über  die  Dauer 
der  Gebui-t-  Bei  den  Esthinnen  sind  die  Wehen  in  der  Kegel  normal  und 
kräftig,  doch'fördern  sie  die  Geburt  nicht  in  auffallend  rascher  Weise;  die 
Geburtsdauer  war  bei  Erstgebärenden  durchschnittlich  20  Stunden,  bei  Mehr- 
gebärenden 6,8  Stunden.    Sehr  selten  kommt  Wehenschwäche  vor." 

Dass  die  irischen  Fraueii  verhältnissmässig  Jeicht"  gebaren 
und  dass  eine  geringe  Zahl  von  ihnen  während  der  Geburt  stirbt, 
berichtete  schon  im  17.  Jahrh.  Graunt. 

Aus  südlicheren  Gegenden  erfahren  wir  Folgendes:  Die  Weiber 
in  Minor ca  gebären  nach  ClegJiom  Jeicht".  Die  Frauen  der  Bas- 
ken nehmen  an  der  Feldarbeit  kräftig  Antheil,  und  bei  ihrer  kör- 
perlichen Kraft  bringen  sie  ihre  Kinder  mit  grösster  Leichtigkeit 
zur  Welt.  Die  Montenegrinerin  kommt  im  Felde  oder  Walde 
,ohne  irgendwelche  Hülfe,  ohne  einen  Seufzer  oder  eine  ivlage 
hören  zu  lassen,"  nieder  {Gräfin  Dora  (V Istria).  In  Istrien  lauten 
die  Entbindungen  ,fast  immer  glücklich"  ab.  (v.  Beinsberg-Durmgs- 
feld.)   Die  Frauen  von  Dalmatien  gebären  leicht,  selbst  wenn  sie 
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auf  einer  Reise  allein  sind;  die  Siciliane rinnen  desgleichen. 

{Fmle^  jetzigen  Griechenland  ist,  nach  den  mir  vom  verstorbenen 
Damian  Georq  m  Athen  zugegangenen  Mittheilungen  die  Reichte" 
Geburt  viel  häufiger,  als  im  übrigen  Europa.  In  Bosnien  und 
der  Herzegowina  gelingt  es  dem  mohammedanischen  bprossling 
fast  immer," ohne  fremde  Hülfe  das  Licht  der  Welt  zu  erblicken. 
Aerzte  dürfen  hierbei  nie  hülfreich  auftreten,  und  nm-  vornehmere 
Familien  nehmen  die  Kenntnisse  und  die  Geschicklichkeit  von 
Hebammen  in  Anspruch.  (Roshietvics.)  Die  Zigeunerinnen  bringen 
ihre  Kinder  gewöhnlich  mit  leichter  Mühe  zur  Welt.  {Grellmann.) 

Wenn  wir  schliesslich  die   civilisirten  Völker  Europas 
bezüghch  des  durchschnittlich  häufigen  Vorkommens  schweren  oder 
leichten  Geburtsverlaufs  vergleichen  wollen,  so  ist  es  schwer,  für 
die  Beurtheilung  den  rechten  Maassstab  zu  finden.  Hier  kann  allem 
die  Statistik  die  Führung  abgeben.  Ich  selbst  (Ploss       ^ß)  ]^abe 
in  mehreren  Arbeiten  versucht,  die  numerische  Methode  zu  benutzen. 
In  der  einen  dieser  Arbeiten  verghch  ich  die  Häufigkeit  der  geburts- 
hülflichen  Operationen  in  Württemberg,  Kassau,  Kurhessen, 
Mittelfranken,  Baden  und  Sachsen.    Allein  hier  kam  ich  zu 
folgendem  Resultate:   ,Das  Unternehmen,  bestimmte  Schlüsse  aus 
der  Operationsfrequenz  auf  die  relative  Körperbeschaflfenheit  der 
Bevölkerung  ziehen  zu  woUen,  würde  meiner  Ansicht  nach  sehr 
gewagt  sein,  obgleich  es  eben  nicht  unmöglich,  ja  sogar^wahr- 
schemlich  ist,  dass  neben  anderen  Einflüssen  auch  der  Einfluss 
der  Körperconstitution  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  Ziffer 
der  operativen  Geburtsfälle  zur  Geltung  kommt.    Da  aber  schon 
längst  mit  Hülfe  der  Statistik  bewiesen  wurde,  dass  Leben,  Kraft 
und  Gesundheit  einer  Bevölkerung  überhaupt  vorzugsweise  von  der 
Art  ihrer  Arbeit  und  Beschäftigungsweise,  sowie  von  dem  Grade 
ihres  Wohlstandes  abhängig  sind,   so  wird   sich  wohl  auch  bei 
ferneren  Untersuchungen  der  Einfluss  dieser  socialen  Zustände  auf 
den  Gebäract  und  auf  die  bei  demselben  uöthige  operative  Hülfe 
mehr  und  mehr  herausstellen.    Die  Differenz  in  der  Operations- 
frequenz von  Stadt  und  Land  scheint  zum  Theil  mit  von  solchen 
Einflüssen  herzurühren."  Ich  fand  nämlich,  dass  bei  der  städtischen 
Bevölkerung  relativ  häufiger  operkt  wird,  als  bei  der  ländlichen; 
hierzu  sagte  ich:  ,Die  Entstehung  dieser  Differenz  lässt  sich  am 
besten  durch  den  indirecten  Einfluss  des  Wohlstandes,  der  Be- 
schäftig ungsweise  und  des  allgemeinen  Culturzustandes  der  Bevölke- 
rung erklären."    Jedenfalls  kommt  aber  hinzu,  dass  in  den  Städten 
die  Hülfsbereitschaft  der  Aerzte  weit  grösser  ist,  als  auf  dem  Lande. 

Ebenso  wenig  war  aus  den  Ergebnissen  einer  zweiten  Arbeit, 
die  sich  auf  die  Häufigkeit  der  Operationen  in  den  geburtshülflichen 
Kliniken  verschiedener  Länder  Europas  erstreckte,  ein  entscheiden- 
des Moment  dafür  zu  entnehmen,  dass  etwa  die  Bevölkerung  eines 
Landes  im  Allgemeinen  einen  minder  günstigen  Geburtsverlauf  auf- 
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weist  als  die  eines  auderen  Landes;  denn  die  Operationsfrequenz 
in  den  Kliniken  bildet  hierfür  keinen  Maassstab 

Eslst  bekannt,  dass  auch  in  Deutschland  viele  Frauen  der 
arbeitenden,  kräftigeren  Klassen,  insbesondere  die  der  ländlichen 
SevölSrung,   sehr   leichtfertig   ohne  Hlüfe   niederkommen  feo 
schreibt  FliHjel:   „Im  Frankenwalde  macht  die  Niederkmift  in 
vielen  Fällen  allzu  wenig  zu  schaffen,  indem  nicht  nur  viele  Arme, 
sondern  auch  Bemittelte  der  Ersparniss  wegen  die  Hebammen  um- 
«ehen  und  für  sich  niederkommen.  Ich  habe  in  den  letzten  Jahren 
durch  solche  Sparsamkeit  mehrmals  den  Tod  der  Gebärenden  er- 
folaen  sehen."    Nach  Flügel  lässt  der  Beckenbau  der  Weiber  mi 
Flankenwälde  selten  einen  Tadel  zu;  Wehenschwäche  ist  aber 
ziemlich  häufig.    Dagegen  sind  in  manchen  Gegenden  Deutsch- 
lands Rhachitis  und  Osteomalacie  {WinM,  Breishj)  sehr  gewohn- 
lich und  (reben  dort  vorzugsweise  Veranlassung  zu  Geburtsstorungen, 
während  sie  in  anderen  selten  sind.    Im  Kreise  Querfurt,  dessen 
Bewohner  aus  einer  Mischung  von  Thüringern  und  Sachsen  ab- 
stammen, sind  nach  Schraube  die  für  die  Geburt  in  Betracht  kommen- 
den Theile  des  weiblichen  Körpers  im  Allgememen  wohlgebaut  da 
nui-  selten  unregelmässige  Geburten  aus  Verengerungen  des  Beckens 
vorkommen;  die  Geburtszange  wird  nur  höchst  selten  gebraucht 
und  es  kommen  Wendungen  nur  wegen  Querlage  vor,  die  mcM 
durch  abnorme  Beckenverhältnisse  hervorgerufen  smd.    Auch  aus 
anderen  Gegenden  erhielt  ich  Nachiicht.  Zum  Beispiel  m  Königs- 
berg i  Pr  verlaufen  in  der  Regel  die  Geburten  nicht  schwer;  es 
kommen  daselbst  fast  nie  rhachitische  wie  osteomalacische  Becken 
vor     und   Beckenverengerungen   sind   ziemlich   selten.  VVelien- 
Inomalien  sind  dagegen  häufig  in  Folge  von  Erkältungen  im  Herbst 
und  Winter,  wenn  die  schwangeren  Frauen  der  ^rb^^^er  hoch  au^ 
aeschürzt  ihren  Männern  das  Essen  m  Korben  zuteagen.  lernei 
fn  Fo  ge  mipassender  Diät.  Die  Frauen  schicken  oft  erst  nach  dem 
Blasensprunge  zur  Hebamme;  so  lange  gehen  sie  umher  und  essen 
und  trinken:  ,um  sich  zur  schweren  Geburtsarbeit  zu  starken«,  oft 
die  unpasseÄen  Dinge:  Biersuppe  vor  Allem,  ^eü  sie  so  häufig 
auch  noch  nach '  dem  Blasensprunge  '^^''ß,'^'\^^  ''^'^j^^^^ 
arbeiten,  kommen  schlechte  Fruchtlagen  mcht  selten  vor.  {Hdde- 

Aus  Frankreich  war  mir  nur  ein  einzelner  Bericht  vor  Augen 
gekommen;  Landärzte  veröffentlichen  dort  nur  -l^en  AUgememes 
aus  ihrer  Praxis.  Ln  Departement  de  la 
Frauen  auf  dem  Lande  die  Geburten  f  f  dmairement  facile  et  p^^^^^^^ 
vor  sich  (Legros);  insbesondere  findet  ^^'''^^''''''^l'^^'^l  IZ 
Bonrganeuf  sehr  selten  Verengung  des  Beckens,  Blutungen  und 
Gebärmutterkrankheiten  des  Wochenbetts. 
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122.  Die  Ursaclien  und  Bedingungen  eines  leichten  Geburts- 
verlaufes. 

Werfen  wir  nun  einen  Eückblick  auf  die  von  uns  gesammelten 
zahlreichen  Angaben  über  den  leichten  Verlauf  der  Geburt,  so 
müssen  wir  zunächst  schhessen,  dass  das  Khma  wenig  oder  nicht 
auf  denselben  von  Einfluss  zu  sein  scheint,  sondern  dass  vieimebr 
die  Lebensweise,  imter  deren  Einfluss  die  Entwickelung  des  Korpers 
mehr  oder  weniger  naturgemäss  vor  sich  geht,  eine  Hauptbedingung 
für  den  (Dünstigen  Ausgang  des  Geburtsactes  ist.  Der  normale  Bau  des 
weiblichen  Körpers  und  die  Energie  der  Muskelkraft  sind  sicher  bei 
den  Frauen  der  roheren  Völker  durchschnittlich  häufiger  zu  finden, 
als  bei  den  durch  verkehrte  Lebensweise  und  Verweichlichung  minder 
gut  organisirten  civihsirten  Nationen.  Dazu  kommt  die  geringere 
Empfänghchkeit  roher  Frauen  für  die  Einwirkung  der  Schmerzen 

bei  der  Geburt.  ■  n 

Fasst  man  die  Geburt  als  einen  rein  physiologischen  f roc^ss 
auf,  dessen  Verlauf  einzig  und  allein  von  dem  physiologischen  Be- 
finden und  Verhalten  der  gebärenden  Frau  abhängt,  so  wu-d  ohne 
Zweifel  nur  dort  die  Mehrzahl  der  Geburtsfälle  einen  normalen  Ver- 
lauf haben,  wo  m  der  Regel  dem  weibHchen  Geschlechte  es  ver- 
gönnt ist,  sich  in  physiologisch  richtiger  Weise  zu  entwickeln.  Dass 
dies  bei  Völkerschaften,  deren  Culturzustand  die  Entwickelung  des 
weiblichen  Körpers  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigt,  weit  mehr 
der  FaU  ist,  als  bei  den  Völkern,  deren  Sitten  und  Bräuche  schon 
von  Jugend  auf  das  Weib  in  falsche  Bahnen  leiten,  ist  wohl  un- 
zweifelhaft. In  den  Zuständen,  die  unsere  moderne  Civilisation  viel- 
fach herbeigefühi-t  hat.  Hegt  der  Grund  der  geringeren  Fähigkeit 
des  weiblichen  Theils  der  Bevölkerung,  die  Geburten  leicht  und  gut 
zu  überstehen.  Vielleicht  wurde  in  dem  Schulturnen  der  Mädchen 
ein,  wenn  auch  schwaches,  Correctiv  gefunden;  eine  durchgreifende 
Verbesserung  im  Erziehungswesen  kann  hier  allein  bessernd  wirken. 

In  der  Lebensweise  hat  schon  Aristoteles  vorzugsweise  den 
Grund  gesucht,  warum  die  Geburt  mehr  oder  weniger  leicht  vor 
sich  geht.  Im  vierten  Buche  seines  Werkes  von  der  Zeugung  und 
Entwickelung  der  Thiere  sagt  er:  Bei  sitzender  Lebensweise  geht 
wegen  Mangels  an  Thätigkeit  die  Reinigung  nicht  vor  sich  und  die 
Wehen  bei  der  Geburt  sind  dann  schwer.  Dui-ch  die  Arbeit  aber 
wird  der  Athem  geübt,  so  dass  er  angehalten  werden  kann,  und 
darauf  beruht  es,  ob  das  Gebären  leicht  oder  schwer  ist. 

In  wie  weit  für  die  grössere  oder  geringere  Leichtigkeit  des 
Geburtsactes  die  Verschiedenheiten  der  Rasse  eine  RoUe  spielen,  ist 
noch  nicht  hinreichend  studirt.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  aber 
weniger  die  Rasse  an  sich,  welche  die  grossen  Unterschiede  im 
Geburtsverlaufe  bedingt,  wohl  aber  der  höhere  oder  geringere  Grad 
der  Rassenentartung  in  Folge  der  verschiedenen  Sitten,  Gebräuche 
und  der  Lebensgewohnheiten. 
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123.  Der  Verlauf  der  Mischliogsgeburteu. 

Bei  allen  den  Geburten,  von  denen  wir  in  den  vorigen  Ab- 
schnitten o-esprochen  haben,  hatten  wir  stillschweigend  vorausge- 
setzt dass°  beide  Erzeuger  der  gleichen  Rasse  angehört  haben.  Wir 
müssen  nun  aber  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Verhältmsse  des 
Geburtsverlaufes  verändert  werden,  wenn  die  Eltern  des  zukünftigen 
Weltbüro-ers  Repräsentanten  verschiedener  Rassen  sind.    Man  hat 
öfters  dfe  Behauptung  ausgesprochen,   dass  die  Geburten  solcher 
Mischlingskinder  im  Allgemeinen  schwerer  verlaufen,  als  die  Ent- 
binduno-en,  bei  welchen  sowohl  der  Vater  als  auch  die  Mutter  der- 
selben Ißasse  entstammen.    Aber  das  bedarf  noch  sehr  der  sach- 
lichen Bestätigung  und  ist  mit  allergrösster  Wahrschemlichkeit  nur 
für  bestimmte  Verhältnisse  der  Rasseukreuzung  zutreffend.  Wenn 
nämlich  die  Rasse  des  männlichen  Erzeugers  gegenüber  derjenigen 
der  weiblichen  Erzeugerin  die  kleinere  und  zierlicher  gebaute  ist, 
dann  ist  doch  nicht  einzusehen,  warum  das  Kind,  wenn  es  dem 
Vater  in  seinen  körperlichen  Verhältnissen  ähnlich  ist,  die  Geburts- 
wege der  Mutter  nicht  sogar  noch  leicbter  und  bequemer  passiren 
sollte,  als  wenn  es  von  reiner  (mütterhcher)  Rasse  wäre.    Hat  es 
aber  was  wk  doch  als  den  ungünstigsten  Fall  betrachten  müssen, 
die  Rasseneigenthümlichkeiten  der  Mutter  ererbt,  dann  wii-d  es  doch 
die  gleichen  Aussichten  für  eine  günstige  Geburt  besitzen,  wie  aUe 
übrigen  VoUblutkinder  der  mütterlichen  Rasse.    Ganz  anders  ge- 
staltet sich  aUerdings  die  Sache,  wenn  der  Vater  der  grösseren  Rasse 
angehört     Dann  kann  man  sich  wohl  vorstellen,  dass  das  liind, 
wenn  es  dem  Vater  gleicht,  wirkHch  in  einem  Grössenmissverhältmsse 
zu  den  Gebui-tswegen  der  Mutter  steht.    Und  hierfür  smd  wir  m 
der  Lacre,  ganz  positive  Beweise  beizubringen.  So  konnte  Jlilhmns 
beobachten,  dass  die  Menomonee-Indianerinnen  bei  ihi-en  Ent- 
bindungen viel  häufiger  unter  störenden  Zufällen  zu  leiden  haben, 
als  die  Weiber  der  Pawnee-Indianer.    Er  sucht  aUerdjngs  den 
Grund  hierfür  in  dem  Umstände,  dass  erstere  nicht  wie  die  Pawuee- 
Frauen  in  hockender  Stellung  niederkommen.    Allem  Engelmann 
erblickt  gewiss  mit  vollem  Rechte  die  Ursache  dann,   dass  die 
Menomonee- Weiber,  ganz  abgesehen  davon,   dass  sie  em  viel 
weniger  actives  Leben  führen  als  die  Frauen  der  Pawnee,  auch 
bedeutend  häufiger  geschlechtlichen  Umgang  mit  den  Weissen  aus- 
üben als  die  letzteren.  Von  den  Umpqua-Indianerinnen  konnte 
Engelmann  berichten,  dass  sie  sehr  oft  bei  der  Gebm-t  emes  halb- 
blütigen, von  einem  weissen  Vater  stammenden  Kindes  «  eijen  da 
bei  solchen  Mestizen  die  viel  grösseren  Köpfe  den  Durchtritt  dm  ch 
das  mütterliche  Becken  erschweren  oder  auch  gänzlich  unmoghcb 
machen,  wäbrend  sie  VoUblutkinder  leicht  und  ohne  Schwieiigkeit 
zur  Welt  bringen.    Wir  haben  früher  bereits  gesehen,  dass  vielen 
Indianerfrauen  selii-  wohl  die  Gefahi-en  zum  Bewusstsem  gekommen 
sind,  welche  ihnen  bevorstehen,  wenn  sie  sich  von  emem  ülass- 
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.resicbt  Ilaben  sclwängern  lassen,  und  dass  sie,  um  diesen  Gefahren 
zu  eiitgelien,  es  vorziehen,  zu  rechter  Zeit  noch  den  Versuch  zu 
machen,  durch  abtreibende  Mittel  die  Folgen  dieser  Rassenkreuzung 
zu  beseitigen. 

Aber  selbst  wenn  der  Vater  der  grösseren  und  starker  ge- 
bauten Kasse  augehört,  braucht  deshalb  doch  nicht  in  allen  Fällen 
die  Geburt  des  Mischlings  eine  besonders  erschwerte  zu  sein.  Denn 
wenn  der  letztere  nur  die  Grössenverhältnisse  der  mütterlichen  Rasse 
ererbt  hat,  dann  bieten  sich  für  seine  Geburt  natürlicherweise  die- 
selben Aussichten  dar,  wie  für  alle  die  übrigen  Kinder  seines  mütter- 
lichen Stammes.  Und  hier  ist  eine  Beobachtung  des  Gynäkologen. 
Dohm  in  Königsberg  von  nicht  geringer  Bedeutung,  welcher 
gefunden  hat,  dass  die  Neugeborenen,  allerdings  innerhalb  derselben 
der  kaukasischen,  Rasse  in  Bezug  auf  ihre  Grössenverhältnisse  und 
ganz  besonders  hmsichtlich  der  für  den  Geburtsmechanismus  so 
wichtigen  Dimensionen  des  Kopfes,  viel  häufiger  der  Mutter  als 
dem  Vater  gleichen.  Wir  ersehen  hieraus,  wie  die  Natur  bemüht 
ist,  für  die  besprochenen  Gefahren  ein  Corrigens  zu  bieten. 


XXIIL  Die  Erscheinungen  der  gesnndheits- 
gemässen  Gebiu't. 

124.  Die  Geburtsperiodeu. 

Wenn  die  vorliegende  Schrift  aucli  niclit  ein  Lehrbucli  der 
Geburtshülfe  zu  werden  beabsicMigt,  so  müssen  wir  docb  in  kurzen 
Worten  für  die  Nicbtmediciner  unter  unsern  Lesern  eine  flüchtige 
Skizze  von  dem  physiologischen  Verlaufe  des  Geburtsactes  entwickeln, 
um  ihnen  das  Verständniss  der  später  zu  besprechenden  Abnormi- 
täten und  Störungen  dieses  Vorganges  soviel  als  möglich  zu  er- 
leichtern. ^.     .  , 

Im  Verlaufe  der  normalen  Geburt  unterscheiden  die  Aerzte 
drei  hauptsächliche  Abschnitte,  die  Eröffnungsperiode,  die  Austrei- 
bungsperiode und  die  Nachgeburtsperiode.    Die  Eröffnuiigspenode 
zieht  sich  nicht  selten  über  eine  grössere  Reihe  von  Tagen  hm, 
indem  leichte  Zusammenziehungen  der  Gebärpiuttermusculatur,  welche 
mit  leichten  ziehenden  Schmerzen  im  Leibe  verbunden  sind,  beson- 
ders bei  Erstgebärenden,  der  civilisü-ten  Völker  nicht  selten  schon 
vor  dem  eigentlichen  Beginn  der  Entbindung  m  imregelmassigeu 
Litervallen  eintreten.    Diesen  Umstand  bezeichnet  man  als  die  vor- 
hersagenden Wehen  oder  die  Vorwehen.   Ihnen  folgt  die  Eröflfeungs- 
periode  im  eigenthchen  Sinne  des  Wortes.    Sie  hat  ihren  Namen 
davon,  dass  unter  heftigen  Contractionen  der  Gebäi-muttermuskeln 
der  Muttermund  allmählich  eröffnet  wh-d.  Während  der  Schwanger- 
schaft war  derselbe  verschlossen;   der  Halstheil  der  Gebarmutter 
ragte  zapfenartig  in  die  Scheide  hinab.    Nun  ziehen  die  genannten 
Contractionen  allmähhch  den  untersten  Theil  der  Gebarmutterwand 
und  damit  gleichzeitig  den  Hals  der  Gebärmutter  an  dem  Kmde 
soweit  in  die  Höhe,  bis  der  äussere  Muttermund  immer  weiter  und 
weiter  auseinander  weicht,  so  dass  dem  Kinde  der  Dui-chtritt  enuog- 
licht  wird.   Dabei  verschwindet  der  Halstheil  der  Gebärmutter  ganz- 
lich für  den  untersuchenden  Finger,  da  er  ja  an  dem  Kmde  m  die 
Höhe  gezogen  wird:  er  verstreicht,  wie  der  Kunstausdruck  lautet. 
Die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  sind,  wie  gesagt,  von 
Schmerzen  begleitet,  und  werden  daher  als  die  Wehen  bezeichnet. 
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Während  der  allmählich  zunehmenden  Eröffnung  des  Muttermundes 
wml  die  mit  Fruchtwasser  gefüllte  Eihaut  vor  dem  Kinde  als  Blase  ^ 
durch  letzteren  hindurch  hervorgetrieben.  Das  Benehmen  der  Gebä- 
renden nennt  man  in  dieser  Periode  „Kreissen%  richtiger  „Kreisen" 
geschrieben,  indem  sie  unruhig  „im  Kreise"  hin-  und  hergeht,  für 
ihr  Kreuz  eine  Stütze  sucht,  sich  anlehnt,  setzt  oder  auch  abwech- 
selnd legt.  Bei  Mehrgebärenden  oder  bei  den  kräftigen  Frauen 
roher  Völker  wird  diese  Periode  kaum  beachtet.  Es  bedarf  aber 
nicht  erst  der  Erwähnung,  dass  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
mit  dem  Ausdrucke  Kreissen  den  gesammten  Geburtsvorgang  zu 
bezeichnen  pflegt. 

Nunmehr  folgt  der  Blasensprung,  d.  h.  das  Fruchtwasser  fliesst 
ab,  nachdem  die  angespannten  Eihäute  zerrissen  oder  platzten.  Nur 
mitunter  tritt  dieser  Blasensprung  nicht  ein;  dann  vrird  in  solchem 
Fall  das  Kind  mit  den  unzerrissenen,  über  den  Kopf  gespannten 
Eihäuten  geboren:  das  nennt  man  im  Volksmunde  die  Glücksr 
haube. 

Bei  der  Austreibungsperiode  nehmen  die  Contractionen  der 
Gebärmuttermusculatur  ihren  Fortgang,  und  zwar  bildet  diese  Con- 
tractionszone  eine  horizontale  ringförmige  Figur,  den  Contractions- 
ring,  welcher  immer  höher  an  der  Gebärmutter  in  die  Höhe  steigt. 
Dabei  wird  die  untere  Abtheilung  des  Uterus  gemeinsam  mit  der  Va- 
gina zu  einem  schlaffen  Sacke,  durch  welchen  das  Kind  theils  durch 
die  treibende  Kraft  der  rhythmisch  wii-kenden  Uteruscontractionen, 
theils  durch  die  Mitarbeit  der  sogenannten  ßauchpresse  hindurch 
getrieben  wird.  Die  letztere  ist  es  ganz  allein,  welche  den  vorlie- 
genden Kindskopf  gegen  den  Damm  (das  Mittelfleisch  zwischen  dem 
After  und  der  Schamspalte)  andrängt,  den  letzteren  auf  diese  Weise 
kugelig  hervorwölbt,  das  Steissbein  gerade  streckt  und  die  Scham- 
spalte klaffend  erweitert.  Dabei  wird  ein  Theil  des  Köpfchens  be- 
reits sichtbar:  ,der  Kopf  kommt  zum  Einschneiden." 

Bei  diesem  und  dem  folgenden  Acte,  in  welchem  der  Kopf 
imter  dem  Einflüsse  kräftiger  ,  Treib  wehen"  schliesslich  ganz  durch 
die  Schamspalte  vordringt,  zum  , Durchschneiden"  kommt,  hat  die 
Gebärende  eine  nicht  unerhebliche  körperliche  Arbeit  zu  leisten. 
Das  in  Thätigkeit  setzen  der  Bauchpresse  ist  für  sie  mit  einer 
ausserordentlichen  Kraftanstrengung  verbunden,  wobei  sie  die  Zähne 
zusammenpresst,  die  Blutgefässe  des  Kopfes  sich  strotzend  anfüllen 
und  ihr  die  Augen  weit  aus  den  Höhlen  treten.  Dichte  Schweiss- 
perlen  bedecken  ihr  Gesicht,  die  mit  den  Wehen  verbundenen 
Schmerzen  im  Kreuz  und  in  der  steissgegend  pressen  ihr  Schmer- 
zenstöne  aus,  welche  mit  den  Wehen  rhythmisch  einsetzen  und  bei 
den  zusammengepressten  Zähnen  einen  grunzenden  Beiklang  haben. 
Die  nächstfolgenden  Wehen  treiben  auch  den  Rumpf  des  Kindes 
durch,  und  es  fliesst  das  mit  Blut  gemischte  Fruchtwasser  ab.  Diese 
Periode  ist  mit  bedeutender  allgemeiner  Aufregung  verbunden,  niu- 
bei  den  indolenten  Frauen  vieler  Völker  ist  die  hochgesteigerte  Un- 
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ruhe,  Angst  und  Schnierzensäusserung  nicht  oder  nur  wenig  vor- 
handen    Nachdem  sich  die  Gebärmutter  des  Kindes  entledigt  hat, 
-  zieht  sie  sich  in  Gestalt  einer  Halbkugel  m  Kmdeskopf-Grosse  zu- 
sammen; die  Mutter  geniesst  einige  Zeit  der  Ruhe.    Allein  die  noch 
m  der  Gebärmutter  befindlichen  Fruchttheüe,  die  Eihäute  und  der 
Mutterkuchen,  müssen  noch  dm-ch  erneute,  sich  nach  kurzer  Zeit 
(II  __i/„  Stunden)  einstellende  Wehen  ausgestossen  werden,  und  dies 
ist  die  Aufgabe  der  N  a  c  h  g  e  b  u  r  t  s  p  e  r  i  o  d  e.   Unter  Blutabgang 
pressen  die  Contractionen  des  Uterus  die  Nachgehurt  unter  Mitwir- 
kung der  Mutterscheide  und  der  Bauchmuskeln  nach  etwa  ein,  zwei 
oder  mehr  Stunden  aUmählich  aus.   Hiermit  ist  die  Geburt  beendet 
und  das  Wochenbett  beginnt.  i  v. 

Mögen  nun  uncivilisirte  Völker  gegen  Schmerzen  auch  noch 
so  unempfindlich  sein,  so  musste  sich  der  Eintritt  der  Wehen  mit 
der  denselben  begleitenden  physischen  Unruhe  den  schwangeren 
Weibern  recht  deutlich  bemerkbar  machen,  und  der  Austritt  von 
Schleim  und  Blut  aus  den  Genitalien,  sowie  das  zu  Tage  treten 
des  iungen  Weltbürgers  und  der  Nachgeburt  musste  sie  über  die 
Bedeutung,  über  die  Zusammengehörigkeit  und  über  die  norma  e 
Reihenfolge  alle  dieser  Erscheinungen  um  so  mehr  autltlaren,  als 
es  ihnen  an  analogen  Beobachtungen  bei  ihren  Hausthieren  nicht 

fehlen  konnte.  j-        t?-  i 

Allein  sowohl  über  die  Gefahren,  die  bei  aUen  diesen  Emzel- 
processen  drohen,  als  auch  über  die  Hülfsmittel,  die  man  bei  nor- 
maler und  abnormer  Geburt  anzuwenden  hat,  fanden  sofort  bei  der 
Crossen  UnvoUkommenheit  der  Beobachtungen  schhmme  Irrthumer 
Eingang,  und  da  Störungen  und  Unregelmässigkeiten  selten  vor- 
kommen, so  werden  sie  deshalb  für  Wirkungen  übernatürlicher  • 
böser  Kräfte  gehalten,  weil  der  Geburtsmechamsmus  und  die  Mög- 
lichkeit semer  Abweichungen  ganz  unbekannt  smd. 

Aber  auch  schon  bei  vorgeschrittener  Cultur  war  die  genauere 
Auffassung  der  Geburtsvorgänge  doch  humer  noch  «me  sehr  unvoU- 
kommene  Da  begegnet  man  der  Meinung  dass  die  Beckentheile, 
insbesondere  die  Schoossfuge,  auseinander  wichen ;  und  über  die  ^  rage 
ob  die  Erweiterung  passiv  oder  activ  vor  sich  gehe,  ob  dazu  die 
Frucht  mithilft  oler  nicht,  herrscht  noch  Dunkel  Ebenso  un- 
klare und  beschränkte  Kenntniss  besteht  noch  recht  lange  bezug- 
Hch  der  Art  und  Weise,  in  der  die  Frucht  durchtritt.  Und  nicht 
bloss  bei  den  Naturvölkern,  sondern  auch  bei  den  civilisirten  Na- 
tionen blieben  die  Kenntnisse  in  diesen  Dingen  bis  vor  mcht  aUzu 
langer  Zeit  in  hohem  Grade  mangelhaft. 


125.  Die  Wehen. 

Wir  haben  die  physiologische  Bedeutung  mid  Wesen  der 
eben  in  dem  vorigen  Abschnitte  bereits  kennen  geleint.  Hier 
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boU  nur  noch  hervorgehoben  werden,  dass,  wie  überhaupt  (}ie  Ern- 
ptiudüchkeit,  das  Gefühl  für  körperliche  Schmerzen  individuell 
ausserordentlich  verschieden  ist,  so  auch  die  Empfänglichkeit  für 
den  Wehenschmerz  luiter  die  Frauen  der  verschiedenen  Kassen  und 
Völker  sich  in  recht  ungleicher  Weise  vertheilt.  Härtere  Naturen 
ertrao-en  die  Pem  viel  leichter,  sie  sind  indolenter,  als  die  zarter 
disponü-ten  Constitutionen.  Die  Französin  reagirt  auf  die  mit  der 
Geburt  verbundenen  Schmerzen  meist  durch  lautere  Aeusserungen 
als  die  deutsche  Frau;  diese  aber  stösst  beim  Einsetzen  der  Wehen 
wieder  andere  Klagetöne  aus  als  eine  Indianerin,  welche  (nach 
Engehnann)  bei  ihrem  stoischeren  Charakter  mehr  ein  tiefer  klin- 
o-endes  „Wimmern"  oder  , Wehelaute "  hören  lässt.  Jüdinnen  hin- 
gegen erheben  häufig  ein  klägliches  Geschrei;  und  schon  m  der 
Bibel  (1.  Sam.  IV.  19)  heisst  es  von  der  kreissenden  Hebräerin: 
„sie  krümmte  sich,  als  ihr  die  Wehe  ankam  %  und  dann  schreit  sie 
laut  auf  und  sagt,  indem  sie  die  Hände  ausbreitet:  ,Wehe  über  mich, 
denn  meine  Seele  erliegt  den  Mördern."  {Kotelmann.) 

Dass  auch  die  Frauen  der  alten  Akkader  die  Aeusserungen 
ihrer  Gebm-tsschmerzen  durchaus  nicht  zu  unterdrücken  gewohnt 
waren,  das  erfahren  wir  aus  einem  der  gerühmten  Thontäfelchen, 
welche  die  Bibliothek  des  Assurhanhabal  in  dem  Königspalaste  in 
Niniveh  zusammensetzten.  Es  heisst  darin  bei  der  Schilderung 
der  Verwirrung  ,  welche  der  Ausbruch  der  Sintfluth  unter  den 
Göttern  hervorrief,  von  der  Göttin  Istar:  „Istar  schreit  wie  eine  Ge- 
bärerin. "  (Sayce.) 

Die  bei  den  Wehen  ausgestossenen  Schmerzensäusserungen  sind 
es  vor  Allem,  wodurch  das  Mitgefühl  der  Angehörigen  erregt  mid 
dieselben  zur  möglichsten  Hülfe  aufgefordert  werden.  Bei  dem  He- 
rero  heisst  das  Wort  Ozongama  gleichzeitig  Geburtswehen,  aber 
auch  Mitleiden,  Zuneigung.  {Viehe.) 

Der  Eintritt  der  Wehen  scheint  bei  den  Frauen  der  rohen 
Naturvölker  oft  ein  rascherer  zu  sein,  als  bei  denjenigen  der  Cul- 
turvölker;  hier  mag  eine  grössere  Reizbarkeit  des  Nervensystems 
nicht  nur  frühzeitig  die  krampfhaften  Zusammenziehungen  der  Ge- 
bärmutter für  die  Gebärende  wahrnehmbar  machen,  sondern  auch 
diese  Contractionen  überhaupt  schmerzhafter  empfinden  lassen.  Doch 
fäUt  wahrscheinlich  bei  den  Frauen  jener  Wilden  das  sogenannte 
Kreissen  nicht  ganz  oder  nur  selten  hinweg,  welches  sie  veranlasst, 
längere  Zeit  vor  der  Geburt  unruhig  zu  werden,  und  durch  welches 
sich  der  eigentliche  Geburtsvorgang  vorbereitet.  Ausdrücklich  be- 
merkt unter  Anderem  Hille,  dass  bei  den  Negerinnen  in  Suri- 
nam die  vorbereitenden  Wehen  fast  niemals  fehlen,  sie  halten  zu- 
weilen selbst  länger  an,  als  die  wahren  Geburtswehen.  Diesem 
steten  Vorhandensein  langdauernder  Vorwehen,  sowie  dem  Umstände, 
dass  die  Negerinnen  sich  in  der  letzten  Schwangerschaftsperiode 
sehr  schonen  und  pflegen,  schreibt  Hille  die  Erscheinung  zu,  dass 
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er  bei  diesen  Frauen  ein  unwillkürliches,  plötzliches  Fallenlassen 
von  Kindern  nie  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

In  zahlreichen  Fällen  kann  man  beobachten,  dass  bisweilen 
schon  sechs  Wochen  vor  der  Geburt  Vorwehen  (Dolores  prae- 
sao-ientes)  auftreten.  Ich  finde,  dass  schon  altjüdische  Aerzte 
hierauf  aufmerksam  waren,  denn  diese.  Erscheinung  erwähnen  schon 
die  talmudischen  Rabbiner.  Rabbi  Meir  sagt,  dass  schwierige 
Geburten  40  und  50  Tage  dauern;  Rabbi  Jehuda  spricht  von  einem 
Monat,  Rabbi  Schimeon  hingegen  meint,  dass  keine  schwierige  be- 
burt  länger  als  zwei  Wochen  dauere;  in  der  Gemara  selbst  aber 
wii-d  gelehrt,  dass  nur  bei  Krankheit  Dolores  praesagientes  40  oder 
50  Tage  vor  der  Entbindung  eintreten. 

Ein  chinesischer  Arzt  (v.  Martins)  äussert,  dass  di^  ge- 
wöhnlichste Ursache  der  Vorwehen  die  Bewegungen  der  l^rucht 
im  Mutterleibe  sind,  doch  entstehen  sie  nach  semer  Annahme  auch 
durch  grosse  innerliche  Hitze,  langes  Stehen  oder  Sitzen  einen  falschen 
Tritt  oder  einen  Stoss  auf  den  Unterleib;  bei  dergleichen  Vorgangen 
fancre  sich  auch  die  Frucht  stärker  zu  bewegen  an;  diese  i5ewe- 
gim^gen  des  Kindes  oder  Vorwehen  finden  meist  5-10  mal  vor  der 
Entbindung  statt,  sie  stellen  sich  gewöhnlich  einige  Tage  vor  der 
wirklichen  Entbindung  ein  und  sind  in  der  Regel  denjenigen  Vor- 
wehen gleich,  welche  zwei  Monate  früher  die  Schwangere  befielen. 
Dass  dies  keine  wirklichen  Wehen  sind,  erkennt  der  chinesische 
Arzt  daran,  dass  sie  stündlich  an  Heftigkeit  abnehmen;  ob  die  Vor- 
wehen durch  Diätfehler  entstanden,  sagt  ihm  der  Puls;  wenn  sie 
vom  Schreck  entstanden,  so  ist  der  Schmerz  üher  dem  Nabel;  ist 
aber  Erkältung  die  Ursache,  so  ist  der  Sitz  des  Schmerzes  unter 
demselben. 

Da  hier  von  einer  Erkältung  als  Ursache  ,  falscher  Wehen 
die  Rede  ist,  so  scheint  es,  dass  der  chinesische  Arzt  auf  den 
Rheumatismus  uteri  hinweist.  Der  erste  Geburtshelfer  welcher 
den  entzündlichen  Schmerz  von  dem  der  Wehen  unterschied  ist 
MoscMon,  indem  er  Kap.  45  sagt:  Quod  dolor  ab  inflammatione 
ortus  cum  strictura  et  siccitate  onficu  uteri  reperiatur.  Sotamis 
schrieb  ein  Kapitel  über  den  Rheumatismus  nteri,  welches  aber  ver- 
loren ist  Erst  Wigand  gab  eine  genauere  Beschreibung  dieser 
Krankheit,  und  nachdem  mal  sie  dann  nur  als  ,entzündhche  Affection 
tr  Gebfcmutter"  aufzufassen  suchte,  brachten  sie  GauUer  nni 
wiederum  zm- Geltung  einer  selbständigen  Krankheitsform. 


126.  Die  inneren  Zeichen  des  «eburtsYorgauges. 

Die  inneren  Zeichen  des  Geburtsvorganges  bestehen  im  Wesent- 
lichen in  dem  oben  bereits  geschilderten  Kürzerwerden  und  dem 
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allmählichen  Verstreichen  des  Scheidentheiles  der  Gebärmutter  und 
der  Eröffnmig  des  Gebärmuttermundes. 

Nur  durch  die  innere  Untersuchung  kann  selbstverständlich 
Beo-inn  imd  Fortschritt  dieser  Processe  erkannt  und  festgestellt 
werden.  Das  Unterlassen  dieses  diagnostischen  Mittels  ist  nicht  nur 
bei  rohen,  sondern  auch  bei  solchen  Völkern  zu  notiren,  die  zwar. 
Aerzte  besitzen,  denselben  aber  aus  Decenz  die  genaue  Exploration 
nicht  gestatten.  Ueber  die  Indianervölker  erfuhr  Engelmann 
nach  vielfältiger  Erkundigung,  dass  kaum  bei  irgend  einem  der- 
selben die  Hand  in  die  Scheide  eingeführt  wird;  er  besitzt  genaue 
Angaben  hierüber  von  den  Umpquas,  den  Pueblos  und  den  Ein- 
geborenen Mexikos;  dabei  sagt  er: 

„Das  Einbringen  der  Hand  in  die  Scheide  oder  in  die  Gebärmutter 
zu  einem  bestimmten  Zwecke  ist  auch  anderen  Stämmen  etwas  Unbekanntes. 
Höchstens  berichtet  man  in  Bezug  auf  einige  wenige  Beispiele  von  dieser 
Leistung,  nämlich  behufs  Ausdehnung  des  Mittelfleisches  oder  zum  Heraus- 
holen der  vom  Uterus  zurückgehaltenen  Placenta." 

Dass  sich  mit  der  eintretenden  Geburt  der  Muttermund  er- 
öffnete, wussten  die  israelitischen  Aerzte  des  Talmud.  Es 
war  aber  ein  Streitpunkt  unter  ihnen,  von  welcher  Zeit  an  diese 
Eröffnung  stattfinde.  Uahhi  Äbhaje  sagte:  „von  der  Stunde  an,  in 
der  sie  auf  den  Stuhl  kommt";  Rabbi  Huna:  „von  der  Zeit  an,  wo 
Blut  zu  fliessen  beginnt";  Andere:  „zu  der  Zeit,  wo  die  Gebärende 
von  ihren  Freundinnen  unter  den  Armen  unterstützt  wird."  Die 
Frage,  wie  lange  die  Eröffnung  dauern  könne,  beantworten  die  Tal- 
mudisten  ebenfalls  verschieden,  sie  geben  3  Tage  (Rabbi  Ahhaje), 
7  Tage  (Rabbi  Balha),  auch  30  Tage  dafür  an.  Diese  Frage  über 
die  mögliche  Geburtsdauer  war  den  talmudischen  Aerzten  insofern 
wichtig,  weil  bei  langer  Dauer  durch  die  etwa  nöthig  werdenden 
Geburtsgeschäfte  der  Hülfeleistenden  der  von  der  Geburtszeit  mit 
eingeschlossene  Sabbath  entheiligt  werden  konnte.  Doch  wurde 
für  die  nöthige  Hülfeleistung  am  Sabbath  Absolution  gegeben. 

Als  Zeichen  der  eintretenden  Geburt  wurde  unter  An- 
derem von  altrömischen  Aerzten  das  Aufgehen  und  Feuchtwerden 
des  Muttermundes  angegeben,  in  welchem  man  später  die  Kindes- 
theile  fühle.  Es  wurde  von  ihnen  also  auch  für  diesen  Zweck  die 
Vaginalexploration  gekannt  und  geschätzt.  Bei  anderen  Völkern 
sind  die  Aerzte  mit  dieser  Untersuchungsmethode  nicht  bekannt. 
Die  altindischen  Aerzte  z.  B.  führen  unter  den  Merkmalen  der 
Geburt  die  Ergebnisse  der  inneren  Untersuchung  nicht  mit  auf, 
obgleich  bei  ihnen  die  Kindeslagen  per  vaginam  untersucht  wurden ; 
sie  führen  als  Geburtszeichen  an:  dass  die  Frucht  sich  erweitert, 
dass  das  Band  des  Herzens  im  Unteiieibe  gelöst  wird,  und  dass 
sich  in  der  Lumbaigegend  Schmerzen  einstellen;  dann  tritt  bei  der 
Niederkunft  in  der  Kreuzgegend  ein  Schmerz  auf,  es  wird  Stuhl 
hervorgedrängt  und  Urin  und  Schleim  (Phlegma)  aus  der  Scheide 
vergossen,  (ßusruta)  Soranus  charakterisirt  die  Zeichen  einer  nor- 
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malen  Geburt  in  folgender  Weise:  Um  den  7.,  9.  oder  10  Schwan- 
..erschaftsmonat  fühlen  die  Frauen  eine  Schwere  im  Hypogastrium  und 
Enieastriura  ein  Brennen  in  den  Genitalien,  einen  bchmerz  m  der 
Lumbal  und  Coxalgegend  und  in  allen  den  Theilen,  welche  unterhalb 
des  Uterus  liegen.  Der  Uterus  steigt  zum  Theil  abwärts  so  das.s 
die  Hebamme  ihn  leicht  erreichen  kann.  Der  Muttermund  öffnet 
sich  Wenn  sich's  aber  zur  Geburt  einstellt,  schwellen  die  Geni- 
talien an,  es  tritt  Tenesmus  urinae  ein,  es  fliesst  meist  Blut  aus 
den  Geschlechtstheilen,  indem  die  feinen  Gefässe  des  Chorium  bersten. 
Wenn  man  den  Finger  einbringt,  so  begegnet  man  einer  um- 
schriebenen Geschwulst,  die  einem  Ei  ähnlich  ist.  {Pinoff.) 

Die  japanischen  Aerzte  kannten  bis  vor  einiger  Zeit  die 
innere  Untersuchung  nicht  und  hielten  sich  demnach  hinsichtlich 
der  Diagnose  des  Geburtseintritts  an  ähnliche  Erscheinungen  wie 
die  alten  Inder.    Erst  der  geburtshülfliche  Beformator  Kangawa 
scheint  innerlich  explorirt  zu  haben.    Dies  geht,  wie  mir  scheint, 
aus  den  Mittheilungen  hervor,  welche  v.  Siebold  durch  seinen  Schüler 
Mimasmm  in  N  aga  saki  erhielt.  Dahingegen  sagt  linreau  de  Vüle- 
neuve,  dass  bei  der  gelben  Rasse  (unter  welcher  er  die  Chi- 
nesen, Japaner  und  Mongolen  versteht)  die  Geburtshelferinnen 
durch  innere  Untersuchung  recht  wohl  die  Erscheinungen  der  ein- 
tretenden Geburt  erkennen;  Hureau  meint  aber  wohl  vorzugsweise 
die  Hebammen  der  Chinesen;  sie  untersuchen,  wie  wir,  die  Ver- 
dünnung Verkürzung  und  Weichheit  des  Gebärmutterhalses,  meinen 
aber  auch,  die  gewonnene  Ansicht  mit  Hülfe  der  Zeichen  aus  dem 
Pulse  bestätigen  zu  können.    Ueber  dieses  Zeichen  aus  dem  Fulse 
erfahren  wir  Näheres  durch  v.  Martins:  Bei  Eintreten  der  Geburt 
alaubt  nämlich  als  Zeichen  dieses  Eintrittes  der  chinesische  Arzt 
du  starkes  Klopfen  an  der  Wurzel  des  Fingers  wahrzunehmen.  Und 
die  Frage,  warum  man  eben  aus  dem  Pulse  des  Mittelfingers  sehen 
kann,  dass  der  Zeitpunkt  der  Gebiu-t  gekommen  sei,  beantwortet 
er  ganz  einfach  durch  die  Worte:   ,Weil  der  dritte  und  mittelste 
ThSl  der  rechten  Hand  der  Frau  mit  dem  dritten  und  mittelsten 
Theile  des  Körpers,  nämlich  der  Geburtstheile  in  genauestem  Ein- 
klänge harmonii-t."   Aber  auch  die  deutschen  Aerzte  des  16.  Jahr- 
hunderts nennen  als  Zeichen  des  Geburtseintritts  ausser  dem  Schmerz 
nur  die  Empfindung  von  Aufblähen  und  Feuchtigkeit  m  der  Gebai- 
mutter  (Eöss^m);  sie  hatten  also  keine  ^^^^'^.^^^^^^^.^^'^J^^^^f,  ,  , 
Das  sogenannte  „Zeichnen",  d.  h.  das  diagnostische  Meikmal 
des  Abfliessens  von  ein  wenig  Blut  in  Folge  der  Emnsse  m  den 
Muttermund,  wird,  wie  wir  sahen,  nur  ei^t  von  ^J'"««  ^^^^^^^^ 
und  von  anderen  Schriftstellern  des  Alterthums  mit  Stü  «cl^^^^^^^^^^^ 
übergangen.  Die  Rabbiner  des  Talmud  sprechen  von  f^^'^lf^^^^^^ 
die  ohne  Blutverlust  verliefen,  und  nannten  solche  Geburten  ,tiockene 
Geburten " . 
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'  127.  Die  active  Betlieiligung  des  Kindes  und  der  Becken- 
linoclien  bei  der  Oeburt. 

Bei  sehr  vielen  Völkerschaften  finden  wir  die  Idee  vor,  dass 
zum  Eintritt  der  Geburt  die  Kindesbewegungen  mitwirken 
müssen.  Schon  Bippolcrates  und  Aristoteles  sprachen  diese  Ansicht 
aus,  indem  sie  meinten:  Die  Bewegungen  des  Kindes  zerreissen  die 
Eihäute,  so  dass  das  Wasser  abfliesst.  Man  dachte  sich  also  den 
Vorgang  ähnlich,  wie  sich  das  Hühnchen  aus  dem  Ei  befreit. 
Daran  glaubten  aber  nicht  bloss  die  Aerzte  der  alten  Griechen, 
sonderii' auch  die  Rabbiner  der  Juden  im  Talmud;  ebenso  die 
Aerzte  bei  den  alten  Indern,  denn  Susruta  spricht  in  dem  Ayur- 
veda: Beim  Eintritt  der  Geburt  „erweitert  sich  die  Frucht".  Nicht 
minder  huldigten  die  altrömischen  Aerzte  dieser  Theorie;  so  sagt 
unter  Anderem  Aetius  (nach  Phikmenos) ,  dass  die  Schwäche  des 
Fötus  diesen  selbst  hindere,  die  nöthigen  Bewegungen  auszuführen, 
und  somit  zu  einer  Geburtsstörung  Veranlassung  gebe:  cum  sal- 
tibus  et  motibus  suis  matrem  adjuvare  non  potest  foetus. 

Eine  ganz  ähnliche  Anschauungsweise  entdecken  wir  bei  den 
chinesischen  Aerzten,  welche  die  Mithülfe  des  Kindes  als  einen 
Theil  der  die  Geburt  bewirkenden  Kräfte  betrachten.  In  der  von 
V.  Martins  übersetzten  chinesischen  Abhandlung  heisst  es:  „Mich 
dünkt  irgendwo  gehört  zu  haben,  dass  sogar  die  Alten  behauptet 
hätten,  die  Frucht  sei  nicht  im  Stande,  aus  eigenen  Kräften  und 
durch  sich  selbst  zur  Welt  zu  kommen."  „Die  Mutter  muss  das 
Herauskommen  ganz  allein  dem  Kinde  überlassen." 

Aehnhchen  Anschauungen  begegnen  wir  in  Niederländisch- 
indien, in  Aegypten  und  Persien,  und  wir  werden  an  anderer 
Stelle  auf  dieselben  zurückkommen. 

Ein  ebenso  allgemein  verbreiteter  Glaube  ist  der,  dass  die 
harten  und  knöchernen  Theile  bei  der  Geburt  gleichsam  von 
selbst  aufgeschlossen  werden.  So  sagt  der  oft  citirte  Chinese: 
„Wenn  die  Gebärerin  fühlt,  dass  das  Kind  sich  bewegt,  und  sobald 
die  Knochen  derselben  voneinander  gehen,  dann  muss  sie  sich 
schleunigst  auf  ihr  Lager  begeben."  Der  auch  unter  den  Aerzten 
in  Europa  von  alter  Zeit  her  verbreiteten  Meinung,  dass  die  Becken- 
Symphyse  auseinander  weiche,  d.  h.  die  Lehre  „von  der  Eröffnung 
der  Geburtsschlösser",  trat  erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts in  ihrer  ,, königlich  preussischen  und  chur-brandenbur- 
gischen  Hof-Wehemutter"  Justine  Siegemundin  kräftig  entgegen. 
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Es  ist  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  von  der  Lage  der 
Frucht  im  Mutterleibe  die  Rede  gewesen,  welche,  wie  wir  gesehen 
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,  1  -oc^v,  Vpränderunsen  unterworfen  war.   An  dieser  Stelle 

LtSsifnrnu?  dtÄive  Lage  welche  das  K.nd  bei  der 
GeS  nTer  Gebärmutter  einnimmt.  D>e  Aerzte  haben  dafür  die 
foSendeir  Bezeichnungen,  welche  dem  zuerst  hervortretenden  Korper- 
theile  itaen  Namen  verdanken.  ^  ^^^^^^^^^^^^ 

\  a.  Kopflagen  |  2.  Gesichtslage. 

1.  Längslagen  (  3.  Stirnlage. 

\  h.  Beckenendelagen. 

2.  Schieflagen  oder  Querlagen. 

Dass  unter  den  Kindeslagen  die  Kopflage  nicht  nur  die 
häufigste  ist,  sondern  dass  sie  auch  den  Austritt  des  Kmdes  ver- 
häUnSsmässg  am  leichtesten  gestattet,  wird  von  allen  Volkern 
Sannt     Da  man  aber,  wie  es  häufig        .^e-  verschiedensten 
VcSTem  angenommen  wurde,  und  dort,  wo  die  Geburtshulfe  au 
Sderer  Stufe  steht,  jetzt  wohl  noch  angenommen  wird,  die  Geburt 
S  der  Kopflage  des  Kindes  für  die  einzig  regehnässige  hielt  die 
AriSn  lüSacren  aber,  insbesondei-e  auch  die  Beckenendelagen 
£  Sfude    säm^tlich  fto  unrichtige  oder  falsche  Lagen  erklarte 
welche  die  Geburten  erschweren,  gerieth  man  zu  einer  Reihe  von 
rigentlümhchen  Ansichten,  die  zu  -hr  -eleu  falschen  g^^^^ 
Höflichen  Handlungen  Veranlas„^^  denen  sich 

Ätr  dasTS  ^i^^^l^^^  Kunst  helfend 
glaubte,  dass  in  -»^aueu  s  Anschaungen  haben  wir  die 

«"'"It  zTtomp^trates  lebte,  galt  d,e  Koptlage  de.  Kindes  • 
als  dl"  e'^^^^ssigfLage    die  F...  n^^^^^^  - 

rcSs^of^rgeS:^.^^^^ 

lebende  Schriftsteller  C.  Phmus,em  f^eissigei  Lompua  , 
sich  wiederum  der  Ansicht  des  Hwpokrates 

Der  tüchtige  Geburtshelfer  Soranus  aus  Bphesus  aber,  weicüer 
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etwa  im  Jahre  100  n.  Chr.  zu  Rom  wirkte,  fand  die  Fussgeburt 
nicht  so  schwierig,  wie  die  anderen  als  unregelmässig  anzunehmenden 
Kindeslagen-,  er  sagt,  dass  bei  einer  normalen  Geburt,  d.  i.  wenn 
Kopf  oder  Füsse  vorliegen,  ein  geburtshülfliches  Einschreiten  nicht 
nöthig  ist.  Und  dem  Soranus  schliesst  sich  der  weit  später  lebende 
Autor  Moschion  an.  Galen  aber  kehrte  wieder  zur  hippokratischen 
Ansicht  zurück. 

Die  talmudischen  Aerzte  sagten,  dass  die  normale  Kopflage 
diejenige  sei,  bei  welcher  der  grösste  Theil  des  Kopfes  sichi  zuerst 
zur  Geburt  einstellt,  und  zwar  erklärten  einige  {Nidda)  die  Stirn, 
Andere  (Eabbi  Jose)  die  Schläfe,  noch  Andere  {Raschid)  die  Hörner 
des  Kopfes  (d.  i.  die  Tuberositäten  desselben)  für  den  grössten  Theil. 
Israels  meint,  dass  die  letztere  Ansicht  wohl  als  die  richtigere  be- 
trachtet werden  müsse,  indem  man  unter  den  , Hörnern  des  Kopfes" 
wohl  das  Hinterhaupt  verstehen  müsse,  welches  bekanntlich  bei 
regelmässigen  Schädelgeburten  zuerst  erblickt  wird.  Israels  schliesst 
aucb  aus  diesen  von  den  talmudiscben  Aerzten  gegebenen  Bemer- 
kungen, dass  zu  jener  Zeit  bisweilen  Männer  bei  der  regelmässigen 
Geburt  assistirten. 

Die  altarabischen  Aerzte  Bhazes,  AU,  Ävicenna,  Äbul- 
Itasem  u.  s.  w.  bezeichneten  die  Kopflage  als  die  einzig  normale;  die 
deutschen  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts,  Bösslin,  Bueff  u.  s.  w., 
desgleichen.  Die  Phantasie  musste  sofort  die  Lücken  ausfüllen, 
welche  sich  noch  lange  in  der  Kenntniss  über  die  Kindeslage  zeigten. 
Man  sehe  die  Stellungen  und  Haltungen  in  den  Holzschnittfiguren 
der  ältesten  deutseben  Hebammenbücher  an,  die  Bösslin,  Bueff  u.  A. 
schrieben;  dies  sind  Wahngebilde;  allein  Niemand  zweifelte  an  ihnen, 
denn  die  Gelehrten  jener  Zeiten  hatten  sie  ja  ersonnen  imd  schwarz 
auf  weiss  darstellen  lassen. 

In  der  chinesischen  Abhandlung  heisst  es:  Sobald  sich  das 
Kind  mit  dem  Kopfe  nach  unten  gewendet  hat,  und  der  Moment 
seiner  Geburt  gekommen  ist,  so  wird  dasselbe  auch  ganz  bestimmt 
auf  die  natürliche  Weise  zum  Vorschein  kommen.  Die  chinesi- 
schen Aerzte  halten  demnach  die  nach  der  freiwilligen  Wendung 
eingetretene  Kopflage  des  Kindes  für  die  regelmässige;  dieselbe  wird 
nach  ihrer  Ansicht  gestört  oder  eine  unordentliche,  wenn  die  Mutter 
zu  der  Zeit,  in  welcher  sich  das  Kind  umwendet,  ihre  Kräfte  ge- 
waltsam anstrengt,  ebenso,  wenn  das  Kind  durch  Betasten  und 
Drücken  des  Leibes  der  Gebärenden  geängstigt  wird. 

Auch  die  Aerzte  und  Hebammen  in  Japan  halten  die  Kopf- 
lage des  Kindes  für  die  regelmässige,  denn  um  diese  herbeizufühi-en, 
wird  von  ihnen  eine  mechanische  Vorbereitung  während  der  Schwan- 
gerschaft angeordnet,  nämlich  das  Ampoekoe  (Ambuk),  d.  i.  ein 
„Reiben  und  vorsichtiges  leises  Drücken  oder  besser  Betasten  des 
Unterleibes,  wie  wenn  man  knetet,  nach  den  sicheren  Regeln,  welche 
der  berühmte  Geburtshelfer  Kangaiva-Gen-Ets  aufgestellt  hat." 

Nach  den  Lehrsätzen  dieses  schon  oft  genannten  Mannes,  welcher 
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in  Japan  ein  grosses  Ansehen  hatte,  gehört  es  zu  den  wichtigsten 
Aufgaben  des  Geburtshelfers,  bei  Annäherung  des  regelmässigen 
Geburtstermins  genau  zu  erforschen,  ob  die  Frucht  gerade,  d.  h. 
mit  dem  Kopfe  nach  unten,  oder  umgekehrt,  d.  h.  mit  den  Füssen 
(nicht  mit  dem  Steiss!)  nach  unten  liegt.  Diese  Kindeslage  scheint 
man  in  Japan  als  die  normale  zu  betrachten.  Zu  ihrer  Erkenntniss 
giebt  Kangaiva  Folgendes  an: 

„Fühlt  man  auf  dem  Leibe  eine  begrenzte  Anschwellung,  welche  oben 
breit  ist,  imd  unten  spitz  zuläuft,  so  bedeutet  dieses  eine  gerade  Schwanger- 
schaft; man  fühlt  dann  den  Kopf  innerhalb  des  Querbeins.  Ist  die  An- 
schwellung aber  im  Gegentheil  oben  schmal  und  unten  breit,  so  ist  die 
Schwangerschaft  umgekehrt;  dabei  ist  der  Zwischenraum  zwischen  der 
Frucht  und  dem  Querbein  so  locker,  dass  man  zwei  Finger  dazwischen 
schieben  kann." 

Diese  und  die  folgenden  Angaben  sind  offenbar  höchst  ungenau, 
keineswegs  den  natürlichen  Verhältnissen  entsprechend,  doch  finden 
sie  sich  genau  so  im  japanischen  Originale. 

,, Fühlt  man  dagegen,"  sagt  Kangawa,  „den  Kopf  in  einem  der  beiden 
Schenkel  (der  Schenkel  wird  von  der  Crista  ilei  an  gerechnet),  so  liegt  die 
Frucht  so  schräge,  dass  ohne  künstliche  Einrichtung  auf  jeden  Fall  eine 
Querlage  eintreten  würde." 

Dann  eifert  Kangaiva  gegen  die  irrthümliche  Ansicht,  dass  die  Frucht 
im  Mutterleibe  sich  umdreht.  Denn  wollte  man  diese  Ansicht  festhalten, 
so  würde  man  zum  grössten  Nachtheil  für  die  Gebärende  und  für  das  Kind 
sich  der  Hoffnung  hingeben,  dass  die  Querlage  oder  umgekehrte  Lage  sich 
vor  Ablauf  der  Schwangerschaft  von  selbst  einrichtet.  In  Folge  dieses  Irr- 
thums würde  die  Hebamme  oder  der  Geburtshelfer  ein  rechtzeitiges  Handeln 
unterlassen;  die  nöthigen  Kunstgriffe  würden  dann  zu  früh  oder  zu  spät  an- 
gewendet. Er  fährt  dann  fort:  „Tritt  bei  einer  umgekehrten  Geburt  zuerst 
ein  Bein  ein,  so  ist  Hülfe  möglich.  Hat  dagegen  die  Fracht  in  Folge  von 
Einschnüi-ung  dm-ch  Leibbinden  eine  ganz  schiefe  Stellung  eingenommen, 
und  kommt  in  Folge  dessen  zuerst  eine  Hand  zum  Vorschein,  so  muss  der 
Arzt  durch  schnelles  Kneten  die  Theile  in  ihre  richtige  Lage  zurückbringen, 
sonst  muss  das  Kind  unbedingt  sterben  und  nach  ihm  die  Mutter  ebenfalls ; 
wäre  also  die  Reposition  durch  Kneten  nicht  gelungen,  so  bliebe  nichts 
übrig,  als  die  ganz  traurige  Ausschneidung  des  Kindes."  Schliesslich  ver- 
sichert Kangawa:  „Männliche  und  weibliche  Früchte  haben  im  Mutterleibe 
ganz  gleiche  Lage  mit  dem  Gesicht  nach  hinten,  mag  im  übrigen  die  Lage 
eine  gerade  oder  umgekehrte  sein." 

Da  die  mexikanischen  Hebammen  ebenfalls  den  Unterleib 
der  Schwangeren  (vom  7.  Monat  an)  kneten,  „um  im  Falle  einer 
Schief  läge  das  Kind  in  eine  gehörige  Lage  zu  bringen  %  so  scheinen 
auch  sie  ähnliche  Ansichten  von  der  normalen  Kindeslage  zu  haben. 

Bei  den  Bewohnern  Unyoros  (Centraiafrika)  gilt  es  für^ 
günstig,  wenn  das  Kind  mit  dem  Kopfe  austritt;  Austritt  der  Füsse' 
kündet  Unheil  für  die  Familie;  bei  Querlage  des  Kindes  und  Vor- 
fall der  Arme  wird  reponirt  und  die  Wendung  versucht  von  Männern, 
die  das  Geschäft  verstehen  und  dafür  Geschenke  erhalten.  {Emin  Bey.) 
Es  wird  nicht  gesagt,  ob  sie  durch  äussere  Handgriffe  wenden,  doch 
ist  dies  wohl  wahrscheinlich. 
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Wenn  wir  im  Hinblick  auf  die  Geschichte  der  Geburtshülfe 
einen  Vergleich  darüber  anstellen,  was  wir  hinsichtlich  der  Frage 
über  die  Stellung  und  Lage  des  Kindes  bei  der  Geburt  und  über 
den  Geburtsmechanismus  seit  jener  Zeit  gewonnen  haben,  wo  noch 
die  ersten  deutschen  Schriftsteller  über  Geburtshülfe,  wie  BössUn, 
Rueff  u.  s.  w.,  in  phautasievollen  Abbildungen  ganz  falsche  Vor- 
stellungen kund  gaben,  so  müssen  wir  erfreut  sein  über  die  Re- 
sultate, welche  nunmehr  auf  diesem  Gebiete  die  exacte  Geburtshülfe 
erzielt  hat.  Die  bessere  Einsicht  entwickelte  sich  erst  durch  die 
rechte  Benutzung  der  klinischen  Beobachtung  und  der  nume- 
rischen Methode.  Erst  vor  100  Jahren  gelangte  man  durch 
Boer,  Merriinan,  Baucleloccßie,  sowie  durch  die  genau  registrii-en- 
den  TJeb  ersichten  zahlreicher  Geburten  von  Clarke  und  Collins 
(Dublin)  zu  einem  grundlegenden  Material,  auf  dem  dann  klinisch 
und  statistisch  weiter  geforscht  wurde. 

Die  Statistik  ergab,  class  die  Frequenz  dieser  Lagen  nach  den  Ergeb- 
nissen der  deutschen  Gebäranstalten  folgende  ist:  es  kommen  auf  100  Ge- 
burten circa  95  Schädellagen  und  3  Beckenendlagen,  etwas  über  1/2  (1  :  180) 
Querlagen  und  ungefähr  0,6  (nach  WinckeVs  Zusammenstellung  1 : 158)  Gesichts- 
lagen. Legt  man  aber  der  Berechnung  grössere  Zahlen  aus  allen  Bevölke- 
rungskreisen in  Deutschland  zu  Grunde,  so  ergab  sich  (nach  Spiegelher g): 
97,3  0/0  Schädellagen,  0,3  %  Gesichtslagen,  1,59  0/0  Beckenendlagen,  0,78  % 
Querlagen.  Nach  Joidin  ist  in  Europa  das  Verhältniss  folgendes:  97  % 
Schädel-,  0,5%  Gesichts-,  2,9%  Beckenendlagen,  0,4%  Querlagen. 
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129.  Die  Entstehung  der  GeburtsMlfe. 

Die  Untersuchung  der  Sitten  und  Leistungen  der  verschiedenen 
Völker  in  ihrem  Verhalten  hei  der  Gehurt  hat  einen  sehr  grossen 
allgemein -culturhistorischen  Werth.    Auch  erhält  die  Geschichte 
der  Geburtshülfe,  wie  diejenige  aller  Gehiete  menschlichen  Wissens 
und  Könnens,  nur  dann  einen  geistigen  Inhalt,  wenn  sie  als  Theil 
der  Gulturgeschichte  aufgefasst  wird.   So  lange  sich  die  Geschichte 
einer  Wissenschaft,  nur  fragmentarisch  dargestellt,  auf  die  blosse 
Erzählung  des  Entstehens,  Gangbarwerdens  und  FaUens  verschiede- 
ner Theorien  beschränkt,  biographische  Notizen  über  Autoren,  bibho- 
graphische  Mittheilungen  über  ihre  Schriften  bringt,  so  lange  stiftet 
sie  wenig  Nutzen,  und  führt  sie  zu  nichts  Höherem.    Schoner  ist 
es  und  mit  dem  wahren  Ziele  der  Geschichtsforschung  mehr  uber- 
einstimmend, einen  rothen  Faden  festzuhalten,  und  m  aUen  Unter- . 
abtheüungen  den  Zeugnissen  der  Cultur  des  menschlichen  Geistes 
nachzuspüren.   Tausendfältig  ändert  sich  ja  der  Geist  des  Menschen 
durch  den  Verlauf  der  Zeiten,  durch  das  Land,  das  sie  bewohnen, 
und  durch  Umwälzungen  in  der  physischen  Constitution  der  Menschen 
selbst.   Der  Zustand,  in  dem  wir  den  Menschen  jetzt  überaU  finden, 
ist  ohne  Zweifel  ein  Ergebniss  langer  und  allmählicher  Ent Wicke- 
lung, deren  Bedingungen  und  deren  Gang  erörtert  werden  muss. 

Man  hat  erst  neuerlich  die  Frage  aufgeworfen,  wie  sich  aus 
der  Urzeit  die  geburtshülflichen  Sitten  entwickelt  haben. 
nicht  aUzu  Janger  Zeit  wurde  nur  in  höchst  mivollkommeuer  V\  eise 
der  Versuch  gemacht,  das  Dunkel  zu  lichten,  welches  aut  den  Ur- 
anfängen der  Geburtshülfe  ruht.  Es  stehen  hier  keine  Urkunden  zu 
Gebote,  keine  Zeugnisse  durch  urgeschichtHche  Funde:  und  docü 
würde  die  geh urtshülf liehe  Geschichtschreibung  mit  Unrecht  erst 
mit  Benutzung  der  frühesten  schriftlichen  Quellen  beginnen. 
Sie  muss  viehnehr  ihre  Augen  auf  eine  Vergleichung  der  gel^m-tS" 
hülflichen  Sitten  und  Gebräuche  der  noch  jetzt  aut  dem  ü^rüDau 
lebenden  Völker  richten.  Denn  wir  dürfen  wohl  annehmen  aass 
schon,  bevor  jene  ältesten  Schriften  entstanden,  die  beburtsüuite 
eine  Reihe  von  Entwickelungsphasen  erlebte,  über  die  uns  allei- 
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dings  ein  bestimmter  Aufscliluss  fehlt,  dass  aber  vielleicht  Bmzelnes 
aus  aUerfrlUiester  Zeit  als  Ueberbleibsel,  als  Rest  aus  ältesten 
Tagen  sich  in  den  Sitten  und  Gebräuchen  hier  und  da  erhalten  hat. 
Freilich  vermag  Niemand  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  wodurch  sich 
ein  geburtshülflicher  Brauch  als  Ueberbleibsel  kennzeichnet. 

Demgemäss  stehen  uns  darüber,  wie  die  Urvölker  die  Geburts- 
hülfe in  vorgeschichtlicher  Zeit  ausgeübt  haben,  nur  Vermuthungen 
zu  Gebote,  welche  die  Lücke  in  unserem  Wissen  auszufüllen  suchen. 
Sehr  verbreitet  scheint  nun  aber  die  Annahme  zu  sein,  dass  man 
in  den  jetzigen  Naturvölkern  und  ihren  Bräuchen  gleichsam  ein 
Spiegelbild  des  Urmenschen  wiederfindet.  Diese  Meinung  ist,  wie 
wir  bereits  gezeigt  haben,  mindestens  sehr  einzuschränken;  trotzdem 
ist  die  historische  Bedeutung  und  Auffassung  der  Bräuche  solcher 
Nationen  recht  wichtig,  sobald  man  noch  heute  bei  Völkern  von 
niedriger  Culturstellung  gewisse  Entwickelungsvorgänge 
zu  beobachten  im  Stande  ist.  Thatsächlich  finden  wir  jedoch  keines- 
wegs ein  in  aller  Hinsicht  treues  Bild  des  primitiven  Zustandes  der 
Geburtshülfe  bei  den  uncultivirten  Völkern  der  Neuzeit  wieder. 

Schon  längst  vor  dem  Aufblühen  der  Geburtshülfe  als  Kunst  und 
Wissenschaft  wurden  bei  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett 
Sitten  und  Gebräuche  geübt,  welche  allerdings  wohl  noch  jetzt  bei 
manchen  auf  der  Erde  lebenden  Völkerschaften  heimisch  sind;  wie 
sich  aber  diese  Sitten  aus  den  allerersten  Anfängen  gebm-tshülf- 
lichen  Thuns  entwickelten,  bleibt  doch  noch  zu  ergründen.  ,Den 
Menschen  irgendwo  noch  jetzt  im  Naturzustande  anzutreffen,  ist 
keine  Hoffnung."  Wir  können,  vsde  gesagt,  diesem  von  Wait0  aus- 
gesprochenen Satze  völlig  beistimmen.  Allein  er  setzt  auch  hinzu : 
,Was  der  Mensch  von  Natur  ist,  wird  sich  aus  der  empirischen 
Beobachtung  der  sogenannten  wilden  Völker  ergeben,  deren  Leben 
zwar  nicht  den  eigentlichen  Naturzustand  selbst  darstellt,  aber 
doch  diesem  mebr  oder  weniger  nahe  kommt."  Dem- 
nach vermögen  wir  uns  aus  solchen  ethnologischen  Studien  wohl 
nur  eine  rein  hypothetische  Ansicht  über  den  eigentlichen  Natur- 
zustand zu  bilden.  Die  Völker  differenzirten  sich,  kaum  aus  dem 
Urzustand  erhoben,  je  nach  der  eingeschlagenen  Richtung  ihrer 
Lebensweise,  in  Sitten  und  Gebräuchen.  So  sonderten  sich  auch 
schon  die  rohesten  Stämme  in  ihrem  geburtshülflichen  Thun ;  und 
zweifellos  musste  schon  bei  der  Mehrzahl  der  jetzt  lebenden  Ur- 
völker die  fortschreitende  Befähigung  zu  immer  höheren  Graden 
geburtshülflicher  Erkenntniss  führen.  Dies  geschah  aber  nicht 
gleichmässig;  auch  ist  an  keinem  Brauche  specifisch  erkennbar, 
ob  er  sich  aus  uralter  Zeit  erhielt,  oder  erst  im  Laufe  der  Zeit 
erworben  wurde.  Dabei  werden  schliesslich  individuelle  Charakter- 
Eigenthümlichkeiten,  noch  mehr  aber  die  Berührung  mit  höher  cul- 
tivirten  Nationen,  die  gesammte  Geburtshülfe  eines  jeden  sogenannten 
Urvolkes  modificiren. 

Allerdings  muss  wohl  schon  sehr  früh  eine  Hülfe  beim  Gebären 
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aufgetreten  sein,  da  die  Hülfsbedürftigkeit  der  Kreissenden  bei  ihren, 
wenn  auch  nicht  immer  lauten  Schmerzensäusserungen  das  Mitge- 
fühl selbst  bei  recht  rohen  Völkern  wachruft.  Anderntheils  mögen 
auch  diese  Völker,  wie  ProcJiowniek  richtig  bemerkt,  durch  die 
Läno-e  der  Zeit  aus  sich  selbst  heraus  zu  einer  Reihe  von  Schlüssen 
und^Beobachtungen  gelangt  sein,  welche  einen  Vergleich  der  die 
primitive  geburtshülfUche  Technik  ausübenden  jetzigen  Naturvölker 
mit  den  Uranfängen  des  Menschengeschlechts  kaum  noch  gestatten. 

„Von  der  Geburtshülfe,  die  in  einem  rohen,  rein  mechanischen  Thun  be- 
steht" bis  zum  Nachdenken  über  den  Vorgang,  bis  zum  erfahrungsgemässen 
Helfen  bei  regulären  oder  gar  irregulären  Geburten,  kurz  bis  zur  Geburts- 
hülfe und  gar  endlich  bis  zur  berufsmässigen  Ausübung  einer  solchen  von 
eigens  damit  betrauten  Personen,  das  sind  so  grosse  Culturfortschritte,  dass 
sie  dreist  mit  dem  Riesensprunge  vom  rohesten  Steinmenschen  bis  zum  Eisen- 
bearbeiter, vom  Höhlenbewohner  bis  zum  Ackerbauer  in  Vergleich  gezogen 
werden  dürfen." 

Die  Beobachtung  des  natürlichen  Geburtsvorganges  und  die 
hiermit  gesammelte  Erfahrung  bestimmen  die  Summe  des  Wissens 
und  Könnens,  welche  sich  die  Bevölkerung  auf  dem  Gebiete  der 
Geburtshülfe  dadurch  erwirbt,  dass  theils  beim  Thiere,  theils  am 
menschlichen  Weibe  ein  kleiner  Kreis  rein  äusserlicher  Erschei- 
nungen zunächst  nur  ziemlich  oberflächlich  wahrgenommen  wird. 
Hiermit  ausgerüstet,  macht  .bei  Naturvölkern  das  junge  Weib  sich 
selbst  zum  eigenen  Nutzen  für  ihr  Thun  und  Lassen  in  der  Stunde 
der  Noth  ein  sehr  einfaches  Schema  für  ihr  Verhalten  zurecht ;  und 
dieses  Verhalten  wird  später  noch  durch  den  Rath  erfahrener  Frauen 
zu  regeln  gesucht. 

Jedes  Können  und  Wissen  bedarf  eines  eigenthümlichen,  be- 
günstigenden Bodens.  So  kann  die  Geburtshülfe  auch  nur  axd 
einem  zu  ihrer  Ausbildung  geeigneten  Boden  gedeihen.  Je  nach 
seinen  Charaktereigenthümlichkeiten  muss  ein  jedes  Volk  als  mehr 
oder  weniger  geeigneter  Boden  betrachtet  werden.  Mit  der  fort- 
schreitenden Culturentwickelung  büdet  sich  dann  die  Geburtshülfe 
zur  Wissenschaft  und  Kunst  aus.  Die  Bedmgungen,  welche  em 
Volk  zur  Aufnahme  einer  ausgebildeteren  Geburtshülfe  geeignet 
machen,  ändern  sich  mit  der  Zeit;  selbst  die  Schwierigkeiten  welche 
die  Naturumgebung  der  Wohnsitze  eines  Volkes  emem  Culturfort- 
schritte in  dieser  Hinsicht  entgegensetzt,  können  langsam  uberwun- 
den werden,  sobald  sich  nur  ein  regelmässiger  Verkehr-  mit  tuitur- 
völkern  herstellen  lässt. 

Die  Lebensweise  der  Völker  bildet  die  erste  Bedingung  zur 
Erreichung  einer  Culturstufe  auch  üi  geburtshülfhcher  Hmsicht. 
Zunächst  kommt  es  auf  die  Natur  des  Bodens  an,  auf  dem  das 
Volk  seinen  Lebensunterhalt  findet.  Gewiss  ist  es  sehr  wesenthch 
für  unseren  Gegenstand,  ob  ein  Volk  von  der  Jagd  oder  von  der 
Fischerei  lebt,  ob  es  nomadisirt  oder  feste  Plätze  bewohnt,  ob  es 
endHch  Ackerbau  oder  Industrie  und  Handel  treibt.    Jl^in  Volk,  das 
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auf  einem  an  Vegetabilien  armen  Boden  wolint,  wird  zum  Jäger- 
leben hingeführt:  ein  solches  Leben  zieht  eine  Zersplitterung  der 
Bevölkerung  in  kleine  Haufen  nach  sich,  und  die  Veranlassung  zum 
Ersinnen  und  Beschaffen  besserer  Werkzeuge,  als  einfacher  Jagd- 
geräthe,  ist  nicht  vorhanden;  der  Tauschhandel  mit  den  Nachbar- 
stämmen bringt  solche  Jagdvölker  in  nur  kurze,  flüchtige  Berüh- 
rung mit  einer  anders  gearteten  Cultur.  Eine  Anzahl  wilder  Völker 
Nord-  und  Südamerikas,  die  Schwarzen  im  Inneren  Austra- 
liens, selbst  einige  Völker  Afrikas  gehören  hierher;  sie  stehen 
auf  der  niedrigsten  Stufe  auch  in  geburtshülflicher  Hinsicht.  Ihr 
Wissen  über  den  Mechanismus  der  Geburt  und  über  die  zu  leistende 
Hülfe  ist  fast  NuU. 

Das  Pischerleben  befähigt  die  Völker  zu  einer  etwas  höheren 
Culturstufe,  als  das  reine  Jägerleben.  Die  Geräthe  der  vorzugs- 
weise Fischerei  treibenden  Völker  müssen  etwas  kunstvoller  sein, 
und  auch  ihre  nautischen  Hülfsmittel  wecken  die  Kunstfertigkeit; 
sie  sind  mehr  auf  die  Beobachtung  der  Naturerscheinungen  hinge- 
wiesen; ihre  Kähne  und  Schiffe  bringen  sie  leichter  in  Verkehr  mit 
Fremden,  und  so  erweitert  sich  ihr  geistiger  Gesichtskreis.  Ueber- 
haupt  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  dass  bei  wilden  Fischer- 
völkern und  Wurzelgräbern  die  Frauen  besser  gestellt  sind,  als  bei 
Jägerhorden.  Und  es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass 
dort,  wo  das  Leben  der  Frau  einen  grösseren  Werth  hat  und  ihre 
sociale  Stellung  eine  günstigere  ist,  im  Allgemeinen  eine  grössere 
Sorge  für  ihre  hygieinische  Pflege  entfaltet  wird. 

Die  nomadisirenden  Völkerschaften,  die  mit  ihrer  beweglichen 
Habe  in  grösseren  oder  kleineren  Trupps  meist  auf  Viehzucht  an- 
gewiesen sind,  stehen  in  geburtshülflicher  Hinsicht  noch  gewöhnlich 
auf  niedriger  Stufe;  sie  bürden  den  Frauen,  die  bei  ihnen  meist 
in  sehr  geringer  Achtung  stehen,  schwere  Arbeit  auf  und  verfahren 
auch  beim  Geburtsact  auf  recht  rohe  Weise  mit  ihnen.  Die  Beob- 
achtung, die  sie  an  ihren  Hausthieren  angestellt  haben,  befähigt 
sie  ebenso  wenig,  einen  tieferen  Einblick  in  den  Mechanismus  der 
Geburt  zu  gewinnen,  als  die  Erfahrungen,  welche  die  hülfeleisten- 
den Weiber  bei  der  Geburt  unter  den  Frauen  selbst  einzusammeln 
im  Stande  sind.  AUein  hier  kommt  doch  hier  und  da  bereits  eine 
etwas  höhere  Erkenntniss  zu  Tage. 

Ackerbautreibende  Völker  hingegen  mit  festen  Wohnsitzen  und 
einer  ruhigen  beschaulichen  Lebensweise  schätzen  die  Frau  und  ihr 
Leben  in  der  Regel  etwas  mehr;  sie  gönnen  ihr  Ruhe  und  Erho- 
lung von  der  Arbeit  und  gehen  etwas  sorgfältiger  beim  Geburts- 
vorgange zu  Werke.  Sie  beobachten  den  Geburts-Mechanismus 
genauer;  insbesondere  aber  suchen  sie  der  Gebärenden  und  dem 
Neugeborenen  so  viel  als  möglich  Schutz  und  Hülfe  angedeihen  zu 
lassen.  Auf  der  untersten  Stufe  stehen  hier  jedenfalls  die  Völker, 
welche  Halbnomaden  sind;  dann  folgen  diejenigen,  welche  bereits 
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zur  Cultivirung  des  Bodens  hingeführt  wurden.  So  könnten  wir 
die  Stufenleiter  fortführen.  x,  i,  •,, 

Höher  stehen  auf  der  geburtshülfhchen  Scala  im  Durchschnitt 
solche  Nationen,  die  sich  mit  Handel  und  Industrie  beschäftigen; 
ihre  geistigen  Fähigkeiten  sind  mehr  geweckt,  ihre  Gesittung  grösser. 
Deshalb  ist  auch  bei  ihnen  die  Stellung  der  Frauen  eine  bessere; 
und  mit  der  erhöhten  allgemeinen  Cultur  geht  ihre  Einsicht  in  den 
Geburtsvorgang  sowie  ihre  Geschicklichkeit  in  der  geburtshülfhchen 
Assistenz  Hand  in  Hand.  Die  alten  Inder,  deren  Priesterkaste 
(Brahmanen)  die  ärztliche  und  geburtshülfliche  Praxis  ausübten, 
gehören  hierhin,  wie  auch  die  Chinesen  und  Japaner. 

Weiterhin  kommt  aber  eine  Hülfe  zu  Stande,  deren  Verfahren 
sich  auf  einen  etwas  grösseren  Kreis  von  Erfahrung  stützt.  Von 
da  an  kann  man  je  nach  der  Entwickelung  des  Wissens  über  den 
Geburtsvorgang  und  der  zweckmässig  angewandten  Kunsthülfe  meh- 
rere Epochen  unterscheiden.  So  wird  man  vielleicht  auch  einst  m 
der  Lage  sein,  die  Völker  nach  verschiedenen  Graden  ihrer  geburts- 
hülflichen  Bildung  ordnen  zu  können.  Aus  der  Unvollkommen- 
heit  ihrer  geburtshülfhchen  Handlungen  und  Leistungen 
können  wir  auf  den  Grad  ihrer  ungenügenden  Er  kenn  tniss  und 
Würdigung  der  einzelnen  Geburtserscheinungen  schliessen.  Des- 
halb sind  auch  die  geburtshülflichen  Handlungen  und 
Leistungen,  also  die  uns  beschäftigenden  Sitten  und  Gebrauche 
bei  der  Geburt,  ein  Maassstab  für  den  Grad  der  geb urts- 
hülflichen  Kenntniss  undEinsicht  emesVolkes  uber- 

^^"^Aber  es  ist  gewiss  verdienstlich,  möglichst  genau  und  nach- 
drücklich darauf  hinzuweisen,  wie  traurige,  bemitleidenswerthe  Ver- 
hältnisse in  geburtshülflicher  Beziehung  nicht  bloss  bei  uncivdisirten, 
sondern  noch  immer  auch  bei  solchen  Völkern  herrschen,  die  schon 
einen  gewissen  Grad  von  Cultur  erworben  haben.    Und  darum  ist 
folgende  ethnologische  Studie  eine  ideale  Aufgabe,  indem  sie  durch 
eine  reaHstische  Darstellung  der  geburtshülflichen  Assistenz  bei  den 
verschiedenen  Völkern  ein  so  wahres  und  treues  Bdd  entwerfen  soU, 
dass  Herz  und  Verstand  des  intelligenten  und  humanen  Lesers 
für  das  Wohl  und  Weh  des  weiblichen  Geschlechts  erwärmt  und 
interessirt  werden.    Li  den  Stunden,  in  welchen  das  ^eib  ihrem 
Kinde  das  Leben  schenkt,  tritt  zumeist  die  Hulfeleistmig  m  so  im- 
vollkommener,  oft  so  sinnloser  Weise  an  ihre  Seite    dass  ihr  die 
Qualen  nicht  nur  nicht  gelindert,  sondern  sogar  noch  mcht  miei- 

heblich  vermehrt  werden.  .      •  i       ^   „„i,f  wpn^trp 

Es  ist  auch  nöthig  mitzutheilen ,  wie  sich  erst  recht  wenige 
Völker  im  Verlaufe  der  geschichtlichen  Entwickelung  bessere  Zu 
stände  auf  dem  Gebiete  der  Geburtshülfe  daduixh  ««Y?!^'  ^^^^^ 
der  Gebärenden  beistehende  Personal  eine  ihren  Aulgaben  ent- 
sprechende Ausbildung  erhielt.  , 

So  wünsche  ich,  dass  ich  die  Leser  dafür  werbe,  nach  aUen 
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Richtungen  hin  dahin  mitzuwirken,  dass  die  noch  vorhandenen  Miss- 
stände praktisch  beseitigt  werden.  Mit  dem  Erwachen  des  Inter- 
esses an  der  Sache  wird  wohl  jeder  Leser  zunächst  fragen:  Wie 
kann  so  ungemein  grosses  Leiden,  welches  durch  widersinnige  Assi- 
stenz den  Kreissenden  bereitet  wird,  möglichst  verhütet  werden? 
Die  Humanität  wirft  unter  allen  Umständen  eine  solche  Frage  auf. 
Die  ruhige  Abwägung  der  Mittel,  die  ihr  auf  diesem  Gebiete  hülf- 
reich zu  Gebote  stehen,  muss  freilich  zu  dem  Bekenn tniss  führen, 
dass  nur  dort  wirksam  Einiges  zum  Besseren  gewendet  werden  kann, 
wo  die  Bevölkerung  sich  verhältnissmässig  leicht  von  der  durch 
Sitte,  Brauch  und  Gewohnheit  traditionell  festgehaltenen  Assistenz 
abzuwenden  im  Stande  ist. 

Wir  denken  nicht  etwa  daran,  vorzuschlagen,  dass  geburtshülf- 
liche  Missionäre  ausgesendet  werden,  wie  man  Religion  verbreitende 
Boten  aussandte;  wohl  aber  könnte  man  daran  denken,  die  Frauen 
der  Glaubensboten,  die  ihre  Gatten  zu  wilden  Völkern  begleiten, 
mit  einigem  Wissen  und  Können  im  Hebammendienste  auszurüsten. 
Und  wenn  das  Weib  die  Gebm-tshülfe  als  eine  ihr  zugehörende 
Domäne  betrachtet,  so  erscheint  es  gerechtfertigt,  von  den  Per- 
sonen weiblichen  Geschlechts,  welche  Arzneiwissenschaft  auf  den 
Universitäten  treiben,  zu  verlangen,  dass  sie  sich  vorzugsweise 
als  Geburtshelferinnen  ausbilden,  um  dann  dort  praktisch  aufzu- 
treten, wo  sie  als  solche  nützen  können.  Noch  mehr  aber  hat  die 
durch  unsere  Darstellung  angeregte  und  vielleicht  zu  Leistungen 
bereite  Wohlthätigkeit  vor  Allem  dort  ein  sehr  schönes  Feld  für 
erfolgreiche  Mitwirkung,  wo  es  sich  —  wie  noch  in  allen  civili- 
sirten  Staaten  —  darum  handelt,  dass  nicht  bloss  der  Staat,  son- 
dern auch  Privatleute  die  Sorge  und  die  Beisteuer  für  die  tüch- 
tige Ausbildung  von  Hebammen  und  jungen  Geburtshelfern  leisten 
mögen.  Die  Unterstützung,  welche  aus  Privatmitteln  für  solche 
Zwecke  gewährt  wird,  ist  bisher  verhältnissmässig  gering  gewesen; 
und  doch  sind  die  Stunden  der  Noth,  in  welcher  sich  das  gebärende 
Weib  befindet,  gewiss  nicht  geringer  anzuschlagen,  als  diejenigen 
der  Kranken,  welchen  durch  Zuführung  von  freiwilligen  Gaben  an 
Hospitäler  fast  allein  Unterstützung  zugewiesen  wird.  Ein  seltenes, 
hervorragendes  Beispiel  opferfreudiger  Wohlthätigkeit  ist  das  von 
einer  Dame  in  Leipzig  (Frau  Trier)  gegründete  Gebärhaus,  in 
welchem  Hebammen  und  junge  Aerzte  klinisch  ausgebildet  werden. 

Im  November  1884  vrurde  in  Bombay  der  Grundstein  zu 
einer  für  Hebammenlehrzwecke  bestimmten  Entbindungsanstalt  ge- 
legt. Dieselbe  wird  mit  einem  Aufwände  von  30  000  Pfund  Ster- 
ling durch  die  humane  Freigebigkeit  des  P  a  r  s  e  n  Pestonjee  Hor- 
musje  Cama  erbaut,  welcher  längere  Zeit  in  London  gelebt  hatte. 
Mögen  andere  Wohlthäter  nachfolgen!  In  Indien  wurde  im  Jahre 
1870  eine  Hebammenschule  errichtet.  Im  Hospital  des  ärztlichen 
Collegiums  zu  Calcutta  besteht  eine  Klasse  von  zwölf,  im  Mitford- 
Hospital  eine  solche  von  drei  zu  Hebammen  sich  ausbildenden 
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Frauen.  Ausserdem,  dass  die  Regierung  die  weiblichen  Zöglinge 
bezahlt,  ist  sie  auf  den  neuen  Gedanken  verfallen,  weibliche  Patien- 
ten durch  ein  tägliches  Stipendium  zum  Besuch  der  Hospitaler  aut- 
zumuntern. 


130.  Die  Personen,  welche  bei  der  Geburt  helfen. 

Die  Individuen,  in  deren  Händen  sich  die  geburtshülfliche  Assi- 
stenz befindet,  sind  für  den  Grad  der  Cultur  eines  jeden  Volkes 
sehr  bezeichnend.  Einst  sagte  der  gelehrte  Platner:^  „Der  erste 
Geburtshelfer  war  Adam,  denn  er  musste  der  Eva  bei  der  Geburt 
assistiren. "  Dieser  Satz,  welchen  man  häufig  citirt  findet,  ist  aUer- 
dings  sehr  curios,  doch  liegt  auch  ein  SUlck  Wahrheit  m  ihm  Es 
zeio-t  sich  nämlich,  wie  wir  sehen  werden,  dass  bei  manchen  Völker- 
schaften, unter  denen  die  Famihen  zerstreut  und  m  grossen  Ent- 
fernungen voneinander  getrennt  leben,  der  Mann  die  geburts- 
hülflichen  Geschäfte  besorgt.  Wir  selbst  müssen  uns  aber  das  Leben 
der  Menschen  in  den  ältesten  Zeiten  der  Familienbddung  ungefähr 
so  beschaffen  denken,  wie  wir  es  jetzt  bei  den  rohesten  Volkern 

vorfinden.  .  n  .  j 

Allein  im  allerrohesten  Zustande  assistirt  auch  selbst  der 
Mann  nicht  seiner  Frau.    Vielmehr  bleibt  sie  a  1 1  e  i  n  u  n  d  h  1 1 1 1 
sich  selbst,  so  gut  sie  eben  kann.    Wir  fi-agen  nicht,  ob  dies 
die  naturgemässe  Art  zu  gebären  ist;  —  genug,  es  werden,  wie 
wir  gesehen  haben,  Tausende  und  Abertausende  von  Kindern  aut 
solche  Weise  geboren  von  Weibern,  die  nicht  etwa  unversehens  von 
der  Geburt  überrascht  werden,  sondern  welche  nimmermehr  glau- 
ben, dass  es  überhaupt  nöthig  sei,  anders  als  allein  niederzukommen. 
Der  Ehemann  und  alle  Angehörigen  fi-euen  sich  bei  diesen  Volkei- 
stämmen  allerdings  meistens  der  Ankunft  eines  Kindes,  zuma  wenn 
es  ein  Knabe  ist;  allein  bezüglich  der  Frau  verhalten  sie  sich  doch 
fast  gleichgültig  zur  Niederkunft,  sobald  dieselbe    wie  fast  immer 
e'ne  normale  ist;  sie  betrachten  das  Geschäft  des  Gebarens  als 
ziemlich  unbedeutend,  oder  sorgen  selbst  dafür,  dass  die  Frau  sich 
während  desselben  von  ihnen  entfernt  halten  muss. 

Wir  müssen  es  daher  bereits  als  einen  nicht  unwichtigen  cul- 
turellen  Fortschritt  betrachten,  wenn  der  Ehemann  dre  kreissende 
Gattin  in  der  Stunde  der  Noth  mcht  verlasst,  sondern  ihi  so  gut 
Se^so  schlecht  er  es  eben  versteht,  helfend  und  sie  unte-^^^^^^^^^ 
zur  Seite  bleibt.  So  berichtet  schon  im  Jahre  1640  Jean  de  Lact 
über  die  brasilianischen  Wilden:  ,  ip  „^re  ou 

,Les  femmes  du  Bresil  accouchent  etendues  en  terre  et  le  pere  ou 
un  ami  leve  l'enfant  de  la  terra;" 

und  von  denselben  Indianern  schreibt  Lery.  „p,pi,pn 
„Man  Bebe  hier,  was  ich  sagen  kann,  weil  ich      selbst  gesehen 
habe.    Ein  anderer  Franzose  und  ich  schliefen  m  einem  Dorfe,  als  wrr 
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ungefähr  um  Mitternacht  ein  "Weib  schreien  hörten,  dass  wir  dachten,  es 
wäre  ein  wildes  Thier,  das  es  verschlingen  wollte.  Als  wir  nun  plötzlich 
hinzugerufen  waren,  so  fanden  wir,  dass  es  das  nicht  war,  sondern  dass  die 
Arbeit,  in  der  sie  sich  befand,  ein  Kind  zur  Welt  zu  bringen,  sie  also  schreien 
Hess.  Ich  sah  also  dergestalt  selbst,  dass  der  Vater,  nachdem  er  sein  Kind 
in  seine  Arme  genommen,  ihm  erstlich  die  Nabelschnur  band  und  sie  dann 
mit  seinen  Zähnen  abbiss.  Zum  Anderen,  so  drückte  er  mit  dem  Daumen, 
da  er  stets  Hebammendienste  vertrat,  seinem  Sohne  die  Nase  ein,  welches 
bei  allen  Kindern  geschieht.  Nach  diesem  mahlete  er  es  mit  rother  und 
schwarzer  Farbe  und  legte  es,  ohne  es  einzuwindeln,  in  ein  kleines  baum- 
wollenes Bett." 

Bei  nordamerikanisclien  Indianerstämmen  ist  ebenfalls 
bisweilen  nur  der  Ehemann  um  seine  Frau  beschäftigt;  beispiels- 
weise führte,  wie  Schoollcraft  erzählt,  ein  Chippeway  an  seiner 
Frau  den  Kaiserschnitt  aus. 

Nach  Rosenberg  hilft  zu  Mangonus  auf  Neuseeland  der 
Ehegatte  der  gebärenden  Fraa;  nur  im  Nothfall  vertritt  ihn  eine 
Frau.  Unter  den  Marquesasiusulanern  auf  Nukahiva  besorgt 
der  Mann  das  Durchschneiden  des  Nabelstranges  mittelst  eines 
scharfen  Steines,  {v.  Langsclorff.)  Auch  die  Weiber  der  Gorngay 
und  Tungu  auf  den  zu  der  Aaru- Gruppe  gehörigen  Insehi  Kola 
und  Kobroor  wurden  bei  der  Niederkunft  von  ihren  Ehegatten 
unterstützt.  Ebenso  kommt  es  bei  den  Lappländern  vor,  dass  der 
Mann  die  Hebammendienste  verrichtet;  denn  Lermius,  welcher 
Priester  bei  ihnen  war,  berichtet:  ,Munere  obstetricis  ipse  maritus 
haud  raro  defungitur. " 

Von  den  Frauen  auf  den  Antillen  in  Mittelamerika  be- 
richtet Ligon,  dass,  wenn  die  Frau  das  Nahen  ihrer  Niederkunft 
fühlt  und  sich  auf  ihr  Bett  legt,  der  Mann  sein  Bett  in  einen  anderen 
Raum  trägt  und  einen  Nachbar  herbeiruft,  der  seiner  Frau  ein 
wenig  helfen  soll  (nach  Unser). 

Als  eine  Hülfe  bei  der  Geburt  von  Seiten  des  Ehegatten,  wenn 
auch  in  sehr  geringer  Weise,  kann  man  es  betrachten,  wenn  dieser 
der  Frau  eine  besondere  Gebärhütte  errichtet  oder  ihr  am  Dach- 
balken über  ihrer  Lagerstätte  ein  Tau  befestigt,  das  sie  während 
der  Entbindung  erfassen  kann,  um  besser  die  Pressbewegungen  des 
Unterleibes  ausüben  zu  können. 

Die  Niederkunft  ist  aber  bei  vielen  Völkern  so  recht  eine  aus- 
schhessliche ,  vor  profanen  Männerblicken  zu  verbergende  Ange- 
legenheit des  weiblichen  Geschlechts,  dass  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen  kann,  dass  wir,  wenn  überhaupt  der  Kreissenden  Hülfe  ge- 
leistet wird,  diese  gewöhnlich  von  weiblicher  Hand  dargeboten 
sehen.  Zumeist  sind  es  ein  oder  einige  Freundinnen,  welche  der 
Gebärenden  zur  Seite  stehen,  vmd  als  allgemein  menschlich  müssen 
wir  es  betrachten,  dass  diese  in  der  Regel  in  etwas  reiferem  Alter 
sein  müssen,  unstreitig  deshalb,  weil  man  ihnen  so  eine  grössere 
Lebenserfahrung  zutrauen  kann.  Hierfür  haben  wir  fi-üher  bereits 
eine  Reihe  von  Beispielen  kennen  gelernt. 
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Auf  einigen  der  kleinen  Inseln  im  malayisclien  Archipel 
(Aaru-Inseln,  Leti,  Moa  nnd  Lakor)  erheiscM  die  Sitte  dass  diese 
helfenden  Frauen  ältere  Anverwandte  der  Famihe  sind,  welche  auf  die 
Ritten  der  Schwangeren  oder  von  deren  Ehemann  schon  wahrend 
dei  Gravidität  für  diese  kritische  Stunde  ihre  Hülfe  zugesagt  haben. 
Bisweilen  muss  auch  die  Mutter  die  Hehammendienste  verrichten, 
wie  bei  den  Ewe-Negerinnen  in  Westafrika,  ferner^  auf  den 
Schiffer-Inseln  und  in  Ost-Turkestan.  Auch  bei  einigen  Ma- 
layen  herrscht  die  gleiche  Sitte.  n      ^  a 

Der  Neuseeländer  Maori-Frau  steht  bei  der  Geburt  des 
ersten  Kindes  die  Grossmutter  von  mütterlicher  Seite,  oder  wenn 
diese  nicht  kann,  diejenige  von  väterlicher  Seite  bei,  und  auf  den 
Tanembar-  und  Timorlao-Inseln,  sowie  bei  der  Pulayer- Kaste 
in  Malabar  muss  die  Schwiegermutter  die  Kreissende  entbinden. 

Einen  neuen  Fortschritt  auf  unserem  Gebiete  haben  wir  zu 
verzeichnen,  wenn  wir  als  Helferinnen  bei  der  Niederkunft  mcht 
einfach  Freundinnen  oder  weibliche  Verwandte,  sondern  erfahrene 
Frauen  angegeben  finden.  So  sind  bei  der  Entbindung  der  Dayak- 
Weiber  auf  Borneo  „erfahrene  Frauen»  des  Dor^s  l^ehulflich 
welche  für  diesen  Beistand  Geschenke  erhalten  {v  Ktessei:)  Auch 
die  Aleutinnen  im  russischen  Amerika  behelfen  sich  bei  der 
Niederkunft  mit  »weisen  Frauen«  aus  ihrer  Mitte,  und  schwere  Ge- 
burten fallen  oft  unglücklich  aus.  {Ritter.)  '     n    p  • 

Es  c^iebt  bei  den  Kabilen  keine  Hebammen  von  Profession, 
sondern  man  sucht  die  Hülfe  erfahrener  Frauen,  denen  ^^n  ennge 
GeschickHchkeit  zutraut,  vor  <ier  Gebiet.  (LecZ.rc.)  Bei  den  S^^^^^^^ 

nesen  stehen  der  Gebärenden  ^^<^^  ^^J-'^'>\''^'''f^''^,'^  ^l^^^^ 
lungen  ebenfalls  , erfahrene«  Frauen  bei,  und  das  Gleiche  gilt  nach 

Maveux  von  den  Beduinen  m  Arabien 

An  die  Existenz  solcher  besonders  erfahrenen  Frauen  haben  wir 
auch  wohl  zu  denken,  wenn  die  bei  der  Entbindung  W-^"^^ 
helfende  Frau  mit  einem  besonderen  Namen  bezeichnet  wiid,  wie 
auf  der  Insel  Serang  (Ahinatukaan),  oder  den  Tanembar-  mid 
TTmoi-lao  Inseln  (Wata  sitong).  Auf  den  P.^Vri^ HetmS 
manche  Frauen  zu  dem  Rufe  einer  Mabutm  g^l^Msj^'^JJf  ^^^^t 
besonders  wenn  sie  in  der  Praxis  alt  geworden  smd  ^^^J'^^^ 
sich  in  der  frühesten  Periode  der  Schwangerschaft  an  ihien  Katü, 
zwar  nu7zui-  Bestimmung  des  Geschlechts  ^es  lündes;  m  gebu^^^^ 
hülflichen  Dineen  sind  sie  ausserordenthch  unwissend  und  eigieiten 
"ugsten^Maassregeln;  sie  legen  bei  der  Geburt  -hwere  Back 
steine  auf  den  Leib,  die  sie  mit  aller  Gewalt  drucken  «  f 
einen  Druck  von  oben  nach  miten  durch  einen  Mann  ausfu^^n  d«^^^ 
man  Teneador  nennt;  hier  besorgt  dieses  Geschäft  des  Diuckens 
also  auch  ein  Mann,  wie  bei  den  Kaimucken  Mongolen 
aber  wie  es  scheint,  in  etwas  anderer  Weise;  «^^"^  .^"^/'^^^Ji,;^ 
lippinen  umfasst  der  Mann  die  Frau  nicht  von  1^"^^^^'  ^«^^^^^^^ 
die  Gebärende  legt  sich  auf  eine  Matte  und  der  an  ihiem  Kopte 
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stehende  Mann  drückt  mit  Kraft  auf  den  Fundus  uteri.  Gegen  ver- 
schiedene Leiden  bei  der  Niederkunft  (Ohnmacht,  Krämpfe)  wenden 
die  helfenden  Weiber  das  Raufen  an  den  Haaren  an. 

Auf  ziemlich  gleicher  Stufe  in  geburtshülflicher  Hinsicht  stehen 
diejenigen  Völker,  bei  welchen  es  Frauen  giebt,  die  das  Hebammen- 
o-eschäft  gleichsam  gewerbsmässig  betreiben.  Es  ist  hier  nicht 
bloss  die  Mutter,  welche  der  Tochter  einen,  wenn  auch  nur  höchst 
unvollkommenen  und  widersinnigen,  practisch  -  geburtshülflichen 
Unterricht  giebt,  sondern  die  älteren  und  geübteren  Hebammen 
lernen  gewöhnlich  bei  ausgebreiteter  Praxis  Gehülfinnen  an,  welche 
sie  zur  Aushülfe,  vielleicht  auch  zur  etwaigen  Vertretung  in  Ver- 
hinderungsfällen verwenden,  welche  sich  aber  auch  später  ihre  eigene 
Kundschaft  und  Praxis  erwerben;  oder  es  kommt  wohl  auch  vor, 
dass  die  Person,  welche  die  Geburtshülfe  ausübt,  ihr  Verfahren 
gelegentlich  einer  anderen  erfahreneren  Geburtshelferin  von  Pro- 
fession abgesehen  und  abgelauscht  hat.  Auch  im  letzteren  Falle 
pflanzen  sich  von  Hebamme  zu  Hebamme,  wenn  auch  nicht  durch 
systematischen  Unterricht,  so  doch  durch  eine  oft  langdauernde 
Tradition,  die  gebm-tshülflichen  Gebräuche  ziemlich  unverändert 
Jahrhunderte  lang  fort. 

Die  Hülfe,  welche  die  gebärenden  Frauen  der  Stämme  in 
der  Wüste  Algeriens  von  den  Hebammen  erhalten,  beschränkt 
sich  darauf:  Die  Hebamme  packt  das  Kind,  wenn  es  halbwegs  dem 
Mutterleibe  entrückt  ist,  mit  beiden  Händen  und  hält,  ja  drückt 
es  wohl  eine  Viertelstunde  in  der  besagten  Stellung  fest;  das  arme 
Weib  erhält  so  einen  Zuwachs  von  Qualen,  welche  die  Natur  ihr 
nicht  bestimmt  hatte,  sondern  ein  barbarisches  Vorurtheil  dieser 
Wüstenaraber  ihr  auferlegt,  v.  Maltzan,  welcher  einem  solchen 
Vorgange  beiwohnte,  meint,  dass  die  Absicht  dieses  Gebrauchs  ent- 
weder eine  falschverstandene  hygieiiiische  Maassregel  sei,  oder  dass 
er  eine  mystische  Bedeutung  habe,  indem  der  Mensch  an  der  Schwelle 
seines  Daseins  noch  zwischen  Geborensein  und  Nichtgeborensein  ge- 
halten werde. 

Günstigeres  wird  von  den  Hebammen  der  Eingeborenen  auf 
den  Carolinen-Inseln  im  Stillen  Ocean  berichtet;  sie  werden 
als  geschickt  bezeichnet,  und  es  sollen  dort  nur  wenig  schlimme 
FäUe  durch  ungeschickte  Geburtshülfe  vorkommen.  Die  pflegenden 
Frauen  erheben  während  der  Wehen  ein  Geschrei  oder  einen  Ge- 
sang, damit  der  Gatte  das  Geschrei  seiner  Frau  nicht  höre. 

Auch  auf  den  Neu-Hebriden  existiren  besondere  Hebammen. 
Ebenso  auch  in  Niederländisch-Indien,  welche  mit  dem  Namen 
Doekoen  (sprich  Dukun)  bezeichnet  werden;  jedoch  wird  hier  in 
schweren  Fällen  nicht  selten  auch  von  den  Eingeborenen  die  Hülfe 
europäischer  Hebammen  requirirt. 

Auch  die  nordamerikanischeu  Indianer  haben  theilweise 
(nach  Enyelmann)  ihre  besonderen  Hebammen,  so  z.  B.  die  Navajos 
und  die  Nez-Perces,  ferner  in  Mexiko  die  Indianer  der  Qua- 
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paw-Agency,  und  die  Pueblos,  auch  Clatsops   die  Klamath, 
die  Rees   die  Gros-Ventres  und  die  Mandan-lndianer.  Die 
Hülfe  dieser  Hebammen  beschränkt  sieb  fast  gänzlich  auf  äussere 
Manipulationen,  verbmiden  mit  Compression  des  Unterleibes  zur 
Auspressung  des  Kindes;  dazu  kommen  Incantationen  und  Beschwo- 
rungen durch  den  Medicinmann.    Nur  wenige  von  diesen  prunitiven 
Völkern  sind  es.  d.  h.  die  Umpquas,  die  Pueblos,  die  Einge- 
borenen Mexikos  und  der  Pacific-Küste,  welche  immer  auch 
Manipulationen  innerhalb  der  Scheide  vornehmen.    Die  Emführung 
der  Hand  in  die  Vagina  oder  in  den  Uterus  ist  den  übrigen  Stämmen 
etwas  Unbekanntes.    Die  Ausdehnung  des  Perinaeum  oder  die  Be- 
seitigung der  Placenta  von  der  Scheide  aus  kommen  kaum  je  vor; 
die  Nachgeburt  muss,  wenn  Retention  eintritt,  in  dem  Uterus  zurück- 
bleiben.   Die  Hebamme  oder  die  älteste  helfende  Frau  beschrankt 
sich  gewohnheitsgemäss  auf  das  Empfangen  des  Kindes,  während 
iüngere  Weiber  die  Gebärende  umgeben,  das  Becken  unterstutzen, 
ihren  Kopf  und  ihre  Schultern  zur  Ruhe  bringen,  die  Arme  halten 
und  die  Beine  in  die  Lage  bringen,  die  sie  einnehmen  sollen.  Ausser- 
dem comprimiren  diese  jüngeren  Weiber  auch  den  Unterleib,  um 
das  Austreten  des  Kindes  zu  befördern.  ,     oi.  ■ 

Die  zahbreichen  nach  Geburten  zurückbleibenden  Störungen  in 
Guatemala  leitet  BernoulU,  welc"her  mehrere  Jahre  dort  wei  te, 
von  dem  barbarischen  Verhalten  gegen  Gebärende  ab.  Jedes  alte 
Weib,  welches  keine  andere  Beschäftigung  hat,  stempelt 
sich  dort  selbst  zur  Hebamme.  . 

In  Mexiko  herrschen  unter  den  Hebammen  ganz  eigenthum- 
liche  Gebräuche,  in  deren  Befolgung  sie  eine  kunstgemasse  Aus- 
übung ihres  Hebammenberufes  zu  erblicken  scheinen     ihr  tae- 
schäft  nämlich  besteht  zum  Theü  im  Malaxken  des  Unterleibs  der 
Schwangeren  im  siebenten  Monat;  mit  beiden  Fäusten  bearbeiten 
sie  Bauch  und  Rücken  der  Schwangeren  eine  halbe  Stunde  mid 
länger,  so  dass  sich  die  Frauen  unter  Schmerzen  oft  winden.  Uas 
häÄge  Vorkommen  von  Abortus   wird  diesem  Verfahren  zuge- 
schrieben, welches  dem  Kinde  eine  gute  Lage  g^^^^,.^°l{v  ^^f^'Tn 
bei  der  Entbindung  eine  Schieflage  vor,  so  fassen  /^^  Hebammen 
die  Gebärende  bei  den  Beinen  und  schütteln  sie    damit  das  Kind 
eine  Kopflage  einnehmen  soU.    Dieser  Bericht  des  Dr.  v.  Uslm, 
ZL}.eZ:Lold  in  seiner  Geschichte  der  Geburtshiüfe  zue^^^^^^^^^^^ 
öffentlichte,  wurde  Pinoff  durch   eine  deutsche  Frau  bestätigt, 
die  in  Mexiko  gelebt  hat  und  dort  in  ihrem  7.  Schwangeischatts- 
monat  von  einer  Hebamme  das  Anerbieten  erhielt  «^^l^^^J^/f^^f  J  ^ 
sehenden  Sitte  behandehi  zu  lassen.  Nur  vornehme  Fj^f^"  "^^^^^ 
Ausländerinnen  lassen  sich  nicht  nach  der  allfemeuien  Sitte  tiaktuen. 

Auch  bei  afrikanischen  Völkern  finden  wir  Hebamm  n  s^^^ 
z.  B.  nach  i7eM;«n  bei  den  Negern  in  Old-Calabar;  ^".<;^ ^^^^^^^^^ 
Buchta  die  Mittheilung,  dass  die  Bombe,  em  Niam-Niam- Volk, 
Hebammen  haben,  die  ihr  Geschäft  berufsmassig  betieiben. 
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In  Abyssinien  giebt  es  keine  Hebammen;  jede  alte  Frau  wird 
für  eine  Sachverständige  in  diesem  Handwerke  gehalten,  auch  brüsten 
sich  manche  derselben  mit  dem  Titel  Hebamme.  {Blanc)  Nach 
Reinisch  wird  in  Abyssinien  die  Gebärende  „von  alten,  kundigen" 
Weibern  unterstüzt.  Dagegen  giebt  es  bei  den  Szuaheli  an  der  Ost- 
küste nach  mündlichem  Berichte  von  Kersten  Hebammen,  deren 
Lohn  in  1 — 1^/2  Thaler  und  in  den  Kleidern  der  Schwangeren  be- 
steht; sie  beschränken  sich  auf  Kneten  des  Leibes,  Abnabeln  des 
Kindes  u.  s.  w.,  betreiben  jedoch  ihre  Sache  geschäftsmässig.  Während 
der  Gebiart  steht  bei  den  Szuaheli  der  Mann  vor  der  Thür. 

Unter  den  Basutho  helfen  nach  Angabe  des  Missionar 
Griitsner  alte  weise  Frauen,  welche  Babele  Xisi  genannt  werden, 
der  Gebärenden  und  dem  Kinde.  Auch  schon  der  alte  Kolbe  er- 
wähnt der  Hebammen  bei  den  Hottentotten. 

Die  Hebammen  in  Algerien  soUen  nach  Bertherand  sich  sogar 
auf  die  Wendung  des  Kindes  einlassen. 

Die  Hebammen  in  Aegypten  sind  meist  sehr  unwissende 
Weiber,  für  deren  Ausbildung  bis  in  die  neuere  Zeit  wenig  oder 
gar  nichts  gethan  wurde.  Die  Manipulationen  derselben,  das  Drücken 
und  Kneten  des  Bauches  der  Kreissenden,  das  Anlegen  der  Finger 
beim  Extrahiren  sollen  auf  höchst  rohe  Art  ausgeführt  werden. 
Gegenwärtig  freilich  bemüht  man  sich,  die  Hebammen  durch  euro- 
päische Fachfrauen  ordentlich  unterrichten  und  mit  den  Anforde- 
rimgen  eines  kunstgerechten  Dienstes  vertraut  machen  zu  lassen. 
{Hartmann.)  Noch  bis  vor  Kurzem,  vielleicht  noch  heute  bringt 
die  Hebamme  nach  Lanes  Bericht  jedesmal  ihren  Geburtsstuhl  mit. 
Bei  schwierigen  Geburten  verlangen  die  Aegypterinnen  häufig 
eine  Kunsthülfe,  die  ihnen  von  Weibern,  niemals  von  Männern,  in 
der  rohesten  Weise  gewährt  wird;  sie  erliegen  auch  manchmal 
während  des  Actes.  {Hartmann.) 

Bei  Besprechung  der  erst  in  den  dreissiger  Jahren  unseres 
Jahrhunderts  gegründeten  Hebammenschule  zu  Abu-Zabel  sagt 
aot-Bey: 

„Hier  werden  hundert  Mädchen  und  Frauen  zu  Hebammen  gebildet, 
um  die  Unwissenheit  und  den  Aberglauben  der  gegenwärtigen  Hebammen  zu 
ersetzen.  Letztere  Hessen  nach  vergeblicher  Anwendung  der  Beschwörungen 
und  der  lächerlichsten  und  gefähi-lichsten  Mittel  ein  Kind  zwischen  den  Füssen 
der  Ki'eissenden  hüpfen ,  um  den  Fötus  zur  Nachahmung .  zu  ^reizen.  Die 
Geheimmittel  dieser  Matronen  gegen  Unfruchtbarkeit  und  gegen  Schwanger- 
schaft werden  auf  gewissenlose  und  leider  wirksame  Weise  gebraucht;  die 
Schwangere  glaubt,  weder  Gott  noch  der  Gesellschaft  für  ihre  Frucht  ver- 
antwortlich zu  sein." 

Auf  Massaua  im  arabischen  Meerbusen  helfen  der  Gebären- 
den die  Nachbarsfrauen;  ausserdem  giebt  es  auch  eigentliche  Heb- 
ammen; diese  fassen,  wie  mir  Brehm  mittheilte,  das  Kind  sobald 
als  möglich  beim  Kopf  und  ziehen  es  aus;  nach  dessen  Angabe 
vermögen  sie  die  falsche  Kindeslage  zu  erkennen  und  sie  drehen  die 
Frucht  sogar  um ;  Instrumentaloperationen  aber  kennen  sie  nicht. 
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Wir  haben  noch  die  Verhältnisse  in  A  s  i  en  zu  betrachten, 
und  hier  erkennen  wir  gleich  wie  sehr  es  die  im  Volke  herrschende 
Lebensweise  ist,  welche  auch  die  Praxis  der  GeburtshuKe  b..in- 
fiusst;  denn  bei  emigen  Völkern,  die  zum  Theil  nomadisiren  zum 
anderen  Theil  feste  Sitze  einnehmen,  differiren  diese  beiden  iheile 
hinsichtUch  des  Hebammenwesens  sehr.   So  giebt  es  bei  den  btep- 
nen-Tungusen  Hebammen,  wogegen  die  Weiber  derWald-lun- 
gusen  einander  gegenseitig  beistehen  und  der  Hebammen  nicht 
bedürfen    (Georgi.)    Freilich  kommen  bei  solchen  Hülfeleistungen 
noch  recht  schlimme  Eingriffe  vor.    Auch  bei  der  Niederkunft  der 
Burätin  ist  eine  Hebamme  gegenwärtig,  deren  ganze  Hulteleistung 
in  der  Unterbindung  der  Nabelschnur  besteht.  {KascUn.) 

Die  A'ino  in  Japan  nehmen  bei  der  Geburt  meistentheüs  die 
Hülfe  einer  Hebamme  (Jkawo  bushi")  in  Anspruch,  {v  Stebold.) 
Dies  ist  in  der  Regel  ein  älteres  Weib,  welches  mehrere  Male  ge- 
boren, aber  keinen  Unterricht  genossen,  noch  besondere  Geschick- 
lichkeit hat.  Von  Zeit  zu  Zeit  suchen  auch  andere  Weiber  die 
Hütte  der  Gebärenden  auf,  ohne  sich  helfend  einzumengen. 

Wenn  in  Siam  eine  Frau  von  Wehen  befallen  wird  so  lasst 
sie  mehrere  ihr  bekannte  Weiber  holen  und  auch  die  Geburtslrau 
welche  auf  den  Doppelnamen  von  Yi  oder  Mohrasksah-eran  hört. 
Sie  unterstützen  die  Frau  auf  mannigfache  Weise.  {Hutchmson)  In 
Siam  sind  in  den  Gegenden,  in  welchen  Schomburgk  sich  aufhielt, 
also  namentlich  in  den  Städten,  die  Hebammen  Matronen;  die  Irauen 
zeigen  sich  wenigstens  insofern  zugängUch  für  europäische  Bildung 
und  für  das  Geniessen  der  Vortheile  derselben,  als  sie  bei  schwie- 
rigen Geburten,  wenn  die  Matronen  keine  Hülfe  mehr  wissen,  sich 
an  europäische  Aerzte  wenden,  welche  z.  B.  der  englischen  Ge- 
sandtschaft beigegeben  worden  sind.  .    ^    ,  .     ,  • 

Die  Hebammen  bei  den  Annamiten  m  Cochinchina  scM- 
dert  Mondiere  als  äusserst  hässliche  Weiber:  alt,  mager,  mit  grauem 
oder  weissem  Haar,  das  oft  rasirt  ist;  sie  gleichen  den  Hexen  aus 
Macbeth.  Gewöhnlich  besuchen  sie  die  Schwangere  schon  emen 
Monat  vor  der  zu  erwartenden  Niederkunft  alle  zwei  bis  drei  läge, 
zuletzt  auch  täglich,  um  ihr  irgend  welche  Nahrungsmittel  zu  ver- 
ordnen, hauptsä^chHch  Aufgüsse  von  Blättern  der  Carica  Papaya  und 
einer  Art  Mentha.   Allein  lie  berührt  und  untersucht  die  Frau  nicht, 

höchstens  palpirt  sie  den  Unterleib,  f^^J^  ^ •  ^'Y"f Tdef  kk.T 
besonderes,'  die  Geburt  vielleicht  beeinträchtigendes  Leiden  klag^^ 
Erstgebärende  werden  unter  solchen  Umstanden  von  A^gst  uud 
Furcht  erfüUt;  Mondiere  sah  zwei  derselben  wahrend  dei  Nieder 
kunft  ohne  Blutung  und  Eklampsie  sterben. 

Unter  den  Mohammedanern  zu  Bagdad  am  Tigiis  ist  die 
Hebamme  dfe  wichtigste  Person,  die  ^ühe  mieiidl^^^^^^^^^ 

honoriren  lässt,  als  es  bei  uns  zu  Lande  gesetzhch  gestattet  st. 
Von  Wohlhabenden  erhält  sie  meist  ein  Honorar  von  f  T^^^  ^'J^" 
den,  begnügt  sich  aber  damit  keineswegs,  sondern  erhebt  jedesmal 
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einen  Tribut,  wenn  das  Kind  zu  zahnen,  zu  gehen  und  zu  sprechen 
anfängt.  In  den  Krankheiten,  denen  es  unterworfen  ist,  wird  nur 
sie  consultirt  und  sie  verordnet  gewöhnlich  ein  aus  bitteren  und 
adstringirenden  Ingredienzien  zusammengesetztes  TJniversalpulver.  Ihr 
Gewerbe  ist,  wenn  sie  Ruf  hat,  ein  sehr  einträgliches,  so  dass  sie 
bald  ein  Vermögen  sammelt. 

Bei  den  Tscherkessen  heisst  die  Hebamme  Betia,  welche 
sich  in  ihrer  Dienstleistung  darauf  besckränkt,  durch  Herunter- 
streichen am  Leibe  der  in  knieender  Stellung  befindlichen  Gebären- 
den diese  von  ihrer  Last  zu  befreien,  (ßtücker.)  Es  ist  dies  ein 
ähnliches  Verfahren,  wie  bei  den  Mongolen  und  Kalmücken. 
Auch  die  Georgier  und  Armenier  haben  „Hebammen",  die 
ihr  Gewerbe  und  Geschäft  traditionell  in  ganz  ähnlicher  Weise  aus- 
üben, denn  während  die  Niederkommende  kniet  und  sich  gegen 
eine  Frau  stützt,  empfängt  die  Hebamme,  welche  ebenfalls  kniet, 
das  Kind  von  hinten.  (Krehel.) 

Die  Karagassen  haben  gleichfalls  Hebammen. 

Von  der  GeburtshüLfe  der  Baschkiren  finde  ich  Folgendes: 
•   „Cesont  toujours  de  vieilles Pemmes,  qui  assistent  aux  accouchements; 
alles  .ne  possedent  naturellement  qua  de  connaissances  pratiques.  Une  femme 
enceinte  prefere  mourir  en  couches  plutot  que  de  recourir  ä  un  medecin, 
lors-meme  qua  celui-ci  lui  donnerait  gratuitement  ses  soins." 

In  Persien  wird  bei  der  Geburt  eine  alte  Frau  zu  Rathe  ge- 
zogen, gewöhnlich  eine  Wittwe,  welche  durchgängig  ohne  allen 
Unterricht  und  ohne  alle  Kenntnisse  ist,  so  dass  sie  nicht  einmal 
eine  Untersuchung  zu  machen  versteht,  die  sich  aber  demungeachtet 
als  Mämä,  d.  h.  Hebamme,  aufgethan  hat.  Bisweilen  sind  sogar 
drei  sogenannte  Hebammen  zugleich  anwesend.  {Eäntzsclie) 

In  Palästina  zu  Jaffa  findet  man  nach  ToUer  Hebammen, 
die  nur  dadurch  Unterricht  erhalten  haben,  dass  durch  Tradition 
eine  Mutter  ihrer  Tochter  einige  Lehren  beibringt.  Jedoch 
behauptet  der  Missionar  Rohson  von  den  Hebammen  in  Damascus, 
dass  eine  solche  Vererbung  der  Kenntnisse  wohl  niemals  bei  ihnen 
vorkommt  und  dass  sie  ungeheuer  unwissend  sind. 

Es  ist  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  bei  vielen  Völ- 
kern, wo  wir  eine  derartige  geburtshülfliche  Praxis  jetzt  vorfinden, 
diese  traditionelle  Praxis  aus  einer  Epoche  herstammt,  in  welcher 
bei  dem  betreffenden  Volke  zugleich  mit  einer  höheren  Cultur  auch 
eine  bessere  Geburtshülfe  als  jetzt  heimisch  war,  dass  aber  mit  dem 
Verfalle  der  Cultur  allmählich  auch  die  Geburtshülfe  verfiel.  Dann 
werden  sich  auch  an  mehr  oder  weniger  deutlichen  Spuren  einzelne 
Merkinale  des  früher  ausgebildeteren  Zustandes  der  Geburtshülfe  in 
der  Hebammenpraxis  wiedererkennen  lassen.  Darauf  deuten  nach 
Ep])  die  geburtshülflichen  Verhältnisse  bei  den  Völkern  des  ost- 
indischen Archipels,  indem,  wie  er  sagt,  die  geburtshülflichen 
Kenntnisse  der  Javanen,  Malayen  und  der  ihnen  verwandten 
Stämme  von  der  Zeit  datiren,  da  die  Indier  über  jene  Stämme 
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herrschten-  weder  mohammedamsche  noch  christliche  Einflüsse  ver- 
Ster^erändernd  einzuwirken.    Die   emgeborenen  Hebammen 
5r    Jnl  Alters  her  die  verschiedensten  Verfahrungsweisen  an, 
Richti..4^  von  der  abendländischen  Kunst  erst  allmählich 
SaSt  Ä  sonst  aber  sind  sie  voll  von  Aberglauben  und 
SenTllerhld  Gebräuche,  von  denen  man  europäischerseits  die 
Ueberze'Sng  hat,  dass  sie  nicht  zum  Wesen  der  Geburtshulfe  ge- 
boren und  zL  Theil  schädlich  sind.    So  mögen  auch  m  Aegyp- 
ten die  Hebammen  noch  Einiges  von  ihrer  Kunst  aus  früherer  Zeit 
überkommen  haben.    Jedenfalls  beruht  die  Art  und  Weise,  wie  die 
?olgend^n  Völker  Mutter  und  Kind  behandeln,  B,uf  alten  Traditionen. 
N  Sends  aber  ist  die  geburtshülfliche  Praxis  schhmmer  berathen 
als  Tn  solchen  Ländern,  wo,  wie  in  Indien,  im  ostindischen 
A  chh,e   in  Aegypten  u.  s.  w.,  eine  früher  gut  cultivirte  Hebanimen- 
kuns   in  traurigsten  Verfall  gerieth.'  ,Die  Ergebnisse  der  schand- 
Uchen  Behandlung  'Gebärender  in  Ostindien  zeigen  sich  zunächst 
darin!  dass  so  viele  Kinder  scheintodt  zur  Welt  kommen  und  manche 
Frauen  nur  zu  frühe  den  Tod  finden."  {Epp.) 

Die  Hebammen  in  Indien  werden  uns  nmi  derartig  geschil- 
dert, dass  wir  nicht  in  Versuchung  gerathen,  ihnen  ein  höhere», 
äen  Restbestand  früherer  Cultur^  bildendes  Wissen  ^-utrauen^ 

Während  in  dem  Theile  Ostindiens,  von  welchem  mir  der 
Missionar  berichtete,  nämlich  in  Madras  an  der  Ostkuste, 

das  Volk  keine  besonderen  Hebammen  hat,  giebt  es  m  Hydei 
abad  und  Delhi  Weiber,  welche  als  ^Hebammen«  l^ezeichnet  wer- 
den    Diese   ostindischen  Hebammen  geboren,  wie  Snnth  aus 
Hyderabad  berichtet,  gewöhnlich  dem  ^ el e gu- Stamme  an;  ^^^^^^ 
Unwissenheit  ist  ausserordentlich  gross,  und  das  ^fsultat  diesei 
Ignoianz  ist  eine  ungeheure  Sterblichkeit  unter  den  Gebarenden 
Hyderabad;  auch  Boherton  u.  A    erzählen  von   dei  ^olos.^'^ 
Mortalität  unter  den  Wöchnerinnen  ^ ^en  H  i  n  d  u  s.  Gla^^^^^^ 
ostindische  Hebamme  chirurgische  Hülfe  nothig  zu  haben,  ^o 

schickt  sie,  wie  Smith  sagt,  -^«^7;^^^^^^^^  f^^^VoTw^^^^ 
Extraction  und  Embryotomie  verrichtet;  beide  Alten  von  weiDeiu 
Sn  auch  die  AbtreLng  aus;  und  die  H^bam-en  peimgen  d^^^^ 
Wöchnerin  in  der  „Wochenbettshütte"  durch  H^^^^'^f^^^^^^^; 
und  reizende  Arzneien  (Pfeffer,  Ingwer  u.  s.  w.)  ..^^^^^^^^^^^^^ 
wh-d  von  den  Hindus  nach  Boherton  nur  im  höchsten  NothtaUe 

^rSMifdTerfand  ShorU,  dass  man  dort  -m  beistand  für 
die  G^^bLde  nach  einer  Hebamme; 

Gebärenden  dui-ch  Emreibungen  '^l^.Öel  ""d^  W?!^^^^^     •  ^^n 
Belohnuncr  für  ihre  Bemühungen  erhalt  hier  die  Hebamme  jeue 
Sgen  bis  zum  zwölften  Tag!  Oel  und  Betelnuss,  dami  z^vel  PW 
Reisend  andere  Speisen    alte  K  eider  -^^^ng  Si  Wochenbett 
amme  übernimmt  also  hier  auch  die  Abwartung  i 
und  bekommt  dafür  regelmässig  Speisung  und  i.onu. 
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Als  ein  Beispiel,  wie  sich  aus  früherer  Zeit  bei  einem  Volke, 
das  sich  gewissermaassen  von  der  heimischen  Cultur  durch  eine 
vollständige  Massentreunimg  losgelöst  hat,  die  altheimische  Volks- 
geburtshülfe  noch  traditionell  fortsetzt,  dient  das  Bauernvolk,  die 
Boers,  in  Südafrika,  die  ursprünglich  Holländer  sind.  lieber 
das  Hebammen-Wesen  in  den  nordöstlichen  Districten  des 
Caplandes  giebt  Holländer  Auskunft: 

„Die  Hebamme  in  den  Ortschaften  der  Boers  ist  die  älteste  Einwohnerin 
der  Umgegend.    Sie  kennt  die  ganze  Geschichte  der  Gegend  von  Beginn  an 
und  kennt  alle  reich  gewordenen  Kaufleute  und  viele  Frauen  aus  lang  ver- 
schwundener Zeit.    Aber  sie  ist  unter  Arbeit,  Umsicht  und  Verschwiegenheit 
alt  geworden.    Sie  hat  mehr  Frauen  entbunden,  als  mancher  Professor  der 
Geburtshülfe  in  Europa.    Und  hat  auch  manche  Frau  unter  ihren  Händen, 
schneller  als  nöthig,  das  bessere  Jenseits  erreicht,  die  Todten  sind  stumm  und 
ihren  Ruhm  und  ihre  Geschicklichkeit  können  nur  die  Lebenden  verkünden. 
Ein  Arzt,  welcher  nicht  von  ihr  protegirt  wird,  kann  nie  reüssiren,  aber 
glücklich  ist  jener  Doctor,  der  ihre  Gunst  erlangt  hat.  Ihre  Kunst  ist  zwar 
nicht  auf  der  Hochschule  erlernt,  aber  sie  hat  unendlich  viel  erfahren.  Vieles 
beobachtet  und  mit  Aufmerksamkeit  sich  umgesehen.  Vielleicht  hat  sie  sich 
in  den  letzten  Jahren  ein  altes  holländisches  Hebammenbuch  vom  Jahre 
1749  mit  grossen  Buchstaben  gekauft,  das  sie  von  jetzt  an  tägHch  liest, 
und  weiss  auch  aUe  die  wunderthätigen  Zaubertränke  und  Heilsalben  dieses 
Buches  auf's  beste  zu  vei-werthen.    Ihr  Wissen  ist  autoritativ.    Unter  allen 
Frauen  des  Dorfes  gilt  sie  als  Meisterin,  und  nicht  kann  sich  ihrem  Einfluss 
die  junge,  erst  kürzlich  aus  Schottland  eingewanderte  Dame  entziehen,  die 
in  ihrem  Heimathlande  entsetzt  gewesen  wäre,  wenn  die  Sage  femme  un- 
seres Städtchens  sich  ihrem  Bette  genähert  hätte.    In  der  That  haben  die 
meisten  dieser  Hebammen  im  Laufe  der  Zeit  sich  ganz  ansehnliche  Kennt- 
nisse erworben,  und  wenn  sie  ausserdem,  was  sehr  häufig  der  Fall  ist,  sorg- 
fältig und  behutsam  sind,  so  schaffen  sie  in  der  Regel  auch  viel  Gutes  und 
nutzen  durch  ihre  Geduld  einer  armen  Gebärenden  oft  mehr,  als  ein  junger, 
gelehrter  Doctor,  den  sein  heisses  Blut  und  sein  Drang,  von  sich  sprechen 
zu  machen  und  sich  auszuzeichnen,  leicht  zu  Uebereilungen  hinreisst.  Neben- 
bei verkauft  aber  auch  die  Hebamme  noch  verschiedene  Gemüse,  Wein- 
trauben u.  s.  w.,  die  sie  in  ihrem  Gärtchen  zieht,  und  wird  so  zur  wohl- 
habenden Frau." 

Aber  wir  finden  auch  bereits  Männer  als  reguläre  Geburtshelfer, 
so  z.  B.  auf  Honolulu  auf  den  Sandvrichsinseln.  Auch  haben 
neuerlich  i^ditm  und  Andere  bei  den  meisten  Neger  Völkern  (Bari, 
Madi,  Moru,  Bongo,  Unyoro)  zumeist  eine  regelmässige  Bei- 
hülfe, mitunter  sogar  männliche  Assistenz  (Operateure)  gefunden. 

Die  Soongaren,  ein  mongolischer  Volksstamm  (seit  1759 
sind  ihre  Wohnsitze  chinesisch),  sollen  unter  sich  Männer  haben, 
die  das  Kind  im  Mutterleibe  mit  Messerchen  zu  zerstückeln  ver- 
stehen {Klemm),  und  die  lesghischen  Hirten  in  den  Gebirgs- 
thälem  Transkaukasiens  sollen  ihre  Schafe  sehr  geschickt  ent- 
binden können  und  führen  dazu  selbst  Zangen  mit  sich;  sie  sollen 
auch  als  geschickte  Entbindungskünstler  bei  schweren  Entbindungen 
der  Fraueri  zugezogen  werden.  Auch  von  den  Kalmücken  sagt 
Pallas:  „Sie  haben  bei  der  Geburt  nicht  nur  Wehemütter,  sondern 
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es  giebt  auch  männliche  Geburtshelfer,  welche  das  Kind  fangen 
und^bwaschen/  ^^^^^^  ^^^^  ^^^^^^^        ^^^^^  ^^1^^^,, 

•    loHnnpn    wie  sie  ihre  Priester  und  Priesternmen  auszuüben 
^  i  einem  späteren  Abschnitte  kennen  lernen. 


131.  Das  Hebammenwesen  bei  den  Chinesen  und  Japanern. 

Die  hohe  und  eigenartige  Culturstufe,  welche  die  Chinesen 
und  Japaner  eimiehmen,  lässt  es  gerechtfertigt  erschemen,  dass 
wir  ihrem  Hebammenwesen  einen  besonderen  Abschmtt  widmen 

Als   eines   der   ältesten   Cultui-völker   Asiens   besitzen  die 
Chinesen  eine  etwas  entwickeltere  gewerbsmässige  Geburtsliuüe 
obgleich  wir  freilich  auch  eine  Menge  schlimmer  Gebrauche  der 
chinesischen  Hebammen  anführen  müssen     Seit  längerer  Zei 
sind  die  Chinesen  in  der  Entwickelung  stehen  gebheben -  bei 
hnen  zeigt  sich  in  geburtshülflicher  Hinsicht  ebenfalls  em  ShUstand 
auf  nied  rer  Stiife.  ^Zwar  fehlt  es  in  China  \gf-y\^^^^^.t:' 
welche  man^^^  Nachtheüe  der  herrschenden  geburtshülflichen  Mlss- 
bräuche  e^essen  und  letztere  mit  Eifer  bekämpfen    AUem  m  dem 
Lande  wo  Vorurtheüe  mid  üble  Gewohnheiten  so  tief  emgewurzdt 
s^Td  mr  ihre  Warnung  vor  dem  unzweckmässigen  Verfahren  der 
Hebarmen  ziemlich  verfeblich  .erhaUen.  Die  ^  1^  -  e  s  e  n^  e^^^^^^^^^^ 
sich  bekanntlich  emer  ausgebreiteten  L^l^^'^tf  P^P^^^^^^  .^^^^^^^ 
diesen  Weg  zur  Verbreitung  besserer  Kenntmsse  ^^^^^^  ' 

denn  auch^die  einsichtsvollen  Aerzte.    Aus  eimgen  -l^^^i  T  acta  - 
chen  oder  Abhandlungen  zur  Belehnmg  der  Jrauen  ub  i  die^Ge 
burt  und  das  Verhalten  bei  derselben  ersehen  wir   wie  sic^^^^^^^^ 
^ip.pn  Aerzten  die  vernünftigsten  Ansichten  über  das  ^eburts 
Shäft  m^t^^m^^^^^^^^         Vo?steUungen  und  einem  ™derlichen 

Schriften  aus  dem  Chinesischen  m  das  ^.^'\^^''Xh,Tsisch^^ 
wurde  uns  ein  höchst  interessanter  Bhck  auf  die 
Gel^urtsSfe  gestattet.  Insbesondere  ersehen  wir  aus  diesen  Bucheni 
dass  sich  do?t  der  Kampf  intelligenter  Aerzte  geg-  ^^^^^^^^^^^ 
Hebammen  fort  mid  fort  genährten  Voimtheüe  m  ganz  a^^^^ 

Weise  wie  bei  uns  gestaltet  hat.    An  ^^^^^^p^^,  ^hM^^^^ 
wenigstens  wie  der  Kampf  der  -«Pf  ^^f  {^^S^^^^^ 
activen  Routine.    Die  meisten  P^P^^l^^^^,  iincr  hervor. 

hüHe  gehen  aus  der  königlichen  Druckerei  J'^'l^ 
Eins  derselben  betitelt  sich:  Pao-tsan-ta-seng-p  en  ^le^ 
de  Fita.e  schreibt,  oder  Boo-tschan- da-^  chenn  bxan 
Behmann  schreibt.    Hureau  Hess  sich  diesen  ^^tel  du^cli  la« 
französisch  übersetzen:   Proteger,  produit,  sortie,  vi.ant,  ime, 
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d.  i.  das  ßucli,  bestimmt  zu  schützen  das  Leben  des  Kindes  bei  der 
Geburt.  Sein  Motto  ist:  ,Die  Unwissenheit  der  Hebammen  kann 
den  Tod  ihrer  Pflegebefohlenen  herbeiführen."  Dasselbe  Buch,  das 
Hureau  de  Villeneuve  vielleicht  nur  aus  den  Auszügen  des  Arztes 
zu  Philadelphia,  Hegewald,  kennt,  ist  jedenfalls  das  Original,  von 
dem  Rehmann  eine  deutsche  üebertragung  besorgte.  Letzterer 
bekam  das  in  mandschurischer  Sprache  geschriebene  Buch  als 
Begleiter  der  russischen  Gesandtschaft  in  Irkutzk  in  die  Hände, 
liess  es  vom  Gesandtschaftsdolmetscher  ins  Russische  übersetzen 
und  tibertrug  dann  selbst  diese  TJebersetzung  ins  Deutsche.  Bs 
ist  diese  chinesische  Abhandlung,  wie  Rehmann  richtig  bemerkt, 
eine  Anleitimg  ftir  Schwangere  und  Wärterinnen,  kein  eigentliches 
Hebammenlehrbuch,  wofür  es  Hureau  de  Villeneuve  hält.  Auch 
diejenige  populäre  chinesische  Abhandlung  über  Geburtshülfe, 
welche  v.  Martius  im  Jahre  1820  herausgab  (nachdem,  wie  er  sagt, 
die  erste  Auflage  im  Jahre  1812  in  Moskau  verbrannt  war),  ist 
ursprünglich  in  mandschurischer  (d.  h.  der  chinesischen  Hof-) 
Sprache  geschrieben,  und  gleicht  bis  auf  die  katechetische  Form 
in  manchen  Punkten  so  sehr  dem  Pao-tsan-ta-seng-pien,  dass  der 
Verdacht  entsteht,  der  eine  chinesische  Schriftsteller  habe  hier- 
bei den  anderen  stark  benutzt.  Allein  auch  von  dieser  chinesi- 
schen Abhandlung  glaubt  v.  Martius,  dass  dieselbe  weniger  für 
Aerzte  und  Hebammen  bestimmt,  sondern  eher  eine  Art  von  popu- 
lärem diätetischen  Handbuche  oder  eine  Listruction  für  Wärterin- 
nen sei. 

Etwas  Anderes  sind  die  eigentlichen  Hebammenbücher  in  China. 
V.  Martius  sagt: 

„Die  Frauen,  welche  die  Geburtshülfe  ausüben,  erlernen  ihre  Kunst  aus 
besonderen  hebärztlichen  Büchern ,  deren  es  ohnstreitig  mehrere  giebt ;  denn 
man  hat  daselbst,  so  viel  hierüber  dem  Auslande  bekannt  geworden,  kein 
eigentlich  kanonisches  Werk.  Die  Lehren  in  dergleichen  hebärztlichen  Büchern 
sind  gewöhnlich  in  Form  eines  Katechismus,  d.  h.  in  Frage  und  Antwort,  ab- 
gefasst  und  zu  mehrer  Fasslichkeit  durch  höchst  plumpe  Abbildungen  er- 
läutert. Sehr  wahrscheinlich  sind  die  dortigen  Hebammen  nicht  im  Stande, 
jene  Lehrbücher  selbst  zu  lesen,  sondern  sie  prägen  sich  ohnmaassgeblich 
nach  öfterem  Vorlesen  derselben  ihren  Inhalt  in  das  Gedächtniss  und  halten 
sich  bei  ihrer  Praxis  an  die  dabei  befindlichen  Abbildungen." 

Der  praktische  Einfluss  der  Aerzte  in  China  mag  freilich  ein 
sehr  besckränkter  sein,  denn  sie  selbst  scheinen  viel  zu  wenig  Kennt- 
niss  vom  wahren  Geburtsvorgang  gewonnen  zu  haben,  um  in 
schlimmeren  Fällen  wirkHchen  ]SI^^tzen  leisten  zu  können.  Die  chi- 
rurgischen imd  operativen  Kenntnisse  der  chinesischen  Aerzte  sind 
ja  überhaupt  sehr  unbedeutend.  Die  chinesischen  Hebammen 
sollen  allerdings,  wie  v.  Martius  in  China  hörte,  von  einzelnen 
sich  mit  dem  Entbindungsgeschäft  befassenden  Aerzten  an 
beweglichen  Phantomen  für  ihr.  Fach  abgerichtet  werden.  Allein 
können  sich  denn  die  chinesischen  Aerzte  selbst  geburtshülf- 
liche  Kenntnisse  verschaffen?    Nach  Hureau  de   Villeneuve  darf 
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kpm  Mann  selbst  nicht  der  Ehemann  oder  der  gewöhnliche  Haus- 
S  W  L^b  ns^^^^^^^^^  in  das  Zimmer  der  Gebäx-enden  treten.  Nach 
VnLfl  a797)  ist  es  keinem  Arzte  erlaubt,  Gebärende  zu  beob- 
acZ  Lr  Gebu^^^^^^^  auszuüben.  AUein  ich  will  sogleich  zeigen, 
dass  in  China  auch  Aerzte  bei  der  Geburt  bisweilen  zugegen  smd. 

Es  hat  nämlich  auch  unter  den  Aerzten  Chinas  Reformatoren 
im  Gebiete  der  Geburtshülfe  gegeben,  welche  epochemachend  aut 
die  Rückkehr  zur  Natur  hinwiesen.  Einer  derselben  muss  Manlaa 
aewesen  sein.  Denn  in  der  Yon  v.  Martins  übersetzten  geburtshult- 
fichen  Abhandlung  eines  chinesischen  Arztes  heisst  es: 

Ich  habe  in  meinem  Leben,  so  lange  ich  Arzt  bin,  mir  die  Lehren  des 
erossen  Manlaa  zur  unveränderlichen  Richtschnur  gesetzt,  ,und  so  vielen 
Geburten  ich  auch  beigewohnt  habe',  so  bin  ich  dabei  immer  den 
natürüchen  Gesetzen  der  Natur  gefolgt.  Bei  genauer  Beobachtung  derselben 
hatte  ich  niemals  nöthig,  den  natürUchen  Gang  der  Geburt  zu  stören  oder 
gar  Arzneien  zu  verordnen.  Weil  ich  meine  Methode  gern  allgemein  zu 
machen  wünsche;  so  habe  ich  dieselbe  drucken  lassen.  Die  erste  «nd  vor- 
zügUchste  Regel,  um  die  leichte  Geburt  eines  Emdes  zu  fordern,  ist  Ruhe, 
Geduld  und  Enthaltung  von  Arzneien."  _ 

In  jenem  chinesischen  Tractätchen  über  Geburtshülfe,  welches 
Behmann  übersetzte,  heisst  es  bei  der  Frage,  ob  bei  der  Ent- 
bindung eine  Hebamme  nÖthig  ist:  ^  ,..  , 

Man  kann  sie  bei  sich  haben,  aber  ihr  keine  Macht  über  die  Gebarende 
einräumen;  denn  der  grösste  Theil  der  Hebammen  ist  dumm  und  unwissend. 
Sobald  die  Hebamme  nur  über  die  Schwelle  des  Hauses  tritt,  ohne  zu  wissen 
ob  die  Zeit  der  Entbindung  da  ist  oder  nicht,  fängt  sie  gleich  an,  Heu  aut 
die  Diele  auszustreuen,  und  sagt:  Strenge  deine  Kräfte  an,  der  Kopf  des 
Kindes  ist  schon  da!    Oder  sie  reibt  das  Kreuz,  streichelt  den  Bauch,  oder 
steckt  die  Hand  hinein,  um  Versuche  anzustellen,  und  um  dadurch  ihre  Muhe 
und  Fürsorge  zu  zeigen,  und  dass  sie  nicht  müssig,  ohne  etwas  zu  thun,  da 
sei.    Gern  lochte  ich  hier  anzeigen,  allein  Mitleiden  hält  mich  zurück,  all 
das  heülose  Un-lück,  welches  verschmitzte  und  verschlagene  alte  Weiber  an- 
rrchten  Is.  aus  eigenem  Interesse,  indem  sie  ihre  Geschicklichkeit  bew.sen 
wollen    Schon  die  Benennung, Hebamme'  zeigt  an  dass  sie       a  te  We.b 
ist,  welches  Erfahrung  besitzt,  ein  Kind  bei  ^e^"  Gebiut  zu  empfangen  und 
auf  das  Bett  zu  legen,  aber  nicht,  dass  sie  die  Kunst  besitzen  sollte,  mit 
Ten  Händen  etwas  zu  bewerkstelUgen  oder  sonst  mit  der  Gebärenden  umzu- 
Iten    In  manchen  reicheren  Häusern  hält  man  dieselbe  schon  lange  vor 
ler  Geburt  bei  sich.    Wenn  aber  bei  dem  Vorgange  etwas  Un-genf 
sich  ereignet,  so  holt  man  deren  viele,  und  sie  machen  sich  nur  etwas  Un- 
nöthiges  zu  thun  und  laufen  hin  und  her."  •^„l,^^ 
Wir   erhalten  hiermit  aus    der  Feder   emes  chinesischen 
Arztes  eine  klassische  Beschreibung  des  Gebarens  dieser  Frauen 

Die  von  v.  Martins  übersetzte  Abhandlung  spricht  ebenfaUs 
davon,  dass  , unvernünftige  Hebammen«  die  Gebarende  an- 
treiben, ihre  Kräfte  anzustrengen.  _  .,  ^  ,  R,f,,tp„  ,„,d 
„Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  ein  solches  Weib  f  ^■<^^.  ^e^J^^JJ^  -^^^^^ 
Drücken  des  Kreuzes  und  des  Bauches  der  Kreissenden  das  ™; 
leibe  ängstigt,  welches  Alles  von  dergleichen  Weibern  f .f 
unternommen  wird,  um  Versuche  anzustellen,  oder  die  Wichtigkeit  ihies 


131.  Das  Hebammenwesen  bei  den  Chinesen  und  Japanern.  103 


Hierseins  zu  bekunden."  Ferner  heisst  es  dort:  „Es  ist  wohl  immer  gut, 
eine  solche  Person  in  der  Nähe  zu  haben,  allein  man  darf  derselben  über 
die  Kreissende  durchaus  keine  Gewalt  einräumen,  well  dergleichen  Wei- 
ber gewöhnlich  sehr  unerfahren  sind  und  ganz  ohne  Ursache,  bloss 
um  sich  wichtig  zu  machen  oder  nicht  müssig  zu  scheinen,  oder  um  ihre 
Erfahrung  zu  zeigen  und  ihre  grosse  Fürsorge  für  die  Gebärende  zu  beweisen, 
durch  unnöthigen  Lärm  dieselbe  ängstigen."  Und  schliesslich  lesen  wir: 
„Dadurch  sterben  alljährlich  so  viele  Wöchnerinnen,  besonders  Erstgebärende, 
dass  sie  sich  so  unbedingt  auf  die  Erzählungen  der  Hebefrauen  verlassen 
und  ihnen  erlauben,  Hand  anzulegen  und  die  Natur  in  Unordnung  zu 
bringen." 

Die  ckinesischen  Hebammen  sind,  wie  dagegen  Hureau  de 
Villeneuve  sagt,  nicht  unerfahren  in  der  Vaginalexploration; 
sie  können  aus  der  Beschaffenheit  des  Gebärmutterhalses  den  Ein- 
tritt der  Geburt  erkennen;  allein  sie  glauben  auch  in  einer  wahr- 
haft sinnlosen  Weise  gewisse  Zeichen  aus  dem  Pulse  als  Merkmale 
für  die  Prognose  und  Diagnose  des  Schwangerschafts-  und  Geburts- 
verlaufs benutzen  zu  können. 

Tritt  die  Geburt  ein,  so  kommt  die  Hebamme,  nach  der  man 
geschickt  hat,  mit  einer  Gehülfin,  und  mehrere  Freundinnen  der 
Familie  umgeben  sie  dann.  Die  Hebamme  ordnet  zunächst  an,  dass 
die  Leute  im  Hause  keinen  Lärm  machen.  Während  sie  Still- 
schweigen gebietet,  breitet  sie  auf  einem  Möbel  die  zahlreichen 
Arzneimittel  aus,  welche  sie  gewöhnlich  bei  sich  führt.  Dann  be- 
stimmt sie  Lage  imd  Stellung  des  Kindes  (die  chinesischen 
Hebammenbücher  unterscheiden  fünf  Kindeslagen:  Kopf-,  Arm-, 
Rumpf-,  Steiss-  und  Fusslage),  stellt  aus  dem  Anblicken  des  Ge- 
sichts der  Gebärenden  eine  günstige  Prognose  für  die  Entbindung, 
lässt  die  Kreissende  erst  umhergehen,  dann  aufi-echt  imd  mit  er- 
hobenen Armen  stehen,  und  beim  stärkeren  Eintritt  der  Wehen  in 
die  Stellung  bringen,  die  in  China  beim  Gebäract  gebräuchlich  ist. 
Nach  Kerr  in  Canton  muss  die  Frau  auf  einem  in  einer  Wanne 
stehenden  Stuhl  niedersitzen,  und  auch  v.  Martins'  chinesische 
Abhandlung  spricht  von  einem  Stuhle.  Nach  Hureau  de  Villeneuve 
hingegen  kommen  die  Chinesinnen  in  knieender  Stellung  nieder, 
imd  er  beschreibt  diese  Stellung  genau.  Diesen  Widerspruch  kann 
ich  natürlich  nicht  lösen;  doch  meine  ich,  dass  Hureau  de  Ville- 
neuve wohl  weniger  Zutrauen  verdient,  da  er  nicht  selbst  in  China 
war,  und  da  er  auch  nur  im  Allgemeinen  von  den  „Mongolinnen* 
spricht,  ohne  doch  die  einzelnen  Unterschiede  anzugeben,  die  unter 
den  der  sogenannten  „gelben"  oder  mongolischen  Rasse  ange- 
hörenden Völkerschaften  herrschen. 

Da  die  chinesischen  Hebammen  die  Kindeslage  mit  Vorlage 
des  Kopfes  oder  beider  Füsse  für  die  günstigste  halten,  so  suchen 
sie  bei  Vorlage  eines  Fusses  oder  einer  Hand,  sowie  bei  Querlage 
jene  günstige  Lage  herbeizuführen.  Dieses  versuchen  sie  durch 
Lagerung  der  Gebärenden  und  durch  (nicht  näher  angegebene)  Hand- 
griffe zu  bewerkstelligen.    Bleibt  hierbei  das  Verfahren  erfolglos, 
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so  weiss  der  darüber  schreibende  chinesische  Arzt  „selbst  kein 
Mittel  anzugeben".  Zwar  heisst  es,  dass  die  Hebamme  dann,  wenn 
das  Kind  in  solchen  Fällen  abgestorben  ist,  zur  Ausziehung  mittelst 
eines  Hakens  und  zur  Zerstückelung  des  Kindes,  d  h.  zur  Ab- 
lösung der  Gliedmaassen  und  zum  Zerbrechen  der  Knochen  schreitet, 
doch  ist  auch  über  dieses  Verfahren  nichts  Näheres  bekannt.  Viel- 
mehr ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  solche  Operationen  vorge- 
nommen werden,  da  jene  geburtshülf liehen  Abhandlungen  der  chine- 
sischen Aerzte  nichts  davon  sagen.  Ja  nach  den  Berichten  Einiger 
(Kerr)  ist  überhaupt  bei  der  praktischen  GeburtshüKe  der  Hebammen 
in  Canton  von  manueUer  Hülfe  nicht  die  Rede.    Amulette  aber 
spielen  bei  der  Niederkunft  eine  grosse  Rolle;  so  muss  die  Ge- 
bärende Strümpfe  anziehen,  welche  vom  Dalai  Lama  zuvor  ge- 
weiht wurden  u.  s.  w.    Bei  verzögertem  Abgange  der  Nachgeburt 
reizt  die  Hebamme  den  Gaumen  der  Frau  mit  einer  Feder,  um 
Brechanstrengung  herbeizuführen.  (Kerr.)    In  der  v.  Martins' sehen 
Abhandlung  wird  gesagt,  dass  die  Verzögerung  des  Abgangs  davon 
herrühre,  dass  die  Gebärende  zu  früh  auf  den  Stuhl  kam ;  die  Sache 
sei  nicht  gefährlich,  nur  bedenklich,  erheische  keine  Medicamente, 
sondern  man  soUe  nur  die  Nabelschnur  umwickeln,  dann  umbiegen, 
hierauf  nochmals  fest  zubinden  und  mit  der  Scheere  abschneiden 
Hierauf  werde  in  3-5  Tagen  die  Nabelschnur  vertrocknen  und 
ebenso  die  Nachgeburt  vertrocknen  und  herausfaUen.    Die  Beaul- 
sichtieung  und  Behandlung  des  Wochenbetts  sowie  der  m  dem- 
selben vorkommenden  Krankheiten  scheint  eine  besondere  Autgabe 
der  Hebammen  in  China  zu  sein,  denn  die  Tractätchen  ^^ber  be- 
burtshülfe  beschäftigen  sich  vielfältig  mit  der  sorgsam  gewählten 

Diät  der  Wöchnerin.  -r.    ,   ■■  -.^^  r 

In  Japan  haben  wir  einen  erheblichen  Fortschritt  auf  unsereni 

Gebiete  zu  verzeichnen.  Die  japanische  Heükunde  schemt  aut 
einer  höheren  Stufe  zu  stehen,  als  die  chinesische,  insbesondere 
aber  die  Geburtshülfe.  Diese  japanische  Geburtshülfe  .nimmt  in- 
sofern ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch,  als  sie  sich  selbst- 
ständig auf  japanischem  Boden  entwickelte.  Dies  schon 
aus  V  Sielows  Bericht  über  die  Aussagen  seines  Schulers  Miim- 

,unza,  Arztes  zu  Nagasaki,  ^i^^^l^l^/^^f 
dürfen  auch  annehmen,  dass  die  japanischen  Aerzte  und  Geburts- 
helfer bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Japaner  überhaupt  be- 
Sen,  und  bei  ihre?  nur  durch  beschi-änkende  Maassregehi  behin- 
derten ZugängUchkeit  für  Reformen  schon  seit  dem  Erscheinen  jenes 
V.  Siebolisehm  Aufsatzes  (1826)  Manches  von  der  eui-opaischen 
Geburtshülfe  erlernt  und  in  Anwendung  gebracht  l^^beii  Iheüs 
hat  die  japanische  Regierung  durch  Errichtung  ^J^f^^^^^^ 
Schulen  mit  europäischen  Lehrern,  theüs  haben  au^^^  ^ 
Japauer  durch  ihre  Studien  in  Europa  das  Land  ™^  J"^;^^" 
schaftlich  gebildeten  Geburtshelfei-n  versehen.  Längere  Zeit  sind 
jedoch  die  etwa  eingedrungenen  Verbessemngen  nur  aut  die  ge- 
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bnrtslitilfliche  Praxis  einiger  grossen  Städte  Japans  beschränkt  ge- 
blieben. Denn  man  hängt  auch  im  Volke  Japans  noch  gern  am 
Alten  und  bleibt  bei  den  oben  geschilderten  Hebammengebräuchen 
stehen.  Die  Geburtshelfer  Japans,  welche  von  keiner  Behörde 
examinirt  und  concessionirt  werden,  während  andere  Aerzte  eine 
Art  Concession  erhalten,  haben  hingegen,  wie  Mimasunm  sagte, 
„sich  theoretisch  und  praktisch  mit  Geburtshülfe  beschäftigt  und 
werden  bei  unregelmässigem  Geburtsverlaufe  hinzugezogen." 

Bis  vor  etwa  hundert  Jahren  Wiarden  bei  Geburten  nur  die 
allergewöhnlichsten  Dienstleistungen,  Abschneiden  der  Nabelschnur, 
Entfernimg  der  Placenta,  Baden  des  Kindes  u.  s.  w.  von  besonders 
dazu  bestimmten  Frauen  geleistet.  Diese  Weiber,  welche  bis  heute 
noch  in  gleicher  Weise  fortbestehen,  pflanzten  ihre  Kenntnisse  durch 
Tradition  fort,  und  ihr  ganzes  Handeln  entbehrte  jeder  wissen- 
schaftlichen Grundlage. 

Von  den  Aerzten  Japans  wurde  damals  die  Geburtshülfe  nur 
als  Theil  der  inneren  Medicin  betrachtet.  Alles,  was  man  in  dieser 
Beziehung  lehrte,  beschränkte  sich  auf  eitle  Speculationen  und 
Theorien  über  die  Lage  und  Entwickelung  des  Embryo,  wobei  man 
aber  von  den  Functionen  des  Uterus,  ja  von  dessen  Vorhandensein 
keinen  Begriff  hatte.  Das  ganze  Wirken  der  Aerzte  bestand  in 
der  Verordnung  einer  Anzahl  von  schmerz-  und  krampfstillenden 
Mitteln;  Tinctura  Cinnamomi  wurde  nicht  als  wehenbeförderndes, 
sondern  als  krampfstillendes  Mittel  gegeben ;  Mutterkorn  war  unbe- 
kannt; dabei  erwartete  man  alles  Heil,  selbst  Verbesserung  der 
schlimmsten  Geburtsstörungen,  von  verschiedenen  inneren  Mitteln. 

Erst  im  Jahre  1765  legte  ein  in  der  Provinz  Omi  ansässiger 
Arzt,  Sigen  Kangawa,  die  Lehren  seiner  Wissenschaft  und  Erfahrung 
in  einem  Buche,  dem  Sangron  (oder  San  ron,  Beschreibung  der 
Geburt),  nieder,  das  bis  heute  noch  als  maassgebend  betrachtet 
wird  und  das  wir  schon  vielfach  citirt  haben.  Er  hatte  früher 
Acupunctur  getrieben,  und  seine  ganze  Lehre  stützte  sich  weniger 
auf  anatomische  Forschung,  als  auf  die  Benutzung  der  bei  der 
Acupunctur  für  wichtig  gehaltenen  Punkte. 

Kangaiva  hat  das  Amboekoe  oder  Ambuk,  ein  schon  längst  in  Japan 
bei  verschiedenen  Krankheiten,  wie  Rheuma  u.  s.  w.,  gebräuchliches  metho- 
disches, vorsichtiges  und  leises  Drücken  oder  Betasten  des  Unterleibes,  zur 
Diagnostik  der  Schwangerschaft,  sowie  zur  Beseitigung  verschiedener  Leiden 
der  Schwangeren  und  zur  Beförderung  der  Geburt  für  die  Geburtshülfe  in 
rationeller  Weise  verwendbar  bezeichnet  und  geübt.  Dieses  Amboekoe  und 
andere  mechanische  Behandlung  der  Muskeln  erinnert  an  das  Massiren.' Das- 
selbe wird  in  Japan  gewerbsmässig  von  Leuten  betrieben,  die  Abends  durch 
lautes  Rufen  auf  der  Strasse  ihre  Dienste  anbieten.  Kangatoa  benutzte  das 
Verfahren  zuerst  methodisch  für  geburtshülfliche  Zwecke.  Ferner  trat 
Sigen  Kangaiva  mit  Erfolg  gegen  den  Gebrauch  des  Geburtsstuhls  und  gegen 
die  üble  Gewohnheit  auf,  dass  man  die  Wöchnerin  noch  eine  ganze  Woche 
auf  diesem  Stuhle  ohne  Schlaf  verharren  liess;  er  Hess  die  Frauen  in  ein 
bequemes  Bett,  d.  h.  auf  wattirte  Decken  oder  auf  Matratzen  legen,  empfahl 
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auch,  dass  das  Wochenzimmer  besser  als  bisher  gelüftet  werde  u.  s.  w.  Unter 
den  geburtshülflicheu  Operationen  üben  seit  Sigen  Kcmgawa  die  japani- 
schen Aerzte  die  Wendung  von  Aussen  (Seitai)  aus,  welche  durch  eine  Art 
Amboekoe  vollbracht  wird;  sie  extrahiren  nöthigenfalls  das  Kind  mit  der 
Hand  oder  wenden  die  Zerstückelung  mit  Messer  oder  Haken  an. 

In  Japan  gab  es  nacli  Mimamma's  Aussage  Hebammen, 
welche  meist  nur  praktiscL.  gebildet  sind   und   ihre  Kunst  bei 
leichten  Entbindungen  nach  eigener  Erfahrung  ausüben."  Ebeiiso 
wenig  als  es  dort  geprüfte  und  concessionirte  Aerzte  gab,  hatte  sich 
der  Staat  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  um  Ausbildung  tüchtiger 
Hebammen  bekümmert.   Da  Mimamnm  sagt,  dass  die  Hebammen 
bei  ^leichten*   Entbindungen  fungiren,  und  da  die  operative  Ge- 
burtshülfe  von  Aerzten  ausgeübt  wird,  so  ist  man  berechtigt  anzu- 
nehmen, dass  die  Geburtshülfe  Japans  wenigstens  m  den  grossen 
Städten  schon  in  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  besser 
beschaffen  war,  als  noch  jetzt  im  ganzen  Orient  und  insbesondere 
in  der  Türkei,  wo  ein  Arzt  zur  Entbindung  nie  zugezogen  wird, 
und  wo  die  Hebammen  am  Geburtsbette  Alleinherrscherinnen  sind. 
Aber  auch  in  Japan  hat  die  Hebammen -Routine  beim  naturge- 
mässen  Geburtsvorgange  entschiedene  Missbräuche  eingeführt,  und 
die  Geburtshelfer,  welche  gegen  solche  Missbräuche  ankämpfen, 
vermochten  nach  Ausspruch  Mimasunms  nicht  zu  verhindern,  „dass 
ausserhalb  der  grossen  Städte  die  Gebärenden  auf  dem  Gebäi-stuhl 
(Sandai  oder  Ruhebank)  niederkommen"   und  auf  demselben  eme 
ganze  Woche  ausharren  müssen,  um  den  Schlaf  fernzuhalten;  auch 
wissen  wir  durch  v.  Siebold,  dass  noch  zu  jener  Zeit  Frauen  der 
niederen  Klassen  auf  ebener  Erde  auf  einer  Matratze  liegend  und 
mit  dem  Arme  auf  einen  Reissack  gestützt  entbunden  wurden  und 
in  dieser  Lage  fünf  Tage  verharrten,  damit  sie  nicht  schlafen,  denn 
man  hielt  einem  im  Volke  herrschenden  Vorurtheile  gemäss  den 
Schlaf  im  Wochenbett  für  gesundheitsschädUch.    Die  Hebammen 
vollziehen  auch  das  von  Geburtshelfern  ausgeübte  Amboekoe,  jenes 
methodische  Kneten  des  Unterleibes;  denn  Mimazunsa  sagt:  ,Zur 
Beschleunigung  der  Geburt  drückt  man  zuweüen   den  Leib  mit 
grösster  Vorsicht  und  unter  Befolgung  der  beun  Amboekoe  und 
Seitai  anzuwendenden  Regeln  und  Handgrifee ; "  die  Hebammen  mögen 
eben  den  Geburtshelfern  Manches  abgesehen  haben.    Em  anderer 
Berichterstatter,  ein  russischer  Arzt  in  Hakodade,  sagte  l«b^: 
„Die  japanische  Geburtshülfe  Uegt  in  den  Händen  alter  roher 
Weiber,  und  geburtshülfliche  Operationen  kommen  natürlich  uicüt 
vor;"  allein  er  erzählt  auch,  dass  die  Hebammen  die  Wendung 
durch  Streichen  des  Unterleibs  machen.  Der  Nabelstrang  vrn-d  nach 
mmazunm's  Angabe  in  Japan  wie  bei  uns  abgeschmtteu  docu 
schreibt  man  dem  Gebrauche  des  Eisens  im  Volke  emen  schadüdien 
Einfluss  zu  und  benutzt  deshalb  scharfe  Geräthe  aus  Bambus,  Molz 
und  Porzellanscherben,  bei  Reichen  aber  Listrumente  von  edieren 
Metallen.    Das  Anbinden  der  Nabelschnur  an  die  Butte  der  Ue- 
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bärenden,  damit  die  Nachgeburt  nicht  zurücktritt,  ist  sicher  ein 
altes  Hebammenverfahren,  das  auf  ganz  irriger  Vorstellung  von  dem 
wahren  Vorgange  beruht.  Die  Bestreuung  des  Nabelstrangrestes 
des  Neugeborenen  mit  Pulver  von  gebrannter  Artemisia  oder  mit 
Gallapfelpulver  gehört  ebenfalls  zu  den  Geschäften  der  Hebanimen. 
Aber  die  unnöthige  und  schädliche  feste  Emwickelung  des  Kindes, 
wie  sie  namentlich  in  Europa  an  vielen  Orten  gebräuchlich  ist, 
wird  den  Neugeborenen  in  Japan  erspart.  Mimastmsa  schliesst 
seine  interessante  Abhandlung  mit  den  Worten: 

„Wie  sehr  auch  seit  der  aufgeklärten  Zeit  die  Zahl  der  unglücklichen 
und  gefährlichen  Geburten  durch  die  Verbesserungen  in  der  Geburtshülfe 
und  Lebensweise  während  der  Schwangerschaft  abgenommen  hat,  was  man 
mehr  als  einem  berühmten  Geburtshelfer  zu  danken  hat,  so  kommen  doch 
während  und  nach  der  Geburt  Unglücksfälle  vor,  wobei  die  Wöchnerinnen 
mit  genauer  Noth  oder  gar  nicht  aus  der  Gefahr  gerettet  werden  können, 
zumal  an  solchen  Orten,  wo  kein  verständiger  Geburtshelfer  oder  Hebamme 
gerufen  werden  kann." 

Jener  russische  Arzt  in  Hakodade  schrieb  hauptsächlich 
dem  in  Japan  gebräuchlichen  Binden  des  Unterleibes  in  der 
Schwangerschaft  (um  das  Kind  möglichst  klein  zu  erhalten)  und  im 
Wochenbett  (um  Congestionen  vom  Uterus  aus  nach  dem  Kopfe 
zu  verhüten),  so  wie  dem  üblen  und  zu  kühlen  Lager  der  Wöchne- 
rinnen das  häufige  Vorkommen  von  Wochenbettkrankheiten  zu, 
während  Scheuhe  diesen  auch  noch  5  Wochen  nach  der  Entbindung 
fortgesetzten  Gebrauch  der  Leibbinde  für  sehr  zweckmässig  erklärt. 
Nach  Mittheüungen  Scheuhe' welcher  in  Japan  als  Arzt  thätig 
war,  wird  in  etwa  fünf  Procent  der  geburtshülflichen  Fälle  operirt. 
Er  berichtet,  dass  auch  das  Puerperalfieber  dort  vorkommt.  In  wie 
vielen  Fällen  die  Operationen  glücklich  für  Mutter  und  Kind  ab- 
laufen, bleibt  unbekannt. 

Dagegen  sind  nach  Aussage  des  Dr.  Kauda  in  Tokio  die 
japaneschen  Frauen  so  gesund,  gut  gebaut  und  schön  entwickelt, 
dass  die  Geburt  meist  ohne  weitere  Hülfe  vor  sich  geht,  indem  die 
Samba-san,  d.  i.  ,eia  verarmtes  Frauenzimmer",  wie  sie  dort  sowohl 
einer  Dame  als  auch  einem  Kuliweib  beisteht,  und  die  meist  eine, 
nur  von  einer  früheren  Samba-san  unterrichtete  ältere  Frau  oder 
Wittwe  ist,  weiter  nichts  zu  thun  hat,  als  das  Kind  zu  empfangen 
und  die  Nachgeburt  zu  entfernen. 

Aehnliches  berichtet  Vedder,  welcher  Leibarzt  des  Prinzen  von 
Nagato  und  Suwo  war.  Die  Gebartshülfe  ist,  wie  er  sagt,  in 
Japan  grösstentheils  in  den  Händen  von  Frauen,  und  nur  die 
Ausführung  grösserer  Operationen  (Wendung,  Cephalotomie  u.  s.  w.) 
bleibt  Männern  überlassen.  Bei  der  Entbindung  kniet  gewöhnlich 
in  Japan  die  Kreissende  auf  Matten,  die  mit  Oelpapier  und  altem 
Zeuge  bedeckt  sind,  und  stützt  die  Arme  auf  eine  Unterlage.  Die 
Hebamme  drückt  mit  beiden  Händen  gegen  die  Kreuzbeingegend. 
Später  stützt  sie,  um  einen  Vorfall  des  Afters  zu  verhüten,  diesen 
mit  einer  Hand.    Sie  fühlt  mit  den  Fingern  in  die  Scheide,  ob  der 
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Kopf  kommt,  und  drückt  beim  Durchtritt  des  Kopfes  zur  Ver- 
meidung von  Dammrissen  den  Damm  nach  vorn. 

Dageo-en  ist  a;izuführen,  dass  sich  doch  schon  seit  dem  Wirken 
des  Sigen  Kangawa  durch  seine  Nachkommen  die  Geburtshülfe 
wenio-stens  in  den  reicheren  und  vornehmeren  Klassen  sehr  verbes- 
sert hat.  Einer  seiner  Nachfolger  wurde  , Hofgeburtshelfer".  Die 
Lehren  des  Kangawa,  die  er  im  San-ron  giebt,  sind  frei  von  euro- 
päischem oder  chinesischem  Einfluss;  sie  sind  der  Ausfluss  rein 
japanischer  Cultur.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  auch  der 
Verkehr  mit  den  Europäern  vergrössert.  Hiermit  begann  die 
Bekanntschaft  einiger  japanischer  Aerzte  mit  unserer  Heilkunde 
und  jedenfalls  auch  mit  der  Anwendung  der  Zange. 

Ursprünglich  also  war  Kangaioa  nur  ein  gewöhnlicher  Kneter;  er  fand 
einen  sehr  schlimmen  Zustand  der  Geburtshülfe  vor,  begann  neue  Lehren 
vorzutragen  und  eine  Praxis  auszuüben,  die  sich  auf  selbständige  Beobach- 
tung und  Erfahrung,  insbesondere  auf  directe  Untersuchung  der  Geburts- 
theile  und  auf  ein  nicht  bloss  ersonnenes,  sondern  auch  praktisch  geprüftes 
technisches  Verfahren  bezog.  Freilich  hat  er  dabei  wenig  gute  anatomische 
Anschauung  entwickelt.  Er  nennt  seine  Beschreibung  des  Geburtsverlaufes 
und  die  Behandlung  desselben  „Auswahl  des  Bettes";  er  unterscheidet  ganz 
richtig  die  verschiedenen  Kindeslagen,  und  hat  für  die  verschiedenen  Zufälle 
und  Störungen  bei  der  Geburt  fünf  verschiedene  „Manipulationen"  ange- 
creben,  die  besonders  in  einer  den  Umständen  nach  zu  wählenden  Lage  und 
Stellung  der  Frau,  sowie  in  gewissen  Hantierungen  des  Geburtshelfers  (äussere 
Wendung  u.  s.  w.)  bestehen. 

TJeber  den  Zustand  der  Gebm-tshülfe  in  Japan  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  giebt  Kangawa   eine  Schilderung,  in 
welcher  er  sich  lebhaft  über  die  Unwissenheit  der  Aerzte  in  Bezug 
auf  geburtshülfliche  Technik  beklagt,  indem  dieselben  ihre  Mit-  • 
Wirkung  fast  nur  auf  Verordnung  von  Medicamenten  beschränkten. 

Er  sagt:  i  n         -o  a-  k 

Die  meisten  Aerzte  unterlassen  alles  active  Handeln,  z.  B.  die  An- 

ordnu^^o.  des  Sitzens  auf  der  Matte,  das  Urtheil  über  die  Lage,  das  Leben 
oder  Abgestorbensein  der  Frucht  und  das  dabei  nöthige  Eingreifen  der 
Hebammen,  und  kümmern  sich  nicht  darum;  begegnen  sie  dann  emmal  einem 
schwierigen  Fall,  so  wissen  sie  nicht,  was  sie  thun  sollen,  und  müssen  Mutter 
und  Kind  sterben  sehen;  das  ist  aber  nicht  die  Aufgabe  unseres  schmerz- 
Undernden  Berufes.  Die  Hebammen,  welche  gebraucht  werden,  sind  meist 
ganz  unwissende  Wittwen,  die  nur  das  Abwischen  und  Waschen  kennen, 
aber  absolut  unfähig  sind,  zur  Lebensrettung  etwas  beizutragen.  Deswegen 
ist  es  dringend  nothwendig,  dass  die  Aerzte  die  bei  der  Schwangeren  zu 
leistende  Hülfe  und  die  Behandlungsweise  kennen.  Am  dringendsten  sind 
beide  aber  während  des  Geburtsactes ;  hier  kann  der  Geburtshelfer  wirklich 
etwas  leisten,  aber  nur  zwei  Zehntel  der  Hülfe  bestehen  in  medicamentoser 
Behandlung,  in  acht  Zehnteln  der  Fälle  dagegen  ist  mechanische  und  manuelle 
Hülfe  nothwendig,  während  die  Aerzte  fast  ausschliesslich  der  medicamentosen 
Behandlung,  die  doch  nichts  leisten  kann,  ihi-e  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Meist  scheint  Kangaioa  selbst  erst  am  dritten  Tage  nach  be- 
ginn der  Geburt  operativ  eingegriffen  zu  haben;  dann  war  wolil 
aber  in  der  Regel  das  Kind  schon  abgestorben. 
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Seine  sogenannten  „fünf  Manipulationen"  sind:  1-  f/'^' 
Matte"!  d.  h.  die  bei  normaler  Schildellage  anzuwendende  hockende  SteUung 
der  Fr;n  unter  Unterstützung  derselben  seitens  des  Gebur^ielfers  durch 
Dammschutz,  Heben  des  Körpers  der  Frau  und  Anregung  der  Wehen  mittelst 
Reibungen;  2.  die  Extraction  des  Kindes  bei  Beckenende  läge ;  3  die  Wendung 
des  Kindes  durch  äussere  Handgriffe  bei  Querlage  desse  ben;  4.  die  Behand- 
lung der  Zwillingsgeburt  durch  Einleitung  des  zunächstliegeuden  Koptes 
mittelst  Druck  vom  Bauche  aus;  5.  die  Anwendung  des  Hakens  (wie  es  scheint 
des  scharfen  und  stumpfen,  also  des  Doppelhakens)  bei  Querlage  des  Kindes 
mit  Vorfall  der  Arme  oder  der  Schultern.  Diese  letztere  Manipulation  wurde 
noch  als  Geheimniss  betrachtet,  mindestens  von  Kangaiva  nicht  genauer  be- 
schrieben. Allein  sie  wurde  seitdem,  wie  es  scheint,  auch  schon  den  Hebammen 
bekannt,  wenigstens  berichtet  Miyahe,  dass  diese  den  Haken  benutzten. 

In  Japan  ist  es  Sitte,  dass  der  Beruf  vom  Vater  auf  den 
Sohn  übergeht ;  die  erste  Unterweisung  erhalten  die  Söhne  aber  oft 
nicht  von  ihrem  Vater,  sondern  von  Freunden  des  letzteren.  Es 
giebt  Familien,  in  denen  schon  seit  Jahrhunderten  eine  bestimmte 
Berufsart  sich  fortgeerbt  hat  und  welche  daher  wegen  ihrer  m 
derselben  erlangten  Tüchtigkeit  in  grossem  Rufe  stehen.  Durch  die 
in  Japan  überhaupt  sehr  gebräuchliche  Adoption  wird  dem  Er- 
löschen einer  Kunst  vorgebeugt.  Wie  berühmte  Maler-  und  Aerzte- 
familien,  so  giebt  es  auch  berühmte  Geburtshelferfamilien.. 
Von  diesen  geniesst  diejenige  des  Kangawa  das  grösste  Ansehen. 
Seine  Nachkommen  bildeten  bis  jetzt  die  japanische  Geburts- 
hiilfe  weiter  aus.  In  der  Genealogie  folgen  aufeinander:  1.  Sigen 
Kangaiva  (nach  Scheube  Kagawa  Sigheri),  Verfasser  des  San-ron; 
2.  Kengo  Kangaiva  (nach  Scheube  Kagawa  GenteU,  Adoptivsohn 
des  Vorigen),  Verfasser  eines  Nachtrags  zum  San-ron;  3.  Mitm- 
sadit  Kangaiva,  Erfinder  der  Fischbeinschlinge  ;  4.  Mitzu-taka  Kan- 
gawa, Erfinder  der  Anwendung  des  Tuches;  5.  Miisu-nori  Kan- 
gawa, der  jetzige. 

Diese  Nachfolger  (Assistenten  und  Adoptivsöhne)  des  Kangawa 
in  Kioto,  welche  aus  seiner  Schule  hervorgingen,  legten  ihre  eige- 
nen Erfahrungen  und  Erfindungen,  wenn  auch  nur  zum  Theil,  in 
Veröffentlichungen  nieder.  So  schrieb  sofort  der  Erste  derselben 
eme  Vervollständigung  des  San-ron,  ein  zweibändiges  Werk,  unter 
dem  Titel  San-ron-yoku. 

Es  bildeten  sich  wohl  auch  daneben  noch  andere  Geburtshelfer- 
familien aus,  bei  denen  ebenfalls  das  Wissen  und  Können  vom  Vater 
auf  den  Sohü  oder  auch  auf  einen  von  jenem  adoptirten  jüngeren 
Verwandten  forterbte.  So  besitzt  Scheube  ein  zwölfbändiges ,  in- 
teressantes Werk  über  Geburtshülfe ,  welches  Mitmhara  im  Jahre 
1849  unter  dem  Titel  San-iku-zen-sho  (Buch  der  gesammten  Ge- 
burtshülfe) herausgab. 

Zahlreiche  Abbildungen  erläutern  in  demselben  das  operative  Verfahren: 
Die  Geburtsstellung  bei  zögerndem  Geburtsverlauf,  bei  welchem  der  Ge- 
burtshelfer die  Expression  übt,  die  mannigfachen  Handgriffe  des  Ambuk  bei 
Querlage  des  Kindes,  die  Art  der  Nachgeburtsentwickelung,  auch  einen  merk- 
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würdigen  Zugapparat,  bei  welchem  der  Geburtshelfer  das  mit  der  Schlinge 
im  Uterus  umschlungene  Kind  mittelst  eines  um  eine  Kurbel  gewundenen 
Seiles  herausbefördert.    Auf  alles  dieses  kommen  wir  später  zurück. 
Der  San-ron  ist  in  4  Bücher  eingetheilt: 

1.  Von  der  Entwickelung  des  Embryo,  Theorie  und  Praxis  während 
der  Schwangerschaft; 

2.  Ueber  die  Wahl  des  Geburtszimmers  und  den  zu  beobachtenden  Sitz; 

3.  Behandlung  nach  der  Geburt; 

4.  •  Ueber  den  nach  der  Geburt  zu  benutzenden  Stuhl  und  die  Leibbinde. 
Der  San-ron-yoku  oder  joko  enthält  in  2  Büchern  und  24  Kapiteln 

Vorschriften  über  die  Diagnose  der  Schwangerschaft,  die  Untersuchung  der 
Gebärmutter,  über  die  Diagnose  des  Absterbens  der  Frucht,  normale  Milch, 
die  Diagnose  der  Kindeslage,  eventuell  Reposition  fehlerhafter  Lage,  Diagnose 
von  Zwillingen,  ferner  das  Bauchkneten,  Wasserentleerung  u.  s.  w. 

Gegenwärtig  giebt  es  in  Tokio  eine  Schule  zur  Belehrung  der 
Hebammen;  auch  können  Lernbegierige  für  diesen  Beruf  an  allen 
Schulen  jenes  Reiches  bei  den  daselbst  angestellten  medicinischen 
Beamten  Unterricht  erhalten.  Das  Landes  -  Unterrichtsgesetz  vom 
O.Jahre  des  Meiji  (1876)  sagt  Art.  2:  „Wer  Geburtshelfer,  Augen- 
oder Zahnarzt  werden  will,  kann  ein  Erlaubnisspatent  erhalten, 
nachdem  er  (sie)  eine  Prüfung  in  allgem.  Anatomie  und  Physiologie, 
endlich  in  der  Pathologie  derjenigen  Theile  genügend  bestanden, 
welche  er  (sie)  zu  behandeln  hat."    Dagegen  behauptet  Scheube: 

„Die  Geburtshelfer  nehmen  auch  dem  Staate  gegenüber  insofern  eine 
Sonderstellung  ein,  als  sie  nicht,  wie  das  neuerdings  Aerzte  und  Apotheker 
thun  müssen,  zur  Erlangung  der  Approbation  Examina  abzulegen  haben. 
Dasselbe  gilt  von  den  Hebammen.  Geburtshelfer  und  Hebammen  werden 
nicht  auf  öffentlichen  oder  privaten  Lehranstalten  ausgebildet,  sondern 
gehen  bei  älteren  Geburtshelfern  resp.  Hebammen  in  die  Lehre.  Die  Schüler 
begleiten  ihre  Meister  auf  die  Praxis  und  suchen  ihnen  dabei  ihre  Kunst 
möglichst  abzugucken ;  ausserdem  studiren  sie  fleissig  die  kanonischen  Bücher." 

Demnach  ist  die  Erwerbung  einer  Approbation  als  Geburts- 
helfer noch  heute  nur  facultativ;  sie  wird  auch  nicht  auf  Grund 
einer  Prüfung  in  einer  geburtshülflichen  Klinik  erworben. 


132.  Zur  Geschichte  und  Organisation  der  Geburtsliülfe  bei 
den  europäischen  Culturvölkern  und  deren  Yorläufern. 

Wh-  haben  bisher  einen  Ueberblick  darüber  zu  gewinnen  ge- 
sucht, wie  sich  die  Hebammenpraxis  bei  den  verschiedenen  Völker- 
schaften gestaltet  hat.  Wir  hatten  hierbei  solche  Völker  hn  Auge, 
welche  noch  nicht  zu  derjenigen  Culturstufe  gelangten,  auf  welcher 
an  eine  Ausbildung  der  Hebammen  gar  nicht  gedacht  wird.  Dass 
sich  aber  auch  bei  den  Culturvölkern  Europas,  selbst  bei 
Deutschen,  Engländern  und  Franzosen,  trotz  der  gesetzhch 
eingeführten  Ausbildung  und  Concessionirung  von  Hebauimen,  m 
der  Praktik  dieser  Frauen  noch  viele  Missbräuche  traditionell  er- 
halten haben,  ist  nicht  zu  leugnen,  doch  kommt  eine  schlimme 
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Behandlung  der  GeburtsfäUe  hier  doch  nur  ausnahmsweise  vor.  Wir 
wollen  nun  auch  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Hebammen- 
kunst  kennen  lernen  und  einen  Blick  auf  die  Hebammenpraxis 
früherer  Völker  werfen.  Es  wird  sich  dabei  zeigen,  dass  sich 
diese  Kunst  bei  den  untergegangenen  Culturvölkern  anfänglich  und 
vor  Erreichung  einer  höheren  Civilisation  auf  einer  ähnhchen  Ent- 
wickelungsleiter  hinaufgearbeitet  hat,  wie  sie  die  Reihe  der  von 
uns  weiterhin  beti-achteten  Völker  darstellt.  Doch  ist  bei  einigen 
alten  Völkerschaften  vielleicht  als  wesentliches  Moment  für  die  Ent- 
wickelung des  Hebammenwesens  eine  Einwirkung  von  Aussen,  ein 
o-egenseit'iger  Austausch  von  Wissen  und  Können  durch  Wort  und 
Schrift  in  Anschlag  zu  bringen.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  ein  Aus- 
tausch in  dieser  Beziehung  zwischen  den  Aegyptern  und  Juden, 
während  sich  letztere  in  Aegypten  aufhielten,  und  später  zwischen 
den  Babyloniern  und  Juden  bestanden  hat.  Es  ist  nur  gewiss, 
dass  sich  die  römische  Hebammenkunst  unter  dem  Einfluss  der 
griechischen  Gebin-tshülfe  entwickelte,  dass  sich  die  Araber  einen 
grossen  Theil  ihres  geburtshülflichen  Wissens  von  Griechenland 
holten,  und  dass  Anfangs  die  griechische,  besonders  aber  später 
die  arabische  Geburtshülfe  mit  einer  grossen  Beimengung  von 
Wunderglauben  im  Mittelalter  die  geburtshülfliche  Assistenz  der 
Völker  des  Abendlandes  beherrschte. 

Bei  Untersuchung  des  Entwickelungsganges  der  Geburtshülfe 
in  alter  Zeit  wird  es  sich  namentlich  herausstellen,  wie  sehr  sich 
dieselbe  durch  den  allmählich  immer  maassgebenderen  Hinzutritt 
männlicher  Geburtshelfer  vervollkommnete  und  von  den  Sitten 
und  Gebräuchen  emancipirte,  welche  bei  fast  allen  Völkern  von  den 
der  Gebärenden  beistehenden  Frauen  geübt  wurden. 

In  treflQicher,  wenn  auch  nur  kurzer  Darstellung  hat  die  Mo- 
mente dieser  Entwickelung  ProchownicJc  geschildert: 

„Aus  dem  stagnirenden  Zustande  der  Gebärhülfe,  über  den  alle  uncul- 
tivirten  Völker  und  auch  eine  Eeihe  Culturvölker  nicht  hinausgekommen 
sind,  that  eine  Reihe  sesshafter,  höhere  Entwickelung  erstrebender  Völker 
den  nächsten  Schritt  weiter.  Vermehrte  Beobachtung,  zunächst  natürlich 
immer  auf  pathologische  Vorgänge  gerichtet,  führte  zu  bestimmten  Ge- 
bräuchen, Maassnahmen,  selbst  zu  gesetzlichen  Vorschriften,  namentlich  wo 
streitige  Rechtsverhältnisse  in  Frage  kamen  (Moses,  die  Rabbinen);  damit 
war  der  Uebergang  zur  Geburtshülfe  im  engeren  "Wortsinne  gegeben.  Die 
„Geburt"  stellt  sich  dabei  als  Ausdruck  von  etwas  typisch  Beobachtetem 
und  schliesslich  in  seinen  Einzelphasen  Bekanntem  dem  „Gebären"  als  ein- 
fach sinnlicher  Wahrnehmung  gegenüber.  Sich  mit  einem  physiologischen 
Vorgange  näher  bekannt  zu  machen,  über  denselben  zu  denken,  könnte  aber 
a  priori  nur  Sache  Solcher  sein,  welche  sich  überhaupt  mit  den  Zuständen, 
Leiden  und  Gebrechen  des  Menschen  befassten  (d.  h.  der  Aerzte,  resp.  Wund- 
ärzte), und  an  diesem  Punkte  setzt  dann  die  männliche  Einmischung  in  das 
Fach  der  Geburtshülfe  an,  zugleich  aber  der  Kampf  ohne  Ende,  welchen 
dieser  männlich-ärztliche  Cultur-  und  Veredelungstrieb  unserer  Kunst  mit 
seinen  zwei  eng  verbündeten  Gegnern,  den  weiblichen  Helferinnen  und  der 
weiblichen  Schamhaftigkeit,  allzeit  zu  bestehen  hatte  und  noch  zu  bestehen 
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jjy^j;  pür  unsere  Kunst  ist  die  weibliche  Pudicitia  ein  mehr  als 

tausendjähriges  Hinderniss  gewesen,  und  erst  einer  überaus  fortgeschrittenen 
Zeit  bei  einio-en  hochbegabten  Völkern  ist  es  vorbehalten  geblieben,  wahre 
Schamhaftigkeit  von  falscher,  Decenz  von  Prüderie  zu  trennen,  und  selbst 
unter  diesen  ist  diese  Errungenschaft  eigentlich  nur  ein  Gut  der  wahrhaft 
Gebildeten!  War  es  nun  eine  naturgemässe  Consequenz,  wenn  durch  die 
Schamhaftigkeit  des  menschlichen  Weibes  die  Geburtshülfe  lediglich  in  weib- 
liche Hände  gerieth,  so  war  es  wieder  eine  logische  Folge  daraus,  dass  diese 
Kunst  auch  als  eine  Domäne  des  weiblichen  Geschlechts  in  Anspruch  ge- 
nommen und  vertheidigt  wird. 

Das  Alterthum  kannte  eine  Geburtshülfe  anderer  Art  als  die  weibliche 
wenig.  Die  gesammte  Handhabung  derselben  lag  (hier  ist  jetzt  nur  von 
antiken  Culturvölkem  die  Rede)  bei  den  Hebammen,  welche  überall  aus  Ge- 
wohnheitshebammen zu  Berufshebammen  wurden.  Einzelne  derselben  bil- 
deten sich  durch  Begabung  und  Erfahrungen  zu  recht  tüchtigen  Vertreterinnen 
ihres  Faches  aus,  und  die  gesammte  Zunft  stand  bei  den  meisten,  auf  Kinder- 
segen besonders  Werth  legenden  alten  Völkern  in  hohem  Ansehen  

Wann  und  wie  nun  die  Aerzte  des  Alterthums  mit  der  Gebm-tshülfe  in  Be- 
rührung kamen,  lässt  sich  mehr  vermuthen,  als  beweisen.  So  recht  wahr- 
scheinlich wird  es  gewesen  sein,  wie  so  oft  noch  heute:  Wo  Hebammen- 
Weisheit  zu  Ende  war,  sah  man  sich  nach  fernerer  Hülfe  um,  und  es  waren 
naturgemäss  solche  Aerzte,  welche  als  Chirurgen  in  gutem  Rufe  standen, 
die  citirt  wurden." 

Auf  zwei  Eigenthümlichkeiten  in  späteren  Cultui-epochen  macht  Prochow- 
nick  aufmerksam:  Einmal  war  es  die  Zeit  höchster  Machtentfaltung  grie- 
chischer Culturblüthe,  in  welcher  es  den  vorzüglichen  Aerzten  und  Aerzte- 
schulen  gelang,  einen  Theil  der  Geburtshülfe  und  ein  beträchtliches  Stück 
der  Frauenheilkunde  für  sich  zu  erobern.  Zweitens  regte  auch  mit  der  Höhe 
der  Cultur,  mit  der  grösseren  Freiheit,  welche  dem  Weibe  gegeben  wird, 
das  zarte  Geschlecht  mächtig  die  Schwingen  des  Geistes.  Es  traten  Dich- 
terinnen, Philosophinnen  und  ganz  zuerst  solche  Frauen  auf,  welche  trachteten, 
Aerzte  zu  werden.  Und  wo  dies  angeht,  da  nehmen  sie  in  erster  Linie  das 
Gebiet  unserer  Kunst  für  sicö  in  Anspruch.  Wo  aber  der  Staat  das  Gesetz, 
dass  weder  Sclaven  noch  Frauen  Aerzte  sein  durften,  nicht  aufhob,  da 
blieben  die  Frauen  zwar  formell  „Hebammen",  aber  sie  studirten  die  Werke 
der  Aerzte,  sie  schrieben  selbst  Bücher  über  ihr  Fach.  Mit  dem  politischen 
und  geistigen  Rückgange  verschwinden  diese  Anläufe,  in  Rom  wiederholen 
sie  sich  zur  Blüthe  des  Kaiserthums  noch  einmal,  um  dann  bis  zum  Jahr- 
hundert der  Intelligenz,  in  dem  wir  leben,  bis  auf  geringe  Ausnahmen  zu 
verschwinden. 

„Und  wie  die  Griechen,"  sagt  Procliowniclc ,  „so  die  Römer,  so  die 
Byzantiner,  so  noch  in  erhöhtem  Maasse  die  Araber.  Alles,  was  geburts- 
hülflich  geleistet  wird,  ist  entweder  Chirurgisches  oder  Hebammenbelehrung. 
Einen  Zeitraum  von  weit  mehr  als  tausend  Jahren  von  der  Blüthezeit  rö- 
mischer, richtiger  romanisirter  Griechen-Cultur,  nahezu  600  Jahre  von 
der  Blüthezeit  arabischer  Medicin  müssen  wir  überschlagen,  um  in  eine 
Zeit  zu  gelangen,  welche  allenfalls  der  vorhippokratischen  für  unser  Fach 
ähnlich  genannt  werden  kann." 

Die  gediegenere  Cultivinmg  der  Geburtshülfe  datirt  erst  vom 
16.  Jahrhundert.  Bis  dahin  befand  sich  die  eigeutUche  Ausübung 
der  Geburtshülfe  bei  fast  allen  Völkern  fast  gänzlich  in  den  Händen 
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der  Hebammen  und  ihrer  mehr  oder  weniger  rohen  Empire.  Wenn 
ihnen  Aerzte  beistanden,  so  fiel  denselben  mehr  eine  secundäre  Eolle 
zu.  Nur  die  alten  Inder  und  (wahrscheinlich  m  seltenen  Fallen) 
die  Griechen  und  Römer  gestatteten  den  Aerzten  eine  Theilnahme 
an  der  gebui-tshülflichen  Assistenz;  dieselben  schufen  hierbei  schon 
erhebliche  Grundlagen  für  eine  wissenschaftliche  Geburtshülfe.  Allein 
erst  als  im  16.  Jahrhundert  sich  Aerzte  und  Chirurgen  der  bis 
dahin  ausserordentlich  vernachlässigten  Kunst  annahmen,  wuchs  nach 
und  nach  die  Geburtshülfe  zum  schönen  wissenschaftlichen  Gebäude 
empor.  AUes  das,  was  wir  im  Fache  der  Geburtshülfe  bis  zu  jener 
üebero-angszeit  vorfinden,  gehört  nach  Caspar  Jacob  v.  Siebold 
in  den°rsten  Zeitraum  der  Geburtshülfe,  in  welchem  nur  Vorbe- 
reitungen zu  einer  besseren  Gestaltung  zu  finden  sind. 

Wir  ziehen  viele  Erscheinungen  dieser  Periode  mit  in  das  Gebiet 
unserer  Betrachtung,  um  bei  ihnen  Vergleichspunkte  und  vielleicht 
auch  einen  entwickelungsgeschichtlichen  Zusammenhang  mit  den 
geburtshülflichen  Leistungen  jener  noch  lebenden  Völker  zu 
finden,  welche  sich  noch  immer  unter  dem  Niveau  der  mit  dem 
16.  Jahrhtmdert  herembrechenden  Portschrittsepoche  befinden. 

Wir  können  die  geburtshülflichen  Vertreter  der  verschiedenen 
Nationalitäten  aus  vergangenen  Epochen  als  Zeugen  für  die  Ent- 
wickelungsstufe  citiren,  auf  welcher  sich  die  Geburtshülfe  ihres 
Volkes  befand. 

Die  frühesten  Nachrichten  von  der  Thätigkeit  der  Hebammen 
finden  wir  bei  den  Juden  in  der  Bibel.  Doch  erfahren  vsdr  nur 
aus  dem  alten  Testament,  dass  die  Juden  Hebammen  hatten,  dass 
wenigstens  in  dem  Falle  der  schweren  Entbindung  der  BaJiel,  in  deren 
Folge  sie  bald  starb,  die  Wehemutter  der  Gebärenden  nur  Tröstun- 
gen ertheilte,  und  dass  bei  der  Zwillingsgeburt  der  Tliamar  die 
Hebamme  dem  Kinde,  das  die  Hand  heraussteckte,  einen  rothen 
Faden  um  dieselbe  legte.  Es  standen  der  Bahel,  der  Thamar  und 
der  Phincha  bei  ihren  schweren  Geburten  nur  Hebammen  bei, 
man  zog  damals  keine  Aerzte  zu  Rathe.  Als  die  Juden  in  Aegyp- 
ten wohnten,  hatten  sie  Hebammen,  denn  Pharao  wendet  sich  an 
zwei  derselben,  an  die  Siphra  tmd  Pua,  und  befiehlt  ihnen,  alle 
männlichen  Kinder  der  Juden  zu  tödten.  Auf  die  bekannte  Streit- 
frage, ob  die  jüdischen  Hebammen  jener  Zeit  einen  Gebärstuhl 
hatten,  kommen  wir  an  anderer  Stelle  zurück.  Die  Leistungen  der 
Hebammen  beschränkten  sich  hinsichtlich  der  Pflege  des  Neuge- 
borenen darauf,  ihm  den  Nabel  zu  verschneiden,  dasselbe  zu 
baden,  seinen  Körper  mit  Salz  abzureiben  und  es  in  Windeln  zu 
wickeln. 

Nach  Engelmann  scheinen  die  Yi  in  Indien,  die  Dye  in 
Syrien,  die  Kräuterkenneriunen  von  Mexiko  mit  den  Hebammen 
der  Bibel  im  Exodus  auf  gleicher  Stufe  der  geburtshülflichen 
Praxis  zu  stehen. 
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Hinsiclitlicli  der  Frage:  wer  zu  der  Zeit,  in  welcher  der  ba- 
bylonische Talnrad  entstand,  die  geburtsbülfliclie  Assistenz  be- 
sorgte  erfahren  wir,  dass  meist  Frauen  der  Gebärenden  beistan- 
den°und  für  competeut  in  Bezug  auf  die  Beurtheilung  einer  legi- 
timen Geburt  oder  einer  Erstgeburt  gehalten  wurden;  diese  Frauen 
heissen  im  Talmud  n)3Sn,  d.  i.  Femina  sajjiens,  oder  auch  nn,  d.  i. 
Femina  vivida;  und  aus  ,Kidduschin"   ersehen  wir,  dass  die  jü- 
dischen Hebammen  in  nicht  geringem  Ansehen  standen  und  er- 
fahi-ene  Frauen  gewesen  sein  müssen.    Doch  auch  Männer  waren 
nicht  ganz  unbetheiligt  beim  Gebäract;  namentlich  bei  Untersuchun- 
gen in  diagnostisch-schwierigen  Fällen  wurde  ein  Arzt  hinzuge- 
zogen.   Die  Untersuchung  der  Geschlechtstheile  geschah  mit  einem 
Finger,  nicht  selten  auch  mit  der  ganzen  Hand;  letzteres  ward 
jedoch  widerrathen.    Ueber  die  Entbindungs-Kunst  imd  -Gebräuche 
dieser  Tahnudischen  Hebammen  und  Hebärzte  werden  wir  später 
im  Einzelnen  berichten.    Wir  führen  hier  nur  an,  dass  die  Heb- 
ammen in  dieser  Zeit,  d.  h.  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christus, 
einen  vielleicht  schon  seit  längerer  Zeit  üblichen  besonderen  Ge- 
burtsstuhl bei  normalen  Geburten  benutzten,   aber  wenig  genaue 
Kenntnisse  von  der  abnormen  Kindeslage  gehabt  zu  haben  scheinen, 
und  in  geburtshülflichen  Dingen  vielfach  von  den  Aerzten  (Rab- 
binen)  überwacht  werden  konnten.  Da  bei  den  Juden  des  Talmud 
auch  häufig  die  Untersuchung  der  Genitalien  von  Männern  vorge- 
nommen wurde,  so  sagt  Israels,  „  dass  sie  sich  in  dieser  Beziehung 
von  allen  Völkern  des  Alterthums  unterscheiden,  denn  bei  diesen 
wurde  das  Geschäft  stets  nur  Hebammen  übertragen."   Diese  Mei- 
nung Isr.aels'  ist  offenbar  eine  irrige;  er  scheint  die  Geburtshülfe 
der  alten  Inder  nicht  gekannt  zu  haben. 

Unter  Anderem  führt  Israels  eine  Stelle  aus  „Kidduschin"  an, 
aus  welcher  hervorgeht,  dass  ein  Mann  bei  einer  Wendung  sich 
betheiligt  hat.  Auch  verweist  er  darauf,  dass  bei  schweren  Ent- 
bindungen Aerzte  untersucht  haben;  man  sei  demnach  gezwungen, 
anzunehmen,  dass  sie,  wenn  sie  explorirten,  überhaupt  auch  bei 
Geburten  thätig  waren.*) 

*)  Um  die  Bedeutung  der  im  Talmud  befindlichen  geburtshülflichen 
Lehren  zu  verstehen,  ist  es  nöthig,  einen  Blick  auf  die  Geschichte  des  Tal- 
mud zu  werfen.  Der  Talmud  entstand  aus  dem  Bedürfniss,  den  Buchstaben 
des  Gesetzes  auf  die  veränderten  Lebensverhältnisse  und  einzelne  besondere 
Fälle  anzuwenden;  es  waren  Auslegungen,  Abänderungen  und  Zuthaten  ent- 
standen, und  diese  sammelte  schon  vor  Christus  die  Hillel'sche  Schule; 
allein  sie  erhielten  erst  im  dritten  Jahrhundert  nach  Christus  ihre  jetzige 
Gestalt  unter  dem  Namen  Mischna  (Auslegung).  Von  nun  an  sammelte 
man  Aussprüche  der  Weisen,  Gerichtsentscheidungen,  Verhandlungen  der 
Lehrer  über  den  Sinn  des  Ueberlieferten ;  Alles  das  wurde  von  den  Academien 
Palästinas  und  Babylons  gesammelt,  redigirt  und  unter  dem  Mamen 
Talmud  oder  Gemara  in  ein  Ganzes  gebracht.  Daher  giebt  es  einen  j  eru- 
salemitischen  und  einen  babylonischen  Talmud;  jener  um  dbU— 4UU, 
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Eines  der  interessantesteu  Völker  alter  Zeit  sowohl  überhaupt, 
als  auch  in  geburtshülflicher  Hinsicht  ist  das  der  alten  Inder. 
Schon  in  der  frühesten  Periode,  wo  sie  um  1500  vor  Christus  in 
die  Geschichte  treten,  besassen  sie  Kenntnisse  in  der  Heilkunde 
land  einen  besonderen  Stand  der  Aerzte;  freilich  finden  wir  in  ihrem 
Buche  Rig-Veda,  welches  von  Krankheiten  handelt,  noch  Hymnen 
und  Zaubersprüche  zum  Banne  der  Krankheiten.  Allein  in  der 
zweiten  Periode  dieses  Volkes  tritt  dann  die  Kaste  der  Priester  als 
Vertreter  der  Heilkunde  auf,  welche  allerdings  noch  einen  ganz 
theurgisch-empirischen  Charakter  trägt,  jedoch  mit  einem  reichen 
Schatz  medicinischen  Wissens  und  auch  mit  einer  bedeutsamen 
chirurgischen  und  geburtshülflichen  Kunst  ausgerüstet  ist.  Diese 
Kaste  der  Brahrainen  war  eine  hochgeehrte;  ihre  Schüler  wurden 
ganz  regelmässig,  theils  praktisch,  theils  aus  Lehrbüchern  unter- 
richtet von  Lehrern,  welche  die  nöthigen  wissenschaftlichen, 
technischen  und  sittlichen  Eigenschaften  besassen.  Neben  den- 
selben gab  es  Heildiener  für  die  niedere  Chirurgie,  sowie  auch 
Hebammen. 

Aus  den  alten  Lehrbüchern  dieser  Priesterärzte,  von  denen 
einige  uns  erhalten  sind,  bekommen  wir  Aufschluss  über  ihr  Wissen 
und  ihre  Thätigkeit.  Das  älteste  derselben  ist  CharaJca,  das  nur 
zu  einem  kleinen  Theil  von  Both  übersetzt  ist  und  nichts,  wie  es 
scheint,  vom  Verhalten  am  Geburtsbette  enthält.  Dagegen  macht 
uns  das  von  Snsruta  verfasste,  die  Vorträge  des  Dhanvantare  ent- 
haltende Buch  Aym--vedas  („Buch  des  Lebens")  nicht  bloss  mit  der 
altindischen  Medicin,  sondern  auch  mit  einer  schon  recht  weit  aus- 
gebildeten Geburtshülfe  bekannt,  welche,  nach  Häser's  Ausspruch 
derjenigen  der  Hqjpokraiiker  völlig  ebenbürtig  ist,  obgleich  die 
griechischen  Aerzte  über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers 
weit  besser  orientirt  waren,  als  die  indischen.  Da  die  latei- 
nische Uebersetzung  dieses  merkwürdigen  Buches,  die  Hessler 
besorgt  hat,  ziemlich  unvollkommen  ist,  so  erscheint  es  sehr  dankens- 
werth,  dass  der  Sanskritforscher  Vullers  sich  der  Mühe  unterzog, 
noch  in  verhältnissmässig  hohem  Alter  Medicin  zu  studiren,  um 
den  geburtshülflichen  Theil  aus  Siisrtitas  Ayar-Yeäas  in  das  Deutsche 
zu  übertragen.  Die  Epoche,  aus  der  das  Werk  des  Susruta  stammt, 
ist  lange  von  Vielen  allzu  früh  angesetzt  worden  (von  Lassen  600 
Jahre,  von  Hessler  sogar  1000  Jahre  vor  Christus),  wogegen  die 
vorsichtigen  Vertreter  der  indischen  Alterthumskunde  die  Ent- 
stehung dieser  wichtigen  Quelle  in  die  nachchristliche  Zeit  versetzen. 
Die  Frage  über  das  Alter  von  Susruta's  Buch  als  Zeugniss  einer 
schon  früh  ausgebildeten  Geburtshülfe  ist  insofern  wichtig,  als  sie 


dieser  im  6.  Jahrhundert  nach  Christus  abgeschlossen.  Der  Jerusalem  er 
Talmud  ist  also  zunächst  durch  Verbesserungen  und  Ergänzungen  der 
Mischna_ent8tanden,  ist  aber  nur  fragmentarisch  auf  uns  gekommen.  (Vergl. 
Israels,  Wunderbar,  Trusen,  Kotelmann,  Berger.) 
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mit  der  Frage  zusammenhängt,  >velche  anderen  Völker  aus  ihr  ge- 
schöpft haben  könnten;  immerhin  ist  die  Selbständigkeit  des  Er- 
werbs bei  den  altindischen  A.erzten  nicht  zu  verkennen. 

Ueber  die  Stellung  und  Thätigkeit  der  Hebammen  und  Geburts- 
helfer bei  den  alten  Indern  muss  ich  einige  Worte  vorausschicken; 
V.  Siehold  hatte  in  seinem  „Versuche  zur  Geschichte  der  Geburts- 
htilfe'  mit  Unrecht  behauptet,   „dass  man  im  ganzen  Alterthume 
die  Hülfe  bei  Geburten  nur  weiblichen  Händen  überliess";  denn 
nach  Susruta's  Ayur-vedas  ist  es  nunmehr  klar,  dass  die  in  chirur- 
gischen Dingen  sehr  erfahrenen  Aerzte  bei  den  Indern  zur  Ge- 
burt zugezogen  wurden.    Wenn  aber  VuTlers*)  sagt,  dass  bei  den 
alten  Indern  bei  regelmässigen  Geburten  nur  Hebammen  das 
Geburtsgeschäft  zu  besorgen  hatten,  hingegen  die  unregehnässigen 
Geburten  von  Aerzten  geleitet  und  die  dabei  nöthigen  Operationen 
nur  von  diesen  ausgeführt  wurden,  so  muss  ich  dagegen  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  nach  Hessler' s  TJebersetzung  die  Leistung 
der  Hebammen  eine  weit  eingeschränktere  war,  und  die  Aerzte 
sogar  auch  die  Leitung  regelmässiger  Geburten  besorgt  zu  haben 
scheinen.  Denn  überall  ist  in  Hessler's  Uebertragung  auch  bei  Be- 
sorgung kleinerer  Geschäfte  während  der  normalen  Geburt  nur 
von  einem  Arzte  die  Rede,  z.  B.:  „Tum  partmientis  telum  inter- 
num  medicus  inungat."    In  diesem  und  ähnUchen  FäUen  übersetzt 
Vullers  statt  „medicus"  stets  „Hebamme".    Die  Hülfe  der  Frauen 
bei  der  Geburt  beschränkt  sich  nach  Hessler's  Uebersetzung  ledig- 
lich darauf,  dass  vier  Frauen,  welche  partui  habiles,  also  beherzt, 
auch  altersreif  sind,  und  deren  Nägel  beschnitten  sind,  die  Kreissende 
umgeben  (parturientem  circumgrediantur) ,  und  dass  eine  alte  Frau 
(nach   Vullers  „eine  von  jenen  Vieren")   zum  Pressen  antreibt. 
Vullers  nennt  die  vier  Frauen  „Hebammen"  und  lässt  „eine  von 
diesen"  und  nicht  den  Arzt  (wie  Hessler)  die  Einsalbung  der  Ge- 
burtstheile  der  Gebärenden  besorgen.   Während  nun  ferner  Vullers 
den  helfenden  Arzt  erst  bei  gestörtem  Geburtsverlauf  eintreten  lässt, 
wird  nach  Hessler      vom  Geburtshelfer  bei  gestörtem  Geburtsver- 
lauf ein  „Oberarzt"  zur  Consultation  hinzugerufen. 


*)  Vrof.  Stenzler  in  Breslau  (jSewsc/teZ's  Janus.  1846.  I.  Heft  3)  sucht 
zu  beweisen,  dass  man  nicht  im  Stande  sei,  auch  nur  vermuthungsweise  ein 
Jahrhundert  a.uszusprechen;  er  zweifelt  nicht  daran,  dass  Susruta's  Werk 
eher  einige  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  geschrieben  sein  könne,  als 
im  10.  Jahrh.  vor  Christi  Geburt,  und  giebt  zu  bedenken,  dass  die  Inder 
selbst  dem  Werke  eine  verhältnissmässig  späte  Stelle  in  der  medicinischeu 
Jjiteratur  einräumen.  Es  würde  ihn  nicht  überraschen,  wenn  sich  heraus- 
stellen soUte,  dass  das  System  der  Mediciu,  welches  im  Susruta  vorgetragen 
ist,  Manches  von  den  Griechen  entlehnt  habe.  Ein  solcher  Nachweis  ist 
aber  noch  nicht  geführt. 

**)  Jdcirco  protomedicum  consulendo  et  summam  operam  dando  rem 
peragat."    Hessler  sagt  zur  Erklärung:  Vocabulum  ad'hipati  superiorem 
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Wollen  wir  also  Hessler' s  üebertragung  folgen,  so  wurden 
alle  Geburten  von  Aerzten  geleitet.  Das  ist  auch  nicht  ganz  ini- 
wahrscheinlich. Denn  die  Brahminen,  welche,  wie  gesagt,  zugleich 
Priester  und  Aerzte  waren,  hatten  ja,  was  Viälers  nicht  mit  er- 
wähnt, ein  besonderes  „Conclave  obstetriciale  Brahmanarum,  Kshat- 
tryarum,  Vaisyarum  et  Sudrarum",  in  das  sie  schon  im  9.  Monat 
die  Schwangere  aufnahmen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  dieses  in  ganz 
besonderer  Weise  eingerichtete  Gebärhaus,  welches  „custodiis  et 
faustitate  praeditum",  also  gewissermaassen  geweiht  war,  nur  den 
Zweck  hatte,  dass  die  Frauen  bei  der  Geburt  und  im  Wochenbett 
abgeschlossen  von  der  Welt  und  frei  von  allen  diätetischen  Stö- 
rungen in  ihrer  Lebensweise  von  den  Brahmanenärzten  specieU 
beaufsichtigt,  entbunden  und  behandelt  werden  konnten.  Diese 
Einrichtung  war  offenbar  eine  rehgiöse,  an  deren  stricter  Beob- 
achtung die  Priesterkaste,  wie  aus  Susriita's  Darstellung  hervor- 
geht, festhielt. 

Die  Priesterärzte  leiteten,  Avie  es  scheint,  persönlich  den  Ge- 
burtsact  ebenso,  wie  den  an  einem  Mondtage  stattfindenden  Act  der 
Einweihung  der  Amme  des  Sprösslings  und  das  ganze  Wochenbett. 
Die  Einweihung  der  Amme  mit  den  erforderlichen  Segenssprüchen 
ist  mitten  im  Texte  des  Susruta  ebenso  angeführt,  wie  alle  übrigen 
Handlungen  des  Arztes  (während  er  ausdrücklich  die  Namengebung 
des  Kindes  dem  Vater  und  der  Mutter  desselben  zuweist).  Vullers 
aber,  der  bis  dahin  nur  ,, Hebammen"  agiren  lässt,  schreibt,  ohne 
anzugeben,  warum  er  von  da  an  mit  den  Personen  wechselt,  über 
die  Handlung  der  Ammenweihe:  ,,Man  setze  an  einem  glücklichen 
Mondtage  die  Amme"  etc.,  so  dass  es  nach  seiner  Darstellung  nicht 


(ad'hi)  dominum  (pati)  denotat.  Quis  vero  in  medendi  arte  summus  sit 
dominus,  facile  est  intellectu.  Mihi  quidem  nemo  alius,  nisi  protomedicus 
esse  videtur.  Alibi  ad'hipati  est  princeps,  penes  quem  est  summa  potestas; 
immo  vero  et  summus  Deus  ipse.  Si  quis  igitur  Ad'hipatim  hoc  loco  sum- 
mum  Deum  {Brahma)  esse  mavult,  qui  sit  invocandus,  equidem  hanc  sen- 
tentiam  non  prorsus  impugnabo.  Man  sieht  also,  dass  Hessler  selbst  eine 
ganz  bestimmte  Ansicht  in  der  Sache  nicht  hat.  Dass  hier  aber  von  einem 
Protomedicus  die  Rede  sein  kann,  ist  deshalb  wohl  möglich,  weil  es  in  der 
That  bei  den  alten  Indern  eine  höhere  und  niedere  Rangordnung  unter  den 
Aerzten  gab.  Hessler  sagt  in  s.  Comment.  Fase.  II.  S.  4:  Quamquam  anti- 
quissimorum  Indorum  medendi  ars  habebatur  religionis  pars,  et  medici 
religiöse  inaugurabantur,  attamen  non  soll  Brahmanae,  sed  etiam  homines 
inferioris  ordinis  (Kshattriya,  Vaisya,  Sudra)  mysteriis  medicinae  initiari  lice- 
bat,  in  quibus  animi  corporisque  indoles  egregia  quaedam  et  praeclara,  et 
ad  hac  artem  exercendam  apta  erat  conspicuo.  Quisque  autem  e  superiori 
ordine  quemque  ex  inferiori  inaugurare  potuit.  Dass  diese  untergeordneten 
Aerzte  auch  bei  Geburten  beschäftigt  waren,  geht  daraus  hervor,  dass  Sus- 
ruta das  Geburtshaus :  Conclave  Brahmanarum,  Kshattriyarum,  Vaisyarum  et 
Sudrarum  nennt.  —  Wir  wissen  auch  durch  Susruta,  dass  die  Inauguration 
der  Aerzte  unter  einem  besonderem  Ritus  stattfand. 
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klar  wird,  wer  die  Einweihung  eigentlich  vorgenommen  hat.  Fragt 
man  sich  aber,  warum  diesen  Act  Susruta  so  ausführlich  für  seine 
CoUeo-en  beschrieb ,  so  kann  man  antworten :  weil  dieses  Geschäft 
ebenfeUs  im  Bereiche  ihrer  Function  lag.  Nirgends  in  der  Welt 
war  die  gesammte  Diätetik  und  Heilkunde,  deren  Erkenntniss  un- 
mittelbar von  der  Offenbarung  der  Götter  hergeleitet  wurde,  so 
sehr  an  ein  bestimmtes  religiöses  Ceremoniell  gebunden,  als  bei 
den  alten  Indern;  nirgends  in  der  Welt  (vielleicht  mit  Ausnahme 
der  Aegypter)  war  die  unmittelbare  Beaufsichtigung  der  Hygieine 
und  die  Ausübung  der  Heilkunst  so  ausschliesslich  den  Priestern 
überlassen,  nirgends  waren  aber  auch  die  religiösen  Gebräuche  und 
die  diätetischen  Maassregeln  bei  der  Geburt  so  ganz  der  Sorgfalt 
einer  Kaste  von  Priester-Geburtshelfern  übergeben,  wie  bei  diesem 
merkwürdigen  Volke. 

Fassen  wir  in  Kürze  die  Vorkehrungen  und  Maassregeln  zusammen, 
welche  die  altindische  Geburtshülfe  traf,  so  begann  also  schon  im  neunten 
Schwangerschaftsmonat  die  Verwahrung  der  Frauen  (wenigstens  derjenigen 
aus  höheren  Kasten)  in  einer  für  die  Entbindung  hergerichteten  Hütte,  wo 
sie  durch  Waschungen,  Salbungen  u.  s.  w.  für  die  Geburt  vorbereitet  wurden. 
Hier  geniesst  die  Hoffnungsvolle  insbesondere  sehr  viel  Haferschleim,  um 
durch  dessen  Druck  die  Austreibung  der  Frucht  zu  befördern.  Die  Entbin- 
dung erfolgt  unter  dem  Beistand  von  vier  Frauen  auf  dem  Geburtsbette. 
Der  Nabelstrang  wird  acht  Querfinger  breit  vom  Unterleibe  abgebunden,  ge- 
trennt und  am  Halse  des  Kindes  befestigt;  die  zögernde  Nachgeburt  wird 
durch  äusseren  Druck  und  dadurch  entfernt,  dass  eine  starke  Person  den 
Körper  der  Kreissenden  schüttelt.  Derselbe  Zweck  wird  durch  Kitzeln  des 
Schlundes  (Reizung  zum  Erbrechen)  zu  erreichen  gesucht. 

Nach  der  Geburt  werden  Mutter  und  Kind  gewaschen ;  die  erste  Mutter- 
milch hält  man  für  unbrauchbar.  Die  Wöchnerin  wird  nach  anderthalb  Mo- 
naten (nach  Anderen  mit  Wiedereintritt  der  Menstruation)  „frei  von  der 
Unreinheit,  welche  während  des  Wochenbettes  an  ihr  haftet",  entlassen. 
Bei  Schwergeburten  werden  zuerst  Räucherungen  von  übelriechenden  Din- 
gen, von  der  Haut  der  schwarzen  Schlange  und  Aehnlichem  angewendet 
Die  Geburt  wird  nach  Ansicht  der  Aerzte  gestört  durch  Nervenzufälle,  Con- 
traction  der  Geburtstheile ,  Ohnmacht  (durch  Blutverlust,  wobei  auch  der 
Tamponade  gedacht  wird),  Krankheiten  der  Scheide  und  der  benachbarten  Or- 
gane. Unmöglich  wird  die  Geburt  durch  drei  Ursachen :  durch  Verunstaltung  des 
Kopfes  des  Kindes,  durch  Verunstaltung  des  Beckens,  durch  falsche  Lage  des 
Kindes.  Als  abnorme  Lagen  bezeichnet  Susruta  die  Knie-,  Steiss-,  Schulter-, 
Brust-,  Rücken-,  Seitenlage,  und  dieVorlage  zweier  Arme  oder  Füsse.  Das  Haupt- 
mittel zur  Verbesserung  aller  dieser  Lagen  ist  die  Wendung  auf  die  Füsse 
oder  (z.  B.  bei  Seiten-  und  Schulterlage)  den  Kopf.  Auf  den  Kopf  soll  auch 
bei  Vorlage  der  Arme  gewendet  werden;  zuweilen  jedoch  gelingt  die  Wen- 
dung auf  die  Füsse  leichter.  Todte  Kinder,  welche  nicht  auf  normale  Weise 
geboren  werden  (der  altindische  Arzt  nennt  sie  „Pfeil"  oder  „Sagitta",  wie 
Alles,  was  als  fremde  Substanz  aus  dem  Körper  entfernt  werden  muss),' 
sollen,  je  nach  dem  vorliegenden  Theile,  mittelst  scharfer  Instrumente  zer- 
stückelt werden. 

Es  wurden  demnach  von  Susrtda  folgende  Operationen  vorgenommen, 
über  welche  wir  noch  in  Folgendem  später  ausführlicher  sprechen  werden: 
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1)  Bei  der  Fusslage  die  Extraction;  2)  bei  Vorlage  eines  Fusses  Herabfübren 
des  zweiten  und  Extraction;  3)  bei  Steisslage  Wendung  auf  die  Füsse  und 
Extraction;  4)  bei  Querlage  Wendung  auf  den  Kopf,  wie  es  scheint.  Schul- 
terlage (Einkeilung  der  Schulter)  und  Vorlage  beider  Schultern  werden  für 
unheilbar  erklärt.  Indess  soll  der  Arzt  versuchen,  die  vorgelagerten  Theile 
zu  reponiren  und  die  Kopflage  herbeizuführen.  Im  schlimmsten  Falle  soll 
das  Absterben  des  Kindes  abgewartet  und  dann  dasselbe  durch  Abschneiden 
der  Arme,  Enthirnung  u.  s.  w.  entfernt  werden.  Bei  plötzlichem  Tode  einer 
in  der  letzten  Schwangerschafts-Periode  Verstorbenen  soll  der  Kaiserschnitt 
zur  Anwendung  kommen.  Es  gab  also,  wie  man  sieht,  für  den  indischen 
Arzt  eine  Reihe  von  Aufgaben,  die  nur  auf  Grund  einer  reichen  Erfahrung 
gestellt  und  gelöst  werden  konnten;  jedenfalls  war  letztere  dadurch  gewonnen 
■worden,  dass  es  den  Priesterärzten  vergönnt  war,  eine  grosse  Anzahl  von 
Geburten  in  ihrem  Verlaufe  zu  controliren  und  die  Erfolge  ihrer  überlegten 
Anordnungen  und  Handlungen  als  Fingerzeige  zu  benutzen  und  zur  Grund- 
lage ihrer  ferneren  Behandlungsweise  zu  machen.  Allerdings  waren  sie  nicht 
bloss  Aerzte,  sondern  auch  Priester,  welche  überall  noch  daran  dachten,  den 
Erfolg  ihres  Thuns  von  der  Hülfe  der  Gottheit  abhängig  zu  machen,  an 
welche  sie  in  vorschriftsmässiger  Weise  fromme  Hymnen  und  Gebete  um 
Beistand  richteten. 

Wir  finden  sonach  in  dem  von  Susruta  niedergeschriebenen 
medicinischen  Systeme  des  Dhanvanfare  ein  sonderbares  Gemisch 
Yon  altehrwürdigen  religiösen  Gebräuchen  und  von  höchst  rationellen, 
auf  gute  Beobachtung  der  Natur  gestützten  medicinisch-chirurgischeu 
Lehren.  Zu  jenem  religiösen  Ceremoniell  gehört  die  Einrichtung 
des  Gebärhauses,  die  Anrufung  der  Gottheiten  (Hymnus,  „Mantra") 
bei  schweren  Entbindungen  und  insbesondere  von  der  kunstgemässen 
Ausziehung  des  Kindes,  die  Einweihungsfeierlichkeit  der  Amme  und 
des  Neugeborenen  nach  vorgeschriebener  Formel  u.  s.  w.  Die 
medicinisch-chirurgischen  Lehren  hingegen  bekunden,  dass  sich  die 
Heilkunde  der  Inder  bis  auf  Susruta  schon  durch  eine  langdauernde 
Entwickelung  vervollkommnet  hatte. 

Die  Inder  selbst  verlegten  den  Ursprung  ihrer  Heilkunde  in 
eine  mythische  Periode.  Das  erste  medicinische  Werk  soll  ihr  Gott 
Brahma  geschrieben  haben,  dann  folgten  Dahhsa,  Äsvins  und  der 
Gott  Indra,  von  denen  einer  dem  anderen  die  Heilkunde  mittheilte. 
A-'on  letzterem  erhielt  sie  zuerst  ein  Mensch  Ätreya,  und  sie  pflanzte 
sich  von  ihm  fort  auf  Agnivesa,  Charalca,  Dhanvantare  und  Stis- 
ruta;  die  medicinischen  Werke  (Sanita)  des  Ätreya,  Agnivesa,  Gha- 
raTca  existiren  noch  jetzt  in  London,  sind  aber  noch  nicht  über- 
setzt. Nur  Susruta's  Werk  liegt  uns  vollständig  vor.  Man  sieht, 
dass  die  Sage  den  ältesten  Lehrern  der  Medicin  einen  göttlichen 
Namen  verlieh,  dass  sich  deren  ursprüngliche  Lehrsätze  von  Schüler 
zu  Schüler  fortpflanzten,  dass  aber  auch  diese  Schüler  wahrschein- 
lich selbständig  Neues  hinzufügten.  Immerhin  ist  anzunehmen, 
dass  die  Brahmanenkaste ,  der  diese  Schüler  angehörten,  im  All- 
gemeinen auf  Befolgung  gewisser  geburtshülflich-praktischer  Ge- 
bräuche hielt,  und  dass  namentlich  der  beiden  Aerzte  Dhanvantare' s 
und  Susruta's  Lehren  grosse  Verbreitung  bei  den  Indern  hatten. 
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Noch  zu  jener  Zeit,  in  welcher  Susruta's  Ayurvedas  geschrieben 
wurde,  befand  sich  die  Geburtshülfe  der  Inder  im  Stadium  der 
Entwickelung,  denn  wir  finden,  dass  Susruta  oder  sein  Meister  Dhan- 
vantare  an  einigen  hergebrachten  geburtshülflichen  Dogmen,  wie 
z.  B.  denjenigen  über  die  Kindeslagen,  rütteln  und  selbständige, 
bessere  Meinungen  aufstellen.  Wir  blicken  hier  auf  eine  vor  alters- 
grauer Zeit  fortgeschrittene  und  noch  immer  im  Fortschreiten  be- 
griffene geburtshülfliche  Wissenschaft.  Susruta  liefert  aber  nicht 
bloss  eine  ziemlich  ausführliche  Diätetik  der  Schwangeren,  Ge- 
bärenden und  Wöchnerinnen,  sowie  eine  Pathologie  und  Therapie  für 
deren  Erkrankungen,  sondern  er  giebt  auch  die  erforderlichen  Hand- 
griffe zur  Vollendung  der  Geburt  bei  verschiedenen  fehlerhaften 
Kindeslagen  und  zweckmässige  Vorschriften  für  Perforation  und 
Entfernung  an,  ja  er  kennt  auch  schon  den  Kaiserschnitt  nach  dem 
Tode. 

In  schroffstem  Gegensatze  zu  dieser  Handlungsweise  der  alten 
Inder  steht  die  Ausübung  der  Geburtshülfe,  wie  wir  gesehen  haben,  bei 
den  jetzigen  Hindus.  Noch  jetzt  finden  wir  bei  den  Hindus  An- 
rufungen von  Göttern  während  der  Entbindung,  eine  äusserst  strenge 
Diät  und  die  Darreichung  ähnlicher  Gewürze  wie  sonst  im  Wochen- 
bette. Aber  das  Gebärhaus  der  Brahmanen  ist  jetzt  in  eine  elende 
Wochenbettshütte  umgewandelt,  die  Räucherungen  von  ehemals 
werden  nunmehr  auf  die  schrecklichste  Weise  ausgeführt,  die  vor- 
sichtig operirenden  Brahmanenärzte  sind  heute  durch  Barbiersfraueu 
ersetzt;  die  grosse  Sorgfalt  von  ehemals  hat  jetzt  einer  Reihe  von 
Misshandlungeu  der  Gebärenden  und  Wöchnerinnen .  Platz  gemacht, 
wie  sie  in  ähnlicher  Weise  fast  nirgends  auf  der  Erde  ausgeübt 
werden!  Das  Sinken  der  geburtshülflichen  Kunst  auf  eine  so  tiefe 
Stufe  bei  den  Indern  muss  wohl  zum  Theil  dem  Kastengeiste 
dieses  Volkes  zugeschrieben  werden.  Mit  dem  in  Indien  eindrin- 
genden Buddhismus  verlor  sich  allmählich  der  Emfluss  der  gelehrten 
Brahmanen;  aber  noch  die  alte  Legende  der  Buddhisten  sagt,  dass 
Brahma  und  Indra  bei  der  Geburt  des  Buddha  Hebammeudienste 
verrichtet  haben;  diese  Legende  entstand  wohl  in  Anlehnung  au  die 
männliche  Geburtshülfe  der  Brahmanen. 

Der  Zustand  der  Geburtshülfe  bei  den  alten  Aegyptern  ist 
uns  leider  noch  völlig  unbekannt.  Doch  ist  anzunehmen,  dass  sich 
dieses  Culturvolk  in  geburtshülflicher  Beziehung  auf  ziemlich  gleicher 
Höhe  mit  den  alten  Hebräern  befand.  Die  Griechen  kannten 
die  Werke  mehrerer  ägyptischer  Schriftsteller  über  Frauenkrank- 
heiten ;  Galen  verurtheilte  ihre  Medicin  als  Possen.  Mit  dem  Brande 
der  grossen  BibHothek  zu  AI  ex  and  ria  ging  für  die  wissenschait- 
liche  Welt  ein  grosser  Tbeil  der  ärzthchen  Quellen  und  Urkunden 
verloren.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  den  ältesten  Aegypten! 
die  Priester  nicht  als  Geburtshelfer  assistirt  hatten.  In  der  Bibei 
heisst  es  {2.  Moses  1,19):  „Die  hebräischen  Weiber  sind  nicht  wie 
die  ägyptischen,  denn  sie  sind  harte  Weiber;  ehe  die  Wehemutter 
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zu  ihnen  kommt,  haben  sie  geboren."  Demnach  mögen  die  Ge- 
burten der  zarteren  Aegypterinnen  minder  leicht  verlaufen  sem, 
als  die  der  Jüdinnen.  Ob  es  in  späterer  Zeit  bei  den  alten 
Aegyptern  Gebartshelfer  gegeben  habe,  wie  Dow.?  für  wahrscheni- 
lich  hält,  ist  sehr  hypothetisch,  denn  die  Meinung  stützt  sich  nur 
auf  die  Thatsache,  dass  Celsus  imd  Galen  ägyptische  Chirurgen, 
wie  PMloxenus,  Ammonius  Alexandrinus,  Sostratus,  Gorgias  u.  s.  w. 
erwähnen,  dass  die  Chirurgen  gleichzeitig  auch  vielleicht  Geburts- 
hülfe ausübten,  imd  dass  Hermes  Trismegistus  und  Cleopatra  Bücher 
über  Frauenkrankheiten  geschrieben  haben.  Es  wäre  unter  Anderem 
eine  interessante  Aufgabe  für  die  Archäologen,  zu  erforschen,  in 
ein  wie  hohes  Alter  der  jetzt  in  Aegypten  heimische  Gebrauch 
des  Geburtsstuhls  hinaufreicht.  Die  gesammte  Heilkunde  lag  in  den 
Händen  der  Priester,  deren  jeder  eine  besondere  Specialität  ausübte. 
Von  ihren  literarischen  Werken  ist  uns  Einiges  erhalten  (Papyrus 
in  Berlin,  Leipzig,  Paris,  Leyden);  der  interessanteste  derselben 
ist  der  zu  Leipzig  in  der  Universitätsbibliothek  befindliche  Papyrus 
Ebers,  den  man  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  v.  Chr.  datirt 
und  der  viele  Arzneiverordnungen,  unter  Anderen  auch  gegen 
Frauenkrankheiten  enthält. 

Von  den  alten  Phöniciern  (Karthagern)  sind  uns  eben- 
falls keine  Nachrichten  über  ihre  Geburtshülfe  hinterlassen.  Dass 
sie  aber  bei  den  grossen  Reisen,  welche  ihre  Kauffahrer  zu  fernen 
Völkern  unternahmen,  ebenso  sehr  mit  den  geburtshülflichen  Sitten 
und  Gebräuchen  anderer  Nationen  bekannt  wurden,  wie  sie  auf  der 
anderen  Seite  durch  ihre  Colonien  ihre  eigenen  geburtshülflichen 
Gebräuche  anderen  Völkerschaften  mittheüten,  lässt  sich  wohl  ohne 
Weiteres  annehmen. 

Auch  das,  was  wir  von  den  Gebräuchen  der  alten  Griechen 
bei  der  Geburt  wissen,  ist  im  Ganzen  sehr  dürftig.  Wohl  hat  der 
Archäolog  Well^er  Manches,  allerdings  auch  recht  Hypothetisches 
aus  Mythe,  Sage  und  Geschichte  der  Altgriechen  aufgesucht,  was 
über  „Entbindung"  bei  den  alten  Griechen  Aufschluss  geben 
könnte.  Allein  so  verdienstlich  die  antiquarischen  Forschungen 
Welker's  auch  sind,  so  zeigt  doch  das  Ergebniss  seiner  mühevollen 
Arbeit,  dass  noch  Vieles  über  den  Urzustand  der  Geburtshülfe  beim 
Griechenvolk  recht  dunkel  bleibt.  Denn  aus  den  Mythen  der- 
selben erwächst  uns  keine  Sicherheit,  dass  das  volksthümliche  Ver- 
fahren dasjenige  war,  welches  in  Mythe  und  Sage  als  ein  von 
Göttern  besorgtes  geschildert  wird.  Auch  v.  Siehold  hat  Einiges 
zusammengesucht.  Zu  Piaton' s  Zeit  (geb.  429  v.  Chr.)  waren  solche 
Frauen  Hebammen,  welche  nicht  selbst  mehr  Kinder  gelaären  konnten, 
sie  jedoch  geboren  hatten;  man  nahm  also  an,  dass  ihre  an  frem- 
den Gebärenden  angestellten  Beobachtupgen  nicht  genügend  waren 
zur  Ausübung  ihrer  Kunst,  sondern  man  forderte,  dass  sie  an  sich 
selbst  Erfahrung  und  Kenntniss  des  Geburtsgeschäfts  zuvor  erworben 
haben  mussten.    Diese  Hebammen  (Matai)  wurden  zu  Rathe  ge- 
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zogen,  nm  zu  entscheiden,  ob  eine  Scliwaugerschaft  vorhanden  sei. 
Sie  hätten  jedoch  auch  als  7arßo>at«i  die  Befugniss,  gleich  den 
Aerzten  sowolil  pharmaceutische ,  als  auch  psychische  Mittel  durch 
Anstimmung  von  Gesängen  zur  Beförderung  der  Geburt,  sowie 
Mittel  zur  ° Erregung  von  Abortus  und  Frühgeburt  anzuwenden. 
Eine  fernere  Verrichtung  der  Hebammen  war  die  Entscheidung 
darüber,  welche  Frau  für  einen  Mann  die  beste  sei  und  ihm  die 
beste  Nachkommenschaft  gewähren  könne,  und  umgekehrt.  So  waren 
die  Hebammen  berühmt  durch  ihre  Kunst,  Heirathen  zu  stiften. 
Endlich  war  den  Hebammen  die  Entscheidung  anheimgegeben  über 
die  Frage,  ob  das  Geborene  wirklich  ein  Kind  sei  oder  nicht 
{äXrid-ivä  oder  tido^Xa).  Bei  der  Geburt  wurden  die  Göttinnen  an- 
gerufen, denen  das  Wohl  der  Gebärenden  anvertraut  war  [Eleithyia, 
Artemis,  Here).  Hippoltrates  nennt  die  Hebammen  axsargidtg, 
Ta^ovaai,  oiicpalotöiioi.  Nach  Flato  war  Sohrates  der  Sohn  der 
Hebamme,  die  er  „generosa"  Phaenarate  nennt. 

Offenbar  beschäftigten  sich  als  Hebammen  Frauen,  welche  ihre 
Functionen  theils  von  Anderen,  theils  durch  die  Hebung  erlernt 
hatten.  Auf  keinen  Fall  haben  die  alten  Griechen  für  Ausbil- 
dung der  Hebammen  in  ihrem  öffentlichen  Leben  gesorgt.  Die 
griechische  Sprache  hat  für  Wehemutter  keinen  anderen  Aus- 
druck als  den,  der  ursprünglich  jede  ältere  Frau  oder  Dienerin  des 
Hauses  bezeichnet:  iJ.a~ia;  erst  allmählich  rief  auch  hier  das  Be- 
dürfniss  ärztlichen  Beistand  hervor.  {Hermann.)  Oslander  fuhrt 
an,  dass  die  Hebammen  der  alten  Griechen  der  Gebärenden  ein 
Tuch  um  den  Leib  banden  und  diesen  damit  comprimirten.  Die  Lac e- 
dämonierinnen  sollen  (angeblich)  auf  einem  Schilde  niederge- 
kommen sein.  In  späterer  Zeit  benutzte  man  sicher  m  Griechen- 
land ausser  dem  Bett  wenigstens  bei  gewissen  FäUen  einen  Ge- 
burtsstuhl. Das  neugeborene  Kind  wickelte  die  Hebamme,  nach- 
dem sie  es  feierlich  um  den  Hausaltar  getragen  und  unter  reh- 
giöseu  Ceremonien  gewaschen  hatte,  in  Windehi  und  Tucher; 
doch  verschmähten  die  abgehärteten  Spartaner  dieses  EmhuUen 

des  Kindes.  ^  j 

Aus  den  Werken  des  Hippohrates  (500—400  v.  Chr.),  den 
echten  sowohl,  als  auch  den  unechten,  erfahren  wir  manche  Einzel- 
heiten über  den  Zustand  der  Geburtshülfe  jener  Zeit:  sie  sind 
die  einzigen  Urkunden,  welche  uns  einigen  Aufschluss  über  die 
während  dieser  Epoche  herrschenden  geburtshülüichen  Grundsatze 
und  Handlungsweisen  darbieten.  Freilich  hinterliess  uns  mppoMes 
kein  besonderes  Buch  über  Geburtshülfe,  aUem  die  an  verschiedenen 
Stellen-  seiner  Werke  zerstreut  sich  findenden  Sätze  über  dieselbe, 
durch  deren  Aufsammlung  sich  v.  Siehold  ein  Verdienst  erworben, 
sind,  wenngleich  sie  auch  mir  einzelne  Punkte  berühren,  docH  Jim- 
reichend.  uns  zu  überzeugen,  dass  Hippoh-ates,  sowie  die  Aerzte, 
welche  die  pseudo-hippokratischen  Werke  verfassten,  den  natur- 
lichen   Geburtsvorgang    zu    beobachten   sehr    wenig  Gelegenheit 
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hatten.  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  wurde  ärztliche  Hülfe  für  die 
Gebärende  in  Anspruch  genommen;  deshalb  konnten  die  Aerzte 
nichts  zm-  walu-haften  Förderung  der  Geburt  beitragen.  „Die 
wenigen  seburtshülflichen  Vorschriften  in  den  unechten  Schriften 
des  Hippoh-ates  beziehen  sich  daher  nur  auf  ein  ungeregeltes,  rohes 
Verfahren,  welches  wohl  schon  einer  früheren  Zeit  angehören  mochte, 
worüber  aber  unser  Hippohrates  in  seinen  Schriften  nichts  aufge- 
nommen hat."    {v.  Siebold.) 

Einer  etwas  späteren  Zeit  gehört  der  griechische  Geburts- 
helfer Herophilus  aus  Chalcedon  in  Kleinasien  (etwa  335 
bis  280  V.  Chr.)  an,  welcher  später  als  Lehrer  in  Alexandrien 
glänzte.  Dass  er  ein  praktisch  viel  beschäftigter  Geburtshelfer  war, 
geht  aus  den  Thatsachen  hervor,  dass  er  aus  der  Beschaffenheit 
des  Muttermundes  die  Schwangerschaft  zu  diagnosticiren  verstand, 
seine  Aufmerksamkeit  der  Lehre  von  den  Kindesbewegungen  wid- 
mete, die  Frage  über  die  Tödtung  des  Fötus  aufstellte  u.  s.  w. 
Er  ist  (weim  auch  vielleicht  nur  der  Sage  nach)  unwillkürlich  der 
erste  Hebammenlehrer,  denn  es  schlich  sich,  wie  es  heisst, 
Ägnodihe,  ein  junges  Mädchen,  in  Mannskleidern  in  seine  Vor- 
lesungen und  leistete  dann  so  trefflichen  Beistand  bei  Gebtu'ten, 
dass  sich  die  Aerzte,  als  sie  nicht  mehr  zu  Frauen  gerufen  wurden, 
beim  Areopag  über  sie  beklagten.  Hierdurch  gab  die  Agnodike  die 
Veranlassung  zur  Emancipation  der  bis  dahin  vom  geburtshülflichen 
Unterricht  ausgeschlossenen  Frauen;  denn  das  ältere  attische  Gesetz 
verbot,  Sclaven  und  Frauen  in  der  Heilkunde  zu  unterrichten,  dann 
aber  wurde  dasselbe  dahin  abgeändert,  dass  auch  verständige  Frauen 
die  Medicin  erlernen  durften,  (ßcheffer.) 

Noch  zur  Zeit  des  Hippolcrates  wurden  zum  Ersätze  der  fehlenden 
Kindesbewegungen  Erschütterungen  der  Gebärenden  vorgenommen;  ebenso 
suchte  man  durch  die  Lage  der  Gebärenden,  die  man  auf  dem  Bette 
fest  band  und  so  mit  dem  Kopf  nach  unten,  mit  den  Beinen  nach  oben 
kehrte,  bei  zögernden  Geburten  das  Kind  aus  dem  Mutterleibe  auszuschütteln. 
Bei  falscher  Lage  des  Kindes  vollzogen  die  Aerzte  die  Wendung  auf  den 
Kopf  und  zerschnitten  das  Kind,  wenn  diese  Operation  nicht  gelang.  Das 
Kind  wurde  erst  nach  Austritt  der  Nachgeburt  abgenabelt;  und  wenn  der 
Abgang  der  Nachgeburt  sich  verzögerte,  gab  man  Niesemittel  oder  band 
Gewichte  an  die  Nabelschnur,  oder  Hess  durch  die  eigene  Schwere  des  Kindes 
einen  Zug  auf  die  Nachgeburt  ausüben. 

Rohere  Völkerschaften,  die  in  imd  um  Griechenland  wohnten, 
mögen  ein  noch  primitiveres  geburtshülfliches  Verfahren  besessen 
haben.  Von  den  Päoniern,  die  in  Macedonien  lebten,  heisst  es: 
eorum  uxores  a  partu  statira  e  lecto  surgunt  ad  obeunda  domestica 
munia.  {Aelian) 

Alexander  der  Grosse^  welcher  von  Griechenland  aus  seine 
ausgedehnten  Züge  unternahm,  machte  Europa  erst  mit  den  Völkern 
Asiens  bekannt.  Bis  nach  Indien  erstreckte  sich  sein  grosser 
Heereszug.  Allein  diese  Berührung  reichte  nicht  hin  zu.  einer  Auf- 
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nähme  des  Wissens  und  Könnens  des  dort  wohnenden  Volkes  in 
den  creistigen  Besitz  der  europäischen  Völker.  So  blieben  aucb 
vom  Entwickelungsgang  der  letzteren  die  asiatischen  Culturvölker 
(Inder,  Chinesen,  Japanesen)  ohne  Einfluss. 

Dagegen  übertrug  sich  das  Wesen  der  griechischen  Heil- 
kunde und  allgemeinen  Cultur  auf  Rom.   Auch  die  Geburtshülfe 
der  alten  Römer  stand  unter  dem  besonderen  Einflüsse  der  grie- 
chischen,   lieber  die  Hantierungen  der  Hebammen  in  frühester 
römischer  Zeit  ist  uns  wenig  bekannt;  diese  Frauen  mögen  sehr 
roh  und  ungebildet  gewesen  sein.  Die  Entwickelung  zum  Besseren 
geschah  durch  Einwanderung  griechischer  Hebammen  und  Ge- 
burtshelfer.   Doch  noch  in  späterer  Zeit,  wo  oft  Griechinnen  als 
Geburtshelferinnen  nach  Rom  kamen,  und  wo  sie  namentlich  einen 
eigenen  Stand*)   ausmachten  (Nobilitas  obstetricum),  Frauen- 
krankheiten behandelten  und  in  Rechtsfällen  als  Sachverständige  zu- 
gezogen wm-den,  hatten  sie  wahrscheinhch  ganz  allein  die  geburts- 
hülfliche  Assistenz  in  Händen  und  zogen  zur  Zeit  des  Gelsus  fast 
nur  bei  schwierigen  Operationen,  namentlich  dann,  wenn  ihnen  die 
Ausziehung  des  Kindes  nicht  gelang,  einen  Arzt  zu  Hülfe.  Moschion' s 
Hebammenbuch  definirt  die  „Hebamme"  in  folgender  Weise:  „Mulier 
omnia,  quae  ad  feminas  spectant  edocta,  immo  ei  artis  ipsius  medendi 
perita;  ita  ut  illarum  omnium  morbos  commode  curare  valeat."  Die 
Hebammen,  welche  selbst  mit  Aerzten  zur  Berathung  zusammen- 
traten, mögen  vielfach  selbst  als  Aerzte  aufgetreten  sein.  Nach 
Soranus  muss  eine  Frau,  die  Hebamme  werden  will,  ein  gutes  Ge- 
dächtniss  haben,  um  das  Gegebene  festzuhalten,  arbeitsam  und  aus- 
dauernd, sittlich,  um  ihr  Vertrauen  schenken  zu  können,  mit  ge- 
sunden Sinnen  begabt  und  von  kräftiger  Constitution  sein,  endhch 
lange  und  zarte  Finger  mit  kurz  abgeschnittenen  Nägeln  haben. 
Um  aber  eine  gute  Hebamme,  eine  «^toTi/  iicüa  zu  sein,  dazu  ge- 
hören nach  Soranus  noch  andere  Vorzüge.    Eine  solche  muss  so- 
wohl theoretisch  als  praktisch  gebildet,  in  allen  Theilen  der  Heü- 
kunst  erfahren  sein,  um  sowohl  diätetische,  als  chunirgische  und 
pharmaceutische  Verordnungen  geben,  um  das  Beobachtete  richtig 
beurtheilen  und  den  Zusammenhang  der  emzeben  Erscheinungen 
der  Kunst  gehörig  würdigen  zu  können.    Sie  muss  die  Leidende 
durch  Zureden  aufmuntern,  ihr  theilnehmend  beistehen,  unerschrocken 
in  allen  Gefahren  sein,  um  bei  Ertheilung  des  Rathes  nicht  ausser 
Fassung  zu  kommen.    Sie  muss  ferner  schon  geboren  haben  und 
nicht  zu  iung  sein.   Sie  muss  anständig  und  immer  besonnen  sem, 
sehr  verschwiegen,  da  sie  AntheU  hat  an  vielen  Geheunmssen  des 
Lebens,  nicht  geldgierig,  damit  sie  nicht  um  Lohn  schimpflich  Ver- 
derben bringe,  nicht  abergläubisch,  um  nicht  das  Wahre  vor  dem 

*)  Flinius  spricht  von  der  „Nobilitas"  der  Hebammen,  was  E.  C  J. 
v.SicMd^ni  einen  eigenen  „Hebammenstand"  bezieM,  P»«o// aber  mit  An- 
ständigkeit der  Hebammen  übersetzt.  Vergl.  HeMScMs  Janus.  Iö4b.  1.  b.  i^^. 
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Falschen  zu  übersehen.  Sie  muss  ferner  dafür  sorgen,  dass  ihre 
Hände  zart  und  weich  sind,  und  sich  nicht  Arbeiten  hingeben,  die 
sie  hart  machen.  Sollten  sie  aber  von  Natur  nicht  so  weich  sein, 
so  müssen  sie  avS  künstlichem  Wege  durch  erweichende  Salben 
dazu  gebracht  werden. 

Auch  in  Rom  wurden  bei  jeder  Geburt,  wie  bei  den  Griechen, 
die  Geburtsgöttinnen  (Liicina,  Postverta,  Mena)  angerufen.  Dass  die 
Hebammen,  wenigstens  in  der  spätr  ömis  chen  Zeit,  es  für  nöthig 
hielten,  den  Muttermund  zu  erweitern  und  bei  längerem  Stande  der 
Blase  dieselbe  künstlich  zu  sprengen,  geht  aus  MoscMon's  Anwei- 
sung zu  diesen  Manipulationen  hervor.  Ebenso  lehrt  derselbe,  dass 
die  Gehülfinnen  der  Hebammen  dadurch  den  Austritt  des  Kindes 
befördern  sollen,  dass  sie  den  Bauch  der  Gebärenden  nach  unten 
drücken.  Das  Kind  wurde  erst  abgenabelt,  nachdem  die  Nachge- 
burt zu  Tage  gefördert  worden  war.  Zur  Durchschneidung  des 
Nabelstrangs  bediente  man  sich  in  früherer  Zeit  eines  Stückes  Holz, 
eines  Glases,  eines  scharfen  Rohres  oder  harter  Brodrinde,  später  erst 
einer  Scheere  oder  eines  Messers,  und  legte  eine  Ligatur  um.  Auch 
noch  zu  MoscMon's  Zeit  mögen  als  Beförderungsmittel  der  Nach- 
geburt Niesemittel,  Zug  und  Druck  auf  den  Nabelstrang  mittelst 
Gewichten  u.  s.  w.  gebräuchlich  gewesen  sein,  denn  Moscliion  führt 
sie  als  verwerflich  auf.  Erschien  die  Entfernung  der  Nachgeburt 
auch  mittelst  der  eingeführten  Hand  nicht  möglich,  so  liess  man 
sie  liegen  und  abfaulen.  Uebrigens  kannten  die  Hebammen  die 
Manualexploration. 

Schon  Soranus  aus  Ephesus,  welcher  ein  selbständiges  Werk 
über  Frauenkrankheiten  und  das  erste  römische  Hebammenbuch 
schrieb,*)  förderte  die  Geburtshülfe  wesentlich.  Er  kannte  und  be- 
urtheilte  die  Geburtshindernisse  in  vieler  Beziehung  richtig,  be- 
schrieb die  Diätetik  der  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
nach  guten  Grundsätzen,  benutzte  bei  normaler  und  abnormer  Ge- 
burt einen  Geburtsstuhl,  den  er  ausführlich  und  als  einen  längst 
bekannten  Apparat  beschreibt;  auch  zeigte  er  eine  grosse  Erfahrung 
bei  Zurückhaltung  der  Nachgeburt  und  Geburtsstörungen.  Ausser  der 
Hebamme  müssen  nach  Soranus  noch  drei  andere  Weiber  der  Ge- 
bärenden Beistand  leisten,  zwei  an  beiden  Seiten,  die  dritte  hinter 
dem  Rücken,  damit '  die  Gebärende  von  der  regelrechten  Lage  nicht 
abweiche,  zugleich  müssen  sie  ihr  zureden,  dass  sie  die  Schmerzen 
ertrage. 

Insbesondere  sind  Soranus  und  seine  Zeitgenossen  mit  den  ver- 
schiedenen Kindeslagen  vertraut,  machen  die  Reposition  vorge- 
fallener Kindestheile  (Componere),  die  Wendung  {Soranus  giebt  die 


*)  Es  werden  von  ihm  noch  manche  geburtshülfliche  Schriftsteller  an- 
geführt, deren  Werke  verloren  gegangen  sind.  Vergl.  Pinoff  in  Henschel's 
Janus  1847.  II.  S.  735,  sowie  die  Ausgaben  von  Soranus'  Buch  durch 
Ermerins  und  neuerlich  durch  V.  Rose. 
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Wendung  auf  die  Füsse  an),  die  Erweiterang  des  Muttermundes, 
die  Zerstückelung  u.  s.  w.  Auf  ihren  Erfahrungen  und  Lehrsätzen 
fussen  die  späteren  geburtshülflichen  Schriftsteller;  Galenus  (130 
bis  200  n.  Chr.),  PMlnmenus^  die  Asjmsia,  Äetiiis  (500  n.  Chr.)  u.  A. 
schlössen  sich  ihnen  an  und  trugen  zur  Verbesserung  der  Geburts- 
hülfe nur  noch  Weniges  bei.  Die  Thätigkeit  dieser  Männer  ist  um 
so  anerkennenswerther,  als  ihr  praktischer  Wirkungskreis  ein  be- 
schränkter war.  und  als  sie  fast  nur  zu  solchen  Entbindungen  zu- 
gezogen wurden,  bei  denen  sie  die  Natur  in  ihrem  regelmässigen 
Gange  nicht  mehr  beobachten  konnten;  von  den  Schriften  der 
Aspasia,  einer  gebildeten  Hebamme,  ist  uns  leider  nur  Einzelnes 
aufbewahrt  geblieben. 

Nur  Paulus  von  der  Insel  Aegina  (etwa  625 — 690  n.  Chr.) 
überragte  seine  Zeitgenossen.  Er  war  in  Alexandrien  ausgebildet 
und  brachte  den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  Aegypten  und 
Kleinasien  zu.  Sowohl  die  Griechen  als  auch  die  Saracenen, 
die  ihn  vorzugsweise  „den  Geburtshelfer,  Al-cawa-beli" 
nannten,  schätzten  ihn  ausserordentlich  hoch,  und  Hebammen  kamen 
aus  fernen  Gegenden  zu  ihm,  um  seines  Rathes  und  seiner  Beleh- 
rung in  schwierigen  Fällen  theilhaftig  zu  werden.  Er  benutzte  den 
Mutterspiegel  zur  Diagnose  der  Gebärmutterkrankheiten. 

Nach  Soranus  hat  dann  auch  Moschion  sein  Buch  über  Ge- 
burtshülfe geschrieben,  über  dessen  Verhältniss  zu  seinen  Vorgän- 
gern man  längere  Zeit  zweifelhaft  war.  Doch  durch  die  von  Valen- 
tin Rose  besorgte  kritische  Ausgabe  des  Werkes  sind  die  historischen 
Thatsachen  klarer  gestellt. 

An  Stelle  des  hier  als  MoscMon  bezeichneten  Schriftstellers  für  Heb- 
ammen trat  nunmehr  der  Lateiner  Muscio,  welcher  zwei  nach  Soranus  ver- 
fasste  Bücher  schrieb;  im  ersten  über  die  Empfängniss  und  Geburt  handelnden 
bezog  er  sich  auf  die  dem  Soranus  entlehnten  Responsiones  des  Caelius 
Aurelianus,  im  zweiten,  welches  die  Erkrankungen  der  Frauen  bespricht,  be- 
nutzte er  das  gynäkologische  Hauptwerk  des  Soranus  und  die  betreffenden 
Abschnitte  eines  unbekannten,  30  Bücher  umfassenden  Werkes  (Triacontas) 
über  die  ganze  Medicin.  Die  Katechismusform  des  ersten  Theils  findet  sich 
im  zweiten  nur  bei  dem  Kapitel  über  die  DystoHen.  Museio  also,  der  wahr- 
scheinlich ein  Afrikaner  war  und  woU  jünger  ist,  als  das  6.  Jahrhundert, 
muss  nunmehr  als  ein  blosser  Nachtreter  seiner  Vorgänger  Soranus  und 
Caelius  Aurelianus  gelten.  Erst  im  15.  Jahrhundert  wurde  sein  ursprunghch 
lateinisch  geschriebenes  Werk  in  das  Griechische  übersetzt;  seitdem  hielt 
man  fälschlich  diese  Uebersetzung  für  die  Originalschrift  eines  Griechen 
Moschion.  Die  in  der  Gessner-Wolff' sehen  Ausgabe  des  3Iosehion  befindhchen 
Zeichnungen,  die  dann  auch  in  andere  Ausgaben  übergingen,  die  Abbildungen 
des  Uterus  und  seiner  Anhänge,  sind  lediglich  Zugaben  des  spateren  Ab- 
schreibers und  können  daher  nur  als  Zeugnisse  für  die  \orstellungsweise 
dieses  letzteren  aufgefasst  werden.  {Haeser.) 

Nachdem  Rom  zur  Weltherrschaft  gelangt  war,  zugleich  aber 
unter  der  Herrschaft  der  römischen  Kaiser  eine  rasche  ±intsitt- 
lichung  stattgefunden  hatte,   begann   die  Geburtshülfe   wie  alle 
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Wissenschaften  und  Künste  schnell  zu  verfallen.  Und  als  dann  die 
hereinbrechende  Völkerwanderung  das  mächtige  Reich  zer- 
trümmerte, so  erlosch  auch  für  längere  Zeit  das  Licht,  welches  die 
Römer  in  der  Geburtshülfe  angezündet  hatten.  Zwar  stieg  schon 
von  Osten  her  die  Sonne  des  Christenthums  über  Europa  auf; 
namentlich  wies  dasselbe  unter  Anderem  der  Frau  eine  bessere 
Stellung  an  als  bisher  und  begann  einen  harten  Kampf  gegen  die 
alten  Vorurtheile  und  Gebräuche,  welche  sich  bei  Juden,  Griechen 
und  Römern  in  das  Leben  der  Frauen  eingedrängt  hatten.  Allein 
bevor  der  Läuterungsprocess  an  Energie  gewinnen  konnte,  musste 
das  zu  bebauende  Feld  der  Geburtshülfe  noch  eine  Zeit  lang  dem 
um  sich  greifenden  Islam  überlassen  werden,  bis  dessen  Macht  in 
Europa  im  Zusammenstoss  mit  christlichen  Völkern  gebrochen 
wurde. 

Da  von  Arabien  aus  die  Schaaren  des  Islam  nicht  bloss  in 
Europa  (Spanien  und  Türkei)  sich  festsetzten,  sondern  da  auch 
der  Einfluss  arabischer  Gelehrsamkeit  und  Gesittung  in  fast  allen 
damals  bekannten  Ländern  für  die  ganze  Culturentwickelung  höchst 
bedeutsam  wurde,  so  finden  wir,  dass  in  diesen  Zeiten  die  Geburts- 
hülfe fort  und  fort  eine  rückgängige  Bewegung  machte.  Denn  die 
arabischen  gelehrten  Aerzte  entbehrten  deshalb  aller  Einsicht 
in  den  Geburtsvorgang,  weil  ihnen  die  mohammedanische  Sitte 
eine  Selbstbelehrung  durch  persönliche  Controle  und  Beobachtung 
des  Geburtsvorganges  nicht  gestattete.  Das  geburtshülfliche  Geschäft 
musste  so  viel  als  es  nur  immer  anging  den  Hebammen  überlassen 
werden,  deren  Kenntnisse  überaus  gering  und  armselig  waren.  Nach 
Ali  Ben  Ähhas,  der  994  n.  Chr.  Geb.  starb ,  Leibarzt  des  Königs 
von  Buita  war  und  ein  die  ganze  Medicin  umfassendes  Werk 
schrieb,  überliess  man  zu  jener  Zeit  während  der  Herrschaft  der 
arabischen  Medicin  den  Hebammen  selbst  die  schwierigsten  Ope- 
rationen; dieselben  erhielten  von  Männern  nur  die  Anleitung  dazu, 
d.  h.  von  Aerzten,  welche  bei  schwierigen  Geburten  nur  Arzneimittel 
verordneten,  auch  den  Hebammen  mit  ihrem  Rathe  beistanden,  nie 
aber  selbst  thätig  eingreifen  durften. 

Erst  in  äusserster  Noth  wendete  man  sich  an  Chirurgen,  welche 
(wie  die  Schriften  des  Äbtähasem,  f  1122,  und  anderer  Araber 
bezeugen)  nun  ebenso  unbekannt  mit  der  Ausübung  der  Geburts- 
hülfe, aber  bewaffnet  mit  mächtigen  Instrumenten  und  Apparaten 
sich  bei  ihrem  Entbindungsverfahren  lediglich  auf  Extraction  und 
Zerstückelung  des  Kindes  beschränkten,  nachdem  zuvor  die  Heb- 
amme die  beste  Zeit  zur  Anwendung  wirklicher  Hülfe  durch  Anwen- 
dung unsinniger  und  abergläubischer  Mittel  vertrödelt  hatte.  Nur 
Aiid  Hasan  Garib  ben  Said  scheint  sich  vor  seinen  Zeitgenossen 
durch  besondere  Pflege  der  Geburtshülfe  ausgezeichnet  zu  haben. 
Sein  um  970  n.  Chr.  geschriebener  Tractatus  de  foetus  generatione  ac 
puerperarum  infantiumque  regimine  liegt  noch  ungedruokt  im  Escurial. 

Die  nacharabische  Periode,  in  welcher  das  Mönchsthum 
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die  Geister  beherrschte,  war  für  die  Geburtshülfe  eine  sehr  traurige. 
Die  o-esammte  Praxis  der  Geburtshülfe  befand  sich  völhg  m  den 
Händen  der  rohesten  Weiber,  welche  sich  nach  ihrer  Weisheit  durch 
den  Zauberspuk  abergläubischer  Hülfsmittel  zu  helfen  suchten,  so- 
bald ihnen  bei  der  Geburt  etwas  Aussergewöhnhches  begegnete 
oder  auch  nur  eine  Verzögerung  im  Geburtsverlauf  eintrat.  Aerzte 
wurden  in  dieser  Zeit  gar  nicht  zugezogen;  sie  wurden  von  den 
Hebammen  höchstens  um  Arzneien  gebeten,  deren  Formeln  ledig- 
lich arabischen  Schriftstellern  entlehnt  waren. 

Die  Schriften  des  Albertus  Magnus  (1200—1300)  geben  uns 
ein  hervorragendes  Beispiel  der  damaligen  ärztlichen  Bildung, 
welche  sich  damit  befriedigt  zeigte,  dass  eine  Menge  abergläubischer 
Vorstellungen  die  grossen  Lücken  im  Wissen  ausfüllten.  Viel  Aut- 
sehen erregend  in  jener  Zeit  und  gleichsam  epochemachend  war  die 
Thatsache,  dass  Mondinus,  Professor  zu  Bologna,  im  Jahre  IdOb 
zum  ersten  Male  und  1315  zum  zweiten  Male  öffentlich  einen 
weiblichen  Leicbnam  zergliederte.  Es  war  dies  jene  Zeit,  wo  in 
Deutschland  Frauen,  welche  Missgeburten  oder  mit  Feuermalen  be- 
haftete Kinder  geboren  hatten,  gefoltert  wurden,  bis  sie  gestanden,  mit 
dem  Teufel  gebuhlt,  d.  h.  den  Scheiterhaufen  verdient  zu  haben. 

So  traurig  beschaffen  war  die  Geburtshülfe  überall  m  ^ uro pa. 
Denn  wenn  die  helfenden  Frauen  ganz  ohne  Instruction  und  Unter- 
richt blieben,  wenn  kein  Buch  ihnen  Anleitung  für  ihr  Verfahren 
gab,  wenn  sie  völlig  auf  ihre  eigenen  geringen  Erfahrungen  ange- 
wiesen waren,  so  handelten  sie  vollständig  im  Geiste  ihrer  Zeit, 
indem  sie  in  schwierigen  Fällen  Beschwörungen  and  Besprechungen 
anwendeten;  denn  die  Ursache  des  Hindernisses  suchten  sie  wohl 
immer  in  einer  Einwirkung  des  Teufels  und  der  Hexen. 

Ein  Bild  dieses  Zustandes  der  Geburtshülfe  m  England  ent- 
wirft Äveling  in  London.  Die  alten  Briten  hatten  bei  schwerer 
Geburt  als  Hülfsmittel  gewisse  Gürtel,  die  sie  der  Gebarenden 
anlegten.  Schon  Ossian  erwähnt  solcher  Gürtel,  welche  geeignet 
waren,  die  Geburt  der  Heroen  zu  erleichtern  und  im  Schatze 
der  Könige  aufbewahrt  wurden.  Auch  wm-den  dergleichen  Guitel 
mit  grosser  Sorgfalt  noch  lange  von  manchen  Famdien  i^J  ^en  Hoch- 
landen Schottlands  aufbewahrt.  _^ Sie  waren  mit  mysbs^hen  Fi- 
guren und  Zeichen  bedeckt,  und  die  Anlegung  um  den  Leb  der 
Frauen  geschah  unter  Ceremonien  ™d  <^ ^brauchen ,  d  e  arf 
hohes  Alterthum  und  vielleicht  auf  eme  druidische  He  ^."i^t  Inn 
deuteten.  In  einer  alten  Dichtung:  Pierce  of  Ploughman  s  Ciede, 
werden  die  Mönche  beschuldigt: 

To  maken  wymmen  to  wenen 
That  the  lace  of  eure  ladye  smok  lighteth  hem  of  ^^^l^^^«»'^^!  ^^^^ 
In  den  Acten  einer  Untersuchung  vom  Jahi-e  1559  kommt  folgende 
Fragstellung  vor:  „Whether  you  knowe  anye  that  «1°^/^^«. 
enchauntments,  invocations,  circles,  witchcrafts,  f  1^*^,^^ '  "^^womeS 
crafts  or  imaginations  invented  by  the  Devyl,  and  m  the  tyme  of  womens 
travayle." 
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In  John  Bale's  Comedye  concernynge  the  Lawes  vom  J.  1538 
spricht  der  „Götzendienst"  Folgendes: 

,,Yes,  but  now  ych  am  a  she. 
And  a  good  mydwyfe  perde ; 

Yonge  chyldren  can  I  charme, 
With  whysperynges  and  -whysshynges, 
With  crossynges  and  with  kryssynges, 
With  basynges  and  with  blessynges, 
That  Sprites  do  them  no  harmes." 
In  einem  Untersuchungs-Protokolle  der  Provinz  Canterbury  aus  dem 
16.  Jahrhundert  findet  sich  folgende  Frage:  „Whether  any  use  charmes  or 
unlawful  prayers,  or  invocationa,  in  latin  or  otherwise,  and  namely,  mid- 
wives  in  the  time  of  womans  travail  with  child?"   „Whether  parsons,  vicars, 
or  curates  be  diligent  in  teaching  the  midwives  how  to  Christen  children 
in  time  of  necessity  according  to  the  canons  o  the  church  or  no?" 

Demnacli  hat  schon  in  dieser  frühen  Zeit  die  Kirche  in  Eng- 
land die  Missbräuche  des  Hebammen wesens  gerügt.  Schon  im 
7.  Jahrhmidert  war  es  den  Hebammen  gestattet,  die  Nothtaufe  vorzu- 
nehmen, doch  nur  unter  dringenden  Verhältnissen. 

In  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  scheinen  die  englischen 
Frauen  ziemlich  unzufrieden  geworden  zu  sein  mit  ihren  ungebildeten 
Hebammen;  man  sah  ein,  dass  sie  eines  besseren  Unterrichts  sehr 
bedürftig  seien.  Da  unternahm  es  ein  Mann  (wahrscheinlich  Jonas) 
im  Jahre  1537,  eine  Uebersetzung  von  des  deutschen  Arztes 
Rösslin  Hebammenbuch  zu  besorgen;  dieselbe  wurde  dann  von  Rai- 
nald unter  dem  Titel  The  woman's  Bocke  veröffentlicht.  In  der 
zweiten  Auflage  des  Werkes  vom  Jahre  1540  spricht  sich  der 
Herausgeber  sehr  befriedigt  über  den  Erfolg  desselben  und  über 
den  Beifall  aus,  den  es  unter  den  Frauen  gefunden.  Rösslin  s  Schrift 
blieb  lange  die  einzige  Quelle,  aus  der  englische  Hebammen  ihre 
Weisheit  schöpften.  Es  ist  ein  schlimmes  Zeichen  für  die  crasse 
Unkenntniss  der  Hebammen  jener  Zeit,  dass  man  letzteren  ein  mit 
schlimmem  Plunder  angefülltes  Buch  als  Lehrmittel  in  die  Hände 
gab.  Nach  dieser  Anleitung  wurde  die  gebärende  Frau  mit  Um- 
schlägen, Bädern,  Räucherungen,  Suppositorien,  Pessarien  und  grau- 
samen Manipulationen  in  sinnloser  Weise  tractirt. 

Noch  in  den  letzten  Zeiten  des  16.  Jahrhunderts  schreibt  An- 
drew Boorde  in  seinem  Breviary  of  Health  über  die  unerfahrenen 
Hebammen  Folgendes: 

,In  my  tyme,  as  well  here  in  Englande  as  well  in  other  regions, 
and  of  olde  antiquitie,  every  midwife  shulde  be  presented  with  honest  women 
of  great  gravitee  to  the  Byshop,  and  that  they  shulde  testify  for  her  that 
they  do  present,  shulde  be  a  sadde  woman,  wyse  and  discrete,  havynge  ex- 
perience,  and  worthy  to  have  the  office  of  a  midwife.  Then  the  Byshoppe, 
with  the  consent  of  a  doctor  of  physick,  ought  to  examine  her,  and  to  in- 
structe  her  in  that  thynge  that  she  is  ignorant;  and  thus  proved  and  ad- 
mitted,  is  a  laudable  thynge;  for  and  this  were  used  in  Englande  there 
shulde  not  hälfe  so  many  women  rayscary,  nor  so  many  chyldren  perish  in 

PI  0  98  ,  Das  Weib.  U.  2.  Aufl.  9 


XXIV.  Die  Geburtshülfe. 

every  place  in  Englande  as  there  be.    The  Byshop  ought  to  loke  on  tbis 

""""^Diese  Stelle  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  sie  in  England 
7nm  ersten  Male  auf  die  Notwendigkeit  hinweist,  dass  den  Heb- 
ammen Unterricht  gegeben  werde,  damit  das  Publikum  eine  gewisse. 
Garantie  für  deren  Befähigung  erhalte. 

Aus  alten  Quellen  zählt  Avelmg  eine  Reihe  von  Hebammen  aut,  die 
«n.  königlichen  Hofe  fungirten  und  einen  Jahrgehalt  erhielten:  Margaret 
C^böf  Ähre  1469,  Alice  Massy  1503,  EUz.  Gaynsforde  1523,  Joh.  Ha- 
mulden,  Jane  Scarisbrycke  1530. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  prakticirte  Peter  Chamherlen  in 
London  als  der  erste  und  zwar  sehr  angesehene  Geburtshelfer ;  er 
erkannte  den  schlimmen  Zustand  des  damaligen  Hebammenwesens 
und  machte  dem  König  im  Jahre  1616  den  humanen  ^J^d  ^erstan- 
dk^en  Vorschlag:  „That  some  order  may  be  settled  by  the  State 
fof  the  instructin'knd  civü  government  of  midwives."  Wäre^man 
auf  diesen  wohlgemeinten  Vorschlag  eingegangen  so  wurde  J^.ng- 
land  d  e  Ehre  geniessen,  zuerst  unter  allen  anderen  Staa  en  das 
Hebamlenwesen^  geordnet  zu  haben,  und  es  würde  die  Bevölkerung 
dieses  Staates   1-2  Jahrhunderte  früher,  als  wirklich  geschah, 
unterri^^^^^^^^  und  controlirte  Hebammen  besessen  haben  Cham- 
Ms  ilhn  erwarb  sich  ebenfalls  treffliche  geburtshül fliehe  Kennt- 
e  und  eSie  ausserordentliche  Praxis  in  London;  er  schrieb  im 
Jahre  1646  ein  berühmtes  kleines  Buch:   „A  Voice  m  Rbama,  or 
ie  Crie  of  Wonien  and  Children  echoed  forth  in  the  Compassions  of 
?  J  l^ier  beklagt  er  aufs  Tiefste    dass  man  au 

seines  Vaters  Rathschläge  nicht  emgegangen  und  die  Noth  ,  d^^e 
durch  die  ungebildeten  Hebammen  herbeigeführt  wurde,  schildeit 

er  in  überzeugender  Weise.  t  v,  .  ifiq?  7?,/^^-'« 

Von  einem  unbekannten  Schriftsteller  wurde  im  Jahre  1637  s 

Document  zur  Geschichte  aes  engnst.  midwives  iust  com- 

continuance  of  it."  ,         ,    •     j  _  r„ 

Wie  in  der  Heilkunde  überhaupt,'  so  brach  ^^(^^^  /er Jj^'; 
schicMe  deTenglischen  Hebammenwesens  ^^^^^^^^eXt:. 
^üHarvey  an,  mit  diesem  ^^^^^^V™/^  ^^^ff GeSülfe.  Seine 
Avding  nennt  ihn  den  Vater  der  «  "g^^^f  ^^7"  ablegen, 
geburtshülflichen  Schriften,  die  ^"^  ^'«^.^^  ^^^^  ."|ö^Tge  und  Grossen 
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reichen  Beobachtungen  gut  zu  verwerthen  verstand,  wurden  im 
Jahre  1653  von  seinem  Freund  George  Ent  in  das  Englische 
übersetzt ;  der  wohlthätige  Einfluss  dieser  Arbeiten  auf  die  geburts- 
hülfüche  Praxis  des  Königreiches  war  ein  ganz  bedeutender.  Unter 
Anderem  zeigte  sich  diese  günstige  Wendung  in  den  Schriften  eines 
anderen  hervorragenden  „man-midwife"  (wie  AtJeling  sich  ausdrückt), 
des  Dr.  Percival  Wühighby,  eines  Zeitgenossen  und  Freundes  von 
Harvey.  Letzterer  beklagt,  dass  die  jüngeren  Hebammen  seiner 
Zeit  noch  immer  dadurch,  dass  sie  aiif  alle  Weise  die  austreibenden 
Kräfte  steigern  möchten  und  dass  sie  die  Kreissende  vor  der  Zeit 
auf  ihren  dreibeinigen  Stuhl  setzen  lassen,  die  unglücklichen  Frauen 
in  die  höchste  Lebensgefahr  bringen.  Ein  anderer  ausgezeichneter 
Geburtshelfer  jener  Epoche,  William  Sermon,  schrieb  ebenfalls  ein 
Buch  mit  den  ausgesprochenen  Motiven,  dass  ihn  die  ernstlichsten 
Bedenken  hierzu  veranlassten,  mit  Hinblick  auf  das  unerträgliche 
Elend,  in  welches  Frauen  durch  unsinnige  Behandlung  von  ihren 
Hebammen  versetzt  worden  sind. 

Wie  ganz  anders  klangen  die  ungerechtfertigten  Lobeserhe- 
bungen, welche  der  Charlatan  Nicholas  Gulpeper  noch  kurz  zuvor 
in  einem  Werke  den  englischen  Hebammen  darbrachte:  „Werthe 
Matronen;  ihr  seid  unter  denen,  die  meine  Seele  liebt,  und  die  ich 
in  meine  täglichen  Gebete  einschliesse  etc."  Dieser  Gulpeper  that 
freilich  nichts  zur  Reform  der  Geburtshülfe  in  England. 

In  England  wurde  es  dann  Sitte,  Geburtshelfer  bei  Entbin- 
dungen zuzuziehen,  und  zwar  erst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts, 
wo  zwischen  ihnen  und  den  Hebammen  zur  Zeit  Smellie's  und  Hun- 
ter's  ein  hitziger  Kampf  in  Streitschriften  geführt  wurde. 

In  ganz  Grossbritannien  befand  sich  der  Hebammenunter- 
richt noch  im  Jahre  1864  in  sehr  schlechten  Verhältnissen.  Dies 
ist  leicht  erklärlich,  denn  während  in  den  besseren  Ständen  die  Ge- 
burtshülfe ganz  in  den  Händen  von  Aerzten  ruhte,  waren  wenig 
gebildete  Frauen  als  Hebammen  in  allen  Geburtsfällen  der  untersten 
Schichten  der  Bevölkerung  beschäftigt.  In  Dublin  allerdings  wur- 
den die  Hebammen  von  den  Assistenten  der  Gebäranstalt  unterrichtet; 
sonst  hatten  sie  den  praktischen  Unterricht  mit  den  Studirenden 
gemeinsam.  Wenn  sie  sechs  Monate  im  Hause  gewesen  waren,  er- 
hielten sie  von  der  Anstalt  die  Erlaubniss  zur  Praxis;  es  hatten 
zwölf  lernende  Hebammen  im  Hause  Platz,  doch  nahmen  nie  so  viel 
am  Unterricht  Theil.  {Gusserow) 

In  London  dagegen  werden  nur  ausserordentlich  wenige  Heb- 
ammen für  ihr  Geschäft  vorgebildet.  Diesem  Uebelstande  gegenüber 
hat  die  geburtshülfliche  Gesellschaft  Londons  seit  einigen  Jahren 
durch  eine  Commission  Hebammen  unterrichtet  und  deren  Qualifi- 
cation  durch  eine  Prüfung  festgestellt.  Trotz  des  privaten  Cha- 
rakters dieser  Institution  erfreut  sich  dieselbe  einer  von  Jahr  zu 
Jahr  steigenden  Anerkennung;  binnen  drei  Jahren  stieg  die  Zahl 
der  sich  bei  der  Gesellschaft  zur  Prüfung  meldenden  Hebammen 
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von  12  auf  44  Da  jedoch  die  geburtsliülfliclie  GeseUschaft  diese 
Zaeleaenheat  nicht  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachtet,  so  wurde  von 
Äm  Parlament  ein  Antrag  gestellt,  wonach  es  bex  Strafe  ver- 
boten sdn  solle,  sich  Hebamme  zu  nennen  ohne  vorherige  staat- 

^''\^Sch weden  hat  das  Volk  mehr  Vertrauen  zu  alten  Weibern, 
als  zu  Hebammen,  die  es  nur  im  Falle  der  höchsten  Noth  zu  Hülfe 
ruft  viele  Gemeinden  weigern  sich,  die  zur  Erha  i^ng  der  Heb- 
ammen nothwendigen  Geldmittel  zu  bewiUigen  {Ekelund.) 

In  der  Schweiz  bestehen  noch  heute   sehr  f^rkwurdige  Zu- 
stände- Eine  Wahlversammlung  von  Frauen  fand  18bb  in  UDer- 
strass'  bei  Zürich  statt;  es  waren  ihrer  300  versammelt  welche 
d  e  Verhandlungen  (Wahl  zweier  Hebammen)  mit  parlamentarischer 
Würde  vornahmen.    Die  Versammlung  wählte  eine  Präsidentin,  be- 
lute  das  Bureau  und  nahm  dann  die  Wahl  m  fl^-mer  Abstmi- 
mune  vor    Nach  der  Verhandlung  fand  ein  einfaches  Bankett  statt, 
Ts  Gedeck  zu  1  Fr.  50  Rapp.,  wozu  der  Gemeinderath  drei  Saum 
Wein  gespendet  hatte.    Da  "aber  die  Frauen  dieses  Quantam  mcht 
aUe  n  bew^ti^en  konnten,  so  riefen  sie  ihre  Männer  zu  Hülfe,  so 
Ss   ein  Shcher  Tanz  die  Frauengemeinde  schloss    Diese  Frauen- 
aer^einden  finden  überaU  im  Kanton  statt  und  beschranken  sich  auf 
fie  Wahl  der  Hebammen,  welche  die  Gesetzgebung  den  Frauen 
aedige  tnd  ausgeschlossen)  allein  überlassen  hat    Da  diese  Wahlen 
nur  feiten  stattfinden,  so  wird  in  den  grösseren  Gemeinden  gewohn- 

r  ^  '^t:^'^  H— esen  Fr^kreichs 

Einflüsse  Amhroise  rm  o  s  (gep.  7'"/,  ,  ,  ,  ..nr-  Anerkennung  zu 
stens  der  ärztliche  —  '^J^^^tt'  Tl:^>.Jm(. 
anden  heg^rm.  nmchte,   sclieiit  freilich 

BTc.'\£rdty— ei.  ae.  He.. 

ammen  unter  dem  Titel .  .  ^  l'industrie 

„La  tves -haute  et  ^^^^ "  ^XTpeTe^se  in^e  iü  des  femmes,  que 
naturelle  d'eufanter  contre  l^";^'^^^^^ l^;'''!";  ^3^,.  leur  ignovance  fout 
Von  nomine  sages-femmes  o^.^'^Y'^'''^^^^^^^^^^  etc. 
joumellement  periv  une  infinite  de  femmes  et  dentants 

Die' G*„vtshelte.  ka^e.  eigentlich  erst  d»..  in  Frankreich 
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zu  Ansehen,  seit  Jules  Clement  die  La  Voliere  im  Jahre  1663  ent- 
hnnden  hatte  und  dafür  von  Ludioü]  XIV.  mit  Ehren  überhäuft 
worden  war.  Von  da  an  nannten  sich  die  Chirurgen,  welche  Ge- 
hurtshülfe  trieben,  ,accoucheur",  und  die  männliche  Geburtshülfe 
wurde  Modesache.  An  den  übrigen  europäischen  Höfen  gehörte  es 
dann  zum  guten  Ton,  sich  von  einem  Arzte  entbinden  zu  lassen; 
man  schickte  auch  Wundärzte  zum  geburtshülf liehen  Unterricht 
nach  Paris,  oder  man  Hess  sich  Pariser  Geburtshelfer  kommen; 
so  war  Clement  dreimal  in  Madrid,  um  die  Gemahlin  Philipp' s  V. 
zu  entbinden.  Nach  Byff's  Zeugniss,  der  im  Jahre  1545  ein 
Hebammenbuch  in  deutscher  Sprache  schrieb,  wollte  in  „Welsch- 
land"  schon  zu  seiner  Zeit  keine  vornehme  Frau  ohne  Beisein 
eines  erfahrenen  Arztes,  gebären.  Dass  aber  auch  die  Hebammen 
in  Frankreich  eine  bessere  Bild\mg  erhielten,  war  wiederum 
Pure  zu  verdanken  :  Louise  Bourgeois,  genannt  Boursier  (geb.  1564), 
die  in  Pare's  Hebammenschule  im  Hotel  Dieu  gebildet  war, 
schrieb  ein  Hebammenbuch,  das  Zeugniss  für  ihre  Kenntnisse  ab- 
legt, und  dessen  erste  Ausgabe  im  Jahre  1609,  die  zweite  im 
Jahre  1626,  die  dritte  im  Jahre  1642  erschien.  Dieses  Buch  hat 
noch  weiterhin  auf  das  Wissen  und  Können  der  Hebammen 
jener  Zeit  in  Frankreich  höchst  günstig  gewirkt  („Observations 
diverses  sur  la  sterilite,  perte  de  fruit,  fpecondite,  accouchements  et  maladies 
des  femmes"  etc.).  Es  wurde  erst  in  ziemlich  später  Zeit  (1644,  also 
85  Jahre  nach  seinem  Erscheinen  in  französischer  Sprache)  in 
das  Deutsche  übersetzt  von  Matthäus  Merian  und  hierdurch  in 
Deutschland  allgemeiner  bekannt.  Auch  aus  anderen  Erschei- 
nungen geht  hervor,  dass  in  Frankreich  die  geburtshülfliche  Praxis 
überhaupt  in  besserem  Zustande  war,  als  in  Deutschland,  wo 
noch  bis  ins  18.  Jahrhundert  traurige  Verhältnisse  vorhanden  waren. 
Denn  auf  die  Frage,  ob  in  zweifelhaften  Fällen  das  Urtheil  der 
Aerzte  oder  der  Hebammen  grösseres  Gewicht  habe,  entschied  sich 
der  Coramentator  der  peinlichen  Gerichtsordnung  CarVs  V.  (Caro- 
lina), J.  P.  Kress,  im  Jahre  1721  für  das  letztere,  indem  er  sagte: 
Les  Accoucheurs  apud  Gallus  quidem,  non  apud  nos  celebrantur. 
Allerdings  herrschen  aber  auch  wohl  noch  trotz  dieser  früheren 
Entwickelung  der  praktischen  und  wissenschaftlichen  Geburtshülfe 
in  manchen  Provinzen  Frankreichs  unter  den  Hebammen  und  im 
Volke  gewisse  geburtshülfliche  Missbräuche  (Bearbeitung  des  Unter- 
leibs zur  Verstärkung  der  Wehen,  schleunige  Ausziehung  der  Pla- 
centa  u.  s.  w.),  welche  sich  von  dem  tadelnswerthen  Verfahren  einzelner 
unserer  deutschen  Hebammen  kaum  unterscheiden.  (Pucjac.)  In  der 
Bretagne  galten  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  die  Hebammen  als 
Zauberinnen,  d.  h.  im  guten  Sinne;  sie  übten  ihr  Geschäft  in  der 
rohesten  Weise  mit  abergläubischen  Gebräuchen.  (Perrin.)  Seit 
10.  vent.  an  IX.  erhält  die  Hebamme  nach  6  Monaten  Dienst  und 
Prüfung  das  Recht  auf  Praxis. 

Eine  interessante  Schilderung  des  Zustandes,  in  welchem  sich 
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das  Hebammenwesen  Hollands  im  17.  Jahrhundert  befand,  liefert 
uns  Cornelius  Solingen,  Arzt  im  Haag,  in  seinem  Werke: 

.Hando-rift'e  der  Wuud- Artzuug,  nebst  Ampt  und  Pflicht   der  Weh- 
Mütter"  etc.  °Aus  dem  Holländischen  übersetzt.  Frankfurt  a.  0.  1693.  : 
„Ist  derohalben  kein  Wunder,  dass  manche  reputirlicbe  Frauens  was 
vorsichtig  seynd,  und  sich  bedenken,  ehe  sie  Hebammen  nehmen.   Und  solches 
umb  desto  mehr,  weilen  die  tägliche  Erfahrimg  klar  lehret,  dass  dergleichen 
o-efunden  werden,  die  weder  lesen  noch  schreiben  können,   und  etliche,  die, 
nachdem  sie  ganz  in  Armuth  gerathen,  alsdanp  erstlich  ein  so  hochwichtiges 
Amt,  so  oben  hin  bey  eine  oder  die  andere  erfahrene  Hebamme  umb  nichts, 
oder  umb  das  wenige  so  sie  noch  haben  können  zusammen  schrapen,  lernen ; 
Und  wann  sie  vermeynen,   dass  sie  halb  voll  gelemet  seyn,  so  wollen  sie 
gleich  selbst  den  Meister  spielen;  Sonderlich  wenn  sie  nur  zwey  oder  drey 
Bürgerfrauen,  oder  eine  andere,  deren  Mann  von  der  Kunst  ist,  und  nicht 
umb  Gewinnst  halber  erlöset  haben,  da  alsdann  ihr  die  Nasenlöcher  von 
Schnarchen,  Pochen  und  Blasen  noch  einmal  so  weit  werden:  Die  aber  so 
alsdann  noch  etwas  lesen  können,  die  bekommen  zuweilen  noch  wohl  schrift- 
lich, wie  sie  sich  verhalten  sollen,  auf  ein  halb  Fell  oder  P  ergament  mit 
wenig  Buchstaben  beschrieben,  welche  so  nett  an  einander  gefüget,  und  jed- 
wede°so  trefflich  an  ihren  gehörigen  Orte  gesetzet,  nach  ihrer  Gewohnheit, 
so  dass  es  eine  Lust  ist  zu  lesen.    Dieses  sage  ich  dessfalls,  weilen  der- 
gleichen Instructiones.  nicht  aus  fünf  und  zwantzig  Reihen  bestehen,  mit  der- 
o-leichen  Expressiones,  dass  man  sich  schämen  muss,  wie  ich-dergleichen  noch 
bei  mir  in  Verwahrung  habe,  und  alsdann  gehen  sie  mit  dem  Winde  daraut 
zu  seegel,  gleich  als  ob  sie  den  Wind  von  den  Lappländern  und  Finnen  in 
einen  Tuch  geknüpft,  gekaufft  hätten.  So  gehet  es  auf  dem  Lande  zu,  allwo 
sie  öfters  keinen  bequemen  Stuhl  oder  andere  Notliwendigkeiten  haben,  wie 
ich  darvon,  und  von  ihren  Thun  und  Lassen  in  meinen  histonschen  Anmer- 
kungen, in  so  vielen  Jahren,  in  welchen  ich  diese  Kunst  getrieben  habe,  viel 
und^unterschiedliches  erfahren  und  angezeichnet  habe.   Jedoch  werden  auch 
brave  und  verständige  Hebammen  gefunden,  mit  welchen  ich  wol  practioret 
habe  und  noch  gerne  practicire;  Allein  das  seynd  von  den  alten  Gasten,  die 
was  erfahren  haben.    Damit  man  aber  vorkommen  möge,  dass   die  neuen 
Hebammen,  so  bald  zu  der  Bedienung  eines  solchen  Amptes  nicht  mochten 
zugelassen  werden,  so  haben  einige  Städte  allbereit  eine  gewisse  Zeit  ge- 
setzet, in  welcher  sie  sich  sollen  bequem  machen  und  unterweisen  lassen. 
Und  wann  sie  nun  einige  Wissenschaft  erlanget  haben,  so  haben  sie  geordnet, 
das  Tie  noch  eine  gewisse  Zeit  unter  einer  klugen  und  erfahrenen  Hebamme 
mü  seTp"cticiren,^ie  auch  Ursachen  geben  und  Med.camente  ordnen^  so 
viel  als  ihnen  zugelassen  ist,  nehmlich  dass  sie,  weilen  sie  keine  Median 
verstehen,  keine  innerlichen  Medicamente  sollen  geben,    wo  sie  sich  nicht 
erstlich  mit  einem  Medico  berathschlagt  haben"  u.  s.  w 

Mit  diesen  Worten  leitet  C.  Solingen  sem  Buch.  „Von  dem 
Ampte  und  Püicbt  der  Hebammen"  ein;  er  will  unter  den  geschil- 
derten Verhältnissen  in  diesem  .kurtzen  und  klemen  Tractat  den 
Hebammen  einen  guten  Unterricht  ertheilen.  P,h,„.t, 
Noch  zu  ienei-  Zeit,  da  man  schon  begann.  Aerzte  als  Gebuits- 
helfer  zuzulassen,  wurde  denselben  das  Geschäft  gf  f  ^^^^ ^^^'^f  ^."^^ 
So  giebt  der  holländische  Geburtshelfer  Samuel  Janson  m  e^ne. 
1681  erHchienenen  Schrift  eine  Abbildung,  auf  der  man  Geb  uts- 
helfer  und  Kreissende  sich  gegenüber  sitzen  sieht,  zwischen  ihnen 
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ist  ein  grosses  Bettlaken  auf  der  einen  Seite  dem  Operateur,  auf 
der  anderen  der  Frau  um  den  Hals  gebunden,  und  unter  dem  Laken, 
dessen  Seiten  von  zwei  Frauen  etwas  gelüftet  werden,  wird  die 
Operation  vorgenommen. 

In  Italien  entwickelte  sich  schon  früh  eine  fortgeschrittenere 
Geburtshülfe;  die  sogenannte  salertinatis che  Schule  leistete  schon 
Einio-es  auf  diesem  Gebiete.    Aus  dieser  mediciuischen  Schule  zu 


Fig.  46.  Italienische  Geburtssoene  (16.  Jahrb.). 
(Nach  Giiilii)  Ronmno.)    f  Aus  Ploss^".) 

Salerno  (am  Tyrrhenischen  Meere,  28  Miglien  von  Neapel) 
crinoen  mehrere  Aerztinnen  hervor,  unter  Anderen  die  berühmte 
Trotläa,  v/elche  für  die  Verfasserin  der  Schrift  „De  mulierum  pas- 
sionibu.s  ante,  in  et  post  partum"  gehalten  wird.  Sie  lebte  ungefähr  um 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts;  ihr  Werk  aber  über  die  Krank- 
heiten der  Frauen  kennen  wir  nur  aus  einem  im  13.  Jahrhundert 
hergestellten  Auszug.  Dasselbe  zeugt  dafür,  dass  sich  die  Keunt- 
niss  jener  Zeit  im  Gebiete  der  Heilkunde  auf  etwas  mehr,  als  diejenige 
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von  Hausmitteln  ausdehnte,  und  dass  sie  namentlich  die  Frauen- 
krankheiten und  Geburtshülfe,  wenngleich  noch  in  höchst  unvoll- 
kommener Weise,  zu  fördern  sich  bestrebte,  {de  Bemi.)    Eine  ita- 
lienische Hebamme  aus  dem  16.  Jahrhundert  führt  uns  ein  Bild 
des  Giulio  Romano  (Fig.  46)  vor.   Es  ist  eine  alte  Person,  welche 
um  die  Kreissende  beschäftigt  ist,  sie  aufmerksam  betrachtet  und 
ihren  Puls  fühlt.    Die  sorgfältig  vorbereitete  Wiege  steht  neben 
dem  Geburtslager,  um  den  zu  erwartenden  jungen  Erdenbürger 
aufzunehmen.    Zur  Seite  der  Hebamme  befindet  sich  eine  jüngere 
Frau.    {Tloss  nach  d'Arco.)    Einen  besonderen  Einfluss  auch  auf 
die  Geburtshülfe  anderer  Lander  gewann  Italien  im  17.  Jahr- 
hundert   durch   Veröffentlichungen,    welche   zur   Belehrung  der 
Hebammen    dienten,    namentlich    dadurch,    dass   dieselben  bald 
in  andere  Sprachen  übersetzt  und  dann  auch  bei  den  betreffenden 
Völkern  von  Aerzten  und  Hebammen  als  maassgebend  betrachtet 
wurden.    So  wurde  besonders  Sdpione  Mercurio  als  grosse  Auto- 
rität auch  in  Deutschland  betrachtet.  Wenn  wir  freilich  bei- 
spielsweise die  sonderbaren  von  ihm  und  seinen  Nachfolgern  em- 
pfohlenen Lagerungen  der  Weiber  bei  der  Geburt  betrachten  (, um- 
gekehrte Knie-Ellenbogenlage so  bekommen  wir  von  den  Künsten 
dieser  Geburtshelfer  keine  recht  günstige  Vorstellung.    Wir  ver- 
weisen zu  näheren  Studien  über  die  in  Italien  bei  gebärenden 
Frauen  angewendeten  Hülfsmittel  auf  das  ausführliche  Werk  von 
Corradi. 

Das  Hebammenwesen  der  Deutschen  in  der  Vorzeit  entzieht 
sich  so  weit  unserer  Kenntniss,  dass  wir  nur  annehmen  können,  wie 
wenig  bei  der  kräftigen  Körperbeschaffenheit  der  deutschen  Frauen, 
wie  sie  Tacitus  und  andere  altrömische  Schriftsteller  schildern,  der 
Dienst  und  die  Hülfe  bei  den  Geburten  sich  von  den  Leistungen  der 
helfenden  Weiber  bei  den  jetzt  lebenden  Naturvölkern  unterschieden 
haben  mag.  Man  überliess  auch  bei  den  germanischen  Völkern  die 
Gebärende  sich  selbst  und  ihrem  Schicksale,  das  zumeist,  wie  man 
glaubte,  in  der  Hand  der  Göttin  Fretja  lag;  die  weisen,  des  Zaubers 
kundigen  Frauen  beschworen  und  besprachen  die  allzu  grossen 
Schmerzen  der  Kreissenden;  schliesslich  beschränkte  sich  die  mecha- 
nische Hülfe  gewiss  nur  auf  das  , Heben"  oder  Empfangen,  auf  das 
Abnabeln  und  die  weitere  Behandlung  des  Kindes. 

In  den  alten  epischen  Dichtungen  der  altgermanischen 
Völker  kommt  nur  wenig  hierauf  Bezügliches  vor.  Welche  Rolle 
während  der  Geburt  die  Hebamme  übernahm,  geht  deutlich  aus 
dem  alten  Gedicht  „OfZcZnm's  Klage«  im  Edda-Liede  hervor  Dies 
Gedicht  übersetzte  und  erklärte  Wilhelm  Jordan.  Seme  Uebei- 
setzung  lautet: 

Ich  hörte  melden  in  alten  Mären, 

Wie  eine  Maid  gen  Morgenland  kommen. 

Niemand  im  Staube  hienieden  verstand  es, 

Hebend  zu  helfen  der  Tochter  Hadeiich's. 
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Oddmn  erfuhr  es,  Etzel's  Schwester, 
Dass  die  Jungfrau  jauimre  in  jähen  Geburtsweh'n. 
Da  zog  sie  rasch  den  gezäumten  Rappen 
Hervor  aus  dem  Stall  und  stieg  in  den  Sattel. 

Auf  stäubender  Strasse,  gestreckten  Laufes 

Kam  sie  zur  herrlich  ragenden  Halle, 

Und  hastig  den  hungrigen  Hengst  entsattelnd 

Durchschritt  sie  des  Saals  unabsehbare  Länge, 

Und  das  war  der  Ausruf,  mit  dem  sie  anhub: 
Was  ist  hier  im  Reich  am  meisten  ruchbar 
Und  lustig  zu  hören  im  Lande  der  Hunnen? 

Borgny  sprach : 
Borgny  liegt  hier  in  schweren  Geburtsweh'n; 
Dich,  Oddrun,  bittet  die  Freundin  um  Beistand. 

Oddrun: 

Welcher  der  Fürsten  war  Dein  Verführer? 
Weswegen  liegt  Borgny  in  bittern  Weh'n? 

Borgny : 

Wihnud  heisst  der  den  Falknern  hold  ist. 

Warm  gebettet  hat  er  die  Buhle 

Der  Winter  fünf  ohne  Wissen  des  Vaters. 

Nicht  mochten  sie,  mein'  ich,  mehr  noch  sprechen. 
Milden  Gemüths  vor  des  Mädchens  Knien 
Setzte  sich  Oddrun,  und  sang  nun  Oddrun 
Wirksame  Weisen,  gewaltige  Weisen 
Der  gebärenden  Borgny  zum  Beistande  zu. 

Laufen  alsbald,  dass  der  Boden  erbebte. 
Konnten  die  Kinder,  Knaben  wie  Mädchen  etc. 

Nach  voUbr achter  Entbindung  dankt  Borgny  für  die  geleisteten 
Dienste : 

So  mögen  Dir  helfen  huldreiche  Mächte, 

Frigg  und  Freya  und  andere  Asen, 

Wie  Du  mir  den  Leib  vom  Verderben  erlöset. 

Oddrun: 

Fürwahr,  nicht  dieweil  Da  dessen  würdig. 
Neigt'  ich  mich  nieder,  aus  Noth  Dir  zu  helfen, 
Nur  raein  Gelübde  hab'  ich  geleistet, 
Das  ich  anderwärts  aussprach:  allerorten 
Beistand  zu  bieten  [gebärenden  Frauen], 
Als  hier  das  Erbe  die  Edlinge  theilten. 

Jordan  meint,  dass  der  Eingang  dieses  Liedes  ein  Rest  von 
einem  germanischen  Mythus  sei,  der  urverwandt  und  im  Kern 
identisch  ist  mit  dem  griechischen  von  der  Leto  und  ihren  bei- 
den Zwillingskindern  Aj^ollon  und  Artemis.  Er  setzt  die  Oddrun 
gleich  der  Eileithyia  als  Geburtshelferin;  den  Namen  Oddrun  setzt 
er  mit  dem  Wort  Oddr,  Speer,  Dolch,  scharfe  Spitze  in  Be- 
ziehung als  Ausdruck  der  heftigen  Gemüths-  und  Körperschmerzen, 
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welche  Kreissende  erleiden;  auch  könnte  man  vielleicht  Odärun  für 
den  entsprechenden  Namen  der  Gemahlin  des  Odin  halten.  Auch 
erinnert  er  daran,  dass  Boryny  ebenso  wie  Leto  „verborgen"  be- 
deute. 

Uns  interessirt  hingegen,  dass  das  Lied  manche  Aufschlüsse 
über  das  Hebammenwesen  der  Alten  giebt.   Zunächst  geht  aus  dem- 
selben hervor,  dass  die  germanischen  Völker,  welchen  das  Lied 
angehört,  wussten,  wie  sehr  es  in  dem  staubigen  Lande  der  Hun- 
nen, das  hier  Morgenland  genannt  wird,  an  verständigen  Hebammen 
fehlte.   Hiermit  ist  jedoch  nicht  das  Hunnenreich  an  der  Donau 
gemeint,  sondern  das  echtdeutsche  Hunen-Land,  das  am  Nie- 
der-Rhein  lag,  in  der  Nähe  des  Franken-Landes;  für  dieses 
letztere  lag  es  gegen  Morgen,  ebenso,  wie  für  das  Burgunder- 
Land.    In  der  Edda  und  in  der  TFöZsM«(/a-Sage  ist  Sigurd' s  deut- 
sche Heimath  als  H  u  n  a  -  Land  bezeichnet.   Die  zufällige  Aehnlich- 
keit  der  Namen  veranlasste  die  Verwechselung  mit  dem  Hunnen- 
Reiche.    Also  spielt  jene  Scene,  die  das  Lied  schildert,  mitten  in 
Deutschland.    Aus  weiter  Ferne  muss  dort  eine  befreundete 
Frau,  die  das  Geschäft  kennt  und  sich  demselben  geweiht  hat,  reitend 
zur  Gebärenden  eilen.    Hier,  angekommen,  orientirt  sie  sich  mit 
zwei  Fragen  über  den  Sachverhalt  und  geht  dann,  ohne  Weiteres 
zu  sprechen,  zur  Leistung  des  Beistandes  über:  sie'  setzt  sich  vor 
die  Knie  der  Kreissenden  und  singt  Weisen,  welche  die  Wirkung 
haben,  dass  sie  die  Geburt  befördern. 

Interessant  für  den  Geburtshelfer  ist  ferner,  dass  das  Lied  die 
damals  übliche  Hebammenstellung  andeutet.  Sie  setzte  sich  vor  des 
Mädchens  Knie;  geck  für  kne  meyio  at  sitia  heisst  es  im  Liede 
(Str.  VI),  und  später  neigt  sie  sich  zu  ihr  nieder,  Hnekap  ek 
(Str.  IX);  und  die  wirksamen  Weisen,  welche  sie  der  Gebärenden 
zum  Beistande  zusingt,  sind  jedenfalls  Gebete,  Beschwönings-  und 
Zauberformeln  gewesen. 

Von  der  mythischen  Periode  an,  aus  der  die  Edda  m  jenen 
Strophen  Bericht  giebt,  liegt  ein  tiefes  Dunkel  auf  dem  Zustande 
der  Geburtshülfe  bei  den  Deutschen.  Niemand  giebt  uns  Kunde 
von  dem,  was  auf  diesem  Gebiete  geschah.  Die  praktische  Geburts- 
hülfe überliess  man  jedenfalls  weiblichen  Individuen,  die  sich  em- 
pirisch mit  diesem  Fache  oberflächlich  bekannt  gemacht  hatten; 
die  gelehrten  Aerzte  studirten  die  Werke  der  antiken  Schi-iftsteUer, 
'  sowie  der  Araber,  ohne  doch  praktischen  Nutzen  für  die  Geburts- 
kunde  aus  ihnen  zu  gewinnen,  da  ihnen  wohl  kaum  rechte  Gelegen- 
heit geboten  wurde,  sich  auch  durch  praktische  Hebung  auszubil- 
den. Dabei  herrschte,  wie  auf  aUen  Gebieten,  em  crasser  Aber- 
glaube, der  selbst  in  der  gebildeten  Welt  durch  das  Studmni  der 
Schriften  eines  an  Zauberformeln  glaubenden  römischen  öc™" 
stellers,  Quintus  Serenus  Samonicus  (Receptbuch  Ii""  ™ 
Hexametern),  genährt  wurde.  Ein  Dominikaner;  Albert  von  ±SoU- 
stüdt  aus  Schwaben  (1193-1280),  verfasste   eme  naturwissen- 
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schaftliche  Encyklopädie  mit  Nutzanwendung  auch  für  die  Heilkunde; 
das  seinen  Namen  tragende  literarische  Machwerk:  „De  secretis 
mulierum",  welches  aus  Aristoteles,  Avicenna  und  anderen  alteren 
Autoren  compilirt,  dann  auch  unter  dem  Titel:  ,Von  Weibern  und 
Geburten  der  Kinder"  verdeutscht  wurde,  kennzeichnet  bei  der 
grossen  Verbreitung,  die  es  gewann,  den  tiberall  herrschenden  Geist 
jener  Zeit. 

Als  hervorragendere  Erschemung  des  Mittelalters  können  wir 
nur  etwa  das  „Breviarium"  des  Ärnald  von  Villanova  (1235 — 1312) 
anführen,  in  dem  auch  von  den  Krankheiten  der  Frauen  gehandelt 
wird  und  das  jedenfalls  auch  von  deutschen  Aerzten  gelesen  wurde; 
wenigstens  bekannten  sich  der  Prämonstratenser  T/iomas  aus  Bres- 
lau und  Andere  als  eifrige  Anhänger  des  Arnald  auf  medicinischem 
Gebiete.  Dieses  Breviarium  enthielt  schon  recht  verständige  An- 
gaben über  falsche  Kindeslagen  und  ihre  Beseitigung  (Wendung 
auf  den  Kopf  und  die  Füsse),  über  die  Gefahr  bei  Zurückbleiben 
der  Nachgeburt,  über  Ausziehung  der  todten  Frucht  u.  s.  w.  Ins- 
besondere aber  trat  Arnald  energisch  gegen  den  Gebrauch  aber- 
gläubischer Mittel,  z.  B.  der  „Incantatoria"  (Beschwörungen)  auf, 
die  er  als  gottlos  bezeichnete,  doch  bei  dem  damaligen  Sitten-  und 
Bildungszustande  kaum  erfolgreich  zu  bekämpfen  im  Stande  war. 

Die  vollständigste  Uebersicht  der  gynäkologischen  und  geburts- 
hüKlichen  Kenntnisse  des  Mittelalters  gewähren  zwei  italienische, 
rein,  compilatorische  Arbeiten:  das  Werk  von  Francesco  di  Piedi- 
monte  (in  seinem  Complementum  Mesuae),  welches  fast  ganz  auf 
Hippohrates,  Galen,  Aristoteles  und  Sera^non  beruht,  und  das  von 
Nicolo  Falcucci  in  dessen  Sermones.  (Eaeser.)  Diese  Schriften, 
ebenso  wie  die  äes  Italieners  Savonarola,  erschienen  am  Ausgange 
des  15.  Jahrhunderts  zu  Venedig  und  wurden  wahrscheinlich  auch 
von  deutschen  ärzthchen  Praktikern  vielfach  als  Compendiui^i  be- 
nutzt. So  lehnte  sich  das  Wissen  und  Können  der  deutschen 
Aerzte  auf  diesem  Gebiete  an  Ausländisches  an. 

Die  Personen,  welche  im  Mittelalter  geh urtshülf lieh  prakticirten, 
waren  gewiss  in  der  grossen  Mehrzahl  recht  ungebildete  Weiber.  In 
welchen  Händen  sich  aber  ausserdem  die  Geburtshülfe  in  Schwa- 
ben befand,  lässt  sich  daraus  erkennen,  dass  Herzog  Ludwig  von 
Württemberg  im  Jahre  1580  durch  einen  eigenen  Erlass  den 
Schäfern  und  Hirten  das  Entbinden  verbieten  musste.  Zuerst 
schenkten  allerdings  die  gebildeteren  Klassen  und  Vornehmen  den 
in  Deutschland  von  Aerzten  etwas  vorgebildeten  Hebammen  auch 
für  die  praktische  Geburtshülfe  ein  grösseres  Vertrauen,  als  jenen 
hur  mit  roher  Empirie  ausgestatteten  Weibern.  Die  Grossen  und 
Vornehmen  verschrieben  im  16.  Jahrhundert  für  ihre  Frauen  gute 
Hebammen  aus  weiter  Ferne.  Der  letzte  Hochmeister  des  Deutsch- 
ritter-Ordens,  der  nachherige  Herzog  Albrecht  von  Preussen,  be- 
zog aus  Nürnberg  nicht  nur  Industrie-Producte  und  kunstreiche 
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Kleinodien,  sondern  seine  Gemahlin  bestellte  sicli  auch  von  dort  eine 

Hebamme.  (Voigt.) 

„Vorurtheile, "  sagt  v.  Siebold,  „welche  gegen  die  von  Männern 
ausgeübte  Geburtshülfe  stattfanden,  trugen  wohl  das  Ihrige  mit  dazu 
bei  das  Fach  auf  einer  niederen  Stufe  zu  erhalten,  indem  dadurch 
deii  Aerzten  und  Chirurgen  die  Gelegenheit  genommen  wurde,  auf 
dem  Felde  der  Erfahrung  Bereicherungen  für  die  Geburtshülfe  zu 
sammeln.  Wurden  sie  in  Fällen,  welche  die  Hebammen  nicht 
beseitigen  konnten,  hinzugerufen,  so  waren  solche  wenig  zu  der 
Anwendimg  humaner  Hülfe  geeignet,  sondern  forderten  gewiss  nur 
zu  den  rohesten,  Kinder  zerstörenden  Operationen  auf."  Allein  es 
waren  die  Aerzte  selbst,  welche  sich  und  ihre  Hülfe  vom  Geburts- 
bett zurückhielten;  sie  meinten,  die  Sache  sei  unter  ihrer  Würde. 
Ein  Arzt,  der  ein  gelehrtes  Werk  über  Gynäkologie  und  Geburts- 
hülfe schrieb,  der  Portugiese  Rod.  a  Castro  in  Hamburg  (1594), 
sagt  in  seinem  Buche:  ,Haec  ars  viros  dedecet."  Und  schon  kurz 
zuvor  hatte  in  Frankreich  Le  Bon,  welcher  ebenfalls  vom  grünen 
Tische  aus  über  die  Geburtshülfe  literarisch  thätig  war,  die  Aeusse- 
rung  gethan,  dass  die  Hebamme,  wenn  ihre  Weisheit  zu  Ende  sei, 
nicht  den  Arzt,  sondern  einen  , Chirurgen "  zuziehen  soll.  So  be- 
fand sich  denn  eigentlich  die  praktische  Geburtshülfe  nur  in  den 
Händen  der  Hebammen  und  jener  Wundärzte,  deren  Kunst  und 
Wissenschaft  noch  äusserst  gering  war. 

Es  muss  jedoch  ein  geburtshülf- 
licher  Unterricht  schon  früher  statt- 
gefunden haben.   Wir  ersehen  dieses 
aus  den  mit  Miniaturen  geschmückten 
Initialen  einer  Pergamenthandschrift  ' 
des  Galenits  der  königlichen  Biblio- 
thek zu  Dresden,  welche  Glimdant 
besprochen  hat.  Dieselbe  ist  in  Bel- 
gien und  zwar  wahrscheinlich  in 
Brüssel  im  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts geschrieben.    Eine  dieser 
Miniaturen  (Fig.  47)  stellt  einen  auf 
einem  Stuhle  sitzenden  Lehrer  und 
zwei  zur  Seite  stehende  Schüler  dar. 
Auf  den  Lehrer  schreitet  eine  voll- 
ständig nackte  hochschwangere  Frau 
mit  langherabhängenden  goldblonden 
Haaren  zu,  über  welche  der  Lehrer, 
wie  aus  der  Haltung  seiner  Hände 
ersichtlich  ist,  unstreitig  einen  wissen- 
schaftlich demonstrativen  Vortrag  hält.  jpvt-^  pin7phie 
Doch  es  gab   schon  im  Beginn  des        ff^;-^^""t\  \ind  dmt 
Geburtshelfer,  die  von  den  Frauen  hocligeschatzt  /^^^^^^^ 
erfolgreich  eingriffen,  wo  die  Hülfe  der  Hebammen  nicht  ausieichte. 


Fig.  47.  Unternoht  ia  der  Geburtshülfe. 
Miniature  aus  dem  1.5.  Jalirliundert. 
(Nacli  Clmil(iirl-) 
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Ein  bedeutsames  Beispiel  trug  sieb  im  Jabre  1516  m  Freiburg 
in  der  Scbweiz  zu:   Der  aus  Württemberg  stammende  Arzt 
Alexander  Zitz  (aucb  Seits,  Syz,  Seiz  geschrieben)  batte  in  Baden 
(Canton  A  arg  au)  prakticirt,  sieb  aber  durcb  die  „  Verlaumdung" 
der  Eidgenossen  beim  Herzog  mrich  von  Württemberg  bei  der 
Regierung  von  Freiburg  missliebig  gemacht.    Diese  wies  ihn  da- 
her aus  der  Eidgenossenschaft  durch  Verbannung  aus.    Allem  in 
der  ersten  halben  Stunde  nach  seiner  Verhaftung  kam  eine  Kreis- 
sende in  Baden  nieder,  und  zwar  war  dieser  Greburtsfall  ein  so 
schwieriger,  dass  die  anwesenden  Frauen  nicht  glaubten,  die  Kreis- 
sende werde  mit  dem  Leben  davon  kommen.    Sie  wendeten  sich  an 
den  Landvoigt  mit  der  Bitte,  den  oft  bewährten  Geburtshelfer  frei 
zu  lassen,  damit  er  helfen  könne;   dies  bewilligte  denn  auch  der 
Landvoigt.    Nach  Zitz's  Ankunft  bei  der  Frau  ging  das  Geburts- 
geschäft besser  von  Statten.    Dieser  Fall  machte  in  Baden  unter 
den  Damen  grosses  Aufseben.    Nunmehr  drückten  sie  öffentlich 
ihren  Unwillen  und  ihre  Bestürzung  darüber  aus,  dass  der  wackere 
Geburtshelfer  gewaltsam  aus  der  Schweiz  entfernt  werden  solle; 
sie  reichten  bei  der  Regierung  ein  höchst  originelles  Schreiben  mit 
der  Bitte  ein,  den  kunsterfahrenen  Mann  aus  der  Schweiz  nicht 
wegziehen  zu  lassen,  ihm  wenigstens  zu  erlauben,   sich  zu  verant- 
worten und  ihm  auch  in  dem  Falle  zu  verzeihen,  dass  er  wirklich 
etwas  Strafbares  begangen  habe.  {Meyer-Ahrens) 

War  in  Deutschland  das  Hebaramenwesen  ursprünglich  und 
lange  Zeit  ein  ganz  freies  Gewerbe,  so  stand  dasselbe  doch  theil- 
weise  unter  der  Aufsicht  des  Clerus.    Die  ersten  Spuren  davon, 
dass  der  Staat  sich  um  dasselbe  bekümmerte  und  den  Hebammen 
gewisse  Vorschriften  machte,  finde  ich  in  der  unter  Kaiser  Carl  V. 
auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg  im  Jahre  1532  erlassenen 
Criminalordnung  Carolina  (Halsgerichtsordnung),  wo  es  in  Art.  35 
heisst:  ,Da  dann  die  hebamm  all  ir  vorbereitne  Rüstung  darzu  dien- 
lich, nützlich  und  gut,  bereit  sol  haben  als  den  Kindstuhl,  schärü, 
schwamm,  nadlen  und  faden."  Dagegen  hatten  schon  zuvor  im  14.  Jahr- 
hundert einige  städtische  Gemeinden  begonnen,  eine  „Ordnung" 
in  ihr  Hebammenwesen  zu  bringen;  so  kennen  wir  die  Hebammen- 
Ordnung  von  1451  in  Regensburg,  wo  auch  schon  damals  eine  öffent- 
liche „Prüfung"  der  Hebammen  stattfand,  und  sie  in  Pflicht  genommen 
wurden,  sogleich  zu  erscheinen,  wenn  sie  gerufen  wurden;  die  Ober- 
aufsicht geschah  noch  durch  „ehrbare  Frauen".  In  einzelnen  Städten 
Deutschlands  und  der  Schweiz  wurden  schon  im  15.  Jahrhun- 
dert Frauen  als  Hebammen  autorisirt  und  besoldet,  z.  B.  wurden 
1485  in  Freiburg  vier  Stadt-Hebammen  für  die  einzelnen  Stadt- 
viertel mit  49  Sous  jährlich  angestellt.    Da  man  dort  nicht  immer 
die  hinlängliche  Zahl  geeigneter  Individuen  fand,  und  beispielsweise 
im  Jahre  1491  nur  zwei  besoldete  Hebammen  daselbst  hatte,  so 
scheint  man  als  Erforderniss  für  den  Beruf  schon  damals  eine  be- 
sondere Qualität  der  Candidatinnen  verlangt  zu  haben.     Um  das 
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Jahr  1496  existirte  in  Basel  ein  Comite  von  Frauen,  welches  die 
Hebammen  beaufsichtigte.  Hierin  lag  schon  der  erste  Keim  zur 
Besserung.  (Ileyer-Ahrens.^) 

Die  erste  Instruction  datirt  vom  Jahre  1480  m  Würzburg. 
Allein  erst  im  zvreiten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  erscheint 
eine  ausführlichere  gedruckte  Belehrung  für  Hebammen,  das  erste 
Hebammenbuch  Deutschlands,  welches  Bösslin  verfasste  und 
hiermit  die  Bildung  der  Hebammen  zu  fördern  suchte.  Es  ist 
historisch  interessant,  wie  dieses  Buch  entstand.  Die  erste  Veran- 
lassung, dass  Eucharius  Bösslin,  erst  Arzt  zu  Worms,  dann  zu 
Frankfurt  a.  M.,  dasselbe  schrieb,  ging  von  einer  Fürstin  aus. 
Catharinau  geborene  Prinzessin  von  Sachsen  und  Wittwe  des 
Herzogs  Siegmund  von  Oesterreich,  später  Gemahlin  Erich' s  J., 
Herzogs  zu  Braunschweig  und  Lüneburg  (sie  starb  1524  zu 
Göttingen),  forderte  ihn  auf,  das  Hebammenbuch  zu  schreiben. 
Er  widmete  dasselbe,  das  nur  eine  Zusammenstellung  der  Lehren 
von  Hippolcrates,  Galen,  Aetius,  Ävieenna,  Albertus  Magnus  u.  s.  w. 
ist,  der  Prinzessin  Catharina  mit  der  Bitte,  es  unter  die  ehrsamen 
schwangeren  Frauen  und  die  Hebammen  auszutheilen.  Das  Buch 
wurde  1513  zu  Worms  gedruckt;  es  verbreitete  sich  sehr  schnell. 

Als  neue  Ausgabe  dieses  bald  in  vielen  Auflagen  erschienenen 
Buches  tritt  später  das  Hebammenbuch  Jacob  Rufs  oder  Rueffsin 
Zürich  auf,  welcher  zugleich  Dichter  und  Steinschneider  war.  Und 
wie  dort  die  Prinzessin  von  Sachsen  Bösslin  zur  Herausgabe 
seines  Werkes  aufgefordert  hatte,  so  waren  es  hier  zwei  Vorsteher 
der  obersten  Chirurgengesellschaft,  die  Meister  Jörg  Müller  unA  Ru- 
dolf Cloter,  welche  nebst  Rueff  mit  dem  Unterrichte  und  der  Pru-  . 
funo-  der  Hebammen  in  Zürich  betraut  waren,  und  die  m  Rueff  ' 
drangen,  einen  solchen  Leitfaden  herauszugeben,  welcher  nicht  bloss 
für  die  Hebammen,  sondern  für  alle  Frauen  bestimmt  sein  sollte, 
welche  die  Hebammen  unterstützen  und  die  Wöchnerinnen  pflegen. 
Rueff  forderte  dann  in  der  am  Heil.  Dreikönigstage  1554  geschne- 
benen  Vorrede  zu  seinem  Buche  den  Bürgermeister  der  Stadt  Zü- 
rich auf,  das  Buch  sämmtlichen  Hebammen  und  pflegenden  1  rauen 
in  der  Stadt  und  auf  der  Landschaft  zu  schicken.  (Meyer-AJirens/) 
In  Rueff's  Buch  ist  Manches  für  die  damalige  Zeit  klarer  und  deut- 
licher dargestellt,  als  in  i?ÖÄ's  Buch,  doch  fehlt  es  m  demselben, 
das  ebenfalls  viele  Ausgaben  erlebte,  keineswegs  an  Absurditäten 

und  Aberglauben.  .      ^  ,  •  1 4. 

Immerhin  sind  trotz  ihrer  Schwächen  diese  Werke  von  mcht 
geringer  Bedeutung  für  die  Entwickelung  des  deu  tschen  Hebammen- 
lesens. Durch  Schrift  und  Wort  begann  Rösslvn  die  Unkenutniss 
und  Fahrlässigkeit  der  Hebammen  zu  bekämpfen.    Er  sclireibt. 

Ich  meyn  die  Hebammen  alle  sampt, 

Die  also  gar  kein  wyssen  handt. 

Darzu  durch  yr  Hynlessigkeit 

Kynd  verderben  weit  und  breit. 
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Und  handt  so  schlechten  Fleiss  gethon 

Dass  sie  mit  Ampt  eyn  Mort  begon  u.  s.  w. 

—  Hab  ich  myr  das  za  Hertzeu  genommen 

Gott  zu  Lob  und  uns  zu  frommen 

Den  armen  Selen  auch  za  trost 

Die  damit  werden  hie  erlost 

Und  nit  so  vil  Mort  wurd  geschehen 

Als  oft  und  dick  ichs  hab  gesehen  u.  s.  w. 

Die  Aerzte,  wie  Rösslin  und  die  anderen  ihm  folgenden  Ver- 
fasser von  Hebammenbüchern,  hatten  selbst  keine  genügenden  Er- 
fahrungen am  Geburtsbette  sammeln  können.  Es  blieb  ihnen  daher, 
wie  V.  Siebold  bemerkt,  nichts  übrig,  als  sich  theils  nach  den  Aus- 
sagen der  Hebammen  und  der  Darstellung  ihrer  Vorgänger,  welche 
aus  denselben  Quellen  geschöpft  hatten,  zu  richten,  theils  nach 
eigenen  Erfindungen  diese  Bücher  auszuschmücken.  Danach  kann 
man  den  geringen  wissenschaftlichen  Werth  eines  solchen  Buches 
ermessen.  Aber  in  praktischer  Hinsicht  war  Rösslin's  Schrift  von 
weittragender  Bedeutung,  indem  sie  nicht  allein  lange  Zeit  zm- 
Richtschnur  für  das  Thun  der  deutschen  Hebammen  wurde,  welche 
sich  nach  einer  schriftlichen  Belehrung  umsahen  und  diese  in  Röss- 
lin's Buche  fanden,  sondern  indem  letzteres  auch  die  Veranlassung 
wurde,  dass  auch  Andere  den  Versuch  machten,  den  Hebammen 
schriftliche  Anleitung  für  ihr  Verfahren  zu  geben.  Von  diesen 
Büchern  an  beginnt  in  Deutschland  die  Einmischung  der  Aerzte 
in  das  Geschäft  der  Geburtshülfe.  Für  uns  sind  die  ersten  deut- 
schen Hebammenbücher  die  Quellen  zur  Erkenntniss  der  Anschau- 
ungs-  und  Behandlungsweise,  welche  unter  den  Hebammen  Deutsch- 
lands zu  jener  Zeit  herrschte.  Eine  wirkliche  Verbesserung  des 
Hebammenwesens  in  Deutschland  konnte  freilich  erst  durch  zweck- 
mässige Hebammenordnungen,  sowie  namentlich  durch  die  spä- 
tere Einrichtung  guter  Hebammenschulen  erzielt  werden. 

Eine  charakteristische  Thatsache  ist,  dass  Walter  Ryff*)  im 
Jahre  1545  davon  spricht,  der  Unterricht  sei  damals  den  Hebammen 
von  ,, erfahrenen"  Aerzten  ertheilt  worden,  und  dass  er  für  Städte 
die  Anstellung  von  geschworenen  Hebammen  befürwortet.  Da- 
hingegen erklärte  der  Leibarzt  des  Königs  Carl  IX.,  Joh.  Le  Bon, 
in  seinem  Büchlein  ,Therapia  gravidarum'  1577  die  .  Ausübung  der 
Geburtshülfe  für  ein  den  Mann  schändendes  Geschäft. 

Etwas  näher  zu  betrachten  ist  der  während  des  16.  Jahrhun- 
derts vom  , Stadtarzt'  im  Auftrag  der  städtischen  Behörden  den 

*)  Beiff,  auch  Ryff,  Rivius,  Biif,  Riffus  nannte  sich  dieser  Mensch, 
welchen  Julius  Beer  (Das  Hebauimenwesen  im  Mittelalter  im  Reflex  des 
Alterthlims  und  unserer  Zeit,  Deutsche  Klinik  1862,  Nr.  34,  S.  330)  fälsch- 
lich „Ruft'"'  schreibt;  man  darf  ihn,  der  in  seinem  „Frawen  Rosengarten" 
nur  als  Compilator  und  Plagiator  zu  betrachten  ist,  nicht  mit  Jacob  Rueff 
verwechseln;  n^ch  Haller  und  Gcssner  wurde  er  wegen  schlechter  Streiche 
aus  verschiedeijen  Städten  ausgewiesen. 
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Hebammen  ertheilte  durchaus  niclit  praktische,  sondern  nur  katechisi- 
rende  Unterricht;  So  wurde  U.A.  in  Zürich  im  Jahre  1554,  nachdem 
bis  dahin  J.  Bueff,  wie  derselbe  in  der  Vorrede  seines  Lehrbuches 
berichtet,  die  Aufgabe  gehabt  hatte,  jährlich  einige  Male  mit  noch 
einigen  anderen  Herren  die  Hebammen  zu  ,  verhören  %  dem  be- 
rühmten Naturforscher  Conrad  Gessner,  welcher  damals  Stadtarzt 
war,  in  einer  Pflichtordnung,  welche  ihm  für  die  Besorgung  der 
Stadtarztschule  ertheilt  wurde,  die  Unterweisung  und  Prüfung  der 
Hebammen  mit  folgenden  Worten  aufgetragen:  , Desgleichen  sol  Er 
ouch  die  Hebammen  zu  allen  Fronfasten,  wann  die  Verordneten  Ihn 
bertiffend  ald  gebietend,  Sie  zu  behören  (prüfen),  examiniren  und 
underrichten  nach  seinem  besten  Vermögen."  Die  Befähigung  Gess- 
ner's  zum  Hebammenunterricht  war  gewiss  sehr  gering,  denn  ihm 
selbst  fehlte  die  Erfahrung  in  der  Geburtshülfe.  Dieser  Unterricht 
bestand  darin,  dass  der  Inhalt  eines  Hebammenkatechispius 
von  den  Hebammen  hergesagt  werden  musste,  der,  vsde  es  schemt, 
schon  um  das  Jahr  1536  benutzt  worden  war;  er  findet  sich  ab- 
gedruckt in  Johannes  Muralt's  . 

Kinder-Büchlein  oder  Wohlbegründeter  Unterricht,  Wie  sich  die  Wehe 
Muttern  und  Wartherinnen  gegen  schwangeren  Weibern  in  der  Gebührt, 
gegen  denen  Jungen  Kindern  und  Säuglingen  aber  nach  der  Gebührt  zu 
verhalten  haben"  (Zürich  1689).  „     •  i       tt  i. 

Ausser  diesem  Katechismus  benutzten  die  Züricher  Hebammen 
noch  Bueff's  Hebammenbuch,  wurden  auch  über  em  Kapitel  dieses 
Werkes  geprüft  und  waren  verpflichtet,  bei  jeder  Geburt  womög- 
lich das  dritte  Buch  desselben  während  der  ersten  Geburtspenode 
durch  eine  wohlbelesene  Frau  vorlesen  zu  lassen.  {Meyer-Ahrens.') 
Wir  geben  als  Beispiel  aus  diesem  Katechismus  wenigstens 
eine  Frage  imd  Antwort.    Der  Stadt- Arzt  oder  Doctor  fragt: 

So  aber  die  Wasser  gangen  vnd  gebrochen  von  den  Frawen  runnend 
oder  fliessend  vnd  das  Kind  mit  dem  Häutlein  vnd  seinem  mund  gespuhrt 
vnd  gemerckfc  wird,  welches  natürlich  vnd  recht  ist,  was  ist  dann  Euwer 
Amt  und  Handtwürckung?" 

Die  Hebamme  antwortet:  . 
So  ich  die  gewüsse  Zeit  vnd  rechte  Kindswehe  gemerckt,  gespuhrt 
vnd  erlehrnet  hab,  so  tröst  ich  die  Frauw  mit  gelehrten  und  geschickten 
To  ten  vnd  ermannen  Sie  zu  der  Arbeit  trostlich  vnd  tapfer  zu  sein  Ich 
Zn  auch  solches  gegen  den  andern  Frauwen,  was  Ihr  amt  vnd  arbeit  seui 
solle  demnach  heiss  Ich  die  Frauwen  allesammen  Nider  Kneuen,  vnd  Gott 
den  allmächtigen  bäten  und  anraffen,  so  es  die  Zeit  erleiden  mag  mit  einem 
ndächtigen  Vatervnser,  damit  er  vns  geben  wolle  vnd  mittheilen  Hüff  W 
ind  gnad  mit  einer  glückhafftigen  stund,  vnd  wie  bald  wir  gf  f^J^t  W 
vnd  Lfgestanden,  heiss  Ich  im  nammen  Gottes  die  Frauw  '^'^^  ^en  Kmds^ 
stuhl  sitzen,  der  vns  dazu  verordnet  ist  worden  vnd  so  sie  ordentlich  vnd 
geschicklich  gesetzt  ist,  zu  meinem  vortheil  vnd  die 

fst,  so  ordnen  Ich  eine  Frauw  binden  ^^'-^^r^^lfZ^Xd^^ 
Schlagen  vnd  umgehen  und  höfflich  mit  den  bänden  zu       Z  J.  "^^^^^^^^^^ 
durchschneidenden  Wehen  nach  nid  sich  «tr«^«J^;.\""\  ^"^^"^^^^^^ 
dass  Ich  Sie  dann  als  zu  lehren  schuldig  und  Pflichtig  bin,  demnach  ordnen 
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Ich  noch  zwo  Frauwen  eine  zur  lingken,  die  ander  zu  der  rechten  selten,  die 
der  Frauwen  zusprächend,  vnd  Sie  freundlich  zu  der  arbeith  ermahnend,  da- 
mit wo  Ich  Ihren  bedörffe,  Sie  auch  helffen  können,  vnd  so  Ich  die  Schwan- 
geren Frauwen,  ordentlich  vnd  wol  mit  weibern  versehen  vnd  versorget,  so 
salb  ich  meine  händ  mit  weissem  gilgenöl  vnd  suess  Mandelöl  gleich  under- 
einanderen  vermischt  ouch  Hiinerschinaltz ,  demnach  greiff  Ich  mit  meinen 
Fingern  zu  der  Frauwen,  vnd  erfahi-,  wie  dass  Kindlein  geschieben  liege, 
auch  wie  der  inner  weg  der  Bärmutter  gegen  den  vorderen  Leib  gericht, 
vnd  bereit  seige,  wo  sich  das  Kind  ansetzen  werde,  damit  ich  in  der  gredi 
nach  im  durchschneiden  des  Kindes  leichtlich  zu  dem  aussgang  helffen  möge 
mit  höfflichem  Streichen,  vnd  umbgriffen  dess  Kindes  vnd  so  mir  dass  Kind- 
lein also  werden  mag,  so  empfach  Ich  dass  also  vnd  lass  es  also  mit  der 
Hilfif  Gottes  werden"  etc. 

Bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhimderts  wurden  Hebammen  in 
Frankfurt  a.  M.  weder  besoldet  noch  geprüft.  Beides  fand  erst 
statt,  nachdem  in  diesem  Jahrhundert  Johann  Leidenmann  ein  Le- 
gat vermacht  hatte,  aus  dessen  Erträgnissen  Hebammen  zu  dem 
Zwecke  bezahlt  wurden,  armen  Frauen  unentgeltlich  Hülfe  zu  leisten. 
In  Folge  dieses  Legates  wurde  1456  zum  ersten  Male  eine  Hebamme 
angestellt  und  mit  4  Gulden  jährlich  besoldet.  Im  Jahre  1463  stellte 
man  noch  eine  zweite  Hebamme  an.  1479  hatte  man  4  Hebammen, 
welche  mit  je  2  Gulden  besoldet  wurden;  im  Jahre  1488  stieg  ihre 
Zahl  auf  fünf.  Die  Ammen  wohnten  damals  sämmtlich  in  der  Alt- 
stadt. Neben  diesen  besoldeten  Hebammen,  welche  ,  Stadt- Ammen " 
oder  ,des  Raths  Ammen"  genannt  wurden,  gab  es  natürlich  noch 
Andere;  diese  bedurften  einer  beim  Rathe  einzuholenden  Erlaubniss, 
wobei  ihnen  mitunter  auch  gestattet  wurde,  dass  sie  sich  vom  Stadt- 
pfarrer über  die  Kanzel  verkünden  Hessen.  Eine  förmliche  Prü- 
fung der  Hebammen  durch  Stadtärzte  wird  nicht  früher  als  1491 
erwähnt,  für  die  Privat- Ammen  begann  eine  solche  Prüfung  erst 
1499.  {KriegTi) 

Die  erste  von  Amtswegen  in  Frankfurt  a/M.  erlassene  Heb- 
ammenordnung, welche  ich  kenne,  rührt  von  Adam  Lonicerus, 
Physikus  in  Frankfurt  a/M.,  her: 

„Reformation  oder  Ordnung  für  die  Hebammen,  Allen  guten  Polizeyen 
dienlich.  Gestellt  an  einen  Erbaren  Rath  des  Heiligen  Reichs  Statt  Frank- 
furt, am  May n,  durch  Ädamum  Lonicenm,  Medicum  Physikum  daselbst. 
1573  Gedruckt  zu  Frankf.  a,IM..  hei  Christian  Egenolffs  Erben,  in  Verlegung 
Doot.  Ad.  Loniceri,  M.  Joan.  Knipy  und  P.  Steinmeyer.'' 

Als  Beispiel  der  Abfassung  jener  Hebammenordnung  folge  hier 
das  erste  Kapitel: 

,,Von  erwehlung  der  Person  der  Am  men." 

„Dieweil  wir  alle  durch  den  schmerzen ,  von  wegen  des  ersten  falls 
„und  auferlegten  Fluchs  geboren  werden,  und  nicht  weniger  unraths  (Unheils) 
„in  der  Geburt,  nicht  allein  der  Mutter,  sondern  auch  der  Frucht,  durch  un- 
„geschicklichkeit  und  Zuweilen  aucli  durch  bossheit  etlicher  Ammen  wieder- 
„fahren  kann.  Soll  man  billich  zur  erwehlung  der  Ammen  fleissig  achtung 
„und  auffsehens  haben.  Als  nehmlich:  Es  soll  diejenige,  welche  zu  einer 
,, Ammen  aufgenommen  wirt,  eine  Erbare  Gottesfürchtige  Fraw  seyn ,  eines 

Ploss,  Das  Weib.  II.    2.  AuH.  10 


-  .Q  XXIV.  Die  Geburtshülfe. 

14o 

V  u     T  miter  Sitten  und  geberden,  nüchtern,  erbarer  Gestalt  von 

,,ehrhchen  Lebens  guter  s,^^^^^^    sonderlich  gerade  gelenck  Hende  haben, 

'l^^'ri  feS  "unr;escLkli;h  mit  der  Geburt  umbgehen  möge.  Nich 
"J"""      ' /h    Lkisch   nicht  neidisch,  nicht  frech,  nicht  hofJerdig,  nicht 
"^Tf;  oiS  botler  g  und  mürrisch  mit  Worten,  Sondern  freundlich,  sanlft- 
''    Ä  tr^stlicr^^^^^  auch  geherzt  und  kurzweiliges  gespreches  sein,  dass 
„muthig,  trosthch,  ^  j^^^^^       ^^,1,  notturfft  köndte  zureden,  Unnd 

Sig'Ä^^^^^^  -  Fall  der  not  trösten 

töge  Sie  sol  auch  ein  Zeit  lang  sich  zu  andern  Amrnen  gehalten  haben 
"dasf  sie  in  allen  zumUen,  so  sich  bei  den  geberenden  zutragen  mögen  guten 
'iericht  und  erfahrung  habe,  unnd  schnellen  rath  in  gefährlichen  Fallen  zu 

„geben  wisse."  _         ry  -j.  j  1 

Wir  erfahren  hieraus,  wie  man  sich  zu  jener  Zeit  das  ideal 
von  einer  sich  zum  Hebammendienst  eignenden  Person  dachte  w 
lehen  aber  auch,  dass  man  damals  zur  praktischen  und  wissenschaft- 
äen  Ausbildung  einer  Hebamme  für  genügend  h.elt,  Jass  sie  ^ch 
eine  Zeit  lang  zu  anderen  Hebammen  gehalten  habe    Im  Uebrigen 
ist  die  Hebanmen-Ordnung  des  Lonicerus  im  zweiten  Theile  eine 
Irt  Lehrbuch  für  Hebammen  und  unterscheidet  sich  _^inden  Lehr- 
ätzen Kdie  Pflege  in  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett 
nur  wenig  von  Böfslvn\  RuefTs  u.  s.  w.  Hebammenbuchern.  Im 
SfterKlpitel  enthält  das  Bach  yerschiedene  „Fragstuck"  an  die 
Ammen    ?Wie  sie  thun,  wann  das  Kind  widersinnig  zur  Geburt 
komTt"-    So  das  Kind  Überzwerg  und  über  em  seit  liegt"  u.  s.  w 
Prüfungen  der  Hebammen  wurden  vor  der  „verordneten  Matronen^ 
abgflegr^nd  alle  schweren   geburtshtüflichen  Falle  waren  den 
HebanSi^en  oder  einem  Concilium  derselben  uberlassen. 

Auch  in  Ulm,  Nürnberg  u.  s.  w.  finden  wir  schon  im  15.  Jahr- 

Dt'HltrmeUdnu.g  von  Passau  15«  bestimmt  scbon  eme 
Prüi  tarcrdeu  Physikus.  Seit  dieser  Zeit  ™de 

?Ät.Brüfoug  allmählioli  eingeftbrt  Dagegen  »av  "och  un  Jah  e 

^^ZX^Zr^l^i^  -  denen  Bn.e. 
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meisters  Weibern  heimgegeben  und  aufgetragen  wird.  "Wie  nun  ein  jedweder 
guter  Bürgermeister  allezeit  dahin  bemühet  ist,  dass  Er,  als  allgemeiner 
Stadt- Vater,  die  Wohlfahrt  seiner  Bürger,  Vermögens  nach,  sucht  und  be- 
obachtet; also  wird  billig  deroselben  Weibern  die  Vorsorge  vor  gute  Kinder- 
mütter, weil  einer  ganzen  Stadt  merklich  daran  gelegen,  aufgetragen,  und 
ihnen  freigestellt,  ob  sie  solches  vor  sich,  oder  mit  Zuziehung  noch  anderer 
Erbaren,  verständigen  Weibern  werkstellig  machen  wollen  ....  Und  haben 
dieselben  hierbey  dieses  absonderlich  zu  bedenken,  dass  sie  in  Erwehlung 
einer  Kindermutter  ja  mehr  auf  Gottesfurcht,  Verstand  und  Geschicklichkeit, 
als  auf  Gunst,  und  dass  eine  oder  die  andere  etwa  bei  ihnen  gedient,  oder 
sich  sonst  angeschmiegt,  sehen;  und  ihnen  hernachmals,  wenn  durch  Ver- 
wahrlosung der  unerfahrenen  Kindermutter  unglück  geschiehet,  keine  Ver- 
antwortung in  ihrem  Gewissen  zuwachsen  möge.  Und  weil  diese  Wahl  kein 
Kinderspiel  ist,  und  vieler  Ehrlichen  Eheleute  Freude  und  Leyd,  Glück  und 
Unglück  darauf  beruhet,  so  wäre  es  in  Wahrheit  nicht  zu  widerrathen,  dass 
zu  dergleichen  Wahl  und  Examen  ein  Medicus  gezogen  und  sein  Rath  und 
Gutachten  von  der  Frau,  so  Kindermutter  werden  will,  vernommen  würde." 

Lange  dauerte  es  in  Deutschland,  bevor  sich  das  Hebammen- 
wesen von  dem  Aberglauben,  der  von  jeher  bei  demselben  herrschte, 
nm-  einigermaassen  befreite.  Man  suchte  vor  Allem  diesem  Aber- 
glauben strenge  Religiosität  entgegenzusetzen.  Beispielsweise  sagt 
die  Gothaische  Landesordnung  (Beifügung  Part.  3.  Nr.  82)  von  1658 
vom  Aberglauben  und  Unterricht  der  Hebammen : 

„Sie  sollen  Gottes  Wort  fleissig  hören,  das  hochwürdige  Abendmahl 
fleissig  brauchen  und  was  sie  gefasst  und  gelernt,  zum  Glauben  und  christ- 
lichen Leben  anwenden.  Hingegen  soll  aller  Aberglauben  und  Missbrauch 
Gottes  Namens  und  Wortes  (so  wider  das  erste  und  andere  Gebot  läuft), 
als  da  ist  Segensprechen,  Charakteren  oder  Buchstaben,  Zeichen,  sonderliche 
Geberden  und  Kreuzmachen,  Ablösen  des  Näbeleins  mit  gewissen  Fragen  und 
Antworten,  Anhängen  etlicher  sonderbaren  Dinge  wider  das  abergläubische 
Berufen  der  Kinder,  bespritzen  vor  oder  nach  dem  Bade,  und  dergleichen, 
nicht  alleine  an  ihnen  selbst  gänzlich  verboten  sein,  sondern  auch,  wenn  sie 
dergleichen  unchristliches  und  tadelhaftes  Beginnen  an  andern  Leuten  ver- 
merken, sollen  sie  dieselben  ernstlich  abmahnen,  auch  allenfalls  dem  Pfarrer 
oder  Obrigkeit  anzeigen." 

Die  Augsburg  er  Hebammen- Ordnung  verbietet  alles  „Segen- 
sprechen, unnütze  Gewohnheiten  und  Sprüchlein,  sündliche  Ge- 
bräuche." Die  alte  Augsburger  Hebammen-Ordnung  ist  sehr 
umfassend.  Sie  führt  „lernende  Hebammen"  an,  welche  eine  besondere 
Klasse  bilden;  es  gab  4  lernende  und  9  besoldete  geschworene  Heb- 
ammen. Dazu  kamen  die  für  die  auswärts  wohnenden  und  die  für's 
„Blaterhaus"  angestellte  Hebamme  und  vier  „Pürerinnen" ;  auch  gab 
es  eine  „Stadthebamme".  Die  Hebammen  mussten  ein  „Hebammen- 
schild" an  ihrem  Wohnhause  aushängen;  die  „lernenden"  durften 
jedoch  das  Stadtwappen  nicht  darauf  anbringen.  Der  Hebammeneid 
war  beim  loblichen  Bauamt  zu  leisten.  {Birlinger.) 

Eine  für  ihre  Zeit  hervorragende  Erscheinung  ist  die  churfürst- 
lich  brandenburgische  Hof-Wehe- Mutter  Justine  Siegemundin, 
Tochter  des  Pfarrers  Elias  Dittrich  in  Schlesien,  welche  ein 

10* 
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höchst  beachtenswerthes  Hebammenlehrbuch  herausgab  und Jn  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  nicht  nur  am  Hofe  des  Chur- 
fürsten  Friedrich  Wilhelm  in  Berlin  sondern  auch  an  anderen 
Höfen  durch  ihren  Beistand  wirkte.  Ihr  Werk  wurde  der  medi- 
cinischen  Facultät  zu  Frankiurt  a/O.  zur  Censur  vorgelegt  und  er- 
hielt am  28  März  1689  die  Approbation;  dasselbe  ist  m  tresprachs- 
form  abgefasst  und  enthält  bei  aUer  Unzulänglichkeit  doch  immerhm 
sehr  verständige,  auf  guter  Beobachtung  beruhende  Lehren.  Em 
anderes,  minder  tüchtiges  Unterrichtsbuch  verfasste  die  Braun- 
schwei«^er  Stadthebamme  Anna  Elisabeth  Horenburgm  (1700). 

Den  Zustand  der  Geburtshülfe  in  Deutschland  während  der 
Zeit  1710—1720  schildert  Heister  in  der  Vorrede  zu  seiner  Chirurgie 

mit  folgenden  Worten:  ,      n       u  i 

In  den  schweren  Geburten  der  Frauen  Latte  man  damals  auch  noch 
meistens  Hebammen,  welche  die  Kinder,  die  natürlich  und  gut  kommen  zu 
holen  oder  zu  empfangen  wussten;  in  schweren  FäUen  aber  und  unnatur- 
Hchen  Lagen  waren  die  meisten  nicht  nur  von  diesen  Fraueu,  sondern  auch 
S  r  Wundärzte  in  Wendung  und  Herausziehung  sehr  f  ^^-^^-J; 
diese  iewas  thun  sollten,  oder  thäten,  so  kamen  sie  mit  Haken,  und  zer 
rissen  auf  eine  erbärmliche  und  erschreckliche  Weise  die  Kmder  im  Muttei- 
be  in  viele  Stücken,  die  sie,  wenn  sie  behörige  Wissenschaft  da^-an^e^ 
habt  hätten    noch  sehr  oft  mit  blossen  Händen  wohl  hatten  bekommen 
Snnen   und  dadurch  verhindern,  dass  nicht  oft,  wie  geschehen,  die  Gebar- 
muttei  der  unglückUchen  Frauen  mit  ihren  Haken  nebst  den  Kindern  zu- 
gleich wären  zerrissen  und  um's  Leben  gebracht  worden. 
'      Einen  wesentlichen  Fortschritt  im  Büdungswesen  der  Hebammen 
bezeichnet  die  Einführmig  eines  geordneten  P-^^J-^^^^^y^^^;;; 
richts  derselben,  welcher  zuerst  im  Jahre  1728  in  btrassoui^ 
tattfÄcl^  die  erste  geburtshülfliche  ^lü^jk  wurd^^^^^^^^^  je- 
ffründetl     Dann  begann  auf  Anregung  emsichtsvoUer  Aerzte  sicn 
irStaat   um  Verbesserung  der  Geburtshülfe  zu  bekümmern 
während  bis  dahin  fast  nur  die  Stadtgememden  hieifui  boige  ge 
Wen  hatten.  In  0  esterreich  wurde  die  Hebammenausbüdung  durch 
Ä^Ll748  eingeführt;  1^74  wurde  eine  Professur  fc^^^^^^ 
retische  Geburtshtüfe  in  Wien  gegründet;  in  Berlin  d^^^^^^^^^ 
1751,  in  Kopenhagen  seit  1751,  in  ürussei  ben 

Deutschlands  mit  der  gebiurtshulflichen  ^       ^^  »^  westphä- 
aus.    Beispielsweise  führen  wir  den  Ausspruch  eines  westpna 
lischen  Praktikers,  des  Dr.  FinU,  an: 

,Zum  Erstaunen  gross  ist  die  ^bne^ung  unsere   F  -  ^^^.^^ 
Hebammenmeister.  Man  lässt  es  allezeit  bis  aufs  Aeus.eui 
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man  noch  in  den  ersten  24  Stunden  gerufen,  so  heisst  dies  viel:  gemeinig- 
lich sind  36  Stunden  wenigstens  passirt.  Nun  soll  man  denn  auch  gleich 
Wunder  thun.  Tritt  der  Fall  ein,  dass  man  sich  wegen  Ermüdung  oder  weil 
es  unsere  Kräfte  übersteigt,  einen  Gehülfen  ausbittet,  so  ist  es  schier,  die 
Sache  gehe  noch  so  gut  ab,  als  sie  wolle,  mit  unserem  Credit  aus:  man 
sagft  nicht:  menschliche  Kräfte  sind  endlich,  sind  nicht  die  eines  Stiers, 
sondern  man  sagt:  wenn  ich  den  letzteren  nur  gleich  hätte  holen  lassen, 
so  wäre  ersterer  nicht  nöthig  gewesen:  er  muss  das  Werk  nicht  verstehen. 
Hier  zu  Lande  vereinigt  sich  Alles,  was  diese  wohlthätige  Kunst  bei  denen, 
die  sie  ausüben,  unangenehm  und  widerwärtig  machen  muss.  Schnöder  Un- 
dank, schiefe  Beurtheüung  unwissender  Menschen  und  Verläumdungen  sind 
oft  die  einzigen  Belohnungen  für  eine  Kunstanwendung,  die  jeder  Vernünftige 
schätzt,  und  die  ich  meinerseits  längst  würde  haben  liegen  lassen,  wenn  ich 
darüber  mit  meinem  Gewissen  nicht  in  einen  Streit  gerathen  wäre." 

Bis  in  das  erste  Jahrzehnt  des  laufenden  Jahrhunderts  besassen 
die  Universitäten  Leipzig  und  Wittenberg,  wie  das  ganze  Fürsten- 
thum Sachsen  noch  keinen  staatlich  geordneten  theoretischen  und 
praktischen  Hebammenunterricht.  Nur  einzelne  incorporirte  Landes- 
theile,  die  Niederlausitz  zu  Lüb  ben  und  das  Domstift  Merse- 
burg, unterhielten  lediglich  für  ihre  Kreise  kleine  und  mangelhafte 
Bildungsanstalten  für  Hebammen.  Die  Frauen,  vy eiche  in  Leipzig 
damals  sich  dem  Hebammendienste  widmen  wollten,  hatten  eine  Zeit 
lang  im  städtischen  Krankenhause  (Jacobshospitale)  Pflegerinnen- 
dienste bei  den  dort  vorkommenden  Geburten  und  Wochenbetten  zu 
leisten;  dabei  genossen  sie  wöchentlich  zwei  Mal  eine  Unterrichts- 
stunde beim  „  Stadthebearzt "  und  wurden  dann  nach  erfolgter  Appro- 
bation durch  denselben  als  „Beiweiber"  zunächst  den  älteren  Heb- 
ammen zur  Unterstützung  und  eventuellen  Vertretung  zugeordnet. 
Der  Stadthebearzt  aber,  dem  der  operative  Beistand  bei  schweren 
Geburten,  der  Unterricht  der  künftigen  Hebammen,  die  Unterweisung 
der  Wundärzte  und  Barbiergehülfen  in  den  gewöhnlichen  geburts- 
hülflichen  Verrichtungen  oblag,  hatte  in  Wien  oder  Paris,  in 
Holland  oder  England  sich  die  erforderlichen  Kenntnisse  und 
Geschicklichkeiten  aneignen  müssen,  da  ausserdem  genügende  Unter- 
richtsanstalten fehlten.  (Meissner.) 

Noch  bis  in  die  neuere  Zeit  befand  sich  das  Hebammenwesen 
in  manchen  Gegenden  Deutschlands  in  einem  sehr  schlimmen  Zu- 
stande, obgleich  wohl  in  keinem  Staate  Europas  so  viel  zur  tüch- 
tigen Ausbildung  von  Hebammen  gethan  worden  ist,  als  gerade  in 
Deutschland.  Die  niederen,  ungebildeten  Klassen  der  deutschen 
Bevölkerung  vertrauen  das  Wohl  ihrer  Frauen  und  Kinder  noch 
immer  mit  Vorliebe  ungebildeten  Frauenspersonen  an.  Die  Thätig- 
keit  solcher  Pfuscherinnen  entzieht  sich  dem  beobachtenden  Auge 
der  Aerzte.  So  bekennt  Goldschmidt,  welcher  eine  kleine  Schrift: 
,Die  Volksmedicin  im  nordwestlichen  Deutschland"  verfasste  und  hier- 
bei namentlich  über  die  Sitte  des  plattdeutsch  sprechenden  Volks- 
stammes in  Oldenburg  berichtete,  dass  er  über  die  dort  heimische 
Geburtshülfe  und  über  die  Behandlung  des  Weibes  so  gut  wie  gar 
nichts  weiss;  er  sagt: 
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T,-o  w  n  ^  m  o n  d er  oder  die  Hebammschen,  die  allein  den  Scepter  führen, 
"        T.  ?r  in  Kraam  (Wochenbett,  Misekraam,  MisBWOchen)  kommt, 
wenn  eine  Frau  deinen  Blick  in  die  Art  ihrer  Behandlung 

i''*'"  '  ulTund  sie  haben  meist  eine  solche  Gewalt  über  die  Wöch- 
thun  zu  •  ""„Vi^lebung,  dass  auch  diese  über  die  Mittel,  die,  um  die 

nermnen  di^  Wochenbettsfunctionen  zu  regebi,  angewandt 

"^'^lirtJeT^Se  gen  beobachten/  An  einer  anderen  Stelle  sagt  Gold- 
smd,  e  n  ^'l^'^^'^J^^^  Decennien  scheinen  die  .klugen  Frauen%  we  che 
STm  V;  ke  vorzugsweise  mit  Kuriren  befassten,  etwas  seltener  zu  werden; 
d  e  Hebammen  mit  ihren  Klistirspritzen  und  dem  bunten  Gemische  von 
Wissen  der  wissenschaftlichen  und  der  Volksmedicin  ersetzen  häufig  ihre 
Se  sL  treten  dem  Wirken  des  vorurtheilsfreien  Arztes  und  zwar  nicht 
blss  in  den  Kindbettstuben,  oft  eben  so  hindernd  in  den  Weg,  als  die 

weisen  Frauen."  ,  ^  i      •  j 

Letztere  sind  vielleicht  als  die  dii-ecten  NacMolgermnen  der 
weisen  Frauen  der  alten  Deutschen  zu  betrachten ;  und  somit  haben 
Inn  d^e  jetzigen  Hebammen  des  Landvolkes  xn  mancher  Hmsicht 
die  Erbschaft  der  alten  germanischen  Priestermnen  und  Wahr- 
fageHnnen  angeteeten,  wichen  aUein  das  Heüen  der  Krankheiten 

""^^^n  Bild  vom  Umfange  der  Thätigkeit  der  Hebammen  vor 
taum^^wei  Jahrzehnten  entwarf  Ma.  Boe.r^  Berhn      der  dor- 
tigen GeseUschaft  für  Geburtshülfe  am  26.  Mai  18bö. 
^     Bei  der  im  Verwaltungswege  geregelten  und  somit  --erhin  relativ 

alternen  Stellun^^^^^^^^  anstatt  der  Hebammen  bescheidene  und  ge- 

reiche .^''^^.«lif^^f^  L;aeburtshelfer  waren,  die  ohne  Hebammen  die  Ent- 
horsame  Gehulfinnen  der  C^f^^^^ff'^^^^  ebil^       ^Wickelfrauen"  be- 

Wungen  lei^^^^^^^^^  ^e^  Unw-n  steue^i  und  den  Klagen 

dienten,  ^war  nahm  sicn  a  werden  musste,  noch 

der  unbeschäftigten  o^^-^^^^^^^^^^^  Geburfshülfe  der  dienstfertigen  doch 
vor  zwanzig  Jahren  aie  »iet.Bi>o^        _  4.^anio,,r1Pn  Wickelfrauen  den  Behörden 

seeen  den  Arzt  bescheiden  und  gehorsam  sind.  _ 

"%eber  de.  neueren  "Än 
Theüen  Preussens   giebt  auch  btarlte  emen  wemg 

^""!wer  in  ländlichen  Districten  ^  r^'Z^^^^^^^^^^^^- 
^.M  haben,  über  die  Unwissenheit  der  Hebammen  Eifahiungen 

Nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  .^'^^^^^j'^^^f^^'^r  dieselben  Fragen 
ihre  Thätigkeit  abstatten  und  die  Kreisphysiker  sollen 
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richten,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Hebammen  sich  auch  weiter  mit 
ihrem  Buche  beschäftigen;  ich  weiss  aber  aus  eigener  Erfahrung,  wie  wenig 
die  Hebammen  ihr  Handbuch  zur  Hand  nehmen,  und  wie  sie  gegen  die  wich- 
tigsten Regeln  der  Kunst  Verstössen." 

StarU  fordert,  dass  der  Staat  andere  Ansprüche  an  die  Heb- 
ammen stellen  soU,  als  bisher,  und  dass  sich  mehr  Töchter  aus 
gebildeten  Ständen  dem  Gewerbe  widmen  möchten,  was  unstreitig 
mit  Freude  zu  begrüssen  wäre,  in  Berlin  aber  schon  in  jüngster 
Zeit  einen  erfreulichen  Anfang  genommen  hat. 

Die  Bedeutung,  welche  die  Hebammen  in  jetziger  Zeit  im 
Gegensatz  zu  früher  einnehmen,  kennzeichnet  Walter  ganz  richtig: 

„Die  Ansichten  über  die  Functionen  der  Hebammen  haben  im  Laufe 
der  Zeit  wesentliche  Aenderungen  erfahren.  Während  die  früheren  Heb- 
ammenlehrbücher die  Hebammen  so  gut  wie  zu  vollständigen  Geburtshelfern 
ausbilden  wollten,  hat  unser  Jahrhundert  entsprechend  den  immer  wachsenden 
Ansprüchen  der  fortschreitenden  Kunst  den  wenig  gebildeten  Hebammen 
eine  immer  bescheidenere  Stellung  am  Kreissbette  zugewiesen.  Immerhin 
wurde  noch  bis  vor  etwa  15  Jahren  das  ganze  Hauptgewicht  des  Unterrichts 
auf  die  rein  technische  Seite  der  Geburtshülfe  gelegt,  und  die  Diagnostik 
sowie  die  manuellen  Hülfeleistungen  mit  Einschluss  einzelner  geburtshülf- 
licher  Operationen  (Wendung,  Placentalösung)  als  wesentlichste  Leistung 
einer  Hebamme  angesehen.  Mit  Erkenntniss  des  infectiösen  Charakters  der 
meisten  Puerperalerkrankungen  und  mit  dem  Zunehmen  der  Erfahrung  über 
die  Mittel  zur  Verhütung  derselben  trat  die  erste  medicinische  Regel,  dass 
die  medicinische  Hülfe  vor  Allem  nicht  schaden  darf,  auch  beim  Unterricht 
der  Hebammen  noch  viel  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  Uebung  des  Des- 
infectionsvei  fahrens  wurde  zur  einen  vollen  Hälfte  aller  Functionen  der  Heb- 
amme. Die  Hebamme  ist  danach  nicht  mehr  wie  früher  als  Geburtshelfer, 
auch  nicht  zweiter  Klasse  mit  beschränkter  facultativer  Berechtigung  zur 
Ausführung  geburtshülflicher  Operationen  zu  betrachten,  sondern  gewisser- 
maassen  nur  als  Wächter  über  den  Verlauf  der  Geburt  mit  der  Verpflich- 
tung, bei  jeder  Abweichung  von  der  Norm  ärztliche  Hülfe  zu  fordern." 

Im  deutschen  Reiche  geniesst  in  unseren  Tagen  das  Heb- 
ammenwesen eine  ganz  besondere  Ausnahmestellung.  Denn  während 
die  deutsche  Gewerbeordnung  das  ärztliche  Gewerbe  im  Allgemeinen 
für  Jedermann  frei  giebt,  beschränkt  sie  nach  §§  30,  40  und  53 
die  Ausübung  des  Hebammenberufs  auf  diejenigen  weiblichen  Per- 
sonen, welche  ein  Prüfungszeugniss  von  der  nach  den  Landesgesetzen 
zuständigen  Behörde  erworben  haben.  Dagegen  hat  es  die  Reichs- 
gesetzgebung unterlassen,  weitere  Bestimmungen  zu  treffen  oder 
sonstwie  einen  einheitlichen  Zustand  für  das  Hebammenwesen  zu 
schaffen;  vielmehr  ist  die  Ausübung  des  Hebammengewerbes  gänz- 
hch  den  Bestimmungen  der  Landesgesetze  in  den  einzelnen  Bundes- 
staaten überlassen. 

In  den  einzelnen  Bundesstaaten  werden  nun  die  Hebammen  in 
Hebammenschulen  theoretisch  ausgebildet,  sie  erhalten  als  Grund- 
lage für  ihren  Unterricht  und  für  ihr  künftiges  Thun  ein  ,  Heb- 
ammenbuch " ,  welches  je  nach  den  Ansichten  des  betreffenden  Heb- 
ammenlehrers im  Einzelstaate  ebenso  wie  die  Instructionen,  auf 
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welche  die  Schülerinnen  hingewiesen  werden  verschiedene  Be- 
TtSungen  enthält.  Nach  vollendetem,  meist  zu  kurz  dauerndem 
werden  sie  von  diesem  Lehrer  selbst  geprüft  nach  uber- 
Sener  Prüfung  mit  einem  Zeugmss  versehen  und  dann  wenn 
e  nach  Bedürfniss  mehr  oder  weniger  Zeit  verstrichen  ist^  vom 
Medkinalbeamten  auf  die  Dienstleistung  m  irgend  einem  District 
rSt  genommen.  Die  angestellte  Hebamme  aber  steht  unter 
der  DiscipUnar-Aufsicht  des  Bezirksarztes,  dem  sie  auch  über  ihre 
Thätigkeit  Bericht  zu  erstatten  hat.  Den  Hebammen  wurde  die 
Freizügigkeit  im  deutschen  Reiche  versagt,  damit  die  Landes- 
behördeS  dafür  sorgen  können,  dass  sich  die  Hebammen  auch  auf 
die  minder  volkreichen  Gegenden  angemessen  vertheilen. 

Mag  es  nun  auch  nützlich  sein,  den  einzelnen  Landesregierungen 
die  Vertheüung  der  Hebammen  und  die  Bestimmung  ihres  Nieder- 
lassungsortes zu  überlassen,  so  ist  doch  immerhin  eine  gl eich- 
mässigere  Ausbildung  im  Reiche  und  die  Gültigkeit  des 
PrMungszeugnisses  für  die  sämmtlichen  Emzelstaaten  wun- 
schenswerth,  damit  es  den  Landesregierungen  möglich  wäre,  bei 
etwaigem  Bedarf  für  die  minder  volkreichen  Gegenden  Hebammen 
auTanderen  Ländern  ohne  nochmalige  Prüfung  zu  verwenden. 

Auch  andere  Reform-Vorschläge  sind  sehr  zu  beachten:  längere 
Dauer  der  Ausbildungszeit,  freie  Concurrenz  um  erledigte  Bezirks- 
{;pbrmmenstellen  Errichtung  grösserer  Provinzial-Hebammen-Lehr- 
SaZ  besSe  Dotirung'  fer  Hebammenlehrer,  Yerbesser^^^^^^^^ 
L  Gehalt,  jähi-liche  Gratificationen  an  strebsame  Hebamm  n^^rmen  - 
crpitliche  Lieferung  des  Instrumentariums  und  des  Desmtections- 
CrtL  stren^fe  Vorschriften  bezüglich  der  Anzeigen  von  Puer- 
Serk^^^^^  Abhaltung  wiederholter  Fortbildungs-Curse  für 

Son  angS^^^^^^  Hebammen,  Errichtung  von  Pensions-  und  Invaliden- 
kassen  mit  Staats-Unterstützung. 

So  vortrefifHch  sich  das  jetzige  Hebammenwesen  in  deutschen 
Landen  während  der  letzten  Jahrzehnte  gegen  früher  m  vieler  Hi  - 
S  gesS  hat,  so  bedarf  es  doch  in  den  hier  .a-gefn^rtn- 
Punkten  noch  vielfältiger  Verbesserung.  Insbesondere  ist  im  Inter- 
Tsse  des  Gemeinwohls  zu  beklagen,  dass  noch  immer  verha  tniss, 
mässig  wtnfg  Frauen,  die  mit  besserer  Vorbüdung  ausgestattet  sind, 
Seh  dem  schönen,  wenn  auch  schweren  Berufe  widmen.  Djejemgen 
:Jche  Tich  dazu  drängen,  ,Aerztinnen"  ™  JT'" VSechte  tu 
wohl  als  Gebui-tshelferinnen  sich  dem  weiblichen  Gescmechte  zu 
Gebote  stellen,  ohne  vor  der  landläufigen  Bezeichnung  .Hebamme 
zurückzuschrecken.    Die  innere  und  '^^^««^^^  .^.^^""/^^^^^^^^^ 
terinnen  dieses  Berufs  würde  m  kürzester  Fnst  das  Ansehen 
.  Standes  im  Volke  heben,  auch  würden  die  ^^«Sfrun^^^^^^ 
praktischen  Leistungen  in  der  Geburtshülfe  an  Bedeutung  ungemem 

^™Russland  befindet  sich  das  Hebammengeschäft  zumeist  noch 
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in  den  Händen  rein  empirisch  und  autodidaktisch  gebildeter  Per- 
sonen.   In  dieser  Beziehung  lesen  wir  im  „Ausland": 

..Hebammen  sind  Seltenheiten  in  kleinen  Städten,  auf  den  Dörfern 
existiren  dergleichen  weibliche  Geburtshelfer  gar  nicht,  und  die  Bauernfrauen 
helfen  sich  nach  Gutdünken  und  auf  Erfahrungen  gestützt  selbst  aus,  und 
ein  Arzt  wird,  wenn  sich  nicht  gerade  zufällig  einer  im  Orte  befindet,  selbst 
in  bedenklichen  Fällen  nicht  zu  Hülfe  gerufen.  In  den  kleineren  Städten, 
wo  Hebammen  existiren,  sind  dieselben  gewöhnlich  alte  Weiber,  die  sich  auf 
dieses  Geschäft  gelegt  haben,  und  vielleicht  ebenso  viel  verstehen,  wie  die 
Bauernweiber  selbst  wissen;  denn  diejenigen,  welche  dieses  Amt  betreiben, 
brauchen  nicht  geprüfte  Hebammen  zu  sein,  da  ein  Examen  über  ihr  Wissen 
und  ihre  Brauchbarkeit  nicht  abgenommen  wird,  sich  die  Regierung  über- 
haupt gar  nicht  um  das  Geburts-  und  Hebammen wesen  in  den  einzelnen 
Gouvernements  kümmert  und  immer  nur  die  Städte  in  solcher  Hinsicht  einer 
Beachtung  würdigt,  die  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Kaiser  und 
seiner  Familie  stehen  oder  durch  ihre  Grösse  als  Perlen  des  Reichs  angesehen 
werden." 

Wir  sprechen  hier  insbesondere  von  den  Geburten  der  russi- 
schen Frauen  gemeinen  Standes  im  europäischen  Russland, 
bei  denen  nach  der  i.  J.  1858  gegebenen  Schilderung  des  Peters- 
burger Arztes  Krebel  ebenso  bedeutende  missbräuchliche  Ent- 
bindungsweisen stattfanden,  wie  in  den  asiatischen  Provinzen 
Russlands. 

Die  Gebärende  hängt  sich  an  eine  nach  Art  einer  Schaukel  über  ihr 
schwebende  Querstange  und  erwartet  in  dieser  halb  liegenden  und  sitzenden 
Stellung  die  Niederkunft,  hilft  auch  wohl  durch  Sprünge  nach  oder  sucht 
das  Kind  gleichsam  aus  sich  auszuschütteln.  Das  Kind  fällt  dann  oft  heraus, 
ehe  es  die  Hebamme  auffangen  kann ,  die  Nabelschnur  reisst  bisweilen  ab 
oder  der  Uterus  wird  herab  und  nach  aussen  gezogen.  Diese  üblen  Zufälle 
ereignen  sich  auch,  wenn  die  Hebamme  zu  gewaltsam  an  der  Nabelschnur 
zieht,  um  die  Nachgeburt  zu  entfernen.  Ist  auf  solche  Weise  der  Uterus 
hervorgezogen,  so  bringt  man  die  arme  Frau  in  die  Badestube,  legt  sie  auf 
ein  Brett  und  dieses  auf  die  Stufen  zur  Dampfbank  so,  dass  sich  die  Füsse 
höher  als  der  Kopf  befinden,  und  hebt  dann  das  Brett  mit  der  Unglücklichen 
schnell  mehrere  Male,  um  durch  Schütteln  ihres  Körpers  die  Gebärmutter 
wieder  in  den  Leib  hineinzuschüttein.  Das  Kind  kommt  nach  den  Begriffen 
des  Volkes  gleichsam  zerknillt  zur  Welt,  deshalb  wird  es  von  der  Hebamme 
gerade  gereckt;  sie  reibt  und  schlägt  es  am  zweiten  oder  dritten  Tage  mit 
Birkenzweigbündeln ,  drückt  den  Kopf  von  allen  Seiten ,  reckt  die  Glied- 
maassen  und  fasst  zuletzt  den  armen  Schelmen  an  den  Füssen,  so  dass  der 
Kopf  herabhängt,  und  schüttelt  ihn  stark  und  schnell  mehrere  Male  hinter- 
einander, um  die  Eingeweide  in  die  rechte  Lage  zu  bringen. 

Nach  diesem  Berichte  war  und  ist  wohl  noch  jetzt  die  rus- 
sische Hebammenpraktik,  die  bei  der  grossen  Masse  des  gemeinen 
Volkes  heimisch  ist,  in  sehr  schlimmem  Zustande,  obgleich  seitdem 
die  Hebammenbildung  nach  ausländischem,  namentlich  deutschem 
Muster  schon  längst  eingeführt  worden  ist.  Am  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  kam  die  erste  deutsche  Hebamme  an  den  russi- 
schen Hof.  Später  kamen  Holländerinnen,  weshalb  auch  noch 
lange  daselbst  eine  , kluge  Holländerin"  so  viel  bedeutete,  als 
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eine  erfahrene  Hebamme.  (Herne.)    Zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ordnete  Catharinau,  einen  Hebammenunterricht  m  Peters- 
burg an  im  Jahre  1782  erschien  ein  russisches  Hebammenbuch, 
und  im  Jahre  1839  wurde  beim  grossen  Erziehungshaus  m  Peters - 
hur  ff  eine  zweite  Hebammenanstalt  errichtet.    So  schone  Erfolge 
nun  auch  schon  dm-ch  diese  Institute  erzielt  worden  sem  mögen 
so  steht  doch  hier  der  Büdungsgrad  des  grossen  Haufens  noch  auf 
so  niederer  Stufe,  dass  die  besser  gebildeten  Hebammen  nur  einen 
beschränkten  Einfluss  auf  die  Sitten  und  Gebräuche  bei  den  Ge- 
burten im  gemeinen  Volke  ausüben  können.    Zwar  erzahlt  uns 
Siebold  in  den  von  ihm  hinterlassenen  geburtshulfhchen  Brieten, 
dass  er  schon  im  Jahre  1844  Gelegenheit  hatte   m  Gottingen 
eine  russische  Hebamme  zu  examiniren  und  über  deren  Kennt- 
nisse '  in  Erstaunen  zu  gerathen.    Allein  es  kann  ja  das  gewaltig 
ausgedehnte  Russische  Reich  kaum  gleichmässig  mit  tüchtigen 
Hebammen  besetzt  werden.  Nach  Angabe  des  russischen  Staats- 
kalenders wurden  im  Jahre  1850  im  Hebammen-Institute  zu  Moskau 
29  mid  in  dem  zu  St.  Petersburg  15  Zöglmge  und  ebenso  viele 
im  Jahre  1851  gebildet.    Das  europäische  Russland  hatte  zu 
iener  Zeit  60  Millionen  Einwohner.    Hierüber  schreibt JJcÄe; 
^       „Die  russische  Regierung  stellt  in  jeder  Stadt  eme  Hebamme  an 
und  in  einer  Gouvernementsstadt  zwei,  deren  Wirkungskreis  sich  fast  nur  auf 
d^  h"en  Stände  erstreckt;  das  Volk  nimmt        ^^^-^  \7^.,^o^^^^^^^^^ 
kennen  wenigstens  viele  aus  demselben  sie  dem  Namen  und  ihier  Ihatig 
krit  nach.    D  e  höheren  Klassen  in  der  Stadt  Samara  -eben  immer  eme 
Hebamme  von  Ruf  und  Glück,  scheuen  den  Accoucheur  nicht  ^^^^ 
wenn  anders  die  Hebamme  keinen  Fehler  macht,  zur  ]'f^'l.l%^^I^X^. 
die  Bauern  Bür-er  und  meisten  Kaufleute  sich  ungelehrter  alter  Weiber  bei  . 
Gebui^rb'edi^^^n,  welche  die  aUerungehobeltsten  Begriffe  vom  Geburts- 
cange  und  den  Mitteln,  die  befördernd  auf  ihn  wirken,_  haben. 
"    ^  Je  weiter  die  einzelnen  Theile  des  gi-ossen  Reiches  von  Peters- 
burg und  Moskau  abgelegen  sind,  nm  so  dunner  smd  naturhch 
^e  füchtigen  Hebammen  gesät.    In  den  ^^^^'^S^l^'^ln^^^^^^^ 
Provinzen  des  nordwestUchen  Amerika,  ^^eu-Archangelsk 
und  Kadiak  wurden  vor  25  Jahren  hauptsä^hhch  zu  Nutz  und 
Frommen  der  Russinnen  und  Greolinnen  Hebannnen  gehalten; 
dfeXeeborenen  hingegen  mussten  sich  mit  weisen  Frauen  aus 
itrer  Se  behelfen.    Bitter,  welcher  dies  berichtet    sagt:  ,,Man 
soUte  e  nie  Aleutinnen  in  dieser  Kirnst  unterrichten,  damit  sie 
Sc^rKch  gemeinnütziger  würde  und  den  al^en  -geschickten 
Aberglauben  verdrängt."  g^^^^^^YZ/.^/in 

^K^^^Poff     t-:  rÄ^aii'sTm^^^^^^^^ 

thentl!  Tw^el^KÄ  von  Hebam- -^^t 
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ein  weit  grösseres  Geschick,  als  selbst  viele  Geburtshelfer.  Die 
zweite  Klasse  von  Hebammen  hingegen,  die  Babka  genannt  werden, 
sind  nur  so  weit  ausgebildet,  um  die  gewöhnlichen  Wärterinnen- 
dienste bei  normalen  Geburten  leisten  zu  können;  sie  können  und 
dürfen  nicht  operiren  und  sind  darauf  angewiesen,  in  solchen  Fällen, 
welche  unregelmässig  verlaufen  und  operative  Hülfe  erfordern,  eme 
Hebamme  erster  Klasse  oder  einen  Geburtshelfer  herbeizurufen. 

Schhmmer  ist  noch  jetzt  die  praktische  Geburtshülfe  im  asia- 
ti sehen  Russland  bestellt.  Den  russischen  Weibern  in 
Astrachan  stehen  alte  Weiber  bei,  die  in  der  Schwangerschaft 
bei  Verdacht  einer  ungünstigen  Lage  des  Kindes  durch  Drücken 
(prawit)  den  Leib  einrichten,  die  Kreissende  ununterbrochen  in  der 
Eunde  umherführen  und  ihre  Hülfe  dann  beim  Durchtritt  des  Kindes 
nur  auf  Unterstützung  des  Dammes  beschränken;  alsbald  aber  nach 
der  Entbindung  bringen  sie  die  Mutter  und  das  Kind  nach  der  Bad- 
stube. Der  Geburtshelfer,  sagt  Meyerson,  ist  für  die  Astrachan- 
sche  Frau  schlimmer,  als  der  Teufel;  selbst  bei  Frauen  der  höheren 
Klassen  darf  der  Accoucheur  wohl  Medicin  verschreiben,  aber  durchaus 
nicht  handgreiflich  werden.  Bei  unregelmässigem  Hergang  der  Ge- 
burt überlässt  man  Mutter  und  Kind  dem  lieben  Gott. 

Der  Hebammen-Unterricht  entwickelt  sich  im  russischen 
Reiche  allerdings  mehr  und  mehr.  Ungefähr  um  ISöO  hatten  sich 
mehrere  kirgisische  Stämme  an  die  Regierung  zu  St.  Peters- 
burg mit  der  Bitte  gewendet,  ihnen  einige  mit  der  Geburtshülfe 
vertraute  Frauen  zuzusenden.  Ihr  Gesuch  wurde  bewilligt  und  die 
Regierung  liess  auf  ihre  Kosten  eigens  eine  Anzahl  Frauen  für  diesen 
Zweck  ausbilden.  Nach  einiger  Zeit  ging  einer  dieser  kirgisischen 
Stämme  in  seinen  Forderungen  noch  weiter  und  petitionirte ,  man 
möchte  ihm  Frauen  senden,  welche  nicht  nur  Geburtshülfe  ver- 
stehen, sondern  auch  in  anderen  Zweigen  der  Arzneiwissenschaften 
erfahren  wären.  Eine  Frau,  welche  bereits  dem  Studium  der  Ge- 
burtshülfe oblag,  liess  die  Kirgisen  wissen,  sie  sei  geneigt,  gründ- 
lich die  Medicin  zu  studiren  und  dann  als  Aerztin  zu  ihnen  zu 
kommen,  wenn  sie  ihr  die  Erlaubniss  verschaffen  könnten,  die  Aka- 
demie zu  St.  Petersburg  zu  besuchen.  Unter  dem  Einfluss  eines 
russischen  Generals  wurde  die  Erlaubniss  ertheüt;  sofort  sandten 
die  Kirgisen  die  Mittel  für  den  Unterricht;  von  Zeit  zu  Zeit 
holten  sie  Berichte  über  die  Gesundheit  und  das  Wohlbefinden 
ihrer  Aerztin  ein,  und  als  sie  im  Sommer  1868  erfuhren,  sie  -sei 
nicht  wohl,  so  Hessen  sie  besondere  Mittel  anweisen,  um  etwas  für 
ihre  Gesundheit  zu  thun. 

Ueber  das  jetzige  Hebaramenwesen  in  Russland  wurde  im 
Jahre  1875  von  der  Section  für  Geburtshülfe  und  Gynäkologie  des 
allgem.  Vereins  St.  Petersburger  Aerzte  discutirt. 

Hierbei  führten  einige  Aerzte  aus,  dass  es  praktisch  nöthig  erscheine,' 
zwei  verschiedene  Kategorien  von  Hebammen  auszubilden,  solche  für  die 
grossen  Städte  und  andere  für  das  Land,  und  zwar  mit  dem  Unterschiede, 
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dass  den  letzteren  eine  bessere  Ausbildung  insofern  zu  Theil  vrerde  als  sie 
Zeh  zur  Ausführung  von  Operationen  geschickt  gemacht  wurden.  Von 
anter  Seit  wurrfusgeführ-t,  dass  es  in  Russland  schon  jetzt  drei  ver- 
LhTedene  Kategorien  von  Hebammen  giebt:  1.  einfache  Bäuerinnen,  ausge- 
zerchSe  prakUsche  Hebammen,  welche,  ohne  auf  irgend  welche  gelehrte 
Sun<.  Anspruch  zu  machen,  sehr  gut  das  kennen,  was  sie  kennen  müssen 
und  sich  Uli?  dem  nicht  abgeben,  was  sie  nicht  wissen;  2.  halbgelehrte, 
welche  ein  gewisses  bescheidenes  Maass  theoretischer  Kenntnisse  besitzen, 
Te  sie  nur  Unvollkommen  und  oft  genug  zum  Schaden  ihrer  Pflegebefohlenen 
zu  yerwerthen  wissen,  und  3.  diejenigen,  welche  in  den  letzten  J^bren  m 
der  Akademie  ausgebildet  werden,  über  deren  praktischen  Werth  noch  kerne 
genauere  Erfahrung  vorliegt.  Ein  dritter  Arzt  meinte,  dass  es  m  Russ- 
land nicht  bloss  drei,  sondern  noch  mehr  verschiedene  Kategorien  von  Heb- 
ammen siebt,  da  diese  in  den  verschiedenen  Unten-ichtsanstalten  sich  em 
sehr  ungleiches  Maass  von  Kenntnissen  erwerben;  noch  neue  Kategorien  zu 
den  schon  bestehenden  hinzuzufügen,  dürfte  sich  schwerlich  empfehlen. 
Schliesslich  wurde  von  dem  Vereine  beschlossen,  ein  Memorandum  auszu- 
arbeiten worin  dem  Medicinalrath  die  Nothwendigkeit  eines  obligatorisch 
SgSrtr  Hebammenbuches  vorgeführt  wird  Es  ist  demnach  Thatsach 
dass  es  bis  1875  noch  kein  Hebammenbuch  gab,  das,  wie  m  anderen  Staaten 
Europas,  den  Hebammen  Vorschriften  für  ihr  Thun  und  Lassen  gab. 

Die  Yolksthümlichen  Verhältnisse  der  gynäkologischen  Praxis 
in  Russland  lernt  man  sehr  gut  aus  folgenden  Aeusserungen  des 
Petersburger  Arztes  Weber  kennen: 

Es  wird  der  Administration  nicht  selten  vorgeworfen,  dass  Personen 
geduldet  werden,  die  gewerbsmässig  die  Hebammenkunst  ausüben,  oh^e  die 
Sringsten  Fachkenntnisse  zu  besitzen,  ohne  irgend  einen  Lehrcursus  durch- 
fema^M  zu  haben.  Dagegen  lässt  sich  sagen,  dass  a Ue  -^ghche^  Ma^^^^ 
reeein  alle  mögHchen  Bestrafungen  gegen  Personen  dieser  Ait  m  Anwen 
dun.  bekommen  sind,  ohne  auch  nur  den  geringsten  Emfluss  auf  die  De- 
dmfrunt  dieser  Gewerbsklasse  auszuüben.  Daraus  erhellt  dass  diese  Weiber 
r  unumgängliches  üebel  und  dennoch  dabei  ein  Bedürfniss  der  einfachen 
ZkskTsfe  geworden- sind,  so  dass  ein  Weib  aus  dem  Volke  ihre  Powi- 
St  e  ner  ^schulten  Hebamme  vorzieht,  selbst  wenn  letztere  ihi-en  Bei- 
tand  unentgeltlich  anbietet  und  sie  der  Kurpfuscherin  direct  oder  mdixect 
doch  i^ren  Batzen  zu  entrichten  hat.  Die  Ursachen  dieser  abnormen  Ver^ 
hä  tnil  sind  in  der  Thätigkeit  dieser  Weiber  im  Hause  der  Ki-ej  senden 
und  Wöchnerinnen  zu  suchen.    Sobald  das  Weib  7°  ^^^„^^^^r 

löhnerfrau,  die  selbst  schwere  Tagelöhnerdienste  '«"-^^^^J^  '  ^^^^^^J^^^^ 
im  Hause  hat,  zu  kreissen  beginnt,  so  schickt  sie  i^^^ederl^ 
tucha  oder  Babka,  die  sich  selbst  bei  ^er  Kreissenden  hausl  ch^n^^^^^^^^ 
und  nicht  nur  die  Geburt  leitet,  sondern  auch  «^•^"^^^l^^^^^^^^^i* 'Jind^^^ 
"mmt;  sie  besorgt  die  ganze  Wirthschaft    kocht  ^-.^^^-^^.^^^ 
scheuert,  plättet  und  rührt  sich  den  ganzen  Tag  ^^«i^^fj,^^^  '^^'^^pSteu 
erst  dann;  wenn  dieselbe  nach  ihrem  Gutachten  im  Stande  ^«t,  diePtiicütei 
d"  Hausfrau  selbst  zu  übernehmen.    Dabei  hat  das  Honorar 
Arbeit  und  Mühe  nicht  etwa  die  Kreissende  selbst  zu  ^ragn  sondern 
-  Powitucha  begnügt  sich  meist  mit  dem  Taufertrage    wobei  s^  womog^^^^^^ 
selbst  die  Kosten  des  Tractements  trägt^  .  ^^V^^^J^'/lteThLn  servtrte 
gäste  und  Zeugen  legen  dabei  ihr  ^f^f^^eXZchLt^^^^ 
Theetasse,  auch  werden  einige  Münzen  m  den  Wascnuog  vc 
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Neugeborenen  als  Badewanne  dient.  Diesen  Personen  ist  gesetzlich  schwer 
beizukommen,  da  sie  ja  für  ihre  Mühe  keine  Bezahlung  verlangen  und 
das  Gesetz  sogar  jeder  Frau  die  moralische  Verpflichtung  auferlegt,  einer 
Kreissenden  beizustehen,  wenn  keine  privilegirte  Hebamme  bei  der  Hand  ist. 
Alle,  selbst  die  strengsten  administrativen  Maassregeln  werden  deshalb  nicht 
im  Stande  sein,  dieses  Uebel  auszurotten." 

Die  Verhältnisse,  welche  hier  geschildert  wurden,  mögen  an 
vielen  Orten  Russlands  wohl  noch  längere  Zeit  fortdauern.  In- 
zwischen sorgt  die  russische  Regierung  fortwährend  für  Ver- 
besserungen ;  so  wird  vom  J.  1884  an  von  den  Hebammen  der 
ersten  Kategorie  eine  tüchtige  Vorbildung  verlangt,  denn  sie  müssen, 
um  zum  Hebammen-Cursus  zugelassen  zu  werden,  ein  Zeugniss  über 
die  bestandene  Prüfung  auf  einem  Progymnasium  (mit  vier  Klassen) 
beibringen. 

In  Finnland  giebt  es  auf  dem  Lande  selten  examinirte  Heb- 
ammen; die  alten  Weiber,  welche  von  den  Bäuerinnen  als  recht 
gute  Hebammen  betrachtet  werden,  verstehen  beinahe  nichts  von 
der  Geburtshülfe.  Sobald  eine  Schwangere  Wehen  fühlt,  lässt  sie 
die  Badestube  heizen  und  Stroh  auf  den  Fussboden  legen,  um  sich 
dort  das  Lager  zu  bereiten.  Daselbst  in  Rauch,  Zugwind  und  Hitze 
wird  das  Kmd  geboren.*) 

Die  Esthen  besitzen  noch  immer  eine  aus  alter  Zeit  stammende 
nationale  Geburtshülfe.  In  der  von  Kausivald  übersetzten  alten 
esthnischen  iTöIejy-Sage,  die  von  Einigen  die  nordische  Iliade 
genannt  wurde,  heisst  es:  Bald  nahte  die  Stunde,  da  Kalew's  kräf- 
tigster Sohn  geboren  werden  soUte.  Hülfreich  erschienen  Ulcko  und 
Röugutaja  am  Lager  der  Kreissenden.  Hiermit  sind  jedenfalls  Gott- 
heiten gemeint,  welche  Hebammendienste  leisteten.  Bei  den  Esthen 
wendet  sich  noch  heute  das  rohe  und  ungebildete  Volk  selbst  dann, 
wenn  es  Hebammen  haben  kann,  nicht  an  diese,  sondern  an  alte 
Weiber,  die  bei  ihnen  Hebammendienste  übernehmen.  Diese  un- 
gebildeten Weiber,  die  allerdings  öfter  selbst  nicht  ganz  ohne 
Geschick  in  der  Untersuchung  und  für  die  gewöhnlichen  Hülfe- 
leistungen bei  ganz  normalen  Geburten  allenfalls  zu  brauchen  sind, 
finden  sich  bei  nur  abweichendem,  namentlich  zögerndem  Verlauf 
gar  nicht  zurecht  und  misshandeln  Kind  und  Mutter  auf  das  Ent- 
setzlichste; sie  wissen  durch  Einschüchterung  die  Herbeischaffung 
des  oft  fem  wohnenden  Arztes  hinauszuschieben.  (Holst.) 

Diese  Weiber  greifen  zu  den  schlimmsten  Beförderungsmitteln  der  Ge- 
burt: Branntwein,  Decocten,  Blasen  auf  Flaschen,  Umhergehen  und  Laufen, 
Herauf-  und  Herunterzerren  über  ein  stufenartiges  Lager,  Aufhängen  an  den 
Armen,  Quetschen  des  Leibes,  zeitiges  Sprengen  der  Blase;  bei  Gesichtslage 
quetschen  sie  die  Augen  aus  ihren  Höhlen,  zerbrechen  den  Unterkiefer,  zer- 
reisseh  den  Unterkiefer,  und  bei  Querlagen  reissen  sie  den  Arm  ab,  reissen 
Bauch-  und  Brusthöhle  auf  etc. 

Bei  den  Esthen,  wo  man  auch  nach  KrebeVs  Angabe  bei 


*)  Seit  1878  hat  aber  Helsingfors  eine  grosse  Hebammen-Lehranstalt. 
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schweren  Geburten  durch  Zusammenschnüren  des  Leibes,  durch 
schwebende  Haltung  und  Schütteln  der  Kreissenden  nachzuhelfen 
sucht  werden  diese  Kunstgriffe  wohl  durch  Weiber  angeordnet, 
die  lediglich  nach  traditionellen  Methoden  in  uralter  Weise  ver- 

^""^''Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  einige  slavische  Völkerschaften 
(Galizier,  Serben,  Dalmatier),  die  noch  wenig  von  der  Civih- 
sation  beleckt  sind,  so  finden  wir,  dass  diesen  eme  nationale  Ge- 
bttshülfe  noch  eigenthümlich  ist,  obgleich  sie  von  Staatswegen 
officieU  ausgebüdete  Hebammen  erhielten.    In  Galizien  giebt  es 
V  ele  Tausende  von  Naturwehemüttem,  alte  Weiber,  deren  man  im 
Dorfe  zwei,  drei  und  mehr  findet,  und  die  m  Ermangelung  einer 
anderen  Beschäftigung  sich  Hebamme  nennen  lassen,  doch  auch 
ixinge  Weiber,  deren  Mütter  als  Hebammen  galten       auf  die  daher 
d  e  Kunst  sich  vererbte.  Diese  Weiber,  deren  ganze  Kunstfertigkeit 
fm  Seienden  der  Nabelschnur  und  i-.^c^-eren  besteht,  u.^^^ 
rlie  vom  Hörensagen  wissen,  dass  der  Kindskopf  bei  der  Geburt 
voranSen  soll,  und  daher  Alles  för  Kopf  halten,  beginnen  bei  emer 
Senden  den  Unterleib  mit  einer  Mischung  -n  Brann^^^^^^ 
Fett  einzureiben,  zu  kneten  und  zu  räuchern;  die  Gebarende  muss 
bf  zrZchL^^^^^  der  Kräfte  pressen;  bei  Querlage  und  Vorfall 
des  Irmes  S  von  ihnen  an  letzterem  gezogen;  um  die  zuruck- 
MeibtTe  Pkcenta  kümmern  sie  sich  nicht,  bis  sie  diu-ch  Fauhiiss 

durch  einen  einjährigen  Cursus  am  Hebammen-Institut  seit  1821  in 
J^^ercher  und  fnyrischer  ^f^^^t^^  ^ 
ammen  unterrichtet,  so  dass  m  Jahien  Wjt  Bevölkerung 
Dalmatien  verbreitet  wurden^  Be  d  r  gennge  ^^^^^^^^J 
Dalmatiens  wurde  diese  ^ab    tinreicben  g.i^anken  ge- 

S  dJs!«  als  eine  ziemlich  baAamcbe  gescM^^^^^ 

übergeht.    Gleichwohl  laufen  hier ,  ^^^^  3°lten  stirbt 

Entbindungen  fast  immer  gluckhch  ab,  und  nui  ausse 

^"^^  [rBllw"ein  altes  Weib  gewöhnlich  die  Hebammen- 
dienste bei  der  Wöchnerin,    {v.  Eajacsich.) 
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Aus  Griechenland  erhielt  ich  vor  einigen  Jahren  über  die 
dortige  nationale  und  populäre  Geburtshülfe  durch  den  nunmehr  ver- 
storbenen Damian  Georg  zu  Athen  folgende  Auskunft:  Es  giebt 
daselbst  fast  in  aUen  Städten  unterrichtete  Hebammen,  Vielehe  in 
der  vor  30  Jahren  gestifteten  Hebammenschule  ihren  Unterricht 
erhalten.  Nur  im  Lande  auf  den  Dörfern  üben  die  Geburtshülfe 
praktische  Hebammen  aus,  welche  den  systematischen  Unterricht 
nicht  genossen  haben.  Letztere  entbinden  die  Frauen  liegend 
oder  knieend,  führen  bei  der  Entbindung  die  Hände  in  die  Scheide 
ein,  drücken  die  Schamlippen  nach  hinten  und  reissen  das  Perinaeum 
ein.  Bei  zögernder  Geburt  wenden  sie  nur  Volksmittel  an;  sie 
wissen  von  falscher  Kindeslage  nichts  und  üben  keine  instrumentale 
Hülfe  aus.  Nachdem  diese  Weiber  bei  Geburtsstörungen  ihre  Mittel 
ohne  Erfolg  angewendet  haben,  wendet  man  sich  nicht  selten  an 
einen  Schafhirten. 

Ueber  den  Zustand  der  griechischen  Gebiurtshülfe  im  An- 
fange unseres  Jahrhunderts  erfahren  wir  recht  Charakteristisches 
durch  Eton,  der  Folgendes  erlebte: 

,,Die  Hebamme  war  eine  sehr  alte  Frau,  deren  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen gerühmt  wurden.  Sie  brachte  noch  eine  Gehülfin  mit,  die  fast 
eben  so  alt  war,  wie  sie  selbst.  Auch  brachte  sie  eine  Art  von  Dreifuss  mit, 
auf  welchen  sich  die  Gebärende  setzen  musste;  sie  selbst  sass  vor  der  Ge- 
bärenden und  empfing  das  Kind,  während  die  Gehülfin  die  Gebärende  von 
hinten  um  den  Leib  mit  ihren  Armen  umfaset  hielt." 

Diese  Situation  ist  offenbar  eine  uralte  Gewohnheit  der  grie- 
chisch -  nationalen  Entbindungskunst. 

In  der  Türkei,  wo,  wie  im  ganzen  Orient,  niemals  die  Frauen 
ihre  Genitalien  von  einem  Arzte  berühren  lassen,  üben  das  Gewerbe 
der  Hebammen  (ebe-caden  genannt)  Frauen  aus,  über  deren  Moral 
und  Intelligenz  Oppenheim  im  Jahre  1833  sehr  Trauriges  berichtete. 
Schon  Hasselqiiist  schrieb  in  seiner  „Reise  nach  Palästina"  im 
Jahre  1762:  Wehemütter  findet  man  sowohl  bei  den  Türken  als 
Griechen,  die  aber  ihre  Kunst  bloss  aus  der  Erfahrung  wissen, 
ohne  von  Jemand  Unterricht  genossen  zu  haben.  In  Constan- 
tinopel  begann  zwar  schon  im  Jahre  1844  ein  theoretischer  Unter- 
richt für  Hebammen.  Dennoch  schildert  in  neuerer  Zeit  Eram  den 
Zustand  des  heutigen  Hebammenwesens  im  Orient  noch  als  höchst 
traurig.  Nur  in  den  grösseren  Städten  giebt  es  einige  unterrichtete 
Hebammen.  Manche  dieser  Frauen,  welche  sich  für  besonders  klug 
halten,  haben  die  Gewohnheit,  die  Gebärende  auf  einem  Stuhl,  also 
in  sitzender  Stellung,  zu  entbinden.  Die  grösste  Mehrzahl  dieser 
Weiber  hat  ein  unehrbares  Leben  mit  dem  einer  Hebamme  ver- 
tauscht, so  dass  es  ein  ganz  gewöhnliches  Sprichwort  geworden 
ist:  ,Jede  Frau,  die  mit  der  Prostitution  begonnen,  endigt  mit  dem 
Stande  der  Hebamme."  Nebenbei  treiben  sie  noch  Kupplergeschäfte, 
indem  sie  sich  sehr  geschickt  in  Schliessung  von  Ehebündnissen 
zeigen.    Sie  gehen,  eine  grosse  Ehrbarkeit  heuchelnd,  stets  eiligen 
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Schrittes  schwarz  gekleidet  und  mit  einem  silberbeknopften  Stocke 
auf  der  Strasse  einher.  Sie  sind  zumeist  T  ü  r  k  m  n  e  n  Grie- 
chinnen oder  Armenierinnen  und  stehen  beim  Publikum  in 

hohem  Ansehen.  .    ,    ,      -         j„  i„ 

La  sage-femme  insiste  pour  etre  accompagnee  de  la  mere  ou  üe  la 
ffrande-inere  de  Taccoucliee,  pour  rejeter  sur  elles  une  partie  de  la  responsa- 
bilite  an  cas  d'accident,  et,  au  besoin,  pour  utiliser  leur  expenence,  sachant 
bien  qu'ayant  accouche  elles-meraes  et  souvent  assiste  ä  des  accoucheraenls, 
leur  concours  pourra  quelquefois  la  tirer  d'embarras.  C'est  un  moyen  comme 
un  autre  de  inasquer  son  ignorance."  _  ^ 

So  berichtet  Eram,  dem  es  nie  gelingen  wollte,  bei  einer  von 
solchen  Weibern  geleiteten  Entbindung  als  Zeuge  zugegen  zu  sein. 
Er  konnte  nur  aus  den  ihm  im  Hospital  zu  Constantinopel  als 
üble  Folgen  der  Entbindung  vorkommenden  Frauenkrankheiten  den 
Schluss  ziehen,  dass  sie  auf  sehr  rohe  Weise  verfahren.  Während 
Oppenheim  berichtete:  ,So  ungeschickt  die  Geburtshelferinnen  sind, 
so  finden  im  Ganzen  doch  wenig  Unglücksfälle  statt, kennt  hm- 
secren  Eram  zahlreiche  traurige  Folgen  der  ungeschickten  Hulte- 
leistung:  in  schweren  Fällen  Tod  des  Fötus,  Riss  der  Gebarmutter, 

acute  Peritonitis,  Eiterinfection.  ^  ,    ,       •■  .  f  warfpt 

Wenn  ivcrend  ein  Geburtabindemiss  die  Geburt  verzögert,  so  waitet 
die  Hebamme  geduldig,  unbekannt  mit  den  Mysterien  des  Geburtsmechams- 
mus  und  den  Ursachen  der  Dystokie.    Wenn  dann  die  Geduld  der  Faimhe 
der  Gebärenden  aufhört,  so  wird  nach  einer  anderen  oder  auch  nach  mehieren 
Hebammen  geschickt;  in  solchen  Fällen  hat  die  Niederkommende  viel  Gluck, 
wenn  sie  mit  dem  Leben  davonkommt.    Aber  es  giebt  im  Onent  auch  Fa- 
milien, insbesondere  christliche,  welche  schon  bei  einer  einfachen  Gebuits- 
verzögerung  entweder  der  Hebamme  das  Vertrauen  ganz  entziehen  oder  sie 
luffoidern,  mit  einem  Arzte  über  den  Fall  zu  sprechen-,  dann  wendet  sich  . 
^e  Hebamme  entweder  an  einen  unwissenden  Charlatan    oder  der  Bericht, 
den  sie  einem  Arzte  über  den  Zustand  der  Gebärenden  bringt,  ist  so  ver- 
torren  und  unklar,  dass  sich  der  Arzt  eine  richtige  Vorstellung  zu  machen 
Zm  im  Stande  ist    Fragt  der  Arzt  nach  der  Gebärmutter,  so  antwortet 
S  H  bamme,   ie  sei  grofs-,  fragt  er  dann,  ob  sie  die  Gebärende  untersucht 
habe  so  referirt  sie,  dtss  sie  den  Unterleib  sehr  hart  gefunden  habe.  Wenn 
nu^der  Arzt  verlangt,  dass  sie  auch  eine  innere  Untersuchung  vornehmen 
^^d  ?ch  über  den  Zustand  des  Muttermundes  unterrichten  soll,  -  1-ft  -e 
pnt  zurück    steckt  in  gewaltsamer  Weise  ihren  Finger  m  die  f^heide  der 
GebärenL^und  bringt^em  Arzte  hierauf  einen  Bericht  über  den  Mut  er- 

geschritten,  vieUeicht  sogar  beendet.  Hplmmmen 
Ein  anderer  Berichterstatter  sagt:  Die  Hülfe  dei  H^^ammen 
dieser  ungebildeten  Frauen  aus  aUen  Nationen,  welche  die  unver 
StiXn  Cipulationen  mit  den  Gebärenden  vornehmen,  erstreckt 
dcÄt  btssluf  das  Geschäft  der  EntWndung,  sie  W^^^  -  ; 
mehr  auch  bei  Frauen-  und  Kinderkrankheiten  ™g«^^f J^j^^^ 
schreiben  Mittel  gegen  Unfruchtbarkeit  und  erzeugen  so  manche 
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Gebäimutterkranklieit.  Aber  ihr  besonderer  Beruf  ist  der  künst- 
liche Abortus. 

„Die  Zunft  der  Hebammen  in  Constantinopel,"  sagt  Prado,  der  in 
dieser  Stadt  prakticirte,  „besteht  mit  Ausnahme  einiger  Persönlichkeiten, 
welche  ihre  Kunst  rechtschaffen  ausüben,  im  Allgemeinen  aus  verrufenen 
und  unwissenden  Frauenzimmern ,  welche  vorher  die  schamlosesten  Gewerbe 
ausgeübt  haben  und  endlich  sich  mit  dem  Titel  Mamy  (Hebamme)  bedecken, 
um  dieselben  Geschäfte  raffinirter  und  ungestörter  auszuüben,  oder  um  deren 
noch  schändhchere  zu  unternehmen  mit  der  Gewissheit  der  Unbestraftheit 
welche  ihnen  die  Aneignung  des  Hebammen-Titels  zusichert.  Diese  unheil- 
vollen und  schamlosen  Frauenzimmer  beflecken  täglich  die  Schwellen  ange- 
sehener Häuser  und  entehren  durch  ihre  Gegenwart  die  achtbarsten  Familien 
indem  sie  diejenigen  zum  Verbrechen  auffordern,  welche  sie  vorher  zu  Fehl- 
ti-itten  verleitet  haben,  und  die  dann  in  der  Eegel  damit  enden,  gänzlich  ihr 
Opfer  zu  werden!  Alle  diese  Vergehen  geschehen  sozusagen  vor  den  Angen 
aller  Leute,  und  die  Frauenzimmer  der  genannten  Art  sind  nicht  nur  keiner 
üeberwachung  unterworfen,  sondern  trotzen  selbst  den  Anordnungen  der 
bestgesinnten  medicinischen  Autoritäten." 

Seit  einem  halben  Jahrhundert  besteht  in  Constantinopel 
eme  medicmische  Schule,  und  der  Director  derselben,  Marco  Pascha 
wollte  vor  einigen  Jahren  den  wiederholten  Beschwerden  über  das 
höchst  mangelhafte  Hebammenwesen  gerecht  werden;  doch  kam  es 
weder  zur  Errichtung  einer  geburtshülflichen  Klinik,  noch  auch 
einer  Gebaranstalt.  Prado  sagt  über  die  geburtshülfliche  Praxis 
jener  sogenannten  Hebammen: 

„Man  muss,  wie  wir,  diese  Megären  bei  der  Arbeit  gesehen  haben,  wie 
sie  m  Ermangelung  von  Abtreibungsgeschäften  es  wagen,  die  zartesten  und 
schwierigsten  geburtshülflichen  Verrichtungen  mit  jener  schrecklichen  Kühn- 
heit zu  unternehmen,  welche  sie  ohne  Zweifel  nur  aus  Unwissenheit  und  in 
1,°",?^  ^"  unternehmen  wagen,  dass  sie  sich  ihrer  Straflosigkeit  für 
alle  Fäl  e  im  Voraus  bewusst  sind.  Man  kann  annehmen,  dass  das  ganze 
Monopol  des  Abtreibungsgeschäftes  sowie  der  Geburtshülfe  sich  meistens  in 
solchen  Händen  concentrirt  findet.  Ein  tiefes  Geheimniss  herrscht  hier  über 
die  Ausübung  der  Geburtshülfe,  und  es  ist  sehr  selten,  dass  man  hier  die 
Hülfe  eines  Geburtshelfers  in  Anspruch  nimmt." 
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Ueberau,  wo  es  Hebammen  giebt,  die  ihr  Gewerbe  geschäftsmässig  be- 
treiben sind  diese  Frauen  nicht  ohne  grossen  Einfluss  auf  das  Volksleben, 
bie  bleiben  in  Beziehung  zu  den  Familien,  in  welchen  sie  ein  oder  mehrere 
Binder  zur  Welt  gefördert  haben;  siegelten  in  diesen  Familien  und  vielfach 
auch  im  Volke  als  Autoritäten  und  als  Rathgeberinnen  überhaupt  bei  ge- 
fährdeter Gesundheit.  Schon  im  Talmud  heisst  die  Hebamme  rtUSn  d  h 
Femina  Sapiens  (weise  Frau);  in  Frankreich  nennt  man  sie  noch  heute 
bage-femme.  Die  kluge  Frau  soll  in  allen  Fällen  von  Noth  und  Krank- 
heit Rath  wissen;  sie  zeigt  sich  auch  bereit,  solchen  zu  ertheilen,  und  zwar 
keineswegs  bloss  da,  wo  es  sich  um  Frauen-  und  Kinderkrankheiten  oder 
irgend  em  Stück  der  Hebammenkunst  handelt. 
Ploss,  Das  Weib.  U.  2.  Auü. 
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Jedoch  muss  hier  daran  erinnert  werden,  dass  nach  der  Ansicht  Einiger 
1  w  f  V^P  femme  von  den  alten  römischen  Zauberinnen  den 
?aV^rtelchf  durch  ihre  Abtreibungskünste  berühmt  waren,  hergeleitet 

werden\nüsse^(Ga"^o«0^^  vertraulichen  Aufenthalt  in  den 

P     -^rdur^hThÄSrLd^^  bei  Famüienereignissen,  durch 

ssen  G  ad  von  Menschenkenntniss  und  durch  eme  erworbene 
einen  S  ^J^^^'^^^^'f^^^tteit  im  persönlichen  Benehmen,  welche  sich  derartige 
Energie  "»»J,  ^f/X^^^  ^urch  Erfahrung  und  Uebung  anzueignen  wissen, 
"^Taffen  de  sich  auch  In  moralischer  Hinsicht  ein  nicht  geringes  Ansehen, 
rÄs!  Xe  überlegene  Stellung  in  ^ 
S  Ätc^/Ei=:=erirX  Ivilisirteren 

"^-^rr\rÄ  tSe  t^::iLnesÄÄf 

Aerzte  ^'^gezogen  wurden  (Baa^)  Die  alten^^^  ^.^  Lateiner 

Jatromaiai.  ^^-  "/,  .  ;J"7e^e;  das  Wort  Obstetrix  und  seine  ur- 

her  von  obstare,  d.  h.  gegenüberstehen;  allem  hieimi   i.t  ja  ^er  öej^ 
Verhindern"  verbunden,  also  gerade  das  Gegentheil  von  --Helten^ 

S  auf  der  anderen  Seite  ^^-^l^^Z^tm^:^^^^^^ 

Beisteherin)  ein  „ob"  geworden  Frage  vor.  Man 

ÄerÄ^,-S-^ÄS^S~-eissen-  ' 

is^Ä"  Völker  sind 

bereits  begegnet.  So  nennen  ^-  Jürken  diese  be  Ebe-caden^ o^^^^  ^.^ 
Mamy,  die  Perser  Mama  die  Philippinen 
TscherkessenBetia  Hebamme),  bei  den  Alfuren 

den  Ainos  Ikawo-bnshi.  rrpUamme  Bä-mu,  ßä  ist  der  Ehren- 

In  Cochinchina  sagt  man  zur  Hebamme        "   '  ^^e^^en  sie 

name  für  Frauen  nnd  mu  heissen  alte  Frauen.    Die  Japane 
Samba-san  das  heisst  ein  verarmtes  ^-^^^'^'^^'i^^^e  ,eigt  schon  an, 
aass  S^e^:  wSri»  Är^^^^^^^^    ein  Kind  bei  der 

den  Spaniern  und  Portugiesen  ^  oniadre  (vo^n  ^.^ 
mater)!  bei  den  Italienern  la  Commare    auch  Levat 
zosen  haben  ihre  Sage-femme,  auch  A°°°_'^  To^uilie 
tagner  ihre  Amiegaise.  In  einem  1587  zu  i  aus 
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verfassten  Werke  wird  auf  dem  Titel  die  Hebamme  „belle  mhre"  genannt. 
In  den  mexikanischen  Provinzen  heisst  sie  Partessa. 

Während  von  den  slavischen  Völkern  die  Polen  Babka  für  Hebamme 
sagen,  sprechen  die  Wenden  der  Lausitz  Baba.  Die  Russen  nannten 
sie  kluge  Holländerin,  weil  die  ersten  gelernten  Hebammen  nach  Peters- 
burg aus  Holland  kamen;  jetzt  aber  heisst  die  Hebamme  in  Russland 
Powitucha  oder  Babka. 

In  Holland  wird  die  Hebamme  als  Vroedvrouw  bezeichnet.  Im 
Schwedischen  und  Dänischen  heisst  sie  Jordgumraa,  Jordemoder, 
wörtlich  Erdmutter,  wie  Grimm  vermuthet  deshalb,  weil  sie  das  Kind  auf 
die  Erde  legte  und  es  dann,  wenn  es  der  Vater  nicht  aussetzen,  sondern 
anerkennen  wollte,  auf  dessen  Geheis  s  von  der  Erde  aufhob,  Weigandt  ver- 
muthet,' dass  von  einem  gleichen  Gebrauch  der  deutsche  Name  Hebamme 
abzuleiten  sei.    Die  Engländerin  ruft  ihre  Hebamme  Midwife. 

Im  Althochdeutschen  findet  sich  die  Form  hevannüm  für  Heb- 
ammen im  Plural,  hefianna  für  eine  Hebamme;  dies  deckt  sich  nach 
Grimm' s  Wörterbuch  mit  Hebern utter.  Die  Umdeutung  des  letzten  Wortes 
in  Hebamme  beginnt  schon  früh:  hevammen  im  12.  Jahrhundert,  und 
setzte  sich  im  Mittelhochdeutschen  fest:  hebam,  hebamme,  höb- 
amme.  Schon  in  Carolina  art.  35  heisst  es,  dass  die  „hebamm"  all  ihre 
Rüstung  gut  bereit  sol  haben. 

Statt  des  Wortes  Hebamme  sagte  man  auch  im  Augsburgischen 
früher  „Hefamme".  (Birlinger.) 

Weitere  Bezeichnungen  sind  Wehmutter,  auch  Bademooder,  wie 
sie  in  Oldenburg  heisst;  das  Krücklersweib  wird  sie  in  der  bayri- 
schen Oberpfalz  genannt,  die  Wehfrau  dagegen  nach  Spiess  im  säch- 
sischen Erzgebirge.  Kilian  führt  als  Synonyma  an:  Kindermutter 
Püppelmutter,  weise  Mutter,  Hebemutter;  nl.:  hevemoeder' 
hevelmoeder.  ' 

Die  Born-Eller  heisst  sie  im  Vogelsgebirge.  Im  Fränkisch- 
Hennebergischen  ist  siöAmmefra;  im  Siebenbürger  Sachsenlande 
heisst  sie  noch  heute  Amtfrau  (nach  Fronius),  im  Steirischen  Ober- 
lande dagegen  Hetschen waberl. 

Im  Niederdeutschen  hat  die  Hebamme  den  Spitznamen  Mutter 
G  r  1  e  p  s  c  h. 

^  .J^^^  stehen  zumeist  noch  dienende  Geister  zu  Gebote,  die 

aui  Ihre  Befehle  gehorchen,  an  den  Bräuchen  ihrer  Herrin  festhalten  müssen, 
aber  auch  Ansehen  und  Autorität  derselben  zu  erhalten  und  zu  vermehren 
wissen.  Dies  sind  die  Assistenten  der  Hebamme  oder  Wehemutter,  die  so- 
genannten Badefrauen,  Beifrauen,  Wochenfrauen,  Wickelfrauen 
Kinds frauen  u.  s.  w.  Sie  helfen  ihr  nicht  nur,  sondern  sie  ersetzen  sie 
auch  wenn  nothig,  mdem  sie  Mutter  und  Kind  verpflegen  und  behandeln, 
wo  die  Grossfrau  -  so  heisst  auch  an  manchen  Orten  Deutschlands  " 
die  Hebamme  —  zu  erscheinen  behindert  ist. 

Die  Bedeutung  der  Hebammen  ist  culturhistorisch  nicht  gering  anzu- 
schlagen. So  lange  die  primitive  Geburtshülfe  allein  in  ihren  Hunden  ruhte, 
80  lange  sich  nicht  die  berufsmässigen  Vertreter  der  Heilkunst,  die  Aetzte 
auch  ernstlich  und  persönlich  dem  Fache  der  Geburtshülfe  zuwandten,  kann 
e  n  rechter  Fortschritt  nicht  wahrgenommen  werden.  Es  entspann  sich  aber 
ein  cu  tureller  Kampf,  welchen  die  Aerzte  resp.  Wundärzte  mft  zwe  etver- 
bundeten  Gegnern  zu  bestehen  hatten:  mit  den  weiblichen  Helferinnen^nd 
der  weiblichen  Schamhaftigkeit.    In  dieser  Beziehung  sagt  SSä- 
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Nur  so    nur  dann  ist  dieser  ewige  Kampf  überhaupt  zu  begreifen,  wenn 
ZlnvZhe    naturgemässe  Verschwisterung  dieser  beiden  Factoren 
\       ,  Irnf  nur  dann  ist  Manches,  was  an  unseren  heutigen  Zuständen 
'".1  Tchtteklkg'nsw^^^^^  ;erständlich,  wenn  man  das  Cultur- 

rlnt  de?  weTbhcLn  Pudicitia  als  die  Endursache  des  Str-tes  erkennt^ 
ünd  wahi^ich  man  kann  diese  Eigenschaft  des  Weibes,  die  sich  in  den 
S^Lln  Mythen  der  meisten  Völker  kundgiebt,  die  in  den  ältesten  Cultur 
ikunden  Verzeichnet  steht,  die  noch  heute  bei  den  rohesten  ^  Se 
Völkern  doch  in  irgend  einer  Weise  nachweisbar  ist,  mit  vollstem  Rechte 
In  w  chtiges  CultSrmoment  in  der  Entwickelung  der  Menschheit  nennen. 
Ihr  Einfluss  hat  überall  auf  die  sociale  SteUung  des  Weibes,  auf  die  fort- 
scLdtende  Achtung  desselben,  auf  die  sittHche  Gestaltung  der  Ehe  und 

'''"Ga'b'Tocf  noch  im  Jahre  1744  PMipp  Eec.uet  in  Paris  ein  Buch 
heraus  das  den  bezeichnenden  Titel  führte:  „De  l'indecence  aux  hommes 

Domäne  des  weiblichen  Geschlechts  in  Anspinich  nahmen. 

134.  Die  Hebamme  im  Aberglauben. 

Ganz  aUgemein  ist  in  DeutBchland  noch  ^ente  d^e  Sage  ver- 

später  in  Gold  verwandelte.    Weigert  ^ J^^^^^^^ebamme,^^  ^ 

g'ehen,  so  wird  si.,.w.e  ^^^^  ^^lll^^t^Xlr 
findet  dann  ihre  Leiche  auf  dem  ^  a^^^J^^''    •  Aufmerksamkeit 
Schon  Grimm  hat  diesem  Sagenstotte  ^^^^    ^  ^  ^-^ 
gewidmet;  in  einer  dieser  Sagen  warnt  de  e^tbimden^  1 

lerbeigerufene  Hebamme  von  ^^^f  ^,^^^5,^^/ dass  ihr  Mann 
anzunehmen,  als  ihr  gebühre;  ^^^^^^  T  0 

gewöhnlich  das  Kind  am  dritten  Tage  ermoide^  In  Oes tei^^^^ 
ichlesien  heisst  es,  dass        Hebamme  als  L 
Kehricht  erhielt,  der  sich  m  de    Schuize  m  u 
{Feter.)    Im  Badischen  erhielt  die  ^  bamme    weic^^  ^.^ 
melsee  eine  Frau  entband  als  ^«1^"^      ^  «^^^^^^^^^^^^^  Hause  kam, 
ächtHch  in  das  Wasser  zurückwarf   als  «  f  J^^^^^^^  in  Gold 

hatte  sich  ein  in  ihrer  Schürze  zurückgebhebenei  btioüi 

verwandelt.  (Klüber.) 
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Diese  Sagen  haben  wahrscheinlich  einen  thatsächlichen  Hinter- 
grund :  Jene  Zwerge,  Kobolde  und  Nixe  sind  vielleicht  die  Urein- 
wohner, welche  die  einwandernden  Deutschen  vorfanden  und  unter- 
warfen: ein  friedliches  ansässiges  Volk,  das  sich  viel  mit  Bergbau 
imd  Erzarbeit  abgab;  seien  es  Finnen,  seien  es  Kelten,  die  hier 
wohnten  und  sich  vor  den  feindlichen  deutschen  Stämmen  in 
weniger  leicht  zugängliches  Terrain  zurückzogen,  doch  den  schlim- 
men Deutschen  theils  durch  Schabernack,  theils  durch  Stehlen 
lästig  wurden,  dabei  aber  immerhin  wieder,  wenn  sie  in  Noth  waren, 
deren  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen  suchten;  so  auch  die  Hülfe 
der  Hebammen  dort,  wo  sie  selbst  keine  solchen  nützlichen  Weiber 
unter  sich  hatten.  Im  nördlichen  und  östlichen  Bayern  scheinen 
auch,  wie  WuUke  meint,  Erinnerungen  an  slavische  Stämme  sich 
anzuschliessen. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  sich  gewisse  Sagen 
bei  verschiedenen  Völkern  wiederholen.  Jene  in  sehr  vielen  Gauen 
Deutschlands  verbreitete  Sage,  dass  Nickelmänner  eine  Hebamme 
zur  Nickelfi-au  geholt  haben,  damit  sie  bei  der  Entbindung  helfe, 
taucht  unter  den  Feengeschichten  in  Schottland  wieder  auf.  Auch 
hier  wird  zur  Nachtzeit  eine  Hebamme  in  die  glänzend  erleuchtete 
unterirdische  Halle  geholt,  wo  eine  Fee  in  Wehen  liegt.  (Folk- 
Lore.) 

Der  Aberglaube  hat  es  auch  insofern  mit  den  Hebammen  zu 
thun,  als  sie  in  den  Augen  des  Volkes  den  Berufsklassen  angehören, 
die,  wie  beispielsweise  die  Schäfer,  Schmiede,  Jäger  und  Scharf- 
richter, angeblich  im  Besitze  höherer  Kenntnisse  über  die  Natur- 
kräfte sein  sollen,  demnach  in  besonderer  Weise  befähigt  sind,  durch 
überlieferte  Geheimmittel  Krankheiten  zu  heilen.  Eine  Neigung  zum 
Kuriren  brachten  bis  jetzt  diese  Weiber  gewöhnlich  an  das  Wochen- 
bett mit. 

In  dem  Glauben  der  hessischen  Kinder  im  Vogelgebirge 
hat  die  Hebamme  die  bedeutsame  Function,  die  neuen  Erdenbürger 
aus  dem  Brunnen  herauszuschöpfeu.  Daher  rührt  ihr  vorher  er- 
wähnter Name  Born-Eller. 


XXV.  Die  Hülfsmittel  bei  normaler  Gebiu't, 

135.  Die  primitive  Hülfe. 

Es  ist  keineswegs  zu  verwundern,  dass  eine  so  aufregende  Scene, 
wie  der  Geburtsäet  es  ist,  besonders  wenn  er  sieb  mehr  als  ge- 
wöbnlicb  in  die  Länge  zieht,  die  Umgebung  der  Leidenden  veran- 
lasst   sieb  der  letzteren  zu  irgend  welcher  Hülfe  anzubieten  und 
alles  Mögliche  zu  thun,  um  ihr  Weh  zu  lindern,  sowie  den  ganzen 
Process  abzukürzen.    Zuerst  wird  das  Mitgefühl  m  den  Herzen  der 
Weiber  rege,  und  dann  kommt  sofort  die  Frage  zur  Beantwoitung. 
Wie  tot 'du  hier  helfen?    Wo  immer  aber  Werber  angreifen, 
rathen  und  anordnen,  da  geschieht  dies-        f  /^^^-l^ 
vollkommenen  Erfahrung  und  Ueberlegung;  da  wird       f  ne  sich 
vieUeicht  mit  einer  freundlichen  Zuspräche  begnügen    die  Andern 
Iber  -  gewiss  die  Allermeisten  -  werden  mit  nioghchster  Viel- 
ge  häi^igleit,  doch  immerhin  mit  höchst  g-ingem  Vers^anto  . 
sich  durch  Rath  und  That  nützlich  zu  machen  suchen    Gai  hauhg 
W  es  wohl  vorkommen,  dass  die  Eine  oder  die  Andere  etwas 
Tnz  Besonderes  zu  empfehlen  versteht,  oder  dass  sie  aus  ibrer 
Snerune  irgend  ein  mifsmittel  vorzuschlagen  und  anzuwenden 
wer  dTs^i^S  angeblich  schon  ein  oder  mehrere  Male  bewährt.,  sei 
r  Se  PoSion,  em  Druck-  und  Knetverfahi-en    eine  Raucherung 
seiT  ein  psyäisch-beruhigendes  Mittel    Geschieht  es  nun,  dass 
nach  Benutzung  des  betreffenden  Mittels  wirkhch  em,  wenn  auch 

n"  scheinbare?  Erfolg  eintritt,       f -;\r':ifdl" 
gewonnenen,  obgleich  töchst^unsicheren  Erfahi-ung  da  Ä^^^^^^^^ 

fiteren  Kreisen  als  erprobt,  als  wirksam;  ^^^^^^^J^'^^^y^ 
nützte  Methode  laut  gepriesen  und  weiter  emptolüen     L>as  >er 
brauen  wendet  sich  def  Methode  .^ÄTe"^^^^^^ 
und  so  entwickelt  sich  erst  bei  emer  Familie,  ^^^^  f^''^^ 
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durch  die  Analogie  des  Werdens  und  Befestigens  einer  originalen 
Volkstherapie,  in  welcher  sich  Heümittel  von  zum  Theil  höchst 
zweifelhaftem  Werthe  grossen  Ruf  verschafft  haben,  nachdem  die- 
selben nur  einmal  Eingang  in  das  Vertrauen  der  Weiber  und  zwei- 
tens che  Autorität  eines  ehrwürdigen  Alters  gewannen. 

Nicht  der  Instinct  ist  es  also,  wie  wir  bereits  weiter  oben  ent- 
wickelt haben,  welcher  die  uns  hier  interessirenden  Methoden  schuf, 
sondern  der  Nachahmungstrieb  hat  sie  befestigt  und  stabil  gemacht. 

Die  allererste  Hülfe  besteht  naturgemäss  darin,  dass  man  der 
Gebärenden  eine  Laigerung  bereitet,  welche  allerdings  je  nach  den 
herrschenden  Anschauungen  sehr  verschieden  ausfällt.  Dazu  gesellt 
sich  dann,  je  nach  der  gewählten  und  durch  den  althergebrachten 
Gebrauch  vorgeschriebenen  Stellung  in  mannigfacher  und  compli- 
cü-ter  Weise  eine  entsprechende  Stütze  und  durch  helfende  Hände 
u.  s.  w.  dargebotene  Unterstützung,  um  der  Kreissenden  das  län- 
gere Ausharren  in  der  für  nothwendig  erachteten  Position  zu  er- 
möghchen.  Dann  bestrebt  man  sich,  ihr  die  Schmerzen  der  Wehen 
zu  erleichtern  und  sie  zum  Ertragen  derselben  zu  ermuthigen:  man 
redet  ihr  Trost  zu,  auch  beschwört  man  die  hülfreichen  Götter 
und  sucht  die  die  Geburt  verhindernden  Dämonen  zu  beschwich- 
tigen, zu  erschrecken  oder  zu  verjagen.  So  wirkt  man  auf  ihre 
psychische  Stimmung  ein. 

WeiterJiin  beabsichtigt  man,  die  austreibenden  Kräfte  zu  be- 
fördern :  die  Gebärende  wird  aufgefordert,  mitzupressen;  vor  Allem 
aber  beginnt  man  den  Unterleib  zu  drücken  und  zu  kneten,  was  auf 
die  mannigfachste  Weise  geschieht ;  man  verfällt  sogar  darauf,  das 
Ausschütteln  des  Kindes  zu  versuchen;  imd  dort,  wo  man  meint, 
dass  der  Embryo  selbst  zu  seinem  Austritt  behülflich  ist,  wird  er 
durch  sympathetische  Mittel  zu  möglichst  energischen  Bewegungen 
angeregt.  Man  wiU  aber  auch  die  Theile,  dm-ch  welche  das  Kind 
treten  muss,  hinreichend  weich  und  elastisch  machen;  deshalb  wer- 
den Bähimgen,  Einreibungen  und  Bäder  angewendet.  Eine  noch 
eingreifendere  Hülfe  besteht  schon  in  der  künstlichen  Erweiterung 
der  Weichtheile,  der  Scheide  u.  s.  w.,  die  vorsichtige  Hülfeleistung 
aber  beschränkt  sich  darauf,  den  Damm  vor  dem  Einreissen  zu 
schützen.  Das  schhmmste  Verfahren  der  Helfenden  besteht  in  dem 
Ziehen  an  den  vorliegenden  Kindestheüen. 

Ist  die  Geburt  erfolgt,  dann  nimmt  die  Sorge  um  das  Neu- 
geborene, die  Abnabelung  und  die  Entfernung  der  Nachgeburt,  so- 
wie die  fernere  Pflege  der  Wöchnerin  die  helfenden  Hände  noch 
längere  Zeit  in  Anspruch.  Wir  werden  in  den  folgenden  Abschnitten 
uns  eingehend  mit  diesen  Dingen  zu  beschäftigen  haben. 
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Wenn  man  die  Rathschläge  der  Geburtshelfer  moderner  Zeit 
erwägt,  wie  sich  die  Kreissende  zu  bewegen  und  zu  lagern  hat,  so 
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findet  man  eine  grosse  Uebereinstimmung  darin,  dass  in  der  Eröff- 
mmgsperiode  die  Kreissende  besondere  Vorschriften  nicht  zu  befolgen 
habe,  dass  aber  noch  vor  Beendigung  dieser  Periode  die  Lage- 
rung derselben  in  das  Bett  empfohlen  wird.    Nun  heisst  es 
bezlio-lich  dieser  Lagerung  allerdings,  dass  sie  da,  wo  die  Wider- 
stände des  Geburtscanais  sich  nicht  auffallend  geltend  machen  und 
verzögernd  wirken,  ziemlich  gleichgültig  sei;  man  könne  es  der 
Gebärenden  überlassen,  wie  sie  liegen  will  {Spiegelberg  u.  A.);  meist 
werde  es  sich  nur  um  Seiten-  oder  Rückenlage  handeln.  Allein 
man  wird  doch  auch  gut  thun,  solche  Lagen  zu  wählen,  in  welchen 
das  Becken  möglichst  fixirt  und  so  gestellt  wird,  dass  der  vorlie- 
gende Kindestheü  in  der  Beckenachse  leicht  vorschreiten  kann,  dass 
aber  auch  einestheils  die  unwillkürlichen  Triebkräfte  der  Natur, 
namentlich  die  Contractionen  der  Gebärmutter,  völlig  frei  wirken 
können,  anderntheils  das  willkürliche  Mitpressen  der  Gebärenden  m 
ergiebiger  Weise  erleichtert  wird.  Deshalb  wird  von  vielen  Geburts- 
helfern für  die  Eröffnungsperiode  die  Rückenlage  mit  möglichst  stark 
erhöhtem  Oberkörper  empfohlen.    Die  Kreissende  muss  namentlich 
in  der  Austreibeperiode  die  Wehen  , verarbeiten"  können.   Da  heisst 
es  denn,  dass  beim  Austritte  des  Kindes  die  Lendenwirbelsäule  einen 
möglichst  stumpfen  Wiakel  mit  dem  Beckeneingaiige  bilden,  also 
stark  gestreckt  werden  soll.    Mögen  nun  die  Geburtshelfer  über 
manche  Punkte,  namentlich  darüber,  wie  dem  Geburtsmechamsmus 
am  besten  Rechnung  getragen  wird,  nicht  ganz  einig  sein  {bchatz 
Löhs  u.  A),  mögen  auch  manche  nationale  Eigenheiten  dabei  zum 
Vorschein  kommen  (z.  B.  die  Seitenlage  bei  den  Engländern), 
so  ist  doch  immerhin  unter  den  deutschen  Aerzten  darüber  kaum 
noch  ein  Streit,   dass  man  nach  Maassgabe  des  Fortschreitens  der 
Geburt  mit  der  Lagerung  je  nach  Bedüi-fniss  zweckmassig  wech- 
seln soll.  ,         T  T^ 

Auch  bei  allen  Völkern  findet  man,  dass  die  Frauen  im 
Verlauf  der  Geburt  die  SteUung  und  Haltung  wechsehi;   m  der 
Periode  der  Vorbereitung  nünmt  überall  die  Frau  dasjenige 
Benehmen  an,  welches  wir,  wie  schon  gesagt,  mit  dem  volksthum- 
lichen  Ausdruck  „Kreissen"  bezeichnen.    Schon  die  englischen 
Geburtshelfer  Whüe  und  Bigly  beschi-ieben  dieses  Benehmen;  dei 
letztere  sagte,  dass  eine  sich  selbst  überlassene  Frau  aUem  und  auf 
dem  Felde  v^n  der  Geburt  überrascht,  erst  eimge  Zeit  umhergehen, 
da^  sich  bald  niedersetzen,  bald  aber  wieder  aufstehen  jmd  von 
neuem  umhergehen  und  damit  so  lange  fortfahren  wnd,        sie  zu 
ihrer  eigenen  Erleichtermig  und   zur  Sicherheit  ^^^^s  f '^^f 
nöthie  liden  würde,  sich  wieder  niederzulegen;  so  werde  die  Ge 
W 'vorsieh  gehen' und  erst  nach  Vollendung  d-el^X/eSfund 
sich  aufsetzen^nd  das  Kind  anlegen.    Dann  l^^ben  ^«^^^  und 
Hohl  in  ihren  Kliniken  darüber  Beobachtmigen  angestellt,  wie  sicli 
selbst  überlassene  gebärende  Frauen  sich  l^enehmen. 

Ferner  suchten  Schütz  und  Cohen  v.  Baeren  m  i'osen  da 
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durcli  die  , natürliche"  Haltung  der  Gebärenden  beim  Durchtritt 
des  Kindes  nachzuweisen,  dass  sie  Fälle  sammelten,  in  welchen 
unglückliche  Mädchen  im  Geheimen  oder  Verborgenen  niederkamen. 
Bei  einem  Vergleiche  dieser  Alleingeburten  wies  sich  aus,  dass  von 
100  Fällen,  die  Cohen  auffand,  50  in  ungewöhnlichen  Stellungen 
gebaren:  30  stehend,  18  kauernd  oder  auf  allen  Vieren,  2  knieend. 
Unter  den  von  Schütz  aufgezählten  Beispielen  behaupteten  32,  d.  h. 
mehr  als  die  Hälfte,  aussergewöhnliche  Stellimgen :  14  stehend, 
16  hockend  oder  kriechend,  2  knieend. 

Sehen  wir  uns  nun  danach  um,  inwieweit  bei  Urvölkern  ein 
Wechsel  der  Haltung  und  Lage  in  den  Geburtsperioden  bei  nor- 
malem Verlaufe  vorkommt.  Wenn  die  Indianerfrau  an  der 
Küste  des  Stillen  Oceans  (Oregongebiet)  zu  kreissen  beginnt, 
so  benimmt  sie  sich  nach  Fielä's  Beschreibung  {Engelmann)  ganz 
ähnlich,  wie  ihre  weisse  Schwester,  allein  sie  stöhnt  nicht  bei  jeder 
Wehe,  wie  diese,  sondern  sie  stösst  ein  tiefes  Klagegeschrei  (Win- 
seln oder  Weinen)  aus ;  legt  sie  sich  dabei,  so  lehnt  sie  sich  hinten 
an,  und  während  sie  die  Oberschenkel  gegen  den  Rumpf  beugt, 
zieht  sie  auch  die  Unterschenkel  an  sich.  Hierauf  sucht  aber  die 
Kreissende  bleibend  ihr  Lager  auf  und  liegt  auf  dem  Rücken 
mit  bleibend  erhobenem  Kopfe.  Dieses  Bett  steht  gemeiniglich  auf 
dem  Boden,  bei  kaltem  Wetter  nahe  dem  Feuer.  Die  Schenkel- 
haltung ist  die  bezeichnete,  Knie  und  Füsse  werden  jederseits  von 
einer  Gehülfin  gehalten;  sie  selbst  drückt  ihre  Hände  fest  auf  die 
Oberschenkel,  bei  heftigen  Wehen  gegen  den  Grund  der  Gebär- 
mutter. Die  helfende  Frau  lässt  sich  zu  den  Füssen  der  Gebären- 
den nieder,  stemmt  ihre  Hände  gegen  Hinterbacken,  Damm,  Scham 
oder  Unterleib,  je  nachdem  es  ihr  die  Verhältnisse  eingeben.  Bei 
fortschreitender  Geburt  wird  der  obere  Theil  der  Gebärmutter  von 
einer  der  Beistehenden  zusammengedrückt.  Zögert  die  Geburt,  so 
wird  ein  Verfahren  eingeschlagen,  welches  wir  später  schildern. 
Auch  die  östlichen  Indianersippen  (Cheyennen,  Kiowas,  Go- 
manchen  und  Ost-Apachen)  scheinen  die  Frauen  in  der  Rücken- 
lage niederkommen  zulassen,  wie  wenigstens  in  einem  Falle  Major 
Forivood  sah.  Dagegen  berichtet  ein  Wundarzt  von  einem  kleinen 
Sioux- Stamme  (den  Brules),  dass  die  Frau  in  der  ersten  Periode 
sitzt  oder  liegt,  .während  der  Austreibung  aber  ganz  oder  nahezu 
aufrecht  steht,  wobei  sie  sich  mit  ihren  Armen  an  einem  starken 
Manne  festhält.  Dies  ist  aber  jener  Stamm,  bei  denen  die  Weiber 
auch  gewohnheitsgemäss  stehen,  wenn  sie  Wasser  lassen,  und  sich 
setzen,  um  den  Darm  zu  entleeren,  während  dies  bei  den  Männern 
umgekehrt  der  Fall  ist;  demnach  scheint  es,  als  ob  dieser  Stamm 
überhaupt  ziemlich  abweichende  Sitten  von  denjenigen  anderer 
Stämme  befolgt.  {Engelmann.) 

Unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  gerade  die  ihrer 
eigenen  Wahl  folgenden  Völker  einen  verhältnissmässig  günstigen 
Geburtsverlauf  aufweisen,  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  sich  die  Frau 
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der  civüisirten  Nationen,  welchen  angeblicli  das  Naturgefülil  ver- 
loren gegangen  ist,  das  ursprüngliclie  Benehmen  dieser  Naturmen- 
schen zum  Muster  nehmen  darf  und  muss?  Allem  überall  stossen 
wir  doch  bei  den  sogenannten  Naturvölkern  auf  Verhältnisse,  welche 
denienigen  nicht  gleichen,  unter  denen  unsere  Frauen  im  Allge- 
meinen leben;  es  sind  Gewohnheiten,  die  sich  schon  jeder,  selbst 
der  in  o-anz  prünitiven  Zuständen  lebende  Volksstamm  erworben  und 
zu  eio-en  gemacht  hat,  und  die  uns  hindern,  unsere  Gewohnheiten, 
die  doch  auch  wiederum  so  sehr  different  sind,  unterzuordnen,  even- 
tuell o-anz  aufzugeben.  Bei  den  verschiedensten  Cultur  zu  ständen 
kommt"  stets  die  im  Volke  herrschende  Vorstellung  zum  Vorschem, 
dass  das,  was  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  für  bequem 
und  für  angenehm  gehalten  wird,  unter  der  Zustimmung  Anderer 
befolo-t  werden  müsse.  Etwas  ganz  Anderes  ist  es  nun  aber,  dass 
man  mit  vollem  Rechte  sagt:  In  der  ersten  Periode  der  Geburt, 
beün  sogenannten  „Kreissen",  kann  man  die  Frau  recht  wohl 
ihrer  eigenen  Eingebung  überlassen;  dagegen  wird  doch  für  die 
rechte  Stellung  und  Haltung  der  Frau  in  den  weiteren  Perioden 
ihre  eigene  Wahl  schwerlich  immer  auf  das  Richtige  verlaUen. 

Die  natürlichen  Geberden  und  freiwilligen  Bewegungen  der 
kreissenden  Frau  scheinen  allerdings  darauf  hinzuweisen,  dass  m  der 
That  die  verschiedenen  Perioden  des  Gebäractes  em  verschiedenes 
Verhalten  hinsichthch  der  Lage  und  Stellung  erfordern.  Leider 
findet  man  nicht  immer  in  den  Reiseberichten  genauer  angegeben, 
ob  bei  den  Völkern  in  ganz  bestimmten  Geburtsperioden  gewisse 
Haltungen  und  Stellungen  des  Körpers  angenommen  werden 

Sobald  in  einem  Volke  das  Streben  zum  Vorschein  kommt,  der  Ge- 
bärenden eine  Stellung  anzuweisen,  wird  sich  die  Vorhebe  bald  für 
die  eine,  bald  für  eine  andere  Stellung  entscheiden.  In  China  lasst 
die  Hebammenpraxis,  wie  es  scheint,  die  Gebärende  sich  so  zeitig  als 
möglich  auf  einen  Stuhl  setzen  und  mitpressen;  denn  wenn  diese 
Praxis  nicht  selir  allgemein  dort  wäre,  so  wüi-den  nicht  die  chinesi- 
schen Aerzte  in  den  von  v.  Martins  und  J^e/w/mnw  herausgegebenen, 
aus  dem  Chinesischen   (oder  Mandschurischen)  übersetzten, 
populär-geburtshülflichen  Schriftchen  mit  so  grossem  Eiter  dagegen 
aXetem  Anstatt  die  Gebärende  so  zeitig  auf  den  Stuhl  zu  bringen 
empfiehlt  der  chinesische  Arzt  in  der  Marhus'schen  Abhandlung 
dS  Rückenlage  mit  erhöhtem  Kreuz  und  dabei  zu  ruhen  und 
zu  schlafen;  Jnn  es  ihr  aber  nicht  möghch  sem  soU  e,  zu  hegen 
und  zu  ruhen,  so  erlaubt  er  ihr,  sich  ganz  so  ^^/e^^^'^^'  f 
eben  eine  jede  Kreissende  thut.    Das  Kreissen  beschreib    er  fol^ 
gendermaassen.  Sie  kann  sich  ein  wenig  m  die  Hohe  richten  und 
Siedersetzen;  es  steht  ihr  auch  frei,  m  der  Stube  umhei  zu  gehen 
oder  sie  kann  sich  vor  einen  Tisch  oder  Sesse  /^ich 
selbigem  festhalten.   Erst  in  einer  späteren  Gebm-tsperiode  soll  sich 
die  Frau  leeen  und  dann  auf  den  Stuhl  setzen. 

In  ähnlicher  Weise  glaubt  die  verständige  Hebamme  Bourgeois 
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in  ihrem  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  erschienenen  „ Hebammen- 
buche"  dem  Bedürfnisse  der  kreissenden  Frau  am  besten  dadurch 
Rechmmg  zu  tragen,  dass  sie  diese  ihrem  eigenen  Willen  und  In- 
stincte  völlig  überlässt.  Sie  beklagt,  dass  man  die  Gebärenden  so 
oft  nicht  recht  und  bequem  lagere;  man  solle  vielmehr  die  Frau, 
so  lange  sie  wolle,  auf  und  ab  spazieren  lassen ,  dann  würde  schon 
die  rechte  Zeit  kommen,  wo  sie  sich  legen  müsse;  bei  diesem 
Auf-  xmi  Abgehen  mögen  die  Gebärende  zwei  starke  Personen  unter 
den  Armen  unterstützen  und  führen,  damit  sie,  wenn  die  Schmerzen 
eintreten,  aufrecht  erhalten  werde ;  auch  könne  sich  die  Frau  auf 
einen  niederen  Stuhl  vor  einen  Tisch  setzen,  damit  sie  sich  beim 
Eintritt  der  Schmerzen  auf  die  Knie  (mit  den  Eilenbogen?)  stemmen, 
mit  dem  Oberleib  aber  auf  den  mit-  einem  Kissen  belegten  Tisch 
lehnen  kann;  dann  aber  dürfe  sie  wiederum  auf  und  ab  .gehen; 
manche  Frauen  jedoch  beliebten  es,  sich  bald  auf  das  Bett  zu 
legen,  und  dies  findet  Aie  Bourgeois  besser,  als  jene  Art  zu  kr eis- 
sen,  da  im  Liegen  gewöhnlich  die  Geburt  nicht 'so  lange  dauert. 
Das  Bett  aber  befiehlt  sie  so  zu  machen,  dass  der  Kopf  und  Ober- 
körper hoch  liegen. 

Auch  waren  von  jeher  die  einsichtsvollen  Aerzte  der  Ansicht, 
dass  man  bei  der  Anordnung  der  Geburts-Stellung  und  -Haltung  und 
bei  der  Wahl  der  hierzu  etwa  dienenden  natürlichen  und  künst- 
lichen Hülfsmittel  nicht  etwa  allein  die  individuellen  Eigenheiten 
vmd  nationalen  Gewöhnungen  zu  berücksichtigen  habe,  sandern  dass 
man  vor  Allem  diejenigen  Lagerungs-  und  Haltungsarten  für  die 
richtigen  imd  angemessensten  halten  müsse,  welche  den  Anforde- 
rungen des  Geburtsmechansimus  am  meisten  entsprechen,  zu- 
gleich aber  auch  für  die  Gebärende  die  grösste  Bequemlichkeit  dar- 
bieten. Um  den  Forderungen  des  Geburtsmechanismus  Rechnung 
zu  tragen,  sind  die  eingehendsten  anatomisch-physiologischen  Stu- 
dien angestellt  worden,  deren  Ergebnisse  der  modernen  Geburtshülfe 
vorzugsweise  als  Richtschnur  dienen. 

Eine  übersichtliche  Eintheilung  der  gebräuchlichen  Geburts- 
stellungen zur  Grundlage  der  folgenden  Erörterungen  zu  machen 
und  hiernach  die  Völker  je  nach  der  bei  ihnen  besonders  beliebten 
Position  zu  gruppiren,  hat  seine  grosse  Schwierigkeit.  Rationell 
müsste  man  dabei  nicht  bloss  die  gesammte  Körperachse  und  deren 
Winkelstellung  als  Einheitsprincip  betrachten,  vielmehr  müsste  dann 
besonders  die  grössere  oder  geringere  Neigung  des  Beckens,  die 
Winkelstellung  des  Rumpfes,  sowie  die  der  imteren  Extremitäten 
unter  neuer  Nomenclatur  als  rechte  Grundlage  eines  Systems  dienen. 
Allein  für's  erste  bietet  die  Aufstellung  eines  solchen  Systems  doch 
manche  Schwierigkeiten  dar,  welche  eine  tief  in  den  Mechanismus  der 
Geburt  eingehende  Vorerörterung  nöthig  machen  würde;  solche  theo- 
retischen Untersuchungen  aber  sind  hier  nicht  am  Platze  und  könnten 
nur  die  Aufgabe  einer  monographischen  Arbeit  sein.  Für's  andere 
würde  auch  dann,  wenn  wir  ein  passendes  System  gefunden  hätten, 
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sich  schwerlicli  Volk  für  Volk  unterordnen  lassen,  da  in  der  That 
bei  vielen  Völkern  nicht  eine,  sondern  gar  oft  mehrere  recht  ver- 
schiedene Positionen  gebräuchlich  sind,  da  ferner  auch  von  den 
Beobachtern  oft  versäumt  wurde,  anzugeben,  ob  die  betreüende  i  o- 
sition  nur  bei  schwierig  erscheinenden  Geburtsfällen  oder  ob  sie 
bei  ieder  leichten  Geburt  Anwendung  findet. 

Immerhin  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  insofern 
der  Weg  gebahnt,  als  bereits  mehrere  Aerzte  bemüht  gewesen  sind, 
die  hauptsächlichsten  SteUungen,  welche  bei  den  verschiedenen  Völ- 
kern beobachtet  werden  konnten,  in  entsprechender  Weise  zu  ana- 
lysiren  und  zusammenzustellen.  Den  Anfang  machte  der  Verfasser 
(Ploss  1");  ihm  folgte  im  Jahre  1884  Engelmann  in  seinem  grösseren, 
von  Hennig  übersetzten  Werke  und  ein  Jahr  darauf  publicirte 
FelMn  seine  bekannte  Schrift.  Alle  drei  Autoren  haben  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  die  betreffenden  Verhältnisse  erläutert.  Die 
Stellungen,  welche  aus  den  ihnen  zugänglichen  und  aus  neueren 
Angaben  zu  entnehmen  sind,  lassen  sich  in  die  folgenden  Gruppen 
ordnen,  wobei  man  aber  nicht  vergessen  darf,  dass  hier  auch  manche 
verhältnissmässig  selten  vorkommenden  Positionen  ebenfalls  ihre  Be- 
rücksichtigung gefunden  haben. 

137.  XJebersicht  der  gebräucliliclien  Gebnrtsstellnngen. 

L  Liegend: 

1  wao-erechte  Rückenlage  (im  Bett  oder  auf  der  Erde); 

2.  Rückenlage  (auf  dem  Tisch)  mit  herabhängenden  Beinen; 

3.  Rückenlage  mit  erhöhtem  Gesäss  und  tiefer  liegendem  Kopf  und 
Schultern ; 

4.  wagerechte  Seitenlage; 

5.  wagerechte  Bauchlage. 

n.  Halbliegend  oder  hintenübergelehnt  sitzend: 

1.  im  Bett,  mit  schräger  Rückenstütze  (Kissen,  umgedrehter  Stuhl); 

2.  auf  der  Erde       ,  «  \   .  \     -o  " 

3.  auf  einem  Sessel,  in  den  Armen  einer  dabei  sitzenden  Person; 

A  zwischen  den  Schenkeln  einer  auf  demselben  btuüle 

sitzenden  Person; 

5.  auf  dem  Geburtsstuhl  (mit  schräger  Lehne) ; 

6.  auf  dem  Schoosse  einer  anderen  Person  sitzend  und  m  deren  Armen 

7.  aufdet-Erde,  zwischen  den  Schenkeln  einer  Person,  in  deren  Armen 

8.  iTe^L  Steine,  sich  an  zwei  Pfosten  im  Gleichgewicht  haltend. 
III.  Sitzend: 

2. '  iuf  "^e"'  strickartig  zusammengedrehten  Hängematte  (wie  in  einer 

Schaukel) ; 

3.  auf  einem  Sessel,  oder  einem  der  Kissen 
a)  frei. 
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b)  angelehnt, 

c)  gegen  eine  dahinterstehende  Person  gelehnt; 
4.  auf  der  Erde 

a)  frei, 

b)  an  den  Rücken  einer  anderen  Person  angelehnt  und  mit  dieser 
die  Arme  verschränkend. 

IV.  Hockend  oder  kauernd: 

1.  frei,  wie  bei  der  Darraentleerung ; 

2.  frei,  aber  von  einer  dahinter  stehenden  Person  am  Kopfe  gehalten ; 

3.  frei,  aber  mit  den  Händen  sich  an  einem  verticalen  Stricke  haltend ; 

4.  fi-ei,  aber  die  Hände  auf  die  Schultern  einer  vor  ihr  sitzenden  Person 
gelegt ; 

5.  gegen  den  Rücken  einer  anderen  Person  gestützt. 

V.  Knieend: 

1.  mit  aufrechtem  Oberkörper 

a)  frei, 

b)  mit  den  Händen  an  einer  verticalen  Handhabe  (Strick,  Stab), 

c)  unter  den  Armen  von  einer  anderen  Frau  gestützt. 

2.  mit  hintenübergelegtem  Oberkörper 

a)  eine  wagerechte  Handhabe  haltend, 

bj  gestützt  gegen  die  Brust  einer  anderen  Person; 

3.  mit  wagerecht  hintenübergelegtem  Oberkörper; 

4.  mit  vorwärts  geneigtem  Oberkörper  auf  einer  Stütze,  einem  Holz- 
klotze oder  einem  Stuhle  ruhend; 

5.  in  Eoiie-Hand-Lage ; 

6.  in  Eiie-Elleabogen-Lage ; 

7.  in  Knie-Brust-Lage. 

VI.  Stehend: 

1.  gerade  aufrecht  und  breitbeinig 

a)  frei, 

b)  von  anderen  Personen  gestützt; 

2.  vornübergebeugt; 

3.  hintenübergelehnt,  mit  dem  Rücken  gegen  einen  Baum  gestützt. 
VII.  Hängend: 

1.  an  einer  wagerechten  Handhabe  oder  einen  Baumast  mit  den 
Händen  den  Körper  wie  an  einem  Reck  in  die  Höhe  ziehend; 

2.  sich  an  einer  grösseren,  stehenden  Person,  diese  umhalsend,  in  die 
Höhe  ziehend. 

Vin.  Schwebend: 

1.  in  Rückenlage,  die  Schultern  durch  Kissen  unterstützt:  an  einem 
unter  dem  Gesäss  hindurchgezogenen  Tuche  wird  von  zwei  neben 
dem  Bett  stehenden  Gehülfen  der  Mittelkörper  schwebend  erhalten; 

2.  in  senkrechter  Stellung  in  einer  unter  den  Armen  hindurchgezogenen 
Strickschlinge  hängend ; 

3.  mit  den  erhöhten  Armen  an  einen  Baum  gebunden  halb  hängend, 
so  dass  die  Fussspitzen  noch  die  Erde  berühren. 
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138.  Die  Yerbreitung  der  Oeburtsstellungen  über  die  Erde. 

Ein  Blick  auf  die  vorstehende  Zusammenstellung  wird  es  dem 
I^eser  klar  machen,  dass  es  weit  über  den  Rahmen  des  vorliegenden 
Buches  hinausgehen  würde,  wenn  wir  eine  Analyse  aller  Völker 
der  Erde  in  Bezug  auf  die  bei  ihnen  üblichen  Geburtsstellungen 
geben  wollten,  um  so  mehr,  da  gar  nicht  selten,  wie  bereits  gesagt 
wurde,  derselbe  Stamm  mehrere  Stellungen  zu  benutzen  pflegt. 

Um  aber  wenigstens  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  wenig 
Regelmässigkeit  sich  in  diesen  Gebräuchen  nachweisen  lässt,  so  soll 
noch  in  einer  kurzen  Uebersicht  gezeigt  werden,  wie  die  vorher 
angeführten  acht  Hauptpositionen  sich  über  die  verschiedenen  Na- 
tionen vertheilen: 

Die  Frauen  kommen  nieder: 

1.  Liegend  in: 

Europa:  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  England,  Schottland 

Schweden,  Norwegen; 
Afrika:  Uganda,  Massaua; 

Asien:  Indien,  Birma,  Slam,  China,  Sumatra,  Keisar-,  Luang-, 
Sermata-Inseln-,  .  „   n  tt 

Oceanien:  Australien  (Eingeborene  und  engl.  Ansiedler),  Hawai; 

Amerika:  Brasilien,  Antillen,  Oregon-Gebiet,  Cheyennen,  Co- 
manchen,  Kiowas.  Ost-Apachen.  _  _ 

2  Halbliegend  oder  hintenübergelehnt  sitzend  m: 

Europa:  Deutschland,  Italien,  Grossbritannien,  Irland,  Russ- 
land, Spanien,  Griechenland,  Türkei,  Cypern; 

Afrika:  Aegypten,  Abyssinien,  Massaua-,  Bari-,  Madi-,  üidj-, 
Moru-,  Schuli-Negerinnen,  Old-Calabar; 

Asien:  Palästina,  Syrien,  Arabien,  Süd-Indien,  China,  Japan; 

Oceanien:  Hawai,  Andamanen;  Mo^jv«  n-n 

Amerika:  Chile,  Peru  (altes  und  neues  ,  Venezuela,  Mexiko  (In- 
iCner  und  M;stizen),  C alifornien ,  Vereinigte  Staaten  (Weisse 
und  Indianer),  Canada  (französische  Ansiedler). 

3.  Sitzend  in: 

ISir  Ae?;;t;n.  Abyssinien,  Ost-Afrika,  Niam-Niam,  Old-Ca- 

Asit'-^'al^rnZ^ArabSn.  Indien,  China,  Ambon-  und  üliase- 
^Tn^dn,   Serang,   Seranglao,   Gorong,  Keei-Inseln  '  I-J;- 

Lnang-,  Sermata-Inseln,  Keisar,  Romang,  Dama,  Teun,  Wiea, 

Serua,  Astrachan; 
Oceanien:  Australien; 
Amerika:  Guatemala. 

4.  Hockend  oder  kauernd  m: 
Europa:  Grossbritannien,  Russland; 

■   Afrika:  Ost-Afrika,  Kaffern,  Wazegua;  nn.se-lnseln  Se- 

Leti,  Moa,  Lakor,  Eetar; 
Oceanien:  Mikronesien,  eigentliches  Polynesien; 
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Amerika:  Guatemala,  Mexiko  (Indianer  und  Mestizen),  Neger,  In- 
dianer der  Vereinigten  Staaten. 

5.  Kni  eend  in: 

Europa:  Grossbritannien,  Italien,  Spanien,  Griechenland,  Russ- 
land; 

Afrika:  Aethiopien,  Abyssinien; 

Asien:   Georgien,  Armenien,  Persien,  Kamtschatka,  Mongolei, 

Japan,  Watubela-Babar-Inseln ; 
Oceanien:  Neuseeland; 

Amerika:  Nicaragua,  Mexiko  (Indianer  und  Mestizen),  Vereinigte 
Staaten  (Weisse,  Neger  und  fast  alle  Indianer). 

6.  Stehend  in : 
Europa:  Deutschland,  Italien; 

Afrika:  Aethiopien,  Darfur,  Somali,  Wakamba,  Hottentotten; 
Asien:  Indien; 
Oceanien:  Philippinen; 

Amerika:  Mexiko   (Indianer  und  Mestizen),  Vereinigte  Staaten 
(Weisse  und  Indianer). 

7.  Hängend  in: 

Europa:  Grossbritannien,  Italien,  Russland; 
Amerika:  Indianer,  Irokesen. 

8.  Schwebend  in: 
Europa:  Deutschland; 
Asien:  Siam,  Ceram; 

Amerika:  Venezuela,  Indianer,  Neger. 

Wir  werden  einige  Geburtsgebräuclie  nocb  in  den  folgenden 
Abschnitten  näher  kennen  lernen. 


139.  Die  Hülfs-  und  lagerungsapparate  bei  der  Niederkunft. 

Wir  haben  in  der  vorhin  gegebenen  Zusammenstellung  der  bei 
der  Geburt  gebräuchlichen  Positionen  in  Kürze  eigentlich  schon 
fast  alle  die  Hülfs-  und  Lagerungsapparate  kennen  gelernt,  auf 
welche  der  Erfindungsgeist  der  Völker  verfallen  ist,  um  die  Geburts- 
arbeit zu  erleichtern  und  zu  vereinfachen;  doch  wollen  wir  hier 
noch  einmal  einen  flüchtigen  Blick  auf  dieselben  werfen.  Im  Wesent- 
lichen können  sie  eingetheilt  werden  in  Fixirungs Vorrichtungen  für 
den  ganzen  Körper,  in  Handhaben,  in  Fussstützen  und  in  Unter- 
stützungsgegenstände für  das  Gesäss,  die  Knie  oder  den  Rücken, 
und  bei  Bauchlagen  für  die  Brust.  Als  Fixirungsvorrichtungen  für 
den  ganzen  Körper  müssen  wir  vor  Allem  die  in  Ceram  gebräuch- 
liche Methode  bezeichnen,  die  Kreissende  mit  den  über  dem  Kopfe 
gekreuzten  Armen  an  einen  Ast  zu  binden  (Fig.  48),  oder  ihr  einen 
Strick  schlingenartig  unter  den  herabhängenden  Armen  hindurchzu- 
ziehen, an  dem  sie  hängt  wie  in  Siam,  oder  über  einen  Baumast  in 
die  Höhe  gezogen  wird,  wie  bei  den  Coyoter o-Ap  achen.  Nächstdem 
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Fig,  48. 


sind  die  bei  aufrechtem 
Oberkörper  den  Rücken 
stützenden  Bäume,  Pfähle 
und  Hauswände  hierher  zu 
rechnen  (die  Longo  und 
Schul i  (Fig.  43),  die  Kaf- 
fern und  die  Bewohner 
von  Darfur  in  Afrika). 
Bei  den  Handhaben  müssen 
wir  die  horizontalen  yon 
den  verticalen  trennen.  Die 

letzteren  sind  Stricke, 
welche  von  den  Dachspar- 
ren der  Hütte,  wie  auf  den 
Inseln  Serang  und  Kei- 
sar,  den  Watubela-, 
Tanembar-  und  Timor- 
iao -  Inseln  und  im  B  a  - 
b  ar  -  Archipel,  oder  von 
einem  schrägen  Pfahl,  wie 
in  M  e  X  i  k  0 ,  herabhängen, 


Ceramesin  niederkommendi 

oder  es  sind  senkrecht  in  die  Erde  gesteckte  Pfähle  (bei  den  Schuh 
(Fig.  43)  und  in  Unyoro  in  Afrika,  bei  den  Comanchen  und 
den  Schwarzfuss-Indianern),  oder  die  Stützpfosten  der  Hütte 
(in  Kerrie  am  weissen  Nil),  oder  endlich  ein  schräg  gegen  emen 
gabeligen  Baum  gestellter  fester  Stock  (bei  dem  Longo- Stamm  m 

Die'  horizontalen  Handhaben  sind  über  der  Kopfhöhe  ange- 
bracht (ein  Baumast  bei  den  Negerinnen  der  amerikanischen 
Südstaaten,  ein  auf  zwei  Baumäste  gelegter  Querstab,  wie  eine  Iteck- 
stange,  im  B  o n g o  -  District  in  Afrika  (Fig.  44),  oder  sie  sind  für  die 
horizontal  ausgestreckten  Arme  greifbar  (z.B.  die  ausgestreckten  Hände 
gegenübersitzender  Gehülfinnen  in  Virginien,  -'^^r  Stncke.  die 


ffegenuüerBiLz,eiiuei   uciLu.xu.u^v.^         .  -  _o---      ,■    ■,  ^      j    „j  tr;^ 
am  Fussende  des  Bettes  befestigt  sind  m  Deutschland  und  ^  ir- 
ginien,  oder  endlich  eine  wagerechte  dicke  Stange,  die  aut  er- 
höhten Unterlagen  liegt  und  durch  zwei  auf  ihren  Enden  sitzende 
Personen  in  dieser  Lage  fixirt  wird,  bei  den  Ctippeway-Indianern). 

Die  Fussstützen  büden  bei  den  meisten  im  Bette  mederkounnen- 
den  Nationen  die  Rückwände  der  Bettstellen,  oder  es  smd  die 
Stühle,  auf  denen  die  die  Kreissende  miterstützenden  Personen  ^eser 
gegenüber  Platz  genommen  haben,  z.  B.  m  Virginien  odei  es 
sind  besondere  in  die  Erde  getriebene  Ho  zpflocke,  me  bei  den 
Madi  und  in  Kerrie  am  weissen  Nil,  wahrend  bei  Sc^^^^^^^^^ 
die  Fussstützen  gleich  an  den  als  Handhaben  dienenden  senkiechten 

Stangen  angebracht  sind  (Fig.  43).  ^,  .      ,     p;;,.l-o,-,  nrlpr 

Die  Unterstützungsgegenstände  für  die  K^^^^^' ^en  Ruck^^  odei 
die  Brust  und  das  Gesäss  sind  Steine,  Holzklötze,  Stuhle,  Kissen  u.  s.  w. 
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oder  das  oben  erwähnte  unter  dem  Gesässe  durchgezogene  Tuch 
(in  der  Gegend  von  Meerane  in  Sachsen).  Hier  können  wir  nicht 
umhin,  auf  ein  Unterstützungsgeräth  etwas  näher  einzugehen,  das 
von  sehr  alter  Zeit  her  bei  den  Culturvölkern  eine  sehr  wichtige 
Rolle  gespielt  hat,  welche  in  ihren  Nachklängen  in  manchen  Gegen- 
den auch  heute  noch  existirt,  das  ist  der  Geburts-  oder  Wehe- 
stuhl. Im  Wesentlichen  und  m'sprüngüch  ist  das  ein  niedriger 
vierbeiniger  Sessel  mit  ri\ckwärts  geneigter  niedriger  Lehne,  dessen 
Sitzfläche  von  vorne  her  einen  so  grossen  und  tiefen  ovalen  Ausschnitt 
enthält,  dass  von  ihr  überhaupt  nur  noch  ein  schmaler  Rand  stehen- 
geblieben ist,  „kaum  3,  wann's  gar  breit  ist,  4  quere  Finger  breit". 
{Eckarth's  Hebamn^e.)  Nach  der  Ansicht  verschiedener  Gelehrten 
haben  sich  bereits  die  alten  Juden  in  Aegypten  eines  Geburts- 
stuhles bedient.  So  deuten  sie  den  Befehl  des  Pharao  an  die 
hebräischen  Hebammen  (2.  Mosis  1,  16.): 

„Wenn  ihr  den  ebräisclien  "Weibern  helfet  und  auf  dem  Stuhl  (efnoim) 
sehet,  dass  es  ein  Sohn  ist,  so  tödtet  ihn;  ist  es  aber  eine  Tochter,  so  lasset 
sie  leben." 

Diese  Efnoim,  die  nur  noch  einmal  in  der  Bibel  als  Bezeich- 
nung der  Töpferscheibe  vorkommen,  werden  nun  von  den  meisten 
Bibelauslegern  und  Sprachforschern  als  Geburtsstuhl  erklärt,  während 
Meäslob  der  Meinung  ist,  dass  man  nicht  übersetzen  miisse,  „wenn 
ihr  auf  dem  Efnoim  sehet, "  sondern,  „  wenn  ihr  a  n  den  Efnoim  sehet, 
dass  es  ein  Sohn  ist,"  und  das  bedeute,  wenn  ihr  an  den  Steinen 
d.  h.  an  den  Hoden  sehet,  dass  es  ein  Sohn  ist.  Wir  können  natür- 
licherweise in  dieser  Meinungsdiflferenz  nicht  die  Entscheidung 
treffen.  Als  feststehend  müssen  wir  es  aber  betrachten,  dass  min- 
destens schon  100  Jahre  vor  Christi  Geburt  bei  den  Israeliten 
ein  Geburtsstuhl  nicht  nur  bei  schweren,  sondern  auch  bei  ganz 
normalen  Entbindungen  im  Gebrauch  war.  Die  Talmudisten  nannten 
ihn  Maschbar  (d.  h.  Fractor,  a  vires  feminae  frangendo).  Hin- 
sichtlich der  dunkeln  Bedeutung  des  Wortes  Efnoim  oder  Abnoim, 
mit  der  sich  die  Bibelkritik  beschäftigt  hat,  kann  Folgendes  noch 
Aufschluss  geben.  Der  Araber  nennt  Stein  Chadchar,  doch  auch 
Eben,  Abnaim  (d.  h.  Plural);  auch  die  Juden  in  Jerusalem  be- 
zeichnen Steine  mit  dem  Worte  Abnaim  („behauene"  Steine).  Viel- 
leicht muss  daher  die  zweifelhafte  Bibelstelle  übersetzt  werden, 
wenn  ihr  auf  den  Steinen  sehet  u.  s.  w.  Und  hierfür  ist  es  gewiss 
von  grosser  Bedeutung,  dass  auch  noch  bis  in  die  neuere  Zeit 
semitische  Völkerschaften  gebärende  Frauen  auf  Steine  sich  setzen 
lassen.  _  Nach  der  Beobachtung  des  französischen  Stabsarztes 
Goguel  ist  dies  bei  den  arabischen  Grenzbewohnern  Tunesiens 
der  Fall. 

Derselbe  wurde  im  Jahre  1858  zur  Frau  eines  Scheich  gerufen,  die  seit 
40  Stunden  litt;  von  ferne  schon  hörte  er  das  Klaggeschrei,  welches  die 
Weiber  bei  jeder  Wehe  erhoben.  Neben  der  Stange,  welche  in  der  Mitte 
das  Zelt  wie  der  Stiel  eines  Regenschirms  hält,  lagen  in  einer  Entfernung 

Ploss,  Das  Weib.  n.    2.  Aufl.  lo 
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von  15  Ctm.  von  einander  zwei  flache  Steine,  auf  welche  die  Gebärende  ihre 
ffinterbacken  stützte;  an  die  Stange  war  ein  Strick  gebunden  den  Bie  wie 
üinterDac  ^.^^^^  ^^^^^^        ^^^^^         ^^^^^j  gefasst; 

hH^eder  Wehe'hoben  dieselben  die  Leidende  und  Hessen  sie  dann  fallen 
wie  ein  Müller  den  Sack  schüttelt,  wenn  er  Mehl  hinein  schüttet.  Goguel 
ZihTnd  die  Frau  von  einem  todten  Kinde,  indem  er  narbige  Verwachsungen 
trennte  Er  meint,  dass  jene  beiden  Steine  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  für 
Se  fragliche  Bibelstelle  sind;  denn  die  Juden  hätten  in  alten  Zeiten  gleich 
den  Arabern  unter  Zelten  gelebt.  o      -fwü?  10\ 

Wiclitio-er  jedocli  ist  die  sclion  von  mir  m  meiner  bcJiritt  {rioss  ) 
angeführte  Thatsaclie,  dass  mir  der  preussische  Consul  Bosen  be- 
richtete-   Die  Hebammen  in  Jerusalem  gebrauchen  noch  jetzt  den  be- 
burtsstuhl  wie  sonst;  die  Bauern  hingegen  lassen  die  Gebaren- 
den sich  auf  ein  Kissen  oder  auf  einen  Stein  setzen;  ferner 
berichtete  mir  der  Consul  Gerhard  dass  auf  Massaua  im  Rothen 
Meer  die  Frauen  aus  niederen  Ständen  bei  der  Geburt  ebenfalls 
nrif  einem  Steine  sitzen.    So  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
auch  die  Jüdinnen  während  der  Gefangenschaft  in  Aegypten 
zur  Entbindung  auf  Steine  gebracht  wurden,  und  zwar  auf  zwei 
Steine  ähnlich  wie  noch  heute  die  Kalmückinnen  nach  Merjersons 
Angabe  sich  beim  Kreissen  zwischen  zwei  Kofler  setzen. 


Pig.  49,  Perserin  aiederkommend. 
(Aus  Ploss.iO) 

Auch  müssen  wir  hier  der  Perserinnen  gedenken  die  nach 
Pola¥s  und  Haentsche's  Berichten  bei  der  Niederkunft  die  Kniee 
Sd  Hände  auf  je  3  Ziegelsteine  stützen  welche  in  emem  germgen 
AbStande  von  einander  aufgethürmt  smd  (^ig, 

Bs  ist  doch  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen 
dass  nicht  auch  die  alten  Jüdinnen  m  Aegypten  auf  die  gleiche 
Art  ihre  Entbindungen  abgehalten  haben  können        ,  „ .^...^^^n 

Auch  bei  den  alten  griechischen  S^l^"^^ ^^^"^,.^3^ 
können  wir  den  Geburtsstuhl  auffinden,  und  von  hier  eiobeite  er  sich 
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die  antike  und  mittel- 
alterliche wissenschaft- 
liche Welt.  Er  wurde 
in  Rom  benutzt  und 
von  den  alt-arabi- 
schen Aerzten  über- 
nommen. Durch  diese 
kam  er  zu  den  euro- 
päischenVölkern,  bei 
denen  er  bis  in  unser 
Jahi'hundert  hinein  sein 
Wesen  trieb  und  hier 
und  da  auch  wohl  heute 
noch  sein  verborgenes 
Dasein  fristet  (Fig.  50). 
Die  hohe  Wichtigkeit, 
welche  ihm  damals  zu- 
geschrieben wurde,  er- 
sehen wir  daraiTS,  dass 
viele  geistreiche  Aerzte 
bemüht  gewesen  sind, 
Veränderungen,  welche 
sie  für  Verbesserungen 
hielten,  an  ihm  anzu- 
bringen ,  und  Kilian 
konnte  nicht  weniger 
als  32  verschiedene  Ge- 
biu-tsstühle  und  8  Ge- 
burtsstuhl-Betten be- 


rig,  50.  Niederkunft  einer  dentsolen  Frau  auf  dem 
Geburtsstuhl. 
Anonymer  Holzschnitt  vom  Jahre  1513. 
(Aus  Rvsslin :  Der  swangereu  Frauen  und  Hebammen 
Rosegarten.   Nach  Hirth.) 


schreiben.  Und  doch  hatte  bereits,  im  17.  Jahrhundert  sich  die  Op- 
position gegen  dieses  Marterwerkzeug  geregt. 

„Wenn  man  die  Gestalt  des  Wehestuhls  betrachtet,  heisst  es  in  des 
getreuen  Eclcartli's  unvorsichtiger  Hebamme,  so  ist  er  wohl  ein  rechter  Wehe- 
atuhl  und  Folter-Gerüst.  Wo  die  Mühselige  ihre  beste  Ruhe  haben  soll,  ist  kaum 
3,  wanns  gar  breit  ist  4  quere  finger  breit ;  es  wäre  kein  Wunder,  dass  diese 
ai-men  Leute  den  Rücken  und  Lenden  in  Stücken  zerbrechen,  und  vor  Grösse 
der  Schmerzen  vergingen.  0  verdammte  Inventio»,  ich  spreche,  die  höllische 
Proserpina  hat  diesen  Stuhl  erfunden." 

Heutigen  Tages  wird  der  Geburtsstuhl  noch  benutzt  in  Griechen- 
land, der  Türkei,  Cypern,  Syrien  und  Aegypten,  ausserdem 
in  China  und  Japan.  Es  ist  gewiss  beachtenswerth,  dass  es  sich 
hier  fast  ausschliesslich  um  Völkerschaften  handelt,  bei  welchen  im 
gewöhnlichen  Leben  das  Sitzen  auf  Stühlen  etwas  durchaus  Unge- 
bräuchliches ist. 

Ein  besonderes  Gestell  für  die  Niederkunft  war  nach  dem  Be- 
richte von  Kauda  noch  vor  50  Jahren  in  Japan  gebräuchlich. 
{Engelmann)  Es  macht  den  Eindruck  wie  ein  grosser,  flacher,  vier- 
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eckiger  Karton  mit  senkrecM  aufgencMetem  Deckel.  Letzterer  bildete 
die  Rückenlehne  für  die  Gebärende.  Jetzt  werden  hierfür  eine  An- 
zahl von  Sttstücken  auf  einander  gethürmt,  über  welche  sich  die 
Unterlage  der  Kreissenden  hinüberschlagt. 


140.  Das  Gebären  auf  dem  Schoosse. 

Es  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  die  absonder- 
liche Sitte,  auf  dem  Schoosse  einer  anderen  Person  niederzukommen, 
die  erste  Veranlassung  zu  der  Erfindung  des  Geburtsstuhles  abge- 
geben hat.  Das  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  und  wnr  besitzen 
fogar  einen  positiven  Beweis,  dass  wirkUch  epal  der  menÄ 
Geist  in  dieser  Weise  thätig  gewesen  ist.    In  Thuimgen  stand 
^  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ein  Zimmermann  m  dem  besondemi 
Sife    dass  man  auf  seinem  Schoosse  sitzend  sich  leichter  Entbm- 
dimgen  zu  erfreuen  hätte.    Er  wurde  in  Folge  dessen  häufig  m 
Wuch  genommen.    Da  ihm  dieses  lästig  wurde  und  er  fand, 
dass  er  vfel  zu  thun  hätte,  wenn  er  jedem  Narren  sitzen  musste, 
der  auf  ihm  kälbern  möchte,^  so  kam  er  auf  .d^«  1^-' Jf^^Jj; 
bStsstuhl  zu  construiren,  obgleich  er  niemals  ^ 
in  seinem  Leben  gesehen  oder  davon  gehört  hatte    {Metzler.)  m 
gleXer  Welse  m^g  man  wohl  früher  zu  der  Erfindung  gekom- 

Der  Gebraach,  den  Schooss  eines  Anderen  gleichsam  als  Ge- 
burtsstuhl zu  benutzen,  ist  auch  heute  noch,  wenigstens  räumlich. 
Sr  veiL  tet  und  reicht  bis  in  die  graue  Vorzeit  ^-^f  Sch- 
inder Bibel  finden  wir  Andeutungen  dafür.    So  sagt  Bahel  zu 

'^'tl  tt f.!i^e  Magd  Büna;  lege  dicb  zu  ibr.  dass  sie  auf  .eine. 

qnbooss  sebäre  und  icb  durcb  sie  erbauet  werde. 

luerdLs  ist  hier  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  dass  es  sich 
Aiieraings  IS  i^rocuram  handeln  sollte,  dass  auf  diese 

^:ise"Ä  gSohsa.  zum  Ki.de  de.  „lata 

*n«i*eC™  Peru  die  gleiche  Positiou 

bestellt  ist     Engelmami,  der  diese  „Bestattungsume  o  > 

f  f     1877  Prliielt  beschreibt  dieselbe  folgendermaassen : 
Jahre  einieii,  uebouiciu  ,°     inh  kann  n  cbt  bestim- 

,Die  Frau  sitzt  im  Scboosse  eanes  helfenden.    IchJ^nj  J  ^^.^ 
men,  ob  dies  der  Gatte  oder  em-^  ^arterm  ob      «me  .^xnnhc  ^^^^ 
lieb;  Person  ist;  jedenfalls  sitzt  sie  ^^^^^Ti^J  den  Fundus  uteri 
den  Brustkorb  um scblmgen    wobei  die  ^^^^^^^^^^  .tischen  den  ge- 

drücken.    Die  Hebamme  sitzt  auf  e">em  niedeien  be^se 
spreizten  Scbenkeln  der  Gebärenden  und  ist  eben  an  üe„r 
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Neugeborenen  zu  empfan- 
gen. DiesesHuaco  genannte 
Gefäss  vergegenwärtigt  eine 
Geburtsscene  genau  so,  wie 
sie  bis  auf  den  heutigen 
Tag  unter  den  Abkömm- 
lingen der  Incas  zum  Aus- 
trag kommt,  und  Dr.  Coa- 
tes  versichert  mir,  dass  er 
während  seines  Aufenthal- 
tes in  Peru  nicht  seilen 
als  Geburtsarzt  zu  thun 
hatte,  wobei  stets  der  Gattej 
hinter  der  dergestalt  ge- 
lagerten Frau  stand." 

Ebenso  pflegen  die 
Frauen  in  Chile  und 
die  Indianerinnen  und 
Mestizen  in  Mexiko 
niederzukommen ,  ob- 
gleich bei  den  letzteren 
auch  noch  andere  Stel- 
lungen gebräuchlich 
sind. 

Auch  bei  den  alten 
Römern  wurde  in  die- 
ser Weise  die  Nieder- 
kunft abgemacht,  aber 
nur  als  Nothbehelf.  So 
äussert  sich  MoscMon 


Fig.  51.  Alt- pernanis  ches  Grabgefäss, 
eine  Niederkunft  darstellend. 
(Nach  Enjjelmann.) 


darüber,  und  ihm  folgen  später  die  Italiener  Scipione  Mercurio 
und  Savonarola  und  der  Deutsche  Welsch,  während  der  Fran- 
zose de  la  Hotte  sie  wieder  warm  vertheidigte.  So  lässt  sich 
also  für  diese  drei  Nationen  in  Bezug  auf  diese  Sitte  der  directe 
Anschluss  an  das  klassische  Älterthum  nachweisen.  Um  nun  gleich 
noch  bei  den  antiken  Völkern  zu  verweilen,  so  müssen  wir  er- 
wähnen, dass  auch  die  alten  Einwohner  Cyperns  den  gleichen 
Gebrauch  gekannt  und  geübt  haben.  Das  beweist  eine  im  Louvre 
zu  Paris  befindliche,  von  mir  im  Jahre  1878  daselbst  ge- 
fundene, bisher  noch  nicht  beschriebene  kleine  Gruppe 
von  Thonfiguren  aus  Cypern.  Sie  ist  in  einem  Saale  des 
Louvre,  erstes  Stockwerk  im  Musee  Campana  (Museum  Napoleon 
Bonaparte)  aufgestellt,  bezeichnet:  M.  N.  B.  118.  Ile  de  Chypre. 
Dargestellt  sind  drei  menschliche  Figuren,  von  denen  die  Eine  die 
Andere  auf  ihrem  Schooss  hält,  sie  von  hinten  umfassend,  während 
die  Dritte,  die  einen  cylindrischen  Gegenstand  im  Arm  hat,  vor 
beiden  hockt.  Die  Aufstellung  im  Glasschrank  liess  zunächst  keine 
ganz  genaue  Betrachtung,  nur  eine  einseitige  Ansicht  zu ;  allein 
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ich  glaubte  doch  an  den  flüchtig,  fast  roh  gearbeiteten  Figuren  zu 
erkennen,  dass  es  sich  bei  denselben  mit  grbsster  WahrscheinJich- 
keit  um  eine  Gebm-tsscene  handelt,  und  dass  merkwürdiger  Weise 
die  Person  der  Frau,  die  ich  für  die  Gebärende  halten  musste,  auf 
dem  Schoosse  einer  anderen  Person  sitzt.    Ich  musste  auch  hier 
eine  Votiv<rabe  für  eine  glückliche  Entbindung  vermuthen    Da  ich 
keine  Zeit  fand,  in  Paris  länger  zu  verweilen,  um  die  Sache  ge- 
nauer zu  erörtern,  so  bat  ich  Herrn  Dr.  Emil  Schnmlt  (damals  m 
Essen,  jetzt  in  Leipzig),  den  bekannten  Anthropologen,  die  Gruppe 
aufzusuchen  und  mir   genauer   zu  beschreiben.     Eine  Skizze  der 
Gruppe,  die  ich  selbst  aufgenommen  hatte,  leitete  ihn  endlich  bei 
seinem  späteren  Besuch  des  Louvre  im  Jahre  1879  zur  AufBudung 
derselben,  auch  gelang  es  ihm,  sie  sich  näher  betrachten  und  von 
mehreren  Seiten  abzeichnen  zu  dürfen.   Ihm  verdanke  ich  schliess- 
lich sowohl  die  beifolgende   Zeichnung   (Fig.   -52),   als   a,uch  die 
ausführliche  Beschreibung.    Letztere  ist  um  so  werthvoller ,  als 

in  dem  Katalog  des  Musee 
Camp  an a  alle  wissenschaft- 
lichen Angaben,  insbesondere 
Nachweise  über  Finder,  Fund- 
ort, Fundzeit  etc.  fehlen. 

Schmidt  schrieb  mir  als  Er- 
gebniss  seiner  Untersuchung: 
„Die  Gruppe  selbst  ist  bis  zum 
Kopf  der  höchsten  Figur  10  Ctm. 
hoch,  ihre  Länge  (an  der  Basis) 
beträgt  10,5  Ctm.,  ihre  Breite  durch- 
schnittHch  4—5  Ctm.  Sie  ist  durch- 
weg ganz  ausserordentlich  nach- 
lässig gearbeitet,  so  dass  selbst  die 
gröbsten  Dinge   (Beine)   oft  gar 
nicht  zu  erkennen  sind,  noch  sind 
auch  die  Gesichter  gut  geformt. 
Sie  besteht  aus  drei  Figuren,  von 
denen  zwei  (A  und  B)  .in  einem 
,  Sessel  sitzen,  und  zwar  so,  dass 
A  die  Figur  B  vor  sich  auf  dem 
Schooss  hält;  die  dritte  Figur  C 
kniet  vor  beiden,  mit  dem  Gesicht 
ihnen  zugewendet.   Bei  allen  drei 


Fig,  62. 


Antike  Terraootta-amppe  aus  Cypern 
eine  Niederkunft  davsteUend. 
(Im  Miisfee  Campana  des  Louvre  in  Paris.) 
(Nach  einer  Zeiolmiing  des  Dr.  Emil  Schmidt 
^  in  Leipzig.) 


Figuren  sind  die  Unterseiten  gar  nicMaus^te^^^ 
mit  dem  Messer  quer  von  oben  nach  ""^''.^  ^^"'^'f.'^X^^  l,aben  etwas 

die  vordere  Hälfte  stehen  gebheben  ^^^«.^^^^f-^^'i^rAllen  gut  angedeutet, 
Weiches,  fast  Liebliches,  Augen,  Nase  und  Mund        bei  Ah^n  g       .  ^^^^ 

von  Bart  ist  keine  Spur  zu  ^f"-^^"  „.trJlfes  if  eine  ^  breite, 

leidlich  gearbeitet,  weiter  ^i^'.itmS  die  Unterlage  (Sessel) 

nach  unten  "^regelmässig  gestaltete  und  allmah  ^^^^  ^.^^ 

übergehende  Masse  zusammen.    A  hat  B  der  g  ^^^^        ^  ^^^^.^^ 


140.  Das  Gebären  auf  dem  Schoosse. 
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unter  dem  linken  Arm  von  B.  In  der  Stellung  von  A  ist  ein  gewisses  Sich- 
anstrengen ausgedrückt,  während  B  wie  ohnmächtig  den  Kopf  nach  links 
heruntersinken  lässt.  C  ist  ebenfalls  bis  zum  Becken  herab  noch  ziemlich 
leidlich  gearbeitet;  unterhalb  aber  geht  die  Figur  ohne  Weiteres  in  die  Basis 
über;  sie  scheint  auf  dem  Boden  selbst  zu  sitzen.  In  den  Armen  hält  sie 
einen  ,cylindrischen  Gegenstand',  der  etwa  bis  zur  linken  Schulter  hinauf, 
nach  unten  aber  nicht  unter  den  rechten  Arm  hinabreicht.  Derselbe  ist  oben 
ziemlich  scharf  abgeschnitten,  ziemlich  regelmässig  geformt,  und  zeigt  ins- 
besondere keine  Spur  einer  Einschnürung,  die  man  etwa  als  Hals  deuten 
könnte.  Das  seitliche  Profil  von  C,  das  auf  der  Hinteransicht  besonders  gut 
zu  erkennen  ist,  zeigt  eine  schmale  Brust,  eine  feine,  eingeschnittene  Taille 
und  breit  ausladende  Hüften. 

Die  Unterlage  von  A  und  B  ist  ein  Sessel,  was  man  bei  der  Vorder- 
ansicht allein  nicht  erkennen  kann.  Die  Beine  desselben  sind  rechts  und 
links  je  miteinander  verbunden,  vom  und  hinten  aber  voneinander  getrennt. 
Die  Gestalt  des  Sessels  geht  aus  der  Zeichnung  deutlich  hervor. 

Die  Figuren  sind  röthlich  bemalt  und  zeigen  Spuren  von  schwarzer 
Zeichnung  (an  den  Augen,  sowie  einen  Strich,  der  bei  B  von  Schulter  zu 
Schulter  vorn  über  die  Brust  läuft). 

,Wenn  ich  eine  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Gruppe  aussprechen 
soll'  —  so  fährt  Schmidt  in  seinem  Briefe  vom  10.  November  1879  an  mich 
fort  —  „so  muss  ich  gestehen,  dass  ich  glaube,  dass  sich  bei  der  so  sehr 
nachlässigen  Ausführung  der  Gruppe  kaum  etwas  Sicheres,  Unanfechtbares 
darüber  sagen  lässt.  Man  muss  sich  mit  Wahrscheinlichkeiten  begnügen. 
Zunächst  scheint  mir  die  Gruppe  sehr  wahrscheinlich  drei  Frauen  darzu- 
stellen. Zwar  fehlen  alle  Andeutungen  von  Mammae,  doch  spricht  die  weiche 
Form  der  Gesichter,  das  Fehlen  von  Bart,  besonders  aber  die  Rumpfform 
von  C  dafür.  Auch  sehen  die  breiten,  flachen  unteren  Partien  von  A  und 
B  mehr  aus  wie  Weiberröcke,  denn  wie  Männerbeine.  Es  fragt  sich,  was 
bedeutet  der  cylindrische  Gegenstand,  den  C  im  Arme  hält?  Der  propor- 
tioneilen Grösse  nach  würde  er  einem  neugeborenen  Kinde  genau  entsprechen, 
auch  stimmt  damit  die  Haltung;  dass  nichts  vom  Kopfe  oder  Gliedern  zu 
erkennen  ist,  spricht  nicht  dagegen,  dass  ein  Kind  dargestellt  sein  soll;  es 
lässt  sich  leicht  annehmen,  dass  solches  Detail  bei  der  übrigen  groben  Aus- 
führung zu  fein  war  und  deshalb  ganz  vernachlässigt  wurde.  (Man  könnte 
an  einen  Phallus  denken,  doch  würde  dieser  mit  der  ganzen  übrigen  Dar- 
stellung sich  schwer  in  Einklang  bringen  lassen,  auch  würde  ein  solcher 
wohl  kaum  so  zärtlich  im  Arm  gehalten  werden,  wie  ein  kleines  Kind.)  Handelt 
es  sich  hier  um  ein  kleines  Kind,  so  dürfte  die  Gruppe  kaum  eine  andere 
Deutung  zulassen,  denn  als  Geburtsscene;  die  auf  den  Leib  von  B  gelegte 
rechte  Hand  von  A,  die  den  Leib  zu  reiben  scheint,  die  augenscheinliche 
Erschöpfung  von  B  würde  dazu  trefflich  stimmen.  Für  mich  scheint  die 
Erklärung  die  wahrscheinlichste  zu  sein,  dass  es  sich  hier  um  ein  Dankge- 
schenk an  die  Geburtsgöttin  für  Hülfe  bei  einer  schweren  Geburt  handelt. 
Solche  Dankesgaben  für  Genesungen  von  Krankheiten  finden  sich  häufig: 
das  Museo  nazionale  in  Neapel  besitzt,  ich  möchte  sagen  Hunderte  von 
Brüsten,  Fingern,  Händen,  Füssen,  Augen  etc.,  die  diese  Bedeutung  haben." 

Kehren  wir  nun  zu  den  modernen  Völkern  zurück,  so  liaben 
wir  die  uns  beschäftigende  Sitte  bereits  in  Italien,  Frankreich 
und  Deutschland  angetroffen,  und  noch  in  diesem  Jahrhundert 
fand  sie  sich  in  Thüringen,  im  Voigtlande  und  in  Holstein. 
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In  Holland  hatte  man  im  17.  Jahrhundert  sogenannte  Schoot- 
Steers  d.  h.  Weiber,  welche  ihren  Schooss  für  derartige  Entbin- 
dungen herzugeben  pflegten,  {van  Solingen.)  Auch  in  England 
und  Russland  kommen  solche  Entbindungen  vor.  In  Amerika 
sind  sie  ausser  in  den  bereits  genannten  Ländern,  auch  noch  in 
Pennsy'lvanien,  in  Ohio  und  Virginien  gebräuchlich.  In  Asien 
finden  wir  diesen  Gebrauch  bei  den  Beduinen  und  Kalmücken. 
Auch  die  Andamanesen  und  die  Madi-Neger  haben  analoge 
Sitten.  Nicht  immer  sind  es  Frauen,  welche  der  Kreissenden  diesen 
Liebesdienst  erweisen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sogar  müssen 
hierfür  Männer  sich  bereit  finden  lassen.  In  erster  Linie  sind  es  aller- 
dings die  Ehegatten,  aber  auch  der  Vater  der  Gebärenden  oder 
Freunde  können  für  diesen  eintreten.  Bisweilen  sind  es  fremde 
Männer,  deren  Schooss  in  dem  Rufe  steht,  die  Entbindimg  zu  er- 
leichtern. Das  scheint  auch  bei  den  Kalmücken  der  Fall  zu 
sein,  bei  welchen  dieser  lebendige  Geburtsstuhl  zuvor  von  dem 
Gatten  reichlich  bewirthet  werden  muss. 


141.  Die  Anwendung  Ton  arzneilich  wirkenden  Mitteln 
bei  normaler  Niederkunft. 

Wir  finden  die  Ansicht  weit  verbreitet,  dass  von  dem  Augen- 
bHcke  an,  in  welchem  die  ersten  Anzeichen  der  beginnenden  Ge- 
burt sich  bemerklich  machen,  die  Kreissende  eine  ganz  besondere 
Diät  einzuhalten  hat,  sei  es,  dass  sie  die  Aufnahme  von  Nahrung 
oder  von  Getränken  gänzlich  meiden  muss,  sei  es,  dass  ihr  beson- 
dere, angeblich  die  Geburt  beschleunigende  Medicamente  gereicht 
werden.    So  durfte  im  17.  Jahrhundert  in  Deutschland  die  arme 
Frau  solange  sie  auf  dem  Geburtsstuhle  zubrmgen  musste,  absolut 
nichts  zu  sich  nehmen,  und  in  Eckarth's  unvorsichtiger  Hebamme 
wird  von  einem  Fall  erzählt,  wo  die  Kreissende  bereits  14  btunden 
auf  diesem  Stuhle  hatte  zubringen  müssen,  und  obgleich  sie  schon 
von  der  Umgebung  aufgegeben  war,  so  gestattete  man  ihr  doch 
nicht,  einen  Schluck  Wein  zu  trinken,  um  den  sie  mstkndigst  üehte, 
bis  ihr  Mann  trotz  aUer  Gegenrede  wülfahrtete  und  hierdurch  die 
Wehenschwäche  beseitigte  und  die  Geburt  vollendete    Li  ähnlicher 
Weise  muss  nach  Shortt  im  südlichen  Indien  die  Frau  wahrend 
der  Entbindmig  fasten.    Die  Negerinnen  im  Mora-Districte  m 
Central -Afrika  sucht  man  dadurch  leistungsfähig  zu  erhalten, 

dass  man,  wie  Feilem  erzählt,  neben  das,G/l^^^^^l^g%.^i?,',%;?^S 
einheimischem,  aus  gemahlenem  Samen  bereitetem  Bier  gefiülten  1  opt 
steUt;  auf  letzteres  werden  Blätter  gelegt,  und  nun  kann  die  i^au 
mitteist  eines  Trinkrohres  nach  Gefallen  daraus  «-"S^^'.  ^  ,^"5 

zu  erquicken.  Sobald  auf  den  ^^^^^"^«^  V''pi'''äl'«  J  Lhi  zui 
begonnen  hat,  wird  der  Gebärenden  ein  volles  Glas  Branntwem  zm 
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Stärkung  gereicht,  aber  auch  die  Hebamme  und  die  Gevatterinnen 
leeren  das  ihrige.  {Mac-Gregor.) 

Dagegen  werden  bei  einzelnen  Völkern  manche  der  in  einem 
späteren  Abschnitt  anzuführenden  medicamentösen  Hülfsmittel 
bei  schwerer  Geburt  von  den  Hülfeleistenden  auch  ziemlich  regel- 
mässig bei  normalem  Geburtsverlauf  in  Anwendung  gebracht,  weil 
man  glaubt,  auch  bei  letzterem  durch  innere  Mittel  fördernd  Hülfe 
leisten  zu  müssen.  So  ist  die  Anwendung  eines  Pfeffertrankes  in 
Indien,  Provinz  Madras,  fast  bei  jeder  Entbindung  in  Gebrauch. 
Auch  auf  der  Insel  Buru  macht  eine  alte  Frau  der  Kreissenden  so- 
fort eine  Medicin  zurecht,  welche  das  Extract  von  der  Kaempferia 
galanga  enthält,  damit  ihre  Entbindung  glücklich  von  Statten  gehe. 
Die  Kreissende  auf  Ambon  und  den  Ullas e-Inseln  muss  den  aus- 
gepressten  Saft  der  rohen  Blätter  von  Hibiscus  elatus  und  Hibiscus 
rosa  sinensis  mit  geweihtem  Wasser  trinken,  worüber  eine  dessen 
kundige  Person  folgendes  Gebet  an  die  Gottheit  gesprochen  hat: 

„Lass  die  Kanari- Frucht  fallen,  lass  die  Krankheit  aus  dem  Körper 
verschwinden,  alle  Krankheiten  wegfliessen,  auf  dass  der  Körper  meiner 
Tochter  gesund  bleibe,  auf  dass  ihr  Körper  erleichtert  werde." 

Andere  trinken  ein  Infuso-Decoct  von  den  Blättern  der  Carica 
papaya  oder  des  Drendrolobium  cephalotes.  {Riedel})  Die  Sand- 
wichs-Insulanerin trinkt  vor  der  Entbindung  tüchtig  von  einem 
aus  dem  Baste  des  Halo  oder  Hibiscus-Baumes  bereiteten  Schleim. 

Bei  den  russischen  Frauen  in  Astrachan  wird  die  Geburt 
durch  Darreichen  von  Zimmtwasser  befördert.  {Meyerson.)  Ebenso 
reicht  in  Guatemala  in  Amerika  die  Hebamme  jeder  Gebärenden 
nicht  bloss  heisse  Kräuterabkochungen,  sondern  auch  dazwischen 
eine  Gabe  Branntwein.  In  Nordamerika  trinken  die  India- 
nerinnen des  Üintathal-Districts  während  der  Entbindung  eine 
Menge  heisses  Wasser,  die  Krähenindianerinnen  von  Mon- 
tana verschiedenen  Wurzel-  und  Blätterthee  {Engelmann);  'am  be- 
liebtesten ist  der  Thee  von  der  E-say- Wurzel ,  welche  einer  dem 
Tabak  ähnlichen  Pflanze  angehören  soll.  Häufig  wird  auch  Brannt- 
wein in  kleinen  Mengen  verabreicht.  Die  Winnebagos  und 
Chippeways  geben  der  Gebärenden  kurz  vor  der  Ankunft  des 
Kindes  einen  aus  einer  Wurzel  bereiteten  Trank  ein,  der  in  dem 
Rufe  steht,  die  Fasern  zu  erschlaffen  und  die  Niederkunft  zu  er- 
leichtern. Die  Skokomisch-Districts-Indianer  glauben,  dass 
Thee  von  Blättern  der  Bärentraube  die  Triebkraft  der  Wehen  för- 
dere. Im  alten  Mexiko  gab  man  die  Abkochung  einer  Wurzel 
von  der  Pflanze  Civapacthi,  welche  etwas  treibende  Kraft  besass; 
wurden  jedoch  die  Wehen  zu  heftig,  so  musste  ein  kleines,  sorg- 
fältig mit  Wasser  abgeriebenes  Stück  vom  Schwänze  eines  Opossum 
genommen  werden.  Ausserdem  spielen  Ekel  erregende  und  Brech- 
mittel bei  sehr  vielen  Völkern  eine  grosse  Rolle.  Das  mit  dem 
Würgen  verbundene  Zusammenziehen  der  Unterleibs-  und  der  Zwerch- 
fellmuskeln soll  die  Austreibung  fördern.    Ekelmittel  wenden  die 
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Doekoen  in  Niederländisch-Indien  an:  sie  lassen  die  älteste 
bei  der  Geburt  anwesende  Frau  ihre  Füsse  in  kaltem  Wasser  waschen 
und  geben  dies  oder  noch  weniger  appetitliche  Flüssigkeiten  (Urm) 
der  Kreissenden  zu  trinken,  (van  der  Bwg.)  In  Siam  gab  ein 
Hofarzt  einer  hochgestellten  Dame  bei  ihrer  Niederkunft  tolgende 
Verordnuno-:  „Reibe  zusammen  Späne  des  Sapan-Holzes,  Nashorn- 
blut, TigeiTQÜch  (frisch  gesammelt  als  Fund  auf  bestimmten  Blättern 
im  Walde)  und  die  von  einer  Spinne  zurückgelassene  Haut."  {Engel- 
mann.) Andere  Medicamente  werden  wir  später  bei  den  Störungen 
der  Geburt  kennen  lernen. 


142.  Die  Behandlung  mit  Salbungen,  Bähungen  und 
Waschungen  bei  normaler  Niederkunft. 

Den  altindischen  Aerzten  erschien  bei  der  normalen  Geburt 
das  Einsalben  imd  Schlüpfrigmachen  der  Mutterscheide  von  grosser 
Wichtigkeit  So  schreibt  Susruta:  ,Eine  Hebamme  salbe  die  mneren 
und  äusseren  Geburtstheüe  der  Kreissenden  gehörig  em."  Auch 
Hippolcrates  empfiehlt  das  Einölen  der  Scheide.  Ebenso  liess  bo- 
ramis  warmes  Oel  einreiben;  ferner  auch  MoscMon,  Aehus,  Paulus 
Aegineta  wndi  Avicenna.  rj-„j„,Tf 

So  war  es  denn  begreiflich,  dass  diese  Sitte  auch  auf  die  deut- 
schen Aerzte  des  späten  Mittelalters  überging;  und  der  Verfasser 
des  ältesten  deutschen  Hebammenbuches,  Eöss^z»,  benutzte  hierzu 
weisses  Gilgenöl.  Bei  Bueff  werden  Einreibungen  der  Geschlechts- 
theüe  mit  Hühnerschmalz  etc.  erwähnt.  -n        j  \,  t?;.. 

Bei  manchen  Völkern  sind  als  Einleitung  der  Entbmdung  Em- 
salbungen des  Bauches  gebräuchlich.  In  Guatemala  benutzt  man 
hierzu  Oel.  An  der  mexikanischen  »re^.^e  <ier  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  wird  der  Unterleib  durch  die  Heb- 
amme mit  dem  Infusum  eines  adstringirenden  Krautes  eingerieben 
Auf  den  Babar- Inseln  wird  der  Leib  der  Kreissenden  mit 
Kaiapamilch  bestrichen.  Wenn  eine  Naturwehemutter  in  Galizien 
fu  eler  Kreissenden  gerufen  wird,  so  beginnt  sie  damit,  dass  sie 
deren  Unterleib  mit  einer  Mischung  von  Branntwem  und  Fett  ein 

''^"^ETnen  Uebergang  zu  den  Bähungen  können  wir  in  den  Waschun- 
gen Sd  UebergiLu'ngen  mit  verschieden  ^^^f^XZ"r. 
kennen.  Um  die  Entbindung  zu  erleichtern  1^^^  ^  f  de™  reic^^^^^ 
bei  den  Campas-  oder  Antis-Indianern  m  Peru  d^^  1^^™ 
Frauen  der  Gebärenden  heisses  Wasser,  mit  dem  sich  dieselbe 
tScht.  [Grandidier)  I- Australien  h  ngegen  gi^^^^^^^^^^^^^^ 
Gebärenden  kaltes  Wasser  auf  den  Unterleib.^  {Klemn) 

Die  Anwendung  der  Bähungen  finden  wir  m  sei,,  ^e^t  von 
einander  abgelegenen  Theilen  der  Erde.    In  Ostpreussen  smd 
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nach  Eüäehrand  Caraillenthee  -  Bähungen  gebräuchlich.  Die  Ge- 
bärende wird  dabei  auf  einen  Stuhl  gesetzt  und  man  stellt  dann 
einen  Topf  mit '  heissem  Camillenthee  zwischen  ihren  Schenkeln 
auf.  Am  weissen  Nil  unter  den  Kerrie- Negern  ist  es  Brauch, 
der  Kreissenden  ein  örtliches  Dampfbad  in  der  Weise  zu  machen, 
dass  man  eine  Vertiefimg  in  den  Erdboden  gräbt,  in  welcher  man 
ein  Feuer  anzündet;  auf  letzteres  wird  ein  Topf  gestellt,  welcher 
eine  Kräuterabkochung  enthält;  wenn  dann  das  Weib  über  der 
Vertiefung  hockt,  so  empfängt  sie  von  unten  den  feuchten  Dampf. 
Diese  auch  bei  den  Schuli-Negern  gebräuchlichen  Bähungen 
stehen  in  dem  grossen  Ansehen,  dass  sie  die  Geburt  leichter  machen. 
(Felkin.) 

Dampfbäder  gebrauchen  nicht  nur  die  Russinnen,  sondern 
auch  bei  fast  jeder  Geburt  die  Chinesinnen.  Die  Frau  in  China 
muss  sich  auf  ihre  Knie  niederlassen ;  zwischen  ihre  auf  einer  freien 
Matte  ruhenden  Beine  wird  ein  in  einem  Ofen  erhitzter  Ziegelstein 
gelegt.  Ihre  Waden  sind  vor  der  Hitze  durch  kleine  angelehnte 
Brettchen  geschützt.  Der  Ziegelstein  liegt  weit  genug  nach  hinten, 
um  nicht  die  Manipulationen  der  Hebamme  zu  hindern.  Dann  giesst 
die  Gehülfin  der  Hebamme  auf  den  heissen  Ziegelstein  reines  oder 
mit  aromatischen  Substanzen  vermischtes  Wasser;  die  Wasserdämpfe, 
die  hierbei  entwickelt  werden,  steigen  an  die  Vulva,  indem  sie  der 
Richtung  der  angelehnten  Brettchen  folgen.  Ausserdem  verbreitet 
man  durch  mehrere  angezündete  Feuer  rings  um  die  Gebärende  eine 
Atmosphäre  heissen  Dampfes.  Das  Costüm  der  Frau,  aus  Camisol 
und  einem  offenen  Kleide  bestehend,  erlaubt  ihr  hierbei  völlig  be- 
kleidet zu  bleiben.  (Etireau.)  Interessant  ist  es,  die  grosse  Ver- 
breitung der  Dampfbähungen  bei  der  Geburt  zu  verfolgen :  Von  China 
und  Slam,  über  Russland  bis  nach  Königsberg,  doch  auch 
schon  die  alten  Araber  (Ehases,  ÄbuTkasem)  benutzten  sie.  In 
Cochinchina  wird  in  grosser  Nähe  der  Kreissenden  ein  Feuer  unter- 
halten. Auch  im  kalten  Norden  Amerikas  bis  zu  den  im  fernsten 
Westen  wohnenden  Ken ai- Völkern  bringt  man  die  Kreissende  in 
eine  Schwitzhütte,  in  der  ein  Wärter  durch  heisse  Steine  eine  hohe 
Wärme  unterhält.*) 
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Das  Pressen  und  Anstrengen  der  Gebärenden  darf  nur 
mit  Maass  geschehen.    Dies  sahen  unter  Anderen  schon  die  alt- 

*)  Wie  ich  in  der  von  Bruch  in  Frankfurt  herausgegebenen  Zeit- 
schrift „Ber  Zoologische  Garten"  im  Jahre  1864  gelesen  habe,  soll  es  nach 
Angabe  eines  Vogelzüchters  sehr  zum  Durchtritt  des  Eies  bei  den  Vögeln 
beitragen,  wenn  der  Vogel,  über  heisses  Wasser  gehalten,  einem  Dampf  bade 
ausgesetzt  wird.  Die  Volksheillainde  dehnt  ihre  Balneotheraijie  auf  die  Ge- 
burten bei  Mensch  und  Thier  aus. 
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indischen  Aerzte  ein.  Susruta  giebt  an,  zu  welchen  Perioden  der 
Geburt  man  der  Niederkommenden  zureden  soll,  mehr  oder  weniger 

ZU  ül'GSSGH  t 

Nachdem  man  die  inneren  und  äusseren  G  eburtstlieüe  der  Gebärenden 
gesalbt'bat.  spreche  man  zu  ihr:  „0  Glückliche,  strenge  Dich  an  Du 
hast  die  Geburtswehen  noch  nicht  überstanden,  strenge  Dich 
an'»  Und  wenn  das  Band  der  Nabelschnur  gelöst  ist:  , Arbeite  nur 
langsam  mit  den  schmerzhaften  Lenden,  den  Schamtheilen  und 
dem  Blasenhalse;"  und  wenn  der  Fötus  herausgeht:  ,  Arbeite  mehr!" 
endlich,  wenn  der  Fötus  zum  Scheidenausgang  gelangt  ist:  „Arbeite  immer 
mehr,  bis  zur  gänzlichen  Entbindung!" 

Nach  dieser  Uebertragung  Vuller's  beschränkt  Susruta  die  An- 
strengung der  Gebärenden  auf  die  eigentlichen  Geburtswehen  und 
schreibt  zugleich,  je  nach  dem  Fortschreiten  des  Emdes  aus  den  Ge- 
burtstheilen,  ein  stärkeres  oder  schwächeres  Unterstützen  der  Wehen 
vor  Insbesondere  eifert  er  sehr  gegen  zu  frühes  Pressen,  indem 
er  sac^t:  „Durch  unzeitige  Anstrengung  gebiert  die  Kreissende  em 
taubes,  stummes,  mit  verkehrt  stehenden  Kinnbacken  versehenes 
am  Kopfe  beschädigtes,  an  Husten ,  Respiration  und  Schwmdsucht 
leidendes,  buckliges  oder  monströses  Kind." 

Auch  die  römischen  Aerzte  wussten,  dass  das  Pressen  der 
Gebärenden  nicht  ohne  eine  gewisse  Vorsicht  geschehen  muss.  bie 
sollen  nach  Soranus,  dem  sich  Aetius  anschhesst  den  Athem,  so 
lange  die  Wehen  dauern,  nach  den  unteren  Thei  en  des  Korpers 
pressen  und  nicht  im  Halse  zurückhalten,  denn  in  diesem  Falle  ent- 
stehe ein  unheilbares  Uebel,  die  Bronchocele.  Rösshn  schreibt  m 
seinem  Hebammenbuch:  „Auch  soll  die  Frau  ihren  Athem  anhalten 
und  Vinter  sich  drücken."  Vor  Allem  warnt  Pare  vor  dem  un- 
zeitigen Verarbeiten  der  Wehen. 

Bei  den  rohesten  Völkern  beschränken  sich  die  Hülfeleistenden 
darauf,  die  Gebärende  durch  Zureden  zum  Pressen  anzutreiben,  bo 
wende;  in  Massaua  die  helfenden  Weiber  keine  geburtsfordemden 
Mittel  an,  sondern  gebieten  nur  den  Niederkommenden  «ich  selbst 
anzustrengen  und  mit  Macht  zu  drücken,  ^le  GeW  zu  ^^^^^^ 
(Brehm)  Bei  den  Hottentotten  aber  schlagt  der  Ehemann  die 
Sderkimende  Frau,  um  sie  zum  Pressen  -^^-Jen^  Aus  dem 
deichen  Grunde  erschreckt  bei  den  Ghewsuren  dei  Gatte  die  Ge 
bärende  durch  unerwartet  abgefeuerte  Flmtenschusse. 

Die  Stellungen  und  die  Lagen,  welche  die  gebärenden  bei  den 
verschiedenen  Völkern  einzunehmen  pflegen,  ;<^l^"j;^^^ . ^^^^^^^U^ 
dazu  gewählt  zu  sein,  um  das  Pressen  zu  ^if  ^f^^^f.^'.^^ g'er- 
die  weiter  oben  geschilderten  Handhaben,  die 

Stangen  u.  s.  w.  haben  doch  auch  nur  den  Zweck,  das  „Veraibeiten 
der  Wehen"  erfolgreicher  zu  machen,  Schreien 
Bei  manchen  Völkern  ist  der  g^l^-^^-i^^V^  fonerbei  ihrem 
auf  das  Strengste  untersagt,  und  wenn  ^^ese  Nationen  bei  xh^^^^^ 
Verbote  höchst  wahrscheinHch  von  ganz  anderen  Beweggründen 
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geleitet  worden  waren,  so  hatten  sie  doch  hierdurch  eine  nicht  un- 
erhebliche Steigerung  des  Pressens  erreicht.  Denn  der  unterdrückte 
Schmerzenslaut  ist  mit  einer  starken  Pressbewegung  verbunden. 
In  Nicaragua  darf  die  Gebärende  nicht  jammern  und  schreien, 
sie  muss  mit  Gewalt  die  Schmerzensäusserungen  unterdrücken,  um 
ihre  Mitwii-kung  zur  Ausstossung  des  Kindes  nicht  zu  stören.  (Bern- 
hard.) Da  bei  den  Guinea -Negern  die  hülfeleistenden  Weiber  das 
Schreien  und  Stöhnen  Gebärender  für  schändlich  halten,  so  halten 
sie,  um  dem  vorzubeugen,  den  armen  Geschöpfen  den  Mund  zu. 
(Monrad.)  Auch  bei  den  Kalmücken  verstopft  man  bisweilen  der 
Kreissenden  Mund  und  Nase  mit  einem  Tuche  und  wartet  ab,  ob 
die  Anstrengung,  welche  die  dem  Ersticken  nahe  Frau  macht,  nicht 
die  Geburt  fördert.  {Krebel.)  Ebenso  suchen  die  nordamerika- 
nischen Indianer  dadurch  in  schweren  Fällen  die  Geburt  zu  be- 
fördern, dass  sie  den  Weibern  Mund  und  Nase  zuhalten.  {Busch.) 
Dasselbe  Mittel  kennt  Hippokrates  zur  Beschleunigung  des  Abganges 
der  Nachgeburt. 

In  China  scheinen  weder  Hebammen  noch  Aerzte  den  rechten 
Mittelweg  hinsichtlich  des  Mitpressens  der  Gebärenden  zu  kennen. 
Denn  ein  chinesischer  Arzt  sagt  in  der  von  v.  Martins  heraus- 
gegebenen „Abhandlung  über  Gebm-tshülfe " : 

„Leider  geschieht  es  nur  allzu  häufig,  dass  dumme  Hebefrauen  der 
Kreissenden  zurufen:  „Strenge  Deine  Kräfte  an!"  ^,Die  Mutter  muss  das 
Herauskommen  ganz  allein  dem  Kinde  überlassen;  denn  strengt  diese  ihre 
Kräfte  an,  während  das  Kind  sich  umwendet,  so  wird  die  Lage  desselben 
unordentlich:  nur  in  dem  Fall,  wo  das  Kind  beim  Umwenden  seine  Kräfte 
zu  sehr  angestrengt  haben  sollte,  so  dass  es  zu  sehr  geschwächt  ist  und 
stecken  bleibt,  ist  es  der  Frau  gestattet,  um  dem  Kinde  zu  helfen,  einige 
Male  ihre  Kräfte  anzustrengen.  Nur  benehme  sie  sich  ja  hierbei  höchst  vor- 
sichtig und  behutsam,  sonst  richtet  .sie  Schaden  an." 

Hinsichtlich  der  Bauchpresse  lehren  die  japanischen  Geburts- 
helfer : 

„Das  willkürliche  Drängen  von  Seiten  der  Kreissenden  ist  nutzlos  und 
soll  daher  nicht  besonders  empfohlen  werden;  vielmehr  muss  das  Drängen 
ganz  Yö  sein  und  es  wird  von  selbst  stärker  und  schnell,  indem  das  Yö  sich 
oberhalb  der  Frucht  sammelt."  Zum  Verständniss  dieser  dunkeln  Stelle  fügt 
der  Uebersetzer  derselben  hinzu:  „Bei  allen  Naturerscheinungen  unterscheidet 
man  Yö  das  männliche,  active,  und  In  das  weibliche  passive  Princip.  Hier 
also  ist  gemeint,  dass  die  active,  austreibende  Kraft  sich  oberhalb  der  Frucht 
sammeln  muss,  um  dieselbe  auszustossen." 

Die  Naturhebammen  in  Galizien  dagegen  lassen  es  an  der 
wiederholten  Aulforderung  nicht  fehlen,  sich  zu  helfen,  d.  h.  bei  ge- 
schlossenem Munde  kräftig  zu  drängen,  und  es  kommen  Fälle  vor, 
dass  die  Kreissenden  noch  vor  dem  Blasensprunge  völlig  erschöpft 
liegen  bleiben. 
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144.  Mechanische  llülleleistung  bei  normalem  Geburtsverlauf 
durch  Drücken  und  Kneten  des  Unterleibes. 

Bei  der  regelmässigen  Geburt  arbeiten  die  Helfenden  bei  vielen 
Völkern  durch  äussere  Manipulationen  an  der  Gebärenden,  unter 
denen  das  Reiben  und  Streichen  der  unteren  Ruuipfpartien  sehr 
verbreitet  ist.  Es  soU  hierdurch  die  Thätigkeit  der  Wehen  ge- 
fördert und  gesteigert  werden.  Die  Erfahrung  braucht  sich  nicht 
auf  zahlreiche  Beobachtungen  auszudehnen,  um  him-eichend  die  dy- 
namische Wirkung  der  Frictionen  des  Unterleibes  auf  die  Contrac- 
tionen  des  Uterus  zu  erkennen.  Mit  einer  solchen  Erfahrung  aus- 
gerüstet greifen  dann  die  helfenden  Frauen  sehr  gern  zu  diesem 
scheinbar  unschädlichen  und  doch  erfolgreichen  Mittel,  wol^ei  sie 
auch  der  psychischen  Beruhigung  der  Gebärenden  emen  Dienst 
leisten,  welche  schneller  von  ihren  Leiden  befi-eit  zu  werden  hoät, 
wenn  sie  sieht  und  fühlt,  dass  man  ihr  überhaupt  zu  hellen  sucht, 
dass  man  mit  ihr  etwas  vornimmt.  So  berichtet  Puejac,  der  seine 
Beobachtungen  in  kleinen  Städten  Frankreichs  machte,  über  den 
dortio-en  Volks-  und  Hebammenbrauch: 

Mes  clientes  exigeaient  que  je  las  aidasse  pendant  leurs  douleurs, 
c'est-ä-dire  que  par  de  nombreux  attouchements  et  de  vigoureuses  pressions 
sur  le  perinee,  je  sollicitasse  une  sorte  d'exacerbation  de  la  part  des  con- 
tractions  musculaires  du  plancher  du  bassin,  assurant  par  ces  moyens  etre 
delivrees  plutot."  i    j-      ••  -l  j. 

Die  kräftigste  Manipulation,  welche  wohl  auch  als  die  nachst- 
liegendste  am  ausgebreitetsten  ist,  mag  das  Zusammendrucken  des. 
Unterleibes  sein,  bevor  man  im  Stande  ist,  emen  Kindestheü  zu 
fassen  In  Old-Calabar  hockt  die  Hebamme  vor  der  aiif  niedrigem 
Holzbiock  sitzenden  Gebärenden  und,  übt  mit  den  beölten  Händen 
Snen  steten  sanften  Druck  auf  die  Seiten  ^es  yntei;leibes  von 
oben  nach  unten  und  vorn  aus,  damit,  wie  sie  sagt,  das  Kmd  seinen 
Weg  nach  abwärts  finde.  ,r  n  •  j 

Die  Neger,  die  Indianer  CaHforniens,  die  Malaien  auf  den 
Philippinel  die  Kalmücken,  Tataren  und  Es then  bedienen 
sich  der  verschiedenen,  von  uns  als  „mechanisch-wirkende  Hulfsmit  el 
bei  schwerer  Geburt^' anzuführenden  Methoden.  Der  al  mdische- 
ArU  W  a  erwähnt  eine  Compression  bei  natürlicher  Geburt  mcht. 
Aber  schon  bei  den  alten  Griechen  finden  wir  dass  ihre  Hebammen 
tn  Ldb  der  Gebärenden  durch  umgewundene  Tücher  compnmir  en. 
^d  MoscMon  lehrt  den  römischen  Hebammen    dass  ihre  G  hiü- 

finnen  den  Austritt  des  Kmces  if^^'-'^^Y  x^^ntl  Rltm 
Bauch  der  Gebärenden  nach  unten  drucken.  Auch  noch  Mosjwi 
?gt  in  seinem  Hebammenbuche:  ^Die  Hebamme  soll  den  Ba^ch 
über  Nabel  und  Hüfte  gemächhch  drucken;  ""^ /o'?^;^^ U^^^^^ 
empfiehlt  das  Drücken  des  Bauches   ,ut  mfans  ad  mieioria 

"^'^^Auf  dem  Babar-Archipel  wird  während  der  ganzen  Dauer  de. 
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Entbindung  der  Gebärenden  von  der  einen  Helfenden  Frau  der  Bauch, 
von  einer  anderen  der  Rücken  mit  Kalapa-Milch  bestrichen. 

Wir  werden  in  einem  späteren,  von  den  schweren  Geburten 
handelnden  Abschnitte  noch  genauer  auf  diese  Manipulationen  zu- 
rückkommen. Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass  in  der  Heb- 
ammen-Routine bekanntlich  jede  nur  einigermaassen  zögernde  Ge- 
burt zu  einer  schweren  wird,  welche,  wie  man  meint,  eine  Nach- 
hülfe erfordert.  Mau  greift  deshalb  zunächst  zu  dem  Mittel,  eine 
Vis  a  tergo  anzubringen.  So  kommen  fast  alle  in  dem  bezeich- 
neten Abschnitte  zu  erwähnenden  Verfahrungsweisen  auch  bei  sonst 
normalem  Verlaufe  sehr  häufig,  bei  einigen  Völkern  sogar  ganz 
regelmässig  zur  Anwendung. 


145.  Die  künstliclie  Erweiterung  der  Greschlechtstheile. 

Die  künstliche  Erweiterung  der  Scheide  und  des  Mut- 
termundes kam  in  Folge  der  sehr  verbreiteten  Ansicht  auf,  dass 
sich  bei  der  Geburt  die  weiblichen  Geschlechtstheile  selbstthätig 
eröflhen  müssen,  und  dass  man  der  Natur  in  dieser  Beziehung  zu 
Hülfe  zu  kommen  verpflichtet  sei.  Und  wie  man  die  beim  natür- 
lichen Geburtsvorgange  thätige  und  vorzugsweise  den -Austritt  des 
Kindes  bedingende  Vis  a  tergo  bei  Wehenmangel  oder  Wehen- 
schwäche zu  ersetzen  und  nachzuahmen  strebt,  so  hat  man  auch 
die  Eröffnung  der  Geburtstheile  zu  bewirken  gesucht,  namentlich 
wenn  man  glaubte,  dass  ein  Fehler  die  natürliche  Erweiterung 
der  Scheide  und  des  Muttermundes  behindere.  Namentlich  die 
römischen  Hebammen  übten  den  Kunstgriff,  den  Muttermund  mit 
der  Hand  zu  erweitern,  während  ihre  Gehülfinnen  den  Leib  nach 
unten  drückten.  Soranus  aber  hält  die  künstliche  Erweiterung  nur 
dann  für  angebracht,  wenn  die  Wehen  ohne  Erfolg  bleiben,  nicht 
aber,  wenn  der  Uterus  contrahirt  ist.  CeZsMS  beschreibt  diese  Ope- 
ration genauer:  '  . 

„Ex  intervallo  vero  paulum  dehiscit.  Hac  occasione  usus  medicus,  unctae 
luanus  indicem  digitum  pritnum  debet  inserere  atquc  ibi  continere,  donec 
iterum  id  os  aperiatur,  rursusque  alterum  digitum  demittere  debebit  et  per 
easdem  occasioues  alios,  donec  tota  esse  intus  mauus  possit." 

Mosclüon  spricht  ebenfalls  von  dieser  Operation: 

„Digito  manus  sinistrae  oleo  inuncto  uteri  orificium  sensim  dilatans 
aperiet." 

Seit  Paul  von  Aegina  und  zu  TertuUian's  Zeit  (welcher  die 
hierher  gehörenden  Instrumente  erwähnt)  hatten  die  römischen 
Aerzte  zur  Erweiterung  der  Geburtstheile  Dilatatoria,  welche  wie 
ein  Speculum  geformt  waren  und  auseinander  geschraubt  wurden. 
D  ie   ganze   Instrumentalhülfe   der   alt  römischen   Aerzte  be- 
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schränkte  sich  eigentlich  auf  Anwendung  dieses  Speculum  vagmae 
((JtÖTTTe«),  welches  dazu  diente,  die  Scheide  zu  erweitern,  wenn  sie 
durch  Geschwülste  für  das  Durchtreten  des  Kindes  zu  eng  war. 
Dieses  Instrument  wurde  in  mehreren  Exemplaren  zu  verschie- 
denen Zeiten  in  Pompeji  aufgefunden.   {Guhl,  Overhech.) 

Die  altarabischen  Aerzte  besassen  ein  dem  jetzigen  Kranio- 
klast  ähnliches  Instrument,  von  dem  es  bei  Abullcasis  heisst: 

„Forma  contusoris,  quo  caput  foetus  contunditur."  Es  wird  auch  abge- 
büdet'  in  zwei  verschiedenen  Grössen;  von  der  längeren  Form  sagt  Abul- 
lcasis: „Et  quandoque  sonficitur  longus,  sicut  vides." 

Dieses  Werkzeug  war  nicht  nur  bei  den  Arabern,  sondern 
auch  in  Europa  im  Mittelalter  sehr  verbreitet.    Avicenna  sagt: 

„Et  fortasse,  quandoque  indigebis,  ut  aperias  vulvam  ejus  cum  instru- 
mento  os  matricis  ejus  et  aperiatur." 

In  Frankreich  beschrieb  zuerst  Tarc  {Ambrosius  Paraeus) 
mehrere  hierhin  gehörende  Instrumente.  De  la  Motte  sagt,  dass  zu 
seiner  Zeit  die  Hebammen  zum  grossen  Nachtheil  der  Gebärenden 
solche  Beförderungsmittel  der  Geburt  anwendeten.  In  Deutsch- 
land empfahl  Rurff  dergleichen  Werkzeuge.  Auch  Hess  er  ,,der 
Gebärenden  Leib  voneinander  theilen  und  streifen,"  oder  wie  Moss- 
lin  es  nennt:  „das  Schloss  der  Gebärenden  mit  den  Händen  erwei- 
tern." Bueff  und  Bösslin  Hessen  diese  Manipulationen  auch  bei 
normaler  Geburt  ausführen. 

■  Solche  den  Muttermund  erweiternde  Mutterspiegel  waren  von 
da  an  bis  wxiMauriceau  im  Armamentarium  der  Geburtshelfer  sehr 
gebräuchlich  (später  Boonhmjsens  und  Titsingh's  Fischbemst^bchen, 
Walhom's  mit  Luft  gefüllte  Blase;  sie  erinnern  an  T armer  s  m^- 
tateur  intrauterin,  die  Diktatoren  von  Oslander,  Busch,  Mende  -aM 
Krause  zur  künstlichen  Frühgeburt,  und  an  den  Colpeurynter).  Jetzt 
werden  dagegen,  wenn  Verhärtung  des  Muttermundes  das  Geburts- 
hinderniss  verursacht,  einfach  Einschnitte  in  denselben  gemacht. 

Noch  jetzt  kommen  unter  den  Völkern  ähnliche  Manipulationen 
gewiss  nicht  selten  vor,  ohne  dass  wir  davon  besondere  Kenntniss 
erhalten  haben.  In  Guatemala  wird  von  der  Hebamme,  welche 
während  der  Wehen  ihre  Kniee  gegen  das  Kreiiz  der  auf  dem  Boden 
sitzenden  Gebärenden  stemmt,  zwischen  den  Wehen  mit  den  Händen 
und  Fingernägeln  die  Scheide  und  der  Muttermund  gewaltsam  er- 
weitert. Auch  in  Gochinchina  bedienen  sich,  wie  Mondtere  be- 
richtet, die  Hebammen  eines  ganz  ähnhchen  Vertalirens. 

Bei  den  Indianern  Nordamerikas  gehen  die  helfenden  ^^^^^ 
her  (nach  Engelmann)  gewöhnlich  nicht  mit  der  Hand  in  ^^^^  b!;!^^«^^ 
in;\höchstens  berichtet  man  in  Bezug  auf  einige  wenige  Be  bele 
von  d  eser  Leistung,  nämlich  behufs  der  Ausdehnung  des  Mi  t  1- 
fleisches  oder  zimi  Herausholen  der  vom  Uterus  zurückgehaltenen 
Placenta." 
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Im  jetzigen  Griechenland  führen  die  helfenden  Frauen  die 
Hände  in  die  Scheide  ein,  drücken  die  Lippen  nach  hinten,  reissen 
das  Perineum  etc.   {Damian  Georg.) 


U6.  Der  Schutz  und  die  Unterstützung  des  Dammes. 

Von  einer  Unterstützung  des  Mittelfleisches  durch  die  Hel- 
ferinnen bei  der  Geburt  wird  von  den  Beobachtern  der  volksthüm- 
lichen  Entbindungskunst  im  Ganzen  nur  selten  etwas  berichtet. 
Eine  desto  grössere  Wichtigkeit  besitzen  daher  die  positiven  Nach- 
richten, welche  zu  unserer  Kenntniss  gelangen.  So  theilt  Toh- 
ler  aus  Palästina  mit:  ,Die  Hebamme  unterstützt  sorgfältig 
das  Mittelfleisch  mit  der  rechten  Hand  dergestalt,  dass  diese  den 
ganzen  Anus  bedeckt,  uiju  dem  Einreissen  des  Dammes  vorzubeugen." 
Die  sogenannten  Hebammen,  welche  den  russischen  Frauen  in 
Astrachan  bei  der  Geburt  beistehen,  unterstützen  ebenfalls  den 
Damm.  [Meyerson) 

Auf  den  kleinen  Inseln  des  östlichen  Indonesiens  ist  die  Ge- 
fahr des  Dammrisses  wohl  bekannt  und  die  dort  so  häufig  auge- 
wendete hockende  oder  knieende  Stellung  bei  der  Entbindung  hat 
den  ausgesprochenen  Zweck,  das  Mittelfleisch  vor  dem  Zerreissen 
zu  schützen.  Aber  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  muss  ausser- 
dem noch  eine  der  helfenden  Frauen  darüber  wachen.  Auf  S  e  - 
r  a  n  g  1  a  0  und  G  o  r  o  n  g  drückt  die  vor  der  Gebärenden  sitzende 
Frau  mit  ihren  Füssen  gegen  beide  Seiten  der  Partes  genitales. 
Nach  der  mir  vom  Missionär  JBeierlein  zu  Madras  gemachten 
Mittheilung  stecken  an  der  Ostküste  Ostindiens  die  helfenden 
Weiber  der  Gebärenden  eine  Menge  Lumpen  und  Lappen  „in  den 
After";  dieses  Verfahren  erinnert  an  die  Methode  der  Trotula.  Die 
letztere  sagt: 

„Praeparetur  paunus  in  modum  pilae  oblongae,  et  ponatur  in  ano,  ad 
hoc  ut  in  quolibet  conatu  ejiciendi  puerum,  illud  firmiter  ano  imprimatiir, 
ne  fiat  hujusmodi  continuitatis  solutio.' 

Wahrscheinlich  hat  Beierlein  die  Sache  nicht  richtig  aufgefasst, 
denn  es  handelt  sich  hier  gewiss  nur  um  Unterstützung  des  Peri- 
neum.   Shorti  sagt  nämlich: 

,In  Südindien  legt  die  Hebamme  vor  dem  Springen  der  Eihäute  einen 
mit  Asche  gefüllten  Sack  unter  den  Damm  der  Gebärenden  als  Unter- 
stützungsmittel und  um  zu  verhüten,  dass  die  Kleidung  der  Frau  beschmutzt 
werde." 

Die  meisten  Völker  scheinen  solche  Vorsichtsmaassregeln  gar 
nicht  zu  kennen.  Selbst  in  Japan  scheinen  Geburtshelfer  und 
Hebammen  in  dieser  Beziehung  unwissend  zu  sein;  und  in  China 
„machen  sich  die  Hebammen  nur  Unnöthiges  zu  thun  und  laufen 
hin  und  her,"  wie  ein  chinesischer  Arzt  sagt;  aber  auch  in  den 
von   chinesischen  Aer/ten  verfassten  populären  Abhandlungen 
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über  die  den  Gebärenden  zu  leistende  Hülfe  wird  die  Unterstützung 
des  Dammes  gar  nicht  erwähnt.     Die  persischen  Heban^men 
untersten  wie  mir  Polalc  auf  meine  Anfrage  ausdrücklich  schrieb, 
PerSm  der  eine  hockende  Stellung  einnenmenden  Gebarenden 
nkht    Auch  in  Nicaragua  kennt  man  nach  Bernhard  die  Unter- 
stützung des  Dammes  nicht,  dennoch  sah  derselbe  m  diesena  Lande, 
wo  er  fange  Zeit  prakticirte,  nie  einen  Dammriss.  Dagegen  kommen 
l'ch  PecLl-LocscM  bei  den  Negerinnen  der  Loango-Ku  te 
öftt-s  Einrisse  des  Dammes  vor.    Ebenso  wemg  mögen  die  al  - 
indischen,  römischen  und  die  deutschen  Aerzte  des  Mitte - 
alters  mit  dieser  Manipulation  bekannt  gewesen  sem,  denn  ich  finde 
in  deren  Schriften  sie  nirgends  angegeben 

Der  Dammriss  aber  war  den  alten  Israeliten  wohlbekannt 

aie        ba.a  'Ä^^  !:-ÄSeVb-::L^;: 

ie  tat^  W^-u:  ba.  Bu       BeinetwiUen  soicbe. 

'"i:T\e^— "a::^  SO  lange  den  Geburtshelfern 
TTurona     en  g^^^^^^^  konnte    wie  häufig  bei  ganz  regelmassigem 
V  rS   der  Geburt  der  Damm  mehr  oder  weniger  emreisst  nnd 
I^s  man  sich  wenig  um  diese  E-ntualite^^^bekum^ 
^1^,.        Tahre  1731  gestorbene  Giffard  dei  eiste,  ciei  eineu 

£cÄ  ULI  e.  die  ÄTdoc^  lo* 

meidung  des  Einreissens  anwandte;  zunactist  ernieit  j 

"Shrittstellev,  welche,  alsdann  einen  l^^en  f  ' 
ÄoierdurchDa/^envov— 

Diese  Unterstliteang  deB  ,  ™f  JSS  diese  IMethode  im 

eifrig  betllrwortet;  semer  Empteilnng  Teidantle  '.j^j^ 

Jährte  1794      ^f-^T^^Äl^^d^S'  und^^O^o^" 
Oslander  und  f  ^"^^f  f '  ^^^g^i?  Wieb  der  Dammschutz  nach  ge- 
dieselbe  eintraten.   Seit  jener  ^^it  öueo  ü  Handbüchern 
bräuchlicher  Methode  das  Dogma  m  allen  ^^o 
xnit  ein  wenig  hier  und  da  -^^^^^f^^^^^^'^'^S  u.  A.)  auf. 

Doch  traten  auch  eimge  ^^^g^f  ^  ^^mm^^^^^^  Druck 
Leish^an  wirft  ein,  "  tud"'!"  dSTen  auf  die 
Circulationsstörungen  zur  Folge  ^a«^;  J;?''  die  seitlichen 

mittleren  und  hinteren  Theile  ^^«^^^^^^^^  fj;  j^^i-en  Antheil  zu 
Partien  des  Dammes  behmdert  ^y«^t  bpwi^''ir  Dehnung  desselben 
der  durch  den  andringenden  ^opf  bewukten  Den  ^^^^ 

beizutragen.  Frau  Lacha^dle  ^^JZ.Xt ^^r^^^.  die  man 
Dammes  Reflexcontractionen  des  Ute^s  ^^^g^  ,^,1^^^,^,,,,  Durchtritt 
ja  gerade  zu  vermeiden  sucht,  um  um  aen 
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des  Kopfes  zu  bewirken;  auch  erwähnt  Benman,  dass  er  die  aus- 
gedehntesten Zerreissungen  eintreten  sah,  wenn  die  Kreissende  beim 
unruhigen  Hin-  und  Herwerfen  sich  zeitweise  dem  Druck  der  Hände 
entzog"  wo  also  der  Gegendruck  plötzlich  von  einer  bestimmten 
Höhe°auf  Null  sank.  Ferner  erklärt  Goodall  (Philadelphia)  die 
üblichen  Methoden  zur  Erhaltung  des  Dammes  für  unnöthig,  ja 
sogar  für  nachtheilig:  er  schlägt  dagegen  eine  neue  vor;  Hurt 
stimmt  ihm  in  vieler  Beziehung  bei. 

Während  sich  noch  die  Geburtshelfer  Europas  in  dieser  An- 
gelegenheit stritten,  wurde  schon  in  Japan  der  Dammschutz  geübt. 
Ueber  den  Geburtsmechanismus  beim  Austritt  des  Kindes  haben 
die  japanischen  Geburtshelfer  folgende  Anschauung: 

Im  Moment  der  Expulsion  dreht  der  Uterus  seinen  Mund  nach  hinten 
um,  das  Vereinigungsbein  öffnet  sich,  das  Schamfleisch  (Labia  majora)  ver- 
schwindet, E-in  (das  ist  das  Perineum)  dehnt  sich  nach  oben  (oben  wegen 
der  hockenden,  vom  übergebeugten  Stellung  der  Frau),  der  After  wird  nach 
hinten  herausgepresst.  Wenn  nun  das  Kind  aus  dem  Uterus  tritt,  so  wird 
sein  Scheitel  gerade  auf  dem  Perineum  stehen;  durch  gewaltsames  Umdrehen 
und  Hervortreten  befreit  es  sich  vom  Geburtsausgang.  Dammriss  ist  nach 
Kangawa,  dem  berühmten  j apanischen  Geburtshelfer,  stets  Schuld  der 
Hebamme;  sie  hat  dann  den  Damm  nicht  gehörig  unterstützt;  die  Hebamme 
muss,  wie  erfordert,  während  sie  (wie  bei  jeder  Entbindung  nach  ihm  nöthig 
ist)  hinter  der  vorn  übergebeugten,  hockenden  Gebärenden  sitzt,  das  Kind 
nach  unten  (d.  h.  nach  unserem  Begriff  nach  vorn)  heben,  nicht  nach  oben 
(d.  h.  hinten),  wo  sich  weiches  Fleisch  befindet,  das  bei  der  Berührung  mit 
dem  Knie  leicht  bersten  kann.  Hat  Dammriss  stattgefunden,  so  wendet 
Kangaiva  ein  „hautergänzendes"  Pulver  an,  bestehend  aus  AUium  sativum 
ustum,  Calomel  und  lUicium  religiosum  ustum,  mit  Leinöl  aufzuschlagen. 
Diese  Salbe  wirkt  offenbar  antis  ptisch. 

Bei  dieser  japanischen  Kunsthülfe  ist  hervorzuheben,  dass 
sie  in  einer  vorn  übergebeugten  hockenden  Stellung  vorge- 
nommen wird.  In  dieser  Stellung  gleitet  der  vorliegende  Kindes- 
kopf allerdings  am  leichtesten  unter  der  Symphyse  durch,  ohne  so 
sehr  direct  gegen  den  Damm  hinzudrängen.  Jedenfalls  ist  unter  allen 
Stellungen,  welche  bei  den  verschiedenen  Völkern  beim  Gebäract  vor- 
kommen, das  Stehen  hinsichtlich  der  Verletzung  des  Dammes  die 
allerungünstigste ,  wie  man  schon  von  vornherein  anzunehmen  be- 
rechtigt war. 
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Eine  andere  Manipulation,  welche  leider  sehr  gebräuchlich  ist, 
besteht  in  dem  Ziehen  an  den  vorliegenden  Kindestheilen. 
Dass  dieses  Verfahren  in  einer  grossen  Reihe  von  Fällen  nicht  allein 
dem  Kinde,  sondern  auch  der  Mutter  nicht  unerhebliche  Gefahr 
bringt,  das  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung.  Namentlich 
sind  es  die  bei  fehlerhaften  Kindeslagen  in  erster  Linie  zu  Tage 
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getretenen ,  die  '         = /l^tlÄ 

an,  Ktate'heile   welcher  vo^^^  ^.^ 

Besclii-eibung  aus  dem  .'^^Kopf   und  sie  können  ihn 

„Liegt,  ein  anderer  Kindestheü  vor,  als  ^ei  Kop     un  ^^^^^^ 

erreicben^so  zerren  und  ziehen  -^/--XobacSf  n^^^^^^^ 
vorgefallene  Arme  häufiger.  -i^°"«^^V"  ^^J^^^^^^^^^^^  (Pete.) 
■  spiel  bekannt,  wo  auf  diese  We,se  e,n         ^^rZT^hr^nchlich ,  in  uu- 
Auch  bei  deu  Wotjäken  .st  es  -^'^'j^^^Z  "^^^^^^^ 
sinniger  Weise  an  den  be.  Q'^f^ff  ^ T^flt^^^^        Ledere  be- 
zu  ziehen.    Das  bleiche  geschieht  ^^  K^b^  ^  ^ 

richtet.  operativen  Hülfe  dxent  den  ^^^^^^  ^^^^ 

einzig  ein  Riemen  oder  f^rick  zum  ^^hen  ^  g^j^  Geburt 
falscher  Lage,  denn  sobald  ^^^^nd  ganz  oder  stückweise 

stellt,  so  wird  daran  gezogen,  bis  das  üma  ga 
.  herausgefördert  ist.    {Engelmann.)  -^^^  des  Kindes  bei' 

Wir  begegnea  aber  auch  ^^^^^m  Herausziehen 
tranz  normalen  Kindeslagen,  und  hiei  wira  es 
S^rchdachter  und  schonender  Weise  -;f:  ^^;\,3  Kind  von  selbst 
Während  die  chinesischen  Aerzte  rathen  da^i^i  ^^^^^^ 

austreten  zu  lassen,  da  es  l^e^^^^-^^^  Jp  "auch  l^i  regelmässigem 
wird  in  Japan  nach  Jfm«.Mn.a  s  Auss^^^^^  ^^^^ 

Geburtsverkufe  dadurch  ff  f  ^^„.^f  Jdem  m^  von  PolaTc  ge- 
zieht. In  Persien  besteht       Julfe  nach  dem      ,  .^^ 

gebenen  Berichte  dann  ^a«^/  ^^r^t-^S  HöM^selie ,  der  seine 
Entgegenkommt,  anzieht.  ^^«^^ /^^^^^^^^^^^^  amKaspischen 
Beobachtungen  in  der  P^f  J^^^Tehen  am  Kinde  und  fangen 

Meere  anstellte:  ^0^^  helfenden  Fi aneai  ^ielgn^^  ^^^^^ 
es  in  einem  Lappen  auf,  wie  es  kommt    ^  ^^^^ 
die  Hebamme  weiter  nichts,  als  dass       J^f ^   ,     ßei  den  Rö- 
lich  am  Schädel  fasst  und  es_  ^^-^-^^-f       T       ^as  Kind  in 
.nern  zog  die  Hebamme,  .ae^^^^^  Im 
normaler  Weise  ^ani,  , mithelfend  beim  vo  ^^^^  ^^^^^j,,, 

Mittelalter  verfuhren  bei  uns  die  Hebammen  ^.^  ^ 

empfiehlt,  sie  sollen  mcht  eher  am  Kinde^  zieA  e  ^^^^^^^^ 
sichtbar  sei;  und  Bueff  sagt:  „Wo  sich  a. 
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stellen  wolle,  soll  die  Hebamme  dasselbe  der  Gerade  nach  weisen 
und  fördern." 

Im  südlichen  Indien  unterstützt  nach  S/wr«  die  Hebamme  denKopt 
des  Kindes,  wenn  sich  dieser  einstellt,  mit  den  Händen.  Ein  gleiches 
Verfahren  wird  wohl  auch  zumeist  anderwärts  geübt,  namentlich 
wü-d  dies  aus  Cochinchina  von  Blondiere  gemeldet.  In  Monterey 
in  Californien  zieht  gewöhnlich  die  Hebamme  mit  einer,  oder, 
wenn  sie  kann,  mit  beiden  Händen,  die  sie  in  die  Vagina  einführt, 
nach  Kräften  an  dem  Kinde.  {King.) 


US.  Die  Entbindung  im  klassischen  Alterthum, 

Wir  wollen  das  Kapitel  über  die  normale  Geburt  nicht  ver- 
lassen, ohne  noch  Rechenschaft  gegeben  zu  haben  über  einige 
wichtige  Denkmale,  welche  uns  über  die  Art  und  Weise,  wie  bei 
den  Völkern  des  klassischen  Alterthums  die  Entbindungen  gehand- 
habt wurden,  nähere  Aufklärung  zu  geben  im  Stande  sind.  Zu 
diesen  Denkmalen  uralter  Vorzeit  gehören  die  Gemälde  und  In- 
sclu-iften  gewisser  Tempelräume  der  alten  Aegypter,  mit  deren 
Inhalt  uns  in  hinreichender  Genauigkeit  bekannt  zu  machen  die 
Aegyptologen  leider  bisher  noch  unterlassen  haben.  Die  ägypti- 
schen Tempel  besitzen  nämlich  nicht  selten  besondere  Nebentempel, 
Typhonien,  wie  man  sie  früher  irrthümlich  nannte,  oder  Mammisi, 
wie  ihr  eigentlicher  Name  ist,  welche  Alles  enthalten,  was  auf  die  Ge- 
burt des  betreffenden  Gottes  Bezug  hat.  Nach  der  Beschreibung, 
die  ich  in  einem  Berichte  ChampolUon's  finde,  sind  die  Wandgemälde 
dieser  Tempelnebenräunie  für  die  Geburtshülfe ,  für  die  Cultur- 
geschichte  der  Wochenbettshygieine  und  Kindespflege  hochinter- 
essant; deshalb  ist  der  Mangel  genauerer  Erörterung  dieser  Denk- 
mäler lebhaft  zu  bedauern.  Schon  aus  den  vorliegenden  dürftigen 
Nachrichten  lässt  sich  vielleicht  Einiges  schliessen,  soweit  dies  frei- 
lich ohne  Vorlage  einer  Copie  der  Original-Darstellung  möglich  ist. 
Den  Herrschern  und  Herrscherinnen  Aegyptens  gab  die  Herstellung 
dieser  auf  ihre  Kosten  und  Anordnung  errichteten  Mammisi  die 
beste  Gelegenheit  zur  eigenen  persönlichen  Verherrlichung,  indem 
sie  ihre  Geburt  mit  den  Göttern  des  Tempels  in  Verbindung  und 
zur  Anschauung  brachten.  Einen  solchen  kleinen  Nebentempel  hat 
auch  der  Tempel  zu  Luxor;  an  den  Wänden  desselben  findet  man 
mehrere  Basreliefs  mit  Darstellungen,  wie  die  Königin  Tmauliemva, 
Gattin  des  Thuthmosis  IV.,  ihre  Schwangerschaft,  Niederkunft  und 
ihr  Wochenbett  abhält;  und  in  den  Mammisi,  dem  besonderen 
Gebärzimmer,  sieht  man  im  Bilde,  wie  diese  Prinzessin,  auf 
einem  Bette  liegend,  den  König  Amenoplds  zur  Welt  bringt. 
Hiernach  mag  es  scheinen,  als  ob  wenigstens  in  den  Kreisen  höherer 
Stände  in  Altägypten  die  Frauen  im  Liegen  geboren  haben. 
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1     ,  Tnvnr  ist  eines  der  ältesten  Bauwerke  Aegyp- 
Dieser  Tempel  zu  Luxoi  ist  Ji'^«^  ,     ^    ^^^^^^^  Nebenge- 

tens;  älmlicbe  Mammxs.  giebt  es  ab^^ 

"'^'^  '1  tl7rÄ  mpd     n:n  s^^^^^^^^^ 

es  ^de  g^^^^^^^  zu  baben,  die  man  dann 

logiscbe  ^^'l^'^^'^j;^^^^       B.  diente  der  unter  der  Regierung 

Ä  taSÄ-        Ausfabrung^^  Ab^^^ 
solcben  Mammisi  gewiss  von  -«^^f 
deutung  ist,  und  wobl  aucb  .^^^^^J  .^^f^S 
fabren  bei  Entbmdungen  giebt,  so  gebe  icli  Mei  a 

des  Mammisi  zu  Hermontbis  ^«^^f f ^^^.rTi^eüe  getbeilt, 
Figeac  finde.    Die  Zelle  des  Tempels  ist  m       J-^^^     ^^^^  ^as 

"^  -V^ZSr:^  i^l  tztereTeÄwigte  -n  dm-cb 

sirs:tsxr  den  rec^  ^^^i^^^^Ä 

Mauerwand  dieses  kleinen  Gemacbes  ^^^^^  einge- 

scbrift  der  .Entbindungsort^  1X1.7  de  Gottes  31anclu,  dtr- 
nommen,  welcbes  die  Gott  n  '^^^'^^'J^mmt   Die  Gebärende 

stellt,  wie  sie        dem  Gotte  Ilar^fe^^^^^^^^^ 

frau  entgegen  zu  nebmen.  bedauern  nocb  keine  Copien 

sacben  sind  aber  wicbtig  S^^^  8  .^^^J^^,/  die  Erörterung  der 
bülfe  im  Allgemeinen,  f,!!^.^^,"^^^'^^^^^^^^^  Namentbcb 
in  Altägypten  gebraucbbcben  Lage  dei  t.e  ^^^^^^ 

würde  dabei  die  ^^^-^'^'1'^%^^^^^^^  Hieroglypbe 
sein.  Denn  die  oben  gemacbte  ^J^^^J^^^^^^  p,^^  l^niet  oder  mit 
in  der  eine  offenbar  m  Geburt  b^efin^^^^^  ^.^  Aufmerksam- 
untergescblagenen  Beinen  ^^zt  ^«^^^^^^^^  Hnlenken.  {Boss.) 
keit  auf  die  zu  erörternden  ^liatsaclien  m  N^cbbildungen 
Aucb  dem  Herausgeber  ."^^^^^verdankt  er  aber  der 
derartiger  Wandgeniälde  zu  f  ^^^J^^^^^^^  königlicben  ägyp- 

Freundlicbkeit  des  Directorialassis te  ten  an  ^.^  Mittbeilung 

tiscben  Museum  m  Berlin,  Herin       öre  ^.^  E^-iaubniss, 

einer  altägyptiscbenEntbm^^^^^^^^  ^.^  aucb  mytbiscb 

dieselbe  bier  zu  ^«^•"ff^,"*^/^^''^^'  giebt,  wie  sieb  m  da- 

ist, dennocb  einen  deutbeben  Beguö  äavo  = 
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maliger  Zeit  die  bei  der  Geburt  helfenden  Frauen  aufzustellen 
pflegten.  Es  handelt  sich  um  die  Geburt  der  Begründer  der  fünften 
Dynastie,  der  drei  Pharaonen  Usrhaf,  Sahure  und  KeJcui,  welche  in 
dem  Papyrus  Westcar  des  Berliner  Museums,  der  aus  der  Periode 
von  1800—1600  vor  Chr.  Geburt  stammt,  beschrieben  ist:  Die  Frau 
eines  Priesters  wird  von  Geburtswehen  befallen.  Verstört  verlässt 
der  Priester  sein  Haus  und  begegnet  auf  der  Strasse  den  drei 
Göttinnen  Isis,  Nephthys  und  Heqt.  Diese  fi-agen  ihn,  warum  er 
so  traurig  wäre.  Er  klagt  ihnen  sein  Leid  und  darauf  hin  begeben 
sie  sich  mit  ihm  in  seine  Wohnung  und  verschliessen  die  Thür. 
Dann  treten  sie  zu  der  Kreissenden;  Nephthys  stellt  sich  hinter 
ihren  Kopf  (es  ist  nicht  gesagt,  ob  sie  sie  unter  ihren  Armen  stützt), 
Isis  steUt  sich  ihr  gegenüber  (wobei  wir  doch  wieder  an  die  ob- 
stetrix  denken  müssen),  und  die  Heqt  entbindet  die  Priesterfrau. 
Da  spricht  Isis  zu  dieser:  ,Sei  nicht  stark  in  ihrem  Leibe,  so  wahr 
Du  Starke  heisst."  Darauf  kam  das  Kind  hervor  auf  ihren  Armen, 
als  ein  Kind,  eine  Elle  lang;  dann  wuchsen  ihm  die  Knochen.  Nach- 
dem wuschen  sie  das  Kind  und  dann  schnitten  sie  seinen  Nabel- 
strang ab  und  legten  es  auf  ein  Lager.  Es  erschien  darauf  eine 
Schicksalsgöttin  und  sprach  eine  Weissagung  für  das  Kind.  Die 
drei  Göttinnen  begaben  sich  danach  von  neuem  zum  Lager  der 
Kreissenden,  stellten  sich  ebenso  auf,  und  unter  derselben  Beschwö- 
rungsformel der  Isis  wurde  ein  zweiter  Knabe  geboren,  mit  welchem 
ebenfalls  so  verfahren  wurde,  wie  mit  seinem  Bruder,  und  in  gleicher 
Weise  wurde  dann  noch  gleich  der  dritte  Bruder  geboren. 

Die  eigentliche  Geburtsgöttin,  die  Entbinderin,  ist  also  die  Heqt, 
eine  Göttin,  welche  mit  einem  Frosch-  oder  Krötenkopfe  dargestellt 
wird.  Ob  sich  hier  ein  Berührungspunkt  enthüllt  zu  den  oben  be- 
sprochenen Beziehungen,  welche  auch  heute  noch  nach  dem  Glauben 
des  Volkes  zwischen  der  Kröte  und  der  Gebärmutter  bestehen,  das 
muss  weiteren  Forschungen  überlassen  bleiben. 

Künstlerische  Darstellungen  der  Niederkunft  aus  der  Zeit  des 
antiken  Griechenlands  und  Roms  sind,  soweit  des  Verfassers  und 
des  Herausgebers  Kenntnisse  reichen,  in  ausserordentlich  geringer 
Anzahl  auf  uns  gekommen.  Wir  haben  vorher  schon  eine  plastische 
Gruppe  aus  Cypern  wiedergegeben;  ich  glaube  aber  nicht,  dass 
dieselbe  griechischen  Ursprunges  ist.  Sie  ist  ihrer  ganzen  Er- 
scheinung und  Ausführung  nach  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
einer  vorgriechischen  und,  wie  ich  glaube,  einer  phönizischen 
Bevölkerung  zuzuschreiben.  Es  hat  sich  auf  Cypern  aber  noch 
eine  zweite,  unfehlbar  eine  Entbindung  darstellende  Gruppe  gefun- 
den, deren  ganzer  Habitus  dafür  spricht,  dass  sie  griechischen 
Händen  ihre  Entstehimg  verdankt.  Sie  wurde  von  dem  verdienst- 
vollen Erforscher  des  alten  Cypern,  Ltiigi  Palma  di  Cesnola,  im 
Jahre  1871  in  Agios  Photios  entdeckt,  einer  Localität,  in  welcher 
der  glückhche  Finder  den  hexähmten  Aphrodite-Tem-pel  zu  Golgoi 
zu  erkennen  glaubt. 
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In  dem  Werke  di  Cesnolas  beisst  es:  .Bei  dem  nördlichen 
in  aem  vveijie  \„\os  Photios,  zwischen  den  ersten 

Eingange  des  Tempels  .u  Ag  OS  ^^^^  Postamente, 

'"w^ne  andere  Art  von  Votivop"^^^^^^  nämlich  kleine  stei- 
fand  sich  eme  and^^e^^JJ  ^^^^  {^^-^^  Kinder  hielten  und  bis- 
""l'n  2£    von  -deren  Thieren,   die  mit  ihren 

Wen  ^nHci'  dargestellt  waren.  Eine  andere  übel  zugerichtete 
n    "  l  Weht  aus  vier  Personen,  von  denen  die  eme  em  neugebo- 

Sammlung  veröffentbcht  hat.*) 


Pie  53.  Plastisolie  Gruppe  aus  Cypern, 
Yotiv-Darstellung  einer  Geburtsscene. 

 '   -tr  1     .  T  PlaHp  LXVI,  fig.  435:  Votive  offering 

*)  Es  beisst  dort  zu  Volume  I  Platte  f .  F^^^d  in  tbe 

of  cabareous  stone,  beigbt,  6V2  -cbes;  ' j*,^^^^^^^^^ 

temple  (G  olgoi).  Vornan  m  cWdbi^^^ 

cbair,  witbout  back  (similar  to  tbose  used  at  tue  p  ^^.^^  ^^^^ 

Cyp  iotes).  Tbe  motber  is  supported  Jf^^'^^^^^^^  i,  «quatted  at 
beld  is  broken  off.  Anotber  female  figure,  ^^^f ^^^/^'^  ^  bas  also  been 
tbe  feet  of  tbe  invalid,  and  bolds  tbe  ^^«^^^^  ^^^orn^^as  well  sculptured. 
greatly  defaced.  Tbe  whole  group,  tbougb  very  mucb  woin,  wa 
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Eine  bildliche  Darstellung  lieferte  schliesslicli  Engelmann,  welche 
ich  unter  Vergleichung  des  Dubliner  Bilde. s  nachzeichnen  Hess 
und  hier  dem  Leser  vorlege  (Fig.  53). 

Dass  es  sich  hier  wirklich  um  die  Darstellung  einer  Nieder- 
kunft handelt,  kann  durchaus  keinem  Zweifel  unterliegen  und  das 
ist  auch  von  den  Geburtshelfern  in  Dublin  und  E  d  i  n  b  u  r  g  an- 
erkannt worden,  während  Seligmann,  sicherlich  mit  Unrecht,  diese 
Deutung  angezweifelt  hat.  Zwar  ist  die  Gruppe  offenbar  ausser- 
ordenthch  beschädigt;  es  fehlen  die  Köpfe  der  beiden  helfenden 
Frauen ;  sie  sind  in  der  Abbildung  nur  andeutungsweise  ergänzt. 
Allein  das  Bild  des  sich  zurücklehnenden,  von  einer  hinter  ihr  be- 
findlichen Frau  unterstützten  Weibes,  zwischen  deren  Schenkeln 
eine  helfende  Frau  mit  dem  Neugeborenen  im  Arme  sitzt,  lässt  nach 
meiner  Ansicht  gar  keine  andere  Deutung  zu,  als  die  einer  soeben 
Entbundenen. 

Wir  legen  kein  besonderes  Gewicht  auf  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  wir  das  Ding,  auf  welchem  die  Frau  sitzt,  als  einen  ge- 
wöhnlichen Sessel  oder  als  einen  speciell  nur  für  Entbindungszwecke 
benutzten  Gebärstuhl  zu  betrachten  haben.  Unter  allen  Umständen 
lehrt  uns  diese  Steinfigur,  dass  damals  die  Cypriotinnen  auf  einem 
Stuhle  sitzend  niederkamen,  und  da  ist  es  gewiss  nicht  ohne  Inter- 
esse, zu  erfahren,  dass  sich  die  Frauen  auf  Cypern  auch  heute 
noch  eines  Geburtsstuhles  bedienen.  Di  Cesnola  schreibt  darüber: 
,Die  gegenwärtigen  cypriotischen  Hebammen  besitzen  ähnliche 
niedi-ige  Stühle,  die  sie  bei  sich  tragen,  wenn  sie  zu  einer  Entbindung 
gehen;  ich  habe  selbst  die  Nebenumstände  gesehen,  wie  sie  auf 
jener  Gruppe  sich  zeigen;  sie  stellt  noch  das  heutige  Gebaren  treu 
dar.  Eine  Beifrau  kniet  hinter  der  Gebärenden  und  hält  deren  Haupt 
auf  ihrer  Schulter;  die  Wehfrau,  welche  vor  der  Hoifenden.  und 
zwischen  deren  gespreizten  Schenkeln  auf  einem  sehr  tiefen  Schemel 
sitzt,  hat  eben  das  Kind  herausgezogen  und  hält  es  auf  ihren  Armen. 
Die  Stühle,  welche  ich  gesehen  habe,  imd  besonders  der  eine,  welchen 
die  Hebamme  von  Larnaca  nach  dem  Hause  unseres  Freundes 
brachte,  haben  keine  Kissen,  aber  zwei  Arme,  und  der  Sitz  ist  zwar 
nicht  mit  einem  Loche,  aber  mit  einer  eigenthümlichen  mittleren 
Firste  versehen,  offenbar,  um  die  Schenkel  so  weit  als  thunlich  aus- 
einander halten  zu  können." 

Die  Copie  einer  altgriechischen  Gruppe  fand  ich  in 
dem  Werke  von  Ponqueville  auf  Tafel  86  unter  der  Bezeichnung 
„Horoskop -Stellung  für  ein  Kind".  Offenbar  ist  dies  eme  un- 
mittelbar nach  der  Ankunft  des  Kindes  sich  ereignende  Scene.  Die 
Mutter  des  Kindes  sitzt  Hnks  auf  einem  Stuhle  ohne  Lehne, 
welcher  ziemlich  hohe  Beine  hat  und  dem  noch  heute  gebräuch- 
lichen Nacht-  oder  Leibstuhl  ziemhch  ähnlich  ist.  Hinter  der 
Mutter,  deren  Oberkörper  etwas  zurückgebeugt  ist,  steht  eine  Frau, 
•  die  den  Rücken  derselben  durch  Anlehnen  ihres  Körpers  unterstützt, 
während  sie  die  Wöchnerin  unter  die  Achseln  zu  greifen  scheint. 
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Vm-  flpn  Füssen  der  letzteren  hebt  die  Hebamme  das  völlig  nackte 
Seu/eborene  vom  Boden  auf,  während  eine  daneben  stehende  Fra. 
d^^  Umhüllung  des  Kindes  bereit  hält.    Zwei  andere  Weiber  be- 
srhäftiVen  sTch  damit,  aus  den  Sternen  unter  Vergleichung  eines 
H^melsslobus  das  zukünftige  Schicksal  des  Kindes  zu  entrathse  n^ 
Da  d  e  Mutter  hier  noch  von  der  hinter  ib^' Stehenden  gestutz 
wird  und  einen  offenbar  leidenden  Eindruck  nach  Mienen  und  Gesten 
macht  da  ferner  das  Kindlein  noch  völlig  der  Umhi^llung  entbehrt, 
r  L  eben  erst  gegeben  werden  soll,  so  ist  wohl  anzunehmen 
dass  unmittelbar  voiher  die  Entbindung  vor  sich  gmg,  und  dass 
d  e  Mutter  auch  noch  auf  dem  Stuhle  sich  befindet  -^-^^^^^ 
sie  vor  wenig  Augenblicken  des  Kiedes  genas.    Doch  bleibt  diese 
Deutung  noch  zweifelhaft,  da  in  der  Copie  der  Körper  des  Kmdes 
^  s2r  Grösse  nicht  ganz  dem  eines  Neugeborenen  entspricht. 

Lafanon  nicht  sitzen  könne,  dann  auf  emen  Dipbio«.  ^  b^^men  b^am 

wände  des  btums  seien  luxu  ,  .  Entbindungen  offen, 

hintere  Wand  aber  sei  für  ^^^^/.«^^^^^^^ft^'^^  Weichen  einen 
Hinten  aber  sei  eine  Lehne,  so  d^ss  Hiü  en  un  ^^^^ 

Gegenstand  haben  denn  ^^^^^^^^^^  La' e  d^^^^^^  die 
doch  leicht  durch  eine  widernatuiliche  Lage  aer 

glückliche  Geburt  des  Kindes  verhind^^^^^^^  G,iechen- 

Welclcer  ist  der  Ansicht,  ^^'iXAUm^  nSierg^^^  si^d^ 
land  auch  bisweilen  m  knieendei  Stellmig  med« 

jedoch  sagt  er  selbst,  dass  er  dieses  nu  a^s  eimg^  ^  ^^^.„^^^^. 
Götterbildern  zu  vermuthen  wage.    Nun  habe 
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Bedenken  ausgesproclien,  dass  man  aus  Mythen,  namentlicli  ans 
einer  im  liomerischen  Hymnns  (auf  den  Delischen  Apollo)  die 
Niederkunft  der  knieenden  Leto  betreffenden  Mythe,  weitergehende 
Schlüsse  auf  einen  allgemeinen  Brauch  ziehe.  Dann  hat  ferner  Welclcer 
in  einer  Marmorfigur,  die  ein  knieendes  Weib  darstellt  und  von  Blouel 
auf  der  Insel  Mykonos  (jetzt  Mikoni)  entdeckt  wurde,  ebenfalls 
die  Darstellung  der  gebärenden  Leto  zu  finden  geglaubt.  Allein  ich 
erwähnte  schon  in  meiner  früheren  Arbeit,  dass  Moser,  ein  mir  be- 
freundeter griechischer  Arzt,  diese  im  Louvre  befindliche  Figur 
keineswegs  so  auslegen  konnte,  als  ob  sie  eine  niederkommende 
Frau  darstellte.  Und  wenn  man  die  von  Welcher  gegebene  Copie 
betrachtet,  so  wird  man  kaum  errathen  können,  was  ihn  veran- 
assen konnte,  hier  an  eine  Geburtsscene  zu  denken. 


Fig.  54,  Die  Geburt  des  Kaisers  Titus. 
(Deckengemälde  im  Palaste  des  Titus  auf  dem  Esquilin  in  Rom.   (Aus  Plo.i.i">.) 

Auch  aus  den  Zeiten  der  Römer  sind  uns  einige  wenige  Dar- 
stellungen der  Niederkunft  erhalten.  Welcher  verweist  auf  ein  Bildwerk 
aus  einem  Columbarium  auf  einer  Vigna  des  Gav.  Campana  vor  der 
Porta  latina,  welches  eine  Gebärende  mit  dem  Kinde,  das  letztere 
in  kräftiger  Haltung  sich  herausstreckend,  darstellt.  Mit  Recht  fragt 
Häser:  ,  Sollte  nicht  diese  Darstellung  dazu  dienen,  als  Grabdenk- 
mal die  Todesart  der  Frau  zu  versinnlichen?"  Wir  halten  dieses 
letztere  für  wahrscheinlich  und  möchten  auch  diesem  Bilde  einen 
höheren  Werth  nicht  beilegen. 

Von  Sichler  und  Beinhart  wird  ein  antikes  Deckengemälde  ab- 
gebildet (Fig.  54),  welches  aus  dem  Palaste  des  Titus  auf  dem 
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Escmilin  in  Rom  herstammt  und  die  Geburt  dieses  Kaisers  zum 
Lrnstaude  hat.  Das  Kiud  soll  eben  von  einer  kmeenden  Dienerm 
begenstanae  nat.  j^-        Wasser  m  die  kleme 

f^'^e^reÄeTotwöInerinl^^ 

linken  lUenbogen  gelebnt  auf  ihrem  Bette.    Eme  stehende  Frau 
b^lt  ihren  ausgestreckten  rechten  Arm.  ^     ^  n 

Die  Copie°einer  ziemlich  spätrömischen  Darstellung  von  der 
Geburt  des  Ächüles  giebt  Baumeister  nach  einer  gewohnhch  als 
B  unnenmündung  bezeichneten  Marmortafel  des  capitolinis^hen 
Museums  in  Rom.  Die  uns  interessirende  Scene  zeigt  die  Ihetis 
au  hrem  Bette  sitzend,  die  Füsse  auf  eine  breite  Fussbank  ge- 
nützt Nur  ihre  Hüften  und  Beine  werden  von  einem  Gewände 
umhüllt-  der  ganze  Oberkörper  nebst  dem  Bauche  is  nackt.  Die 
Snke  Hand  ist  auf  das  Lager  gestützt,  die  -^^^e  ^lat  ^^^^^^^^ 
Brust  crefasst  und  zwar  zwischen  Zeigefinger  und  Mittelfinger, 
bereit  "sie  dem  Kinde  darzureichen.  Dieses  ruht  auf  Aen  krrnen 
eSe"  kauerndl  Magd,  die  es  eben  einer  Badeschale  enthebt  oder 

'^^fertetntustesen  Darstellungen,  dass  die  römischen 
Damen  wenn  auch  der  Geburtsstuhl  bekannt  und  m  manchen 
?äTen  in Xwendung  war,  doch  gewiss  für  g-öhnlich  m  ih^^ 

Bette,  niederkamen,  was  übrigens  auch  von  vielen  alten  Schrift 

stellern  bezeugt  wird. 
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149.  (xiel)t  es  einen  Instinct  in  der  Behandlung  der 
Nachgeburtsperiode. 

Wenn  irgendwo  bei  primitiven  Völkern,  die  auf  der  niedrigsten 
Stufe  menschlicher  Cultur  sich  befinden,  von  einem  Instincte  bei 
der  Niederkunft  die  Rede  sein  soll,  so  müsste  sich  derselbe  in  der 
sogenannten  Nachgeburtsperiode  documentiren.  Muss  es  doch  für 
rohe  Völker  etwas  ausserordentlich  Ueberraschendes  und  Verblüffen- 
des gehabt  haben,  zu  sehen,  dass,  wenn  nun  endlich  nach  allen 
Wehenschmerzen  und  Anstrengungen  das  Kind  aus  dem  Mutterleibe 
herausgetreten  ist,  es  doch  noch  immer  im  Zusammenhange  mit 
seiner  Mutter  verblieben  ist.  Schon  liegt  das  Neugeborene  vor  der 
Mutter  auf  dem  Erdboden,  aber  noch  führt  von  seinem  Nabel  der 
so  absonderlich  aussehende,  eigenthümlich  gallertartige  Nabelstrang 
in  die  Geschlechtstheile  der  Mutter  zurück  und  liefert  ihr  den  hand- 
greiflichen Beweis,  dass  sie  immer  noch  nicht  das  Kind  vollständig 
los  ist,  dass  es  immer  noch  innig  mit  ihr  zusammenhängt,  kurz 
dass  die  Niederkunft  noch  nicht  vollkommen  beendet  ist.  Was  be- 
ginnt nun  die  jimge,  von  allen  den  Ihrigen  verlassene  Mutter,  müssen 
wir  uns  fragen.  Wartet  sie  ab  bis  der  Mutterkuchen  von  selbst 
ihren  Körper  verlässt  und  bis  sie  fühlt,  dass  nun  die  Entbindung 
perfect  geworden  ist,  oder  sucht  sie  bereits  vorher  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  Kinde  gewaltsam  zu  lösen?  Wenn  wir  in  dieser 
Beziehung  bei  den  Volksstämmen  niederster  Cultur  eine  vollständige 
TJebereinstimmung  nachzuweisen  im  Stande  wären,  dann  müssten 
wir  es  natürlicherweise  für  erwiesen  betrachten,  dass  hier  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  ein  instinctives  Handeln  vor  imseren  Augen 
liegt.  Aber  auch  hier  müssen  wir  wiederum  erklären,  dass  eine 
solche  TJebereinstimmung  in  den  von  den  Naturvölkern  in  Anwen- 
dung gebrachten  Maassnahmen  sich  nicht  auffinden  lässt.  Nach  den 
vorliegenden  Beobachtungen  bedienen  sich  dieselben  sehr  verschie- 
dener Verfahrungsweisen,  so  dass  wir  also  auch  hier  wieder  nicht 
berechtigt  sind,  von  einem  Instincte  zu  reden. 

Allerdings  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  selbst  in  dem 
höheren  Thierreiche  sich  nicht  ein  übereinstimmendes  Benehmen 
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,  •  1"  f  Hoi  den  Kühen  und  Pferden  z.  B.  zerreisst  die 
nachweisen  lasst.  bei  den  ivunen  i  Mutter- 
Nabelschnur,  mdem  das  Junge  zu  Bod*.n  fallt    «d^  das 

schnür  abzugeben  pflegen. 
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Wir  woUen  fürs  erste  davon  absehen,  ob  bei  dem  Neugeborenen 
der  SeMrang  vor  dem  Abgange  der  «  Z^^^Jt^.^ 
leibe  oder  erst  hinterher  durchtrennt  ^^^d,  und  wollen  n 
Snnern,  dass  ^  wohl  n.hU^^^^^^^^ 

Äge  und  dünne  Nabelstrang  "/"^Ä 
St^r  eX&S;^  ^^rSZher  .ingerdruc. 

--^-o^S^'Ä^rÄ,!^— 

„lan  unter  den  wilden  fä^^^J^^Xn  W 

und  der  polynesischen  Inseln.    Nach  denjng^  .^^ 

Walde  aUein  niederkommenden  I^^J^^^ssen  Doch  sind  in  Süd- 
gerissen oder  mit  den  Zahnen  ^.^^J^^^^^Xen  brasilianischen 
amerika  und  insbesondere  bei  einigen  ^^^^^^^^^  y^,,  ^en  bra- 
Stämmen  auch  etwas  cultmrtere  Methoden  hexmisch^^^^  ^^^^ 

silianischen  Wilden  sagte  ^^f,  ^«f — ^^^^  dunombrü.» 
les  dents  «u  avec  quelque  caillou^^^^^^^^^  Süd- 
Fiso  berichtete  im  Jahre  1685        ^^^i  ^^^ilicum  concha  praeci- 
amerikas  wohnenden  Volkern:  l^'^^^f'^Z^^^^        den  Papudos 
dunt  et  una  cum  secundmis  «««^^'^^.^^^^^^^'.f  Mann  die  Nabelschm^^^ 

in  der  Gegend  von  ^'lJ.^''''ZXZlt     Nach  Barlaeus  wird- 
mit  einem  geschärften  Steine  oder  CiystaUe.  IN 
bei  den  Ureinwohnern  Brasiliens  dei/^abeist  a  ^     ^  ^^^^^^.^^ 
scharfen  Muschel  durchschnitten.     Die  Caiipanas 
—passer  Hat  schon  früher  in  J.sc.e«.  .Deutscher  Klinik'  1870, 
Nr.  48,  einiges  über  dieses  Thema  beigebracht. 
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(Brasilien)  durclischueidet  den  Strang  eigenhändig  mittelst  einer 
bereit  gehaltenen  Muschel  mit  geschärftem  Rande  {KeUer-Leuzimjer), 
die  Roncouyenne-Indianerin  (am  Yary-Fluss)  mittelst  eines 
Stückes  Bamki,  das  wie  ein  Papiermesser  aussieht.  {Creveaux.) 

Bekanntermaassen  wird  bei  allen  civilisirten  Völkern  der  Nabel- 
strang des  Kindes,  bevor  man  dieses  von  der  Nachgebm-t  abtrennt, 
unterbunden,  d.  h.  es  wird  in  einer  kurzen  Entfei-nung  von  dem 
kindlichen  Körper  ein  Bändchen  fest  um  den  Nabelstrang  geknotet, 
um  nach  dem  Durchschneiden  eine  für  das  Kind  gefährliche  Blutung 
aus  seinen  Gefässen  zu  verhindern. 

In  den  soeben  gegebenen  Berichten  wird  nicht  erwähnt,  ob 
auch  der  Nabelstrang  dabei  unterbunden  wurde,  und  es  scheint, 
als  ob  dies  nicht  geschieht.  Allein  sowohl  in  Brasilien  als  auch 
in  Guinea  nehmen  selbst  diejenigen  Völker,  welche  sich  der  rohesten 
Hiüfsmittel  zur  Trennung  der  Nabelschnur  bedienen,  auch  die  Unter- 
bindung derselben  vor.  Lery  sah  selbst,  dass  ein  Indianer 
Brasiliens,  welcher  seiner  Frau  bei  der  Geburt  beistand,  nach- 
dem er  das  Kind  in  seine  Arme  genommen,  demselben  erstlich  die 
Nabelschnur  band  und  sie  darauf  mit  seinen  Zähnen  abbiss.  Die 
Warrau-Indianerin  in  British-Guiana,  welche  ganz  allein  in 
einer  Hütte  des  V^aldes  niederkommt,  löst,  wie  Schombiirgh  berichtet, 
den  Nabelstrang  mit  den  Zähnen  ab  und  unterbindet  ihn  mit 
einer  Schnur  aus  den  Fibern  der  Bromelia  Karatas  ;  doch  scheinen 
die  Indianerinnen  das  Unterbinden  nicht  recht  zu  verstehen,  und 
SchomhirgJc  erklärt  sich  hierdurch  die  Thatsache,  dass  er  „an  dieser 
Stelle  bei  fast  Allen  Verkrüppelungen  fand."  Unter  den  Macusis 
in  British-Guiana  hingegen  schneidet  die  Mutter  oder  Schwester 
der  Gebärenden  den  Nabelstrang  durch;  ist  das  Neugeborene  ein 
Knabe,  so  geschieht  das  mit  einem  scharfgeschnittenen  Bambusrohr, 
ist  es  ein  Mädchen,  mit  einem  Stück  Pfeilrohr  (Gynerium  saccharoides), 
worauf  mit  einem  baiimwollenen  Faden  die  Unterbindung  ausgeführt 
wird.  {Schomburgk)  Und  bei  den  Macuanis  (Stammgenossen  der 
Goyatacas  in  Brasilien)  schlingt  die  Mutter  den  fest  zu- 
geschnürten Nabelstrang  um  den  Hals  des  Kindes,  [v.  Martius.) 
Bei  anderen  Caraiben-Völkern  in  Guiana  und  Surinam  (den 
Accawaus,  Woraws,  Arrowaueks)  soll,  wie  angegeben  wird,  der 
Strang  nicht  durchschnitten,  sondern  abgebrannt  werden.  {Finlce) 
Demnach  ist  hier  das  Verfahren  gegen  etwa  drohende  Blutungen 
ein  anderes. 

Ueber  das  Verhalten  der  nordamerikanischen  Indianer  bei 
der  Abnabelung  erfahren  wir  Näheres  durch  Engelmann.^  Bei  den 
meisten  Indianerstämmen  wird  der  Nabelstrang  nicht  eher  durch- 
trennt, als  bis  die  Placenta  abgegangen  ist.  Bei  den  Kiowas, 
Co  manch  es  und  Wichitas  wird,  sobald  die  Nachgeburt  ge- 
kommen ist,  die  Nabelschnur  in  die  Hand  genommen  und  das  in 
ihr  befindliche  Blut  gegen  die  Placenta  (nicht  gegen  das  Kind) 
gestrichen.    Dann  erst  wird  der  Strang  durchschnitten  und  unter- 
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bundeu  Audi  die  Blackfeet,  Uncpapas,  die  Ober-  und  Nieder- 
Yanktons  des  Sioux-Volkes  durchschneiden  den  Strang  erst  nach 
Geburt  der  Placenta.  Die  Flatheads,  Kootewais  Crows  und 
Cr eeks  dagegen  schneiden  den  Strang  sofort  nach  Geburt  des  Kindes 
dinch  woiauf  die  Entbundene  den  Strang  in  die  Hand  nimmt  und 
sorgfältig  festhält,  damit  er  nicht  wieder  in  den  Uterus  zuruck- 
schlüpfe  Auf  diese  Furcht,  dass  der  Nabe  sträng  sich  wieder 
zurückziehen  könne,  und  auf  manche  Arten,  diesem  Zufall  vorzu- 
beugen, treffen  wir  auch  weiterhin  in  Syrien,  Japan  u.  s.  w. 

Ebenso  verschieden  ist  auch  bei  den  einzelnen  Völkern  Amerikas 
an  welcher  Stelle  der  Nabelstrang  durchschnitten  wird.  Der  nicht 
selten  gebräuchlichen  Abnabelung  zu  dicht  an  dem  Koi^er  des 
K  ndes  oder  auch  in  zu  grosser  Entfernung  von  demselben  giebt 
man  mit  mehr  oder  weniger  Recht  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
von  Nabelbrüchen  schuld.  '     „  .  ■, 

Von  den  alten  Peruanern  im  Inka-Reiche  wissen  wii, 
dass  sie  die  Nabelschnur,  wenn  sie  abgelöst  worden  emen  Imger 
lan^  am  Kinde  hängen  Hessen.  {Baumgarten  )  Ueber  die  halb- 
wüden  Hirten  spanischer  Abkunft  in  Südamerika  berichtet 

-       "^Tr'sehv  viele  Frauen  unter  ihnen  ganz  allein  und  ohne  irgend  fremden 

r:Ä:^°ies  Nabelbrtche.   AehnMe  Folg»  v„„  de. 

SLVl%a4e  gewartet,        die  "^^..ElZ, 
„aimäweise  '»iri  gtaci  nach  der  ö'^de  au  '"«fkerz^^ 
vmteAunden,  abgeschnitten,  ^"'»„7'*°»=  (Botoi*  In 

«rtohlt  und  dann  mit  Copawa-Balsam 

lÄgi^eÄ^^^ 

Durchschneidung  der  Nabelschnur,  ^le  abei  m  ^^^^  J 
fernung  der  Bauchdecken  vorgenommen  wud,  so  dass  a 
einen  starken  Nabel  behalten.  A^.nbes-Frau 
Die  Trennung  der  Nabelschnur  fl^fcoti^L  lohnende 
(zwischen  Rio  grande  del  Norte  -^^^^l'^^^^l'^^^^^  der- 
indianer  Nordamerikas    meist  7  die  östlichen 

selben  zwischen  stumpfen  Steinen,  ^^f  '^-^^^^^^^  Kiowas  und 
Sippen  der  Indianer,  Cheyeiinen    A    apalioes  ^^^^^^  ^.^ 

Ostapachen  (in  Kansas,  Nebra  ka  und  C^^^^^^^  ^.^^^^^^  ^^^^ 

Officier:  Die  Indianer  unterbmden  den  iNaoeisu  „ 
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schneiden  ihn  dann  fast  einen  Fuss  von  des  Kindes  Nabel  entfernt, 
durch.  Die  Caragut-In dianerinnen  ligiren  nur  das  fötale  Ende 
des  Stranges,  ebenso  wie  die  Blackfeet;  letztere  aber  kneten  und 
quetschen  die  placentare  Schnittstelle,  um  ein  Ausbluten  der  Placenta 
zu  verhindern;  zum  Durchschneiden  v/ird  in  der  Regel  ein  stumpfes 
Instrument  genommen,  so  dg-ss  der  Strang  mehr  durchquetscht  als 
durchschnitten  wird  {Engelmann).  Bei  den  Indianern  von  Alaska 
(im  Nordwesten  Amerikas)  wird  der  Nabelstrang,  nachdem  er  au 
zwei  Stellen  unterbrochen  ist,  zwischen  denselben  durchschnitten. 
{Ball.) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Eingeborenen  Australiens  und 
Polynesiens,  so  finden  wir,  dass  sich  dieselben  in  ähnlich  roher 
Weise  helfen,  wie  die  Südamerikaner,  dass  sie  jedoch  ebenfalls 
schon  mechanische  Methoden  befolgen.  Bei  den  centralaustra- 
li sehen  Schwarzen  am  Finke-Creek.  nahe  der  Mac-Donnell- 
Kette,  bindet  man  vor  Entfernung  der  Nachgeburt  um  die  Nabel- 
schnur des  eben  geborenen  Kindes  einen  Faden,  sodann  schneidet 
man  sie  an  der  Abbindungsstelle  mit  einem  Steine  durch  oder  trennt 
sie  mit  den  Fingernägeln  ab.  (Kempe.)  Diese  Angabe  stimmt  fast 
ganz  überein  mit  jenen  Berichten,  welche  Hooher  aus  mehreren 
Theilen  Australiens  einzog;,  einer  seiner  Berichterstatter  behauptet 
ausdrücklich,  dass  die  australischen  Wilden  von  jeher  stets  den 
Nabelstrang  etwa  1—2  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes  entfernt  mit 
einem  Strang  der  Muka  (zugerichteter  Flachs)  unterbunden  haben; 
dann  erst  wurde  der  Nabelstrang  auf  ein  Stück  HqIz  gelegt  und 
hierauf  ungefähr  einen  Fuss  vom  Körper  des  Kindes  entfernt  mittelst 
eines  scharfen,  geschliffenen  Steines  oder  einer  Muschel  durchsclmitten. 
Derselbe  Berichterstatter  setzt  hinzu:  „Diese  Sitte  ist  nicht  erst 
durch  die  moderne  Civilisation  eingeführt,  wie  mehrere  Beobachter 
angeben.«  Die  scharfe  Muschel  (Pipi  oder  Kutai)  wird  zu  diesem 
Zweck  besonders  ausgewählt  und  zugerichtet,  auch  sorgfältig  auf- 
gehoben. Der  Stein,  mit  dem  es  auch  geschieht,  ist  ein  fuhua 
(Obsidian);  man  zieht  ihn  einem  Messer  oder  einer  Scheere  vor. 
Allein  nach  dem  Ausspruche  eines  anderen  Berichterstatters  Hooker 
gegenüber  ist  die  Ligatur  wenigstens  nicht  allgemein  gebräuchlich 
unter  den  australischen  Eingeborenen;  derselbe  sagt:  „Die  Einge- 
borene Australiens  besprengt  und  bestäubt  das  Ende  des  abge- 
schnittenen Nabelstranges  mit  feinem  Holzkohlenpulver;  einige  brin- 
gen an  der  Nabelschnur  keine  Ligatur  an,  sondern  reiben  das  Ende 
derselben  mit  Asche  und  bestäuben  es  mit  Holzkohle;  auch  sagt 
man ,  dass  sie  in  dem  abgeschnittenen  Nabelstrangreste  einen  soge- 
nannten „Oberhand-Knoten"  (overhand  knot)  anbringen.  Etwas 
Anderes  berichtet  i^^re^/cmei;:  „Der  Vater  des  Kindes,  das  soeben 
zur  Welt  gekommen,  erfasst  die  Nabelschnur,  die  ein  Anderer  mit 
einer  Muschelschale  durchschneidet;  dann  wird  die  Wunde  mit 
einem  erhitzten  Pelikan-  oder  Känguruknochen  gerieben."  Nach 
allen  diesen  Berichten  kennen  also  schon  die  Australier  die  ver- 

Floss,  Daa  Woib.  II.    2.  Aufl.  lA 
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1  ■  j  Methoden  mt  VerliiUung  der  Blutimg:  die  Amveiidmi}; 
'*r  rratvSta  (Asche  ^d  Kohl»),  die  iü,ote„schlini5U.g  imd 
einlacher  btTPM«»  ;*^:-  Reibung.  Die  Nabelschnur  wird  bei 

f  Ärnen  N  o  a\rstralt  am  Flinders  -  River  mit 
t°ei  ZchTcWe  ganz  nahe  am  Bauche  abgeschnitten-,  weiter 

r^r^tnt^'Mri  aÄiland  er.hr  H.,»:, 
A  sie  Stet  in  der  Einsamkeit  gebären  und  kerne  Halle  h^^en 
weder  znm  Lö  en  des  Nabelstranges  noch  zum  Beseitigen  der  Pia- 
t  Tnch  NicMas  sagt,  die  Gebärende  schneide  die  Nabelschnur 
selbst  ab  und  nach  Sieffenhach  geschieht  dies  mit  einer  Muschel; 
Lv  üblen  Behandlungsweise  der  Nabelschnur  schreibt  derselbe  das 
SäXe  Vod^^^^^^^^  der  Nabelbrüche  zu.  Schliesslich  äussert 
über  die  Maori-Weiber:  Der  Nabelstrang  wird  memals  unter- 

^-^SiÄ^eÄ  Papua-Stamme  ^fN^^ 

wird  der  Nabelstrang  mit  einem  zugescharften  »  ^^»^     '^^^^^^^^^  • 

lichschnitten       Ros^-^-'^jy,  '^^^ 

geschieht  von  der  Hebamme  ^dass^^^^^^  Technischen 

Philippinen  ^--^^g^^rängten  N  e  g^^^^^^^^^^^^  (f  f  7ohl  d-" -hr 

xnalayische  Hebamme  ^^^^en  Phü W        ^^^^  eher  von 

an  der  Küste  wohnenden  Stamme)  tiennt  ^a«  ^  ncij 

der  Mutter,  als  bis  nach  ganz  vollendeter  G^bm  ,  und  m 

tritt  der  Luft  zu  verhüten,  setz   -^'^^^^^.^J^^^^^  ^ne  aUeu  Bei-  • 

theile  der  Gebärenden.  Die  auf  den  P^J^^^PP^^^^  ..^^^ 

stand  -ea--ko--^-f\f  l^^t^ich  abbald  neben  dem- 

das  Kind  in  warmer  Asche  auffangen,  ^^g^J^  ^  „.igelst  eines 

selben  nieder  und  -^'^^^'^''^^y^''^'' j^Jf^^^^  oder  eines 

scharf  geschnittenen  Bambusrohres    ei^^r  Auste^^^^^^      ^^.^^^^  ^^^^ 

Steines.    Diese  Zerreissung  der  i^f^^t^  J^^^^   •  eine  Ligatur. 

Mai's  Beobachtung  die  Blutmig  sicherer,  als  ii^,e 

Den  Nabelstrang  durchschneiden       /^^.^^^  eines 
(Insel  Vate)  die  a]«  Hebammen  fungi^^^^^^^^^^^ 

als  Messer  dienenden  scharfen  B^^jb^f^^^^^^^  ^i^^^Uen.  {Jamieson.) 
entfernt,  ohne  den  Strang  zu  unterbinden  ^^^  ^''^^^^^^^^  gewöhnlich 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  ^f  '''^  '^^^^^^ 
in  der  Nähe  der  Entbindungshutte  au^  m  welchei  se  ^^^^^^^  .^^^ 
kommt;  sobald  er  benachrichtigt  ^  ^\Xr£i  Stein^etwa  einen 
eilt  er  hinzu  und  schneidet  ™\VvT  äe  Nabe  schnür  ab'.  Langs- 
.  Fuss  vom  Nabel  des  Kindes  «^^f  i^J^  ^.^^^^^^^^  Menschen  mit 
dorff\  welcher  dies  berichtet^  sah  ebenMk  cU.  .^^^^^ 

Sr'dÄSe^VSi:S.ns  ist,  weil  man  den  Nabel- 
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schnurrest  am  Kinde  in  einen  Knoten  knüpft  und  so  lange  hängen 
lässt,  bis  er  von  selbst  abfüllt.  Auch  in  Honolulu  (Sand  wichs - 
Inseln)  wird  die  Nabelschnur  beim  Abschneiden,  welches  dort  vor 
dem  Austritt  der  Placenta  geschieht,  sehr  lang  am  Kinde  gelassen. 

Von  manchen  Inseln  der  Südsee  gelangten  zu  verschiedenen 
Zeiten  etwas  widersprechende  Berichte  an  ims.  Englische  Missio- 
näre, welche  Tahiti  in  den  Jahren  1796 — 98  besuchten,  sagen 
aus,  dass  dort  die  Frau,  welche  man  bei  der  Entbindung  ganz  allein 
lässt,  die  Nabelschnur  drei  Zoll  v/eit  vom  Leibe  des  Kindes  ab- 
schneidet, nachdem  sie  dieselbe  unterbunden  hat.  (Moreau.)  Da- 
gegen giebt  3IörenJiotit  an: 

Nachdem  die  Frau  in  Tahiti  geboren  und  mit  ihrem  Kinde  ein  mög- 
hchst  heisses  Dampfbad  genommen  hat  und  darauf  noch  zur  Abkühlung  in 
ein  kaltes  Bad  gegangen  ist,  begiebt  sie  sich  mit  dem  Neugeborenen  in  den 
Marae  (Tempel),  wo  nach  einem  Opfer  der  Priester  die  Nabelschnur  bis  auf 
ein  Stück  von  10  Zoll  Länge  vom  Kinde  abschneidet,  die  dann  im  Marae 
begraben  wird. 

Auch  auf  den  kleinen  Inselgruppen  des  alfurischen  Meeres 
spielt  der  Bambus  bei  der  Durchtrennung  des  Nabelstranges  eine 
grosse  Rolle.  Wh-  treffen  ihn  fast  auf  allen  diesen  Inseln  an  und 
von  Buru,  Eetar,  Ambon,  den  Uliase-,  Tanembar-  und 
Tim arl ao  -  Inseln  iund  »dem  B ab ar  -  Archipel  erfahren  wir,  dass 
dieses  Stück  Bambus  scharf  sein  muss.  Auf  der  Insel  Keisar, 
sowie  auf  Romang,  Te'un,  Dama,  Nila  und  Serua  benutzt  man 
eine  Bambushülse,  auf  den  Watubela-Inseln  ein  Stück  Palmeu- 
holz,  und  auf  Seranglao  und  Grorong  ein  Stück  einer  jungen 
Gabagaba  oder  die  Rinde  von  Sagu-Rippen.  Die  Abtrennung  scheint 
hier  meistens  erst  vorgenommen  zu  werden,  nachdem  der  Mutter- 
kuchen zu  Tage  getreten  ist;  von  Buru-,  den  Watubela-,  Keei-, 
Tajnem^bar-,  Timoriao-,  Luang-  und  Sermata-Inselu  wird  dieses 
direct  angegeben.  Von  einer  vorherigen  Unterbindung  des  Nabel- 
stranges erfahren  wir  nur  von  Buru,  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln;  auf  diesen  letzteren  benutzt  man  zu  diesem  Zwecke  Ana- 
nasgarn. 

Die  Abtrennung  wird  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  3  cm,  auf  den 
Keei -Inseln  4  cm  und  auf  den  Watubela-Inseln  1  bis  2  cm 
vom  kindhchen  Körper  entfernt  vorgenommen. 

Auf  den  Uliase -Inseln  und  Ambon  legt  man  auf  die  Nabel- 
wunde blutstillende  Mittel:  Kalk  und  Essig,  auch  wohl  einen  Um- 
schlag von  Curcuma  longa  und  Muskatnuss;  auf  den  Luang-Ser- 
m ata- Inseln  benutzt  man  hierzu  feingekaute  Wurzeln  und  Blätter, 
auf  den  Babar-Inseln  einen  Brei  von  feingestampften  und  warm 
gemachten  Sirih-Blättern ,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  Kalapa-Oel, 
und  auf  Eetar  nasses  Sagomehl  mit  verfaultem  Holz.  Die  ab- 
sonderhchste  Verbandsmethode  herrscht  unstreitig  auf  den  Aaru- 
Inseln.  Hier  muss  die  Mutter  jeden  Tag  etwas  Milch  auf  die  Nabel- 
wunde träufeln. 
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Auf  Seranfflao  und  Gorong  wird  das  Neugeboi-ene  mit  der 
PlacenS  in  Samern  Wasser  gewaschen.    Auf  den  Aaru-  nseln 
wtcM  man  soc^ar  ausser  dem  Kinde  noch  die  Mutter  mit  lauem 
wL  er  Tevoi  man  die  Durchtrennung  des  Nabelstranges  vornimmt^ 
Auf  den  Babar- Inseln  wird  vor  dieser  Waschung  und  Abnabelung 
t^i  ts  Kind  von  dem  Vater  durch  Aufheben  von  der  Erde  an- 
erkannt   Als  Badewasser  für  das  Kind  benutzt  man  auf  Eetar 
laueT Wasser  aus  Kalapa-Schalen  oder  aus  Bambus,  und  auf  Keisa 
wh-d  e   nach  dem  lauen  Wasserbade  mit  femgekauten  Wurzeln  von 
l  orus  terrestris  bestrichen;  auf  beiden  Inseln  wird  ebentalls  erst 
nach  diesen  Proceduren  der  Nabelstrang  durchgeschnitten. 

Ein  eigenthümliches  Verfahren  herrscht  auf  den  Inseln  Leti, 
Moa  und  Lakor;  ist  das  Kind  geboren,  so  dreht  es  die  Fi  au, 
wekhe  es  in  Empfang  genommen  hat,  dreimal  links  um  die  Pia- 

SSI  Ä  s       L%aS=i.  ■ 

nur  Bambusmesser;    [Koegel.)  A,,^,,„anen- Inseln  wurde  die 

unter  ihm  lebte,  gieM  ausdi-ttcUicl,  ««äs  bei  ^^.^ 
WiTimrlänoe  abKesohnittene  Nabelstrang  nicBt  0™='"™";  , 

In  Indien  wohnen  ^«ch  zahl  eiche  btauime^  v^^^^^^^ 
höchst  roher  Lebensweise.  Ber  der  sudindis ch en  Sclaven 

Vedas,  wird  nach  J»9or\^^^ ^f^^'^}^^'''  '^^^  Bei  der 

mit   einem  Rohrmesser_  durchschmtien   und   gek^^  ^^^^^^^^^^^ 
Pulayer-Sclavenkaste  m  Malabar       ^  na^h  An 
Autoii  die  Nabelschnur  mit  einem  Messer  o^^^^  B^arabus  P 
schnitten  und  mit  einem  Faden  unterbunden,  üei 
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einem  Volke  im  Nilgiri-Gebirge,  wird  nach  Jagor'^  die  Nabel- 
sclinur  mit  einem  beliebigen  Faden  gebunden,  mit  einem  Rasirmesser 
durchschnitten.  Im  Nilgiri-Gebirge  wohnt  auch  ein  zwerghaftes, 
höchst  uncultivirtes  Volk,  die  Naak  oder  Naya-Kurumbas  {Jagor*), 
bei  denen  der  Strang  unterbunden  und  mit  einem  Messer  oder  einem 
scharfen  Bambusspahn  durchschnitten  wird.  Das  in  den  Wäldern 
Südindiens  lebende  kraushaarige  Zwergvolk  der  Kanikars  durch- 
schneidet den  Strang  mit  einem  Rohrmesser,  niemals  mit  einem  an- 
deren, und  nach  Jagor*^  dient  das  Rohrmesser  nur  zu  diesem  Zweck. 

Eine  andere  Angabe  aus  Südindien  ohne  nähere  Bezeichnung 
des  Volksstammes,  also  auch  wohl  die  besser  situirten  Klassen  da- 
selbst betreifend,  verdanken  wir  SJiortt: 

Die  Hebammen  besorgen  dort  das  Abnabeln  erst  nach  Austritt  oder 
Ausziehung  der  Placenta;  zuerst  wird  das  Kind  zur  Vornahme  dieser  Pro- 
cedur  auf  ein  Matratzchen  gelegt,  dann  vier  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes 
entfernt  um  den  Nabelstrang  ein  Läppchen  gewunden,  hierauf  die  Nabel- 
schnur an  der  Placenta-Seite  mit  einer  Kornsichel  zerschnitten  und  das 
Schnittende  mit  verbrannten  Läppchen,  mit  schwarzem  Papier  oder  mit 
Asche  und  Wasser  bedeckt. 

Nach  der  Gebm-t  des  Kindes  durchschneidet  das  Weib  auf 
Formosa  die  Nabelschnur  einen  Zoll  vom  Körper,  unterbunden  wird 
dieselbe  nicht. 

Einer  schon  ausgebildeteren  Hebammenkunst  rühmen  sich  die 
Japaner  und  Chinesen.  In  Japan  unterbindet  man  den  Strang 
an  zwei  Stellen,  etwa  einen  Zoll  voneinander,  die  eine  Stelle  knapp 
am  Nabel.  Nach  den  Aussagen  des  japanischen  Geburtshelfers 
Mimuzunza  berichtet  v.  Siebold,  dass  dort  sogleich  nach  der  Geburt 
des  Kindes  der  Nabelstrang  in  ziemlich  ähnlicher  Weise  abge- 
schnitten wird,  wie  bei  uns  in  Europa,  doch  bedient  man  sich 
dabei  im  Volke  nicht  des  Eisens,  weil  ihm  das  Volk  von  Japan 
einen  schädlichen  Emfluss  für  die  Wanden  zuschreibt,  vielmehr  ge- 
braucht man  dazu  scharfe  Geräthe  aus  Bambus,  Dornen  vom  Orangen- 
baum und  Porzellanscherben,  bei  Vornehmen  aber  Messer  von  Gold 
oder  Silber;  nur  Geburtshelfer  bedienen  sich  gewöhnlicher  Messer 
dazu.  Die  abgeschnittene  Nabelschnur  wird  mit  einem  Bande  an 
der  Hüfte  der  Gebärenden  befestigt,  damit  die  Nachgeburt  nicht 
zurücktritt,  während  man  der  Frau  einige  Ruhe  gönnt.  Nach  der 
AngahQ  Kangaiva's  war  es  bis  zu  seiner  Zeit  in  J  a  p  a  n  Sitte,  dass 
„die  Alte",  welche  bei  der  Geburt  half,  die  Nabelschnur  nach  der 
Geburt  des  Kindes  abschnitt  und  sie  einige  Zeit  lang,  mit  irgend 
einem  Gegenstande  beschwert,  heraushängen  Hess,  damit  sie  nicht 
wieder  aufsteigen  könne.  Kangawa  aber  sagt  in  seinem  Buche  San-ron, 
dies  sei  nicht  nothwendig,  denn  da  die  Schnur  keinen  Grund  zum 
Aufsteigen  habe,  so  sei  es  auch  nicht  nöthig,  sie  davon  abzuhalten; 
sie  soll  3—4  Sun  (d.  i.  0,24—0,32  englische  Fuss)  vom  Nabel 
abgeschnitten  werden.  Nach  Scheube's^  Angabe  geschieht  jetzt  die 
Abnabelung  durch  die  Hebamme  folgendermaassen :  Eine  doppelte 
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Licatur  von  rohem  Hanf  wird,  drei  Zoll  vom  Kabel  entfernt,  um  die 
febelschnur  -elegt  und  diese  mit  einer  Sclieere  durchsclimtten; 
diäelbe  wird       GaUapfelpiüver  bestreut  und  in  Papier  emgewickelt. 

Bpi  den  A-inos  wird  die  Nabelschnur  von  einer  der  nächsten 
weiblichen  Verwandten  (auch  einer  unverheiratheten)  oder  von  den 
Xen  Sen,  welche  den  Hebammendienst  versehen,  oder  wenn 
ämde  kerne  Frau  anwesend  ist,  von  der  Wöchnerm  selbst  durch- 
Shmtten;  Männer  thun  dies  niemals.  Man  bedient  sich  dazu  emes 
hen  Messers,  welches  aber  allein  zu  diesem  Zweck  |e- 
iLucht  und,  da  nicht  jede  Familie  im  Besitze  ^-^elu^  Yon 
von  einem  Hause  ins  andere  ausgeliehen  wurde,  (^f  ^«^fj 
einer  anderen  Seite  erfahren  wir,  dass  die  Ainos  die  ^^abelsctmur 
bk  auf  vier  Zoll  ablösen,  und  ein  di-itter  Berichterstatter    agt . 

Nachdem  der  Strang  durchschnitten  worden,  wird  eme  Schhnge 
um  denselben  gelegt."    {Engelmann.)  ,  ^   i  •, 

In  China  schneidet  man  in  der  Regel  die  ^ J^f  ^^^^^ 
Phier  Scheere  durch.     Ein  besonderes  m  diesem  Lande  übliches 
Verfahren  lern     wir  durch  die  von      3IaHius  übersetzte  chine- 
sische AbhaX^^^  über  Geburtshülfe  kennen;  die  cliinesischen 
Aerzl  rlen  nämlich,  wenn  das  Kind  schemtod    kommt  ^  w 
sich  zuweilen  bei  strenger  Wmterkalte  ''^'^'''[J    ^^^"^  ^■^'^ 
dann  das  Neugeborene  unverzüglich  in  gewarnite  I'.f    '  ^^^^^^^ 
muss  man  Papier  zusammenrollen,  selbiges  m  Hanföl  tauchen  e 
^zünden  und  den  Nabel  des  Kindes  damit  -Abrennen.  Dm^^^^^^^ 
Verfahren  zieht  sich  die  Hitze  des  ^reimenden  Pajnm 
Nabel  des  Kindes  in  des^sen  Magen ,  f  J^^^  ^^^g^^^^^^^^^^^ 
erwärmt,  und  das  Kind  fängt  an  '^"^  ^.^^^^ 
Strangendes  wird  hier  also  m  ganz  anderer  Absicht  voi^enomm    ,  . 

'^S^^J:'^^^^  — t  die  Hebamme  in 
CochithtnameL  oder  weniger  sor^^^^^^ 
Faden.(Seide,  Alo.  oder^ 

llÄeÄe  SssÄ^t  .e  seinen  Inha.,^as  Blut 

''''  tSta  lea..o.ge.ent      co  .den  ^  ^^Sl^^^r^f  VL^^ 
petits  coups  et  an  sciant  avec  sa  ame  de  bambou  vo^  . 
avec  un  tesson  de  porcelaine.  J^"«  P^.^^^,^  7  oentimetres  du  nombnl, 
gueur  de  la  partie  restante,    f'^-X.J,  t  cordon   1 2  ä  15  centiu^etres, 

:!:-e:^^Ä/=e^-:^^^^^ue  pa^cJeva,.  po.  ass.e.. 

der  ansässigen  Bev^U^eru^  Ost^ke^^^ 
die  Nabelschnur  genau  m  der  halben  Koipeiian^ 


150.  Die  Art  der  Abnabelung  des  Kindes. 


215 


{Schlaginhveit.)  Bei  den  Mongolen  wird  dieselbe  nach  PrscheivalsJci 
mit  einer  dünnen  Darmsaite  zugebimden.  In  Kamtschatka  wurde 
sie,  Avenigstens  zu  den  Zeiten  Steiler' s,  mit  Zwirn  von  Nesselfaden 
miterbunden  und  dann  mit  einem  steinernen  Messer  durchschnitten, 
offenbar  ein  Ueberlebsel  aus  dem  Steinzeitalter. 

Von  den  im  Südosten  des  asiatischen  Russland  nomadi- 
sirenden  Kalmücken  wird  berichtet  (Klemm),  dass  eine  Frau  die 
Nabelschnur  auf  einem  Brettchen  mit  ehiem  Messer  durchschneidet, 
Avelches  ihr  als  Eigenthum  verbleibt;  imd  Krebel  sagt  von  denselben: 
„Sobald  das  Kind  geboren,  wird  die  Nabelschnur  unterbunden  und 
abgeschnitten  und  die  Nachgeburt  innerhalb  der  Kibitke  tief  in  die 
Erde  vergraben."  Ebenso  kurz  äussert  sich  Meyerson  über  die 
Kalmückinnen  in  Astrachan:  „Eine  alte  Kalmückin,  die  sich 
Hebamme  nennt,  oder  in  Ermangelung  dieser  die  Mutter  selbst, 
schneidet  die  Nabelschnur  mit  irgend  einem  schneidenden  Werkzeuge 
ab."  Von  den  tatarischen  Hebammen  daselbst  sagt  derselbe 
Autor  nur:  „Ist  der  Fötus  erschienen,  so  schneiden  sie  die  Nabel- 
schnur ab." 

Bei  den  Tataren,  Kurtinen  und  Armeniern  des  Kreises 
Schoruro-Daralagesk  im  Gouvernement  Eriwan  wird  dem  Kinde 
unmittelbar  nach  der  Geburt  die  Nabelschnur  mit  einem  wollenen, 
baumwollenen  oder  seidenen  Faden  unterbunden,  dann  wird  die 
Nabelschnur  durchschnitten,  ohne  abzuwarten,  ob  die  Nachgebm-t 
schon  herausgekommen  ist  oder  nicht.  Das  Durchschneiden  wird 
bei  den  Tataren  und  Kurtinen  mit  einem  gewöhnlichen  oder 
einem  Rasirmesser,  bei  den  Armeniern  mit  einer  Scheere  voll- 
zogen. Dabei  halten  die  Armenier  unter  die  Nabelschnur  ein 
Stück  Brot  oder  eine  Münze,  die  Kurtinen  dagegen  ein  Stück  ge- 
trockneten Kuhmist.  Das  geschieht,  damit  das  Kind  während  seines 
Lebens  stets  vom  Glück  begleitet  sei.  {Organisjans.) 

In  Arabien  kommen  die  gemeinen  Frauen  allein  und  ohne 
Hülfe  nieder;  dabei  fand  cVArvieux:  „Quelques  moments  apres, 
qu'elles  sont  delivrees,  elles  lient  le  nombril  de  l'enfant,  coupent 
ce  c^uil  y  a  de  trop"  etc.  Bei  den  Nomaden  der  Wüste  in  der 
Levante  schneidet  ebenfalls  die  iu  ihrem  Zelte  allein  gelassene 
Gebärende  oft  selbst  die  Nabelschnur  ab,  vsde  v.  Türk  berichtet. 
In  Jerusalem  unterbinden  die  Hebammen,  wie  ich  durch  Mit- 
theilung des  preussischen  Gonsuls  Mosen  erfuhr,  die  Nabelschnur 
erst,  nachdem  die  Nachgeburt  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Sie 
lassen  eine  Länge  von  drei  Finger  breit  als  Nabelschnurrest  am 
Kinde,  wickeln  das  Ende  in  Baumwolle  und  binden  darum  einen 
Faden.  Der  Faden  darf  nicht  ohne  Baumwolle  sein;  man  nimmt 
zu  diesem  Behufe  einen  Baumwollen-  und  einen  Zwirnsfaden  zu- 
sammen und  wickelt  beide  um  die  Watte,  welche  die  Nabelschnur 
umhüllt;  dann  wird  diese  abgeschnitten  und  mit  einem  Lichte 
angebrannt,  um  einer  Blutung  aus  dem  Nabelstrange  vorzubeugen. 
Dies  ist  ein  ähnliches  Verfahren,  wie  es  bei  dem  Volke  in  Griechen- 
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land  üblich  ist;  dort  nehmen  (nach  mündlichen  Mittheilungen  des 
Professor  Damian  Georg  zu  Athen)  in  den  Dörfern  die  helfenden 
Frauen  die  Abnabelung  des  Kindes  erst  vor,  nachdem  sie  die  Tla- 
centa  ausgezogen  haben;  ist  dieselbe  herausgekommen,  so  schneiden 
sie  die  Nabelschnur  ab,  und  nachdem  sie  dieselbe  umbunden 
haben,  brennen  sie  deren  Spitze. 

Die  syrischen  Weiber  warten  nach  der  Geburt  der  Kinder 

20  40  Minuten;  geht  bis  dahin  die  Placenta  nicht  ab,  so  wird 

der  Strang,  durchschnitten  und  die  Entbundene  kommt  in's  Bett. 
(Engelmann) 

Die  Völker  Afrikas  scheinen  auf  ebenso  manmgtache  Weise 
zu  Werke  zu  gehen;  selbst  bei  einem  und  demselben  Volke  be- 
folgen wohl  hier  und  da  die  einzelnen  Stämme  ihre  eigene  Methode. 
Be?  der  Musterung  derselben  beginnen  wir  an  der  Westküste  des 
Continents  mit  den  dort  wohnenden  Negern: 

Bei  den  Bafiote- Negern  der  Lo an go -Küste  wird  die  Nabel- 
schnur nach  der  doppelten  Länge  des  ersten  Daumenghedes,  oder 
bis  zum  Knie  abgemessen,  und  nicht  mitteist  eines  Messers  son- 
dern mit  einem  scharfen  Splint  vom  Wedelschaft  der  Oelpahne  durch- 
trennt. Dann  setzt  man  sich  um  ein  in  der  Hütte  angezündetes 
Feuer  und  lässt  das  Neugeborene  von  Schooss  zu  Schooss  wandern, 
während  man  ununterbrochen  mit  den  möglichst  erwä,rmten  imgern 
der  Hand  die  Nabelschnur  drückt  und  auf  diese  Weise  ihr  Eintrocknen 
zu  beschleunigen  sucht.  Dieser  Zweck  wird  innerhalb  24  Stunden 
erreicht,  der  abgestorbene  Rest  mit  dem  Daumennagel  abgestossen 
und  sofort  sorgfältig  in  dem  Feuer  verbrannt.  (Pechuel-Loesche.) 

Nach  seinen  Betrachtungen  am  Senegal  unter  den  Neger - 
Völkern  sagt  Murion  d'Ärcenant: 

La  coupure  du  cordon  ombilical  se  fait  generalement  aesez  mal,  car 
presquetous  las  enfants  ont  l'ombilic  excessivement  developpe,  on  peut 
presque  dire  qu'ils  sont  atteinta  de  hernie  ombilical;  mais  ds  ny  attachent 
aucune  importance:  chez  les  uns  eile  subsisfce,  chez  d'autres  eile  disparait 

avec  le  temps.  ,    .  •,      -crr  i   rx-  -\t„„„,.« 

Von  der  Behandlung  der  Nabelschnur  bei  den  Woloft- Negern 
am  Senegal  berichtet  de  Bocliebrune:  M  cordon  avait  ete  preable- 
ment  lie,  plus  souvent  tordu  ou  arrache  par  une  matrone 

Unter  den  Negern  in  Old-Calabar  wii-d  nachdem  die  Nach- 
geburt nach  dem  Kinde  ausgetreten  ist,  die  Nabelschnur  mit^^^^^^^^ 
eines  Rasirmessers  durchschnitten;  Hewan,  welcher  dies  beuchtet, 
sacrt  nicht,  ob  hierbei  eine  Unterbindung  der  Nabelschnur  statt- 
findet; da  seine  Beschreibung  dei;  geburtshii^lflichen  Leistung^^^^^^^ 
Neger  übrigens  eine  sehr  genaue  ist,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
dass  sie  keine  Unterbindung  machen  AfM«..aua 

Wenden  wir  uns  nach  der  Ostseite  Afrikas:  ^ll^^l'^'l^ 
im  arabischen  Meerbusen  schneidet  man  ^^'^  ^^^^^^^^^o^^ 
welche  ich  dem  bekannten  Naturforscher  Brehn  verdanke  die  ^abei 
schnür  ab,  sobald  das  Kind  geboren  ist;  man  lasst  eine  Spanne 
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lang  am  Nabel  stehen;  erst  schneidet  man  die  Schnur  ab,  dann 
wird  unterbimden.  Bei  den  Bongo  wird  die  Nabelschnur  sehr 
lang  abgeschnitten ;  das  geschieht  vermittelst  eines  Messers,  und 
zwar  ohne  Unterbindung,  (ßcliweinfurth.)  Die  Wakamba  nehmen 
zur  Unterbindung  der  Nabelschnur  Adansonia-  (Aifenbrodbaum-)  Fäden, 
die  etwa  2 — 3  Zoll  vom  Nabel  nahe  bei  einander  umgeschnürt  wer- 
den. Die  Nabelschnur  wird  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  durch- 
schnitten. Bei  den  Waswaheli  bleibt  die  Nabelschnur  sehr  lang 
stehen  und  trocknet  erst  allmählich  ab.  {Hüdebrand?)  Das  Trennen 
der  Nabelschnur  geschieht  im  Inneren  von  Afrika  bei  den  am 
westlichen  Ufer  des  Mwutan-Nzige  wohnenden  Völkern  gerade 
so,  wie  in  Unyoro  {Emin-Bey) ;  daselbst  wird  sie  sehr  weit  vom 
Nabel  mit  einem  scharfen  Rohrsplitter  durchschnitten  und  der  hängen 
bleibende  Rest  dann  auf  den  Leib  des  Kindes  gebunden.  Die  Ligatur 
ist  völlig  unbekannt.  Dieselbe  Beobachtung  machte  daselbst  auch 
Felkin.  Bei  den  Kidj-,  Madi-  und  anderen  in  Centraiafrika 
wohnenden  Negern  wird  der  Strang  vier  Zoll  vom  Körper  ent- 
fernt mittelst  eines  Rasirmessers  durchschnitten,  bisweilen  aber  wird 
er  durchgebissen;  sollte  der  Strang  bluten,  so  nimmt  ihn  die  hel- 
fende Frau  in  den  Mund  und  kaut  ihn  zwischen  ihren  Zähnen,  bis 
die  Blutung  steht;  niemals  wird  unterbunden.  {FelMn.) 

Vom  Berber -Volke  in  Kabylien  wird  einfach  und  ohne 
nähere  Angabe  berichtet,  dass  man  dort  die  Nabelschnur  abschnei- 
det, deren  Rest  in  8  Tagen  abfällt.  (Ledere) 

Bei  den  Hottentotten  wird  der  Nabelstrang  mit  einer  Sehne 
am  Nabelringe  unterbunden,  so  dass  derselbe  abfault  und  dem  Kinde 
kein  Schaden  geschieht.  {Kolbe.) 

Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe,  von  hier  aus  einen  vergleichen- 
den Blick  auf  die  Sitten  der  alten  Culturvölker  zu  werfen,  auf 
die  Aegypter,  Juden,  Inder,  Griechen,  Römer,  Araber. 

Bei  den  alten  Aegyptern  geschah  die  Durchschneiduug  des 
Nabelstrangs  mittelst  eines  Steines,  wie  uns  Herodot  berichtet. 
Die  Juden  der  Bibel  betrachteten  das  Abschneiden  der  Nabel- 
schnur als  dm-chaus  nothwendig ,  das  Unterlassen  dieser  Hand- 
lung galt  ihnen  als  äusserste  Vernachlässigung  des  Kindes,  welche 
nur  bei  verächtlichen,  fast  thierisch  lebenden  Menschen  vorkommen 
könnte.    Denn  im  Propheten  Hesehiel  (16,  4)  steht : 

„Deine  Geburt  ist  also  gewesen:  Dein  Nabel,  da  du  geboren  wurdest, 
ist  nicht  verschnitten ;  so  hat  man  dich  auch  mit  Wasser  nicht  gebadet,  dass 
du  sauber  würdest"  etc.  Die  Unterbindung  wurde  vorgenommen,  damit  das 
Kind  sich  nicht  verblute,  wie  denn  von  jenem  Mädchen,  dessen  Nabel  unver- 
bunden  war,  die  Worte  gebraucht  wurden:  „Da  ging  ich  an  Dir  vorüber  und 
sah  Dich  zappeln  in  Deinem  Blute  und  ich  sprach  zu  Dir  in  Deinem  Blute- 
Lebe!-' 

Uebrigens  muss  dies  Alles  ziemlich  kunstgerecht  ausgeführt 
worden  sein,  da  der  Nabel,  worauf  schon  Friedreich  aufmerksam 
macht,  mit  der  runden  Schale  eines  Mischkruges  verglichen  wird. 
{Kotelmann.) 


XXVI.  Die  Nachgeburtsperiode. 

Bei  den  Juden  des  Talmud  galt  als  erstes  Geschäft  noch 
der  Geburt  des  Kindes  das  Abbinden  und  Abschneiden  des  ^abel- 
V  .tT  ( Zetels)  Hinsichtlich  der  Nabelschnur  beider  Kinder 
Ä  niiwS  wurde  von  den  talmudischen  Aerzten  gelehrt, 
sfe  z^duichschneiden.  Israels  vermuthet,  dass  diese  Aerzte  em 
Messer  zur  Durchschneidung  benutzten. 

Die  alten  Inder  sind  das  zweite  Culturvolk  der  früheren  Zei  , 
welches  eiie  ,ehon  ausgebildetere  Geburtshülfe  hatte     n  6..n.^a  . 
lyurvedas  erhält  man  ein  Bild  vom  Wissen  und  Können  dei 
Aerzte  dieses  Volkes  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Heilkunde,  nament- 
iTch  auch  von  ihren  geburtshülflichen  Leistungen    Was  zunächst 
ie  F^age  betrifft,,  ob  "die  Nachgeburt  von  den  alten    ndern  un- 
mittelbar nach  der  Geburt  vor  dem  Abnabeln  des  Kindes,  oderei-s 
Si  nach  dem  Abnabeln  entfernt  wurde,  so  müssen  wir  wohl  . 
das  letz  ere  annehmen.    Denn  in  der  von  Vullers  hesorgten  Ueber- 
S tzing  wiJd  von  Susnäa  die  en.e  der  helfenden  Fr« 

sie  soll  wenn  das  Band  der  Nabelschnur  gelost  ist  dei  bebaren 
den  zurufen  Arbeite  nur  langsam  mit  den  schmerzhaften  Lenden 
den  Seilen  und  dem  Blalnhalse/^  .  Man  ^-n  -^^^^^^^^ 

stützte  (sustentat)  der  indische  Aiz  f  f  ^^^^^  ^  unwahrschein- 
Zwecke  und  in  ähnhcher  Weise.    Es  ist  ^Iso  mcü 

lieh,  dass  man  zunächst  nach  f ^.'^j^^^     .  man  zur 

den  Abgang  der  Nachgeburt  abwartete  und  foi^de^^t^^^^  ^.^ 

Trennung  des  Kindes  von  letzterer  chnti^  Hieiau  ^^^.^  ^^^^^^^^ 
es  in  Susrutas  Ayurveda«  heisst    nachdem  ^ 

überstrichen  worden,  den  Nabelstrang  acht  Qj^^|^^  das 

Nabel  entfernt  mit  emem  Faden  ^^"^J^f  ^  Aes  Kindes 
am  Kinde  befindliche  Nabelschnurstuck  um  clen  n 

binden.  ^  ,    .^^  uu^nnhi-ates'  Periode  wahr- 

Bei  den  alten  Griechen  ^^^^^^^^ ^''J^S^^^^        des  Kin- 
scheinlich  zu  einer  ganz  bestimmten  Zeit  nacii  ae 
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des  die  Nabelschnur  durclisclinitten.  Höclist  wahrscheinlich  geschah 
dies  in  der  Regel  erst  nach  Abgang  der  Placenta.  Denn  in  dem 
Buche  de  Superfoetatione^,  welches  gleichsam  ein  Lehrbuch  für 
Hebammen  ist,  wird  das  Verfahren  geschildert,  das  man  zur  Ent- 
fernung der  Nachgeburt  einzuschlagen  hat,  sobald  die  Nabelschnur 
abgerissen  ist,  oder  sie  Jemand  vor  der  Zeit  durchschnitten  hat; 
auch  wird  dann  der  Rath  ertheilt,  bei  scheintodt  geborenen  Km- 
dern  die  Nabelschnur  nicht  eher  zu  durchschneiden,  bis  sie  geharnt, 
oder  geschrieen,  oder  geniest  haben ;  man  solle  das  Kind  aber  ab- 
nabeln, wenn  die  Nabelschnm*  pulsirt,  es  sich  bewegt,  oder  wenn 
es  schreit  oder  niest.  Zu  Aristoteles^  Zeit  bildete  das  Abschnei- 
den der  Nabelschnur  einen  Theil  des  Geschäftes  der  Hebammen; 
wenn  der  Mutterkuchen  mit  herausgekommen  war,  so  wurde  sie 
mittelst  eines  wollenen  Fadens  unterbunden  und  dann  abgeschnitten; 
im  entgegengesetzten  Falle,  sagt  Aristoteles,  würde  Verblutung  ein- 
treten. Wenn  aber  die  Nachgebxirt  nicht  gleich  mit  zum  Vorschein 
gekommen  war,  so  wurde  die  Nabelschnur  unterbunden  und  ab- 
geschnitten. 

Aehnüches  schrieben  die  Hebammen-Lehrbücher  vor,  welche 
einige  Geburtshelfer  der  alten  Römer  ver öffentlichten :  Soranus, 
Muscio  und  Andere. 

Soranus  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Hebammen  die  Nabel- 
schnur mittelst  eines  scharfen  Rohres,  einer  Muschel,  einer  dünnen, 
harten  Brodki-uste  oder  mit  den  Nägeln  durchschnitten,  und  er  setzt 
hinzu,  dass  sie  die  Anwendung  des  Eisens  zu  diesem  Zwecke  für 
unheilvoll  hielten.  Entweder  war  vielleicht  hierbei  eine  abergläu- 
bische Reminiscenz  aus  der  vormetallischen  Zeit  (Steinzeit),  oder 
auch  die  bewusste  Vorsicht  maassgebend,  dass  Blutungen  aus  der 
Nabelschnur  besser  verhütet  werden,  wenn  dieselbe  durch  stumpfere 
Werkzeuge  gleichsam  zerquetscht,  als  wenn  sie  durch  scharfen 
Schnitt  geti-ennt  wird.  Er  lehrt,  dass  das  Ende  des  Nabelstrangs 
mit  einem  Faden  zusammengebunden  werde,  damit  nicht  Hämorrhagie 
entstehe,  da  sowohl  Blut  als  Luft  ans  dem  Körper  der  Mutter  in 
den  des  Kindes  übergeht.  Bis  dahin  unterbanden  die  Hebammen 
die  Nabelschnur  stets  fest  mit  einem  leinenen  Faden  (^Ivm);  er  selbst 
räth,  hierzu  lockere,  zusammengewundene  Wolle  oder  eine  andere 
weiche  Substanz  zu  nehmen,  da  ein  Leinenfaden  durch  Druck  auf 
die  weichen  Theile  unerträgliche  Schmerzen  mache.  Auch  berichtet 
er,  dass  Einige  den  Nabel  mit  einem  heissen  Rohre  oder  dem 
breiten  Ende  einer  Sonde  gebrannt  haben;  dies  verwirft  er  wegen 
der  Schmerzen  und  Entzündung.  Wenn  die  Nachgeburt  im  Uterus 
noch  zurückbleibt,  so  sollen  zwei  Ligaturen  am  Nabelstrang  ge- 
macht und  derselbe  in  der  Mitte  durchschnitten  werden,  damit  auf 
diese  Weise  eine  Hämorrhagie  von  Seiten  der  Mutter  oder  des  Kin- 
des verhütet  werde. 

Mit  Soranus  beginnt  auch  überhaupt  zuerst  in  der  Geburts- 
hülfe  eine  rationelle  Methode  der  Abnabelung,  wenngleich  noch 
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mit  aUen  Mängel.!  der  Zeit  behaftet,  we  che  der  physiologischen 
Einsicht  entbehrte.    Er  schreibt  vor,  sogleich    nachdein  sich  das 
Kind  vom  Geburtsact  erholt  hat,  zur  Omphalotomie  (Durchschnei- 
dun-  des  Strangs)  zu  schreiten,  d.  h.  die  Nabelschnur  vier  Finger 
voinBauche  entfernt  mit  einem  scharfen  Instrumente  abzuschneiden, 
nicht  mit  jenen  genannten  stumpfen  Werkzeugen  uni  jede  „Kontu- 
sion"   (Zerrung,  7r£e«^vl«/t£,;ov)   zu  verhüten,  das  Coagulum  des 
Blutes  aus  dem  zurückgebliebenen  Theile  der  Nabelschnur  auszu- 
pressen und  sie  der  Verblutung  wegen  straff  mit  Wolle  zu  um- 
wickeln.   Hinsichtlich   der  weiteren  Behandlung  der  Nabelschnur 
räth  Soranus,  den  am  Kinde  hängenden  Rest,  in  ölige  Wolle  em- 
sehüllt  in  die  Mitte  des  Körpers  zu  legen,  und  nach  drei  oder  vier 
Tacren    wenn  der  Nabelschnurrest  abgefallen  ist,  das  Geschwiir, 
welches  sich  an  dem  Leibe  gebildet  hat,  zu  heüen.    Die  meisten 
Frauen,  so  bemerkt  er,  bedienen  sich  hierzu  gebrannter  und  zu 
Pulver  geriebener  Schnecken,  oder  Zwiebeln,  oder  der  Sprungbene 
von  Schweinen,  Andere  legen  eine  gebrannte  kühlende  Bleimasse 
auf,  damit  das  Geschwür  eine  Narbe  ziehe  und  durch  deren  Schweie 
ein  schönes  Nabelcavum  gebildet  werde  . 

Die  altarabische  Heilkunde  folgte  im  Allgemeinen  dieser 
Methode.    Beispielsweise  soll  nach  Anweisung  des  A^;^cmnc^  die 
Unterbindung  der  Nabelschnur  vier  Zoll  vom  Nabelringe  entfernt 
rbenS  du?ch  eine.  Ligatur  gereinigter  Wolle  geschehen  (Lana 
munda,  quae  bene  et  subtiliter  sit  retorta,  ne  doleat).    Aus  den 
Schriften  des  ^&«Z/casm,  welcher  1122  starb,  erfahren  wnr  dass  e 
zu  seiner  Zeit  in  Spanien,  wo  noch  keine  Aerz  e,  sondern  nui 
Hebammen  den  Gebärenden  assistirten   Sitte  ^^^l^ 
tenen  Nabelstrang,  statt  ihn  zu  unterbmden  mit  dem  Gluheisen  zu 
brennen    um  eine  Blutung  zu  verhüten.    Es  lierrschten  also  wie 
J  sMd  lemerU,  damals  zu  gleicher  Zeit  beide  Methoden,  Unter- 

'"^^^äerf  aUeTdeutschen  Hebammen-Lehi-bücher  wui-den  be- 
kanntich  nach   den  Schriften  früherer  Zeiten  -^^^^^^^^^^^^ 
7?ö<;s7m    Bueff  u.  A.  hielten  sich  ganz  einfach  an  V  oi  biidei  aus 
fÄhfrtit  auch  i.  d«  BehanaW  des  Abnabd^|g^.c^^^^^^ 
So  wurde  von  der  Hebamme,  nach  Rosslm,  der  ISabeistiang  rier 
oder  auch  drei  Finger  vom  Leibe  des  Kindes  entfernt  unterbunden 
^nd  dann  abgeschnftten;  nach  Bueff  geschah  die  Unterb-du^^^^^^^ 
zweifachem  Faden,  und  zwar  je  näher  an        Kindes  Le^b  um  so 
besser   wegen  des  späteren  Aussehens  des  Nabels.    Zu  .|enei  Z^eit 
lebende  Tr  fnz ösis ch e  Aerzte  unterbanden  und  durchschnitten  erst, 
nachdem  di^Nachgeburt  zu  Tage  gefördert  .rt^iruntl  dS 
stens  lehrte  dies  Ämhroise  Pare     Dann  p^^^lm  ieT^^^^^^^ 
Geburtshelfern  ein  Streit  darüber,  ob  die  T™^^       ,^e,  ob 
Strangs  sofort  nach  der  Geburt  des  Kmdes  ^^«l^^j^XiscCu^^  in 
man  das  Kind  noch  einige  2«^^  mit  der  pulsii enden  ^^^^^ 
Verbindung  lassen  soll,  damit  das  Kmd  durch  letzteie  nocü  eme 
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Tb  eil  des  Placentar-Blutes  erhalte.  Für  die  Ansicht,  dass  das  Neu- 
geborene noch  einige  Zeit  in  Verbindung  mit  der  Placenta  bleiben 
soll,  war  schon  Levref  eingetreten;  er  empfahl,  ,den  Nabelstrang 
nicht  früher  zu  durchschneiden,  als  bis  das  Kind  geschrieen  hat," 
besonders  wenn  es  blass  ist,  damit  es  noch  der  Hülfe  des  Mutter- 
blutes geniesse.  Nach  Budin  wird  allerdings  Blut  durch  Ansaugen 
bei  der  Athmung  in  den  kindlichen  Körper  eingeführt,  und  Scliüching 
glaubt,  dass  die  treibende  Kraft  in  dem  Druck  der  sich  contrahiren- 
den  Gebärmutter  liegt. 

Schliesslich  erinnere  ich  daran,  dass  noch  im  vorigen  Jahrhun- 
dert Joh.  H.  Schuhe  in  einer  unter  DehmeVs  Autorität  geschriebenen 
Dissertation  (Halle  1733)  die  Nothwendigkeit  der  Unterbindung  des 
Nabelstranges  bestritt,  doch  rieth  er,  diese  Operation,  obgleich  über- 
flüssig, nicht  zu  unterlassen.  Und  der  bekannte  Mesmerianer  Wol- 
fart bevorwortete  im  zweiten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  eine 
Schrift  Ziermann' s,  in  welcher  das  Unterbinden  des  Nabelstrangs 
als  „Urgrund  der  häufigsten  und  gefährlichsten  Krankheiten  des 
Menschengeschlechts"  bezeichnet  wird. 

Jedenfalls  tauchte  die  Discussion  über  die  Frage,  ob  der  Nabel- 
strang erst  nach  oder  schon  vor  der  Ausstossung  der  Placenta  unter- 
bunden und  durchschnitten  werden  müsse,  mehrmals  auf  und  wurde 
hier  und  da  in  lautester  Weise  vor  den  Ohren  des  grösseren  Publi- 
cums  geführt.  Dies  geschah  selbst  noch  im  Anfange  unseres  Jahr- 
hunderts. In  der  Vorrede  zur  Uebersetzung  von  Holherg's  Lust- 
spiel: „Die  Wochenstube",  welche  im  Jahre  1822  erschien,  sagt 
der  dänische  Dichter  OehlensMäger :  „Die  Doctoren  zanken  sich 
jetzt,  ob  man  den  Nabelstrang  vor  oder  nach  der  Geburt  abschnei- 
den soU,  welches  für  eine  arme  Wöchnerin  noch  ärgerlicher  sein 
muss,  als  das  Doctorlatein  und  den  Quacksalber  Meister  Bonifacius 
anzuhören. " 

Unter  dem  Volke  herrscht  noch  immer  in  Deutschland 
mancherlei  Aberglauben  bezüglich  der  Abnabelmig  des  Kindes. 
Beispielsweise  unterband  man  bis  vor  Kurzem  in  Memel  die  Nabel- 
schnur nicht,  sondern  man  legte  nur,  wie  mir  Hüdebrandt  (Kö- 
nigsberg) mittheilte,  lose  ein  Bändchen  um  und  gab  dann  Acht, 
dass  das  Kind  nicht  verblute;  man  sagte  im  Volke:  „Es  ist  dies 
besser,  damit  aller  ansteckende  StoJff  aus  dem  Körper  entweichen 
könne." 

Wenn  wir  einen  recapitulirenden  Blick  auf  die  Reihe  der  so- 
eben gemachten  Angaben  werfen,  so  müssen  wir  bekennen,  dass 
wir  hier  keineswegs  im  Stande  sind,  eine  regelmässige  Stufenfolge 
geburtshülflicher  Entwickelung  nachzuweisen.  Wir  können  viel- 
mehr bei  nahe  benachbarten  und  in  gleich  niedrigen  Gulturstadieu 
sich  befindenden  Völkern  ganz  verschiedenartige  Maassnahmen  er- 
kennen. Die  einen  durchtrennen  den  Nabelstrang  bereits,  vordem 
die  Placenta  den  mütterlichen  Körper  verlassen  hat;  andere  wiederum 
warten  erst  diesen  Zeitpunkt  ab,  bevor  sie  die  Durchschneidung  vor- 
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.1  ,1,  ipi-7fpren  verhalten  .sich  durchaus  nicht 

gleichma.ssig     fj'^  .„dere   wiederum  unterziehen 

tJ^l^X^^^^^^^^         "^^^^  ^^'l  Mutterkuchen 
w  «  PrEinsalbungen  und  Waschungen,  über  welche  naturhcher- 
S  doch   n  me   elL  ziemliche  Zeit'vergehen  muss,  so  dass  also 
Ts  Kind  noch  relativ  lange  mit  der  Nachgeburt  m  Verbmdung  ge- 

'""ßefvlelen,  auch  sehr  rohen  Völkern  finden  wir  besondere  Me- 
thoden im  Gebrauch,  um  nach  der  ^^^^^^-f  ^p^^^tt 
stranc^es  Blutungen  aus  demselben  zu  verhindern     Mit  i^üanzen 
xse  if  odfr  mit^Fäden  werden  reguläre  Unterbindungen  geniacht, 
von  Ederen  wird  ein  Knoten  in  den  Nabelstrang  selbst  geschlungen, 

dem  erwünschten  Ziele  fuhren!  Au^yenblick  Wunder 

Desto  mehr  muss  es  uns  auf  ^^^^...^.f  'd^^^  einfach 

nehmen,  dass  es  doch  noch  so  viele  Volker 

ie  Dui'chtrennung  des  Nabelstranges  ^^^^^^^^^^^^ 
Manipulation  auszuführen,  welche  die  Verhmdeiung  f  ^^^^^^^^  . 
beabsichtigt.  Sehen  wir  uns  ^-^^^was  genauer^  die  A^^^^^^^^ 
an,  wie  sie  den  Nabelstrang  durchtrennen,  ?.^J^^tVennuna^ 

sich  selber  aUerdings  --^r^'^^f^^'^^Z'^^^^^^^^^ 

art  das  Blutstillungsmittel  gefunden  haben.     Wem  ^^^^ 

durchgerissen  oder  entzweigequetscht  wei  d^^^^^  ^^^^ 
innerste  Schicht  wie  em  geschnürter  Tabaksbeutel  z 
verschliesst  das  nun  entstandene  Loch  ^^.J^^^^f         ',',i,i,e  Durch- 

dass  kein  Blut  aus  ihr  ^^^\^'''^''''ZnM^^  aber  bei 

reissungen  und  D-^^^^q-t   oZe  'eine  vo           U^^^^^^^  den 

denjenigen  Stämmen,  -f^^^^^f  ^VTa  ge-^en,   dass  sie  den- 
Nabelstiang  durchtiennen.    Wir  ^aDen  F  o 

selben  entweder  zerreissen  «d«;' ^^^^^^^^  ^^'^^^^^^^ 

kneifen,  mit  den  Zähnen  dui-chbeissen,        S^men  ^  ^^^^J^^^^. 

oder  mit  Steinmessern,  Muscheln  ode  ^l;^^f'\,,^,,},enAe  und 
Das  sind   alles   mehr  odei-  ./£Sn  es  lernten,  sich 

zerreissende  Werkzeuge.    Erst  als  d  e  JJ^^^«^^^^^^^  l^edienen, 

aiesen   Zweck   -^^^^^^^^^^^^^  ihre  Zuflucht 

mussten  sie  auch  zu  blutstiueuuen 
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151.  Die  Nabelschnur  im  Yolksglaubeii. 

Die  organischen  Bildungen,  dnrcli  welche  das  neugeborene  Kind 
mit  dem  mütterlichen  Organismus  in  Verbindung  stand,  und  die  ihm 
nun  nach  gewonnener  Entwickelnng  zum  Individuum  nicht  mehr 
zum  Fortleben  nöthig  sind,  erhalten  im  Volksglauben  eine  mystische 
Bedeutung  für  das  Leben;  man  hält  sie  für  Symbole  zur  Gewähr 
eines  dauernden  Glückes;  in  dieser  Beziehung  schätzt  man  sie 
hoch  und  werth.  Das  Auffallendste  ist  dabei,  dass  der  Aberglaube 
in  dieser  Hinsicht  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist;  er  tritt 
beinahe  überall  auf  und  nimmt  hier  und  da  nur  eine  besondere  Gestalt 
und  Form  an,  die  nur  eine  Variation  über  ein  und  dasselbe  Thema  ist. 
Eine  Uebersicht  über  diese  interessante ,  dem  Gebiete  des  Aber- 
glaubens angehörende  Angelegenheit  gab  ich  schon  in  meinem 
Buche:  „Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker",  und  wir 
können  an  dieser  Stelle  nur  flüchtig  darauf  eingehen. 

Wir  haben  ja  bereits  gesehen,  wie  schon  für  die  Durchschneiduug 
der  Nabelschnur  bei  manchen  Völkern  ganz  besondere,  altehrwürdige 
und  zu  sonst  keinem  anderen  Zwecke  benutzte  Messer  in  Gebrauch 
sind.  Bei  den  Neuseeländern  hat  das  Abschneiden  des  Nabel- 
strangs, wie  schon  Shortland,  Hoolcer  u.  A.  bezeugen,  eine  tiefere  Be- 
deutung. Jetzt  hat  auch  Bastian  (Inselgruppen-  Oceaniens)  Näheres 
darüber  mitgetheilt:  Fand  nämlich  dieser  Vorgang  auf  einem  Steine 
statt,  so  war  die  Bedeutung,  dass  der  künftige  Mann  als  Kämpfer 
ein  Herz  wie  Stein  haben  sollte;  fand  er  auf  einer  Keule  statt,  so 
bedeutete  dies  den  Muth  im  Streite;  diese  Ceremonie  hiess  Pure, 
dabei  hielt  der  Priester  den  Nabelstrang  in  der  Hand  und  sprach 
die  Anrufung  über  denselben.  Dagegen  wurde  in  Samoa  der 
Nabelstrang  des  Mädchens  auf  einem  Zeugklopfer  abgeschnitten.  So 
erhielt  diese  einfache  geburtshüHliche  Handlung  einen  symbolisch- 
mystischen Charakter. 

Bei  den  Agahr,  einem  Stamme  der  Dinka-Neger,  wird  die 
Nabelschnur  der  Neugeborenen  mit  sieben  scharfen  Strohhalmen 
durchschnitten  und  vom  ausfliessenden  Blute  einige  Tropfen  auf 
die  Zunge  der  Mutter  gestrichen,  damit,  falls  später  bei  Streitig- 
keiten die  Mutter  böse  Worte  gegen  ihr  Kind  schleudere,  diese  am 
eigenen  Blute  sich  brechen  (der  Vater  dagegen  mag  die  Kinder  im 
Zorn  selbst  verfluchen,  seine  Worte  haben  nach  der  Meinung  dieses 
Volkes  keine  Kraft.  Emin  Bey).  Wenn  wir  hier  die  Nabelschnur 
in  eine  mystische  Beziehung  gebracht  finden  zu  Streitigkeiten 
zwischen  Mutter  und  Kind,  so  stossen  wir  später  bei  asiatischen 
Völkern  ebenso  wie  in  Europa  auf  eine  Beziehung  des  Nabel- 
schnurrestes zu  Rechtsstreitigkeiten. 

Bestimmte  Zustände  an  der  Nabelschnur  haben  ihre  wichtio-e 
mystische  Bedeutung.  So  gilt  die  Umschlingung  als  ominös,  d.  h. 
dasjenige  Verhalfen,  wo  die  Nabelschnur  wie  eine  Schlinge  sich 
um  den  Hals,  den  Rumpf  oder  eine  der  Extremitäten  des  Kindes 
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crplptTt  bat  Ein  mit  der  Nabelschnur  umschlungenes  neugeborenes 
Kind  wird  bei  den  Igorroten  (auf  Luzon  Philippinen)  sofort 
vereraben  da  der  Glaube  herrscht,  em  solches  Wesen  wurde  in 
spHteren  Jahren  den  Eltern  nach  dem  Leben  trachten.  {Meyer/) 

Noch  ietzt  herrscht  im  Frankenwalde  der  Aberglaube  dass 
viele  Knoten  in  der  Nabelschnur  viele  Kinder  bedeuten,  und  dass 
man  dieselbe  nicht  zu  kurz,  sondern  lang  genug  abschneiden  müsse 
damit  die  Weiber  nicht  stockig  oder  engbrüstig  werden  (i*  to//ef.) 

Das  hauptsächlichste  Interesse  knüpft  sich  aber  an  den  soge- 
nannten Nabelschnurrest,  d.  h.  an  dasjenige  Stück  der  Nabelschnur 
welches  an  dem  kindlichen  Körper  zurückgelassen  wu-d,  dort  schnell 
einschrumpft  und  vertrocknet  und  um  den  fünften  Tag  herum  von 
selber  abzufallen  pflegt.    Er  wird  dann  in  den  meisten  fallen  in 
besonderer  Weise  verpackt  und  auf  das  Sorgfältigste  aufbewahrt 
Er  ist  ein  wirksames  Amulet  im  Kriege  und.  auf  Reisen;  er  erha  t 
das  Leben,  schützt  vor  Krankheiten  und  heilt  solche  gepulvert  als 
Medicin  eingegeben.    Er  sichert  den  günstigsten  Erfolg  m  Rechts- 
leTtigkeiten  und  stärkt  den  Verstand.    Nur  bei  wemgen  Vo  kern 
fiuden  wir  eine  Gleichgültigkeit  gegen  diese  Rehquie  aus  dem  Mutter- 
Se  die  sie  einfach  fbrt werfen.  Auf  Leti,  Moa  und  ^akor  wird, 
w  e  Vt  früher  bereits  angaben,  nur  für  die  Knaben  der  Nabel- 
Xurrest  verwahrt,  derjenige  der  Mädchen  aber  fortg^ 
Serua  begraben  sie  ihn  am  Feuerplatze  des  Hauses.  AbsichtliJi 
vernichtet  wird  er  bei  den  Bafiote-Negerinnen  der  Loango- 
Küste    s  e  werfen  ihn  in  das  Feuer,  um  ihn  zu  verbrennen  denn 
wenn  dl  Ratten  ihn  fressen,  so  wird  das  Kind  em  ganz  schlechter 

^t:,;S:^I^Le:  „Die  verti-ockneten  und  abgf^W. 
Nabelschnurstücke  ihrer  Kinder  trägt  bei  den  Amos  d  e  Mutter 
zeitlebens  in  einem  Säckchen  auf  der  Brust  und  mmmt  sie  mit  sich 


''''    In  Japan  wird  der  Nabelstrang  vom  Kuchen  getrennt,  dami  in 
mehiere  ScUten  weissen  Papiers,         ch  jn  «iien,^^^^ 
gewickelt  welcher  die  vollen  Namen  der  Elteni  enthalt,  in  aieser 
^eTwah  ung  wird  er  zu  den  Archiven  der  Famihe  f  egi  S^bt 
Pin  S  so  wird  er  mit  demselben  beerdigt;  erreicht  es  das  Alter 
Erwachsener,  so  trägt  es  ihn  bestän^g  bei  -h  un^  wird  ^^^^^^^^ 
lieh  zugleich  mit  ihm    begraben.  {Engelmann)    ^^  J^^^^^^l 
dLe  doch  immerhin  mehr  das  Kind  als  das  Weib  betreffenden  Ver 
hältnisse  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  emgehen. 
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Wir  haben  gesehen,  wie  unvollkommen  i-  ^Uge«  d- 
Hülfe  ist,  wenn  sie  nicht  sogar  vollständig  mangelt,  welche  bei 
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Naturvölkern  der  Gebärenden  geleistet  wird.  Und  da  finden  wir 
dann  auch,  dass  die  Ausstossung  der  Nachgeburt  aus  dem  Mutter- 
leibe für  gewöhnlich  sich  selbst,  d.  h.  den  physiologischen  Aus- 
treibungskräften überlassen  bleibt,  und  dass  diese  fast  ausnahmslos 
soviel  leisten,  dass  diejenigen  Gefahren,  welche  für  diese  letzte 
Periode  der  Niederkunft  die  moderne  Geburtshülfe  stets  vor  Augen 
Jiat,  kaum  jemals  einzutreten  pflegen. 

Die  Blutungen  in  der  Nachgeburtsperiode,  die  durch  Zurück- 
bleiben der  Placenta  oder  auch  nm-  weniger  Reste  von  Eihauttheilen 
drohen,  die  septischen  Infectionen  und  ähnliche  Störungen  wurden 
von  den  Beobachtern  bei  den  Naturvölkern  fast  nie  wahrgenommen. 
JEs  kann  ja  sein,  dass  hier  eine  die  spontane  Austreibung  hindernde 
Atonie  überhaupt  zu  den  äussersten  Seltenheiten  gehört.  Allein 
immerhin  ist  auch  fraglich,  inwieweit  man  den  Frauen  der  Cultur- 
völker  insgesammt  durch  Kunsthülfe  die  Nachgeburtsperiode  abzu- 
kürzen genöthigt  ist.  Auch  ist  durch  die  klinische  Beobachtung 
festgestellt,  dass  sogar  unter  unserer  civiUsirten  Bevölkerung  in  der 
Mehrzahl  der  Geburtsfälle,  die  in  ihrem  Verlaufe  sich  ganz  selbst 
überlassen  werden,  die  Nachgeburt  durch  die  Contractionen  der 
Muskeln  des  Uterus  und  der  Vagina  und  namentlich  durch  die  Bauch- 
presse ausgestossen  vrird,  ohne  dass  dabei  eine  helfende  Hand  noth- 
wendig  ist.  Eine  rein  exspectative  Methode  befolgte  schon  Vogler 
in  Weilburg,  der  im  Jahre  1797  seine  Erfahrungen  veröffentlichte 
und  die  Ausscheidung  der  Nachgeburt  wo  nicht  in  allen,  doch  in 
■den  meisten  Fällen  der  Natur  überliess. 

In  allerneuester  Zeit  hat  auch  Schröder  den  Nachweis  geliefert, 
„dass  die  Lösung  der  Nachgeburt  und  ihre  Ausstossung  aus  dem 
Hohlmuskel  (Uteruskörper  bis  zum  Contractionsring)  mit  grosser 
Sicherheit  und  in  nicht  zu  langer  Zeit  (5—15  Minuten)  durch  die 
Naturkräfte  gelingt,  dass  aber  die  Nachgeburt  im  schlaffen  Durch- 
trittsschlauch  (unteres  Uterinsegment,  Mutterhals  und  Scheide)  bei 
,ganz  ruhigem  Verhalten  der  Kreissenden  sehr  lange  liegen  bleiben 
kann."  Die  Blutung  ist  hierbei  eine  sehr  mässige.  Ein" Aufrichten 
der  Gebärenden,  ein  sanfter  Druck  auf  den  Unterleib,  oder  ein 
leichter  Zug  an  der  Nabelschnur  ist  für  gewöhnlich  ausreichend, 
um  die  Nachgeburt  zu  Tage  treten  zu  lassen. 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  die  dritte  Geburtsperiode 
gar  häufig  m  ihrer  Bedeutung  unterschätzt  wird.  Nachdem  das 
Kind  geboren  ist,  scheint  zunächst  der  Gebärenden  und  ihrer  Um- 
gebung die  Hauptsache  vollbracht  zu  sein;  man  beschäftigt  sich 
mit  dem  neugeborenen  Kinde,  und  im  Volke  hat  Niemand  acht  auf 
etwa  noch  folgende  alarmirende  Ereignisse.  Unbekannt  mit  den  Ge- 
iahren, die  noch  in  der  Nachgeburtsperiode  vorkommen  können 
würde  man  schliesslich  nur  schwer  sich  aufgefordert  fühlen,  irgend 
etwas  Vorbeugendes  zu  thun;  doch  giebt  einestheils  die  Erfahrung 
und  Beobachtung  immerhin  anheim,  aufmerksam  zu  sein  auf  die 
■etwa  noch  drohenden  Störungen  beim  Abgange  der  Nachgeburt; 

Ploss,  Das  Weib.  II.    2.  Aufl. 
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andereiitheilshegtzuiBeist  die  Neuentbundene  ihrerseits  den  Wunsch, 
vSlst?n  g  befreit  zu  werden  von  dem  etwa  noch  Vorhandenen,  um 
In  weder  möglichst  bald  im  Wochenbett  zur  Ruhe  zu  kommen  oder, 
es  wenigstens  bei  vielen  Naturvölkern  der  Fall  ist,  wiederum 
ihren  gewohnten  Geschäften  nachgehen  zu  können. 

Schon  die  altgriechischen  Aerzte  Hiiopolcrates  und  seine 
Nachfolger  hielten  es  für  nöthig,  gegen  Placentarretention  mit  ver- 
schiedenen Mitteln  vorzugehen;  allein  ihre  Indicationen  waren  ganz 
andere,  als  die  vorstehenden;  denn  sie  trennten  das  Kind  nicht  eher 
yon  dem  Fruchtkuchen,  als  bis  derselbe  spontan  oder  durch  Kunst- 
hülfe zu  Tage  getreten  war;  deshalb  galt  es  ihnen  bei  Anwendung 
von  Beförderungsmitteln  wohl  vorzugsweise,  baldigst  zuni  Abnabeln 
des  Kindes  schreiten  zu  können,  weit  weniger  ^  Interesse  der 
Mutter  als  in  dem  des  Kindes.  So  hat  sich  schon  früh  die  Praxis 
die'  Geburtshülfe  eingebürgert,  bei  jeder  Geburt  ^^^J^^^^^ 
von  der  Vagina  aus  auszuziehen.    Diese  so  lange  Zeit  m  last 
eanz  Europa  bei  den  Aerzten  gebräuchliche  Methode  der.  Nach- 
|"urts-EntLnung  übten  schon  die  altrömischen  Aerzte;  Celsus 
schreibt-  Der  Arzt  muss  ganz  gelind  mit  der  Imken  Hand  an  dei 
Nabelschnur  ziehen,  so  dass  sie\icht  abreisse,  und  mit  der  rechten 
Hand  soll  er  sie  bis  an  den  Ursprung  in  der  Nachgeburt  verfolgen, 
welche  die  Hülle  des  Kindes  im  Mutterleibe  war   und  indem  er 
r  äusse  ste  Ende  anzieht,  löst  er  alle  Gefässe  und  Hautchen  mit 
der  Hand  von  der  Gebärmutter  ab  und  zieht  jene  ganz  heraus^ 

Tuch  dTe  Geburtshülfe  unseres  Jahrhunderts  hat  verschiedene 
Regein  td  Methoden  angegeben,  um  die  f-hgeburt  sdineU  un 

sicher  aus  dem  mütterlichen  Körper  zu  ^^^t^^^^^^"'  J^-f  bissen  das 
nicht  der  Ort,  näher    auf  dieselben  emzugehen     Wu  müssen  das 
Tn  seburtshülflichen  Lehrbüchern  überlassen.  Wir  haben  aber  zu  • 
nnÄen  wie  sich  in  dieser  Beziehung  die  Nat-^k^- bene^^^^^^^^ 

Ueber  viele  derselben  imd  zwar  gerade  über  die  fui  uns  mtei 
essanSten,  nämlich  über  diejenigen,  welche  ^ie  Frau^^^^^^^^^^ 
kunft  ganz  allein  sich  selber  überlassen,  sind  wir  leidei  ohn^J^enclite 

Äeltog  auch  während      .^ftuTiZ  ^^o^  BMe  die 
Bei  den  Negerselarmnen  "         nam  tolg^^ 

Nachgebart  gewöhnlich  sehr  ''*°«"ä™|  °f„;™t  Nichts  zu  thun 
^ersiclert,  dass  die  Heb—  be,  te  &  ^.^^  g,,,,, 

haben,  so  scheint  es,  als  ob  bei  '»'«f™  ^„i.  Die  Nach- 

lui  Beseitigung  der  Nachgeburt  nur  selten  nothig  wir 
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gebnrt  wird  ancli  hei  den  Abyssinierinnen  niclit  künstlich  ent- 
fernt. Die  Frau  wartet  nicht  nur  die  Geburt  des  Kindes  in  der  Knie: 
Ellenbogenlage,  sondern  auch  den  Austritt  der  Nachgeburt  in  der- 
selben Stellung  ab.  {Blanc.)  Die  Placenta  wird  bei  den  Wakamba 
und  ihren  Nachbarn  in  Afrika  gewöhnlich  nicht  auf  künstliche 
Weise  entfernt.  Die  Soüial  trinken  warmes  Schaftalg,  welches  bei 
seiner  laxirenden  Wirkung  auch  den  Abgang  der  Placenta  beför- 
dert. {Hildehrandt.'^) 

In  Brasilien  sah  eine  mir  bekannte  Dame,  die  gemeinsam  mit 
ihrem  Gatten,  einem  Wegbau-Ingenieur,  oft  mit  Indianern  verkehrte, 
dass  eine  Schwangere,  die  mit  ihrer  Horde  auf  der  Wanderung  war, 
die  Ihrigen  nur  auf  kurze  Zeit  verliess,  um  in  einiger  Entfernung 
ihr  Kind  ohne  Assistenz  zu  Tage  zu  fördern,  worauf  sie  mit  diesem 
belastet  wieder  zu  der  ihrer  Rückkehr  harrenden  Horde  stiess  und 
weiter  zog;  hier  hatte  sie  sich  offenbar  ohne  Hülfe  auch  der  Nach- 
geburt entledigt. 

Auch  in  Australien  setzt  sich,  wie  von  Collins  mitgetheilt 
wurde,  die  Frau  nach  Ankunft  des  Kindes  in  ein  kleines,  zu  diesem 
Zweck  bereitetes  Loch  und  wartet  hier,  bis  die  Nachgeburt  abgeht; 
nach  der  Beschreibung,  die  ich  selbst  erhielt,  nimmt  sie  dabei  eine 
Stellung  ein,  wie  bei  ims  die  Leute  zur  Defäcation  auf  freiem  Felde. 
AVenn  wir  demnach  die  Ausstossung  der  Placenta  hinsichtlich  der 
natürlichen  Hülfski'äfte  mit  der  Defäcation  vergleichen,  so  mag 
dieser  Vergleich  auch  insofern  gerechtfertigt  sein,  als  die  Bauch- 
presse bei  der  zusammengekrümraten  Haltung  des  Körpers  und  der 
mit  derselben  verbundenen  räumlichen  Einschränkung  des  Unter- 
leibs und  seiner  Organe  am  wirksamsten  auf  den  die  Placenta  noch 
enthaltenden  Uterus  eine  Compression  auszuüben  im  Stande  ist.  In 
der  That  scheinen  die  Weiber  mancher  Urvölker  eine  solche  Posi- 
tion in  der  dritten  Geburtsperiode  fast  unwillkürlich  anzunehmen. 

Auf  Neu-Caledonien  durchtrennen  nach  Vinson  die  hel- 
fenden Frauen  vor  der  Geburt  der  Placenta  den  Nabelstrang  und 
befestigen  dann  dessen  an  dem  Mutterkuchen  hängenden  Theil  an 
der  grossen  Zehe  der  Mutter,  der  Natur  die  Trennung  überlassend. 
Sobald  bei  den  No  efoorezen,  einem  Papua-Stamme  auf  der  Insel 
Noefoor  bei  Neu-Guinea,  das  Kind  erschienen  ist,  lässt  man  das- 
selbe liegen,  bis  die  Nachgeburt  folgt,  und  dann  erst  schneiden  die 
helfenden  Frauen  den  Nabelstrang  mit  einem  scharfen  Bambusmesser 
ab.  Oft  stirbt  das  Kind  vor  Kälte,  wenn  es  zu  lange  in  solchem 
Zustande  auf  die  Nachgeburt  warten  muss.  Van  Hasselt  berichtet, 
dass  emmal  bei  einer  jungen  Frau  nach  tagelangem  Leiden  die 
Nachgeburt  in  Stücken  zum  Vorschein  kam,  nachdem  allerlei  Mittel 
angewendet  worden  waren. 

Uebrigens  wurde  schon  auf  dem  Wege  der  experimentellen 
Beobachtung  festgestellt,  wie  die  Nachgeburtsperiode  bei  Frauen 
der  roheren  Völker  exspectativ  verläuft.  Unter  anderem  veranlasste 
bchivarz^  m  Fulda  eine  Frau  aus  Sumatra,  welche  sich  unter 
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seiner  Aufsicht  befand,  sich  ganz  so  zu  benehmen,  wie  es  bei  Ent- 
bindungen in  ihrer  Heimath  gebräuchlich  ist:  Sie  hess  sich  nach 
der  Geburt  des  Ivindes  den  Unterleib  mit  etwas  Oel  einreiben 
machte  sodann  eine  drängende  Anstrengung,  und  die  Placenta  mit 

^^""Au^d^df  fattent  Astrachan,  die  das  Kind  alsbald  nach 
der  Geburt  abnabeln,  überlassen  nach  Angabe  3Ieyerson  s  den  Ab- 
eanc.  der  Nachgeburt  der  Natur.  Derselbe  Autor  berichtet  von 
den°russischen  Frauen  in  Astrachan,  dass  bei  ihnen  zunachs 
wenn  das  Kind  zur  Welt  gekommen,  dasselbe  in  Lappen  emgewickeit 
zwischen  die  Schenkel  der  Frau  gelegt  wkd,  wo  es  so  lange  bleibt, 
bis  die  Nachgeburt  kommt;  alsdann  erst  wird  die  Nabelschnur 
unterbunden  vmd  mit  einer  Scheere  durchschnitten 

Die  Beobachtung,   dass  ein  zu  lange  Zeit  fortgesetztes  zu- 
wartendes Verhalten  bei  zögerndem  Abgange  der  Placenta  gewisse 
Gefahren  mit  sich  bringen  kann,  mag  nun  wohl  auch  unter  den- 
jenigen Völkern  gemacht  worden  sein,  die  in  geburtshulflicher  Hin- 
S  auf  sehr  niederer  Stufe  stehen.  Nicht  immer  entschliessen  ^e 
sich  alsbald  zu  einem  handlichen  oder  i^^.  ji^^J^^*/^)^^!^^; 
greifen.    Vielmehr  beginnen  bei  ihnen  die  hülfeleistenden  Weiber 
Lr  oft  zunächst  die  Hülfskräf te  der  Natur  zur  kräftigeren  Mit- 
wirkung heranzuziehen.    So  finden  wir,  dass  emestheils  die  Lage 
V  ränderung  der  Gebärenden  als  Mittel  --.Nachgeburts^^^^^^^ 
versucht  (z  B  von  mehreren  der  später  zu  erwähnenden  Indianer 
Völker  ,  dass  anderentheils  die  kräftigere  Leistung  der  Bauch- 
Dresse  hervorgerufen  wird.   In  letzterer  Beziehung  wird  nament- 
lich Irn  Brechreiz  hervorgerufen.    In  Südindien  wd  nach 
sLu  Zi  zögerndem  spontanen^Abgang  der  Placenta  die  Gebarende 
von  der  Hebfmme  angewiesen,  eine  I^-^e  jhres  Haares  • 
wodurch  Uebelkeit  und  Brechneigung  entsteht;  und  eist  dann  wenn 
Zs  nicht  hilft,  wü-d  die  Placenta  am  Nabelstrang  -^«gj^^gj^".^^^^^^^ 
den  Sandwichs-Inseln,  in  China  -  -^^^Seritt^^^ 
zeigen  werden,  das  Verfahren  em  ganz  ähnliches.  In  gleicüei  ADS  cm 
kommerstarke  Expirationen  und  Niesemittel  u.  s.  -  -  ^^^Ä 

Dergleichen  Mittel,  welche  man  m  dieser  B^^^^^g  -^^^^ 
argentinischen  Republik  benutzt,  sind  ^^S^^^'Z^rzZ^mt 
viele  derselben  bezwecken  ein  Erbrechen  oder  eine  starke  Zusammen 
Ziehung  des  Zwerchfelles.    Man  blast  m  «ine  Flasche,  man  n 
in  den  Mund  die  Spitze  einer  Gerte,  die  ^0°^.  S^^.'^'f 
beschmutzt  ist.   Mantega.sa^  sah  m  Bol-^^-^^o    v"-  Xn 
Nachtgeschirr  Wasser  reichen,  m  welchem  man  "-^^  n 
Augen^chmutzige  Strümpfe  wusch,   tjj^^f  "^^^  pX,.^t"Sert 
dasi  man  bei  den  Birmanen  den  Abgang  dex^la-nt^.^  .^^^^ 
indem  man,  wie  m  Südmdien,  die  irau  im  munu 
eigenen  Haar  kitzelt.  K'firnprs  der  Entbundenen 

Erschütterungen  des  gf ^'^'^t^^J^^Xrckfin  höchst  bar- 
werden gar  nicht  selten  zu  dem  gleichen  Zwecke  in 
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barischer  Weise  vorgenommen;  wir  führen  dafür  ein  ganz  charak- 
teristisches Beispiel  an: 

Wenn  bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk  die  Nachgeburt 
nicht  kommen  will,,  so  werden  der  Frau  lederne,  sehr  weite  Beinkleider, 
welche  zugleich  den  ganzen  Rock  umhüllen,  angezogen,  dann  wird  sie  einem 
Kirgisen  auf  das  Pferd  gesetzt  und  dieser  sprengt  mit  ihr  weit  über  Berg 
und  Thal,  begleitet  von  den  hinter  ihm  lärmenden  und  schreienden  Ein- 
wohnern des  Auls.  „Aber  wozu  hilft  denn  das?"  fragte  die  Berichterstatterin. 
„Nun,  mitunter  hilft  es,  mitunter  stirbt  die  Frau,"  antwortete  ruhig  die  Er- 
zählerin. Wenn  die  Frau  von  diesem  wilden  Ritt  lebend  heimkehrt,  so  ist  sie 
zum  mindesten  ohnmächtig;  der  ,Baksa"  (ein  dem  Schamanen  ähnlicher  Arzt) 
reibt  ihr  die  Stirn  mit  den  Händen,  zieht  ihr  die  Zunge  hervor  und  giebt 
ihr  eine  Ohrfeige.  Hilft  das  nicht,  d.  h.  erwacht  sie  aus  ihrer  schweren  Ohn- 
macht nicht,  so  wird  ein  Schmied  herbeigebracht,  der  auf  seinem  Ambos 
das  glühende  Eisen  tüchtig  hämmern  muss,  dass  Funken  nach  allen  Seiten 
fliegen;  ja  das  glühende  Eisen  wird  der  Kranken  nahe  an's  Gesicht  gebracht; 
der  jBaksa"  redet  ihr  zu,  sie  soll  antworten:  „Ich  danke,  Herr."  Endlich 
kommt  das  geplagte  Weib  zu  sich  und  stammelt:  „Ich  danke,  Herr."  Der 
Schmied  steckt  ihr  dann  eine  eiserne  Feile  in  den  Mund,  damit  sie  dieselbe 
mit  den  Zähnen  halte.    Jetzt  hat  das  Weib  endlich  Ruhe,  {Globus.) 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  auch  übernatürliche  und  sym- 
pathetische Hülfsinittel  in  dieser  Periode  ihre  sehr  wichtige  Rolle 
spielen,  und  es  ist  wohl  zu  verstehen,  wie  die  durch  den  Glauben 
an  ihre  Wirksamkeit  bedingte  Erwartung,  und  Spannung  zu  unbe- 
wussten  Muskelcontractionen  führen  und  wie  auf  diese  Weise  nun 
wirklich  der  angestrebte  Erfolg  eintritt. 

Schon  die  alten  Inder,  deren  Heilkunde  sich  noch  mit  zahl- 
reichen Hymnen  verquickte,  welche  die  Aerzte  (Susruta)  für  ihre 
Kurerfolge,  vielleicht  auch  für  ihr  priesterliches  Ansehen  im  Volke 
benutzten,  hatten  zur  Förderung  des  Abganges  der  Nachgeburt  be- 
sondere Sprüche  und  Gebete.    {Stengler J 

Bei  der  Bevölkerung  der  argentinischen  Republik  in  Süd- 
amerika gilt  als  sicheres  Geheimmittel,  um  eine  träge  Placenta 
zu  befördern:  kleingeschnittene  Stückchen  von  Silbermünzen  mit 
Scherben  von  Ofenkacheln  zusammengekocht.  Auch  legt  man  daselbst, 
namentlich  in  Entre-Rio,  unter  das  Bett  der  Gebärenden  einen 
Pferdeschädel  so,  dass  das  Maul  desselben  den  Füssen  zugekehrt 
ist.  [Mantegazza.) 

In  Deutschland  nimmt  man  auch  gern  gegenüber  der  Ge- 
fahr, dass  die  Placenta  zu  lange  zurückbleibt,  seine  Zuflucht  zu 
magischen  Hülfsmitteln :  In  Schwaben  glaubt  das  Volk,  dass  die 
Brühe  von  drei  lebendig  zerstossenen  Krebsen,  einer  Frau  einge- 
geben, , das  Nach wesen"  von  ihr  treibt.  {Buch.)  In  Mecklenburg 
soll,  wenn  die  Nachgeburt  nicht  kommen  will,  der  Ehemann  den 
Bart  abscheeren  und  ihn  nebst  der  Seife  der  Wöchnerin  eingeben. 
(Bartsch.)  In  der  Rh  ei  n  p  f  al  z  muss  die  Gebärende  aufstehen," 
einen  Stock  in  die  Hand  nehmen  und  ihres  Mannes  Hut  aufsetzen, 
dann  sich  aber  wieder  niederlegen. 
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Bei  diesen  beiden  letzteren  sympatbetisclien  Mitteln  liegt  die 
Wirkun/wieder  ganz  dentlich  vor  unseren  Blicken.  Das  eine  bildet 
Sie   olenrnte  Ekelkur,  wie  wir  sie  gleich  nocli  an  einer  Reihe 
TdeiS^Sele  kennen  lernen  werden,  und  bei  dem  anderen  zwing 
dfe  La^everänderung  des  Körpers  die  Nachgeburt,  dem  Gesetze  der 
Schweif  folgend,  aus  dem  Körper  der  Gebärenden  herauszufallen. 
^     Wir  laslen  Nunmehr  die  Berichte  über  diejenigen  Völker  folgen, 
bei  welchen  ein  mehr  operatives  Verfahren  gebräuchhch  ist.  Zu 
einem  grossen  Theüe  unterlassen  es  freilich  die  Berichterstatter  die 
von  ^em  Verlaufe  der  Geburten  bei  den  verschiedenen  Volkerschaften 
Inrechen  genauer  anzugeben,  welcher  Art  die  m  der  Nachgeburts- 
nei'ode  regelmässig  geübten  Manipulationen  sind.  So  wird  beispiels- 
S  ge  agt   das?  aufCelebes  unter  den  Alfuren  die  Nachgebur 
durch  eine  Priesterin  entfernt"  wird,  ohne  dass  wir  erfahren,  wie 
£e  es  loht;  auf  Ceylon  entfernen  nach  K^n,  die  Hebammen 
die  Nachgeburt  augenblicMich  nach  der  Entbmdung. 

HaSlton  hat  bei  den  Omaha  -  Indianern  von  Fallen  von 
.chwSXidung  gehört,  in  denen  Weiber  als  Hebammen  functio- 
Srtn  Sid  die  angewachsene  Placenta  mit  GeschicH.^^^^^^^ 

Allein  wir  sind  doch  i^i  Stande  zu  constatiien  da  s  sich  yi^^^^^ 
Völker  bei  denen  schon  die  ersten  Anfange  geburtshulflichei  Assi 
Snz  Eingang  gefunden  haben,  zunächst  des  Z^g^s  am  Nabelshan^ 
beTenen  und  dass,  sobald  der  spontane,  durch  solchen  Zug  un  ei 
stützte  Abgang  de  -  Nachgeburt  nur  einigermaassen  zoger  ,  auch 
stutzte  ÄDgdiig  uei  xiav  o  IrräfHcren  Manipulationen 

zur  Beschleunigung  dieses  Abganges  zu  kia,ttigen 
geschritten  wird.  Dann  steht  der  Druck  auf  den  Unterleib  und  Ute 


"^^^  den  Nabelstrang  das  -tü^l^^^ttel ^ 
betrachten,'um  durch  einen  Zug  an  ^^^f^^'^^^^^^^^^^^^ 

Ä-ti-ÄtsiSÄ 

Völkersch^anW~^ 

Irinstinct  dfese^^^^^  Unterrichts  entbehrenden  Frauen 

Elcrit  W  als^eburtshelferinn^^^^^^^  nehmen,  auf 
die  hohe  Gefährlichkeit  ein^^^^^^^^ 

seitigung  eines  zögernden  Austritts  üei  ri  erfahren, 
dies?r  Beziehung  ist  es  interessant,  ^uich  in^^m«««^  allerdings 
dass  bei  einigen  Indianerstammen  darne^  kas  a  _g^ 
ein  Ziehen  am  Nabelstrange  stattfindet,  doch  gescment  aie 
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man  die  Placenta  durch  Zug  am  Nabelstrang  entfernt.  In  Je- 
rusalem wird,  wie  mir  von  dem  preussischen  Consul  daselbst, 
Dr.  Bosen,  briefiicb  berichtet  wurde,  auf  folgende  Weise  ver- 
fahren : 

,Wenn  bei  der  Geburt  die  Nachgeburt  nicht  rasch  folgt,  so  taucht  die 
Hebamme  die  Finger  in  Olivenöl  und  legt  die  Hand  an  die  Scheidenmün- 
dung, um  die  Nachgeburt,  wenn  sie  in  die  Scheide  herabsteigt,  mit  den 
Fingern  zu  fassen.  Wenn  die  Nachgeburt  der  Scheidenmiindung  nicht  nahe 
kommt,  dann  bindet  die  Hebamme  die  Nabelschnur  mit  einem  Bindfaden, 
dessen  anderes  Ende  an  den  Fuss  der  Gebärenden  gebunden  wird;  das  Kind 
wird  in  ein  Leintuch  gewickelt,  bis  die  Nachgeburt  zum  Vorschein  kommt. " 

Dieses  Verfahi'en,  das  Nabelschnurende  an  Schenkel  oder  Zehe 
der  Gebärenden  anzubinden,  finden  wir  in  Japan  wieder.  Mima- 
zunza  berichtete  über  diese  Methode  der  Japaner  dem  bekannten 
Reisenden  v.  Siebold  Folgendes: 

„Die  abgeschnittene  Nabelschnur  wird  mit  einem  Bande  an  die  Hüfte 
der  Gebärenden  befestigt,  damit  die  Nachgeburt  nicht  zurücktritt,  während 
man  der  Frau  einige  Ruhe  gönnt;  dann  zieht  man  die  Nachgeburt  langsam 
heraus;  bekommt  man  sie  nicht,  so  nimmt  man  einen  Haken  dazu  oder 
geht  mit  der  Hand  ein. " 

Auch  in  Neu-Caledonien  wird,  wie  wir  oben  berichteten,  in 
ähnlicher  Weise  verfahren. 

Bei  den  Aiinos  bleibt,  nachdem  das  Kind  abgenabelt,  die  DTreis- 
sende  in  ihrer  Lage;  bald  pflegt  auch  der  Kuchen  herauszukommen; 
wo  nicht,  so  zieht  die  Alte  ihn  heraus.  Aus  diesem  Verfahren 
entspringen  nicht  selten  Blutungen.  {Engelmann) 

In  ünyoro  (Centraiafrika)  sterben  viele  Frauen  an  Blu- 
tungen während  und  nach  der  Geburt,  vermuthlich,  wie  Emin  Eey 
meint,  durch  Zerrungen  an  der  Placenta  entstanden. 

Ueberall  dort,  wo  die  Hebammenkunst  in  der  Nachgeburts- 
periode sich  fast  ganz  auf  das  Ausziehen  der  Placenta  beschränkt, 
werden  die  Manipulationen  und  Methoden  zur  Beschleunigung  des 
Abganges  immer  gewaltsamer,  zugleich  aber  auch  verletzender.  So 
bedienen  sich  die  chinesischen  Hebammen  in  ihrer  Praxis  bei  ver- 
zögertem Abgang  der  Nachgeburt  nicht  bloss  mancher  Volksmittel, 
indem  sie  z.  B.  den  Gaumen  mit  einer  Feder  zur  Brechanstrengung 
reizen,  sondern  sie  ziehen  auch  die  Placenta  „mit  Gewalt  aus,  woran 
viele  Frauen  sterben."  {Kerr)  In  Indien  greifen  die  Hebammen 
sogar  zu  Instrumenten,  z.  B.  zu  einer  Sichel,  mit  der  sie  die  Pla- 
centa heraus  zu  befördern  suchen.  Auch  in  Russland  geschieht 
nach  KreheVs  Angabe  die  Entfernung  der  Nachgebm-t  dem  Volks- 
gebrauche gemäss  durch  gewaltsames  Ausziehen,  „wodurch  häufig 
Inversionen  und  Vorfälle  erzeugt  werden" ;  auch  lässif  man  dort  zur 
Förderung  des  Geschäftes  warmes  Wasser  trinken.  In  Frankreich 
herrscht,  wie  Puejac  in  kleinen  Städten  der  Provinz  fand,  der  unter 
den  Hebammen  sehr  verbreitete  Gebrauch,  dass  die  Nachgeburt 
sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  ausgezogen  wird,  obgleich  schon 
Baiulelocque  und  die  Frau  Lachapelle  dieses  Verfahren  verdammten. 
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Da  sind  denn  docli  die  Hebammen-  und  Volkssitten  in  Deutsch- 
land etwas  massiger,  wenn  auch  gewiss  oft  recht  sinnlos.  Als 
cultnrhistorisch  interessant  führe  ich  nur  Emiges  an.  Wenn  in 
der  Pfalz  die  Nachgeburt  zu  langsam  kommt,  so  lassen  manche 
Hebammen  die  Kreissende  husten  oder  in  die  Hand  hauchen,  andere 
dao-eeen  reiben  nur  den  Leib  sanft  und  träufeln  noch  zuvor  etwas 
Melissengeist  auf.  {Pauli.)  Um  den  Abgang  der  Nachgeburt_  zu 
erleichtern,  lässt  man  im  Siebenbürger  Sachsenlande  die  Kind- 
betterin  aus  Leibeskräften  in  ein  Glas  blasen  (Deutsch-Kreuz), 
oder  sie  muss  sich  in  die  linke  Seite  drücken,  oder  die  Hebamme 
reibt  die  Frau  mit  einem  Besen  am  Leibe.  (Hülner.) 

Bei  zögerndem  Austritt  der  Nachgeburt  macht  die  Hebamme  in 
Steyermark  spirituöse  Einreibungen  des  Unterleibs,  wobei  das 
Reiben  gewiss  Contraction  des  Uterus  erzeugt.  Oft  genug  aber 
fühlen  sich  die  Hebammen  berufen,  die  Lösung  der  Nachgeburt 
selbst  vorzunehmen,  wobei  nicht  selten  Placentareste  zurückbleiben 
und  die  Ursache  heftiger  Entzündungsprocesse  werden  {iossel.) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Frage  über  die  Verbreitung  des 
Druckes  als  Hülfsmittel  verschiedener  Völker  in  der  dritten  be- 
burtsperiode,  so  müssen  wir  vorausschicken,  dass  es  überhaupt  wun- 
derbar sein  würde,  wenn  das  Drücken  und  Kneten  hier  mcht  m 
Anwendung  gekommen  wäre.    Denn  erstens  ist  es  schon  an  sich 
sehr  wahrscheinlich,  dass  man  bei  den  Völkern  gleichsam  von  selbst 
darauf  hingeleitet  wird,  den  Versuch  zu  machen,  einen  Korper  wie 
die  noch  im  Uterus  befindliche,  gleichsam  als  Fremdkörper  betrach- 
tete und  schliesslich  auch  von  aussen  im  Uterus  zu  fühlende  Nach- 
geburt durch  ein  Zusammenpressen  des  Unterleibes  insbesondeie 
des  Tumors,  gleichsam  auszuquetschen.    Zweitens  aber  ist  hervor- 
zuheben, dass  in  der  Heilkunde  sehr  vieler  roher  und  halbcivilisu-ter 
Völker  ein  Knetverfahren  ausserordenthches  Vertrauen  geniesst,  so 
dass  man  es  bei  den  mannigfachsten  Störungen  und  Leiden  in  Ge- 
brauch zieht.    Das  Knetverfahren,  welches  wir  als  Massage  be- 
zefchnen    wird  in  ganz  Asien  sowohl  von  den  Arabern  (als 
SchaZeu)!  Inderl  und  Persern,  als  auch  von  den  Japanern 
SfZbuk    und  Chinesen  geübt  zur  Heilung  und  Kräftigung. 
S    Japaner  haben  das  Ambuk  direct  in  ihre  Geburtshülfe  emge- 
finVirt   um  bei  Querlage  die  Wendung  von  aussen  zu  machen  Aul 
d  fsandw    hs  S  heisst  das  Kneten  der  ermüdeten  Ghed er 
Lome-Lome"  und  wird  nach  dem  Berichte  5«cÄn.r  s  kunstgerecht 
S  von  d^n  Händen  eingeborener  Mädchen  als  Theil  der  landes- 
Shen  Gttfreundschaft  W  Es  hegt  ^^^^^^ 

anzunehmen,   dass   an  vielen  Orten   der  Erde   die  Beobacl^^^^^^^^ 
gemacht  wurde,  welchen  guten  Erfolg  ^^^'^''i,^^^^^^ 
?ken  und  Streichen  kurz  die  Massage   auf  ^--^^^^ 
fühlbare  Geschwulst,   auf  den  noch  die  ^^^^§^^'   .^^^11  ^,ahr- 
Uterus  hat;   denn  die  massirende  Pei-son  ^l^^jf ^.^^^ J^^eJ- 
aenommen  haben,  wie  schnell  unter  ihren  Händen  mit  emem 
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hältnissmässig  schwachen  Druck  die  Placenta  zum  Vorschein  ge- 
bracht wird. 

Im  Falle,  dass  bei  den  australischen  Schwarzen  am 
Finke-Creek  die  Nachgeburt  nicht  von  selbst  kommt,  wird  der 
Leib  der  noch  in  horizontaler  Lage  befindlichen  Wöchnerin  in  der 
Nähe  der  Gebärmutter  mit  den  Händen  geknetet  und  diese  Stelle 
abwärts  gedrückt.  (Kempe.) 

Bei  den  Longo-Negern,  bei  denen  die  Gebärende  sich  an  einer 
schrägstehenden  Stange  anhält,  legt  sich  dieselbe  in  der  Rücken- 
lage auf  die  Erde,  sobald  der  Austritt  der  Placenta  zögert,  und  lässt 
sich  von  einer  anderen,  zu  ihrer  Seite  knieenden  Frau  den  Unter- 
leib kneten.  (Felhin.)  Dagegen  in  ünyoro  stemmt  bei  langsamem 
Vei-lauf  die  Frau  selbst  ihren  Unterleib  auf  das  breite  Ende  eines 
Pfahles,  den  sie  gegen  die  Erde  stützt;  indem  sie  nun  rhythmisch  den 
Körper  vor-  und  rückwärts  neigt,  bewirkt  sie  eine  abwechselnde 
Zusammenpressung  des  Gebärmuttergrundes.  Beim  Wanika-Stamm 
(Ostküste  von  Afrika)  giesst  man  zunächst  aus  einer  gewissen 
Höhe  Wasser  auf  den  Unterleib ;  erscheint  dann  die  Nachgeburt 
nicht,  so  muss  sich  die  Frau  in  Knie-Ellenbogenlage  begeben,  es  i 
wird  um  ihren  Unterleib  ein  Tuch  geschlungen,  durch  welches  man 
einen  Stock  steckt,  und  indem  man  denselben  wie  einen  Knebel 
dreht,  schnürt  man  den  Unterleib  durch  intermittirenden  Druck  zu- 
sammen. 

Aehnlich  wie  bei  den  Wanika  verfährt  man  in  Dar-For. 
Hier  liegt  die  Entbundene,  der  die  Placenta  nicht  abgehen  will, 
gerade  gestreckt  auf  dem  Rücken.  Ueber  den  Unterleib  kommt, 
ihn  ganz  umfassend,  ein  breites,  langes  Tuch.  Rechts  und  links 
neben  der  Entbundenen  sitzt  je  eine  Helferin,  welche  das  eine 
Ende  des  Tuches  anzieht  und,  um  eine  gehörige  Compression  des 
Uterus  zu  erzielen,  mit  einem  Fusse,  knapp  an  der  Entbundenen, 
auf  das  Tuch  tritt,  es  gleichzeitig  möglichst  stark  anziehend. 

Einst  hatte  Bonnar  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  die  Kaff  er  in 
von  der  Nachgeburt  befreit  wird: 

Die  Hebamme  fasste  die  Entbundene  unter  den  Achseln,  schleppte  sie 
bis  in  die  Mitte  der  Hütte,  wo  sich  letztere  halb  aufgerichtet  hinsetzen 
musste,  die  Beine  ausgestreckt  und  abducirt.  Die  Hebamme  postirte  sich 
nun  hinter  die  Entbundene,  ballte  ihre  Fäuste,  umfasste  die  Entbundeue  mit 
ihren  Armen  und  bearbeitete  den  Unterleib  des  Weibes  unbarmherzig  mit 
ihren  Fäusten,  indem  sie  den  Uterus  vom  Grunde  gegen  die  Symphyse  kne- 
tete. Nach  dreimaligem  Kneten  trat  die  Nachgeburt  hervor.  Nachblutung 
trat  nicht  ein,  auch  keine  sonstige  Störung. 

Nach  Wossidlo  schnüren  die  Kafferfrauen  der  Gebärenden, 
nachdem  das  Kind  zu  Tage  getreten  ist,  ein  Tuch  so  fest  um  den 
Unterleib,  dass  die  Entbundene  kaum  athmen  kann,  und  dann  be- 
fördern sie  die  Nachgeburt,  ohne  vorher  die  Nabelschnur  zu  unter- 
binden und  das  Kind  abzunabeln,  heraus. 

Allein  wir  werden  auch  finden,  dass  dort,  wo  Druck  und  Kneten 
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überhaupt  zur  Entfernung  der  Nachgeburt  angewendet  wird,  neben- 
bei noch  manche  andere  Hülfsmittel,  namenthch  auch  Erschutte- 
runc^en  Ekel-  und  Brechen-Erregung,  Arzneiwirkung  u  s  w.  Uienste 
leisten 'sollen.  Dabei  liegt  das  Hauptgewicht  der  Wirkung  doch 
jedenfalls  auf  dem  Nutzen  der  Compression,  welche  die  Expression 

besoigt.^  den  Sandwichs-Inseln  wechselt  die  Frau  der  Eingebo- 
renen die  sitzende  Position,  die  sie  bei  der  Geburt  des  Kmdes  ein- 
nimmt, mit  einer  halbaufgerichteten,  in  der  sie  den  Abgang  der 
Nachgebm-t  erwartet.  Dies  ist  mehr  eine  hockende  Stellung  zu 
nennen,  indem  das  Becken  nach  räckwärts  gewendet  und  die  Knie 
gebeugt  werden,  während  die  Hebamme  zu  gleicher  Zeit  das  Kind 
hält,  weil  dasselbe  nicht  eher  abgebunden  wird,  als  bis  die  Placenta 
ausgetreten  ist.  In  solcher  Gruppirung  steckt  die  Gebärende  sich  den 
Finger  ,  in  den  Hals,  um  Ekel  und  Erbrechen  zu  erregen,  unter 
deren  Einfluss  die  Bauchpresse  und  die  Uterm-Confcractionen  ge- 
meinschaftlich die  Nachgeburt  zu  Tage  Ordern  Bleibt  dies  ohne 
Erfolg,  so  behält  die  Frau  ihre  aufgerichtete  Stellung  bei  und  wird 
an  ihrem  Unterleibe  massirt.  .  .  , 

In  Honolulu  befördert  die  Hebamme,  nachdem  sie  das  Kind 
abgenabelt  hat,  die  Nachgeburt  dadurch,  dass  sie  die  Gebarende 
auf  dTe  Füsse  stellt  und  derselben  die  Zunge  beständig  zieht,  bis 
die  Frau  aufstösst  oder  erbncht.  . 

Aus  Griechenland  erfahr  ich  durch  Bamian  Georg,  dass  die 
nicht  gelernten  Landhebammen  daselbst  die  Nachgeburt  d-ch  Dru.k 
auf  den  Unterleib  entfernen;  doch  ruft  man  nebenbei  auch  Neigung 
zum  E^-brechen  hervor,  indem  man  den  Finger  oder  (ähnlich  me 
in  AlterTechenland,  in  Südindien  und  einigen  oceanischen 

nstln'bei  der  Gebur't  überhaupt)  ^^Pf^f'^^^^J^'^^^^^  ' 
Frau  in  den  Mund  führt;  oder  man  lasst  die  Frau  m  eme  Leeie 
MaTch^  btsen,  um  hierdurch  unter  der  Wirkung  d^^^^^^^^ 
zusammenziehungen  einen  intra-abdomineUen  Diuck  heibeizuluh^^^^^^ 

ni^r  ÄÄSÄÄÄ  d| 

ts  mehTere  Mairvon  der  Gehülfin  mit  starkem  Arme  perpend.- 
emporgehoben  und  wieder  heftig  ^^-abf allen  gelassen^ w^^^^ 
diese  Erschütterungen  wurden  so  lange  f^^-^S^e^t^^htätatei  Sd 
geburt  erschien,  was  auch  bald  geschah;  ^<^^  ^^tM^cM^^^^ 
hinzugefügt:   .Dies  Verfahi-en  ist  allgemem  und  nicht  schadiicü. 

(Morem^  Küstenstadt  am  Mittelmeer  (asiatisch-tür- 

hat,  wird  ,0.  den  Hetomen  d,.  Nachgebart  dur  h^ 

noch  mit  intergeschlagenen  Unterschenkehi  sitzend,  m  ibiei  mit 
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dem  Rücken  an  Matratzen  gelehnten  Stellung  verharrt ;  fast  in  allen 
Fällen  legt  die  Hebamme  zwei  Schlingen  an  den  Nabelstrang,  trennt 
ihn  zwischen  diesen  durch  und  erwartet  den  Austritt  des  Kuchens. 
Gelegentlich  bedient  sie  sich  des  Zuges  und  des  äusseren  Druckes. 

Bezüglich  der  Entfernung  des  Mutterkuchens  bemerkt  der  Ja- 
paner Kangaiva^  dass  die  Placenta,  wenn  sie  2 — 3  Tage  im  Leibe 
bleibt,  zu  faulen  beginnt;  bis  zu  dieser  Zeit  sei  die  Gefahr  gering, 
dann  aber  müsse  sie  durch  Manipulationen  herabgebracht  werden. 
Wenn  in  diesem  Falle  die  Frau  Schwindel  bekommt,  so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Sterbens  wie  5 — 6:10;  man  muss  dann  erst 
den  Schwindel  heilen,  und  erst  nachher  die  Placenta  herabholen. 
Dauert  der  Schwindel  4  Stunden,  so  ist  der  Tod  unvermeidlich. 
Nun  giebt  aber  Kangaiva  einen  Rath,  der  gevriss  allen  Geburts- 
helfern unbegreiflich  sein  wird: 

„Zum  Herausholen  der  Placenta  muss  der  Arzt  die  Rückseite  kneten, 
wie  den  Bauch;  denn  beim  Kneten  des  Bauches  contrahirt  sich  die  Pla- 
centa und  kann  so  starke  Contractionen  machen,  dass  das  Schnittende  (des 
Nabelstrangs)  in  den  Leib  zurückkehren  kann.  Der  Grund,  weswegen  der 
Mutterkuchen  im  Leibe  zurückbleibt,  ist,  weil  er  die  höchste  Stelle  ein- 
nimmt, und  deshalb  soll  man  nicht  unnütz  "  kneten ,  sonst  bekommt 
man  ihn  vielleicht  gar  nicht  heraus.  Der  gewöhnliche  Arzt  sagt,  dass  die 
Placenta  sich  durch  den  Eintritt  des  Blutes  vergrössern  und  dadurch  ihr 
Austritt  verhindert  werden  kann.  Dies  ist  aber  falsch;  denn  die  Placenta 
zieht  sich  im  Gegentheil  im  Leibe  zusammen  und  hat  keinen  Grund,  sich  zu 
vergrössern;  vielmehr  rührt  die  Störung  eher  vom  zu  starken  Anziehen  der 
Leibbinde  her;  deshalb  soll  man  die  Leibbinde  nach  der  Geburt  verbieten. 
Ein  anderer  Grund,  weshalb  die  Placenta  2 — 3  Tage  nicht  kommt,  kann  der 
sein,  dass  die  Frau  schon  vorher  schwach  war  und  dass  diese  Schwäche 
durch  die  Geburt  noch  gesteigert  worden  ist;  bringt  man  in  solchem  Falle 
die  Placenta  unvorsichtig  heraus,  so  stirbt  die  Frau.  Man  lasse  sie  im 
Gegentheil  ruhig  auf  dem  Rücken  und  auf  hohen  Kissen  liegen  und  fühle 
dann  unterhalb  des  Nabels  nach  dem  Klopfen  der  Gefässe ;  ist  dieses  schwach, 
so  versuche  man  das  Herunterbringen  der  Placenta  nicht,  sondern  gebe  der 
Frau  Pupalia  geniculata  oder  Aconitum  variegatum;  nach  zwei  Stunden  wird 
dann  das  Klopfen  stärker  und  man  kann  die  Extraction  versuchen.  Ebenso 
soU  man  nach  einer  künstlichen  Geburt  mit  dem  Herausholen  der  Placenta 
etwas  warten,  sonst  wird  der  mütterliche  Dunst  ruinirt  (d.  h.  die  Kraft  der 
Mutter  wird  zu  sehr  angegriffen).  Man  muss  für  die  Entfernung  der  schlechten 
Flüssigkeit  (des  Wochenflusses)  grosse  Sorge  tragen ,  sonst  könnte  grosser 
Schaden  entstehen." 

Als  „Manipulation,  um  die  Placenta  herabzubringen",  setzt 
Kangawa  Folgendes  auseinander: 

„Es  giebt  zwei  Fälle,  in  denen  die  Placenta  schwer  kommt:  1.  Wenn 
die  Frau  ganz  schwach  ist,  so  ist  durch  die  Geburt  die  Kraft  erschöpft  und 
richtet  sich  nicht  wieder  auf,  um  die  Placenta  herauszutreiben.  2.  Wenn 
die  Frau  zwar  zuvor  gesund  war,  aber  ihre  Kraft  durc*h  eine  schwere  künst- 
liche Geburt  erschöpft  ist.  Wird  der  Arzt  zu  einem  solchen  Zustande  ge- 
rufen, so  hat  er  den  Puls  zu  fühlen;  ist  er  klein  und  dünn,  so  darf  man 
die  Nachgeburt  nicht  gleich  herabholen;  man  muss  erst  Panax  (Ginseng) 
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oder  Aconit  geben,  und  erst,  wenn  der  Puls  stärker  geworden  ist,  darf  man 
die  Placenta  herabholen,  sonst  verliert  man  sicher  d,e  Kranke.  _  _ 

Nun  sagt  aber  Kangawa,  die  Methode  sei  so  schwieng,  dass 
er  sie  weder  mündlich,  noch  schriftlich  beschreiben  könne;  er  be- 
dauere dies  um  so  mehr,  als  40-50  «|o  der  Frauen  durch  Nicht- 
herabkommen  der  Placenta  stürben:  er  wolle  suchen  sae  seinen 
Schülern  direct  zu  lehren,  und  fordere  sie  auf,  dieselbe  nicht  m 
Vergessenheit  gerathen  zu  lassen.  Hinsichthch  dieser  Geheimniss- 
krämerei  ist  zu  bemerken,  dass  Kangawa.  offenbar  sem  Verfahren 
vielleicht  aus  Gewinnsucht  nur  einem  kleinen  Kreise  msbesondere 
seinen  Nachkommen  mittheilen  wollte,  denn  seme  Sohne  und  l.nkel 
sind  nach  und  nach  gewiss  als  Bevorzugte  mit  seiner  Methode  ver- 
traut gemacht  worden,  da  Einer  nach  dem  Anderen  von  ihnen  als 
Geburtshelfer  ihres  Vaters  und  Vorfahren  Praxis  erbten 

In  welcher  Weise  die  japanischen  Aerzte  die  Nachgeburt 
lösen  wird  in  dem  zwölf  bändigen  Werke  des  »i</iara  auch  büd- 
kh  dargestellt;  dieses  Buch  ist  im  Jahre  1849  gedruckt  und  be- 
findet sich  im  Besitz  Dr.  Scheubes  in  Leipzig,  welcher  Folgendes 
Wichtet:  Nach  dem  Austritt        lindes  wird  der  Leib  g^^^^^^^^^^ 
um  die  Placenta  heraus  zu  befördern  (ahnhch  dei  Cr e de  sehen 
Methode);  gelingt  dies  der  Hebamme  nicht,  so  tritt  der  Geburts- 
helfer tlcLr  'bisher,  falls  überhaupt  ein  solcher  zugegen  war 
den  blossen  Zuschauer  spielte,  m  Action,  mdem  er  mit  der  einen 
Hand  den  Leib  reibt  und  mit  der  anderen  am  .^^f  ^Istrang^ 
Fol-t  der  Mutterkuchen  dann  noch  mcht,  so  wird  diesei  mit  emei 
Lsonderen  Zange  oder  auch  mit  einer  F:schbeinschhnge  e^tra^ 

In  Cochinchina  unter  den  Annamiten  beseitigt  die  ^leb 
amme  die  Nachgeburt,  indem  sie  sich  an  ei-m  Balken  d^^^^^^ 
mit  den  Händen  festhält  und  mit  ihrem  Fusse  auf  den  Unterleib 
de   G  bärenden  in  der  Gegend  des  Nabels  tritt  ^lej^eb-- 
mutter  mit  aller  Gewalt  zusammen  zu  P^^ssen  und  die  Eitheüe^  aus 
ihr  heraus  zu  drücken.    Dieses  Manöver  ^^ed^rh^lt  ^^^^^ 
ihren  Fuss  nach  und  nach  immer  naher  der  Symphyse  anliegt, 
0  dass  durch  den  heftigen  D-k  .die  Nachgebart  aü^^^^^^^ 
credränet  wird    Dann  verlässt  die  Hebamme  diese  Position  una 

setzt  hinzu:  „Ces  pressions  faites  avec  le  pied  moiit  paiut  excessive 
ment  penibles  pour  la  fennne."  •  i    j-„  T,-,/lipnPrvölker 
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Pyämie  erliegt.  Ganz  anders  aber  verhalten  sich  die  meisten  Stämme, 
indem  sie  zumeist  activ  vorgehen. 

Bei  seiner  beschreibenden  Zusammenstellung  unterscheidet  Engel- 
mann^  die  Indianerstämme  nach  zwei  Kategorien;  er  rechnet  zur 
ersten  Kategorie  diejenigen,  bei  deren  Methode  zur  Entfernung  der 
Placenta  die  Gebärende  dieselbe  Stellung  beibehält,  wie  sie  schon 
bei  der  Geburt  des  Kindes  einnimmt;  und  bei  diesen  wird  eines- 
theils  die  Nachgeburt  gewöhnlich  durch  ein  Verfahren  der  Vis  a 
tergo  beseitigt,  indem  meist  äusserlich  von  oben  nach  unten  ein 
Druck  zur  manuellen  Expression  ausgeübt  wird,  anderentheils  aber 
wirkt  man  durch  die  Thätigkeit  des  Zwerchfells  mit  Hülfe  von 
Brechmitteln.  Weit  weniger  häufig  ist  das  Verfahren  der  Vis  a 
fronte,  das  schlimme  Ziehen  am  Nabelstrange,  welches  die  dritte 
Gruppe  dieser  Kategorie  bilden  würde. 

In  die  zweite  Kategorie  classificirt  Engelmann  diejenigen  In- 
dianerstämme, bei  denen  es  Brauch  ist,  dass  die  Gebärende  die 
Stellung  ändert,  um  durch  dieselbe  den  Austritt  der  Placenta  zu 
fördern;  sobald  das  Kind  geboren  ist,  wird  hier  eine  von  der  bis- 
herigen differente  Stellung  angenommen.  Dies  ist  keineswegs  häufig 
bei  regelmässig  verlaufenden  Geburtsfällen,  dagegen  ist  dieser  Ge- 
brauch eine  sehr  gewöhnliche  Hülfe  in  denjenigen  E'ällen,  die  einige 
Schwierigkeiten  in  der  Entfernung  der  Nachgeburt  darbieten. 

■  In  der  GebärsteUung  verharren  die  Comanchen,  Klamath, 
Crows  (Krähen),  Nez-Perces,  Peorias,  Shawnees,  Kiowa, 
Caddo,  Delawaren,  Wyaudott,  Ottawa,  Seneca.  Die  Clat- 
sops  legen  um  den  Unterleib  der  Patientin  sofort  nach  der  Geburt 
des  Kindes  eine  Bandage,  ,um  zu  verhindern,  dass  die  Placenta 
nicht  zurück  in  den  Körper  tritt*.  Die  Dacotas  erlauben  der 
Niedergekommenen,  wenn  sie  von  der  Geburt  erschöpft  ist,  die 
knieende  Stellung  zu  verlassen  und  sich  während  der  letzten  Periode 
niederziüegen.  Einige  Stämme  der  grossen  Nation  der  Sioux,  die 
Schwarzfüsse,  Uncpapas  und  Yanktonais,  befolgen  diese  Me- 
thode der  Placentaentfernung.  In  Fällen,  wo  der  stetige  Druck  von 
oben  nach  unten  auf  den  Fundus  und  das  Kneten  des  Tumors  nicht 
ausreicht,  wird  der  Bauch  mit  geballteri  Fäusten  stärker  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  geknetet,  um  die  Placenta  schliesslich 
auszutreiben,  wie  in  einem  Falle  bei  den  Umpanas  geschah. 

Die  Kutenais-Frau  kniet  bei  der  Geburtsarbeit,  und  nach  dem 
Austritt  des  Kindes  fährt  man  fort,  den  Bauch  nach  abwärts  zu 
kneten  wie  beim  Herabtreten  des  Kindes;  in  Fällen,  wo  dies  Ver- 
fahren fehlschlägt,  führen  sie  die  Hand  in  die  Vagina  und  beseitigen 
so  die  Placenta,  während  sie  der  Gebärenden  eine  unbekannte  Wurzel 
zur  Stillung  der  Blutung  eingeben.  Doch  warten  sie  erst  '^/^ — ^2 
Stunde,  bis  sie  gegen  die  Haemorrhagie  noch  mehr  von  dieser 
Wurzel  geben,  indem  sie  meinen,  man  müsse  die  Blutung  nur  nach 
imd  nach  hemmen.  Dies  ist  einer  der  wenigen  Stämme ,  bei  dem 
man  eine  Bekanntschaft  mit  der  Entfernung  der  Placenta  durch 
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Einführung  der  Hand  vorfand.   Die  Papagos  scheinen  die  Placenta 
mit  Gewaft  zu   beseitigen,   sobald  die  Naturkräfte  nicht  schnell 
wirken.   Die  Frauen  verschiedener  Stämme  kommen  in  einer  kauern- 
den oder  hockenden  Position  nieder,  in  welcher  sie  sowohl  den 
Austritt  des  Kindes  als  auch  den  der  Placenta  abwarten;  die  Ge- 
bärende wie  ihre  Gehülfen  behalten  dieselbe  Position  bei,  und  die- 
selben Pressionen  und  Manipulationen  werden  in  beiden  Perioden 
ausgeführt.   Dies  ist  der  Fall  bei  den  Weibern  der  Laguna-Pueblo, 
der°Coyotero-Apachen  und  einigen  Stämmen  der  Sioux-Nation. 
Dagegen  wird  bei  den  Brule,  den  Loafer,  Ogallala,  Wazah- 
zah  und  mehreren  anderen  Sioux- Stämmen  mit  der  Position  ge- 
wechselt.   Der  Weibergürtel  wird  oft  gebraucht,  und  die  Placenta 
oft  unmittelbar  nach  dem  Kinde  herausbefördert  durch  das  allmäh- 
liche Zusammenschnüren  des  breiten  Ledergürtels,  welcher  um  den 
Leib  geschlungen  wird,  sobald  das  Kind  erschienen  ist. 

'  Unter  denjenigen  Stämmen,  bei  welchen  die  Frau  eine  halb 
zurücktrebeugte  Haltung,  in  der  sie  meist  niederkommt,  beibehält, 
sind  die  Wacos,  Hoopas,  Klamath  und  Penimonie.  Dies 
dient  zur  Bequemlichkeit  der  Hebamme  und  deren  Gehülfin,  indem 
sie  in  dieser  Position  den  Unterleib  leichter  kneten  können. 

Die  Indianer  an  der  Pacific-Küste  haben  denselben  Gebrauch 
und  sie  sowohl,  als  auch  alle  anderen  Stämme  scheinen  von  Anfang 
an  einer  Verspätung  der  Placentar  -  Ausstossung  vorzubeugen ,  so 
dass  sie  schon  alsbald  nach  der  Geburt  des  Kindes  dem  Uterus  be- 
hülflich  sind,  die  Nachgeburt  zu  entfernen.  Der  „Hebarzt  übt 
einen  sanften,  aber  erträglich  festen  Zug  am  Nabelstrang  mit  der 
einen  Hand  und  eine  Manipulation  auf  den  Körper  der  Gebarmutter 
mit  der  anderen  Hand  aus.  Zu  derselben  Zeit  presst,  wenn  dies 
für  nöthig  gehalten  wird,  die  Assistentin  sanft  den  Unterleib,  indem 
sie  beide  Hände  mit  ausgespreizten  Fingern  über  den  Unterleib 
leo-t.  Bisweilen  verfährt  der  Hebarzt  dabei  noch  mehr  knetend  mit 
de°r  Absicht,  dadurch  die  Eihäute  aus  der  Gebärmutterhöhle  gleich 
mit  auszupressen;  aber  wenn  diese  Hülfen  in  der  gewohnten,  d.  Ii 
in  der  halb  zurückgebeugten  Gebmrtsstellung  fehlschlagen,  so  wird 
die  Gebärende  wohl  unterstützt  in  die  aufrechte  Stellung  gebracht, 
und.  es  werden  dann  die  Manipulationen  auf  den  GebärmutterkoiTer 
fortgesetzt  und  eine  kräftigere  Traction  am  Nabe  stränge  vollführt. 

"von  den  Flat-heads  (Flachköpfen)  und  Pend-oreil  es 
wird  erzählt,  dass  bei  ihnen  die  Natur  die  Geburt  ohne  Hulte 
beendet.    Tritt  jedoch  eine  Verzögerung  ein,  was  aber  nur  Seiten 
vorkommt,  so  scheut  man  sich  auch  nicht  vor  ernsten  Maassreg  u 
Unter  denen,   welche  die  halb  zurückgebeugte  Position  am^ehmen. 
sind  die  Utah,  die  Navajos,  Apaches  und  7^^%^«"  ^^^^^^^^^ 
Perces    welche  der  Natur  nachhelfen  durch  Knetung  des  Unteileibs 
doch  selten  durch  wirkliche  Auspressung  oder  Ziehen  am  Ni^^^^^^^^^^^ 
sie  suchen  vielmehr  den  Austritt  der  Placenta  durch  Emieiben  von 
feiten  Salben  oder  Kräuterabkochungen  zu  beschleumgen. 
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Bei  den  in  der  Rückenlage  gebärenden  Burmesinnen  (iu 
Asien)  wird  die  Placenta  durch  ein  Schlagen  des  Unterleibes  aus- 
getrieben. In  schlimmen  Fällen  setzt  oder  stellt  man  sich  sogar 
auf  den  Bauch  der  Entbundenen  und  tritt  deren  Gebärmutter- 
körper. 

Die  Makah,  unweit  der  Neah-Bay,  haben  als  Position,  in 
der  das  Kind  geboren  wird,  das  Sitzen;  allein  während  in  dieser 
meist  keine  Beihülfe  einer  Geburtshelferin  verlangt  wird,  sehen  sie 
sich  nach  einer  solchen  um,  sobald  das  Kind  angekommen  ist. 
Dann  erscheint  eine  alte  Frau,  die  in  solchen  Specialitäten  erfahren 
ist  und  die  berufen  wird  zm-  Beseitigung  der  Nachgeburt;  dies  be- 
wirkt sie  durch  Pressen  und  Bearbeiten  des  Unterleibs.  Dieselbe 
sitzende  Position  nehmen  auch  die  Frauen  der  Skokomish- Agentur 
an;  hier  aber  gestattet  man  der  Placenta,  ohne  manuelle  Beihülfe 
herabzutreten,  nur  wird  eine  Expression  über  der  Gegend  des  Uterus 
imd  ein  sanfter  Zug  am  Nabelstrange  ausgeübt. 

Die  Brule,  Sioux-  und  Warm-Spr ing-Indianerinnen  be- 
halten die  stehende  Position,  in  welcher  das  Kind  geboren  wird, 
bei.  Die  Geburtshelferin,  die  hinter  der  Gebärenden  steht,  hilft  zur 
schnelleren  Beförderung  der  Placenta  nach  aussen  durch  Druck  auf 
den  Fundus,  mit  ihren  Händen  abwechselnd,  mit  einer  Art  von 
schüttelnder  Manipulation. 

Engelmann  giebt  an,  dass  die  Indianer  Nordamerikas 
auch  Gewicht  legen  auf  den  intraabdominellen  Druck  unter  der  Mit- 
wirkung des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln,  aber  einzig  und 
allein  in  FäUen  der  Retention  oder  des  verzögerten  Austritts  der 
Nachgeburt. 

Die  Crow-  xmA  Creek-Indianerinnen  kommen  gewöhnlich 
auf  dem  Bauche  liegend  nieder,  und  die  Placenta  wird  schnell  in 
derselben  Stellung  oder  auch  im  Stehen  ausgetrieben.  In  seltenen 
Fällen  tritt  jedoch  Verzögerung  ein;  dann  wird  abgewartet,  bis  sich 
die  Nachgeburt  faulig  zersetzt,  und  es  ist  sehr  bemerkenswerth, 
dass  hier  nur  selten  Pyämie  folgt.  Bei  ihnen  ist  das  einzige  Hülfs- 
mittel,  das  man  anwendet,  ein  leiser  Zug  am  Nabelstraug,  und  sie 
halten,  wenn  sie  einigen  Widerstand  finden,  mit  diesem  Zuge  an; 
sie  lassen  lieber  die  Placenta  zurück,  als  dass  sie  sich  verleiten 
lassen,  einen  kräftigeren  Zug  auszuüben. 

Die  Ries-,  Gros-Ventres-  und  Mandan-Indianerinnen 
werden  m  knieender  Position  entbunden,  in  der  dann  auch  die  Pla- 
centa zu  Tage  tritt;  doch  wenn  sie  nicht  schnell  zum  Vorschein 
kommt,  so  zieht  der  Accoucheur,  während  er  den  Bauch  mit  der 
mit  Schildkrötenfett  bestrichenen  Hand  sanft  und  leise  ein  wenig 
reibt,  zart  und  stetig  am  Nabelstrang ;  er  hält  diese  Tractionen  ftU- 
genügend  zur  Entfernung  der  Placenta. 

Das  schlimmste  Verfahren  ist  das  der  Cheyenne-  und  Arrapa- 
hoes-lndianer,  deren  Frauen  die  Rückenlage,  in  der  das  Kind 
geboren  wird,  auch  in  der  Nachgeburtsperiode  beibehalten,  doch 
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niemals  abwarten,  dass  die  Placenta  durcli  die  eigene  Kraft  des 
Uterus  ausgestossen  wird,  sondern  dieselbe  durch  Zug  am  btraug 
zu  befördern  suchen,  der  oft  abreisst;  unter  diesem  rohen  Gebrauch 
wird  dann  das  unglückliche  Weib  nicht  selten  ein  Opfer  einer 
bedeutenden  Hämorrhagie  als  Folge  der  Placentaretention.  Man 
nimmt  die  Zuflucht  zur  Massage,  sobald  die  Placenta  nicht  schleunig 
den  Tractionen  folgt.  Auch  die  Chippeway-Indianer  ziehen  die 
Placenta  am  Nabelstrang  herab,  wenn  sie  nicht  bald  mit  HuUe 
äusserer  Manipulationen  ausgestossen  wird. 

Gar  nicht  selten  sind  die  Stellungen  verschieden,  in  denen  die 
Geburt  des  Kindes  und  in  denen  die  Nachgeburtsperiode  abgewartet 
wird.  Die  Absicht  ist  jedenfalls,  die  Kräfte  der  Muskehi,  welche 
die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  unterstützen,  ausgiebiger 
wirken  zu  lassen.  Am  häufigsten  findet  das  Uebergehen  zur  stehen- 
den Position  statt.  So  stellen  sich  die  Weiber  der  Gattaranguts 
auf  ihre  Füsse,  indem  sie  sich  aus  der  knieenden  Haltung  erheben, 
die  sie  während  der  Geburt  des  Kindes  einnahmen;  sie  meinen  dass 
dann  die  Expulsion  der  Placenta  leichter  zu  Stande  kommt.  Wenn 
sich  dies  nicht  in  kurzer  Zeit  bewährt,  so  beginnt  man  mit  irac- 
tionen  am  Strang  und  übt  gleichzeitig  einen  Druck  auf  den  Unter- 
leib von  oben  nach  unten  aus,  während  die  Gebärende  ihre  aulrechte 
Stellung  beibehält.    Von '  einer  Sioux-Frau,  die  Ta^/Zor  entband, 

berichtet  derselbe:  . 

Kaum  hatte  ich  den  Nabelstrang  durchschnitten,  so  stellte  sie  sich  aut- 
recht  auf  ihre  Füsse,  schlang  sich  einen  5  Zoll  breiten  Ledergürtel  um  Hütte 
und  Bauch  und  zog  ihn  auch  mit  aller  Kraft  zusammen;  inzwischen  war 
die  Blutung  sehr  reichlich;  doch  nach  kurzer  Zeit  fiel  die  Placenta  auf  den 
Boden,  die  Blutung  stand,  der  Uterus  war  fest  contrahirt  und  die  Fiau  setzte 
sich  ruhig  nieder,  als  ob  nichts  Aussergewöhnliches  passirt  sei.  Der  LTurtei  . 
wurde  erst  am  nächsten  Morgen  abgelegt." 

Die  Crows  und  Creeks,  die  oben  erwähnt  wurden,  und  die 
häufig  auf  Gesicht,  Brust  und  Bauch  liegend  niederkommen,  springen 
sofort  nach  Ankunft  des  Kindes  auf  und  stützen  sich  auf  einen 
Stecken,  wobei  sie  die  Beine  weit  ausspreizen.  Dies  geschieht  in 
der  Absicht,  damit  das  Blut  frei  abfliesse  und  damit,  wie  sie  meinen, 
die  Placenta  schneller  und  leichter  austrete. 

In  der'Unitah-Valley-Agentur  trinkt  die  Gebärende  heisses 
Wasser  sowohl  während  der  zweiten,  als  auch  während  der  ersten 
Geburtsperiode;  sobald  sie  das  Kind  in  der  dort  übHchen  kmeenden 
Position  geboren  hat,  stellt  sie  sich  auf  die  Füsse  und  legt  sich 
ein  zusammengefaltetes  Tuch  auf  ihren  Unterleib  und,  sich  über 
einen  dicken  Stock  lehnend,  stemmt  sie  ihren  Körper  gegen  den- 
selben; so  übt  sie  einen  ganz  bedeutenden  Druck  ^uf  die  Unter- 
bauchgegend aus  und  bewirkt  durch  diese  Methode  ohne  allen  Bei- 
stand die  Expulsion  der  Placenta.  . 

Während  bei  den  bisher  genannten  Volksstämmen  verhaltmss- 
mässig  nicht  lange  nach  Austritt  des  Kindes  gewartet  wd,  um 
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durch  Hülfsmittel,  sei  es  durch  äusseren  Druck,  durch  Unterstützung 
der  Zusammenziehungeu  des  Uterus  u.  s.  w.  die  Expulsion  der  Pla- 
centa  zu  beschleunigen,  wissen  sich  andere  Stämme  beim  verzögerten 
Abgange  der  Nachgeburt  Avenig  zu  helfen.  Nach  einem  Berichte, 
den  Engelmann  von  Uarrison  erhielt,  kennen  die  Indianer  an 
der  Grenze  Mexikos  nnd  die  niedere  Bevölkerung  Mexikos  keine 
andere  Methode,  als  den  Zug  am  Strange;  viele  Frauen  sterben 
dort,  weü  sie  nicht  von  der  Placenta  befreit  werden.  Die  Dacota- 
Indianer  üben  ein  sehr  schlimmes  Verfahren,  indem  sie  bei  ver- 
zögertem Abgange  der  Placenta  letztere  gewaltsam  ausziehen,  und 
zwar  oft  mit  sehr  schlimmen  Pol  gen. 

In  der  Laguna  Pueblo  werden  bei  zögerndem  Abgange  der 
Placenta  Thee's  von  Kornblüthen  u.  s.  w.  gereicht,  heisse  Tücher 
und  heisse  Steine  aufgelegt,  und  es  wird  der  Uterus  durch  reibende 
Manipulationen  behandelt.  So  wenden  auch  die  Cheyennes  bei 
Zurückhaltung  der  Placenta  die  Massage  an,  wenn  der  Zug  am 
Strang  erfolglos  bleibt. 

Zur  Erregung  des  Niesens  wenden  bei  zögerndem  Placentar- 
abgange  die  Gros- Ventres-Indianer  ein  reizendes  Pulver  an,  dessen 
Wirkung  auf  die  Contractionen  der  Muskeln  selten  ausbleibt.  Die 
ßus  und  Mandans  haben  das  meiste  Zutrauen  in  dieser  Beziehung 
zu  den  Früchten  der  Ceder,  zum  Castoreum  oder  zum  Knopf  am 
Schwänze  der  Klapperschlange,  wobef  sie  das  Castoreum  in  Brechen 
erregenden  Mengen  geben. 

Die  Methode  der  Comanchen  besteht  in  einem  Ergreifen, 
Kneten  und  Zusammendrücken  des  Bauches  unter  leichten  Tractionen 
am  Strange ,  und  in  den  Versuchen,  die  Placenta  mit  der  Hand  zu 
erreichen,  wobei  sich  sowohl  die  Patientin  als  auch  die  Assistentin 
betheiligen.  Stetige  und  nicht  zu  heftige  Tractionen  am  Nabel- 
strang  machen  auch  die  Papagos.  Bei  ihnen  fand  Smart  Ge- 
legenheit, einen  Geburtsfall  kennen  zu  lernen,  in  welchem  die  Pla- 
centa 3 — 4  Tage  zurückgeblieben  war: 

Er  fand  die  der  Frau  beistehenden  Weiber  in  grosser  Unruhe.  Die 
Patientin  lag  auf  einer  Seite  mit  heraufgezogenen  Knieen;  der  Arzt  Hess 
sie  eine  ausgestreckte  Lage  annehmen  und  explorirte  sie  mit  der  Hand:  ein 
Buckskin-Strang  von  der  Länge  einer  Peitschenschnur  war  am  abgeschnittenen 
Ende  des  Nabelstranges  befestigt,  während  das  andere  Ende  desselben  um 
die  grosse  Zehe  geschlungen  war,  so  dass  beim  Ausstrecken  des  Beines  ein  Zug 
an  der  Placenta  erfolgte.  Der  Arzt  fand  keine  Adhäsionen,  und  es  gelang 
ihm  leicht,  durch  Einführen  der  Hand  in  den  Uterus  die  Placenta  zu  ent°- 
fernen. 

Unter  den  Flat-heads,  Pend-oreilles  und  Kootewais  ver- 
lässt  in  Fällen,  wo  die  Nachgeburt  nicht  gewohnheitsmässig  ge- 
schwind und  in  natürlicher  Art  zum  Vorschein  kommt,  die  Patientin 
die  Geburtsstellung  (auf  einem  niedrigen  Sessel)  und  wird  veranlasst, 
aufzustehen  und  umherzugehen. 

Die  Indianer  der  Misqually- Agentur  benutzen  in  den 
.seltenen  Fällen  der  Placentaretention  gevvöhnHch  ein  Dampfbad. 

Ploss,  Das  Weib.  II.   2.  Aufl.  1  fi 
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Eine  Vertiefung  wird  in  den  Boden  gemacht  und  mit  heissen  Steinen 
ausgefüllt,  die  mit  Fichtennadeln  bedeckt  werden.  Dann  wird  Wasser 
darauf  gegossen  und  die  Frau  setzt  sich  über  dieses  Dampfbad 
einio-e  Minuten  lang.  Dieses  einfache  Verfahren  schlägt  selten  fehl; 
sollte  dies  jedoch  der  Fall  sein,  so  sieht  man  sich  nach  weiterer 
Hülfe,  sei  es  die  einer  Frau,  sei  es  die  eines  Arztes,  um. 

Die  unteren  Schichten  der  mexikanischen  Bevölkerung,  bei 
welchen  die  Frauen  gewöhnlich  in  hockender,  bisweilen  auch  in 
knieender  Stellung  entbunden  werden,  befolgen  denselben  Brauch, 
wie  ihre  indianischen  Nachbarn;  allein  Engelmann  hat  gehört, 
dass  die  dritte  Geburtsperiode  hier  von  viel  längerer  Dauer  sei.  Die 
Hebamme  beschäftigt  sich  selbst  mit  dem  neugeborenen  Emde, 
während  die  Patientin  in  ihrer  unbehaglichen  Situation  verharren 
muss,  hockend  oder  knieend  mit  einer  Assistentin  zur  Seite,  bis  die 
Placenta  ausgestossen  ist.    Dies  findet  hier  selten  in  kürzerer  Zeil, 
als  nach  einer  halben,  meistentheils  jedoch  erst  nach  emer  ganzen 
Stunde  statt.    Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  die  Patientin  mehr 
oder  weniger  heftig  geschüttelt,  indem  die  beistehende  Frau  sie  mit 
den  Armen  erfasst  und  auf  und  nieder  schüttelt;  bleibt  aiich  dies 
ohne  Erfolg,  so  sucht  man  Erbrechen  hervorzurufen,    l^i^e  Ab- 
kochung irgend  eines  abführenden  oder  Ekel  erregenden  Mittels 
wird  auch  zum  Zweck  der  Placentar-Ausstossung  gegeben;  aber 
unter  den  Mexikanern  reicht  man  der  Patientin  unmittelbar  nach 
der  Geburt  des  Kindes  gewöhnlich  eine  Tasse  Korngrützabkochung. 

Dagegen  üben  die  Indianerstämme  meist  rationellere  J\le- 
thoden  aus,  als  die  recht  gewaltsamen,  deren  sich  mexikanische 
Hebammen  bedienen.    Die  Patientin  muss  dort  rohe  Bohnen,  eine 
Pinte  oder  ein  Quart,  gemessen,  als  Remedium     Diese  soUen  aut- 
quellen und  so  die  Placenta  austreiben.    Sch  agt  dies  Mittel  fehl, 
so  wird  die  Frau  heftig  geschüttelt.    Schhesshch  wird  sie  auf  den 
Schloss  ihres  Ehemannes  gesetzt,  der  sie  kräftig  mit  semen  Armen 
uS  ngt.    Kommt  man  auch  hiermit  nicht  zum  Ziele,  so  muss 
eS  Ch  rS  durch  Einfühx-ung  der  Hand  die  Placenta  wegnehmen. 
'      W  r  haben   bisher  die  \erschiedenen  Arten  des  Verfahrens 
betrachtet    welches   die  Völker  in    der  Nachgeburtsperiode  be- 
folgen  wi'r  Lden,  dass  sie  bald  einem  völlig  zuwartenden  (exspec- 
ta tiven)    bald  einem  mehr  oder  weniger  gewa  tsamen  Verfahren 
MdS;    Allein  nunmehr  werfen  wir  unseren  Bhck  auf  die  alten 
Cul  urvölker    bei  welchen  eine  etwas  bessere  Beobacht.mg  des 
ÄsverS  begann,  die  auch  wohl  eine  ^-ere^^^^^^^^^^ 
M^+fpln  7nr  Hülfe  bei  der  rechtzeitigen  oder  verzogeiten  Ausstossun„ 

auf  eine  Anreizung  des  Uteru    u  C^^^^^^^  Cd.»,  lehrte 

mittel  abgesehen  waren.    h\st  aer  iouii«w 


152.  Die  Ausstosaung  und  Entfernung  der  Nachgeburtstheile.  243 


denjenigen  Handgriff,  welcher  bis  noch  vor  Kurzem  in  der  Geburts- 
hülfe  der  modernen  Culturvölker  allgemein  üblich  blieb,  bis  das 
Verfahren  durch  Druck  von  aussen  Plats  griff.  Eine  gemischte 
d.  h.  eine  sowohl  nach  griechischen  als  nach  römischen 
Mustern  geregelte  Methode  finden  wir  bei  den  Aerzten  der  alten 
Araber,  während  auch  noch  im  Mittelalter  höchst  wahrscheinlich 
ganz  nach  ihren  Angaben  gehandelt  wurde,  bis  Bösslin  und  Andere 
mehr  den  vorsichtigen  Lehren  des  Celsus  sich  zuwandten. 

So  stand  denn  während  der  Zeitperiode  von  den  ersten  geschicht- 
lichen Anfängen  geburtshülflicher  Assistenz  bis  zum  Eucharius 
Bösslin  1513  die  Behandlung  der  Nachgeburt  auf  der  niedersten 
Stufe,  die  sich  in  folgender  Weise  kennzeichnet:  Kind  und  Nach- 
geburt blieben  miteinander  in  Verbindung,  bis  die  letztere  ausge- 
schieden war,  zögerte  dieselbe,  so  wurde  des  Kindes  eigene  Schwere 
benutzt,  um  durch  sein  Hängen  an  der  Nabelschnur  das  Heraustreten 
zu  befördern.  War  das  Kind  aus  einem  besonderen  Grunde  früher 
abgenabelt,  so  wurde  ein  Gewicht  an  der  Nabelschnur  befestigt, 
oder  mit  der  Hand  am  Nabelstrange  gezogen;  nebenbei  mussten  ge- 
waltsame Erschütterungen  des  Körpers  der  Gebärenden  nachhelfen, 
wie  Niesen,  Pressen,  Husten;  dann  spielen  auch  Räucherungen  mit 
den  absonderlichsten  Gegenständen,  verkehrte  innere  Arzneien  und 
Einspritzungen  eine  grosse  Rolle.  Ferner  wm-den  gewaltsame  Ab- 
lösungen aus  der  Gebärmutterhöhle  vorgenommen  und  die  sitzen- 
gebliebenen Stücke  Hess  man  durch  Fäulniss  ausstossen.  (Riedciy) 

Bei  den  alten  Juden  schloss  sich  an  die  Abnabelung,  wie 
Kotelmann  vermuthet,  die  Entfernung  der  Nachgeburt,  indem  die 
Placenta  als  „Nachgeburt,  die  zwischen  den  Beinen  hervorgeht", 
bezeichnet  wird,  und  im  Talmud  dafür  Ausdrücke  gebraucht  werden, 
die  ein  „Herausziehen"  andeuten  und  wohl  darauf  hinweisen,  dass 
jene  Entfernung  durch  manuelle  Hülfe  geschah.  Die  Talmudi- 
schen Aerzte  haben  nach  Israels  entweder  von  der  Lösung  der 
Placenta  nichts  gewusst,  oder  sie  haben  jedes  künstliche  Einschreiten 
verworfen.  Aber  sie  theilen  Fälle  mit,  in  welchen  die  Placenta  10, 
ja  24  Tage  nach  der  Geburt  des  Kindes  zurückgeblieben  ist. 

Der  griechische  Kxzi  Hippokrates  (oder  der  Verf.  der /^^pJ90- 
Itratisclien  Schriften)  entfernte  die  Nachgeburt  bald  nach  der  Ge- 
burt des  Kindes.  Hierbei  liess  er  die  Frau  auf  einem  Lasanum, 
also  auf  einem  Stuhl  sitzen,  wo  sie  es  nicht  konnte,  auf  einer  Sella 
recubitoria  perforata,  also  auf  einem  Geburtsstuhle  mit  zurückge- 
bogener Lehne  und  einem  Sitzausschnitte  in  der  Gegend,  wo  die 
Schamtheile  zu  liegen  kommen.  Nur  dann,  wenn  die  Schwäche 
der  Frau  das  Sitzen  verbot,  empfahl  er  ein  am  Kopftheil  sehr  er- 
höhtes Bett. 

Dann  wendete  er  bei  zögerndem  Abgange  Errhina,  d.  b.  Nieaemittel 
an,  oder  hängte  ein  Gewicht  an  den  Nabelstrang,  gab  reizende  Arzneimittel, 
wie  Canthariden,  legte  Pessi  emmenagogi  ein,  reichte  das  Pulver  einer  ge- 
trockneten Placenta,  Testikel  von  einem  Pferde,  Urin  vom  eignen  Manne, 

16* 


XXVI.  Die  Nacbgeburtsperiode. 

Eselsklauen,  die  Zunge  eines  Chamäleons,  den  Kopf  von  einem  Huhn  u.  s.  w. 
Auch  wird  das  lybische  Sylphium,  jenes  berühmte  und  rätbselhafte  Heihnittol 
und  Gewürz  der  Alten,  als  ein  Mittel  empfohlen,  um  den  Abgang  der  Nach- 
(reburt  zu  befördern;  man  Hess  eine  Abkochung  des  Samens  in  der  Menge 
einer  halben  Dattel  in  Wein  einkochen  und  trinken.    Zu  demselben  Zwecke 
wurde  auch  der  Saft  bohnengross  in  Wasser  gelöst  angewendet.  Ferner 
wird  im  Buche  „über  die  jungfräulichen  Krankheiten"  (De  his  quae  ad  vir- 
gines  spectant)  zum  Abgang  der  Nachgeburt  empfohlen:  Samen  der  gelben 
Veilchen  und  Portulaksamen  {uvÖQaxvri)  gestossen  und  mit  Wein  gemischt. 
Ferner  empfiehlt  er  ein  ganz  besonderes  Mittel  zur  sanften  und  allmäh- 
lichen Entfernung   der   Nachgeburt.    Die   geborene   Frucht   soll  vor  der 
Mutter  auf  mit  Wasser  gefüllte  Schläuche  gelegt  und  diese  sollen  ange- 
stochen werden.  Während  sie  sich  nun  entleeren  und  mit  dem  Fötus  senken, 
wird  die  Nachgeburt  durch  das  Gewicht  des  noch  mit  ihr  durch  die  Nabel- 
schnur in  Verbindung  befindlichen  Kindes  herausgezogen,    miwolrates  war 
aber  auch  oft  genöthigt,  die  Nachgeburt,  wenn  ihr  Abgang  sich  allzu  sehr 
verzögerte,  ganz  liegen  zu  lassen,  denn  er  spricht  davon,  dass  sie  durch 
Fäulniss  aufgelöst  am  sechsten  bis  siebenten  Tage  abging.  Das  Kind  wurde 
von  ihm  aber  in  der  Regel  nicht  eher  von  der  Nachgeburt  gelöst,  bis  diese 
zu  Tage  gefördert  war.  t  rr- 

Von  vielen  geburtsliülflichen  Schriftstellern,  die  nach  Hm^o- 
Icrates  lebten,  wurden  mancherlei  Mittel  zur  Beförderung  des  Nach- 
geburtsabgangs angerathen,  wie  wir  durch  Soranus  erfahren.  Jiury- 
plion  empfahl  Diuretica  (Dictamnus,  Salvia  triloba),  Pessi  haemagogi 
aus  Struthion,  Iris  Illyrica  und  Canthariden,  sowie  Conquassationen. 
Andere  wenden  Bähungen  an  aus  Asphalt,  Menschenhaaren,  üu-sch- 
horn,  Galbanum,  Artemisia.  StraÜon  liess  ein  Gemisch  von  I^arden, 
Cassia,  Prasium  (Marrubium).  Artemisia,  Dictamnus,  busmum, 
Rosen  u.  s.  w.  in  einem  Gefäss  erhitzen,  die  Dämpfe  aber  durch  eme 
Röhre  zu  den  Geschlechtstheilen  leiten.  Wlantias  liess  das  Kmd 
zwischen  die  Schenkel  der  Mutter  legen  und  durch  dessen  Schwere 
und  Bewegungen  die  Nachgeburt  aus  der  Gebärmatter  herausziehen. 

Auch  noch  bei  den  Römern  galt  es  als  Regel,  die  Nabel- 
schnur nicht  sogleich  nach  der  Geburt  des  Kindes,  sondern  erst 
nach  Beförderung  der  Nachgeburt  zu  durchschneiden.  Ulsus  lehrte, 
mit  der  einen  Hand  sanft  am  Nabelstrang  zu  ziehen,  wahrend  die 
andere  Hand  längs  desselben  bis  zm-  Nachgeburt  eingehen  und 
diese  mit  allen  Membranen  und  den  etwa  noch  im  Uterus  behnd- 
lichen  Blutgerinnsehl  ausziehen  soll.    Soranus  hält  hingegen  das 
Kind  mit  der  einen  Hand,  während  die  f^ere  duixh  sanfte  ^^^^^^^^ 
tionen  am  Nabelstrange  die  Placenta  löst.   Gelmgt  die  Meii^^un^ 
der  Placenta  auf  diese  Weise  nicht,  so  soU  ^f^'^^^l 
durchschneiden,  dann  die  mit  Oel  bestrichene  Hand  in  das  0  ihcium 
uteri  einführen  und  die  Placenta  herausbef brdern.    Findet  ^  a^  s  e 
angewachsen,  so  soll  man,  ohne  Gewaft  anzuwenden,  die  ilace^^^^ 
mit  der  eingrführten  Hand  alhnählich  bald  hierin,  ^'^W,  J^^^^^.^f  ^^^^ 
und  dann  erst  durch  einen  «tigen  Zug  losen.  Ma^^^^^ 
Placenta  nicht  gerade  ausziehen,  um  Vorfall  der  ^^^^^"^  J^ei  zu 
verhüten.    Findet  man  das  Orificium  verschlossen,  so  soU  man  zu 
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nächst  Injectionen,  nöthigeufalls  auch  warme  Cataplasmen  und  Inunc- 
tioneu,  in  schweren  Fällen  Schnupf'pulver  aus  Pfeifer,  auch  Räuche- 
rungen mit  Cassia,  Naerd,  Artemisia,  Iris,  Sabina,  Dictamnus  u.  s.  w. 
anwenden.  Bleiben  diese  Mittel  erfolglos,  dann  muss  die  Nach- 
geburt liegen  bleiben  und  abfaulen. 

Fast  ganz  dasselbe  Verfahren  findet  man  bei  Philumenus  und 
Äetiiis.  Moschion  schliesst  sich  ebenfalls  dem  Soranus  an  und  ver- 
wirft die  Mittel  der  Alten,  welche  unter  Anderem  auch  schwebende 
Leitern  anwandten. 

Nach  Avicenna  soll  nach  Umständen  die  Placenta  bald  weg- 
genommen, bald  ihre'  Ausscheidung  abgewartet  werden,  auch  soll 
man  mittelst  Injectionen  die  Auflösung  der  Placenta  zu  fördern 
suchen. 

Als  Mittel,  um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  befördern,  gab 
Albertus  Magnus  im  13.  Jahi-hundert  an:  Knoblauch  in  Wein  ge- 
sotten zum  Bestreichen  des  Bauches,  ein  Dampfbad  von  Hühner- 
federn für  die  Geburtstheile ;  innerlich:  Holzwurz  mit  Wein,  Stich- 
wurz  mit  Eberwurz  gepulvert  in  Regenwasser;  gelbe  Violblumen 
in  Wasser  gekocht;  Zimmtrinde  in  Wasser;  Andorn;  Saft  vom 
spitzigen  Wegerich;  gepulverten  Achat  zum  Getränk;  Polley  zur 
Speise. 

Der  deutsche  Arzt  Bösslin  lässt  als  Regel  gelten,  dass  die 
Nachgeburt  ohne  Hülfe  abgeht: 

„Das  sechst  Capital  sagt,  wie  man  das  Buschlin  d.  h.  die  Nachgeburt 
von  einer  frawen  bringen  soll,  ob  es  nit  selbs  mit  der  Geburt  kommen  wolt." 
Er  giebt  an:  ,Zu  Zeiten  kompt  das  Buschelyn  oder  Nachgeburt  mit  dem 
kynd,  auch  zu  Zeyten  bleibt  es  da  hynden."  Letzteres  ist  nach  ihm  der 
Fall,  wenn  die  Mutter  krank  oder  zu  schwach  ist,  um  die  Nachgeburt  aus- 
cbücken  zu  können,  oder  wenn  die  Nachgeburt  ^inwendig  in  der  Bermutter 
vest  angebunden  unn  gehefft  ist;"  auch  wenn  das  Wasser  aus  der  Gebär- 
mutter abgeflossen  oder  der  Ausgang  derselben  ,ingestrupfFt,  eng  und  von 
schmerzen  wegen  geschwollen  ist".  In  diesen  Fällen  muss  die  Hebamme 
die  Nachgeburt  entfernen,  weil  die  Gebärende  sonst  krank  wird,  weil 
die  zurückbleibende  Nachgeburt  leicht  fault.  Später  freilich  räth  Bösslin, 
wenn  alle  die  von  ihm  zur  Entfernung  der  Nachgeburt  angewandten 
Mittel  nichts  fruchten ,  über  das  Zurückbleiben  derselben  keine  grosse 
Sorge  zu  haben,  „dann  in  kurtzen  tagen  zerfleusst  es  vnd  gadt  hinweg, 
als  ein  fleyschwasser."  Bei  Nachgeburtszögerung  durch  Gebärmutterver- 
schluss  soll  Oel  und  Schmalz  innen  eingerieben  werden;  bei  Gebärmutter- 
verengerung trinken  sie  Wachhold  erb  eeren  und  Gummi  Galban  in  Wein ;  bei 
fester  Anhaftung  der  Nachgeburt  sollen  Räucherungen  mit  verschiedenen 
balsamischen,  schlecht-  oder  wohlriechenden  Stoffen,  z.  B.  mit  Asa  foetida, 
Bibergeil,  Menschenhaar,  Eselshufen,  vorgenommen  werden;  dann  soll  die 
Frau  auch  den  Athem  anhalten  und  Niesemittel  von  Nieswurz  und  Pfeffer 
nehmen.  Dann  lehrt  Bösslin  aber  auch  den  Handgriff  zur  Wegnahme  der 
Nachgeburt:  So  soll  die  Hebamme  senfftiglichen  ziehen  darumb,  das  es  nit 
abbrech.  Vnd  ob  es  in  sorg  war  das  es  abbrechen  wolt,  so  soll  die  Hebamm 
als  wyl  sie  begriffen  hat,  bynden  der  frawen  oben  an  das  Beyn,  nit  zu  hart 
oder  zu  luck,  besunder  in  rechter  mass,  das  es  nit  brech  auch  nit  wyder- 
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u  1,-  T  c^M,  7iPhe         Vnd  ob  es  in  der  Bermutter  vest  gehefft  wem,  so 
dieteban^res  subtilichen  abscbelen  on  grossen  schmer.en  der  frawen 
vnnd  sei  es  nTt  schlecht  vnder  sich  ziehen,  davumb.  das  die  Bermuttev  nit 
Vena  h  ging.    Sonder  sie  soll  es  syttiglichen  ziehen  oder  besayz  ziehen 
von^^er  'eUen  zu  der  andern,  ye  ein  wenig  und  aber  ein  wenig  biss  es 

^ol  g^l^^d'g'^^^;^;^^^  ^^^^^  ^^1,5,,,  die  Frau  Bourgeois  die  Nachgeburt 

7u  entfernen  lehrt,  ist  folgende:  ,  ,      ,  , 

Nachdem  das  Kind  geboren  ist,  soll  man  dasselbe  gut  bedecken  und 
hinle^^n  Sr  .He  Nabelschnur  nicht  abbinden  und  abschneiden);  dann  sol 
man  den  Bauch  der  Gebärenden  betasten  und  hierdurch  erforschen  auf 
Web-Seite  die  Nachgeburt  liegt;  auf  dieser  Stelle  soll  ^^.ZZ 
halten  oder  auch  einer  erfahrenen  Frau  befehlen,  die  Hand  doit  aulzule  en 
ollte  sich  nun,  wie  gewöhnlich  geschieht,  die  Nachgeburt  fest  m  die  Seite 
ges'  L  haben, 'so  sol!  sie  mit  der  Hand  sanft  aus  der  Seite  in       Mitte  de 
Biuches  -eführt  und  geschoben  werden,  während  man  mit  der  andein  Hand 
den  NabelSa^^  hält   Zur  Unterstützung  des  Abgangs  der  Nachgeburt  asst 
dabef  die  Sr^eo^s  die  Gebärende  in  die  Hand  ^^-^   oder  sie  steckt  ih 
den  Finger  in  den  Hals  zur  Erregung  von  Erbrechen,  oder  sie  befiehlt  der 
Frau  z^  d  ücken,  als  ob  sie  zu  Stuhl  gehe.    Sollte  d,es  Alles  nicht  bald  die 

'""^  Wahrend  man  in,  AUerthum  bei  2"«*!''"°»?  ^  Jtl'lth 
mehr  die  exspectative  Behandlung  anwendete,  was  die  Ae  zte  auch 
noch  bis  in  das  16.  Jahrhundert  befolgten,  empfehlen  Amh,^  Pm 

B  deriL  a  Castro.  Scipione  ^.^«"''i'^^^r'trwll!^  ^:- 
schon  vor  dem  Abnabeln.  Auch  nn  17.  ^»"'"^«1  tt^'en  Mm 
W««a,  Devmtc-  Fe«  n.  A.  bei  diesem  letzt  n  Ve rfah«".  Wenn 
man  durch  ^d  el^  Shn^W»^  '  t  fÄ«  aufge- 
Set^indt  tn'  ^^^hSültr-Wand  und  Pl-uta  |i..  Be 
sehr  fester  Adhärenz  empflehlt  llaunceau,  lieber  em  Stuck  riacent. 

^"tn  deTzu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  e-hien»eu  L*^^^^^^^^ 

Credhchen  Methode  fast  allgemem  von  den  Gebmtsb eitern  „ 

"^^'Sne  neue  Periode  in  der  ^^^^f^^^:  ISZ 
nait  der  These,  welche  der  -^^:d";;^teie^-en  Xskel  im  Grunde 
Buysch  aufstellte:  er  memte,  emen  besondeien  mu^k 
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des  Uterus  entdeckt  zu  haben,  dessen  Aufgabe  es  sei,  die  Placenta 
nach  der  Gebui't  auszutreiben.  Daran  knüpfte  er  die  Lehre,  dass 
man  niemals  versuchen  solle,  die  Placenta  künstlich  zu  entfernen, 
da  durch  solche  Eingriffe  leicht  Vorfall  imd  Inversion  des  Uterus 
entstehe. 

Von  Anfang  des  18.  bis  zum  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
bestanden  zwei  Parteien ;  die  eine  wollte  actives,  die  andere  passives 
Verfahren.  I)e  la  3Iotte,  Fried  der  Aeltere,  Gi/f'ard,  Smellie,  Mur- 
sinna  u.  A.  führten  sogleich,  theilweise  vor  dem  Abnabeln  des 
Kindes,  die  Hand  ein,  sobald  der  Kuchen  dem  Zug  am  Strang  nicht 
folgte.  Andere,  wie  Buysch,  Pasta,  Crantz,  Lehmacher,  Plenk, 
AepU,  Osborne,  Saxtorph  verhielten  sich  ungemein  passiv.  Diese 
letzteren  haben  das  Verdienst,  die  Nachtheile  gewaltsamen  Ver- 
fahrens in  das  rechte  Licht  gestellt,  den  Ui'sachen  der  Retention 
nachgespürt  und  den  physiologischen  Vorgang  in  Fällen  sehr  ver- 
späteten Abgangs  der  Nachgeburt  geschildert  zu  haben.  Noch  im 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  waren  die  Stimmen  sehr  getheüt. 
JBoer,  V.  Siebold,  Froriep  suchten  wie  Wigand  die  manuelle  Weg- 
nahme so  viel  als  möglich  zu  umgehen.  Oslander,  Kilian,  Hohl, 
Boivin,  Dubois,  sowie  die  geburtshülfliche  Gesellschaft  zu  IB er  1  in 
setzten  den  Zeitraum  für  die  Indication  der  Wegnahme  auf  ein  bis 
drei  Stunden  fest. 

In  der  That  wurde  erst  seit  einigen  Jahrzehnten  das  Verfahren 
zur  Nachgeburts-Entfernung  ein  geläutertes,  indem  man  den  natür- 
lichen Process  nach  physiologischen  Gesichtspunkten  genauer  stu- 
dirte,  und  indem  man  auch  weiterhin  klinisch  und  statistisch  die 
Erfolge  und  etwaigen  Nachtheile  der  verschiedenen  Methoden  ver- 
glich, namentlich  bezüglich  der  nun  vorzugsweise  gewürdigten  Ge- 
fahr einer  Fäulniss-Infection  durch  zurückbleibende  Reste.  Demnach 
geben  erst  jetzt  die  Physiologie  und  Pathologie  sichere  Anhalte- 
punkte  über  die  Wahl  des  Richtigen,  jedoch  ist  auch  jetzt  noch 
nicht  ein  endgültiges  und  allgemein  anerkanntes  Verfahreu  fest- 
gestellt. 
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Wir  sind  durch  das,  was  wir  in  früheren  Abschnitten  gesehen 
haben,  bereits  weit  genug  in  die  Anschauungen  und  Empfindungen 
niederer  Bevölkerungsschichten  eingedrungen,  um  mit  Bestimmtheit 
erwarten  zu  können,  dass  sich  auch  an  die  aus  der  Gebärmutter 
zu  Tage  getretene  und  von  dem  kindlichen  Körper  bereits  abgetrennte 
Nachgeburt  eine  Reihe  von  verschiedenartigen  und  uns  wunderbar 
und  absonderlich  erscheinenden  Gebräuchen  knüpfen.  Allerdings 
fehlt  es  auch  nicht  an  solchen  Nationen,  welche,  gewiss  nicht  in 
Folge  höherer  Aufklärung,  sondern  einfach  aus  Indolenz,  die  Nach- 
geburt einfach  fortwarfen.    Doch  wenn,  wie  Engelmann  berichtet, 
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einio-e  nordamerikanische  Indianerstämme,  wie  die  Comanchen, 
die  ^Nachgeburt  im  Geheimen  bei  Seite  bringen,  so  liegt  hierin 
sicherlich  schon  der  Keim  zu  mystischen  Beziehungen  verborgen. 
Denn  wir  treffen  Aehnliches  auch  bei  den  Annamiten  in  Cochin- 
china  an.  Hier  hüllt  nach  Beendigung  der  Entbindung  die  Heb- 
amme die  Nachgeburt  und  die  Blutcoagula  in  die  abgeschnittenen 
Fetzen  der  Bekleidung  der  Wöchnerin  und  der  bei  der  Entbindung 
beschmutzten  Matte  ein  und  legt  Alles  zusammen  auf  ein  wenig  Sand 
in  die  Nähe  eines  am  Fusse  des  Bettes  stehenden  Ofens.  Am  Abend 
oder  in  der  Nacht  holt  sie  dieses  Packet  und  vergräbt  dasselbe  an 
einem  Orte,  der  bei  Gefahr  schlimmer  Zufälle  für  die  Wöchnerin 
nur  ihr,  der  Hebamme,  bekannt  sein  darf.  (Mondiere.) 

Bei  den  Bombe,  einem  Niam-Niam-Volke,  muss  der  Priester 
die  Placenta  auflangen  und  sie  hekalich  fortschaffen.  (BucMa.)  Auch 
bei  den  Negern  der  Loango -Küste  wird  die  Stelle,  wo  die  Mutter 
oder  eine  der  Angehörigen  die  Nachgeburt  begräbt,  geheim  gehalten. 
Allerdings  glaubt  Pechuel-Loesche,  dass  diese  Geheimhaltung  nur 
durch  das  Anstandsgefühl  bedingt  wird.  Auch  in  Oldenburg  wird 
sie  liier  und  da  unter  Sprüchen  heimlich  begraben. 

Bei  manchen  Völkerschaften  treffen  wir  auf  die  merkwürdige 
Sitte,  dass  die  isolirte  Nachgeburt  unschädlich  gemacht  und  ver- 
nichtet werden  muss.  So  wird  sie  bei  den  Indianern  am  Copper- 
fluss  im  nordwestlichen  Amerika  sofort  nach  der  Entbindung 
öffentlich  verbrannt.  (Jacobsen.) 

In  Norwegen  wird  die  Nachgeburt  von  der  Neuentbundenen 
selbst  mit  einem  Messer  durchstochen  und  dann  von  der  Hebamme 
verbrannt.  Geschieht  dies  nicht,  so  entsteht  daraus  der  Unhold 
Uthor,  der  sich  klein  und  gross,  auch  sichtbar  und  unsichtbar 
machen  kann,  der  gräulich  schreit  und  besonders  seiner  Mutter  nach- 
stellt, um  ihr  das  Leben  zu  nehmen.  {Liehrecht.)  ^-r  .  ,  , 
Dass  die  brasilianischen  Indianerinnen  die  Nachgeburt 
aufessen,  berichtete  bereits  der  alte  Piso,  wie  wir  oben  sahen.  Auch 
Enqelmann  erzählt:  „Die  Eingeborenen  Brasiliens  verzehren  wo- 
möglich im  Geheimen  das  Organ,  welches  eben  m  emsamer  Geburt 
zur  Welt  kam.  Werden  sie  beobachtet,  so  verbrennen  oder  bestatten 

^Auf  Java  verbinden  die  eingeborenen  Frauen  mit  der  Nach- 
gebm-t  einen  sonderbaren  Aberglauben;  sobald  eme  Frau  nieder- 
gekommen und  die  Nachgeburt  von  ihr  gegangen  ist,  _  setzen  sicü 
die  herbeigekommenen  Frauen  in  der  Hütte  in  einen  Kreis  zusammen 
und  loosen,  welche  von  ihnen  das  Glück  hat,  die  Nachgeburt  zu 
erhalten;  diejenige,  welche  das  Loos  trifft,  kocht  und  isst  dieselbe 
damit  sie  hierdurch  die  nächste  Anwartschaft  erhalt,  em  Kmd  zu 
bekommen.  *) 

*)  H.  mn  Eclcstedt's  mündliche  Mittheiluug ,  welcher  angiebt,  diesen 
Brauch  mit  angesehen  zu  haben. 
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Auch  in  Thüringen  verbrennt  man  die  Nachgeburt  im  Ofen, 
und  im  Frankenwalde,  besonders  im  oberen  Walde,  wird  die 
Nachgeburt  sehr  häufig  nicht  vergraben,  oder  in  üiessendes  Wasser 
geworfen,  was  anderwärts  geschieht,  sondern  sie  wird  verkohlt,  in- 
dem man  sie  in  einem  alten  Topfe  wochenlang  am  Feuer  stehen 
lässt,  bis  die  im  Bauche  glänzend  schwarze  Kohle  allmählich  ver- 
schwindet. {Flügel.) 

Sehr  weit  verbreitet  finden  wir  den  Gebrauch,  die  Nachgeburt 
vor  ihrer  Beseitigung  in  besonders  sorgfältiger  Weise  zu  umhüllen 
und  zu  verpacken,  und  gar  nicht  selten  ist  ihre  Portschaffung  mit 
grossen  Feierlichkeiten  verbunden.  Sie  wird  dann  entweder  im  Hause 
an  einem  hervorragenden  Platze  verwahrt,  oder  an  einer  besonders 
wichtigen  Stelle  innerhalb  des  Hauses  vergraben.  Andere  Stämme 
vergraben  sie  im  Freien,  oder  setzen  sie  auf  bestimmten  Bäumen 
bei,  oder  endlich  sie  übergeben  sie  den  Wellen. 

Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  wird  die  Placenta 
in  ein  Körbchen  gepackt  und  in  ein  Loch  unter  dem  Hause  gelegt 
und  mit  einem  Steine  bedeckt.  Zuvor  aber  opfert  man  Sirih-pinang. 
Hier  herrschen  aber  auch  noch  andere  Gebräuche,  welche  wir  bald 
kennen  lernen  werden.  Die  Aaru -Insulanerinnen  verpacken  die 
Nachgeburt  in  der  BlüthenhüUe  des  Pinang  und  verwahren  sie  dann 
irgendwo  oben  im  Hause. 

Nachdem  auf  den  Seranglao-  und  Gorong -Inseln  die  Pla- 
centa gewaschen  worden  ist,  werden  einige  Nachbarskinder  in  das 
Haus  gerufen  und  mit  einer  alten  Kalapanuss  mit  trockenem  Sagu 
bewirthet.  Dieser  festliche  Act  heisst  tarlotu.  Nach  der  Mahl- 
zeit holt  der  Vater  des  Neugeborenen  etwas  Erde  von  einer  beson- 
deren Stelle,  und  diese  thut  die  Frau,  welche  bei  der  Niederkunft 
half,  zusammen  mit  der  Nachgeburt  in  einen  irdenen  Topf  und  legt 
auch  die  Schale  der  soeben  leer  gegessenen  Kalapanuss  dazu.  Diesen 
Topf  stellt  sie  neben  den  Kochplatz ;  dort  bleibt  er  40  Tage  stehen 
und  wird  dann  irgendwo  aufgehoben.  {Riedel}) 

Bei  den  Laoten  in  Siam  besteht  die  Sitte,  die  Nachgeburt 
stets  am  Fusse  der  zur  Hausthür  führenden  Treppe  zu  vergraben. 

Bei  den  Marolong  in  Südafrika  wählt  man  hierzu  den 
Boden  der  Hütte  und  bestreicht  ihn  dann  dick  mit  Schaafdüno-er 
(Joest.)  ° 

Die  Masai  begraben  die  Nachgeburt  unter  der  Lao-erstätte 
der  Mutter.  (HiläebrandtJ) 

In  Unyoro  (Centraiafrika)  wird  die  Placenta  eines  männ- 
lichen Kindes  an  der  inneren  buken  Seite  der  Thür  im  Inneren  der 
Hütte  vergraben.  Die  Placenta  lebender  Zwillinge  wird  in  dem 
Hofe  vier  Tage  lang  aufbewahrt  und  dann  in  Procession  beseitigt. 
{Emin  Bey.)  In  Uganda,  bei  Madi-  und  Kidj-Negern  begräbt 
man  die  Placenta  aussen  vor  der  Hütte,  auf  der  einen  Seite  die  der 
Knaben,  auf  der  andern  die  der  Mädchen.  {Feihin) 
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In  Steyermark  wird  nach  Most  die  Nestl  oder  Bnclitl, 
wie  man  dort  die  Nachgeburt  nennt,  im  Keller  des  Hauses  begraben, 
oder  unter  dem  Dachboden  in  einem  Gefässe  der  Trocknung  aus- 
gesetzt Auch  in  Zwiefalten  in  Schwaben  sagt  man:  Die  Isach- 
o^eburt' solle  man  nicht  im  Freien,  sondern  unter  Dach,  mi  Hause 
oder  Stall  begraben.  {Birlinger.)  .   ,     ■,    ,      ^  , 

In  Klein-Russland  vergräbt  man  die  Nachgeburt  unter  dem 
Fussboden  in  der  Hütte,  wo  man  schläft,  und  bestreut  sie  mit 

Gerste.   (Siimsow.)  ,      ^  ,     ,  ,  ip  • 

Die  Nachgeburt  wird  von  den  Wakamba- Geburtshelferinnen 
in  Ostafrika  in  ein  Bündel  Gras  gepackt  und  in  den  Wald  ge- 

Die  Watubela- Insulanerinnen  legen  die  Placenta  m  einen 
irdenen  Topf,  wo  sie  mit  Küchenasche  und  mit  der  Schaale  der- 
ienigen  Kalapanuss  vermengt  wird,  deren  Inhalt  zum  Bestreichen 
des  neugeborenen  Kindes  benutzt  wurde.  Dieser  Topf  wird  mit 
Baumrinde  oder  mit  Kattun  verschlossen  und  unter  emen  grossen 
Ficusbaum,  oder  unter  einen  Kaiapa-  oder  Manggabaum  gestellt. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  reinigt  man  die  Placenta 
sorgfältig,  wickelt  sie  in  weisse  Leinwand  oder  Baumrinde  und  thut 
sie  in  ein^n  irdenen  Topf  oder  in  eine  Kaiapahülse  mit  drei  Lochern. 
Dann  W  sie  begraben  und  auf  diesen  Fleck  steHt  man  sieben 
Damar-Fackeln,  welche  sieben  Nächte  hmteremander  angezündet 
werden,  während  Derjenige,  welcher  das  Anzünden  besorgt,  B  umen 
über  diese  Stelle  streut.    Die  Eingeborenen  der  Sula -Inseln  (b  i 
Gele b es)  legen  die  Nachgeburt,  nachdem  sie  mit  Asche  und  i^i- 
sangblüthen  l  ein  Fisangblatt  gewickelt  worden  ist,  m  eme  Kalapa- 
nuss welche  dann  mit  einem  Gomutu-Tau  festgebunden  wiid.  Eine 
r  Glbm-tshelferinnen  trägt  sie  dann  mit  bedecktem  Kopfe  hinaus  . 
und  begäbt  sie.  Unterwegs  darf  sie  kein  Wort  sprechen  und  Nie- 
mandem Rede  stehen,  sonst  wird  das  Kmd  heulerich^  Auf  dei 
SteUe  wo  die  Piacent;  begraben  ist,  pflanzt  man  einen  Gaga-Baum 
und  zündet  dort  vier  Nächte  hintereinander  Damar-Fackeln  an. 

Aiich  die  Tanembar-  und  Timorlao-Insulaner  begraben  die 
PlaceX  und  zwar  in  einem  Körbchen  unter  einem  Sagu-  oder  Ka- 
iaparal  welcher  dadurch  das  Eigenthum  des  Kindes  wn-d.  Eben- 
so^begr?bt  man  auf  Serang  die  Nachgeburt  unter  emem  Baume. 

Auf  Diailolo  und  Halamahera  (NiederL-Ostindien)  be- 

allerlei  Zuthaten,  wie  Tamarinden,  Essig  u     w^  ^'^SssT^on  vor- 
Dip  Nacho-eburt  wii'd  m  Japan  m  einem  ^jetasse  vuu 

geschn'bet  &  aus  der  StL  ««^-W-  u^d  „e" 

Kn»ben  an,  so  legt  man  eine  Stange  indischer  Tasche 
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Schreibpinsel  hinzu,  was  beim  Mädchen  wegfällt.  In  jedem  Falle 
birgt  man  den  Kuchen  tief  in  die  Erde,  so  dass  die  Hunde  ihn 
nicht  ausscharren  können.  (Engelmann.) 

Auch  in  Orenburg  wird  er  vorsichtig  in  die  Erde  gegraben, 
worauf  wir  später  noch  zurückkommen. 

In  Mecklenburg  schüttet  man  ihn  an  die  Wurzel  eines  jungen 
Baunies;  dann  wächst  das  Kind  mit  dem  Baume. 

Diese  eigenthüm liehe  Beziehung  zwischen  der  Nachgeburt  und 
den  Bäumen  finden  wir  bei  manchen  anderen  Völkern  in  der  Weise 
ausgesprochen,  dass  sie  die  Placenta  nicht  unter,  sondern  auf  be- 
stimmten Bäumen  beisetzen.  Auf  B  u  r  u  wird  sie  vorher  in  Leine- 
wand gewickelt  und  auf  S  e  r  a  n  g  mit  Küchenasche  vermischt,  auf 
Eetar  aber  ungereinigt  in  ein  Körbchen  gethan  und  auf  allen 
drei  Inseln  von  einer  der  helfenden  Frauen  auf  die  Zacken  eines 
der  höchsten  benachbarten  Bäume  gelegt.  Bei  den  Ke  ei -Insulane- 
rinnen wird  die  Nachgeburt  ebenfalls  mit  Asche  vermischt  und  dann 
in  einen  Topf  gepackt,  den  man  auf  dem  Baume  deponirt,  und  zwar 
muss  dieses  ein  Wawu-Baum  sein  (Ficus  altimeraloo  Rxb.).  Auf 
L  e  t  i ,  M  0  a  und  L  a  k  o  r  muss  sich  der  für  diesen  Zweck  ausge- 
wählte Baum  ausserhalb  der  Dorfmauern  befinden ;  die  Nachgeburt 
wird  dazu  in  einen  Korb  gelegt.  Bei  den  S er ua- Insulanern  be- 
sorgt dieses  Aufhängen  ein  Mann.  Nach  der  Geburt  wird  auf  dem 
Sawu-  oder  Haawu- Archipel  (Niederl.-Indien)  die  Placenta 
in  einem  Körbchen  oder  in  einem  irdenen  Topfe  verwahrt  und  vom 
Ehemanne  oder  Vater  an  einem  Baume  aufgehangen.  {Biedel) 
Auf  Keisar  darf  dieser  nur  ein  hoher  Baum  auf  der  Westseite  des 
Hauses  sein.  Die  Nachgeburt  wäscht  man  vorher  und  packt  sie 
mit  Asche  vermischt  in  ein  Körbchen.  Die  Tanembar-  und  Ti- 
moriao-Insulaner,  von  denen  wir  bereits  einige  andere  Gebräuche 
kennen  gelernt  haben,  stecken  die  Placenta  bisweilen  auch  einfach 
in  ein  Gebüsch.  Besondere  Vorschriften  gelten  dagegen  auf  den 
Luang-  und  Sermata -Inseln.  Hier  darf  die  Placenta,  welche  in 
heisse  Leinewand  gepackt  wird,  nicht  eher  in  den  Zweigen  des 
höchsten  Baumes  befestigt  werden,  als  bis  der  Nabelschnurrest  ab- 
gefallen ist.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  muss  sie  im  Hause  aufge- 
hoben werden. 

Beachtenswerth  ist  der  Gebrauch  im  B ab ar -Archipel.  Die 
Nachgeburt  wird,  wie  wir  das  ja  auch  bereits  anderwärts  trafen, 
mit  Küchenasche  vermischt  in  ein  Körbchen  gethan.  Dann  müssen 
dieses  aber  sieben  Frauen,  jede  mit  einem  Parang  bewaffnet,  in 
einem  Citrus  hystrix-Baum  aufhängen.  Diese  Frauen  sind  bewaffnet,, 
um  die  bösen  Geister  einzuschüchtern,  damit  sie  nicht  an  die  Pla- 
centa kommen  und  dadurch  das  Kind  krank  machen.  Hierbei 
müssen  auf  Dawaloor  die  Frauen,  wenn  das  Neugeborene  ein 
Knabe  ist,  einen  Schamgürtel  auf  der  Schulter  tragen. 

Wir  haben  noch  solche  Fälle  zu  erwähnen,  in  denen  die  Pla- 
centa den  Wellen  übergeben  wird. 
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Sobald  bei  den  Bongo-Negern  die  Geburt  beendet  ist,  baden 
Mutter  und  Kind;  ein  Freundestrupp  begleitet  sie  singend  und 
schreiend  in  das  Wasser;  die  Placenta  wird  dabei  von  einer  an  der 
Spitze  des  Zuges  tanzenden  Frau  getragen  und  so  weit  als  möglich 
in  den  Fluss  geworfen.  {FelUn) 

In  Chart  um  (Afrika)  wird  die  Nachgeburt  mit  dem  tretass, 
in  das  sie  vorher  gelegt  wkd,  in  den  Nil  geworfen  und  jeder 
Vorübergehende  muss  ihr  einen  Stein  nachwerfen. 

Auch  in  verschiedenen  Theilen  von  Niederländisch-Indien 
ist  es  gebräuchlich,  die  Nachgeburt  in  die  See  zu  werfen.  Auf 
Ambon  und  den  Uliase-Inseln  darf  die  Frau,  welche  hiermit 
beauftragt  ist,  weder  rechts  noch  links  sehen,  und  um  ihren  Zweck 
richtig  zu  erreichen,  muss  sie  rechts  hin  gehen  und  darf  mit  Nie- 
mandem reden.  Dass  es  als  ein  Beweis  der  ehelichen  Untreue 
von  Seiten  der  Frau  angesehen  wird,  wenn  die  Nachgeburt  auf 
dem  Wasser  treibt,  das  wurde  bereits  früher  angegeben.  Wenn 
auf  den  Aaru-Inseln  die  Ceremonie  der  Namengebung  vorüber 
ist,  nimmt  diejenige  Frau,  welche  vier  Tage  lang  das  Kmd  verpflegt 
hat,  die  Placenta,  setzt  sich  in  ein  Boot  und  senkt  dieselbe,  nach- 
dem sie  weit  vom  Lande  gerudert  hat,  in  das  Meer  gegen  Be- 
lohnung eines  Musikbeckens,  einiger  Teller  und  kupferner  Arm- 
bänder.   (Riedel)  .  ■,    i ..   t    i   t  j  • 

Nach  van  der  Burg  legt  man  in  Niederlandisch-lndien 
die  Nachgeburt  auf  ein  kleines  Bambusfloss,  welches  mit  Blumen 
und  Früchten  geschmückt  und  mit  Kerzen  erleuchtet  den  Muss 
hinabtreibt,  ein  Opfer  für  die  Kaimans,  welche  die  Seelen  der  Vor- 
fahren in  sich  beherbergen.  .         _  . 

In  fliessendes  Wasser  würd  nach  Schleicher  auch  m  ihuringen, 
in  der  Gegend  von  Jena,  die  Nachgeburt  geworfen. 

Auch  zu  besonderen  Zauber-  und  Heüzwecken  verwendet  man 
die  Nachgeburt.  Wir  haben  ja  bereits  bei  den  J av  a  n  e  r  i  n  n  e  n  ihre 
Befähigung,  innerlich  genossen  Fruchtbarkeit  zu  bewirken,  kennen 
aelernt^  Im  russischen  Gouvernement  Orenburg  wu-d  sie  eben- 
falls besonders  geehrt.  Sie  wird  vorsichtig  m  die  Erde  vergraben 
Wenn  man  sie  ausgräbt  und  die  Nachgeburt  ^^^dei-umwendet 
man  die  Zauberei  wieder  unwirksam  machen  Die  Hebamme  wendet 
wohl  auch  die  Nachgeburt  um,  wenn  die  Eltern  em  Kmd  anderen 
Geschlechts  sich  wünschen.  .  -p-,  , 

Nach  Most  gilt  seit  uralten  Zeiten  m  Steyermark  das  Blut 
des  frischen  Mutterkuchens  und  Nabelstranges  als  Mitte  gegen 
Muttfr  und  Feuermale,  das  Pulver  einer  gedön'ten  oder  zerstossen^ 
Nachgeburt  als  Arznei  bei  Epilepsie,  Fraisen  ^nd  Ve  tstan^  Voi 
mehr\ls  hundert  Jahren  wurde  die  gf«'=^;nete  J^achgebuit  emer 
Erstgeburt  in  den  Apotheken  dispensirt.    -E^^^^^^i?..         ;  Person 
in  Sachsen  hat  noch  vor  wenigen  J^l^^-e^^      f]' wt  frL^^^^^^ 
unter  dem  Schaffotte  eines  Verbrechers  e|ne  Nachgebu  t  fu^^^  >ei 
zehrt,  um  sich  von  der  Fallsucht  zu  heilen.  {Engelmann.) 
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Auch  eine  gewisse  Vorbedeutung  legt  man  der  Placenta  bei. 
Z.  B.  glaubt  man  in  manchen  Gegenden  Deutschlands,  dass  wenn 
die  Nachgeburt  gross  ist,  die  Wöchnerin  sehr  reichlich  Milch  haben 
werde,  während  eine  kleine  Placenta  Mangel  an  Milch  vorhersage. 


154.  Die  Eihäute  im  Yolksglauben. 

Wenn  wir  die  Eihäute  auch  als  einen  eigentlich  dem  Kinde 
und  weniger  dem  Weibe  zugehörigen  Theil  betrachten  und  auf  die 
ausführliche  Besprechung  verweisen  müssen,  welchen  dieser  Gegen- 
stand in  der  dem  Kinde  gewidmeten  Abhandlung  gefunden  hat,  so 
woUen  wir  andererseits  doch  auch  nicht  hier  mit  absolutem  Still- 
schweigen über  diese  Angelegenheit  hinweggehen. 

Das  Kind  befindet  sich,  während  seiner  Entwickelung  im  Mutterleibe 
nicht  frei  in  dem  Hohlraum  der  Gebärmutter,  sondern  es  wird  von  feinen, 
durchsichtigen  Häuten,  den  Eihäuten,  umschlossen,  innerhalb  deren  es  in 
einer  wässerigen  Flüssigkeit,  dem  Fruchtwasser  schwimmend,  wie  in  einer 
Blase  liegt.  Bei  der  Geburt  wird  für  gewöhnlich  diese  blasige  Umhüllung 
mit  ihrem  untersten  Ende  in  erster  Linie  aus  der  Gebärmutter  herausge- 
drängt, wobei  sie  zu  platzen  pflegt.  Dabei  fliesst  dann  das  Fruchtwasser 
ab  und  das  Kind  gleitet  allmählich  aus  den  Eihäuten  heraus,  die  dann  erst 
später  gemeinsam  mit  der  Placenta  geboren  werden. 

Bisweilen  aber  ereignet  es  sich,  dass  die  Eihäute  nicht  platzen  oder 
doch  an  dem  Kinde  hängen  bleiben  und  dass  das  letztere  noch  von  den 
Eihäuten  verhüllt  geboren  wird.  Man  sagt  dann,  es  sei  mit  der  Glücks- 
haube, mit  derWesterhaube  oder  dem  Westerhemdlein  geboren.  Dieser 
Zustand  galt,  und  gilt  im  Volke  auch  noch,  fast  in  ganz  Europa  als  ein 
glückverheissendes  Zeichen  für  das  Neugeborene.  Die  Glückshaube  wird 
sorgfältig  aufbewahrt,  in  vielen  Gegenden  sogar  als  Amulett  dauernd  am 
Halse  getragen  und  jedenfalls  dem  Täufling  beigelegt  werden,  damit  sie 
heimlich  mitgetauft  wird.  Sie  bringt  allerhand  Glück  und  schützt  vor  aller- 
hand Unglück  und  zwar  in  erster  Linie  naturgemäss  Denjenigen,  der  in  ihr 
geboren  wurde.  Aber  ihre  wirksame  Kraft  überträgt  sich  auch  auf  Andere, 
weshalb  sie  nicht  selten  von  den  Hebammen  gestohlen  und  ihren  eigenen 
Kindern  gegeben  wurde.  Aber  auch  ein  grosser  Handel  wurde  damit  ge- 
trieben, namentlich  in  England,  wo  sie  sogar  durch  öffentliche  Anfragen 
in  der  Times  zu  kaufen  gesucht  wird.  Im  Jahre  1779  zahlte  man  in  Eng- 
land für  solchen  Caul  20  Guineen,  während  im  Jahre  1848  der  Preis  bis 
auf  6  Guineen  gesunken  war.  Sekr  eigenthümlich  ist  die  Beziehung,  welche 
diese  Glückshaube  zu  den  Juristen  hat.  Man  schrieb  ihr  schon  bei  den  alten 
Römern  die  Kraft  zu,  den  Advocaten  glückliche  Beredtsamkeit  zu  verschafi'eu, 
und  in  gleichem  Ansehen  stand  sie  im  17.  Jahrhundert  in  Dänemark  und 
steht  sie  noch  in  England. 

In  der  alfurischen  See,  auf  denLuang-  und  S  ermata-Inseln,  legt 
man  der  Glückshaube  keinerlei  Bedeutung  bei.  Die  in  ihr  geborenen  Kinder 
geniessen  keinerlei  Vorzug  vor  den  gewöhnlichen  Kindern  und  die  Glücks- 
haube wird  mit  der  Nachgeburt  zusammen  in  weisse  Leinwand  verpackt 
und,  wenn  der  Nabelschnurrest  abgefallen  ist,  mit  diesem  in  den  Zacken  des 
höchsten  Baumes  beigesetzt. 
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Fischart  nennt  die  Haube  , Kinderp el glin ' ;  bei  den  Isländern  aber 
führt  sie  den  Namen  Fylgia,  und  sie  wähnen,  in  ihr  habe  der  Schutzgeist 
oder  ein  Theil  der  Seele  des  Kindes  seinen  Sitz;  die  Hebammen  hüten  sich, 
sie  zu  schädigen,  und  graben  sie  unter  die  Schwelle  ein,  über  welche  die 
Mutter  "eben  muss.  Wer  diese  Haut  sorglos  wegwirft  oder  verbrennt,  ent- 
zieht dem  Kinde  seinen  Schutzgeist.  Ein  solcher  Schutzgeist  heisst  Fyl- 
gia  (weil  er  dem  Menschen  folgt),  zuweilen  Forynja  (der  ihm  vorausgeht). 

(/.  Serben  heisst  die  Glückshaube  ,Koschillitza%  Hemdlein,  und 

ein  mit  ihr  geborenes  Kind  nennen  sie  „Vidovit".  Nach  Krauss'-  nennen 
die  Serben  das  „Glückshemdehen"  sretna  kosuljica.  Ein  Mädchen  bei  den 
Süd-Slaven,  das  mit  solchem  Hemdchen  zur  Welt  gekommen  und  es  (ge- 
wöhnlich getrocknet)  als  Amulett  mit  sich  trägt,  braucht  damit  einen  Burschen, 
der  ihr  gefällt,  auch  nur  zu  berühren  und  zwar  auf  einer  blossen  bte  le  des 
Köi-pers,  so  wird  der  Bursche  wie  wahnsinnig  in  das  Mädchen  sich  verheben. 
(Krauss,^) 


XXVII.  Die  fehlerhafte  Geburt. 

155,  Die  Auffassung  der  Geburtsstöruugen  bei  den 
Naturvölkern. 

Alle  Störungen  des  normalen  Geburtsverlaufes  pflegt  man  als 
fehlerhafte  Geburten,  als  Schwergeburten,  oder  als  Dysto- 
kien zu  bezeichnen.  Wenn  nun  auch,  wie  es  den  Anschein  hat,  bei 
den  Naturvölkern  die  Entbindungen  im  Allgemeinen  leicht  verlaufen, 
so  kommen  doch  immerhin  auch  bei  ihnen  bisweilen  Geburtsstörungen 
vor  und  schon  aus  der  eigeuthtimlichen  Diätetik,  welche  bei  ver- 
schiedenen Völkern  den  Schwangeren  und  Gebärenden  vorgeschrieben 
wird,  lässt  sich  schliessen,  welche  Ansichten  bei  ihnen  über  die 
Ursachen  einer  schwierigen  und  gestörten  Entbindung  herrschen. 
Denn  die  von  ihnen  angeordneten  Vorsichtsmaassregeln  deuten  dar- 
auf hin,  dass  sie  ganz  bestimmte  Störungen  fürchten  und  zu  ver- 
meiden suchen.  Ein  genaues  Bild  ihrer  Vorstellungen  über  das 
Zustandekommen  der  Geburtshindernisse  lässt  sich  freilich  noch  nicht 
entwerfen.  Auch  muss  man  annehmen,  dass  den  rohen  Völkern 
bei  ihrer  unvollkommenen  Naturbeobachtung  zumeist  nur  ein  ganz 
dunkler  Begriff  von  den  Bedingungen  eines  regelmässigen  oder  un- 
regehnässigen  Vorganges  vorschwebt. 

Jedoch  müssen  in  erster  Linie  die  falschen  Kindeslagen  auch 
schon  den  niederen  Rassen  bei  einigem  Nachdenken  als  vorzügliche 
Ursachen  erschwerter  Geburt  erscheinen.  Hierauf  deuten  mit  Sicher- 
heit die  so  weit  verbreiteten  Manipulationen,  welche  bereits  während 
der  Schwangerschaft  zur  Verbesserung  der  Kiudeslage  angewendet 
werden.  Dass  ihnen  aber  auch  der  so  wichtige  störende  Factor  der 
Wehenschwäche  nicht  unbekannt  ist,  das  ersehen  wir  daraus,  dass 
sie  dem  natürlichen  Gebm-tsmechanismus  durch  allerlei  Modificatio- 
nen  eines  künsthch  angebrachten  Druckes  auf  den  Unterleib  zu 
Hülfe  zu  kommen  suchen.  Bei  manchen  Völkern  begegnen  wir 
auch  der  Anschauung,  dass  das  Kind  selber  nicht  in  hinreichender 
Weise  seine  Schuldigkeit  thut  und  sich  nicht  genügend  anstrengt, 
um  den  Mutterleib  zu  verlassen.  Und  gar  nicht  selten  wird  auch 
irgend  ein  hindernder  Zauber  für  die  unerklärliche  Geburtsverzöge- 
rung verantwortlich  gemacht. 
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Die  Aerzte  in  den  In  di  an  er- Agenturen  Nordamerikas 
berichten,  dass  die  Indianer  sehr  wohl  eine  gewisse  Vorstellung 
von  dem  Herc^ange  bei  Geburtsstörungen  haben  und  deragemass  die 
Hülfe  einrichten.  Die  Papagos- Indianer  aljer  stellen  sich  vor, 
dass  der  Charakter  des  Fötus  einen  guten  Theil  Schuld  an  einer 
etwa  vorkommenden  Verzögerung  bei  der  Geburt  trage;  je  bedeu- 
tender der  letztere  sei,  um  so  schlimmer  sei  die  erstere;  daher  ist 
es  ihre  Meinung,  dass  es  für  den  ganzen  Stamm  besser  sei,  wenn 
Mutter  und  Kind  sterben,  als  dass  zum  Schaden  des  Volkes  eme 
solche  Nachkommenschaft  zur  Welt  kommt.  {Engelmann.) 

Es  ist  den  Naturvölkern  auch  nicht  unbekannt,  dass  ein  ge- 
wisses Missverhältniss  in  den  Grössendimensionen  des  Kindes  gegen- 
über denjenigen  der  Geburtstheile  der  Mutter  ein  recht  erhebhches 
Hinderniss  für  die  Entbindung  abzugeben  vermag.  Wir  haben  bei 
der  Besprechung  der  Mischlingsgeburten  dafür  emige  Belege  zu- 
sammengestellt. ,  T  ..TP  1  4--  „1, 

Dort  wo  die  Aerzte  nur  wenig  bei  der  Gebnrtshulfe  praktisch 
betheiligt' sind,  wird  es  auch  sehr  an  einer  klaren  Erkenntmss  der 
einzehien  Ursachen  der  Geburtsstörung  mangeln.    Schon  die  grie- 
chischen Aerzte  (mppohrates  n.  A.)  hatten    da  die  Behand  ung 
der  naturgemässen  Geburt  ledighch  den  Hebammen  zufiel  keme 
Gelegenheit,  den  regelmässigen  Verlauf  der  Geburt  recht  kennen 
Äen  ;  'sie  käme?  nur  dazu,  nachdem  die  Geburtsstörung  schon 
eingetreten  war:  ihre  Vorstellung  vom  unregelmassigen  Geburts- 
process  musste  demnach  in  vielen  Dingen  eine  unrichtige  sem.  Und 
wenn  wir  in  den  geburtshülf liehen  Schriften  äes  Äehus  finden,  dass 
der  Geburtshelfer  PMmne«os,  welcher  die  Geburtsstörungen  und 
ihre  Ursachen  beschrieb,  seinen  Collegen  empfiehlt,    alle  diese  Ur- 
sachen von  der  Hebamme  zu  erforschen«,  so  erkennt  man,  wie  sehi 
ich  auch  die  römischen  Aerzte  auf  das  unzulängliche  Referat  der 
Sfbammen  zu  verlassen  genöthigt  waren^  Einen  noch  -Wimmeren 
Zustand  finden  wii-  in  der  arabischen  Periode  der  Geschichte  dei 
GebuitLlfe.    Denn  die  mohammedanischen  f-- 
Sitte  und  Vorurtheil  völlig  abgeneigt,  männliche  Hülfe  in  Anspiucli 
zu  nehmen.    Zu  wie  traurigen  Ergebnissen  aber  dergleichen  Be- 
iXnVen  führen  zwischen  Aerzten ,  welche  die  Gebarende  nicht 
eben  "und  Hebammen,  welche  die  Gebärende  zwar  behandeln,  di 
Ursachen  der  Geburtsstörung  jedoch  nicht  fanden,  das  kann  noch 
heute  im  Orient  beobachtet  werden. 
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Während  zuerst  unter  den  altgriechischen  Aei-zten^^^^ 
Icratcs  nur  von   der  falschen  Kindeslage  als  Ursadie  dei  G^ 
Störung  (Dystokie)  spricht,  kennen  die  spateren  schon  mehieie  andeie 
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störende  Veranlassungen.    Nach  Aristoteles  leiden  bei  der  Geburt 
besonders  diejenigen  Frauen,  welche  viel  sitzen  und  keine  gute  Brust 
haben ,  so  dass  sie  den  Athem  nicht  wohl  anhalten  können.  Der 
geburtshülf liehe  Schriftsteller  Charystms  Dioldes,  dessen  Schriften 
verloren  gegangen  sind,  meinte,  wie  wir  durch  Soranus  erfahren, 
dass  Erstgebärende  und  junge  Fi'auen  verhältnissmässig  schwer  ge- 
bären, dass  ein  verhärteter  und  verschlossener  Muttermund,  bedeutende 
Grösse,  sowie  der  Tod  des  Fötus  eine  Geburtsstörung  abgeben  können, 
und  dass  feuchte  und  warme  Frauen  schwer  gebären.  Cleopliantiis 
sa.gi  in  seinen  ebenfalls  verlorenen  Schriften,  dass  alle  Frauen  mit 
breiten  Schultern  und  engen  Hüften  eine  schwere  Geburt  erleiden, 
bei  denen  das  Kind  nicht  mit  dem  Kopfe,  sondern  einem  anderen 
Körpertheile  vorliegt.    Hero^Mus  beschuldigt  als  Ursache  der  T)j- 
stokie  den  Gebärstuhl,  wie  Simon  der  Magnesier  oft  gesehen  habe, 
Soranus  hingegen  theilt  die  Ursachen  ein  in  die  vom  Kinde  oder 
der  Mutter  oder  auch  von  den  Geschlechtstheilen  ausgehenden: 
<lie  Mutter  kann  durch  psychischen  Einfluss  (GemüthsaiFecte) ,  sowie  durch 
physischen  Einfluss  eine  Störung  erleiden,  z.  B.  durch  Dyspepsie,  Dyspnoe, 
Hysterie,  zu  fette  Beschaifenheifc  und  zu  bedeutende  Grösse  des  Körpers, 
breite  Schultern  und  enges  Becken;  das  Kind  aber  kann  allgemein  oder  in 
•einzelnen  Theilen  (Wasserkopf)  zu  gross  sein,  es  können  mehrere  Kinder 
vorhanden  sein,  es  kann  todt  sein  (und  unterstützt  dann  die  Geburt  nicht) 
und  endlich  eine  falsche  Lage  haben  (über  die  falschen  Kindeslagen  sprechen 
wir  später  ausführlicher).    Unter  den  von  den  Geschlechtstheilen  herrühren- 
den Ursachen  des  unregelmässigen  Geburtsverlaufes  führt  Soranus  an :  Klein- 
heit und  Engigkeit  des  Muttermundes  oder  Mutterhalses,  Verschluss  der  Ge- 
schlechtstheile,  schiefe  Stellung  der  Gebärmutter  oder  des  Gebärmutterhalses, 
Entzündung,  Abscesse  oder  Verhärtung  dieser  Theile;  ferner  zu  grosse  Dicke 
oder  Dünne  der  Eihäute,  vorzeitiger  Abfluss  des  Fruchtwassers;  auch  Blasen - 
steine,  Knochenauswüchse  des  Beckens,  Verknöcherung  der  Symphysen  und 
zu  grosse  Weite  des  Beckens  können  eine  Geburtsstörung  herbeiführen. 

Auch  finden  wir  erst  bei  Soranus  ein  auf  Grund  dieser  Erkennt- 
niss  der  Ursachen  einer  Dystokie  sich  stützendes  rationelleres  Ver- 
fahren. Bei  zu  grosser  Weite  des  Beckens  liess  er  die  Frau  sich 
auf  die  Knie  legen,  damit  die  Gebärmutter,  auf  das  Epigastrium 
gestützt,  mit  dem  Gebärmutterhalse  in  gerader  Richtung  verharre. 
Dieses  Verfahren  schlug  er  auch  bei  fetten  und  fleischigen  Personen 
■ein ;  dasselbe  wurde  für  solche  Fälle  bei  den  Arabern  und  den 
Deutschen  des  Mittelalters  beibehalten.  Wenn  der  Muttermund 
verschlossen  gefunden  wurde,  so  wendete  Soranus  erweichende  Mittel 
an:  Einreibungen  mit  Oel,  Abkochungen  von  Foenum  graecum, 
Malyen,  Leinsamen;  erweichende  Injectionen;  Kataplasmen  auf  die 
Regio  pubis,  das  Epigastrium  und  die  Lenden;  wenn  diese  Mittel 
nichts  nützen,  so  soll  die  Gebärende  auf  dem  Stuhle  sanft  bewegt 
werden  (keine  Erschütterungen).  Als  psychisches  Beruhigungsmittel 
dienen  dem  Soranus  Tröstungen  und  Ermahnungen,  die  Schmerzen 
zu  ertragen.  Bei  eintretender  Ohnmacht  sind  kräftigende  Mittel 
-anzuwenden.   Wenn  eine  Geschwulst  an  den  Geschlechtstheilen  die 
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ftphiirt  hindert  SO  soll  sie  mit  den  Fingein  entfernt  oder  auf  cliirur- 
Schem  Wege  ausgeschnitten  werden.  Zurückgehaltene  Fäces  sollen 
durch  Klystite,  Urin  durch  den  Katheter  ent  eert  .erden;  vor- 
UeJende  Blasensteine  soll  man  mittelst  des  Katheters  vom  Blasen- 
alse nach  der  Höhle  der  Blase  bringen.  Das  verschlossene  Chonon 
soll  man  mit  den  Fingern  zerreissen  und  bei  zu  frühem  Abfluss  des 
Fruchtwassers  Einspritzungen  mitOel  in  die  Scheide  machen  Ebenso 
genau  giebt  Soranus  sein  Verfahren  bei  Dystokie  durch  falsche 

Kindeslage  an.  ■,   .      ■      ■  ^ 

Ein  anderer  Arzt  jener  Zeit,  Philumenos,  hat,  wie  wir  aus  dem 
ihm  folcrenden  Äetius  ersehen,  in  seinen  nicht  auf  uns  gekommenen 
Schriften  die  Geburts Störungen  getrennt  in  solche,  welche  von  der 
Mutter,  dem  Kinde,  der  Nachgeburt  und  von  äusseren  Verbal  nissen 
herrühren.    Die  von  der  Mutter  ausgehenden  Ursachen  sind  nach 
ihm-  Leiden  der  Seelenthätigkeit,  allgemeine  Schwäche  des  Korpers, 
Kleinheit  der  Gebärmutter,  Enge  des  Geburtsganges  (nach  v.  Sie- 
bold  meint  der  Autor  hiermit  nur  die  weichen  Theile,  besonders 
d    Scheid  ,  nicht  die  Knochen),  Schieflage  der  Gebärmutter  Fleisch- 
auswüchse  am  Muttermund,  Entzündung,  Abscess,  \  erhartung  des- 
selben zu  feste  Eihäute,  zu  früher  Abgang  des  Fruchtwassers,  Harn- 
eine und  zu  grosse  Fettleibigkeit  der  Gebärenden.    Auch  sprach 
pZmZos  von  einer  zu  festen  Verbindung  der  Schambeine,  welche 
die  nö  hige  Erweiterung  bei  der  Geburt  nicht  zulassen  kann.  Ei 
fand  femer  eine  Geburtsstörung  durch  Druck  auf  den  U  erus,  ver- 
anksst  von  einer  fehlerhaften   Beschaffenheit  der  Lendengegend, 
durch  Ansammlung  im  Mastdarm  und  der  Blase  oder  durch  zu  hohes 
und  zu  iungeT  Alter.  Die  Frucht  giebt  Veranlassung  zur  Geburts- 
störung durS  zu  bedeutende  Grösse,  Missgestaltung  durch  Schwache 
und  T?d  des  Fötus,  indem  in  diesem  Falle  die  nöthigen  zur  Geburt 
mithelfenden  Kinde  bewegungen  fehlen.  Auch  g  eichzeitig  zur  Ge- 
Z  -rs  ch  am  Muttermund  einstellende  ZwilUnge  können  die  bebm-t 
f   p.    nicht  minder  Abweichungen  von  der  naturgemassen  Lage 
t  Föt's   d  h  von  dt\opflagl,  bei  welcher  die  oberen  Ex  re.ni- 
fSen  nach  den  Schenkeln  herab|estreckt  liegen  (über  die  falschen 

^rfra^cti  SrSn  hi^i^th^.a.  G;;^^^^. 

dingen  oder  von  mehreren  dieser  ^-a^l^e^  J  ^Mosern 
die  Engigkeit  des  B«^^^"^/!?  ^  ee  des^  als  die  einzig 

noch  nicht.  Auch  ihm  gilt  .^^P^^'f^,.'*'?.' •  als  einige  seiner 
richtige;  in  diesem  Punkte  steht  er  sogar  tietei,  als  ein  „ 
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Vorgänger,  welche  die  Fusslage  doch  wenigstens  als  eine  der  natür- 
lichen ähnliche  Lage  anerkannten.  Ävicenna  erwähnt  unter  den 
Geburtshinderuissen  die  Parva  matrix  und  scheint  darunter  die  Becken- 
enge verstanden  zu  haben;  auch  bezieht  sich  vielleicht  folgender  Aus- 
druck auf  Beckenl'ehler :  ,Via  constricta  valde  in  creatione;"  v.  Sie- 
bold ist  geneigt,  diese  Via  auf  die  Beckenknochen  zu  beziehen. 
Auch  BJutzes,  der  die  Geburtsstörungen  ganz  wie  Aiitius  eintheilt, 
erwähnt  die  Parvitas  matris;  Rhazes  schildert  aber  als  zwei  natur- 
gemässe  Xindeslagen  die  Kopflage  (mit  nach  den  Hüften  herabge- 
streckten Armen)  und  die  Fusslage. 

Die  deutschen  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts,  Rösslin,  Reiff] 
Riieff  u.  s.  w.  fussen  ganz  auf  den  Ansichten  der  Alten.  In  seinem 
Hebammenbuche  lehrt  Rösslin,  dass  die  Hebamme  die  Blase,  wenn 
.sie  nicht  von  selbst  springen  will,  zwischen  ihren  Fingern  oder  mit 
Messer  und  Scheere  öffne.  Hat  sie  diese  Eröffnung  zu  früh  ge- 
macht, so  soll  sie  die  Scheide  mit  Gilgenöl  oder  Schmalz  schlüpfrig 
machen.  Ist  der  Kindskopf  gross,  so  wird  gerathen,  die  Vagina 
und  den  Eingang  der  Gebärmutter  mit  der  gewölbten  Hand  sanft 
zu  erweitern.  Bei  Geburten  mit  einem  anderen  Theile  als  dem 
Kopfe  voran  wird  eine  später  zu  beschreibende  manuelle  Hülfe 
empfohlen.  Man  schloss  sich  in  dieser  Beziehung  vorzugsweise  den 
Vorschriften  der  römischen  Schriftsteller  an. 

Die  chinesischen  Aerzte  besprechen  in  ihren  populären 
Schriften   über   die   Geburt  ziemlich   ausführhch   einige  Geburts- 
störungen.   In  dem  von  Rehmann  übersetzten  Schriftchen  wird  zu- 
nächst die  Meinung  der  Alten  zurückgewiesen,  dass  die  Geburt  zu- 
weilen zwei  Jahre  dauere;  es  gebe  vielmehr  nichts,  was  dann  die 
Geburt  verhindern  könne,  wenn  die  rechte  Zeit  gekommen  sei.  Bis- 
weilen werde  jedoch  die  Geburt  verzögert  durch  Mangel  an  Kräften 
des  Kindes;  m  diesem  Falle  müsse  man  die  Frau  im  Bette  schlafen 
lassen,  damit  sich  das  Kind  stärke.    Ueberhaupt  könne  das  Liegen 
der  Mutter  nicht,  wie  die  Meinung  unter  den  Chinesen  sei,  die 
Geburt  stören,  auch  selbst  dann  nicht,  wenn  das  Kind  schon  mit 
dem  Kopfe  nach  unten  liege.  Auch  sei  in  China  die  Meinung  ver- 
breitet, dass  ein  Aengstigen  des  Kindes  schädlich  für  die  Geburt 
sei   denn  auch  während  der  Schwangerschaft  habe  das  Kind  sich 
nicht  geängstigt.   Ferner  meine  man  im  Volke,  dass  die  Gebärende 
die  Schmerzen  der  Wehen  nicht  gut  aushalten  könne,  doch  solle 
man  daran  denken,  dass  die  Freudenmädchen  die  Schmerzenslaute 
beim  Gebären  unterdrücken,  um  die  Geburt  zu  verheimlichen,  dem- 
nach wurden  wohl  auch  andere  Frauen  die  Geburtsschmerzen  mit 
Geduld  ertragen  können.  Dahingegen  stört  eine  falsche  Kindeslage, 
herbeigeführt  durch  Anstrengung  der  Gebärenden,  die  Geburt;  ins- 
besondere sei  dies  der  Fall,  wenn  das  Kind  mit  den  Händen  oder 
l  ussen  oder  mit  dem  Rücken  hervorkomme.  In  diesem  Falle  sollen 
die  Hände  und  Füsse  sanft  zurückgebogen  werden  und  die  Ge- 
barende soll  man  nöthigenfalls  zur  Sammlung  der  Kräfte  schlaien 
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Hssen   Ferner  könne  bei  übermässiger  Anstrengung  der  Geburenden 
ein    barm"  heraustreten  (man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  ent- 
scheiden was  der  Autor  unter  ,Darm«  hier  vers  eht;  vielleicht  emen 
Bruch)     Nachträglich  wird  noch  angeführt,  dass  die  Geburt  uii- 
reselmässr  verlaufen  könne  durch  unregelmässiges  Verbal  en  und 
lv?anSieit°in  der  Schwangerschaft,  wie   sch  echte  Kost    Iii  ziges 
F  eher  Beischlaf,  hitzige  Speisen  und  Getränke    sowie  Erkaltung 
Als    törend  s   Geburtshin derniss  hetraclitet  der  japanische 
Geburtshe  fer  Kangawa  die  AnfüUung  des  Mastdarms  mit  trockenen 
Smassen;  man  erkennt  sie  beim  Fühlen  ^u-h  f  Scheid.  E 
empfiehlt  in  solchem  Falle  den  mit  Honig,  auch  mit  Leim,  Zucker 
wXer  oder  Fett  bestrichenen  Finger  l^  den  After  einzuführen^ 
Gegen  dL  Annahme  der  älteren  japanischen  Geburtshelfer,  da 
d^^^ümschlincrung  der  Nabelschnur  die  Gebm-t  hmdern  könne  spricht 
^^\.Zm^va  entschieden  aus,  indem  er  sagt,  dass  das  Gebur  ; 
sicn  jx-imyiwu.  c  M   .    immer  durch  Kothmassen  befordert 

hmderniss,  wie  ^  ^^^^^^^^  ^s  st  ts  die  Geburt  unbehindert 
r  Sch  S^c^^we™  dfe  Ä  um  die  Schultem  des  Kindes 
Te  cigenwar  er  die  von  anderen  japanischen 

ranto^h'nlKXi^^        die  Mutter  jedesmal  umgefallen  sei. 


157.  Die  fehlerliafte  Geburt  durcli  die  Körperbescliaffenlieit 
10  <.  1^1«  1«  Gebärenden. 

Im  Allgemeinen  wird  die  geographische  :^^^l^f^\''lZ^:S. 
und  iSchter  Geburten  wohl  die  vom  geschichthchen  Standpunkte 

aus  gemachte  Aeusserung  «^^^^^^^^^^^ 

„Schwieriges  Gebaren  und  ^^eb-^^^Jf  Seltenheiten  gehören,  und 

lung  derCultur  ^e.  Menschengeschlechte   -^J^  ^  J 

erst  mit  dem  Vorschreiten  der  üblen  Seiten  der  Krankheits- 
selben  sich  knüpfenden  Krankheiten    K-^^^  ^^^^^^ 
erwerbungen  konnte  auch  krankhaftes  Gebaien^^^^^^^  S  ^^^^ 

so  häufig  werden,  dass  nnter  den  civibsnten  ^  olkem 

Niederkommen  zur  seltenen  Ausnahme  ^^^^^  Kindern 
Bei  der  geringen  Pflege,  ^^^^^^t ,  1^^^^^^^  ^-^^^ 
angedeihen  lassen,  sterben  die  ^«^^^'tt  ehie  verhältnissmässig  ki-äf- 
die  überlebenden  haben  dann  ^^^^'^^^  Da  ein  -estählte  Con- 
tigere,  von  früh  an  m  dem  ^^^f^  '^.^nbei"  auch  in  dem 
stitution,  durch  welche  sie  m  der  Jugend  dann  abe^  ^^  ^ 
reiferen  Alter,  wo  die  Frauen  gebaren  jede 

Sehr  richtig  heisst  es  ^n^mem  Beuch  e  des  ^.^^ 
,Was  bei  den  Basuthos  die  ersten  Jahie  uueiieu  , 
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kerngesund  sein."  Allein  der  hauptsächlichste  und  nächstliegende 
Grund  der  grösseren  Leichtigkeit,  mit  der  Frauen  wilder  Völker- 
schaften den  Gebäract  überstehen,  als  diejenigen  civilisirter  Nationen, 
liegt  wohl  darin,  dass  überhaupt  die  Körperentwickelung  der  Frauen 
bei  jenen  Völkern  durchschnittlich  mehr  in  normalen  Verhältnissen 
bleibt,  als  bei  den  durch  eine  unzweckmässige  Lebensweise  von 
Generation  zu  Generation  immer  schwächer  werdenden  und  minder 
gut  sich  entwickelnden  weiblichen  Kindern  in  den  Culturländern. 
Ein  verständiger  chinesischer  Arzt  meint:  „Ehedem  war  es  eine 
leichte  Sache  zu  gebären,  die  Menschen  haben  dieselbe  aber  selbst 
schwer  gemacht;  es  war  vordem  dieses  ein  gewöhnliches  und  sanftes 
Geschäft;  jetzt  hat  man  dasselbe  aber  fürchterlich  gemacht,  und 
eben  dadurch  sind  unglückliche  Geburten  entstanden."  (Belimaiin) 
Ein  anderer  Chinese  weist  darauf  hin,  dass  unglückliche  Geburten 
bei  den  niederen  Volksklassen  (Bauerfrauen)  viel  seltener  vorkom- 
men, als  bei  den  Vornehmen ;  auch  er  beschuldigt  die  Lebensweise. 
{v.  Martins) 

Die  Weiber  der  Naturvölker  sind  sogar  ihrer  stärkeren  Con- 
stitution wegen  im  Stande,  selbst  die  unzweckmässigsten  Manipula- 
tionen bei  der  Geburt  wider  Erwarten  gut  auszuhalten.  So  schreibt 
Mallaf,  nachdem  er  das  gewaltsame  Verfahren  während  der  Nieder- 
kunft, welches  sowohl  die  mal ayis eben  Hebammen  als  auch  die 
ganz  allein  und  ohne  Hülfe  gebärenden  eingeborenen  Frauen  aus- 
üben, mitgetheilt  hat:  „Wie  oft  hat  mich  nicht  die  Beobachtung 
aller  dieser,  dem  Anscheine  nach  barbarischen  Verfahrungsweisen 
mit  Verachtung  uud  mit  Furcht  erfüllt,  während  mir  oft  genug  der 
Ausgang  bewies,  dass  die  von  diesen  Naturärzten  angewendeten 
Mittel  von  vollem  Erfolg  gekrönt  wurden." 

„Die  thätige  Lebensweise  der  Indianerinnen,"  sagi  JEngehnann,  „er- 
klärt die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  niederkommen;  sie  verrichten  eben  jeg- 
liche Arbeit,  daher  Knochengerüst  und  Muskeln  gleichmässig  ausgebildet 
werden;  die  Frucht,  unablässig  geschüttelt,  wird  wahrscheinlich  in  die  Lage 
getrieben,  in  welcher  sie  sich  den  mütterlichen  Theilen  am  besten  anpasst, 
und  wird,  einmal  im  langen  Durchmesser  angelangt,  von  den  strammen 
Bauchwänden  der  Mutter  festgehalten  —  so  muss  die  Entbindung  gut  aus- 
gehen. Ausserdem  heirathet  das  Mädchen  nicht  aus  ihrem  Stamme  heraus, 
daher  passt  das  Köpfchen  der  Frucht  auf  das  Becken,  welches  sie  verlassen  soll. 
Sobald  von  dieser  Regel  abgewichen  wird,  giebt  es  auch  Störungen  (Misch- 
lingsgeburten bei  Umpqua-In dianern  verliefen  schwer).  Demnach  hängt 
die  leichte  und  schnelle  Geburt  solcher  Frauen  von  drei  Umständen  ab: 
erstens  heirathen  sie  nur  ihres  Gleichen,  daher  die  Früchte  einen  den  mütter- 
lichen Geburtswegen  entsprechenden  Umfang  behalten  ;  zweitens  giebt  es  nur 
gesunde,  kräftige  Körper;  drittens  lässt  die  thätige  Lebensweise,  welche  sie 
führen,  nur  Kopf-  oder  Steisslage  zu.  Sollte  einmal  die  Lage  fehler- 
haft sein,  so  ist  es  um  die  Mutter  geschehen,  oder  sie  macht 
eine  äusserst  beschwerliche  Niederkunft  durch.  Das  querliegende 
Kind  kann  ebenso  gut  als  nicht  geboren  werden  und  erliegt  mit  seiner 
Mutter." 

Es  ist  übrigens  sehr  fraglich,  ob  bei  allen  sogenannten  Ur- 
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Völkern    günstige   Bedingungen    zum   regelmassigen  Vorkommen 
leiclifcer  Entbindungen  herrschen.    Wir  besitzen  noch   keine  be- 
stimmten Nachrichten  darüber,  ob  nicht  schwere  Entbindungen  bei 
den  Patagoniern  des  Westens,  die  Darivin  als  em  elendes,  ver- 
kommenes Volk  schildert,  relativ  häufig  sind.  Ebenso  müsste  noch 
erforscht  werden,  inwieweit  die  sitzende  Stellung,  die  gekrümmte 
Haltung  bei  einigen  Völkerschaften  den  Geburtsverlauf  wesenthch 
beeinträchtigen;  beispielsweise  wissen  wir  wemg  über  die  beburt 
der  Lappinnen,   die  im  Allgemeinen  kräftig  von  Korperbau  und 
recht  zäh  sind,  sich  aber  nach  früheren  Angaben  wegen  des  vielen 
Sitzens  in  den  niedrigen  Hütten  im  Oberkörper  krumm  und  gebeugt 
halten  sollen.  (Scheffer.)    Ebenso  wenig  wissen  wir  vom  beburts- 
verlauf  der  Weiber  der  im  Nordwesten  Amerika.s  wohnenden 
Koloschen,  die  durchgehends  einen  wackelnden  Gang  haben  wahr- 
scheinlich eine  Folge  von  den  Beschwerden  aller  Art,  welchen  sie 
unterworfen  sind.  {Krehel.) 

Sehr  wichtig  ist  der  folgende  Ausspruch  von  l^elliin: 
,Man  ist  ziemlich  allgemein  der  Anrieht,  dass  die  luxunösen  Gewohn- 
heiten, welche  die  Civilisation  mit  sich  bringt,  einen  höchst  schadhchen  Em- 
fiuss  a^f  die  Entbindung  ausüben.  Nachdem  ich  jedoch  unter  e  wa  40  c  en  t  i  a  " 
und  ostafrikanischen  Stämmen  Untersuchungen  anzustellen  Gelegenhe  t 
gehabt  habe,  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekomn,en,  dass  schwere  Gebur  en 
Snter  uncivilisivten  Rassen  viel  häufiger  vorkommen   als  man  l^i«  J^tzt^^ 
genommen  hat.   Ich  war  anfangs  der  Meinung,  dass  die  Neigung  des  Becken^ 
fingangs  bei  der  Wahl  der  Lage  der  Kreissenden  ^-^Emflus.  wäre;  i^^^ 
habe  mkh  aber  überzeugt,  dass,  trotzdem  es  xn  ^-ser  Neigung  vie^^^^^^^ 
schiede  giebt,  sie  doch  von  keiner  Wichtigkeit  sind,  da  der  Unteischied  im 
Ganzen  nur  etwa  40  beträgt.«  •    j    i  i  „„.^.Va,-, 

Indem  wir  diesen  Ausspruch  notiren,  müssen  wir  doch  bemerken, 
dass  Fellm  seine  Ausführungen  nur  auf  afrikanische  R^s^en  t)e-  • 
schränkte  und  uns  keine  Zahlen  giebt  über  die  Dauer  der  Geburt, 
Übel  die  Sterblichkeit  der  Gebärenden  und  über  die  Tod  ge^3urten 
hn  Vergleiche  zu  den  Zahlen  bei  civilisirten  Rassen;  auch  hat  er 
keineswegs  genaue  vergleichende  Messungen  über  die  Beckenneigung 
b  afrikanischen  und  anderen  Rassen  beigebracht ,  aus  welchen 
si^h  die  Differenz  von  4"  ergeben  könnte.  So  beruht  seine  An- 
"1  ledigS  auf  ungefährer'schätzun      die  noch  emer  sicheren 

~  scheinen  gewisse  Gewohnh.t^u 

scheinlich,  dass  das  Tragen  der  Kinder  f^^nllnSw  ch  ei^^e  eSen- 
Afrika  bei  mehreren  Völkern  gebräuchlich  ist,  a Hmal  hch  eme  ei  e„ 
thümUche  Haltung  in  der  Beckengegend  erzeugt.   Allem  es 
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vielleicht  eine  Verwechselung  mit  der  Verunstaltung  vorhanden, 
welche  bei  vielen  afrikanischen  Völkern  durch  ein  natürliches 
Fettpolster  auf  den  Hüften  der  Weiber  entsteht,  die  Steatopygie. 
Uebrigens  ist,  wie  ffennig  zuerst,  später  auch  Lamhl  gefunden 
haben,  an  dem  zu  Paris  aufbewahrten  Becken  der  berühmten 
Fenifs-Hottentotte  zu  bemerken,  dass  der  letzte  Lendenwirbel 
über  das  Promontorium  nach  vorn  geglitten  ist,  eine  Difformität, 
welche  man  als  krankhaft  bezeichnen  muss.  Auch  Fritsch  bemerkte 
schon,  dass  bei  einigen  südafrikanischen  Völkern  ausser  der 
Fettanhäufung  in  den  Hinterbacken  eine  angeborene  Neigung  der 
Lendenwirbel  zur  Lordose  sich  vorfindet.  Hennig  meint,  dass  bei 
den  Anstrengimgen ,  welche  die  mannbar  werdenden  Mädchen  in 
Südafrika  durch  Laufen,  Springen,  Tragen  aushalten  müssen,  die 
Neigung  zur  Lordose  in  Spondylolysis,  schliesslich  auch  zur  Spon- 
dylolisthesis  übergehen  könne.  Rochebrune  hält  die  Annahme,  dass 
es  bei  den  Negerinnen  eine  Lumbar- Krümmung  giebt,  für  die 
Woloffen  am  Senegal  für  nicht  gerechtfertigt;  er  erklärt  das 
Vorspringen  der  Hinterbacken  lediglich  aus  der  allzu  starken  Ent- 
wickekmg  der  Fettmassen. 

Eine  Geburtsstörung  veranlasst  ferner  der  bei  mehreren  Völ- 
kern Afrikas  bestehende  Brauch,  an  jungen  Mädchen  die  Ver- 
nähimg vorzunehmen,  von  der  wir  früher  ausführlich  gesprochen 
haben.  Das  bestätigte  mir  auch  der  Afrika-Reisende  v.  Benr- 
mann.  Und  in  Massaua  ist  nach  Brehm' s  Angabe  ausser  dem 
Vernähen  auch  die  grosse  Jugend  der  Frauen  die  Veranlassung, 
dass  die  erste  Entbindung  sehr  schwer  ist,  und  zwar  so  schwer, 
dass,  wie  man  behauptet,  mindestens  30  Proc.  der  Erstgebärenden 
dabei  zu  Grunde  gehen.  Andere  Hindernisse  für  einen  günstigen 
Geburtsverlauf  bestehen  bei  den  Negerinnen  gelegentlich  in  einer 
durch  Elephantiasis  bedingten  Anschwellung  der  Vulva  und  der 
Vagina,  welche  öfters  als  Folge  der  Beschneidung  der  kleinen  Scham- 
lippen auftreten  soll.  Dass  aber  auch  die  unzweckmässig  ange- 
wendete Hülfe  bei  der  Geburt  einen  sehr  üblen  Verlauf  der  Ent- 
bindungen bei  manchen  Völkern  bedingt,  lässt  sich  wohl  nicht  be- 
zweifeln. 

Dass  Missgestaltungen  bei  den  Eingeborenen  Südamerikas 
sehr  selten  sind,  betrachtet  Alexander  v.  Humboldt  als  Rassen- 
eigenthümlichkeit;  namentlich  constatirte  v.  Martins,  dass  sich  die 
südamerikanischen  Indianer  durch  grosse  Stärke  und  Festig- 
keit des  Knochengerüstes  auszeichnen  und  dass  bei  ihnen  Verkrüm- 
mungen des  Rückgrates  nirgends  zu  sehen  sind.  In  Chile  findet 
sich  nach  Molina  keine  Rhachitis,  auch  nicht  in  Buenos-Ayres 
unter  den  Indianern.  Unter  allen  südamerikanischen  Indianer- 
Stämmen  sind  es  nur  die  Abiponerinnen  in  Paraguay,  die  nach 
Aussage  des  Abtes  Dobrizhoffer  ausserordentlich  schwer  gebäi-en; 
er  sagt  gleichzeitig,  dass  die  Weiber  aller  berittenen  Nationen  schwer 
niederkommen,  und  beruft  sich  hierbei  auf  die  Erklärung  des  Leib- 
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arztes  Ywjenlioiiz  in  Wien,  class  bei  jungen  Weibern,  welche  viel 
reiten,  durch  das  hinge  Sitzen  und  Kütteln  das  Steissbein  zusammen- 
gedrückt und  hart  werde.  Weitere  Bestätigung  fand  diese  Angabe 
noch  nicht.  In  der  ßerings-Strasse  sind  unter  den  Eskimos 
nach  Berth.  Seemann  Diiforniitäten  höchst  selten. 

Nach  Praslotv,  welcher  mehrere  Jahre  lang  in  Californien 
prakticirte,  sind  zu  Monterey  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane,, 
namentlich  Leukorrhoe,  Prolapsus  uteri  und  Menstruationsstörungen 
häufig;  ,die  beiden  erstgenannten  Uebel  verdanken  ihre  Entstehung 
ohne  Zweifel  der  überaus  rohen  Behau dlungsweise,  welcher  die  Ge- 
bärenden der  Sitte  des  Ortes  gemäss  unterworfen  werden."  Unter 
den  Indianern  Californiens  ist  die  .Gebärende  nach  dem  Berichte 
des  „Statistical  Report  on  the  sickness  ancl  mortality  in  the  United  States 
army  from  1855—1860"  (Washington)  denselben  liebeln  und  Zufällen 
ausgesetzt,  wie  unter  den  civilisirten  Völkern  Europas.  Engel- 
mann's  Angaben  berichteten  wir  schon  oben;  derselbe  setzt  hinzu: 
Von  den  Indianern  wird  gelegentlich  die  Härte  und  TJnnach- 
giebigkeit  des  sogenannten  Mittelfleisches  als  Geburtshinderniss  er- 
wähnt; auch  steckt  bei  den  Dakotas  deshalb  die  helfende  Fraa 
ihre  beiden  Hände,  Fläche  an  Fläche  gelegt,  in  die  Scheide  und 
vollführt  eine  gewaltsame  Ausweitung;  es  ist  dieses  eine  Operation, 
die  sonst  nur  bei  wenigen  uncivilisirten  Nationen  vorkommt. 

In  der  Türkei,  wie  in  einem  grossen  Theile  des  Orients  ist 
es  Gebrauch,  die  Kinder  während  des  ersten  Halbjahres  in  Ban- 
dagen fest  einzuschnüren;  die  Folge  davon  ist:  „que  la  plupart  des 
Orientaux  sont  de  petite  taiUe  et  que  leurs  membres,  presentant 
une  courbure  tres-considerable,  font  ressembler  leur  marche  ä  l'aUure 
ridicule  du  canard."    Nach  Riffler  ist  das  in  Constantinopel 
häufige  Vorkommen  von  Rhachitis  Ursache  der  häufig  vorkommenden 
ßeckendifformität,  in  Folge  deren  unregelmässige  Geburten  unter 
türkischen  und  armenischen  Frauen  häufiger  als  unter  euro- 
päischen sind.    Dagegen  wird  nach  den  Erfahrungen  einer  in 
Constantinopel  vielbeschäftigten  Hebamme,  Mde  Messani,  die 
Wendung  wegen  Querlage  des  Kindes  selten  nöthig.   Bigler  meint, 
dass  hierauf  die  sitzende  Lebensweise  und  Enthaltung  der  Schwan- 
geren von  jeder  Arbeit  Einfluss  haben  mag.    Dagegen  schreibt 
mir  Folali  über  die  persischen  Frauen,   „dass  dieselben  breit  un 
Becken,  gerade  gewachsen,  mittelgross  sind.    Ihr  Leib  wird  durch 
Schnürbrüste  nicht  emgezwängt,  der  Bauch  fast  frei  getragen.  Die 
Kleider  werden  an  der  Hüfte,  d.  h.  an  deren  Kamm,  nicht  am  Bauch 
gebunden.    Der  Geburtsact  ist  bei  ihnen  fast  immer  normal." 

Im  jetzigen  Griechenland  müssen  nach  Damian  Georg  als 
Ursachen  der  bisweilen  vorkommenden  schweren  Geburten  die  sitzende 
Lebensweise  der  Frauen,  die  Manipulationen,  welche  die  Hebammen 
mit  den  Händen  an  den  Schamlippen  und  an  der  Scheide  vornehmen, 
sowie  der  Mangel  an  Diät  hinsichtlich  der  Wahl  der  Speisen  wah- 
rend der  Schwangerschaft  betrachtet  werden. 
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Im  alten  Aegypten  mögen  zu  der  Zeit,  wo  sich  die  Juden 
dort  befanden,  die  verweichlichten  Frauen  der  Aegypter  verhältniss- 
mässig  schwerer  niedergekommen  sein,  als  die  miissig  lebenden  und 
auf  stete  Arbeit  angewiesenen  Juden,  denn  die  beiden  Hebammen 
Siphra  und  Piia  entschuldigen  sich  damit,  dass  sie  die  Kinder  der 
Juden  deshalb  nicht  tödten  könnten,  weil  sie  bei  denselben  selten 
zur  Entbindung  kommen,  da  die  Jüdinnen  schneller  und  leichter 
gebären,  als  die  Aegypter  innen.  Im  jetzigen  Aegypten  leiden 
die  in  zu  jugendlichem  Alter  verheiratheten  Frauenzimmer  oftmals 
heftig  unter  den  Geburtswehen  und  bedürfen  der  Kunsthülfe,  er- 
liegen auch  selbst  öfters  während  des  Actes.  Dies  trifft  besonders 
verweichlichte  Städterinnen.  {Hartmann.) 

Die  altindischen  Aerzte  kannten  die  Difformität  des  Beckens 
als  Geburtshinderniss  (Haeser);  die  altgriechischen  Aerzte  wussten 
nichts  davon. 

Im  alten  Rom  mag  die  Beckenengigkeit  durch  Rhachitis  nichts 
Seltenes  gewesen  sein.  Denn  Soranus  bespricht  in  einem  ganzen 
Kapitel  die  Frage:  Weshalb  die  meisten  Kinder  in  Rom  an 
Rhachitis  leiden?  Gleichzeitig  hat,  wie  Finoff  nachweist,  Soranus 
zuerst  über  die  Enge  eines  difformen  Beckens,  sowie  über  die  zu 
grosse  Weite  desselben  gesprochen.  Auch  findet  sich  bei  ihm  eine 
Angabe  des  Kleopliantus ,  dass  Frauen  mit  breiten  Schultern  und 
schmalen  Hüften  schwer  gebären,  weil  bei  ihnen  der  Blasensprung 
erst  mit  Eintritt  der  heftigeren  Wehen  erfolge. 

Es  ist  auch  die  Frage,  ob  die  Frauen  der  rohen  Völkerschaften 
minder  empfindlich  für  die  Geburtsschmerzen  sind,  wie  man 
oft  angiebt.  Der  Jesuit  Lafitau,  welcher  bei  den  Irokesen  Mis- 
sionär war,  sagte  hierüber: 

„Es  scheint  nicht,  als  ob  die  Frauen  hierbei  etwas  ausstehen,  oder 
krank  seien.  Indessen  müssen  sie  doch  ebensowohl  wie  andere  Weiber  ihr 
Theil  dabei  empfinden,  ja  oft  sterben  auch  einige  davon.  Den  Schmerz  aber 
wissen  sie  mit  einer  bewunderangswürdigen  Standhaftigkeit  zu  erdulden  und 
zwingen  sich,  so  viel  sie  können,  damit  sie  nichts  davon  merken  lassen.  Bei 
unseren  Missionen  hatte  sich  eine  Frau  ihre  Empfindlichkeit  zu  sehr  merken 
lassen;  daher  wenige  Zeit  hernach  einer  von  den  Aeltesten  mit  vieler  Ernst- 
haftigkeit folgendermaassen  urtheilte,  dass  es  nicht  gut  wäre,  wenn  diese 
Frau  mehrere  Kinder  bekommen  sollte,  indem  sie  doch  nur  lauter  verzagte 
Leute  zur  Welt  bringen  würde."  {Baumgarten.) 

Auf  der  Tpnga-Insel,  wo  schwere  Entbindungen  selten  sind, 
sah  Mariner  einmal  eine  Gebärende,  welcher  die  Schmerzen  den 
Kopf  verwirrt  hatten,  sich  von  ihren  Dienerinnen  losreissen  und 
wie  toll  in  s  Freie  springen.  Letztere  machten  keinen  Versuch,  ihr 
beizuspringen,  sondern  begnügten  sich,  mit  laüter  Stimme  die  Götter 
anzurufen,  der  Leidenden  eine  schnelle  und  glückliche  Entbindung 
zu  verleihen;  allein,  als  sie  erschöpft  niedersank,  brachten  sie  die- 
selbe nach  Hause,  wo  sie  nach  drei  Tagen  gebar,    {de  Rienzi) 
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168.  Die  fehlerhafte  Oeburt  Ton  Seiten  der  Nachgeburtsthcile. 

Wir  haben  weiter  oben  bereits  die  Hülfeleistungen  erwähnt, 
welche  man  unter  den  Naturvölkern  bei  zögerndem  Abgange  der 
Nacho-eburt  in  Anwendung  bringt.  Man  thut,  wie  wir  dort  sahen, 
meist" zu  viel.  Dass  auch  bei  ihnen  in  seltenen  Fällen  die  Nach- 
o-eburt durch  Krampf  der  Gebärmutter  oder  durch  Verwachsung 
mit  derselben  wohl  bisweilen  zurückgehalten  werden  könne,  das 
soll  natürlicher  Weise  nicht  geleugnet  werden.  Allein  in  der  Regel 
existiren  diese  Störungen  nur  in  der  Vorstellung  der  hülfeleistenden 
Weiber.  Merkwürdig  genug  ist,  dass  weder  die  alten  Hebräer 
des  Talmud,  noch  die  alten  Inder  von  der  Wegnahme  der  Nach- 
geburt bei  normaler  Geburt,  ebenso  wenig  auch  von  einer  Ver- 
zögerung ihres  Abganges  sprechen. 

Als  eine  erhebliche  Störung  und  Verzögerung  der  Geburt  haben 
die  Japaner  vor  Kangaiva  die  Umschlingung  der  Nabelschnur  be- 
trachtet. Gegen  diese  Ansicht  macht,  wie  wir  oben  sahen,  Kangawa 
aber  in  seinem  Buche  San-ron  energische  Opposition. 

Von  dem  künstlichen  Sprengen  der  bei  dem  Geburtsacte  in 
den  Muttermund  hervorgedrängten  Pruchtblase  sprechen  die  alt- 
indi sehen  Aerzte  nicht.  Galen  erkannte,  wie  nachtheilig  der  zu 
frühe  Abgang  des  Fruchtwassers  sei.  Aber  schon  bei  den  alten 
Römern  {Mtius)  wurde  die  Blase  wahrscheinlich  oft  genug  mittelst 
eines  Scalpells  oder  des  Fingernagels  von  den  Hebammen  zu  früh 
gesprengt.  Der  Araber  Rliases  räth  den  Hebammen,  da,  wo  es 
noth  thut,  die  Eihäute  mit  den  Nägeln  oder  mit  einem  kleinen 
Messer  zu  öffnen.  Dasselbe  lehrt  nuch.  ÄbiilJcasem.  Die  deutschen 
Aerzte  zu  Rösslin's  Zeit  kennen  ebenfalls  das  Sprengen  der  Eihäute 
mit  Fingern,  Messer  oder  Scheere. 

Auch  heute  noch  in  Deutschland  wird  dieser  sogenannte 
künstliche  Blasensprung  sehr  häufig  ausgeführt,  und  nicht  selten 
kann  man  bemerken,  dass  zu  diesem  Zwecke  ein  Fmgernagel  beson- 
ders lang  zugespitzt  getragen  wird.  Bei  den  Esthmnen  ist  dieses 
frühzeitige  Sprengen  der  Fruchtblase  eine  ganz  gewöhnliche  Praktik 
der  helfenden  Frauen,  und  in  der  Meinung,  die  Blase  vor  sich 
zu  haben,  trennen  diese  Frauen  mit  den  Nägeln  der  Hand,  mit 
Messern  und  sonstigen  Apparaten  die  Schädelbedeckungen  bis  aut 

den  Knochen.    (Holst.)  ■.  n  .   ■  ^  ■■  u 

In  den  Berichten  über  die  Völker  der  Neuzeit  finde  ich  äusserst 
selten  etwas  vom  künstlichen  Sprengen  der  Blase  gesagt.    Doch  ist 
anzunehmen,  dass  es  jedenfalls  nicht  selten  ausgeübt  wird 
Indien  werden  die  Eihäute  nicht  gesprengt;  dies  wd  der  Natur  ub ein- 
lassen, und  man  wartet  die  Zeit  ab,  wo  dies  von  selbst  geschieht.  {Shorff.) 

Ueber  die  bei  den  Römern  u.  s.  w.  gebräuchlichen  Maass- 
nahmen,  um  bei  einem  zu  frühzeitigen  Platzen  der  Blase,  beziehungs- 
weise dem  Abgange  des  Fruchtwassers  die  Geburtswege  durch  Mn- 
spritzungen  und  Einsalbungen  geschmeidig  zu  machen,  ist  vorlier 
bereits  gesprochen  worden. 
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159.  Die  Arten  der  Hülfsleistung  bei  schweren  Geburten. 

Als  in  einem  früheren  Kapitel  die  Hülfsmittel  bei  der  normalen 
Geburt  besprochen  wurden,  da  mussten  wir  bereits  darauf  aufmerk- 
sam machen ,  dass  manche  derselben  -der  normalen  und  der  fehler- 
haften Geburt  gemeinsam  sind  und  dass  von  den  uncivilisirten  Völkern 
jegliche  Niederkunft,  die  nicht  mit  einer  ihren  Wünschen  ent- 
sprechenden Schnelligkeit  und  Schmerzlosigkeit  verläuft,  sofort  als 
eine  fehlerhafte  Geburt  betrachtet  wird,  bei  welcher  man  allerhand 
Hülfsmittel  anzuwenden  gezwungen  ist.  Wir  können  es  freilich 
nicht  leugnen,  dass  manche  dieser  Mittel  ganz  rationell  erdacht 
sind ;  das  gilt  namentlich  von  den  mechanischen  Mitteln.  Knetungen, 
Massage  und  Erschütterungen  des  Körpers  spielen  hierbei  eine 
hervorragende  Rolle.  Aber  auch  mancherlei  Arzneien  werden  wir 
kennen  lernen,  welche  mit  geringerer  oder  grösserer  Berechtigung 
den  Kreissenden  bei  verlangsamtem  Geburtsverlaufe  eingeflösst  wer- 
den. In  etwas  grösserer  Ausführlichkeit  werden  wir  uns  mit  den- 
jenigen Maassnahmen  beschäftigen,  welche  wir  als  rein  psychisch 
wirkende  Mittel  bezeichnen  müssen.  Dass  auch  diese  durch  ein 
starkes  Fesseln  der  Aufmerksamkeit  und  die  hierdurch  bedingte 
gesteigerte  Anspannung  der  gesammten  Muskulatur  sehr  wohl  ein 
die  Geburt  beförderndes  Moment  abzugeben  im  Stande  sind,  das 
haben  vrir  bereits  hervorgehoben.  Diese  psychisch  wirkenden  Mittel 
gewäh  en  uns  aber  auch  einen  tiefen  Einblick  in  das  Fühlen  und 
Denken  der  Völker  und  zwar  im  Speciellen  in  ihre  Vorstellungen 
in  Bezug  auf  das  Wesen  des  Geburtsmechanismus.  Wir  wollen 
mit  ihnen  unsere  Betrachtungen  beginnen. 


160.  Die  übernatürliche  Hülfe  bei  schweren  Entbindungen. 

Durch  die  Aeusserungen  von  Schmerz,  durch  das  Stöhnen  und 
Winden  einestheils,  durch  die  Bemühungen,  sich  der  Frucht  zu  ent- 
ledigen, das  Pressen  und  Stemmen  andererseits,  Erscheinungen,  die 
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an  der  Gebärenden  fast  immer  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
wahra-enoramen  werden,  ist  die  Geburt,  zumal  bei  niedrig  stehenden 
Völkern,  ein  für  die  Umgebung  in  hohem  Grade  aufregender  Vor- 
o-ano-.   Das  Angstgefühl  sucht  imd  findet  einen  gewissen  Trost  und 
Halt  in  dem  Glauben,  dass  übernatürliche  Mächte  und  Kräfte  hier  zu 
helfen  vermögen;  und  dieser  Glaube  gewährt  eine  Hülfe,  die  nach 
o-eistiger  Richtung  hin  auch  in  der  That  nicht  unwirksam  ist.  Dies 
Geschieht  nach  Zweck  und  Form  in  mehrfacher  Art:  bald  wird  die 
mystische  Behandlung  beruhigend  auf  die  Gebärende  wirken,  sei 
es  durch  Gebet,  sei  es  durch  Zaubersprüche,  durch  welche  man  die 
übernatürliche  Kraft  der  Geister  und  Dämonen,  je  nachdem  es  gute 
oder  böse  sind,  herbeizurufen  oder  zu  bannen  hofit.    Bald  wird 
man  aber  auch  die  Psyche  der  Kreissenden  antreiben  zu  selbst- 
thätiger  Mitwirkung,  indem  sie  durph  Schreck  zu  plötzlicher  An- 
strengung ihrer  Kräfte  genöthigt  wird.   Bald  sind  es  sympathetische 
Mittel,  die  durch  das  ihnen  geschenkte  Vertrauen  die  Gebärende 
zu  einem  geduldigen  Ausharren  veranlassen.  Bald  aber  kommt  auch 
in  Sachen  der  Sympathie  die  eigenthümUche ,  bei  vielen  Völkern 
herrschende  Vorstellung  zur  Geltung,  dass  das  Kind  im  Mutter- 
leibe selbstthätig  zum  Austritt  mithilft,  und  dass  man  es  daher 
sympathetisch  beim  Verdachte  eines  Mangels  an  solcher  Mithülfe 
zu  grösserer  Thätigkeit  anspornen  muss  durch  das  Vorhalten  eines 
guten  Beispiels.     Solch  sympathetisches  Verfahren  aber  wirkt  ge- 
duld-  und  hoffnungerregend  und  demnach  psychisch-beruhigend  auf 

die  Gebärende.  , .  i.  i  n 

Wenn  wir,  was  in  den  nächsten  Abschnitten  Statt  haben  soll, 
diese  übernatürlichen  Hülfsmittel  kennen  lernen  werden,  wie  die 
verschiedenen  Nationen  sie  anwenden,  so  finden  wir  die  verschieden- 
artigsten und  auf  den  ersten  Anblick  nicht  selten  m  hohem  Grade 
absurd  und  sinnlos  erscheinenden  Gebräuche  durcheinander  gewurielt. 
Bei  näherer  Anschauung  lassen  sich  aber  auch  m  diesem  scheinbar 
unentwirrbaren  Chaos  ein  paar  Grundanschauungen  herausfinden, 
welchen  alle  diese  absonderlichen  Maassnalimen  untergeordnet  werden 
können  und  auf  welche  wir  jetzt  etwas  näher  emgehen  müssen.  J^.s 
sind  drei  grosse  Gruppen,  in  welche  wir  diese  Hülfsmittel  emzu- 
theilen  vemögen.  Die  erste  Gruppe  umfasst  die  Einwirkung  der 
Götter  und  der  bösen  Geister  und  Dämonen  auf  die  Geburt;  der 
zweiten  Gruppe  gehören  die  sympathetischen  und  allegorischen 
Handlungen  an,  welche  man  mit  der  Gebärenden  vornunmt,  und  m 
die  dritte  Gruppe  endlich  haben  wir  solche  Vornahmen  zu  rechnen, 
welche  in  einer  directen  Beziehung  zu  dem  noch  uugeborenen  Kmde 

'^°^Tn  der  Gruppe  von  Handlungen,  welche  den  Glauben  an  eine 
Einwirkung  der  Götter  oder  der  Dämonen  zur  yd^f!, 
nimmt  selbstverständlich  das  Vertrauen  auf  die  helfende  Macht  einei 
gütigen  Gottheit  und  das  hiermit  im  Zusammenhange  stehende  W- 
gehen  die  erste  SteUe  ein.   GewöhnHch  ist  es  der  erste  Gott  über- 
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baupt,  der  bier  nur  zu  belfen  vermag,  jedocb  bat  sieb  bei  nicbt 
wenigen  Völkern  allmiiblicb  aucb  der  Glaube  an  bestimmte  Gott- 
beiten  der  Geburt  berausgebildet,  von  denen  wir  ja  bereits  die  wich- 
tigsten in  einem  früheren  Abschnitte  kennen  gelernt  haben.  Sie 
müssen  durch  Gebete  angefleht  oder  durch  Opfer  oder  Gelübde  ge- 
wonnen werden.  Beides  ist  aber  nicht  selten  nur  durch  die  Mit- 
hülfe von  besonderen  Mittelspersonen,  vorzüglich  natürlicher  Weise 
durch  die  Mithülfe  der  Priester  oder  Priesterinnen  zu  ermöglichen. 
Bisweilen  muss  auch  eine  aufrichtige  Beichte  aller  auf  den  Geburtsact 
bezüglichen  Sünden  nicht  nur  von  Seiten  der  Kreissenden,  sondern 
auch  von  Seiten  ihres  Ehegatten  vorangehen.  Hilft  dann  die  Gott- 
heit nicht,  d.  h.  nimmt  die  Geburt  einen  unglücklichen  Ausgang, 
dann  ist  diese  Beichte  eine  unvollständige  und  unaufrichtige  gewesen. 

Ganz  anders  muss  man  natürlich  mit  den  femdUchen  Gewalten 
der  Dämonen,  Geister  und  Gespenster  verkehren.  Allerdings  sucht 
man  auch  sie  bisweilen  durch  Gebete  imd  Opfer  zu  beschwichtigen; 
allein  für  wirksamer  hält  man  es  doch,  sie  durch  Zaubersprüche  zu 
bannen  und  sie  durch  Amulette  fern  zu  halten.  Man  verschliesst 
auch  wohl  alle  Eingänge  des  Hauses,  um  ihnen  den  Eintritt  zu 
verwehren,  oder  man  hindert  sie  durch  einen  abgrenzenden  Faden 
oder  Kreidestrich,  sich  der  Kreissenden  zu  nähern.  Nicht  selten 
auch  wird  der  Versuch  gemacht,  mit  Gewalt  die  bösen  Dämonen 
von  dem  Hause  oder  Zelte  fern  zu  halten.  Das  ist  für  gewöhnlich 
das  Amt  des  Ehegatten  und  seiner  Freunde,  die  mit  Geschrei,  Ge- 
heul und  mit  wilden  Lufthieben,  oder  auch  wohl  mit  Schüssen  die 
Dämonen  aus  der  Nachbarschaft  der  Gebärenden  fortzujagen  be- 
strebt sind.  Manche  Gebräuche  vermögen  wir  nicht  anders  zu  deuten, 
als  dass  man  durch  sie  bestrebt  ist,  die  verfolgenden  Dämonen  auf 
eine  falsche  Fährte  zu  führen.  Dahin  muss  man  wohl  die  Sitte 
rechnen,  die  Kreissende  nicht  in  der  eigenen,  sondern  in  einer  frem- 
den Wohnung  niederkommen  zu  lassen.  Vielleicht  ist  zum  Theil 
auch  auf  solche  Anschauungen  der  Gebrauch  der  Gebärhütte  zurück- 
zuführen: Die  Dämonen  belagern  das  Wohnhaus,  vim  sich  der  Ge- 
bärenden oder  ihres  Kindes  zu  bemächtigen,  und  sie  finden  das 
Haus  leer,  die  Kreissende  ist  vor  ihren  gierigen  Bücken  versteckt 
und  kann  ihnen  auf  diese  Weise  entgehen.  Auch  giebt  es  noch 
ein  anderes  Mittel,  welchem  wohl  ähnliche  Anschauungen  zu  Grunde 
liegen:  Die  Dämonen  dringen  in  das  Gebärzimmer  ein,  aber  sie 
finden  dort  nicht  die  von  ihnen  verfolgte  Frau,  sondern  einen  Mann, 
der  natürlicher  Weise  ihre  Gelüste  nicht  reizt.  Dieser  Mann  aber 
ist  die  Kreissende,  welche  die  Kleider  ihres  Eheherrn  angelegt  hat. 

Die  sympathetischen  Mittel,  welcher  man  sich  bedient,  sind 
ebenfalls  sehr  mannigfacher  Art.  Obenan  steht  hier  aber  die  Auf- 
fassung, dass  der  Schooss  der  Mutter  sich  nicht  zu  öifnen  vermöge, 
wenn  nicht  Alles  in  ihrer  Umgebung  los  und  ofi"en  ist.  Daher  ver- 
mag man  durch  Uebereinanderlegen  der  Kniee  oder  durch  Falten 
oder  gar  Verhaken  der  Hände  die  Geburt  des  Kindes  unmöglich 
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zu  machen.  Auch  müssen  alle  Schlösser  und  Deckel,  ja  bisweilen 
sogar  alle  Thüren  des  Hauses  geöffnet  werden,  und  vor  Allem  muss 
die  Kreissende  in  feierlicher  Weise  des  hauptsächlichsten  Zwanges 
ihres  Leibes,  nämlich  ilires  Gürtels,  sich  entledigen. 

Es  kommen  dann  gewisse  allegorische  Handlungen  dazu:  Der 
Ehemann,  der  doch  eigentlich  die  Schuld  trägt  an  der  die  Frau 
bedrückenden  Bürde,  spricht  sie  durch  eine  Zauberformel  von  der- 
selben los,  oder  hilft  ihr  durch  gewisse  mystische  Berührungen. 
Die  Frau  muss  bestimmte,  ihr  sonst  ungewohnte  Wege  machen,  oder 
durch  bestimmte  Engen  hindurchkriechen,  wahrscheinlich  weil  auch 
das  Kind  solche  Enge  passiren  soll.  Aus  dem  Schoosse  der  Frau 
muss  ein  Thier  fressen,  oder  ein  Mensch  Nahrung  entnehmen,  wahr- 
scheinlich um  dadurch  zu  bewirken,  dass  auch  das  Kind  mit  der 
gleichen  Leichtigkeit  dem  Mutterschoosse  entnommen  werde.  Hieran 
reiht  sich  die  allegorische  Uebernahme  der  Geburtsschmerzen  durch 
helfende  Frauen,  welche  sich  entweder  wirklich  körperliche  Schmer- 
zen bereiten,  oder  durch  Mitstöhnen  oder  Mitklagen  dieselben  zu 
empfinden  sich  den  Anschein  geben. 

Diesen  sympathetischen  Mitteln  sind  auch  diejenigen  zuzuzählen, 
welche  am  Körper  getragen  oder  mit  ihm  in  Berührung  gebracht 
werden  müssen,  die  aber  nicht  im  Sinne  eines  Amulettes  wirken; 
und  es  schliessen  sich  ihnen  die  rein  psychischen  Mitttl  an,  der 
Gesang,  die  Musik  und  das  Erschrecken  der  Kreissenden. 

Auch  die  Mittel,  welche  das  noch  ungeborene  Kind  veranlassen 
sollen,  sein  altes  Heim,  den  Mutterleib  zu  verlassen,  sind  verschie- 
denartig, kommen  aber  doch  immer  darauf  hinaus,  das  Kmd  her- 
vorzulocken.  Man  klimpert  ihm  mit  Geld  etwas  vor,  man  lässt  ihm 
etwas  vortanzen,  damit  es  sich  zu  ähnlichen  Tanzbewegungen  ver- 
anlasst fühlt  imd  auf  diese  Weise  zum  Mutterleibe  hmaustanzt. 
Vielleicht  sollen  auch  die  Schläge,  welche  bei  manchen  Völkern 
der  Ehegatte  gegen  die  Kreuzgegend  der  Kreissenden  führen  muss, 
dem  Kinde  gelten  und  dasselbe  zu  energischeren  Bewegungen  an- 
regen. Bisweilen  muss  auch  der  Vater  sich  dem  Schoosse  der 
Kreissenden  nähern  und  dann  entfliehen,  damit  das  Kmd  suchen- 
soll ihm'  zu  folgen.  Als  Lockmittel  für  das  Kind  legt  man  auch 
wohl  der  Gebärenden  die  Kleider  des  Ehegatten  vor  oder  man 
staffirt  eine  Puppe  mit  denselben  aus.  Das  AUes  smd  im  Glauben 
der  Völker  untrügliche  Mittel,  und  man  muss  auch  hier  wieder  er- 
staunen, wie  man  im  Stande  ist,  die  gleichen  Ideencombinationen 
zu  verfolgen  bei  Nationen,  welche  durch  weite  Meere  und  konti- 
nente von  einander  getrennt  sind. 


161.  Die  übernatürlichen  «eburtsliülfsmittel  bei  den  alten 

Culturvölkern. 

Der  Aberglaube  der  Culturvölker  wurzelt  vielfach  in  altmytho- 
logischer Anschauung.  Eines  der  bösartigsten  Dämonenweiber  m  der 
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Mythologie  der  alten  Hebräer  ist  die  besonders  von  Wöchnerinnen 
gefürchtete  LilitlL  {Landau,  Benjd.)  Diese  wusste  die  Trennung  des 
ersten  Menschenpaares  schlau  zu  benutzen  und  Adam  an  sich  zu 
fesseln.  Bald  darauf  aber  entfloh  sie  dem  ihr  überdrüssig  gewordenen 
Liebesverhältnisse  und  wollte  nicht  wieder  zu  Ädavi,  zurückkehren. 
Auf  Jehovah's  Befehl  wurde  sie  jedoch  von  den  drei  Engeln  Senoi, 
Sanscnoi  und  Sammujelof  aufgesucht  und  ihr  die  Wahl  angetragen, 
entweder  zu  Adam  zurückzukehren,  oder  täglich  hundert  ihrer  Kinder 
durch  den  Tod  zu  verlieren;  sie  wählte  das  letztere.  Um  sich  über 
den  Verlust  zu  rächen,  sucht  sie  immerwährend  neugeborene  Men- 
schenldnder  in  ihren  ersten  Lebenstagen  zu  erwürgen;  nur  da,  wo  sie 
die  Namen  jener  drei  Engel  findet,  wagt  sie  keinen  feindlichen  An- 
griff. Deshalb  hängen  noch  heute  altgläubige  Juden  an  den 
Wänden  des  Geburtszimmers  Zettel  auf,  auf  welchen  diese  Namen 
geschrieben  sind.  Schon  in  der  Bibel  (Jesaias  34,  14)  kommt  dieses 
Gespenst  vor.  In  De utschland  lassen  jetzt  manche  Judenfamilien 
sechs  Männer  aus  der  Synagoge  holen,  welche  im  Wochenzimmer 
beten  müssen;  auch  machen  sie  einen  Kreidestrich  um  die  Kind- 
betterin  und  schreiben  an  die  Thür:  „Gott  lasse  das  Weib  einen 
Sohn  gebären  und  diesem  ein  Weib  werden,  die  der  Eva  und  nicht 
der  Lilith  gleicht."  Die  Jüdinnen  im  bayerischen  Pranken 
beissen  zur  Erlangung  einer  leichten  Entbindung  die  Stiele  der 
Paradiesäpfel  ab.  (Mcijer.)  Wenn  bei  den  kaukasischen  Juden 
die  Geburt  nicht  erfolgen  will,  so  nimmt  man  Erde  vom  Grabe 
einer  Person,  welche  im  Verlauf  der  letzten  vierzig  Tage  gestorben, 
thut  die  Erde  in  ein  Glas  mit  Wasser  und  giebt  davon  der  Kreissen- 
den zu  trinken;  hilft  das  Mittel  nicht,  so  holt  man  noch  einmal 
Erde,  aber  tiefer  aus  dem  Grabe,  und  verfährt  wie  früher.  Aber 
dies  geschieht  Alles  ohne  Wissen  der  Rabbiner,  welche  ein  der- 
artiges Heilverfahren  nicht  billigen.  Die  Juden  in  Griechenland 
halten  Geschrei  in  der  Nähe  der  Gebärenden  für  geburtsfördernd. 
{Damian  Georg.) 

In  dem  alten  Griechenland  wendeten  die  Hebammen,  wie 
wir  durch  Plato  im  Tlieaitetos  erfahren,  ausser  gewissen  Arzneien 
auch  das  Anstimmen  von  Gesängen  an,  „um  die  Geburtsschmerzeu 
zu  erregen,  aber  auch  zu  besänftigen,  wenn  sie  wollen."  Lichten- 
städt  ist  ebenso  wie  Schleiermacher  und  Welcher'^  geneigt,  bei 
Inddtiv  an  blosse  Zaubersprüche  zu  denken.  Auch  v.  Siehold  stimmt 
in  dieser  Hinsicht  zu.  Dagegen  hat  Thierfelder  sen.  zu  beweisen 
gesucht,  dass  hier  ein  wirkliches  Absingen  gewisser  Sprüche  und 
Worte  von  religiöser  oder  mystischer  Bedeutung  ohne  Zauber  statt- 
fand.   Er  sagt: 

„Theils  aus  dem  Verl ahren  des  Thrakischen  Orpheus  und  seiner  An- 
hänger, der  Orphiker,  welche  durch  Gesänge  Krankheiten  heilten,  theils 
aus  dem  früheren  Tempeldienste  des  Äsidepios  zu  Trikka,  Epidauros, 
Melos  und  an  mehreren  anderen  Orten,  theils  aus  der  noch  zu  Flaton's 
Zeit,  besonders  an  den  Orten,  wo  Orakel  sprachen,  wie   zu  Harma  oder 
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Knopia  und  bei  grossen  Festen  vorgekommenen  Heilungen  Icannte  man 
allgemein  die  grosse  Wirksamkeit  des  religiösen  Gesanges  und  hing  mit 
Vertrauen  an  gewissen,  mit  religiösen  Weihen  ausgesprochenen,  vielleicht 
oft  unverständlichen  mystischen  Worten,  die  ursprünglich  ein  Gebet  zu  einem 
Heilgott,  späterhin,  als  der  ursprüngliche  Sinn  verloren  gegangen  und  Aber- 
glaube an  die  Stelle  des  Glaubens  getreten  war,  eine  magische  Formel  sein 
mochten.  Uebrigens  wird  kein  Kenner  psychischer  Heilkräfte  die  Möglich- 
keit der  den  heiligen  und  magischen  Gesängen  {iniaSai)  zu  Heilzwecken,  die 
ursprünglich  immer  Worte  mit  Gesang,  im  späteren  Gebrauche  wohl  auch 
gesangiose  Worte  {löyoC)  waren,  zugeschriebenen  Wirkungen  leugnen." 

In  Altgrieclienland  hielten  die  Frauen  während  der  Wehen 
einen  Palmenzweig  in  der  Hand,  weil  man  glaubte,  dass  dieser 
Baum  die  Kraft  besitze,  sie  zu  erleichtern,  und  weil  die  Palmen 
als  Zeichen  des  Sieges  und  der  Fröhlichkeit  betrachtet  wurden. 
Dass  das  Lösen  des  Gürtels  für  einen  die  Geburt  fördernden 
Zauber  galt,  und  dass  deshalb  die  griechischen  Dichter  die 
Eüeithyia  auch  als  Lysizone,  die  Gürtellösende,  bezeichneten,  wurde 
schon  erwähnt.     Die  Erstgebärenden  weihten  ihren   Gürtel  der 

In  Rom  brachten  die  Gebärenden  den  Göttmnen  Lucina,  Posf- 
versa,  Mena  u.  s.  w.  Gelübde.  Ging  die  Geburt  schwer  von  Statten, 
so  glaubte  man  sie  zu  erleichtern,  wenn  der  Ehemann  unter  Ge- 
beten seinen  Gürtel  um  die  Frau  gürtete,  dann  aber  ihn  wieder 
abnahm  und  sich  selbst  umlegte.  Auch  warf  man  über  das  Haus, 
in  welcher  die  Gebärende  lag,  einen  Wurfspiess,  durch  welchen  schon 
ein  Mensch,  em  wildes  Schwein  und  ein  Bär  getödtet  worden ;  noch 
besser  sollte  dazu  eine  Lanze  benutzt  werden,  die  aus  dem  Körper 
eines  Menschen  gezogen  worden  war  und  den  Erdboden  nicht  berührt 
hatte  In  Rom  galten  als  Amulette  für  Gebärende  die  Gebärmutter  . 
der  Maulesel  und  der  Schmutz  aus  deren  Ohren;  Soranus  sagt,  diese 
Dinge   sollen   durch   Antipathie   wirken;   aber  ihre  Wirkung  sei 

trügerisch.  ^     ,     •  ,  •  i  . 

Es  ist  ein  uralter  Gedanke,  dass  mau  durch  einen  geschickt 
ausgeführten  Zauber  den  Geburtsverlauf  hemmen,  oder  sogar  die 
Entbindung  unmöglich  zu  machen  vermöge.  Plimus  spracli  davon, 
dass  man  durch  Falten  der  Hände,  namentlich  wenn  man  sie  über 
dem  Knie  der  übereinandergeschlagenen  Beine  schhesst,  einen  solchen 
Zauber  ausüben  könne: 

Neben  Schwangeren,  oder  wenn  sonst  Jemand  operirt  wird,  zu  sitzen 
und  die  Finger  wechselseitig  in  einander  zu  fügen,  ist  ein  Zauber.  Man  sagt, 
dies  sei  zuerst  bei  der  Niederkunft  der  Allmene  mit  dem  ^f^f^'^^^^^^^'^^^ 
gekommen.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  man  die  (so  gefalteten)  Hände  um 
ein  oder  beide  Kniee  schliesst;  ferner,  wenn  man  das  eine  Bern  über  das 
amleJe  schläft,  so  dass  Knie  auf  Knie  liegt.  Darumhaben  unsere  Vorfahren 
d^^e  Stellung 'in  allen  Versammlungen  -  ^rieg  "nd  Frieden  unters^^^^^^ 
sie  alle  Geschäfte  hindere.  Auch  verboten  sie,  dass  Jemand  bei  Optein  ociei 
Gelübden  sie  so  zeige."  .  j 

■Ein  Aualogon  für  diesen  Aberglauben  fand  Fanzer  m  Nieder- 
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bayern,  wo  alte  Hebammen  den  Männern,  deren  Frauen  schwere 
Geburten  hatten,  riethen,  die  Knie  an  einander  zu  drücken. 

Schon  die  altgriechische  Mythe  beschäftigt  sich  mit  dem 
Zauberbann  bei  Geburten:  Die  Niederkunft  der  Älhnene  war  schwer 
und  wurde,  wie  bereits  gesagt,  durch  allerlei  bösen  Zauber  der 
Hera  verzögert,  bis  endlich  Galanthis  oder  Galmthias,  das  mythisch 
personificirte  Wiesel  {ya^),  die  glückliche  Geburt  des  HerJcules  be- 
wirkte, was  auf  das  Hausmittel  eines  heilsamen  Schreckens  deutet. 

Bei  Homer  (Ilias  19,  114)  heisst  es,  wo  er  von  AlJcmene's  Ge- 
burt spricht: 

„Jene  trug  ein  Knäblein  und  jetzt  war  der  siebente  Monat. 
Dies  nun  zog  sie  (die  Hera)  an's  Licht  unzeitig  annoch  und  hemmte 
Dort  der  Alhnene  Geburt,  die  Eileithyia  entfernend."*) 
Die  indogermanische  Basse  zeigt  ebenso  grosse  Neigung 
wie  andere,  mystische  und  abergläubische  Mittel  bei  zögernder  Ge- 
burt in  Anwendung  zu  bringen.  Den  alten  Indern  dienten  hierzu 
bestimmte  Sprüche  [Stender),  und  das  ärztliche  Sanskritwerk, 
Siisruta's  Ayurvedas,  hat  uns  mit  solchen  bekannt  gemacht.  Man 
gab  der  von  Segenssprüchen  und  Glückwünschen  begrüssten  und 
von  Knaben  umgebenen  Kreissenden  Früchte  von  Myristica  moschata 
in  die  Hand.  Konnte  das  Kind  nicht  ausgezogen  werden,  so  sprach 
der  indische  Arzt,  bevor  er  an  die  Embryotomie  ging,  eine  die 
Götter  um  Hülfe  anflehende  Beschwörungsformel:  „Ambrosia, 
Mond,  Sonne  imd  Indras  Pferde  mögen,  o  schmerzensreiche 
Gebärende,  in  Deinem  Hause  wohnen!"  Hierbei  wurde  von  ihm 
insbesondere  Anala,  der  Gott  des  Feuers,  Pavana,  der  Gott 
der  Winde,  die  Sonne  vmd  Vasava  (Indra),  sowie  die  Götter, 
denen  Salz  und  Wasser  gehört,  um  Linderung  für  die  Kreissende 
gebeten.  Die  alten  Germanen  hatten  ebenfalls  ihre  eigene  Zauberei 
bei  der  Geburtshülfe,  und  zwar  gebrauchten  sie  zur  Beschwörung 
schlimmen  Zaubers  durch  Gegenzauber  die  Runen.  Letztere  dienten 
überhaupt  zu  mystischen  Zwecken,  zur  Wahrsagung  u.  s.  w.  Die 
zu  geburtshülflichen  Zwecken  gebräuchlichen  Runen  hiessen  die 
Bergerunen.  Mancher  auch  heute  noch  in  Deutschland  herr- 
schende mystische  Gebrauch  ist  ganz  zweifellos  auf  ursprünglich 
-heidnische  Sitten  zurückzuführen,  und  sehr  häufig  waren  die  alten 
christhchen  Priester  vergeblich  bemüht,  die  alten  heidnischen  Götter 
aus  der  Phantasie  des  germanischen  Volkes  zu  vertreiben.  Nicht 
selten  mussten  sie  sich  entschliessen,  diesen  Göttern,  so  gut  es  eben 
gehen  wollte,  christliche  Heilige  zu  substituiren.  So  wurde  im 
H  ennegau'schen  zu  Leptinae  im  Jahre  734  ein  Concil  gehalten, 
auf  welchem  nicht  weniger  als  30  heidnische  Bräuche  und  alt- 
germanische Sitten,  die  nun  plötzlich  zu  Unsitten  geworden  waren, 


*)  Jedenfalls  wurde  bei  den  Römern  an  dieser  aus  Altgriechen- 
land stammenden  Mythe  und  an  dem  Glauben,  dass  solcher  Zauber  die  Ge- 
burt verzögere,  auch  noch  lange  Zeit  festgehalten. 

Flosa,  Das  Weib.  H.   2.  Autt.  18 
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anathematisirt  wurden.  Unter  diesen  ^^^^f  ^^ß^^^^'Xt'Ntrt?^ 
wie  RochhoU  hervorhebt,  der  neunzehnte:   ,Von  dem  btroh- 
M^nde  '     Zur  Erklärung  dient  Folgendes:  Es  ast  bekann  ,  dass 
5-    ipv^Tinische  Freya^  die  blüthenreiche  Mutter  der  Erde,  die 
G5ttl^c"^;Natt^  nYcht  allein  als  Schutzgöttin  der  Liebenden, 
fondem  au<^h  der  Ehen,   ebenso  als  Schützerm    der  gebarenden 
Fr™  galt.    Ihr  war   das  Labkraut  (Galmm  verum)  besonders 
heTr  ein  Kraut,  welches  noch  heute  im  Volke  als   Unserer  heben 
Frau  Betltroh"  bezeichnet  wird.  Ein  Strohbündel  davon,  eben  das 
inTenem  Concile  verurtheüte,  wurde  schwangeren  Frauen  m  das 
Bett  gelest  um  die  Geburt  zu  erleichtern.    Wenn  nun  nach  dem 
SL?n  unseTr  heidnischen  Vorfahren  die  Götter  nicht  selten  m 
Salt  von  Aehren  und  Hahnen  die  Betten  der  Sterblichen  heina- 
ruchten    so   dachte  man  sich  in  diesem  Strohbundel   wohl  die 
hohe    helfende   Göttin  selbst  gegenwärtig.    Und  als  nach  dem 
Einzüge  des  Ghristenthums  in  Germanien  die  \eilige  Jungfrau 
S-S  die  Erbschaft  der  altgermanischen  Göttin  antrat,  wurde 
der  llte  heidnische,  den  christlichen  Priestern  natürhch  verhasste 
äUh  trotz  aller  Verbote  und  Concüe  -cY^ge  be» 
freilich  unter  ihrem  Schutze,  und  man  nannte  das  Labkiaut-üunüei 
Sn  das  Bettstroh  Unserer  Lieben  Frauen,  oder  auch  da 
Marien-Bündel».   Dass  man  übrigens  auch  ganz  im  Einklänge  mit 
dl  G^aSen  noch  in  viel  späteren  Jahrhunderten  aus  dem  Kraute 
eta  Trank  bereitete,   ,um  der  kindenden  Frau  Nachwehen  zu 

Bni  che  ;)der  Nes  e  der  Schwalbe  gefundenen  Stein  zu  tragen  u.  s  w. 
Zu  Zeit  de  S  lalters  wurden  bei  gefährlichen  Geburten  geweihte 
Heiliglbilder  oder  Reliqmen  .m^gehängt  of^^^^'^^^l^f':;, 
1,  7  7^  Tr,  rlom  Rnche  Lilium  medicmae"  luliit  aei  uemei  ^li 
Stpellier  X'^rl  Gordon  (1285) ,  .  unter  den  geburts- 
Montpeilier    J3e  ^  „superstitiosa»   auf;  und  dei 

.Rosa  a„glica-  ™  J,»  f'"«« J«"*  13%),  werden 

labia  mea  aperis"  wurde  von  der  <jf  ^  ^J^^J^^^^^^*  ^^n,  da^n  mit 
derselbe  erst  mit  Feder  und  Tmte  '^'^deige^^^^^^^  ^^^^ 
Wasser  abgesptüt  und  ^?^\«^';g^gäy  .^"^^p^tern^^^^^^  gesprochen; 
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nata"  geschrieben,  von  einer  Jungfrau  mit  einem  wollenen  Faden 
durchzogen  und  \\m  den  Hals  der  Gebärenden  gehängt.  Bei  schwerer 
Geburt  soll  man  einen  hölzernen  Teller,  wie  Albertus  Ilagnus  an- 
führt, mit  einer  Zauberformel  beschreiben,  ihn  abwaschen  und  das 
Wasser  dann  der  Kreissendeu  zu  trinken  geben.  Bueff'  befiehlt  in 
seinem  Hebammenbuche,  dass  die  Hebamme  die  Gebärende  nicht 
bloss  tröste,  sondern  sie  soll  auch  „demnach  die  schwanger  frow 
sammt  den  andern  wybern  heissen  nider  knüwen,  und  Gott  den 
allmächtigen  ermanen,  anb litten  und  anruffen,  mit  einem  andäch- 
tigen Vatterunser,  damit  er  inen  verlyhen  wöUe  sin  hillf,  trost  und 
gnad  darzu,  mit  einer  glückhalftigen  stund."  Als  hülfreich  em- 
pfiehlt Bueff,  einen  „  Adlerstein "  oder  Jaspis  auf  die  linke  Hüfte 
der  Kreissenden  zu  binden.  Bei  Tabernaemontanus  heisst  es:  Natter- 
wurz  auf  die  Dieche  (Hüfte)  gebunden,  soll  behülflich  sein  den 
Weibern,  welchen  das  Gebären  hart  ankommt.  {Grimm.) 

Ueber  die  Gebräuche,  welche  die  mexikanischen  Indianer 
vor  der  Zeit  der  spanischen  Eroberung  bei  den  Niederkünften 
der  Frauen  beobachteten,  liegen  die  Berichte  einestheils  von  Ferdi- 
nand Gortez,  anderentheils  von  Diego  Garcia  de  Palacio  vor,  welcher 
letztere,  ein  hoher  Regierungsbeamter  in  Gentraiamerika,  1576 
über  die  Provinzen  Honduras  und  San  Salvador  dem  Könige 
von  Spanien  Nachricht  gab.  Wenn  die  Gebärende  die  Hebamme 
gerufen  hatte  und  nicht  gebären  konnte,  so  musste  sie  ihre  Sünden 
beichten,  namentlich  ob  sie  sich  des  Ehebruchs  schuldig  gemacht 
habe.  Wenn  die  Geburt  nun  nicht  von  Statten  ging,  so  holte  man, 
sobald  die  Frau  den  Namen  des  Ehebrechers  genannt  hatte,  aus  dem 
Hause  des  letzteren  die  Decke  und  Beinkleider  desselben  und  mn- 
gürtete  damit  die  Gebärende.  Wenn  dieselbe  hierauf  noch  nicht  ge- 
bären konnte,  so  rief  man  den  Mann  und  liess  auch  diesen  beichten, 
und  wenn  auch  dieses  nicht  half,  so  nahm  man  dessen  Mantli  (eine 
Art  Unterhose)  und  die  Beinkleider,  die  er  trug,  und  legte  sie  der  Ge- 
bärenden auf  den  Leib,  und  der  Mann  opferte  Blut  von  den  Ohren 
und  der  Zunge.  Beförderte  auch  dieses  nicht  die  Geburt,  so  opferte 
die  Hebamme  von  ihrem  eigenen  Blute,  indem  sie  es  nach  allen 
Windrichtungen  spritzte,  wobei  sie  Gebete  und  Zauberformeln  sprach. 
Es  gehörte  nämlich  zu  den  religiösen  Opferceremonien,  durch  Ein- 
schnitte mit  einem  scharfen  Instrumente  Blut  von  der  Zunge,  den 
Ohren  und  vom  männlichen  Gliede  zu  nehmen  und  den  Götzen  zu 
opfern.  [HacJc.) 


162.  Die  übernatürlichen  Geburtshülfsmittel  bei  den  heutigen 

Culturvölkern. 

Wenn  wir  uns  unter  den  heutigen  Culturvölkern  umsehen,  so 
begegnen  wir  auch  auf  unserem  Gebiete  mancherlei  Analogien  mit 
den  Gebräuchen  früherer  Zeitperioden. 

18* 
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In  Japan  verschlucken  Scliwangere  vor  der  Entbindung  ein 
Stückchen  Papier,   auf  welchem  der  Schutzpatron  der  Gebärenden 
abgebildet  ist,  in  der  Hoffnung,  so  einer  leichten  Entbindung  ent- 
cre^enzugehen;  Andere  trinken  in  dieser  Absicht  eine  Abkochung 
von  un<reborenen  Hirschkälbern,  die  getrocknet,  zerstossen  und  dann 
eekocht  werden.    Ueber  jenes  Zauber-Papier  erführen  wir  noch 
Fol<^endes:  Es  werden  in  manchen  Tempeln  Setzu  Bun  verkauft, 
d  h  Papiere,  aufweichen  chinesische  Schriftzeichen  stehen,  welche 
diese  Laute  ausdrücken;  nachdem  man  das  Gold  in  den  Kasten 
geworfen,  werden  solche  Papiere  an  einem  erhöhten  Orte  aufgehängt, 
aber  durch  einen  Priester  mit  einem  Fächer  in  beständiger  Bewegung 
gehalten,  so  dass  es  schwer  ist,  ein  solches  Papier  zu  erhaschen. 
Hat  man  eines  bekommen,  so  schneidet  man  beide  Schnftzeichen 
auseinander,  schneidet  die  eine  Hälfte  in  ganz  kleme  Stückchen  und 
schluckt  diese  herunter;  das  befördert  die  Geburt.   Das  Wort  Setzu 
Bun  selbst  bezeichnet  den  Gebrauch,  dass  man  am  Vorabend  des 
neuen  Jahres  Erbsen  streut,  um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben. 

^^^'^Sowohl  bei  leichten,  als  auch  bei  schweren  Geburten  spielen 
in  China  Amulette  eine  grosse  Rolle;  Zauberer  und  Zauberinnen 
müssen  den  bösen  Geist  bannen;  die  Gebärende  zieht  besondere 
Strümpfe  an,  welche  bei  dem  Dalai  Lama  bestellt  und  von  ilim 
vorher^eweiht  wurden;  oder  die  Gebärende  verschluckt  Pillen  von 
Papier,    auf  welches  besondere  Zaubersprüche  geschrieben  smd. 
{Staunton.)    Ein  chinesischer  Arzt  räth    das  m  CJiina  wahrend 
der  Geburt  gebräuchliche  Beten  zu  unterlassen:    ,Man  hüte  sicn 
dass  man- in  ihrer  Gegenwart  zu  beten  anfange,  oder  den  Himmel 
und  die  Heiligen  anrufe;  noch  weniger  schicke  man  gar  ^ach jmem 
Hochang.-  {v  Martius).   Vielmehr  soll  sich  die  Kreissende,  wie  der  , 
Arzt  verlangt,  ruhig  verhalten,  geduldig  sem,  und  man  soU  ihr 
Trost^zuspredien.         ^.^^^^^  ^  ^^^^^^ 

bei  schwerer  Geburt  ein  eigenthümliches  f  j^^T  rl^i  man 
vor:  Es  wii-d  dabei  zu  den  Dämonen  gebetet,  deren  Gunst  man 
durch  eine  vom  Priester  besorgte  Darbringung  --^^^Juhn 
sich  sichert;  denn  das  Hinderniss  wn-d  auf  nichts  ^y^d'^ies  als  ant 
feindliche  geistige  Potenzen  zurückgeführt,  daher  wird  auch  kerne 
Medicin  gebraucht.  [Kröscsylc)  . 

Vnter  den  europäischen  Culturvölkem  ^^^trachten  wu  zue 
die  Neu^riechen.    Bei  ihnen  öffnet  die  Hebamme  alle  Schlossei 
d"s  Hausfs    der-  Thüren,  der  Kisten  und  Koffer,  denn  man  memt 
dass  nur  d^nn,  wenn  Alles  geöfcet  ist  ^le  ^«^-^^^  S^^*^ ^.^^ 
gehen  kann;  wegen  dieses  Vorm-theils  dürfen  nur  F'^^^^Xr^  Jn. 
gegenwärtig  sein   Auch  durfte  Sonnim,  als  er  bei  ^^nei  Geburt  an 
^eind  wa?,  vor  Beendigung  der  Geburt  das  ^---^^l^^' ^^l^:''^ 

denn  das  darf  Niemand,  weil  man  f^i^;«!^^*'  «^V^tn^e^^^ 

stört,  wie  auch  dadurch,  dass  Jemand  m  das  Zimmei  hinemgeüt. 
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(lloreau.)  Wenn  trotzdem  die  Geburt  nicht  vor  sich  geht,  so  nimmt 
man  seine  Zuflucht  zum  Ehemann  der  Gebärenden,  welcher  alle 
Hindernisse  glücklich  beseitigt,  indem  er  der  Frau  drei  Schläge  mit 
seinem  Schuh  auf  den  Rücken  giebt  und  dabei  mit  lauter  Stimme 
ruft:  „Ich  bin  es,  der  dich  belastet  hat,  jetzt  entlaste  ich  dich!" 
Auch  wird  zur  Erleichterung  der  Geburt  während  des  Kreissens 
einer  Frau  das  Haus  mit  einer  Pflanze  bestreut,  welche  von  der 
handähnlichen  Form  xsql  navaqiaq  genannt  wird.  Das  ist  wohl 
auch  eine  symbolische  Handlung,  ohne  dass  man  eine  arzneiliche 
Wirkung  von  der  Pflanze  erwartet. 

Nach  der  Mittheilung  von  Böser  in  Athen  wii-d  hier  und  da 
in  Griechenland  nach  altem  Brauch  in  dem  Augenblicke,  wo  das 
Kind  durchtreten  soll,  einem  Hahne  der  Kopf  abgeschnitten :  Böser 
meinte,  man  könne  dabei  vielleicht  an  das  Opfer  des  Äeshulap 
denken,  dem  der  Hahn  heilig  war. 

Den  Italienern  sind  nach  Nicolai  die  sogenannten  Concep- 
tionszettel  von  besonderer  Wichtigkeit  für  Empfängniss  und  Ge- 
burt, wenn  dieselben  mit  dem  heiligen  Dreikönigs -Wasser  be- 
netzt worden  sind,  und  wenn  nachher  ein  Gebet  zu  Ehren  der  Ge- 
burt Christi  und  der  unbefleckten  Empfängniss  Maria,  oder  drei 
Vaterunser,  drei  Ave  Maria  und  dreimal  „Sei  Gott  dem  Vater  etc." 
sammt  einem  Glauben  und  darauf  ein  volles  Amen  gefolgt  sind. 
Diese  Zettel  sollen  den  Gebärenden  von  grossem  Nutzen  sein.  Wenn 
die  Frau  kurz  vor  der  Geburt  einen  solchen  verschlingt,  so  soll  das 
Kind  denselben  öfters  mit  auf  die  Welt  bringen,  indem  er  entweder 
an  der  Stirn  oder  zwischen  den  Lefzen  oder  zwischen  den  Fingern 
des  Neugeborenen  sitzt.  (FinJce.) 

In  Frankreich  glaubt  man  die  Niederkunft  zu  befördern  und 
zu  erleichtern,  wenn  man  den  Gürtel  ~der  Frau  an  die  Glocke  der 
Kirche  bindet  und  diese  drei  Schläge  lauten  lässt.  (Boddin.)  Es 
soll  auch  in  der  Meinung  des  französischen  Volkes  die  Geburt  sehr 
befördern,  wenn  die  Ehefrau  die  Pantalons,  die  Strümpfe  oder  die 
Stiefeln  ihres  Mannes  anlegt.  {Thiers) 

Die  slavischen  Völker  behielten  ebenfalls  manchen  alten 
Brauch  imd  Glauben  bei.  In  Russland  geschieht  verschiedenes 
Mystische  zur  Erleichterung  der  Geburt.  Im  Gouv.  Wilna  z.  B. 
hält  die  Hebamme  der  Kreissenden  ein  angezündetes  Wachslicht 
vor  das  Gesicht.  Ausserdem  klopft  sie  mit  einem  Besen  an  die 
Zimmerdecke;  sie  wendet  sich  damit  an  den  Hausgeist,  den  Be- 
schützer der  Familie.  In  ähnlicher  Weise  klopft  die  Kreissende 
während  der  Wehen  dreimal  mit  der  Ferse  an  die  Schwelle  der 
Hütte.  In  Klein-Russland  beobachtet  man  die  Sitte,  die  Kreis- 
seade  über  eine  Ofenkrücke  und  eine  Schaufel  zu  führen.  In  einen 
Aermel  des  Hemdchens,  welches  dem  Neugeborenen  angezogen  wird, 
bindet  man  ein  Stückchen  Ofenlehm,  Kohlen  und  etwas  Kleingeld. 
An  einigen  Orten  in  Süd- Russland  führt  man  bei  schweren  Ge- 
burten die  Kreissende  an  einen  Tisch,  dessen  Rand  mit  Salz  bedeckt 


278  XXVIII.  Die  Hülfsmittel  bei  fehlerhafter  Geburt. 

M.,n  ist  aber  bemüht,  den  Zeitpunkt  der  Geburt  vor  denVer- 
4tdt^  "utrre  n.licben.  Srmmo.)  Im  Gouv.Poltawa  führt  man  die 

übe  einen  rotten  Gürtel,  la  den  Gouv.  Charkow  und  Perm 
IhXn  die  Hausgenossen  einen  falschen  Lärm  und  schreien  Feuer! 
Feue^  '  An  vielen  Orten  Russlands  und  Serbiens  öffnet  man  im 
IZZn  Hause  alle  Schlösser,  bindet  alle  Knoten  und  lost  den  ge- 
flSenen  Zopf  auf.  Meist  sucht  die  Frau  sich  zu  verbergen  und 
Im    bösen  entgehen.   Wenn  im  Stawropoler  Gouver- 

nement eTne  Frau  zu  kreissen  beginnt,  so  erscheint  die  ihr  als  Heb - 
aZe  d  enende  alte  Frau  im  Hause  und  betet  vor  den  Heüigen- 


T"     RR    XreisBende  Enssia  (Stawropoler  Gouvernement), 
■  ,  .«fridung  über  die  Füsse  ihres  am  Boden  Uegende«  Gatten 

zur  ErleicMerung  dex  EntWj^^^^^^^^^  ^^^^ 

-n  va,if  führt  sie  die  Kreissende  durch  das  Zimmer  und 
bildern    Darauf  fuhrt  s  e  üie  Betrachte  dir,  meme  Liebe, 

durch  das  ganze  Gehöft  und  sagt  z^}^!'^^  ,  ^  Gebär-enden  bereits 
den  Ort,  wo  du  gebären  so  Ist^   Obgle-h  d-  ^^^^^^^  ^^^^ 

die  Füsse  versagen,  muss  sie  ^^^^^ ^^^^  -^^thh^änng  zvi 

unterstützt,  weiter  umhergehen  und  ^^j^  ^^^^^^^^^  Erde  legen 
erleichtern,  muss  der  Mann  sich  mi  dm^^^^ 

und  die  Frau  muss  über  ihn  l-^-J/^f  g^^^^  oder  auch  über 

des  Hinwegschreitens  iibei  die  tusse  des  J.^  ,  ^^^^^^ 

die  ThürschweUe  findet  «^^^^^'^  /^^'r Maischen  Gouvernement 
sanskischen  Gouvernement.  Im  W/Kieisse^^^^^  ebenfalls  umher 
führt  man  nach  Ossolcins  Aussage  die  Kieissenae 
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und  legt  ihr  zur  Erleichterung  der  Entbindung  das  Krummholz  des 
Pferdegeschirrs  iu  das  Bett.  (Pohrowshy.) 

Im  Dorfe  Korablenko  (Gouvernement  Rj  äs  an)  werden  bei 
schweren  Geburten  Trauungslichte  angezündet;  man  giebt  der  Ge- 
bärenden Hafer  zu  trinken  und  löst  ihr  die  Haarzöpfe  auf.  Am  Flusse 
Orel  (Russland)  werden  nach  Barsoio  die  Schlösser  aufgemacht 
und  Säcke  geöffnet;  hilft  das  nicht,  so  wird  der  Geistliche  um  den 
„Kirchengürtel"  gebeten,  damit  die  Kreissende  mit  demselben  um- 
gürtet werde.  Der  Gürtel,  dessen  wichtige  Bedeutung  in  allen  Re- 
gionen des  Ostens  bekannt  ist,  spielt  auch  heute  noch  eine  grosse 
Rolle.  Ohne  Zweifel  lässt  sich  dieser  Brauch  auf  folgende  Thatsache 
aus  alter  Zeit  zurückführen:  In  dem  Buche  von  Herherslieim,  Rerum 
Moscovitarum  Comentarii  (Basileae  1556),  findet  sich  in  dem 
Abschnitte  „de  feris",  welcher  vom  Unterschiede  des  Ur  und 
Bison  handelt,  folgende  Stelle,  nachdem  zuvor  die  Rede  vom  Ur 
war,  dem  Stammvater  unseres  zahmen  Rindes,  dessen  feste  Haut 
gerühmt  wird:  Hoc  certum  est,  in  precio  haberi  cingulos  ex  m-i 
corio  factos  et  persuasum  est  vulgo  horum  praecinctae  partum  pro- 
moveri.  Atque  hoc  nomine  regina  Bona,  Sigismundi  Augusii  mater, 
duos  hoc  genus  cingulos  mihi  dono  dedit:  quorum  alterum  sere- 
nissima  domina  mea  Romanorum  Regina,  sibi  a.  me  donatum, 
clementi  anima  accepit. 

Bei  den  Polen  um  Krakau  glaubt  man,  dass  Kreissende  vor 
den  Augriffen  der  Nixen  durch  die  Glockenblume  geschützt  werden. 
{Kopernichi) 

Um  vernünftige  Kinder  zu  haben  und  leicht  zu  gebären,  bindet 
bei  den  Serben  die  Braut  vor  dem  Gange  in  die  Kirche  zur  Trauung- 
alle  Knoten  an  den  Kleidern  auf.  Bei  der  Niederkunft  werden  eben- 
falls an  den  Kleidern  alle  Knoten  aufgebunden  und  selbst  das  ge- 
flochtene Haar  wird  aufgelöst.  Vor  dem  Gebären  muss  die  Frau 
aus  den  Schuhen  ihres  Mannes  Wasser  trinken.  Auch  wird  durch 
die  Hemdbrust '  ein  Ei  auf  den  Boden  geworfen,  nachher  wird  das 
Hemd  von  oben  nach  unten  zerrissen.  Ueber  die  Frau  wird  ein 
Gewehr  losgeschossen,  um  das  Kind  im  Mutterleibe  zur  Bewegung 
zu  bringen.  Oder  es  wird  ein  Sack  auf  die  linke  Seite  umgekehrt 
und  aus  diesem  muss  die  Frau  Wasser  trinken.  Auch  wird  durch 
das  Hemd  ein  wenig  Pulver  auf  das  Feuer  geworfen.  Ferner  trägt 
der  Serbe  seine  Frau  bei  der  Geburt  ein  wenig  im  Zimmer  herum, 
wobei  er  spricht:  „Ich  gab  Dir  die  Last,  ich  wiU  Dich  auch  von 
derselben  befreien."  Dann  bläst  auch  der  Mann  dreimal  der  Frau 
in  den  Mund  und  die  Frau  thut  dasselbe  ihrem  Manne ;  dieses  muss 
aber  so  angestellt  werden,  dass  der  Mann  sich  nicht  erinnert,  warum 
sie  dies  thut.  Zu  demselben  Zweck  zieht  man  die  Frau  durch  einen 
Reif  hindurch,  welcher  von  selbst  an  einem  Fass  gesprungen  ist. 
Wenn  die  Wehen  anfangen  stark  zu  werden,  so  muss  die  Gebärende 
in  ein  Rohr  blasen.  Auch  muss  die  Frau  aus  dem  Munde  ihi-es 
Mannes  Wasser  trinken.  Die  gebärende  Frau  wird  mit  einem  Stock, 
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durch  welchen  man  einen  Frosch  von  der  Schlange  befreit  hat,  auf 
ihre  Kreuzgegend  geschlagen.  Dies  Mittel  wird  als  besonders  günstig 
betrachtet  ^nicht  nur  für  die  Frauen,  sondern  auch  für  jedes  Thier. 
Der  Mann  stellt  sich  in  die  Mitte  des  Zimmers  und  die  Frau  muss 
zwischen  seinen  Beinen  hindurch  kriechen,  während  er  sie  mit  dem 
Hochzeitskleid  auf  die  Kreuzgegend  schlägt.  {Petrowitsch.) 

Unter  den  Zaubermitteln,  welche  bei  der  Geburt  die  südslavi- 
schen  Hebammen  in  Bosnien,  der  Herzegowina  u.  s.  w.  nach 
dem  Bericht  von  Krauss^  anwenden,  ist  ausser  den  hier  angeführten 
Mitteln  und  dem  Beten  eines  Vaterunsers,  Folgendes:  sie  kochen 
10  Eier  so  lange  in  siedendem  Wasser,  bis  die  Eier  ganz  zerspringen, 
dann  geben  sie  der  Gebärenden  den  Absud  zu  trinken.  Man  löst 
jeden  Knoten  an  ihren  Kleidern  und  flicht  ihr  Haar  auseinander. 
Man  beräuchert  die  Kreissende  mit  gerösteten  Meerzwiebel-Schalen. 
Man  lässt  sie  aus  ihres  Mannes  Hemd  unberührtes  und  sonst  zu 
gar  nichts  gebrauchtes  Quellwasser  trinken.  Auch  lässt  man,  wie 
in  Serbien,  ein  Ei  durch  den  Busen  fallen  und  zerreisst  ihr  das 
Hemd  vom  Busenlatz  bis  zum  Randsaum.  Hier  tritt  auch  wiedei-um 
ein  Brauch  auf,  der  an  einen  ähnlichen  im  Harz  heimischen  erinnert 
(dass  ein  Pferd  aus  dem  Schoosse  Kreissender  frisst):  Wenn  das 
Weib  zur  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  weidende  Stuten  sah,  be- 
fiirchtet  man,  sie  könnte  wie  eine  Stute  elf  Monate  schwanger 
gehen.  Damit  dies  nicht  geschieht,  führt  man  ihr  ein  männliches 
Füllen  zu,  dem  sie  in  ihrem  Schoosse  über  die  Hausschwelle  Salz 

zu  lecken  giebt.  t-i  i^i  ■  j 

Wenn  eine  Slavin  in  Istrien  fühlt,  dass  ihre  Entbindung 
naht,  so  eilt  sie  in  die  Kirche,  um  zu  beichten,  zu  communiciren 
und  eine  Messe  zu  Ehren  der  heiligen  Jungfrau  zu  hören,  deren 
Schutz  sie  sich  anbefiehlt,  dann  geht  sie  nach  Hause,  um  zu  ge- 
bären, {v.  Düringsfeld.)  ,   ,  -u  ■  a 

Als  Mittel  zur  Erleichterung  der  Niederkunft  gilt  bei  den 
Esthen  das  Halten  einer  Schüssel  auf  dem  Schoosse  und  andere 
Personen  daraus  essen  zu  lassen.  Als  Mittel  zm-  Verminderung  der 
Geburtsschmerzen  betrachtet  man  das  in  Mitleidenschaftziehen  des 
Mannes.    Um  dieses  zu  bewirken,  giebt  man  ihm  am  Hochzeits- 
abend viel  Bier  mit  Ledum  palustre  versetzt,  um  tiefen  Schlaf  zu 
bewii-ken;  während  dessen  kriecht  die  Frau,  ohne  dass  der  Mann 
etwas  davon  merkt,  weil  dann  der  Zauber  schwmdet,  durch  die 
Beine  des  Mannes.  Auch  wurde  früher  zu  gleichem  Z^^ck  ein  ab- 
geschlachtetes zappendes  Huhn  an  die  Pudenda  gehalten  {KrebeL) 
Schwere  Entbindungen  glaubt  man  bei  den  Esthen  zu  fordern,  wenn 
der  Mann  über  seine  Frau  steigt.    AehnUch  dem  J-.^ji^o«^?.^^/^;; 
Aberglauben  bindet  man  zur  Erleichterung  der  Wiederkunft  ^  den 
Gürtel  der  Gebärenden  an  die  Glocken  der  Kirche  und  lasst  diese 

drei  Schläge  läuten.  Tva,>n,irr 
In  Ungarn  glaubt  die  junge  Frau  schon  bei  dei  Trauung 
etwas  zur  Verhütung  schwerer  Geburten  thun  zu  können.  Um  nam- 
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lieh  leicht  zu  gebären,  springt  sie  nach  der  Copvfiation  beim  Herab- 
springen vom  Wagen  auf  ein  mit  Mehl  gefülltes  Säckchen,  worauf 
die  Geburten  so  leicht  werden,  wie  das  Ausschütteln  des  Mehls  aus 
dem  Sacke,  (v.  Csaplovics.) 

In  der  Provinz  Brabant  (Belgien)  liegt  der  Bezirk  Kempen, 
la  Campina,  mit  rein  vlämischer  Bevölkerung.  Dort  werden 
bei  der  Niederkunft  ängstlich  alle  Ausgänge  des  Zimmers  geschlossen, 
in  dem  sich  die  Gebärende  befindet,  damit  eene  Kwade  hand  nicht 
unter  iro^end  welcher  angenommenen  Gestalt  heimlich  herumschleichen 
könne.  Ist  die  Entbindung  schwer,  so  hängt  man  der  Kreissenden 
ein  geweihtes  Band  mit  einer  Reliquie  an  den  Hals,  welche  fast 
jede  Familie  besitzt  und  als  Schatz  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
bewahrt.  Soll  die  Hebamme  oder  ein  Arzt  geholt  werden,  so  geht, 
wenn  es  spät  Abends  oder  Nachts  ist,  der  Bauer  sicherlich  nicht 
allein,  sondern  nimmt  sich  einen  oder  zwei  Begleiter  mit,  die  sich 
gleich  ihm  mit  tüchtigen  Stöcken  bewaffnen,  mn  sich  gegen  jeden 
Zauber  schützen  zu  können,  (v.  Düringsfeld.) 

In  Holland  werden  die  witte  Juffers  von  den  witten 
Wibern  unterschieden,  die  einen  ganz  entgegengesetzten  Charakter 
haben  sollen;  während  die  ersteren  oft  Gebärende  und  Kinder  ent- 
führen, stehen  die  witten  Wiber  den  Kindbetterinnen  hülfreich  bei, 
führen  Verirrte  auf  den  rechten  Weg  zurück  und  bezeigen  sich  in 
jeder  Weise  liebevoll.  (Wolff.) 

Wenn  in  Norwegen  (Liebrecht)  die  Entbindung  bevorsteht, 
so  werden  aUe  Knoten,  die  sich  im  Hause  z.  B.  an  Kleidern  u.  s.  w, 
befinden,  aufgemacht.  Das  schon  den  Alten  bekannte  Zusammen- 
knüpfen der  Hände  um  die  Knie,  um  die  Entbindungen  zu  hindern, 
ist  auch  norwegischer  Aberglaube.  (Äsbjörnson.)  Grimdwig  meint 
zwar,  dass  dieser  Zug  durch  unwiUkürHche  Schulreminiscenz  in  die 
Sage  des  Volkes  beim  Aufzeichnen  derselben  hineingekommen  sei; 
allein  Fritzner  weist  darauf  hin,  dass  auch  bei  den  Lappen  ge- 
bärende Frauen  keinen  Knoten  an  ihrer  Kleidung  haben  dürfen  und 
diese  aufgeknüpft  werden  müssen,  weil  die  Entbindung  dadurch  ge- 
hindert würde.  Hat  es  in  Norwegen  den  Anschein,  dass  eine  Ent- 
bindung schwer  sein  werde,  so  ist  es  räthlich,  dass  der  Ehemann 
einen  Schütten,  einen  Pflug  oder  etwas  der  Art  entzwei  haue. 

Kurz  vor  der  Entbindung  soU  im  Siebenbürger  Sachsen- 
lande die  schwangere  Frau  von  einer  Truhe  springen,  in  eine 
gläserne  Flasche  blasen,  oder  mit  den  Füssen  an  die  Thüre  stossen, 
dann  geht  die  Geburt  leichter  von  statten.  {Schur osch.)  Sobald  die 
Entbindung  beginnt,  werden  daselbst  alle  Schlösser  an  Thüren  und 
Kästen  im  Hause  sofort  aufgeschlossen.  Dem  entspricht  der  von 
Grimm  (Chemnitzer  Aberglaube)  notirte  Brauch:  Eine  Schwangere 
soU  sich  auf  keinen  Kasten  setzen,  der  unter  ihr  zuschliessen  kann, 
sonst  kommt  das  Kind  nicht  zur  Welt,  bevor  man  sie  wieder  darauf 
gesetzt  und  dreimal  aufgeschlossen  hat.  Ebenso  wird  im  Sieben- 
bürger  Sachsenland  Alles,  was  an  der  Gebärenden  sich  „Ge- 
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knüpftes"  findet,  losgebunden,  damit  die  Geburt  leichter  erfolgen 
kann  In  Rosenau  legte  man  vor  50  Jahren  der  Gebärenden  einen 
Silberzwanziger  und  etwas  Dillkraut  in's  Bett  und  sie  sagte  dann: 
Ech  läien  äf  Sälver  och  Däll,  men'  kän'd  sol  sen',  wä  ech  wäll." 
Wenn  die  Gebärende  vor  den  Herd  niederkniet,  so  geht  die  Geburt 
leichter  von  statten  (Deutsch-Kreuz).  Geht  die  Geburt  schwer 
vor  sich,  so  wäscht  man  die  Glocke  auf  dera  Thurm  und  giebt  der 
in  Geburtswehen  befindlichen  Frau  von  diesem  Wasser  zu  trinken. 
(St.  Georgen.  Hülner.) 

Auch  in  Deutschland  ist  noch  mancher  Aberglauben  bei  der 
Entbindung  im  Gebrauch.  In  Bayern  fand  J.  B.  Schmidt  bei 
schweren  Geburten  unter  dem  Kopfkissen  der  Frau  ein  Tuch,, 
welches  ein  Gebetbuch  enthielt,  betitelt:  „Geistliche  Schüdwacht". 
Gedruckt  im  Jahre  1840  bei  Louis  Enslin;  darin  steht:  „Wer  dies  Ge- 
bet bei  sich  trägt,  der  stirbt  nicht  plötzlich  etc.,  und  jede  schwan- 
gere Frau  wird  leichtlich  gebären  und  das  Kmd  vor  Gott  und 
Menschen  sehr  angenehm  sein."  i     r7  i. 

In  Schwaben  glaubt  man  auch  heute  noch  an  den  Zauber, 
dass,  wenn  Einer  seine  kleinen  Finger  einhakt,  Weiber  mcht  ge- 
bären können;  deshalb  muss  man  dies  ebenso  vermeiden  wie  die 
Römer  das  Falten  der  Hände  im  Geburtszimmer  vermieden.  Die 
Schwangeren  rufen  dort  den  heil.  Christophorus,  die  Kreissenden  den 
heü.  Bochus  an,  wenn  sie  vergebens  natürliche  Mittel  angewendet 
haben.    Auch  legt  man  Gebärenden  Geierfedern  unter  die  Fusse. 

Vor  Allem  aber  wird  die  heilige  Margarethe,  die  den  Drachen 
an  ihrem  Gürtel  führt,  angerufen.   8t.  Margaretha  ^^t  den  losen- 
den Gürtel«.    Man  nimmt  eine  Schnur,  ein  Schnupftuch  bindet  es 
der  Kreissenden  in  den  drei  höchsten  Namen  um  die  Hüften  und 
lässt  sie  unter  Anrufung  der  .heil.  Margaretha  pressen.    Dies  er- 
innert an  den  Güi-tel  der  Juno  Lucina  und  an  den  Starkegurtel  dei 
Gridur,  Greth  oder  GraM^  auch  waUfahrtet  man  in  Schwaben 
zur  Er  eichterung  der  Geburt  nach  „Maiia  Schrei"  bei  Pfeilen 
Tori   CBuck.)    Dieser  Gürtel  der  Gebärenden  aus  halbzoUbreitem 
Mleler  mit  Schnalle  zum  Schnüren  ist  noch  m  der  Gegend 
von  Aulendorf  in  Schwaben  allgemein  im  G;brau^^',,^^£ 
anderwärts  in  Schwaben  werden  f  gen  Krämpfe  und  wi  de  W^^^^^ 
aus  Were  oder  Hanf  gedrehte  Bänder  um  den  Leib  je  em  bis  zwei, 
Tdlm  ^die  Beine,  A?me  und  Kopf  je .  eins  gelegt  ;  -.^  -^^^^^^^ 
nicht  an-  oder  abstreifen,  man  soU  sie   „unverdanks  veiüeien. 

^^"Wchildturn,  wo  die  drei  ^^eiHgen  Jungte^^^^^^^ 
Barleth  und  Wülbeth  verehrt  werden,  erlangen  unfruchtbaxeM^ 
Kinder  und  gebärende  Frauen  gl^ckhche  Entbindung  wenn^^^^^  cUe 
dortige  silberne  Wiege  in  Bewegung  setzen,    ^or  Aufhebun^^  der 
Klöster  war  eine  silberne  Wiege  m  der  Kirche,  jetzt  wud  m 

'-"l^  Mittel 
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zur  Erleichterung  der  Geburt.  Beim  Herannahen  der  Wehen  legt 
man  gewisse  Gegenstände  unter  das  Kopfkissen,  betet  zur  heiligen 
Margaretha,  zum  heil.  BocJms  oder  trinkt  „ Johannis wasser"  (das 
am  tage  Johann.  Evang.  d.  h.  am  27.  December  geweihte  Wasser). 
Auch  kleben  sich  Kreissende  Heihgenbilder  auf  den  Leib,  halten 
ein  Gebetbuch  in  den  Händen,  z.  B.  die  vorher  schon  erwähnte 
,  Geistliche  Schildwacht ".  Gegen  schwache  Geburtswehen  wird  eine 
Gemsrose,  das  ist  eine  zur  Brunstzeit  beim  Gemsbocke  knapp  hinter 
der  Kniekehle  angeschwellte  Drüse  von  penetrantem  Gerüche,  der 
Kreissenden  in  die  Hand  gegeben.  Die  Drüse  wird  zu  diesem 
Zwecke  von  Jägern  ausgeschnitten  und  getrocknet.  Bei  verzögerter 
oder  schwerer  Geburt  lässt  die  Hebamme  die  Kreissende  dreimal 
um  einen  Tisch  herumgehen,  bindet  ihr  einen  „Frauenbindthaler" 
oberhalb  des  Handgelenks  auf  oder  lässt  sie  abgeschabte  Theilchen 
von  einem  solchen  Thaler  einnehmen  (zu  Nebelbach).  Zur  Er- 
leichterung der  Entbindung  legen  sich  im  Ennsthale  Frauen  einen 
Natternbalg,  Hasenbalg  oder  die  Haut  eines  zwischen  den  Frauen- 
tagen geschossenen  Hirsches  um  den  Leib.  Weibermilch,  heimlich 
der  Kreissenden  eingegeben,  hilft  die  Wehen  verkürzen.  Eine 
Mannsperson  muss  ein  Stück  unvollständig  gespaltenes  Breunholz 
regelrecht  spalten  (inKöflach),  und  im  Ennsthale  muss  Jemand 
eine  Schindel  auf  dem  Dache  umwenden  und  verkehrt  hineinstecken. 

Während  der  Geburt,  so  glaubt  man  in  der  Rheinpfalz,  ver- 
treibt die  sogenannte  Rose  von  Jericho  (Weihnachtsrose),  in  das 
Wasser  getaucht  und  zum  Riechen  gegeben,  die  heftigen  Schmerzen. 
Mit  dieser  „Rose"  hat  es  folgende  Bewandtniss:  Sie  trägt  den 
Namen  „Rosa"  oder  „Anastatica  Hierochuntina"  und  heisst  in  Bo- 
logna „Muttergottesrose"  (Rosa  deUa  Madonna),  und  auch  hier 
schreibt  ihr  das  Volk  die  wunderbare  Eigenschaft  zu,  die  Nieder- 
kunft zu  erleichtern,  weil  sie  ihre,  sich  auf  dem  Boden  nach  allen 
Seiten  ausbreitenden  Stengel  bei  feuchtem  Wetter  ausdehnt,  bei 
heiterem  aber  kugelförmig  zusammenzieht,  und  sie,  wemi  sie  auch 
trocken  ist,  von  Neuem  ausdehnt,  sobald  sie  in  laues  Wasser  ge- 
legt wird.  Sobald  daher  in  der  Gegend  von  Bologna  die  ersten 
Wehen  eintreten,  stellt  man  diese  Rose  mit  der  Wurzel  ins  Wasser, 
da  man  glaubt,  dass  in  der  Zeit,  welche  die  Rose  braucht,  um 
sich  auszudehnen,  alle  Schmerzen  vorübergehen,  {v.  JReinsberg- 
Düringsfeld.) 

Im  Harz  muss  eine  Schwangere,  wenn  sie  über  die  recht- 
mässige Zeit  hinausgeht,  Hafer  in  ihre  Schürze  thun  und  denselben 
einem  Schimmel  zu  fressen  geben  und  ihn  dabei  bitten,  für  ihre 
baldige  Entbindung  zu  sorgen.  Dieser  Aberglaube  stammt  aus 
alter  Zeit;  wir  finden  ihn  schon  in  der  „Gestriegelten  Rocken- 
Philosophie"  (von  Prä^onMs)  vom  Jahre  1718,  einem  Buche,  welches 
die  Thorheiten  des  in  Deutschland  grassirenden  Aberglaubens  zu 
bekämpfen  suchte.  Der  Schimmel  aber  galt  bei  den  alten  Ger- 
manen als  Wodan's  Thier,  und  das  Pferdehaupt  schützt  bei  Ger- 
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manen  und  Persern  vor  bösen  Einflüssen.  So  erhalten  sich  An- 
klänge aus  früher  Zeit. 

Im  Voigt  lande  liessen  sich  früher  die  Kreissenden  von  dem 
Nachtwächter  ein  geistliches  Lied  vorsingen,  der  ungeheissen  sich 
zu  diesem  Zwecke  bei  ihnen  einstellte.  Jetzt  macht  man  alle  Schlösser 
im  Hause  auf,  reicht  der  Frau  Kümmel,  der  zu  Johanni  um  die 
zwölfte  Stunde  gepflückt  wurde;  auch  räuchert  man  mit  Zwiebeln, 
pröpelt  und  legt  den  Segen  auf  die  Brust  der  Mutter.  (Köhler.) 

Wenn  in  Pommern  eine  If'rau  nicht  gebären  kann,  so  muss 
man  nach  Jahn  auf  einen  hölzernen  Teller  schreiben: 
„Mit  Gott  dem  Vater  such'  ich. Dich, 
Mit  Gott  dem  Sohn  find'  ich  Dich, 
Mit  Gott  dem  heiligen  Geist  vertreib  ich  Dich. 

Danach  muss  man  es  mit  Wein  abwaschen  und  der  Frau  zu 
trinken  geben.  Auch  gewisse  mystische  Buchstaben  schreibt  man 
auf  und  lässt  sie  in  gleicher  Weise  trinken,  oder  legt  es  zu  der 
Gebärenden. " 


163.  Die  übernatürlichen  OeburtsMlfsmittel  bei  den 
aussereuropäischen  Tölkern. 

Wenn  wir  im  vorigen  Abschnitt  bei  manchem  Aberglauben 
an  analoge  Gebräuche  bei  den  alten  Culturvölkern  erinnert  wurden 
und  wenn  sich  die  Annahme  nicht  von  der  Hand  weisen  liess,  dass 
es  sich  hier  um  eine  directe  Uebertragung,  um  unbewusste  Erinne- 
rungen an  frühere  Zeitperioden  handelt,  so  werden  wu-  auch  bei  den 
zum  Theil  auf  recht  niederer  Stufe  befindlichen,  aussereuropäi- 
schen Völkern'  Aehnliches  finden,  ohne  dass  hier  von  derartigen  Ke- 
miniscenzen  die  Rede  sein  kann.  Wir  können  hier  nur  annehmen, 
dass  unter  ähnlichen  Verhältnissen  der  menschliche  Geist  zu  den 
gleichen  Gedankengängen  und  zu  ähnlichem  Handeln  veranlasst 

worden  ist.  i  -i     i  •  j 

Der  Payagua- Indianerin  in  Südamerika  hilft  bei  aer 

Niederkunft  in  der  Regel  Niemand;  wenn  sich  jedoch  die  Geburt 
verzögert  oder  ihre  Nachbarinnen  sie  dabei  stöhnen  hören,  so  kommen 
diese  mit  kleinen  ScheUen  oder  Klappern  in  der  Hand  herbei  und 
schütteln  diese  eine  kleine  Weile,  so  stark  sie  können;  hieraul  gehen 
sie  wieder  fort  und  überlassen  sie  ihrem  Schicksale.  Die  India- 
nerinnen in  Peru  bedienen  sich  bei  Entbindungen  nicht  einmal 
weiblicher  Hülfe;  höchstens  wenden  sie  sich  an  eine  Zauberin  {(xarci- 
lasso  de  la  Vecja)  Während  bei  den  Galibi-Indianern  (Guyana 
die  Frau  draussen  aUein  und  fast  lautlos  ihrem  Kmde  das  Leben 
schenkt,  füUt  sich  die  Hütte  mit  Freundimien  m  gerauschvoUer 
Weise  um  den  hoffnungsvollen  Gatten,  und  em  emgeborener  „Arzt 
lässt  dabei' eine  Trommel  ertönen,  um  den  „bösen  Geist  auszu- 
treiben. (Bousseiiard.) 
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Bei  den  Indianern  Nordamerikas  aber  muss  eine  Gemüths-' 
erscliütterung  der  zögernden  Natur  zu  Hülfe  kommen.  Ein  Arzt, 
der  einer  Co  manchen -Frau  beistand,  berichtet,  dass  bei  derselben 
die  Wirkung  des  Schreckens  die  Entbindung  beschleunigen  soUte: 
Sie  wurde  heraus  auf  den  Plan  gebracht,  und  Eissehaby,  ein  bekannter 
Kriegsheld,  bestieg  ein  flinkes  Pferd,  kriegsgemäss  bemalt  und  ausgerüstet, 
sprengte  auf  sie  los  und  parirte  erst  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  erwartete, 
durchbohrt  und  zerstampft  zu  werden.  Wie  berichtet  wird,  erfolgte  auf 
diese  fürchterliche  Muthprobe  unmittelbar  die  Austreibung  der  Frucht. 
{Engelmann.) 

Schon  ältere  Autoren  berichten  von  ähnlichem  Verfahren ;  so 
sagt  de  Charlevoix:  Wenn  bei  den  Indianern  Nordamerikas 
die  Niederkunft  einer  Frau  langwierig  ist,  so  versammelt  sich  die 
Jugend  des  Ortes  vor  der  Hütte  der  Gebärenden  und  erhebt  ein 
plötzliches  furchtbares  Geschrei:  ,et  la  surprise  lui  cause  un  sai- 
sissement,  qui  lui  procure  sur  le  champ  sa  delivrance. " 

Ueber  die  psychisch  wirkende  Methode,  welche  bei  den  östlichen 
Indianersippen  heimisch  ist  (inKansas,  Colorado  und  Indianer- 
land), d.  h.  bei  Cheyennen,  Arrapahoes,  Kiowas,  Coman- 
chen  und  Ost-Apachen,  machte  ein  Arzt  folgende  Mittheilungen: 

,Unterdes8  machte  der  Oberarzt  des  Stammes  in  einer  benachbarten 
Hütte  gewaltige  Anstrengungen,  der  Kreissenden  durch  Mittel  zu  helfen, 
welche  ich  nicht  sehen  durfte,  deren  Inswerksetzung  man  jedoch  deutlich 
vernehmen  konnte.  Die  Ceremonie  wurde  abseits  in  einer  geschlossenen 
Hütte  abgehalten  und  bestand,  so  viel  ich  ermittelte,  in  Trommeln,  Singen, 
Jauchzen,  Tanzen,  um  das  Feuer  laufen,  darüber  springen,  mit  Messern  han- 
tiren  und  anderen  Possen.  Diese  Art  ärztlicher  Hülfe  ist  bei  den  Indianern 
sehr  gebräuchlich  und  wird  stets  mit  Ernst  und  feierlich  und  mit  vollem 
Vertrauen  auf  ihre  Wirksamkeit  gehandhabt.  Der  leitende  Gedanke  ist  der, 
dass  Krankheit  ein  in  den  Kranken  einkehrender  böser  Geist  ist  und  aus 
ersterem  durch  magische  Kräfte  oder  durch  Schmeichelworte  ausgetrieben 
oder  verscheucht  werden  muss.  {Engelmann.) 

Ein  andermal  wurde  der  Kreissenden  ein  symbolischer  Körper 
vom  Zauberer  in  den  Mund  geblasen,  um  Math  einzuflössen  und 
sie  vor  Unheil  zu  schützen. 

In  der  argentinischen  Republik  macht  man  bei  schwerer 
Geburt  auf  dem  Bauche  der  Gebärenden  ein  Kreuz,  und  zwar  mit 
dem  Fusse  eines  Menschen,  der  Johann  heisst.  (Mantegassa.) 

Die  Negerin  behängt  sich  bei  der  Geburt  nicht  selten  mit 
Amuletten.  An  der  Loango-Küste  werden  bei  schweren  Geburts- 
fällen die  Nachbarhütten  rücksichtsvoll  geräumt,  die  Kinder  aus 
dem  Dorfe  fortgeschickt  und  die  Assistirenden  erheben  ihre  Stimme, 
um  durch  allgemeinen  Lärm  die  Klagelaute  der  Kreissenden  zu  über- 
täuben. (Pechuel-Loesche.)  Kommt  dort  eine  Königin  nieder,  so 
muss  ein  ganz  Unbetheiligter  einen  Reinigungseid  auf  die  Treue 
der  Frau  trinken.  Bei  den  Woloff-Negern  muss  jedes  Weib, 
welches  der  schweren  Stunde  entgegensieht,  den  Erzeuger  des  Kindes 
nennen,  widrigenfalls  sie  in  ihren  Nöthen  ohne  jegliche  Hülfe  bliebe ; 
ja  Mutter  imd  Kind  Hesse  man  zu  Grunde  gehen,  wollte  sich  erstere 
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eegen  iene  Sitte  auflebneu.    {Hößer.)    Der  vou  ihr  aiisgesproclieue 
NtTme  wird  dann  dem  ueuen  Erdeubürger  gegeben.    Dabei  pflegen 
daeeo-en  Eltern  und  Nacbbarn,  welcbe  m  einem  Gemacbe  der  Hütte, 
oder"  wenn  dieselbe  aus  einem  einzigen  Räume  besteht,  aul  der 
Schwelle  der  Thür  niederhocken,  einen  monotonen  Gesang  anzu- 
stimmen und  dazu  in  regelmässigen  Zeiträumen  in  die  Hände  z^ 
klatschen.  Bei  Schwergeburt  holen  die  Bombe  m  Centralahika 
fei7Niam-Niam-Volk)  einen  Zauberer  zu  Hülfe,  (^..c/.to.)  Wenn 
bei  den  Niam-Niam  die  Geburt  schwierig  verläuft,  so  gewahrt 
der  Wahrsager,  nachdem  er  ihr  mitgetheilt,  welche  Antwort  über 
ihr  Schicksal  ihm  die  Omina  angedeutet  haben,  seine  Hülfe  und 
Unterstützung-,  allein  Piaggia,  der  die^  berichtet,  sagt  ^^cht  ob 
dieselbe  in  blossen  Tröstungen,  m  Mampulationen  oder  Zaube 
Sprüchen  besteht.  Dagegen  giebt  er  an  dass  bei  den    lam-N  am  d  e 
Ehemänner  eine  Art  Augurium  anwenden,  um  über  den  Veilaufjiei 
Entbindung  etwas  zu  erfahren,  wenn  ihre  Frauen  von  Geburts- 
schm  rzen^befallen  werden.  Sie  tauchen  dann  einen  Hahn  mit  deni 
Kopfe  unter  Wasser  und  setzen  ihn  so  eme  Zeit  lang  der  Gefahi 
Ätrinkens  aus.  Kommt  der  Hahn  noch^leb^d  .im  Voi.chein, 

Zeichen  für  die  Zukunft, 
ist  er  jedoch  todt,  so 
bedeutet  dies  Unglück. 
Nach  Felkin  trommeln 
und  musiciren  die  Wei- 
ber bei  der  Geburt  der 
Niam-Niam-Frauen 
(Fig.  56),  und  wähi-end 
der"  Niederkunft  einer 
Kidj-Negerin  ertönt  ■ 
lauter  Gesang  der  Freun- 
dinnen fort  und  fort, 

lig.  56,  Niam-Niam-Pran,  ^   Und  sie  thun  AUeS,  um 

am  Flusse  auf  eüiem  Klotze  sitzend  und  niederkommend,  -^^  ]y[ut,h  emzutlOSSen. 
indess  Freundinnen  musiciren.   (Nacli  telkin.) 

In  Abyssinien  wird,  während  die  Geburt  vor  sich  geht,  von 
den  dl  Frau  umgebenden  Personen  fortwährend  ge^cb^"^««^  ^  ^^^^^ 
tsyippathisem-s«  stehen  in  grosser  Anzahl  rmgs  f^^ 
Ist  i^Abyssinien  die  Geburt  eine  schwere,  so  zieht  ^ei Jatei 
seine  Sandalen  aus,  umschreitet  barfuss  das  Haus  und  füh  t  mit 
T  Breiäte  seLs  Schwertes  Hiebe  auf  die  —-d'  ^^^^^^^^ 
im  Innern  des  Hauses  die  geburtshelfenden  Frauen  em  ^^ebet  an 
Ue  heilige  Maria,  die  Schützerin  der  Mütter ,  anstunmen.    (^e - 
.Sl     Hief^^^^^^  sich  Christliches  Heidnisc^^^^^^ 
Anbetung  der  Jf arm  als  Geburtshelferm  ist  «^L^^^^l^^^^^' ^^m^^^^^^^^ 
mit  dem  Schwert  heidnisch,  indem  es  den  Zauber  der  Dämonen 

'~ln  Fall,  dass  die  Geburt  bei  den  Somali  nicht  ihren 
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gewöhnlichen  Gang  nimmt  und  man  für  Mutter  und  Kind  fürchtet, 
wird  ein  Rosenkranz  (aus  den  Zähnen  des  Halicore)  oder  ein  anderes 
Amulett  über  dem  Eingange  des  Hauses  aufgehängt,  um  dadurch 
die  Entbindung  zu  beschleunigen.  {Hagyenmacher)  ,Naht  die  Stunde 
der  Niederkunft,  hexichiei  Paulitschhe  von  den  Somali,  so  leisten 
der  Kreissenden  Freundinnen  Hülfe,  indem  sie  ihr  während  der  Ge- 
burtswehen ermunternde  Worte  und  Segenssprüche  zuflüstern,  wohl 
auch  chirurgische  Dienste  leisten.  Kreissenden  Sennarierinnen 
bindet  man  eine  Schlangenhaut,  besonders  von  der  Riesenschlange 
(Python),  uro  den  Leib,  spricht  religiösen  Segen  über  sie  und  be- 
hängt sie  mit  Amuletten.  (Hartmann.) 

Auf  Madagaskar  muss  die  Niederkommende  ihrem  Manne 
sagen,  ob  sie  ausser  ihm  noch  mit  anderen  Männern  Umgang  ge- 
habt habe;  dort  herrscht  der  Glaube,  dass  sie  sterben  muss,  wenn 
sie  nicht  die  Wahrheit  sagt;  und  wenn  eine  Gebärende  stirbt,  so 
ist  man  überzeugt,  dass  sie  etwas  verheimlicht  hat.  {Sue) 

Es  giebt  aber  auch  ganz  besondere  Beförderungsmittel 
der  Bauchpresse:  Die  Hottentotten  halten  durch  Züch- 
tigung mit  einer  Gerte  ihre  Frauen  zum  Pressen  an,  ein  freilich 
nur  durch  physischen  Einfluss  zur  Wirkung  gelangendes  mechanisches 
Verfahren ! 

Wie  es  in  Marokko  unter  den  Zeltbewohnern  bei  der  Geburt 
zugeht,  hat  Rohlfs  durch  Befragen  in  Erfahrung  gebracht.  Zuerst 
lässt  man  zu  einer  Kreissenden  einen  Fakih  kommen,  der  durch 
Weihrauch  und  fromme  Sprüche  den  Teufel  zu  bannen  versucht, 
denn  der  Teufel  ist  auch  in  Marokko  die  Ursache  allen  Uebels. 
Hilft  das  nichts,  so  bekommt  die  Frau  Koransprüche,  die  auf  eine 
hölzerne  Tafel  geschrieben  sind,  zu  trinken,  indem  die  Sprüche  von 
der  Tafel  abgewaschen  werden;  hilft  auch  dies  Verfahren  noch 
nicht,  so  werden  Koransprüche  auf  Papier  geschrieben,  zerstampft 
und  mit  Wasser  gemischt  der  Leidenden  eingegeben.  Aber  manch- 
mal hat  der  Satan  das  Weib  derart  in  Besitz  genommen,  dass  er 
selbst  durch  das  heilige  Buch  nicht  ausgetrieben  wird.  Dann  wer- 
den allerlei  Amulette  angewendet,  z.  B.  die  in  ein  Ledersäckchen 
eingenähten  Haare  eines  grossen  Heiligen,  die  man  der  Kreissenden 
auf  die  Brust  legt,  oder  Wasser  vom  Brunnen  Semsem  (der  in  der 
Mitte  des  heiligen  Tempelgebietes  von  Mekka  sich  befindet  und 
nach  Snouck  Hurgronje  ein  leichtes  Bitterwasser  enthält),  welches 
man  ihr  zu  trinken  giebt,  oder  Staub  aus  dem  Tempel  zu  Mekka, 
welchen  man  auf  ihr  Ruhebett  legt.  In  einigen  Fällen  lässt  so- 
dann der  Teufel  seine  Beute  los  und  der  Vorgang  erfolgt  auf  eine 
für  die  Mutter  glückliche  Weise.  Es  kommen  jedoch  genug  Fälle 
vor,  wo  der  Iblis  (Teufel)  derart  sich  des  Weibes  bemächtigt,  dass 
er  keinem  Mittel  weichen  will;  die  Hülfsweiber  nehmen  dann  selbst 
den  Kampf  mit  ihm  auf.  Unter  Beschwörungen  und  fortwährend 
rufend:  Rham-ek-Lah!  (Gott  erbarme  sich  Deiner!)  wird  die  Frau 
ergriffen,  ein  starkes  Band  um  den  Rücken  und  unter  die  Achsel 
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durcliffescblungen  und  so  in  die  Luft  gezogen.  Dadurch  wollen  sie 
die  Wehen  beschleunigen,  und  zeigt  sich  möglicherweise  em  Theil 
des  Kindes,  entweder  der  Kopf  oder  die  Füsse,  so  versuchen  sie, 
diese  Tbeile  zu  ergreifen  und  durch  starkes  Reissen  und  Ziehen  das 
Kind  zu  Tage  zu  befördern.  Nur  selten  gelingt  das;  raeist  wird 
das  Kind  zerrissen  und  fast  immer  ist  der  Tod  der  Mutter  die  Folge 
dieses  barbarischen  Verfahrens. 

In  Aegypten  wenden  die  Hebammen  Beschwörungen  an  und 
lassen  ein  Kind  zwischen  den  Schenkeln  der  Kreissenden  hüpfen 
und  tanzen,  um  den  Fötus  zur  Nachahmung  zu  reizen.  {Cht  Bey.) 

In  der  Türkei  begeben  sich,  sobald  eine  Frau  in  Kindesnöthen 
ist  der  Mann  und  seine  Freunde  in  die  öffentHchen  Schulen,  machen 
dem  Schulmeister  ein  Geschenk  und  bitten  ihn,  den  Schülern  Urlaub 
zu  gewähren;  das  soll  die  Niederkunft  erleichtern.  Auch  kaufen 
zu  gleichem  Zweck  die  Väter  einen  Vogel  und  gewähren  ihm  die 
Freiheit  (Turpin.)  Ebenso  betrachten  die  Türken  als  geburtsfor- 
dernd  {Damian  Georg)  ein  abgerissenes  Stück  des  Koran,  welches 
der  in  das  Zimmer  Eintretende  schreibt  und  in  eine  Ecke  legt. 

Eine  Entbindungsscene  bei  einer  samaritanischen  Dame  m 
Jerusalem  beschreibt  Türk:  .  . 

Am  Abend  vor  meiner  Abreise  von  Jerusalem  baten  mich  emige 
Personen,  unverzüglich  nach  der  Wohnung  einer  samaritanischen  Dame 
zu  eilen    Inmitten  eines  weiten  Saales  erblickte  ich  dort  in  einem  altmodischen 
Lehnstuhle  eine  leidende  Matrone,  eingehüllt  in  eine  Masse  von  Gewandern 
und  umgeben  von  nahe  an  fünfzig  Frauen,  theils  Bekannte,  theils  Dienerinnen. 
Z  reichte  mir  den  Puls,  er  ging  voll  und  stark;  die  Haut  war  kalt  und 
feucht    Ich  wollte  einige  Fragen  an  sie  richten,  als  em  Theü  der  Anwesenden 
xnich  mit  lärmender  Ungeduld  zur  Thür  zog  und  mich  um  meinen  unver- 
^glichen  Beistand  beschwor.  Aus  ihren  verwirrten  Worten  hatte  ich  nichts 
enfnehmen  können,  als  dass  das  Uebel  noch  neu  war,  ihre  Geberden  dagegen 
Ssen  mich  auf  ein  Unterleibsübel  schliessen.   Kaum  war  ich  aber  auf  dem 
Hausflur  angelangt,  als  sich  ein  plötzliches  Freudengeschrei  vernehmen  hess. 
San  bestürmte  mich  mit  Danksagungen  für  den  günstigen  Erfolg  meines 
Besuches  und  zu  gleicher  Zeit  erfuhr  ich,  daas  man  mich  herbeigerufen  hatte, 
St  ich  durch  Anwendung  von  Medicin  einer  schweren  Entbindung  zu 
Se  komme     Sctr der  Lehnstuhl,.. der  bei  anderen  Gelegenheiten  nur 
höchst  seTten  gebraucht  ^vird,  hätte  mich  mit  dem  eigentlichen  Sachverhalt 
S  fannt  machen  müssen,  wäre  aicht  in  diesen  Klimaten,  ^o  ä.e^-^^^^ 
düngen  mit  einer  solchen  Leichtigkeit  geschehen,  dass  die  Hülfe  der  Kuns 
fast  n^e  in  Anspruch  genommen  zu  werden  braucht,  die  Anwesenheit  eines 
irztes  und  üJ  rhaupt^einer  männlichen  Person  bei  einem  solchen  Ac  streng 
untersagt    Selbst  die  Hebammen  sind  überflüssig  und  der  gewohnhche  Bei- 
stand ist  die  Mutter  oder  eine  bejahrte  Dienerin. 

ramhery  sagt  von  den  mittelasiatischen  iiomadisirenden 

^^''\l''die  Frau  der  Nomaden  während  der  ganzen  Schwangerschaft,  ja 
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Unheil  bringenden  Geistes  zu  befreien,  zu  welchem  Behufe  die  von.  ddr 
schwangeren  Frau  schon  hingst  am  Halse  getragenen  Tumars  (Amulette) 
zurechtgelegt  und  angehaucht  werden.  Kommen  die  Wehen  heftiger,  so 
wird  eine  beliebige  in  Bereitschaft  gehaltene  Nuszscha  (Talisman)  in  Wasser 
getaucht  und  der  Gebärenden  zum  Trinken  dargereicht,  in  der  Annahme, 
dass  die  geistige  Wunderkraft  des  Wortes  auf  die  schwarze  Tinte  überge- 
gangen sei  und  diese  nun  unmittelbar  wirken  werde.  An  anderen  Orten 
versucht  man  es,  den  bösen  Alhasti  mittelst  Lärm  zu  verscheuchen,  indem 
man  an  die  äusseren  Wände  des  Zeltes  mit  Stäben  klopft,  wild  zu  schreien 
und  zu  heulen  anfängt,  oder  wo  Schusswaffen  zur  Verfügung  stehen,  fort- 
während Flinten  abfeuert;  während  man  dort,  wo  der  Islam  noch  nicht  feste 
Wurzel  gefasst,  als  Ueberbleibsel  aus  dem  alten  Schamanenglauben  dem  Öj- 
l;arasi  (der  böse  Geist  des  Zeltes)  ins  lodernde  Feuer  geworfene  Fettstücke, 
und  zwar  vom  beliebten  Lammfett,  opfert,  und  hilft  Alles  nichts,  so  wird 
schliesslich  das  Zauberbaud  (bag)  angewendet,  indem  die  in  Kindesnöthen 
Liegende  von  starker  Manneshand  an  einen  Strick  gebunden  wird,  so  zwar, 
dass  die  Arme  noch  lange  nachher  Striemen  aufweist;  denn  hiermit  soll  nach 
uralter  Türkensitte  dem  bösen  Geist  die  Kraft  genommen  und  sein  Ein- 
fluss  unschädlich  gemacht  werden." 

Die  Soongaren  schreiben  sctwere  Geburten  dem  Einflüsse 
böser  Geister  zu;  in  solchen  Fällen  gebt  dann  eine  Mannspei'son 
schnell  mit  einem  Prügel  um  die  Hütte  herum,  schreit  aus  allen 
Kräften,  mit  dem  Prügel  fechtend:  „Garr  Tchetktirr",  d.  h.  „Teufel 
fort" ;  dabei  beten  die  Anwesenden  zu  den  Göttern,  während  die 
Weiber  ihre  Kunst  an  der  Leidenden  versuchen.  Stirbt  eine  Mutter 
oder  ihr  Kind  bei  der  Geburt,  so  ist  ein  mörderischer  Geist  daran 
schuld;  in  diesem  Falle  wendet  man  sich  an  eine  Zauberin  und  die 
Männer  beten  eine  Zauberformel.  Die  Geistlichkeit  hält  sich  dabei 
möglichst  fern  und  dient  den  Vornehmen  höchstens  mit  gewissen 
Amuletten,  worunter  geweihte  Strümpfe,  Ablasszettel  u.  s.  w.  eine 
Rolle  spielen.  [Klemm.) 

Bei  den  Kalmücken  wird,  sobald  die  Entbindung  nahe  ist, 
der  Götze  aufgestellt  und  mit  einer  brennenden  Lampe  versehen. 
(Krebel.)  Wenn  aber  bei  den  Kalmücken  in  Astrachan-  die 
Geburt  zögert,  so  verjagt  ein  Geljung  (Geistlicher),  der  auch  zu- 
gleich Emtschi  (Arzt)  ist,  durch  Gebete  und  allerlei  Zaubergesänge, 
die  er  der  Gebärenden  um  Hals  und  Leib  bindet,  den  die  Geburt 
störenden  Teufel,  während  zugleich  der  Leib  der  Gebärenden  durch 
einen  hinter  ihr  stehenden  Mann  zusammengepresst  wird.  (Meyerson.) 

„Wenn  bei  den  Kalmücken,"  sagt  Pallas,  „ein  gemeines  Weib  gc- 
bähret,  so  wird  ein  Geistlicher  gerufen,  welcher  die  gehörigen  tangutischen 
Gebete  bey  dem  Zelte  verlesen  muss.  Der  Mann  der  Gebährerin  spannt  in- 
dessen um  sein  Zelt  ein  Netz  auf  und  muss,  bis  das  Kind  gebohren  ist,  mit 
einem  Knüttel  in  der  Hand  ein  beständiges  Luftgefecht  um  das  Zelt  her 
machen  und  rufen  Gart  Tschetkiri'  (fort  Teufel),  um  nemlich  den  satanischen 
Boten  abzuhalten.  Bey  Vornehmen  werden  so  viel  betende  Pfaffen  auf  die 
Hut  gestellt,  dass  diese  Wacht  schon  hinreichend  ist,  um  die  bösen  Geister 
zu  vertreiben." 

Bei  den  Baschkiren  und  Kirgisen  wird  zm-  Niederkunft 

PI088,  Das  Weib.  II.  2.  Aufl.  IQ 
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fast  stets  ein  Teufelsbeschwörer,  Wahrsager  oder  Zauberer  hinzuge- 

rufen.  (Krebel.) 

Las  feinmes  des  Kirghises  reclament  souvent  un  present  des  voyageurs 
nu'elles  rencontrent.  On  amene  volontiers  dea  etiangers  pres  des  femmes  en 
couches,  dans  l'idee  que  leur  presence  faciUtera  la  venue  au  monde  de  l'en- 
fant;  il's  font  un  tapage  extraordinaire,  convaincus,  que  l'eöroi  aide  a  la 
delivranoe  de  la  niere.  (Zaleslci.) 

Bei  den  Kirgisen  wird  diejenige  Frau,  welche  in  den  Wehen 
liest  mit  Stecken  geschlagen,  denn  man  bildet  sich  em,  sie  sei 
von  dem  Bösen  besessen,  der  mit  dem  Stock  ausgetrieben  werden 
müsse.  Dies  berichtet  die  Engländerin  ÄtMnson,  die  mehrere 
Jahi-e  lang  mit  ihrem  Ehemanne  unter  den  Kirgisen  im  östlichen 
Sibirien  lebte.  . 

Wenn  bei  den  Kirgisen  im  Gebiet  S  emip  al  atin  s  k  die 
Geburt  nicht  von  Statten  geht,  so  werden  zuerst  alle  Weiber  aus 
der  Jurte  der  Gebärenden  verjagt,  weil  man  annimmt  dass  unter 
ihnen  ein  Weib  böse  und  vom  Schalt  an  (Satan)  besessen  sei. 
In  der  Jurte  aber  versammeln  sich  die  Männer  und  um  die  Jurte 
herum  stellen  sich  alle  übrigen  Einwohner  des  Auls  auf.  Man 
schreit,  lärmt,  schiesst,  schlägt  mit  Peitschen  um  sich,  i^^'^'^^^'l 
schlägt  man,  jedoch  nur  zum  Schern,  auf  die  Gebarende.  Nun 
ruft  man  ein^n  „Dargon%  d.  h.  einen  mit  der  Wirkung  der  Arznei 
vertrauten  Mann,  also  eine  Art  Arzt,  aber  viel  häufiger  ruft  man 
einen  ^Baksa«  (eine  Art  Schamane).  Dieser  spielt  auf  emem  Saiten- 
Ximente,   „kobysa",  gerätb  in  Verzückungen,  in  i^es^^^^ 

Zustande  kann  er  heüen.    In  ausnahmsweise  schweren  FaUen  ho  t 
man  zwei  Baksen  herbei.  Es  können  auch  Frauen  Baksen  werden 
dodi  findet  man  das  selten.  Die  vom  Baksa  geübte  Ceremonie  geht 
in  folgender  Weise  vor  sich:  Alles  Feuer  ^^^^d  verloscht  bis  auf . 
das  in  der  Mitte  befindliche  Herdfeuer.  Die  Kranke  ^^-^  S^^/^. 
niedergelegt,  während  der  Baksa,  m  em  weisses    anges  Hemd  ge 
Ueidet  niederkniet  und  seine  Kobysa  (ein  dreisaitiges,  mandohnen- 
a    g   '  Instrument)  vor  sich  stellt.  Zuerst  beginnt  er  langsam  sich 
hin-  und  herneigend  auf  dem  Insti-umente  zu  spielen,  von  Zeit  zu 
Zdt  es  scWttelnd,  dass  die  metallischen  Anhänge  -  emselben 
Minsen    dann  singt  er  mit  zitternder  Stimme  eme  wilde,  tiemd 
Se  MeloTe.    Ab  und  zu  wird  der  Gesang  durch  unartikulirte 
kute  slreie  unte  ab  und  zu  hört  die  Begleitung  des  In- 

rlent^Endlich  isi  AUes  still,  aber  nur  emen  Momen  :  d.- 
Baksa  snringt  mit  rollenden  Augen  und  verzerrtem  Gesicht  aui 
S  dasSrument  von  sich  und  fängt  an  im  Kreise  um  die  Jur 
zu  gehen;  offenbar  ist  er  seiner  Sinne  mcht  mächtig    E   geh^  ei 
straSchelt    er  fällt  auf  die  Umstehenden,  er  erhebt  s.ch  wen 
Krämpfen,  dann  springt  er  in  die  Hohe,  ergreift  ng  nd^m  Kiss^^^^ 
mit  den  Zähnen  und  schleudert  es  fort;  kmz  ei  la.t^  V^enn 
es  vorkommt,  gar  zwei  Baksen  l^erbeigezogen  wo  d  n  ^nd    so  t 
das  Rasen  erst  recht  toll;  sie  suchen  emander  zu  ubei bieten, 
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beissen  sich,  werfen  sich  mit  glühenden  Fenerbränden  u.  s.  w.  und 
hören  nicht  ft-üher  anf,  als  bis  der  schwächere  Baksa  kraftlos  zu- 
sammensinkt. Unterdessen  soll,  nach  der  Meinung  der  Kirgisen, 
in  Folge  dieses  Rasens  die  Geburt  vor  sich  gehen.   {Globus  1881.) 

Um  die  Entbindung  zu  erleichtern,  nehmen  die  S  am  oje  den 
zu  folgenden  Mitteln  ihre  Zuflucht:  Die  leidende  Frau  muss  einem 
alten  Weibe  beichten,  ob  sie  sowohl  vor  der  Heirath  gegen  die 
Keuschheit  gesündigt,  oder  auch  später  dem  Manne  unti-eu  gewesen 
ist,  und  zwar  muss  sie  die  Anzahl  der  Fälle  herzählen.  So  viel 
mal,  als  dies  stattgefimden,  so  viel  Knoten  bindet  die  Alte,  geheim- 
nissvoll etwas  dazu  murmelnd,  in  eine  dünne  Schnur.  Einer  ähn- 
lichen Beichte  muss  sich  der  Ehemann  zur  gleichen  Zeit  einem 
alten  Manne  gegenüber  unterwerfen,  der  ebenfalls  Knoten  bindet 
und  noch  besonders  den  Ehemann  befragen  muss,  ob  er  nicht  viel- 
leicht seine  Gelüste  an  Hündinnen  und  Rennthierkühen  befriedigt 
hat,  worüber  auch  Knoten  gebunden  werden,  wenn  es  der  Fall  ge- 
wesen. Hiernach  wird  die  Zahl  der  Vergehen  der  Ehegatten  ver- 
glichen, die  Differenz  von  der  grösseren  Knotenzahl  abgeschnitten 
und  das  Stückchen  Knotenschnur  der  in  der  Entbindung  Befindlichen 
auf  den  Unterleib  gelegt.  Wenn  beide  Theile  nichts  verhehlt  haben, 
so  muss  bei  Anwendung  dieses  Mittels  die  Entbindung  leicht  von 
Statten  gehen,  wenn  aber  trotzdem  nicht,  so  hat  wahrscheinlich 
eine  der  Ehehälften  etwas  verheimlicht,  also  fehlen  ein  oder  auch 
wohl  mehrere  Knoten,  die  entbunden  werden  müssten.  Die  Leiden 
sind  die  Sühne  für  die  Sünde,  die  der  Schuldige  nicht  gebeichtet 
hat,  nm-  das  aufrichtige  Eingestäudniss ,  die  Reue  gleichsam,  kann 
die  Strafe,  die  Leiden,  erleichtern,    {v.  Struve.) 

Pallas  sagt  über  diesen  Gegenstand: 

„Ja  die  üebelste  von  allen  Gewohnheiten  bey  der  Niederkunft,  wowider 
die  europäischen  Schönen  eyfern  würden,  ist,  dass  die  Samojedinnen 
alsdann  in  Gegenwart  einer  Gehülfin  und  des  Mannes  beichten  müssen,  ob 
und  mit  wem  sie  eine  kleine  Liebessünde  begangen  haben;  welches  sie,  aus 
Furcht,  durch  die  geringste  Zurückhaltung  eine  schwere  Geburt  zu  leiden, 
treuherzig  thun  sollen.  Sie  haben  auch  von  dem  Bekänntniss  keine  üblen 
Folgen  zu  befürchten,  sondern  der  Mann  geht  nur  zu  demjenigen,  auf  welchen 
das  Bekänntniss  der  Gebärerin  fällt,  und  lässt  sich  vor  die  unerbetene  Bey- 
hülfe  eme  kleine  Entschädigung  zahlen.  Ist  der  Thäter  ein  naher  Verwandter, 
so  verschweigt  das  Weib  nur  den  Nahmen,  und  der  Mann  weiss  alsdann 
schon,  von  wem  er  die  Schuld  einzufordern  hat." 

Werden  die  Wehen  durch  diese  gegenseitigen  Geständnisse  noch 
mcht  erleichtert,  und  die  Niederkunft  erfolgt  nicht,  so  wird  dieses 
einer  Verleugnung  von  Mann  und  Frau  zugeschrieben  und  der  Ta- 
dibe  (Priester,  Schamane)  muss  herbeigeholt  werden,  welcher  dann 
die  schuldigen  Häupter  nennt  und  zugleich  auch  wohl  dem  Säug- 
ling das  Horoskop  stellt.  {Krebel.) 

Bei  schweren  Geburten  werden  von  den  Ainos  in  Japan 
ebenso  wie  bei  allen  Vorkommnissen,  wo  menschliche  Hülfe  nicht 
ausreicht,  die  Jnawo"  und  kleine  Opfer,  aus  Hirse  und  dergleichen 
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bestellend,  den  Karaoi  vorgesetzt.  Die  Kamoi  sind  Hülfsgeister 
und  die  Inawo  sind  Stäbe  aus  Aliornholz,  an  deren  Ende  dünne, 
zu  Büscheln  sich  kräuselnde  Spähne  geschnitzt  sind;  sie  gelten  als 
Symbole  der  Schutzgeister.  Ausserdem  wird  ein  auch  den  Japanern 
bekanntes  Mittel  angewendet:  es  wird  der  Leib  der  Mutter  mit  ge- 
trocknetem Bärendarm  umwickelt,    {v.  Siebold.) 

Wenn  bei  den  Altajern  eine  Frau  gebären  soll,  so  versammeln 
sich  die  weiblichen  Verwandten  in  der  Jurte  der  Mutter,  wahrend 
die  Männer  sich  in  der  Gegend  der  Jurte  aufhalten.  Diese  Manner 
haben  offenbar  die  Aufgabe,  die  bösen  Geister  zu  vertreiben  denn 
sie  erheben,  sobald  die  Wehen  beginnen,  ein  furcht^^ares  Geheul 
und  Geschrei,  laufen  um  die  Jiu-te  herum  und  feuern  Flmtensdiusse 
ab     Dieser  Lärm  währt  bis  zur  Geburt  des  Kindes.  {Radloft.) 

Bei  Völkern  iranischer  Abkunft  zeigt  sich  trotz  ihres  mono- 
theistischen Mohammedanismus  vielfach  der  Dämonen  -  Glaube  in 
Persien  bittet  man  allerdings  gewöhnlich  während  der  Jl-ntbinduug 
auf  den  Dächern  Allah  um  Bethätigung  des  Geburtsactes.  Auch 
legt  daselbst,  wenn  der  Kindskopf  lange  in  der  Krönung  stecken 
bkibt  die  Hebamme  schöne  Sächelchen,  Süssigkeiten  und  Wasche 
in  den  Schooss  der  Mutter,  und  sie  ruft  dem  Kmde  im  Mutterleibe 
zu:  .So  komm,  so  komm!«    {Folah)    Dagegen  m  Westpersien 
zu  Kazwin,  an  dem  Wege,  den  die  Reisenden  nach  der  Haupt- 
stadt Persiens,  Teheran,  nehmen,  ist  der  Glaube  an  de  Macht 
der  Dämonen  und  Genien  gross;  die  ganze  Luft  ist  von  ihnen  ei - 
ftiUt;  liegt  eine  Frau  in  Wehen,  so  schiesst  man  FLnten  ab  um 
s  e  zu  veT-scheuchen,  während  die  Weiber  zu  gleichem  Zwecke  einen 
tu  neben  Mutter' und  Kind  legen  und  auf  dem  ^-f^l^^^J^ 
Hauses  eine  Reihe  als  Soldaten  angezogener  Puppen  dmc^  aden  m 
Bewecrung  setzen.  Will  trotzdem  das  Kmd  nicht  erscheinen,  so  lasst 
dei  Ehemann  einen  Schimmel  von  der  nackten  Brus   seiner  R^u 
Gerste  fressen.    Manche  Pferde  haben  durch  ihre  S  -^f 
Wirkung  auf  die  Geburt  einen  ganz  besonderen  Ruf  erlai^f;  J^^ 
Smmt  vor,  dass,  wenn  in  ekem  Dorfe  zwei  Bauerinnen  gl^^^^^ihg 
von  Geburtswehen  befallen  werden,  ihre  Männer  sich  um  das  heil- 
bringende Thier  prügeln.    {Bieulafoy)  .    Wpi,„„  drei  Ta^^e 
Bei  den  jetzigen  Parsen  muss  wahrend  der  Wehen  diei  ia  e 
und  drei  Nächte  lang  ein  grosses  Feuer  brennen,  um  die  Daeva 
dfe  bösen  Geister,  fu  vertreiben  [Duncler),  dieser  Gebrauch  ist 

'^if  SS:::  ÄT^Wn1=%eueranbeteiiden  Fakii- 
komm'^et  Är  Gebete  dem  Gotte  S.l.  Schüca  oder 
dem  Ha^se  der  Gebärenden  verrichten  muss    um  eine  g^^^^^^^^ 
Niederkunft  zu  bewirken.    {Renouard  de  St    C^oix^     ^ ort  lebt 
herrscht  noch  in  Indien  ein  sonderhcher  Aberglaajbe^  Dort  leb 
der  graue  Hornvogel  (Meniceros  bicoiuiis)    dei  almU^^^^^^ 
Nashornvogel,  in  Baumlöchern  mstet,  wobei  das  ^eü,^^^^^^^ 
Männchen  förmlich  eingemauert  and  wahrend  dei  ganzen  tiiutze 
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durch  eiuen  kleinen  Spalt  hindurch  gefüttert  wird.  Das  Weibchen 
muss  demnach  ein  eigenthümliches  Wochenbett  abhalten;  das  Fleisch 
dieses  Vogels  nun  schätzen  alle  Eingeborenen,  wie  Jerclon  angiebt, 
zu  niediciuischen  Zwecken,  namentlich  zur  Erleichterung  der 
Wehen. 

Lässt  sich  bei  den  Chewsuren  das  Stöhnen  der  Niederkom- 
menden längere  Zeit  vernehmen  und  liegt  eine  Schwergeburt  vor, 
so  naht  sich  der  Gatte  vorsichtig  dem  Orte  und  erschreckt  sie  durch 
Flintenschüsse.  (Eadde.) 

Bei  den  Pschawen  hat  man  ganz  dasselbe  Mittel.  Die  Frau 
muss  dort  ganz  allein  in  einer  entlegenen  Hütte  niederkommen. 
Geht  di«  Geburt  schwer  von  Statten,  und  man  erkennt  dies  an  dem 
kläglichen  Gewimmer  und  Geschrei  des  armen  Weibes,  so  schleichen 
sich  Männer  in  die  Nähe  der  Hütte  und  feuern  dort  ihre  Gewehre 
ab,  um  die  Leidende  zu  erschrecken  imd  dadttrch,  wie  sie  glauben, 
die  Entbindung  zu  erleichtern.    {Fürst  Eristoio.) 

Bei  den  kaukasischen  Völkern  christlichen  Bekenntnisses 
betrachtet  man  die  Jungfrau  Jf arm  als  Schutzgüttin  der  Gebärenden. 
Untey  den  Guriern  wird  am  Kopfende  des  Geburtsbettes  das  Bild 
der  heiligen  Maria  aufgestellt,  und  ein  Priester  liest  das  Evangelium, 
bis  die  Entbindung  vor  sich  geht.  {Krehel.)  Bei  den  Georgiern 
versammelt  sich  während  der  Niederkunft  einer  Frau  eine  Menge 
ihrer  Anverwandten  und  betet  bei  brennenden  Lichtern  vor  einem 
Muttergottesbilde.  Um  die  Geburt  zu  erleichtern,  umwindet  man 
das  Bett  mit  einem  aus  dem  Haare  einer  schwarzen  Zieo-e  gedrehten 
Faden. 

In  Ostindien  wird  bei  schwierigen  Geburtsfällen  zuweilen  ein 
Magier  zu  Hülfe  gerufen,  der  damit  beginnt,  den  Unterleib  der 
Kreissenden  mit  einem  Stecken  zu  bearbeiten,  um  den  Teufel  aus- 
zutreiben. {Arnoth.) 

Die  Malayen  wenden  Mittel  an  zur  Versöhnung  der  guten  und 
zur  Verscheuchung  der  bösen  Geister.  Während  der  Geburt  einer 
Malaym  im  Samoa- Archipel  ist  ihr  Vater  oder  Gemahl  anwesend, 
welcher  den  Hausgott  Moso  um  glücklichen  Verlauf  derselben  an- 
üeht  und  ihm  Geschenke  verspricht,  welche  entweder  in  Matten, 
einem  Canoe  oder  Lebensmitteln  bestehen.  {Turner)  Wenn  bei 
den  Bewohnern  der  Oru-Inseln  im  malayischen  Archipel  (welche 
aul  dem  mittleren  Theil  dieser  Inseln  wohl  zumeist  Negritos  sind) 
eine  Frau  auf  dem  Punkt  steht,  niederzukommen,  so  werden  Freunde 
und  Verwandte  zusammengerufen,  um  bei  der  Geburt  des  Kindes 
gegenwartig  zu  sem.    Die  Gäste  machen  während  der  Wehen,  wobei 

•  die  l<rau  auf  eine  schreckliche  Weise  misshandelt  wird,  unter  dem 
Vorwand,  ihre  Niederkunft  zu  befördern,  einen  höllischen  Lärm 

'  durch  Geschrei  und  Schlagen  auf  Gongs  und  Tiffas  (kleine  Trom- 

tmeln).   {v.  Bosenberg.)   Dieser  Spektakel  soll  gewiss  den  Dämonen 

Igelten. 

Als  sympathetisches  Mittel  bei  langsamem  Geburtsverlaufe  muss 
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in  Niederläudiscli-Ostindien  der  Ehemann,  , damit  das  Kind 
nach  seinem  Vater  verlange",  dasselbe  hervorlocken,  mdem  er  sich 
mit  crespreizten  Beinen  über  der  Mutter  aufstellt  und  dann  von  ihr 
weÄft,  dass  ihm  das  Kind  dann  folgen  möge.  Ist  der  Vater  ab- 
wesend so  wird  sein  Kopftuch  auf  einer  Stange  befestigt,  um  durch 
diese  Puppe  das  Kind  zu  täuschen.  Dann  wird  noch  versucht,  das 
Kind  durch  Rasseln  mit  Geldstücken  in  einem  Kupferbecken,  oder 
durch  Einbringen  von  Geld  und  einem  Töpfchen  mit  Reis  vom  in 
die  Genitalien  der  Mutter  hervorzulocken.    {van  der  Burg) 

Auf  den  Centrai-Carolinen  im  Stillen  Ocean  kommen  bei 
der  Geburt  eine  Menge  Weiber  zusammen  und  singen  und  schreien 
damit  der  Mann  das  Geschrei  der  Gebärenden  nicht  höre.  (Mertens. 

Die  Ureinwohner  der  Philippinen  (die  Aetas  und  Negritos) 
haben  ein  seltsames  Stück  Aberglauben,  das  Patianak.  Es  ist 
eine  Art  Verhexung  dfes  Kindes,  das  eine  Frau  m  Arem  Schoosse 
trägt  Diese  Verhexung  besteht  darin,  dass  die  Schmerzen  der 
Niederkunft  verlängert  oder  diese  gar  verhindert  wurd.  Um  das 
Patianak  aufzuheben,  verschliesst  der  Mann,  wenn  die  Geburts- 
wehen am  heftigsten  sind,  sorgfältig  die  Hütte,  zündet  em  grosses 
Feuer  an,  entäussert  sich  der  wenigen  Kleider  die  ihn  bedecken, 
und  schwingt  wüthend  den  Kampilan,  bis  seme  Frau  entbunden  ist. 

{de  -^^^^^^^^^^^^  ^jggg  Dämonen  ist  bei  anderen,  auf  den  Phi- 
lippinen wohnenden  Völkern,  unter  den  Tagalen,  Pampangos 
und  Vicols  (auf  Luzon)  verbreitet,  und  die  Visayer  auf  der 
Nord-  und  Ostküste  Mindanaos  theilen  diesen  Glauben.  Sehr  ge- 
fürchtet unter  den  Dämonen  ist  nach  Jagor  hier  nicht  bloss  der 
Pa^J:n«rsondern  auch  das  meist  in  dessen  Begl-tung  -^^^^^^^^^ 
Ungeheuer  Osuang  {Asuang).    B^de^"^^/"^  f ^'^"^'w 

obwohl  er  dies  auch  mitunter  thut,  er  hebt  ^    ^^^^J  ;  Wöch- 

erschweren  oder  unmöglich  zu  machen  und  i    v^e^  mehr 

nerin  als  dem  Kinde  gefährlich.    Gewöhnlich  setzt  er    eh  aut 

der  in  der  unmittelbaren  Nähe  emes  Hauses  «^«^  ;^^7tfe  ^j,,  die  Schiffer 

weilt,  und  lässt  einen  monotonen  JL"'^^^  Unholde  ent- 

beim  Rudern  singen.    Um  1^^^. ^^^if^^^^^^^^^  So  schleppen 

gegenzuarbeiten,  bedienen  sich  diese  Leute  verscmeaeu« 
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sie,  um  die  Dämonen  zu  überlisten,  die  Schwangere,  wenn  die  Geburtswehen 
eintreten ,  in  ein  fremdes  Haus.  Gewöhnlich  verstopft  man  Thüren  und 
Fenster,  um  das  Eindringen  des  Patianalc  und  Osuang  zu  verhindern,  so  dicht, 
„dass  vor  Hitze  und  Gestank  Gesunde  krank  werden  und  Kranke  schwer 
genesen".  Dieser  Gebrauch  hat  sich  selbst  in  jenen  Gegenden  erhalten, 
wo  der  Aberglaube  selbst  erloschen  ist,  hier  „hat  man  in  der  Furcht  vor 
Zugluft",  wie  Jagor  fand,  „eine  neue  Erklärung  für  einen  alten  Brauch 
gefunden". 

Als  bestes  Mittel  gilt  Folgendes:  Da  besonders  der  Patianalc  vor  allem 
Nackten  eine  grosse  Scheu  besitzt,  so  besteigt  der  Ehegatte,  bei  dessen 
Weib  die  Geburtswehen  eintreten,  vollständig  nackt  oder  nur  mit  einem 
Schurze  bekleidet  das  Dach  seines  Hauses;  er  ist  mit  Schwert,  Schild  und 
Lanze  bewaffnet;  ähnlich  ausgerüstete  Freunde  stellen  sich  um  und  unter 
die  (auf  Pfählen  ruhende)  Hütte;  alle  beginnen  mit  rasender  Wuth  in  die 
Luft  zu  hauen  und  zu  stechen,  dadurch  werden  nach  ihrem  Glauben  die  Un- 
holde in  Angst  versetzt  und  ziehen  sich  wieder  zurück.  Buzeta  und  Bravo 
erwähnen,  dass,  wenn  bei  den  Tagalen  die  Geburt  schwer  von  Statten  ging, 
sie  mit  reichlicher  Fulverladung  versehene  Mörser  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Wöchnerin  wiederholt  abfeuern;  vielleicht  geschieht  dies  auch  in  der  Ab- 
sicht, den  Patianalc  und  Osuang  zu  verscheuchen.  Nach  St.  Groix  suchten 
früher  die  Tagalen  durch  rings  um  die  Hütte  errichtete  Feuer  sich  vor 
den  Ungeheuern  zu  schützen.  Erst  durch  die  Taufe  wird  nach  Mas  das 
neugeborene  Kind  vor  jenen  bösen  Geistern  gerettet,  deshalb  pflegen  sie, 
wenn  sie  das  Kind  zur  Taufe  tragen,  Räucherwerk  anzuzünden,  um  den 
Osuang  zu  verscheuchen.  Wenn  auch  besonders  in  der  Umgebung  solcher 
Orte,  wo  die  Indier  vielfach  mit  Weissen  in  Berührung  kommen,  dieser 
Glaube  erloschen  zu  sein  scheint  (oft  aber  nur  verheimlicht  wird  aus  Furcht 
vor  dem  Pfarrer),  so  sind  doch  viele  der  an  denselben  anknüpfenden  Bräuche 
erhalten  geblieben,  und  in  entlegenen  Dörfern  treiben  der  Patianalc  und  Osuang 
ungestört  ihr  Wesen.  {Blumentritt.) 

Bei  mülisamen  Gebm-ten  wird  auf  den  Sula-Inseln  be 
C  e  1  e  b  e  s  durch  Spalten  von  Pinang  (ai  sira  el)  oder  durch  Schneiden 
der  Ingwerwurzel  (ai  banaj  nachgeforscht  oder  Rath  gepflogen, 
was  die  Ursache  davon  sein  könnte,  und  danach  werden  die  Maass- 
regeln genommen.  Wenn  z.  B.  die  Kreissende  Uneinigkeiten  mit 
ihren  Eltern  gehabt  hat,  dann  müssen  diese  Gesicht  und  Hände  in 
einem  Becken  mit  Wasser  waschen,  dabei  gelobend,  nach  günstigem 
Verlauf  der  Gebm-t  an  den  Nitu  oder  Niaba  zu  opfern.  Ein  Theil 
dieses  Wassers  wird  der  Kreissenden  zu  trinken  gegeben,  während 
das  Uebrige  über  ihren  Kopf  geschüttet  wird.  Bei  gutem  Verlauf 
werden  die  nächsten  Blutsverwandten  und  der  Geistliche  bewirthet, 
welch  letzterer  vorher  vor  dem  Sirih-pinang-Trog ,  welcher  in  der 
Mitte  des  Hauses  oder  bei  dem  Hauptpfeiler  steht,  ein  Gebet  spricht. 
Auch  wird  bei  dieser  Gelegenheit  das  Haus  mit  dem  von  dem  Geist- 
lichen geweihten  Wasser,  wofür  er  ein  Geschenk  von  40  bis  150 
Cents  bekommt,  besprengt.  (Riedelß) 

Als  ein  die  Geburt  störender  Geist  gilt  auf  dem  Sawn-  oder 
Haawu- Archipel  in  Niederländisch-Indien  der  Wango,  äßn 
man  durch  Dorngebüsch  vom  Eindringen  in  das  Haus  abzuhalten 
sucht.  (Biedel.) 
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Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  werden,  um  die  Nieder- 
kunft zu  erleichtern,  auf  den  Platz,  wo  die  kreissende  Frau  hockt, 
alte  Kleidungsstücke  des  Mannes  gelegt,  damit  das  Kmd  die  irans- 
sniration  des  Vaters  bemerken  und,  hierdurch  angelockt,  schneller 
heraustreten  soll.  Bei  schweren  Entbindungen  auf  Serang  werden 
alle  Kisten  und  Körbe,  die  verschlossen  und  festgebunden  sind, 
geöffnet  und  aufgebunden,  und  die  Patalima-Männer  stecken  em 
ü-ockenes  Stück  eines  Pisangblattes,  worin  Tabak  eingerollt  ist,  m 
das  Dach  der  Wohnung  und  sagen  dabei: 

Kommt,  Väter,  kommt,  Grosseltern,  kommt,  Mütter!  Seht  Alle  nieder 
auf  Eure  Tochter,  die  niederkommen  muss;  habt  Älitleiden  mit  ihr  und  hellt 
ihr  rasch."  Auch  wird  auf  erschreckliche  Weise  auf  die  Tiha  geschlagen, 
um  die  bösen  Geister  zu  verjagen. 

Die  der  Kreissenden  helfenden  Frauen  auf  den  Luang-  und 
Sermata- Inseln  wimmern,  um  ihr  Muth  einzuflössen    Alle  1  huren 
werden  geöffnet,  auch  diejenige  des  Gebärzimmers;  aber  ausser  dem 
Ehemanne  hat  Niemand  das  Recht,  einzutreten.   Bleiben  die  Wehen- 
Schmerzen  lange  aus,   dann  hat  die  Mutter  der  Gebarenden  früher 
verbotenen  Umgang  gepflogen,  und  sie  muss  sich  dann  ^^-e  F^^se 
selbst  mit  Wasser  waschen  und  dieses  ihrer  kreissenden  Tochtei  zu 
rinken  geben.  Wenn  auf  den  Watubela- Inseln  die  Manipulationen 
der  bei  der  Niederkunft  helfenden  Frau  erfo  glos  bleiben ,  dann 
brino-t  der  Gatte  dem  Sobosobo  einige  kostbare  Zierrathen  und 
andere  Geschenke  und  ersucht  ihn,  die  HüKe  vom  ,G-oss.s^er- 
Sohn«  zu  erbitten,  unter  dem  Versprechen,  diesem  eine  Mahlze  t 
zu  opfern,  bestehend  aus  je  einem  Teller  mit  gf«<^^.tera  Reis  mit 
gekochtem  Djagong,  gekochtem  Pisang,  gekochtem  Kat]ang,  bagu 
S  iih-Pinang,  einem  |erösteten  Huhn  und  eineni  Bambusgliede  m  t  • 
Tua  dem  Safte  des  Kalapa-Baumes.   Nach  glücklich  erfolgter  Ent- 
bindung bringt  er  das  Gelobte,  stellt  es  vor  dem  Hause  unter  freiem 
Smel  auf,  "nimmt  etwas  von  jedem  Gericht  und  wirft  es  auf  die 
I^^de  tährend  er  den  Rest  mit  ^em  Sobosobo  verzehrt 
Gemeinschaft  mit  dem  Grossvater-Sohn  zu  bekräftigen  J'^^^^^^^ 
weXn  während  der  Niederkunft         Kisten  u.d  M^^^^^^^^ 
und  der  Frau  die  Kleider  des  Mannes  unter  die  Knie  gelegt.  ^ 

Die  Aaru-Insulaner  und  die  Einwohner  von  Eetar  Yerja,gen 
die  die  Entbindung  störenden  und  das  Kind  zuinickhaltenden  bösen 
Geister  durch  TrommeUärm.    Ist  ^Cu  ?en' d 

Lakor  die  Niederkunft  schwer  und  bleibt  «^^^  ^^f.^fi/^^^^^^^^^ 
leibes  ohne  Erfolg,  dann  wird  durch  emen  in  diesei  Kunst  ei 
:tnen  alten  Mani;  „die  Thür  geöffnet",  d- da«  Au^-.S 
jungen  Huhnes  um  Rath  gefo-agt.  ^'^'^  ^^'^^i 

Sirih,  Pinang  und  Reis  "^d  legt  dieses  Alles  a.fein^^^^^^^ 
betet  er:  ,0  Upulera,  habt  Mitleid  ™f  t^^  Th^^^^^ 
das  Segel  heruntergelassen  und  der  Stern  gelos  ^^^^  ^^^^^ 

Darauf  schneidet  er  dem  Huhn         »tuc^  vom  x 
Fleisch  unter  den  Flügeln  ab  und  legt  dieses  mit  auf  das  Jiiatt. 
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Dann  wird  das  Huhn  aufgeschnitten  und  das  Herz  untersucht. 
Läuft  die  Ader  inwendig  fleckenlos  durch,  dann  ist  das  ein  gutes 
Zeichen,  werden  aber  weisse  Punkte  daran  gesehen,  dann  muss  die 
Probe  noch  einmal  und  im  Nothfalle  sogar  zum  dritten  Male  wieder- 
holt werden.  Ist  auch  dieses  dritte  Orakel  ungünstig,  dann  muss 
die  Frau  sterben,  was  übrigens  in  Wirklichkeit  nur  sehr  selten 
vorkommt.    {Riedel.  ^) 

Wenn  auf  Samoa  die  Geburt  sich  verzögert,  so  wird  dem  Ehe- 
manne die  Schuld  beigemessen;  man  vermuthet,  dass  er  anderen 
Frauen  nachlief,  während  seine  Frau  schwanger  war;  wenn  aber  all 
das  Zürnen  auf  den  zerknirschten  Sünder  nichts  hilft,  beginnt  man 
sich  zu  erinnern,  dass  die  Wöchnerin  manchmal  unartig  gegen  ihre 
Schwiegereltern  war;  sie  war  geizig  mit  Nahrung  oder  unsinnigen 
Mundes.  Alle  dergleichen  Vergehen  werden  nach  der  Meinung  des 
Volkes  bei  der  Niederkunft  bestraft.  (Kubary) 

Auf  den  Neu-Hebriden  bedient  man  sich  bei  schweren  Ent- 
bindungen gewisser  Beschwörungsceremonien.  Da  aber  auch  directe 
geburtshülfliche  Handgriffe  mit  denselben  verbunden  sind,  werden 
wir  erst  später  auf  sie  zurückkommen.  Auf  Neuseeland  wenden 
die  Eingeborenen  (Maori)  bei  zögernder  Geburt  ausser  Scarifici- 
rungen  des  Unterleibes  Zaubereien  und  Besprechungen  an,  und  auch 
hier  glaubt  man,  dass  irgend  eine  Schuld  die  Kreissende  bei  lang- 
wieriger Geburt  belaste:  sie  meinen,  irgend  eine  Pflichtverletzung 
habe  sie  begangen,  sei  es,  dass  sie  dem  Ariki  (Haupt  der  Familie) 
geflucht,  das  Tabu  missachtet  oder  Ehebruch  getrieben  habe.  Sie 
wird  nach  ihrer  Schuld  befragt,  und  wenn,  wie  dies  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  sie  eine  solche  bekennt,  so  sammelt  man  Kräuter 
von  den  heiligen  Gründen  ihrer  Voreltern,  und  nachdem  man  die- 
selben über  einem  Feuer  geröstet  hat,  so  legt  man  sie  auf  des 
Weibes  Kopf,  und  ihr  Seher  oder  Prophet  (Tolunga)  stimmt  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  ihrer  Niederkunft  Gesänge  und  Gebete 
an.  {Parris.) 

In  Australien  giesst  die  eine  der  beiden  helfenden  Frauen 
der  Gebärenden  von  Zeit  zu  Zeit  kaltes  Wasser  auf  den  Leib, 
während  die  andere  der  Patientin  ein  kleines  Bändchen  um  den 
Hals  bindet  und  mit  dessen  Ende  ihre  eigenen  Lippen  reibt,  bis 
sie  bluten;  sie  glauben,  dass  dadurch  der  Schmerz  abgeleitet  wird 
(ColUns);  dies  ist  also  Sympathie-Zauber  durch  Schmerzübertragung 
auf  andere  Personen. 
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In  einem  früheren  Abschnitte  haben  wir  bereits  eine  grosse 
Reihe  von  Medicamenten  kennen  gelernt,  welche  theils  in  äusser- 
licher',  theils  in  innerlicher  Anwendung  dazu  bestimmt  sind,  die  Ent- 
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binduQo-  zu  unterstützen  und  zu  beschleunigen.  Und  dieses  fanden 
wir  nicht  allein  bei  solchen  Nationen,  welche  in  der  Cultur  schon 
relativ  grosse  Fortschritte  gemacht  hatten,  sondern  auch  bei  noch 
ziemlich  tief  in  der  Entwickelungsscala  stehenden  Völkern.  Es  ist 
daher  begreiflich,  dass  auch  für  solche  FäUe,  in  denen  der  Geburts- 
verlauf erheblichere  Störungen  und  Verzögerungen  erleidet,  derartige 
Arzneimittel  zu  Hülfe  genommen  werden.  Machen  wir  uns  die 
Wirkungen  dieser  Mittel  klar,  so  sind  dieselben  ganz  ähnliche,  wie 
die  früher  besprochenen,  und  manches,  was  bei  dem  einen  Volke 
unter  allen  Umständen  bei  jeder  Entbindung  in  Gebrauch  gezogen 
wird,  kommt  bei  einer  anderen  Nation  erst  dann  zur  Anwendung, 
wenn  der  Geburtsverlauf  eine  Stockung  erleidet.  Die  innerlich  an- 
gewendeten Mittel  kann  man  eintheilen  in  diätetisch-arzneiliche  zur 
Stärkung  und  Hebung  der  Kräfte,  in  die  Schmerzen  beruhigende 
und  lindernde  und  in  die  Wehen  zu  grösserer  Energie  anregende 

Mittel.  ^  _  , 

Die  äusserlichen  Mittel  zerfallen  m  Emreibungsnuttel,  Kauche- 

rungsmittel  und  Pessarien. 

Auf  den  Vi ti- Inseln  geben  die  Aerzte  der  Eingeborenen 
(Priester)  den  Frauen,  so  lange  sie  Wehen  haben,  einen  Absud  von 
einem  im  Laude  wachsenden  Holze  zu  trinken,  {de  Rienzi)  Die 
Caraiben  geben,  wenn  die  Niederkunft  schwer  ist,  der  Gebärenden 
den  ausgepressten  Saft  von  der  Wurzel  eines  besonderen  Schüfes; 

wenn  die  Frauen  davon  getrunken,  werden  sie  augenbhcklich  ent- 
bunden.« {Baumgarten)  Freilich  mag  solche  Therapie  zu  grossem 
Theile  auf  abergläubischen  Vorstellungen  beruhen.  Unter  den  Roth- 
häuten in  Nordamerika  bläst  nach  Engelmann  bemi  Kiowa- 

Stamm  die  Hebamme  der 
Kreissenden  ein  Brechmittel  in 
den  Mund  (Fig.  57).  Auch  be- 
reiten bei  sehr  schwieriger  Ge- 
burt die  Medicinmänner  ein 
Decoct  vom  Schwänze  der 
Klapperschlange  und  geben 
es  der  Frau  zu  trinken,  denn 
sie  glauben,  dass  das  Kind 
im  Mutterleibe,  wenn  es  das 
schreckliche  Geräusch  dieser 
Schlange  vernimmt,  sich  beeilt, 
an's  Tageslicht  zu  kommen. 
{Domenech.)  Aehnliches 
i  kommt  in  Südamerika  vor: 


...       ,     Die  Zitteraale  (Gymnotus  elec- 

Pig.  57,  Niederkommende  Kl  owa-Indianerin,  „„l„V./.       rlpii  L 1  ano S 

vornübergebeugt  stehend,  auf  einen  Stock  gestützt.  tlUCUs),  welche  m  ^eu  L  ano  s 
Die  Hebamme  bläst  ihr  ein  Brechmittel  in  den  Mund,  i^gj     J]]^    RastrO  (ßOllViaj 
Nach  der  Zeichnung  eines  Kiowa-Indiauers.     .       .         •Kr„l.,o„fln<!'?P  des  Ori- 

(Nach  A7ii/e//«fl7m.)  m  einem  JNebennusse  aeb  w  1 1 


164.  Innerliche  Arzneien  bei  schweren  Entbindungen. 


299 


noco  leben,  werden  von  den  Eingeborenen  medicinisch  verwendet, 
und  zwar  in  Venezuela  die  gepulverte  Wirbelsäule  des  Thieres 
als  ein  die  Geburt  förderndes  Mittel  verabreicht,  angeblicli  stets  mit 
gutem  Erfolg.  Man  bringt  dort  die  geheimnissvolle  elektrische  Wir- 
kung, deren  Sitz  man  in  den  Nerven  des  Rückenmarks  (fälschlich) 
sucht,  mit  dem  Nervensystem  überhaupt  in  Verbindung.  [Sachs ^ 
Allein  es  giebt  in  Amerika  auch  vegetabilische  Volksmittel,  die 
als  wehentreibend  gelten:  Wenn  in  Guatemala  die  Geburt  be- 
ginnt, so  werden  der  Gebärenden  heisse  Kräuterabkochungen  ein- 
gegeben und,  um  sie  bei  Kräften  zu  erhalten,  eine  Gabe  Brannt- 
wein gereicht;  wenn  aber  die  Geburt  ein  wenig  zögert,  so  werden 
von  allen  Seiten  der  Kreissenden  die  verschiedensten  Mittel  einge- 
geben, als  Oel  mit  Zwiebeln,  spanischer  Pfeffer  mit  Knoblauch, 
grosse  Stücke  Lehm  oder  Mörtel,  Wein  oder  Branntwein  u.  s.  f. 
{JBernouUi.)  Ein  nordamerikanisches  Volksmittel  ist  die  Ab- 
kochung der  Rinde  von  Ulmus  fulva  (slippery  Elm).  {Oslander) 

Eine  charakteristische  Therapie  finden  wir  auch  in  Afrika 
z.  B.  bei  den  Niam-Niam-Negern,  die  PethericJc  im  Jahre  1858 
besuchte  und  die  er  für  Anthropophagen  erklärte.  Eine  noch  ganz 
jugendliche  Niam-Niam-Prinzessin,  Mutter  zweier  Kinder,  erlitt 
eine  sehr  schwere  Niederkunft;  hierbei  gaben  ihr  ihre  Leute  zu  ver- 
stehen, dass,  wenn  sie  ihres  Ehemannes  Blut  trinken  würde,  die 
Geburt  gut  von  Statten  gehen  würde.  Der  Ehemann  öffnete  sich 
sogleich  eine  Ader,  und  die  junge  Kannibalin  sog  mit  Gier  das 
fliessende  Blut.  Offenbar  zeigt  sich  in  dieser  Handlung,  über  welche 
Petherich's  Ehefrau  berichtet  (Blachwood),  das  anthropophage  Ge- 
lüste. Bei  schwer  von  Statten  gehender  Geburt  wird  unter  den 
Hottentotten  der  Kreissenden  ein  sehr  ekelhaftes  Getränk  darge- 
reicht: eine  Abkochung  von  Tabak  und  Kuh-  und  Schafmilch. 
(Kolbe.)  Bei  Entbindungen  gebrauchen  die  Abyssinier  die  Enda- 
boUa ,  eine  in  ganz  Abyssinien  sehr  gewöhnliche  Saftpflanze 
(Kalanchoe  glandul.  Höchst.),  deren  Frucht,  zerquetscht  und  mit 
Honig  gemischt  genossen,  Contractionen  des  Uterus  erregen  soll. 
{Courhon)  In  Nubien,  Sennaar  und  Sudan  benutzt  man  Mähreb 
(Maghreb),  Wurzelstöcke  von  Andropogon  circinnatus  (Cymbogon 
arabicum)  besonders  bei  zögernden  Wehen  der  Kreissenden.  {Hart- 
mann) In  Oberägypten  wird  die  schwierige  Geburtsarbeit  gern 
durch  Umliängen  oder  Essen  von  Opium  zu  erleichtern  gesucht. 
(Klunsinger)  Bei  schwacher  Wehenthätigkeit  verordnet  man  in 
Fezzan  eine  Maceration  von  Meluchia-Blättern  in  Oel.  {Nach- 
tigal) 

Wir  machen  darauf  aufmerksam,  dass  bei  asiatischen  Völkern 
manche  der  in  anderen  Continenten  gebräuchlichen  Mittel  wieder 
vorkommen.  Ein  Analogen  des  Klapperschlangen-Decocts  der  In- 
dianer finden  wir  in  der  „Provinz  Karazan",  westlich  von  West- 
Yünnan;  dort  giebt  es,  wie  Marco  Polo  {Hartmann)  erzählt,  grosse 
Schlangen,  deren  Galle  man  zur  Beschleunigung  der  Geburt  giebt. 
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Und  wenn  in  Guatemala  Lehm  nnd  Mörtel,  also  Erdarten,  bei 
Geburten  genossen  werden,  so  wird  auch  in  Aleppo  in  Syrien 
ein  mit  Tabakrauch  durchzogener  bräunlicher  Letten,  eine  Erdart, 
Terebat-hälebieh,  von  den  Kreissenden  zur  Erleichterung  der  Ent- 
bindung gegessen;  Ehrenberg  fand  darin  einen  geringen  Kalkgehalt 
und  keine  organischen  Beimischungen.  Wenn  ferner  im  tropi- 
schen Amerika  spanischer  PfeflPer  angewendet  wird,  so  gilt 
auch  in  Indien,  Provinz  Madras,  als  Beförderungsmittel  der 
Geburt  der  Pfeffer,  den  man  überhaupt  dort  stets  bei  der  täglichen 
Reiskost  geniesst.  Man  brennt  zu  diesem  Zweck  den  Pfeffer  in 
einem  irdenen  Gefäss  über  dem  Feuer,  übergiesst  ihn  dann  mit 
heisrem  Wasser  und  lässt  dasselbe  zugleich  mit  dem  Pfefferpulver 
die  Gebärende  trinken,  wie  mir  Missionär  JB eierlein  mündhch  mit- 
theilte. Die  Parsen  wenden  zu  gleichem  Zweck  allerhand  Tränk- 
chen an  {du  Perron). 

Bei  den  alten  Chinesen  sammelten  die  Frauen  das  Kraut 
Feu-i;  das  ist  nach  La  Charme  der  Wegebreit,  welcher  den  Frauen 
die  Geburt  erleichtern  soll.  {Plath.)  Die  jetzigen  Chinesen  be- 
nutzen bei  unregelmässigen  und  schweren  Geburten  ausser  dem  alle 
Frauenleiden  bekämpfenden  Ning-kuen-tschi-pao-tan  ein  Absud  von 
Eppich  als  Getränk  (Apium-Gattung).  {Schioarz) 

Die  chinesischen  Aerzte  scheinen  zu  sehr  für  den  Gebrauch 
von  Arznei  bei  der  Entbindung  zur  Beschleunigung  derselben  ein- 
genommen zu  sein,  denn  in  der  von  Jkfarims  übersetzten  chine- 
sischen Abhandlung  über  Geburtshülfe  heisst  es:  , Frage:  hat  man 
denn  nicht  Arzneien,  die  man  einnehmen  kann,  um  die  Entbindung 
zu  erleichtern?  Antwort:  Nein,  alle  und  jede  Arznei,  wäre  sie  auch 
die  älteste  und  seltenste,  ist  schädlich:  so  wie  bei  der  Geburt  etwas 
Ungewöhnliches  und  Ausserordentliches  sich  zeigt,  so  ist  Schlaf  die 
erste  und  vorzüglichste  Arznei."  Wie  sehr  man  sich  dort  auf  die 
Wirkung  von  Medicamenten  verliess,  beweist  eine  Angabe  von 
ihi  Halde,  der  sogar  eine  bei  ihnen  gebräuchliche  Medicin  zur  Ver- 
besserung von  falschen  Kindeslagen  aufführt. 

Von  geburtbeschleunigenden  Mitteln  benutzte  man  in  Japan 
folgende :  Eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Levisticum  officinale, 
Levisticum  senkin,  Citrus  fusca  und  Angelica  im  Infus;  oder  em 
Infusum  von  gleichen  Theilen  Amygdalae  persicae  tostae,  Paeoma 
rubra,  Paeonia  montana,  Pachyma  Cocos  und  Cinnamomum.  Diese 
Arzneimittel  verwirft  Kangawa,  indem  er  sagt:  „Die  Zeit  der  Ge- 
bm-t  ist  von  der  Natur  bestimmt  und  können  wir  Nichts  thun,  um 
sie  zu  beschleunigen;  die  sogenannten  Geburtsbeschleunigungsmittel 
beruhen  daher  auf  Irrthum  oder  Täuschung,  und  es  hat  höchstens 
einen  Sinn,  wenn  wir  durch  Stärkung  der  Mutter  die  Dauer  der 
Geburt  abkürzen  wollen." 

Schon  bei  den  alten  Griechen  wendeten  die  Hebammen  zu 
Plato's  Zeiten  nicht  bloss  Zaubersprüche,  sondern  auch  Medicamente 
an.    Von   den  Hippokratikern  wurde  unter  anderem  jenes  im 
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Alterthum  so  liocligesclnitzte,  spüter  ganv.  vergessene  Silpliium,  erbscn- 
gross  in  Wein  genommen,  empl'olileu.  (Welcker.)  Die  alten  Römer 
gaben  zu  gleichem  Zwecke  Granatäpfel;  Abkochungen  von  Foenum 
graecum  spielten  bei  ihnen  eine  grosse  Rolle.  Dass  von  dem  Arzte 
der  alten  luder,  Snsn(ta,  der  doch  so  reich  an  Medicamenten  war, 
gar  nicht  von  „wehenfördernden"  Arzneien  gesprochen  wird,  möchte 
wunderbar  erscheinen;  allein  es  wurden  höchst  wahrscheinlich,  wie 
bei  den  Griechen  und  Römern,  so  auch  bei  den  Indern  die 
vielfiiltjg  benutzten  Abortivmittel  auch  als  Stimulantien  für  die  nor- 
male Geburt  angewendet.  Die  Aerzte  der  alten  Araber  waren 
ausserordentlich  reich  an  geburtsfördernden  Mitteln.  In  der  nach- 
arabischen  Periode  häufte  sich  der  arzneiliche  Ueberfluss  erstaun- 
lich, und  Trotula  rühmt  ausser  den  angeführten  Mitteln  Abkochungen 
von  Foenum  graecum,  Theriak,  Artemisia  mit  Wein. 

Nach  Pallas  ist  bei  den  Russen  geschabter  und  mit  Wasser 
getrunkener  Bei u genstein  ein  beliebtes  Hausmittel  zur  Beförderung 
schwerer  Geburten.  Er  findet  sich  im  Hinterleibe  der  grossen  Fische 
des  Caspischen  Meeres.  Ebenso  gebraucht,  aber  noch  höher  ge- 
schätzt ist  der  Kabann oi  Kamen,  der  Harnblasenstein  der  Wild- 
schweine. 

Innerlich  nahm  man  im  13.  Jahrhundert  in  Deutschland  Honig- 
wasser, Myrrhen,  Foenum  graecum  u.  dergi.  mit  Wein  oder  Bier, 
auch  Bilsenkraut,  Natterwurz  oder  Bibergeil  mit  Pfefferwasser,  so- 
wie Cassia  fistula  in  Wein,  dann  Pillenmischungen  mit  balsamischen, 
ätherisch-öligen  und  scharfen  Mitteln  (Zimmt,  Sennesblätter,  Seven- 
baum,  Raute,  Pfeffer  u.  s.  w.)  in  grosser  Zahl. 

Ein  Blick  auf  die  geburtshülfliche  Haus-Apotheke  der  heutigen 
europäischen  Völker  ergiebt  Folgendes:  In  Griechenland  wendet 
das  Volk  zur  Förderung  der  Geburt  zwei  Unzen  Mandelöl  au,  und 
man  macht  einen  Aderlass  an  der  Vene  der  grossen  Zehe,  welche 
man  „Muttervene"  nennt.  {Damian  Georg.)  In  Russland,  ins- 
besondere im  Gouv.  Samara,  suchen  die  helfenden  alten  Vv'eiber 
die  Geburt  durch  Zimmt  in  Aufguss  oder  Tinctur,  auch  wohl  durch 
Seeale  cornutum  zu  fördern.  (Ucle.)  Die  Esthen  benutzen  zu 
gleichem  Zwecke  Branntwein  und  verschiedene  Decocte,  ausserdem 
viele  mechanische  BeförderungsmitteL  (Holst.)  Die  Dänen  wen- 
deten in  früherer  Zeit  Basilicum  an,  welches  Simon  Pauüi  in  seiner 
Flora  D  anica  deshalb  „Herba  parturientium"  nennt;  ferner  Lavendel, 
weisse  Lilien,  Lithospermum,  Pulegium  (ein  Löffel  voll  in  der  Speise 
zunehmen);  Oleum  succini;  die  getrocknete  Leber  eines  Aals.  [Bar- 
tholmus.)  In  England  pflegte  man  sonst  in  den  letzten  Zeiten  der 
Schwangerschaft  getrocknete  Feigen  essen  zu  lassen,  um  die  Geburt 
zu  erleichtern.  [Linne) 

Ein  altes  deutsches  Volksmittel,  das  als  geburtsf ordernd  galt, 
ist  Wein,  worin  Reblaub  gesotten  wurde.  {Äpoteck.)  Schon  Bcciclier 
erwähnt,  dass  ein  Absud  von  Wachholderbeeren  in  Wein,  mit  Honig 
vermischt,  die  Geburt  fördern  soll.    Von  einem  Aufguss  der  Poley- 
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minze  wird  Gleiches  gerühmt.  {Uenystmann)  Ein  anderes  deut- 
sches und  noch  183G  gebrauchtes  Volksmittel  ist,  dass  die  Kreis- 
sende einen  Tassenkopf  voll  Urin  des  Mannes  trinkt;  dieses  Mittel 
hatte  schon  1549  Kimratli  empfohlen.  {Suchier) 

Im  Allgemeinen  knüpfte  man  im  Volke  bei  solchen  Gelegen- 
heiten traditionell  an  die  Heilkünste  der  alten  Hebammenbücher  an, 
von  welchen    sich   noch  Manches  bis  jetzt  erhielt;   so   sind  in 
Schwaben  und  anderwärts  noch  Niesemittel  im  Gebrauch;  daselbst 
o-iebt  man  auch  den  Kindbetterinnen  bei  der  Geburt  Taujaenkoth 
m  Milch  gesotten  und  derlei  mehr ;  auch  glaubt  man,  dass  Weiber- 
milch,  einer  Gebärenden  heimlich  gegeben,  diese   leicht  gebären 
macht.  {Bude.)   In  der  Pfalz  wendet  man  als  wehenfördernd  Thee 
von  Camillen  und  Kümmel   an,  giebt  auch  Klystiere  von  diesen 
Substanzen;  die  Kreissende  bekommt  Wein  und  Kaffee,  besonders 
letzteren,  «wenn  das  Kind  in  die  Welt  scheint",  d.  h.  in  der  Krö- 
nung steht;  äusserlich  leg;t  man  heisse  Deckel  auf,  reibt  Lohröl 
(Lorbeeröl)  oder  ßepsöl  in  den  Leib.  (Pauli)    Kurz  vor  der  Ent- 
bindung trinkt  in  der  Rheinpfalz  die  Schwangere  Branntwem,  um 
sich  zu  betäuben.  In  der  Göttinger  Gegend  galten  als  Erweckungs- 
mittel  der  Wehen  einige  Tassen  starker  Kaffee  oder  etwas  Wem 
oder  Branntwein,  auch  nahmen  die  Bauerfrauen  zuweilen  emen  Ess- 
löffel voll  zerquetschten  Braunkohlsamens  mit  Kaffee  em,  oder  em 
Glas  voll  lauen,  trüben  Wassers,  worin  Hühnereier  hart  gesotten 
worden  sind.    (Osianäer.)    Im  nordwestlichen  Deutschland,  m 
Oldenburg  u.  s.  w.,  wenden  die  Landhebammen  gleichfalls  Brannt- 
wein und  Kaffee  als  geburtbeschleunigend  an.   [GoUsclimidt)  Im 
Siebenbürger  Sachsenlande  sucht  man  die  Gebärende  zunächst 
durch  Wein  oder  Branntwein  zu  stärken,  dem  oft  Safran  beigesetzt 
ist.  {Hillner) 


165.  AeusserUche  Arzneien  bei  schweren  Entbindungen. 

Nicht  minder  gross,  wie  zu  dem  innerlichen  Gebrauche  von 
Arzneistoffen,  finden  wir  das  Zutrauen  zu  der  äusserlichen  Wirkung 
derselben.  So  benutzten  die  Römer  und  Griechen  Mittel,  welche 
zugleich  arzneüich  und  mechanisch  wirken,  ebenso  wie  die  .Niese- 
mittel, die  medicamentösen  Bougies  oder  Pessi,  welche  man  m  die 
Scheide  und  auch  in  den  Muttermund  einlegte.  Serapion,  welcher 
ein  Buch  über  schwere  Geburten  schrieb,  giebt  eine  Formel  zur 
Bereitung  von  «Sief  longis«  aus  gleichen  Theilen  Myrrhen,  Helio- 
borus  niger,  Opoponax,  Fei  tauri;  von  diesem  Sief  sagt  er:  ,yuem 
supponat  ipsum  mulier;  descendet  enim  tunc  einbryo,  sive  f *  ^IJ'JJ 
sive  mortuus."  Noch  heute  leiten  die  Geburtsheller  die  kunstl  che 
Frühgeburt  durch  Einlegen  von  Bougies  ein.  Das  Wort  biet  lautet 
im  Arabischen  Schlaf  und  wird  nach  Folali  noch  jetzt  m  f  ei- 
sien  oft  gehört.   Die  alten  Araber  besassen  einen  grossen  Arznei- 
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schätz  äusserlicher  Medicamente.  So  eimpüehlt  Ali  Ben  Abbas:  Oel- 
einreibungen ,  Bäder,  Gebrauch  des  Diptam,  aber  auch  den  von 
Schwalbennestern,  Räucherungen  von  Mauleselhufen  etc.  BJiazes 
und  Äbiühasem  riethen  an:  Oeleinreibungen,  Scheideninjectionen, 
Dampfbäder,  Niesemittel  u.  s.  w.  Albertus  Magnus  nennt  als  Mittel 
zum  leichten  Gebären,  die  zu  seiner  Zeit  (im  13.  Jahrh.)  im  Schvrange 
waren:  Bilsenkrautwurzel  an  die  linke  Hüfte  oder  das  gesottene 
Kraut  von  Rothbuck  an  die  rechte  Weiche  gebunden ;  zerriebene 
Lorbeerblätter  auf  den  Nabel,  während  die  Beine  in  Aschenwasser 
gesetzt  sind ;  Holzwurz  mit  Wein  und  Baumöl  auf  den  Bauch  ge- 
strichen. Varignana,  Prof.  zu  Bologna  1302,  empfiehlt  als  ge- 
burtsfördernd  Rebhühnereier  in  die  Scheide  zu  legen.  Solche  un- 
sinnige Verordnungen  wiederholten  sich  bei  den  Verfassern  der 
ältesten  deutschen  Hebammenbücher  (Bösslin,  Mueffn.s.  w.),  welche 
ausser  Niesmitteln  Räucherungen  mit  stinkenden  Stoffen  (Galbanum, 
Bibergeil,  Kuhwolle,  Schwefel,  Opoponax,  Tauben-  oder  Habichtmist) 
u.  s.  w.  verordneten. 

Wie  gross  die  abergläubische  Verblendung  unter  den  Aerzten 
noch  vor  zwei  Jahrhunderten  war,  zeigt  Folgendes :  In  der  Schweiz 
wurde  die  erste  Leiche  im  Jahre  1671,  die  zweite  1676  zergliedert 
durch  Dr.  Muralt  in  Zürich,  welcher  die  Haut  derselben  abzog 
und  gerben  liess,  da  er  dem  Bedecken  leidender  Theile  mit  Men- 
schenhaut, nachdem  sie  vorher  bei  wachsendem  Monde  mit  einer 
Salbe  eingerieben  worden  war,  namentlich  auch  bei  schweren  Ge- 
burten als  Leibbinde  getragen,  besondere  Heilkräfte  zuschrieb. 

Unter  den  äusserlich  anzuwendenden  Hülfsmitteln  zur  Beförde- 
rung der  Geburt  spielen  Räucherungen  und  Dämpfe,  Einreibungen 
mit  Salben  u.  s.  w.  bei  vielen  Völkern  eine  grosse  Rolle.  Schon 
die  alten  Araber  {JRhazes,  Äbulkasem)  benutzten  Räucherungen. 
Wenn  eine  Australierin  bei  der  Geburt  asphyktisch  wird,  so  wird 
sie  buchstäbhch  geräuchert  über  einem  Hangi,  d.  i.  der  Ofen  der 
Eingeborenen.  {Hooher)  Dampfbäder,  zumeist  mit  aromatischen 
Substanzen,  gebrauchen  nicht  bloss  die  Russinnen,  sondern  auch 
bei  fast  jeder  Geburt  die  Cochinchinesinnen.  Medicamentöse 
Räucherungen  sind  auch  in  Guatemala  gebräuchlich;  dort  wird 
die  Gebärende  über  ein  Kohlenbecken  gestellt,  in  welchem  Weih- 
rauch und  dergleichen  verbrannt  wird.  (Bernoulli.)  Das  Räuchern 
des  Unterleibes  geschieht  in  Galizien  bei  allen  schweren  Geburten. 
Von  früher  Zeit  her  ist  Aehnliches  in  Deutschland  Brauch.  In 
Ulm  sah  van  Helmont  die  todte  Frucht  nach  Räucherungen  mit 
faulen  Weintrauben  abgehen;  und  noch  jetzt  glaubt  man  nach  BucJc 
in  Schwaben,  dass  man  das  abgestorbene  Kind  abtreiben  kann, 
wenn  man  die  Frau  mit  Rossschmalz  von  unten  herauf  räuchert; 
in  der  Pfalz  stellt  man  nach  Bauli  bei  Krampfwehen  mitunter 
einen  Eimer  voll  heissen  Wassers  mit  Quendel,  Camillen  und 
Zwiebel  unter  den  Gebärstuhl,  und  giebt  davon  auch  Klystiere; 
hier  und   da  schüttet  man   dabei  Branntwein  in  einen  irdenen 
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Teller,   '/Xmdet  ihn  an  und  lässt  den  Dunst  davon  an  die  Scliam- 

tlieile  gehen.  .  ^  ,      ,  .. 

Warme  Bäder  und  Einreibungen  mit  warmem  Uei  gehören  zu 
den  ältesten  Hülfsmitteln  der  Geburt  {Äctius  u.  s.  w.);  in  Tyrol 
soll  man  den  Unterleib  mit  Murmelthierfett  einreiben  {Osiander),  und 
in  Galizien  spielt  das  Bestreichen  des  Leibes  mit  einer  Mischung 
von  Fett  und  Branntwein  eine  grosse  Rolle.  Bei  Indianer-Stäm- 
men, z.  B.  den  Pawnies,  bläst  ein  „Arzt"  den  Tabaksrauch,  den 
er  aus  einer  Pfeife  zieht,  mit  seinem  Munde  unter  die  Kleider  oder 
Decke  der  Gebärenden.  {Engelmann)  In  Südindien  reibt  die 
Hebamme  die  Kreissende  mit  Oel  ein.  und  wäscht  Kücken,  Lenden 
und  untere  Extremitäten  mit  warmem  Wasser.  {Shortt.) 

Schliesslich  kommt  wohl  hier  und  da  eine  Wasserbehandlung 
zur  Anwendung;  z.  B.  sind  bei  den  Parsen  zur  Unterstützung  bei 
schweren  Entbindungen  allerlei  Waschmittel  im  Gebrauch.  Unter 
den  Camp as- In  dianern  in  Peru  reichen  die  der  Gebärenden 
helfenden  Frauen  dieser  nur  Nahrung  und  heisses  Wasser,  mit 
welchem  sie  sich  wäscht,  um  die  Entbindung  zu  fördern. 

■  Zu  Dorei  auf  Neu-Guiuea  wird  die  Gebärende  von  zwei 
anderen  Weibern  gehalten  und  von  einer  di'itten  so  lange  mit 
kaltem  Wasser  begossen,  bis  das  Kind  geboren  ist.  {de  BruijnUps.) 

Von  besonderen  Mitteln  sei  noch  erwähnt,  dass  man  m  Ober- 
ägypten  bei  schwacher  Wehenthätigkeit  der  Frau  ein  kleines 
Stlickchen  Opium  in  die  Genitalien  steckt,  und  dass  mau  fi-üher  m 
England  gestossene  Lorbeeren  mit  Oel  gemischt  der  Gebarenden 
auf  den  Nabel  legte  {Benman)  oder  ein  passend  geformtes  Stück 
Knoblauch  in  den  After  appUcirte.  {Osiander.) 


166.  Die  mechanisch  wirkenden  Hülfsmittel  hei  schwerer 

tieburt. 

Der  Gedanke,  durch  mechanische  Eiuwii-kung  einen  abnormen 
Zustand  des  Körpers  zu  bessern  und  zu  beseitigen,  ist  sehr 
nahe  hegender  und  hat,  wie  die  von  den  .verschiedensten  Vo  kein 
geübten  Methoden  der  Massage  beweisen,  eme  '^^f '^[.«^•'i^'^™ '^^^^^^^^^ 
Verbreitung  gefunden.  Dass  nun  auch  dies  so  behebte  Volksheii- 
Jllel  schon  ausserordentUch  früh  in  der  Gebm-tshü  fe  E^^^ass  fand^ 
ist  mindestens  recht  wahrscheinhch.  Denn  es  wird  wohl  ubeiaU 
dort  wo  wenigstens  versuchsweise  von  den  Helfenden  zm  Lm- 
demW  der  Schmerzen  der  Unterleib  der  Gebärenden  geneben  und 
geknetet  wurde,  beobachtet  sein,- dass  durch  Erregung  dei  N^^^^^^^ 
kräftigere  Zusammenziehungen  der  Uterus-Muskehi  und  Anieg^ing 
der  Wehenthätigkeit  erfolgten.   Ferner  konnte  wohl  "^^^/^ 

Stellung  dar  übe?  bilden,   dass  man  durch  'l"^^"""?^,^^  itte Ten 
Fruchthalter  bei  Schwäche  der  Austreibewehen  diese  ietzteien  ei 
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setzen  oder  unterstützen  könne,  und  so  wurde  wohl  sehr  bald  die 
Vis  a  tergo  als  wirksames  Hülfsmittel  erkannt  und  weiterhin  be- 
nutzt. Wenn  die  Naturvölker  zu  solchen  Hülfsmitteln  ihre  Zuflucht 
nahmen,  und  wenn  dann  auch  die  Aerzte  Altgriechenlands,  sowie 
die  römischen,  altarabischen,  auch  noch  die  späteren  geburts- 
hülflichen  Schriftsteller  vielfach  die  Benutzung  äusserer  Handgriffe 
empfahlen,  so  ist  um  so  bemerkens werther,  dass  in  der  Praxis  die 
wissenschaftlichen  Geburtshelfer  sämmtlicher  civilisirten  Völkei*  bis 
noch  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  fast  ganz  von  denselben  Abstand 
nahmen.  Erst  im  Jahre  1812  fand  Wiffand  in  Hamburg,  dass 
man  durch  äusseren  Druck  die  Lage  des  Kindes  verbessern  könne; 
allein  seine  Entdeckung  blieb  anfangs  wenig  beachtet  (während 
japanische  Aerzte  schon  im  vorigen  Jahrhundert  durch  die  Hand- 
griffe „Seitay"  die  Wendung  zu  machen  suchten).  Es  sind  in  der 
That  noch  nicht  zwei  Jahrzehnte  verflossen,  seitdem  nun  wiederum 
ein  mechanisches  Verfahren,  durch  Druck  von  aussen  und  oben  auf 
den  Kindeskörper  zu  wirken,  zur  Geltung  kam,  und  dass  man  sich 
plötzlich  auch  der  ähnlichen,  ziemlich  vergesseneu  Bestrebungen  der 
Vorgänger  erinnerte. 

Die  von  KristeUer  zu  Berlin  als  geburtshülfliche  „Expression" 
des  Kindes  im  Jahre  1867  eingeführte  Methode,  durch  äussere 
Handgriffe  bei  Wehenschwäche  die  Vorwärtsbewegung  des  Kindes 
zu  bewirken,  wurde  nicht  bloss  von  Naturvölkern  in  der  verschie- 
densten Weise  unter  Benutzung  der  Vis  a  tergo  geübt  {Ploss'^),  son- 
dern auch  ältere  geburtshülfliche  Autoren  erwähnen  ein  ähnliches 
Verfahren.  So  empfiehlt  Rodericus  a  Castro  1B94  den  Hebammen, 
den  Bauch  zu  drücken,  und  Jacob  Rueff  schreibt  in  seinem  Heb- 
ammenbuche : 

„Doch  soll  ein  geschickte  Frauw  zu  dieser  zyt  hinter  iren  der  schwan- 
gern frouwen  ston/  sy  mit  beiden  Armen  umgeben/  un  hart/  geschicklich 
vnd  hoflich  trucken/  das  Kind  nit  sich  striffen  vnd  strychen/  vnd  nit  ob 
sich  tringen  noch  fachten  lassen  /  so  lang  bis  dem  Kindlein  von  der  not  vnd 
statt  geholifen  wird." 

Einigermaassen  methodisch  scheint  Johann  van  Hoorn  die 
äusseren  Handgriffe  zu  diesem  Zwecke  ausgebildet  zu  haben;  er  sagt: 

„Weil  sie  aber  innerhalb  einiger  Stunden  mit  ihrer  Arbeit  nichts  aus- 
richteten, so  trachtete  man  die  Geburt  mit  auswärtiger  Hülfe  zu  befördern. 
Man  legte  sie  auf  ein  bequemes  Kreissbette,  unter  denen  Hüften  wurde  eine 
Handquehle  geschoben,  worbei  zwei  Personen  sie  in  die  Höhe  heben  könnten, 
wann  es  nöthig  war,  und  die  Wehe  ankam,  schöbe  die  in  der  Seite  liegende 
Gebärmutter  mitten  in  dem  Leibe,  mit  der  flachen  Hand  auf  dem  Bauche 
geleget,  stiess  man  nach,  wann  die  Wehe  kam,  und  dergleichen  mehr. 
Welche  Handgriffe  ich  oftermalen  habe  gesehen,  dass  sie  gar  viel  zu  der 
Entbindung  beygetragen  und  geholffen  haben.' 

Die  Methoden,  welche  wir  zu  diesem  Behufe  bei  den  Natur- 
völkern in  Anwendung  sehen,  bestehen  in  einem  Reiben,  Kneten 
und  Pressen  des  Bauches.  Dieses  letztere  wird  mit  den  Händen 
oder  den  Füssen  ausgeführt,  oder  es  werden  der  Kreissenden  gewisse 

Ploss,  Das  Weib.  II.   2.  Aufl.  20 
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einschnürende  VorricMungen  nm  den  Leib  gelegt.  Wir  woUen 
einige  charakteristische  Beispiele  dieser  Manipulationen  schildern, 
wobei  man  die  Bemerkung  machen  wird,  dass  nicht  selten  mehrere 
derselben  mit  einander  combinirt  werden. 

Durch  Pressung  werden  die  Frauen  in  Australien  entbunden, 
wie  Hooher  berichtet.    Früher  besorgten  dies  Geschäft  Männer 
(Toluneas  oder  Aerzte  genannt),  jetzt  Frauen.  Die  helfende  Person 
hockt  vor  der  Gebärenden  und  presst  ihr  Knie  gegen  deren  Brust, 
indem  sie  den  Druck  immer  weiter  nach  unten  fortsetzt,  bis  das 
Kind  geboren  ist.    Dabei  sitzt  die  Gebärende  aufrecht  und  die 
helfende  Person  umschlingt  ihren  Unterleib  mit  den  Händen.  Da- 
o-egen  helfen  nach  Marston  bei  schwierigen  Geburten  zwei 
Frauen;  alle  drei  legen  sich  nieder,  die  Gebärende  m  der  Mitte; 
die  Eine  legt  ihre  Kniee  hinterwärts  der  Gebärenden  m  das  Kreuz 
(auf  den  Rücken),  die  Andere,  an  der  Vorderseite  der  Gebärenden 
liegend,  wartet  den  Eintritt  einer  Wehe  ab  und  stösst  dann  mit 
ihren  Knieen  den  Unterleib  der  Gebärenden         ^,   .      .  , 

.   Bei  der  Geburt  wird  die  P  apua-Frau  (Neu-Guinea)  von  den 
Frauen  des  Dorfes  dadurch  unterstützt,  dass  sie  dieselbe  mit  den 
Fäusten  über  der  Brust  kneten.    In  der  Speelmans-Bai  auf 
Neu -Guinea  wird  die  Gebärende  von  den  helfenden  Frauen  un- 
ausgesetzt auf  Brust  und  Rücken  gerieben.  Ist  bei  dem  Papua- 
Stamme  der  Noefoorezen  auf  Noefoor  unweit  Neu-Gumea  die 
Zeit  der  Niederkunft  gekommen,  so  versammeln  sich  eine  Menge 
Frauen  um  sie,  welche  ihre  Hülfe  anbieten    Geht  die  Geburt  mcht 
schnell  genug  von  Statten,  so  kneten  und  treten  die  Frauen  die 
Geb^reni  mit  Händen  und  Fiissen,  damit  das  Kind  le-hte^^^  , 
Welt  komme.    Van  Easselt  sah  mehrere  gefährliche  Gebmtsfalle 
die  durch  das  Treten  und  sonstige  unvernünftige  Behandlung  höchst 
ungünstig  verliefen;  in  der  Noth  wurde  er  um  Rath  gefragt. 
°  Die  Eingeborenen  Neu-Caledoniens  suchen  durch  mehr  oder 

minder  heftigen  Druck,  ja  sogar  f-^,  f^l^.^^ff^ 
Unterleib  schwierige  Geburten  zu  beschleunigen.  {Rochas.)  Die 
Hebammen^  Java  drücken  der  Gebärenden  auf  den  Leib  {Hass- 
£?"^ndl.  Mittheil.).  Wie  Ploem  daselbst  dem  Botaniker  ^«nfee 
S  cMTe,  werden  die  hochschwangeren  Frauen  dort  ™anc^-l 
kniet  und  mit  Tüchern  u.  s.  w.  strangulirt,  um  emen  bösen  Geist 
zu  veitreib?n  der  das  Kind  zurückhält.  Bei  ausserge wohnlichen 
TV^tbindr^^^^^^  der  Alfuren-Weiber  auf  Ceram  sieht  es  m  der  Regel 
übe^ait  me\t  erft^^^^  der  Tod  der  Mutter  sowie  des  Kmdes,  denn 
wenn  die  Geburt  nicS  gut  von  Statten  geht,  so  -^^^^ 
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Wöchnerin  vex'mittelst  eines  Rohres  mit  Salzwasser  füllten,  und 
dann  die  Kranke ,  den  Kopf  nach  unten ,  möglichst  heftig  hin 
und  her  schwenkten,  an  welcher  Procedur,  wie  leicht  be- 
greiflich, die  meisten  B'rauen  gestorben  seien.  (Hood.) 

Bei  den  ausnahmsweise  schwer  verlaufenden  Geburten  der  Frauen 
der  Etas  (Negritos  auf  den  Philippinen)  wird  eine  ältere  Frau 
des  Stammes  herbeigeholt,  die  den  linken  Fuss  auf  den  Leib  der 
Gebärenden  setzt  und  mit  demselben  drückend  mittelst  der  rechten 
Hand  das  Kind  an  das  Tageslicht  fördert.  (Schadenierg.)  Die 
malayischen  Hebammen  auf  den  Philippinen  legen  der  Ge- 
bärenden warme  Backsteine  auf  den  Unterleib,  die  sie  mit  aller 
Kraft  drücken ,  oder  dieses  Drücken  besorgt  daselbst  auch  ein  Mann, 
den  man  Teneador  nennt.  Die  Kreissende  wird  dabei  auf  eine 
Matte  gelegt,  die  auf  dem  Bambusfussboden  ihrer  kleinen  Kammer 
ausgebreitet  ist;  der  Mann  stellt  sich  an  ihren  Kopf  und  drückt 
mit  aller  Kraft  auf  den  Fundus  uteri  von  oben  nach  unten,  um  die 
Geburt  des  Kindes  zu  fördern.  Die  daselbst  ganz  allein  und  ohne 
alle  Hülfe  niederkommenden  Negritas  und  Montescaa  stehen  und 
stützen  oder  drücken  ihren  Unterleib  stark  auf  ein  Bambusrohr, 
um  die  Bewegungen  des  Teneador  nachzuahmen.  (Mallat.) 

Auf  Ambon  und  den  Ullas e- Inseln  werden  der  Kreissen- 
den die  Lenden  und  der  Rücken  massirt.  {Riedel}) 

Von  den  Indianern  in  Alaska  (Nordamerika)  wird  der 
Geburtsact  in  der  rohesten  Weise  durch  gewaltsames  Drängen 
der  ä  la  vache  situirten  und  an  einem,  unterhalb  des  Leibes 
fortgeführten,  an  seinem  hinteren  Ende  von  einer  anderen  Frau 
festgehaltenen  Stocke  ziehenden  Gebärenden  gefördert,  [Ball.) 

Wenn  bei  den  Indianerinnen  an  der  Küste  des  Stillen 
Oceans  die  Geburt  sich  in  die  Länge  zieht  und  der  Kopf  des 
Kindes  nicht  durchtreten  will,  wird  die  Kreissende  von  zwei  Wei- 
bern erfasst,  welche  sie  rings  um  den  Brustkorb  angreifen,  unmit- 
telbar unter  den  Armen  den  Rumpf  vom  Bette  abheben  und  auf- 
recht erhalten.  Je  nachdem  die  Anweisung  der  Entbindenden 
oder  eintretende  Umstände  es  erheischen,  lässt  man  die  Frau  sich 
auf  ihre  Kniee  oder  Füsse  stützen.  Der  Druck  auf  den 
Bauch  wird  bis  zum  Ende  der  Geburt  streng  beibehalten.  Bei  den 
Lochnasen-  und  Dickbauch-Indianern  wird  der  Leib  mit  einem 
breiten  Gurt  umwunden,  den  die  an  beiden  Seiten  stehenden  Ge- 
hülfinnen  anziehen,  wobei  sie  während  der  Wehen  den  Zug  sorg- 
fältig rück-  und  abwärts  wirken  lassen.  Was  hier  der  „Frauen- 
gurt", das  ist  ein  Druckpolster  bei  den  Greek-Indianern,  die 
umfassenden  Arme  des  Gehülfen  bei  den  Kootenais.  {Engelmann.) 
Die  übrigen  Indianer  Nordamerikas  nehmen  die  Vis  a  tergo 
ni  verschiedenster  Art  in  Anspruch:  Die  Piute  legen  einen  Leder- 
gürtel oberhalb  des  Gebärmuttergrundes  an,  und  drei  bis  vier  Frauen 
streichen  denselben  je  nach  Fortschreiten  der  Wehen  immer  tiefer 
herab,  damit  die  Frucht  nicht  zurückschlüpfe.    Bei  den  Winne- 
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baffos  undChippeway  wird  der  Bauch  der  knieenden,  mit  dem 
Gesicht  abwärts  vorgebeugten  Gebärenden  auf  ein  Querliolz  oder 
Tau  gelegt,  und  dann  wird  letztere  durch  mehrere  Hellende  lang- 
sam über  dieses  Holz  oder  Tau  geschoben.    Unter  den  Coyotero- 

Apacben  hängt  man  last 
in  jedem  Geburtsfalle  die 
Kreissende  mit  unter  den 
Armen  weglaufenden  Bän- 
dern   auf,    die  Gehülfen 
fassen   sie  dann   in  ihre 
Arme   und  streichen  mit 
beträchtlicher   Kraft  den 
Fruchthalter  nach  unten. 
(Fig.  58.)   Engelmann  er- 
hielt noch  über  andere  bei 
einzelnen    Stämmen  ge- 
bräuchliche Methoden  Be- 
richt. 

In  Monte rey  (Cali- 
fornien)  zieht  die  Gebä- 
rende in  sitzender  Stellung 
au  einem  über  ihrem  Kopfe 
an  einem  Querbalken  be- 
festigten Seile.  Rings  um 
ihren  Leib  wird  ein  brei- 
tes Handtuch  gewunden, 


lig,  B8.  Schwere  Enttindmig  einer  Coyotero- 
Apaohen  -  Frau, 
hängend  mit  starkem  Druck  auf  den  Leib. 
(Nach  Engelvimm.) 


die  Enden  desselben  hinten  gekreuzt  und  den  ^E^^^f  ^"^^^^^^^^^f  • 
übergeben,  welche  angewiesen  werden,  das  Tuch  — ^n  -^ 
schnüren,  wenn  die  Geschwulst  des  Leibes  ^.'^l^^.^^'i,  f  ^  ™ 
herabsteigt    und  es  fest  zu  halten  bis  zum  Binfa-itt  der  nacüsten 
Weht  um  zu  verhüten,  dass  die  Geschwulst  des  Bauches  wiederw 
zunimmt  während  der  Zeit,  wo  die  Wehen  Bchweigen     Zu  dem 
selben  Zwecke  wü-d  auch  oft  ein  starker  Mann  ^^jf  ^  J J^^^ 
setzt,  welcher  mit  seinen  Händen  auf  den  Bauch  S       ^^"^  J^^^ 
ieder  Wehe  einen  kräftigen  Druck  ausübt  in  dei  Absicht,  rtuicn 
^ärer7:echadsche  Kraft^die  Wirkung  der  ^el^-mut^^^^^^^^^ 
zu  erhöhen.   Wenn  die  Gebärende  und  die  den  Unte^^^^b  diuc^^^^ 
den  Assistenten  ermattet  sind,  so  wird  jene  auf  ^l^^«.  J^^n  Nach- 
Erdboden gelegt,  doch  ohne  ihr  eine  jener  vermemthchen  Nach 

hülfen  zu  erlassen.   {King.)  ■^  fj-rpn'/e 

Wenn  bei  den  Eingeborenen  an  der  ^^^^kanischen  Grenze 

der  Vereinigten  Staaten  die  Hülfeleistung,  ,  ^le  / 1^»' 

Weibsperson  mit  ihrer  Assistentin  als  H^^^™;^«,/.  it^^^^^ 
Regel  in  einem  Zusammendrücken  des  Unterleibes  -^^^^^^^^^^ 
seifartig  zusammengedrehten  Linnens  und  "^^^^  ^^^ehf  nk^ 

bärmutter  mittelst  der  starken  --«^^-fXtidfm^^^^^ 
auszureichen  scheint,  so  sucht  man  auf  iolgeiiae 
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Die  Kreissende  muss  .sich  niederkauern  und  die  Hände  über  den 
Kopf  halten ;  oder  es  wird  ihr  ein  Seil,  welches  an  einem  Querbalken 
befestigt  ist,  unter  die  Arme  geschlungen,  so  dass  sie  hängend 
gebiert.  Anderemale  nehmen  sie  die  zwei  Hebammen  unter  den 
Armen  und  zwingen  sie,  im  Zimmer  eilig  auf  und  ab  zu  gehen. 
Kommt  es  endlich  zum  Durchtritt  der  Frucht,  so  wird  es  zuweilen 
der  Gebärenden  gestattet,  sich  auf  eine  Weile  hinzulegen.  Ver- 
zögert sich  aber  der  Austritt  der  Frucht,  so  wird  die  Kreissende 
an  den  Lenden  gefasst  und  kräftig  geschüttelt,  um  die  Frucht 
heraus  zu  beuteln.  Nach  Austritt  des  Kindes  wird  das  seilartig 
zusammengewundene  Tuch  am  Unterleib  so  weit  als  möglich  herab- 
geschoben, oder  es  werden  Binden  um  den  ganzen  Körper  ge- 
schlungen, i^eww,  welcher 
in  jenen  Gegenden  8  Jahre 
lang  prakticirte,  versichert, 
dass  dieWeiber  diese  Miss- 
handlungen ausgezeichnet 
vertragen. 

Engelmann,  dem  wir 
die  Fig.  59  entnehmen, 
macht  von  dem  in  M  e  x  i  k  o 
gebräuchlichen  Verfahren 
folgende  Beschreibung : 

,,Die  Kreissende  kniet  auf 
der  ihr  unterbreiteten  Decke 

welche  aus  einem  mit 
baumwollenem  Zeuge  G  und 
einer  Zarape  Z  belegten 
Schaffelle  besteht.  Auf  das 
eine  Ende  wird  ein'Kissen  H 
gelegt,  worauf  die  Frau  in 
der  Rückenlage  nach  der 
Entbindung  ihren  Kopf  legt. 
Die  Stellung  der  Frau  ist 
die  knieende,  wobei  sie  sich 
an  den  Strick  oder  Lasso  L 
hält,  welcher  vom  Balken  W  „. 
herabhängt.    Zwei  Gehülfin-  ^'^''"kMft einer inexikaniBolienliidianerin, 

„or,  -T»«...-«!,*«     T     "1,1  •  1        kmeend  nnd  sicli  an  einem  vom  Balken  herabhängenden 
nen  veriicliten  die  üblichen     Lasso  haltend,  von  zwei  helfenden  Frauen  geknetet. 
Handgriffe.    Die  Partera,  (Nach  Engelmann.) 

die  Erfahrenere  und  Aeltere  von  jenen,  kniet  vor  der  Kreissenden;  ihre  Auf- 
gabe ist,  den  Uterus  zu  behandeln,  dessen  Grund  zu  drücken  und  zu  reiben, 
zeitweise  die  Hand  auf  die  Scham  zu  legen  und  das  Steissbein  geschmeidig 
zu  machen.  Die  Jüngere  (Tenedora)  kniet  hinter  der  Frau,  drängt  ihre  Knie e 
an  deren  Hüften  und  übt  durch  Falten  ihrer  Hände  über  deren  Magen  einen 
Kreisdruck  aus,  während  die  kundigere  Partera  knetet.  In  schwierigeren 
Fällen  übernimmt  die  Tenedora  eingreifendere  Obliegenheiten.  Da  erhebt 
sie  die  Gebärende  an  den  Armen,  schüttelt  sie  wie  einen  Sack  und  lässt  sie 
fallen,  unterwegs  fängt    sie  sie  theilweise  wieder  auf,  wobei  der  Mutter- 
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körper  während  des  Knetens  einen  Huck  und  plötzlichen  aUseitigen  Druck 

eifahit^^  Verfahren  in  einigen  mexikanischen  Familien  ist  das, 
dass  man  die  Frau  aufrecht  erhält  mit  leicht  gebogenen  Knieen 
und  Hüften  die  Füsse  weit  auseinander,  während  sie  sich  an  zwei 
herabhängenden  Tauen  hält.  Carson,  der  dies  an  Engelmann  be- 
richtet, fügt  hinzu,  dass  auch  vom  Kneten  Gebrauch  gemacht  wird, 
eine  Binde  aber  nie  in  Anwendung  kommt.  ,    .  . 

Im  westlichen  Amerika  wird  bisweilen  die  Gebärende  m  emer 
wollenen  Decke  geschüttelt,  die  an  den  vier  Enden  von  starken 
Männern  gehalten  wird.  {Engelmann.)  ^  ^ 

In  Guatemala  wird  sogleich  beim  ersten  Auftreten  der  Wehen 
oberhalb  des  Uterus  eine  schmale  Leibbinde  so  fest  als  möglich 
angelegt,  damit  das  Kind  nicht  nach  oben  ausweichen  könne. 

In  Entre-Rio  (Argent.  Republik)  überlässt  man  auf  dem 
Lande  die  Geburt  nur  selten  der  Natur,  denn  man  schüttelt  dabei 
sehr  stark,  als  ob  man  einen  Sack  ausschütten  wül.  Bisweilen  wird 
die  Gebärende  auf  einen  Poncho  gelegt,  wo  man  sie  heftig  schüttelt ; 
diese  Operation  nennt  man  Mantear  (spanisch)  oder  Prellen. 

(Mantegasza.^)  ^  ^        .        i  • 

Wenden  wir  uns  nach  Afrika,  so  finden  wir  auch  bei  vei- 
schiedenen  Völkern  dieses  Gontinents  Aehnliches  Ln  Os  en  des- 
selben wird  unter  den  Szuaheli  bei  der  Geburt  der  Unterleib  von 
emer  alten  Frau  geknetet  (nach  mündlichen  Mittheilungen  Kerstan  s). 
Ebenso  wird  in  schweren  GeburtsfäUen  bei  den  ostafrikanischen 
Völkerschaften,  den  Wakamba  und  ihren  Nachbarn,  dmjh  Kneten 
mit  den  Händen  oder  (bei  den  Waswaheli)  selbst  mit  den  Fussen 
Hülfe  zu  leisten  gesucht,  indem  sich  das  helfende  Weib  auf  den 
Brustkasten  der  (auf  dem  Rücken  hegenden)  Kreissenden  steUt  und 
mit  den  Zehen  auf  den  Unterleib  drückt.  {Hildebrandt.)    _  _ 

In  Westafrika  unter  den  Senegal-Negern  setzt  sich  eme 
Person  auf    den  Bauch  der  Gebärenden.    In  Old-Calabar  wird 
f4    es  scheint,  bei  jeder  regehnässigen  Geburt)  der  Bauch  der 
stoden  Gebärenden  durch  die  vor  ihr  hockende  Hebamme  von 
oben  nach  imten  und  vorn  mittelst  der  beölten  Hände  -nsammen- 
eepresst,  damit  das  Kind  seinen  Weg  nach  abwärts  finde  ifeiom) 
fm^Gegensatz  zu  dieser  sanfteren  Behandlungsweise  «te^^^^^^^ 
rohe  Verfahren  der  Guinea-Neger,  bei  denen  die  helfend  n  Fi eun 
dinnen  und  verwandten  Frauen  durch  Stbsse  und  ^^tad^^l 
die  Mao-encregend  den  Gebäract  abzuklü-zen  suchen   {Mom  ad.)  ßei 
V  rzög™  de^  Gebm-t  begiebt  sich  die  Negerin  der.  Loango^ 
KüsJe  auf^das  Lager,  legi  sich  auf  den  Leib 
mechanischen  Druck  die  Arbeit  zu  unterstutzen.  W"dj^^^^^^^^ 
durch  der  Austritt  nicht  befördert,  so  nehmen  die  ^ei«^";"^^^V,^ 
Frauen  der  Leidenden,  namentlich  der  Erstgebärenden  sich  an^  Man 
hält  ihr  die  GHedmaassen,  während  ein  k'^^^ld  ^  Weib  den  Kop 
auf  die  Schenkel  nimmt  und  ein  zusammengeballtes  Stuck  Zeug 
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auf  Mund  und  Nase  drückt,  um  Erstickungskriimpfe  zu  erzeugen, 
vermöge  welclier  das  Kind  endlich  herausgepresst  wird.  Dieses 
letzte  Mittel  soll,  wie  Pechtiel-Loesche  angiebt,  äusserst  selten  fehl- 
schlagen; jedenfalls  weiss  man  keine  weitere  Hülfe  zu  bringen. 

,  Eine  besondere  Ge- 
burtsstellung nebst 
Hülfeleistung  eines 
Mannes,  sagt  Feihin, 
habe  ich  zu  Kerrie 
am  weissen  Nil  ge- 
sehen. Sie  wird  ange- 
wendet, wenn  die  Ge- 
bärende sehr  lange 
Geburtswehen  ohne 
Erfolg  gelitten  hat 
(Fig.60).ZweiPflöcke 
werden  in  den  Fuss- 
boden innerhalb  der 
Thür  der  Hütte  ge- 
trieben. Die  Kreis- 
sende setzt  sich  zwi- 
schen den  Thür- 
pfosten auf  einen  um- 
gekehrten Topf,  in- 
dem sie  ihre  Füsse  gegen  die  Pflöcke  stemmt  und  sich  mit  den 
Händen  an  den  Thürpfosten  festhält.  Dann  wird  ein  breites  Tuch 
rings  um  ihren  Unterleib  geschlungen  und  in  kurzer  Entfernung 
hinter  sie  legt  sich  ein  Mann,  setzt  seine  Füsse  fest  gegen  ihre 
Beckenknochen  und  zieht  in  wechselnden  Tractionen  am  Tuch.  Eine 
Freundin  nimmt  zum  Empfange  des  Kindes  zwischen  ihren  Schen- 
keln Platz." 

Wenn  bei  den  Zeltbewohnern  in  Marokko  die  Geburt  trotz 
der  angewendeten  abergläubischen  Mittel  nicht  von  Statten  geht, 
so  wird  die  Frau  von  den  helfenden  Weibern  ergriffen,  ein  starkes 
Band  um  den  Rücken  und  unter  die  Achsel  durchge- 
schlungen und  so  in  die  Luft  gezogen.  Dadurch  wollen  sie 
die  Wehen  beschleunigen,  und  zeigt  sich  ein  Theil  des  Kindes,  ent- 
weder der  Kopf  oder  die  Füsse,  so  versuchen  sie  diese  Theile  zu 
ergreifen  und  durch  starkes  Reissen  und  Ziehen  das  Kind  zu  Tage 
zu  fördern.  Nur  selten  gelingt  das,  meist  vnrd  das  Kind  zerrissen, 
und  fast  immer  ist  der  Tod  der  Mutter  Folge  dieses  barbarischen 
Verfahrens.  (Eohlfs.) 

Wenn  in  Kabylien  die  Geburt  langsam  von  Statten  geht,  so 
legt  eine  Frau  ihren  Kopf  auf  den  Leib  der  Gebärenden  und 
drückt  so  den  Leib  derselben  zusammen,  um  den  Austritt  des  Kindes 
zu  fördern.  (Ledere.) 

Unter  den  Mitteln,  welche  man  bei  den  Eingeborenen  in  Al- 


Fig.  60.  SoHwere  Ninderkunft  einer  Fran  in  Kerrie 
am  weissen  Nil. 
Wälireud  sie  auf  einem  Toiife  sitzend  Stützpunlite  für  Hände 
und  Füsse  hat,  übt  ein  am  Boden  liegender  Mann  mit  einem 
Tuche  einen  Druck  auf  ihren  Leib  aus. 
(Nach  Felliin.) 
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gerien  zur  Beschleunigung  der  Geburt  anwendet,  nennt  Bertherand 
sehr  barbarische  mechanische  Hülfeleistungen:  Man  spannt  die  Ge- 
bärende hängend  zwischen  die  Stangen  des  Zeltes  an  ihren  Armen 
aus  und  presst  ihre  Taille  zusammen,  oder  drückt  den  Leib  von 
oben  nach  unten;  auch  legt  man  auf  ihre  Nabelgegend  eine  grosse, 
schwere  Holzplanke  und  die  helfenden  Frauen  stellen  sich  auf 
letztere,  um  das  Kind  auszupressen. 

Haben  bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk  die 
Wehen  bei  einer  Kreissenden  begonnen,  so  versammeln  sich  alle 
anderen  Frauen  des  Auls  bei  ihr,  um  ihr  behülflich  zu  sein.  Kurz 
bevor  die  Geburt  erfolgen  soll,  giebt  man  der  Frau  ein  an  der 
Wand  befestigtes  starkes  Band  in  die  Hand,  damit  sie  sich  daran 
halten  kann.  Im  Moment  der  Geburt  kniet  die  Frau  nieder,  zwei 
Weiber  unterstützen  sie;  eine  Dritte  umfasst  sie  von  hinten,  stemmt 
das  eine  Knie  in  das  Kreuz  und  drückt  mit  beiden  Händen  auf 
ihren  Leib. 

Während  die  Kalmückin,  welche  auf  den  Hacken  am  Auss- 
ende des  Bettes  kauert,  sich  mit  beiden  Händen  an  emer  von  der 
Decke  herabhängenden  Stange  festhält,  wird  sie  von  einer  hinter 
ihr  stehenden  Frau  mit  beiden  Armen  umfasst  und  gedrückt.  Oder 
der  Ehegatte  nimmt  einen  kräftigen  jungen  Mann  in  seine  Kibitke 
und  bewirthet  ihn  freigebig.  Nehmen  dann  die  Wehen  ihren  Anfang, 
so  setzt  sich  der  junge  Mann  auf  den  Boden,  nimmt  die  Kreissende 
auf  die  Kniee,  umfasst  sie  mit  den  Armen  und  drückt  und  streicht 
den  Leib  von  oben  nach  unten.  (Krehel)  Auch  Meyerson  sagt 
dass  bei  den  Kalmücken  in  der  Gegend  von  Astrachan,  sobald 
die  Kräfte  der  Kreissenden  beim  Pressen  nicht  ausreichen,  sich  ein 
robuster  Mann  hinter  die  zwischen  zwei  Koffern  sitzende  Frau  stellt 
und  deren  Leib  mit  seinen  kräftigen  Armen  zusammendrückt 

Die  Tatarinnen  in  Astrachan  erleiden  bei  zögernder  Geburt 
nach  Meyerson  die  grausamsten  Misshandlungen  von  Seiten  ihrer 
Hebammen:  ,Die  einen  hängen  die  Kreissenden  an  ihren  Armen  aut 
und  schnüren  ihnen  den  Leib  mit  Handtüchern  zusammen,  um  die 
Geburt  zu  beschleunigen;  die  Anderen  kneten  und  di-ücken  den  Leib 
der  Gebärenden  von  oben  nach  unten,  um  auf  diese  Weise  die 
Frucht  auszustossen;  manche  legen  zu  diesem  Zwecke  schwere 
Lasten  in  der  Nabelgegend  auf.  Scheint  der  Hebamme  die  Geburt 
reo-elwidrig  zu  sein,  so  soll  sie  angeblich  die  Kreissende  auf  der 
Erde  drehen  oder  an  den  Füssen  aufhängen."  Meyerson  hat  diese 
Procedur  nie  selbst  mit  angesehen  und  schenkt  diesem  Berichte 

^^"^ße^^den^Tscherkessen  suchen  die  Hebammen  durch  Herunter- 
streichen am  Leibe  die  Gebärende  vom  Kinde  zu  befi-eien 

Schon  die  alten  Araber  [Bhases)  riethen  den  U'iteileib  zu 
streichen.  Bei  der  mit  arabischem  Blute  gemischten  kaukasischen 
Bevölkerung  der  persischen  Provinz  Gilan  am  ^aspi  chen 
Meer  wird  von  den  Hebammen  als  geburtsfordernd  das  (auch  m 
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Kranklieiten  häufig  angewendete)  Streichen  des  Unterleibs  und 
Reiben  der  Kreuzgegend  ausgeübt.  {Hüntzsches  briefl.  Mittheil.)  In 
Persien  reiben  die  Hebammen  zur  Linderung  der  Schmerzen  und 
zur-  Beschleunigung  der  Geburt  Unterleib  und  Kreuzgegend,  in  Wirk- 
lichkeit aber  nur,  um  für  ihre  grosse  Mühe  schliesslich  mehr  Geld 
zu  erhalten.  [Hüntzsclie.) 

Die  Gebärende  wird  in  Siam  zumeist  auf  den  Rücken  gelegt, 
und  je  eine  Frau  an  einer  Bettseite  presst  abwechselnd  den  Bauch 
(resp.  den  Uterus)  nach  ab-  und  rückwärts.  Diese  Procedur  wird 
durch  3 — 5  Stunden  fortgesetzt  und  erst  dann,  wenn  der  Fötus  noch 
nicht  geboren  ist,  zu  einer  anderen  übergegangen.  Eine  Frau  steigt, 
auf  ihre  Freundinnen  sich  stützend,  auf  den  Unterleib  der  Gebären- 
den, geht  auf  demselben  auf  und  ab,  ihre  Füsse  so  einsetzend,  dass 
sie  immer  höher  als  der  Fötus  zu  stehen  kommen.  Lässt  auch 
dieses  Verfahren  im  Stich,  dann  wird  als  letztes  Mittel  die  Ge- 
bärende mittelst  Binde,  die  unter  den  Armen  verläuft,  aufgehängt, 
an  sie  klammern  sich  mehrere  Weiber  —  und  dies  führt  immer 
zum  Ziele,  d.  h.  entweder  das  Perineum  wird  durch  den  vortreten- 
den Kopf  zerrissen,  oder  der  Kopf  geht  in  Trümmer,  wie  Hutchinson 
bei  mehreren  Neugeborenen  fand. 

Während  in  gewöhnlichen  Geburtsfällen  bei  den  Annami ten 
in  Cochinchina  die  Hebamme  die  ganze  Arbeit  der  Austreibung 
des  Kindes  dem  Uterus  überlässt,  wendet  sie  allemal  in  den,  wenn 
auch  selten  vorkommenden,  Fällen  von  Dystokie  Pressionen  des 
Uterus  mittelst  ihrer  Füsse  an,  wie  sie  bei  Beseitigung  der  Placenta 
stets  vollzogen  werden.  Mondiere  fand  in  einem  solchen  Falle  die 
Gebärende  gestorben,  den  Uterus  gerissen  und  das  Kind  in  der 
Bauchhöhle  hegend.  Er  durfte  nicht  den  Unterleib  öffnen,  um  den 
wahrscheinUch  noch  lebenden  Fötus  zu  Tage  zu  fördern. 

In  Südindien  knetet  die  Hebamme  Rücken  und  Lenden  der 
Gebärenden,  was  man  dort  wie  in  Arabien  Schampuen  nennt  und 
jedenfalls  das  Ambuk  der  Japaner  ist.  Ausserdem  werden  Becken 
und  Unterleib  mit  Lampenöl  eingerieben  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  geschüttelt,  um  die  Geburt  zu  beschleunigen.  [Shortt.)  Das 
ist  wahrscheinlich  das  auch  bei  den  Chinesen  während  der  Ge- 
burt durch  die  Hebammen  ausgeübte  „Kong-fou",  welches  Hureuu 
de  Vüleneuve  beschreibt.  Es  soll  dazu  dienen,  die  Schmerzen  über- 
haupt und  insbesondere  auch  die  Wehenschmerzen  zu  lindern, 
und  wird  you  Bureau  in  seiner  Wirkung  auf  die  Psyche  für  ein 
den  Manipulationen  des  thierischen  Magnetismus  ähnliches  Mittel 
gehalten.  Es  besteht  in  einem  leichten  Massiren,  Prickeln,  Drücken, 
Kitzeln  und  Streichehi  mit  den  Fingerspitzen.  Die  Hebamme  übt 
in  methodischer  Weise  ihre  Kunst  aus,  durch  welche  sie  die  Leiden 
der  Niederkunft  hinwegtäuscht,  indem  sie  die  Manipulationen  zu- 
gleich mit  den  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  vornimmt.  Sie 
begnügt  sich  nicht  damit,  den  Unterleib  wie  bei  uns  zu  reiben, 
sondern  sie  berührt  auch  die  Schamleisten,  die  Weichen,  die  Hypo- 
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ohondrien  und  die  ZwercMellgegeiid.  In  Folge  dieser  bald  regel- 
mässigen, bald  unerwartet  sich  folgenden  Berührungen,  und  während 
die  Gebärende  auf  Commando  regelmässige  und  abgemessene  Athem- 
züge  thut,  soll  dieselbe  ausserordentlich  wenig  Schmerz  spüren. 

Bei  einfach  zögernder  Geburt,  bei  der  das  Kind  richtig,  d.  h. 
in  Schädellage  liegt,  doch  die  Wehen  fehlen,  oder  ein  anderes  Ge- 
burtshinderniss  (z.  B.  Kothansammlung  im  Mastdarm)  den  Austritt 
des  Kindes  verzögert,  gab  der  japanische  GehnrtsheUev  Kangawa, 
dessen  Lehren  die  Aerzte  Japans  bis  vor  Kurzem,  wo  sie  mit  der 
modernen  Geburtshülfe  bekannt  wurden,  befolgten,  eine  eigenthüm- 
liche  Manipulation  an,  die  er  als  ,  Sitzen  auf  der  Matte"  be- 

ZGlcllIlGtt 

Man  lässt  die  Kreuzgegend  von  den  Umstehenden  obne  Unterlass  reiben; 
der  Schmerz  steigt  dann  allmählich  herab,  es  entsteht  Drang  zur  Koth- 
entleerung.    Nun  macht  man  den  (sehr  breiten)  japanischen  Gürtel  los 
und  lässt  die  Frau  sich  so  setzen  (japanisches  Hocken),  dass  die  iersen 
zu  beiden  Seiten  der  Hinterbacken  liegen  (der  aufgerichtete  Oberkörper  ruht 
demnach  auf  den  unter  dem  Steiss  gekreuzten  Unterschenkeln).    Der  Arzt 
sitzt  vor  der  Frau,  lässt  dieselbe  sich  nach  vorn  neigen,  ihre  Arme  um  seinen 
Nacken  schliessen  und  sich  auf  seine  Schultern  stützen.  Er  ^^^^^el  dabe 
seine  rechte  Hand  mit  einem  Tuche,  schiebt  sie  zwischen  die  beiden  Schenkel 
der  Frau,  stützt  mit  der  Handfläche  das  Steissbein;  so  lässt  man  nun  die 
Frau  sitzen,  umfasst  mit  dem  linken  Arm  ihren  Körper,  und  bei  jeder  Wehe 
h  M  der  Al-zt  seine  rechte  Hand,  während  er  gleichzeitag  mit  dem  Imken 
Arm  den  Körper  der  Frau  etwas  hebt.  Nach  einigen  Wehen  nimmt  er  das 
dS^re  Me  Hand  umwickelnde  Tuch  ab  und  führt  den  Zeige-  und  Mittel- 
finger in  die  Scheide  ein,  und  zwar  so,  dass  die  Finger  vom  After  aus  nach 
IZ  Z  oben  gehend  eindringen,  nm  die  ^age  des  Kindes  zu  erf^^^^^^^^^ 
Man  fühlt  dann  den  Muttermund  nach  '^^^^n  contrahirt;  dei  noch  mit  Mem 
bran  bedeckte  Kindskopf  fühlt  sich  an  wie  ein  feuchtes  Tuch.  Ist  dei  Kopf 
s  hon  ausserhalb  der  Gebärmutter,  so  mnss  der  ä™uttom-^^^^^^ 
öffnet  sein  und  der  noch  mit  Haut  bedeckte  Kopf  ist  leicht  zu  fühlen.  Vor 
dem  Wawung  strotzt  die  mit  Wasser  gefüllte  Membran;  ist  sie  dann 
zum  Gatzen  bereu  und  macht  dies  der  Frau  heftige  Schmerzen  im  Kreuz 
^d  in  den  Schenkel,  als  ob  sie  zerreissen  wollten,  so  muss  der  Arzt  wahrend 
r  mit  d;m  Fingernagel  kratzen     I^t  der  Abfluss  von  Wasser 

eenüeend  so  fühlt  sich  die  Frau  um  die  Hälfte  erleichteit. 
'     '  De;  Wassersprung  ist  das  Zeichen  für  die  Gebnr  ;  je  kraftiger  d^ 

der  Kopf  mit  einer  gewaltsamen  Drehung  aus  ^ei  Gebaimu^^^^^^ 
Zerreissen  des  unteren  Theils  der  S'^'^-^«^^^™"]  Jitflh^^ 
ment  der  gewaltsamen  Drehung,  wenn  f;^S;^^->"5  f^^s^^^^^^  der 
hat,  sie  hat  also  Schuld  daran.   Deshalb  ist  auch  die  Unteistut  u  „ 
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rechten  Hand  ein  sehr  nothwendiger  Bestandtheil  des  , Sitzens  auf  der 
Matte' ;  aber  auch  das  Umfassen  mit  dem  linken  Arm  und  das  Heben  der 
Frau  ist  ebenfalls  sehr  wichtig,  und  endlich  soll  der  Arzt  mit  seiner 
Schulter  einen  Druck  auf  die  Präcordialgegend  ausüben." 

„Eine  andere  Methode  besteht  darin,  dass  man  den  Anus  der  Frau  von 
hinten  durch  die  Hebamme  unterstützen  lässt;  hierbei  sitzt  der  Arzt  eben- 
falls vor  der  Frau,  hält  den  Leib  zwischen  seine  Kniee  und  streicht 
mit  seinen  Handseiten  verschiedene  Male  vom  Rücken  bis  zum  Nabel.  Kommt 
nun  das  Kind  gegen  den  Anus  hin,  so  lässt  man  die  Hebamme  ihre  Finger 
kreuzen  (wie  zum  Gebet)  und  damit  von  hinten  den  Anus  stützen;  gegen 
den  Bauch  wird  ein  leichter  Druck  ausgeübt;  ist  der  Schmerz  zu  stark, 
dann  muss  etwas  fester  gedrückt  werden." 

Hiermit  wird  demnach  ausser  der  möglichst  energisch  wirken- 
den Dammunterstützung  und  der  durch  Reibung  veranlassten 
WehenerreguDg  eine  Art  von  Expression  der  Frucht  angewendet. 

Die  gemeine  Russin  hängt  sich  häufig  beim  Gebären  an  eine 
Querstange,  die  an  Stricken  wie  eine  Schaukel  befestigt  ist,  sie 
sucht  auch  wohl  in  dieser  halb  liegenden,  halb  sitzenden  Stellung 
durch  Sprünge  die  Geburt  zu  beschleunigen  und  das  Kind  gleich- 
sarn  aus  sich  herauszuschütteln,  wobei  es  sich  natürlich  nur  zu  oft 
ereig-net,  dass  das  Kind  herausfällt,  ehe  es  die  Hebamme  auffangen 
kann,  oder  dass  die  Nabelschnur  abreisst,  oder  der  Uterus  nach 
aussen  gezogen  wird.  Bei  den  Esthen  hält  man  die  Frau  m  der 
Schwebe  und  schüttelt  sie,  und  presst  den  Leib  zusammen.  Auch 
fand  dort  Holst  ein  bis  in  die  spätesten  Perioden  des  Geburtsactes 
fortgesetztes  Herumlaufen  und  Herunterzerren  über  ein  stufen- 
artig consti-uü-tes  Lager.  Unter  den  Lappen  leistet  der  Ehemann 
der  Gebärenden  Hülfe:  In  der  letzten  Geburtsperiode,  sobald  der  Kopf 
sich  in  der  Genitalspalte  zeigt,  stellt  die  Gebärende  sich  auf  die 
Füsse  und  stützt  sich  mit  der  Achselgrube  auf  emen  ausgespannten 
Strick  oder  auf  eine  dünne  Stange.  Der  hinter  ihr  stehende  Mann 
stützt  das  Kreuz  mit  den  Knieen,  umfasst  mit  beiden  Händen 
den  Leib  und  drückt  ihn  zur  Zeit  der  Wehen.  {JDrsliewetslci.) 

Selbst  in  Deutschland  kommen  noch  bisweilen  eigenthüm- 
hche  Compressionsmethoden  vor,  denn  Hohl  in  Halle  sah  eine 
Kreissende,  die  von  ihi-em  Manne  mi  Stehen  von  hinten  umfasst 
wurde  und  so  einige  Treibwehen  verarbeitete,  um  die  Geburt  zu 
beschleimigen.  Ueberall,  wo  das  Sitzen  der  Gebärenden  auf  dem 
Schoosse  einer  Person  Sitte  ist,  wü:d  gewöhnlich  von  der  letzteren 
durch  Umfassen  des  Leibes  der  Frau  eine  Compression  ausgeübt. 
In  Süddeutschland  findet  man  eine  andere  Compressionsmethode : 
Der  Gürtel  der  Gebärenden  aus  1/2  Zoll  breitem  Hirschleder  mit 
Schnalle  zum  Schnüren  ist  in  der  Gegend  um  Aulendorf  (Baden) 
allgemein  in  Gebrauch.  {Birlinyer)  Dass  in  ganz  Deutschland 
die  Hebammen  den  Leib  der  Kreissenden  strichen  und  drückten,  geht 
aus  den  im  16.  Jahrhundert  von  Bösslin,  Eueff  u.  A.  für  sie  ver- 
fassten  Lehrbüchern  hervor.  Auch  Eodericus  a  Castro  aus  Portugal, 
welcher  1594  zu  Hamburg  prakticirte,  rieth  in  seinem  Werke: 
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„De  uiiivorsa  mulierum  niedicina'-,  dass  die  Hebamme  den  Bauch  drücke 
lind  streiche,  nm  das  Kind  nach  unten  herabzupressen. 

Solche  mechanisch-wirkende  Mittel  zur  Beförderung  der  Geburt, 
vorzugsweise  aber  Erschütterungen  wendeten  schon  die  alten 
Griechen  an.  Sie  schlugen  ein  Tuch  um  die  Gebärende  und 
schüttelten  sie  dann  wenigstens  zehn  Mal  tüchtig  durch ;  dann  lehnte 
man  die  Gebärende  im  Bett  zurück,  so  dass  ihr  Kopf  abwärts,  die 
Beine  aufwärts  lagen,  und  die  hülfeleistenden  Weiber,  welche  nun- 
mehr die  Beine  der  auf  die  Schultern  gestellten  Kreissenden  hielten, 
schüttelten  dieselbe  häufig  im  Bett  hin  und  her.  {Hippohrates) 

Bei  den  tüchtigen  Geburtshelfern  der  alten  Römer  waren 
diese  Manipulationen  nicht  beliebt;  vielmehr  widerrieth  Soranus 
diese  Conquassationen  der  Griechen;  auch  Paulus  Äegineta  ver- 
warf in  dieser  Beziehung  die  Rathschläge  des  Hippohrates  und  rieth 
das  Tragen  in  einer  Sänfte  als  ein  weit  milderes  Mittel  an.  Johann 
Wlichaef  Savonarola,  Professor  za  Padua,  der  1466  starb,  war 
gleichfalls  ein  Anhänger  der  geburtsfördernden  Erschütterungen;  die 
Gebärende  soll  tanzen,  abwechselnd  bald  auf  einem,  bald  auf  dem 
anderen  Fusse;  sie  soll  schreien,  die  Wehen  aber  sollen  im  Stehen 
oder  im  Knieen  abgehalten  werden,  während  sich  die  Gebärende  um 
den  Hals  eines  starken  Weibes  hängt;  dabei  soll  die  Hebamme  den 
Bauch  drücken  und  mit  der  beölten  Hand  die  Theile  zu  erweitern 

suchen.  i  • 

Schliesslich  kommen  Erschütterungen  des  Körpers  der  Kreissen- 
den noch  mannigfach  vor.  Das  „Prellen",  wobei  die  Frau  auf 
ein  Leintuch  gelegt  wird,  dessen  vier  Zipfel  von  vier  starken 
Männerp  gehalten  werden,  wurde  ausser  mehreren  anderen  Mitteln 
schon  von  Eros  oder  Trotula  in  Italien  bei  schwerer  Geburt  em- 
pfohlen, aUerdings  erst  nach  erfolgtem  Tode  des  Kindes;  bei  diesem 
Prellen  soll  der  Kopf  der  Gebärenden  bald  hierhin,  bald  dorthin 
etwas  erhoben,  das  Tuch  an  den  entgegengesetzten  Zipfeln  stark 
angezotren  werden.  Vielleicht  ist  dies  auch  das,  nach  Buck,  m 
Schwaben  herrschende  Verfahren,  wo,  wenn  das  Kmd  , viereckig 
liegt,  die  Kreissende  „über-  und  übertrolet"  wird;  eme  nähere  Be- 
schreibung fehlt.  In  einem  Districte  des  sächsischen  Erz- 
gebirges i2.n^  Leopold  ein  anderes  Verfahren  in  Uebuug,  bei  dem 
mittelst  emes  unter  der  Kreuzgegend  der  Frau  hindurchgezogenen 
Tuches  diese  letztere  durch  zwei  Personen  je  nach  Eintritt  der 
Wehen  bald  gehoben,  bald  gesenkt  wird,  um  der  Gebarenden  das 
Verarbeiten  der  Wehen  zu  erleichtern.  . 

Wir  haben  in  Vorstehendem  eine  verhältnissmassig  mir  Jdeme 
Reihe  aus  dem  uns  vorliegenden  Material  vorgeführt.  Ein  B  icR 
auf  dieselbe  genügt,  um  uns  manche  Erscheinungen  im  Volkeileben 
zu  erklären.  Wir  erkennen,  wie  «chneU  bereit  die  menschliche,  v^^^^ 
Mitgefühl  bewegte  Natur  der  Frauen  allübera  1  ist,  bei  dem  l^eiden 
einer  Gebärenden  unterstützend  zu  helfen,  wie  leicht  «^ch  auch 
die  VorsteUung  Bahn  bricht,  dass  der  mechanische  Voigang  des 
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Austritts  der  Frucht  mechanisch  gefördert  werden  kann  durch 
Anwendung  einer  Vis  a  tergo.  Dass  nun  bei  allen  rohen  Völkern 
die  Benutzving  dieses  Hülfsmittels  auf  überaus  rohe  Weise  geschieht, 
und  dass  selbst  in  der  Zeit,  wo  schon  eine  gewisse  Cultur  Platz 
greift,  noch  immer  an  so  rücksichtslosen  Austreibungs-Methoden 
festgehalten  wurde,  um  möglichst  schnell  zum  Ziele  zu  gelangen, 
kann  deshalb  nicht  Wunder  nehmen,  weil  gewöhnlich  die  Aufgabe, 
Gebärenden  zu  helfen,  den  Händen  überaus  roher  Personen  über- 
lassen bleibt.  Dann  erklärt  sich,  wie  man  daneben  auf  die  Be- 
wegungskur der  Erschütterungen  verfallen  konnte.  Wir  erkennen 
aber  auch,  wie  da,  wo  mit  der  Entwickelung  der  höheren  Civilisation 
die  ärztHche  Kunst  beginnt,  helfend  an  das  Geburtsbett  zu  treten, 
eineReaction  eintreten  musste,  indem  man  dem  weiblichen  schwächeren 
Geschlechte  überhaupt  solche  Angriffe  nicht  zumuthen  zu  dürfen 
meinte.  Die  ärztliche  Kunst  verwarf  ein  so  brutales  Verfahren  und 
strich  dasselbe  als  Misshandlung  aus  der  geburtshülflichen  Praxis. 
Die  Wissenschaft  des  Arztes  Hess  sich  dann  lange  Zeit  gar  nicht 
darauf  ein,  darüber  nachzusinnen,  ob  doch  nicht  in  der  Idee,  die 
Vis  a  tergo  auf  rationelle  Weise  zu  Hülfe  zu  nehmen,  eine  prak- 
tische und  wissenschaftliche  Berechtigung  liege.  So  kam  es,  dass  erst 
vor  wenigen  Jahrzehnten  der  Zeitgeist,  der  überhaupt  mechanische 
Einwirkungen  in  der  Heilkunde  in  ihre  Rechte  und  Ehren  einsetzte, 
unter  anderen  Fortschritten  die  Mechanotherapie  auch  für  die  Ge- 
burtshülfe  gewissermaassen  wieder  entdeckte. 


XXIX.  Die  Geburt  bei  fehlerhafter  Kindeslage 
und  die  hierbei  gebräuchlichen  Manipulationen 

und  Operationen. 

167.  Die  Anschauungen  verschiedener  Yölker  über  die  Arten 
und  die  Ursachen  der  fehlerhaften  Kindeslagen. 

Es  ist  nicht  nur  in  medicinischer,  sondern  auch  ganz  besonders 
in  culturgeschichtlicher  Beziehung  von  Wichtigkeit,  zu  erörtern, 
wie  sich  nach  und  nach  bei  verschiedenen  Völkern  die  Kenntnis s 
der  falschen  Kindeslagen  entwickelt  hat,  und  wie  in  Folge 
dieser  Kenntniss  Mittel  and  Verfahrungsweisen  ersonnen  wurden, 
durch  welche  die  mit  solchen  falschen  Kindeslagen  für  Mutter  und 
Kind  verbundenen  überaus  grossen  Nachtheüe  vermieden  und  be- 
seitigt werden  können.    Dass  derartige  Begriffe,  wenn  auch  noch 
verworren  und  ungesichtet,  sich  bereits  bei  Nationen  finden,  deren 
Cultiu:  noch  eine  ausserordentlich  primitive  ist,  das  vermögen  wir 
aus  der  ausserordentlich  weiten  Verbreitung  zu  schliessen,  welche 
das  regelmässige  Streichen,  Kneten  und  Massiren  des  Unterleibes 
schon  während  der  Schwangerschaft  gefunden  hat.   Wir  haben  hier- 
über in  einem  früheren  Abschnitte  bereits  gesprochen.  Lag  diesem 
Verfahren  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  man  schon  lange  Zeit, 
bevor  das  Kind  die  Reife  erlangt  hat,  dasselbe  zu  emer  richtigen 
Laf^e  im  Mutterleibe  veranlassen,  respective  zu  zwingen  im  btande 
sei?  so  begegnen  wir  bisweilen  auch  bei  der  Entbindung,  wenn  die 
während  der  Gravidität  angewandten  Methoden  doch  mcht  zum  Ziele 
geführt  haben,  einem  ganz  wohl  überlegten  und  m  manchen  taUen 
auch  zweckentsprechenden  Handeln.  Andererseits  fehlt  es  aber  auch 
nicht  an  unsinnigen  imd  unzweckmässigen  Maassnahmen  welche 
wohl  nur  als  ein  Ausdruck  der  Rathlosigkeit  der  Helfenden  aut- 

gefasst  werden  können.  , 

Der  ausgezeichnete  Naturforscher  Steller,  welcher  zuerst  über 
Land  und  Leute  in  Kamtschatka  genauere  Mittheiluugen  inachte 
berichtet,  dass  dort  eine  Frau  drei  Tage  laug  in  fe^^^f  J^^'S^^.f^ 
lag  und  das  Kind  endlich  doppelt  gebogen,  "ämlicl^^^f    den  Hutten 
zuerst,  also  durch  eine  Selbstwendung,  auf  die  Welt  kam.  Uie 
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Zauberei-  schrieben  die  Ursacbe  dieser  iinnatürliclien  Lage  des  Kin- 
des dem  Vater  zu,  der  zu  der  Zeit,  da  das  Kind  geboren  wurde, 
einen  Schlitten  machte  und  das  Holz  über  seine  Kniee  beugte. 

Von  den  alten  Hebräern  der  Bibel  wissen  wir,  dass  sie  von 
einer  falschen  Kindeslage  berichten:  Bei  der  Zwillingsgeburt  der 
Thamar  (1.  Mos.  38,  27)  zog  das  eine  Kind  die  Hand,  die  zu  Tage 
getreten  und  von  der  Hebamme  mit  einem  Faden  umwunden  wor- 
den war,  wieder  zurück;  es  wurde  erst  nach  der  Geburt  des  anderen 
Kindes  geboren.  Wir  finden  hier  die  erste  Beobachtung  einer  Selbst- 
wendimg  aufgezeichnet.  Auch  scheinen  die  talmudischen  Aerzte 
die  spontane  Wendung  des  Kindes  gekannt  zu  haben,  wenigstens 
wird  eine  Stelle  des  Talmud  von  Israels  so  gedeutet.  Dieses  wären 
somit  die  ältesten  Notizen  über  einen  sehr  seltenen  Geburtsvorgang, 
auf  dessen  Vorkommen  der  englische  Geburtshelfer  Denman  im 
Jahre  1785  wieder  aufmerksam  machte. 

Die  altindischen  Aerzte  nahmen  vier  falsche  Kindeslagen  an, 
welche  sie  als  ,,Keil",  „Klaue",  ,,Citrone"  und  ,, Stock"  bezeichneten; 
dies  waren  Querlagen,  während  ihnen  die  Kopf-  und  wohl  auch  die 
Fusslage  als  normale  galten.  AUein  Susruta  stellte  dagegen  acht 
unregelmässige  Kindeslagen  auf  je  nach  dem  Kindestheü,  der  dem' 
Muttermund  zunächst  gelagert  ist.  Nach  Vorstellung  der  Inder  war 
eine  solche  Lage  nm-  dadurch  möglich,  dass  ein  im  Mutterleibe  um- 
herziehender Vayu  (Luft)  den  Fötus  in  Verwirrung  gebracht  hatte. 
Doch  konnte  nach  Susruta  auch  durch  falsche  Einstellung  des 
Kopfes,  sowie  durch  Vorlagerung  der  Schulter  und  des  Beckens  die 
Geburt  ungünstig  und  künstliche  Hülfe  nöthig  werden. 

Nach  Ansicht  des  alt  römischen  Arztes  Soranus  ist  ebenfalls 
die  Kopflage  die  natürliche;  widernatürlich  dagegen  sind  Schief-  oder 
Querlage,  Vorlagerung  eines  oder  beider  Arme,  sowie  Spreizung  der 
Schenkel  des  Kindes ;  minder  bedenklich  ist  die  Pusslage.  Von  den 
Querlagen  ist  diejenige  die  günstigste,  in  der  die  Seite  des  Kindes 
vorliegt ;  sie  gestattet  die  Wendung  auf  Kopf  oder  Füsse.  Dagegen 
ist  die  gedoppelte  Lage  die  schlechteste,  besonders  wenn  die  Lenden- 
wirbel vorliegen,  während  bei  Vorlagerung  des  Bauches  die  Ent- 
leerung der  Eingeweide  (Evisceration)  und  dann  die  Extraction  aus- 
geführt werden  kann. 

Die  altarabischen  Aerzte  Ehazes,  Ali,  Ävicenna,  Ahulhasem 
u.  s.  w.  fussten  im  Allgemeinen  fast  ganz  mit  wenig  Abweichungen 
auf  den  Lehren  ihrer  griechischen  und  römischen  Vorgänger. 
Ausser  der  Kopflage  waren  ihnen  alle  übrigen  Kindeslagen  eben- 
falls widernatürlich;  sie  suchten  sich  dabei  auf  mannigfache  Weise 
zu  helfen,  welche  v.  Siebolcl  trefflich  schildert.  Wir  unterlassen  es, 
auch  die  Anschauungen  der  deutschen  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts, 
RössUn,  Riieff]  Reiff  u.  s.  w.  zu  besprechen;  ihre  Phantasie  wurde 
von  den  falschen  Vorstellungen  beeinflusst,  welche  die  römischen 
und  arabischen  Autoren  von  der  Kindeslage  hatten,  und  ihre 
Rathschläge,  die  sie  den  Hebammen  gaben,  konnten  dem  wirklichen 
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Geburtsmechanisraus  nicht  entsprechen,  weil  sie  denselben  in  keiner 
Weise  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten. 

Nach  der  v.  Ifartius  sehen  Abhandlung  eines  chinesischen 
Arztes  sind  die  Ursachen  einer  schlechten  Kindeslage  in  den  un- 
zeitio-en  Anstrengungen  der  Gebärenden  und  in  dem  falschen  Be- 
nehmen der  Hebammen  zu  suchen,  welche  letztere  durch  Betasten 
und  Drücken  des  Bauches  vmd  Kreuzes  der  Kreissenden  das  Kind 
beunruhigen  und  ängstigen.  In  solchen  Fällen  kommt  zuweilen  zu- 
erst ein  Fuss  oder  eine  Hand  zum  Vorschein,  oder  das  Kind  stemmt 
sich  im  Mutterleibe  in  die  Quere  und  bleibt  solchergestalt  auf  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  in  den  Knochen  der  Mutter  stecken. 
Die  japanischen  Aerzte  kannten  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
sowohl  die  Fuss-  und  Steisslagen,  als  auch  die  Querlagen  des  Kin- 
des, und  zwar  weit  besser,  als  die  chinesischen  Aerzte.^  Sie  ver- 
standen es  auch,  in  solchen  Fällen  operative  Hülfe  zu  leisten.  Sie 
lenkten  auf  eine  falsche  Kindeslage  schon  während  der  Schwanger- 
schaft ihr  Augenmerk  und  suchten  ihr  durch  bestimmte  Manipu- 
lationen vorzubeugen.    Der  oftgenannte  Kangaiva  und  seine  Schüler 
nahmen  an,  dass  die  Querlage  des  Kindes  durch  die  in  Japan  da- 
mals während  der  Schwangerschaft  so  gebräuchliche  Leibbmde  ent- 
stehen könnte,  aber  auch  durch  Krümmungen  der  Schwangeren  und 
ausserdem  durch  Druck,  durch  den  übermässigen  Genuss  von  Speisen 
und  durch  psychische  Einflüsse.   Zum  Schlüsse  geben  wir  noch  eine 
beachtenswerthe  Notiz  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  aus  der  her- 
vorzugehen scheint,  dass  an  der  grösseren  oder  geringeren  Hauiig- 
keit  von  fehlerhaften  Kindeslagen  die  Lebensweise  der  Schwangeren 
nicht  ohne  Einüuss  ist.    Jn  emigen  Gegenden,  sagt  ^'^l^7^e,  z.  B. 
in  der  Grafschaft  Tecklenburg  und  im  Hochstift  Osnabinick, 
wo  sehr  viel  Leinwand  bearbeitet  wird,  und  wo  fast  m  jedem  Hause 
ein  Weberstuhl  vorhanden  ist,  und  wo  die  Frauenspersonen  das 
Weben  allein  verrichten,  bemerkt  man  schwere  Geburten  oft  und 
die  Wendung  wird  hier  nicht  selten  erfordert;  wemgstens  fand  ich 
10  Mal  die  Wendung  nöthig,  wenn  einmal  eine  Zangenentbmdung 
vorfiel     Ich  gebe  dem  Druck  die  Schuld,  den  der  schwangere  Leib 
vor  dem  Webstuhl  erleidet,  —  wenigstens  weiss  ich  keine  andere 
Ursache.    Denn  hier  im  Lingenschen  ist  es  umgekehrt;  aber  luer 
'  webt  man  nicht."    Dergleichen  neue  Berichte  kommen  aus  vielen 
Fabrikdistricten. 


168.  Die  Ermöglichung  der  Geburt  bei  fehlerhafter 
Kindeslage  durch  äusserHche  Handgriffe. 

Wie  man  bei  vielen  Völkerschaften  bereits  während  der  Gr^ 
vidität  sich  bemüht,  durch  Kneten  und  Drücken  /^«Leibes  dem 
Kinde  die  richtige  Lage  zu  verschaffen  so  giebt  ■^^^'^  ^"^^^^^^^^ 
manchen  Nationen,  selbst  wenn  bei  der  Niederkunft  sich  das  Kmd 
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als  quer  im  Mutterleibe  liegend  erweist,  die  Hoffnung  noch  nicht 
auf,  durch  äusserliche  Handgriffe  dasselbe  in  eine  für  die  Geburt 
günstigere  Lage  hineinzuzwingen.  Und  wie  es  den  Anschein,  hat, 
sind  diese  Versuche  bisweilen  wirklich  von  dem  gewünschten  Er- 
folge gekrönt. 

Da  selten  eine  schwangere  Frau  im  D am ara- Lande  nicht  Ge- 
legenheit nimmt,  sich  aus  irgend  einem  Grunde  massiren  zu  lassen, 
so  werden,  wie  Büttner  behauptet,  alle  fehlerhaften  Lagen  der  Frucht 
bald  entdeckt;  und  im  Allgemeinen  scheinen  diejenigen  Frauen, 
welche  sich  dort  mit  der  Geburtsliülfe  abgeben,  ein  beneidenswerthes 
Glück  zu  besitzen,  die  Wendung  auf  den  Kopf  durch  rein  äussere 
Handgriffe  zu  vollziehen,  wie  Metsger-  mehrere  Male  glaubt  gefun- 
den zu  haben.  Darum  scheuten  sich  auch  die  Frauen  der  Weissen 
dm-chaus  nicht,  die  eingeborenen  Hebammen  zur  Hülfe  zu  rufen. 
Im  Damara -Lande  sind  es  übrigens  zumeist  sehr  vornehme  Frauen, 
welche  als  Hebammen  fungiren.  Die  Kenntniss  der  Massage-Hand- 
griffe pflanzt  sich  traditionell  von  der  Mutter  auf  die  Tochter  oder 
auf  eine  andere  jüngere  Verwandte  fort.  Auch  massiren  zuweüen 
wohl  einzelne  Männer,  doch  wird  keineswegs  etwas  Geheimuiss- 
volles  mit  der  Sache  getrieben. 

In  schwierigen  Geburtsfällen  soll  bei  den  Wotjäken  (Buch) 
ein  in  solchen  Dingen  erfahrenes  Weib  durch  die  Bauchdecken  hin- 
durch die  Lage  des  Kindes  zu  verbessern  suchen. 

Bei  Erstgebärenden  und  schweren  Geburten  mit  natürlichen  und 
widernatürlichen  Kindeslagen  suchen  sich  die  Naturwehemütter  in 
Gal  izien  durch  wiederholtes  Schmieren  (mit  einer  Mischung  von 
Branntwein  und  Fett)  zu  helfen,  das  in  einem  gewaltsamen  Kneten 
des  Unterleibes  besteht. 

Bei  den  Eingeborenen  der  Neuen  Hebriden  auf  der  Insel 
Vate  helfen  bei  zögernder  Geburt  sogenannte  Mitimauri  theils 
durch  Incantation,  theils  durch  Knetungen  und  Pressungen  zur 
Rechtlagerung  oder  Wendung  des  Kindes.  Das  Verfahren  dieser 
Mitimauri  ist  folgendes :  Sie  giesst  Wasser  in  ein  Gefäss  und  mischt 
die  Milch  einer  jungen  Kokosnuss  hinzu.  Darüber  macht  sie  magische 
Ceremonien,  die  man  „na  koroen"  nennt.  Nachdem  sie  Incantationen 
(Zaubersprüche)  über  das  Wasser  gesprochen,  bläst  sie  ihren  Athem 
auf  dasselbe;  dies  heisst  das  Wasser  „koroen".  Auch  die  Milch 
der  Kokosnuss  wird  „korot".  Dann  sind  Wasser  und  Milch  zur 
Anwendung  fertig.  Ein  Theil  davon  wird  der  Patientin  zum  Trinken 
gegeben ;  ein  anderer  Theil  dient  zu  folgendem  Gebrauch :  Die  Mi- 
timauri korot  zuerst  ihre  Hände  und  reibt  dann  das  korote  Wasser 
mit  der  Kokosmilch  über  den  Unterleib  der  Patientin  mit  der  Ab- 
sicht, die  Haut  desselben  weicher  und  geschmeidiger  zu  machen. 
Hierauf  bemüht  sie  sich,  durch  sanftes  Reiben  und  Stossen  das  Kind 
zu  heben  und  zu  drehen,  so  dass  die  Füsse  sich  nach  oben,  der 
Kopf  nach  unten  wenden.  Sie  vergewissert  sich  mit  ihren  Händen 
über  die  Lage  der  Füsse  und  des  Kopfes.  Der  Spruch,  der  bei  der 

PI  OS  8,  Das  Weib.  II.   2.  Aufl.  Ol 


322  XXIX.  Die  Geburt  bei  fehlerhafter  Kindeslage  etc. 

Koro-Ceremonie  als  Zauber  gilt,  lautet  nach  Angabe  des  Missionär 
Mucdonald  etwa  folgenderinaassen :   „Natur,  Natur,  treib  es  aus! 
Für  wen  soll  es  ausgetrieben  werden?  Es  soll  für  A.  (der  Patientin 
Name)  ausgetrieben  werden!    Es  soll  das  kleine  Kind  für  B.  (der 
Name  des  Ehemannes)  ausgetrieben  werden,  damit  es  herab  auf  den 
Boden  komme!  Was  ist  das  für  ein  Koro?   Es  ist  ein  guter  (oder 
wirksamer)  Koro!"    Ist  das  Alles   geschehen,  so  wiederholt  die 
Mitimauri  das  Anblasen  des  Wassers  und  der  Kokosmilch ,  und 
ebenso  korot  sie  ihre  eigenen  Hände,  mit  welchen  sie  das  Kind 
wendete ;  auch  bläst  sie  auf  den  Unterleib  der  Patientin.   Die  Ein- 
geborenen glauben  fest  an  die  Kraft  dieses  Koro,  das  in  der  Ge- 
burtshülfe  nur  von  der  professionellen  Klasse  der  Mitimauri  geübt 
wird,  während  auch  heilige  Männer  die  Kranken  durch  Koroen, 
d.  h.  durch  Incantationen  und  Anblasen  zu  heilen  suchen.  Die  Miti- 
mauri wird  übrigens  auch  benutzt,  bei  Schwangeren  den  Abortus 
dadurch  herbeizuführen,  dass  sie  den  Fötus  durch  Drücken  und 
Quetschen  tödtet.  (Jamieson.) 

Wenn  man  in  Algerien  vermuthet,  dass  das  Kind  falsch 
liegt,  so  wird  die  Frau  an  ihren  Beinen  in  die  Höhe  gehoben  oder 
man  wälzte  sie  auf  der  Erde  hin  und  her. 

Erschütterungen  des  Körpers,  namentlich  dadiu-ch,  dass  man 
die  Frau  in  ein  Betttuch  legt,  das  von  vier  Frauen  gehoben  und 
geschaukelt  wird,  werden  in  Türkisch-Kleinasien  vorgenommen, 
um  den  Kindeskopf  in  eine  normale  Lage  zu  brmgen. 

Aehnliche  Arten  von  Hülfeleistungen  finden  wir  fernerhin  an- 
gegeben von  Anton  Germissone  in  Italien,  welcher  1441  starb. 
Er  o-iebt  den  Rath,  bei  falscher  Lage  des  Kindes  mit  der  Gebaren- 
den "sanfte  Erschütterungen  vorzunehmen,  indem  man  sie  m  eine 
solche  Lage  bringt,  dass  ihre  Beine  über  den  Schultern  der  Heb- 
amme liegen,  und  zwar  die  Kniee  gerade  auf  den  Schultern  ruhen; 
in  dieser  Lage  soUen  die  Erschütterungen  des  Beckens  ausgeführt 
werden. 

Wenn  bei  den  altgriechischen  Aerzten  ihre  Mittel  eme 
fehlerhafte  Kindeslage  zu  verbessern,  nicht  zum  Ziele  geführt  hatten, 
so  wurde  die  Gebärende  auf  dem  Bette  festgebunden,  letzteres  ent- 
weder am  Kopf-  oder  am  Fussende  in  die  Höhe  gehoben  und  dann 
tüchtig  geschüttelt,  um  dem  Kinde  eine  bessere  Lage  zu  schaflen. 

Eine  altchinesische  Vorschläft  bei  diagnosticii-ter  Querlage 

des  Kindes  lautet:  , 
,Man  mu8s  die  Mutter  in  diesem  Falle  behutsam  auf  ihr  Lager,  aut 
den  Rücken  lang  hinlegen,  und  die  hervorstehenden  Theüe  des  Emdes  v 
sichtig  zurückbiegen.    Der  Mutter  aber  muss  man  durch        en  Schlumruer 
Zeit  vergönnen,  neue  Kräfte  zu  sammeln;"  sie  darf  aber  nicht  zu  iest  em 
schien.'  Gelingt  das  Zurückbringen  der  vorgefallenen  Kindesthe.le  nich,  s 
lässt  der  chinesische  Arzt  der  Gebärenden  eme  Schale  ^^^/^^J^^^^^^^^ 
Frucht  reichen  und  sie  alsdann  mit  dem  Unterleibe  recht  hoch  egen,  bi^  das 
Kind  von  selbst  zum  Vorschein  kommt.   In  dem  Falle  aber,  da.s  sich  die 
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Kreissende  nicht  niederlegen  will,  sagt  der  Chinese:  „Dann  weiss  ich  selbst 
kein  Mittel  mehr."    {v.  Martins.) 

Du  Halde  erwähnt  nocli  eine  andere  chinesische  Vorschrift: 
jPour  les  femnies,  lorsqu'elles  enfantent  leur  fruit  de  travers,  ou  que 
les  pieds  de  l'enfant  sortent  les  premiers:  Prenez  une  Drachme  de  Ginseng, 
autant  d'encens  pulverisö,  du  mineral  appelle  Tan-cha,  le  poids  d'une  demie 
once.  Broyez  le  tout  ensemble:  puis  detalez  le  avec  un  blanc  d'oeuf  et  du 
jus  de  gingembre  verd,  environ  une  demie-cuiller,  et  donnez-le  froid  Ä  la 
personne  malade.  La  mere  et  l'enfant  seront  aussitöt  soulages;  le  remede 
opere  Sur  le  champ." 


169.  Die  Ermöglichung  der  Geburt  bei  fehlerhafter 
Kindeslage  durch  innerliche  Handgriffe. 

Sehr  frühzeitig  schon  ist  man,  wie  es  den  Anschein  hat,  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  wenn  bei  der  Niederkunft  das 
Vorhandensein  einer  fehlerhaften  Kindeslage  sich  herausgestellt  hat, 
auf  die  helfende  Wirkung  der  in  dem  vorigen  Abschnitte  besproche- 
nen äusserlichen  Handgriffe  doch  nur  ein  sehr  geringes  Vertrauen 
gesetzt  werden  kann.  Und  so  kamen  die  bei  der  Geburt  hülfi-eiche 
Hand  leistenden  Personen  allmählich  dazu,  durch  das  Zurückschieben 
der  vorgefallenen  Theile  des  lündes  in  den  Mutterleib  und  durch 
die  Einführung  der  Hand  in  die  Geschlechtstheile  der  Kreissendeu, 
verbunden  mit  einem  Zurechtrücken  und  Wenden  des  Kindes,  schliess- 
lich dennoch  die  Entbindung  zu  ermöglichen.  Es  ist,  wie  Israels 
annimmt,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  bereits  den  talmu- 
dischen Eabbmern  die  Wendung  des  in  fehlerhafter  Lage  befind- 
lichen Kindes  bekanut  war.  Er  beruft  sich  hierbei  auf  eine  Stelle 
des  Buches  Kidduschin,  wo  Babbi  Eleamr  sagt: 

jPoiTcxit  dominus  manum  suam  in  intestina  servae  suae  et  coecavit 
foetum,  qui  est  in  utero  ejus;  liber  est.  Qua  re?  quia  lex  dixit:  et  corrupit, 
donec  intendat  corrumpere." 

Bs  ist,  wie  schon  Pinoff  hervorgehoben  hat,  aber  sehr  zweifel- 
haft, ob  hier  eine  Wendung  gemeint  ist.  Vielleicht  ist  überhaupt 
nur  von  einer  Fruchtabtreibung  die  Rede. 

Die  altindischen  Aerzte  sahen  sich  bei  den  uns  beschäftigen- 
den Geburtshindernissen  genöthigt,  nach  Vornahme  von  Gebeten  und 
Darreichung  von  Arzneien  zur  Ausziehung  des  Kindes  mit  der  Hand 
zu  schreiten.  Bei  Fussgeburten  zog  man  an  den  Beinen;  man  ver- 
wandelte die  einfache  Fussgeburt  durch  Herabholen  des  hinauf- 
geschlagenen Fusses  in  eine  doppelte  und  extrahirte  an  beiden 
Füssen.  Ebenso  führte  man  bei  Steissgeburten  beide  Beine  herab, 
um  an  denselben  zu  ziehen.  Die  Wendung  wurde  aber  bei  Quer- 
lage, und  zwar  je  nach  Umständen  (d.  h.  nach  Maassgabe  einer 
]ener  acht  Lagen)  auf  den  Kopf  oder  die  Füsse  des  Kindes  gemacht 
und  dasselbe  extrahirt. 
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Auch  die  altgriechisclien  Aerzte  versuchten  bei  Steiss-  und 
Querlage,  sowie  bei  Vorlagerung  der  Extremitäten  die  Wendung 
auf  den  Kopf  zu  machen.  . 

Aus  den  Mittheilangen  von  Ihyalce  ersehen  wir,  dass  die  ja- 
panischen Aerzte  sehr  eingehende  Kenntnisse  von  der  Wendung 
besitzen    Kangawa  giebt  über  die  für  dieselben  nothwendigen  Hand- 
griffe die  allerdetailhrtesten  Vorschriften.   Auch  sind  besondere  In- 
strumente erfunden,  bestehend  aus  geöhrten  Fischbemstäbchen ,  um 
mit  deren  HiÜfe  seidene  Schnüre  um  den  Körper  des  Kindes  inner- 
halb des  Mutterleibes  herumzuführen  und  auf  diese  Weise  das  Kmd 
in  eine  günstige  Stellung  zu  ziehen.    Alle  diese  Operationen  soUen 
möglichst   verdeckt  gemacht  werden,   um   das  Schamgefühl  der 
Kreissenden  zu  schonen.   Der  Arzt  sitzt  am  Fussende  des  niedrigen, 
aus  Steppdecken  auf  der  Matte  gebildeten  Bettes,  auf  welchem  die 
Frau  in  der  Rückenlage  mit  ausgestreckten  Beinen  hegt,  den  unteren 
Theil  ihres  Körpers  bis  zur  Zehenspitze  mit  einer  Decke  verhüllt. 
Nun  streckt  der  Arzt  seine  Beine  zwischen  den  Bemen  der  irau 
derartig  aus,  dass  seine  Fusssohlen  sich  gegen  ihre  Hmterbacken 
stützen"  so  dass  er  die  Beine  der  Frau  mit  den  semigen  auseinander- 
halten und  alle  Manipulationen  unter  der  Decke  verrichten  kaiui. 

Bs  scheinen  aber  auch  manche  im  Uebrigen  noch  sehr  rohe 
Völker  mit  den  Handgriffen  für  die  Wendung  des  Kmdes  imier- 
halb  des  Mutterleibes  dui-chaus  nicht  unbekannt  zu  sein,  bo  sollen 
z.  B.  die  Kalmücken  schon  seit  langer  Zeit  die  Wendung  hei 
schweren  Geburten  auszuführen  verstehen.  .  , 

Die  helfenden  Frauen  in  den  Dörfern  Griechenlands  (nicht 
gelernte  Hebammen)  gehen  mit  der  Hand  in  die  G^^-^l^l^'^^^^^t^f 
In,  kennen  jedoch  keine  geburtshülflichen  Operationen,  und  man  . 
ruf^  dort  in  schweren  Fällen  Schafhirten  zu  Hülfe.  Hier  tritt 
nns  zunächst  die  Thatsache  entgegen,  ^-^^^  ^"^^'^^f.JZ^T^ 
werden,  und  dass  dies  solche  sind,  welche  Beobachtungen  an 
Thieren  zu  machen  Gelegenheit  hatten.  . 

Um  so  interessanter  ist  die  von  v.  Seydlf  im  Jahie  1862 
bei   einer  kaukasischen  Excursion   in   Erfahrung  gebi;achte 
Thatsache,  dass  die  lesgischen  Hirten,  ^1«'  ^J-J'g  ! 
Tilifi  stammend,  in  früher  Zeit  aus  dem  arnien  Ss am ar  sehen  üe 
zirke  in  den  Nucha'schen  Kreis  f -gesiede  t  war en^  und  an  den 
Abhängen  des  Thaies  von  Jagubly  ihre  Schafe  ^^'^'^^  J'\.f. 
fchickt^im  Entbinden  der  Schafe  sind  und  zu  diesem  Zweck  bs 
Zangen  führen.     Sehr  erfahrene  Hirten  werden  ^^^^  ,  ,^  f /^^^^^^ 
bei  schweren  Geburten  der  Frauen  als  Entbindungskunstler  zu  Hui  e 
gerufen.  So  kann  sich  aus  solchen  Anfängen  euie  operative  GeUiits 
Sülfe  entwickeln.    F-"d  doch  mitte^^^ 
Unyoro,  dass  von  Männern,  welche  hier  überhaupt  opeiati^^^^^^^^ 
bei  Entbindungen  zu  leisten  verstehen  und  dafür  ^ig^°\?^^~ 
erhalten,  bei  Vorfall  der  Arme  die  Reposition  gemacht  und  die 
Wendung  versucht  wird. 
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Nach  Brelim's  müBclliclien  Mittheilungen  gehen  die  helfenden 
Frauen  in  Massaua  (Ostafrika),  wenn  sie  eine  falsche  Kindeslage 
finden,  mit  der  Hand  in  die  Geschlechtstheile  ein  und  drehen  die 
Frucht  um.  Auch  heisst  es  von  den  Hebammen  in  Algerien,  dass 
einige  von  ihnen  es  verständen,  nach  dem  Abgange  des  Frucht- 
wassers die  Wendung  auszuführen. 


170.  Die  Tödtuiig  und  Zerstückelung  des  Kindes  während 

der  Geburt. 

Wir  haben  weiter  oben  bereits  gesehen,  dass  durch  ein  rohes 
und  unverständiges  Ziehen  an  den  vorgefallenen  Kindestheilen  nicht 
selten  diese  von  dem  kindlichen  Rumpfe  abgerissen  werden.  Der- 
gleichen unliebsame  Vorkommnisse  geschehen  natürlicherweise  unbe- 
absichtigt. Aber  die  Geburtshülfe  sieht  sich  in  seltenen,  besonders 
ungünstigen  Fällen  auch  bisweilen  genöthigt,  mit  vollem  Vorbedachte 
das  Kind  im  Mutterleibe  zu  tödten  und  zu  verstümmeln,  so  dass  es 
schliesslich  stückweise  geboren  wird.  Es  sind  dies  gewöhnlich  nur 
solche  Fälle,  in  denen  die  Grössenverhältnisse  des  Kindes  und  vor 
allen  Dingen  seines  Kopfes  so  ganz  erheblich  diejenigen  der  mütter- 
lichen Geburtswege  übertreffen,  dass  ein  Durchtreten  des  Kindes 
durch  die  letzteren  eine  physische  Unmöglichkeit  wird. 

Sehr  genau  beschreibt  Soranus  das  Verfahren  bei  diesen  Opera- 
tionen. Wenn  das  Kind  quer  lag,  wendete  er  auf  den  Kopf  oder  Fuss; 
gelang  dies  nicht,  so  schritt  er  zur  Embryotomie,  auch  wenn  das 
Kind  noch  nicht  abgestorben  war,  da  er  der  Mutter  Leben  auf 
Kosten  desjenigen  des  Kindes  zu  retten  versuchen  wollte.  Das 
dabei  angewendete  Instrument  hiess  Embryulkos  (spitzer  Haken  zum 
Ausziehen).  Dasselbe  konnte  bei  Vorfall  der  Extremitäten  erst  benutzt 
werden,  nachdem  dieselben  abgeschnitten  worden  waren.  Dann  wur- 
den die  verschiedenen  weichen  Theile  des  Kindes  angebohrt,  worüber 
gewisse  Regeln  gegeben  werden.  Dieser  Operation  folgte  eine  auf- 
merksame Nachbehandlung,  wie  schon  vor  Soraniis  die  Geburts- 
helferin Aspasia  und  später  Aetius  angegeben  haben.  Auch  das 
operative  Verfahren  bei  Wasserkopf  des  Fötus  wurde  von  Soranus 
genau  beschrieben. 

Auch  die  altgriechischen  Aerzte  kannten  die  Zerstückelung 
des  Kindes,  die  Embryotomie,  sie  führten  dieselbe  aber  nur  aus, 
wenn  das  Kind  bereits  abgestorben  war.  Bei  Vorfall  der  Extre- 
mität eines  abgestorbenen  Kindes  schnitt  man  die  Extremität  ab, 
SU  chte  die  Wendung  auf  den  Kopf  auszuführen,  schritt  aber,  wenn  i 
diese  nicht  gelang,  zur  Zerstückelung  des  Kindes  (Embryotomie). 
Hierzu  wurden  die  Instrumente  das  Machairion  (gekrümmtes  Messer, 
vielleicht  ähnlich  dem  Mantalagra  der  Inder),  das  Piestron  (zum 
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Zerbrechen  der  Kopflmochen)  und  der  Eklyster  (Haken  zum  Aus- 
ziehen des  Kindes)  benutzt.  i     .  n  u 

Die  Juden  nach  Chr.  Geburt,  welchen  ebenfalls  die  Embryo- 
tomie  nicht  unbekannt  war,  durften  nach  Tertulliun  das  Kind  tödten, 
wenn  dessen  Kopf  noch  nicht  sichtbar  war  und  das  Leben  der 
Mutter  in  Gefahr  schwebte.  _  i  -u  ufA 

So  lange  das  Kind  noch  sich  völlig  im  Mutterleibe  befand, 
wurde  ihrer  Ansicht  nach  jede  Verzögerung  der  Geburt  nur  durch 
das  Kind  veranlasst,  indem  sie  meinten,  dass  dasselbe  z^}^  Ge- 
burt mithelfen  müsse;  in  diesem  FaUe  bedrohte  das  Kmd  das 
Leben  seiner  Mutter  und  man  opferte  also  das  Kind,  um  die  Mutter 
zu  retten  War  jedoch  der  Kopf  des  Kindes  als  der  grösste  iheil 
desselben  geboren,  so  gaben  die  Aerzte  des  Talmud  nicht  mehr 
dem  Kinde  die  Schuld  der  Geburtsverzögerung,  sondern  sie  glaubten 
dass  das  Hinderniss  in  der  Mutter  selbst  liege  und  dass  das  Kmd 
in  diesem  Falle  nicht  geopfert  werden  dürfe.  Bei  der  Zerstückelung 
schnitt  man  die  vorliegenden  Extremitäten  ab  und  suchte  die  mneren 
Oreane  des  Kindes  herauszuschneiden. 

Auch  Susruta  griff,  wenn  ihm  die  Wendung  nicht  gelingen 
wollte,  zum  Messer,  öffnete,  wenn  der  Kopf  vorlag,  den  Schädel  (Fer- 
foration)  und  enthirnte,  worauf  die  Ausziehung  mittelst  des  Hakens 
folgte  Wenn  jedoch  die  Schulter  vorlag,  so  wurde  die  Zerstücke- 
lung (Embryotomie)  gemacht.  Zur  Eröffnung  des  Schadeis  bediente 
sich  Susruta  besonderer  Instrumente,  des  Mantalagra  (krummes 
Messer)  und  Angulisastra  (Fingermessei-^  vielleicht  ««^.^^^d^^der  Ring 
ähnlich  dem  Simpson' sehen  Ringscalpell).  Zur  Zerstückelung  diente 
das  speerförmige  Sanku.  Nur  ein  in  der  Anatomie  bewandertei 
Arzt  soll  nach  Susruta  diese  so  leicht  die  Mutter  gefährdenden 
Instrumental-Operationen  vornehmen.  Eine  sorgfälbge  diätetische 
und  arzneüiche  Nachbehandlung  der  Wöchnerin  fo  gte,  deren  Be- 
finden der  Arzt  noch  vier  Monate  lang  beaufsichtigte. 

Leressant  ist,  durch  KreM  zu  hören  ^ass  auch  d^  Aerzte 
der  Soongaren  die  Zerstückelung  des  m  der  Geburt  befindlichen 
Kindes  mit  einem  Messer  auszuführen  verstehen. 
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171.  Das  Herausschneiden  des  lebenden  Kindes  nach  dem 

Tode  der  Mutter. 

Man  sollte  meinen,  dass  der  Gedanke  ein  sehr  naheliegender 
wäre,  dass  wenn  die  Mutter  während  der  Niederkunft,  ohne  ihr 
Kind  geboren  zu  haben,  in  Folge  von  Ueberanstrengung  und  Ent- 
kräftung oder  aus  ähnlichen  Gründen  stirbt,  doch  immer  noch  nicht 
auch  gleichzeitig  das  noch  Ungeborene  von  dem  Tode  ereilt  zu  sein 
braucht  und  dass,  wenn  man  es  schnell  aus  seinem  organischen  Ge- 
fängniss  zu  befreien  sich  bestrebt,  sein  zartes  Leben  noch  erhalten 
werden  könne.  Aber  eine  solche  Einsicht  hat  sich  doch  nicht  ge- 
rade bei  sehr  vielen  Völkern  Bahn  gebrochen.  Auch  heute  noch 
sucht  man  in  Palästina  nur  durch  einen  an  den  Mund  der  Todten 
gehaltenen  Schlüssel  das  Kind  zu  entfernen.  (Toller.)  In  Japan 
wird  vom  Volke  niemals  der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  ges'tattet 
{v.  Siebolcl),  in  Persien  ebenfalls  nicht  (nur  ausnahmsweise  führte 
ihn  Polah  einmal  aus).  Unter  den  heutigen  Mohammedanern 
ist  die  Ausübung  des  Kaiserschnitts  nach  dem  Tode  durch  Sidi 
Khelif  untersagt,  dessen  Autorität  für  jeden  guten  Muselmann  voll- 
wichtig ist.  Ja,  dies  Gesetz  geht  noch  weiter,  indem  es  verordnet, 
dass,  wenn  durch  einen  ungehorsamen  Arzt  ein  Kaiserschnitt  aus- 
geführt werden  und  dabei  ein  Kind  lebend  zu  Tage  kommen  sollte, 
das  man  Neugeborene  alsbald  tödten  müsse,  denn  dasselbe  sei 
kein  Geschöpf  Gottes,  sondern  des  Teufels,  denn  „Leben  könne 
nicht  von  Todten  geboren  werden".  (Riqiie.)  Der  Koran  verbietet 
ausdrücklich  und  bestimmt  das  Oeffnen  der  Leichen;  der  Körper 
soll  selbst  dann  nicht  geöffnet  werden,  „wenn  der  Todte  die  kost- 
barste Perle,  die  ihm  nicht  gehörte,  verschluckt  gehabt  hätte". 
Aber  es  dringt  doch  wohl  allmählich  auch  hier  die  Civilisation 
durch,  und  es  werden  bereits  Einschränkungen  dieses  strengen  Ge- 
setzes zugelassen.  Denn  Oppenheim  giebt  an :  „Nur  in  dem  Falle, 
dass  eine  Schwangere  stirbt,  und  das  Kind  Zeichen  des  Lebens  von 
sich  giebt,  ist  es  erlaubt,  den  Kaiserschnitt  zu  machen." 

Es  unterliegt  aber  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  einzelnen 
Nationen  bereits  in  sehr  hohem  Alterthume  dieser  Kaiserschnitt  an 
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der  Verstorbenen  zur  Kenntniss  gekommen  war.  Roseiihaum^  ist 
sogar  der  Meinung,  dass  der  Ursprung  dieser  Operation  bereits  bei 
den  alten  Aegyptern  gesucht  werden  müsse.  Wenn  er  für  diese 
Ansicht  nun  auch  den  directen  Beweis  zu  erbringen  nicht  im  Stande 
gewesen  ist,  so  spricht  es  doch  für  seine  Anschauung,  dass  den 
äo-yptischen  Balsamirern,  deren  regelmässiges  Geschäft  es  ja  war, 
den  Leib  der  Todten  zu  eröffnen,  die  etwaige  Anwesenheit  emes 
noch  lebenden  und  sich  bewegenden  Kindes  doch  kaum  entgangen 
sein  kann,  und  dass  sie  dasselbe  dann  doch  ganz  sicherlich  aus  der 
Gebärmutter  herausgeschnitten  haben  werden. 

Ob  wir  berechtigt  sind,  anzunehmen,  dass  auch  die  Griechen 
den  Kaiserschnitt  an  der  Verstorbenen  auszuführen  verstanden,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Dass  ihnen  die  Sache  selbst  aber  nicht  un- 
bekannt war,  das  beweist  der  alte  Mythus  von  der  Geburt  des  Dio- 
nysos, welcher  aus  dem  Leibe  der  von  dem  Blitze  getödteten  Semelc 
geschnitten  und  in  den  Leib  des  Zeus  versetzt  wurde,  der  ihn  dar- 
auf mit  Hülfe  der  Athene  und  der  Eüeühyia  gebar.  Auch  Asdeinos 
soll  nach  Findar,  und  Lydias  nach  Virgil  aus  dem  Leibe  der  Mutter 

geschnitten  worden  sein. 

DassdiealtenRömerdieSectiocaesariapostmortemkannteu, 

ist  allgemein  bekannt.    Es  war  die  von  Nima  Pompihiis  anbefoh- 
lene Lex  regia,  welche  den  Kaiserschnitt  an  der  Verstorbenen  ver- 
ordnete.  Dieselbe  lautet:  Mulier  .  quae  .  praegnans  .  mortua  .  ne  . 
humari  .  antequam  .  partus  .  ei  .  excidatur  .  quei  .  secus  taxit 
spem  .  animantis  .  cum  .  gravida  .  occisae  .  reus  .  esto.  [ßlarceaus.) 

Ob  diesem  Gesetze  nun  aber  auch  Folge  gegeben  wurde,  ver- 
mögen wir  nicht  zu  beweisen.  Jedenfalls  steht  es  aber  lest  dass 
der  Gesetzgeber  von  der  Möghchkeit  der  Rettung  des  noch  leben- 
den Kindes  emer  hochschwanger  verstorbenen  Frau  voUkommen 
überzeugt  gewesen  sein  muss.  Dagegen  steht  es  unumstosshch  fest 
dass  die  altindischen  Aerzte  diese  Operation  vornahmen  sobald 
sie  äusserlich  am  Unterleibe  der  plötzlich  verstorbenen  Gebarenden 
Bewegungen  (vom  Kmde)  bemerkten.   {Susruta  ) 

Die  Rabbiner  des  Talmud  wussten,  dass  der  Fötus  nicht 
immer  zugleich  mit  der  Mutter  stirbt.   Sie  ftihren  em  Beispie  auf, 
Tman  bemerkt  hatte,  dass  der  Fötus       Leibe  der  -rstoi-ben^ 
Mutter  sich  dreimal  bewegte.   Allem  sie  betrachteten  einen  solchen 
Fötus  für  nicht  erbfähig,  denn  sein  Leben  und  seme  Bewegungen 
seien  gleich  demjenigen  des  abgeschnittenen  und  sich  gleichfaUs 
noch  biwegenden  Schwanzes  einer  Eidechse.    Eine  zum  Tode  ver- 
urtheilte  Schwangere  wurde  ohne  Rücksicht  auf  ilu;en  F^^^^^^^^^ 
gerichtet;  sass  die  Schwangere  aber  schon  m  ^ er  Geb mtsaxbeit  auf 
dem  Kreissstuhle,  so  wurde  ihr  Kind  zuvor  getodtet  und  sie  selbst 
dann  hingerichtet;  denn  man  nahm  an,  dass  das  Kmd,  wenn  es 
tZn  bhfb,    noch  nach  dem  Tode  der  Mutter   ge^oren^  ^^^^^^ 
könne,  und  solch  ein  Ereigniss  hielt  man  für  etwas  Schau dh^^^^^^^^^ 
als   das   Tödten   des  reifen  Kindes  im  Leibe  einei  veiiurtheüten 
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Mutter.  Wurde  eine  Frau  auf  dem  Kreissstuhle  während  der  Ge- 
burtsarbeit vom  Tode  überrascht,  so  wurde  (nach  Ausspruch  der 
Rabbiner  Nachman  und  Schemuel)  der  Kaiserschnitt  vorgenommen; 
man  schritt  zu  dieser  Operation  selbst  an  einem  Sabbath,  trotz  der 
Gefahr,  ihn  dadurch  zu  entheiUgen.  Sie  verletzten  den  Sabbath  m 
dieser  Hinsicht  sogar  dann,  wenn  Leben  oder  Tod  der  Mutter  noch 
zweifelhaft  war,  denn  sie  glaubten  nicht,  bis  sum  Ablauf  des  heiligen 
Tages  warten  zu  dürfen,  um  des  Kindes  Leben  zu  retten.  In  diesem 
Falle  holten  sie  ein  Messer  von  einem  öffentlichen  Orte,  schnitten 
den  Leib  der  Frau  auf  und  zogen  das  Kind  heraus.  (Israels.) 

Jedenfalls  kam  in  der  späteren  Römerzeit  der  Kaiserschnitt 
an  der  Verstorbenen  auf  lange  Zeit  wieder  in  Vergessenheit.  Ich 
stimme  mit  ScJmars^  in  der  Annahme  überein,  dass  erst  mit  der 
Ausbreitung  des  Christenthums  und  mit  Einführung  des  Sacraments 
der  Taufe,  welches  dem  Leben  des  Kindes  einen  höheren  Werth  und 
ihm  die  Seligkeit  verlieh,  der  Kaiserschnitt  wieder  Aufnahme  fand. 
Papst  Benedict  gab  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
eine  Vorschrift,  in  welcher  der  Zweck  der  Operation  und  die  bei 
derselben  anzuwendenden  Vorsichtsmaassregeln  genau  angegeben 
worden  sind. 

Sowohl  Bernard  von  Gordon,  Professor  zu  Montpellier 
(1285),  als  auch  Ouy  de  Chauliac,  ebenfalls  Lehrer  zu  Montpellier, 
dann  Leibarzt  des  Papstes  Urban  V.  (1363),  lehren,  dass  an  einer 
schwangeren  Verstorbenen  der  Kaiserschnitt  gemacht  werden  soUe; 
sie  glaubten,  dass  der  Fötus  einige  Zeit  nach  dem  Tode  der  Mutter 
fortleben  könnte,  und  suchten  deshalb  den  Mund  und  die  Gebär- 
mutter derselben  offen  zu  erhalten,  damit  Luft  zum  Kinde  dringen 
könne. 

Diese  sonderbare  Meinung  herrscht  noch  jetzt  unter  dem  Volke 
im  Frankenwalde.  Wenn  dort  eine  Hochschwangere  stirbt,  so  soll 
man  ihr,  wie  die  Einfalt  sagt,  den  Mund  mit  einer  Spanne  oder 
Spreize  offen  halten,  damit  Luft  zum  Kinde  kommen  kann  und 
dieses  nicht  erstickt,  bis  der  Doctor  kommt  und  hilft.  {Flügel.) 

Dass  in  den  Alpenländern  der  Schweizer  Urcautone  der 
Kaiserschnitt  mindestens  an  Leichen  schon  in  sehr  früher  Zeit  als 
eine  das  Kind  rettende  Operation  bekannt  war,  beweist  ein  inter- 
essantes Gesetz,  welches  sich  in  einem  Landrechte  findet,  das  im 
Jahre  1389  zu  Ybach  im  Canton  Schwyz  von  der  Landesgemeinde 
erlassen  wurde  und  folgendermaassen  lautet :  „Ein  ehelichs  Kind,  so 
von  siner  Mutter  geschnitten  wird,  erbt  sin  Vater  und  sin  Mutter, 
so  es  sie  überlebt  und  menschlich  Gestalt  hat,  und  das  Kind  erben 
sin  nächste  Fründ  von  der"  väterlichem  March.  Wenn  man  aber 
nit  glauben  weit,  dass  das  Kind  gelebt  hat,  oder  menschliche  Ge- 
stalt hatte,  muss  man  das  durch  zwei  ehrliche  Kundschafter  Manns- 
oder Weibspersonen  beweisen  können,  die  es  bei  ihren  Eiden  be- 
thüren."  (Fassbind.)  Wenngleich  ein  Fall  von  Kaiserschnitt,  der 
zu  jener  Zeit  im  Canton  Schwyz  wirklich  ausgeführt  worden  wäre. 
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nicht  bekannt  ist,  so  beweist  doch  immerhin  die  Existenz  dieses 
Gesetzes,  dass  die  Gesetzgeber  den  Kaiserschnitt  nicht  bloss  kannten, 
sondern  dass  sie  auch  voraussetzten,  diese  Operation  würde  vorkom- 
menden Falles  ausgeübt. 

Stirbt  in  Malabar  eine  Frau  in  Kindesnöthen,  ohne  zu  ge- 
bären, so  ist  vorgeschrieben,  dass  ihr  Bauch  aufgeschnitten,  das 
Kind  herausgenommen  und  neben  der  Leiche  der  Mutter  begraben 
werde.  {Sperscimeider .) 

In  Unyoro  (Centralafrika)  wird,  wenn  eine  Frau  in  der 
Geburt  stirbt,  Bauch  und  Uteruswand  mit  dem  Messer  durchschnitten 
und  das  Kind,  gleichviel  ob  lebend  oder  todt,  entfernt;  die  Unter- 
lassung dieser  Vorschrift  hat,  weil  sie  von  äusserst  schlimmer  Vor- 
bedeutvmg  für  das  Dorf  betrachtet  wird,  schwere  Strafen  an  Rindern, 
Ziegen  und  selbst  Frauen  von  Seiten  des  Chefs  zur  Folge.  {Emin  Bey) 

Eine  Erinnerung  an  den  altindischen  Kaiserschnitt  fand  iS%- 
huhr  bei  den  Hindus.  Sie  führten  ihn,  wenn  die  Kreissende  ge- 
storben war,  aus,  weil  das  Gesetz  vorschreibt,  dass  Kinder  in  einem 
Alter  von  weniger  als  18  Monaten  begraben  würden,  die  Mütter 
hingegen  der  üblichen  Verbrennung  anheimfielen. 
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lebenden  Mutter. 

Ein  um  vieles  heroischerer  Entschluss,  als  er  für  das  Heraus- 
schneiden des  Kindes  aus  dem  Leibe  der  Verstorbenen  nothwendig 
war,  gehörte  unzweifelhaft  dazu,  den  Gedanken  aufkeimen  zu  lassen,  • 
dass  man  durch  einen  kühnen  operativen  Eingriff,  mit  scharfem 
Schnitte  die  ßauchdecken  der  Mutter  und  die  Wandung  des  Uterus 
spaltend,  die  noch  am  Leben  befindliche,  aber  dem  schweren  Ge- 
burtsacte  beinahe  erliegende  Kreissende  von  dem  Kinde  durch  den 
Kaiserschnitt  zu  befreien  und  auf  diese  Weise  die  bis  dahin  un- 
mögliche Entbindung  auf  blutigem  und  unnatürlichem  Wege  zu  Ende 
führen  könne.  Und  dennoch  finden  wir  bereits  in  der  Mischna, 
dem  ältesten  Theile  des  Talmud,  eine  Angabe,  welche  dafür  zu  sprechen 
scheint,  dass  schon  in  jenen  entlegenen  Zeiten  ein  derartiges  Ver- 
fahren gekannt  und  ausgeführt  worden  ist.  Auf  diese  Stelle  hat 
zuerst  Mannsfeld  in  Braunschweig  aufmerksam  gemacht;  dort 
wird  der  „Wändeschnitt"  an  der  Lebenden  unter  der  Bezeichnung 
Joze  Dofan  erwähnt;  allein  Fulda,  C.  J.  v.  Siehold  u.  A.  memten, 
hieraus  noch  keineswegs  mit  Mannsfeld  den  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  dass  die  alten  Juden  den  Kaiserschnitt  oft  mit  glücklichem 
Erfolge  füi-  die  Mutter  verrichtet  hätten.  Dagegen  trat  später  Israel 
in  eingehender  Arbeit  der  Ansicht  Mannsfeld' s  bei;  nach  ihm  ist 
Joze  Dofan  unzweifelhaft  „ein  Kind,  welches  durch  die  Seite  der 
Mutter  geboren  worden",  und  er  sucht  zu  zeigen,  dass  nach  den  ^ 
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Commentaren  der  Mischna  die  alten  Juden  den  Kaiserschnitt  auf 
zweifache  Methode  ausführten;  wenn  die  Talmudisten  keine  That- 
sachen  erwähnten,  so  ist  nach  Israels  daraus  noch  nicht  zu  schliessen, 
dass  sie  nicht  mit  solchen  bekannt  gewesen  seien. 

Ohne  die  bis  dahin  geführten  Verhandlungen  zu  berücksich- 
tigen, kam  dann  Beich  auf  diese  Talniudstelle  zurück:  „Bei  einem 
Joze  Dofan,  d.  h.  durch  die  Seitenwand  Herausgekommenen,  galten 
für  die  Frau  keinerlei  Bestimmungen  der  Reinigung  und  Nicht- 
reinigung,  auch  ist  sie  kein  Opfer  schuldig."  Diese  Stelle  wurde 
von  zwei  Commentatoren  erklärt:  Babbi  Baschi  (um  1029 — 1097 
n.  Chr.)  sagt:  „Durch  Sam  wtirden  ihre  Eingeweide  geöffnet,  das 
Kind  herausgezogen  und  die  Frau  geheilt."  lieber  die  Bedeu- 
tung des  „Sam"  wurde  gestritten,  ob  dies  Wort,  welches  eigentlich 
eine  „geistige  Substanz"  heisst,  als  Instrument,  Medicament  oder 
Aetzmittel  aufzufassen  sei.  Dann  sagt  an  anderer  Stelle  Babbi  Mai- 
monides  (um  1135—1204  n.  Chr.):  „Die  Lenden  der  Frau  wurden, 
wenn  die  Geburt  ihr  schwer  fiel,  gespalten,  so  dass  das  Kind  von 
da  herausging."  Dann  giebt  es  noch  eine  dritte  Stelle  der  Mischna, 
die  lautet:  „Der  Joze  Dofan  und  der  nach  ihm  kommt  (d.  h.  der 
später  geboren  wird),  sind  beide  keine  Erstgeborenen,  weder  in 
Bezug  auf  Erbschaft,  noch  auf  Priesterthum."  Zu  dieser  Stelle  be- 
merkt der  Commentator  Maimonides:  „Dies  ist  nur  so  möglich, 
dass,  nachdem  bei  einer  zwillingsschwangeren  Frau  die  Seite  ge- 
spalten worden  und  ein  Kind  herausgegangen  ist,  die  Frau  nachher 
das  zweite  gebar  und  starb;  was  aber  Einige  behaupten,  dass  hier 
eine  spätere  Geburt  gemeint  sei,  dafür  weiss  ich  keine  Erklärung 
und  es  ist  mir  sehr  befremdend." 

Später  machte  Bawüslti  auf  eine  Stelle  aufmerksam,  in  welcher 
Babbi  J.  Lewi  unter  Joze  Dofan  ein  Neugeborenes  verstand,  welches 
„aus  dem  After  zur  Welt  kam".  Hierdurch  hielt  sich  BawitsU 
für  berechtigt,  anzunehmen,  dass  überhaupt  bei  Joze  nicht  an  einen 
Kaiserschnitt  gedacht  werden  dürfe,  sondern  dass  damit  Geburten 
gemeint  seien,  bei  denen  das  Kind  durch  einen  Riss  im  hinteren 
oberen  Theile  der  Scheide,  durch  einen  bis  an  den  After  reichenden 
Centralriss  des  sogenannten  Mittelfleisches  geboren  wurde.  Andere 
Autoren  bezogen  sich  auf  Stellen  des  Talmud,  in  welchen  von  träch- 
tigen Thieren  die  Rede  ist,  bei  denen  durch  Aufreissen  der  Flanken 
das  Junge  zu  Tage  gefördert  wurde.  Hiermit  sei  bewiesen,  dass 
die  Juden  auch  an  Thieren  eine  dem  Kaiserschnitt  ähnliche  Opera- 
tion vornahmen.  Wir  selbst  müssen  in  Uebereinstimmung  mit 
Steinschneider,  der  namentlich  vom  philologischen  Standpunkte 
aus  die  Sache  beleuchtete,  spwie  mit  Seligmann  die  Auffassung 
BciwitsJci's  für  sehr  gewagt  halten;  Kotelmann  hat  durch  ein- 
gehende Kritik  dieselbe  als  irrthümlich  nachgewiesen;  und  Israels^ 
gab  ein  Resume  über  die  ganze  Frage  unter  Darlegung  der  Gründe 
für  die  Annahme,  dass  Joze  Dofan  sich  auf  den  Kaiserschnitt  an 
Lebenden  beziehe. 
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Ueber  die  Bedeutung  der  betreflenden  Stellen  befragte  icb  als 
Autorität  den  verstorbenen  Professor  Fürst  in  Leipzig,  Ver- 
fasser eines  chaldäiscb  -  hebräischen  Wörterbuchs.  Derselbe 
schrieb  mir: 

„Flanken-Geburt  oder  Kaiserschnitt?  Tür's  Erste  ist  zu  merken,  dass 
die  Mischna  (150  v.  Chr.)  nicht  von  einem  Bauch-  oder  Gebärmutterschnitt 
spricht,  sondern  von  einer  Flanken-  oder  Seitengeburt,  wie  "iDil  NJli'^  oder 
auch  "isi"!  ''^"^  heisst.  Die  Hauptstellen  über  die  Wände-Geburt  bei 
Menschen  und  Thieren  finden  sich  Nidda  cap.  IV.  Anfang,  und  Becherot 
cap.  Vin,  wo  von  Joze  Dofen  oder  einer  Flankengeburt  bei  Menschen  oder 
Thieren  verhandelt  wird.  Weil  in  der  Bibel  bei  der  Geburt  immer  Peter 
Rachem,  d.  h.  OefFnung  der  Gebärmutter  steht,  so  warfen  die  Traditions- 
lehrer im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  die  Frage'  auf,  ob  eine  Geburt,  die  nicht  durch 
die  Gebärmutter  (Rachem),  sondern  durch  die  Flanke  geschehen,  als  legale 
Geburt  in  Bezug  auf  Reinigung,  Erstgeburt,  Opfer  u.  dgl.  biblisch  zu  be- 
trachten sei.  Dass  die  Mischna  eine  Flankengeburt  nicht  nur  für  möglich, 
sondern  auch  für  thatsächlich  vorgekommen  gehalten,  dass  auch  eines  der 
Zwillinge  so  geboren  werden  kann,  dass  man  Thiere  geschlachtet,  um  die 
lebende  Geburt  herauszuholen,  das  sieht  man  aus  dem  Zusammenhang  der 
weitläufigen  Discussionen.  Der  Talmud  bei  seiner  Erläuterung  der  Mischna 
führt  zu  vielen  in  der  Mischna  ei-wähnten  Abnormitäten  von  Geburten  selbst 
erlebte  Thatsachen  an.  So  z.  B.,  dass  bei  Zwillingsgeburten  das  zweite 
erst  33  Tage,  einmal  erst  3  Monate  nach  der  ersten  Geburt  gekommen 
u.  s.  w.,  und  es  scheint  nur  zufällig,  dass  zur  Flankengeburt  kein  Factum 
angeführt  ist.  Wie  aber  eine  solche  Flankengeburt  bewirkt  wurde, 
darüber  steht  nichts  in  der  Mischna  und  im  Talmud,  und  was  die 
späteren  Gommentatoren  darüber  sagen  [Beschi,  Ilannsfeld,  Ber- 
tinoro  u.  A.),  hat  keinen  Werth,  da  sie  nur  ihre  subjective  An- 
sicht aussprechen." 

Obgleich  es  demgemäss  erlaubt  ist,  zu  vermuthen,  dass  die 
alten  Hebräer  den  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  kannten  und 
ausführten,  so  habe  ich  doch  noch  ein  Bedenken.  Deutlich  und 
bestimmt  sagt  nämhch  der  Talmud,  dass  im  Falle  einer  Geburts- 
verzögerung,  die  durch  das  Kind  veranlasst  wird,  es  erlaubt  sem 
solle,  selbst  das  lebende  Kind  im  Mutterleibe  zu  tödten  und  zu 
zerstückeln,  wie  wir  oben  erwähnt  haben.  Wenn  ihnen  also  das 
Gesetz  gestattete,  zur  Rettung  der  Mutter  das  lebende  Kmd  zu 
opfern,  so  müssen  sie  gewiss  bei  solcher  Geringschätzung  des  Lebens 
eines  ungeborenen  Kindes  sich  ungemein  schwer  zum  Kaiserschnitt 
entschlossen  haben,  zu  einer  Operation,  welche  die  Rettung  des 
Kmdes  zur  Aufgabe  hat,  während  sie  doch  das  Leben  der  Mutter 
üi  nicht  germgem  Grade  gefährdet. 

Es  ist  viel  darüber  geschrieben  worden,  wo  und  in  welchem 
Jahi-hundert  in  Europa  zum  ersten  Male  ein  Kaiserschmtt  an  der 
Lebenden  ausgeführt  worden  ist.  Einen  solchen  soll  bereits  i\tco- 
laus  de  Fallconüs  (geb.  1412)  berichtet  haben,  jedoch  hat  schon 
SieöoM  dargethan,  dass  diese  Angabe  nicht  stichhaltig  ist.  Aucli 
soll  um  das  Jahr  1500  der  Schweineschueider  Jacob  Nuffcr  seine 
Frau  und  das  Kind  durch  die  Sectio  caesarea  gerettet  haben.  Man 
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nimmt  aber  jetzt  allgemein  an,  dass  es  sich  liier  nicht  um  einen 
Kaiserschnitt  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  um  eine  Eröffnung 
der  Bauchhöhle  bei  einer  Extrauterinschwangerschaft  gehandelt  hat. 

Wie  erst  im  Jahre  1581  diese  Operation  von  Franrois  Rousset 
befürwortet  wurde,  und  wie  diese  Operation  dann  Eingang  fand, 
wollen  wir  hier  nicht  ausführlich  besprechen.  Jedenfalls  ist  die 
erste  gut  beglaubigte  Kaiserschnittoperation  von  dem  Chirurgen 
Trautmann  am  21.  April  1610  zu  Wittenberg  vollzogen  und  von 
Daniel  Sennert  beschrieben  worden.    ( Wachs.) 

Als  besondere  Curiosa  mögen  die  folgenden  Fälle  ihre  Er- 
wähnung finden. 

Im  Jahre  1880  berichtet  die  Wiener  medicinische  Wochen- 
schrift auf  Grund  eines  angeblich  durch  die  Polizeiorgane  amtlich 
erörterten  Berichtes  des  Dr.  V.  Gjorgjeioic  aus  Belgrad:  Unweit 
der  serbischen  Grenze  in  Pritschtina  konnte  eine  Tagelöhnerin 
trotz  dreitägiger  qualvoller  Wehen  nicht  gebären;  in  der  Verzweiflung 
ergrifl"  sie  das  Rasirmesser  ihres  Mannes,  vollführte  mit  demselben 
an  sich  den  Kaiserschnitt  und  liess  sich  die  Wunde  durch  eine 
Nachbarin  wieder  zunähen.  Nach  einigen  Monaten,  als  der  Referent 
den  Fall  besprach,  befanden  sich  Mutter  und  Kind  vollkommen  wohl. 

lieber  ein  ganz  ähnliches  Vorkommniss  berichtet  v.  Guggen- 
berg. Es  handelte  sich  um  eine  37  Jahre  alte  Frau  zu  Biela  bei 
Bodenbach,  welche  den  Kaiserschnitt  an  sich  selber  machte.  Zum 
achten  Male  schwanger,  traten  die  Wehen  rechtzeitig  ein  und  hörten 
nach  24  Stunden  wieder  auf;  dann  traten  rampfanfälle,  Schmerzen 
und  colossale  Auftreibung  des  Bauches  auf,  während  die  Kindes- 
bewegungen aufhörten.  Die  Frau  glaubte,  sie  müsse  sterben,  schnitt 
mit  einem  Rasirmesser  langsam  die  Bauchhöhle  und  alle  weiteren 
Schichten  durch,  zog  das  abgestorbene  Kind  aus  der  Wunde  hervor, 
schnitt  die  Nabelschnur  ab  und  hob  schliesslich  die  Nachgeburt 
heraus.  Der  hinzugerufene  v.  Guggenberg  vernähte  die  Wunde  und 
legte  einen  Verband  an;  die  Frau  genas  nach  kurzem  Krankenlager. 

Ein  Seiteustück  führt  Mosely  von  einer  Sklavin  in  West  in  dien 
an,  die  ebenfalls  an  sich  selbst  den  Kaiserschnitt  machte  und  zwar 
mit  einem  schlechten  Messer.  Die  Operation  lief  nicht  allein  glück- 
lich ab,  sondern  das  Weib  wollte  sie  sogar  bei  einer  zweiten 
Schwangerschaft  wiederholen. 

Die  ungeheuren  Fortschritte,  welche  unter  dem  segensreichen 
Schutze  der  antiseptischen  Verbandmethode  die  operative  Gynä- 
kologie in  dem  letzten  Jahrzehnt  zu  verzeichnen  hat,  sind  auch  dem 
Kaiserschnitt  zu  Gute  gekommen.  Namentlich  war  es  der  Italiener 
Porro,  welcher  es  gelehrt  hat,  fast  schadlos  das  Kind,  dessen  Ge- 
burt auf  dem  gewöhnlichen  Wege  unmöglich  ist,  aus  dem  Miitter- 
leibe  herauszuschneiden  und  gleichzeitig  die  Gebärmutter  mit  den 
Eierstöcken  und  ihren  übrigen  Anhängen  zu  entfernen,  so  dass  die 
Mutter  nicht  später  durch  eine  erneute  Schwangerschaft  von  Neuem 
in  Lebensgefahr  versetzt  werden  kann.  Porro's  Methode  hat  bereits 
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in  einer  Anzalil  glücklich  verlaufener  Fälle  den  an  sie  gestellten 
Erwartungen  in  vollständig  befriedigender  Weise  zu  entsprechen 
vermocht. 

Der  Gedanke,  durch  den  Kaiserschnitt  die  in  der  Geburtsarbeit 
fast  unterliegende  Frau  von  dem  Kinde  zu  befreien  und  auf  diese 
Weise  womöglich  die  Mutter  und  das  Kind  am  Leben  zu  erhalten, 
ist  nicht  das  ausschliessliche  Eigenthum  der  Culturvölker.  Wir 
finden,  dass  einzelne  ziemlich  rohe  Nationen  auf  die  ganz  gleiche 
Idee  gekommen  sind. 

Häufig  besprochen  wurde  die  Geschichte,  wo  ein  Chippeway- 
Indianer  an  seiner  Frau  den  Kaiserschnitt  machte,  Kind  und  Mutter 
rettete  und  in  seinem  Schlitten  nach  seinem  Dorfe  am  Soult  ge- 
bracht hat.  SchooUcraft  hat  dort  oft  Mann  und  Frau  gesehen.  Da 
dieser  Operation  selbst,  soviel  bekannt,  keine  zuverlässigen  Zeugen 
beiwohnten,  so  ist  noch  immer  die  Frage,  ob  hier  ein  Fall  von  wirk- 
lichem Kaiserschnitt  vorliegt. 


Fig,  61.   Operationsmesser,  in  Kahnra  (Centraiafrika) 
zum  Kaisersclmitt  benutzt.   (Nach  Selhin.) 

Unzweifelhaftere  Nachrichten  besitzen  wir  aus  Uganda  in 
Centraiafrika  durch  Felkin,  welcher  berichtet,  dass  dort  durch 
besondere  Operateure  und  zwar  bisweilen  mit  günstigem  Erfolge 
der  Kaiserschnitt  ausgeführt  wird.  Das  Messer,  welches  dabei  im 
Jahre  1879  zu  Kahura  benutzt  wurde,  hatte  die  Form  eines  con- 
vexen  Bisturi  (Fig.  61).  FelMn  wohnte  selbst  einem  solchen  Falle 
bei  (Fig.  62). 

„Die  Frau,  eine  20jährige  Erstgebärende,  lag  auf  einem  etwas  geneigten 
Bette,  dessen  Kopfseite  an  der  Hüttenwand  stand.  Sie  war  durch  Banana- 
Wein  in  einen  Zustand  von  Halbbetäubung  versetzt  worden.  Völlig  nackt 
war  sie  mit  dem  Thorax  durch  ein  Band  an  das  Bett  befestigt,  wahrend  ein 
anderes  Band  von  Baumrinde  ihre  Schenkel  nieder-  und  em  Mann  ihre 
Knöchel  festhielt.  Ein  anderer,  an  ihrer  rechten  Seite  stehender  Mann  faxirte 
ihren  Unterleib.  Der  Operateur  stand  zur  linken  Seite,  hielt  das  Messer  in 
seiner  rechten  Hand  und  murmelte  eine  Incantation.  Hierauf  wusch  er  seine 
Hände  sowie  den  Unterleib  der  Patientin  mit  Banana-Wem  und  alsdann 
mit  Wasser.  Nachdem  er  dann  einen  schrillen  Schi-ei  ausgestossen,  der  von 
einer  ausserhalb  der  Hütte  versammelten  Menge  erwidert  wurde,  machte  er 
plötzlich  einen  Schnitt  in  die  Mittellinie,  ein  wenig  oberhalb  der  Schambem- 
verbindung  beginnend,  bis  kurz  unter  dem  Nabel.  Die  Wand  sowoh  des 
Bauches  als  auch  der  Gebärmutter  war  durch  diese  Incision  getrennt  und 
das  Fruchtwasser  stürzte  hervor;  blutende  Stellen  der  Bauchwand  wurden 
von  einem  Assistenten  mittelst  eines  rothglühenden  Eisens  touchirt  iJei 
Operateur  beendete  zunächst  schleunig  den  Schnitt  in  der  Uteruswand ;  sein 
Gehülfe  hielt  die  Bauchwände  bei  Seite  mit  beiden  Händen,  und  sob.Ud  aie 
Uterinwand  getrennt  war,  hakte  er  sie  mit  zwei  Fingern  ^"«"^^^^f  J/^^^ 
wurde  das  Kind  schnell  herausgenommen,  und  nachdem  es  emem  Assistenten 
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Fig.  62i    Kaiserschnitt  in  Uganda 
(Centralafrilia).   (Nach  Fetkin.) 


Übergeben  worden,  durchschnitt  man  den  Nabelstrang.  Der  Operateur  legte 
das  Messer  weg,  rieb  den  Uterus,  der  sich  zusammenzog,  mit  beiden  Händen 
und  drückte  ihn  ein  oder  zwei  Mal.  Zunächst  führte  er  seine  rechte  Hand 
durch  die  Incision  in  die  Uterinhöhle,  und  mit  zwei  oder  drei  Fingern  erweiterte 

er  den  Gebärmutter-Cervix  von     

innen  nach  aussen.  Dann  rei- 
nigte er  den  Uterus  von  Ge- 
rinnseln, und  die  Placenta,  die 
inzwischen  gelöst  war,  wurde 
von  ihm  durch  die  Bauchwunde 
entfernt.  Der  Assistent  bemühte 
sich  ohne  rechten  Erfolg,  den 
Vorfall  der  Därme  durch  die 
Wunde  zu  verhüten.  Das  roth- 
glühende Eisen  benutzte  man 
noch  zur  Stillung  der  Blutung 
au  der  Bauchwunde,  doch  wurde 
dabei  sehr  schonend  verfahren. 
Während  dem  hatte  der  Haupt- 
arzt seinen  Druck  auf  den  Uterus  bis  zur  festen  Zusammenziehung  des- 
selben fortgesetzt;  Näthe  wurden  an  die  Uteruswunde  nicht  angelegt. 
Der  Assistent,  welcher  die  Bauchwände  gehalten  hatte,  Hess  dieselben  nun 
los,  und  man  legte  eine  poröse  Gras-Matte  auf  die  Wunde.  Die  Bande, 
welche  die  Frau  fesselten,  wurden  gelöst,  sie  selbst  auf  den  Bettrand  ge- 
wendet und  dann  in  den  Armen  eines  Assistenten  aufgerichtet,  so  dass  die 
Flüssigkeit  aus  der  Bauchhöhle  auf  den  Pussboden  abfliessen  konnte.  Dann 
wurde  sie  wieder  in  ihre  frähere  Lage  gebracht,  und  nachdem  man  die  Matte 
hinweggenommen,  die  auf  der  Wunde  lag,  wurden  die  Eänder  der  Wunde, 
d.  h.  der  Bauchwand,  an  einander  gelegt  und  mittelst  sieben  dünner,  wohl- 
polirter  eiserner  Nägel,  die  den  Acupressur-Nadeln  glichen,  mit  einander  ver- 
bunden. Dieselben  wurden  mit  festen  Fäden 
aus  Rindenstoff  umwunden  (Fig.  63).  Schliess- 
lich legte  man  über  die  Wunde  als  dickes  Pflaster 
eine  Paste,  die  durch  Kauen  von  zwei  verschie- 
denen Wurzeln  und  Ausspucken  der  Pulpa  in 
einen  Topf  hergestellt  war,  bedeckte  das  Ganze 
mit  einem  erwärmten  Bananen-Blatte  und  voll- 
endete die  Operation  durch  eine  feste,  aus 
Mbugu-Bast  bestehende  Bandage.  Während  des 
Anlegens  der  Nadeln  hatte  die  Patientin  keinen 
Schrei  ausgestossen;  und  eine  Stunde  nach  der 
Operation  befand  sie  sich  ganz  wohl.  Die  Tem- 
peratur der  Kranken  stieg  in  den  nächsten  Tagen 
nicht  bedeutend  (in  der  zweiten  Nacht  101  F.), 
der  Puls  auf  108.  Zwei  Stunden  nach  der  Ope- 
eration  wurde  das  Kind  angelegt.  Am  dritten  S^e"Ä^???L'',Tu'Ä  der' 
Morgen  wurde  die  Wunde  verbunden  und  man  Kaiserschnitt  ausgeführt  war. 
entfernte  einige  Nadeln,  die  übrigen  am  fünften  ^^^'^^  fMin.) 

und  sechsten  Tage.  Die  Wunde  sonderte  wenig  Eiter  ab,  den  man  mittelst 
einer  schwammigen  Pulpa  entfernte.  Am  elften  Tage  war  die  Wunde  geheilt." 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  schon  gesehen,  dass  auch 
die  Mythen  der  alten  Griechen  den  Kaiserschnitt  erwähnen,  jedoch 


Fig.  63.  Vernähte  Banohwunda 
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nur  denjenigen  nach  dem  Tode  der  Mutter.  Nacli  der  Legende  soll 
aucli  Budäah  durch  die  rechte  Seite  oder  durch  die  Achse  hohle 
seiner  Mutter  geboren  worden  sein.  Die  heilige  Sage  der  Mandaeer 
kennt  aber  auch  den  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden. 

Die  Gemahlin  des  Königs  Säl  wurde  schwanger,  konnte  aber  das  Kind, 
weil  es  zu  gross  war,  nicht  zur  Welt  bringen;  sie  war  dem  Tode  nahe.  Da 
erscheint  dem  Sal  die  Simurg  und  räth  ihm,  seiner  Gattin  eine  Medicin  aus 
Hyoscyamus  bestehend,  einzugeben,  wodurch  sie  in  einen  Todesschlaf  fiel 
und  4fühllos  wurde.  Als  dies  geschehen,  wurde  ihr  der  Leib  aufgeschnitten, 
und  der  grosse,  kräftige  Sohn,  welcher  den  Namen  Mustern  erhielt,  heraus- 
genommen. Darauf  nähte  man  den  Schnitt  wieder  zu;  Sm!«;£r  legte  ihren 
Plücrel  darüber  und  bald  war  die  Wunde  geheilt.  Man  hielt  auch  der 
Wöchnerin  etwas  vor  die  Nase,  durch  dessen  Geruch  sie  wieder  erwachte. 

So  interessant  diese  Mythe  -  auch  ist,  so  wäre  es  doch  wohl 
voreilig,  daraus  den  Schluss  ziehen  zu  wollen,  dass  von  diesen 
Leuten  in  ähnlicher  Weise  solche  Operationen  ausgeführt  worden  sind. 
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Man  kann  von  einem  Wochenbette  eigentlich  logischer  Weise 
bei  solchen  Völkern  nicht  sprechen,  wo  die  Frauen  sofort  nach 
ihrer  Niederkunft  ihre  gewohnte  Beschäftigung  wieder  aufnehmen, 
wo  sie  also  gar  nicht,  wie  das  bei  den  Culturvölkern  die  Regel  ist, 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Tagen  im  Bette  zubringen.  Im  medi- 
cinischen,  im  physiologischen  Sinne  aber  bedeutet  die  Wochen- 
bettsperiode, das  Puerperium,  wie  der  fachmännische  Ausdruck 
lautet,  einen  ganz  bestimmten  Zeitabschnitt  in  dem  Leben  des 
Weibes,  ganz  gleichgültig,  ob  sie  sich  in  demselben  eine  Pflege 
angedeihen  lässt,  oder  nicht.  Diese  Wochenbettsperiode  beginnt 
in  dem  Augenblick,  wo  nicht  nur  das  Kind,  sondern  auch  die  Nach- 
geburt den  mütterlichen  Körper  verlassen  hat,  und  dieselbe  ist  in 
anatomischer  Beziehung  charakterisirt  durch  den  Rückbildungs- 
process  der  öeburtstheile. 

Dass  die  Gebärmutter,  in  welcher  während  neun  langer  Monate 
das  Kind  sich  entwickelte,  wuchs  und  zur  Reife  gelangte,  sowohl 
in  ihrem  anatomischen  Bau,  als  auch  in  ihrer  Form  und  Grösse 
recht  erhebliche  Veränderungen  erleiden  musste,  das  wird  auch  für 
den  NichtmedicLner  leicht  verständlich  sein.  Nun  wird  die  Wochen- 
bettsperiode bis  zu  dem  Augenblick  gerechnet,  wo  alle  durch  die 
Schwangerschaft  und  den  Geburtsact  veränderten  Abtheilungen  der 
Geschlechtsorgane  wieder  zu  ilirer  normalen  Gestalt  zurückgekehrt 
sind.  Zu  diesem  Behufe  muss  in  allererster  Linie  die  Gebärmutter 
sich  stark  zusammenziehen  und  ganz  erheblich  verkleinern;  ihre 
Höhle  muss  einen  neuen  Schleimhautüberzug  gewinnen  und  die- 
jenige Stelle  in  ihrem  Inneren ,  an  welcher  der  Mutterkuchen  ge- 
sessen hat,  muss  sich  vernarben  und  verheilen.  Dabei  wird  von 
dieser  Stelle  eine  blutig  gefärbte  Wundflüssigkeit  abgesondert,  welche 
später  einen  schleimigen  Charakter  annimmt.  Das  sind  die  Lochien 
oder  das  Lochialsecret,  welches  durch  die  Geschlechtstheile  seineu 
Ausgang  nimmt  und  gewöhnlich  als  Wochenfluss  bezeichnet  wird 
Er  dauert  so  lange  an,  bis  die  geschilderten  Rückbildungsprocesse 
innerhalb  der  Gebärmutterhöhle  ihren  Abschluss   gefunden  haben. 

l'loss,  Das  Weib.  II.    2.  Aufl.  22 
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Auch  der  Muttermund,  der,  wie  der  Leser  sich  entinern  wu-d, 
w^ihrend  der  Entbindung  sich  weit  eröffnen  musste  wobei  der  ganze 
Srbeidentheil  des  Uterus  verstrich  und  verschwand,  muss  sich  ebenso 
wie  dieser  letztere  in  alter  Weise  wiederherstellen.    Nicht  minder 
haben  die  Mutterscheide   und   die   äussere    Scham   während  der 
Schwangerschaft  und  der  Niederkunft  sehr  beträchthche  Verande- 
vuneen  erlitten.  Durch  den  Druck  des  Kindes  auf  die  grossen  Blut- 
creflse  des  Bauches  war  der  Blutkreislauf  in  diesen  Theilen  ge- 
hemmt, Schwellungen  und  Auflockerungen  bildeten  sich  aus  und 
ihre  Durchmesser  wurden  erheblich  erweitert.    Auch  sie  müssen 
sich  wieder  zusammenziehen,  an  Straffheit  und  Festigkeit  gewinnen, 
bedeutend  kleiner  und  enger  werden  und  wieder  eine  geregelte  Blut- 
circulation   erhalten.     Dies  AUes  muss   zu  Stande  _  kommen  und 
vollendet  sein,  bevor  man  die  Wochenbettsperiode  im  physiologi- 
schen Sinne  als  abgeschlossen  betrachten  darf. 

Da  hierüber  aber  einige  Wochen  vergehen,  wemgstens  bei  den 
Frauen  unserer  Rasse  (bei  den  übrigen  Frauen  wahrscheinlich  auch 
doch  fehlt  es  hier  noch  an  Untersuchungen)  und  da  bei  uns  die 
Neuentbundenen  den  ersten  Abschnitt  dieser  Periode  Bette  zuzu- 
bringen pflegen,  so  hat  sich  für  diese  Zeit  der  Name  Wochenbett 
und  fto  die  Fku  die  Bezeichnung  als  Wöchnerin,  Puerpera 
herausgebildet. 


174.  Bie  primären  Oefahren  der  Wochenbettsperiode. 

Die  in  dem  vorigen  Abschnitte  geschilderten  Veränderungen 
nnd  Umwälzungen,  welche  in  dem  Körper  der  jungen  Mutter  voi  . 
ich  gehen,  sind  so  erhebliche  und  eingreifende,  dass  bei  allen  cmli- 
rten^Nat  onen  mit  vollem  Rechte  die  letztere  als  eine  der  Scho- 
nung Bedürftige,  gleichsam  als  eine  Kranke  betrachtet  wird.  Wir 

denn  sie  ist  es,  welche  bei  einiger  Unachtsamkeit  bei  unvei 
ständigem  Verhalten  nicht  selten  die  grössten  Gefahren  fui  die  Ge 
sundhIt  ™d  selbst  für  das  Leben  der  Neuentbundenen  mit  sich 

^™°ln  erster  Linie  sind  es  die  Gebärmutterblutungen   die  Metror- 
rhain wc\e  kurze  Zeit  nach  der  erfolgten  Entbmdung  eintr et 
rhagien,  ^^i^"  Ohnmächten,  oder  selbst  den   i od 

rh%erbÄ°eAei,  We.n         <^ie/- ^^^^^^^^ 
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denjenigen  des  Mutterknchens,  und  Avenn  der  letztere  sich  ablöst, 
lim  geboren  zu  werden,  so  öffnen  sie  sieb  frei  in  die  tlöhle  der 
Gebärmutter.  Normaler  Weise  ist  nun  mit  der  Loslösung  der  Pla- 
centa  eine  starke  Znsammenziebung  der  Gebärmutterwand  verbunden, 
wodurch  die  erwähnten  Gefässmündungen  zum  Verschlusse  gebracht 
werden.  Treten  diese  Zusaramenziehungen  nicht  in  normaler  Weise 
ein,  so  bleiben  die  Gefässmündungen  offen  und  dann  erfolgt  die 
Blutung. 

Eine  fernere  Gefahr,  welche  ebenfalls  in  unregelmässigen  oder 
mangelhaften  Contractionen  der  üterusmuskulatur  ihre  Ursache 
hat,  erwächst  dadurch,  dass  bestimmte  Theile  der  Gebärmutter 
ihre  normale  Festigkeit  nicht  wiedererhalten  und  dass  hierdurch 
der  Uterus  in  eine  fehlerhafte  Lage  geräth.  Aus  diesem  Grunde 
finden  wir  bei  manchen  Völkern  die  Sitte,  bald  nach  der  Entbindung 
durch  Drücken  und  Kneten  die  Gebärmutter  wieder  , auf  ihre  richtige 
Stelle  zu  bringen*. 

Ein  zu  weites  Klaffen  des  Muttermundes  und  der  Scheide  kann 
einen  Vorfall  der  Gebärmutter  herbeifähren,  darum  sehen  wir,  dass 
auch  diese  Theile  ihre  sorgfältige  Berücksichtigung  finden.  Durch 
solches  Klaffen  kann  aber  auch  ein  Eindringen  von  Luft  und  damit 
von  Fäulniss-  und  Krankheitserregern  in  die  Geburtstheile  statt- 
finden, wodiirch  die  schreckliche  Gefahr  des  Kindbettfiebers  bedingt 
werden  kann.  Es  hat  aber  den  Anschein,  als  wenn  die  uncivilisirten, 
auf  einer  niederen  Culturstufe  lebenden  Völker  eine  fast  vollständige 
Immunität  gegen  diese  gefährliche  Erkrankung  besitzen. 

Allerdings  nicht  gefährlich,  aber  für  die  Entbundene  recht 
schmerzhaft  und  beunruhigend  sind  die  sogenannten  Nachwehen. 
Auch  gegen  diese  weiss  die  Volksmedicin  wirksamen  Rath. 

Bei  Gebärmutterblutung  liessen  die  altindischen  Aerzte  Pulver 
von  einem  Stückchen  Erde  aus  dem  innersten  Gemache  des  Vorrathshauses, 
sowie  von  Rubia  manjith,  Grislea  fcomentosa,  der  Blüthe  der  doppelten  Jas- 
mine, der  Resina  von  Shorea  robusta  und  dem  Gollyrium  Rasandschana  mit 
Honig  auflecken,  oder  das  Pulver  der  Rinde  von  Ficus  indica  und  von  Ko- 
rallen mit  Milch  trinken,  oder  das  Pulver  der  Nymphaea  caerulea  u.  dergl., 
oder  das  Pulver  des  Scirpus  Kysoor-Grases,  der  Trapa  bispinosa  und  der 
Radix  Nymphaeae  mit  gekochter  Milch,  oder  mit  einem  Decoct  der  Blätter 
von  Picus  glomerata  und  frischem  Arum  campanulatum ,  oder  Reismehl,  in 
Zucker  und  Honigsaft  getränkt,  mit  dem  Saft  von  Ficus  indica  u.  dergl. 
Zugleich  steckte  man  in  die  Scheide  ein  Tuch.  (Vullers.) 

In  Rom  empfahl  der  Geburtshelfer  Quintus  Sereniis  Samonicits, 
welcher  212  n.  Chr.  starb,  bei  Metrorrhagie  das  Schröpfen  an  den 
Brüsten. 

Von  den  Japanern  schreibt  ein  russischer  Arzt  ausHako- 
dade  dass  sie  bei  starker  Blutung  nach  der  Geburt  die  Scheide 
mit  Watte  (nach  v.  Sieholcl  mit  Leinwand)  tamponiren;  danach  bin- 
den sie  die  Unterschenkel  gleich  unterhalb  der  Hüften  mit  einem 
luche  fest  und  lassen  eine  Abkochung  von  der  Rosa  rugosa  trinken 

In  Palästina  wird  zur  Verhütung  von  Mutterblutung  von  der 

22* 
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Hebamme  eine  Leibbinde  fest  um  den  Leib  der  Wöchnerin  ge- 
Hebamme eine  ^.^         ^^.^^^^^^  ^^^^ 

leTb  cTelegin  ViTxil  T^ei  Stunden  lang  nach  der  Geburt  im  Bett 
Secht  Szen,  wie  es  heisst,  damit  das  Blut  nicht  mehr  komme 

(nach  L-  efl^^^^^^^^^  C«"^^^  ^'T""" 

aber  Blutungen  "daselbst  recht  häufig  vor  und  zwar  von 

einer  sokhen  Heftigkeit,  dass  sie  nicht  selten  zum  Tode  fuhren^ 

Bei  den  Negersciavinnen  in  Surinam  sind  nach  Äiie  Blu- 

tuno-en  na  h  der  Geburt  sehr  selten,  und  dann  gewohnhch  noch 

lauz  unbedeutend.   Auch  bei  den  Indianerinnen  sind  sie,  wie  es 

den  Anschein  hat,  nicht  häufig.   Die  Sitte,  gleich  nach  Beendigung 

der  Nkdeikunft  ein  kaltes  Bali  zu  nehmen,  mag  hier  wohl  ^hr«^ 

Se„  r.  2  Uteiin-Blutungen  zu  vevMteu;  Mo«d,e,-e  be- 

quand  eile  est  rendue  a  la  l^auteur  du  ^«^^rü;  «^^^^  ^  la  pou- 

ventre  de  la  femme  avec  les  ^^^^^  If  V^^^^'fe  p.ecoucbee  ä  peu  pres 
t.elle  par  les  deux^u.a.ns  e  l-^^^  l^Jf ,,ergiques,  dirigees  de 
comme  un  vigneron  foule  sa  ^enaage^         1  ^naintiennent  rapproches 

haut  en  bas,  pendant  lesquelles  les  de^  P  "f^^^  contracter  l'uteru-s 

et  s'avancent  lentement  saBS  cesser  de  J^^.^        peut  etre  uue  ' 

et  le  vident  du  sang  et  des  debris  q^'^\P,r"f  17^6X063  ive.  Puis  l'ac- 

..alayischen  Hebammen  sie  mit^  a^^^^^^^       an  de^^  ^^^^ 
Metrorrhagie  ^u  verhüten  befestigt  den  man 

bindung  unter  dem  Unterleibe  den  Biguis  oaei  J-^  P  ' 
durch  Lrke  Compression  in  seiner  Lage  e^alt.  (Jf  « 

Auch  auf  den  kleinen  I^^^lg^PP^^/,^^  .^^^^^^^ 
trifft  man  Vorsorge  für  etwaige  Gebarmutte^^blu^^^^^^^^^^  ^1^^, 

lieh  soll  hier  die  Warme  --^^^^^^^  ^ich  die  Wöchne- 

rinnung  bringen  soll.  Zu  ^  f  "J^/^^^i^iechtstheilen  direct  gegen 
rinnen  derartig,  dass  sie  mit  den       f  ^J",     ^  Sermata-lnseln 

t'/ÄS"-^  - h  Bat?: 
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Schamhaare  versengen.  Bei  manchen  dieser  Insulaner  sind  aus  ähn- 
lichen Gründen  auch  Räucherungen  in  Gebrauch,  auf  die  wir  in 
einem  späteren  Abschnitt  zurückkommen  werden.    Pallas  sagt: 

„Man  erzählt  von  armen  Ostjaken,  dass  sie  ihren  Weibern,  wenn  sie 
auf  der  Reise  an  einem  Ort  niederkommen,  wo  sie  wegen  Mangels  an  Lebens- 
mitteln nicht  verweilen  können,  eine  gute  Portion  gekochten  Fischleim  ein- 
geben, wovon  sich  der  Blutgang  geschwind  stopfen  soll.  Ich  stehe  aber  nicht 
für  die  Wahrheit  dieser  Erzählung." 

Die  Einwohnerinnen  der  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln 
suchen  den  Metrorrhagien  durch  den  Genuss  des  Saftes  von  Aroan- 
Blättern  vorzubeugen.  Ebenso  wird  auf  den  Keei-Inseln  eine  Ab- 
kochung von  Carica  papaya  getrunken. 

Auf  Keisar  und  den  Aaru-Inseln  wird  es  aber  gerade  ge- 
wünscht, das  Blut  etwas  in  Fluss  zu  bringen  und,  wie  sie  glauben, 
die  unreinen  Stoffe  dadurch  schneller  zu  entfernen.  Zu  diesem 
Zwecke  isst  auf  den  Aaru-Inseln  die  Entbundene  nichts  als  Reis 
mit  Kalapa-Milch  gekocht;  auch  brauchen  viele  täglich  den  ausge- 
pressten  Saft  von  Carica  papaya.  Die  Keisar- Insulanerin  nimmt 
nach  der  Entbindung  aus  dem  gleichen  Grunde  ein  Bad  in  einem 
Wasser,  welchem  fein  geknetete  Blätter  von  Vitex  pubescens  bei- 
gemischt sind,  und  danach  trinkt  sie  etwas  Arac  mit  der  beissenden 
Uruh,  der  Frucht  einer  Pfefferart.  {Biedeiy) 

Die  Hebammen  in  Galizien  sind  nach  Weber  sehr  freigebig 
mit  der  Anwendung  der  Kälte,  weshalb  sie  auch  bei  den  Mutter- 
Blutungen  sich  der  kalten  Umschläge  auf  den  Leib  bedienen. 

In  Schwaben  hingegen  giebt  man  einer  Gebärenden ,  die 
Metrorrhagie  bekommt,  ein  paar  Löffel  des  Blutes  ein,  das  sie 
verliert. 

Gegen  starke  Blutungen  wird  in  der  Rheinpfalz  eine  Axt 
oder  ein  Beil  unter  die  Bettstelle  gelegt,  damit  das  Herzblut  nicht 
entfliesse;  oft  wird  auch  von  einer  alten  Frau  über  den  blossen  Leib 
der  Gebärenden  gestrichen  unter  Nennung  der  drei  höchsten  Namen 
und  Hersagung  des  Spruches:  ,Wüst  Blut,  geh  fort,  Herzgeblüt, 
an  deinen  Ort." 

Im  Frankenwalde  und  auch  in  verschiedenen  anderen  Gegen- 
den Deutschlands  ist  ein  ziemlich  gewöhnlicher  Volksgebrauch 
bei  Gebärenden  das  Binden  der  Arme  und  Beine  am  Ellenbogen  und 
am  Knie,  in  der  Absicht,  eine  Blutung  oder  eigentlich  Verblutung 
zu  verhindern,  und  im  Gegentheil  hört  man  oft  eine  zu  geringe 
Geburtsblutung  als  Ursache  späteren  Erkrankens  beschuldigen. 

Die  altindischen  Aerzte  wischten  den  durch  die  Geburts- 
arbeit , herabgetretenen «  Uterus  am  Collum  mittelst  eines  mit 
Haaren  umwickelten  Fingers  ab,  oder  räucherten  ihn  mit  Echites  anti- 
dysenterica,  Cucurbita  lagenaris,  Sinapis  dichotoma  und  Schlangen- 
häuten, oder  man  bestrich  Hände  und  Füsse  der  Frau  mit  "dem 
Pulver  der  Wurzel  von  Cocus  nucifera  oder  besprengte  ihren  Kopf 
mit  Euphorbien-Milchsaft;  oder  man  gab  ihr  das  Pulver  von  Costus 
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•  o  .  Pnrns  nucifera  mit  Liqueur  oder  Urin  zu  trinken,  oder 
rX  ZveSe  R^^^^^^^^  oder  Pfeffer  und  dergleichen 

rLiquem-  worin  weissei- Senf,  Costus,  Cocus  nucifera  und  Euphor- 
bien SSaft  oder  auch  Hefe  sich  befanden,  liess  dieses  eine  Zeit 
stehen!  Ähte  es  dann  mit  Oel  von  weissem  Senf  und  machte 
dav?n  Knsp-itzungen-,  oder  man  reponii'te  den  Utenj  mi   der  be- 
"iflr,  TTnnd   deren  Nägel  zuvor  geschnitten  waren.  {Susruta.) 
'"'"l^  ÄläsHna  'glaubt  I  Hebamme  die  Geschlechtstheile 
iedesmal  wieder  in  Ordnung  bringen  zu  müssen     Wenn  die 
^WöchnTrin  zum  ersten  Male  wieder  das  öffentliche  Bad  besucht,  o 
^eht  die  Hebamme  mit.    Diese  mramt  im  Badegewolbe,  um  den 
Uterus  in  die  Höhe  zu  richten,  folgende  Mampulation  vor:  Die 
Frau  wi  d  auf  den  Bodeu  gelegt  und  ein  fester  Körper  von  nur  der 
HebaJme  bekannter  Composition  in  die  Scheide  geflihrt  Um  den- 
Slt  hoch'  hinaufzutreibL  stemmt  die  Hebamme  ihr^n  F^s  gegeu 
die  Schamtheile  der  Neuentbundenen  an  und  zieht  die  Busse  der 

"''luHtw  undtn^SSilnseln  wird,  mn  dnen  YorfaU 
der  t4i"ttei  zu  vermeiden,  sofort  "^f^Tfanf 
Uterus  wL  es  heisst,  an  seinen  Platz  gestellt.  Auch  auf  den  Luang- 

Kangma        ^Ä^"™ r  der  Fbt  bfSue  richtige 
^gSÄl  rat^^^r  und  d^Bg^  taeen   .0  da.  as  Jer- 
Snignugsbein  (S,.^b,sj.)  ^^^^£^,'^J^,  SAind^st  da™ 

S'ÄÄ  Ä  ^-b — 
-Ärc  Ä  B  Ä  ^^^^^^^^ 

rechte  Hüfte  der  Frau  stutzt;  dann  ^"«^ /^^^^  erhoben  wird; 

Nacken  des  Arztes  umfassen,  ^.^^^f'l\^JZ  [eiäe  Oberschenkel  der 
jetzt  schiebt  der  Arzt  seine  ^-««^l^t^.^tlaltrn  hat  und  während  er  die  Frau 
Frau,  welche  diese  schon  ^^'^.^^/^^'^'^er  f  halten  hat,  u  ^^^^^^^ 

xnit  der  linken  Hand  von  hmten  ^^ut^^J '  ,  "J'^Xliesslich  hebt  er  sich  etwas, 
gefaUenen  Theil,  legt  ihn  ^'^f  ^e-i  Handtelle^  sch^^^^^^^  ^^^^  g^^^j. 

wodurch  die  Frau  ebenfalls  gehoben  wird,  hierdurcU  g 
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hintenüber,  die  Lenden  werden  gestreckt,  der  Leib  gespannt;  diesen  Augen- 
blick benutzt  der  Arzt,  um  die  Gebärmutter  zurückzuschieben."  In  ähn- 
licher Weise  verftihrt  Karnjaiva  bei  Vorfall  des  Darms.  „Im  Falle  jedoch 
dass  die  Frau  schon  vorher  an  einem  Prolapsus  aui  gelitten  hat  und  dieser 
nach  der  Geburt  mit  grossem  Schmerz  vorgefallen  ist,  lasse  man  die  Frau 
sich  gegen  die  Wand  oder  gegen  den  Balken  so  stellen,  dass  Nasenspitze, 
Brustbein  und  Zehen  gleichmässig  die  Wand  berühren.  Kann  sie  nicht  allein 
stehen,  so  lasse  man  sie  durch  Jemand  unterstützen.  Der  Arzt  tritt  nun 
hinter  sie,  knetet  mit  beiden  Händen  die  Nates,  bedeckt  dann  mit  der  Hand 
den  Prolapsus  und  schiebt  das  Rectum  allmählich  ein,  was  schnell  und  gut 
gelingt." 

An  Prolapsus  uteri  leiden  die  Woloff-Negerinnen,  so- 
wohl Frauen  als  Mädchen,  häufig,  während  er  bei  Europäerinnen 
selten  Torkommt. 

Sehr  oft  wird  in  Russland  bei  dem  gewaltsamen  Verfahren 
der  Hebammen  der  Uterus  herab-  oder  nach  aussen  gezogen,  indem 
sie  der  Frau  in  hängender  Stellung  das  Kind  gleichsam  auszu- 
schütteln suchen  oder  heftig  an  der  Nabelschnur  ziehen,  mn  die 
Nachgeburt  zu  entfernen.  Ist  auf  solche  Weise  der  Uterus  hervor- 
gezogen, so  bringt  man  die  arme  Frau  in  die  Badestube,  legt  sie 
auf  ein  Brett  und  dieses  auf  die  Stufen  der  Dampf bank  so,  dass 
sich  die  Füsse  höher  als  der  Kopf  befinden.  Dann  senkt  und  hebt 
man  das  Brett  mit  der  Unglücklichen  schnell  mehrere  Male,  damit 
der  Körper  in  derselben  Richtung  geschüttelt  werde.  Auf  diese 
Weise  meint  man  die  Gebärmutter  wieder  in  den  Leib  hineinzu- 
schüttein, ungefähr  wie  ein  Kissen  in  seinen  Ueberzug.  (Krebel.) 

In  der  Türkei  sind  nach  schwierigen  oder  auch  präcipitirten 
Geburten  Zerreissungen  des  Mittelfleisches  und  der  Scheide,  Vorfall 
des  Uterus  und  der  Vagina,  keine  ganz  seltenen  Erscheinungen. 
(Oppenheim.) 

Auf  den  canarischen  Inseln  wurden  unter  den  höheren 
Ständen  häufig  Fälle  von  Prolapsus  uteri  beobachtet.  (Mac  Gregor.) 

Nicht  selten  scheint  zu  der  Zeit,  wo  die  pseudohippokrati- 
schen  Schriften  verfasst  wurden,  im  alten  Griechenland  durch 
das  sinnlose  Verfahren  der  Geburtshelfer  Vorfall  der  Gebärmutter 
herbeigeführt  worden  zu  sein.  Denn  in  einer  dieser  Schriften  „De 
exsectioue  foetus",  wird  auch  über  den  bei  der  Geburt  eingetretenen 
Vorfall  der  Gebärmutter  gesprochen.  Später  wurden  zwar  nament- 
lich von  Soranus  die  Conquassationen  der  Gebärenden  als  Ver- 
besserungsmittel der  Kindeslage  verworfen,  jedoch  trotzdem  noch 
lange  Zeit  in  der  geburtshülflichen  Praxis  beibehalten.  Allein  auch 
das  rohe  Verfahren  bei  der  Embryotomie  mag  selbst  zu  Soranus 
Zeit  oft  Prolapsua  uteri  nach  sich  gezogen  haben,  denn  Soranus 
behandelt  in  seinen  Schrifteu  den  ,  Vorfall  der  Gebärmutter  nach 
der  Embryotomie*  sehr  ausführlich.  Es  war  schon  vor  ihm  manches 
Geburtshelfers  Auge  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet,  denn  wir  er- 
fahren von  ihm  die  Ansichten  und  Methoden  des  Herophüus,  JEury- 
phon,  Euenor,  Biocles  und  Straten^  die  er  zum  grössten  Theil  ver- 


XXXI.  Das  Wochenbett. 

•  -Pv  «Plhqt  liess  wenn  Blutung  bei  Prolapsus  uteri  vorhanden 
watkaS  Äge' machen  und  Ersuchte  dann  die  Repos.t.on. 

gewaltsamen  Maassregeln,  die  man  zu  Monterey  (Cali- 
fornien)  bei  den  Entbindungen  anwendet,  smd  oft  für  Mutter  und 
W  verderblich.  Gewöhnlich  ist  die  Frau  nach  der  Geburt  ganz- 
Sh  e^chöpft  Der  langdauernden  rohen  Behandlung  der  weichen 
Theile  folgt  gewöhnlich  Entzündung  und  Eiterung;  so  wird  der 
Grund  von  Leiden  des  Uterus  und  der  Vagma  gelegt,  namentlich 

ÄStrgTgeSieuer  gekehrten  Lage  der  Serang- 
Insulan  i7n  nach  der  L'tbindung  geben  ^ie  Eingeborenen  an^^^a^^^^ 
imn  auf  diese  Weise  dem  Kindbettfieber  vorbeugen  könne.  {Biedel.  ) 

i,m  ieSe  Absooderung  aufliort,  mit  BlattbiiscMm  von  ivi. 

Itv  Anwendane  von  Wasser.  (Pechuel-Loesehe.) 
"     Ar  lmboo        in  Uliase-Iaseln  gebraucht  man,  nm  die 
Mntte^eTreinigen   oder,  .ie  sie^jj  t^SrntÄ  n 

&af;mHmoriao-Insnlane™^^^^^ 

KdÄn^ä^t^^^^^^^ 

nndrrLtseÄÄ  'C^^ 

»üc«  .erden,  nm 

der  Insel  Ln.on  ffl\\l7P'"°'ä;'b°fSt  Ä^^^^  die  Heb- 
Unterleib  mit  emem  Bande  betestip^ 

ammen  sofort  nach  der  Gebort  äe»JS"^''\  Jj"^  Eindrin|en  von 
äusseren  öeschleehlsthe.le  der  ^f^^^n  ,pZo  de  Ta.vem) 
Lnfl  in  die  inneren  Theile  m  ^"^^^^Jf^^°^  bei  flebärmntter- 
Die  japanischen  Hf  ammen  ^a-P^»  ^.^  Unterschenkel 

^IS^n'ntetlb'tf  ^If  Tnche  fest;  innerlich  wh-d 

mark  die  Gebärende  den  ßl^^^^^-^^J^r^Ht^''^^^^^^^  auf,  trockmet 
Wurzel  in  der  Hand  halten.  Man  fangt  da  Utomb^^^  Kreissenden 
es  über  Feuerglutb,  pulvert  ^^^g^^  (Gemsenhörner),  sowie 
ein.  Auch  gelten  gestossene  „Gams-miKem  ^ 
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der  Absud  von  Täschelkraut  (Caps.  burs.  past.)  als  blutstillend. 
Man  umwickelt  den  linken  kleinen  Finger  und  die  rechte  grosse 
Zehe  mit  einem  Hanfzwirn,  reibt  den  Unterleib  mit  gewärmtem 
Schnaps  ein  und  legt  auf  den  „kleinen  Bauch"  ein  Säckchen  voll 
Kellererde  und  verbietet  der  Entbundenen,  die  Arme  über  den 
Kopf  zu  erheben,  weil  man  darin  eine  hauptsächliche  Störung  der 
Wehenthätigkeit  erblickt.  Auch  Segenssprüche  gegen  Gebärmutter- 
blutung Kreissender  sind  in  Steiermark  heimisch,  z.  B. :  ,Ich 
N.  N.  stehe  dir  N.  N.  bei.  Was  Gott  geredet  hat,  bleibt  ewig 
wahr,  dein  Blut  soll  stehen  ganz  und  gar,  dein  Blut  wird  stehen 
ganz  gewiss,  so  wie  Jesus  Christus  am  Stamme  des  heiligen  Kreuzes 
gestorben  ist,  so  wird  dein  Blut  auch  stehen  gewiss.  Es  ist  voll- 
bracht, es  ist  vollbracht,  es  ist  vollbracht."  Hierauf  drei  Vater- 
unser und  Ave  Maria  und  der  , Glaubengott".  (Fossel.) 

Die  Krampfwehen  werden  in  Deutschland  im  Volke  mit 
dem  Namen  „wilde  Wehen"  oder  „wilde  Wasser"  bezeichnet.  Man 
besitzt  dagegen  allerlei  krampfstillende  Volksmittel.  Auch  gegen 
die  bisweilen  während  oder  gleich  nach  der  Entbindung  eintretenden 
Krämpfe  wird  in  ähnlicher  Weise  vorgegangen.  Im  nordwest- 
lichen Deutschland,  wo  das  Volk  plattdeutsch  spricht,  wenden 
die  Landhebammen  dagegen  die  sogenannten  „Terminmittel"  an. 

Mit  dem  Worte  „Termin"  oder  „Tramin"  werden  alle  „Krämpfe" 
bezeichnet;  es  kommt,  wie  Goldschmidt  meint,  wahrscheinlich  von  dem  Worte 
Tormina  (ursprünglich  Bauchgrimmen)  her,  das  schon  Gelsiis  gebrauchte,  und 
dann  aus  der  wissenschaftlichen  Medicin  in  den  Mund  des  Volkes  überging 
Zu  den  Terminmitteln  gehören  vor  Allem  ,,Winruh"  (Raute),  als  frisch  aus- 
gepresster  Saft  oder  als  Thee,  Rohlei  oder  Rohlegg  (Schafgarbe,  Achillea 
millef.),  Rum  oder  Franzbranntwein  mit  Zucker,  oder  mit  Schiesspulver, 
Mehl  von  Ziegelsteinen;  oder  man  holt  ein  sogenanntes  Traminpulver  von 
einem  Quacksalber,  das  gewöhnlich  aus  Ziegelmehl  und  Knochen  von  un- 
geborenen Hasen,  Maulwürfen  und  blindgeborenen  jungen  Thieren,  z.  B. 
Mäusen,  besteht;  oder  schickt  nach  einem  Mittel  in  die  Apotheke,  wie  Ko- 
rallenpulver, Hirschhorn  etc.;  und  in  manchen  Apotheken,  die  solche  Tra- 
minpulver führen,  bestehen  dieselben  aus  den  wunderbarsten  Mischungen; 
viele  enthalten  Gold,  auch  Mistel  (Visc.  quernum),  die  den  alten  Gelten  und 
Germanen  heilig  war,  und  Paeonia.  Auch  werden  alle  Mittel,  die  „for  de 
Winne"  sind,  d.  h.  Carminativa,  als  Traminmittel  gegeben,  z.  B.  Kümmelöl, 
Anissamen,  Wermuth,  Fenchelsamen. 

Schmerzhafte  ISTachwehen  bekämpft  man  in  Steiermark  durch 
Einreibung  des  Unterleibs  mit  Glegorbranntwein,  Melissengeist, 
Hoifmannstropfen,  worauf  der  Leib  mit  Tüchern  festgebunden  wird. 
Auch  giebt  man  der  Neuentbundenen  ein  Gläschen  Schwarzbeer- 
schnaps mit  warmem  Wasser  gemengt. 

Um  die  Nachwehen  zu  verhüten,  giebt  man  in  Franken  der 
Gebärenden  3  mal  je  drei  Tropfen  ihres  eigenen  bei  der  Geburt 
abfliessenden  Blutes  in  einem  Löifel  voll  Wasser.  Auch  in  Schwaben 
muss  die  Wöchnerin,  welche  Metrorrhagie  bekommt,  hiergegen 
ein  paar  Löffel  des  Blutes  einnehmen,  das  sie  verliert.  {Buch) 
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Ferner  lest  mau  zu  diesem  Zwecke  ihr  die  noch  warme  Placenta 
oder  in  Schmalz  gebackene  Eier  auf  den  Unterleib.  Dies  ist  der 
Mcmriceavische  Eierkuchen,  welchen  auch  noch  ScÄw^«  emp  ahl. 
Oder  die  Frau  legt  die  Hosen  ihres  Mannes  auf  den  Unterleili. 
{Majer)       ^^^^^  ^^^^  ^^^^^  ^^^.^^  Nachwehen  gewärmte 

Deckel  auf  wendet  Camillen  innerlich  und  in  Klystieren  an,  reibt 
Mohnöl,  auch  Bilsenkrautöl  ein  und  giebt  zuweüen  Mohnsamenol 
zu  trinken.  Auf  dem  Lande  binden  Hebammen  deshalb  auch  noch 
den  Leib  der  Neuentbundenen.  Hier  ist  es  auch,  wo  aurch  ein  zu 
warmes  Verhalten,  durch  das  beständige  Trinken  von  Camillen- 
undHoUunderthee,  durch  Weinsuppen,  durch  dicke  Federbetten  u.  s  w. 
nicht  selten  ein  künstlicher  Friesel  erzeugt  wird.  In  den  btadten 
der  Pfalz  ist  man  in  diesen  Punkten  schon  klüger,  indem  man 
den  Wöchnerinnen  Hühner-  und  Kalbsschenkelbrühen,  Zuckerwasser, 
WoUblumenthee  mit  Milch  und  später  Wasser  mit  etwas  Wem  zu 
trinken  eiebt:  ihre  Nahrung  besteht  in  den  ersten  Tagen  grossen- 
Suppe?  aus  Gerste  Reis,  Hafergrütze^  (PÄ 

Die  Wöchnerin  erhält  in  der  Rhön  sofort  nach  dei  Geburt 
zu  ihrer  Stärkung  und  zur  Beförderung  der  Lochten  em  Stuck 
Butterbrot  und  einen  kräftigen  Trunk  Schnaps  {Schmidt.} 

Wenn  in  Georgien  Sach  der  Gebm-t  heftige  Schmerzen  sich 
zeigen  so  suchen  die  Weiber  die  Wöchnerin  zu  erschrecken  m 
der  Hoffnung,  dass  ihr  auf  diese  Weise  die  Schmerzen  erleichtert 
würden. 


175.  Die  Räucherungen  im  Wochenbett. 

Wir-  begegnen  bei  einer  Anzahl  von  Völkern  der  eigenthüm- 
lichen  S^tte  die  Frischentbundenen  einer  regulären  Rauchermig  aus- 
iTzen:   Der  diesem  Gebrauche  zu  Grunde  hegende  Ge^^^^^^^^^^ 
mn^  durch  die  Emwohner  von  Ambon  und  den   Uiiase  insem 

welche  es  gevade.u  --^^V^^^o^^'- ,^ZZ  :iT.^  de 

RlnhiTicr  aus  der  Gebärmutter  zu  stdlen  und  aui  die  waniena  aeb 
SurtLtes  Gedrückten  und  gequetschten  Theile  der  äusseren  Scham 

?:-^Ka?tase.r^£l£:5^^^ 

höhtes  Lager,  unter  welchem  der  batte  eiu  j- 
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damit  die  Lochien  aufhören.  {Riedel'^.)  In  Tahiti  wird  nach 
Wilson  und  Moerenliout  die  eben  entbundene  Frau  nebst  ihrem 
Kinde  in  ein  möglichst  heisses  Dunstbad  gebracht  und  gleich  darauf 
kalt  gebadet.  Nach  Andersons  Angabe  ist  dieses  Dunstbad  dazu 
bestimmt,  die  Frau  vor  lästigen  Nachwehen  zu  schützen.  Bei  den 
Tobeloresen  sitzen  die  Wöchnerinnen  täglich  einige  Stunden  mit 
den  entblössten  Genitalien  über  einem  steinernen  Gefäss  mit  Wasser, 
in  welches,  um  eine  Art  Dampfbad  zu  ei'zeugen,  glühende  Steine 
geworfen  werden.  {Biedel.) 

Zu  Dorei  auf  Neu- Guinea  werden  die  Wöchnerin  und  ihr 
Kind  alsbald  nach  der  Geburt  gebadet  und  darauf  neben  ein  so 
starkes  Feuer  und  so  nahe  an  dasselbe  gesetzt,  als  die  Mutter  immer 
auszuhalten  vermag,    {de  Briiijnkops.) 

Den  Chinesinnen  (Hureau)  legen  die  Hebammen  zwischen  die 
Schenkel  einen  heissen  Ziegelstein,  mit  dem  sie  aromatische  und 
warme  Dämpfe  erzeugen.  Nachdem  die  A  nn  a  mi  t  e  n  -  Frau  in 
Cochinchina  entbunden  ist,  wird  sie  von  der  Hebamme  mit  einem 
in  Wasser  (von  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft)  getauchtes 
Linnen  umhüllt. 

Sie  muss  sich  auf  den  Rücken  legen;  man  sclineidet  von  der  Matte  und 
ihren  Kleidern  Alles  ab,  was  von  Blut  verunreinigt  und  durchnässt  worden; 
man  setzt  die  Oefen  mit  Holzkohle  in  Tbätigkeit,  welche  auf  oder  unter  die 
Hürde  gestellt  werden,  die  der  Wöchnerin  als  Bett  dient;  und  auf  diesem 
Bett  und  in  derselben  Hütte  muss  die  Frau,  ohne  sich  zu  waschen,  als 
höchstens  die  äusseren  Geschlechtstheile,  unausgesetzt  während  20 — 30  Tagen 
liegen.  Jene  heizenden  Oefen  unter  dem  Bette  verursachen  oft  an  den 
Hinterbacken  der  Frau  Verbrennungen  ersten,  bisweilen  sogar  zweiten  Grades, 
aber  die  Wärme,  welche  sie  entwickeln,  trocknet  nach  Mondiere  die  Lochien- 
Absonderung  bis  zu  einem  Grade  aus,  dass  sich  vielleicht  minder  häufig 
Wochenbetts-Erkrankungen  entwickeln. 

Eine  nähere  Beschreibung  des  siamesischen  Verfahrens,  von 
dem  schon  Marco  Polo  berichtete,  und  durch  welches  die  Wöchnerin 
30  Tage  lang  einem  wahren  Fegefeuer  ausgesetzt  wird,  liefert  Hause: 

Auf  dem  Boden  der  Wochenstube  wird  eine  herbeigeholte  oder  extem- 
porirte  Feuerstatt  aus  einem  flachen  Kasten  errichtet,  oder  ein  einfaches 
Gestell  aus  Bohlen  oder  Stämmen  des  Bananenbaumes,  viereckig,  etwa  3  Fuss 
lang,  4  Fuss  breit,  im  Inneren  6  Zoll  hoch,  mit  Erde  gefüllt.  Hierauf  werden 
nahezu  handgelenkbreite  Holzscheite  zum  Feuer  angelegt.  Längs  der  einen 
Seite  dieses  länglichen  Vierecks  und  dicht  daran  auf  gleicher  Höhe  mit  dem 
Feuer  wird  ein  6  bis  7  Fuss  langes  Brett,  auf  dieses  eine  rohe  Matratze  ge- 
legt; auf  dieser  oder  dem  blanken  Brette  kommt  das  unglückliche  Weib  ganz 
nackt  zu  liegen,  abgerechnet  einen  schmalen  Tuchstreifen  um  ihre  Hüften, 
weiter  schützt  sie  nichts  gegen  das  Feuer,  an  welchem  eine  Ente  braten  würde 
(Fig.  64).  Darauf  setzt  sie  als  Selbstbratenwender  Vorder-  und  Hinterleib 
dieser  ausserordentUchen  Hitze  aus.  So  bringen  einen  Monat  lang  die  Wöch- 
nerinnen nicht  bloss  in  Siam,  wo  auch  nur  heisses  Wasser  den  Durst  der 
Leidenden  löschen  darf,  sondern  auch  fast  alle  Stämme  der  indochine- 
sischen Halbinsel  und  des  Bangkok  zu.  Die  Cambodjanerinnen  brin- 
gen es  noch  zu  höherer  Ausbildung,  denn  sie  bringen  ihr  Ruhelager,  die 
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Bank  aus  Bambusstäben,  worauf  sie  liegen,  nicht  entlang  dem  Feuer,  eondem 
Sich  über  demselben  an,  so  dass  Rauch  und  Hitze  mit  voller  Wirkung 
aufsteigen. 


Pig,  64,    Woolienlager  der  Siamesin, 
(Naoli  Photographie,  aus  Plnss  lo.) 

Die  mohammedanlsclien  Malayen  beobacMen  diese  Sitte 
miadc  so  wie  die  buddhistischen  Siamesen;  sie  scheint  also 
St  re  igiösen  ürspmngs  zu  sein,  Bomng  .^ml  ^  dj^s  J^. 
der  unbestimmte  Gedanke  der  R«"'g»"g„»''  ''rfl'^'S;  °1  den 

i:minüoeü  wird  in  Birma      Wöchnerm  na*  Abn*^^^ 

Zimmer  vermieden,  weil  aies  wn  crrnsser  Topf  siedend 

ä-nÄ  atter^Se-gf  «ew.hn.ichen 
Beschäftigung  nacli. 
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Bei  den  Roucouyenne-In dianern  am  Yary-Fluss  in  Süd- 
amerika nimmt  die  Wöchnerin  alsbald  nach  der  Niederkunft  ein 
Dampfbad  in  folgender  Weise:  sie  legt  sich  in  eine  Hängematte, 
unter  welche  ein  grosser,  rothglühender  Stein  gelegt  und  mit  Wasser 
begossen  wird. 

Einer  Räucherung  muss  sich  auch  nach  Bieds  die  Wöchnerin 
bei  den  Indianern  von  Los  Angeles  in  Californien  sofort 
nach  der  Entbindung  aussetzen.  Hier  hat  die  Räucherung  die  Be- 
deutung einer  Purificirung  für  Mutter  und  Kind. 

In  der  Mitte  der  Hütte  wird  ein  grosses  Loch  gegraben  und  darin  wird 
ein  gewaltiges  Feuer  entzündet,  in  welchem  grosse  Steine  bis  zur  Rothgluth 
erhitzt  werden.  Wenn  nichts  übrig  geblieben  ist,  als  heisse  Asche  und  die 
Steine,  werden  Bündel  von  wilden  Farrenkräutern  darauf  gehäuft  und  Alles 
bis  auf  eine  kleine  schomsteinartige  Oeffnung  mit  Erde  zugedeckt.  Ueber 
diese  Oefifnung  muss  sich  die  Mutter  stellen  mit  ihrem  in  eine  Matte  ge- 
wickelten Kinde,  worauf  nach  und  nach  Wasser  in  die  Oeffnung  gegossen 
wird,  was  einen  ungeheuren  Dampf  verursacht.  Die  Wöchnerin  wird  hier- 
durch zuerst  gezwungen,  zu  hüpfen  und  zu  springen,  und  wird  dann  in  eine 
profuse  Transpiration  versetzt.  Ist  kein  Qualm  mehr  hervorzurufen,  dann 
legt  sich  die  Mutter  mit  dem  Kinde  auf  den  Erdhaufen  nieder,  bis  die 
Räucherung  wiederholt  wird.  Das  geschieht  drei  Tage  lang  Morgens  und 
Abends.  Während  dieser  Zeit  darf  die  Mutter  keine  Nahrung  zu  sich  nehmen 
und  ihr  Getränk  ist  warmes  Wasser. 

Mit  Tabak  durchi-äuchern  die  Coroades  in  Südamerika 
Mutter  und  Kind ;  diese  Durchräucherung  besorgt  ein  Priester,  {v.  Spix 
und  V.  Martins.) 

Die  Wöchnerinnen  werden  in  Abyssinien  sehr  stark  mit 
Räucherungen  behandelt.  Blanc,  welcher  bei  König  Theodor  in 
der  Festung  Magdala  gefangen  war,  erzählt,  dass  die  Frau  gleich 
nach  der  Geburt  auf  ein  hölzernes  Bett  niedergestreckt  wird,  dann 
werden  trockene  aromatische  Kräuter  um  das  Bett  aufgehäuft  und 
verbrannt.  Der  dichte  Qualm  verbirgt  das  Opfer,  und  stramme 
Burschen  halten  es  am  Platze  fest,  damit  die  Patientin  keinen  Flucht- 
versuch mache.  (Bechtinger.)  Nach  der  Entbindung  wirft  man  in 
Algerien  Kuhmist  auf  brennende  Kohlen  und  räuchert  damit  die 
Genitalien. 

Bei  den  Bogos  (Afrika)  nimmt  man  diese  Räucherungen, 
ähnlich  wie  bei  den  californischen  Indianern,  zur  Reinigung 
vor.  In  Senn  aar  unterwirft  die  von  ihrem  kurzen  Wochenbett 
Genesene  die  GenitaUen  einer  durch  mehrere  Tage,  ja  Wochen  fort- 
gesetzten Räucherung  besonders  von  Acacia  ferruginea  zur  Stärkung 
der  Genitalien.  (Hartmann.) 

Bei  den  Somali  wird  nach  Paulitschlce  die  Wöchnerin  über  und  über 
mit  Decken  und  Matten  verhüllt,  unablässig  mit  riechenden  Hölzeru  und 
Weihrauch  ausgeräuchert,  gewaschen  und  mit  rührender  Zärtlichkeit  be- 
handelt. Indessen  erhebt  sie  sich  nach  fünf  bis  sechs  Tagen  bereits  aus 
dem  Wochenbette  und  trachtet  ihren  Geschäften  wieder  nachzugehen,  doch 
meidet  sie  Männergesellschaft,  das  Neugeborene  in  einem  BaumwoUenwust 
auf  dem  Rücken  tragend. 
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Wir  berichteten  schon,  dass  die  Hindus  die  Wöchnerin  in  der 
Wochenbettshütte  stark  durchräuchern.  Auch  bei  den  S  a  m  o  j  e  d  e  n 
wird  die  Frau  durchräuchert,  doch  erst  am  Schlüsse  des  Wochen- 
bettes. Bei  den  letzteren  liegt  diesem  Verfahren  ebenfalls  der  Be- 
griff der  Reinigung  zu  Grunde. 


176.  Das  Baden,  Waschen  und  Schwitzen  der  Wöchnerin. 

Wir  haben  bereits  einige  Beispiele  kennen  gelernt,  dass  mit 
den  Räucherungen  der  Begriff  der  Reinigung  der  soeben  Nieder- 
crekommenen  verbunden  ist.  Die  aUerschnellste  und  einfachste  Rei- 
niguno-, allerdings  fürs  erste  im  realen  und  nicht  m  dem  über- 
tragenen religiösen  Sinne,  ist  aber  unstreitig  das  Bad.  Und  dass 
wirklich  die  Weiber  vieler  halbcivilisirten  Nationen  sofort  nach  der 
Niederkunft  in  dem  ersten  besten  Wasser,  das  sich  ihnen  darbietet, 
ein  Reinigungsbad  nehmen,  das  haben  wir  bereits  m  einem  früheren 
Abschnitte  erfahren.  . 

Die  ReinicTung  der  Wöchnerin  bei  den  Volkern  Ostafrikas, 
den  Wakamba  und  ihren  Nachbarn,  den  Wakikuyu  u.  s.  w.,  ge- 
schieht crewöhnlich  nur  durch  Waschungen  mit  warmem  Wasser. 

Bei  "den  Loango-Negern  nimmt  die  junge  Mutter  an  einem 
aegen  Neugierige  geschützten  Orte  neben  der  Hütte  zahlreiche 
Bäder,  iud?m  s^  mit  dem  Gesäss  sich  in  eine  entsprechende ,  nut 
Matten  bekleidete  Vertiefung  der  Erde  legt  nnd  sich  den  Leib 
händeweise  abwechselnd  mit  kaltem  und  heissem  Wasser  überschütten 
und  drücken  und  kneten  lässt.  ,     txt..  i      •       ■■^  ,.^^a' 

Zu  Jerusalem  dagegen  giebt  man  der  Wochnerm  wahrend 
der  ersten  7-8  Tage  gar  kein  Waschwasser,  und  auch  spater  er- 
laubt ihr  die  Hebamme  kein  kaltes  Wassel^  sondern  gestattet  ihr 
nur  warmes  Wasser  zmn  Waschen  der  Hände  Am  20.  läge 
wird  die  Wöchnerin  in  das  Bad  genommen  und  ihr  dort  nach  dei 
Waschung  zunächst  der  Rücken  und  dann  der  übrige  Ko^P«?^  mit 
einem  gemischten  Pulver  von  aromatischen  Substanzen,  als  Zinimt, 
SJiskatnuss  etc.,  stark  eingerieben  (nach  Mittheüung  des  arabischen 
Dolmetschers  Daud  el  Kurdi  an  Consul  Bosen).  ,.  .t^. 

Manche  Völker  benutzen  zu  den  Waschungen  be  ondei  e  M^^^^^ 
dicamente;  so  nimmt  die  Campas  -  Indianerin  (Peiu)  sofo 
nach  der  Geburt  eine  Waschung  mit  Aufguss  ^'^^^^f^'^^J'^^, 
adstringirenden  Frucht,  vor;  dies  sind  die  Genipaapfel  emei  Ru 
biacea  die  wohl  Blutung  hindern  sollen.  {Grandid  er)  Und  wie 
s  ch  die  unc^e  Hottentotten-Mutter  sofort  mit  Kuh-Ünn  wascht, 
To  schreibt  d-en  Parsen-Frauen  die  Religion  das  gleiche  Reinigungs- 

Da'g^gen  wird  bei  anderen  Völkern  das  Baden  al.  eine  A^^^^ 
Weiheact  betrachtet:  Bei  den  mexikanischen  Indianern  tulnte 
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nach  Angabe  des  Biego  Garcia  de  Palacio  (1576)  am  12.  Tage 
nach  der  Geburt  die  Hebamme  die  Wöchnerin  an  den  Fluss,  um 
sie  zu  baden,  und  weihte  das  Wasser  mit  Cacao  und  Capöl,  damit 
es  ihr  nicht  schaden  möge.  Anderwärts  wird  das  Baden  regel- 
mässig fortgesetzt:  Beiden  Igorroten  auf  Luzon  (Philippinen) 
badet  die  Wöchnerin  sich  und  das  Kind  während  der  ersten  10  Tage 
täglich  mehiTuals.  (Meyer.) 

Bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk  erhebt  sich 
die  Wöchnerin  nach  drei  Tagen  vom  Lager,  wenn  ihre  Kräfte  es 
erlauben,  und  geht,  auch  im  Winter,  in  die  Badestube  (d.  h.  eine 
dazu  bestimmte  Jurte);  im  Sommer  wäscht  sie  sich  in  der  Jurte 
mit  einem  Aufguss  von  Haidekraut. 

Erst  am  14.  Tage  nach  der  Niederkunft  badet  in  Ost-Tur- 
kestan  die  Frau,  legt  neue  Kleider  an  und  empfängt  Besuche. 
{ScJdagintweit.)  Dagegen  werden  beim  zwerghaften  Volke  der  Naak 
oder  Naya  -  Kurumbas  im  Nilgiri  -  Gebirge  Mutter  und  Kind 
schon  nach  Verlauf  eines  halben  Tages  mit  warmem  Wasser  ge- 
waschen. (Jagor.)  Bei  den  Badagas  im  Nilgiri -Gebirge  wird 
die  Frau  täglich  Morgens  und  Abends  während  der  ersten  2 — 3  Tage 
gewaschen.  Bei  der  Nay er- Kaste  in  Indien  besorgt  das  tägliche 
Waschen  mit  warmem  Wasser  eine  Dienerin,  die  ihr  zuvor  den 
Körper  mit  Ricinusöl  einreibt  und  sie  knetet.  Das  Oel  wird  rein 
oder  mit  Kräutern  gemischt  verwendet;  ein  Arzt  oder  Sterndeuter 
schreibt  die  zu  verwendende  Sorte  und  die  Dosis  vor.  (Jagor.)  Die 
Wöchnerin  in  der  südindischen  Sclaven-Kaste  der  Vedas  wäscht 
sich  vom  11.  Tage  an  täglich  mit  warmem  Wasser  und  Turmerik 
und  reibt  dann  ihren  Körper  mit  Oel  ein.  Am  30.  Tage  verrichtet 
sie  wieder  harte  Arbeit;  das  Waschen  aber  wird  einen  Monat  lang 
fortgesetzt.  [Jagor.) 

Das  Baden  im  Wochenbett  ist  in  Japan  am  6.  Tage  nach 
der  Entbindung  allgemeiner  Volksgebrauch,  und  es  werden  dabei 
gewöhnlich  warme  Salzbäder  genommen,  auch  nach  dem  Bade  durch 
warmes  Zudecken  Schweiss  erzeugt.  Kangaiva  eiferte  im  vorigen 
Jahrhundert  gegen  diese  Sitte: 

„Man  sieht  dann,"  sagt  er  in  seinem  Buche  San-ron,  „dass  die  bis 
dahin  ganz  gesunde  Wöchnerin  von  Manie,  Delirien,  Fieber,  Exanthemen 
u.  dergl.  plötzlich  befallen  wird;  sie  ist  dann  meist  unheilbar  und  wird  durch 
die  schwächste  Krankheit  hingerafft.  Bei  der  Behandlung  der  Geburt  bin 
ich  hinsichtlich  aller  anderen  Vorschriften  nicht  sehr  streng  gewesen ,  wohl 
aber  muss  ich  das  beim  Bade  sein,  weil  ich  zu  viel  Unheil  davon  befürchte. 
Nach  8  Tagen  soll  man  mit  einem  in  Wasser  getauchten  Tuche  allen  Schmutz 
abwischen,  und  zwar  erst  die  noch  bedeckte  untere  Körperhälfte  und  dann 
die  obere  für  sich.  So  wird  der  Körper  gereinigt  und  die  Wirkung  ist  wie 
die  eines  Vollbades,  aber  es  können  sich  so  keine  „Diebs-Winde"  einschleichen." 

Dass  mit  den  vorher  besprochenen  Räucherungen  ein  starkes 
Transpiriren  der  Wöchnerin  in  den  meisten  Fällen  unvermeidlich 
und  gar  nicht  selten  ganz  direct  beabsichtigt  worden  ist,  das  haben 
wir  im  vorigen  Abschnitt  bereits  gesehen.   Wir  finden  dieses  über- 


352 


XXXI.  Das  Wochenbett. 


mässi.'-e  Schwitzen  aber  noch  bei  manchen  enropäischen  Vblkeni 
■SrGouv    Archangel   nnd    anderen  Gegenden  Rnsslands  geht 
d\e  Mutter  mit  dem  Kinde  sofort  in  die  Badestube,  wo  sie  4  bis 
6  Stunden  lang  und  ebenso  am  folgenden  und  dritten  Tage  schwx  zt. 
L  Frankenwalde  muss,  wenn  das  Schwitzen  seinen  Zweck  erfüllen 
soll  einFriesel  erscheinen  (JP^eO,  undimnordwestlichen  Deutsch- 
land hält  man  auf  dem  Lande  aus  übertriebener  Furcht  vor  Er- 
kältung die  Frau   ebenfalls  so  warm,  dass  auch  hier  durch  den 
sauien^Schweiss  häufig  Wochenbettsfriesel  entsteht.  {GoldscMudL) 
Tden  Himmelbetten  der  bayerischen  Oberpfalz  werden  viele 
Wöchnerinnen  zu  Grunde  gerichtet.  Sie  müssen  m  den  ersten  Tage^^ 
des  Wochenbettes  beständig  schwitzen;  um  dieses  zu  bewerkstelligen, 
werden  sie  mit  schweren  Federbetten  belastet  mid  mi  Massen  warmen 
Thees betränkt.    Dadurch  entstehen  häufig  Fneselblaschen,  die  bei 
vernünft  gem  Verhalten  eine  höchst  seltene  Erschemung  smd  Werden 
nun  von  einer  sorgsamen  Nachbarin  solche  Bläschen  entdeckt,  so 
werden  die  Decken  noch  vermehrt,  der  Thee  wn-d  noch  heisser 
Id  fieigebiger  gereicht,  damit  der  Friesel  ja  herausgeht,  und  es 
W  dafut?  Hielt  bU  der  Friesel,  ^^^^^^^^^^^^^^^ 
Seele  der  Wöchnerin  für  immer  herausgetrieben.    [Wolfsteinei .) 


177.  Das  Binden  des  Leibes  bei  der  Wöclinerin. 

Manche  Völker,  namentlich  solche,  ^^^i  welchen  in  allen  Leb^ 
lagen  das  Massiren  eine  hervorragende  Rolle  J^^^^'  ^^fJ^^J  Z- 
durchaus  erfi-eulich,  dass  auch  in  der  Periode  <i-^  ^^^^^^^^^^^^^^^ 

gase  ^^^^^^^^^^ 

Ti^  dtVnÄ^räitttgelegte  Binden  einzuschnüren 

Die  allermildeste  Form  dieses  Verfahrens  finden  wir  im  osthchen 
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Ende  von  der  Kleidung  der  Gebärenden  wie  eine  Binde  um  Becken 
und  Bauch  derselben  geschlungen.  {Sliortt.) 

Wenn  einige  Tage  nach  der  Entbindung  die  Frau  in  Nieder- 
ländisch-Indien  aufsteht,  so  bindet  sie  den  Unterleib  mit  einem 
langen,  schmalen  Tuche,  welches  zu  diesem  Zwecke  mit  einem 
Ende  an  einen  Pfosten  befestigt  wird,  während  sich  die  Frau  vom 
anderen  Ende  aus  durch  Drehungen  am  sich  selbst  hineinwickelt. 
{van  der  Burg.) 

Eine  Frau  aus  Sumatra,  welclie  in  Fulda  unter  der  Beobachtung 
von  ScJitcarz  ilirer  heimischen  Sitte  gemäss  während  ihres  Wochenbetts  ver- 
pflegt wurde,  liess  sich  am  1.  Tage  desselben  von  der  Hebamme  den  Leib 
leicht  einbinden  und  legte  am  2.  Tage  sich  selbst  eine  Leibbinde  auf  folgende 
Weise  an:  Ein  ca.  1  Elle  breites  und  16  Ellen  langes  Stück  Flanell  klemmte 
die  Frau  an  seinem  einen  Ende  ausgebreitet  zwischen  die  Kammerthür  und 
deren  Pfosten,  der  Art,  dass  sie  die  Thür  schloss  und  das  in  seiner  Breite 
festgehaltene  Ende  in  die  entgegengesetzte  Ecke  des  Zimmers  brachte,  an 
ihrem  Unterleibe  glatt  anlegte  und  unter  der  Brust  und  über  dem  einen 
Trochanter  festhielt.  Sodann  bewegte  sie  sich,  wie  ein  Kreisel  sich  drehend, 
der  Kammerthür  zu ,  wodurch  sie  immer  mehr  Flanell  auf  ihren  Unterleib 
aufwickelte,  bis  sie  an  die  Thür  kam,  dieselbe  öffnete  und  das  Ende  der 
Binde  an  sich  befestigte.  Am  4.  Tage  liess  sich  diese  Frau  von  der  Heb- 
amme in  beiden  Lendengegenden  nach  der  Leisten-  und  Schoossgegend  hin 
einige  Male  gelind  streichen,  um  das  stockende  Blut  wieder  in  Bewegung 
zu  setzen  und  auszuleeren. 

Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  wird  sofort  nach  der 
Zurechtstellung  der  Gebärmutter,  wenn  die  Niederkunft  vollendet 
ist,  der  Unterbauch  mit  einem  Bande  festgebunden.  [Riedel})  In 
Japan  wird  nach  Kangatva  jedesmal  gleich  nach  der  Entbindung 
der  Unterleib  in  der  Nabelgegend  sehr  stark  eingeschnürt,  und 
zwar  auf  hundert  Tage,  in  der  Absicht,  Congestionen  vom  Uterus 
aus  nach  dem  Kopfe  zu  verhüten. 

Der  Negerin  in  Old-Calabar  wird  sogleich  nach  der  Ent- 
bindung eine  Art  Bandage  um  den  Unterleib  gelegt.  Hierzu  be- 
nutzt man  ein  zusammengewundenes  Handtuch,  das,  einem  Gürtel 
ähnlich,  gerade  oberhalb  der  festzusammengezogenen  Gebärmutter 
applicirt  wird.  (Hewan.) 

Bei  den  Chiriguanos -Indianern  (Südamerika)  wird  nach 
einer  Entbindung  mittelst  eines  Strickes  der  Unterleib  der  Frau 
zusammengeschnürt  und  sie  mit  dem  Gesichte  nach  unten  auf  den 
Sand  gelegt.  (Thacar.) 

In  Neugriechenland  schlingt  man  der  Entbundenen  eine 
breite  leinene  Binde  mässig  fest  um  den  Leib,  die  vom  Busen  bis 
zu  den  Lenden  geht;  hierdurch  sollen  die  Weiber  des  griechi- 
schen Archipels  ihrem  Unterleibe  die  gehörige  Form  bewahren. 
{Sonnini.) 

In  Galizien  ist  nach  der  Entbindung  ein  Unterbinden  der  Ge- 
bärmutter Sitte,  d.  h.  es  wird  ein  aus  grober  Leinwand  gedrehter 
Strick  unterhalb  des  vergrösserten  Gebärmutterkörpers  angelegt  und 
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PeriDberie  der  unteren  Bauchgegend  gebunden;  Andere  appli- 
Ten  a^cb  nocb  auf  den  Baucb  einen  Topf,  der  m  der  Art  wie  em 

'nÄÄrTtt  Boäencus  a  Castro,  Portugiese  von 
GebuS  (t  16??),  berichtet,  dass  die  Portugiesinnen  gleich  nach 
?er  Geburt  den  Bauch  mit  einer  Binde  zu  umgeben  pflegten;  viel- 
cier  ueourt  uc  Deutschland  auf.  in 

S'^ictlÄ"  «er  taäen  beisp.elsweise  Hiläetranä,  m 

'"f 'G^o'^b'^Unni^n' ist  s^*!  bei        Aerzten  als 

1,  ^Vn?lr;  der  Binder"  (die  Bauchbinde)  sehr  beliebt.  Auch 
auch      J«^^'^^^/,^;. -'^^^^^^^^^^  er  sogleich  nach  der  Niederkunft 

.n  Gebarhausern  (D^^^^  Yorrichtung  besteht  m 

angelegt  und   täglich  gew  •    j^^-^^^^^^),  das  rings  um  den 

™  ''irParStr  s  aUgetSn  SiUe,  nach  ^er  Entbfadung  den 
Leib  t  t'r.  ätam^enl^egte.  Ser^t'^^  «ftd  To.  ' 
radrraLe'SSÄ?™-— -  ^ 

richten",  indem  sie  emen  atiWtenden  Dru^^^^^ 
gegend  ausüben  (nach  Fossel  mi  Sulmthal). 

178.  Die  Diätetik  des  Wochenbettes. 

Nicht  wenigen  V^kern  -tÄl^^t^Äbti^S 
geschrittener  Culturstufe  sich  befinden,  ersc^^^^^^^^^^  ^.^ 
Leu  Lebensbedingungen  dermaas^en^™^^^^^^ 
eine  ganz  besondere  Ernährung  imd  Verpflegung 
derlich  halten.  .  Andamanen-Inseln  wird  dem 

Bei  den  Mmcoi-ies  auf  ^^^^  f^^^^^^^^^^sser  zu  trinken  ge- 
Weibe bald  nach  der  En^^^if  .^^f ,  Jf^^f  oder  mS  Wasser  ernährt, 
geben;  sie  wird  dann  mit  ^J^^^J^Xocht  wurden.  Nach  einiger 
fn  welchem  Muscheln  und  Fische  gekocht  m^^         oder  Früchte, 

Zeit  erhält  sie  .^ach  ^ujiscb  Fische  Mu^^^^^^^^  V^. 
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Pipis  gekocht  worden  ist;  wenn  dieser  Artikel  mangelt,  so  ersetzt 
man  ihn  durch  Saudistel-Abkochiing ;  man  benutzt  dieselbe  auch 
als  warme  Fomentation  und  gleichzeitig  innerlich,  wenn  die  Nach- 
geburt nicht  auf  natürliche  Weise  abgehen  will.  (Marston.)  Auf 
den  Fidschi-Inseln  darf  nach  Wüliams  unä  Calvert  die  Wöchnerin 
nur  bestimmte  Speisen  geniessen. 

Sofort  nachdem  das  Kind  geboren  ist,  yerlässt  der  Samoaner, 
der  seiner  Frau  bei  der  Geburt  beistand,  das  Haus,  um  ganz  junge 
Kokosnüsse  zu  pflücken;  er  entzündet  dann  ein  Feuer  im  Kochhause 
und  bereitet  eine  avis  Arrowroot  bestehende  Masoa-Speise,  die  er 
seiner  Frau  und  den  Verwandten  bringt.  {Kubary) 

Die  Nahrung  der  acht  Tage  im  Wochenbett  zubringenden 
Wöchnerin  besteht  bei  den  Malayen  der  Insel  Luzon  in  Reis,  der 
in  Wasser  gekocht  ist;  wenn  es  die  Mittel  gestatten,  kommt  auch 
ein  Huhn  auf  den  Tisch.  In  diesem  Falle  wird  das  Huhn  im  Wasser 
ersäuft,  um  so  alle  Luft,  die  (nach  ihrem  Glauben)  sich  im  Körper 
dieses  Thieres  vorfindet,  herauszutreiben,  sonst  könnte  die  Wöch- 
nerm  Schaden  erleiden.  (Parclo  de  Tavera.) 

Eine  aus  Sumatra  gebürtige  Malayin,  die  in  Deutschland 
niederkam  und  Alles  das  erhielt,  was  sie  nach  heimischem  Brauche 
als  Wöchnerin  verlangte,  trank  zunächst  Thee  und  ass  nach  einer 
Stunde,  sowie  täglich  eine  beträchtliche  Partie  gequetschten  Reis 
mit  Rindfleisch. 

Die  Indianerin  am  Orinoco  muss  während  des  Wochenbettes 
fasten,  bis  zu  der  Zeit,  wo  dem  Kinde  der  Rest  der  Nabelschnur 
abgefallen  ist.  (Abt  Gili)  Bei  den  Maxurunas  in  Südamerika 
darf  die  Wöchnerin  kein  Fleisch  von  Affen,  sondern  nur  das  von 
Hoccos  essen,  {v.  Martkis.)  Unmittelbar  nach  der  Niederkunft 
trinkt  die  Frau  der  Antis  oder  Campas  am  Amazonenstrome  den 
schwarzen  Aufguss  des  adstringirenden  Genipa-Apfels  oder  Huitoch, 
mit  dem  sie  sich  auch  wäscht.  {Grcmdidier.)  Die  Indianer  in 
Chile  geben  nach  Marggraf  von  Liebsfad  den  Wöchnerinnen 
Fleisch  zu  essen,  damit  sie  die  Kräfte  bald  wieder  erlangen. 

Die  Negerin  in  Old-Calabar  erhält  alsbald  nach  der  Ent- 
bindung eme  grosse  Schüssel  mit  einer  Mahlzeit,  die  ihr  Ehemann 
während  der  Geburtsarbeit  zubereitet  hat  und  von  der  sie  reichlich 
zu  sich  nimmt.  (Hewan.)  Die  Guinea -Negerinnen  geniessen  im 
Wochenbett  nach  Purchas  etwas  Oel  und  Manioc  oder  Getreide. 

Sofort  nach  der  Entbindung  erhäft  die  Wöchnerin  bei  den 
Woloff-Negern  eine  Calebasse  voll  eines  Getränkes,  gemischt 
au.s  geronnener  Müch,  Palmöl,  Zucker  und  Tamarinden-Pulpa,  oder 
Saft  der  Baobab-Früchte,   (de  Bochebrune.) 

Sobald  das  Kind  bei  den  Guinea-Negern  im  Bissago-Ar- 
chipel  geboren  ist,  reicht  man  der  Mutter  in  einer  Kürbisschale 
einen  Absud  aus  Reis,  Mais,  Wasser,  Palm  wein  und  Paradieskörnern' 
(bamen  von  Amomum  granum  paradisi,  Malagutta-Pfefi"er) ;  diesen 
trmkt  die  Wöchnerin,  deckt  sich  gut  zu  und  versucht  zu  schlafen. 
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In  Centraiafrika  darf  die  Negerin  eine  Woche  oder  noch 
läno-er  nach  der  Entbindung  kein  Fleisch  gemessen.  (Mm.)  Die 
D^t  der  Wöchnerin  bei  den  Wakam  ba  nnd  deren  Nachbarvolkern  m 
Ostafrika  ist  wenig  verschieden  von  der  des  gewohnhchen  Lebens 
Bei^  den  Waswaheli  und  Nyassa-Negern  nimmt  sie  stark  mit 
Cayenne- Pfeffer  und  ähnlichen  Dingen  gewürzte  Speisen  zu  sich. 

wXtnd^  der  ersten  3  Tage  des  Wochenbettes  darf  bei  den 
Basutho  die  Frau  keinen  Schluck  Wasser  erhalten.  Erst  am 
4  Taae  ist  ihr  gestattet  Wasser  zu  trinken,  denn  die  Leute  sagen:  ,,das 
Wasser  wird  sie  tödten,  sie  wird  sterben.''  Der  Missionar  Grnt,- 
rer  konnte  nicht  erfahret,  aus  welchen  Gründen  sich  die  Leute  solche 
Vorstellung  machen.  j-  --i 

Die  Diät  der  Wöchnerin  ist  bei  den  Ovaherero  Je  über- 
haupt die  Frau  im  Wochenbett  in  einer  besonderen  Hütte  abge- 
soit  halten,  eine  sehr  merkwürdige  und  sie  wird  durch  eme 
flltp  Tradition  vorgeschrieben.  ,  ,  ^      ,  , 

GleSh  l  Tage  der  Geburt  wird  ein  Stück  Vieh  geschlachtet,  welches 
ie  Bach  den  TermTgensverhältBissen  des  Vaters  ein  Schaf  oder  ein  Ochse 
iJt  Der  Hals  criaB..en  Rippen  mit  dem  betreffeBdeB  RückeBtheü  ist  für 
t  iet  doel:  dürfen  auchVuen,  aber  nicht  die  Wögmei^^^^^^^^^^^ 

Von  dem  übrigen  Fleisch  <i<^^f /^j^-^  Ohe  scheXVnochen 

Wöchnerin  heisst  ongarangandye.    Die  Biust  una  ein  w 

wird  weggesetzt,  bis  der  Nabel  des  Kindes  abgefalleB  ^^t"  f  ^  .'^j^X^^^ 

s£;^£trSkS^:;t^Ä 

esseB,  sonLn  muss  es  in  ihrer  Schüssel  -^^J^^r  gegern  ^  ' 
Nabel  des  Kindes  abgefallen,  danB  darf  es  von  J^^^e^ma»^^  ^^^^ 
Wenn  die  Wöchnerin  auch  hauptsachhch  ^  J^l^^^^l;^^^^^^^^  21  'egohrene 
die  Fleischschüssel  doch  nicht  leer  werden   Ebenso  muss  s  e  ste    g  „ 

der  Priester  von  diesem  Zwange.    (Aiidebert.)  w^v^nth 
In  den  Nilländern  erhalten   die  Wöchnerinnen  We^mu^^^^^^ 
CamiUen,  Kümmelabsud  u  s  w.  zur  Förderung  des  L^^^^^^^^ 
und  man  beschwert  die  Wo chnerm  mit  fetten  n^^^^^^ 
Speisen.    In  Dar  für  giebt  man  ihr  Mittags  Huhn  u 
oder  Dokhubrei  mit  Alöb  (der  adstrmgirenden  Fiucht  von  Da 
aegyptiaca)  oder  die  Pulpa  der  Adansonia.  „^.oren  hat 

In  Kordofan  reicht  man  der  Frau,  nachdem  «^e.  S.f^«^"^^^^^^^^^ 
ein  a?s  mch,  getrockireten  Datteln  und  N.^^^^^^^^^^ 
{Igna^  Pallme.)    Bei  den  Szuaheli  isst       "a^^^^  Fleisch- 
U  safranähnlicher  Substanz  und  Honig,  Re    ^  .^^ 

brühe,  wie  die  gewohnhchen  Leute.  {KeisMi.) 
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bekommt  die  Wöchnerin  als  Medicament  ein  grosses  Glas  Butter 
mit  Honig  und  Gewürz  gemischt,  welches  sie  nolens  volens  hinunter- 
schlucken muss;  glücklicher  Weise  erregt  diese  Arznei  meist  ein 
leichtes  Erbrechen.  (Blanc.)  In  Oberägypten  erhält  die  Frau 
sogleich  nach  der  Geburt  Schmelzbutter  mit  Honig  imd  Hornidee 
(belbe),  und  täglich  muss  sie  wenigstens  ein  Huhn  oder  ein  gutes 
Stück  Fleisch  verzehren,  welches  ihr  die  Nachbarinnen  und  Freun- 
dinnen spenden.  {Klimsinger) 

Auf  M  assaua  an  der  Ostküste  Afrikas  giebt  man  der  W^Öch- 
nerin  alsbald  nach  der  Geburt  eine  Tasse  der  hier  immer  flüssigen 
Butter  zu  trinken ,  auch  wiederholt  man  dieses  während  des  Wochen- 
bettes. Aber  auch  mit  auderer  Nahrung  wird  sie  gut  verpflegt. 
{Brehm.) 

Zu  Jaffa  in  Palästina  giebt  nach  To&Zer's  Bericht  die  Heb- 
amme der  Wöchnerin,  sofort  nachdem  das  Kind  geboren  ist,  ein 
Gläschen  voll  Baumöl  ein,  und  einige  lassen  ein  wenig  Branntwein 
nachtrinken;  alsdann  wird  erst  die  Nachgeburt  entfernt.  In  Jeru- 
salem erhält  die  Wöchnerin  (nach  Consul  Bosens  schriftlichen 
Mittheilungen)  alsbald  nach  der  Geburt  etwas  Branntwein  mit  Mus- 
katnuss  angemacht,  oder  etwas  Wein  mit  Olivenöl;  nach  3  oder 
4  Stunden  giebt  man  ihr  etwas  Chocolade  oder  Camillenthee  oder 
Hühnersuppe;  die  Chocolade  freilich  kennen  nur  Wenige.  Blosses 
frisches  Wasser  lässt  man  sie  drei  Tage  lang  gar  nicht  trinken, 
sondern  zum  Getränk  kocht  man  Wasser  mit  Orangenblüthe  und 
reicht  ihr  dieses  40  Tage  lang.  Bei  den  nomadisirenden  Stämmen 
m  der  kleinasiatischen  Türkei  gilt  die  Wurzel  des  Alizari 
(Rubia  tinctorum)  als  ein  den  gehemmten  Wochenfluss  förderndes 
Mittel. 

Die  Wöchnerin  trinkt  bei  den  Kirgisen  im  Gebiet  Semi- 
palatinsk,  unmittelbar  nachdem  sie  am  3.  Tage  ein  Bad  genommen, 
„Surpa",  d.  h.  eine  aus  Schaffleisch  bereitete,  stark  mit  Zimmt  be- 
streute Bouillon,  welche  auch  sonst  als  hauptsächlichste  Wochen- 
suppe während  der  ersten  7  Tage  dient,  wobei  man  dieses  Getränk 
mit  Pulver  aus  Zimmt,  Ingwer  und  Galgant,  sowie  einer  Wurzel, 
barbug  genannt,  vermischt.  Die  Kalmückin  in  Ast  rachan  ge- 
messt während  der  ersten  3  Wochenbettstage  nach  Meyerson  keine 
andere  Nahrung,  als  die  Brühe  gekochter  Schafsfüsse.  Nach  Kre- 
hel  s  kngabe  isst  die  Kalmückin  unmittelbar  nach  der  Geburt  ein 
wenig  Schaffleisch,  nach  und  nach  mehr,  aber  viel  Fleischbrühe. 

Die  Perserinnen  nehmen  während  der  ersten  3  Tage  nur  Ve- 
getabiUen,  viel  Zucker  und  Butter  zu  sich.  (PolaJc.)  Die  Koräkinnen 
verzehren  etwas  Fleisch  und  Blut  von  dem  Rennthier,  welches  der 
Ehemann  bei  ihrer  Entbindung  geopfert  hatte. 

Ist  bei  den  Chewsuren  das  Kind  zur  Welt  gekommen  so 
bringen  Verwandte,  gewöhnlich  kleine  Mädchen,  imd  zwar  zur  Däm- 
merungszeit, der  bis  dahin  für  „unrein"  gehaltenen  Entbundenea 
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Milch,  Käse  und  das  landesüblicbe  Brod.    Dieses  letztere  ist  das 
Sste,  was  im  Kaukasus  gefunden  werden  k^nn.   {Budde. ) 

Be  der  Nayer-Kaste  in  Indien  gemesst  die  Wöchnerin  tag- 
lich In  3  Mahlzeiten,  um  7  Uhr  Vormittags,  7  Uhr  Abends 
und  Mittags  nach  der  Waschung  Reis,  Karri^  Ghi  und  Buttermilch. 
(Jaaor  )  Dagegen  erhält  die  Frau  bei  der  Pulayer-Sclayen-Kaste 
iu?Nahrung  Reis,  und  wenn  es  zu  beschaffen  ist  Fisch  und  Ge- 
Zrel;  ausserdem  Morgens  und  Abends  em  Kügelchen,  bestehend 
aar  eifern  Brei  von  Panäshe  (eingedickter  Saft  der  Palmyra-Palme 
mit  schwarzem  Pfeffer).  Und  man  giebt  der  jungen  Mutter  m  dei 
S  dindischen  Sclaven  -  Kaste  der  Vedas  in  Troyancore  zur 
Stärkung  10  Tage  lang  einen  Absud  von  Reis,  Tamarmden  und 

Pfeffer.  (Jagor.)  x     •  i  x  a 

In  Indien  (portugiesische  Besitzung)  giebt  man  der 
Wöchnerin  am  10.  Tage  des  Wochenbettes  gleichsam  als  Reimgungs- 
niittel  ein  Getränk,  zusammengesetzt  aus  5  Secretionen  der  Kuh. 

Bei  den  Hindus  lässt  man  die  unglücklichen  Wöchnerinnen, 
wie  Benouard  de  St.  Groix  angiebt,  hungern  und  Surf  en  bis  zum 
5  Tage-  man  giebt  ihnen  allenfaUs  etwas  trockenen  Reis,  doch  kern 
Wasser'  wenn  "auch  die  fürchterlichste  Hitze  herrschen  soU  e.  Nach 
l-hält  die  Wöchnerin  in  Hiadostan  ^m  PuWer  a^^^^^ 
schwarzem  Pfeffer,  Gubeben  und  Ingwer,  welche  Mittel  sie  spater 
Srelst  kuen  Wassers  in  Pasten  einnimmt.  In  Madras  giebt  man 
na  h  Angabe  des  Missionär  JSe^>r^em  einen  Trank,  -  welchem  sich 
o-estosseTer  Pfeffer  mit  heissem  Wasser  Übergossen  be&idet 
^      üTe  alten  Inder,  bei  welchen  das  SelbststiUen  der  Mütter  nicht 
Sitte  gewesen  zu  sein  schemt  (da  Susruta  meist  von  Ammen  spricht) 
rietoriSisichthch  der  Kost  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes 
auf  den  bevorstehenden  Milchandrang  Rücksicht.  .  ^ 

aut  üen  oevoibie  Wöchnerin,^ 

,Denn  da  m  3  ^'^^J^'f^J^^^^  Hunigbutter  mit  Panicum  dactylum 
■nrie  Susruta  rätb,  „am  ersten  iage  „  ■  ^yc]! 

getischt  drei  Mal  erbalten-,  e.t  nach    ^ ^^^riLine  ^^^^^ 
Butter  und  Honig  gemischt  (zwei  Mal  taghell  «°  ^^"^^  Species%  und 

^^^^^  mr^n^'ktrrX?^  'w^^stTa^  Vie  Lochien 
„wenn  sie  mit  den  uDngen  reu  „       ,      inewer  u.  s.  w.  m  warmem 

flössen,  ein  Pulver  von  ^^^^^^^^^^^^Jl^^^^^^^  in  Oel  oder  Milch, 

Zuckerwasser,  von  da  an  diei  r^aclite  ^''^S     .   , ,  gerste  und  andere 

und  erst  alsdann  erlaubte  man  Reis  mit  ^^^^^^^^"f  ,^3,  hegend,  so 
stärkemehlhaltige  Spejsen.  ta^^  ^^Ite oder  Oel,  als^Getrank 
Hessen  die  altindis eben  Aerzte  nur  „  „„,,ies=en  und  sie  musste  drei 
auch  das  Decoct  von  Piper  "         ;;rd;n    (Noch  jetzt  sind  der 

panische  Speise,  Miso  genannt,  aus  Keis, 
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reitet.  Wenn  sich  unter  den  Ainos  in  Japan  bei  der  Wöchnerin 
ein  sehr  starkes  Fieber  einstellt,  giebt  man  ihr  2 — 3  Mal  täglich 
eine  Abkochung  von  der  Kine-Wurzel.  In  den  ersten  5—6  Tagen 
darf  die  Wöchnerin  nur  Hirsebrei  und  Salm  gemessen,  {v.  Siehold) 
Nach  Kangawa  sollen  weisse  Pflaumen  und  schwarze  Bohnen 
während  des  Wochenbettes  nicht  gegessen  werden,  weil  erstere  durch 
ihre  Säure  die  Wochenreinigung  stören,  letztere  die  Wirkung  der 
Medicamente  hindern  könnten.  Aromatische  Mittel  sollen  während 
des  Wochenbettes  nicht  gebraucht  werden. 

Die  chinesischen  Aerzte  rathen,  die  Wöchnerin  unmittelbar 
nach  der  Entbindung  ein  Spitzglas  vom  Urin  des  Kindes  trinken  zu 
lassen.  Alsdann  erhält  sie  dünngekochte  Fleischbrühe  mit  Zwieback. 
Fleisch  aber  ist  ihr  verboten,  namentlich  Schweinefleisch  darf  sie 
vor  dem  10.  Tage  nicht  gemessen,  ebenso  wenig  Hühner-  und 
Enteneier.  Uebrigens  verordnen  die  Aerzte,  dass  sie  „nur  gesunde 
und  frische  Nahrung"  zu  sich  nehmen  dürfe,  hitzige  Getränke  und 
scharf  gesalzene  Speisen  aber  meiden  müsse. 

In  Europa  treffen  wir  folgende  Gebräuche: 

In  Frankreich  giebt  man  der  Neuentbundenen:  Eine  Tasse 
Bouülon,  Wasser  mit  etwas  rothem  Wein  vermischt  (de  l'eau  rougie) ; 
Zuckerwasser  mit  einem  Theelöflfel  voll  Pomeranzenblüthenwasser ; 
Wasser  mit  CapiUär-  und  Altheesyrup;  eine  Tisane  von  Linden- 
blüthen,  Queckenwurzeln  und  Süssholz,  oder  eine  Abkochung  von 
rother  Gerste.  In  England  giebt  man:  Grünen  Thee  mit  Milch; 
oder  Wasser,  worin  geröstetes  Weizenbrod  eingeweicht  ist  (toast- 
water);  oder  Abkochung  von  Gerstengraupen  (barley- water).  {Osi- 
ander.)  Im  slavischen  Küstenlande  bei  den  Serben  bekommt 
die  Frau  gleich  nach  der  Geburt  ein  Weinglas  voll  Oel  zu  trinken; 
es  soll  das  die  Loslösung  der  Nachgeburt  beschleunigen.  {Petro- 
tüitsch)  Die  Wöchnerin  in  Galizien  erhält  zunächst  einen  Wöchne- 
rinnentrank, bestehend  aus  Schnaps,  Honig  und  Fett,  oder  einen 
Aufguss  verschiedener  Gewürze,  der  die  Eigenschaft  hat,  die  ver- 
schiedenen jetzt  kranken  Eingeweide  zu  heilen.  In  Deutschland 
sind  gewöhnliche  Getränke  für  Neuentbundene  Camillenthee,  Hafer- 
grütz-Abkochung,  frisches  Wasser  mit  etwas  warmer  Milch  ver- 
mischt, Warmbier. 

Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gab  man  der  Wöchnerin,  wie 
es  in  des  getreuen  Eckarth's  unvorsichtiger  Hebamme  heisst,  gleich 
nachdem  man  sie  vom  Gebärstuhle  in  das  Wochenbett  gehoben  hat, 
„eine  warme  Suppe  oder  Brühe  von  gestossenen  Hühnern,  Kalb- 
fleisch oder  Rindfleisch,  mit  ein  wenig  Gevrärtze  von  Muscaten-Blüth, 
Galgant,  Zittwer  und  Nägelein  oder  wo  die  Mittel  nicht  seyn,  eine 
Langwel  (Covent)  Nachbiersuppe  mit  sogenannten  neunerley  Gewürtz 
angemacht." 

Ehemals  verkaufte  man  sehr  allgemein  in  Deutschland  in 
Specereiläden  und  Apotheken  ein  zusammengesetztes  Gewürzpulver, 
das  man  , Kindbettpulver "  nannte.  Die  Regierung  von  Luzern  er- 
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Hp.^  im  Jahre  1418  eine  Vorschrift,  nach  welcher  die  Krämer  dieses 
&vei  be.S  en  sollten:  Ingwer,  Zimmt,  Nelken,  Pfeffer  (langen  und 
kurLi)  Maten  (Macis),  Pariskörnli  (Grana  Paradisi),  Muschanter 
Sca  nuss)  Zucker  und  Safran;  ein  anderer  Stoff  durfte  darm 
TulMten\ein^  und  die  Krämer  mussten  alljährlich  schwören, 
Sass  sie  nur  vorschriftsmässig  bereitetes  Pulver  verkaufen.  Im  Jahre 
1483  erHess  die  Regierung  eine  genauere  Vorschrift  nnt  Angahe 
Jl^i  Quant  tLn  der  einzelnen  Stoffe.  iMeyer-Mrens.)  Dieses  aj-oma- 
tische  „Kindbettpulver"  erinnert  an  die  Behandlung  der  Wochnerm 

bei  den  alten  Indern.  , 

In  Schwaben  wird  Aloe  in  abführenden  Ansätzen  für  Wöchne- 
rinnen vielfältig  benutzt.  (Buch.)  ,    .   -r,     i.  i 

Es  Lt  erst  wenige  Jahrzehnte  her,  dass  die  Aerzte  an  Deutsch- 
land den  Wöchneiinen  eine  etwas  kräftigere  DiäJ  angedeihen 
assen  während  man  dieselben  früher  mit  schmalen  Wochensuppen 
erSte  Das  war  um  das  Jahr  1600  allerdings  anders  wemgstens 
in  Tyrol  wie  uns  HippoMtus  Guarinonms  m  semen  ,Greueln  dei 
Verwüstung  menschlichen  Geschlechts"  erzählt: 

zwey  Wochen,  zwey  ihrer  befreunden  ^l^^^-^^^J"  f^^^^^f  T.ge^  aa.  Bauch 

bett^omnaen  und  befunden  das^^ 

undLeib  nicht  auf  Zullerstallerisch  an  un  g 

sie  die  Pflegan^b,  ob  sie  mt  genug  zu  ^^«^^«^  ^       ^^^^^  kein 

breste?  Als  aber  die  Amb  ^'^.^^f  f J^f^ '  f  und  zu  soviel  malen 
Kindbetterin  gehabt,  die  so  -el  als  diese        ^  ^/.X  ins  Haar, 

gefressen  hette,  fuhr  ihr  ^^^^^^f  .«"f"^^^"  ,t  sle'giebt  mir  nicht  mehr 
sprechend,  mit  nichten,  sie  1«"^^  in  ihren  Halss  si^^^^^^^^  ^^^.^^^ 
als  zwölff  mal  under  Tag  ^"^^  ^acht  zu  essen^  d^  eben  a  .^^^ 
Seufftzens  und  stets  werenden  weynen  is  .  H^^-J^J^^^^^^^  ^,U,e,, 
^T^^T^'s.:^^^^-^^-'  als  .4  mal  softe  zu 
Wif  erflhren  aber  auch,  in  welcher  Weise  diese  absonderliche 
Wochenbettsdiät  eingerichtet  war:  p^ess-Exempel  der  Edlen 

„Wann  aber  auch  jemand  ^^'''f'^'^^'^^^l^^^^'^^^^^  eins  erzehlen. 

Frawen  in  der  Kindelbeth  wüste,  dem^  ich  un  ei  ^^^^  ^  ,^  ^er 
Diese  in  ihrem  Sinn  fast  klug  ^^^^  massig,  und  v^el  ei  S  ^  ^^^^ 
Kindelbeth,  als  die  andern  Frawen  l«,^«^^^^  J^^f  Vey  süssem^  Schlaff  ge- 
die  Dewung  (Verdauung)  im  Magen  '^^''^^^^^'Zy         oder  ein  wenig 
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Eyrmuss  von  clrey  Eyren,  sampt  einer  guten  Hännen  Supi^en  zu  ihr.  Umb 
die  siebne  bracht  ihr  die  Pflegaium  ein  par  frische  Eyr.  Umb  die  neune  ein 
guts  Dottersiipple  mit  Specereyen  und  etliche  Streiblen,  mit  eim  guten  trunck 
gerechten  Traminer,  der  wermet  die  Mutter  wol.  Hierauff  folgt  das  Mittag- 
mahl mit  einem  Coppen,  etlich  gebratene  Vögel,  ein  wild  Hännele,  und  zum 
Beschluss  eine  silberne  Schal  mit  Wein  und  Brot  überschütt,  mit  einem  Triset, 
das  ist,  mit  zucker  und  allerley  Specereyen  unter  einander.  Hierauff  ging 
ein  Schlattle,  nach  wellichem  wieder  das  Kind  saugete,  und  sie  umb  ein  Uhr 
etliche  Brandküchlen,  sampt  einem  guten  trunck  wein  zu  sich  name.  Umb 
die  drey  folget  die  Mörend  oder  Jausen,  nemlich  ein  gebratenes  Cöpple, 
neben  eim  Schüsseln  voll  kleiner  Fischlen,  Grundlen  und  Pfrillen  under  ein- 
ander, dann  man  diese  gar  für  gesondt  helt,  und  die  Marend  ohne  das  etwas 
seltzames  und  lustigers  als  die  andern  Mahlzeiten  seyn  soll.  Der  Marend 
Beschluss  war  ihr  Wein  und  Brot  mit  Triset.  Umb  fünf  uhr,  als  das  Kind 
wieder  saugen  solle,  der  schwäche  für  zu  kommen,  ein  gutes  Eyrküchle,  und 
ein  trunck  Wein,  hierauff  das  Nachtmahl  mit  fünf  oder  sechs  Speissien,  ge- 
sottens  und  gebratens,  auch  mit  etlichen  kleinen  Äschlein  oder  Förchlen 
oder  gerösten  Dolmen,  weil  diese  gar  gesondte  Fischlen  für  die  Kindbetterin 
seyn  sollen.  Und  damit  sie  desto  lustiger  zum  essen  wer,  ladet  und  beruffet 
sie  ihren  Mann  zu  ihr,  der  ihr  Gesellschafft  leistete.  Umb  sieben  Uhr  gegen 
Nacht  tranck  sie  nichts,  dann  ein  gute  Coppensuppen.  Um  neun  Uhr  vor 
dem  Schlaff,  und  vor  dem  Kind  saugen,  nam  sie  wiederumb  ein  Plan  voll 
Brandküchlen  zu  ihr,  dann  sie  sagte,  dass  sie  auflf  die  Nacht  fein  schwämmig 
und  ring,  und  gut  zu  verdeuwen  seyn,  und  beschlösse  mit  einem  Wein  und 
Brot,  und  Triset.  Wann  sie  aber  umb  Mitternacht  erwachte,  liesse  ihr  ein 
gutes  Dottersüple  mit  Specereyen  machen.  Und  war  der  Beschluss  ihres 
überauss  massigen  und  eingezogenen  Lebens  in  der  Kindelbett. " 

In  manclien  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  im  Volke 
auch  heute  noch,  dass  es  nöthig  sei,  die  Kräfte  der  Wöchnerin 
durch  reichliche  Nahrung  schnell  wieder  herzustellen.  Im  Franken- 
walde nimmt  die  Wöchnerin  nicht  selten  Bier  maassweise,  oder 
Wein  in  beträchtlichen  Mengen  zu  sich.  Dort,  in  Schwaben  imd 
in  vielen  Gegenden  Süddeutschlands,  treibt  man  insbesondere 
eine  unnatürliche  Schwelgerei  mit  der  sogenannten  Gevattersuppe, 
indem  Gevattersleute ,  Verwandte  und  Freunde  abwechselnd  der 
Wöchnerin  während  des  ganzen  Verlaufs  des  Wochenbettes  gut- 
schmeckende Gerichte  bringen.  Im  Frankenwalde  bestehen  die- 
selben zumeist  aus  Eingemachtem,  mit  und  ohne  Wein.  (Flügel.) 
In  Schwaben  besteht  die  Kindbettsuppe  aus  einem  vollständigen 
Essen;  Käse,  Weissbrod  und  Braunbier  spielen  jedoch  die  Haupt- 
rolle, und  fernerhin  schenken  hier  die  Gevattersleute  der  Frau  Weiss- 
brod, Zucker  imd  Kaffee.  (Birlinger.)  Im  nordwestlichen  Deutsch- 
land giebt  man  der  eben  Entbundenen,  um  sie  sogleich  wieder 
zu  kräftigen,  alsbald  ein  Gläschen  Franzbranntwein,  und  auch 
an  manchen  Orten  in  Oldenburg  eine  in  Butter  gebratene 
Schnitte  Schwarzbrod.  (GoldschmicU.)  Zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
himderts  klagt  Finke  über  die  fatale  Diät  der  Wöchnerinnen  in 
Westphalen.  Während  dieselben,  so  lange  die  Schwangerschaft 
dauert,  in  keiner  Weise  ihre  Speisen  und  Getränke  ändern,  dadurch 
aber  Unterleibsbeschwerden  erzeugen,  müssen  sie  vom  Augenblicke 
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der  Entbindung  an  Biersuppen  mit  Pumpernickel,  Eiern,  Butter  und 
Zucker  - gekocht,  mehrere  Male  des  Tages  gemessen,  um  Milch  zu 
bekommen;  nun  aber  verdauen  sie  dies  nicht,  und  es  entstehen  allerlei 

Beschwerden  daraus.  _  ,     •    oi.  • 

Dao-egen  werden  nach  dem  allgemeinen  Brauche  in  bteier- 
mark  die  Frauen  während  der  ersten  vier  Tage  des  Wochenbettes 
bei  schmaler  Kost  gehalten,  und  selbst  die  Fleischbrühe  dar!  nicht 
gewürzt  sein.  Der  fünfte  Tag  aber  bringt  die  übhche  Hühnersuppe, 
welche  Freundeshand  der  Wöchnerin  spendet.  {Fossel) 


179.  Mangelnde  Woclienbettspflege. 

Es  kann  füglich  bei  solchen  Völkern  von  einer  Wochenbetts- 
pflege übethaupt  nicht  die  Rede  sein,  wo  die  Weiber  fast  unmittel- 
bar nach  der  Niederkunft,  gleichsam  als  wenn  gar  mchts  geschehen 
wäre,  wieder  an  ihre  tägliche,  gewohnte  Arbeit  zu  gehen  pflegen. 
Wir  haben  an  einer  früheren  SteUe  bereits  sehr  zahlreiche  Beispiele 
hierfür  kennen  gelernt.    Der  ursprüngHche  Beweggrund  für  ein 
solches,  in  unseren  Augen  unerhört  rücksichtsloses  Verfallen  ist 
wohl  darin  zu  suchen,  dass  auf  den  allemiedrigsten  Stufen  der 
Civilisation  das  Hauptbedingniss  für  eine,  wenn  auch  nur  ganz  ober- 
flächliche Wochenpflege  mangelt,  nämhch  die  Sesshaftigkeit.  Die 
auf  steter  Wanderung  befindlichen  Stämme  können  nicht  eines  meder- 
kommenden  Weibes  wegen  Halt  machen;  sie  "^ü^^./tTl'vnn' 
sie  das  vorgesteckte  Ziel  des  Tages,  das  ihnen  Schutz    Nah  ung 
und  Wasser  gewährt,  glücklich  erreicht  haben.     Und  so  bleib  ■ 
auch  der  soeben  Niedergekommenen  nichts  ^^<i«^-^.V^J"%^^^,^'^^ 
dem  Neugeborenen  beladen,  so  gut  es  eben  gehen  wiU,  den  Stamnies- 
aenosseu  zu  folgen.   Denn  die  Trennung  von  ihnen,  die  Einsamkeit 
fsf  auf  soLher  gultui-stufe  der  sichere  Tod.   So  finden  wi.  es  noch 
heut  nach  Oberländer  in  Australien,  m  der  Provinz  Jictoiia, 
so  bei  vielen  Indianern,  und  nach  Musters  auch  bei  den  Pata- 
goniern!  wo  die  Weiber  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  wieder  zu 
Pferde  steigen  und  dem  Stamme  nachjagen.  ^,  ^  ,  •    ,  , 

Aber  auch  bei  vielen  sesshaften  Völkern,  und  selbst  bei  solchen, 
weicht  bereits  eine  recht  hohe  Cultui-süife  erreicht  zu  haben  gk^^^^^^^^^ 
vermissen  wir  gar  nicht  selten  eme  richtige  Pflege  und  bchouun„ 
während  der  Wochenbettsperiode.  _ 

Eine  Südslavische  Bäuerm  (Bosnien),  die  m  dei  ^^c^  =e 
boren  hatte,  sah  JnJdc  schon  am  nächsten  Tage  fj«^"^'' 
Bache  barfuss  das  Eis  aufliacken;  Krauss  halt  dies  bei  dei  Ab 
Siungl^r^tuen  gegen  Erkältung  %^^^^Z 
derlich  Auch  die  Indianerinnen  gehen  sofort,  nacüdem  sie  mi 
Sgungtbad  unmittelbar  nach  der  Entbindung  genommen  haben, 
wieder  an  die  Arbeit.  {Bmmigarten.) 
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Wie  wenig  die  Wotjäkin  daran  denkt,  nach  der  Geburt  sich 
eine  Zeit  lang  zu  schonen,  hat  Buch  aus  eigener  Anschauung  ge- 
schildert: 

„Bei  Gelegenheit  wotjäkischer  Hochzeitsfeierlichkeiten  fuhr  ich  jeden 
Tag  hinaus  nach  dem  Dorfe  Gondyrgurt  (im  wotjäkischen  Gouv.),  und 
stellte  mein  Pferd  immer  bei  demselben  Bauer  ab.  An  einem  dieser  Tage  war  ich 
nun  sehr  erstaunt,  sein  ganzes  Gehöft  schlafend  zu  finden;  sein  Vater  lag 
auf  dem  Hofe,  er  selbst,  ein  sonst  tüchtiger  Mensch,  lag  im  Flur  auf  dem 
Gesichte  und  schnarchte.  Ich  hielt  es  anfänglich  für  die  Folgen  der  benach- 
barten Hochzeit.  Im  Zimmer  jedoch  fand  ich  die  Hausfrau  beschäftigt  mit 
dem  Abräumen  der  Reste  eines  Schmauses;  sie  wirthschaftete  flink  in  der 
Stube  herum  und  berichtete  mir,  dass  heute  Taufe  gewesen  sei:  ,da  liegt 
das  Neugeborene,  willst  Du  es  Dir  ansehen?"  sagte  sie.  Aber  gestern  Abend 
sah  ich  Dich  ja  noch  ganz  munter  kochen  und  backen,  antwortete  ich  sehr 
erstaunt,  wie  hast  Du  das  denn  so  rasch  abgemacht?  ,,Je  nun,"  sagte  sie, 
„in  der  Nacht  gebar  ich,  am  Morgen  wurde  das  Kind  in  die  Kirche  gebracht 
und  getauft,  darauf  kamen  die  Taufgäste,  da  musste  ich  kochen  und  backen, 
denn  wer  hätte  das  sonst  besorgen  sollen?"  Wird  das  bei  Euch  immer  so 
gemacht?  fragte  ich  noch  immer  sehr  erstaunt.  ,, Natürlich,"  meinte  sie, 
„wer  sollte  sonst  den  Männern  das  Essen  kochen  und  backen,  denn  wer  hätte 
das  sonst  besorgen  sollen?"  Buch  g'mg  fort  auf  die  Hochzeit,  und  es  dauerte 
nicht  lange,  so  war  die  Frau  auch  da,  trank  ab  und  zu  ein  Gläschen  Kumyska 
und  befand  sich  augenscheinlich  wohl.  Sie  hatte  in  ähnlicher  Weise  früher 
schon  sechs  ,, Wochenbetten"  durchgemacht,  wenn  man  sich  dieses  unter 
solchen  Umständen  nicht  ganz  passenden  Ausdruckes  bedienen  will,  und  er- 
freute sich  stets  einer  ausgezeichneten  Gesundheit." 

Pallas  sagt  von  den  Kalmückinnen: 

,,Die  Wöchnerin  sieht  man  schon  oft  den  zweiten  Tag  nach  der 
Geburt  ausreiten  und  alle  Geschäfte  abwarten,  sie  darf  sich  aber  im  Anfang 
nicht  anders  als  mit  verhülltem  Haupt  zeigen,  und  kann  auch  vierzig  Tage 
lang  nicht  beim  Gottesdienst  erscheinen." 

Einen  gleichen  Mangel  jeglicher  Pflege  der  Wöchnerin  finden 
wir  auf  manchen  Inseln  des  alfurischen  Meeres  und  der  Süd- 
see, z.  B.  auf  Samoa  (Wilkes),  den  Marquesas-Inseln  {v.  Langs- 
dorff)  und  Hawai.  Auf  den  Philippinen  geht  auch  die  Malayin 
gleich  nach  der  Entbindung  an  die  Arbeit  (aber  nicht  die  Negrita). 
(Blumentritt)  Das  Gleiche  finden  wir  bei  den  Alfuren  auf  Ceram, 
und  es  wiederholt  sich  bei  den  südlichen  Afrikanern,  Namaqua 
und  Betschuanen. 

Im  ganzen  südlichen  China  und  in  Canton  (wo  etwa  300  000 
Menschen  beständig  in  Booten  auf  dem  Flusse  leben)  werden 
die  Passagierboote  nur  von  Frauen  geführt,  die  sehr  arm,  meist 
ledig,  aber  wenig  moralisch  sind  und  ein  sehr  hartes  Loos  haben. 
Bei  ihrer  schweren  Arbeit  des  Ruderns  haben  sie  oft  ein  drei  Tage 
altes  Kind  auf  dem  Rücken,  während  ihre  übrigen  fünf  bis  sechs 
Jahre  alten  Kinder  vorn  im  Boote  mit  kleinen  Rudern  arbeiten. 
Trotz  der  geringen  körperlichen  Pflege  bieten  aber  diese  Boots- 
frauen ein  eclatantes  Beispiel  von  der  ungemeinen  Fruchtbarkeit 
der  Chinesinnen;  denn  Reinliold  fand  in  Hongkong,  Macao  und 
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Canton  unter  zelin  Bootsfrauen  stets  neun  mit  einem  Kinde  auf 
dem  Rücken,  während  die  Mutter  oft  selbst  noch  ein  Kind  zu  sein 

schien.^^  den  amerikanischen  Eingeborenen  haben  wir  bereits 
gesprochen;  sie  halten  fast  alle  eine  Schonung  nach  der  Niederkunft 
ebenfalls  für  absolut  unnöthig. 

Doch  wir  haben  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  nothwendig, 
so  in  der  Ferne  zu  suchen.  Denn  auch  die  Frauen  unseres  nord- 
deutschen Proletariats  sieht  man  gar  nicht  selten  schon  am 
zweiten  oder  spätestens  am  dritten  Tage  ihre  schwere  Arbeit  wieder 
aufnehmen,  und  ganz  ähnliche  Gebräuche  herrschen  m  der  Ober- 
pfalz  (Brenner-Schaeffer)  und  in  Bayern  auf  dem  Lande.  {Fuchs.) 
Auch  im  Siebenbürger  Sachsenland  wird  an  manchen  Orten  aut 
dem  Lande  der  Wöchnerin  nicht  die  gehörige  Ruhe  gegönnt  und 
nicht  die  nöthige  Pflege  gewidmet;  oft  muss  die  ^Arme"  gleich 
nach  der  Geburt  vom  Bette  aufstehen,  die  Büffel  melken  und  das 
Hauswesen  besorgen,  wodurch  sie  dann  nicht  selten  m  eine  schwere 
Krankheit  verfällt  und  ihr  ganzes  Leben  lang  mit  einem  siechen 
Körper  behaftet  bleibt.  GewöhnHch  hütet  eine  Wöchnerin  aut  dem 
Lande  das  Bett  etwa  drei  bis  acht  Tage.  i  • 

Kein  Wunder  ist  es,  dass  ein  solcher  Mangel  an  Rucksicht 
auf  den  durch  die  Schwangerschaft  und  die  Entbindung  ge- 
schwächten Körper  nicht  ohne  die  erhebhchsten  Spuren  an  diesem 
vorübergeht.  Ein  schnelles  und  ganz  überraschendes  Welken  und 
Verblühen  ist  die  ganz  gewöhnliche  Folge  dieser  Schonungslosigkeit, 
und  es  ist  keine  ganz  seltene  Erscheinung,  dass  man  Frauen,  welche 
die  Dreissig  noch  kaum  erreicht  haben,  für  alte  Matronen  m  den 
Sechzigern  ansieht.  Aber  auch  an  dem  Genitalapparate  entwickehi 
sich  durch  das  zu  frühe  Umhergehen  sehr  häufig  Senkungen  oder 
Lageveränderungen  der  Gebärmutter,  Vorfall  der  Scheide  u.  s.  w., 
welche  für  das  ganze  spätere  Leben  eine  dauernde  Quelle  von  Krank- 
heit und  Siechthum  abgeben. 


180.  Die  Dauer  des  Wochenbettes. 

Es  bedarf  nach  den  vorherigen  Auseinandersetzungen  kaum 
erst  der  Bemerkung,  dass  die  Dauer  des  Wochenb^tes  b.  den  ver- 
schiedenen Völkern  eine  sehr  verschiedene  ist.  Wie  viel  oder  w  e 
wenS  Schonung  die  Frischentbundene  sich  angedeihen  lasst  dafür 
^tTun  aber  dm-chaus  nicht  etwa  die  Rasse  entscheidend^  Im  Gegen- 
theil  wir  finden  in  dieser  Beziehung  bei  nah  verwandten  und  be 
nad  bauten  Völkern  gar  nicht  selten  ein  sehr  verschiedenartiges 
Verhalten  Es  ^nd  eben  auch  hier  althergebrachter  Brauch  und  alte 
GewoCheit  welche  diese  Verhältnisse  beherrschen  Zwei  Ei- 
öligen  sind  es  aber,  welche  vielleicht,  bei  manchen  Nationen 
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wenigstens,  hier  bestimmend  eingewirkt  haben  mögen.  Die  eine 
ist  der  blutige  Ausfluss  aus  den  Geschlechtstheilen  der  Mutter,  und 
die  zweite  die  allmähliche  Schrumpfung  und  der  schliessliche  Ab- 
fall des  Nabelschnurrestes.  Waren  der  eine  oder  der  andere  dieser 
Processe  beendet,  dann  hielt  man  wohl  die  Wochenbettszeit  für 
abgeschlossen.  So  wird  auf  den  Watubela- Inseln  an  dem  Tage, 
wo  der  Nabelschnm-rest  abgefallen  ist,  die  Wöchnerin  in  feierlicher 
Weise  zum  Baden  geführt.  Und  hieraus  erklärt  sich  vielleicht  die 
bei  so  vielen  Völkern  auf  nur  wenige  Tage  berechnete  Schonung 
der  Wöchnerin. 

lieber  die  Dauer  des  Wochenflusses  bei  fremden  Rassen  wissen 
wir  leider  bis  jetzt  ganz  ausserordentlich  wenig.  Bei  den  deutschen 
Frauen  pflegt  er  vom  5.  Tage  ab  seine  blutige  Farbe  allmählich 
zu  verlieren;  er  besteht  aber  als  blassrosa  gefärbter  schleimiger 
Ausfluss  gar  nicht  selten  noch  3  bis  4  Wochen  lang.  Als  von  sehr 
kurzer  Dauer  respective  nur  wenige  Tage  anhaltend  wird  uns  von 
Riedel^  der  Wochenfluss  der  Frauen  auf  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln,  auf  Serang,  Tanembar  und  Timoriao,  auf  Leti,  Moa 
und  Lakor  und  auf  den  Watubela-Inseln  geschildert.  In  Guiana 
und  Cayenne  hören  nach  Bajon  bereits  am  dritten  Tage  die  Lochien 
zu  fliessen  auf.  In  Mexiko  dagegen  hält,  wie  Engelmann  berichtet, 
der  Wochenfluss  bei  den  Eingeborenen  meistens  bis  zu  dem  40.  Tage 
an  und  erst  nach  dem  Ablauf  dieser  40  Tage  wagen  die  Frauen, 
ein  Bad  zu  nehmen.  Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  hier  wirklich 
bei  verschiedenen  Rassen  ein  verschiedenartiges  Verhalten  sich  nach- 
weisen lassen  könnte. 

Ueber  die  minimale,  gleich  NuU  zu  betrachtende  Dauer  des 
Wochenbettes,  wo  man  die  Entbundenen  an  demselben  oder  spätestens 
am  nächsten  Tage  wieder  bei  der  gewohnten  Arbeit  flndet,  haben 
wir  bereits  vorher  gesprochen.  Eine  2  bis  3  Tage  andauernde 
Wochenbettsruhe  gewähren  sich  die  Formosanerinnen ,  nach 
Turner  auch  die  Samoane rinnen,  und  das  Gleiche  fijiden  wir  bei 
der  Mohammedanerin  in  Bagdad  und  in  Siam.  3  bis  4  Tage  schonen 
sich  die  Madi  und  Kidj  im  äquatorialen  Afrika  und  ebenso  die 
R,ussinnen,  Tatarinnen  und  Kalmückinnen  in  Astrachan, 
die  niederen  Perserinnen  und  die  Lappenfrauen.  Die  letzteren 
stehen  dann  auf  und  gehen  viele  Meilen  weit  zu  Fuss,  ihr  Kind 
selbst  zur  Taufe  und  in  die  Kirche  zu  tragen.  Scheffer  schrieb: 
Cum  baptismate  plerumque  festinant  sie  ut  femina  Lapponica 
octo  aut  quatuordecim  dies  post  labores  partus  iter  faciat  Jongissi- 
mum,  per  juga,  montium  altissima,  per  lacus  vastos  et  profundas 
sylvas,  cum  infante  suo  ad  sacerdotem.  Aber  Leemius,  welcher 
Priester  bei  ihnen  war,  giebt  als  Beispiel  ihrer  Abhärtung  an:  quod 
cum  apud  Altenses  in  Finmarchia  occidentali  curio  essem,  mulier 
quaedem  lapponica  quinto  post  puerperium  die,  circa  festem  natalium 
Christi  per  montes  perpetuis  nivibus  coopertos  ad  me  venerit,  rogitans 
ut  se  pro  more  ecclesiae  nostrae  in  templo  solemniter  inducerem. 
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Erst  nach  Ablauf  von  6—8  Tagen  darf  die  Wöchnerin  bei  den 
wilden  Völkern,  die  von  Tongking  (Provinz  Thang-hoa)  ab- 
häneic^  sind,  ausgehen,  um  sich  zu  baden;  bis  dahin  verharrt  sie 
in  der  Nähe  des  Herdes.  {Pinahel)  1  Tage  schont  sich  die  nomadi- 
sirende  Kalmückin  und  8  Tage  die  Japanerin.  10  Tage  lang 
bleibt  bei  den  Thlinkiten  in  Nordwest- Amerika  die  Wbchnenn 
in  der  aus  Zweigen  oder  aus  Schnee  hergestellten  Gebärhütte  (nach 
Krause  allerdings  nur  5  Tage),  und  auch  die  besser  situirte  Perserin 
pflegt  10  Tage,  die  Syrierin  in  Aleppo  10—12  Tage  der  Ruhe. 
Aber  bei  manchen  halbcultivirten  Völkern  finden  wir  auch  eine 
erheblich  längere  V^ochenbettsdauer:  so  bleibt  bei  den  Wazegua 
in  Abyssinien  und  bei  den  Armenierinnen  in  Astrachan  die 
Wöchnerin  14  Tage  zu  Bett,  auf  den  Watubela- Inseln  20  Tage, 
auf  den  Keei  und  Seranglao-Inseln  40  Tage. 

Auf  dem  Carolinen-Archipel  badet  die  Wöchnerin  zwei  läge 
nach  der  Niederkunft  in  süssem  Wasser,  aber  erst  nach  Verlaut 
von  5—6  Monaten  beginnt  sie  wieder  ihre  Arbeit.  (Hertens.) 

Die  Weiber  der  Koloschen  und  Potowatomi  werden  20  läge 
lang  nach  der  Entbindung  sorgfältig  vor  Kälte  geschützt,  und  die 
Negersciavinnen  in  Surinam  (Ludwig),  in  Brasilien  und  m  den 
Vereinigten  Staaten  (Lyell)  befreit  man  4  Wochen  laug  von  der 
Arbeit.  In  Laos  in  Ostasien  dauert  nach  Boele  das  Wochen- 
bett einen  Monat.  .  ,       j.-  i 

Bei  den  Albanesen,  welche  in  Sirmien  (im  kroatischen 
Grenzlande)  eingewandert  sind,  bleibt  die  Wöchnerin,  wenn  sie  nicht 
die  einzige  Frau  im  Hause  ist,  drei  Wochen  daheim  backt  kern 
Brod,  kocht  nicht  und  geht  sechs  Wochen  nicht  m  die  Kirche.  Erst 
nach  dieser  Zeit  lässt  sie  sich  vom  Priester  vor  der  Kirche  em-  • 
segnen  und  in  dieselbe  einführen  und  betet  für  ihr  Kind  um  gutes 
Gemüth,  Gesundheit  und  Verstand.  (Kramberger.) 

Unter  den  Malayen  an  der  Südwestküste  der  malayischen 
Halbinsel  bleibt  die  Hebamme  40  Tage  bei  der  Wbchnenn;  dann 
erst  unterzieht  sich  letztere  der  gesetzlichen  Remigung  und  den 
vorgeschriebenen  Gebetübungen  und  kehrt  nun  zu  ihren  gewohnten 

Pflichten  zurück.  (Bird.)  .  t^„„„  tjp 

Auch  in  Seranglao  muss  die  Wöchnerm  40  Tage  liegen.  Be- 
merkenswerth ist  es,  dass  bei  manchen  Völkern  mi  ersten  Wochen- 
bette andere  Regeln  und  Vorschriften  gelten  a.ls  spater 

In  Japan^atte  sich  in  den  Volksgebrauch  ganz  allgemem^dei 

Wochenbet'tsstuhl  eingeschlichen,  auf  -Ich-  die  Woc^^^^^^ 
verharren  musste.    Derselbe  besteht  meist  aus  5        ^ein,  nan^üch 
einem  Brett,  welches  den  Rücken  stützt,  zwei  auf  den  Sei  en,  e m 
auf  der  Vorderseite,  das  ftinfte  bildet  f  ^V^w;n  k  nnen 
durch  Rinnen  verschiebbar,  so  dass  sie  gewechselt  ^J^^^^^^^ 
Nachdem  die  Placenta  entfernt  ist,    egt  man  eme  Stiohmatte  a 
den  Stuhl,  bedeckt  diese  mit  einer  Matratze  (futon,  ein  Ait  btepp 
decke),  lä  st  dann,  die  Frau  aufstehen  und  nach  dem  Stuhle  gehen, 
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um  sich  darauf  zu  setzen.  Hier  verharrt  die  Wöchnerin  7  Tage  in 
sitzender  SteUung,  und  sie  darf  den  Kopf  nicht  nach  vop  neigen, 
und,  ebenso  wie  die  Chinesin,  nicht  schlafen. 

Kangawa  eiferte  schon  im  vorigen  Jahrhundert  gegen  diese 
Unsitte,  deren  Ursprung  er  nicht  kennt,  von  der  er  jedoch  glaubt, 
dass  sie  sich  erst  in  verhältnissmässig  neuer  Zeit  in  Japan  einge- 
bürgert hat;  denn  in  älteren  Büchern  habe  er  die  Notiz  gefunden, 
dass  die  Frau  gewöhnlich  schon  am  3.  Tage  nach  der  Geburt  auf- 
stehe und  umhergehe.  Nach  dieser  achttägigen  Zeit  des  Sitzens 
muss  die  Wöchnerin  noch  14  Tage  liegend  zubringen.  Auch  die 
A'ino-Frau  muss  die  erste  Woche  nach  der  Niederkunft  sitzen, 
,  damit  nicht  das  Blut  aus  dem  Kopfe  herabtritt  und  Schwindel  und 
schwere  Krankheiten  hervorruft",  mid  sie  muss  dann  noch  14  Tage 
zur  Schonung,  nur  leichte  Arbeit  verrichtend,  im  Hause  bleiben. 
(Scheube.) 

Das  Wochenbett  hält  die  Frau  in  Abyssinien  auf  einem 
kleinen  Lager  ab,  auf  dem  sie  in  sitzende  Stellung  gebracht  wird, 
nachdem  .der  Nachgeburts- Austritt  in  der  Stellung  auf  allen  Vieren 
abgewartet  worden.  (Blanc.) 

Die  Wöchnerin  bleibt  bei  den  Mincopies  auf  den  Anda- 
mauen-Inseln  während  der  ersten  3  Tage  in  sitzender  Stellung, 
gestützt  durch  allerlei  Gegenstände,  welche  um  sie  her  als  eine  Art 
Lager  errichtet  werden.  {Man.)  Im  Wochenbett,  d.  h.  am  ersten 
Tag  nach  der  Geburt,  sass,  wie  Jagor  fand,  bei  den  Andaman  esen 
die  Frau  am  Erdboden,  den  Oberkörper  gegen  ein  in  den  Boden 
eingeschlagenes  Bambusgestell  lehnend;  sie  säugte  ihr  Kind,  ihr 
Unterleib  war  mit  einem  Blatte  der  Fächerpalme  (Licuala  peltata) 
bedeckt. 

Nachdem  in  Niederländisch-Indien  die  Frau  entbunden  ist, 
wird  sie  mit  lauem  Wasser  gewaschen  oder  begossen,  und  sie  ruht 
halbsitzend  einige  Stunden  aus,  ohne  zu  schlafen,  woran  sie  durch 
fortwährendes  Ziehen  am  Haupthaare  gehindert  wird;  erst  nach 
einigen  Tagen  steht  sie  auf.  [van  der  Burg.) 

AiTch  die  Heidelberger  Hand- 
schrift des  Sachsenspiegels  aus  dem 
12.  Jahrhundert  zeigt  uns  die  Wöch- 
nerin halbsitzend  imWochenbett(Fig.65). 

Eine  unstreitig  bedeutend  weitere 
Verbreitung  als  das  Sitzen  hat  das 
Liegen  im  Wochenbette.  Wir  haben  es 
bereits  in  dem  Abschnitt  über  die  Räu- 
cherungen bei  vielen  Völkern  kennen 
gelernt,  wo  die  Frau  nach  der  Entbin-  pig,  gg,  sine  dBut.ohe  Wöchnerin, 
dung  eme  germgere  oder  grössere  Reihe        aus  dem  12.  Jahriumdert. 

von  Tagen  gegen  das  Feuer  mit  ihrem  Nacli  einer  Miniatnre  des  Heid el- 

Unterleibe   gekehrt  liegend  verharren'''''^"' '"'^^^'^'"^'"^^''•^•''^^ 
tnu.sste.    Auch  bei  den  Kirgisen  des  Disti-ictes  S  e  m  ip  alatin  sk 
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wird  die  ^Yöcllnerin  alsbald  nach  der  Gel)urt  auf  em  Lager  ge- 
bracht auf  welchem  sie  halbliegend,  von  Kissen  umgeben  ruht; 
auf  besonderen  Wunsch  wird  es  ihr  auch  gestattet,  sich  zu  legen. 

Bei  den  alten  Indern  dauerte  das  eigentliche  Liegen  im 
Wochenbett  14  Tage,  aber  erst  nach  6  Monaten  hess  der  Arzt  die 
Frau  aus  den  Augen.  {Susruta.) 

Die  soeben  entbundene  Indianerin  legt  man  sobald  als  mög- 
lich auf  ein  Bett  am  Boden  der  Hütte,  gehörig  m  Lmnen  oder 
sonst  eine  Decke  gewickelt.  Bei  kaltem  Wetter  rückt  man  das  Bett 
dem  Feuer  näher.  Man  will  hiermit  die  Frau  vor  Erkaltung  und 
Fieber  bewahren.  In  dieser  Verfassung  bleibt  sie  4-5  Tage;  dann 
kehrt  sie  zur  Pflege  des  Kindes  und  zu  ihrer  gewohnten  Arbeit 
zurück.  {Engelmann.) 

Socrleich  nachdem  die  Nachgeburt  entfernt  ist,  wird  die  Wöch- 
nerin bei  den  Madi-  und  Kidj -Negern  (Centraiafrika)  an  die 
Seite  des  in  der  Hütte  entzündeten  Feuers  gebracht  und  auf  em 
Bett  niedergelegt,  welches  von  Gras  gemacht  und  mit  Fell  bedeckt 
ist.  (FelJcin.) 

Bei  den  Russen  in  Astrachan  wird  unmittelbar  nach  der 
Entbinduno-  die  Mutter  mit  dem  Kinde  nach  dei-  Badestube  gebracht, 
wenn  d  eselbe  auch  noch  so  entfernt  vom  Hause  sem  ^^^ag;  hier 
werden  beide  gepeitscht  und  gerieben;  dann  brmgt  man  sie  beide 
in  ein  Federbett.  (Meyerson.)  -n  . 

Bei  den  Georgiern  legt  man  nach  der  Geburt  die  Entbundene 
auf  erLage^-  von  Heu,  während  der  Geistliche  das  Haus  mit  heüigem 
Wasser  weiht.  {Eiclmald.) 

Dass  die  Wöchnerinnen  aller  heutigen  Culturvölter  Europas 
(Fig.  66)  und  Amerikas  für  die  erste  Zeit  ihres  Puerpenums  hegend 
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im  Bette  verharren,  das  ist  wohl  allgemein  bekannt  und  wir  brauchen 
hierauf  nicht  näher  einzugehen. 

In  Massaua  am  arabischen  Meerbusen  z.  B.  pflegen  Mehr- 
gebärende sich  bald  wieder  an  die  Arbeit  zu  begeben,  und  das 
Gleiche  gilt  für  die  Erstgebärende,  wenn  sie  im  zweiten  Jahre  der 
Ehe  oder  noch  später  niederkommt.  Findet  die  Entbindung  aber 
bereits  im  ersten  Jahre  der  Ehe  statt,  so  währt  das  Wochenbett 
so  lange ,  bis  dieses  erste  Jahr  verflossen  ist.  {Brehm)  In  Pa- 
lästina ist  die  Sache  gerade  umgekehrt.  Hier  geniesst  die  Erst- 
gebärende nur  7  bis  10  Tage  Schonung,  während  bei  späteren 
Niederkünften  das  Wochenbett  auf  40  Tage  ausgedehnt  wird. 


Flosa,  Das  Weib.  n.  2.  Aull. 
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Mystik  des  Wochenbettes. 

181.  Die  Woclienstube. 

Zwei  Räume  siiid  es  im  Hause,  welche  wir  so  reclit  als  die 
eisentlTclie  und  ausscliliessHclie  Domäne  des  weiblichen  Geschle  Ms 
7?betracMen  haben,  das  ist  die  Kinderstube  und  die  Woclienstube. 
Wenn  Ä  wir  gesehen  haben,  zu  der  letzteren  bei  sehr  je  en 
vSn  dem  Manne  überhaupt  der  Zutritt  gar  ^icM  ges  agte  ist, 
so  ha   er  bei  den  civilisirten  Nationen,  wo  es  ihm  aUerdings  ei- 

sich  selbst,  ihren  iNeugeuuieiic  opi,,Tiiirken   um  nicht  nur 

Zimmer  möglichst  reich  und  ^^^f ^^fNeid  der  Besuche- 
die  Bewunderung,  -^f-^^S^mid  tt  die  Wochenstube  die 

183.  Das  Sitzen  und  Liegen  im  Wochenbett. 

Bei  vielen  Völkern  sind  wir  der  Sitte  l^f  g-^^^/^^Sit'unl 
nach  der  Niederkunft  die  Entbundene  to^^ 
nicht  selten  sogar  gl-cl^ -eder  unihergmg.  N^^^^^^^^^^^^ 

^:t-LÄS^Absichtausgei.hrt, 
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den  Abgang  des  Woclienflusses  durch  die  aufrechte  Stellung  zu 
befördern  i;nd  zu  beschleunigen.  Dagegen  tragen  die  civilisirten 
Völker  zumeist  dem  Bedür&iss  der  Frau  nach  Erholung  und  Ruhe 
volle  Rechnung.  Wo  ein  Wochenbett  abgehalten  wird,  da  geschieht 
dies  jedoch  auf  die  mannigfachste  Weise,  und  selbst  bei  demselben 
Volke  finden  wir  nicht  selten  Unterschiede,  je  nachdem  es  sich  um 
die  ärmeren,  oder  um  die  besser  situirten  Klassen  der  Gesellschaft 
handelt.  Auch  bei  den  civihsirten  Völkern  Europas  sehen  wir  die 
Frauen  der  „besseren"  Stände  sich  sechs  Wochen  lang  pflegen, 
aber  die  der  armen  und  arbeitenden  Klassen  bald  nach  der  Nieder- 
kunft wieder  zu  ihrer  gewohnten  Beschäftigung  zurückkehren. 

Solche  Differenzen  giebt  es  natürlich  ebenfalls  bei  den  minder 
civihsirten  Nationen.  Und  dass  sich  auch  im  Orient  ein  bedeu- 
tender Unterschied  in  dieser  Beziehung  zwischen  Stadt  und  Land 
bemerklich  macht,  hebt  namentlich  Eram  hervor. 

An  der  Küste  des  Stillen  Oceans  verlangen  einige  Indianer - 
Stämme,  dass  die  Wöchnerin  den  grössten  Theil  des  Tages  auf- 
bleibt; sie  wandelt  i;m  das  Lager,  bisweilen  ausruhend;  hierbei  be- 
dient sie  sich  eines  Stockes  ;  sie  geht  langsam  und  beugt  den  Körper 
oft  vor,  wobei  sie  den  Unterleib  oberhalb  der  Gebärmutter  gegen 
das  obere  Ende  des  Stockes  stemmt.  Dieses  Verfahren  setzt  °sie 
3—4  Tage  fort;  dann  erklärt  man  die  Wöchnerin  für  hergestellt; 
man  beabsichtigt  damit  einen  leichten  Abfluss  der  Lochien  zu  er- 
zielen;  man  konnte  sich  nicht  erinnern,  dass  eine  Wöchnerin  hier- 
bei an  Nachblutung  gestorben  wäre. 

Ein  chinesischer  Arzt  empfiehlt  in  seiner  Abhandlung: 
„Unmittelbar  nach  der  Entbindung  darf  keine  Wöchnerin  sich  nieder- 
legen, sondern  sie  muss  aufrecht  im  Bette  sitzen.  Damit  der  Mutter  aber 
dieses  Aufrechtsitzen  nicht  zu  beschwerlich  fällt,  weil  sie  von  der  Geburts- 
arbeit abgemattet  ist,  müssen  hinter  ihrem  Rücken  gehörige  Polster  und 
Kissen  angebracht  werden.  Auch  lasse  man  sie  bei  Leibe  die  Füsse  nicht 
etwa  lang  ausstrecken,  sondern  man  sehe  darauf,  dass  die  Entbundene  die 
Knie  aufwärts  biege.  In  dieser  Lage  muss  die  Wöchnerin  ganz  ruhig  sich 
verhalten  und  die  Augen  fest  zumachen;  aber  sie  hüte  sich  ja,  fest  einzu- 
schlafen, weil  sonst  gar  leicht  eine  gefährliche  Wallung  des  Geblüts  erfolgt, 
welche  heftige  Ohnmacht  bewirken  könnte." 

Ferner  empfiehlt  der  vorsichtige  Mann  Vermeidung  jeden  Geräusches 
im  Hause,  da  die  Wöchnerin  dadurch  erschreckt  und  beunruhigt  würde,  und 
Abhalten  der  rauhen  Luft  und  des  Zugwindes;  da  aber  auch  für  frische  Luft 
gesorgt  werden  müsse,  so  solle  man  viermal  täglich  die  Wochenstube  mit 
starkem  Essig  räuchern. 

Ein  neuerer  Berichterstatter,  Eerr,  giebt  an,  dass  sich  die 
Frauen  m  Canton  nach  der  Entbindung,  die  auf  dem  in  der  Wanne 
stehenden  Stuhle  stattfindet,  niederlegen,  und  dass  sie  glauben,  am  ■ 
3.  Tage  ausgehen  zu  können ;  die  ärmeren  Klassen  erheben  sich  oft 
gleich  nach  der  Geburt,  aber  auch  die  Reicheren  bleiben  nicht  liefen 
sondern  halten  sich  nur  einen  Monat  lang  im  Zimmer,  weil^sie 
„unrein"  sind.  ' 
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7n  Neapel  war  es  zu  Ende  des  vorigen  Jahrliiinderts  Sitte, 
dass  vonseiten  Danaen  am  Tage  ihrer  Niederkunft  V.sxte  von 
allen  möc^lichen  Bekannten  annahmen;  und  diese  suchten  sich  dabei 
n  cht  etwa  ruhig  zu  verhalten.  Vielmehr  heisst  es :  Man  nimmt 
sSh  nur  m  Acht,  dass  in  der  Wochenstube  nicht  mehr  als  o  bis 
6  PeSon  n  auf  einmal  sich  befinden,  doch  standen  die  Thuren  offen 
Hud  Traussen  lärmten  zwei  Tage  lang  oft  hundert  und  -ehr  Per- 
sonen. (Volhnann.)  Solche  Sitten  erhalten  sich  sehr  lange  vor 
wenTg  Jahren  schrieb  Dieruf:  „"Noch  heute  wird  m  Neapel  die 
Wöchnerin  zur  Schau  ausgestellt."  . 

Ibe  auch  die  Besucherinnen  Hessen  es  ihrerseits  an  reicher 
Pracht  nicht  fehlen.    In  dem  Zeitalter  hoher  Blüthe  im  15.  und 

irJahiCdert  wurde  bei  diesen  Wochenbesuchen  em  derartiger 
ILstftfaltet,  dass  im  Jahre  1537  der  Senat  sich  genottu^ 

hiergegen  einzuschreiten  und  bei  einer  Busse  von  30  Dukaten  nui 

de; 'verwandten  Damen  den  Zutritt  zu  g-^atten. 

mnpr  solchen  Gelegenheit  m  der  Casa  Dollm       J^deltrauen  m 

.rosse   Toüette,  an  Kopf,  Hals  und  Armen  reich  mit  Perlen  urid 

Idel    inen  geschmückt.'  Diese  Preciosen  repräsentirten  em  Vei- 

möaen  von  hunderttausend  Dukaten.  (Kammel.) 
^  Wie  es  ii.  solchen  Wochenstuben  Italiens  m  damabger  Zeit 
l    \Z   rlflvnn  können  wir  uns  eme  sehr  deuthche  Vorstel- 

d  e^eXen  Geschichten  immer  im  Costüme  und  mat  den  Portr_a^s 
S^-ex  Zeftgenossen  zur  Darstellung  zu  brmgen,  hat  uns  emen  Em- 

Auf  7«--  ^^  f;^^  Jahrhunderts,  das  von  Fra  FilippoLmn  ge-  • 

aus  der  ersten  Halite  'die  lieiHge  Anna  als  Wöchnerin 

fertigt  wurde,  sehen        ^  ^xn^^^^^^^^^^^^        erstützl  Eine  Pflegerin  reicht 
im  Bette  sitzen,  den  Rucken  durcu  xixssen 

ihr  den  gewickelten  Säuglxng  -^^-^j^f^;  G  m  I  den  Händen,  und 

ST  h^Met?  ^  -  - 

SÄ£eS:££::rÄrÄ  .It  aesehenken 

beladen.    (Seemann.  C™«;«-  Ca««Zcase2?e^;  iui  Chor  der  Kirche 

TTr,+pr  rlen  Fresken  Bommtco  Crhirlanclajo  s  im  v^uui  uc 

räuT^e  ausgezeichnete  Geburt  der  ^<^rza  p^^^j^i^^n,  an  das  wir 

„Es  ist  das  Wochenbett  einer  florentxn    chen  Patm.e"^^^^^  ^.  ^ 
geführt  werden:  Anna  halb  vom  ^ager  aujg-^^^^^^^^  eintre'ten- 
und  sich  auf  die  beiden  Ellenbogen  «Mutzend)  bhcU  dem  ^.^ 
den  Besuch  entgegen,  fünf  herrhchen  Frauexi,  web^^^^^  S 
keit,  den  Anstand  und  die  Mienen  ^  J;l*;:°en  dal  Bad  bereitet 

^Jw  t^rnr^tiÄ.  —den  uuiblickend, 

^vährend  sie  mit  dem  Kinde  sich  zu  thun  macht. 
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Dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  (mn  1512)  entstammt  ein 
ebenfalls  m  Florenz  im  Hofe  des  Servitenklosters  Santa 
Annunziata  befindliches  Freskobild,  von  Andrea  del  Sarto  ge- 
raalt. Der  Gegenstand  ist  wiederum  die  Geburt  der  3Iana,  aber 
wieder  im  Kostüm  aus  des  Malers  Zeit.  (Fig.  67.) 

Die  heilige  Anna  sitzt  in  einem  reichen  Renaissancezimmer  im  Bette 
aufrecht  Eine" Dienerin  reicht  ihr  die  Waschschüssel,  eine  andere  bietet  ihr 
Erfrischungen  an.  Joachim  sitzt,  das  rechte  Bein  über  das  linke  Knie  gelegt, 
sinnend  im  Hintergrunde.  Eine  Wärterin  hat  mit  dem  nackten  Neugebo- 
renen, die  Badeschüssel  vor  sich,  vor  einem  reich  verzierten  Kamm  Platz 
genommen,  an  welchem  ein  ungefähr  zehnjähriges  Mädchen  sich  die  Hände 
wärmt  Eine  zweite  Frau  mit  dem  Handtuche  auf  dem  Schooss  sitzt  da- 
neben Hinter  ihnen  steht  eine  dritte  Frau  im  Gespräch  mit  der  Wöchnerin. 
Zu  dieser  treten  zwei  reichgekleidete  Damen  heran.  Durch  die  Thür  kommen 
noch  zwei  weibliche  Gestalten  herein.  (Woltmann.J 


rig.  68. 


Wocl.enstul,e  einer  vornehmen  Siene.in  ans  de.  16.  Jahr.nndert,    (Gebnrt  der  Maria.) 
CN.-,oli  Girolamo  del  Pncclna.)   (Aua  Ho/Zz/m»«.) 
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Ganz  ähnlich  ist  auch  die  Darstellung  auf  einem  Wandgemälde 
des  Girolamo  del  Pacchia  in  San  Bernardino  in  Siena  (Fig.  68). 
Hier  liegt  die  Wöchnerin  aber  fast  auf  dem  Bauche. 

Einen  höchst  eigenthümlichen  Einblick  in  die  Florentiner 
Sitten  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gestattet  uns  ein 
kleines  Temperagemälde  des  Masaccio,  welches  sich  im  Museum 
von  Berlin  befindet.  Es  zeigt  uns  ebenfalls  eine  Wochenvisite, 
aber  es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  heilige,  sondern  ohne  allen 
Zweifel  imi  eine  profane  Darstellung. 

Die  Wochenstube  scheint  sich  ia  einem  Kloster  zu  befinden,  wenigstens 
liegt  sie  zu  ebener  Erde  und  mündet  mit  ihrer  Thür  in  einen  von  Rund- 
bogenarcaden  eingefassten  Kreuzgang.  Es  ist  ein  quadratischer,  schmuck- 
loser Raum,  dessen  Wand  mit  Teppichen  behängt  ist.  Die  in  Seitenlage 
befindliche  Wöchnerin  hat  sich,  nach  vorn  herumgedreht,  so  dass  sie  fast 
auf  ihren  vor  der  Brust  gekreuzten  Armen  ruht,  und  blickt  durch  die  dem 
Kopfende  ihres  Bettes  benachbarte  und  halbgeöfihete  Thür  in  den  Kreuz- 
gang. Drei  Frauen  stehen  um  das  Bett  herum  zu  beiden  Seiten  des  Fuss- 
endes. Eine  vierte  Frau  sitzt  auf  dem  hohen  stufenförmigen  Untersatze  des 
Bettes  und  hält  das  gewickelte  Kindchen  auf  ihrem  Schoosse.  Aus  dem  Kreuz- 
gange treten  in  das  Zimmer  drei  Damen  ein,  welche  von  zwei  Nonnen  be- 
gleitet werden.  Im  Kreuzgang  stehen  zwei  Posaunenbläser,  von  denen  der 
eine  soeben  kräftig  in  die  einer  Tuba  ähnliche,  mit  grossem  das  Floren- 
tiner Wappen  führenden  Fahnentuche  geschmückte  Posaune  bläst,  während 
der  Andere  ein  gleiches  Instrument  eben  abgesetzt  hat.  Sie  scheinen  sich 
also  in  ihrer  gewiss  nicht  gerade  sehr  leisen  Musik  absuwechseln.  Zwei 
Diener  bringen  auf  Schüssehi  Pasteten  oder  Torten  herbei. 

Was  diese  Scene  zu  bedeuten  hat,  ist  nicht  so  ohne  Weiteres 
zu  entscheiden.  Das  Pomphafte  des  Aufzuges,  die  Costüme  der 
die  Wöchnerin  besuchenden  Damen,,  sowie  die  Wappenfahnen  an 
den  Posaunen  sprechen  dafür,  dass  es  sich  hier  um  einen  sehr  vor- 
nehmen Besuch  handelt,  der,  wie  die  Schüsseln  der  Diener  beweisen, 
der  jungen  Mutter  Lebensmittel  bringt.  Die  begleitenden  Nonnen 
und  der  Kreuzgang  beweisen,  dass  die  Localität  ein  klösterliches 
Gebäude  ist.  Aber  die  um  die  Wöchnerin  beschäftigten  Frauen 
tragen  keine  Ordenstracht.  Sehen  wir  hier  vielleicht  ein  von  Nonnen 
geleitetes  Entbindungshaus  vor  uns,  und  soll  ein  gutes  Werk  irgend 
einer  bestimmten  Dame  des  hohen  Adels  (denn  um  Portraits  han- 
delt es  sich  auch  hier  ganz  unzweifelhaft)  zur  Darstellung  gebracht 
werden,  welche  die  armen  Wöchnerinnen  in  ihi-em  Asyle  besucht 
und  ihnen  tröstlichen  Zuspruch  und  leibliche  Nahrung  zukommen 
lässt? 

Auch  von  deutschen  Wochenstuben  aus  dem  16.  Jahrhundert 
sind  Abbildungen  auf  uns  gekommen.  Wir  erkennen  aber  hier 
sofort,  dass  sich  die  Scene  keineswegs  in  vornehmen  Kreisen, 
sondern  innerhalb  kleinbürgerhcher  Verhältnisse  abspielt.  Die  be- 
rühmteste Darstellung  dieser  Art  ist  der  Holzschnitt  von  ATbrecM 
Dürer,  welcher  die  Geburt  der  Maria  zeigt. 

In  einem  breiten  Himmelbett,  dessen  zurückgeschlagene  Gardinen  den 
Einblick  gewähren,  liegt  matt  und  angegrifien,  den  Kopf  auf  die  Seite  ge- 
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kelirt  die  beili^^e  Wöchnerin,  um  die  zwei  Frauen  beschäftigt  sind,  während 
eine  Dritte  an^ihrem  Lager  eingeschlafen  ist.  Eine  Wärterin  hat  das  Kind 
eben  aus  dem  Bade  gehoben,  sein  Deckbett  liegt  bereit  auf  emem  Tische, 
an  welchem  zwei  Frauen  sitzen  und  gemeinsam  aus  einem  kleinen  Becher 
trinken  Hinter  ihnen  steht  ein  halberwachsenes  Mädchen.  Eine  Magd,  den 
o-rossen  Wasserkrug  in  der  rechten  Hand  und  die  Wiege  der  Maria  unter  dem 
linken  Ami,  tritt  zu  ihnen.  Im  Vordergrunde  links  ist  noch  eine  Gruppe  von 
zwei  sitzenden  und  einer  stehenden  Frau  nebst  einem  kleinen  Jungen,  von 
denen  die  eine  gerade  aus  einem  mächtigen  Kruge  trinkt.  (Hirth.J 

Es  befinden  sich  also  ausser  der  Wöchnerin  und  dem  Neu- 
geborenen nicht  weniger  als  12  Personen  in  der  Wochenstube. 

Nicht  mehr  oder  weniger  zufälUg,  sondern  vollkommen  beab- 
sichtigt, ist  die  Darstellung  einer  deutschen  Wocheustube  auf  einem 
kleinen  Holzschnitt,  welcher  wahrscheinUch  von  Jost  Amman  ge- 
zeichnet wurde  und  welcher  das  Kapitel  „von  empfengniss,  tragt 
und  geburt  dess  Menschen"  in  Johannes  Heyden  von  Dhaun' s 
deutscher  Bearbeitung  des  Flinius  (1584)  schmückt. 

Die  Wöchnerin  sitzt,  mit  hohen  Kissen  unterstützt,  im  Bett;  eine  Frau 
reicht  ihr  von  der  einen  Seite  einen  Napf  mit  Essen,  während  von  der  anderen 
Seite  ein  alter  Mann  ihr  einen  stattlichen  Krug  credenzt.  An  der  Erde 
kauernd  badet  eine  Frau  das  Neugeborene  in  einer  grossen,  flachen  Schale. 
Hinter  ihr  hält  ein  Mädchen  das  Trockentuch  bereit.  Ein  kleines  Madchen, 
die  Puppe  im  Arm  auf  der  Fussbank  sitzend,  belustigt  sich  damit,  die  Wiege 
zu  schaukeln.  An  einem  Tische  im  Hintergrund  sitzen  zwei  Frauen,  von 
denen  die  eine  isst  und  die  andere  aus  einem  mächtigen  Kruge  den  letzten 
Rest  austrinkt.  Eine  hinter  ihnen  stehende  Gestalt  ist  ebenfaUs  mit  Essen 
beschäftigt.  Ein  Hund  erfreut  sich  an  einem  Knochen.  Die  Thür  zu  der 
Küche  ist  halb  geöffnet;  man  sieht  am  Herde  eine  Frau  mit  Kochen  be- 
schäftigt.- 

Das  Alles  ist  bezeichnend  genug,  um  uns  erkennen  zu  lassen, 
wie  wenig  man  in  damaligen  Zeiten  diejenigen  Gesichtspunkte  m 
der  Pflege  der  Wöchnerin  zu  berücksichtigen  pflegte ,  welche  wir 
heute  so  ganz  besonders  in  den  Vordergrund  zu  ste  len  gewohnt 
sind:  die  absolute  Ruhe  für  die  Entbundene  und  die  Erhahuug  einer 
unverdorbenen,  von  möglichst  wenig  Personen  getheilten  Luft  m 
der  Wochenstube. 


183.  Die  Wöchnerin  ist  unrein. 

Wie  weit  über  den  Erdball  verbreitet  die  Anschauung  ist,  dass 
aUer  blutige  Ausfluss  aus  den  Genitalien  der  Frau  eine  If^rj^rr^^ 
veruureinilende  Wirkung  ausübt,  das  ist  uns  ^^l^o/^^^^^^^f.'^'^^^^ 
worden.    Wir  konnten  daher  a  priori  bereits 

r  stossen  welche  auch  den  Wochenfluss  und  damit  verbunden 
TatlS  auch  die  Wöchnerin  für  unrein  und  verunremigend  an- 
sehn Zum  nicht  geringen  Theil  beruht  ja  auf  solchen  Anschauungen 
dl    Sitte  "ie  Wefber  üi  abgesonderten  Gebärhütten  niederkommen 
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zu  lassen.  Und  docli  sind  wir  erstaunt,  die  Wöchnerin  aucli  bei 
relativ  lioclicivilisirten  Völkern  gleichsam  vollständig  abgesondert 
von  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  finden.  So  ist  es  in  den 
höheren  Gesellschaftskreisen  Chinas  Regel,  dass  der  Mann  mit 
seiner  Frau  einen  vollen  Monat  nach  der  Geburt  des  Kindes  nicht 
spricht  und  dass  ebenso  lange  kein  Besucher  in's  Haus  kommen 
darf.  Um  das  anzudeuten,  wird  über  dem  Haupteingang  des  Hauses 
ein  Büschel  Immergrün  aufgehängt;  wer  dieses  Zeichens  ansichtig 
wird,  meidet  das  Haus  so  sehr,  dass  er  nicht  einmal  seine  Karte 
an  der  Thür  abgiebt.  Während  des  ganzen  Monats  gelten  alle  In- 
sassen des  Hauses,  wie  Jeder,  der  dasselbe  betritt,  für  unrein :  keine 
dieser  Personen  darf  einen  Tempel  betreten.  Bei  den  Miaotze, 
den  Ureinwohnern  der  Provinz  Canton,  darf  die  Entbundene  am 
zehnten  Tage  aus  dem  Hause  gehen;  aber  erst  nach  vierzig  Tagen 
arbeitet  sie;  das  Reinigungsfest  wird  schon  am  dreissigsten  Tage 
gefeiert.  (Missionär  Kroscsyh.)  In  Japan  darf  die  Frau  erst  am 
fünfzigsten  Tage  nach  der  Entbindung  das  Haus  verlassen,  da  sie 
bis  dahin  als  unrein  betrachtet  wird. 

Und  selbst  von  manchen  unter  den  heutigen  Völkern  Europas 
wird  die  Entbundene  als  unrein  betrachtet.  So  muss  sie  bei  den 
Lappen,  wie  Scheffer  angab,  einen  besonderen  Platz  in  der  Hütte 
links  von  der  Thüre  einnehmen,  wo  Niemand  hinkommt,  weil  sie 
unrein  ist,  und  der  Mann  nähert  sich  seiner  Frau  nicht  vor  dem 
Ende  der  sechsten  Woche.  In  Ungarn  darf  sich  ausser  dem  Vater 
kein  Mann  dem  Wochenbette  nähern;  wagt  es  dennoch  einer,  so 
värd  ihm  der  Hut  genommen,  welchen  er  dann  mit  Geld  auslösen 
muss.  {v.  Gsaplovics.)  In  Böhmen  und  Mähren  lässt  man  die 
Wöchnerin  nicht  allein  zum  Brunnen  oder  zum  Flusse  nach  Wasser 
gehen,  damit  sie  nicht  das  Wasser  verderbe.  (Stmsotv.) 

Auch  in  Russland  macht  die  Geburt  die  Mutter  und  das  Kind 
unrein;  für  andere  Personen  ist  die  Berührung  mit  ihnen  bis  zum 
Ablauf  des  natürlichen  Processes  und  bis  zur  Vollziehung  bestimmter 
vorgeschriebener  Gebräuche  verderblich.  Als  Termin  der  Unreinheit 
gelten  gemeinhin  40  Tage.  Bei  den  Grossrussen  vdrd  die  Wöch- 
nerin zeitweilig  streng  von  der  anderen  Familie  gesondert;  bei  den 
Kleinrussen  durchaus  nicht.  Im  Gouv.  Nishni-Nowgorod  geht 
die  Geburt  in  der  Badestube  vor  sich;  hier  bleibt  die  Wöchnerin 
einige  Tage.  Im  Gouv.  Tula  verweilt  sie  8  Tage  in  der  Badestube, 
dann  begiebt  sie  sich  zu  ihrer  Mutter,  bleibt  sechs  Wochen  da  und 
kommt  dann  erst  zu  ihrem  Manne  nach  Hause  zurück. 

Die  Idee,  dass  der  Umgang  mit  einer  Wöchnerin  verunreinige, 
findet  sich  unter  mancher  Gestalt  auch  bei  den  Völkern  germa- 
nischer Abkunft.  Man  nennt  in  Deutschland  ja  auch  die  Aus- 
sonderung der  Genitalien  die  „Wochenreiriigung"  und  hält  das  Aus- 
bleiben derselben  für  Ursache  des  Erkrankens,  wobei  man  sagt: 
„Die  Mutter  habe  sich  nicht  gereinigt."  Spuren  einer  Vorstellung 
des  Unreinseins  findet  man  in  folgendem  Aberglauben:  Im  Franken- 
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walde  darf  die  Wöchnerin  vor  Ablauf  der  Sechswochenzeit  oder 
vor  der  „Aiissegnung"  nicht  zum  Brunnen  gehen,  sonst  vertrocknet 
die  Quelle  Ebenso  ist  es  ihr  verboten,  auf  das  Feld  und  m  den 
Garten  zu  gehen,  denn  sonst  gedeihen  die  Früchte  auf  demselben  nicht. 
In  Schwaben  darf  aus  dem  Hause,  wo  eine  Wöchnerm  ist,  nichts 
entlehnt  werden;  sie  selbst  darf  so  lange  kein  Weihwasser  nehmen, 
bis  sie  ausgesegnet  ist,  sondern  muss  es  sich  geben  lassen. 

Bei  den  Neugriechen  ist  die  Wöchnerin  40  Tage  lang  unrem. 
Sie  darf  während  dieser  Zeit  die  lürche  nicht  betreten,  eilt  aber 
am  40.  Tage  zur  Danksagung  in  die  Kirche.  Ueberhaupt  ist  ihr 
während  dieser  Zeit  verboten,  irgend  einen  zu  heüigem  Gebrauch 
dienenden  Gegenstand  zu  berühren.  Wer  im  Besitz  eines  Tahsmans 
ist  muss  das  Haus  der  Wöchnerin  meiden;  m  ihrer  Nahe  wurde 
der  Talisman  seine  Kraft  verlieren.  {Wachsmuth.) 

Hier  haben  wir  Ueberbleibsel  aus  Altgriechenland  vor  uns, 
denn  es  war  der  Athenienserin  versagt,  vor  dem  40_  läge  m 
das  Freie  zu  gehen;  das  an  diesem  Tage  abgehaltene  Fest  hiess 
Tesserakostos;  es  war  einer  Wöchnerin  verboten  m  den  Tempel 
zu  gehen  oder  eine  heilige  Handlung  zu  verrichten,  ohne  zuvor  em 
Reinigungsbad  genommen  zu  haben. 

Auch  bei  anderen  untergegangenen  Culturvölkern  finden  wir, 
dass  die  Wöchnerin  für  imrein  angesehen  wird,  z.  B.  bei  den  Jio  - 
ia  rn  den  Juden  und  den  Indern.  Die  Römer  hielten  das 
Saus^  in  dem  sich  eine  Wöchnerin  befand,  fü^r  unrein;  wer  aus 
demskben  kam,  musste  sich  waschen,  und  das  Haus  musste  spa^ 
entsühnt  werden.  Bei  den  Juden  wurde  sogar  durch  leügiose 
SatzuBg  dTe  Entbundene  für  unrein  erklärt,  und  wir  ^aben  fi-uher 
tererfl-en,  dass  diese  Zeit  ^er  Unreinigkeit  nach^ d^^^^^^^ 
eines  Knaben  nicht  so  lange  dauerte,  als  nach  der  Gebmt  emes 

Mädchens^    ein  Weib  besamt  wird  und  gebiert  ein  Knäblein  so  ist  sie  un- 
vpin'?  Taee  wie  in  den  Tagen,  da  sie  an  ihrem  Abfluss  leidet,  soll  sie 
lem  7  iage,  ^^^^  '^J       verb  eibe  sie  im  Blute  ihrer  Reinigung ;  nichts 
S£es  darf^fe  an!Ir!nrnd  Tn  das  Heiligthum  nicht  kommen,  bis  die 
■   ^i:^lZ^E^oU  sind.    Wenn  sie  aber  f        f -^^^^  ; 
seit  sie  unrein  2  Wochen,  wie  bei  ihrem  Abfluss    -d  66  Ta„e 
bleibe  sie  auf  dem  Blute  ihrer  Reinigung."    (o.  Moses  12,  ^  ^.) 
T)\..^n  Unterschied  in  der  Wochenbettsdauer  zwischen  emem 
Knab^  uÄ  Ä        leitet  der  Tahnudist  IMmomäes  von 
imaben  una  e  weiblichen  Geschlechtes  ab;  er  sagt: 

SanllL  tr  Ilten  (-Michen)  Naturen^b^^^^^^  1- 
geren  Reinigung,  als  die  der  warmen  -^^^J/^^^^JJ^^^^^ 
Weibes  Natur  kalt  und  feucht,  <^^^^^^tTe?a^^^^\3'L  Absonderung 

Geburt  grösser  ist,  als  bei  der  ^■'^^}'<^^'^'l°  ti  der  werblichen  Geburt 
der  kalt'en  Schleime  und  fauhgen  ^lussigk  ten  bei  der  we  b 
mehr  Zeit,  als  bei  der  männlichen         ^  J^j^f^itze  und  w^^^   .  g^^^ 

ist.  Auch  bringt  eine  F^^"«- ^'?^^"^;.t^^^^^;"\';ieher  zuerst  vom  Manne 
zuerst  von  ihr,  ein  weibliches  hingegen,  wenn  solcner 
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geht.  Die  Geburt  eines  männliclien  Kindes  zeigt  daher  eine  hitzige  Natur 
der  Gebärerin,  sowie  die  Geburt  eines  weiblichen  Kindes  eine  kalte  Natur 
derselben  an.  Und  vermöge  der  hitzigen  Natur  geht  die  Absonderung  und 
Reinigung  von  den  ki-ankhaften  Ausflüssen  schneller  vor  sich  bei  einer  männ- 
lichen, als  bei  einer  weiblichen  Natur."  ^ 

Ganz  ähnlich  lehrte  Hippohrates,  dass  bei  den  Knabengeburten 
der  Wochenfluss  eine  nicht  so  lange  Dauer  habe,  als  nach  der  Ge- 
burt eines  Mädchens,  weil  nämlich  bei  der  Bildung  des  Fötus  die 
Sonderung  der  vreiblichen  Glieder  im  weiblichen  Fötus  längstens 
42,  im  männlichen  hingegen  30  Tage  in  Anspruch  nehmen  sollte. 

Auch  bei  den  alten  Iranern  wurde  die  Wöchnerin  wie  die 
Menstruirende  für  unrein  gehalten.  Nach  Zoroaster's  Gesetz  musste 
bei  Medern,  Baktrern  und  Persern  vierzig  Tage  lang  die  Ent- 
bundene an  einem  abgesonderten  Orte  leben;  dann  konnte  sie  sich 
zeigen,  musste  jedoch  noch  andere  vierzig  Tage  abwarten,  bevor 
ihr  Mann  sich  ihr  nahen  durfte;  ihre  Unreinheit  dauerte  demnach 
achtzig  Tage.  Zoroaster  schrieb  auch  vor:  Die  Wöchnerin  muss 
auf  einen  erhöhten  Ort  der  Wohnung  gebracht  werden,  der  mit 
trockenem  Staube  bestreut  ist,  fünfzehn  Schritt  vom  Feuer,  vom 
Wasser  und  von  den  heiligen  Euthenbündeln  (entfernt  auch  von 
Bäumen)  und  so  gelegt  werden,  dass  sie  das  Feuer  des  Herdes 
nicht  sehen  kann.  Niemand  durfte  sie  berühren.  Nur  ein  bestimmtes 
Maass  von  Speisen  durfte  ihr  gereicht  werden  und  zwar  in  metallenen 
Gefässen,  weil  diese  die  Um-einheit  am  wenigsten  annehmen  und 
am  leichtesten  gereinigt  werden  können;  und  der,  welcher  diese 
Nahrung  brachte,  musste  drei  Schritte  von  ihrem  Lager  entfernt 
bleiben. 

Diese  Vorschriften  befolgen  die  Parsi  noch  heute  streng: 
Die  junge  Mutter  muss  sich  sofort  nach  der  Entbindung  der  Waschung 
mit  Nirang  unterwerfen,  d.  i.  mit  Urin  der  Kuh,  des  Ochsen  oder 
der  Ziege,  mit  dem  sich  jeder  Parse  bei  jeder  Handlung,  die  er 
verrichtet,  nach  Vorschrift  der  Religion  waschen  muss.  Die  Wöch- 
nerin ist  sogar  gezwungen,  von  diesem  Nirang  zu  trinken.  Hatte 
sie  eine  Fehlgeburt  erlitten,  so  ist  ihr  Körper  auch  noch  durch 
Todtes  befleckt;  dann  muss  sie  dreissig  Schritt  vom  Feuer  und  von 
den  heiligen  Gegenständen  des  Hauses  gelegt  werden  und  einund- 
vierzig Tage  auf  ihrem  Staublager  verbleiben.  Darauf  muss  sie  die 
neun  Höhlen  ihres  Körpers  (so  viel  zählen  die  Iraner  wie  die 
Inder)  mit  Kuhurin  und  Asche  auswaschen,  sie  darf  kein  Wasser 
aus  ihrer  unreinen  Hand  trinken;  thut  sie  es  dennoch,  so  soll  sie 
zweihundert  Schläge  mit  der  Pferdepeitsche  erhalten.  (Ve  ndidad  V. 
136—137.) 

In  Hindos  tan  hat  man  für  die  Wöchnerin  eine  abgesonderte 
Hütte.  Gleich  nach  der  Entbindung  wird  sie,  mag  sie  reich  oder 
arm  sein,  in  diese  kleine,  dumpfige  Hütte  gebracht,  die  eine  kleine 
Thür,  aber  weder  Fenster  noch  Schornstein  hat,  und  die  eigens  zu 
diesem  Zweck  in  einiger  Entfernung  vom  W^ohnhaus  aus  Matten 
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und  Bambusstäben  angefertigt  und  mit  Strob  und  Gras  bedeckt 
wurde  Sobald  die  ^unreine«  Frau  in  die  Hiitte  getreten  ist  wird 
die  Thür  geschlossen  und  das  unglückliche  Weib  bei  einer  Tem- 
neratur  von  26»  R.,  durch  Rauch  und  Arzneien,  Hunger  und  Durst 
furchtbar  gequält.  So  bleibt  die  Entbundene  einen  Monat,  die  Irau 
des  Brahminen  aber  nur  21  Tage  lang  unrem.  {Roherton.) 

Die  Frau  der  Nayer-Kaste  zu  Malabar  m  Indien  geht 
sofort  nach  der  Entbindung,  es  mag  Tag  oder  Nacht  sem,  von 
Frauen  geführt  an  den  Teich  (vor  der  Pagode),  um  zu  baden  denn 
die  Hebamme,  die  sie  entbunden  und  die  von  niederer  Kaste  ist 
hat  sie  durch  ihre  Berührung  verum-einigt.   Vierzehn  Tage  danach 
badet  die  Wöchnerin  abermals  im  Teiche  und  eme  Frau  sprengt 
Wasser  über  den  Boden  des  Zimmers  und  die  benutzten  Orerath- 
schaften.    Am  15.  Tage  ist  die  Frau  nach  dem  voUzogenen  Cere- 
moniell rein,  darf  Alles  berühren  und  von  Allen  berührt  werden. 
Während  iener  vierzehn  Tage  verweilt  sie  in  abgesondertem  Räume, 
sie  darf  kein  Kochgeschirr  berühren;  die  Speisen  werden  ihr  m 
besonderen  Gefässen  durch  Weiber  gebracht,  die  sich  nach  jedem 
Besuche  reinigen  müssen.  (Jagor.) 

Die  Wöchnerin  verweilt  bei  der  Pulayer-Sclaven-Kaste  bei 
ihrem  erstgeborenen  Säugling  22  Tage  lang  m  ^^^'^  J^l  ^''^ 
Zweck  errichteten  abgesonderten  Hütte,  zu  ^^^f  ^^^^5  ^^^te  Frau 
oder  Schwiegermutter,  oder  in  deren  Ermangelung  eine  alte  J^rau 
Zutritt  hat;  bei  späteren  Geburten  dauert  die  Absonderung  nur  13 

'^''ifeSlndische  Sclavenkaste,  die  Ve  da 's  in  Trovancore 
haben  die  Sitte,  dass  die  Wöchnerimien  in  emer  ^J^^  ^JJ^^^^*;  J^^^^ 
Konan  entfernten  Hütte  zubringen  müssen,        aussei  ihr  nur  noch 
die  Mutter  und  die  Schwester  oder  m  deren  Ermangelung  eine  tur 
diLen  Dienst  bestimmte  Frau  betreten  dürfen^  d'em  sfe 

bezieht  sie  ein  dem  Konan  näher  liegendes  Obdach,  in  dem  sie 

wieder  fünf  Tage  abgesondert  ^^^1^-    (f«^'".'")    ,  .  .^^        äit  eine 
Tedes  Dorf  der  Badagas  im  Nilgiri- Gebirge  enthalt  eine 
besondere  HM  e,  in  welcher  die  Wöchnerin  nach  ihrer  ersten  Ge- 
urt  zwei  bis  d^ei  Tage  zu  verweilen  hat;  während  dieser  Zeit  wd 
von  FraTen  bedient  und  Morgens  und  Abends  gewaschen  B 
dpn  Badao-as  wü-d  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  so  streng  gehalten, 
tTe  bei  viflen  Inderen  Stämmen.    Bei  ferneren  G^^-^''^-^^.^"^ 
sehr  oft  gestattet,  im  ersten  Zimmer  des  Hauses  zu  verbleO^en 
das  zweite  Zimmer  aber,  welches  den  Feuerplatz  enthalt    dait  sie 
nSit  betten.    Eine  Fi-au,  die  geboi.n  hat,  «^er  menstrunt^  s^ 
darf  bis  zum  dritten,  fünften ,  siebenten  «^er  neunte^^^^^ 

Prsten  VoU-  oder  Neumond  kein  Hausgerath  beiuhren.  rsaca 
iZ  s^^^njln  oäer  fünfzehn  Tagen  beginnen  die  Frauen  wie- 
der  zu  arbeiten.  (Jagor.) 
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nach  der  Entbindung  in  eine  besondere,  mit  dem  Namen  Purzarsb  bezeich- 
nete Hütte  gebracht,  welche  eigens  für  sie  gebaut  ist.  Hierin  verbleibt  sie 
bis  zum  Neumonde,  also  einen  Zeitraum,  welcher  zwischen  3  Tagen  und 
30  Tagen  schwanken  kann." 

,Die  Wöchnerin  der  Kota  im  Nilgiri- Gebirge  muss  sich  in  drei 
verschiedenen  Wochenhütten  aufhalten,  welche  man  in  jedem  Dorfe  antrifft. 
In  die  erste,  aus  Zweigen  hergestellte,  wird  sie  sofort  nach  der  Entbindung 
gebracht  und  verbleibt  hier  30  Tage;  die  beiden  nächsten  Monate  bringt  sie 
in  einer  der  beiden  anderen  Hütten  zu;  kehrt  aber  auch  dann  noch  nicht 
gleich  nach  Hause  zurück,  sondern  begiebt  sich  erst  noch  auf  einige  Tage 
in  das  Haus  eines  Verwandten,  während  der  Ehemann  die  Wohnung  durch 
Besprengen  mit  Kuhmist  und  Wasser  reinigt." 

Auch  bei  den  Hos,  einem  Volke  in  Bengalen,  gilt  die  Mutter 
für  unrein,  bei  den  Nagpur-Kolhs  muss  der  Vater  das  Essen 
wälu-end  dieser  Zeit  kochen;  bei  anderen,  z.B.  den  Santals,  sind 
beide  Eltern  unrein.    Bei  den  Bhuias  und  Bendkars,  ebenfalls 
in  Bengalen,  bleibt  die  Mutter  sieben  Tage  lang  nach  der  Ge- 
burt unrein.   Am  siebenten  Tage  wird  dem  Kinde  der  Name  gegeben. 
{Nottrott.)    Bei  den  Munda-Kolhs  in  Chota-Nagpore  gelten 
vom  Tage  der  Geburt  an  sowohl  die  Mutter,  als  auch  Alle,  die  sie 
berühren,  für  unrein,  bis  zum  achten  Tage,  an  welchem  die  Mutter 
durch  eme  Ceremonie  gereinigt  wird.   (Jellinghaus.)     Die  wilden 
Bewohner  des  Gebietes  Bustar  in  Gentral-Indien  lassen  Mutter 
und  Kind  in  einer  kleinen  separirten  Hütte  wohnen,  wo  sie  von 
den  übrigen  Familienmitgliedern  30  Tage  hindurch  bedient  werden. 

Die  Kafir-Stämme  am  Hindu-Kush  bringen  die  Frau  un- 
mittelbar nach  der  Entbindung  in  ein  vom  Dorfe  entferntes  Gebäude ; 
ein  solches  besitzt  jedes  Dorf.  Nach  überstandenem  Wochenbett 
wird  sie  einer  Reinigungs-Ceremonie  unterworfen,  welche  Ukugaba 
heisst.  Sie  darf  sich  bis  dahin  nicht  ausserhalb  ihrer  Hütte  sehen 
lassen,  der  Ehemann  und  andere  Freunde  dürfen  sich  während  ihres 
Zustandes,  der  Ukufukama  heisst,  nicht  zu  ihr  begeben.  Dieser 
Zustand  der  Unreinheit  dauert  einen  vollen  Monat  von  ihrer  Ent- 
bindung an.    Sie  lebt  m  dieser  Zeit  nur  von  Milch. 

Die  finnischen  Völker  Asiens  haben  ganz  ähnliche  Gewohn- 
heiten: Die  Samojedin  bleibt  zwei  Monate  unrein  und  wird  wäh- 
rend dieser  Zeit  im  „unreinen  Zelte",  welches  Samajma  oder  Madiko 
heisst^  äusserst  schlecht  verpflegt.  Bei  den  Korjäken  hält  sich 
die  Wöchnerin  während  der  ersten  zehn  Tage  nach  der  Geburt 
verborgen.  Steht  eine  Geburt  bevor,  so  zieht  sich  die  Ostjäkin 
aus  der  gemeinschaftHchen  Jurte  in  ehie  besondere  zurück  und 
bleibt  m  dieser  fünf  Wochen  nach  der  Niederkunft.  Bei  den  Mon- 
golen darf  das  Zelt,  in  welchem  ein  Kind  geboren  wurde,  von 
Keinem,  der  nicht  Angehöriger  ist,  betreten  werden;  sie  bleibt 
drei  Wochen  lang  unrein,  darf  das  Essen  nicht  kochen  u.  s.  w. 
Auch  die  Tungus  in  wird  im  Wochenbett  als  unrein  sich  selbst 
überlassen. 

Die  Wogulen  halten  die  Wöchnerin  sechs  Wochen  lano-  für 
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iinrein.  (Georgi)  Bei  den  Orotschonen,  einem  Tungusen- 
stamme  in  Sibirien,  wird  eine  schwangere  Frau,  sobald  die  Ge- 
burt nalit,  in  eine  besondere  Jurte  gebracht,  wo  nur  eine  alte  Frau 
bei  ihr  bleibt.  Drei  bis  vier  Tage  lang  nach  erfolgter  Niederkunft 
nähert  sich  Niemand  der  Wöchnerin;  dieselbe  gilt  als  unrein.  Erst 
nach  dieser  Zeit  kann  sie  die  Jurte  verlassen,  aber  sie  darf  dabei 
nicht  über  die  Thür  schreiten,  sondern  an  der  Seite  wird  dazu  ein 
Fell  aufgehoben;  alsdann  geht  das  Leben  wieder  in  altgewohnter 
Weise  vor  sich.  Bei  den  Kalmücken  bleibt  die  Frau  drei  Wochen 
lang  nach  der  Geburt  unrein,  bis  sie  sich  in  der  Hütte  durch 
Waschen  mit  warmem  Wasser  am  ganzen  Leibe  gereinigt  hat.  Unter 
den  Kirgisen  im  Gebiet  Semipalatinsk  gilt  die  Wöchnerin  schon 
vom  dritten  Tage  an  für  rein.  Vorher  darf  sie  dem  Manne  nicht 
das  Essen  reichen. 

Von  den  vorderasiatischen  Völkern  führen  wir  Folgendes 
an:  Bei  den  Georgiern  bleiben  drei  Wochen  lang  jede  Nacht  die 
nächsten  Verwandten  bei  der  Wöchnerin  und  lassen  den  Mann  nicht 
zu  ihr.  Zu  Anfang  der  vierten  Woche  führt  man  sie  in  das  Bad 
und  übergiebt  sie  dem  Manne.  (Eicliivald) 

Die  Wöchnerin  bleibt  bei  den  Chewsuren  (im  Kaukasus) 
mit  ihrem  Kinde  einen  ganzen  Monat  in  der  Gebärhütte  („Satschechi"); 
bei  den  Pschawen  sogar  vierzig  Tage;  auch  dann  darf  sie  noch 
nicht  die  Hütte  ihres  Mannes  betreten.  In  neuerer  Zeit  ist  man 
etwas  nachsichtiger  geworden  und  lässt  in  der  entlegenen  Hütte 
die  Mutter  drei  bis  sechs  Tage  allem,  worauf  sie  dann  in  die  Nähe 
des  Dorfes  übersiedelt  und  sechs  bis  sieben  Wochen  gesondert  _  lebt. 
Sie  bezieht  eines  jener  niedrigen,  kleinen,  aus  schwarzen  Schiefer- 
platten  dürftig  aufgeführten  Häuschen,  die  man  stets  in  der  Nähe 
der  Chewsurendörfer,  womöglich  am  vorbekauschenden  Bache, 
bemerkt.  Einige  dieser  Häuschen  bergen  primitive  Mühlen,  andere 
haben  die  Bestimmung,  die  Wöchnerinnen  und  diejemgeu  Mädchen 
und  Weiber  aufzunehmen,  welche  ihre  Menstruation  haben.  Die 
Geburtshütte  aber  wird  verbrannt.  [Badde)  .  . 

In  Syrien  (zu  Jaffa  in  Palästina)  besucht  die  Wöchnerin 
das  erste  Mal  nach  sieben  oder  zehn  Tagen,  das  zweite  Mal  am 
vierzigsten  Tage  das  öffentliche  Bad,  wobei  sie  von  emer  Hebamme 
begleitet  wird.  {Toller)  Das  Beduinen-Weib  verlässt  als  Wöch- 
nerin sieben,  manchmal  sogar  vierzig  Tage  lang  nach  der  Geburt 
das  Haus  nicht.  Am  siebenten  Tage  werden  alle  ihre  Gewander 
sorgfältig  gewaschen.  [Falmer)  Bei  den  Samaritanern  erhalt  die 
Wö\;hnerin  eine  besondere  Abtheilung  im  Zimmer  und  wird  durch 
eine  von  Steinen  aufgerichtete  niedrige  Wand  von  den  Uebrigen 
geschieden.  Sie  bekommt  ihren  eigenen  Löffel,  Schusseln  u.  s  w. 
und  Niemand  darf  sie  berühren.  So  bleibt  sie  nach  der  mosaischen 
Vorschrift,  wenn  sie  einen  Sohn  gebar,  dremnddreissig,  wenn  sie 
aber  eine  Tochter  gebar,  66  Tage,  nach  deren  Verlaut  sie  m  ein 
Bad  gehen  muss  und  alle  ihre  Kleider  geremigt  werden. 
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Ganz  älinliche  Vorstellungen  kehren  bei  den  afrikanischen 
Völkern  wieder.  So  lebt  in  Marokko  die  Entbundene  zwei  volle 
Jahre,  während  deren  sie  ihr  Kind  säugt,  allein;  aber  ihr  Ehemann 
darf  wieder  mit  ihr  Umgang  haben,  wenn  sie  zum  dritten  Male 
nach  der  Geburt  ihre  Menstruation  gehabt  hat. 

In  Aegypten  gilt  die  Frau  eine  Zeit  lang  für  unrein,  doch 
ist  die  Dauer  dieser  Unreinigkeit  je  nach  den  Umständen  und  den 
rehgiösen  Vorschriften  der  Secten  im  Lande  verschieden;  in  Cairo 
dauert  diese  Periode,  welche  man  Nifäs  nennt,  meist  40  Tage;  auch 
hier  nhumt  die  Frau  am  Schlüsse  dieser  Periode  zur  Reinigung  ein 
Bad.  (Lane.)  In  Oberägypten  geht  die  Mutter  mit  dem  Kinde 
nach  40  Tagen  in  das  Bad  und  lässt  sich  40  Wasserbecher  über 
das  Haupt  schütten,  wenn  das  Kind  ein  Knabe,  39  wenn  es  ein 
Mädchen  ist.  {Klimzinger.) 

In  Abyssinien  bleibt  dem  Vater  und  überhaupt  jedem  Manne 
das  Haus  auf  die  Dauer  eines  Monats  vom  Tage  der  Geburt  an  ver- 
schlossen. {EeiniscJi.) 

Auf  Massaua  betrachtet  man  nach  Brehm' s  Mittheilung  die 
Wöchnerin  40  Tage  lang  als  unrein.  Die  Szuaheli  verbieten 
wenigstens  40  Tage  lang  den  Coitus.  (Kersten.) 

Unter  den  Bogos  gilt  nicht  nur  die  Wöchnerin,  sondern  auch 
das  Haus,  m  dem  sie  sich  befindet,  für  unrein;  auch  hier  hat  weder 
der  Ehemann,  noch  sonst  ein  Mann  Zutritt.  Bei  der  Geburt  eines 
Knabm  dauert  diese  Abscliliessung  vier,  bei  der  eines  Mädchens 
drei  Wochen  lang.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird  das  Haus  durch 
Raucherungen  gereinigt,  ßltmsmger.)  Bei  den  Bombe,  einem 
^  1  am -Niam- Volke,  bleibt  die  Wöchnerin  fünf  Tage  lang  unrein 
wird  dann  ebenfalls  durchräuchert  und  darf  erst  nach  diesem 
Reimgungs-Verfahren  das  Haus  verlassen  (nach  mündlicher  Mit- 
theihmg  Buchta's). 

Bei  den  Kaffern  bleibt  die  Frau  einen  Monat  lang  von  dem 
Manne  getrennt.  (Alberti.)  Unter  den  Basuthos  iu  S^üdafrika 
verlasst  die  Wöchnerin  vor  zwei  Monaten  nicht  die  Hütte.  (Casalis.) 
J^^benso  bei  den  Betschuanen.  Fühlt  eine  Marolong-(Betschu- 
anen-)irau  ihre  Entbindung  nahen,  so  zieht  sie  sich  in  ihre  Hütte 
zurucl£,  welche  von  dem  Gatten  dann  für  die  nächsten  drei  Monate 
nicJit  mehr  betreten  werden  darf.  Eine  Frau,  die  bei  den  Mako - 
lolo  und  anderen  Stämmen  des  Marutse-Reiches  am  Zambesi 
von  emer  Missgeburt  heimgesucht  wurde,  muss  auf  einige  (8—4) 
vvochen  Ihre  Niederlassung  verlassen  und  im  Walddickicht  abseits 
m  einer  Hütte  wohnen;  sie  wird  als  besonders  unrein  betrachtet 
sie  darf  nicht  aus  einem  Gefäss  trinken,  ihr  wird  das  Essen  auf  die 
Hohlhand  gethan,  die  ihr  sowohl  Schüssel  als  auch  Becher  ersetzen 
muss.  [Holith) 

Bei  den  Ovaherero  hat  das  Haus  der  Wöchnerin  zwei  Thüren  die 
eme  geht  zum  Okuro  (heihgen  Feuer),  das  sich  stets  vom  Häuptlingshause 
aus  nach  Westen  befindet,  während  die  andere  an  der  entgegengesetzten 
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Seite  ihrer  Hütte  liegt.  Diese  Tbüren  sind  aber  nur  Löcher  ohne  Verschluss, 
und  ausser  -diesen  grossen  hat  das  Haus  noch  eine  Unzahl  kleinerer  Löcher, 
so  dass  der  Wind  freien  Spielraum  hat.    Die  "Wöchnerin  wird  sobald  als 
möglich  in  das  für  sie  hergerichtete  Haus  gebracht,  meist  schon  nach  2—3 
Stunden.    Sie  muss  dabei  zur  hinteren  Thüre,  d.  h.  zu  der  vom  heiligen 
Feuer  abgekehrten,  hinein  gehen,  wie  sie  überhaupt  auch  später  diese  hintere 
Thüre  zum  Ein-  und  Ausgehen  benutzen  darf.  Ja  bis  der  Nabel  des  Kindes 
abgefallen  ist,  darf  sie  zur  vorderen  Thür  nicht  einmal  heraussehen.  In 
diesem  Hause  nun  bleibt  die  Wöchnerin  etwa  vier  Wochen;  doch  kann  sie, 
wenn  sie  eine  arme  Frau  ist,  die  keine  Diener  hat,  durch  welche  sie  ihr 
Haus  versorgen  lassen  kann,  schon  früher  diese  Hütte  verlassen,  jedenfalls 
aber  nicht,  bevor  der  Nabel  des  Kindes  abgefaUen  ist.    Wenn  bei  den  ' 
Ovaherero  das  neugeborene  Kind  zur  Familie  resp.  zum  oruzo  des  Häupt- 
lings gehört,  so  wird  für  die  Wöchnerin  von  den  Frauen  der  Werft  in  aller 
Eile  eüie  Hütte  neben  dem  otyizero  (heil.  Hause)  hergerichtet,  und  muss 
bei  der  Geburt  eines  Knaben  dieses  Haus  nach  Süden,  und  bei  der  Geburt 
eines  Mädchens  nach  Norden  neben  dem  otyizero  oder  dem  Häupthngshause 
o-emacht  werden.    Dieses  Haus  heisst  ondyno  yomunari,  Haus  der  Wöch- 
nerin. Es  darf  nicht,  wie  sonst  bei  den  Hütten  der  Ovaherero  geschieht, 
mit  Kuhmist  beworfen  werden,  sondern  wird  einfach  mit  Gras,  Büschen, 
Baumrinde,  Fellen  u.  s.  w.  bedeckt.    Diese  Hütte  der  Wöchnerin  ist  heüig, 
wie  auch  die  Wöchnerin  selbst.    Die  Hütte  wird  nie  ausgebessert,  sondern 
dem  Verfall  überlassen.  Die  Männer  dürfen  die  Wöchnerin  auch  nicht  eher 
sehen,  bis  bei  dem  Kinde  der  Nabel  abgefallen  ist,  sonst  werden  sie  Schwach- 
linge, und  wenn  sie  später  mit  Bogen  und  Speer  kriegen,  dann  werden  sie 
geschossen.    (Missionar  Dannert.) 

Auf  der  Westküste  Afrikas  herrscht  gleicher  Brauch  beispiels- 
weise bei  den  Loango-Negern,  welche  die  Wöchnenn  und  das 
Kind  bis  zum  Abfall  der  Nabelschnur  so  in  ihrer  Hütte  abschliessen, 
dass  Niemand  männlichen  Geschlechts,  selbst  nicht  einmal  der  Vater, 
Zutritt  erhält.  Die  Negerinnen  des  Sierra-Leone- Gebietes,  die  • 
Ewe  u  s.  w.  sind  nicht  nur  im  Wochenbett,  sondern  auch  wahrend 
der  ganzen  Säugungszeit  für  den  Gatten  uuzugäugHch ;  nach  Zundel 
gilt  bei  den  Ewe  die  Mutter  sieben  Tage  lang  für  unrein. 

Unter  den  Dajaks  auf  Borneo  verfällt  bei  Geburten  die  Famüie 
auf  8  Tage  einer  Art  Tabu,  d.  h.  es  wird  während  dieser  Zeit  die 
Berührung  mit  ihr  vermieden.  {Spencer  St.  John.)  Auf  fn  poiy- 
nesischen  Inseln  begiebt  sich  die  Frau  alsbald  nach  der  Geburt 
mit  ihrem  Kinde  zmn  Priester  in  den  Marae,  wo  derselbe  die  Nabel- 
schnur des  Kindes  unterbindet  und  wo  sie  mit  ihrem  Knide  so 
lange  verweüt,  bis  der  Nabelschnurrest  vom  Kmde  von  selbst  ab- 
gefallen ist.  (Mörenhout.)  Auf  den  Sandwichsinsein  muss  die 
Frau  nach  der  Niederkunft  10  Tage  lang  im  Walde  und  m  volligei 
Abgeschlossenheit  von  den  Männern  zubringen.  {CampbeU.) 

Auf  Tahiti  sind  während  des  Wochenbettes  Mutter  und 
Kind  genöthigt,  in  einem  abgesonderten  Häuschen  ^^J^^'"''^;^ 
in  das°nur  der  Vater  eintreten  darf,  die  iibrigen  Verwandten  nui 
nach  Ablegung  aller  Kleider.  Mutter  und  Kind  sind  «ech.  ^  ochen 
bis  zwei  Monate  tabu,  bis  zu  einem  grossen  Feste  in  demMaiae,  dem 
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Oroafeste,  welches  gleichsam  als  religiöse  Weihe  gilt.  Aermere  sind 
niu-  zwei  bis  drei  Wochen  tabu.  Während  auf  Tahiti  die  Kinder 
der  Vornehmen  fast  zwei  Monate  tabu  sind,  werden  die  der  Aermeren 
schon  nach  zwei  bis  drei  Wot^hen  vom  Tabu  befreit  und  durch  fünf 
Reinigungsopfer  von  diesem  Zustand  erlöst.  So  lange  die  Mutter 
und  das  Kind  hier  tabu  sind,  darf  die  erstere  nur  ihr  Kind  säugen, 
sie  selbst  muss  gefüttert  werden:  Alles,  was  das  Kind  berührt, 
namentlich  mit  dem  Kopfe,  ist  sein  Eigenthum.  ( Wilson.) 

Nach  der  Geburt  eines  Kindes  wird  auf  den  Palau-Inseln  zehn 
Monate  lang  der  Mann  von  der  Frau  streng  geschieden;  er  schläft 
während  dieser  Zeit  im  Baj  und  kommt  nur  zum  Essen  nach  Haus. 
(Kubari/.) 

Sehr  merkwürdig  sind  bei  den  Bewohnern  des  Ar fak- Gebirges 
inNeu-Guiuea  {Finscli%  welche  von  den  Dorehsen  ,Snunsop", 
d.  h.  Gebirgsbewohner,  genannt  werden,  die  kleinen  Häuschen,  in 
welchen  die  Wöchnerinnen  ihre  Genesung  abwarten. 

Sie  ruhen  auf  14  Fuss  hohen  Pfählen  (ähnlich  wie  die  Häuser  in  jenen 
Gegenden  überhaupt),  sind  etwa  6  Fuss  kug,  3  Fuss  breit  und  4  Fuss  hoch, 
also  eben  hoch  genug,  dass  ein  Mensch  liegend  darin  verweilen  kann.  In 
diesem  Käfige  ohne  Fenster  und  mit  einer  einzigen  Oeffnung,  die  so  klein  ist, 
dass  man  nur  auf  dem  Bauche  rutschend  hineingelangt,  muss  die  Frau  1—2 
Wochen  lang,  streng  abgeschieden  von  jedem  Verkehr,  zubringen.  Nur  dem 
Gatten  ist  es  erlaubt,  bei  nächtlicher  Weile  diesen  Horst  mit  Hülfe  eines 
angelegten  Bambus  zu  besteigen.  Uebrigens  sind  in  einem  Abstände  von 
3—4  Fuss  in  den  Erdboden  Stöcke  eingeschlagen,  zum  Zeichen,  dass  sich 
kein  Unberufener  nahen  möge.  Wie  leicht  zu  denken,  ist  des  Tages  über 
der  Aufenthalt  unerträglich  heiss,  ebenso  wie  in  der  Nacht  die  oft  erheb- 
liche Kühle  für  eine  nackte  Wöchnerin  und  einen  zarten  Säugling  wohl  nicht 
allzu  gesund  sein  können. 

Bei  den  Papua- Stämmen  der  Südwestküste  von  Neu-Guinea 
kehrt  die  Wöchnerin  aus  der  abgesonderten  Hütte,  in  der  sie  nieder- 
kam, erst  10—20  Tage  nach  der  Geburt  wieder  in  ihres  Mannes 
Wohnung  zurück,  {v.  Eosenherg.) 

Auf  den  Marianen-,  Carolinen-,  Marshai-  und  Gilbert- 
Inseln  mi  Stillen  Ocean  gelten  Wöchnerinnen  für  unrein.  (Mertens.) 
Auf  der  Insel  Yap  (Carolinen-Inseln)  ist  nach  MMucho-Madwß 
die  Isohrung  der  Frauen  nach  einer  Geburt  gebräuchlich. 

Die  Wöchnerin  gilt  auf  den  Neuen  Hebriden  nach  Missionär 
Macdonalä  für  unrein ;  kein  Mann  darf  ihre  Hütte  betreten.  In 
derselben  muss  sie  mit  ihrem  Kinde  30  Tage  lang  verharren.  Ihr 
Mann  und  die  Verwandten  versorgen  sie  mit  Nahrung.  Man  meint 
dass  ihre  Milch  versiechen  würde,  falls  sie  während  dieser  Zeit  ar- 
beitet.   Nach  Ablauf  dieser  Frist  badet  sie  sich  im  Meere. 

Auch  auf  den  Aaru-Inseln  wird  die  Entbundene  für  unrein 
gehalten  und  muss  einen  ganzen  Monat  hindurch  im  Zünmer  ee^en 
das  Feuer  gekehrt  liegen.  {Riedel.^)  ^ 

Unter  den  Eskimos  muss  die  Frau  eine  gewisse  Zeit  nach 
der  Geburt  ganz  zu  Hause  bleiben ;  dann,  bisweilen  erst  nach  zwei 

Ploss,  Das  Weib.  11.    2.  Aufl.      .  25 
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Monaten,  besucht  sie  alle  umliegenden  Häuser  nachdem  sie  ihre 
Kleider  .rewechselt,  die  sie  nie  wieder  trägt.  Nach  einem  anderen 
BraucheV-f  sie  ein  volles  Jahr  nicht  allein  essen.  Die  Eskimos, 
die  nach  dem  Grunde  der  Sitte  gefragt  wurden,  sagten  die  ersten 
Eskimos  hätten  dies  auch  so  gemacht.  (Hall)  Bei  den  Grön- 
ländern haben  die  Wöchnerinnen,  wie  David  Cranz  berichtet,  sehr 
viel  zu  beobachten.  Sie  dürfen  nicht  unter  fi-eiem  Himmel  essen, 
aus  ihrem  Wassergefäss  darf  Niemand  trinken,  noch  bei  ihrer  Lampe 
einen  Spahn  anzünden,  und  sie  selbst  dürfen  eine  Zeit  lang  nicht 
darüber  kochen.  Sie  müssen  zuerst  Fisch,  dann  Fleisch  essen,  doch 
nur  von  dem,  was  ihre  Männer  gefangen  haben,  allem  die  Knochen 
dürfen  sie  nicht  aus  dem  Hause  werfen.  Der  Mann  darf  einige 
Wochen  ausser  dem  nöthigen  Fang  nichts  arbeiten  und  handeln, 
und  das  Alles,  damit  das  Kind  nicht  sterbe.  .   ,  ^    i  .  . 

Während  der  Wochenbettszeit  darf  der  als  unrem  betrachteten 
Thlinkiten-Frau  Nahrung  nur  von  der  nächsten  weiblichen  Ver- 
wandten zugebracht  werden.    Krause  bemerkt  dazu: 

Dieser  Gebrauch,  der  häufig  als  eine  besondere  Rohheit  und  Rück- 
sichtslos gkeit  gegen  äL  weibliche  Geschlecht  geschüdert  worden  ist,  mochte 
^iSSIerad'etus  einer  gegentheiligen  «esiunung  entsprungen  sc 
sie  auch  der  sonstigen  Stellung  der  Frauen  unter  den  Ttbnkiten  die 
keineswegs  eine  untergeordnete  ist,  wohl  entsprechen  ^^^j^  i^^^^!^. 
den  Wöchnerinnen  in  den  kleinen  Hütten  eine  bessere  Pflege  zu  l^eü  wei 
den  IlsTn  d  -m  grossen,  gemeinschaftlichen  Wohngebäude,  und  unsere  Er- 
kunditngen  ergfben  denn  auch,  dass  diese  Maassregel  durchaus  nicht  als 

"""Ä-Tu'dass  die  Pflege  in  der  Absonderung  nicht  et^a 
als  Härte  zu  betra'chten  ist,  und  dass  man  ^er  Frau  dabei  uk^ 
eine  Entziehung  oder  Zurücksetzung  zeigen  will ;  allem  man  halt 
s  e  doch  immerhin  für  ein  in  einem  Zustande  befindliches  Wesen, 
das  Anderen  durch  die  Berührung  mit  ihr  schädlich  werden  konnte ;  man 
meidet  ihi4  u^^^^  nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  der  eigenen 
SlthS^illenrsie'wird  f  er  -it-iligen  Q— ^  unterworfen, 
ähnHch  wie  eine  an  ansteckender  Krankheit  Leidende.  _ 
Auch  die  in  den  nördlichsten  Gegenden  der  Ostseite  Amerikas 
unwe^  der  Hudson-Bay  wohnenden  Indianer  ^alteir /.^^^^^^^^ 
nerin  4-6  Wochen  lang  für  unrem;  sie  wud  m  ^me  eniiein 

eigenen  Feuer  kochen  und  man  gl^^^^t\.  "^ff  ^"^''^^^^^^  Beier- 

selbe  Feuer  benutzt,  krank       den  wmd  .    De^^  M^^^^^^^^ 

lein,  welcher  mir  djes  mittheilte,  sah  dass  m^^^^^^^^ 

welche  von  einer  Speise  gegessen  hatten    d  e  an  ^^^^^^ 

mit  der  Speise  der  Wöchnerin  gekocht  woiden  wai. 
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her  wandten,  über  Leibschmerzen  klagten  und  sich  eine  bittere  Arz- 
nei geben  Hessen,  weil  sie  fürchteten,  krank  zu  werden. 

Während  bei  vielen  Indianerstämmen  das  Weib  sogleich 
an  ihre  Arbeit  geht  und  mit  Anderen  verkehrt,  halten  Andere  die 
Wöchnerin  eine  Zeit  lang  zurück:  Diejenigen  des  Uinta- Thaies 
schlagen  im  „wik-e-up",  wo  sie  niederkommen,  ihre  Wohnung  auf 
und  kehren  2  —  3  Wochen  später  erst  in  die  FamiUenhütte  zurück; 
während  jener  Zeit  gelten  sie  für  verunreinigt.  Auch  die  Wöch- 
nerinnen der  Pueblo-Lagune  müssen  erneu  besonderen  Reinigungs- 
act  durchmachen. 

Nach  de  Charlevoix  bleibt  bei  mehreren  Indianerstämmen  die 
Frau  40  Tage  lang  abgesondert  in  einer  Hütte.  Auch  unter  den 
californischen  Indianern  ist  die  Frau  im  Wochenbett  unrein 
und  wird  abgesondert.  Burton  sah  auf  seinem  Wege,  300  Meilen 
von  der  grossen  Salzseestadt  im  Rubinenthaie,  das  Mitte  Wegs 
nach  dem  Carsonthal  gelegen  ist,  bei  den  daselbst  angesiedelten 
gezähmten  Wilden  eine  hübsche  junge  Frau  mit  einem  neugeborenen 
Kinde  m  einem  Korbe  abgesondert  in  einem  Busche  sitzen;  denn 
wie  bei  den  Juden,  so  müssen  auch  die  Töchter  der  rothen  Männer,  so 
oft  der  grosse  Vater  mit  ihnen  zürnt,  sich  abseits  niederlassen  und 
dürfen  kern  Kochgeschirr  berühren,  so  lange  bis  die  Merkmale  des 
gottlichen  Zornes  wieder  verschwunden  sind.  Bei  den  Macusis  in 
British -Guiana  ist  nach  ScJiomburgJc  die  Wöchnerin  bis  zum 
Abfall  der  Nabelschnur  des  Kindes  unrein.  Einige  Wochen  nach 
der  Niederkunft  wird  die  I n di a ner in  in  B r a si  1  i  e  n  ebenso  wie 
ihr  Kind  von  einem  Priester  mit  Tabak  durchräuchert,  (v  Snix 
und  V.  Martins.)  ' 
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1  neuen  Weltbürgers  und  die  damit  verbun- 

dene Erlösung  des  Weibes  aus  langer  und  banger  Sorge  und  Er- 
wartung und  aus  den  Schmerzen  und  Drangsalen  der  Niederkunft 
ist  ein  so  erfreuhches  Breigniss,  dass  wir  nicht  selten  auch  äusser- 
üch  dieser  Freude  einen  Ausdruck  geben  sehen.  Man  giebt  dies 
kund  durch  Schmückung  des  Hauses,  in  dem  sich  die  Wöchnerin 
befindet:  In  Old-Calabar  wird  über  der  Mitte  der  Thür  eines 
Hauses,  m  welchem  eine  Geburt  stattgefunden  hatte,  ein  Büschel 
von  grünen  Blattern  an  einen  Strick  gebunden  ausgehängt  als  Zeichen 

^''.'''T'*  ^^^"«'^•)  Dies  Bezeichnen  eines 
Gebur  shauses  scheint  auch  m  Afrika  weiter  gebräuchlich  zu  sein, 
denn  die  Basuthos  hängen  ein  Bündel  Rohre  über  das  Thor,  um 
vom  Pubhkum  Rücksicht  auf  die  Wöchnerin  zu  erbitten.  (Gasalis) 
das  Zeichen  dass  ein  Kind  geboren  ist,  wird  ferner  bei  den  Ma- 
'r  ^u?  (^etschuanen-Stamm)  ein  Kaross  (Kleidungsstück)  über 
die  Thür  der  Hütte  gehängt.   (Joest.)   Schon  in  Altgriechen  W 
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umwand  man  die  Thürpfosten  mit  Oelzweigen  oder  mit  WoUenbindeu, 
um  damit  sofort  den  Nachbarn  das  Geschlecht  des  IN  eugeborenen 
zu  erkennen  zu  geben.  Die  alten  Römer  bekränzten  die  Thür 
des  Hauses  mit  Kränzen  von  Lorbeer,  Epheu  und  duftenden  Krautern. 

Einzelne  wenige  Völkerschaften  sind  es,  bei  denen  die  allge- 
meine Volksanschauung  dem  glücklichen  Vater  wenigstens  äusser- 
lich  die  Haltung  eines  scheinbaren  Indifferentismus  gebietet  und 
ein  überraschend  ernstes  Benehmen  bei  dem  ebenso  wichtigen  als 
frohen  Familienereignisse  vorschreibt.    Bei  den  Alfuren  auf  der 
Insel  Ceram  in  Niederländisch  -  Indien  bekümmert  sich  der 
Vater  in  den  ersten  2-4  Monaten  nach  der  Geburt  wenig  oder 
aar  nicht  um  das  Kind.    Man  erklärte  dies  dem  Capitän  Schtdze 
mit  dem  Umstände,  dass  viele  Kinder  in  den  ersten  Monaten  sterben 
und  der  Mann  sich  darum  nicbt  zu  früh  an  das  Glück,  einen  bpross- 
ling  zu  haben,  gewöhnen  wiU.    Während  der  Zeit,  in  welcher  bei 
den  Niam-Niam  die  Frau  im  Walde  die  Gebm-t  voUbrmgt,  bleibt 
der  Ehemann  in  seiner  Hütte  in  Gemeinschaft  mit  emem  Gagiom-, 
d  i  Zauberer  oder  Arzt,  um  von  ihm  zu  erfahren,  ob  sich  die  Ge- 
burt glücklich  vollziehen  wird.    Wenn  der  Ausgang  ein  günstiger 
ist,  so  begiebt  sich  der  Ehemann  zu  seiner  Frau  und  bringt  sie  in 
die  Wohnung  zurück.    Aber  auch  bei  vielen  anderen  Volkern  dar! 
der  Gatte  das  Neugeborene  und  die  Wöchnerin  auf  längere  Zeit 
nicht  sehen,  aber  nur  aus  dem  im  vorigen  Abschnitte  entwickelten 
Grunde,  weil  sie  ihn  verunreinigen  würden.  tt  .  . 

Wie  sehr  verschieden  bei  den  meisten  Volkern  des  Vateis 
Vergnügen  sich  je  nach  dem  Geschlecht  des  Kindes  äussert, 
haben  wir  anderwärts  ausflihrlich  besprochen;  und  die  Wochnerm 
hat  sar  häufig  wenig  Dank  von  der  Geburt  einer  Tochter,  was 
ächsrchaiakferistisch  für  den  Werth  und  die  Geltung  des  weib- 
liehen  Geschlechtes  ist.  .  . 

Es  zeugt  jedenfalls  bereits  von  einem  gewissen  Giade  von 
Cultur,  wenn  an  dem  freudigen  Famihenereigniss  auch  die  W- 
wandten  und  die  Freunde  einen  thätigen  Anjheil  nehmen.   So  sitzt 
nach  FelMn  bei  den  M ah di -Negern  die  Wocluierin         4  Tage 
mit  ihrem  Kinde  in  der  Thür  der  Hütte  und  "^«^f^^ie  Gluck- 
wünsche ihi-er  Freunde  entgegen.     Auf  den  Tanembai-  und  Ti 
morlao-Inseln  benachrichtigt  der  Ehemann  so  J^.^ter 
den  Schwiegervater  und  die  Blutsverwandten  von  der  glücklich  ei 
folgten  Entbindung,  die  dann  mit  Geschenken  (Erd-  FeldfrÄ 
eiferen  Stücken  Gold  und  Leiuewand    kommen    um  den  jungen 
Weftbürger  zu  bewundern.    Auf  den  Sermata-Inseln  statten  die 
Blutsverwandten  nach  der  ersten  Niederkunft  am  2  oder  am  5^^^^^^^ 

im  Wohnhause  ihren  Besuch  ab,  um  ^l]^-%«l"^^^7";^t „ke  m  t 
bringen.   Bei  dieser  Gelegenheit  bringen  d- Frauen  G^^^^^^^^      im t 
rothl,    schwarze  und  weisse  Lemewand,  Reis,  Sinh-Finaug^^^ 
sang,  Sagu,  Kaiapanüsse,  Tabak,  ^^i'^«^!^^. 

und^  Bremü  olz.     Zwanzig  Tage  später  ist  der  junge  A  atei  vei 
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pflichtet,  ein  grosses  Pest  zu  veranstalten.  Bei  den  Babar- In- 
sulanerinnen wird  dieses  Fest  schon  am  10.  Tage  gefeiert  und 
hiermit  das  Wochenbett  als  abgeschlossen  betrachtet.  Erst  zu  diesem 
Feste  erscheinen  die  Verwandten  mit  ihren  GeschenkÄi  und  Glück- 
wünschen. Sofort  nach  der  Entbindung  empfängt  die  Wöchnerin 
auf  den  Keei-Inseln  die  Gratulationen  der  Verwandten,  aber  nur 
von  denjenigen  weiblichen  Geschlechtes.  {Riedel.^) 

Wir  begegnen  im  Wochenbett  mancherlei  absonderlichen  und 
abergläubischen  Gebräuchen,  von  deren  Ursprungs  Sinn  und  Be- 
deutung die  Völker,  bei  denen  wir  sie  im  Schwange  finden,  sich 
sehr  häufig  selber  keine  Rechenschaft  zu  geben  vermögen. 

Unter  Anderem  wird  über  die  Ovaherero  Folgendes  berichtet: 
Von  dem  zunächst  für  die  Wöchnerin  gekochten  Fleisch  werden 
einige  ganz  kleine  Stückchen  abgepflückt  und  der  Wöchnerin  ge- 
geben, welche  sie  dadurch  weiht,  dass  sie  sie  anhaucht  und  dann 
dem  neugeborenen  Kinde  die  Zehen  damit  bestreicht.  Diese  Stück- 
chen Fleisch  heisseu  ondendura  und  werden  nacli  der  Weihung  bis 
zum  Abend  weggesetzt.  Ist  nun  das  neugeborene  Kind  ein  Knabe, 
so  werden  diese  ondendura  nach  Sonnenuntergang  einem  beliebigen 
kleinen  Mädchen  zu  essen  gegeben;  war  das  Neugeborene  ein  Mäd- 
chen, so  muss  ein  Knabe  diese  Fleischstückchen  verzehren.  Ueber 
die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  man  nickt  klar;  denn  wenn  die  Einen 
angeben,  dass  dies  deshalb  geschehe,  damit  der  nächste  Sprössling 
nicht  wieder  von  demselben  Geschlecht  sei,  wie  der  letztgeborene, 
so  erklären  die  Anderen:  davon  wissen  wir  nichts. 

Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen 
ist,  wird  auch  das  Feuer  von  der  hinteren  Thür  der  Wöchnerin- 
Hütte  an  die  vordere  verlegt.  Das  erste,  was  dann  gekocht 
wird,  ist  die  Brust  und  der  Oberschenkel  eines  Thieres,  die  man 
bis  jetzt  aufbewahrt  hatte.  Dann  darf  auch  der  glückliche  Familien- 
vater kommen  und  seine  Frau  und  den  neugeborenen  Sprössling 
sehen,  doch  darf  er  auch  jetzt  das  Haus  der  Omunari  noch  nicht 
betreten.  Er  makerat,  resp.  weiht  jetzt  auch  das  Fleisch  der  Brust 
und  des  Oberschenkels,  indem  er  Wasser  in  den  Mund  nimmt,  dieses 
auf  das  Fleisch  spritzt  und  dann  ein  Stückchen  abbeisst.  Dabei 
spricht  er  folgende  Worte:  „Mir  ist  ein  Mensch  geboren,  Knabe 
(oder  Mädchen)  in  diesem  Dorfe,  welches  ihr  (Ahnen,  Vorfahren) 
mn-  gegeben.  Es  gehe  ihm  gut.  Es  (das  Dorf)  vergehe  nie. 
{Bannert.) 

Auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  müssen  in  der 
ersten  Zeit  die  Männer  das  Kind  tragen  und  versorgen,  während 
die  Frau,  nachdem  sie  gebadet  hat,  ihr  gewöhnliches  Tagewerk  ver- 
richtet. Aehnlich  wie  bei  den  Ovaherero,  so  finden  wir  auch  noch 
bei  den  Kirgisen  den  Gebrauch,  zum  Danke  für  die  glücklich 
erfolgte  Entbindung  der  Gottheit  ein  Speiseopfer  darzubringen.  Un- 
mittelbar nach  der  Niederkunft  wird  ein  Schafbock  geschlachtet 
das  rechte  Hinterviertel,  die  Leber,  der  Fettschwanz,  das  Rückgrat 
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mid  der  Hals  werden  in  einen  Kessel  gethan  und  gekocht;  das 
übrio-e  Fleisch  wird  roh  aufgehoben  und  im  Verlauf  der  drei  auf  die 
Niederkunft  folgenden  Tage  verbrannt. 

Ist  das  angesetzte  Fleisch  gar,  so  werden  die  Nachbarn  herbei- 
gerufen, um  ihnen  die  Geburt  des  Kindes  zu  melden ;  das  gekochte 
Fleisch  wird  an  die  anwesenden  Frauen  vertheilt,  den  Hals  bekommt 
diejenige  Frau,  welche  das  Kind  entgegennahm.  Der  auf  die  Nieder- 
kunft folgende  Tag  gilt  als  ein  besonders  glücklicher  und  wird  in 
Heiterkeit  verbracht,  und  die  versammelten  Frauen  werden  bewirthet, 
so  gut  man  kann. 

Mancherlei  Gefahren  der  Erkrankung  ist  die  Wöchnerm  aus- 
gesetzt, unter  denen  nächst  den  bereits  früher  besprochenen  Gebär- 
mutterblutungen das  furchtbare,  durch  faulige  Infection  und  Blut- 
vergiftung hervorgerufene  Kindbettfieber  die  hervorragendste  Stelle 
einnimmt.  Der  Ausbruch,  der  ganze  Verlauf  und  die  TödtHchkeit  dieser 
Affection  hat  etwas  Dämonisches;  und  bei  vielen  Völkern  zeigt  sich 
ia  überhaupt  der  Glaube,  dass  jede  Krankheit  Wirkung  böser  Dä- 
monen sei.   Daher  sucht  man  auf  alle  Weise  die  schlimmen  Krank- 
heitsteufel zu  bannen.    Charakteristisch  ist,   wie  man  sich  diese 
Geister  vorstellt.    Die  Juden  fürchten  für  die  Wöchnerm  und  ihr 
Kind  Schlimmes  von  der  LUüh,  gegen  die  sie  im  Zimmer  Amulette 
und  Zettel  mit  Bibelsprüchen  aufhängen.    Wir  haben  diese  Dä- 
monen schon  früher  kennen  gelernt.    Auch  die  Römer  glaubten 
an  Spukgeister;  um  die  Schwelle  des  Hauses,  in  welchem  eme 
Wöchnerin  lag,  mussten  Nachts  drei  Männer  Wache  halten,  von 
denen  der  Eine  mit  einem  Beile  aufschlug  (Intercidona  a  securis 
intercisione),  der  Andere  mit  einer  Mörserkeule  (Püum)  wie  zur 
Mehlbereitung  versehen  war  (Pilumnus),  und  der  Dritte  die  Schwelle 
mit  dem  Besen  fegte  (Deverra  von  Scopis  deverre).    Man  glaubte 
mit  diesen  Werkzeugen  als  Symbole  den  bösen  Geist  Sylvanus  zu 

verscheuchen.  .  .        •  i    a  i 

Der  Wöchnerin  werden  in  Abyssinien  viele  Amulette  ange- 
hängt, und  sobald  sie  sich  von  derAnstrengung  der  Geburt  erholt 
hat,  stellt  man  vor  ihr  Gesicht  einen  Spiegel,  in  den  sie  veranlasst 
wird  unverwandten  Blickes  hineinzuschauen  und  sich  selbst  zu  be- 
trachten. Dazu  macht  die  alte  Frau,  die  il^r  beisteht,  m  emem  au 
der  Erde  stehenden,  halb  mit  Kohlen  gefüllten  Topfe  voii  Zeit  zu 
Zeit  Räucherungen  mit  aromatischen  Kräutern  deren  Dampi  die 
Hütte  erfüüt  und  die  Wöchnerin  beinahe  erstickt,  {manc.) 

Die  Amulette  der  Anhänger  des  Islam  bestehen  zumeist  aus 
Papierstückchen,  auf  denen  ein  Spruch  aus  dem  Koran  steht;  solche 
Amulette  hängt  man  nach  Folal^s  Mittheilung  m  Persien  de  Fiau 
und  dem  Kinde  an.  In  Armenien  wird  6  Wochen  ^^^^  f  ^nt 
bindung  keine  Wöchnerin  allein  im  Zimmer  gelassen  aus  Fuicht 
vor  dem  Teufel,  der  ihr  besonders  gefährlich  ist    {myerson.)  Be 
den  Georgier^  weiht  der  Priester  das  Haus  der  Wöchnerm  mi 
heiligem  Wasser  und  er  legt  die  Bibel  auf  die  Frau.  {EMd) 
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Bei  den  G\;riern  legt  man  die  Wöchnerin  in  ein  ausge- 
schmücktes Zimmer,  indem  man  sie  zur  Abhaltung  böser  Geister 
mit  einem  Netze  bedeckt;  das  Bett  wird  mit  Vorhängen  von  Damast 
versehen  und  es  werden  ihr  Muscheln  unter  das  Kopfkissen  gelegt. 
In  der  ersten  Nacht  begiebt  sich  die  Familie  nur  erst  mit  Tages- 
anbruch zu  Bett.  Sobald  sich  die  Nachricht  von  der  Geburt  des 
Kindes  verbreitet,  eilen  die  Fürsten  und  Edelleute,  der  gemeine 
Mann  und  selbst  die  Frauen  der  Umgegend  herbei,  letztere  in  selt- 
samen Vermummungen,  bald  als  Schweine,  bald  als  Pferde  ver- 
kleidet; dann  wird  gesungen,  musicirt  und  getanzt.  • 

Bei  den  Kirgisen  (District  Semipalatinsk)  wird  zum  Schutze 
vor  Unheil  über  das  Lager  der  Wöchnerin  hinweg  ein  Strick  ge- 
zogen, an  welchen  man  einige  geistliche  Bücher  hängt,  um  den 
Teufel  („Schaitan",  d.  i.  Satan)  abzuhalten.  Die  Frauen  bleiben  die 
Nacht  über  bei  ihr  und  zünden  ein  Feuer  auf  dem  Herde  an;  sonst 
kommt  der  Teufel.  Erst  wenn  das  Wochenbett  als  abgeschlossen 
betrachtet  wird,  werden  diese  Bücher  wieder  entfernt. 

Vamhery  berichtet  von  den  mittelasiatischen  Türken,  wor- 
unter er  vornehmlich  die  Kara-Kirgisen  versteht,  das  Folgende: 

„Während  der  Geburt  selbst  befindet  sich  die  Frau  zumeist  in  halb- 
sitzender Stellung,  ja  an  vielen  Orten  wird  die  Gebärende  unter  den  Armen 
gefasst,  und  zwar  unter  dem  Tünlük  (obere  Oeffnung  des  Zeltes)  in  die  Höhe 
gehalten.  Ist  die  Geburt  erfolgt,  so  wird  reichlich  Fett  in's  Feuer  geworfen. 
Damit  der  böse  Geist  die  Mutter  von  den  Nachwehen  befreie  und,  falls 
Letztere  dessen  ungeachtet  nicht  aufhören  sollten,  werden  folgende  Mittel 
angewendet: 

a)  Es  wird  aus  dem  Gestüte  ein  Pferd  mit  grossen,  hellen  Augen  ge- 
bracht, mit  dessen  Maul  man  den  Busen  der  Leidenden  berührt,  wodurch 
der  böse  Geist  vertrieben  wird. 

b)  Es  wird  eine  Eule  in's  Zelt  getragen  und  gewaltsam  zum  Schreien 
gebracht,  im  Glauben,  dass  der  böse  Geist  hierdurch  verscheucht  wird. 
Diesem  Vogel  wird  besonders  viel  geheime  Kraft  zugeschrieben,  daher  denn 
auch  mit  seinen  Federn  die  Kappe  des  Kindes  als  Talisman  versehen  wird. 

c)  Man  setzt  aus  ähnlichen  Gründen  irgend  einen  Eaubvogel  auf  den 
Busen  der  Gebärenden. 

d)  Man  bewirft  die  Leidende  mit  Stachelbeeren,  in  der  Hoffnung,  dass 
der  böse  Geist  an  denselben  kleben  bleiben  wird,  oder  man  zündet  dieselben 
an,  m  der  Annahme,  dass  der  üble  Geruch  des  Rauches  verscheuchend  wirke. 

e)  Es  wird  neben  dem  Kopfkissen  der  Leidenden  ein  Schwert  mit  der 
Schneide  nach  oben  vergraben,  hoffend,  dass  dessen  Anblick  die  bösen  Geister 
verscheuchen  wird. 

f)  Es  wird  ein  Bachschi  (Sänger)  gerufen,  der  ins  Zelt  stürzend  auf  die 
Leidende  sich  wirft,  um  mittelst  leichter  Schläge  mit  seinem  Stabe  den 
quälenden  Geist  zu  verjagen.  Wenn  schliesslich  dies  Alles  nichts  helfen 
sollte,  nur  dann  erst  wird  die  Nachgeburt  mit  den  Händen  genommen." 

Wie  die  Dämonen  oder  Krankheitsteufel  bei  anderen  Völkern 
durch  Schamanen,  Piaie's  u.  s.  w.  vertrieben  werden,  ist  bekannt 
Man  fürchtet  aber  auch  den  bösen  Blick  fast  überall.  Damit  der 
Wöchnerin  böse  Augen  nicht   schaden,   bleiben  in  den  Städten 
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Serbiens  die  Frauen  sogar  40  Tage  lang  im  Wochenbett.  {Petro- 

IV  itsc]i\) 

Bei  den  Ungarn  wird  das  Wocbenbett  meist  in  einem  Winkel 
der  Stube  zurecbt  gemacht  und  mit  umgehängten  Leintüchern  ver- 
dunkelt, damit  die  Mutter  oder  das  Kind  nicht  vom  Anblick  frem- 
der Menschen  krank  werde.  Täglich  schicken  die  Gevatterinnen  der 
Wöchnerin  ein  paar  besonders  gut  zubereitete  Speisen,  bis  sie  wieder 
aufsteht,  was  gewöhnlich  zwischen  12 — 14  Tagen  nach  der  Geburt,  oft 
auch  schon  früher  geschieht.   Der  Mann  hat  während  dem  die  besten 
Tao-e,  denn  er  verzehrt  die  Kuchen  und  Speisen,  welche  sein  Weib 
nicht'  bezwingen  kann.    Im  Gouv.  Perm  geht  die  Hebamme  mit 
einem  reinen  Eimer  zum  Fluss  und  schöpft  Wasser;  sie  schöpft 
dann  mit  der  rechten  Hand  drei  mal  neun  Handvoll  Wasser  in  em 
bereit  gehaltenes  Becken  und  murmelt  dabei  allerlei,  um  die  Wöch- 
nerin vor  bösen  Einflüssen  zu  schützen.    Dies  geschieht  mitunter 
während  der  Geburt,  gewöhnlich  aber  sechs  Wochen  später.  An 
einigen  Orten  giesst  man  der  Wöchnerin  „besprochenes"  Wasser 
anfalle  Hände  oder  über  den  Rücken.  Dies  erinnert  an  die  Häude- 
waschung  der  Wöchnerin  nach  der  Geburt  (Äoerg«  /.ayonva)  durch 
die  Hebamme  bei  den  alten  Griechen.  Im  Gouv.  Charkow  steUt 
man  neben  die  Wöchnerin  sofort  nach  der  Geburt  ein  Gefäss  mit 
Wasser,  damit  kein  Milchtieber  entsteht.  Unmittelbar  nach  der  Ge- 
burt giebt  mau  in  Russland  der  Frau  etwas  in  die  Hände  oder 
legt  ihr  etwas  unter  das  Haupt,  was  sie  vor  Zauberei  schützt.  In 
Kleinrnssland  legt  man  neben  die  Frau  ein  am  Ostersonntag 
o-eweihtes  Messer  oder  Kornblumen,  in  Bulgarien  einen  Ring  oder 
Knoblauch;  bei  den  Kassuben  malt  man  mit  Kreide  em  Kreuz 
an  das  Thor.  In  Gr  o  ss  r  us  slan  d  stellte  man  m  alter  Zeit  einen 
Badebesen  in  den  Winkel  und  meinte  dadurch  die  Wöchnerin  und 
das  Kind  zu  schützen.  {Sumsoiv.) 

Die  Polen  bei  Krakau  glauben,  dass  Neugeborene  und 
Kreissende  von  den  Nisen  (Undinen)  geschädigt  werden  können; 
die  Glockenblume  hat  die  Kraft,  vor  ihnen  Schutz  zu  gewahren. 

(^02Jm«c7vzO  ^^^^^^  Lausitz  Avird  das  Bett  der  Wöchnerin 
mit  weissen  Vorhängen  umhängen,  welche  Nodzelje,  d.  h.  Wochen, 

In'  Deutschland  siud  zahlreiche  abergläubische  Vorkehi-ungen 
zum  Schutze  der  Wöchnerin  gebräuchlich.  Sie  niuss  so  heisst  es 
zu  Ruhla  in  Thüringen,  Nachts  12  Uhr  im  Bett  sein  „weü 
dann  der  Herr  bei  ihr  ist".  Wer  in  das  Wochenziminer  tritt  muss 
zuerst  das  Kind  segnen,  bevor  er  die  Mutter  anredet  (Meckle^n- 
b  u  r  0-)  In  M  e  c  k  1  e  n  b  u  r  g  schützt  vor  Nachwehen  em  Bemkleid 
welches  auf  das  Bett  der  Wöchnerin  gelegt  wii-d.  I^^/^^iW^^^ 
von  Königsberg  in  Preussen  wäscht  man  nach  der  Eutbnidung 
die  Frau  mit  ihrem  eigenen  Blute,  damit  die  gelben  Flecke  im  ^ 
sieht  vergehen.   Eine  Wöchnerin  darf  in  Berlin  in  der  eisten  Zeit 
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nach  der  Niederkunft  keinen  niännliclien  Besuch  empfangen,  auch 
nicht  die  uiichsteu  Verwandten,  wenn  nicht  zuvor  drei  Besuche- ' 
rinnen,  die  nicht  gleichzeitig  zu  ihr  kamen,  bei  ihr  gewesen  sind 
und  ihr  Kind  gesehen  haben.  Handelt  sie'  dem  zuwider,  so  wird 
ihr  Kind  kein  Jalir  alt  werden  und  sie  wird  nie  wieder  eines  Kindes 
genesen.  {Krause.) 

An  vielen  Orten  Deutschlands  (Schwaben,  Thüringen 
u.  s.  w.)  darf  vor  dem  3.  oder  9.  Tage  aus  dem  Hause  der  Wöch- 
nerin nichts  entlehnt  werden.  Während  der  ersten  9  Tage  wird  in 
Thüringen  keine  Wäsche  gewaschen;  3  Tage  lang  darf  die  Frau 
nicht  allein  gelassen  werden;  vor  Ablauf  der  ersten  6  Wochen  darf 
sie  nicht  in  den  Keller,  noch  auch  auf  den  Boden  oder  an  den 
Brunnen  gehen;  es  muss  stets  bei  ihr  Licht  brennen,  sonst  kommen 
die  Hexen,  die  das  Kind  gegen  einen  Wechselbalg  umtauschen.  In 
Schwaben  darf  die  Frau  sich  in  den  ersten  14  Tagen  nicht 
kämmen,  sonst  bekommt  sie  Kopfleiden,  oder  die  Haare  gehen  ihr 
aus;  auch  darf  sie  daselbst,  so  lange  sie  nicht  ausgeseguet  ist, 
keines  von  ihren  Kleidern  ins  Freie  hängen,  sonst  bekommt  der 
Teufel  Gewalt  über  sie.  Wenn  im  V  o  i  g  1 1  a  n  d  die  Wöchnerin 
zum  ersten  Male  Wasser  aus  dem  Brunnen  "  holt,  so  muss  sie  in 
letzteren  ein  Geldstück  werfen,  sonst  bleibt  das  Wasser  aus;  und 
geht  sie  zum  ersten  Mal  in  den  Keller,  so  muss  sie  in  einem  Papier- 
streif neunerlei  Band  oder  Dorant  und  Dosten  zum  Schutze  gegen 
Kobolde  bei  sich  tragen. 

In  der  deutschen  Schweiz  muss  die  Wöchnerin  mit  neuen 
Schuhen  aus  dem  Kindbett  gehen,  sonst  wird  das  Kind  einst  ge- 
fährlich fallen.  Im  Canton  Bern  darf  sie,  wenn  sie  Glück  haben 
will,  nicht  vor  die  Dachtraufe  hinausgehen,  bis  das  Kind  über  die 
Taufe  getragen  wird .  Im  S  i  e  b  e  n  b  ü  r  g  e  r  S  a  c  h  s  e  n  1  a  n  d  e  darf 
man  im  Wochenbett  nicht  von  einer  säugenden  Frau  besucht  wer- 
den, denn  diese  kann  der  Wöchnerin  die  Milch  nehmen;  um  dies 
zu  verhüten,  muss  die  Besuchende  aus  ihren  Brüsten  ein  paar 
Tropfen  auf  das  Bett  der  Wöchnerin  spritzen  u.  s.  w.  In  einigen 
Gegenden  Deutschlands  wird  der  Wöchnerin  zam  Schutze  gegen 
die  Tücken  der  Elben  eine  Scheere  auf  das  Bett  gelegt.  Im  säch- 
sischen Obererzgebirge  darf  die  Entbundene  kein  schwarzes 
Mieder  tragen,  sonst  wird  das  Kind  furchtsam;  auch  soll  sie  im 
Garten  nicht  über  die  Beete  gehen,  sonst  wächst  nichts  mehr  darauf 
(Zwickau),  und  soll  keinem  Leichenzuge  nachsehen,  sonst  stirbt 
im  nächsten  Jahr  ihr  Mann.  {Lanier.)  Inder  bayerischen  Ober- 
pfalz ist  die  Wöchnerin  während  der  ersten  6  Wochen,  insbe- 
sondere aber  während  der  ersten  14  Tage  angeblich  beständigen 
Anfechtungen  ausgesetzt.  Sie  darf  nicht  allein  gelassen  werden; 
nach  dem  Gebetläuten  wird  ihr  nichts  mehr,  namentlich  kein  Wasser,' 
in  die  Stube  gebracht,  weil  sonst  die  Hexen  mit  hinein  gehen.  Um 
dieses  zu  verhindern,  steckt  man  in  die  Thüre  das  Messer  und  leo-t 


394    XXXII.  Das  Cerem  Olli  eil,  die  Symbolik  und  Mystik  des  Wochenbettes. 


den  Wecken  verkehrt  in  die  Schublade.  Solchen  Volksaberglauben 
eiebt  es  noch  in  mancherlei  Gestalt. 

Die  Kindbetterin,  so  meint  man  in  Norddeutschland,  wird 
sehr  leicht  von  Zw^ergen  entführt,  wenn  sie  vor  ihrem  Kirch- 
gänge ausgeht.  Dort  muss  sie  die  kleinen  Hunde  der  Zwerge  säugen, 
so  dass  ihr  schliesslich  die  Brüste  lang  herabhängen.  Dieser  Ver- 
kehr mit  den  Zwergen  ist  überhaupt  zur  Entbindungs-  und  Wochen- 
bettszeit, insbesondere  bis  zur  Kindtaufe  und  zur  Aussegnungszeit 
ein  lebhafter  und  bisweilen  sehr  verhängnissvoller.  Die  Zwerge 
holen  aber  auch  Manches  von  der  Oberwelt,  was  sie  selbst  bei  Ent- 
bindungen und  Kindtaufen  brauchen.  Beispiele,  dass  die  Nickel- 
männer Hebammen  zur  Nickelfrau  geholt  haben,  um  diese  zu  ent- 
binden, kommen  oft  vor,  z.  B.  in  den  von  Kuhn  und  Schwarte  ge- 
sammeiten  Norddeutschen  Sagen.  Man  sagt  aber  auch  in  Nord- 
deutschland, dass  die  Querge  den  Leuten  zur  Kindtaafe  oft  die 
Schüsseln,  Teller  und  Löffel  geliehen  haben.  (Kuhn.) 


185.  Der  feierHche  Abscliluss  der  Woclienbettszeit. 

Bei  allen  denjenigen  Völkern,  bei  welchen  wir  die  Wöchnerin 
als  unrein  betrachtet  sahen,  ist  natürlicher  Weise  ein  mehr  oder 
weniger  feierlicher  Act  der  Reinigung  nothwendig,  um  der  jungen 
Mutter  die  Rückkehr  in  die  menschliche  Gesellschaft  wieder  zu  ge- 
statten. Wir  haben  hierfür  schon  mancherlei  Beispiele  kennen  ge- 
lernt welche  im  Wesentlichen  in  Bädern,  Waschungen  und  Räuche- 
rungen bestanden.  Höchst  eigenthümlich  ist  der  Reinigungsact  für 
die  Entbundene,  welcher  bei  den  Wakamba  m  Centraiafrika 
erfordert  wird.  Hier  muss  am  dritten  Tage  nach  der  ISiederkuntt 
der  Ehemann  einmal  Umgang  mit  der  Wöchnerin  haben,  erst  dann 
ist  sie  ,rein^  Das  Kind  bekommt  zum  Abzeichen,  dass  diese  bitte 
ausgeführt  worden,  ein  Armband,  Jdä"  genannt. 

In  Aegypten  muss  die  dem  Mittelstande  angehbnge  Wöch- 
nerin am  4.  bis  5.  Tage  einige  Schüsseln  mit  Speisen  bereiten, 
welche  sie  ihren  Freundinnen  und  Bekannten  sendet.  Am  7.  iage 
setzt  sie  sich,  von  der  Hebamme  unterstützt,  auf  den  mit  Blumen 
geschmückten  Geburtsstuhl  und  empfängt  so  ihi-e  Freundinnen, 
welche  sie  beglückwünschen  und  eine  Reihe  ceremomeller  Hand- 
lungen mit  dem  Kinde  vornehmen.  {Lane.)  _ 

Bei  den  Ewe  in  Centraiafrika  hüllt  sich  die  Frau  am 
achten  Tage  in  ihre  besten  Kleider,  bringt  ^em  Fetisch  ein  Dank- 
opfer dar  und  macht  Besuche  bei  ihren  Freundinnen.  Wui-de  s  e 
innerhalb  jener  sieben  Tage  aus  ihrer  Hütte  gehen  «c.  setzt  s  e 
dadurch  nach  dem  Glauben  des  Volkes  sich  selbst  und  ilne  Le  bes- 
frucht  dem  grössten  Unglück  aus.  Diese  Hütte,  m  ^fl^'^  f^^  «° 
lange  aufliält,  ist  die  ihrer  Eltern  oder  eines  nahen  Vei  wandten. 
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Der  Remigungsact  der  Ostjakin  ist  nach  Alexandroiv  fol- 
gender: Sie  macht  Fener  an,  wirft  eine  stark  riechende  Substanz 
hinein,  springt  dreimal  durch's  Feuer,  lässt  sich  durchräuchern  und 
kehrt  dann  erst  in  die  Familienjurte  zurück.  Nach  einem  anderen 
Bericht  muss  sich  die  Wöchnerin  vor  ihrem  Eintritt  in  die  gemein- 
same Wohnung  vor  dem  Eingänge  derselben  auf  den  Boden  legen, 
worauf  sämmtliche  Angehörige  des  Hauses  über  sie  hinwegschreiten; 
auch  dieser  Brauch  wird  als  eine  Art  Reinigung  angesehen. 

Bei  den  Mandäern  oder  Jb7«amjes-Jüngern  in  Kleinasien, 
welche  Johannes  den  Täufer  als  Propheten  verehren,  und  deren 
Sitten  Petermann  unweit  Bagdad  kennen  lernte,  wird  die  Wöch- 
nerin 40  Tage  nach  der  Niederkunft  getauft. 

Zur  Purificirung  muss  die  Wöchnerin  bei  den  Santals  in 
Indien  am  fünften  oder  achten  Tage  einen  für  diese  Gelegenheit 
besonders  bereiteten  Reisbrei  in  Gemeinschaft  mit  ihi-em  ebenfalls 
der  Reinigung  bedüiftigen  Ehegatten  verzehren.  Auch  bei  den 
Bustar  in  Indien  kann  erst  nach  30  Tagen  die  Mutter  mit  dem 
Kinde  sich  öffentlich  zeigen,  wobei  ein  Fest  gefeiert  werden  muss. 
{(xlasfurd.)  Bei  den  Kafir  kommen  nach  Verlauf  eines  Monats 
die  Nachbarn  und  bringen  der  Frau  Geschenke.  Der  Ehemann 
schlachtet  ein  Opferthier  ohne  Beistand  eines  Priesters;  die  Wöch- 
nerin -wird  mit  Fett  und  rother  Farbe  bestrichen,  und  hiermit  ist 
erst  ihre  Purification  vollständig.  [Madean) 

Die  Frauen  der  Pueblo -Lagune  bleiben  vier  Tage  ungesäubert 
liegen;  am  fünften  werden  sie  gewaschen  und  angekleidet,  dann 
gehen  sie  im  Gefolge  eines  Priesters,  um  den  Sonnenaufgang  zu 
sehen  und  für  die  glückliche  Entbindung  Dank  zu  sagen.  Während 
die  Wöchnerin  hinter  dem  Priester  einberschreitet,  wirft  sie  Korn- 
blumen in  die  Luft  und  bläst  sie  als  Dankesspende  umher.  Dreissig 
Tage  nach  Geburt  des  Kindes  ist  sie  rein  und  kehrt  der  Gatte  zu 
ihr  zurück,  doch  ziehen  es  einige  vor,  36  —  40  Tage  zu  warten. 
{Engelmann) 

Wenn  bei  den  N  o  e  f  o  o  r  e  z  e  n  die  Geburt  glücklich  von 
statten  ging,  so  findet  nach  einigen  Wochen,  sobald  das  Kind  ein 
Ersthng  ist,  eine  Festlichkeit  statt,  wobei  die  junge  Mutter  ihren 
Mädchennamen  ablegt,  oder  „wegwii-ft",  wie  der  Papua  sagt;  sie 
empfängt  dafür  den  Ehrentitel  ,Insoes',  welcher  wörthch  übersetzt 
ist  , Milchfrau",  und  bei  den  Papuas  die  Bedeutung  hat,  wie  bei 
uns  „Frau" ;  wenn  jedoch  ihr  Kind  gleich  nach  der  Geburt  gestorben 
ist,  so  wird  der  Name  der  jungen  Frau  ebenfalls  verändert,  sie  wird 
aber  dann  Jusos"  genannt.  Bei  solchem  Namensfeste  einer  juno-en 
Mutter  wird  diese  hmter  einer  aufrecht  stehenden  Matte  verborgen, 
um  sie  den  Augen  der  Zuschauer  zu  entziehen.  Die  Frau  darf 
nicht  sprechen.  Man  reicht  ihr  Speise  und  Trank,  und  sollte  sie 
ausserdem  etwas  wünschen,  so  klopft  sie  au  ihre  Matte  und  alsbald 
wird  es  ihr  gereicht.    Während  sie  isst  und  trinkt,  wird  auf  der 
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Tita  o-ekoclit,  und  dunach  erhält  sie  ihren  Namen  und  wird  aus 
ihrer  Grefangenschaft  befreit,   {van  Hasselt.) 

Wenn  auf  den  W atubela-Insehi  die  Frau  ihre  Niederkunft 
herannahen  fühlt,  so  lässt  sie  den  Inhalt  von  10  Kaiapanüssen 
trocknen,  weil  sie  denselben  später  für  die  Ceremonie  ihrer  Rei- 
nio-nng-  gebraucht.  An  dem  Tage,  an  welchem  dem  Neugeborenen 
der  Rest' der  Nabelschnur  abfällt,  werden  8  — 10  Kinder  eingeladen, 
um  die  Wöchnerin  an  die  See  zum  Baden  zu  begleiten.  Ist  sie 
hierzu  noch  zu  schwach,  dann  muss  eine  andere  Frau  ihre  Stelle 
ersetzen.  Sowohl  auf  dem  Wege  zum  Strande ,  als  auch  auf  dem 
Rückwege  müssen  die  Kinder  anhaltend  rufen:  üwoi,  uwoi,  um  die 
Aufmerksamlceit  der  bösen  Geister  von  dem  neugeborenen  Kinde 
abzulenken.  Wenn  sie  zurückgekommen  sind,  wird  die  getrocknete 
Kaiapa  unter  sie  vertheilt,  und  danach  gehen  sie  wieder  nach  Hause. 

{Rinld})  ^      .   .  , 

Die  Jüdin  musste  zu  ihrer  Remigung  als  Brandopfer  em  jah- 
riges Lamm  und  als  Sühnopfer  eine  junge  Taube  dem  Priester  im 
Tempel  übergeben.  . 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  auch  die  christliche 
Kirche  dem  Schlüsse  des  Wochenbettes,  wenn  auch  nicht  durch 
vorschriftsmässigen  Ritus,  so  doch  durch  althergebrachte  Tradition, 
die  sich  vielleicht  an  heidnische  Bräuche  anknüpfte  und  diese  unge- 
fähr ersetzte.  Das  war  das  Aussegnen  der  Wöchnerin  und  ihr 
erster  feierlicher  Kirchgang.  _ 

In  Ungarn  wird  das  Wochenbett  gewöhnlich  am  IZ.  bis  14. 
Tage  durch  Einsegnung  der  Frau  in  der  Kirche  beendigt;  bei  den 
Ruthenen  in  Ungarn  aber  erst  am  40.  Tage.  Die  Fran  darf 
sieb  bis  dahin  niclit  ausser  dem  Hause  sehen  lassen ;  denn  es  heisst, 
dass  die  zu  fi-üh  ausgegangene  Frau  der  teuflischen  Versuchung  • 
nicht  entgehen  könne.  Ist  die  Ungarin  dann  in  der  Ku-che  ge- 
segnet worden,  so  bescbliesst  ein  grösserer  Schmaus  die  leierlich- 

keit.   (Gsaplovics.)  .  •  -n     j.  i 

Das  sogenannte  Aussegnen  der  Wöchnerin  war  m  Deutsch- 
land mit  vielen  Missbräuchen  verknüpft.  Am  Tage  der  Ausseg- 
nung oincren  in  Süddeutschland  Gevatterin  und  Wöchnerin  in 
das  Wirthshaus,  wo  es  dann  natürlich  nicht  ohne  Völlerei  abgmg 
(Birlinqer.'-)  In  mehreren  Ortschaften  Schwabens  wird  noch 
etzt  gleich  nach  der  Taufe  im  Hause  der  Wöchnerm  eme  Tauf- 
oder Kindbettsuppe,  d.i.  ein  Schmaus,  abgehalten  bei  dem  es  ehe- 
mals sehr  flott  zugegangen  sein  mag,  denn  m  den  Ravens  bür  g ei 
Statuten  und  Ordnungen  vom  14.  Jahrh.  wird  verboten  zu  zechen: 
„und  soll  auch  desselbigen  Tages  zu  keinem  Wem 
apflen«  Der  erste  Ausgang  der  Wöchnerm  gilt  m  mehreren 
Orten  Schwabens  der  Kirche.  Der  Mann  geht  zunächst  zum 
Pfarrer  und  fragt  ihn,  wann  sein  Weib  zum  Aussegnen  kommen 
dürfe-,  hierbei  bringt  er  demselben  das  .Aussegnbrot  mit,  em  run- 
des Halbbatzenbrocf  mit  Ei  bestrichen.    Die  Frau  muss  beim  Act 
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einen  Schneller  Garn  mitbringen  nebst  einem  "Wachslichtlein ;  dieses 
wird  auf  den  Altar  gelegt.  Die  Schneller  gehören  dem  Heiligen 
und  alle  Jahre  werden  sie  verkauft ;  das  Geld  fliesst  in  die  Heiligen- 
kasse, Im  Lichtlein  ist  ein  Sechser  eingeschoben,  halbirt  zwischen 
PfaiTer  und  Messner.  Schon  im  16.  Jalirh.  wurde  in  einigen  Orten 
(Biberach)  dieses  Garnopfer  verboten;  es  ist  aber  noch  jetzt  an 
der  badischen  Grenze  gebräuchlich.  {Birlinger'^.) 

Den  feierlichen  Kirchgang  einer  jungen  Mutter  zeigt  uns  ein' 
Miniaturbild  (Fig.  69)  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  das  sich 
in  einer  lateinischen  Handschrift  des  Terentius  befindet,  welche 
einst  dem  Könige  Karl  VI.  von  Frankreich  gehörte.  Nach  La- 
croix  haben  wir  darin  das  Costüm  und  die  Sitten  der  Pariser 
bürgerlichen  Kreise  der  damaligen  Zeit  zu  erkennen. 

Die  Wöchnerin  mit  einer  schwar- 
zen Kappe  auf  dem  Kopfe  hat  so- 
eben das  Haus  verlassen.  Sie  wird 
an  den  Ellenbogen  von  zwei  hinter 
ihr  gehendenjungen Männern  unter- 
stützt, während  ein  dritter  vor  ihr 
steht  und  eifrig  zu  ihr  redet.  Ob 
dieser  den  Ehemann  vorstellen  soll, 
lässt  sich  natürlich  nicht  entschei- 
den. Aus  dem  Hause  tritt  eben  eine 
junge  Dame  mit  reichem  Diadem 
und  Brustschmuck  heraus,  das  voll- 
ständig in  Binden  eingewickelte 
Neugeborene  aufden  Armen  tragend 
das  von  einem  älteren  Manne  be- 
wundert wird.  Ein  junger  Mann  be- 
gleitet diese  Dame  und  hinter  Bei- 
den sind  noch  zwei  Gestalten  sicht- 
bar, im  Begriff,  das  Haus  zu  ver- 
lassen, von  denen  die  Eine  wahr- 
scheinlich ein  junges  Mädchen,  die 
Andere  sicher  eine  ältere  Frau  ist. 
Ob  es  die  Grossmutter  sein  soll  oder       ,  . 

flipTTpliütnmQ  rl„„„,"  ■  («ach  einer  von  Ancroi.r  veröffeutliohteii  Miuiature 

aieuebamme,  das  müssen  wir  natür-  aus  einer  Handschrift  des  re™«^«^  vom  Ende  des 
Iiclier  Weise  unentschieden  lassen.  Jalirhunderts.) 

Gegen  den  Missbrauch  des  zu  frühen  Aussegnens  in  der  Kirche 
traten  schon  im  vorigen  Jahrhundert  manche  ärztliche  Stimmen  auf. 
bo  heisst  es  m  einer  Schrift  von  Hoff  mann''- : 

„Nicht  minder  schädlich  kann  das  Kirchengehen  auch  den^  Wöchnerinnen 
unter  gewissen  Umständen  werden,  besonders,  wenn  sie  sich  länge  darin  auf- 
halten. Jis  ist  nun  einmal  eine  hergebrachte  Gewohnheit,  dass  der  erste 
Ausgang  m  die  Kirche  geschehen  muss.  Hierbei  wird  aber 'selten  auf  Jahres- 
zeit und  Witterung  Rücksicht  genommen,  und  manche  Kin'dbetterin  hat  da- 
her schon  die  Ausübung  dieser  Gewohnheit  mit  ihrer  Gesundheit  oder  wohl 
gar  mit  dem  Leben  bezahlen  müssen.'- 


Fig.  69, 


Kirchgang  einer  Pariser  WöGliiierin 
des  14.  Jahrliuuderts. 


Auch  Feter  Frank  nennt  die  Aussegnungsfeierlichkeiten 


eine 
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wiclitiwe  Ursache  der  Krankheiten  imd  der  gefährlichen  Zufälle  bei 
Wöchnerinnen,  eine  „beständige  Quelle  der  Schwelgerei  unter  dem 
Weibervolke,  VerderlDuiss  der  Hebammen."  In  Baden,  Nürn- 
berg und  anderen  Orten  wurden  deshalb  Verordnungen  erlassen. 
In  Oesterreich  heissen  solche  Bankette  Kindelmuss,  Kuchleten, 
Kindsbadeten,  Westerlege;  in  Frankreich  le  convive,  le  relevage, 
convive  de  commerce. 

Ebenso  waren  die  Kindtaufen  vielfältiger  Anlass  zu  Störungen 
des  Wochenbettes:  „Das  unaufhörliche  Lärmen  der  meist  betrunkenen 
Gäste,"  sagt  Franlc,  „besonders  der  geschwätzigen  Weiber,  \md, 
was  noch  schlimmer  ist,  die  Betrunkenheit  der  Hebamme  selbsten, 
hat  auf  innere  Ruhe  und  auf  das  Schicksal  der  entkräfteten  Kmd- 
betterin  die  allerschhmmste  Wirkung:  indem  selten  mehr  die  Heb- 
amme nach  diesen  Schmausen  im  Stande  ist,  allen  Zufällen  ver- 
nünftig zu  begegnen  und  solche  gar  leicht  die  Gewohnheit  annimmt, 
sich  bei  allen  dergleichen  zu  berauschen."  {Kniphof.) 


186,  Das  Männerkindbett. 

Wir  können   unsere  Besprechungen  der  Wochenbettsperiode 
nicht  abschliessen ,   ohne  eines  der  absonderlichsten  Gebräuche  zu 
gedenken,  ai\f  welchen  der  Geist  der  Völker  wohl  jemals  verfallen 
konnte;  wir  meinen  die  Sitte  des  sogenannten  Männerkindbetts. 
Das  Wesentlichste  dieses  Gebrauches  besteht  darin,  dass,  während 
sofort  nach  der  Niederkunft  die  Frau  wieder  alle  ihre  gewohnten 
häuslichen  Verrichtungen  übernimmt,  der  Mann  sich  in  ihr  Bett  , 
legt  und  sich  daselbst  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von 
Tagen  unter  der  erheuchelten  Miene  eines  Schwachen  und  Erkrankten 
von  der  Wöchnerin  verpflegen  und  bedienen  lässt.    Die  weiteste 
Ausbreitung  hat  dieser  Gebrauch  unter  den  Indianerstämmeu 
Central-  und  Südamerikas,  namentlich  bei  den  Galibis  auf 
Cayenne,  bei  den  Caraiben  auf  Martinique,  auf -dem  Perlen- 
Archipel  im  Golfe  von  Panama,  bei  den  Guaranis,  den  I'a- 
pudos,  den  Mundrucurus  im  Amazonengebiet,  den  Maran- 
has  in  Columbia  u.  s.  w.   Aber  das  Männerkindbett  ist  durchaus 
nicht  auf  Amerika  beschränkt.  Wir  finden  es  nach  Lockhart  und 
Tylor  bei  den  unter  dem  Namen  Miau-tsze  bekannten  unculti- 
virten  Gebirgsstämmen  in  China,  wo  es  vor  600  Jahren  auch  schon 
Marco  Polo  angeti-offen  hat.    Auch  bei  den  Einwohnern  der  Insel 
Buru  im  alfurischeu  Meere  und  bei  den  Nogaiern  im  Kau- 
kasus will  man  diese  Sitte  gefunden  haben.  In  Afrika  übten  sie 
im  vorigen  Jahrhundert  nach  ZucheUi  die  Congo-Neger  m  bas- 

sange.    Er  sagt:  .  ,         ,      i  j„i 

,Ed  e  ,  che  quando  la  donna  hä  partorito,  si  deve  subito  levare  dal 
letto,  ed  in  sua  vece,  per  piü  giorni  si  corica  il  niaritto,  facendosi  servu-e  e 
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governare  dalla  medesinia  partoriente,  quanto  ch'egli  stesso  avesse  patito  Ii 
dolori  e  Ii  disagi,  che  si  patisono  nel  partorire." 

Auch  Herodot  erwähnt  bereits  das  Männerkindbett  in  Afrika. 

Im  Alterthuni  wurde  in  Europa,  wie  wir  durch  Diodoros  von 
Sicilien  und  durch  Strabo  wissen,  das  Männerkindbett  von  den 
Einwohnern  Corsicas  und  von  den  Celtiberern  und  Canta- 
brern  in  der  pyrenäischen  Halbinsel  geübt,  und  noch  heutigen 
Tages  besteht  dieser  absonderliche  Bi-auch  im  nördlichen  Spanien 
und  im  südlichen  Frankreich  in  den  von  den  Basken  be- 
wohnten Districten,  welche  man  für  die  Nachkommen  der  alten. 
Celtiberer  ansieht.  Die  Franzosen  nennen  ihn  la  Couvade. 
[Cordier)    Francisque-Michel  sagt: 

„En  Biscaye,  dans  les  vallees  toute  la  population  rapelle,  par  ses 
usages,  renfance  de  la  societe;  les  femmes  se  levent  immediatement  apres 
leurs  couches  et  vaquent  au  soins  da  mönage,  pendant  que  leur  mari  se  met 
au  lit,  prend  la  tendre  creature  avec  lui,  et  re^oit  ainsi  les  compliments  des 
voisins." 

Natürlicher  Weise  hat  man  sich  vielfach  darüber  den  Kopf 
zerbrochen,  wie  eine  scheinbar  so  abstruse  Sitte  sich  hat  einbürgern 
und  erhalten  können;  und  die  Entscheidung  ist  um  so  schwieriger, 
als  diejenigen  Völker,  welche  das  Männerkindbett  ausüben,  selber 
eigentlich  nicht  wissen,  warum  sie  dieses  thun.  Allerdings  führten 
die  Eingeborenen  Brasiliens  Piso  gegenüber  an,  dass  sie  es 
thäten,  um  die  Kräfte  wieder  zu  sammeln,  welche  erschöpft  würden, 
so  oft  sie  Väter  würden,  und  die  Abiponer  legen  sich  nieder, 
weil  jede  heftigere  Bewegung  von  ihrer  Seite,  ja  sogar  jede  scheinbar 
noch  so  unschuldige  Vornahme  des  alltäghchen  Lebens  auf  sym- 
pathischem Wege  dem  Kinde  Schaden  bringen  würde.  Aber  das 
sind  ja  sicherlich  nur  spätere  Interpretationen  eines  unverstandenen 
Begriffes.  Bastian^  sprach  früher  die  Ansicht  aus,  das  Männer- 
kindbett werde  abgehalten,  um  die  Krankheitsteufel  der  Puerperal- 
fieber zu  täuschen.  Ein  solches  Verstecken  der  Wöchnerin  haben 
wir  allerdings  bereits  kennen  gelernt,  und  wenn  man  in  Thüringen 
ein  Manneshemd  vor  das  Fenster  der  Wochenstube  hängt,  um  das 
Neugeborene  vor  den  Unholden  zu  bewahren,  und  wenn  ferner  die 
Wöchnerin  bei  ihrem  ersten  Ausgange  im  Aargau  des  Mannes 
Hosen  anzieht,  im  Lechrain  dessen  Hut  aufsetzt,  so  erkennen  wir 
hierin  wohl  Anklänge  an  solche  Anschauungen.  Für  das  wahre 
Verständniss  des  Männerkindbetts  ist  aber  dasjenige  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  was  Bastian  kürzlich  darüber  äusserte  und  was  wir 
in  einem  früheren  Abschnitte  bereits  berührt  haben.  Bei  niederen 
Völkern  bezieht  sich  der  Verkauf  der  Frau  nur  auf  diese  persönlich 
und  nicht  auf  die  Kinder,  welche  sie  dem  Käufer  gebären  wird. 
Auf  die  letzteren  hat  der  Erzeuger  kein  Anrecht,  sondern  sie  sind 
das  Eigenthum  desjenigen  Stammes,  welchem  die  Mutter  entsprossen 
ist,  und  von  diesem  müssen  sie  erst  wieder  käuflich  erworben  wer- 
den, wenn  sie  aus  diesem  Zustande  des  Matriarchats  in  die  Herr- 
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Schaft  des  Vaters  übergeführt  werden  sollen.  Bei  fortschreitender 
Culiur  wo  das  Patriarchat  zu  allmählicher  Entwickelung  gelangt, 
sucht  nun  der  Vater  durch  Uebernahme  der  Mühen  und  Leiden  des 
Wochenbettes  ein  ganz  directes  Anrecht  auf  den  Sprössling  zu  er- 
werben; und  dass  diese  Wochenbettsleiden  des  Vaters  durchaus 
nicht  immer  einzig  und  allein  in  der  Einbildung  beruhen,  dafür 
steht  uns  ein  ganz  bestimmter,  in  hohem  Maasse  lehrreicher  Beweis 
zu  Gebote. 

Biet  berichtet  nämlich,  dass,  nachdem  die  „trau  bei  den  ba- 
libiern,  den  Caraiben,  Brasilianern  und  anderen  mittägigen 
Wilden"  niedergekommen  ist,  der  Mann  sich  zu  einem  strengen, 
sechsmonatlichen  Pasten  in  seine  Hängematte  unter  dem  Dach  be- 
liebt. Wie  ein  Skelett  abgemagert  veiiässt  er  zuletzt  dieses  Männer- 
kindbett und  muss  für  sein  Aufstehen  einen  gewissen  Vogel  schiessen. 
Er  bedarf  also  einer  besonderen  Entsühnung,  wie  die  Wöchnerin. 

Bu  Tertre  fügt  noch  hinzu,  dass  sie  nach  verflossenen  40  Tagen  dieser 
strengen  Fasten  ihren  Anverwandten  von  der  Rinde  des  Cassa-va-Brods,  welche 
sie  wihvend  ihrer  Fasten  abschneiden,  da  sie  solche  Zeit  über  nichts  als 
die  Krume  essen  dürfen,  ein  Gastmahl  zurichten.  Ehe  sie  nun  zu  essen 
anfano-en,  so  ritzen  alle  Eingeladene  die  Haut  des  Wirthes  mit  dem  Zahne 
des  Aguti  auf  und  lassen  aus  allen  Theilen  seines  Leibes  Blut  herauslaufen, 
dergestalt,  dass  sie,  wie  er  sagt,  aus  einem  eingebildeten  Kranken  nunmehr 
einen  wirklichen  machen.  Darin  besteht  aber  noch  nicht  alles ;  denn  nachher 
nehmen  sie  60—80  Körner  von  Piment  oder  indianischem  Pfeffer  und  zwar 
von  der  stärksten  Sorte,  die  sie  nur  haben  können;  wenn  sie  nun  solche  im 
Wasser  haben  rühren  lassen,  so  waschen  sie  mit  diesem  Wasser  die  Wunden 
und  Ritzen  dieses  Unglücklichen,  welcher  sich  vielleicht  tausendmal  heber 
verbrennen  Hesse;  dessenungeachtet  darf  er  nicht  mucksen,  wenn  er  nicht 
für  einen  Nichtswürdigen  gehalten  werden  wül.  Sobald  diese  Ceremonie 
o-eendigt  ist,  wird  er  wieder  in  sein  Bett  gebracht,  worin  er  noch  ethche 
fac^e  liegen  bleibt,  da  unterdessen  die  Anderen  sich  gute  Tage  und  auf  seine 
•  Kosten  lustig  machen.  Seine  Fasten  währen  noch  auf  sechs  Monate,  m  welcher 
Zeit  er  weder  Vogel-  noch  Fischwerk  geniesset,  und  zwar  aus  der  Einbil- 
dung dass  solches  dem  Kinde  schädlich  sei,  und  dass  dieses  Kind  alle  natur- 
lichen Mängel  der  Thiere,  wovon  der  Vater  essen  würde,  an  sich  nehmen 
möchte.    {Baumgarten.-)  „        i  i 

Dieser  tiefe  Sinn  der  Ceremonie  ist  nun  freilich  manchen 
Stämmen  vollständig  verloren  gegangen;  z.  B.  den  ^/P^ros  ."^ 
Quito  (Orton)  und  den  Petivaros  in  Brasilien  {de  Lact)  Ujei 
halten  die  Männer  allerdings  auch  das  Kindbett  ab  aber  sie  lassen 
sich  „mit  Leckerbissen  füttern"  und  „soigneusement  et  largement 

""^'"^^Als^^Anklänge  und  Ueberbleibsel  eines  in  früheren  Zeiten  aus- 
geübten Männerkindbettes  müssen  wir  es  aber  wohl  auffassen,  wenn 
fvir  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Stämmen,  und  "«."i*^"*^!^!^,;^?^ 
oTchen,  deren  Nachbarn  noch  heutigen  Tages  das  Mannerknndbett 
abhalten  die  Sitte  vorfinden,  dass  nicht  selten  schon  wah  end  dei 
ScJwang^rs^  mindestens  aber  während  der  Wochenbet  s^^^^^^^^^^^ 
der  Frau,  der  Mann  sich  mit  dieser  ganz  bestimmter  Speisen  zu 
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enthalten  oder  sogar  eine  reguläre  Fastenzeit  durchzumachen  ge- 
zwungen ist.  So  finden  wir  es  z.  B.  bei  den  Passes,  den  Oma- 
guas ,  bei  den  C  a  u  i  x  a  n  a  s  in  Südamerika  (v.  Martins)  und 
Anderen. 

Hier  bückt  aber  auch  bei  vielen  Völkern  die  weitverbreitete 
Anschauung  durch,  dass  das  Küad  den  Körper  von  der  Mutter  erhält, 
von  welcher  es  ja  eigentlich  nur  ein  Stück  ist,  während  ihm  die 
Seele  von  dem  Vater  übertragen  wird.  Darum  muss  dieser  nach 
der  Entbindung  sich  ruhig,  in  stiller  Betrachtung  verhalten  und  hat 
Alles  zu  vermeiden,  was  seine  eigene  Seele  zu  erschrecken  .und  zu 
erregen  vermöchte,  weil  dadurch  auch  des  Kindes  Seele  afficirt 
werden  würde,  und  um  die  nothwendige  geistige  Ruhe  zu  haben, 
legt  er  sich  still  in  seine  Hängematte.  Dieser  Gedanke  leuchtete 
auch  noch  auf  in  dem  Kampfe  des  heiligen  Augnstimis  (354  —430) 
gegen  die  Pelagian er  und  Donatis ten,  welch  letztere  die  Seele  als 
von  Gott  jedesmal  neu  geschaffen  glaubten,  während  Augustinus  sie 
als  von  den  Eltern  ererbt  und  nur  aus  diesem  Grunde  mit  der  Erb- 
sünde behaftet  erklärte.  Und  gerade  dort,  wo  seine  Lehre  am 
intensivsten  haftete,  in  der  pyrenäischen  Halbinsel,  existirt,  wie 
wir  gesehen  haben,  das  Männerkindbett  auch  heute  noch. 

Eine  schon  früher  angeführte  Ceremonie  endlich,  welcher  wir 
auf  Tanembar  und  den  Tim orlao -Inseln  begegnet  sind,  wird  uns 
in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  auch  erst  verständlich,  wenn  wir 
sie  als  den  letzten  Ausläufer,  den  letzten  üeberrest  des  Männer- 
kindbettes erkennen.  Es  ist  das  der  Gebrauch,  dass  wähi-end  der 
ersten  Lebenszeit  des  Neugeborenen  die  Mutter,  nachdem  sie  gebadet 
hat,  ihre  gewöhnliche  Hausarbeit  wieder  verrichtet,  während  der 
Mann  die  Verpflichtung  hat,  das  Kind  zu  tragen  und  zu  versorgen. 
{Riedel})  So  ist  es  wiederum  die  vergleichende  Methode  in  der 
Ethnologie,  welche  uns  derartige  scheinbar  heterogene  und  unver- 
ständliche Gebräuche  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen  und 
zu  verstehen  lehrt.    (Vergleiche  P^oss^  «• 
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187.  Physiologisches  über  die  Mutterbrust. 

In  der  Stufenleiter  des  Thierreiches  finden  wir,  und  zwar  vor- 
nehmlich bei  wirbellosen  Thieren,  nicht  selten  absonderliche  Anhänge 
und  Organe,  welche  allerdings  keine  eigentlichen  Theile  des  Ge- 
schlechtsapparates darstellen,  welche  aber  unter  den  als  secundäre 
Geschlechtscharaktere   zu  bezeichnenden  Büdungen   insofern  eine 
ganz  besondere  Stellung  einnehmen,  als  sie  ohne  allen  Zweifel  zu 
den  geschlechtlichen  Functionen  in  ganz  eigenthümlicher  Beziehung 
und  mit  dem  Nervensystem  der  Geschlechtsorgane  m  ganz  directer 
Verbindung  sich  befinden.    Man   hat   sie  mit    dem  Namen  der 
WoUustoro'ane  bezeichnet.  Diesen  Wollustorganen  sind  m  dem 
höheren  Thierreiche  auch  die  Zitzen  und  bei  dem  Menschen  die 
weiblichen  Brüste  zuzuzählen,  und  letztere  zwar  ganz  besonders  m 
ihrem  iungfräuUchen  Zustande.    Die  Physiologie  hat  den  Beweis 
creliefert,  dass  ihre  Berührung  und  die  milde  Reizung  ihrer  Nerven 
auf  reflectorischem  Wege  Contractionen  der  Gebärmuttermuskulatur 
und  von  hier  aus  wiederum  wollüstige  Empfindungen  m  dem  weib- 
lichen Organismus  hervorzurufen  im  Stande  sind,  und  bei  geschJecM- 
lichen  Aufregungen  turgesciren   die  Brüste  und  die  Brustwarzen 
richten  sich  auf  und  steifen  sich.  Eine  erheblich  andere  Bedeutung 
gewinnen  aber  die  Brüste,  wenn  bei  dem  geschlechtsreifen  ^^  eibe 
die  Befruchtung  eingetreten  ist.  Sehr  beträchthche  Veränderungen, 
nicht  aUein  in  dem  feineren  anatomischen  Bau  dieser  Organe,  sondern 
auch  in  ihrer  Form  und  Grösse  beginnen  schon  ungefähr  von  dem 
zweiten  Monate  nach  der  Empfängniss  an  sich  allmahhch  auszu- 
büden,  um  die  Brüste  nach  und  nach  zu  dem  hochwichtigen  Organ 
der  Ernährung  für  den  bis  jetzt  noch  im  Mutterschoosse  verborgenen 
Sprössling  umzuformen.  Diese  schon  während  der  Schwangerschaf 
mit  blossem  Auge  wahrzunehmenden  Veränderungen  bestehen  zuers 
in  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Anschwellung,  m  einem 
Grösserwerden  der  Brüste  im  Ganzen.    Sehr  häufig  ^^f  J^! 
die  die  Brüste  bedeckende  Haut      «^IL^' ^"^7  ^^^^^''^^^l^!^^^^^^^ 
lieh  an  Ausdehnung  zunehmen  (Fig.  JO)   Dabei  i'^^««    .  ,1^^^^^^^^^ 
liegenden  Schichten  in  bestimmter  ^^^^^^tuug  eni  und  bilden  ^^^^^^ 
strahlenförmig  um  den  Warzenhof  angeordnete  Streifen,  welche  m 
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Fig, 


70.  Junge  Queensland- 
Australierin, 
welche  bereits  geboren  hatte. 
(Nach  Photographie.) 


ihrem  Aussehen  an  Narben  erinnern,  den  sogenannten  Schwanger- 
schaftsnarben an  den  Bauchdecken  vollkommen  gleichen  und  ganz 
besonders  später  nach  dem  Abschluss  der 
Säugeperiode  den  Brüsten  ein  sehr  welkes 
und  hässliches  Ansehen  geben.  Auch  die 
Brustwarze  dehnt  und  vergrössert  sich 
und  ihr  Warzenhof  gewinnt  an  Umfang 
und  an  Intensität  der  Färbung.  Bei  Blon- 
dinen pflegt  er  eine  blassrosenrothe,  bei 
Dunkelhaarigen  nicht  selten  eine  intensiv 
dunkelbraune  bis  beinahe  schwarze  Pig- 
mentirung  anzunehmen.  Gegen  das  letzte 
Ende  der  Schwangerschaft  hin  fühlt  man 
die  Drüsenläppchen  und  die  Milchgänge 
höckerig  und  knotig  durch  die  Oberfläche 
hindurch,  und  aus  den  feinen  Oefi'uungen 
der  Brustwarzen  lässt  sich  durch  Druck 
schon  etwas  Milch  entleeren.  Die  eigent- 
liche Milchabsonderung  beginnt  aber  erst 
am  2.  oder  3.  Tage  nach  der  Entbindung 
und  nimmt  dann  allmählich  solche  Dimen- 
sionen an,   dass  alle  paar  Stunden  die 

Brüste  sich  strotzend  anfüllen  (Fig.  71)  und  schon  bei  einem  ver- 
hältnissmässig  leichten  seitlichen  Zusammendrücken  der  Warze  und 
des  Warzenhofes  die  Milch 
in  einer  grösseren  Anzahl 
von  feinen  Strahlen  mehrere 
Fuss  weit  herausspritzt.  Von 
den  Brüsten  der  Abyssinie- 
rinnen  berichtet  .Bfawc,  dass 
sie  in  den  ersten  Tagen  nach 
der  Geburt  oft  so  prall  an- 
gefüllt sind,   dass  es  dem 
Kinde  gänzlich  unmöglich 
ist,    dieselben  zu  nehmen. 
Auch  bei  den  Negerinnen 
von  Old-Calabar  strotzen 
in   den    ersten  Tagen  die 
Brüste  so  von  Milch,  dass 
diese  von  selber  abtropft.  In 
der  ganzen  Gestaltung  der 
Brüste  werden  nun  durch  , 
das  Säugen  selbst  nicht  un- 
erhebliche Formveränderun-      v,^  71  j   *  . 
„„„       •       1       ,       -M         ,                      Saugende  Arauoanerin  (Chile), 
gen     eingeleitet.      Nament-  mit  strotzend  angefüllter  Brust.  (Kach  Photographie  ^ 

ich  Wird  durch  die  Saugebewegungen  des  Kindes  die  Brustwarze 
beträchtlich  aus  den  Hügeln  der  Brüste  ' 


herausgezogen. 


26' 


verlängert 
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und  durcli  den  so  oft  wiederholten  Druck  der  kindlichen  Mundtheile 
zu  einem  starken  Dickenwachsthum  angeregt.  Die  Vergrösserungen 
der  Brüste  selber  waren  hauptsächlich  durch  die  Erweiterungen  der 
Milchgiinge  bedingt,  indess  das  stützende  Bindegewebe  und  das 
Unterhautfett  gedehnt,  gezerrt  und  verringert  wurde.  Auf  diese 
Weise  ist  es  erklärlich,  dass  durch  die  Schwere,  durch  das  Gewicht 
der  Milch  der  Längendurchmesser  der  Brüste  nicht  unerheblich  an 
Ausdehnung  zunimmt  und  die  Brüste  zu  mehr  oder  weniger  stark 
ausgesprochenem  Ueberhängen  gezwungen  werden. 

Für  alle  solche  gröberen  anato- 
mischen  Formveränderungen  finden 
wir  bei  den  Naturvölkern  eine  recht 
gut  ausgesprochene  Beobachtungs- 
gabe, welche  sich  in  ihren  plastischen 
Darstellungen  wiederspiegelt.  Als  ein 
Beweis  für  diese  Angabe  möge  Fig.  72 
dienen.    Sie  zeigt  eine  von  den  Ne- 
gern der  Sclavenküste  gefertigte 
kleine  Messingfigur  ,  welche  sich  im 
Besitze   des  königlichen  Museums 
für  Völkerkunde  in  Berlin  be- 
findet. Hier  ist  die  starke  Vergrösse- 
rung  des  Längendurchmessers  und  die 
Neigung  des  nach  abwärts  Hängens, 
soweit  die  Sprödigkeit  des  Materiales 
es  erlaubte,  sehr  klar  und  deutlich 
zur  Darstellung  gebracht  worden.  Es 
möge  noch  erwähnt  werden,  dass  die 
kleine  Frauensperson  ihren  Säugling 
der  afrikanischen  Sitte  gemäss  auf 
dem  Rücken  mit  sich  herumträgt. 
Diese  Figuren  dienen  als  Räucher- 

Hat  nun  nach  dem  Abschluss 
der  Säugeperiode  die  Milchabsonde- 
rung ihr  Ende  erreicht,  so  erlangt 
das  Stützgewebe  der  Brüste  niemals 
wieder  die  jungfräuliche  Straffheit 
und  Festigkeit,  und  da  gleichzeitig 
die  nicht  mehr  mit  Milch  gefüllten 

Fig.  72,  Messingenes  Figürohen  der  N  e  g  e  r  ■[)j,(^ggjjpj^j.^;igQ  und  Milchgäuge  er- 
der Solavenkuste  (Handräuoliersoliale),  ^^^^j^^^^  zusammensinken,  so 

eine  Frau  darsteUend,  die  bereits  geboren  Rvii<sfp  nnr  ear  ZU  häufig 

hat  mit  ziegeneuterähnlichen,  stark  han-  behalten  die  ülUSte  nul  z.u  ii»  j, 

gen'den  Brüsten.  Museum  für  Volker-    .  lUgg    schlaffes,   durch  die  un- 

kunde  in  Berlin.    (Nach  photographi-  ein  weiKeb,  ,  -p. 

scher  Aufnahme  des  Herausgebers.)       (rleichmässige  RuckOUClung  aei  uiu- 

senläppchen  nicht  selten  knotiges  Ansehen  und  ^^^^^  ^  .^^^ 
.ihren  früheren  Ausdehnungszuständen  mehr  oder  wenigei  betiacht 
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lieh  auf  die  Oberbauchgegend  herab.  Auch  dieses  zeigt  uns  deut- 
lich eine  kleine  Holzfigur  (Fig.  73),  ebenfalls  im  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin  befindlich,  welche 
die  Aht-Indianer  in  Vancouver  als 
Spielpüppchen  für  ihre  Kinder  gefertigt 
haben.  Es  •  ist  eine  scheinbar  ziemlich 
junge  Frau  mit  glatt  gescheiteltem  Haare, 
welche  auf  der  Erde  sitzt,  ihre  Kniee  dicht 
an  den  Thorax  herangezogen  hat  und  mit 
den  Händen  ihre  Unterschenkel  umgreift.  In 
dieser  Körperstellung  würde  sie  sich  unfehl- 
bar mit  den  Oberschenkeln  die  herabhän- 
erenden  Brüste  drücken  müssen,  und  um 
dieser  Unbequemlichkeit  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  hat  sie  jede  Brust  auf  je  ein  Knie 
gelegt,  auf  welchem  dieselbe  wie  auf  einem 
Präsentirteller  ruht. 

Da  die  im  Anfange  erwähnten  narben- 
ähnlichen Streifen  in  vielen  Fällen  aber  als 
dauernde  Erinnerungen  für  das  ganze  Leben 
erhalten  bleiben ,  so  wird  der  Eindruck 
des  Runzligen  und  Unebenen  der  Ober- ; 
fläche  noch  bedeutend  gesteigert. 

Die  am  weitesten  nach  abwärts  reichen-     Kff'  73.  Holzgesoinitztes 
den  Brüste  finden  sich  bei  den  Neger-  Pranenfigürohen  der  Aht-in- 

..11  1      ..       1     •  1  •!  1   -n         dianer  in  VanoouTer, 

volkern  des  äquatorialen  Afrika  nach  Be- welken  Brüsten.  Kinderspiel- 
endigung    der    Säugezeit,    wovon   die    in  zeug.  Museum  für  vöiker- 

TTi-       n  A  L  T-K      j.  n  •  künde  in  Berlin.  (Nach  photo- 

rig.  74  gegebene   Darstellung   einer  von  ■  * 

FalJcenstein  photographirten  Loango-Ne- 
gerin  einen  recht  in  die  Augen  springen- 
den Beweis  zu  liefern  im  Stande  ist.  Aber 
auch  bei  solchen  Stämmen,  deren  Mädchen 
relativ  kleine  und  gut  gebaute  Brüste  be- 
sitzen, beobachten  wir,  wenn  sie  erst  ein 
Kind  gesäugt  haben,  ganz  ähnliche  Erschei- 
nungen, wenn  auch  nicht  in  so  hoch  ent- 
wickeltem Grade.  Man  vergleiche  zu  diesem  ^ 
Zwecke    die   Queensland  -  Australierini 
Fig.  70  mit  ihrer  in  Fig.  20.  Nr.  2.  zur  Dar- 
stellung gebrachten  Landsmännin,  welche' 
noch  nicht  eine  Schwangerschaft  durchge- 
macht hatte.  Und  auch  bei  den  europäischen" 
Völkern  würde  man  ganz  genau  das  Gleiche 
beobachten   können,   wenn  unsere  Damen 
nicht  den  Busen  verhüllt  trügen  und  durch 
allerhand  Stützapparate  seine  Formen  nach  Rg.  74.  Loango-Negerin 
ihren   eigenen  Wünschen   verändern.'     Da     '"|Naä'lhotoSie'!f ' 


graphischer  Aufnahme  des 
Herausgehers.) 
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die  Naturvölker  in  wärmeren  Klimaten  mit  entblösstem  Ober- 
körper zu  gehen  pflegen,  so  hängen  diese  abscheulich  entstellen- 
den Hautsäcke,  wenn  sie  in  gebückter  Stellung  ihre  Arbeit  ver- 
richten, natürlicher  Weise  weit  von  dem  Oberkörper  ab  und  be- 
hindern dadurch  nicht  selten  die 
freie  Beweglichkeit  der  Arme.  Das 
zeigt  sehr  gut  unsere  Fig.  75,  welche 
eine  bei  der  Baumwollenernte  be- 
schäftigte S  am  0  an  er  in  von  Val- 
ealili  nach  einer  bei  der  Expedition 
^^'^NS^^'^ÄUHBÄ  preussischen  Kriegsschiffes 

5  "^"Ä^HHl  Hertha  von  dessen  Zahlmeister  Rie- 
mer aufgenommenen  Photographie 
darstellt.  Bei  den  afrikanischen 
Völkern  kommt  es  häufig  vor,  dass 
die  Weiber  diese  überlangen  Hänge- 
brüste, die  ihnen  bei  ihren  Hand- 
tirungen  im  Wege  sind,  mit  Hülfe 
einer  umgelegten  Schnur  an  den 
Rumpf  festbinden. 

Die  eigenthümlichen  Beziehungen 
der  Brüste  zu  dem  Geuitalapparate 
raachen  sich  auch  während  des  Säu- 
=  gens  bemerklich,  und  namentlich  kann 
man  sich  in  der   ersten  Zeit  des 
Wochenbettes  sehr  deutlich  davon 
überzeugen,   dass  durch  das  Saugen 
Fig,  75.  Samoanerin  mit  Hängebrüsten,       Kindes  an  den  Brustwarzen  jedes- 
(Nach  Photographie.)  Zusammenziehungen  der  Gebär- 

mutter ausgelöst  werden,  welche  den  Wochenfluss  zu  reichlicherem 
Abfliessen  veranlassen.  Auch  hat  der  Arzt  nicht  selten  Gelegenheit, 
aus  dem  Munde  verständiger  Frauen  zu  erfahren,  dass  ihnen  das 
Säugen  ausgiebige  Empfindungen  geschlechtlicher  Befriedigung  ver- 
ursacht, welche  bisweilen  die  durch  den  Coitus  hervorgerufenen 
Gefühle  an  Wohlbehagen  noch  übertreffen. 


188.  Die  Mutterbrust  in  culturgescliichtlicher  Bezieliung. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  noch,  wenn 
auch  nur  mit  wenigen  Worten,  die  culturhistorische  Wichtigkeit  der 
Mutterbrust  hervorzuheben.  Es  hat  dem  Scharfblicke  auch  der  auf 
sehr  niedriger  Gulturstufe  sich  befindenden  Völker  nicht  entgehen 
können,  was  für  eine  hohe  Bedeutung  der  Nahrung  spendenden 
Frauenbrust  für  die  Erhaltung  und  die  Vermehrung  des  gesammten 
Menschengeschlechtes  zugeschrieben  werden  muss.  Und  aus  diesem 
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Grunde  ist  es  wohl  erklärlich,  dass  sie  gerade  die  Brüste  so  recht 
als  das  Charakteristikum  des  weiblichen  Geschlechts  auffassen.  Wir 
finden  daher  in  ihren  rohen  und  primitiven  künstlerischen  Bestre- 
bungen, die  menschliche  Gestalt,  sei  es  in  Malerei  oder  in  plastischer 
Arbeit  zur  Darstellung  zu  bringen,  überall  da,  wo  sie  mit  ihren 
Figuren  ein  Weib  zu  bilden  die  Absicht  hatten,  auch  stets  d^e 
Brüste  in  mehr  oder  weniger  gelungener  Weise  angedeutet  oder 
ausgebildet.-  Das  vermögen  wir  bei  den  Kunstleistungen  der  pri- 
mitivsten Völker  des  äquatorialen  Afrikas  ebenso  nachzuweisen, 
wie  bei  den  Oster- Insulanern;  wir  finden  es  auf  den  prähisto- 
rischen Pelsenzeichnungen  in  Bohuslaen  in  Schweden  [Brunius) 
wie  auf  den  Gravirungen  der  Walrossknochen  bei  den  Eskimo - 
Völkern.  Sehr  interessant  sind  in  dieser  Beziehung  eine  Reihe  von 
Vasen,  welche  Schliemann  durch  seine  Ausgrabungen  inHissarlik 
(Troja)  zu  Tage  gefördert  hat.  Bei  ihnen  findet  man  dem  Vasen- 
bauche in  seiner  oberen  Abtheilung  ganz  deutlich  ausgebildete 
Brüste  aufgesetzt.  Ueber  diese  ihre  Bedeutung  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  da  einige  dieser  Vasen  durch  ihre  mit  Gesichtern  ver- 
zierten Deckel  sich  als  der  grossen  ausgebreiteten  Gruppe  der  so- 
genannten Gesichtsurnen  angehörig  documentiren ,  welche  in  immer 
mehr  oder  weniger  vollständiger  Weise  die  menschliche  Gestalt  zur 
Darstellung  bringen.  Es  kommt  auch  noch  hinzu,  dass  sich  auf 
der  Mehrzahl  der  von  Schliemann  entdeckten  Exemplare  genau  in 
der  Mitte  zwischen  diesen  Brüsten,  aber  eine  kleine  Strecke  unter- 
halb derselben,  eine  kleine,  flache,  an  einen  Knopf  erinnernde  kreis- 
runde Erhöhung  vorfindet,  welche  nach  ihrem  Sitze  und  ihrer  Ge- 
stalt ganz  zweifellos  als  der  Nabel  gedeutet  werden  muss.  Die 
Brüste  und  den  Nabel  präsentirt  uns  also  diese  Frauengestalt,  und 
das  Tiefe  und  Sinnige  einer  solchen  Darstellung  wird  wohl  Jeg- 
lichem sofort  in  die  Augen  fallen:  Die  Brüste  sind  es,  welche  die 
kommende  Generation  ernähren  und  heranbilden,  in  dem  Nabel  aber 
haben  wir  das  äussere  Erinnerungszeichen  des  physischen  Zusammen- 
hanges mit  den  Vorfahren  zu  erkennen. 

In  der  religiösen  Auffassung  sehr  vieler  Völker  haben  wir  zwei 
hauptsächliche  Gottheiten  zu  unterscheiden,  die  wir  in  der  Kürze 
und  Allgemeinheit  als  das  active,  männliche,  befruchtende,  und  das 
passive,  weibliche,  gebärende  Princip  bezeichnen  können.  Das 
letztere  wird  sehr  häufig  durch  eine  weibliche  Gestalt  zur  Dar- 
stellung gebracht,  welche  mit  beiden  Händen  ihre  Brüste  hält,  oder 
welche  die  eine  Hand  an  die  eine  Brust  und  die  andere  an  ihre 
Geschlechtstheile  legt.  Derartige  Figuren  kenne  ich  von  den  alten 
Mexikanern  und  aus  verschiedenen  Theilen  Afrikas.  Unsere 
Fig.  76  zeigt  eine  solche  weibliche  Gestalt,  die  als  Bogenhalter  dient, 
aus  Uguha,  südwestlich  vom  Tanganyika-See,  von  wo  sie  Wiss- 
mann dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  überbrachte. 
Sie  ist  in  dunkelbraunem  Holz  sehr  sorgfältig  geschnitzt  und  ist 
bis  auf  einen  Perlenhalsschmuck  unbekleidet.    Am  Bauche  und  am 
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unteren  Theile  des  Rückens  bis  zur  Kreuzbeingegend  ist  eine  stark 
erhabene  Tältowirung  angedeutet.  Ihre  Hände  legt  sie  an  die  beiden 
strotzend  dargestellten  Brüste  und  der  Nabel  ist  auch  hier,  wie  so 

häufig  bei  afrikanischen  Figuren,  stark 
ausgebildet  und  nabelbruchartig  hervor- 
gewölbt. 

Nach  gleichen  Principien  gebildete 
Figuren  haben  sich  auf  Cypern,  in 
Kleinasien  und  selbst  in  Griechen- 
land gefunden,  und  die  Archäologen  ver- 
mochten durch  eine  Reihe  von  Uebergangs- 
formen  den  sicheren  und  unanfechtbaren 
Nachweis  zu  liefern,  dass  auch  die  be- 
kannte Handhaltung  der  medicüischen  Ve- 
nus^ welche  man  ja  für  gewöhnlich  als 
den  höchsten  Ausdruck  weiblicher  Scham- 
haftigkeit  zu  betrachten  pflegt,  ursprüng- 
lich gerade  die  gegenth  eilige  Bedeutung 
hatte,  indem  ihre  künstlerischen  Vorbilder 
und,  vrie  man  sagen  könnte,  ihre  Vorfahren 
mit  dieser  Stellung  der  Hände  die  be- 
treffenden Theile  keineswegs  zu  verdecken, 
sondern  im  Gegentheile  gerade  auf  sie  hin- 
zuweisen bestrebt  gewesen  sind. 

Die  Mutterbrust  als  Attribut  der  Göttin 
der  Natur  hat  auch  ihre  archäologische 
Rolle  gespielt,  die  sich  selbst  noch  in  den 
allegorischen  Darstellungen  der  letzten  hun- 
dert Jahre  wiederspiegelte.    Nur  konnten 
für  eine  so  viel  beschäftigte  Mutter,  wie 
die  Mutter  Natur  es  ist,  nach  der  Auffas- 
sung der  Menschen,  nur  zwei  Brüste,  wie 
bei  einem  menschlichen  Weibe,  nicht  ge- 
Rg.  76.  Hoizgesohnitzter   nügen;  ihre  Zahl  musste  eine  ganz  erheb- 
BogenhaiteransUgtilialAfr,),^.^^^   Vermehrung  erfahren.    Am  bekann- 
eine unbekleidete,  ihre  strotzenden  .  o  -i- 

Brüste  mit  den  Händen  haltende  testen   m  dieser  Beziehung  ist   eme  m 
n^ö1rerÄe'ii"B'erHn':"niehr   als  menschHcher  Grösse  gebüdete 
(Nach  photographischer  Aufnahme  gtatue    welche  sich  unter   dem  Namen 
des  Herausgehers.)  -^.^^^^  Yon  E  p h e  s  u s ,  welche  be- 

kanntlich als  die  Naturgöttin  verehrt  wurde,  in  dem  Museo  nazio- 
nale,  dem  früheren  Museo  Borhonico  in  Neapel  befindet.  Diese 
eicrenthümliche  Figur,  von  welcher  eine  Replik  im  Vatican  be- 
wahrt wird,  hat  den  ganzen  Brustkörb  mit  Brüsten  besetzt,  welche  in 
reo-elmässiger  Anordnung  verschiedene  Grössendimensionen  darbieten. 


Bei  allen 


es  sind  nicht  weniger  als  achtzehn  —  ist  die  allge- 
meine äussere  Form  die  Gleiche  und  erinnert  an  die  Ziegenbrüste 
gewisser  Afrikanerinnen.    Durch  dieses  Hängende,  fast  möchte 
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ich  sagen  Euterartige,  dabei  aber  doch  in  gewisser  Weise  Strotzende, 
\vii-d  in  unverkennbarer  Klarheit  angedeutet  und  ausgedrückt,  dass 
diese  Brüste  sich  in  dem  Zustande  der  Milchproduction  befinden 
und  dass  sie  ihre  Bestimmung,  als  Nährorgane  zu  fuuctiomren,  zu 
erfüllen  in  vollem  Maasse  im  Staude  sind. 
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Dass  eine  Mutter  ihrem  Neugeborenen  durch  die  Darreichung 
ihrer  Brüste  die  nothwendige  Nahrung  gewährt,  ist  so  vollständig 
in  den  natürlichen  Verhältnissen  begründet,  dass  es  wohl  ein  über- 
flüssiges Vornehmen  wäre,  eine  Liste  derjenigen  Völker  zusammen- 
zustellen, bei  welchen  die  Kinder  von  der  Mutter  gesäugt  werden. 
Bei  den  ganz  rohen,  oder  in  einer  Halbcultur  lebenden  Nationen 
ist  dieses  ganz  allgemeine  Sitte,  und  leider  müssen  wir  es  constatireu, 
dass  es  sich  da,  wo  wir  sehen,  dass  die  Mütter  sich  dieser  Pflicht, 
durch  ihre  körperlichen  Verhältnisse  gezwungen  oder  absichtlich, 
entziehen,  in  allen  Fällen  um  die  am  höchsten  civilisirten  Volks- 
stämme handelt,  nämlich  um  die  alten  Inder,  die  Japaner  und 
Chinesen,  vor  Allem  aber  um  europäische  Völker,  und  hier  in 
erster  Linie  um  die  Deutschen  und  Franzosen.  Wir  können 
hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  welcher  Schaden  der  nachwachsen- 
den Generation  namentlich  durch  alle  die  verschiedenen  Arten  der 
künstlichen  Päppelung  zugefügt  wird.  Wenn  wir  nun  aber  der 
Betrachtung  des  Säugens  durch  die  Mutter  dennoch  einen  besonderen 
Abschnitt  widmen,  so  hat  das  seinen  Grund  darin,  dass  wir  dabei 
doch  mancherlei  merkwürdigen  Sitten  und  Gebräuchen  begegnen, 
welche  wir  wohl  einer  eingehenderen  Besprechung  für  würdig  halten. 
Während  man  nämlich  bei  uns  in  den  höheren  Ständen,  wo  der 
Säugling  durch  die  Brust  der  Mutter  oder  auch  wohl  einer  Amme 
ernährt  wird,  mit  grösster  Strenge  darüber  wacht,  dass  dem  Kinde 
keinerlei  Nahrung  nebenbei  verabfolgt  werde,  so  finden  wir  bei 
einigen  ausser  europäischen  Völkern  den  Gebrauch,  schon  von 
sehr  früher  Zeit  an  dem  Säugling  ausser  der  Muttermilch  auch 
noch  Anderes  zu  trinken  zu  geben.  So  erhalten  die  Säuglinge  in 
Old-Calabar  sehr  grosse  Mengen  Wasser;  bei  den  Wakikuyu 
in  Ostafrika  giebt  ihnen  die  Mutter  Bananen  mit  ihrem  Speichel 
vermischt.  Auch  auf  den  Aaru- Inseln  und  bei  den  Galela  und 
Tobeloresen  kaut  die  Mutter  dem  Säuglinge  Pinang  vor,  bei  den 
letzteren  vom  zehnten  Tage  an,  bei  den  ersteren  nach  Verlauf  eines 
Monats.  Bei  den  Roucouy enne-Indianern  in  Südamerika  be- 
kommen sie  gekochte  Bananen,  und  bei  den  Caraiben  auch  noch 
andere  Früchte.  Die  Milch  der  Kokosnuss  mit  Wasser  verdünnt 
giebt  man  ihnen  auf  den  Carolinen-Inseln,  und  bei  den  Makakira 
in  Ostafrika  saugen  sie  sogar  Pombe,  ein  dort  sehr  beliebtes  be- 
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rauschendes  Greträuk.  Bei  den  Wotjäken  erhält  das  Kind  in  den 
ersten  2 — 3  Monaten  nur  die  Mutterbrust,  dann  beginnt  es  bald 
andere  Nahrung  zu  erhalten,  Brod,  Fleisch  u.  s.  w.  Namentlich  früh 
schon  beginnen  die  Kleinen  sich  an  Kumyska  zu  gewöhnen.  Buch 
sah  ein  Kind  von  3  Monaten,  dem  die  Mutter  im  Laufe  von  etwa 
einer  Stunde  wenigstens  einen  Esslötfel  voll  SC/oigen  Branntwein 
gab,  was  dem  Kleinen  gar  nicht  übel  zu  behagen  schien.  Ein  Kind 
von  2  Jahren  sah  Buch,  sobald  es  eine  Branntweinflasche  erblickte, 
mit  beiden  Händen  schreiend  darnach  greifen,  und  wenn  man  ihm 
etwas  gab,  so  schlürfte  es  mit  wahrer  Gier.  Auch  bei  den  Woloffen 
in  Afrika  und  bei  den  Russinnen  in  Astrachan  wird  der  Säug- 
ling frühzeitig  auch  an  andere  Nahrung  gewöhnt. 

Zwei  fernere  Dinge,  welche  unsere  volle  Beachtung  verdienen, 
sind  der  Zeitpankt,  zu  welchem  bei  den  verschiedenen  Völkern  die 
junge  Mutter  das  Säugen  ihres  Kindes  beginnt,  und  die  Zeitdauer, 
während  welcher  sie  die  Darreichung  der  Brust  fortsetzt.  Um  mit 
dem  ersteren  Punkte  zu  beginnen,  so  sei  hier  gleich  vorausgeschickt, 
dass  es  nur  sehr  wenige  Volksstämme  ausfindig  zu  machen  gelungen 
ist,  bei  welchen  das  Neugeborene  gleich  am  ersten  Lebenstage  an 
die  Mutterbrust  gelegt  wird.  Die  allermeisten  Naturvölker  lassen 
erst  mehrere  Tage  verstreichen,  bevor  dieses  Anlegen  stattfindet. 

Ein  sofortiges  Anlegen  des  Neugeborenen  an  die  Mutterbrust 
finden  wir  auf  den  Luang-  und  S e rmat a- Inseln,  in  Birma, 
bei  den  Kanikars  in  Indien,  bei  den  Indianern  in  Alaska, 
in  Massaua,  bei  den  Mahdi-Negern  und  bei  den  Esthinnen. 
Auch  Bemosthenes  empfahl  gegen  Soranus  das  sofortige  Anlegen. 
Allerdings  hat  es  die  Natur  nicht  so  eingerichtet,  dass  das  Kind 
durch  seine  Saugebewegungen  nun  auch  gleich  erhebliche  Mengen 
von  Milch  aus  den  Brüsten  herausziehen  könnte.  Erst  allmäh- 
lich und  wesentlich  unterstützt  durch  das  Saugen  kommt  die  Milch- 
secretion  gehörig  in  Gang,  und  dasjenige,  was  sich  in  den  ersten 
Tagen  aus  den  Brüsten  entleeren  lässt,  ist  noch  keine  fertige  Milch, 
sondern  eine  durch  reichlichen  Fettgehalt  mehi-  dicklich  gelb  aus- 
sehende Flüssigkeit,  welche  mit  dem  Namen  Colostrum  belegt  wird. 
Unter  mehr  oder  weniger  lebhaften  Fieberbewegungen  (Milchfieber) 
tritt  nun  am  dritten  oder  vierten  Tage  (in  seltenen  Fällen  auch 
schon  am  zweiten,  oder  erst  am  fünften)  bei  starker  Anschwellung 
der  Brüste  die  eigentliche  Milchabsonderung  auf. 

Wenn  wir  nun  also  bei  einer  sehr  grossen  Zahl  der  verschieden- 
artigsten Völker  die  Sitte  vorfinden,  dass  die  Entbundene  erst  nach 
dem  Verlauf  von  mehreren  Tagen  die  Brust  darreichen  darf,  so  ver- 
mögen wir  uns  in  ihren  Gedankengang  und  in  ihre  Anschauung  sehr 
wohl  hinein  zu  versetzen.  Sie  lassen  eben  die  Zeit  vorübergehen, 
in  welcher  anstatt  der  bläulich-weissen  Muttermilch  das  gelbhche 
Colostrum  abgesondert  wird,  dessen  dickflüssige  Consistenz  und  be- 
denkliche Farbe  ihnen  als  ein  Nahrungsmittel  für  so  junge  und 
zarte  Weltbürger  ungeeignet   und  unverdaulich    erschemt.  Dass 
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diese  Auffassung  ihres  Denkens  und  Empfindens  nicht  eine  blosse 
theoretische  Speculation  ist,  das  geht  mit  unumstösslicher  Evidenz 
daraus  hervor,  dass  einzelne  Völker  eine  regelrechte  Untersuchung 
der  Milch  vornehmen,  bevor  der  Wöchnerin  gestattet  wird,  ihrem 
Sprösslinge  die  Brust  zu  reichen. 

Von  den  Bewohnern  des  Samoa- Archipels  wird  berichtet,  dass  Frauen, 
welche  dafür  gut  bezahlt  werden,  mit  Wasser  und  zwei  heissen  Steinen  die 
Milch  untersuchen.  Erst  dann,  wenn  die  Milch  frei  von  allen  gerinnenden  Be- 
standtheilen  befunden  wurde,  wird  sie  als  eine  geeignete  Nahrung  für  das 
Neugeborene  angesehen  und  erst  dann  darf  es  die  Mutter  an  die  Brust  legen. 
Auf  den  Schiffer-Inseln  muss  erst  eine  Priesterin  wiederholentlich  die 
Muttermilch  besichtigen  und  erklären ,  dass  dieselbe  nicht  giftig  sei.  Bei 
beiden  Völkern  pflegen  2 — 3  Tage  zu  vergehen,  bis  der  für  die  Mutter  gün- 
stige Entscheid  gefallen  ist.  Aus  ähnlichen  Ueberlegungen  ist  wohl  auch 
das  Verfahren  der  Basutho  hervorgegangen.  Missionar  Grützner  erzählt: 
„Nach  drei  Tagen  erst  bringen  sie  das  Kind  zur  Mutter  und  sagen:  „Lasst 
uns  die  Brüste  der  Mutter  durch  Medicin  reinigen,  denn  die  Brüste  haben 
Schmerz,  damit  der  Schmerz  herausgehe."  Und  so  werden  die  Brüste  geritzt 
und  mit  Medicin,  d.  h.  mit  vorher  gestampften  Wurzeln,  die  für  diese  Krank- 
heit gut  sind,  eingerieben;  nachher  erst  darf  das  Kind  angelegt  werden." 

Ein  klein  wenig  anders  ist  die  Anschauung  der  Thlinkit-Indianer, 
bei  welchen  zuvor  alle  Unreinigkeit  aus  der  Mutter  entfernt  sein  muss,  ehe 
es  ihr  erlaubt  ist,  dem  Kinde  die  Brust  zu  reichen.  Diese  Unreinigkeit,  die 
Quelle  späterer  Krankheiten,  entfernt  man  dadurch,  dass  man  der  Wöchnerin 
den  Magen  so  lange  drückt  und  quetscht,  bis  sich  Erbrechen  eingestellt  hat. 

Wir  können  aber  aus  diesen  Grebräuchen,  wie  ich  glauben 
möchte,  noch  etwas  Anderes  absehen,  nämlich  den  Zeitpunkt,  zu 
welchem  die  eigentliche  Milchsecretion  beginnt.  Und  da  nun  bei 
weitem  die  meisten  Völker  drei  Tage  lang  dem  Neugeborenen  die 
Brust  seiner  Mutter  vorenthalten,  so  müssen  wir  wohl  annehmen, 
dass  diese  physiologische  Erscheinung,  d.  h.  der  Uebergang  von  der 
Colostrumabsonderung  in  die  Milchsecretion,  sich  bei  sämmtlichen 
Kassen  innerhalb  der  gleichen  Anzahl  von  Tagen  abspielt.  Aller- 
dings begegnen  wir  auch  hier  vereinzelten  Ausnahmen. 

So  legt  auf  den  Aaru -Inseln  die  Wöchnerin  9  Tage  lang  ihr  Kind  nicht 
an,  auf  Keisar  5  Tage  nicht,  bei  den  Sulanesen  4  Tage  nicht  und  auf 
Eetar  3—4  Tage  nicht. 

Auch  im  alten  Rom  empfahl  Soranus,  erst  nach  4  Tagen  dem  Kinde 
die  Brust  zu  reichen.  Dagegen  treffen  wir  den  vorher  erwähnten  Zeitraum 
von  3  Tagen  beiden  Central- Australiern  am  Finke-Creek,  auf  Samoa, 
den  Watubela-Inseln,  auf  Djailolo,  in  Japan,  bei  den  Ai'nos,  bei  den 
Mongolen,  in  Slam,  bei  den  Kalmücken,  Persern  und  Armeniern, 
im  südlichen  Indien  und  bei  der  Nayer-Kaste;  endlich  beiden  Basutho 
und  in  Old-Calabar,  jedoch  wird  bei  dem  letzteren  Volke  auch  wohl  schon 
nach  zwei  Tagen  der  Mutter  gestattet,  ihrem  Kinde  die  Bruat  zu  reichen. 
Ueber  die  Babar-Insulanerinnen  und  die  Negerinnen  der  Loango-Küste 
erfahren  wir  nur,  dass  sie  das  Neugeborene  „für  die  ersten  Tage"  nicht  an- 
legen dürfen,  und  in  dem  Saterlande  in  Oldenburg,  inMasuren  und  in 
Klein-Russland  muas  das  Kind  zuvor  getauft  sein,  weil  es  sonst  nicht 
gedeihen  könne. 
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Wir  müssen  nun  aber  die  Frage  aufwerfen:  Was  geschieht  denn 
nun  mit  dem  armen  Kinde  in  den  ersten  Tagen?  Lässt  man  es 
überhaupt,  bis  der  Mutter  das  Säugen  erlaubt  ist,  ohne  jegliche 
Nahrung?  Das  ist  bei  den  meisten  Völkern  keineswegs  der  Fall. 
Aber  das  Verfahren,  welches  wir  die  verschiedenen  Nationen  hier- 
bei einschlagen  sehen,  ist  durchaus  nicht  immer  das  gleiche.  Denn 
während  die  einen  das  Kind  für  die  ersten  Tage  mit  allen  mög- 
lichen Dingen  päppeln  und  zum  Theil  mit  recht  unzweckmässigen 
Stoffen  und  auf  eine  recht  unverständige  Weise  (PZoss^"),  so  finden 
sich  bei  den  anderen  immer  Weiber  bereit,  bei  dem  Säughnge  die 
Stelle  der  Mutter  zu  vertreten,  bis  diese  der  Landessitte  gemäss 
selbst  ihre  Säugepflichten  zu  übernehmen  vermag.  Solche  primäre 
Päppelung,  wie  man  sie  nennen  könnte,  fand  bei  den  alten  Römern 
statt  und  auch  bei  den  alten  Indern.  Noch  heute  besteht  sie  im 
südlichen  Indien,  bei  den  Somali,  den  Szuaheli  und  in  Abys- 
sinien,  bei  den  Basutho  und  den  Makalaka,  und  endlich  bei  den 
Kalmücken.  Die  letzteren  sind  die  einzigen,  bei  denen  man  bei 
dieser  vorläufigen  Ernährung  die  Absicht  bemerkt,  den  kleinen 
Erdenbürger  auf  seine  spätere  Saugearbeit  anzulernen  und  vorzu- 
bereiten; denn  nach  Meyerson  lassen  sie  ihn  an  einem  gekochten 
Hammelschwanz  saugen.  Auf  die  Methoden  der  anderen  Völker 
können  wir  hier  nicht  weiter  eingehen,  und  diejenigen  FäUe,  in 
denen  andere  Frauen  für  die  ersten  Tage  dem  Kinde  die  Brust 
reichen,  werden  wir  in  einem  der  folgenden  Abschnitte  kennen  lernen. 


190.  Wie  lange  werden  die  Kinder  gesäugt? 

Wenn  wir  schon  mancherlei  Verschiedenheiten  begegneten  in 
Bezug  auf  den  Anfangstermin,  der  bei  den  Naturvölkern  für  das 
Säugen  der  Neugeborenen  innegehalten  wird,  so  sind  die  Differenzen 
noch  viel  erheblichere,  wenn  wir  nachforschen,  wie  lange  Zeit  hin- 
durch die  Mutter  dem  Kinde  die  Brust  nicht  entzieht.  Bei  nor- 
malen körperlichen  Verhältnissen  und  kräftiger  Constitution  pflegt 
bei  den  säugenden  Frauen  unserer  Rasse  ungefähr  nach  dem  Ver- 
laufe von  8  Monaten  sowohl  die  Quantität  als  auch  die  Qualität 
der  Milch  sehr  erheblich  abzunehmen,  und  es  gehört  immerhin  schon 
zu  den  Seltenheiten,  wenn  ein  deutsches  Khid  ein  volles  Jahr  an 
der  Brust  genährt  wird.  Bei  der  Landbevölkerung  allerdmgs  und 
auch  wohl  bei  dem  Proletariat  der  Städte  wird  das  Säugen  bis- 
weilen 2  volle  Jahre  und  auch  wohl  noch  darüber  fortgesetzt. 
Natlü-licherweise  erhalten  die  Kinder  nebenbei  noch  andere  Nahrimg, 
denn  zu  einer  vollständigen  Ernährung  des  Kindes  würde  wohl  kaum 
die  Milchabsonderung  ausreichen.  Untersuchen  wir  nun,  wie  sich 
dabei  die  aussereuropäischen  Völker  in  diesem  Punkte  benehmen,  so 
finden  wir,  dass  eine  Säugezeit  von  weniger  als  einem  Jahre  zu  den 
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sehr  grossen  Ausnahmen  gehört,  dass  aber  bei  manchen  Nationen  das 
Säugen  eine  ganz  erstaunlich  lange  Zeit  fortgesetzt  zu  werden  pflegt. 
Die  folgende  Zusammenstellung  wird  dem  Leser  über  diese  Ver- 
hältnisse die  gewünschte  Uebersicht  verschaffen. 

Die  Kinder  werden  gesäugt: 
Unter  1  Jahr  bei  den  Samoanern,  Koloschen,  Thlinkit  -  Indi an ern, 
Haynas  (Ecuador),  Hottentotten. 

1  „      „     ,,    Bugis  und  Makassaren  (Celebes),  Gilan,  Mas- 

saua. 

1 — 11/2  „      „     „    Dacotah,  Sioux,  Loango-Negern,  .Tanembar- 
und  Timorlao-Insulanern,  Parsen. 

1 —  2    „      „     „    Armeniern  und  Tataren  in  Eriwan,  Esthen, 

alten  Römern,  mittelalterlichen  Deutschen,  Kara- 
gassen,  Waswaheli. 

2  „      „     ,,    Persern,   Nayern,    Tschuden,  Eetas  (Philip- 

pinen), Ruck- Insulanern,  Russen  in  Astrachan, 
Türken,  Fezzan,  Marocco,  Aegypten,  Nil- 
ländern, Madi  Waganda,  Wakimby,  Wanyam- 
■wezu,  alten  Peruanern  (auch  vom  Koran  und 
von  Ävicenna  angeordnet). 

2 —  3    ,,      „     ,,    Australien,   China,  Japan,  Laos,  Siam,  Ar- 

meniern, Kalmücken,  Tataren,  Syrien,  Pa- 
lästina, Abyssinien,  Canarische  -  Inseln,  Ca- 
merun,  Mandingo-Negern,  Old-Calabar,  Ba- 
sutho,  Makalaka,  Thlinkit,  Apachen,  Abi- 
poner  (Paraguay),  Schweden,  Norwegen, 
Steiermärkern. 

3  „      „     ,,    Luang-  und  S  erm ata  -  Insulanern,  bei  den  alten 

Juden. 

2 —  i     ,,      ,,     „    Indianern  Pennsylvaniens,  Lappland. 

3 —  4    ,,      ,,     „    Grönländern,   Irokesen,   Warrau  -  Indianern, 

Kamtschatka,  Mongolen,  Madras,  Kabylen, 
Neapel. 

3 —  5     „      „     „    Kanikar,  Japan,  vielen  brasilianischen  India- 

nern, Ostjäken,  Samoa,  Palästina. 

4 —  0     „      „.    „    Indianern  am  Oregon,  Californien,  Canada, 

Maravis,  Australi en,  Neu-Caledonien,  Hawai, 
Kalmücken,  Gruinea-Küste,  Serben. 

5 —  6    „      ,,     „  Samojeden. 

6  „      „     „    Australien,  Neuseeland. 

6 —  7    „      „     ,,    Indianern  Nordamerikas,  Canada,  Armeniern 

(Kuban). 

7  ,,      „     „    Eskimo  (Smith-Sound). 
10    „      „     ,,    China,  Japan,  Carolinen. 

12     ,,      „     ,,    nordamerikanischen  Indianern. 
14 — 15     „      „     „    Eskimo  (King-William-Land). 

Bin  Blick  auf  diese  Tabelle,  welche  in  der  gegebenen  Form 
dem  Leser  wohl  mehr  Uebersicht  gewähren  wird,  als  wenn  wir  die 
Völker  in  geographischer  Reihenfolge  zusammengestellt  hätten,  lässt 
uns  in  erster  Linie  erkennen,  dass  bisweilen  das  gleiche  Volk  unter 
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verscliiedenen  Rubriken  wieder  auftritt.     In  solchen  Fällen  liegen 
dann  von  verschiedenen  Reisenden  verschiedene  Angaben  vor  und 
es  liewt  natürlicher  Weise  nicht  in  unserer  Macht  und  Aufgabe,  zu 
entscheiden,  wer  von  ihnen  das  Richtige  erzählt  habe.   Sehr  häufig 
haben  sie  gewiss  auch  alle  Beide  recht  und  es  sind  nur  die  Sitten 
verschiedener  Bevölkerungsschichten  oder  die  Extreme  der  Sitten, 
welche  sie  berichten.     Ferner  muss  es  uns  auffallen,  dass  bei  den 
allermeisten  Völkern  die  Säugezeit  eine  sehr  lange  ist.     Nur  ganz 
vereinzelte  Stämme  setzen  schon  den  Säugling  vor  dem  Ablaufe 
des  ersten  Lebensjahres   ab,  und  die  Anzahl  _  derer,  welche  nur 
bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Lebensjahres  das  Kind  an  der  Brust 
behalten,  ist  auch  nur  sehr  gering.    Die  Maynas  in  Ecuador 
und  die  Thlinkit-Indianer  säugen  das  Kind  mindestens  ein 
halbes  Jahr;  die  Ko loschen  schliessen  bisweilen  schon  mit  10, 
spätestens  aber  mit  30  Wochen.   Bei  den  Hottentotten  und  den 
Samoanern  werden  4  Monate  als  die  übliche  Säugezeit  berichtet. 
Bei  den  letzteren  jedoch  wird  das  Säugen  bisweilen  erheblich  längere 
Zeit  fortgesetzt,  jedoch  muss  der  Vater  in  solchen  Fällen  den  Säug- 
ling dem  Familiengotte  weihen;  und  da  das  Kind  dabei  rund  und 
dick  zu  werden  pflegt,  so  wird  es  mit  dem  Namen  , Gottes  Banane'' 
bezeichnet.   {Novara-Ueise.)    Den  Zeitraum  von  1  bis  4  Jahren  lässt 
uns  unsere  Zusammenstellung  als  den  für  die  Säugezeit  am  meisten 
gebräuchlichen   bei  den  Völkern  unseres  Erdballs   erkennen  und 
zwar  nimmt  innerhalb  dieser  Periode  die  Zeit  von  2  bis  3  Jahren 
bei  weitem   die  erste  Stelle  ein.    Worin  haben  wir  den  Grund  zu. 
suchen,  dass  so  viele  Nationen  das  Säugen  so  lange  Zeit  fortsetzen? 
Es  ist 'doch  kaum  anzunehmen,  dass  mehrere  Jahre  nach  der  Ent- 
bindung die  Muttermilch  noch  eine  so  gute  chemische  Zusammen- 
setzung haben  sollte,  dass  sie  für  die  Kinder  eine  wirkUch  gedeih- 
liche Nahrung  abgeben  könnte.     Und  wir  haben  ja  bereits  weiter 
oben  gesehen,   dass  allerdings  den  Kleinen  neben  der  Mutterbrust 
von  einer  ziemlich  frühen  Zeitperiode  an  allerlei   andere  theils 
thierische,  theils  pflanzliche  Nahrung  verabreicht  wird.    Wenn  wir 
nun  doch  finden,  dass  ihnen  die  Mutterbrust  nicht  entzogen  wird, 
so  sind  es  wohl  mehrere  Gründe,  welche  hierbei  bestimnieud  mit- 
wirken   Eüimal  ist  es  wohl  die  mütterliche  Weichheit  und  Schwache 
gecren  die  Kinder,  welche  bei  den  uncivilisirten  Völkern  ganz  ahn- 
lich   wie  bei  unserem  Proletariate ,  diesen  nichts,  was  ihnen  eine 
Annehmlichkeit  gewährt,  abzuschlagen  im  Stande  ist.    So  lauten 
von  einigen  Völkern  die  Berichte  ganz  direct,  dass  die  Kmder  sehr 
lange  Zeit  hindurch  gesäugt  werden  und  zwar  so  lange,  wie  sie 
selber  wollen.     Etwas  mag  auch  in  das  Gewicht  fallen    dass  die, 
wenu  auch  schlechte  und  mangelhafte  Muttermilch  doch  immerhm 
eine  gewisse  Unterstützung  der  Ernährung  und  somit  eine  pecuniare 
Ersparniss  abgiebt.     Haben  wir  das  Wohlbehagen  des  Kmdes  als 
einen  der  Gründe  für  diese  Sitte  anerkannt,  so  spielt  ganz  gewiss 
dasjenige  der  Mutter  hierbei  auch  keine  ganz  unwesentliche  Rolle. 
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Wir  haben  ja  gesehen,  dass  durch  das  Säugen  bei  der  Frau  aus- 
gesprochene wollüstige  Empfindungen  hervorgerufen  werden.  Die 
wichtigste  Triebfeder  ist  aber  die  ausserordentlich  weit  verbreitete 
Annahme,  dass  so  lange  eine  Mutter  ihr  Xind  säugt,  sie  den  Coitus 
ungestraft  auszuüben  vermöge,  ohne  dass  nämlich  eine  Befruchtung 
eintreten  könne.  Dieser  Glaube  hat  auch  in  Deutschland, 
namentlich  airf  dem  Lande,  sehr  tiefe  Wurzeln  geschlagen  und  hat 
nicht  selten  die  allerschwersten  Enttäuschungen  herbeigeführt.  Wir 
treffen  ihn  aber  auch  in  Galizien,  bei  den  Serben,  bei  den 
Esthen,  bei  den  Tataren  und  ferner  ai;f  Neuseeland,  auf  Kei- 
sar  und  auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln. 

Da  nun  einerseits  das  Säugen,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
selten  eine  grössere  Reihe  von  Jahren  fortgesetzt  wird,  und  anderer- 
seits dieses  Säugen  eine  erneute  Empfängniss  durchaus  nicht  un- 
möglich macht,  so  kommt  es  bisweilen  vor,  dass  die  Mutter  zwei 
Kinder  ganz  verschiedenen  Alters  zu  gleicher  Zeit  an  ihren  Brüsten 
nährt.  Auf  den  Samoa- Inseln  stillte  sogar  eine  Mutter  drei  auf 
einander  folgende  Kinder  zu  gleicher  Zeit. 

Vereinzelte  Völker  setzen  das  Säugen  für  unsere  Anschauungen 
ganz  unbegreiflich  lange  fort.  So  zeigte  man  Organisjans  bei  den 
Armeniern  im  Kuban-Districte  im  Kaukasus  einen  Knaben 
von  6 — 7  Jahren,  welcher  die  Schule  besuchte,  aber  trotzdem  noch 
nicht  von  der  Mutterbrust  entwöhnt  war.  Am  allerweitesten  bringen 
es  in  dieser  Beziehung  die  Eskimo  -  Weiber  in  King- Williams- 
Land.  JBessels  berichtet  von  ihnen,  es  gehöre  keineswegs  zu  den 
Seltenheiten,  dass  ein  14-  oder  15 jähriger  Junge,  der  soeben  von 
der  Jagd  nach  Hause  zurückgekehrt  ist,  die  Brust  seiner  Mutter 
nimmt,  um  daran  zu  trinken.  Eingehenderes  über  diese  Verhält- 
nisse findet  der  Leser  bei  Ploss^'^. 

lieber  das  Wiedereintreten  der  Menstruation  während  der  Säuge- 
periode, sowie  über  die  Quantität  der  Milch  bei  mehrjähriger  Be- 
nutzung der  Brüste  wissen  wir  von  fremden  Völkern  so  gut  wie 
gar  nichts.  Wir  verdanken  aber  in  dieser  Beziehung  Wernich  eine 
Angabe  über  die  Japanerinnen,  welche  an  dieser  Stelle  ihren 
Platz  finden  möge : 

„Wenn  eine  Japanerin  nicht  wieder  geschwängert  wird,  kann  die 
Lactation  5  Jahre  dauern;  bis  in  das  4.  Lebensjahr  wird  die  Mutterbrust 
als  regelmässige,  wenn  auch  nicht  alleinige  Nahrungsquelle  Seitens  der  Kinder 
benutzt.  Reichlich  vorhanden  ist  jedoch  die  Milch  nur  3  Jahre  lang.  Bei 
so  langer  Dauer  der  Lactation  tritt  die  Menstruation  regelmässig  während 
derselben  wieder  auf;  doch  gilt  als  ungewöhnlich,  sie  noch  vor  dem  Ablauf 
von  3  Monaten  nach  der  Entbindung  erscheinen  zu  sehen.  Einen  Einfluss 
des  Wiedereintritts  der  Menses  auf  die  Quantität  oder  Qualität  der  Milch- 
secretion  kennt  man  nicht.  Ist  die  Menstruation  einmal  dagewesen,  um  dann 
nicht  wiederzukehren,  und  hört  die  Lactation  2—3  Monate  später  allmählich 
auf,  so  nimmt  man,  ohne  sich  zu  täuschen,  eine  neue  Conception  an.  Stets 
bewirkt  die  letztere  nach  der  genannten  Frist  (2—3  Monate)  ein  Versiechen 
der  Milehsecretion." 
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Eines  eigenthüinliclien  Grebrauches  müssen  wir  noch  Erwäh- 
nuuo-  thun,  welclier  sich  nach  Bchinz  bei  einem  Buschra annstamme 
der 'lialahari- Wüste  findet.  Dort  säugen  die  Weiber  ihre  Kinder 
3  Jahre  lang.  Wird  in  dieser  Zeit  ein  zweites  Kind  geboren,  so 
wird  es  ausgesetzt,  da  die  Frau  nicht  zwei  Kinder  gleichzeitig  zu 
nähren  vermag. 


191.  Vorschriften,  Gebräuche  und  Aberglauben  bei  dem 

Säugen. 

Man  pflegt  bei  den  civilisirten  Nationen  der  Säugenden  eine 
ganz  besondere  Ernährung  angedeihen  zu  lassen,  in  der  Absicht 
einerseits,  das  Uebergehen  von  reizenden  Stoffen  in  die  Milch  zu 
verhindern,  und  andererseits  die  Milchproduction  so  viel  wie  mög- 
lich zu  vermehren.  Wenn  wir  nun  bei  Völkern  auf  niederer  Cultur- 
stufe  ähnliche  Speisevorschriften  wiederfinden,  so  müssen  wir  wohl 
glauben,  dass  es  ähnliche  Anschauungen  und  Erfahrungen  sind, 
welche  diese  Verbote  und  Verordnungen  verursacht  haben.  So  darf 
auf  den  B ab ar- Inseln  eine  säugende  Frau  keine  Fische  und  kein 
Ferkelfleisch  zu  sich  nehmen.  Auch  auf  Eetar  ist  es  ihi-  ver- 
boten, Kaiapanüsse  oder  Ferkelfleisch  zu  essen,  ,weil  sonst  das 
Kind  krank  wird",  und  auf  Keisar  muss  sie  unter  Anderem  Schaf- 
und  Hühnerfleisch  und  saure  Früchte  vermeiden,  dagegen  aber  ge- 
kochten Reis  und  trockene  Fische  essen. 

Die  Seranglao-  und  Gor ong- Insulanerinnen  suchen  durch 
den  40  Tage  lang  fortgesetzten  Genass  von  dem  Extracte  der 
Blätter  zweier  heilkräftiger  Pflanzen  (Gogita  ruor  und  Oidanwanar) 
ihre  Milch  zu  vermehren.  In  Japan  hat  in  dieser  Hinsicht  der 
Genuss  des  Fleisches  von  der  Eule  grossen  Ruf. 

Der  römische  Schriftsteller  Moschion  berichtet,  dass  die 
Frauen  einem  älteren  Gebrauche  zufolge,  um  sich  Milch  zu  ver- 
schaffen, von  allen  Thieren  die  Euter  assen;  auch  haben  sie  als 
müchfördernde  Mittel  Holzwürmer  oder  Fledermäuse  zu  Asche  ge- 
brannt, in  Wein  eingenommen;  er  selbst  tadelt  dies. 

Wenn  die  Milch,"  sagt  der  j  ap  anis  che  Geburtshelfer  Kangawa,  ,nicht 
..leich  nach  der  Geburt  kommt,  so  kann  man  30  Tage  warten,  bis  das  alte 
schlechte  Blut  durch  neues  ersetzt  ist;  dann  wird  sie  kommen.  Der  Grund 
davon  ist  entweder  Kummer  oder  angehäuftes  Blut.  Man  muss  dann  das 
schlechte  Blut  erst  durch  Ses-shio-in  ersetzen  und  dann  als  Getränk  Nm-sei- 
toh  (d.  i.  ein  milchliefernder  Trank)  geben;  dieses  besteht  aus:  Atractylodes 
alba,  Paeonia  albiEora,  Levisticum  offic,  Levisticum  Senkm,  Pachyma  Cocos, 
Cinnamomum,  Eunonymus  japon.,  Olibanum,  Glycm-hiza."  _ 

Von  einem  eigenthümlichen  Verfahren,  welches  die  chinesi- 
schen Weiber  auf  Java  bei  dem  Säugen  ib-er  Kinder  anwenden, 

berichtet  Walbawm:  .  „ 

,Ehe  sie  das  Kind  anlegen,  nehmen  sie  von  einem  kleinen  Fasse  einen 
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Reifen,  oder  in  Ermangelung  desselben  starken  Baumbast,  und  zwängen 
damit  die  Brüste  in  die  Höhe  fest  zusammen,  damit  sich  die  Milch,  während 
sie  die  Kinder  trinken  lassen,  nicht  wiederum  verlaufen  möge." 

Eine  andere  Sorge  der  Frauen  besteht  in  Verhütung  einer  Ent- 
zündimg  der  Brust.  Um  den  Brustschmerzen  während  des  Stillens 
vorzubeugen,  lässt  bei  den  Serben  die  Braut  den  ersten  Abend 
nach  der  Trauung  sich  vom  Bräutigam  nicht  an  der  Brust  anrühren. 
(Petroivitsch.)  In  einigen  Gegenden  Mecklenburg's  bestreicht 
man  die  Brust,  um  sie  gesund  zu  erhalten,  bisweilen  auch  das  Ge- 
sicht der  Entbundenen  mit  der  Nachgeburt,  ohne  diese  Körpertheile 
wieder  abzutrocknen.  (Bartsch.)  Schmerzhafte  Anschwellungen  der 
Brüste  bekämpft  man  in  Steiermark  mit  Einreibung  der  „Eh- 
Salbe"  oder  , alten  Eh-Salbe"  (d.  h.  Unguentum  altheae)  und  Auf- 
legen von  gewärmten  und  ein  geräucherten  Tüchern.  Bei  ,  schwären- 
der" Brust  hilft  im  Kainachthaie  Auflegen  von  Honig,  Leinöl, 
frischem  Schafmist,  ferner  Hasenfellen  u.  v.  A.  Gegen  wunde  Brust- 
warzen („Niefen")  wird  im  Ennsthale  (Steiermark)  das  sog. 
Menschenschmalz  angewendet,  d.  i.  ein  Gemisch  von  Hühnereiweiss 
imd  Alaun  oder  Speichel,  ungesalzener  Butter  nebst  den  Blättern 
von  Cyclamen  europaeum.  (Fossel.) 

Ganz  besonders  zu  hüten  hat  sich  die  Säugende  vor  einem  Er- 
schrecken. Von  säugenden  Müttern  werden  daher  in  Berlin  Belem- 
niten  (sog.  Donnerkeile),  Schrecksteine  genannt,  die  im  märkischen 
Kiessande  häufig  vorkommen,  als  Amulete  getragen,  damit  dem  Kinde 
die  Milch  nicht  schade,  wenn  die  Mutter  einen  Schreck  bekommt. 
Auch  wird  etwas  von  dem  Schrecksteine  abgeschabtes  Pulver  dem 
Säugling  zu  demselben  Zweck  eingegeben.  Belemniten-Stücke  sind 
unter  dem  Namen  Schrecksteine  in  vielen  Apotheken,  selbst  in 
Berlin,  zum  Preise  von  5  Pfennigen  das  Stück  käuflich.  Aus  Ser- 
pentin geschliffene  Schrecksteine  werden  zu  demselben  Zweck  als 
Amulet  getragen.  (E.  Krause.) 

Auch  der  alte  Golclhammer  (1737)  hielt  den  Schreck  für  schäd- 
lich imd  räth  in  einem  solchen  Falle  der  stillenden  Frau  :  ,,sie  soll 
hierinnen  ihrer  Gesundheit  und  habenden  lieben  Kindes  Sorgfältig- 
keit halber,  wohl  dahin  sehen,  dass  sie  nicht  sobald  darauf  esse, 
noch  trincke,  viel  weniger  das  Kind  zu  träncken  anlege,  es  sey  dann, 
dass  sie  sich  zuvor  wohl  ausgemolcken  habe."  Ferner  werden  ihr 
„Perlen-Mutter,  Krebs^Augen"  u.  s.  w.  empfohlen. 

Die  weite  Verbreitung  des  Glaubens,  dass  das  Säugen  eine 
erneute  Schwängerung  verhüte,  haben  wir  bereits  kennen  gelernt. 
Ganz  sicher  bleibt  dieselbe  aus,  wenn  der  Coitus  überhaupt  gar 
nicht  stattfindet;  und  ein  solches  Verbot  finden  wir  allerdings  bei 
einer  Anzahl  von  Völkern.  Diese  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass 
bei  zahlreichen  ungemein  rohen  Völkerschaften  sich  der  Ehemann 
während  der  ganzen  Säugungszeit,  die  oft  mehrere  Jahre  lang 
währt,  des  Coitus  mit  seiner  stillenden  Frau  enthält,  weil  ihm 
dies  die  allgemeine  Sitte  vorschreibt,  ist  vielleicht  dadurch  zu  er- 

Ploss,  Das  Weib.  II.   2.  Aufl.  27 
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klären,  dass  mau  nach  der  Volksmeinung  die  weibliche  Person,  so 
lano-e  sie  überhai;pt  in  sexueller  Function  ist,  für  ein  in  einem 
Ausuahme-Zustande  befindliches  Individuum  hält,  welches  für  An- 
dere dann  eine  gewisse  Gefahr  darbietet,  wenn  man  sich  mit  ihr 
in  zu  nahe  Berührung  einlässt. 

Bei  den  Drusen  darf  der  Mann  seiner  Frau,  so  lange  sie  stillt 
(meist  2  Jahre  lang),  nicht  beiwohnen,  ebenso  wenig  wie  während 
der  Schwangerschaft.  Das  Gleiche  finden  wir  bei  den  Kafir  in 
Indien.  Auch  die  Waganda  und  die  Hottentotten  haben  die- 
selbe Sitte,  und  in  Old- Calabar  meidet  der  Ehemann  1^2  Ws 
2  Jahre  lang  seine  säugende  Frau. 

Nach  Ablauf  von  drei  Perioden  nach  der  Geburt  darf  zwar 
bei  den  Bewohnern  Marokkos  der  Ehemann  wiederum  mit  seiner 
Frau  Umgang  pflegen,  doch  lebt  dieselbe  noch  während  der  zwei 
Jahre,  wo  sie  das  Kind  säugt,  allein.  Auch  bei  den  alten  Peru- 
anern cohabitirte  der  Gatte  nicht  mit  seiner  Frau,  solange  diese 
ein  Kind  säugte,  denn  man  hatte  den  Glauben,  dass  hierdurch  die 
Muttermilch  verdorben  und  das  Kind  ungesund  oder  gar  schwind- 
süchtig würde. 

Mancherlei  Aberglauben  begegnen  wir  in  Bezug  auf  das  Säugen. 
So  stillen  nach  Morier  die  persischen  Mütter  ihre  Kinder  männ- 
lichen Geschlechtes  2  Jahre  und  2  Monate  lang,  während  ein  Mäd- 
chen sich  mit  2  Jahren  begnügen  muss.  Nach  du  Perron  werden 
bei  den  Parsen  die  Knaben  17,  die  Mädchen  aber  nur  16  Monate 
lang  gesäugt.  Bei  den  Finnen  darf  die  Mutter  an  allen  drei  Fast- 
nachtstagen ihr  Kind  nicht  stillen,  weil  es  sonst  schielend  vrä-d  und 
auch  das  böse  Auge  bekommt,  das  durch  seinen  Blick  Schaden  zu- 
fügt. (Krelel)  Eine  Säugende  darf  in  Siebenbürgen  nicht 
spinneu,  weil  ihre  Brüste  hierunter  leiden  und  ihr  Kind  Schwindel 
bekommen  würde.  Auf  den  Aaru-Inseln  darf  die  Mutter  zwar  die 
ersten  9  Tage  ihr  Kind  nicht  anlegen,  aber  sie  muss  tägHch  ihre 
Milch  auf  die  Nabelwunde  desselben  träufeln  lassen.  Am  Tage  der 
Namengebung  wird  ihr  das  Kind  an  die  Brust  gelegt  und  dabei 
mehrere  Namen  genannt.  Derjenige  Name,  bei  dessen  Nennung  es 
zu  saugen  beginnt,  gilt  als  der  von  ihm  gewälilte  und  wird  ihm 
für  das  Leben  beigelegt. 

Bei  manchen  Völkern  gilt  eine  erneute  Schwangerschaft  oder 
bisweilen  auch  schon  der  Wiedereintritt  der  Menstruation  als  be- 
stimmend, das  Säugen  aufzugeben.  So  säugen  die  E et ar -Insulane- 
rinnen so  lange,  bis  sie  wieder  befruchtet  sind;  ebenso  die  Sula- 
Insulanerinnen,  Tungusinnen,  Serbinnen  und  die  Dalmatine- 
rinnen Aber  die  letzteren  werden  auch  wohl  schon  durch  die 
Wiederkehr  der  Menstruation  veranlasst,  ihi-  Kind  abzusetzen  weil 
in  beiden  Fällen,  wie  sie  glauben,  die  Müch  verdirbt.  In  Uid- 
Calabar  nähren  die  Frauen  noch  einige  Monate  m  die  nächste 
Schwangerschaft  hinein,  und  das  Gleiche  findet  bei  den  Waswaheli 
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in  Ostafrika  statt,  die  einen  solchen  Säugling  dann  Patcha  ja 
n'ye  nennen,  das  bedeutet  „ äusserlicher  Zwilling". 

Um  nun  die  Milch  zum  Versiegen  zu  bringen,  taucht  in 
Entrerio  in  Argentinien  die  Frau  nach  Jfan^a^^a's  Angabe  drei 
kleine  Leine wandläppchen  in  ihre  Milch  und  klebt  sie  in  verschie- 
denen Windrichtungen  an  die  Wände.  In  Ostfriesland  lässt  die 
Frau  ihre  Milch  in  das  Feuer  laufen,  und  in  Fezzan  drückt  sie  die 
Milch  in  ein  heisses  Porzellangefäss  aus,  und  wenn  sie  hierin  auf- 
gezischt hat,  so  ist  man  sicher,  dass  die  Milchabsonderung  in  den 
Brüsten  aufhört.  {Naclitigal.) 

Will  in  Steiermark  (zu  Grösming)  die  Mutter  entwöhnen, 
so  bedeckt  sie  die  Brust  mit  „HoUersalsen",  mit  von  Zuckerrauch 
erfülltem  Flanell,  oder  trägt  auf  dem  blossen  Rücken  eine  Blei- 
kugel. Das  soll  aber  nicht  in  der  Fastenzeit  geschehen  und  auch 
nicht  hei  abnehmendem  Monde,  weil  sonst  das  Kind  die  Abzehrung 
bekommt;  auch  nicht  in  den  Monaten,  wo  der  Kuckuck  schreit, 
sonst  kriest  das  Kind  Kuckucksflecke.  So  werden  dort  die  Leber- 
flecke  genannt. 


192.  Die  Stellangen  bei  dem  Säugen. 

Wir  sind  so  daran  gewöhnt,  die  bei  uns  gebräuchliche  Stellung 
beim  Säugen,  nämlich  die  Mutter 
sitzend  und  das  Kind  horizontal  auf 
ihrem  Schoosse  liegend,  als  die  ein- 
zig naturgemässe  zu  betrachten,  dass 
es  uns  höchlichst  überrascht,  bei  an- 
deren Völkern  auch  noch  andere  Stel- 
lungen kennen  zu  lernen.  Bei  den 
Quacutl  -  Indianern  in  Britisch- 
Columbien  ist  allerdings,  wie  zwei 
kleine  holzgeschnitzte  Figürchen  des 
Berliner  Museums  für  Völker- 
kunde lehren,  ebenfalls  annähernd 
unsere  Stellung  die  gebräuchliche.  Aber 
selbst  diese  beiden  kleinen,  als  Kin- 
derspielzeug gearbeiteten  Bildwerke 
lassen  doch  auch  schon  kleine  Unter- 
schiede erkennen. 

Die  rohere  Gruppe  (Fig.  77)  zeigt  die 
Indianerin  auf  der  Erde  sitzend  mit  dicht 
an  den  Körper  angezogenen  Knieen,  aber 
etwas  breitbeinig,  so  dass  die  Genitalien 
sichtbar  sind.  Ihrem  anf  ihren  Armen 
ruhenden  Kinde  giebt  sie  die  linke  Brust, 
indem  sie  mit  dem  linken  Arme  den  Kopf 

und  Rücken,  mit  der  rechten  Hand  das  tlerspielzeiig.  Museum  für  Völker 
Kreuzbein  des  kleinen   Säuglings  stützt.  "^^llX^i^^^^- aX^^^f^t^ 

27* 


Fig,  77.  Holzgesohnitzte  Figur  der 
Qu aontl-In dianer 
(Britisoh-Columbien) ,  em 
eine  säugende  Frau  darstellendes  Kin- 
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Das  Kind,  welches  sehr  naturgetreu  und 
realistisch  sein  Händchen  auf  den  Hügel 
der  linken  Mutterbrust  legt,  wird  derartig 
gehalten,  dass  das  Gesäss  etwas  tieferliegt, 
als  die  Schultern.  Wir  haben  also  schon 
nicht  mehr  eine  ganz  genau  horizontale 
Lage  des  Kindes.  Erwähnt  mag  noch  wer- 
den, dass  die  kleinen  rundlichen  Formen 
der  Brüste  wohl  eine  Frau  andeuten  sollen, 
welche  zum  ersten  Male  die  Mutterfreuden 
erlebt  hat. 

Um  vieles  feiner  und  sorgfältiger  ist 
das  zweite  Figürchen  (Fig.  78)  gearbeitet. 
Auch  diese  Frau  sitzt  in  ganz  ähnlicher 
Weise  auf  der  Erde  und  hat  die  Kniee  in 
symmetrischer  Weise  an'  den  Brustkorb 
herangezogen,  worin  wir  übrigens  bereits 
einen  Unterschied  von  der  Säugestellung 
anderer  Indianer stämme  zu  constatiren 
haben.  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung 
die  Araucanerin  (Fig.  71)  und  die  In-' 
dianerin  aus  der  Provinz  San  Luis 
in  Brasilien  (Fig.  83,  Nr.  4).  Die  Haare 
unserer  Qu a cutl-Indianerin  sind  glatt 
gescheitelt  und  gehen  in  zwei  sorgfältig 
,,  geflochtene  Zöpfe  aus.  Der  Säugling  ruht 
in  absolut  horizontaler  Stellung  auf  ihren 
Armen  und  saugt  mit  weit  vorgestreckten 
Pig.  78.  HolzgeBolinitzte  Figur  der  Lippen  an  ihrer  liuken  Brust,  während 
Quaoutl-Indianer  sich  sein  linkes  Händchen  mit  ihrer  rechten 

(Britisoh-Columbien),  ein  Brustwarze  vergnügt.  Die  Brüste  sind  stark 
eine  säugende  Krau  darstellendes  Km-  i^g^  ^nd  länglich  zugespitzt  nach  unten 

f|pmiipl7Piiff    Museum  für  Volker-   laciugDüvi.  ö  a    i.  .  . 

SÄ  Berlin  (Naoli  photogra-  auslaufend,  so  dass  wir  hier  ohne  jeghchen 
phisoher  Aufualime  des  Herausgebers.)  2-sveifel  eine  Mehrgebärende  vor  uns  haben. 

Mit  grosser  Wahrsclieinliclikeit  ist  die  in  Europa  gebräucliHche 
SteUiing  beim  Säugen  überhaupt  bei  den  allermeisten  Völkern  der 
Erde  die  übliche.  Sonst  hätten  sich  wohl  die  Reisenden  nicht 
nehmen  lassen,  uns  von  einer  so  auffallenden  Erscheinung  häufiger 
Bericht  zu  erstatten.  Von  den  Negerinnen  der  Loango-Kuste 
sagt  Pechuel-Loesche:  r^• 

„Die  Haltung  beim  Säugen  ist  die  bei  uns 
der  Mutter  werden  in  der  bekannten  Weise  ^-^^^^^^^  ^'^'f  .^t^itt  du"h 
die  Warze  bequemer  in  den  Mund  treten  zu  lassen  und  S^^l^'^'  S  d^.c^ 
leises  rhythmisches  Drücken  den  Austritt  der  Milch  zu      «"^dern  .  D_m  i^^^^^^^^^^^ 
soll  abeJ  zuweilen  über  den  Säugling  sich  legen  ,  um  ihm  das  Tunken 
quemer  zu  machen,  thut  dies  jedoch  wahrschemhch  nur  des  Nachts. 

Bei  mehreren  Völkern  des  westlichen  Asiens,  bei  den^^'"- 
siern.  den  Armeniern,  den  Maroniten       I^ibanon  iJ^S^  ^^)^^ 
ben  Tataren  und  selbst  bis  nach  Kaschgar  beugt 
beim  Säugen  ebenfalls  über  das  Kind  hin,  welches  dabei  luhig  m 
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seiner  Wiege  liegen 
bleibt.  An  der  letzte- 
ren ist  etwas  weiter 
nach  der  linken  Seite 
hin  ein  fester  Längs- 
stab  angebracht ,  der 
auf  der  erhöhten  Kopf- 
wand und  Fussvvand 
der  Wiege  aufruht.  Die 
Mutter  kniet  neben  der  ^ 
Wiege  nieder,  legt  • 
ihren  Arm  über  diesen 
Stab,  um  auf  diese 
Weise  an  der  Achsel- 
höhle fest  gestützt  zu 
sein,  und  reicht  dem 
Kinde  in  dieserStellung 
ihre  Brust  in  den  Mund 
das  Kind  ersticken. 

Bei  den  afrika- 
nischen Völkern  ist 
es  vielfach  Sitte,  dass 
die  Mütter  ihre  jungen 
Kinder  in  ein  Tuch 
gebunden  auf  dem 
Rücken  tragen ,  wie 
es  die  Fig.  80  von 
den  Aschantifrauen 
veranschaulicht.  Von 
den  Frauen  der  Hot- 
tentotten ist  es  be- 
kannt, dass  sie  ihrem 
Kinde  die  Brust  geben, 
ohne  dasselbe  von  sei- 
nem Platz  auf  ihrem 
Rücken  zu  entfernen ; 
der  Säugling  wird  nur 
ein  wenig  zur  Seite 
gedreht.  In  etwas  vor- 
geschrittenem Alter 
besonders  nach 
mehreren  Geburten  er- 
reichen ihre  Brüste 
einen  solchen  Grad  von 


Fig.  79.   Wiege  der  Maroniten, 
ironlten-Fraii,  ihr  Kind  säugend.    (Nach  Lortet.) 
(Aus  P/oss.ii) 

Schläft  sie  dabei  ein,  so  muss  bisweilen 


o 
und 


Fig.  80.   Asohantifrauen  vom  Kap  Ooast  Oastie 
(Westafrilta), 
ilir  Kind  auf  dem  Rücken  tragend.    (Aus  Ploss.^^) 


Schlaffheit,  dass  sie  dem  auf  ihrem  Rücken  festgebundenen  Kinde 
die  Brust  unter  ihrem  Arme  durch  nach  hinten,  oder  sogar  über 
ihre  Schulter  hinreichen.    Auch  von  anderen  Afrikanerstämmen 
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wird  Aelinliches  berichtet.  (Fig.  81.)  Nach 
Demersay  verlängern  sich  auch  bei  den 
Weibern  der  Tobas  in  Paraguay  die 
Brüste  derartig,  dass  sie  dieselben  ihren 
Kindern,  welche  sie  wie  die  Afrikane- 
rinnen auf  dem  Rücken  tragen,  über  die 
Schulter  hinzureichen  vermögen. 

„Nicht  selten  sah  ich  Frauen  (der  So- 
mali), sagt  Paulitschke,  welche  dem  Säug- 
ling die  lang  herabhängende  Brust  über  die 
Schulter  nach  rückwärts  hinüber  reichten, 
um  das  Kind  aus  der  für  die  Frau  und  den 
Säugling  angenehmen  Lage  nicht  bringen 
zu  müssen." 

TToZ/f  sagt  von  den  Völkern  aimQuango: 

Pig.Sl,    Kafferfrau,  ^.^^^^  ^^^^^^ 

welche  ihr  auf  ihrem  Buonen  .,„,.       .  ..i       j  oi,ij. 

hockendes  Kind  soweit  unter  tern  vielfach  in  einem  quer  über  der  bcnuiter 
dem  Arne  nach  vom  geschohen  j^^ngenden  breiten  Streifen  von  Rinderfell,  auf 
hat,  dass  es  ihre  Brust  lassen        o  .      ,      ,  -rrr-n  j     tt-  i 

kann.   (Nach  Limonin.)       der  Hüfte  reitend,  getragen.  Will  das  Jlind  saugen, 
(Aus  ««s,v.2i)  ^jg^j.  gg  (jjg  Btwt  unter  dem  Arm  der  Mutter 

durch  und  lutscht  in  dieser  Stellung  ganz  vergnügt.  Bis  zu  ihrem  dritten 
Jahre  ungefähr  saugen  die  Kinder  neben  anderer  Nahrung." 

Solch  Reiten  der  Kin- 
der  auf  der  Hüfte  der 
Mutter  ist  in  dem  cen- 
tralen Afrika  sehr  ver- 
breitet. (Fig.  82.)  Buchta 
hat  eine  Niam-Niam- 
Frau  photographisch  auf- 
genommen,    welche  in 
dieser  Weise  ihren  ganz 
sicher  schon  mehrjährigen 
Sprössling  säugt,  dessen 
Mund  ungefähr  m  ihrer 
Schulterhöhe  sich  befin- 
det.  Hierhin  hat  er  mit 
der  Hand  ihre  Brust  in 
die  Höhe  gehoben  und 
scheint  eifrig  daran  zu 
trinken.  (Fig.  83,  Nr.  5.) 

Eine  Frau  (Fig.  83, 
Nr.  1)  aus  Preanger 
auf  Java,  vom  Capitän 
SclmUe  photographirt, 
hat  sich  ihr  auch  gewiss 
schon  mehr  als  jähriges 
Kind   in  ein  über  ihre 


Pig,  82.  Kafferfran, 
ihr  Kind  auf  der  Hüfte  tragend.  (Nach  n'inul.) 
(Aus  Ploss.^^) 
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rechte  Schulter  laufendes  Tuch  gebunden,  in  dem  dasselbe  wie  ni 
einer  Schaukel  sitzt  und  dabei  ebenfalls  auf  ihrer  linken  Hütte  reitet. 
Es  ist  soweit  herabgesunken,  dass  es,  während  die  Mutter  sich  ein 
^venig  nach  hinten  überbiegt,  ganz  bequem  deren  Brust  mit  dem 
Munde  erfasst  hat.  Kiinne  hat  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  das  Bild  einer  aus  der  Provinz  San  Luis  m  Bra- 
silien stammenden  und  bei  den  Angengeö  als  Sclavin  lebenden 
Indianerin  (Fig.  83,  Nr.  3)  mitgebracht,  bei  welcher  wir  die  bei 
diesem  Volke  gebräuchliche  Haltung  beim  Säugen  kennen  lernen 
können.  Die  Frau  sitzt  an  der  Erde  mit  gekreuzten  Unterschen- 
keln und  hat  ihr  Kind  so  auf  dem  Schoosse  sitzen,  dass  seme 
Schenkel  auf  ihrem  rechten  Beine  ruhen  und  sein  Gesäss  auf  dem 
tiefer  gehaltenen  linken  Schenkel  aufhegt.  Dadurch  sinkt  das 
sitzende  Kind  ein  wenig  in  sich  zusammen  und  vermag  nun  bei 
massigem  Senken  des  Kopfes  die  Brustwarze  der  Mutter  in  den 
Mund  zu  bekommen. 

Em  Sitzen  der  Mütter  bei  dem  Säugegeschäft  auf  der  Erde, 
das  eine  Bein  untergeschlagen  und  das  andere  Bein  nach  derselben 
Seite  fortgestreckt,  finden  wir  auch  bei  den  Araucanerinnen  in 
Chile  (Fig.  71)  und  bei  den  zu  den  Pa-Uta-Indianern  gehörenden 
Stämmen  der  Kai-vav-its  m  Nord-Arizona.  (Fig.  83,  Nr.  2.) 
Der  Säugling  nimmt  eine  halbsitzende  Stellung  ein  und  ruht  mit 
dem  Gesäss  und  den  Oberschenkeln  auf  dem  imtergeschlagenen 
Schenkel  der  Mutter. 

Ein  altperuanisches  Grabgefäss  in  Thon  aus  der  Ma^edo- 
Sammlung  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde,  in  Puma- 
cayan  gefunden,  stellt  eine  am  Boden  sitzende  weibhche  Figur 
mit  sehr  grossen,  weit  herabhängenden  Brüsten  dar  (Fig.  84).  Auf 
ihrem  fast  den  Fussboden  berührenden  Knie  sitzt  aufrecht  ein  Kind, 
das  mit  den  Händen  bemüht  ist,  sich  die  Brustwarze  in  den  Mund  zu 
stecken,  wobei  aber  die  Mutter  in  keiner  Weise  behülflich  ist.  Sie 
scheint  von  der  anderen  Brust  Milch  abspritzen  zu  wollen,  zu  wel- 
chem Zweck  sie  die  Brustwarze  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
gefasst  hält.  Auch  hier  sprechen  die  zu  colossalen  Dimensionen 
entwickelten  Hängebrüste  dafür,  dass  es  sich  um  eine  Mehrgebärende 
handelt. 

Diese  Darstellung  stimmt  nicht  vollständig  mit  dem  überein, 
was  JBaumgarten  von  den  alten  Peruanern  berichtet.  Er  giebt 
an,  dass,  sobald  ein  Kind  sich  aufrecht  halten  konnte,  es  die  Mutter- 
brust auf  den  Knieen  liegend  erfassen  musste,  so  gut  es  dieses 
vermochte,  ohne  dass  die  Mutter  es  jemals  auf  den  Schooss  nahm. 
Wollte  es  die  andere  Brust  haben,  so  wurde  ihm  dieselbe  vorge- 
halten, und  es  musste  selber  danach  fassen,  ohne  in  die  Arme  ge- 
nommen zu  werden. 

Die  Vi ti- Insulanerinnen  haben  einen  ganz  absonderlichen  Ge- 
brauch beim  Säugen,  wie  uns  Suchner  aus  eigener  Anschauung  be- 
richtet.   Während  er  bei  einem  Häuptling  zum  Besuch  war,  nahm 
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dessen  Fran  der  Kindsmagd 
ihren  Säugling  ab ,  wärmte 
ihre  Hände  an  einem  Feuer- 
brande, rieb  damit  ihre  Brüste 
warm  und  legte  sich  dann  auf 
die  Erde,  indem  sie  wie  eine 
säugende  Löwin  dem  Kinde 
die  Brust  gab.  Eine  andere 
vornehme  Dame  kam  mit 
ihrem  kleinen  Kinde  zum  Be- 
such und  legte  sich  ebenfalls 
nieder,  um  ihr  Kind  auf  die 
gleiche  Weise  zu  säugen. 

Wenn,  wie  wir  das  bei 
vielen  Völkern  kennen  gelernt 
haben,  die  Kinder  in  einem 
schon  recht  respectablen  Alter 
ihre  Lebensstellung  als  Säug- 
ling immer  noch  nicht  auf- 
gegeben haben,  so  ist  es  natür- 
lich, dass  sie,  ihrer  Körper- 
grösse  entsprechend,  für  das 
Säugen  besondere  Positionen 
einzunehmen  gezwungen  sind. 
So  sah  SchomburgJc  bei  den 
Warrau-Indianern  inBri- 


Fig.  84.  Alt-Pernanisolies  Gratgefäss, 

eine  säugende  Frau  darstellend. 
Museum  für  .Völkerkunde  in  Berlin. 
(Nach  pliotograpMsoh.  Aufnahme  des  Herausgebers.) 


tish-Guiana  nicht  selten  ein  3-  bis  4jähriges  Kind  ruhig  vor  der 
Mutter  stehen  und  an  der  einen  Brust  trinken,  indess  sie  ihren 
Jüngstgeborenen  im  Arme  hatte  und  ihm  die  andere  Brust  dar- 
reichte.  Auch  in  Japan  kommt  es  häufig  vor,  dass  ein  Kind  plötz- 
lich aus  dem  Kreise  der  Gespielen  fortläuft  und  zu  der  Mutter 
eilt,  um  stehend  oder  knieend  ein  paar  kräftige  Züge  aus  ihrer 
Brust  zu  thun. 


193.  Das  Säugen  durch  Vertreterinnen  und  durch  Ammen. 

Wenn  wir  hier  eine  Unterscheidung  treffen  in  dem  Säugen, 
durch  Vertreterinnen  und  demjenigen  durch  Ammen,  so  hat  es  damit 
folgende  Bewandtniss.  Wir  können  als  Ammen  in  dem  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes  doch  nur  solche  Personen  auffassen,  welche 
entweder  ganz  direct  für  diesen  Zweck  gemiethet  worden  sind,  oder 
welche  wenigstens  zu  der  rechten  Mutter  des  Säuglings  in  einem 
dienenden  oder  abhängigen  Verhältniss  stehen.  Wenn  aber  Frauen 
die  Ernährung  des  Kindes  an  ihrer  Brust  übernehmen,  welche  dessen 
Mutter  gleichgestellt  sind,  so  ist  wohl  die  Bezeichnung  als  Ver- 
treterinnen nicht  unrichtig  gewählt.    Eine  solche  Vertretung  der 


426 


XXXIII.  Das  Säugen. 


Mutter  kann  übrigens  eine  dauernde  oder  auch  nur  eine  zeitweise, 
bisweilen  nur  wenige  Tage  anhaltende  sein.  Wir  sahen  bereits, 
dass  es  bei  vielen  Völkern  für  die  Mutter  verpönt  ist,  in  den  ersten 
Tagen  nach  der  Entbindung  ihr  Neugeborenes  anzulegen.  Nun 
haben  manche  Nationen  die  absonderliche  Sitte,  dass  während  dieser 
Zeit,  wo  die  Mutter  das  Kind  noch  nicht  säugen  darf,  andere  Frauen 
demselben  die  Brust  reichen  müssen.  Diese  temporäre  Vertretung 
der  Mutter  dauert  bei  den  Nayer  in  Indien  2  Tage,  bei  den 
Armeniern  von  E  r  i  w  a  n ,  bei  den  G  a  1  e  1  a  und  Tobeloresen 
auf  Djailolo  und  auf  den  Watubela  -  Inseln  3  Tage,  auf  E  e  t  a  r 
3  bis  4  Tage,  auf  den  Aaru- Inseln  9  Tage,  auf  den  Babar- 
Inseln  1 0  Tage  und  in  Kleinrussland  so  lange,  bis  die  Taufe 
vollzogen  ist.  Die  Nayer  suchen  als  Vertreterin  womöglich  eine 
Verwandte;  auf  den  B  ab  ar- Inseln  übernimmt  alle  3  bis  5  Tage 
eine  andere  Frau  das  Säugegeschäft  und  sie  haben  dabei  eine  ganz 
ähnliche  Art  der  Namenwahl  durch  das  Kind,  wie  wir  sie  früher 
auf  den  Aaru -Inseln  kennen  gelernt  haben.  Wenn  auf  den 
Watubela -Inseln  das  Kind  ein  Mädchen  ist,  so  muss  die  Ver- 
treterin ebenfalls  Mutter  eines  Mädchens  sein,  weil  sonst  später  das 
Kind  unfruchtbar  sein  würde. 

Der  Tod  der  Mutter  oder  Krankheit  derselben  kann  die  Ver- 
anlassung werden,  dem  Säugling  eine  dauernde  Vertreterin  für  seine 
Ernährung  zu  verschaffen.  Auch  Zwillingsgeburten  zwingen  auf 
manchen  Inseln  des  alfurischen  Meeres  hierzu.  Allerdings  sagt 
der  alte  Goldhammer: 

,So  hat  ja  der  AllwSise  Schöpffer  dem  Weibe  zwey  Brüste  gegeben, 
damit  sie  entweder  dem  Kinde  eine  um  die  andere,  oder  wenn  Zwillinge 
vorhanden,  sie  einem  jeden  eine  reichen  könne." 

Trotzdem  aber  ist  es  dort  Sitte,  den  einen  der  Zwillinge  einer 
befreundeten  Frau  zu  übergeben  und  nm-  den  einen  selber  aufzu- 
ziehen. Wenn  bei  den  Indianern  in  Paraguay  ein  Säugling 
seine  Mutter  verliert,  so  regnet  es  Gesuche  der  anderen  Frauen, 
deren  Brüste  im  Gange  sind,  ihnen  das  Kind  zu  übergeben.  Die- 
jenige Indianerin,  der  es  übergeben  wird,  zieht  es  auf,  wie  ihr 
eigenes.  Die  Nayer  in  Indien  suchen  auch  für  diese  dauernde 
Vertretung  womöglich  eine  Verwandte  zu  nehmen.  (Jagor.)  Bei 
den  Fellachen  in  Palästina  findet  sich  hierfür  eine  Nachbarm 
bereit.  {Klein.)  Kann  in  Massaua  die  Mutter  das  Kind  nicht 
nähren,  so  legt  sie  es  einer  anderen  Frau  an  die  Brust;  aber  sie 
verhert  dann  die  Achtung  ihres  Mannes,  und  nicht  selten  kommt 
es  vor,  dass  sie  Verstössen  wird,  während  ihre  Vertreterin  auch  in 
dieser  Beziehung  an  ihre  Stelle  tritt.  {Brehm) 

Wenn  eine  Mahdi-Negerin  nicht  genügende  Milch  in  ihrer 
Brust  hat,  so  findet  sich  wohl  eine  andere  Mutter,  die  mit  ihrer 
Brust  aushilft.  {Feihin.) 

Aber  auch  sonst  noch  finden  wir,  dass  m  vereinzelten  l^aUeu 
das  Kind  von  mehreren  Weibern  genährt  wird.    So  giebt  bei  den 
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Arabern  in  Algier  ausser  der  Mutter  ebenso  die  erste  beste 
Dienerin  oder  ein  zutallig  anwesender  Besuch  dem  Kinde  die  Brust, 
und  die  Kinder  der  Tscherkessenfursten  wurden  nicht  selten  von 
allen  hierzu  fähigen  Frauen  des  Stammes  genährt. 

Die  Institution  gemietheter  Ammen  müssen  wir  als  eine  uralte 
bezeichnen.  Sie  wird  von  Homer  erwähnt  und  ebenso  in  der  Bibel. 
Aber  auch  bei  den  alten  Indern  sind,  wie  es  den  Anschein  hat, 
die  Kinder  fast  immer  Ammen  übergeben  worden.  Susruta  giebt 
die  Verordnung,  dass  die  Amme  erst  am  10.  Tage  nach  der  Geburt 
das  Kind  anlegen  solle,  und  zwar  am  Feste  der  Namengebung: 

„Man  setze  an  einem  glücklichen  Mondtage  die  Amme  mit  gewaschenem 
Kopfe"  und  reinen  Kleidern  mit  dem  Gesichte  nach  Osten,  lege  das  Kind, 
dessen  Gesicht  nach  Norden  gekehrt  ist,  an  die  rechte  Brust,  und  lasse  es, 
nachdem  man  dieselbe  zuvor  gewaschen  und  einige  Tropfen  hervorge- 
quollener Milch  mit  folgenden  Sprüchen  eingeweiht  hat,  davon  trinken: 
.Vier  milchführende  Oceane  mögen  Dir,  o  Glückliche,  beständig  in  den 
beiden  Brüsten  sein,  zur  Vermehrung  der  Kräfte  des  Kindes;  Dein  Kind, 
0  Schöne,  geti-unken  habend  den  Milch-Nektarsaft,  möge  erreichen  ein  la^nges 
Leben,  gleich  den  Göttern,  nachdem  sie  Ambrosia  gekostet."  {Vullers.) 

Für  die  Gesichtspunkte,  welche  bei  der  Auswahl  einer  Amme 
maassgebend  sein  sollten,  werden  genaue  Anweisungen  gegeben. 
Solche  Anweisungen  gaben  auch  die  Aerzte  der  Griechen  und 
Römer,  bei  denen  das  Ammenwesen  ebenfalls  eine  grosse  Aus- 
breitung hatte.  Uns  interessirt  dabei  das  Verlangen  des  Soranns, 
dass  die  Amme  bereits  2  bis  3  mal  geboren  haben  müsse.  Er  ver- 
wirft aber  die  damals  allgemein  herrschende  Ansicht,  dass  ihr  letztes 
Kind  von  gleichem  Geschlechte  sein  müsse  mit  demjenigen,  das  sie 
nähren  soll.  Oribasius  verlangte,  dass  sie  nicht  unter  25  und  nicht 
über  35  Jahren  sei,  Mnesitheus  giebt  32  Jahre  als  die  obere  Grenze 
an,  während  Soranus  die  zulässige  Zeit  vom  20.  bis  zum  40.  Jahre 
erweitert.  Auch  bei  den  Azteken  im  alten  Mexiko  waren  in 
Ausnahmefällen  Ammen  zulässig.  Die  Amme  erfreut  sich  einer  sehr 
geachteten  Stellung  in  dem  mohammedanischen  Hause.  Im  Koran 
heisst  es: 

„Es  ist  Euch  auch  erlaubt,  eine  Amme  anzunehmen,  wenn  ihr  derselben 
den  vollen  Lohn  der  Gerechtigkeit  nach  gebt." 

Obgleich  die  Perserin  berechtigt  ist,  eine  Amme  für  ihr 
Kind  zu  nehmen,  so  ist  es  doch  nur  eine  Ausnahme,  wenn  sie 
ihr  Kind  nicht  selber  säugt.  Eine  ihr  Kind  säugende  Mutter 
kann  dort,  wie  Polalc  berichtet,  von  dem  Ehemann  den  Ammen- 
lohn beanspruchen.  In  der  Türkei  ist  es  nach  Eram  bei  den 
vornehmen  Damen  der  grösseren  Städte  sehr  gebräuchlich,  ihr 
Kind  einer  Amme  zu  übergeben.  Daher  überlassen  die  jungen 
Mütter  in  der  Provinz  sehr  bald  ihren  Sprössling  den  Verwandten 
und  eilen  nach  der  grossen  Stadt,  um  in  den  reichen  Häusern  als 
Ammen  ein  behagliches  Leben  zu  führen.  Oppenheim  erklärte  aber 
das  SelbststiUen  der  Mütter  als  die  allgemeine  türkische  Sitte. 
Nach  anderer  Angabe  gewähren   sich  aber  manche  wohlsituirte 
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Damen,  um  nicht  ihre  schöne  Wohlbeleibtheit  beim  Säugen  zu  ver- 
lieren, den  Luxus,  eine  Amme  zu  halten,  welche  des  Nachts  ihr 
Kind  anlegen  muss.  Bei  den  heutigen  Griechen  ist  das  Halten 
von  Ammen  unter  den  Vornehmen  sehr  verbreitet,  um  ihre  Ge- 
sundheit und  die  Schi3nheit  ihres  Busens  zu  erhalten. 

Auch  in  China,  wo  übrigens  sehr  früh  schon  Ammen  er- 
wähnt werden,  kommen  diese  nur  in  den  Häusern  der  Reichen  vor. 
Das  Gleiche  finden  wir  bei  den  vornehmen  Malayen  in  Borne o. 
Im  deutschen  Volke  liebten  es  bereits  während  des  6.  Jahi-- 
hunderts  reiche  Angelsächsinnen,  ihre  Kinder  durch  Ammen 
ernähren  zu  lassen,  und  im  15.  Jahrhundert  war  das  im  ganzen 
Deutschland  der  allgemeine  Brauch.  Auch  die  Rvissinnen  in 
Samara  halten  sich  Ammen  für  ihre  Kinder. 

Eine  besondere  Ausbildung  des  Ammenwesens  herrscht  in  Paris. 
Hier  wird  sehr  häufig  die  Amme  nicht  in  das  Haus  genommen, 
sondern  man  übergiebt  das  Kind  der  Amme,  die  dasselbe  in  ihrer 
Heimath  aufzieht.  Man  muss  nun  aber  ja  nicht  glauben,  dass  dieses 
immer  durch  Darreichen  der  Brust  geschieht;  sondern  wir  haben 
im  Gegentheil  hierin  gar  nicht  selten  ein  Aufpäppelungssystem,  ein 
„ Haltekinderwesen "  der  allerschlimmsten  Art  zu  erkennen,  wie  es 
der  Volksmund  als  „Engelmacherei"  bezeichnet.  Und  wohl  mit 
einem  gewissen  Rechte  that  der  Maire  einer  kleinen  französischen 
Ortschaft  den  Ausspruch:  „Der  Kirchhof  in  meinem  Orte  ist  mit 
kleinen  Parisern  gepflastert." 

Ueberau  da,  wo  Ammen  mit  einer  gewissen  Häufigkeit  ver- 
langt werden,  pflegt  sehr  bald  irgend  ein  besonderer  District  oder 
eine  besondere  Nationalität  sich  einen  hervorragenden  Ruf  für  die 
Lieferung  guter  Ammen  zu  erwerben.  Solche  ,,Ammeufabriken",  wie 
derartige  Gegenden  scherzweise  genannt  werden,  sind  für  Berlin 
bekanntlich  der  Spreewald  und  das  Oderbruch,  für  Paris  für 
diejenigen  Fälle,  wo  wie  bei  uns  die  Amme  in  das  Haus  genommen 
wird  (nourrice  sur  lieu  genannt),  die  Normandie  und  das  Depar- 
tement de  Nievre  in  Burgund.  In  den  Sclavenstaaten  Ame- 
rikas nahm  man  Negerinnen  als  Ammen;  die  vornehmen  Per- 
serinnen wählen  Nomadenweiber,  die  Malayen  auf  Borneo 
Chinesinnen  aus  den  Frauen  der  dort  ansässigen  chinesischen 
Bergleute.  Bei  den  alten  Athenern  standen  die  Spartanerin- 
nen für  den  Ammendienst  in  besonderem  Rufe ;  den  Römern  aber 
wurden  von  Soranns  Griechinnen,  von  Mnesitlieus  dagegen 
Aegypter innen  oder  Thracierinnen  empfohlen. 

Wir  können  nicht  schliessen,  ohne  in  Kürze  der  Anschauung 
zu  gedenken,  dass  man  etwas  „mit  der  Muttermilch  einsaugen" 
könne,  d.  h.  dass  die  Eigenschaften  der  Säugenden  durch  die  Ver- 
mittelung  der  Milch  auf  den  Säugling  übergehen  sollen.  Schon 
Tacitus  klagte,  dass  es  in  Rom  nicht  mehr  so  bedeutende  Männer 
gäbe,  wie  früher,  weil  die  Kinder  nicht  mehr  von  ihren  Müttern, 
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sondern  von  gekauften  ausländischen  Sclavinnen  gesäugt  würden. 
Im  vorigen  Jahrhundert  schrieb  Goldhummer: 

^Zu  dem,  so  geratben  auch  manchmal  die  Kinder  sehr  übel  nach  den 
Ammen,  von  denen  sie  beydes  Gutes  und  Böses  saugen,  dahero  das  Sprich- 
wort entstanden:  Er  hat  die  Bossheit  von  denen  Ammen  gesogen.  Und 
Erasmus  spricht  in  seinen  CoUoquiia,  dass  er  gänzlich  der  Meinung  sey,  dass 
die  Art  und  Adelheit  der  Kinder,  durch  die  Natur  der  Milch  vitiiret,  ge- 
schwächet und  verderbet  werde,  weil  durch  die  Milch  die  Kinder  -  ihrer 
Ammen  Krankheit,  Sitten  und  Untugenden  in  sich  ziehen,  wie  dergleichen 
wir  ein  Exempel  an  dem  Kayser  Tiherio  haben,  als  welchem  die  Truncken- 
heit  von  seiner  versoffenen  Amme  ange erbet  worden;  dem  Käyser  Calicjula 
aber  wurde  von  seiner  grund  bösen  Ammen  ihrer  vergällten  und  bosshafftigen 
Milch  die  Tyranney  eingeflösset,  dass  also  ein  rechter  Wütherich  aus  dem- 
selben worden." 

Dass  auch  heute  noch  in  unserer  Bevölkerung,  namentlich  auf 
dem  Lande,  ganz  dieselbe  Ansicht  herrschend  ist,  das  dürfte  wohl 
in  him-eichender  Weise  bekannt  sein. 


194.  Das  Säugen  durch  Thiere. 

Haben  wir  früher  einige  Beispiele  kennen  gelernt,  wo  Frauen 
Thiere  an  ihren  Brüsten  saugen  Hessen,  so  erhielten  wir  anderer- 
seits auch  von  einigen  Fällen  Nachricht,  in  welchen  Thiere  die 
Ammendienste  bei  Menschenkindern  zu  versehen  gezwungen  werden. 
Schon  im  alten  Mythus  spielten  solche  Verhältnisse  eine  grosse 
Rolle.  Es  sei  hier  an  den  Telephus  erinnert,  den  Sohn  des  He- 
raUes  und  der  Auge,  der  als  neugeborenes  Kind  ausgesetzt  und 
von  einer  Hirschkuh  gesäugt  wurde;  ferner  an  Boniulus  und  Bemus, 
die  Säuglinge  der  Wölfin;  ausserdem  an  die  Ziege  ÄmaUhea,  welche 
den  jungen  Zeus  auf  Kreta  mit  ihrem  Euter  ernährte,  und  endlich 
an  die  Kindergestalten,  welche  in  den  verschiedenen  bacchischen 
Aufzügen  au  Ziegenmüttern  ihren  Durst  stillen.  Vielleicht  müssen 
wir  in  den  letzteren  Darstellungen  ein  Abbild  erkennen  von  realen 
Verhältnissen,  wie  sie  sich  in  Wirklichkeit  bisweilen  bei  der  itali- 
schen Hirtenbevölkerung  abspielten.  Im  Mittelalter  wurde  viel 
von  im  Waldesdickicht  ausgesetzten  Kindern  erzählt,  welche  von 
Bärinnen  gesäugt  worden  waren  und  in  Folge  dessen,  ausser  ihren 
rohen  und  thierischen  Sitten,  auch  noch  am  ganzen  Körper  einen 
dichten  Haarwuchs  erhalten  hatten,  so  dass  sie  als  Wald-  oder 
Bärenmenschen  bezeichnet  wurden.  Bei  Jagdzügen  der  Fürsten 
sollen  sie  zufällig  aufgespürt  sein,  und  wurden  dann  als  grosse 
Naturwunder  angestaunt  und  in  wissenschaftlichen  Werken  be- 
schrieben. 

Aber  auch  noch  in  unserem  Jahrhundert  findet  in  allerdings 
seltenen  Fällen  ein  solches  Aufsäugen  der  Kinder  durch  Thiere 
statt.  Z,  B.  werden,  wie  Klein  in  Erfahrung  brachte,  bisweilen 
die  Fellachen-Kinder  in  Palästina  in   dieser  Weise  an  einer 
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Ziege  grossgezogen;  und  von  den  canarischen  Inseln  berichtet 
Mac  Gregor,  dass,  wenn  dort  eine  Frau  im  Wochenbette  stirbt, 
das  Kind  von  Ziegen  oder  Schafen  weitergesäugt  wird,  unter  deren 
Euter  es  gehalten  wird,  bis  es  sich  satt  getrunken  hat. 


195.  Das  Säugen  durch  die  Orossmutter. 

Wir  sind  so  vollständig  in  den  Anschauungen  gross  geworden, 
dass,  wenn  eine  Brust  Milch  produciren  soll,  ein  Wochenbett  von 
nicht  zu  langer  Zeit  vorhergegangen  sein  und  die  säugende  Frau 
in  einem  relativ  jugendlichen  Alter  sich  befinden  müsse,  dass  wir 
auf  das  allerhöchste  erstaunen,  wenn  uns  das  Gegentheil  berichtet 
wii-d.  Und  doch  sind  uns  die  Berichte  nicht  gerade  vereinzelt  zu- 
gegangen, dass  die  Grossmütter  oder  andere  bereits  im  Matronen- 
alter stehende  Weiber  es  verstanden  haben,  ihre  alten  Brüste  zu 
erneuter  und  für  die  Ernährung  des  Säuglings  hinreichender  Milch- 
absonderung zu  veranlassen.  Auch  bandelt  es  sich  hierbei  nicht 
etwa  um  ein  vereinzeltes  Volk,  bei  welchem  dieses  scheinbare  Natur- 
wunder ausnahmsweise  einmal  möglich  geworden  ist,  sondern  es 
werden  uns  Beispiele  aus  allen  vier  Welttheilen,  Europa  ausge- 
nommen, vorgeführt.  So  wurde  im  Kawkas  über  die  Arma- 
wiren,  Armenier  des  Kuban-Districtes  im  Kaukasus,  berichtet, 
dass  dort  bisweilen  die  Grossmutter,  eine  vielleicht  fast  50  Jahre 
alte  Frau,  um  ihrer  Tochter  etwas  Ruhe  zu  schaffen,  das  Neugeborene 
zu  sich  nimmt  und  ihm  die  Brust  reicht,  und  dass  dann  auch  wirk- 
lich eine  Milchsecretion  sich  einstellt. 

Von  den  Irokesen  erzählt  Lafiteau,  der  als  Missionär  unter 
ihnen  lebte,  dass,  wenn  ein  Säugling  seine  Mutter  verliert,  so  wun- 
derbar es  auch  klingen  mag,  seine  Grossmutter,  welche  die  Jahre 
der  Fruchtbarkeit  bereits  hinter  sich  hat,  es  dahin  zu  bringen  ver- 
steht, dass  sie  dem  Kinde  mit  Erfolg  die  Brust  zu  geben  im  Stande 
ist.  (Baumgarten.)  Auch  von  den  Indianern  Südamerikas 
hören  wir  Aehnliches.  Nach  Qiiandt  tritt  bei  den  Arawaken  in 
British -Guiana,  wenn  nach  mehrjährigem  Säugen  die  Mutter 
einen  neuen  Sprössling  geboren  hat,  die  Grossmutter  für  den  älteren 
Säugling  ein  und  nährt  ihn  an  ihren  Brüsten  noch  einige  Zeit 
weiter.  Äppim  sah  öfter  Kinder  neben  ihrer  Mutter  und  ihrer 
Grossmutter  stehen  und  bald  an  der  Einen,  bald  an  der  Anderen 
saugen. 

Bei  den  Betschuana  in  Südafrika  sah  Ltvmgstone,  dass  m 
mehreren  Fällen  die  Grossmutter  es  übernommen  hatte,  ihr  Enkel- 
kind zu  säugen.  Eine  Frau  hatte  wenigstens  vor  15  Jahren  zum 
letzten  Male  ein  Kind  genährt,  aber  sie  legte  den  Enkel  an  die 
Brust  und  war  im  Stande,  ihm  vollkommen  ausreichend  Milch  zii 
geben.    Wenn  eine  Grossmutter  von  40  Jahren  oder  darunter  bei 
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einem  kleinen  Kinde  zu  Hause  gelassen  wird,  so  legt  sie  das  Kind 
an  ihre  welke  Brust  und  säugt  es,  und  so  kommt  es  auch  hier  vor, 
dass  bisweilen  ein  lünd  sowohl  von  seiner  Mutter  als  auch  von 
.seiner  Grossmutter  gesäugt  wird.  Auch  bei  den  Egba  in  Yoruba 
am  Niger  kommt  es,  wie  Burton  in  Erfahrung  brachte,  bisweilen 
vor,  dass  alte  verwitterte  Matronen  kleine  Kinder  säugten,  obgleich 
für  gewöhnlich  die  Brüste  der  älteren  Frauen  nur  schlaffen  und 
leeren  Hautbeuteln  gleichen.  So  übernimmt  auch  hier  manchmal 
die  Grossmama  Ammendienste  bei  ihrem  Enkel.  Emma  v.  Mose, 
welche  die  Araber  in  Algerien  besuchte,  kannte  eine  alte  runz- 
lige Negerin,  eine  Sclavin  des  Kaids  von  Biskara,  welche  ihr 
letztes  Kind  vor  länger  als  dreissig  Jahren  geboren  hatte.  Sie  war 
die  Amme  des  Kaid  gewesen  und  verrichtete  nun  bei  seinen  Kin- 
dern die  gleichen  Dienste.  Sie  hatte  niemals  aufgehört  zu  stillen 
und  hatte  noch  immer  Milch  im  üeberfluss.  Es  war  ein  widerlicher 
Anblick,  den  rosigen  Mund  des  kleinen  Säuglings  an  der  welken 
Brust  dieser  Alten  hängen  zu  sehen.  Als  die  Berichterstatterin  ihr 
Bedenken  darüber  äusserte,  ob  denn  die  Milch  einer  solchen  Matrone 
eine  gedeihliche  Nahrung  für  den  Kleinen  abgeben  könne,  so  meinte 
die  Frau  des  Kaid:  Milch  sei  Milch;  einen  Unterschied  kenne  sie 
nicht. 

Nach  alle  diesem  werden  wir  kaum  berechtigt  sein,  eine  An- 
gabe von  TuJce  in  Zweifel  zu  ziehen,  welcher  behauptet,  dass  in 
Neuseeland  bisweilen  Weiber  kleine  Kinder  säugen,  welche  über- 
haupt niemals  geboren  haben.  Ist  das  Eine  möglich,  dann  dürfen 
wir  auch  das  Andere  nicht  für  unmöglich  halten. 

Dass  die  südamerikanischen  Indianerinnen  sich  dadui-ch 
ihre  Brüste  lange  Jahre  im  Gange,  d.  h.  Milch  secernirend,  zu  er- 
halten wissen,  dass  sie  allerhand  Gethier  daran  saugen  lassen,  das 
haben  wir  früher  schon  besprochen.  In  wie  weit  für  diesen  ver- 
späteten Wiedereintritt  der  Milchabsonderung  psychische  Einflüsse, 
imd  ganz  speciell  die  Liebe  zu  dem  Säugling  mit  von  Bedeutung 
sein  mögen,  das  lassen  wir  dahingestellt.  Der  alte  Busch  hat  aber 
diesen  Einfluss  ganz  besonders  betont : 

„Wenn  eine  Frau  einem  fremden  Kinde  zur  Amme  dient,  so  nimmt  die 
Menge  ihrer  Milch  anfangs  ab,  und  wird  dann  erst  reichlicher,  wenn  sie 
gegen  dieses  Kind  eine  grössere  Liebe  fühlt.  So  hängt  diese  Secretion  gleich 
dem  Geschlechtstriebe  von  einer  psychischen  Affection,  von  der  Liebe  zu 
dem  Kinde  ab,  und  vermag  andererseits  auch  wieder  die  Liebe  zu  dem  Kinde 
zu  erhöhen." 


196.  Das  Säugen  durch  den  Vater. 

Es  ist  bereits  von  Charles  Darwin  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  dass  wir  in  den  Brustdrüsen  des  Mannes  nicht  eigentlich 
rudimentäre,  sondern  nur  nicht  vollständig  entwickelte,  nicht  func- 
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tionell  tlmtige  Organe  zu  erblicken  haben.   Da  wir  uns  nun  in  dem 
vorigen  Abschnitte  überzeugeu  konnten,  dass  auch  ohne  ein  vor- 
herio-es  Wochenbett  in  den  Brüsten  eine  Milchsecretion  zur  Aus- 
bilduno-  o-elangen  kann,  so  wird  es  uns  auch  nicht  mehr  zu  un- 
o-laubwürdig  erscheinen,   wenn  wir  hören,   dass  in  seltenen  Fällen 
auch  in  der  Brustdrüse  des  Mannes  eine  Milchabsonderung  beob- 
achtet worden  ist.    Ist  doch  hei  männlichen  Kindern  in  den  ersten 
Lebenstagen  eine  Anschwellung  der  kleinen  Brüste  und  die  Bildung 
einer  milchähnlichen  Flüssigkeit  in  denselben,  der  sogenannten  Hexen- 
milch, nicht  minder  häufig  als  bei  den  kleinen  Mädchen.   Und  auch 
zur  Zeit  der  Pubertät  sieht  man  nicht  selten  die  Brustdrüsen  der 
Jünglinge  erheblich  sich  vergrössern  und  anschwellen.    Der  Heraus- 
geber musste  vor  einer  Reihe  von  Jahren  dem  verstorbenen  Wilms 
bei  der  Amputation  einer  Brust  eines  13jähi-igen  Knaben  assistiren. 
Während  die  eine   Seite  ganz  normale  Verhältnisse  darbot,  hatte 
sich  an  der  anderen  Körperhälfte  die  Brust  in  vollkommen  weib- 
licher Form  zu  solcher  Grösse  entwickelt,  wie  wir  sie  nur  bei  Mäd- 
chen von  18—20  Jahren  zu  sehen  gewohnt  sind.     Natürlich  war 
die  durch  dieses  Verhalten  bedingte  Entstellung  eme  sehr  erhebliche ; 
der  Bau  der  amputirten  Brust  war  ein  normaler  weiblicher. 

Dass  nun  solche  Brüste  bei  Männern  auch  wirklich  Milch  ge- 
geben haben,  ist  von  einer  Reihe  alter  Beobachter  {Nicolaus  G-emma, 
Vesalius,  Donatus,  Eiigutius,  Baricellus,  Falricius  ab  Aquapen- 
clente  u.  s.  w.  bestätigt  worden.  Sclienck  kannte  einen  Mann,  der 
von  seiner  Jugend  an  bis  zu  seinem  50.  Jahre  reichlich  Milch  ab- 
sonderte. Das  Gleiche  berichtet  Walaeus  von  einem  40jähi-igen 
Flanderer  mit  ungeheuren  Brüsten.  Äbensina  sah  emen  Mann 
aus  seinen  Brüsten  soviel  Milch  entleeren,  dass  daraus  Käse  ge-  ■ 
fertigt  wurde.  JBenedictus  erzählt  von  einem  Vater,  welcher  semeu 
Sohn  säugte,  und  Cardanus  berichtet  ebenfalls,  dass  er  einen  vierzig- 
jährigen Mann  gesehen  habe,  aus  dessen  Brüsten  soviel  Milch  üoss, 
dass  sie  zur  Ernährung  eines  Kindes  ausgereicht  hatte. 

Das  sind  aber  alles  ältere  Angaben.  Für  uns  hat  eme  ganz 
besondere  Wichtigkeit  ein  Bericht,  welchen  Ornstem  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  zugehen  Hess: 

Ich  wohnte  im  Jahre  1846  in  dem  Seestädtchen  Galaxidi,  an  einer 
Bucht"  des  Meerbusens  von  Amphissa,  bei  dem  Schiffsbaumeister  Elias 
Eanata.  einem  Manne  von  so  colossalem  Körperbau,  wie  ich  m  Griechen- 
land keinen  zweiten  gesehen  habe.  So  oft  es  seiner  kleinen,  schwachhchen 
und  dabei  tuberculösen  Frau  an  Müch  fehlte  und  ihr  fast  schon  zweyahnger 
Sprössling  sein  Missvergnügen  darüber  durch  anhaltendes  Jamniern  und  Weh- 
Idagen  zu  erkennen  gab,  reichte  ihm  der  Vater  mit  wahrer  Mutterzartlic^ 
keir  eine  der  stark  entwickelten  Brüste,  und  der  kleine  Schreihal.  sog 
:Lh  Herzenslust,  bis  er  gesättigt  war.  Ich  habe  of  g-^^^^^^^f -'^^^'r 
der  Mann  die  von  der  Milch  benetzte  Brust  abzutrocknen  geuotbigt  war. 


197.  Die  Ernährung  Erwachsener  mit  Frauenmilch. 
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197.  Die  Ernährung  Erwachsener  mit  Frauenmilch. 

Eine  gewisse  Rolle  hat  in  der  bildenden  Kunst  des  Altertliums 
sowohl,  als  auch  in  derjenigen  des  letzten  Jahrhunderts  die  Ge- 
schichte von  der  caritä  greca  gespielt,  wie  der  Italiener  sagt,  d.  h. 
von  der  Peronea,  welche  ihrem  Vater  Ginion  im  Gefängniss  dadurch, 
dass  sie  ihn  an  ihren  Brüsten  säugte,  das  Leben  gefristet  hat.  Es 
kommt  aber  auch  heute  noch  bisweilen  vor,  dass  die  Frauenmilch 
zur  Ernährung  Erwachsener  benutzt  wird.  So  erzählt  Polalt  von 
den  Weibern  der  nomadisirenden  Perser,  dass  sie  in  die  Stadt 
kommen  und  hier  auf  öffentlichem  Markte  ihre  Milch  für  schwache 
Greise  verkaufen.  Allerdings  lassen  sie  diese  letzteren  nicht  direct 
an  ihren  Brüsten  saugen,  sondern  sie  lassen  sich  ihre  Milch  in  Becher 
abmelken,  und  auf  diese  Weise  nimmt  dann  der  Käufer  das  ab- 
sonderliche Nahrungsmittel  in  Empfang. 

Von  den  Chinesinnen  heisst  es  in  dem  Berichte  der  No- 
vara-Reise: 

„Es  ist  Thatsache,  dass  die  chinesischen  Frauen  nicht  allein 
ihre  Kinder  mehrere  Jahre  lang  stillen,  sondern  sich  auch  in  einem 
beständigen  Milchzustande  zu  erhalten  suchen,  um  das  Deficit  zu 
decken,  welches  bei  der  unzureichenden  Menge  von  Kuhmilch 
zwischen  dem  Marktbedarf  und  dem  wirklichen  Vorrath  an  Thier- 
milch entsteht.  Ein  Chinese,  der  neben  seiner  legitimen  Frau 
manchmal  noch  5 — 6  Kebsweiber  besitzt,  kann  eine  förmliche  Meierei 
anlegen.  Da  die  Seefahrer,  in  einem  Hafen  angekommen,  gemeinig- 
lich leidenschaftlich  gern  Milch  trinken,  so  erstaunten  wir  nicht 
wenig,  von  einem  Arzte  zu  Hongkong  zu  erfahren,  aus  welcher 
Quelle  die  von  uns  reichlich  genossene  Milch  wahrscheinlich  ge- 
flossen war." 


PI  OS  8,  Das  Weib.  II.   2.  Aufl. 
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198.  Die  Entwickelung  der  socialen  Stellung  aus  Urzuständen. 

Die  Entwickelungsgeschiclite  der  sooialen  Zustände  mit  Rück- 
sicht auf  die  gesellschaftliche  Stellung  des  Weibes  hat  in  letzter 
Zeit  mehrfach  die  untersuchende  Bearbeitung  bedeutender  Forscher 
beschäftigt.   Welches  waren  die  primitiven  GeseUschaftsverhältnisse  ? 
Welche  Rolle  spielte  in  ihnen  das  weibliche  Geschlecht?  Wenn 
Bachofen  in  seinem  Werke  „Das  Mutterrecht*,  auf  Grund  einer  sehr 
gelehrten  Ausführung,  den  Beweis  zu  führen  sucht,  dass  zuerst  eme 
^Ehe"  nicht,  wohl  aber  eine  „Herrschaft  der  Weiber"  (Gynäkokratie) 
"bestanden  habe,  so  muss  die  Berechtigung  einer  solchen  Hypothese 
noch  genauer  untersucht  werden.    Der  Begriff  der  Ehe  und  Fa- 
müie  ist  allerdings   ohne  allen  Zweifel  kein  dem  Menschen  als 
Gattungswesen  ein-  oder  angeborener;  er  ist  viehnehr  em  mit  der 
Cultur  erworbener.    Die  tiefsten  Rassen  kennen  keine  Bande,  die 
wir  als  eheliche  Verbindungen  bezeichnen  könnten;  sie  sind  mit  dem  • 
Eheverhältniss  ebenso  unbekannt,  wie  die  Thiere.    Auch  Honegger 
hält  m  seiner  allgemeinen  Culturgeschichte  dafür,  dass  es  m  der 
Urzeit  nur  einen  sogenannten  Hetärismus  gab,  welcher  jenen  Ge- 
bräuchen vorausging,  die  dann  als  Brautraub  oder  Brautkauf  m  der 
niedersten  Form  der  Erwerbimg  eines  Eigenthumsrechts  an  einem 
Weibe  sich  bei  den  Völkern  einführten.    Wo  freilich  solche  Ver- 
hältnisse bestehen,   kann  von  einer  Liebeswerbung  unter  irgend 
welcher  Gestalt  kaum  die  Rede  sein,  denn  dort  gilt  eben  die  Zu- 
neigung nichts,  und  der  Mann  nimmt  sein  Weib  von  ihren  Ange- 
hörigen gerade  so  in  Besitz,  wie  er  sich  von  Anderen  em  Hausthier 

zu  erwerben  weiss.  .         „      . , . 

Die  Stellung  der  Frau  hängt  aufs  innigste  mit  dem  Familien- 
rechte  zusammen,  wie  sich  dasselbe  culturhistorisch  aus  den  ersten 
Anfängen  herausgebüdet  hat,  und  die  „Frau  am  Herd"  ist  es,  welche 
eine  wesentliche  Culturerscheinung  ist.  Jedes  VoUi  tritt  mit  dei 
EüifüZng  des  Ackerbaues  in  eine  höhere  SteUung  bei  seiner  cultur- 
ge'Sl^hth^chen  Entwickelung  aus  der  Stufe  des  Hirten-  Jag--  und 

Fischervolkes.   Mit  diesem  Schritte  im  Z^^^'i^^f^g^/^fJ'.^X 
eine  Wendung  in  der  SteUung  der  Frau.  Die  Einführung  des  Acker- 
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baues  nämlich  setzt,  wie  Virchoto  ^  ä&rlegt,  das  Kochen  voraus,  denn 
alle  Hanptgegenstände  des  Ackerbaues  sind  und  waren  Pflanzen, 
welche  erst  durch  künstliche  Zubereitungen  für  die  Ernährung  des 
Menschen  brauchbar  gemacht  werden.  Virchow  sagt  in  dieser  Be- 
ziehung : 

,Vor  Allem  gilt  dies  von  den  Wintervorräthen,  deren  Anhäufung  erst 
mit  der  Einführung  eines  geordneten  Ackerbaues  in  einer  solchen  Menge 
möglich  war,  dass  dem  kommenden  Mangel  im  Voraus  begegnet  und  die 
Sicherheit  des  Hauswesens  durch  eine  Vorausberechnung  des  zu  erwartenden 
Bedarfs  auf  eine  messbai-e  Grundlage  gestellt  werden  konnte.  Und  erst 
von  da  an  erhielt  auch  die  Frau  in  der  Mitte  dieses  Hauswesens 
die  würdigere  und  einflussreichere  Stellung,  welche  allein  genügt, 
um  das  neue  Culturverhältniss,  welches  nunmehr  beginnt,  zu  kennzeichnen. 
Sie  wird  die  Verwalterin  der  aufgehäuften  Schätze,  sie  bestimmt  Maass  und 
Art  der  Verwendung,  sie  wird  verantwortlich  für  die  Pflege  der  Familie  auf 
der  Grundlage  des  Ernteertrages." 

, Sicherlich  ist  es  nicht  zufällig,  so  fährt  dann  Virclioio  fort,  dass  die 
Frau  zur  Hausfrau  geworden  ist  in  denkälteren  Gegenden  der  gemässigten 
Zone,  wo  es  einen  wahren  Winter  giebt.  Der  Winter  ist  der  Zuchtmeister 
geworden,  welcher  nicht  bloss  das  Band  des  Hauswesens  enger  knüpft,  sondern 
auch  neben  dem  Manne,  dem  eigentlichen  Ernährer,  der  Frau  als  der  Ver- 
walterin des  Nährschatzes  einen  gleichberechtigten  Platz  gesichert  hat.  Nur 
ausnahmsweise  hat  hier  und  da  ein  Volk  der  tropischen  oder  subtropischen 
Regionen  diesen  Höhepunkt  der  gesellschaftlichen  Cultur  en-eicht.  Je  frei- 
gebiger die  Natur,  je  sorgloser  das  äussere  Leben,  um  so  loser  wird  das 
Familienband,  um  so  leichter  lockert  sich  die  Familie  durch  Vielweiberei 
und  Frauenknechtschaft.  Und  doch  selbst  in  diesen  niederen  Organisationen 
des  gesellschaftlichen  Lebens,  selbst  da,  wo  der  Ackerbau  unter  einem  glück- 
licheren Klima  ein  Gegenstand  geringerer  Sorge  ist,  selbst  da  bleibt  häufig 
der  Frau  ein  gewisses  Stück  ihrer  Bedeutung  gesichert,  weil  sie,  was  die 
Küche  weniger  an  Arbeit  erfordert,  auf  das  Feld  übertragen  muss.  Nirgends 
mehr  als  im  heissen  Afrika  ist  die  Frau  zugleich  die  Gärtnerin  oder  Acker- 
bauerin, welche  in  harter  Anstrengung  die  Nahrungsmittel  nicht  bloss  zu- 
bereiten, sondern  auch  sammeln  und  ziehen  muss.  Dem  Manne  fällt  ausser 
dem  Genuss  nur  die  Jagd  und  der  Krieg  als  stehende  Aufgabe  zu." 

Wenn  man  nun  mit  Bachofen,  Lubhock,  W Lennan,  JBastian,  Post, 
Lippert  u.  A.  annimmt,  dass  im  ursprünglichen  Zustande  des  Menschen- 
geschlechts die  Frauen  in  gevrisser  Beziehung  eine  bevorzugte  Stellung 
hatten,  so  würde  nach  meiner  Meinung  hierfür  vor  AUem  die  That- 
sache  sprechen,  dass  es  allerdings  viele  Völker  noch  jetzt  giebt, 
bei  denen  sich  von  der  mütterlichen,  nicht  väterlichen  Seite  her  die 
Geschlechtsfolge  bestimmt.  Die  Wyandot  z.  B.  drücken 
nach  PoiveU  die  Idee,  dass  nach  weiblicher  Linie  die  Abstammung 
gerechnet  wird,  durch  die  Worte  aus:  „Das  Weib  führt  das  Ge- 
schlecht." Auf  den  Marianen  ist  die  Frau  „Herr  im  Hause". 
Dies  ist  das  Mutterrecht.  Schon  vor  der  Hochzeit  giebt  es  bei 
manchen  Völkern  den  Brauch,  dass  Braut  und  Bräutigam  mit 
einander  kämpfen;  es  scheint  sich  hier  um  das  Recht  des  Stär- 
keren zu  handeln,  welches  so  merkwürdige  Formen  annimmt.  Aelian 
berichtet  bereits,  dass  bei  den  Sakern  der  eine  Jungfrau  Heirathende 
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nach  allgemeiner  Sitte  mit  dieser  einen  Zweikampf  bestehen  musste, 
und  dass  der  siegende  Theil  dann  später  Herr  im  Hause  war.  Unter 
den  Hottentotten  muss  ein  Freier,  der  die  Liebe  des  gefreiten 
Mädchens  nicht  besitzt,  dieselbe  durch  einen  Zweikampf  mit  der 
Grausamen  zu  gewinnen  suchen  und  diesen  so  lange  fortsetzen,  bis 
sie  sich  seinen  Wünschen  fügt.     Auch  in  Portugal  herrscht  ein 
ähnlicher  Volksgebrauch:  Wenn  in  Miranda  do  Duro  ein  Mädchen 
im  Begriff  steht,  sich  zu  verheirathen ,  so  trifft  sie  kurz  vor  der 
Hochzeit  , zufälliger  Weise"  mit  ihrem  Bräutigam  zusammen,  und 
dieser  verabreicht  ihr  alsbald  eine  tüchtige  Tracht  Prügel.  Aller- 
dings nimmt  sie  diesen  Beweis  zärtlicher  Liebe  nicht  mit  Gelassen- 
heit hin,  sondern  sucht  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten,  indeni 
sie  aus  Leibeskräften  auf  ihren  zukünftigen  Herrn  losschlägt,  wobei 
zu  bemerken  ist,  dass  keiner  der  etwaigen  Augenzeugen  dieses 
Zweikampfs  sich  in  denselben  einzumengen  Miene  macht.  Hierbei 
bemerkt  Liebrecht,  dass  man  bei  diesem  secundantenlosen  Duell  wohl 
das  Ergebniss  darüber  entscheiden  lassen  wollte,  welche  von  den 
beiden  Parteien  späterhin  im  ehelichen  Leben  die  Hosen  tragen 
würde.  Zwar  nicht  als  Volkssitte,  so  doch  als  Volkssage  spielt  der 
Zweikampf  des  Freiers  mit  der  Erkorenen  im  deutschen  Epos  eme 
Rolle.    Denn  im  zehnten  „Abenteuer"  des  Kibelungenhedes  heisst 
es  von  der  Brautnacht,  die  Gunther  mit  Brunhilde  feiern  wollte: 
„Die  Füsse  und  die  Hände  sie  ihm  zusammenband, 
Trug  ihn  zu  einem  Nagel  und  hing  ihn  an  die  Wand! 
Das  konnte  er  nicht  wenden;  zu  stark  war  seine  Noth: 
Von  ihren  Kräften  hatte  beinah  gewonnen  er  den  Tod." 
Erst  Siegfried's  gewaltige  Stärke  konnte  die  widerstrebende 
Jungfrau  in  der  folgenden  Nacht  bemeistern: 

,Sie  drückte  ihn  nieder,  doch  gab  sein  Zorn  ihm  Kraft 
Und  solche  Leibesstärke,  dass  er  sich  aufgerafft 
Auch  wider  ihren  Willen,  doch  war  die  Drangsal  gross: 
Es  schallte  in  der  Kammer  bald  hier,  bald  dort  gar  mancher  Stoss. 
Sie  rangen  so  gewaltig,  dass  sehr  es  Wunder  nahm,  ^ 
Wie  Eines  vor  dem  Anderen  doch  mit  dem  Leben  noch  entkam. 
Die  ideale  Aufgabe  der  Frau  in  der  Cultui-  ist  die  ehehche 
Liebe  und  Treue,  sowie  die  Pflege  und  Erziehung  il^^«^'  Binder; 
ihre  eigentliche  Domäne  ist  das  Haus.    Die  Erfüllung  d  esei  Auf- 
gabe geschieht  bei  allen  civilisirten  Völkern  je  nach  nationaler  Eigen- 
thümlichkeit;  insbesondere  je  nach  der  besonderen  Erziehxmgsweise^ 

weiblichen  Geschlechts  und  je  nach  der  ^^^^^^-^^f^^^^Jf^^^^^/Sc^^ 
welche  der  Geist  der  Nation  dem  Weibe  m  gesellschafthcher  Hmsicht 
zuweist    Das  Verbältniss  der  Frau  zum  Mann  im  Hause  und  ni  dei 
Sschait  ist  daher  ein  vor  Allem  Jervortretendes  M^^^^^^ 
Bezug  auf  die  Culturstufe  der  betreffenden  Volkerschaft  ubeihaupt. 
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199.  Die  Frau  im  Cultus. 

Durch  die  eigenthümliche  psycliische  Begabung,  die  man  dem 
weiblichen  Geschlechte  nicht  absprechen  kann,  steht  die  Frau  in 
einer  ganz  besonderen  Beziehung  zum  Cultus;  eine  Beziehung, 
welche  ihr  von  Alters  her,  trotz  aller  sonstigen  Erniedrigung,  doch 
in  gewissem  Sinne  eine  bevorzugte  Stellung  eingeräumt  hat.  Schon 
in  urgeschichtlicher  Zeit  stand  die  germanische  wie  die  slavische 
Frau,  obgleich  sie  die  Germanen  durch  „Munt"  unter  der  Gewalt 
des  Mannes  hielten,  in  einer  Stellung,  welche  ihr  ein  höheres  An- 
sehen selbst  in  den  Zeiten  arger  Barbarei  gab.  Recht  gut  definirt 
Lippert,  wie  das  Weib  durch  den  Cult  zu  dieser  Bevorzugung  kam: 

„Cult  in  seinen  einfachsten  Formen  ist  die  Gewinnung  der  den  Menschen 
umgebenden  Geister  durch  Gaben  und  Leistungen,  die  ihnen  genehm,  nach 
der  kindlichen  Auffassung  fast  unentbehrlich  sind.  Ein  Mensch  auf  der 
untersten  Stufe  hat  auch  im  Wohlthun  keine  grosse  Auswahl.  Hunger  und 
Durst  sind  ihm  der  häufigste  Antrieb,  Befriedigung  derselben  der  beste  Ge- 
nuss ;  danach  verlangen  dem  kindlichen  Menschen  gegenüber  auch  seine 
Geister.  Wer  aber  konnte  ihre  Wünsche  zuerst  dauernd  befriedigen?  wer 
sie,  die  zu  schaden  gen-eigt  sind,  zuerst  bleibend  für  das  Haus  und  seinen 
Schutz  gewinnen,  wenn  nicht  die  Mutter?  Sie  allein  behütete  dauernd  die 
Cultstelle  im  Hause,  sie  bereitete  mit  Fürsorge  täglich  das  karge  Mahl; 
des  Mannes  Jagdglück  war  wandelbar.  Auch  er  rief  die  Geister  zum  Mahle, 
wenn  er  glücklich  gewesen,  er  , opferte'  ihnen  das  Liebste,  das  warme  Blut 
des  erlegten  Thieres,  des  Feindes ;  aber  das  waren  doch  seltene  Festschmäuse, 
das  war  ein  sehr  ungeordneter  Cult.  In  dauernder,  gewinnender  Beziehung 
mit  den  Geistern  des  Hauses  blieb  auf  einer  Stufe  des  Mutterrechts  doch 
nur  die  Frau,  und  aus  jener  Zeit  ist  sie  die  Trägerin  und  Pflegerin  aller 
frommen  Erziehungen  des  Hauses  geblieben.  Die  heilige  Scheu  vor  ihren 
Cultobjecten  ist  auf  sie  übergegangen,  einst  im  schönsten,  einst  im  schlimm- 
sten Sinne.'' 

„Nicht  selbstlos,"  so  fährt  Lippert  fort,  „ist  des  Menschen  Cult:  er 
will  die  Geister  gewinnen,  sie  sollen  ihm  nützen  und  helfen,  das  Geheime 
und  Verborgene  verrathen,  ihi-  umfassendes  Wissen  und  Sehen  zu  seinem 
Nutzen  lenken.  Sie  thun  es  auch:  s^irechen  sie  gleich  nicht  zu  dem  Menschen, 
durch  verabredete  Zeichen  belehren  sie  ihn;  ja  sie  treten,  wenn  durch  Liebes- 
gaben willig  gemacht,  in  sein  Haupt  und  denken  in  ihm  ihre  Gedanken  dem 
Menschen  zu  nutze.  Alle  diese  Beziehungen  hat  lange  mit  überlieferter  Treue 
die  Frau  als  Herrin  des  Hauses  gepflegt,  ehe  sich  auch  der  Mann  an  den 
Herd  desselben,  den  Sitz  der  schützenden  Götter,  fesseln  Hess." 

Bei  den  Slaven  an  der  Ostsee  waren  es  nach  Saxo  Gram- 
maticus  die  Mütter,  welche  am  Herde  sitzend  achtlos  Striche  durch 
die  Asche  zogen  und  dann  abzählten,  mit  Grade  und  Ungrade  ant- 
worteten so  die  Geister  auf  die  Fragen,  die  ihnen  die  Frauen  vor- 
gelegt. Die  germanischen  „Hausmütter"  sind  es  nach  Caesar, 
welche  durch  Loose  und  deren  Deutung  entschieden,  ob  die  Männer 
eine  Schlacht  annehmen  sollten  oder  nicht.  Auch  mit  diesem  Fro- 
phetenamte  bleibt  sichtlich  noch  lange  ein  Rest  des  Regiments  in 
der  Hand  der  Frau;  gerade  so  zeugte  eine  gleiche  Zeit  der  Ur- 
geschichte auch  in  larael-Juda  eine  Debora,  die  als  Prophetin  den 
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Männern  die  Zeit  des  Kampfes  ansagte,  ihre  Wafien  zwar  nicht 
führte  aber  lenkte.  Darum  haftete  auch  der  deutschen  Frau  zur 
Zeit  des  Tacitus  etwas  .Heiliges",  „Prophetisches"  an.  Sie  pflegte 
aus  innerer  AnhängHchkeit,  aber  auch  nicht  immer  ohne  Bewusst- 
sein  des  Vortheils  dieses  Heihge,  selbst  in  absterbenden  Formen 
noch.  Es  bUeb  von  jener  Seite  je  nach  der  Culturstufe  gehoben 
und  veredelt  die  höhere  religiöse  Stimmung,  von  dieser  die  Ver- 
werthung  geheimnissvoll  überlieferter  Cultacte  zu  nützHchen  oder 
auch  anderen  Zwecken.  Es  lebte  fort  etwas  von  solcher  Heiligkeit, 
entartet  und  entstellt,  bis  es  ein  concurrirendes  Mönchspriesterthum 
zertrat.  Warum  wüthete  der  „ Hexenhammer "  gerade  gegen  die 
Frauen?  Dieser  letzte  Nachklang  des  Kampfes  durchzittert  die  Ge- 
schichte mit  einem  hässlichen  Tone.  Immer  noch  aber  leben  be- 
scheiden und  geräuschlos  die  „weisen  Frauen"  und  „Bespreche- 
rinnen".  (Lippert.)  Wir  werden  mis  ihnen  an  späterer  Stelle 
zuzuwenden  haben. 


200.  Die  sociale  Stellung  der  Frau  bei  den  Naturvölkern. 

Wenn  Rousseau s  Behauptung  wahr  wäre:  „Alles  ist  gut,  wie  es 
aus  den  Händen  des  Urhebers  der  Dinge  hervorgeht;  aHes^entartet 
unter  den  Händen  des  Menschen",  dann  müssten  wir  diejenige  Stellung, 
welche  das  Weib  bei  den  Naturvölkern  einnimmt,  als  die  ideale  zu 
betrachten  haben.  Ein  flüchtiger  BUck  jedoch  ist  schon  hinreichend, 
um  uns  von  der  Irrigkeit  einer  solchen  Annahme  gründlich  zu  über- 
führen Was  bei  den  Naturvölkern  die  Ehe  zu  bedeuten  hat, 
und  welche  Stellung  bei  ihnen  dem  Weibe  zugewiesen  wird,  hat 
WaUz,  der  grösste  Kenner  dieser  Völker,  mit  folgenden  Worten 
dargelegt: 

Das  Weib  gehört  dem  Manne,  der  es  von  ihren  Eltern  gekauft  hat, 
als  Eigenthumsstück  zu,  er  kann  es  daher  im  Allgemeinen  mllkurhch 
Verlagen,  verleihen,  vertauschen  oder  wohl  auch  weiter  verkaufen.  Andere 
hinzuerwerben  u.  s.  f.  Am  weitesten  geht  die  Gewalt  des  Mannes  auf  den 
Fidschi-Inseln,  wo  beim  gemeinen  Volke  die  Weiber  nicht  allem  Handels- 
artikel sind,  sondern  sogar  von  ihren  Männern  ff'"''"^ 
werden,  ohie  dass  dies  gestraft  oder  gerächt  wird.  rTTtZfc««.;  Nicht  selten 
crehen  die  Weiber  des  Vaters  durch  Erbschaft  an  den  Sohn  über.  Nur  das 
Weib  nicht  der  Mann,  kann  strafbaren  Ehebruch  begehen." 

Am  elendesten  ist  der  Zustand  der  Weiber  in  Australien 
wo  sie  gewöhnhch  geraubt  oder  schon  im  uni-eifen  Alter  verkauft 
werden;  sie  haben  ihr  ganzes  Leben  lang  die  brutalsten  Misshand- 
lungen des  Mannes  auszustehen.  Polygamie  herrscht  hier  ubeiali 
übe?  die  Zahl  der  Weiber,  die  sich  der  Mann  erwirbt,  entscheidet 
sein  Vermögen;  die  Zahl  seiner  Weiber  erhöht  sein  Ansehen.  Die 
Mädchen  werden  sehr  jung  oft  schon  an  ältere  ^aimer  ^jlc^bt 
Es  giebt  verschiedene  Arten  zu  freien;  entweder  erwu-bt  man  sich 
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die  Einwilligung  des  Vaters  durch  ein  Geschenk,  oder  die  Braut 
wird  geraubt  aus  einem  anderen  Stamme,  denn  es  ist  strenge  Sitte, 
dass  jeder  Mann  seine  Frau  aus  einem  anderen  Clan  nimmt;  Dawider- 
handlung  gilt  als  Incest  und  wird  mit  dem  Tode  bestraft.  Oft 
kommt  es  bei  solchem  Brautraub  zu  hitzigen  Kämpfen,  häufig  ist 
jedoch  der  Kampf  dem  Herkommen  gemäss  nur  ein  Scheingefecht. 
Eine  schöne  Frau  hat  in  Australien  ein  beklagenswerthes  Loos, 
denn  einmal  ist  sie  stets  in  Gefahr,  wider  ihren  WiUen,  auch  wenn 
sie  längst  verheirathet,  entführt  zu  werden,  geht  sie  aber  willig,  so 
entspinnt  sich  um  sie  ein  viel  heftigerer  Streit,  als  um  Andere; 
und  endlich  die  Weiber,  welche  ihr  Gemahl  vielleicht  schon  hat, 
empfangen  sie  keineswegs  immer  fi-eundüch,  und  dabei  hat  sie  oft 
noch  einen  alten  Mann,  der  sie  mit  der  ärgsten  Eifersucht  plagt. 
Ehebruch  wird  blutig  gerächt  mit  dem  Tode;  auch  der  Verführer 
wird  vom  Stamme  bestraft;  dabei  wird  Keuschheit  weder  von  Mäd- 
chen noch  von  Wittwen  verlangt;  vielmehr  ist  die  Jugend  ganz 
ungebunden;  öfters  geben  jedoch  auch  Männer  eines  ihrer  Weiber 
einem  Freunde,  der  unverheirathet  ist.  Im  Süden  prostituiren  die 
Männer  ihre  Weiber  selbst.  Die  Frau  aber  muss  alle  Arbeit  Ihun; 
erzürnt  sie  den  Mann  oder  verrichtet  sie  ihre  Arbeit  schlecht,  so 
wird  sie  unbarmherzig  geschlagen.  Trotzdem  hängen  die  Frauen 
an  ihren  Männern.  Stirbt  ein  Mann,  so  erbt  sein  Bruder  Frau  und 
Kander,  falls  er  von  derselben  Mutter  stammt. 

Nach  der  Verheirathung  wird  das  Mädchen  bei  einigen  austra- 
lischen Stämmen  unter  die  Verheiratheten  aufgenommen:  die  Cere- 
monie,  welche  dabei  stattfindet,  beschränkt  sich  darauf,  dass  dem- 
selben von  einem  Weibe  ein  Stück  des  kleinen  Fingers  an  der  linken 
Hand  abgebissen  wird.  Verheirathung  und  Begattung  findet  meist 
während  der  warmen  Jahreszeit  Statt,  wo  die  Nahrung  in  reicher 
Fülle  vorhanden  ist.  Die  Frau  ist  von  allen  religiösen  Feiern  aus- 
geschlossen und  sie  dürfen  auch  nicht  mit  den  Männern  essen,  da- 
gegen beruht  alle  Vererbung  auf  ihnen:  die  Kinder  gehören  zur 
Familie  der  Mutter.  (Waits.) 

Die  Frauen  im  Inneren  von  Neu-Guinea  von  Port  Moresby 
aus  fand  Ärmit  keusch,  weiblich  und  angenehm.  Die  Ehegesetze 
gelten  als  heilig  und  Ehebruch  wird  mit  dem  Tode  bestraft.  Es 
herrscht  Polygamie. 

Auf  Neu -Britannien  (Melanesien)  bestehen  gegen  Ver- 
wandtenehen sehr  strenge  Gesetze;  in  jedem  Stamme  giebt  es  zwei 
bestimmte  Abtheüungen,  zwischen  denen  allein  Heirathen  erlaubt 
sind.  Im  Allgemeinen  aber  kaufen  die  Männer  ihre  Frauen  von 
fremden  Stämmen;  oder  wenn  die  jungen  Männer  Frauen  brauchen, 
so  unternehmen  sie,  da  sie  nicht  in  ihren  Stamm  heirathen  dürfen, 
einen  Einfall  in  das  Gebiet  anderer  Stämme  und  rauben  sich  junge 
Frauen  von  den  Buschbewohnern.  Die  dabei  getödteten  oder  ge- 
fangenen Männer  werden  gegessen.  Die  gefangenen  Weiber  söhnen 
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sich  bald  nait  ihrer  neuen  Heimath  aus,  da  sie  bei  späteren  Gelegen- 
heiten an  ähnlichen  Festen  theilnehmen. 

Trotz  dieser  rohen  Sittenzustände,  und  obgleich  die  Frauen  auf 
Neu-Britannien  alle  Arbeiten  besorgen  müssen,  so  scheint  es 
dennoch,  als  haben  sie  es  besser,  als  die  meisten  Völker  ähnlicher 
Culturstufe,  verstanden,  das  bei  civilisirten  Völkern  übliche  Pan- 
toffelregiment sich  zuzueignen,  denn  ihre  Eheherren  schliessen  nicht 
leicht  einen  Handel,  ohne  sich  vorher  ihre  Zustimmung  einzuholen. 
Auch  pflegen  bei  solchen  Gelegenheiten  die  Damen  nicht  leer  aus- 
zugehen. In  Neu-Britannien  tragen  sie  sogar,  ähnlich  den  alten 
Germaninnen,  dem  Manne  Waffen  nach,  wenn  er  zum  Kampfe 
zieht,  und  ennuntern  ihn  durch  Zuruf  und  Anfeuerung  zur  Tapfer- 
keit. Dagegen  ist  der  Mann  Herr  über  Leben  und  Tod  der  Frau. 
Der  Zutritt  zu  den  Gemeindehäusern  und  religiösen  Handlungen  ist 
Frauen  und  Mädchen  streng  verboten.  Eine  höchst  wunderliche 
Procedur  nimmt  man  in  Neu-Irland  mit  den  Mädchen  von  sechs 
bis  acht  Jahren  bis  zu  ihrer  Verheirathung  vor.  Man  sperrt  sie  üi 
einen  kugelförmigen  Blätterkäfig  ein,  den  sie  nur  sehr  selten  ver- 
lassen dürfen,  und  unterstellt  sie  während  dessen  der  Aufsicht  alter 
Weiber.  {WeUtheile.) 

Auf  Neu-Britannien,  woneben  dem  Brautraub  auch  Braut- 
kauf heimisch  ist,  giebt  es  eigenthümliche  Prostitutionsgesetze.  Jede 
Frau  ohne  lebende  Verwandte  kann  sich  preisgeben,  braucht  aber, 
wenn  sie  getödtet  werden  sollte,  von  ihrem  Stamme  nicht  gerächt 
zu  werden.  Sollte  ein  Mann  eine  Prostituirte  heirathen,  so  hat 
dieselbe  gleiche  Rechte  mit  anderen  Frauen.  Sich  preiszugeben 
gilt  nicht  als  entehrend  für  die  Betreffende,  ausser  insofern,  als  sie 
Niemanden  hat,  der  sich  um  sie  bekümmert.  Lebt  Vater  und  Mutter 
noch,  so  ist  zur  Prostitution  die  elterliche  Einwilligung  nothwendig, 
wird  aber  oft  gegeben.  Andernfalls  läuft  die  Frau  Gefahr,  von 
irgend  einem  ihrer  Verwandten  getödtet  zu  werden,  da  sie  möglicher- 
weise zum  Weibe  eines  hervorragenden  Mannes  bestimmt  oder  schon 
von  einem  Häuptlinge  gekauft  worden  ist.  In  gewissen  Nächten 
wird  eine  Trommel  geschlagen,  alle  Prostituirte  laufen  in  den  Wald 
und  werden  dort  von  den  jungen  Männern  gejagt.  Dies  nennt  man 
„Lu-Lu",  ein  Ausdruck,  welcher  sich  auch  auf  die  Frauen  selbst 
oder  auf  irgend  etwas  mit  diesem  Gebrauche  Zusammenhängendes 

bezieht.  tj-  7  s 

Auf  der  malayischen  Halbinsel  begegnete  MtMuclio-Maäay 
einem  Volke,  den  Orang-Sakai,  welches  rein  melauesischer 
Rasse  ist  und  in  höchst  primitivem  Zustande  lebt.  Sie  unterscheiden 
sich  sehr  von  den  Malayen.  Ihre  Frauen  behandeln  sie  ungemein 
freundlich,  daher  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  gewissen 
Fällen  die  Würde  eines  Radja  auch  auf  die  Frauen  und  iochter 
übergeht  (die  Häuptlingswürde  ist  erblich).  An  den  Hochzeitstagen 
muss  die  Braut  in  Gegenwart  ihrer  wie  des  Bräutigams  Verwandten 
und  ausserdem  vieler  Zeugen  in  den  nächsten  Wald  lauten.  JNacli 
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einer  bestimmten  Zwischenzeit  folgt  ihr  der  Bräutigam  laufend  nach 
und  sucht  sie  zu  erhaschen.  Gelingt  es  ihm,  die  Braut  einzuholen 
und  sie  zu  fangen,  so  erhält  er  sie  zur  Frau,  im  entgegengesetzten 
Falle  muss  er  für  immer  auf  sie  verzichten.  Wenn  daher  ein 
Mädchen  den  um  sie  werbenden  Freier  nicht  will,  so  hat  sie  stets 
die  Möglichkeit,  ihm  zu  entfliehen  und  sich  mit  Leichtigkeit  im 
Walde  derartig  zu  verbergen,  dass  der  Bräutigam  nicht  im  Stande 
ist,  ihrer  in  der  festgesetzten  Frist  habhaft  zu  werden.  In  einigen 
Gegenden  der  Orang-Sakai  besteht  eine  Art  gemeinsamer  Ehe, 
indem  nämlich  die  Frauen  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  und 
für  bestimmte  Zeiträume  von  einem  Manne  zum  andern  übergehen, 
ohne  jemals  einem  bestimmten  Mann'e  anzugehören.  Darum  bleiben 
auch  die  Kinder,  die  nie  ihren  Vater  kennen,  stets  bei  Aer  Mutter. 
Das  Vorkommen  dieser  Form  der  Ehe  wurde  IliJclucho-Maclay  in 
der  Stadt  Malakka  durch  die  dort  weilenden  katholischen  Missio- 
näre vollkommen  bestätigt.  Bei  einigen  Orang-Sakai  soll  auch 
der  widernatürliche  Brauch  herrschen,  dass  der  Vater  das  Jus  primae 
noctis  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  eine  Unsitte,  die  man  auch  auf 
einigen  Inseln  des  Stillen  Oceans  wiederfindet. 

lieber  die  in  den  Wäldeim  und  Bergen  der  Philippinen 
wohnenden  Negritos  sagt  Montano,  der  sie  in  dem  Dorfe  Balanga 
auf  Luzon  besuchte,  dass  sie  sehr  auf  Sittlichkeit  halten;  der  ge- 
ringste Argwohn,  dass  sie  ein  junger  Mann  verletzte,  benimmt  ihm 
die  Hoffnung,  eiue  Gattin  zu  erwerben.  Dieser  Erwerb  geschieht 
nicht  durch  Kauf;  der  Schwiegervater  erhält  zwar  ein  kleines  Ge- 
schenk, giebt  jedoch  auch  seinerseits  der  Tochter  eine  Anzahl  von 
Gegenständen,  welche  nicht  die  Mitgift  der  jungen  Frau,  sondern 
deren  ausschliessliches  Eigenthum  bilden.  Der  Trauungsact  ist 
sonderbar:  Die  Brautleute  klettern  bis  in  die  Wipfel  zweier  nahe 
beisammenstehender  Bäume,  die  dann  vom  Häuptling  so  aneinander 
gezogen  werden,  dass  sich  die  Stirnen  der  Verlobten  berühren. 
Damit  ist  der  Act  zu  Ende.  In  Mikronesien  (Marianen-,  Caro- 
linen-, Marshalls-,  Palau-  imd  Gilbert  -  Inseln)  werden  die 
Frauen  überall  gut  gehalten,  sie  nehmen  an  der  Unterhaltung,  den 
Festen  u.  s.  w.  Theil,  schwere  Arbeiten  sind  Sache  der  Männer,  den 
Frauen  liegt  das  Besorgen  des  Hauses,  Flechten  der  Matten,  Be- 
reiten des  Kleiderstoffes,  leichtere  Hülfe  beim  Fischfang  u.  s.  w^ 
ob.  Früher  waren  die  Weiber  sehr  streng,  sie  erschienen  anfangs 
schüchtern,  schamhaft  und  zurückhaltend;  indess  wurde  von  Un- 
verheiratheten  Keuschheit  nicht  verlangt,  so  waren  sie  auch  für 
Fremde  zu  gewinnen,  ja  sie  wurden  auf  einer  Gruppe  in  Ratak 
Kotsehue  und  seinen  Begleitern  angeboten,  doch  nur  für  eine  Nacht. 
Um  so  strenger  aber  war  die  Ehe.  Obwohl  sie  auf  den  Marshalls- 
Inseln  nur  durch  Uebereinkunft  geschlossen  wiu-de,  und  daher  leicht 
löslich  war  {v.  Chcmisso),  so  bewahrte  doch  die  verheirathete  Frau 
ihre  Keuschheit  streng.  Polygamie  ist  erlaubt,  aber  nur  Häupt- 
linge und  Reiche  haben  mehrere  Frauen.    Bei  mehreren  Völkern 
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der  Südsee,  nameutlicli  den  Mikron  es  lern,  ist  die  Vererbung  vom 
Rancr  und  Stand  an  die  weibliche  Linie  gebunden.    Dies  ist  bei- 
spielsweise auf  der  Carolinen-Insel  Yap,  ebenso  auf  der  Ebon- 
Gruppe  im  Marshalls-Arcbipel  der  Fall.    Auf  den  Palau-Inseln 
ist  bemerkenswertb,  dass  die  Frauen  ihre  eigene  Regierung  haben, 
wie  die  Männer  die  ihrige.    Obgleich  dort  der  Adschbatul  (Abba- 
tulle  bei  Wilson,  Ebadul  bei  Semper)  der  Kopf  des  Landes  ist,  ßtellt 
er  doch  nur  den  Häuptling  der  Männer  dar.    Gleichwie  dieser  aus 
dem  FamiHensitze  Adschdit  stammen  muss,  so  ist  die  Königin  der 
Frauen  die  Aelteste  dieser  Familie.  Ihr  stehen  ebenso,  wie  bei  den 
Männern  in  niedersteigender  Rangfolge,  eine  Anzahl  Frauenhäupt- 
linge zur  Seite;  der  Raupakaldit,   die  weibliche  Regierung,  über- 
wacht die  Ordnung  zwischen  den  Frauen,  hält  Gericht  und  ver- 
urtheilt,  ohne  dass  die  Männer  sich  einmischen  dürfen.    Beide  Re- 
gierungen, die  der  Männer  und  die  der  Frauen,  stehen  unabhängig 
nebeneinander.  Die  Titel  gehen  von  einer  Schwester  auf  die  Nächst- 
älteste über,  wie  bei  den  Männern.  Die  Frau  des  Königs  ist  daher 
nie  eine  Königin  der  Frauen.  (Kubanj.)  Communistische  Ehen  giebt 
es  auf  dem  Palau-Archipel,  indem  die  Clubhäuser  (Baj)  sowohl 
Männer  (Kaldebechel  genannt)  als  auch  Frauen  (Mongol  genannt) 
enthalten.    Man  darf  diese  Frauen  aber  keineswegs  für  öffentliche 
Dirnen  halten,  sondern  sie  dienen  nur  den  Mitghedern  emes  und 
desselben  Clubs.    Die  Stellung  der  Frau  auf  den  Palau-Inseln  ist 
im  Allgemeinen  eine  hohe;  ihr  Einfluss  kann  ein  bedeutender  sem; 
die  Frau  kann  Kalit,  d.  h.  Vermittlerin  zwischen  den  Menschen  und 
der  jenseitigen  Welt  sein;  sie  kann  Häuptling  werden.  Doch  herrscht 
die  Sitte,  zwei  oder  mehr  Frauen  zu  haben,  die  aber  gesondert 
wohnen.    Die  Frauen  werden  meist  gut  behandelt,  wenngleich  sie 
die  schwere  Feldarbeit  verrichten  müssen,  {v.  Mihluclio-Maclaij.^) 
Unter  den  Palau-Insulanern  darf  keiner  eine  Frau  schlagen,  auch 
nicht  öffentHch  mit  V^orten  beleidigen.    Wäre  die  Beleidigte  eme 
Adschdit-Frau,  so  trifft  den  Verbrecher  die  auf  Todesstrafe  stehende 
Geldsühne;  ist  er  arm,  so  muss  er  fliehen  oder  er  wird  getödtet. 
Kein  Eingeborener  darf  eine  Frau  entblösst  von  ihrer  Schürze  über- 
raschen weshalb  die  Männer  beim  Annähern  an  Badeplätze  durch 
Rufen  ihre  Ankunft  anzeigen;  auch  ist  es  streng  verpönt  über  die 
Ehefrau  eines  Anderen  ÖffentHch  zu  sprechen  oder  ihren  Namen  zu 
nennen    Trotz  dieser  Sittenstrenge  herrschen  gerade  auf  Patau  so 
laxe  Grundsätze  im  Verkehr  der  Geschlechter,  wie  m  wenig  anderen 
Ländern    Ein  eigentliches  Famüienleben  kann  es  auf  den  inseüi 
schon  deshalb  nicht  geben,  weil  die  Männer  von  den  Frauen  grössten- 
theils  getrennt  leben.  Die  nächste  Ursache  liegt  m  der  Erziehung 
der  Mädchen,  die  in  der  frühesten  Jugend  bereits  die  Erlaubniss 
haben,  mit  allen  jungen  Knaben  des  Ortes  m  wilder  Ehe  zu  leben. 
Wenn  das  Mädchen  10  oder  12  Jahre  alt  ist  und  noch  keinen  Mann 
hat,  so  geht  sie  als  .Armengol"  nach  einem  fremden  Districte  und 
trit   dort  in  ein  Baj  ein,  wo  sie  als  bezahlte  Maitresse  emes  Em- 
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geborenen  lebt,  im  Geheimen  aber  auch  für  Geld  mit  allen  übrigen 
Männern  des  Baj's  zu  thun  hat.  Findet  sie  keinen  Mann,  so  geht 
sie  in  ein  zweites  Baj,  ein  drittes  u.  s.  w.,  bis  sie  endlich  die  Ehe- 
frau eines  Eingeborenen  wird.  Eine  solche  Ehe  ist  natürlich  meist 
unfruchtbar;  nach  Kuhary  ist  letzteres  bei  drei  Viertheil  der  Ehen 
der  Fall.  Der  Mann  hat  eine  ebenso  wüde  Vergangenheit  wie 
die  Frau. 

Im  ehelichen  Leben  der  Polynesier  {Müller'^)  (Tonga-, 
Samoa-,  Ges eil s ch a f t s-,  Marquesas-,  Sandwichs-Insulaner) 
herrschte  die  Polygamie;  auch  hier  richtete  sich  die  Zahl  der  Weiber 
nach  dem  Vermögen  und  dem  Stande  des  Mannes ;  der  Häuptling  hatte 
se  hs,  der  Arme  nur  ein  Weib.  Das  Leben  der  unverheiratheten 
Mädchen  war  überall  höchst  zügellos,  ja  unverschämt;  dagegen 
wurde  von  der  verheiratheten  Frau  Keuschheit  gefordert  und  meist 
auch  beobachtet.  Es  scheint  daher  sonderbar,  wenn  auf  einzelnen 
Inseln  der  Bräutigam  die  Jungfrauschaft  der  Braut  nach  geschlossenem 
Bündniss  vor  Aller  Augen  durch  Einführen  des  Fingers  zu  prüfen 
pflegte,  wo  elfjährige  Mädchen  sich  preisgaben  und  in  der  Kunst 
der  Venus  vulgivaga  gleich  geriebenen  Curtisanen  Bescheid  wussten. 
Bei  dieser  Sittenlosigkeit  gab  es  auch  unnatürliche  Laster  in  Hülle 
und  Fülle;  man  verehrte  sogar  einen  Gott,  der  diesen  Lastern  vor- 
stand; als  Weiber  herausstaffirte  Männer  wurden  von  den  Vor- 
nehmen frequentirt.  Trotzdem  kommen,  wie  sich  bei  der  sinnlich- 
leidenschaftlichen Anlage  des  polynesischen  Gemüths  erwarten  lässt, 
auch  Fälle  wahrer  Liebe  und  Zuneigung  vor;  polynesische 
Frauen  schlössen  sich  an  europäische  Männer  innig  an.  Ehe- 
bruch wird  auf  den  meisten  Inseln  streng  geahndet,  doch  verfügt 
der  Mann  auch  über  sein  Weib,  das  er  überlassen  kann,  wem  er 
will.  Hier  gilt  auch  die  sogenannte  „  Blutfreundschaft ",  wonach 
zwei  Männer,  nachdem  sie  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  geschlossen, 
zur  Weibergemeinschaft  sich  verpflichten. 

Im  Familienleben  der  Samoaner  hat  die  Hausfrau  keine 
allzuschwere  Aufgabe.  Wenn  sie  nicht  mit  Anderem  beschäftigt 
ist,  vertauscht  sie  gern  ihr  besseres  „Lavalava"  mit  einem  „Lapa" 
und  geht  zur  Küche,  wo  ihr  dann  das  Leichteste  zufällt,  das  An- 
ordnen, Lachen  und  vielleicht  die  Brodfrucht  abzuschälen;  das 
wirkliche  Bereiten  der  besonderen  Speisen  liegt  einem  erfahrenen 
Mitgliede  ob.  Und  wenn  dann  früh  nach  dem  Morgenessen  der 
Hausherr  auf  Besuch  oder  seiner  Beschäftigung  nachgeht,  ordnet 
die  Frau  das  Wohnhaus  und  das  Empfangshaus,  sie  befasst  sich  mit 
Plaudern  und  Mattenflechten.  Die  junge  Welt  denkt  an  Schmuck, 
und  hier  sind  es  die  Frauen,  die  eine  gewichtige  RoUe  spielen:  sie 
schneiden  das  Haar,  reiben  es  mit  Kalk  oder  Oel  ein,  berathen 
über  die  einzusteckenden  Blumen  und  Guirlanden  und  beurtheilen 
das  Aeussere  eines  geputzten  jungen  Mannes,  der  nach  dem  nach- 
barlichen Dorfe  auf  eine  „Malanga"  (Besuch)  geht.  (Kuhary.) 

Die  sittlichen  Zustände  des  weiblichen  Geschlechts  haben  sich 
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bei  den  Polynesiern  auf  den  östlichen  Inseln  der  Siidsee,  seit  Coolt 
dieselben  entdeckte,  nicht  geändert.  Noch  heute  schwimmen  Weiber 
und  Mädchen  den  herannahenden  Schiffen  entgegen,  um  sich  zu 
sinnlichem  Genuss  anzubieten,  und  die  Männer,  die  mit  ihnen 
kommen,  finden  nichts  Anstössiges  in  dieser  Hingebung.  Noch  jetzt 
empfangen  die  Weiber,  wie  Corvettencapitän  Werner  mit  der 
^Ariadne"  1878  beobachten  konnte,  von  ihren  Männern  Aufträge, 
was  sie  als  Lohn  für  ihre  Gefälligkeit  vom  Bord  zurückbringen 
oder  wohl  gar  entwenden  sollen.  Ihren  Lendenschurz,  damit  er 
nicht  nass  werde,  halten  sie  beim  Schwimmen  an  einem  Stabe  be- 
festigt über  dem  Wasser,  und  jede  beeilt  sich,  die  erste  an  Bord 
zu  sein;  denn  sowie  die  Mannschaft  sich  mit  Schönheiten  versehen 
hat,  werden  alle  überzähligen  Damen  zurückgewiesen  und  müssen 
unter  dem  Hohngelächter  ihrer  Gefährtinnen  heimschwimmen.  An 
Bord  aber  wird  die  Scene  hässlich,  denn  dort  bricht  bald  rohe 
Ausschweifung  aus.  Eigennutz  ist  übrigens  die  alleinige  Triebfeder 
dieser  Prostitution. 

Auf  den  Verlauf  der  politischen  Angelegenheiten  haben  Frauen 
oft  einen  bestimmenden  Einfluss  bei  einigen  malayischen  Völkern, 
z.  B.  bei  den  Battakern  auf  Borneo,  wo  wir  geradezu  eine  Art 
Weiberherrschaft  finden.  Veth  wies  die  Verbreitung  solcher  Zu- 
stände im  ganzen  indischen  Archipel  nach;  das  merkwürdigste 
Beispiel  von  Frauenregierung  bietet  das  Reich  Atjeh  auf  Su- 
matra dar. 

Die  Nikobaresen,  ein  malayischer  oder  mongolischer 
Volksstamm,  haben  weder  Polyandrie,  die  bekanntlich  auf  Ceylon 
herrscht,  noch  auch  Polygamie,  die  sich  schon  deshalb  nicht  mög- 
lich zeigt,  weil  Mädchengeburten  verhältnissmässig  selten  und  daher 
wenige  Weiber  vorhanden  sind.  Hier  wird  auch  das  Weib  viel 
höher  geschätzt  und  menschlicher  behandelt,  als  bei  allen  orienta- 
lischen Völkern.  Die  Mädchen  werden  nicht  verhandelt,  sondern 
nach  Neigung  gewählt,  und  der  nicht  zusagende  Bewerber  wird  oft 
zurückgewiesen.  Selbstverständhch  spielen  dabei  nicht  bloss  Sym- 
pathie, sondern  auch  die  Wohlhabenheit  eines  Bräutigams  eine  Rolle. 
Die  Mädchen  bekommen  eine  Mitgift,  bestehend  in  Schweinen, 
Kokosnuss-  und  Pandanus-Bäumen.  Seltsamer  Weise  zieht  aber 
nicht  das  Weib  zum  Mann,  sondern  der  Mann  in  die  Hütte  der 
Eltern  des  Weibes.  Das  Weib  geniesst  volle  Freiheit,  sie  wandelt 
frei  umher,  wie  die  Männer,  geniesst  auch  als  Mutter  die  Achtung 
und  Liebe  ihrer  Kinder.  Stirbt  der  Mann,  so  ist  die  Wittwe  Herrm 
des  Hauses.  Rührend  ist  die  Sorge  für  die  Schwangeren:  sie  und 
ihr  Mann  werden  von  allen  Arbeiten  dispensirt;  wo  sie  erscheinen, 
ist  nur  Freude  in  der  Hütte;  es  wird  das  beste  Schwein  ihnen  zu 
Ehren  geschlachtet  und  verspeist,  und  gewöhnlich  wird  die  1< rau 
veranlasst,  etwas  Samen  in  den  Garten  zu  säen;  mau  erhoät  von 
dieser  Saat  besondere  Fruchtbarkeit.  Der  Europäer,  der  das  durt- 
tige  Gostüm  dieser  Weiber  und  die  Ungezwungenheit  un  Verkehr 
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beider  Geschlechter  zum  ersten  Male  erblickt,  ist  leicht  geneigt, 
ihnen  geschlechtliche  Freiheiten  zuzuschreiben,  und  doch  existirt  in 
diesen  nackten  Wilden  ein  Gefühl  für  Anstand  und  gute  Sitte,  das  man 
öfter  bei  Individuen  civilisirter  Rassen  vermisst.  Untreue  der  Weiber 
ist  in  einer  Niko  baren  ehe  sehr  selten.  Häufiger  sind  Trennungen 
wegen  Unfrieden.  Verheirathet  sich  ein  Theil  wieder,  so  werden 
die  Kinder  der  vorhergehenden  Ehe  nicht  mit  in  die  neue  hinüber 
genommen,  sondern  zu  Verwandten  gegeben.  {Vogel.) 

Bei  den  Indianern  Nordamerikas  ist  die  Vertheilung  der 
Geschäfte  zwischen  Mann  und  Frau  meist  von  der  Art,  dass  jener 
nur  als  Jäger  und  Krieger  für  die  Erhaltung  und  Vertheidigung 
der  Familie  sorgt,  während  alle  übrigen  Arbeiten  und  Lasten  auf 
die  Frau  fallen;  sie  dient  ihrem  Gebieter  als  arbeitsame  Magd  in 
voUer  Unterwürfigkeit.  Eine  Dame,  die  lange  Zeit  mit  den  In- 
dianern verkehrte,  Mrs.  Eastman,  schildert  das  Verhältniss  unge- 
mein treu. 

„Die  Leiden  des  Sioux-Weibes  beginnen  mit  ihrer  Geburt.  Schon  als 
Kind  ist  sie  ein  Gegenstand  der  Verachtung  im  Vergleich  mit  ihrem  Bruder 
neben  ihr,  der  einst  ein  grosser  Krieger  werden  wird.  Als  Mädchen  wird 
sie  geachtet,  so  lange  der  junge  Mann,  der  sie  zum  Weibe  begehrt,  an  dem 
Erfolge  seiner  Bewerbung  zweifelt.  Ist  sie  erst  sein  Weib,  so  hört  die  Theil- 
nahme  für  ihr  Loos  auf.  Wie  bald  reissen  die  Stürme  und  Kämpfe  des 
Lebens  alle  warmen  und  zarten  Gefühle  mit  der  Wurzel  aus  ihrem  Herzen. 
Sie  muss  die  Last  der  Familie  tragen.  Will  es  der  Mann,  so  muss  sie  den 
ganzen  Tag  mit  einer  schweren  Last  auf  dem  Rücken  fortziehen  und  Nachts, 
wenn  Halt  gemacht  wird,  muss  sie  die  Speisen  bereiten  für  ihre  Familie, 
bevor  sie  sich  zur  Ruhe  begeben  darf." 

Die  Ehegesetze  einiger  nordamerikanischer  Indianer - 
stamme  sind  folgende:  Wenn  die  Omahas  und  Poncas,  sowie 
die  übrigen  Dhegitha-Indikner  im  ganzen  Stamme  auf  Jagd 
ausgehen,  so  lagern  sie  sich  nach  Geschlechtern,  deren  jedes  einen 
Thiernamen  führt,  im  Kreise.  Alle  Glieder  eines  solchen  Geschlechts 
sind  Verwandte  und  dürfen  nicht  untereinander  heirathen;  dabei 
erbt  die  Mitgliedschaft  nur  in  der  männlichen  Reihe  weiter.  Jeder 
Mann  kann  dagegen  eine  Frau  aus  jedem  anderen  Geschlechte 
heiratheuj  nur  nicht  aus  dem  Geschlechte  seiner  Mutter.  Oft  nimmt 
ein  Mann  die  Kinder  seines  verstorbenen  Bruders  zu  sich,  ohne  die 
Wittwe  zu  seiner  Frau  zu  machen.  Es  kommt  wohl  vor,  dass  der 
sterbende  Mann,  wenn  er  weiss,  dass  seine  männliche  Verwandtschaft 
nicht  viel  taugt,  seiner  Frau  räth,  nach  seinem  Tode  aus  seinem 
Geschlechte  in  ein  anderes  einzuheirathen.  Bleibt  ein  Wittwer 
zwei,  drei  oder  vier  Jahre  ledig,  so  darf  er  überhaupt  nicht  wieder 
heirathen. 

Die  Stellung  der  Frau  ist  bei  den  Thlinkit-Indianern  keine 
ungünstige.  Sie  ist  nicht  die  Sclavin  des  Mannes;  ihre  Rechte 
sind  bestimmt,  ihr  Einfluss  ist  bedeutend;  oft  wird  ein  Handel  von 
ihrer  Zustimmung  abhängig  gemacht.  Douglas  und  Vancouver  be- 
richten sogar  von  E'rauen,  die  eines  solchen  Ansehens  genossen, 
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dass  sie  die  eigentlichen  Leiter  zu  sein  schienen,  deren  Anordnungen 
sich  die  Männer  völlig  fügten.  {Krause\)  Bei  manchen  Völkern 
betrauert  der  Wittwer  den  Verlust  seiner  Gattui  aufs  tiefste. 
Unter  den  Chilkat-Indianern  in  Alaska  fand  Krause'^,  dass  ein 
Mann,  nachdem  der  Leichnam  seiner  dahingeschiedenen  Ehefrau 
verbrannt  worden  war,  sein  Vermögen  vertheilte. 

An  der  Westküste  von  Vancouver  unter  den  Koskimo-  und 
Quatsino-Iudianern  hat  sogar  eine  Frau,  die  Schwiegertochter 
des  Oberhäuptlings  Negetze,  die  Würde  einer  Oberhäuptlingm ;  sie 
ist  die  mächtigste  Person  an  der  ganzen  Nordwestspitze  von  Van- 
couver. Diese  Dame,  welche  von  den  Spuren  ehemaliger  Jugend- 
schönheit nur  noch  den  zuckerhutartigen  (künstlich  geformten) 
Schädel  zurückbehalten  hatte,  nahm  den  Reisenden  Jacobsen  unter 
ihren  Schutz  und  war  ihm  ungemein  förderlich.  Letzterer  theilte 
mir  mit,  dass  bei  den  Chimsia-Indianern  die  Frauen  sogar  Ha- 
metze  und  „Medicinmänner"  werden  können. 

Bei  den  alten  in  Columbien  wohnenden,  nun  ausgestorbenen 
Chibchas  beherrschten  ebenso  wie  in  Nicaragua  die  Frauen  die 
Männer  und  selbst  die  Kaziken.  Queseda  traf  einen  derselben  m 
seinem  Hause  an  einen  Pfahl  gebunden,  wo  er  von  dreien  semer 
Frauen  wegen  eines  Rausches  gegeisselt  wurde.  (ZercZa.) 

In  Südamerika  ist  die  Lage  der  Frau  etwas  minder  hart  als 
so  oft  in  Nordamerika,  sie  wird  dort  wenigstens  nicht  vom 
Manne  misshandelt,  was  hier  häufig  ist,  und  bei  den  Peruanern 
übernimmt  der  Mann  sogar  einen  Theil  der  Arbeit  selbst,  die  sonst 
ihr  gänzlich  zuzufallen  pflegt.  Doch  ist  das  Recht  des  Weibes  nicht 
bei  allen  Stämmen  gleich.   Die  Regelung  häuslicher  Geschäfte  sagt 
V  Martins,  steht  nicht  oft  der  Jüngeren  und  deshalb  Behebteren, 
sondern  gewöhnhch  der  Ersten  und  Aeltesten  unter  den  Frauen  zu 
Bei  den  Juris,  Passes,  Miranhas  u.  A.  gilt  Jejemge  Fr^,  mit 
welcher  sich  der  Mann  zuerst  verband,  als  Oberfrau     Uii-e  Hange- 
matte hängt  der  des  Mannes  am  nächsten.   Die  Macht  der  Bmfluss 
auf  die  Gemeinde,  der  Ehrgeiz  und  das  Temperament  des  Manne 
sind  die  Gründe,  nach  welchen  später  noch  mehrere  Unteifrauen 
oder  Kebsweiber  bis  zur  Zahl  von  5  oder  6,  selten  mehr  aufge- 
nommen werden.    Mehrere  Weiber  zu  besitzen  g^^^  f  J^J^«' 
Jede  Frau  erhält  in  Brasilien  ihre  eigene  Hangematte  und  ge- 
Äh  einen  besonderen  Fenei^d,  vorzüglich  sobald  s^  Km^^^^ 
hat   Der  Mann  bleibt  meist  von  allen  Frauen  gefurchtet  und  ei halt 
Surch  äusserste  Strenge  gegen  die  weiblichen  Intriguen  wemgsten 
scheinbaren  Friedensstand.    Am  Amazonas  legt  s^ch  dei  to 
gern  Frauen  aus  anderen  Stämmen  zu;  weibhclie  Kriegsgefangene 
werden  zu  Kebsweibern  gemacht.    Ausserdem  ™^bt  dei  Bi  asi 
lianer  seine  Frau  mit  Einwilligung  ihx-es  Vaters  entwedei  duich 
Arbeit  in  dessen  Hause,  oder  durch  Kaut.       ^  ^„ss  sie 

Von  den  Indianern  Südamerikas  sagt  ^•'^fr.f  ^  '  Kleider 
ihre  Weiber  häufiger  hingeben,  als  die  Europaei  ihie  Kleidei 
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wechseln.  Unter  den  polygamisch  lebenden  Indianern  bewohnt 
meist  jede  Frau  eine  besondere  Hütte,  und  unter  den  Chilenen 
und  Caraiben  sind  nach  dem  alten  Brauch  die  Rechte  und  Pflichten 
unter  den  Weibern  bestimmt.  In  Chile  kocht  diejenige  Frau, 
welche  die  letzte  Nacht  bei  ihm  schlief,  am  folgenden  Tage  für 
ihn,  sattelt  sein  Pferd  und  verrichtet  die  häuslichen  Arbeiten. 
(Fresier.)  Unter  den  Caraiben  hat  eine  jede  Frau  ihren  Monat, 
in  dem  sie  mit  dem  Manne  zusammen  wohnt,  seine  Küche  besorgt 
und  ihn  bedient,  (du  Terfre.)  In  neuer  Zeit  berichtet  nament- 
lich Schomburgk  von  grosser  Brutalität  der  Männer  gegen  ihre 
Weiber. 

Im  imtergegangenen  Peruanischen  Reiche  hatten  die  Väter 
nicht  die  geringste  Gewalt  über  ihre  Kinder,  mindestens  nicht  bei 
der  Verheirathung.  Zu  bestimmten  Zeiten  liess  der  regierende  Ynca 
alle  mannbaren  Mädchen  und  Jünglinge  sowohl  aus  königlichem 
Geschlecht,  als  auch  aus  den  Häusern  der  Vornehmsten  des  Reiches 
zusammenkommen  und  vermählte  sie  miteinander.  Ebenso  verfuhren 
die  Befehlshaber  in  Städten  und  Dörfern,  ohne  auf  die  Wünsche 
der  Eltern  oder  die  Neigung  der  jungen  Leute  und  auf  andere  als 
den  ersten  Grad  der  Verwandtschaft  die  geringste  Rücksicht  zu 
nehmen.  Frauen,  die  auf  solche  Weise  den  Männern  zugetheilt  wor- 
den waren,  galten  als  die  rechtmässigen,  neben  denselben  durfte 
jeder  Mann  so  viele  Nebenfrauen  nehmen,  als  er  wollte.  Die  ge- 
meinen Leute  bearbeiten  mit  ihren  Frauen  gemeinsam  das  Feld;  nur 
in  einzelnen  Gegenden  hatten  die  Weiber  den  Feldbau  zu  leisten, 
während  die  Männer  das  Hauswesen  besorgten.  Die  Frauen  der  Vor- 
nehmen lebten  in  Peru  ebenso  wie  in  Mexiko  im  Hause  zurück- 
gezogen; sie  beschäftigten  sich  mit  Spinnen  und  Weben  von  Wolle 
und  Baumwolle. 

In  Mexiko  war  bis  zur  Ankunft  der  Spanier  die  Stellung 
des  Weibes  eine  sehr  niedrige;  das  Weib  war  mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Hundeart  das  einzige  nicht  geflügelte  Hausthier.  Noch 
60  Jahre  später  wurde  die  Braut  förmlich  gekauft.  Und  dennoch 
ward  eheliche  Untreue  in  vor  spanischen  Zeiten  schwer  bestraft. 
Allein  es  bestand  das  Recht  des  Mannes,  Gefährtinnen  zu  suchen 
ausserhalb  des  Kreises  verheiratheter  Personen.  Dieses  Recht  wurde 
sogar  öffentlich  begünstigt  innerhalb  eines  gewissen  Kreises.  Die 
Geschlechtssippe  (Gens)  war  die  Einheit  gesellschaftlicher  Organi- 
sation unter  den  mexikanischen  Eingeborenen,  ihi-  war  die 
Familie  untergeordnet.  Der  Mann  war  frei,  so  lange  er  nicht  das 
Pi-ivateigenthum  eines  anderen  Mitgliedes  der  Sippe  angriff;  jenes 
Privateigenthum  aber  im  höchsten  Sinne  war  des  letzteren  Weib. 
(Bandelier.) 

Die  Frauen  und  Mädchen  der  Llanos  in  Venezuela  ver- 
bringen, wie  SucJis^)  fand,  ihr  Leben  in  süssem  Nichtsthun;  neben 
den  häuslichen  Verrichtungen,  die  sich  auf  ein  Minimum  reduciren, 
beschäftigen  sie  sich  im  günstigsten  Falle  noch  damit,  ein  kleines 
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Stück  Land  mit  Bananen  oder  Yucca  zu  bebauen.  Eigentliche  Ehen 
werden  unter  den  Llanos  selten  geschlossen,  wiewohl  es  kaum  je 
an  Kindersegen  mangelt.  Als  Sachs  einst  ein  junges  Mädchen,  das 
einen  niedlichen  Säugling  auf  seinen  Knieen  schaukelte,  fragte,  wer 
der  Vater  des  Kindes  sei,  erhielt  er  genau  dieselbe  Antwort,  wie 
Head  unter  ähnlichen  Umständen  in  den  Pampas,  nämlich:  „Quien 
sähe?"    (Wer  mag  das  wissen?)    Ein  gleiches  fand  er  im  ganzen 
Inneren  von  Venezuela,  wo  kirchliche  Ehen  geradezu  eine  Selten- 
heit sind.    Oft  war  er  erstaunt,  wenn  ihm  in  einem  ziemhch  re- 
spectablen  Hause  der  Hausherr  seine  „seiiora  esposa"  in  aller  Förm- 
lichkeit vorstellte  und  er  hinterher  erfuhr,  dass  hier  nur  eine  freie, 
mit  gegenseitigem  Kündigungsrecht  eingegangene  Vereinigung  vor- 
lag.   Jeden  Augenblick  kann  eine  solche  wilde  Ehe  gelöst  werden 
und  beide  Theile  „verheirathen"  sich  auf's  Neue,  ohne  dass  man 
darin  etwas  Anstössiges  findet;  in  die  vorhandenen  Kinder  theilt 
man  sich  nach  gütlicher  Uebereinkunft.    Welch'   bunt  gemischte 
Familien  dadurch  mitunter  entstehen,  ist  leicht  zu  ermessen. 

Unter  den  so  verschiedenartigen  Völkern  Afrikas  ist  meist 
das  Weib  eine  Waare,  die  man  von  den  Eltern  um  diesen  oder 
jenen  Preis  ersteht.  Daneben  soll  aber  doch  der  Fall  einer  em- 
seitigen  oder  beiderseitigen  Neigung  vorkommen;  somit  ist  auch 
beim  afrikanischen  Weibe  die  Liebe  nicht  ausgeschlossen. 

Das   Loos    der  Frau  ist 
nach  Hartmann's^  Schilderung 
im  Allgemeinen  kein  glückliches. 
Erhandelt  bildet  sie  den  meist 
ausschliesslich  arbeitenden  Theil 
der  Bevölkerung,  wogegen  der  • 
Mann  auf  Rathsversammlungen 
geht,  beim  •  Biertopfe  sitzt,  in 
den  Krieg  zieht,  Jagd  und  Fisch- 
fang treibt,  im  Uebrigen  aber 
faulenzt  und  sich  von  seinem 
3  weiblichen    Personal  bedienen 
lässt.    Auch  hier  findet  Thei- 
lung  der  Arbeit  statt,  allein  m 
höchst  verschiedener  Weise  je 
nach  der  culturellen  Phase,  m 
welche  die  Entwickelung  des  Völ- 
lig. 85.    Ackerbauende  Negerin  an  der  „glano-t  ist.     In  roheu  Zu- 

(Kach  PecLw-LC'r  AUS  Pia...,       ständen  (z"  B.  bei  den  Maro  - 
long)  hat  der  Mann  die  Kriege  zu  führen,  sich  -"«^'^j;,!^;^^;'^^^^^^^^^ 
dem  Vieh  zu  befassen,  auch  die  Häute  zu  C^^^^J  ^"^^^^^^ 
n  s  w  Die  Frau  hingegen  baut  die  Hütte,  bestellt  das  J^eld  (^ig-  öoj 
Im^ft  Rei;  und  Kaleekorn  (Fig.  B6),  kocht  u.  s^  w.    Nur  be 

einigen  Stämmen,  z.  B.  den  Funje,  f  ^^^^.IV^^nS' 'ide 
hilft  auch  der  Mann  beim  Feldbau  und  aul  der  ^leh^^elde. 
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Bei  allen  Stämmen  und  Völkern  der 
Welt  ist  die  Art  ihres  Hauswesens  vor- 
zugsweise maassgebend  für  ihre  Charakte- 
ristik. Es  giebt  auch  in  Afrika  Völker, 
bei  denen  das  Hauswesen  gleichsam  der 
Mittelpunkt  ihrer  Existenz  ist.  Zu  ihnen 
gehören  unter  Anderen  die  IMpongwe  in 
Westafrika,  deren  Hauswesen,  wie  ein 
Berichterstatter  im  „Ausland"  sagt,  an  das 
der  ältesten  Römer  erinnert.    Bei  diesem 

Volke  findet  man  den  Begriff  der  Patria     Fig.  86,  Arbeitende  Frau 
potestas    gleich    umfassend    und    gleich  in  Eisands chi, 

strenge,  wenn  auch  nicht  so  abstract  durch-  Cameron.  Aua  m^sr-n 

geführt.  Frauen,  Kinder  und  Hörige  (Homines  alieni  juris)  stehen 
in  der  Gewalt  des  Pater  familias.  Dieser  allein  ist  ganz  frei,  ein 
Grad  der  Selbständigkeit,  zu  dem  das  Weib  auch  bei  den  Mpongwes 
überhaupt  nie  gelangen  kann.  Doch  hat  dieser  Zustand  seinen  Grund 
nicht  in  einer  Geringschätzung  des  Weibes,  sondern  nur  in  einer 
gerechten  Würdigung  der  Verhältnisse. 

Hier  und  da  haben  in  Afrika  die  Frauen  gewisse  Vorrechte, 
auch  ist  im  Inneren  das  Vorkommen  von  Polyandrie  constatirt.  Bei 
den  Hassanijeh  (Bedscha)  darf  die  Frau  an  jedem  dritten  Tage 
ihre  Gunst  einem  Freunde  schenken.  Unter  manchen  Nigritier- 
Völkern  sichert  das  Amazonenthum  wenigstens  einzelnen  Weiber- 
klassen besondere  Privilegien.  Im  Gebiete  des  weissen  Nils  wer- 
den die  Frauen  zur  Kriegszeit  geschont.  Recht  Günstiges  berichtet 
Feihin  von  der  Behandlung  des  Weibes  bei  den  Mahdi-Negern 
in  Gentraiafrika:  „Die  Frauen  werden  von  den  Männern  mit 
Achtung  und  Höflichkeit  behandelt,  der  beste  Platz  ihnen  über- 
lassen und  ihnen  kleine  Aufmerksamkeiten  erwiesen.  Sie  essen 
gleichzeitig  mit  den  Männern,  aber  nicht  von  demselben  Tisch.  Jede 
Kränkung  einer  Frau  wird  gerächt  und  ist  häufig  der  Grund  eines 
Krieges." 

Nicht  nur  im  islamitischen ,  sondern  auch  im  heidnischen 
Afrika  besteht  Vielweiberei  mit  allen  ihren  Schattenseiten.  Nament- 
lich die  Pürsten  mancher  Nationen  besitzen  eine  enorme  Zahl  von  Wei- 
bern. Meist  führen  die  einzelnen  Weiber  getrennte  Oeconomie,  z.  B.  im 
Sennaar.  Unter  den  Kaffern  hat  nach  Merenslcij  jede  Frau  ihr 
eigenes  Haus,  ihren  eigenen  Hof,  ihren  Garten  und  ihr  eigen  Oerath. 
Das  Familienleben  der  Zulu-Kaffern  ist  patriarchalisch ;  der  Mann 
erwirbt  seine  Frauen  durch  ein  „Geschenk"  von  5—10  und  mehr 
Stück  Vieh  an  die  Eltern;  die  Stellung  der  Frauen  ist  die  einer 
Sclavin;  ein  Unbemittelter  erwirbt  sie  sich  diu-ch  Dienstleistung  bei 
den  Eltern.  Ehescheidung  kommt  häufig  vor  und  ist  gewöhnlich 
mit  Rückgabe  des  Geschenks  verbunden;  Sterilität  ist  der  einzige 
Scheidungsgrund.  Oft  dringt  die  erste  Frau  darauf,  dass  noch  eine 
zweite  geheirathet  wird,  um  ihr  die  schweren  Arbeiten  zum  Theil 

Ploss,  Das  Weib.  II.    2.  Aufl.  oq 
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abzunelimen  (Fig.  87),  die 
nacMolgeiidenFrauen  sind 
ihr  untergeordnet  und  be- 
dienen sie ;  sämmtliche 
Weiber  haben  ihre  eige- 
nen Hütten.  Ein  Häupt- 
ling muss  wenigstens  vier 
Frauen  haben,  um  das 
gehörige  Ansehen  zu  ge- 
messen. Mütter  gemessen 
bisweüen  grosse  Vereh- 
rung; so  opferte  der  De- 
spot Tschaka  beim  Tode 
seiner  Mutter  über  1000 
Rinder,  dabei  wurden  10 
auserlesene  Jungfrauen 
Pig,  87,    Ama-Xosa  Kafferfrau  tei  der  Arbeit,    lebendig  mit  der  Verstor- 

(Naou  Friisch.  AuB  Pio.is.^i)  beneu  begraben,  und  die 

Krieger  mussten  ein  allgemeines  Niedermetzeln  von  mehreren  tau- 
send Menschen  zur  Ehre  der  Todten  ausführen.  {Kranz.) 

Eine  höchst  eigenthümliche  Einrichtung  der  Kafferfrauen 
beschrieb  in  jüngster  Zeit  der  in  Bethel  (Britisch  Kafferland) 
stationirte  Missionar  Beste: 

„Weibcrduelle  sind  unter  den  Kaffern  nichts  Seltenes,  wenn  es  auch 
dabei  "nicht  gerade  darauf  abgesehen  ist,  das  Leben  zu  nehmen,  sondern  die 
Beleidigung  schon  durch  eine  tüchtige  Schlägerei  gesühnt  erscheint.  Bei 
diesen  Duellen  geht  es  auch  in  aller  Form  zu.    Die  Beleidigte  erscheint  mit 
einer  Genossin  als  Zeuge  vor  der  Hütte  der  Gegnerin  und  fordert  sie,  an 
einem  bestimmten  Orte,  meist  am  Flussufer  oder  sonst  entlegenen  Stellen,  zu 
einer  bestimmten  Zeit  zu  erscheinen.    Meist  wird  diese  Forderung,  um  dem 
Stigma  der  Feigheit  zu  entgehen,  auch  angenommen  und  die  Combattan- 
tinnen  erscheinen  zur  festgesetzten  Zeit  mit  (oder  seltener  ohne)  Zeugen  ^uf 
dem  Kampfplatze.    Nachdem  sich  die  Duellanten  bis  an  die  Hüften  all  und 
ieder  Kleidung  entledigt,  beginnt  der  Kampf,  jedoch  mit  keinen  anderen 
Waffen,  als  die  ein  jeder  von  Natur  mit  bekommen  hat,  d.  h.  Hände  und 
Füsse  Näo-el  und  Zähne.  Wie  Furien  fahren  sie  auf  einander  los,  und  iLme 
sucht' die  Andere  im  Schlagen  und  Stessen  und  Kratzen  und  Beissen  zu  uber- 
bieten'   Besondere  Bravour  beweisen  sie  gewöhnlich  im  Letztgenannten  und 
schnappen  nach  Allem,  was  ihnen  irgend  in  den  Weg  kommt,  und  wehe  der 
armen  Nase,  Ohr,  Finger,  öder  was  ihnen  sonst  zwischen  die  weissen,  scharten 
Zähne  geräth;  da  ist  kein  Entrinnen  und  manche  Duellantm  tragt  tur  zeit- 
lebens ein  Mal  und  Denkzeichen  davon.    Soweit  der  Athem  irgend  reicht, 
wird  dabei  natürlich  auch  geschimpft  und  geflucht,  bis  endhch  der  eine 
Kämpfer  nicht  mehr  kann  und  sich  für  überwunden  erklart.    Niemand  wud 
es  einfallen,  etwa  zu  versuchen,  die  Kämpfenden  zu  trennen." 

Bei  den  Marolong,  einem  Betschuanenstamme,  kann 
ein  reicher  Polygamist,  dessen  Herz  eine  Schöne  gewonnen  hat,  die- 
selbe für  eine  Anzahl  Ochsen  von  dem  Vater  erstehen  Je  voi- 
nehmer  die  Braut  oder  je  reicher  der  Liebhaber,  desto  theurer  rst 
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das  Vergnügen.  Ein  Mädchen  wird  selten  unter  5  Stück  Vieh  ab-- 
gegeben,  und  der  höchste  Preis,  welchen  Camerqn  bezahlen  sah; 
waren  deren  48.  Ist  man  Handels  einig  geworden,  so  sorgt  der 
Bräutigam  für  eine  neue  Hütte,  und  die  iDeiderseitigen  Schwieger- 
eltern geben  ein  Fest,  je  nach  ihren  Mitteln.  Der  Vater  der  Braut 
bringt  dem  Gatten  seine  Tochter  in  die  Hütte.  Zuweilen  kommt 
es  vor,  dass  die  junge  Frau  dem  alten  Herrn  durchaus  nicht  zu- 
gethan  ist  und  ilm  trotz  Kaufpreises  und  Festessens  ihre  Nägel  und 
Zähne  in  energischster  Weise  kosten  lässt.  Auf  die  Jungfrauschaft 
legt  der  Marolong  hohen  Werth;  sieht  er  sich  betrogen,  so  kann 
er  die  Frau  zurücksenden  und  sein  Vieh  zurückverlangen,  ebenso 
im  Falle  die  Frau  unfi'uchtbar  ist.  Verführer  müssen  logischer 
Weise  dem  Vater  Entschädigung  zahlen.  Geschlechtlicher  Verkehr 
mit  Europäern  wurde  früher  mit  dem  Tode  bestraft.  Früher 
wohnte  das  junge  Paar  so  lange  bei  den  Eltern  der  Frau,  bis  das 
erste  Kind  geboren  war,  welches  dann  als  Ersatz  für  die  Mutter 
bei  dem  Vater  derselben  blieb.  (Joest.) 

Unter  den  Herero  nimmt  die  Tochter  des  Häuptlings  eines 
Dorfes  eine  sehi-  hervorragende  Stellung  ein.  Sie  hat  das  heilige 
Feuer  in  ihrer  Hütte  zu  verwahren  und  dasselbe  als  Zeichen  zum 
Beginn  des  Melkens  gegen  Abend  ins  Freie  zu  bringen.  Sie  hat 
ferner  die  Knaben  den  verschiedenen  Kasten  zuzutheilen,  in  welche 
die  Herero  geschieden  sind.  (Eine  Kaste  darf  nur  Rinder  von  be- 
stimmter Farbe  haben.)  {Pechuel-Loesche?) 

Bei  Gelegenheit  eines  Besuches,  den  Wangemann  dem  Ba- 
waen da -Häuptlinge  Fafudi  im  nördlichen  Transvaal  abstattete, 
trat  bald  auch  die  Königin,  seine  vornehmste  Frau  ein.  Sie  nahte 
knieend  und  mit  demüthigen  Fingerbewegungen  und  setzte  ^zube- 
reitete KafFerpappe  und  Zukost  in  saurer  Milch  uns  und  ihm  vor. 
Im  Gebiete  der  Botlakoa,  erzählt  Wangemann  weiter,  gingen  bei 
ihnen  Weiber  vorbei;  sie  warfen  sich  erst  in  anbetender  Haltung 
vor  den  Grossen  nieder  und  machten  mit  den  Fingerspitzen  der  zu- 
sammengelegten Hände  gewisse  Bewegungen,  die  Ehrfurcht  be- 
deuten, dann  krochen  sie  in  dieser  selben  Haltung  vorüber  als  Be- 
zeugung der  Ehrfurcht. 

In  Aschanti  darf  nur  der  Häuptling  seine  Frau  verkaufen. 
Unter  den  Den ka,  bei  welchen  das  Weib  thatsächlich  die  Sclavin 
des  Mannes  ist,  erbt  letzteres  nicht,  sondern  dasselbe  wird  vererbt. 
In  den  mohammedanischen  Gebieten  Afrikas  sind  die  Erbschafts- 
verhältnisse nach  den  Grundsätzen  des  Islam  geregelt.  Die  Stellung 
der  Frauen  ist  bei  den  Mangandscha  eine  weniger  gedrückte, 
als  bei  den  anderen  Afrikanern;  der  Missionär  Roivley  schreibt  dies 
dem  Umstände  zu,  dass  die  Mangandscha  Ackerbau  treiben, 
während  bei  Nomaden-  und  Jägervölkern  die  Männer  immer  ausser- 
halb der  Hütte  verweilen  und  den  Frauen  dann  alle  schwere  Arbeit 
im  Hause  und  Felde  überlassen  bleibt.  Es  ist  bezeichnend,  dass 
diese  Frauen  sogar  die  Würde  eines  Häuptlings  erlangen  können. 
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Die  Frauen  werden  von  den  Männern  angekauft,  doch  nur  sym- 
boliscli,  denn  nur  ein  Huhn  ist  das  herkömmliche  Geschenk  an  die 

Eltern  der  Braut.  ■     i    4.  i 

Ganz  andere  Verhältnisse  m  Sitten  und  Lebensweise  bestehen 
unter  den  Wüstenbewohnern.  Bei  den  nomadisirenden  Arabern  der 
Sahara  ist  im  Gegensatze  zu  den  Tuareg  die  Stellung  der  Prau 
keine  beneidenswerthe.     Zwar  ist  die  Frau  nicht  gerade  so,  wie 
manche  Reisende  sie  auffassen,  als  einfache  Sclavin  des  Mannes  zu 
betrachten;  allein  gewiss  ist,  dass  sie  eine  ihrer  Würde  wenig  ent- 
sprechende Stellung  einnimmt.    Wesentlich  wii-d  dies  durch  die 
leichte  Löslichkeit  der  Ehe  verschuldet,  und  wenn  der  Wusten- 
nomade im  Allgemeinen  selten  mehr  als  eine  oder  zwei  trauen  aut 
einmal  hat,  die  Polygamie  also  eingeschränkt  ist,  so  beruht  diese 
Enthaltsamkeit  in  seiner  Armuth,  die  ihm  nicht  gestattet,  sich  den 
Luxus  eines  Harems  zu  gönnen.    Auch  in  dieser  Hmsicht,  wie  m 
so  mancher  anderen,  unterscheidet  sich  der  Wüstennomade  vom 
Oasenbewohner.    In  der  Wüste  geniesst  die  Frau  immerhm  eine 
gewisse  Freiheit,  sie  geht  unverschleiert  und  übt  zuweilen  eme  merk- 
liche Herrschaft  über  den  Ehegemahl  aus,  Pantoffelhelden  smd  auch 
in  der  Wüste  unter  den  Zelten  zu  finden.   Gestattet  der  Besitz  des 
Mannes  den  Ankauf  einer  oder  mehrerer  Sclavmnen,  so  ist  selbst- 
verständlich das  Loos  der  Frau  insofern  ein  weit  besseres  und  an- 
genehmeres, als  sie  sich  nicht  den  drückenden  häuslichen  Arbeiten 
Unterziehen  muss,  die  ihr  im  Gegenfalle  obhegen,  als  da  -nd  d- 
Herbeischleppen  von  Wasser  und  Feuerungsmaterial ,  das  Mahlen 
der  Gerste  auf  die  primitivste  Weise  (zwischen  zwei  Steinen),  das 
Melken  der  Kameele  und  Schafe,  die  Zubereitung  der  Speisen  etc., 
1  u  ^och  das  Weben  der  Stoffe  in  der  übrigen  Zeit  tritt,  denn  . 
Tr  Burnus  und  Haik,  den  ihr  Herr  trägt,  die  Pferdedecken  die 
Teppiche,  auf  denen  der  Herr  seine  Glieder  streckt  ja  das  Zelttuch,  . 
inter  denen  die  Familie  wohnt,  sind  ihr  Werk.   Jmig  ist  sie  noch 
der  Gegenstand  grosser  Aufmerksamkeit;  sind  ihre  Reize  verblüht 
so  sinkt  sie  zu°  Dienerin  ihres  Herrn  und  seiner  Neuvermählten 

^nieEi  die  Sahara  bewohnenden  Tuaregs  besii..i 

Eigenschaften,  welche  ihnen  einen  l-^^^f^f  ^fSr  IJ^^^^^^^ 
unter  ihren  Geschlechtsgenossinnen  des  dunklen  Welttheds  sondern 
in  der  Frauenwelt  überhaupt  anweisen.  Die  1  uai  egs  genoien 
Tum  Stamme  der  Berber,  welcher  die  Urbevölkerung  des  nord- 
iTchen  AfHka  bildete.    Bei  keinem  Nomadenvolke  nimmt  d^^^^^^^ 

wäre,  ist  dies  auoi  bei  den  Franen  der  ™-  » ™'^f ^^^^^^ 
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Lebensgeföhrtin  zur  Seite;  sie  ist  Herrin  des  gemeinschaftlichen 
Vermögens,  welches  sie  verwaltet,  während  den  Mann  die  äusseren 
Beziehungen  des  Stammes,  der  Krieg,  die  Jagd,  beschäftigen.  Ihr 
steht  das  Vorrecht  zu,  dass  die  Vornehmheit  ihres  Stammes  sich 
auf  ihre  Kinder  vererbt.  Verbindet  sich  ein  vornehmer  T  u  a  r  e  g 
mit  einem  Mädchen  niederen  Stammes  oder  mit  einer  Leibeigenen, 
so  geht  nicht  der  Rang  des  Vaters,  sondern  der  der  Mutter  auf 
die  Kinder  über.  An  äusseren  Reizen  stehen  sie  den  berühmten 
Schönheiten  von  Rhadames  nicht  nach ;  wohl  aber  ^aben  sie  vor 
diesen  die  musterhafte  Sittenstrenge  und  den  Nymbus  der  Unnah- 
barkeit voraus,  was  ihnen  zu  um  so  grösserer  Ehre  gereicht,  als 
sie  sich  der  grössten  Freiheit  erfreuen.  Das  Heer  jener  Töchter 
der  nordafrikanischen  Kabylen,  Araber  und  Berber, 
welche  gleich  den  Bajaderen  Indiens  in  allen  Städten  Algeriens 
und  Maroccos  sich  auf  Kosten  ihrer  weiblichen  Ehre  eine  grosse 
Mitgift  schaffen  und  dann  einen  Mann  nehmen  und  tugendhafte 
Mütter  spielen,  hat  keine  einzige  Angehörige  des  Stammes  der 
Tuaregs  aufzuweisen.  Die  Tuaregfrauen  sind  wahrhafte  Ama- 
zonen; sie  begleiten  ihre  Männer  auf  die  Jagd,  tummeln  Rosse  und 
Reitkameele  mit  nicht  geringerer  Fei-tigkeit  als  die  Männer  und 
nehmen  selbst  an  den  Razzias  und  Kämpfen  Antheil. 

Die  Berberstämme  in  der  Sahara  behielten  bis  zum  heutigen 
Tage  einen  Brauch  bei,  der  sich  schon  bei  ihren  numidischen 
Vorfahren  vorfand.  Der  alte  Schriftsteller  Valerius  Maximus  be- 
tont die  UnsittHchkeit  des  Venus-Gultüs,  dem  die  Eingeborenen  der 
als  Sicca  Veneria  bezeichneten  Gegend  huldigten.  Nach  ihm 
pflegten  sich  selbst  Frauen  aus  guter  Familie  von  allen  Theilen  der 
Provinz  hierher  zu  begeben,  um  hier  durch  Prostitution  ihrer  Person 
sich  eine  ihrem  Gatten  zuzubringende  Mitgift  zu  erwerben  und  so 
das  schändlichste  Gewerbe  als  Mittel  zu  einem  ehrlichen  Zwecke 
auszubeuten.  Es  ist  dies  die  Gegend,  welche  jetzt  Goff  oder  Keff 
heisst,  in  der  die  alte  liby-phönizische  Stadt  Sicca  lag  und  die 
von  V.  Maltmn  besucht  wurde.    Er  sagt: 

„Dieser  uralte  Sittenzug  der  Numidier  lebt  noch  heute  bei  den  Stäm- 
men der  Sahara  fort.  Die  Mädchen  vom  Stamme  der  Anläd  Näyl,  Nay- 
liya  genannt,  und  auch  solche  von  anderen  Stämmen,  pflegen  sich  in  grosser 
Anzahl  in  die  vielfach  von  Fremden  und  Nomaden  besuchten  Oasen-Städte 
zu  dem  Zwecke  zu  begeben,  um  dort  mehrere  Jahre  das  Geschäft  einer  Alma 
(ursprünglich  Tänzerin)  zu  betreiben,  bis  sie  sich  soviel  erworben  haben,  um 
als  vermögende  Frauen  in  ihrer  Heimath  einen  angesehenen  Gatten  bekommen 
zu  können ;  das  gelingt  ihnen  auch  fast  immer,  da  der  Wüstenbewohner  nur 
auf  die  Gegenwart,  nicht  aber  auf  die  Antecedentien  seiner  Frau  eifersüchtig 
zu  sein  pflegt."  v.  Maltzan  kannte  hochangesehene  algerische  Stammes''- 
Häuptlinge,  mit  französischen  Orden  geschmückt,  welche  sich  gar  nicht 
schämten,  eine  solche  Prostituirte  zu  heirathen,  um  aus  dem  von  ihr  so 
schändlich  erworbenen  Gelde  Vortheil  zu  ziehen. 

Bei  der  Ankunft  der  Spanier  auf  der  Ganarischen  Insel 
Lancerota  hatte  daselbst  eine  Frau  mehrere  Männer,  welche  in  ' 
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der  Ausübung  der  Eechte  des  Familienhauptes  wechselten.  Der 
eine  Ehemann  war  als  solcher  nur  während  eines  Mondumlaufes 
anerkannt;  sofort  übernahm  ein  Anderer  das  Amt  und  jener  trat 
in  das  Hausgesinde  zurück,    {v.  Humboldt.) 

Von  den  Beduinen,  vom  Stamme  der  Shemmar-Bedumen , 
die   zeitweilig  zwischen  Euphrat  und  Tigris  lagern,  berichtet 
Sachmi:  Die  Aufgabe  und  die  Ehre  der  Frau  besteht  dann,  dass 
sie  den  Mann  mit  Nahrung  und  Feuerung  versorgt;   sie  bereitet 
ihm  das  Essen,  sie  holt  ihm  Wasser,  und  mit  der  Axt  geht  sie  in 
die  Steppe  hinaus,  haut  dort  Pflanzen  ab,  legt  sie  zusammen  zu 
einem  grossen  Haufen,  nimmt  ihn  auf  den  Rücken  und  tragt  ihn 
zum  Zelt,  wo  sie  ihn  vor  der  Mäunerabtheilung  niederwirft;  die 
Männer  kauern  um  das  Feuer  und  pflegen  es,  indem  sie  erneu 
Strauch  nach  dem  anderen  aus  dem  Haufen,,  den  die  Frau  hinlegte, 
hineinwerfen     Der  Beduine  hat  durchschnittlich  nur  eine  Frau, 
reiche  Leute  wohl  auch  mehrere,  welche  zusammen  m  der  Frauen- 
abtheilung  hausen;  durch  Strohmatten  pflegt  man  in  derselben  kleine 
Recesse  herzustellen,  die  etwa  den  Zimmern  unseres  Hauses  ent- 
sprechen. Grosse  Scheikhs  halten  wohl  auch  für  jede  Frau  em  be- 
sonderes Zelt,  welches  neben  dem  grossen  Zelte  steht,  und  zwar  aut 
der  Seite,  wo  die  Frauenabtheilung  ist.  . 

Eine  Frau  wird  in  der  Wüste  gekauft,  und  em  Madchen,  das 
auf  Ehre  hält,  wird  nur  denjenigen  Mann  heirathen,  der  viele 
Ghazas  (Fehden)  mitgemacht  hat  und  den  Kaufpreis  für  sie  in  solchen 
Kameelen  und  Pferden  bezahlen  kann,  die  er  auf  seinen  Raubzügen 
erbeutet  hat.  Dass  die  Beduinen  ihre  Frauen  schlagen,  hat  bachaii 
mehr  als  einmal  gesehen.  Die  Frau  des  reichen  Mannes  reitet  aut 
der  Wanderschaft  mit  ihren  Kindern  in  einem  grossen  bequemen 
Kameelsattel,  während  die  Frau  des  armen  Mannes  das  Kuchen- 
und  Bettgeräth  und  oben  darauf  ihr  Kind  trägt  und  hmter  dem 
Kameel  einhergeht,  auf  dem  ilir  Mann  reitet. 

In  Arabien  ist  unter  den  einzelnen  Nomadenstammen  ebenfalls 
das  Verleihen  eines  weibHchen  Mitglieds  der  Familie  an  den  Gast- 
freund für  die  Nacht  Sitte;  nur  die  jungen  Madchen  smd  von  diesei 
pSt  befi-eit;  bei  anderen  Tribus  (z.  B.  bei  den  A  sy  r )  fthrte  der  Vater 
we  in  er  seine  Töchter  verheirathen  wollte,  diese  ben  schon  ge-^-ick 
auf  den  Markt  und  rief:   ,Wer  kauft  eme  Jungfi'au?      Dies  wai 

tt^  tss'Äriarchat  (Mutterrecht) .  schon  bei  den  alt^ 
Arabern  bestand,  wurden  von  TFfc  zahlreiche  Thatsachen  bei- 
gebracht- bei  ihnen  galt  ursprünglich  Exogamie;  noch  zur  Zeit  des 
Irophetek  aber  schlössen  sie'  Zeitehen  (Mot  a-Heirathen)  gegen  e^e 
Hand  voll  Dattehi  oder  Mehl    bis  ihnen  solche  ve^o^^^ 

Auch  bei  den  sesshaften  Arabern  war  das  Weib  kaum  üoüei 
geschtzt!  als  bei  den  nomadisirenden.    In  Mekka  jw^^^^^^^^^^ 
denFrau;n  nicht  den  religiösen  Unterricht,  ^ev  sie  m  ih.ei^  Ste  1^^^^ 
den  Männern  mehr  genähert  hätte;  gewisse  arabische  iheologen 
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verweigern  ja  selbst  dem  Weibe  eiiien  Platz  im  Paradiese.  Die  Frau 
bedient  den  Mann  in  allen  Dingen. 

Bei  den  westlichen  Afghanen  gilt  die  Frau  oder  vielmehr  das 
Mädchen  gleichsam  als  Scheidemünze  in  der  Weise,  wie  bei  den 
Afrikanern  das  Rind  eine  Geldeinheit  darstellt.  In  ihren  Augen 
repräsentirt  das  Mädchen  einen  Werth  von  60  Rupien;  und  wie 
man  bei  den  alten  Germanen  ein  Verbrechen  oder  Vergehen  mit 
Geld  büsste,  so  zahlt  man  bei  den  Afghanen  die  Sühne  in  einem 
Aec[uivalent  von  Mädchen:  12  Stück  wird  man  schuldig  für  einen 
Mord,  6  Stück  für  die  Verstümmelung  einer  Hand,  eines  Ohres 
oder  einer  Nase,  3  für  einen  Zahn  u.  s.  w.    {Elphinstone ^ 

Bei  den  Kara  -  Kirgisen  geniesst  das  weibliche  Geschlecht 
höhere  Achtung,  als  bei  den  sesshaften  Türken.  Bei  den  Oezbegen 
kommt  Polygamie  nur  in  den  höchsten  Kreisen  und  in  Chiwa  viel 
seltener  als  in  Bochara  und  Chokand  vor.  Der  Oezbege  be- 
handelt seine  Frau  viel  besser,  als  der  Tadschik  und  der  Sarte. 
( Vambery.) 

Unter  den  Wotjäken,  einem  finnischen  Volke,  giebt  es,  wie 
vor  sahen,  zwischen  Mädchen  und  Burschen  keine  geschlechtliche 
Moral;  es  ist  sogar  für  ein  Mädchen  schimpflich,  wenn  sie  wenig 
von  den  Burschen  aufgesucht  wird,  und  es  ist  für  sie  ehrenvoll, 
lünder  zu  haben;  sie  wird  kinderlosen  Mädchen  vorgezogen.  Das 
Weib  jedoch,  einmal  verheirathet,  ist  dem  Manne  treu,  dem  sie 
gleichsam  als  Eigenthura  angehört.  Dem  widerspricht  nicht  die 
Sitte,  dass  sie  einem  besonders  werthen  Gaste  für  die  Nacht  über- 
lassen wird.  Die  Braut  wird  für  einen  Kaufpreis  (Kalym)  von  ihren 
Eltern  erworben.  (Buch.)  Uebrigens  besteht  oder  bestand  der 
Brauch,  dass  der  Hausherr  dem  Gastfreunde  Frau  und  Töchter  an- 
bietet, nach  Georgi  bei  Tschuktschen  und  Korjaken,  sowie  nach 
Middendorf  bei  anderen  sibirischen  Völkern.  Bei  den  Tschuk- 
tschen werden  diejenigen  Leute,  welche  später  gemeinsam  leben 
sollen,  meistens  als  Kinder  schon  für  einander  bestimmt,  und  sie 
wachsen  zusammen  auf.  Ist  der  Mann  fähig,  selbst  zu  jagen,  dann 
fangen  sie  den  eigenen  Haushalt  an. 

Von  allen  mongo lischen  Völkern  behandeln  die  Kalmücken 
ihre  Weiber  am  wenigsten  verächtlich  und  drückend.  Zwar  ver- 
kaufen die  Väter,  wie  Pcdlas  berichtete,  ihre  Töchter,  ohne  sie  zu 
fragen,  zuweilen  sogar  versprechen  sie  einem  Freunde  das  Töchterchen, 
noch  bevor  es  geboren  ist.  Allein  die  Ausstattung,  die  sie  mit- 
geben, entspricht  zumeist  dem  Kaufpreise,  und  letzterer  ist  recht 
ansehnlich,  z.  B.  30  Kameele,  50  Pferde,  400  Schafe;  diese  Aus- 
stattung verbleibt  der  Wittwe  als  Erbtheil.  Muthwillige  Verstossung 
der  Frau  ist  sehr  erschwert.  Allerdings  muss  jede  Frau  zulassen, 
dass  sich  der  Mann  noch  mehrere  Nebenfrauen  hält.  Sie  bekommt 
mannigfache  Arbeit  aufgebürdet:  sie  hat  Kinder  und  Heerden  zu 
hüten,  Speisen  und  Kumyss  zu  bereiten,  Filze  und  Decken  herzustellen, 
Kleidung  zu  nähen,   die  Zelte  abzubrechen  u.  s.  w. ;  allein  bei  den 
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schwereren  Leistungen  sind  ihnen  doch  auch  die  Männer  behülflicli. 
Beleidigung  eines  Weibes  wird  härter  bestraft,  als  die  eines  Mannes ; 
auch  ist  die  Frau,  wenn  sie  sich  auf  dem  ihr  gebührenden  Platz 
in  der  Wohnung  befindet,  eine  unverletzliche  Person.  Auch  hier 
überlässt  manchmal  der  Mann  seine  Frau  einem  Anderen. 

Obgleich  die  Frauen  der  Tungusen  eine  untergeordnete  Stel- 
lung einnehmen  und  nicht  viel  mehr  als  Sclavinnen  des  Mannes 
sind,  so  werden  sie  doch  im  Allgemeinen  gut  behandelt.  Zwar 
hat  'der  Mann  das  Recht,  seine  Fraa  zu  schlagen,  verletzt  er  sie 
aber,  so  wird  er  hart  bestraft.    Die  Unterordnung  der  Frau  zeigt 
sich  hauptsächlich  bei  den  Arbeiten,  in  welchen  sie  nie  vom  Manne 
unterstützt  wird;  ferner  in  der  Absonderung  im  Hause;  so  gehört 
z  B  in  der  Jurte  die  rechte  Seite  vom  Eingange  ausschliesshch  dem 
Manne,  die  linke  der  Frau.     Jedenfalls  ist  die  SteUung  der  Frau 
bei  den  Tungusen  keine  so  niedrige,  wie  bei  den  Samojeden, 
die  in  dem  Weibe  geradezu  ein  unreines  Wesen  sehen  und  selbst 
die  Berührung  jedes  Gegenstandes,  welcher  einem  Weibe  gehört, 
ängstlich  vermeiden.    Die  tiefste  Erniedi-igung  des  W^eibes  tritt  m 
der  früher  herrschenden  Sitte  hervor,  dass  der  Tunguse  seine  J^rau 
gegen  eine  Vergütung  einem  Fremdling  auf  Zeit  überlässt,  und 
ähnHche  Dinge  vorkamen,  wie  sonst  bei  den  Samojeden,  wo  das 
Gastrecht  es  verlangt,   dem  Fremden  seine  Frau,  Tochter  oder 
Schwester  zur  freien  Verfügung  zu  stellen.  (HtcJctsch.) 

Pallas  äussert  sich  über  die  Samojedinnen  folgendermaassen: 
Ueberhaupt  ist  das  arme  Weibsvolk  bei  den  Samojeden  noch  un- 
..lückHcber  und  scblechter  gehalten,  als  bei  den  Ostjaken.  Unter  dem  steten 
Hin-  und  Herwandern  dieses  Volkes  müssen  die  Weiber  ausser  aller  Haus- 
arbeit,  die  ihnen  obliegt,  auch  allein  die  Hütte  aufschlagen  und  abbrechen, 
von  den  Schlitten  ab-  und  aufpacken  und  sich  bei  dem  allen  noch  ihren 
Männern  höchst  sclavisch  zu  Dienst  stellen,  welche  sie  dagegen,  einige  ver- 
liebte Abende  ausgenommen,  kaum  eines  Anblicks  oder  eines  guten  Wortes 
würdigen,  und  es  sich  an  den  Augen  absehen  lassen    was  sie  verlangen. 
Dieses  ist  noch  nicht  genug:  die  Weiber  werden  von  den  ungesitteten  Sa- 
mojeden sogar  als  unreine  Geschöpfe  betrachtet.   Wenn  em  Weib  ihre 
Hütte  aufgeschlagen  hat,  so  darf  sie  eher  nicht  hinein,  bis  sie  zuerst  sich, 
dann  Alles,  worauf  sie  gesessen,  den  Schlitten  nicht  ausgenommen,  und  end- 
lich jedes  Stück,  welches  sie  in  die  Hütte  trägt,  über  ^-«"^  k;«^"^^^, ^^.^f^ 
mit  Rennthierhaar  ausgeräuchert  hat.   Wenn  sie  die  vorn  auf  den  Schhtten 
gebundenen  Kleider  losbinden  will,  so  darf  sie  es  mcht  von  oben  thun,  son- 
dern muss  unter  den  Schlittenstangen,  woran  das  R^^f  l^i^i- .  ^««P^^'^i,';.  • 
drehkriechend  sich  dabei  bemühen.    Ebenso  darf  auf  der  Reise  kein  Weib 
're   durch  die  Reihe  hinter  einander  folgender  Rennthierschlitten  gehen  son- 
dern  muss  entweder  den  ganzen  Zug  umlaufen  oder  unter  den  Schlitten- 
tangen  durchkriechen.    In  der  Hütte  sogar  -^A      Thür  gegenuber^^ 
dem^Feuer  ein  Stab  eingepflanzt,  welchen  das  Weib       f  f-^^'^^^^^^^^ 
sondern  wenn  sie  wegen  Verrichtungen  von  der  einen  zur  andeien  Se^te  über 
gehen  will,  so  muss  sie  bei  der  Thür  vorbei  um  das  Feuer  f  J^^^fJ^' 
iamojed;n  glauben  fest,  dass,  wenn  ein  Weib  die  f-^^f ^^^^^^l^^^; 
der  Wolf  gewiss  in  selbiger  Nacht  ein  Rennthier  fnsst.    Und  diesen  Abei 
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glauben  haben  die  Ostjaken,  welche  Rennthiere  halten,  gleichfalls  ange- 
nommen. Aus  einem  anderen  Aberglauben  darf  auch  kein  Weib  oder  er- 
wachsenes Mädchen  etwas  von  einem  Rennthierkopf  geniessen.  Sie  dürfen 
auch  nicht  mit  den  Männern  zusammen  essen,  sondern  sie  bekommen  den 
üeberrest.  Die  Augen  eines  erlegten  wilden  Rennthiers  werden  an  einer 
Stelle  begraben,  wo  nicht  leicht  ein  Weib  oder  erwachsenes  Mädchen  darüber 
schreiten  kann,  weil  dies  die  Jagd  verderben  soll." 

Ueber  die  Polyandrie  bei  den  Völkern  des  oberen  Industhales 
sagt  Bousseiet: 

„Die  Ehe  mehrerer  Männer  mit  einer  Frau  ist  wahrscheinlich  der  Ty- 
pus der  ältesten  socialen  Organisation  der  TJrvölker  des  Indus  und  des 
westlichen  Himalaja.  Für  das  hohe  Alter  dieser  Sitte  spricht  der  Um- 
stand, dass  wir  sie  heute  noch  bei  verschiedenen  Stämmen  herrschend  finden, 
die  durch  weite,  von  Anhängern  der  Polygamie  bevölkerte  Gebiete  von  ein- 
ander geschieden  sind.  So  sehen  wir  die  Polyandrie  bei  den  Nairs  im 
äussersten  Süden  Indiens,  bei  den  Baiga  inGodwana,  bei  den  Garros 
an  der  indisch-chinesischen  Grenze  und  endlich  im  westlichen  Hima- 
laja, in  Ladak,  Rapschu  und  Kulu.  .  .  In  der  Regel  werden,  wenn  der 
älteste  Brader  heirathet,  alle-  seine  Brüder  dadurch  auch  Gatten  seiner  Frau. 
Die  Kinder,  die  aus  dieser  Verbindung  hervorgehen,  gehören  nicht  dem  Ein- 
zelnen, sondern  geben  den  verschiedenen  vereinten  Gatten  ihrer  Mutter 
unterschiedslos  den  Namen  Vater.  So  hat  eine  Frau  bisweilen  vier  Männer 
auf  einmal;  doch  ist  die  Zahl  keineswegs  beschränkt.  Ausser  dieser  regel- 
mässigen Form  der  Polyandrie  hat  die  Frau  auch  das  Recht,  sich  noch  einen 
oder  mehrere  Gatten  (nicht  Liebhaber)  neben  der  Gruppe  von  Brüdern  zu 
wählen.  Das  Resultat  dieses  merkwürdigen  Brauches  ist,  dass  die  Bevölke- 
rung stationär  bleibt;  indessen  vermindert  sie  sich  nicht.  Unter  den  polyan- 
drischen  Kulus  bildet  die  Frau  das  Haupt  der  Gemeinschaft.  Sie  verwaltet 
das  Besitzthum,  das  die  Gatten  bearbeiten  und'  dessen  Betrag  sie  ihr  über- 
geben. Sie  allein  stattet  die  Kinder  aus- und  vermacht  ihnen  ihr  Besitzthum 
als  Erbtheil." 

Unter  den  Völkern  des  nordvFestlicben  Himalaja  herrscht 
noch  heute  zu  einem  Theile  Polyandrie,  z.  B.  bei  den  Tschampas 
und  Ladakis,  wie  bei  den  Tibetanern,  während  sie  bei  einigen 
jener  Völker  früher  bestand,  jedoch  seit  Einführung  des  Islam  durch 
die  Polygamie  verdrängt  wurde.  Namentlich  unter  den  Ladakis 
ist  die  Polyandrie  allgemein.  Viele  erklären  diese  Sitte  aus  der 
Armuth  des  Landes  an  fruchtbarem  Boden.  Es  leben  mitunter  vier 
Brüder  mit  einer  Frau;  die  jüngeren  bleiben  in  einer  untergeordneten 
Stellung;  dem  ältesten  Bruder  fällt  die  Sorge  für  die  Kinder  zu. 
Diese  sprechen  von  dem  „älteren"  und  von  dem  , jüngeren  Vater". 
Auf  die  Frage,  was  aus  der  Ueberzahl  der  weibHchen  Wesen  werde, 
konnte  Dreiv  keine  genügende  Antwort  erhalten ;  er  fand  auch  nicht, 
dass  es  viele  alte  Jungfrauen  gäbe,  und  die  Zahl  der  Nonnen  ist 
geringer,  als  die  der  Mönche.  Nach  seiner  Ansicht  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  in  Folge  der  Polyandrie  die  Zahl  der  weib- 
lichen Geburten  vermindert  wird.  Die  Frauen  Ladak 's  haben  im 
Verhältniss  zu  denen  Indiens  grosse  Freiheit;  sie  gehen  stets  un- 
verschleiert.  Bei  dem  Feldbau  verrichten  sie  in  Gemeinschaft  mit 
den  Männern  ihren  Theil  der  Arbeit.  {Gansenmüller.) 


458 


XXXIV.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes. 


Von  den  Ladakis  sagt  v.  Ujfalvy,  der  sie  bei  seiner  dritten 
Reise  im  Himalaja  besuchte: 

„Um  der  Zersplitterurig  des  Grundbesitzes  vorzubeugen  und  viel- 
leicht auch  aus  Sparsamkeitsrücksichten  ist  es  dort  Sitte,  dass  einem 
Mädchen,  das  die  Ehe  mit  einem  Manne  eingegangen  ist,  es  frei  steht,  sich 
noch  eine  beliebige  Anzahl  von  anderen  Männern  zu  Gatten  zu  nehmen: 
jedoch  bilden  alle  zusammen  eine  Familie.  Meist  sind  indessen  die  später 
erwählten  Gatten  die  Brüder  des  ersten,  und  hört  man  daher  oft  die  Kinder 
von  einem  älteren  oder  jüngeren  Vater  sprechen.  Doch  ist  es  den  Frauen 
in  Ladak  gestattet,  auch  noch  einen  vsreiteren  fremden  Gatten  zu  wählen, 
den  sie,  ohne  Widerspruch  befürchten  zu  müssen,  in  die  Ehegemeinschaft 
einführen  dürfen.  Indessen  kommen  auch  Fälle  von  Vielweiberei  vor;  hin 
und  wieder  ereignet  es  sich  auch,  dass  ein  wohlhabendes  Mädchen  nur  einem 
einzigen  Manne  nach  ihrer  Wahl  die  Hand  reicht." 

Auf  der  Insel  Hainau,  welche  unter  chinesischer  Herrschaft 
steht  und  deren  Urbewohner  Lit-si  genannt  werden,  beschäftigten 
sich  die  Weiber  mit  Ackerbau,  während  die  Männer  auf  die  Jagd 
gehen;  hier  haben  die  Frauen  in  allen  Dingen  das  entscheidende 
Wort,  dem  sich  die  Männer  bedingungslos  unterwerfen.  (Wolter.) 

Die  Stellung  der  Frau  in  Korea  ist  eine  sehr  imtergeordnete ; 
sie  führt  nach  den  Mittheilungen  französischer  Missionäre  keine 
moralische  Existenz.  Sie  gilt  dem  Koreaner  entweder  als  Werk- 
zeug des  Vergnügens  oder  der  Arbeit,  niemals  aber  als  eine  ebenbürtige 
Genossin.  Ihre  ganze  Stellung  ist  damit  gekennzeichnet,  dass  sie 
keinen  Namen  führt.  In  der  Kindheit  erhält  sie  innerhalb  der 
Familie  einen  Rufnamen;  für  die  Uebrigen  ist  sie  einfach  die 
Schwester  oder  Tochter  von  dem  oder  jenem.  Nach  ihrer  Verhei- 
rathung  ist  sie  ganz  namenlos.  Sie  wird  gewöhnlich  nach  dem 
Ort  ihrer  Verheirathung  oder  dem  Kirchspiel,  in  dem  sie  geboren 
ist,  o-enannt.  Die  Frauen  der  niederen  Klassen  müssen  hart  arbeiten, 
denn''  die  Feldarbeit  liegt  meist  ihnen  ob.  Bin  Koreauer  von 
höherem  Stande  unterhält  sich  nur  gelegentlich  mit  seiner  Frau, 
auf  welche  er  geringschätzig  herabsieht.  Nach  der  Ehe  leben  die 
vornehmen  Koreanerinnen  abgeschlossen  in  ihren  Gemächern  und 
dürfen  sogar  ohne  die  Erlaubniss  ihrer  Männer  nicht  auf  die  Strasse 
blicken.  Es  kam  schon  vor,  dass  Väter  ihre  Töchter,  Männer  ihre 
Frauen  und  Frauen  sich  selbst  getödtet  haben,  weil  sie  von  Freun- 
den berührt  worden  waren.  Hat  ein  Mann  etwas  auf  seinem  Dach 
machen  zu  lassen,  so  setzt  er  seine  Nachbarn  in  Kenntniss,  damit  sie 
Thüre  und  Fenster  der  Frauengemächer  sorgfältig  verschhessen. 
Neben  der  socialen  Zurücksetzung  der  Frau  geht  eine  äusserhche 
Achtungsbezeugung  einher.  Man  redet  sie  stets  mit  ehrerbietigen 
Worten  an;  die  Männer  machen  ihr  auf  der  Strasse  Platz,  selbst 
der  Frau  der  uiederen  Stände.  Die  Gemächer  der  Frau  smd  sogar 
den  Gerichtspersonen  nicht  zugänglich. 

In  Korea  wird  die  Heirath  der  Kinder  von  den  Vätern  be- 
schlossen. Trotz  dieser  Unfreiheit  steht  die  Ehe  in  hobem  Ansehen; 
nur  ein  Verheiratheter  gilt  Etwas  in  der  Gesellschatt  und  kann  zu 
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Amt  und  Würden  gelangen.  Man  erkennt  die  Verheiratheten  an 
ihrer  Frisur;  nach  der  Verheirathung  trägt  die  Frau  das  Haar  auf- 
geknotet. Am  Vorabend  der  Hochzeit  bindet  eine  Freundin  der 
Braut  das  jungfräuliche  Haar  derselben  in  einen  Knoten  über  den 
Kopf.  Mit  noch  grösserer  Förmlichkeit  geht  die  Frisurveränderung 
bei  dem  Bräutigam  vor  sich;  sie  ist  der  wichtigste  Wendepunkt 
seines  Lebens.  Am  Hochzeitstage  muss  die  Braut  vollständiges 
Schweigen  bewahren;  das  ist  allen  Fragen  und  Beglückwünschungen 
gegenüber  ihre  Pflicht.  Eine  Ehe  gilt  als  geschlossen,  wenn  sich 
die  Brautleute  vor  Zeugen  mit  einem  Gruss  zunicken.  Verheirathete 
Frauen  tragen  zwei  Ringe  am  Goldfinger.  Nach  sechzigjähriger 
Ehe  wird  die  „goldene  Hochzeit"  gefeiert.  Während  Polygamie 
nicht  gestattet  ist,  ist  das  Halten  von  Kebsweibern  eine  stehende 
Einrichtung.  Zur  ehelichen  Treue  ist  nur  die  Frau  verpflichtet, 
nicht  der  Mann.  Eine  die  Stellung  des  weiblichen  und  männ- 
lichen Geschlechts  recht  kennzeichnende  Sitte  ist  es,  dass  ein 
junger  Bräutigam  von  Adel  nach  seiner  Verlobung  drei  bis  vier 
Tage  bei  seiner  Braut  verbringt,  darauf  sie  aber  auf  lange  Zeit 
verlässt  und  zu  seiner  Concubine  zurückkehrt,  „um  zu  beweisen, 
dass  er  sich  nicht  viel  aus  ihr  macht."  Lässt  sich  ein  Mann 
von  seiner  Fraa  scheiden,  so  darf  er  sich  bei  ihren  Lebzeiten 
nicht  wieder  verheirathen ,  aber  Concubinen  halten,  so  viel  er  er- 
nähren kann.  Die  Kluft  zwischen  Mann  und  Frau  der  höheren 
Stände  beginnt  schon  früh;  nach  dem  Alter  von  9  oder  10  Jahren 
werden  die  Kinder  nach  ihrem  Geschlecht  getrennt,  die  Söhne 
bleiben  in  den  Räumen  des  Vaters,  die  Mädchen  in  denen  der 
Mutter.  (Ausland.) 

Die  Abgeschlossenheit,  in  der  die  Frauen  und  sogar  die  Mädchen 
in  K'orea  leben,  ist  wunderbar.  So  gering  auch  die  Hütte  sein 
mochte,  in  der  die  Reisenden  eintraten,  selten  erblickten  sie  eine 
Frau  in  dem  Hause,  und  wenn  sie  Frauen  auf  der  Landstrasse  be- 
gegneten, bogen  dieselben  entweder  unter  einem  rechten  Winkel 
ab,  oder  standen,  mit  dem  Rücken  gegen  die  Reisenden,  still, 
bis  dieselben  vorbei  waren.  In  der  Umgebung  der  Stadt  Hessen 
nur  Sclavinnen  ihr  Gesicht  sehen,  während  ihr  Kopf  und  ihre 
Schultern  in  die  Falten  eines  Mantels  eingehüllt  waren;  aber  auf 
dem  Lande  erschien  diese  Etiquette  etwas  abgeschwächt.  {Peter- 
mann.) 


201.  Die  sociale  Stellung  dei*  Frau  bei  den  Culturvölkern 

des  Orients. 

Die  Unterscheidung  der  Culturvölker  in  solche  des  Orients  u  nd 
solche  des  Occidents  gründet  sich  auf  eine  Verschiedenheit  im  Prin  cip 
der  Culturentwickelung.  Im  Orient  überwiegt  das  allgemeine  Ges  etz 
und  lässt  die  Freiheit  der  individuellen  Entwickelung  nicht  zu  ihr  em 
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vollen  Recht  kommen ;  im  Occident  dagegen  wird  das  Recht  der 
individuellen  Freiheit  vorzugsweise  betont.  Abgesehen  davon,  dass 
auch  die  Culturen  der  Völker  des  Orients  die  ältesten  sind,  stehen 
sie  auch  insofern  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Civilisation,  als  bei 
ihnen  die  sittliche  Noth wendigkeit  der  persönlichen  Freiheit  noch 
nicht  zur  Anerkennung  gelangen  konnte.  Der  Einzelne  steht  im 
Orient  dem  Gesetze  gegenüber,  dem  er  sich  beugen  muss ;  dagegen 
wirkt  das  Individuum  im  Occident  in  freier  Regung  mit  in  der  ge- 
setzlichen Ordnung,  indem  es  als  lebendiges  Glied  dieser  Ordnung 
den  Geist  der  Gesetze  ausbilden  hilft.  Demgemäss  scheidet  sich 
auch  die  Stellung  des  Weibes,  das  sich  im  Orient  der  allgemeinen 
sittlichen  Nothwendigkeit  fügen  muss  und  eine  ethische  Aufgabe 
kaum  erfüllen  kann.  Allein  der  Zustand  des  Weibes  im  Orient  ist 
nicht  mehr  der  der  völligen  Gebundenheit  bei  den  Naturvölkern. 
Die  Orientalen  lassen  dem  weiblichen  Geschlechte  schon  Rechte  zu- 
kommen und  beschränken  die  egoistische  Willkür  des  Mannes. 

Schon  bei  hochalten  Völkern  des  Orients  wurde  dem  Weibe, 
wie  die  Neuzeit  nachwies,  eine  hervorragende  Stellung  zugewiesen. 
In  Assyrien  wohnten  vor  der  Einwanderung  der  Semiten  in 
Babylon  die  Summerier  und  Akkadier.  Bei  ihnen  wurde  das 
weibliche  Geschlecht  durch  die  ständige  Vorausstellung  der  Mutter 
vor  dem  Vater,  des  Weibes  vor  dejm  Mann  gewissermaassen  be- 
vorzugt. (Hommel.) 

Es  sind  besonders  zwei  Momente,  die  im  Leben  der  orienta- 
lischen Frau  eine  besondere  RoUe  spielen  und  sie  im  Gegensatz  zu 
ihrer  abendländischen  Schwester  in  eine  eigenartige  Stellung  bringen: 
das  ist  die Abschliessung  und  die  Polygamie.  Die  Abschliessung 
der  Frauen,  wie  sie  im  Orient  (auch  zum  Theil  in  mehi-eren  Ge- 
genden Süd-  und  Mittelamerikas,  z.  B.  Mexiko)  zu  Hause  ist, 
bleibt  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  ganze  geistige  Leben  der  Be- 
völkerung.   In  dieser  Beziehung  sagt  Batsei: 

„Im  geistigen  Leben  wirkt  die  Abschliessung  der  Frauen  retardirend 
auf  die  ganze  Gesellschaft,  indem  sie  ihnen  den  Antrieb  zu  Bildung  raubt, 
den  das  Zusammenleben  mit  Männern  oder  die  Möglichkeit  der  Erlangung 
einer  selbständigen  Lebensstellung  bietet.  Jene  gesunde  Tendenz  nach  Zu- 
theilung  einer  grossen  Anzahl  leichterer  Beschäftigungen  an  die  Frauen, 
■welche  wir  in  Deutschland  und  England  sich  immer  kräftiger  ausprägen 
sehen,  und  welche  beiden  Geschlechtern  zu  grossem  Vortheil  gereicht,  kann 
sich  hier,  so  wie  die  Sitten  nun  einmal  sind,  gar  nicht  geltend  machen.  Wü- 
schen daher  fast  alle  Arbeiten,  selbst  die  leichtesten,  von  Männern  gethan. 
In  das  Haus  und  die  Kirche  zurückgedrängt,  von  dem  Bedürfniss  nach  eigener 
Thätigkeit,  das  so  natürlich  scheint,  entwöhnt,  bleibt  der  Frau  nur  die  Sphäre 
des  Gefühlslebens  unbeschränkt  verstattet.  Als  Liebe  in  der  Jugend,  als 
Intrigue  in  reiferen  Jahren,  beherrscht  diese  Sphäre  die  Gesellschaft  hier 
mehr  als  gut  und  natürlich,  aber  der  ersteren  fehlt  die  veredelnde  Kraft, 
welche  geistige  Erfahrung,  Bildung  im  weitesten  Sinn  und  ein  gesunder, 
reifer  Charakter  ihr  verleihen,  und  die  andere  ist  ja  schlecht  an  sich.  Das 
Uebermaass  bringt  in  die  Beziehungen  der  Geschlechter  hier  einen  Mangel 
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an  Emst  und  Tiefe,  der  bald  als  Tändelei,  bald  als  absolute  Unfähigkeit  er- 
scheint, die  Leidenschaft  zu  beherrschen;  und  da  die  Frauen  nichts  Wich- 
tigeres zu  thun  haben,  als  diese  Beziehungen  zu  pflegen,  kann  es  nicht  fehlen, 
diiss  viele  Männer  in  die  gleiche  Lage  kommen  und  weibisch  werden.  Man 
könnte  an  Herkules  und  Omjjhale  denken,  wenn  hinsichtlich  des  männlichen 
Theils  das  Bild  nicht  gar  zu  schmeichelhaft  wäre." 

Unter  den  Culturvölkern  des  Orients  erwarben  sich  wohl  am 
frühesten  die  der  mongolischen  Rasse  angehörenden  Chinesen 
eine  Cultur.  Schon  bei  den  alten  Chinesen  beherrschten  zwei 
Grundideen  das  Verhältniss  der  Frau  zum  Manne :  die  Trennung  der 
Geschlechter  und  die  Unterordnung  und  Unterwürfigkeit  der  Frau 
unter  den  Mann.  (Platt.)  Konfucius  und  die  anderen  "Weisen  des 
Landes  lehrten  Folgendes :  Der  Mann  und  die  Frau  bewohnen  zwei 
getrennte  Abtheilungen  des  Hauses;  sie  sollen  überhaupt  nichts 
gemeinsam  haben;  der  Mann  soll  nicht  von  den  inneren  Ange- 
legenheiten, die  Frau  nicht  von  den  äusseren  sprechen.  Wenn  Mann 
und  Frau  einander  antworten,  verneigen  sie  sich  gegeneinander. 
Solche  Trennung  konnte  freilich  nur  bei  den  Reichsten  durchgeführt 
werden :  Bürger-  und  Bauerfrauen  mögen  wohl  stets  das  Hauswesen 
und  das  Feld  mit  den  Männern  besorgt  haben.  Konfucius  fordert 
aber  ausdrücklich,  dass  die  Frau  dem  Manne  unterworfen  sei;  sie 
konnte  über  nichts  verfügen.  Im  zwanzigsten  Jahre  soll  das  Mäd- 
chen verheirathet  werden ;  die  Ehe  wurde  aber  nicht  nach  Neigung, 
sondern  durch  einen  Heirathsvermittler  von  den  Eltern  geschlossen ; 
doch  ist  erforderlich,  dass  die  beiden  Familien  verschiedene  Fami- 
liennamen führen.  Kauft  Jemand  daher  eine  zweite  Frau  und  weiss 
deren  Familiennamen  nicht,  so  befragt  er  deshalb  das  Loos.  Wenn 
die  Frau  unfruchtbar  war,  so  durfte  der  Mann  eine  zweite  Frau 
nehmen,  doch  war  diese  der  ersten  Frau  untergeordnet  und  ihre 
Kinder  nannten  diese  Mutter;  dieselben  führen  den  Namen  des 
Vaters  und  sind  erbfähig.  Die  Heirath  mit  einer  solchen  Neben- 
frau ist  minder  feierlich:  die  Frau  wird  gewissermaassen  gekauft. 
Ueber  dieses  seit  alter  Zeit  bestehende  Verhältniss  äussert  Plath: 
„Der  Ahnendienst,  der  das  Geschlecht  nicht  aussterben  zu  lassen  zur 
heiligsten  Pflicht  machte,  veranlasste  dieses  System  neben  der  Nei- 
gung des  Mannes  wohl  mit,  obwohl  es  mancherlei  Inconvenienzen, 
namentlich  durch  die  Eifersusht  der  Frauen  unter  sich,  mit  sich 
bringen  musste." 

Meist  fasst  man  die  Stellung,  welche  die  Frau  bei  den  Chi- 
nesen geniesst,  falsch  auf.  In  den  schmutzigen  Hütten  der  Armen 
wird  sie  dargestellt  als  schlecht  behandelte  Sclavin,  die  Wasser 
tragen,  Korn  mahlen,  früh  aufstehen  und  spät  zu  Bett  gehen  muss, 
deren  Weg  durch  das  Thal  der  Thränen  durch  keinen  Strahl  des 
Glückes  und  der  Hoffnung  erhellt  und  nur  zu  oft  durch  Hunger 
und  Kälte  verbittert  wird.  Diese  Schilderung  ist,  wie  der  englische 
Consularbeamte  Giles  sagt,  im  Grossen  und  Ganzen  wahr,  enthält 
wenigstens  genug,  um  zu  erklären,  dass  das  Element  der  Sentimen- 
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talität  in  der  Ehe  unbeobachtet  bleibt.    Und  so  kommt  es,  dass 
man  als  sicher  annimmt,  die  Frau  des  Chinesen  stehe  tief  auf  der 
Stufenleiter  der  Menschheit  und  der  Civilisation.    Die  Frauen  der 
ärmeren  Klassen  in  China  müssen  in  der  That  für  ihren  Napf  voll 
Reis  und  Kohl,  welcher  ihre  tägliche  Nahrung  bildet,  hart  arbeiten, 
aber  nicht  mehr  als  eine  Frau  gleichen  Standes  in  anderen  Ländern, 
wo  die  Lebensbedürfnisse  theurer,  die  Kinder  zahlreicher  und  ein 
trunksüchtiger  Ehemann  eher  die  Regel  als  die  Ausnahme  bildet. 
Nun  sind  die  arbeitenden  Klassen  in  China  ausserordentlich  nüch- 
tern; Opium  übersteigt  ihre  Mittel,  und  nur  wenige  sind  dem  Ge- 
nüsse chinesischen  Weines  ergeben.    Mann  und  Frau  geniessen 
zwar  ihre  Pfeife  Tabak  in  den  Mussestunden,  das  scheint  aber  auch 
ihr  einziger  Luxus  zu  sein.    Daraus  ergiebt  sich,  dass  jeder  vom 
Mann  oder  von  der  Frau  verdiente  Cash   (etwa  10  Pfennig)  für 
Lebensmittel  und  Kleidung  und  nicht  zur  Bereicherung  der  Wirths- 
häuser  ausgegeben  wird,  wodurch  sich  beiläufig  Zank  und  Streit 
wesentlich  vermindert.    Ein  grosses  Hinderniss  für  die  Armen  in 
China  bilden  ferner  die  engen  Familienbande,  welche   nicht  nur 
die  Erhaltung  betagter  Eltern,  sondern  auch  das  Versehen  mit  Reis 
an  Brüder,  Onkel  und  Cousinen  der  entferntesten  Verwandtschaft 
erfordern,  so  lange  diese  arbeitsunfähig   sein  sollten.  Natürhch 
schlägt  ein  solches  System  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe,  da  die 
Zeit  kommen  kann,  wo  die  genannten  Verwandten  ihrerseits  für  die 
tägliche  Nahrung  sorgen.  Gerade  die  Erhaltung  der  Eltern,  in  einem 
Lande,  wo  Armenunterstützung  unbekannt  ist,  hat  dahin  gefuhrt, 
dass  man  jetzt  so  hohen  Werth  auf  männliche  Nachkommenschaft 
legt     Obwohl  sich  Arinuth  in  China  findet,  so  ist  doch  wenig 
eigentliches  Elend  vorhanden,  und  die  seltenen  unglückhchen  Aus- 
gestossenen,  deren  es  in  jeder  chinesischen  Stadt  giebt   smd  die 
einst  wohlhabenden  Opfer  des  Opiums  und  des  Spieltisches.  Die 
Zahl  derienigen  Menschen,  welche  in  China  Hunger  und  Kalte 
leiden,  ist  verhältnissmässig  kleiner  als  in  England,  und  in  dieser 
überaus  wichtigen  Hinsicht  sind  die  Frauen  der  arbeitenden  Klassen 
weit  besser  daran,  als  ihre  europäischen  Schwestern.  Misshand- 
lung der  Frauen  ist  unbekannt,  obwohl  die  Macht  über  Leben  und 
Tod  unter  gewissen  Umständen  in  der  Hand  des  Gatten  hegt  und 
eine  Frau  mit  hundert  Schlägen  besti-aft  werden  kann,  wenn  sie 
die  Hand  gegen  ihren  Mann  erhebt,  der  ausserdem  auch  zur  Schei- 
dung berecht^t  ist.    Die  Wahi-heit  ist,  dass  diese  armen  Frauen 
im  Ganzen  sehr  gut  von  ihren  Männern  behandelt  werden  und  sie 
nicht  selten  mit  ebenso  scharfer  Zunge  zu  beherrschen  wissen,  wie 
nur  eine  Xanthippe  des  Westens. 

Die  Frau  in  den  phantastischen  Häusern  reicher  Chinesen 
wird  von  Fremden  in  der  Regel  mit  noch  grösserem  MiÜeid  be- 
trachtet   als  ihre  ärmeren  Landsmänninnen.  -Sie  wird  aL  blossei 
Zierrath  dargestellt,  oder  als  eine  leblose,  S^l^^^S-^^f  ^^^^^^ 
ein  Ding,   aSf  dem  manchmal  das  lüsterne  Auge  des  Gatten  mit 
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Vergnügen  ruht,  während  er  den  Dampf  der  Opiumpfeife  von  sich 
bläst,  der  ihn  in  einer  Stunde  in  trunkene  Vergessenheit  senken 
wird.  Sie  weiss  nichts,  lernt  nichts,  sie  verlässt  das  Haus  nie,  sieht 
nie  Freunde,  hört  keine  Neuigkeiten  und  ist  in  Folge  davon  der 
leisesten  geistigen  Erregung  bar;  weniger  eine  Gesellschafterin  des 
Mannes,  al«  der  steinerne  Himd  an  der  Hausthür.  Allein  nach 
seinen  Erfahrungen  urtheilt  Gües  anders.  In  Novellen  ist  die  Heldin 
z.  B.  immer  gut  erzogen,  macht  ausgezeichnete  Verse  und  citirt 
Konfucius;  und  man  wird  wohl  kaum  annehmen,  dass  solche  Charak- 
tere in  jeder  Beziehung  Ideale  sind.  Ueberdies  lernen  die  meisten 
chinesischen  Mädchen,  deren  Eltern  in  guten  Verhältnissen  leben, 
lesen,  obwohl  allerdings  viele  sich  damit  begnügen,  einige  hundert 
Worte  lesen  und  schreiben  zu  können.  Sie  lernen  alle  vorzüglich 
sticken,  und  die  kleinen  Spielereien,  welche  an  dem  Brustbande 
jedes  Chinesen  hängen,  sind  fast  immer  das  Werk  seiner  Frau 
oder  seiner  Schwester.  Die  chinesischen  Damen  besuchen  .sich 
fast  täglich  und  an  manchen  Festtagen  sind  die  Tempel  gedrängt 
voll  „goldener  Lilien"  jeder  Gestalt  und  Grösse.  Sie  geben  ihren 
weiblichen  Verwandten  und  Freunden  kleine  Gesellschaften,  bei 
denen  sie  klatschen  und  intriguiren  nach  Herzenslust.  Die  erste 
Frau  liegt  allerdings  nicht  selten  mit  der  zweiten  im  Streit,  und 
beide  machen  dem  unglücklichen  Ehemann  das  Haus  manchmal  un- 
angenehm heiss.  Am  glücklichsten  aber  fühlt  sich  eine  chinesische 
Frau,  wenn  sich  die  Familie  um  den  Gatten,  Bruder  oder  auch  den 
Sohn  versammelt,  um  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  und  vollem 
Glauben  auf  ein  Lieblingskapitel  aus  dem  „Traum  der  rothen 
Kammer*  zu  lauschen.  Sie  glaubt  es  Wort  für  Wort  und  durch- 
wandert das  Reich  der  Phantasie  mit  demselben  Vertrauen,  wie  je 
ein  Kind  des  Westens  die  wunderbaren  Geschichten  aus  „  Tausend 
und  eine  Nacht". 

Ein  anderer  Berichterstatter,  Gray,  sagt: 

,In  China  war  die  Stellung  der  Frau  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  ent- 
setzliclie.  Die  jungen  Mädchen  lebten  im  Elternhause  eingezogen,  nur  mit 
Hausarbeit  beschäftigt;  Jedermann  behandelte  sie  verächtlich;  die  Vergnü- 
gungen ihres  Alters  blieben  ihnen  gänzlich  unbekannt.  Man  betrachtet  sie 
auch  noch  heute  bei  der  Verheirathung  als  Waare;  verheirathet  kcujuit  sie 
noch  unerfahren  unter  -wildfremde  Leute  und  muss  ihren  Schwiegereltern 
und  neuen  Verwandten  strengen  Gehorsam  leisten,  sich  auch  jede  harte  Be- 
handlung ihres  Gatten  gefallen  lassen;  früher  gehörte  es  sogar  zuui  guten  Ton, 
seine  „bessere  Hälfte"  zu  prügeln;  daher  liest  man  oft  Berichte,  dass  sich 
Frauen  den  Tod  gaben.  In  den  mit  Ausländern  in  Berührung  gekommenen 
Theilen  Chinas  besserte  sich  jedoch  die  Lage  des  weiblichen  Geschlechts 
seit  einigen  Jahrzehuten,  doch  schildern  auch  neuere  Reisende  das  Leben 
desselben  als  ein  elendes  bei  den  ärmeren  Klassen;  allein  Gray  erinnert 
daran,  dass  bei  diesen  Klassen  unter  sämmtlichen  Völkern  die  Frau  hart 
arbeiten  muss;  auch  behauptet  er,  dass  jetzt  das  Prügeln  der  Frau  seitens 
des  Ehemannes  fast  ganz  abgekommen  ist;  er  hat  zwar  sehr  ausgedehnte 
Rechte  über  Leben  und  Tod  seiner  Gattin,  aber  er  übt  sie  selten  aus.  Die 
Frau  des  reichen  Chinesen  ist  übrigens  nicht  blosses  „Decorationsstück", 
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wie  man  gewöhnlich  glaubt.  Bei  den  Reichen  ermangeln  nur  in  den  nörd- 
lichen Provinzen  die  Töchter  des  Unterrichts;  im  Süden  hingegen  lernen  die- 
selben lesen  und  schreiben;  es  giebt  zahlreiche  Mädchenpensionate,  auch 
Privatlehrer  in  Familien.  Die  vornehmeren  Damen  machen  täglich  Besuche, 
o-ehen  häufig  in  den  Tempel  und  geben  ihren  Freundinnen  Diners." 

Die  Fraiien,'  so  sagt  auch  Gooper,  haben  in  China  keine  recht- 
liche Stellung,  sie  können  vor  Gericht  nicht  Zeugenschaft  leisten 
und  sind  vollkommen  Sclaven  der  Männer.  Der 'Vater  kann  seine 
Tochter  verkaufen  und  der  Mann  seine  Frau;  die  Uebergabe  der 
letzteren  geschieht  jedoch  auf  etwas  sonderbare  Art.  Der  Vertrag, 
welcher  die  Bestimmungen  des  Verkaufs  und  der  Verkaufssumme 
enthält,  wird  vom  Käufer  und  dem  bisherigen  Eheherrn  unter- 
schrieben, und  der  letztere  beschmiert,  anstatt  das  Document  zu 
siegeln,  die  Innenfläche  seiner  rechten  Hand  und  die  Sohle  seines 
rechten  Fusses  mit  Tinte  und  drückt  diese  auf  den  Vertrag,  womit 
die  Uebergabe  erfolgt  ist.  Allein  um  den  Chinesen  gerecht  zu 
werden,  bemerkt  Gooper,  dass  das  Verkaufen  der  Frauen  nicht  für 
anständig  gilt  und  es,  ausser  in  den  unteten  Klassen,  selten  vor- 
kommt. 

Maitressen  sind  erlaubt  und  leben  in  demselben  Hause  mit  der 
wirklichen  Frau.  Die  Söhne  der  letzteren  haben  zwar  den  Vor- 
rang, allein  gewöhnlich  erben  auch  diejenigen  der  ersteren  zu 
gleichen  Theilen.  Maitressen  werden  ohne  Formalitäten  verkauft 
und  sind  oft  das  erste  Opfer,  wenn  eine  Chinese  genöthigt  wird, 
sich  einzuschränken. 

Die  Japaner  gewähren  der  Frau  weit  grössere  Freiheit  ixnd 
angenehmere  Existenz,  als  die  Chinesen;  bei  jenen  ist  sie  schon 
mehr  die  Gefährtin  des  Mannes;  sie  nimmt  auch  an  vielem  geselligen 
Vergnügen  und  an  geistiger  Unterhaltung  Theil.  Eigentlich  ist  es 
dem  Japaner  gesetzlich  nur  erlaubt,  eine  Frau  zu  heirathen,  die 
in  den  höheren  Ständen  von  demselben  Stande  sein  muss,  wie  der 
Mann.  Nebenweiber  aber,  die  öffentlich  und  gemeinschaftlich  mit 
dem  Manne  und  der  rechtmässigen  Frau  in  einem  Hause  beisammen 
eben  können  sie  haben  so  viel  sie  wollen.  Das  Anhalten  um  eine 
Frau '  die  Verlobung  und  die  Hochzeit  werden  mit  vielen  sonder- 
baren Gebräuchen,  bei  den  Reichen  mit  vieler  Pracht  begangen. 
Alsbald  nach  der  Verlobung  werden  die  Zähne  der  Braut  schwarz 
gefärbt  Während  die  Fürsten  und  der  Adel,  doch  auch  die  iieichen 
ihre  Frauen  in  den  inneren  Gemächern  des  Hauses,  zu  welchen  nur 
die  nächsten  Verwandten  Zutritt  haben,  abschliessen ,  können  die 
Weiber  der  anderen  Stände  ungehindert  Besuche  machen  und  an- 
nehmen, auch  an  öffentlichen  Orten  verkehren.  Es  wird  ihnen  auch 
schon  von  der  Schulzeit  an  eine  gewisse  geistige  Bildung  gewahrt. 

Die  Stellung  der  Frau  in  Indien  unterlag  einem  Wechsel,  der 
völlig  Hand  in  Hand  ging  mit  den  culturellen  Zuständen  die  das 
Hindu-Volk  durchlebte.  Mau  unterscheidet  m  der  Geschichte  diese, 
der  sogenannten  indogermanischen  Rasse  angehörenden  Volkes 
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vier  Perioden:  die  vorvedische,  die  vedisclie  Zeit,  diejenige  des 
Bralimanismus  nnd  schliesslich  die  des  Niederganges,  in  welchem  sich 
die  indische  Bevölkerung  noch  befindet.  In  allen  diesen  Epochen 
nahm  die  Frau  eine  besondere  Stellung  ein,  die  sich  zugleich  mit 
dem  Niedergange  der  allgemeinen  Cultur  wesentlich  zu  ihrem  Nach- 
theil änderte. 

In  jener  Zeit,  die  man  die  vorvedische  nennt,  war  die  Frau  dem 
Manne  und  der  Priesterin  ,der  allgemeinen  Mutter"  gleich.  In  der 
vedischen  Zeit  war  sie  noch  Gefähi-tin  des  Mannes  beim  Opfer  und 
im  Kriege.  Während  des  durch  die  Brahmanen  vollzogenen  reli- 
giösen Uebergangs  blieb  die  Frau  nur  noch  Mutter  der  Familie.  In 
der  Zeit  der  philosophischen  Speculationen  wurde  sie  vergessen, 
schliesslich  aber  Sclavin  unter  dem  Despotismus  der  Priester  und 
der  Könige. 

So  trugen  die  Frauen  alle  Folgen  der  Grösse  und  des  Nieder- 
gangs Indiens,  das  frei  war  mit  der  freien  Frau  und  sclavisch  mit 
der  sclavischen  Frau.  Als  die  Hindu-Mutter  noch  frei  und  geehrt 
war,  verbreiteten  auch  die  Söhne  jenes  alten  Landes  des  Lotus  über 
die  Welt  ihre  Macht  und  die  Kraft  ihrer  Ideen.  Alle  grossen  Tra- 
ditionen der  Indo-Europäer  führen  auf  diese  Epoche  zurück;  die 
Kelten,  die  zuerst  von  dort  ausgezogen  sein  sollen,  dann  auch  die 
Germanen,  brachten  einen  Theü  ihrer  Organisation  aus  dem  Stamm- 
lande mit;  sie  folgten  ihren  Druidinnen  und  Priesterinnen  in  den  hei- 
ligen Hain  und  auf  das  Schlachtfeld.  Als  dagegen  die  Hin  du -Mutter 
sich  unter  einen  Herrn  stellen  musste,  hörte  Indien  auf  sich  zu  er- 
weitern; und  nachdem  die  Ufer  des  Ganges  Jahrhunderte  lang  unter 
priesterlicher  Herrschaft  gestanden,  wurde  dieses  classische  Land  von 
einfallenden  Feinden  überschwemmt. 

Die  Hindu-Frau  spielte  in  der  Zeit  des  Kastenwesens  (Priester-, 
Krieger,  Kaufmanns-  und  Proletarier-Kasten)  eine  traurige  Rolle  hin- 
sichtlich ihrer  socialen  Stellung ;  sie  war  ihrer  Freiheit  beraubt  durch 
die  Autorität  der  Priester.  Selbst  die  älteste  Priesterin  der  Nari, 
der  allgemeinen  Mutter,  welche  allein  das  Recht  hatte,  der  Natur 
Opfer  darzubringen,  war  genöthigt,  sich  unter  die  unbedingte 
Autorität  des  Mannes  zu  beugen.  Die  Tochter  galt  als  Sache  ihres 
Vaters,  die  Frau  war  die  Sclavin  ihres  Gatten,  die  Mutter  musste 
ihren  Söhnen  gehorchen.  [Jacolliot.) 

Durch  Eintritt  in  die  Ehe  eine  Familie  zu  gründen,  gilt  in 
Indien  als  heilige  Pflicht  des  Mannes;  andererseits  liegt  es  dem 
Vater  ob,  auf  die  Verheirathung  seiner  Töchter  ernstlich  bedacht 
zu  sein.  Bleibt  eine  Ehe  kinderlos,  was  als  grosses  Unglück  auf- 
gefasst  wird,  so  dringt  wohl  die  Frau  selbst  darauf,  dass  der  Mann 
noch  eine  weitere  eingehe;  und  auch  sonst  ist  ihm  die  Verbindung 
mit  Nebenweibern  aus  niedrigeren  Kasten  gestattet.  Allerdings 
wurde  die  Polygamie  durch  das  Gesetz  keineswegs  begünstigt.  In- 
dem die  Brahmanen  die  Eheschliessung  mit  einem  umständlichen 
Geremoniell  umgaben,  beugten  sie  den  Missheirathen  mit  Weibern 
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aus  niedrigeren  Kasten  möglichst  vor.  Für  den  Fall,  dass  eine  Ehe 
kinderlos  bleibt,  so  ist  es  gesetzlich  erlaubt,  dass  durch  den  Bruder 
des  Ehemanns  oder  den  Nächsten  nach  diesem,  jedenfalls  emen  Mann 
desselben  Geschlechts,  selbst  bei  Lebzeiten  des  Ehemanns  mit  dessen 
Willen  ein  Sohn  erzeugt  werde.  Nach  dem  Tode  desselben  kann 
dies  durch  seinen  jüngeren  Bruder  geschehen,  doch  immer  ohne 
Fleischeslust.  Somit  ist  die  Ehe  lediglich  eine  Verbindung  zum 
Zwecke  der  Kindererzeugung,  und  die  Ehefrau  wird  nur  als  Organ 
der  letzteren  angesehen. 

Daher  fällt  auch  die   geringe  Werthschätzung  der  Frau  in 
Indien  nicht  auf.    In  Manus  Gesetzbuch  heisst  es: 

Man  muss  sich  bemühen,  die  Weiber  vor  schlechten  Neigungen  zu 
bewahren;  wenn  sie  nicht  überwacht  sind,  so  bringen  sie  Unheil  in  die  Fa- 
milie   „Weiber  sind  von  Natur  immer  zur  Verführung  der  Männer  geneigt; 
daher  muss  ein  Mann  selbst  mit  seiner  nächsten  Verwandten  nicht  an  einem 
einsamen  Orte  sitzen."    „Der  Unehre  Ursache  ist  das  Weib,  der  Feindschaft 
Ursache  ist  das  Weib,  des  weltlichen  Daseins  Ursache  ist  das  Weib;  darum 
soll  man  das  Weib  meiden."    Demgemäss  muss  das  weibhche  Geschlecht 
gegenüber  dem  männlichen  in  völliger  Abhängigkeit  gehalten  werden:  „Em 
Mädchen  eine  Jungfrau,  eine  Gattin  soll  niemals  etwas  nach  ihrem  eigenen 
Willen  thun,  selbst  nicht  in  ihrem  eigenen  Hause."    Schhesslich  heisst  es: 
Ihrem  Manne  soll  ein  Weib  mit  Achtung  ihr  Leben  lang  dienen  und  ihm 
auch  nach  seinem  Tode  noch  anhängen"  und,  wenn  auch  der  Mann  sich 
tadelnswerth  betrüge  und  anderer  Liebe  sich  zuwendete  und  guter  Eigen- 
schaften ledig  wäre,  so  soll  ein  gutes  Weib  ihn  dennoch  wie  emen  Gott  ver- 
ehren ;  sie  darf  nichts  thun,  was  ihm  missfällt,  weder  bei  semem  Leben, 
noch  nach  seinem  Tode." 

Den  Mittelpunkt  des  geselligen  Lebens  bei  dem  jetzigen  Volke 
der  Hindu  bildet  der  Haushalt;  aber  der  äusseren  Welt  ist  dei> 
selbe  nicht  leicht  zugängHch,  denn  das  Haus,  namentlich  der  höheren 
Kasten,  ist  in  jeder  Beziehung  ein  HeiHgthum,  m  welchem  der  Vater 
fast  unumschränkte  Autorität  ausübt.  Nächst  dem  Oberhaupte  der 
FamiUe  steht  dessen  Gattin,  deren  SteUung  sehr  mamiigfaltige  mid 
schwierige  Pflichten  umfasst,  besonders  in  Achtung  Ikre  Haupt- 
tuo-end  ist  die  Sparsamkeit,  denn  der  Charakter  der  Hindu  ist 
jeder  Verschwendung  abgeneigt.  Ausserdem  ist  die  Hindufi-au  ein 
Muster  von  Hingebung,  Keuschheit  und  Selbst bsigkeit.  Sie  besitzt 
natürlichen  Verstand  und  gutes  Gedächtniss,  ist  aber  me^^t  -«nig 
gebildet,  trotzdem  liegt  der  Unterricht  der  Tochter  fast  ganz  m 

ihren  Händen.  ,      n  i         •  i 

Sämmtliche  weibliche  Personen  des  Haushaltes  führen  em  sehr 
abgeschlossenes  Leben,  ja  genau  genommen  sind  sie  eigenthch  au 
den  blossen  Umgang  mit  den  Kindern  beschrankt.  Ohne  Eilaub 
S  des  FamiHenvatL  dürfen  sie  das  Haus  nicht  ^^f^^^^^^^^^^ 
die  äusseren  für  die  Männer  besümmten  Räume  des  Wolmüauses 
betreten  i;  Gegenwart  der  Schwiegermutter  oder  emer  alteren 
ptitirfen  sie  'nicht  den  Schleier  -  J^^  ^Sr^MWrn 
um  mit  ihrem  Manne  zu  sprechen.    In  Gegenwait  von  Mannern 
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zu  essen,  gilt  für  höchst  unschicklich;  deshalb  kauern  die  Frauen 
zur  Essenszeit  auf  der  Erde  und  warten,  bis  die  Männer  ihre  Mahl- 
zeit vollständig  beendet  haben.  Sie,  sowie  ihre  Kinder  müssen 
dreimal  täglich  baden  und  ihre  Kleider  wechseln;  würden  sie  diese 
Pflicht  der  Reinlichkeit  versäumen,  so  dürften  sie  keinerlei  häus- 
liche Arbeit  zur  Hand  nehmen.  Ihre  Erholungen  sind  sehr  einge- 
schränkt ;  einige  lesen,  andere,  welche  diese  Kunst  nicht  verstehen, 
zerstreuen  sich  durch  Handarbeit  und  Kartenspiel,  oder  hören  sehr 
kindische  Erzählungen  an,  wobei  sie  eine  grosse  Vorliebe  für  alles 
Phantastische  bekunden.  Dies  liegt  übrigens  im  in  di sehen  Volks- 
charakter überhaupt.  Im  Uebrigen  werden  aber  schon  im  zarten 
Alter  von  fünf  Jahren  die  Gedanken  der  Mädchen  auf  die  Ehe  ge- 
lenkt und  beten  sie  um  zärtliche  und  treue  Gatten.  Ein  Hindu- 
weib fürchtet  nämlich  nichts  so  sehr,  als  dass  ihr  Mann  eine  zweite 
Frau  neben  ihr  nehmen  möchte;  denn  Polygamie  ist  gestattet, 
namentlich  wenn  die  erste  Frau  keine  Kinder  hat. 

Seitdem  man  die  Hieroglyphen  der  alten  Aegypter  entziffern 
kaim,  ist  man  im  Stande,  die  vorher  über  ihre  eigenartige  Cultur 
bei  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  gefundenen 
Nachrichten  zu  vervollständigen.  Durch  die  in  demotischen  Schrift- 
zügen hinterlassenen  Verträge,  Contracte,  Protocolle  u.  s.  w.  der 
alten  Aegypter  sind  wir  mit  deren  privaten  Lebensverhältnissen  ge- 
nauer bekannt  geworden,  indem  Revillout  in  seiner  Chrestomatie 
demotique  die  Resultate  seiner  Forschungen  mittheilte.  So  werden 
auch  die  rechtlichen  Zustände  imd  die  Stellung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts bei  den  Altägyptern  aus  den  letzten  Jahrhunderten  vor 
Christi  Geburt  beschrieben.  Der  Aegyptolog  Ebers  sagt  hierbei: 

,Dem  Griechen  Herodot,  der  wie  alle  Hellenen  gewohnt 
war,  dass  die  Männer  auf  den  Markt  gingen,  während  die  Frauen 
das  Haus  hüteten,  musste  es  auffallen,  dass  in  Aegypten  die 
Weiber  den  Einkauf  besorgten,  während  ihre  Gatten  zu  Hause 
blieben  und  webten;  Diodor  wollte  gehört  haben,  dass  es  unter 
den  Aegyptern  den  Töchtern,  nicht  den  Söhnen  obliege,  ihre 
alternden  Eltern  zu  ernähren,  und  beide  Schriftsteller  zuckten  über 
die  Weiberknechte  am  Nil  die  Achseln,  von  denen  es  hiess,  dass 
sie  sich  ihren  Frauen  gehorsam  zu  sein  verpflichteten,  und  die  jeden- 
falls dem  schwächeren  Geschlechte  im  häuslichen  und  öffentlichen 
Leben  Rechte  einräumten  und  Freiheiten  gestatteten,  welche  einem 
Griechen  unerhört  vorkommen  mussten." 

,Wenn  es  wahr  ist,"  sagt  Ebers,  „dass  man  die  Höhe  der  Cultur 
eines  Volkes  nach  der  mehr  oder  minder  günstigen  Stellung,  welche 
es  seinen  Frauen  anweist,  bemessen  darf,  so  läuft  die  ägyptische 
der  Cultur  aller  anderen  Gesellschaften  des  Alterthums  den  Rang  ab." 

Schon  in  den  Grüften,  welche  den  Verwandten  und  höchsten 
Beamten  der  alten  Könige,  die  sich  Pyramiden  als  Grabmonumente 
errichten  Hessen,  angehören,  heisst  die  Gattin  „Herrin  des  Hauses", 
nennt  man  die  Kinder  nicht  nur  nach  dem  Vater,  sondern  nach 
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der  Mutter,  so  zwar,  dass  jeder  N.  sicli  rühmt,  der  Sohn  eines  X. 
und  einer  Y.  gewesen  zu  sein.  In  vielen  Fällen  begnügt  sich  sogar 
der  N.  mit  einer  Aufzeichnung  des  Namens  seiner  Mutter  und  lässt 
den  seines  Vaters  unerwähnt. 

Auch  waren  schon  unter  den  Pyramiden-Erbauern  Prinzessinnen 
regierungsfähig;  auch  sie  genossen,  nachdem  sie  den  Thron  bestiegen 
hatten,  die  gleichen  göttlichen  Ehren,  welche  die  Pharaonen  für 
sich  selbst  beanspruchten.  Bei  Festen  und  feierlichen  Handlungen 
tritt  die  Königin  neben  ihrem  Gemahl  in  die  Oeffenthchkeit ,  und 
dem  Beispiele,  welches  der  Hof  gab,  folgten  die  Privatkute  welche 
die  ,  Herrinnen  ihres  Hauses,  denen  natürlich  auch  die  Wirthschaits- 
führuna  oblag,  nicht  nur  an  den  Sorgen  und  Freuden  der  Kinder- 
erziehung, sondern  auch  an  fast  allen  geselligen  Vergnügungen  Theil 
nehmen  Hessen,  die  ihnen  selbst  offen  standen." 

Die  Heiratkscontracte  lehren,"  sagt  Ebers,  „dass  in  der  seit  der  frühe- 
sten Zeit  streng  monogamischen  ägyptischen  Gesellschaft  bei  Eheschhes- 
sungen  von  beiden  Theilen  mit  grosser  Vorsicht  verfahren  worden  ist_  In 
manchen  Fällen  wurden  sogar  Probebündnisse  eingegangen.  Braut  und  örau- 
ti<^am  reichen  einander  die  Hand,  doch  nicht  von  vornherem  für  eme  rechts- 
gültige Ehe.  Der  Mann  behält  sich  vielmehr  die  Befugniss  vor,  den  ge- 
schlossenen Bund  zu  lösen,  verpflichtet  sich  aber,  bevor  er  das  Weib  in  das 
Haus  führt,  durch  einen  rechtsgültigen  Vertrag,  ihr  im  Falle  der  Verstossung 
eine  Entschädigung  zu  zahlen,  und  wenn  es  ihn  mit  einem  Sohne  beschenken 
sollte,  diesen  letzteren  zum  Erben  einzusetzen.  Entsprach  seme  Genossin 
seinen  Erwartungen,  so  erhob  der  Mann  sie  zu  seiner  rechtmässigen  Gattin, 
und  war  dies  geschehen,  so  musste  er  mit  ihr  vereint  bleiben  bis  m  den 
Tod.  Gewiss,"  sagt  Ebers,  „sind  solche  ,Probeehen'  in  den  meisten  Fallen 
eingegangen  worden,  um  sich  Nachkommenschaft  zu  sichern,^  auf  die  man 
im  Orient  überhaupt  höheren  Werth  legt,  als  im  Abendlande.  . 

Im  heutigen  Aegypten  wird  gleichfalls  der  Frau  vor  ihrer 
Hochzeit  von  ihrem  Bräutigam  ein  gewisses  Heirathsgut  ausgesetzt, 
welches  ihr  auch,  wenn  sie  der  Gatte  verstösst,  als  ihr  Eigeuthum 
verbleibt;  aber  jede  Ehe,  selbst  eine  ^u/ch  vielj ähriges  Zusan^e^^ 
leben  gefestigte,  ist  getrennt,  sobald  es  dem  Gemahl  gefallt,  dieimai 
die  Worte  „Du  bist  Verstössen!"  zu  wiederholen.  _ 

Die  meisten  demotischen  Ehecontracte ,  welche  wir  besitzen, 
stammen  aus  Theben.    Hier  wurde  vor  der  j  ^f;"";^ 

von  dem  Manne  eine  Mitgift  und  ausserdem  em  bestimmtes  Jaliies- 
aeld  zugesichert.  Um  den  ehelichen  Frieden  zu  sichern  mus  te 
S  der^Mann  verpflichten,  kein  anderes  Weib  wie  Ver-ah^ 
in  sein  Haus  zu  führen  und  eine  beti-ächtliche  Strafsumme  zu  zahlen, 
falls  er  dies  dennoch  thun  sollte.  j-  t7.„„ 

Im  Lande  der  Pharaonen  konnte  demnach  der  Mann  die  Fiau 
zu  seiner  .Genossin«  machen;  diese  Art  der  Ehe  v^^^'         f  \X 
viciat,  welche  ein  Jahr  dauerte,  die  Cohabitatio  zu  ^^^«^ 
und  nach  Ablauf  dieses  Jahres  gegen        f  gäbe  d     M  ^^^^^^^ 
Hochzeitsgeschenks  und  Zahlung  einer  nicht  ""^^^'^^^^f^'^'^^^^^^^^ 
wieder  aufgelöst  werden  konnte.    Erhob  der  Mann  die  „Genossm 
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zu  seiner  ,Frau%  so  wurde  diese  „Hauslierrin"  (nebt-per)  und  er- 
hielt ganz  ausserordentlich  weitgehende  Rechte.  Die  Frau  behielt 
sich  die  Scheidung  gerichtlich  vor  und  für  diesen  Fall  beträchtliche 
Summen,  welche  der  Gatte  ihr  auszuzahlen  hatte.  Sie  legte  Hypo- 
thek auf  sämmtliche  Güter  in  Bezug  auf  diese  Summen.  Unter  P^ö- 
lomäiis  III.  nahm  die  Frau  sogar  die  Scheidung  für  sich  allein  in 
Anspruch.  {Lincke.) 

Das  Leben  der  alten  Hebräer  war  ein  patriarchalisches;  diesem 
entsprach  auch  die  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts,  {ßergel.) 
Die  Frau  war  dem  Manne  nicht  Sclavin,  sondern  Gefährtin;  und 
da  den  Juden  die  Ehe  als  eine  zwischen  Personen  ungleichen  Ge- 
schlechts eingegangene  Verbindung  für  die  Gemeinschaft  aller  Lebens- 
verhältnisse galt,  so  verlangten  sie  die  Uebereinstimmung  der  beiden 
Contrahenten.  Auf  diese  Weise  erhielten  die  Patriarchen  Isaalc  vmd 
Jacob  ihre  Frauen  (Genes.  24—29),  ebenso  Andere  die  ihrigen.  Aucb 
die  Talmudisten  hielten  fest  an  diesem  Herkommen ;  sie  untersagten, 
der  orientalischen  Sitte  entgegen,  dem  Vater  die  Verehelichung 
seiner  immündigen  Tochter,  weil  diese  vielleicht  späterhin  mit  der 
Wahl  des  Vaters  nicht  übereinstimmen  könnte.  Vom  13.  Jahre  an 
galt  sie  für  mündig,  und  von  da  konnte  sie  eigenmächtig  über  ihre 
Hand  verfügen  und  wurde  ihre  Einwilligung  zur  Ehe  gefordert. 

Allein  im  Geiste  der  mosaischen  Gesetzgebung,  welche  jede 
menschliche  Pflicht,  jede  staatliche  oder  sociale  Nothwendigkeit  als 
Ausfluss  des  göttlichen  Willens  gelten  Hess,  war  den  Talmudisten 
auch  die  Ehe  nicht  etwa  eine  auf  gegenseitige  Achtung  und  Liebe 
begründete  Nothwendigkeit,  sondern  bloss  ein  strenges  göttliches 
Gebot,  das  — •  einseitig  genug  und  dem  Bibeltexte  widersprechend  — 
nur  den  Mann  verpflichtete.  Nur  ihm  sollte  die  Erhaltung  des 
Menschengeschlechtes  überhaupt,  besonders  die  des  jüdischen  Stam- 
mes obliegen,  das  Weib  hingegen  nur  als  Mittel  zur  Erreichung 
jenes  Zweckes  dienen  und  (nach  Rabbi  Hija)  durch  Schönheit,  An- 
muth  und  Kindergebären  ihre  Aufgabe  lösen. 

Während  es  in  der  biblischen  Zeit  wobl  kaum  eines  Richter- 
spruches benöthigte,  da  die  Ehe  wohl  nur  durch  Gefühlsüberein- 
stimmung zu  Stande  kam,  wurde  zur  Zeit  des  Talmud  die  Ehe  zu 
einem  zwischen  Mann  und  Weib  oder  deren  Verwandten  unter  ge- 
wissen Bedingungen  und  Verpflichtungen  geschlossenen  Vertrage; 
man  fragte:  „Was  giebst  Du  Deinem  Sohne,  Deiner  Tochter?" 

Zur  gültigen  Ehe  war  die  Gesundheit  beider  Parteien  erforder- 
lich; die  Ehe  mit  einem  unfruchtbaren  Mannweib  war  ungültig; 
verboten  war  die  Ehe  zwischen  nahen  Verwandten.  Moses  verbot 
Ehen  zwischen  Eltern  und  Kindern,  Geschwistern  und  den  in  zweiter 
Linie  Verschwägerten,  mit  der  Schwester  des  Vaters  oder  der  Mutter, 
der  Frau  und  der  Wittwe  des  Oheims;  die  Talmudisten  hingegen 
erweiterten  den  Umfang  dieses  Verbotes.  Nicht  minder  werden 
Ehen  mit  fremden,  unreinen  Elementen,  insbesondere  mit  heidnischen 
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Völkern,  verpönt.  Scbliesslicli  wurde  eine  gewisse  moralische  Quali- 
fication  bei  jeder  Eheverbindvmg  nachdrücklich  empfohlen. 

Moses  Hess  noch,  dem  Gebrauche  seiner  Vorfahren  und  viel- 
leicht auch  dem  ägyptischen  Vorbilde  folgend,  bei  seinem  Volke 
die  Polygamie  bestehen,  nur  den  Priestern  war  sie,  wie  in  Aegyp  ten, 
nicht  gestattet.  Grösstentheils  begnügte  man  sich  jedoch  mit  einer 
Frau.    Die  Stellung  der  biblischen  Frauen  war  nicht  so  einge- 
schränkt, wie  sonst  bei  Orientalen,  doch  auch  nicht,  etwa  Deborah, 
Ataljahu,  Judith  abgerechnet,  hervorragend.    Die  Frau  wurde  ge- 
achtet, soweit  sie  ihrer  Hauswirthschaft  emsig  vorstand,   ^och  zur 
Zeit  der  Talmudisten  wurde  die  Polygamie  wenigstens  gesetzlich 
nicht  beanstandet.    Aber  von  jedem  wissenschaftlichen  Unterrichte, 
sowie  vom  öffentlichen  Umgänge  mit  Männern  blieb  die  Frau  aus- 
geschlossen; ihre  Bestimmung  war  keine  andere,  als  Vermehrung 
der  Kinderzahl  und  Versorgung  des  Haushaltes.    Sie  führte  bloss 
ein  Stillleben  für  ihren  Manu,  der  sie  wohl  achtungsvoll  und  schonend 
behandelte,  aber  keine  besondere  Zärtlichkeit  für  sie  empfand.  Dem 
öffentlichen  Leben  bHeb  sie  fremd.  Die  religiöse  Aengstlichkeit  der 
Talmudisten  lässt  den  Mann  seine  Ehehälfte  nicht  nach  eigenem 
Gutdünken  wählen,  sondern  vorschriftsmässig;  so  bekam  er  eine 
Gattin,  die  er  kaum  kennt  und  die  er  von  ihren  Verwandten  erhandelt. 
Ist  er  dann  in  ihren  Besitz  gelangt,  so  darf  er  nicht  zu  viel  mit 
ihr  verliehren,  noch  ihre  Umarmungen  nach  BeUeben  gemessen, 
sondern  muss  sich  gewissen  Observanzen  und  Zeitbestimmungen 
unterwerfen,  doch  auch  die  Beiwohnung  als  eine  auferlegte  Päicht 

betrachten.  .    ^.  ,      vr  i. 

Bei  der  Brautwerbung  musste  die  Emwilligung  des  Vateis 
durch  Geld  oder  durch  Dienstleistung  (Jacob  und  Iloses)  erkautt 
werden.  Nach  Anordnung  der  Talmudisten  waren  dann  ge^nsse 
Formalitäten  erforderlich:  entweder  die  Darangabe  an  Geld  (wenig- 
stens ein  Denar),  oder  die  Darreichung  eines  Schuldschemes ,  oder 
endlich  der  sofortige  eheliche  Actus;  jeder  dieser  Verlobungsweisen 
mussten  zwei  Zeugen  beiwohnen,  vor  welchen  der  Mann  laut  m 
einer  der  zu  Verlobenden  verständhchen  Sprache  den  Act  als  behufs 
der  Eheverbindung  vorgenommen  erklärte.  Die  letztere  Verlobungs- 
weise We  aber  des  Scandals  und  des  möglichen  Missbrauchs  wegen 
abgeschafft.  Immer  mussten  der  Verlobung  gewisse  Besprechungen 
vorausgehen,  bei  welchen  die  gegenseitigen  Forderungen  xmi  ^  ei- 

'"^^^^^r^^^  friedliche  Zusammen- 

leben der  Gatten,  welches  die  Bibel  schüdert    scheint  spater  ge- 
ockert  worden  ^u  sein.    Daher  hielten  es  die  Talmudisten  fii 
nützlich,  die  Verhältnisse  zu  regeln:  Der  Mann  -"jf  ^ ^^^/^ 
anständige  Kleidung,  standesgemässen  Schmuck,  fos  jnd  Taschen 
geld  gewähren;  war  er  zu  diesen  Leistungen  ^^^1"%'^  ^""^ 
gerichtlich  zur  Scheidung  geschritten  -'^^«i^"  ,  ^^VS 
ihm  häusliche  Handarbeit  schaffen,  kochen,  waschen,  Kinder  saugen. 
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eigenhändig  den  Wein  mit  Wasser  mischen,  die  Betten  bereiten, 
ihm  Gesicht  und  Hände  waschen  u.  s.  w.;  hiervon  war  sie  nur  be- 
freit, wenn  sie  die  hinreichende  Zahl  von  Sclaven  mitbrachte. 


202.  Die  sociale  Stellung  der  Frau  im  classischen  Alterthum. 

Den  alten  Hellenen  ist  schon  oft  vorgeworfen  worden,  dass 
sie  die  Frauen  nicht  ehrten.  Staat  und  Gesellschaft  schienen  das 
alto-riechische  Weib  zu  unterdrücken,  und  gewisse  gesetzliche  Be- 
stimmungen hinsichtlich  der  socialen  Stellung  des  Weibes  beschränk- 
ten allerdings  deren  Selbständigkeit  und  Freiheit.  Auch  dachten  in 
der  That  hervorragende  Philosophen,  vne  Solon,  recht  gering  vom 
anderen  Geschlecht;  nnA  TJmhydides  sagte:  „Die  beste  Frau  ist  die, 
von  der  man  weder  im  Guten,  noch  im  Bösen  spricht."  Allein 
solche  Aeusserungen  dürfen  vnr  nicht  als  gemeinsamen  Maassstab 
zur  Beurtheilung  der  Geltung  benutzen,  in  der  das  Weib  bei  der 
Gesammtheit  der  hellenischen  Stämme  stand.  Schon  Ifomer  lässt 
den  Achilles  sagen:  „Jeder  wackere  und  verständige  Mann  hält 
sein  Weib  werth  und  sorgt  für  sie"  (Ilias  IX.  341),  und  in  der  Fe- 
nelope  lieferte  er  ein  schönes  Bild  der  Weibertreue  {Becher): 
„Guter  Verstand  und  Geschicklichkeit  in  weiblichen  Arbeiten,"  sagt 
er,  „werden  neben  der  Schönheit  als  die  schätzbaren  Vorzüge  ge- 
rühmt, wodurch  die  Frau  ihrem  Manne  zu  einer  geehrten  Gemahlin 
wird"  (Ilias  XXI.  460.    Odyss.  III.  380,  451). 

Allerdings  waren  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  joni- 
schen resp.  attischen  Volksstammes  derartig,  dass  das  Weib  eine 
gedrückte  Stellung  einnahm.  Dort  besassen  die  Frauen  weder  sitt- 
lichen Rang  und  Einüuss  auf  die  Mitglieder  der  Familie,  noch  einen 
Antheil  an  der  Bildung;  ihnen  fehlte  jede  Kenntniss  des  Lebens, 
der  feinen  Cultur  und  der  Musik;  um  so  zäher  haftet  dort  der  ver- 
altete Dialect  und  der  Aberglaube  der  Kinderzeit,  und  je  rascher 
Athen  fortschritt,  desto  mehr  empfanden  die  Männer  den  durch 
sie  verschuldeten  Rückstand  der  Weiber.  Die  Jungfrau  sass  in 
strenger  Abgeschlossenheit  bei  der  Mutter,  ohne  von  der  Aussen- 
welt  zu  hören;  die  Ehefrau  kam  halb  unmündig  in  die  Hand  des 
Mannes,  bei  dem  sie  die  politischen  Zwecke  des  Staates  erfüllte 
und  den  Haushalt  unter  besckränkender  Aufsicht  besorgte;  ihr  war 
es  versagt,  in  die  Banderzucht  einzugreifen,  und  mit  Ausnahme 
religiöser  Handlungen  blieb  sie  auf  ihr  Gemach  angewiesen.  Kein 
Wunder,  wenn  die  Frau  den  beweglichen  Athener  nicht  zu  fesseln 
vermochte  und  noch  weniger  ihn  für  ein  zartes  Verhältniss  der 
Ehe  gewann.  Eine  so  spröde,  dem  natürlichen  Gefühl  widersprechende 
Stellung  konnte  nur  mit  jenem  Grade  der  Erniedrigung  und  Ent- 
artung schliessen,  welcher  grell  im  Verlaufe  des  peloponnesischen 
Krieges  hervortrat  und  vor  Allem  dem  Euripides  eine  reichliche 
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Naliruno-  für  schwermüthige  Reflexionen  darbot.  In  gleichem  Grade, 
wie  bei  den  Attikern,  waren  jedoch  die  Frauen  anderer  Stämme 
nicht  zurückgesetzt.  (Bernhardy.) 

Eine  durchaus  würdige  Stellung  räumten  hingegen  den  Frauen 
die  Dorier  und  Aeolier,  also  die  Mehrzahl  der  griechischen 
Stämme,  ein.  Die  Erster en,  die  als  Repräsentanten  des  echten  Hel- 
lenenthums erscheinen,  gönnten  dem  weiblichen  Geschlechte  einen 
hohen  Grad  von  Freiheit  und  Anerkennung,  wie  einen  Platz  in  der 
öffentlichen  Erziehung,  sogar  eine  lebhafte  Mitwirkung  in  der  Oeffent- 
lichkeit,  und  hier  bewiesen  sie  das  starke  Selbstgefühl  des  Stammes, 
wiewohl  sie  sich  in  den  Schranken  der  stillen  TJeberlieferung  hielten. 
In  Sparta  führte  diese  Freiheit,  die  sich  hier  auch  auf  geschlecht- 
liche Verhältnisse  ersti-eckte  und  den  Bestimmungen  des  Lyhurgos 
entstammte,  freihch  zu  grossen  Missbräuchen  und  schhesslich  zu 
einer  vollständigen  Demoralisation.    AUein  bei  den  übrigen  Stam- 
mesgenossen im  Peloponnes,  auf  den  Inseln  und  Colonien,  war  die 
den  Frauen  eingeräumte  freiere  Stellung  von  günstigem  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  der  gesellschaftlichen  und  oft  sogar  der  pohtischen 
Verhältnisse  begleitet  und  entwickelte  eine  fast  rege  Theilnahme 
an  Dichtung,  Künsten  und  Wissenschaften  auch  von  Seiten  des 
weiblichen  Geschlechts,  wie  die  nicht  geringe  Anzahl  von  Dich- 
terinnen, Philosophmnen,  gelehrten  Frauen  bezeugen,  die  diesem 
kräftigen  Stamme  entsprossen.  {Foestion}) 

Die  Frauen  bei  den  Aeoliern,  deren  Gesellschaft  locker  und 
ohne  streng  sittliches  Maass  war,  wo  die  Liebe  zum  Gesänge  allge- 
mein war,  traten  mit  lebhaftem  Gefühl  in  einer  genussreichen 
Stellung  hervor,  und  vielfach  angeregt,  förderten  sie  das  Lied  neben 
anderen  Spielarten  der  lyrischen  Poesie.  Aus  ihnen  ging  die  geist- 
reichste Frau  von  Hellas,  die  Dichterin  Sappho  hervor,  neben  der 
noch  andere  Dichterinnen  glänzten.  {Poestion?)  Die  Nation  selbst 
aber  ehrte  ihre  hervorragenden  Geister  und  bewahrte  ihnen  ein 
pietätvolles  Andenken.  So  gelangt  man  denn  zu  dem  Schlüsse: 
Das  griechische  Weib  stand  im  Allgemeinen  nicht  auf  jener  Stufe 
schmachvoller  Erniedrigung,  auf  die  es  von  der  Nachwelt  gewöhn- 
lich herabgedrückt  zu  werden  pflegt. 

Als  der  Handel  Reichthümer  nach  Griechenland  brachte  und 
die  Bekanntschaft  mit  asiatischem  Luxus  vermittelt  hatte,  begann 
sich  das  unheüvoUe  Hetärenthum  zu  entwickeln,  welches  den  Unter- 
gang des  Famüienlebens  und  in  späterer  Folge  den  des  Staates  her- 
beiführte. Die  zu  dem  Symposion  der  reichen  Bürger  nach  morgen- 
ländischer Weise  hinzugezogenen  Sängerinnen  und  Täuzermnen, 
Flötenspielerinnen  und  Paukenschlägerinnen  wussteu  nämlich,  wenn 
sie  mit  Jugend  und  Schönheit  auch  Anmuth  und  Witz  verbanden 
sich  bald  aus  Sclavinnen  zu  Gebieterinnen  ihrer  für  körperliche  und 
geistige  Schönheit  so  empfänglichen  Herren  zu  machen.  Es  gelang 
ihnen  um  so  leichter,  die  rechtmässige  Gemahlin  m  den  Hintergrund 
zu  drängen,  als  diese,  kaum  der  Kindheit  entwachsen,  nur  aus  Ruck- 


202.  Die  sociale  Stellung  der  Frau  im  classischen  Alterthum.  473 

sieht  auf  Verwandtschaft  und  Reichthum  zum  Erzeugen  legitimer 
Erben  erheirathet  war  und  ohne  alle  Erziehung  nur  in  einem  zu- 
rückgezogenen Leben,  im  Schweigen  und  Gehorsam  gegen  den  Ehe- 
mann die  Summe  ihrer  Pflichten  kannte.  Der  Staat  duldete  ferner 
öffentliche  Dirnen.  Schon  Sohn,  welcher  ihr  Gewerbe  durch  eine 
Steuer  als  staatliche  Einrichtung  anerkannte,  baute  aus  dem  reichen 
Ertrage  der  Aphrodite  einen  Tempel,  und  der  Komiker  Phüemos 
preist  die  Weisheit  des  Gesetzgebers,  der  ein  so  volksthümliches 
Institut  eingerichtet  und  geordnet.  Diese  für  das  grobe  physische 
Bedürfniss  bestimmten  Dirnen  waren  aber  der  Familie  weit  weniger 
gefährlich,  als  jene  Mädchen,  welche,  theils  Sclavinnen,  theils  Frei- 
gelassene, theils  aus  den  asiatischen  Colonien  herübergekommene 
Abenteurerinnen,  durch  körperliche  und  geistige  Begabung  ausge- 
zeichnet und  Meisterinnen  in  Musik  und  Tanz,  bezaubernd  durch 
Eleganz  und  Humor  die  reiche  Jugend  um  sich  versammelten.  Das 
Schicksal  des  Staates  sowie  der  Familie  war  entschieden,  als  die 
bedeutendsten  Männer  sich  nicht  mehr  scheuten,  in  ein  intimes  Ver- 
hältniss  mit  ihnen  zu  treten,  und  die  öffentliche  Stimme  ihnen  den 
euphemistischen  Namen  der  Freundin,  Hetäre,  gab. 

Es  ist  bekannt,  dass  PeriMes  mit  Aspasia,  welche  in  Milet,  der 
ägyptischen  Stadt  Kleinasiens,  von  der  bekannten  Tliargelia 
gebildet  war,  auf  dem  vertrautesten  Fusse  stand.  Diese  berühmteste 
aller  Hetären,  welcher  eine  hohe  Begabung  von  allen  Zeitgenossen 
bereitwillig  zuerkannt  wurde,  soll  selbst  jenen  berühmten  Staats- 
mann in  der  Beredtsamkeit  unterwiesen  haben,  ja  Schrates  erzählt 
im  Menexenos  des  Plate,  dass  sie  die  von  ihrem  Freunde  gehaltene 
Leichenrede  verfasst  habe  und  er  selbst  von  ihr  unterrichtet  sei. 
Ungleich  verderblicher  war  das  Beispiel  des  von  seinen  Landsleuten 
so  bewunderten  und  geschmeichelten  Älcihiades,  der  neben  seiner 
Gattin  Hiparete  noch  mit  mehreren  Hetären,  namentlich  der  Theo- 
dota  und  Dasimandra,  lebte.  Von  jetzt  an  finden  wir  immer  häufiger, 
wie  Staatsmänner  und  Feldherren,  Künstler  und  Philosophen  in  der 
innigsten  Beziehung  zu  jenen  geistreichen  und  gewandten  Buhle- 
rinnen standen,  und  diese  den  grössten  Einfluss  auf  die  Staatsver- 
waltung und  Sitten,  auf  Kunst  und  Philosophie  übten.  Die  strengen 
Ansichten  über  die  Ehre  schwanden  immer  mehr.  Die  Mutter  des 
Feldherrn  Timoleon  scheute  sich  nicht,  in  das  Verhältniss  einer 
Hetäre  zu  Conon  zu  treten,  und  das  Ansehen  der  Hetären  sank 
nicht  dadurch,  dass  Ahrotonon,  die  Mutter  des  ThemistoJcles,  sowie 
Olympias,  die  Mutter  des  Bion,  ebenfalls  dieser  Klasse  angehörten. 
Ligisne  war  die  Geliebte  des  Isohrates,  Metania  die  des  Lysias, 
Lemis  die  des  StratoJcles,  Neara  die  des  Stephanos.  Hyperides 
unterhielt  nicht  nur  die  renommirte  PJiryne,  sondern  noch  eine  Hetäre 
im  Piräus  und  eine  andere  in  Eleusis  für  den  Fall,  dass  er  jene 
Orte  besuchte.  Unter  den  Philosophen  suchten  nicht  nur  die  Cyre- 
naiker  und  die  dem  Sinnesgenusse  huldigenden  Epicm-äer  sich  durch 
ein  solches  Liebesverhältniss  den  Sorgen  und  Opfern  der  Ehe  zu 
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entziehen,  sondern  selbst  die  ernsten  und  würdigen.  Die  Gescliiclite 
nennt  nicht  nur  die  Danae  als  Geliebte  des  Epicur,  die,  praktisch 
der  Lehre  ihres  Meisters  huldigend,  sich  zum  Gemeingut  sämmt- 
licher  Epicuräer  machte,  die  Nicarete  als  Geliebte  des  Stilpo,  die 
Mania  als  die  des  Leonticos  und  Anterior,  sondern  auch  die  Är- 
chäanassa  als  Hetäre  des  Plato  und  Herpyllis  als  Hetäre  des  Aristo- 
teles, welcher  sie,  nachdem  sie  ihm  den  NiJcomachetos  geboren,  in 
seinem  Testamente  bedachte.  Hielt  es  doch  der  weise  Schrates 
nicht  unter  seiner  Würde,  der  Theodota  einen  Besuch  abzustatten, 
in  der  Absicht,  ihre  Schönheit  kennen  zu  lernen,  und  erkannte  da- 
durch dieselbe  als  eine  nicht  zu  gering  anzuschlagende  Macht  an. 

Die  Künste  standen  mit  dem  Hetärenthum  in  ebenso  naher  Be- 
ziehung, als  die  Künstler  zu  den  modernen  Schönheiten.    Die  bei 
dem  Feste  in  Eleusis  und  dem  des  Poseidon  vor  den  Augen  des 
versammelten  Griechenlands  nackt  dem  Meere  entsteigende  Phryne 
wählte  Apelles  zum  Muster  der  Anadyomene,  die  den  späteren 
Künstlern  das  Modell  der  Aphrodite  gab.  Derselben  Phryne  setzte 
die  Meisterhand  des  Praxiteles  in  Thespiae  eine  Bildsäule  neben 
der  der  Göttin  der  Schönheit,  und  kein  Grieche  nahm  Anstoss 
daran,  dass  sie  sich  selbst  eine  goldene  Statue  zur  Seite  der  des 
Philipp  von  Macedonien  setzte.    SophoMes  setzte  die  Archippe  mit 
Uebergehung  seiner  früheren  Geliebten  Theoris  zur  Erbm  semes 
Vermögens  ein,  und  die  Hetären  Anteia,  Isostasion,  Korinna,  Klep- 
Sijdra,  Phonion  und  Thalatta  gaben  den  Comödien  des  Euritos,  des 
Alexis,  Perelcrates,  Euhulos  und  Menander  ihren  Namen.  Wägend 
Einige  sich  mit  den  philosophischen  Studien  beschäftigten,  die  Theis 
sich°dessen  rühmt  und  die  Lasthenia  zwar  als  Schülerin  Plato's  galt, 
versuchten  sich  Andere  in  der  Literatur.   So  erlangte  die  Leonüon 
bei  ihrem  Auftreten  gegen  Theophrast  den  Ruhm  einer  attischen 
Diction  und  besonderen  Grazie  im  Styl,  wogegen  sich  die  Gnathaena 
nebst  ihrer  Nichte  Gnathanion,  die  Lamia  und  Ilama  durch  Humor 
und  Witz,  freilich  vorzugsweise  in  mehr  cynischer  Weise  bekannt 

machten.  ,       .    .        i  j 

Selbst  mit  der  Religion  war  das  Hetärenthum  innig  verbundeu. 
Wenn  die  Bürger  Korinths  sich  in  Gebeten  an  Aie  Aphrodite 
wendeten,  so  nahm  man  möglichst  viele  Hetären  zur  Procession, 
und  Privatpersonen  gelobten  nicht  selten,  eine  bestimmte  Zahl  der- 
selben der  Göttin  zuzuführen.  Ja  einzelnen  wurden  Statuen  und 
Altäre  errichtet,  so  der  Leäna  zu  Athen,  der  Lamia  zu  Athen 

und  Theben.  .  -^/r 

Das  glänzende  Loos  vieler  Hetären  musste  eme  grosse  Menge 
iunger  Mä^dchen  auf  dieselbe  Bahn  locken,  und  da  sie  einsahen,  wie 
'nur  die  voUkommenste  Entwickelung  aller  körperlichen  Reize  und 
geistigen  Vorzüge  sie  dem  gewünschten  Ziele  zufuhrte,_  so  suchten 
sie  den  Unterricht  der  älteren,  welche  sich  vom  »fff^^f  j^^J^ 
gezogen,  und  die  um  so  wiUiger  die  Hand  .«^f^^^  /^^^Sa 
diese  Einfluss  und  Ansehen  sicherten.    So  richtete  schon  Aspasta 
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eine  Hetäreuschiüe  ein,  die  auch  später,  wie  wir  aus  einer  Rede 
des  Demosthenes  gegen  die  Neare  erfahren,  bestand,  und  deren  Be- 
such auch  die  freigeborenen  Mädchen  und  Frauen  nicht  verschmähten, 
um  dort  zu  lernen,  was  den  Männern  zu  gefallen  und  ihre  Liebe 
zu  fesseln  vermag. 

Wie  hat  sich  die  Stellung  des  Weibes  seit  jener  Zeit  geändert! 
In  dieser  Beziehung  sagt  Ebers  sehr  richtig  fühlend:  „Die  in  det 
Wirthschaft  herrschende,  Kinder  nährende.  Sieche  pflegende  Gattin 
des  griechischen  Bürgers  ist  für  uns  zur  Hausehre  geworden, 
und  sie  möge  sorgend  und  die  schwersten  Pflichten  erfüllend  fort- 
fahren, in  unserer  Familie  liebevoll  und  im  kleinen  Kreise  gebietend 
zu  walten.  Aber  wir  wollen  sie  nicht  allein;  vielmehr  soll  in  ihrer 
Person  uns  auch  das  mit  allen  Reizen  des  Geistes  und  Körpers  ge- 
schmückte Weib,  für  welches  Eros  unser  Herz  entzündete,  an  den 
heimischen  Herd  folgen,  und  es  wird  dort,  auch  wenn  wir  weit 
entfernt  sind,  einem  Perikles  zu  gleichen,  das  für  uns  Männer  sein 
können  und  sein  —  bis  zum  Tode  —  was  Aspasia  diesem  gewesen. 
Gattin  und  Geliebte  sind  Eins  für  uns  geworden;  Alles  was  Sokrates 
der  Hetäre  Theodote  rieth,  verlangen  wir  von  unseren  Frauen  und 
wird  uns  in  der  That  von  ihnen  gewährt." 

Des  römischen  Weibes  Loos  war  besser,  als  das  der  Griechin; 
schon  in  der  frühesten  Zeit  trat  sein  Einfluss  im  Familienleben  und 
in  der  Gesellschaft  stärker  hervor.  (Bader.)  Gleich  Anfangs  mag 
die  Einwirkung  des  etruskischen  und  sabinischen  Elementes 
bei  den  Römern  ein  patriarchalisches  Hausregiment,  die  Heilig- 
haltung der  Ehe,  die  Sti-enge  des  Familienrechtes  geschaffen  haben. 
Als  Erinnerung  an  die  Vermittelung,  welche  die  geraubten  Sabine- 
r innen  zur  Beendigung  des  Blutvergiessens  übernommen  hatten, 
stiftete  Romulus  die  MatronaHen,  das  „ Weiberfest ",  und  er  befreite 
sie,  mit  Ausnahme  der  Wollarbeit,  von  allem  Hausdienst.  Ausser- 
dem musste  Jeder  den  Matronen  beim  Begegnen  auf  der  Strasse 
höflich  Platz  machen;  wer  sie  durch  freche  Reden  oder  Handlungen 
verletzte,  kam  vor  den  Blutrichter,  und  wer  seine  Frau  verstiess, 
musste  ihr,  wenn  er  es  nicht  der  Giftmischerei  oder  des  Ehebruchs 
wegen  that,  die  Hälfte  des  Vermögens  geben.  Auch  später  wurden 
den  Frauen  Ehrenrechte  zu  Theil,  sie  durften  Purpurgewänder  und 
Goldbesatz  tragen,  innerhalb  der  Stadt  auf  Wagen  fahren  u.  s.  w. 
Man  feierte  die  Thaten  von  Heroinen  (z.  B.  die  Clolia).  Keusche  Jung- 
frauen (Vestalinnen)  hüteten  das  heilige  Feuer  auf  dem  Staatsherd 
der  Vesta.  Der  gebildete  Römer  zoUte  dem  weiblichen  Geschlecht 
nicht  geringe  Achtung;  Seneca  schrieb:  „Wer  kann  wohl  sagen, 
dass  die  Natur  stiefmütterlich  mit  den  weiblichen  Anlagen  irnige- 
gangen  sei  und  die  Tugenden  des  Geschlechts  auf  enge  Grenzen 
beschränkt  habe?"  Die  Frauen  Roms  übten  sogar  einen  nicht  ge- 
ringen Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  aus,  soweit  dieselbe  ihre 
schon  erworbenen  Rechte  betraf:  als  im  Jahre  195  v.  Chr.  darüber 
verhandelt  wurde,  dass  den  Frauen  das  ihnen  vor  20  Jahren  in  der 
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Noth  des  puuischen  Krieges  entzogene  Recht,  Purpurgewänder  zu 
trafen  und  in  Wagen  zu  fahren,  wieder  gewährt  werden  solle, 
rotteten  sich  die  Weiber  in  einem  grossen  Anlauf  auf  dem  Forum 
zusammen  und  bestimmten  die  Tribunen,  ihr  Veto  gegen  die  Auf- 
hebung des  Gesetzes  nicht  einzulegen.  Zu  jener  Zeit  äusserte  der 
Consul  Porcius  Gato  in  einer  dieses  Benehmen  heftig  tadelnden 
Rede:  „Alle  Männer  herrschen  über  ihre  Weiber,  wir  herrschen 
über  alle  Menschen,  über  uns  aber  unsere  Weiber!" 

„Dieses  Heraustreten  aus  dem  Bereiche  weiblicher  Zurückgezogenheit  und 
Sittsamkeit,"  sagt  Göll,  „war  natürlich  nur  möglich,  als  die  strengen  recht- 
lichen Bestimmungen  über  die  römische  Ehe  sich  gelockert  hatten.  Denn 
wie  fast  bei  allen  Stämmen  des  alten  Italiens  erhielt  ursprünglich  der 
Mann  in  der  gesetzmässigen  Ehe  dieselbe  Gewalt  über  seine  Frau,  die  vor- 
her der  Vater  über  sie,  als  seine  Tochter,  besessen  hatte.  Sie  war  ihm  zum 
Gehorsam  verpflichtet,  brachte  ihm  ihre  Mitgift  und  was  sie  sonst  besass, 
als  sein  Eigenthum  zu,  und  stand  natürlich  in  allen  civibechtlichen  Verhält- 
nissen unter  seiner  Vormundschaft." 

Von  Anfang  an  war  es  in  Rom  Sitte,  das  Mädchen  nach  kaum 
zurückgelegtem  12.  oder  13.  Lebensjahre  zu  vermählen;  verlobt 
war  sie  vielleicht  schon  früher.    Wenn  auch  rechtlich  ihre  Ein- 
willigung nöthig  war,  so  kam  ihr  doch  thatsächlich  ein  entscheidendes 
Wort  nicht  zu;  dies  verbot  schon  ihre  Jugend.    Die  Emgehung 
der  Ehe  war  überhaupt  oft  nur  eine  Sache  der  Convenienz  zwischen 
zwei  Familien;  Liebe  und  persönliche  Zuneigung  blieben  ausser  Be- 
tracht. Auch  die  Verlobung  brachte  die  künftigen  Ehegatten  emander 
nicht  näher.    In  früherer  Zeit  war  eine  Eheschliessung  religiöser 
Art  in  Uebung  gewesen,  bei  welcher  Oberpriester  Opfer  darbrachten, 
dann  Opferkuchen  zwischen  Braut  und  Bräutigam  theilten.  AUem 
dieser  Brauch  war  mit  der  Zeit  abgekommen,  an  seine  Stelle  der 
einfache  Rechtsact  getreten,  bei  welchem  allerdings  äusserer  Fest- 
schmuck, Schmaus  und  sonstiger  Luxus  nicht  fehlten.    Die  Me 
galt  den  Römern  eben  nur  als  eine  freiwillige  Vereimgung  zweier 
Personen  verschiedenen  Geschlechts  zu  inniger  Lebensgememschatt, 
deren  Zweck  zugleich  Kindererzeugung  war.    Em  Zusammenleben 
ohne  höheren  Zweck  als  die  Fortpflanzung   des  Geschlechts  be- 
trachteten die  Römer  wie  die  Griechen  nur  als  Goncubmat. 
Allein  trotz  der  eheherrlichen  Gewalt,  die  der  Römer  besass  war 
doch  schon  in  früherer  Zeit  die  Stellung  der  Römerin  im  Hause 
eine  günstigere,  als  die  der  Griechin.  Jene  war  die  Regentin  des 
Hauswesens,  und  als  Symbol  dieser  Herrschaft  erhielt  sie  sog  eich 
bei  der  Hochzeit  die  Schlüssel,  die  ihr  bei  der  Scheidung  abge- 
fordert wurden.     Sie  war  nicht  im  Frauengemach  eingeschlossen 
wie  die  Griechin,  sondern  nahm  an  dem  ganzen  häushchen  i reiben, 
den  Mahlzeiten  und  den  Unterhaltungen  des  Mannes  Theü,  emphng 
Besuche  und  wurde  von  allen  Gliedern  des  Hauses  sowie  vom  Ge- 
mahl „Herrin"  (domina)  titulirt. 

Nach  und  nach  kam  jedoch  das  alte  Verhältniss,  wonach  mit 
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der  Verehelicliung  die  Frau  nur  aus  der  Vormundschaft  des  Vaters 
in  die  ihres  Gatten  überging,  ab  und  machte  einer  weitgehenden 
Emancipation  Platz;  es  wurde  eine  freiere  Ehe  gegen  Ende  der 
Republik  Sitte;  die  Frauen  wussten  sich  allmählich  dem  Joche  der 
starren  Verbindung  zu  entziehen,  imd  schliesslich  erhielten  sie  durch 
das  Gesetz  das  volle  Eigenthumsrecht  über  ihr  eingebrachtes  Vermögen. 
Nunmehr  konnte  das  junge  Weib  ihrer  Eitelkeit  und  Gefallsucht 
imbeschränkt  fröhnen;  von  tausend  Versuchungen  umringt,  gerieth 
sie  gar  bald  auf  die  Bahn  der  Uusittlichkeit.  Wie  die  Ehe  als 
ein  Rechtsverhältniss  aufgefasst  wurde,  in  diesem  Sinne  wurde  sie 
auch  geführt;  und  so  wenig  der  Gatte  daran  dachte,  dem  Weibe 
semer ''Wahl  ein  Herz  voll  Liebe  entgegenzubringen,  so  wenig  er- 
wartete und  verlangte  er  diese  Gesinnung  von  ihr. 

Da  die  Frauen  die  selbständige  Verwaltung  ihres  Vermögens 
erhalten  hatten,  so  hielten  sich  Manche,  die  begütert  waren,  eigene 
Verwalter,  Procuratoren,  die  in  allen  Angelegenheiten  ihre  vertrauten 
Rathgeber  wurden.  In  vornehmen  Häusern  waren  Hunderte  von 
Sclaven  des  Winkes  ihi-er  Herrin  gewärtig.  Die  Autoren  rügen  die 
in  vornehmen  Kreisen  herrschende  Trägheit  der  Frauen,  ihre  läp- 
pischen Liebhabereien,  ihre  Putzsucht.  Nicht  wenige  von  ihnen 
aber  gelangten  in  den  Besitz  einer  höheren  Bildung,  die  sich  auch 
auf  die  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Literatur  und  auf  die 
Musik  ausdehnte.  Ovid  bemerkt,  dass  auch  die  nicht  gelehrten 
Mädchen  als  gelehrt  gelten  wollten;  es  gehörte  ja  die  Conversation 
in  griechischer  Sprache  zum  guten  Ton. 

Als  die  griechische  Cultur  in  das  römische  Reich  einzudringen 
begann,  nahmen  die  Frauen  hieran  den  hervorragendsten  Antheü. 
Eine  im  Alterthum  besonders  auffallende  und  eigenthümliche  Er- 
scheinung sind  die  geistreichen  Frauenzirkel,  welche  zur  Zeit  der 
Sdpionen  der  Mittelpunkt  des  höheren  Lebens  in  R  o  m  waren.  An 
die  Stelle  der  alten  beschi-änkten  Hausmoral  und  der  Religion  der 
altgläubigen  Vorwelt  trat  das  freie  Wesen  und  Denken  einer  eman- 
cipirten  Frauenwelt.  Mit  Schönheit  und  dem  Besitze  alles  dessen 
ausgestattet,  was  damals  Geist  und  feine  Bildung  hiess,  traten  die 
Frauen  selbständig  aus  dem  engen  Frauengemache  heraus,  sie  er- 
schienen in  den  Salons  der  Männer  und  wurden  hier  mit  etwa  eben 
der  Anerkennung,  ja  Auszeichnung  empfangen,  wie  wir  in  diesen 
Tagen  gefeierte  Schauspielerinnen,  Sängerinnen  und  Tänzerinnen  in 
den  höchsten  und  gebildetsten  Cirkeln  nicht  nur  geduldet,  sondern 
geflissentlich  umworben  sehen;  nur  mit  dem  von  einem  Kenner 
des  classischen  Volkes  hervorgehobenen  Unterschiede,  dass  die  antike 
Welt  sich  in  solchen  Verhältnissen  mit  ungleich  grösserer  Unbe- 
fangenheit und  Wahrheit  bewegte,  als  unsere  heutige.  Li  derartigen 
Kreisen  sehen  wir  denn  auch  die  erotischen  Dichter  Roms,  von 
Cattill  bis  Ovid  sich  bewegen,  und  Cahdl  eine  Lesbia,  Tibidl  eine 
Delia  und  Nemesis,  Propcrs  eine  Cynthia,  Horas  eine  Lydia  oder 
Lalage,  Ovid  endlich  eine  Corinna  feiern.  Und  hier  handelt  es  sich 


478 


XXXIV.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes. 


nicht  nur  um  oberflächliche  Neigungen,  sondern  um  die  gewaltigste 
Leidenschaft.  Eine  Gattung  der  Liebe  bildete  sich  allerdings  bei 
den  Römern  in  hohem  Grade  aus,  sonst  hätte  Ovid  nicht  eine 
Kunst  zu  lieben  schreiben  können;  allein  diese  Liebe  war  nicht  die 
des  dichterischen  Idealismus,  sondern  eine  stutzerhafte  Praxis.  (May.) 

Da  begannen  denn  auch  die  Damen  Roms,  sich  in  die  Politik 
zu  mischen,  sie  erschienen  in  den  Glub-Berathungen  und  betheiligten 
sich  an  dem  ränkevollen  Parteitreiben  in  jeder  Weise.   Häufig  genug 
waren  Frauen,  wie  Ftdvia,  die,  statt  sich  um  das  Hauswesen  zu 
bekümmern,  über  die  Mächtigsten  herrschen  wollte,  um  durch  diese 
zu  regieren.   Unter  solchen  Umständen  nahm  dann  die  Ehelosigkeit 
in  Rom  mehr  und  mehr  überhand.    Ueberhaupt  bietet  diese  Zeit 
ein  Bild  tiefster  sittlicher  Fäulniss,  wie  sie  etwa  nur  das  sieb- 
zehnte und  achtzehnte  Jahrhundert  der  modernen  Zeit  aufzuweise  i 
hat.  Unerlaubte  Verhältnisse  waren  selbst  in  den  höchsten  Famüien 
etwas  so  häufiges,  dass  man  kaum  noch  davon  redete.  Der  Sammel- 
platz der  vornehmen  Welt  wurden  die  Bäder  von  Bajae  und  Pu- 
teoli,  wo  man  alle  die  daheim  durch  die  Sitte  noch  immer  ge- 
botenen Fesseln  abwarf,  und  wo  bei  Tanz,  Spiel  und  Völlerei  jeder 
Art  die  Römer  sich  einer  ausgesuchten  Genusssucht  hingaben.  So 
nahm  jene  ungeheure  Sittenlosigkeit  überhand,  wie  in  solchem 
Grade  und  Umfang  die  Welt  kaum  je  vdeder  gesehen;  die  Eman- 
cipation  der  Weiber  war  in  den  höheren  Kreisen  ausgesprochen, 
und  das  einzige  Lebensziel  derselben  war  hier  der  Genuss. 

Schliesslich  wurde  in  späteren  Zeiten  der  Verkehr  der  Frauen 
ausser  dem  Hause  ein  fast  unbeschränkter;  der  Circus,  das  Theater, 
das  Amphitheater  standen  ihnen  ofPen.  Die  Folge  dieser  Zustände 
war  die  verbreitetste ,  tiefste  Zerrüttung  des  häuslichen  Lebens: 
leichtfertige  Ehescheidungen  waren  an  der  Tagesordnung. 

Neben  diesen  fast  aufgelösten  häuslichen  Verhältnissen  wucherte 
in  Rom  ein  Prostitutionswesen  empor,  welches  die  moralische  Ver- 
sunkenheit  der  weiblichen  Bevölkerung  charakterisirt  und  oft  genug 
besprochen  worden  ist  {Jeannel,  Dufour  etc.),  so  dass  wir  kaum 
nöthig  haben,  darauf  einzugehen. 
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Wie  sich  die  SteUung,  welche  der  Islam  dem  Weibe  auge- 
wiesen, historisch  entwickelt  hat,  wurde  namentlich  von  Hauri  dar- 
gestellt:  Mohammed  traf  im  häuslichen  Leben  der  Araber  Miss- 
stände, die  er  zu  beseitigen  für  nothwendig  erachtete.  J^ei  «ei 
grossen  Masse  der  Beduinen  wie  der  Städtebewohner  ^^ar  die  ifoij- 
lamie  herrschend  geworden.  In  Medina  sollen  8— lO/^'^"^"  "^'^ 
Regel  gewesen  sein.  Bei  den  Armen  war  das  Weib  die  Sclaxan, 
bei  den  Reichen  das  Spielzeug  des  Mannes:  keme  festen  Gesetze 
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boten  ihm  Schutz.  Es  war  auf  die  Achtung  angewiesen,  die  es  sich 
durch  seine  persönlichen  Vorzüge  zu  erringen  wusste.  Deshalb  war 
die  Lage  der  Frauen,  mit  Ausnahme  der  Ar  ab  er  innen  aus  den 
edelsten  Geschlechtern,  eine  sehr  gedrückte.  Vom  Erbrecht  waren 
die  Frauen  gänzlich  ausgeschlossen;  dagegen  wurden  sie  von  den 
Verwandten  des  Verstorbenen  wie  eine  Sache  geerbt.  Dies  hatte 
später  die  als  „hassenswerth"  bezeichneten  Heirathen  zwischen  Stief- 
sohn und  Stiefmutter  zur  Folge.  Dass  ein  Araber  zwei  Schwestern 
zur  Frau  hatte,  war  nichts  Seltenes;  auch  die  „Genuss-Ehen",  die 
auf  bestimmte  Zeit  gegen  Bezahlung  geschlossen  wurden,  waren 
sehr  verbreitet.  Aermere  Araber  überliessen  ihre  Frauen  gegen 
Lohn  anderen  Männern,  und  bei  manchen  Stämmen  pflegte  man 
den  Gast  dadurch  zu  ehren,  dass  man  ihm  die  Frau  oder  Tochter 
überliess. 

Mohammed  trachtete  die  Stellung  des  Weibes  zu  verbessern; 
er  empfahl  dem  Manne  grossmüthige  Müde,  wie  sie  dem  Stärkeren 
gegenüber  dem  Schwächeren  ziemt.  Nach  guter  TJeberlieferung  hat 
er  gesagt: 

„Behandle  das  "Weib  mit  Rücksicht;  denn  sie  ist  aus  einer  gekrümmten 
Rippe  gebildet,  und  das  Beste  an  ihr  trägt  die  Spuren  der  gekrümmten  Rippe. 
Wenn  du  sie  gerade  zu  biegen  suchst,  wird  sie  brechen;  wenn  du  sie  lässt, 
•wie  sie  ist,  wird  sie  fortfahren,  gekrümmt  zu  sein.  Behandle  das  Weib  mit 
Rücksicht!"  In  der  letzten  Predigt  soll  er  gesagt  haben:  „Ihr  habt  Rechts- 
ansprüche auf  eure  Weiber  und  sie  haben  Rechtsansprüche  auf  euch.  Sie 
sind  verpflichtet,  ihre  eheliche  Treue  nicht  zu  verletzen,  noch  eine  Handlung 
von  offenbarem  Unrecht  zu  begehen.  Thun  sie  dergleichen,  so  habt  ihr  die 
Macht,  sie  mit  Peitschen  zu  schlagen,  aber  nicht  streng  (d.  h.  nicht  so,  dass 
ihr  Leben  gefährdet  wird).  Doch  wenn  sie  davon  ablassen,  so  kleidet  und 
nährt  sie,  wie  es  sich  geziemt.  Behandelt  eure  Frauen  wohl;  denn  sie  sind 
bei  euch  wie  Gefangene ;  sie  haben  nicht  Macht  über  irgend  etwas,  was  sie 
angeht." 

Der  Prophet  blieb  aber  nicht  bei  allgemeinen  Ermahnungen 
stehen,  sondern  suchte  durch  bestimmte  Gesetze  dem  Weibe  eine 
feste  rechtliche  Stellung  zu  geben.  Er  beschränkte  die  Zahl  der 
rechtmässigen  Gattinnen  auf  vier  und  gestattete  auch  diese  Zahl  nur 
dem  Manne,  der  im  Stande  war,  seinen  Frauen  einen  gewissen  Com- 
fort  zu  gewähren.  Eheliche  Treue  und  durchaus  gleichmässige  Be- 
handlung der  Frauen  machte  er  dem  Manne  zur  Pflicht.  Eine 
mündige  Frau  darf  zur  Heirath  nicht  gezwungen  werden.  Bei  der 
Hochzeit  muss  der  Mann  seiner  Frau  ein  gewisses  Heirathsgut  zu- 
sichern, das  bei  der  Scheidung  ihr  Eigenthum  bleibt;  auch  kann 
die  Frau  gewisse  Bedingungen  stellen,  z.  B.  dass  der  Mann  keine 
zweite  Frau  nehmen  darf.  Das  Weib  kann  nicht  geerbt  werden, 
sondern  wird  selbst  erbberechtigt.  Die  Heirath  innerhalb  gewisser 
Verwandtschaftsgrade  wird  verboten;  die  Bestimmungen  hierüber 
treffen  im  Wesentlichen  mit  den  mosaischen  überein.  Ebenso  darf 
ein  Mann  nicht  zwei  Schwestern  gleichzeitig  zu  Frauen  oder  Concu- 
binen  haben,  und  wer  sich  mit  einer  Frau  vergangen  hat,  darf 
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deren  Tochter  nicht'  heirathen.  Diese  theils  durch  den  Koran,  theils 
durch  den  Sonna  gegebenen  Bestimmungen  verbesserten  das  Loos 
des  Weibes  in  den  unteren  Klassen  Arabiens  nicht  unbedeutend. 

Die  grosse  Leichtigkeit,  mit  welcher  bei  den  Mohammedanern 
eine  Ehescheidung  vorgenommen  werden  kann,  haben  wir  schon 
früher  kennen  gelernt. 

Nicht  weniger  verderblich  als  die  Scheidungsgesetze  haben  die 
Vorschriften  des  Koran  über  die  Verhüllung  der  Frauen  gewirkt. 
Ein  Mann  darf  nur  seine  eigenen  Frauen  und  Sclavinnen  unver- 
schleiert  sehen  und  solche  Frauen,  welche  er  wegen  zu  naher  Ver- 
wandtschaft nicht  heirathen  darf  (Sure  24  und  33).  Das  Weib  ist  durch 
diese  Bestimmungen  von  allem  geselligen  Verkehr  und  von  der  Theil- 
nahme  an  allen  geistigen  Interessen  ausgeschlossen  worden.  Mo- 
hammed wollte  die  Frauen  nicht  den  mancherlei  Versuchungen  aus- 
setzen; doch  den  tiefsten  Grund  für  die  Haremsgesetze  haben  wir 
in  dem  Misstrauen  und  der  Eifersucht  des  Propheten  zu  suchen. 
Er  traute  dem  Weibe  wenig  Gutes  zu,  namentUch  in  Bezug  auf 
eheliche  Treue. 

Jedenfalls  hat  der  Prophet  die  Würde  des  Weibes  nicht  richtig 
erfasst  und  ihm  die  Stellung  der  dem  Manne  ebenbürtigen  Gefährtin 
nicht  eingeräumt.  Als  die  Krone  der  Schöpfung  gilt  der  Mann;  das 
Weib  ist  zu  seinem  Genüsse  da,  hat  aber  allerdings  als  vernünftiges, 
fühlendes  Wesen  auf  Schonung  Anspruch.  Die  Beschränkung  der 
Zahl  der  rechtmässigen  Frauen  auf  vier  verliert  ihre  Bedeutung  da- 
durch fast  gänzlich,  dass  dem  Manne  der  Umgang  mit  einer  unbe- 
schränkten Zahl  von  Sclavinnen  gestattet  ist.  Die  Vielweiberei  und 
damit  die  Knechtung  des  Weibes  ist  dadurch  in  ihrem  vollen  Um- 
fange aufrecht  gehalten,  ja  förmlich  sanctionirt  worden,  und  dadurch 
sind  die  verderblichsten  Folgen  für  das  häusliche,  sociale  und  sogar 
politische  Leben  unausbleiblich  geworden.  (Pischon.) 

Man  muss  nach  dem  bisher  Angeführten  allerdings  dem  Islam 
und  insbesondere  dem  Koran  die  Schuld  beimessen,  dass  bei  allen 
mohammedanischen  Völkern  dem  Weibe  versagt  bleibt,  sich  eine 
Dünstigere  Stellung  im  Leben  zu  verschaffen.  Der  Koran  sagt:  Die 
Frau  ist  ein  unvollkommenes  Geschöpf,  welches  nur  für  sein 
Aeusseres  und  seinen  Schmuck  lebt;  stets  bereit,  ohne  jeglichen 
Grund  sich  zu  streiten  und  zu  zanken;  das  man  mit  Güte  behandeln, 
aber  bei  Gelegenheit  züchtigen  muss. 

Allein  man  hat  sich  gewöhnt,  dem  Islam  Schlimmeres  nachzu- 
sagen, als  der  Fall  ist.  In  der  ganzen  Christenheit  ist  die  Meinung 
verbreitet,  der  Islam  läugne  die  Existenz  der  Seele  beim  Weibe. 
Dagegen  hat  Bedhouse  in  einem  vor  der  Royal  Society  of  Literature 
im  Februar  1879  über  türkische  Poesie  gehaltenen  Vortrage  dar- 
gethan,  dass  dies  eine  Verleumdung  ist,  die  schon  aus  früher  Zeit 
stammt  und  immer  wiederholt  wird.  So  behauptete  noch  im  Jahre 
1878  ein  Missionär  zu  Milwaukee:  ,Der  mohammedanischen  i^rau, 
die  in  diesem  Leben  die  Sclavin  des  Mannes  ist,  wird  die  Hoiinung 
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auf  Unsterblichkeit  geuommen,  weil  ihr  sogar  der  Besitz  einer  Seele 
abgesprochen  wird."  Ganz  im  Gegen theil  enthält  der  Koran  mehrere 
Stellen,  welche  den  Frauen  ausdrücklicli  die  Freuden  des  Himmels 
versprechen  oder  die  Qualen  der  Hölle  androhen.  So  heisst  es  in 
Cap.  XLVIII,  5  und  6:  „Möge  er  die  Bekenner  und  Bekenneriunen  in 
Paradiese  gelangen  lassen,  welche  Flüsse  durchströmen,  dass  sie 
darin  wohnen  ewiglich.  Möge  er  die  Heuchler  und  Heuchlerinnen 
bestrafen  und  die  Polytheisten  und  Polytheistinnen,  die  Böses  gegen 
Gott  im  Sinn  haben!"  Schon  Noali  und  Abraham  beteten  nach 
dem  Koran  für  „Vater  und  Mutter",  und  so  wurde  auch  den  heid- 
nischen Arabern  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Frauenseele 
nicht  als  ein  neues  Dogma  gebracht,  sondern  als  zum  Glauben  der 
Patriarchen  gehörig,  den  der  Islam  nur  erneuert  und  vervollständigt 
hätte.  Jeder  Gläubige  und  jede  Gläubige  betet  nach  der  religiösen 
Vorschrift  täglich  fünf  Mal  um  Vergebung  seiner  und  ihrer  Sünden 
und  derer  von  Vater  und  Mutter  und  aller  Bekenner.  Aus  dem 
Allen  geht  unwiderleglich  hervor,  wie  irrig  die  Annahme  ist,  der 
Islam  leugne  die  Existenz  der  Frauenseele. 

Ueber  die  Polygamie  der  Orientalen  herrschen  bei  uns  sehr 
falsche  Begriffe,    v.  Warsherg  sagt  in  dieser  Hinsicht: 

„In  den  meisten  Häusern  leben  nicht  mehr  als  2  bis  5  Personen ;  denn 
der  Glaube,  dass  jeder  Türke  ein  ganzes  Balletcorps  luftzufächelnder  [Scla- 
vinnen  um  sich  versammelt  hält,  ist  eine  von  den  vielen  Fabeln,  die  man 
dem  leichtgläubigen  Europa  aufgebunden  hat.  Um  nur  eine  Sclavin  im 
Hause  halten  zu  können,  muss  der  Mann  wohlhabend  sein;  den  meisten  ist 
ebenso  wie  bei  uns  ihr  einziges  Weib  zugleich  Gattin,  Köchin,  Dienerin  und, 
was  nicht  das  Seltenste  ist,  Herrin.  Denn  auch  dies  ist  eine  Fabel,  was  wir 
von  der  untergeordneten,  leidenden  Stellung  der  türkischen  Frau  glauben. 
Wo  ist  das  Glied  des  weiblichen  Geschlechts,  das  sich  auf  die  Dauer  und  in 
der  Hauptsache  das  Regiment  im  Hause  aus  der  Hand  nehmen  Hesse?  und 
nun  gar  erst  ein  ganzes  Volk  von  Weibern,  das  sich  solcher  Knechtschaft 
unterwürfe !  Mehr  wird  das  Weib  im  Orient  nie  werden,  wie  seine  dortige, 
Jahrtausende  alte  Geschichte  beweist.  Geknechtet,  unglücklich  ist  sie  darum 
nicht,  ja  ihre  Rechte  gehen  in  Manchem  weiter  als  die  der  europäischen 
Frau ;  jedenfalls  thun  das  die  Rücksichten ,  welche  der  Mann  ihr  erweist. 
Zu  fragen,  wenn  er  sie  nicht  zu  Hause  findet,  wo  sie  hingegangen,  oder  in 
den  Harem  einzutreten,  wenn  er  Schuhe  vor  der  Thüre  sieht,  und  also  Gäste 
darin  weiss,  wäre  eine  Beleidigung  so  ausser  aller  Art,  dass  sie  auch  den 
Thäter  entehren  würde." 

Bei  alledem  schafft  doch  die  Polygamie  Zustände,  welche  einer 
Veredlung  im  sittlichen  Wesen  des  Weibes  ungünstig  sind. 

Man  glaubt,  wie  gesagt,  in  der  Regel,  dass  fast  jeder  Türke  von 
einer  grossen  Zahl  von  Frauen  umgeben  sei  imd  jeder  derselben  glühe 
für  das  ihm  vom  Koran  gegebene  Recht  der  Vielweiberei.  Allein 
die  meisten  verheiratheten  Männer  haben  nur  eine  Frau;  man 
achtet  eine  zweite  zu  nehmen  für  ein  Leid,  das  man  der  ersten  an- 
thut;  man  hält  die  Monogamie  um  des  Friedens  und  des  Auskommens 
willen  für  räthlicher.  Schon  der  Sittenlehrer  Solman,  dessen  Werk 
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neuerlich  zu  Bulak  bei  Kairo  neu  aufgelegt  wurde,  meint,  dass 
der  Koran  selbst  die  Vielweiberei  so  einschränke  und  an  solche  Be- 
dingungen knüpfe,  dass  richtig  erwogen  in  den  Worten  desselben 
ein  Verbot,  die  Zahl  der  Frauen  zu  vermehren,  enthalten  sei. 

Die  Osmanli  (Türken)  im  asiatischen  Stammlande  Anatolien 
bürden  der  Frau  alle  Last  des  Lebens,  auch  die  mühevollste  Feld- 
arbeit auf.  Sie  wird  nicht  bloss  im  Harem  eingesperrt  und  ver- 
schleiert, sondern  ist  auch  unerwähnbar,  denn  von  den  Frauen  spricht 
man  nicht,  worin  vielleicht  ebensoviel  Heilighaltimg  wie  Verachtung 
liegt.  Eine  schwarze  Rosshaarmaske  und  der  blauweiss  carrirte 
Mantel  verbirgt  sie  den  Blicken  Neugieriger. 

„So  sehr  bei  den  Lesghiern  im  Daghestan  (Kaukasus)  die  Frau 
gedrückt  und  belastet  ist  in  und  ausser  dem  Hause,  so  sehr  sie  als  ein  Last- 
thier gelten  kann  und  versteckt  gehalten  wird,  so  ist  doch  ihr  Einfluss  im 
Hause  nicht  unwesentlich.  Wehe  dem,  der  sich  irgend  einer  Frau,  auch 
einem  Mädchen  gegenüber  irgend  etwas  erlaubte,  sogar  in  Miene  und  Blick, 
er  würde  gesellschaftlich  verachtet  und  bei  gröberem  Verstoss  von  der  Ge- 
meinde bestraft  und  verbannt  werden."  (v.  Erclcert.) 

In  Persien  gehen  die  Mädchen  vom  neunten  Lebensjahre  an 
nur  noch  verschleiert  aus.     In  den  weniger  bemittelten  Famiheu 
trachtet  man  danach,  sie  schon  im  zehnten  oder  elften  Jahre  zu 
verheirathen;  Polak  waren  sogar  Fälle  bekannt,  wo  nach  erkauftem 
Dispens  des  Priesters  die  Verheirathung  schon  im  siebenten  Jahre 
stattfand;  in  guten  Häusern  jedoch  werden  die  Töchter  erst  im 
Alter  von  12  oder  13  Jahren  ausgestattet.    Em  wohlgestaltetes 
Mädchen  gilt  seinen  Eltern  als  lebendiges  Capital,  denn  der  Kauf- 
preis erreicht  bisweilen  die  Höhe  von  500  Ducaten.   Häufig  werden 
Kinder  schon  in  der  Wiege  verlobt.    Als  Regel  gelten  Heirathen 
innerhalb  desselben  Stammes;   ein  Nomaden-Mädchen  verschmäht 
die  glänzendsten  Anträge  von  Städtern;  sie  heirathet  nur  in  ihrem 
Tribus.    Der  Begriff  von  Liebe,  den  wir  haben,  existirt,  wie  im 
ganzen  Orient,  auch  in  Persien  nicht.    Die  Ehe  ist  entweder  auf 
die  Dauer  verbindlich  und  entspricht  ganz  der  unsrigen,  oder  sie 
ist  nur  auf  eine  vertragsmässige  Zeit  giltig;  in  letzterem  Falle  ist 
das  Weib  (Sighe)  seinem  Eigner  als  Sclavin  gehörig,  doch  sind  die 
mit  ihm  erzeugten  Kinder  gesetzlich  anerkannt;  auch  hört  die  Frau 
mit  dem  Augenblick  ihrer  Niederkunft  auf,  Sclavin  zu  sein.  Der 
Perser,  der  oft  reist,  kann  in  jeder  Station  eine  Sighe  herrathen. 
Die  persischen  Grossen  haben  oft  gegen  vierzig  oder  mehr  VVeiber; 
in  den  Städten  heirathen  nur  Chane  und  Bedienstete  drei  bis  vier 
Frauen,  der  Handel-  und  Gewerbstaud  lebt  meist  m  Monogamie, 
die  bei  den  Noniadenstämmen  vollends  Regel  ist. 

Das  persische  Weib  darf  nur  vor  ihrem  Manne  und  einigen 
nächsten  Verwandten  unverschleiert  erscheinen;  löst  sich  auf  der 
Gasse  zufällig  der  Schleier,  so  gebietet  die  Sitte,  dass  der  ihr  ße- 
.reenende  sich  abwende,  bis  sie  ihn  wieder  befestigt  hat;  nur  die 
Nomadenweiber  tragen  das  Gesicht  frei,  vermeiden  es  aber,  sich 
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vou  Fremden  anschauen  zu  lassen.  Zum  Aufenthalt  der  Weiber 
dient  das  innere  Gemach,  der  Harem,  zu  welchem  bekanntlich  jedem 
Fremden  der  Zutritt  versagt  ist.  Sind  mehrere  Frauen  im  Hause, 
so  bewohnt  jede  eine  besondere  Abtheilung;  im  Hause  der  Reichen 
hat  jede  anch  ihre  besondere  Bedienung.  Stets  eine  böse  Absicht 
fürchtend,  berührt  keine  Frau  die  Kost  ihrer  Nebenbuhlerin.  In 
Gesellschaft  spricht  ein  Perser  nie  von  seinen  Frauen.  Der  Titel 
einer  Frau  von  Rang  ist  chanum,  von  niederem  Rang  begum  oder 
badschi  (Schwester),  vom  niedrigsten  saife  (die  Schwache).  Die  Be- 
schäftigung der  Frauen  ist  verschieden,  je  nach  Stadt  und  Land. 
Im  Ausgehen  geniesst  die  Perserin  viel  Freiheit.  Von  Seiten  des 
Mannes  erfreut  sie  sich  im  Allgemeinen  einer  guten  Behandlung; 
körperliche  Züchtigungen  sind  fast  unerhört.  Trotz  ihrer  Abge- 
schiedenheit übt  das  weibliche  Geschlecht  Einfluss  auf  alle  Geschäfte; 
die  Frau  eines  Gouverneurs  oder  Veziers  mischt  sich  sogar  in  po- 
litische Angelegenheiten.  Im  Hause  nimmt  zumeist  diejenige  Frau, 
welche  aus  der  Verwandtschaft  ist,  den  obersten  Rang  ein ;  sie  führt 
das  Hauswesen,  bestimmt  selbst  das  jus  noctis  und  übt  oft  eine 
grosse  Autorität  über  die  anderen  Frauen  aus. 

In  Mekka  ist,  wie  überall  im  Islam,  die  Ehe  sehr  leicht  zu 
lösen;  die  als  Concubine  benutzte  Sclavin  kann  aber  nicht  wieder 
verkauft  werden,  sobald  sie  dem  Herrn  ein  Eand  geboren  hat. 
{Snoiick  Hurgronje.) 

Wenn  in  Aegypten  thatsächlich  auch  die  Monogamie  die 
Regel  ist,  so  macht  doch  Kayser  darauf  aufmerksam,  dass  eigentlich 
von  Monogamie  selten  die  Rede  sein  kann,  da  ja  durch  den  Koran 
es  dem  Manne  frei  steht,  seine  Dienerinnen  und  Sclavinnen  zu  Neben- 
frauen zu  erheben;  benutzt  aber,  wie  dies  oft  und  besonders  in  den 
höheren  Ständen  der  Fall  ist,  der  Mann  alle  Rechte,  die  ihm  der 
Koran  verleiht,  so  erhebt  er  neben  der  ersten  Gattin  noch  drei 
Andere  und  darf  wieder,  wenn  es  ihm  beliebt,  dieselben  Verstössen 
und  durch  andere  ersetzen.  So  ist  ein  eheliches  Verhältniss  gegen- 
seitiger, völlig  hinopfernder,  ungetheilter  Liebe  eine  UnmögKchkeit. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Frauen  das  Unglück  ihrer 
traiurigen  Lage  fühlen:  der 'Moslem  sorgt  dafür,  dass  sie  ungebildet 
bleiben  und  so  nicht  zur  Erkenntniss  ihrer  Lage  kommen.  Das 
Leben  der  Frau  verzehrt  sich  unter  solchen  Umständen  unter  Eifer- 
sucht, Zank  und  Intriguen. 

Wie  in  der  Türkei,  so  wird  auch  in  Aegypten  das  weibliche 
Geschlecht  nicht  in  den  Schulen  unterrichtet.  Von  einer  Ausbilduno- 
der  geistigen  Anlagen  und  der  zarteren  Saiten  des  weiblichen  Ge" 
müthes  ist  ebenso  wenig  die  Rede,  wie  von  einer  Erziehung.  Auch 
wird  das  Mädchen  ohne  Religion  gross;  Mohammed  selbsl  wollte 
nicht,  dass  die  Frauen  sich  im  öffentlichen  Gotteshause  zeigen.  An 
die  Stelle  der  Religion,  sagte  Kayser,  ist  der  krasseste  Aberglaube 
getreten.  Letzterer  aber  hat  noch  nie  vermocht,  die  weiblichen 
Anlagen  zu  Leidenschaftlichkeit,  Sinnlichkeit,  Eifersucht  und  Intriguen 
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zu  zähmen    und  so  wachsen  mit  den  Mädchen  diese  verhängniss- 
vollen Schwächen,  nicht  gehemmt  durch  die  Religion  oder  doch 
wenigstens  durch  Geistesbildung,  üppig  wuchernd  mit  auf.  —  Dieses 
durch  die  Jugendzeit  des  Mädchens  grundlegende  Missverhaltniss 
in  der  Ehe  wird  noch  verschärft  durch  die  Art  der  Eheschhessung. 
In  Aegypten  geschieht  die  Eheschliessung,  ohne  dass  der  Mann 
vorher  seine  Erwählte  gesehen,  geschweige  denn  kennen  gelernt  hat. 
Man  bedient  sich  alter  Frauen,  welche  die  Heirath  vermitteln.  In 
sehr  vielen  Fällen  wird  das  Mädchen  bereits  als  kleines  Kmd  ge- 
ehelicht  und  wächst  dann  erst  im  Harem  des  Mannes  heran.  Solche 
noch  o-anz  kleine  Kinder  sieht  man  als  Bräute  im  Hochzeitszuge 
einherführen:    Selbst  in  solchem  Falle,  dass  ein  solcher  Ehebund 
monogamisch  bliebe,  wäre  eine  solche  Frau  ganz  unfähig,  die  Vor- 
steherschaft des  Hauses  oder  die  Kindererziehung  zu  leiten;  eben 
so  wenig  könnte  sie  dem  Manne  mit  Rath  und  Fürsorge  zur  beite 
stehen,  seine  Lebensgenossin  sein.    Das  ist  denn  auch  m  der  That 
nicht  der  Fall     In  den  niederen  Volksklassen  und  auf  dem  Lande 
ist  die  Frau  die  Dienerin  des  Mannes.    Das  Weib  aus  dem  Volke 
und  das  Fellahweib  arbeiten,  während  der  Mann  raucht  und  plaudert 
Aber  auch  in  den  höheren  Kreisen  steht  die  Frau  thatsächhch  üet 
unter  dem  Manne.    Nie  spricht  der  Mann  mit  ihr,  nie  erfahrt  sie 
von  seinen  Geschäften  und  Sorgen.     Ja  selbst  im  Tode  ruht  sie 
nicht  neben  ihrem  Manne,  sondern  durch  eine  Mauer  von  ihm  ge- 
trennt. 


204.  Die  Frau  im  Christenthum. 

Vom  Christenthum  hat  Hegel  einst  gesagt:  „Dieses  Prmcip 
macht  die  Angel  der  Welt,  denn  an  dieser  dreht  sich  dieselbe  um 
Bis  hierher  und  von  da  geht  die  Geschichte.»  Dieses  schone  Wort 
gilt,  wie  von  der  Weltgeschichte,  so  insbesondere  von  der  Geschichte 
der  ' socialen  Stellung  des  Weibes.  .     oi.  n    „  j;^ 

Erst  mit  dem  Christenthum  erwarb  die  Frau  eme  Stellung,  die 
zuvor  kein  Volk  des  Alterthums  kannte.  Schon  m  den  ersten 
JaSunderten  nach  Chr.  Geb.  brmgen  die  Sf  "f  f J^  -" 
gelegentliche  Andeutungen,  welche  zeigen,  dass  da«  Leben  dei  chiist^ 
liehen  Frau  von  ganz  neuem  Sinn  und  Geist  beseelt  war  Wu  halte 
uns  an  das  Bild,  welches  der  Pfarrer  Wtnter  nach  den  Aeussemngen 

Vorwiegen  der  öffentlichen  staathche« 
Interessen  und  die  damit  im  Zusammenhang  s  ehende  Veraus  eih^^^^^^^ 
und  Verweltlichung  des  Lebens,  unter  welcher  m  de  ant^k^^  ^^^^^^^^^ 
das  häusliche  Leben  litt  und  welche  dem  Manne  ^^^en  so  ^ael  l^oh^^^^^^^^^ 
Werth  als  dem  Weibe  verliehen  hatte.  Dagegen  liejs  das  Clu  s^en 
thum  ganz  andere,  tiefer  liegende  und  weiter  [J^^^^J^f  ß^~es 
punkte  mit  aller  Energie  hervortreten,   es  lenkte  den  Bhck  des 
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Menschen  auf  sich  selbst,  auf  Gott,  es  lehrte  ihn  Einkehr  in  sich 
selbst  halten  und  sich  zuerst  und  zuletzt  in  seinem  Verhältniss  zu 
Gott  erfassen  und  schätzen,  es  lehrte  ihn  dies  als  den  Mittel-  und 
Höhepunkt  aller  sonstigen  Interessen  zu  betrachten  und  gab  ihm 
darin  den  Maassstab  für  die  rechte  Würdigung  derselben.  Da  ergab 
sich  aber  sogleich  der  Grundsatz  der  wesentlichen  Gleichheit  und 
gleichen  Berechtigung  von  Mann  und  Weib.  Wohl  war  dieser  Ge- 
danke bereits  von  der  Philosophie  ausgesprochen  worden;  in  der 
Weise,  wie  ihn  das  Christenthum  verkündet  imd  namentlich  prak- 
tisch verwerthet  und  durchgeführt  hat,  war  er  doch  eine  ganz  neue 
Wahrheit.  Gott  gegenüber  haben  etwaige  Prärogativen  des  einen 
Geschlechts  vor  dem  anderen  keine  Geltung;  das  Heil  ist  nicht  dem 
Manne  oder  dem  Weibe,  sondern  den  Menschen  im  Allgemeinen 
zugesprochen,  und  der  Heilsweg  ist  für  beide  einer  und  derselbe. 
Derartige  Gedanken  sind  den  Kirchenvätern  geläufig  und  liegen,  wo 
sie  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  werden,  doch  ihren  Ausfüh- 
rungen zu  Grunde.  Man  kann  sich  denken,  welch  tiefen  Eindruck 
diese  ebenso  schlichte  und  unmittelbar  verständliche  als  weitgreifende 
Lehre  auf  die  Gemüther  der  Frauen  hervorbringen  musste.  Aber 
wie  erfuhr  durch  jene  Beziehung  auf  Gott  auch  die  ganze  Auf- 
fassung und  Führung  der  Ehe  eine  so  heilsame  Veränderung!  Man 
hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  das  häusliche  Leben  gerade  für  die 
innerliche  Denkweise  des  Christenthums  der  ganz  entsprechende, 
der  ihm  selbst  verwandteste  Wirkungskreis  war.  Schon  die  Ehe- 
schliessung selbst  wurde  unter  die  Fürbitte  der  Gemeinde  und  den 
Segen  der  Kirche  gestellt,  sie  wurde  ein  gottesdienstlicher  Act. 
Solche  Ehen,  welche  von  Christen  ohne  die  kirchliche  Weihe  ge- 
schlossen wurden,  galten  als  sehr  makelhafte,  ja  fast  als  ungesetzliche 
Verbindungen.  Die  Beziehung  auf  Gott  und  das  Heil  der  Seele 
sollte  aber  auch  die  ganze  Führung  der  Ehe  durchziehen:  sie  gab 
ihr  einen  ganz  neuen  Inhalt.  Es  war  vor  Allem  die  gemeinsame 
Theilnahme  am  Gottesdienst  der  Gemeinde,  sowie  das  gemeinsame 
tägliche  Gebet,  welches  das  Zusammenleben  der  Gatten  heiligte  und 
ihm  die  Richtung  auf  die  Ewigkeit  gab.  Sie  beten  zu  gleicher 
Zeit,  rühmt  TertitUicm,  sie  werfen  sich  zusammen  nieder,  sie  halten 
zu  gleicher  Zeit  Fasten,  sie  finden  in  gleicher  Weise  sich  in  der 
Kirche  Gottes,  in  gleicher  Weise  beim  Tisch  des  Herrn  ein.  Aus 
beider  Munde  ertönen  Psalmen  und  Hymnen,  und  sie  fordern  sich 
gegenseitig  zum  Wettstreite  heraus,  wer  wohl  am  besten  dem  Herrn 
lobsingen  könne.  Eine  Schilderung,  welche  in  den  Bildwerken  der 
Katakomben  ihre  Bestätigung  findet.  Denn,  hier  sehen  wir  die  Frau 
dargestellt,  wie  sie  im  Kreise  der  Ihrigen  aus  der  Schrift  vorliest 
oder  betet  oder  dem  lesenden  Gatten  zuhört.  Auf  Schritt  und  Tritt 
begegnet  uns  in  jenen  altchristlichen  Grabstätten  das  Bild  der  Frau 
imd  fast  immer  in  betender  Stellung,  zum  Beweis,  wie  sehr  die 
Christin  ihren  priesterlichen  Beruf  zu  üben  und  zu  wahren  wusste. 
Es  gilt  als  eine  der  edelsten  Anschauungen  des  Alterthums, 
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wenn  gesagtwircl,  in  der  Ehe  sei  der  Mann  seiner  Gattin  Erzielier. 
Im  cliristliclien  Hause  waren  das  beide  für  einander  und  dienten 
sich  gegenseitig  au  ihren  Seelen.   Nicht  durfte  die  Frau  offenthch, 
vor  der  Gemeinde  lehrend  auftreten,  aber  um  so  häufiger  findet 
sich  der  Gedanke  ausgesprochen,  dass  sie  durch  ihren  stillen,  aber 
mächtigen  Eiufluss  auf  ihre  nächste  Umgebung,  ihre  Angehörigen 
einwirken,  dass  sie  durch  ihren  Wandel  predigen  und  insonderheit 
ihren  Gatten,  wenn  dieser  noch  nicht  im  Glauben  steht,  gewinnen 
soll.    Aber  nicht  in  diesem  wesentlichsten  Stück  nur,  Ehegatten 
sollten  einander  nach  allen  Seiten  hin  zu  immer  völligerer  Heiligung 
des  Lebens  behilflich  sein,  ein  Jedes  auf  seine  Weise.  Es  geschieht 
offenbar  mit  Rücksicht  auf  die  oben  erwähnten,  allgemein  beklagten 
Laster  der  heidnischen  Frauen,  wenn  die  christlichen  Schriftsteller 
das  Leben  und  die  Tugenden  der  christhchen  Frau  schildern.  Vor 
Allem  wird  eine  Tugend  hervorgehoben,  die  Keuschheit;  zwar  soU 
sie  nicht  ein  Vorzug  der  Frauen  sein,  die  Männer  werden  dazu 
nicht  weniger  verpflichtet,  ein  bekanntlich  dem  Alterthum  fremder 
Gedanke;  mit  allem  Nachdruck  wurde  darauf  gehalten,  dass  dieser 
Schmuck  den  Christen  nicht  fehle.    Die  Bekehrung  zum  Ghi-isten- 
thum,  sagt  Justin,  bedeutet  auch  die  Bekehrung  zur  Keuschheit; 
das  gesammte  Leben  der  Christin  in  aUen  seinen  Aeusserungen 
sollte  Hebung  der  Tugend  sein  und  so  auch  im  ehelichen  Leben 
eine  Züchtigkeit  herrschen,  die  es  wie  ein  Heiligthum  von  aller  Be- 
fleckung rein  erhält.    Im  engen  Zusammenhang  aber  damit  steht 
eine  andere  Tugend,  welche  nicht  weniger  stark  hervorgehoben  wird, 
das  ist  die  Einfachheit  und  SchUchtheit  in  der  Kleidung  und  im 
D-anzen  Auftreten.     Mit  den  strengsten  heftigsten  Worten  eitert 
TertulUan  gegen  den  Schmuck  und  Putz  der  Frauen,  aber  dem 
wesentlichen  Inhalt  nach  finden  sich  dieselben  Vorschriften  auch 

sonst  oft  wieder.  „     ..  »  i 

Es  fehlte  den  Christinnen  jener  Zeit  auch  aller  äussere  Anlass, 
sich  in  heidnischer  Weise  herauszuputzen.  Sie  besuchten  mcht  das 
Theater  und  den  Circus,  kamen  nicht  zu  den  heidnischen  l^esten 
nahmen  nicht  Antheil  an  Gastmählern  und  Gelagen.  .  Ihr  berut 
hielt  sie  im  Hause;  wenn  sie  ausgingen,  so  geschah  es  im  Dienste 
der  Liebe  oder  zur  Anbetung  Gottes  in  seiner  Gememde.  Und  damit 
kommen  wir  zu  einem  anderen,  die  ganze  Anschauung  von  der 
Stellung  des  Weibes  beherrschenden  Grundgedanken  des  christlichen 
AlterthSms.  So  sehr  man  nämhch  hervorhob,  dass  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  in  den  wesentlichsten  und  höchsten  Angelegen- 
heiten kein  Unterschied  bestehe,  so  sehr  wusste  man  von  einen, 
besonderen  Beruf  der  Frau,  wie  er  ihrer  eigenthumhchen  Nat  i 
entspricht.  Während  dem  Manne  die  äusseren  Angelegenheiten  an- 
gewiesen sind,  gehören  der  Frau  ^ie  Geschäfte  des  engeren  h^^^^^^^ 
Heben  Kreises  zu;  ihi-  Beruf  ist  das  Dienen.  Hausliche  Ai beten, 
wie  Spinnen "nd  Weben,  die  leibliche  Pflege  «i-.Ibngen,  Ueber- 
wachung  der  Dienstboten,  die  Erziehung  der  Kinder,  das  smd  die 
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ihr  obliegenden  Pflichten.  Wohl  scheinen  sie  theilweise  gering- 
fügig zu  sein,  aber  die  Liebe  macht  ihr  auch  das  Geringe  angenehm 
und  Werth.  Vor  Allem  ist  es  die  Erziehung  der  Kinder,  welclie 
ihr  voll  und  ganz  in  die  Hand  gegeben  wird;  es  findet  ernste  Miss- 
billigung, wenn  Eltern  sich  der  Erziehung  ihrer  Kinder  entschlagen 
imd  sie  den  Sclaven  überlassen.  Und  die  Erziehung  musste  ins- 
besondere auch  darauf  gerichtet  sein,  die  Kinder  dem  Glauben  zu- 
zufühi-en;  denn  in  jenen  Anfangszeiten  der  Kirche  gab  es  einen 
geregelten  kirchlichen  Unterricht  noch  nicht;  und  so  legt  die  Kirche 
namentlich  den  Müttern  die  erste  religiöse  Unterweisung  ihrer  Kinder 
dringend  an's  Herz,  und  das  gilt  nicht  bloss  von  den  Töchtern, 
auch  der  Sohn  wird  dem  Einfluss  der  mütterlichen  Liebe  und  Sorg- 
falt unterstellt.  Wir  wissen  von  einzelnen  Müttern,  welche  der 
Kii'che  die  hervorragendsten  Lehrer  erzogen  und  auf  ihr  Sein  und 
Leben  die  nachhaltigsten  Einwirkungen  geübt  haben,  wir  nennen 
Monica,  die  Mutter  Äugiistin's,  Nonna,  die  Mutter  des  Gregor  von 
Nazianz,  ÄntJuisa,  die  Mutter  des  Chrysostonms.  So  finden  wir 
denn,  dass  die  Gattin  und  Mutter  vom  Christenthmn  erst  voll  und 
ganz  in  ihre  Rechte  und  Pflichten  eingesetzt  wird.  Und  als  ob  das 
Weib  nur  darauf  gewartet  hätte,  so  sehen  wir  sie  jetzt  im  christ- 
lichen Hause  den  ihr  mitgegebenen  Schatz  selbstverleugnender 
Liebe  aufs  reichste  entfalten,  wir  sehen  sie  ein  Stillleben  häus- 
lichen Fleisses  und  freudigen,  hingebenden  Dienens  führen  und  ihr 
ganzes  Leben  und  Thun  durch  den  Glauben  und  das  Gebet  weihen 
und  heüigen.  Was  Wunder,  wenn  im  Gegensatz  gegen  die  vielen 
Klagen  über  das  weibliche  Geschlecht  unter  den  Christen  jetzt  ganz 
andere  Stimmen  laut  wurden!  Etwas  überaus  Treffliches,  so  be- 
kennt der  Kirchenvater  Clemens  (f  um  220),  der  so  anschaulich 
die  Laster  der  Frauenwelt  schilderte,  etwas  überaus  Treffliches  ist 
es  um  eine  rechte  Hausfrau,  die  sich  selbst  und  ihren  Gatten  durch 
ihrer  eigenen  Hände  Arbeit  kleidet,  woran  Alle  sich  erfreuen,  die 
Kinder  über  die  Mütter,  der  Mann  über  sein  Weib,  dieses  über  sie. 
Alle  aber  über  Gott.  Kurz,  ein  braves  Weib  ist  eine  Schatzkammer 
der  Tugend,  ist  eine  Krone  ihrem  Manne.  Und  wie  soll  ich,  ruft 
Tertullian  aus,  der  Aufgabe  genügen,  das  Glück  einer  Ehe  zu  schil- 
dern, welche  die  Kirche  zusammenfügt,  die  Darbringung  des  Opfers 
bestätigt  und  der  Segen  besiegelt  hat,  welche  die  Engel  verkündigen 
und  der  himmlische  Vater  für  giltig  erklärt!  Welch'  eine  Verbin- 
dung zweier  Gläubigen,  die  eine  Hoffnung  haben  und  eine  Lebens- 
regel, und  die  einem  Herrn  dienen.  Beide  sind  Bruder  und  Schwester, 
beide  Mitknechte;  da  ist  keine  Trennung  des  Fleisches  und  des 
Geistes.*) 


*)  Welch'  ein  feiner  Sinn  spricht  sich  in  der  Anweisung  HyppoKt's 
aus  (Can.  17):  üebertrifft  die  Frau  den  Mann  an  Wissen,  so  soll  sie  jeder- 
zeit Gottes  eingedenk  sein.  Üebertrifft  sie  überhaupt  alle  Männer  durch 
ihr  Wissen,   so  soll  sie  diesen  Vorzug  Niemanden  fühlen  lassen,  sondern 
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Noch  ein  anderes  Gebiet  dienender  Liebe  aber  eröffnete  das 
Christentbum  der  Frau.  Ueberlesen  wir  das  sechzehnte  Kapitel  des 
Römerbriefes,  so  ist  es  auffallend,  welch  eine  Anzahl  von  Frauen- 
namen uns  begegnet,  Phöbe,  Priscilla,  Maria,  Iryphäna,  Persis  u.  a. 
Sie  alle  haben  den  Ruhm,  der  Gemeinde  oder  Einzelnen  in  ihr  unter 
selbsverleugnender  Mühe  wichtige  Dienste  gethan  zu  haben.  Und 
sie  sind  nicht  die  Einzigen,  welche  aus  dem  neuen  Testamente  uns 
bekannt  sind;  da  giebt  es  noch  jene  Tabea  voll  guter  Werke  und 
Ahnosen,  jene  Lydia,  welche  die  Gememde  zu  Philippi  in  ihrem 
Hause  sammelte,  jene  ersten  Jüngerinnen  des  Herrn,  die  ihm  selbst 
dienten  und  dann  in  den  ersten  Tagen  der  Gemeinde  treu  mit  den 
Aposteln  zusammen  standen.    Es  war  der  Dienst  der  Liebe  in  der 
Gemeinde,  insonderheit  an  ihren  Armen  und  Nothleidenden,  der  den 
Frauen  zufiel  und  für  den  jene  Frauen  des  neuen  Testaments  noch 
jederzeit  Typen  und  Vorbilder  gewesen  sind.    Dieser  Dienst  führte 
bald  zu  einem  förmlichen  Amte,  dem  der  weiblichen  Diakonie: 
Wittwen  und  Jungfrauen  übernahmen  es  als  ihren  besonderen  Beruf, 
theils  bei  manchen  gottesdienstlichen  Handlungen  hilfreiche  Hand 
zu  leisten,  theils  Armen-  und  Krankenpflege  in  der  Gememde  zu 
üben.    Aber  auch  die  christliche  Hausfrau  war  geschäftig  im  Dienst 
der  Liebe:  sie  bewirthete  die  fremden  Brüder,  half  die  um  des 
Glaubens  willen  Gefangenen  mit  dem  Nöthigen  versorgen,  besuchte 
die  Kranken,  nahm  ausgesetzte  Kinder,  welche  von  ihren  heidnischen 
Eltern  Verstössen  worden  waren,  in  ihre  Obhut  und  Pflege,  kurz  wo 
es  zu  helfen  und  zu  dienen  gab,  da  wusste  sie  sich  berufen,  thatig 
einzugreifen.    Es  war  eine  überaus  reiche  und  vielseitige  Liebes- 
thätigkeit,  die  so  durch  den  Dienst  der  Frauen  geübt  wurde,  m 
jener  Zeit,  wo  jede  Gelegenheit,  in  wie  ausser  dem  Hause  zu  helfen  ■ 
und  mitzutheilen,  freudig  wiUkommen  geheissen  wurde ,  wo  jedes 
christliche  Haus  bereit  und  wilUg  war,  eine  Zufluchtsstätte  für  Elende 
und  Hüfsbedürftige  zu  sein.  Und  wenn  es  hierbei  schon  galt,  nicht 
bloss  die  Gabe  darzubringen,  wenn  vielmehr-  die  persönliche  üm- 
gabe  und  Aufopferung  das  Nothwendigste  und  Beste  bei  solchem 
Liebesdienste  war,  so  gab  es  daneben  noch  em  Gebiet,  wo  die 
Christin  ihren  vollen  Opfermuth  zeigen  konnte  und  wo  sie  die 
höchsten  Opfer  gebracht  hat,  die  überhaupt  em  Mensch  bringen 
kann,  wir  meinen  das  Martyrium.    Nicht  die  leiblichen  Qualen 
und  der  Tod  waren  hierbei  ja  immer  das  Schlimmste:  wir  wollen 
hier  auch  nicht  von  dem  unscheinbareren,  aber  nicht  weniger  pem- 
voUen  Märtyrerthum  reden,  welches  die  in  emem  heidnischen  Hause, 
vielleicht  neben  einem  heidnischen  Gatten  lebende  Chi-istm  zu  be- 
stehen hatte,  von  den  tägUchen,  höchst  peinlichen  ja  auf  die  Lange 
unerträglichen  Anstössen  und  Beängstigungen,  welche  die  das  ganze 

vielmehr  ihrem  Manne  wie  dem  Herrn  dienen  und  der  Armen  gedenken,  als 
sl  iire  eigenen  Verwandten,  zugleich  für  die  Opfergahe  Sorge  tragen 
und  sich  von  der  leeren  eitlen  Welt  weit  entfernt  halten. 
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Leben  durchziehenden  heidnischen  Gebräuche  und  Erinnerungen 
ihrem  Glauben  brachten.  Gerade  die  Frau,  welche  mit  allen  Fasern 
ihres  Herzens  mit  den  Ihrigen,  mit  Eltern,  Gatten  und  Kindern,  so 
innig  verwachsen  ist,  hatte  in  der  gewaltsamen  Trennung  von  ihnen 
die  höchsten  Opfer  zu  bringen  und  die  schwersten  Kämpfe  zu  be- 
stehen, wenn  es  galt  ihren  Bitten,  Klagen  und  Thränen  gegenüber 
sich  standhaft  zu  beweisen.  Es  sind  uns  die  Märtyrergeschichten 
einiger  solcher  Glaubensheldinnen  aufbewahrt,  einer  Ferpetua,  Feli- 
citas u.  a.;  sie  zeigen  uns  in  concreten  Bildern,  welche  Kämpfe 
hier  überstanden,  welche  Siege  über  Fleisch  und  Blut  errungen 
worden  sind. 

Die  Heiden  spotteten  oft  darüber,  dass  so  viele  Frauen  dem 
Evangelium  zufielen;  sie  höhnten,  das  Christenthum  sei  die  Religion 
für  die  alten  Weiber  und  die  Kinder.  Aber  sie  konnten  selbst  den 
christlichen  Frauen  ihre  Bewunderung  nicht  versagen.  Was  für 
Frauen  haben  die  Christen,  rief  staunend  der  Redner  Lihanius  aus ! 
Ja,  was  hat  die  Gotteskraft  des  Evangeliums  aus  ihnen  gemacht! 
Es  hat  der  Frau  ihre  Ehre  und  ihren  gottgewollten  Beruf  wieder- 
gegeben und  sie  dadurch  bei  aller  Einfachheit,  Stille  und  Demuth 
mit  einer  Kraft  und  Freudigkeit  erfüllt,  dass  ihr  nicht  ein  geringer 
Antheü  gebührt  an  der  Ueberwindung  der  Welt  durch  das  Evan- 
gelium. Jene  stille,  äusserlich  beschränkte  Weise,  den  Glauben  zu 
beweisen  und  zu  bewähren,  wie  er  ihr  zukommt,  hat  vielleicht  die 
höchsten  und  schönsten  Siege  gewinnen  helfen.  Von  der  christlichen 
Frau  ist  jedenfalls  eine  Fülle  des  Segens  ausgegangen,  die  nicht 
bloss  dem  nächsten,  engen  Kreise  des  Hauses  zu  Gute  gekommen  ist, 
die  sich  über  ganze  Generationen  und  Völker  ausgebreitet  hat. 


206.  Die  sociale  Stellung  der  Frau  bei  den  alten  Kelten, 
Slaven  und  Germanen. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  socialen  Verhältnisse  der  alten 
Kelten  sowohl  als  auch  der  alten  Slaven  sind  ausserordentlich 
dürftiger  Natiu-.  Nur  durch  die  Römer,  welche  verhältnissmässig 
frühzeitig  mit  diesen  Völkerschaften  in  Berührung  traten  und  deut- 
liche Spuren  ihres  Einflusses  an  ihnen  zurückliessen,  sind  einige 
zerstreute  Nachrichten  auf  uns  gekommen.  Wir  können  aber  nicht 
einmal  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob  bei  den  hauptsächlichsten 
und  verhältnissmässig  noch  am  besten  gekannten  Vertretern  der 
keltischen  Völker,  bei  den  alten  Galliern,  es  Sitte  war,  nur  eine 
Frau  zu  nehmen,  oder  ob  bei  ihnen  Polygamie  geherrscht  hat.  An 
einer  Stelle  seines  gallischen  Krieges  spricht  Caesar  allerdings 
von  den  Ehefrauen  eines  Mannes  in  der  Mehrzahl,  unter  seinen  Com- 
mentatoren  herrscht  aber  über  diese  Stelle  eine  ausserordentliche  Mei- 
nungsverschiedenheit.  Ebenso  wenig  ist  uns  über  die  Verheirathung 
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der  Gallier  und  die  dabei  stattfindenden  Ceremonien  hinterlassen. 

(de  Belloquet.) 

Unter  den  alten  Britanniern  jedoch,  welche  bekanntlich  eben- 
falls einen  Zweig  des  Keltenvolkes  bildeten,  scheint  eine  Frau 
gleichzeitig  mehrere  Männer  besessen  zu  haben.  Es  spricht  hierfür 
die  folgende  Angabe  Caesars: 

„Alle  zehn  bis  zwölf  haben  eine  Frau  gemeinschaftlich  und  zwar  haupt- 
sächlich Brüder  mit  Brüdern  und  Väter  mit  Söhnen;  die  von  diesen  Frauen 
Geborenen  aber  gelten  als  Kinder  Derjenigen,  denen  die  Betreffende  zuerst 
als  Jungfrau  zugeführt  wurde." 

Auch  von  den  alten  Slaven  wissen  wir  so  gut  wie  gar  nichts, 
doch  müssen  die  Bande  der  Ehe,  wenn  wir  dem  alten  Nestor 
Glauben  schenken  dürfen,  bei  ihnen  sehr  lockere  gewesen  sein. 
Auch  scheint  eine  Art  von  Zuchtwahl  bei  ihnen  geherrscht  zu  haben. 
Nestor  erzählt  nämhch  mit  vieler  Entrüstung  von  den  slavischen 
Radimicen,  Wiaticen  und  Severiern  Folgendes: 

„Auch  hatten  sie  keine  förmlichen  Ehen,  sondern  sie  stellten  lustige 
Spiele"  in  den  Dörfern  an,  wo  sie  zum  Sang  und  Tanz  und  allem  teuflischen 
Spiel  zusammenkamen,  und  da  entführte  sich  jeder  das  Weib,  mit  dem  er 
eins  geworden  war." 

Aehnliches  besteht  auch  noch  heute  bei  den  Süd-Slaven,  wie 
wir  in  einem  späteren  Abschnitt  sehen  werden.  Krauss^  giebt 
folgendes  an: 

In  prähistorischer  Zeit  ist  bei  den  Süd-Slaven  Polygamie  aUgemem 
gewesen;  in  der  ersten  Zeit  des  Christenthums  bis  etwa  gegen  das  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  erscheint  dafür  freilich  nur  in  aristokratischen  Kreisen  das 
Concubinat  als  rechtlich  zulässig,  ohne  dass  man  daran  Anstoss  nahm.*- 
Wie  aus  einem  Epos  hervorgeht,  hatte  der  Mann  das  Recht,  seine  Frau  zu 

verkaufen.  ^  , 

Eheliche  Treue  hat  der  Mann  (bei  den  Süd-Slaven)  von  der  recht- 
mässigen Gattin  allezeit  geheischt.  Als  Beweis  kann  man  die  (relativ)  prä- 
historischen, auch  zum  Theil  in  historischer  Zeit  üblichen  Strafen  für  Ehe- 
brecherinnen ansehen.  Die  treulose  Frau  wurde  entweder  (wie  in  äev  deut- 
schen S^ge  Sioanhüde)  Pferden  an  den  Schweif  gebunden  und  zu  Tode  ge- 
schleift, oder  in  vier  Stücke  gehauen  und  an  einem  Kreuzwege  als  ab- 
schreckendes Beispiel  hingelegt,  oder  mit  Pech  bestrichen  und  m  Brand  ge- 
steckt In  der  Neuzeit  haben  bei  weitem  mildere  Anschauungen  Platz  ge- 
griffen So  ist  es  z.  B.  noch  bis  in  die  fünfziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts 
[n  der" Crnagora  Rechtsbrauch  gewesen,  dass  der  betrogene  Gatte  seiner 
Frau  die  Nase  abschneiden  durfte.  Der  Verführer  ist  aber  regelmassig  mit 
dem  Tode  bestraft  worden." 

Um  vieles  genauer  kennen  wir  die  SteUung,  welche  die  Ger- 
manen dem  weiblichen  Geschlechte  zuweisen.  Wenn  wir  be- 
denken, dass  der  Gulturgrad,  auf  dem  unsere  germanischen  Alt- 
vorderen hl  frühester  Zeit  standen,  ein  ungemem  mednger  dass 
aber  doch  der  Nationalcharakter  derselben  ^^^^  f  «^V^^vXwer 
wir  uns  nicht  wundern,  dass  auf  der  einen  Seite  die  SteUung  der 
Frau  im  Leben  noch  vielfach  eine  recht  ^"\g*^^^«.tf  ^.f"^/'.^^^^^^^^ 
Seite  aber  die  Würdigung  ihres  Werthes  eine  viel  höhere,  fast  ideale 
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wurde,  als  wir  bei  anderen  gleich  rohen  Völkern  finden.  Manche 
rechtlichen  Einrichtungen,  welche  die  Stellung  des  alt  germa- 
nischen Weibes  betreffen,  erscheinen  uns  im  Lichte  der  Neuzeit 
nicht  bloss  wie  eine  Zurücksetzung,  sondern  wie  eine  tiefe  Er- 
niedrigung, welche  den  rohesten  Culturgrad  kennzeichnet.  Denn  in 
jenen  ältesten  Zeiten  fassten  die  Germanen  gleich  allen  anderen 
Völkern  das  Weib  in  roher  und  derbsinnlicher  Weise  als  eine  blosse 
Sache  und  als  ein  Werkzeug  zur  Arbeit  wie  zu  sinnlicher  Lust  auf. 
Diese  Thatsache,  sowie  die  weitere  Entwickelung  der  Frauenstellung 
im  alt  germanischen  Leben  schilderte  sehr  treffend  Weinhold, 
der  folgendes  Bild  entwirft: 

„Die  Sitte,  dass  sich  das  Weib  mit  dem,  todten  Manne  verbrennen 
lassen  musste,  das  Recht  des  Mannes,  seine  Frau  zu  vermachen,  zu  ver- 
schenken und  zu  verkaufen  oder  seinem  Gaste  anzubieten,  beweisen  jene 
Bildungsanfänge,  deren  Spuren  sich  vereinzelt  noch  in  spätere  Zeiten  ver- 
lieren. " 

Wohl  kann  man  versuchen,  den  Tod  des  Weibes  mit  dem  Manne 
durch  einen  inneren  Grund  zu  beschönigen;  man  kann  auch  auf  die 
Rechtlosigkeit  hinweisen,  welche  auf  den  Frauen  lastete;  indess  lässt 
sich  damit  die  Härte  der  ältesten  Zustände  nicht  verhüllen.  Das 
Weib  hatte  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  kein  anderes  Gesetz,  als 
den  Willen  seines  Schutzherrn,  und  die  eintretenden  Milderungen 
dieser  Verhältnisse  sind  eben  Umgestaltungen  des  altgermanischen 
Rechts.  Durch  die  Gnade  des  Vaters  ward  ihm  zu  leben  erlaubt; 
durch  Werthstücke  oder  Geld  dem  Vater  abgekauft,  musste  es  Leib 
und  Leben  einem  Fremden  überlassen.  Gegen  Geld  oder  aus  Gunst 
konnte  es  dieser  einem  anderen  übergeben ;  stumm  und  still  musste 
es  sich  fügen,  denn  es  hatte  kein  Recht,  und  nothgedrungen  musste 
es  zuletzt  in  den  Tod  gehen.  Die  Last  des  Tages  ruhte  ausserdem 
fast  allein  auf  seinen  Schultern;  Haus  und  Feld  musste  es  bestellen, 
während  der  Mann  im  Kriege  oder  auf  der  Jagd  lag  imd  heimge- 
kehrt der  Mühsal  müssig  zusah. 

Trotz  alledem  herrschte  schon  damals  jene  altgermanische 
Frauenverehrung,  von  der  Tacitus  spricht.  Allein  Weinhold  lässt 
die  schiefe  moderne  Auffassung  dieser  Verehrung  nicht  gelten,  indem 
er  doch  hervorhebt,  dass  der  gute  Sinn  der  Germanen  und  die 
Achtung  der  weiblichen  Ehre,  die  Anerkennung  wichtiger  Geistes- 
gaben an  hervorragenden  Frauen  und  selbst  die  natürliche  Schwäche 
des  Geschlechts  jenen  Nachtheilen  im  Rechte  grosse  Vortheile  im 
Leben  entgegensetzten. 

Wir  sagten  oben,  die  Stellung  des  altgermanischen  Weibes 
müsse  uns  wie  eine  Zurücksetzung  erscheinen.  Wenn  wir  jedoch 
mit  Felix  Dahn  die  rechtlichen  Einrichtungen  im  Zusammenhange 
mit  den  Zuständen  jener  Zeit  betrachten,  so  gelangen  wir  zu  einer 
anderen  Auffassung;  dahin  zählt  die  Geschlechtsmuntschaft  (Vor- 
mundschaft) und  die  Ausschliessung  oder  Beschränkung  der  Frauen 
im  Erbgange  des  Grundeigenthums.  Jene  notliwendige  Muntschaft, 
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unter  der  die  Weiber  wenigstens  nach  dem  Rechte  der  Long  ob  ar- 
den  und  anderer  Stämme  standen,  war  die  Folge  ihrer  Waffen- 
unfähigkeit nicht  nur  im  Fehdegange,  sondern  auch  im  gerichtlichen 
Zweikampf;  eine  Zurücksetzung  des  Geschlechtes  als  solchem  lag 
durchaus  nicht  darin:  galt  doch  gleiche  Muntschaft  auch  für  Männer, 
die  z.  B.  wegen  Jugend  nicht  waffenfähig  waren.  Diese  von  dem 
Gatten  geübte  Mundschaft  war  keineswegs  nur  ein  einseitiges  Recht, 
sie  legte  vielmehr  auch  sehr  schwere  Pflichten  auf :  Schutz  und  Ver- 
tretung vor  Gericht,  Unterhalt  und  Anderes. 

Auch  in  dem  geringeren  Wergeid  (Busse  für  Tödtung)  der 
Frau  liegt  nicht  eine  Zurücksetzung :  nur  der  Ausdruck  der  unleug- 
baren Thatsache,  dass  in  jenen  Tagen  der  gewaffneten  Selbsthülfe 
die  Spindel  wirklich  weniger  werth  war  für  die  Sippe  (Familie)  als 
der  Speer.  Ebenso  wenig  war  die  Beschränkung  der  Frauen  in  der  Erb- 
nahme  von  Grundstücken  als  Zurücksetzung  gedacht ;  vielmehr  folgte 
sie  aus  dem  Bedürfniss,  den  Grundbesitz,  auf  welchem  nicht  nur 
der  Wohlstand,  sondern  auch  die  Rechtsstellung  in  Gemeinde  und  Staat 
beruhte,  dem  Mannesstamme  der  Sippe  zu  erhalten,  üebrigens  ist  es 
sehr  zweifelhaft,  wie  alt  und  wie  weit  verbreitet  solche  Beschrän- 
kung war;  jedenfalls  trat  sie  erst  ein,  nachdem  seit  mehreren  Ge- 
nerationen der  Uebergang  zu  sesshaftem  Ackerbau  voUzogen  war; 
ferner  war  das  Vorrecht  des  Mannesstammes  auf  das  bei  der  ur- 
sprüngHchen  Ansiedelung  von  Staat  und  Gemeinde  dem  Sippe-Haupte 
zugetheUte  Gut,  das  „Erbgut",  beschränkt;  anderweitig  erworbene 
Grundstücke  vererbten  sich  auch  auf  die  Frauen;  endhch  waren  nach 
manchen  Rechten  die  ,Spindebi"  nicht  völlig  ausgeschlossen  durch 
die  ,Speere^  sondern  nur  durch  die  Männer  der  gleichen  Gradnahe 
der  Verwandtschaft,  so  dass  z.  B.  die  Schwester  hmter  dem  Bruder 
des  Erblassers  zwar  zurückstand,  aber  dessen  Vetter  oder  ISeffen 

vorging.  (Dahn.) 

,Da8  Wesentliche,  sagt  Dahn,  war  die  hohe  ideale  Würdigung  des 
Weibes  in  der  gesammten  Lebensanschauung  der  Männer:  Daraus  erklart 
sich,  dass  das  germanische  Weib  in  den  rauhen,  ja  zum  Theil  rohen  Zu- 
ständen der  Vorcultur  eine  so  günstige,  ja  ehrenvolle  Stellung  einnahm,  wie 
etwa  bei  viel  höherer  Civilisation  die  römische  Matrone  und  eine  viel 
würdigere,  als  die  hellenischen  Hausfrauen  zur  Zeit  der  höchsten  Gultur- 
blüthe  Athens." 

Richtig  aber  hat  der  grosse  Römer,  welcher  die  Urzi^tände 
unseres  Volkes  geschildert,  TacÜus,  die  tiefe  Bedeutung  einer  Haupt- 
tugend der  Germanen  erkannt,  ihrer  Keuschheit,  der  edlen  Rein- 
heit im  Verhältniss  der  Geschlechter.  Zu  dem  Lobe,  welches  Ta- 
citus  (Germ.  18.  19)  über  germanische  Keuschheit  und  über  die 
Ehen  ausspricht,  gehört  vor  Allem,  dass  sich  die  Germanen  an 
einer  Frau  genügen  Hessen,  mit  Ausnahme  weniger,  welche  aber 
nicht  aus  Wollust,  sondern  aus  politischen  Rf^sichten  in  Viel- 
weiberei lebten  (z.  B.  Äriovisfs  Doppelehe).  Die  Geimaii^^^^ 
treten  fi-eilich  nicht  sogleich  als  Monogamisten  in  die  Geschichte 


205.  Die  sociale  Stellung  der  Frau  b.  d.  alten  Kelten,  Slaven  u.  Germanen.  493 


ein;  in  der  Urzeit  der  indogermanischen  Völker  bestand  aller- 
dings Polygamie;  erst  nach  Trennung  derselben  entwickelte  sich, 
wie  Schräder  durch  sprachliche  Forschung  nachzuweisen  sucht,  die 
reinere  Form  der  Monogamie.  Auch  standen  die  germanischen 
Völker  auf  verschiedenen  Stufen  der  Sittlichkeit.  Die  Nordger- 
manen  bewahrten  länger  die  älteren  Zustände;  die  nach  Süden  und 
Westen  vorgedrungenen  Stämme  schritten  zugleich  in  der  allgemeinen 
menschlichen  Cultur  vor.  Sie  machten  also  den  Fortschritt  zur 
Einweiberei,  während  die  Nordgermanen  bei  der  Vielweiberei 
noch  länger  verharrten.  Ausser  in  Skandinavien  lässt  sich  Viel- 
weiberei bei  dem  Geschlechte  der  Merowinger  nachweisen.  {Wein- 
Jiold.) 

Neben  dieser  mehrfachen  Ehe  bestand  jedoch  auch  das  Con- 
cubinat:  Die  Kebse  war  nicht  gekauft  und  vermählt,  sondern  die 
gegenseitige,  oft  auch  nur  einseitige  Neigung  schloss  ohne  Förm- 
lichkeit die  Verbindung,  welche  der  Frau  nicht  Rang  und  Recht 
der  Ehefrau,  den  Kindern  nicht  die  Ansprüche  ehehcher  Nachkom- 
men gewährte.  Später  aber  bildete  sich  unter  Mitwirkung  der 
Kirche  das  Concubinat  zur  morganatischen  Ehe  um.  Das  Bild  von 
germanischer  Enthaltsamkeit,  das  Tacitus  entwirft,  ist  durch  das 
Bestehen  von  Polygamie  und  Concubmat  freilich  etwas  blässer  ge- 
worden. Allein  von  jener  geschlechtlichen  Preisgebung,  die  in  Rom 
herrschte,  fand  Tacitiis  in  Deutschland  keine  Spur.  Die  West- 
gothen betrachteten  unzüchtiges  Leben  als  römisches  Vorrecht; 
die  Vandalen  hoben  in  den  eroberten  Städten  die  öffentlichen 
Dirnen  auf.  Die  öffentlichen  Weiber,  die  sich  etwa  in  älterer  Zeit 
Vinter  den  Germanen  fanden,  waren  keine  germanischen  Frauen, 
oder  wenigstens  keine  freien.  Allerdings  gingen  die  Frauenhäuser 
in  den  römischen  Städten  Süddeutschlands  mit  dem  Unter- 
gange der  römischen  Macht  nicht  ein;  sie  bestanden  noch  wäh- 
rend des  Mittelalters  fort  und  standen  unter  dem  Schutze  der  Obrig- 
keit, sobald  sie  sich  den  Polizeiverordnungen  fügten. 

Dagegen  lernen  wir  die  Vorstellungen  der  Germanen  vom 
Werthe  der  Frauen  noch  von  einer  anderen  Seite  kennen,  wenn  wir 
den  Blick  auf  ihre  Götterlehre  richten;  denn  auch  die  Germanen 
schufen  ihre  Götter  und  Göttinnen  nach  ihrem  eigenen  Bilde.  Die 
Frigg,  Freia,  Nanna,  Gerdha,  Sigün  sind  germanische  Jungfrauen 
und  Frauen,  nur  wenig  idealisirt.  Dahn  ruft  im  Hinblick  auf  diese 
Gestalten  aus: 

, Welche  Fülle  von  Schönheit,  Anmuth,  Hoheit,  Reine,  Treue,  Seelen- 
kraft und  Herzenstiefe  ist  in  ihnen  vereinigt !  Und  Sage  und  Geschichte  be- 
legen diese  Luftspiegelung  des  Weibes  mit  zahlreichen  Beispielen  mensch- 
licher Bethätigung.  Wie  folgerichtig  ist  es,  dass,  da  das  Weib  die  Zukunft, 
das  nahende  Schicksal  ahnungsvoller  als  der  Mann  erfasst,  die  da  das  Schicksal 
weben  und  wirken,  nicht  Männer  sind,  sondern  die  ehrwürdigen  Nomen 
(Schicksalsschwestem).  Und  jene  Tapferkeit  der  germanischen  Jungfrau, 
welche  die  Waffen  nicht  fürchtete  und  oft  mit  dem  Geliebten  in  Kampf  und 
Tod  ging,  findet  ebenfalls  ihren  Ausdruck  im  Walhall:  nicht  Männer,  nicht 
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Herolde  sind  es,  sondern  herrliche  Mädchen,  die  Schildjungfrauen  Odliin's, 
welche  die  Wallcüren,  d.  h.  die  zum  Tode  bestimmten  Helden  bezeichnen, 
und  wenn"  sie  gefallen,  eraportragen  zu  Walhall's  ewigen  Freuden,  welche 
sie,  Odhin's  Wunschmädchen,  mit  dem  Emheriar  (Held  in  Walhall,  wörtlich 
Schreckensbämpfer)  theilen.  Höhere  Verherrlichung  des  Weiblichen  war 
germanischer  Phantasie  nicht  denkbar." 

Eine  treffende  Darstellung  der  Frauenstellung  im  germani- 
schen Alterthum  verdanken  wir  Freyhe,  der  sich  auf  die  Zeug- 
nisse der  geschichtlichen  Ueberlieferung  stützt.    Das  von  ihm  ge- 
zeichnete Sittengemälde  zeigt  recht  deutlich,  dass  es  vor  Allem  ge- 
rade das  deutsche  Volk  ist,  in  welchem  dem  Weibe  nicht  nur  die 
rechtliche  Stellung  gesichert  ist,  sondern  auch  der  Glaube  an  eine 
höhere  Würde  und  Weihe  des  Weibes  wurzelt.    Er  erinnert  an  die 
Velecla,  jene  Jungfrau,  die  aus  dem  Stamme  der  Bructerer  stammte, 
die  für  eine  Wahrsagerin,  ja  für  eine  Göttin  gehalten  wurde,  und 
deren  Ansehen  besonders  wuchs,  als  sie  eine  den  Germanen  gün- 
stige Wendung  tmd  die  Vernichtung  der  römischen  Legionen 
(durch  Civilis)  vorhergesagt  hatte.    Innerhalb  der  Famüie  freilich 
nahm  die  Frau,  wie  Freyhe  ganz  richtig  bemerkt,  eine  untergeord- 
nete Stellung  gegen  den  Mann  ein,  wie  dies  in  dem  Wesen  des 
Weibes  und  der  Familie  begründet  liegt.    Als  Mitglied  des  Staates 
stand  die  Frau  unter  der  Munt  des  Mannes,  d.  i.  dem  Rechtsschutze 
des  Hausvaters.    Nicht  das  Weib  hat  über  sich  zu  verfügen,  son- 
dern der  Hausvater.    Alles  in  unserer  Vergangenheit  ist  auf  die 
festgeschlossene  Familie  gebaut,  die  Grundverhältnisse  des  altger- 
manischen Lebens  sind  einfach  und  ruhig.    Unter  der  Munt  des 
Hausvaters  standen  Frauen,  Töchter,  Schwestern,  Söhne,  wenn  sie 
noch  nicht  selbständig  waren.    Das  Geschlecht  der  Töchter  konnte 
auch  durch  Erreichung  eines  gewissen  Alters  nicht  mündig  werden; 
denn  nicht  die  Jugend,  sondern  das  Geschlecht  unterwarf  sie  der 
Mundschaft.    Im  Gericht  war  der  Hausvater  der  Bürge  und  Für- 
sprech: für  ihr  Vergehen  musste  er  aufkommen,  aber  auch  ihnen 
zuo-efügte  Beleidigungen  und  Verletzungen   gerichtlich  verfolgen. 
Die  hausväterliche  Gewalt,  die  auch  über  Verlobung  und  Heirath 
verfügte,  hiess  mit  einem  Worte,  welches  sowohl  in  den  keltischen 
Sprachen  als  in  den  ältesten  germanischen  Dialekten  eine  Hand 
bedeutete,  sächsisch  mund,  ahd.  munt.    Wir  nennen  noch  jetzt 
einen  solchen,  der  die  Reste  dieser  hausväterHchen  Gewalt  an  der 
Stelle  des  Hausvaters  bei  uns  ausübt,  einen  Vormund,  d.  i.  eigent- 
lich: eme  Vorhand,  eine  schützende,  aber  auch  beschränkte  Haud. 

So  bereitet  die  german  is  c  Ii  e  Welt  dem  weiblichen  Geschlecht 
eine  ruhige  Gegenwart  inmitten  der  männlich  bewegten.  Das  Haus 
ist  die  Welt  der  Frau,  hier  ist  ihr  Amt,  unterthan  dem  Willen  des 
Mannes,  Hüterin  der  Sitte  zu  sein.  Das  Zeichen  des  deutschen 
Mannes  war  das  Schwert,  das  Sinnbild  der  Frau  die  Kunkel  Scliwert- 
macren  hiessen  die  Verwandten  väterHcher  Seite,  Spmdelmagen  die 
der  Mutter.    Spinnen,  Weben,  Sticken  und  Schneidern  waren  noth- 
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wendige  Fertigkeiten  des  deutschen  Weibes,  und  sollte  dieses  der- 
einst auch  die  Kaiserkrone  tragen.  Der  Flachsbau  und  das  Spinnen 
war  der  Obhut  der  höchsten  Göttin  anvertraut,  Leinenweberei, 
Wollenweberei,  Wirken  und  Sticken  war  allgemein  beliebte  Be- 
schäftigung der  Frauen.  Zu  den  Freuden  und  Erholungen  des 
Hauses  gehörte  neben  dem  Tanze,  d.  h.  dem  von  der  Harfe  und 
dem  Gesänge  begleiteten  maassvollen  Reihen,  das  Würfelspiel  und 
Brettspiel.    Auch  die  Frauen  spielten  es  gern. 

Die  Ehe  war  in  der  germanischen  Vorzeit  meist  eine  Sache 
des  Verstandes.  Aber  aus  der  scheinbar  nüchtern  geschlossenen 
Verbindung  erwuchs  die  einfache  schlichte  Treue.  Bei  der  Wahl 
der  Frau  entschied  weniger  Schönheit,  als  Vermögen  und  ruhm- 
volles Geschlecht.  Liebe  vor  der  Verlobung  kommt  selten  vor. 
Die  Werbung  des  Mannes  geschah  bei  dem,  der  die  Munt  hatte. 
Die  Mundschaft  sollte  eigentlich  nur  ein  Mann  haben.  Der  Mund- 
schaft  fähig  ist  nur,  wer  der  Wehrschaft  fähig  ist.  Die  Mund- 
schaft übernahm  nach  des  Vaters  Tode  der  älteste  Sohn;  so  ist's 
z.  B.  nach  dem  isländischen  Gesetz,  welches  die  Mundschaft  der 
Mutter  erst  nach  dem  ältesten  Sohne  giebt.  Vater  oder  Bruder  oder 
die  Mutter  waren  also  auch  die  gesetzlichen  Verlober. 

Die  Werbung  geschah  durch  einen  Fürsprecher  des  Bräutigams. 
Selten  kam  der  Werber  allein;  er  war  meist  von  Verwandten  und 
Freunden  begleitet;  denn  das  Geschlecht  sollte  auf's  beste  vertreten 
sein,  damit  Vertrauen  erweckt  werde  und  der  Erfolg  um  so  sicherer 
sei.  Fand  man  Geneigtheit,  so  wurde  über  den  Brautkauf  verhan- 
delt. Dies  war  ein  Rechtskauf,  kein  Personenkauf  Die  Frau  wurde 
aus  dem  bisherigen  Rechts-  und  Schutzverhältniss  losgekauft,  und 
der  Bräutigam  erwarb  sich  die  Mundschaft.  Später  wurde  der 
Schuh  Symbol  dieser  Mundschaftsübertragung.  Der  Bräutigam 
bringt  den  Schuh  der  Braut;  sobald  sie  ihn  an  den  Fuss  angelegt 
hat,  ist  sie  ihm  unterworfen.  Daher  der  Ausdruck  Pantoffel- 
herrschaft, d.  h.  der  Mann  tritt  in  den  Schuh  der  Frau.  Die  Art 
und  Höhe  des  Mundschutzes  wm-de  nach  gegenseitigem  Ueberein- 
kommen  festgestellt.  So  erwarb  sich  der  Bräutigam  alle  Rechte, 
welche  sich  auch  in  Hinsicht  des  Vermögens  an  die  Uebernahme 
der  Vormundschaft  der  Braut  knüpfen.  Ohne  Mahlschatz  gehörte 
die  Frau  nur  ihrem  angeborenen  Geschlechte  an,  ihre  Kinder  erbten 
daher  nur  in  ihrer  Familie  und  wurden  als  keine  rechten  Glieder 
des  Geschlechtes  des  Vaters  betrachtet.  Der  Sohn  einer  Frau,  für 
welche  kein  Mundschatz  gezahlt  war,  und  deren  Hochzeit  nicht 
öffentlich  war,  hiess  hornungr.  An  die  Verwandten  der  Frau  wur- 
den die  Gaben  gespendet,  welche  Tacitus  nennt:  Rinder,  ein  ge- 
zäumtes Ross,  ein  Schild  und  Schwert.  Diese  Gaben  wurden  auch 
später  noch  als  Bestandtheile  des  Brautkaufs  genannt. 

Nach  dem  Brautkauf  wurde  die  Braut  übergeben.  Später,  als 
aus  dem  besprochenen  Rechtskauf  ein  Geschenk  an  die  Braut  oder 
deren  Familie  wurde,  trat  als  Gegengabe  die  sogenannte  Mitgift 
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ein,  die  indessen  nicht  Eigen thum  des  Mannes  war,  sondern  der 
Frau  ei<ren  blieb.  Als  Mitgift  gab  man  Geld  und  Gut,  ursprünglich 
nur  fahrende  Habe,  denn  Frauen  durften  nach  altgermanischem 
Rechtsbegriff  kein  liegendes  Eigenthum  besitzen,  weil  damit  die 
Rechte  und  Pflichten  eines  Gemeingenossen  verbunden  waren,  aber 
schon  die  nordischen  Sagen  erzählen  oft  genug  von  liegenden  Gütern 
der  Mitgift.  Der  Mann  hatte  von  aller  Mitgift  nur  den  Nutzniess, 
nicht  das  Verfügungsrecht  darüber. 

Wurden  nun  die  Brautleute  verlobt  oder  , gefestet",  so 
schlössen  die  Zeugen  und  nächsten  Verwandten  der  Beiden  einen 
„Ring"  (Kreis)  um  das  Paar.  Der  Verlober  fragte  den  Mann  und 
dann  die  Jungfrau,  ob  sie  emander  zur  Ehe  begehrten;  dann  über- 
gab er  durch  Ueberreichung  von  Schwert  und  Ring  die  Mund- 
schaft über  sein  Mündel  dem  Bräutigam.  Dieser  steckt  nun  mit 
einem  Spruche  seinen  Ring*)  an  den  Finger  der  Braut  und  empfängt 
den  ihren.  Mit  der  nun  folgenden  Umarmung  sammt  dem  Kuss 
ist  die  Verlobung  vollkommen  geschlossen.  Der  Kuss  vor  Zeugen 
ist  das  öffentliche  Zeichen  des  Antritts  der  Brautschaft.  Em  un- 
begründeter Rücktritt  der  so  gefesteten  Brautleute  war  unmöghch, 
das  Recht  des  Gulathing  setzt  auf  solchen  Bruch  an  Treue  und 
Glauben  Landesverweisung. 

Auf  die  Verlobung  folgte  meist  rasch  die  Heimführung,  der 
socrenannte  „Brautlauf".  Die  längste  Zeit  der  Verlobung  sind 
zwölf  Monate.  Das  Fest  war  im  Hause  des  Bräutigams,  also  wirk- 
lich eine  Heimholung,  ein  Brautzug  oder  Brautlauf.  Der  Zug  der 
Braut  zum  Hause  des  Bräutigams,  die  Einführang  in  das  Haus  und 
die  Bewirthung  darin,  das  , Brautlauftrinken",  waren  wesentliche 
Bestandtheile  der  germanischen  Hochzeitsfeier.  Ganz  m  Leinen 
eehüUt,  am  Gewände  die  wirthlichen  Schlüssel,  ward  die  Braut  dem 
Bräutigam  zugeführt.  Mit  dem  heiligen  Hammer,  dem  Symbol  des 
Lebens,  mit  dem  auch  die  Leichen  geweiht  wurden,  berührte  man 
die  Braut  imd  weihte  also  die  Ehe.  Dann  trank  das  Paar  einen 
Becher  zusammen  und  das  Trinken  hub  an.  Man  trank  zuerst  für 
den  Thor,  den  Gott  der  Ehe  und  des  Hauses,  dann  für  Odhin  und 
die  anderen  Götter.  Der  Brautkranz  war  im  germanischen 
Alterthum  nicht  üblich,  er  wurde  erst  durch  die  Kirche  emgefuhrt, 
welche  die  Bekränzung  der  Brautleute  aus  dem  klassischen  Ueiden- 

thume  beibehielt.  •  j- 

Die  germanische  Sitte  hielt  die  Frauentugend,  sowie  die 
Fraueuehre,  in  gutem  Schutz.    Allerdings  grüssten  in  unserer  Vor- 
zeit die  Frauen  zuerst,  während  jetzt  die  Männer  die  Frauen  zuers 
o-rüssen.    Und  wenn  die  Frau  grüsste,  so  hatte  der  Mann  nui  sich 

*\  Der  Ring  als  Handgeld,  d.  h.  der  alte  Verlobungsring,  ist  ein  glatter 
Ring  ind  wü-d  vielfach  heute  der  glatte  Ring  nur  bei  der  Trauung  gegeben, 
To  dass  der  Verlobungsring  sich  als  Trauring,  ^^°7,^J:\\f  °S  j 
erklärung  zum  Zweck  unmittelbar  folgender  Trauung  erhalten  hat.  {Sohm.) 
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verneigend  zu  danken.  Ein  „sanfter",  ein  ^ werther '  Gruss  von 
Frauen  war  jedoch  eine  Ehre  für  den  Mann.  Der  edle  Walther  von  der 
Vogelweide  will  „den  Frauen  singen  um  ihren  blossen  Gruss".  In 
seinem  vaterländischen  Hochgesange  „Deutschlands  Ehre"  bittet  er 
die  Frauen  um  keinen  anderen  Sängerlohn,  „als  dass  sie  mich  grüssen 
schöne".  Zur  Begrüssung,  zum  Empfange,  zum  Abschied  erhalten 
die  Männer  als  höchste  Ehre  von  den  Frauen  den  Kuss,  aber  mit 
sti-enger  Auszeichnung  des  Ranges.  Männer  küssen  sich  nicht. 
„Mit  minniglichen  Tugenden,"  heisst  es  im  Nibelungenlied  (290,  4) 
von  Ghriemhilden,  „grüsste  sie  Siegfrieden,"  und  gleich  darauf  (296,  3): 
„Ihr  ward  erlaubt  zu  küssen  den  weidHchen  Mann"  und  (737,  3): 
„In  Züchten  viel  Verneigen  hat  man  gesehen  an  und  minnigliches 
Küssen  von  Frauen  wohlgethan".  So  sagt  Rüdiger  zu  seiner  Ge- 
mahlin: „Die  Sechse  sollt  ihr  küssen.  Du  und  die  Tochter  mein." 
Ebenso  heisst  Rüdiger  seine  Tochter  Dietlinde  Hagen  küssen.  Es 
war  das  eine  ehrende  Auszeichnung,  die  zunächst  den  Verwandten 
zu  Theil  ward,  dann  aber  auch  lieben  Gästen. 

Die  Wildheit  der  Volksnatur  brach  in  früher  Zeit  auch  im  weib- 
lichen Geschlechte  bisweilen  unbändig  durch.  Nach  der  Niederlage 
der  Cimbern  durch  Marius  erflehten  die  Weiber  vom  Consul,  dass 
ihre  Keuschheit  geehrt  und  sie  den  Vestalischen  Jungfrauen  als 

o  ... 

Sclavinnen  zugetheilt  werden  möchten.  Als  ihnen  dies  verweigert 
wurde,  tödteten  sie  zuerst  ihre  Kinder  und  dann  sich  selbst.  Allein 
im  gewöhnlichen  Walten  der  Dinge  kam  im  deutschen  Weibe 
jener  sanfte  und  stille  Geist  zur  Geltung,  der  es  veranlasst,  dass  in 
der  angelsächsischen  Poesie  das  Weib  „Friedeschirm"  und  „Friede- 
werberin"  genannt  wm'de.  Und  immer  war  in  germanischen 
Landen  die  Stellung  des  Weibes  eine  solche,  dass  die  Reinheit  des 
Familienlebens  als  die  Grundlage  nationaler  Grösse  unter  ihrer  Obhut 
bewahrt  wurde. 

Die  Rechtsverhältnisse  waren  in  jener  Zeit  noch  sehr  roh. 

„Die  Stellung  der  Frau  im  deutschen  Recht  folgt,"  wie  auch  Sohm 
sagt,  „aus  ihrer  Unterordnung  unter  die  Geschlechtsvormundschaft.  Die  Vor- 
mundschaft bedeutet  ursprünglich  alle  Gewalt  über  die  Person  des  Mündels. 
Sie  ist  eine  unbeschränkte  Gewalt  über  Leib  und  Leben.  Nach  altem  Recht 
«teht  dem  Geschlechtsvormund  der  Frau,  ihrem  Vater,  oder  nach  Eingehung 
der  Ehe,  ihrem  Manne,  ein  Tödtungsrecht,  ein  Züchtigungsrecht,  ein  Verkaufs- 
recht  zu.  Der  Mann  kann  seine  Frau  wie  des  Lebens  so  der  Freiheit  be- 
rauben, sie  in  die  Knechtschaft  verkaufen,  um  ihren  Vermögenswerth  zu 
realisiren,  wie  etwa  der  Werth  anderer  fahrender  Habe.  Erst  allmählich 
trat  eine  Fortentwickelung  und  damit  eine  Abschwächung  ein.  Das  Tödtungs- 
recht des  Geschlechtsvormundes  reducirt  sich  von  Rechtswegen  auf  den  ein- 
zigen Fall,  in  welchem  es  wahrscheinlich  thatsächlich  von  jeher  allein  seine 
Ausübung  gefunden  hatte,  auf  den  Fall  der  Unkeuschheit  des  Mündels ;  das 
Recht,  in  die  Knechtschaft  zu  verkaufen,  verschwindet;  nur  das  Recht  des 
Geschlechtsvormundes ,  sein  Mündel  in  die  Ehe  zu  verkaufen  (zu  verloben), 
bleibt  bestehen.  Ungeschmälert  erhält  sich  auch  das  Erziehungsrecht,  das 
der  Vormund  über  die  Frau  ausübt.    Die  Frau  aber  tritt  dann  in  die  Ver- 
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niögensfähigkeit  ein;  seit  dem  Ausgange  des  fünften  Jahrhunderts  ist  der 
Frau  das  Privatrecht  zugänglich  geworden.  Allerdings  schliesst  die  Fähig- 
keit, Vermögen  zu  haben,  nicht  auch  die  andere,  das  Vermögen  selbst  zu 
verwalten,  in  sich.  Ihr  ganzes  Vermögen  ist  ihr  entzogen  und  dem  Willen, 
ja  auch  dem  Genüsse  des  Vormundes  preisgegeben.  Dennoch  ist  der  Fort- 
schritt ein  eminenter,  denn  die  Frau  ist  eine  Person  geworden,  rechtsfähig, 
wenngleich  nur  für  das  Gebiet  des  Privatrechts.  Während  sie  in  der  ältesten 
Zeit  nur  für  das  Haus,  nicht  für  den  Staat  existirte.  hat  sie  jetzt  eine  un- 
mittelbare Beziehung  zur  Eechtsordnung  und  zum  Rechtsschutz  gewonnen. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  macht  sich  eine  neue  Epoche  bemerkbar. 
Die  Geschlechtsvormundschaft  über  die  erwachsene  unverheirathete  Frau  ist 
bereits  der  Auflösung  nahe.    Im  fränkischen  Rechte  ist  die  Geschlechts- 
vormundschaft vollkommen  untergegangen.  In  den  übrigen  Stämmen  dauert 
sie  in  der  Hauptsache  nur  als  Pressvormundschaft  fort.    Die  Jungfrau  ist 
privatrechtlich  emancipirt.    Sie  ist  in  freier  Verfügung  und  Nutzung  ihres 
Vermögens.    Aber  dies  gilt  nur  für  die  unverheirathete  Frau.    Für  die 
Ehefrau  ist  das  Vormundschaftsrecht  in  Kraft  geblieben.    Auf  dem  Gebiete 
des  Eherechts  treten  wir  zugleich  in  den  Mittelpunkt  der  die  Frau  betreffen- 
den Rechtssätze  ein.    Die  Ehe  übt  nach  deutschem  Recht  auf  die  persön- 
lichen Verhältnisse  der  Ehegatten  eine  doppelte  Wirkung.  Sie  erzeugt  einer- 
seits ein  gegenseitiges  Gleichordnungs-  und  andererseits  ein  einseitiges  Unter- 
ordnungsverhältniss.    Das  Gleichordnungsverhältniss  ruht  auf  dem  Rechts- 
satz, dass  die  Frau  nach  Eingehung  der  Ehe  am  Stand  und  Rang  des  Mannes 
Theil  nimmt.    Die  Standesgleichheit  bedeutet  die  Gleichstellung  der  Frau 
mit  dem  Manne  an  rechtlichem  Werth  der  Persönlichkeit.    Die  Ehe  er- 
fordert nach  deutschem  Recht  an  erster  Stelle  das  Dasein  der  ehehen-- 
lichen  Gewalt;  daher  ist  der  principale  Eheschliessungsact  des  alten  Rechts 
ein  Kaufvertrag,  welchen  der  Bräutigam  mit  dem  Vater  oder  Voimund  der 
Braut  über  die  Braut  abschliesst.    Die  Braut  kann  nicht  umsonst  erworben 
werden,  kann  nicht  geschenkt  werden.    Die  Zahlung  des  Brautpreises  ist  der 
Act,  welcher,  als  die  Grundlage  der  eheherrlichen  Gewalt,  das  Kennzeichen  . 
der  rechten  Ehe  und  zugleich  die  Schliessung  der  rechten  Ehe  darstellt.  So 
lange  die  Frau  lebt,  gilt  sie  rechtlich  als  unerzogen  und  muss  einer  Disci- 
plinargewalt  des  Mannes  unterliegen,  weil  sie  sich  selber  in  der  Gewalt  zu 
haben  ausser  Stande  ist.    Das  gesammte  deutsche  Eherecht  und  Frauen- 
recht ruht  auf  dem  Satze,  dass  der  Ehemann  der  Herr  des  Hauses,  und  über- 
haupt der  Mann  das  Haupt  des  Weibes  ist. 

Das  ganze  Verhältniss  fasst  Sohm  in  den  Satz  zusammen:  „Die  deutsche 
Frau  ist  eine  Herrin  auf  dem  Gebiete  der  Sitte,  nur  Unterthanin 
auf  dem  Gebiete  des  Rechts.  Ihre  Stellung  soll  die  Frau  nach  deut- 
scher Anschauung  gründen  nicht  auf  ihre  Ansprüche,  sondern  auf  ihr  Sein, 
nicht  auf  ihre  rechtliche  Macht,  sondern  auf  ihren  ethischen  weiblichen 
Werth.  Die  deutsche  Frau  soll  eine  Herrin  sein,  aber  eine  Herrin  durch 
den  freien  Willen  des  Mannes." 

Die  Sohn  sehen  Ausfdhrungen ,  die  wir  zum  Theil  darlegten, 
haben  vielfache  Anfechtungen  bei  gleichzeitiger  Anerkennung  eines 
berechtigten  Kernes  des  Ganzen  erfahren.  Jedenfalls  beruhen  sie 
auf  einer  interessanten  Benutzung  der  Rechtsquellen;  dagegen  wird 
von  Lehnann  nach  genauer  Untersuchung  streitiger  Punkte  betont, 
dass  nach  nordgermanischer  Auffassung  das  mit  der  Verlobung 
geschaffene  Verhältniss  noch  nicht  Ehe,  auch  nicht  unvollkommene 
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Ehe,  sondern  nur  Verlöbniss  war,  während  Solim  meint,  dass  mit 
der  Verlobung  die  Ehe  schon  geschlossen  war. 

Zu  den  schwersten  Verbrechen  rechneten  unsere  Vorfahren  die 
gewaltsame  Entführung,  den  Frauenraub.  Weinhold  macht  uns 
mit  den  Strafen  bekannt,  welche  die  ältesten  Gesetzbücher  auf 
solchen  Friedensbruch  setzten.  Nothzucht  und  Frauenraub  fallen  in 
diesen  Gesetzen  oft  zusammen.    ( Wilda.) 

Mit  der  fortschreitenden  Culturentwickelung  hoben  sich  im 
Verlaufe  der  Zeiten  auch  mehr  und  mehr  Ansehen  und  Stellung 
des  weiblichen  Geschlechts  in  allen  Dingen. 

„Der  gesunde  Kern  des  germanischen  Wesens,"  sagt  Weinhold,  , hatte 
eine  rasche  Fortentwickelung  von  der  Stufe  roher  Sinnenkraft  zu  der  freien 
Menschlichkeit  geschaffen.  In  Bezug  auf  die  Frauen  äusserte  sich  das  in 
einer  Menge  Au  snah  men  von  den  alten  Eechtssatzungen*),  welche  allmählich 
eintraten.  Das  Mädchen  erhielt  Zugeständnisse  bezüglich  der  Verfügung 
über  sein  Vermögen;  bei  der  Vermählung  kam  sein  eigener  Wille  zu  An- 
sehen; die  Erkaufung  von  Leib  und  Leben  wandelte  sich  in  die  Erwerbung 
des  Schutzrechts;  die  Macht  des  Ehemanns  über  die  Person  der  Gattin  ward 
beschränkter;  die  Wittwe  endlich,  abgesehen  davon,  dass  ihr  Sterben  mit 
dem  Manne  in  vorhistorischer  Zeit  bereits  abkam,  erhielt  manche  Eechte, 
welche  an  männliche  streifen.  Die  weibliche  Klugheit  vermehrte  das,  was 
die  Nachgiebigkeit  der  Männer  einräumte;  mancher  rechtlich  freie  Mann  ward 
ein  Höriger  des  rechtlosen  Weibes;  Weiber  griffen  tief  in  die  Geschicke  der 
Staaten." 
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Europa. 

In  der  Geschichte  der  Gründung  des  fränkischen  Reichs 
spielen  die  Frauen  eine  nicht  unerhebliche  Rolle.  Chüderich,  Mero- 
tvtg's  Sohn,  lebte  mit  der  Gattin  des  Thüringer  Herzogs,  Basina, 
in  verbotenem  Umgang;  sie  floh  dann  zu  ihm  nach  Franken  und 
gebar  ihm  nach  vollzogener  Ehe  jenen  tapferen  CModtvig,  der  ganz 
Gallien  den  Franken  eroberte.  Dieser  erfuhr,  dass  die  schöne 
Tochter  des  Burgunderkönigs  Chlotilde  zu  Genf  im  Kloster  sei; 
er  wollte  sie  besitzen,  um  in  Burgund  eine  Partei  zu  gewinnen, 
und  schickte  seinen  treuen  Atirelian  nach  Genf,  der  als  Bettler  ver- 
kleidet von  der  königlichen  Nonne  empfangen  wurde.  Sie  wusch 
dem  Bettler  demüthig  die  Füsse,  wobei  letzterer  sich  zu  erkennen 
gab,  indem  er  den  Ring  CJdodtvig's  ins  Wasser  gleiten  Hess;  gern 
willigte  sie  ein  und  wurde  Gattin  des  tapferen  Clüodivig.  Im 
Kampfe  gegen  die  Alemannen  drohte  demselben  Missgeschick;  da 


•)  Man  vergl.  die  Eechtsalterthümer  bei  Grimm.  In  den  ^Weisthümern" 
von  Jacob  Grimm  enthält  der  7.  Theil  (Göttingen  1878)  ein  von  Biel:. 
Schröder  verfasstes  Namen-  und  Sachregister;  in  demselben  umfasst  allein 
der  Artikel  „Ehe"  zwei  Seiten  (233—236). 
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rief  er  in  der  Noth  den  Gott  seines  Weibes  und  der  Christen  au; 
nachdem  er  gesiegt  hatte,  Hess  er  sich  taufen  (496).  Trotz  dieses 
Ueberganges  zum  Christenthum  kamen  im  Hause  der  Merowinger 
arge  Greuel  vor,  bei  welchen  auch  Frauen  {Frc.degunde  imd  Brtin- 
liüd)  in  das  politische  Leben  eingrifi'en.  Carl  der  Grosse  hatte 
nach  einander  fünf  eheliche  Frauen  und  fünf  Kebsweiber.  (Arnold.) 
Er  sah  bei  ihnen  nicht  auf  vornehme  Geburt,  wohl  aber  auf  Schön- 
heit und  Tugend.  Bekannt  ist  die  Sage  von  seiner  Tochter  Emma 
und  seinem  Schreiber  Eginhart,  seiner  Tochter  Bertha  mit  dem 
jungen  Engelbert.  Ueber  die  Stellung  der  Frau  zu  jeuer  Zeit  geben 
CarVs  des  Grossen  hinterlassene  Capitularien  und  Briefe,  auch  die 
Schriften  Alcuin's  und  Eginhart's  Geschichtswerk  einige  Auskunft. 

Sehr  interessant  ist  es,  die  Wirkung  zu  verfolgen,  welche  die 
Berührung  und  allmähliche  Verschmelzung  germanischer  Stämme 
mit  gallischen  und  romanisirten  Elementen  auch  auf  die  Frauen- 
welt ausübte.  Nachdem  sich  die  Franken  Gallien  unterworfen 
und  das  fränkische  Reich  gegründet  hatten,  kamen  dort  neue 
Sitten  zum  Durchbruch,  welche  dann  auch  auf  die  anderen  deut- 
schen Stämme  nicht  ohne  Einfluss  blieben.  Recht  bezeichnend 
ist,  in  welcher  Art  die  Frauenwelt  in  den  ältesten  französischen 
Epen  aufgefasst  wird,  einer  Dichtungsart,  welche  Sitte  und  Brauch 
zur  Zeit  des  Uebergangs  aus  dem  Heidenthum  zum  Christenthum  in 
Bezug  auf  die  sociale  Werthschätzung  des  Weibes  erkennen  lässt. 

„In  den  ältesten  Epen  der  französischen  Car^ssage,"  sagt  Xraö&es,  „tritt 
die  Frau  nur  vorübergehend  auf  und  gewinnt  kaum  einen  Einfluss  auf  die 
Handlung.    So  stehen  die  Frauengestalten  des  iJoZawdliedes  in  so  loser  Be- 
ziehung ''zum  Ganzen ,  dass  man  sie  für  einen  der  ursprünglichen  Version 
späterhin  eingefügten  Zusatz  halten  möchte.    In  der  Folge  dagegen  nimmt 
die  Bedeutsamkeit  der  Frauenfigur  stetig  zu.    Dafür  spricht  auch  die  Wahl 
der  Frauennamen,  die  anfänglich  ohne  jede  innere  Beziehung,  später  immer 
mit  einer  solchen  auftreten  und  dann  namentlich  die  sinnliche  Schönheit  be- 
treffen Die  Benennung  der  ältesten  Frauenbilder  ist  ferner  vielfach  deutscher 
Abkunft-   so  ist  auch  der  Charakter  des  Weibes,  wie  es  in  den  Epen  ge- 
zeichnet wird,  der  altgermanische,  und  seine  Sittenreinheit  bleibt  gewahrt. 
Späterhm  aber  geht  sie  verloren;  bemerkenswerth  ist  dabei  die  Vorliebe, 
mit  welcher  in  erster  Linie  immer  Heidenfrauen,  viel  weniger  gern  Christinnen, 
als  sittlich  schlecht  gezeichnet  werden.  Zugleich  verflüchtigen  sich  die  ger- 
manischen Benennungen  in  das  Romanische.    Die  Frau  tritt  nun  mehr 
und  mehr  aus  den  Grenzen  der  Weiblichkeit  heraus:  sie  wirbt  Liebe, 
kämpft  selbst  dafür,  opfert  Alles  ihrer  Leidenschaft.  Wie  das  edle  Bild  des 
Helden  Carl  im  Verlaufe  der  französischen  Epik  immer  mehr  getrübt 
und  befleckt  wird,  genau  so  ergeht  es  dem  Weibe."       ,    ,      -p,  n 
Die  Zeiten  des  Ritterthums  erschienen,  und  der  irau  waia 
ein  schwärmerischer  Dienst  gewidmet.  Sie  trat  m  den  Mitte  punkt 
des  reich  belebten  geselligen  Kreises,  die  Frauenliebe  lenkte  d^e 
Herzen  der  Männer  und  die  Phantasie  der  Dichter.    Von  diesei 

Zeit  an  war  die  Stellung  des  Weibes  eine  g^'^^,.^"^^^'^  J^Twöhn ' 
In  der  Stüle  der  Kemenate  erzogen,  hatten  die  Frauen  ge^^ohn- 
lich  eine  sorgfältigere  geistige  Ausbildung  erhalten  als  die  Manner. 
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Sie  verstanden  die  Knnst  des  Schreibens  imd  Lesens,  waren  in  den 
Wissenschaften  gut  unterrichtet,  mit  Musik  und  fremden  Sprachen 
wohl  vertraut.  Sie  hatten  von  Jugend  auf  das  Spinnen,  Nähen, 
Sticken  gelernt;  ihre  Gewänder  fertigten  sie  sich  selbst,  sowie  auch 
die  der  Männer.  Die  Stickkunst  stand  in  hoher  Blüthe.  Auch  in 
der  Heilkunst  waren  sie  erfahren,  und  zarte  Frauenhand  wusste  den 
verwundeten  Ritter  gar  wohl  zu  pflegen.  Bei  den  Turnieren  er- 
theilten  sie  den  Rittern  Lobsprüche  und  Siegespreise.  Zur  Jagd, 
namentlich  zur  Falkenbeize  zogen  sie  mit  hinaus.  Dies  ist  die  Epoche 
der  Minne,  welche  neben  den  zartesten  Gefühlsäusserungen  und 
schönen  Blüthen  der  Dichtkunst  ungemein  viel  Thörichtes  in  Sitte 
und  Brauch  hervorbrachte.  {Lyon.) 

Im  literarischen  Besitzstande  der  deutschen  Frau  des  Mittel- 
alters fehlte  nie  das  Psalterbuch;  dasselbe  erbte  als  ausschliessliches 
Fraueneigen  (Gerade)  auch  weiter  von  Frau  zu  Frau.  Neben  Psalter 
und  Gebetbuch  lagen  aber  wohl  auf  dem  Putztisch  der  Frau  das 
Liederbüchlein  der  Minnesänger,  vielleicht  selbst  grössere  Bände  mit 
den  Geschichten  der  schönen  Magelone,  der  Genoveva  u.  s.  w. 
Mönche  und  Klostergeistliche  sorgten  für  den  Unterricht  der  Frauen 
im  Lesen  und  Schreiben,  sogar  im  Latein;  fahrende  Sänger  und 
Spielleute  nahmen  auf  längere  Zeit  Einkehr  im  Schlosse,  um  die 
Frauen  ihre  Lieder  und  das  Spiel  der  Harfe,  der  wälschen  Fiedel 
und  hochsaitigen  Laute  (Rolle)  zu  lehren.  Die  , Meisterin"  der 
Zucht  aber  unterwies  das  sittige  Fräulein  in  den  Regeln  der  „Mo- 
ralität",  der  Kimst  der  schönen  Sitten,  oder  wie  wir  heutzutage 
sagen  würden,  der  Anstandslehre.  Ihr,  der  Mutter  und  den  Mägden 
fiel  daneben  der  hauptsächlichste  Theil  der  Frauenweisheit  zu,  der 
Unterricht  in  der  Führung  des  Hauswesens,  im  Spinnen,  Nähen, 
Weben,  Sticken  und  Schneidern. 

Die  Einwirkvmg  der  Frau  auf  das  ganze  dichterische  Treiben 
der  Zeit  war  im  Mittelalter  tief  eingreifend,  obgleich  die  Frau 
eigentlich  nicht  selbst  sich  an  der  Literatur,  wenigstens  nicht  in 
öffentlicher  Weise  betheiligte.  „Niemals,"  sagt  Vilmar,  ,hat  sich 
die  Männerwelt  inniger,  tiefer  in  die  Gedanken-  und  Gefühlswelt 
der  Frauen  eingelebt,  niemals  sich  für  alle  poetischen  Motive 
stärker  von  ihr  inspiriren  lassen,  als  in  der  Zeit  des  Minnesangs." 
Die  Poesie  trug  ganz  den  Charakter  des  Frauenhaften  an  und 
in  sich: 

„0  Frau,  Du  selten  reicher  Hort, 

Dass  ich  zu  Dir  hie  Sprech  aus  reinem  Munde. 

Ich  lob'  sie  in  des  Himmels  Pf  ort; 

Ihr  Lob  zu  End'  ich  nimmer  bringen  Icunnte. 

Dess  lob'  ich  hier  die  Frauen  zart  mit  Kechten, 

Und  wo  im  Land  ich  immer  fahr', 

Muss  stets  mein  Herz  für  holde  Frauen  fechten." 
So  singt  Heinrich  von  Meissen,  genannt  Frauenloh. 

In  der  Blüthe  des  Mittelalters  weiterte  sich  die  Verehrung  der 
Frauen  zu  einem  förmlichen  Cultus,  dem  Frauendienst.   Auf  das 
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deutsche  Familienrecbt  und  das  Gesetz  der  Zucht  blieb  allerdings 
nach  der  altüberlieferten  Meinung  die  Liebe  und  die  Ehe  gegründet 
von  ältester  Zeit  bis  noch  in  das  12.  Jahi-hundert,  und  selbst  auch 
in  dem  übrigen  Mittelalter,  trotz  höfischen  Frauendienstes  und  ritter- 
licher Abenteuersucht.  Der  Mann  fühlte  sich  als  der  herrschende 
Theil  in  allen  Verhältnissen  und  darum  auch  dem  Weibe  gegenüber 
im  Vortheile.  Das  gesellige  Leben  der  vornehmen  deutschen  Kreise 
ward  nun  aber  im  12.  Jahrhundert,  seit  dem  zweiten  Kreuzzuge, 
auf  welchem  die  deutsche  Ritterschaft  mit  der  französischen 
in  enge  Verbindung  gekommen  war,  offener  und  freier.  Es  erhob 
sich  eine  grössere  Lebenslust,  das  Bedürfniss  nach  glänzendem  Ver- 
kehr unter  einander,  nach  reicherem  Schmuck  der  Festlichkeiten, 
und  damit  traten  auch  die  Frauen  aus  ihren  Gemächern  öfters  heraus. 
So  hat  denn  das  Ritterthum  den  höfischen  Frauendienst  ge- 
schaffen. Die  Lebensweise  und  die  zu  Tage  tretenden  Begriffe  von 
Standesehre  und  Standessitte  sind  eine  neue,  die  alten  Standesrechte 
wesentlich  abändernde  Einrichtung,  welche  sich  im  11.  Jahrhundert 
zunächst  in  Frankreich  ausbildete  und  von  dort  nach  Deutsch- 
land kam.*) 

Die  Cardinaltugend  des  mittelalterlichen  Lebens,  am  Ausgang 
des  12.  und  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  also  namentlich  der 
höfischen  Zeit,  war  das  richtige  Maasshalten  (die  „Mäze")  im 
Gefühl  und  im  Handeln,  die  sittliche  Besonnenheit,  welche  alles 
Anstössige  und  Uebermässige  vermeidet.  Wer  die  Gesetze  der  mo- 
dernen Gesellschaft  kannte  und  beobachtete  und  alles  Dasjenige, 
was  denselben  entsprach,  hiess  seit  dem  12.  Jahrhundert  „hövisch^ 
womit  das  französische  courtois  übertragen  ward.  Für  die 
Frauen  der  höfischen  Zeit  galten  wesentlich  folgende  Regeln:  Einen 
Mann  lange  und  starr  anzusehen,  verbot  die  Sitte;  indessen  durfte 
das  keine  Frau  bestimmen,  auf  einen  Gruss  entweder  gar  nicht 
oder  nur  sehr  herablassend  zu  danken.  Gegen  Arme  wie  Reiche 
musste.man  gleich  artig  sein.  Die  Frau  durfte  weder  zu  grosse 
noch  zu  kleine  Schritte  machen,  musste  leise  auftreten  und  sich 
nicht  auffallend  bewegen.  Beim  ruhigen  Stehen  hielt  sie  die  Hände 
über  einander  in  der  Gegend  der  Weiche;  die  Brust  ward  zurück- 
gezogen, der  Unterleib  mehr  nach  vorn  getragen;  beim  Sitzen 
durften  die  Beine  nicht  gebeugt  werden.  Trat  ein  Mann  grüsseud 
ein,  so  erhob  sich  die  Frau  vom  Sessel.  Besondere  Sorgfalt  wm-de 
dem  Benehmen  bei  Tische  zugewendet.  Geschwätzigkeit  und  vor- 
lautes Wesen  galten  selbstverständlich  für  unschicklich.  Frei- 
gebigkeit wurde  bis  zur  wahnsinnigen  Verschwendung  als  höfische 
Tugend  geübt. 


*)  Ueber  das  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  während 
des  frühen  Mittelalters,  die  dahin  fallenden  Unsitten  und  Laster,  Ehe  und 
Ehescheidung,  Mitgift,  Hochzeit  u.  s.  w.  orientirt  am  besten Schuhe, 
,Dass  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Miunesilnger".    Leipzig  18  < 9.    6.  Kap. 
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Mit  dem  Verfall  des  höfischen  Lebens,"  sagt  Weinhold,  auf  dessen 
Darstellung  wir  verweisen,  „hörte  auch  die  Gelegenheit  zur  Freigebigkeit  au 
Grossen  auf;  die  geselligen  und  politischen  Verhältnisse  änderten  sich  über- 
haupt und  die  Milde  des  Fürsten  war  fortan  keine  Lebensbedingung  seines 
Geschlechtes  und  seines  Landes.  Viele  der  deutschen  hohen  Frauen  haben 
aber  bis  in  die  neueste  Zeit  ihren  Schatz  nicht  in  den  Rhein  versenkt, 
sondern  ihn  als  anvertrautes  Gut  betrachtet,  von  dem  sie  spendeten,  wenn 
die  Noth  oder  die  Kunst  und  Wissenschaft  dazu  mahnten." 

Der  Frauendienst  aber,  dem  sich  die  Ritter  widmeten,  war  doch 
immerhin  eine  Verirrung;  die  Art  und  Weise,  in  der  die  Verehrung 
einer  Dame  äusserlich  auftrat,  war  die  Ausgeburt  einer  krankhaften 
Geistesrichtung.  Der  Ritter  that  Gelübde,  um  durch  Grossthaten, 
sogar  durch  Selbstpeinigung  das  Herz  der  Auserwählten  zu  erobern, 
obgleich  er  schon  längst  mit  einer  Anderen  verheirathet  war,  die 
er  "keineswegs  zu  verlassen  gedachte.  Ein  Beispiel  so  excentrischen 
Benehmens  lieferte  unter  Anderen  Ulrich  von  Lichtenstein,  dessen 
sinnlose  Fahrten  wir  aus  seiner  in  Versen  geschriebenen  Selbst- 
biogi-aphie  kennen  lernen.  Ganz  treffend  würdigt  Meiners  so  thö- 
riclites  Gebahren,  welches  in  jener  Zeit  die  sogenannte  vornehme 
Welt  beherrscht,  während  in  dem  Familienwesen  des  Bürgers  und 
Bauers  fort  und  fort  die  Hausfrau  ihrer  Arbeit  nachging. 

„Alle  diese  Betheuerungen  von  gänzlicher  Ergebenheit,  alle  diese  in- 
brünstig scheinenden  Gelübde,  alle  diese  Aufopferungen  waren  weiter  nichts, 
als  ein°eitles  Gepränge,  wodurch  man  erhabene  Empfindungen  und  grosse 
Leidenschaften  erzeugen  wollte,  deren  in  dem  ganzen  Zeiträume  der  Ritter- 
schaft nur  wenige  Edle,  und  zwar  nur  solche  Männer  fähig  waren,  welche 
auch  ohne  den  Flitterprunk  der  Chevalerie  Helden  der  Tugend  und  der  reinen 
Liebe  geworden  wären.  Eben  deswegen,  weil  der  Götzendienst  der  Damen 
blosse  Gleissnerei  war,  wurde  er  über  alle  Grenzen  der  Wahrheit  und  Natur 
hinausgetrieben,  und  zugleich  durch  das  Leben  oder  die  hei-rschende  Hand- 
lungsart der  Ritter  widerlegt.  Nie  wurden  im  Mittelalter  mehr  edle  Frauen 
und  Jungfrauen  entführt,  beraubt  und  geschändet,  als  gerade  im  14.  und 
15.  Jahrhundert,  wo  die  Ritterschaft  in  ihrer  grössten  Blüthe  war.  Wenn 
die  zügellosen  Krieger  in  diesen  beiden  Jahrhunderten  belagerte  Städte 
eroberten  oder  feste  Schlösser  erstiegen,  so  war  es  gemeines  Kriegsrecht, 
Frauen  und  Jungfrauen  zu  schänden,  und  sehr  oft,  wenn  man  sie  geschändet 
hatte,  auf  grausame  Weise  hinzurichten.  Eben  diese  Ritter,  welche  die 
Frauen  und  Töchter  ihrer  Feinde  schändeten  und  mordeten,  verführten  die 
Weiber  und  Kinder  ihrer  Freunde  und  Unterthanen  und  kümmerten  sich 
meist  wenig  darum,  wenn  man  an  ihren  Weibern  und  Töchtern  das  Ver- 
geltungsrecht ausübte." 

Die  geselligen  Formen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  und  der 
zarte  Minneton  hatten  nichts  Offenes  und  Freies;  sie  waren  in  dieser 
, höfischen"  Zeit  offenbar  nur  von  der  Etiquette  vorgeschrieben; 
es  lagerte  gleichsam  eine  Tünche  auf  der  vornehm  erscheinenden 
Gesellschaft,  und  schon  im  15.  Jahrhundert  brach  sich  wieder  die 
innere  Rohheit  und  Unbildung  Bahn.  Hatten  die  Burgen  zuvor  be- 
hagliche, mit  Kunstwerken  reich  verzierte  Wohnräume,  so  finden 
wir  am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  dort  wohl  viele,  doch  nur 
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dürftig  ausgestattete  Gemächer;  die  Lebensweise  war  viel  einfacher 
geworden.  Da  braucht  man  sich  wohl  auch  nicht  zu  wundern,  wenn 
sich  der  ,gute  Ton"  gegenüber  den  Frauen  viel  weniger  rücksichts- 
voll gestaltet;  wenn  beispielsweise  die  junge  Rittersfrau  auf  Alt- 
spaur  in  Tyrol  beim  Genüsse  der  „Küchel"  (Kuchen)  mit  der 
Zunge  schnalzt,  was  den  Herrn  Ehgemahl  derai-t  in  Harnisch  bringt, 
dass  er  droht,  falls  sie  ihr  „  Schmachitzen "  nicht  bald  einstelle,  so 
werde  er  ihr  die  Schüssel  derart  an  den  Kopf  werfen,  dass  ihr  die 
Zunge  am  Halse  hänge.  Der  Unfeinheit  der  Frau  trat  die  Derb- 
heit des  Mannes  entgegen.  (Schoenherr.) 

Ueber  die  Sittenlosigkeit  und  das  Prostitutiouswesen  jener 
Zeiten  haben  wir  in  einem  früheren  Abschnitte  bereits  gesprochen. 

Während  die  Gesetze  und  die  öffentliche  Meinung  die  Unzucht 
gleichsam  unter  ihren  Schutz  nahmen,  trat  die  Sittenpolizei 
gleichzeitig  im  deutschen  Reiche  gegen  die  Streitigkeiten  auf,  welche 
die  Frauen  unter  sich  führten.  Das  Stadtrecht  von  Dortmund 
aus  dem  1 1 .  Jahrhundert  enthält  folgende  charakteristische  Verord- 
nung gegen  Weiberzank: 

,Wenn  zwei  Weiber  mit  einander  streiten,  einander  schlagen  oder  an- 
greifen, mit  verkommenen  (schimpflichen)  Worten,  so  sollen  sie  zwei  Steine, 
■welche  durch  eine  Kette  an  einander  hängen  und  zusammen  einen  Centner 
■wiegen,  durch  die  Länge  der  Stadt  auf  gemeinem  Wege  tragen.  Die  Eine 
soll  zuerst  sie  tragen  vom  östlichen  Thore  nach  dem  westlichen,  und  die 
Andere  mit  einem  eisernen  Stachel,  welcher  an  einem  Stocke  befestigt,  sie 
treiben,  wobei  beide  in  ihren  Jacken  gehen  müssen  (d.  h.  in  ihrer  Haustracht, 
in  der  sie  niemals  ausgingen).  Alsdann  soll  die  Andere  die  Steine  auf  ihre 
Schultern  nehmen  und  sie  zum  anderen  östlichen  Thore  zurücktragen,  die 
Erste  aber  hinwiederum  sie  mit  dem  Stachel  treiben." 

Man  sieht,  dass  sich  zu  jener  Zeit  in  der  Rechtspflege  der 
Polizei  ein  gewisser  Humor  aussprach,  mit  welchem  man  die  Streitig- 
keiten der  Weiber  der  Lächerlichkeit  preisgab.  Doch  fi-agt  es  sich 
immerhin,  ob  sich  Viele  durch  solche  Maassregeln  abhalten  liessen, 
ihrer  Zunge  und  ihrer  Zornmüthigkeit  gegen  Andere  freien  Lauf 
zu  lassen. 

Ein  besonderes  Element,  welches  bei  der  culturellen  Entwicke- 
lung  der  socialen  Stellung  für  das  Weib  thätig  mitwirkte,  schufen 
Religion  und  Kirche.  Seine  höhere  Stellung  in  der  Familie  und 
demgemäss  in  der  Gesellschaft  und  im  Staate  war  in  Wirklichkeit 
erst  mit  dem  Christenthum  zum  Durchbruch  gelaugt,  indem 
namentlich  unter  dem  Emflusse  des  ikfanew-Gultus  die  Vorurtheile 
und  die  Nichtachtung  schwanden  und  einer  gerechteren  Werth- 
schätzung des  Weibes  als  der  Trägerin  milder  Sitten  Platz  machten. 
Zwar  hatten  schon  die  Germanen,  wie  wir  zeigten,  im  Weibe 
etwas  Göttliches  gefunden,  und  ihre  Achtung  grenzte  an  Verehrung. 
Allein  erst  das  Christenthum  hatte  überall,  wo  es  Eingang  fand,  die 
Frau  wenigstens  vor  Gott  dem  Manne  gleichgestellt.  Ebenso  sehr 
müssen  wir  jedoch  auch  betonen,  dass  manche  kirchlichen  Emrich- 
tungen,  namentlich  das  Priester- Cölibat  und  das  Nonnenwesen, 
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ganz  von  selbst  zu  sittlichen  Excessen  führten,  welche  den  ethischen 
Werth  des  Weibes  schädigten.  Und  während  bis  zum  11.  Jahr- 
hundert das  Gelübde  der  Ehelosigkeit  nur  von  den  Insassen  der 
Klöster,  den  Mönchen  und  Nonnen,  abgelegt  worden  war,  wagte 
es  Papst  Gregor  VII.,  auch  den  Weltgeistlichen  die  Ehe  zu  ver- 
bieten. Diese  Maassregel  priesterlicher  Herrschsucht  durchzusetzen 
wäre  ihm  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  schon  eine  asketische 
Sichtung  um  sich  gegriffen  und  das  gesunde  Gefühl  des  Volkes  ver- 
wirrt hätte.  Von  da  an  berichten  die  Annalen  von  der  sittlichen 
Entartung  des  Clerus;  die  niedere  Weltgeistlichkeit  und  die  Bettel- 
mönche Hessen  sich  überall  auf  sittenlose  Abenteuer  und  frivole 
Liebeshändel  ein;  sie  verdarben  den  Wandel  der  Frauen  und  Mäd- 
chen aus  dem  Volke  {Haupt),  während  die  höhere  Geistlichkeit  den 
Verkehr  mit  Frauen  aus  höheren  Ständen  suchte  und  in  höfisch 
feiner  Weise  der  Minne  huldigte.*) 

Der  Feuergeist  Luther  s,  der  selbst  sich  eine  Frau  nahm  und 
Zucht  und  Ehre  der  Frauen  hochhielt,  setzte  sich  in  gewaltigem 
Eifer  und  mit  nicht  geringem  Erfolge  diesem  Unwesen  entgegen. 
Allein  die  lutherische  Kirchengesetzgebung  wollte  in  dem  bürger- 
lichen und  staathchen  Rechtsverhältnisse  der  Ehe  an  sich  nichts 
ändern.  Wie  Martin  Luther  das  Eherecht  auffasste,  geht  aus  zwei 
Stellen  seiner  Schriften  hervor;  die  eine  lautet: 

, .Demnach  weil  die  Hochzeit  und  Ehestand  ein  weltlich  Geschäft  ist 
gebührt  uns  Geistlichen  oder  Kirchendienern  Nichts  darin  zu  ordnen  oder 
regieren."  Die  andere  Stelle:  „Wie  aber  jetzt  bei  uns  die  Ehesachen  oder 
im  Scheiden  zu  halten  sei,  hab  ich  gesagt,  dass  man's  den  Juristen  soll 
befehlen  und  unter  das  weltliche  Regiment  werfen,  weil  der  Ehestand  gar 
ein  weltlich  äusserlich  Ding  ist." 

Hiermit  trat  also  Luther  für  das  Recht  der  Civilehe  ein,  der 
Kirche  und  der  Religion  bewahrte  er  die  Weihe  des  Ehebündnisses. 

Die  Ehe,  welche  bis  zur  Reformationszeit  nur  als  eine  Ver- 
einigung zweier  Liebenden  betrachtet  worden  war,  hatte  durch  die 
fromme  ehrliche  Innerlichkeit  des  protestantischen  Bekenntnisses 
eine  sittliche  Weihe  erhalten,  welche  sie  als  ein  Amt  von  Pflichten 
und  Rechten  erscheinen  liess.  In  dieser  Bedeutung  wird  sie  von 
den  hervorragendsten  Schriftstellern  der  Zeit  aufgefasst  und  ge- 
würdigt. In  Johann  Fischart' s  im  Jahre  1578  erschienenem  Buche 
Philosophisches  Ehezuchtbüchlein  wird  die  eheliche  Gemeinschaft  mit 
grosser  Tiefe  und  reinem  Gemüth  geschildert. 

„Woraus  besteht  die  ganze  Gemeinschaft  anders,  als  aus  vielen  Ge- 
schlechtem und  Haushaltungen?  Der  Geschlechter  Anfang  aber  ist  ja  die 
Heirath:  deshalben,  wer  dem  Menschen  die  Ehe  entzieht,  der  tilgt  auch  die 
Geschlechter  aus.  Ja,  die  Stadt,  die  Gemeinde,  das  ganze  Geschlecht, 
alle  freundliche  Zusammenwohnung,  einmüthige  Vereinigung,  nachbarlichen 


*)  Die  Liebesbriefe  zwischen  einer  jungen  Dame  und  einem  Geistlichen 
in  Lachmann  und  Haupfs  „Des  Minnesangs  Frühling"  S.  221.  Vergl.  „Minne- 
und  Meistersang"  von  Dr.  Otto  Lyon.    Leipzig  1883.    S.  343  S. 
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Willen,  vaterliche  Fürsorge,  mütterliche  Herzlichkeit,  kindliche  Anmuth,  ge- 
schwisterliche Liebe,  schwägerliche  Verwandtschaft,  häusliche  Treue,  gesellige 
Kundschaft,  liebliche  Einigkeit  und  das  einhellige  Regiment  dieser  Welt. 
Denn  wo  ist  ein  ordentliches  Leben  ohne  die  Ehe?  Wie  die  Bienen  des 
Menschen  halber  geschaffen  sind,  also  das  Weib  und  der  Mann  gemeiner 
Geselligkeit  und  Erhaltung  der  Ehe  halber.  Wie  die  Bienen  nicht  allein 
Junge  erzeugen,  sondern  auch  die  Waben  und  das  Nest,  desgleichen  auch 
das  Wachs  bringen,  also  erzielen  viele  Eheleute  nicht  allein  Kinder,  sondern 
bemühen  sich  auch,  etwas  Gutes  zusammenzutragen,  welches  der  Gemeinde 
diene.  Wie  die  jungen  Bienen  gleich  mit  an  die  Gemeinschaft  und  Arbeit 
anstehen  müssen,  also  ziehen  rechte  Eltern  gleich  ihre  Kinder  an  zu  ehrlicher 
Haushaltung,  dass  die  Gemeinde  daraus  erbauet  werde,  wie  die  Bienen  keine 
faulen  Hummeln  unter  sich  leiden,  also  in  einer  Haushaltung  muss  Alles 
ernst  zugehen.  Die  Frau  muss  aber  gleichsam  eine  Königin  im  Immenkorb 
ihres  Hauses  sein,  welche  mit  Anordnung  aller  Arbeit,  Fürsorge,  der  Speise, 
der  Aussendung  des  Gesindes  an  die  Arbeit,  den  Immenkorbkönig  anmaasse." 

Waren  in  den  höheren  und  niederen  Schichten  der  Bevölkerung 
im  deutschen  Mittelalter  Zustände  eingetreten,  welche  wir  als  he- 
klawenswerth  bezeichnen,  so  bildete  in  den  mittleren  Schichten  des 
Bü?<^erthums  der  gesunde  Sinn  gleichsam  eine  Schutzwehr  fiir 
Ehre°und  Ansehen  des  Weibes  im  Hause.    Die  Gilden  der  Kaut- 
leute  und  die  Zünfte  der  Handwerker  in  den  Städten  waren  Ge- 
nossenschaften zur  gemeinsamen  und  gegenseitigen  Hülfe;  aUem  sie 
gaben  doch  auch  Veranlassungen,  dass  einestheils  die  Manner  ihrem 
Hause  einigermaassen  entfremdet  wurden:  Die  Trinkstube  im  Zuntt- 
oder  Gesellschaftshause  vereinigte  dieselben  täghch  zu  Versamm- 
luncren  im  Trinken  und  Spielen.  Jede  Zunft  stellte  jährlich  an  ge- 
wissen Tagen  feierliche  Mahlzeiten  an,  zu  welchen  die  Weiber  und 
Töchter  der  Genossen  zugezogen  und  die  mit  Tänzen  geschlossen 
wurden     Derc^leichen  Tänze  wurden  ebenso  oft  zügellos,  wie  die 
Feier  von  Hochzeiten,  oder  die  Vergnügungen  in  den  Bädern.  Am 
nrmtHndio-sten  ging  es  noch  einher  in  den  Städten,  die  einen  herr- 
schende? und  patricischen  Adel  hatten.   Der  Franzose  Jfo,^to.,n. 
wohnte  1580  dnem  Tanze  bei,   der  in  einem  Aer  Fugger  scheu 
Paläste  gefeiert  wurde.    In  dem  prächtigen  Saale  ging  es  so  an- 
sSndig  und  würdig  im  Benehmen  gegenüber  der  Frauenwelt  zu 
dass  sih  der  Berichterstatter  mit  aufrichtiger  Anerkennung  bei  der 
Sch  ld   ung  der  Einzelheiten  aussprach.    In  den  Städten  wo  kerne 
patricischen  Geschlechter  das  Regiment  hatten   wie  -  H^J^^g^ 
Lübeck  und  Bremen,  waren  grosse  gemischte  GeseUschaften  und 
freier  Um"  ang  beider  Geschlechter  noch  viel  seltener,  als  m  jenen 
Sen  mrt  aristokratischer  Verfassung.  In  den  reihen  mid  grossen 
Hansestädten  kannte  man  fast  ^eane  anderen  GeseUsdiaft^^^^ 
schlossene  Familiencirkel ;  Frauen  und  Jungfrauen  ^^/Jj^^^^^  ^^^/^'j^, 
bloss  um  die  Haushaltung  und  emige  ^«^bli^J«,  ^^^^^^ f'^^fji^^ 
Franzose  Anhery  du  Männer  im  Jahre  1637  bezeug  •  ^'^^^'"^^ 
und  Prunksucht  der  Damenwelt,  welche  in  den    f f 
dreissigjährigen  Krieges  in  Deutschland  überhand  nahm, 
in  diesen  Städten  keinen  günstigen  Boden. 
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207.  Die  sociale  Stellung  der  Frau  bei  deu  Deutscheu 
uud  Eugländern  der  Neuzeit. 

Die  tiefsten  Wunden  in  alle  culturellen  Verhältnisse,  auch  in 
die  der  socialen  Zustände  des  Weibes,  schlug  in  Deutschland  der 
furchtbare  dreissigj ährige  Krieg,  der  weite  Landschaften  zur  Wüste 
machte,  aber  auch  die  Gemüther  der  Bevölkerung  verhärtete.  Die 
bestialische  Barbarei  einer  fremden  Soldateska  und  die  Noth  der 
Bevölkerung  erschütterten  und  verletzten  den  Sinn  für  ehrbare  Sitte 
auf  das  Tiefste,  und  als  dann  der  westphälische  Friede  gekommen 
war,  so  beeilten  sich  die  einzelnen  Souveräne  des  deutschen 
Kelches,  sich  nicht  bloss  in  ihrer  Machtvollkommenheit  zu  befestigen, 
sondern  auch  den  Glanz  Ludivig's  XIV.  um  sich  zu  verbreiten  ; 
jeder  von  ihnen  wollte  sein  Versailles  haben;  die  französische 
Mode  und  französische  Leichtfertigkeit  hielten  ihren  Einzug  in 
den  Höfen.  Im  Grossen  und  Ganzen  hat  sich  jedoch  die  deutsche 
Frauenwelt  in  dieser  Epoche  der  Nachahmung  ausländischer  Sitten 
noch  glücklicher  Weise  zu  erwehren  gewusst. 

Dagegen  begann  auch  innerhalb  des  Protestantismus  ein  Pfaffen- 
gezänk ;  zelotischer  denn  je  tobten  die  wilden  Eiferer  für  den  Buch- 
staben in  Schrift  und  Predigt;  und  an  manchen  Orten  stellte  man 
bis  in  das  18.  Jahrhundert  die  lutherischen  Bekenntnissschriften 
wohl  noch  über  die  Bibel  selbst.  Bei  solchem  dogmatischen  Wüste 
fand  das  Gemüth  keine  Rechnung,  und  in  Tausenden  von  Herzen 
entbrannte  die  Sehnsucht  nach  einem  anderen  Christenthume,  als 
dem  von  Geistlichen  verkündeten.  Da  trat  der  protestantische  Pre- 
diger und  Docent  der  Universität  Strassburg,  Spener,  nachdem  er 
1666  nach  Frankfurt  a.  M.  berufen  worden,  mit  seinen  Anschau- 
ungen und  Anregungen  auf:  er  wurde  der  Apostel  des  thätigen  und 
lebendigen  Christenthums,  das  wir  Pietismus  nennen.  Seine  „Er- 
weckung" zündete  vor  Allem  im  Gefühlsleben  zahlreicher  Frauen, 
diese  aber  wurden  die  begeistertsten  Bekenner  und  machten  als 
„schöne  Seelen'  Propaganda  für  die  Sentimentalität.  Viele  Frauen 
aus  den  vornehmsten  Häusern  schlössen  sich  der  neuen  Richtung 
an.  Die  Signatur  jener  Zeit  war  eine  phantastische  Gefühlserregung, 
welche  zu  bedenklicher  Schwärmerei  in  der  gebildeten  Frauenwelt, 
schliesslich  aber  zu  höchst  ärgerlichen  Scenen  führte.  (Scheube.) 

Die  deutsche  Frau  war  und  blieb  jedoch  immerdar  bis  in 
unsere  Zeit  die  rechte  Hüterin  des  Hauses  und  Familienlebens. 
Mochte  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  in  sogenannten  vornehmen 
Kreisen  vielfach  ausländische  Sitte  und  Mode  herrschen,  so  kam 
das  weibliche  Geschlecht  im  sogenannten  Mittelstande  doch  mehr 
und  mehr  zu  einer  Stellung,  in  der  ihm  für  seinen  eigentlichen 
Beruf  ein  segensreiches  Wirken  möglich  wurde.  Und  nicht  bloss 
im  Hause,  auch  im  öffentlichen  Leben  wurde  der  Frau  eine  grössere 
Betheiligung  eröffnet:  Bei  den  nationalen  Erhebungen  in  den 
Kriegen  von  1866  und  1870  erfüllte  die  Thätigkeit  der  Frauen  eine 
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Mission,  welche  sich  in  der  hingehenden  Sorge  für  Kranke  und 
Verwundete  kund  gab.  Bei  diesen  Bestrebungen  vereinigten  sich 
Bürgerfrauen  und  Fürstinnen  in  edlem  Wettstreit.  Erst  die  neue 
Zeit  das  wird  wohl  allerseits  zugestanden,  schuf  auf  rechtlichem 
Gebiete  in  Deutschland  Zustände,  welche  dem  Weibe  die  ihm 
gebührende  Achtung  und  Ehre  im  socialen  Leben  sichern. 

In  England,  wo  das  Loos  der  Frauen  gewiss  durch  manche 
ursprünglich  angelsächsische  Sitte  beeinflusst  wurde,  wurde  die 
Ehre  des  weiblichen  Geschlechtes  seit  langer  Zeit  insofern  rechtlich 
geschützt,  als  die  Gesetze  von  jeher  dem  gewaltthätigen  Gebahren 
o-egen  Frauen  streng  entgegentraten,  dann  aber  auch  den  erzeugten 
Kindern  eine  Rechtmässigkeit  zu  schaffen  suchten.    Die  Strafen, 
welche  in  Grossbritannien  auf  die  Vergehen  gegen  die  Sittlich- 
keit gesetzt  waren,  sind  je  nach  Sitten  und  Geist  der  Zeiten  ver- 
schieden.   Zur  Zeit  der  Angelsachsen  stand  der  Tod  auf  eine 
gewaltsame  Schändung.    Wilhelm  der  Eroberer  setzte  diese  Strafe 
auf  den  Verlust  der  Augen  und  auf  Entmannung  herab.  Heinrich 
der  Dritte  sah  diese  Bestrafung  für  zu  hart  an,  und  da  er  glaubte, 
dass  ein  so  eingreifendes  Recht  sehr  leicht  von  leichtfertigen  und 
rachsüchtigen  Weibern  gegen  Unschuldige  gemissbraucht  werden 
könnte,  so  verordnete  er,  dass  eine  Ehrenschändung,  wenn  nicht 
binnen  vierzig  Tagen  darüber  geklagt  würde,  nur  als  ein  blosses 
Vero-ehen  mit  zwei  Jahren  Gefängniss  und  Geldbusse  bestraft  wer- 
den°solle ;  auch  konnte  der  König  selbst,  wenn  die  angegebene  Frist 
nicht  eingehalten,  sondern  die  Klage  erst  später  erhoben  war,  den 
Thäter  bestrafen;  später  freilich,  als  sich  die  Gewaltacte  zu  häufig 
wiederholten,  führte  dieser  König  die  Todessti-afe  wieder  em.  Dabei 
war  festgesetzt,  dass  jede  weibliche  Person,  die  wegen  Schändung  • 
klatrbar  wurde,  als  vollgültiger  Zeuge  zu  betrachten  sei;  dies  Vor- 
recht, in  eigener  Sache  zeugen  zu  dürfen,  wurde  sogar  ^  der- 
gleichen Sachen  auf  Mädchen  ausgedehnt,  die  noch  nicht  zwölf  Jahre 

alt  waren.  ,      ,     ^.  , 

Ein  anderes  englisches  Gesetz  schützte  die  Madchen  vor 
leichtsinnigem  Eheversprechen:  sie  konnten  durch  Rechtsklage  Schad- 
loshaltung nachsuchen.  Sobald  jedoch  eine  weibliche  Person  m  die 
Ehe  getreten  war,  so  hörte  sofort  ihre  politische  Existenz  auf; 
keine  Verheirathete  konnte  wegen  Schulden,  die  sie  gemacht  hatte, 
verhaftet  werden;  sie  verlor  ihre  Freiheit  nur  durch  Verbrechen, 
die  sie  etwa  beging;  und  für  solche  von  ihr  begangene  Vergehen, 
welche  nur  durch  Geldbusse  bestraft  wm-den,  musste  der  Ehemann 
haften.  Dagegen  musste  letzterer  auch  alle  Schulden  zahlen,  d^e 
seine  Frau  schon  vor  ihrer  Verheirathung  gemacht  hatte.  So  lange 
eine  Frau  mit  dem  Manne  lebte,  war  er  gesetzlich  genothigt,  tur 
ihren  Lebensunterhalt  zu  sorgen;  wemi  sie  ihm  aber  g^gen  seinen 
WiUen  entlief,  so  war  er  nicht  bloss  von  dieser  Sorge  befreit  so^^^^ 
dem  er  war  auch  nicht  mehr  gezwungen,  etwa  von  ihr  gemachte 
Schulden  zu  zahlen;  nur  dann  musste  er  emen  besondren  Dntei- 
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halt  aussetzen,  falls  sie  nachwies,  class  sie  ihn  wegen  schlechter 
Behandlung  zu  verlassen  genöthigt  war.  Bedrohte  ein  Mann  seine 
Frau  mit  Schlägen,  so  konnte  sie  vor  dem  Friedensrichter  eine 
Bürgschaft  für  sein  künftiges  gutes  Betragen  fordern. 

Auf  Entführung  einer  Ehefrau,  sei  es  mit  Gewalt  oder  Ueber- 
redung,  war  als  Strafe  eine  Schadloshaltung  des  beleidigten  Ehe- 
mannes und  zwei  Jahre  Gefängniss  gesetzt.  Die  alten  englischen 
Gesetze  sollen  in  diesem  Punkte  so  streng  gewesen  sein,  dass  Nie- 
mand es  wagte,  eine  verirrte  Frau  in  sein  Haus  aufzunehmen,  mit 
der  Ausnahme,  dass  sie  von  der  Nacht  überrascht  worden.  Merk- 
würdiger Weise  gab  es  auch  folgendes  Vorrecht:  Wenn  eine  Frau 
im  Beisein  ihres  Mannes  sich  einer  Todschuld  strafbar  gemacht 
hatte,  so  nahm  das  Gesetz  an,  dass  die  That  auf  Antrieb  des  Mannes 
geschehen  sei  und  sprach  sie  aus  diesem  Grunde  frei.  Bemächtigte 
sich  eine  Frau  heimlich  der  Sachen  ihres  Mannes  und  verkaufte 
sie,  so  wurde  sie  nicht  als  Diebin  bestraft;  hatte  der  Mann  einen 
Diebstahl  begangen  und  die  Frau  die  Hehlerin  gemacht,  so  wurde 
sie  dafür  nicht  bestraft.  {Alexander.) 

Bei  keiner  Nation  werden  in  jetziger  Zeit  so  laut  die  „Frauen- 
rechte"  discutirt,  als  bei  der  englischen.  Allein  gerade  die  Eng- 
länder  haben  noch  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
den  Frauen  diejenigen  Vorrechte  vorenthalten,  die  denselben  nach 
der  bei  uns  schon  längst  feststehenden  Ueberzeugung  unbedingt 
zugestanden  werden  müssen.  Da  der  Umschwung,  wir  möchten 
sagen,  die  Reaction  in  England  eine  so  bedeutende  ist,  so  müssen 
wir  betonen,  dass  die  dort  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  bestehenden  Zustände  erst  die  Neuzeit  änderte.  Mei- 
ners schreibt: 

„Nach  den  englischen  Gesetzen  wurden  verheirathete  Trauen  nicht 
nur  als  Eigenthum  der  Männer  angesehen,  sondern  auch  als  Kinder,  die 
keinen  Willen  haben,  oder  als  Sclavinnen,  die  ihren  Willen  dem  Willen  der 
Herren  unterwerfen  müssen.  Ein  Engländer,  der  seiner  Frau  überdrüssig 
ist,  kann  diese  öffentlich  wie  ein  Stück  Vieh  verkaufen:  wobei  jetzt  freilich 
stillschweigend  vorausgesetzt  wird,  dass  die  Frau  damit  zufrieden  ist,  sich 
verkaufen  zu  lassen.  Es  kamen  in  jener  Zeit  nicht  wenig  solche  Fälle  vor, 
von  welchen  wir  nur  anführen:  Ein  Herzog  kaufte  die  Frau  seines  Kutschers, 
und  ein  Schuster  in  Worcester  die  Frau  eines  Tagelöhners,  die  an  einem 
Strick  um  den  Hals  auf  den  Markt  geführt  und  gegen  fünf  Pfund  Sterling 
ihrem  Käufer  übergeben  worden.  Die  englischen  Gesetze  erkennen  so  wenig 
einen  eigenen  Willen  verheiratheter  Frauen  an,  dass  sie  bei  gemeinschaft- 
lichem Verbrechen  von  Eheleuten  nur  allein  den  Mann,  nicht  die  Frau  strafen, 
und  auch  den  Mann  für  die  Schulden  und  kleinere  Vergehen  der  Frau  haften 
lassen." 

Schon  am  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  wurde  von  einer 
englischen  Dame  {Wollstonecraft)  für  Frauenemancipation  in 
Schriften  gewirkt  und  über  die  Knechtschaft  geklagt,  unter  der  das 
weibliche  Geschlecht  stehe.    Dagegen  sagt  ein  Deutscher: 

„Diese  Klagen  sind  ganz  oder  grösstentheils  grundlos ;  denn  das  einzige 


510 


XXXIV.  Die  sociale  Stellung  des  Weibes. 


Gesetz,  (Ins  den  Engländerinnen  der  untersten  Klassen  sehr  oft  nach- 
theili"  wird,  ist  da.s  Gesetz  von  der  Gemeinschaft  der  Güter,  welches  lieder- 
liche "und  brutale  Männer  berechtigt,  nicht  nur  das  Vermögen,  sondern  auch 
den  Erwerb  ihrer  Weiber  durchzubringen." 

Doch  konnte  und  kann  wohl  auch  noch  jetzt  die  Frau  durch 
einen  Bhevertrag  sich  den  unbeschränkten  Gebrauch  ihres  ganzen 
Vermögens  vorbehalten;  so  giebt  der  Mann  die  Disposition  über 
dasselbe  auf,  bleibt  aber  doch  verbunden,  die  Schulden  der  Frau 
zu  zahlen.  Ferner  muss  man  bedenken,  dass  doch  die  liederlichen 
Männer  nur  die  kleinste  Zahl  ausmachen,  während  dagegen  die 
Weiber,  auf  Grund  dieses  Gesetzes  von  der  Gütergemeinschaft,  zu- 
gleich Besitzerinnen  des  Vermögens  ihrer  Gatten  und  Theilhaberinnen 
der  Früchte  ihres  Fleisses  werden. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  gaben  die  englischen  Gesetze 
den  Weibern  Vorrechte,  die  sie  bei  keiner  anderen  Nation  geniessen: 
Die  Frau  konnte  ihren  Ehemann  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Hoch- 
zeit mit  einem  Kinde  beschenken,  welches  der  M«nn  anerkennen 
musste,  wenn  er  auch  beweisen  konnte,  dass  er  seine  Braut  vor  der 
Ehe  nicht  berührt  hatte.  In  Schottland  gewährten  dagegen  die 
Gesetze  der  Frau  ein  solches  Recht  nicht;  ein  geschwängertes 
Mädchen  musste  dort  dem  Geistlichen  und  dem  Aeltesten  des  Kirchen - 
sprengeis  den  Schwängerer  nennen.  Dieser  aber  konnte  sich  durch 
emen  'Eid  gegen  die  Anklage  schützen.  Konnte  er  den  Eid  nicht 
leisten,  so  wurde  ihm  eine  Kirchenbusse  aufgelegt. 

Allein  nicht  die  Gesetze,  vielmehr  die  Sitten  der  Engländer 
sind  den  Frauen  so  günstig,  dass  früher  wenigstens  ein  Sprichwort 
tralt:  „England  ist  das  Paradies  der  Weiber."  Mit  rühmenswerther 
Treue  steht  von  jeher  die  Engländerin  der  Erziehung  ihrer  Kinder  , 
und  dem  Hauswesen  vor.  Schon  im  vorigen  Jahrhundert  schrieb 
Kalm-  Sie  sorgen  für  die  Küche,  für  die  Erhaltung  und  Reinlichkeit 
der  Häuser  und  Gemächer,  der  Möbeln  und  Wäsche  mit  emem  Eifer 
und  einer  Aufmerksamkeit,  die  in  wenigen  Ländern  erreicht,  m 
keinem  übertroffen  werden.  Dagegen  haben  die  Männer  ihnen  nicht 
bloss  alle  schweren  Arbeiten  des  Feldes,  sondern  auch  des  Hauses 
abcrenommen.  Personen  des  weiblichen  Geschlechts  arbeiten  oder 
helfen  niemals  oder  höchst  selten  auf  den  Aeckern  und  Wiesen, 
beim  Backen  oder  Brauen;  selbst  das  Melken  der  Kühe  wird  von 
Männern  verrichtet.  i  .•  j 

Wie  sich  die  deutsche  Frau  und  die  Engländerin  zu 
ihrem  Gatten  verhält,  im  Gegensatz  zu  der  Französin ,  das  ist 
sehr  schön  von  Michelet  erörtert  worden. 

Die  Französin  ist  für  den  Gatten  ein  trefflicher  Genosse  in  Allem, 
was  Geschäfte  betrifft,  und  auch  in  den  geistigen  Sphären.    Wenn  er  sie 
nicht  zu  beschäftigen  weiss,  läuft  er  Gefahr   sie  zu  veri.eren  Abe^^^ba 
er  in  schwierige  Lage  geräth,  erinnert  er  sich,  dass  j  f  .^^  J-^S. 

mal  würde  sie  sich  für  ihn  tödten  lassen,    ^le  Englande  in  ist  die  trett 
liehe,  muthige,  unermüdliche  Gattin,  die  überallhin  iolgt,  «^l^«/  "f. 
ersten  Zeichen  ist  sie  bereit.    ,Luci,  ich  reise  morgen  nach  Austialicn.  - 
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,Ich  -will  nur  eben  meinen  Hut  aufsetzen  und  bin  fertig.'  Ihr  könnt  mit  der 
Engländerin  sehr  leicht  Eure  Situation  wechseln;  könnt,  wenn  es  Euch 
etwa  gefällt,  bis  an's  Ende  der  Welt  mit  ihr  wandern.  —  Die  Deutsche 
liebt,  liebt  beständig.  Sie  ist  schmiegsam,  will  gehorchen.  Sie  taugt  nur 
zu  Einem:  zum  Lieben;  aber  dies  Eine  ist  eben  Alles.  Ihr  könnt  mit  der 
Deutschen,  wenn  Ihr  wollt,  ganz  allein  leben,  auf  einem  entlegenen  Land- 
sitz, in  der  tiefsten  Einsamkeit.  —  Die  Französin  ist  dazu  nur  im  Stande, 
wenn  Ihr  sie  vielfach  und  angestrengt  beschäftigen  könnt.  Ihre  stark  aus- 
geprägte Persönlichkeit  will  berücksichtigt  sein;  aber  sie  macht  sie  auch 
fithig,  in  ihrer  Aufgebung  sehr  weit  zu  gehen,  selbst  die  Eitelkeit  und  das 
Bedürfniss  zu  glänzen  aufzugeben.  Das  hat  die  Deutsche,  die  nur  lieben 
will,  gar  nicht  nöthig. 


208.  Die  sociale  Stellung  der  Frau  bei  den  romanischen 
Yölkern  der  Neuzeit. 

Die  romanisclien  Völker  achteten  das  Weib  ursprünglich,  nur 
gering,  oder  in  ritterlicher  Sentimentalität  war  es  bei  ihnen  fast 
unsittlich  vergöttert  worden.  Der  durch  die  Mauren  und  Fran- 
zosen verbreitete  chevalereske  Minnedienst,  der  nur  zu  oft  die 
Grenzen  des  Erlaiibten  überschritt,  fand  in  Deutschland  und 
England  einen  minder  empfänglichen  Boden. 

Bei  den  grossen  politischen  Umwälzungen,  welche  die  Geschichte 
bis  zum  Beginn  des  Mittelalters  zu  verzeichnen  hatte,  und  die 
namentlich'  durch  germanische  Stämme  und  ihren  Einbruch  iu 
die  romanischen  Gebieteltalien,  Frankreich  und  Spanien 
herbeigeführt  worden  waren,  blieb  die  sociale  Lage  der  Frauenwelt 
in  diesen  Ländern  nicht  unberührt.  Ln  Gegensatz  zu  der  Lebens- 
lage der  Frauen  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  treten  hier 
ganz  neue  Erscheinungen  in  Sitte,  Brauch  und  religiöser  An- 
schauung auf. 

W  enn  im  Spanier,  in  seinem  Wesen  und  seiner  Ei'sch einung, 
sich  eine  Mischung  von  celtiberischem  Element  mit  maurisch- 
arabischer sowie  mit  semitisch-hebräischer  Rasse  bemerkbar 
macht,  so  zeigt  sich  auch  im  Charakter  der  spanischen  Sitten 
bezüglich  der  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  der  Einfluss  solcher 
Rassenmischung.  Ueber  das  Leben  der  spanischen  Frau  im  16. 
und  17.  Jahrhundert  macht  Meiners  nach  den  Berichten  zeitge- 
nössischer Autoren  folgende  Angaben:  Nichts  war  trauriger,  als  das 
häusliche  Leben  der  vornehmen  Spanierinnen;  verheirathete 
Frauen  von  Stande  durften  nie  Besuch  von  Männern  annehmen; 
führte  ihnen  der  Ehegatte  Freunde  oder  Bekannte  zu,  so  getrauten 
sie  sich  nicht,  die  Augen  aufzuschlagen.  Die  Etiquette  gebot  ihnen, 
bei  dem  Besuche  von  Freundinnen  mit  einem  grossen  Luxus  von 
Schmuck  und  Kleidern  zu  prunken;  so  war  ihnen  eine  solche 
Begegnung  mehr  eine  Last  als  eine  Unterhaltung.   Sie  durften  nur 
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in  o-eschlossenen  Wagen  ausfahren;  ihre  Mütter  leisteten  ihnen  nie 
Gesellschaft.  Der  Mann  speiste  im  Hause  allein  an  besonderem 
Tische;  Frau  und  Kinder  sassen  nach  orientahscher  Weise  mit 
kreuzweise  untergeschlagenen  Beinen  auf  Teppichen  oder  Polstern 
umher.  Die  gewöhnliche  Beschäftigung  der  Frau  im  Hause  be- 
stand "im  Sticken,  im  Schwatzen  mit  den  Kammerzofen  und  im  Beten 
des  Rosenkranzes. 

Bei  solcher  Abgeschlossenheit,  welche  die  Eifersucht  der  Manner 
vorschrieb,  waren  die  Frauen  denselben  aber  keineswegs  durch- 
gehends  treu;  sie  hintergingen  mit  List  die  Wachsamkeit  der  Duennas; 
oft  bestanden  sie '  verliebte  Abenteuer,  bisweilen  trafen  sie  sich  mit 
ihi-em  Liebhaber  in  der  Kirche.  „Die  vornehmsten  Damen  nahmen 
es  nicht  allein  nicht  übel,  wenn  ein  Cavaher,  der  mit  ihnen  allem 
war  in  der  ersten  halben  Stunde  um  die  höchste  Gunst  bat,  son- 
dern sie  sahen  sogar  das  Gegentheil  als  eine  Verachtung  an,  um 
deren  willen  sie  Jemand  erstechen  könnten." 

Dabei  erwiesen  die  Spanier  jener  Zeit  der  Frau  eine  Ver- 
ehruno',  die  sich  in  einer  ausgesuchten  Galanterie  aussprach,  l^rau 
d'Aunoij  erzählt  eine  Menge  charakteristischer  Beispiele  der  Oour- 
toisie:  Kein  Cavalier,  der  eine  Dame  begleitete,  wagte  es,  ihr  die 
Hand  zu  geben  oder  ihren  Arm  unter  denseinigen  zu  nehmen;  die 
Spanier  umwickelten  ihren  Arm  mit  dem  Mantel  und  boten  alsdann 
den  Damen  den  Ellenbogen  dar,  damit  sie  sich  darauf  stutzten; 
glückliche  Liebhaber  küssten  ihre  Schönen  nicht;  die  grosste  Lieb- 
kosung der  Spanier  bestand  darin,  die  Arme  ihrer  Geliebten  mit 
den  Händen  zu  umfassen  und  zärtlich  zu  drücken.    Man  affectirte 
oft  eine  romanhafte  Liebe  gegen  Damen,  denen  man  keine  wahre 
Liebe  einflössen  wollte,  und  von  welchen  man  keine  ernstliche  Gegen- 
liebe erwartete;  die  Prunksucht  jener  Zeit  aber  machte    dass  man 
dabei  einen   grossen  Theil  seines  Vermögens  der  Eitelkeit  zum 
Opfer  brachte     Die  Liebesseuche  ergriff  aber  nach  und  nach  alle 

^^'""Die  Emgeschlossenheit  der  ehrbaren  Frauen  und  Jungfrauen 
hatte  dann  wie  in  Altgriechenland  und  im  Orient,  die  Folge, 
da  BuHeriren  die  auch  von  den  Behörden  geschützt  wurden, 
^^so  «eher  Ihr  Gewerbe  trieben.  Diese  aber  verlangten  von 
den  Liebhabern,  welche  sie  unterhielten,  unverbrüchliche  Tieue 
gSg  ein  solcher  zu  anderen  Mädchen,  so  rächten  sie  sich  an  letzteren 

"'InTt'aHen  wurde,  gleichwie  in  Spanien,  im  16.  Jahrh. 
die  Frau  -ir  sehr  auf  das°Häusliche  beschränkt;  edle  Jungfrauen 
hatten  noch  weniger  Freiheit, .  als  vornehme  Frauen.  Y-^e^^^^^^^^^^^^ 
Frauen,  die  mit  einem  Hofe  m  Beziehung  standen  l^^^^J 
dings  an  Galatagen,  bei  festlichen  Ballen  u.  s.  !; 
scheinen.     Allen  Edelfrauen  war  ei^aubt,  bei  burgeihche^^ 
gottesdienstlichen  Festen  sich  am  Fenster  oder  ^uf  dem  Balcon  zu 
zeicren,  Kirche  und  Theater  zu  besuchen,  auch  in  ihren  Wagen 
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spazieren  zu  fahren.  In  der  Regel  aber  blieben  die  italienischen 
Damen  bei  allen  solchen  Veranlassungen  von  der  Männerwelt  ge- 
trennt. Am  meisten  näherten  sich  die  beiden  Geschlechter  auf 
Bällen,  bei  welchen  allerdings  ein  Ton  herrschte,  den  selbst  Fran- 
zosen frei  fanden.  Bei  solennen  Mahlzeiten  wurden  die  Frauen 
von  ihren  Männern  bedient,  die  hinter  ihren  Stühlen  standen  und 
ihnen  Speise  und  Trank  darreichten.  Aus  dieser  Bedienung  der 
Damen  soll  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  das  sogenannte  Cicisbeat 
hervorgegangen  sein. 

Hatte  zur  Blüthezeit  der  Republik  Venedig  die  vornehme 
Venezianerin  ihre  Mädchenjahre  hinter  den  Mauern  ihres  Vater- 
hauses in  fast  klösterlicher  Einfachheit  und  Einsamkeit  verlebt,  und 
war  sie  dann,  ohne  ihrer  Neigung  Rechnung  zu  tragen,  verlobt 
und  verehelicht  worden,  so  trat  sie  als  Frau  und  Mutter  in  eine 
beschränkte  Oetfentlichkeit  bei  Hochzeiten  und  grossen  Festen  und 
begann  sich  dafür  zn  schmücken.  Wenn  ihr  Haar  nicht  jene  gold- 
helle Farbe  besass,  die  für  die  schönste  galt,  so  brachten  sie  künst- 
liche Mittel  hervor.  Perlen  und  Edelsteine  in  verschwenderischer 
Fülle  bildeten  ihren  Lieblingsschmuck;  sich  Wangen  und  Lippen, 
Hals  und  Brust  zu  schminken,  sich  am  ganzen  Körper  zu  parfü- 
miren,  war  allgewöhnlich.  So  erscheinen  diese  Venezianerinnen 
auf  den  Bildern  ihrer  Maler  blond,  blauäugig,  voll  und  rosig  die 
Wangen,  schwellend  imd  roth  die  Lippen,  milchweiss  der  Teint,  die 
Gesichtszüge  regelmässig,  überhaupt  von  einem  gewissen  gleich- 
mässig  ruhigen  Ausdruck,  der  zu  beweisen  scheint,  dass  starke 
seehsche  Affecte  sie  selten  erregen. 

In  der  That,  sagt  Kümmel,  ist  die  sociale  RoUe  der  Vene- 
zianerin niemals  eine  bedeutende  gewesen.  Die  Lagunenstadt 
hat  keine  Olympia  Morata,  keine  Vittoria  Colonna  hervorgebracht, 
und  im  Staatswesen  vollends  machen  sich  niemals  Damen  bemerkbar, 
wie  die  Frauen  der  Gonzaga  oder  Este.  Auch  Catarina  Cornaro 
verdankt  ihren  Namen  mehr  dem,  was  sie  ertragen  musste,  als  was 
sie  that,  imd  literarischen  Ruhm  haben  nur  sehr  wenige,  wie  Cas- 
sanclra  und  Gaspara  Stampa,  geerntet.  Und  das  in  einer  Zeit,  wo 
anderwärts  die  Italienerin  die  Bildungsinteressen ,  nicht  selten 
auch  selbst  die  Bildung  der  Männer  völhg  theilte!  Für  die  Vene- 
zianerin ist  das  kein  Glück  gewesen.  Dem  Nobili  war  die  Frau 
die  Mutter  seiner  Kinder,  die  glänzende  Staffage  seiner  Feste,  eifer- 
süchtig von  ihm  behütet,  und  vielleicht  gerade  deshalb  nicht  ab- 
geneigt, zuweilen  von  ihrer  Gondel  oder  ihrem  Balcon  herab  ein 
Lächeln  des  Einverständnisses  mit  eleganten  Cavalieren  zu  tauschen; 
aber  sie  war  nicht  im  vollen  Sinne  die  Gefährtin  seines  Lebens, 
.sie  nahm  nicht  Theil  an  den  wissenschaftlichen,  künstlei-ischen,  po- 
litischen Interessen,  die  ibn  bewegten. 

Da  ist  geschehen,  was,  wie  Kümmel  weiter  hervorhebt,  im 
Perikleischen  Athen  unter  ähnlichen  Verhältnissen  geschah : 
im  höher  angeregten  Verkehr  verdrängte  die  geistvolle,  feingebildete 
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Buhlerin  die  Frau,  die  den  Männern  bot,  was  diese  niclit  vermochten. 
Die  Damen  der  Halbwelt  nahmen  zuweilen  gesellig  eine  höchst 
einflussreiche  Stellung  ein  und  empfingen  die  Huldigungen  der  geist- 
vollsten Männer,  wie  jene  Veronica  Franco,  die  König  Heinrich  III. 
von  Frankreich  während  seines  Aufenthaltes  in  Venedig  fesselte 
und  von  Tintoretto  gemalt  ward.  Denn  nirgends  war  der  Ein- 
fluss  der  Hetären  grösser,  als  im  Bereiche  der  Kunst  und  ins- 
besondere der  Malerei.  Doch  auch  die  Venus  vulgivaf/a  feierte 
in  Venedig  ihre  schmutzigen  Triumphe,  Dank  dem  Zusammen- 
strömen zahlloser  Fremder.  Es  wird  versichert,  dass  die  Zahl  der 
öffentlichen  Dirnen  um  1500  gegen  11000  betragen  habe!  Aller- 
dings bezifferte  man  sie  in  dem  weniger  bevölkerten  Rom  um  die- 
selbe Zeit  auch  auf  6800.  Selbst  Nobili  verschmähten  es  nicht, 
öffentliche  Häuser  zu  unterhalten,  „ausserdem  viele  Priester  und 
Mönche".  Und  welches  Sittenbild  ergiebt  sich,  wenn  1526  ein 
Andrea  Michiel  seine  Hochzeit  mit  einer  Dirne  in  einem  Kloster 
feierte!  Trotzdem  sah  die  Regierung  diesen  Scandalen  nach,  denn 
ärger  als  das  waren  die  unnatürlichen  Laster,  welche  vsde  eine  Pest 
aus  dem  Orient  eindrangen. 

Allein  in  mehreren  Gegenden  Italiens,  namentlich  in  Nea- 
pel, wurde  schon  früh  in  Folge  der  vielfachen  Berührungen  des 
dortigen  Hofes  mit  französischen  Cavalieren  der  Umgang  der 
Frauen  mit  Männern  minder  eingeschränkt,  als  im  übrigen  Lande. 
In  vielen  Aeusserlichkeiten  unterschied  sich  die  Damenwelt  dieses 
Landes  wenig  von  derjenigen  Spaniens;  auch  hier  waren  viele 
orientalische  Einflüsse  bemerkbar:  in  Viterbo  zeigte  man  noch, 
ahBrantome  Italien  bereiste,  die  Beweise  der  Jungfra,uschaft  von 
Bräuten,  wie  in  Spanien;  auch  verbargen  die  Damen  in  mehreren 
Theilen  von  Italien  ihre  Füsse  ebenso  sorgfältig  wie  die  Spa- 
nierinnen. •     ■     T3  • 

Die  schönsten  Weiber  traf  man  in  Italien,  wie  m  Paris, 
unter  den  Curtisanen  oder  öffentlichen  Buhlerinnen.  Von  allen 
Städten  Europas  waren  die  spanischen  und  italienischen  am 
reichsten  mit  Buhlerinnen  gesegnet,  denn  dort  lebten  die  Frauen 
am  meisten  zurückgezogen,  dagegen  waren  die  im  Coelibat  lebenden 
Geistlichen  dort  am  zahlreichsten,  verdorbensten  und  üppigsten.  Die 
italienischen  Buhlerinnen  bildeten  sich  vorzugsweise  nach  den 
griechischen  Hetären;  so  wurden  sie  wieder  Muster  und  Lehre- 
rinnen der  Hofdamen  zuerst  in  Italien,  dann  auch  in  den  benach- 
barten Ländern,  sowohl  in  der  Kunst  sich  zu  putzen,  als  auch  m 
den  buhlerischen  Künsten,  durch  Erhöhung  ihrer  Reize  die  sinn- 
liche Liebe  zu  wecken.  {Meiners.)  Montaigne  bewunderte  die  Kunst, 
mit  der  die  Curtisanen  in  Rom  das,  was  an  ihnen  schön  war,  vor- 
theilhaft  zeigten,  und  das,  was  hätte  abschrecken  können,  zu  ver- 
bergen wussten.  Wenn  Jemand  eine  Nacht  bei  einer  Curtisane  zu- 
gebracht hatte,  so  konnte  er  ihr  am  folgenden  Tage  aufwarten. 
Sonst  wurden  auch  nur  die  Unterhaltungen  mit  Curtisanen  fast  eben 
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SO  hoch  als  der  Genuss  ihrer  Reize  bezahlt.  Die  reichsten  Curti- 
sanen  lebten  zu  Monfmgne's  Zeit  in  Venedig,  die  armseligsten 
und  am  wenigsten  verlockenden  in  Florenz. 

Aus  frühester  Zeit  des  Mittelalters  sind  uns  über  das  Leben 
der  französischen  Frau  nur  unvollständige  Mittheilungen  erhalten. 
Erst  aus  den  altfranzösischen  Carfe-Epen,  jenen  Gedichten,  die 
als  Chansons  de  Geste  cursirten,  kann  man  errathen,  wie  beschaffen 
der  Zustand  war,  in  dem  zu  jener  Zeit  das  vornehmere  Weib  lebte. 
(Krahhes.)  Schon  das  Mädchen  nahm  eine  untergeordnete  Stellung 
ein;  es  reicht  das  übliche  Waschwasser,  bedient  die  Gäste,  entwaffnet 
sie,  trägt  Sorge  für  ihr  Ross  und  geleitet  sie  zur  Lagerstätte.  Die 
Ausbildung  der  Tochter  scheint  minder  schlecht,  als  die  des  Sohnes 
gewesen  zu  sein;  sie  wird  fromm  erzogen,  lernt  auch  wohl  fremde 
Sprachen,  als  Heidin  vor  Allem  das  Romanische;  sich  kostbar  zu 
schmücken  verstehen  besonders  die  Fürstentöchter.  Dem  Vater  ist 
die  Tochter  mehr  gehorsam,  als  liebevoll  ergeben;  bisweilen  ver- 
bindet sie  sich  mit  der  Mutter  gegen  den  Vater.  In  allen  Chan- 
sons spielt  die  Liebe  eine  bedeutende  Rolle;  mädchenhafte  Scheu 
und  züchtige  Zurückhaltung  ist  der  Liebenden  nicht  eigen.  Manche 
Frau  erscheint  als  in  der  Liebe  sehr  erfahren.  Die  Sinnlichkeit  des 
Mannes  ist  dagegen  nur  sehr  selten  betont ;  wo  der  Mann  ein  Weib 
begehrt,  tritt  er  doch  kaum  als  werbend  auf;  er  weiss,  dass  er  der 
Gunst  der  Frauen  sicher  ist. 

Die  Ehe,  wie  sie  sich  in  den  altfranzösischen  Epen  be- 
handelt findet,  wird  selten  aus  Liebe  geschlossen;  die  Frau  wünscht 
die  Ehe,  weil  sie  von  ihr  eine  Besserung  ihres  schütz-  und  recht- 
losen Zustandes  hofft;  der  Mann  (meist  unter  Beirath  seiner  Ver- 
wandten und  Freunde)  ehelicht,  um  den  Einfluss  und  Reichthum 
der  eigenen  Sippe  zu  heben.  Die  Verlobung  erfolgt  feierlich  vor 
Zeugen,  auch  wohl  an  heiliger  Stätte,  zu  nahe  Verwandtschaftsgrade 
sind  ein  Ehehinderniss.  Besondere  Hochzeitsgebräuche  finden  sich 
nicht  erwähnt ;  die  Feierlichkeiten  dauern  manchmal  acht  Tage.  Das 
Paar  empfängt  priesterlichen  Segen;  ist  die  Braut  eine  Heidin,  so 
wird  sie  zuvor  getauft.  Das  eheliche  Verhältniss  erscheint  in  den 
Epen  meist  als  durchaus  rein;  die  Frau  erscheint  voll  zärtlicher 
Liebe  und  Hingebung;  jedoch  sie  verachtet  den  Mann,  sobald 
er  keinen  Schutz  und  wenig  ritterliche  Thaten  leisten  kann.  Allein 
auch  gegen  den  früheren  Geliebten  bewahrt  die  Frau,  welche  ohne 
Liebe  eine  Ehe  eingeht,  sehr  zärtliche  Zuneigung;  sie  entschliesst 
sich  sogar  rasch  und  ohne  Verführung  zur  Untreue.  Die  ehe- 
liche Zuneigung  des  Mannes  zeigt  sich  von  vornherein  als  weniger 
innig.  Ihm  geht  sein  Waffenleben,  sein  Ruhm  und  der  der  Sippe 
über  Alles.  Die  Frau  behandelt  er  oft  mit  Misstrauen,  immer  ge- 
ringschätzig; er  fühlt  sich  als  ihren  unumschränkten  Herrn  und  ist 
als  solcher  vielfach  ungerecht;  die  völlige  Unterordnung  erzwingt 
er  selbst  durch  rohe  Gewalt.  Eine  Einmischung  in  seine  Unter- 
nehmungen weist  er  zurück  und  bekümmert  sich  überhaupt  sehr 
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wenig  um  seine  Gattin.  Angebliche  oder  vermeintliche  Untreue 
ahndet  er  mit  dem  Todesurtheil,  welches  höchstens  in  Verbannung 
o-emildert  wird.  Ein  Fehler  des  Mannes  gegen  die  eheliche  Treue 
wird  in  den  Gedichten  nicht  erwähnt. 

Frankreich  bildete  die  Hochschule  der  Etiquette,  in  der  die 
Frau  eine  bevorzugte  Stufe  einnahm.  Unter  dem  mächtigen  Ein- 
flüsse der  Poesie  der  Troubadours  entwickelte  sich  in  den  südlichen 
Provinzen  dieses  Landes  ein  verfeinertes  geselliges  Leben,  und  bald 
danach  entstanden  didaktische  Dichtungen,  welche  diese  Anstands- 
regeln  in  ein  System  brachten.  Garin,  der  Braune,  Amanieu  des 
Escas,  Bobert  de  Blois  und  Andere  lieferten  solche  Poesien  mit 
Anstandsregeln.  Wenn  dergleichen  Schriften  besonders  Frauen  ge- 
widmet waren,  so  geschah  dies,  weil  vor  Allem  durch  deren  ferne 
Sitten  das  gesellige  Leben  durchgreifend  beherrscht  werden  konnte. 

In  der  französischen  Gesellschaft  nahm  die  Frau  von  jeher 
eine  ganz  andere  Stellung  ein,  als  in  anderen  Ländern.  In  allen 
Jahrhunderten  der  französischen  Geschichte  bildeten  die  Frauen 
gewissermaassen  den  Mittelpunkt  der  echt  geistigen  Interessen  des 
literarischen  und  socialen  Ideenaustausches. 

„In  der  Ritterzeit,"  sagt  Arnold,  „lassen  sich  die  Frauen  nicht  nur  loe- 
singen,  sie  bilden  nicht  nur  die  Jury  der  Liebeshöfe,  sie  treten  auch  selbst 
als  Dichterinnen  auf,  und  die  Verhältnisse  der  Galanterie,  die  seit  dama.ls 
für  Frankreich  charakteristisch  bleiben,  suchen  sich  regelmässig  durch  ein 
besonderes  geistiges  Hervortreten  der  Frauen  gleichsam  zu  legitimiren.  Die 
,galanten' Damen  Frankreichs  sind  fast  immer  geistvolle  Frauen,  sie  haben 
auch,  wie  unser  grosser  Dichter  es  nicht  verschmäht,  sie  in  der  Person  der 
Sorel  darzustellen,  ihre  hochherzigen  Regungen;  vom  16.  Jahrhundert  an 
wird  geradezu  die  Literatur  durch  die  Frauen  organisirt,  die  Kritik  womög- 
lich monopolisirt.  Freilich  ist  hier  das  Leben  an  den  Fürsten-  und  Edel- 
höfen  Italiens  das  nächste,  auch  für  spätere  Zeiten  maassgebende  Muster. 

Arnold  erinnert  daran,  wie  Margareta,  König  Franz  I.  ge- 
niale Schwester,  in  ihrem  eigenen  Hofstaat  das  italienische 
Decameron  so  zu  sagen  in  Scene  setzt,  und  in  ihrem  Heptameron 
selbst  die  lustigen  Blätter  in  die  Welt  streut,  ,die  ein  Brevier  aller 
losen  Streiche  sein  sollen,  welche  die  Frauen  ihren  Liebhabern  imd 
Eheherren  spielen."  Nachdem  das  Zeitalter  der  Renaissance  Ita- 
lien erschlossen  und  der  Hofstaat  der  medicäischen  Prinzessmnen 
in  Frankreich  die  heimische  Vorliebe  fiu-  äusseres  Geprange 
künstlerisch  geschult  hatte,  sind  es  jene  drei  Generationen  emes 
edlen  italienischen  Hauses,  die  im  Hotel  de  RambouiHet  eine 
ideale  Republik  dem  Hofe  gegenüber  constituia-en. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  sieht  allenthalben  geistvolle  Frauen  bald 
als  Beschützerinnen,  bald  als  die  Vertrauten  berühmter  Autoren;  em  Kranz 
von  neuen  Namen  ersetzt  in  der  Hauptstadt  die  untergegangenen  Sterne 
früherer  Zeiten,  und  mit  der  Umgestaltung  der  Sitten  wird  die  Ihatigkeit 
der  Frauen  eine  immer  freiere  und  umfassendere.  Während  in  den  letsiten  Jahren 
Ludwicfs  XIV.  die  Maske  der  Frömmigkeit,  die  der  Hof  annahm,  oöenthcli 
scandalöse  Verhältnisse  innerhalb  des  Adels  verbot,  wird,  als  mit  dem  Ein- 
tritt der  Regentschaft  die  Maske  fällt  und  an  die  Stelle  der  bisherigen  De- 
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votion  die  tollste  Zügellosigkeit  tritt,  der  Einfluss  der  Frauen  geradezu 
übermächtig;  unter  der  Regierung  Ludwitj's  XV.  wird  durch  das  Beispiel 
des  Hofes  die  sittliche  Fessel  des  Ehebundes  nahezu  völlig  abgestreift;  Frauen 
aus  der  höchsten  Gesellschaft  geben  sich  zu  Creaturen  der  königlichen  Fa- 
voriten her,  und  Damen,  die  doch  auf  ihren  eigenen  Euf  noch  halten,  ver- 
schmähen immerhin  den  vertrauten  Umgang  mit  notorischen  Ehebrecherinnen 
nicht." 

Wer  kennt  nicht  die  französische  Maitressenwirfchschaft  und 
die  Libertinage  jener  Tage  ?  Man  muss  jedoch,  um  nicht  unbillig 
zu  sein,  an  die  damalige  Veräusserlichung  des  Eheschlusses  zurück- 
denken. Allein  das  öffentliche  Bewusstsein  hat  in  diesem  Punkte 
eine  Verbesserung  herbeigeführt.  Den  Wüstling  von  Profession 
imigiebt  keine  officielle  Glorie  mehr.  Lässt  auch  die  männliche 
französische  Jugend  in  ihrem  Lebenswandel  vor  der  Ehe  viel 
zu  wünschen  übrig,  so  v/erden  doch  wohl  Mahnungen,  wie  sie  bei- 
spielsweise Lomenie  an  die  Frauen  ergehen  lässt,  nicht  ganz  erfolg- 
los bleiben.  Die  Mutter,  meinte  er,  die  rechte  Familienthätigkeit 
müsste  Frankreich  retten.  Die  Frauen  sollen  also  der  männlichen 
Frivolität  ein  besseres  Princip  entgegensetzen.  Als  einst  Napoleon 
Frau  von  Campan,  die  Erziehungsräthin  par  excellence,  fragte,  was 
der  französischen  Nation  fehlte?  so  antwortete  sie  schlagfertig: 
Mütter ! 

Die  Französin  des  18.  Jahrhunderts  hat  etwas  Originales. 
Ihr  Gesicht  wechselt  im  Ausdruck  unter  verschiedenem  Regime; 
aber  mochten  ihre  Züge  miter  Ludwig  XIV.  edel,  unter  Ludivig  XV. 
geistreich,  unter  Liahvig  XVI.  rührend  einfach  sein,  stets  ist  ihr 
die  Welt  eine  Schaubühne.  Die  Augen  der  Oeffentlichkeit  ruhen 
auf  ihr,  und  am  Ende  spielt  sie  ihre  Gomödie  mit  so  grosser  Natür- 
lichkeit, dass  sie  gekünstelt  erscheint,  wenn  sie  zufällig  wahr  sein 
will.  Ihre  Lebensaufgabe  ist  schwer  zu  erfüllen;  die  Frau  muss 
daher  zeitig  anfangen  zu  lernen.  So  weit  sie  zu  denken  vermag, 
ist  der  Schein  ihr  Lebenszweck.  Als  kleines  Mädchen  schon  lebt 
sie  auf  ihren  Spaziergängen  lediglich  dem  Anstand;  die  unschuldigste 
natürliche  Freude,  jedes  sich  Gehenlassen  ist  unangemessen.  Ihre 
Miitter  entzieht  ihr  jene  Zeichen  überwallender  Zärtlichkeit  als  zu 
bürgerlich,  zu  gewöhnlich.  Die  Kleine  wächst  in  einer  öden,  herz- 
losen Leere  auf;  ihre  besseren  Regungen  bleiben  unentwickelt.  Das 
Leben  klösterlicher  Erziehung  bringt  trotz  der  Tanz-  und  Gesang- 
stunden keine  wesentliche  Aenderung  in  dem  Einerlei  hei'vor;  die 
ganze  Umgebung  mit  dem  scheinbar  religiösen  und  doch  so  welt- 
lichen Charakter  dient  nur  dazu,  die  Erziehung  in  demselben  Sinne 
zu  vollenden.  Das  Kloster  verlässt  sie  nur,  um  das  Haus  eines 
Gatten  zu  betreten,  den  sie  kaum  anders  gekannt  hat,  als  wie  er 
.sich  im  Sprechsaal  ihr  zeigte,  wo  das  eiserne  Gitter  sie  trennte. 
Sie  ist  jung,  sehr  jung,  oft  zwölf  oder  dreizehn  Jahre  alt;  die  Ehe 
ist  von  den  Eltern  nach  Rang  und  Vermögen  geschlossen  worden, 
und  die  junge  Frau  lernt  bald  genug,  sich  an  die  Sache  zu  halten 
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und  von  der  Person  abzusehen.  Sie  findet  übrigens  Alles,  was  sie 
von  ihi-er  Mutter  als  beherzigenswerth  hat  kennen  lernen,  ein  wohl- 
eino-erichtetes  Haus,  Stellung  in  der  Gesellschaft,  Reichthum,  Dia- 
manten, prächtige  Kleider.  Sie  repräsentirt,  sie  hat  zu  zeigen,  was 
sie  hierin  zeitlebens  gelernt  hat.  Wirkliche  Liebe  wäre  allzu  bürger- 
lich, und  daher  äusserst  lächerlich;  sie  wird  ihr  nicht  geboten  und 
sie  empfindet  sie  nicht.  Ausnahmen  mögen  vorgekommen  sein,  aber 
gerade  der  Umstand,  dass  man  in  jener  Gesellschaft  fünf  bis  sechs 
Ausnahmebeispiele  anführen  kann,  spricht  für  die  Regel.  Lächer- 
licher noch  als  Liebe  wäre  höchstens  Eifersucht;  wahre  Geistes- 
bildung und  Vorurtheilsfreiheit  beweisen  sich  durch  eine  allgemeine 
Duldsamkeit.  Die  Ehe  bringt  ihr  eine  Art  Freiheit,  dem  Manne, 
der  sie  heirathet,  der  sie  vorher  bereits  besass,  lässt  sie  dieselbe. 

Ihr  Tagewerk  beginnt  gegen  elf  Uhr;  die  erste  Toilette,  Musi- 
ciren,  ein  Spazierritt,  Leetüre  füllen  die  Zeit  bis  zum  „Mittagsessen". 
Es  folgen  abzustattende  oder  zu  empfangende  Besuche,  Besorgungen 
und  Spaziergänge  im  Tuileriengarten  oder  auf  den  Boulevards.  Das 
gemeinsame  Leben  mit  dem  Manne  besteht  in  emem  gegenseitigen 
Sichmeiden,  was  leicht  genug  ausführbar  ist,  da  das  high  life  neben 
ganz  Paris  noch  Versailles  umfasst.  Als  grösster  Pemd,  zu 
dessen  Bekämpfung  bald  das  ganze  Dasein  verwendet  wn-d,  zeigt 
sich  die  Langeweile.  Laune,  nicht  Liebe  führt  zu  dem  kalten  herz- 
losen Hausfreund;  Laune  trennt  aber  schnell  genug  wieder.  Die 
Hoffnung,  die  Langeweile  zu  täuschen,  ist  trügerisch  gewesen,  und 
zwar  auf  beiden  Seiten.  Dauernder  Liebestraum  wäre  gar  zu  lacher- 
lich. Weder  das  Boudoir,  noch  der  Salon  kann  diese  todthche 
Langeweile  bemeistern. 

In  solcher  Art  schüdem  Gebrüder  Goncourt  die  Lebensweise 
und  die  charakteristische  SteUung  der  Frau  des  18.  Jahrhunderts  :n 
Paris.  In  allen  Ländern  des  damaUgen  civüisirten  Europa  richteten 
sich  mehr  oder  weniger  die  Frauen  der  vornehmen  Kreise  nach 
solchem  Vorbild;  auch  ging  mehr  oder  wemger  von  diesem  Treiben 
auf  die  nächstfolgenden  Schichten  der  bürgerhchen  Gesellschaft  über. 
iScheube})  Allein  so  verdorben,  wie  man  oft  noch  die  moderne 
SteUung  der  Französin,  die  bürgerlichen  Kreisen  angehört,  schildert, 
ist  sie  keineswegs. 

Von  der  Stellung  der  französischen  Frau  im  19.  Jahrhundert 
urtheilt  ein  Engländer,  der  das  Familienleben  m  Frankreich 
Jahre  lang  kennen  lernte,  von  vorurtheilsfreiem  Standpunkte  aus  m 

folgender  Weise  (Scheuhe^) : 

„Dass  die  Ehen  in  Frankreich  von  eigenthümlichen  Schwvigkeite^^^^^ 

wohl  persönlichen  wie  gesetzlichen,  unngeben  smd,  dass  ^^^^''^^^ 
nur  zu  sehr  geringem  Theile  bei  der  Verheira  hung  m  s  Spei  ^onnnt  ^^ss  ro. 
hergehende  Neigung  nicht  als  unerlässhch  betrachtet,  ^ass  da  Gebot.  ,s  id 
fruchtbar  und  m'ehret  euch!"  nicht  als  leitendes  Gesetz  ^-'^1^1^'^^  ^  ^^^^1 
fern  sieht  das  System  der  französischen  ^1^« -«"^f  ";!f^\"^t  eTmehrhe  - 
rerseits  aber  hebt  derselbeEngländer  hervor:  „dass  die  Franzo  s  en  mehr 
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rathen,  als  wir  (die  Engländer);  dass  in  19  von  20  Fällen  die  vorher  nicht 
vorhandene  Liebe  nachher  kommt  und  wächst;  dass  des  aus  unvorsichtigem 
Heirathen  entspringenden  materiellen  Elends  sehr  wenig  ist;  dass  Trennungen 
selten,  Scheidungen  unmöglich*)  sind;  dass  fast  in  jedem  Stande  die  fran- 
zösischen Häuser  allgemein  anziehende  Muster  von  Güte  und  Freundlichkeit 
sind;  dass  unter  gewissen  Umständen  die  Verfolgung  des  gegenseitigen 
Glückes  auf  Theorien  und  Verfahrungsweisen  beruht,  bei  denen  die  höchste 
Intelligenz  mit  Erfolg  in  Anwendung  kommt;  dass  die  Kinder,  so  wenige 
wie  ihrer  auch  sein  mögen,  herzlich  geliebt  werden;  dass  die  Verbindung 
zwischen  Mann  und  Frau  in  den  mittleren  Klassen  eine  Innigkeit  der  Ge- 
nossenschaft annimmt,  der  man  anderswo  nicht  leicht  etwas  an  die  Seite 
stellen  kann;  dass  endlich  die  Religion,  wenn  sie  selbst  der  Ehe  zwar  auch 
nicht  sonderlich  zu  Gute  kommt,  doch  von  dieser  ebenso  wenig  ernsten 
Nachtheil  zu  erleiden  hat." 
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der  Neuzeit. 

Recht  tief  stellt  die  Frau  im  südslavischen  Gewolmheitsreclit. 
Nur  der  Mann  zählt  im  öffentlichen  Leben  und  Verwaltungssachen; 
die  Sprache  der  Südslaven  betont  dies;  sie  bezeichnet  nur  den 
Mann  als  einen  Menschen  corjek.  Das  Weib  tritt  überall  in  den 
Hintergrund;  dasselbe  ist  nur  das  Mittel  zur  Weiterverpflanzung  der 
, Menschen",  die  Gebäi-erin  ^zena"  (yvvii).  Daher  kommt  in  der 
„Sippe"  der  weiblichen  Linie  der  männlichen  gegenüber  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung  zu.  {Krams) 

,Bei  den  verschiedenen  Kirchfesten,  die  im  Sommer  stattfinden, 
gehen  Vater  und  Mutter  mit  dem  freienwollenden  Sohn  zum  Kolo- 
Tanz  und  nehmen  hier  aUe  Mädchen  in  Augenschein."  {v.  Bajacsisch.) 
Hier  ist  nur  die  Entführung  hinweggefallen.  Vor  der  Einführung 
des  Christenthums  bestand  hier  Polygamie.  Das  montenegrinische 
Recht  (§  70)  stellt  die  Allgewalt  der  Liebe  über  die  Consequenz  des 
Rechts:  „Folgt  aber  ein  Mädchen  dem  ledigen  Manne  freiwillig  ohne 
Vorwissen  ihrer  Eltern,  so  kann  man  ihr  nichts  anhaben,  da  sie 
die  Liebe  selbst  verband."  Die  eigenthümlichen  Verhältnisse  der 
slavischen  Altfamilie,  die  Zadruga  oder  Hauscommunion  heisst, 
bestehen  noch  immer  und  beherrschen  selbstverständlich  auch  die 
Stellung  der  weiblichen  Mitglieder,  wenn  auch  die  heutigen  Er- 
scheinungen nur  ein  verkümmerter  Rest  der  früheren  Einrichtungen 
sind;  denn  sonst  umfassten  dieselben  die  gesammte  Bevölkerung 
einer  Gemeinde.  Jetzt  umfasst  eine  solche  Gemeinschaft  die  Fa- 
milien aus  Geschwistern  mit  Kindern  und  Kindeskindern,  bisweilen 
auch  alten  Eltern  aus  etwa  10  bis  12,  selten  noch  50  Köpfen  be- 
stehend; sie  hat  gemeinsamen  Grundbesitz;  der  „Vater"  eines  solchen 
Hauses  ist  nicht  nöthig,  vielmehr  heisst  das  Haupt  Staresina  oder 


*)  Seit  1884  ist  die  Scheidung  gesetzlich  leichter  möglich. 
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Senior  ohne  class  es  der  Aelteste  zu  sein  braucht.  Aus  einem  solchen 
Hof  wird  die  Braut  in  eine  andere  Familie  durch  Verheirathung  auf- 
genommen, doch  kann  auch  ein  einzelner  Mann  in  das  Haus  ein- 
heirathen. '  («.  Haxthausen)  Die  jüngeren  Frauen  lösen  sich  in 
ihren  Verrichtungen  im  inneren  Hausdienste,  im  Kochen,  Backen, 
Reinhalten  u.  s.  w.  jede  Woche  ab;  sie  heissen  bei  den  Südslaven 
Reduse  und  müssen  in  ihrer  Thätigkeit  alle  Hausgenossen  befriedigen. 

Boue  schrieb  einst  über  die  primitiven  Zustände  im  socialen 
Leben  der  Serben  und  äusserte  bezüglich  der  Kroaten  Folgendes: 
„Les   faniilles  s'entr'aident  pour  les  travaux  de  campagne,  pour  les 
moissöns  etc.:  c'est  ce  qu'on  apelle  une  moba,  une  meute  d'ouvriers;  les 
ti-avauK  s'executent  alors  en  cbantant  des  cliansoDS  appropi^es  ä  l'occasiou. 
La  maitresse  de  maison  reste  chez  eile  avec  les  enfants  et  prepare  le  manger  ; 
les  enfants  plus  äges  conduisent  les  bestiaux  sur  les  paturages,  ou  vont  ä 
Tecole.  Les  feninies  vont  aux  champs  en  filant  ou  en  portant  leurs  enfants 
ä  la  mamelle  sur  leur  dos.    Le  produit  des  recoltes  est  mis  de  cote  par  le 
mattre  et  la  maitresse  de  la  famille,  pour  payer  les  impots.  Dans  certaines 
contrees,  le  surplus  des  recoltes  est  partage  entre  les  paires  d'epoux.  Dans 
certains  pays  les  femmes  alternent  dans  les  soins  du  menage,  ä  savoir,  pour 
la  cuisine,  la  cuisson  du  pain,  la  nourriture  de  la  volaille,  pour  traire  les 
vaches  etc.    Oes  changements  ont  lieu  de  huit  en  buit  jours;  cela  s'apelle 
venues  ä  leur  tour",  Reduscba.  Les  femmes  agees  sont  exemptes  de  travail, 
parcecme  les  jeunes  ou  les  belles-filles  les  remplacent.  Lorsqu'une  fille  se 
marie,  on  lui  donne  une  dot  tiree  de  la  fortune  mobiliere  de  la  famiUe. 
Plus  r'arement  on  y  admet  au  contraire  des  bommes  epousant  des  filles  de 
la  famille.    Le  principe  slave  est  que  l'bomme  doit  pourvoir  aux 
besoins  de  sa  femme." 
Krauss^  berichtet: 
In  Serbien    der  Crnagora  und  der  Bocca  muss  das  Weib  jedem 
Manne',  den  sie  auf  dem  Wege  begegnet,  mag  der  Mann  aucb  jünger  als  sie 
selbst  sein,  die  Hand  küssen.    Es  wäre  dagegen  eine  unerhöiie  Selbsternie- 
drigung, würde  ein  Mann  einem  Weibe  die  Hand  küssen.    Em  Weib  darf 
dem  Manne  nie  den  Weg  abschneiden,  d.  h.  wenn  ein  Mann  des  Weges  gebt, 
vor  ibm  über  den  Weg  schreiten.  Sie  hat  zu  warten,  bis  der  Mann  vorubei- 
ae<.angen.   Es  trifft  sich  nicht  selten,  dass  der  Bauer  sein  Weib  nicht  anders 
durchbläut,  als  hätte  sie  das  Staatsgesetz  übertreten,  wenn  sie  gegen  diese 
Sitte  sich  vergeht.    Sitzt  ein  Weib  vor  dem  Hause  und  geht  ein  Mann  vor- 
bei und  bietet  ihr  Gott  zum  Grusse,  so  muss  das  Weib  aufstehen  und  danken, 
mag  sie  noch  so  sehr  mit  der  Arbeit  beschäftigt  sem."  _ 

Ganz  ähnlich  sind  übrigens  die  Zustände,  welche  m  Albanien 
herrschen. 

In  Grossrussland  wird  das  Weib,  wie  Belmsh  sagt,  Avie 
ein  Hausthier  behandelt.  Was  der  Muschik  für  seine  Wn-thschaft 
sucht  ist  vor  Allem  und  fast  nur  eme  tüchtige  Arbeiterin,  in 
einigen  Gouvernements,  namentlich  bei  den  stammfi-emden  Finnen 
und  Tataren,  kauft  der  Bauer  noch  seme  Gattin,  oder  ei  enttuhit 
oder  stiehlt  si^  nach  dem  Volksausdruck  oft  ohne  -  zu^rag^^ 
bisweüen  selbst  ohne  sie  zu  kennen,  weil  sie  aus  einem  anderen 
Dorfe  ist.    Dieser  Frauenraub   kommt  besonders  m  den  moid 
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winischen  Dörfern  der  Wolga-Region  vor.  Bisweilen  ist  es 
nur  eine  simulirte  Entführung,  mit  Zustimmung  des  Mädchens  und 
der  beiderseitigen  Familien,  um  die  Kladka,  die  üblichen  Hochzeits- 
kosten, zu  sparen,  die  nach  dem  Volksgebrauch  sehr  hoch  sind. 

{Pesold.)  ,  , 

In  Kleinrussland  sind  die  Beziehungen  des  Famiüenlebens 
in  der  Regel  humaner;  die  Liebe  hat  grösseren  Antheil  an  den  Ehe- 
schliessungen, das  Loos  der  Frau  ist  besser,  sie  erfreut  sich  grösserer 
Achtung  und  grösserer  Rechte.  Aber  auch  in  Kleinrussland  ist 
die  Lage  der  Frau,  obgleich  sie  nicht  so  sehr  wie  die  Gross- 
russin unter  dem  Joche  eines  Schwiegervaters  und  einer  Schwieger- 
mutter steht,  noch  nicht  beneidenswerth ;  scheint  sie  gut,  so  ist  dies 
nur  vergleichsweise  der  Fall.  An  den  Ufern  des  Dnieper  be- 
trachtet der  Gatte,  wie  an  den  Ufern  der  Wolga,  sein  Weib  als 
ein  niedriges,  zum  Leiden  geborenes  Wesen.  {TschubinsM.)  Die 
Volkslieder  zeigen  zarte  Züge  von  den  Schmerzen,  die  das  Weib 
gewöhnlich  in  seinem  Busen  erstickt.  In  Klein-  wie  in  Gross- 
russland zeigen  selbst  die  Braut-  und  Hochzeitslieder,  die  swade- 
bnüja  pesni,  jene  poesievollen  und  naiven  rhythmischen  Dialoge  und 
Chöre,  die  eine  Art  von  Drama  mit  mehreren  Personen  für  die 
Hochzeit  sind,  überall  den  Stempel  der  Trauer  und  der  Furcht  der 
Braut  vor  dem  „fremden  Räuber,  vor  dem  Tataren  oder  Lithauer, 
der  sie  von  den  Ihren  entführen  oder  abkaufen  will."  {Tereschejjsko) 
Seit  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Russland  verbesserten 
sich  die  Aussichten  für  das  sociale  Leben  des  Weibes.  Fesold 
sagt:  Die  Freigebung  des  Mannes  wird  endlich  zur  Freigebung  der 
Frau  führen. 

Die  ^^Politische  Correspondens^''  brachte  vor  einiger  Zeit  folgende 
Mittheilung : 

„Es  ist  schon  viel  über  die  namenlos  elende  Lage  der  russischen 
Frauen  in  den  niederen  Ständen  der  Gesellschaft,  besonders  des  Bauernstandes, 
geschrieben  und  gesprochen  -worden,  ohne  dass  bis  jetzt  eine  Besserung  der- 
selben erfolgt  ist,  wie  dies  aus  nachstehender  betrübender  Thatsache  erhellt: 
Vor  wenigen  Tagen  ist  der  Dampfer  „Kostroma",  einer  der  Kreuzer  der 
sogenannten  patriotischen  oder  freiwilligen  Flotte,  welche  sich  hauptsächlich 
damit  beschäftigt,  Deportirte  von  Russland  nach  der  Strafcolonie  Sachalin 
zu  überführen  und  Thee  aus  China  nach  Russland  zurückzubringen,  von 
Odessa  aus  mit  einem  Transporte  von  mehreren  Hunderten  zur  Straf- 
arbeit verurtbeilten  Verbrechern  in  See  gestochen.  Unter  denselben  befan- 
den sich  nicht  weniger  als  60  bis  70  Frauen,  grösstentheils  noch  ganz  jung, 
von  welchen  die  meisten  irgend  einen  Mord  begangen  oder  an  einem  solchen 
theilgenommen  hatten;  von  diesen  jungen  Verbrecherinnen  hatten  zweiund- 
dreissig  ihre  Männer  ermordet!  Mit  einer  einzigen  Ausnahme  gehörten  diese 
Weiber  zum  Bauern-  oder  zum  eigentlichen  Arbeiterstande.  Bei  näherer 
Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  empörende  Behandlung  von  Seiten  der  Ehe- 
männer fast  immer  das  nächstliegende  Motiv  der  Blutthat  gewesen.  Das 
russische  Bauernweib  wird  eben  nicht  als  ein  dem  Manne  ebenbürtiges 
Wesen  betrachtet,  sondern  vielmehr  als  ein  Lastthier,  welches  dazu  bestimmt 
ist,  für  den  Herrn  zu  arbeiten  und  welches  man  unbestraft  schlagen  kann, 
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■wenn  es  nicht  so  viel  leistet,  als  man  sich  berechtigt  glaubt,  von  demselben 
zu  verlangen.  Wenn  das  Bauernweib  seinen  Sohn  verheirathen  will,  sagt  es 
ihm  in  den  meisten  Fällen  etwa:  „Ich  fange  an,  alt  zu  werden;  ich  werde 
dir  deshalb  eine  Frau  wählen,  damit  sie  für  mich  arbeite."  Es  darf  nämlich 
nicht  vergessen  werden,  dass  der  Sohn,  wenn  er  sich  verheirathet,  mit  wenigen 
Ausnahmen  im  Hause  der  Eltern  bleibt  und  keinen  besonderen  Hausstand 
gründet.  Man  wird  sich  leicht  die  fast  unvermeidlichen  Folgen  eines  solchen 
täglichen  Zusammenlebens  zwischen  einer  meistens  herrschsüchtigen  Schwieger- 
mutter und  der  Schwiegertochter  vorstellen  können,  und  noch  ärger  ge- 
stalten sich  die  Verhältnisse,  wenn,  was  ganz  oft  der  Fall  ist,  mehrere 
Schwiegertöchter  mit  derselben  Schwiegermutter  unter  einem  gemeinsamen 
Dache  leben.  Nur  ausnahmsweise  wollen  oder  wagen  die  Söhne  für  ihre 
Frauen  der  Mutter  gegenüber  einzutreten.  Sehr  bezeichnend  für  die  Stellung 
der  russischen  Bauernfrau  ist  die  Thatsache,  dass  sie  selbst  in  der  Hoff- 
nung von  ihrer  Schwiegermutter  oder  von  ihrem  Manne  gezwungen  wird, 
jede  Arbeit,  selbst  die  härteste,  zu  verrichten,  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo 
sie  buchstäiilich  vor  Ermattung  umsinkt  und  schon  am  dritten  Tage  nach 
ihrer  Entbindung  wieder  zur  Arbeit  getrieben  wird.  Unter  den  mittelst  der 
„Kostroma"  deportirten  Verbrecherinnen  befanden  sich  noch  einige,  deren 
Verbrechen  ein  mehr  als  gewöhnliches  Interesse  darbieten.  So  war  z.  B.  eine 
gewisse,  nur  20jährige  Eozowa  als  Strassenräuberin  bestraft;  eine  andere, 
Bodinoica,  hatte,  um  sich  an  einer  Rivalin  zu  rächen,  zwei  Soldaten  über- 
redet, dieselbe  zu  nothzüchtigen ;  drei  andere  hatten  einen  kaukasischen 
Reisenden  zu  sich  gelockt  und  denselben  ermordet  und  beraubt;  fünf  wei- 
tere, welche  wegen  kleinerer  Vergehen  zu  Gefängnissstrafe  verurtheilt  wor- 
den waren,  verabredeten  einen  Fluchtversuch  und  hatten  schon  alle  Vor- 
bereitungen zu  demselben  getroffen,  als  ihr  Plan  vereitelt  wurde.  Sie  meinten, 
eine  Mitgefangene  hätte  sie  verrathen,  fielen  über  dieselbe  her  und  tödte- 
ten  sie." 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  auch  noch  zu  hören,  wie 
Leroy-Beaulieu  über  die  Stellung  der  Frauen  im  heutigen  Russ-  ' 
land  urtheilt: 

,Im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  war  die  russische  Frau  noch, 
wie  heute  die  türkische,  eingespen-t  und  verschleiert;  heute  erhebt  sie 
wie  der  Mann,  und  vielleicht  mehr  wie  der  Mann,  Ansprüche  auf  Freiheit 
und  Vernichtung  aller  Schranken.  Bei  allen  Uebertreibungen,  die  ihrer  Wür- 
digun«^  Abbruch  thun,  sind  diese  weiblichen  Ansprüche  weniger  überraschend 
und  weniger  lächerlich,  als  anderswo.  Das  von  der  derben  Hand  Peters 
des  Grossen  emancipirte  Geschlecht  hat  vielleicht  am  meisten  Vortheü  aus 
einer  Civilisation  gezogen,  die  seinen  natürlichen  Neigungen  besonders 
schmeichelte,  indem  sie  ihm  die  Freiheit  gab.  Wenn  in  dem  Reiche,  das  so 
oft  und  so  ruhmvoll  von  Frauen  regiert  worden  ist,  die  Frau  des  \olkes 
noch  in  einer  Art  Sclaverei  gehalten  wird,  so  ist  es  doch  m  den  gebildeteren 
Klassen  weit  anders.  Was  Intelligenz  und  Freiheit  des  WiUens,  Büdung  und 
Stellung  in  der  Familie  betrifft,  steht  die  russische  Frau  bereits  dem 
Manne  gleich;  ja  sie  erscheint  bisweilen  ihm  überlegen  —  vielleicht  in  ioJge 
dieser  Gleichheit,  die  das  eine  Geschlecht  zu  verklären  scheintr^ndem  sie  das 
andere  erhöht.  . 

Diese  Bemerkung  über  cUe  russische  Frau  könnte  auf  die  slavische 
im  Allgemeinen  ausgedehnt  werden,  denn  beispielsweise  würde  die  polni- 
sche Gesellschaft  zu  gleichen  Beobachtungen  Aiüass  geben.    Man  mochte 
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fast  sagen,  dass  in  dieser  Rasse  der  psychologische  Unterschied  zwischen 
beiden  Geschlechtern  weniger  scharf  ausgeprägt,  der  moralische  und  intel- 
lectuelle  Unterschied  weniger  gross  sei.  Zwischen  dem  slavischen  Mann 
und  der  slavischen  Frau  lässt  sich  oft  eine  Art  von  scheinbarer  Vertau- 
schung  der  Eigenschaften  und  Anlagen  wahrnehmen.  Hat  man  den  Männern 
bisweilen  einen  Zug  des  Weibischen,  d.  h.  ein  Uebermaass  des  Beweglichen, 
Biegsamen,  Leitbaren  und  Empfindlichen  vorgeworfen,  so  haben  die  Frauen 
dagegen  in  Charakter  und  Geist  etwas  Kräftiges,  Energisches,  mit  einem 
Worte  etwas  Mäanhches,  das  aber  keineswegs  ihrer  Änmuth  und  ihrem  Reize 
Abbruch  thut,  sondern  ihm  häufig  eine  besondere  und  unwiderstehliche 
Ueberlegenheit  verleiht.  Die  russische  Frau,  die  sich  an  Intelligenz  urd 
Charakter  als  des  Mannes  Gleichen  fühlt,  ist  geneigt,  diese  Gleichheit  mit 
allen  ihren  Vortheilen  und  Uebelständen  in  Anspruch  zu  nehmen:  Gleichheit 
im  Unterricht  und  in  der  Arbeit,  Gleichheit  der  Rechte,  Gleichheit  der 
Pflichten." 


XXXV.  Das  Weib  in  seinem  Verliältniss 
zu  der  folgenden  Generation. 


210.  Das  Weib  als  Mutter. 

In  einer  Reihe  der  früheren  Abschnitte  haben  wir  bereits  aus- 
führlich davon  gesprochen,  wie  das  Weib  zur  Mutter  wurde,  und 
wie  es  sich  in  der  allerersten  Zeit  dieser  für  sie  neuen  Lebens- 
periode bei  den  verschiedenen  Völkern  zu  benehmen  pflegt.  Wenn 
wir  liier  nun  noch  einmal  das  Weib  als  Mutter  einer  kurzen  Be- 
trachtung unterziehen,  so  sind  es  weniger  die  anatomischen,  die 
physischen,  als  vielmehr  die  ethischen  Gesichtspunkte,  mit  welchen 
wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben. 

Muttertreu  wird  alle  Tage  neu, 
sagt  das  deutsche  Sprichwort,  und  der  Mund  niclit  nur  der 
de°utschen,  sondern  aller  europäischen  Völker  ist  voll  von  ähn- 
lichem Lob  und  Preis  der  mütterlichen  Aufopferungsfähigkeit.  So 

beisst  es  in  Sardinien: 

Eine  Mutter  kann  eher  hundert  Söhne  ernähren,  als  hundert  Söhne 

eine  Mutter, 

und  die  Russen  sagen: 

Das  Gebet  der  Mutter  holt  aus  dem  Meeresgrunde  heraus. 
Au  eil  der  Mailänder  stimmt  in  das  Lob  mit  ein: 

Der  täuscht  dich,  welcher  sagt,  dass  er  dich  mehr  liebt,  als  die  Mutter. 
(v.  Beinsberg-Düringsfeld.J 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass,  wenn  die  biblische 
Erzählung  von  dem  verlorenen  Sohn  europäischen  Ursprungs 
wäre,  es  dann  nicht  der  Vater  gewesen  wäre,  welcher  dem  reuig 
Zurückkehrenden  voll  Freuden  seine  Arme  öffnet,  sondern  die  Mutter. 

Man  möchte  glauben,  dass  wir  im  Stande  sein  müssten,  die 
treue  Liebe  der  Mutter  zu  ihren  Kindern,  welche  wir  ja  auch  selbst 
fast  überall  in  dem  Thierreiche  wiederfinden,  als  einen  allgemeinen 
instinctiven  Zug  bei  den  Frauen  aller  Völker  nachzuweisen.  Und 
dennoch  ist  man  bemüht  gewesen,  den  Weibern  uncivihsirter  Na- 
tionen dieses  Gefühl  der  Liebe  streitig  zu  machen  und  abzusprechen. 
Man  hat  diese  Behauptung  dadurch  beki-äftigen  wollen,  dass_  man 
darauf  hinwies,  wie  ausserordentlich  weit  verbreitet  vnv  bei  den 
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Naturvölkern  die  Sitte  finden,  einen  Theil  ihrer 
neugeborenen  Kinder  umzubringen.  Aber  auch 
sogar  in  diesem  Umbringen  der  Neugeborenen 
haben  wir  in  sehr  vielen  Fällen  einen,  vrenn 
auch  etwas  seltsamen  Ausdruck  der  Mutterliebe 
zu  erkennen.  Denn  die  Mütter  tödten  ihre  Kin- 
der nur  deshalb,  damit  sie  ihnen  ein  ähnlich 
schweres  Lebensloos  ersparen,  als  ihnen  selber 
zugefallen  ist.  Wer  sich  nun  aber  klar  macht, 
wie  sich  die  Mütter  allen  den  Mühen  und  Plagen 
geduldig  unterziehen,  welche  die  Pflege  und 
Wartung  der  kleinen  Kinder  erfordert  und  welche 
ganz  besonders  erhebliche  bei  allen  nicht  an 
feste  Wohnsitze  gebundenen  Stämmen  sind,  wo 
der  Mutter  meistens  ausser  dem  Tragen  der 
noch  nicht  marschfähigen  Kleinen  die  gesammte 
Last  des  Gepäcks  aufgebürdet  wird,  für  den 
kann  doch  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
es  eben  die  Mutterliebe  ist,  welche  alle  diese 
Mühsal  ohne  Klage  überwinden  lässt. 

So  sagt  z.  B.  Prinz  Boland  Bonaparte  von 
den  Indianern  Surinams: 

„II  est  rare  que  la  femme  n'accompagne  pas  son 
mari  en  voyage;  dans  cette  circonstance,  eile  marche 
en  avant  portant  tout  le  bagage  et  les  petits  enfants; 
tandis  que  l'homme  suit  aveo  son  arc  et  ses  fleches." 

Aehnliche  Angaben  würden  sich  unschwer 
für  viele  andere  Völker  beibringen  lassen.  Auch 
lehrt  ein  UmbLick  auf  der  Erde,  wie  unend- 
lich viele  uncivilisirte  Nationen  bei  allen  Ver- 
richtungen ihres  täglichen  Lebens  von  ihrem 
Kinde  als  unzertrennlichem  Gepäckstück  begleitet 
sind.  Es  hängt  auf  ihrem  Rücken,  oder  auf 
ihrem  Hintertheile,  es  reitet  auf  ihren  Schultern, 
oder  auf  ihrer  Hüfte,  es  steckt,  wie  bei  den 
Eskimo,  in  dem  weiten  Pelzstiefel,  es  wird,  in 
seiner  Wiege  verpackt,  auf  den  Armen,  auf 
dem  Rücken  oder  auf  dem  Kopfe  getragen.  Wir 
geben  zum  besseren  Verständniss  dieser  Angaben 
einige  Abbildungen  (Figg.  88—95),  welche  dem 
Buche  des  Verfassers  ,Da3  Kind  vom  Tragbett  bis 
zum  ersten  Schritt"  entnommen  sind.  Aus  allen  | 
geht  wohl  unzweifelhaft  hervor,  welche  Last 
den  Müttern  durch  diese  Art  der  steten  Be-  l'ig-  89.  Kafferfran 
gleitung  ihrer  Kinder  erwachsen  muss,  und  wie  "iLueu  grosseif  kS 
unrecht  man  ihnen  thut,  wenn  man  ihnen  die  (Nncu  g.  Fritsd,. 
Mutterliebe  abzusprechen  versucht.  -^"^  /'/».v.v.'ji) 


Fig.  88.    Trau  aus 

Oberägypten, 

ihr  Kiud  auf  der  Hüfte 
tragend. 
(Nach  Klunzinqer. 
Aus  Ploss.^i) 
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Wem  diese  bildliclien  Beweise 
nicht  genügen,  dem  vermögen  wir 
aber  auch  noch  directe  Zeugnisse 
der  Reisenden  vorzulegen.  Pau- 
litschJce  sagt: 

„Es  will  mich  bedünken,  dass  die 
Somäl-Mutter  mit  aller  Gluth  der 
Mutterliebe  an  ihrem  Kinde  hängt,  um 
das  sich  der  Vater  nicht  weiter  be- 
kümmert." 

Von  den  Aht,  Macah  oder 
Clatset,  einem  Indianerstamm 
von  Vancouver,  berichtet  Mal- 
colm Sproat,  dass  sie  ihre  Kinder 
sehr  lieben,  und  das  Gleiche  gilt 
nach  Krause  von  den  Thlinkit- 
Indianern. 

Fig,  90.  Botokudin  Ueber  die  Grönländer  führt 

einen  Fluss  durchschreitend.  (Aus  PionsV)  Norclenshjöld  Folgendes  an: 
,Die  Grönländer  sind  grosse  Kinderfreunde.  Die  Freiheit  ihrer  Kin- 
der ist  so  unbegrenzt,  wie  nur  irgend  möglich.  Dieselben  werden  niemals 
gezüchtigt,  ja  nicht  einmal  mit  harten  Worten  angelassen.  Die  alte  euro- 
päische Erziehungsmethode  betrachten  sie  als  äusserst  barbarisch,  und  in 
dieser  Ansicht  stimmen  sie  mit  den  Indianern  in  Canada  überem,  welche 
den  Missionaren,  als  diese  ihnen  wegen  der  grausamen  Tortur,  der  bei  ihnen 
die  Kriegsgefangenen  unterworfen  wurden,  Vorwürfe  machten  zur  Antwort 
gaben:  wir  martern  wenigstens  nicht,  wie  ihr,  die  eigenen  Kinder  Trotz 
dieser  unpädagogischen  Erziehungsweise  kann  man  den  Eskimo kmdem  das 
Zeugniss  geben,  dass  sie,  wenn  sie  ein  Alter  von  8  bis  9  Jahren  erreicht 
haben,  möglichst  gut  erzogen  sind." 


Fig.  91.    Altägyptisohe  Frauen, 
(Nach  ClinmpnUion-Figeac.    Aus  P/o.«.s.-') 

Auch  die  Indianer  des  Gran  Chaco  in  Südamerika  lieben 
nach  Ämerlan  die  Kinder  ungemein.  j  xr- 

Unter  den  Chewsuren  ist  die  Liebe  der  Eltern  zu  den  K";- 
dern  sehr  gross,  zumal  den  Söhnen  gegenüber;  doch  smd  die 
Aeusserungen  dieser  Liebe  absonderlich;  die  Liebkosungen  geschehen 
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im  Geheimen.  Im  ersten  und  zweiten  Jahre  nimmt  der  Vater  sein 
Kind  nicht  auf  den  Arm  und  die  Mutter  hält  es  für  eine  Schande, 
in  Gesellschaft  mit  ihrem  Kinde  zärtlich  zu  sein.  {Iladde) 

Einen  deutlichen  Beweis  der  Liebe 
zu  ihren  Kindern  liefern  die  Maro- 
long  in  Südafrika  durch  die  strenge 
Erziehung  derselben.  Sie  prügeln  sie, 
so  oft  sie's  verdienen.  Ein  Sprichwort 
sagt:  , Strecke  den  Assegai-Schaft,  so 
lange  er  weich  ist."  Züchtigen  El- 
tern ihre  ungezogenen  Kinder  nicht, 
so  sagen  die -Anderen  von  ihnen :  ,Die 
haben  keine  Kinder,  sondern  sind  nur 
Väter  und  Mütter."  (Joestß)  Ein 
schönes  Beispiel  aufopfernder  und  vor 
keiner  Gefahr  zurückschreckender  Mut- 
terliebe entnehme  ich  v.  Schtveigger-Lerchenfeld: 

„Das  indische  Volk  der  Khonds  in  dem  Gebirgslande  von  Orissa 
pflegte  noch  in  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  der  Erdgöttin  an  bestimmten 
Festen  Menschenopfer  darzubringen.  Diese,  mit  dem  Namen  Meriah  be- 
zeichnet, wurden  erst  lange  Zeit  gut  gepflegt  und  herangefüttert.  Oft  schon 
als  kleine  Kinder  angekauft  oder  gestohlen,  genossen  sie  eine  sorgfältige 
Abwartung  und  durften  sich  sogar  verheirathen ;  jedoch  wurden  dann  ihre 
Kinder  ebenfalls  Meriah s.  Ihr  und  der  Ihrigen  Schicksal  wussten  sie  voll- 
kommen voraus.  War  der  für  sie  bestimmte  Tag  der  Opferung  gekommen, 
dann  wurden  sie  unter  grossen  Feierlichkeiten  in  einer  Blutlache  ertränkt, 
zwischen  Brettern  zu  Tode  gequetscht  oder  bei  lebendigem  Leibe  zerstückelt. 


Fig,  92,    Altägyptisohe  Klage- 
weiber beim  Begräbniss, 
(Nach  Wilkinson.    Aua  Ploss.-^) 


Fig,  93. 


Negerinnen  auf  dem  Marsoho  bei  Lnpanda  in  Uffambi. 
(Nach  Cnmerun.  Aus  Ploss.-^) 


Die  englische  Regierung  musste  wiederholentlich  militärische  Expe- 
ditionen ausrüsten,  um  diesen  Greueln  zu  steuern  und  sie  zu  unterdrücken. 
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Dabei  war  eine  Meriah  mit  ihren  3  Kindern  gerettet  worden  und  nach 
einiger  Zeit  bat  sie,  dass  man  auch  ihr  viertes  bei  den  Khonds  zurück- 
o-ebfiebenes  Kind  befreien  möge.  Das  ging  aber  nicht  an,  denn  die  Jahres- 
zeit war  vorgescliritten  und  der  betreffende  Stamm  den  Engländern  sehr 
feindlich  gesinnt.  Man  vertröstete  die  Bedauernswerthe  auf  das  nächste 
Frühjahr.  Da  verschwand  sie  ganz  plötzlich  aus  dem  Lager;  die  Kinder  hatte 
sie  zurückgelassen,  was  schliessen  Hess,  dass  sie  selbst  die  Rettungsraission 
übernommen  habe.  In  der  That  kam  sie  nach  40  tägiger  Abwesenheit  in  das 
Lager  zurück,  den  geretteten  Knaben  an  der  Hand.  Sie  hatte  sich  gerade 
zur  Regenzeit  durch  Urwälder  und  Sümpfe  geschlichen,  sich  nur  von  Wur- 
zeln und  Früchten  kümmerlich  genährt  und  vor  Angst  und  Schrecken  bei- 
nahe die  ganze  Zeit  schlaflos  zugebracht,  d.  h.  wenn  die  Ermattung  sie  nicht 
inmitten  in  den  Wäldern,  in  denen  giftige  Schlangen  krochen  und  die  Tiger 
brüllten,  hinsinken  machte.  So  war  sie  bis  in  das  letzte  Dorf  gelangt  und 
sie  benutzte  die  zufällige  Abwesenheit  der  Bewohner,  um  ihren  Knaben  auf- 
zusuchen und  fortzutragen.  Der  Rückgang  war  ganz  mit  denselben  Be- 
schwerden verbunden,  und  so  konnte  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sie 
krank  und  zum  Gerippe  abgemagert  im  Lager  eintraf.  Die  Regierung  ver- 
schaffte ihr  und  ihren  Kindern  sofort  ein  Unterkommen." 


211.  Das  Weib  als  Pflegemutter  und  Stiefmutter. 

Stiefmutter  und  Pflegemutter  —  wie  ähnlich  sind  diese  Ob- 
liegenheiten und  ihre  Beziehungen  zu  der  ihrer  Obhut  anvertrauten 
Jugend,  und  wie  verschieden  wird  doch  ihre  Stellung  von  der  Mei- 
nung und  Stimme  des  Volkes  aufgefasst!  Während  man  mit  dem 
Begriff  der  Pflegemutter  gleichzeitig  den  Begriff  der  selbstlosen 
Treue  verbindet,  welche  den  armen  verwaisten  Kindern  die  rechta 
Mutter  zu  ersetzen  bestrebt  ist,  so  ist  es  uns  von  Kindesbeinen 
an  kaum  möglich,  uns  eine  Stiefmutter  ohne  das  herabwürdigende 
Beiwort  „böse"  vorzustellen.  Einen  grossen  Theü  der  Märchen  und 
Sagen,  einen  grossen  Theil  der  europäischen  Sprichwörter  durch- 
zieht dieser  Gedanke. 

Nach  V.  Beinsherg-BüringsfeU  sagen  die  Bergamasken: 
Die  Stiefmutter,  und  wenn  sie  von  Honig  wäre,  ist  nicht  gut, 

Die  eio-ene  Mutter  Mütterchen,  die  Stiefmutter  Verderbensmutter 
heisst  es  bei  den  Czechen.  Noch  weniger  pietätvoU  und  wenig 
christHch  äussert  man  sich  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
Stiefmütter  sind  am  besten  im  grünen  Kleide. 
Gewiss  ist  es  ursprünglich  der  Neid  gegen  die  Stiefgeschwister, 
gecren  die  eigenen  Kinder  der  Stiefmutter,  welcher  dieses  schlechte 
Verhältniss  zu  der  letzteren  gross  gezogen  hat.   So  sagen  die  Polen: 

Das  Kind  der  Stiefmutter  wird  doppelt  genährt, 
und  die  Bulgaren  stimmen  mit  ein: 

Das  bucklige  eigene  Kind  gilt  vor  dem  geraden  Stiefkmde._ 
Aber  auch  wenn  sie  kinderlos  ist,  vermag  sich  doch  die  arme 
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Fig.  95,    Siamesin  rnderna  und  dabei  ihr  Kind  auf  dem  Eüoken  tragend, 
(Nach  Eiluard  Hildehrandl.   Aua  l'/o.is.^') 

Plüss,  Da?  Weil).  II.   2.  Aull.  34. 
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Stiefmutter  nicht  die  Liebe,  Aclitung  und  Anerkennung  des  Volkes 
zu  erwerben.    Darum  heisst  es  in  Esthland: 

Besser  die  Ruthe  der  leiblichen  Mutter  als  das  Butterbrod  der  Stiefmutter. 

Der  Vater  bekommt  wohl  ein  Weib,  aber  die  Kinder  bekommen  keine  Mutter. 

Die  verwaisten  Kinder  fürchten  vielleicht,  und  bisweilen  mit 
einem  gewissen  Rechte,  dass,  wenn  auch  nicht  die  Zuneigung,  so 
doch  das  Interesse  und  die  Aufopferung  ihres  Vaters  ihnen  gegen- 
über durch  seine  Liebe  zu  seiner  neuen  Frau  für  sie  geschmälert 
wird  oder  gänzlich  verloren  geht.  Das  drückt  das  deutsche  Sprich- 
wort aus,  wenn  es  sagt: 

Wer  eine  Stiefmutter  hat,  hat  auch  wohl  einen  Stiefvater. 
Wie  unrecht  einer  grossen  Zahl  der  Stiefmütter  durch  solch 
eine  hatte  Beurtheilung  geschieht,  das  bedarf  wohl  keiner  weitereu 
Auseinandersetzung,  denn  wem  wären  nicht  Stiefmütter  bekannt, 
welche  mit  musterhaftester  Treue  sich  der  ihnen  vom  Manne  zu- 
gebrachten Kinder  annehmen  und  bisweilen  sogar  sie  milder  und 
sorgfältiger  behandeln,  als  ihre  eigenen  Kinder.    Es  ist  übrigens 
eine  interessante  Erscheinung,  dass  der  Begriff  der  Stiefmutter  mit 
seiner  hässlichen  Nebenbedeutung  nur  bei  den  eigenthchen  Kultur- 
völkern vorhanden  zu  sein  scheint.    Wenigstens  begegnen  wu-  bei 
den  weniger  civilisirten  Nationen  nirgends  der  Auffassung,  dass, 
wenn  eine  andere  Frau  des  Vaters  dessen  Kinder  mit  zu  übernehmen 
gezwungen  ist,  diese  darunter  in  irgend  welcher  Beziehung  zu  leiden 
hätten.    Im  Gegentheil,  wir  haben  ja  schon  gesehen,  mit  welcher 
Bereitwüligkeit  bei  vielen  Völkern  die  Frauen  sich  dazu  hergeben 
und  sich  sogar  danach  drängen,  den  jungen  Kindern  entweder  auf 
einige  Tage  als  Pflege-  und  Säugemutter  zu  dienen,  oder  wenn  die 
rechte  Mutter  gestorben  ist,  sie  auch  wohl  gänzlich,  den  eigenen 
Kindern  gleich,  bei  sich  aufzunehmen.     Auf  Serang  und  den 
B  ab  ar  -  Inseln  herrscht  die  Sitte,  dass,  wenn  einer  Familie  ZwiUmge 
geboren  werden,  die  Eltern  nur  das  eine  der  Kinder  selber  auf- 
ziehen, während  das  andere  von  Verwandten  oder  Dorfgenossen  an 
Kindes  Statt  angenommen  wird. 

Auch  die  eigenthümhche  Einrichtung  der  Mutterschaft  durch 
eine  Stellvertreterin,  die  wir  bei  manchen  Völkern  nachzuweisen 
vermögen,  liefert  den  Beweis,  wie  mit  Freuden  die  Kmder  aufge- 
nommln  werden,  welche  der  Ehemann  mit  emer  anderen  Frau  ei- 
zeugte;  denn  Kinderlosigkeit  ist  Schande,  aber  Binder  sind  Re  h 
thuSi  und  Segen,  und  die  Frau  ist  stolz  auf  sie  und  freut  sich 
ihres  Besitzes  und  hegt  und  pflegt  sie,  wenn  es  auch  mcht  ihie 
eigenen  sind. 

Wenn  bei  den  heutigen  Chinesen  die  Fr aa  dein  Ehegatten 
keine  Kinder  gebiert  oder  an  einer  chromschen  I^;;;;';^^«^.^^^^^'^;^^ 
so  darf  der  letztere  mit  ihrer  Zustimmung  eme  Concubme  ms  Haus 

nehmen.  i 
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„Fast  immer  werden  dieselben  aus  den  unteren  Klassen  oder  aus  der 
Zahl  der  bedürftigen  Verwandten  gewählt.  Die  Kinder  derselben  werden  als 
Kinder  der  rechtmässigen  Frau  betrachtet,  wenn  diese  kinderlos  ist.  Da- 
gegen gelten  sie  als  legitimirt,  d.  h.  sie  haben  dasselbe  Recht,  als  die  ehe- 
lichen Kinder,  wenn  die  rechtmässige  Frau  selbst  mit  solchen  gesegnet  ist. 
Die  Concubine  ist  der  legitimen  Frau  Gehorsam  schuldig  und  betrachtet  sich 
als  in  ihrem  Dienst  befindlich." 

, Nach  unseren  Sitten,  fährt  mein  chi  n esisch  e  r  Gewährsmann  Tscheng 
Ki  long,  dem  ich  das  Vorstehende  entnehme,  fort,  wo  das  Schicksal  des 
Kindes  mehr  als  alles  Andere  interessirt,  und  wo  die  Ehre  der  Familie  gerade 
in  dem  Gedeihen  desselben  besteht,  würde  dieses  (in  Frankreich  so  oft 
gebräuchliche)  getrennte  Leben  der  ausserhalb  der  Ehe  geborenen  Kinder 
allen  herkömmlichen  Gebräuchen  zuwiderlaufen.  Aus  diesem  Grunde  wurde 
das  Concubinat  eingesetzt,  wodurch  es  dem  Manne  erspart  wird,  ausser  dem 
Hause  Abenteuer  aufzusuchen.  Die  Einrichtung  an  sich  ist  beim  ersten  An- 
blick schwerlich  zu  billigen  —  einem  Europäer  erscheint  sie  undelicat  — 
allein  unter  dem  Verwände  des  Zartgefühls  werden  oft  weit  schwerere  Ver- 
brechen begangen,  werden  aus  intimen  Verhältnissen  hervorgegangene  Kinder 
mit  einem  unauslöschlichen  Makel  in  das  Leben  hinausgestossen,  dem  sie 
ohne  Hülfe  und  ohne  Familie  gegenüberstehen.  Ich  finde  diese  Mängel  weit 
bedenklicher,  als  die  Brutalität  des  Concubinats.  Was  dasselbe  vor  Allem 
entschuldigt,  ist  der  Umstand,  dass  es  von  der  legitimen  Frau  geduldet  wird, 
trotzdem  sie  den  Werth  des  von  ihr  gebrachten  Opfers  sehr  wohl  kennt; 
denn  die  Liebe  bindet  die  Herzen  in  China  ebensowohl  wie  überall.  Allein 
die  wahre  Liebe  rechnet  mit  zwei  Uebeln  und  wählt  das  kleinste  —  im 
Interesse  der  Familie." 

Von  den  kinderlosen  Frauen  in  Bosnien  sagt  Kr  aussei 
,Jagt  der  Manu  das  unfruchtbare  Weib  nicht  selbst  aus  dem  Hause, 
so  verbittern  ihr  die  anderen  Weiber  in  der  Hausgemeinschaft  so  lange  das 
Leben,  bis  sie  von  selbst  fortgeht;  dann  muss  sie  sich's  auch  gefallen  lassen, 
wenn  der  Mann  ein  Kebsweib  aushält,  ja  sie  muss  sogar  diese  unehelichen 
Kinder,  als  wären  es  ihre  eigenen  Kinder,  in  jeder  Beziehung  hegen  und 
pflegen.  Mir  sind  in  der  That  einige  solche  Fälle  weiblicher  Aufopferung 
bekannt.  Die  Bäuerinnen  sprachen  von  den  Kindern  ihres  Mannes  nicht 
anders  wie  von  ihren  eigenen  Kindern." 

Ganz  analoge  Verhältnisse  fanden  sich  bekanntermaassen  bei 
den  alten  Israeliten.    So  lesen  wir  1.  Mösts  16: 

Sarai,  Äbrams  Weib,  gebar  ihm  nichts.  Sie  hatte  aber  eine  ägyp- 
tische Magd,  die  hiess  Hagar.  Und  sie  sprach  zu  Abram:  Siehe  der  Herr 
hat  mich  verschlossen,  dass  ich  nicht  gebären  kann.  Lieber,  lege  Dich  zu 
meiner  Magd,  ob  ich  doch  vielleicht  aus  ihr  mich  bauen  möge. 

Das  Gleiche  wiederholt  sich  dann  in  dem  Hause  des  Jacob, 
dem  seine  ebenfalls  kinderlose  Gattin  Rahel  sagt: 

Siehe,  da  ist  meine  Magd  JBüha;  lege  Dich  zu  ihr,  dass  sie  auf  meinem 
Schooss  gebäre,  und  ich  doch  durch  sie  erbauet  werde.  (1.  Mosis  30.) 

Es  kann  wohl,  wie  wir  früher  schon  angedeutet,  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  wir  hier  in  dem  Gebären  des  Kebsweibes 
auf  dem  Schoosse  der  legitimen  Ehefrau  einen  allegorischen  Vor- 
gang erkennen  müssen,  durch  welchen  die.  unfruchtbare  Frau  gleichsam 

34* 


532    XXXV.  Das  Weib  in  seinem  Verliilltnics  zu  der  folgenden  Generation. 


selber  die  Niederkunft  dm-chmacht  und  auf  diese  Weise  ein  Mutter- 
reclit  auf  ihre  Stiefkinder  zu  erwerben  glaubt.  Es  ist  dieses  ein 
Umstand,  der  wohl  zu  denken  giebt.  Denn  da,  wie  wir  gesehen 
haben,  bei  vielen  Völkern  der  Gebrauch  besteht,  dass  die  Frauen 
auf  dem  Schoosse  ihres  Ehegatten  niederkommen  müssen,  so  liegt 
der  Gedanke  nicht  ferne,  dass  der  ursprünghche  Beweggrund  für 
diese  Sitte  darin  zu  suchen  ist,  dass  so  das  Kind  gleichsam  auch 
körperlich  des  Vaters  Eigenthum  wird,  und  wir  hätten  somit  hierin 
eine  Analogie  für  das  Mäimerkindbett  zu  erkennen. 


XXXVI.  Das  geschlechtsreife  Weib  im  Zustande 
der  Ehelosigkeit. 

212.  Die  eheverschmähte  Jungfrau. 

Wer  kennt  sie  nicht,  die  so  oft  beschriebene  Erscheinung,  das 
, späte  Mädchen"  mit  den  sich  scharf  abzeichnenden  Conturen  der 
Kopfnickermuskeln  am  Halse,  mit  den  „Gänsefüsschen"  an  den  Schläfen 
und  mit  den  dünnen,  etwas  bleichen  Lippen.  Ein  ewiges  ver- 
schämtes Backfisch-Lächeln  umspielt  ihre  Züge,  schmachtende  Blicke 
der  Sehnsucht  schiesst  sie  nach  den  Herren,  mit  denen  sie  zusammen- 
trifft, aber  wohl  verstanden  nur  nach  den  Männern  in  etwas  reiferen 
Jahren  und  hier  auch  nur  nach  den  Unverheiratheten,  den  Ver- 
wittweten  oder  den  Geschiedenen.  Stets  ist  ihr  Anzug  zierlich  und 
gewählt,  stets  spielen  bunte  und  grelle  Farben  dabei  eine  grosse 
Rolle,  namentlich  solche,  welche  nach  den  gewöhnlichen  Begriffen 
ästhetischer  Farbenlehre  wenig  oder  garnicht  zusammengehören. 
Auch  fehlt  es  daran  nicht  an  auffallenden  Draperien,  wie  sie  sonst 
höchstens  von  Mädchen  auf  der  so  reizvollen  Uebergangsstufe  von 
dem  Kinde  zur  Jungfrau  getragen  werden.  Erfordert  es  die  Sitte, 
mit  entblössten  Schultern  zu  erscheinen,  so  ist  ihr  Kleid  oben  er- 
heblich kürzer  als  diejenigen  der  anderen  unverheiratheten  Damen. 
Sie  kann  aus  anatomischen  Gründen  tiefer  ausgeschnitten  erscheinen, 
als  die  frischen  Mädchengestalten  um  sie  herum,  ohne  jedoch  den 
Männerblicken  deshalb  mehr  zu  enthüUen.  Wird  in  den  geselligen  Ver- 
einigungen musicirt,  dann  ist  sie  eine  der  Ersten,  welche  ihre  schon 
etwas  an  schlechte  Blechmusik  erinnernde  Stimme  erschallen  lässt. 
Nur  wer  die  Liebe  kennt,  weiss  was  ich  leide!  Dieses  und  ähn- 
liche Ergüsse  unbefriedigter  Sehnsucht  bilden  ihr  Repertoir.  Aber 
der  ewig  heitere  Himmel  auf  ihrem  Gesichte  ist  nur  ein  scheinbarer. 
Dem  scharfen  Beobachter  entgehen  nicht  die  Blitze,  welche  ihr  Mienen- 
spiel durchzucken,  wenn  die  immer  unbegreifliche  Männerwelt  sich 
von  ihr  abkehrt,  um  sich  mit  den  jungen  Damen  in  Unterhaltungen 
einzulassen,  „den  reinen  Kindern",  wie  sie  sich  ausdrückt,  wo  es  ihr 
unbegreiflich  ist,  wie  kluge  Männer  an  den  Gesprächen  solcher  18- 
bis  25jährigen  dummen  Dinger  Geschmack  finden  und  sie  selbst 
unberücksichtigt  lassen  können. 
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Jedoch  zum  sclirecklichen  Gewitter  wird  dieses  Wetterleucliteii 
in  der  Häuslichkeit;  nichts  ist  ihr  recht,  Niemand  versteht  sie,  von 
Jedem  fühlt  sie  sich  gekränkt  und  beleidigt.  Aber  sie  selber  hat 
für  jeden  Anwesenden  eine  spitzige  Bemerkung,  jeden  Abwesenden 
sucht  sie  zu  verdächtigen,  oder  ihm  etwas  Schlechtes  nachzusagen, 
und  wenn  nicht  alles  ihrem  Wunsche  und  ihrer  Laune  sich  fügt, 
dann  stellen  sich  zu  rechter  Zeit  der  Weinkrampf  oder  die  Migräne 
ein,  um  das  unerquickliche  Bild  vollends  abzuschliessen. 

Aber  auch  ihr  haben  einst  bessere  Tage  geleuchtet,  auch "  sie 
hat  die  Liebe  gekannt,  selbstverständhch  im  keuschen  Sinne,  aber 
derjenige,  für  welchen  einst  ihr  Herz  geglüht  hat,  dem  sie  mit  ihrer 
ganzen  Seele  sich  zu  weihen,  dem  sie  gänzhch  und  für  das  ganze 
Leben  anzugehören  bereit  war,  der  hat  sie  nicht  verstanden;  er  hat 
eine  Andere  gefreit,  die  ihn,  wie  sie  annimmt,  niemals  ganz  glück- 
lich zu  machen  im  Stande  ist.    Noch  mehrmals  in  ihrem  Leben 
fand  sie  Männer,  denen  sie  mit  gleicher  Inbrunst  der  Liebe  zu  be- 
gegnen bereit  war.  Aber  trotzdem  ihr  Liebeswerben  nun  schon  an 
Deutlichkeit  nicht  mehr  viel  zu  wünschen  übrig  Hess,  ist  sie  von 
der  gefühllosen  Männerwelt  dennoch  wieder  unverstanden  gebheben. 
So  ist  sie  allmählich  mit  der  Welt  zerfallen  und  hat  sich  m  sich 
selbst  zurückgezogen.    Nur  Einen  noch  hat  sie,  dem  ihr  Herz  ge- 
hört von  dem  sie  alle  Launen  erträgt,  in  dessen  treuverschwiegenen 
Busen  sie  all  ihr  Leid  und  all  ihren  Harm  ausschüttet,  der  ebenso 
feindselig  der  Welt  gegenüber  steht,  wie  sie  selber,  das  ist  ihr  treuer 
Zimmer-  und  Bettgenoss,  ihr  Schoosshund.    Mit  ihm  sitzt  die  ver- 
blühte Rose  einsam  hinter  dem  Epheugitter,  das  ihr  Fenster  schmückt, 
und  gedenkt  mit  stiUer  Wehmuth  der  Tage,  da  sie  noch  ein  ti-isches 

Knöspchen  war.  .  ,    ,       -  i.  j 

Die  arme  alte  Jungfer!  Wieviel  wird  über  sie  gespöttelt  und 
man  vergisst  dabei  voUständig,  wieviel  Schmerz  und  Hexzeleid  und 
wieviel  letäuschte  Hoffnung  diese  Furchen  in  ihrem  Anthtze  ziehen 

^  ^Aber  wir  müssen  es  zum  Ruhme  des  weibUchen  Geschlechtes 
hervorheben,  dass  das  soeben  entrollte  Bild  doch  nur  auf  einen  sehr 
kleinen  Theil  der  ehelosen  Jungfi-auen  passt.  Bei  weitem  die  Mehr- 
zahl hat  es  verstanden,  sich  rechtzeitig  klar  zu  machen,  dass  es  tur 
das  Lebensglück  des  Weibes  in  noch  viel  höherem  Grade  als  tui 
den  Mann  nothwendig  ist,  einen  Wirkungskreis  und  emen  Lebens- 
beruf zu  haben.    So  findet  man  sie  oft  als  die  Lehrermnen  der 
Jugend,  als  die  Pflegerinnen  der  alternden  Eltei-n,  oder  endlich  und 
nicht  am  seltensten,\ls  die  treue  Stütze  im  Haushalte  der  vexhe  - 
ratheten  Geschwister.    Wieviel  Segen  sie  hier  stiften,  ^^J^^^^^  ^^^^^^ 
sagung  sie  üben  und  wieviel  Liebe  sie  säen,  davon  wissen  besondeis 
die  Aerzte  zu  erzählen,  welche  bis  in  das  geheimste  Innerste  der 
Famtlie  zu  blicken  die' Gelegenheit  haben.  Wenn  der  Aj^chem  nich 
trügt,  so  hat  der  Stand  der  alten  Jungfern  m  ^^^^^^^^^^ 
zehnten  erheblich  an  Anzahl  zugenommen.  Die  unveihaltnissmassige 


■213.  Die  alte  Jungfer  in  anatomischer  Beziehung. 


535 


Steigerung  aller  Lebensbedürfnisse  muss  nicht  zum  geringsten  Theile 
hierfür  verantwortUch  gemacht  werden.  Aber  auch  die  heutige  Lr- 
ziehuno-  der  weibhchen  Jugend,  welche  vielleicht  mehr  wie  gebühr- 
lich auf  das  Aensserliche  gerichtet  ist  und  den  Sinn  für  eine  rechte 
HäusUchkeit  zu  spät  den  Mädchen  zum  Bewusstsein  kommen  lasst, 
kann  doch  wohl  nicht  vollständig  von  der  Schuld  an  diesen  un- 
natürlichen Verhältnissen  freigesprochen  werden. 


213.  Die  alte  Jungfer  in  anatomisclier  Beziehung. 

Betrachten  wir  das  alternde  Mädchen  in  anatomischer  Beziehung, 
so  sehen  wir  allmählich  die  Rosen  von  ihren  Wangen  schwinden; 
die  Haut  wird  fahl  und  grau,  die  Lippen  blass  und  dünn;  die  Nasen- 
Lippen-Furche,  welche  nach  vorn  hin  die  Wange  abgrenzt,  wird 
scharf  ausgesprochen  und  tief;  unter  den  Augen  entstehen  zuerst 
leichte,  dann  immer  tiefere  Schatten;  am  äusseren  Augenwinkel  tritt 
eine  Gruppe  von  seichten  Hautfältchen  auf;  die  Augen  erhalten 
einen  matten  Glanz  und  einen  wehmüthigen  klagenden  Ausdruck. 
Auch  die  Stimme  hat  nicht  selten  einen  schmerzlichen  und  doch 
scharfen  Beiklang.  Die  Wollhärchen  des  Gesichtes,  namentlich  an 
den  Seitenpartien  der  Oberlippe,  auch  wohl  am  Kinn  und  an  den 
Wangen  dicht  neben  dem  Ohre,  beginnen  sich  zu  etwas  kräftigeren 
und  je  nach  der  Farbe  des  Kopfhaares  blonden  oder  dunkeln  km-zen, 
aber  echten  Haaren  zu  entwickeln.  Das  Fettpolster  des  XJnterhaut- 
gewebes  verrmgert  sich  in  auffallender  Weise.  Das  markirt  sich 
in  erster  Linie  an  den  Brüsten,  welche  kleiner  und  nicht  selten 
welk  und  hängend  werden.  Sie  scheinen  an  dem  Brustkasten  gleich- 
sam beinahe  handbreit  heruntergerutscht  zu  sein.  Denn  die  fett- 
arme Haut  bedeckt  den  oberen  Theil  des  Brustkorbes  kaum  anders 
als  bei  dem  Manne,  während  bei  der  blühenden  Jungfrau  an  diesen 
Stellen  das  Unterhautfettgewebe  um  so  stärker  entwickelt  ist,  je 
mehr  die  Brusthaut  in  diejenige  der  eigentlichen  Brüste  übergeht. 
Hierdurch  geschieht  es,  dass  die  obere  Grenze  der  Brüste  in  der 
Blüthe  der  Jahre  viel  höher  zu  liegen  scheint,  als  in  dem  von  uns 
geschilderten  Zustande  des  Verwelkens.  Die  gleiche  Ursache  be- 
dingt es,  dass  jetzt  der  Hals  magerer,  die  Schultern  spitzer  und 
eckiger  erscheinen  als  früher,  und  dass  die  oberen  Rippen  und  die 
Schlüsselbeine,  früher  unter  dem  reichlicheren  Fettpolster  versteckt, 
jetzt  mit  grosser  Deuthchkeit  zu  Tage  treten.  Die  Oberschlüssel- 
beingruben vertiefen  sich  erheblich;  es  bildet  sich,  wie  der  Ber- 
liner Volksmund  sagt,  das  Pfeffer-  und  Salzfass  aus.  Auch  die 
Arme  nehmen,  wenn  auch  in  leichterem  Grade,  an  der  Abmagerung 
Theil;  aber  doch  markiren  sich  auch  an  ihnen  sowohl  die  Muskel- 
gruppen als  auch  namentlich  die  Knochenvorsprünge  des  Ellbogens 
und  der  Handwurzel  um  vieles  deutlicher  als  früher.    Das  Fett- 
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polster  des  Bauches  wird  ebenfalls  geringer,  ohne  dass  letzterer 
jedoch  dabei  seine  jungfräuliche  Rundlichkeit  und  Straffheit  einbüsst. 
Am  wenio-sten  und  unter  allen  Umständen  am  spätesten  werden  die 
Formen  und  der  Umfang  der  Hinterbacken,  der  Schenkel  und  der 
Waden  beeinträchtigt,  und  gerade  die  letzteren  sind  es,  welche  am 
allerlängsten  auf  ihrem  ursprünglichen  Zustande  auszuharren  pflegen. 

Als  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  den  Mädchen  unseres  Volkes 
im  Durchschnitt  dieses  Verwelken  beginnt,  müssen  wir  das  27.  oder 
28.  Jahr  bezeichnen,  obgleich  auch  nicht  selten  bereits  mit  25  Jahren 
die  ersten  Spuren  dieser  Umbildungszustäude  sich  einfinden.  Ein- 
mal begonnen,  pflegt  der  Process  in  rapider  Weise  bis  zu  der  vor- 
her geschilderten  Ausbildung  seine  Fortschritte  zu  machen.  Dass 
tiefe  "seelische  Missstimmung  imd  allerlei  nervöse  Beschwerden  diese 
Zustände  nicht  selten  begleiten,  das  haben  wir  im  vorigen  Ab- 
schnitte bereits  besprochen.   Es  ist  nun  im  höchsten  Grade  bemer- 
kenswerth  nicht  allein  für  den  Arzt,  sondern  auch  für  den  Anthro- 
pologen, dass  es  ein  wirksames  und  niemals  versagendes  Mittel 
giebt,  diesen  Process  des  Verwelkens  nicht  nur  in  seinem  Fort- 
schreiten aufzuhalten,  sondern  sogar  auch  die  bereits  geschwundene 
Blüthe,  wenn  auch  nicht  ganz  in  der  alten  Pracht,  doch  m  nicht 
unerheblichem  Grade,  wieder  zurückkehren  zu  lassen,  nur  schade, 
dass  unsere  socialen  Verhältnisse  nur  in  den  allers eltensten-  Fallen 
seine  Anwendung  zulassen  und  ermöglichen.    Dieses  Mittel  besteht 
in  einem  regelmässigen  und  geordneten  geschlechtlichen  Verkehre. 
Man  sieht  nicht  eben  selten,  dass  bei  einem  bereits  verblühten  oder 
dem  Verwelktsein  nicht  mehr  fernstehenden  Mädchen,  wenn  sich 
ihm  noch  die  Gelegenheit  zur  Ehe  bietet,  bereits  kurze  Zeit  nach 
ihrer  Vermählung  alle  Formen  sich  wieder  runden,  die  Rosen  auf  , 
den  Wangen  wiederkehren  und  die  Augen  ihren  emstigen  fi-ischen 
Glanz  zurückerhalten.    Die  Ehe  ist  also  der  wahre  Jugendbrunnen 
für  das  weibliche  Geschlecht.    So  hat  die  Natur  ihre  feststehenden 
Gesetze,  welche  mit  unerbittlicher  Strenge  ihr  Recht  fordern,  und 
jede  Vita  praeter  Naturam,  jedes  unnatürliche  Leben,  jeder  Versuch 
der  Anpassung  an  Lebensverhältnisse,  welche  der  Art  nicht  ent- 
sprechen, kann  nicht  ohne  bemerkenswerthe  Spuren  der  Degenera- 
tion an  dem  Organismus,  dem  thierischen  sowohl  als  auch  dem 
menschlichen,  vorübergehen. 


214.  Die  Ethnographie  der  alten  Jungfer. 

Wenn  wir  von  dem  ethnographischen  Standpunk-te  aus  uns  mit 
der  alten  Jungfer  beschäftigen  woüen,  so  ist  unsere  Arbeit  bald  ge- 
than  Denn  bei  den  Natm-völkern  ist,  wie  es  den  Anschem  hat, 
dte  Institution  voUständig  imbekamit.  Es  ist  voUkommen  i^^^^^^ 
hört,  dass  ein  geschlechtsreifes  Mädchen  mcht  irgend  eines  Mamies 
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Gattin  Avurcle,  sei  es  für  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren,  sei  es 
für  die  ganze  Lebenszeit,  nnd  wir  haben  ja  früher  bereits  gesehen, 
dass  es  bei  manchen  Völkern  selbst  für  die  miverheiratheten  Weiber 
für  eine  Schande  gilt,  wenn  sie  nicht  mit  Männern  in  geschlecht- 
lichem Verkehre  gestanden  haben,  imd  dass  hierdurch  ihre  Aus- 
sichten auf  eine  spätere  wirkliche  Verheirathung  erheblich  zu- 
nehmen. 

In  China  gelten  nach  Tscheng  Ki  Tong  alte  Jungfern  ,als 
phänomenale  Erscheinung",  und  die  Ehelosigkeit  wird  allen  Ernstes 
als  ein  Laster  betrachtet,  und  es  bedarf  ganz  bestimmter  Gründe, 
um  sie  zu  entschuldigen.  Entgegengesetzt  der  eben  gemachten  An- 
gabe sagt  aber  ein  anderer  Berichterstatter  über  China,  dass  die 
Sorge  der  Kinder  für  ihre  Eltern  dort  so  gross  ist,  dass  gar  nicht 
selten  Mädchen  unverheii-athet  bleiben,  nur  ganz  allein  aus  dem 
Grunde,  um  ihre  Eltern  pflegen  zu  können.  Dann  wird  ihnen  nach 
ihrem  Tode  ein  Denkmal  aus  Holz  oder  Stein  errichtet,  auf  welchem 
eine  Inschrift  diese  ihre  Aufopferung  verewigt. 

Noch  strenger  sind  in  dieser  Beziehung  nach  du  Perron  die 
Anschauungen  bei  den  heutigen  Parsen.  Denn  wenn  bei  diesen 
ein  mannbares  Mädchen  absichtlich  die  Heirath  vermeidet,  so  gilt 
das  für  eine  Sünde,  die  nicht  gesühnt  werden  kann,  sie  ist  unrettbar 
der  Hölle  verfallen.  Dass  wir  überall  da,  wo  für  die  Braut  ein 
Kaufpreis  erlegt  werden  muss,  alte  Jungfern  nicht  vorfinden,  das 
erscheint  wohl  als  selbstverständlich.  Denn  wo  die  Mädchen  ein 
Handelsartikel  sind,  da  bilden  sie  den  Reichthum  der  Familie,  und 
der  Vater  vsdrd  natürlicher  Weise  sich  wohl  hüten,  eine  mannbare 
Tochter  unverkauft  im  Hause  zu  behalten.    Schlagintiveit  sagt: 

jln  Indien  fühlt  sich  ein  Vater  entehrt,  der  eine  mannbare  Tochter 
noch  ledig  im  Hause  hat;  deswegen  sind  im  ganzen  Reiche  nur  6I/3  Procent 
aller  -weiblichen  Wesen  über  14  Jahre  noch  unverheirathet.  Nicht  die  jungen 
Leute  suchen  sich,  sondern  die  Eltern  schUessen  die  Verbindung.  Die  Mehr- 
zahl der  Mädchen  wird  verheirathet  vor  Eintritt  völliger  Entwickelung  und 
lebt  als  Frau  bei  den  Männern.  Ein  hohes  Fest  ist  der  Eintritt  der  Pubertät; 
die  beiden  Familien  feiern  dieses  Ereigniss  gemeinsam  als  zweite  Heirath, 
und  so  lebhaft  ist  die  Freude,  dass  alter  Pamüienzwist  dabei  neuer  Freund- 
schaft weicht." 

In  Java  gilt  eine  14 — 15jährige,  die  nicht  verheirathet  ist, 
nach  WaTbaum  schon  für  eine  alte  Jungfer.  Alte  Jungfern  kommen 
natürlicher  Weise  auch  da  nicht  vor,  wo  das  Umbringen  der  Mäd- 
chen Landessitte  ist.  Denn  hierdurch  muss  eine  erhebliche  Ueber- 
zahl  der  Männer  gegenüber  den  etwa  am  Leben  gebliebenen  Mäd- 
chen erzeugt  werden,  und  diesen  wenigen  wird  es  dann  an  Be- 
werbern gewiss  nicht  fehlen.  Ueber  die  Ausdehnung,  welche  dieser 
gewohnheitsgemässe  Mädchenmord  in  manchen  Gegenden  Indiens 
erreicht  hatte,  lesen  wir  bei  v.  ScMveigger-Lerchenfeld : 

,Äls  im  Jahre  1836  in  dieser  Angelegenheit  die  erste  Untersuchung 
seitens  der  indobritischen  Behörden  angestellt  wurde,  zeigte  es  sich,  dass 
beispielsweise  im  westlichen  Radschputana  unter  einer  Bevölkerungsgruppe 
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von  10  000  Seelen  kein  einziges  Mädchen  vorhanden  war!  In  Manikpur 
..aben  die  radschputischen  Edelleute  selbst  zu,  dass  seit  mehr  als  100 
Jahren  in  ihrem  Gebiete  kein  neugeborenes  Mädchen  über  ein  Jahr  gelebt 
habe  Damit  sind  aber  diese  Ungeheuerlichkeiten  noch  lange  nicht  alle  er- 
schöpft Vor  etwa  20  Jahren  wurden  neuerdings  Nachforschungen  gepflogen. 
Ein  Beamter  der  Regierung  constatirte  zunächst  die  Existenz  der  Mordpraxis 
in  308  Ortschaften,  die  er  besucht  hatte,  in  26  fand  er  kein  einziges  Mad- 
chen unter  6  Jahren,  in  28  kein  einziges  unter  dem  heirathsfähigen  Alter. 
In  einio-en  Ortschaften  war  seit  Menschengedenken  keine  Hochzeit  vorge- 
kommen, und  in  einer  anderen  datirte  man  die  letzte  derselben  die  Kleinig- 
keit von  80  Jahren  zurück.  Die  grösste  Merkwürdigkeit  aber  traf  eine  Ort- 
schaft in  der  Provinz  Benares,  denn  dort  erklärten  die  Bewohner  dass 
seit  200  Jahren  keine  Ehe  mehr  geschlossen  sei.  Andere  statistische  Daten 
lassen  sich  in  Folgendem  kurz  zusammenfassen:  Im  Jahre  1869  constatirte 
der  Gouverneur  der  Nordwestprovinzen,  dass  in  sieben  Dörfern  auf  durch- 
schnittlich 100  Knaben  ein  Mädchen  entfiel;  10  Jahre  vorher  war  die  letzte 
Ehe  geschlossen  worden.  In  einer  Gruppe  von  22  Dörfern  zahlte  er  284 
Knaben  und  nur  23  Mädchen."  _  ^    n  £  x,  t- 

Jedoch  auch  dort,  wo  nicht  gerade  eme  directe  betahi-  iur  das 
Mädchen  besteht,  dass  sie  überhaupt  sitzen  bl^bt  wenn  sie  nicht 
crleich  frühzeitig  heirathet,  ist  ein  längeres  Warten  ihr  dennoch 

bänglich.  tt  ,  -i. 

Jedes  reife  Mädchen  braucht  die  Hochzeit, 

sagt  der  Süd-Slave,  und  die  Tscherkessin  singt: 
Die  reife  Frucht  wartet  des  Pflückers  Hand, 
Des  Freiers  wartet  die  mannbare  Jungfrau  — 
Die  Frucht,  die  zu  pflücken 
Kein  Pflücker  gekommen. 
Fällt  endlich  wohl  selber 
Vom  Baume  herab  — 
Die  Maid,  die  zu  freien 
Kein  Freier  gekommen, 
Flieht  endlich  wohl  selber 
Den  heimischen  Herd.  [Bodenstedt.) 
In  einem  bosnischen  VolksHede  heisst  es: 
Sarajevo,  sollst  in  Feuer  aufgehn! 
"Weil  ein  böser  Brauch  in  Dir  entstanden. 
Denn  man  minnt  um  "Wittwen,  Türkenfrauen, 
Und  die  schönen  Mädchen  lässt  man  sitzen.  (Krauss.  ) 
Aber  das  Verblühen  kommt  auch  früh,  und  in  Bosnien  sagt 
man  von  einem  22jährigen  Mädchen  sie  ist  halb  abg-tan^n  J^^^^^ 
von  einem  25iährigen,  sie  ist  in  die  Lange  gezogen     ifrmiss  ) 
So  geS  sich  zu  ihr;m  Schmerz  über  das  unbefriedigte  Leben  auch 
noch  der  Hohn  des  Volkswitzes  dazu. 

Ueber  die  Süd-Slaven  schreibt  mir  Kranss  (1880: 
S  e  f  agen,  was  für  eine  Stellung  eine  alte  Jungfer  (cura  s^eda  =  «  n 
ergrautes  Mädch'en)  einnehmet    Nicht  ^  ^  ^ afe  -;igst  ^ 

nift  ihr  verkehren  weder  die  Mädchen,  noch  f  ^.     .^^^g ^^^J,,'Je  mitthun. 

die  Männer.    Sie  darf  weder  If^^^^^^.lTJrlc^^^^^^ 
Sie  wird  verhöhnt  und  verspottet  und  uberall  zuuickgesetzi,. 
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sie  als  den  Schandfleck  des  Hauses.  Ein  stereotyper  Fluch  lautet:  Du  sollst 
bei  Deiner  Mutter  (im  Hause  sitzengeblieben)  Dein  Haar  flechten." 
In  seinem  grossen  Werke  sagt  Krauss^: 

„Ledig  bleiben  wird  einem  Mädchen  fast  wie  ein  Verbrechen  ange- 
rechnet. Leidet  die  Arme  an  und  für  sich  schon  genug,  so  trägt  auch  der 
Spott  der  Welt  viel  dazu  bei,  dass  sie  ihr  Leid  noch  schmerzlicher  empfindet. 
So  z.  B.  herrscht  in  Cakovec  im  Murlande  der  Brauch,  dass  die  jungen 
Burschen  des  Ortes  am  Aschermittwoch  Köhricht  herbeischleppen ,  daraus 
Bündel  machen  und  an  den  Hausthüren  unverheiratheter  Mädchen  befestigen." 

Und  doch  lautet  die  Antwort  des  süd-slavischen  Mädchens, 
wenn  man  sie  fragt,  wann  sie  Vater  und  Mutter  am  alleiiiebsten  hat: 

,,Wenn  ich  mich  nach  ihnen  aus  des  Gatten  Heime  sehne  und  bei  ihnen 
in  der  Verwandtschaft  nicht  hinsitze. " 

So  will  die  Walach  in,  wenn  Gott  ihr  das  Glück  der  Ehe 
versagt  hat,  wenigstens  noch  nach  dem  Tode  einem  heldenmüthigen 
Jünoflinee  von  Nutzen  sein.   Es  heisst  in  einem  Volksliede  nämlich: 
Wohl  erging  sich  eine  Maid,  eine  juuge  Walachenmaid, 
Zierlich  schmuckes  Mägdlein, 

Ging  allein,  die  schmucke  Maid,  und  erhob  zu  Gott  ihr  Flehen: 

„Thu  mich  nicht,  o  Du  mein  Gott,  durch  lebendige  Sehnsucht  morden, 

Mein  sichtbarer  Gott! 

Dul-ch  lebendige  Sehnsucht  morden,  nicht  durch  bittren  Pfeil  erlegen, 
Lass  mich  voll  die  Lieb'  verkosten  eines  zierlich  schmucken  Helden, 
Mich  junge  Wal  ach  in. 

Auf  dem  Haupte  will  ich  tragen  einen  grünen  Kranz  vom  Oelbaum, 
Auf  der  Hand  will  ich  erschauen  einen  goldenen  Bing  aus  Hellas, 
Ich  schöne  W alachin. 

Ma^gst  mich  aber,  lieber  Gott,  durch  lebendige  Sehnsucht  morden, 
0  raein  Gott,  verwandle  mich  in  die  schlanke  Alpentanne, 
Mein  sichtbarer  Gott. 

Meine  schönen  Haare  wandle  in  das  zarte  Gras  des  Kleefelds, 
Meine  schwarzen  Augen  wandle  in  zwei  kühle,  klare  Quellen, 
Mein  sichtbarer  Gott! 

Käm'  der  Herr  von  meinem  Herzen  dann  zu  pirschen  auf  die  Alpe, 
Thät'  er  rasten  unter  dieser  grünen,  schlanken  Alpentanne; 
Mein  geliebter  Herr 

Thät'  dann  seine  Rosse  füttern  mit  dem  zarten  Gras  des  Kleefelds, 
Thät'  sie  tränken  an  den  beiden  kühlen,  klaren  Quellenwassern, 
Seine  schnellen  Rosse." 

Hat  also  zu  Gott  gebeten  und  sich  alles  auch  erbeten.  {Krauss.^) 
Auch  bei  den  Mohammedanern  ist  die  alte  Jungfer  eine  Null; 
nur  die  verheirathete  Frau  kann  ein  gewisses  Ansehen  erwerben. 
Osman  Bey  verdanken  wir  folgende,  die  uns  hier  interessirenden 
Verhältnisse  beleuchtende  Notiz: 

„Die  Nothwendigkeit  einer  Heirath  für  die  Frauen  hat  zu  vielen  Hülfs- 
mitteln  und  frommen  Betrügereien,  welche  ebenso  sonderbar  als  lächerlich 
sind,  Veranlassung  gegeben.  Auf  einer  Wallfahrt  nach  Mekka  z.  B.  ist  die 
Bescheinigung  der  Heirath  eine  nothwendige  Bedingung.  Die  alleinstehende 
Frau,  welche  sich  an  der  Wallfahrt  betheiligt,  wird  Gott  weniger  Wohlge- 
fallen als  die  verheirathete.  Um  nun  diesem  Nachtheil  abzuhelfen,  nehmen 
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sei  ihre  Zuflucht  zu  einer  frommen  List,  welche  in  der  sogenannten  Wall- 
fahrtsehe besteht.  Jedesmal  wenn  sich  eine  Pilgerkarawane  zum  Besuch 
der  heiligen  Orte  rüstet,  sieht  man  die  unverheiratheten  Frauen,  Wittwen 
oder  alten  Mädchen  nach  einem  Individuum  suchen,  welches  einwilligt,  die 
Rolle  eines  Gelegenheitsgatten  zu  spielen.  Sie  machen  letzteren  in  sehr 
naiver  Weise  ihre  Anträge,  indem  sie  z.  B.  ohne  Zögern  und  Erröthen  sagen: 
Willst  Du  mein  Wallfahrtsgatte  werden?  Ja,  warum  nicht,  antwortet  der 
Pilger,  ohne  sich  die  Mühe  zu  geben,  die  Frau,  welche  seine  Gattin  zu 
werden  gedenkt,  anzusehen.  Hierauf  nehmen  sich  die  Verlobten  zwei  Zeugen, 
und  die  Heirath  zwischen  ihnen  wird  auf  kurze  Zeit  geschlossen.  Hierauf 
schliessen  sie  sich  der  Karawane  an,  beide  schwingen  sich  auf  das  Kameel, 
oder  reihen  sich  zu  Fuss  dem  unendlichen  Zuge,  welcher  sich  nach  Mekka 
begiebt,  ein.  Diese  Wallfahrtsehen  vertragen  sich  durchaus  mit  dem  musel- 
männischen Gewissen ;  sie  werden  sogar  von  den  Pilgern  als  ein  gutes  Werk 
angesehen.  Es  ist  Ehrensache  der  Männer,  den  Frauen  behülflich  zu  sein, 
ihre  Pflicht  gegen  Gott,  wenn  auch  durch  List,  zu  erfüllen.  Die  Wallfahrts- 
heirathen hören  mit  dem  Tage  wieder  auf,  an  dem  die  Ceremonien  durch 
die  Opferung  der  Lämmer  auf  dem  Arafat  beendigt  werden.  Während  auf 
der  einen  Seite  geopfert  wird,  sprechen  auf  der  anderen  Seite  die  Gatten 
die  sacramentale  Ehescheidungsformel  aus,  und  die  Eheleute  gehen  ausein- 
ander, um  sich  nie  wieder  zu  sehen." 

Von  der  vornelimen  R  u  s  s  i  n  sagt  v.  Schweigger-Lerchenfeld, 
wenn  sie  ein  gewisses  Alter  überschritten  hat,  ohne  dass  sich  ein 
Gatte  fand,  der  sie  heimgeführt  hätte,  so  ist  sie  in  der  guten  Ge- 
sellschaft förmlich  geächtet  und  ist  dem  Spotte  ihrer  Standesgenossen 


ausgesetzt 


Jn  Russland,  der  Heimath  so  vieler  absonderlicher  Dinge,  besteht 
denn  auch  eine  Einrichtung,  die  man  nirgend  sonstwo  in  der  Welt  wieder- 
findet: das  ledige  Wittwenthum.  Mit  Bangen  sieht  das  Mädchen  seinen 
Lebensfrühling  dem  Ende  sich  zuneigen.  Alle  Versuche,  das  grosse  Loos  der 
Ehe  zu  gewinnen,  haben  fehlgeschlagen,  alle  Anziehungskünste  das  Be- 
harrungsvermögen spröder  Männerherzen  nicht  zu  überwinden  vermocht.  In 
der  Gesellschaft,  in  der  sich  die  Unglückliche  bewegt,  macht  sich  bereits 
die  Befüchtung  geltend,  es  könnte  dem  armen  Geschöpfe  das  Unerhörte 
passiren,  eine  alte  Jungfer  zu  werden.  Dagegen  giebt  es  ein  Recept,  das 
freilich  der  Betheiligten  kaum  Befriedigung  gewähren  dürfte,  und  dieses 
Recept  führt  zum  „ledigen  Wittwenthum".  Eines  Tages  vernimmt  die  Ge- 
seUschaft,  Fräulein  habe  eine  Reise  oder  eine  Wallfahrt  ins  Ausland  ange- 
treten. Hat  die  Betreffende  Vermögen,  so  wird  sich  an  diese  fromme  Fahrt 
wohl  auch  eine  kleine  Vergnügungsreise  schliessen,  die  dann,  mit  einem  vor- 
übergehenden Aufenthalte  in  Paris  oder  Nizza,  AUes  in  Allem  zwei  oder 
drei  Jahi-e  beanspruchen  wird.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  erscheint  der  weib- 
liche Flüchtling  unversehens  wieder  in  Mitten  seiner  alten  Bekannten,  und 
zwar  weder  als  Mädchen,  noch  als  Frau,  sondern  als  Wittwe.  Wer  ihr  Mann 
.gewesen  und  welchen  Schicksalsschlägen  sie  mittlerweile  ausgesetzt  war, 
bildet  in  der  guten  Gesellschaft  Russlands  niemals  den  Gesprächsstoö, 
wodurch  die  „ledige  Wittwe"  der  Unannehmlichkeit,  die  Wahrheit  emge- 
stehen  zu  müssen,  in  allen  Fällen  entgeht.  Dass  in  den  betroflfenen  Kreisen 
crerechte  Zweifel  über  das  Wittwenthum  der  Wallfahrerin  und  \  ergnugungs- 
reisenden  obwalten,  braucht  wohl  nicht  erst  besonders  hervorgehoben  zu 
werden." 
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215.  Die  öottesjungfrau. 

Wir  finden  schon  von  urdenklicben  Zeiten  her  bei  den  ver- 
schiedenartigsten Culturvölkern  unseres  Erdballs  den  Gebrauch,  be- 
stimmte Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  aus  dem  pro- 
fanen Alltagsleben  herauszunehmen  und  sie,  durch  besondere  Cere- 
monien  vorbereitet,  in  besonderen  Häusern  untergebracht,  und  in 
besonderer  Weise  erzogen,  für  ihre  ganze  Lebenszeit  der  Gottheit 
zu  weihen.  In  den  allermeisten  Fällen  waren  diese  Gottesjungfrauen 
zu  ewiger  Ehelosigkeit  verurtheilt;  sie  hatten  den  Dienst  in  den 
Tempeln  zu  versehen,  die  Götterfeste  durch  ihre  Gesänge  und  Tänze 
zu  verherrlichen,  als  Opferpriesterinnen  zu  fungiren  und  bisweilen 
auch  die  Orakel  zu  verkündigen.  Sie  nahmen  dem  übrigen  Volke 
gegenüber  eine  durchaus  exceptionelle  Stellung  ein,  und  als  Ersatz 
für  das  Familienleben,  das  sie  für  immer  entbehren  mussten,  wurden 
ihnen  von  allen  Seiten  die  höchsten  Ehrenbezeugungen  entgegen- 
getragen. Gewöhnlich  war  mit  der  Ehelosigkeit  auch  die  strenge 
Bewahrung  ihrer  jungfräulichen  Keuschheit  ihre  heilige  Pflicht:  sie 
waren  das  Eigenthum  der  .Gottheit,  der  man  sie  geweiht  hatte,  und 
den  j\lämiern  war  es  streng  verpönt,  auch  nur  in  ihre  Nähe  zu 
kommen.  Wehe  derjenigen  Gottesjungfi-au,  welche  die  Keuschheit 
verletzte.    Die  allerhärtesten  Strafen  hatte  sie  zu  gewärtigen. 

So  war  es  aber  nicht  in  allen  Fällen.  Bisweilen  sehen  wir, 
dass  die  Tempelmädchen,  wenn  eine  reguläre  Ehe  ihnen  auch  streng 
verboten  war,  doch  von  dem  geschlechtlichen  Umgange  mit  Männern 
nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  sogar  zu  demselben  ge- 
zwungen wurden.  Allerdings  waren  diese  Männer  in  manchen  Fällen 
nur  die  Priester  oder  der  König  des  Landes,  also  immerhin  die 
Vertreter  der  Gottheit.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen,  wo 
sie  sich  jedem  Manne  hingeben  mussten,  der  bei  dem  Altare  ihrer 
Gottheit  sein  Opfer  und  sein  Gebet  zu  verrichten  gekommen  war. 
Man  hat  diesen  letzteren  Gebrauch  mit  dem  Namen  der  religiösen 
Prostitution  bezeichnet.  Wir  haben  an  früherer  Stelle  bereits  von 
derselben  gehandelt  und  wollen  hier  nicht  noch  einmal  darauf  zu- 
rückkommen. 

Bei  den  alten  Aegyptern  gab  es  Jungfrauen,  welche  im  Dienste 
des  Ämmon  sich  bei  dem  Tempel  in  besonderer  Clausur  befanden. 
Es  wird  auch  eine  „Obere"  dieser  Mädchen  genannt.  Wir  dürfen 
daher  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  diese  Tempeljungfrauen  zu 
ganzen  Schwesterschaften  vereinigt  gewesen  sind.  Auch  in  dem 
alten  Mexiko  und  Peru  finden  wir  die  Institution  der  Gott  ge- 
weihten Jungfrauen,  und  auch  die  heutigen  Buddhisten  besitzen 
unseren  christlichen  Nonnenklöstern  ganz  analoge  Einrichtungen. 

Bei  den  Römern  mussten  bekanntlich  die  Priesterinnen  "der 
Vesta  das  Gelübde  der  Keuschheit  ablegen,  wie  die  Göttin  selber, 
als  Neptun  und  Apollo  sich  um  sie  bewarben,  bei  dem  Haupte  ihres 
Bruders  den  Eid  ewiger  Jungfräulichkeit  leistete.  An  Zahl  waren 
Rom  zuerst  zwei  Vestalinnen,  dann  vier,  und  nachher  sechs. 
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,.Sie  trugen  ein  langes,  weisses  Gewand,  eine  priesterliche  Stirnbinde 
um  das  Haupt,  dessen  Haar  gescheitelt  war,  und  wenn  sie  opferten,  einen 
dichten  Schleier.    In  dem  Heiligthum,  welches  ihnen  von  Numa  Fompilius 
angewiesen  wurde,  das  jedoch  zugleich  als   Königspalast  diente,  hatten 
sie  das  bekannte  Palladium  der  Stadt  Rom  und  andere  hehre  Dinge  zu  be- 
wachen, die  Opfer  der  Göttin  auszurichten  und  die  ewige  Flamme  ihres 
Herdes  zu  versorgen.    Die  Nachlässige,  durch  deren  Schuld  das  Feuer  aus- 
ging, ward  von  dem  Pontifex  maximus,  der  die  Wohnung  dieses  Tempel- 
hauses theilte  und  als  Oberpriester  auch  die  Vestalinnen  beaufsichtigen 
nmsste,  mit  Geisseihieben  gezüchtigt;  worauf  man  die  wegen  eines  solchen 
Vergehens  erzürnte  Göttin  durch  feierliche  Opfer  und  Gebete  versöhnte  und 
die  Gluth  an  den  Strahlen  der  Sonne  wieder  anschürte.    Verletzung  des 
Keuschheitsgelübdes   strafte  man   schrecklich;   die  Prevlerin  wurde  unter 
grausen  Ceremonien,  gleich  den  Nonnen  im  Mittelalter,  lebendig  begraben, 
während  allgemeine  Stadttrauer  herrschte,  da  man  ein  solches  Ereigniss  für 
ein  schweres,  aus  Göttergroll  hereingebrochenes  Unglück  hielt.    Dafür  ge- 
nossen aber  auch  diese  Priesterinnen  das  höchste  Ansehen  und  eine  Menge 
Vorrechte.    Sobald  sie  der  Pontifex  am  Tage  ihres  feierlichen  Eintritts  mit 
der  weihenden  Hand  berührte,  waren  sie  mündig  und  testamentfähig;  sie 
hatten  im  Theater  Ehrenplätze  unter  den  ersten  Magistratspersonen:  wenn 
sie  ausgingen,  wurden  ihnen  von  dem  Lictor  die  Fasces  vorgetragen,  und 
begegnete  ihnen  auf  ihrem  Wege  ein  Verbrecher,  den  man  zum  Richtplatz 
führte,  so  schenkte  man  ihm  das  Leben,    üebrigeus  durfte  die  zur  Vestahn 
bestimmte  Jungfrau  nicht  mehr  als  10  Jahre  zählen,  musste  aus  Italien 
gebürtig,  ohne  äussere  Mängel  und  von  Eltern  entsprossen  sein,  die  dem 
freien  Stande  angehörten,  ein  ehrhches  Gewerbe  trieben  und  noch  am  Leben 
waren;  der  Vater  konnte  sie  dann  freiwillig  zur  Priesterin  hergeben.  War 
jedoch  eine  Wahl  nöthig,  so  geschah  sie  durch  das  Loos  in  der  Volksver- 
sammlung, indem  man  eine  Anzahl  von  zwanzig  ganz  jungen  Mädchen,  die 
den  obigen  Bedingungen  entsprachen,  zur  Auswahl  vorführte.  Die  Betroifene 
musste  den  Dienst  der  Vesta  10  Jahre  lang  lernen,  die  folgenden  10  Jahre 
ausüben  und  ein  weiteres  Jahrzehnt  (also  bis  zu  ihrem  vierzigsten  Jahre) 
lehren;  alsdann  hatte  sie  Erlaubniss,  den  Tempel  zu  verlassen  und  sogar  zu 
heirathen,  wenn  sie  ihrem  heiligen  Ruf  entsagen  wollte."  {Minckwitz.) 

Auch  die  Grermanen  hatten  ihre  gottgeweihten  Jungfrauen, 
welchen  die  Gabe  der  Weissagung  verliehen  war.  Tacitus  spricht 
von  ihnen  in  seiner  Germania.  Diese  Jungfrauen  nannte  man  Wala. 

„Die  brukterische  Jungfrau  Veleda  war  eine  solche  Wala,  welche 
lange  "von  den  Meisten  wie  ein  gotterfülltes  Wesen  gehalten  ward;  schon 
vorher  haben  sie  Älbnm  und  mehrere  andere  Frauen  in  solcher  Weise 
verehrt."  In  der  That  galten  „weise  Frauen"  als  von  den  Göttern  erleuchtet, 
als  kundig  der  Zukunft,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Priesterinnen,  ob- 
wohl oft  ihre  Eigenschaft  und  die  Verrichtung  als  Weissagerinnen  m  Emern 
Weibe  vereint  vorkommen  mochten.  {Dahn.) 

Die  Veleda,  welche  die  Vernichtung  der  römischen  Legionen 
durch  die  Bataver  voraussagte,  wohnte  in  einem  Thurme  und 
zeigte  sich  den  Abgesandten  der  umwohnenden  Stämme  nicht  selbst; 
einer  ihrer  Verwandten  vermittelte  Frage  und  Antwort;  sie  wurde 
von  den  Römern  aufgefordert,  ihren  Einfluss  auf  die  Deutschen 
zur  Beilegung  des  Krieges  zu  verwenden.  Auch  die  Westgothen 
hatten  ihre  Wahrsagerinnen,  die  über  Wagen  und  Gewinnen  im 
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Kriege  entscheidende  Stimmen  hatten.  Das  germanische  Mittel 
zur  Erforschung  des  sich  erfüllenden  Looses  waren  die  Holzstäbchen, 
die  mit  Zeichen  (Runen)  beritzt  waren.  Alle  jene  Fraueunamen,  in 
denen  das  "Wort  „run"  erscheint,  bezeichnen  Weiber,  welche  Weis- 
sagung und  übernatürliche  Kräfte  pflegen.  (Weinhold.) 

Die  vornehmste  Stelle  unter  den  gottgeweihten  Jungfrauen 
nehmen  die  christlichen  , Himmelsbräute"  ein,  die  Nonnen  mit  ihren 
Abarten  der  pflegenden  und  Diakonissinnen -Orden.  Wieviel  Ent- 
sagung, Nächstenliebe  und  Aufopferungsfähigkeit  gerade  für  die 
letzteren  nothwendig  ist,  das  ist  zu  allgemein  bekannt,  als  dass 
es  hier  noch  einer  weiteren  Auseinandersetzung  bedürfte.  Die  Nonnen- 
klöster nahmen  fast  gleichzeitig  mit  den  Klöstern  der  Mönche  un- 
gefähr in  dem  4.  Jahi-hundert  unserer  Zeitrechnung  ihren  Ursprung. 
Den  ersten  Anstoss  dazu  gaben  ganze  Schaaren  frommer  Einsiedler, 
welche,  wie  der  heiHge  Hieronymus  berichtet,  von  Indien,  Persien 
und  Aethiopien  aus  „in  täglichen"  Zuzügen  nach  dem  Westen 
wanderten.  Um  diese  sammelten  sich  in  grossen  Mengen  gläubige 
Schüler,  die  dann  von  hervorragenden  Geistern  zu  grösseren  Gruppen 
gesammelt  wurden.  Der  heüige  Pachomius  gilt  als  der  Erste, 
welcher  solch  ein  Kloster  gegründet  hat.  Diese  Klöster  bestanden 
aus  einer  grossen  Anzahl  einzelner  Häuser,  welche  vmter  einer  Ober- 
leitung vereinigt  waren.    Wir  lesen  bei  Lacroix^: 

„Les  vierges  vouees  ä  l'Eglise,  les  jemies  veuves,  les  diaconesses  avaient 
un  genve  d'existence  qui  devait  les  preparer  naturellement  aux  habitudes 
de  reclusion,  de  vie  contemplative  et  d'ascetisme.  La  soeur  de  saint  Antoine, 
la  soeur  de  samt  Pacöme  furent  placees  par  leurs  venerables  freres  ä  la 
tete  de  deux  communautös  de  vierges,  en  Egypte  et  en  Palestine.  Dans 
le  Pont  et  la  Cappadoce,  saint  Basile  cr6a  plusieurs  monasteres  de  filles, 
et  leur  nombre  s'accrut  tellement  que  des  les  premieres  annees  du  cinquieme 
siecle  un  seul  monastere  (coenobium)  renfermait  deux  cent  cinquante  vierges 
En  Europe,  les  monasteres  de  vierges  se  multiplierent  aveo  non  moins 
de  rapidite.  A  Rome,  du  temps  de  saint  Äthanase,  et  sans  doute  par  son 
influence,  deux  maisons  röligieuses  avaient  ete  ouvertes  aux  jeunes  ßlles. 
Eusebe,  l'eveque  de  Verceil,  institua  pres  de  son  eglise  un  etablissement 
du  meme  genre;  mais  le  plus  celebre  de  tous  ces  monasteres  de  femmes  fut 
celui  qu'avait  fonde  ä  Milan  saint  Ävibroise,  pieux  asile  oü  se  röfugia  sa 
digne  soeur  Marcelline  et  la  fidele  compagne  de  celle-ci,  Candida,  deux  beaux 
noms  qui  rappellent  deux  belles  ämes." 

Nun  nahmen  die  Klöster  ihren  Weg  über  sämmtliche  Länder 
der  Christenheit,  und  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung,  von  den 
Kaiserinnen  und  Prinzessinnen  abwärts  bis  zu  dem  ärmsten  Bauer- 
mädchen, strömten  ihnen  fromme  Seelen  in  Menge  zu.  Aber  das 
Leben  frommer  Schwärmerei  und  Selbstkasteiung  wich  schon  nach 
wenigen  Jahrhunderten  einer  freieren  Aufi'assung  des  menschlichen 
Daseins.  Fröhlicher  edler  Lebensgenuss  hielt  seinen  Einzug  in  die 
heiligen  Mauern;  aber  es  fehlte  auch  nicht  an  groben  Verirrungen 
mancherlei  Art.  Und  wenn  im  Munde  des  Volkes  auch  heute  noch 
in  vielen  Gegenden  die  Erzählung  fortlebt,  dass  dieses  oder  jenes 
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berühmte  Nonnenkloster  durch  einen  unterirdischen  Gang  eine  sicher- 
lich nicht  ganz  zwecklose  Verbindung  mit  dem  benachbarten  Kloster 
der  Mönche  unterhalten  habe,  so  liegen  hierfür  in  nicht  wenigen 
Fällen  nur  allzu  triftige  Gründe  vor.  Der  Secretär  des  Papstes 
Urban  VI.  (1378—1389),  Bischof  Thierry  de  Niem,  entwirft_  ein 
schauerliches  Bild  von  dem  wüsten  Leben,  welches  die  heiligen 
Jungfrauen  mit  den  Mönchen  und  ihren  ihnen  vorgesetzten  Geist- 
lichen führten: 

„Pornicantur  etiam  quamplures  liujusmodi  monialium  cum  eisdem  suis 
XKaelätis  ac  monachis  et  conversis,  et  iisdem  monasteriis  plures  parturiunt 
filios  et  filias,  quos  ab  eisdem  praelatis,  monachis  et  conversis,  fornicarie 
seu  ex  incesto  coitu  conceperunt.  Filios  autera  in  monachos,  et  filias  taliter 
conceptas  quandoque  in  moniales  dictorum  monasteriorum  recipi  faciunt  et 
procuvant:  et,  quod  miserandum  est,  nonnullae  ex  hujusmodi  monialibus 
maternae  pietatis  oblitae,  ac  mala  malis  accumulando,  aliquos  foetus  earum 
mortificant,  et  infantes  in  lucem  editos  trucidant,  seque  habent  saevissime 
circa  illos,  etiam  Dei  timore  secluso." 

Von  den  friesischen  Klöstern  sagt  er: 

„In  quibus  pene  omnis  religio  et  observantia  dicti  ordinis  ac  timor  Dei 
absces'sit.    Libido  et  corruptio  carnis  inter  ipsos  mares  e  moniales,  nec 
non  alia  multa  mala,   excessus  et  vitia  quae  pudor  est,  effari,  per  smgula 
(monasteria)  succreverunt ,  ac  de  die  in  diem  magis  pullulant  et  vigent  in 
ipsis." 

Der  Prädicant  Barlette  jammert: 

„0  quot  luxuriae!  o  quot  sodomiae!  o  quot  fornicatioues ! 
Clamant  latrinae  latibula  ubi  sunt  pueri  suffocati!'' 
und  ähnlich  äussert  sich  der  Prädicant  MaiUard: 

„Utinam  haberemus  aures  apertas,  et  audiremus  voces  puerorum  in 
tarlinis  projectorum  et  in  üuminibus."  (Dulaure.) 

Dass  aber  auch  noch  schHmmere  Dinge  bei  den  zu  ewiger 
Keuschheit  sich  verpflichtenden  Nonnen  sich  ereigneten,  das  können 
wir  aus  einigen  Straf  Verordnungen  erkennen,  welche  uns  aut  be- 
wahrt worden  sind: 

Cum  sanctimoniali  per  machinam  fornicans  annos  septem  poeniteat; 
duos  ex  bis  in  pane  et  aqua.  {Thesaurus.) 

^^"sanctimonialis  foemina  cum  sanctimoniali  per  machinamentum  polluta 
Septem  annos.  {du  Gange.)  . 
Man  darf  aber  nicht  in  den  Fehler  verfaUen,  gewisse  nach 
klösterhcher  Weise  eingerichtete  Frauenhäuser  für  echte  Nonnen- 
klöster ansehen  zu  woUen.  Wenn  sie  auch  emeni  Nonnenkloster 
vollkommen  analog  eingerichtet  waren  und  sogar  auch  eme  Aebtissin 
als  Vorsteherin  hatten,  so  änderten  sie  dennoch  au  ihrem  Chai-akte 
nichts  und  blieben,  was  sie  waren,  nämlich  öfl^entliche,  d^irch  kemei  ei 
Clausur  beeinträchtigte  Häuser,  zu  welchen  Jedermanmglich  Zu- 

Xlou.e,  sagt  Dulaure,  que,  des  le  commencement  du  douzi^n^ 
siMe  Guülaume  VII.,  duc  d'Aquitaine  et  «^^t^^^.  f 
struire,  dans  la  petita  ville  de  Niort,  un  batiment  semblable  a  un  monastere, 
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oü  il  recueillit  toutes  las  prosfcituees.  II  voulut  en  faire  une  abbaye  de  femmes 
döbauchees,  dit  Guillaume,  moine  de  Malmersbury.  II  y  crea  des  dignites 
d'abbesse,  de  prieure  et  autres,  dont  il  gratifia  les  plus  distinguees  dans  leur 
commerce  infame."  {Wilellmus.) 

In  gleicher  Weise  wurden  danach  einige  andere  Frauenhäuser 
eingerichtet  und  ebenfalls  Abteien  genannt.  Das  Bordell  von  Tou- 
louse wird  sogar  in  einem  königlichen  Decrete  Carls  VI.  als  „grant 
abbaye"  bezeichnet. 

In  grellem  Widerspruche  zu  den  oben  erwähnten  Unsittlich- 
keiten  innerhalb  der  Klöster  steht  die  in  manchen  dieser  Klöster 
durchgeführte  furchtbare  Strenge  gegen  die  unglücklichen  Gottes- 
jungfrauen, welche  das  Gelübde  der  Keuschheit  gebrochen  hatten. 
Die  schwersten  Bussen,  Fasten  und  ßuthenhiebe  warteten  ihrer,  und 
in  manchen  Fällen  mussten  sie  ihr  Vergehen  mit  dem  Tode  büssen, 
der  dann  gewöhnlich  dadurch  herbeigeführt  wurde,  dass  man  sie 
bei  lebendigem  Leibe  begrub  oder  einmauerte.  Dass  heute  die 
Zeiten  solcher  Strafen,  aber  auch  der  sie  hervorrufenden  Vergehen 
vorüber  sind,  das  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung. 
Weniger  bekannt  dürfte  es  aber  wohl  sein,  dass  auch  in  China 
viele  junge  Mädchen  Nonnen  werden,  natürlich  buddhistische,  um 
einer  von  ihnen  nicht  gevränschten  Heirath  zu  entgehen. 

Von  den  im  nördlichsten  Theile  von  Sikkim,  an  der  Grenze 
Tibets,  wohnenden  Butia  (Bhotia)  sagt  Mantegasm: 

, Einige  "Weiber  sind  geschoren  und  sind  Nonnen;  aber  bevor  sie  sich 
der  Gottheit  geweiht  haben,  hatten  sie  das  irdische  Leben  gewöhnlich  bis 
zum  üebermaasse  genossen." 


216.  Die  Amazonen. 

In  einem  Kapitel,  das  von  solchen  Frauenzimmern  handelt 
welche  fern  und  abgesondert  von  der  Gemeinschaft  der  Männer  ihr 
Leben  führen,  können  die  Amazonen  nicht  übergangen  werden. 
Dass  man  darunter  ursprünglich  eine  Völkerschaft  von  Mädchen 
verstanden  hat,  welche  kein  männliches  Wesen  unter  sich  duldeten, 
die  Jagd  und  den  Krieg  als  ihre  Lieblingsbeschäftigung  betrieben 
und  schon  in  dem  kindlichen  Alter  der  einen  Brust,  oder,  wie 
Dioäorus  Siculus  berichtet,  sogar  aller  beiden  Brüste  beraubt  wur- 
den, damit  sie  ihre  Arme  desto  freier  und  kräftiger  bewegen  könnten, 
das  darf  wohl  als  hinreichend  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Die  Sage  von  den  Amazonen  ist  eine  uralte.  Schon  in  der 
Ilias  lässt  Homer  den  alten  Priamus  der  Helena  erzählen,  dass  er 
als  junger  Mann  mit  seinen  Truppen  nach  Phrygien  gezogen 
war,  dem  Otreiis  und  Mygdon  zu  Hülfe: 

„Denn  ich  ward  als  Bundesgenoss  mit  ihnen  gerechnet, 
Jenes  Tags,  da  die  Hord'  amazonischer  Männinnen  einbrach." 

Man' sieht,  dass  Homer  hier  von  ihnen  als  von  einer  ganz  be- 

Ploss,  Das  Weib.  II.   2.  Aufl.  qk 
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kannten  Völkerschaft  spricht,  von  der  es  nicht  nothwendig  ist, 
nähere  Erläuterungen  zu  geben.  Auch  Herodot  berichtet  über  dieses 
räthselhafte  Weibervolk.  Ueber  die  ursprüngliche  Heimath  der 
Amazonen  sagt  er  aber  ebenso  wenig  etwas  wie  Homer.  Wir 
inüssen  sie  uns  aber  wohl  zweifellos  nicht  allzu  weit  entfernt  von 
den  Phrygiern  und  Hellenen  wohnhaft  denken,  da  wir  erfahren, 
dass  sie  mit  diesen  Nationen  in  Kriege  verwickelt  waren.  Herodot 
beginnt  seinen  Bericht  folgendermaassen: 

,Als  die  Hellenen  mit  den  Amazonen  kämpften,  da  erzählt  man,  die 
Helle'nen  hätten  in  der  Schlacht  am  Therraodon  den  Sieg  gewonnen  und 
wären  dann  auf  drei  Fahrzeugen  mit  allen  den  Amazonen,  deren  sie  lebend 
habhaft  werden  konnten,  davon  geschifft." 

Der  Thermodon  liegt  in  Cappadocien,  und  wir  müssen 
uns  wohl  gar  nicht  so  weit  von  ihm  entfernt  die  Wohnsitze  der 
Amazonen  vorstellen. 

„Von  diesen  Grenzgebieten  zweier  Welttheile  aus,  sagt  Stricker,  machten 
sie  Ausfälle  nach  Asien  und  Europa,  Feldzüge  gegen  die  Phrygier  bei 
ihrem  Einfalle  in  Kleinasien  (Uiaa  III.  189.  VI.  186.  Strabo  XII),  wo  sie 
von  Bellerophon  besiegt  wurden;  gegen  die  Griechen  vor  Troja  (Aeneis  I. 
490.  Justin  II.  4),  bekannt  durch  den  Namen  Pentliesilea;  nach  Attika,  nicht 
weniger  bekannt  durch  die  Namen  Heraides  und  Tlieseus;  an  die  Donau, 
ein  im  Vergleich  zu  den  vorigen,  mit  so  erlauchten  Namen  der  Sage  m 
Verbindung  gebrachten  und  vielfach  dichterisch  ausgeschmückten  Zügen 
wenig  bekannter,  etwa  in's  sechste  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzender  Heeres- 
zu-  {Phüostrat.  Heroic.  XX,  Pausanias  III.  19);  endlich  zu  Alexander  des 
Grossen  Zeit,  sehr  bekannt  aus  den  Erzählungen  des  Justmus,  CuHius  und 
Diodorus  Siculus.    Ausser  diesen  erwähnten  fünf  Hauptzügen  kommt  der 
Name  der  Amazonen  selbst  noch  in  den  Kriegen  des  Mtthrtdates  mit  den 
Römern  vor,  wo  ihre  Erinnerung  wahrscheinlich  nur  durch  griechische  Le- 
genden geweckt  wurde." 

Herodot  erzählt  nun  im  weiteren  Verlaufe  semes  Berichtes  nur 
noch  von  diesen  gefangenen  Amazonen.  Sie  tödten  ihre  Sieger, 
verstehen  aber  nicht,  die  Schiffe  zu  lenken,  und  werden  endlich 
nach  dem  zum  Lande  der  fi-eien  Skythen  gehörigen  Kremnoi 
am  Mäotischen  See  verschlagen.  Hier  bemächtigen  sie  sich 
einer  Heerde  von  Pferden  und  plündern  das  Skythenland. 

Die  Skythen  aber  konnten  die  Sache  nicht  begreifen;  denn  sie  kannten 
weder" die  Sprache,  noch  die  Tracht,  noch  das  Volk,  sondern  waren  ver- 
wundert, von  wo  sie  hergekommen  wären;  sie  glaubten  nämhch  es  waren 
Männer  desselben  Alters  und  liessen  sich  mit  ihnen  m  einen  Kampf  ein, 
erst  als  sie  aus  diesem  Kampfe  die  Gefallenen  in  ihre  Gewalt  l^ekamen,  er- 
kannten sie,  dass  es  Weiber  waren."  Sie  sandten  nun  ^^  ^^^S^f^^^  J^^" 
Amazonen  gleiche  Anzahl  ihrer  jungen  Leute  aus,  ,weil  sie  wünschten, 
Kinder  von  den  Amazonen  zu  bekommen." 

Diese  suchten  den  Amazonen  immer  möglichst  ^alie  ™ 
lagern,  griffen  sie  aber  nicht  an  und  lebten  wie  jene  von  der  Jagd 
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von  einander,  um  ihre  NotMurft  zu  verrickten.  Wie  dies  die  Skythen 
bemerkten,  machten  sie  es  auch  so,  und  Mancher  kam  auf  diese  Weise  einer 
von  den  Amazonen,  welche  allein  war,  nahe,  die  Amazone  stiesa  ihn  auch 
nicht  von  sich,  sondern  liess  sich  den  Umgang  mit  ihm  gefallen;  sprechen 
konnten  sie  zwar  nicht,  denn  sie  verstanden  einander  nicht,  aber  sie  be- 
deutete ihm  mit  der  Hand,  den  andern  Tag  an  dieselbe  Stelle  zu  kommen 
und  einen  Anderen  mitzubringen,  wobei  sie  ihm  zu  verstehen  gab,  dass  es 
zwei  sein  sollten,  indem  sie  selbst  auch  noch  eine  andere  Amazone  mit- 
bringen werde.  Als  der  Jüngling  zurückgekommen  war,  erzählte  er  es  den 
Uebrigen.  Am  folgenden  Tage  aber  kam  er  selbst  an  die  Stelle  und  brachte 
einen  Anderen  mit;  er  fand  auch  dort  die  Amazone  mit  der  Anderen  auf 
ihn  wartend.  Wie  dies  die  übrigen  Jünglinge  erfuhren,  so  machten  sie 
gleichfalls  die  übrigen  Amazonen  kirre." 

Sie  vereinigten  nun  die  beiden  Lager  und  Jeder  nahm  seine 
Amazone  zum  Weibe.  Den  Vorschlag  der  Männer,  ihnen  in  deren 
Heimath  zu  folgen,  wiesen  sie  aber  zurück,  da  sie  der  ganz  ver- 
schiedenen Sitten  wegen  sich  mit  den  Weibern  in  der  Heimath  der 
Männer  doch  nicht  vertragen  könnten.  Sie  schlugen  daher  den 
Männern  vor,  dass  sie  ihr  Vermögen  holen  und  mit  ihnen  aus- 
wandern sollten. 

„Auch  dazu  Hessen  die  Jünglinge  sich  bereden.  Sie  setzten  nun  über 
den  Tanais  und  nahmen  nun  ihren  Weg  nach  Sonnenaufgang  drei  Tage- 
reisen weg  vom  Tanais  und  drei  Tagereisen  von  dem  Mäotischen  s'ee 
nach  Norden  zu.  Und  als  sie  in  die  Gegend  gekommen  waren,  in  welcher 
sie  angesiedelt  waren,  in  welcher  sie  jetzt  angesiedelt  sind,  nahmen  sie  da- 
selbst ihre  Wohnsitze.  Und  daher  haben  die  Weiber  der  Sauromaten 
noch  ihre  alte  Lebensweise:  sie  gehen  auf  die  Jagd  zu  Pferde  zugleich  mit 
den  Männern  und  ohne  die  Männer;  sie  ziehen  auch  in  den  Krieg  und  tragen 
dieselbe  Kleidung  wie  die  Männer.  Hinsichtlich  der  Ehen  ist  bei  ihnen 
Folgendes  bestimmt:  Keine  Jungfrau  geht  eine  Ehe  ein,  bevor  sie  einen 
Femd  erlegt  hat;  so  sterben  auch  Manche  von  ihnen  im  Alter,  ehe  sie  zu 
einer  Ehe  kommen,  weil  sie  das  Gesetz  nicht  erfüllen  konnten." 

Wir  sehen,  dass  Herodot  hier  nur  von  einem  versprengten 
Zweige  der  Amazonen  spricht,  welche,  abgesehen  von  ihrer  Nei- 
gung zu  Jagd  und  Krieg,  ihrem  eigentlichen  Amazonenleben  untreu 
werden  und  mit  den  ledigen  Jünglingen  der  Sauromaten  in  eine 
regelrechte  und  dauernde  Ehe  treten.  Ueber  ihre  Kinder  und  deren 
Erziehung  erfahren  wir  nichts. 

Strabo  verlegt  die  Sitze  der  Amazonen  an  den  Fuss  des 
Kaukasus  und  sagt: 

„Allen  wird  in  der  Jugend  die  rechte  Brust  abgebrannt,  damit  sie  sich 
des  Armes  zu  jedem  Gebrauche,  besonders  zum  Schleudern  bedienen  können 
Sie  haben  auch  Pfeile,  Streitaxt  und  Schild.  Aus  Thierfellen  machen  sie 
Kopfbedeckung,  Kleidung  und  Gürtel."  In  den  Frühlingsmonaten  kommen 
sie  mit  den  Gargarenern  zusammen,  von  welchen  sie  nur  durch  ein  Ge- 
birge getrennt  sind,  „der  Nachkommenschaft  wegen."  Die  Knaben  schicken 
sie  den  Vätern  zu,  die  Mädchen  behalten  und  erziehen  sie. 

Trotz  dieser  nicht  geringen  Zahl  von  Berichten  über  die  Ama- 
zonen tauchten  doch  bereits  im  Alterthum  einzelne  Stimmen  auf, 
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welche  in  ihre  Existenz  erhebliche  Zweifel  setzten.     Unter  diesen 
Zweiflern  steht  Straho  obenan: 

,  Mlenfalls  lasse  man  sich  in  der  als  Wahrheit  überlieferten  Geschichte 
eine  kleine  Beimischung  wunderbarer  Elemente  als  Würze  gefallen,  aber  in 
den  immerfort  wiederholten  und  für  wahre  Geschichten  ausgegebenen  Er- 
zählungen von  den  Amazonenkriegen  handele  es  sich  ausschliesslich  um 
wunderbare,  aller  Glaubwürdigkeit  entbehrende  Dinge.  Denn  wer  solle  denn 
erlauben,  dass  einst  ganze  Heere,  Gemeinwesen,  ja  ganze  Völker  nur  au8 
Weibern  ohne  Männer  bestanden  haben  und  nicht  nur  für  sich  bestanden, 
sondern  sogar  Kriegszüge  bis  in  ferne  Länder,  ja  bis  nach  Attika  unter- 
nommen haben  sollten!  Das  hörte  sich  gerade  so  an,  als  seien  damals  die 
Männer  Weiber,  die  Weiber  aber  Männer  gewesen.  Und  doch  bezeichne  man 
alle  Taoe  berühmte  und  blühende  Städte,  wie  Ephesos,  Smyrna,  Cymae, 
Myrina,  Paphos  und  andere  geradezu  als  Gründungen  und  Kolomen  der 
Amazonen."  (Sterne.) 

Noch  weiter  in  seinen  Zweifeln  ging  Talaephatus: 
Von  den  Amazonen  heisst  es,  sie  seien  keine  Weiber,  sondern  bar- 
barische Männer  gewesen,  die,  weil  sie  nach  Art  der  irakischen  Weiber 
eine  bis  auf  die  Füsse  herabhängende  Tunica  trugen,  das  Haar  mit  einer 
Binde  zusammenhielten  und  den  Bart  scheren,  vom  Feinde  zum  Schimpt 
Weiber  genannt  wurden." 

Jedenfalls  ist  das  Andenken  an  die  Amazonen  sehr  lange  Zeit 
am  Kaukasus  haften  geblieben,  denn  wir  lesen  bei  Guyan: 

Als  ich  mich  in  denen  Gegenden  des  Gebirges  Gau  casus  aufhielt, 
schreibt  P.  Arcliangelus  Lamherti,  lief  eine  schriftliche  Nachricht  bei  dem 
Dadian,  Fürsten  von  Mingrelien  ein,  dass  aus  diesem  Gebirge  Volker, 
welche  sich  in  drey  Haufen  vertheilet,  gekommen  wären,  dass  der  stärkste 
Moskau  angegriffen,  und  die  beiden  andern  sich  in  das  Land  derer  andern 
Völker  des  Caucasus,  derer  Suanen  und  Garatcholi,  geworfen  hatten; 
dass  selbige  zurückgeschlagen  worden,  und  dass  man  unter  denen  Todten 
viele  Weibspersonen  gefunden  habe.    Man  brachte  sogar  dem  Dadian  die 
Waffen  dieser  Amazonen,  welche  ungemein  schön  anzusehen  und  mit  emer 
weiblichen  Artigkeit  ausgezieret  waren.    Es  waren  dieses  Hehne,  Kurasse 
und  Armschienen  von  Harnischen,  welche  aus  vielen  klemen  über  einander  ge- 
legten Eisenblechen  bestanden.  Die  an  dem  Kürasse  und  d^nen  Armschienen 
bedeckten  sich,  so  wie  unsere  Federn  an  denen  Blättern,  und  gaben  also  denen 
Bewegungen  äes  Körpers  ganz  leicht  nach.  An  dem  Kürass  war  eine  Art  von 
Waffem-o'cke  bevestigt,  welcher  ihnen  bis  auf  die  Mitte  ^es  Beines  lie-^^^ 
gieng,  und  aus  einem  wollenen  Zeuge,  so  mit  unserer  Scharsche  eine  Aehn 
fichkeit  hatte,  jedoch  von  einer  dermassen  hochrothen  Farbe  war,  dass  man 
es  für  den  schönsten  Scharlach  gehalten  ^^ät*« ' /f  ^^-^^'^^  ^^'^^  e 
Halbstiefeln  waren  mit  kleinen  messingernen  Fht  erlern  oder  Pl^^"?  "  ^"^^ 
setzt    welche  von  innen  durchbohrt  und  mit  starken,  feinen  und  auf  eme 
besonders  künstliche  Art  gedreheten  Schnüren  von  Ziegenhaar  zusammen 
geheftet  waren.    Ihre  Pfeile  waren  vier  Spannen  lang,  über  und  "^^ei  vei 
foWet  und  am  Ende  ungemein  fein  verstählt.  Sie  gi^n  nicht  ganz  ^^^^^^ 
fu,  sondern  waren,  au  dem  Ende,  drey  oder  vier  Linien  ^.^^'^  ?^^^J^^Xrn1n 
an  einem  Meissel.    Diese  Amazonen  sind  -''^'/te™  denen 
Calmückischen  Tartaren  verwickelt.  Der  Fürst I>«*^n  vei  nac^^^^^^^^ 
Suanen  und  Garatcholi   die  stärkste  Belohnungen,   wenn  sie  ihm  i!.nie 
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von  diesen  Weibspersonen,  wofern  ihnen  etwa  dergleichen  in  die  Hände  ge- 
fallen wären,  lebendig  hatte  liefern  können." 

Auch  Chardin  wurde  im  Königreich  Cacheti  „bey  dem 
Fürsten  eine  grosse  Frauen-Kleydung  von  einem  dicken  wollenen 
Zeuge  gezeigt,  und  von  ganz  besonderer  Gestalt,  deren  sich  eine 
Amazone,  welche  bei  Cacheti  in  den  letzteren  Kriegen  um  das 
Leben  gekommen  war,  bedient  haben  soll."  Bei  den  obenerwähnten 
skeptischen  Urtheilen  sind  gewisse  Gräberfunde,  welche  vor  wenigen 
Jahren  im  Gebiete  des  Kaukasus  gemacht  wurden,  von  einem 
ganz  hervorragenden  Interesse.  Bei  seinen  Ausgrabungen  im  Terek- 
Gebiete  fand  Bayern  in  Neu-Dschuta  in  einem  auf  dem  Hofe 
eines  Chewsuren  befindlichen  Grabe  , eine  Frauenleiche  mit  Frauen- 
schmuck und  Pfeilspitzen,  einem  Schleuderstein  aus  Schiefer,  sowie 
einem  Messer  von  Eisen."  Später  förderte  er  in  dem  nicht  weit 
hiervon  entfernten,  von  den  Russen  irrthümlicher  Weise  Kasbek 
genannten  Aul  Stepan -  Zminda  „den  Schatz  von  Stepan 
Zminda"  zu  Tage. 

„Alles,  was  ich  hier  gesammelt,  stammt  von  Weibern,  namentlich  von 
Kriegerinnen,  obgleich  von  wirklichen  Waffen  in  diesem  Bassin  (dem  Haupt- 
fundorte) selbst  nichts  oder  nur  Spuren  gefunden  wurden.  Die  eisernen  Lanzen- 
spitzen lagen  zertrümmert  5 — 6'  vom  Rande  des  Bassins  und  nur  3—4'  unter 
der  Oberfläche,  gehören  daher  schon  einer  ganz  neuen  Zeit  an.  Aber  auch 
abgesehen  von  den  Wafi'en  weisen  alle  übrigen  Gegenstände  auf  ein  kriege- 
risches Volk  hin;  die  Schmucksachen  der  Frauen  aber  verrathen  die  Ama- 
zone, deren  Reitpeitsche  mit  einem  Stiele  versehen  war,  der  sehr  gut  als 
Waffe  verwendet  werden  konnte.  Die  zollbreiten,  äusserlich  convexen  dicken 
Bronzeringe,  wie  ähnliche  heute  noch  von  den  Chewsuren  getragen  werden, 
wurden  als  Waffen  gebraucht,  daher  nenne  ich  sie  Streitringe,  von  denen 
ich  schon  viele  Formen  meinem  Museum  einverleibt  habe.  Pferdegebisse, 
Reitzeugverzierungen,  Schabrackenreste  weisen  sicherlich  auf  ein  Reitervolk 
hin,  und  dass  diese  Reitpferde  mit  zahlreichen  Glocken,  auch  an  der  Scha- 
bracke, behängt  waren,  führt  darauf,  dass  dies  Schmuck  von  Frauen-Reit- 
pferden war.  Männer  hätten  damit  sicher  nicht  ihre  Pferde  beladen.  Ich 
könnte  keinen  einzigen  Gegenstand  nennen,  der  einem  Manne  zugeschrieben 
werden  könnte." 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  auch  noch  die  folgende  An- 
gabe Bayern  s  hier  wiederzugeben; 

,Ein  noch  berühmterer  Tempel  ist  jener  des  heiligen  Gargar,  wie 
die  G  r  u  s  i  n  e  r  (nicht  Osseten,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird)  von 
Gergeti  erzählen.  Dieser  Tempel  steht  auf  der  Spitze  des  Berges,  welcher 
das  Dorf  Gergeti,  gegenüber  Stepan-Zminda,  dominirt  und  zum  Ost- 
fusse  des  Kasbek  gehört.  Von  diesem  Heiligen  erhielt  der  Aul  den  Namen 
Gergeti;  der  richtige  Name  aber  war  sicher  Garrjar,  wie  ihn  auch  Straho 
schreibt,  der  die  Amazonen  von  Mermodas  (der  Kuma)  zu  den  Garga- 
renern  wallfahrten  lässt.  Später  wurde  hier  ein  christliches  Männerkloster 
gegründet,  und  dessen  Mönche,  welche  die  alten  heidnischen,  frauenlosen 
Gargarener  jS'<ra&o's  ersetzten,  wurden  Gargar  ener  genannt.  Heute  leben 
in  Gergeti  nur  verheirathete  Grusin  er;  die  Wallfahrten  aber  bestehen 
Kis  heute,  und  man  kann  behaupten,  mit  allen  heidnischen  Orgien,  von  denen 
ich  selbst  Augenzeuge  war,  nicht  allein  in  Stepan-Zminda  und  Ger- 
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geti,  sondern  auch  an  anderen  Orten  im  südöstlichen  Kaukasus,  im  Ge- 
biete der  Pschawen.  Wer  dieser  heilige  Gargar  ist,  weiss  ich  nicht.  Nach 
Strabo  wären  es  nur  die  Kabardiner  Amazonen  gewesen,  welche  ihre  Wall- 
fahrten zu  den  G  ar  garen  er  n  machten.  Dieses  würden  die  Funde  im 
Schatze  von  Stepan-Zminda  bestätigen." 

Ausser  diesen  asiatischen  Amazonen  kannte  das  Alterthum 
aber  auch  noch  afrikanische.  Bioäorus  von  Sicilien  schildert 
sie  nach  Dionysius: 

„In  den  westlichen  Theilen  Libyens,  an  der  Grenze  der  Welt,  soll 
ein  Volk  gelebt  haben,  das  von  Frauen  regiert  wurde;  diese  führten  auch 
Krieg,  verpflichteten  sich  auf  eine  bestimmte  Zeit  des  Kriegsdienstes  und 
hatten  ebenso  lange  der  Männer  sich  zu  enthalten.  Wenn  die  Jahre  dieses 
Dienstes  vorbei  sind,  so  vereinigen  sie  sich  mit  Männern,  um  ihr  Geschlecht 
fortzupflanzen.  Die  öffentlichen  Aemter  und  die  Verwaltung  des  Allgemeinen 
behalten  sie  jedoch  ganz  für  sich.  Die  Mäüner  leben  dort,  wie  bei  uns  die 
Frauen,  ein  häusliches  Leben,  gehorchend  den  Aufträgen  ihrer  Gattinnen; 
an  Krieg,  Regierung  und  anderen  Staatsgeschäften  haben  sie  jedoch  kemen 
Antheil,  wodurch  sie  gegen  ihre  Frauen  übermüthig  werden  könnten.  Gleich 
nach  der  Geburt  werden  die  Knaben  den  Männern  übergeben  und  diese  er- 
nähren sie  mit  Milch  und  anderen  gekochten  Speisen  nach  Maassgabe  des 
Alters  der  Kinder.  Wird  aber  ein  Mädchen  geboren,  so  werden  ihm  die 
Brüste  abgebrannt,  damit  sie  zur  Zeit  der  Reife  sich  nicht  erheben;  denn 
man  hielt  es  für  kein  geringes  Hinderniss  bei  der  Führung  der  Waffen,  wenn 
die  Brüste  über  den  Leib  hervorragten;  wegen  dieses  Mangels  werden  sie 
auch  von  den  Griechen  Amazonen  (Brustlose)  genannt." 

Eerodot  führt  übrigens  an,  dass  die  Amazonen  von  den  Skythen 
Oiorpata  d.  h.  Männermörder  genannt  werden. 

Carus  Sterne  erblickt  in  allen  diesen  Erzählungen  von  den , 
Amazonen  des  Altherthums  die  Schüderungen  von  Gynakoki-atien, 
wie  wir  sie  auch  heute  noch  bei  einzelnen  Nationen  antrefien.  bie 
waren,  wie  er  annimmt,  stets  mit  dem  Cultus  der  Mondgottm  oder 
der  Erdmutter  verbunden,  und  der  Kampf  gegen  die  Amazonen  ist 
der  Wettstreit  zwischen  dieser  Gottheit  und  dem  Sonnengotte: 

„Herakles,  Thesaus,  Persern,  Achilles,  Jason,  Siegfried  u  s.  ^.  sind  keine 
Menschen,  sondern  Sonnengottheiten,  die  sich  in  den  Heldenliedern  spa- 
terer Zeiten  zu  Heroen  vermenschlichten,  und  ebenso  sind  Smtra«ns, 
Medea,  Dido  u.  s.  w.  keine  wirklichen  Königinnen  ^rmzessinnen  son 
dern  Vermenschlichungen  der  bald  siegenden,  bald  unterhegenden  Erdmntter 
resp.  Mondgöttinnen.  Semiramis  trägt  deutlich  die  Züge  d^i-  assyrischen 
Erdmutter,  Medea  ist  Helcate,  I^^^o  Ästarte,  Penthesüea  Artem.,  A^^^^ 
Zonen  selbst  sind  nichts  Anderes,  als  Völker  die  das  Vaterrecbt  noch  n^cht 
anerkannt  hatten.  Im  Allgemeinen  erkennt  die  Sage  an,  dass  die  Ama  onen 
frauen  sehr  bald  die  Vorzüge  des  hyi^erboräischen  Systems  «»^l^^tzen  leinten^ 
darum  hilft  Medea  dem  Jason,  Ariadne  dem  Tlieseus  den  Ei^drachen  zu 
überwinden,  und  die  Mondfrauen  vermählen  sich  den  Sonnensohnen. 

Inwieweit  diese  Annahme  das  Richtige  ti-ifft,  lassen  wir  dahin- 
gestellt.   Wir  können  aber  eine  Angabe  von  Sayce  nicht  mit  btiu- 

schweigen  übergehen:  ,      •    ,  inbv. 

„Die  oberste  Göttin  (derHetiter)  -on  Kars  chemis  cli  wai  _die^^^ 
loniUhe  Mar  oder  Aschtoreth;  ihre  Darstellung,  die  man  auf  den  alt 
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babylonischen  Cylindern  findet,  ward  von  den  Hetitern  nach  der  west- 
lichen Küste  Kleinasiens  gebracht  und  kam  von  dort  über  das  ägäische 
Meer  nach  Griechenland.  Selbst  die  Amazonen  der  griechischen  My- 
thologie sind  thatsächlich  nichts  Anderes,  als  die  Priesterinnen  der  heti- 
tischen  Gottheit,  der  zu  Ehren  sie  Waffen  trugen.  Die  den  Griechen  zu- 
folge von  den  Amazonen  gegründeten  Städte  Waren  alle  heti  tischen  Ur 
Sprunges." 

An  der  Grenze  des  Mittelalters  tauchte  ein  neiier  Bericht  übei 
Amazonen  auf,  aber  aus  einer  ganz  anderen  Gegend.  Es  war  Äeneas 
Sylvins Piccolomini  von  Siena,  der  spätere  Papst  Pius  II.  (1404—1464), 
welcher  das  Weiberreich  der  Libussa  und  Valesca  in  Böhmen 
schilderte.  Die  Männer  wurden  unterworfen  und  den  später  geborenen 
Knaben  wurde  der  rechte  Daumen  abgeschnitten  und  das  rechte 
Auge  ausgebrannt,  um  sie  wehrlos  zu  machen.  Die  Weiber  ver- 
stümmelten sich  aber  nicht. 

Auch  Krünitz.,  der  Uebersetzer  der  Abhandlung  von  Guyon., 
macht  auf  ein  mittelalterliches  Amazonenvolk  in  Europa  auf- 
merksam: 

„Zur  Ergänzung  der  Geschichte  derer  Amazonen  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  Adamus  Bremensis,  der  gegen  das  1070.  Jahr  gelebet  und  eine  Kirchen- 
geschichte hinterlassen  hat,  in  dem  zu  Ende  derselben  angehängten  kleinen 
Traktat  von  der  Lage  Dänemarks  und  anderer  Mitternächtigen  Länder, 
im  228.  Kap.  eines  Volkes  gedenke,  so  aus  lauter  Weibern  bestanden,  und 
an  denen  Ufern  des  Balthischen  Meeres  gewohnet.  Er  sagt  beynahe  von 
ihnen  eben  das,  was  man  bisher  von  denen  andern  gesaget  hat.  Aber,  er 
macht  die  Dinge  zu  gross,  und  aus  allem  mehr,  als  lauter  Wunder.  Denn, 
er  spricht,  dass  sie,  wie  einige  vorgäben,  schwanger  würden,  dafern  sie  ge- 
wisse Wasser  kosteten ;  dass  sie  nach  dem  Vorgeben  anderer,  mit  denen  frem- 
den Kaufleuten,  oder  mit  denen  Gefangenen,  die  ihnen  in  die  Hände  fielen, 
oder  auch  mit  Missgeburten,  so  bey  ihnen  nicht  selten  wären,  sich  fleischlich 
vermischten.  Wenn  sie  darnieder  kämen,  so  brächten  sie  entweder  ein 
schönes  Mädchen  oder  einen  Cynocephalum  zur  Welt ,  so  nennet  er  die  Leute, 
die  den  Kopf,  wo  andere  die  Brust,  haben." 

Einen  erneuten  Aufschwung  nahmen  die  Amazonensagen  in  dem 
16.  Jahrhundert  zu  der  Zeit  der  grossen  Entdeckungen  im  südlichen 
Amerika.  Der  grosse  Strom,  welchen  1539,  Francesco  dOrellano 
entdeckte,  erhielt  von  den  Berichten  über  seine  kriegerischen  An- 
wohnerinnen sehr  bald  den  Namen  Amazonenstrom,  welchen  er 
,  ja  noch  heute  führt.  Ich  gebe  die  hierauf  bezüghchen  Berichte 
nach  Stricher  und  Fischer  wieder.  Orellano  hatte  von  einem  Kaziken 
die  Auskunft  erhalten,  dass  an  den  Ufern  dieses  Flusses  eine  Horde 
kriegerischer  Weiber  wohne,  welche  Bogen  und  Pfeile  führten,  ihre 
Felder  selbst  bestellten  und  abgesondert  von  dem  männlichen  Ge- 
schlechte ihr  Dasein  führten.  Zu  einer  gewissen  Zeit  im  Jahre 
würden  sie  von  den  Männern  eines  Nachbarstammes  besucht.  Die 
hiernach  geborenen  Mädchen  würden  von  den  Müttern  erzogen,  die 
Knaben  dagegen  übergäben  sie  den  Vätern. 

Einige  hundert  Meilen  weiter  wurde  ihm  AehnUches  berichtet. 
Hier  nannte  man  diese  Amazonen  Conia-pu-yara,   was  grosse 
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Weiber  bedeutet.  In  der  That  wurden  die  Spanier,  als  sie  mebrere 
hundert  Meilen  weiter  gefahren  waren,  an  der  Laudung  durch  In- 
dianer mit  einem  Pfeilhagel  verhindert,  und  sie  bemerkten  unter 
ihren  Feinden  10 — 12  Frauen,  die  sich  nicht  allein  mit  der  grössten 
Wuth  vertheidigten,  sondern  auch  die  Indianer  auf  alle  Weise 
zu  tapferer  Gegenwehr  anfeuerten  und  diejenigen,  welche  sich  muth- 
los  zeigten  und  zu  fliehen  versuchten,  mit  grossen  Keulen  nieder- 
schlugen. Diese  Weiber  waren  gross  und  von  starkem  Gliederbau, 
dabei  aber  von  schöner  Gesichtsbildung.  Sie  trugen  ihre  langen 
Haarflechten  um  den  Kopf  gewunden,  waren  unbekleidet  und  führten 
ausser  jenen  Keulen  noch  Bogen  und  Pfeile.  Sieben  dieser  Weiber 
wurden  in  dem  Gefecht  getödtet,  worauf  die  Indianer  flohen. 

Auch  eine  Anzahl  von  späteren  Reisenden  hörte  von  den  ver- 
schiedensten  Indianern  des  Amazonenstromgebietes   die  Er- 
zählungen von  den  Amazonen  wiederholen.    Ein  Indianer  vom 
Stamme  der  Tupinambas  erzählte  cVAcugna,  dass  er  als  Knabe 
seinen  Vater  auf  einem  solchen  Besuche  bei  den  Amazonen  be- 
gleitet habe  und  Zeuge  gewesen  sei,  wie  alle  männlichen  Kinder 
den  Vätern  ausgeliefert  wurden.     Condamine,  welcher  im  vorigen 
Jahrhundert  ebenfalls  auf  Leute  stiess,  die  mit  den  Amazonen  in 
persönliche  Berührung  gekommen  sein  wollten,  fand  bei  den  To- 
payos  die  merkwürdigen  Amulette  aus  Nephrit,  welche  unter  dem 
Namen  Amazonensteine  (Muiräkitans)  bekannt  sind.    Sie  wollten 
diese  Steine  von  ihren  Vätern  geerbt  haben,   die  sie  von  den 
Cougnan-tainse-cuma,    d.  h.  den  Weibern  ohne  Männer, 
erhalten  hätten,  unter  denen  man  sie  in  Menge  fände.  Bodriguez, 
hörte:  An  der  Quelle  Yamunda  liegt  ein  schöner  See,  genannt 
Yacyuaruä,  der  durch  die  Amazonen  dem  Monde  geweiht  war. 
(Wir  finden  also  auch  hier  wieder  die  Amazonen  mit  der  Mond- 
gottheit in  Verbindung.)   Zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  und  wäh- 
rend einer  gewissen  Mondphase  versammelten  sich  die  Amazonen 
am  Ufer  dieses  Sees,  um  dem  Monde  und  der  Mutter  der  Mui- 
räkitans zu  Ehren  ein  Fest  zu  feiern.    Nachdem  dieses  Fest  der 
Sühne  einige  Tage  angedauert  hatte,  warfen  sich  die  Amazonen, 
wenn  der  See  sich  glatt  und  wellenlos  zeigte  und  der  Mond  sich  m 
ihm  spiegelte,  in  das  Wasser  und  tauchten  auf  den  Grund,  um  aus 
der  Hand  der  Mutter  der  Muiräkitans  die  Steine  so  gestaltet  zu 
empfangen,  wie  sie  sie  wünschten,  zwar  noch  weich,  aber  bald  er- 
härtend, wenn  sie  aus  dem  Wasser  kommen.  Diese  Steine  wurden 
nachher  von  ihnen  den  Männern  geschenkt,  mit  welchen  sie  sich  m 

Verkehr  setzten.  j      o  v 

Es  ist  nun  sehr  interessant,  äass  Rodnguez  an  dem  bee  la- 
cyuaruä  bei  seinen  Ausgrabungen  ausser  Topfscherben  auch  solche 
Steinfigürchen  gefunden  hat,  nebst  kleinen  Bruchstücken  dieser  btein- 
art;  ein  sicherer  Beweis,  dass  sie  hier  gefertigt  worden  sind. 

ScJwmburglc  hatte  ebenfalls  die  Amazonen,  von  denen  Uun  Aus- 
führliches berichtet  war,  gesucht,  aber  nicht  gefunden. 
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„Unsere  Hoffnungen,  sagt  er,  weitere  und  bestimmte  Nachrichten  über 
die  Existenz  dieser  fabelhaften  Mannfrauen  einziehen  zu  können,  sind  leider 
nicht  erfüllt  worden,  vielmehr  hat  unsere  Eeise  nach  dem  Goren tyn  sie 
jetzt  auch  aus  diesem  letzten  Schlupfwinkel  vertrieben.  Der  Grund  zu 
dieser  so  weit  verbreiteten  Tradition  liegt  jedenfalls  in  dem  kriegerischen 
Charakter  der  Frauen  verschiedener  Stämme  der  neuen  Welt.  Schon  Co- 
lunibus  erwähnt  in  seiner  zweiten  Keise,  dass  er  in  Santa  Croce  ein  Canoe 
getroffen,  auf  dem  sich  mehrere  Weiber  ebenso  hartnäckig  wie  die  Männer 
gegen  die  Spanier  vertheidigt,  und  in  Guadelupe  wäre  er  sogar  von  be- 
waffneten Weibern  am  Landen  verhindert  worden."  üeber  die  Bewohner 
dieser  und  anderer  Inseln  bemerkte  Petrus  Martyr :  „Beide  Geschlechter  be- 
sitzen grosse  Stärke  und  führen  den  Bogen  unter  anderen  Waifen  meisterlich. 
Sind  die  Männer  von  ihrer  Heimath  abwesend,  so  vertheidigen  sich  die  Weiber 
bei  Ueberfällen  ebenso  wacker,  wie  üire  Männer,  so  dass  sie  für  Amazonen 
gehalten  werden.'' 

An  dem  See  "Yacyuaruä  sind  die  Amazonen  nun  heute  nicht 
mehr  zu  finden.  Die  Tradition  der  Indianer  lässt  sie  von  hier 
verschwinden,  giebt  aber  übereinstimmend  an,  dass  es  jetzt  noch 
einen  Stamm  gäbe,  welcher  einzig  und  allein  die  Muiräkitans  zu 
verfertigen  vermöge;  das  seien  die  Uaupes  am  Yamundä.  In  der 
That  sind  die  von  diesen  verfertigten  Muiräkitans  mit  den  von 
Rodrigues  ausgegrabenen  vollkommen  übereinstimmend.  Ausserdem 
ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  Uaupes  hübsche,  fast  weibische 
Gesichtszüge  haben  und  dass  auf  allen  ihren  Kriegszügen  ihre 
Weiber  sie  begleiten,  ihnen  im  Kampfe  Hülfe  leisten,  indem  sie 
ihnen  Pfeile  herbeibringen,  sich  aber  auch  selber  am  Gefechte  be- 
theiligen und  den  Männern  auch  bei  dem  Einsammeln  der  Beute 
an  die  Hand  gehen.  Ausserdem  haben  sie  eine  Tradition,  dass  sie 
einst  an  den  Ufern  eines  verzauberten  Sees  wohnten,  wo  eine 
Wassermutter  hauste,  und  dass  diese  es  gewesen,  welche  sie  die 
Herstellung  der  Muiräkitans  lehrte.  Eines  Tages  habe  sie  aber  die 
Form  eines  Thieres  angenommen,  sei  an  den  nächsten  Bergen  hinauf- 
gestiegen und  dort  durch  einen  der  Ihrigen  getödtet  worden.  Hier- 
durch sei  ein  Aufruhr  in  den  Gewässern  des  Flusses  entstanden,  der 
eine  Ueberschwemmung  hervorgerufen  habe,  und  hierdurch  seien  sie 
gezwungen  worden,  zu  fliehen  und  eine  Gegend  aufzusuchen,  wo 
sie  vor  der  Wiederkehr  eines  solchen  Ereignisses  gesichert  wären. 
So  zweifelt  Rodrigues  nicht,  in  den  Weibern  dieser  Uaupes  die 
südamerikanischen  Amazonen  der  alten  Ueberlieferungen  auf- 
gefunden zu  haben. 

Kehren  wir  noch  einmal  nach  Afrika  zurück,  so  haben  wir 
ausser  der  Angabe  des  Biodorus  Siculus  über  die  Amazonen  im 
äussersten  Westen  von  Libyen  einen  Bericht  des  Lotichms  zu  er- 
wähnen : 

,,In  dem  orientalischen  Reiche  Cousam  hat  der  König  zu  Hütern 
keine  Männer,  sondern  fünfhundert  Weiber,  die  den  Bogen  führen,  und  sind 
nur  solcher  Wacht  wegen  um  Geld  gedingt,  wie  Odardus  Barbarossa  an- 
zeigt." 

Eartert  berichtete  kürzlich  über  einen  Besuch  bei  dem  Sultan 
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von  Sokofco,  dass  der  letztere  an  seinem  Hofe  eine  grosse  Schaar 
von  Sängerinnen  unterhalte,  vrelche  ihn  in  bunten  Gewändern  zu 
Pferde  auf  allen  seinen  Zügen  begleiten.  Es  ist  denselben  verboten, 
legitime  Ehen  einzugehen. 

Dimcan  fand  bei  dem  Könige  von  Dahomeh  ein  Amazonen- 
heer von  zehn  Regimentern  zu  je  600  Köpfen.  Es  sind  die  über 
zwanzigjährigen  ausgeschiedenen  Frauen  seines  Harems.  Auch  Burton 
hat  diese  merkwürdige  Truppe  kennen  gelernt: 

„Die  Akutu  ist  die  Capitänin  von  des  Königs  Leibgarden.  Diese  Würden- 
trägerin hat  eine  Art  blauer  Haube,  wie  ein  französischer  cordon  bleu,  mit 
nelkenfarbenem  und  weissem  Aufputz;  auf  der  Spitze  dieser  Haube  prangen 
zwei  Krokodile  von  blauem  Tuch  und  darüber  giebt  es  noch  ein  Paar  silber- 
ner Hörner.    Der  erste  weibliche  Officier  unter  dem  Akutu  ist  der  Humbazi, 
dem  ein  sübemer  Hammer,  den  er  vorn  an  der  Stirn  trägt,  fast  das  Aussehen 
eines  Einhorns  giebt.    Schlecht  scheinen  übrigens  die  Kriegerinnen  nicht  zu 
leben,  denn  Burton  bemerkt,  dass  fast  alle  sehr  fett  werden,  manche  wahre 
Ungeheuer  von  Fettleibigkeit.    Jedem  Corps  ist  eine  Musikbande  beigegeben 
(eine  afrikanische  Cymbel,  zwei  Tamtam,  vier  Pauken).    Das  Galakleid  ist 
decent  und  nicht  unschön;  ein  schmales  Band  von  blauer  und  weisser  Baum- 
wolle bindet  das  Haar,  und  der  Busen  ist  von  einer  ärmellosen  Weste  von 
verschiedener  Farbe  umschlossen  und  mit  einer  Reihe  von  Knöpfen  versehen. 
Das  Oberkleid  von  den  Hüften  an  ist  von  blauem,  rothem  oder  gelbem  Stoff, 
reicht  bis  zu  den  Knöcheln  und  ist  um  die  Taille  durch  einen  gewöhnlich 
weissen  Gürtel  mit  langen  Enden  festgehalten.    Diese  Toilette  wird  noch 
compacter  durch  einen  äusseren  Gürtel  für  die  Patrontasche  und  durch  eme 
Kuppel  von  schwarzem  Leder,  die  nach  europäischer  Form,  aber  m  Daho- 
meh gemacht  und  mit  Muscheln  geschmückt  ist.    Die  Kugeltasche  hängt 
an  einem  schmalen  Streif  von  der  rechten  Schulter  herab  an  der  Imken  . 
Hüfte  und  wird  da  unter  dem  Gürtel  festgehalten.  Alle  tragen  lange  Messer. 
Ihre  Gewehre  sind  mit  langen  Quasten  und  verschiedenem  anderen  Putz  ge- 
schmückt und  theilweise  zum  Schutz  gegen  Nässe  mit  Affenhäuten  überzogen. 
Diejenigen,  welche  auch  Bajonette  haben,  tragen  eine  blaue  Tumca  und  einen 
weissen  Lappen  auf  ihrer  Schulter,  weisse  Haarbänder  und  Gürtel  mit  dem 
Schwerte.    Die  nur  mit  Büchsen  ausgerüsteten  Weiber  tragen  rothe  Wollen- 
kappen.   Alle  diese  Frauen  gelten  bloss  für  Weiber  des  Königs;  m  Wahr- 
heit leben  sie  im  Cölibat."    (v.  HellioaldJ 

Bei  einer  Besichtigung  sang  zuerst  das  ganze  Regiment  emen 
Lobgesang  auf  den  König;  dann  darf  jede  vor  die  Front  treten 
und  ihre  Treue  für  den  König  aussprechen.  So  dauert  die  Heer- 
schau eines  Regimentes  oft  drei  Stunden.  Ihre  ausschliessliche  Be- 
schäftigung ist  ausser  dem  Tanze  die  Jagd  und  der  Krieg,  sie  sind 
also  Amazonen  im  recht  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 

Ein  Amazonenstaat  in  der  Südsee  hat  ganz  neuerdmgs  von 
sich  reden  gemacht,  und  man  kann  hier  gleich  ersehen  wie  leiclit 
sich  die  Sa|e  von  der  Existenz  eines  solchen  Weiberreiches  zu  bilden 

vermag.  , 

lu  Port  Moresby  auf  Neu-Guinea  hatte  der  Missionai 
Chalmers  schon  von  einem  Amazonenlande  gehört;  Weiber  ai  em 
hiess  es,  bewohnten  und  beherrschten  das  ihnen  gehörige  Gebiet. 
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Man  erzählte,  dass  sie  den  Boden  gut  bebauten,  sehr  tüclitig  auf 
dem  Meere  und  sebr  gut  im  Stande  seien,  sieb  des  männlicben  Ge- 
scblecbts  zu  erwehren,  wenn  dasselbe  einen  Versuch  mache,  in  ihr 
Gebiet  einzudringen.  Einst  hatte  er  Gelegenheit,  nach  der  bei  Neu - 
Guinea  liegenden  Insel  Mailinkolo  (Toulon)  zu  reisen.  An  der 
Küste  derselben  fand  er  einen  einzelnen  Mann,  der  sich  erst  seiner 
Landung  widersetzte ,  doch  nach  Ueberreichung  einiger  Geschenke 
den  Zugang  gestattete.  Als  er  an's  Land  kam,  fand  er  eine  Schaar 
von  einigen  Hundert  in  Grasunterröcke  gekleideter  Weiber,  die  sich 
Tersteckt  zu  halten  suchten  und  einen  nervenerschütternden  Schrei 
ausstiessen,  als  er  sich  ihnen  zu  nähern  suchte;  sie  Hessen  sich  trotz 
vieler  Versuche  und  Bemühungen,  mit  ihnen  freundlich  zu  ver- 
kehren, erst  nach  langer  Zeit  durch  Geschenke  bewegen,  den  Ver- 
steck zu  verlassen,  und  auf  einmal  sah  er  sich  von  der  lärmendsten 
Gesellschaft  umgeben,  in  der  er  sich  je  befunden;  er  fühlte  sich 
glücklich,  als  er  das  ßchiff  wieder  erreicht  hatte,  und  landete  nun 
an  einer  anderen  Stelle,  an  der  Westseite.  Hier  stellten  sich  sofort 
ganze  Schaaren  von  Frauen,  aber  keine  Männer  ein.  Er  theilte 
Perlen  unter  ihnen  aus ,  aber  bald  erhob  sich  ein  grosser  Streit 
zwischen  den  alten  und  jungen  Frauen ;  die  letzteren  wurden  weg- 
geschickt und,  da  sie  sich  weigerten,  dem  Gebote  Folge  zu  leisten, 
musste  Chalmers  dafür  büssen.  Die  alten  Frauen  bestanden  da- 
rauf, dass  er  den  Strand  verliess,  und  da  einige  Männer,  die  man 
vorher  in  einem  Canoe  gesehen  hatte,  zurückgekommen  waren, 
schien  es  gerathen,  diesem  Andringen  Folge  zu  leisten.  Lange  noch, 
nachdem  er  den  Strand  verlassen  hatte,  hörte  er  die  alten  Frauen 
mit  ihrer  kreischenden  Stimme  gegen  die  jungen  fluchen  und  schelten. 
Wahrscheinlich  war  er  der  erste  Weisse  an  dieser  geheiligten  Küste. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  dies  das  berühmte  Amazonenland. 
Allein  die  Sache  klärte  sich  in  folgender  Weise  auf,  wie  man  dann 
von  einigen  später  angetroffenen  Männern  und  Knaben  erfuhr.  Ihre 
Pflanzungen  lagen  auf  dem  Festlande  von  Neu-Guinea;  sie  be- 
gaben sich  dorthin,  um  dieselben  zu  bebauen  und  um  zu  fechten, 
und  nahmen  die  Knaben  mit  sich.  Während  nun  bei  weitem  die 
meisten  Männer  sich  auf  dem  Festlande  befanden,  blieben  die  Frauen 
und  Mädchen  unter  der  Obhut  einiger  weniger  Krieger  zurück. 
Die  Männer  stellen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  und  bringen  Nah- 
rungsmittel mit.^  Während  ihrer  Abwesenheit  treiben  die  Frauen 
in  ihren  Canoe's  Handel  und  kommen  sogar  bis  D  e  d  e  1  e  in 
Cloudybai.  Die  Bemannung  eines  Canoe,  welches  früher  dahin 
verschlagen  worden  war,  hatten  die  Frauen  freundlich  aufgenommen, 
aber  auf  der  Rückkehr  vrarde  sie  in  Dedele  getödtet.  Dieser 
Umstand  hat  natürhch  dazu  beigetragen,  den  schlimmen  Ruf  des 
Amazonenlandes  zu  erhöhen. 
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217.  Die  Wittwentrauer. 

Nun  hast  Du  mir  den  ersten  Schmerz  gethan! 
Der  aber  traf! 

Du  schläfst,  Du  harter,  unbarmherz'ger  Mann 
Den  Todeaschlaf. 

Es  bUcket  die  Verlass'ne  vor  sich  hin, 
Die  Welt  ist  leer. 

Geliebet  hab'  ich  und  gelebt,  ich  bin 
Nicht  lebend  mehr. 

Ich  zieh'  mich  in  mein  Inn'res  still  zurück, 
Der  Schleier  fällt. 

Da  hab  ich  Dich  und  mein  vergang'nes  Glück, 
Du  meine  Welt. 

So  lässt  Adalbert  v.  Chamisso  die  Wittwe  an  dem  Todtenbette 
des  Gatten  klagen,  und  nicht  knapper  und  schöner  konnte  er  ein  Bild 
von  der  idealen  SteUung  entwerfen,  welche  heute  die  deutsche 
Ehefrau  einnimmt.  Auch  aus  dem  16.  Jahrhundert  ist  uns  die  bild- 
liche Darstellung  und  die  Klage  einer  deutschen  Wittwe  er- 
halten. Es  ist  ein  Holzschnitt  von  Rans  Burchnmr  (Fig.  96),  aus 
welchem  wir  die  damalige  Wittwentracht  kennen  lernen  und  gleich- 
zeitig ersehen,  dass  die  Leiche  ohne  Sarg,  auf  offener  Bahre  zur 
Kirche  getragen  wird,  wo  dann  wohl  erst  die  Emsargung  vorge- 
nommen wurde.    Dieser  Holzschnitt  trägt  folgende  Ueberschrift: 

Ich  schrey  vn  klag  gross  whe  vn  not 

Mein  ehegesell  der  ist  mir  todt. 

Nün  bin  ich  auff  dem  jamertal, 

Vnd  in  der  arme  witwe  zal. 

Manch  tröstüng  hätt  ich  in  der  ehe, 

Itz  trag  ich  ach  vnd  aynig  whe. 

Den  tod  ich  haymlich  mar  beklag. 

Dann  ich  sünst  ymandt  offen  mag. 
Wie  anders  ist  das  noch  bei  vielen  anderen  Völkern  und  wie 
anders  war  es  selbst  in  Deutschland  zu  den  leiten  der  alten 
Germanen!  Allerdings  sehen  wir  fast  überall  auf  der  Welt,  dass 
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die  Wittwe  Schmerz  und  Gram  empfindet  bei  dem  Verluste  ihres 
bisherigen  Eheherrn;  und  nicht  selten  wird  diesem  Schmerz  in  sehr 
lauter  und  augenfälliger  Weise  Ausdruck  gegeben.  Es  ist  aber  sehr 
die  Frage,  ob  diese  so  sehr  bemerkbaren  Schmerzensäusserungen 
auch  wirklich  dem  Grade  des  empfundenen  Schmerzes  entsprechen 
und  ob  dieser  Schmerz  mehr  dem  Verluste  des  Freundes  und  Be- 
schützers und  Begleiters  für  das  Leben  gilt,  oder  mehr  der  Aen- 
derung,  welche  der  Tod  des  Gatten  in  der  ganzen  Lebensstellung 
des  Weibes  hervorruft,  welches  jetzt  einer  Reihe  von  Entbehrungen 
und  Entsagungen  verfällt  oder  ein  gewohntes  Joch  mit  einem  un- 
gewohnten zu  vertauschen  gezwungen  wird. 


Pig.  96.  Deutsohe  Wittwe  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
(Von  Hans  Bitrckmair.   Nach  fJirtli.) 


Allerdings  gehören  Zustände,  wie  sie  uns  Powell  von  Neu- 
Britannien  geschildert  hat,  doch  jedenfalls  nur  zu  den  Aus- 
nahmen. Ein  Häuptling  hatte  aus  einem  feindlichen  Stamme  ein 
Weib  geraubt,  um  es  zur  Ehe  zu  nehmen,  und  dabei  war  ihr  bis- 
heriger Gatte  erschlagen  worden.  Bei  dem  Hochzeitsmahle  wurde 
der  letztere  verspeist,  und  seine  Wittwe  nahm  ruhig  an  diesem  schauer- 
lichen Mahle  Theil  in  der  Voraussicht,  dass  sie  vielleicht  ihren 
jetzigen  Ehemann,  wenn  derselbe  erschlagen  wird,  in  Gemeinschaft 
mit  dessen  Mörder  ebenfalls  geniessen  könne.  Sehen  wir,  dass  hier 
eine  Trauer  vollständig  fehlt  oder  wenigstens  im  Entstehen  sofort 
erstickt  wird,  so  finden  wir  bei  anderen  Völkern  den  Gebrauch, 
dass  die  Wittwen  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  hinaus, 
oder  selbst  für  ihr  ganzes  ferneres  Leben  den  verlorenen  Gatten  zu 
betrauern  verpflichtet  sind..  Diese  Trauer  besteht,  abgesehen  von 
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den  lauten  Klagen,  zumeist  darin,  dass  der  gewohnte  Schmuck  und 
die  schönen  Kleider  abgelegt  und  durch  schlechte  und  grobe,  schmuck- 
lose Kleidung  ersetzt,  die  Sauberkeit  und  Pflege  des  Körpers  und 
der  Haare  vernachlässigt,  bisweilen  auch  wohl  der  erstere  absicht- 
lich beschmiert,  verletzt  und  verstümmelt  wird. 

Wenn  bei  den  Chippeway-Indianern  einer  Frau  durch 
den  Tod  der  Gatte  entrissen  wird,  so  färbt  sie  ihr  Gesicht  schwarz; 
ausserdem  muss  sie  fasten  und  darf  ein  Jahr  lang  sich  nicht 
schmücken  und  ihr  Haar  nicht  kämmen.  (Mahan.)  Bei  den  Oho c- 
taw-Indianern  jammert  die  Wittwe  einen  Monat  lang  am  offenen 
Grabe  und  sie  vernachlässigt  in  diesem  Zeitraum  ihren  Anzug. 
Nach  einem  Monate  wird  ein  Fest  gegeben,  wobei  das  Grab  ge- 
schlossen wird.  Die  Klagerufe,  welche  die  Wittwe  hierbei  erschallen 
lässt,  werden  ,der  letzte  Schrei"  genannt.  (Benson.)  Die  Wittwen 
der  Los  P  in  o  s  -  Indianer  in  Colorado  beschmieren  sich  als 
Trauerzeichen  das  Gesicht  mit  einer  aus  Pech  und  Kohlen  ge- 
fertio-ten  Substanz,  welche  aber  nur  einmal  aufgestrichen  wird  und 
so  lange  sitzen  bleibt,  bis  sie  abfällt.  Andere  Trauergebräuche  smd 
dem  Berichterstatter  Mc.  Donald  nicht  bekannt  geworden.  Bei  den 
Sioux-Indianern  legen  nach  Turner  die  Frauen  und  auch  wohl 
die  Mutter  und  die  Schwester  des  Verstorbenen  wähi-end  der  drei 
ersten  Tage  nach  der  Beisetzung  ihre  Mokassins  und  ihre  Bem- 
kleider  ab  und  zerschneiden  sich,  um  ihre  Trauer  zu  beweisen,  die 
Beine  mit  ihren  Schlachtmessern.  Man  sieht  sie  dann  blutüber- 
strömt umherlaufen. 

Vor  dem  Jahre  1860,  berichtet  Mc.  Chesney,  sammelte  sich  bei  dem  • 
Tode  eines  Sioux- Kriegers  der  ganze  Stamm  im  Kreise.  Die  Wittwe  schnitt 
sich  an  den  Armen,  Beinen  und  am  Körper  mit  einem  Plintstem  und  ent- 
fernte sich  die  Haare  vom  Kopf.  Dann  ging  sie  im  Kreise  herum,  und  so  oft 
sie  herumgegangen  war,  so  viel  Jahre  musste  sie  unverheirathet  bleiben. 
Dabei  musste  sie  jammern  und  klagen.  Dann  wurde  unter  allgemeiner  Klage 
die  Leiche  auf  eine  Plattform  von  Holz  gebracht,  wobei  die  Frauen  sich  die 
Haare  abschnitten  und  mit  Flintstein  Arme  und  Beine  zerhackten.' 

Solche  Selbstverletzungen  der  trauernden  Frauen  sind  nach 
RoMe  auch  bei  den  Bororos-Indianern  in  Brasilien  gebrauchüch: 
„Stirbt  Jemand,  so  singen  die  Weiber  einen  Trauergesang,  und  üie  ver- 
wandten Frauen  des  Gestorbenen  zerschneiden  sich  die  Brust  mit  .^^.^.ri^n^Qt^i- 
Ich  sah  bei  den  meisten  Frauen  die  Brust  voUer  Narben  aus  solchen 


nen. 

Schnitten." 


Höchst  absonderliche  Trauergebräuche  lernen  wu-  ausser  den 
bereits  erwähnten  Mc.  Kenney  bei  den  Wittwen  der  Chippe- 

wav-Indianer  kennen.    Er  berichtet: 

^  „Ich  habe  mehrmals  Frauen  mit  einer  RoUe  von  Zeug  umhergehen  sehen 
(Fig.  97).    Auf  meine  Frage,  was  dieses  zu  bedeuten  habe,  -  ^^'^^^^^ 

gotleilt  dass  das  Wittwen  wären,  welche  so  etwas  tvügen  und  dass  d  e  d^^^ 
Abzeichen  ihrer  Trauer  sei.  Es  ist  für  eme  Cl^^PP^^^'^y-ff 
Ehemann  verliert,  unumgänglich  nöthig,  hr  bestes  Kleid  zu  nehmen  unj 
das  ist  noch  kehien  Dollar  werth  -,  dasselbe  zusammenzurollen,  es 


217.  Die  Witfcwentrauer. 


559 


ihres  Mannes  Leibgurt  zu- 
sammen zu  binden,  und 
wenn  er  Schmucksachen 
hatte,  was  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  diese  an  dem  Ende 
der  Rolle  zu  befestigen, 
um  die  ein  Stück  Cattun  j 
gewickelt  ist.  Dieses  Bün- 
del wird  „ihr  Ehegatte" 
genannt  und  man  erwar- 
tet, dass  sie  sich  nirgends 

ohne  dasselbe  blicken 
lässt.  Geht  sie  aus,  so 
trägt  sie  es  mit  sich ;  sitzt 
sie  in  ihrer  Hütte,  so 
legt  sie  es  sich  zur  Seite. 
Dieses  Zeichen  derWitt- 
wenschaft  und  Trauer 
muss  die  Wittwe  so  lange  % 
tragen,  bis  die  Familie 
ihres  verstorbenen  Man-  m 
nes  der  Ansicht  ist,  dass 
sie  lange  genug  getrauert 
hat,  was  meistens  nach 
Verlauf  eines  Jahres  der 
Fall  ist.  Sie  ist  dann, 
aber  nicht  früher,  von 
ihrer  Trauer  erlöst,  und 
es  steht  ihr  nun  frei,  sich  wieder  zu  verheirathen.  Sie  hat  das  Recht, 
diesen  „Ehegatten"  zur  Familie  ihres  verstorbenen  Mannes  zu  bringen, 
aber  das  wird  als  unehrenvoll  betrachtet  und  geschieht  selten.  Ich  be- 
suchte einmal  eine  Hütte,  in  der  ich  solch  ein  Trauerzeichen  fand.  Seine 
Grösse  variirt,  je  nach  der  Menge  von  Zeug,  welches  die  "Wittwe  anzu- 
wenden vermag.  Es  wird  von  ihr  erwartet,  dass  sie  ihr  Bestes  hierzu 
nimmt  und  ihr  Schlechtestes  trägt.  Der  „Ehegatte",  welchen  ich  sah,  hatte 
30  Zoll  Höhe  und  18  Zoll  im  Umfang.  Ich  vergass  zu  erwähnen,  dass,  wenn 
Geschenke  vertheilt  werden,  dieser  „Ehemann"  den  gleichen  Antheil  erhält, 
als  wenn  er  lebend  wäre." 

Ein  hieran  erinnernder  Gebrauch  bestand  im  vorigen  Jahr- 
himdert,  wie  wir  durch  Pallas  erfahren,  bei  den  Ostjaken.  Es 
heisst  bei  ihm: 

„Eine  Art  von  Vergötterung  widerfährt  auch  Verstorbenen  in  der  Ver- 
wandtschaft. Denn  man  macht  hölzerne  Bilder,  die  verstorbene  angesehene 
Männer  bedeuten  sollen,  und  setzt  ihnen  bei  den  Gedächtnissmahlen,  welche 
ihnen  gehalten  werden,  ihren  Antheil  vor.  Ja  Weiber,  welche  ihre  verstor- 
benen Männer  geliebt  haben,  legen  diese  Puppen  bei  sich  zu  Bett,  putzen 
sie  auf,  und  vergessen  sie  bei  der  Mahlzeit  nie  zu  speisen." 

Die  Wittwen  bei  den  Samojeden  müssen  nach  Pallas  die 
Haarflechten  losmachen  und  nachmals  zeitlebens  ausser  den  ge- 
wöhnlichen zwey  Haarzöpfen  noch  eine  dritte  Flechte  an  einer  Seite 
über  dem  Ohr  tragen. 


Fig.  97.   Wittwe  der  Chippe wa y- In dian er, 
mit  dem  Modell  ihres  verstorbenen  Ehegatten  im  Arm. 
(Nach  yarrow.) 
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Bei  den  alten  Israeliten  war  eine  besondere  Wittwenkleidung 
vorgeschrieben.  (1.  Mos.  38, 19.) 

Auf  den  K  sei -Inseln  gehen  die  Frauen  zum  Zeichen  der 
Traiaer  mit  hängenden  Haaren;  auf  den  Tanembar-  und  Timor- 
iao-Inseln  trägt  die  Wittwe  ein  Stück  von  dem  Leichengewande 
des  verstorbenen  Ehegatten  im  Haar.  Der  Traueranzug  der  Wittwen 
auf  den  Inseln  Leti,  Moa  und  Lakor  besteht  aus  einem  kurzen 
Sarong,  der  von  der  Hüfte  bis  zum  Knie  reicht ;  die  Haare  werden 
nicht  eher  gekämmt,  bis  der  neue  Mond  erschemt.  In  gleicher 
Weise  kleiden  sich  die  trauernden  Wittwen  auf  den  Luang-Ser- 
mata-Insehi.  Allen  Schmuck  legen  sie  ab,  und  wenn  sie  Arm- 
bänder tragen,  die  sich  nicht  entfernen  lassen,  so  umwickeln  sie 
dieselben  mit  altem,  schmutzigem  Kattun.  Ein  Jahr  lang  dürfen 
die  Trauernden  kein  fremdes  Dorf  besuchen,  und  zu  Hause  Nieman- 
dem antworten,  sie  müssen  sich  taub  stellen  und  dürfen  nicht  mit- 
singen. (Biedel.) 

Bei  den  Aaru- Insulanern  verlässt  eme 
Frau,  deren  Gatte  gestorben  ist,   die  Woh- 
nung  und  bestreicht  mit  Kaiapa- Oel  jedes 
Haus  des  Dorfes,  in  welchem  der  Verstorbene 
zu  verkehren  pflegte.    Dann  legt  sie  ihr  ge- 
wöhnliches Gewand,  den  Sarong,  ab  und  be- 
kleidet sich  nur  mit  einem  Schamgürtel,  der 
franzenartig  aus  Palmenblättern  gefertigt  ist 
und  eine  Breite  von  25  cm  hat  (Fig.  98).  Das 
Haupthaar  wird  abgeschoren  und  um  den  Kopf, 
legt  sie  ein  Band  von  Palmenblättern.  Auch 
um  die  Oberarme  und  um  die  Unterschenkel 
dicht  unterhalb  der  Knie  werden  solche  Palmen- 
blattbänder  gebunden.    Um  den  oberen  Theil 
der  Brust  kommen  ebenfalls  zwei,  die  sich 
vorn  kreuzen  und  unter  den  Achseln  zugebun- 
den werden,  woran  eine  kleine  Matte  befestigt 
ist,  welche  am  Rücken  herunterhängt,  um  das 
Hintertheil  zu  bedecken.    Auf  ihrem  Körper 
werden  mit  Holzkohle  breite  Streifen  gemalt. 
Diese  Tracht  behält  die  Wittwe  bis  zu  dem 
Wittwe  der  Aaru-  geitpuukte,  WO  man  die  Gebeine  des  Verstor- 
-    rr,„„„„„,,<,.  ^^^^^        ^^^^  Sargkiste  herausnimmt  und  sie 
zum  Strande   bringt,    um   sie   zu  reinigen. 
Dies  geschieht  auf  eine  Weise,  welche  jeder  Beschreibung  spottet 
Die  Mitbewohner  des  Dorfes  kommen  alsdann  an  de^^  .«trai^de 
zusammen,  die  Männer  mit  dem  von  Holz  verfeHig  en  Bilde  de^ 
Guson  oder  Gusing,  d.  h.  des  Penis,  und  die  Weib  r  mit  dem 
aus  Gabagaba  ausgeschnittenen  Xoc?« ,   ^em  Pupendum  mulieb^e. 
AUe  Trauerkleider  und  Trauerabzeichen  werden  ^bge  e?fc  und 
meinsam  verbrannt,   und  unter   dem  Absingen  allerlei  obscouei 


rig. 

Insulaner  im  Traneranzng 
(Nach  RiedclA) 
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Lieder  springen  die  Leute  wie  die  Besessenen  um  das  Feuer 
herum.  Dabei  stecken  die  Männer  das  Bild  des  Giison  in  das 
ihnen  von  den  Weibern  dargebotene  Bild  der  Kodu  und  ahmen 
dabei  die  Bewegungen  der  Begattung  nach,  um  die  Wittwe  ge- 
schlechtlich aufzuregen  und  ihr  auf  drastische  Weise  zu  verstehen 
zu  geben,  dass  sie  jetzt  aufs  Neue  sich  verheirathen  darf.  An 
diesem  absonderlichen  Feste  nehmen  auch  Kinder  Theil.  Drei  Tage 
noch  singen  und  tanzen  die  Dorfgenossen  vor  dem  Sterbehause, 
weil  die  Wittwe  die  Trauerkleidung  abgelegt  hat.  Wenn  der  Ver- 
storbene mehrere  Frauen  besass,  so  verfallen  sie  sämmtlich  den- 
selben Ceremonien.  {Riedel.  ^ 

Von  den  mittelasiatischen  Türken  erzählt  Vamhery  Fol- 
gendes : 

„Die  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  kommen  in  einem  separaten 
Zelte  zusammen  und  lassen  ununterbrochen  unter  Schluchzen  und  Weinen 
Klagelieder  ertönen.  Weib  und  Tochter  des  Dahingeschiedenen  ziehen  Trauer- 
kleider an  und  bedecken  den  Kopf  mit  einem  specieUen  Trauerhut;  Niemand 
darf  sie  grüssen  oder  mit  ihnen  sprechen,  und  seihst  die  unvermeidlichsten 
Fragen  und  Antworten  müssen  in  klagendem  und  heulendem  Tone  gewechselt 
werden.  Beim  Acte  der  Beerdigung  können  die  Frauen  nicht  anwesend  sein, 
sie  müssen  unterdessen  in  dem  früher  erwähnten  Frauenzelt  verharren  und 
bei  ununterbrochenen  Klagen  sich  mit  den  Nägeln  die  Wangen  zerkratzen 
d.  h.  ihre  Schönheit  vernichten,  und  man  begegnet  häufig  Wittwen,  die 
furchenartige  Narben  als  permanente  Trauerzeichen  oh  des  schweren  Ver- 
lustes, den  sie  mit  dem  Hinscheiden  des  Mannes  erlitten,  auf  den  Wangen 
tragen.  Das  Verhalten  der  klagenden  Frau  ist  im  Allgemeinen  ein  äusserst 
mühseliges  und  von  einer  besonderen  betrübenden  Wirkung  für  die  fremden 
Zuschauer.  Sie  muss,  vom  Sterbetage  des  Mannes  angefangen,  ein  ganzes 
Jahr  hindurch  mit  Ausnahme  der  Schlaf-  und  Essenszeit  entweder  weinen 
oder  Klagelieder  singen,  weshalb  das  Wittwenzelt  dem  Reisenden  sofort  auf- 
fällt, und  trotz  eines  längeren  Aufenthalts  in  einem  derartigen  Aul  kann 
man  sich  an  die  in  die  weite  Ferne  dringenden  herzerschütternden  Töne  nur 
schwer  gewöhnen." 

Bei  den  Hindu  sind  auch  noch  heute  unter  der  englischen 
Oberhoheit  die  Trauerpflichten  der  Wittwen  sehr  strenge  und  quä- 
lende. Schlagintweit  hat  uns  darüber  einen  ausfühi-lichen  Bericht 
erstattet : 

„Gross  ist  der  Schmerz  der  Frau  um  den  sterbenden  Gatten;  er  steigert, 
nicht  vermindert  sich,  wenn  der  Tod  vor  dem  Eintritt  in  die  zweite  Heirath 
^erfolgte;  denn  die  jungfräuliche  Wittwe  ist  für  ihr  ganzes  Leben  denselben 
Beschränkungen  unterworfen,  wie  die  Matrone,  der  Kinder  und  Enkel  tröstend 
zur  Seite  stehen.  Die  Wittwe  folgt  noch  dem  Leichenzuge  des  Gatten  und 
entzündet,  wenn  ohne  Sohn,  selbst  den  Scheiterhaufen,  auf  welchem  der 
Leichnam  unvollkommen  zu  Asche  verbrannt  wird.  Unmittelbar  nachher 
wird  die  Wittwe  an  den  Fluss  oder  an  den  Dorfteich  geführt;  hier  legt  sie 
die  Frauengewänder  ab,  zerbricht  das  eiserne  Gelenkband,  das  als  Symbol 
der  Liebe  ihres  Gatten  den  Arm  zierte,  wirft  es  in  das  Wasser,  wäscht  von 
ihren  Fusssohlen  das  Roth  hinweg,  das  bisher  täglich  aufgetragen  wurde, 
und  muss  dulden,  dass  unter  rohen  Gebräuchen  das  Abzeichen  ihrer  Würde 
getilgt  wird,  ein  rother  Kreis,  der  von  ihrer  Stirn  leuchtete,  wie  der  Venus- 

Ploss,  Das  Weib.  II.  2.  Aufl.  Oß 
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stern  am  dunkelblauen  Himmel.  Nach  den  Vorsctriften  der  heiligen  Bücher 
soll  die  Wittwe  sich  jeden  Wunsches  entschlagen  und  jedem  Wohlleben  ent- 
sao-en.  Zum  Heile  der  Seele  ihres  Gemahles  soll  sie  nur  eine  Mahlzeit  im 
Tao-e  nehmen  und  Fleisch,  Fische,  wie  alle  Leckereien  vermeiden;  dabei  hat 
sie^äufig  zu  fasteu  und  vielerlei  Kasteiungen  sich  aufzulegen.  Ihre  Klei- 
dung muss  möglichst  unvortheilhaft  gewählt  sein.  Das  Haar,  das  sonst 
fleissig  gekämmt,  gesalbt  und  auf  dem  Hinterhaupte  zierlich  in  einen  Knoten 
geschlungen  wurde,  wird  nicht  mehr  gepflegt.  In  den  Spiegel  zu  schauen 
ist  verboten.  An  Stelle  eines  Lagers  aus  weichen  Polstern  mit  einem  Mos- 
quito -Vorhang  tritt  eine  Matte  aus  Bast;  ein  Holzklotz  oder  ein  Geflecht  er- 
setzt das  Kissen." 

Aus  Khalatlolu  in  Transvaal  erzählt  der  Missionär  Posselt 
von  den  Bapaedi; 

,Es  sind  der  heidnischen  Gebräuche,  welche  die  Frauen  des  Verstor- 
benen zu  befolgen  haben,  eine  grosse  Anzahl.  Da  ist  zuerst  die  schreckliche 
Todtenklage.  Alsdann  zweitens  müssen  sich  die  Frauen  beräuchem  lassen, 
indem  sie  sich  über  einen  Topf,  in  welchem  allerhand  Kräuter  verbrannt 
werden,  hinüberbeugen.  Das  ist  eine  ziemlich  lange  Tortur,  denn  der  Rauch, 
welchen  sie,  da  sie  dicht  über  den  Topf  gebeugt  sitzen  müssen,  ganz  heiss 
ins  Gesicht  bekommen,  beisst  in  den  Augen,  ki-ibbelt  in  der  Nase,  fällt  auf 
die  Athmungsorgane.  Aber  „er  verhütet,  dass  der  Tod  nicht  auf  die  Frauen 
und  durch  sie  auf  Andere  übergeht."  Drittens:  Weiter  wird  die  Wurzel  einer 
bestimmten  Pflanze  zu  Asche  gebrannt  und  dieselbe  in  ein  eigenes,  dazu 
hergerichtetes  Essen  gestreut.  Viertens  wird  den  Betreffenden  eine  andere 
mit°Fett  gemischte  Seiare  (Medicin)  auf  den  Kopf  gestrichen  und  das  Haar, 
wenn  der  Verstorbene  ein  Vornehmer  war,  bis  auf  einen  etwa  einen  halben 
Zoll  breiten  Streifen,  welcher  wie  ein  Kranz  den  Kopf  umgiebt,  abrasirt. 
Das  Ganze  thun  andere  Frauen  des  Kraals.  Fünftens  wird  eine  Riesen- 
schlange getödtet  (nur  beim  Tode  vornehmer  Häuptlinge)  und  Streifen  des 
Fells  müssen  die  Frauen  um  den  Kopf  geschlungen  tragen." 

Bei  den  Serben  und  Kroaten  muss  die  Wittwe  40  Tage 
lang  ihren  Mann  betrauern;  das  schwarze  Kopftuch  muss  sie  aber 
dem  Brauche  gemäss  ein  ganzes  Jahr  tragen.  Im  Trauerjahre  darf 
sie  weder  die  Spinnstube,  noch  den  Reigen,  noch  einen  Jahi-markt 
besuchen.  {Krauss}) 

Die  trauernde  Wittwe  pflegt  in  civilisu-ten  Ländern  wohl 
von  dem  theuern  Verstorbenen  als  letztes,  sichtbares  Ermnerungs- 
zeichen  eine  Locke  im  Medaillon  oder  eine  von  seinen  Haaren  ge- 
flochtene Kette  an  der  Uhr  zu  tragen.  Um  vieles  reichlicher  und 
massenhafter  trefi'en  wir  derartige  ReHqmen  bei  eimgen  IS  atur- 
völkern  an.  So  werden  bei  den  Sambos  und  Mosquitos  m 
Amerika,  nachdem  die  Wittwe  ein  volles  Jahr  lang  an  dem  Grabe 
des  Gatten  geklagt  hat,  dessen  Gebeine  dem  Grabe  entnommen  und 
nun  muss  die  Frau  dieselben  ein  zweites  Trauerjahr  hmdurch  mit 
sich  herumfa-agen.  Nach  Ablauf  desselben  werden  sie  auf  dem 
Dache  des  Hauses  niedergelegt.  {Bancroft) 

Aehnliche  Verpflichtungen  hat  nach  Boss  Cox  die  Wittwe  der 
Tolkotin-Indianer  in  Oregon: 

„Nach  der  Verbrennung  sammelt  die  Wittwe  die  grösseren  Knochen  in 
einen  Behälter  von  Birkenrinde,  welchen  sie  verpflichtet  ist,  ein  Jahr  lang 
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auf  dem  Rücken  zu  tragen.  Sie  hat  nun  allen  Frauen  und  Kindern  gegen- 
über Sclavendienste  zu  verrichten  und  wird  bei  Ungehorsam  streng  gestraft. 
Die  Asche  ihres  Gatten  -wird  gesammelt  und  in  ein  Grab  gelegt,  das  sie  von 
Unkraut  frei  halten  muss;  letzteres  muss  sie,  -wenn  es  auftritt,  mit  ihren 
Fingern  ausgraben.  Hierbei  wird  sie  von  den  Angehörigen  ihres  Mannes  be- 
aufsichtigt und  gequält.  Oft  nehmen  sich  die  armen,  grausam  gepeinigten 
Wittwen  das  Leben.  Ueberdauert  sie  die  Qualen  3 — 4  Jahre,  so  wird  sie 
von  denselben  befreit,  wobei  ein  grosses  Fest  gegeben  wird,  zu  dem  sich  von 
weit  her  Gäste  einfinden.  Diese  werden  beschenkt.  Die  Wittwe  erscheint 
mit  den  Knochen  ihres  Mannes  auf  dem  Rücken.  Diese  werden  ihr  abge- 
nommen und  in  eine  Büchse  gethan,  die  vernagelt  und  12  Fuss  hoch  auf- 
gestellt wird.  Ihre  Aufführung  als  getreue  Wittwe  wird  dann  gelobt,  ein 
Mann  streut  ihr  Vogelfedern  und  Oel  auf  den  Kopf,  und  dann  darf  sie  wieder 
heirathen  oder  ein  ungetrübtes  Leben  führen.  Die  meisten  mögen  aber  wohl 
nicht  eine  zweite  Wittwenschaft  riskiren  wollen." 

Noch  merkwürdiger  ist  das 
Erinnerungszeichen  an  den  verstor- 
benen Gatten,  welches  die  Min- 
copie -Wittwen  auf  den  Anda- 
manen- Inseln  mit  sich  herum- 
tragen müssen.  Eine  bestimmte 
Zeit  nach  dem  Tode  wird  der  Schä- 
del des  Verstorbenen  besonders 
hergerichtet,  mit  rother  Farbe  be- 
malt und  mit  Franzen  von  Holz- 
fasern verziert.  (Fig.  99.)  Diesen 
Schädel  nun ,  welcher  in  dieser 
Ausschmückung  Chattada  genannt 
wird,  muss  die  Wittwe  sich  an- 
hängen und  sie  ist  verpflichtet, 
ihn  so  lange  mit  sich  zu  führen, 
bis  sie  eine  neue  Heirath  eingeht. 
Der  Schädel  ist  in  der  Weise  be-  Fig,  99,  Wittwe  der  Minoopie  (Andamanen) 
festigt,    daSS     das    ihn     haltende  "lit  dem  präparh-ten  Schädel  ihres  verstorbenen 

Band  um  den  Nacken  und   die  Ehegatten.  (Nach  ^«*...) 

linke  Brust  herumläuft  und  dass  er  selbst  vor  der  rechten  Schulter 
hängt.  {Mouet.) 

Eine  chinesische  Wittwe  ist  verpflichtet,  mindestens  drei 
Jahre  lang  Trauerkleider  um  ihren  verstorbenen  Ehegatten  zu  tragen, 
es  gilt  aber  für  besonders  ehrenvoll,  wenn  sie  die  Trauer  ihr  ganzes 
Leben  hindurch  fortsetzt. 

Einen  absonderlichen  Gebrauch  der  Corsen  citirt  Yarrow. 

„Nach  Briihier  herrschte  um  1743  in  Corsica  die  Sitte,  dass,  wenn 
ein  Ehegatte  starb,  die  Weiber  über  die  Wittwe  herfielen  und  sie  tüchtig 
durchprügelten.  Er  fügt  hinzu,  dass  dieser  Gebrauch  die  Frauen  veranlasste; 
sorgfältig  über  das  Wohl  ihres  Hausherrn  zu  wachen." 
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218.  Die  Wittwentödtung. 

Bei  einigen  Nationen  wurde  den  Hinterbliebenen  Wittwen  eine 
eigentliche  Trauerzeit  gar  nicht  gelassen,  sondern  sie  waren  ge- 
zwungen, ihrem  verstorbenen  Eheherrn  in  den  Tod  zu  folgen.  Man 
hat  die  Meinung  aufgestellt,  dass  dieses  aus  dem  Grunde  geschehe, 
nm  den  Weibern  das  Eingehen  einer  neuen  Ehe  unmöglich  zu 
machen,  um  sie  zu  verhindern,  das  Eigenthum  eines  anderen  Mannes 
zu  werden,  wie  man  wohl  an  manchen  Orten  die  Waffen  eines 
o-rossen  Kriegers  zerbrach,  damit  sie  nicht  in  fremde  Hände  fallen 
sollten.  Der  Ursprung  und  der  erste  Beweggrund  für  die  Tödtung 
der  Wittwen  ist  aber  ganz  gewiss  ein  anderer  und  er  hängt  ganz 
unmittelbar  mit  der  grobrealistischen  Auffassung  zusammen,  welche 
uncultivirte  Völker  sich  von  dem  Tode  gebildet  haben. 

Der  Tod  ist  ja  nach  ihrer  Anschauung  nicht  ein  Sterben  in 
unserem  Sinne,  sondern  gleichsam  ein  Verreisen  auf  Nimmerwieder- 
kehr, wie  es  ja  auch  noch  auf  vielen  etruskischen  Todtenkisten 
plastisch  dargestellt  ist.  Der  Gestorbene  hat  eben  nm-  seine  alte 
Heünath  , verlassen  und  sich  in  ein  anderes  unbekanntes  Land  be- 
geben; im  Uehrigen  ist  er  aber  noch  ganz  der  Alte  geblieben,  mit 
den  gleichen  Eigenschaften  und  mit  den  gleichen  Lebensbedürfnissen 
wie  bisher.  Darum  kleidet  man  den  Todten  in  seine  besten  Gewänder, 
darum  giebt  man  ihm  seine  alltäglichen  Waffen  und  Geräthe  mit  und 
darum  tödtet  man  seine  Frau,  damit  sie  ihn  begleite  und  damit 
dr  die  Bequemlichkeiten  und  die  Annehmlichkeiten  des  ehehchen 
Lebens  in  dem  unbekannten  Lande  nicht  vermisse.  Ein  ganz  gleicher 
Beweggrund  ist  es,  der,  wie  z.  B.  bei  vielen  afrikanischen 
Völkern,  dazu  führt,  bei  dem  Tode  eines  angesehenen  Mannes  eme 
ganz  ungeheure  Anzahl  von  Sclaven  und  Sclavinnen  zu  tödten,  damit 
der  Verstorbene  am  Orte  seiner  Bestimmung  mit  dem  seinem  Stande 
zukommenden  Glänze  aufzutreten  vermöge.  So  ereignete  es  sich 
noch  kürzlich,  als  Europäer  die  Schwarzen  davon  abhalten 
wollten  bei  dem  Tode  eines  der  Ihrigen  einige  Menschenopfer  dar- 
zubrkgen,  dass  diese  ihnen  erwiderten:  Wer  soll  ihn  dann  aber  m 
.dem  anderen  Leben  bedienen? 

Das  klassische  Land  für  die  Tödtung  der  Wittwen  ist,  wie 
wohl  allbekannt  sein  dürfte,  Indien. 

Nach  der  Sage  stürzte  sich  SaU,  die  Gemahlin  des  grossen  Stwa,  des 
mitBraliniä  um  den  Vorzug  sich  streitenden  Gottes,  beim  Opfer  ihres  Vaters 
Dakscha  in  das  heilige  Feuer  aus  Bekümmerniss,  dass  il^r  Gatte  von  Gott 
Brahma  nicht  zum  Opfer  eingeladen  ^^ar.  Seither  heisst  jede  Ehefrau  die 
mit  ihrem  Ehegatten  den  Holzstoss  beateigt,  auf  welchem  dessen  l^eiche  zu 
Asche  verbrannt  wird,  Sati  und  der  Gebrauch  selbst  S/^J^S^^f™^;. 
gehen  mit  dem  Gatten".  In  altarischer  Zeit  bestand  die  Unsitte  des  Sa- 
hagrama  nicht,  doch  bereits  im  sechsten 

jene  Wittwe  für  zweifellos  tugendhaft  erklärt,  we  che  den  fjjf;^"^ 
ihres  Mannes  mit  besteigt.  Die  Forderung  muss  nicht  «/^^V^rttn  Wdem 
füllt  worden  sein,  denn  sonst  ständen  in  der  Provinz  Radschputan.i  (dem 


218.  Die  Wittwentödtung. 


565 


Lande  zwisclien  Bombay  und  Delhi)  nicht  so  viele  Erinnerungsbauten  an 
Sati-Verbrennungen,  um  den  Ehrgeiz  der  Frauen  anzustacheln. 

Die  englis  che  Regierung  hat  mit  strengen  Gesetzen  dieser  schauerlichen 
Sitte  ein  Ende  gemacht  und  nur  ganz  vereinzelt  und  im  Verborgenen  kommt 
in  abgelegenen  und  schwer  zugänglichen  Gebieten  noch  die  Wittwenverbren- 
nung  vor.  Dieselbe  ist  durch  ein  indisches  Gesetz  1829  verboten  und  „das 
Strafgesetzbuch  bestraft  alle  Mitwirkende  wegen  Anreizung  zum  Morde  mit 
schwerem  Gefängniss  bis  zu  10  Jahren."  Dennoch  sind  jährlich  ein  bis  zwei 
Sati-Verbrennungen  zu  verhandeln.  Die  Gerichte  erkannten  in  dem  letzten 
dieser  Fälle,  der  im-  Januar  1883  spruchreif  geworden  war,  gegen  sämmtliche 
Theilnehmer  auf  Zuchthaus  von  3  bis  7  Jahren."  {Sclilagintweit.) 

In  Nepal  verliert  nach  Werner  die  Wittwe,  vrelclie  ihrem 
Manne  nicht  in  den  Tod  folgt,  noch  immer  ihre  Stellung  in  der 
Kaste.  Bei  einer  Verbrennung,  welche  kurz  vor  der  Anwesenheit 
ScMagintweit' s  stattfand,  ging  die  Wittwe  frei,  aber  gestützt,  zu 
dem  4  Fuss  hohen,  mit  Tüchern  behangenen  Holzstoss.  Hinauf- 
geleitet, legte  sie  sich  neben  den  Leichnam  ihres  Mannes,  und  nun 
wurde  sie,  als  der  Holzstoss  in  Brand  gesteckt  wurde,  durch  Bambus- 
stäbe, welche  an  den  beiden  Enden  von  Brahminen  gehalten  wm-den, 
niedergedrückt.  Einige  Schmerzensrufe,  als  Eauch  und  Flammen 
sie  erreichten,  verstummten  schnell,  wahrscheinlich  durch  den  Druck 
der  Stäbe,  deren  einer  über  den  Hals,  ein  anderer  über  die  Mitte 
des  Körpers  ging. 

Wenn  eine  Wittwe  guter  Hoffnung  war,  so  wurde  sie  übrigens 
erst  getödtet,  nachdem  ihre  Entbindung  erfolgt  war. 

Aber  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
schrieb  Niebuhr: 

„Lebendige  Weiber  dürfen  sich  so  wenig  zu  Bombay,  als  in  den 
Städten,  wo  die  Regierung  mohammedanisch  ist,  mit  ihren  verstorbenen 
Männern  verbrennen.  Dies  wird  selbst  unter  ihrer  eigenen  Regierung  nur 
selten  erlaubt.  Ein  Kaufmann  zu  Maskat  von  dem  Stamme  der  Bramänen 
erzählte  mir,  dass  seine  Familie  vor  vielen  anderen  dadurch  einen  grossen 
Vorzug  erhalten,  dass  seine  Grossmutter  mit  ihrem  Manne  sich  hätte  ver- 
brennen dürfen;  denn  dies  würde  keiner  erlaubt,  die  nicht  eine  Menge 
Beweise  von  ihrer  Tugend  und  Liebe  gegen  ihren  Mann  bei  der  Obrigkeit 
vorgezeigt  hätte." 

Die  Hindu  sind  aber  nicht  das  einzige  Volk,  bei  welchem 
sich  die  Wittwenverbrennuug  vorfindet.    Kutscher  sagt: 

„Vier  Stämme  der  wilden  Ureinwohner  der  chinesischen  Insel  Hainau 
verbrennen  ihre  Todten,  nachdem  sie  sie  vorher  entweder  mit  seidenen  Leichen- 
tüchern, oder  mit  Pferde-,  Kuh-,  Ziegen-  oder  Schafhäuten  bedeckt  haben. 
Auch  huldigen  diese  Stämme  dem  indischen  Princip  des  Suttiismus,  d.  h. 
die  Wittwen  werden  lebendig  gemeinsam  mit  ihren  verstorbenen  Ehegatten 
verbrannt." 

Von  den  Wenden  sagte  der  heilige  Bonifacitis: 
„Sie  bewahren  die  eheliche  Liebe  mit  so  ungeheurem  Eifer,  dass  die 
Frau  sich  weigert,  ihren  Gatten  zu  überleben;  und  die  gilt  unter  den  Frauen 
für  bewanderungswürdig,  welche  sich  eigenhändig  den  Tod  giebt,  um  auf 
einem  Holzstoss  mit  ihrem  Gebieter  zu  verbrennen." 
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Auch  in  der  nordischen  Sage  spielt  die  Wittwenverbrennung 
schon  eine  Rolle:  Nanna  wird  mit  Baidur  verbrannt,  Brünhüd 
ordnet  an,  dass  sie  mit  Sigurd  verbrannt  werde,  und  der  Gudrun 
wird  es  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  sie  ihren  Gemahl  überlebte. 
Es  heisst  in  der  Edda: 

Schickliclier  stiege 

Unsere  Schwester  Gudrun 

Heut  auf  den  Holzstoss 

Mit  dem  Herrn  und  Gemahl, 

Gäben  ihr  gute 

Geister  den  Kath 

Oder  besässe  sie 

Unseren  Sinn. 

Von  der  Tödtung  der  Wittwen  erzählt  übrigens  bereits  Herodot 
als  von  einer  bei  den  Thraciern  herrschenden  Sitte: 

„Diejenigen  aber,  welche  über  den  Krestonäern  wohnen,  thun  Fol- 
gendes: Ein  Jeder  hat  viele  Weiber;  ist  nun  einer  von  ihnen  gestorben,  so 
entsteht  ein  grosser  Streit  unter  den  Weibern,  und  die  Freunde  ereifern  sich 
gewaltig  darüber,  welche  von  denselben  am  meisten  von  dem  Manne  geliebt 
wurde.  Diejenige  nun,  welcher  diese  Ehre  zuerkannt  worden  ist,  wird  von 
Männern  und  Weibern  gepriesen,  über  dem  Grabe  von  ihren  nächsten  Ver- 
wandten abgeschlachtet,  und  wenn  sie  geschlachtet  ist,  zagleich  mit  ihrem 
Manne  begraben;  die  übrigen  Weiber  dagegen  nehmen  es  sich  als  ein  grosses 
Leid,  weil  dies  bei  ihnen  für  den  grössten  Schimpf  angesehen  wird." 

Das  Gleiche  berichtet  Cicero  und  Biodorus  von  den  alten 
Indern.  Auch  von  den  Skythen  erzählt  Herodot,  dass  wemgstens 
bei  dem  Tode  eines  Königs  dessen  Kebsweiber  abgeschlachtet  und 
mit  ihm  begraben  wurden.  Nach  Stephanus  von  Byzanz  und  Pom- 
ponius  Mela  hatten  die  Geten,  nach  Procopius  die  Heruler  und 
nach  Pausanias  sogar  stellenweise  auch  die  Hellenen  dae  Sitte  der 
Wittwentödtung. 

Nach  DoolitÜe  herrscht  im  heutigen  China  noch  immer-  der 
allo-emein  als  rühmenswerth  anerkannte  Gebrauch,  dass  die  Wittwe 
sich  selbst,  und  bisweilen  sogar  öflentlich,  das  Leben  nimmt,  um 
ihren  Gatten  in  den  Tod  zu  begleiten.  Wir  werden  später  noch  aus- 
führlich hiervon  zu  sprechen  haben.  Auf  Neuseeland  gab  man 
früher  bei  dem  Tode  eines  Häuptlings  dessen  voniehmstem  Weibe 
einen  Strick,  damit  sie  sich  mit  diesem  im  Walde  erhangen  sollte. 

„Stirbt  auf  den  Salomo-Inseln  ein  Häuptling,  sagt  i;cM  so  werden 
seine  Frauen  getödtet,  d.  h.  strangulirt;  es  würde  für  sie  und  das  Gedachtniss 
des  Verstorbenen  eine  Schande  sein,  etwa  später  Männer  aus  moderen  Standen 
zu  heirathen.  Dieses  Stranguliren  geschieht  meistens  während  des  Schlafes. 
Häufig  enden  so  auch  die  Frauen  oder  nächsten  Angehör>gen  des  geniemen 
Mannls.  Wie  im  Leben,  muss  er  auch  im  Tode  -^^lebenden  umgebe^^ 
sein.  Die  Mehrzahl  dieser  Unglücklichen  sieht  es  als  Pflicht  an,  dem  Ve 
storbenen  sofort  zu  folgen;  sie  betäuben  sich  durch  g^^^^. . J^^tif 
und  erhängen  sich  dann  in  der  Nähe  ihres  Gemahles/  ^"gä^^f^^Sln  g^*^^ 
Anaiteum  die  Frauen  schon  von  der  Hochzeit  an  den  Stuck  um  den  Mals 
tragen,  mit  dem  sie  sich  nach  ihres  Gatten  Tode  erhangen  werden. 
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Bei  den  Fidschi -Insulanern  bestand  bis  vor  kurzer  Zeit  ein 
Haupttheil  der  Feierlichkeiten  bei  der  Bestattung  eines  angesehenen 
Mannes  in  der  Erwürgung  der  Frauen,  Freunde  und  Sclaven.  Das 
erste  Opfer  war  gewöhnlich  die  Frau  des  Verstorbenen,  und  wenn 
er  mehrere  gehabt  hatte,  einige,  und  deren  Leichen  wurden  dann, 
wie  zu  einem  Feste  gesalbt,  mit  neuen  Fransengürteln  bekleidet, 
der  Kopf  geputzt  und  verziert,  Gesicht  und  Busen  mit  Sailach  und 
Gelbwurz  gepudert,  dem  verstorbenen  Krieger  an  die  Seite  gelegt. 
Als  Ea-Mbiti,  der  Stolz  von  Somosomo,  auf  dem  Meere  unter- 
gegangen war,  wurden  siebzehn  von  seinen  Frauen  getödtet;  und 
nach  den  Nachrichten  über  das  Blutbad  unter  der  Bevölkerung  von 
Name  na  im  Jahre  1839  wurden  achtzig  Frauen  erwürgt,  um  die 
Geister  ihrer  ermordeten  Gatten  zu  begleiten.  [Tylor) 

Auch  bei  den  Basutho  werden  nach  Joest,  nachdem  die  Leiche 
des  verstorbenen  Gatten  verscharrt  ist,  die  Wittwen  desselben  mit 
Knitteln  auf  dem  Grabe  todtgeschlagen. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  werden  uns  nun  wohl  auch 
die  sogenannten  Trauerverstümmelungen,  d.  h.  die  Sitte,  sich  als 
Zeichen  der  Trauer  blutige  Verletzungen  beizubringen,  wie  vdr  sie 
oben  kennen  gelernt  haben,  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen. 
Wir  werden  sie,  wenn  ich  so  sagen  soll,  als  allegorische  Tödtun- 
gen  aufzufassen  haben.  Und  in  ganz  analoger  Weise  begegnen 
wir  auch  ganz  unverkennbaren  Beispielen  von  allegorischen  Wittwen- 
verbrennungen.  So  wird  nach  Moss  Cox  bei  den  Tolkotin-In- 
dianern  in  Oregon  die  Leiche  neun  Tage  lang  ausgestellt  und  die 
Wittwe  rauss  neben  derselben  schlafen.  Am  10.  Tage  wird  unter  feier- 
licher Assistenz  der  Stammesgenossen  der  Scheiterhaufen  entzündet. 
Hat  die  Frau  sich  eine  Untreue  oder  Vernachlässigung  in  Essen 
und  Kleidung  gegen  den  Verstorbenen  zu  Schulden  kommen  lassen, 
so  wird  sie  in  den  Scheiterhaufen  geworfen,  von  ihren  Freunden 
herausgezogen,  und  so  hin  und  hergestossen,  bis  sie  versengt  und. 
angekohlt  die  Besinnung  verliert. 

Nach  Tylor  ist  bei  den  Quaeolth-Indianern  im  nordwest- 
lichen Amerika  die  Wittwe  verpflichtet,  während  die  Leiche  des 
Mannes  verbrannt  wird,  mit  dem  Kopf  neben  ihm  zu  ruhen.  Man 
zog  sie  dann,  mehr  todt  als  lebendig,  aus  den  Flammen,  und  wenn 
sie  wieder  zu  sich  kam,  musste  sie  die  Ueberreste  ihres  Mannes 
sammeln  und,  wie  wir  das  ähnlich  ja  auch  schon  früher  gesehen 
haben,  drei  Jahre  lang  mit  sich  herumtragen.  Glaubten  die  Stammes- 
genossen,  dass  sie  nicht  in  gehöriger  Weise  trauere,  so  hatten  sie 
das  Recht,  sie  aus  dem  Stamme  zu  Verstössen. 
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In  den  vorhergehenden  Abschnitten  haben  wir  bereits  mancherlei 
Pflichten  kennen  gelernt,  welchen  die  Wittwen  bei  verschiedenen 
Völkern  sich  zu  unterziehen  gezwungen  sind,  sowie  einzelne  Rechte, 
welche  ihnen  zustehen.  Zwei  Arten  des  Rechtes  sind  es  nun  aber 
ganz  besonders,  welche  für  ihr  ganzes  ferneres  Leben  von  der  aller- 
grössten  Bedeutung  sind,  das  ist  das  Erbrecht  und  das  Recht  der 
Wiederverheirathung.  Dieses  letztere  nun  sehen  wir  bei  einzelnen 
Nationen  dem  armen  Weibe  vollständig  verkümmert.  Die  Eifersucht 
und  der  noch  nach  seinem  Tode  eigennützige  und  missgünstige  Egois- 
mus des  Mannes  verfolgt  sie  bis  über  das  Grab  hinaus.  Auch  will  der 
Mann  sein  Anrecht  und  seine  Herrschaft  über  das  arme  Weib  fort- 
bestehen wissen. 

So  ist  es  in  Indien  der  Wittwe,  welche  dem  Gatten  nicht  in 
den  Tod  gefolgt  ist,  nach  der  Sitte  auf  das  Strengste  verboten,  sich 
wieder  zu  verheirathen.  Das  verbieten  nicht  nur  die  Brahmanen 
und  Radschputanas,  sondern  auch  alle  religiösen  Kasten,  die 
Säuger  und  selbst  die  Bettler.  In  Bombay  mussten  die  Behörden  die 
Schliessung  einer  Mädchenschule  gestatten,  weil  die  Hauptlehrerin 
eine  wiederverheirathete  Wittwe  war.  Durch  solche  Verhältnisse 
wird  es  erklärlich,  dass  es  in  Indien,  wo  die  Mädchen  bereits  in 
kindlichem  Alter  verheirathet  werden,  eine  ganz  erstaunliche  Menge 
von  Wittwen  giebt.    Schlagintweü  sagt  darüber: 

„Nach  der  letzten  Volkszählung  vom  17.  Febr.  1881  gab  es  in  Britisch- 
Indien  991/4  Millionen  weibliche  Einwohner,  darunter  21  Millionen  Wittwen. " 
Das  fünfte  weibliche  Wesen  ist  verwittwet;  ja,  berechnet  man  die  Zahlen 
unter  Ausschluss  der  Mohammedaner,  unter  denen  das  Missverhältniss  weniger 
gross  ist,  aus  den  Hindus  allein,  so  ist  häufig  schon  das  dritte  Mädchen 
eine  Wittwe.  So  befinden  sich  in  der  Reichshauptstadt  Calcutta  unter 
98627  weiblichen  Einwohnern  sogar  42824  Wittwen.  Dabei  gehören  diese 
den  Vorschriften  für  Wittwen  unterworfenen  unglücklichen  Wesen  nicht  aus- 
schliesslich den  Erwachsenen  an.  In  Calcutta  hatten  77  Wittwen  nicht 
einmal  das  10.  Lebensjahr  erreicht,  346  trauerten  im  jungfräulichen  Alter 
von  10  bis  14  Jahren,  1100  waren  kurz  nach  ihrer  körperUchen  Entwickelung, 
zwischen  dem  15.  und  19.  Lebensjahre,  Wittwe  geworden." 

Auch  in  Korea  erwartet  man,  dass  eme  Wittwe  keine  neue 
Ehe  eingeht.  Wenn  bei  den  Osseten  die  Leiche  des  Mannes  be- 
erdigt war,  dann  wurde  die  Frau  und  das  Sattelpferd  des  ^  er- 
storbenen dreimal  um  das  Grab  geführt.  Das  Pferd  durfte  Niemand 
wieder  besteigen  und  die  Wittwe  durfte  Niemand  heirathen.  {Tylor.) 
Nach  PauUtschke  werden  bei  den  Harari  in  Afrika  junge  Witt- 
wen von  Neuem  vermählt.  Bei  den  Omaha-Indiauern  darf  eine 
Wittwe,  welche  das  40.  Lebensjahr  überschritten  hat,  nicht  wie- 
der heirathen,  und  bei  den  alten  Peruanern  vermählte  sich  eine 
Wittwe,  welche  Kinder  hatte,  niemals  wieder. 

Bei  den  Süd-Slaven  betrachtet  man  nach  Krauss^  eme  zweite 
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Heirath  einer  Wittwe  als  einen  Schimpf,  den  sie  ihrem  verstorbeneu 
Ehegatten  anthut.  Eine  Wittwe,  welche  Kinder  hat,  heirathet  bei 
den  Kroaten  tmd  Serben  sehr  selten  zum  zweiten  Male;  denn 
sie  darf  ihre  Kinder  nicht  mit  in  die  neue  Ehe  nehmen,  und  diese 
werden  nunmehr  als  vollkommene  Waisen  betrachtet.  , Nicht  einmal 
eine  Hündin  lässt  ihre  Jungen  im  Stich,"  ruft  man  ihr  zu,  und  im 
VolksHede  heisst  es  von  solcher  treulosen  Mutter: 

So  eine  hündische  Mutter!    Gott  soll  sie  dafür  strafen! 
Ihre  Kinder  im  Hause  des  Mannes  hat  sie  im  Stich  gelassen, 
Zog  zur  Verwandtschaft  zurück  und  ging  eine  neue  Ehe  ein. 

Bei  vielen  Völkern  finden  wir  aber  den  ganz  entgegengesetzten 
Gebrauch.  Die  Wittwe  muss  wieder  heirath en,  ob  sie  will  oder 
nicht,  und  zwar  steht  das  Recht  der  Verehelichung  mit  ihr  ge- 
wöhnlich einem  nahen  Verwandten  des  Mannes  zu. 

In  dem  israelitischen  Gesetze  heisst  es  (5.  Mos.  25,  5): 
„Wenn  Brüder  bei  einander  wohnen,  und  einer  stirbt  ohne  Kinder,  so 
soU  des  Verstorbenen  Weib  nicht  einen  fremden  Mann  draussen  nehmen, 
sondern  ihr  Schwager  soll  sie  beschlafen  und  zum  Weibe  nehmen  und  sie 
ehelichen.  Und  den  ersten  Sohn,  den  sie  gebieret,  soll  er  bestätigen  nach 
dem  Namen  seines  verstorbenen  Bruders,  dass  sein  Name  nicht  vertilget 
werde  aus  Israel  u.  s.  w." 

Bekanntermaassen  wird  diese  Ehe  mit  der  verwittweten  Schwä- 
gerin mit  dem  Namen  Levirats-Ehe  bezeichnet.  Wir  sehen,  dass 
nach  dem  Wortlaute  des  Gesetzes  diese  Levirats-Ehe  nur  bei  Kinder- 
losigkeit der  Wittwe  zur  Ausführung  kommen  soll. 

Ueber  diese  Leviratsehe  bei  den  modernen  Juden  in  Arabien 
berichtet  Niehulir^  Folgendes: 

„Ich  erkundigte  mich  bei  einem  Juden  zu  Maskat  (Arabien), 
dessen  Familie  über  100  Jahre  in  Oman  gewohnt  hatte,  ob  die  dasigen 
Juden  verpflichtet  wären,  ihres  verstorbenen  Bruders  Frau  zu  heirathen.  Er 
antwortete  mir:  Wenn  der  älteste  von  mehreren  Brüdern  ohne  Kinder  ver- 
stürbe, so  müsse  der  auf  ihn  folgende  Bruder,  auch  wenn  er  schon  verhei- 
rathet  wäre,  die  Wittwe,  wenn  sie  es  verlangte,  nehmen.  Doch  stehet  es 
der  Wittwe  auch  frei,  die  Familie  ihres  verstorbenen  Mannes  zu  verlassen 
und  ihr  Glück  anderwärts  zu  suchen.  ZuHäleb  soll  der  Fall  fast  alle  zwei 
oder  drei  Jahre  vorkommen,  dass  solche  Wittwen  die  Brüder  ihrer  verstor- 
benen Männer  vor  den  Rabbi  führen,  wenn  sie  sich  nicht  freiwillig  bequemen 
wollen.  Sie  werden  dann  nach  dem  Gesetze  Mosis  dazu  genöthigt  oder  be- 
straft. Umständlichere  Nachrichten  konnte  ich  von  dem  Juden  nicht  er- 
halten." 

Bei  den  Abyssiniern  gilt  es  aber  als  Vorschrift,  dass  nach 
dem  Tode  des  Mannes  dessen  Bruder  unter  allen  Umständen  die 
Wittwe  heirathen  muss.  (Hartmann.^^) 

Bei  den  Wapokomo  am  Tana  in  Ostafrika  geht  die 
Wittwe  mit  ihren  Kindern  in  den  Besitz  des  Schwagers  über.  Dem 
Bruder  eines  verstorbenen  Wo  lo  ff -Negers  steht  das  Recht  zu, 
dessen  Wittwe  zur  Frau  zu  nehmen,  ohne  dass  er  jedoch  hierzu 
verpflichtet  wäre.    Das  Gleiche  gilt  von  den  Afghanen. 
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Ueber  die  Perser  schrieb  PolaJc  an  Ploss: 
Die  Levirats-Ehe  ist  in  Persien  nicht  gesetzlich  obligat,  sondern  nur 
anständig  und  löblich.    Daher  ist  es  allgemeine  Sitte,  dass  nach  dem  Tode 
des  Bruders,  ob  kinderlos,  ob  nicht,  die  Wittwe  vom  Bruder  angeheirathet 
wird,  wo  dann  die  Kinder  als  eigene  betrachtet  ^werden." 

Vambery  sagt  über  ähnliche  Gebräuche  bei  dem  Türkenvolke: 
„Auch  dünkt  uns  die  Annahme,  dass  die  tschuwaschische  Sitte 
nach  welcher  der  jüngere  Bruder  die  verwittwete  Frau  seines  älteren  Bruders 
heirathen  muss,  mit  dem  Ghali tzades  jüdis  chen  Gesetzes  identisch  und  durch 
khazarische  Vermittelung  zu  den  Tschuwaschen  gelangt  sei,  nicht  ganz 
stichhaltig,  weil  sich  eine  ähnliche  Sitte  auch  bei  anderen  Türken  vorfindet, 
namentlich  bei  den  Kara-Kalpaken  und  Turkomanen,  wo  nicht  nur  die 
Frau,  sondern  auch  sämmtliche  Sclavinnen  des  verstorbenen  Bruders  an  den 
jüngeren  Bruder  übergehen,  eine  Sitte,  die  unter  dem  Namen  dschisir  be- 
kannt ist,  und  ohne  von  der  Religion  vorgeschrieben  und  gebilligt  zu  sein, 
bei  den  türkischen  Nomaden  allüberall  geübt  wird." 

Bei  den  Paharia  aus  Nepal  gehen  nach  3Imitegazm  die 
Wittwen  auf  die  Brüder,  die  Vettern  oder  die  Neffen  des  verstor- 
benen Ehemannes  über,  sie  dürfen  aber  auch,  wenn  sie  v7ollen,_m 
das  Elternhaus  zurückkehren  und  es  ist  ihnen  sogar  erlaubt,  sich 
wieder  zu  verheirathen. 

Das  Recht,  den  Bruder  des  verstorbenen  Gatten  zu  heiratben, 
steht  der  Wittwe  auch  auf  Serang  zu,  während  an  einigen  Punkten 
der  Tanembar-  und  Timorlao-Insehi  sie  hierzu  sogar  verpflichtet 
ist  Und  zwar  muss  dieses  ein  jüngerer  Bruder  des  Ehemannes 
sein,  und  sie  muss  denselben  heii-athen,  auch  wenn  er  jünger  ist 
als  sie.  Das  geschieht  aber  erst  nach  dem  Ablauf  der  Trauerzeit; 
ein  Brautschatz  wird  ihr  dabei  nicht  bezahlt.  {Riedel.'^) 

Auch  bei  den  Ghippeway-Indianern  hat  nach  Mc.  Kenney 
der  Bruder  des  Verstorbenen  das  Recht,  dessen  Wittwe  zu  heirathen. 
Das  aeschieht  am  Grabe  ihres  Gatten  mit  einer  Ceremonie,  wobei 
sie  über  dasselbe  hinschreitet.  Sie  ist  dann  in  diesem  lalle  der 
oben  beschriebenen  Trauer  enthoben.  ,  ,  r 

Eigenthümlich  ist  ein  altes  Gesetz  der  Araber,  welches  for- 
dert, dass  der  Sohn  die  vervdttwete  Mutter  heu-athet. 

Wenn  in  Korea  ein  Mann  zu  beweisen  im  Stande  ist,  class 
er  mit  einer  Wittwe  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  hat  so 
hat  er  das  Recht,  dieselbe  als  sein  Eigenthum  zu  beanspruchen. 
Junse  Wittwen  aus  adeligen  Familien  dürfen  nicht  wieder  heu-athen; 
sie  werden  aber  meist  Concubinen.  WoUen  sie  f  ^irk  ich  ein 
enthaltsames  Leben  führen,  so  sind  sie  häufig  den  Gewaltthatig- 
keiten  der  Männer  ausgesetzt;  es  kommt  sogar  vor,  dass  sie  von 
gedungenen  Banditen  weggeschleppt  werden.  Es  ist  daher  kein 
Wunder,  dass  junge  Wittwen,  um  ihre  Bhij  unbefleckt  ^^^^f^^^ 
es  vorziehen,  ihrem  Ehegatten  m  den  Tod  zu  folgen,  was  dmrcli 
Halsabschneiden  oder  Erstechen  geschieht. 

Eine  ganze  Reihe  von  Völkern  ist  aber  auch  tolerant  genug 
der  Wittwe  eine  Wiederverehelichuug  nach  ihrer  eigenen  Wahl  zu 
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gestatten,  jedoch  darf  diese  nicht  vor  dem  Ablaufe  der  bestimmten 
Trauerzeit  stattfinden.  In  Deutschland  wartet  die  Wittwe  ja  be- 
kanntlich mit  diesem  Schritte  „ein  züchtig  Jahr".  Ein  Jahr  ist 
auch  die  hierfür  festgesetzte  Minimalfrist  bei  den  Chippeways 
(Mahan),  bei  den  Sambos  und  Mosquitos  {JBancroft)  und  bei 
den  Chiriguanos-Indianern.  Hat  bei  den  letzteren  die  Wittwe 
Kinder,  so  überlässt  sie  bei  der  Wiederverheirathung  die  Knaben 
den  Verwandten  ihres  verstorbenen  Gatten,  die  Töchter  aber  pflegt 
der  neue  Bewerber  später  ebenfalls,  bisweilen  sogar  gleichzeitig 
mit  der  Mutter  zu  heirathen.  (TJiouar.) 

Bei  den  Omaha-Indianern,  sowie  auch  bei  manchen  anderen 
Indianern  Nordamerikas  währt  die  Trauerfrist  der  Wittwe,  vor 
deren  Ablauf  ihr  das  Eingehen  einer  neuen  Ehe  untersagt  ist,  4 
bis  7  Jahre,  während  die  Wittwe  der  Choctaw-Indianer  schon 
nach  4  Monaten  wieder  heirathen  darf  Wenn  bei  den  Afghanen 
eine  Wittwe  sich  von  Neuem  verehelicht  und  zwar  mit  einem 
Fremden  und  nicht  mit  dem  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten,  so 
ist  der  zweite  Gemahl  gezwungen,  den  Eltern  des  ersten  Mannes 
einen  Kaufpreis  zu  erlegen. 

Von  den  Chinesen  berichtet  Katsclier: 

„Es  gehört  keineswegs  zum  guten  Ton,  dass  Wittwen  sich  wieder  ver- 
heirathen,  und  in  den  besseren  Kreisen  tritt  dieser  Fall  vielleicht  nie  ein. 
Eine  Dame  von  Rang  würde  sich  durch  das  Eingehen  einer  zweiten  Ehe 
einer  Strafe  von  achtzig  Stockhieben  aussetzen.  In  den  niedrigeren  Schichten 
der  Gesellschaft  jedoch  vermählen  sich  sehr  viele  Wittwen  ein  zweites  Mal. 
Der  Grund  ist  in  der  Regel  ihre  Armuth.  Für  Wittwen  vom  Lande  giebt  es 
in  grossen  Städten  Unterkunftsanstalten,  die  in  der  Regel  einer  Heiraths- 
vermittlerin  gehören.  Heirathet  eine  Wittwe,  so  pflegt  ein  Bruder  ihres 
ersten  Gatten  ihre  Kinder  zu  sich  zu  nehmen  und  zu  adoptiren.  Die  Kinder 
aus  ihrer  zweiten  Ehe  werden  oft  als  Sprösslinge  einer  Buhlerin  betrachtet." 
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Wenn  wir  hier  von  Rechten  sprechen  wollen,  welche  den 
Wittwen  zustehen,  so  liegt  es  uns  fem,  hier  eine  Sammlung  von 
Gesetzesparagraphen  zusammenzubringen.  Es  sollen  vielmehr  nur 
vereinzelte  Andeutungen  gemacht  werden  über  die  Stellung,  welche 
die  Wittwen  nun  in  ihrem  ferneren  Leben  einnehmen.  Auf  Leti, 
Moa  und  Lakor  werden  die  Wittwen  gut  und  wohlwollend  be- 
handelt, ebenso  auf  Serang,  wo  man,  wenn  sie  alt  und  ohne  Mittel 
sind,  sie  mit  allem  Nöthigen  bereitwillig  versieht.  Bei  den  Ambon- 
und  Uliase -Insulanern  stehen  die  Wittwen,  wenn  sie  viele  Kinder 
haben,  sogar  in  hohem  Ansehen.  Im  Seranglao-  und  dem  Gorong- 
,  Archipel,  auf  Tanembarundden Timoriao  - Inseln  wie  auf  D j a i  1  o  1  o 
und  Halamahero  (Niederländisch  Indien)  werden  die  Wittwen 
von  den  Blutsverwandten  des  Mannes  unterhalten.  Auf  den  Luang-, 
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Sermata-  und  Babar- Inseln  müssen  sie  aber  allein  für  iliren 
Lebensunterhalt  sorgen.  (Biedel}) 

Stirbt  in  Persien  ein  Familienvater,  so  gilt  als  selbstver- 
ständlicli,  dass  die  Wittwen  und  Waisen  das  Haus  seines  Bruders 
beziehen  und  dort  Unterhalt  und  Pflege  erhalten.  Auch  die  Wittwe 
bei  den  Chippeway-Indianern  darf  ohne  Weiteres  das  Haus 
ihres  Schwagers  beziehen,  und  dieser  ist  verpflichtet,  für  ihren  Unter- 
halt zu  sorgen.  {Mc.  Kennetj.) 

Wenn  bei  den  Deutschen  der  Ehemann  den  festgesetzten  Braut- 
preis nicht  erlegt  hatte,  so  fiel  nach  seinem  Tode  das  Eigenthums- 
recht über  seine  Wittwe,  das  mundium,  ihrem  Vater  oder  dessen 
Schwertmagen  zw.  {Grimm})  Bei  den  heutigen  Serben  und  Kro- 
aten hat  nach  Krauss  die  Wittwe  das  Recht,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  ihre  Ehe  mit  Kindern  gesegnet  war  oder  nicht,  im  Hause 
ihres  Mannes  zu  verbleiben.  Nur  junge,  kinderlose  Wittwen  kehren 
zuweilen  in  ihr  Elternhaus  zurück.  Man  sieht  dies  aber  mit  scheelen 
Augen  an.  Es  ist  eine  Schande.  Es  ist  dies  aber  auch  nur  guter 
Wille  der  Leute  im  Stammhause,  wenn  sie  die  Vervrittwete  wieder 
aufnehmen.  Die  Wittwe  sehnt  sich  auch  keineswegs,  m  das 
Elternhaus  zurückzukehren,  besonders  wenn  die  Eltern  verstorben 
sind.    Das  Sprichwort  sagt: 

„Wehe  der  Schwester,  die  auf  die  Knochen  des  Bruders  angewiesen  ist!" 
Nach  Valenta  übernehmen  bei  den  serbischen  Wöchnerinnen 
meistentheils  Wittwen  die  Pflege,  ähnlich  wie  in  der  alten  christ- 
lichen Zeit  ihnen  der  wesentlichste  Theil  der  weiblichen  Diaconie 
zufieL  Bei  den  Japanern  und  auch  in  Persien  sahen  wii-  die  . 
Wittwen  in  vielen  Fällen  als  Hebammen  fungiren.  In  Russland 
hat  man  füi-  die  Wittwe  die  Bezeichnung  Tschernitza,  das  heisst 
eigentUch  Nonne,  bedeutet  aber  auch  ein  in  der  Welt  aUem  stehen- 
des und  ein  Gott  geweihtes  Leben  führendes  Frauenzimmer.  Daher 
fallen  auch  alte  Jungfern  imd  eheverlassene  Frauen  unter  diesen 
Be<^riff  Diese  Klasse  der  Bevölkerung  ist  durch  stilles  Leben, 
Flelss  und  Thätigkeit  ausgezeichnet  und  sorgt  meistentheüs  selber 
für  ihren  Lebensunterhalt.  .    t  j  •  <.  lu 

Ganz  besonders  ungünstig  ist  eine  Wittwe  m  Indien  gesteUt: 
War  sie  als  Hausmutter  Gebieterin  über  die  Kinder  und  alle  weib- 
lichen" Insassen  im  Haushalte,  so  wird  sie  jetzt  bis  zur  üeberburdung  mit 
den  unsaubersten  häuslichen  Arbeiten  beladen,  dabei  werden  solche  Dienste 
nkht  erbeten,  sondern  man  befiehlt  sie  in  die  Küche,  zum  Kehren  der  Haus- 
flui  zur  War  ung  der  Kinder;  sie  soU  das  Brod  verdienen,  was  sie  verzeh  . 
Da  sie  abWittwe  keinerlei  Schmuck  zu  tragen  berechtigt  ist,  so  findet  sich 
fchn  U  irgend  ein  liebevoller  Verwandter,  der  sich  erbietet,  ihr  ^1^-  P— 
aufzuheben,  und  sie  in  seinem  eigenen  nteresse  verw^thet  Da  Gesetz 
nach  dem  das  gesammte  Vermögen  des  Mannes  an  die  Wittwe  fallt,  sucüte 
mat  la^ge  Zeit%o  auszulegen,  dass  ihr  höchstens  der  Niessbrauch  de.^^^^^^ 
zustehe.  Auch  suchte  man  sie  um  diesen  noch  zu  betinigen  ^^^em  man 
durch  falsche  Zeugen  beschwören  Hess,  dass  sie 

brechen  habe,  wohlverstanden  nach  dessen  Tode.    Sie  ist  gezwungen,  ihm 
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die  eheliche  Treue  zu  halten  ihr  ganzes  Leben  hindurch,  und  jede  Unkeusch- 
heit  macht  sie  ihres  Erbrechtes  verlustig.  Eine  Wittwe  mit  Vermögen  war 
daher  nie  vor  einer  Anzeige  wegen  Unkeuschheit  sicher,  und  mehr  als  die 
Hälfte  aller  vorgebrachten  Thatsachen  wurden  durch  meineidige  Zeugen  er- 
härtet. Auch  das  ist  nun  durch  die  englisch-indischen  Gesetze  anders 
geworden."  (Sclilagintweit.j 

Bei  den  Irokesen  und  Delawaren  erbt  eine  Wittwe  über- 
haupt gar  nichts,  da  die  Verwandten  des  verstorbenen  Ehemannes 
Alles,  was  diesem  gehörte,  an  fremde  Leute  vertheilen,  damit  sie 
nicht  durch  den  steten  Anblick  der  Hinterlassenschaft  an  den  Todten 
erinnert  werden.  {LosTciel.)  Auch  bei  den  Ostjaken  geht  die  Wittwe 
bei  der  Erbschaft  leer  aus.  (Gastre.)  Hingegen  erhält  sie  bei  den 
Ambon-  und  U Ii ase- Insulanern  die  freie  Verfügung  über  die  be- 
wegliche und  unbewegliche  Habe.  Mit  ihrer  Zustimmung  können 
aber  die  Waffen,  Fischergeräthschaften  und  Fahrzeuge  unter  die 
Söhne  vertheilt  werden.  Der  Antheil  der  Töchter,  der  Hausrath, 
die  Gold-  und  Silbersachen  bleiben  in  ihrem  Gewahrsam.  Unver- 
heirathete  Kinder  bleiben  bei  der  Mutter,  verheirathete  haben  aber 
überhaupt  kein  Anrecht  mehr  an  die  Erbschaft,  jedoch  kann  sie  die 
Mutter  an  dem  Ertrage  der  Pflanzungen  Antheil  nehmen  lassen. 
Die  Pat  asima  auf  Serang  haben  den  Gebrauch,  dass  die  W^ittwe 
mit  den  Kindern  gemeinsam  den  Nachlass  benutzt,  ohne  dass  der- 
selbe vertheilt  wird.  Ganz  ähnlich  ist  es  bei  den  Patalima  auf 
derselben  Insel;  jedoch  nehmen  verheirathete  Töchter,  für  welche 
der  Brautschatz  richtig  gezahlt  worden  ist,  an  dem  Niessbrauche 
nicht  Theil,  wohl  aber,  wenn  keine  Kinder  da  sind,  die  Verwandten 
des  Mannes.  Auch  heirathet  von  diesen  letzteren  nicht  selten  einer 
die  Wittwe,  damit  der  Besitz  nicht  in  fremde  Hände  übergeht.  Auf 
den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln  erbt  die  Wittwe  AUes  und 
hat  gleichzeitig  die  Vormundschaft  über  die  unmündigen  Kinder; 
auf  den  Luang-  und  Sermata-Inseln  erbt  sie  gemeinsam  mit  den 
Kmdern.  Wenn  sie  aber  wieder  heirathet,  so  gehen  ihre  Ansprüche 
auf  den  ältesten  Sohn  über.  Das  letztere  gilt  auch  für  die  Insel 
Eetar.  Wenn  auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  die  Wittwe 
eine  zweite  Ehe  einzugehen  verlangt,  so  muss  der  Nachlass  ver- 
theilt werden;  wenn  sie  aber  bereits  während  der  140  Tage  dauern- 
den Trauerzeit  heirathen  wiU,  dann  geht  sie  aller  Erbschaftsrechte 
verlustig.  Bei  den  Tanembar-  und  Timoriao -Insulanern  ver- 
bleibt der  Brautschatz,  wenn  die  Wittwe  sich  von  Neuem  verhei- 
rathet,  ihren  Kindern  und  der  zweite  Gatte  ist  verpflichtet,  ihren 
Eltern  ein,  wenn  auch  nur  geringes  Geschenk  zu  machen.  Da  auf 
den  Keisar-Inseln  eine  Wittwe,  welche  eine  neue  Ehe  eingeht, 
alle  ihre  Erbansprüche  verliert,  so  bleiben  hier  die  meisten  Wittwen 
unverheirathet.  {Riedel}) 

Boolittle  macht  uns  mit  einem  besonderen  Ehrenrechte  bekannt, 
das  den  chinesischen  Wittwen  zusteht.    Er  sagt: 

„Ehrentafeln  und  Portale  werden  bisweilen  zum  Gedächtniss  tugend- 
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hafter  Wittwen  erriclitet,  welche  mit  kindlicher  Ergebenheit  den  Eltern  und 
dem  Gatten  zugethan  waren.  Diese  Tafeln  werden  aus  einem  feinen  schwar- 
zen Stein  oder  aus  gewöhnlichem  Granit  gefertigt  und  ruhen  gewöhnlich 
auf  vier  mehr  oder  weniger  sorgfältig  gearbeiteten  Pfosten  von  15—20  Fuss 
Höhe  und  einigen  horizontalen  Kreuzbalken,  ebenfalls  von  Stein.  Inschriften 
■werden  bisweilen  auf  den  aufrechten  und  dem  Kreuzbalken  zum  Preise  der 
Keuschheit  und  der  kindlichen  Treue  eingegraben.  Nahe  der  Spitze  finden 
sich  stets  zwei  chinesische  Zeichen,  welche  bedeuten,  dass  dies  mit  kaiser- 
licher Erlaubniss  errichtet  wurde.  Solche  Portale  kosten  von  wenigen  Zeh- 
nern bis  zu  mehreren  Hunderten  von  Dollars,  je  nach  ihrer  Grösse,  ihrem 
Materiale  und  ihrer  Feinheit.  Der  keuschen  und  kindlichen  Wittwe  wird, 
wenn  sie  lebend  ihr  fünfzigstes  Jahr  erreicht  hat,  zu  ihrer  Ehre  eine  Ta.iel 
errichtet,  vorausgesetzt,  dass  sie  einflussreiche  und  begüterte  Freunde  hat. 
Nachdem  man  durch  die  besonderen  Mandarinen  bei  dem  Kaiser  die  Anzeige 
gemacht  und  die  Erlaubniss  erhalten  hat,  begleitet  die  kaiserliche  Erlaubniss 
eine  kleine  Geldsumme,  um  bei  den  Kosten  für  Errichtung  der  Tafel  mit- 
zuhelfen. Von  ihren  Freunden  und  Verwandten  erwartet  man,  dass  sie  dazu 
steuern,  was  ausser  der  kaiserlichen  Schenkung  zur  Errichtung  nöthig  ist. 
Ist  das  Portal  vollendet,  dann  gehen  einige  Mandarinen  niederen  Ranges  dahin, 
um  ihre  Verehrung  zu  erweisen,  und  wenn  die  Vollendung  bei  Lebzeiten  der 
Wittwe  Statt  hat,  deren  Erinnerung  und  Beispiel  es  gewidmet  ist,  so  ist  es 
Gebrauch,  dass  auch  sie  hingeht  und  ihm  ihre  Verehrung  erweist. 

Die  Wittwen  und  die  keuschen  und  unverheiratheten  Madchen,  welche 
bei  dem  Tode  ihres  Gatten  oder  Verlobten  Selbstmord  begingen,  werden 
ebenfalls  in  Uebereinstimmung  mit  den  Landesgebräuchen  auf  einer  Ehren- 
tafel verzeichnet,  wenn  sie  Freunde  und  Verwandte  haben,  welche  wilhg  und 
im  Stande  sind,  die  kaiserliche  Erlaubniss  zu  erlangen  und  die  zu  der 
kaiserlichen  Gabe  für  die  Errichtung  nothwendige  Summe  zuzuschiessen.  In 
Wirklichkeit  aber  ist  für  Wenige  solche  Gedächtnisstafel  errichtet." 
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221.  Das  Klimakterium. 

Die  Frage,  bis  zu  welchem  Lebensalter  die  Fortpflanzungs- 
fähigkeit des  weiblichen  Geschlechtes  andauert,  muss  dahin  beant- 
wortet werden,  dass,  so  lange  bei  einer  Frau  die  Menstruation  in 
regelmässiger  Weise  wiederkehrt,  von  krankhaften  Veränderungen 
selbstverständlich  abgesehen,  die  Möglichkeit  einer  Befruchtung  nicht 
ausgeschlossen  ist;  wenn  aber  ihre  monatlichen  Blutungen  aufgehört 
haben,  dann  muss  man  sie  für  fortpflanzungsunfähig  erklären.  Den 
Zeitpunkt  in  dem  Leben  des  Weibes,  in  welchem  die  Menstruation 
ihr  Ende  erreicht,  bezeichnet  man  als  das  Klimakterium.  Dasselbe 
tritt  in  einer  Reihe  von  Fällen  plötzlich  ein,  d.  h.  diese  Frauen 
haben  ihren  Monatsfluss  bisher  in  regelmässiger  Weise  gehabt,  der- 
selbe bleibt  aber  zu  dem  nächsten  Termine  aus  und  kehrt  nicht 
mehr  wieder.  Es  hat  aber  den  Anschein,  als  wenn  dieser  Modus 
der  seltenere  wäre.  Gewöhnlich  hat  vielmehr  das  Klimakterium 
bestimmte  Vorboten:  die  bisher  regelmässige  Menstruation  wird  ohne 
nachweisbare  Gründe  unregelmässig;  bald  macht  sie  längere  Pausen, 
bald  erscheint  sie  schon  nach  viel  kürzeren  Zwischenräumen  wieder, 
bald  ist  die  ausgeschiedene  Blutmenge  geringer,  gewöhnlich  aber 
um  Vieles  reichlicher  als  früher,  und  nachdem  diese  Unregelmässig- 
keiten mehrere  Monate  oder  selbst  einige  Jahre  lang  angedauert 
haben,  tritt  die  definitive  Menopause  ein.  Für  gewöhnlich  haben 
die  Frauen  während  dieser  Periode  eine  ganze  Reihe  von  Unbe- 
quemlichkeiten und  abnormen  Sensationen  durchzumachen,  welche 
man  in  Kürze  als  Wallungen  zu  bezeichnen  pflegt.  Man  darf  nun 
aber  dieses  Aufhören  der  Fortpflanzungsfähigkeit  durchaus  nicht 
mit  einem  Aufhören  der  Begattungsfähigkeit  identificireu  wollen. 
Denn  diese  letztere,  verbunden  mit  dem  Geschlechtstriebe,  pflegt 
das  Klimakterium  gewöhnlich  noch  um  eine  ganz  erhebliche  Zeit 
zu  überdauern,  und  dass  sie  bisweilen  bis  in  das  sechste  Jahr- 
zehnt hineinreicht,  dafür  sind  wohlbeglaubigte  Beispiele  bekannt 
geworden.  Wir  kehren  aber  wieder  zu  unserer  Frage  zurück:  wann 
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ist  nun  eigentlich  der  Zeitpunkt  des  Klimakteriums?  Es  steht 
darüber  noch  verhältnissmässig  ziemlich  wenig  fest.  Nur  so  viel 
hat  man  constatirt,  dass  bei  den  Culturvölkern  dieser  Termin  em 
sehr  schwankender  ist.  Ob  sich  das  aber  bei  den  Naturvölkern  in 
ganz  analoger  Weise  verhält,  darüber  haben  die  bisherigen  Beob- 
achtungen noch  keine  Entscheidung  bringen  können.  „In  dem  von 
uns  bewohnten  Himmelsstriche,  sagt  ScamonP,  ist  es  das  45.  bis  48. 
Lebensjahr,  in  welchem  in  der  Regel  die  menstruale  Blutung  für 
immer  versiegt."  Der  alte  Busch  giebt  hierfür  das  45.  bis  50.  Jahr 
an,  während  der  Verfasser  von  den  Büchern  des  getreuen  Eclcarth 
von  dem  50.  bis  53.  Jahre  spricht. 

,Im  Allgemeinen  lehrt  die  Erfahrung,  dass  Frauen,  hei  welchen  die 
Menstruation  in  sehr  früher  Jugend,  z.  B.  schon  im  lO.-ll.  Lebensjahi-e, 
auftritt,  gewöhnlich  auch  schon  früher  als  Andere  in  die  khmakterische  Pe- 
riode treten,  so  dass  die  Menopause  schon  in  das  40.— 42.  Jahr  taUt. 

rScangm^;  behaupten  wieder  andere  Beobachter  gerade  umgekehrt, 
dass  Frauen,  bei  denen  die  Menstruation  erst  spät  eintrat,  sehr  truii 
das  Klimakterium  erreichen,  während  sehr  fi-uhzeitig  menstruirte 
Weiber  ihre  Regel  bis  in  verhältnissmässig  späte  Lebensjahre  be- 

^^^^^Gewisse  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  in  den  niederen 
Ständen  die  Menstruation  fi-üher  versiegt,  als  m  den  l^oheren.  JJas 
glaubt  Krieger  behaupten  zu  können,  und  Mayer  f^nd  für  Berlin 
die  Menopause  von  Frauen  höherer  Stände  mit  47,138  Jahren  und 
Yon  Frauen  aus  den  niederen  Bevölkerungsschichten  mit  46,976  Jahien 
woraus  also  em  dm-chschnittlicher  Unterschied  von  1  Monat  und 
28  Tagen  folgen  würde.  Diese  Thatsache  ist  mit  dem  Umstände 
in  Verbindung  zu  bringen,  dass  bei  jenen  die  erste  Menstruation 
um  etwa  1,31  Jahr  früher  erfolgt,  wie  bei  den  ärmeren  Standen 
Für  St.  Petersburg  steUte  Weher  fest,  dass  wenn  man  ^^^if^lje 
Zeiträuuie  berechnete,  auf  die  Jahre  30-35  =  4,60 o,  35-40  -  l*-" 

-  28  0o;n    45—50  =  41,40/o,  50-55  =  12,00  o  kamen.    Im  JJurch 
h-^  tt  waf'da^'45  5  jl  das  kitlk  für  ^^^^^^^^^^'{.X 
Maximum  aller  Fälle  traf  auf  das  Jahr  45  mit  11,9 o/o,  J^^^'/^l  ° 

und  endlich  48  mit  ll,040/o.  Die  Masse  der  Menopausen  fallt  also  aut  die 
Jahre  40—50  in  St.  Petersburg. 

Mantega..a  hat  für  Italien  interessante  Untei^uchungen  an- 
gesteUt,  bei  welchen  er  die  drei  Hauptabtheilungen  des  Landes 
^ich  gesondert  in  Betrachtung  zog.    Es  zeigte  sidi  ^ 
sammt'^  Italien  die  Cessation  procentisch  am  ^■'^^^if^^^f^'l^^^^^^^ 

^mt:&atf  iT  No^StaLn  cess.en  die  Menses  p^^^^^^^^ 

Italien  schiebt  sich  ^e-ation  so  .^^^^^^^^ 

Jahre  45  an,  auf  welches  allerdings  das  Maximum  ^^^fj:  .^'J  spätere 

Pi-ocentzahl  von  Fällen  als  in  Mittel-  und  Untentalien  aut . die  si 
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Zeit,  namentlich  auch  auf  die  Altersperioden  von  50 — 60  Jahren  fällt  (48  = 
10,30/0,  49  =  7,30/0,  50  =  9,60/o,  51  =  4,70/o,  52  =  3,70/o,  53  =  3,30,o 
u.  s.  w.).  Das  wärmere  Klima  scheint  demnach  häufiger  die  Cassation  der 
Menses  hinauszuschieben. 

Die  Türkinneu  verlieren  nach  der  Angabe  Oppenheims  mit 
80  Jahren  ihre  Regel. 

Von  aussereuropäischen  Völkern  sind  unsere  Nachrichten 
sehr  kümnierhch.  Für  die  Woloff-Negerinnen  fixirt  de  Boche- 
hrune  das  35.  bis  40.  Jahr  als  die  Zeit  des  Klimakteriums.  Berchon 
behauptet,  dass  bei  den  Negerinnen  am  Senegal  dieser  Zeitpunkt 
erst  bei  dem  60.  Jahre  läge.  Man  darf  bei  dieser  Behauptung  wohl 
nicht  die  Schwierigkeiten  unterschätzen,  welche  es  bei  so  rohen 
Nationen  macht,  einerseits  diesen  Termin  überhaupt  ausfindig  zu 
machen  und  andererseits  das  Lebensalter  dieser  Personen  mit  an- 
nähernder Genauigkeit  festzustellen. 

Die  Omaha-In dianerinnen  hören  nach  Daugherty  und  die 
übrigen  Indianerinnen  des  gemässigten  Nordamerika  nach  Bush 
im  40.  Jahre  zu  menstruiren  auf,  während  nach  Keating  die  In- 
dianerinnen in  Michigan  bis  zum  50.,  ja  selbst  bis  zum  60.  Jahre 
ihre  Regel  behalten.  Mayer-Alirens  lässt  die  Indianerinnen  von 
Peru  im  40.  Jahre  und  „oft  noch  viel  früher"  aufhören,  und  das 
40.  Jahr  wkd  auch  von  v.  Häven  für  die  Grönländerinnen  fest- 
gestellt. Bei  den  Chinesinnen  währt  die  Menstruation  nach  Mo- 
rache  höchstens  bis  zum  40.  Jahre,  und  bei  den  Japanerinnen 
bleibt  sie  nach  Wernich  bis  zu  dem  Ende  der  vierziger  Jahre  be- 
stehen. Aus  diesen  kurzen  Angaben  geht  recht  deutlich  hervor, 
wie  viel  auf  diesem  Gebiete  noch  zu  arbeiten  und  zu  beobachten 
übrig  bleibt. 
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In  dem  Leben  eines  jeglichen  Organismus  sind  wir  im  Stande, 
drei  grosse  Abtheilungen  zu  unterscheiden:  die  Zeit  des  Wachsens 
und  der  Entwickelung,  die  Zeit  der  Blüthe  und  die  Zeit  des  Ver- 
falls. Man  kann  diese  drei  Zeiten  auch  als  die  Jugend,  die  Reife 
und  das  Alter  des  Individuums  bezeichnen.  Das  Altern  des  Weibes 
nimmt  seinen  Anfang  zu  der  Zeit  des  Klimakteriums.  Wenn  bei 
dem  Weibe  „der  Wechsel  eintritt",  wie  die  Frauen  in  Nord- 
deutschland sich  auszudrücken  pflegen ,  dann  sind  die  Jahre 
ihrer  Blüthe  vorüber,  sie  ist  zur  würdigen  Matrone  geworden. 

Dieser  wichtige  Abschnitt  in  dem  Leben  des  Weibes  leitet  sich 
nicht  ein  ohne  ganz  erhebliche  Umbildungen  in  ihrer  ganzen  äusseren 
Erscheinung.  Dass  dieselben  sowohl  in  Bezug  auf  den  Zeitpunkt 
ihres  Eintretens,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Grade  ihrer  Ausbildung 
nicht  unerheblichen  Abstufungen  unterliegen,  das  bedarf  kaum  noch 

PI0S8,  Daa  Weib.  II.   2.  Aufl.  Q7 


578    XXXVIII.  Das  Weib  nach  dem  Aufhören  der  Fortpflanzungsfahigkeit. 


einer  besonderen  Betonung.    Kummer  imd  Sorgen  oder  "Wohlleben 
und  behagliche  Existenz,  Kinderlosigkeit  oder  reicher  Kindersegen 
bedmo-en  In  diesen  noch  viel  zu  wenig  studirten  Zuständen  nicht 
unerhebliche  Unterschiede.  Es  machen  sich  nun  diese  Veränderungen 
in  den  uns  hier  beschäftigenden  Lebensjahren  in  sämmtlichen  Körper- 
formen des  Weibes  bemerkbar.    Dieselben  sind  nicht  zum  kleinsten 
Theile  bedingt  durch  eine  nicht  unbedeutende,  bisweilen  sogar  durch 
ene  ganz  erstaunliche  Zunahme  des  Fettpolsters  an  allen  Theilen 
des  ganzen  Körpers.    Am  auffallendsten  erscheint  dadurch,  da  ja 
die  Bekleidung  das  Uebrige  verhüllt,  an  einer  solchen  Dame  das 
Gesicht  verändert,  das  namentlich  in  seiner  Wangengegend,  aber 
auch  in  der  unteren  Kinnregion  viel  massiger  und  breiter  erscheint 
als  bisher.    Man  erkennt  aber  auch  ganz  deutlich,  dass  die  Taille 
gegen  früher  nicht  unerheblich  an  Umfang  zugenommen  hat  und 
dass  überhaupt  der  gesammte  Mittelkörper,  und  ganz  besonders  die 
Hüften  und  die  Gesässregion  um  Vieles  dicker  und  breiter  geworden 
sind.    So  ist  es  in  sehr  vielen  Fällen  möglich,  schon  bei  dem  An- 
blick von  hinten  her,  wenn  künstliche  Auflagen  das  Bild  mcht 
verschleiern,  einen  ungefähren  Rückschluss  auf  das  Lebensalter  der 
Frauensperson  zu  wagen. 

Es  ist  ja  nun  allerdings  gerade  das  Unterhautfett,  welches  dem 
jugendlichen  weiblichen  Körper  den  ganz  eigenthümlichen  Reiz  der 
Formen  verursacht  und  ihm  die  auf  das  Auge  des  Mannes  so  an- 
genehm wirkenden  Rundungen  verleiht.  Mau  könnte  nun  wohl  ver- 
sucht sein,  zu  glauben,  dass,  wenn  gegen  die  Jahre  des  Klimak- 
teriums hin  von  Neuem  eine  Zunahme  des  Unterhautfettgewebes, 
sich  constatiren  lässt,  nun  auch  in  ähnhcher  Weise,  wie  bei  dem 
eben  aufgeblühten  Mädchen,  die  Rundungen  der  Formen  sich  nach- 
weisen lassen  müssten.    Aber  wie  anders  wirkt  diese  reichhchere 
Fettansammlung  bei  der  Matrone!  Die  an  Gummi  erinnernde  btraä- 
heit  und  Elasticität,  welche  uns  die  fettreichen  Theüe  der  jungen 
Mädchen  bieten,  sind  vorüber;  die  die  einzeken  Fettlappchen  zu 
gleicher  Zeit  ti-ennenden  und  stützenden  Bindegewebszüge  smd  schiaü 
und  leicht  dehnbar  geworden.    Das  ist  der  Grund,  warum  nun  die 
Wirkung  der  Schwere,  der  in  der  Jugend  die  Elasticitat  der  Ge- 
webe einen  hinreichenden  Widerstand  entgegensetzt,  sich  m  so  über- 
mässiger Weise  geltend  macht.  Dadurch  erhalten  sämmthche  Korper- 
regioJen  in  ihren  Formen  etwas  Verschobenes,  etwas  nach  abwärts 
Gedrücktes  und  nach  den  Seiten  HervorqueUendes 

Betrachten  wir  in  erster  Linie  das  Gesicht  (Fig.  lUU),  so  ei- 
scheinen  die  Wangen  gleichsam  herabgerutscht.  Während  sie  m  der 
Zeit  der  Jugendfrische  schon  von  dem  unteren  Rande  dei  Augen- 
höhle an  ihre  Wölbung  beghinen  und  ihre  grösste  B^-^ite  "^ge- 
fähr  in  der  Höhe  zwischen  dem  Munde  und  der  Nase  j^abeu  so 
fängt  nun  bei  der  älteren  Frau  die  Wangenwolbung  eist  an  dem 
unteren  Rande  des  Jochbogens  an,  erleidet  aber  noch  entsprechend 
der  Zahnreihe  eine  seichte?  quere  Einfurchung,  welche  um  so  tiefei 
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und  breiter  ist,  je  mehr 
Backzähne  bereits  schad- 
haft geworden,  oder  ver- 
loren sind,  und  erreicht 
ihre  grösste  Breite  in  der 

seitlichen  Unterkiefer- 
region, der  sich  dann, 
nur  wenig  vermittelt,  die 
starke  Fettauspolsterung 
des  Bodens  der  Mundhöhle 
als  sogenanntes  Doppel- 
kinn anschliesst.  Durch 
diese  Verschiebung  der 
Wange  nach  unten  er- 
scheint die  Augenhöhle 
grösser  und  vertiefter, 
nicht  selten  blau  oder 
schwarzbläulich  schiTu- 
mernd,  und  gleichzeitig 

werden    die   Weichtheile  Fig,  lOO.  M  a  o  i  i  -  Fiau  (N  e  n  s  e  e  l  a  n  d)  im  Matronenalter. 

von    dem    Nasenrücken  (Naoii  Photograpiüo.) 

her,  welche  früher  flach  und  sanft  in  die  obere  Wangenpartie  und 
m  den  unteren  Augenhöhlenrand  ausliefen,  jetzt  weiter  nach  abwärts 
m  die  Wange  gezerrt  und  erscheinen  nun  jederseits  als  ein  schräg 
von  der  Nase  her  nach  aussen  und  unten  strebender,  scharf  abge- 
grenzter Wulst.  Dadm-ch  erscheint  die  Nasen-Lippenfurche  breiter 
und  tiefer  als  bisher  und  reicht  auch  etwas  weiter  herab.  Die 
Mundpartie  verliert  das  Schwellende  der  Jugend;  die  Oberlippe  wird 
abgeflacht  und  bekommt  dadurch  etwas  Eckiges,  während  bei  der 
Unterlippe  sich  die  Neigung  geltend  macht,  sich  ein  klein  weuig 
vorzustrecken  und  leicht  nach  aussen  umzuklappen.  Durch  diese 
Veränderungen  wird  der  Mund  im  Ganzen  etwas  verbreitert. 

An  dem  äusseren  Augenwinkel  finden  sich  die  als  Gänsefüsschen 
bezeichneten  kleinen  Querfältchen  ein;  die  Haare  verheren  hier  und 
da  ihren  ParbstoflF,  werden  grau  und  fallen  auch  wohl  aus;  aber 
eigentliche  Kahlköpfigkeit,  die  wir  bei  den  Männern  des  gleichen 
Alters  so  überaus  häufig  finden,  ist  bekanntermaassen  bei  dem 
weiblichen  Geschlechte  sehr  selten. 

Während  die  Haare  nun  an  ihrem  Pigmente  eine  Einbusse  er- 
leiden, nimmt  die  Haut  des  Gesichtes  hieran  beträchtlich  zu  Gelbe 
und  selbst  braune  Verfärbungen  treten  an  der  Stirn  und  an  den 
bchlaten  auf,  wahrend  die  Wangenbeinregion  und  die  Nasenspitze 
nicht  selten  eme  eigenthümliche  Röthe  annehmen,  welche  an  das 
Kupferfarbene  ermnern.  Wenn  wir  nun  noch  hinzufügen,  dass  selu- 
häufig  hier  und  da  un  Gesichte  warzenartige  Verdickungen  und  ver- 
einzelte bor.stenähnliche  Haare  hervorsprossen,  dann  haben  wir  wohl 
Alles  geschildert,  was  für  das  Antlitz  einer  Frau  in  den  Wechsel- 

o7* 
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jaliren  als  charakteristisch  bezeichnet  zu  werden  verdient.  An  unserer 
Maori-Frau  (Fig.  100)  sind  alle  die  besprochenen  Eigenthümlich- 
keiten  sehr  deutlich  zu  erkennen. 

An  den  Extremitäten,  an  den  oberen  sowohl,  als  auch  an  den 
unteren,  hat  durch  die  reichlichere  Fettablageruug  natürlicher  Weise 
ebenfalls  der  Umfang  zugenommen.  Aber  auch  hier  wieder  macht 
sich  der  Mangel  an  Elasticität  geltend,  so  dass  bei  jeder  Lagever- 
änderung der  Gliedmaassen  sich  die  natürlichen,  durch  die  Run- 
dungen der  Jugend  verwischten  Trennungsfurchen  zwischen  den 
einzelnen  Muskelgruppen  deutlich  markiren.  Dadurch  erhalten  die 
Glieder  etwas  Plattes,  Breites,  an  die  Bewegungen  eines  zähen 
Teiges  Erinnerndes.  An  den  Beinen  sind  gar  nicht  selten  die  Ve- 
nen stark  erweitert  und  treten  als  bläulichrothe ,  verästelte  Zeich- 
nungen oder  als  starke  geschlängelte,  wurmähnliche  Verdickungen, 
als  sogenannte  Krampfadern,  aus  der  Fläche  der  Haut  hervor. 

Der  Rücken  erscheint  runder,  aber  auch 
krummer,  als  in  der  Jugend.  Die  Brüste,  selbst 
wenn  sie  noch  voll  und  fettreich  sind,  hängen 
mehr  oder  weniger  herab  und  geben  das  Bild 
eines  unvollständig  mit  Sand  gefüllten  Beutels, 
d.  h.  sie  erscheinen  in  ihrer  oberen  Abtheilung 
flach,  während  sich  ihre  unterste  Partie  rund- 
lich und  sich  nach  den  Seiten  verbreiternd  her- 
vorwölbt. (Fig.  101.)  Der  grosse  knotigeWarzenhof 
und  die  meist  ebenfalls  grosse  und  unförmige 
Warze  thun  das  Ihrige  dazu,  um  den  Anblick  zu 
einem  wenig  erfreulichen  zu  machen. 

Der  Bauch,  nicht  selten  durch  alte  Schwan- 
gevschaftsnarben  entsteUt,  hat  für  gewöhnHch 
einen  besonders  reichlichen  Antheil  der  aUgemei- 
nen  Fettzunahme  erhalten.  In  Folge  dessen 
wölbt  er  sich  stark  hervor  und  büdet,  wenn  die 
Frau  in  aufrechter  Stellung  sich  befindet,  nach 
unten  und  namentlich  nach  der  Leistengegend 
zu  wammenartige  Fettwülste.  Das  dicke,  ge- 
waltige Gesäss  macht  trotz  seiner  imgeheuren 
Massigkeit  doch  nicht  einen  runden,  kugehgen, 
sondern  mehr  einen  dreiseitigen  Emdruck.  Denn 
gerade  hier  macht  sich  die  Einwii-kung  der 
rig.ioi.  Alte  Marianen- Fettuiasseu  besonders  kennt- 
insulanerin  .     ^  ^  l         sinken  nach   unten  und 

mit  hängenden  Brüsten,  hch.     Die    ietzteien    bimieu  u 

(Naoli  Photograpiiie.)  reichen  seitlich  aus  und  geben  das  üua,  aib 
wenn  jederseits  dicht  oberhalb  der  G^^ässschenkelM^^^^^^^^^ 
tale  sihlummerroUe  angebracht  wäre  welche  ^etrachüich  nach  aussen 
über  die  Seitenlinie  des  Oberschenkels  hmausragt.  Die  obeien  ilieiie 
des  Gesässes  erscheinen  dagegen  abgeflacht.  „etreuen 
Wir  haben  schon  wiederholentlich  die  Schriften  des  .getieuen 
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EcJcarth"  herangezogen.  Auch  unserem  vorliegenden  Thema  hat 
derselbe  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  die  verblühende  Frau 
mit  folgenden  Worten  geschildert: 

„Gleichwie  nun  bey  jungen  Frauen,  so  lange  das  Geblüto  seinen  ordent- 
lichen Gang  hat,  aUes  in  guten  Flor  und  Bewegung  ist,  so  verfällt  bei  denen 
Frauen,  die  ihi-e  Blume  verlohren  haben ,  aller  Muth  und  Hurtigkeit.  Die 
liebreitzende  Coleur  verändert  sich  in  eine  absterbende  Blässe,  die  zuvor  aus- 
gespannten Mäusslein  und  fleischigte  Fibren  werden  schlapp,  und  kommen 
Euntzeln  an  statt  voriger  Glätte  und  Schönheit,  ja  die  ganze  Gestalt  wird 
geändert,  dass,  wo  man  die  jetzige  Gestalt  mit  ehemaliger  Schönheit  pon- 
derirt,  fast  die  gleiche  Aehnlichkeit  kaum  kann  gefunden  werden.  Die  Augen, 
die  vormahls  als  die  Falcken  hier  und  dorthin  gepflogen,  werden  dunkel  und 
verglässen  sich.  Die  lieblichen  Wangen  fallen  ein,  die  schönen  rund-geballten 
Brüste  hängen  ab,  gleichen  denen  Schläuchen,  die  rubinene  LefFzen,  werden 
Rosinfarbe,  braun  und  unscheinbar,  der  wohlgewachsene  Eückgrad,  krümmet 
sich  und  beuget  mit  ihm  den  aufgerichteten  Hals :  die  schöne  weisse  Helffen- 
beinen  gleiche  Haut  wii-d  falb,  das  Fleisch  verschwindet  von  denen  sonst  an- 
genehmen kaulichten  Fingern  und  Füssen.  Summa,  alles  was  ein  Liebhaber 
ehemals  vor  schön  gehalten,  ist  ihme  nun  zuwider,  und  erreget  in  ihm  vor 
Anmuthigkeit  einen  Eckel  und  Grausen." 

Das  Bild,  vFelches  der  getreue  EcJcarth  uns  hier  entv^irft,  hat 
allerdmgs  manches  Zutreffende.  Es  lässt  sich  aber  nicht  leugnen, 
dass  auch  einige  erst  dem  Greisenalter  angehörenden  Zustände  hier 
bereits  mit  hineingezogen  sind. 

Alle  diese  geschilderten  Veränderungen  in  der  äusseren  Er- 
scheinung der  Frau  treten  nun  nicht  plötzlich  und  unvermittelt  auf, 
sondern  ganz  aUmählich  finden  sie  sich  ein,  und  gar  nicht  selten  ver- 
streichen mehrere  Jahre,  bis  sie  vollständig  zur  Ausbildung  ge- 
kommen sind.  Auch  hier  ist  für  die  anthropologische  Forschung 
noch  viel  zu  thun.  Denn  noch  ist  weder  die  Zeit,  zu  welcher  diese 
Umformungen  beginnen,  noch  auch  die  Anzahl  von  Jahren,  die  sie 
zu  ihrer  Ausbildung  bedürfen,  ebensowenig  wie  die  Reihenfolge,  in 
welcher  sie  sich  zeigen,  auch  nur  in  ihren  oberflächlichsten  Anfangs- 
gründen studirt;  und  was  wir  von  den  fremden  Völkern  ausserhalb 
Europas  in  dieser  Beziehung  vsdssen,  das  ist  nun  namentlich  so 
gut  wie  nichts. 

Was  wir  über  die  Eintrittszeit  des  Klimakteriums  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  anzugeben  vermochten,  das  haben  wir  im  vorigen 
Abschnitte  bereits  zusammengestellt.  Es  stehen  uns  aber  noch  einige 
spärliche  Angaben  zu  Gebote  über  das  Lebensalter,  in  welchem  bei 
gewissen  Nationen  das  Verblühen  des  Weibes  zu  Stande  kommt 
oder  die  Fähigkeit  der  Fortpflanzung  zu  erlöschen  pflegt.  Natür- 
licher Weise  können  wir  daraus  noch  keinen  sicheren  Schluss  ziehen, 
dass  nun  auch  zu  dem  gleichen  Zeitpunkte  das  Klimakterium,  das 
Aufhören  des  monatlichen  Blutflusses  sich  vollzogen  habe.  Nament- 
lich lehrt,  vvie  wir  früher  bereits  gesehen  haben,  die  Erfahrung,  dass 
ein  frühzeitiges  Heirathen,  besonders  ein  solches  vor  vollendeter 
Geschlechtsreife,  ein  schnelles  Verblühen  zur  Folo-e  hat. 
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So  berichtet  Eoslcieivicz  von  den  Frauen  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina,  dass  sie  mit  35  Jahren,  ScMktc/i  von  den  Maino- 
tinn en°  dass  sie  schon  mit  einigen  20  Jahren  wie  alte  Frauen  aus- 
sehen. Die  Heirathen  pflegen  hier  sehr  früh  geschlossen  zu  werden. 
Das  letztere  gilt  auch  für  die  Javanerinnen,   die  nach  Koegd 
selten  nach  dem  35.  Jahre  noch  schwanger  werden,  und  von  den 
Banganesinnen,  von  denen  Finhe  berichtet,  dass  sie  bereits  im 
20.  Jahre  aufhören,  Kinder  zu  zeugen.    Die  Maori-Weiber  auf 
Neuseeland,  bei  denen  bekanntlich  ebenfalls  ein  sehr  frühzeitiger 
o-eschlechtlicher  Verkehr  gebräuchlich  ist,  sehen,  wie  Tuke  angiebt, 
mit  25—30  Jahren  aus,  als  wären  sie  40—55.  Ein  schnelles  Ver- 
blühen und  frühzeitiges  Erlöschen  der  Fortpflanzungsfähigkeit  be- 
hauptet auch  Schombiirgli  von  den  ebenfaUs  frühe  Ehen  eingehen- 
den Warrau-Indianerinnen  in  British- Guiana  Burmeister 
vondenCoroados-Indianerinnen  in  Brasilien.  Dagegen  soliden 
eingeborenen  Weibern  in  Cuba,  welche  nicht  selten  schon  mit 
13  Jahren  Mütter  sind,  ihre  Fähigkeit,  Kinder  zu  gebären,  bis  m 
das  fünfzigste  Jahr  erhalten  bleiben.  . 

Frühzeitiges  Heirathen  finden  wir  auch  bei  den  meisten  atri- 
kanischen  VöUiern,  und  wahrscheinlich  aus  diesem  Grunde  macht 
eine  Gabon-Negerin  schon  mit  20  Jahren  den  Emdi-uck  eines 
alten  Weibes.  {Griffon  du  Beilay)  In  dem  gleichen  Alter  smd  die 
Schangalla-Weiber  bereits  voller  Runzeln  und  haben  ihre  Em- 
pfän<^lichkeit  verloren.  Die  Abyssinierinnen  pflegen  mit  30  Jahren 
nicht  mehr  schwanger  zu  werden ;  dagegen  sollen  die  Negerinnen 
der  Sierra  Leone  sogar  noch  mit  35-40  Jahren  Kinder  gebaren 
Von  den  Weibern  in  Oberägypten  sagte  Bruce,  dass  sie  mcht 
selten  schon  mit  11  Jahren  schwanger  werden,  mit  16  Jahi-en  aber 
bereits  älter  aussehen  als  eine  sechzigjährige  Engländerin. 


223.  Die  (xrossmutter. 

Die  vorher  in  ihren  anatomischen  und  physiologischen  Wir- 
kungen geschilderte  Zeit  des  Klhnakteriums,  in  welcher  das  ^^  elb 
beginnt,  in  den  Zustand  einer  .bejahrten  Frau;  emzu  reten  giebt 
[h?  nicht  selten  eine  ganz  neue  Würde  in  ^e- Kreise  ihrer  Fa^^^^ 
sie  wird  zur  Grossmutter.  Wenn  man  auch  wohl  mi  AUgemeinen 
die  Neigung  hat,  sich  unter  einem  Grossmütterchen  eme  Frau  voi- 
zustelle?,  welche'  bereits  die  höheren  Jahre  des  Alters  erreich^al^^ 
so  thut  man  darin  doch  sehr  Unrecht.  Denn  selbst  ^^^l^'^'f 
Bevölkerung,  wo  die  Ehen  nicht  gerade  m  einem  ^^^^^^^^'^^ 
Alter  geschlossen  werden,  ist  es  ja  doch  gar  ^^^^^^^^  ""^^^^^^^^^^^^^^^^ 
FraueS  gegen  die  fünfziger  Jahre  hm  wenn  ihre  ältesten  Kmd  i 
weiblichfn  Geschlechts  waren,  auch  schon  m  den  B^^'^z  ™n  Enkeh 
gelangt  sind.    Und  gerade  das  erste  Mal,  wo  die  Fiau  sich  zui 
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Grossmiitter  geworden  sieht,  pflegt  natiirgeiuiis.s  auf  ihr  ganze.s  Ge- 
inüth  einen  ganz  besonders  tiefen  Eindruck  zu  machen.  Uebrigens 
kommt  es  ja  doch  auch,  wenn  auch  nicht  gerade  in  grösserer  Häufig- 
keit, so  doch  immerhin  nicht  gar  zu  selten  vor,  dass  das  Gross- 
mütterlein nach  der  Geburt  ihres  ältesten  Enkels  wohl  selber  noch 
ein  bis  zwei  Wochenbetten  abhält. 

Nun  haben  wir  in  früheren  Abschnitten  erfaliren,  dass  man  bei 
nicht  wenigen  Völkern  unseres  Erdballs  die  Mädchen  schon  in  sehr 
früher  Jugend  zu  verheirathen  pflegt,  und  dass  sie  nicht  selten  be- 
reits Kinder  gebären  in  einem  Alter,  in  welchem  wir  das  Weib  noch 
selber  als  ein  Kind  anzusehen  gewohnt  sind.  Wenn  nun  diese  jungen 
Ehegattinnen  mit  13 — 16  Jahren  schon  Mütter  geworden  sind,  so 
ist  es  ja  auch  natürlich,  dass  ihre  eigenen  Mütter  sehr  häufig  be- 
reits in  den  dreissiger  Jahren  zu  der  Würde  einer  Grossmutter  ge- 
langen werden,  wo  bei  uns  also  das  Weib  noch  einen  vollberechtigten 
Anspruch  auf  die  Bezeichnung  als  junge  Frau  behaupten  kann.  Und 
in  der  That  haben  nicht  wenige  Reisende  uns  von  derartig  jugend- 
lichen Grossmüttern  Kunde  gegeben. 

Das  wechselseitige  Verhältniss  zwischen  den  Grossmüttern  und 
den  Enkelkindern  pflegt  bei  uns,  wie  ich  wohl  nicht  erst  ausein- 
ander zu  setzen  brauche,  ein  ganz  besonders  inniges  zu  sein.  Nie- 
mand weiss  so  in  die  Herzen  der  Kleinen  einzudringen,  Niemand 
hat  ein  solches  Verständniss  für  die  kleinen  Schmerzen,  welche  sie 
bekümmern,  und  für  die  kleinen  Freuden,  welche  ihr  Herz  bewegen, 
als  eine  Grossmama.  ,Wie  kommt  es,"  fragte  einst  der  Berliner 
Prediger  Frommel,  „dass  die  Grossmütter  und  die  Enkel  sich  so 
ganz  besonders  gut  verstehen  und  in  so  reiner,  ungetrübter  Freude 
mit  einander  verkehren?"  und  er  beantwortete  seine  Frage  selbst: 
,weil  sie  beide  dem  Himmel  so  nahe  stehn:  die  Einen  kommen  eben 
erst  von  ihm  her  und  die  Anderen  kehren  bald  vdeder  dahin  zurück." 

Dieses  vortreffliche  Einverständniss  zwischen  einer  Grossmutter 
und  ihren  Enkelkindern  lässt  sich  in  seiner  psychologischen  Grund- 
lage sehr  wohl  verstehen.  Es  haben  sich  in  den  meisten  FäUen  in 
dem  Leben  des  Weibes,  wenn  die  Jahre  des  reifen  Lebensalters 
heranrücken,  recht  erhebliche  Veränderungen  bemerkbar  gemacht. 
Ihre  Kinder,  deren  Erziehung  und  Pflege  einen  so  grossen  und 
wichtigen  Theil  ihrer  Thätigkeit  in  Anspruch  nahm,  sind  meist 
schon  ihren  Händen  entwachsen  und  sind  in  die  weite  Welt  hinaus- 
gezogen, oder  sie  haben  ihren  eigenen  Herd  begründet.  Der  Gatte, 
welchem  sie  so  lange  Zeit  mit  treuer  Fürsorge  den  Haushalt  führte, 
ist  nicht  selten  bereits  durch  den  Tod  von  ihrer  Seite  gerissen.  Ihr 
Hausstand  ist  durch  alle  diese  Veränderungen  ein  sehr  kleiner  ge- 
worden, dessen  Besorgung  die  an  eine  fortwährend  angestrengte 
Arbeit  und  an  einen  grossen  und  sie  voU  befriedigenden  Wirkungs- 
kreis gewöhnte  Frau  nur  noch  auf  wenige  Stunden  des  Tages  zu 
beschäftigen  vermag.  Oft  hat  sie  auch,  durch  die  Verhältnisse  dazu 
genöthigt,  das  eigene  Heim  aufgeben  müssen  und  war  gezwungen. 
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das  ihr  von  den  Kindern  und  Scliwiegerkindern  angebotene  Stübchen, 
wenn  auch  mit  scbwerem  Herzen  und  mit  Widerwillen,  dankbar  an- 
zunehmen. Da  ist  es  nun  kein  Wunder,  dass  eine  Leere  und  Oede 
sich  ihres  Herzens  bemächtigt.  Das  Getuhl,  den  Kindern  zur  Last 
zu  sein,  die  quälende  Empfindung  der  absoluten  Nutzlosigkeit  und 
Ueberflüssigkeit  auf  dieser  Welt  bemächtigt  sich  ihrer  mit  uner- 
bittlicher Gewalt  und  lässt  sie  doppelt  schwer  empfinden,  was  sie 
einst  besessen  hat  und  was  ihr  jetzt  unwiederbringlich  entrissen  ist. 

Nun  naht  die  aufregende  Zeit  heran,  wo  ihr  das  Enkelchen 
geboren  wird.    Naturgemäss  nimmt  sie  der  Wöchnerin  die  Sorge 
für  den  Hausstand  ab,  und  auch  die  durch  den  neuen  Erdenbürger 
unvermeidlich  bedingte  Last  und  Arbeit  sucht  sie  der  jungen  Mutter 
nach  Möglichkeit  zu  erleichtern.    Die  Enkel  entwachsen  den  Säug- 
lingsjahren:  Grossmütterlein  hat  ihre  unsicheren  Schritte  zu  be- 
hüten; sie  spielt  mit  ihnen  und  muss  ihnen  Märchen  erzählen. 
Jetzt  wird  es  ihr  zur  unbestrittenen  Gewissheit,  dass  ihr  wieder  ein 
Lebensberuf  erwachsen  ist,  imd  wieder  kommt  die  Befriedigung  der 
Arbeit  über  ihre  Seele.   Ausserdem  schwebt  der  „Traum  der  eignen 
Tage,  die  nun  ferne  sind"  vor  ihrem  geistigen  Auge  vorüber.  Aber 
in  ganz  anderer  Weise  und  in  viel  grösserer  Ausgiebigkeit  kann 
sie  sich  jetzt  den  Enkeln  widmen,  als  ihr  das  bei  ihren  eigenen 
Kindern  möglich  war.    Denn  damals  hatte  sie  ihre  Zeit  zu  theilen 
zwischen  ihnen,  ihrem  Gatten  und  ihrem  Hausstande,  jetzt  aber 
gehört  ihre  ganze  Zeit  den  Enkehi  allein.    Das  wissen  diese  auch 
gar  zu  gut;  denn  wenn  Papa  und  Mama  sich  ihnen  auch  sehr 
häufig  nicht  widmen  können ,  Grossmütterchen  hat  immer  Zeit  für 
sie  und  bietet  stets  ein  aufmerksames  Ohr  für  ihre  kleinen  Freuden 
und  Bekümmernisse.   Noch  Eins  kommt  hinzu.   Die  Eltern  pfiegen 
doch  immer  bei  allem  Thun  und  Treiben  der  Kinder  den  päda- 
gogischen Standpunkt  im  Auge  zu  behalten,  und  manches  Verbot 
und  mancher  Verweis  kann  den  Kleinen  nicht  erspart  bleiben.  Das 
ist  nun  alles  bei  Grossmütterlem  anders;  denn  sie  schränkt  ihre 
Vermahnungen  gewöhnlich  auf  das  allerkleinste  Maass  ein.  In 
diesen  Dingen  ist  es  begründet,  dass  das  Verhältniss  zwischen  den 
Grossmüttern  und  den  Enkelkindern  ein  so  inniges  wird. 

Ob  das  nun  wohl  bei  den  Naturvölkern  das  Gleiche  ist:*  Wu- 
VNdssen  zu  wenig  über  deren  inneres  Familienleben,  um  diese  Frage 
beantworten  zu  können.  Wenn  wir  aber  sehen,  wie  bei  den  ver- 
s  hiedensten  auf  sehr  niederer  Culturstufe  lebenden  Nationen  die 
Grossmutter  sogar  zu  der  Säugamme  der  Enkel  wird,  wie  wir  das 
ia  oben  ausführlich  besprochen  haben,  so  werden  wir  wohl  nicüt 
irre  sehen,  wenn  wir  in  dieser  Zärtlichkeit  der  Grossmütter  gegen 
die  Enkel  und  umgekehrt  der  Enkel  gegen  die  Grossmütter  nicht 
ein  Product  der  Civüisation,  sondern  einen  ganz  allgemeinen  Z,ug 
des  menschlichen  Gemüthes  erkennen  wollen. 


224.  Die  Schwiegermutter. 


585 


224.  Die  Schwiegermutter. 

Und  uun  zu  dir ,  du  arme  vielgeschmähte ,  stets  verkannte 
Schwiegermutter.  Die  Sprache  ist  eigentlich  viel  zu  arm,  dass  sie 
nur  diese  eine  Bezeichnung  besitzt.  Denn  von  Rechtswegen  müsste 
eigentlich  die  Schwiegermutter  des  Mannes  von  der  Schwiegermutter 
der  Frau  durch  einen  besonderen  Ausdruck  unterschieden  werden.  Denn 
ihre  Stellung  zu  den  Schwiegerkindern,  die  Rollen,  welche  sie  in  der 
Familie  spielen,  sind  durchaus  nicht  gleichwerthige,  und  wie  es  den 
Anschein  hat,  pflegt  das  Verhältniss  zwischen  der  jungen  Gattin 
und  der  Mutter  des  Mannes  das  gespanntere  zu  sein.  Das  ist  ganz 
besonders  in  die  Augen  fallend,  wenn  der  Mann  der  älteste  oder 
gar  der  einzige  Sohn  einer  Wittwe  ist,  die  schon  in  verhältniss- 
mässig  jungen  Jahren  den  Ehegemahl  verloren  hatte.  Sie  kann  es 
nicht  verwinden,  dass  sie  jetzt  das  Herz  ihres  Sohnes  mit  einer 
Anderen  theilen  soll,  besonders  da  diese  Theilung  noch  nicht  ein- 
mal eine  redliche  ist,  sondern  da  sie  bei  derselben  entschieden  noch 
zu  kurz  kommt.  Denn  ganz  naturgemäss  hat  jetzt  der  junge  Ehe- 
gatte vielmehr  Neigung,  sich  mit  seiner  jungen  Frau  zu  beschäf- 
tigen, als  mit  seiner  Mutter,  und  diese  tritt  nun  in  die  zweite  Linie 
zm-ück.  Wie  anders  war  das  bisher,  wo  so  viele  Jahre  hindurch 
ihi-  Sohn  ganz  ausschliesslich  ihr  angehörte,  wo  sie  alles  mit  ihm 
besprechen  und  berathen  konnte,  wo  sie  für  ihn  die  Mühe  und 
Sorge ,  aber  dafür  auch  mit  ihm  den  steten  Umgang  hatte ,  Imrz, 
wo  er  ihr  gleichsam  einen  Ersatz  gewährte  für  ihren  verstorbenen 
Ehemann ! 

Das  ist  nun  unwiderruflich  vorbei;  eine  Andere  ist  au  ihre 
Stelle  getreten,  und  das  verursacht  selbstverständlich  von  vornherein 
eine  Missstimmung  zwischen  den  beiden  Frauen.  Trotz  aller  auf- 
gebotenen Hingebung  und  Liebenswürdigkeit  vermag  sehr  häufig 
nicht  die  junge  Frau  den  vorgefassten  Groll  der  Schwiegermutter 
zu  besänftigen  und  ihr  Herz  zu  erobern.  Stets  hat  die  letztere  die 
Ueberzeugung,  dass  ihr  Sohn  eine  unrichtige  Wahl  getroffen  habe, 
dass  seine  Gattin  auf  seine  geistigen  Interessen  nicht  in  hinreichen- 
der Weise  eingehe,  dass  sie  ihm  nicht  gewachsen  sei,  ihn  nicht  ver- 
stehe, und  dass  sie  in  keiner  Weise  him-eichend  für  ihn  sorge.  Das 
giebt  nun  einen  Missklang,  der  häufig  während  des  ganzen  Lebens 
nicht  verhallt.  Erheblich  gemildert  pflegt  er  allerdings  in  vielen 
Fällen  zu  werden,  wenn  aus  der  Schwiegermutter  eine  Gross- 
mutter wird. 

Bei  den  Süd-Slaven  hat  nun  des  Mannes  Mutter,  vsde  wir 
durch  Krauss'^  erfahren,  vollkommen  Recht,  wenn  sie  behauptet,  dass 
die  junge  Schwiegertochter  ihr  des  Sohnes  Herz  entfremdet.  Wäh- 
rend der  letztere  ihr  die  treue  Pflege,  welche  sie  ihm  in  den  Jahren 
der  Kindheit  angedeihen  Hess,  durch  strengsten  Gehorsam  zu  danken 
pflegt,  der  so  weit  geht,  dass  er  sich  durch  der  Mutter  Willen 
sogar  zu  einer  Heirath  gegen  seinen  Wunsch  und  gegen  seine  Liebe 
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bestimmen  lässt,  so  wird  das  Alles  ganz  anders,  sobald  der  Sobn 
eine  Frau  genommen  bat.  Das  drücken  aucb  verscbiedene  ibrer 
Spricb Wörterfragen  (Pitalica  genannt)  aus: 

Sahen  sich  nach  langen  Jahren  wieder  einmal  zwei  Schwestern.  Sprach 
die  Aeltere  zur  Jüngeren:  „Bist  Du  aber  glücklich,  wie  Dir  Dein  Sohn  so 
zärtlich  thut  und  Dich  nicht  schlägt,  so  wie  mich  der  Meme!"  Fragte  darauf 
die  jüngere  Schwester:  ,Hast  Du  ihn  beweibt?"  —  ,0  schon  längst."  — 
„Nun,  ich  habe  den  Meinigen  noch  nicht  einmal  verlobt." 

Auch  fragte  man  einen  jungen  Ehegatten:  „Bis  wann  hast  Du  Deine 
Mutter  zärtUch  behandelt  und  gehebt?"  Er  antwortete:  „Habe  sie  gehebt 
und  gehalst  immer,  so  lange,  als  ich  mich  nicht  beweibt  hatte." 

Den  Grund  für  diese  Erscbeinung  giebt  folgende  Pitalica: 
Es  fragte  der  jüngere  Bruder  den  älteren:  „Auf  welche  Weise  versöhnst 
Du  Deine  Mutter  mit  Deinem  Weibe?"    Er  antwortete:  „Besser  ist  es,  selbst 
mit  der  Mutter,  als  mit  seinem  Weibe  sich  zu  verfeinden,  denn  jede  Mutter 
übt  Gnade  und  Nachsicht,  das  Weib  aber  ist  rachsüchtig." 

Die  Quelle  des  Missverbältnisses  zwiscben  der  Scbwiegermutter 
und  der  „Söbnerin"  ist  leicbt  zu  erkennen.  Die  junge  Frau  beziebt 
das  Heim  ibres  Mannes  als  Ersatzmännin  ibrer  Scbwiegermutter. 
Nur  das  erste  Jabr  lässt  man  sie  nacb  dem  Gewobnbeitsrecbte  ibres 
jungen  Lebens  frob  werden.  Nacb  Ablauf  desselben  tritt  aber  die 
Scbwiegermutter  in  den  Rubestand,  wäbrend  der  Scbwiegertocbter 
alle  Lasten  der  Wirtbscbaft  zufallen.  Darum  wird  sie  m  einem  sud- 
slaviscben  Liede  bei  ibrem  Einzüge  in  das  Haus  ibres  Gatten  von 
dessen  Mutter  mit  den  Worten  empfangen: 

„Lob  sei  und  Dank  Dir,  Gott  und  Herr! 
Der  Du  in's  Haus  die  Maid  mir  schickst, 
Mir  eine  Stellvertreterin!" 
Jedocb  die  Antwort  der  jungen  Frau  cbarakterisirt  sofort  die 
Stellung,  welcbe  sie  sieb  im  Hause  scbaffen  will: 

Gleich  soll  ich's  Genick  mir  brechen,  da  vom  Ross  hinab, 
Wenn  wir  Jahr  für  Jahi-  nicht  wechselnd  auf  die  Alpe  zieh'n!" 
Und  so  scbeint  für  gewöbnlicb  der  Ratb  des  jungen  Gatten, 
welcben  er  seiner  Neuvermäblten  gab,  nicbt  befolgt  zu  werden: 
„Sei  nicht  ängsthch,  Seele! 
Ich  will  Dich  berathen, 
Wie  Du  meiner  Mutter 
Gunst  ei-wirbst,  o  Seele! 
Straft  Dich  je  die  Mutter 
Mit  bitteren  Worten, 

Spare  jede  Antwort."  -ir  .l 

Denn  oft  tritt  von  vornberein  die  Scbwiegertocbter  der  Mutter 
ibres  Mannes  feindselig  entgegen,  um  sieb  mögbebst  viel  Arbeit 
abzuscbütteln.    Darum  beisst  es:  .  j- 

,!Zs  L  Söhnerin  träge  ist,  daran  trägt  die  Schw.egermutter  dre 

Schuld." 

Wäbrend  die  Scbwiegertocbter  sieb  bescbwert: 

„Die  Schwiegermutter  erinnert  sich  nicht,  dass  sie  eme  Sohnenn  ge 
wesen."  — 
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ein  Spricliwort,  das  in  ganz  ähnlicher  Fassung  sich  im  Deutschen 
und  auch  im  Lateinischen  wiederfindet. 

Bei  den  Albanesen  hat  die  Schwiegermutter  eine  sehr  weit- 
reichende Gewalt  über  die  Schwiegertochter,  denn,  wie  v.  ScJmeigger- 
Lerchenfeld  sagt,  kann  bei  der  Jugend  des  Ehemannes  dessen 
Mutter  sie  auch  gegen  den  Willen  ihres  Eheherrn  behalten  oder 
wegschicken. 

„Daher  ist  die  junge  Frau  ihren  Schwiegereltern  gegenüber  äusserst 
dienstfertig  und  liebenswürdig.  Sie  begleitet  sie  zur  Kuhe  und  bleibt  so- 
lange vor  dem  Lager  stehen,  bis  sie  Erlaubniss  erhält,  sich  zu  entfernen." 

Die  Albanesen  haben  das  Sprichwort: 

,, Die  Schwiegermutter  nahe  bei  der  Thür  ist  wie  der  Mantel  beim  Dorn 
busch." 

Bei  den  mittelasiatischen  Türken  und  zwar  im  Speciellen 
bei  den  Kirgisen  wird  der  jungen  Frau  nach  Vamhery  schon 
frühzeitig  Respect  vor  den  Schwiegereltern  empfohlen.  Er  berichtet 
hierüber : 

„Als  von  besonderem  Interesse  dünkt  uns  schliesslich  das  Leben  der 
jungen  Frau  in  der  Behausung  ihrer  neuen  Anverwandten.  Am  Tage  der 
Ankunft  wird  sie  Abends  in  das  Zelt  des  Schwiegervaters  gebracht.  Zwei 
Frauen  nehmen  sie  unter  den  Arm  und  führen  sie  unter  Begleitung  vieler 
anderer  Frauen  in  das  Zelt,  wo  sie  beim  Eintritt  drei  Verbeugungen  zu 
machen  und  aus  dem  ihr  dargereichten  Fett-  und  Kumissschlauch  einige 
Tropfen  ins  Feuer  zu  giessen  hat,  nachdem  sie  vor  dem  Herde  selbst  sich 
dreimal  tief  verbeugte.  Auf  das  Zischen  der  Flamme  rufen  die  alten  Weiber: 
,Ot-aulia!  Mai-aulia!"  (Oh  ihr  Heiligen  des  Feuers!  Ihi- Heiligen  des  Fettes !) 
Die  junge  Frau  setzt  sich  links  neben  der  Thüre  des  Zeltes  nieder,  und  man 
singt  ihr  im  üblichen  Liede  folgende  Sätze  vor: 

Ehre  Deinen  Schwiegervater,  er  ist  Dein  Vater! 

Ehre  Deine  Schwiegermutter,  sie  ist  Deine  Mutter! 

Ehre  Deinen  Mann,  er  ist  Dein  Herr! 

Sei  nicht  zänkisch  u.  s.  w. 
und  nachdem  sie  die  üblichen  Complimente  verrichtet,  wird  sie  beschenkt 
zurück  in  ihr  Zelt  gebracht." 

Die  junge  Hindu -Frau  steht  ebenfalls  unter  strenger  Ober- 
aufsicht der  Schwiegermutter,  und  ihr  Sprichwort  sagt: 

.,In  der  Gegenwart  der  Schwiegermutter,  was  ist  da  der  ßang  der 
jungen  Frau?" 

Die  Kohls  haben  nach  Nottrott  ein  Lied,  in  welchem  es  heisst: 
„Wenn  die  Schwiegermutter  Dich  auch  schimpft. 
Ja  nicht,  Mädchen,  ja  nicht 
Hänge  Dich  dann  auf." 
Aber  es  scheint  auch  nicht  an  erheblichen  Anforderungen  zu 
fehlen,  welche  man  an  solche  H  i  n  d  u  -  Schwiegermutter  stellt.  Das 
ersehen  wir  aus  anderen  Sprichwörtern: 

,Die  Schwiegermutter  hat  nicht  einmal  Beinkleider,  und  die  junge  Frau 

verlangt  ein  Zelt  und  Schinne." 
,Die  Magd  der  Schwiegermutter  ist  die  Sclavin  von  Allen." 
,Die  Schwiegermutter  ist  nach  ihrem  Dorf  gegangen,  und  die  junge 
Frau  fragt:  Was  soll  ich  essen?"    (v.  Beinsherg-JDüringsfdd.) 
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Bei  der  P  ul  ay  er  -  Kaste  in  Malabar  gehört  es  zu  den  Ob- 
liegenheiten der  Schwiegermutter,  die  Schwiegertochter  zu  entbinden, 
und  auf  den  Tanembar-  und  Timoriao- Inseln  geht  die  junge 
Frau,  schon  wenn  sie  schwanger  wird,  in  die  specielle  Pflege  ihrer 
Schwiegermutter  über. 

Es  lässt  sich  nun  leider  nicht  ableugnen,  dass  diejenige  Schwieger- 
mutter, über  welche  bei  allen  Culturvölkern  so  vielfache  und  bos- 
hafte Spötteleien  existiren,  gerade  die  Schwiegermutter  des  Mannes 
ist.  Der  Wunsch  von  ihrer  Seite,  durch  die  Ehe  die  Herrschaft 
über  ihre  Tochter  nicht  nur  nicht  zu  verlieren,  sondern  auch  noch 
den  jungen  Ehemann  unter  ihr  Scepter  zu  beugen,  mag  für  dieses 
gespannte  Verhältniss  den  ersten  Anlass  gegeben  haben.  Bei  den 
Aegyptern  geht  es  so  weit,  dass  sie  jede  ihnen  missliebige  Ver- 
wandte mit  dem  Titel  Schwiegermutter  belegen. 

Auch  die  Chinesen  stimmen  mit  ein,  denn  sie  haben  folgendes 
Sprichwort: 

„Der  Prühlingshimmel  sieht  oft  ebenso  aus,  wie  das  Gesicht  einer 

Schwiegermutter." 
Unter  den  Proben  von  Volkspoesie  aus  Venezuela,  welche 
Ernst  in  Caracas  gegeben  hat,  findet  sich  ein  folgendermaassen 
von  ihm  übersetzter  Vers: 

Durch  Dein  Fenster  möcht  ich  schleichen, 
Wie  die  kleinen  schlauen  Katzen: 
Dir  würd'  ich  ein  Küsschen  geben, 
Deine  Mutter  aber  ki-atzen. 
Unter  den  aufDjailolo  und  Halamahera  wohnenden  Galela 
und  Tobeloresen  müssen  die  Schwiegersöhne  ihren  Schwiegereltern  ' 
Achtuncr  zoUen,  sie  Vater  oder  Mutter  nennen  und  gebückt  an  ihnen 
vorübergehen.    Auch  auf  Keisar  begegnet  der  Schwiegersohn  den 
Schwiegereltern  ehrerbietig.    Dagegen  besteht  auf  Eetar  zwischen 
beiden  ein  ungezwungener  Verkehr. 

Bei  den  Santee-Dacota-Indianern  mag  der  junge  Mann 
sich  wohl  vorsehen,  dass  er  sich  mit  semer  Schwiegermutter  gut 
stellt  Denn  diese  hat  das  Recht,  ihm,  wenn  er  ihr  mcht  hm- 
reichend  gut  erscheint,  die  Tochter  einfach  wieder  fortzunehmen. 
Bei  den  Naudaw essiern  verblieb  der  junge  Gatte  auf  ein  Jahr, 
bei  einigen  Ab gon  gin- Stämmen  so  lange,  bis  ihm  em  Kind  ge- 
boren war,  in  Abhängigkeit  von  seinen  Schwiegereltern,  wobei  der 
neue  Haushalt  mit  dem  älteren  voUständig  vereinigt  wm-de_  Um- 
gekehrt gebot  bei  den  Kansas  und  Osagen  die  älteste  Tochter, 
fobald  sie  heirathete,  über  das  ganze  elterliche  Hauswesen  tmd 
sogar  über  die  Mutter  und  die  Schwestern,  welche  letzteren  gewohn- 
lich gleich  an  ihren  Mann  mit  verheirathet  wurden  Auf  diese 
Weise  geriethen  die  Schwiegereltern  nicht  selten  in  volhge  Dienst- 
barkeit bei  ihrem  Schwiegersohne.  ,      „  i    •  i 

Das  absonderlichste  Verhältniss  zwischen  dem  Schwiegersohne 
und  der  Schwiegermutter  finden  wir  aber  unstreitig  bei  den  in- 
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dianern  an  der  Nordwestküste  Amerikas.  Denn  hier  kommt 
es  nicht  selten  vor,  dass  der  Schwiegersohn  seine  Schwiegermutter 
auf  Zeit  heirathet.  Die  Mädchen  werden  hier  nämhch  oft  schon 
am  ersten  Tage  ihres  Lebens  versprochen,  aber  erst  in  ihrem  12. 
bis  14.  Jahre  wirklich  zur  Ehe  gegeben.  Stirbt  nun  der  Vater 
eines  solchen  Mädchens,  bevor  sie  heirathsfähig  geworden  ist,  so 
muss  ihr  zukünftiger  Gatte  bis  zu  dem  Momente  ihrer  Heiraths- 
fähigkeit  die  Schwiegermutter  zur  Gattin  nehmen.   {Jacobsen^  Woldt.) 

Bei  sehr  vielen  Völkern  findet  sich  ein  höchst  eigenthümliches 
Ceremoniell  in  dem  Verkehre  zwischen  den  Schwiegereltern  und  dem 
jungen  Ehepaare,  das  in  einer  Reihe  von  Abstufungen  doch  immer 
klar  und  deutlich  die  Absicht  erkennen  lässt,  beide  so  viel  wie 
möglich  von  einander  entfernt  zu  halten.  Sie  dürfen  nicht  mit 
einander  essen,  sie  dürfen  nicht  mit  einander  reden,  sie  dürfen  nicht 
ihre  Namen  nennen  und  selbst  denselben  gleichlautende  Worte  nicht 
aussprechen,  und  sie  dürfen  bei  vielen  Nationen  sich  entweder  zeit- 
weise oder  sogar  während  ihres  ganzen  Lebens  nicht  einmal  sehen. 
Ändree  hat  diesen  Verhältnissen  seine  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet.  Es  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  dass  die 
eine  Nation  diese  Gebräuche  von  einer  anderen  übernommen  hätte; 
denn  wir  treifen  sie  bei  Völkern  an,  die  durch  weite  Meere  und 
Continente  von  einander  getrennt  sind. 

So  darf  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  der  Schwieger- 
sohn keine  Mahlzeit  mit  seiner  Schwiegermutter  gemeinsam  ein- 
nehmen, während  es  den  Tobeloresen  und  Galela  nur  verboten 
ist,  fi-üher  beim  Essen  zuzugreifen,  als  ihre  Schwiegereltern,  oder 
aus  deren  Töpfen  oder  Schüsseln  Nahrung  oder  Getränk  zu  nehmen. 
Bei  den  höheren  Kasten  im  Pendschab  (Indien)  nimmt  der 
Schwiegervater  nicht  einmal  einen  Schluck  Wasser  im  Hause  des 
Schwiegersohnes  an.  (MerJc.)  AufSeranglao  und  Gorong  dürfen 
die  Schwiegersöhne  allerdings  im  Beisein  ihrer  Schwiegereltern  Platz 
nehmen,  aber  nur  in  respectabler  Entfernung  von  ihnen,  und  auf 
Keisar  gilt  es  als  besonders  unschicklich,  wenn  der  junge  Ehe- 
mann am  Hochzeitstage  den  Schwiegereltern  gegenüber  sitzen  wollte; 
die  Galela  und  Tobeloresen  dürfen  letzteres  aber  überhaupt 
niemals. 

Das  Verbot,  die  Schvriegereltern  bei  Namen  zu  nennen,  finden 
wir  bei  den  Dajaks  auf  Borneo,  im  B ab ar- Archipel,  auf  den 
Aaru-,  den  Luang-  und  den  Sermata-Inseln.  Man  hält  das  auf 
den  drei  letzteren  Inselgi'uppen  für  eine  schwere  Beleidigung  und 
für  eine  unerhörte  Grobheit.  Ebenso  wenig  darf  ein  Aaru- Insulaner 
den  Namen  seines  Schwiegersohnes  aussprechen.  Die  gleiche  Sitte 
finden  wir  auch  bei  den  Eingeborenen  Australiens  wieder  und 
hier  dürfen  auch  gleichklingende  Worte  nicht  ausgesprochen  werden. 
In  Afrika  ist  dieses  Verbot  nach  Munsinger  bei  den  Bogos  und 
nach  Kram  bei  den  Zulus  in  Kraft,  jedoch  hat  es  bei  den  letzteren 
nur  für  die  Frauen  Geltung.    Das  macht  die  Unterhaltung  sehr 
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complicirt  und  schwer  verständlich,  da  auch  ganz  wie  bei  den  Kir- 
gisen nicht  einmal  die  männlichen  Verwandten  des  Mannes  ge- 
nannt werden  dürfen.  Vamhery  berichtet  folgende  auf  diese  Sitte 
bezügliche  Anekdote: 

„Ein  Kirgise  hatte  einst  fünf  Söhne,  die  sich  Kol  (See),  Kamisch 
(Röhl-),  Kaslcir  (Wolf),  KoJ  (Schaf  und  Pitschalc  (Messer)  nannten.  Seine 
Schwiegertochter  ging  eines  Tages  zum  Wasser,  und  als  sie  am  See  im  Rohre 
einen  Wolf  erblickte,  der  ein  Schaf  verzehrte,  kam  sie  schreiend  zurück: 
„Dort  neben  dem  Glänzenden  im  Schaukelnden  frisst  ein  Raubthier 
das  Blökende",  da  sie  die  auf  diese  Begriffe  bezüglichen  Worte,  zugleich 
Namen  der  männlichen  Mitglieder  der  Familie,  nicht  aussprechen  durfte." 

Auch  bei  den  Omaha-Indianern  in  Nordamerika  war  es 
in  früheren  Zeiten  überall  Vorschrift  für  den  Mann,  mit  den  Eltern 
und  Grosseltern  seiner  Gattin  nicht  direct  zu  sprechen.  Er  bedurfte 
dazu  der  Vermittelung  von  Frau  und  Kind.  Ebenso  darf  eine  Frau 
nicht  direct  mit  ihres  Mannes  Vater  sprechen,  sondern  nur  durch  den 
Mann  und  eins  ihrer  Kinder.  Sind  diese  nicht  zu  Hause,  so  darf 
sie  aber  den  Schvdegervater  fragen.  Diese  Sitte  hat  noch  Bestand, 
denn  auch  heute  noch  spricht  ein  Mann  nicht  mit  der  Mutter  oder 
der  Grossmutter  seiner  Frau;  sie  schämen  sich,  mit  einander  zu 
sprechen.  Aber  wenn  einmal  seine  Frau  abwesend  sein  muss,  fragt 
er  bisweilen  deren  Mutter  um  Rath;  aber  nur  wenn  keiner  da  ist, 
durch  den  er  fragen  kann. 

Eine  ganz  besonders  weite  Verbreitung  hat  nun  die  Vorschrift, 
dass  die  Schwiegereltern  und  die  Schwiegerkinder  sich  überhaupt 
einander  nicht  sehen  dürfen,  und  zwar  erstreckt  sich  dieses  Gesetz 
bald  auf  beide  Schwiegerkinder,  bald  aber  auch  nur  auf  diejenigen 
vom  entgegengesetzten  Geschlechte,  so  dass  also  die  Schwieger- 
tochter nicht  von  ihrem  Schwiegervater,  der  Schwiegersohn  nicht 
von  der  Schwiegermutter  gesehen  werden  darf,  und  umgekehrt 
Auch  in  der  zeitlichen  Ausdehnung  dieses  Verbotes  begegnen  wir 
einigen  Verschiedenheiten.  Denn  während  bei  einigen  _  Völkern 
dieses  Verbot  während  des  ganzen  Lebens  besteht,  hat  es  bei  anderen 
nur  während  des  Brautstandes  und  bei  noch  anderen  nur  so  lange 
Gültigkeit,  bis  das  junge  Paar  eine  Nachkommenschaft  erzielt  hat. 

Das  letztere  finden  wir  in  Nordwest -Australien  und  bei  den 
Papua  von  Neu-Guinea;  bei  den  Ostjaken  und  bei  den  Tscher- 
kessen  dauert  die  Absonderung  bis  zu  der  Geburt  des  ersten  Kindes, 
und  bei  den  Kirgisen  drei  Jahre  lang;  zeitlebens  aber  behält  das 
Verbot  seine  Kraft  bei  den  Katschinzen,  bei  den  westlichen 
Hindu,  bei  den  Bogos  und  Somali  in  Afrika  und  bei  den 
Omaha-Indianern.  Bei  den  Tscherkessen  darf  sich  wähi-end 
der  festgesetzten  Zeit  das  junge  Paar  von  beiden  Seiten  nicht  sehen 
lassen;  bei  den  Austrainegern,  den  Papua,  den  Bogos  und 
Somali  dürfen  der  Schwiegersohn  und  die  Schwiegermutter  einander 
nicht  begegnen;  bei  den  Kirgisen  und  Katschinzen  vermeiden 
der  Schwiegervater  und  die  Schwiegertochter  sich  zu  sehen,  und  bei 
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den  Omalia-Indiaueru  und  den  Ostjaken  besteht  das  Verbot 
Avechselseitig,  so  dass  Schwiegervater  und  Schwiegertochter  einer- 
seits und  Schwiegersohn  und  Schwiegermutter  andererseits  sich  vor 
einander  verhüllen  oder  sich  ausweichen.  Auf  die  Erfüllung  dieser 
Vorschriften  wird  auf  das  Strengste  gehalten.  So  sagt  Vamhery 
von  der  Kirgisin: 

„Im  Allgemeinen  darf  die  junge  Frau  bei  den  Kirgisen  drei  Jahre 
nach  der  Hochzeit  weder  dem  Schwiegervater  noch  den  übrigen  männlichen 
Mitgliedern  der  Famüie  sich  zeigen,  und  wenn  sie  auch  ins  Zelt  des  Ersteren 
tritt,  so  thut  sie  dies  mit  abgewendetem  Gesicht  und  hält  sich  einige  Schritte 
fern,  über  welches  Anstandsgefühl  der  Schwiegervater  erfreut,  ihr  immer  ein 
Köbdschasa  (vivat!  vivat!)  zuruft." 

Von  den  Omaha-Indianern  wird  berichtet: 

,,Eine  Frau  erscheint  niemals,  wenn  sie  es  vermeiden  kann,  vor  dem 
Manne  ihrer  Tochter.  Der  Schwiegersohn  sucht  es  zu  vermeiden,  einen  Platz 
zu  betreten,  wo  kein  Anderer  ist,  als  seine  Schwiegermutter.  In  Dakota 
bemerkte  der  Ponka  Chief,  Standing  Buffalo,  dass  seine  Schwiegei-mutter 
da  sass.  Er  drehte  sich  um,  zog  sein  Blanket  über  den  Kopf  und  ging  in 
einen  anderen  Theil  des  Hauses." 

In  Port  Lincoln  in  Australien  wurde  ein  junger  Mann, 
dessen  Schwiegermutter  sich  zufällig  nahte,  von  den  dabeistehenden 
Weibern  in  einem  dichten  Kreise  umschlossen,  und  er  selber  be- 
deckte, hierdurch  gewarnt,  sein  Gesicht  mit  den  Händen,  während 
die  alte  Frau  ihre  Richtung  änderte.  (Wühelmi.)  Der  Missionar 
van  Hasselt  erzählt,  dass  in  Doreh  (Neu-Guinea)  einer  seiner 
Schüler,  ein  sechsi'ähriger  Knabe,  während  des  Unterrichtes  wie  ein 
Stück  Holz  unter  den  Tisch  fiel,  weil  die  Schwiegermutter  seines 
Bruders  vorüberging. 

Wenn  wir  nach  der  Ursache  so  absonderlicher  Gebräuche 
fragen,  so  bleibt  es  immer  die  Regel,  zu  erforschen,  was  denn  die 
Leute  selber  als  den  Beweggrund  für  dieses  ihr  Handeln  angeben. 
Hier  sind  aber  die  Gabon-Neger  die  Einzigen,  welche  uns  eine 
Antwort  ertheilen.  Nach  Boivdich  haben  sie  nämlich  eine  Sage 
von  einer  Blutschande,  derzufolge  sie  ein  strenges  Vermeiden  der 
Schwiegereltern  und  Schwiegerkinder  verlangen.  Nach  Fritsch  ist 
bei  den  Kaffern  ebenfalls  die  Furcht  vor  Blutschande,  welche 
den  besonderen  Zorn  der  Geister  der  Verstorbenen  heraufbeschwören 
würde,  die  eigentliche  Ursache  für  dieses  strenge  Ceremoniell.  Ob 
diese  Anschauung  nun  aber  für  alle  die  Völker  zutrifft,  bei  welchen 
wir  dieser  Sitte  begegneten,  darüber  haben  wir  leider  keine  Gevnssheit. 
Allerdings  hat  es  ja  einen  nicht  unbeträchtlichen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  dass  hier  Reste  und  Erinnerungen  aus  einer 
Zeitperiode  vorliegen,  wo  sich  der  Uebergang  vollzog  aus  einem 
Communismus  der  Weiber  zu  den  gesitteteren  Verhältnissen  einer 
eigentlichen  dauernden  Ehe.  Um  nun  davor  zu  schützen,  dass  ein 
Rückfälligwerden  in  die  alten,  wilden  Zustände  von  Seiten  der 
Männer  sich  vollziehen  könne,  mögen  diese  strengen  Vorschriften 
im  Verkehre  der  beiden  Generationen  mit  einander  allmählich  zur 
Ausbildung  gekommen  sein. 
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225.  Das  „alte  Weib". 

Es  hat  einmal  Jemand  den  Ausspruch  gethan:  Das  Schönste 
und  das  Hässlichste  in  der  Natur  ist  das  Weib.    AUerdings  wird 
mau  diesem  Urtheile  wohl  kaum  widersprechen  können.   Denn  eme 
so  liebliche,  fast  möchte  ich  sagen  poetische  Erscheimmg  em  auf- 
blühendes junges  Mädchen  zu  sein   pflegt,  einen  ebenso  unbe- 
friedigenden, das  ästhetische  Gefühl  bisweilen  beinahe  verletzenden 
Anblick  pflegen  die  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  dar- 
zubieten, wenn  sie  in  die  Jahre  des  Greisenalters  eingetreten  smd. 
Eine  hübsche  alte  Frau,  die  den  rosigen  Schimmer  ihrer  Wangen 
das  hellfreundlich  Leuchtende  ihrer  jugendfrischen  Augen  noch  nicht 
verloren  hat,  ist  immerhin  als  eine  grosse  Seltenheit  zu  betrachten. 
In  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  haben  die  hohen 
Jalire  alle  diese  Reize  vollständig  und  unwiederbringhch  ausgelöscht; 
Alles  was  uns  den  weiblichen  Körper  sonst  zu  charakterisiren  pflegt, 
ist  verschwunden,  und  die  Erschemung  wird  dadurch  eine  unweibhche, 
eme  unnatürliche  und  deshalb  auch,  wenigstens  für  die  Kinder  und  tur 
schwache  Gemüther,  eine  unheimliche  und  Furcht  erregende  Kommt 
nun  noch  hinzu,  dass  ernstliche  Sorge  um  die  Nothdurft  und  Nahrung 
des  Lebens  und  der  Mangel  an  körperlicher  Pflege  die  nothige  Ord- 
nung im  Anzüge,  die  Reinlichkeit  des  Körpers  und  die  Sorgfalt  m  der 
Glättung  der  Haare  vermissen  lässt,  dass  die  wimperlosen  Augenlider 
durch  chronische  Katarrhe  geröthet  sind  und  dass  der  fast  zahnlose, 
in  der  Ruhe  klein  erscheinende  Mund  bei  dem  Sprechen  oder  dem 
Lächeln  plötzlich  ungeahnte  Dimensionen  annehmend,  ein  oder  zwei 
ganz  besonders  lange,  beinahe  hauerähnliche  Zähne  zur  Schau  s tel  t 
dass  ferner  der  hin-  und  herwackehide  und  vornubergebeug  e  Kopt 
dem  alten  Weibe  nur  gestattet,  von  unten  und  der  Seite  hei  m  t 
schiefem  Bhcke"  den  ihr  Begegnenden  anzusehen,  und  dass  die 
zl  Grusse  entgegengestreckte  diii-re  Hand  mit  ^^^^-  l^^^^^^ 
Fingern  an  Thierkrallen  erinnert,  dann  kann  '^^^  ^^..^«^^.Jf'  'S 
wie^  sich  der  Begriif  des  Uebernatürhchen  und  Damomschei  mit 
der  Erscheinung  des  alten  Weibes  verbmden  könnt..  Als^^^^^^^^^ 
Herausgeber  kürzlich  seinem  siebenjährigen  Kinde  die  Photogiaphie 
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einer  greisen  Italienerin  (Tai'.  VII.  Fig.  8)  zeigte,  sagte  das- 
.selbe  sofort:  , Nicht  wahr,  das  ist  doch  eine  Hexe?"  So  sagen  auch 
die  Südslaven:  Jedes  alte  Mütterchen  ist  eine  Hexe.  Daher 
begreift  man  es  auch,  dass  die  Begegnung  oder  das  Zusammensein 
mit  einem  alten  Weibe  vielfach  als  unglückhringend  angesehen  wird. 

So  haben  die  Esthen  die  Redensart,  wenn  sie  beim  Fahren 
nicht  schnell  genug  vorwärts  kommen: 

„Das  Kacl  hat  Eile,  auf  dem  Wagen  sitzt  ein  altes  Weilj."  fo.  Beins- 
berg-Düringsfeld.) 

Dass  es  eine  unglückliche  Jagd  giebt,  wenn  dem  Jäger  schon 
morgens  in  der  Frühe  zuerst  ein  altes  Weib  über  den  Weg  läuft, 
ist  wohl  ein  durch  ganz  Deutschland  verbreiteter  Aberglaube. 
Am  besten  thut  er,  wenn  er  gleich  umkehrt  und  den  ganzen  Tag 
keine  Büchse  mehr  in  die  Hand  nimmt.  Auch  in  Nieder- Oester- 
reich glaubt  man,  dass  das  Glück  des  Tages  vorbei  sei,  wenn  als 
Erste  am  Tage  eine  alte  Frau  das  Haus  betritt,  und  in  gleicher 
Weise  unheilvoll  erachtet  der  Bergmann  in  Cornwallis  eine  solche 
Begegnung  vor  dem  Einfahren  in  die  Grube.  Am  schlimmsten  aber 
ist  es,  wenn  in  Böhmen  ein  neuvermähltes  Paar  sogleich  bei  dem 
Verlassen  des  Gotteshauses  auf  ein  altes  Weib  trifft.  Dann  ist  eine 
unglückliche  Ehe  ganz  unausbleiblich. 

Auch  bei  den  Masuren  bedeutet,  wie  Toeppen  berichtet,  die 
Begegnung  mit  einem  alten  Weibe  Unglück.  Bin  Bauer  aus  der 
Gegend  von  Hohenstein  beklagte  sich,  dass  ihm  dieses  pas.sirt 
sei  und  einige  Schritte  weiter  wäre  ihnen  die  Kette  gerissen ,  der 
Wagen  zerbrochen  und  ein  Stück  Holz  hätte  beinahe  seinen  Bruder 
erschlagen. 

Die  ünbehülflichkeit  und  Hülfsbedürftigkeit  des  alten  Weibes 
wird  nicht  selten  als  unbequeme  Last  emj^funden.  Daher  sagt  der 
Deutsche  im  Unmuth: 

„An  alten  Häusern  und  alten  Weibern  ist  stets  etwas  zu  flicken," 
und  der  Perser  ist  der  Ansicht,  dass  die  Alte  selbst  im  Tode  den 
Hinterbliebenen  noch  einen  Tort  anthut,  denn  er  sagt: 

,,Das  alte  Weib  starb  nicht,  bevor  nicht  ein  Regentag  kam." 

Diesen  mit  der  Versorgung  eines  alten  Weibes  verbundenen 
UnbequemUchkeiten  wissen  nun  manche  Völlcer  auf  sehr  einfache 
Weise  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Sie  schlagen  nämlich  die  alten 
Weiber  einfach  todt.  So  herrscht '  nach  jfa/iZ  bei  den  Rangueles- 
Indianern  in  der  argentinischen  Republik  der  Gebrauch,  ihrem 
Gotte  Gitalitsclm  Menschenopfer  darzubringen,  und  liiorzu  werden 
mit  Vorliebe  alte  Weiber  genommen.  Auch  die  Fenerländer 
nehmen,  wenigstens  in  den  Zeiten  der  Hiangersnoth,  keinen  Anstand, 
ihre  alten  Weiber  zu  tödten  und  aufzuessen.  Barivin  berichtet 
darüber : 

„Nach  den  übereinstimmenden,  aber  völlig  unabhängigen  Zeugnissen  dos 
von  Mr.  Low  niitgenonunenen  Knaben  und  Jemmij  Bidlon's  (ebenfalls  ein 
junger  Feuerländer)  ist  es  richtig,  dass,  wenn  sie  im  Winter  vom  Hunger 
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geplagt  werden,  sie  eher  ihre  alten  Weiber  tödten  und  verzehren,  ehe  sie 
ihre  Hunde  schlachten.  Als  der  Knabe  von  Mr.  Loiv  gefragt  wurde,  warum 
sie  dies  thäten,  antwortete  er:  ,Hunde  fangen  Ottern,  alte  Weiber  nicht.' 
Dieser  Knabe  beschrieb  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  durch  Halten  über 
Rauch  und  daher  durch  Ersticken  getödtet  werden;  er  machte  ihr  Geschrei 
zum  Scherz  nach  und  beschrieb  die  Theile  ihres  Körpers,  welche  als  die  besten 
zum  Essen  betrachtet  werden.  So  schrecklich  ein  derartiger  Tod  durch  die 
Hand  ihrer  Freunde  und  Verwandten  sein  muss,  so  ist  es  doch  noch  pein- 
licher, an  die  Furcht  der  alten  Weiber  zu  denken,  wenn  der  Hunger  an- 
fängt zu  drücken.  Es  wurde  uns  gesagt,  dass  sie  häufig  in  die  Berge  davon 
laufen,  dass  sie  aber  von  den  Männern  verfolgt  und  zu  dem  Schlachthaus  an 
ihren  eigenen  Herd  zurückgebracht  werden." 

Dass  ein  solches  Verfahren  die  Civilisation  nicht  gestattet, 
wird  von  manchen  Völkern,  wie  es  scheint,  sehr  bedauert.  Denn 
sie  können  ihre  Seufzer  über  die  Zählebigkeit  der  alten  Weiber 
nicht  unterdrücken:  So  die  Dänen,  die  Lithauer  und  die  Ita- 
liener. Sieben  Seelen  oder  sieben  Leben  schreiben  ihnen  die  Tos- 
kaner,  die  Venetianer  und  die  Sardinier  zu.  Die  Berga- 
masker  aber  sagen  sogar,  dass  die  alten  Weiber  sieben  Seelen,  ein 
Seelchen,  und  noch  ein  halbes  haben  und  der  Lithauer  klagt: 

„Ein  festes  altes  Weib,  selbst  auf  der  Mühle  könnte  man  sie  nicht  zer- 
mahlen." 

Aber  es  giebt  doch  auch  Leute,  welche  es  anerkennen,  dass 
auch  das  Weib  im  Alter  doch  noch  für  den  Haushalt  von  Nutzen 
sem  kann,  und  so  heisst  es  in  Spanien: 

„Dient  ein  altes  Weib  nicht  als  Topf,  so  dient  es  doch  als  Deckel." 

und  in  Esthland  sagt  man: 

„Ein  altes  Weib,  ein  Wiegenklotz  und  eine  Gefangene  des  Kmdes. 

Die  grösste  Anerkennung  zoUt  dem  alten  Weibe  aber  der 
deutsche  Volksmund  (in  der  Eifel): 

„Eine  alte  Mutter  im  Haus  ist  ein  Zaun  darum."  fr.  Heinsberg- 
Düring  sfelä.) 


226.  Die  Hexe. 


Wir  haben  schon  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  auf  das 
Dämonische  hingewiesen,  was  so  häufig  in  der  Erschemuug  der 
alten  Weiber  zu  Hegen  pflegt,  und  wir  sind  auch  bemüht  gewesen, 
die  Gründe  für  diese  Thatsache  auseinander  zu  setzen.  Unter  allen 
Umständen  verdient  es  eine  ganz  besondere  Beachtung,  wie  weit 
über  den  Erdball  die  Annahme  verbreitet  ist,  dass  alte  Weiber  sicli 
im  Besitze  übernatürlicher,  magischer  Kräfte  befinden.  Der  Waube 
an- Hexen  greift  in  das  graue  Alterthum  zurück,  und  sie  haben  es 
wohl  verstanden,  mit  ihren  Tascheuspielergaukeleien  selbst  den  Ge- 
bildeten ihres  Volkes  zu  imponireu.  Ich  erinnere  hier  an  den  be- 
such Saul's  bei  der  Hexe  von  Endor.  Von  der  Meäea  es, 
sie  habe  den  Jason  gelehrt,  die  Stiere  und  Drachen  zu  bandigen, 
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welche  das  goldene  Vliess  bewachen;  auch  die  Hekate  war  eine 
berühmte  Zauberin,  und  die  Circe  verstand  den  klugen  Oäysscus 
auf  ihrer  Zauberinsel  zu  fesseln.  Die  Römer  waren  von  der  Kunst 
der  Hexen  fest  überzeugt;  Horaz  erwähnt  öfters  eine  Candia  als 
die  mächtigste  Zauberin,  und  Virgil  lässt  seine  Schüler  häufig  von 
den  mystischen  Kräften  sprechen. 

Die  Geschichte  der  Hexenverfolgung  in  Europa  vom  12. 
Jahrhundert  an  ist  zu  bekannt,  als  dass  wir  uns  darüber  aus- 
zusprechen hätten;  Tausende  von  Frauen  und  Jungfrauen  starben 
auf  dem  Schafifot  unter  der  Herrschaft  des  Aberglaubens.  Ganz 
besonders  viel  ist  auch  über  die  Hexen  in  Deutschland  geschi'ieben, 
und  wir  brauchen  hier  wohl  nicht  näher  auf  diese  so  allgemein 
bekannte  Literatur  einzugehen. 

Ueber  den  Hexenglauben,  wie  er  bei  den  süd-slavis oben 
Völkern  herrscht,  bei  den  Serben,  Kroaten,  Neu-Slovenen 
und  Bulgaren,  h&i  Kraiiss"^  eingehende  Untersuchungen  angestellt: 

„Im  Allgemeinen  hält  man  Hexen  für  schwarze,  kraus-  und  weisshaarige, 
alte,  arg  zerlumpte  Weiber.  Man  stellt  sich  die  Hexen  als  bösartige,  alte 
Weiber  vor,  die  aus  dieser  Welt  nicht  scheiden  können,  sie  hätten  denn  eher 
ihren  Nebenmenschen  recht  viel  Leids  zugefügt.  Gewöhnlich  glaubt  man, 
dass  ein  Frauenzimmer,  ehe  es  zur  Hexe  wird,  jahrelang  als  Mora  (Trut 
oder  Mar)  junge  Leute  beschläft  und  ihnen  das  Blut  abzapft.  In  jeder  Hexe 
haust  ein  teuflischer  Geist,  der  sie  zur  Nachtzeit  verlässt,  sich  in  eine  Fliege, 
einen  Schmetterling,  eine  Henne,  einen  Truthahn  oder  eine  Krähe,  am  lieb- 
sten aber  in  eine  Kröte  verwandelt.  Will  die  Hexe  Jemand  einen  besonders 
schweren  Schaden  anthun,  so  verwandelt  sie  sich  in  ein  reissendes  Thier,  ge- 
wöhnlich in  einen  Wolf.  Ist  der  böse  Geist  aus  der  Hexe  draussen,  so  liegt 
ihr  Körper  völlig  wie  leblos  da,  und  wenn  einer  die  Lage  der  Hexe  derarb 
veränderte,  dass  der  Kopf  dort  zu  liegen  käme,  wo  die  Füsse  liegen  und 
umgekehrt,  so  würde  die  Hexe  nimmer  zum  Bewusstsein  gelangen,  sondern 
bliebe  für  ewig  todt.'' 

Man  hat  nun  auch  gewisse  Anzeichen  dafür,  ob  Jemand  eine 
Hexe  sei  oder  werde,  und  eins  derselben  zeigt  sich  bereits  bei  der 
Geburt: 

„Wird  ein  Kind  mit  dem  Hemdchen  geboren,  so  muss  man  es  allgemein 
bekannt  geben.  Ist  das  Hemdchen  roth,  so  wird  das  Mädchen  eine  Mora 
(Mar  oder  Trut),  nach  der  Verheirathung  aber  eine  Hexe,  ein  männliches 
Kind  dagegen  wird  ein  Hexenmeister;  macht  man  aber  die  Sache  rechtzeitig 
kund,  80  kann  das  nicht  geschehen.'  fKrauss.^J 

Unter  den  anderen  Kennzeichen  einer  Hexe  steht  auch  hier 
obenan,  dass  sie,  in  das  Wasser  geworfen,  nicht  untersinkt.  In 
dem  südslavischen  Hexenglauben  kommen  übrigens  auch  uralte 
Anschauungen  wieder  zu  Tage : 

„Es  giebt  drei  Arten  von  Hexen.  Zur  ersten  Art  gehören  die  Lufthexen. 
Diese  sind  von  sehr  böser  Gemüthsart;  sie  sind  dem  Menschen  feindlich  ge- 
sinnt, jagen  ihnen  Schreck  und  Entsetzen  ein  und  stellen  ihnen  auf  Weg 
und  Steg  überall  nach.  Nächtlicher  Weile  pflegen  sie  dem  Menschen  au^ 
zupassen  und  ihn  so  zu  verwin-en,  dass  er  das  klare  Bewusstsein  vollständig 
verlieren  muss.    Zur  zweiten  Art  gehören  die  Erdhexen.   Diese  sind  von  ein- 
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schmeichelndem,  edlem  und  zugänglichem  Wesen  und  pflegen  dem  Menschen 
weise  Rathschläge  zu  eitheilen,  damit  er  dieses  thun  und  jenes  lassen  möge. 
Am  liebsten  weiden  sie  Heelden.  Die  dritte  Art  bilden  die  Wasseihexen,  die 
höchst  bösartig  sind,  doch,  wenn  sie  frei  auf  dem  Lande  herumgehen,  mit 
den  ihnen  begegnenden  Menschen  sogar  gut  verfahren.  Wehe  und  Ach  aber 
demjenigen,  den  sie  im  Wasser  oder  in  der  Nähe  desselben  erreichen ;  denn 
sie  ziehen  und  wirbeln  ihn  so  lange  im  Wasser  herum,  oder  reiten  ihn  der 
Reihe  nach  so  lange,  bis  er  jämmerlich  ertrinken  muss."  (Krauss^) 

Dass  in  diesem  aus  Kroatien  stammenden  Glauben  die  iu 
das  Weibliche  übertragenen  Elementargeister,  oder,  wie  Kraiiss  sich 
ausdrückt,  die  übliche  Dreitheilung  der  Vilenarten  zu  Tage  tritt, 
das  wird  wohl  Jeder  deutlich  erkennen.  Zum  Schluss  se  nev 
Arbeit  macht  Kranss  noch  die  folgende  interessante  Bemerkung: 

„Vergleicht  man  den  südslavischen  Hexenglauben  mit  dem  abend- 
ländischen, vorzüglich  mit  dem  deutschen  und  italienischen,  aus 
welchem  die  Südslaven  so  manche  Elemente  entlehnt  haben,  so  fällt  es 
auf,  dass  in  allen  den  Sagen  ein  Hexenmeister  nicht  erwähnt  wird.  Ferner 
ist  dem  Teufelsglauben  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  eingeräumt.  In 
den  deutschen  und  italienischen  Hexenprocessen  spielt  der  Teufel  eine 
sehr  grosse  Rolle.    Die  Hexen  verschreiben  sich  ihm  mit  Leib  und  Seele 
unter  "Hersagen  besonderer  Schwuiformeln.    Davon  ist  keine  Rede  im  süd- 
slavischen Hexenglauben.    Merkwürdigerweise  wird  den  Hexen  bei  den 
Südslaven  die  Gabe  der  Weissagung  in  keiner  Weise  zugeschrieben.  Die 
Vjestice  war  eben  ursprünglich  keine  Wahrsagerin,  sondern  lediglich  Aerztm. 
-Die  Weissat^ung  erscheint  noch  heute  den  Südslaven  als  nichts  Verächthches. 
An  gewissen  Festtagen  im  Jahre,  z.  B.  am  Tage  der  heil.  Barbara  und  zu 
Weihnachten,  weissagen  noch  gegenwärtig  Frauen  und  Männer,  die  Frauen 
z.  B.  aus  Fruchtkörnern,  die  Männer  aus  dem  Fluge  der  Vögel,  oder  aus  den , 
Eingeweiden  oder  Schulterstücken  geschlachteter  Thiere.    Bei   den  Süd- 
slaven gab  es  offenbar  ursprünglich  keineswegs  wie  bei  den  Italienern 
und  Deutschen  einen  besonderen  Stand  der  Priesterinnen,  Weissagerinnen 
und  Aerztinnen.    Das  streng  demokratisch-separatistische  System  der  Haus- 
gemeinschaft (zadruga),  der  Phratie  (bratstvo)  und  der  Phyle  (pleme),  welches 
die  Südslaven  als  uraltes  ind oge  rmani  s  ches  Erbstück  bis  auf  die  Jetzt- 
zeit zum  Theil  festgehalten  haben,  bot  der  Entwickelung  von  Pnestei-mnen- 
Colleo-ien  nicht  geringe  Hemmnisse.    Zudem  nahm  und  nimmt  das  Weib  im 
Volksleben  der  Südslaven  eine  ganz  untergeordnete  Stellung  ein.  Dem 
Weibe,  das  man  sich  wie  irgend  einen  Gegenstand  von  ihren  Eltern  und 
Verwandten  kaufte,  konnte  man  unmöglich  eine  höhere  geistige  Befähigung 
einräumen,  die  sie  über  den  Mann  gestellt  hätte.    In  Folge  dessen  konnten 
die  Hexenprocesse  des  Abendlandes  auf  dem  Balkan  keinen  gunstigen 
Boden  finden.    Die  mittelalterliche  Dämonologie  des  Abendlandes  fand 
hier  keinen  Eingang." 

Nach  Toep2Jcn  sind  bei  den  Masuren  „Frauen,  die  rothe  Augen 
haben,  besonders  alte,  schlimme  Leute;  sie  können  hexen  und  vor 
ihnen  nimmt  sich  das  ganze  Dorf  in  Acht."  Auch  durch  den  bösen 
Blick  sind  besonders  die  alten  Frauen  gefährlich.  Man  kann  sicü 
schützen,  wenn  man  hinter  sie  tritt  und  hinter  ihrem  Rücken,  ohne 
ein  Wort  zu  sprechen,  dreimal  mit  dem  Zeigefinger  der  buken  Manü 
winkt. 
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Auch  in  dem  skandinavischen  Norden,  namentlich  in  Nor- 
wegen, spielen  die  Hexen,  die  Trollweiber,  wie  wir  durch  As- 
hjörnson  erfahren,  eine  hervorragende  Rolle.  Sie  verinögen  sich  in 
allerlei  Gethier  zu  verwandeln  und  fügen  namentlich  ihren  eigenen 
Ehemännern  an  ihrer  Habe,  an  Leib  und  Leben  recht  empfindlichen 
Schaden  zu.  Sonntagskinder  aber  vermögen  sie  zu  erkennen  und 
ihre  Tücke  zu  Nichte  zu  machen. 

Aber  auch  noch  höher  im  Norden  kommt  der  Hexenglauben 
vor,  nämlich  in  Grönland.  Hier  constatirte  ihn  v.  Noräensljölä. 
Er  sagt: 

„So  wenig  die  Eskimos  auch  zum  Aberglauben  geneigt  sind,  so  suchen 
sie  die  Ursachen  zu  dem  Unglück  und  Missgeschick,  von  dem  sie  betroffen 
werden,  doch  sehr  oft  in  der  Zauberei,  und  wie  vor  noch  nicht  gar  langer 
Zeit  in  Europa,  so  beschuldigte  man  früher  auch  in  Grönland  hierfür  vor- 
zugsweise ältere  Frauen.  In  der  Zauberei  bewanderte  Männer  und  Frauen 
wurden  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Iliseetsok  benannt." 

Von  den  Chinesen  berichtet  Katscher: 

„Wie  in  anderen  Ländern,  giebt  es  auch  in  China  Personen,  alte 
Weiber,  welche  vorgeben,  mit  gewissen  übernatürlichen  Geistern  befreundet 
zu  sein  und  die  Seelen  der  Todten  heraufbeschwören  und  zur  Rücksprache 
mit  Lebenden  veranlassen  zu  können.  In  jeder  grösseren  chinesischen  Stadt 
giebt  es  eine  Unzahl  von  Hexen.  In  einem  Theile  der  Provinz  Kwangtung 
giebt  es  eine  Art  Hexen,  Mifukau,  welche  vorgeben,  durch  gewisse  Gebete 
und  anderen  Hokuspokus  den  Tod  von  Menschen  herbeiführen  zu  können. 
Ihre  Dienste  werden  zumeist  von  verlieiratheten  Frauen  in  Anspruch  ge- 
nommen, die  wegen  grausamer  Behandlung  oder  aus  anderen  Gründen  ihre 
Eheherren  beseitigen  wollen.  Die  Hexe,  an  die  man  sich  wendet,  sammelt 
auf  Friedhöfen  die  Gebeine  von  Säuglingen  und  fleht  die  bösen  Geister  der 
letzteren  an,  die  Gebeine  in  ihre  (der  Hexe)  Wohnung  zu  begleiten ,  wo  sie 
sie  zu  einem  feinen  Pulver  zerstösst.  Dieses  verkauft  sie  ihrer  Kundschaft,' 
die  die  Weisung  erhält,  es  den  zu  tödtenden  Personen  täglich  in  Wasser, 
Wein  oder  Thee  zu  reichen ,  während  die  Hexe  die  bösen  Geister  der  Säug- 
linge täglich  anfleht,  die  ihrer  Kundschaft  verhassten  Personen  umzubringen. 
Zuweilen  versteckt  man,  um  desto  sicherer  zu  gehen,  einen  noch  unpulveri- 
sirten  Theil  der  Gebeine  eines  Säuglings  unter  dem  Bette  des  ahnungslosen 
Mannes.  Die  Behörden  haben  wiederholt,  und  mit  Erfolg,  den  Versuch  ge- 
macht, diesem  Unfug  zu  steuern;  Grcij  berichtet  über  mehrere  Fälle  von 
Massenhinrichtung  von  Mifaukus." 


227.  Die  Zauberin,  die  Wahrsagerin  und  die  kluge  Frau. 

Es  sind  eigentlich  nur  graduelle  Unterschiede,  welche  die  Hexe 
von  der  Zauberin  und  Wahrsagerin  trennen,  und  auch  die  kluge 
Frau  gehört  dieser  Sippe  an;  denn  sie  versteht  es  ja,  aus  allen 
möglichen  Dingen  die  Zukunft  vorherzusagen,  durch  Besprechungen, 
also  durch  das  Murmeln  von  Zauberformeln  allerhand  Krankheiten 
und  Schä,den  zu  heilen  und  durch  sympathetische  Mittel  Verhexungen 
unschädlich  zu  machen.  ° 
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Pallas  berichtet  von  Zauberinnen  der  Kalmücken,  welche 
Uduguhn  genannt  werden,  dass  sie  nicht  mit  den  geistlichen  oder 
heiligen  Personen  verwechselt  werden  dürften,  sondern  dass  sie  niederen 
Stairdes  sind  und  dass  sie  „yerabscheaet  und  die  Ausübung  ihrer  verbotenen 
Künste  sogar  geahndet  zu  werden  pfleget.  Sie  sollen  nur  alle  Monathe  ein- 
mal zaubern,  und  zwar  in  derjenigen  Nacht,  in  welcher  der  Neumond  an- 
tritt. Sie  bedienen  sich  keiner  Zaubertrommeln,  sondern  lassen  eine  Schaale 
mit  Wasser  bringen,  tauchen  ein  gewisses  Kraut  darein  und  besprengen  zu- 
erst damit  die  Hütte.  Darnach  haben  sie  gewisse  Wurzeln,  welche  sie  in 
jede  Hand  nehmen,  anzünden  und  mit  ausgestreckten  Armen  allerley  Ge- 
berden  und  gewaltsame  Leibesbewegungen  machen,  wobei  sie  beständig  die 
Silben  Dshi,  Eje,  Jo,  jo  singend  wiederholen,  bis  sie  in  eine  Art  von  Wuth 
gerathen,  da  sie  dann  auf  die  vorgelegten  Fragen,  wegen  verlohrne  Sachen 
oder  zukünftiger  Begebenheiten,  Antwort  geben."  (Auch  Männer,  Böh  ge- 
nannt, zaubern.) 

Auch  bei  den  Kirgisen  traf  Pallas  allerhand  Zaubervolk  an, 
und  nachdem  er  dieses  aufgezählt  hat,  so  fährt  er  fort: 

„Endlich  so  giebt  es  noch  Hexen  beyderley,  am  meisten  aber  weiblichen 
Geschlechts  (Dshaadugar),  welche  die  Sklaven  und  Gefangnen  bezaubern, 
so  dass  sie  gemeiniglich  entweder  auf  der  Flucht  verin-en  und  wieder  m 
die  Hände  ihres  Besitzers  fallen,  oder  wenn  sie  auch  entkommen  sind,  den- 
noch bald  wieder  in  Kirgisische  Sklaverey  gerathen  soUen.  Sie  raufen 
zu  dem  Ende  dem  Gefangenen  einige  Haare  vom  Kopf,  fordern  seinen 
Namen  und  stellen  ihn  mitten  im  Gezelt  auf  die  aus  einander  gefegte  und 
mit  Salz  bestreute  Asche  des  Feuerplatzes.  Darauf  nimmt  die  Zauberin  ihre 
Beschwörungen  vor,  während  welcher  sie  den  Gefangnen  dreymal  zurück- 
treten lässt,  auf  seine  Fussstapfen  ausspuckt  und  jedesmal  zum  Zelt  hmaus- 
snringt.  Zum  Schluss  streut  sie  dem  Gefangenen  etwas  von  der  Asche,  . 
worauf  er  gestanden,  auf  die  Zunge  und  damit  hat  die  Bannung  ein  Ende. 
Die  Kasaken  am  Jaik  glauben  fest,  dass,  wenn  ein  Gefangner  semen 
wahren  Namen  sagt,  diese  Zauberey  ohnfehlbar  würke." 

Zauberer  und  Zauberinnen  spielen  a,uch  bei  den  sibirischen 
Völkern,  bei  den  Buräten,  Tungusen,  Beltiren,  Katschmzen 
u  s  w  eine  grosse  Rolle.  Sie  haben  phantastische,  mit  Klapper- 
blechen behangene  Anzüge  und  eine  grosse  Handtrommel  welche 
als  Cranz  unentbehrlich  bei  allen  ihren  Zauberkünsten  befa-achtet  wird. 

"unter  den  Skandinaviern  gab  es  ebenfalls  Frauen  welche 
die  schwarze  Kunst  und  die  Kenntnisse  von  geheimen  Kräften  und 
Dinaren  besassen;  ein  solches  Weib,  das  mehr  wusste  als  Andere, 
nannte  man  vala  oder  völva,  spakona,  g^ld^'^^^^^! 
Mit  einer  derselben,  die  Thorbiörg  hiess  und  als  weise  Fiau  im 
Winter  umherfuhr,  um  den  Leuten  ^^i  Festschmausen  zu  j^^^^^^ 
macht  uns  WÄc?  bekannt.    Der  reiche  Bauer  ^o,  ^.^^^^^^^^^^ 
ein,  um  zu  erfahren,  ob  das  Hungerjahr  bald  aufhören  weide^  Am 
Abend  kommt  sie  an,  von  einem  entgegengeschickten  Manne  ge 
kitet    Sie  trägt  einen  dunkeln,  mit  Riemen  gebundenen  Mantel, 
ler  von  oben  bis  unten  mit  Knöpfen  besetzt  ist,  Hd^^^^^ 
perlen    auf  dem  Kopfe  eine  Mütze  von  schwarzem  Lammlell,  mit 
.  weissem  Katzenfell  gefüttert;  in  der  Hand  hält  sie  emen  Stab  mit 
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einem  mit  Steinen  besetzten  Messingknopf.  Die  Hände  stecken  in 
Katzenfell-Hanclschnlien;  an  den  Füssen  hat  sie  rauhe  Kalbfellschuhe 
mit  langen  Riemen  und  grossen  Zinkknöpfen  auf  den  Enden  der- 
selben. Ihren  Leib  umschliesst  ein  Korkgürtel,  an  dem  ein  Leder- 
beutel mit  den  Zaubergeräthen  hängt.  Da  sie  hereintritt,  wird  sie 
von  Allen  ehrerbietig  gegrüsst;  der  Wii'th  führt  sie  auf  den  Ehren- 
platz, den  Hochsitz,  der  diesmal  mit  einem  Polster  aus  Hühner- 
federn bedeckt  ist.  Die  Seherin  nimmt  etwas  Ziegenmilch  und  eine 
aus  allerlei  Thierherzen  bestehende  Speise  zu  sich;  sie  ist  schweig- 
sam, verheisst  jedoch  für  nächsten  Tag  zu  weissagen  und  den  Wün- 
schen zu  entsprechen.  In  der  That  war  am  nächsten  Abend  Alles 
bereit,  was  sie  zum  Zauber  bedurfte,  nur  Frauen  fehlten,  welche 
die  zm'  Schutzgeisterlockung  dienenden  Sprüche  verstehen.  Endlich 
findet  sich  eine,  die  auf  Island  dergleichen  Sprüche  gelernt  hatte; 
weil  sie  Christin  ist,  entschliesst  sie  sieb  erst  nach  langem  Bitten, 
behülflich  zu  sein.  Da  schliessen  die  Frauen  um  die  Wahrsagerin 
auf  dem  vierbeinigen  Zauberschemel  einen  Kreis,  die  Gehülfin  stimmt 
ein  schönes  Lied  an  und  die  Wala  erklärt  nun,  die  Naturgeister 
seien  willig  geworden.  Darauf  weissagt  sie  das  baldige  Ende  des 
Hungerjahrs  und  verkündet  Allen  das,  was  sie  zu  wissen  wünschen; 
schliesslich  zieht  sie  auf  den  nächsten  Hof,  von  dem  bereits  ein 
Bote  nach  ihr  angekommen  war.  Noch  manche  nordischen  Ge- 
schichten erzählen  von  den  Walen. 

Auch  bei  Äsbjörnson  begegnen  wir  ein  Paar  derartigen  klugen 
Frauen  und  können  sie  in  ihrem  Behaben  beobachten.  Dass  aber 
auch  im  deutschen  Volke  der  Glaube  an  solche  klugen  Frauen 
noch  nicht  verloren  gegangen  ist,  das  lehrt  die  tägliche  Erfahrung 
und  die  in  allen  Theilen  unseres  Vaterlandes  noch  in  reicher  Fülle 
existirenden  Beschwörungsformeln  für  allerlei  Krankheiten  und  Ver- 
hexungen, welche  weder  die  Erziehung  noch  die  Kirche,  noch  auch 
die  aufklärende  und  bildende  Literatur  zu  beseitigen  vermochten- 
Bei  den  weiter  oben  erwähnten  sibirischen  Zauberinnen  hat 
es  den  Anschein,  dass  sie  sich  durch  lebhafte  Körperbewegungen 
und  durch  das  Getöse  ihrer  Zaubertrommel  und  der  Klapperbleche 
in  eine  Art  von  Extase  versetzen.  Ganz  ähnlich  war  es  wohl  mit 
der  berühmten  Pythia  in  dem  Tempel  zu  Delphi,  welche  von 
dem  fürchterlichen  Lärm,  der  imter  ihrem  Dreifusse  gemacht  wurde 
und,  wie  es  scheint,  durch  ausströmende  Gase  in  einen  Zustand 
halber  Betäubung  übergeführt  wurde.  Der  Anwendung  des  Hypno- 
tismus  zum  Zwecke  der  Wahrsagung,  wie  er  unter  dem  Namen  des 
Somnambulismus  im  vorigen  und  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
solche  grosse  Rolle  gespielt  hat,  begegnen  wir  noch  heute  auf  ein- 
zelnen Inseln  des  alfurischen  Meeres. 

Von  den  Einwohnern  der  Insel  Buru  z.  B.  berichtet  RiedeV: 
„Will  man  in  Erfahrung  bringen,  wer  Jemanden  krank  gemacht  hat, 
oder  will  man  einen  Blick  in  die  Zukunft  werfen,  dann  ruft  man  zwei  dessen 
kundige  Weiber,  meistentheils  bejahrte  Wittwen,  in  das  Haus  oder  unter 
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einen  errossen  Baum  im  Walde.  Hier  wird  ein  Sitzplatz  von  Gabagaba  oder  ein 
Stein  zum  Sitzen  für  die  Eine  hergerielitet,  indess  die  Andere  unter  dem  die 
Ohren  betäubenden  Laim  von  Tuba  und  Trommel  aufstellt,  ein  Schwert 
(Parang)  ergreift  v.nd  damit  allerlei  wilde  Sprünge  mit  gross  aufgerissenen 
Au"-cn''und  ofl'en  herabhängenden  Haaren  wie  eine  Furie  macht,  in  einer 
Art"  von  Extasc  nach  oben  und  nach  den  Seiten  und  auch  in  die  Augen 
der  zweiten  Frau  blickt,  während  der  Schweiss  in  Strömen  von  ihrem  Körper 
herabströmt.  Dabei  schneidet  sie  sich  mit  dem  Parang  und  nimmt  dann  einen 
Stein  von  der  Erde  auf,  mit  welchem  sie  sich  sägend  auf  die  blosse  Brust  schlägt, 
so  lano^e,  bis  ihre  Gefährtin,  welche  sitzen  geblieben  ist,  in  Convulsionen 
verfälft  und  Icataleptisch  wird,  das  Gefühl  ihrer  P  rsönlichkeit  verliert  und 
in  eine  Art  von  Betäubung  und  hypnotischen  Zustand  verfällt.  In  diesem 
Schlafe  wird  sie  von  der  Anderen  ausgeforscht  und  über  Alles,  was  man  zu 
wissen  wünscht,  um  Rath  gefragt. 

Andere  Frauen  legen  sich  einfach  unter  eine  Matte  und  verfallen  nach 
heftigen  convulsivischen  Zuckungen  in  Schlaf.  Diese  können  von  Jedem  be- 
fragt werden.  Wenn  sie  wieder  erwacht  sind,  so  können  sie  sich  an  das. 
was  geschehen  ist,  nicht  mehr  erinnern.  Diese  Frauen  sollen,  wie  «aji  be- 
hauptet, bei  dem  Ausbrechen  der  Katamenien  in  einen  lethargischen  Schlat 
von  einigen  Tagen  verfallen.  Sie  sind  obendrein  sehr  vergesshcher  Jyatur, 
■  weil  sie"  im  Walde  durch  den  männlichen  Ejabat  oder  den  bösen  Geist 
überfallen  worden  sind  und  mit  ihm  den  Beischlaf  ausgeführt  haben.  Diesen 
Zustand  nennt  man  Sanane,  auch  wohl  Tanane,  da  man  sich  vorstellt, 
dass  der  in  dem  Berge  Sanane  hausende  Erdgeist  m  den  Korper  des 
Weibes  gefahren  ist,  um  ihr  Bewusstsein  oder  ihre  Seele  auf  einige _/.eit 
daraus  zu  entfernen  oder  zu  ersetzen.  Diese  Weiber  sind  nur  mit  einem 
kurzen  von  den  Hüften  bis  auf  die  Knie  hcrabreichenden  Sarong  bekleidet. 
Während  der  wilden  Sprünge  der  Einen  und  der  krampfhaften  Zuckungen 
der  Anderen  fallen  ihnen  die  Sarongs  wiederholentlich  herunter  und  werden  ■ 
ihnen  dann  von  einem  der  Umstehenden  wieder  festgebunden." 

Ein  ähnlicher  Gebrauch  herrscht  auf  den  Luang-  und  deu 
Sermata-Inseln.  Auch  hier  versetzt  man  durch  Beschwörungen 
und  durch  Trommelschlagen  eine  alte  Frau  in  emen  kataleptischen 
Zustand,  in  welchem,  wie  man  glaubt,  einer  von  den  Geistern  der 
Vorfahren  in  sie  fährt,  und  dann  befragt  man  sie  über  das,  was  m 
der  Geisterwelt  vorgeht.  Ebenso  existken  auf  den  Eilanden  Leti, 
Moa  und  Lakor  Weiber,  welche  sich  durch  Trommelgetose  hyi> 
notisiren  lassen  und  dann  die  Zukunft  vorhersagen  und  Tmume 
deuten  können.  Sie  stehen  in  hohem  Ansehen  und  ihre  Divmations- 
gabe  schreibt  man  einer  Vereinigung  von  ihnen  mit  dem  auser- 
korenen Geiste  zu.  (BiedeV) 

So  müssen  wir  auch  in  diesen  Erscheinungen  es  abermals  be- 
wundern, wie  die  Menschen  in  den  verschiedensten  J^j^^'l^imdeii^^^^ 
und  in  den  verschiedensten  Theilen  unseres  Erdballs  doch  wieder 
auf  die  gleichen  Gedanken  und  auf  analoge  Mittel  zu  ihrer  Aus- 
führung verfallen  sind. 
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Das  Klimakterium  ist  flas  Merkzeichen  für  die  Frau,  dass  die 
Zeit  ihrer  Blüthe  auf  immer  dahingeschwunden  ist.  Mit  mehr  oder 
weniger  raschen,  aher  mit  Schritten,  die  keine  Umkehr  mehr  zu- 
lassen, geht  jetzt  das  Weib  dem  Greisenalter  entgegen.  Die  äussere 
Erscheinung  einer  Greisin  ist  allbekannt;  aber  dennoch,  möchte  ich 
glauben,  ist  es  nicht  ganz  unnütz,  dieselbe  hier  ein  Weniges  zu 
zergliedern.  Was  wohl  am  meisten  in  die  Augen  fällt,  das  ist  der 
rapide  und  hochgradige  Schwund  des  Unterhautfettgewebes,  der  die 
bei  Greisinnen  oft  so  erhebliche  Abmagerung  bedingt  und  indirect 
auch  die  Ursache  ist  für  die  Fülle  von  Runzeln  und  Falten,  welche 
wir  an  dem  Antlitz  und  dem  Körper  der  hochbetagten  Frauen  auf- 
treten sehen.  Das  Unterhautfett  nämlich  wird  allmählich  aufge- 
sogen, es  schwindet,  es  wird  weniger;  die  Haut  aber  nimmt  an 
diesem  Processe  der  Verkleinerung  nur  in  ganz  geringer,  fast  un- 
merklicher Weise  Theil,  und  da  sie  nun  im  Uebermaasse,  als  eine 
zu  weite  Hülle  für  den  abgemagerten  Körper  vorhanden  ist,  da  aber 
tausende  von  feinen  Bindegewebssträngen  sie  mit  dem  von  ihr  be- 
deckten, immer  mehr  und  mehr  einschrumpfenden  Körper  verbinden, 
so  muss  sie  nothgedrungen  sich  runzeln  und  sich  in  den  verschie- 
densten Richtungen  in  Falten  legen. 

Dieser  Process  der  Abmagerung,  der,  wie  wir  wohl  kaum  erst 
zu  erwähnen  brauchen,  naturgemäss  doch  nur  mit  einem  Weniger- 
werden, mit  einem  Verluste  an  Gewebselementen  einhergehen  kann 
und  der  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  Altersschwundes, 
der  senilen  Atrophie  bezeichnet  wii'd,  beschränkt  sich  nun  aber  keines- 
wegs allein  auf  das  Unterhautfettgewebe.  Auch  die  Muskulatur, 
die  Eingeweide,  das  Gehirn  und  das  Rückenmark,  die  Nervenstränge, 
die  Lunge  und  die  Leber,  die  Milz  und  die  anderen  Blut  und  Lymphe 
bildenden  Organe,  ja  selbst  die  Knochen  nehmen  daran  Theil,  und 
merkwürdiger  Weise  scheinen  ausser  der  bereits  erwähnten  Haut 
nur  das  Herz  und  die  Nieren  hiervon  ausgenommen  zu  sein. 

Aber  erhebliche  Veränderungen,  welche  durch  das  Alter  be- 
dingt werden,  finden  sich  auch  an  diesen  letztgenannten  Organen. 
In  der  Haut  atrophiren  die  kleinen  Drüsen  und  hierdurch  büsst  sie 
nicht  unerheblich  an  ihrer  Elasticität  ein  und  wird  spröde  und 
trocken;  die  Nieren  zeigen  wichtige  Alterationen  in  ihrem  feineren 
anatomischen  Bau  und  die  Muskulatur  des  Herzens  unterliegt  all- 
mählich einer  fettigen  Degeneration,  welche  zum  nicht  geringen 
Theile  für  die  Herzschwäche  und  die  Störungen  in  der  Blutcircu- 
lation  bei  den  alten  Frauen  die  Ursache  abgiebt.    Charcot  sagt: 

,Les  fibres  musculaires  de  la  vie  organique  n'echappent  pas  ä  la  de- 
generation  graisseuse,  et  vous  aurez  souvent  roccasion  de  constater  que  les 
parois  musculaires  du  coeur  en  sont  presque  toujours  atteintes  chez  les 
i'emmes  qui  meurent  h  un  äge  avance.  A  cette  alteration  du  tissu  cardiaque 
se  rapportent  les  phenomenes  d'asystolie  qui  s'observent  si  frequemment  chez 
les  vieillards,  alors  meme  qu'ils  paraissent  jouir  d'une  bonne  sante." 
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Es  wird  auch  dem  in  den  Gebieten  der  medicinischen  Wissen- 
schaft nicht  bewanderten  Leser  sofort  einleuchten,  dass  Avir  uns 
hier  bereits  an  der  Grenze  des  Pathologischen,  des  Krankhaften  be- 
wegen ,  und  der  Arzt  muss  daher  den  bekannten  Ausspruch  voll- 
kommen unterschreiben,  dass  das  Greisenalter  an  sich  eine  Krank- 
heit ist.  Wir  müssen  aber  darauf  verzichten,  uns  an  dieser  Stelle 
noch  eingehender  mit  den  sogenannten  Altersveränderungen  zu  be- 
schäftigen, soweit  sie  die  anatomische  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Organe  und  deren  physiologische  Leistungen  zu  verändern  und  zu 
beeinträchtigen  vermögen,  und  wir  beschränken  uns  darauf,  die  all- 
gemeine äussere  Erscheinung,  welche  die  Greisin  darbietet,  etwas 
genauer  zu  beleuchten. 

Da  fallen  uns,  abgesehen  von  den  bereits  besprochenen  Runzeln 
und  Falten  der  Haut,  die  gebückte,  gekrümmte  und  vornüber  ge- 
beugte Haltung  des  Körpers,  die  wackelnden  und  leicht  zitternden 
Bewegungen  des  Kopfes  und  der  Hände  und  der  steife  und  unsichere, 
fast  stampfende  Schritt  zuerst  in  die  Augen.    Die  gerade  und  auf- 
rechte Haltung  unseres  Körpers  wird  bedingt  durch  die  in  gleich- 
mässiger  Stärke  wirkende  Thätigkeit  der  Beugemuskeln  und  der 
Streckmuskeln  unserer  Wirbelsäule  und  des  Kopfes.    Im  höheren 
Alter  gewinnen  die  Beugemuskeln  das  TJebergewicht  und  krümmen 
daher  die  Wirbelsäule  nach  vorn,  und  gleichzeitig  wird  auch  der 
Kopf  etwas  abwärts  gebeugt.    Der  letztere  verliert  nun  aber  die 
richtige  Unterstützung  für  seinen  Schwerpunkt  und  sinkt  daher, 
dem  Gesetze  der  Schwere  folgend,  nach  und  nach  noch  weiter  nach 
vorn.    Auch  die  Vorwärtskrümmung  der  Wirbelsäule  steigert  sich, 
allmählich,  theils  durch  den  Druck  des  überhängenden  Kopfes  und 
der  Schultern,  theils  dadurch,  dass  die  übermässig  gedehnten  Streck- 
muskeln immer  mehr  von  ihrer  Contractionsfähigkeit  einbüssen, 
während  die  Beugemuskeln  immer  kürzer  werden,  theils  endlich 
auch  durch  directe  Volumenabnahme  der  die  einzelnen  Wirbelkörper 
mit  einander  verbindenden  Bandscheiben  in  ihren  vorderen  Ab- 
schnitten, welche  durch  die  Beugung  der  Wirbelsäule  einer  dauern- 
den Compression  unterliegen,  während  ihre  hmteren  Hälften  im 
Gegentheil  sogar   gedehnt  und  vergrössert  werden.    Die  ruhige 
Haltung  unseres  doch  immerhin  recht  schweren  Kopfes  kommt  da- 
durch zu  Stande,  dass  ihn  die  entsprechenden  Muskelgruppen  der 
rechten  und  der  linken  Körperhälfte  in  gleichmässiger  Contractions- 
arbeit  im  Gleichgewicht  erhalten.    Diese  Gleichmässigkeit  der  Gon- 
tractionen  geht  nun  im  Alter  verloren,  jedenfalls  in  Folge  der  im 
Gehirn  und  in  den  Nervensträngen  sich  einstellenden  atrophischen 
Processe,  und  nun  contrahiren  sich  in  schneller  Folge  bald  die 
Muskeln  der  einen,  bald  diejenigen  der  anderen  Seite,  und  hier- 
durch wird  dann  das  Wackeln  des  Kopfes  verursacht,  wie  wir  es 
bei  alten  Leuten  so  gewöhnlich  antreffen.    Die  Zitterbewegungen 
der  Hände,  im  Volksmunde  der  Tatterich  genannt,  sowie  die  Un- 
.sicherheit  in  der  Bewegung  der  Beine  verdanken  ihren  Ursprung 
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ebenfalls  den  Altersveränderungen  im  Bereiche  des  Nervensystems. 
An  dem  entblössten  Körper  fällt  die  gewöhnlich  vorhandene  grosse 
Magerkeit,  das  Welke.  Schlaffe  und  doch  an  vielen  Stellen  wie 
pohrt  Glänzende  der  Haut  in  die  Augen.  An  den  Fingern  imd 
Zehen,  an  der  Kniescheibe,  ganz  besonders  aber  an  den  Ellenbogen 
kommt  es  zu  sehr  reichlicher  Faltenbildnng  der  Haut.  Auch  die 
Bauchhaut  hat  sich  in  zahlreiche  Falten  gerunzelt.  Die  Miiskel- 
gruppen  der  Extremitäten  sind  schlafip  und  welk;  die  Rundungen 
des  Körpers  sind  verschwunden ;  die  etwas  prominenten  Theile  des 
Knochengerüstes  treten  mit  erschreckender  Deuthchkeit  hervor. 
Wo  einst  in  stattlicher  Fülle  und  Prallheit  die  Hinterbacken  sassen, 
markiren  sich  jetzt  die  grossen,  seichten  Vertiefungen  der  Darm- 
beinschaufeln. Dadurch  erhält  auch  der  schlaffe  runzlige  After  eine 
so  oberflächhche  Lage,  dass  er  sofort  sichtbar  wird,  während  er 
bei  jungen  Weibern  tief  in  der  Hinterkerbe  versteckt  liegt.  Die 
letztere  ist  aber  jetzt  fast  spurlos  verschwunden.  Auch  ein  Möns 
Veneris  hat  eigentlich  aufgehört  zu  existiren,  denn  die  denselben 
einstmals  bedeckende  Haut  ist  jetzt  straff  über  die  Schambein- 
symphyse  gespannt,  während  das  ihn  einstmals  bildende  Fettpolster 
vollständig  geschwunden  ist.  Seine  Behaarung  ist  aber  erhalten  ge- 
blieben, und  zwar  erscheinen  die  Haare  sogar  länger,  dicker  und 
massiger  als  früher,  wenn  sie  auch  zum  grossen  Theile  ihren  Farb- 
stoff eingebüsst  und  die  graue  Farbe  des  Alters  angenommen  haben. 
Sie  scheinen  überhaupt  in  einem  noch  höheren  Grade  widerstands- 
fähig gegen  das  Alter  zu  sein,  als  die  Kopfhaare,  obgleich  ja  auch 
diese,  wie  wir  früher  bereits  gesehen  haben,  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte um  sehr  viele  Jahre  länger  erhalten  zu  bleiben  pflegen, 
als  dem  männlichen.  Älhrecht  will,  wie 
schon  erwähnt,  hierin  ein  Zeichen  von 
Inferiorität  des  Weibes  gegenüber  dem 
Manne  in  vergleichend  anatomischer  Be- 
ziehung erkennen.  Von  den  Falten  des 
Bauches  vnirde  bereits  gesprochen;  die 
Rippen  und  die  Schulterblätter  treten 
deutlich  hervor,  während  die  Zwischen- 
rippenräume und  die  Schlüsselbeingruben 
tief  eingesunken  sind.  Die  Brüste  haben 
ebenfalls  ihr  Fett  verloren  und  hängen 
in  Gestalt  grösserer  oder  kleinerer  Haut- 
lappen am  Brustkorbe  herunter  (Fig.  102), 
oder  sie  sind  überhaupt  gänzlich  ge- 
schwunden mit  Ausnahme  der  grossen 
und  meistentheils  missfarbenen  Warzen. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  über  die   Pig,i02,  Kalinas-Indianerin 


Veränderungen  und  Umbildungen  zu  (Surinam),  obgleich  erst  38  jain-e 
sprechen,  welche  das  höhere  Alter  m'^''"t^^^^t''''^ 
dem  Gesicht  der  Greisin  hervorruft,  und    t^*"''  ^""^  iMami  Bnmparte.) 
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liierbei  möge  sich  der  Leser  au  dasjenige  erinnern,  Avas  wir  in 
dieser  Beziehung  über  die  Matrone  sagten,  auch  möchte  er  die  auf 
Tafel  VII.  zusammengestellten  Köpfe  von  alten  Frauen  in  Augen- 
schein nehmen.  Der  Process  des  Herabrutschens  der  Wangen,  wie 
wir  uns  ausdrücken  können,  dessen  Anfänge  wir  bereits  in  der 
Zeit  des  Klimakteriums  zu  beobachten  vermochten,  hat  jetzt  im 
Greiseualter  ganz  erhebliche  Dimensionen  angenommen.  Wie  ein 
schlaffes  Segel  hängt  die  Haut  der  Wange  herab  und  lässt  die 
Umrisse  des  Jochbogens  sich  deutlich  maikiren. 

Die  eigentliche  Wölbung  der  Wange  ist  so  weit  nach  unten 
gelegt,  dass  sie  gleichsam  an  dem  unteren  Rande  des  Unterkiefers 
hängt,  hier,  entsprechend  der  Ansatzstelle  des  grossen  Kaumuskels, 
einen  schmalen,  halbwalzenförmigen  Wulst  bildend.  Die  Nasen- 
Lippenfurche  ist  noch  erheblich  tiefer  geworden  und  reicht  bis 
über  den  Unterkiefer  hinab.  Die  Nase  erscheint  dadurch  an  ihrer 
Wurzel  schmaler  als  bisher,  sie  hat  aber  bedeutend  au  Länge  zu- 
genommen ;  auch  haben  ihre  Spitze  und  die  Nasenflügel  eine  gewisse 
Plumpheit  erhalten.  Durch  die  so  weit  nach  abwärts  reichende 
Nasen-Lippenfurche  wird  aber  auch  das  Kinn  vollständig  von  den 
Wangen  abgegrenzt  und  macht  nun  den  Eindruck  wie  eine  dem  Unter- 
gesicht besonders  angesetzte  kleine  Halbkugel.  Der  Mund  hat  seine 
Zähne  verloren  und  die  dieselben  einstmals  beherbergenden  Alveolen 
sind  allmählich  vollkommen  geschwunden.  Der  Oberkiefer  sowohl 
als  auch  der  Unterkiefer  sind  nun  also,  auch  abgesehen  vou  dem 
Verluste  der  Zähne,  um  ein  Stück  niedriger  geworden,  und  wenn 
sie  nun  mit  ihren  Kauflächeu  auf  einander  ruhen,  dauu  hat  das 
ganze  Gesicht  einen  gar  nicht  unbedeutenden  Bruchtheil  seiner  Höhe 
verloren;  die  Lippen  sinken  flach  trichterförmig  ein,  einen  waha-en 
Strahlenkranz  vou  Runzeln  um  die  Mundspalte  bildend,  und  das 
der  Nase  genäherte  Kinn  ragt  nun  eine  ganze  Strecke  weiter  über 
die  senkrechte  Medianlinie  des  Körpers  nach  vorn  hinaus  als  m 
früheren  Tagen. 

Die  Farbe  des  Gesichtes  ist  meist  eine  blasse,  fahle,  erdfarbene. 
Die  bereits  besprochene  unvollkommene  Regeneration  des  Blutes 
bei  alten  Leuten  und  die  bei  ihnen  so  gewöhnlichen  Circulatious- 
störungen  tragen  hieran  die  Schuld.  Bisweilen  aber  finden  wir  die 
Wano-en  gerade  mit  einem  rosigen  Schimmer  belebt.  Dieses  Leben 
ist  aber  nur  ein  scheinbares;  denn  die  Ursache  dieser  Wangenrothe 
haben  wir  in  Blutstauungen  in  den  mehr  oberflächlich  gelegenen 
Capillargefässen  der  Haut  zu  suchen.  Die  Augen  smd  meist  ge- 
trübt, oft  durch  chronische  Catarrhe  der  Bindehaut  geröthet  und 
thränend  und  machen  durch  das  Auftreten  des  sogenannten  Gmsen- 
rincres,  einer  ringförmigen,  gelblich- weissen  Verfärbung  der  Horn- 
haut rings  um  die  äussere  Peripherie  der  Regenbogenhaut  emen 
eigenthümlichen,  fremdartigen  Eindruck.  Hier  und  da  im  Iresiclit, 
besonders  aber  am  Kinn  und  der  Unterlippe,  treten  starke,  borsten- 
ähnliche Haare  auf,  und  es  gehört  durchaus  nicht  zu  den  belteii- 
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heiten,  dass  bei  den  Weibern  im  Greisenalter  ein  ganz  regulärer, 
wenn  anch  etwas  dünn  gesäter  Bart  zur  Entwickelung  gelangt. 
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des  Weibes. 

Wir  haben  bereits  ein  Bild  zu  entwerfen  gesucht  von  den  so 
sehr  beträchtlichen  Veränderungen  und  Umformungen,  welche  das 
Greiseualter  in  der  gesammten  äusseren  Erscheinung  des  Weibes 
in  so  charakteristischer  Weise  verursacht,  und  die  auf  unserer 
siebenten  Tafel  dem  Leser  vorgeführten  Darstellungen  von  hoch- 
betagten  Frauen  verschiedener  Nationen  vmd  Rassen  werden  noch 
zur  besseren  Veranschaulichung  des  Gesagten  beitragen  helfen. 
Wenn  wir  den  so  erheblich  veränderten  Anblick,  welchen  uns  jetzt 
das  Weib  darbietet,  in  nähere  Betrachtung  ziehen,  so  können  wir 
uns  einigen  hochbedeutenden  anthropologischen  Thatsachen  nicht 
verschliessen,  welche  wir  an  dieser  Stelle  einer  kurzen  Besprechung 
unterwerfen  müssen.  Die  erste  dieser  Thatsachen  können  wir 
folgendermaassen  formuliren:  Die  Veränderungen  des  Greisen- 
alters verwischen  die  Geschlechtscharaktere  des  Weibes. 

Der  Leser  möge  sich  vergegenwärtigen,  dass  Dasjenige,  was 
wir  als  den  weiblichen  Habitus  zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  dmxhaus 
keinen  angeborenen  Zustand  bedeutet.  Einem  neugeborenen  Kinde 
das  Geschlecht  anzusehen,  selbstverständlich  wenn  man  von  den 
Genitalien  Abstand  nimmt,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  und 
nicht  selten  noch  länger  als  ein  Jahrzehnt  hindurch  behält  das 
kleine  Mädchen  den  knabenhaften  Typus  bei.  Bisweilen  allerdings 
lassen  schon  verhältnissmässig  sehr  frühzeitig,  mit  5  oder  6  Jahren, 
die  grössere  Fülle  der  oberen  Brustregion  und  die  runden  Formen 
der  Bjuterbacken ,  der  Schenkel  und  der  Waden  mit  Deutlichkeit 
das  weibliche  Geschlecht  erkennen.  Unter  allen  Umständen  aber 
ist  der  weibliche  Habitus  nichts  von  vornherein  Fertiges,  sondern 
etwas  Werdendes,  allmählich  sich  Entwickelndes.  Je  näher  die 
Zeit  der  Pubertät  herannaht,  desto  deutlicher  vollzieht  sich  die 
DifPerenzirung  des  geschlechtlichen  Habitus,  und  es  ist  immer  als 
eine  ausserordentliche  Seltenheit  und  damit  gleichzeitig  als  eine 
Abnormität  zu  betrachten,  wenn  man  bei  geschlechtsreifen  Menschen 
die  Geschlechter  noch  mit  einander  zu  verwechseln  im  Stande  ist. 
Das  bleibt  nun  aber  auch  in  gleicher  Weise  für  den  grösseren  Theil 
des  späteren  Leben.s  bestehen.  Dann  aber  kommt  das  Gi-eisenalter 
heran  und  lässt  die  rundlichen  Formen  des  weiblichen  Körpers  ver- 
schwinden, macht  alle  Glieder  dürr  und  mager  und  zieht  tiefe 
Furchen  in  das  sonst  so  volle  Antlitz.  Jetzt  ist  es  wiederum  fast 
eine  Unmöglichkeit,  eine  sichere  Unterscheidung  der  Geschlechter 
vorzunehmen,  wenn  nicht  die  besondere  Haartracht  oder  die  Eisen- 
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tliümliclikeiten  des  Anzuges  oder  der  Ausschmückung  des  Körpers 
das  Urtheil  unterstützen  helfen.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass,  wie 
wir  gesehen  haben,  dem  Antlitze  alter  Frauen  sehr  häufig  ein 
dünngesäter  Bart  entsprosst,  während  bei  Greisen  der  Bartwuchs 
nicht  selten  seine  einstige  Dichtigkeit  verliert,  und  dass  die  Stimme 
alter  Männer  fast  immer  höher  und  quäkender  wird  als  früher, 
während  Greisinnen  ein  rauheres  und  tieferes,  mehr  an  das  männ- 
liche erinnerndes  Organ  zu  erhalten  pflegen.  Es  bedarf  aber  wohl 
nicht  erst  der  Erwähnung,  dass  sich  alles  das  soeben  Gesagte 
nur  auf  die  allgemeine  äussere  Erscheinung  bezieht;  denn  die  im 
Anfange  dieses  Werkes  geschilderten  secundären  Geschlechtscharaktere, 
wie  sie  das  menschliche  Knochengerüst  uns  darbietet,  können  natur- 
gemäss  auch  durch  das  Greisenalter  nicht  verändert  und  ausgelöscht 
werden. 

Aber  noch  eine  zweite  Thatsache  von  anthropologischer  Wichtig- 
keit tritt  uns  entgegen,  welche  wir  folgendermaassen  ausdrücken 
können:  Die  Veränderungen  des  Greisenalters  verwischen 
die  Rassencharaktere.  Auch  diesen  Ausspruch  wird  ein  Blick 
auf  die  Tafel  VII.  bestätigen,  wo  wir  greise  Vertreterinnen  aus  allen 
fünf  Welttheilen  zur  Darstellung  gebracht  haben.  Ich  glaube  kaum, 
dass  es  auch  dem  hervorragendsten  Anthropologen  möglich  wäre, 

aUein  aus  dem  Anblick 
^^^^  solcher  (übrigens  in  ganz 
ausgezeichneter  Portrait- 
ähnlichkeit  gefertigter) 
Abbildungen  mit  abso- 
luter Sicherheit  die  Na-' 
tionalität  dieser  alten 
Frauen  zu  bestimmen. 
Natürlicher  Weise  darf 
man  aber  nicht  vergessen, 
dass,  wenn  man  solche 
Greisinnen  im  Original 
vor  sich  hätte,  der  anthro- 
pologische Typus  der 
Haare,  sowie  die  Haut- 
farbe und  etwaige  Tätto- 
wirungen  oder  sonstige, 
für  bestimmte  Völker  cha- 
rakteristische  Verstüm- 

Liiiiiiiii»v,\WB//Mii.,.  Jiiiwnimm  >   ""  melunsen   die  Diagnose 

Fiir.  103,  Zieeunerin  aus  dem  turkes t anis ohen  "^^'■""p  i 
^  ILlot  TOB  ZeravBohan,  auf  die  ethnographische 

29  JaUre  alt,  Greisenveränderuugen  zeigend.  Herkunft   ZU  erleichtern 

(Nach  Photogiaplüe.)  vermögen.  Immerhin  ver- 

dienen  diese  beiden  eigenthümlichen  Wirkungen  de°s  Greisenalters  die 
volle  Würdigung  und  Beachtung  der  Anthropologen. 

Es  ist  nun  aber  absolut  unmöglich,   über  den  eigentlichen 


229.  Die  anthropologische  Bedeutung  d.  Altersverändcrungen  des  Weibes.  607 


Termin,  zu  welchem  der  Eintritt  des  Greisenalters  zu  erwarten  ist, 
aucli  nur  annähernd  eine  für  alle  Fälle  gültige  Aeusserung  zu 
macheu.  Es  herrschen  in  dieser  Beziehung  die  allererheblichsten 
Schwankungen  nicht  allein  bei  den  verschiedenen  Rassen,  sondern 
auch  bei  den  einzelnen  Individuen.  Die  Einen  conserviren  sich  gut, 
die  Änderen  altern  frühzeitig.  Wer  hätte  z.  B.  die  in  Fig.  102  dar- 
gestellte Kalinas-Indianerin  für  erst  38jährig  geschätzt,  wer 
würde  es  der  in  Fig.  103  abgebildeten  Zigeunerin  mit  ihren 
unzähligen  kleinen  Falten  und  Runzeln  ansehen,  dass  sie  erst 
29  Jahre  alt  ist?  Und  ähnliche  Exemplare  .bei  unserer  nord- 
deutschen Landbevölkerung  imd  bei  unserem  grossstädtischen 
Proletariate  ausfindig  zu  machen,  würde  wohl  keine  sehr  grosse 
Mühe  kosten. 

Wir  hatten  gesehen,  dass  stets  bei  solchen  Nationen  die  Weiber 
frühzeitig  zu  altern  pflegen,  bei  denen  die  Frauen  in  ganz  beson- 
derer und  übermässiger  Weise  mit  Mühen  und  Ansti-engungen  be- 
lastet siad,   und  auch 
innerhalb  der  hochcivi- 
lisirten  Völker  treffen 
wir  bei  dem  überange- 

stxengten  Weibe  des 
Landmanns  und  des  Pro- 
letariers ganz  die  gleiche 
Erscheinung.  Wo  -wir 
nun,  wie  wir  das  früher 
besprochen  haben ,  ein 
einander  ähnlich  Wer- 
den zwischen  Mann  und 
Weib  eintreten  sehen 
zu  einer  Zeit,  welche 
bei  weitem  vor  den 
Jahren  des  eigentlichen 
Greisenalters  liegt ,  da 
müssen  wir  doch  immer- 
hin ein  solches  Ver- 
schwinden des  ge- 
schlechtlichen   Habitus  ^'S'l°*-   OWßefs,  Sioux-Indianerin  (Minnesota), 

1        .         .  , ,  ,    .  120  Jahre  alt.   (Nacli  Photographie.) 

als   eme  Aiterserschei- 

nung  in  Anspruch  nehmen;  es  handelt  sich  hier  eben  um  einen 
prämaturen,  um  einen  vorzeitigen  Eintritt  des  Greisenalters. 

Ist  aber  einmal  der  anthropologische  Typus  der  echten  Greisin 
erreicht,  dann  ist  es  wieder  absolut  resultatlos,  eine  genauere  Be- 
stimmung und  Schätzung  ihrer  Lebensjahre  vornehmen  zu  wollen. 
Die  Fig.  104  giebt  das  Portrait  einer  120  Jahre  alten  Sioux- In- 
dianerin, der  Old  Bets  von  Minnesota.  Wer  sie  betrachtet,  der 
muss  doch  wohl  bekennen,  dass  man  sie  in  ihrem  Aeusseren  durch 
gar  nichts  von  anderen  Greisinnen  zu  unterscheiden  vermag,  seien 
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dieselben  90,  80,  70  Jalire  oder  selbst  noch  darunter  alt.  Wir 
können  es  daher  als  unseren  dritten  anthropologischen  Satz  auf- 
stellen, dass  durch  die  Veränderungen  des  Greisenalters, 
selbstverständlich  innerhalb  gewisser  Grenzen,  auch  die  Kenn- 
zeichen und  Merkmale  der  Altersbestimmung  verwischt 
werden,  welche  vor  dem  Eintritt  derselben  doch  immerhin  mit 
einem  gewissen  Grade  von  Sicherheit  für  die  Bestim.mung  des 
Lebensalters  des  Weibes  in  Benutzung  gezogen  werden  konnten. 


XL.  Das  Weib  im  Tode. 


230.  Das  Sterben  des  Weibes. 

Wir  haben  bis  hierher  dem  Weibe  das '  Geleit  gegeben  von 
seiner  ersten  Entstehung  im  Mutterleibe  an,  durch  die  Jahre  der 
Kindheit  hindurch  bis  zu  denen  der  Mannbarkeit,  durch  die  Zeit 
der  Befruchtimg  und  Schwangerschaft  bis  in  die  höheren  Lebens- 
jahre und  endlich  bis  in  das  Greisenalter  hinein,  und  der  Leser 
könnte  wohl  der  Meinung  sein,  dass  unsere  Besprechungen  füglich 
liiermit  ihren  Abschluss  finden  könnten.  Wir  würden  aber  unsere 
Aufgabe  doch  für  nur  unvollkommen  gelöst  und  erledigt  betrachten, 
wenn  wir  nicht  noch  der  sterbenden  und  der  gestorbenen  Frau 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwendeten.  Die  früheren  Kapitel  haben 
uns  ja  doch  bereits  gelehrt,  wie  mannigfach  und  verschiedenartig 
das  Benehmen,  die  Behandlung,  die  Obliegenheiten  und  Pflichten 
des  Weibes  bei  den  verschiedenen  Nationen  und  Rassen  sind,  was 
für  erstaunhche  üebereinstimmUngen  wir  aber  andererseits  in  den 
Anschauungen  und  Auffassungen  dieser  verschiedenen  Völker,  auch 
Avenn  sie  absolut  nicht  stamm-  und  rassenverwandt  waren,  zu  con- 
statiren  im  Stande  waren,  dass  wir  wohl  von  vornherein  nicht 
daran  zu  zweifeln  vermögen,  dass  wir  auch  bei  Allem,  was  auf 
das  Weib  im  Tode  Bezug  hat,  nicht  uninteressanten  ethnologischen 
Parallelen  und  Controversen  begegnen  werden. 

Wenn  wir  uns  nun  ferner  noch  einmal  vergegenwärtigen, 
wie  durch  das  ganze  Leben  hindurch  das  weibliche  Geschlecht  in 
anatomischer  und  physiologischer  Beziehung  sowohl  wie  auch  in 
pathologischer  und  psychologischer,  in  seinem  ganzen  körperlichen 
Bau,  wie  auch  in  seinem  gesammten  Denken  und  Empfinden  so 
ganz  erhebliche  Unterschiede  von  dem  männlichen  Geschlechte  dar- 
bietet, so  werden  wir  es  wohl  verstehen  können  und  sogar  a  priori 
erwarten  müssen,  dass  auch  das  Erlöschen  der  Lebensfunctionen 
und  das  Eintreten  des  Todes  bei  der  Frau  von  den  analogen  Er- 
scheinungen bei  dem  männlichen  Geschlecht  nicht  unwichtige  und 
uninteressante  Abweichungen  darbieten  muss.  Das  ist  auch  den 
wissenschaftlichen  Forschern  auf  dem  Gebiete  des  weiblichen  Lebens 
nicht  entgangen,  und  interessant  und  lehrreich  ist,  was  der  ver- 

Ploss,  Das  Weib.  II.  2.  Aufl.  39 
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storbene  Gynäkologe  Busch  nacli  seinen  eigenen  und  nacli  Vigaroux' 
Beobaclituugeu  über  den  uns  hier  interessirenden  Gegenstand  ge- 
schrieben hat: 

„Der  Gesclilechtsuntei-scliied  zwischen  dem  Manne  und  dem  Weibe  zeigt 
sich  auch  in  dem  Tode.    Im  Allgemeinen  ist  das  Leben  des  Weibes  dauern- 
der als  das  des  Mannes,  und  es  ist  daher  eine  natürliche  Erscheinung,  dass 
dasselbe  den  Tod  weniger  fürchtet  als  dieser.    Vigaroux  will  dieses  aus  der 
eigenthümlichen  Constitution  des  Weibes  erklären:  nach  ihm  ist  die  erhöhte 
Sensibilität  für  dasselbe  kein  Nachtheil  und  gereicht  demselben  vielmehr 
zum  Vortheil;  je  heftiger  die  Empfindungen,  um  so  weniger  andauernd  sind 
sie,  und  zwar  weil  die  Weichheit  und  Schmiegsamkeit  der  festen  Theile  ihnen 
nur  einen  geringen  Widerstand  entgegenzusetzen  vermögen.    Bei  dem  Manne 
hingegen  erfordert  die  Rigidität  und  Kraft  der  festen  Theile  eine  grössere 
EuM-gie  und  einen  weit  höheren  Grad  von  Intensität  der  auf  diese  etawir- 
kenden Ursachen;  die  Wirkung  ist  aber  dann  auch  anhaltender,  weil  der 
Widerstand,  den  diese  Theile  zu  leisten  im  Stande  sind,  viel  kräftiger  ist,  aber 
oft  die  Ursachen  des  Unterliegens  bedingt.    Es  vergleicht  dieser  Schriftsteller 
das  Weib  in  dieser  Beziehung  dem  schwachen  Rohre,  welches,  unfähig  zu 
widerstehen,    demüthig  sein  Haupt  vor    dem  herannahenden  Ungewitter 
beugt,  und  es  sanft  wieder  erhebt,  wenn  das  Ungewitter  sich  verzogen  hat: 
der  Mann  aber  gleicht  jener  hohen  Eiche,  welche  nur  deshalb  mit  fortge- 
rissen wird,  weü  sie  kräftig  genug  ist,  zu  widerstehen.    Der  Mann  opfert 
sein  Leben  zwar  oft  einer  Idee,  und  ist  unempfindlich  bei  dem  Tode  Anderer, 
aber  setzt  auf  diese  Todesverachtung  selbst  einen  hohen  Werth,  sieht  sie 
als  etwas  Grossartiges  und  Männliches  an  und  ist  ängstlich  vor  dem  Tode 
der  ihn  in  der  Krankheit  ergreifen  könnte,  besorgt.    Das  Weib  hingegen, 
obgleich  es  heftig  bei  dem  Tode  Anderer  afficirt  wird,  und  nicht  emzusehea 
vermag,  wie  der  Mann  sein  Leben  einer  Idee  opfern  kann,  achtet  ihr  eigenes, . 
Leben  geringer  und  ist  in  Krankheiten  sorgloser  über  den  Ausgang.  Wir  finden 
bei  Frauen  nicht  so  viele  Beispiele  von  Todesverachtung  und  ruhiger,  kalt- 
blütiger Ueberlegung  im  Augenblicke  des  Todes,  wie  bei  Männern,  aber  auch 
niemals  so  ängstliche  Fürsorge  für  die  Erhaltung  des  Lebens,  wenn  es  durch 
Krankheiten  gefährdet  wird  und  das  Opfern  desselben  keinen  Zweck  hat. 
Der  Mann  kämpft  gegen  den  Tod  ruhiger,  das  Weib  sieht  ihm  ruhiger  ent- 
eegen-  wo  daher  dem  Manne  kein  Kampf  gestattet  ist,  da  wird  er  ängstlich. 
Bei  grossen  Epidemien  beobachtet  man  stets,  dass  die  Männer  ängstlicher  er- 
scheinen als  die  Frauen,  dass  sie  auf  alle  mögliche  Weise  dem  Emflusse  der 
epidemischen  Krankheit  sich  zu  entziehen  suchen,  während  die  Frauen  we- 
niger ihre  Lebensweise  verä.ndern  und  sich  willig  ihrer  Bestimmung  unter- 
werfen.   Bei  dem  Weibe  erfolgt  der  Tod  sanfter  und  allmaulicher  und  stellt 
mehr  ein  Erlöschen  des  Lebens,  eine  gleichförmige  Erschöpfung  dar,  wahrend 
bei  dem  Manne  der  Tod  mehr  von  den  einzelnen  Organen  ausgeht  und  eine 
stärkere  oder  schwächere  Reaction  hervorruft." 

Wir  müssen  hier  den  Leser  auch  noch  emmal  daran  er- 
innern, was  wir  in  unserem  ersten  Kapitel  über  die  Sterblichkeit 
des  weiblichen  Geschlechts  auseinander  gesetzt  haben.  Ferner  möge 
er  nicht  vergessen,  dass  selbstverständlich  die  gesammte  Lebens- 
weise mid  die  Verschiedenartigkeiten  der  Stellung  welche  die  beiden 
Geschlechter  in  dem  Haushalte  der  Natur  «"^^^f  ^^^^^^^  ..^'^J  Cn 
ganz  andersartige  Lebensgefahren  für  das  Weib,  "f^'^'^ 
bedino-en  müssen.  Wir  treffen  also  auch  noch  ui  dem  Tode  Geschlechts 
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unterschiede  an,  deren  anthropologische  Bedeutung  in  keiner  Weise 
unterschätzt  werden  darf. 
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Mit  der  Verschiedenheit  in  der  Lebensweise  der  Ijeiden  Ge- 
schlechter hängt  es  auch  zusammen,  dass  ein  unnatürlicher  Tod  be- 
deutend häufiger  die  Männer,  als  die  Weiber  ereilt.  Sie  erliegen 
in  offener  Feldschlacht  dem  kämpfenden  Feinde,  oder  der  heim- 
tückischen Waffe  des  Nebenbuhlers  und  des  Kopfjägers;  sie  fallen 
als  ein  Opfer  ihrer  gefährlichen  Jagden,  oder  sie  gehen  zu  Grunde 
in  ihrer  Beschäftigung  mit  den  Maschinen  oder  mit  den  wilden 
Elementen.  Ganz  anders  ist  das  bei  dem  weiblichen  Geschlechte; 
auch  ihm  sind  unnatürliche  Todesarten  nicht  erspart,  aber  ganz 
anderer  Art  sind  die  Ursachen,  welche  diesen  unnatürlichen  Tod 
bedingen. 

Wir  haben  in  dem  Abschnitte  über  die  Wittwentödtung  bereits 
eine  dieser  Ursachen  und  verschiedene  Beispiele  unnatürlichen  Todes 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte  kennen  gelernt.  Der  Anmaassung 
der  Männer  genügt  es  aber  nicht  immer,  allein  die  Wittwe  dem 
Verstorbenen  mit  in  den  Tod  zu  geben.  Es  würde  ihm  und  ihr 
im  jenseitigen  Leben  an  der  nothwendigen  Bedienung  fehlen,  wenn 
ihnen  keine  Mägde  zur  Seite  ständen,  und  so  erleiden  bisweilen  auch 
diese  noch  den  Tod.    Lubboclc  berichtet: 

„Starb  ein  Häuptling  (der  Vi ti -Insulaner),  so  war  es  üblich,  ihm  ein 
Paar  seiner  Frauen  und  Sklaven  „mitzugeben".  Bei  Ngavindi's  Tode  ging 
Mr.  Calvert  nach  Mbau  in  der  Hoffnung,  die  Erdrosselung  der  Frauen  zu 
verhindern.  Er  kam  jedoch  zu  spät.  Drei  Frauen  waren  ermordet.  Tha- 
kombau  hatte  der  Sitte  gemäss  den  Vorschlag  gemacht,  seine  Schwester  zu 
erdrosseln,  welche  die  erste  Frau  des  Verblichenen  gewesen  war;  doch  hatte 
die  Bevölkerung  von  Lasakau  gewünscht,  sie  möge  am  Leben  bleiben,  da- 
mit ihr  Kind  ihr  Häuptling  werde.  Ngavindi's  Mutter  hatte  sich  an  ihrer 
Statt  erboten  und  war  erdrosselt.  Der  verstorbene  Häuptling  lag  in  vollem 
Staate  an  der  Seite  einer  todten  Frau  auf  einem  Brette,  der  Leichnam 
seiner  Mutter  lag  auf  einer  am  Fussende  stehenden  Bahre  und  eine  ermordete 
Sklavin  inmitten  der  Behausung  auf  einer  Matte.  In  den  Boden  einer  nah- 
gelegenen Hütte  legte  man  zuerst  den  Leichnam  der  Dienerin,  und  dann  die 
drei  anderen  eingehüllten,  zusammen  eingewickelten  Leichen.  Die  Frauen 
sind  bei  solcher  Gelegenheit  gern  zum  Sterben  bereit,  denn  sie  glauben  nur 
auf  diese  Weise  in  den  Himmel  gelangen  zu  können." 

Auch  über  die  Tödtung  der  alten  Weiber  haben  wir  bereits 
an  einer  frühereu  Stelle  gesprochen,  und  einen  sehr  interessanten 
Beitrag  zu  diesem  Punkte  finden  wir  ebenfalls  in  dem  bekannten 
Werke  Lubhoch's,  nach  welchem  wir  die  Stelle  hier  wiedergeben: 

„Einstmals  erhielt  Missionar  Hunt  von  einem  jungen  Manne  (der 
Fidschi- Insulaner)  eine  Einladung  zur  Beerdigung  seiner  Mutter.  Mr.  Hunt 
leistete  der  Aufforderung  Folge.    Als  sich  aber  der  Leithenzug  in  Bewegung 
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setzte ,  bemerkte  er  zu  seiner  üeberraschung  nirgends  einen  Todten.  Auf 
seine  Nachfragen  zeigte  ihm  der  junge  Wilde  seine  Mutter,  welche  mit  ihm 
ging  und  ebenso  heiter  und  lebhaft  war,  wie  alle  anderen  Gäste,  und  sich 
offenbar  gut  zu  amüsiren  schien.  Er  fügte  hinzu,  dass  er  seiner  Mutter  zu 
Liebe  also  handeln  und  dass  sie  in  Folge  dieser  Liebe  nun  im  Begriff  seien, 
sie  zu  beerdigen,  und  dass  nur  ihre  Kinder  und  Niemand  anders  eine  so 
heilige  Dienstleistung  vollziehen  könnten  und  dürften.  Sie  sei  ihre  Mutter 
und  sie  ihre  Kinder,  und  sie  seien  daher  verpflichtet,  sie  zu  tödten.  In 
solchen  Fällen  wird  ein  etwa  4  Fuss  tiefes  Grab  gegraben.  Die  Verwandten 
und  Freunde  erheben  ihr  Wehklagen,  nehmen  einen  rührenden  Abschied  und 
begraben  das  arme  Opfer  lebendig.  Es  ist  auffallend,  dass  Mr.  Hunt  trotz- 
dem behauptet,  die  Fidschi -Insulaner  behandelten  ihre  Eltern  freundlich 
und  liebevoll.  Und  in  Wirklichkeit  halten  sie  gerade  diese  Sitte  für  einen 
so  grossen  Beweis  ihrer  Liebe,  dass  eben  Niemand  als  Kinder  ihn  zu  voll- 
bringen vermöchten.  Sie  glauben  nämlich  nicht  nur  an  ein  zukünftiges  Da- 
sein, sondern  sind  auch  davon  überzeugt,  dass  sie,  sowie  sie  aus  diesem 
Leben  scheiden,  drüben  wieder  erwachen  werden.  Sie  haben  daher  einen 
überaus  triftigen  Grund,  diese  Welt  zu  verlassen,  ehe  sie  altersschwach  ge- 
worden sind." 

Wir  haben  bei  den  civilisirten  Völkern  eine  nicht  unerhebliche 
Anzahl  von  Beispielen,  dass  auch  das  Weib  sich  nicht  scheut,  von 
Verzweiflung  getrieben,  die  Hand  an  das  eigene  Leben  zu  legen. 
Unerwiderte  oder  verlorene  Liebe  ist  wohl  bei  weitem  der  ge- 
wöhnlichste Beweggrund  für  diese  Schreckensthat.  Aber  auch  der 
heroische  Entschluss,  die  Keuschheit  vor  Vergewaltigung  zu  retten, 
hat  ja  bekanntlich  nicht  wenige  Weiber  durch  eigene  Hand  in  den 
Tod  getrieben. 

Der  Selbstmord  der  Weiber  ist  aber  keineswegs  als  eine  traurige 
Errungenschaft  der  Civilisation  zu  betrachten.  Er  kommt  ebenso 
gut,  wenn,  wie  es  den  Anschein  hat,  auch  nicht  in  gleicher  Häufig- 
keit, bei  den  sogenannten  Naturvölkern  vor,  und  in  dieser  Angelegen- 
heit ist  der  ethnologischen  Forschung  noch  ein  weites  Gebiet  der 
Untersuchung  offen  gelassen.  Wir  wissen  von  Indianermädchen, 
welche  aus  unglücklicher  Liebe  sich  von  Felsen  herabstürzten,  wir 
erfuhren  schon,  dass  manche  Wittwen bei  den  Tolkotin-Indianern 
in  Oregon  sich  freiwillig  den  Tod  gaben,  um  den  Erniedrigungen 
und  den  Quälereien  zu  entgehen,  welche  mit  ihrer  Wittwenschaft 
der  Landessitte  gemäss  verbunden  waren.  Von  den  Wah-Peton 
und  Sisseton  Sioux-Indianern  in  Dakota  berichtet  iJfc.  Chesney: 

„Vor  20  und  mehr  Jahren  war  es  ein  ganz  gewöhnliches  Vorkommniss, 
dass,  wenn  einer  Frau  ihr  Lieblingskind  starb,  sie  sich  mit  ihrem  Lariot  an 
dem  Aste  eines  Baumes  erhängte.    Das  kommt  jetzt  sehr  selten  vor." 

Endlich  hören  wir  von  den  Munda  Kohls  in  Bengalen 
durch  NottroU,  dass  hier  die  Weiber  bisweilen  wegen  ganz  gering- 
fügiger Ursachen  ihrem  Leben  durch  Erhängen  ein  Ende  macheu. 

Die  ausführlichsten  Nachrichten  über  den  Selbstmord,  wie  ihn 
die  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechtes  ausüben,  hat  uns 
Doolittle  aus  China  gegeben.  Er  berichtet  über  diesen  Gegenstand 
Folgendes: 
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„Manche  Wittwen  entschliessen  sich  bei  dem  Tode  ihres  Ehegatten, 
denselben  nicht  zu  überleben  und  dazu  zu  schreiten,  sich  selbst  das  Leben 
zu  nehmen.  Die  chinesische  Wittwentödtung  unterscheidet  sich  von  der  in- 
dischen  dadurch,  dass  sie  niemals  durch  Verbrennen  statt  hat.  Die  Aus- 
führungsart ist  eine  verschiedene.  Einige  nehmen  Opium  und  sterben  an 
der  Seite  von  ihres  Mannes  Leichnam.  Andere  begehen  den  Selbstmord  da- 
durch, dass  sie  sich  zu  Tode  hungern,  oder  dass  sie  sich  ersäufen,  oder  dass 
sie  Gift  nehmen.  Eine  andere  bei  dieser  Gelegenheit  zuweilen  stattfindende 
Methode  ist  die,  dass  sie  sich  selbst  öffentlich  erhängen,  nahe  bei  oder  in 
ihrem  Hause,  nachdem  sie  von  ihrer  Absicht  Kenntniss  gegeben  haben,  so 
dass  die,  welche  es  wünschen,  zugegen  sein  und  zusehen  können. 

Die  eigentlichen  Ursachen,  welche  manche  Wittwen  zum  Selbstmord 
bringen,  sind  verschieden.  Manche  werden  zweifellos  hierzu  durch  einen 
hohen  Grad  von  ergebener  Anhänglichkeit  an  ihren  verstorbenen  Eheherrn 
bewogen;  Andere  durch  grosse  Armuth  ihrer  Familie  und  die  Schwierigkeit, 
einen  ehrenhaften  und  anständigen  Lebensunterhalt  zu  erhalten;  noch  Andere 
durch  die  thatsächiiche  oder  ihnen  bevorstehende  schlechte  Behandlung  von 
Seiten  der  Angehörigen  ihres  Gatten.  Gelegentlich,  wenn  sie  arm  ist,  rathen 
ihr,  oder  verlangen  die  Brüder  ihres  verstorbenen  Mannes,  dass  die  junge 
Wittwe  wieder  heirathen  soll.  In  einem  der  Fälle,  welcher  sich  hier  vor  un- 
gefähr Jahresfrist  zutrug,  war  der  Beweggrund,  welcher  die  junge  Wittwe  dazu 
veranlasste,  sich  durch  öffentliches  Erhängen  selbst  zu  tödten,  dass  ihr 
Schwager  darauf  bestand,  dass  sie  einen  zweiten  Gatten  ehelichen  sollte.  Als 
sie  sich  weigerte,  dies  zu  thun,  setzte  er  ihr  auseinander,  dass  bei  den  un- 
günstigen Umständen  der  Familie  der  einzige  Weg  für  sie,  sich  einen 
Lebensunterhalt  zu  beschaffen,  nur  darin  bestehen  könne,  dass  sie  Prosti- 
tution triebe.  Diese  Lieblosigkeit  machte  sie  toU  und  brachte  sie  zu  dem 
Entschlüsse,  sich  das  Leben  zu  nehmen.  Sie  setzte  eine  bestimmte  Zeit  zur 
Ausführung  ihres  Vorhabens  fest.  Am  Morgen  des  festgesetzten  Tages  be- 
suchte sie  einen  bestimmten  Tempel,  der  für  die  Aufstellung  der  Gedenk- 
tafel und  zum  ewigen  Gedächtniss  der  ,, tugendsamen  und  kindlichen"  Wittwen 
errichtet  ist.  Sie  wurde  durch  die  Strassen  auf-  und  abgetragen ,  in 
einer  von  vier  Männern  getragenen  Sänfte  sitzend,  in  Freudengewänder 
gekleidet  und  einen  Strauss  frischer  Blumen  in  der  Hand  haltend.  Nach 
Anzündung  von  Weihrauch  und  Kerzen  vor  den  Gedenktafeln  im  Tempel, 
begleitet  von  den  gewöhnlichen  Kniebeugungen  und  Verneigungen ,  kehrte 
sie  nach  Hause  zurück  und  am  Abend  nahm  sie  sich  das  Leben  in  Gegen- 
wart einer  ungeheuren  Menge  von  Zuschauern.  Bei  solchen  Gelegenheiten 
ist  es  gebräuchlich,  eine  Plattform  zu  errichten  und  nach  den  vier  Seiten 
um  sie  herum  Wasser  zu  sprengen.  Sie  streut  dann  mehrere  Arten  von 
Getreide  nach  den  verschiedenen  Richtungen  aus.  Dieses  wird  als  eine  gute 
Vorbedeutung  für  Ueberfluss  und  Reichthum  in  ihrer  Familie  angesehen. 
Nachdem  .sie  sich  auf  einem  Stuhle  auf  der  Plattform  niedergelassen  hat, 
nahen  sich  ihr  gewöhnlich  ihre  eigenen  Brüder  und  die  Brüder  ihres  Ehe- 
gatten und  bezeugen  ihr  ihre  Verehrung.  Das  ist  oftmals  begleitet  von  einer 
Darreichung  von  Thee  oder  Wein  an  sie.  Wenn  Alles  bereit  ist,  steigt  sie 
auf  einen  Stuhl,  ergreift  einen  Strick,  welcher  sicher  an  einem  erhöhten  Theile 
der  Plattform  oder  an  dem  Dache  des  Hauses  befestigt  ist,  und  schlingt 
denselben  um  ihren  Hals.  Sie  stösst  darauf  den  Stuhl  mit  den  Füssen  unter 
sich  fort  und  wird  auf  diese  Weise  ihre  eigene  Mörderin. 

Früher  gaben,  wenn  man  den  cursirenden  Erzählungen  Glauben 
schenken  darf,  bestimmte  Beamte  der  Regierung  dem  Selbstmorde  ihre 
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Billigung,  nicht  allein  durch  ihre  Gegenwart  bei  diesen  Gelegenheiten,  son- 
dern auch  dadurch,  dass  sie  an  der  Verehrung  theilnahmen.  Einmal,  so  er- 
zählt man,  hatte  eine  Frau,  nachdem  sie  die  Verehrungen  empfangen,  anstatt 
auf  den  Stuhl  zu  steigen,  den  Strick  um  ihren  Nacken  zu  schlingen  und 
sich  selbst  zu  hängen,  sich  plötzlich  erinnert,  dass  sie  ihre  Schweine  ver- 
gessen habe  zu  füttern,  und  sie  stürzte  mit  dem  Versprechen  fort,  in  Kurzem 
zurückzukehren,  ein  Versprechen,  das  sie  aber  vergass  zu  halten.  Seit  diesem 
Streiche  sind  keine  Mandarinen  mehr  an  diesem  Platze  bei  der  Selbsttödtung 
der  Wittwen  zugegen. 

Ein  öffentlicher  Selbstmord  einer  Wittwe  zieht  stets  eine  grosse  Schaar 
von  Zuschauern  herbei.  Die  öffentliche  Theilna.hme  ermuthigt  diesen  Ge- 
brauch hinreichend,  um  ihn  als  ehrenvoll  und  verdienstlich  anzusehen,  ihn 
aber  nicht  zu  befolgen,  ist  ein  ganz  gewöhnliches  Vorkommen.  Die  Brüder 
und  die  näheren  Angehörigen  der  Wittwe,  welche  sich  auf  diese  Weise  selbst 
bereitwillig  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  opfert,  betrachten  dieses  als  eine 
Ehre  für  die  Familie,  und  nicht  selten  fühlen  sie  eine  Befriedigung  darin, 
sich  selbst  als  ihre  Brüder  oder  Vei-wandten  auszuweisen. 

Bisweilen  entschliesst  sich  auch  ein  Mädchen,  das  mit  einem  Manne 
verlobt  ist,  der  vor  dem  Hochzeitstage  starb,  durch  öffentliches  Er- 
hängen ihr  Leben  zu  opfern,  im  Hinblick  darauf,  dass  der  Tod  besser  ist, 
als  gezwungen  zu  sein,  einen  Anderen  zu  heirathen  oder  unverehelicht  zu 
bleiben.  Wenn  sie  nicht  davon  abgebracht  werden  kann,  so  bestimmt  sie 
den  Tag  ihres  Selbstmords,  besucht  den  Tempel,  wie  oben  berichtet  wurde, 
wenn  er  nicht  zu  entlegen  ist,  besteigt  die  am  Hause  ihres  Bräutigams  her- 
gerichtete Plattform  und  befördert  sich  in  ganz  derselben  Weise  m  die 
Ewigkeit,  wie  die  Wittwen,  welche  entschlossen  sind,  den  Verlust  ihres  Gatten 
nicht  zu  überleben.  Der  Sarg  des  Mädchens  wird  in  solchem  Falle  gleich- 
zeitig mit  dem  Sarge  ihres  Verlobten  und  an  dessen  Seite  beerdigt. 

Die  Namen  der  Wittwen  und  Mädchen,  welche  auf  die  geschilderte 
Weise  ihr  Leben  zum  Opfer  bringen,  werden  in  dem  Tempel,  den  sie  vor 
der  Ausführung  ihres  Selbstmords  besuchen,  auf  der  grossen  allgemeinen 
Tafel  aufgezeichnet,  oder  sie  müssen  eine  eigene  Tafel  haben,  welche  in  der 
o-ewöhnlichen  Form  ausgeführt  ist,  sonst  aber  so  kostbar  sein  dart,  als 
man  sie  haben  will,  und  welche  im  Tempel  bei  den  übrigen  Tafeln  aufge- 
stellt wird  gegen  Erlegung  einer  Geldsumme  für  die  laufenden  Ausgaben  der 
Einrichtung,  oder  gegen  ein  Geschenk  für  deren  Wächter  und  Aufseher. 
Weihrauch  und  Kerzen  werden  in  diesem  Tempel  am  Iten  und  löten  jedes 
chinesischen  Monats  zu  Ehren  der  „tugendhaften  und  kindlichen '  Weiber 
von  dem  Adel  der  Stadt  verbrannt,  und  es  ist  die  bestimmte  VeriDflichtnng 
gewisser  Mandarinen,  persönlich  oder  durch  eine  Deputation  m  jedem  Iruh- 
iahr  und  Herbst  in  diesem  Tempel  Opfer  darzubringen."  _ 

Dass  dem  Andenken  dieser  Weiber  bisweilen  auch  Ermnerungs- 
inschriften  an  Bhrenportalen  gestiftet  werden,  davon  ist  weiter  oben 

bereits  die  Rede  gewesen.  ■  ,i  u  j  Pi,^ 

Auch  Katscher  spricht  von  der  grossen  Geneigtheit  dei  Olu- 
nesinnen  zum  Selbstmorde.  Nach  ihm  erzeugt  /^f, .^^^l^^ij^; 
in  denjenigen  chinesischen  Famiüen,  welche  ihr  huldipu,  ,JNeid 
Bosheit,  Lieblosigkeit,  Hass  und  treibt  viele  eifersuchtige  We  bei 
zum  Selbstmord.  Kein  Wunder  daher,  wenn  vie  e  Cl^nesinnen 
sich  gegen  das  Heirathen  sträuben.  Um  der  Ehe  zu  entgehen, 
werdeTi  manche  Mädchen  Nonnen;  Andere  ziehen  es  vor,  sicn  aen 
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Tod  zu  geben.  Während  der  Regierungszeit  des  Kaisers  Tauhwang 
fassten  einmal  nicht  weniger  als  15  Jungfrauen  den  Entschluss, 
sich  gemeinschaftlich  das  Leben  zu  nehmen,  weil  sie  erfahren  hatten, 
dass  sie  von  ihren  Eltern  verlobt  worden  waren.  Sie  stürzten  sich 
in  der  Nähe  des  Dorfes,  in  dem  sie  wohnten,  in  einen  Arm  des 
Cantonflusses  und  wurden  in  einer  gemeinsamen  Gruft  begraben, 
die  man  „die  Gruft  der  Jungfern"  nennt.  Ein  ähnlicher  Fall  er- 
eignete sich  im  Juli  1873  in  einem  Dorfe  nächst  Whampoa.  Acht 
junge  Mädchen  legten  ihre  besten  Kleider  an,  banden  sich  an  ein- 
ander und  sprangen  in  einen  Nebenfluss  des  Cantonflusses." 

Zwei  chinesische  Frauen  machten  von  einem  Dampfer  ge- 
meinsam den  Versuch,  sich  zu  ertränken,  weil  sie  in  Abwesenheit 
ihrer  Ehemänner  ihr  Geld  und  ihre  Juwelen  verspielt  hatten. 

Diese  Angaben  Doolittle's  und  Katscher's  lassen  uns  einen  tiefen 
Einblick  in  die  Seele  der  chinesischen  Frauen  thun.  Es  bedarf 
wohl  kaum  erst  der  besonderen  Erwähnung,  dass  fernere  Mittheilungen 
in  dieser  Richtung  auch  über  andere  Nationen  für  die  Völker- 
psychologie von  ganz  hervorragender  Bedeutung  wären. 


232.  Die  Todtenhochzeit. 

Es  ist  eine  weitverbreitete  volksthümliche  Redensart,  dass  die 
Ehen  im  Himmel  geschlossen  werden,  und  doch  sind  wir  gerade 
gewohnt,  den  Uebergang  in  das  himmlische  Leben,  das  Sterben, 
als  das  auflösende  Moment  für  die  bestehende  Ehe  oder  auch  für 
die  versprochene  Verheirathung  anzusehen.  Andererseits  heisst  es 
ja  auch  in  der  Bibel  {Marcus  12,  25): 

„Wenn  sie  von  den  Todten  auferstehen,  so  werden  sie  nicht  freien,  noch 

sich  freien  lassen." 

Es  hat  daher  für  unsere  ganze  Anschauungsweise  etwas  in 
hohem  Grade  Befremdendes,  wenn  wir  hören,  dass  es  Völker  giebt, 
welche  wirklich  Eheschliessungen  nach  dem  Tode  vollziehen. 

Hier  stehen  vrieder  obenan  die  Chinesen,  von  denen  uns 
Doolittle  Folgendes  berichtet: 

„Oftmals,  wenn  das  Mädchen  stirbt,  bevor  der  Hochzeitstag  herannahte, 
besonders  wenn  dieses  beinahe  oder  gerade  in  dem  Heirathsalter  der  Fall 
ist,  so  wird  ein  Gebrauch  beobachtet,  welcher  heisst:  ,um  ihre  Schuhe 
bitten."  Ihr  Verlobter  begiebt  sich  persönlich  in  die  Wohnung  ihrer  Eltern, 
und  mit  Klagen  nähert  er  sich  dem  Sarge,  welcher  ihren  Leichnam  enthält. 
Der  Sohn  bittet  darauf  um  ein  Paar  Schuhe,  welche  sie  in  letzter  Zeit  ge- 
tragen hat.  Diese  bringt  er  nach  Hause,  wobei  er,  während  er  durch  die 
Strassen  geht  oder  getragen  wird,  drei  brennende  Stücke  Weihrauch  in  der 
Hand  hält.  Wenn  er  auf  dem  Wege  nach  seiner  Wohnung  an  eine  Strassen- 
ecke  kommt,  ruft  er  ihren  Namen  und  ladet  sie  ein,  ihm  zu  folgen.  Wenn 
er  zu  Hause  angelangt  ist,  unterrichtet  er  sie  hiervon.  Den  mitgebrachten 
Weibrauch  stellt  er  in  einen  Behälter.    Er  bereitet  in  einem  passenden 
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Räume  einen  Tisch  und  stellt  hinter  diesen  einen  Stuhl.  Die  Schuhe  des 
verstorbenen  Mädchens  werden  auf  oder  unter  diesen  Stuhl  gesetzt.  Der  Be- 
hälter mit  dem  aus  ihrer  Eltern  Hause  mitgebrachten  Weihrauch  wird  auf 
den  Tisch  gestellt,  zusammen  mit  einem  Paar  brennender  Kerzen.  Hier  sorgt 
er  dafür,  dass  dieses  zwei  Jahre  hindurch  brennt,  wo  dann  zu  ihrem  Ge- 
dächtniss  eine  Tafel  in  der  die  Ahnentafeln  der  Famüie  enthaltenden  Nische 
angebracht  wird.    Durch  alles  dieses  erkennt  er  sie  als  sein  Weib  an." 

Aber  einen  noch  um  Vieles  merkwürdigeren  Gebrauch  finden 
wir  bei  den  Chinesen,  welchen  wir  mit  den  Worten  Katschers 
dem  Leser  vorführen  wollen: 

„Höchst  sonderbar  ist  die  folgende  Sitte  auf  dem  Gebiete  der  Ehe. 
Diese  wird  von  den  Chinesen  für  etwas  so  Wichtiges  und  Nothwendiges 
gehalten,  dass  sie  nicht  nur  die  Lebenden,  sondern  auch  die  Todten  ver- 
heirathen.  Die  Geister  aller  männlichen  Kinder,  die  ganz  jung  sterben, 
werden  nach  einiger  Zeit'  mit  den  Geistern  weiblicher  Kinder,  die  in  gleichem 
Alter  aus  dem  Leben  scheiden,  vermälilt.  Stirbt  z.  B.  ein  zwölfjähriger 
Knabe,  so  trachten  seine  Eltern  6  oder  7  Jahre  nach  seinem  Tode,  seine 
Manen  mit  denen  eines  gleichalterigen  Mädchens  zu  verehelichen.  Sie  wenden 
sich  an  einen  Heirathsvermittler,  der  ihnen  sein  Verzeichniss  todter  Jung- 
frauen vorlegt.  Nach  getroffener  Wahl  wird  ein  Astrolog  zu  Rathe  gezogen, 
der  den  Geistern  der  beiden  Abgeschiedenen  das  Horoskop  stellt.  Erklärt 
er  die  Wahl  für  eine  günstige,  so  bestimmt  man  eine  Glücksnacht  für  die 
Hochzeit.  Diese  geht  folgendermaassen  vor  sich.  Im  Ceremoniensaale  des 
Elternhauses  des  todten  Bräutigams  wird  eine  papierene  Nachbildung  des 
letzteren  in  vollem  Hochzeitscostüm  auf  einen  Stuhl  gesetzt.  Um  9  ühr 
oder  noch  später  senden  die  Eltern  eine  Hochzeitssänfte  (aus  Palmrinde  mit 
Papier  überzogen)  im  Namen  des  Geistes  des  Jünglings  ins  Elternhaus  der 
Braut  mit  der  Bitte,  sie  mögen  dem  Geist  des  Mädchens  gestatten,  sich  in 
die  Sänfte  zu  setzen,  um  in  ihr  neues  Heim  gebracht  zu  werden.  Die 
Chinesen  glauben,  dass  jeder  Mensch  drei  Seelen  habe  und  dass  die  eine 
nach  seinem  Tode  bei  seiner  Ahnentafel  bleibe.  Dieser  Glaube  führt  dazu, 
dass  die  Ahnentafel  der  todten  Braut  vom  Ahnenaltar  genommen  und  nebst 
ihrer  papierenen  Nachbildung  in  die  Sänfte  gelegt  wird.  In  manchen  Fällen 
werden  auch  die  von  dem  Mädchen  zu  seinen  Lebzeiten  getragenen  Kleidungs- 
stücke ins  Elternhaus  des  verstorbenen  Jünglings  übergeführt.  Sofort  nach 
Ankunft  des  von  zwei  Musikanten  (der  Eine  spielt  auf  einer  Laute,  der 
Andere  schlägt  eine  grosse  Trommel,  Tom-Tom)  eröffneten  Hochzeitszuges 
werden  Ahnentafel  und  Papierbraut  aus  der  Sänfte  genommen;  die  Erstere 
findet  ihren  Platz  nunmehr  auf  dem  Ahnenaltare  des  schwiegerelterHchen 
Hauses;  die  Papiergestalt  wird  auf  einen  Sessel  gesetzt,  den  man  neben  den- 
jenigen stellt,  auf  dem  der  papierene  Bräutigam  sitzt.  Sodann  rückt  man 
einen  mit  verschiedenen  Speisen  besetzten  Tisch  vor  das  papierene  Brautpaar, 
das  von  einem  halben  Dutzend  tomistischer  Priester  mittelst  mehrerer  Lieder 
und  Gebete  ermahnt  wird,  den  Ehebund  einzugehen  und  das  Hochzeitsmahl 
zu  geniessen.  Den  Schluss  der  Feier  bildet  die  Verbrennung  des  papierenen 
Paares,  sowie  einer  grossen  Menge  von  papierenen  Dienern,  Dienstmagdeu. 
Sänften,  Geldnachahmungen,  Kleidern,  Fächern  und  Tabakspfeifen.'  ^ 

Aber  die  Chinesen  stehen  in  dieser  Beziehung  nicht  emzig 
da.    Wir  lesen  bei  Kornmannus:  . 

„Wenn  einem  T  artaren  ein  Sohn  stirbt,  welcher  nicht  verheirathet  ist, 
und  einem  Anderen  stirbt  eine  unverheirathete  Tochter,  so  kommen  aie 
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Eltern  der  beiden  Verstorbenen  flberein,  zwischen  diesen  beiden  Todten  ein 
Ehebündniss  zu  stiften.  Der  Ehecontract  wird  schriftlich  aufgesetzt,  der 
Jüngling  und  die  Jungfrau  werden  auf  Papier  gemalt  und  dieses  wird  mit 
beigesteuertem  Gelde,  Gebrauchsgegenständen  und  Hausgeväth  dem  Vulkan 
geweiht,  in  dem  Glauben,  dass  die  Verstorbenen  nun  in  dem  anderen  Leben 
ehelich  verbunden  sind.  Sie  rüsten  zu  diesem  Zwecke  auch  eine  feierliche 
Hochzeit  aus  und  verschütten  von  den  zubereiteten  Speisen  hierhin  und 
dorthin  etwas,  damit  der  Bräutigam  und  die  Braut  auch  essen  können.  Die 
Eltern  und  die  Angehörigen  solcher  Todten  glauben,  dass  sie  nun  durch 
die  gleichen  verwandtschaftlichen  Bande  mit  einander  verknüpft  seien,  als 
wenn  die  Verehelichung  noch  bei  Lebzeiten  der  Brautleute  stattge- 
funden hätte." 


233.  Geschlechtlicher  Verkehr  mit  der  Todten. 

Unzählig  und  unentwirrbar  sind  die  vielfach  verschlungenen 
Fäden,  welche  die  Phantasie  des  Menschen  als  Richtschnur  für  die 
Befriedigung  unersättlicher  Wollust  gesponnen  hat,  und  dabei  un- 
fassbar  und  nicht  zu  verstehen  für  ein  gesundheitsgemäss  angelegtes 
Menschengehirn.  Was  dem  Einen  wonnevolles  Entzücken  und  die 
höchste  geschlechtliche  Befriedigung  gewährt,  das  vermag  den  ge- 
sunden Menschen  nur  mit  Abscheu  und  Ekel,  den  Arzt  mit  tiefstem 
Mitleid  zu  erfüllen.  Diese  für  gewöhnlich  als  die  Nachtseiten  der 
menschlichen  Natur  bezeichneten  Verhältnisse,  von  welchen  in  Folge 
unzweckmässig  angebrachten  Sittlichkeitsgefühls  weder  die  Richter, 
noch  auch  die  Aerzte  in  genügender  Weise  unterrichtet  sind,  ver- 
dienen in  vollstem  Maasse  die  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  der 
Anthropologen.  In  dieses  Gebiet  gehört  auch  die  sogenannte  Ne- 
krophilie oder  der  geschlechtliche  Umgang  mit  Leichen. 

Es  muss,  wie  schon  gesagt  wurde,  für  uns  unfassbar  bleiben, 
wie  die  wollüstige  Begierde  auch  nicht  einmal  dem  Cadaver  des 
Mitmenschen  Schonung  gewährte.  Aus  rein  physiologischen  Ur- 
sachen, welche  näher  zu  erörtern  wohl  kaum  nothwendig  sein  dürfte, 
kann  es  sich  in  diesen  Fällen  natürlicher  Weise  immer  nur  um  den 
Beischlaf  eines  lebenden  Mannes  mit  einer  weiblichen  Leiche  handeln. 

Wir  lesen  bei  v.  Krafft- Ebing : 

^Brierre  de  Soismont  theilte  die  Geschichte  eines  Leichenschänders  mit, 
der  sich  nach  Bestechung  der  Leichenwärter  zur  Leiche  eines  sechzehnjährigen 
Mädchens  aus  vornehmem  Hause  eingeschlichen  hatte.  Nachts  hörte  man 
im  Todtenzimmer  ein  Geräusch,  als  wenn  ein  Stück  Möbel  umfalle.  Die 
Mutter  des  verstorbenen  Mädchens  drang  ein  und  bemerkte  einen  Menschen, 
der  im  Nachthemd  vom  Bett  der  Todten  herabsprang.  Man  meinte  zuerst, 
man  habe  es  mit  einem  Diebe  zu  thun,  erkannte  aber  bald  den  wahren  That- 
bestand.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der  Schänder,  ein  Mensch  aus  vor- 
nehmem Hause,  schon  öfter  die  Leichen  junger  Weiber  geschändet  hatte. 
Er  wurde  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurtheilt." 

Ein  französischer  Sergeant  hatte  wiederholentlich  weibliche 
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Leichen  ausgegraben,  sie  zerstückelt,  ihnen  die  Eingeweide  heraus- 
gerissen und  sie  wieder  beerdigt.  Bei  einer  dieser  Leichen  kam 
ihm  das  Gelüst  an,  mit  ihr  den  Beischlaf  auszuführen.  Er  schreibt 
selbst  darüber  an  den  Gerichtsarzt: 

,Icb  bedeckte  den  Cadaver  allenthalben  mit  Küssen,  drückte  ihn  wie 
rasend  an  mein  Herz.  Alles,  was  man  an  einem  lebenden  Weibe  gemessen 
kann,  war  nichts  im  Vergleich  zu  dem  empfundenen  Genuas.  Nachdem  ich 
diesen  etwa  eine  Viertelstunde  gekostet,  zerstückte  ich  wie  gewöhnlich  die 
Leiche  und  riss  die  Eingeweide  heraus.  Dann  begrub  ich  wieder  den  Ca- 
daver."   (u.  Krafft-Ehing.) 

In  gleicher  Weise  ist  er  später  noch  mit  einer  Reihe  von 
Leichen  verfahren,  die  er  zum  Theil  mit  seinen  Nägeln  ausgrub, 
bis  der  Arm  des  Gesetzes  ihn  erreichte.  Er  sagt  dann  ferner 
von  sich: 

„Der  Zerstörungstrieb  war  in  mir  immer  heftiger,  als  die  erotische 
Monomanie,  das  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ich  glaube,  dass  ich  niemals  mit 
dem  Zweck,  eine  Leiche  zu  nothzüchtigen,  allein  ein  solches  Wagniss  unter- 
nommen hätte,  wenn  ich  sie  nicht  später  zerstückeln  konnte."  {Tanwwsky.) 

Wir  werden  für  diese  Fälle  v.  Krafft-Ebing  sicherlich  Recht 
geben,  wenn  er  sagt: 

„Die  in  der  Literatur  vorkommenden  Fälle  von  Leichenschändung  machen 
den  Eindruck  pathologischer,  nur  sind  sie  bis  auf  den  berühmten  des  Sergeant 
Sertram  nichts  weniger  als  genau  beschrieben.  In  ihrer  Motivirung  scheinen 
sie  sich  an  die  Kategorie  der  Lustmorde  anzureihen,  insofern  gleichwie  bei 
•  diesen  eine  an  sich  grauenvolle  Vorstellung,  vor  der  der  Gesunde  zurück- 
schaudert, mit  Lustempfindungen  betont  wird." 

Ob  diese  Erklärung  aber  für  alle  Fälle  passt,  möchten  wii' 
doch  dahingestellt  sein  lassen.  Es  ist  wohl  in  hohem  Maasse  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  bisweilen  um  einen  lange  Zeit  ungestillten, 
gewaltigen  Geschlechtstrieb  handelte,  der  in  dem  Verkehr  mit  der 
weiblichen  Leiche  die  erste  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  zu 
seiner  Befriedigung  nicht  vmbenutzt  vorüber  gehen  liess.  So  sind 
wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Fälle  zu  deuten,  wo  Mönche,  wel- 
chen die  Leichenwache  übertragen  war,  die  Todte  zur  StiUung  ihrer 
Lüste  verwendet  haben.  Es  reiht  sich  hier  auch  jener  FaU  an, 
welcher,  wie  man  Niebuhr  erzählte,  zu  der  Schliessung  des  Begräbmss- 
thiu-mes  der  Parsi  bei  Bombay  die  Veranlassung  gegeben  hatte. 
Eine  Jungfrau  war  gestorben  und  wurde  an  diesem  Orte  des 
Schreckens  von  ihrem  Geliebten  aufgesucht  und  beschlafen. 

Die  Nekrophilie  ist  übrigens  schon  sehr  alt,  denn  wir  lesen 
bereits  im  Herodot  von  den  Todtengebräuchen  der  alten  Aegypter: 
Die  Weiber  von  angesehenen  Männern  giebt  man,  wenn  sie  gestorben 
sind,  nicht  sogleich  zur  Einbalsamirung,  ebenso  auch  nicht  diejenigen  Frauen, 
welche  sehr  schön  sind  und  von  mehr  Ansehen;  erst  nach  Verlauf  von  zwei 
oder  drei  Ta-^en  übergiebt  man  sie  den  Einbalsamirern:  es  geschieht  dies 
deshalb,  damit  die  Einbalsamirer  mit  den  Frauen  keinen  Umgang  pflegen 
Man  erzählt  nämlich,  dass  einer  derselben  ertappt  worden  sei,  wie  er  mit, 
dem  frischen  Leichnam  einer  Frau  Unzucht  trieb,  aber  von  seinen  Kameraden 
verrathen  ward." 
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Einen  schauerlichen,  zu  unserem  Thema  gehörenden  Gebrauch 
finden  wir  in  Afrika.  Stirbt  nämlich  eine  Kikamba-Frau  und 
findet  aus  irgend  einer  Ursache  bei  ihr  ein  Blutausti-itt  aus  den 
Genitalien  statt,  so  muss  ein  fremder  Mann  die  nächste  Nacht 
bei  der  Leiche  liegen.  Morgens  findet  er  eine  Milchkuh  in  der 
Nähe  angebimden.  Diese  Sitte  wird  geheim  gehalten  und  nur  im 
Geheimen  ausgeführt. 

In  hohem  Maasse  eigenthümlich  muss  es  uns  berühren,  wenn 
wir  sehen,  dass  unsere  Vorfahren  der  Meinung  waren,  dass  solch 
ein  Beischlaf  mit  der  Leiche  unter  Umständen  bei  derselben  eine 
Schwangerschaft  herbeiführen  könnte.  Es  ist  naturgemäss  nicht 
von  jenen  so  vielfach  in  den  Romanen  vergangener  Jahrhunderte 
auftretenden  Fällen  die  Rede,  wo  es  sich  um  eine  Scheintodte  han- 
delte, welche  nach  erfolgter  Befruchtung  wieder  zum  Leben  er- 
wachte und  nun  nicht  wusste,  wie  sie  zu  dem  Kinde  gekommen 
war,  sondern  um  wirklich  definitiv  Gestorbene.  Eine  solche  Ge- 
schichte finden  wir  in  Kormnannus'  de  miraculis  inorfcuorum,  welche  er 
den  Chronicis  Anglicis  des  Rogerus  nacherzählt: 

Ein  Krieger  auf  der  Insel  Deysa  liebt  ein  Mädchen,  ohne  dass  er  jedoch 
von  demselben  erhört  ward.  Sie  stirbt  und  der  Soldat  verschalFt  sich  Zu- 
tritt zu  der  Leiche  und  vollführt  mit  der  Todten,  was  ihm  die  Lebende  nicht 
gewährt  hatte.  Nach  vollzogenem  Beischlaf  spricht  eine  Stimme  aus  dem 
Leichnam  zu  dem  Leichenschänder,  angeblich  die  des  Satans:  ,, Siehe,  Du 
hast  mit  mir  einen  Sohn  gezeugt;  ich  werde  ihn  Dir  bringen."  Und  nach 
neun  Monaten,  cum  tempus  pariendi  instaret,  peperit  filium  abortivum.  Den 
brachte  sie  dem  Vater  und  sprach  zu  ihm:  ,, Siehe,  das  ist  Dein  Sohn,  schneide 
ihm  den  Kopf  ab  und  bewahre  denselben,  wenn  Du  Deine  Feinde  besiegen 
willst"  u.  s.  w.  Er  that  das,  und  dieser  Kopf  wirkte  wie  eine  Art  Gorgonen- 
haupt.  Später  heirathete  der  Soldat;  seine  Frau  fand  eines  Tages  den  Kopf 
und  warf  ihn  in  den  Golf  von  Satalia.  und  nun  war  es  mit  seinen  Siegen 
vorbei. 

Eine  ganz  ähnliche  Geschichte  hat,  wie  mir  Konrad  Schott- 
müller,  der  Monograph  des  Templerordens  mittheüte,  in  dem  berüch- 
tigten Processe  dieses  Ordens  eine  Rolle  gespielt  und  zweimal  wird 
sie  von  MicJielet^  in  fast  übereinstimmender  Weise  berichtet.  Das 
eine  Mal  ist  es  ein  armenischer  Ritter ,  der  die  todte  Geliebte 
am  Tage  nach  ihrer  Beisetzung  in  dem  Grabgewölbe  schwängert; 
das  andere  Mal  ist  es  ein  Templer,  der  das  von  ihm  geliebte  Mäd- 
chen zu  dem  genannten  Zwecke  erst  exhumiren  muss.  Beide  Male 
fordert  die  von  der  Leiche  ausgehende  Stimme,  dass  der  Nekrophile 
nach  dem  Verlaufe  von  neun  Monaten  wiederkommen  und  sich  sein 
Kind  abholen  solle.  Er  findet  dasselbe  dann  zu  dem  festgesetzten 
Termine  zwischen  den  Beinen  der  Mutter  liegend;  in  dem  einen 
Falle  ist  aber  nicht  ein  vollständiges  Kind,  sondern  nur  der  wunder- 
thätige  Kopf  geboren  worden. 

Der  alte  Kormnannus  wirft  die  in  unseren  Augen  höchst  sonderbar 
klingende  Frage  auf,  was  für  einer  Strafe  Diejenigen  verfallen  müssen, 
welche  sich  der  abscheulichen  Leidenschaft  der  Nekrophilie  hin- 
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gegeben  haben,  und  er  kommt  zu  dem  noch  sonderbareren  Re- 
sultate, dass  man  sie  überhaupt  nicht  strafen  dürfe,  da  ein  todter 
Mensch  nichts  mehr  gelte  und  ihm  kein  Unrecht  geschehen  könne, 
ebenso  wenig  wie  ein  an  einem  Gestorbenen  ausgeführter  Mord- 
versuch doch  nicht  als  ein  Mord  betrachtet  werden  könne.  Aller- 
dings ist  es  auch  des  Herausgebers  Ansicht,  dass  in  der  grösseren 
Mehrzalil  dieser  immerhin  doch  nur  seltenen  Fälle  diese  Nekrophilen 
eine  Strafe  nicht  verdienen.  Nicht  vor  den  Strafrichter  gehören 
sie,  sondern  in  das  Irrenhaus.  Denn  fast  immer  handelt  es  sich 
hier  um  geistig  nicht  gesunde  Individuen,  welche  dem  Irrenarzte, 
aber  nicht  dem  Gefängniss  übergeben  werden  müssen. 


234.  Die  todte  Jungfrau. 

Die  Menschen,  auch  wenn  sie  auf  einer  nicht  sehr  hochent- 
wickelten Culturstufe  stehen,  haben  überall  ein  feines  und  sehr  aus- 
gebildetes Empfinden  für  alle  Ausnahmezustände  von  dem  gewöhn- 
lichen Verlaufe  des  Lebens,  wovon  wir  ja  bereits  eine  grosse  An- 
zahl von  Belegen  kennen  gelernt  haben.  Es  kann  daher  für  vms 
nichts  Ueberraschendes  haben,  wenn  wir  sehen,  dass  besondere 
Bräuche,  Sitten  und  Aberglauben  auch  bei  dem  Tode  einer  unver- 
ehelicht gebliebenen  Person,  oder  einer  während  der  Schwanger- 
schaft, bei  der  Entbindung  oder  im  Wochenbett  verstorbenen  Frau 
ihre  Wirksamkeit  entfalten.  Ein  mannbares  Mädchen,  welches  nicht . 
eine  Ehe  eingeht,  führt  nach  der  Auffassung  vieler  Völker  ein 
unnatürliches  Leben,  eine  Vita  praeter  Natm-am,  und  so  muss  sie, 
wie  sie  im  Leben  von  ihren  Geschlechtsgenossinnen  sich  unter- 
schieden hat,  auch  im  Tode  noch  eine  Sonderstellung  einnehmen.  ^ 

Wir  haben  ja  bereits  gesehen,  dass  nach  den  Lehren  Zoroaster's 
ein  Mädchen,  welches  das  18.  Lebensjahr  überschritten  hat  und 
trotzdem  noch  keine  Ehe  eingegangen  ist,  eine  Sünde  begeht, 
welche  nicht  gesühnt  werden  kann.  Nach  ihrem  Tode  ist  eine 
solche  Jungfrau  daher  unrettbar  der  Hölle  verfallen.  Aus  einer 
Angabe  von  du  Perron  erfuhren  wir,  dass  auch  die  heutigen  Parsi 
noch  ganz  die  gleiche  Anschauung  haben. 

Während  hier  also  die  Ehelose  in  die  Hölle  fährt,  ist  gerade 
im  Gegentheil  nach  christlicher  Auffassung  in  erster  Linie  der 
unbefleckten,  keuschen  Jungfrau  bei  ihrem  Tode  der  Himmel  auf- 
gethan.  Auch  heute  noch  wird  an  vielen  Orten  ihr  Leichnam  sowohl 
als  auch  ihr  Sarg  oder  ihr  Grabhügel  mit  der  Brautkrone  ge- 
schmückt, um  damit  anzudeuten,  dass  sie  nun  zu  einer  Braut  Christi 
geworden  ist  und  dass  sie  jetzt  mit  ihrem  himmlischen  Bräutigam 
vereinigt  wurde.  Auf  eine  solche  Vereinigung  haben  aber  natur- 
gemäss  in  erster  Linie  die  heiligen  Gottesjungfrauen  Anspniclie, 
welche  schon  bei  ihren  Lebzeiten  sich  dem  Erlöser  verlobt(?u.  Daher 
finden  wir  die  letzten  Ruhestätten  der  Nonnen  und  der  ihnen  ent- 
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spreclienden  weibliclien  Personen  auch  immer  abgesondert  von  den 
Gräbern,  in  welchen  die  Kinder  dieser  Welt  zu  ihrer  letzten  Ruhe 
bestattet  wurden.  Aber  Wehe  auch  der  Himmelsbraut,  welche  sich 
von  den  fleischlichen  Lüsten  verführen  liess,  ihren  Treueschwur  zu 
brechen.  Bei  lebendigem  Leibe  wurde  sie  begraben  oder  man  mauerte 
sie  ein  imd  liess  sie  einem  langsamen  Erstickungs-  und  Hungertode 
verfallen. 

„Das  Nonnenloch  zu  Mönchgut  auf  Rügen,  sagt  Sepp,  ist  unergründ- 
lich; dahin  wurden  von  der  Stadt  Bergen  des  Nachts  gefallene  Nonnen  ge- 
bracht und  versenkt;  daher  gehen  noch  wehklagende  Gestalten  um." 

Aber  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  man  auch, 
dass  in  bestimmten  Seen  Nonnenklöster  versunken  sind,  weil  die 
Aebtissin  einen  Bettler  von  ihrer  Thüre  gewiesen  habe.  Man  hört 
bisweilen  die  Glocken  läuten,  und  wer  z.  B.  um  Mitternacht  in  den 
Gremasee  den  Kopf  hineinsteckt,  der  kann  die  Nonnen  auch  singen 
hören.  Solche  Klöster  liegen  auch  im  See  bei  Tiefenau,  im 
Nonnensee  beim  Katzenkopf  in  Oberschwaben,  bei  Neuen- 
kirchen im  Odenwald  u.  s.  w.  (Sepp.) 

Bisweilen  sind  es  auch  gewaltsam  geschändete  Jungfrauen, 
welche  in  solchem  See  ihr  Wesen  treiben  müssen: 

„Der  Jungfrauensee  verschlingt  das  Schloss  bei  Flensburg,  dessen 
Ritter  ein  Mädchenräuber  war.  Man  sieht  noch  die  Thurmspitze  und  hört 
Glockentöne  aus  dem  Wasser.  Um  Mitternacht  tanzen  die  einst  entehrten 
Jungfrauen  mit  klagender  Stimme  um  das  Ufer  herum."  {Sepp.) 

In  Indien  fährt  die  Seele  der  verstorbenen  Braut  in  die  später 
geheirathete  Frau,  entfremdet  ihr  das  Bewusstsein  des  eigenen  Selbst 
und  lässt  sie  in  Folge  dessen  sich  selbst  schmähen,  indem  sie  in 
der  Person  der  Verstorbenen  redet.  Der  Serbe  lässt  die  Seelen 
der  vor  ihrer  Verheirathung  verstorbenen  Bräute  nicht  zur  Ruhe 
kommen,  sie  stellen  als  Wilen  den  Jünglingen  nach  und  tanzen  sie 
in  nächtlichen  Tänzen  zu  Tode.  In  Siam  halten  gleichfalls  die 
Seelen  verstorbener  Jungfrauen  ihre  Tänze  in  der  Dämmerung, 
wobei  sie  Denjenigen  tödten,  der  sie  dabei  überrascht;  auch  tödten 
sie  kleine  Mädchen  und  Frauen.  Diese  kindertödtende  Jungfrauen- 
seele kennt  auch  das  griechische  Volk  in  der  Getto.  (Haber- 
land.) 

Ganz  besonders  malt  aber  der  Volksglaube  und  der  Volkswitz 
das  Schicksal  der  armen  eheverschmähten  alten  Jungfern  aus.  In 
England  heisst  es,  dass  die  alten  Jungfern  Affen  zur  Hölle  führen 
müssen,  und  in  Ostpreussen  behauptete  man  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  (und  vielleicht  auch  heute  noch),  dass  die  alten  Jungfern 
nicht  in  den  Himmel  kommen,  sondern  dass  sie  vor  demselben  auf 
der  grünen  Wiese  ihren  Aufenthalt  angewiesen  erhielten.  Auf  dieser 
ist  es  ihre  Bestimmung,  durch  die  ganze  Ewigkeit  hindurch  den 
Koth  der  Schaafe  aufzusammeln.  Auch  an  vielen  anderen  Orten 
Deutschlands  wird  der  alten  Jungfer,  wie  Haherland  berichtet, 
weil  ihr  Leben  ein  verfehltes  und  nutzloses  war,  auch  noch  nach  dem 
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Tode  eine  Beschäftigung  zugewiesen,  welche  ebenso  unnütz  und  den 
Zweck  niemals  erfüllend  ist.  In  Strassburg  muss  sie  die  Citadelle 
einbändein  helfen,  in  Basel  den  Pfarrthurm,  in  Wien  den  Stephaus- 
thurm abreiben  und  reinigen,  in  Frankfurt  „den  Parthorn  bohne", 
in  Nürnberg  den  weissen  Thurm  mit  den  Barten  alter  Jung- 
gesellen fegen,  in  Tyrol  das  grosse  Sterzinger  Moos  mit  den 
Fingern  nach  Spannen  ausmessen,  und  nach  Moscherosch  in  der 
Hölle  Zunder  feilbieten. 

„Dieser  Gedanke,  dass  die  menschliclie  Bestimmung  ohne  die  Zeugung 
von  Nachkommenschaft  nicht  erfüllt  ist,  drückt  sinnig  der  München  er 
Brauch  aus,  vor  den  Thüren  unverheirathet  Gestorbener  einen  Strohwisch 
zu  legen,  weil  sie  keine  Körner  gegeben  haben."  {Haberland.) 

Im  Frickthale  herrscht  nach  Rochhoh  der  Brauch,  am  Schluss 
der  Fatsnacht  die  alten  Jungfern  zu  begraben,  „wobei  alle  über 
24  Jahre  alte  ledige  Mädchen  von  ihren  Burschen  auf  Fuhrwagen 
geladen,  dann  unter  grosser  Bespannung  zum  Dorfe  hinausgefahren 
und  bei  einem  Graben  umgeworfen  werden."  {Haberland.) 

Eine  unverheirathet  gebliebene  Muselmännin  kann  unter 
keinen  Umständen  in  den  Himmel  gelangen,  denn  nur  durch  den 
Ehegatten  erlangt  die  Frau  daselbst  den  Eintritt.  Es  heisst  im 
Koran: 

Das  Paradies  der  Frau  ist  unter  den  Fusssohlen  ihres  Gatten.  „Ueber 
das  Schicksal  der  Wittwen,  der  alten  und  jungen  Mädchen  schweigt  der 
Koran  überhaupt,  das  sind  Wesen,  die  überhaupt  keine  Beachtung  bean- 
spruchen können.  Nur  als  Gattin  nimmt  die  Frau  eine  gewisse  Stellung 
ein;  unverheirathet  wird  sie  stets  ein  verachtetes  Wesen  sein,  dessen  Gebete 
und  Opfergaben  Gott  selbst  nur  mit  Widerwillen  annimmt.'    {Osman  Beij.) 


235.  Die  todte  Schwangere. 

Man  kann  es  so  recht  begreifen,  was  für  einen  tiefen  Eindruck 
auf  das  Gemüth  der  Naturvölker  es  machen  muss,  wenn  sie  sehen, 
wie  ein  unglückliches  kreissendes  Weib,  in  erfolgloser  Ansti-engung 
ihre  Kräfte  verzehrend,  endlich  nach  unsäglichen  Qualen,  anstatt 
die  Mutterfreuden  zu  erleben,  unfähig  das  Kind  zur  Welt  zu  brmgen, 
eines  elenden  Todes  verbleichen  muss.  Aber  auch  das  Sterben  emer 
Schwangeren  vor  dem  eigentlichen  Zeitpunkte  der  Geburt  ist  em 
erschütterndes  Ereigniss. 

Wenn  eine  Guinea-Negerin  schon  während  der  Schwanger- 
schaft stirbt,  so  gereicht  dies,  wie  der  jütläudische  Missionär 
Monrad  berichtet,  deren  Familie  zu  grosser  Schande,  da  man  sagt, 
dass  sie  nicht  gebären  könne;  ihr  Leichnam  wird  nicht  begraben, 
sondern  auf  das  freie  Feld  geworfen.  3Ionrad  schliesst  aus  dieser 
Behandlung,  dass  die  Guinea -Neger  schwangeren  Iraueu  eme 
gewisse  Heiligkeit  beilegen.  , 

Interessant  ist  uns  die  von  Kranss  berichtete  Auffassung  der 
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Südslaven,  welche  den  Glauben  haben,  dass  eine  verstorbene 
Schwangere  ihre  Leibesfrucht,  welche  sie  nicht  auszutragen  ver- 
mochte, verschenken  könne.    Er  sagt: 

„Manche  Sterile  begeben  sich  auf  ein  Grab,  in  welchem  eine  schwangere 
Frau  bestattet  worden,  beissen  Gras  vom  Grabe  weg,  rufen  die  Verstorbene 
mit  Namen  an  und  bitten  sie,  sie  solle  ihre  Leibesfrucht  ihnen  schenken. 
Hierauf  nehmen  sie  ein  wenig  Erde  vom  Grabe  und  tragen  diese  Erde  unter 
dem  Gürtel  immer  mit  sich  herum." 

Stirbt  in  Bosnien  eine  Schwangere,  so  erhält  das  Grab  zu 
Kopf  und  zu  den  Füssen  je  ein  Kreuz,  oben  ein  grosses,  unten  ein 
kleines.  (Kraiiss.) 

Wenn  nun  aber  der  Tod  einer  Frau  bei  der  Niederkunft  er- 
folgt, so  kann  man  sich  nicht  denken,  dass  sie  im  Jenseits  Ruhe 
finden  könne.  Die  Ewe-Neger  an  der  Sclavenküste  sind  der 
Meinung,  dass  solch  ein  unglückliches  Weib  eine  von  den  Göttern 
verlassene  und  verstossene  Person  sei  und  dass  sie  ein  Blutmensch 
würde.  Sie  bekommt  kein  ehrliches  Begräbniss,  sondern  sie  wird 
an  einem  besonderen  Platze  beerdigt,  welcher  nur  für  die  Aufnahme 
solcher  Blutmenschen  hergerichtet  ist.  (Zünäel.) 

„Schwangere  Frauen  müssen  (bei  den  Basutho)  weit  vom  Hause  im 
Felde  begraben  werden,  denn  ihre  Leichen  werden  den  Regen  vom  Lande 
abhalten.  Da  es  aber  den  Angehörigen  schrecklich  ist,  ihre  Leichen  so  in 
der  Wüste  zu  wissen,  und  auch  noch  um  eines  anderen  gleich  zu  erwähnen- 
den Grundes  willen,  so  brauchen  viele  die  List,  sie  im  Finstern  wieder  aus- 
zugraben und  in  den  heimischen  Bergen  zu  beerdigen.  Dieser  Grund  ist, 
dass  die  Regenmacher,  also  die  Häuptlinge  an  der  Spitze,  damit  Regen 
machen,  indem  der  wieder  ausgescharrten  Frau  der  Unterleib  und  Uterus 
aufgeschnitten,  das  Kind  herausgeworfen  und  der  Liquor  Amnii  in  bereit 
gehaltene  Gefässe  geschöpft  wird.  Daheim  hat  der  Häuptling  sein  ntlu  ea 
dinaka  tsa  pula,  d.  h.  ein  Haus,  wo  Ochsenhömer  nach  oben  schauen;  in 
diese  Hörner  wird  das  Fruchtwasser  gegossen  und  das  zieht  Regen  herbei. 
Macht  man  dann  Regen,  so  setzt  sich  der  Zauberdoctor  in  jenes  Haus  und 
flötet  auf  seiner  Pfeife.  Auch  von  der  Geiiärenden  sammelt  man  den  Liquor 
Amnii.'-  {Grützner.} 

Sterben  auf  Java  Frauen  während  der  Entbindung,  so  härmen 
sie  sich  auch  nach  dem  Tode  noch  wegen  des  verlorenen  Mutter- 
glücks: sie  können  nicht  zur  Ruhe  kommen,  und  da  sie  von 
Natur  böse  sind,  suchen  sie  sich  auf  Kosten  Anderer  das  Glück  zu 
verschaffen,  welches  sie  nicht  geniessen  sollten.  Wenn  sie  klagend 
durch  die  Lüfte  ziehen  und  ein  Haus  bemerken,  wo  eine  Frau  ihrer 
Stunde  harrt,  da  drängen  sie  sich  um  die  Wette  herzu  und  suchen 
in  die  Frau  zu  fahren,  um  an  ihrer  Stelle  die  Mutterfreude  zu 
kosten;  die  Frau  aber  wird  wahnsinnig.  Natürlich  werden  vor- 
kommenden Falls  die  Wohnungen  sehr  sorgfältig  behütet  und  be- 
wacht. Feuer  werden  angezündet,  und  Wächter  mit  brennenden 
Fackeln  in  der  Hand  machen  die  Runde,  um  die  Geister  zu  ver- 
jagen, die  übrigens  unter  Umständen  auch  Männern  gefährlich 
werden,  die  auf  dem  Punkte  stehen,  die  Treue  zu  brechen;  sie 
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strafen  dieselben  sehr  nachdrücklich,  gewöhnlich  durch  sehr  empfind- 
liche Verstümmelung.  {Metsger.) 

Nach  Haherland  glauben  die  Malayen,  dass  in  der  Geburt 
gestorbene  Frauen  gleich  Statuen  im  Walde  stehen  und  die  Männer 
an  sich  locken. 

Wenn  auf  den  Keei-  oder  E  waabu-Inseln  eine  Frau  während 
der  Niederkunft  stirbt,  dann  wird,  wenn  das  lebende  Kind  nicht 
zur  Welt  gebracht  werden  kann,  dasselbe  innerhalb  der  Gebärmutter 
todtgestochen,  damit  die  Frau  kein  Bumbun  anak  oder  Pontianaq 
werde  und  dann  ihren  Gatten  verfolge,  um  ihn  zu  entmannen. 
(RiedeU) 

Der  Leiche  einer  während  der  Entbindung  gestorbenen  Frau 
legt  man  auf  den  Inseln  des  Seranglao-  und  Gorong- Archipels, 
bevor  sie  in  weisse  Leinewand  eingewickelt  wird,  einen  Kris 
zwischen  die  Brüste,  während  ihr  in  den  Bauch  vierzig  Nadeln 
gestochen  werden.  Auf  das  Grab  werden  kreuzweise  zwei  Dorn- 
büsche gelegt  und  mit  Gomutu-  oder  Areng-Fasern  festgebunden, 
damit  die  Frau  kein  Budi-Budiana  oder  Pontianaq  werde.  Im 
Uebrigen  erfolgt  die  Beerdigung  in  der  gewöhnlichen  Weise.  (Riedel.'^) 

Die  Seelen  der  auf  Tanembar-  und  den  Timorlao-Inseln  wäh- 
rend des  Geburtsactes  verstorbenen  Frauen  gehen  nach  der  Be- 
erdigung um  und  halten  sich  vorzugsweise  am  Strande  auf.  Fünf 
Tage  nach  dem  Begräbniss  gehen  zwei  alte  Frauen  zum  Strande, 
um  die  Seele  der  Verstorbenen,  die  noch  kein  Nitu  ist,  aufzusuchen, 
wobei  sie  eine  Schüssel  mitnehmen,  in  welche  etwas  Reis,  ein  Ei 
und  Pisang  gelegt  vsdrd.  Mit  herzzerreissendem  Tone  rufen  sie  die 
Seele  zurück  und  nehmen  sie  in  der  Schüssel  mit  nach  Hause, 
damit  sie  mit  den  Uebrigen  die  Reise  nach  Nusnitu  antreten  könne, 
und  sie  nicht  unterwegs  durch  böse  Geister  gestört  werde.  Eine 
Frau,  welche  bei  der  Entbindung  stirbt,  hat  eine  sehr  grosse  Sünde 
begangen,  z.  B.  unentdeckte  Blutschande  oder  Ehebruch.  Dafür 
ist  sie  gestraft  worden.  {Riedel.'^) 

Stirbt  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  eine  Frau  während 
der  Entbindung,  dann  wird  ihre  Leiche  auf  eine  besondere  Weise 
behandelt,  um  zu  verhindern,  dass  sie  später  als  Buntiana  umgehe, 
um  Männer  und  schwangere  Frauen  zu  quälen.  Nachdem  die  Leache 
o-ewaschen  wurde,  werden  Stacheln  von  Lagu,  oder  auch  woH 
Stecknadehi  zwischen  die  Glieder  der  Finger  und  Zehen  und  m  die 
Knie,  die  Schultern  und  Ellenbogen  gestochen,  und  nachdem  man 
sie  dann  angekleidet  hat,  werden  ihr  unter  das  Kinn  und  die  Achsel- 
höhlen Hühner-  und  Enteneier  gelegt.  Anstatt  nun  die  Leiche 
mit  Netzwerk  zu  bedecken,  wird  ein  Theü  ihres  Haares  nach  aussen 
gebracht  und  der  Sargdeckel  an  dieser  SteUe  gut  festgenagelt.  Der 
Zweck  dieser  Maassregel  ist,  die  Leiche  hn  Grabe  zurückzuhalten. 
Wegen  der  Dornen  und  Stecknadeln  kann  sie,  wie  man  meint  ilu-e 
Glie°lmaassen  nicht  so  gut  bewegen ,  um  aus  dem  Sarge  als  ein 
Vogel  fortfliegen  zu  können;  ebenso  wird  dieses  durch  das  lest- 
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genagelte  Haar  verhindert.  Wenn  sie  die  Vogelnatur  angenommen 
hat,  soll  sie  auch  die  ihr  beigelegten  Eier  nicht  verlassen.  (Riedel.'') 

Auch  bei  den  Galela  und  Tobeloresen  auf  der  Insel  Djailolo 
werden  Weiber,  die  bei  der  Niederkunft  starben,  in  Netze  gehüllt 
und  ihnen  Eier  in  die  Hände  und  Achselhöhlen  gelegt,  damit  sie 
später  nicht  als  Oputiana  erscheinen,  um  Männer  zu  emasculiren 
und  Schwangeren  Leid  zuzufügen.  Vor  das  Haus,  wo  die  schwan- 
gere Frau  gestorben  ist,  hängt  man  ein  Stück  eines  Netzes. 

Interessant  ist  eine  Bemerkung,  welche  Niebuhr  über  die  Hindu 
macht.    Er  sagt; 

,Die  Banianen  zu  Bombay  legen  ihre  Todten  auf  einen  Haufen 
Holz  und  verbrennen  sie,  und  zwar  zur  Ebbezeit  dicht  an  der  See,  damit 
die  nächste  Fluth  die  Asche  wegspülen  möge.  Dies  habe  ich  selbst  einige 
Mal  gesehen.  Ihre  Kinder,  die  noch  nicht  18  Monate  alt  sind,  werden  be- 
graben. Auch  sagte  man,  dass  man  die  verstorbenen  schwangeren  Weiber 
öffnet,  das  Kind  herausnimmt  und  begräbt,  und  die  Mutter  verbrennt." 

Eine  ähnliche  Sitte  führt  Sperschneider  auch  von  den  Mala- 
baresen  an:  Stirbt  in  Malabar  (Indien)  eine  Frau  in  Kindes- 
nöthen, ohne  zu  gebären,  so  ist  es  vorgeschrieben,  dass  ihr  Bauch 
aufgeschnitten,  das  Kind  herausgenommen  und  neben  der  Mutter- 
leiche begraben  werde. 


236.  Die  Niederkunft  der  Todten. 

Wir  haben  bereits  an  einer  früheren  Stelle  dieses  Werkes  davon 
gesprochen,  welche  Wege  man  eingeschlagen  hat,  um  auch  nach  er- 
folgtem Ableben  der  Mutter  während  der  Niederkunft  noch  nach- 
träglich das  Kind  zu  Tage  zu  fördern.  Aber  auch  in  solchen  Fällen, 
in  denen  derartige  Versuche  unterblieben  waren,  konnte  man  bis- 
weilen beobachten,  dass  einige  Zeit  nach  dem  Eintritt  des  Todes 
das  Kind  sich  geboren  zwischen  den  Schenkeln  der  Mutter  befand. 
So  berichtet  z.  B.  Valerius  Maximus  von  einem  Epiroten  Gorgias, 
welcher  eher  beigesetzt  als  geboren  war.  Denn  seine  Geburt  er- 
folgte in  dera  Grabgewölbe,  in  welches  man  die  Leiche  seiner  wäh- 
rend der  Entbindung  gestorbenen  Mutter  gebracht  hatte.  Als 
Ursachen  für  eine  solche  postmortale  Geburt  entwickelt  Garmann 
folgende  Gründe: 

„In  cadavere  praedominans  frigiditas,  sanguinis  in  matre  motus  inter- 
ceptus,  nutrimenti  quod  per  os  Rumit  instans  corruptio,  cadaverisque  raox 
secutura  putredo,  sanies  et  foetor  hospitii  ut  mutet  sentinam  loco  tutiore 
serio  inculcant." 

Busch  sagt  hierüber  Folgendes: 

„Was  die  Geburt  nach  dem  Tode  der  Mutter  betrifft,  so  nahm  man 
einerseits  an,  dass  die  Geburtsthätigkeit  in  der  Gebärmutter  noch  fortdauern 
könne,  wenn  auch  der  Organismus  abstirbt,  gleichwie  die  Reizbarkeit  der 
Muskeln  und  Nerven  nach  dem  Tode  noch  eine  Zeit  lang  fortwährt. 
Andererseits  wollte  man  die  Ausstossung  der  Frucht  aus  dem  todten  Orga- 
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nismus  der  Mutter  der  Entwickelung  von  Luft  in  und  ausser  dem  Darm- 
kanale  zuschreiben,  indem  hierdurch  ein  Anspannen  und  Ausdehnen  der 
Bauchdecken  bedingt  und  der  Inhalt  der  Gebärmutter  ebenso  ausgetrieben 
wird,  wie  der  Inhalt  des  Magens  oder  der  Gedärme.  Für  die  erstere  An- 
nahme, dass  die  Geburtsthätigkeit  im  Uterus  länger  andauere,  als  die  übrigen 
vitalen  Functionen  dieses  Organs,  welche  mit  dem  Tode  des  Weibes  als 
aufgehoben  betrachtet  werden,  sprechen  mehrere  Umstände,  indem  das  ganze 
Zeugungsgeschäft  oft  in  einem  ganz  besonderen  Zustande  sich  befindet  und 
mit  dem  Zustande  des  ganzen  Organismus  in  gar  keiner  Harmonie  stehet; 
es  ist  bei  schwachen  Frauen  oft  sehr  stark  entwickelt,  bei  sonst  starken 
Frauen  hingegen  nur  schwach.  Die  Gebärmutter  scheint  so  ein  eigenthüm- 
liches  Leben  zu  führen  und  in  Bezug  auf  Conception,  Schwangerschaft  und 
Geburt  gegen  alle  übrigen  Zustände  des  Organismus  ihre  Unabhängigkeit 
bewahren  und  ihr  Leben  länger  erhalten  zu  können." 

Gegen  diese  seine  Hypothese  scheint  ihm  der  austreibende  Ein- 
fluss  einer  postmortalen  Gasentwickelung  im  Unterleibe  von  unter- 
geordneter Bedeutung  zu  sein.  Dagegen  sagt  gerade  Schroeder  in 
der  neuesten  Auflage  seiner  „Geburtshülfe" : 

„Die  Geburt  kann  übrigens  auch  nach  dem  Tode  der  Mutter  noch 
spontan  erfolgen,  indem  das  Kind  durch  den  starken  intraabdomiualen 
Druck,  der  sich  durch  Gasentwickelungen  in  der  Leiche  bildet,  ausge- 
trieben wird." 

Wir  dürfen  hierbei  aber  auch  nicht  vergessen,  dass  Scliroeder's 
Untersuchungen  unzw^eifeUiaft  nachgewiesen  haben,  dass  von  einem 
bestimmten  Zeitpunkte  des  Geburtsactes  an  allein  die  Bauchpresse 
die  Geburt  zu  Ende  führt.  Schaltet  man  ihre  Wirksamkeit  aus,  so 
macht  der  Geburtsact  einen  absoluten  Stillstand. 

Eine  solche  vollständige  Aufhebung  der  Wirksamkeit  der  Bauch- 
presse verursacht  nun  aber  naturgemäss  auch  der  Tod,  und  der  Ge- 
burtsact muss  nun  zum  Stillstande  konmien.  Es  wird  aber  gewiss 
nicht  wenige  Fälle  geben,  wo  die  Geburt  sehr  schnell  ihren  Ab- 
schluss  erreicht  haben  würde,  wenn  noch  ein  paar  Mal  die  Bauch- 
presse ihre  Thätigkeit  zu  entfalten  vermocht  hätte.  Kann  sie  das 
nun  auch  nicht  mehr  activ,  so  wird  doch  sicherlich  bisweilen  noch 
passiv  eine  solche  Thätigkeit  der  Baiichpresse  hervorgerufen,  wenn 
man  mit  der  Gestorbenen  bei  den  üblichen  Waschungen  und  Um- 
kleidungen  und  bei  der  Einsargung  Lageveränderungen  vornimmt, 
bei  welchen  der  Unterleib  der  Todteu  direct  durch  die  Hände  der 
mit  ihr  Beschäftigten  oder  durch  Annäherung  ihres  Brustko-bes 
gegen  den  Bauch  einen  Druck  erleidet.  Und  dann  muss  natürli  her 
Weise,  besonders  wenn  noch  ein  mehr  oder  weniger  starkes  Auf- 
richten der  Verstorbenen  erfolgt,  das  Kind  die  mütterlichen  Gebm-ts- 
theile  verlassen  und  zu  Tage  treten  können.  Selbstverständlich  wird 
für  eine  Reihe  von  Fällen  aber  in  der  iutraabdominalen  Gasent- 
wickelung das  austreibende  Agens  zu  suchen  sein. 


237.  Die  todte  Wöchnerin. 
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Nicht  minder  erschütternd,  als  das  Sterben  einer  Gebärenden, 
wirkt  es  aller  Orten  auf  die  Verwandten  und  die  Freunde  ein,  wenn 
dem  neugeborenen  Sprössling  die  Mutter,  noch  bevor  sie  sich  von 
den  Folgen  der  Entbindung  zu  erholen  vermochte,  durch  den  uner- 
bittlichen Tod  entrissen  wird.  Je  nach  der  psychischen  Erregung 
und  der  sich  damit  verknüpfenden  mystischen  Anschauung  wird  ein 
solches  Ereigniss  sehr  verschiedenartig  aufgefasst.  Sowohl  die  alten 
Mexikaner,  als  auch  die  untergegangenen  Chibchas  schrieben 
den  im  Wochenbett  gestorbenen  Weibern  ein  glückseliges  Leben 
im  Jenseits  zu.  {Herr er a.) 

Wenn  bei  den  alten  Mexikanern  eine  Frau  im  ersten  Wochen- 
bette starb,  so  wurde  dieselbe  wie  eine  Heilige  verehrt;  man  be- 
grub sie  im  Tempel  einer  bestimmten  Göttin,  glaubte,  dass  ihre 
Seele  nicht  in  die  Unterwelt,  sondern  nach  Westen  in  das  Haus 
der  Sonne  eingehe;  ihr  Haar  und  ihre  Finger  galten  als  Talisman 
für  den  Krieger,  ihr  linker  Vorderarm  als  Zaubermittel,  um  Men- 
schen in  einen  todtenähnlichen  Schlaf  zu  versenken,  daher  die  Leiche 
stets  Gefahr  lief,  dieser  Theile  beraubt  zu  werden.  {Sahagun.)  Wenn 
unter  den  Chibchas,  jenem  untergegangenen  Volksstamm  in  Neu- 
Granada,  ein  Mann  seine  Frau  im  Wochenbett  verlor,  so  musste 
er  als  mitschuldig  an  dem  Todesfall  sein  halbes  Vermögen  an  die 
Schwiegereltern  abtreten,  das  überlebende  Kind  aber  wurde  von 
diesen  auf  Kosten  des  Vaters  erzogen.  {Piedraliida) 

In  Deutschland  ist  der  Glaube  weit  verbreitet,  dass  eine  im 
Wochenbett  gestorbene  Frau  eine  bestimmte  Zeit  lang  die  Ruhe  im 
Grabe  nicht  finden  könne,  und  darauf  beziehen  sich  mancherlei  aber- 
gläubische Handlungen,  deren  mehrere  von  Kuhn  gesammelt  wurden. 

So  trug  man  früher  im  Saterlande  (Oldenburg)  die  Leiche 
einer  Wöchnerin  im  Sarge  auf  einer  Bahre  mit  den  Händen,  also 
hängend  nach  und  um  den  Kirchhof,  andere  Leichen  wurden  auf 
der  Schulter  getragen.  Wenn  in  Starkenberg  (Altpreussen) 
eine  Wöchnerin  stirbt,  so  wird  sie  in  die  Kirche  getragen,  weil  sie 
nun  einmal  ihren  Kirchgang  halten  muss,  und  mit  Gesang,  Gebet 
und  grosser  Feierlichkeit  beerdigt;  das  todte  Kind  ruht  dabei  in 
ihrem  Sarge,  das  lebende  wird  am  Sarge  getauft.  Ganz  ähnlich 
ist  es  am  Lechrain.  Stirbt  hier  eine  junge  Frau  im  ersten  Wochen- 
bett und  bleiben  Mutter  und  Kind  beisammen,  so  steht  ihnen  der 
Himmel  ofi'en.  Man  legt  der  Wöchnerin  alsdann  das  Kind  in  den 
Arm  und  begräbt  sie  als  eine  reine  Jungfrau.  Jungfrauen  tragen 
sie  zu  Grabe  und  auf  ihr  Grab  wird  das  Jungfrauenkrönl  gelegt. 
{v.  Leojjrechting.) 

InKärnthen  werden  Wöchnerinnen  entweder  mit  dem  ßraut- 
Ideide  oder  mit  schwarzen  Gewändern  angethan.  (Waiser.) 

Auch  die  als  Sechswöchnerin  sterbende  Frau  in  Steiermark 
kommt  „vom  Mund  auf  in  den  Himmel.    Man  glaubt  dort  auch, 
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dass  nach  dem  Tode  einer  Wöcliuerin  bald  zwei  andere  aus  der 
Pfarre  naclisterben.  Fossel  maclifc  darauf  aufmerksam,  dass  zu 
solchem  Glauben  die  Natur  des  Kindbettfiebers  als  Ansteckungs- 
Krankheit  (durch  TJebertragung  von  einer  Person  auf  die  andere) 
die  Veranlassung  gegeben  haben  mag. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  auch  das  Betttuch,  auf  welchem 
die  arme  Wöchnerin  den  Tod  erleiden  musste.  Man  legt  ihr  das- 
selbe in  Hessen  auf  ihr  Grab  und  befestigt  es  mit  vier  Spiessen 
an  dem  Boden,  wo  es  liegen  bleibt,  bis  es  vermodert.  Wenn  in 
Hilchenbach  (Westphalen)  und  der  Umgegend  eme  Wöchnerin 
stirbt,  so  wird  ebenso  wie  in  Jeverland  (Oldenburg)  ein  weisses 
Tuch  über  das  schwarze  Leichentuch  und  über  die  Bahre  gelegt. 

In  Schwaben  breitet  man  ein  weissgestricktes  Netz  über  das 
Grab,  damit  kein  Verwundeter  darüber  gehe.  Es  erinnert  das  an 
ähnliche  Gebräuche  auf  den  Inseln  des  alfurischen  Meeres,  welche 
bei  der  Beerdigung  von  Frauen,  die  in  der  Geburt  ihr  Leben 
lassen  mussten,  in  TJebung  sind. 

Bedeutsam  ist  der  an  der  Loango-Küste  unter  den  Negern 
herrschende  Glaube,  dass  die  todte  Mutter  noch  über  ihre  Kinder 
wache,  sie  behüte  und  sowohl  vor  bösen  Menschen  wie  vor  Geistern 
beschütze.  {Pechuel-Loesche.)  Und  in  fast  ganz  Deutschland  heisst 
es  im  Volke,  dass  die  Mutter,  die  im  Kindbett  stirbt,  noch  m  jener 
Welt  für  ihr  Kind  nähen  und  waschen  rauss.  In  Tübingen  er- 
hält eine  Wöchnerin  Nadel,  Faden,  Scheere,  Fingerhut  und  ein  Stück 
Leinwand,  in  Reutlingen  eine  Elle  Tuch,  ein  EUenmaass,  Nadeln, 
Faden  und  Fingerhut  mit  ins  Grab.  {Meier.)  In  Hessen  legt  man 
ihr  eine  Windel  aufs  Grab  und  beschwert  dieselbe  an  den  vier 
Ecken  mit  Steinen.  (Wolf.) 

Auch  in  Schwaben  giebt  man  verstorbeneu  Kmdbettermnen 
Scheeren  mit  ins  Grab;  werden  dieselben  wieder  ausgegraben,  dann 
verarbeitet  sie  ein  Schlosser  am  Charfi-eitag ,  nach  Anderen  am 
Gründonnerstag  zu  Krampfrmgen,  die  man  gegen  Krämpfe  tragt; 
sie  werden  mit  zwei  bis  drei  Gulden  bezahlt;  kommen  sie  voUends 
von  Einsiedeln  und  sind  sie  dort  hochgeweiht,  so  fragt  man  gar 
nicht  mehr,  was  sie  kosten.  {Bück.)  Als  Grund  für  den  badischeu 
Gebrauch,  der  Wöchnerin  Nadelbüchse,  Scheere,  Fmgerhut  und 
Zwirnknäuel  mitzugeben,  wird  angegeben:  „damit  sie  nicht  komme 
und  sich's  hole."  So  erschien  denn  auch  die  Wöchnerm  im  badi- 
schen Flehingen,  die  mit  ihrem  todten  Kinde  im  Arme  bestattet 
worden,  den  Ihrigen  und  bat,  ihr  noch  Faden,  Scheere,  Fingerhut, 
Wachs  und  Seife  mit  ins  Grab  zu  geben,  weil  sie  m  jener  \A  elt 
für  ihr  Kind  noch  nähen  und  waschen  müsse.  In  Luschtenitz  in 
Böhmen  giebt  man  ebenfalls  der  verstorbenen  Wöchnenn  Alles 
mit  in  das  Grab,  was  sie  zur  Pflege  ihres  Kmdes  notliig  ha  , 
Windeln,  Bettchen,  Häubchen  u.  s.  w.  Vergisst  man  von  diesen 
Dingen  etwas,  so  kommt  die  Verstorbene  des  Nachts  wiedei  m 
ihr  Kind  zu  waschen,  und  das  setzt  sie  solange  fort,  bis  man  im 
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eine  Wanne  mit  Wasser  nnd  Seife  vor  die  Thüre  stellt.  (  Groh- 
niann.) 

Auch  unter  den  Neu-Griechen  besteht  die  Anschauung,  dass 
die  verstorbene  Mutter  sich  nach  ihrem  Säuglinge  sehnt.  Hierauf 
bezieht  sich  eines  ihrer  Volkslieder,  welches  den  Fluchtversuch 
einiger  Schatten  aus  dem  Todtenreiche  schildert. 

„Drei  tapfere  Jünglinge  entschliessen  sicli,  dem  Hades  zu  entfliehen. 
Eine  liebliche  junge  Mutter  bittet  dieselben,  doch  auch  sie  mitzunehmen 
auf  die  Oberwelt,  denn  sie  wünscht,  ihr  dort  zurückgebliebenes  Kindchen 
zu  säugen.  Die  Jünglinge  wollen  darauf  nicht  eingehen:  Das  Rauschen  ihrer 
Gewänder,  das  Leuchten  ihres  Haares,  das  Klappern  ihres  Gold-  und  Silber- 
schmucks, werden  Charos,  den  schrecklichen  Fährmann,  aufmerksam  machen. 
Allein  jene  weiss  ihre  Bedenken  zu  beschwichtigen,  und  so  begeben  sie  sich 
zusammen  auf  die  Flucht.  Aber  plötzlich  tritt  Charos  ihnen  entgegen  und 
packt  sie.  Da  ruft  das  junge  "Weib:  „Lass  los  meine  Haare,  Charos,  und 
fasse  mich  an  die  Hand,  und  wenn  Du  meinem  Kinde  zu  trinken  giebst,  so 
versuche  ich  nicht  wieder  Dir  zu  entfliehen."  (Schmidt.) 

In  vielen  Gegenden  Deutschlands  ist  man  nun  aber  wirklich 
der  Ansicht,  dass  die  Verstorbene  noch  während  der  Wochenzeit 
allnächtlich  zurückkommt,  um  ihr  Kind  regelmässig  zu  pflegen.  So 
ist  es  Aargauer  Glaube,  dass  jede  verstorbene  Sechswöchnerin 
noch  andere  sechs  Wochen  in  die  Kinderstube  zurückkehre,  um  da 
das  hinterlassene  Kleine  zu  stillen;  auch  einen  Niggi  (Schnuller) 
muss  man  ihr  mit  beilegen,  mit  dem  sie  das  überlebende  Kind  des 
Nachts  geschweigen  kann;  geschieht's  nicht,  so  kann  das  Kind 
böse  Milch  bekommen,  eine  von  Hexen  vergiftete;  man  sieht  sie 
nicht,  hört  aber  das  Kind  schnullen  (süggeln).  Für  diesen  Weg 
braucht  sie  das  Paar  Schuhe,  das  man  ihr  mit  in  den  Sarg  ge- 
geben, oder  nebenan  gestellt  hatte.  Hat  man  dies  unterlassen,  so 
spukt  sie  so  lange,  bis  es  gelingt,  ihr  ein  Paar  in  die  Schürze  zu 
werfen.  {HochJwh.)  Auch  in  Mittelfranken  giebt  man  der  Leiche 
ein  Paar  neue  Pantoffeln  mit  in  den  Sarg,  weil  man  glaubt,  sie  be- 
dürfe ihrer,  denn  sie  müsse  sechs  Wochen  lang  in  der  Nacht  kommen 
und  nachsehen,  ob  ihr  Sprössling  ordentlich  versorgt  werde.  (Bavaria.) 
Dasselbe  berichtet  Waizer  aus  Kärnthen.  Nach  einer  Elsasser 
Sage  klagt  die  verstorbene  Wöchnerin:  Warum  habt  Ihr  mir  keine 
Schuhe  angelegt?  Ich  muss  durch  Disteln  und  Dornen  und  über 
spitzige  Steine!  Nachdem  man  ihr  ein  Paar  Schuhe  hingestellt, 
kam  sie  noch  sechs  Wochen  lang,  um  ihr  Kind  zu  stillen.  {Stocher) 

Wenn  die  Mutter  in  Thüringen  stirbt,  so  wird  das  Bett  der- 
selbe noch  neun  Mal  gemacht,  in  Schwaben  acht  Mal;  in  meh- 
reren Orten  der  bayerischen  Oberpfalz  aber  wird  noch  sechs 
Wochen  hindurch  ihr  Bett  mit  aller  Sorgfalt  jeden  Abend  herge- 
richtet, und  ihre  Pantoffeln  unter  die  Bettlade  gestellt,  weil  sie  sich, 
wie  man  glaubt,  allnächtlich  um  ihr  Kind  umschaut.  (JBavaria.) 
Solche  Mütter  nennen  die  Friesen  Gongers,  Wiedergängerinnen. 
(Müllenhoff:)  Und  wenn  in  Sachsen  eine  Sechswöchnerin  starb,  so 
legte  man  ein  Mandelholz  und  ein  Buch  ins  Wochenbett,  auch  wurde 
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alle  Tage  das  Bett  eingerissen  und  wieder  gemacht,  sonst  könne, 
wie  man  meinte,  die  Verstorbene  nicht  in  der  Erde  ruhen.  [Prac- 
torius.)  Stirbt  in  Böhmen  eine  Mutter  bei  der  Geburt,  so  heisst 
es  dort  ebenfalls,  dass  sie  während  der  sechs  Wochen  zu  ihrem 
Kinde  kommt  und  es  badet;  und  wenn  daselbst  eine  Wöchnerin 
stirbt,  so  giebt  man  ihr  Windeln  in  den  Sarg,  denn  sie  kommt 
jede  Nacht,  um  ihr  Kind  trocken  zu  legen;  in  anderen  Theilen 
Böhmens  legen  die  Leute  nach  dem  Tode  der  Wöchnerin  Schwamm 
und  Wasser  neben  das  Kind,  denn  sechs  Wochen  lang  erscheint 
sie  um  Mitternacht  in  weissem  Gewände,  um  ihr  Kind  zu  waschen 
und  zu  baden.  Ebenso  wird  in  Hessen  das  Bett  der  verstorbenen 
Wöchnerin  jeden  Morgen  frisch  gemacht,  und  die  Wiege  des  Kindes 
bleibt,  wenn  dieses  am  Leben  geblieben  ist,  während  jener  Zeit  vor 
dem  Bette  stehen. 

„Die  bei  der  Geburt  eines  Kindes  oder  bald  darauf  gestorbene  Mutter 
kommt  in  Masuren  jede  Nacht  vom  Himmel  herab,  um  ihrem  Kinde  die 
Brust  zu  reichen,  und  zwar  thut  sie  dies  sechs  Wochen  hindurch,  vom  Be- 
gräbnisstage (nicht  vom  Sterbetage,  der  dabei  mehr  Nebensache  ist)  an  ge- 
rechnet." (Toeppen.J 

Bei  Kornmannus  lesen  wir: 

„Superstitiosae  mulieres  etiam  post  mortem  puerperae  lectum  ejus 
sternere  solent,  ac  si  adhuc  viveret,  ad  consummationem  usque  sex  septi- 
manarum,  ferunt  animam  singulis  noctibus  cubare  in  eo,  fossam  imprimere, 
instar  felis  cubantis." 

Die  Hauskatze  also,  welche  wohl  nicht  unterlassen  haben  wird, 
von  diesem  behaglichen  Plätzchen   Gebrauch  zu  machen,  scheint' 
nicht  unerheblich  zu  der  Aufrechterhaltung  dieses  Aberglaubens  bei- 
getragen zu  haben. 

Um  die  Qualen  der  verstorbenen  Wöchnerinnen,  oder,  wie 
Andere  wollen,  der  mit  Tode  abgegangenen  verheiratheten  Frauen 
überhaupt,  die  ihrer  in  dem  jenseitigen  Leben  harren,  abzukürzen, 
haben  nach  BoolitÜe  die  Chinesen  einen  besonderen  Brauch.  Er 
sagt  darüber: 

„Eine  Ceremonie,  welche  als  die  Blutige  Teich-Ceremonie  be- 
zeichnet wird,  wie  Manche  es  erklären,  bezieht  sich  auf  die  verheiratheten 
Frauen,  welche  sterben,  wenn  auch  mehrere  Jahre,  nachdem  sie  Kinder  ge- 
boren haben.  Andere  versichern,  es  beziehe  sich  auf  solche  Frauen,  welche 
vier  Monate  nach  der  Geburt  eines  Mädchens,  oder  einen  Monat  nach  der 
eines  Knaben  gestorben  sind.  Diese  behaupten,  dass  die  Unreinheit  der 
Frau  nach  der  Geburt  eines  Knaben  sich  nur  auf  einen  Monat,  nach  der 
Geburt  eines  Mädchens  auf  vier  Monate  erstreckt.  Der  Chinese  glaubt, 
dass  in  der  Hölle  ein  Teich  voll  Blut  sich  befinde,  in  welchen  alle  verstor- 
benen verheiratheten  Frauen,  oder,  wie  Einige  sagen,  Frauen,  welche  im 
Kindbett,  oder  einen  oder  vier  Monate  nach  der  Entbindung  starben ,  bei 
ihrem  Eintritt  in  jene  Welt  eingetaucht  werden.  Bei  Jungfrauen  und  ver- 
heiratheten Frauen,  welche  nicht  geboren  haben,  wird  bei  ihrem  Tode  nie- 
mals diese  Ceremonie  ausgeführt.  Die  Absicht  der  Blutigen  Teich- Ceremonie 
ist  die,  den  Geist  einer  verstorbenen  Mutter  von  der  Strafe  des  blutigen 
Teiches  zu  erlösen.    Bisweilen  ist  sie  bei  dem  Tode  einer  Familienmutter 
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niehrmals  von  den  Kindern  ausgeführt.  Das  ist  ein  Punkt,  in  welchem  sich 
ihre  kindliche  Liebe  füi-  die  Verstorbene  kundgiebt." 

Wie  nach  dem  Glauben  vieler  Völker  die  Entbundene  auf 
eine  gewisse  Zeit  hin  für  unrein  gilt  und  es  erst  einer  besonderen 
Reinigungsfeier  bedarf,  um  sie  wieder  in  die  Gesellschaft  der  Men- 
schen zurückkehren  zu  lassen,  so  ist  auch  die  verstorbene  Sechs- 
wöchnerin im  Tode  noch  unrein  imd  bleibt  es  auch,  da  sie  ja  die 
Ceremonie  der  Reinigung  nicht  mehr  erlebte.  Als  unreine  Person 
wirkt  sie  aber  auch  noch  nach  ihrem  Ableben  verunreinigend  und 
schädigend  auf  die  sich  ihr  Nahenden  ein.  Von  dieser  Anschauung 
vermögen  wir  noch  sehr  wohl  die  Spuren  nachzuweisen.  In  des 
getreuen  Eckarth' s  unvorsichtiger  Heb- Amme  heisst  es: 

„Auch  sollen  Jungfern  und  Frauens,  wenn  sie  ihre  Blüthe  haben,  die- 
jenigen Kirchhöfe  und  Kirchen  meiden,  worauf  die  Sechswöchnerinuen  und 
Soldaten,  die  ihr  Leben  vor  dem  Feinde  gelassen  haben,  begraben  worden 
sind,  denn  wann  sie  über  ein  solches  Grab  gehen,  wird  sich  der  Fluss  ver- 
mehren und  zu  grossen  Bestürtzungen  Ursache  geben.  Weswegen  an  einer 
Obrigkeit  die  Vorsicht  zu  loben,  dass  sie  die  in  sechs  Wochen  verstorbenen 
Personen  an  einem  verwahrten  Ort  absonderlich  begraben  lassen." 

Die  obenerwähnte  schwäbische  Sitte,  durch  ein  übergelegtes 
Netz  die  Verwundeten  vor  dem  Grabe  einer  Wöchnerin  zu  warnen, 
hat  wohl  ursprünglich  ganz  ähnliche  Beweggründe.  Vermuthlich 
glaubte  man,  dass  die  Wunden  wieder  anfangen  würden  zu  bluten, 
oder  dass  sie  eine  schlechte  Beschaffenheit  annehmen  könnten,  ähn- 
lich wie  ja  auch  die  Menstruirende  Alles,  das  sich  ihr  nahet,  ver- 
derben lässt. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  nicht  beenden,  ohne  der  in  unseren 
Augen  grausamen  Vorstellung  Erwähnung  zu  thun,  dass  ein  Kind 
in  zartem,  jugendlichem  Alter,  dem  die  Mutter  stirbt,  nicht  ferner 
zu  leben  vermöchte,  und  dass  man  daher  am  besten  thut,  es  über- 
haupt gar  nicht  erst  von  seiner  Mutter  zu  trennen.  So  berichtet 
JBancroft: 

,,Wenn  bei  den  Dorachos,  einem  Indianerstamme  vom  Isthmus 
Centraiamerikas,  eine  Mutter  stirbt,  welche  noch  ihr  Kind  nährt,  so 
wird  ihr  das  Kind  lebend  an  die  Brust  gelegt  und  mit  ihr  verbrannt,  damit 
sie  es  in  dem  künftigen  Leben  mit  ihrer  Milch  weiter  säugen  kann." 

Stirbt  in  Australien  bei  den  Eingeborenen  die  Mutter  eines 
Säuglings,  so  wird,  vne  Collins  und  Barrington  berichten,  das  Kind 
zugleich  mit  der  Leiche  der  Mutter  lebendig  begraben,  wenn  sich 
für  das  arme  Wesen  keine  Adoptiveltern  finden.  Ebenso  wird  nach 
Lubbock  bei  den  Eskimo  in  Unalaschka  ein  Kind,  welches  das 
Unglück  gehabt  hat,  seine  Mutter  zu  verlieren,  regelmässig  mit  der- 
selben beerdigt.  Auch  von  den  Da  mar  a  berichtet  jLwm^'s^owe,  dass 
sie  der  todten  Mutter  das  Kind  mit  in  das  Grab  legen.  Eine  ähn- 
liche Sitte  scheint  in  Britannien  geherrscht  zu  haben,  denn  in 
den  älteren  britischen  Gräbern  finden  die  Archäologen  häufig  die 
Gebeine  einer  Frau  und  eines  kleinen  Kindes  beisammen,  und  da- 
durch sind  sie  zu  dem  Schlüsse  genöthigt  worden,  dass,  wenn  eine 
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Frau  im  Wochenbette,  oder  während  der  Säugeperiode  starb,  das 
Kind  mit  ihr  lebendig  begraben  worden  sei. 


238.  Die  wiedergekommene  Todte. 

Wiedergekommene  und  umgehende  Todte  spielen  in  der  Mystik 
sehr  vieler  Völker  eine  hervorragende  Rolle,  und  wir  haben  in  den 
vorhergehenden  Abschnitten  schon  manches  Beispiel  hierfür  kennen 
gelernt.  Bald  ist  es  eigene,  schwere,  ungesühnte  Schuld,  die  ihre 
Rückkehr  in  die  Zeitlichkeit  veranlasst,  bald  ist  ein  zurückgelassenes 
Kind  die  Ursache  ihrer  Wiederkunft,  da  sie  demselben  Schutz, 
Pflege  und  Wartung  angedeihen  lassen  müssen;  das  eine  Mal  ist 
ihr  Wiedererscheinen  ganz  harmloser  Natur,  ein  anderes  Mal  aber 
ist  es  von  Unheil  verkündender  Vorbedeutung,  und  in  noch  anderen 
Fällen  gehen  die  Todten  um  in  der  Absicht,  den  Lebenden  directen 
Schaden  zuzufügen.  Die  waschenden  Weiber,  die  weissen  Frauen,  die 
tanzenden  Nonnen  und  wie  diese  gespenstischen  Erscheinungen  alle 
heissen  mögen,  sind  zu  bekannt,  als  dass  wir  hier  noch  näher  dar- 
auf eingehen  könnten.  Auch  was  im  vergangenen  Jahrhundert  in 
der  Phantasie  des  Volkes  eine  solche  hervorragende  Rolle  spielte, 
die  lebendig  Begrabenen,  die  scheintodten  Weiber,  woUen  wir  hier 
keiner  eingehenderen  Betrachtung  unterziehen.  Hier  handelt  es  sich 
vielmehr  um  das  Wiedererscheinen  solcher  Frauen,  welche  nach  der 
vollkommenen  Ueberzeugung  der  Zeitgenossen  in  Wirklichkeit  ge-  . 
storben  waten,  um  aber  das  blutende  Herz  des  über  ihren  Verlust 
untröstlichen  Gatten  nicht  brechen  zu  lassen,  durch  göttliche  Gnade 
wieder  in  das  Leben  zurückgerufen  und  noch  viele  Jahre  mit  ihm 
in  ehelicher  Liebe  und  Treue  verbunden  gebheben  sind.  Als  Typus 
dieser  Sagengruppe  möge  die  folgende  von  Kornmannus  aufgezeich- 
nete Geschichte  hier  ihre  Stelle  finden: 

„In  Bayern  soll  ein  Mann  aus  vornehmem  GescMecht  bei  dem  Tode 
seiner  Gemahlin  einen  so  tiefen  Schmerz  empfunden  haben  und  so  allem 
Tröste  unzugänglich  gewesen  sein,  dass  er  in  der  Einsamkeit  sein  Leben 
hinbrachte.  Endlich,  da  er  mit  Trauern  nicht  aufhörte,  sei  seine  Gattin  von 
den  Todten  wieder  auferstanden,  sei  bei  ihm  erschienen  und  habe  gesagt: 
„Obgleich  ich  meinen  Lebenslauf  schon  einmal  vollendet  habe,  bin  ich  durch 
Deinen  Jammer  doch  wieder  in  das  Leben  zurückgerufen  und  habe  von  Gott 
den  Befehl  erhalten,  dass  ich  Deine  Gemeinschaft  noch  länger  gemessen  soll, 
jedoch  mit  der  Bedingung  und  Bestimmung,  dass  unser  durch  den  Tod  ge- 
löster Ehebund  von  Neuem  durch  feierliche  Einsegnung  des  Priesters  ge- 
schlossen werde,  und  dass  Du  von  Deiner  üblen  Gewohnheit  zu  fluchen  ab- 
lässt;  denn  deswegen  bin  ich  Dir  entrissen,  und  ich  muss  zum  zweiten  Male 
aus  dem  Leben  scheiden,  wenn  Du  wieder  solche  Worte  sagst."  Nachdem 
dieses  geschehen  war,  besorgte  sie  ihm  die  Wirthschaft  wie  früher,  gebar  auch 
noch  einige  Kinder,  erschien  aber  immer  traurig  und  bleich.  Nach  \nelen 
Jahren  war  der  Mann  mit  seinem  Abendtrunke  unzufrieden  und  fluchte  auf 
die  Magd.    Da  verschwand  sie  aus  dem  Zimmer,  jedoch  blieben  ihre  Kleider 
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wie  ein  Gespenst  an  der  Stelle  stehen,  wo  die  Mahlzeit  aufgestellt  wor- 
den war." 

Auch,  unter  den  Vorfahren  der  Grafen  von  der  Ässeburg  war 
eine  solche  wiedergekommene  Todte.  Auch  sie  war  schon  in  der 
Familiengruft  beigesetzt,  und  der  zurückgebliebene  Gatte  wollte  sich 
nicht  trösten  lassen.  Als  ihm  nun  gar  einer  aus  seiner  Umgebung 
zum  Tröste  sagte,  die  Verstorbene  könnte  ja  doch  vielleicht  noch 
wiederkommen,  da  erwiderte  er:  eher  glaube  er,  dass  sein  Leibross 
aus  der  Dachluke  heraussehen  würde,  ehe  er  an  die  Möglichkeit 
einer  Wiederkehr  der  todten  Gemahlin  glauben  könne.  Bald  darauf 
hörte  man  das  Getümmel  von  Menschen,  welche  sich  vor  dem  Schlosse 
zusammengerottet  hatten.  Als  man  nach  der  Ursache  dieses  Auf- 
laufes forschte,  erfuhr  man,  dass  diese  Leute  nur  darüber  staunten, 
warum  des  Grafen  Leibross  aus  der  Dachluke  heraussähe,  und  wie 
es  eigenthch  dort  hinaufgekommen  sei.  Das  rief  dem  Grafen  in  die 
Erinnerung  zurück,  dass  bei  Gott  kein  Ding  unmöglich  sei,  und  in 
der  Nacht  kehrte  auch  seine  Gemahlin  zurück,  mit  Leichengewän- 
dera  angethan,  aber  wieder  lebend.  Der  überglückliche  Gatte  lebte 
mit  ihr  noch  viele  Jahre  in  glücklicher  Ehe  und  sie  gebar  ihm 
noch  mehrere  Kinder.  Aber  sie  fiel  stets  durch  ihre  grosse  Blässe 
auf.  Ihr  Bildniss,  sowie  dasjenige  der  nach  ihrem  ersten  Tode  ge- 
borenen Km  der  soll  in  dem  Dome  zu  Magdeburg  aufgehängt 
worden  sein,  jedoch  hat  es  dort  der  Herausgeber  nicht  entdecken 
können. 

In  manchen  anderen  der  alten  deutschen  Adelsgeschlechter 
werden  ganz  analoge  Familiensageu  erzählt,  und,  wie  von  einer  Seite 
hervorgehoben  wurde,  haben  dieselben  eine  ganz  erhebliche  cultur- 
historische  Bedeutung.  Man  glaubt  nämlich,  dass  es  sich  in  allen 
diesen  Fällen  um  eine  besondere  Ceremonie  der  Nobilitirung  einer 
nicht  ebenbürtigen  Ehegattin  gehandelt  hat.  Uebereinstimmend  ist 
nämlich  in  sämmtlichen  dieser  Geschichten  die  Angabe,  dass  die  wie- 
der auferstandene  Todte  dem  Gemahle  noch  mehrere  Kinder  gebiert. 
Auch  wird  in  allen  Fällen  der  Ehebund  des  Gatten  mit  der  dem 
Grabe  wieder  Entronnenen  vom  Priester  mit  aUen  vorgeschriebenen 
Feierlichkeiten  von  Neuem  eingesegnet.  Die  ebenfalls  überein- 
stimmende Angabe,  dass  die  Wiederauferweckte  während  ihres 
ganzen  zweiten  Lebens  sich  durch  eine  ganz  ausserordentlich  bleiche 
Farbe  ausgezeichnet  habe,  müssen  wir  wohl  als  eine  spätere  Aus- 
schmückung der  Sage  betrachten.  Man  hielt  es  eben  für  erforder- 
lich, dass  Jemand,  der  schon  einmal  todt  gewesen  war,  sich  doch 
in  etwas  von  gewöhnlichen  Menschenkindern  unterscheide,  und  da 
war  das  Bestehenbleiben  der  Todtenblässe  das  aUerbequeniste  Unter- 
scheidungsmerkmal. 
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239.  Das  Weiberbegräbniss. 

Die  inferiorere  Stellung,  welche  in  socialer  Beziehung  bei  fast 
allen  Nationen  das  Weib  einzunehmen  pflegt,  wirft  weit  ihre  Reflexe 
über  das  Grab  hinaus,  und  selbst  bei  den  hochcivilisirten  Völkern, 
welche  sicherlich  glauben,  dass  sie  der  Frau,  wenn  sie  gestorben 
ist,  ganz  die  gleichen  Ehren  und  die  gleiche  pietätvolle  Erinnerung 
angedeihen  lassen,  wie  den  Männern,  genügt  ein  einfacher  Gang 
durch  einen  Friedhof,  um  sich  von  dem  GegentheUe  zu  überzeugen : 
die  schönsten  und  reichsten  Denkmäler  gehören  den  Männern,  die 
einfacheren  bezeichnen  die  Gräber  des  weiblichen  Geschlechts.  Es 
ist  das  eben  eine  einfache  Folge  davon,  dass  der  Mann  seiner  ganzen 
Lebensstellung  nach  vielmehr  als  das  Weib  gezwungen  ist,  an  die 
Oeffentlichkeit  zu  treten,  während  das  Weib  mehr  in  stiller  Ver- 
borgenheit wirkt  und  schafft  und  naturgemäss  dann  auch  nur  emen 
bedeutend  kleineren  Kreis  von  Bewunderern  und  Anhängern  zu  er- 
werben vermag. 

Die  Sonderstellung,  welche  das  Weib  einnimmt,  erkennen  wir 
auch  daran,  dass  ihm  an  manchen  Orten  an  dem  gemeinsamen  Be- 
stattungsplatze eine  ganz  besondere  und  gesonderte  Stelle  angewiesen 
wird.  Der  weltberühmte  Begräbnissplatz  bei  der  Certosa  von 
Bologna  besteht  im  Wesentlichen  aus  vier  zusammenhängenden 
quadratischen  Kreuzgängen,  in  denen  die  vornehmen  Leute  ihre 
letzte  Ruhe  finden.  Die  von  diesen  Säulengängen  umschlossenen 
quadratischen  Felder,  welche  der  freie  Himmel  deckt,  nehmen  die 
irdischen  Reste  der  ärmeren  Bevölkerung  auf,  und  zwar  ist  das  eine' 
Quadrat  nur  für  die  Männer,  das  andere  nur  für  die  Erwachsenen 
weiblichen  Geschlechts,  das  dritte  für  die  Knaben  und  das  vierte 
für  die  Mädchen  bestimmt.  Und  ähnlich  mag  es  noch  an  manchen 
anderen  Orten  Italiens  sein.  Auch  bei  den  Parsi  in  Indien  ist 
es  Vorschrift,  dass  die  weiblichen  Leichen  von  denjenigen  der 
Männer  abgesondert  werden.  Ihre  Begräbnissplätze,  welche  Dakhmas 
oder  Thürme  des  Schweigens  heissen  (Fig.  105),  sind  auf  em- 
samen,  mit  schöner  Vegetation  bedeckten  Anhöhen  liegende,  sehr 
breite,  aber  niedere  Rundthürme,  welche  oben  vollständig  offen  und 
unbedeckt  sind.  In  ihrer  Form  erinnern  sie  an  unsere  modernen 
steinernen  Gasometer,  wenn  man  sich  deren  Dach  fortdenkt.  Das 
Innere  ist  durch  ganz  niedriges,  schwellenartiges  Mauerwerk  m 
drei  concentrische  Abtheilungen  getheilt,  während  der  Mittelpunkt 
durch  eine  weite,  runde,  gemauerte  Grube  gebildet  wird.  Gleiches 
Mauerwerk,  radiär  angeordnet,  theilt  die  concentrischen  Ringe  m 
einzelne  Unterabtheilungen.  In  diese  werden  die  Leichen  gelegt, 
und  zwar  gehört  der  mittlere  concentrische  Kreis  ganz  ausschhess- 
lich  den  Weibern,  während  der  innerste  die  Kinderleichen ,  der 
äusserste  und  naturgemäss  auch  grösste  die  Leichname  der  Manner 
aufzunehmen  bestimmt  ist.  Schaaren  von  Geiern  sitzen  harrencl  aut 
dem  Rande  der  Umfassungsmauer  und  stürzen  sich  sofort  aut  jeden 


Fig,  105.   Thurm  des  Schweigens,  (Dakhma.) 
Begräbniasplatz  der  Parsi  in  Indien.  (Nach  JVm«.) 
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neuen  Ankömmling,  sobald  seine  Träger  diesen  Ort  des  Schaudems 
Avieder  verlassen  haben.  In  wenigen  Minuten  sind  die  Weichtheile 
aufgezehrt  und  nur  das  Knochengerüst  ist  übrig  geblieben.  Wir 
geben  in  Figur  105  nach  dem  bei  Yarrotv  nach  der  floZmes'schen 
Zeichnung  befindlichen  Holzschnitt  eine  Abbildung  von  einem  solchen 
Thurm  des  Schweigens. 

Niehuhr  sagt  über  den  Dakhma  bei  Bombay  Folgendes: 
„Die  Parsi  haben  eine  besondere  Manier,  ihre  Todten  zu  begraben. 
Sie  wollen  weder  in  der  Erde  verfaulen,  wie  die  Juden,  Christen  und  Moham- 
medaner, noch  verbrannt  werden,  wie  die  Indier,  sondern  sie  lassen  ihre 
Todten  in  den  Magen  der  Raubvögel  verdaut  werden.  Sie  haben  zu  Bombay 
einen  runden  Thurm  auf  einem  Berge  ziemlich  weit  von  der  Stadt,  der  oben 
mit  Brettern  belegt  ist.  Darauf  legen  sie  ihre  Todten,  und  nachdem  die 
Raubvögel  das  Fleisch  davon  verzehrt  haben,  sammeln  sie  die  Knochen 
unten  im  Thurme,  und  zwar  die  Knochen  der  Weiber  und  Männer  in  ver- 
schiedenen Behältnissen.  Dies  Gebäude  ist  jetzt  geschlossen,  wie  man  sagt, 
weil  einmal  eine  junge  und  schöne  Frauensperson,  die  plötzlich  gestorben 
und  nach  morgenländischer  Manier  gleich  begraben  war,  noch  auf  diesem 
Todtenacker  einen  Besuch  von  ihrem  Liebhaber  erhalten  hatte." 

Die  Sitte,  den  Verstorbenen  Gebrauchsgegenstände  mit  in  den 
Tod  zu  geben,  ist  eine  uralte  und  weitverbreitete.  So  werden  z.  B. 
nach  Mantegasm  mit  einer  verstorbenen  Kota-Frau  (Nilghiri- 
Grebirge)  ein  Reisstampfer,  eine  Sichel,  ein  Sieb,  em  Sonnenschirm 
und  die  täglich  von  ihr  getragenen  Ohrringe  verbrannt.  Mit  den 
Männern  verbrennt  man  andere  Gegenstände.  Auch  in  dem  Ab- 
schnitte, welcher  von  der  todten  Wöchnerin  handelte,  haben  wir 
bereits  von  manchen  derartigen  Todten-Beigaben  gesprochen.  In 
Ltickendorf  bei  Oybin  im  Königreich  Sachsen  giebt  man  nach 
Voss  auch  heute  noch  der  Sechswöchnerin  ein  irdenes  Töpfchen, 
einen  irdenen  kleinen  Tiegel,  einen  Bleclüöffel,  einen  Quirl,  Gries, 
Nähnadel  und  Zwirn,  eine  Windel,  ein  Kinderhemdchen,  ein  blechernes 
Kännchen,  eine  Scheere,  einen  Kamm,  ein  Mandelbrett,  eme  Mandel- 
keule und  einen  Fingerhut  mit.  Diese  Dinge  werden  theilweise  nur 
im  Modell  beigegeben.  In  den  rechten  Handschuh  steckt  man  ihr 
12  Pfennig  als  Opfergeld  für  den  auf  Erden  von  ihr  nicht  mehr 
ausgeführten  ersten  Kirchgang. 
Toeppen  berichtet: 

„Einer  weiblichen  Leiche  dürfen  in  Masuren  keine  Haarnadeln  mit 
in  das  Grab  gegeben  werden,  weU  sonst  die  zurückbleibenden  Angehörigen 
die  heftigsten  Kopfschmerzen  bekommen  und  nicht  eher  los  werden,  als  bis 
die  Leiche  wieder  aufgegraben  und  die  Nadeln  entfernt  sind.  Neulich  trat 
der  Fall  in  Hohenstein  ein." 

Unter  den  unendlich  vielen  Fundstücken,  welche  die  prähisto- 
rischen Museen  der  gebildeten  Welt  aufüllen,  befindet  sich  natur- 
gemäss  auch  eine  grosse  Menge  von  Weibergeräth.  Aber  dennoch 
macht  es  im  concreten  Falle  gar  nicht  selten  die  allererheblichsten 
Schwierigkeiten,  mit  unanfechtbarer  Genauigkeit  zu  bestmimen,  ob 
die  vorliegenden  Gegenstände  einem  Weibergrabe  oder  einem  Manner- 
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grabe  entstammen.  Nur  für  bestimmte,  ganz  eng  umschriebene 
Gräberfelder  haben  Lindensclmüdt,  Tischler,  Voss  und  Bahnsen  die 
ersten  diagnostischen  Versuche  in  dieser  Beziehung  gemacht,  aus 
welchen  man  ersehen  kann,  welche  Schwierigkeiten  sich  einem 
solchen  Unternehmen  entgegenstellen.  Etwa  dem  vorgeschichtlichen 
Grabhügel  oder  der  Äschenurne  ansehen  zu  wollen,  ob  sie  die 
TJeberreste  eines  Weibes  oder  diejenigen  eines  Mannes  enthalten, 
ist  nun  vollends  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Etwas  anderes  ist 
das  bei  gewissen  ägyptischen  Sarkophagen  und  bei  vielen  etrus- 
kischen  Aschenkisten.  Die  ersteren  bilden  bekanntlich  bisweilen 
die  Form  und  das  Antlitz  der  Verstorbenen  nach,  und  bei  einer 
grossen  Zahl  der  letzteren  ist  die  Todte  in  voller  Figur  und  oft 
unzweifelhaft  mit  einer  gewissen  Portraitähnlichkeit  auf  dem 
Deckel  der  alabasternen  Aschenkiste  dargestellt.  Namentlich  das 
Museum  in  Volter ra  ist  reich  an  solchen  Fundstücken,  aber 
auch  in  dem  so  hochinteressanten  Museo  archeologico  in  Florenz 
finden  sich  sehr  charakteristische  Exemplare.  Eins  der  schönsten 
derselben,  einen  bemalten  Terracotta-Sarkophag,  aus  der  alten  Por- 
senna-Stadt  Clusium,  dem  heutigen  Chiusi  stammend,  geben  wir 
in  Fig.  106  wieder.  Auf  seinem  Deckel  liegt  in  Lebensgrösse  die 
ganze  Figur  der  Verstorbenen.  Und  dass  es  sich  hier  nicht  um 
eine  Idealfigur,  sondern  um  eine  Portraitstatue  handelt,  darüber 
kann  keinerlei  Zweifel  obwalten. 


Fig.  106,    Portraitfigur  einer  jungen  Etrnskerin 
auf  dem  Deckel  eines  bemalten  Terracotta-Sarkopliages  aus  Cliiusi  (dem  alten  Clusium). 
Im  Museo  arclieologico  in  Florenz.   (Nack  Pliotograpliie.) 

Bei  manchen  Völkern  vermögen  wir  auch  zu  constatiren,  dass 
schon  in  der  Art,  wie  man  die  Frauen  betrauert  und  wie  man  sie 
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ZU  ihrer  letzten  Ruhe  begleitet,  sich  manche  Unterschiede  von  den 
bei  dem  Tode  der  Männer  üblichen  Gebräuchen  bemerkbar  machen. 
Wir  wollen  hiervon  ein  paar  Beispiele  geben.  So  werden  nach 
Sauer  auf  den  Aleuten  mit  den  Weibern  bei  dem  Begräbniss 
weniger  Ceremonien  befolgt,  als  mit  den  Männern,  und  von  dun 
Ostjaken  sagt  Pallas: 

„Männliche  Leichen  werden  von  lauter  Männern,  weibliche  von  Weibern 
nach  dem  Begräbnissplatze  gebracht,  welcher  auf  Anhöhen  ausgesucht  zu 
sein  pflegt.  Im  letzteren  Fall  gehen  nur  einige  Männer  mit,  welche  das 
Grab  machen." 

Von  den  Kärnthnern  berichtet  Waiser: 

„Bei  männlichen  Leichen  folgen  dem  Sarge  nach  den  Verwandten  zu- 
nächst die  männlichen  Leidtragenden,  bei  einer  weiblichen  Leiche  die  Frauen 
und  Jungfrauen." 

Nach  de  la  Potherie  hatten  bei  den  Irokesen  von  New- 
York  die  Frauen  und  Mädchen  die  gleiche  Bestattung,  wie  die 
Männer.  Um  die  Mutter  trauerten  aber  nur  die  Töchter,  indem  sie 
sich  in  Lumpen  hüllten  und  ihre  Haare  nicht  kämmten. 

Ziemlich  ausführliche  Nachrichten  verdanken  wir  Mc.  Chesney 
über  die  Wah-Peton  und  Sioux-Indianer  von  Dacota.  Wir 
entnehmen  seinen  Angaben  Folgendes: 

„Verstorbenen  Kindern  werden  bei  der  Beerdigung  gekochte  Speisen 
an  das  Kopfende  des  Grabes  gestellt,  und  wurde  ein  Mädchen  begraben, 
dann  kommen  sämmtliche  Mädchen  des  gleichen  Alters  und  essen  diese 
Speisen  auf.  (Bei  Knaben  wird  diese  Co.remonie  in  gleicher  Weise  von  den 
Knaben  ausgeübt.)  Vor  dem  Tode  wird  das  Gesicht  der  Frau,  deren  Ab- 
leben man  erwartet,  mit  rother  Farbe  bemalt.  Ist  dieses  nicht  vor  dem 
Tode  geschehen,  so  geschieht  es  hinterher;  darauf  wird  der  Leichnam  in 
einem  zu  seiner  Aufnahme  hergerichteten  Grabe  bestattet,  und  zwar  in  der 
gleichen  Art,  wie  für  den  Krieger  beschrieben  wurde,  aber  an  die  Stelle  der 
Waffen  treten  Kochgeräthe. 

Einer  verstorbenen  Frau  wird  von  der  linken  Seite  des  Kopfes  eine 
Haarlocke  abgeschnitten  und  von  einem  der  Verwandten  sorgfältig  bewahrt, 
inCalico  und  Musselin  gewickelt  und  in  der  Wohnung  der  Verstorbenen  auf- 
gehängt; sie  wird  als  der  Geist  der  Verstorbenen  betrachtet.  (Bei  Kriegern 
macht  man  das  Gleiche  mit  der  Skalplocke.)  An  dieses  Bündel  wird  eme 
Tasse  oder  ein  Gefäss  gebunden,  in  das  für  den  Geist  der  Verstorbenen 
Essen  gethan  wird.  Bei  dem  Tode  von  Frauen  und  Kindern  schnitten  sich 
vor  1860  die  Frauen  das  Haar  ab,  zerhackten  sich  ihren  Körper  mit  Fliut- 
stein  und  scharfen  Holzstücken  und  .stiessen  sie  sich  durch  die  Haut  der 
Arme  und  Beine,  wobei  sie  wie  für  einen  Krieger  schrieen." 

Bei  den  Chinesen  werden  Töchter  nicht  zu  den  Ahnentaleln 
ihrer  Eltern  zugelassen.  Nach  ihrer  Verheirathung  verehren  sie 
die  Tafeln  von  ihres  Gatten  FamiUe.  Nach  ihrem  Tode  wird  ihre 
Tafel  zu  den  Tafeln  gestellt,  welche  zu  ihrem  ältesten  bohne_  ge- 
hören, aber  niemals  zu  denen,  welche  von  den  Familien  ihrer  Bruder 
verehrt  werden.    {JDoolittle)  , 

Die  Leichen  der  Frauen  auf  Tanembar  und  den  iimorlao- 
Inseln  werden  mit  einem  neuen  Sarong  von  Kohblättern  bekleidet 
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und  mit  Zierrathen  geschmückt.  Ist  die  Frau  gestorben,  dann  singt 
ihr  Ehegatte:  Duclilaa  ist  zornig  auf  mich;  warum?  lass  er  mir 
sagen,  wieviel  ich  bezahlen  soll,  damit  sie  wieder  in  das  Leben 
zurückkehren  kann;  was  es  auch  ist,  ich  muss  es  bezahlen.  (Riedel.) 

Bei  manchen  Nationen  findet  sich  auch  die  Gewohnheit,  die 
Gräber  der  Weiber  gleich  durch  gewisse  äussere  Zeichen  von  denen 
der  Männer  deutlich  unterscheidbar  und  kenntlich  zu  machen. 

Dali  sagt  von  den  Gräbern  der  Inuit  von  Yukon  in  Alaska: 
,,Der  Weibersarg  ist  kenntlich  an  den  bei  ihm  aufgehängten  Kesseln 
lind  anderem  Frauengeräth.    Sonst  ist  aber  kein  Unterschied  in  dem  Be- 
gräbnissmodus der  beiden  Geschlechter.    Nach  dem  Tode  einer  Frau  wird 
im  Dorfe  4  Tage,  nach  dem  Tode  eines  Mannes  5  Tage  lang  nicht  gefischt." 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Ingalik  von  Ulukuk,  von  denen 
wir  ein  Weibergrai»  in  Fig.  107  nach  Yarrow  darstellen. 


Pig.  107.   Weibergrab  der  Ingalik  von  Ulnkuk  (Nordamerika), 
(Nach  Varrow.) 


Nach  Gibhs  sind  die  Frauengräber  der  Indianer  vom  Oregon- 
und  Washington-Territorium  (Canoegräber)  kenntlich  an  einem 
Napf,  einem  Kamas-Stock  und  anderen  Geräthen  ihrer  Thätigkeit  und 
Bestandtheilen  ihres  Anzuges. 

Ueber  die  Gräber  der  Türken  lesen  wir  bei  Sonntag,  dass 
em  hermenartiger,  platter  Grabstein  am  Kopfende  und  am  Fussende 
aufgerichtet  wird.  Das  obere  Stück  des  Kopfendes  bildet  einen 
Turban,  einen  Fez  oder  einen  Derwischhut.  Die  Grabsteine  für  die 
Frauen  haben  aber  entweder  gar  keine  Kopfzeichen,  oder  sie  laufen 
oben  in  ein  Blatt,  in  eine  Muschel  oder  in  irgend  eine  Arabeske  aus. 

Sehr  beachtenswerthe  Angaben  über  die  Gräber  der  Süd-Sla- 
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ven  verdankt  der  Herausgeber  einer  brieflichen  Mittheilung  von 
Krauss: 

„Ein  eigentliches  Leichenbegängniss  erhält  bei  dem  bulgarisch- 
serbischen  Bauernvolke  nur  der  Mann.  Ihm  stellt  man  auch  in  der  Regel 
einen  Grabstein,  während  man  einer  Frau,  besonders  der  verstorbenen  Haus- 
vovsteherin  einer  Hausgemeinschaft,  ein  Holzkreuz  auf  das  Grab  pflanzt.  Das 
Jungfrauengrab  wird  mit  Kränzen  aus  Sandruhrkraut  und  Basilicum,  hie  und 
da  auch  mit  Myrthenkränzen  geschmückt.  Männer  halten  sich  von  den 
Leichenfeierlichkeiten  der  Frauen  ganz  fern;  nur  der  Vater  und  die  Brüder 
geben  ihr  das  Geleite  mit  dem  Zuge  der  Klageweiber.  Die  Gespielinnen  des 
Mädchens  folgen  dem  Sarge,  alle  weiss  gekleidet.  Weiss  gilt  nach  der 
älteren  Ueberlieferung  als  Trauerfarbe.  Beim  Leichenschmause  eines  Mäd- 
chens sind  alle  ihre  gewesenen  Gespielinnen  zugegen. 

In  Bosnien  habe  ich  auf  katholischen  Kirchhöfen  ausnahmsweise  auch 
Denksteine  auf  Frauengräbern  gesehen.  Auf  jedem  Stein  sind  zwei  Brüste 
roh  in  Hautrelief  ausgemeisselt.  Das  Jungfrauengrab  hat  noch  einen  Kranz, 
doch  ohne  Kreuz.  Die  grossen  alt-bosnischen  Grabsteine  gehören  nur 
Männern  an,  während  die  alten  Frauengräber  blosse  dicke  und  etwas  breite, 
aufrecht  stehende  Platten  ohne  Inschrift  zeigen.  Die  Trauerzeit  um  em 
Weib  dauert  nicht  länger  als  höchstens  8  Tage.  Einer  Frau  Thränen  nach- 
zuweinen, gilt  als  äusserst  schimpflich." 

Die  gegebenen  Berichte  werden  wohl  hinreichend  sein,  um  den 
Leser  in  genügender  Weise  über  diese  Verhältnisse  zu  orientiren 
und  wir  können  daher  hiermit  das  vorliegende  Kapitel  und  gleich- 
zeitig auch  das  ganze  Werk  zum  Abschlüsse  bringen.  Das  Eine 
wird  der  Leser  unzweifelhaft  daraus  ersehen  haben :  Es  besteht  eme 
grosse,  unüberbrückbare  Kluft  in  anatomischer  und  physiologischer 
Beziehung  zwischen  den  beiden  Geschlechtern;  nicht  minder  streng 
und  scharf  abgegrenzt  aber  erkennen  wir  diese  Sonderung  auch  in 
Brauch  und  Sitte  und  Gewohnheit,  sowie  in  allen  Lebensphasen 
und  m  allen  Lebensanschauungen,  und  nicht  einmal  der  Tod  ist  ün 
Stande,  diese  Unterschiede  endgültig  zu  verwischen  und  auszugleichen. 


240.  Scliliisswort. 

Einen  weiten  und  mühseligen  Weg  haben  wir  unsere  Leser 
geführt,  und  trotz  der  239  Abschnitte,  welche  wir  ihnen  zu  bieten 
vermochten,  wissen  wir  sehr  wohl,  dass  wir  noch  ausserordenthch 
weit  davon  entfernt  sind,  unser  Thema  erschöpft  zu  haben.  Es  ist 
wohl  überhaupt  undenkbar,  dass  es  einen  Menschen  geben  sollte, 
der  in  Wirklichkeit  Alles,  was  auf  unseren  Gegenstand  bezughch 
iemals  geschrieben  worden  ist,  zu  kennen  und  zu  beherrschen  im 
Stande  wäre.  Es  ist  daher  im  hohen  Grade  wahrscheinhch,  dass 
man  auch  uns  eine  Reihe  von  Unterlassungssünden  wird  nachweisen 
können.    Das  Thema  „Weib«  ist  eben  unerschöpft  und  unerschopt- 
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lieh,  und  es  hat  eine  gewisse  Berechtigung,  wenn  ein  russisches 
Sprichwort  sagt: 

Wenn  die  Weiber  auch  von  Glas  wären, 
sie  würden  dennoch  undurchsichtig  sein. 

(V.  Reinsberg-Düringsfeld.) 
Auch  wir  haben  ja  an  vielen  Stellen  eingestehen  müssen,  wie 
viele  Lücken  noch  in  unserem  Wissen  unausgefüllt  geblieben  sind, 
und  wenn  unsere  Besprechungen  die  Veranlassung  werden  sollten, 
dass  an  diesen  Punkten  die  wissenschaftliche  Forschung  einsetzte, 
dann  hätten  diese  Zeüen  ikren  Zweck  erreicht.  Möge  Niemand  — 
ich  wende  mich  hier  besonders  an  die  Mediciner  —  die  Gelegenheit, 
die  sich  ihm  bietet,  bisher  Unaufgeklärtes  zu  erforschen,  unbenutzt 
vorübergehen  lassen;  möge  ihm  auch  nicht  die  kleinste  Beob- 
achtung unwerth  zu  einer  Aufzeichnung  erscheinen.  Er  wird  es 
erleben,  wie  auf  diese  Weise  das  wissenschaftliche  Material  unter 
seinen  Händen  wächst,  und  möge  er  niemals  vergessen,  dass  nur 
durch  die  gemeinsame  Arbeit  Vieler  das  nöthige  Licht  in  das  bis- 
herige Dunkel  getragen  werden  kann. 

Wir  müssen  noch  einen  zweiten  Punkt  berühren.  Der  Heraas- 
geber hat  bisweilen  über  die  erste  Auflage  dieses  Buches  die  Be- 
merkung gehört,  Ploss  habe  bei  der  Zusammenbringung  seines  Ma- 
terials kerne  rechte  Kritik  geübt.  Von  diesem  Vorwurfe  wird  auch 
wohl  diese  neue  Auflage  nicht  freigesprochen  werden  können.  Es 
ist  nämlich  mit  dieser  sogenannten  Kritik  eine  ganz  eigene  Sache. 
Der  Herausgeber  hat  sich  bei  Gelegenheit  von  Studien  auf  anderen 
Gebieten  wiederholentlich  davon  zu  überzeugen  vermocht,  dass  die 
eine  oder  die  andere  Angabe  eines  Autors  ganz  nach  der  zur  Zeit 
gerade  herrschenden  allgemeinen,  wissenschaftlichen  Strömung  als 
lächerlich  und  unglaubwürdig  hingestellt  wurde,  während  spätere 
Beobachtungen  ihre  buchstäbliche  Richtigkeit  in  voUem  Maasse  be- 
stätigten. Zuerst  aus  den  wissenschaftlichen  Werken  ausgemerzt 
und  verachtet,  kamen  sie  nun  plötzlich  wieder  zu  Ehre  und  An- 
sehen. So  haben  spätere  Schriftsteller  auch  die  Angaben  des  Herodot 
über  das  Männerkindbett  für  Lügen  gehalten  und  seine  Leicht- 
gläubigkeit seinen  Berichterstattern  gegenüber  vornehm  belächelt, 
und  wie  glänzend  ist  er  gerechtfertigt,  wie  hat  sich  Alles  bestätigt, 
was  er  uns  überlieferte! 

Und  wenn  nun  wirkHch  über  dasselbe  Volk  zwei  Forscher 
ganz  entgegengesetzte  Aussagen  machen,  welcher  von  ihnen  ist  der 
Glaubwürdigere?  Haben  sie  nicht  vielleicht  alle  Beide  ganz  richtig 
beobachtet,  und  nur  die  Gebräuche  des  betreffenden  Volkes  hatten 
sich  geändert,  oder  es  kommt  eben  alles  beides  Beobachtete  vor? 
Man  kann  daher  nach  meiner  Meinung  mit  dieser  sogenannten 
Kritik  nicht  vorsichtig  und  zurückhaltend  genug  zu  Werke  gehen. 

Zahlreiche  Beispiele  haben  wir  für  die  Thatsache  gefunden, 
dass  das  Denken  der  Menschen,  ihr  Fühlen  und  Empfinden  auf  den 

PI08B,  Das  Wcib.  II.  2.  Aufl.  a-\ 


642 


240.  ScMusswort. 


verschiedensten  Stufen  der  Culturentwickelung  eine  erstaunliche  Aehn- 
lichkeit  und  Uebereinstimmung  besitzt,  und  dass  eine  Anschauung, 
einmal  gewonnen,  sie  mag  noch  so  widersinnig  und  unpraktisch 
sein,  nicht  selten  auf  Jahrhunderte  hinaus  nicht  aus  dem  Volksgeiste 
ausgerottet  zu  werden  vermag.  So  erscheint  manche  hygieinisch- 
rituelle  Gewohnheit  auf  den  ersten  Anblick  hin  als  ein  instinctives 
Handeln,  während  sie  bei  näherem  Zusehen  als  einfache  Nach- 
ahmung fremder  Sitten  oder  als  Ueberlebsel  aus  früherer  Zeit  be- 
trachtet zu  werden  verdient.  Aber  dennoch  können  wir  es  nicht 
verkennen,  dass  die  gleichen  Umstände  und  Verhältnisse  in  dem 
menschlichen  Geiste  bei  den  verschiedensten  Völkern  sehr  häufig 
die  ganz  gleichen  Gedankengänge  anregen  und  auslösen,  und  deshalb 
mussten  wir  uns  wohl  hüten,  aus  einer  Gleichartigkeit  der  Sitten 
und  Gebräuche  sofort  auch  einen  Rückschluss  auf  eine  ursprüng- 
liche Verwandtschaft  der  betreffenden  Nationen  anstellen  zu  wollen. 
Von  manchen  absonderlichen  und  scheinbar  unerklärlichen  Gebräuchen, 
wie  sie  sich  namentlich  an  die  Hauptabschnitte  in  dem  Leben  des 
Weibes  knüpfen,  vermochten  wir  nicht  selten  einen  Einblick  in  die 
denselben  zu  Grunde  liegenden  Gedankengänge  zu  erhalten  durch 
die  vergleichende  ethnologische  Forschung,  durch  die  Zusammen- 
stellung und  die  Untersuchung  ähnlicher  Maassnahmen  bei  anderen, 
häufig  einem  ganz  fremden  Gulturkreise  angehörenden  Völkerschaften. 
Auch  dürfen  wir  es  nicht  verschweigen,  dass  mancherlei  Gewohn- 
heiten und  Anschauungen  der  Culturvölker  durch  die  analogen  Ge- 
bräuche der  uncivilisirten  Nationen  von  dem  praktischen  und  gesund- 
heitsgemässen  Gesichtspunkte  aus  nicht  unwesentlich  übertroffen 
wurden. 

Das  Menschengeschlecht  in  ursprünglicher  Wildheit  haben  wir 
auf  unserem  ErdbaUe  nirgends  zu  finden  vermocht.  Auch  die  aller- 
rohesten  und  wildesten  Völker  zeigten  doch  immerhin  schon  einen 
gewissen  Grad  von  Givilisation ,  von  primitiven  religiösen  Anschau- 
ungen, von  feststehenden  Vorrechten  und  Pflichten,  von  Brauch  und 
Gesetz.  Als  die  erste  Bedingung  einer  fortschreitenden  Culturent- 
wickelung mussten  wir  die  Sesshaftigkeit  der  Völker  erklären;  als 
wichtigstes  Erforderniss  nächstdem  kommt  die  Bildung  der  Familie 
hinzu.  Aber  auch  die  Familie  als  solche  kann  ihren  civilisatorischen 
Einfluss  nur  dann  ausüben,  sie  vermag  die  Völker  nur  dann  zu  den 
hohen  Stufen  einer  wahren  Cultur  hinauf  zu  leiten,  wenn  die- 
jenige die  richtige  Achtung,  Anerkennung  und  Würdigung  erhält, 
welche  so  recht  eigentlich  als  die  Trägerin  der  Cultur  innerhalb  der 
Familie  bezeichnet  zu  werden  verdient:  das  Weib. 
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nebst  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  Eintheilung  der 
Tölker  unseres  ErdbaHs. 


Die  auf  den  sieben  Tafeln  dieses  Werkes  zur  Darstellung  ge- 
brachten 63  Frauenköpfe  haben  den  Zweck,  dem  Leser  in  guten, 
typischen  Abbildungen  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechtes 
aus  allen  Welttheilen  und  von  allen  Rassen  vorzuführen.  Es  ist 
hierbei  eine  ganz  besonders  grosse  Sorgfalt  auf  genaue  Portrait- 
ähnlichkeit  gelegt  worden,  und  daher  wurden  diese  Köpfe  aus- 
nahmslos nach  guten  photographischen  Aufnahmen  gezeichnet  und 
zwar  von  dem  auf  diesem  Gebiete  in  hervorragender  Weise  geübten 
und  erfahrenen  Herrn  W.  A.  Meyn  in  Berlin.  Ebenso  wm-den 
die  Textabbildungen  soviel  als  ii-gend  möglich  nach  scharfen  Photo- 
graphien gefertigt.  Hier  hat  sich  aber  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  dieses  Princip  nicht  für  alle  Fälle  durchführen  lassen; 
jedoch  sind  vsdr  dort  niemals  von  demselben  abgewichen,  wo  es 
darauf  ankam,  anthropologische  Einzelheiten  und  Feinheiten  des 
Gesichtes  oder  des  Körpers  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Bevor  wir  auf  die  Erklärung  dieser  Abbildungen  näher  eingehen, 
möchten  wir  dem  Leser  in  die  Erinnerung  zurückrufen,  dass  die 
Menschen  in  den  verschiedenen  Theilen  unseres  Erdballs  recht  er- 
hebliche Verschiedenheiten  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  darbieten, 
nach  welchen  man  sie  in  grosse  Gruppen,  die  sogenannten  Rassen, 
eingetheilt  hat.  Die  bekannteste  Eintheilung  des  Menschengeschlechts 
ist  die  von  dem  alten  Blumenbach  herstammende  in  5  Rassen,  in 
die  kaukasische,  die  mongolische,  die  malayische,  die  ameri- 
kanische und  die  äthiopische  Rasse.  Eine  genauere  Bekannt- 
schaft mit  den  Vertretern  dieser  5  Rassen  hat  gezeigt,  dass  dieser 
Eintheilung  manche  unleugbare  Mängel  anhaften,  und  dieses  hat 
wiederum  eine  ganze  Reihe  von  Forschern  bewogen,  andere  Rasseu- 
eintheilungen  in  Vorschlag  zu  bringen.  Bald  waren  es  nur  2, 
bald  3,  bald  4,  bald  6,  bald  noch  mehr  Rassen,  welchen  man  die 
allgemeine  Anerkennung  erobern  wollte.  Die  Hautfarbe,  die  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Haarwuchses,  die  Schädelform  und  die  Sprache 
haben  hierbei  als  Eintheilungsprincipien  gedient. 
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So  gruppirt  Häclcel  die  Menschen  in  nur  2  Hauptabtlieiluugen, 
in  die  Wollliaarigen  (Ulotriches)  und  in  die  Schlichthaarigen 
(Lissotriches).  Drei  Rassen  nahmen  bekanntlich  nach  den  Söhnen 
des  Noah  die  Orthodoxen  an:  die  Semiten,  die  Hamiten  und  die 
Japhetiten.  Im  Anschlüsse  hieran  theilte  Latham  ein  in  die  Ja- 
phetiten,  die  Mongoliden  und  die  Atlantiden,  Hamilton  Smith 
in  die  kaukasische,  die  mongolische  und  die  tropische  Rasse. 
Vier  Rassen  stellte  Retzius  auf,  die  geradzähnigen  Langköpfe 
(orthognathe  Dolichocephalen),  die  schiefzähnigen  Lang- 
köpfe  (prognathe  Dolichocephalen),  die  geradzähnigen  Kurz- 
köpfe (orthognathe  Brachycephalen)  und  die  schiefzähnigen 
Kurzköpfe  (prognathe  Brachycephalen).  Auch  jffMicZe?/ unter- 
scheidet 4  Rassen,  die  australoide,  die  negroide,  die  xantho- 
chroische  und  die  mongoloide  Rasse.  Bumeril  endlich  nahm 
ausser  den  5  Rassen  BlumenbacJis  noch  eine  6.,  die  hyperbo- 
räische  an. 

Friedrich  Müller  hat  es  versucht,  sich  an  Häckel  anschliessend, 
die  Eigenthmnlichkeit  der  Haare  mit  dem  Bau  der  Sprache  ge- 
meinsam als  Eintheilungsprincip  zu  verwerthen,  und  er  scheidet  die 
oben  erwähnten  beiden  JSäcJcel'schen  Hauptgruppen  in  folgende 
XJnterabtheilungen : 

I.  Wollhaarige  Büschelhaarige  (Lophocomi): 

Hottentotten,  Papua; 
II.  Wollhaarige  Vliesshaarige  (Ericomi): 
Afrikanische  Neger,  Kaffern; 

III.  Schlichthaarige  Straffhaarige  (Euthycomi): 

Australier,  Arktiker  oder  Hyperboräer,  Amerikaner,  Ma- 
layen,  Mongolen  ; 

IV.  Schlichthaarige  Lockenhaarige  (Euplocomi): 

Dravida,  Nuba,  Mittelländer. 

Wir  haben  es  vorgezogen,  da  bisher  keine  dieser  Rassenein- 
th  eilungen  die  allgemeine  Anerkennung  der  Forscher  zu  erlangen 
vermochte,  dem  Leser  unsere  Typenköpfe  nach  den  5  Erdtheilen 
geordnet  vorzuführen.  Man  möge  hierbei  aber  nicht  vergessen,  dass 
die  Bevölkerung  eines  Erdtheiles  durchaus  keine  einheitliche  ist, 
sondern  dass  man  dieselbe,  so  lange  eine  allgememe  und  gleich- 
massig  anerkannte  Rasseneintheilung  noch  nicht  existirt,  in  eine 
Reihe  von  XJnterabtheilungen  zu  sondern  pflegt.  Die  denselben 
zugerechneten  Völker  sind  im  Grossen  und  Ganzen  dm-ch  ihre  äussere 
Erschemung  und  durch  ihre  ethnischen  Merkmale  mit  einander  eno- 
verbunden,  ohne  dass  man  jedoch  die  Willkür  dieser  Eintheilung^ 
namenthch  an  den  durch  vielfache  Vermischungen  verschwommenen 
Grenzvölkern,  zu  verkennen  vermöchte.  Immerhin  geben  sie,  wenn 
auch  vom  Standpunkte  der  Rassenkunde  kein  absolut  richtiges,  so 
doch  em  ungefähres  und  bequem  übersichtliches  Bild  von  den  eth- 
nischen Verhältnissen  der  einzelnen  Erdtheile. 

Die  grösste  Gleichmässigkeit  in  Bezug  auf  die  Bevölkerung 

Ploss,  Da»  Wcib.  II.    2.  Aufl.  4^ 
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finden  wir  in  Amerika.  Hier  treffen  wir  die  Indianer  vom 
höchsten  Norden  bis  zum  äussersten  Süden,  von  dem  nördlichen 
Eismeer  bis  zu  der  Spitze  von  Feuerland.  Jedoch  giebt  es  auch 
Anthropologen,  welche  die  nördlichsten  Völker,  die  Eskimo  und 
ihre  Verwandten,  von  den  übrigen  Amerikanern  abtrennen  und 
den  Nordasiaten,  also  den  mongolischen  Völkern  zugesellen 
wollen.  Im  Allgemeinen  trennt  man  die  Völker  Amerikas  der 
grösseren  Bequemlichkeit   wegen   in  folgende  grössere  Gruppen: 

1.  Die  Eskimo  und  die  sich  an  sie  anschliessenden  Indianer  der 
'  Nordwestküste  (die  Thlinkiten,  Koloschen,  Haida,  Bella- 

Coola,  Quadra,  Quacutl-,  Aht-Indianer  u.  s.  w. 

2.  Die  Indianer  der  Vereinigten  Staaten  und  Centrai- 
amerikas. •  J      J-     ü  4. 

3  Die  Indianer  Südamerikas,  unter  denen  wieder  die  Ji'ata- 
gonier  und  die  Feuerländer,  sowie  die  Maya-Völker,  denen 
die  alten  Mexikaner  und  die  Peruaner  angehörten,  eine 
gesonderte  Stellung  einnehmen. 

Hier  schliessen  sich  noch  die  angesiedelten  Weissen,  unter 
sich  verschieden  je  nach  dem  ursprünglichen  Mutterlande,  sowie 
die  amerikanischen  Negervölker  und  Chinesen  an. 

Die  Einwohner  Oceaniens  werden  am  besten  und  übersicht- 
lichsten in  folgender  Weise  eingetheilt: 

1.  Die  Australier,  denen  man  die  jetzt  ausgestorbenen  i  as- 
manier  zugesellte.  .  . 

2  Die  Papua  und  Melanesier  (Neu-Gumea,  JNeu-_Bri- 

■  tannien,  Neu-Irland,  die  Salomons-Inselu  die  Neu-. 
Hebrideu,  Neu-Caledonien,  Anachoreten,  die  Loyali- 
täts-Inseln  und  die  Fidschi-  oder  Vi  ti- In  sein  be- 
völkernd. Auch  die  Negritos  oder  Aetas  (Eetas)  der  Phi- 
lippinen und  die  Mincopies,  die  Bewohner  der  Anda- 
manen-Inseln  sind  hierher  zu  rechnen.) 

3  Die  Mikronesier  (die  Gilbert-,  Kingsmill-,  Marshalls- 

■  Inseln,  die  Karolinen-,  Ladronen-  und  Marianen-ln- 

seln  bevölkernd).  tt,,^«„  = 

4  Die  Polynesier  (die  Samoa-,  Tonga-,  Ellice-  Unious- 
Rarotonga-,  Paumotu-,  Marquesas-Inseln  bewohnend 
Auch  die  Maori  Neuseelands   und  die  Kanaken  von 
Hawai  (Sandwichs-Inseln)  müssen  als  Polynesier  auge- 

Die'ber'weitlm  grösste  Mannigfaltigkeit  in  Bezug  auf  seine 
Bevölkerung  bietet  unstreitig  Asien  dar.  Begmnen  wir  hiei  mit 
den  in  dem  vorstehenden  Buche  so  vielfach  genannten  kleinen  In- 
eln  des  alfurischen  Meeres,  des  südösthchen  Tbf  es  von  dem 
malayischen  Archipel,  so  ti;effen  wir  schon  ^^^^  f ^  ^^^^^^^^^^ 
selben  Insel  Bewohner  an,  welche  verschiedenen  toen  zugetheil^ 
werden  müssen.  Es  handelt  sich  meist  um  M  e  1  a  n  e  i  e  ^er^^ 
nächste  Verwandte  man  in  den  Austrainegern  suchen  muss,  um 
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mongolische  Völker,  die  sich  den  Chinesen  anschliessen,  und 
endlich  um  raalayische  Völker.  Die  Hauptwohnsitze  der  Ma- 
layen  sind  die  Molukken,  die  Sunda-Inseln,  theilweise  auch 
die  Philippinen  u.  s.  w.,  und  selbst  Madagaskar  ist  zum  Theil 
von  Malayen,  den  Hovas,  bewohnt.  Die  meisten  Völker  Hinter- 
Indiens werden  als  ein  m a  1  ay  o  - m o  n  g o Ii s  c  h  e  s  Mischvolk 
betrachtet. 

In  dem  östlichen,  dem  ganzen  nördlichen  Theile,  sowie  in  dem 
ganzen  Centrum  des  ungeheuren  asiatischen  Continents  sitzen 
die  Mongolen,  denen  bekanntlich  die  Chinesen,  Japaner, 
Tibetaner,  sowie  die  Einwohner  der  Mongolei,  des  grösseren 
Theiles  von  Türk  es  tan  und  die  ganze  sibirische  Bevölkerung 
angehört.  Ob  auch  die  Ainos  hierher  zu  zählen  sind,  bleibt  noch 
unentschieden;  dass  aber  Einige  auch  die  Eskimo  für  Mongo- 
len erklären,  ist  früher  bereits  erwähnt  worden. 

Die  Einwohner  Indiens  zerfallen  im  Wesentlichen  1.  in  die 
Dravi da- Stämme  (welch  letztere  man  als  die  Ureinwohner  des 
Landes  betrachtet  und  zu  denen  auch  die  Bevölkerung  Ceylons 
die  S 1  n  g  a  I  e  s  e n ,  T  a  m  i  1  e  n  und  We  d  d  a  h  gerechnet  werden)  und 
2)  m  die  den  Ariern  angehörenden  Hindu- Völker.  Die  letzteren 
fanden  sich  un vermischt  nur  noch  in  der  Kaste  der  Raiputana 
während  die  übrigen  Hin  du -Stämme  schon  ganz  erheblich  mit 
Dravidablut  durchsetzt  sind.  Mit  ihnen  verwandt  sind  auch  die 
Zigeuner     Als  Tränier,  einen  Zweig  der  Indogernianen 
haben  wir  die  Perser,  Sarten,  Afghanen,  Beludschen 
Äurden  und  Armenier  anzusehen,  während  im  Kaukasus 
em  höchst  comphcirtes  Gemisch  von  a  r  i  s  c  h  e  n  ,  i  r  a  n  i  s  c  h  e  n  und 
semitischen  Völkern  ansässig  ist. 

Den  Uebergang  zu  Afrika  bilden  die  Araber,  sie  sind 
bemiten,  wie  auch  der  grössere  Theü  der  Bewohner  der  afri- 
kanischen Nordküste,  die  gewöhnlich  als  die  Berber- 
btamme  zusammengefasst  werden.  Hierher  gehören  auch  die  Ka- 
bylen  und  die  Tuareg,  sowie  die  heutigen  Aegypter.  Die 
Bevölkerung  der  Südspitze  dieses  Erdtheiles,  die  Buschmänner 
und  Hottentotten,  werden  von  den  übrigen  dunkelfarbigen 
Afrikanern  abgetrennt  und  diese  letzteren  theilt  man  wiedei°in 
die  fast  die  ganze  Südhälfte  des  Continents  einnelunenden  Bantu- 
V olker  und  die  seme  centrale  Zone  occupirenden  Fulbe  oder 
öuaannesrer. 


w.M  Bej.olkei-ungsgruppen,  wie  sie  Europa  bietet,  könnten  wir 
wohl  eigent  ich  als  hinreichend  bekannt  übergehen.  Hier  sind  es 
hauptsächlich  die  germanischen  und  slavischen  Stämme  einer- 
seits und  die  romanischen  Stämme  andererseits,  denen  dann  noch 
die  turko-finnischen  Stämme  (die  Finnen,  Lappen,  Türken 
und  Magyaren)  gegenüberstehen.  Zu  erwähnen  sind  ferner  noch 
üie  den  alten  Kelten  entstammenden  Basken,  Irländer  und  Wal- 
liser,  sowie  die  vielfach  mit  semitischem  Blute  durch  die  Phö- 
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nizi.er.  Araber  und  Mauren  gemischten  Bewoliner  der  Inseln  und 
Küsten  des  Mittelmeeres. 

Bs  wird,  wie  ich  meine,  diese  flüchtige  Skizze  zur  ungefähren 
Orientirung  des  Lesers  hinreichend  sein;  um  ihm  jedoch  zu  zeigen, 
wo  er  in  dem  vorliegenden  Buche  bildliche  Darstellungen  aus  den 
genannten  Bevölkerungsgruppen  zu  finden  im  Stande  ist,  so  möge 
die  folgende  kurze  Uebersicht  hier  noch  ihre  Stelle  finden: 

Europa.  ' 
Ger  manische  Völker. 
Deutschland:  Fig.  1.  S.  4.  -  Fig.  3.  S.  15.  —  Fig.  4.  S.  16.  — 

Fig.  5.  S.  19.  —  Fig.  6.  S.  20.  —  Fig.  7.  S.  25.  —  Fig.  8. 

S.  26.  —  Fig.  37.  S.  297.  —  Fig.  50.  S.  179.  Bd.  IL  - 

Fig.  65.  S.  367.  Bd.  IL  —  Fig.  66.  S.  368.  Bd.  II.  — 

Fig.  96.  S.  557.  Bd.  IL 
Oesterreich,  Tyrol  und  Steyermark:  Taf.  H.  No.  5.  —   Taf.  Vii. 

Nr.  2.  —  Fig.  20.  Nr.  8.  S.  125. 
England:  Fig.  15.  S.  76. 
Norwegen:  Taf.  IL  Nr.  7. 
Flandern:  Fig.  38.  S.  345. 

Slavische  Völker. 

Galizien:  Tafel  II.  Nr.  8.  -n-    . .   q  o-o 

Russland:  Fig.  27.  S.  153.  -  Fig.  35.  S.  197.  -  Fig.  55.  S.  2/8. 

Bd.  II. 

Romanische  Völker. 
Italien:  Taf.  H.  Nr.  6.  -  Taf.  VH.  Nr.  8.  -  Fig.  46.  S.  135. 
Bd  IL  —  Fig.  54.  S.  203.  Bd.  E.  —  Fig.  67.  S.  372. 
Bd.  IL  -  Fig  68.  S.  374.  Bd.  H.  -  Fig.  106.  S.  637. 
Bd.  IL 

Spanien:  Taf.  IL  Nr.  2.  -n-  o  i.a  t»;i  n 

Frankreich  und  Belgien:  Taf.  IL  Nr.  4.  -  Fig.  47.  S.  140.  Bd.  IL 

—  Fig.  69.  S.  397.  Bd.  IL 
Arisch-semitische  Mischvölker. 

Cypern  und  Griechenland:  Taf.  IL  Nr.  3^.- J^ig- 20  Jr.  5.  S.  25. 

—  Fig.  52.  S.  182.  Bd.  n.  -  Fig.  53.  S.  200.  Bd.  TL. 

Turko-finnische  Völker. 
Türkei:  Taf.  II.  Nr.  1. 
Lappland:  Taf.  II.  Nr.  9. 

Afrika. 
Nördliche  Völker. 
Aegypten  und  Berberei:  Taf.  L  Nr.  7.  -  Taf.  L  Nr.  9.  -  Fig. 
^       41  S  10.  Bd.  IL  -  Fig.  88.  S.  525.  Bd.  ü.  -  Fig.  91. 
S.  526.  Bd.  IL  -  Fig.  92.  S  527.  Bd.  H. 
Sudan-Neger:  Taf.  I.  Nr.  6.  -  Taf.  1.  Nr.  8.  -  Fig.  12.  N  •  3. 
i  69  -  Fig.  13.  Nr.  3.  4.  5.  S.  73.  -  Fig.  20^^i.  1. 

4  6  S  125   -  Fig.  21.  Nr.  1.  4.  S.  129.  -  Fig.  25. 

5  142  -  Fig.  26.  S.  150.  -  Fig.  28.  S.  158.  -  Fig. 
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29.  S.  160.  —  Fig.  32.  Nr.  3.  4.  5.  6.  8.  10.  S.  184.  — 
Fig.  43.  S.  35.  Bd.  II.  —  Fig.  44.  S.  36.  Bd.  II.  —  Fig. 
56.  S.  286.  Bd.  II.  —  Fig.  60.  S.  31 1.  Bd.  II.  —  Fig.  61. 
S.  334.  Bd.  II.  —  Fig.  62.  S.  335.  Bd.  II.  —  Fig.  63. 
S.  335.  Bd.  II.  —  Fig.  83.  Nr.  5.  S.  424.  Bd.  II. 
Bantu-Völ]fer. 

Westliche:  Taf.  I.  Nr.  4.  —  Taf.  I.  Nr.  5.  —  Fig.  32  Nr.  11. 
S.  184.  —  Fig.  33.  S.  192.  —  Fig.  72.  S.  404.  Bd.  II.  — 
Fig.  74.  S.  405.  Bd.  II.  —  Fig.  80.  S.  421.  Bd.  II.  — 
Fig.  85.  S.  448.  Bd.  II.  —  Fig.  86.  S.  449.  Bd.  II.  — 
Fig.  93.  S.  527.  Bd.  II. 

OestHche:  Taf.  I.  Nr.  1.  —  Tafel  I.  Nr.  3.  —  Fig.  13.  Nr.  1  5. 
S.  73.  —  Fig.  24.  S.  141.  —  Fig.  76.  S.  408.  Bd.  H.  — 
Fig.  81.  S.  422.  Bd.  II.  —  Fig.  82.  S.  422.  Bd.  II.  — 
Fig.  87.  S.  450.  Bd.  IL  —  Fig.  89.  S.  525.  Bd.  ü.  — 
Buschmann-Hottentotten- Völker. 

Taf  I.  Nr.  2.  —  Taf.  VII.  Nr.  3.  —  Fig.  21.  Nr.  2.  3.  S.  129.— 
Fig.  22.  S.  135.  —  Fig.  23.  S.  138.  —  Fig.  32.  Nr.  2. 
S.  184. 

Asien. 

Südöstliche  Mischvölker. 
Tanembar-Inseln :  Fig.  14.  S.  75. 
Äaru-Inseln:  Fig.  98.  S.  560.  Bd.  II. 

Mongolische  Völker. 
China  und  Japan:   Taf  V.  Nr.  4.  —  Taf.  V.  Nr.  5.  —  Taf.  VII. 
Nr.  4.  —  Fig.  16.  S.  76.  —  Fig.  18.  S.  78.  —  Fig.  19.  S.  79. 

—  Fig.  32.  S.  184.  —  Fig.  39.  S.  525. 

Yesso,  Sachalin  und  Liu-kiu-Inseln :  Fig.  11.  S.  68.  —  Fis:.  12. 

Nr.  5.  S.  69.  5  .  ö 

Sibirische  Völker  und  Nachbarn:  Taf.  V.  Nr.  1.  —  Taf  V  Nr.  2. 

—  Taf  V.  Nr.  3.  —  Taf.  V.  Nr.  6.  —  Taf.  V.  Nr.  7.  — 
Taf  V.  Nr.  8.  —  Taf.  VI.  Nr.  9. 

Mongolo-malayische  Völker. 
Siam :  Taf.  VI.  Nr.  2.  —  Fig.  40.  S.  574.  —  Fig.  64.  S.  348.  Bd.  IL 

—  Fig.  95.  S.  529.  Bd.  II. 

Malayische  Völker. 
Java:  Taf  VI.  Nr.  1.  —  Fig.  83.  Nr.  1.  S.  424.  Bd.  II. 
Borneo  :  Fig.  20.  Nr.  3.  S.  125. 
Ceram:  Fig.  48.  S.  176.  Bd.  IL 

Hindu -  Völker. 
Rajputana :  Taf  VI.  Nr.  4. 
Zigeuner:  Fig.  103.  S.  606.  Bd.  II 

Dravida-Völker. 
Halbin.sel-Stämnie:  Fig.  12.  Nr.  1.  S.  69.  —  Fig.  94.  S.  529.  Bd.  IL 
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Himalaya-Stämme :  Taf.  VI.  Nr.  3.  —  Taf.  VI.  Nr.  4.  —  Taf.  VI. 

Nr.  6.  —  Taf  VII.  Nr.  7.  —  Taf.  VH.  Nr.  9.  —  Fig.  12. 
Nr.  6.  S.  69. 

Iranische  Völker. 
Armenische  und  Libanon-Stämme:  Taf.  V.  Nr.  9.  —  Fig.  79.  S.  421. 
Bd.  II. 

Perser-Stämme:  Taf.  VI.  Nr.  7.  — Taf.  VI.  Nr.  8.  — Fig.  49.  S.  178. 
Bd.  n.  —  Fig.  105.  S.  635.  Bd.  II. 

Amerika. 

Nord-  und  Nordwest- Völker. 
Eskimo-Stämme:   Taf.  III.  Nr.  2.  —  Fig.  13.  Nr.  2.  S.  73.  - 

Fig.  107.  S.  639.  Bd.  H. 
Nordwest-Indianer-Stämme:  Taf.  HI.  Nr.  3.  —  Fig.  73.  S.  405.  Bd.  II. 

—  Fig.  77.  S.  419.  Bd.  IL  —  Fig.  78.  S.  420.  Bd.  IL 
Eigentliche  Nordamerikanische  Indianer. 
Taf  III.  Nr.  1.  —  Taf.  HL  Nr.  6.  -  Fig.  36.  S.  240.  —  Fig.  45. 

S.  46  Bd.  IL  —  Fig.  57.  S.  298.  Bd.  IL  —  Fig.  58.  S.  308. 

Bd.  II.  —  Fig.  59.  S.  309.  Bd.  II.   -  Fig.  83.  Nr.  2. 

S.  424.  Bd.  II.  —  Fig.  97.  S.  550.  Bd.  11.  —  Fig.  104. 

S.  607.  Bd.  IL 

May  a-Völker. 
Peru:  Fig.  51.  S.  181.  Bd.  IL  —  Fig.  84.  S.  425.  Bd.  IL 

Eigentliche  Südamerikanische  Völker. 
Bolivia  und  Surinam:  Taf  lU.  Nr.  4.  -  Fig.  102.  S.  603.  Bd.  IL 
Brasilien:  Taf.  III.  Nr.  5.  —  Fig.  83.  Nr.  34.  S.  424.  Bd.  II.  - 

Fig.  90.  S.  526.  Bd.  IL 
Chile:  Taf.  III.  Nr.  9.  —  Taf.  VH.  Nr.  1.  —  Fig.  71.  S.  403. 

Bd.  n. 

Süd-Völker. 
Patagonien:  Taf.  III.  Nr.  7. 
Feuerland:  Taf.  III.  Nr.  8. 

O  c  e  anien. 

Australisches  Festland. 
Taf.  IV.  Nr.  8.  -  Fig.  2.  S.  14.  -  Fig.  12.  Nr.  6.  S.  69.  - 
Fig.  20.  Nr.  2    S.  125.  -  Fig.  32.  Nr.  7.  S.  184.  - 
Fig.  70.  S.  403.  Bd.  IL 

Melanesien. 

Neu-Guinea,  Neu-Hebriden,  Anachoreten-  und  Viti-Inseln :  Taf.  1\. 

Nr!  2.  —  Taf.  IV.  Nr.  3.  -  Taf  IV.  Nr.  4.  -  Fig.  12. 

Nr.  7.  S.  69.  io  Nr  2 

Andamanen  und  Philippinen:   Taf.  IV.  Nr.  9.  -  Fig.  12.  ^i-  ^■ 
S  69.  —  Fig.  99.  S.  563.  Bd.  IL 
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Mikronesien. 

Marianen-  und  Marshalls-Inseln :  Taf.  IV.  Nr.  1.  —  Fig.  101.  S. 
580.  Bd.  II. 

Carolinen-Inseln:  Taf.  IV.  Nr.  7.  —  Taf.  VII.  Nr.  5.  —  Fig.  9. 
S.  64.  —  Fig.  10.  S.  65. 

Polynesien. 

Neuseeland:  Fig.  12.  Nr.  4.  S.  69.  —  Fig.  100.  S.  579.  Bd.  IL 
Saraoa-  und  Tonga-Inseln:  Taf.  IV.  Nr.  6.  —  Fig.  20.   Nr.  7. 

S.  125.  —  Fig.  32.  Nr.  9.  S.  184.  —  Fig.  75.  S.  406. 

Bd.  IL 

Hawai:  Taf.  IV.  Nr.  5.  —  Taf.  VII.  Nr.  6. 
Osterinsel  (Rapanui) :  Fig.  42.  S.  11.  Bd.  IL 


A.  Die  Tafel-Abbilduugen. 

Tafel  L  Afrikanerinnen. 

1.  Hottentottin,   Dienerin  des  berühmten  Basutho- Häuptlings 
Sekukuni  vom  Stamme  der  Bapädi. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

2.  Junge  Buschmannsfrau  aus  der  Gegend  des  Ngami-Sees. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herrn  Missionsdirectors  Dr. 
A.  Schreiber  in  Barmen. 

3.  Xosa-Kafferfrau. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

4.  Loango-Negerin. 

Nach  einer  von  Dr.  Fallcenstein  aufgenommenen  Photographie;  im 
Besitze  des  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Werner  in  Berlin,  aus  Die 
Loango-Küste  in  72  Original-Photographien,  nebst  erläuterndem 
Text  von  Dr.  Fallcenstein.   Berlin.  1876. 

5.  Congo-Negerin. 

Nach  einer  von  dem  Photographen  der  k.  k.  österreichischen  Mission 
nach  Ost- Asien,  Wilhelm  Burger,  gefertigten  Photographie  im 
Besitze  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

6.  Somali-Frau. 

Nach  einer  von  Charles  Nedey  (Aden)  gefertigten  Photographie  im 
Besitze  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

7.  Berber-Frau. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin. 

8.  Junge  Abyssinierin. 

Nach  einer  von  Dr.  Buchta  aufgenommenen  Photographie  im  Besitze 

des  Herausgebers.  Vergleiche: 
B.  Buchta:  Die  oberen  Nil-Länder.  Volkstypen  und  Landschaften, 

dargestellt  in  160  Photographien.    Nr.  12.    Berlin.  1881. 
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9.  Junge  Ghawizi  (ägyptisclie  Zigeunerin)  auf  einem  'Nil- 
dampfer aufgenommen. 

Nach  einer  Momentphotographie  im  Besitze  der  anthropologischen 
Gesellschaft  von  Berlin. 

Tafel  IL  Europäerinnen. 

1.  Türkin. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin. 

2.  Spanierin. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Wilhelm  Joest 
in  Berlin. 

3.  Griechin  aus  Attika. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

4.  Französin    aus   der  Provence,   aus  Arles,  Departement 
Bouclies  du  Rhone. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin. 

5.  Stey ermärkerin  aus  0"ber  Tressen  bei  Aussee. 

Nach  einer  von  Moser  (Markt  Aussee)  aufgenommenen  Photogra- 
phie im  Besitze  des  Herausgebers. 

6.  Italienerin  aus  der  Lombardei. 

Nach  einer  von  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Theodor  Schlemm  in  Berlin 
gelieferten  Photographie. 

7.  Norwegerin  aus  Gloppen  am  Nordfjord. 

Nach  einer  von  M.  Selmer  (Bergen)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers. 

8.  Galizierin  aus  der  Gegend  von  Krakau, 

Nach  einer  von  J.  Krieger  (Krakau)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers. 

9.  Fjeld-Lappen-Frau  aus  Kautokeino  am  Altenfjord  ün 
norwegischen  Amte  Finmarken. 

Nach  einer  von  J.  M.  Jacohsen  (Hamburg)  aufgenommenen  Photo- 
gi-aphie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

Tafel  in.  Amerikanerinnen. 

1.  Sioux-Indi  auerin  (aus  der  von  Gronau  1886  in  Berlin 

gezeigten  Truppe). 

Nach  einer  von  Carl  Günther  (Berlin)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers. 

2.  Eskimo -Frau  aus  Labrador  (aus  der  yon  Karl  Hagenheck  m 
Berlin  gezeigten  Truppe). 

Nach  einer  von  J.  M.  Jacohsen  (Hamburg)  aufgenommenen  Photo- 
graphie im  Besitze  des  Herausgebers. 

3.  Quadra-Indianerin  aus  Vancouver  (Nordwest-Amerika). 

Nach  einer  Photographie  aus  dem  Damman-Alhum  (Nordamerika 
Taf.  II.   Nr.  95). 
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4.  Bolivianerin. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin. 

5.  Miranlias -Fran  von  der  Südseite  des  Yupura  im  Amazonas- 
Gebiet  in  Südamerika. 

Nach  einer  Photographie  aus  dem  Damman  -  Album  (Südamerika 
Tafel  V.  Nr.  231). 

6.  Kai-vav-its-Indianerin  (ein  Stamm  der  Pai-Utes,  welclier 
auf  dem  Kai-bab-Plateau  in  der  Nähe  des  Gran  Canon  von 
Colorado  in  Nord-Arizona  lebt). 

Nach  einer  Stereoskop -Photographie  von  ü.  S.  Topographical  and 
Geological  Survey  of  the  Colorado  River  of  the  West  by  J.  W. 
Poivell  and  A.  H.  Thompson,  im  Besitze  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft von  Berlin. 

7.  Feuerländerin  (von  der  von  Karl  Hagenbeck  in  Berlin  ge- 
zeigten Truppe). 

Nach  einer  von  Pierre  Petit  (Paris)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers. 

8.  Patagonieriu  (von  der  von  Karl  HagenbecJc  in  Berlin  ge- 
zeigten Truppe). 

Nach  einer  von  Carl  Günther  (Berlin)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers. 

9.  Ar  aucanierin. 

Nach  einer  von  E.  Garreaud  y  Cia.  (Sucursal  del  Sur)  aufgenom- 
menen Photographie,  im  Besitze  des  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Fritz 
Werner  in  Berlin. 


Tafel  IV.  Oceanierinnen. 

1.  Marshalls-In  sulanerin  (Mikronesien). 

Nach  einer  Photographie  des  Godeffroy-Albums  (Tafel  28.  Nr.  487). 

2.  Frau  von  den  Neu-Hebriden  (Melanesien). 

Nach  einer  von  Williams  (Honolulu)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin.  {Bichard 
Neiihauss-Album  Nr.  147.) 

3.  Papua-Mädcben  von  Neu -Guinea  vom  Stamme  der  Be- 
akkees,  15  bis  16  Jabre  alt. 

Nach  einer  von  Carl  Günther  (Berlin)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers. 

4.  Viti-Insulanerin  (Melanesien). 

Nach  einer  von  Alfred  Dufty  (Sydney)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Bahse  (Leipzig). 
.5.  Hawai-Insulanerin  von  Honolulu  (Polynesien). 

Na.ch  einer  von  Williams  (Honolulu)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin.  (Bichard 
Neuhauss- Album  Nr.  197.) 
6.  Tonga-Insulanerin  (Polynesien). 

Nach  einer  von  G.  Biemer,  Zahlmeister  S.  M.  Schiff  Hertha,  auf- 
genommenen Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 
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7.  Carolinen-Insulaneriu,  die  jüngste  Tochter  des  Oberhäupt- 
lings Naohon  von  der  zu  den  Mortlock-Inseln  gehörigen  Insel 
Tä  (Mikronesien). 

Nach  einer  Photographie  des  Godeff'roy- Albums  (Tafel  24.  Nr.  273). 

8.  Australierin  aus  Victoria. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin.    {Bichard  Neuhaus s- Album  Nr.  29.) 

9.  Philippinen-Insulanerin  (Negrita). 

Nach  einer  von  A.  Honiss  (Escolta)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

Tafel  V.  Asiatinnen. 

1.  Griljaken-Frau  aus  Ostsibirien  von  der  Mündung  des  Amur. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

2.  Sibo-Mädchen,  15  Jahre  alt,  aus  dem  Districte  von  Kuldscha 
(Dschungarei). 

Nach  einer  von  Kasanslci  (Taschkent)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

3.  Jurak-Samojedin  von  der  Insel  Warandai  (östlich  von  der 
Mündung  der  Petschora). 

Nach  einer  von   Georg  Wassmuth  (Wien)  aufgenommenen  Photo- 
graphie im  Besitze  des  Herausgebers. 

4.  Chinesin,  29  Jahre  alt,  aus  dem  Districte  von  Kuldscha 
(Dschungarei). 

Nach  einer  von  Kasanslci  (Taschkent)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

5.  Junge  Japanerin. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

6.  Mandjurin,  44  Jahre  alt,  aus  dem  Districte  von  Kuldscha 
(Dschungarei). 

Nach  einer  von  Kasanslci  (Taschkent)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

7.  Kalmückin,  16  Jahre  alt,  aus  dem  Districte  von  Kuldscha 
(Mandschurei). 

Nach  einer  von  Kasanski  (Taschkent)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

8.  Kara-Kirgisen,  19  Jahre  alt,  aus  dem  District  von  Ssemir- 
ietschinsk  (General-Gouvernement  Turkestan). 

Nach  einer  von  Kasanslci  (Taschkent)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

9.  Armenierin.  ,    .  ,      n  n 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Berlin. 

Tafel  VI.  Asiatinnen. 

1.  Javanische  Prinzessin  im  alten  Hofcostüm. 

Nach  einer  von  Capitän  L.  F.  M.  Schuhe  (Batavia)  aufgenommenen 
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Photographie  im  Besitze  des  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Ludivig  Asclwff 
in  Berlin. 

2.  Siamesisches  Mädchen. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin. 

3.  Frau  aus  Spiti  (im  Himalaya). 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

4.  Frau  aus  Rajputana  (Indien). 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

5.  Sunwar-Frau  aus  Nepal. 

Nach  einer  Photographie  in  F.  Watson  und  W.  Kaye:  The  People  of 
India.    Bd.  I.  Tafel  50. 

6.  Frau  aus  Munipoer  (im  Himalaya). 

Nach  einer  Photographie  in  F.  Watson  und  W.  Kaye:  The  People 
of  India.    Bd.  I.  Tafel  40. 

7.  Sartin,  15  Jahre  alt,  aus  Taschkent  (Turau). 

Nach  einer  von  Kasansiii  (Taschkent)  aufgenommenen  Photogra- 
phie im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

8.  Parsi-Frau  aus  Calcutta. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

9.  TJzbekin,  18  Jahre  alt,  aus  dem  Districte  von  Zerawschan. 

Nach  einer  von  Kasanski  (Taschkent)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

Tafel  Vn.  Alte  Frauen. 

1.  Bettlerin  aus  Santiago  de  Chile. 

Nach  einer  Photographie  des  anthropologisch-ethnologischen  Albums 
von  G.  Dammann.    (Berlin)  (Amerika  Taf.  IX.  Nr.  389). 

2.  Tyrolerin  aus  Deffreggen  (Süd-Tyrol). 

Nach  einer  von  Georg  Egger  (Lienz)  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers. 

3.  Hottentottin  aus  Riversdale  (Capland). 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

4.  Chinesin  aus  Amoy  (China). 

Nach  einer  von  dem  Marine-Zahlmeister  Cr.  Biemer  (S.  M.  S.  Hertha) 
aufgenommenen  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

5.  Ruck-Insulanerin  (Carolinen-Inseln)  (Mikronesien). 

Nach  einer  Photographie  des  Godeffroy-Alhnms.   Taf.  23.  Nr.  522. 

6.  Kanakin  aus  Honolulu  (Hawai-  oder  Sandwichs-Inseln)  (Poly- 
nesien). 

Nach  einer  von  Dr.  Bichard  Neuhauss  (Berlin)  aufgenommenen 
Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

7.  Frau  aus  Ladak  im  Himalaya  (Mittel-Tibet). 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

8.  Süd-Italienerin. 

Nach  einer  von  W.  von  Gloeden  aufgenommenen  Photographie  im 
Besitze  des  Herausgebers. 
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9.  Bliotia-Frau  aus  der  Gegend  von  L'Hassa  (Gross-Tibet). 

Nach  einer  Photographie  aus  Watson  und  Kaye:  The  People  of 
India.  Tafel  55. 
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Fig.  1.  Die  Entwickelung  der  Genitalien. 

Die  Figur  stellt  das  untere  Körperende  eines  menschliclien 
Embryos  aus  ungefähr  der  sechsten  Woche  der  intrauterinen 
Entwickelung  dar.  Man  erkennt  den  Geschlechtshöcker  (später 
Penis  oder  Clitoris),  ferner  die  Geschlechtsfalten  (spätere  Hoden- 
sackhälften oder  grosse  Schamlippen),  den  Sinus  urpgenitaUs 
und  den  After. 

Die  vordere  Bauchvpand  ist  entfernt,  um  die  Organe  in 
der  Tiefe  erkennen  zu  lassen.  Man  sieht  die  Wirbelsäule,  die 
Zvferchfellswölbung,  die  Wolff' sehen  Körper,  aus  denen  sich  die 
Nieren  entwickeln,  mit  ihren  Blinddärmchen  und  dem  Wolff'schen 
Gange,  die  MüUer'schen  Fäden,  aus  denen  die  inneren  Genitalien 
entstehen,  und  die  Harnblase  4 

Aus  Hubert  Luschka:  Die  Anatomie  des  menschlichen  Bauches. 
S.  245.  Fig.  30.    Tübingen  1863. 

Fig.  2.  Die  Geschlechtsunterschiede  am  Schädel. 
Links  Schädel  eines  Australiers,  rechts  einer  Australierin^ 
beide  von  vorn  gesehen.  Man  erkennt  das  eckigere  Verhalten 
des  männlichen  und  das  abgerundetere  des  weiblichen  Schädels.  14 

Aus  Alexander  Eclcer:  Ueber  eine  charakteristische  Eigenthümlich- 
keit  in  der  Form  des  weiblichen  Schädels  und  deren  Bedeutung  für 
die  vergleichende  Anthropologie.  Archiv  f.  Anthropologie  Band  1.  S.  84. 
Fig.  26.   Braunschweig  1886. 

Fig.  3.  Die  Geschlechtsunterschiede  am  Schädel. 
Links  ein  männlicher,  rechts  ein  weiblicher  Schädel  aus  einem 
fränkischen  Grabe.  Obgleich  letzterer  zufällig  den  ersteren 
an  Grösse  übertrifPfc,  sieht  man  doch,  wieviel  gerader  bei  dem 
weiblichen  Schädel  die  Stirn  ansteigt  und  wieviel  unvermittelter 

sie  in  den  Scheitel  umbiegt  1^ 

Aus  Alexander  Eclcer  wie  Fig.  2.  S.  86.  Figg.  27  u.  28. 
Fig.  4.    Die  Geschlechtsunterschiede  am  Schädel. 
Links  Schädel  eines  Schwarzwälders,  rechts  einer  Schwarz- 
wälderin.    Die  gerade  Stirn,  der  flachere  Scheitel  und  das 
weniger  ausgeprägte  Gesicht  der  letzteren  ist  sehr  m  die  Augen 

fallend  

Aus  Alexander  Eclcer  wie  Fig.  2.  S.  86.  Figg.  29  u.  30. 

Fig.  5.  Die  Geschlechtsunterschiede  am  knöchernen 
Becken.    Links  ein  weibliches,  rechts  ein  männliches  Becken 


Erklärung  der  Tafeln  und  Text-Abbildungen. 


701 


Seite 

in  aufrechter  Stellung  von  vorn  gesehen.  Zu  unterscheiden  ist 
das  Kreuzbein,  das  Hüftbein  oder  Darmbein,  das  Sitzbein, 
das  Schambein,  das  Hüftgelenk  und  die  Schamfuge.  Man  er- 
kennt die  beträchtlichere  Breite  und  Weite  des  weiblichen 
Beckens,  namentlich  auch  in  dem  Beckeneingaug  und  in  dem 
Beckenausgang  19 

Aus  Carl  Ernst  Emil  Hoffmann :  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Men- 
schen. Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  S.  208.  Figg.  161 
u.  162.    Erlangen  1877. 

Fig.  6.  Die  Geschlechtsunterschiede  am  knöchernen 
Becken.  Links  ein  männliches,  rechts  ein  vreibliches  Becken 
von  oben  gesehen,  wobei  die  grössere  Geräumigkeit  des  letz- 
teren ganz  besonders  deutlich  wird  20 

Aus  Carl  Ernst  Emil  Ho ffmann  wie  Yig.  5.  S.  209.  Figg.  163  u.  164. 

Fig.  7.  Die  Geschlechtsunterschiede  an  den  Ge- 
hirnen neugeborener  Kinder.  Die  Gehirne  sind  von  oben 
gesehen  und  haben  oben  im  Bilde  ihren  Stirntheü  und  unten 
ihren  Hinterhauptstheil.  Das  linke  Gehirn  gehört  einem  Knaben, 
das  rechte  einem  Mädchen  etc.  Ersteres  zeigt  einen  erheblich 
gi-össeren  Reichthum  an  Windungen  als  das  letztere  ....  25 

Nach  Büdinger:  Vorläufige  Mittheilungen  über  die  Unterschiede 
der  Grosshimwindungen  nach  dem  Geschlecht  beim  Fötus  und  Neuge- 
borenen mit  Berücksichtigung  der  angeborenen  Brachycephalie  und 
Dolichocephalie.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 
Band  I.  Tafel  XXV.    Figg.  1  u.  2.    München  1877. 

Fig.  8.  Die  Geschlechtsunterschiede  im  horizon- 
talen Gehirnumfang.  Die  Figur  zeigt  das  Verhältniss  der 
Grösse  des  horizontalen  Umfanges  des  Gehirns  beim  Manne 
(Hnks)  zu  derjenigen  des  Weibes  (rechts)  26 

Nach  Passet:  Ueber  einige  Unterschiede  des  Grosshirns  nach  dem 
Geschlecht.  Archiv  für  Anthropologie,  Band  XIV.  Tafel  VI.  Fig.  6. 
Braunschweig  1883. 

Fig.  9.  Tättowirter  Schamgürtel  einer  Ponapesin. 
Bei  dieser  und  der  folgenden  Figur  erkennt  man,  wie  die 
Tättowirung  im  Stande  ist,  die  Bekleidung  zu  ersetzen.  Als 
Mittelgruppe  sieht  man  ein  viereckiges  Feld,  welches  die 
Gegend  des  Venusberges  bedeckt  und,  von  der  Behaarung  un- 
mittelbar beginnend,  etwas  über  denselben  hinausreicht.  Daran 
setzt  sich  ein  breiter  tättowirter  Lendeno-ürtel  .  64 

Aus  Otto  Finscli:  Ueber  die  Bewohner  von  Ponape  (östl.  Caro- 
linen). Nach  eigenen  Beobachtungen  und  Erkundigungen.  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Band  XII.  S.  311.  Fig.  7.  Berlin  1880. 

Fig.  10.  Tättowirung  der  Unterextremitäten  einer 
Ponapesin.  Man  sieht  den  breiten,  von  dem  Schambergfelde 
ausgehenden  Hüftgürtel  über  die  Hinterbacken  verlaufend.  Von 
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der  Mitte  des  Oberschenkels  bis  abwärts  zu  den  Knöcheln  ist 

auch  die  Hinterfläche  der  Beine  tättowirt  65 

Aus  Otto  Finsch,  wie  Fig.  9.  S.  312.  Fig.  8. 

Fig.  11.  Tättowirte  Hand  einer  Oshimanerin.  Diese 
auf  der  Liu-kiu- Insel  Oshima  gebräuchliche  Tättowiruug 
wird  nur  an  den  Händen  und  nur  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte ausgeführt.  Das  Original  der  Zeichnung  wurde  von 
einem  Tättowirer  gefertigt  68 

Nach  L.  Doederlein:  Die  Liu-Kiu-In  sei  Amami  Oshima. 
Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 
Ostasiens.    Band  III.  1880—1884.    Heft  22.  S.  115.    Yokohama  s.  a. 

Fig.  12.  Verschönerungen  des  Gesichtes  ....  69 
Nr.  1.  Eine  Oraon-Cole-Frau  aus  Chota  Nagpor  in 
Bengalen,  Verschönerungen  am  Ohre  zeigend.  Der  äussere 
Rand  der  Ohrmuschel  ist  an  mehreren  Stellen  durchbohrt  und 
mit  eingehängten  Ringen  verziert.  Die  Durchbohrung  des  Ohr- 
läppchens ist  stark  ausgedehnt  und  in  derselben  wird  ein  zu- 
sammengerolltes Blatt  oder  Rindenstück  getragen. 

Nach  einer  Photogi-aphie  aus  J.  Forbes  Watson  and  John  Willimn 
Kaye:  The  People  of  India.  Volume  I.  pl.  16.  London  (India  Mu- 
seum) 1868. 

Nr.  2.  Eine  junge  Süd- Andamanesin  mit  bemaltem 
Gesicht.  Aehnliche  Bemalungen  tragen  die  bis  auf  ein  vor 
die  Schamtheile  gelegtes  Blatt  nackt  gehenden  Insulanerimien 
auch  auf  dem  Bauche  tmd  auf  den  Oberschenkeln.  Das  Kopf- 
haar ist  vollständig  abrasirt. 

Nach  einer  Photograx^hie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin. 

Nr.  3.  Eine  Mittufrau  aus  Centraiafrika  mit  Ver- 
schönerungen an  den  Ohren  und  an  den  Lippen.  Die  Ohren 
tragen  einen  grossen  Hängeschmuck  in  dem  Läppchen  und 
ausserdem  je  6  Ringe  in  dem  äusseren  Rande  der  Muschel. 
In  die  durchbohrte  Oberlippe  ist  ein  grosser  Elfenbeinknopf 
eingelegt;  in  der  Unterlippe  steckt  ein  kleinerer. 

Nach  Georg  Schweinfurth^ :  The  heart  of  Africa.    Vol.  I.  p.  407. 
London  1874. 

Nr.  4.  Ein  Maori- Mädchen  aus  Neuseeland  mit 
tättowirten  Lippen. 

Nach  einer  Photographie  des  Bichard  Neuhaiiss  Albums  im  Besitz 
der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

Nr  5.  Eine  Aino-Frau  von  der  Insel  Yesso,  die  an 
einen  Schnurrbart  erinnernde  Tättowirung  der  Lippen  zeigend. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin.  . 

Nr.  6.  Junge  Australierin  aus  Queensland,  emen 
Knochen  in  der  durchbohrten  Nasenscheidewand  tragend. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 
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Nr.  7.  Eine  Frau  von  der  zu  den  Anachoreten- 
Inseln  gehörigen  Waisan-Insel.  Ihr  durchbohrtes  Ohr- 
läppchen ist  zu  enormer  Länge  ausgedehnt,  so  dass  es  wie  eine 
grosse  Schleife  herabhängt.  Mehrere  Ringe,  den  Fingerringen 
ähnlich,  sind  an  demselben  angebracht.  Das  Kopfhaar  ist 
vollständig  abrasirt. 

Nach  einer  Photographie  aus:  Süd -See -Typen.  Anthropologi- 
sches Album  des  Museum  Godeffroy  in  Hamburg.  Tafel  18.  Fig.  40613. 
Hamburg  1881. 

Nr.  8.  Eine  Limboo-Frau  von  den  trans-himalayi- 
schen  Ureinwohnern  aus  Nepal  in  Indien  mit  grossen 
Ohrgehängen  und  einem  enormen  Nasenringe  im  linken  Nasen- 
flügel, der  durch  seine  Schwere  den  letzteren  weit  herabzieht 
und  dadurch  die  Nasenspitze  zum  Abweichen  nach  rechts  hin 
zwingt. 

Nach  einer  Photographie  aus  The  People  of  India,  wie  Nr.  1. 
Vol.  n.  plate  62. 

Fig.  13.  Verschönerungen  des  Gesichtes    ....  73 

Nr.  1.  Eine  Mangandja-Frau  aus  Centraiafrika  mit 
Tättowirungen  auf  den  Wangen  und  der  Stirn  und  mit  dem 
grossen,  ringförmigen  Lippenschmuck,  dem  Pelele,  durch 
welchen  die  durchbohrte  Oberlippe  enorm  ausgedehnt  ist,  so 
dass  sie  beträchtlich  über  die  Nasenspitze  hervorragt. 

Nach  David  and  Charles  Livingstone:  Narrative  of  an  expedition 
to  the  Zambesi  and  its  tributaries,  and  of  the  lakes  Shirwa  and 
Nyassa.    page  115.    London  1865. 

Nr.  2.  Ein  Eskimo-Mädchen  aus  Alaska  mit  einem 
Perlenschmuck  in  der  Nasenscheidewand,  der  bis  auf  die  Ober- 
lippe herabhängt.  In  der  durchbohrten  Unterlippe  stecken  zwei 
gekrümmte  Knochen. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin. 

Nr.  3.  Eine  Loobah-Frau  (Lubah)  vom  Volke  der 
Mittu  in  Centraiafrika.  Die  Stirn  und  die  Nachbar- 
schaft der  Augen  ist  tättowirt;  der  äussere  Rand  der  Ohr- 
muschel ist  an  zehn  Stellen  durchbohrt  und  mit  eingesteckten 
Halmen  geschmückt:  ein  kleiner  Ohrring  ziert  das  Ohrläppchen. 
In  der  durchbohrten  Oberlippe  steckt  eine  runde  Knochen- 
scheibe, während  ein  poHrter  conischer  Quarz  von  6,5  cm 
Länge  in  der  Unterlippe  steckt. 

Nach  Georg  Schweinfiirth'^  (wie  Fig.  12.  No.  3)  pag.  409. 

Nr.  4.  Die  Mundverschönerungen  einer  Bongo-Frau 
aus  Centraiafrika.  Durch  die  Oberlippe  ist  ein  Kupfer- 
nagel und  durch  die  Unterlippe  ein  Holzpflock  gesteckt,  welcher 
das  Kennzeichen  aller  verheiratheten  Frauen  dieses  Volkes  ist. 
Die  Mundwinkelpartien  der  Oberlippe  sind  in  je  eine  kleine 
kupferne  Klammer  (von  der  Form  breiter  Armringe)  geklemmt. 


704 


Erklärung  der  Tafeln  und  Text-Abbildungen. 


Nach  Georg  Schwein  für  th^:  Artes  Africanae.  Tabula  III.  Fig.  3. 
Leipzig  und  London  1875. 

Nr.  5.  Eine  M an g an d j a- Frau  aus  Centraiafrika 
lachend.  Man  sieht  die  Tättowirung  der  Stirn,  der  Jochbein- 
gegend und  der  Wangen.  In  dem  weit  geöffneten  Munde  er- 
blickt man  die  spitz  zugefeilten  Zähne,  an  diejenigen  eines 
Haifisches  erinnernd.  Die  durch  den  eingelegten  Lippenring, 
das  Pelele,  enorm  vergrösserte  Oberlippe  klappt  sich  beim  Lachen 
derartig  in  die  Höhe,  dass  ihr  vorderer  Rand  bis  zu  der 
Gegend  der  Augenbrauen  hinaufreicht.  Dabei  blickt  die  Nasen- 
spitze durch  das  runde  Loch  des  Pelele  wie  durch  ein  Fenster. 

Nach  Hichard  Oberlaender :  Der  Mensch  vormals  und  heute.  S.  179. 
Leipzig  1878. 

Nr.  6.  Gesichtsverzierung  einer  Bongo-Frau  aus 
Centraiafrika.  In  einem  Loche  an  jedem  Nasenflügel  steckt 
ein  Halmstück;  zwei  andere  Halme  stecken  in  Löchern  der 
Oberlippe,  während  in  der  Unterlippe  der  für  die  verhei- 
ratheten  Bongo-Frauen  charakteristische  Holzpflock  steckt. 

Nach  Georg  Schweinfurth^  (wie  Fig.  13.  Nr.  4.  Tabula  III.  Fig.  8.) 

Fig.  14.  Tättowirung  der  Brüste  bei  den  Tanembar- 
Insulanerinnen.  Die  Einwohnerinnen  der  Tanembar-Inseln 
im  alfuri sehen  Meere  sind  an  der  Stirn,  dem  linken  Arme, 
an  den  Händen  und  auf  der  Brust  mit  besonderen  Zeichen 
tättowirt.  Die  Tättowirung  der  Brüste  besteht  in  einer  kreis- 
förmigen EinSchliessung  des  Warzenhofes,  von  welcher  stern- 
artig gerade  oder  gebogene  Strahlen  über  den  Hügel  der  Mamma 
verlaufen.  Zwischen  den  Brüsten  ist  ein  System  von  Punkten 
eintättowirt,  welche  eine  horizontale  Linie  büden,  von  der  zwei 
Rauten  und  zwei  halbe  Rauten  (also  Dreiecke)  herabhängen. 
Die  Tättowirung  oberhalb  der  Brüste  stellt  einen  stylisirten, 
sich  umblickenden  Vogel  dar  

Nach  Joli.  Gerhard  Fried.  BiedeU:  De  sluik  en  kroesharige 
Rassen  tuschen  Selebes  en  Papua.  Plaat  XXX.  Figg.  18  und  14. 
'S  Gravenhage  1886. 

Fig.  15.  Entzündeter  Ballen.  Die  traurige  Folge 
zu  engen  und  zu  spitzen  Schuhwerks.  Da  die  Zehen  in  dem 
letzteren  keinen  Platz  hatten,  beim  Auftreten  sich  auszubreiten, 
so  wurden  sie  allmählich  gezwungen,  sich  über  einander  zu 
legen,  um  in  der  engen  Schuhspitze  untergebracht  zu  werden. 
Dabei  musste  sich,  da  die  grosse  Zehe  mit  ihrer  Spitze  der 
kleinen  Zehe  entgegengepresst  wurde,  die  Ballengegend  derselben 
stärker  als  gewöhnlich  hervorwölben  und  auf  diese  Weise  bot 
sie  der  Fussbekleidung  einen  neuen  Druckpunkt  dar.  Die  Folge 
des  Druckes  war  eine  entzündliche  Anschwellung  des  gedrückten 
Ballens,  wodurch  natürlicherweise  eine  Steigerung  des  Druckes 
und  damit  wieder  eine  fernere  Steigerung  der  Anschwellung  u.  s.  w. 
hervorgerufen  wird.    Da  die  Zehen  sehr  schnell  durch  Ver- 
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steifung  ihrer  Gelenkverbindungen  in  dieser  abnormen  Lage 
fixirt  werden,  so  muss  diese  qualvolle  und  schmerzhafte  Folge 
menschlicher  Eitelkeit  gewöhnlich  für  das  ganze  fernere  Leben 

ertragen  werden  

Aus  Jdlm  E.  Erichsen:  Praktisches  Handbuch  der  Chirurgie,  über- 
setzt von  Oscar  Tliamliayn.    Seite  394.  Fig.  131.    Berlin  1864. 

Fig.  16.  Fuss  einer  Chinesin  niederen  Standes.  Nach 
einem  in  der  Sammlung  des  Giiy's  Hospital  in  London 
befindlichen  Wachsabguss  in  ^/s  der  natürlichen  Grösse  ge- 
zeichnet und  von  der  Seite  und  von  der  Sohlenfläche  aus  ge- 
sehen. Die  Verbildung  ist  keine  so  vollständige,  wie  bei  den 
Füssen  der  vornehmen  Chinesinnen  

Aus  H.  Welcker:  Die  Füsse  der  Chinesinnen.  Archiv  für  Anthro- 
pologie.   Band  V.  Seite  147.  Fig.  3.    Braunschweig  1872. 

Fig.  17.  Normaler  Menschenfuss  mit  eingezeich- 
neten Skelettth eilen ;  zum  Vergleiche  mit  Fig.  18  und  in  den 
gleichen  Grössenverhältnissen  

Aus  H.  Welcker:  Ueber  die  künstliche  Verkrüppelung  der  Füsse 
der  Chinesinnen.  Archiv  für  Anthropologie.  Band  IV.  Seite  224. 
Fig.  27.  Braunschweig  1870. 

Fig.  18.  Fuss  einer  vornehmen  Chinesin  mit  hinein- 
gezeichneten Skeletttheilen,  in  demselben  Grössenverhältniss 
wie  Fig.  17,  nämlich  1/3  der  natürlichen  Grösse.  Der  Fersen- 
weil  des  Hackenknochens  ist  senkrecht  nach  unten  gebogen, 
so  dass  er  eine  Verlängerung  der  Unterschenkelknocheu  darzu- 
stellen scheint;  die  Zehen  sind  in  die  Sohle  hineingebogen 

Aus  H.  Welclcer,  wie  Fig.  17. 

Fig.  19.  Linker  Fuss  einer  erwachsenen  Chinesin 
im  Zustande  vollkommen  gelungener  Verkrüppelung.  Die  Haut 
ist  entfernt  und  die  Muskeln  sind  freigelegt.  Nach  einem  Prä- 
parate im  Museum  des  College  of  surgeons  in  London. 

Der  Längendurchschnitt  ist  bedeutend  verkürzt  und  die 
natürliche  Wölbang  des  Fusses  durch  Biegung  der  Sohle  ver- 
mehrt. Die  Ferse  und  die  unteren  Enden  der  Mittelfussknochen 
sind  so  viel  als  möglich  einander  genähert.  Die  Keilbeine  und 
das  Würfelbein  sind  nach  aufwärts  verschoben  und  bilden  eine 
aufi"allende  Erhabenheit  an  der  Höhe  der  Wölbung.  Die  äusseren 
Zehen  sind  unter  die  Sohle  gebeugt.  Die  Stellung  der  Gross- 
zehe ist  verhältnissmässig  weniger  verändert,  ihre  Spitze  ist  jedoch 
mehr  gegen  den  medialen  Längendurchmesser  gerichtet,  dessen 
Ende  dieselbe  zu  bilden  scheint  

Nach  Ferdinand  Junker  von  Lancjegg:  Eine  Beschreibung  und  Zer- 
gliederung eines  künstlich  verkrüppelten  Chinesenfusses.  Archiv  für 
Anthropologie,  Band  VI.  Tafel  Xlll.  Fig.  9.    Braunschweig  1873. 

Fig.  20.  Die  Unterschiede  im  Körperbau  verschie- 
dener Rassen  .  '  


P:o8s,  Do3  Woib.  II.   2.  Aufl. 
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Nr.  1.  Ein  Makraka-Mädchen   aus   den  oberen 
Nil-Ländern. 

Nach  einer  von  Dr.  Bichard  Buclita  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers,  vergl.  obere  Nil -Länder  (wie  Tafel  I.  8) 
Nr.  78. 

Nr.  2.   Mädchen  aus  Nord-Queensland  in  Australien. 

Nach  einer  von  Carl  Günther  (Berlin)  aufgenommenen  Photo- 
graphie im  Besitze  des  Herausgebers. 

Nr.  3.  Ein  Dajak- Mädchen  aus  Sambar  an  der  Süd- 
westspitze von  Borneo. 

Nach  einer  von  Capitän  L.  F.  M.  Schuhe  (B  ata  via)  aufgenommenen 
Photographie  im  Besitze  des  Herrn  Sanitätsraths  Dr.  Ludwig  Asehoff 
in  Berlin. 

Nr.  4.   Ein  Madi-Mädchen  aus  den  oberen  Nil- Ländern. 

Nach  einer  von  Dr.  Bichard  Buchta  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers,  vergl.  obere  Nil-Länder  (wie  Tafel  L  8) 
Nr.  49. 

Nr.  5.  Venus  Kcdlipygos,  griecbisches  Schönheitsideal 
weiblicher  Körperbildung;  Marmorfigur  im  Museonazionale 
(Borbonico)  in  Neapel. 

Nach  einer  photographischen  Aufnahme  nach  dem  Originale  im  Be- 
sitze des  Herausgebers. 

Nr.  6.   Ein  Mondü-Weib  aus  den  oberen  Nil -Ländern. 

Nach  einer  von  Dr.  Bichard  Buchta  aufgenommenen  Photographie 
imBesitze  des  Herausgebers,  vergl.  obere  Nil- Länder  (wie  Tafel  I.8)Nr.81. 

Nr.  7.   Ein  junges  Mädchen  von  Samoa  (Polynesien). 

Nach  einer  von  J.  Kubary  aufgenommenen  Photographie,  aus 
Süd-See-Typen.  Anthropologisches  Album  des  Museums  Godeffroy 
in  Hamburg.    Tafel  IIL    298a.    Hamburg  188L 

Nr.  8.  Ein  Mädchen  aus  Wien. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

Fig.  21.  Fettleibigkeit  und  Steatopygie     .    .  .129 

Nr.  1.  Eine  Bongo-Frau  aus  Centraiafrika  als 
Typus  der  bei  manchen  afrikanischen  Völkern  hochge- 
schätzten Fettleibigkeit. 

Nach  Georg  Schtceinfurth^  (wie  Fig.  12.  Nr.  3).    Vol.  IL  p.  121. 

Nr.  2.  Ein  Koranna-Weib  aus  Südostafrika  mit 
einem  stark  ausgebildeten  Fettsteiss  (Steatopygie). 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin. 

Nr.  3.  Kleines  Buschmann  - Mädchen,  zu  der  von  Farim 
als  Erdmenschen  aus  der  Kalah  ari-Wü st e  vorgeführten 
Truppe  gehörig.  Die  beginnende  Steatopygie  ist  sehr  deutlich 
zu  erkennen.  Das  Mädchen  ist  im  Vergleiche  zu  ihren  Nach- 
barinnen beträchtlich  zu  gross  gezeichnet. 

Nach  einer  von  Herrn  Dr.  Felix  von  Luschan  (Berlin)  auf- 
genommenen Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

Nr.  4.   Aethiopische  Araberin  (Fürstin),  bei  welcher 
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ebenfalls  die  Steatopygie  unverkeunbax-  ist.  Das  Original  dieser 
Darstellung  befindet  sich  auf  einer  altägyptischen  Relief- 
platte aus  den  Pyramidengräbern  von  Saqara  in  Aegypten. 

Aus  Johannes  Dumichen:  Resultate  der  auf  Befehl  Sr.  Majestät 
des  Königs  Wilhelm  von  Preussen  im  Sommer  1868  nach  Aegypten 
entsendeten  archäologisch-photographischen  Expedition.  Theil  I.  Tafel57. 
Berlin  1869. 

Fig.  22.  Hottentottenschürze.  Die  vei-grösserten, 
aus  der  Schamspalte  hervorhängenden  kleinen  Schamlippen  einer 
(breitbeinig  sitzenden)  Ho  1 1  e  nt  o  tt  en  -  Frau  135 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin. 

Fig.  23.  Hottentottenschürze.  Die  vergrösserten, 
aus  der  Schamspalte  hervorhängenden  kleinen  Schamlippen  einer 
(in  Rückenlage  befindlichen)  Hottentotten  - Frau  sind  mög- 
lichst breit  auseinander  gelegt,  um  den  hohen  Grad  der  Ver- 
grösserung  zu  zeigen   .  138 

Nach  Tafel  III.  Fig.  1  der  Veröffentlichung  von  F.  Peron  und 
A.  Lesueur:  Observations  sur  le  tablier  des  femmes  Hottentottes,  und 
Raphael  Blanchard:  Une  etude  critique  sur  la  Steatopygie  et  le  tablier 
des  femmes  Boschiraanes.    Meulan  1883. 

Fig.  24.  Holzgeschnitzte  Figur  der  Bavaenda.  Diese 
von  dem  B  as  ut h o -  Stamme  der  Bavaenda  im  nördlichen 
Transvaal  (Südostafrika)  geschnitzte  weibliche  Figur  wurde 
von  dem  Director  des  B  e  r  1  i  n  e  r  Missionshauses  Herrn  Z>.  Wcinge- 
mann  von  seiner  letzten  afrikanischen  Inspectionsreise  nebst 
zwei  ähnlichen  männlichen  Figuren  mitgebracht  und  befindet 
sich  jetzt  in  dem  Museum  des  Berliner  Missionshauses. 
Sie  stellt  eine  Bavaenda  - Frau  in  vollem  Costüm  dar ;  die 
Schamtheile  sind  mit  ziemlicher  Sorgfalt  ausgearbeitet  und  lassen 
deuthch  die  vergrösserten  und  aus  der  Schamspalte  hervorhän- 
genden kleinen  Schamlippen  erkennen.  Diese  Theile  werden  gut 
sichtbar,  wenn  man  die  Figur  ein  wenig  vornüber  neigt  und 
von  hinten  her  betrachtet.  So  ist  sie  in  der  gegebenen  Ab- 
bildung dargestellt  worden.  Die  Bedeutung  dieser  Figuren  ist 
nicht  bekannt  24]^ 

Nach  photographischer  Aufnahme  des  Herausgebers. 

Fig.  25.  Holzgeschnitzte  Figur  der  Bongo  (Centrai- 
afrika). Zur  Erinnerung  an  eine  verstorbene  Frau  in  der 
Hütte  oder  am  Grabe  aufgestellt,  deutlich  die  künstlich  ver- 
längerte Clitoris  zeigend  142 

Nach  Georg  Schweinfurth'^  (wie  Fig.  13.  Nr.  4).  Tab.  VIII.  Fig.  5. 

Fig.  26.  Eine  verschnittene  Nubierin.  Statt  des 
oberen  Theils  der  Schamspalte  sieht  man  bei  der  in  der  Rücken- 
lage mit  gespreizten  Beinen  daliegenden  Frau  eine  wulstige, 
unregelmässige  Narbe,  während  der  untere  Theil  ein  rundliches, 
trichterförmiges  Loch  darstellt  150 
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Nach  Paolo  Panceri:  Le  operazioni  che  nell'  Africa  Orientale  si 
praticano  sugli  organi  genitali;  in  Paolo  Mantegazsa:  Archivio  per  1' An- 
tropologia  e  la  Etuologia.   III.  volume.  Tavola  V.  Fig.  2.   Firenze  1874. 

Fig.  27.  Versclinittene  70jälirige  Jungfrau  aus 
Russland,  der  Skopzensecte  angehörend.  Die  Schamspalte 
ist  zu  einem  runden,  trichterförmigen  Loche  verengt,  von  dessen 
oberem  Rande  eine  unregelmässige  Narbe  bis  in  den  Scham- 
berg hinein  sich  erstreckt.  Von  der  oberen  Hälfte  der  grossen 
Labien,  der  Clitoris  imd  den  kleinen  Schamlippen  ist  keine 

Spur  erhalten  153 

Nach  E.  V.  Pelikan:  Gerichtlich  medicinische  Untersuchungen  über 
das  S k  0  p  z  e u  th  u  m  in  K  u  s  s  1  a  n  d.  Uebersetzt  von  N.  Iivanoff.  Giessen 
und  St.  Petersburg  1876.    Tafel  XIII. 

Fig.  28.  Eine  wiederaufgeschnittene,  , vernäht" 
gewesene  Sudanesin.  Man  erkennt  den  Stumpf  der  ab- 
geschnittenen Clitoris  und  jederseits  die  durchtrennte  Vernähungs- 

narbe  158 

Nach  einer  nach  der  Natur  gefertigten  Zeichnung  von  Professor 
Dr.  Eobert  Hartmann  (Berlin),  welche  letzterer  dem  Herausgeber  freund- 
lichst zur  Veröffentlichung  überlassen  hat. 

Fig.  29.  Eine  vernähte  Nubierin  breitbeinig  und  ganz 
hintenüber  gelehnt  sitzend.    Anstatt  einer  Schamspalte  ist  nur 

ein  unregelmässiger  Narbenstreifen  sichtbar  160 

Nach  Paoli  Panceri  (wie  Fig.  26).    Tavola  V.  Fig.  1. 
Fig.  30.  Eisernes  Votivbild  in  Krötengestalt,  die 
Gebärmutter  darstellend.     Derartige  Votivfiguren   werden  in 
manchen  katholischen  Kirchen  aufgehängt,  um  die  Heilung 
von  Gebärmutterkrankheiten  zu  erflehen.  Das  Original  befindet 

sich  in  dem  Museum  zu  Wiesbaden  176 

Aus  Handelmann:  Der  Krötenaberglaube  und  die  Krötenfibeln. 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Zeit- 
schrift für  Ethnologie.    Bd.  XIV.  S.  (22).    Berlin  1882. 

Fig.  31.  Votivfigur  aus  gebranntem  Thon.  Diese 
im  Museo  archeologico  in  Florenz  befindliche,  wahr- 
scheinlich aus  etruskischer  Zeit  stammende  Terracotta  lässt 
deutlich  den  Nabel  und  die  Schamspalte  und  dazwischen  in  einem 
fensterartigen  Ausschnitte  der  Bauchdecken  die  Gebärrautter 
mit  dem  Muttermunde  erkennen.  Diese  Figuren  hatten  zweifellos 
einen  ganz  ähnlichen  Zweck,  wie  die  christlichen  Votivl,ilder 

(Fig.  30)  

Nach  einer  Skizze  des  Herausgebers. 

Fig.  32.  Verschiedene  Formen  der  weiblichen 
Brust.  Diese  Figur  ist  bestimmt,  die  charakteristischsten 
Unterschiede  in  dem  Bau  der  weiblichen  Brust  zu  veranschau- 
lichen. Bis  auf  Nr.  2  scheinen  die  dargestellten  Personen  sämmt- 
lieh  noch  nicht  geboren  zu  haben  •    •  1°"^ 

Nr.  1.  Junge  J  a  p  a  n  e  r  i  n  mit  kleinen,  halbkugelförmigen 
Brüsten.    Dieselben  sind  im  Holzschnitt  noch  ein  wenig  zu 
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massig  dargestellt.  Die  Warzenböfe  sind  klein,  nicht  pro- 
minirend;  die  Warzen  haben  eine  kleine,  rundliche  Form. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin. 

Nr.  2.  Hottentottin,  welche  jedenfalls  bereits  geboren 
hat,  mit  grossen,  platten,  stark  hängenden  Brüsten.  Die 
Warzen  sind  massig  gross  und  halbkugelig;  die  Warzenhöfe 
haben  eine  ungehev;re  Ausdehnung,  welche  leider  im  Holzschnitt 
namentlich  an  der  linken  Brust  nicht  zum  Ausdruck  gekommen 
ist.  Die  Person  ist  die  Besitzerin  der  in  Fig.  22,  auf  Seite 
135,  abgebildeten  Hottentottenschürze. 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Berlin. 

Nr.  3.  Schuli  -  Mädchen  aus  Centraiafrika  mit  kleinen, 
konischen,  halbcitronenförmigen  Brüsten.  In  der  Unterlippe 
trägt  sie  ein  Stäbchen  als  Zierath. 

Nach  einer  von  Dr.  Bichard  Buclita  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers,  vergl.  obere  Nil-Länder  (wie  Tafel  I.  8.) 
Nr.  53. 

Nr.  4.  Abakuja-Frau  aus  Centraiafrika  mit  langge- 
streckter, ziegeneuterähnlicher  Brust,  welche  massig  herabhängt. 
Die  Warze  prominirt  mässig  und  ist  leicht  nach  oben  gerichtet. 

Nach  einer  von  Dr.  Bichard  Buchta  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers,  vergl.  obere  Nil- Länder  (wie  Tafel  L  8.) 
Nr.  81. 

Nr.  5.  Abakuja-Frau  aus  Centraiafrika  mit  kleinen, 
oben  abgeplatteten  und  leicht  hängenden  Brüsten.  Die  Warzen- 
höfe sind  klein  und  prominiren  leicht,  die  Warzen  sind  klein- 
halbkugelig. In  der  Unterlippe  trägt  sie  einen  kleinen  Pflock 
zur  Verzierung. 

Nach  einer  von  Dr.  Bichard  Buchta  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers,  vergl.  obere  Nil- Länder  (wie  Tafel  L  8.) 
Nr.  8L 

Nr.  6.  Magungo-Mädchen  aus  Centraiafrika  mit  vollen, 
konischen,  halbcitronenförmigen  Brüsten. 

Nach  einer  von  Dr.  Bichard  Buchtsi  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers,  vergl.  obere  Nil -Länder  (wie  Tafel  L  8.) 
Nr.  72. 

Nr.  7.  Junge  Australierin  aus  Nord-Queensland  mit 
kleinen,  halbkugelförmigen  Brüsten  und  stark  prominirendem 
Warzenhofe,  der  sich  durch  eine  ringförmige  Einschnürung  von 
dem  Hügel  der  Brust  abgrenzt.  Auf  der  Schulter  wulstige 
Tättowirungsnarben. 

Nach  einer  von  Carl  Günther  (Berlin)  aufgenommenen  Photo- 
graphie im  Besitze  des  Herausgeber.^. 

Nr.  8.  Makraka- Mädchen  aus  Centr  alafrika  mit  her- 
abhängenden, ziegeneuterähnlichen  Brüsten  und  mässig  promi- 
nirenden  Warzenhöfen. 
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Nach  einer  von  Dr.  Bichard  Buclita  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers,  vergl.  obere  Nil -Länder  (wie  Tafell.  8.) 
Nr.  78. 

Nr.  9.    Samoanerin  (Oceanien)  mit  konischen  Brüsten 
und  abgeschnürten,  stark  prominirenden  Warzenhöfen. 

Nach  einer  Photograiohie  im  Besitze  des  Dr.  Bahse  in  Leipzig. 

Nr.  10.  Bari -Weib  aus  Centraiafrika  mit  kleinen, 
halbkugelförmigen  Brüsten  und  prominirenden,  halbkugel- 
förmigen Warzenhöfen. 

Nach  einer  von  Dr.  Bichard  Buchta  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers,  vergl.  obere  Nil-Länder  (wie  Tafel  I.  8.) 
Nr.  36.  ... 

Nr.  11.  Loaiigo -Negerin  aus  Südwestafrika  mit 
kleineu,  abgeflachten  Brüsten  und  grossen,  an  FingergUeder 
erinnernden  Warzen. 

Nach  einer  von  Di'.  Fallcenstein  (Berlin)  aufgenommenen  Photo- 
graphie im  Besitze  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

Fig.  33.  Loaago-Negerin  (Südwestafrika)  mit  der 
Brustschnur.  Letztere  ist  dicht  an  der  oberen  G  renze  dervollen, 
halbcitronenförmigen  Brüste  fest  um  den  Thorax  gebunden    .  192 

Nach  einer  von  Dr.  Fallcenstein  (Berlin)  aufgenommenen  Photo- 
graphie im  Besitze  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

Fig.  34.  Corset  der  Ossetinnen  (Kaukasus).  Das- 
selbe wird  den  jungen  Mädchen  im  7.  oder  8.  oder  im  10.  oder 
11.  Jahre  umgelegt  und  bleibt  unverändert  liegen,  bis  es  der 
Bräutigam  in  der  Brautnacht  mit  seinem  Dolche  der  Neuver- 
mählten abschneidet  •  

Nach  E.  A.  Pokroivshij:  Physische  Erziehung  der  Kinder  bei  den 
verschiedenen  Völkern,  vorzugsweise  Russlands  (russisch).  Moskau 
1884.    Fig.  191.  S.  292. 

Fig.  35.  Zwanzigjährige  russische  Jungfrau,  zur 
Skopzen-Secte  gehörig.  Beide  Brüste  sind  abgeschnitten 
und  an  ihrer  Stelle  besteht  jederseits  eine  breite  Narbe  .    .  .197 

Nach  E.  Pelikan  (wie  Fig.  27)  Tafel  IX. 

Fig.  36.  Frühreifes  Mädchen,  4=^/^  Jahr  alt,  aus  St.  Louis 

(Amerika)  •       ;  '^^^ 

Nach  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Band  VEI.  Tafel  XIII.  Berbu  18/6. 

Fig.  37.  Eine  Frau  mit  dem  Keuschheitsgürtel,  aus 
einem  anonymen  Stich  des  16.  Jahrhunderts  297 

Nach  dem  Facsimile  bei  Georg  Birth:  Culturgeschicbtliches  Bilder- 
buch aus  drei  Jahrhunderten.  Band  1.  Fig.  379.  München,  ohne  Jahr(1885). 

Fig  38  Liebeszauber.  Nach  einem  anonymen  Gemälde 
der  flandrischen  Schule  des  15.  Jahrhunderts,  das  sich  in 

dem  Museum  in  Leipzig  befindet  * 

Aus  dem  Aufsatz  von  H.  Lncice  (im  Text  und  in  der  Ueber- 
schrift  ist  irrthümlich  Lübke  gedruckt)  in  G.  von  hutzoii\ 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    Bd.  17.  Leipzig  1882. 


ErklilniDg  der  Tafeln  und  Text- Abbildungen.  711 

Seite 

Fig.  39.  Japanische  Darstellung  der  Kindeslagen 
im  Mutterleibe.  Bei  der  stehenden  Figur  sieht  mau  eine 
Kopfendelage,  bei  den  beiden  Fraueu  links  sind  Beckenende- 
lagen dargestellt.  Bei  der  Frau  auf  der  rechten  Seite  sollte  viel- 
leicht die  Ansatzstelle  der  Placenta  dargestellt  werden.  Der 
ganze  obere  Theil  des  Bildes  ist  im  Originale  mit  Schriftzeichen 
bedeckt  525 

Nach  einem  dem  Herausgeber  von  Herrn  Dr  Wilhelm  Joest  (Berlin) 
geschenkten  japanischen  Holzschnitt. 

Fig.  40.  Eierstockswassersucht  bei  einer  Siamesin 
aus  Bangkok.  In  Folge  der  cystisch  entarteten  Eierstöcke 
ist  der  Bauch  zu  colossaler  Grösse  ausgedehnt  und  zeigt  er- 
weiterte Blutadern  der  Haut  und  deutliche,  gewöhnlich  als 
Schwangerschaftsnarben  bezeichnete  Narbenstreifen    ....  574 

Nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

Zweiter  Band. 

Fig.  41.  Aegyptisches  Hieroglyphenzeichen,  die 
Geburt  darstellend   10 

Fig.  42.  Reliefbild  des  Gottes  der  Seevogeleier 
Mdke-Miike.  Sculpturen  in  halberhabener  Arbeit  auf  den  Felsen 
am  Südwestabhange  des  Rana  Käo  auf  Rapanui  oder  der 
Osterinsel  11 

Nach  der  Zeichnung  von  J.  Weisser  in  Geiseler:  Die  Oster -Insel. 
Ein  Stätte  prähistorischer  Cultur  in  der  Südsee.  Berlin  1883.   Tafel  17. 

Fig.  43.  Eine  Schuli-Negerin  (Centraiafrika)  nieder- 
kommend, mit  Rückenstütze  und  Vorrichtung  zum  Anstemmen 
der  Hände  tind  Füsse  35 

Nach  Eobert  W.  Fellcin:  Ueber  Lage  und  Stellung  der  Frau  bei 
der  Geburt  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  bei  den  Neger-Völkern 
der  oberen  Nil-Gegenden.    Fig.  13.    Marburg  1885. 

Fig.  44.  Eine  Bongo-Negerin  (Centraiafrika)  nieder- 
kommend, mit  horizontaler,  einer  Reckstange  ähnlicher 
Handhabe  36 

Nach  Eohert  W.  Fellcin  (wie  in  Fig.  43)  Fig.  8. 

Fig.  45.  Gebärhütte  der  Comanche-In dianer.  Eine 
Comanche-Indianerin  kreissend  von  einer  anderen  am  Leibe 
gestrichen  4G 

Nach  G.  J.  Engelmann:  Die  Geburt  bei  den  ürvölkern.  Ueber- 
setzt  von  C.  Hennig.  Wien  1884.  Fig.  19,  welche  nach  der  Skizze  des 
Armeearztes  Major  W.  H.  Forivood  gefertigt  wurde. 

Fig.  46.  Italienische  Geburtsscene  (16.  Jahrhundert). 
Nach  Giulio  Romano  135 

Aus  Floss'^Q  S.  19. 

Fig.  47.  Unterricht  in  der  Geburtshtilfe.  Initialen- 
Miniature  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Nach  einer  belgischen 
Pergamenthandschrift  des  Galenus  in  der  königlichen  Biblio- 
thek in  Dresden  140 


712  Erklärung  der  Tafeln  und  Text-Abbildungen. 

Seit« 

Nach  Ludwig  Choulant:  Geschichte  und  Biographie  der  anato- 
mischen Abbildung  nach  ihrer  Beziehung  auf  anatomische  Wissenschaft 
und  bildende  Kunst.    Leipzig  1852.    Farbentafel  Fig.  2. 

Fig.  48.  Eine  Ceramesin  niederkommend,  scbwebend 
mit  den  über  den  Kopf  erhobenen  Armen  an  einen  Baum  ge- 
bunden, halb  hängend,  so  dass  die  Fussspitzen  eben  noch  den 
Erdboden  berühren  176 

Kach  Engelmann  (wie  Fig.  45)  Seite  77.  Fig.  11. 

Fig.  49.  Perserin  niederkommend  in  Knie-Hand- 
lage. Vorder-  und  Seitenansicht.   Nach  einer  Zeichnung  Folah's  1 78 

Aus  PlossW  S.  42. 

Fig.  50.  Niederkunft  einer  deutschen  Frau  auf 
dem  Geburtsstuhl.    Anonymer  Holzschnitt  vom  Jahre  1513  179 

Aus  Bösslin:  Der  swangeren  Frauen  und  Hebammen  Eosegarten. 
Nach  Birth  (wie  Fig.  37.)  Bd,  I.  Fig.  430. 

Fig.  51.  Alt -peruanisches  Grabgefäss ,  eine  Nieder- 
kunft darstellend.  Die  Frau  sitzend,  von  hinten  von  einer 
Person  gestützt;  die  Hebamme  vor  ihr,  das  Kind  empfangend  181 

Nach  Engehnann  (wie  Fig.  45).    Titelbild  Fig.  1. 

Fig.  52.  Antike  Terracotta-Gruppe,  aus  Cypern, 
eine  Niederkunft  d  arstellend.  Wahrscheinlich  aus  der  Zeit 
der  phönicischen  Herrschaft.  Die  Gebärende  sitzt  auf  dem 
Schoosse  einer  anderen  Person. 

Das  Original  befindet  sich  im  Musee  Camp  an a  des 
Louvre  m  Paris  182 

Nach  einer  Zeichnung  von  Dr.  Emil  Schmidt  in  Leipzig. 

Fig.  53.  Kalksteingruppe,  gefimden  von  Luigi  Palma 
di  Cesnola  in  Agios  Photios  {Aphrodite  -  Qm^e\  von 
Golgoi)  auf  Cypern,  eine  Niederkunft  auf  dem  Geburts- 
stuhle darstellend.  Wahrscheinlich  griechische  Arbeit.  Das 
Original,  6V2  englische  Zoll  hoch  und  11^/4  Zoll  lang,  be- 
findet sich  imMetropolitanMuseum  of  Art  in  New  York  200 

Fig.  54.  Die  Geburt  des  Kaisers  Titus.  Decken- 
gemälde in  dem  Palaste  des  Titus  auf  dem  Esquilin  in  Rom  203 

Aus  PZoss  10  s.  16. 

Fig.   55.  Kreissende  Russin  aus  dem  Stawropoler 
Gouvernement.  Sie  v^ird  von  den  helfenden  Frauen  durch 
das  Gehöft  geführt  und  muss  zur  Erleichterung  der  Entbindung 
über  die  Füsse  ihres  am  Boden  liegenden  Ehegatten  und  über 
das  Krummholz  des  Mittelpferdes  hinwegschreiten  278 

Nach  E.  A.  Pokrowshj  (wie  Fig.  34.)  Fig.  6.  S.  44. 

Fig.  56.  Niam-Niam-Frau  niederkommend.  Sie 
hat  am  Ufer  eines  Gewässers  auf  einem  Holzklotze  Platz  genom- 
men, während  drei  Freundinnen  zur  Erleichterung  ihrer  Entbm- 
dung  auf  Trommeln  musiciren  

Nach  Fellcin  (wie  Fig.  43.)  Fig.  22. 


Erklärung  der  Tafeln  und  Text- Abbildungen.  713 

Seite 

Fig.  57.  Niederkommende  Kiowa-Indiaiieri  n , 
vornübergebeugt  stehend  und  sich  an  einem  Zeltseile  haltend. 
Während  die  Hebamme  ihr  ein  Brechmittel  in  den  Mund 
bläst,  tritt  das  Kind  zu  Tage  und  wird  von  einer  der  hel- 
fenden Frauen  in  Empfang  genommen. 

Zeichnung  eines  Kiowa -Indianers  für  den  Militärarzt 
in  Port  Sill,  Kapitän  M.  JBarher  298 

Nacli  Engelmann  (wie  Fig.  45.  S.  64.)  Fig.  7. 

Fig.  58.  Schwere  Entbindung  einer  Coyotero- 
Apachen-Frau.  Sie  wird  von  einem  unter  ihren  Armen  hin- 
durchgezogenen Lasso  über  einen  Baumast  soweit  in  die  Höhe 
gezogen,  dass  sie  sich  in  einer  halbschwebenden  Stellung 
befindet.  Eine  helfende  Frau  umschlingt  von  hinten  her  ihren 
Mittelkörper  mit  den  Armen  und  übt  auf  diese  Weise  einen 
starken  Dx'uck  auf  ihren  Unterleib  aus   308 

Nach  Engelmann  (wie  Fig.  45.  S.  104.)  Fig.  26. 

Fig.  59.  Niederkunft  einer  mexikanischen  In- 
dianerin. Auf  einer  Matte  knieend  hält  sie  sich  an  einem 
Lasso  fest,  der  an  einem  Balken  der  Hütte  befestigt  ist.  Vor 
ihr  kniet  die  Partera,  die  eigentlich  die  Dienste  einer  Heb- 
amme verrichtende  Frau ,  und  reibt  und  drückt  den  Unterleib 
der  Kreissenden  in  der  Gegend  des  Gebärmuttergrundes.  Die 
hinter  der  Kreissenden  hockende  Tenedora  stützt  mit  ihren 
Knieen  deren  Kreuz  und  umfasst  von  hinten  her  ihren  Mittel- 
körper, die  Hände  vor  der  Herzgrube  faltend,  wodurch  sie  einen 
starken  kreisförmig  wirkenden  Druck  auf  den  Unterleib  der 
Gebärenden  ausübt.  (Photographische  Aufnahme  aus  San  Luis 
Potosi)  309 

Nach  Engelmann  (wie  Fig.  45.  S.  190.)  Fig.  60. 

Fig.  60.  Schwere  Niederkunft  einer  Frau  in 
Kerrie  am  weissen  Nil.  Auf  einem  umgekehrten  Topfe  hat 
sie  so  vor  der  Hütte  Platz  genommen,  dass  sie  sich  mit  den 
Händen  an  den  das  Dach  tragenden  beiden  Stützpfosten  fest- 
halten kann,  während  sie  die  Fusssohlen  gegen  zwei  kurze,  in 
die  Erde  getriebene  Holzstöcke  stemmt.  Ein  hinter  ihr  auf 
dem  Rücken  an  der  Erde  liegender  Mann  hat  ein  Tuch  breit 
um  ihren  Unterleib  gelegt  und  zieht  mit  beiden  Händen  gleich- 
massig  an  dessen  Enden,  indess  er  seine  Füsse  gegen  die  Hüft- 
beinkämme der  Kreissenden  anstemmt  311 

Nach  FelUn  (wie  Fig.  43)  Tafel  .1.  Fig.  5. 

Fig.  61.  Operationsmesser,  wie  es  die  Einge- 
borenen in  Kahura  in  Centraiafrika  zur  Ausführung  des 
Kaiserschnittes  benutzen  334 

Nach  Fellcin  (wie  Fig.  43.)  Tafel  II.  Fig.  19. 

Fig.  62.  Kaiserschnitt  von  Eingeborenen  in 
Uganda  (C e n tr al af r i k a)  ausgeführt.  Die  durch  den 
Genuss  von  Bananawein  narcotisirte,  ungefähr  20  Jahre  alte 
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Patientin  liegt  in  der  Hütte  auf  einer  erhöhten  Lagerstätte. 
Ein  Assistent  hält  ihre  Füsse  fest.  An  ihrer  linken  Seite 
steht  der  eingeborene  Operateur,  im  Begriffe,  den  Schnitt  zu 
führen,  während  ein  an  der  rechten  Seite  der  Kranken  stehender 
Assistent  bereit  ist,  einen  Vorfall  der  Därme  zu  verhindern    .  335 

Nach  FelMn  (wie  Fig.  43.)  Tafel  II.  Fig.  17. 

Fig.  63.  Vernähte  I3auchwände  einer  Frau  in 
Uganda  (Centraiafrika),  an  welcher  der  Kaiserschnitt 
ausgeführt  worden  ist.  (Man  vergleiche  die  beiden  vorher- 
gehenden Figuren)   335 

Nach  Felkiti  (wie  Fig.  43)  Tafel  II.  Fig.  18. 

Fig.  64.  Wochenlager  der  Siamesin.  Die  Wöch- 
nerin liegt  auf  einem  niederen  Gestell  gegen  ein  neben  ihr 
angezündetes  Feuer  gekehrt.  Letzteres  wird  von  einer  der 
helfenden  Frauen  unterhalten,  während  eine  andere  die  Glieder 
des  Neugeborenen  zurechtlegt  348 

Nach  einer  Photographie  aus  Ploss'^^  S.  15. 

Fig.  65.  Eine  deutsche  Wöchnerin  aus  dem 
12.  Jahrhundert.  Sie  sitzt  im  Wochenbett,  der  Sitte  der 
Zeit  gemäss  vollständig  nackend,  nur  mit  einer  leichten  Decke 
bedeckt.  In  der  neben  ihr  stehenden  Wiege  liegt  das  bis  über 
die  Schultern  eingewickelte  und  mit  dem  Wickelbande  um- 
schnürte Neugeborene  •  367 

Nach  einer  Miniaturmalerei  aus  dem  vor  dem  Jahre  1220  geschrie- 
benen Heidelberger  Manuscripte  des  Sachsenspiegels.  Aus 
Ploss^^  Fig.  103. 

Fig.   66.    Deutsche  Frau    aus    der^  Mitte    des  16. 
Jahrhunderts  im  Wochenbett  .    .    .   368 

Aus  der  durch  Matth.  Merian  besorgten  Uebersetzung  von  dem 
Hebammenbuche  der  Bourgeois.    Aus  PZoss^i  Fig.  105. 

Fig.  67.  Wochenstube  einer  vornehmen  Floren- 
tinerin aus  dem  16.  Jahrhundert.  Die  Geburt  äer  3Iaria, 
Frescobild  im  Hofe  des  Servitenklosters  Santa  Annun- 
ziata,  von  Andrea  del  Sarto  .3^3 

Aus  Ä.  Woltmann  und  E.  Woermann,  Geschichte  der  Malerei. 
Band  II.    Leipzig  1882.    S.  613.   Fig.  357. 

Fig.  68.  Wochenstube  einer  vornehmen  Sienesiu 
aus  de°m  16.  Jahrhundert.  Die  Geburt  der  3£aria,  Fresco- 
bild in  der  Kirche  San  Bernardino  in  Siena,  von  Gn-olamo 

clcl  PttCcJi'ict  •   

Aus  A.Woltviann  unä  K.  Woermann  (wie  Fig.  67.)  S.691.  Fig.  390. 

Fig.  69.  Kirchgang  einer  Pariser  Wöchnerin  des 

14.  Jahrhunderts.    (Le  cartege  de  la  jeune  mere.  Costumes 

des  Parisiens  de  la  ün  du  quatorzieme  siecle.)  Mmiature 

aus  einer  lateinischen  Teren^-Handschrift   König  Carl's  VI 

von   Frankreich,    aufbewahrt   in   der  Bibliotheque  de 

l'Arsenal  in  Paris  
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Nach  dem  Facsiraile  in  Faul  Lacroix:  Meura,  usages  et  costumes 
au  moyen-äge  et  a  l'epoque  de  la  ronaissance.    Paris  1872.    Tafel  4. 

Fig.  70.  Junge  Queensland  -  Australierin,  welche 
bereits  geboren  und  gesäugt  hatte ,  mit  herabhängenden, 
weichen ,  von  narbenähnHchen  Streifen  durchsetzten  Brüsten  .  403 

Nach  einer  von  Carl  Günther  (Berlin)  aufgenommenen  Photo- 
graphie im  Besitze  des  Herausgebers. 

Fig.  71.  Säugende  Araucanierin  aus  Chile  mit 
strotzend  gefüllter  Brust,  auf  der  Erde  sitzend  mit  rechtem 
untergeschlagenen  Beine ,  auf  dem  der  Säugling  halb- 
liegend sitzt  403 

Nach  einer  von  Fierre  Petit  (Paris)  aufgenommenen  Photographie 
aus  dem  Nachlasse  des  "Verfassers. 

Fig.  72.  Messingenes  Figürchen  der  Neger  der 
Sclavenküste  (Handräucherschale).  Sie  stellt  eine  Frau  dar, 
welche  auf  dem  Kopf  einen  Hühnerkorb  und  auf  dem  Rücken, 
in  ein  Tuch  eingebunden,  ihren  Säugling  trägt.  Sie  hat 
ausserordentlich  verlängerte,  herabhängende,  ziegeneuterähnHche 
Brüste.  Die  Figur  ist  von  Lüderits  mitgebracht.  Sie  befindet 
sich  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  404 

Nach  photographischer  Aufnahme  des  Herausgebers. 

Fig.  73.  Holzgeschnitztes  Figürchen  der  Aht- 
In dianer  in  Vancouver,  eine  sitzende  Frau  darstellend, 
welche  bereits  geboren  und  gesäugt  hat  und  welche  ihre  lang 
herabhängenden  Brüste  mit  den  Knieen  stützt.  Kinderspielzeug. 
Die  von  Jacobsen  mitgebrachte  Figur  ist  18  cm  hoch;  sie  be- 
findet sich  in  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  .    .  405 

Nach  photographischer  Aufnahme  des  Herausgebers. 

Fig.  74.  Loango-Negerin  mit  ausserordentlich  hoch- 
gradig entwickelter  Hängebrust  405 

Nach  einer  von  Dr.  Fallcenstein  (Berlin)  in  Rincongo,  dicht 
bei  Borna  (Loangoküste)  aufgenommenen  Photographie  im  Besitze 
der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 

Fig.  75.  Samoanerin  von  Valealili  beim  Trocknen 
der  Baumwolle,  deren  Hängebrüste  bei  ihrer  vornübergebeugten 

Haltung  weit  vom  KörjDcr  abhängen  406 

Nach  photographischer  Aufnahme  des  Marinezahlmeisters  G.  Eiemer 
im  Besitze  des  Herausgebers. 

Fig.  76.  Ho]  zgeschnitzter  Bogenhalter  aus  Ugüha 
(Waguha),  südwestlich  vom  Tanganyika-S  e  e,  eine  unbe- 
kleidete Frau  darstellend,  welche  ihre  strotzenden  Brüste  mit 
den  Händen  präsentirt.  Von  Wissmann,  mitgebracht.  Museum 
fürVölkerkundeinBerlin   .    .    .  408 

Nach  photügraphischer  Aufnahme  des  Herausgebers. 

Fig.  77.  Holzgeschnitztes  Figürchen  der  Quacutl- 
Indianer  (British-Columbia).  Kinderspielzeug,  eine  säu- 
gende Frau  darstellend.   Die  von  Jacobsen  mitgebrachte  Figur 
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ist  18  cm  hocli;  sie  befindet  sich  im  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin  419 

Nach  photographischer  Aufnahme  des  Herausgebers. 

Fig.  78.  Holzgeschnitztes  Figürchen  der  Qua- 
cutl -In  di a n e  r  ( B  r  iti sh  - C olu mb  ia).  Kinderspielzeug, 
eine  säugende  Frau  darstellend.  Die  von  Jacobsen  mitge- 
bracbte  Figur  ist  19  cm  lioch;  sie  befindet  sieb  im  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  420 

Nanh  photographischer  Aufnahme  des  Herausgebers. 

Fig.  79.  Mainoten-Frau  im  Libanon,  ihr  in  der 
Wiese  liegendes  Kind  säugend,  wobei  sich  ihre  linke  Achsel- 
höhle  auf  einen  oben  an  der  Wiege  angebrachten  Längsstab 
stützt  421 

Nach  Lortet,  aus  Ploss'^^  Fig.  98.  S.  94. 

Fig.  80.  Asch  anti-Frauen  vom  Gap  Coast  Castle 
(Westafrika),  ihr  Kind  auf  dem  Rücken  tragend  ....  421 
Aus  Ploss'^^  Fig.  42.  S.  48. 

Fig.  81.  Kafferfrau,  welche  ihr  auf  ihrem  Rücken 
hockendes  Kind  soweit  unter  ihrem  Arme  nach  vorn  geschoben 
hat,  dass  dasselbe  ihre  Brust  fassen  kann  422 

Nach  Simonin,  aus  Ploss^'^  Fig.  37.  S.  43. 

Fig.  82.    Kafferfrau,  ihr  Kind  auf  der  Hüfte  tragend  422 

Nach  Wood,  aus  PZoss2i  Fig.  44.  S.  51. 
■    Fig.  83.    Säugende  Frauen  424 

Nr.  1.  Malayin  aus  Preanger  auf  Java,  stehend 
ihr  auf  der  Hüfte  reitendes  Kind  säugend. 

Nach  photographischer  Aufnahme  von  Capitän  Schulze  (B  ata  via), 
im  Besitze  des  Sanitätsrath  Dr.  Ludwig  Aschoff  in  Berlin. 

Nr.  2.  Kai- Vav-Its-Indianerin  (ein  Tribus  der 
Pah-U.ta -Indianer,  auf  dem  Kai-bab-Plateau  nahe 
dem  Gran  Canon  von  Colorado  in  Arizona),  mit  unterge- 
schlagenem Beine  auf  der  Erde  sitzend  und  ihr  Kind  säugend. 
Ein  grösseres  Kind  steht  am  Finger  lutschend  hinter  ihr. 

Nach  photogi-aphischer  Aufnahme  des  U.  S.  topographical  and 
geological  survey  of  the  Colorado -River  of  the  West  b}^  W.  Poicell 
and  A.  H.  Tompson,  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesellschaft  von 
Berlin. 

Nr.  3.  Agengeö- Indianerin  aus  Brasilien,  auf 
der  Erde  kauernd  und  ihren  Säugling  in  der  Wiege  auf  dem 
Schoosse  haltend.    Ein  etwas  grösseres  Kind  sitzt  vor  ihr. 

Nach  photographischer  Aufnahme  von  Gesar  Bizioli  (Buenos 
Ayres),  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin.  _ 

Nr.  4.  Indianerin  aus  der  Provinz  San  Luis  in 
Brasilien,  welche  in  der  Jugend  geraubt  war  und  bei 
den  Agengeö  als  Sclavin  lebte,  auf  der  Erde  sitzend  und 
ihr  auf  ihrem  Schoosse  sitzendes  Kind  säugend. 

Nach  photographischer  Aufnahme  von  Cesar  Bizioli  (Buenos 
Ayres),  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesellschaft  von  Berlin. 
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Nr.  5.  N  i  a  m  -  N  i  a  111  -  F  r  a  u ,  stehend  und  ibr  auf  ihrer 
Hüfte  reitendes  Kind  säugend. 

Nach  einer  von  Dr.  Eicliard  Buchta  aufgenommenen  Photographie 
im  Besitze  des  Herausgebers,  vergl.  obere  Nil-Länder  (wie  Tafel  I.  8.) 
Nr.  94. 

Fig.  84.  Alt-Peruanisches  Grabgefäss  in  Puma- 
cayan  gefunden,  welches  ein  an  der  Erde  sitzendes  Weib  ihr 
auf  ihrem  Knie  sitzendes  Kind  säugend  darstellt.    Aus  der 


MacecloSammhing  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  425 

Nach  photographischer  Aufnahme  des  Herausgebers. 
Fig.  85.    Ackerbauende  Negerin  au  der  Lo- 
ango -Küste,  ihren  Säugling  bei  der  Arbeit  auf  dem  Rücken 
tragend  448 

Nach  Pecluiel-LoescUe.    Aus  Ploss^^  Fig.  43.  S.  49. 

Fig.  86.    Arbeitende  Frau   in   Kisandschi,  ihr 
Kind  bei  der  Arbeit  auf  dem  Rücken  tragend  449 

Nach  Cameron.    Aus  PJoss^^  Fig.  16.   S.  30. 

Fig.  87.    Am  a-Xosa-Kafferf  rau,  bei  der  Arbeit 
ihr  junges  Kind  auf  dem  Rücken  tragend  450 

Nach  Gicstav  Fritsch.    Aus  Ploss^^  Fig.  17.  S.  31. 

Fig.  88.    Eine  Frau    aus  Oberägypten,   ihr  Kind 
auf  der  Hüfte  tragend  525 

Nach  Klunzinger.    Aus  Ploss^^  Fig.  46.  S.  51. 

Fig.  89.    Kafferfrau,  ihr  mehrjähriges  Kind  auf  der 
Hüfte  tragend  525 

Nach  Fritsch.    Aus  Ploss^^  Fig.  45.  S.  51. 

Fig.  90.    Botokudin  einen  Fluss  durchschreitend  und 
dabei  ihr  Kind  auf  dem  Rücken  tragend  526 

Aus  Ploss^'^  Fig.  30.  S.  40. 

Fig.  91.  Altägyptische  Frauen,  welche  ihre  Kinder 
theils  auf  der  Schulter,  theils  auf  der  Hüfte  reitend,  theils  in 
einer  am  Kopfe  befestigten  Kiepe  tragen  526 

Nach  Champollion-Figeac.    Aus  PZoss  2i  Fig.  9.  S.  25. 

Fig.  92.  Altägyptische  Klageweiber  beim  Be- 
gräbniss,  welche  ihre  in  ein  Tuch  gewickelten  Kinder  theils 
auf  dem  Rücken,  theils  auf  dem  Bauche  tragen  527 

Nach  Willcinson.    Aus  Ploss^^  Fig.  10.  S.  25. 

Fig.  93.  Negerfrauen  bei  Lupanda  in  Uf- 
fambi,  auf  dem  Marsche,  ihre  Kinder  theils  auf  dem 
Rücken,  theils  auf  dem  Kopfe  tragend  527 

Nach  Cameron.    Aus  Ploss'^'^  Fig.  18.  S.  31. 

Fig.  94.  Indische  Familie  aus  Dekhan.  Die  Frau 
trägt  das  Kind  und  die  Last  529 

Nach  Combu.    Aus  Ploss  -'i  Fig.  53.  S.  55. 

Fig.  95.    S  i  a  m  e  s  i  n  rudernd  und  dabei  ihr  Kind  auf 

dem  Rücken  tragend  529 

Nach  Eclnard  Eildehrand.    Aus  Floss^^  Fig.  20.  S.  33. 
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Fig.  96.  Deutsche  Wittwe  aus  dem  16.  Jahrhundert, 
dem  Leichenbegängniss  ihres  Gatten  zuschauend.  Holzschnitt 
von  Hans  Burchnair  557 

Nach  Georg  Birth  (wie  Fig.  37).    Bd.  1.  Fig.  489. 

Fig.  97.  Wittwe  derChippeway-Indianer  mit 
dem  Modell  ihres  verstorbenen  Ehegatten  im  Arme.  Dasselbe 
wird  aus  ihrem  besten  Kleide  und  aus  dem  Schmuck  ihres 
Mannes  gefertigt  und  muss  stets  von  ihr  getragen  werden,  so- 
lange die  Trauerzeit  andauert  c)59 

Nach  H.  C.  Yarrow:  A  further  contribution  to  the  study  of  the 
North  American  Indiana  in  /.  W.  Powell:  First  annual  report  of  the 
Bureau  of  Ethnology  to  the  Secretary  of  the  Smithsonian  Institution 
1879—1880.    Fig.  .S2. 

Fig.  98.    Wittwentracht  der  Aaru-Insulanerinnen. 
Die  nähere  Beschreibung  ist  im  Texte  gegeben  560 

Nach  Biedel  (wie  Fig.  14). 

Fig.  99.  Wittwe  der  Mincopie  (Andamanen), 
den  Schädel  ihres  verstorbenen  Gatten  als  Trauerzeichen  an  der 
Schulter  tragend  

Nach  Riehard  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche. 

S-  136-  ,T  1      :i    •  A/r 

Fig.  100.  Maori-Frau  von  Neuseeland  im  Ma- 
tronenalter, die  charakteristischen  Erscheinungen  des  heran- 

nahenden  Alters  im  Gesichte  zeigend  ^'^ 

Nach  einer  von  Pulmann  aufgenommenen  Photographie  aus  dem 
Eichard  Neuhauss  Album,  im  Besitze  der  anthropologischen  Gesellschatt 
von  Berlin. 

Fig.  101.  Aeltere  Frau  von  den  Marianen- 
inseln (Insel  Saipan),  am  Gesicht  und  Körper  die  Spuren 
des  herannahenden  Alters  zeigend  

Nach  einer  von  dem  Zahlmeister  S.  M.  S.  Hertha,  G.  Riemer,  auf- 
genommenen Stereoscop-Photographie  im  Besitze  des  Herausgebers. 

Fig  102.  Kalinas-Indianerin,  Garaibm  (Suri- 
nam), obgleich  erst  38  Jahre  alt,  doch  bereits  beginnende 

Greisenveränderungen  zeigend   "    "   ;    c-  "  ■  *  ' 

Nach  Prince  Rolaml  Bonaparte:  Les  habitants   de  burinam. 

Paris  1884.    PI.  XV.  r^-   ^    ■  , 

Fig  103  Zigeunerin  aus  dem  District  von 
Z  e  r  a  w  s  c  h  a  n  i  n  T  u  r  k  e  s  t  a  n ,  mit  den  charakteristischen  Er- 
scheinungen des  Greisenalters   im  Gesicht,  obgleich  sie  erst 

29  Jahre  alt  ist  r.,'  .  " 

Nach  einer  von  Kasansld  (Taschkent)  aufgenommenen  Photo- 
graphie im  Besitze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

Fig  104  Eine  120  Jahre  alte  Sioux-Indianerin  (Min- 
nesota),  Ha-m-c-yon-lce-win,  bekannter  unter  dem  ^amen 

OU  Bets  ^  ■   ;  ■ 

Nach  einer  von  Charles  A.  Zimmermann  (Minnesota)  aufgenom- 
menen Stereoscop-Photographie  im  Besitze  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft von  Berlin. 
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Fig.  105.  Ein  Thurm  des  Schweigens  (Dakhnia). 
Begrab nissplatz  derParsi,  der  Feueranbeter,  in  Indien. 
Die  Beschreibung  ist  im  Texte  gegeben  (535 

Nacli  E.  C.  Yarrow  (wie  Fig.  97j  Fig.  3. 

Fig.  106.  Bemalter  Terracotta-Sarkophag  mit 
der  liegenden  Portraitfigur  einer  jungen  Etruskerin  als 
Deckel,  aus  einem  Grabe  in  Chiusi  (dem  alten  Clusium). 
Im  Museo  archeologico  in  Florenz  637 

Nacli  einer  photographischen  Aufnahme  von  Paganori  (Florenz), 
im  Besitze  des  Herausgebers. 

Fig.  107.  Weibergrab  der  Ingalik  von  Ulukuk. 
(Nordamerika)  639 

Nach  H.  C.  Yarrow  (wie  Fig.  97).    Fig.  14.  S.  57. 


Im  gleichen  Verlage  sind  u.  a.  erschienen: 

Dr.  med.  H.  Ploss: 

Das  Kind 

in  Brandl  und  Sitte  der  Völker. 

Anthropologische  Studien. 
Zweite,  neu  durchgesehene  und  stark  vermehrte  Auflage.   Zweite  Ausgabe. 
2  starke  Bände.    Elegant  ausgestattet.  Lex.  8^. 
Preis:  broch.  12  Mark,  in  2  eleg.  Ganzleinwandbänden  15  lUark. 

Inhalt-  I.  Das  Mutterlioffen.  —  II.  Die  Ankunft  des  Kindes.  —  III.  Die  Aufnahme  des 
Kindes  und  die  Sorge  für  sein  Glück.  —  IV.  Gefahren,  die  dem  Kinde  und  der  Mutter  drohen. 
—  V  Das  Männerkindbett  (Couvade).  —  VI.  Die  Namengebung.  —  VII.  Gevatterschaft  und 
Taufo-ebräuche  —  VIII.  Die  Taufliandlung.  —  IX.  Fest-  und  Kindtaufsmahl.  —  X.  Die  Pathen- 
geschenke  —  XI.  Wochenbesuche  und  Woohengeschenke.  —  XII.  Aus-  oder  Einsegnung.  — 
XllI  Mystische  Bedeutung  gewisser  diätetischer  Handlungen.  —  XIV.  Traditionelle  Oebräuche 
zur  Verschönerung  des  Ivindeskörpers.  —  XV.  Abhärtung  und  Venveichlichung.  —  XYl.  Das 
Baden  und  Waschen  des  neugeborenen  Kindes.  —  XVII.  Das  Einhüllen  und  Umwickeln  des 
Kindes  —  XVm  Das  Legen,  Tragen  und  Wiegen  des  Kindes.  —  XIX.  Die  Ernährung  des 
Kindes  —  XX  Die  sympathetische  Behandlung  des  Kindes.  —  XXI.  Arzneiliche  Behandlung 
des  Neugeborenen.  -  XXII.  Missbildung  des  Neugeborenen.  —  XXIU.  Der  Kmdermord  luid  das 
Aussetzen  der  Kinder.  -  XXIV.  Das  Tödten  der  Zwillingskinder  -  XXV.  Die  Erziehung  der 
Kinder  bei  den  Naturvölkern.  —  XXVI.  Das  Kinderspiel  und  Kiuderlied.  —  XXVH.  Kinderfeste 
in  Deutschland.  —  XXVHl.  Recht,  Stellung  und  Pflicht  des  Kindes  m  der  Familie.  —  XXIX.  Der 
Absohluss  der  Kinderjahre.  

Dr.  med.  H.  Ploss: 

Das   kleine  Kind 

vom  Tragbett  bis  zum  ersten  Schritt. 

üeber  das  Legen,  Tragen  und  Wiegen,  Gehen,  Stehen  imd  Sitzen  des- 
kleinen Kindes  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde. 
Beobachtungen  und  Studien. 
Mit  135  Ahhildungen.   Zweite,  unveränderte  Ausgabe.  Lex.  8o. 

Preis:  broch.  2  Marl«,  elegant  geb.  3  Mark.  

Prof.  Dr.  W.  Preyer; 

Die  Seele  des  Kindes. 

Beobachtungen  über  die  geistige  Entwickelung  des  Menschen 

in  den  ersten  Lebensjahren. 
Zweite  vermelu-te  Auflage. 
Elegant  ausgestattet,  gross  8". 
Preis:  broch.  9  Mark,  in  eleg.  Halbfranzband  11  Mark.  

ProfT^rTw.  Preyer: 

Specielle 

Physiologie  des  Embryo. 

Untersuchungen  über  die  Lebenserscheinuugen  vor  der  Geburt. 
Mit  9  litliograpliirten  Tafeln  und  Holzschnitten  im  Test. 
Preis:  broch.  16  Mark,  in  eleg.  Halbfranzband  19  Mark. 


Druck  von  Th.  Hofmann  In  Gero. 


üUjakiu. 

(Ost-Sibirien.)  (DscUungarei.) 


4. 

Chinesin. 


Tafel  V. 
Asiatinnen, 


2.  3- 

Sibo-Mädclien.  Samojedin. 


5. 


6. 


Japanerin.  Mandjurin. 


7. 

KalmUckin. 


8. 

Kara-Kirgisin. 


9. 

Armenierin. 


■l  afel  5. 
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Tafel  VI. 
Asiatinnen. 


I.  2.  3. 

Javanerin.  Siamesin.  Frau  aus  Spiti. 

(Indien.) 


4.  5.  6. 

Rajputana-Prau.  Sunwar-Frau.  Frau  aus  Munipoerf 

(Indien.)  (Nepal.)  (Indien.) 


7.  8.  9- 

Sartin.  Parsi-Frau.  Uzbekin. 

(Turan )  (Zerawsohan.) 


Talol  (i. 


Tafel  Vn. 
Alte  Frauen. 


1.  2.  8. 

Cliilenin.  Tyrolerin.  Hotteiitottin. 


4.  ^-  ^■ 

Chinesin.  Ruk-Insulanerin.  Kanakin. 

(Caroliuen-Inseln.)  (Sandwichs-Inseln.) 


78^- 
Ladakin  Süd-Italienerin. 

(Indien,  Mittel-Tibet.)  ^ 
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i 


